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In Verbindung mit deutſchen Gelehrten und Staatsmännern 
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Preizehnter Yand. 
Marmontel bis Münch: Bellingbaufen. 





‚ Berlin. 
% geinide 
1863. 


Darmnntel (Iean François), ſehr fruchtbarer franzoͤſiſcher Schriftfleller, ben 
11. Juli 1723 zu Bort, einem Meinen Ort in Limofin, mo fein Vater Schneider 
war, geboren, wurde zu @lermont, im Seminar von Limoge® und zu Touloufe ge= 
bildet. Im Sabre 1745 fam er ald Dichterling nach Paris, gemann bei Komoͤdian⸗ 
tinnen, den berühmten Damen Ganffin und Clairon Eingang, geriet mit Moritz von 
Sachſen, dem Sproß der berühmten Aurora von Königsmark, um die Mabemoifelle 
Navarte aus Brüffel in die ärgerlichften Händel, was ihn aber nicht abhielt, dem 
franzöflfchen Marſchall auch die zweite Maitrefſe, Mademoiſelle Verriere, abfpenftig 
zu machen, die ihm, dem Poeten, „zur feenifchen Ausbildung” anvertraut war. Durch 
die Gunft Der Pompadour erbielt er Die Stelle eined Seeretaͤrs, die er fünf Jahre 
befleidete, bis er auf den „Mercure de France“ das Privilegium erhielt, da® er aber 
ſchon nad) zwei Jahren verlor. Am 22. December 1763 wurde er zum Mitglied der 
Akademie aufgenommen, 1771 erhielt er die Stelle eines Hiftoriographen von Frank⸗ 
reich, 1783 folgte er feinem Breunde d'Alembert in der Stelle eines Secretär der Aca- 
demie francaise. Nach dem Umflurz des Thrones (1792) z0g er ſich nach dem Dorfe 
Abloville bei Baillon In der Normandie zurüd, von wo er 1797 noch einmal nach 
Paris zurückkehrte, um in den Math der Alten zu treten. Nachdem aber am 18. 
Fructidor Die Wahlen feines Departements für ungültig erklärt worden waren, fehrte 
er in fein laͤndliches Afyl zurüd, mo er am 31. December 1799 flarb. — Die lite⸗ 
rarifche Thätigkeit M.'s war ungemein groß. In den Jahren 1768 bis 1786 Hat 
er eine bedeutende Anzahl Singfpiele, Opern, Vaudevilles und andere Dramen ge» 
fhrieben, von denen mehrere auch auf unfere Theater gefommen find. Dann hat 
man von ihm unter dem Titel „Melanges* eine Sammlung von Meden und Dich- 
tungen über verfchiedene pbilofophifche, Afthetifche und andere Begenflände; „Ele- 
mens de litterature“. Sein „Belisaire* (1767) und die „Inens“, eine romantiſch 
anfgepugte Streitfchrift gegen den Fanatismus, verdienen nicht das Lob, das man 
ihnen gezollt hat. Dagegen nehmen die „CGontes moraux* (1761, 3 vols.) unter den 
franzöftfchen Jugendfchriften einen hervorragenden Rang ein. Seine „Memnires d’un 
Pere etc.” (4 Bde., 1804) find anziehend gefchrieben und für die Gefchichte jener 
Zeit von großem Interefie; Becker hat ſie in's Deutfche überſetzt (,M.'s Leben und 
denkwuͤrdigkeiten“, Leipzig 1805°). Die erſte Geſammtausgabe feiner Werke erfchien 
1777 zu Lüttich in 11 Dectavbänden, eine zweite, von ibm felbft beforgt, kam 1786 
in Paris heraus (17 Bde.); die letzte und vollfländigfte Ausgabe feiner Werke ift 
die von DBillenave herausgegebene (Paris 1820). Bergl. über ihn „Zeitgenoflen” 
(Neue Reihe, Nr. IX., Leipzig 1822, ©. 81—104). M. hatte unter den Branzofen 
den größten Einfluß auf den Charakter, den die kleinere profaifche Erzählung in den 
legten Decennien in Deutfchland annahm. Die Ienaer Literatur-geitung weiß ihn in 
ben erften zehn Jahrgaͤngen nicht genug heraudzuftreihen. Vergl. 3. B. die Anzeige 
der Ueberfegung feiner moralifchen Erzählungen von Ehr. Gottfr. Schüg im Jahre. 
1794, 4., Spy. 33 ff. 

Marmorhronit, nach dem muthmaßlichen Fundorte auch BarifherMatmor 
genannt, heißt Die um 264 v. Chr. verfertigte und im 17. Jahrhundert auf der Infel 
Barod ausgegrabene Marmortafel, melde ein mageres chronologifches Verzeichniß der 
Sauptbegebenheiten Griechenlands, befonderd Athens, von Cecrops bis zum Jahre 
264, enthielt. In feinem jegigen Zuftande reicht es jedoch nur bis 354 v. Chr. Geb., 
indem die legten Jahre wegen Verſtümmelung der Tafel fehlen. Dieſelbe murbe von 
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2 Marnir (Philipp van). Marokko. 


W. Petty 1627 entdeckt und für den Grafen Arundel angekauft (daher Alarmora 
Arundeliana) und von deſſen Enkel, Henry Howard, 1667 der Univerſitat Orford 
geichentt (daher Marmora Oxoniensia), mo ſie fi noch befindet. Die Aechtheit dieſer 
Chronik, für deren Verfaſſer man den Demetrius Bhalereus gehalten Hat, wurde von 
J. Robertfon („The Parian Chronicle“, London 1753) angefochten und von 
Hewlett vertheidigt. Sie ift öfters herausgegeben worden, zueft von Selden 
(London 1829. 2 vul. 4), am beften von Bödh (im „Corpus inscriptionum graec.“, 
Bd. IL, Berl. 1843). In's Deutfche Hat fie &. Wagner („die pariſche Chronik. 
Griech. u. deutſch“, Göttingen 1790) überfegt. ' 

Marnir (Philipp van), Herr von Mont Sainte Aldegonde, geb. zu Brüffel 
1538, fludirte in Genf und wurde daſelbſt eifriger Calviniſt. Daher betheiligte er 
ſich ſehr energifh an dem Aufſtande der Niederländer gegen Spanten; er entwarf bie 
fogenannte Compromißacte, welche von den Auffländifchen der Statthalterin Marga⸗ 
rethe von Parma 1566 vorgelegt murbe. Als Alba 1567 mit einem Heere in den 
Niederlanden ankam, entflob M. nach Deutfchland, kehrte aber 1572 mit Wilhelm von 
Otanien nad der Heimath zurüd. Der Prinz entfendete ihn nun zu den Ständever- 
fammlungen zu Dortrecht und Harlem und vertraute ihm mehrere feſte Pläge an. 
1573 wurde er bei der Einnahme von Maaslandsſluys von den Spaniern gefangen 
und nad Utrecht gebraht. Man entfandte ihn von bier aus zu dem Prinzen, um 
Verhandlungen mit ihm anzufnüpfen. Die Anträge der Spanier wurden aber zurüd« 
gewiefen, und M. kehrte in die Sefangenfchaft zuräd; 1574 erhielt er feine Freiheit 
wieder. Hierauf leitete er als Bevollmächtigter der Republik neue Unterhandlungen 
mit Spanien und ging fodarm in berfelben Eigenfchaft nach Paris und London, fo wie 1577 
nah dem Reichſtage zu Worms. 1576 Half er den Genter Vertrag abfchließen, 
durch welchen die Provinzen des Landes ſich enger an einander anfchlofien, und wirkte 
bei der Gründung der Univerfität Leyden mit. Im Jahre 1584 wurde er Bürger- 
meifter von Antwerpen, als Ulerander von Parma diefe Stadt belagert. Als M. 
fle nach dreigehnmonatlicher Vertheidigung den Spaniern übergeben batte, wurde er 
dafür zur Mechenfchaft gezogen, aber für unichuldig erklärt. Er zog ſich jedoch num 
für mehrere Jahre von den Gefchäften zurüd. Seit 1590 übernahm er noch mehrere 
wichtige Sendungen für den Prinzen Rorig; 1594 begann er im Auftrage der Staa⸗ 
ten Die Bibel in das Holländifche zu überfegen. Diefes Werk vermochte er aber nicht 
zu vollenden. Gr flarb 1598. Er fchrieb mehrere theologifche Abhandlungen und 
überfete die Pſalmen in bolländifche Verſe. 

Diarofle. Das Sultanat, welches bei den Arabern den Namen Maghrib«- 
el⸗Akſa oder Magr'ib⸗ul⸗Akſa, d. 5. der außerſte Weften, führt, bei den Europdern 
gewöhnlich nach der einen feiner Hauptſtädte als KRaifertbum Marokko!) oder aud 
nach beiden „Bez und Marokko” bezeichnet wird, ift ein Leberbleibfel der großen Mon⸗ 
archieen, welche die Araber in Mauretanien gegründet hatten, und hat nach ben der⸗ 
maligen nominellen Grenzen 10,500 D.-M., welcher Betrag noch um einige taufend 
deutfche Geviertmeilen zu vermehren wäre, wenn auch daß Dafenland Tuat no in 
die maroffanifchen Grenzen begriffen wird, womit M. einen tiefen, dem von Feſſan 
analogen Borfprung in die Sahara bildet. Die Grenze gegen Algier ift Durch den 
Frieden von 1845 mit Frankreich in anfehnlichen, ſich faft his zur Küſte vorbrängen- 
ben, verfehrhemmenden Wüflenftredten ?) feftgeftellt, Die nach dem Innern ifl aber in 





1) Diefer Name, welder feiner Anwendung nad völlig dem im vorigen Sahrhunderte in 
Europa gan; allgemeinen Gebrauch, Moskowiter ftatt Muffen zu fagen, entipricht, ift im 16. 
Jahrhundert nad) der ſchon bamaligen Haupiftabt durch die europäiſchen Rachbarn, Portugieſen und 
Spanier, in Gebrauch gelommen, welche ihn, die Konfonanten der arabifhen Form Marrakeſch 
enauer wiebergebend, Maroccos, Marruecos jchreiben; daraus iſt die Form M. bei den 
Shalienern eniftanden, die durch den Ginfluß dieſes bamals fo bedeutenden Handelsvolkes von ben 
nördlichen Bölfern, unverändert von Deutichen und Engländern (bei diefen mit der Nebenform 
Morocco), in Maroc verkürzt von den Franzoſen angenommen worden ift. 

2) Diefes natürliche Verkehrshinderniß der Wüfe an dem Muluwi hat offenbar ſchon im 
Altertum die getrennte Stellung des weſtlichen Mauretaniens, früher als befonderes Reich, in 
ſpatroͤmiſcher Zeit als von dem übrigen Afrika getrennte und abminifitativ Hifpanien beigeorbnete 
Provinz Mauretania Tingitana veranlaßt. 
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der That eine fehr vage, denn ſeitdem M.'s Macht, die ſich im vorigen Jahrhundert 
bis jenſeit der Wüſte, über Timbuktu, erſtreckt hatte, durch Anarchie und Innere Zwie⸗ 
tracht mehr und mehr geſunken iſt, ſind nur noch wenige oafenartige Landſtriche im 
Süden des Atlas wirklich tributär, wie die Landſchaft Sus, die Oaſe Tafilelt und 
dad Draa⸗Gebiet, während ein großer Theil ber Bevölkerung zwiſchen dem Sus 
und Draa im Berglande Guzzula fogar ſtets unabhängig geblieben if. Ferner 
Bat ih in der Neuzeit in dem Landſtrich, der bei den Marokkanern Sus el Alfa 
(Teffet) heißt und fih vom Flüßchen Sus bis zum Rothen Fluß (Sagiet⸗el⸗Hamra), 
der alten Südweſtgrenze des maroffanifchen Reiches, erfiredt, eine Anzahl Eleiner un⸗ 
abhängiger Berbernflaaten gebildet. Der anfehnlichfte darunter iſt der feit 1840 von 
M. unabhängige Staat des „Marabut”, Sidi Heſcham, entlang bed Oceans, beflen 
Üefidenugen Talahint (Telleat) und Irir find, nebſt den bedeutenden Handels⸗ 
orten Es Schiga und Tatta (⸗el⸗Akſa). Ein anderer Lleiner Staat ſüdlich von 
dieſem if der von Onad Noun (Wabnun) mit dem gleichnamigen Hauptorte, einer 
Haupiflation für die aus Timbuktn zurückkehrenden Karawanen. M. ift ein vorzüg⸗ 
liches Land mit feinen hoben Bergen, mit ‚feiner Küflenentwidelung, mit feinen wafler- 
reichen, obwohl Furzen Küftenflüflen auf der Rorbielte des Atlas, worunter der Mu- 
Iuwi oder Muluwyah (Muluhath), der Grenzfluß Algters und M.'s jept, in alter 
Zeit, wie erwähnt, ber zwifchen Mauretania und Tingitana, mit der Japhran- oder 
vr Ia’ferei-®ruppe ungefähr zwei Meilen norbweftliih von feiner Mündung "), 
zugleich an der Oftfeite des Gebirges der bedeutendſte iſt, nächſtdem der ſiſchreiche 
Unmer⸗Rebia, der Tenſift und der Sebu, welche fämmtli ſchiffbar gemacht 
werden könnten, und mit den längeren, aber meiſt nur periodiſchen Flüſſen der Süpfelte, 
außer dem Wadi⸗Draa, der den Weg zum Ocean findet, dem Taftlelt, Bir 
and U-Gaura, die in Salzjeen des maroffanifhen Sahara verenden. Für eine an⸗ 
näbernd richtige Darflellung der Höhenverhältniffe M.'s fehlen fat noch die erflen 
Elemente. Höhen find, außer einzelnen vom Meere aus fichtbaren Berggipfeln, melde 
bei den Küftenaufnahmen trigonometrifch beftimmt wurden, nur vom Bapt. Wafhington 
auf feiner Meile nach M. einige gemeflen, darunter die des höchſten im Süden der 
Hauptfladt fichtbaren, gewöhnlih mit Schnee bededten Bipfeld der Hauptkette des 
Atlas, Miltfin genannt, zu 10,700°; es ergiebt fich auß benfelben eine mittlere An« 
ſchwellung der meift fleinigen, waflerlofen und unfruchtbaren Ebenen zwifchen M.'s 
Hauptſtadt und Azamor bis in ziemliche Nähe der Küfte zu zwifchen 500 und 1000‘, 
und die Analogie der bekannten Höhenverbältniffe der Binnenebenen Algiers läßt bei 
der, mie es fcheint, fehr einföürmigen und regelmäßigen Oberflächenbildung dieſes gan« 
jen nordafrikaniſchen Hoclandes einen Zufammenbang der dem Nordfuße des Atlas 
angelagerten Anfchwellungen auch zwifchen dem Thale des Ummer⸗Rebia und des Mu⸗ 
luwi als wahrfcheinlid annehmen; für eine mittlere Meereshöhe von etwa 1000 ober 
mebr für die Ebenen in den oberen Ihälern des Ordum und Sebu, in welchen die 
nörbligen Hauptflädte Miknes und Bez liegen, fprechen auch die von verfchiedenen Rei⸗ 
jenden gegebenen Schilderungen fowohl des Klimas und der Vegetation diefer Hoch⸗ 
thälee im Gegenfag zu den im Sommer völlig audgeirodneten fonnverbrannten Kü- 
Renebenen, ald auch der Engſchluchten der Flüffe und der zum Theil durch zerrifiene 
Gebirge führenden Bälle, welche auf der Straße zwifchen biefen Hauptftäbten und ber 
Ebene Des unteren Sebu zu überwinden find. Daß das ganze von der verbältniß- 
mäßig eingefenkten Spalte des Sebu-Thaled nördlich bis zur Mittelmeerküfte ſich aus⸗ 
behnende, wilde und fcyluchtenreiche, daher auch ſchwer zuginglidhe und unter dem 
Namen Rif von faft ganz unabhängigen Berberflämmen bewohnte Gebiet gleichwohl 


N und offübörlid von Melilla, in defien Nähe die Lagune ober die Salinen von Buerto 
Auevo Fiegen, auf welche feit langer Zeit das Hauptaugenmerk ber Franzoſen gerichtet if. Sie 
Rand noch 1848 in foldher Verbindung mit dem Meere, daß ein Getreidehandel vermittelft derſelben 
ei werben Tonnie; ihre Einfahrt iR zwar jetzt verfandet, ſoll ſich aber leicht wieber herftellen 

en. Gin .dortiger Hafen würde der fiherfie der ganzen Küfte fein, und ber Beflg defielben würbe 
die Franzoſen zn Herren bes dortigen Geſtades madyen. (ine iſolirte Anhöhe liegt in der Nähe, 
welche befeſtigt die Gegend nad, bem Innern beherrichen müßte. Diefe iſt reich an Getreide und 
bat ergiebige Bleiminen. Unweit liegt der große Salzſee Reſijah, der bis 1755, wo ein Erdbeben 
ven Zugang verſchloß, ein vortreffliher Hafen war. 
1* 
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nur als Mittelgebirgsland anzufehen iſt und fich auch in einzelnen höheren Ketten und 
Gipfeln nicht über die durchfchnittlihe Höhe von 3—4000° erhebt, geht aus der Gleich⸗ 
förmigkeit feiner Erfcheinung mit den Bergländern der, algierifchen Küften für den Anblid 
vom Mittelmeere aus hervor. Für den füblicheren, im Eingelnen noch ganz unerforfchten 
Breithingelagerten Hauptzug des Atlas laſſen die dürftigen Angaben der Einheimifchen eben 
nur mii einiger Wahrfcheinlichkeit erkennen, welche Landftriche etwa im engeren Sinne 
dem Hochgebirge, d. 5. einer durchfchnittlichen Erhebung von 3—-4000° und mehr, 
nnd welche etwa den Borftufen oder den hoben Plateaur angehören. Daß die dem 
füpöftftchen Gebirgsfuße angelagerten außgedehnten Ebenen an den Wüftenftrömen giz 
und Gir zu einer nicht ganz unbedeutenden mittleren Höhe anfteigen müflen, gebt 
ebenfall8 aus der Analogie mit den algieriſchen Wüftenplateaur, deren meftliche Korte 
feßung fle bilden, hervor. Das Klima M.'s ift natürlich fehr warn, aber doch nicht 
in dem Grabe, ald man der geographifchen Lage des Landes nach erwarten Fönnte. 
Das Inland wird durch die Gebirgäminde fehr abgekühlt, während an der Küfte 
der Wechfel der Land- und Seewinde ſich zeigt und das Klima dort eben fo mild 
als gefund iſt. Selbft die Rander der füdlichen Flüſſe, eines Draa und ir, find 
ungemein fruchtbar und auch ceultivirt, nur der äußerfle Süden und die mit 
Algier gemeinfchaftlide Wüſte Amgad find nebft einigen Landſtrichen, vie bereite 
angedeutet find, pflanzenlos. Korn, Dhurra, Mei, Mais und Hülfenfrüchte 
werden in den meiften ebenen Gegenden gebaut, ebenfo auch Del, Baummolle, Tabal, 
Indigo de.; der Atlas. enthält ausgedehnte dichte Urmwaldungen; die Viehzucht 
weiſt treffliche Pferde, feinwollige Schafe, vorzügliches Rindvieh sc. auf, und der 
Mineralreihtbum der Berge, obgleich noch wenig befannt, umfaßt Eifen, Kupfer, 
Blei, Antimon und felbft Gold und Silber. M. ift ein üppiges und doch darbenves, 
ein von der Natur freigebig beſchenktes, aber von den Menfchen blind vernacdhläfftgtes 
Land. Die Inpuftrie ſteht auf keiner höheren Stufe, als der Aderbau, aber fle 
liefert Doch einige Erzeugniffe, die wir bereitd in dem Art. Berberei namhaft gemacht 
haben und worunter Die der Gerbereien, deren fich faft in jeder Stadt des Reiches 
eine oder mehrere finden, obenan ſtehen. M.'s Handel erftredt ſich nach drei Seiten, 
nach der Levante durch die Pilgerfarawanen, nach dem Sudan durch Karamwanen von 
mehreren taufend Kameelen, beide befonder8 von %ez aus, dem Haupthandelsplatz im 
Innern, nad Europa dur die Seehäfen, bat aber, obgleich die Mauren für com⸗ 
mercielle linternehmungen ein nicht gewoͤhnliches Geſchick und bervorftechende Neigung 
befigen, doch keinen beträchtlichen Auffhwung genommen. Der Hauptgrund liegt 
offenbar in dem Monopol⸗Unweſen, welches die wichtigften Handeldzweige in die Hand 
ded Kaiſers gefpielt bat. I) Ueberdies war der vorige Sultan auf Geld« Ermerb jo 
erpicht, daß er, um zu Erpreffungen Gelegenheit zu gewinnen, durch Vorſchüfſe und 
Darlehen den einheimifchen Handelsfland tief in Schulden zu verfiriden und fi fo 
zum abfoluten Heren deffelben zu machen wußte. Der Hauptbafen an der atlantifchen 
Küfte IE Mogador, der Hafen für die Hauptſtadt M., der mit dem Ouad Noun 
und ber weſtlichen Sahara In Verbindung flebt. Hier findet man gemöhnlich ein 
halb Dugend fremder Schiffe, zumeilen au 20 — 30. Der ausmärtige Verkehr iſt 
zu zwei Drittheilen nach England gerichtet; von dem letzten Drittel geht etwa die 
Hälfte nach Marfeille. Die wichtigſten Erport- Artikel des Landes werden tiber dieſen 
Hafen audgeführt, fo namentlih Mandeln, Gummi, Wolle, Oliven » Del, verſchiedene 
Samen, Schafe, Kalb» und Ziegenfelle, Straußfedern, zumellen auch Mais. Im 
Jahre 1855 gingen nach britifchen Häfen für 228,112, nach anderen für 55,965 
Pd. St. Waaren; die Einfuhr (Baummollenmaaren, Zuder, Thee, Kaffee, Eifen, 
Stahl, Gewürze, Droguen, Nägel, Perlen, wollene Zeuge ıc.) betrug aus britifchen 
Häfen 136,496, aus anderen 31,222 Pfd. St. Der lebhaftefte Handelsplatz ift aber 
Zanger, Hauptfählih in Folge des Verkehrs. mit Gibraltar. Die Ausfuhr 


1) Die Monopole verpadtet der Sultan entweder oder er behält das Geſchäft vollfländig in 
feiner Hand, mie es bei dem Tabaks⸗, Schwefel⸗ und Cocdyenille : Monopol der Fall if, und zieht 
dann davon einen Gewinn von durchſchnittlich 100 p&t. Die Berpadhtung erfolgt jährlich in 
een ar Auction an den Meiftbietenden; der Pächter ſetzt dann bie are nach Belieben 
set, da die Producenten mit ihren Waaren einzig und allein auf ihn angewielen find. 
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beftebt In Häuten, Wachs, Wolle, Blutegeln, Datteln, Mandeln und anderen Früchten, 
Betreide und Mehl, Rinde, Flachs, Dhurra, Ochſen und Schafen, wollenen Gürteln, 
Haiks x. Der Werth verjelben belief fih 1856 für die Ausfuhr nad) britifhen Häfen 
auf 63,580, für Die Ausfuhr nach anderen Häfen auf 13,686 Pfd. St. Eingeführt 
werden alle Sorten Baummollenmaaren,, feidene Stoffe, Sammet, Kupfer, Eifen und 
Stahl, Metallwaaren jeder Art, Bochenille, Thee, Kaffee, Schwefel ꝛc. Im Jahre 
1856 wurden aus britifchen Hüfen für 101,773 Pfd. St., aus anderen für 33,793 
Bf. St. Waaren importirt, In demfelben Jahre liefen in Tanger 203 britifche 
Shiffe von 10,883 Tonnen und 110 andere Schiffe von 4780 Tonnen ein, und e6 
gingen 207 britifche Schiffe von 10,934 T. und 110 andere von 4781 T. ab. 
M.'s Bevdlferung, die von Feiner auf Erden „in unvernünftiger Barbarei“ 
übertroffen wird, wird auf 8’, Millionen Seelen angefchlagen; wirklich bekannt ift 
fe nicht; davon kommen ebenfalls ſchähungsweiſe auf die einheimiſche Bevölkerung 
vom Berbernſtamm 3%, Mill., theild nörblihe VBerbern oder Amazirgben 
(2,300,000),, tbeild fünliche Berbern oder Schtllufs (1,450,000), auf Araber 
und Mauren 41, Mill., dazu ’/; Mit. Juden, 2, Mil. Neger und 500 Chriſten 
enropäifcher Abkunft.!) Die Schillufs find dunkler, ſchlanker, civilifirter als die 
Amazirgben, beide vermifchen fich nicht mit einander und verflehen ſich ohne Dollmet⸗ 
jcher nicht. Die reinften Araber bilden das Landvolk der nördlichen Ebenen; Die 
Rauren, die Hier wie in ganz Nordafrika in fchledhtem moralifchen Rufe flehen und 
von denen ein arabijches Sprichwort fagt: „Sie find entflanden aus einer Vermi⸗ 
hung von Füchſen und Nattern”, find die reichfte und berrichende Volföflaffe, aus 
der die unumfchränft despotifhe Megierung ihre Beamten zieht, obwohl von einem 
Staatsorganiémus bier Feine Rede fein kann. Der Scherif-Sultan if 
Herr über Leben und Eigenthum aller Unterthbanen, Haupt von Staat und Kirche mit 
den weiteren Titeln: Emir-el-Mumenin (Beberricher der Nechtgläubigen) und Kalif. 
Während Die ſtehende Kriegsmacht aus 16,000 Mann befteht (zur Hälfte Neger), 
foll in Kriegögeiten ein Heer von 100,000 M., meift Reiteret, entboten werben Fönnen; 
die Staatseinfünfte wurden 1826 auf 21, Mil. Piafter geihägt. Der Staat 
ſoll in 28 ungleihe Diftricte, je ‘mit einem Gouverneur an der Spige, getbeilt 
fein; daneben haben die Beduinen flanımmeife ihre eignen, meifend vom Sultan er» 
nannten Scheichs, die Amazirgbenftlämme aber durchweg ihre felbfigewählten Herrfcher, 
die dem Sultan nur fo weit geborchen, wie feine Macht reiht. Die in unferen Geo⸗ 
grapbieen gewöhnliche Eintheilung in die (früher felbfifländigen) Reiche Marokko und 
Bez diefjeit und die Provinzen Darah (Daran), Guzzula (Dichelula) und Su 
jenjeit des Atlas iſt im Lande felbft ganz unbefannt; fie ift von Leo Africanus zuerft 
aufgebracht und Ffünnte nad) 300 Jahren mit Fug und Recht wohl für etwas antiquirt 
gelten. Bon den ehemals berühmten Schulen, morin einſt die beiden Haupt⸗ 
ſtaͤdte, befonderd Fez, glänzten, jo wie von der im. Mittelalter fo berühmten marokka⸗ 
niſchen Heilkunde ift nichts mehr Da; auf den vorhandenen Lehranſtalten wird nur 
Theologie und Jurisprudenz aus dem Koran auf die geiftlofefte Weiſe behandelt. 
Ban kann fi überhaupt eines Gefühle der Wehmuth nicht erwehren, wenn man ſich 
im Beifte um ein Jahrtaufend zurüdverfegt und Die jegigen Bewohner von M. und 
den Zuftand dieſes Meiches mit den Mauren vergleicht, die .einft Spanien eroberten 
und dort unter den wefllichen Kalifen ein Reich gründeten, von dem aus Givili« 
fation, Kun und Wiffenfchaft über ganz Europa firablte. Tapferkeit, Ritter⸗ 
lichkeit und Bildung waren damals die Eigenfchaften Der Mauren, in denen fie 
allen anderen Nationen voranleuchteten; ihre Schulen und Univerfitäten waren die 
berübmteflen Europa's, ihre Bibliothefen, deren dad Reich der Kalifen nicht weniger 
als 70 öffentliche zählten, bargen einen unendlich reihen Schag wiſſenſchaftlicher und 
poetiſcher Werke. Was iſt aus ihnen geworden, was aus jenem thatkräftigen, auf» 


— — 





1) &6 herrſcht vielfach die Annahme, daß die Bewohner der Weſtküſte M.s eben jo wild 
und gegen bie am ihrem Geſtade landenden ober verſchlagenen Europäer eben, ſo ungaſtlich gefinnt 
wären, wie ihre berüchtigten Brüder im Norden, die Rifpiraten. Berichte aus der neueren Zeit, 
beionders aber der des engliſchen Conſuls in Rabat, weldyer im „Nautical Magazine” enthalten ift, 
beichten uns hierüber eines Beſſeren. 
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geflärten und ritterlichen Volke, dem einſt eine fo große Zukunft vorbehalten ſchien? 
Mit ihrer Rückkehr nach Afrika, dem Lande des fchranfenlojen Dedopotismus, Der er⸗ 
niedrigendften Knechtfchaft, der Unwiffenheit und des Aberglaubens, haben die Mauren 
ihre guten @igenfchaften abgeftreift; nur die fchlechten find geblieben. Das Einzige, 
was fie gerettet Haben aus dem Schiffbruche ihrer einfligen Bröße, ift der Schein, der 
Schein der Frömmigkeit, der Schein des Wiflens, des Muths und der Offenheit. 
Hinter ihn verſtecken fle ihren wahren Gharafter, ihre LKafter, ihren Aberglauben, ihre 
robe Unwiſſenheit, ihre jämmerliche Feigheit und Hinterliſt. Marollo, eigentlich 
Marrakeſch, d. h. geſchmückt, iſt zwar nicht die gewöhnliche Reſidenz, aber Die erfte 
Hauptfladt des Reiches, über deren Bevölkerung die Angaben zwifchen 30,000 und 
100,000 Seelen ſchwanken, angeblich mit 6, Meilen (?) im Umfange, wovon bie 
prachtoolle Reſtdenz /, M. einnehmen fol, aber von der alten Größe und Herrlich⸗ 
feit tief herabgefunfen. Die Stadt bat eine Herrlihe Lage am Buße der meiſt fchnee- 
bedeckten Atlasberge, 1500° über dem Meere, in einer großen fruchtbaren Ebene, die 
ſich bis zu der vorzugsweife von Berbern und Juden bewohnten Stadt Fruga Hin- 
zieht; unter M.'s zahlreichen großen Mofcheen ragt die Kotubiah» Mofchee mit 220 
hohem Thurme Hervor, im 12. Jahrhundert erbaut, gleichzeitig mit der ähnlichen 
Biralda von Sevilla; die Stadt felbit iſt eine Gründung der Morabethen im 11. Jahr⸗ 
hundert. Ebenſo ſchwanken bei der ebenfalls tief geſunkenen Hauptſtadt Fez (ab, 
Fes) die Angaben zwiſchen 30,000 und 95,000 Seelen, fle Itegt nicht minder reizend 
in einem fchönen Thale, bat noch mehrere ſtark befuchte Schulen, 100 Moſcheen, wo⸗ 
runter die prächtige Hauptmofchee el Carubin mit 300 Warmorfäulen und eine große 
zerfallene Reſidenz. Die Induſtrie von Bez iſt bereits rühmend erwähnt; im Handel 
wetteifert mit ihm M., das ein eigened Handelsviertel beflgt. Bez mar fchon zu Abu 
Obeid el Bekri's !) Zeit eine große, durch den Sebu geſpaltene Doppelfladt, welche 
300 Mühlen und 200 Bäder beſaß, aber fich Die üble Nachrede zugezogen Hatte, es 
fei eine Stadt „ohne Männer“, womit man verächtlicher Weife auf die Unzahl jüdi⸗ 
fer Einwohner anſpielen wollte. Bon Bez ging ſchon damals eine große Karawanen⸗ 
fraße nach den Nigerlanden, zunähft über Sedſchelmeſa, eine Stadt, weldhe auf 
unferen Karten verfchwunden if, aber ein wenig öfllicher als das heutige Tafllelt Tag. 
Sedſchelmeſa felbft wurde exit 757 n. Chr. gegründet und entzog zwei Nachbarorten, 
Ziz und Tergha, fogleidh ‚alles Leben; es lag am Rande der großen Wüfle und war 
der füdlichfie Bunkt für die Karawanen, die nah dem Sudan gingen. Die dritte 
Stadt, Nachbarin von Bez und gegenwärtig gewöhnliche Reſidenz, iſt das befeſtigte 
Miknaſa (Mequinez) mit 60,000 Einmohnern, die, größtentheild Mauren, zu den 
gebildetften des Meiches gehören; ihr Beiname &- Zeitung bezieht ſich auf die ausge⸗ 
dehnten Delpflanzungen in der wohlbemäflerten, außnehmend fruchtbaren Ebene. Nächſt⸗ 
dem folgt die bedeutendfte, jedoch auch herabgefommene Seeſtadt oder vielmehr das 
Städtepaar Saleh, oder beſſer SIa (im Altertum Sala, die legte von den Ro⸗ 
mern im Süden Maurtitaniend bejegt gehaltene Stadt) und Rabat (Arbath oder 
Neu⸗Saleh), die fih an der Mündung des Buregreg gegenüber liegen, jede mit 25,000 
Einwohnern. Der heut zu Tage faſt ganz verfandete Hafen ift ehedem einer der be⸗ 
rüchtigtften Seeräuber - Schlupfminfel gewefen, welche das nordweftliche Afrika befaß. 
Während des 16. Jahrhunderts war es den Handelsichiffen unmöglich, die Meerenge 


von Gibraltar zu durchfahren, ohne dieſen Seeräubern Schoß zu bezahlen. Außer 


Diefer Doppelfiadt find die wichtigften Seeflädte: Tanger an der Gibraltarſtraße, 
in der Nähe des alten Tingis, des fpäteren Traducta Julia, fjegt der Gig der euro- 
paäifchen Gonfuln, und Mogador oder Suera an der atlantifihen Küfte in ſum⸗ 
pfiger Gegend, mit den vom Liffaboner Erpbeben eingeflürzten Klippen, wo, fo wie 
in dem nördlicher gelegenen Razighan (Bribja, bis 1769 portugieſtſch) unter An⸗ 
derem das Getreide und die Wolle am Teculet ausgeführt werden; Mogador bat den 
ehemals blühenden Handel von Agader (S. Eruz der Europäer, jetzt ein ärmliches 


) Gin berühmter fpanifcher Gelehrter (geb. 1028, geft. 1094) verfaßte im Jahre 1088 eine 
Beichreibung des nörblihen Nirifa; bie wigiigten derſelben für Geſchichte und Geographie bewog 
den älteren Quatremore (1831), in dem 12. Bande der „Notices et extraits des Manuseripts 
de ls Hiblieihöque du roui“ eine abgefürzte Ueberfegung herauszugeben. 
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Dorf) an ſich gezogen. Früher war lange Zeit Safi (Aſafſt, Saffia) Mittelpunkt 
des turopdiſchen Handels und Hauptſtapel der Landesproducte; Tafelne iſt eine 
fee Seeſtadt, jedoch unbedeutend; verfallen iſt die ehemals große Handelsſtadt 
Darsel-Deda, und ebenfo If das im Mittelalter blühende Afila verfom«- 
men. Azamor if eine Schöne alte Stadt an der Mündung : bed limmer » Nebla 
und EI Ariſch führt Die Brobucte feiner reichen Umgegend aus, während weiter 
landeinwärts Kasr⸗el⸗Kebir (Alcafiar), wo der König Sebaftian in der Schlacht 
feinen Tod fand, liegt. Alle diefe zulegt genannten Städte befinden ſich an der at⸗ 
lansiihen Küſte; am Mittelmeer if die reihe Handelsſtadt Tetawin (Tetuan) wit 
12,000 Einwohnern, Hauptflapel im weRlichen Rif, in herrlich angebauter Gegend, und 
Melilla zu nennen. Melilla gehört zu den vier alten fpanifchen „Preſidios“, feften 
Plaͤen an diefer Küfte, Die obne allen Verkehr nach dem Lande find und daher bloß 
ald Straforte dienen und unter denen Geuta (f.d.) voranfleht. Weniger wichtig 
fund Albucemad und Beton de Velez, letzteres auf einer hoben, von flarfen 
Willen umgebenen Inſel, welche für uneinnehmbar gehalten wird, da fle allerdings 
faft unzugängliy iſt. Diele vier Preflvios werden zu Adjacenten der fpantfchen Mon⸗ 
archie gerechnet, zu welchen auch die drei fchon erwähnten Japbraninfeln, Gon- 
greſſo, Jaſabel und Mey gehören, die Spanten tim Jahre 1848 in Belle genommen 
hat und deren Wichtigkeit darin befteht, daß fle fid der Ausmändung des Malumi 
gegenüber befinden, der Die Grenze zwiſchen den frangöflfchen Beflgungen in Algier 
und denen im Gultanat M. bilden. — M., deffen Gefchichte in dem Art. Berberei 
behandelt ift, gehört der weſtlichen Eivilifatton an, welche nady dem fouveränen Rechte der 
Intelligenz ſchon lange davon Beflg genommen haben müßte, hätte nicht elende interna⸗ 
tionale Eiferfucht die Herrfchaft afrikanifcher Barbarei erhalten und legitimirt. Man bat 
ſchon oft davon gefprochen, auß dem Mittellänpiichen Meere einen franzäflfchen, einen 
englifchen oder was fonft für einen Binnenfee zu machen. Warum macht man nicht 
gleich lieber einen europäifchen Gee daraus? Gicherlih fam es unfern Borfahren, 
welche den Islam auf allen Punkten der weftlicden Welt unterbrüdten, niemals In 
den Sinn, zu befürchten, daß ihre Kinder denfelben, durch die chrifllihen Waffen in 
bie Wüfte zurädgenrängten Barbaren zindbar fein würden. Nicht bloß Schwehen 
und Dänemark bezahlten Tribut an M., auch die andern Mächte, Frankreich und 
felbt England, maren von diefer fchimpflichden Steuer nicht ausgenommen, unter 
was immer für einem Namen von freimilligen Geſchenken und Entfhäbigungds- 
geldern bei Verträgen die Thatſache auch befchönigt wurde. Vertraͤge mit den 
chriſtlichen Mächten Hat M. unter den Barbaresfenftaaten in großer Zahl abge. 
ſchloſſen, fle aber nicht immer gehalten. Der erſte Bertrag mit Frankreich iſt von 
1630, mit England non 1760, worin fi der mächtige Infelftaat zu der Zahlung 
von 225,000 harten Piaftern, um die erhobenen Anftände auszugleichen, verpflichtete, 
und wenn auch der Vertrag mit Frankreich von 9825 beftinmte, daß dieſes in feinem 
Verkehr mit M. der am meiſten begünftigten chriſtlichen Nationen gleichgeftellt werben 
folfte, fo halfen ſolche Beflimmungen jedoch wenig, da der Sultan in Beziehung auf 
den auswärtigen Handel ganz nah Willkür handelte. Es find Daraus, wie aus den 
Räubereien feiner Marine, oft Kriege entflanden, am häufigflen mit Spanien, ferner 
mit Sranfreih, England, Portugal ꝛc. Auch mit Defterreih kam es 1825 zu Miß⸗ 
belligkeiten. Die Beranlaffung war die, daß die Maroffaner ein venetianifches Han⸗ 
beisfchiff, das nach Rabat gelommen war, audgeplündert und die Mannfchaft in Ketten 
gelegt hatten, weil der Kalfer Franz ſich weigerte, den Tribut von 25,000 Thlr. zu 
gablen, den Venedig früher entrichtet hatte. Es erfchien darauf ein öſterreichiſches 
Geſchwader unter Admiral Bandiera, legte fi El⸗Ariſch gegenüber und begann for 
fort die Stadt zu befchiehen. Die maroffanifche Regierung beeilte ſich, Frieden mit 
Defterreich zu fchließen, gab das geraubte Schiff heraus und verzichtete auf den alten 
Tribut. Mit Spanien entfland 1844 eine ernfle Differenz, bie energifche Maßregeln 
feiten®d Spaniens bätte veranlaffen müſſen; man war aber, obgleich man die Aushe⸗ 
bung von 50,000 Mann befahl, 6000 Mann nad Afrika beorderte, ſchon den Ope⸗ 
ratlonsplan mittheilte und von einem Spanien bis zum Atlas fprach, meit entfernt 
davon, dieſe kriegeriſchen Dinge wirklich zur Ausführung zu bringen. Die engliſche 
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Vermittelung verſchaffte auf diplomatiſchem Wege Genugthuung und M. räumte Spa⸗ 
nien ein Gebiet von einigen Stunden Umfang in der Nähe von Ceuta ein, das bis- 
ber fireitig geweien. Während dieſes Eonflict8 war ed, daß AUbd-el- Kader (ſ. 
d.) in M. einen ungemeinen Einfluß errang; der Zanatidmus der Bevölkerung war 
durch die fpanifchen Kriegsdrohungen auf dad Höchſte gefleigert, und Diefe Stimmung 
verftand der Emir gegen Branfreich zu kehren. Er gewann durch feine Borftellungen 
etwa 10,000 Wann, die Ende Mai 1844 auf franzoͤſiſchem Gebiet die Feindſeligkei⸗ 
ten begannen, aber zurüdgedrängt wurden. Tanger ward am 6. Auguft 1844, Moe 
gador am 15. Auguft bombardirt und am 14. Auguft. erfocht der Marſchall Bugeaud 
den Sieg bei Isly, der am 10. September den Friedensſchluß zur Folge Hatte, in 
welchem Abd⸗el⸗Kader außer dem Geſetze erklärt und die alten Grenzen, Algiers gegen 
M. _anerfanut wurden. Ratificirt wurde der Vertrag aber erft 1845, nachdem eine 
friegerifche Demonftration Frankreichs vor Tanger flattgefunden. Die legte größere 
friegerifche Operation des chriftlichen Europa’d gegen M. war der Krieg Spaniens, 
der mit einer Begeifterung geführt wurde, die an die der Spanier des Mittelalters 
erinnert und Diefelben in zwei Schlachten und 23 Treffen fliegen ließ. Muley⸗Abbas, 
ber Abd-⸗ur-Rahman(ſ. d.) am 6. September 1859 in der Regierung gefolgt 
war, mußte ſich beeilen, eines audmärtigen Beindes ſich zu entledigen und den für ihn 
fo wenig günftigen Frieden mit Spanien (f. Genta) zu, fohließen (25. März 1860), 
indem feine Brüder ihm den Thron ftreitig machten und das Land, wie fchon oft, 
von inneren Zwiftigfeiten durchwühlt wurde. 

Diaroniten. Diefe chriſtlichen Bewohner des Libanon nennen fi Anhänger 
eines heiligen Maro, der ein fyrifcher Priefler war, im Anfange des 5. Jahrhunderts 
gelebt haben foll und, wie fle behaupten, die reine Lehre der älteflen Kirche Ghrifli 
predigte. Erzbiſchof Wilhelm von Tyrus will dieſes Volk erſt um die Mitte des 
12. Jahrhunderts in die Hürde des Chriſtenthums eingepfercht wiffen, aber de la 
Roque, die beſte Autorisät über den Gegenfland, redet der weit älteren maronitifchen 
Zradition das Wort. Man Hat einen Brief des Heiligen Chryſoſtomus an Maron 
(ad Maronem, monachum et presbylerum, epistolar. XXXVI), und Gardinal Baro- 
nius gedenkt in feinen Annalen (631) einer Secte, die ein folder Mann an den 
Ufern des Orontes geftiftet Haben foll. Unter Gonftantin Pogonat fcheint die Secte, 
wenn Gedronus Glauben verdient, weit um fich gegriffen zu haben; nad diefem 
Hiftorifer des 7. Jahrhunderts begründete ein wmaronitischer Parteigänger zuerſt im 
Jahre 676 feine Lehre auf dem Libanon, und zwar, wie man vermuthete, unter der 
Autorität des roͤmiſchen Stuhls. Volney, der während feines adhtmonatlichen Aufe 
enthalts in diefen Bergen mit einheimifchen Ehronifenfchreibern fi befannt machte, 
behauptet, der Libanon fei mehrere Jahrhunderte nad) diefer Periode eine Zufluchts- 
flätte für verfolgte Bekenner jeder Religion geworden. Wirklich koͤnnen wir die 
Thatfache, dag Ghriften und Heiden durch eine fo lange Reihe von Jahrhunderten 
bier ih amalgamirt Haben, faum auf andere Weije erklären. Der Uebertritt der M. 
zur römijchen Kirche erfolgte unter Aimerik, dem dritten lateinischen Patriarchen von 
Antiohien (1182); dennoch galt nur die Autorität ihres Patriarchen bei ihnen. 
In Folge der Ereigniffe, die den Kreuzrittern Paläftlina wieder entriffen, verlor fidh 
die Anhänglichkeit diefed Dolfd an Rom eine Zeit lang, aber Unterhandlungen, 
welche der römifche Stuhl feit 1403 gefchidt einzuleiten wußte, brachten die M. wie- 
der dahin, daß fie die päpftlicde Oberherrlichkeit anerkannten, und 1445 ermeuerten 
fle feierlich diefe Anerkennung. Seit jener Zeit flanden fie immer unter dem Schutze 
der Könige Branfreihd, und Sultan Muhammed IV. gab Ludwig XIV. den Titel des 
einzigen Protectord der Chriften auf dem Kibanon, einen Titel, womit 
Soliman der Große ſchon Heinrich IV. belegt Hatte. Der Patriarch der M. wird von 
den Biſchöfen gewählt und von dem Papfle in der Perlon feines Nuntius beflätigt. 
Die Autorität des jedesmaligen Patriarchen ift unbegrenzt; man ſchenkt ihm blinden 
Gehorſam, ſelbſt in Dingen, die gar nicht feines geiftlichen Amtes find. Der päpfl« 
lie Nuntius ſteht in meit geringerem Anfehen und Fann fi nur durch feine geiflige 
Veberlegenbeit behaupten. Außer dem Patriarchen gehören noch zwölf Biſchöfe zur 
hohen @eißlichkeit, Die Erzprieſter, eine Mittelſtufe zwiſchen Biſchoͤfen und Pfar⸗ 
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berren, find ſehr zahlreich; es giebt wenige etwas bedeutende Dörfer, die nicht außer 
dem Pfarrer und feinen Bicaren einen Grzpriefter Hätten. Der maronitifche Klerus 
genießt vieler Privilegien, die man ohne Zweifel dem Klima ded Orients und noch 
mehr dem lebhaften Verlangen der römischen Kirche, das Eleine Volk wieder in ihren 
Schooß zu bringen, verdankt. So 5.3. find nur Die höheren Grade der Geiſtlichkeit 
und die Mönche fireng zur Ehelofigkeit verpflichtet, niedere Weltgeiftliche dürfen hei— 
rathen und fönnen ſogar im Stande der Ehe noch die Prieſterweihe erbalten. 
Dem gewaltigen Einflup des Kleruß hat man vielleiht die Sanftheit und Unfträflich- 
feit der maronitifchen Sitten beizumeflen, denn Verbrechen, Mord oder Verführung find 
unter ibnen ausnehmend ſelten. Jedes Vergehen, ſelbſt der leichtefle Fehltritt, wird . 
obne Berzug gejühnt, und die Geiftlichfeit forgt mit großer Strenge dafür, daß mer 
der Entzweiung noch Aergerniß unter den Chriſten beflehe. Der maronitiſche Theil 
des Libanon iſt das blühendſte und wichtigſte Gebiet vieler Gebirgsregion; Dörfer er» 
heben ſich faft in Entfernungen von Steinwurfweite, Eleine Weiler frönen, wie Adler⸗ 
nefter, die Höhen der Gegend des Gebirges, wo fle die Mehrzahl der Bevölkerung 
bilden, und jeder Fleck des Bodens zeigt bier Spuren von Menſchenhand, indem ge⸗ 
waltige Terraflen auf das Sorgfältigfte angebaut find. Bei jeder Wendung fleht man 
Klöfer, die aus üppig fruchtbaren Winkeln bervorjchinnmern, mährend die Weinrebe, 
die Feige, Dlive und Dattel, mit Maulbeerbäumen untermengt, durch ihre mannich⸗ 
fachen Tinten die Wirfung des Gemaͤldes noch erhöhen. Wir wiffen aus dem Ast. 
Druſen, daß Diele und die M. Iuhrhunderte lang einträchtli zujammen gelebt haben 
und was bie Erfteren angefpornt bat, von Zeit zu Zeit Zwiftigfeiten anzufangen und 
jenes große Maflacre 1860 zu begehen, das wir ausführlich beſprochen haben. If 
aber durch die neue Ordnung in der Verwaltung ded Libanon Danernde Ruhe ge- 
ſchaffen? Mein. Der Funke glimmt unter der Aſche und lodert ab und zu empor, 
wie noch ganz vor Kurzem (März 1863) der Ueberfall eines maronitifchen Dorfes 
feitenö der Drufen beweiſt. 

Marot (Element), franzgöflicher Lyriker, geb. 1495 zu Gabors, Kanımerdiener 
bei Franz J., mis dem er bei Vavia gefangen wurde, war ein Verehrer her Refor⸗ 
mation. Seine Befinnungen wurden aber bald fund und zogen ihm nicht nur den 
Haß der Sorbonne und Zwifigkeiten mit Theologen, fondern felbit eine foͤrmliche 
Anklage der Kegerei zu. Auf Befehl des Könige wurbe er verhaftet und mußte nach 
erlangter Freiheit dad Laud verlaflen. Zuerſt gab ihm die Königin von Navarra, 
ſodann die Herzogin Renee von Eſte fichere Unterkunft, die ihn zu ihrem Geheim⸗ 
ſchreiber wählte. Er farb 1544 in Turin. WM. verfaßte Eyigramme, anmutbige 
Epifleln und eine Ueberſezung der Pſalmen, die lange in den reformirten Kirchen ge⸗ 
fungen wurden. Sein Styl, defien Charakter Natur und Naivheit find, fand fo viel 
Beifall, Daß er unter der Benennung style marolique bei den Franzoſen eine eigene 
Gattung der poetiſchen Schreibart ausmacht. Unter den Ausgaben feiner Gedichte 
if die erfle, von ihm ſelbſt bejorgt, zu Lyon 1538 erfchienen, die neuefle Ausgabe 
feiner Werfe beforgte P. Lacroix (3 Bde, Paris 1824). 

Maroto (Don Rafael), geboren 1785 zu Conca im Königreih Murcia, trat 
1808 in Dda& fpanifhe Heer ein und war 1815 fchon Oberſt. Er bereifte bierauf 
Branfreich, England und Amerika, wo er mit Espartero in Verbindung trat. 1833 
wurde er zum General» Bapitäu von Guipuzcoa ernannt und begleitete bald darauf 
Don Earlos, ald er aud Spanien verbannt wurde, nah Portugal; 1834 leitete er 
unter dem Oberbefehl Zumalacarreguy'd die Belagerung von Bilbao, und nad des 
Oberfelogeren Tode erhielt er den Oberbefehl in Biseaya. Er trug einige Vortheile 
über Eöpartero davon, fiel aber bei Don Carlos in lingnade und wurde außer This 
tigkeit gefept. 1837 erhielt ex wieder ein Commando in der carliflifchen Armee von 
Gatalonien; aber auch in diefer Stellung erhielt ex ſich nicht lange und ging nad 
Frankreich. Nach der Niederlage von Pena Cerrada ernannte der König ihn zum 
Chef des Generalftabes (Juni 1838) und übertrug ihm bald darauf den Oberbefehl 
über feine Truppen. Doc blieb er einflußreichen Berfonen am Hofe verbaßt und ver- 
daͤchtig. Am 10. Februar 1839 ließ er 15 Offiziere, welche der ihm feindlichen Par⸗ 
Ki angehörten, erſchießen und wurde hierauf ſelbſt für einen Verräther erklärt, Der 
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groͤßere Theil der Armee mißbilligte aber dieſes Urtheil; ein großer Theil ihrer Führer 
war des Krieges müde. Auf fie geſtützt, unterhandelte M. mit den Chriſtinos und 
ſchloß am 31. Auguſt 1839 mit Espartero die berüchtigte Convention von Bergara 
ab. Marie Chriſtine bewilligte ihm nun ein Gehalt von 40,000 Realen und ernannte 
ihn 1840 zum Mitglievde des Rathes für Kriegd- und Marine» Angelegenheiten. In 
dem Bertrage zu Bergara hatte er fich die Wiederberflellung der Fueros der baßfi- 
fchen Provinzen bedungen, bemühte ſich aber vergeblich, die Ausführung diefed Ver⸗ 
fprechens zu bewirken. Da er überdies von allen Seiten fih mit Geringfchäßung 
behandelt jah, ging er nach Chill, wo er 1847 flarb. 

Marozia |. Italien. Band 10, Seite 206—207. 

Marpurg (Friedrich Wilhelm), geboren 1718 zu Seehaufen in der Altmark, 
Rudirte Muflf, lebte einige Zeit in Baris, Fam 1749 nah Berlin und erhielt Hier 
1763 die Stelle eines Kriegsraths und Lotterie« Director, welche er bis zu feinem 
Tode, 17. Mai 1795, inne Hatte. Muſikkenner von Bebeutung, war er als muſtka⸗ 
liſcher Schriftfleller ungemein befühigt und thätig und. Härte befonderd über bie 
Lehre von der Harmonie anf. Er ſchrieb: Hiſtoriſch⸗kritiſche Beiträge zur Aufnahme 
der Muſik. 5 Bde Berlin 1754—78. — Die Kunft, das Glavier zu ſpielen. 
2 Thle. mit Kupfern. Berlin 1760. — Glavierflüde, oder praktiſcher Unterricht im 
Elavierfpiel. 3 Thle. Berlin 1761—63. — Abhandlungen von der Fuge nebfl 122 
Kupfertabellen. 2 Bde. Berlin 1753 und Leipzig 18086. — Yugenfammlung. Ber: 
kn 1758. — Handbuch b. d. Generalbaß ꝛc. 4 Thle. Berlin 1762. — (Ein 
Iettung in die Geſchichte der Lebrfüge der alten und neuen Wuflf. Berlin 1759. — 
Anfangsgründe der theoretifchhen Muſik. Leipzig 1757. — Geiſtliche und weltliche 
Oden. Berlin 1758. — Anleitung zur Singeompofition. Berlin 1759. — VBer- 
fuch über die muſikaliſche Temperatur. Breslau 1775. — Methode, allerlei Tempe⸗ 
raturen dem Glavier mitzuthellen. Berlin 1779. 

Marqueſas⸗Inſelu Bilden einen Kleinen Archipel der Sübfee, den man wohl 
auch nac feinem Entdecker Wendalta den Mendana⸗Archipel nennt und ber auß 
12 größeren und Eleineren Infeln befteht, melche wiederum unter fih zwei Gruppen 
bilden, eine füpdöflliche und eine nordweſtliche. Die erflere führt infonderheit den 
Namen M.⸗J., weil nur diefe Gruppe e8 war, welche Mendalla 1596 entbedte und 
feinem Better, dem Rarquis von Mendoza, Vicekönig von Beru, zu Ehren, die Mar⸗ 
quifen oder Marquefad de Mendoza benannte, während die 7 Infeln der norbmeftlichen 
Gruppe auf nordamerifanifchen und englifchen Karten vorzugsweife die Wafbing- 
toneInfeln beißen, weil fie von dem Nordamerifaner Ingraham im Mai 1791 
zuerft entdeckt wurden und er diefen Namen ihnen beilegte'). Beide Gruppen find 
etwa 12 Meilen von einander entfernt, haben aber eine und dieſelbe Naturbeſchaffen⸗ 
heit, und Eönnen auch, da fle von dem nämlichen Volke mit gleichen Sitten und Ge⸗ 
Bräuchen bewohnt find, nicht von einander getrennt werden. Wenn daher von ihnen 
im Allgemeinen die Rede ift, wird. flets nur der Ausdrud M.-I. gebraudt. Die 
Eingeborenen felbft betrachten beide Gruppen ale einen einzigen Acchipel und hennen 
ihn Nukahiwa, nad dem Kaupteilande. Die M.⸗J. find vulcaniſcher Entftehung, 
gedirgig, mit dem üppigften Pflanzenmuchfe bededt, ſowohl auf den Abhängen der bis 
zu 6000 Fuß anfleigenden Berge, als au, und zwar vornämlih, in den Thaͤlern, 
mit vielen Nahruhgspflanzen, und ihre Bewohner, deren Zahl, bisher immer auf we- 
nigftens 20,000 Seelen geſchäht, nach den „Briend*, einer zu Honolulu erfcheinen« 
den Wochenſchrift, nur 6000 beträgt, follen an Schönheit und Körperkraft alle Por 
Innefler überbieten und in Religion und Sitten vielfach mit den Tahitiern (f. d. Art. 
Geſellſchaftsinſeln) Gbereinftimmen, jedoch darin abweichen, daß fie, in Fleine Stämme 
in den Gebirgsthälern zerſtreut, fi unaufhörlich befriegen, dabei der Antbropophagie 
ergeben und den europälfchen Sitten abholder find, als die meiften andern Boly- 
nefler. Alle diefe Graͤuel wären obne Zweifel, wie auf fo manchen anderen Südfer-Infeln, 
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längft verfchwunden und die M.⸗J. würden, zumal bei ihrer trefflichen geograpbifchen Lage 
und bei der geifligen Bildſamkeit ihrer Bewohner, gereiß eine ähnliche Stufe der Civili⸗ 
fation erreicht und eine ähnliche commercielle Wichtigkeit gemonnen haben, wie die 
Sandwich⸗ und Sefellichaftd-Infeln, wenn die evangelifchen Mijfionäre ihr Belchrungs- 
wert bier ungehindert hätten fortfegen können. Schon durch die Dazwiſchenkunft der 
Iefuitenmijfkonäre im Jahre 1840 wurden die englifchen Mifflonäre in ihrer Wirkſam⸗ 
feit gehemmt, durch die förmliche Beflgnahme der R.-I. feitens des Admirals Dupetit« 
Thouars am 17. Mai 1842 aber verwielen, durch eine Beilgnahme, die wahrlich nicht 
zu dem Zwede geſchah, damit die papiflifchen Mifflonäre das Werf der Belehrung und 
Eivilifation unter den Marqueſas⸗Inſulanern deſto ungehinderter und wirkſamer betrei⸗ 
ben konnten, fondern damit fie auf diefen, gewiffermaßen auf halbem Wege zwifchen 
dem Geſellſchafts⸗ und Sandwich» Archipel gelegenen Infeln feſten Fuß und einen feften 
Anhaltspunkt zu weiteren Operationen wider das evangelifche Chriſtenthum auf dieſen 
Heiden Arcchipelen gewinnen möchten, und dann und zwar hauptfädhlid aus dem Grunde, 
weil Louis Philipp gerude damals Stoff zu einem Theatercoup für die Kammerſeſſton 
von 1843 brauchte. * Die Fortſchritte der Givilifation der Bewohner und der Ent- 
widelung der Production find ſeitdem fehr gering geweſen. Es ſchien eine Zelt lang 
fa, ale wollte Frankreich diefe Colonie ganz aufgeben, tie dies ſchon 1949 be» 
fploffen war, aber in Folge des Geſetzes vom 8. Juni 1850 widerrufen wurbe, in» 
dem man Nufahima und Tahuata, ein Eiland der eigentlichen M.-I., zu Deportations- 
punkten beflimmte und in die Gtrafeolonte Taio⸗Hae auf der erfteren Infel eine kleine 
Garnifon verlegte. 

Marquis f. Mark. 

Diarraft (Armand), franz. Iournalift, geb. 1802 zu St. Gaudens im Depar- 
tement der Haute⸗Garonne, verwaltete während mehrerer Jahre ein Lehramt am Col⸗ 
lege Lonis le Grand und an der Ecole normale, trat 1829 mit einem Examen crie 
ügque du cours de philosophie de MM. Cousin, in weldgem der gelehrte Profeſſor wenig 
gefhont wurde, als Schriftſteller auf, widmete ſich nady 1830 der Politit und war 
einer der Gründer der „Tribüne“, welche gegen die Yuliregierung Die republikanifchen 
Grundfäge vertheibigte. 1834 verhaftet und in den Aprilproceß verwidelt, entwich 
er aus dem Gefängniß nad) London. Die Amneflie von 1838 öffnete ibm Frankreich 
wieber, worauf er die ObersMedaction des „National” übernahm, in welchem er aus 
allen Kräften die Revolution von 1848 vorbereitete. Nach dem 24. Februar wurde 
er Mitglied der proviforifchen Regierung und nad Garnier-Pages Maire von Paris, 
Bon vier Wahlcollegien in die Nationalverfammlung gewählt, präflpirte er derſelben 
bis zum Schluß ihrer Arbeiten und verlündigte dann auf dem Goncordienplag bie 
uuier feinem Borflg zu Stande gebrachte Berfafiung. 1849 konnte er feine Wieder⸗ 
wahl nicht wieder durchfegen, fab am 2. December 1851 feine Gonflitution untergehen 
und flarb bald darauf verlaffen und vergeffen am 11. März 1852. 

Marryat, englifher Romanſchriftfteller, geboren 1792 in der Grafihaft Suf⸗ 
folk, trat in früher Jugend in bie englifche Marine ein und leiſtete in Dem Kriege 
gegen die Birmanen fo vorzügliche Dienfle, daß er zun Gapitän ernannt wurde, 
Später während des fünamerikaniichen Freiheitskrieges nahm er in einer der jungen 
Nepubliken ein Seecommando an, doch löſte fich dieſes Verhaͤltniß bald wieder. Er 
trat aus Dem Dienfle und widmete feine Muße der Schilderung der mannichfadhen 
auf der britiſchen Flotte herrſchenden Mißbraͤuche. Im Jahre 1835 befuchte er Bräflel 
und die Mheingegenden bis Mannheim. Er farb am 9. Auguft 1848 zu Longham 
in Norfolk. M. fchreibt leicht und fließend, und hat dabei einen ſcharfen Sinn für 
das Komiſche, der ihn nur felten zu plumpen und unbebeutenden Scherzen verführt. 
Namentlich ſchildert er die verjchiedenen Lagen und Begegnifle des englifihen See⸗ 
mann mit großer Wahrheit und Lebendigkeit. Seine Romane, unter denen die ber 
dentendſten find: „Iaphet, der einen Bater ſucht“, „der alte Kommodore*, „der arme 
Jack“ u. 9. find vielfady in's Deutfche und in andere Sprachen übertragen mworben. 
Durch M. murde der Seeroman zu einem beliebten Genre, in dem ſich andere nach 
ihm verjuchten. Außerdem bat M. auch ein „Tagebuch einer Meife nach Nordame⸗ 
if”, „Memoiren Sir Sidneh Smith's*, „die Miſſton, oder Scenen und Abenten- 
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in Frankreich“ (aus dem Engliſchen, 2 Thle., Braunſchweig 1852) geſchrieben, und 
im „The settlers in Ganada. Written for young people“ (2 vols. London 1844) bat 
er Land und Leute in Canada geichildert (in's Deutjche überjegt von Th. Delders 
(Leipzig 1844). Sämmtlihe Werke find in's Deutfche überfegt worden von C. Kolb 
(Stuttgart 1840 ff.) Einige feiner Romane find auch in's Franzoͤſiſche übertragen 
worden, fo: „Sigisimond Rustig, ou le naufrage du Pacifique“. Traduit de l’anglais 
par Ch. Brandon {Leipzig 1844), und von den deutſchen Heberfegern baben wir 
außerdem Kurg zu nennen. 

Mars, griech. Ares, der Kriegögott bei Griechen und Römern, Soßn des Zeus 
und der Sera, des Jupiter und der Juno, von der er den unbeugfanten, ftreitliebenden 
Sinn geerbt, nichtd deſto weniger im Liebesbunde mit der Aphrodite lebend, aus wel⸗ 
her Derbindung die Eintracht oder Harmonia und die Kiebe und Gegenliebe, Eros 
und Anteros, aber auch Burcht und Schreden, Deimos und Phobos, hervorgegangen 
find. Bon diefen feinen Söhnen und von feiner Schwefter Eris begleitet erfcheint er 
auch in der Schlacht, in der er fletö von Homer an dad flürmiiche Getümmel fucht, 
denn er iſt unerfättlich und rückſichtslos, kehrt ſich nicht an das Mecht und bleibt 
nicht bei. einer Partei. Darum ift er dem eigenen Vater verhaßt, mie Feiner von den 
andern Göttern, und lebt in fletem Streite mit der Athene, der Befchügerin des ges 
orbneten Kampfed, von der er ſtets beflegt wird. Wenn er aber fhon bei Homer In 
einer mehr abftracten Haltung ald andere Gottheiten erfcheint, fo ift ed Eein Wunder, 
wenn fein Cultus ſich nie jehr weit in Griechenland verbreitet bat und man nur 
wenige Statuen von ihm gehabt bat. Zahlreicher kommen diefe Sei den Römern vor, 
er erfcheint als eine jugendlich Eräftige Geftalt mit breiter Bruf, flarken Schultern 
und düfteren Zügen, einen Helm auf dem Haupte. ine eigenthümliche, fonft nicht‘ 
nachzumeifende Auffaflung Hat der Gomerifche Hymnos auf den Ares; auch iſt er in 
vorhomerifcher Zeit als eine chthoniſche oder unterirdifche Naturgottheit gefeiert wor⸗ 
den. In der römifchen Religlon war er einer der michtigften Götter und bildete mit 
dem Jupiter und Quirinus zufammen eine Trias Eriegerifcher, ſtaatsbeſchützender Mächte, 
zu deren flegverleibender Hülfe man in den Schlachten rief. Beſonders war er als 
Vater des Romulus der Schußgeift des römifchen Volkes. Wenn der Feldberr in 
den Krieg z0g, bewegte er zuvor die heiligen Schilde und den Speer ded Gottes 
mit dem Ausrufe: Mars, wache! Seine Beinamen find Gradivus (der in den 
Kampf Borfchreitende) und Quirinus (oder Speergott). Auch war er der Kampfel- 
hort der Wettfptele mit Eriegerifhen Noffen, zu deſſen Ehren im Ausgang des 
Bebruar und Anfang des März die Equiria gefeiert wurden. AG Befchüßer - der 
Bluren vor Berödung und der Heerden vor Seuchen und Raubthieren erfcheint er 
bei dem Feſte der arvaliichen Brüder, wo fie an den Iden des Mai ihren Umzug um 
die alte römifche Feldmark hielten. Als feine Begleiterin und Gemahlin erſcheint bei 
den Roͤmern die Neriene (Stärke), die Mol& oder Kampfesmühen und PBallor. und 
Pavor, entfprechend dem Dreimos und Phobos bei den Griehen. Wolf und Specht 
find die ihm geheiligten Thiere. \ 

Mari im Allgemeinen nennt man die georbnete Bewegung der Truppen, von 
einem Orte zum andern, im Speciellen auf dem Kriegöfchauplage die Bewegung von 
einer Aufftellung zur andern. Die Märfche überhaupt erfordern zwei Haupt⸗ 
Rüdfichten, einmal auf die Bequemlichkeit der Truppen, damit, die Kräfte der⸗ 
jelben nicht unnüg mehr angefirengt werben, ald zur Erreichung des Zweckes nöthig 
ift, und zweitens die Genauigkeit der auf richtige Berechnung von Zeit und Raum 
gegründeten Didpofitionen einer und der Ausführung berfelben anbererfeits, 
damit die Vorausſetzungen richtig zutreffen. Die Mürfche zerfallen in Friedens⸗ und 
Kriegs-Märiche, legtere wieder in foldhe nach dem Kriegsjchauplage bin, wo alfo ein 
Contact mit dem Feinde noch nicht zu erwarten ift, oder Reiſemärſche, uud folche 
auf demjelden, oder Märſche in der Nähe des Feindes. Diefe Nomen- 
Flatur ift eine von allen militärifchen Schrififtellern ald gültig angenommene, und 
wenn der übrigens fehr gediegene Schrififteller Boenig fagt, dab der Ausdruck Reiſe⸗ 
marſch unmilitärifch fei, da eine Truppe nicht wie eine Gefellichaft reife, fondern 
marfchire, fo Tann ihm darauf nur erwibert werden, daß eben Niemand fagt: Die 
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Truppe vetft, fondern fie macht einen Reiſemarſch; und grade durch biefen 
Ausdrud tft das Weſen des Marche, bevor ein Eontact mit dem Feinde eintritt, 
fo kurz und prägnant bezeichnet, daß es fchwer fein möchte, einen treffenderen zu fin» 
den. Der wefentliche Unterjchied zroifchen beiden Arten von Kriegd-Märfchen ift der, 
daß bei den HMeife - Märfhen auf Die Bequemlichkeit, bei den Märchen in der 
Näbe des Feindes aber auf die Schlagfertigfeit der Truppen dad Haupt- Augen» 
merk gerichtet iſt. Bei erfleren werden alfo die Truppen meift waffenmeife auf ver- 
fhiedene Straßen gewiefen (inftradirt) und zwar fo, daß man der Infanterie die 
fürzeften, ber Cavallerie e meiteften und der Artillerie Die fefteften Straßen 
bezeichnet, um dadurch das lebende und todte Materlal möglichft zu fchonen. Bei 
legterer fommt es vor Allem darauf an, jeden Moment aus der Marfch- in die 
Gefechto⸗-⸗VFormation übergehen zu können, die Colonnen alfo fo zujammenzufegen; 
Daß jede derfelben zur Durkführung eines ſelbſtſtaͤndigen Gefechts befähigt ift; Dies 
wird erreicht Durch Die Berbindung der drei Waffen und burd die organir 
fe Gliederung des Ganzen mit Rückſicht auf die Befchaffenheit des zu durch⸗ 
fehreitenden Terraind, endlich durch die Anordnung der nöthigen Sicherheits⸗Maß⸗ 
regeln: die Avantgarde, Seiten-Batrouilfen, Detachements ꝛc. Wis in die Mitte de 
vorigen Jahrhunderts hinein waren der geringeren Beweglichkeit der durch einen, von 
der Ragazinal- Verpflegung ungertrennlihen Troß mannichfach gehemmten Heere und 
der ganzen Kriegführung halber die Märfche felbft auf dem Kriegätbeater nicht viel 
von den Meifemärfchen verfchieden, und der eigentliche Bontact mit dem Feinde redı- 
eirte fih auf die reguläre bataille rangee, welche tagelang vorberzufehen war und zu 
melcher beiderfeit6 ungehindert die Vorbereitungen getroffen und die Aufftellungen ges 
nommen wurden, Erſt Friedrich der Broße fing an, den M. auch ald eigened Prin⸗ 
eip des Schlagens anzufehen, um den Sieg durch den Einfluß unvermutheter Be⸗ 
megungen an ſich zu reißen, und e8 ift dies eine der Haupt-lirfachen feiner Triumphe. 
Wir ſehen ihn die Fühnften Märfche unter Den Augen des Feinde ausführen, beffen 
Unbeweglichkeit ihm dabei trefflich zu Statten fam, da z. B. der Feldmarfhal Daun 
(1. d. Art.) es als Princip ausfprach, niemals In feiner Gegenwart mit der Armee eine 
Bewegung audzuführen. Marfche, wie 5. B. ber des Königs vor den Schlachten von Roß⸗ 
badı oder von Reuthen, würden einem weniger fchwerfälligen Feinde gegenüber flatt des Sieges 
die Vernichtung der Armee zur unaudbleiblichen Folge gehabt haben. Da zur Zeit der Lincar- 
Taktik die Armee nur ein Ganzes ausmachte, deſſen einzelne Theile gleichfam vom 
Körper abgetrennten, zu eigener Action unfähigen Gliedern glichen, fo waren die Be⸗ 
wegungen in der Nähe des Beinded allerdings eben fo gefährlich als fchwierig, und 
die verwickeliſten Marfchdispofltionen nöthig. Seitdem durch die Einführung der auf 
die Colonnen⸗Taktik und das Meguifltiond-Syflem kegründeten neueren Kriegsfunft 
die Energie der Kriegführung anf das Aeußerſte gefleigert iſt und Die Heere in organijche 
Theile (Diviftonen) gegliedert worden find, deren jeder im Gefechte dieſelben Wirfungen 
wie dad Ganze Hervorbringt, mit der Modification, daß natürlich ihre Dauer nur eine 
fürzere fein kann, iſt e8 nicht mehr nöthig, die einzelnen Golonnen fo dicht neben 
einander marfchiren zu laflen, daß ſich alle vor Anfang des Gefechtd vereinigen 
fönnen, fondern es genügt, wenn dies während deſſelben allmählich geſchieht. Da 
natürlich größere Abtheilungen meit langfamer marfchiren, ald Fleinere oder gar als 
ein einzelner Bußgänger, fo kann man auch den Mafftab der Entfernung, die ein 
jolcher ohne irgend eine Anftrengung zurüdlegt, nicht für das anlegen, mad man von 
größeren auf einer Straße marfchirenden Truppenmaflen verlangen darf. Bier Meilen, die 
ein rüftiger Fußgänger bequem in 7—8 Stunden zurüdlegt, find für eine größere Truppe 
ihon ein ſehr flarfer Marfch, zu der namentlich Infanterie 10—12 Stunden braucht, 
mern Wetter und Wege nicht allzu fchlecht find, und im Allgemeinen werden nanıent« 
lich bei längeren Märfhen nur 3 Meilen als Durchfchnitt für jeden Tag in Rechnung 
gebracht werde Fönnen. Je größer Die in einer Richtung vorgehende Truppenmafle 
it, um fo noͤthiger iſt die Theilung in mehrere Parallel⸗Colonnen: damit mächft aber 
auch das Bedürfniß gebahnter Barallel-Strafen und damit wieder die Entfernung der 
Golonnen unter einander. Mit diefem Bedürfniffe der Theilung fteht nun die Ge— 
fahr derfelben im umgekehrten DVerhältniffe, d. 5. je kleiner die Theile find, um 
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fo eher müſſen ſie einander unterſtützen, um fo näher alſo einander bleiben und 
umgelehrt. Hierin das Richtige zu treffen und die Marfch-Anorpnung fo zu 
treffen, daß ſchnelles Vormärtsfommen und genaues AZufammenireffen aller Be⸗ 
rechnungen in der Ausführung mit der gehörigen Bereinigung der Kräfte bei 
möglichfter Schonung des Materiald zufammentreffen, ift das beſte Kriterium für 
die Wähigkeit der dad Ganze einleitenden und leitenden Generalfiabs - Offiziere. 
Außerdem ift e8 Sache der Führer der einzelnen Colonnen, duch ihre Maßregeln zur 
Förderung des Marfches beizutragen. Dahin gehört die Sorge dafür, daß die ein- 
zelnen Echellond der auf derfelben Straße marfchirenden Golonnen in angemeffenen 
Zwifchenräumen aufbrechen und marfchiren, fo daß ſowohl Kreuzungen wie Stockun⸗ 
gen vermieden werben; ebenfo trägt ein nicht zu raſches aber gleihmäßiges 
Tempo, meldyes die Töte angiebt, und das Halten der Diſtanzen zwiſchen den ein⸗ 
zelnen AbtHeilungen, ohne dabei durch Peinlichkeit zu übertreiben, wefentlih zur Er⸗ 
leichterung der Truppen bei, während dad MWechfeln der Marfchcadence und das rau⸗ 
penartige abwechſelnde Zufammenziehen und Wiederverlängern einer Marſchcolome ein 
ſicheres Zeichen dafür if, daß weder Führer noch Truppen in diefem für die Kriegs⸗ 
tüchtigkeit fo wefentlichen Dienftzmeige die nöthige Uebung und Fertigkeit befigen. — 
Ein Armee-Corps von 30,000 Mann mit allem Fuhrweſen nimmt einen Raum von 
fat 4 Meilen ein, wenn es auf einer einzigen Straße marſchirt. Die legten Staf⸗ 
feln wärben daher erft aufbrechen können, wenn die erften das Ziel des Tagemarfches 
bereitö erreicht hätten. Eine Theilung ift daher abjolur nöthig und als Maßſtab an- 
genommen, daß höchſtens eine Diviflon an demfelben Tage biefelbe Straße marſchirt. 
Auch noch eine Diviſton mit der Artillerie und dem nöthigften Fuhrweſen bildet eine 
Colonne von über einer halben Weile Länge bi der gewöhnlichen Marſchordnung, 
d. h. wenn die Infanterie in Sectionen, die Cavallerie zu Dreien und die Artillerie 
zu einem Gefchüg marfhirt. Wo möglich, und namentlich wenn kein Zufammenfloß 
mit dem Feinde zu erwarten ift, werben auch der Diviflon no mehrere Parallel⸗ 
Wege angewieien. Im Allgemeinen gilt al$ Norm, daß für ein Armee-Gorps die 
äußerfien Wege 2 bis 3, für eine Diviflon Höcftene 1 bis 2 Meilen auseinander» 
liegen dürfen. — Wenn Nachtmärſche ndthig werden, fo erfordern diefe natürlich 
jowohl, was die Ertheilung der Dispofltionen, wie die Ausführung derfelben betrifft, 
doppelte Sorgfalt, im Allgemeinen ift aber ale Megel feflzupalten, fle nur da zur An⸗ 
wendung zu bringen, wo die dringendfle Nothwendigkeit dazu zwingt, dba fle unver⸗ 
haͤltnißmäßig angreifend und für die Dauer zerflörend auf die Truppen ‚wirken. Bei 
der fchleflichen Armee hatten die bei Beginn des Herbſtfeldzuge 1813 angeordneten 5 ober 
6 Nachtmaͤrſche einen menigftens mowentanen Abgang von 20,000 Mann, und nas 
mentlich bei den der bedeutenden Anftrengungen ungemohnten Landwehr-Bataillonen eine 
deprimirte Stimmung herbeigeführt, die exrfl nach dem Siege an der Katzbach verſchwand. 
Als der erfle Erfolg errungen und Die Mefultate der Anftrengungen fidhtbar waren, 
wurden die oft noch fehr viel bedeutenderen Strapazen nit nur ohne flörende Ein⸗ 
wirkung, fondern mit Freudigkeit ertragen, und e6 bewährte fih auch hier wieder bie 
alte Erfabrung, daß namentlih bei Beginn der Campagne man anftrengende Maͤr⸗ 
ſche möglihft zu vermeiden Hat, während fle fpäter, namentlid von einer im Bortheil 
befindlihen Armee, ohne jeden Nachtheil felbft auf längere Zeit und mit Fortlaffung 
der Ruhetage gefordert werden Lönnen. Sehr Bedeutende Haben in Bezug auf 
Märfche namentlich die napoleonifchen Heere in der erften Zeit des Kaiſerreichs ger 
leitet und ald Muſter eined Meifemarfched muß der im September 1805 von 
einigen Corps ausgeführte gelten, weldhe von Boulogne bis in Die Gegend von Ulm 
nur 22 Tage brauchten. Für diefen Marſch waren gar feine Etappen, jondern nur 
alle 3—4 WMärfhe Sammelorte beſtimmt; jeder einzelne Soldat konnte innerhalb 
diefer Zeit die Entfernung zurüdlegen, wann und wie er wollte, und dennoch war 
der Abgang an Kranfen faſt, an Nachzüglern völlig Null; allerdings war ein 
ſolches Unternehmen nur mit einer Armee möglich, wie die franzöflihe Damals war. 
Sehr viel anders ftellten fi die Verbältniffe im Jahre 1812, mo die nah Mußland 
ziebende ungeheure Armee zum größten Theil aus jungen ungeübten Truppen beitand. 
Am 24. Juni überfchritt Napoleon den Niemen mit dem Gentrum, das 301,000 Bann 
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zählte; am 15. Auguft bei Smolendk waren außer 13,000 WM. Detadhirter nur no 
182,000 M. vorhanden, der Berluft betrug alſo 105,000 M., von denen durch Ge⸗ 
fechte, deren nur zwei bebeutendere flatigefunden, höchſtens 10,000 M., der Reſt, 
95,000 R., alfo 17, des Ganzen, rein durch Krankheiten und Nachzügler und zwar 
bei Zurüdlegung von nur 70 Reilen in 52 Tagen verloren gegangen war. Dret 
Wochen fpäter beirug dieſer Verluft ſchon 144,000 und in Mosfau 198,000 M., 
fo daß in der erfien Zeit die Armee täglich Yıso, fpäter so und zuleht "io 
ihrer Stärke eingebüßt hatte. Sehr bedeutend, wenn auch nicht fo erſchreckend, waren 
die Berlufte des York'ſchen Corps im Herbſtfeldzuge 1813. Am 17. Auguſt 38,800 
Mann art, zählte es bei feiner Ankunft am Mhein in Wiesbaden am 14. November 
kaum 12,000 RM. Die SHauptgefechte hatten ‘demielben ca. 12,000 M. gekoftet, mithin 
beitrug der übrige Berluf etwa 16,000 M., alfo 2/, des Banzen. Dabei iſt indeß zu 
bemerken, daß dieſes Corps bei weitem die größten Anftrengungen von fämmts- 
lichen alliisten Truppen durchgemacht Hatte und die letztgedachten Verluſte größ- 
tentbeild auf die koͤrperlich ſchwaͤchliche und fchlecht ausgerüftete ſchleſiſche Land⸗ 
wehr kamen, die von 24 Batalllonen auf 7 gefchmolzen war. Eine ähnliche Abſorbi⸗ 
sung der Kräfte bei. einem energifchen Kriege wird auch Fünftighin unvermeidlich fein, 
und iſt daher einmal durch richtig geleitete Uebungen im Brieden die Erzielung einer 
möglichft großen Marfchfähigkeit zu erſtreben, andererſeits der Nachſchub der Verflär- 
tungen danach zu bemeflen. Endlich iſt noch zu erwähnen, daß die Märiche in Be⸗ 
zug ihrer Richtung gegen den Feind in ſenkrechte (Vor⸗ oder Rückmaͤrſche) und 
in parallele oder Blanfenmärfche zerfallen. Die Iegteren find, je größer die Näbe 
des Feindes if, um fo bedenklicher, weil fle demſelben die ſchwache Seite, die Flanke, 
zukehren und ein rafcher Stoß die einzelnen Theile trennen ann. Alles fommt daher 
auf die jorgfältige Ertheilung des Marſchdispoſttionen und darauf an, daß der Grgner 
die Rarfchrichtung fo Tpät als möglich erfahre. Der Avantgarde, die dann natür« 
lich mit ihrer Hauptflärke nit vorn, fondern zwifchen der Marſch⸗Colonne und 
dem Feinde ſich bewegt, fällt vor Allem die Sicherung des Marſches durch genaue 
Fühlung am Feinde anheim. Sehr vortheilhaft ift es, mährend foldyer Bewegung 
einen zufammenhängenden, ſchwer zu überfchreitenden Terrain- Abfchnitt — einen Fluß, 
Sumpfflreifen sc. — zwifchen fih und den Beind zu bringen. Endlich iſt bei fol» 
her Gelegenheit die Anwendung von Nachtmaͤrſchen vortheilhaft, oft ſo⸗ 
gar geboten. 
Barden f. Feldmarſchall. 

all it auch der Name mehrerer adeliger Familien, welche fich nach ihrer 
erblihen Würde entweder ausfchlichlih oder mit Hinzufügung eines Familiennamens 
benannten. Die M. v. Eberöberg, ein thüringifches Gefchlecht, fingen ſchon im 13. 
Jahrhundert an, fi) ausfchlieplih M. zu nennen. EE zerfällt fegt in eine gräfliche 
und eine freiherrliche Linie Wolf Dietrih v. M. wurde, nachdem er tn Ungarn, 
Italien, Sadfen und den Niederlanden tapfer gekämpft Hatte, k. k. Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant und trug viel zu dem Siege der Oeſterreicher bei Kollin bei. Für bie 
Bertheldigung von Olmüß gegen Friedrich IL. 1758 wurde er in den Neichögrafen- 
ftand erhoben. Er flarb 1771 als E. Feldmarſchall. — Julius Freiherr M., geb. 
1790, diente ebenfalls mit Auszeichnung in der Öfterreichifchen Armee und erhielt feinen 
Abſchied ald Feldmarſchall⸗Lieutenant, trat hierauf In die Diplomatifche Laufbahn über 
und ging als Kaiferlicher Beuollmäcdhtigter nach Rio Janeiro, wo er. ih befonders 
durch wiſſenſchaftliche Forſchungen befannt machte. Später mar er Geſandter in Liffa- 
bon. — Die M. v. Bieberſtein gehörten urjprünglid der Markgrafſchaft Meißen an. 
Johann Auguft M. v. B. wurde 1711 preußiicher Geheimerath, Oberheroldsmeiſter 
und Gefandter in London; 1712 erfchien er ala preußifcher Bevollmädhtigter in Utrecht. 
— Conrad Lebereht M. v. B. fand in gothaifchen, dann in wöürttembergifchen 
Dienflen und trat 1741 mit einem mwürttembergifchen Dragoner - Negiment als Oberſt 
in preußifche Dienfte über; 1743 wurde er Generalmajor, 1753 Generallieutenant. 
Er farb am 18. Januar 1763 zu Berlin. — Hand Friedrich M. v. B. 1817 Com⸗ 
mandeur des Berliner Cadettencorps, flarb 1833 ald Generalmajor. — Karl Wilhelm 
M. 9: B., geb. 1764, bis 1791 Brofeflor der Karlöfchule zu Stuttgart, 1809 baden» 
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ſcher Staatsminiſter, machte ſich als Publiciſt bekannt. — Friedrich Auguſt, geb. 1766, 
ruſſiſcher Staatsrath, bereiſte Kaukaſten, verfaßte eine „Beſchreibung der Länder am 
Kaspiſchen Meere", Frankfurt a. M. 1800, eine „Flora taumico - caucasica“. Charkow 
1808—19, und eine „Centuria plantarımn Rossiae“, Petersburg 1810—32, 2 Bde., 
Fol. — Ernft Franz Ludwig M. v. B., geb. 1770, 1806 Minifter des Herzogthums 
Naffau, 1814 naffauifcher Bevollmächtigter am Wiener Congreß, flarb 1834. 

Marihall von Sachſen ſ. Moris von Sachſen. 

Marih:Bataillone und Schwabronen nennt man diejenigen proviforifchen Trup- 
penförper, welche aus den Ergänzungs-Mannfchaften während des Marfched aus den 
Depotsé zu der Armee gebildet werden. Dort angefommen, werden fie aufgelöft und 
die Mannſchaften ihren Regimentern zugetheilt. 

Marſchland, Marichbildung ſ. Alluvion. 

Diarfeillaife Heißt die revolutionäre und friegerifche Hymne, weldye der Inge⸗ 
nieur « Offizier Rouget des Lisle zu Straßburg im Jahre 1792 bei @elegenheit eines 
Ausmarſches von Freiwilligen dichtete und componirte. Sie führte zuerft den Titel: 
„Le chant de guerre de l’armee du Rhin.“ Im Juli 1792 brachte eine Freifchaar aus 
Marfeille diefen Gefang nach Paris. Seitdem wurde fle gewöhnlich M. genannt. Die 
wilde Begeifterung, welche die friegerifhen Nevolutionäre jener Zeit befeelte, ift in 
ihr treffend wiedergegeben, und da fie bei allen Gefechten gefungen wurde, fchrieb 
man ihr einen Antheil an den Siegen der franzöſiſchen Mepublif zu. Daher fagte 
Klopftod zu Rouget, als dieſer ihn befuchte: „Sie find ein fchredlicher Mann, Gie 
haben funizigtaufend brave Deutſche erſchlagen.“ Rouget wurde während der Schreckens⸗ 
berrichaft verfolgt, aber Durch den Tod Mobespierre'8 gerettet. Er fämpfte bierauf 
zu Quiberon gegen die Emigranten, wurde verwundet und zog fid in das- Privat- 
Ieben zurüd. Sein Gedicht wurde fpäter, wo immer eine Revolution audbrach, wieder 
mit Vorliebe gefungen und nach der Yulirevolution wurde dem DBerfaffer fogar eine 
Penfton von 6000 Francs zuerfannt, die er jedoch ablehnte. Er gab eine „Ecole des 
meres“ (Paris 1798) und „Cinquante chants frangais” (Paris 1825) Heraus und 
farb anı 26. Juni 1836. ‘ 

Marjeille, die erſte Stadt der Provence, die dritte Frankreichs, mit 260,910 
Einwohnern am I. Januar 1862 und eine der allererfien Sceftädte des europälfchen 
Eontinents, die ſchon im Alterthum hochblühende Eolonie Maffllia, die die Bhokäer 
im 6. Jahrhundert v. Chr. gründeten, jetzt die Kreisftant des. Rhonemündungen- 
Departements, liegt am Fuße der letzten Alpenausläufer aus Oſten und am Weſtende 
der dad fumpfige Rhonedelta dharafterifirenden Strandfeen und breitet fh fafl halb⸗ 
mondförmig an einer felflgten Bucht aus, welche fi nah Norden und Oſten an bie 
allmaͤhlich anfteigende Landſchaft gegen Air hin anlehnt, von Süden her aber von 
einer aus Kalkfelfen beftehenden Landzunge umfchloffen if. Hierdurch bat fchon Die 
Natur jenen fiheren, vor allen Winden gefchügten, durch die beiden Forts St. Nico» 
la8 und St. Jean gemahrten Hafen gebildet, deſſen Zugang durch die Belleninfeln 
Planier, Ratonneau und Bomegue marlirt iſt, und welcher ſeit der älteften Zeit den 
Wohlſtand und die Macht diefer Fürftin unter den Seeftädten fo fehr begünftigt hat. 
Die eigentlihe Stadt, von Fabrifgebäuden, Gärten, Weinbergen und Bafliden oder 
Landhänfern umgeben, deren Zahl ſich anf 5000 beläuft und merunter fih befonders 
die Bafliden Borelli und la Renarde auszeichnen, zerfällt in zwei ziemlich von einan⸗ 
der verfchiedene Theile. Der öftliche, die fogenannte Neuftabt, hat anſehnliche breite 
Strafen, einzelne freie Pläge mit Baumpflanzungen und zeichnet ſich durch regelmä- 
Big gebaute, fhöne, zum Theil palaftartige Häufer aus, während die weftlihe Hälfte, 
die fogenannte Altftabt, an der Felfenhöhe gegen den Hafen und die äußere Bucht 
bin, zum Theil ganz fleil auffleigend, erbaut, weder fchön noch regelmäßig ift und 
enge und winfelige Gaſſen enıhält. Da wo der Cours mit feinen fchönen Baumalleen, 
quer durch beide hindurchgehend, jenen Punkt der Stabt erreicht, an welchem die öft⸗ 
liche und weltliche Hälfte ſich fcheiden, zieht fich von ibm aus die mächtig breite Can⸗ 
nabicrefiraße nach dem Hafen hinunter, die reichfte, prächtigſte Straße der Stadt. 
M., von zmölf Vorftädten, darunter „Res Catalanes“, umgeben, beißt unter den Ge⸗ 
bäuden als erwaͤhnenswerth eine Kathedrale, für deren Ausbau 1852 der jehige "Kai 
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fer 2°), MU. Fres. decretirt bat, ein Stadthaus, ein großes Theater, die neue Kalle, 
unter den Plätzen die Place de Caſtellane und Gannabiere und unter den Strafen, 
außer dem Cours und der Bannabiereftraße, die Alleen von Beillan, fo mie die Stras 
fen von Uir und von Rom. Gin fchöner Brunnen ziert den Kaiferplag, ein artefle 
fer Zrunnen den St. Fereolplag, und die Promenade um den Hafen und die An- 
ſicht des Schloffed If, des alten Staatögefängniffes auf einer der Küfte vorgelagerten 
Infel, vollenden das angenehme und impofante Ganze, das die Neuftadt von M. 
bietet. Ein neuer Hafen, Namens Dieu-Donne, if in der Rhede angelegt worden, 
weile durch einen Damm die befefligten Fleinen Eilande Ratonneau und Pomegue 
mit einander verbindet; die Linienfchiffe koͤnnen in dieſem praͤchtigen Tünftlichen Baſſin 
anfern, und auf feinen Werften baut man eine große Zahl von Kauffahrteifchiffen, 
und eine prächtige Wafferleltung, die einen Tell eines Kanals bildet, der einem Arm 
ber Durance nah M., wo früher Mangel an fühem Waſſer berrfchte, führt, it 1847 
vollendet worden. M. bat bedeutende Fabriken, einen lebhaften Handel, der der ſtärkſte 
Frankreichs iſt und feit der Eroberung Algiers unaufhoͤrlich waͤchſt, Seebäber, eine 
Akademie, eine Schifffahrts⸗, Handeld- und Muftkfchule, einen betanifchen &arten, 
eine ſtatiſtiſche Sefellfchaft, die erfte in Frankreich, und ein Mufeum der Gemälde und 
Alterthümer, das beträchtlichfte vieleicht nad den großen Sammlungen zu Paris, 
obgleich M. fehr wenig Ueberbleibſel des Alterthums in der Stadt felbft noch beher- 
bergt. Nisſsmes, das verbhältnigmäßig fo viel Eleinere Niomes, bat die Spuren ſei⸗ 
nr alten Pracht und der Herrlichkeit des Mönerreichd noch unzerftört erhalten, 
und fo mandye Pleinere und größere Stadt des ſüdlichen Frankreichs bat aus der 
alten Zeit bebeutungsvolle Mefte aufzumweifen, nur M., diefe alte Freundin und mädy- 
tige Bundesgenoffin von Rom, von dem aus fo viele Kolonieenftiftungen wieder aus⸗ 
gingen, diefes zweite Athen, wie die Roͤmer es mit Recht nannten, bat die Spuren 
feiner alten Herrlichkeit faft ganz verloren. Die ganze Gegend fcheint nichts mehr 
davon zu mwiflen, daß einft bier das alte Maffilia geftanden, in welchem ſchon mehrere 
Jahrhunderte v. Chr., zugleih mit dem Wohllaut der ionifchen Zunge, griechifche 
Eitte und Bildung gelebt bat. Da ift keine Spur mehr von ben alten Tempeln, 
melde die Griechen mit den Göttern zugleich der Stadt gebracht Hatten, Fein Gemaͤuer 
verräth mebr das alte Amphitheater, oder die Stelle, mo ſich um bie Sige feiner 
feh&hundert Senatoren dad Volk verfammelte; Taum iſt noch eine Spur vorhanden 
von den Mauern der alten Stadt, unter denen Marimian an Konflantin zugleich 
mit der entfcheidenden Schlaht das Leben verlor. Es fiheint die alte Herrlichkeit 
dieſer Stadt eben fo verwandelt und vergangen zu fein, als ihre alte Sitte, welde 
und die Schriftfteller des älteren Roms ald ganz beſonders rein und tadellos ſchil⸗ 


dern, während dagegen freilich die fpäteren in ganz entgegengefeßten Ausbrüden von 


den Mafftlienfern reden. M. Hat allerdings in feiner altclaſſiſchen Blüthezeit auf einer 
Stufe des äußern und Innern Aufſchwunges geftanden, auf welcher ed als eine eben⸗ 
bürtige Schweſter felbft des hochmüthigen Noms erfcheinen Eonnte. Mom aber ift im 
ganzen Verlauf feiner fpäteren Entwidelungsgefchichte feiner inneren ehemaligen Macht und 
Würde eingeden? geblieben, die jüngere Schwefter, M., aber hat nach dem vergänglichen 
Spielwerk des Reichthums und Gewinnes gegriffen und ift hierdurch ihrer alten Ge⸗ 
Ralt und Art immer mehr und weiter entfremdet worden. Wenn denn auch Feine 
Ueberrefte der Baukunſt mehr aus der Zeit der Griechen und Roͤmer da wären, fo 
follte man menigftend, weil ja nur felten eine Kunft außer Gefellfchaft der andern 
erfcheint,. mehrere bedeutende und fchöne aus den Zeiten des Mittelalterd erwarten. 
Denn über M. und feine Umgegend hatte ja’ die Herrlichkeit der provengalifihen Dichte 
funft einen ganz befonderen Glanz verbreitet; bier in ber Nähe wurden jene Gerichts⸗ 
böfe der Liebe gehalten, bei denen die nach Entfcheidung fragenden Troubadours, fo 
wie die Richter und Richterinnen in Berfen iprachen. Hatten doch bier und in ber 
Nähe die viel befungenen Raymund und Beatrir gelebt, König Renatus fo oft und 
befonders im Winter, am nördlichen Theil des Hafens fo gerh verweilt und gewan- 
delt, Daß er Diefen feinen Kamin nannte. Aber diefe Erwartung von der etwa noch auß 
dem Mittelalter vorhandenen Herrlichkeit bleibt in M., im Gebiete der Baukunſt we⸗ 
nigſtens, unbefrienigt. Aber die liebliche Zeit der provencalifchen Dichtlunft Hat Par 
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gegen andere Spuren ihres Hierfeind in M. und in der ganzen Provence ;urüdgelaflen, 
Spuren, welche ihr vormaliges, mohlthätiged Einwirken in's Neben nod; viel unmit⸗ 
telbarer bezeugen, ale Werke der Baufunft e8 könnten. Es find Dies jene alten Lie 
der und Gebräuche, welche ſich bier vorfinden und von Dem Acht yoetifchen Sinne 
der Zeit zeugen, in welcher fle entflanden find. 

Marſer (Marsi) ift der Name eines fabellifchen Volksſtammes, welcher zur Zeit 
der Nömer im mittleren Italien feine Wohnflge hatte Die M. waren ein fräftiged 
und zahlreiche Volk, und fanden mit den Eleinen Gemeinden der PBarligner, Marru⸗ 
einer, Brentaner und Befliner in enger Verbindung. Ihre Hauptftadt hieß Marru- 
vium (jedt San» Benedetto). Bine vorübergehende Bedeutung erlangten fe in dem 
fogenannten Bundesgenoſſen- oder marflfhen Kriege, in welchem fle an die Spitze 
des fabellifchen Stammes traten und das römifche Bürgerrecht begehrten. (91 v. Chr.) 
Ihre Anführer waren Vettius Cato und Quintus Silo, von denen fener den römi⸗ 
fhen Gonful PB. Rutilius Lupus ſchlug und töbtete. (90 v. Chr. den 11. Juni.) 
Nur die Tapferkeit des Marius Hinderte die M. daran, diefen Sieg vollftändig aus⸗ 
zubeuten, und bald darauf wurden die M. von Marlus und fullanifchen Heeres⸗ 
Abtheilungen vollſtaͤndig gefchlagen. Neue Siege der M. indeß zwangen die Mömer, 
den treugebliebenen SItalifern das Bürgerrecht zu ertheilen. Im Jahre 89 v. Ehr. 
ſchlugen ſie entfäheidend den Conſul 2. Porcius Gato, wurden aber dann von C. 
Pompejus Strabo unterworfen, nachdem Sulla fle mit Aufbietung alfer feiner Mittel 
beflegt Hatte. Nach der Unterwerfung der M. glich ihr Gebiet einer weiten Brand» 
fätte, und die Kraft des Volkes war erfchöpft. — Auch in dem alten Germanien 
begegnet uns ein Vollsftamm unter dem Namen der Marien, welchen Tacttus in den 
Hiftorien mie In ber Germania nennt. Nach Berm. c. 2 fcheint er einen fehr um» 
faffenden Stamm mit jenem Namen zu bezeichnen, denn er nennt Marsos, Gambri- 
vios, Suebos, Vandilios auf gleidher Linie. Da in fpäterer Zeit die M. nur als eine 
eine VBölkerfchaft neben den Symgambrern genannt werben, fo bezeichnet Jacob 
Grimm (deutfche Mythol. I. S. 336) fie mit Recht als einen „uralten, bald erlofche- 
nen” Stamm. Ihre Wohnflge verlegt Grimm zmifchen Rhein und Wefer und beutet 
aus Ihrem Namen einen Stammbelden Rarfo. Ob der Name Merfeburg (Mersiburg) 
mit dem Namen M. in Verbindung gebracht werden darf, bleibt zweifelhaft, fidherer 
aber: erfennt man denfelben in den von Tacitus (Germ. 43) genannten Marsigni. 

Marsfeld (in Rom) f. Rom. 

Mardfeld (in Paris) f. Paris. 

Diartene (Edmond), gelehrter Benedictiner« Mönch von der Congregation St. 
Maure, geb. 1654 zu St. Iean de Löne, geft. 1739. Die wichtigfien jeiner zahlrei- 
hen Werte find: „Thesaurus novus anecdotorum* (5 ®de. Fol. Paris 1717), „Vett. 
scriptor. et monumenterum collectio amplissima“ (9 Bde. Fol. 1724 — 33), „De 
anliquae eeclesiae ritibus" (4 Bde. Fol. Antv. 1673. Ven. 1783. Bass. 1788), „De 
anliquis monachorum ritibus“ (Lugd. 1690, 4), „Tr. de antiqua eccl. disciplina in 
divinis celebrandis officiis“ (Lugd. 1706, 4). 

Martens (Georg Friedrich von), von bürgerlichen Eltern den 22. Febr. 1756 
zu Hamburg geboren, fludirte in Göttingen die Rechte, mo er 1780 die Doctor» 
Würde durch die Bertbeidigung der Differtation: „De foru S. R. J. Principum cum 
subditis suis liligantium“, erlangte. Im Jahre 1783 wurde er dafelbft außerordent⸗ 
licher, 1784 ordentlicher Profeffor der Rechte und Beiſttzer des Spruchcollegiums und 
lehrte neben dem Völkerrechte das deutfche Staatsrecht, dad Staatöredht der vornehm- 
ften europäifchen Staaten, daB Handelsrecht, beſonders das Wechſelrecht und das 
Seerecht; zugleich verband er mit feinen Borlefungen über das Völkerrecht praftifche 
Uebungen. Im Jahre 1789 wurde er in den Adelfland erhoben und 1808 vom Kö«- 
nige Hieronymus in deſſen Staatsratb nah Kaſſel berufen. Nach Auflöfung des 
wetfälifchen Staats trat M. wieder in hannoverſche Dienfle zurüd, ward 1814 Ges 
beimer Rath und 1816 zum Hannoverfchen Bundestagsgeſandten ernannt; er flarb 
zu Stanffurt a. M. den 21. Februar 1821. M. Hat ſich nicht nur durch feine Vor⸗ 
lefungen, ſondern auch durch feine völferrechtlichen Schriften große Verdienſte erwor⸗ 
ben. Auf feine Differtation Tieß er die kleine Schrift: „Essai sur la legilimation 
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des Envoyes de la part des Comles de l’Empire a la diete de Ratlisbonne, parti- 
eulierement de l’Envoys d’aujourd’hui du Collöge des Comtes de la Franconie 
apres la mort de Directeur de ce Gollege“ (Gottingue 1785) folgen. Sein völter- 
rechtliches Syſtem legte er in der Schrift: „Primae lineae juris gentium Europaearum 
practici* (1785) nieder, worauf das berühmte „Precis du droit des Gens moderne de 
l’Europe, fonde sur les Trail&s et ’Usage* (Goltingue 1789) folgte. Diefe Bearbei- 
tung in franzöflfher Sprache, zu der er eine befondere Neigung hatte, iſt nicht etwa 
eine Meberfegung der lateiniſch geichriebenen Schrift, fondern eine ganz neue Arbeit, 
von der 1801 eine zweite, 1921 eine dritte Ausgabe erfchlen, nachdem er ſchon 1796 
eine beutfche Bearbeitung des Precis unter dem Titel „Einleitung in das pofltive euro- 
paiſche Völkerrecht, auf Verträge und Herkommen gegründet”, heraußgegeben hatte. 
Neue franzöflfhe Ausgaben des Precis veranflalteten zu Paris (1831 und 1846) der 
portugieflfihe Staatsmann Pinheiro-Ferreira und 1858 der Pariſer Advorat 
Berge. Unter Den übrigen zahlreichen Schriften M.'s find noch hervorzuheben: 
„Cours diplomatique, ou tableau des relations exterieures des Puissances de l’Eu- 
rope“ {3 vols., Berlin 1801); „@rundriß einer diplomatifchen Geſchichte der europäl- 
ſchen Staatshändel und Eriedensfchlüffe feit dem 15. Jahrhundert” (Berlin 1807), 
und fein Sammelwerk: „Recueil des prineipaux traites d’allinnce, de paix, de tr&ve, 
de neutralite, de commerce, de limites, d’&change etc., depuis 1761 jusqu’a prösent.“ 
Diefe Sammlung, welche unter allen völferrechtlichen Sammlungen den erſten Plag ein» 
nimmt, fam 1791 Anfangs bloß in 3 Bänden Heraus; der vierte, der nachgeliefert wurde, 
enthielt nur Ergänzungen für die nämliche Periode son 1761—90. Nach und nad 
gab M. vier Supplementbände heraus, wodurd feine bis zu 8 Bänden und 3 Sup⸗ 
plementen angemwachfene Sammlung bis 1808 fortgeführt wurde. Eine Reihe von 
Jahren wurde der „Recueil“ unterbrochen; da aber trog der flarfen Auflage die bis⸗ 
ber erfchienenen Bände bereit vergriffen waren und die Nachfrage nach benfelben ſtets 
zunahm, fo gab M. die vier erften Bände, welche den Zeitraum 1761 — 90 in fi 
f&loffen, in einer zweiten Ausgabe heraus (Göttingen 1817 und 1818). Die Beſor⸗ 
sung der Herausgabe der übrigen Bände in der neuen Ausgabe wurde fpäterhin von 
feinem Neffen, dem Baron Karl von Martend, übernommen (1826 — 1835). 
Unterdeffen hatte Friedrich v. M. 1817 eine neve Meihenfolge von Bänden feiner 
Sammlung unter dem Titel „Nouveau recueil de traitès etc., depuis 1808 jusqu'à 
present“ eröffnet, die nady dem Erfcheinen des vierten Bandes, der bis 1819 reicht, 
dur den Tod M.'s unterbrochen wurde. Einen fünften Band fügte Karl v. RM. 
hinzu (1824), worauf der Profeffor Saalfeld in Göttingen die Sammlung mit 
dem jechflen bis zum neunten Bande, von 1822— 1831, fortführte. Nah Saalfeld's 
Tode übernahm der Hofrath Dr. Friedrich Murhard in Kaffel die RMedaction, 
der fleben neue Bände des „Nuuvenu recueil“ und außerdem noch drei Bände „Nou- 
veaux supplements“ zu dem ganzen Werfe berausgab. Da folchergeftalt die von 
M. gegründete Sammlung mehr ald 30 Bände umfaßte und die Anfchaffung derſelben 
mit der noch weiteren Vermehrung der Bandezahl immer Foftfpieliger wurde, fchloß 
die Verlagsbuchhandlung (die Dieterihfche in Göttingen) die bisherige Sammlung 
mit dem fechözehnten Bande und veranftaltete eine neue Sammlung, vom fünften 
Jahrzehend unfered Jahrhunderts beginnend, in einer neuen Reihenfolge von Bänden 
unter den Titel „Nonveau recueil de fraites, eonventions et autres transacliohs 
remarquables etc.“ (Tom. I., 1840). Diefe Sammlung wurde felt 1854 von Eh. 
Murbard und I. Pinhas fortgefegt, welche mit dem zwölften Thelle das Jahr 
1848 umfaßten und der Sammlung auch noch einen neuen Titel: „Archives diplo- 
maliques generales des annees 1848 suivantes etc,“ beifügten. So beflgen wir denn 
ein Werk, welches einen europälfchen, ja felbft außereuropätichen Ruf genieft, und 
dem in der gefammten neueren Literatur keins an Volffländigfeit und Authenticität 
gleich fommt. Bon Karl v. M. beflgen wir ein fehr brauchbares diplomatifches 
Handbuch „Guide diplomatique“ (4. Ausg. 1851, von Ferdinand 9. Wegmann ver- 
anflaltet) und „Causes celebres du droit des gens“ (3 Bde. 1827 — 43); und mit 
dem Baron Fr. v. Euffy gab er „Recueil manuel et pratique de trait&s, conven- 
2» 
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tions et autres actes diplomatiques ete., depuis l'annee 1760 jusqu'à l’epoque 
actuelle“ heraus (7 vols. Leipz. 1857). 

Martial⸗Geſetz f. d. Art. Militaͤr⸗Recht. 

Martialid (M. Valerius), der Schöpfer ded Epigrammd im neueren Sinne des 
Worted und der bervorragendite Dichter der Roͤmer in. diefer Gattung, geboren um 
40 n. Chr. zu Bilbilis im nordoͤſtlichen Spanien, geftorben etwa um 100 n. Chr., 
fam, vorgebilder in feiner Heimath, im 22. Lebensjahre na Rom, wo er von den 
Kaifern fehr ausgezeichnet, namentlih von Domitian zum Tribun ernannt und mit 
zeichen Geſchenken ausgeftattet ward. Er widmete fich jedoch weniger der Jurispru⸗ 
denz, als der Poefle, in welcher er den Catull zum formellen Vorbilde nahm. Ale 
die Faiferlide Gunft unter dem Trafan abnahm, gelangte er durch die Bermittelung 
des jüngeren Plinius wieder in fein Baterland und durch die reiche Warcella in den 
Beſitz eined Landgutes, fehnte fi aber bald wieder nad Rom zurück. Wir haben 
von ihm 14 Bücher Epigramme, im Ganzen 1200, denen ein liber spectaculorunı 
vorangebt, in elegifchem Versmaße (Diſtichen) oder In jambifchem (Hendefafyllaben). 
Sie geben ein Charaftergemälde der Zeit und ihrer Verbältniffe und Perfonen (unter 
fingirtem Namen) in ſcharfen und treffenden Zügen mit Geift und Witz, in großer 
Lebendigkeit, aber nicht immer mit lauterem und unanftößigem Sinne, vielmehr bi8- 
weilen fchlüpfrig und nicht ganz frei von dem Gepräge einer kriechenden Stellung zu 
den Großen der Zeit. Seine Zeitgenofien müſſen ihn viel gelefen und abgefchrieben 
haben, woraus fich die große Verderbniß erklärt, in der feine Gedichte uns überliefert 
worden find. Auch zahlreiche Ausgaben find von ihm erfähienen: die erfle, Venedig 
1470, #ol.; eine von Hader, Ingolſtadt 1602 u. d.; von Schrevel, Keinen 1656 
und 1670, mit Anmerfungen von I. F. Gronov; von Lemaire, Paris 1825; am 
vorzüglichften Die neueſte Tert-Recenflon mit trefflichem Eritiichem Apparat von 8. ©. 
Schneidewin, Grimma 1841, 2 Bde. Wine deutjche Ueberfegung, mit dem Tert zur 
Seite, gab KR. W. Ramler in 5 Bänden, Leipzig 1787— 91, in einer Auswahl audı 
Willmann, Köln 1825, und Dieftling, Frankfurt 1835. | 

Martignac (Iean Baptifte Silvere Gaye, Vicomte de), geb. 1776 zu Bor- 
deaur, begleitete 1798 Sieyes als Privatfeeretär nach Berlin und ließ fi fodann 
als Sachmalter in Bordeaur nieder. Während der hundert Tage lernte er den Ge⸗ 
neral Glaufel fennen, der ihn fehr hoch fchäßte und in Paris empfahl. Er wurde 
General⸗Advocat zu Bordeaur und erhielt das Kreuz der Ehrenlegion, und bald dar- 
auf wurde er General- Procurator zu Limoges. 1821 wurde er zum Deputirten ge- 
wählt, ſchloß fich in der Kammer an Billele an und zeichnete fich durch ein unge- 
woͤhnliches Mebnertalent aus. 1822 wurde er Staatsrath, 1823 DVicepräfldent der 
Kammer; 1823 wurde er dem Herzog von Angouleme als Civilcommifjar für ben 
Feldzug in Spanien beigegeben; er bemühte ſich hier vergeblich, die Erbitterung der 
Parteien zu befänftigen. Nach feiner Rückkehr murde er zum Staatöminifter und Die 
tector der Domänen und 1824 zum Vicomte erhoben. Als Billele 1828 der fibe, 
talen Kammermaforität wich, empfahl er M. zu feinem Nachfolger. Das neue Mi⸗ 
nifterilum wurde allgemein nach ihm benannt, obgleich er nicht Miniſterpraͤſident war. 
In der Sefiton von 1828 brachte er mehrere Gefepentwärfe ein, in melden er ber 
liberalen Partei Zugefländnifie machte. Die Deputirten » Wahlen mwurben firenger ge» 
ordnet, Die Freiheit der Preſſe erweitert und die SIefuiten« Schulen unter die Aufficht 
der Univerfität geftellt. Außerdem bob er das ſchwarze Gabinet auf und brachte 
eine Menge conftitutionell gefinnter Männer in öffentliche Aemter. Er erregte dadurch 
beftige Erbitterung bei der royaliftifchen und clericalen Partei und befriedigte doch 
die Liberalen nicht. Als er in der Seſſton von 1829 ein Gefeg über WRunicipal- 
und Departemental- Ordnung eingebracht Hatte, fegten die Kiberalen mit Hülfe der 
äußerften Nechten ein bemokratifches Amendement dur und Karl X., der die Zugeftänd- 
niffe an die revolutionären Parteien ſchon längft nur mit lebhaftem Widerfireben be⸗ 
willigt hatte, benußte diefen Anlaß, um die Kammern aufzulöfen und das Minifterium 
M. zu entlafien (9. Aug.). Zugleich erhielt M. das Großfreuz der Ehrenlegion und eine 
Penfton von 12,000 Francs. Unter dem Winifterium Polignac hielt er ſich zur Op⸗ 
pofition und flimmte für die Adreſſe der 221. Doc übernahm er nach der Juli 
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reoplution unentgeltlich die Vertheidigung Polignac’d. Im Nov. 1831 ſprach er zum 
legten Male in der Kammer und flarb am 3. April 1832. Bald nach feinem Tobe 
erihien von ihm ein Werk, für welches er in Spanlen die Materialien gefammelt 
hatte: „Essai historique sur la revolulion d’Espagne et l’intervention de 1823*, 3 
Bde. Par. 1832. Außerdem fchrieb er ein Vaudeville: „Esope chez Xanthus“ (1801), 
und Mehrere politifch » biftorifche Abhandlungen: „Bordeaux au mois de mars 1815 
avec noles du general Clausel“ (1830), „Defense et röplique pour M. le prince 
Jales de Polignac devant la cour des pairs“ (1831), „Le couvent de Sainte Marie 
aux Bois“ (1831). — 1858 ertheilte Rouid Napoleon M.'s Wittwe eine Benflon 
von 6000 Franc „für die von ihrem Batten dem Staate geleifteten Dienfte". 

Martin der Heilige, geboren zu Saburia in Bannonien (jegt Stain in Nieder 
Ungern) um 316 von heidnifchen Eltern, that Kriegsdienfte unter Conſtantius und 
Julianus, ließ fi fpäter in Gallien taufen, wiberfegte fih mit Eifer den Arianern 
in Illyrien. Deshalb des Landes verwiefen, mendete er ſich nad Mailand, und als 
er bier auch Berfolgungen zu erdulden hatte, ging er mach der Inſel Gallinaria im 
liguriſchen Meere, ließ fih dann bei Poitierd nieder und erhielt 375 das Bisthum 
Zourd. Um fi der Welt zu eniziehen, erbaute er zmifchen der Loire und einem 
Reilen Felſen dad Kloſter von Marmoutierd, wo er 400 farb. Sein angeblicyer Ge⸗ 
burtötag, der 11. November, wird in der Eatholifchen Kirche gefeiert, und weil die 
Geiſtlichkeit an Diefem Tage ihre Zinfen an Hühnern und Bänfen empfing, werben 
neh jegt an diefem Tage die Martinsgänfe verzehrt. Auch bat man M. zum 
Schuzpatron der Zecher gemacht, weil nach der Sage der Kaiſer Marimin aus feiner 
Hand den Becher eines Labetrunfes annahm. 

Martin (Bon «Louis Henri), frangdf. Gefcyichtichreiber, geb. den 20. Februar 
1810 zu St. Quentin, wo fein Vater Richter war. Auch er war für Die juriflifche 
Laufbahn erzogen, ergab fich aber 1830 der Literatur und veröffentlichte bis zum 
Jahre 1833 eine Meihe von Romanen, die mit dem „Wolfthurm“ begann. Durch ' 
Paul Laeroir (f. d. Art.), den fogenannten Bibltopbile Jacob, wurde er indeffen 
für ein ernftlihes Studium der Gefchichte gewonnen, und beide faßten den Plan einer 
„histuire de France jur les principaux historiens*, die in Auszügen aus Chroniken 
und Quellenichriften befteben follte, feit 1833 zu Tours erfchien, aber nicht zu Ende 
geführt wurde, da Lacroir und die andern Mitarbeiter mit der Zeit zurädtraten. 
MR. führte zwar das Unternehmen allein weiter, faßte jedoch den Blan, ein perfönliches 
Werk an feine Stelle zu fegen. So erfehien (Paris 1833—36, in 15 Bänden) feine 
„Histeire de France“, bei deren Ausarbeitung er ſich durch die Bibliothek Lacroix' 
und durch Defien mehr oder weniger directe Antheilnahme unterflügt fand. WM. wid- 
mete fich einer unaudgefegten Ueberarbeitung dieſes Werks. Die im Jahre 1854 
vollendete dritie Ausgabe Hatte ſich einer beſonders fchmeichelbaften Aufnahme zu 
freuen; im Jahre 1861 Fam die vierte Ausgabe in 17 Bänden zum Abfchluß. Die 
hanz. Akademie ertheilte den Bänden, welche das Zeitalter Ludwig's XIV. behandeln, 
in den Jahren 1851 bis 1855 den zweiten Preis und nah dem Tode Auguftin 
Thierry's 1856 den erſten. WM. iſt durch dieſes Geſchichtswerk das gelehrte Haupt 
der druidiſchen Schule geworden; er findet den eigentlichen franz. Nationalcharakter 
ſchon in den vorrömifchen und vorfränkifchen Galliern vor und betrachtet als das 
eigentliche Ziel der franz. Gefchichte die Befreiung der urfprünglichen Keime, die in 
der druidifchen Zeit fi fchon vorfinden, von den römiichen und fraͤnkiſchen Elementen, 
De nach feiner Anficht unter dem Eeltiichen Element flehen. 

Martinean (Miß Harriet), englifhe Schriftftellerin, geboren 1802 zu Norwich 
in der Grafichaft Norfolf, zog Im Herbfi 1832 nad London. Ihre in fchöner 
Sprache verfaßten und von fttlihem Ernft durchdrungenen Werke beförbern bie beften 
Interefien der Menſchheit und bejonders der Jugend. M. wurde fchon in fungen 
Jahren durch DaB Mebel der Taubheit, das fie mehr auf ihr Inneres befchränkte, 
auf ſchriftſtelleriſche Befchäftigung bingemwiefen. Ihre erfle literarifche Arbeit war ein 
1822 erfchienenes Jugendfchriftchen: „Devolional exercises“; darauf folgten: „Adres- 
ses with prayers and hymns“, „Illustrations of political economy* (9 Bbe., 
1832 — 34), in's Deutſche überfegt unter dem Titel „Erläuterungen der Staatswiſſen⸗ 
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ſchaft durch allgemein verſtaͤndliche Erzaͤhlungen“ (Leipzig 1834, 2 Bde.), die ihren 
Namen über ganz Europa verbreiteten. Die Refultate einer längeren Reiſe nach Ame⸗ 
zifa legte fie in den Werfen „Society in Awmerica* (3 Bde., 1837) und „Retrospect 
of western Travel“ (3 Bde., 1838) nieder. Die Romane „Deerbrouk“ (1840), „The 
‚ Deep Water“, „Toussaint l’Ouverlure* zeichnen fid durch eine blühende und leben⸗ 
dige Sprache aus, Ihre Werke find vielfach in's Deutfche überfegt worden, befon- 
ders gut der zulegt erwähnte Moman, „Der Neger von S. Domingo. Ein hifori- 
fer Roman aus dem Zeitalter der Revolution“ (Leipzig 1842); der Ueberfeger hat 
fi nicht genannt. „Die Anſiedler im eigenen Haufe," herausgegeben von W. Häring 
(Berlin 1846), find gemiflermaßen eine andere Bearbeitung ded ewigen Thema's, wel- 
ches allen Robinfonaden zum Grunde liegt. Durch die Schrift „Forest and game 
law tales* hoffte fie zu einer Umgeflaltung der in England fo firengen und braden- 
den Jagd⸗ und Korfifrevelgefeße beizutragen. Endlich bat fie auch eine „Geſchichte 
Englands während des 30jährigen Friedens von 1816—1846* geſchrieben. In's 
Deutiche überfegt von Gar! Julius Bergius (2 Bde, Berlin 1853). Die kleine 
Schrift „Serufalem*, in einfacher Sprache und mit gläubigem Sinne gefchrieben, 
ift in's Franzoͤſiſche, Italienifhe, Spanifche, Deutſche (von Earl Köffler, Berlin 1850) 
überfegt worden. 

Diartinez de la Roſa (Don Francisco), flammte aus einem angefehenen Ge⸗ 
ihleht der Provinz Granada und murde um 10. März 17899 zu Granada geboren. 
Er widmete fih in feiner Jugend vorzugsweile der Poeſte und Philofophie und wurde 
fehr früh Profeffor der Philoſophie an der Univerfität zu Granada. Beim Ausbruch 
des Unabhängigkeitöfampfes von 1808 reirfte er ald Journalifi und Redner für bie 
nationale Partei. Nachdem er fi vor den franzöflihen Waffen nah Cadix Hatte 
düchten müflen, wurde er an den engliiden Gouverneur von Gibraltar abgefenvet, 
um von ibm Waffen und Munition zu erbitten. Später ging er nach England und 
machte ſich mit der Verfaſſung dieſes Landes befannt, die er freilich in der gewoͤhn⸗ 
lichen oberflächlichen Weife auffaßte. Nad feiner Rückkehr nach Spanien fchloß er 
fih der revolutionären Bewegung an, welche inzwiſchen daſelbſt ausgebrochen war, 
und erhielt dafür einen Sig in den ordentlichen Cortes, welche der außerordentlichen 
eonftitutrenden Verſammlung von 1812 folgten. Als diefe Eortes 1814 gefprengt wurden 
und das abfolute Königihum wieder proclamirt worden war, wurde er zu mehrfähri« 
ger Deportation nach einer der afritanifchen Strafcolonieen verurtheilt und lebte nun 
zu Velez de Gomera, bis die Revolution von 1320 ihn nah Spanten zurüdtief. 
Nachdem er triumphirend in Granada cingezogen war, wurde er zum Mitgliede ver 
außerordentlihen Cortes von 1820 erwählt. Hier ſchloß er ih an die Partei der 
Moderados an, welche eben jowohl von den Decamijadod (einer Nahahmung ber 
Sansculotten), ald von den koͤniglich Geſinnten Heftig bekämpft wurden. Er zeich« 
nete ſich als Medner aus und hatte einen bedeutenden Antheil an allen Neuerungen, 
welche dieſe Verſammlung einführte. Nachdem fie im Februar 1822 gefchloffen war, 
wurde aus der Mehrheit derfelben ein neues Minifterium gebildet, deſſen Mitglied M. 
war. Es zeigte fih aber nun fogleih, Daß es ihm an Thatkraft und praftifcher 
Staatöfunde durchaus gebrach. Er wurde einige Zeit von der königlichen Garde als 
Sefangener im Palafte zurüdgebalten, und als am 7. Juli die Garden im Kampfe 
mit den übrigen Truppen und dem Volke unterlagen, gelangten die Eraltados zur 
Herrſchaft, und M. entging nur mit Mühe der Strafe des Hochverraths an der Con⸗ 
Ritution. Nach der Neflauration von 1823 verließ er Spanien und hielt fich meiſt 
in Paris auf, wo er eine Sammlung feiner fchönwiflenfchaftlichen Arbeiten veranftal« 
tete. 1831 wurde ihm geflattet, nad) Granada zurüdzufehren, er fehte bier feine 
Studien fort, und verfaßte namentlich eine Lebendbefchreibung ded Hernan Perez De 
Fulgar. Im Januar 1834, ald Marie Ehrifline einen Verſuch machte, mit Hülfe der 
Liberalen Spanien zu. regieren, wurde er wieder Minifter und verfündete am 10. April 
das estalulo real, eine Eopie der damaligen franzöftfchen Berfaffung. Der Bürger 
frieg in. den baskiſchen Provinzen, den er durch die Aufhebung der Fueros der Basken 
veranlaßt hatte, vertrieb ihn 1835 von feinem Plage; 1840 fah er fih fogar ver- 
anlapt, noch einmal audzumandern, kehrte aber nad dem Sturze Espartero's (1843) 
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zurüd und trat in dad Minifterium Narvaez ein, nahm aber auch mit diefem im Fe⸗ 
bruar 1846 mieder feine Entlaffung und ging 1847 als ſpaniſcher Geſandter nad) 
Paris und fpäter nah Nom. 1851 zurüdberufen, nahm er feinen Sig in den Corte 
wieder ein und übernahm im October 1857 mieder das Amt eines Minifterd der 
auswärtigen Angelegenheiten. Im Juli 1858, als Odonnel ſich ‘der Megierungdge- 
walt bemächtigt hatte, wurde er Präflvent des Staatstathes und im December Praͤſi⸗ 
dent der Cortes. Zugleich iſt er immerwährender GSecretär der koͤniglichen Akademie 
zu Madrid und Präfldent des Raths für Lniverfltätsangelegenheiten. Unter feinen 
Gedichten haben namentlich eine Tragödie: „Edipo“, ein Drama: „La conjuracion de 
Venecia*, ein Luſtſpiel: „La hija en casa y la madre en la mascara“, ein didakti⸗ 
ſches Bericht: „EI arte poetica" und lyriſche Gedichte (Madrid 1833 und 1847) Bei- 
fall gefunden. Außerdem fchrieb er einen Roman „Isabel de Solis* und eine Befchichte 
der franzöflichen Revolution (Espiritu del siglo, 10 Bde. Madrid 1835—51), faſt 
nur eine Ueberarbeitung von Thiers' Geſchichtawerk. In Baudry's ſpaniſcher Biblio- 
thek findet ji eine Sammlung feiner Werke in 5 Bänden (Paris 1844—46). „Auß- 
erlefene Schriften M.'s“ hat Schäfer in dad Deutfche überfegt (2 Bde. Heidelberg 
1835 — 36). Pacheco hut ein „Leben M.'8" verfaßt und James Kennedy giebt in feinen 
„Modern poels and Poetry of Spain“ ausführliche Auskunft über feine Werke, 
Martinique, die wichtigfte franzöfifche Infel in Weftindien, eine der Kleinen An- 
tillen, wurde von den Spuniern zwarent deckt (1493), aber 1635 zuerſt von den Fran⸗ 
zofen auß St. Chriftoph befegt, weldye bis 1658 die Karaiben oder Eingebornen aus⸗ 
geroitet hatten, und von den Engländern wiederholt (1761, 1794 und 1809) genom- 
men, beim Frieden aber jededmal an Frankreich zurücgegeben. M., mit einem Flaͤchen⸗ 
inhalte von 18 D.-M., ift fehr hoch und enthält drei hervorragende Berge, die ſich 
über eine durch die ganze Infel von Nordweſten nah Südoſten ſich erfiredende Kette 
erheben. Der nördlichfte diefer Berge if der Mont Pelee, 4433° boy; die Pitons 
du Carbet, worunter der höchſte ſich bis zu 3960' erhebt, befinden ſich auf der Weſt⸗ 
küſte und bilden eine Gruppe Eonijcher Piks, mit fleilen Abhängen, und der Bauclin, 
1657° Hoch, auf der Sübdoftieite des Eilandes, hat dad Anſehen eines platten Kegels. 
M. ift vulkaniſch, Hat indeß einen fehr fruchtbaren Boden, defien Haupterzeugnifle 
Zuder und Kaffee find und der außerdem die gewöhnlichen weftindifchen Producte 
liefert. Während im Jahre 1854 der cultivirte Boden 29,992 Hectaren betrug, flieg 
derfelbe 1855 auf 30,256 H. Der nicht bebaute Boden, welcher 1854 fih auf 
21,757 H. belief, fo wie der Waldboden, 1854 20,512 9. umfaflend, wurde 1855 
erfierer auf 21,643, legterer auf 20,037 9. reducirt und der fo gewonnene Boden 
tHeild zur Vermehrung des Ader- und Plantagenlandes, theild zu Savannenboden 
benugt. Die Zuderplantagen hatten fi auf 16,599 H. mit 29,686 Arbeitern, Die 
Kaffeeplantagen auf 769 9. vermehrt, während jedoch die Zahl der Arbeiter auf legte- 
ren von 2310 auf 1902 herabgefunfen war. Im Ganzen war der Erport der Infel, 
welcher 1854 18,686,070 Fres. betrug, 1855 auf 16,399,439 Fred. beruntergegan- 
gen, und ein gleiches ungünftiges Verhaͤltniß ſtellte fih für den Import heraus, indem 
der Werth der Einfuhr mehr als 3 Mill. Fres. weniger betrug als im Jahre 1854. 
LZäßt ſich nun audy nicht Täugnen, daß M. feit der Sclaven-Emancipation nicht mehr 
fo viel erportirt, wie früber, fo Icheint feine Ausfuhr doch vielen Schwanfungen zu 
unterliegen, denn wir finden, daß 1856 die Injel bei 31,723 H. unter Cultur für 
21,160,344 Fres. erportirte und dag fein Import 31,500,613 Freo. betrug, während 
1857 beide, Export und Import zufammen, 48,263,383 und 1859 fogar 49,453,133 res. 
ansmachten. Der Schifffahrtöverfehr ift bei der glüdlihen Rage des Eilandes ſehr 
lebhaft und faft Jahr aus Jahr ein flationär; es liefen 1859 590 Schiffe ein und 577 
aus. Die Sejammtbevölferung betrug mit Ausfchluß der Beamten, der Angeftellten 
mit ihren Bamilien, der Militärperfonen, welche die Garniſon bilden, der eingebornen 
Indianer, der Immigranten aller Racen und der flottirenden Bevölkerung, im Jahre 
1859 137,455 Seelen, d. 5. 58 weniger ald 1857. Die weiße Bevölkerung macht 
etwa ein Zwölftel der Geſammtbevölkerung aus. Die Hauptiſtadt der Infel und der 
Sig des Gouverneurs und kaiſerlichen Gerichtähofes it Fort Royal, an der Süd- 
weſtküſte, mit einem guten und flat befefligten Hafen und mis 11,500 Einwohnern 
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vor dem Erobeben von 1838, während St. Pierre, an der Weſtküſte nicht nur die 
größte Stadt M.'s, fondern auch des franzöftfchen. Amerika überhaupt if. 

Martins (Heinrich v.), ein verbienter Botaniker, geboren am 28. -December 
1781 zu Radeberg im Koͤnigreich Sachen, erhielt 1804 einen Auf als Oberaufſeher 
der Eaiferlihen Muſeen in Moskau, machte von 1808— 1811 mehrere Meifen durch 
Sibirien, die Ufraine, den Kaukaſus x. und fehrte 1816 nah Deutichland zuräd, 
wo er ji zuerfi in Baugen und dann zu Noſſen als praftifcher Arzt niederließ. 1828 
zog er nach Berlin und flarb bier am 4. Auguft 1831. Bon feinen Schriften find 
die bemerfensmwertheiten: „Prodromus florae Mosquensis® (Moskau 18912; 2. Auf. 
Leipzig 1817); „De lepra Taurica* (Leipzig 1816; deutſch Breiburg 1819), und 
„Das Klofter Altenzele” (Freiburg 1820). 

Martins (Karl Friedrich Philipp v.), einer der hervorragendſten deutſchen Rei⸗ 
ienden und Naturforicher, Hofrath, Profeſſor und Director des botanifchen Gartens 
zu München, wurde 1794 zu Grlangen geboren. Sein Bater, der Hofapotheker und 
Doctor der Medicin und Philoſophie daſelbſt, Ernit Wilhelm M. (geb. den 
1. September 1756 zu Weißenftapt im Baireuthichen, get. den 12. December 1849), 
der fi als Botaniker und Pharmaceut durch mehrere literarifche Arbeiten bekannt 
gemacht bat, ertbeilte ihm eine forgfältige Erziehung und gab ihm in Folge feiner 
eigenen naturwiflenfchaftlichen Studien und jeincd vertrauten Umganges mit den beiden 
als Naturforſcher rühmlichſt bekannten Gelehrten Esper und Schreber, bald diejenige 
Richtung, die für fein ganzed Xeben enticheidend war. Nach Abjolvirung des Gym⸗ 
nuflumsd zu Erlangen fludirte M. auf der dortigen Uniderfiidt Medicin, erlangte die 
medicinifche Doctorwürde und gab „Plantarum horti Erlangensis enumeratio* (Erlan⸗ 
gen 1814) und „Flora ceryptogamica Erlangensis“ (ebend. 1817) heraus, Deren Aus⸗ 
arbeitung, mie jeine Alpenreifen, ihn zu bedeutenderen wiffenichaftlichen Leiſtungen vor» 
bereiteten. Ald daher der König von Bayern dem Blane Defterreich8, Braftlien wiffenjchaft- 
lich zu unterfuchen, 1817 beigetreten war, inden im Gefolge der Kaiferin von Braftlien, 
der Erzherzogin Leopoldine Baroline Joſephe von DOefterreich, mehrere Gelehrten borthin 
geſchickt werden follten, traf Die Wahl auf den Dr. Spir und M. Beide traten ihre 
Reife 1817 den 8. April an, fchifften fiy in Trieft mit dem öſterreichiſchen Perſo⸗ 
nale nach Brafllien ein und landeten den 14. Juli in Rio de Janeiro. Während ihres 
fünfmonatlihen Aufenthaltes in der Hauptſtadt entwarfen file den Plan, von der 
füdlichen Hemiſphaͤre durch das Innere bis an den Wequator vorzubringen. Sie 
gingen von Rio de Janeiro nah San Paulo und Porto Feliz, durch die Gapitania von 
Minad Geraës, unterfuchten in Villa⸗Rica die Gold», in Tejuco die Diamantengruben 
und in Minad-Novad die anderen Evelfteine, dann gingen fle über Rio San Fran⸗ 
cisco in das Thal des Fluſſes Tocantind, von da über Carynhanha und Billa de 
Rios das Contas nach Bahia. Bon bier drangen fle welter ın’d Innere, unterfuchten 
den großen Meteoreifenflein auf dem Monte Santo, fegten bei Joazeira wieder über 
den Rio San Francisco, fuhren auf dem Itapicura nach Maranhas und von diefer 
Stadt zur See nad Para oder S. Maria de Belem. Sm Juli 1819 fuhren fle auf 
dem Amazonenfirom zur Mündung des Iocantind, dann zur Zeitung Gurupa, bei den 
Mündungen des Zingu und des ZTapajos vorbei, nach der Blußenge von Abydos 
oder Pauxis, dem Orte Billa Nuova da Rainha, der Mündung des Madeira, des 
Pishuna und dem Orte Ega oder Teffe. Hier trennten fi Beide. Dr. R. fuhr 
auf dem Japura oder Caqueta bis zu dem Waflerfalle von Ararachara und von da 
bis zur @renze, Dr. Spix auf dem Solimoes (Amazonenſtrom) über die Mündung 
des Jurua, des Jutay, des Ica und des Dumwari vorbei bis zu dem Orte Tabatinca, 
dem Grenzpunfte Braflliend gegen Ecuador und Peru, und von da zurüd, bis Ti 
beide Freunde wieder in der Villa des Mio Negro trafen. Don bier aus machten 
fie mehrere Reifen nach Guayana hin und fehrten von Bara aud nad Europa zurück. 
Die Refultate diefer denkwürdigen Erpedition verdffentlihte M. in feiner „Reiſe nach 
Brafllien“ (3 Bde, Münden 1824— 31), die eben jo rei an neuen Thatſachen ale 
anziehend iſt durch vortrefflihe Schreibart und die mit Wahrheit und unverfennbarer 
Liebe wiedergegebenen Bilder einer mit poetifchem Geiſte aufgefaßten Natur. Der 
jeitig verſtorbene Dr. Spis (13. Mei 1826), welcher noch die „Simise Brasilienses, 
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Serpentes Bras.; Testudines et ranae Bras,; Aves Bras.; Lacortoe Bras.“ heraus⸗- 
gab, hat an dem erſten Bande mitgearbeitet, doch da er mit der Abfaffung genannter 
Schriften ſich beſchaͤftigte, verhältnigmäßig nur wenig Material geliefert. In raſcher 
Folge veröffentlichte M. die rein botanifchen Früchte feiner Reife, wie „Nova generd 
el species plantarum* (3 Bde., Münden 1824—32, mit 300 eolorirten Tafeln), 
„lcones plantarum cryptogamicarum* (ebend. 1824—34, mit 76 colorirten Tafeln), 
„Genera et species palmarum* (3 Bde., ebend. 1823—45, gr. Fol., mit 219 colo» 
sirten Tafeln), eine vollftändige Monographie der ganzen Familie der Palmen, und 
fein Sauptwerf: „Flora Brasiliensis*. Die vielen anderen Schriften M.'s, die die 
Belhreibung befonderer Pflanzenfamilien zum Gegenſtande haben, übergehen wir und 
erwähnen nur noch, daß er in feinen „Reden und Borträgen über Begenflände aus 
dem Gebiete der Naturforſchung“ (Stuttgart 1838) beſonders die befchauliche und 
ethiſche Seite hervorhebt. Sein jüngerer Bruder, Theodor Wilhelm Chriſtian 
M., übernahm 1824 von feinem greifen Bater die Apotheke in Erlangen, ward 1848 
außerordentlicher Profeffor der Bharmacie und Pharmalognofle und hat fih durch 
einen Grundriß der Pharmakognoſte des Pflanzenreichs“ (Eriangen 1832), jo wie 
durch das „Lehrbuch der pharmaceutiihen Zoologie” (Stuttgart 1838) und andere 
Schriften einen literarifchen Namen erworben. 

Martod (Iwan Betromitfch), ruſſiſcher Wirklicher Staatörath und Mector der 
Peteröburger Akademie der Künfte, Rußlands gefeiertfier Bildhauer, ward im Sabre 
1753 in Kleinrußland geboren. Schon früh verrieth der junge M. ausgezeichnete 
Anlagen für die Zeichnenkunft, jo daß er ſchon 1764 als Penflonär in die Eaiferliche 
Aademie eintrat, wo er das Glück hatte, den zwei Jahre fpäter von der Kaiferin 
Katharina IE. nah St. Beteräburg berufenen franzöflihen Bildhauer Etienne Maurice 
Baleonet, den berühmten Schöpfer des Denkmals Peter's des Großen, kennen zu 
letnen, der zugleich, Über die Talente de& genialen Jünglings erfreut, die Veranlaffung 
ward, daß derſelbe im Jahre 1773 in's Ausland zu jeiner weiteren Bervollfonmnung 
gefandt ward. Von feiner Reife nady Deutichland, Paris und Rom nach Berlauf 
von fünf Fahren nah St. Beteröburg zurüdgefehrt, erhielt er 1779 vie Direction 
der Klaffe für Sculptur, 1814 das Rectorat und 1831 den Grad eined emeritirten 
Brofeffors, worauf er noch fünf Jahre einer lediglich der Kunft und dem Umgange 
mit den Edelſten feiner Nation gemwidmeten Buße bis zu feinem im hohen Alter am 
9. (17.) April 1885 zu St. Petersburg erfolgten Ableben genoß. Don den vielen 
und auögezeichneten Kunftichöpfungen dieſes um die Sculptur Rußlands hochverdien⸗ 
ten Künſtlers Heben mir nur die vorzüglichfien heraus, welche nicht allein der Be⸗ 
wunberung jeiten® der Ruſſen, fondern eines Weltrufes fi erfreuen. Dabin gehören: 
die colofjale Statue Johannes des Täufer in Bronze unter dem Porticus der kaſani⸗ 
hen Kirche zu St. Petersburg; das im Innern jener Kirche befinpliche herrliche 
Basrelief, welches Moſes darftellt, wie er die Quelle aus dem Beljen fpringen läßt; 
Ne früher in der Faiferlichen Eremitage des Petersburger Winterpalaftes befindliche, 
jegt öffentlich aufgeflellte marmorne Statue des Bürften Potemtin-Tamritfchedkij; die 
eoloffale Marmorbüfle des Kaifers Ulerander I. im Börfenfaale zu St. Peteröburg; 
eine andere demfelben Monarchen gewidnmete Bronzeflatue, aufgefellt im Hörfaale der 
Univerfität zu bo; das prächtige coloffale Standbild der Katferin Katharina I. im 
Saale der Adligen-Berfammlung (Sjobranife) zu Moskau; eim fchönes Denkmal in 
Bronze für den Kaiſer Paul 1. in der Kirche des Kirchdorfs Gruſino; das prächtige 
Raufoleum des Kaiſers Paul J. in Pawlowok — eins der berühmteflen Erzeugniffe 
des genialen M., — auf den Wunfch der Kaiferin Marla Feodorowna, der Mutter 
Alexander's 1, von dem Künftler angefertigt. Eine flahe Pyramide aus Granit mit 
dem Bildniffe des Kalierd Paul in Marmor als Medaillon, ruht auf einem Piedeftal 
von Porphyr, welches zugleich einen Sodel aus weißem Marmor, mit ſchoͤnem Bas« 
telief , Die trauernde Faljerliche Familie darftellend, trägt; unter dem Medaillon Tehnt 
fh über eine Urne die Statue einer majeftätiihen Frau mit Krone und Kalfermantel. 
Das vordere Fronton ded Mauſoleums, deſſen Potticus vier ſchöne Granitfäulen 
jieren, führt die Inſchrift: Ssuprugu Blagodjetelju (dem Batten und Wohlthäter). 
Die beiden damals ſchon verewigten Großfürflinnen, Alerandra und Olga, fleht 
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man in der Geſtalt zweier Genien, die erflere gen Himmel emporjchwebend und Die 
andere von Gherubim umgeben, ihre Schmwefter empfangend. In Pawlowsk befinden 
fh audh die Denkmäler M.'s für die Großpfürfiinnen Helena Pawlowna und 
Alerandra Pamwlomna, fo wie für die Eltern der Kaiferin Maria Beodo- 
rowna (den Prinzen Friedrih Eugen von Württemberg und deflen Gemahlin), welche 
fämmtlih in fchönen Gruppen oder Basreliefs beſtehen. Das Meifterwerf M.'s iſt 
das in Moskau auf dem rotben Plage vor dem Goftinnyf Dwor (Kaufbofe) im 
Angefichte ded Kremls 1818 auf Befehl des Kaifers Alerander I. errichtete und von 
Jekimow in Bronze gegoffene Denkmal Minin's und Posharskij's, der heldenmüthigen 
Befreier Rußlande, wozu die enormen Koften durch eine freiwillige Subfeription im 
ganzen ruffifchen Reiche zufammengebradyt wurden. Beide. Figuren ſind colofjal; 
Minin ergreiit mit der rechten Hand die Rechte des ſitzenden Posharskij als Zeichen 
der Aufforderung und Mebereinflimmung, während jeine linfe Hand auf das in Gefahr 
fihwebende Moskau wei. Posharsfij, mit der einen Hand dad Schwert, mit der 
anderen den Schild Haltend, vernimmt mit fejter Entfcyloffenheit und mit Muth die 
Aufforderung und drüdt in feiner ganzen Stellung feuriged DBerlangen zum Kampfe 
aus. Das Piedeſtal von Granit ift durch zwei Basreliefs in Bronze geziert, von 
denen das eine Minin unter den Bürgern von Niſhnij⸗Nowgorod, welche ihre Schaͤtze 
dem Baterlande zum Opfer bringen, dad andere Posharskij geweiht ifl, die Nieders 
lage der Feinde und Moskau's Befreiung darftelend. Die beiden undern Seiten des 
Piedeſtals find in Bezug auf die damaligen Begebenheiten mit hiſtoriſchen Infchriften 
verfehen. — Aus dem Jahre 1826 flanımt M.'s Denkmal des Herzogs von Richelien, 
Gouverneurs von Neurußland und Begründers ded befannten Lyceums in Odeſſa, 
auf dem Boulevard jener Stadt, beftehend in einer Statue des Herzogs in der römis- 
fhen Toga, mit dem Lorbeerfrange auf dem Haupte, in der Stellung eines perori⸗ 
senden Redners. Dem Jahre 1832 gehört an: das Denkmal Lomonoſſow's in 
Arcyangelst, Auf dem Picdeftal von Granit fiehen die bronzenen Statuen des bes 
rühmten Dichterd und Bildnerd der ruſſiſchen Sprache und des Genius der Poeſie, 
der mit der Leier in der Hand Das Knie vor ihm beugt, Auch zu diefem großartigen 
und prachtvollen Denkmal wurden die Koften aus freiwilligen Nationalbeiträgen be- 
fleitten.. Unmittelbar vorher, am 11. (23.) October 1831, hatte die feierliche Ent» 
büllung eines andern genialen M.'ſchen Kunftwerkes flattgefunden, welches die Bürger 
der Stabt Taganrog dem unvergeplichen Kaifer Alesander I. unweit des griedyifchen 
Kloſters, wo derfelbe farb, errichten ließen. Es beftcht aus einer colofjalen Statue 
des Kaiferd in Erz gegoflen, auf einem hohen Piedeftal von Granit. Andere wich— 
tige Meiſterwerke M.'s find: die Statue, des Actäon auf der Terraffe in Peterhof 
und eine zweite im Garten von Pawlowsk, die Basreliefs im Bronton des Rum—⸗ 
janzow’fchen Muſeums zu St. Veteröburg, darſtellend Apollo und die Mujen, fo mie 
eine Menge Büften und Trauerdenfmäler in der Newskiſchen Lawra G- 3. für 
Turtfhaninow und die Fürſtin Gagarin in Bond, jo wie für Naryſchkin in Marmor) 
und auf dem Smolenskifhen Gottesacker (j. B. für die Gemahlin des Generals 
Tſchitſchagow u. f. w.). Zu den legten Arbeiten von M. gehören die von ihm im 
Jahre 1835 in der Eaiferlihen Akademie der Künfte zu St. Petersburg außgeftelft 
gemefenen Basreliefg: Ehrifti Geburt, Joſeph's Traum, Ehriftus, wie er dem Apoſtel 
Petrus den Schlüffel übergiebt, Maria und Martha im Geſpräche mit dem Heilande, 
Chriſti Erfcheinung vor feinen Jüngern nach der Himmelfahrt und die vier Evange— 
liften. Jene Kunftwerfe machten damals einen erhöhten Einprud, weil M. foeben 
dem Wirkungskreiſe ſeiner genialen Kunſt für immer durch den Tod entrückt war. 
Rußland hatte in ihm feinen vorzüglichſten Bildhauer verloren, deſſen Werke den 
erhabenen, ernflen und feierlien Styl der rufilfchen Bildhauerkunſt vepräfentiren, indem 
fie zugleich den Gipfelpunkt deflelben, wie der ruifiihen Seulptur überhaupt darftellen. 

Martynow (Iwan Iwanowitſch), ruſſiſcher Wirklicher Staatsrath, Mitglied der 
Dber-Schuldirection, der St. Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften und faſt aller 
gelehrten Societaͤten Rußlands, iſt einer ber tüchtigſten Pädagogen und zugleich der 
taktreichſten Autoren der Ruſſen zu Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts, da es 
ihm weniger galt, fein Vaterland mit eigener Schrififtellerei, als mit Ueberſetzung 
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fremder gediegener Arbeiten zu bereichern. 1771 in der Eleinen Stadt Peremolotjchna 
am Dniepr (im Kreife Krementſchug des kleinrufſiſchen Gouvernements Poltawa) von 
aur wenig bemittelten Eltern geboren, fand er feine einzige Ausbildung im Seminar 
zu Poltawa und war im Uebrigen auf feine eigenen Studien, die er aber mit dem 
regften Eifer ausführte, angewieſen. Schon 1789 hatte er die unverboffte Freude, - 
eine Stelle ald Lector der griechlfdyen und lateinifchen Sprache, fo wie der Poeſte 
und Rhetorik am Alexander⸗Newskiſchen Seminar in St. Peteröburg zu überkommen, 
melche er ſechs Jahre lang zum Vortheil jener im Aufblüben begriffenen Lehranſtalt 
inne hatte, bis er 1795 als Translateur zum faijerlihen Collegium der auswärtigen 
Angelegenheiten fam und 1802 Megiftrator bei dem Meichörath, fo wie 1803 Kanzlei⸗ 
Director bei dem Minifterium der Volfsaufflärung ward, an deſſen Stiftung M. einen 
jehr bedeutenden Antheil hatte. 1816 wurde er zum WMitgliede der Ober⸗Schuldirec⸗ 
tion ernennt, nadhdem er früher fchon zum wirklichen Mitgliede der Laiferlichen Aka⸗ 
demie der Willenfchaften erwählt worden war. WM. befaß ein ganz ungewöhnliches 
Sprachentalent, welches ihn in Stand fegte, aud einer großen Zahl von Sprachen, 
wie aus ber griechifchen, lateiniſchen, franzöflichen, italienifchen, deutfchen, englifchen x., 
treffliche Uebertragungen in die ruſſiſche Sprache zu veranftalten. So überfeßte er 
unter Anderm aus den claffifhen Sprachen die Gedichte des Anakreon (St. Peters⸗ 
burg 1802) und das Werf des Dionyſius Longinus: licher dad Hohe und Erhabene 
(St. Betersburg 1802), wozu er zugleich vortrefflihe Anmerkungen ſchrieb; während 
er aus den modernen Eprachen u. 9. übertrug: I. 3. Rouſſeau's Gedanken (St. 
Betersburg 1801), I. I. Rouſſeau's Spaziergänge (ebend. 1801), Chateaubriand's 
Atala (St. Petersb. 1802), Lafontaine's Roman St. Julient (St. Vetersb. 1802), 
der Frau von Semeterre Roman: Suſette's Ausſteuer (St. Peteröb. 1802), Dupaty’s 
Reiſe nach Italien (2 Theile, St. Petersb. 1802, 2. Ausg. Modfau 1809) und an 
dere mehr. Eine Menge kleinerer Erzählungen, aus den veefteuropäifhen Ipiomen 
übertragen, legte M. nieder in dem damals von Pnin redigirten St. Petersburger 
Journal und in dem von-ihm herausgegebenen Nordiſchen Boten. Er leitete nämlich 
ſelbſt eine geraume Zeit hindurch in trefflichfter Weile die Redaction verfchiedener Zeit 
ſchriften, welde durdy ihn den Charakter wirklicher Kunftblätter annahmen; fo gab er 
zu St. Peteröburg von 1796 an „die Mufe” heraus, wovon 4 Bände erfchienen, non 
1804 an „den Nordifchen Boten“, der bis auf 8 Bände anwuchs, und feit 1806 
„dad Lyceum“, fein befled derartiged Unternehmen, wovon 4 Bände erfchienen, die 
ganz vortreffliche Literaturberichte und Fritifche Auffäge enthalten. Gin großer Theil 
feiner Arbeiten ift leider bis Heut noch ungedrudt, wie audh eine Befammtausgabe 
feiner Werke noch vermißt wird. In der legten Zeit feines Lebens widmete M. ſich 
befonders feinem Lieblingsfudium, der Botanik, die er mit fchägbaren wifjenfchaftlichen 
Werken bereicherte, und für welche ex Die eigentlichen Termini technici erfand. Bes 
fonders nennenswerth if feine zu St. Peteröburg 1820 erichienene Schrift: Techniſch⸗ 
botanifches Wörterbuch, woran ſich die lehrreiche Erzählung : Die drei Botaniker (St. 
Petersburg 1821) anreiht. Als Mitglied der Laiferlichen Akademie ſchrieb M. au 
eine große Anzahl wiſſenſchaftlicher Auffäge, theils belletrififchen, theils ſtreng wiſſen⸗ 
fhaftlichen Inhalte, wodurch er beſonders zur Erweiterung der botanifhen Kenntnifie 
und namentlich der botanischen Terminologie in feinem Vaterlande beitrug. Man findet 
Diefslben in den Memoiren und Bulletins der St. Petersburger Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften (befonders in den Jahrgängen 1818 bis 1822) abgedrudt. 

Märtyrer. Bloß ver Nationalismus hat Feine Märtyrer gehabt; es wäre auch 
durchaus gegen alle gefunde Bernunft, fi für eine Sache zu opfern, die fich ſelbſt 
nicht zu ſchützen vermag. Hier kann ein verzeihlicher Irrthum in Schägung der Zeite 
verhältniffe den Bernünftigen in Gollifionen bringen, fonft wird er geneigt fein, nad 
den Regeln der Accommodation der allmählich wirkenden Kraft feiner einfachen und 
Haren Säge zu vertrauen. Es bedarf einer lebendigen Kraft des Gefühls und einer 
zwingenden Verpflichtung des Gewiſſens, um, muß es fein, Das eigne Leben zum 
Zeugnifle dafür einzufehen, daß es etwas der Liebe und der Hingebung Würbigeres 
gebe als die eigne Perſon. Und zwar wird ſich mit dem Martvrium ſtets ber @laube ’ 
verbinden, es fei zwar eine ſchuldige That, aber fein Lohn größer als fein Verdienſt, 
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das Opfer der Gang zur winkenden Hoffnung. Daher das Martyrium nicht Schmerz, 
fondern Freude, dulee est pro patria mori. Nämlih Willkür wäre es, das Marty⸗ 
rium auf das rein religiöfe Bebiet zu befchränfen, zumal in den meiften Lebensgeſtal⸗ 
tungen der Menfchen Die Religion mit andern Mächten fo eng verflochten ift, daß 
nicht einmal der bloßen Theorie die Scheidung gelingen fann. In der Bildung aller 
Nationalitäten und in ihrem Beflunde find die Impulfe und die erhaltenden Kräfte 
der Religion gar nicht hinweg zu denken; andererjeitd aber haben oft andere Mo⸗ 
mente wieder fo fehr das Uebergewicht, daß diefenigen, welche für das Vaterland, für 
beimifche Sitte und hergebrachtes Necht mit Leib und Leben Zeugniß ablegen, keines⸗ 
wegs zu den religiöfen Märtgrern zu zählen find. Gleichwohl iſt es ein Martyrium, 
wenn jener Nömer lieber von den Kartbagern die graufamften Qualen erbuldete, als 
daß er fein Vaterland verrieth, oder wenn jene Preußen in Wefel mit dem Namen 
ihres Königs und ihrem preußifchen Vekenntniß auf den Lippen es für eine Ehren⸗ 
frone eradhteten, die Bruft den franzöflfchen Kugeln entgegen zu halten. Wer wird 
es verneinen, daß der Pafleyer Sandwirth zu den Maͤrtytern gehöre? Noch mehr als 
bei ihm mifcht fich aber Meligidfes und PBolitifches bei den Blutzeugen in den Zeiten 
der Maccabäer. Jedoch find es Hier die erhaltenden Mächte im Beftande der Völker, 
welche ſich flärker al& die Liebe zum eigenen Leben erweifen; auch der Drang nad 
neuen Dingen ift nicht wenigen als eine höhere Verpflichtung erfchlenen, den Ginfag 
der eigenen Erifteng nicht zu ſcheuen: e8 giebt M. der Nevolution. Ja, das 19. Jahr» 
hundert if billig geworben, e8 verlangt nicht Leib und Leben, GOlück und Gut, fon- 
dern es zuerfennt fchon die Ehre ded Martyriums denjenigen, welchen e6 nicht gelingt, 
Aemter, Gehälter und Auszeichnungen des Beftebenden durch ihre zerfegende Agilität 
an fi zu bringen. Eine ganze Anzahl M., denen nicht ein Haar gefrümmt, nur 
daß fle nicht die Stühle einnehmen, auf welden andere zu ihrem Verdruſſe figen. 
Keine Anerkennung zu finden, bat auch die Philofophie oftmals nah ber ihr inner 
wohnenden Befcheidenheit mit der wirklichen Ertragung von pofltiven Uebeln um der 
Wahrheit willen vermechfelt; ullein da in der That nicht menige Philofophen aus 
einer menfchlich reinen Liebe zur Wahrbeit in fcharfen Saͤtzen den Irrthum des Leber- 
fommenen nachweifen und an feine Stelle ein logiſch befler Begrünbetes, auch wohl 
nur durch dialektiſchen Glanz Beſtechendes fegen, fo konnten fle die Action 
derer gegen ſich herrorrufen, welche noch von anderen Intereſſen als ver 
Logik und der Dialektik getrieben wurden. Und ſelbſt wenn man ſich den 
Giftbecher des Sokrates vorſtellig macht, dieſes reinſten und liebenswürdigſten unter 
den Philofophen, kann man dennoch ein Mitgefühl mit denen haben, welche Athen 
mehr liebten ald eine Philojophenfchule; zwar freilih mar Schierling nicht das rechte 
Gegenmittel gegen die gefürchteten Wirkungen eines um die Wahrheit bemühten Man⸗ 
nes. Aber wie jelbft Achte Philofophie auch Elagen möge, dad fie nicht ſtets Die 
rechte Aufnahme gefunden, fo werden fich auf den Blättern ihrer Gefchichte gleichwohl 
die Namen aller ihrer M. verzeichnen laffen, die Zahl iſt nicht groß. Anders verhält 
es fi mit den Religionen, wohl zumeifl, aber nidyt bloß das Chriſtenthum hat eine 
Wolfe von Zeugen. Indem wir die Religionen vor unferm Auge vorüber ziehen 
laflen, gewahren wir, daß der meifte Zeugenmuth fich findet, fo lange die Religionen 
einen aggreiflven Charakter bethätigen. Zwar wird das Chriſtenthum nach den Ans 
Deutungen der Weiffagungen auch in den Zeiten M. haben, In welchen es belagert 
von allen Seiten in die Defenflve zurüdgedrängt wird, aber in ſich erſterbende Reli⸗ 
gionen Haben nicht mehr Die Kraft, den Geift des Martyriums zu erwecken. Da das Fuden- 
thum nicht fterben Tann, obfchon es ohne Leben ift, hat es bier und da immer noch 
einen M. der Vertheidigung aufzumweifen. So lange eine Religion nad ihrem be« 
flimmten Weſen ſich auf eine Nation befchränkt, mit welcher fie erwachſen iſt und 
Raum gewonnen hat, wird die Religion kaum das Motiv werben können, das Leben 
einzufeßen; es ift das alte Heidenthum ohne M. Man ftirbt, aber für das Vaterland. 
Ganz anders mar es, als die auf Allgemeinheit rechnenden Religionen und Secten die 
Melt zu bewegen anfingen, die Meligion oder die Secte ein Ringfampf um den Beflg 
der Welt. Und bediente ſich die Religion etwa auch nur geifliger oder geiftlicher 
Waffen, der Widerſtand konnte dennoch zu Schwert, Beuer und Hochgericht, Verban⸗ 
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nung, Striemen und Wunden, Raub der Güter greifen. Allein oft genug verkannte 
die Religion fo Sehr ihr Wefen, daß fle Zwang, Spieß und Unterprüdfung und Pla» 
gen als die wirffamften Kräfte zu ihrer Ausbreitung anfah. Sollte mit foldyen Mit- 
ten eine widerſtandsfähige Nationalität der Neligion gewonnen werden, dann fonnte 
der Breis des Martyriums denen vorgehalten werden, welche mit dem Schwerte in der Hand 
ihr Leben für die Ausbreitung ihrer Religion in die Schanze ſchlugen. Dies trifft 
fonderlich bei dem Mohamedanismus zu, deffen fanatifhe Soldaten in ihrer Todes⸗ 
verahtung oft genug bewiefen haben, welche Gewalt die Lehre ihres Propheten über 
ihre Gemüther habe. Vor wie mancher Brefche find die türkifchen Heerhaufen in den 
geriffen Tod gegangen, um ihr Paradies mit feinen Lüften als Lohn davon zu tra» 
gen. Hein leidendes und von dem Gegenſatz ausgehendes Martyrium finden wir bei dem 
Buddhaismus, dem ManichAiemus, heut zu Tage bei den Mormonen und den halb 
yantheiftifchen und es ift fraglich, ob halb chriftlichen Secten des Mittelalters. Die 
Waldenſer und theilweis die Albingenfer rechnen zu den chriftlichen Märtyrern. In⸗ 
dem wir zu dieſen mit der Erfenntniß übergeben, daß keinesweges das Ehriftenthum 
allein M. aufzumeifen habe, find um fo mehr darakteriftifche Unterichiede aufzufuchen. 
Zwar die Feindfchaft gegen das Chriſtenthum hatte ähnliche Gründe, ale fie auch 
fonft gegen neu auftauchende Meligionen erregten, aber biefelben waren entfchieden 
anders gefärbt. Wir müffen jüdiſche und heidnifche Verfolgungen der Ehriften un- 
terſcheiden. Das ſchon in Pharifier und Eadbucder, in Helleniſten und Kleinere 
Barteien gefpaltene Judentbum hätte auch wohl noch eine Secte in fich geduldet; 
aber wenn Jeſus der Meiflas war, deffen Lehre darauf hinauslief, fein Meich fei 
nicht von dieſer Welt, wo blieben da die Hoffnungen der Pharifäer. noch einmal Die 
Herren diefer Welt zu werden. Und die grade durch ihre Liebe fcharfen Zeugnifle 
des Chriſtenthums trafen flets den Sinn, von welchem die Pharifäer Hofften, er werde 
der Kitt zu dem.neuen Gebaäude ihrer Herrlichkeit fein. Bald genug hatte man auf 
phazifäifcher Seite erkannt, für beides fei nicht Platz auf Erden, entweder Judenthum 
oder Ehriftentfum; daher: Ereuzige, Ereuzige, oder fteinige, oder fpäter: denuncire bei der 
beidniſchen Obrigkeit. Uehnlich mit dem Römerthume. Alle heidniſchen Culte haben die 
Anlage in fi, am menigften ihren Zmed in fich felbft zu erfchöpfen, ſich andern Zielen 
unterzuorbnen find fle bereit, als Mittel der ſtaatlichen Herrlichkeit zu dienen. Die Roͤmer 
würden durch senatus consultum bald genug die Bdtter abgefegt haben, wäre es 
nicht deren vorzüglichfte Sorge geweſen, der ewigen Stabt den Erdkreis einzuhändigen. 
Im Chriſtenthum dagegen ſprach ſich etrvas Höheres aus, das fich nicht aufgeben 
werde, ob auch eine Welt darüber in Trümmer gebe. Dies das odium generis hu- 
mani, welche man ben Ghriften vorwarf. Natürlich Fonnten Heiden den Sag nicht 
fafien: wer fein Reben fuchet zu behalten, der wird es verlieren, und wer fein Leben 
verliert, der wird es behalten. Ohne das EhriftenthHum märe das römifche Reich nody 
welt fchneller feinem inneren Berderben und den Händen der Barbaren verfallen ale 
fo; aber freilih, daß das Chriftentyum der Tod des alten Mömertbumß fel, war eine 
völlig richtige Erfenntnig und deswegen finden wir gerade die befferen römifchen 
Kaifer als ſyſtematiſche Feinde des Chriſtenthums. Wohl flürzen fi auch der Blut- 
durſt umd der Uebermuth der Nerone auf die Belenner des Herrn, oder bei Seuchen, 
Erdbeben, dürren Zeiten, drohenden Kriegen fchlebt es der Pobel auf die Chriften 
und wendet fich in erregter Wuth gegen fle; aber Flug berechnete, menfchlidh die Mög⸗ 
lichkeit des Erfolges In fich tragende Heimfuchungen geben von einem Trajan, Marcus 
Aurelius, Decius aus. Sie erkannten, es fei Feine Möglichkeit, fich des Ehriften- 
thums zu ermehren, wenn man ed nicht außrotte. . Diefe Verſuche fcheiterten, Denn 
das Blut der M. war Die Ausfaat neuer Ehriften. Ein Martyrium if nirgends ohne 
Eindrud geblieben, aber in welcher Weife find die Folgen des chriftlichen Martyriums 
fo Hervorragend bebeutender geweien?! Wichtig mar, daß die chriftlichen M. nirgends 
ale Helden !) in Marter oder Tod gingen. Unter fo vielen taufenden. Blutzeugen 


Es if eine Sünde des Nationalismus, Luthern in Worms zu einem Helden gemacht zu 
haben. Sein Sinn war gar nicht heldenmäßig bewegt, fondern fehr geängfligt und er wäre gern 
ewidyen, wenn ihm fein Gewiſſen es erlaubt; aber: ich kann nicht andere; bies iſt ber richtige 
Eim feiner Worte und einzelne Ausbrüde: von „brei Tagen Junker Georgen regnen und dem 
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waren auch ſolche, welche im Anfſtreifen an Fanatismué obet in gefühlmäßiger. 
Gehobenheit Trotz entgegen ſetten, aber ‚der Kern und auch Die Mehrzahl 
der Märtyrer mußten, daß die reine menfchlihe Natur vor dem Tode und vot Veit 
Schmerze zagt. Hatte ihr Herr und Heiland in Gethſemane Thräuen und Gebet ge- 
opfert, warum follten fie fich deffen fchämen. Diefe ihre offen Hervortretende Schwäche 
mehrte allerdings oft ihre Peinigungen, weil die Heiden ſtets aufs Neue Hoffnung 
ihöpften, die Ehriften zur Verläugnung zu bringen; als die Jungfrau Blandina in 
Lyon mit Vielen, die erſt verläugnet hatten und dann um fo ftandhafter befannten, 
den Märtyrertod litt, war fle flets auf der Grenze des Erliegen, aber fo oft jle betete, 
bekam fie neue Kraft zu bekennen: ich bin eine Ehriftin und es wird unter und nichts 
Unrechtes begangen. So wenig waren die Ehriften In Lyon ſich ihrer Standhaftigkeit 
gewiß, daß fle Andere dringend baten, für fle im eifrigen Gebete zu ringen. Hierzu 
gehört es auch, daß die weifeiten und befonnenften Ehriften ſtets zur Sucht vor den Ver⸗ 
folgungen riethen, fo nur andere Pflichten e8 forderten und die Gelegenheit e8 ermöglichte, 
daß hierin fogar der Biihof Cyprianus mit feinem Beljpiele voranging, er, der fonfl 
wohl bewies, daß ihm für die Sache Ehrifti fein Leben nicht zu theuer fei. Troß der 
Möglichkeit falfcher Deutung verbarg er ſich vor der drohenden Gefahr. Uber gerade 
dies mußte die Acht römifchen Charaktere mie taufend Fragen berühren, daß fie den- 
noch in fo großer Schwäche fhließlih eine unüberwindliche Kraft bewiefen. Daneben 
ward das Zeugniß chrifllicher M. um jo mehr eindringlicher, je mehr die Gefühle der 
Liebe gegen Gott und Menfchen unverhüllt bei denen hervortraten, welche die Folter 
auseinanderrenfre, oder denen Icharfe Nägel dad Fleiſch vom Keibe herabriffen, oder 
unter deren Häuptern, da man fle umgekehrt kreuzigte, langſame Feuer brannten, Gie 
fangen Pfalmen zum Lobe Gottes und beteten für die Heiden; in ihren Augen fein 
Haß, auf ihrer Zunge fein Fluch, in ihren Herzen feine Rache. Als der Biſchof 
Ignatius auf Befehl des Kaifers Trajan von Antiochien nach Rom tran£portirt 
wurde, Dort den wilden Thieren vorgeworfen zu werden, hatte er auf der ganzen 
Reife faft volle Freiheit, mir den Chriften unterwegs zu verfehren. Da batte feine 
heidniſche Geleilſchaft Gelegenheit, zu fehen und zu hören in feinen Briefen und feinen 
Reden, daß nur Liche, Freudigkeit und Hoffnung feine Seele bewege. Es ift ganz 
unmöglich, daß irgend ein menſchlich Herz hiervon fei unberührt geblieben. Die 
Sauptfache aber allerdings war die Innere Wahrheit defien ſelbſt, welches die M. in 
ihrem Tode bezeugten. Der erſte M. ift der Diakon Stephanus geweſen, ihm folgen 
alle Apoftel, voran die beiden Jacobus; auch Johannes, obgleich er eined natürlichen 
Todes farb, hat zum Zeugniffe gelitten. Unter den apoftolifcyen Vätern find Simon, 
Ignatius und Polycarpus; dann fpäter Juſtinus Martyr. Die Namen aller zeugen- 
den Biſchöfe zu nennen, wäre eine unerfchöpfliche Reihe, und die Standhaftigfeit der 
Laien blieb nicht zurüd. Allerdings, wenn der Sturm ſich erhob, wer nicht Chriſtum 
im Herzen trug, fiel ab, jedoch war die Zahl derer, welche verläugneten oder nur 
die heiligen Schriften dem Feuer überlieferten (traditores) relativ fletd gering. Die 
blutigiten Berfolgungen waren nah Nero unter Trafan, Marc Aurel, Septimiuß 
Severus, Decius. Mit Diocletion erwachte noch einmal die ganze Wuth der Welt 
macht, aber fle prangte vergeblich mit den Inſchriften: nomine christiano deleto, 
Ein Bierteljahrhundert nachdem mar das Chriſtenthum herrfchende Religion. Zum 
Miplingen der Berfolgung trug neben der Unmöglichkeit, den ganzen römifihen Erd« 
kreis zugleich zu umfaflen, der Umftand bei, daß felbft die höchſte Wuth an der unbe— 
flegbaren Geduld der Ehriften abftumpfte und daß viele Beamte milder als die Kaifer 
gefinnt waren. Nach der Herrſchaft des Chriſtenthums haben auch die religiöſen 
Streitigkeiten in feinem Schooße M. erzeugt, indem theild die Kaifer aud die Kirche 
ale ihr imperium anfahen und Dogmen mit Geſetzen verwechielten, oder auch indem 
fpäter die Kirche an den weltlichen Arm überlieferte. Diefe M. gewinnen aber erft 
wieder rechtes Intereffe, feit die Neaction des Evangeliums gegen das Papſtthum 
erwachte, ein Savonarola, fonderlih ein Huß reihen ſich würdig an die Blutzeugen der 
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eöffneten Rachen bes Behemot“ zeigen nur, wie groß ihm bie Gefahr erſchien. &r warb unterwegs 
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Urzelt an. Allein auch die frätere römifche Kirche hat M. nicht nur In England, 
fondern vor Allen auch in ihren Mifftonen, in Japan, China, Siam u. ſ. w. Auch 
die evangeliſche Miſſion prangt mit köſtlichen Namen. Es werden die M. in den 
Riſſtonen wohl überleiten zu den M. des legten Kampfes. 

Marwitz, von der. Das Geſchlecht der Herren v. d. M. gehört zu den aͤlteſten 
der Provinz Brandenburg und if ſchon zeitig in der Neumark, Kurmark und in 
Pommern anfäfjlg gewefen. Die Stiftungdurfunden ded Domes von Soldin erwähnen 
ibon im Jahre 1298 die Mitter Zabel und Hennig v. d. M. auf Marwig bei Lando⸗ 
berg a. d. Warthe und Nlerander v. d. M. wird ald Landvoigt des deutſchen Ordens 
über die Neumark in verfchiedenen Urkunden der Jahre 1417 — 21 ald „ehr edler, 
mähtiger und ritterlicher Herr” genannt. Seit Peter v. d. M., der im Jahre 1526 
zur Lehre Luther's übertrat, wird die Geichlechtötafel fortgeführt, aber die ſpecielleren 
Nachrichten Über die einzelnen Mitglieder der früher fehr zahlreichen Familie find ſehr 
unvolffändig, feit das neumärkifche Lehnsarchiv im Jahre 1758 bei denn Bombarde⸗ 
ment Küftrins durch die Ruſſen verbrannt ift und die alien Familiengüter ſaͤmmtlich 
in fremde Hände gefommen find. Bon den vielen Gliedern der edlen Herren v. d. M., 
welhe ihrem Lande und dem altem Hohenzollernſtamme in Treue und Ehren im 
Krieggweſen, in Hofämtern oder ald Staatsbeamte gedient, feien bier nur erwähnt: 
1) Briedrih Auguft Ludwig v. d. M., fönigl. preußifcher General. Lieutenant 
und Mitglied des Staatsraths, geboren zu Berlin den 29. Mai 1777, geftorben auf 
jenem Gute Friedersdorf In der Kurmark den 6. December 1837. Frühzeitig (1790) 
in das Militär, in das Regiment Gensd'armes, eingetreten, während feiner Dienfizeit 
jedod zweimal auf fürzere Zeit in Inactivität, durch die Gapitulation von Prenzlau 
gefangen, ging er nach der Auswechfelung nad Preußen, bildete dort ein Freicorps, 
welches, zum Blücher'ſchen Corps gehörig, mit der jchmedifchen Armee von Stralfund 
eus den Franzoſen in den Rücken fallen jollte, aber nad dem Frieden von Lilftt 
wieder aufgelöft wurde, und erwarb ſich namentlich große Verdienfte um die Bildung 
und Ausbildung der turmärfifchen Landwehr beim Beginne des Feldzugs von 1813, 
in welchem er eine Brigade derfelben führte und durch feine Bravour und durd fein 
entſchiedenes Vorgehen das Gefecht bei Hagelöberg, den 27. Auguft 1813, entſchied; 
im Feldzuge 1815 führte er eine Gavallerie- Brigade des 3. Armee « Corps (Thiele 
mann), wurde nach dem Frieden General und lebte, nachdem ex 1827 den erbetenen 
Abſchied erhalten, meift auf feinem Gute Friedersdorf. Landtags» Marfchall ver 
Brovinz Brandenburg in den Jahren 1827, 1829 und 1831, fo wie Director der 
KRurmärkifchen Landarmen » Anftalt von 1828 — 1833, zeichnete er fih durch ge 
wandte und erfahrene Gefchäftsfenninig, flare überzeugende Darftellung, ſeine 
gedrängte, körnige, geiftreihe Sprache aus. Sein Wirfen im GStautörathe, 
wozu ihn das Vertrauen feines Föniglichen Herrn berufen, mar hauptfädhlid gegen 
die Verſchwendungsſucht der Hardenberg’fchen Verwaltung und dad Kofettiren mit den 
revolutionären Ideen der Zeit gerichtet und der Eintritt des RMiniſteriums Voß, die 
Einrihtung der fländifchen Verfaſſungen, fo wie die darauf folgende entichiedene Befle- 
tung in den innern Zufländen Preußens, war fein und feiner Zreunde Werk, dem ex 
fh in wahrer Liebe zum Vaterlande zur Wohlfahrt ded Staats mit Ernſt und Kreis 
muth Aunterzog. Seine civilen und militärifchen DVerdienfte fanden in der Verleihung 
verjhiedener Auszeichnungen und Orden, 1832 durdy Decorirung mit dem Stern des 
Rothen Adlerordens eine verdiente Anerkennung; den Eintritt in den höhern Staatd- 
dienfl, zur Diplomatie, fo wie ein Portefeuille im Minifterium Voß ſchlug er aus. — 
Die 1852 in Berlin bei Mittler in 2 Bon. erjchienenen, aus den v. d. M.’fchen 
Nahlaffe geiammelten „Militärifchen und politischen Auffäge, jo wie Nachrichten aus 
jeinem Leben“ charakterifiren den altrömifchen Eräftigen und gediegenen Charakter ihres 
Berfaffers, der ald Mepräfentant des confervativen Glementd einer der Wenigen war, 
die zur Zeit der höchſten Blüthe eines in beöpotifcher Intoleranz; herrfchenden revo⸗ 
Intionären und ffeptiiden ftaatlichen Liberalismus offen gegen das herrfchende Syſtem 
auftraten und fene Geflnnungen erwedten, in denen allein der beſte Widerfland gegen 
jene Alles auflöfenden Ideen der Neuzeit zu finden fein dürfte. Ein Edelmann im 
wahren Sinne des Wortes, Recht und Wahrheit vertheidigend gegen Jedermann, ver» 
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band er mit aufopfernder Hingebung für feinen König ein tiefes Verſtaͤndniß Für die Anfor⸗ 
derungen feiner Zeit, denen er in Schrift und Wort, Rath und That, in Gottesfurcht 
und firenger Unparteilichkeit Rechnung trug. (Vgl. über ihn ferner den Art. Heaction.) 
2) Johann Nepomuk ſv. d. M., dem Eatholifchen Zweige der Familie angehörig, 
Doctor der Theologie und Philoſophie und Bifhof der Didcefe Kulm in Weftpreußen, 
mit dem Sige in Belplin, wurde den 20. April 1795 geboren, trat als Gymnaſtaſt 
beim Beginn des Feldzuges 1813. als Breimilliger in das Iäger-Detachement des 
pommerſchen Hufuren: Regiments Nr. 5, wohnte den Schlachten von Dennewig und 
Leipzig bei und ſetzte nach gefchloffenem Brieden feine theologiſchen Studien mieber 
fort. Seit 1818 Fatholifcher Priefter, zeichnete er fich im feiner Stellung namentlich 
durch feine Bemühungen aus, die zwifchen dem Staate und der ultra«ortbodoren ka⸗ 
tholifchen Partei obfchwebenden Differenzen in Betreff der gemifchten Ehen ıc. in einer 
beide Theile befriedigenden Weife zur Röfung zu bringen, und feinem Einfluffe auf bie 
Kirchenfürften von Köln und Pofen ift die Bellegung der Streitfrage namentlich zu 
danken. Seine Titerarifche Ihätigkeit auf tbeologtichem Gebiete beichränft ſich auf eine 
Anzahl Eleinerer Schriften über das Seligfelts-Dogma, dad Dogma der immaculala 
eonceplio, einige Polemika gegen den Deutſch⸗Katholicismus und eine Anzahl Hirten» 
briefe an den Klerus und die Gläubigen feiner Didcele, die mit wiſſenſchaftlicher Klar- 
beit und ohne Zelotismus abgefaßt, ebenfo die Würde des Eutholifchen Kirchenfürſten 
wahren, wie bie Acht chriftliche Toleranz ded gebildeten Staatsmanné documentiren. 
Sein mildthätiges Wirken in der Ihm anvertrauten Kirchenprovinz, ohne Unterfchied. 
des Blaubens der Hülfobedürftigen, bat ihm allfeitige Liebe und Verehrung eingetragen, 
und das fchlecht dotirte Bisthum hat durch feine weiſe Sparfamfeit mit verſchiedenen 
religidfen und Schul-Inflituten verfehen werden Fünnen (namentlich iſt das geiftliche 
Seminar zu Belplin anfehnlich erweitert und mit guten Lehrkräften verfehben worden). 
An der 5Ojährigen Jubelfeier der Stiftung des Eifernen Kreuzes, am 17. März 1863, 
wurde v. d. M. mit dem Stern des Rothen Abler⸗Ordens erfter Klaffe decorirt. Das 
Wappen der Familie v. d. M. iſt ein redendes; es zeigt im blauen Schilde einen 
goldenen, frifche Sproffen treibenden Stamm und über dem Schilde als Helmſchmuck 
zwifchen den blauen Flügeln des Eatferlichen Adlers eine Jungfrau, die fi den Braut» 
kranz in's Haar feßt. 

Marx (Adolf Bernhard), Doctor und Profeffor der Muflt und für viele Kunſt⸗ 
jünger und Gomponiften unferer Zeit eine Autorität, der fie gern ohne weiteres Bes 
denken folgen, wurde den 27. November 1799 zu Halle geboren, wo fein Bater Arzt 
war. Er fludirte in feiner Baterfladt die Mechte, widmete aber feine Mußeſtunden 
unter der Leitung des Contrapunktiſten Türk der Muſik, welche er, nachdem er bei den 
Berichten in Halle und Naumburg einige Zeit als Meferendar gearbeitet hatte, als 
außfchließlichen Lebensberuf wählte. Daher begab er ſich nad Berlin und gründete 
bier 1824 die „ Berliner Allgemeine muflfalifche Zeitung," deren Mebacteur er bis 
1832 mar. Den StaMdpupft diefer Zeitung hat M. in drei Auffägen im Literatur- 
Blatte der Morgenzeitung 1825, Nr. 24, 25 und 27, näher angedeutet. Im Jahre 
1830 erhielt M. das Prädicat Vrofeffor und 1832 ward er ald Muflfvirector des 
akademiſchen Chors der Iniverfltät zu Berlin angeftellt, wo er noch wirft. — Die 
Eurze Leberfiht von M.'s Leiftungen auf dem Gebiete der Muflf, die wir hiermit ge⸗ 
ben, beginnen wir mit ſeinen erſten und ſchwächſten Arbeiten, den dramatiſchen Com⸗ 
poſttionen: 1) „SIery und Bately“ (1825), auf dem koöniglichen Theater aufgeführt; 
2) „Undinen’® Gruß,” den 11. Juni 1829 zur DBermählung ded Prinzen Wilhelm im 
Königsftädtiicen Theater aufgeführt; 3) die Muſik zum Melodrama: „Die Mache 
wartet,“ von Wilibald Aleris 11829). Diefe Compofltionen, fo wie fein Oratorium: 

„Sobannes der Täufer,” 1833 zweimal aufgeführt, fanden nur geringen Beifall. Da⸗ 
gegen bat ſich M. durch die Herausgabe alter clafflicher Eompofltionen große Ver⸗ 
dienfte erworben; dahin gehören: &. Bach's große Pafllon, deflen große Mefle und 
6 Kirchenmuſiken deffelben. Auch haben feine muilkalifch-äfthetifhen und theoretifchen 
Schriften und Werke, neuerdings feine Biographieen ihm Ruf erworben. Unter 
jenen ift unflreitig fein bedeutendſte? Werk die „LKebre von der muflfaliihen Compo⸗ 
fition* (4 Thle., Leipzig 1837 — 45, zweite Audg. 1851, dritte verbeflerte Ausgabe 
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1852 ff.) Außerdem find erwaͤhnenswerth feine „Allgemeine Muſiklehre“ (Leipz. 1839; 
4. Auflage 1850); „die Muſtk des 19. Jahrhunderts und ihre Pflege“ (Leipz. 1855), 
welches Buch wegen ber unndihigen Breite Der Ausführung yon Nebenfächlichem, wer 
gen der Sebunfenheit des Styls, wegen bed Haſchens nach Pointen und Bildern 
fharf getabelt wird in den „Blättern für Literarifche Unterhaltung " 1855, ©. 474, 
fo wie fon früher feine Schrift: „Die alte Muſiklehre im Streit mit unferer Zeit“ 
eine Gegenfrift von G. W. Fink hervorrief. Berner haben wir von M. verfchiebene 
Abhandlungen in muflfaliichen Zeitungen, 3. B. in &. Webers „Gäcilie” von 1821 
bis 1828, in der „mufllalifchen Zeitung * von 1848, ©. 33 ff., „Seh. Bach's chro⸗ 
matifche Santafle” im „Echo * von 1858, „Eignen ſich Shakſpeare's Werke für Ber 
augung zur Oper?“ Endlich bat M. verfchiedene Biographieen, unter andern feine 
eigene für die „Enchklopädle der gefammten muſikaliſchen Wiffenfchaften“ von &. Schil⸗ 
ling geliefert, und „Ludwig van Beethoven's Leben und Schaffen” (Berlin 1858—59, 
2 Bünde, völlig umgearbeitete und verbeflerte Ausgabe 1863) und „Gluck und die 
Oper“ (Berlin 1862) gefchrieben. Die erſte Ausgabe. jenes Werkes über Beethoven 
bat Harte Angriffe vom Amerikaner Thayer in einer in „Dwight’s Journal of music“ 
1860, Nr. 420 ff., erſchienenen Recenſton erfahren, von welcher eine Bearbeitung fich, 
in der „ deutſchen Mufllzeitung,” rebigirt von Selmar Bagge, Wien 1861, 2x Jahrg., 
Ar. 420 Fi. findet. — Vergl. noch über ihn das „Tonkünſtler⸗Lexikon Berlins" von 
v. Ledebur (Berlin 1861). | 

Maryland f. Vereinigte Staaten von Nord⸗Amerika. 

Maſaniello (Tommafo Aniello), aus Amalfi, war Fiſch⸗ und Obſthaͤndler zu 
Reapel, als 1647 daſelbſt ein Auflland gegen den fpanifchen Vicekönig Herzog von 
Arcos ausbrah. Im Januar d. I. war eine Obfifteuer eingeführt worden und hatte 
bei den niedern Klaffen der Bevölkerung eine gewaltige Erbitterung erregt. Am 7. 
Jul ſtürmte M. an der Spige der Fruchthaͤndler die Zollgebäude, verbrannte und 
plünderte .fle. Hierauf flürzten die Aufrührer ſich auf die Stabt, verwäfleten über 
ſechszig Baläfte, öffneten die Gefängniffe und zwangen den Bicefönig, ſich in das 
Gaflell St. Elmo zu fluchten. M. war nun Herr der Stadt, vernichtete alle Zeichen 
bes Rönigihums, viele_angefehene Männer murben ermordet. Am 13. Juli ſchloß 
ber Bicefönig in der Garmeliterfirche einen Bertrag mit ihm ab, durch melden die 
nenen Auflagen wieder ‚abgefchafft wurden. Hierauf zeigte er einen an Wahnflnn gren⸗ 
zenden Hochmuth, mißhandelte feine eigenen Anhänger, ergab ſich der Trunkſucht und 
beging im Raufche die tollfien Ausfchweifungen. Schon am 16. Juli wurde er bader 
son feinen Genoffen ermordet. Später behauptete man, der Vicefönig babe ihm Gift 
gegeben und ihn dadurch wahnfinnig gemacht. Nah ihm trat Gennaro Annefe, ein 
Gchwerdtfeger, an die Spite des Aufflandes, der erft 1648 vollſtaͤndig unterdrückt 
wurde. Auber's Oper, „Die Stumme von Portici“ ſtellt die Geſchichte M.'s Dar. 
Bol. A. Giraffi, Mafaniello, aus den Staltenifhen. Augsburg 1776, A. ©. Meiß⸗ 
ner, Mafaniello, Leipzig 1784, Angel Saavedra, Insurecciuß@-de Napoli en 1647, 
2 Bde, Madrid 1849. 

Madcarenen- ober Mascarenhad-Injeln, nach dem Portugiefen Mascarenhas 
benannt, welcher ſie 1505 entvedte, öftlih und zwifchen 100 und 120 Meilen von 
Radagascar legend, beſtehen, außer einigen Fleinen unbedeutenden Eilanden, aus zwei 
ziemlich großen Infeln, deren größte, Bourbon (f. d.), am näcften na Mada⸗ 
gascar zu liegt, während die Fleinere, gegenwärtig Mauritius (f. d.) genannt, ofl« 
nordoͤſtlich und 20 Meilen von Bourbon liegt. Die Franzoſen nahmen die M. 1642 
in Beflg und brachten fie ungemein empor, verloren aber 1810 Mauritius, welche 
damald die Engländer eroberten und feitbem, in Gemäßheit des erſten Parifer Frie⸗ 
dens von 1814, behalten haben. Zu den M. kann man die öftlih und 80 Meilen 
von Mauritius liegende Kleine Infel Rodrigues rechnen, weldhe ebenfalls den Eng- 
ländern gehört. Sie ift ſehr anmuthig, beficht aus Hügeln und Thälern mit einem 
fruchtbaren Boden, der Neid, Weizen, Maid und tropifche Gewächfe bervorbringt, und 
Bat einen Hafen mit einer Eleinen Befahung, wo Oftindienfahrer Lebensmittel und 
Erfrifegungen einnehmen. Hier fand man ehemals den jeht ausgeſtorbenen plumpen 
Vogel, Dudu oder Dronte genannt, der außerdem bloß auf Mauritius lebte. Die 
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Bevslkerung der Inſel iſt von 1843 bis 1856 von 250 auf 495 Einm. geſtiegen. In ber 
Nabe liegen Die kleiaen Eilaude Krabbe, aus, l'Hermitage, Srogateß, 
Infectes und Pierrets, die ebenfalls ben Briten gehören und fi in den Haͤn⸗ 
den Yon Paͤchtern befinden, meiſt unter ber Bedingung, PBrobucte nad Mauritius 
auszuführen, 

Mascat, ſ. Arabien und Imam. | 

Maſchiksſulis oder Zinnen heißen diejenigen oben an dem Mauerwerk ange 
brachten Borfprünge, durch melche eine Befreiung des Fußes der Befefligungen 
von oben herab mögli wird. Bei proviforischen Befefligungen und Vertheidigungs⸗ 
Einrichtung. von Gebäuben werden fogenannte Marquiſen zu diefem Zwec erbaut. 
Es find dies flayfe Stangen oder Balken, die im Innern befefligt, aus den Fenſtern 
berausgefledt und mit einem breiternen Fußboden belegt werben, in welchen ſich Schieß⸗ 
lacher befinden, während die auf dieſem flehenden DBertbeldiger gegen Feuer von vorn 
durch Schirme von ſtarken Bohlen geſchützt find. Im neuerer Zeit werden bie M. 
bei permanenten Beiefligungen. nicht mehr angewendet, da derſelbe Zweck wirkſamer 
durch Flankenfeuer zu erreichen iſt. Ebenſo werben bei Vertheibigung von Gebänden 
flatt der Marquiſen, deren Gonftruction zeitraußend und wozu auch Das nöthige Ma⸗ 
terial nicht immer zur Hand ifl, Tambours an den Eden angelegt, werurd gleichfalls 
dis Flankirung der Fronten erzielt wird. 

Maſchinen, Maſchinenkunde, Mafhinenwefen Die Verrichtung mecha⸗ 
niſcher Arbeit kann geſchehen endweder durch unmittelbare Wirkung ven Natur- 
kräften und bloße Manipulation, ober durch Mitbenugung ſogenaunter Werk⸗ 
zeuge und Geräthe, ober endlich durch Anwendung von zuſammangeſetteren Ver⸗ 


bindungen heweglicher und unbeweglicher Theile, Maſchinen genannt, deren Zweck 


es iſt, eine didponible Kraft in der entſprechendſten Weiſe für Die Verrichtung einer 
beftimmten Arbeit nugbar zu machen. Der Begriff des Werkzeuges unterſcheidet ſich 
von dem der WM: durch die größere Einfachheit des erſteren, fo wie dadurch, daß bie 
Führung deſſelben durch Die Sand des Menichen einen: wefentlihen Theil der Arbeit 
gusmacht. Das Ausdreſchen ded Getreides Durch die rohe Maturfraft des Fußtrittes 
von Pferden und Ochfen, oder dur das Werkzeug des Dreſchflegels, oder endlich 
durch : die unter dem Namen der Drefchmalchine bekannten Confſtructionen, kann als 
Beifpiel aller drei Arten der Urbeitöverrichtung dienen. Wie unbeflreisbar ed auch iſt, 
daß in fehr vielen Fällen und für eine große Menge von Zwecken es Vortheile ge- 
währt, wenn man fich der M. bedient, fo kommt ed doch bei der Beurtheilung dieſer 
Frage im einzelnen Balls fletd auf die Umſtaͤnde an, und bie nicht gang ſeltene Anſicht, 
daß die Subflituieung einer M. für bisher übliche Handarbeit unbebingt als ein Fort⸗ 
fegritt zum Beſſern anzufeben fel, ift nicht immer begründet. Zubvoͤrderſt if in Diefer 
Beziehung vor einem Irrthume zu warnen, bem viele unbrauchbare Projeete und ver⸗ 
fehlte Unternehmungen ihre Entftehung verdanken, nmamlich vor der Meinung, daß 
Durch gefchicte M.- EMfiruction Kraft erzeugt werden könne Dieſes iſt niemals 
der Fall, es Finnen dadurch nur Kraftverlufte oder Kraftvergeudungen, melde bei 
minder zweckmaͤßiger Anerbnung flattfinden würden, vermieden werden. Der Bipfel 
bed eben ermähnten Irrthums zeigt fi in den zahlreichen Berfuchen zur Erfindung 
eines fogenannten „Perpetuum mobile“ (f. d. Art). Demnädk ift zu beachten, 
dag in der Regel mit größerer Gomplication einer M. die Kraftverlufte wegen Mei⸗ 
bung und die lnterhaltungstoften wegen Abnupung zunehmen, und daß Daher unser 
übrigens gleichen Umfländen die größere Einfachheit ala ein Vorzug anzufehen ift. 
Endlich kommt e8 auch auf die eigentbümliche Beichaffengeit der zu Leiftenden Arbeit 
an, deren Güte meift durch Die Art, in weicher fie hervorgebracht wird, bebingt if. 
Außer biefen, in der Sache felbft liegenden Rückſichten iſt dann ned, Der Koſtenpunkt 
in’d Auge zu foflen, auf welchen die Größe des Arbeitslahnes, die Anlage und 
Beirieböfoften ner M., der Zins des Gapitald u. dgl. von Einfluß find. 

Die Theile, aus denen WM. zufammengefeht werden, find von ſehr mannichfal⸗ 
tiger Form und Anordnung; die wichtigſten Derfelben find: Wellen mit don dagu 


gehörigen Zapfen, Lagers und Ruppelungn, gezabnte Mäder, Frietions 


ſcheiben, Kiemjeiben, Rollen und Kettenxäder ober Trommeln mit Den 
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Dazu gehörigen Riemen, Schnren und Ketien; ferner Geſtänge, Krummzapfen, 
kentſtangen, Balaneters, Abhren und GEylinder mit ben vazu gehörigen 
Kolben, Kolbenftangen, Ventilen uad Haͤhnen; dam Greradführungen, Schwung⸗ 
zäder, Kegnlatoren, Danmenwellen und endlich imzählige Formen ber bie 
eigentliche Arbeit verrichtenden Theile, als Bohrer, Meffer, Suempel, Haͤmmer, Stam⸗ 
pfer, Walzen u. f. w. Als ein Beifpiel der Auordnung einiger fſolcher Theile im 
ihrem Zufammenbange Tann die im Art. Dampf enthaltene Veſchreibung einer Dampfe 
maſchine dienen; auch daB Spinnrad, die Drechfelbant, wie gewöhnliche Wind» oder 
Waſſermühle gewähren von mandyen verſelben eine deutliche Anſchauung. Bet ben 
meiſten M. find brei Abtheilungen zu bemerken, nämli ber Motor, and Arafl 
maſchine, Vordermaſchine, genannt, ferner bie Tranämiffions- oder Ueberira⸗ 
gngömafchine, und endlich die Arbeits“ ober Hintermafchin. Im ven Motor 
greift die gegebene Kraft an, burch die Iransmiilonsmafchine wird Biefelbe forägeleitet 
und segakirt und im Der Arbeitömafchine vertichtet fie bie Umformung des gegeßewen 
Stoffes oder fonflige Arbeit. Zuweilen tritt an bie Sielle ber Arbeitomaſchinen bie 
menihlige Hand mit oder ohne Werkgeug, 3. B. an ber Drochfelbaut and Dem 
Spinnrade; es giebt aber au Mafchinm, weile vie menſchliche Sand bei Führung 
der Werkzeuge erſetzen, z. B. Hobelmafſchinen, Authſtoßmaſchinen u. a. m. Dieſe werben 
uch wohl unter der Benennung Werkzengwaſchinen zuſcamengefaßt. Man 
unterfcheider die Motoren nach ben Kräften, zu Deren Aufnahme fe geelgnet ſind. 
Binden, Gödypol, Tyeträder, Hebel (z B. Pumpenſtiele), wolche Die Kraft 
von Menfchen und Thiesen aufnehmen, bilven die erſte Klaffe, Wafferräder, 
Bindräder und Dampfmafhinen ſchließen fld daran an, und der Fottfchtikt 
der Erſindungen, welcher In eswäsmtes ober oomprimirter Luft, in ben eeltrowmagars 
tiſchen Wirkungen, in Dem Leuchtgafe u. f. w. bewegende Kräfte mgbar zu machen 
ſucht, wird noch mehrere Klufien von Motoren hinzufügen. Als fokhe iſt die cabo⸗ 
riſche M. von GEricfon bereit zu praktiſcher Geltung gelangt (dgl. d. Art. Dampf, 
Hebel und Mühlen). Selten if wie von dem Motor erzewgte Bewegung ohne Weis 
tesed zum Verrichtung bee bezweckten Arbeit geeignet. Dft muß eine drehende Vewe⸗ 
gang in eine gerabliwige Yerwandelt werten ober umgekehrt; zuweilen ſoll eine conti⸗ 
nuirliche Bewegung ſtoßweiſe Wirkung hervorbriugen, fat Immer bebarf Die Befftuit- 
bigkeit des Notors eines Abänderung, and in vers meiftew Faͤllen beſindet Mich Dur 
Punkt, am weichem die Arbeit: versichtet werden fell, im größerer oder geringeres Gut⸗ 
rum; von dem Moser. Alle dieſe Zwecke muß die Trandmiſſtonomaſchine wröglicht 
einfach umd mit bes erforderlichen Genauigkeit und Sicherheit erfüllen. Wie zwed⸗ 
mäßig dieſelbe indeß auch eingerichtet fen möge, fo erfordert voch allemal bie Bes 
wegung ihrer eigenen beweglichm Maſſen, fo mie bie Mebernehtbung ber In ihr ſtatt⸗ 
ſtandenden Reibungen, seinen gewilfen Aufwand von Kraft, fo vaß miemald vie von 
dem legten Theile des Motord dargebotene Kraft unvermindert an vie Arbelts mafchine 
tandmittirt wird, ahnliche Ganfumtion von Kraft wird durch wie in dem Motor und 
in ber Arbeitömafchine felbh zu bewegenden Mafſen und zu überwindenden Frictionen ver- 
wiacht, und die Summe diefer fämmflicken Kraftverinfle muß yon der im Angeiffs- 
punfte vorhandenen Naturfraft ſabtrahirt werden, um bie der Arbeit zu Gute kom⸗ 
mende Kraft Deu M. zu beflimmen. Die fo gefundene Krafl nennt man Um Nup- 
effeet der M. und pflegt biefen in Brosenten der angreifennen Raturkraft andzubriden, 
wenn 68 fi um vergleichende Beurtbellung mehrerer zu demſelben Zwecke dienender 
R. Yandelt (f. d. Art. Mühlen). 

Der Inbegriff der ſpetiellen Lehren und Kenntnifſe, deren man bevarf, um M. 


wetentfprechenn zu comfisuiten, zu berechnen und zu beuribeilen, heißt Maſchinen⸗ 


kunde; die theoretiſjche Grundlage derſelben Ift die Mechanik (f. d. Att.); die An⸗ 
wendung ver letzteren auf die Euwerfung und Berechnung wirklicher M. if die Ma⸗ 
ſchinenlehre, md die ſyſtematiſch geordneten Grklaͤrungen und praktiſchen Regelu 
zur Keuntniß, Ansführung und Benttheilung der einzelnen Raſchinentheile, wis auch 
ganzet M. nennt man Maſchinen baukunſt. Dieſe zufammenhaängenven Dis« 
ciplinen haben in der Gegenwart eine fo enniwerde Wichtigkert langt, daß ihte albge⸗ 
meine Aemtniß jebem Baumeiſter anentbehrlich iſt; der Umfang und Ne Maunmtch⸗ 
3* 


36 . Maſchinen. (IHre Arten.) 


faltigfelt der Anwendung derfelben aber ift fo groß, daß es eine ziemlich bedeutende 
Anzahl einzelner Zweige giebt, welche von Einzelnen als ſelbſtſtaͤndige Studien cultie 
virt find, um zur böchften Vollkommenheit gebracht zu werben. Kenntnif der Prin« 
cipien der Mechanik und wiffenfchaftlihe Ausbildung auf dem Belde theoretifcher 
Unterfuchung leiftet in allen Fällen vortreffliche Dienfle, aber man Tann damit: allein 
weder eine Mafchine erfinden, noch eine erfunbene zwedmäßig entwerfen, noch auch 
eine entworfene ausführen, Erfindungsgabe, GBombinationsgabe, praktiſche Kenntniß 
der Materialien und des mechanifchen Procefje, denen bie Stoffe unterworfen werben 
follen, Sinn für geeignete Anordnung und Form und endlich Vertrautheit mit dem 
Gebrauche der Werkzeuge und Hülfsmafchinen find unentbehrlih für ben, ber Aue- 
gezeichnetes in dieſem Fache leiſten will. 

Es würde, wenn es auch möglich wäre, jedenfalls ohne wirkliches Intereſſe sein, 
bier eine Aufzählung aller verſchiedenen Arten von M. zu verfuchen. In größeren 
Werken, von denen einige am Schluffe dieſes Artileld angegeben find, pflegt als 
oberfler Eintheilungsgrund die Art Der Arbeit, welche die M. verrichten foll, an» 
genommen zu .werden, doch kommt man hiermit allein nicht durch, fondern muß auch 
die zu berarbeitenden Stoffe berüdfichtigen. Folgende Zufammenflellung möge zu 
einem ungefähren Ueberblide dienen. Zwei große Hauptabtbeilungen find die Hülfs⸗ 
maſchinen und die Fabrikationsmaſchinen, von denen bie leteren fertige, in 
ben’ Handelsverkehr gelangende Producte, jogenannte Fabrikate, liefern, währenn bie 
erfteren nur vorbereitend, helfend, fürdernd wirkſam find. Unter biefen fliehen obenan 
die Aufzugsmafchinen zur Hebung und Foͤrderung fchwerer Laften. Schon bie 
Alten beſaßen Eunftreihe M. zu dieſem Zwecke; Archimedes war durch feine Leiſtun⸗ 
gen auf biefem Felde berühmt und Vitruv Hat fpecielle Befchreibungen von Hebe- 
zeugen, Wurfmafchinen u. f. w. Hinterlaffen, aus denen man flieht, daß ben Alten 
3. B. die unter dem Namen Flaſchenzug bekannte Verbindung mehrerer beweg⸗ 
licher Rollen bekannt war. Die M. zur Hebung und Förderung des Waf- 
fers, find ebenfalld zum Theil bon fehr früher Erfindung, welches Die noch jegt 
übliche Benennung der arhimedifhen Schnede für eine finnreiche und zweck⸗ 
mäßige M. diefer Urt bezeugt. Cine dritte Klaffe find die Trandportmafdhinen, 
als Locomotiven, Locomobilen und Sciffmafchinen (f. d. Art. Dampf). Ferner bie 
M. zur Gompreffion der Luft behufs Erzeugung flarker Luftfirömungen und 
Waſſerſtrahlen (Gebläfe, Feuerfprigen). Demnächft kann man unter einem gemeinfamen 
Geſichtspunkte zuſammenfaſſen die landwirthſchaftlichen M. zum Pflügen, Säen, 
Mäben, Drefchen, zum Reinigen des Getreides und zu mannichfaltigen anderen Zwecken, 
deren Zahl fehr groß iſt und noch ſtets vermehrt wird. Cine zahlreiche, ſchon in 
früher Zeit cultivirte Klaffe umfaßt die fogenannten Bau⸗Hülfsmaſchinen, als 
Rammen zum Einfchlagen der Pfähle, Austiefungs- oder Baggermafchinen, Ziegel» 
preffen, Mörtelmühlen, Tunnelbohrmafchinen u. ſ. w.; in diefe Kategorie fallen dann 
aber auch viele der hydrauliſchen M. und Hebezeuge, welche zugleich einen bedeutenden 
Platz unter den Bergwertsmafhinen einnehmen. Eine befondere Klaffe find 
die M. zum Hüttenbetriebe, ald Pochwerke und andere. Bu den Fabrikation“ 
maſchinen gehört zunächft die zahlreiche Klajfe der Mühlen, worunter man eigent- 
lich alle M. verfteht, welche durch Zerreiben, Zerquetfchen oder Zermahlen eine Form⸗ 
veränberung fefter Körper bewirken; man bedient fich übrigens des Ausdrucks zuweilen 
au in einem weiteren Sinne, wie im Englifchen, mo Spinnereien dazu gezählt wer- 
den (cotton-mills). Herner kann man diefenigen M. in eine bejondere Klaffe fegen, 
welche die Berarbeitung von Metallen zum Zwed haben, als Walzwerke, Hammer- 


werfe, Drabtzüge, Loch⸗ oder Bundhingmafchinen, Bohrmafchinen, Hobelmaſchinen, 


Drehbänke, Praͤgeſtoͤcke u. dgl. Unter den übrigen Fabrikationsmaſchinen mögen hier 
nur folgende genannt und im Uebrigen auf die betreffende Literatur verwiefen werben, 
Spinnmafchinen, Webereien, Walkmafchinen, Strumpfwirkereien, ferner M. zum Bes 
druden von Zeugen, zur Anftrtigung von Stidereien und zum Klöppeln. Groß iſt 
die Anzahl von M. zur Fabrikation und Berarbeitung des Papiers, zum Buchdruck 
(Schnellprefien), zum Kupferdrud (Banknoten und Poftmarken » Fabrikation) und un— 
überfehbbar if die Mannichfaltigkeit der zur Herflelung der verfchledenen Eleinen Bes 
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durfniſſe des tägfichen Lebens dienenden M., unter denen in neueſter Zeit beſonders 
bie Naͤhmaſchine und die M. zur Anfertigung von Briefcouverten am mei« 
ſten Aufſehen gemacht haben. Sowohl Werkzeuge ald M., welche mit befonderer 
Beinheit ausgeführt find und eine fubtile Behandlung erforbern, namentlich folche, 
deren man fich zu Mefiungen und Beobachtungen bedient, werben Infirumente ges 
nannt, 3. B. aflronomifhe und nautifche Inftrumente. Sind diefelben mit Trieb⸗ 
werfen verfehen, die ihnen eine regelmäßige zur Zeiteintheilung dienende Bewegung 
estbeilen, fo nennt man fie Uhrwerke (f. d. Art.) Auch die Aufgabe, Zahlenreſul⸗ 
tate, weldye fonft nur auf dem Wege der Verftandes - Operation des Nechnend erzielt 
werden können, mitteld einer M. zu erlangen, ift mit Glück geloͤſt worden (vgl. d. 
Art. Pascal, Leibnik u. Babbage), doch ift die nügliche Anwendung der Rechen⸗ 
maſchinen auf ſolche Bälle beſchraͤnkt, wo viele einzelne Mefultate nach einer und 
derſelben Formel zu berechnen find (3. B. Potenzen, Wurzeln, Logarithmen); die 
neueſte Rechenmaſchine von Scheuf iſt fogar mit einem Drudapparate verfehen, durch 
welchen die gefundenen Zahlen fofort in Tabellenform vervielfältigt werben, fo daß 
weder Rechenfehler noch Druckfehler möglich find. » 

Mit dem Ausdrude Maſchinenweſen bezeichnet man in volkswirthſchaftlichen 
Schriften und in der Sprache der Befeßgebung den Inbegriff aller, mit der Wirke 
jomfeit und DVervollfommnung der M. zufammenhängenden Thatfachen und Erſchei⸗ 
nungen, aus deren wiflenfchaftlicher und flaatömännifcher Beurtheilung die Brundfäge 
über Verwaltung, Förderung, Einfchränkung und überhaupt Leitung dieſer Richtung 
der menfchlichen Ihätigkeit abgeleitet werben. Die Bedeutung und der Einfluß des 
Raſchinenweſens in Beziehung auf das Gemeinwohl, das Nationalvermdgen und bie 
forialen Verhaͤltniſſe wird ſehr verfchieden beurtheilt; die folgenden Bemerkungen 
mögen, ohne den Gegenſtand erfchäpfen zu Eönnen, Einiges zum Berfländniffe des⸗ 
felben beitragen. Schon einer oberfläglichen Betrachtung des Schaffens und Treibens 
ber Menfchen, fei e8 im Großen und Ganzen oder in den befchränkteren Kreifen ein- 
zelner Länder, Städte oder Gemeinden, drängt fich die Wahrnehmung auf, Daß von 
der Summe der geleifteten Arbeit ein fehr großer, von Jahr zu Jahr wachjender 
Antheil auf die Wirffamkeit von M. fällt, und zwar ift dies nicht allein abfolut ge⸗ 
nommen der Ball, in fofern nämlich die Wirkfamkeit von M. an und für fi waͤchſt, 
fondern auch relativ, oder im Verhältniß der Mafchinen- Arbeit zu der unmittelbar von 
Renſchen geleiteten fogenannten Handarbeit, ift das Uebergewicht der erfleren im 
Reten Zunehmen. Erwaͤgt man nun, daß mit ber Einführung einer neuen, zwedmäßig 
und mit Bortheil arbeitenden M. allemal die Wirkung verbunden iſt, daß einerfeits 
ein gewifles Quantum von Arbeit, welches Hiäher durch Menſchenhand verrichtet wurde, 
von der M. übernommen oder durch ihre Keiftung eriept wird, und daß andrerfeits . 
oft Die von der M. geleiftete Arbeit, bei gleicher oder beſſerer Verkäuflichkeit, mit 
geringeren Koften bergeftellt wird, fo iſt e8 eine vollfommen begreifliche, ja nothwen⸗ 
dige Folge der Einfeitigkeit menfchlicher Beurtheilung verwicelter Erfcheinungen, daß, 
fe nach den verfchledenen Standpunften, von benen man die Sache anfchauet, Die 
Folgen fehr verfchieden beurtheilt werden. Es ift nicht ſchwierig, eine große Reihe 
von materiellen Bütern und Bortheilen aufzuzählen, welche‘ ohne die Erfindung und 
Einführung von M. entweder ganz unbekannt oder doch für die große Mehrzahl uns 
erreichbar fein würden, und die jetzt faft als Gemeingut anzujehen find. Und andrer« 
feits iſt es leicht, weit verbreitete foctale Mebelftände und Gefahren aufzudeden, welche 
nie hätten eintreten können, wenn die menfchliche Induftrie auf Die Anwendung von 
Sandarbeit eingefchränft geblieben wäre. Uber mit folchen Betrachtungen wird um 
fo weniger genügt, fe einfeitiger fle gewöhnlich gehalten find. Der bündigfte Nachweis 
des vermehrten Nationalreichthums mildert nicht dad Elend und die Berzweiflung 
eineß fletd wachſenden PBroletariats, und die treffennfte Schilderung biefer Uebel Hält 
die Erfindung und Einführung neuer M. nicht auf. Suchen wir von .einem ums 
ſchauenden Standpunkte die Sache In allen Beziehungen zu prüfen, fo finden wir, daß 
diefelbe auf einige wenige Säge ſich zurückführen laßt, und daß Die Löfung ber 
Widerfprüde, an denen National⸗Oekonomen und Staatöfünftler fcheitern, fo wie die 
Ersellung des dunkeln Abgrundes, am deſſen Rande Philanthropen rathlos Kalt 
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machen, nur an Der Hand der ewigen Wahrheit, welche Dad Wort Gottes enthält, 
möglig iſt. Zuvorderſt müflen wir dis fortfchreitenne Entwickelung des Maſchinen⸗ 
weiend betrachten als das Ergebniß des von Gott gewellten, mithin berechtigten 
Strebens des Menfchen, fih „Die Erde untertban" zu madhen (1. Moſ. 1, 28).. 
Wenn der Menſch in immer weiterem Umfenge bie Kräfte ber Natur ſich dienfbar 
macht, fo Tann des an und für fi nicht boͤſe fein, denn es iſt Gottes Wort und 
Willen gemäß. Es geigt ſich and ganz deutlich, für Jeden, ber aufmerkfam den Ente 
wicklungsgang ber Thatfachen auf diefem Gebiete verfolgt, daß mir eb bier mit seinem 
ununterbrochen wirffamen Befege zu thun haben, dem die Menfchheit ſtets gefolgt 
iR und folgen wisd, fa lange Die Grenzen ber natürlichen ober irbifhen Ver⸗ 
haͤltniſſe Überhaupt no eine weitere Entwickelnag geſtatten. Denn mo wäre 
tm Gebiete menſchlicher Induſtrie Die Grenze anzugeben, durch deren Ueber⸗ 
ſchreitung das Princip des Kortfchritt® der Erfindung feine Berechtigung verlieren 
!aunte? Wenn berfenige, Der zuerft das rollende Wagenrad und die Zugkraft des 
Pferdes zur Jeichteren Wortkewegung henugen lehrte, ein Wohlthäter feiner Zeitgenoffen 
war, warum follte der Erfinder der Dampfmaſchinen es nicht geweien fein? Die erſten 
ſchneidenden Werkzeuge von Erz und Eifen Dürfen ohne Zweifel im Vergleich mit den 
ihnen nochergegangenen Flintfteinen ala ein eben fo großer Bortfchritt betrachtet 
werben, mie manche der neuesen Fabrikationömittel im Vergleich mit ihren nächen 
Vorgängern. Wer ſich bie Mühe geben mill, irgend eine Periode der Geſchichte ˖ ber 
Erfindungen bis in ein beliebtges Detail zu ſtudiren, der wird ſtets dom Prineip 
des Fortſchritts in febem einzelnen Stadium derfelben die gleiche Berechtigung 
zugeflaben wmäflen. Damit aber if Der jchigen Entwidelung bed Maſchinenweſens — 
wie drohend die Wirkungen derſelben in Bezug auf die ſocialen Verhaltniſſe auch er⸗ 
ſcheinen mägen — des Charakter einee gefehmäßig fortfchreitenden Dewe- 
gung vindicirt. Diefe Wahrheit wird auch nicht dadurch in Zmeifel geftellt, daß 
manche der Kortfchritte uuſeras Zeitalters „riefenmäßig“ ſind, denn theils if zu be⸗ 
rürtfichtigen, Daß auch in früheren Perioden ben Augen der Beitgenoffen Bandes 
groß arſchienen if, was und im der entfernten Berfpectine verſchwindend Main bäucht, 
theils und beſonders aber darf nicht überjehen werden, daß tn gar vielem analogen 
Ballen (3. OB. bei der Wirkung der Schwere) Beſchleunigung einer Bewaguug 
etwaß durchaus Geſetzmaßiges if. Daß dies auch m bean Fortſchritt der Erſtndun⸗ 
gen der Ball fein muß, laäßt üch aus dee Natur der Sache beweiſen, denn jede fol⸗ 
gende Generation operirt, bei mindeſtens gleicher natürlicher Tendenz und Defü« 
higung zum Kortfchreiten, mit einem größeren Schatze bereis erworbener, von ben 
vorhergegangenen Generationen ihr überliefert Kenutnifſe und Fertigkelten. Daraus 
muß ahex beſchleunigter Fortſchritt herveagehen, gerade fo wie beſchleunigte Bewegung 
beim freien Gall Der Körper durch wie beneits erlangte Geſchwindigkeit unter fertpauemme 
ver Wirkung ber Schwere folgt. 

Müflen wir ed zum ala ermiefen gelten Iaffen, daß die‘ Eroberungen, welche 
das Mafchinenwefen im allen Gebieten der Induſtrie macht, nach einem von Gott 
gewollten, dem Menfhengeifte iene mohnenden Triebe, gefegmäßig, in feigender Pro 
greſſion fi ausbreiten, und kaͤunen wir andererſeits unſern Blick unmöglich vielen, 
im Gefolge dieſer FCroberungen auftretenden Thatſachen verſchließen, welche den Men⸗ 
ſchenfreund beunruhigen, als da ſind Herabdrückung des Arbeitslohnes, Vernichung 
bes Kleinbetriebes ſelbſtſtaͤndiger Gewerke, Verarmung und Depravation des Arbeiter⸗ 
ſtandes, Uekbermacht des Capitals, alſo Mammonspienk und Mammonäherrfhaft, fo 
ſcheint es allerdings, daß mir uns hier vor einem, mit Dem Glauben an die Weia⸗- 
beit and Ghte Gottes kaum vereinbaren Widerſpruche befinden. Aber es ſcheint 
nur fo, und die Widerſprüche verfchwinden beim tieferen Einbringen in das Weſen 
des Sache. Freilich muß es zugegeben werden, daß Die meiften M. darauf berechnet 
find, eine Menge Arbeit, weiche biäher son Menfchen verrichtet wurde, dieſen abzu⸗ 
nehmen, Daß fie dieſelbe Art ber Arbeit leichter, fchneller, wohlfeiler und meiſtens 
been versichten, und bag man durch fe in den Stand gefegt wird, Die Dimenflonen 
mancher Erzeugnifſe weit über bie - früher erseiihbaren Grenzen binaus audzudehnen 
und in Folge beffen fehr vereinfachte Conſtructionen an die Stelle früherer compli⸗ 
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eizter Verbindungen treten zu laſſen. Daraus folgt — menn mar nur bie befchräntte 
£oralität einzelner Difricte und den begrenzten Beitraum einer Generation in's Auge 
faßt — unbeflzeitbar, Daß Menfchen, welche bisher die betreffenden Arbeiten verriche 
teten, entbehrlich werden und den gewohnten Unterhalt nicht mehr auf dem bidher 
beisetenen Wege finden können. Wenn mitteld des Strumpfwirkerſtuhls ein einziger 
Menſch wie Leiflung von 100 Handwirkern beffer und zu billigerem Preiſe liefert, fo 
müflen die 99 übrigen jebenfalld für geringeren Lohn gybeiten, vielleicht auf den Abs 


ſatz ihres ſchlechteren Produttes gar verzichten; wenn eine M. Millionen von Nägeln 


von genau beilimmien Ordgen und Formen in verhältnigmäßig kurzer Zeit Tiefext, To 
werden Dis Hammer vieles Nagelichmiede in Ruheſtand verfet, weiche vergebens ver» 
fuchen wärben, mit Derfelben zu coneurriren. Und fo iſt e8 noch in vielen andern 
einzelnen Beziehungen; aber im Großen und Ganzen — d. h., wenn man 
nicht Wie einzelne M., fondern das Mafchinenwefen betrachtet — verbält ſich bie 
Sache anders, weil ausgleichende Gegenwirfungen eintreten, die eben fo ficher aus 
der Natur der Sache hervorgehen, als jene erfien Wirkungen. Buvörberfi iſt es in 
Auſchlag zn bringen, daß die Maſchinen Felder ein Brobuct von Arbeit ſind, daß 
fe gemacht werben müffen, unb die nur Dusch Beſchaͤftigung vieler Menfchen- 
haͤnde möglich il. Im Jahre 1950 betrug 5. DB. ber Werth der in den Vereinigten 
Stasten von Amerika angefertigtm M. 28 MU. Dollar; im Jahre 1860 47 Mill, 
weson jedenfall ein ſehr bebeutender Theil für Arbeitslohn verausgabt If. Cine 
zweite Gegenwirkung iſt Die enorme Steigerung der Gonfumtion ber Yabri- 
Ta. Rebe Die Conſumtien Pationär, fo würden freilich einige wenige M. genügen, 
um Den ganzen früheren Bedarf eines Artikels zu beichaffen, und in dem obigen Bei« 
fpidle vom Streumpfwirdsrftuhle bliebe das Berhiltnig von einem arbeitenden zu 99 
feiernden Strampfwistern der Wirklichkeit entfprechend. Uber fo iſt Die Sache kei⸗ 
nesweges, ſondern die Sitte dieſer Fußbekleidung iſt eben durch die Wohlfeilheit ihrer 
Sabrilatton auf Volkoklaſſen und in Gegenden übergegangen, denen ſte fricher kaum 
belannt war, und wahrſcheinlich if Die Anzahl Der Hei dieſen M. beſchaͤftigten Arbei⸗ 
ter gegenwärtig weit guößer als die frühere Zahl der Handwirker. Zahlreiche ühn⸗ 
liche Beifpisle von. Begenfländen,. die einft als Luxusartikel galten, jet aber im Folge 
Das leichteren unb wohlfeiberen Fabrikation Dusch M. im faft allgemeinen Gebrauch 
gelemnen find (Welleivungsgegenflände, Haud geraͤthe, Mobiliar, Aus ſtattung der Hüte 
fer ;), fönuen bier nur angebeutet werden. Man darf auch nicht übersehen, daß 
gleichzeitig mit den Wortfchritten des Mafchinenmeiend die Vollkommenheit ber Hülft- 
mittel für den Handarbelter in fietem Steigen begriffen if. In Nordamerika und in 
England iſt dad Beftreben zur Verbeſſerung der Werkzeuge fen jelt langer 
Zeit eben fo rege als Dakfesige zur Erſindung nenn M. Im Aufange dieſes Jahr- 
Huußents gab es noch Drechslerwerkſtaätten, in denen die Drehbank von fo unvollkomm⸗ 
ner Gonfirusdlen war, daß man es jetzt kaum für möglich Halten würde, Darauf zu 
arbeiten; ſtellbare Schraubenſchüſſel waren noch vor 30 Jahren in Deutſchland kaum 
befunnt, un die jehige Maunichfaltigkeit und Zweckmaßigkeit Der Formen ber ſchnei⸗ 
denden Werkzeuge wurde damals noch Faum geahnt. Nicht minder iR «8 von Be 
Deutung, daß in vielen Brandyen die M. dem Handwerk in die Hand arbeiten, 
indem einzelme Theile, namentlich Berzierungen, Raͤderwerk u. f. mw. im Großen fabricirt 
una in den Sandel gebracht werben, bie e8 Dem Handwerker möglich machen, für 
billige Breife-feiner Arbeit eine Eleganz und Bollendung zu geben, melde früher nur 
Künfler erreichen Tonnten (Klempna, Buchbinder, LZederardeiter and Andere); auch 
ſteht man in vielen Werkſtaͤtten jept Eleine M., namendlich Prefien, von großer Boll- 
fommenbeit, durch welche bie Beiflungsfähtgeeit bes Handwerks schäht wird, ohne ed 
feines Selbſtſtäͤndigkeit zu berauben. Neben allen dieſen, in einzelnen Hitungen 
erienubauen Thatſachen kommt endlich nach eine in's Große und Sanze gehende 
Wistung dee fortſchreitenden Vervollkommnung des Maſchinenweſens hier in Betracht, 
Die bereitd zu einer Hohen Entwickelungsſtufe gelangt und noch im fortwährenben 
Steigen begriffen iſt, nämlich bie, durch verbeſſerte Trandportmittel (Dampffayiffe und 
Fr bewirkae größere Beweglichkeit Der Bevölkerung. Wie bie 
Gefchichte dad Menfchengeſchlachtes im Großen und Enanzen‘ uns dad Bilb eines 
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Ueberfluthens und Ergießens überfüllter Gegenden in anſtedlungsfaͤhige Ruume vor⸗ 
führt, fo wiederholt Sich auch in kleineren Kreiſen fortwährend dieſelbe Erſcheinung, 
daß die Wanderungen und Niederlaſſungen weit öfter eine Folge des Impulſes äußerer 
Umflände als des willfürlichen Beliebens find, und ber mächtigfte foldyer Antriebe if 
die Notbwendigfeit des Erwerbes der täglichen Lebensbedürfniſſe. Greift nun erwie⸗ 
fenermaßen der Yortfchritt des Mafchinenweiens in dieſer Hinficht oft flörend unb 
drängen in die beſtehenden Verhältniffe einer beftimmten Dertlichkeit ein, fo muß 
jede Grleichterung eines ruhigen, geregelten Abflutbend aus Gegenden, deren Ueber⸗ 
füllung durdy Nahrungslofigkeit conftatirt iſt, nach anderen Punkten, welche burg 
Arbeit Brot darbieten, als eine wohlthätige Erfcheinung begrüßt werben und aus 
diefem Geſichtspunkte find die mit der Ausbildung des Maſchinenweſens gleichen 
Schritt baltenden BVerkehrserleichterungen als eine ſelbſtregulirende Ausgleichung an» 
zufehen. Das flaunenerregende Wachſsthum der großen Städte, die als Knotenpunkte 
des allgemeinen Weltverkehrs und durch maflenhafte Anhäufung des Gefhäftshetriches 
vitlfache Subfiftenzmittel darbieten, ift hiervon die natürliche Folge. 

Fragt man nun, wie ed zugehe, daß ungeachtet folcher in der Sache felöft lies 
gender Gegenwirkungen und Audgleichungen dennoch durch ein ſtets wachſendes Pro⸗ 
letartat der rubige Beſtand der Gefellfehaft mehr und mehr gefäßrbet wird, fo muß 
man die Urfache hiervon nicht in der fortfchreitenden Ausbildung des Maſchinenwefens 
fugen, fondern in ber Selbftfucht, welche das menfchliche Herz beberrfcht, fo lange 
ed nicht wahrhaft befebrt und wiedergeboren if. Diefe ber chriftlichen Liebe gerabe 
entgegengefegte Richtung ift e8, welche den Segen auch in diefem Falle in: Fluch ver» 
wandelt. Der Beflk großer Gapitalien ſetzt Einzelne in den Stand, über große Hülfs« 
mittel des vervollfommmeten Mafchtuenwefens zu gebieten, und macht fie in Hinſicht 
der Größe des Arbeitslohnes mehr oder weniger unabhängig von den Arbeitern. Bes 
trachtet mıan dann, von Selbſtſucht und Habgier geleitet, den Arbeiter lediglich als 
eine moͤglichſt wohlfeil zu miethende Hülfsmafchine, wird bie Frage nad bem, was 
derſelbe zum ordentlichen Lebensunterhalte für fich und feine Familie bedarf, bei Seite 
gefegt, und berrfcht Die falfche Lehre der National» Dekonomen, daß die Arbeitskraft 
eines Menfhen „Gapital”, Arbeitslohn aber „Zinfen“ fei, und letzterer, wie der Dis⸗ 
sont an der Börfe, ſich nach „Angebot und Nachfrage” vegulire, fo müflen barand 
alle die focialen Uebel und Gefahren hervorgehen, an benen der Beſtand der Geſell⸗ 
ſchaft zu ſcheitern droht. Es iſt aber daran der Fortfchritt im Maſchinenweſen durch⸗ 
aus unſchuldig; eine gegen dieſen gerichtete Reaction würde, wenn ſie wirkſam fein 
könnte, die Kluft zwifchen „Arbeitgebern und Arbeitnehmern“ nur erweitern und dad 
Uebel ärger machen. 

Unter den Werfen über Rafchinen iſt aus älterer Zeit befonders 3. Leupold, 
Theatrum machinarum, 8 Bünde Fol., Leipzig 1724— 27, nebſt zwei Nadhträgen, 
3. M. Beyer, Theat. mach. molarium, Leipz. 1735, und I. E. Scheffeler, Theatri 
mach. Supplementum, Leipzig 1739, von Intereffe. Neuere, dem jegigen Stande ber 
Wiffenfchaft entfprechenne Schriftfleller find u. U: Redtenbacher, Rühlmann, Kohl, 
Leblanc, Salzenberg. 

Pindeon (Sodann Jacob), Rechtsgelehrter und Geſchichtſchreiber, geboren: zu 
Danzig 1689, in Leipzig und auf Reiſen gebildet, geſtorben 1761 zu Leipzig ale 
Profeffor. Seine bedeutendften Werke find: „Principia juris publ. R. G.“ (Leipzig 
1729, 6. Aufl. 1769); „Abriß einer vollſtaͤndigen Geſchichte des deutſchen Reiches 
(daf. 1722—30, 4.); „Geſchichte der Deutſchen bis zu Anfang der fränkifchen Mon⸗ 
ardhie" (2 Bbe., daf. 1726-37, 4.); „Commentarii de rebus imperii rom.-germ.“* 
(3 Bde., Leipzig 1751 —53, 4.) 

Maforah, ein Hebraifches Wort, welches Tradition oder Ueberlieferung bezeichnet, 
iR der Name einer Sanımlung von eregetifchen Erläuterungen und Eritifchen Bemer« 
kungen zu den Schriften des alten Teſtamentes. Sie verdankt ihre Entfiehung dem 
nah Esra's Zeiten auffommenden jüdifchen . Gelehrtenftande, der fi mit großem, 
aber oft unpraktiſchem Fleiße dem Stubium der bebräifchen, Heiligen Schriften zu⸗ 
wendete und fi bald in Spipfindigkeiten und unnüge Grübeleien verflieg, bald An» 
erkennenswerthes für bie Text⸗Kritik leiſtete. Die Refultate dieſer Gelehrten (Soferim, 
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Habbinen) wurden zuerft mündlich fortgepflanzt, Dann wohl bier und da am Bande 
der Handſchriften als Gloſſeme angemerkt und endlich wahrſcheinlich zu Tiberias nadh 
und nach in einer Sammlung vereinigt, welche in fpäteren Zeiten wiederbolentlich 
durch Zufäge vermehrt wurde. Lieber das innere Weſen diefer M. vergl. befonbers 
Heine. Ewald, Geſch. des Volkes Iſrael. (Bd. VII. S. 54 ff.) Abgeſchloſſen wurde 
die M. im 11. Jahrhundert n. Chr. und fie ſcheidet fich in eine Fleine und große M. 
Jene ift nur ein Auszug aus ber lehtern. Wie weit die Bocaltjation des hebräifchen 
Textes zu der Thaͤtigkeit der Raſorethen gehörte, ſtehe in Geſenius' Geſchichte der 
bebräifchen Sprache. (S. 203 ff.) Die von den Maforetben vorgefchhlagene Rand⸗ 
les art, welche in den beutigen Bibelausgaben am untern Rande abgedruckt if, führt 
den Namen K'ri, die Tertesledart dagegen heißt das K'thib. Zu den überflüfftgen 
Arbeiten:der Maforetben und nur ald Beweis ihrer Genauigkeit beachtenäwerth, ger 
hört die Zählung ber einzelnen Wörter jedes Buches, fo wie die Auffuchung des mit. 
telſten Buchſtabens in den altteft. Schriften. Die M. ift häufig abgebrudt, zuerſt in 
der rabbinifcgen Bibel (Vened. 1525), fodann in den Bibelausgaben, welche zu 
Benedig 1548, 1568 und 1617, ferner zu Bafel 1618 und Amflerdam 1724—27 
erfhienen. Einen Gommentar zur M. lieferten Elias Levita („Maforeib hammaſoreth“), 
dentfchh von Semler (Halle 1772), und Burtorf (f. d. Art.) in feinem berühmten 
Werke „Ziberias”. (Bafel 1620. 4.) 

Maſowien, eine ehemalige Woiwodſchaft Polens, bie "fruchtbaren und wald⸗ 
reichen Gegenden an der Weichfel, dem Bug und Narem umfaftend, fiel ſchon nad 
dem Tode Miecyslam II. von. dem polnifchen Reiche ab, wurde aber von Kaflmir I. 
wieder unterjoht. Nach der Theilung des Landes ſeitens Boleslaus IN. war dieſe 
Woiwodſchaft von 1138 bis 1526 wieder ein eigenes von Polen unabhängiges und 
bei Böhmen bis zu Karl IV. Zeiten zu Lehn gehendes Herzogthum, welches nad dem 
Ableben der beiden legten Herzoge Johann und Stanislaus vom Könige Sigis- 
mund I. 1529 zu Großpolen geſchlagen und deſſen Woiwode im Jahre 1576. auch mit 
alten Rechten der übrigen verfehen wurde. M. war die größte Woiwodſchaft Polens 
und befland aus 10 Ländern ober Fleinen Landſchaften, bie unter 16 Grods ober 
Starofleien vertheilt waren. Allein nach der lehten Thetlung von 1795 Fam Altes, 
was auf dem rechten Ufer der Weichfel und Pilica, auf dem linken Ufer des Narew 
und Bug und auf der Morgenfeite der Linie von Swidry bis zur Bereinigung des 
Bug mit dem. Narem- liegt, an Defterreih und zwar zu Well- oder Neu» Galizien, 
während Breußen von den 10 Landfchaften die größte Halfte des Diſtriets Warſchau, 
die Eleinere Hälfte von Tſcherſt und die Länder Wyſzogrod, Ciechanow, Zaktoczim, 
Rozan, Nur, Soma und Wifla befam. Der preußifche Antheil enthielt einen Flächen- 
raum von 329 Q.⸗M., von der Weichſel, Narew, Bug, Wlra und Omulew bewäffest, 
hatte in 3768 Orten, basımter Warfchau, 414,476 Einwohner und zerfiel wieder in 
zwei Theile, von denen ber auf dem linken Ufer des Narew und der Weichfel Ilegende 
zu Süd⸗, der Neil zu Neu» Ofipreußen gefchlagen wurde. Diefe Vertheilung M.'s 
blieb refp. bis zum Tilſtter Brieden von 1807 und dem Wiener Frieden von 1809 
. Polen). Martin Gallus nennt M. Mazovia, die Bewohner Mazovienfes, d. h. 
Mafovier, Neftos die Bewohner Mazowſane, vom Ausdrucke Mafowfa. In fpäteren 
polnifchen Quellen werden die Ausvrüde Mazowy, Mazury vom Lande, Mazurzy, 
Mazuract vom Volke gebraucht. Urſprung und Bedeutung biefes wahrfcheinlich ural⸗ 
ten Namens iſt unbefannt, Bemerkenswerth ift, daß ſich nirgends in dem ganzen 
Kreife des Slawenthums Diefer Name wiederfindet. ) Die Sitte der Mafuren befanden 
ſich ſtets auf beiden Ufern der mittleren Weichſel in M., zu welchem das nurifche Land 
mit dem baranfloßenden kamientſchikower und oſtrower Diftrict gehörte. 

Maſſa⸗Carrara, ehemaliges Herzogthum in Ober-Italien, zwifchen dem Mittel⸗ 
meere, Modena, Toscana und Lucca, beftand aus dem FürftenthHum Carrara und dem 
Serzogthum Maſſa und war bis zur Aufldöfung des deutſchen Heiches ein Zehn des⸗ 


) IR das Dorf Mogeiwo in Polen und das Gefilde Mezewo in Serbien vielleicht gleichen 
Namens mit M. (Mazowy)? Im Gouvernement Pilow, in der Gegend der Stadt Toropza, ber 
vienen ES die Handeldleute einer eigenen Mundart, die mazowiſche oder maſowiſche genannt, in 
ber viele ungewoͤhnliche Wörter vorlommen. 
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ſelben. Früher als Marquiſat dem Hauſe Malaspina gehörig, wurde Mafia 1530 
Reichalehn des genueſiſchen Geſchlechts Cibo, und fchon 1568 wurbe des Grafen Flo⸗ 
rentillo Sohn Lorenz, Nachfolger Alberich's, vom Kaiſer Martmilian II. zum Fürflen 
von Maſſa und Markgrafen von GBarrara, fo wie Albberich Cibo Il. 1664 zum Fürften 
von Garrara und Herzog von Mafla ernannt. Nach dem Ableben bed legten Herzogs 
Diefe8 Haufes, Alderan (F 1713), der keine männlihe Nachkommenſchaft hinterließ, 
kam bie Herrſchaft an feinen Bruder, den Cardinal Gibo, der 1743 ohne Erben flarb, 
Beide Länder erhielt Darauf Alderan's Tochter, welche ſich 1741 mit dem Erbprinzen 
von Modena vermählt Hatte und eine einzige Tochter, Maria Benirtr, Herzogin von 
Efte, Gemahlin des Erzherzogs Ferdinand von Defterreich, hinterließ. Sie ward 1796 
auß dem von ihrer Mutter 1790 ererbten Lande M.⸗C. vertrieben; dad Gebiet erhielt 
1806 Pascal Bacciochi von feinem Schwager Napoleon zum Lehn, und 1809 wurbe 
Regnier Herzog von R.-E. Marie Beatris, die fi; gewöhnlich in Wien aufhielt amd 
1829 dort Hark, befaß, einer Beſtimmung des Wiener Congrefſes gemäß, pie ihr bad 
Herzogthum wieder ‚zugefprochen batte, daſſelbe bis an ihr Lebensende, wo ed. dann an 
Modena fiel und, vereint mit Runigiaus, eine 14,5 DM. große Brovinz des Ießtesen 


bildete. In Folge der neueften revolstiondren Ereigniffe in Italien macht M⸗C. jeht 


eine Provinz der Emilia aus, die 1859 eine Bevölkerung von 147,838 Seelen Hatte. 
Die Stadt Maſſa, der Si eines Biſchofs, am Frigido, mit dem ehemaligen herzog⸗ 
lichen Reſidenzſchloſſe, hat 10,000 Einwohner, die einen bedeutenden Oel⸗ nah Marmor- 
handel weiben, und die Stabt Garrara mit 9000 Einwohnern, eins Bildganer- 
Alanemie und zahlreichen Ateliers, if weltberuhmt wurd; die in ihrer Nähe " be⸗ 
findenden Marmorbrüche 

Maſſachuſetts ſ. Vereinigie Staaten von Nord⸗Amerika. 

Maßageten, ein turanifcher Volksſtamm, wohnten nördlich von den Sakes am 
Jaxartes oder Araxes in „unabichbarer Ebene”, wis Herodot jagt (I. 215, 216). In 
Lebensweiſe, Kleidung und Mabrung waren fie ben Seythen glei Sie bebauten 
Tein Land, ſondern uährten ſich van Heerden, Milch und den Fifchen des Faranieb. 
Unter ihnen war Die Weibergemeinſchaft und die Ermordung der alien M. Landes⸗ 
fitte. Das Bleifch Der Ernnordeten wurde mit Schaffleifch vermiſcha gekocht und von 
den nächfeen Verwandten geſpeiſt. Gifen und Silber befaßen Die M. micht, wehl 
aber Kupfer und Gola; ihre Walken waren aus Kupfer, ihre Schmudjachen «ud 
Gold verfertigt. Wit Iegteren gegisrt, zogen fir in die Schlacht. Ziemlich diefelbe 
Schilnecung entwirft won den M. au Strabe (p. 512 u. 513). Gegen Birken 
Bolfefamm wendete Kyrus (fi. d. Art.) nach Beilegung der Saken feine Waffen. 
Schon früher hatte er gegen ihse Cinfälle eine Buonzfehe, „Das äußerte Ayuus”, er⸗ 
bauen laſſen (Strabo p. 517;. Areian Anabaf. IV. 1-5). Auf einem Buge gegen 
die W. und ihre Königin Tamhris fall Kyraa endlich feinen Ton gefeuden haben, 
wie Herodot berichtet. Daß dieſe Nadwicht aber nur eine vereinzelte neben mehreren 
andern iß und welchher von alten allein Glauben betzumeſſen jet, ift in Dem oben 
genannten Artilal euörters worden. 

Maſſoͤna (Andraas), Herzog von Mivoli, Fürß von Eßlingen, franzößfcher 
Manfchall des erſten Kaiſerreichs, gehoͤrt zu dentenigen heryorragender Verſoönlichkeiten, 
in welchen der Tyyus der durch Napolern in eine Außerlich gesebnete und glaͤnzende 
Term gebrachten Nevolution fich vellfländig ausgeprägt bat. Mit ganzer Seele dm 
Primipien von 1789, deren Siegen er feine Stellung verdankte, ergeben, innerlich 
Reyublikaner, aber durdkaud nicht unempfindlich gegen den Glanz des Kaifertgums, 
fo weit deſſen Strahlen auch auf ihn fielen, und deshalb ohne jede fee Anhanglich- 
fett an den Träger defſelban ums feiner felbft willen, ein braver Soldat, kähner und 
flogreichen Hühzer, von einer gewiffen Graßmüthigkeit mehr das Gefühls uud deu augene 
blicklichen Aufwallung bes Herzend ald des Charakters, dabei aber ahne alle fittlichen 
Grunnfäge, mit Zuneigung as feiner Battin bängend, dabei aber, wie bie meiſten Mer 
Marſchaͤlle Napoleon's und dieſer ſelbſt, von der ſchamloſeſten Liederlichkeit, freigebig 
einerfeits, zugleich aber von Der unerfattlichſten Habgier, die ſich namentlich Durch bie 
ruckſtchtslofeſten Erpreffungen im granbiofeften Style in den eroberten Provinzen 
geltend machte und bie felbft fein Biograph Koch nus zu bemänteln und. zu entſchul⸗ 
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digen, aber wicht wegzuldugnen vermag. Das iſt in kurzen Zügen das Bild M.'s. 
& im Berein mit Soult und Augereau bildet den Traffeften Gegenſatz gegen Die 
antife Sittenfirenge und Gelöfllsfigkeit Defate’s, Kleber's und Moreau'ſs, die den 
Krieg nur um Des Ruhmes willen lebten, während jene dabei hauptfächlic, feine 
Beute im Auge hatten, und ide Beifpiel, das natürlich auf die Untergebenen zurüͤck⸗ 
wirkte, Hat hauptfächlich dazu beigetragen, in Deutfchland, Italien und Spanien Den 
glühenden Haß des ganzen Volkes gegen die organifirte franzdftfche Raubſucht und 
Gryseffung zu weten. — Geboren am 6. Mai 1758 zu Nizza, wo fein Vater Civil 
Ingenieur war, verlor er diefen ſehr jung; feine Mutter Heiratbete zum zweiten Mal 
md ein Dheim, der Kaufmann war, nahm fi des Kindes an. Dem lebhaften 
Anaben fagte aber Das flille Leben nicht zu, bereitd mit 13 Jahren ging er als 
Schiffs ſunge zur See, machte mehrere Reiſen, unter anderen aud nach Südamerika, 
und trat 1775 in das franzöflfche Regiment Royal-Italien ein. Er ward bald zum 
Gergeanten befördert; da er aber unter damaligen Berbältniffen Feine Ausficht hatte, 
Offizier zu werden, nahm er mißwergudägt 1789 ven Abfchied und ging nad, An⸗ 
tibe® zurück, we er ein vermögendes Mädchen heirathete. Den Ausbruch der Revolution 
begricßte er mit Enthuſtasmus, warb zum Offizier in der Ntationalgarbe feines Wohn⸗ 
ories und bald darauf zum Oberfilieutenant des zweiten Bataillons des Bar gewählt. 
Bei Begiun des Krieges gegen Piemont zeichnete er ſich bei vielen Gelegenbeiten auß, 
wurde zum Befehlshaber bed Lagerd von Baolet und im Auguft 1793 zum Mrigade⸗ 
Genrral erwannt. Er wies mehrere Angriffe ned Feindes zuräd, flug ihn am 
25. November am Berge Lehre, erhleir den Befehl, fi in das Lager von 
Zoulon zu begeben, und erhielt nad der Groberung des Blaped dert das 
Commando und ven Rang «is Diviflond » General. In den beiden folgenden 
Feldzügen fpielte er unter Kellermann und Scherer eine Hervorragende Molke, 
ſchlug im September 1794 den öſterreichifchen General Wrine bei Galro und 
Dege zn» trug dadurch, daß er das feindliche Centrum Argennan's durchbrach, 
bas Meifte zum Siege bei Loano bei. Bei Groͤffnang bes Feldzugs von 1796 übers 
teng Bonaparte ihm, der von allen bei ber ttalienifhen Armee befindlichen Führern 
den größten Auf hatte, das Commando der aus 2 Diviſtonen beſtehenden Avant 
gurbe; er ſchlug Argentenu bei Montenotte, commandirte bei Degs. den rechten Flügel, 
eroberte Cherasſco, entſchied den Sieg bei Lodi und beſeyte Makdand. Im Sommer 
ward eu wit der Belagerung Mantua’s beauftragt, nahm Theil an der Schlacht von 
Gaßigliame, focht bei Arcole, entfihten den Gieg bei Rivoli und nahm gleich darauf 
bei Mantısa sine Eolonne von 1000 Oeſterreichern gefangen. Im Frühjahr 1797 
rang er bis nach Kärnthen dor, ward nad Unterzeithnung des Wafenfkillfianbes von 
Leoben na Barid geſandt ımb dort mit dem höchſten Ehrenbezeigungen empfangen. 
Sein GEluck im Feide war fprüchwärtiich gemorben und Bonaparte feisR wannte ihn 
Tenfant chöri de la vieloirre. Rah 6 Monaten wurde er zus Uebernahme bes 
Ober Gommarndos nach Rom geſchickt, dort vermeigerten ihm aber die Offtziere ber 
Diviſton Vernadotte's, welcher in Dem legten Feldzuge mit BR. mehrfache Differenzen, 
die meiſt aus gegenfeitiger Eiferſucht entfprungen waren, gehabt hatte, den Ge⸗ 
berfamm ; aufgeregt Busch die Tchamlofen Beträgereien der ihnen zugetbeilsen Commiſſa⸗ 
tien, welche die großantigfien Unterfchleife trieben, und angefeuert bucch Agenten bed 
geifiiichhen Regiments, welche die Vertreibung der Branzofen bush einen allgemeinen 
Unfhond zn bewirken heiten, conftituizten fie ſich als eine Art Wohlfahrtsausſchuß, 
fo daß M., um ärgere Excefie zu derhtudern, das Gonmande dem General dAlle⸗ 
magne Übergab und nach Paris zurüdging. Gleich darauf erhielt er nen Befehl über 
We in Der Schweiz consentrirten Truppen unter Jourdan's Oberbefehl; dieſer wurde 
aber vom Erzherzog Karl bet Stockach gefchlagen und We's Verſuch, in Vorarlberg 
yorgubringen, flug dadurch ebenfalls fehl. Linter den ſchwierigſten Berbältniffen 
übesnabm er von biefem das Dbercommando, behauptete ih dem Grzherzog Karl 
gegenüber au der Aax und der Reuß, während auf allen anderen Kriegstheatern 
die Franzoſen Niederlagen erlitten, und ſtellte durch den über Korſakoff (f.d. Art.) 
tsfochtenen entſcheldenden Eteg bei Züri; am 25. September 1799 das Gleichgewicht 
einigeruraßen wicher Ger, indem er durch benfelben auch ben zur Bereinigung mit 


44 | Maſſoͤna (Andreas). 


Korfakoff über den Gotthardt vorgedrungenen Souwarow nöthigte, ſich nad Grau⸗ 
bündten zurückzuziehen. Der Staatöftreih des aus Aegypten zurüdgelehrten Bona- 
parte am 18. Brumaire war feinen entſchieden republikaniſchen Tendenzen an ſich 
bedenklich, da er mit Recht darin den factifchen Untergang der biſsherigen Staatäform 
ſah; indeß erklärte er, daß wenn Sranfreih einem Panne die Sorge für feln Glück 
und feinen Ruhm anvertrauen wolle, augenblicklich kein Anderer ald Jener dazu fähig fei. 
Die fehr bedenkliche Lage der franzöflfchen Armee in der Riviera beftimmte Bonaparte, 
an M. dad Commando zu übergeben; dieſer mit 40,000 Dann, die an Allem Mangel 
litten, 100,000 Defterreichern unter Melad gegenüher, ſah fich gendtbigt, fidh in Genua 
einzufchließen. Nach einer Belagerung von 60 Tagen mußte er bie Feflung aus Mangel 
an Lebensmitteln gegen freien Abzug mit dem Meft feiner Truppen übergeben, da Bo⸗ 
naparte, von deſſen Anmarfch er allerdings Kunde hatte, nicht mehr rechtzeitig zum 
Entfag eintraf. Durch die Schlagt von Marengo (f. diefen Art.) fiel indeß auch 
Benua den Franzofen wieder in die Hände. Die audgezeichnete Weife, wie er bie 
Bertbeidigung geführt, erhöhte noch die Hochachtung des erfien Gonfuls für ihn, Der 
ihn bei feiner Ruͤckkehr nach Paris zum Oberbefehlshaber in Italien ernannte. Diefe 
Stelle legte er jeboch bald wieder nieder, da er über bie Art der Vermaltung, bei der 
er fein eigened Intereffe nicht vergaß, mit Jenem in Zerwürfniß gerieth. Er zog ſich 
in das Privatleben zurüd, erhielt aber bereit3 1801 vom erſten Gonful ald Beweis 
feiner Zuneigung einen Ehrenfäbel und wurde vom Seine» Departement in den geſetz⸗ 
gebenden Körper gewählt. Bei Errichtung der Ehrenlegion erhielt er das Großkreuz 
und wurde, als Napoleon fi zum Kaifer machte, Marfchall von Frankreich. Bet Aus⸗ 
bruch des’ Krieges mit Defterreich auf's Neue zum Oberbefehlshaber der Armee in 
Italien ernannt, fland er dem Erzherzog Karl gegenüber und folgte diefem, ber nad 
des unentſchiedenen Schlacht bei Caldiero fih nad Deutichland zurüdzog, auf Dem 
Fuße, ihn fortwährend zum Frontmachen nötbigenn, fo daß diefer zu fpät Fam, um 
Wien zu reiten und an der Schlacht von Aufterlig Theil zu nehmen. Nah Abſchluß 
des Preßburger Friedens ſandte Ihn Napoleon, der eben feinen Bruder Joſeph zum 
König von Neapel ernannt Hatte, dorthin, um die Engländer und Ruſſen, welche dem 
Könige Ferdinand zu Hülfe gekommen waren, zu vertreiben. Nach dem Gefechte bei 
Campo Tenefe warf er diefen nach Sicilien zurüd, eroberte nach Eurzer Belagerung 
Gaöta, zwang die Engländer, fich einzufchiffen, und bewirkte durch mobile Eolonnen, 
welche das Land durchzogen, die völlige Unterwerfung des Landvolkes. Nach Aus 
bruch des Krieges zur großen Armee berufen, traf er nach der Schladht ven Eylau 
ein, wurbe von Napoleon an die Spige des aus Polen und Bayern zufammengefegten 
5. Corps ernannt und bildete den rechten Wlügel der Armee, mit dem er den Vor⸗ 
marfch des Kaifers deckte. Nach dem Frieden von Tilfit erhob ihn Napoleon, wohl 
um ihn für mandje frühere Zurückſezung zu verföhnen, zum Herzog von Rivoli und 
gab ihm das ſchöne Schloß Rueil, ehemaliges Beſitzthum Nichelieu’d, ald Dotation. 
Dort verbrachte er 15 Monate der Ruhe nad fo vielen Kriegebjahren und zeigte ſich 
fo wenig als möglich am Hofe, “hatte aber bei einem biefer wenigen Male das Un⸗ 
glück, dag ihm auf der Jagd in Fontainebleau Bertbier das linke Auge ausſchoß. 
Als Napoleon nach dem allem Völkerreht Hohn fprechenden Attentat von Bayonne 
- feinen Bruder Joſeph zum König von Spanien befdrberte, bat dieſer fih M. als 
Rathgeber aus, Napoleon aber, der ein innerlihes Mißtrauen gegen diefen hatte, fchlug 
e8 um fo beflimmter ab, als der Marſchall unverbohlen das Benehmen des Kaifers 
getadelt und den Krieg als ein unpolitiſches Beginnen bezeichnet hatte. Dagegen 
nahm ihn Napoleon bei Ausbruch des Krieges mit Defterreich nach Sübbeutfchland; 
er flegte bei Landshut, nahm an der Schlacht von Eckmühl Theil und rüdte auf dem 
rechten Donau-lifer in Berfolgung des Generals Hiller vor, der fich indeß bei Ebers⸗ 
berg jegte und wenigfiend einen Tag lang die übermächtigen feindlichen Kräfte auf« 
hielt. Mit dem 4. Korps vor Wien angelangt, beſetzte er die Infel Lobau und ging 
am 21. Mat auf das linke Ufer über, wo er faft allein die Angriffe der öfterreichifchen 
Armee ausbielt und ebenfo wie am 22. ,bei der Bertheidigung von Aspern (f. d. 
Art.) und Esling, fo wie bei der Anorbnung des Nüdzuged nach der Lobau ein 
großes militärifches Geſchick entwidelte. Am Vorabend der Schlacht von Wagram 
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durch einen Sturz mit dem Pferde ſchwer am Bein befhädigt, nahm er im Wagen 
an dem Kampfe Theil und enifchied mit fünf Diviflonen durch Umgehung des linken 
aſterreichiſchen Flügel! über Adlerflaa am zweiten Tage — den 7. Juli — den Sieg. 
Bei Znaym, vier Tage fpäter, griff er mit Marmont zufammen die Arriere» Garde 
Bellegarde's an; eben hatte er feinen Wagen verlafien und trog heftiger Schmerzen 
das Pferd befiegen, als eine Kanonenkugel denſelben gänzlich zertrümmerte. Bes 
fimmt, mit 80,000 Wann in Böhmen zu operixen, fehte der Wiener Friede feiner 
Ihätigkeit ein Ziel. Er erhielt den Titel Prinz von Esling, überwarf fi jedoch 
mit dem Kalfer dadurch, daß er die Heirath mit der Erzberzogin Marie Lonile ebenfo 
wie Rarmont auf das Entfchiebenfte tadelte und mit der Kaiferin Joſephine in ver⸗ 
trantem Verkehr blieb. Im Jahre 1810 erhielt er den Dberbefehl der Armee in Bors 
ingal, um Den Marſchall Soult zu erfegen, beffen Verſuch, das Königreich zu erobern, - 
völlig fehlgeichlagen war. Wie fo viele bis dahin glüdliche Feldherren Napoleon’s, 
fgeiterte in der pprenäifchen Halbinfel au M. in feinen Unternehmungen vollftändig. 
Er eroberte allerdings Ciudad und Almeyda und drängte Wellington bis gegen Lifla- 
bon. In den uneinnehmbaren Linien von Torres Vedras fegte ihm dieſer jedoch ſechs 
Monate lang den zäheften Widerfiand entgegen, bis er, in ſteter Berbinbung mit bem 
Meere, die nöthigen Verſtaͤrkungen au fich gezogen hatte nnd feinerfeits Die Offenſive 
begann. Die franzdflfche Armee, von Allem entblößt, ohne Lebensmittel, fat ohne 
Kleider, war ihrer Auflöfung nahe, ald M., der fich außerdem mit dem unter ihm 
commanbirenden Ney (j. d. Art.) völlig überworfen batte, auf ſehr ungnäbige Weife 
von Napoleon im Mai 1811 abberufen und dur Marmont erfegt murde, ber ein 
Jahr fpäter gleiches Schickſal hatte. Seine überaus geichwächte Geſundheit geftattete 
ihm nicht, ferner an den Strapazen eines Peldzuges theilzunehmen. Er erhielt 1813 
den Befehl über die 8. Militär-Disiflen in der Provence, nachdem er feine angegrife 
fene Bruft in dem milden Klima feined Vaterlandes Nizza geflärkt Hatte. Der Drud, 
welchen die unaufhoͤrlichen Aushebungen auf die dortige Bevölterung, Die an und für 
ſich ſhon dem Kaiſerthum abgeneigt war, ausübte, hatte eine allgemeine Gaͤhrung er- 
zeugt, die endlich in offenen Auffland ausbrach und M. zwang, das Land durch mobile 
Golonnen durchſtreifen zu laſſen. Der Fall Napoleon's lieh M., der namentlich feit 
jeiner Ruckkehr aus Spanien einen Heftigen Groll gegen ihn naͤhrte, Talt; er unterwarf 
Äh dem Könige, der ihn in feinem Commando beließ und zum Ludwigs» Hitter er⸗ 
nannte; ebenfo aber trat er bei Napoleons Müdkchr wieber zu biefem über, nachdem 
er zuerfi Den Herzog von Angoulome bei feinen Vertheidigungs⸗Maßnahmen unter- 
Rüpt, als er merkte, Daß die augenblidliche Stimmung der Maflen für das Kaiſerthum 
fi. Seine Geſundheit Hinderte Ihn, in ber activen Urmee ein Commando zu über- 
nehmen. Dagegen wurbe er zum Mitgliede der Pairskammer ernannt und erhielt nach 
Rapoleon’d Abdankung von ber proviforifchen Megierung den Befehl über die Na» 
fional- Garde von Paris. Mit Energie Sprach er fich gegen den von einigen Gene⸗ 
ralen vorgefchlagenen Berfuh aus, die Haupiſtadt zu vertheibigen, und flimmte für 
den Abſchluß der Gonvention, wonach Paris fi den Alliierten ergab. Er wandte 
allen feinen Einfluß an, die National-Barde zum Beibehalten der Tricolore auch nad 
der Rückkehr des Königs zu bewegen, und ed war natürlich, daß diefer Monarch ihm 
isfort das Commando nahm und Dem Beneral Defioles, der ed bis zur Räckkehr Na⸗ 
poleon's gehabt, wieder übergab. Unvorſichtiger Weiſe ernannte man den darüber eis 
grimmten M. zum Mitgliebe des Kriegögerichtd, dad zum Spruch Über bie Belonie 
des Marjchalle Ney zufammengerufen wurde, obwohl, oder vielleicht weil es be- 
kannt war, daß feit 1811 er mit Diefem, welcher ihm in Portugal den Gehorſam 
aufgefündigt Hatte, perfönlich verfeindet war, und gab ibm dadurch Gelegenheit, ſich 
mit Dfientation für incompetent zu erllären und ſich mit einem wohlfellen Nimbus 
antiter Römertugend in den Augen der leicht beftechlichen Franzoſen zu umgeben, der 
mit feinem bisherigen Rufe wenig harmonirte. Hierüber, fo wie megen feined Ber» 
haltens während der 100 Tage zur Mechenfchaft gezogen, bewied er in einer Denf- 
ſchrift, daß es ihm unmöglich geweſen fel, dem Borrüden Napoleon's Widerfland ent- 
gegenzufegen. Bon der Pairskammer 1816 freigefprochen, zog er fih ganz in das Pri- 
valleben zuruck und lag ſchon am A. April 1817 dem tödtlichen Bruſt⸗Uebel, am 
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welchem ex ſeit 6 Jahren dahin ſtechte. Sein fehr bedentendes, nicht immer ehrenvoll 
zuſammengebrachtes Vermoͤgen erbten zwei Söhne, von denen ber ältere bereits 1821 
ohne Erben ſtatb, und eine Tochter, die Gattin feines Tanglährigen Adiutanten, des. 
1847 zum Marfchall erhobenen Generals Reille. 

Maſſenbach (Chriſtian von), königlich preußifcher Def, bat nicht minder durch 
feine Unfähigkeit als General-Duartieemeifter der Armee des Fürften Hohenloht, «ls 
durch feine ehrlofe Hanblungsweife in fpäterer Zeit eine traurige Berühmtheit erlangt 
und Diefeme in der preußifchen Armee fo geachteten Namen Unehre gemacht. Im Jahre 
1768 zu Schmalkalden geboren, wurde er nach dem frühzeitigen Tode feines Vaters auf 
dee damals weltberühmten Milttär- Akademie in Stuttgart erzogen. Aufgewedien Sinnes 
. und nicht ohne Talent, namentlich für die erarten Wiffenfchaften, trat er bereits mit 14 
. Jahren nach glänzend abgelegtem Examen in die württembergiſche Garde und wurde fehr 
bald ald Lehrer der Geometrie bei der Akademie ſelbſt angeftellt. Im Jahre 1786 jedoch 
verlieh er den mürstembergifchen Dienft und trat in bie prewßtiche Armee, wohin ihn 
König Friedrich Wilhelm II. als Lehrer der Mathematik feines zweiten Sohnes, Des 
Prinzen Ludwig, berief, und in dem General- Quaztlermeifterfab anftelltie. An dem 
kurzen Feldzuge in Holland 1787 nahm er Theil, machte fh bald buch eine unglaub« 
liche ſchriftſtelleriſche Fruchtbarkeit bekannt, fand aber ſchon damals viele Gegner, bie 
zwar feine Bemeglichkett des Geiſtes und feine vaftlofe Thaͤtigkeit, zugleich aber auch 
feinen Bangel an Tact und gefundem Urtheil, fo wie an Gonfequenz richtig würhige 
ten. Während des Revolutionskrieges 1792 Bis 1794 den Corpa des Fürſten 
Hohenlohe zugetheilt, zeichnete er fich durch großen Eifer und Thätigkeit 4 md 
erwarb fich dadurch ben großen Einfluß auf den Fürfken, ven er leider gu beiten und 
des Staates Verderben auch biß 1806 befielt, als langſt feine immerhin nur bes 
dingte Brauchbarkeit durch grenzenlofe GSelbflüberihägung und überſpannte Ideen, 
in welche er fich hineingeredet und gebadht, in totale Unfaͤhigkeit, ja in völliges po⸗ 
‚Usifches Delisium übergegangen war. und ihn bie Gebote von Chre und Pflicht mit 
Süßen treten ließ. Seine im Revolutiondfriege zur Ausführung gebrachte ſogenannte 
wiffenfchaftliche Anfldyt von der Kriegführung, welcher die verberbliche Meigung innes 
wohnte, den geographiſchen und mathematifchen Verhaͤltniſſen auf Koflen anderer 
mindeſtens eben fo wichtiger Momente eine Alles beſtimmende Wichtigkeit beizulegen, 
die verworrene Unklarheit feiner Ideen und fegmülflige Art feines Vortrags, weldhe 
eine überreiche ungezligelte Phantaſie, die ihm die Berhälmifie faſt immer andere er⸗ 
ſcheinen ließen, als fle in Wirklichkeit waren, noch vermehrte, hatte allmählich die Zahl 
feines Gegner — neben einigen blinden Verehtern — bedeutend gemehrt. Er ward 
wentg beadytet und wenig gebraucht, lebte in vollfbindiger Aurüdgezugenheit und dies 
Brüten über eigene Ideen, das viele Sigen bei einem flarken blutvollen Körper — er 
fonnte fo gut wie gar nicht reiten —, dabei eine maßloſe Eitelkrit wand Die Sucht, A tout 
prix eine Rolle zu fpielen, trieb ihn von einem Ertrem zum andern und zulegt dahin, 
daß er fich für den bedeutendſten Geiſt feiner Zeit hielt, der allein die großen polktifchen 
Verhaͤltniſſe richtig zu überfehen im Stande fei. Zum Chef des ofpreußifchen ſtriegstheaters 
ernannt, war ed natürlich, daß alle Die Vertheidigungs⸗ und Angriffspiäne, Die er für Diefe _ 
Provinzen entwarf, gegen Rußland gerichtet waren. In dieſe Sitnation hatte er ſich 
mit feinem fpeculativen Geiſte fo hinein verfegt, daß er den Krieg wit Rußland für 
das eiwzig für Preußen Vortheilhafte Gielt, weil eben bert feime Ideen zur Geltung 
kommen mußten. Daburh war allmählich der Gedanke eimer engen Allianz mit 
Branfreih gegen Rußland bei ihm fo zur firen Idee geworden, dab er eine andere 
Gombination gar nicht für möglich hielt und in einer Maſſe von Memoires bewies, 
daß Preußen nichts Befleres thun koͤnne, als felbft auf Koſten feiner Selbſtſtaͤndigkeit 
fein Schickſal völlig mit dem Frankreichs zw Verbinden. Alb «8 1805 fehlen, daß es 
mit Rußland zum Kriege kommen wärbe, war er außer ſich vor Freude; als aber 
nach der frechen Neutralitäts « Verlegung des Ausbach'ſchen Gebietes durch Napoleon 
bie preußifche Politik fih gegen Frankteich wandte, geberbete er fich wie ein Wahn⸗ 
finnigee und war einer ber Hauptuerfechter des fogenanıtten Heugwig'igen Briebens, 
der dad Dangaer⸗Geſchenk Hannovers beachte. Schon bei dent Mariche der preußiſchen 
Truppen nach Erfurt 1805, weldien er leitete, hatte ſich feine abfolmte Unfühlgbeis 
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für den praktiſchen General» Gtaböpienft gezeigt und wie heilloſeſten Gonfuflonen her⸗ 
vorgaufen. Er war daß Prototyp des fogenannten gelehrten Offiziers, welcher ein 
Flach für die Truppe iſt und den sin Militär « Schriftfteller draſtiſch ale „ veradktlich 
blidenden Strategen“ bezeichnet, der genau wiſſe, was Hannibal nach der Schlacht 
von Gaund hätte thun follen, aber nicht im Stande fit, eine Abtheilung auß einem 
Kohlfelde Heranszubringen, in das er hineinmandoritt ſei. Als Bonaparte im Jahre 
1806 endlich die Maske abwarf, Lam auch M. einen Augenblid zur Beſinnung, ge= 
wann aber.ieider dadurch das ganze Bertrauen des Fürſten Hohenlohe wieder, der ihm 
als General⸗Quartlermeiſter zu ſich nahm und ſich unbedingt auf ihn verlieh zu einer 
Zeit, als Jedermann über ihn bereits vollftändig in's Klare gekommen war. Cine 
vortreffliche Charakteriſtik M.'s, ſomohl überhaupt, als namentlich in Bezug anf fein 
Verhältniß zum Fürrſten Hohenlohe, giebt v. d. Marwig, der 1805 und 1806 bes 
Fürſten Adjutant war, im erſten Bande feiner Memoiren von Seite 140 ab, und muß 
für weitere Detail auf dieſe verwirfen werben. Hier fei nur erwähnt, daß von 
alle dem Unheil, was in ben unglüdlichen Octobertagen Die preußiſche Armee be⸗ 
troffen und das Jange Beit ansichliehli dem Furſten Hohenlohe, beigemeffen morben 
iſt, der Bei Weiten größte Thell M. zufällt, der theilweis durch feine wilde Phan⸗ 
tafte fortgeriffen, theilweis in bes offenbarften Bflichtvergefienbeit feinem Feldherrn 
gerabegu Die größften Unwahrheiten berichtete und Ihm den Stand der Dinge in einem 


ganz fasfchen Lichte darſtellte. Von vorn herein war M. es, der die Eiferſucht Des‘ 


Büren gegen beu Herzog von Braunfchmeig auf jſede Weiſe nährte und durch feine 
Oppofition nicht wenig zu den zweckloſen Hin⸗ und Kermärfchen der Truppen und 
zu deu allgemeinen. Matblofigkeit beitrug, die ſchon vor Beginn der Feindſeligkeiten 
im Sauptquartiere berrfchte. Seine in der Berathung von Erfurt am 5. Öetober 
ausgeſprochene Anficht, daß die Armee den Thüringer Wald nicht überfchreiten, ſon⸗ 
besu auf das rechte Saal» Lifer übergehen und dem bie linke Flanke bedrohenden, Na⸗ 
poleon ſich entgegenftellen mräßte, Hatie zwar Manches gegen ſich, konnte aber doch 
vielleicht bei ſchneller und ewergifcher Ausführung noch zum Buten ausfchlagen, 
und ſelbſt Scharnhorfl rieth Dazu, ba etwas zu than immer Gefier fei, als paſſives Ab⸗ 
warten. Die berworzene Art, wit her M. aber feinen Plan vortrug, vergrößerte nur noch den 
usglädlichen Meinungs⸗Picknick, wie Müffling fich treffend ausdrisch, und Derfelbe wurde 
nicht befolgt. Diefer Borfcglag war aber auch dad letzte Zeichen vernünftiger mili⸗ 
trischer Anfchawungen bei MR. geweien und von dem Moment an, wo bie Feinbfelig» 
keiten begannen, betrug er fich vollſtäͤndig wie ein Wahnfinniger. Wenn das mili⸗ 
tärtfche Lexikon v. d. Lühe’& (Leipzig 1835) feine Unesfchrodenheit und Gewandtheit 
ie un uch der Schlacht bei Jena lobt, fo weiß man allerdings nicht, was man 
dag fagen fol. Erſtens gab er dadurch, daß er den Landgrafenberg (f. d. kt. 
Jens) nicht Kefegte, von vorn herein den Sranzofen den Sieg eigentlich in bie 
Hand, zweiiend traf ex während der Schlacht nach dem einflimmigen Bericht aller 
Augenzeugen nicht eine einzige Anordnung und Drittens flellte er am Abend Die 
wenigen Iruppen, Die noch in Ordnung waren und Die, hinter ber Ilm bei Weis 
mar aufgeſtellt, genügt hätten, um tie Berfolgung zu brechen und den Rückzug eini« 
germaßen zn decken, var dem Defile auf. Naturlich wurden fle von ben Franzoſen 
in Defjelbe zurüdgeworfen und Diefe drangen mit ihnen zugleich über die Brücke vor. 
Gleiche Unfähigkeit zeigte er auf dem weiteren Rückzuge; in Quedlinburg ſchlug Der 
Major Reiche fehr verflänbig vor, fih ſtatt nach Magdeburg, mit dem noch geord⸗ 
neten Theil Der Truppen an die Weſer nach Hameln zu ziehen und den Branzofen fo 
eine Diverfion zu machen; M. mit feiner gewöhnlichen unklaren Arroganz bezeichnete 
den Vorſchlag „zwar als ſtrategiſch richtig, unter ben momentanen Verhältniſſen 
aber unthunlich“ und beſtand auf dem Weltermarfch nach der Ober über Magde⸗ 


burg, ben auch der Fürſt billigt. In Magdeburg erhielt er den Auftrag, bie Armee | 


in 3 Golonnen nach ber Oder zu dirigiren, erklärte fich im erſten Augenblide biefer 
Aufgalıe — welche der füngfte Generalſtabs⸗Offizier, fobald er ſich nicht felbft ald unfähig be» 
zeichnen will, jeden Moment zu löfen Hereit fein muß — nicht gewachfen, bezeichnete aber gleich 
Dagamf dan Befehl zur Anorduung, daß die Offiziere des Generalſtabs die Regimenter über die 
Beide, Nhmn und ir die nsihign Marſchordnung bringen follten, ald „nuunüge Kleinig⸗ 
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keiten, mit denen ihn der Fürſt plage, zu dem er gar nicht mehr gehen werde.“ 
Alles kam darauf an, ſchnell die Oder zu erreichen; den Borfchlag, durch Daß bar 
velländifche Luch zu marfchiren, welches fo troden war, daß es gleich darauf. ber 
Marſchall Soult mit feinem ganzen Corps paſſirte, verwarf er aus firasegifchen 
Gründen, da man den Moraft flets zwifchen fi und dem Beinde laſſen mäüfle. 
Wieder gab der Fürſt nah und bie preußifchen Truppen, Die nah Oſten wollten, 
mußten weftlich über Neufladt an der Doſſe ausbiegen, weil die PBrangofen, bie 
ihnen den Weg dorthin verlegen mollten, bereit oͤſtlich defielben vorgingen! Daß 
unter ſolchen Beshältniffen das Ende Eein glüdliches jein konnte, lag auf ber Hand, 
immer aber hätte die Gapitulation von Brenzlau (f. d. Art.) vermieden werden 
tönnen, wenn nicht M. dort durch die offenbar falfhe Angabe, daß das Corps bes 
Marſchalls Lannes, von Sechaufen vorrüdend, dem Pafle von Löcknitz näher ſtehe, 
ald Die Preußen, feinem unwürdigen Betragen die Krone aufgefegt hätte. Auf M.'s 
Meldung, daß er das betreffende Corps ſelbſt geiehen, 'ging der Fürſt, der Die Ein- 
würfe einiger entfchlofiener Offigiere mit den Worten: „Ich muß Doch glauben, was 
M. felbft gefehen hat”, widerlegte, die ſchmachvolle Capitulation mit dem Bewußtſein 
ein, feinen Ruhm zu opfern, den er nicht burch den fiheinbar nutzloſen Verſuch des 
Durchſchlagens und das Preisgeben des Lebens Taufender zu bewahren ſuchen wollte. . 
Daß aber die Angabe M.'s von dem Vorrücken Lannes' eine grobe Lüge, um nicht 
zu fagen eine bemußte Infamie gewefen, haben nicht nur die Unterfuchungen ded Ge⸗ 
neralg v. Höpfner in feinem claſſiſchen Werke der Krieg von 1806, fonbern auch 
der Umſtand fchlagend bewiefen, daß eine Menge Dffiziere und Soldaten, ja jogar 
Bagagewagen, die ſich der Gapitulation entzogen, unangefochten durch das Defile von 
Löcnig über die Oder und nach Breußen gelangten. Hoͤchſtens ift M. auf einige wenige Vor⸗ 
truppen der Franzoſen geftoßen, die nur eine völlig zerrüttete Bhantafle fürfähig Halten Eonnte, 
den Marfch aufzubalten. Mit dieſer ſchmachvollen Handlung endete M.'s militärifche Laufbahn; 
er 309 fih auf das ihm früher vom Könige geſchenkte Gut Bialokosz bei Pinne zu- 
rück. Die Anfchuldigungen gegen ihn wegen feines jchmählichen Benehmens Häuften 
fih indeß fo, daß die gerichtliche Unterſuchung gegen ihn eingelettet wurde. Klüglich 
verfchanzte er fich aber Hinter der Ausrede, nur des Fürſten Hohenlohe Befehle aus⸗ 
geführt zu haben, und biefer, viel zu edel, um einen Andern vorzufchteben, erklärte . 
wiederholt, daß er und nicht M. die Armee geführt und deshalb auch er allein die 
Berantwortung habe. Die Unterfuhhung wurde niebergefchlagen, eben fo verweigerte 
aber ber König das wiederholte Gefuch M.'s um feine definitive Berabfchiedung. Später 
ging er nach Würtemberg und gab, um fidh gegen feine zahlreichen Gegner zu ver⸗ 
theidigen, 1809 feine „Betrachtungen und Auffchlüffe über die Ereigniffe des Jahres 
1805 und 1806*, Amfterbam, 3 Bände, beraus, denen bald darauf: „Hiſtoriſche 
Denkwürdigkeiten zur Gefchichte des Verfall des preußifchen Staats“, 2 Bände 
folgten. Aus ihnen gebt am beutlichften die ganze Charakterloſigkeit und Eitelkeit 
M.'s hervor, der unter rüdfidytslofen Angriffen auf alle Welt deutlich durchblicken 
läßt, daß nur, weil feine Nathichläge nicht befolgt worden, das Unglück über Preußen 
hereingebrochen fe. Wenn auch für die Gefchichte der damaligen Zeit nicht ohne 
Werth, Tann man diefe Machwerke doch nicht lefen, ohne von tiefem Widerwillen 
gegen den Berfaffer erfüllt zu werden. Während des Befreiungsfrieges verhielt er ſich 
ganz pafſtv, im Jahre 1817 jedoch flellte er an den von ihm-in feinen Memoiren 
perfönlich tief gefränften König Friedrich Wilhelm die fhamlofe Forderung, ihm eine 
bedeutende Geldſumme zu bewilligen, widrigenfalls er mit Veröffentlichung ihm früher 
anvertrauter wichtiger Schriften drohte. Als noch der Armee angehörig, ward er auf 
Mequiſttion Preußens verhaftet, nad Cüſtrin gebracht und vor ein Kriegdgericht ge⸗ 
ſtellt, das ihn zu 14jähriger Feftungsfirafe verurtheilte. 1820 nach Glatz trandpor« 
tiet, warb er im Winter 1826 vom Könige durch directen Cabinets⸗Befehl begnabigt. 
Es iſt dieſe Begnabigung ein fprechender Beweis von dem hochherzigen Charakter des 
verflärten Herrſchers. Als der damalige Kriegäminifter v. Wigleben bie Entlafjung 
M.'s aus Glatz erfuhr, und die Faͤlſchung eines Befehls, von dem er nichts wußte, 
vermuthend, dem in Folge eines Beinbruchsé bettlägerigen Könige darüber. Bortrag 
hielt, erwiberte des Monarch laͤchelnd: „Als ich dor einigen Tagen Nachts vor Schmerz 
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nicht ſchlafen konnte, Dachte ich, wer mich wohl im Leben am bitterſten gekraͤnkt haben 
könnte, dem möchte ich eine Freude bereiten; M. fiel mir ein und Ich befabl, ihn auf 
freien Buß zu fehen." — Nah Bialokotzz zurüdgekehrt, ſtarb M. daſelbſt am 27. No⸗ 
vember 1827. Sein aͤlteſter Sohn eilte, als 17jaͤhriger Iüngling, einer ‚der Erſten 
auf ben Ruf des Königs zu den Waffen im Februar 1813 nad Breslau; gnädig 
vom Monarchen empfangen, beflegelte er als Dffigier auf dem Schladhtfelde von 
Groß⸗ Goͤrſchen mit: dem Tode die bei feinem Bater fo fehmerzlich vermißte hingebende 
Treue für König und Vaterland. 

Maſſillon (Jean Baptifte), franzöflfcher Kanzelrebner, geb. den 24. Juni 1663 
zu Hieres in der Provence, trat in feinem 18. Jahre in das Oratorium, zog fi 
zwar auf einige Zeit In die zu La Trappe gehörende Abtei Septfons zurüd, wurbe 
aber, da man feine Gaben ungern im Klofter verfümmern ſah, von feinen Goͤnnern 
zur Rückkehr ins Oratorium bewogen. 1696 warb er zum Directorat ber angeſehen⸗ 
fin Schule feiner Congregation, ded Seminars S. Magloire nach Paris berufen. ' 
Als Advents⸗ und Faftenprebiger trat er zuerfi 1698 zu Montpellier, ſodann zu 
Paris auf und zu Verfailled vor dem Könige. 1704 bielt er zum legten Male bie 
Saflenprebigtemn vor Ludwig XIV.; bderfelbe war von der Kühnheit der Ermahnungen 
und der Darftellungsfunft des Redners ergriffen, berief ihn aber ſeitdem nicht mehr 
zu den Saflenpredigten. Nach dem Tode Ludwig's XIV. erhielt ex den Auftrag, Die 
Gedaͤchmißrede auf ihn zu halten, welche für feine Aufrichtigfeit ſchwierige Aufgabe 
er in der Form ausführte, Daß er einerfelts den Ruhm und die Srömmigkeit, anderer- 
ſeits aber auch die verberblichen Folgen der Kriege des Königs, das Elend und bie 
Sittenverderbniß des Volkes ſchilderte. Der Regent ernannte ihn 1717 zum Bifchof 
von Clermont und ließ ihn das Jahr darauf vor dem adhtjährigen Ludwig XV. zehn 
öaflenprebigten halten, die wegen ihrer Kürze unter dem Mamen le petit car&me bes 
faunt find. 1719 ward M. in die franzoͤſiſche Akademie gewählt und zwei Jahre 
derauf hielt er feine Ichte Rede in Varis, mämlich feine Leichenrede auf die Mutter 
des Megenten, bie Herzogin Elifabeth Charlotte von Orleans — eine der gerühmteften 
feiner ſechs oraisons ſunèbres. Seitdem beichränfte er fich auf die Wirkſamkeit In feiner 
Diöcefe, predigte vor dem Volk feines Sprengels mit evongelifcher Einfachheit und 
hielt feinen Geiſtlichen ihre Pflichten in häufigen Gonferenz- und Synodalreden vor. 
E farb Den 18. Septbr. 1742. Die erſte Sammlung feiner Werke erfchien 1745 
zu Baris in 16 Bon. Cine neuere Außgabe ift die 1828 in Paris vom Abbe 
Guillon beforgte. Eine deutfche Ueberfegung feiner Predigten erjchien 1785 zu Kempten, 
eine eberfegung der Reden an und für die Großen durch Pfifter zu Würzburg 1826 
und Die der Synodalreden hurch Reine, in Magdeburg 1835. Vergl. die Schrif 
Theremin’3: „Demofthenes und M." (Berlin 1845). 

Mafſinger (Philipp), veichbegabter englifcher Theaterbichter, geb. 1585 zu Sa⸗ 
lieburd, bezog 1602 die Univerfität zu Orforb, von wo er fih 1605 nad London 
wandte. Bevor er bier bei feiner großen Befcheidenbeit als felbfifländiger Autor auf- 
jutzeten wagte, foll er namentlich von Fletcher ald Mitarbeiter an feinen dramatiſchen 
Berken in Anſpruch genommen worben fein. Trop des allgemeinen Beifalld, mit 
dem feine Stüde auf dem Theater gefpielt wurben, fcheint M. fich oft in drückenden 
Verhältniffen befunden zu haben; ein Biograph von ihm fagt: „Sein ganzes Leben 
war ein MWintertag, neblig, umwölkt und voll Falter Schauer." M. flarb den 
17. März 1640. Seine dramatifchen Werke wurden erft im Jahre 1761 in 4 Bänden 
von Coxeter herausgegeben; ſpaͤte von Mafon (1779), darauf von W. Gifford 
(1805, 2. Auflage 1813), endlich von Hartley Eoleridge mit Ford's Werken (London 
1839); eine Ausgabe in 1 Bd. erfchien London 1840. Vgl. über ihn „Erinnerung 
an Philipp Maffinger. Nach einer Privatvorlefung von Franz Horn“, in den Blät- 
tern für Titerasifche Unterhaltung, 1829, Nr. 126, 127, wieder abgebrudt mit einer 
Nahfchrift in Franz Horn's „Dichtercharaktere und biographifche Skizzen" (Berlin 
1830), ©. 286— 325. Tier bat M.'s Trauerfpiel „Der Tyrann“ in Shakſpeare's 
Vorſchule (2. Br.) überfept. 

Maſſow, eine feit dem 13. Jahrhundert in Pommern anfäffige Familie, erhielt 
vom Herzoge Wratislan II. (f 1264) den Diftriet zum Lehn, in weldhem die heu⸗ 
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tige Stadt M. liegt, die aber bald darauf mit den dazu gehörigen Laͤndereien an ben 
Bifchof Hermann von Camin überlaſſen wurde. Dafür erwarben Die v. M. fpäter 
zahlreiche andere Güter in Pommern und verbreiteten ſich in viele Häuſer. Urkundlich 
zueeft wird Conrad de M. genannt; er unterfchreibt 1249 einen Bergleih, welchen 
Hermann Bifhof von Camin und Herzog Barnim 1. abſchließen. Zahlreiche Glieder 
der Familie haben fih im Staats- und Militärbienfle bervorgetfan, fo Casſspar 
Dtto (geb. den 21. Mürz 1665, + den 20. Juni 1736 als preuß. Staatd- und Kriegs⸗ 
minifter und Öberpräfldent von Pommern), fein Sohn Joachim Ewald (geb. ben 
19. October 1697, T den 17. October 1769), der zulegt dirigirender Riniſter von 
Schleften war, Hans Jürge Detlev (} am 24. Juli 1761 als @enerallieutenant), 
Eberhard Julius Wilhelm Ernft (+ 1816), welcher 1798 zum Staat» und 
Zuftizminifter ernannt wurde, Ewald Georg (} 30. Juli 1820 als Staats miniſter) 
und Ludwig Joachim Balentin (geb. 1795), Sohn des im hohen Alter geflor« 
benen Obermarſchalls Königs Friedrich Wilhelm II. Mit feinem älteren Bruder, dem 
1852 verflorbenen General Balentin v. M. auf Steinhdfel (f. den Art. Reaction), 
wurde Ludwig dv. M. im Haufe feiner Eltern erzogen. In zarter Jugend fchon hatte 
er das Glück, den Befrelungdkrieg mitzumachen, und daß er dies mit Auszeichnung 
gethan, zeigte das Eiferne Kreuz, dad er ſich vor Paris erwarb. Nachher hat aber 
der junge Ritter bewiefen, daß er auch im Frieben feinem Könige zu dienen wiſſe mit 
treuer Aufopferung und Eifer. Er flarb als Staatäminifter und Minifter des koͤnig⸗ 
lihen Hauſes nach längeren Leiden am 2. September 1859 zu Potsdam. 

Maſſys (Duintin), nicht Meffis, mie man fonft fchrieb, berühmter nieberlän- 
difcher Maler, wurde mahrfcheinlih um 1460 zu Antwerpen geboren. Ueber bie Er⸗ 
ziehung und feine erfte Jugend haben wir Feine ſichere Kunde; auch laͤßt ſich nicht 
nachweifen, bei welchem Meifter er feine Lehrjahre verbracht hat. Nach Karel van Mander 
bat’ er gar Feinen Lehrer gehabt, und wenn dieſe Nachricht auch nicht in vollem Um⸗ 
fange gelten Tann, fo ift allerdings bet der Eigenthümlichkeit der Richtung, die nur 
im Allgemeinen den Charakter der van Eyck'ſchen Schule trägt, anzunehmen, daß fein 
Talent im Wefentligen nur von eigenen Antrieben beflimmt wurde, und was ed von 
Fremdem aufnahm, vollſtaͤndig aſſtmilirte. Er flarb vermuthlich in der erſten Hälfte 
des Iahres 1532. Unter feinen Gemälden iſt das Hauptwerk, „pie Brablegung Chriſti 
mit 2 Flügelbildern“, in der fäbtifchen Gemalde⸗Sammlung zu Antwerpen aufgeftellt. 
Seine „Maria mit dem Chriſtkinde, auf einem Halbmonde fiehend, neben ihr und zu 
ihren Füßen Hellige und Engel“, ehedem ein Altarblatt in einer Kirche in Brügge, 
gegenwaͤrtig in der Bilderfammlung zu Brüffel, wird fehr gelobt von 3. W. 2oe- 
belt („Reifebriefe aus Belgien." Berlin 1837, ©. 162 ff.). Ein anderes Haupt⸗ 
bild von ihm ift die „Kreuzabnahme“, gegenwärtig in der Akademie zu Antwerpen. 
Mild und anmuthig ift von ihm eine Madonna, welche ihr Kind küßt, im Muſeum 
zu Beslin, und endlich fennt man von feiner Hand auch Genrebarftellungen von ener⸗ 
gifcher Schärfe der Charakteriſtik. Die k. k. Gallerie zu Wien beitgt 6 Bilder von R., 
nämlich 3 Portraits, die zweite Parabel beim Gvangeliften Lucas (Cap. 16), und 
2 Bilder, welche ven heil. Hieronymus, in feinem Zimmer ftubirend, vorftellen, Del. 
3. D. Fiorillo: „Geſchichte der zeichnenden Künfte in Deutfchland u. f. w.” 
(2. Bd., Hannover 1817, ©. 328 ff.). 

Maftriht, richtige Maaſtricht, in vlämifcher Schreihweiſe Maeſtricht, 
Hauptſtadt der niederlaändiſchen Provinz Limburg und Feſtung erſten Ranges an der 
Maas, mit 27,805 Einwohnern nad der Zählung vom 31. Decbr. 1861, 10 Kirchen 
verfchiedener Religionsparteien, worunter ſich bejonderd die St. Servatiuskirche, welche 
ein von Geefs 1845 gearbeiteted Monument Karl's des Großen enthalt, auszeichnet, 
einem ſehenswerthen und großen Mathhaufe, wo ſich eine äffentliche Bibliothek befindet, 
berühmten Gerbereien, Pfefferfuchenbädereten, Seifen» und Planellfabriten, Bierbraue⸗ 
reien, Branntweindrennereien, Salsflevereien, Tabaks⸗, Krapp- und Gichorienbau, 
einer fchönen, 500° langen, fteinernen, bis in das Jahr 1281 herabreichenden Bräde 
nach der am rechten Maadufer liegenden Vorſtadt Wyk und einer Gitabelfe auf dem 
Petersberge. In dem legteren befindet ſich ein wichtiger Steinbruch, wit nicht 
weniger als 20,000 Horizontal laufenden unterirdiſchen Gängen, die feit zwei Jahr» 
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taufenben gegraben oder ausgehauen find, ſich auf eine Otrecke von 3 Meilen Länge 
und 1 Meile Breite ausbehnen und fich in fo verſchiedenartiger Weife durchſchneiden und 
durchkreuzen, daß fle ein Labyrinth in wahrem Sinne des Wortes bilden, worin ſich 
felbſt die in ben Gteinbrüchen befihäftigten Arbeiter ohne den Inſtinct ihrer Hunde und 
BDferde verisren würden. Auch findet man darin Lager von Mufcheln und merfwär- 
digen Berfleinerungen, unter denen befonbers die Skeletie von mehreren unbekannten 
Seethleren intereffant find. Chedem ſtand M. ummittelbar unter dem deutfchen Heiche, 
doch beſaßen bie Herren v. Loß einen Theil der Oberberrlichkeit, bis Heinrich IL, 
Serzog von Brabant, die Stadt vom Kaifer Philipp von Schwaben erhielt. Die 
Herren v. Loß traten ihren Anſpruch an M. an dad Bisthum Lüttih ab, das gegen 
Oeſterreich 1530, nachdem an bad letztere Brabant gefallen war, einen Proceß an« 
Ärengte, welcher auf dem Meichätage von Regensburg dahin entfchieben murbe, daß 
die Oberherrſchaft völlig bei Brabant verbleiben, Lüttich dagegen fich mit gewiffen 
gerichtlichen Befugniffen und Einkünften begnügen folltee 1631 blieben dieſelben 
auch dem Hochſtifte Lüttich, ale in dem genannten Jahre die Nieverländer ſich der 
Stadt bemaͤchtigten, die im Münfterfchen Frieden von 1648 von Spanien förmlich 
abgetseten wurbe. Bon den Sranzofen murbe fie 1673, 1748 und zulegt 1794 er- 
sbert und warb in ber Folge die Hauptſtadt des Departements Nieder» Maas. Trop 
des Abfalls der von ihm abhängigen Provinz blieb M. während des belgiſchen Re⸗ 
volutiondfrieged yon 1830 ſtets auf niederlaͤndiſcher Seite. 

Maſuren, ven jündftlichften Theil der Provinz Preußen, pflegt man gewöhnlich 
jedem Fremden als ein hoͤchſt unwirthbares Land zu ſchildern. Wahr ift es, M. ıfl 
im Ganzen ein armes Land; reich nur an Steinen, wie ein mafurifches Sprüchwort 
fagt, gleichwohl aber bieten feine waldbefränzten Höhen und Berge, feine firomreichen 
Thäler und fchattigen Schluchten, feine blauen, malerifch ſchönen Seen, feine lichten 
Laub» und düflern Tannenwälder dem, der mit unbefangenem Auge fle prüft, ber 
lieblichen Bilder fo viele dar, daß man fich es wohl erflären kann, mie auch ben M., 
nach Art der Schweizer, ein tiefes Heimweh ergreift, wenn er „aus feinen Bergen“, 
wie er jagt, in das angsenzende Flachland fich verfegt fleht. Zwar findet man Hier 
wicht Menſchen von Tunfigewandter Art und feiner Sitte, wohl aber ein Naturvolk, 
kernig, fchlicht und bieder, anfpruch8los, treu dem angeftammten Königshaufe wie dem 
Glauben der Bir. M.'s Bewohner find hinſichta ihrer Erwerbsquellen weit Hinter 
ihren Brüdern in Deutſchlands Bauen zurüd, doch ohne ihre Schuld; denn fie ſtehen 
in der Erkenntniß diefer Zuflände oben an. Sind biefer und bie angrenzenden Rande 
ſtriche endlich auch nicht fo reich an biftorifchen Erinnerungen ber Vorzeit als das 
dentſche Baterland — Sudauen's Göhne faßen frieblih noch im Schatten ihrer 
heiligen Eichen und wandelten unter den Heiligthümern ihrer heimifchen Bdtter, als 
Deutſchlands flolge Burgen ſchon mit weithin blinkenden Sinnen rings auf das 
Land hinabſchauten, reiche Städte fich ausbreiteten und erhabene Dome zu den Wolfen 
frebten — allein ift Marienburg auch jünger an hiftorifchen Erinnerungen, fo ift «8 
doch Ärmer Daran nicht. Die Gefchichte erwähnt des Sudauervolkes ald eines krie⸗ 
geriichen Bollöflammes, welcher, gefchügt durch feine Berge, Seen und Wälder, 
durch feinen Feind fich bat verbrängen laffen. Der im Jahre 1230 beginnende Bes 
kehrungakampf der Orbdensritter hatte Sudauen, allzu fern im Often liegend, Tange 
gar nicht berührt, und diefer tapfere Gau war der letzte altpreußifche, ber von dem 
Orden befiegt wurde, und micht etwa durch die Macht des Schwertes, fordern allein 
"durch die unwiberftehliche Gewalt der chriftlichen Lehre, zu welcher Sudauen's unbe⸗ 
zwingbarer Held Scomand übertrat. Und fo gebieh auch fpäter das Samenkorn ber 
Intherifchen Lehre, dad von dem beutfchen Mutterlande berüber in M.'s Schooß ge- 
sent wurbe, bier zur freudigfien Ernte, und Iandedväterliche Sorge bob das Land 
allmaͤhlich trotz feiner Abgefchiedenheit und Kerne mehr und mehr empor. M. iſt 
eine weite Hochebene voller Sandfelder und Kalkblöde und mit Bergen, die freilich 
nicht ſehr Hoch, aber Doch Wetterfiheiben find, darunter de Golbaper-Berg, 
welcher eine Höhe von 600 Buß Hat. Für Geologen if das Plateau 
wit ohne Hohe Bedeutung, indem bie ganze Gegend Leoy. v. Buch's 
Gchebungsiheorie des Oſtſee⸗Gebietes zu unterfiigen ſcheint. Die Seen, bie 
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durch Hunderte von Fleinen Flüßchen und Gandlen unter einander verbunden 
find, haben faft alle eine Stredung von Sid nah Nord. Parallele Beobachtungen 
der fandigen Höhenzüge geben daſſelbe Mefultat. Der feine Sand ift abgerundet und 
fcheint dem reinen Spülfande nicht fo fern zu fiehen, wie er fi) auch bilden muß, wenn 
ihn die Brandung der Wellen hin⸗ und herwirft. Don eben ſolcher Form find viele 
Steine, Kalfe und felbft Kieſel. Bel Lögen ferner iſt der Höhenzug, der das Thal 
der mafurifchen Hochebene ſchloß, gewaltfam durchbrochen und Kalk⸗ und Granitmaflen 
find in nörblicher Nichtung mit fortgeführt worden; kurz, Alles deutet auf den Durch» 
bruch eines alten Waſſerkeſſels nach Norden, nach dem Öftfeebaflin Hin. Die Angerap 
oder der Pregel möchten noch am beften die Nichtung jenes Abfluffes bezeichnen. Es 
find alfo ähnliche Beobachtungen, wie man von jener Seengruppe Finnlands gemacht 
bat, deren Abflug die Newa wäre und dad heraufgeftiegene Lanb der Mitte vielleicht 
ebedem die alte Infel Thule; es wäre ſodann die ffandinavifche Halbinfel, von welcher 
die Erhebungstheorie die meiften Beweife erhält. Der böhft gelegene See M.'s iſt 
der Lömwentin, 416’ über dem Meere, O, DM. groß, mit hohen waldlofen Ufern, 
der feinen Abflug nach dem nörblihen Mauerfee bat, durch Kleinere Seen und Ca⸗ 
näle aber auch mit dem fühlihen Spirbingfee in Verbindung flieht. Lehterer iſt 
Preußens Hauptfee; er hat 14 Meilen Umfang und ein Areal von 1,6 DM. In 
ihm befinden ſich vier Inſeln, von denen Die eine das Fort Lyk trug, welches Fried⸗ 
rich der Große anlegte, fein Nachfolger in der Regierung aber abtragen ließ, und un 
weit von ihm beginnt die Johannisburger Haide, eine 13 Mellen lange fandige Kie- 
fernwaldung, in deren Mitte Johannisburg liegt, eine Stadt von 2570 Einwoh⸗ 
nern, mit einem Schlofle in der Nähe, in welchem Zriebrich I. 1698 eine Zuſammen⸗ 
funft mit Auguft II. Hatte und Stanislaus Leszcaynski 1709 eine Zeit lang wohnte. 
Das Städtchen Lyk ift ein freundlicher Ort, wie überhaupt faft alle Städte M.'s, 
wie das zmeigetheilte, durch eine Brüde verbundene Nikolaiken, der maleriſch ger 
legene Ort Rhein, Über deſſen Häufer ein noch aus der Mitterzeit ſtammendes, zur 
greifen Ruine geworbenes Schloß hervorragt, das Staͤdtchen Lötzen, mit dem Wort 
Boyen, und der Ort Haaßnen, auf einer bewaldeten Halbinfel, noch voll von Spuren 
einer großartigen Vorzeit. Auf einem Uferberge des Berges prangte Held Scomands 
Burg, den Angriffen der Ordensritter Trotz bietend, und eine noch größere Heidenburg 
fland ſüdwärts, wo noch jetzt das Dorf Scomanten liegt, nahe der polnischen 
Grenze. Dieſes Terrain, durch feine fee- und fumpfreiche Lage eine hartnaͤckige Gegen⸗ 
wehr begünftigend, war der Hauptichauplag der zahllofen blutigen Kämpfe der alten 
Sudauer. Weniger Meize als die Umgegend genannter Orte bat die von Oletzko 
oder Marggraboma, von Markgraf Albrecht, der es 1560 gründete, fo genannt, 
ferner Angerburg an ber Angerap, die bier in den Mauerfee fließt, und das Fleine 
Städtchen Arys, wogegen freundlicher ſih Raſtenburg ausnimmt, deſſen altes 
Schloß den Ordensrittern zur letzten Raſt für die ſüdöſtlichen Streifzüge diente. Bon 
Nöjfel, deflen Bewohner einen bedeutenden Leinwandhandel treiben, führt ein ans 
muthiger Weg, an vielen Eleinen Kapellen vorbei, nach dem Klofter „Hetlige Linde“, 
dem Hauptwallfabrtsorte der ‚geringen Tatholifchen Bevölkerung M.'s. Das Klofter 
liegt abgefchteden von aller Welt, in tiefer Waldeseinfamkeit und übt einen über- 
raſchenden Eindrud aus auf den Fremden, in fofern dieſer den prachtvollen, mit zwei 
ſchlanken Thürmen gezierten Dom erfl gewahr wird, menn er die Ichte Anhöhe des 
lieblichen Waldthales erreicht bat. Welt berühmt im Lande tft die aus Silber geformte 

Madonna am SHochaltare, die auf einem Zünftlichen Lindenbaume ftebt. 

Märigfeitövereine f. Enthaltiamfeitöpereine. 

Mahmann (Hand Ferdinand), deutfcher Sprachforfcher, am 15. Auguft 1797 
zu Berlin, mo fein Bater Uhrmacher war, geboren, bezog 1814 die Univerfität zu 
Berlin, um Theologie zu flubiren, ſchloß ſich aber bald darauf den freiwilligen Jaͤ⸗ 
gern an und fegte erfi nach feiner Rückkehr aus Frankreich im Herbſt 1815 feine 
Studien, die fih auf Philologie und Gefchichte bezogen, Anfangs in Berlin und 
von Oſtern 1816—1818 in Jena fort. Im Sommer 1817 fland er eine Zeit 
lang der Berliner Turnanſtalt vor, wurde dann in Breslau Mitglied des paͤda⸗ 
ꝛqiſchen Seminars, 1821 Lehrer in Nürnberg und 1826 Lehrer der Turnkunſt 
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bei dem Cadettencorpo zu München, wo er 1829 eine außerorbentliche und 1835 
eine orbentlide Brofeffur an der Univerfität erhielt. Im Jahre, 1843 wurde 
er nad Berlin berufen, wo er noch lebt. M. bat ſich befonderd durch folgende 
Schriften um die gothiſche Sprache und altveutfche Literatur verdient gemacht: „Er- 
läuterungen zum Weſſobrunner Gebet” (Berlin 1824), Ausgaben der „Denkmäler 
deutſcher Sprache und Literatur aus noch ungedrudten Handfchriften des 8. bis 16. 
Jahrhunderts" (München 1828), der „Auslegung des Evangeliums Johannis in go⸗ 
thiſcher Sprache” (München 1834), der „deutichen Gedichte des 12. Jahrhundertd 
und der nächfifiebenden Zeit? (2 Bde., Quedlinburg 1837), der „Gothiſchen Urkun⸗ 
ben zu Neapel und Arezzo* (Wien 1838), des „Triftan Gottfried’3 von Straßburg” 
(tm 2. Bande der Dichtungen des Mittelalterd, Leipzig 1843), „Sanct Alerius Les 
den in acht gereimten mittelhochdeutfchen Behandlungen” (Quedlinburg 1843), „Ge⸗ 
ſchichte des mittelalterlichen, vorzugämeife des deutſchen Schadjfpiele* (Quedlinburg 
1839), „Riteratur der Todtentänze” (Leipzig 1844), „Mittelbochdeutfche und Mittel» 
niederbeutiche Bruchflüde? (im Neuen Jahrbuch der Berlinifchen Gefellichaft für deutſche 
Sprache und Altertfumstunde, herausgegeben von Heinrich v. d. Hagen, 10. Band, 
Keipzig 1853, Seite 103—188), „Der keifer und der Eunige buoch oder Die fogenannte 
Kaiſerchronik, Gedicht des 12. Jahrh. von 18,578 Neimzeilen. Zum erften Male 
Gerausgegeben.* (3 Thle. Quedlinburg 1854); „Ilfilas, die heiligen Schriften alten 
md neuen Bundes in gotbhifcher Sprache. Mit gegenüberflebendem griechifchen und 
lateiniſchen Terte, Anmerkungen, Wörterbuch u. f. w.“ (Stuttgart 1857). Auch bat 
M. zu Graff's „althochdeutſchem Sprachfchag” den Inder (Berlin 1834—1836) an- 
gefertigt und für verſchiedene Zeitfchriften Auffäge geliefert. 

Materialismus. Wefentlich gleichbedeutend mit diefem Worte wird Dafür auch 
die Bezeichnuung Naturalismus gebraucht, und man begreift in beiden Ausdrücken 
jene philofophifche Denkungsweiſe, welche alles Befteben und Gefhehen auf 
die uns umgebende befannte und wahrnehmbare Materie zuräd- 
fährt und Durch diefelbe erklärt. In Folge deflen ift ald dritter Name für 
diefen Gedanken die Bezeihnung Senfualismud anzufehen, welche richtig, doch 
mit einfeitiger Betonung, die erfenntniftheoretifche Seite der materialiftifchen Welt- 
anſchauung hervorhebt. Gemeinhin werden diefe drei Bezeichnungen ohne Unterſchied 
angewendet; nicht ganz richtig ftellt man ihnen auch wohl noch den Namen Realid- 
mus im Werhfel zur Seite. Hierbei läßt fich nichts dagegen erinnern, das Wort 
R. no für die Summe der praftifchen Folgerungen zu gebrauchen, welche aus dieſem 
Vhiloſophem ſich ergeben, als deren letzter Zielpunkt der finnliche Genuß in mei« 
tefter Bedeutung erfheint. So verfleht man unter dem Ausdruck Epikureis— 
mus gar häufig nur die plattefle Seite des M. Wie nun in diefer praftifchen Er- 
ſcheinungsform als einer auf das Materielle gerichteten Gefinnung der M. uralt ifl, 
ſo auch Hat daB ihn flützende theoretifche Philoſophem ein fehr altes Datum, und es 
bietet die hiſtoriſche Betrachtung des M. den charakteriftifchen Zug einer durch alle 
Zeiten dauernden Berharrlichkeit und völligen Beſtaändigkeit feiner 
Grundgedanken. Letztere finden fich bereits Lanoniflrt in den biblifhen Schrife 
im des Predigerd Salomo, demnähft im Buddhismus zum erfien Male ſyſte⸗ 
matifirt. Seine Gntwidelung für das Abendland fand der M. durh Xeufipp, Des 
mokritos und Ariſtipp. Ihre vollfländige Ausbildung, ja einen für alle Zeiten 
efhöpfenden Ausdruck erhielt dieſe Philofophie in der Kehre des Epikur. Man 
bewunderte fie in dem franzöflfchen Senfualismus als Grundweißheit des Zeit- 
alters der Aufklärung, und ſchaͤtzt fie in ähnlicher Weife heute in dem allgemeinen 
Bildungsziele des Naturalismus ald Summe und Ende aller Weisheit. Es if 
von Durchgreifender Bedeutung, dag auf dem Gebiete der Philofophie wie in den Na- 
tumwiffenfchaften vielfach die Borausfegungen für den M. gegeben find, und daß in 
allen Epochen, in welchen derſelbe einen culturgefchichtlichen Einfluß gewann, fein 
Auftreten als eine die Maſſen beherrſchende Macht niemals in die Eulturs 
anfänge eines Volkes fällt, daß vielmehr die Herrfchaft materialiftifcher Grundſaͤtze in 
weiten Kreifen überall erſt dann begann, wenn ein Volk die Höhe feiner Eul- 
Inrentwidelung bereits erfliegen hatte. Mit dem ausgedehnten Auftreten bes 
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M. eröffnete fich ſtets eine Zeit des nnbebenden Verfalls, eine Zeit befonberer gei« 
fliger und fittlicher Zerrüttung unter den Vorzeichen nahender culturbiftorifcher Krifen. 
Der geiftigen Serfegung der alten Welt durch ben Epifureismus folgte ber allgemeine 
Berfall ihrer Eultur; ihr Untergang vollzog ſich unter den heftigſten Erſchütterungen. 
Der im 18. Jahrhundert vorwiegend auf franzöflichem Boden neu erweckte Senſu a⸗ 
ligmus mit feinem Atheismus rief eine allgemeine kirchliche und politiſche Füul- 
niß hervor, welcher ein gewaltiger, das Land in feinem tiefflen Gefüge erſchütternder 
Umflurz folgte, der zugleih als DBorläufer jener großen Krifld auftrat, welche 
die neuere Geſchichte durchlebt Hat. Endlich die materialiftifchen Beſtrebungen der 
Gegenwart! Sie erheben ſich mis ihren Gonfequenzen bereits als eine Taufende 
und weitere Taufende beberrfchende Macht und frefien trog alles vernünftig « geiſti⸗ 
gen Anfämpfend gleich einem Kreböfchaden unheimlich um fi; dabei laſten fie 
als ein fchwüler, beängfligender Drud auf vielen Staaten, und die Anzeichen 
eines furchtbaren Ausgangs Tafien fi Taum mehr verfennen. Dahin müflen die 
Natur- und Weltanfchauungen der WMaterlaliften führen. In der foftematifchen Be- 
gründung ihrer Lehre hat bereits Epikur, deſſen Leben um 320 v. Chr. fällt (ogl. 
den Artikel Epikur im 7. Bande ©. 169), die Auferfle Grenze gezogen, welche das 
menfchlide Denken von der Willkür des Wahnwitzes fcheibet. Cine naturfinnige, 
auch Innerhalb ihrer Sphäre Flare und wohlgeoronete, aber aller Tiefe und Schärfe 
entbehrende Verſtandesanſicht yon der Aufgabe und Bebeutung des menſchlichen Lebens 
giebt für Diefes den Zweck und die Richtung an und verflattet der Welterflärung 
feinen höheren Standpunkt als den atomiftifch-atheiftifchen. Als einzige Quelle aller 
menſchlichen Erkenntniß erfannte Epikur nur die finnlihe Wahrnehmung; fo opferte 
er die Vernunft dem Sinne, Gott dem Zufall, den Geiſt der Materie, die Sittenlehre 
den Naturgefegen bereit in gleicher Welle wie die Materialiften der Gegenwart. 
Die Sinne allein, Iehrte er, irren nicht, weil fie nicht urtheilen; fle empfinden überall 
nur dad Gegenmwärtige, was eben auf fie einen Eindruck macht, und bilden mit Hülfe 
bee Bermunft alle unfere Begriffe. Jede ſinnliche Vorftellung entfpreche genau ihrem 
Obfecte und ſtelle dafielbe ganz fo dar, mie es fe. Dieferbalb müfle allein nur das 
Sinnlich⸗Wahrnehmbare ald das unmittelbar Wahre und Gewiſſe angenommen werben, 
und ſei das finnenfällige Dafeln der Körperwelt bie erſte Grundwahrheit in der Natur- 
Iehre. Durch Folgerung ergebe fidh, daß ein leerer Raum beftehe, in welchem die Welt 
erſcheinungen fich befinden. Außer diefem leeren Raume und den dieſen Raum erfhl- 
Ienden Körpern laſſe ſich nichts Wirkliches meiter denken. Alle Körper ſeien entweder 
einfache oder zufammengefegte Atome. Die einfachen Atome feien unveränderlih und 
unzertheilbar; ihnen Tomme keine Eigenfchaft zu, außer Größe, Geflalt, Schwere und 
Bewegung; aber auch von diefen Eigenfchaften tönne feine Durch die Sinne wahrge- 
nommen werden, da einfache Atome nicht finnenfällig feien. Erſt in ihrer Zuſam⸗ 
menfegung werden fle für die Sinne wahrnehmbar. So treibt Epikur fih in lin- 
beftimmthetten herum, welche nichts fagen, fondern abfiracte Begriffe und Htealitäten 
bewußtlos vermifchen, und die Beſtimmung der Atome wird eine Erbichtung der voll. 
fommenften Willfür, welche ſich denn auch über die Seele ergeht, die aus den Flein- 
fien, rundeſten und glattefien Atomen beſtehen foll und nur fo lange, als fie in ber 
Hülle des Leibes eingefchloffen verweile, ihre Eigenthümlichkeit und Wirffamteit be⸗ 
haupte. Bei der Aufhebung ihres Zufammenbhanges mit dem Körper Iöfe ſich die⸗ 
felbe in ihre Atome auf, Sie entftehe, wachſe, altere und vergehe mit dem Leibe. 
Wie die finnliche Wahrnehmung, fo fei auch das Denken ein Anfchauen Törperlicher 
Bilder, nur wirfe dort eine feinere, bier eine gröbere Materie ein; denn die Denk⸗ 
bilder feien viel feiner und zarter als die Geflchtd- und Hörbilber, fie dringen durch 
bie Poren des Körpers 518 zur Seele. Alles Sichtbare aber, oder bie Welt, Tonne 
feine verſtaͤndige Urſache haben; denn es laſſe fich Feine Urſache denken, aus welcher 
ein Gott hätte dazu bemogen werden Tönnen, die Welt zu erfihaffen; mit göttlichen 
Eigenfchaften fei jede Arbeit, Mühe und Sorge unverträglich; außerdem zeige die Welt 
in ihren Einrichtungen jo viele Mängel und Fehler, daß fie gar nicht für das Werl 
einer vernünftigen Urfache gehalten werden koönne. So fei auch die Furcht vor Böttern 
eine Thorheit. Götter Haben mit menfchlichen Angelegenheiten nichts zu thun: je 
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bilden dad Selige in concreter Gehalt, und Seligkeit ſchließe alle Thaͤtigkeit aus, 
fei Ruhe. Demgemäß beruhe Die ganze Beflimmung des Menſchen in einem froben 
Lebensgenuß. Das höchfle But fei Bergnügen oder Luft und Entfernung des Schmerzes. 
Darin beruhe die Glückſeligkeit. So fchlimm es aber auch um dad Princip zu flehen 
fheint, mit welchem Epikur bier auftritt, fo ſchlaͤgt daſſelbe doch in eine mildere 
Seite um, indem der vernünftige Gedanke darin das Leitende wird. Deshalb 
bürfe auch das Vergnügen, das allerdings ald das Wefen eines angenehmen Lebens 
geſucht und genoflen werden folle, nicht, wie Ariflipp und bie Cyrenaiker lehrten, 
ausgejuchte Senüfle und die Luft des Schwelgens zum Gegenflande des Anftrebens 
baben, ſondern das Bergnügen müfle allein auf das Freiſein von Törperlicden Be- 
ſchwerden, auf Schmerzlofigkeit und Heiterkeit des Gemüthes gerichtet fein. Dieſes 
glüdielige Leben erlange man vorzugäweife burch den Gebraud der Bernunft: Dies 
ſelbe verflechte fih mit Der Naturgemäßheit des Lebens, mit Genugſamkeit und Mäßig- 
keit; fe lehre, manche Luft zu verfchmähen, meil fle Unluſt ober Schmerz bereiten 
könne, und wiederum, manchen Schmerz zu tragen, weil ihm eine überwiegende Freude 
und Annehmlichkeit folge. Sie gewähre die wahre Luft oder das geiftige Bergnügen, 
welches feiner Dauer und Ausdehnung wegen immer über die Lörperliche Luft zu fegen 
fei, und welches der Menſch in Der Ruhe der Seele, in der Bufriebenheit und Uner⸗ 
ſchutterlich keit des Bemüthes und in dem Gefühle feines Werthes wie feiner 
rbabenheit über Die Schläge des Schickſals genieße. Da Epifur die Bernünftigkeit 
als das hoͤchſte But erkannte, fo durfte er auch weiter folgern, es ſei befler, mit 
Vernuuft unglüdlich ald ohne Vernunft glücklich zu fein; aus der Bernunft erzeuge 
hd die Tugend, welche eben allein nur die Annehmlichkeit des Lebens begründe und 
von der wahren Luft ungertrennbar fe. Denn es gebe kein angenehmes Leben ohne 
Augend und Feine Tugend ohne angenehmes Leben. Außerdem habe feine Tugend 
eine Werth, und das Unrecht an fich fei gar kein Uebel, vielmehr gründe dieſes ſich 
aur in Der Beſorgniß, daflelbe möchte den Hichtern nicht verborgen bleiben. Bet 
biefer einjeitigen Bermifchung von richtigen und falfchen Lebrfägen foll der Menſch 
nah Epikur's Weisheit genießen, wo er es ohne Schaden vermöge. Feinere Lebens⸗ 
genüffe Tanne er entbehren, wenn er es auch nicht folle; aber er möge fich bie Mittel 
ſchaffen, um überall mit Anſtand und Behaglichkeit zu leben. Uebrigens können 
pofltive Genäfle Die Luft, welche der Menſch in der Zufriedenheit genieße, niemals 
vermehren, fondesn nur vermannichfaltigen. Immer fei daher die Glüdfeligkeit etwas 
Cinfaches und leicht zu erreichen, fobald man ben Naturgefegen folge und nicht durch 
Uebermaß des Begebrend ober ‚durch thörichte Furcht vor vermeintlichen Uebeln ſich 
dad Leben felbfi verberbe. Namentlich fei ed nothwendig, daß der Menſch zur Siche- 
rung der Luft ſich außer der Tugend jene Gemüthsruhe erwerbe, die ſich als Folge 
gewifier Ueberzeugungen exgebe, und in biefer die Furcht vor der unenblichen Macht 
einee Bottheit banne. Denn Tein Menſch Eönne ſich einen ruhigen Genuß einer Glüd- 
feligleit verfprechen, der den Glauben an höhere Weſen feftbalte, dabei an die Yort« 
dauer feiner Seele glaube und ſich Über den Zuſtand berfelben nach feinem Tode 
beunzubige. Gegen ſolche Unruhe gewähre eine richtige Natur⸗Erkenntniß die einzige 
Hälfe. Dad Studium der Naturlehre entferne die lebten Hinderniſſe, welche der 
menſchlichen Blüdfeligkeit entgegenfteben: ſie entferne wie faljchen Borftellungen von 
ben Raturbegebenheiten und bebe die abergläubifche Scheu vor den Göttern. Außer- 
dem ſei auch die Luft, zu leben, ein thörichter Wunfch; denn auch bei einem Jahr⸗ 
hunderte langen Leben des Menfchen könne die Natur ihm doch nichts gewähren, ald 
nur die Wiederholung defielben Genufles, ein ewiges Einerlei. Und obſchon es ein 
Unglüd fei, das Leben zu verlieren, fo lange e8 noch Luſt gewähre, fo fei es doch 
für Den, der nicht lebe, gleichgültig, ob er in das Leben gerufen werde oder nicht. 
Deshalb gehöre vor allen der Tod zu denjenigen Uebeln, welche man nicht zu fürchten 
habe. Nicht zu eben, fei Kein Liebel; denn leben wir, fo fei der Tod nicht da; 
wenn er aber ſei, dann leben wir nicht mehr. Wir empfinden feine Gegenwart nicht; 
benn ex ſei daB Ende aller Empfindung, und was und bei feiner Gegenwart Feine 
Unluft bereiten könne, das dürfe als Zufüpftiged gebacht und auch nicht betrüben. 
Gavig treffen wir bier einen geiſtreichen und richtigen Gedanken, ber in feinem 
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Naturfinn und wahrer entgegentritt, als mande darauf Hinzielende Hypotheſen 
anderer Philofophen, und kaum auch kann bierbei die allgemeine Richtſchnur, welche 
Epikur für die Wahrheit aufftellte, einfacher dargelegt werden. Nichts deſto 
weniger ift feine Lehre ſehr abſtract und berubt fle auf gemeinen piychologiichen 
Borftellungen, bie, wenn auch bier und dort mehr oder weniger richtig ericheinen, fo 
doch überall einfeitig und oberflächlich, daſtehen. Sie. Hilden eine Mechanik des Vor⸗ 
ſtellens in Anſehung der erflen Anfänge des Wahrnehmend. ° Darüber binaus 
aber liegt noch eine Sphäre, welche Beftimmungen in fih ſelbſt enthält. 
Ohne deren Erkenntniß kann Feine Lehre eine freie humane Sittlichleit ergeben. 
Deshalb auch ſehen wir in der epifureifchen Lehre ein Fundament, dad in feinen 
Gonfequenzen jede Sittlichkeit untergraben muß. Solche Folgen blieben denn auch 
nicht aus. Ueberblicken wir den Zeitraum der Geſchichte, wie er fich in den naͤchſten 
Jahrhunderten darſtellt, fo finden wir darin fein Schaufpiel, welches einen beitesen 
Eindruck zurückließe. Weltanfhauungen, Kunſt und Wiflenfchaft der griechifchen 
Glanzepoche, welche noch gegenwärtig unfere Betrachtungen würdig erfüllen, zeigen 
fih nur noch als Nachklaͤnge: fle gingen in allmählichen Verfall, und ber Boden, 
auf welchem fie rubeten, zeigt überall Die Spuren innerer Nohheit und ungebunbenes, 
von Feiner geifligen Bildung bewältigter over gemäßigter Leidenfchaft. Die Elemente 
des Chriſtenthums Tonnten unter den waltenden Berbältniffen nicht leitend. hervor» 
treten. Unreife Gährungen ldflen die Gigenthämlichkeiten der Völker. So begann 
ſelbſt das gewaltige Reich der Römer unbaltbar zu fchwanfen. Mit feinem Falle 
folgte eine Umwälzung der andern. Erſt ald die alten Volkseigenthümlichkeiten ſich 
gelöfl und neue DVölkergemeinfchaften fich ausgebildet hatten, vermochte das Ghriften- 
thum, welches zum Slauben und zur Glüdfeligfeit aller Völker beflimmt war, mit 
Kraft ſich zu verbreiten. Nach langer Unterbrechung endlich begegnen wir dem M. 
wieder in fyftematifch ausgebildeter Form und als einer in meiten Kreifen einfluß«- 
reichen Geiftesrichtung in dem Senfualismus des 18. Jahrhunderts. Die Ent- 
ſtehungsweiſe Diefer Doctrin Tann zunähft ale Nüdfchlag "gegen die Philoſophie 
bed Gartefiud. (Descartes) betrachtet werden, welche den Gegenfag von 
Denken und Sein, von Geiſt und Materie aufgeftellt hatte und eine Bermittelung 
defielben begehrte. Letztere gelang ihr fchleht. So begannen zwei parallel laufende 
Entwidelungsreiben des einfeitigen Idealismus und des einfeitigen Realismus, 
Der Engländer John Locke, ein Mann von fehr edlem Charakter, der Wahrheit, 
Tugend und Hecht über Alles achtete, bat die Lehre von dem modernen Realid⸗ 
mus oder Empirismus eingeleitet. Seine Philoſophie führte 1690 zunachft den 
Gedanken ein: es giebt feine angeborene Ideen, keine Vorflellungen und Grunbfäge, 
welche der Menſch in fein Leben mitbringt. Ebenſo verbalte es ſich mit der Huldi⸗ 
gung, welde den praktiichen Wahrheiten dargebracht werde. Alle Ipeen entwideln 
fih aus der Erkenntniß; legtere berube überall auf Erfahrung, auf Rea⸗ 
lität. Jede reale Erfahrung entfiche entweder duch die Wahrnehmung dAußerer 
Gegenflände vermittelt der Sinne, alfo durch die Empfindung (Senfation), 
oder jle gebe aus inneren Thätigkeiten unferer Seele, durch eine Aufmerkjamteit 
hervor, welche die Seele an den mitteld der Sinne empfangenen Borftellungen ausübe, 
durch Reflexion. Demnad geben Empfindung und Üeflerion dem Berflande feine 
Ideen. Die Verbindung ber Ideen unter einander bilde den Begriff des Erkennens 
oder der Erkenntniß. Daraus folge, daß alle unfere Erfenntnig nicht über den Be⸗ 
griff unferer Ideen und fomit der Erfahrung hinausreiche. In diefen Gedanken liegt 
ber Empirismus zu Tage Noch entichiedener ſpricht Locke dad Uebergewicht 
des Materiellen über das Beiflige dadurch aus, daß er den Geiſt oder die Seele als 
materielles Weſen, ald das Secundäre gegen bie Materie hinſtellt. Vollſtaͤndig 
freilih bat Locke den Empirismus nicht durchgeführt; denn er hatte das fubfective 
Denken, eine feiende Bernünftigkeit ald Macht ſtehen gelaflen, welche den, von dem 
Denfen gebildeten Begriff, den Subflanzialitätöbegriff in die obſective Welt binein« 
trägt. Aber die Entwidelung feiner Pbilofophie führte zum völligen Räugnen deB 
ideellen Factors. Der gefunde Menſchenverſtand, auf melden Lode alles Gewicht 
gelegt hatte, ſchien Jeden zu einem Urtbeil zu berechtigen. Hierdurch ging feine 
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Lehre in die allgemeine Literatur über: fle wurde eine Sache der Mode, 
zumal biefelbe auch volle Wahrheiten enthielt und die rühmliche Tendenz hatte, bie 
Wiſſenſchaft von allen Auswüchſen einer eitlen Speculation zu: befreien, auch Keine 
zu tieferen Borfchungen in fi ſchloß. So war man denn bei den der Theologie zu- 
gewandten Unterfuchungen gar nicht abgeneigt, das Gewicht der Religion für Die 
Bande der fittlihen Gefellfchaft gelten zu laflen. Man lieh den Begriff Gottes ftehen, 
legte auch Werth auf die teleologifche Betrachtungsweiſe der Welt, verfehmähete aber die 
Sülfe der Metaphyſik, um über das Wefen Gottes und fein Berhältnig zur Welt eine 
Klarheit zu erlangen. Nur Unterfuchungen über die Verhältnifie unter den Borftellungen, 
Xeidenfchaften und Neigungen des menſchlichen Geiſtes erfüllten die Schriften der 
Bhiloſophen. In diefen matten Fortgang Der englifchen Philoſophie brachte vor⸗ 
nebmlich der zugleich als Gefchichtöfchreiber ausgezeichnete und fcharffinnige Staatd- 
diener David Hume, 1748, eine zerfegende Aufregung. Hume, ein Mann von 
fanfter Gemüthsart und pür Freundſchaft empfänglich, führte den Empirismus einen Schritt 
weiter, indem er nur den Menfchen und fein ſittliches Leben als den eigentlichen Gegen⸗ 
Hand der Philofophie anfah. Der Menſch fei als thätiges oder praktiſches Weſen zu 
betrachten, ihm. gegenüber fichen die unthätigen Gedanken, die Vernunft; und alles 
Wiffen, das er beflge, ſtamme nicht aus der Erfahrung, fondern aus Sinnenein- 
braden oder Sinnenempfindungen (impressions, sensations); auf 
die Reflerion fei eine Folge verfelben, ebenjo entfpringen die Ideen, Die Gedanken 
varsıd. Wahre Grfenninifie ergeben fi nur vermittelt des Gedaͤchtniſſes. Wenn 
dann dem Menſchen Ipeen ähnlicher Art oft begegnen, fo lege er ihnen benfelben Na⸗ 
men bei und gewinne dadurch eine Gewohnheit, fie in Verbindung zu flellen, oder 
in derjelben Verbindung wieder zu denken, in welcher er fle zum Deftern gefunden bat. 
So babe Denn das treue Gedaͤchtniß jede Entſcheidung Aber die thatfächliche Wahr- 
beit zu geben. Zu befireiten jei nun namentlich die Einheit, Einfachheit und Ipentität 
unfered Ichs, dad Ich oder Selbſt, welches wir Geiſt oder Seele nennen. Immer fei 
biefes Ich oder Die Seele nur eine befondere Empfindung oder eine Sammlung ver 
ſchiedener Vorſtellungen (Berceptionen), welche einander mit Schnelligfeit folgen. Die 
Borfkellungen erfcheinen wie in einem Spiegel, non dem wir feine Kenntniß beflgen, 
ebenfo ‚wenig wie von der Materie, aus welcher jene erfcheinenden Borftellungen zu- 
fanmengefest find: überhaupt gehöre auch die Annahme einer allgemeinen Materie zu 
ben Erbichtungen der Einbildungsfraft. Bei dieſen Borausfegungen, welche bereits 
ganz in das epifureifhe Syſtem Hinüberfchweifen, Tann natürlich von einer Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele nicht die Rede fein: denn da nach Hume's Lehre die Seele nur 
aus einer Sammlung von Vorſtellungen beſteht, fo fchwindet nothwendig mit dem 
Berübergeben dieſer Vorſtellungen, alfo mit den f£örperlichen Bewegungen auch die 
Sammlung derſelben oder die Seele. Bei alledem läßt Hume noch einen Gott ber 
fchen. Nur gegen die Borfehung Gottes hegt er entſchiedene Zweifel. War nun 
auch in diefen Zweifeln Hume's der Naturalismus mit feinen eigenthümlichen 
Grundlagen noch nicht ganz einig, fo haben diefelben doch eine ſtarke Aufregung in 
bie Gedanken der Zeit.und Folgezeit geworfen, und das Volk laufchte dem Spotte, 
dem nichts heilig zu fein fchien, und leichtfinnigem Wige, welcher feinen Sieg über 
tleffinnige Vorurtheile feierte. Die Franzoſen unternahmen e8, den. Lode'fhen Em⸗ 
pirismus zu feinen legten Eonfequenzen, zum Senfualiömus und 
Naterialismus fortzuführen. Bei den Engländern Eonnte ſich der Empirid- 
mus nicht bis zu jenem Ertrem ausbilden, das in Frankreich fih bis zur Zerflörung 
aller Grundlagen des fittlihen und religidfen Lebens geltend machte. Solche Folge 
sungen fagten dem englifchen Nationalcharakter nicht zu. In Frankreich Hatten 
ſich im Ausflug der vorgeführten Lehren die öffentlichen und gefellfchaftlichen 
Zuflände in einer Weiſe geflaltet, daß Erfcheinungen, welche rückſichtslos Die legten 
Gonfequenzen dieſes Standpunktes zogen, die Syſteme einer materialifliichen Weltan- 
ſchauung und egeiftifchen Moral nur als allgemeine Ausflüffe einer ullgemeinen Zer⸗ 
rüttung erjcheinen konnten. Alles Hielt ſich für berechtigt, in Sachen der Wiflenfchaft 
fiine Stimme abzugeben. Wer nicht ſelbſt zu denken wußte, der fühlte ſich durch ben 
Verkehr mit denkenden Menfchen angeregt, feine Meinung geltend zu machen und an 
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der Aufklaͤrung des Jahrhunderts mitzuarbeiten. Nicht in den Schulen wurde die 
Philoſophie gelehrt, in der Welt lernte man fie kennen, in den Gefellichaftäfälen, in 
welchen man der Anmuth ſchoͤner Weiber und dem Wige fchöner Geifter huldigte. 
Diefe Stimmung Tam berüber von England nad Frankreich und verbreitete ſich von 
bier über Europa, wenn auch nicht mit derſelben Ausſchließlichkeit, mit welcher fie die 
Meinung in Branfreich beherrſchte. Entſchieden wie felten' ein Mann bezeichnete bier 
Boltaire (1694—1778) die Umwandlung feiner Zeit, 'und er wußte als Führer 
berfelben fich zu behaupten. Er empfahl die Philofophie Locke's, die Phyſik News 
ton's, und gab von den philofophifchen Zweifeln gegen den Waterialismus einen 
Abriß. Die Deiften Lieferten ihn Waffen gegen die Priefter und gegen das Ehriften- 
thum. Allein im Streite gegen die teligiöfe Unbulbfamkeit erfaunte er doch die Reli⸗ 
gion ald einen wohlthaͤtigen Zügel für das Volk und Eonnte er felbft die Verehrung 
eined Natur⸗Gottes empfehlen. In abflechender Weile fand ibm Rouſſeau (1712 
bis 1778) zur Seite. Diefer wußte für die Tugend eine glänzende Beredt⸗ 
ſamkeit zu entfalten und verehrte Bott, wie er bie Natur verehrte. Aber in 
dem vesworrenen Getriebe, in weldhem er die Willenfchaft und bie Gultur der 
Menfhen fand, Fonnte er nur die GEitelfeit, die Leidenfchaft entdecken, welche 
ihn ſelbſt verzehrte. Neben Boltaire und Rouffeau, viefen talentvollften 
Reitern der literarifchen Bewegung in Branfreih, gewann bie große Encyflo- 
pädie‘) von D’Alembert und Diderot einen gewaltigen Einfluß auf die allge⸗ 
meine Ueberzeugung. Ban flieht in ihr einen großen Abſchluß Der wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen, welche bie neuere Zeit gebracht Hatte, einen Triumph der erhaltenen 
Aufklärung. Die Artikel der Enchklopädte hatten in einem weiten Kreife einen ent 
ſcheidenden Einfluß, Der dem Atheismus zuführte, für welchen der gleich zu erwaͤh⸗ 
nende de la Mettrie verwegen und frech die Thore dffnete. — Unter dem wilben 
Betriebe der flüchtigen Arbeiten dieſer Zeit fuchte der würbige Abbe de Eonpillac 
1754 bie tiefen philofophifchen ragen zum Abſchluß zu bringen, indem er bie beis 
den Quellen, welche Lo de zur Erfahrungserkenntniß angenommen, die Senfation und 
bie Meflerion, auf einen einzigen Grund, auf die Senfation zurkdführte; Dean er 
erkannte auch Die Reflexion nur als eine finnliche Empfindung ober Senfation an. 
Do unterfcheidet er, wie Hume, von den Empfindungen die Ideen, welche in jenen 
fi zum Bewußtfein erheben; bei alle dem fei die Empfindung dennoch einfach; benn 
der Menſch wifle das Mannichfaltige, weldyes darin verborgen Liege, nicht zu unterſchei⸗ 
den: alle Empfindungen aber müfle man fletd als Modificationen unferes Ichs an⸗ 
nehmen. Nicht der Körper, nicht Dad Sinnenwerkzeug oder bie Materie, fonbern Die 
Seele allein, das Ich des Menſchen empfinde, es empfinde feine Empfindungen und 
diefe bilden bad Sein in verfchiedener Weiſe geändert. In dieſem Senſua⸗ 
lismus reitet Gondillac gegen den M. und neigt er fi dem Du 
lismus zu. Er nahm an, daß wir, obgleich unfähig, das Weſen einer Subflanz 
zu begreifen, do im Stande feien, die wichtigſten Eigenfchaften der Dinge anzuer- 
fennen. Demgemäß müfle man dem Körper die Ausdehnung und Bewegung im 
Naum, der Seele dagegen das Wahrnehmen und die willfürliche Veränderung als 
Brunbeigenfchaften beilegen. Daraus folge, daß Seele und Körper gänzlich von ein- 
ander verfchieden fein. So wenig indeß Condillac bei aller Schärfe feines Ver⸗ 
ſtandes frei geblieben iſt von ben Anfichten feiner Zeit, fo waren dach feine Schriften, 
feine Gedanken ernſt und würdig wie fein Leben. Gr begte den Glauben an einen 
allwaltenden Bott, von dem alle Beſtimmungen der Materie wie der Seele ausgehen, 
und die Unfterblichkeit der letztern fließe einzig aus Gottes gerechter Vergeltung, nicht 
aus ihrer Immaterialitaͤt. Mit gleicher fenfualiftifcher Lehre wirkte der treffliche und 
religiöfe fchweizerifche Gelehrte Charles de Bonner (geb. zu Genf 1720, gefl. da⸗ 
felbR 1793). Hierin liegt denn auch die Grenze, welche der Senſualiomus Gon- 
dillac’s mit den materialiftifchen Gedanken Salom0’8, jenes weifen Jupenlönigs, ge 
meinfam bat, und welche dieſen Senfualismus von dem frivolen Erufl 
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bed nachfolgenden M. ſcheidet. Denn bie Tiefe der Widerſprüche des Lebens 
sudfichtölos enthüllen, um durch den Zweifel zum Glauben an eine göttliche Welt- 
ordnung überzuleiten, oder in Widerfprüchen und in der Skepſis fleden zu bleiben und 
den Zweifel an alle Waprheit zum Evangelium der Sinnlichkeit vollenden, ift wohl 
ein Unterſchied. Inzwiſchen geſteht Gondillac Hierbei, unfer Wiſſen fet nur dazu da, 
um für unfer Leben die Bebürfniffe zu regeln; benn leben heiße in Wahrheit nur 
genießen; doch dürften Die Genüſſe ſich nicht bloß auf die grob finnlichen erftreden, 
uch die Uebung aller Fähigkeiten unferer Seele gehörte dazu. Trat nun bei Diefer 
Auffoffung des Lebens der Menſch ganz auf die Stufe des Thiers, von welchem 
Condillac den Menfchen nur durch deſſen mannichfaltigere und ſchwieriger zu befrie⸗ 
bdigende Bebärfniffe umterfcheidet, fo lagen andere Folgerungen nabe genug; denn da 
nah den Behauptungen des Senfualigmus alle Wahrheit oder alles Seiende bloß 
durch die Sinne wahrgenommen werben kann, fo durfte man diefen Sag nur 
objeetin faffen, und man hatte Die Thefe des M.: nur das Sinnlide 
if, e8 giebt Fein anderes Sein, als das materielle Sein. Solde 
ſütliche Gonfequenzen des fenfualiflifchen Stanbpunftes bat Helvetius gezogen. 
Elandins Adrian Helvetius (geb. 1715, gef. 1771), deſſen perfönlicher Charakter 
achtungswerth, vol Gutmuͤthigkeit, Wohlwollen und Menfchenliebe mar, fiellte, 1758, 
ale Erregung unferer Sinnlichkeit, ebenfo unfere Bildung nur als ein Werk des Zufalls bin. 
Bar Geiſt fei eine Sammlung von Ideen, von Gedanken und Urtheilen, welche man Durch bie 
Ginsligkeit empfangen babe. Unterſcheide man Davon Die Seele, fo fei diefe Die unbekannte 
Urfache des Lebens oder die Fähigkeit zu empfinden. Jede Wiſſenſchaft unferes Geiles ſei 
am die Erinnerung an Thatfachen, welche wir erfahren haben, oder welche Andere 
beſtzen. Bebürfnig und Interefle Leiten unfere Gedanken, unfer Handeln. Das In- 
tereſſe fei anf die Sinnlichkeit gegründet, fltehe die Unluſt, fuche Die Lufl. Daher fei 
die ans finnlicdher Luft bervorgehende Selbftliebe der Grund aller Thätiglelten des 
Renſchen umd das einzige Princip der Moral; es fei deshalb eben fo unmoͤglich, das 
Gute um des Guten willen, wie dad Boͤſe um des Boſen willen zu lieben oder zu 
tem. Indeß foll der Menſch nit bloß feinen eigenen Nutzen, fondern au ben 
Öffentlichen Nutzen fuchen und feine Pfligten gegen die Gefellichaft anerkennen. Im 
dieſer Weiſe müſſe Rechifchaffenheit und Tugend unfer Beftreben fein; benn die Tugend 
fel das Verlangen nach allgemeiner Gläückſeligkeit, und Rechtſchaffenheit fei Die Tugend, 
weiche in Handlung gefeht werde. Der Werth der Tugend bange ab. von dem Nupen, 
ber fie erſchaffe, Somit gebe es auch Fein Berbrechen, fobald daraus ein Nutzen 
entfpeinge. Handlungen und Tugenden, weldhe für das Leben feine Vortheile bieten, 
ober für welche man Bortheile für ein Tünftiges Leben erwarte, felen Tugenden des 
Vorurtheils oder des Aberglaubens und gingen aus religidfer oder politifcher Ver⸗ 
derbuiß hervor. Auf diefe wie auf die Moral wirkte die Erziehung mehr als bie 
mipränglidye Natur; was wir aber als unfere Ratur bezeichneten, fei nur unfere erfte 
Gewohnheit. Einen Gott oder ben Begriff Gottes anzunehmen, überfleige unfere 
Saflungsfraft. Es möge alfo, behauptet Helvetius, wohl feine Atheiften geben, 
beun jeder verſtaͤndige Menfch müfje eine unbekannte Kraft in der Natur anerkennen, 
melde man Bott nennen möge. Einen Gott der Natur anzunehmen, fel alfo ver- 
nünftig; aber gegen die Annahme. eines wmoralifchen Gottes erbüben fich viele Zweifel; 
namentlich fei in dieſer Beziehung bie Gerechtigkeit hervorzuheben, welche wir als ein 
Bert der Menfchen oft verlegt fehen, und man könne doch nicht Bott zum Urheber 
der Ungerechtigkeit und des Böfen machen. — Die Ausbildung des Empiris- 
und zum Ertrem, wie fie in Frankreich verfucht wurde, Bing eng zufammen mit 
den allgemeinen Zuftänden des franzdflihen Volkes und Staates in dem Zeitalter vor 
der Revolution. Eines ging mit dem Anderen im Gefolge. Aus der geifligen Welt 
wor aller Gehalt und jede Würbe entfhwunden; nur bie Natur ald entgeiftete Maſſe, 
als Materie befand, und zwar für den Menfchen ald Gegenſtand der finnlichen Em⸗ 
pfindung und Begierde. Daher Überall Sittenlofigkeit, Leichtfinn, Zerſtreuungsſucht, 
Verſtandesbildung, Eitelkeit, Frivolitaͤt. Die Religion war durch geiftlofes Formal- 
und Geremonienmefen in einen abgeftorbenen Zuſtand verfallen, ihr Geift war entwichen. 
Sie fand keinen lebendigen Duell in den Herzen ber Menfchen und in dem Charaktepx 
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der Nation. Die Philoſophie, welche die Ideen der Vernunft beleben, ſtaͤrken, reinigen 
fol, war zu einer bloßen Verſtandeserkenntniß berabgewürbigt und zu einem eitien 
Gefchmäg geworden; anftatt dem Verderben zu fleuern, wurde fle durch Die Eitelkeit 
der Wortführer .von dem allgemeinen Verderben ſelbſt ergriffen. Gelehrte wetteiferten 
mit einander, die Feſſeln der Denffreibeit zu zerbrechen, alles Wiffen zu populariftren, 
tiefere philofophifche Forſchungen als Bedanterie zu verböhnen, alles Unbegreifliche 
durch unbegründete materialiftifche Sppotbefen aus der Welt zu fehwagen, die Vor⸗ 
urtheile des Kirchenglaubens zu zerfireuen, den Aberglauben und die in dem Ebriften- 
thum begründeten Normen des Tirchlichen Lebens zu zerflören, das Licht des Verſtandes 
überall anzuzünden. Aber diefe Weisheit war ohne Grund, ohne Halt. Indem fle 
ohne bewährte Grundfäge grundlofe Meinungen zerflörte, unterwühlte fie mit einer 
dem Egoismus fchmeichelnden Oberflählichfelt und Ungebundenheit der Anficht zugleich 
den fiheren Boden ned Wilfend und des Glaubens, das Mei der Sitten und der 
Religion. Denis Diderot, ein vielfeitiger, philoſophiſch talentvoller Schriftfteller und 
Gelehrter (geb. 1713, geft. 1784), und der ald Mathematifer außgezeichnete Jean le Rond 
d'Alembert (geb. 1717, gef. 1783), die Urheber ber oben erwähnten franzd- 
fifhen Encyflopädie, wurden mit dieſem Werke die Tonangeber jener Weisheit, 
gegen welche Condillac vergebens anfämpfte; hatte er doch felbR den Grund dazu 
gelegt. Doc erfchtenen Diderot und D’Alembert, wie die gelehrten Mitarbeiter 
ihres großen Werkes, noch als Deiften; indeß hielten te in fittlihem Ernſt wohl nur 
zurüd mit ihrem Atheismus. Ihnen war ja das Chriſtenthum ein Anſtoß, eine Ver⸗ 
böhnung der gefunden Vernunft, und fie feßten deshalb eine Ehre darein, Die poſttive 
Religion durch die Waffen bes Witzes zu vernichten. In dieſem Geifte war die En- 
cyklopaͤdie verfaßt, und fie fand Beifall, weil fie der Denkart der gebildeten 
Klaffe der Nation zufagte. Ihre Artikel ſprachen in glängender, allgemein 
zugaͤnglicher Form dad innerfie Bewußtfein des damaligen Frankreichs aus; 
fie raifonnirten mit beißendem Wit aus dem Staate dad Geſetz, aus der Moral bie 
Sreibeit, aus der Natur den Geiſt und Gott hinweg. Unter diefem Anftürmen eines 
verbildeten, nur auf das Irdiſche bingewandten Verſtandes gegen alle Bernünftigkeit 
erhob 1745 der fchweizerifche Arzt Iulien Offtoy de la Mettrie (geb. 1708, geft. 
zu Berlin 1751) in feiner zu Haag erfchienenen Schrift: L’histoire naturelie de l!äme 
mit rüdjichtölofer Keckheit, das legte Wort: Alles Geiſtige ſei Wahn, und phyſiſcher Genuß 
das höchfte Ziel des Menfchen. Das Dafein Gottes fei zweifelhaft, der Glaube an Gott 
grundlos und entbehrlich; nur durch den Atheismus koͤnne der Menfch wahrhaft glüdjelig 
werden. Habe doch der Menſch nur durch die Organifatton feines Gehirns und Durch den 
Unterricht Vorzüge vor den Thieren, fonft ſei er ein Thier wie Die anderen Thiere 
auch. Unſterblichkeit fei eine Abfurbitä. Mit dem Tode Habe Alles ein Ende. 
Mochte indeß feld Boltaire, dieſes Haupt aller einfeitigen Berflandesaufflärung, 
biefer Ealte frevelnde Spötter aller Neligiofität, diefer Feind alles Ueberfinnlichen und 
Ideellen, den atheiſtiſchen Materialiemus la Mettrie’s für eine Narrheit erklären; 
mochte deſſen Schrift auf Befehl des Parlaments immerhin durch Scharfrichter ver- 
brannt werden: Die Früchte der durch das Studium der epikureifchen und Lock e'ſchen 
Philofophie und der philofophifehen Gedanken der franzoͤſiſchen Enchklopädie gewon« 
nenen naturaliftifchen Lehre blieben nicht aus. Was de la Mettrie mit leichtferti» 
gem Ton und mit geinfender Geberde bingeworfen, fuchten Helvetiuß, Jean Bap⸗ 
tiſte Mobinet und befonberd das in London 1770 pſeudonym erfihlenene Werk: 
„Syſtem der Natur" !) mit größerem Ernft und mit wiffenfchaftlicher Beſtimmt⸗ 
heit durchzuführen. Der Verfaſſer dieſes Werkes, wahrfcheinlich ein Mitarbeiter ober 
Freund der Enchklopäpiften, nach fpäteren Aufflärungen night Mirabaud, ber ber 
reits 1760 farb, fondern faſt ohne Zweifel der deutſche Baron Paul Dietrich v. Hol⸗ 
bad (farb 1769), einer der thaͤtigſten Mitarbeiter an ber großen Enchyklopaͤdie, 
vollendete bier gewiſſermaßen das Syſtem, weldyes in ber Encyklopaͤdie ftücdwelfe und 
verbedt enthüllt ward. Dad Werk wurde fomit die repräjentative KHauptfchrift der 
N) Systöme de la nature ou des lois du mondo physique et moral, par Mr. 
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materialiffifchen Richtung, und es ift faft immer als Handbuch des Atheismus bes 
trachtet worden. Das Syſtem der Natur gebt von dem Gedanken aus, der Menſch 
jei nur durch Verkennung der Natur unglüdli: er fet deren Kind und müſſe zu ihr 
mrhdiehren aus ber verkehrten Erziehung, welche er durch leeren Wortkram genoflen. 
Die Ratur laſſe keine Religion ‚anerkennen, ſondern nur eine Moral; ſie ſei der weite 
Inbegriff aller Körper oder Waterien und ihrer Bewegungen, eine Kette von Urfachen 
und Wirkungen, von denen wir viele nicht zu erkennen vermögen. Die erfien Elemente, 
and welchen die Materie fih zufammenfege, feien kleine Körperchen (molecules) oder 
Ateme, welche felbit Materie feien. und deren Eigenfchaften beſitzen, aber nicht, wie 
Epikur lehrte, Figur und Größe befigen, fondern einfach und untheilbar feien. Die 
chemiſche Berwandtfchaft Diefer Atome führe unter Ihnen Verbindungen und Abſtoßun⸗ 
gen herbei. Daher flamme alle Bewegung, welche mit Leben identifch fei und aus dem 
Weſen der Materie mit Nothwendigkeit folge. Ueberall ſchwirren in der Natur Keime 
umher, welche nur die Gelegenheit erwarten, fich zum Leben zu entfalten. Die Natur 
befinde ſich fortdauernd in einem beftändigen Kreife der Bewegungen von Verbindun⸗ 
gen zu Auflöfungen und umgefehrt wechſelnd. Außer Materie und deren Bewegung 
gebe es nichts Anderes in ber Welt. Ueberall finde fich eine Materie als Sache 
md eine Bewegung derfelben ald nothwendige Folge oder Wirkung. Auch mad man 
Zufall nenne, ſei eine unbekannte Urfache oder Materie. Die Materie bewege fi 
dh eigene Kraft und habe von Ewigkeit ber beftanden und ſich bewegt. Alle Er- 
Meinungen ver Welt, auch bie Vegetation, das Leben, das Empfinden, das Denfen 
beruhen in der Materie und offenbaren ſich als Eigenfrhaften derfelben. Die unauf- 
horliche Berfettung der verfchiedenen Bewegungen unter den mannidjfaltigen Materien, 
buch welche die Dinge entfichen, erhalten, verändert ober zerflört werben, bilbe den 
Gang der Natur; fle geichehe überall nad unabänderlichen Gefegen mit Nothwendig⸗ 
keit, ohne Bosheit, ohne Güte, ohne Ordnung, ohne Unordnung, überhaupt ohne 
Iwrd. Der Menſch fei ein Theil Der Natur, fei mie diefe felbft eine zweckloſe Mafchine, 
er ſtehe unter ihren Gefegen und in der Verkeitung ihrer Bewegungen, welche feinem 
Weien die ihm zukommenden Eigenthümlichkeiten verleihen und fein Verhalten beftimmen. 
In diefer Weiſe gefchehe jedes menschliche Denken und Handeln nach einer von außen gegebe- 
nen Raterie mit unabänderlicher Nothwendigkeit, da der Menfch kein Vermögen einer freien 
Selbſtthaͤtigkeit beflge. Auch fei es eine Abgeſchmacktheit, zwiſchen geiftiger und koͤr⸗ 
perlicher Subſtanz eine Unterſcheidung treffen zu wollen. Geiftige Bewegungen feien 
um Wirkungen von nicht wahrnebmbaren Elementen oder Materien unfered Leibes. 
Geiſt ˖ oder Seele fei nichts weiter als die Organifation des Gehirns und flerbe mit 
dem Körper. Linfterblichkeit fei ein Hirngefpinnft; denn das Keben fei nur Die Summe 
der Bewegungen bed ganzen Körperd. Sage man nun gar, daß Leben der Seele 
nach dem Tode fei eine Wirkung der göttlichen Allmacht, fo flüge man eine Unge⸗ 
teimtheit auf eine grundlofe Hypotheſe: denn Bott fei ein Erzeugniß des Aberglau⸗ 
bens. Im gereiffem Sinne freilich Eönnte man zugeben, daß ed feine Atheiſten gebe, 
wenn man nämlich unter Bott die Bewegung und Kraft in der Natur, und unter 
Atheiſten Menfchen verflände, welche eine ſolche Kraft oder Materie läugneten. Ohne 
eine ſolche Materie laſſe die Natur fich nicht denken und ein Atheiſt würde alddann 
aur ein Rarr fein. Dan flieht, daß Holbach den Gedanken an eine legte Urfache 
nicht vollſtaͤndig abzumweifen vermag, und ed beruht fein Atheismus vielmehr darauf, 
daß er an wie Stelle einer Verehrung Gottes, welche in Bott nur einen Geiſt er- 
blickt, die Verehrung eines Gottes ſetzen will, welcher nur Die Natur ifl. Aber Hol⸗ 
bad war felbft über den Begriff der Natur ſchwankend und unklar, indem er fie 
bald als Einheit, bald als Vielheit betrachtet. Ueberhaupt exfcheint feine ganze Na» 
turweißbelt ald ein Gewebe von unbewiefenen, einander oft widerfprechenden Sägen, 
melde bei lebhaften Köpfen nur durch Die Klarheit, Keckheit und Selbfigefälligkeit 
ihres Uchebers einen Schein erweden konnten. Sein Grundfehler befteht in einem 
beſtaͤndigen Verwechſeln und Verwirren der Begriffe, in dem Aufftellen von Behaup- 
ungen ohne Unterfuchung der Gründe und Grenzen des Willens, fo wie in der An⸗ 
nahme von Lehrfägen, welche die Wiſſenſchaft als vollfändig irrig und falfch erwiefen 
det. Möchte Deshalb das „ Syſtem der Natur" in den Augen der meiſten fran- 
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zöflichen Gelehrten immerhin als ein Meifterflüd gelten und dem Volke zur Aufklä⸗ 
sung und Denkfreibeit angepriefen werden: ed war nichts Anderes als eine flache Zu⸗ 
fammenziehung der vorzgüglichfien Gedanken nnd Grunbfäße aus den Schriften des 
Epifur, Locke, Eondillac, Bonnet, de la Mettrie und Helvetius, mit 
mancherlei Sägen der Ehemie nach den fchwachen Erfahrungen und Kenntniffen ber 
damaligen Zeit untermifcht, Tünftlich zu Wahrheit und Irrthum vereinigt. Und wenn 
dafielbe am Ende den Atheismus laut bekannte, die Religion als Ausgeburt des 
Aberglaubens, des Irrthums, den Neligiöfen als Unfinnigen, als Schwaͤrmer und 
Feind der Menfchen erklärte, wenn e3 auf die Natur eine Moral baute, welche ber 
Wahrheit, der Tugend und dem Rechte huldigte, fo war @ ohne Widerrede ein hoͤchſt 
gefährliches Buch; und obſchon man feine Beweisführung nicht für zureichend bielt, 
ſo fchien dennoch das Ganze feiner Lehre eine Anficht der Dinge zu vertreten, welche 
ih nicht leicht widerlegen ließe. Auf die Ueberzeugungen der Zeit hat das Werl 
Daher eine große Mat ausgeübt, welche ſelbſt durch gründliche Wiberlegungen und 
dur) die Zurückführung der MWiffenfchaft auf neue Grundlagen nicht völlig hat ge= 
brochen werden koͤnnen. Der Schritt, daß durch Parlamentsacte das Buch verbrannt 
und verboten wurde, ſchadete ihm wenig, er vermehrte ſelbſt durch ben Schein des 
Unrechts feine Wirkſamkeit. Helvetius verbreitete Durch einen Auszug die atheiftifche 
Denkungsweife. Allein die Ausartung berfelben ließ fich zulegt nicht mehr unterorbuen, 
und ihr fchäblicher Einfluß wurbe in der nachfolgenden Revolution offenbar. Nimmer 
fünnen die Principien des Locke th ihren Gonfequenzen auf ein anderes Syſtem führen 
als das der franzöftfchen Enchklopädiften, und dieſes muß nothwendig wieder zu dem Syſtem 
ber Natur leiten. In folcher Weife Hat der Materialismus endlih zum britten Male 
ale eine viele Taufende beberrfchende Macht fein Haupt in der Gegenwart er» 
hoben. Die Schriften von Feuerbach, Karl Bogt, Jakob Moleſchott (gegen- 
wärtig Profeflor der Phyſtologie in Turin, bisher in Helbelberg und Zürich), Bernd. 
Gotta, Louis Büchner und anderen unter uns in befter Manneskraft und Bieberkeit 
lebenden Gelehrten fprechen Die Gedanken des M. in rädfichtölofer und nadter Weile aus, 
und proclamiren unter Läugnung des freien Willens und jeder flttlichen Verantwortlich 
keit die praftifche Erfüllung der Lehre, eine ungezähmte vertbieste Menjchheit und Roh⸗ 
heit als den zu Hoffenden Idealzuſtand der Menfchen. Bereits rückt derſelbe näher und 
näher. Wer mollte die fich fteigernde Abnahme aller religtöfen Denkungd» und Sinnesweife 
läugnen, das Spötteln darüber unter Hoch und Niebrig, unter Regierenden und Re⸗ 
gierten, die unter Allen allgemeiner eintretende Sucht zur ausfchlieglichen Befriebi- 
gung finnliher Lüfte und Vergnügen mit jeglichen Witteln und jedweder Ruͤckſtchto⸗ 
Toftgkeit; Dazu die Conſolidirung der freien &emeinden, die Emanctpation der Juden 
und Die Verbrüderung lauer ober abtrünniger Chriften mit ihnen. Ban rühmt fi 
der Aufklärung, welche Epikur dem Altertbum durch Vernichtung des Aberglaubens 
brachte; ganz recht: aber man Hat flatt ächter Ueberzeugungs- und Blaubenstreue 
eine fchweifende Gefinnungslofigleit angenommen und bleibt für den Kreis des End» 
lihen auch bei dem Endlichen ſtehen, läßt in ihm nur dad für wahr gelten, was bie 
Borflellung mittele der Empfindung ald wahr ſich Hinftellt, und Iäugnet Dad Ueber⸗ 
finnlige. So hat die Aufflärung des M. an die Stelle des Aberglaubens den Aber⸗ 
wig gebracht, der viel ſchlimmer ift ala Der Aberglaube, weil der legtere darin ächt 
gemacht ift und man benfelben nun zu wiffen glaubt. Wenn die epikureifchen 
Alten und mit ihnen bie nach dem „Syſtem der Natur” gebildeten Denkfreien des 
18. Jahrh. glaubten, daß der Menfchengeift in dem allgemeinen Naturleben ftede, 
fo wollen Died die neueren Waterialiften wiffen und bemeifen, daß es fo if. 
Wir haben in unferm Artikel über „Leben“ gezeigt, was jened Naturleben, dieſe 
anorganifche Weltfeele, zu bedeuten habe. Wer dagegen die Geheimnifle des organi⸗ 
fchen Lebens auf mechanische, phyſikaliſche oder chemiſche Weiſe erklären will, Tann 
fiher nur dad Leben aus dem Tode erklären wollen. In diefem Zuſtande befindet 
ſich die aus der materialiftifchen Xehre hervorgegangene heutige Aufflärung. Nur Die 
Behauptung, der moderne M. ſtehe auf einem naturmwiflenfchaftlichen Boden und 
ruhe demnach auf feftefter Grundlage, zeigt hierdurch einen Linterfchieb dieſes M. von 
feinem Borläufer im 18. Jahrhundert, welcher ſich auf eine ſenſualiſtiſch⸗philoſophiſche 
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Beltanfgauung ſtützte. Raturwiffenfhaftlige Thatfahen follen es fein, 
welche Die Herrfchaft der Materie Über Den Menfchen und die gefammte Welt unum⸗ 
ftößlich beweifen. Die epikureifche Grundanfchauung findet nach der älteften Weiſe 
isee Erklärung und mit Hülfe der neueren Chemie und Phyſtologie ald Summe aller 
Weisheit und Erkenntniß ihre Anerkennung. Bewegung der Grundfloffe, 
Atome genannt, Berbindung und Trennung derſelben, Zellenbils 
bung und Leben Durch die Zelle, das iſt in dem modernen M. der Inbegriff 
aller Ihätigkeiten auf Erden. Wie der Handel die Seele des Verkehrs, fo fel dad 
ewige Kreifen des Stoffes die Seele der Welt. Der. ſelbſt fei, wie Moleſchott 
frelbt, nichts Anderes al& die Weltanfgauung des Stoffwechſels. Denn das 
iR, fagt er, die erhabene Schöpfung, von der wir taͤglich Zeugen find, die nichts, 
veralten und vermodern läßt, daß Luft umd Pflanzen, Thiere und Menfchen Überall 
fh die Hände reichen, ſich immeswährenn reinigen, verfüngen, entwideln, veredeln, 
daß jedes Einzelweſen nur der Battung zum Opfer fällt, daß der Ton nichts iſt als 
die Unflerblichkeit des Kreislaufs. Diejenigen, die ernftlich bemüht find, dem. Stoff 
euf feinen Wegen und Entwidelungsbahnen der ewig vereinten Wanderung von Kräfe 
im und Stoffen zu folgen, werben allmählich erbaut von der geiftigen Bedeutung, 
welche auch dem Fleinften und untheilbarften Stofftheilchen innewohnt. If ed gemein, 
ſchreibt Mo leſch o tt weiter, wenn man dem Arbeiter, der im Schweiße feines Angeftchts 
ft nur an das Erringen des täglichen Lebenäbebarfs zu denken bat, zuruft, daß 
a fh mit dem Brote den Stoff der ebelften Bewegungen feines Leibes verdient, 
deren die Geſchopfe auf der Erde überhaupt fähig find? Iſt es gemein, wenn man 
Ü jedes Mahl zu einem Abenpmahle, veriärt, an bem wir gebanfenlofen Stoff in 
denkende Menfchen verwandeln, an dem wir alfo wirflich das Fleiſch und Blut bes 
Geiſtes genießen, um ben Geiſt fortzutragen in alle Welttheile und in alle Zeiten 
dur die Kinder unferer Kinder? Dit Beſtimmtheit verfichern Die Materialiften uns 
fser Zeit, Daß die Welt überhaupt ihrem materiellen Stoffe und Beſtande nach nicht 
bon einem perfönlicen Bott, als freiem bemußten Schöpfer, gefchaffen worben jet; 
denn ein ſolcher Bott fei nicht vorhanden: vielmehr fei die Materie durchaus uner⸗ 
IGaffen, ewig. Nur die Form der Materie fei nicht ewig, und es finde in diefer 
Beziehung ein ewiger Wechfel flat. Da nun alle Organismen, fo aud bie Thiere 
und Menfchen eine gewiffe Form der Materie bilden, fo feien dieſelben auch einmal 
bush ein zufälliges Zufammenfloßen oder Sichbegegnen verfchiebener der ewig 
kreifenden Stoffe entſtanden, bei der Hervorbringung aller Geſchoͤpfe felen phyſika⸗ 
liſche und chemifche Kräfte ıhätig geweien. So mie nun der Stoff oder die Materie 
von Ewigkeit her und unvergänglich ſei, ebenfo erweife fi die Thätigkelt dieſer Mar 
terie unvergänglih. Die Materie allein mit ihren Eigenfchaften fei das einzig Unver⸗ 
sänglihe. Nur die Form der Materie, die zufällige Zufammenftellung des Stoffes zu 
einzelnen Drgantsmen und die aus folcher Zufammenftellung hervorgehenden Eigen« 
haften und Thätigkeiten feien vergänglic. Alle Formen zerfallen mit ihren Eigen« 
ſchaften in den ewigen Stoff und entflehen erft wieder, wenn eine gleiche Zufammen- 
Rekung des Stoffe fi auf's Neue zufammenfinde. Werden in dieſer Weife die 
Subſtanzen zufammengewürfelt, welche ein Gehirn Bilden, fo treten auch. die Thaͤtig⸗ 
keiten wieder auf, welche diefer Form eigenthümlich feien; damit fei wieder Dad gege⸗ 
ben, was man Geiſt oder Seele nenne. Das Bemußtfein, der Geift oder die Seele 
ji eine @igenfchaft des Stoffe im Gehirn In biefer beſonderen Zufammenfügung. 
Borherrfchend werde die geiftige Thätigkeit von dem Phosphor (!) im Gehirn regiert. 
Bit dem Zerfallen des Stoffs gehe auch der Geift oder die Seele zu Grunde. 
Auch gegen das Dafein Gottes Tämpfen die modernen Matertaliften mit ähnlichen 
oder gleichen Zweifeln, wie fie Epilur, Helvetius, la Mettrie, Robinet 
und HolLbach aufftellen. Damit if denn der Knoten zerhauen und Die Brücke ge 
baut, welche zum Verbrechen führt. Denn Die Behauptung, daß der Stoff, das Ge- 
hitn denke, fagt nichts Anderes als: das Bewußtloſe ift das Bewußtſein. Mit dem 
Lüngnen: des Bewußtſeins verliert die fittliche Freiheit ihren Boden, und in ver Ab⸗ 
weilumg eines gerechten Gottes gewinnt die Ungebundenheit ihr loſes Spiel. Ja in 
jofern der M. Hierbei zugleich Die Handlungen der Menſchen als nothwendiges Pro- 
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duct rein materieller Verbindungen hinſtellt, laͤugnet er” principiell jeden Unterſchied 
zwiſchen Gut und Böſe. Denn da er den Urſprung aller Gedanken⸗ und Willens⸗ 
regung in die Materie legt, fo muß, wenn wirflih ein Unterfchied zwifchen Gut und 
Boͤſe beſtehen foll, die DVerfchtedenheit in der Materie und in deren jeweiliger ſtoff⸗ 
licher Verbindung liegen. Alles aber, was man biösher fiher begriffen zu haben 
glaubte, daß der Menfch nad feinen Trieben wie dad Thier nach feinen Inftineten 
leben müffe, dag Thiere und Nenſchen felbft bloße Mafchinen feien, daß ber Geiſt des 
Menichen nicht. frei fei, fondern in den nothwendigen Triebwerk und in der Kette der 
Weltcaufalität fein Schickſal finde: dieſe Fatalitätslehre ift zu allen Zeiten als wider. 
‚finnig empfunden und als unbaltbar widerlegt worden, obgleich man fie philoſophiſch 
begriffen hatte. Denn der Fehler dieſes Begreifens Tiegt in der eigenthümlichen 
MWeltanficht der Dinge, nicht in einem Mangel an Erfahrungen und finnlichen Beob⸗ 
achtungen, nicht in einer fehlerhaften Empirie oder Speculation, fondern in irrthums⸗ 
vollen Erfahrungen und befchränften Auffaffungen der Materie. Zunaͤchſt iſt gegen 
die Apotheofe der Materie oder des Stoffd nur zu erinnern, daß die Materie und ihre 
Bewegung nicht von Ewigkeit befteht, fondern einmal einen Anfang hatte, und daß 
aller Stoff dur die Form beherrſcht wird, nicht umgefehrt. Bloß in dem 
unorganifchen Reiche Herrfchen Mechanismus und Chemismus; unorganifche Kräfte 
fhaffen immerdar nur Unorganifched. In dem organifhen Leben verlieren 
Die unorganiſchen Elemente ihre beherrſchende, mehanifhe und 
chemiſche Thätigfeit; fie üben weder durch ihre Mafle noch durch ihre Der- 
mwandtfchaft untereinander eine Wirkung auß; bier beberrfcht eine andere Urfade 
mit anderen Leitungen als phyſikaliſchen und chemtichen Gefegen den Stoff und er- 
Ichafft in ihm das Leben. (Vergl. Art. Peben.) Deshalb au ift Die Ordnungs⸗ 
weife der Elementarftoffe bei jenem organischen Weſen feine dur Zufall zuſammen⸗ 
gewürfelte, ohne leitende Idee entflandene, fondern einnad weiſem Plane erfchaffenes 
Product des Lebens. Ueberall im Leben dient Die Rofflide oder materielle 
Kraft nur als Mittel zur Erzeugung der Dinge und erfcheint der den 
Materialiften „unfterbliche Stoff”, der Alles beberrfchen fol, den organifchen und un« 
organifchen Erfcheinungen untertbänig, ohne die von Gott berflammenben bil⸗ 
denden Geſetze ald etwad an fih völlig Ohnmächtiges, während er unter ihnen 
die Welten darftellt. In den Organismen fehen wir diefelbe zu Formen zufammengefügt, 
welche außerhalb der Organismen, außerhalb des Lebens nirgends wahrgenommen werden: 
alle Beftaltungen der unorganifchen Körper find durch ebene Flächen, Dur gerade 
Linien gezeichnet; alle Geflaltungen der organifchen Thätigkeit find durh Trumme 
Blähen, durch Erumme Linien begrenzt. Es muß doch in ben lebenden Körpern eine 
befondere Urſache wirken, welche die gerade Linie krumm biegt! Auch müflen wir 
hervorheben, daß Die Entflehung einer jeden chemifchen Verbindung im ungrganifchen 
Reiche nicht eine, fondern brei Urſachen voraudfegt; immer iſt es die formbildenbe 
Kraft der Kryftallifation (der Eohäflon), welche unter Mitwirkung der Wärme 
die chemiſche Verwandtſchaft in ihren Neußerungen regelt, welche die Ordnungs⸗ 
weife des Kryftalls und feine Eigenfchaften bewirkt. In lebendigen Körpern kommt 
noch eine vierte Urfache hinzu, durch welche die Gohäflond- oder Bindungskraft be- 
berrfcht und die Elemente zu neuen Formen zufammengefügt werden, zu Formen mit 
Eigenfhaften, welhe außerhalb des Organismus nicht befteben. 
Daß die Materialiften das Verhältniß zwiſchen dem Geifte in der Natur und Gott, 
daß fie das höchſte Weſen nicht Eennen, iſt eben nichts Anderes, als daß fie ebenfo 
von feinem Dinge in der Natur das Wefen fennen, das Weſen des 
Stoffs und der Materie fo wenig, wie dad Weſen des Lebens und des Geiſtes. Sie 
feben zwar, daß nur die Erfcheinung zu unferer Erfahrung kommt, aber fie erkennen 
nicht das Wefen der Dinge; fie bemerken nur die Wirkung der Kraft, nicht ihr Weſen, 
nur die Eigenfchaft, nicht die Subflanz der Dinge. Allein anftatt darin Grenzen bed 
Erkenntnißvermoͤgens zu finden, meinen fie, daß das, was ihnen finnlidy nicht wahr⸗ 
nehmbar fei, auch nicht fein koͤnne, und laͤugnen fie zuleßt Subſtanz des Körperlichen 
ebenfo, wie file Geift und Gott laͤugnen. GSiherlih if der M. in der Schwaͤche 
feines Weſens Feine Verirrung der Neturwiffenfhaft, dad war er zu 
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keiner Periode, mögen immerhin bier und dort mangelhafte naturwiffenfchaftliche Kennt⸗ 
niffe ſchiefen Anſichten und Aufftellungen zum Grunde liegen, wie etwa, daß Phosphor 
im Hirn das wirfende Element des Geifles fei, während darin gar Fein Phosphor 
vorhanden ift, fondern nur die Davon weſentlich verfchiedene Phosphorfäure, welche 
wir aber in größerer Menge überall in den Knochen vorfinden, fo daß nach matertali« 
ſtiſchen Principien eigentlidy die Knochen den meiften Geiſt verratben müßten. Wohl 
aber IR der M. eine Berirrung des Zeitalters und der Ausmuc einer, 
Beſchränktheit, welcher die Verläugnung alles Höheren eine Freude, dad Walten 
bes Geifled in der Natur ein Joch, die Grenze menschlicher Intelligenz eine Herab⸗ 
jegung erfcheint. SInäbefondere ift der moderne M. die Spige einer Geiftesfirömung, 
welche mit breiter Baſis in der Gegenmart wurzelt. Erſt wenn dieſe Grundrichtung 
der Zeit eine gemiffe Sättigung und Meife erlangt bat, werden die letzten Tendenzen 
deffelben offenbar. Den materialiftifchen Richtungen arbeiten Pantheismus und Atheis- 
mus in die Arme. So erbauet fich ‚ein engerer und ein allgemeinerer Bund, deſſen ger 
meinfhaftliche Löfung die Feindſchaft und der Kampf gegen die geoffenbarte Wahrheit 
iR, Deshalb iſt e8 auch völlig ungenügend, den heutigen M. als eine 
tein philofophifhe Verirrung anzufehen, und iſt e8 ein, wenn auch nicht 
thörichteß, fo doch jedenfall vergebliches Bemühen, den M. mit chrifllichen Argumenten 
blämpfen zu wollen; denn, wenn auch die fenfualififche Denkweiſe mit der Entwicke⸗ 
kung der Philoſophie mannichfach verknüpft ift, fo ruhet doch das Geheimniß des 
Deifalls, den fle unter der Menge findet, wefentlich auf anderen Gründen, als der 
philoſophiſchen und wifjenfchaftliden Stärke ihrer Beweismittel: es liegt in der 
Verbildung und Gefinnung der Menfhen, und zwar mehr derer in den 
oberen und halbgebildeten, als in den unteren Schichten der Befellfehaft. In biefem 
Verhaͤliniß haben wir’den Schlüffel für die auffallende Erfcheinung, daß eine überaus 
ſchwache und gänzlih troftlofe Lehre nicht mit Unmwillen zurüdgewiefen, fondern im 
Gegentheil felbft als eine Errungenfhaft der fortfchreitenden Wiffenfchaft gepriefen 
wird. Dazu iſt der gewoͤhnliche Menſch allezeit geneigt, dad, was feiner Neigung 
fmeicyelt, für wahr zu halten; und was fünnte diefem beffer zufagen, als die auß- 
geſprochene Negation aller höhern idealen Lebensmahrheit, da er mit diefer Verläug- 
zung manche unbequeme Feſſel los wird, die bis dahin feinem Hange zur Sinnlichkeit 
and zur Selbfifucht noch Zwang angethan hat. Nur Wenige werben über dem Strom 
erhalten. Das geiftige Gut oder Beſttzthum der größeren Mehrheit der Menſchen 
beſchraͤnkt ſich ausſchließlich auf das geringe Maß religiöfer und fittlicher Bildung, 
welches ihnen überliefert wird. Mein geiftige Interefien find für Diefe fo gut wie gar 
nicht vorhanden. Hier nun noch das letzte geiflige Gut antaflen und den Halt des 
&bend rauben oder verfümmern durch eine tn fi ungewiſſe und Abel begründete 
kehre — das muß trübe Folgen tragen. Was man aud fagen möge, das bleibt 
unbeftreitbar gewiß, unfer ganzed Lehen und Streben ruhet, in fofern e8 überhaupt 
einen Werth bat, nur auf der unmittelbaren und unerfchütterlihen Gewißheit, daß 
mr das Geiſtige allein einen unbeningten Werth für und befigt. Diefer Ueber- 
jengung, Diefem und Allen unentbebrlien Vertrauen ift aber der Grund und Boden 
entzogen, fobald wir im Ernfte glauben follen, daß dad Geiflige in uns nur das 
unfihere Product und die vorübergehende Erfcheinungsform unfered jo unendlich vielen 
Iufällen unterworfenen phyſiſchen Dafeins fei. Nimmer Eann der geiflige Menſch das 
Product feiner Organe oder feiner Sinne fein, vielmehr ergeben die Leiftungen bes 
Shins und der Sinne Ah als Broducte des intelligenten Willens, 
melden der unbegreiflihe Gott in den Wenfchen gelegt hat. Nirgends befindet da® 
Leben fih in dem chemifchen Stoff oder in der Materie; denn der Stoff hat feine 
Empfindung, feine Reizbarkeit, Teinen Bildungstrieb, er hat nur chemiſche Verwandt⸗ 
haft, und chemifche Geſetze vermögen fo wenig wie pbyflfalifche Kräfte aus ber 
Raterie eine organifche Form zu geftalten, vielmehr wird diefe einzig durch das Leben 
gebildet und das organifche Formgebilde wiederum von dem. Leben tegiert. In foldyen 
Sermgebilden ift der Stoff zur Indifferenz gefommen, feine chemifhe Verwandtſchaft 
außer Thätigkeit gefet und zur Ruhe gebracht; das Leben ſelbſt Fann nur fo lange 
ei walten, als es nicht von phnflfalifchen und chemiſchen Geſetzen beherrſcht wird. 
Bagener, Staats⸗ m. Geſellſch⸗Lex. Zul, 5 
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So berühren ſich Form und Stoff, Kraft und Baterie als ausfchließliche SGegenfäge 
wie Leben und Tod, und die irrige, chemifch wie phnflologifch unendlich widerſpruchs⸗ 
volle Stoffwechfellehre verwirrt nicht mehr. (Man vergl. auch hierüber unfern Artikel 
Mauſer.) Keine Veränderung chemifcher Stoffe vermag die Lebensthätigkeit zu ändern, 
eben fo wie es unmöglich ift, durch chemifche Kunft lebende Körper zufammen zu feßen. 
Klares Wiſſen leitet wohl zum Glauben an den perfönlichen Bott und im unmittele 
baren Ausfluß dieſes Glaubens zum Feſthalten der Immaterialität des Geiſtes und 
‚ deffen Linfterblichkeit, zur teleologifgen Betrachtung der Natur, zu ber Ueberzeugung, 
dag in ihr Alles nach durchdachtem Mathe georbnet iſt. Daß die Materialiften dieſen 
Rath meiftern, if der Fluch der Berläugnung Gottes, und es iſt der Fluch dieſer 
Berlin enund. daß fle zulegt dahin führt, daß der Menſch in den Koth getreten wird. 
Diathematif if die Wiſſenſchaft, welde die Größenverhältniffe, die alle einer 
Bermehrung oder DBerminderung unterworfenen Gegenflände eingehen fünnen — ab⸗ 
firahirt von ihren fonfligen, fogenannten phyſikaliſchen Eigenfchaften — zur Aufgabe 
bat. Den Namen Mathesis, welcher wörtli foviel als Lehre, Unterricht bedeutet, 
erhielt dieſe Wiffenfchaft von den griecdhiichen Philoſophen, in deren Schulen fle ent« 
weder als der zuerfl zu erlernende oder ald der vornehmfte Unterrichtsgegenſtand galt. 
Deutſch nennt man die M. Sröpenlehre. Die beiden Hauptzweige, in welche diefe 
fi theilt, find die Raumgrößenlehre oder Geometrie und die JZahlenlehre 
oder Arithmetik. Erſtere zerfällt, je nachdem fte fich mit ebenen Figuren oder 
Körpern beichäftigt, In Blanimetrie und Stereometrie; die Zahlenlehre hat 
e8 entweder mit beflimmten Zahlen zu thun und beißt dann Rechenkunſt, Arith⸗ 
metit im engern Sinne, oder auch mit unbeflimmten Zahlen und wird dann Bude 
flabenrehnung oder Algebra genannt. Diele letztere Benennung gebraudht man 
aber auch noch in einer andern Bedeutung, indem man dadurch bie fpecielle Lehre von 
den Bleichungen bezeichnet und den übrigen Zweigen ber Zahlenlehre befondere Namen 
ertbeilt. Die Anwendung der Algebra auf geometrifche Probleme nennt man ana⸗ 
Iygtifhe Geometrie. Leber die Specialeintheilungen, den Inhalt und Umfang 
der einzelnen Zweige der M. find die Artikel Algebra, Geometrie, Reden: 
kunft und Zahlenlehre zu vergleigen. Einem früher allgemein anerkannten, 
wiffenfchaftliden Sprachgebrauche nach, wurde die Gefammtheit der in dem Vorſtehen⸗ 
den bezeichneten Lehren unter der Benennung reine M. (mathesis pura) zufammen- 
gefaßt, und im Gegenfage dazu nannte man gewiffe Theile der phyſikaliſchen und 
techniſchen Wilfenfchaften zufanımengenommen die angewandte M. (mathesis ap- 
plicata.) Bei dem fegigen Stande der Ausbildung ded Willens ift diefe Eintheilung 
nicht mehr haltbar; die Phyſtk fomohl ald die Technik nimmt als Wiflenicyaft eine 
durchaus felbfifländige Stellung ein, und man kann wohl von einer Anwendung mathe. 
matifcher Lehren und Berfabrungsweifenauf phyſikaliſche und technifche Brobleme reden, nicht 
aber Diefe Disciplinen in die Mathematik einfchachteln. Solche Anwendung der M. 
auf Gegenflände der Phyſik findet namentlich flatt in der Mechanik, wozu die Akuſtik 
zu zählen ift, in ber Aftronomie und in der Optif; hieran reihen ſich die erſt in 
neuerer Zeit audgebildeten Wiflenfchaften: Kryflallographie, Wärmelehre, Electricität, _ 
Magnetismus, Electromagnetismus und Bagnetelectricität. Die Anwendung im Gebiete 
der Technik betrifft insbejondere die bürgerliche Baukunſt, Die Wafjerbaufunft, Die 
Mafchinenbaufunft, Kriegsbaufunft, Artillerie (Balliſtik) und Pyrotechnik, Schiffäbau- 
funft und Nautik. Die Mechanik kann man au, im Gegenſatze zur Aftronomie, 
Geomechanik oder Mechanik der Erde nennen; file tritt dann als Hülfsmwiflenichaft 
in faſt allen praktiſchen Wiffenichaften auf, und es ift aus dieſem Geſichtspunkte ganz 
angemeflen, wenn man ſte ausfchließlich ald „angewandte Mathematik auffaßt und 
durch ſie gewiſſermaßen Die Brüde von ber reinen Mathematik zu den praftifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften Bilder (f. d. Art. Mechanik). Wir befchränfen und bier darauf, einen mög- 
lichſt gebrängten Ueberblik der Hauptmomente in der Geſchichte der M. zu geben, 
wobel in Betreff der einzelnen Gegenſtaͤnde dieſer Wiffenfchaft das zum allgemeinen 
Berfländniffe Erforberliche Erwähnung findet. Einen Urfprung der M. auffinden 
zu wollen, wie ed Montucla, Boffut und Andere, die diefen nadhgefolgt find, gethan 
baben, iſt eine müßige Bemühung. Die Menfchen mußten jedenfalls zählen und meflen, 
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tobald mehr als eine ſelbſtſtandige Familie beſtand und der Begriff des Eigenthums 
in's Bewußtfein getreten war; möglicher Weife begannen fie mit dem Zählen fchon 
früßer. Wie fle zählten? d. h. nach welchem Zahlenſyſtem, können wir nur vermuthen; bie 
10 Finger, fo wie die bei fait ullen Völkern gefundene Zehntheilung der Zablenreihe 
weiſen auf das dekadiſche Syitem, als auf das urfprängliche, bin. Nur in den Alteflen 
chineſiſchen Aufbewahrungen findet man Spuren des dyadiſchen (2theiligen) Syſtems, 
und nach Ariftoteles (Problen. Sect. XV, 3) follen die Thracier Die tetrabifche (Atbeilige) 
Fiatheilung gehabt Haben. Chaldäer und Aegypter, Chineſen und Inder machen Anſpruch auf 
die früheſten Berfuche einer mathematiſchen Wiſſenſchaft. Gewiß ift es, daß die Ma 
gier bei den Aegyptern die Bewahrer von Kenntniffen und Lehren waren, unter denen 
auh mathematische Wahrheiten fi befanden. Thales 1640 I. v. Chr.), welcher 
die Anfangdepoche der M. für Griechenland bezeichnet, und deſſen eigentliches Studium 
Geometrie, Phyſik und Aftronomie war, fhöpfte feine Kenntniß auf feinen Meifen 
nach Aegypten und Indien und fliftete die berühmte Joniſche Schule zu WMiler. 
Die Griechen überflügelten bald ihre Lehrmeifter; Pythagoras (590 I. v. Chr.) 
von Samos ging nach Italien und fliftete die Schule zu Croton. Seine Forſchung 
war auf Die Zufammenfegung ber Zahlen gerichtet, er fannte die figurirten Zahlen, 
dad Ausziehen von Quadrat⸗ und Kubifwurzeln und die Theorie ber Proportionen, 
eh findet man bei den Pythagoraͤern ſtets die Lehren der Arithmetif mit geome⸗ 
wilger Betrachtung verbunden. Der pythagoräiſche Lehrſatz (Magister malheseos), 
da die Summe der Quadrate der Katbeten gleich dem Quadrate der Hppothenufe iſt, 
it davon ein Beifpiel, indem die Ancommenfurabilität der Diagonale mit der Geite 
vi Duabratd daraus gefolgert ward. Mod; Pythagoras wiflen wir von Denopibes 
von Chios und Zenodorus, daß fie mathematifche Schriften binterlaffen haben, und 
finden bei ihnen den Anfang der Theorie der regulären Körper. Hippokrates 
von Chios (450 I. v. Chr.) giebt und das erfle Belfpiel der Quabratur einer 
kummlinigen Figur, die lunula Hippokratis, welche vom Halbfreid und vom Qua⸗ 
dranten begrenzt if; er glaubte daraus die Duadratur des Kreifes ableiten zu 
fönnen, wobei er jedoch in einen Irugichluß verfiel. Hippokrates bat Elemente ber 
Gesmeirie gefchrieben und feine Kenntniffe waren überhaupt fehr ausgebreitet. Zu 
ſeiner Zeit begann bie Frage von der Berdoppelung Des Würfels die Ben 
meter zu befchäftigen. Das Orakel zu Delos hatte — befragt, veie einer verheerenden 
Pefieuche zu feuern fei — den Ausſpruch gethan, daß, um den Zorn ber Götter zu 
befipwichtigen, der Altar verdoppelt werben müfle. Diefer aber war ein genauer 
BWürfel, und diefelbe Form ſollte auch der neue Altar erhalten. Die Aufgabe fchien 
Anfangs leicht, iſt aber auf elementarem Wege, d. b. bloß mit Lineal und Zirkel, 
siht zu löſen und fo ward fie für lange Zeit der Prüfftein, an welchem der Scharf. 
fnn der alten Geometer fich verfuchte. Dad Zeitalter des Plato (390 I. v. Chr.) 
bildete eine neue Epoche. Seine Freunde und Schüler waren Eudorus, Menäd- 
uns, Archytas u. U. m. Aus ihren vereinigten Forſchungen ging die Erfindung 
and erſte mwiflenfchaftlide Theorie der Kegelſchnitte und andrer krummer Li⸗ 
nien, der geometrifchen Analyfis und der Lehre von den geometrifchen Dertern ber= 
ver. Die Stereometrie gelangte fo in dieſer Echule zu großer Ausbildung. 
Dem Eudosus wird die Erfindung der Theoreme zugefchrieben, daß bei gleicher Grund⸗ 
Röhe und Höhe die Pyramide gleich dem dritten Theile des Prisma und der Kegel 
glei) dem dritten Theil des Cylinders frei. Menächmus fand die drei bekannten Ke⸗ 
gelſchnitte (Ellipfe, Barabel, Hyperbel) und wandte fie zur Auflöfung des Problems 
von der Verdoppelung des MWürfeld an. Die großen Kortfchritte der platonifchen 
Säule waren der Grfolg einer von Plato zuerft in die Geometrie eingeführten neuen 
Nethode, Die es feinen Schülern befländig und dringend empfahl, nämlich der Ana⸗ 
Igfis, einer Methode, die fi in jeder andern Wiffenichaft auch anwenden läßt und 


darin befteht, daß man dad zu Bemeifende oder Aufgegebene ald wahr ober aufge« 


löfet annimmt und daraus fo lange fortgefegte Folgerungen zieht, bis man auf einen 

ausgemacht wahren oder falichen Sag, oder auf ewas ausgemacht Möglicyed oder 

Unmdgliches Fommt. Mit diefem .zulegt Gefundenen kann man dann von Neuem bes 

staunen und, denfelben Weg In umgekehrter Ordnung zurüdlegend, das zu Beweifende 
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oder Aufgegebene ableiten; lezteres Verfahren beißt Synthefis. Man unterfchied 
die tbeoretifche Analyfis, welche fih mit Lehrfägen, und die problematiſche 
Analyſis, welche fih mit Aufgaben beſchaͤftigt. An der Hand diefer fruchtbaren Mer 
thode erweiterten die Kenntniſſe fich ſchnell, wenngleich dieſelbe — in Ermangelung 
unferer bequemen Zeichen — noch fchmwerfällig genug in der Anwendung blieb und 
Scharffinn wie Uebung in hohem Grade erforderte, um z. B. die Lehre von den 
geometrifhen Dertern, die den Platonikern angehört, mit Erfolg zu behandeln. 
Die Analyfis der Alten leiter alle ihre Schlüffe aus der Betrachtung der Figur 
ab und bedient ſich ala Hülfsmittel nur der Ziehung von Hülfslinien und fonftiger 
bekannter Säge; die Analyfis der Neueren dagenen ſetzt die Betrachtung ber 
Figur bei Seite und bringt, mittel geeigneter Zeichen, Alles auf Operationen 
des Galculd. Jene hat nur die Geometrie zum Begenflande, diefe umfaßt Alles, wad 
meßbar if. Die berühmte Aufgabe von der Dreitbeilung des Winkels be 
fehäftigte die platonifhe Schule lebhaft; da fie, mie die Verdoppelung des Würfele, 
auf eine Gleichung dritten Grades führt, die überdies drei mögliche Wurzeln hat, fo 
war fie mit den Mitteln der Alten nicht zu Idfen, aber doch führten die Beftrebungen 
nach diefem Ziele in den folgenden Jahrhunderten zu manchen neuen Entdedungen. 
Dinoftratus (370 3. v. Ehr.) erdadte die Duadratrir, eine krumme Linie, 
die zur Trifection des Winkels und zur Quadratur des Kreifes dienen würde, "wenn 
man fle auf elementarem Wege befchreiben fünnte. Nilomedes (200—180 v. Chr.) 
fand Die SGonhoide (Mufchellinie), die zur Berboppelung des Würfeld und zur 


Dreitbeilung des Winkels dient; eine Erfindung, welcher Newton das größte Lob bei⸗ h 


gelegt bat (Arithmet. univers. ed. Amst. 1761 pag. 237). Die mehrerwähnten Bros 
bleme haben, nachdem fie durch die neuere Analyfis längft ihre vollffändige Erledigung 
gefunden, nicht aufgehört, befländig einzelne Perfonen zu befchäftigen, welche die ele- 
mentare 2öfung durchaus bewerfftelligen wollen und dadurch für nüglichere Arbeiten 
verloren find., Solche Geiſtedrichtung, die ſich zur firen Idee ausbilden Tann (wer 
hätte nicht einmal von einem oder dem andern für das Leben Unbrauchbaren gebört, 
der die Quadratur des Zirfels* ſucht?), iſt zu unferer Zeit ſtets ein Beweis gänz- 
lichen Mangels an Kenntniß des jetzigen Zuſtandes der Mathematit. Etma 320 Jahre 
9. Chr., alfo bald nad dem Zeitalter ded Plato, wurde vom Könige Ptolemäus 
Philadelphus von Aegypten das Diufeun zu Alerandrien gegründet, welches 
während eines Zeitraums von faft taufend Jahren der Sig der Wiffenfchaften und 
in&befondere der Mathematik geblieben if. Aus dieſer Alerandriniichen Schule ging 
etwa 300 Jahre vor unferer Zeitrechnung der große Mathematiker Euclides ber- 
vor, defien Elemente der M. uns in 15 Büchern aufbehalten find. Wahrfcheinlicd, 
find nur 13 Ddiefer Bücher von ihm, die beiden legten aber von Hypſikles, einem 
fpäteren Alerandriner. Die Kegelichnitte behandelt Euclid in den Elementen nicht, 
doch fleht man aus einigen Fragmenten anderer Werte, daß er darin wohl bewandert 
war. Bewundernswerth ift in feinen Werfen der firenge methodiſche Bang, worin fle 
für alle Zeiten ein unübertroffenes WMufter find, weshalb fie auch bis auf die Neuzeit 
in zablreihen Bearbeitungen dem mathematifchen Unterricht zum Grunde gelegt werben. 
Die möglichfte Schärfe der Beweiſe if fletö fein Hauptaugenmerk und die Zurückfüh⸗ 
sung ad absurdum eine feiner vornehmften Beweisarten. Eilf Bücher der Elemente 
behandeln die Geometrie, die vier Tekten die Xehre von den Proportionen, den com» 
menfurablen und incommenfurablen Größen. Archimedes von Syracus (250 v. Ehr. 


Geb.), der größte Geometer des Altertbums, beftimmte zuerfi das MVerbältnig des’ 


Durchmeſſers des Kreifes zur Beripberie durch Näherung; man nennt das Verhältniß 
7:22 das arcdhimebifche; er fand ed, indem er Vielecke um den Kreid und in den 
Kreis befchrieb, deren Umfang er genau berechnen konnte und zwifchen denen Die 
Größe der Kreisperipherie Tiegen mußte. Seine Werke de Sphaera et Cylindro, de 
Conoidibus et Sphaervidibus, de Spiralibus et Helicibus, de Quadratura Para. 
bolae u. A. find bewundernswürdige Denkmäler feines Scharffinnes ; feine berühm⸗ 
teften Leiftungen waren auf dem Felde der Mechanik (ſ. d. Arı). Etwa 50 Jahre 
nach ihm trat Apollonius von Perga auf, von deſſen Werfen der größte Theil 
verloren if, doch beſitzen wir von feinen 8 Büchern von den Kegelfipnitten die 7 
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een, welche Hinzeichen, ihn als großen Mathematiker zu zeigen. Die Lehre von dem 
Kegelfehnitten war allerdings vor ihm befannt, aber er gab ihr eine neue, vollkom⸗ 
menere Gehalt. Um zu zeigen, wie weit die Alten ſchon in diefem Theile der M. 
borgedrungen waren, mag bier angeführt werden, daß im 7. Buche des Apollonius 
Säge erwiefen werden wie die folgenden: In der Ellipfe ift die Summe der Qua 
drate der Aren gleich der Summe der Quadrate zweier conjugirter . Durchmefler, in 
ver Hyperbel find die entfprechenden Unterfchiede der Quadrate einander gleih, und 
in beiden Irummen Linien ifl das Rechteck aus den Aren gleih dem Parallelogramm 
and je zwei, unter dem Gonjugationswinfel verbundenen Durchmeflern. Bom Apollo» 
nius bis zum Untergange der Alerandrinifchen Schule find noch Nieomedes, und 
dipparchus, der größte Aſtronom des Alterthums (f. diefen Art.), Geminus und 
Theodoſius (etwa 100 I. v. Ehr.), Menelaus (80 3. 9. Chr.) zu erwähnen, und 
endlich IH Prolemäus (125 3. v. Ehr.), der ein Aftronom von großen Kenntniffen 
war und defien Behandlung der ebenen und fphärifchen Trigonometrie und unter dem 
Zitel: Almageſt von den Arabern erhalten geblieben ift, hervorzuheben. Bon Ya an 
fadet man feine Driginalfchriftfieller, fondern nur gelehrte Kommentatoren, die aus 
ver griehifchen Schule zu Ulerandrien bervorgingen. Unter diefen zeigt Pappus, 
der gegen Ende des 4. Jahrhunderts nad Chr. lebte, noch den Geiſt und die produc⸗ 
ie Kraft der früheren Jahrhunderte. Seine Collecliones mathemalicae (Pi- 
sa 1588 von Fr. Commandinus herausgegeben) find ein koſtbares Denkmal 
Mn alten Mathematik und mehr, ale der befcheidene Titel beſagt. Die 
keten mathematischen Arbeiten, welche die Alexandriniſche Schule bervorbradhte, 
Iahpfen fi an die Namen Iſidorus v. Milet und deſſen Schüler Eutocius (540 n. 
Chr.). Die Wiſſenſchaften und Künfte nahmen ſchon ab, als Aegypten in den Bellg 
der Araber fiel und der Untergang der reichen Bibliothek der Btolomäer (642 n. Chr.) 
iR glechfam das Signal der hereinbrechenden Dunfelheit, welche von da an auf lange 
Zeit die Wiſſenſchaft umhüllte. Der unter den Arabern wiedererwachende Sinn für 
Hoͤheres hat indeß die Erneuerung der M. vorbereitet, indem durch fle manche Werke 
der Alten in Ueberfegungen erhalten find, und fie felber die praktiſche Anmendung 
namentlich auf die Aſtronomie pflegten und förderten. Aus den bei ihnen fließenden 
Quellen fchöpften die erſten MReflauratoren der M. unter den abendländifchen Ehriften.. 
Jtalien ging hierin voran und weift fhon im 13. Jahrhundert einige Gelehrte auf, 
weile die Alten commentirten und zu ermeitern verfuchten; im Laufe bed 14. und 15. 
Jahrhunderts verbreitete fich in zahlreichen Eleinen Kanälen das befruchtende Clement 
in allen DBölkern des Abendlandes und vom 16. Jahrhundert an kann man wahr«- 
nehmen, DaB der Strom fi in dem breiteren und tieferen Bette der erneuerten 
Wiffenfchaft, welche wir heutigen Tages als M. zu bezeichnen gemohnt find, zu ſam⸗ 
wein beginnt. Es ift in dem bier vergönnten Raume nicht mögli, die neuere Ge⸗ 


hichte der M. — welche ein umfangreiches Werk füllen würde — auch nur in all 


gemeinen Umriffen vorzulegen; wir verweifen deshalb auf die Biograpbieen einzelner 
deruorragender Mathematiker aus den verfchiedenen Perioden, welche in.der Urt be⸗ 
arbeitet find, daß für ihre: Zeit ſowohl der Stand der Wiſſenſchaft, als auch die 
Richtung, in welcher diefelbe durch fle gefördert oder erweitert werben, erfannt merben 
fon. S. d. Art. Neper, Balilei, Kepler, Descartes, Bascal, Huyghens, Peibuik, 
Newton, Halley, Dianpertuis, Euler, Lagrange, Laplace, Vegendze, Gauß und 
Jacebi, die bier in chronologiſcher Ordnung aufgeführt find und die legten vier 
Jahrhunderte umfaflen. Die Hauptepochen in dem Fortſchritte der Wiffenfchaft können 
folgendermaßen an einzelne Namen geknüpft werden: Neper, Erfindung der Logarithmen; 
Descartes, Verbindung der Geometrie und Algebra zue analytifhen Geometrie, Co⸗ 
otdinatenlehre; Baßcal, Anfänge der Wahrfcheinlichkeitärechnung ; Leibnig und News 
ten, Differenttalrechnung ; Euler, Integralrechnung ; Gauß, Methode der Heinften Qua⸗ 
drate. Es verfieht fi indeß dabei von ſelbſt, Daß der innere Zufammenhang der 
Wahrheiten, aus deren Geſammtheit die Wiffenfchaft der M. ſich aufbauet, nicht jedem 
Einzelnen der großen Geier, weldye fie entküllt und methodiſch anwendbar gemacht 
haben, eimen fcharf abgegrenzten Antheil des Verdienſtes zumeflen läßt. Die M. 
nimmt heutigen Tages in jedem wohlgeordneten Unterrichtäwefen einen hervorragenden 
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Plag ein, nicht nur deshalb, weil für eine große Anzahl von Berufsarten mathema- 
tiſche Borkenntniffe geradezu unentbehrlich find, fondern auch, weil in jeder Lebend«- 
ftellung Befähigung und Uebung des Verflandes in folgerichtigem, feined Ganges be- 
wußtem Denfen vom größten Wertbe ift, und feine andere Disciplin in gleichem 
Grade wie die M. den Schüler dazu befähigt. 

Mathilde (Markgräfin) 1. Italien (Geſchichte). 

Matrikel Heißt ein Regiſter, worin Studenten, Bürger oder lieder einer 
Zimft, oder eines Eollegiumd eingefchrieben werden, aud wird fo das Ver⸗ 
zeichniß der Mitglieder einer Pfarrgemeinde genannt. Die Wormfer M. von 1521 
enthielt das Berzeichnig der zu flellenden Bontingente und der Kriegäfteuern, eine an⸗ 
dere das Verzeichniß der Koften für die Unterhaltung des Reichskammergerichts. 

Matter (Iacques), franzdflfcher Gelehrter, bedeutend ald Vermittler zwiſchen 
der deutfchen und franzöflfchen Forſchung. Er iſt zu Alt⸗Eckendorf (im Departement 
des Unterrheins) den 31. Mai 1791 geboren und der Sohn eines proteftantifchen 
Landbauerd. Gebildet auf dem Gymnaſium zu Straßburg, hörte er an der dortigen 
Akademie pHilologifche und philoiophiiche Vorleſungen und befuchte, nachdem er die 
alabemifchen Grabe erhalten, Göttingen, mo er befonderd Heeren und Eichhorn Hörte. 
Nach den hundert Tagen vollendete er feine Studien zu Paris. Die Anerkennung, 
welche fein Essai historique sur l’&cole d’Alexandrie (Paris 1820; 2 Bde.) bei der 
Akademie der Infchriften erhielt, verichaffte ihm den Lehrſtuhl der Kirchengefchichte an 
der Akademie zu Straßburg und die Directorftelle an dem dortigen Gymnaſium. 
Seine hisloire generale du christianisme et de la sueciele ‚chretienne (4 Bde. 
2. Aufl. Paris 1838) und feine histoire erijque du gnostieisme (Paris 1828; 
3 Bde.) erhöhten feinen Ruf, und nachdem er den Poften eines Infpectord der Straß⸗ 
burger Akademie erhalten hatte, wurde er 1832 zur einflußreichen Stelle eines Raths 
an der Univerfität zu Paris berufen und darauf zum Infpector der Bibliotheken 
Frankreichs ernannt. Auch nachdem er fi zur Ruhe gefegt, fuhr er in der Ber- 
Öffentlichung mifienfchaftlicher Arbeiten fort. Bon diefen find neben den genannten 
noch hervorzuheben: histoire des doctrines morales et politiques des trois derniers 
siecles (1836); de l’affaiblissement des idées et des études morales (1841); phi- 
losophie de la religion (1857). == 

Matthäus, der Apoftel und Evangelift des Herrn, mar vor feiner von Ghrifto 
felbſt vollzogenen Berufung Zolleinnehmer am See Genezareth, eine und biefelde 
Berfon mit Levi, dem Sohne des Alyhäus. Gewiß hätte der Herr Ihn nicht beru- 
fen, wenn nicht die Treue anhänglihen Glaubens an die Ueberlieferungen der Väter 
ihm eigen gewefen wäre; aber er blieb nicht bei dem Neußerlichen ftehen und verftand 
daher mohl den Kern des alttefiamentlichen Wefens von der Schale zu unterjcheiden, 
fo daß er auch Fein Bedenken trug, den verhaßten Zöllnerberuf zu führen. Nicht 
ohne Einfluß ift feine bisherige Lebensſtellung auf feine innere Entwidelung geblieben. 
Die bußfertige Demuth warb ihm erleichtert, der Blick in das Leben erweitert und 
felo der in feinem Gefchäfte nothwendige Orbnungsfinn war feiner Darftellung des 
Evangeliums förderlih. Nach einer Angabe des Papias in der Kirchengeſchichte des 
Gufebius foll M. zuerfi den Hebräern den Glauben geprevigt haben und dann Zu 
andern Völkern gezogen fein. Nach‘ fpäteren Kirchenhiftorikern foll er in Mero& in 
Aetbiopien dad Evangelium verfündigt haben und eines natürlichen Todes geftorben 
fein. Mit diefen wenigen und bürftigen Notizen über ihn fchließt die ganze Ueber⸗ 
lieferung ab. Das er fein Evangelium zunähft in bebräifcher Sprache feprieb, mar 
natürlich, da er es gerade Für Judenchriften berechnet hatte; aber die von ihm felbft 
verfertigte griechifche Ueberſetzung erhielt kanoniſches Anfehen, wie denn überhaupt 
nirgend ein leifer Zweifel an feiner Echtheit, vielmehr jederzeit eine ſolche Berufung 
auf daſſelbe vorfommt, ald 06 man ein Original davon hätte. M. fegt vor allen 
Dingen Belanntfchaft mit dem A. T. und mit dem jüdiſchen Lande voraus; er 1481 
uns zugleich erkennen, wie weit das gefunde urjprängliche Judenchriſtenthum über Den 
fpäteren Ebionitismus erbaben war. Die Abfaffung feines Evangeliums füllt viel⸗ 
leicht in die Jahre 67 — 69. In dem Plane deſſelben waren die beiden erſten Cavitel 
ſogar unerlaßlich, und ihre Echtheit hat daher nur angefochten werden konnen, iv 
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lange und fo weit man feine Ahnung von dem organifchen Zufammenbange des 
Ganzen Hatte. Der göttliche Davidsfohn flellt den Kern und dad Weſen der alttefla- 
mentlichen Theokratie in lebendiger Wahrheit dar, deren entarteter Geftalt er ſelbſt 
in jeinem dußeren Gefchidle zum Opfer fallen mußte. Aber aus feinem ewigen Siege 
im endlichen - Unterliegen ermädhft das himmliſche Königreich, in welchem alle Weisfa- 
gungen des U. T. erfällt find, und deffen Herr als der wahre König, Prophet und 
Hohepriefler erfcheint, der alle falfchen überlieferten Mächte der alten Theofratie über⸗ 
windet und durch den Geiſt der Gnade das tieffte menfchliche Leiden zum vollkom⸗ 
menften Opfer eined die Menfchbeit ſühnenden Prieſterthums erhebt. Delitzſch (in 
Erlangen) findet den Grundgedanken feines Evangeliumd in der Stelle 5, 17: id 
bin nicht gekommen aufzuldfen, fondern zu erfüllen; Schmieder (in Wittenberg) findet 
ihn vielmehr in dem legten großen Ausſpruche 28, 18 ff.: mir if gegeben alle Ge⸗ 
walt im Himmel und auf Erden. Erfterer erkennt daher in der Oekonomie dieſes 
Goangelium® fogar eine formule Nachbildung des fünftheiligen Pentateuch, während 
3. B. Zange (in Bonn) fieben größere Abtheilungen unterfcheiden zu müflen glaubt, 
die wiederum in mehrere Abfchnitte zerfallen. 

DMathefius (Iobannes) geb. den 24. Juni 1504 zu Rochlitz im Meiner Lande, 
wo fein Bater Wolfgang M. Rathéverwandter im Bergmwerfe war, erhielt von dieſem 
unter Beiſtand feiner Großmutter eine forgfane Erziehung, die auf das kindliche Ge⸗ 
with für Zeit feines Lebens einen fegendreich nachhaltigen Cindruck ausübte, indem 
a die Erfahrungen feiner Jugend mit Nachdenken in fit aufzunehmen angeleitet 
wurde. Sein Bater hatte, damals eine Seltenheit, die in hoben Ehren gehalten 
nurde, eine deutſche Poftille, melde Auslegungen der Sonntags + Evangelien und 
etliche Stüde des alten Teſtaments enthielt, in regelmäßigem Haußgebrauh und 
ſchoͤpfte daraus praftifche Nuganmwendungen, die er feinen Hausgenofjen mittheilte und 
ke in der Lehre der Apoftel (Evangeliften und Propheten) zu fördern ſich angelegen 
fein ließ. Was Diefer fein Vater fchon von den großen @eldopfern für Seelen⸗ 
Reſſen der Verflorbenen gehalten, entnehmen wir aus feiner Antwort, als fein Kaplan 
ihn gefragt, warum er feiner Freunde Seele nichts Gutes nachthun ließe: „EB gehet 
ſo viel auf’8 Botenlohn, fo Hat noch feiner Antwort wiederbracht.“ Eine ganze deutſche 
Vibel zu ſehen, erachtete er ald Ben höchſten Schatz. Wie fein Vater ihm als Kind, 
den Begriff der Ewigkeit zu verfinnlichen, fich bemüht babe, erzählt er folgendermaßen: 
„Mein lieber Vater zeigte mir einmal einen tiefen Thal und ſprach, wenn der voll 
Rohnförnlein läge, und es wire möglich, daß ein Vöglein alle 1000 Jahre nur ein 
Körnlein weg trüge, dennoch nehme e8 mit der Zeit fein Ende, aber ewig, lieber 
Sohn, iſt viel länger." Seit feinem fechöten Jahre befuchte M. die Schule und zwar 
zuerft die Stadtfchule in Nochlig, wobei er noch durch einen Pädagogen befonders 
unterrichtet wurde. Im Alter von 10 Jahren führte er ſchon für dad Bergwerks amt 
die fogenannte Zeche und vereinnahmte die wöchentlichen Zubußen. 13 Jahr alt bes 
fuchte er die Trivial-Schule zu Mittweyda, feinen Unterhalt durch Almofen beziehend, 
darauf befuchte er dad Gymnaſium zu Nürnberg, wo er auch um Almofen willen 
vor den Thüren gefungen. Endlich bezog er die Univerfität zu Ingolftadt in Bayern, 
fonnte feine Studien aber Armuth wegen, indem fein Vater ſchon 1521 geflorben 
war, nicht vollenden, und nahm während mehrerer Jahre Haudlehrerftellen in München 


und an anderen Örten an, während welcher Zeit er aber fleißig fortſtudirte. Durch 


' Dr. M. Luther's Buch „von den guten Werfen”, daß er 1526 unter Hände befam, 
wurde er befonderd für's Studium der Theologie angeregt, um ſo mehr, als kurz zu- 
vor durch die Schwärmer damaliger Zeit, Namentlich die Sacramentiver in Bayern, 
fein einfältiglicher Olaube in Gefahr war, Schiffbruch zu leiden, indem fle die Lehre 
don der Allgegenmart der menfchlichen Natur Chriſti beftritten, ebenfo von der Him⸗ 
melfahrt und ſich auf päpftlide Decrete und Sprüde aus Auguflinus beriefen und 
zu behaupten: ſuchten, Jeſu Chriſti wahrhaftiger Körper müfle und koͤnne nur 
am einem Orte fein. Dabei gaben fle Dr. M. Luther für den rechten Saul aus, 
der zwar wohl im Geifte angefangen und etliche Schlachten und Scharmügel gegen 
den Papſt geführt, auch etliche Siege errungen, num aber von ihm wie von 
Saul der Geiſt gewichen fei, nachdem er das durch Gottes Befehl verurtheilte Blut 
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nicht habe vergießen wollen. Dieſes war für M., wie er ſpäter ausdrücklich ſelbſt 
berichtet, eine große Verſuchung und Unruhe; da er ſich jedoch in inbrünſtigem Gebete 
an Gott wandte und an die eigenen Worte Jeſu Chriſti anhielt, ſo behütete er ihn auch, 
daß jene Worte ſich nicht in ſeinem Herzen einniſten konnten, ſondern daß er an ſich 
ſelbſt, in der Kreuzſchule und Anfechtung, lernte und fühlte die Kraft der vier Worte: 
„Das iſt mein Leib,” wie ſie von Luther in feinen Schriften hoch und heilig gehalten 
wurden, gegenüber Zwingli und allen Schwärmern, die fte ihrer Heiligkeit entblößen, 
ja ſelbſt verächtlich machen wollten, fo daß fle ihm in feinem Herzen zu einem Spieß 
und Waffen Gottes wurden, mit denen er ritterlich die bödjen Anläufe überwand. 
1529 bezog M. demnach die Univerfität Wittenberg, indem ihm von feiner Bater- 
ſtadt Rochlitzz aus für zwei Jahre ein Stipendium gewährt wurde, um feinem heißen 
Drange nach dem Worte Gottes aud den lauteriten Quellen zu genügen. Es betbä- 
tigte ſich damals nämlich ein bejonderer Eifer für das Werk der Reformation der 
Kirche, Der in feiner Vaterſtadt Rochlitz ſowohl durch die Landgräfin zu Rochlitz, ale 
durch Herrn Andreas, Grafen zu Rochlitz, kräftig unterftügt wurde. Go erfahren wir 
durch M., der feine Dankbarkeit für alle ibm perfönlich mwiderfahrene Wohlthat, fo wie für 
die den Reformariond- Werke dargebrachten, durch Öffentliche Anerkennung bemeifet, daß 
die Grafen Steffen und Hieronimus von Schlick, Befiger des Bergwerk Joachims⸗ 
that im böhmifchen Gebirge, da daſſelbe durch feine große Ergiebigkeit in Eurzer Zeit 
jo viel Anftedler Herbeizog, daß es 1519 von Sr. Maj. dem Könige von Böhmen 
bie Privilegien einer freien Bergftadt erhielt, obige Grafen allen ihren Einfluß und 
Mittel darauf verwendeten, daß in dieſer neuen Bergftadt nicht die papflliche, fondern 
die evangelifhe Religion eingeführt werden möchte. Als daher der Erzpriefter von 
Falkenau ſich diefer neuen Gemeinde anmaßen mwollte, auch feinen Vicar dahin abge- 
ordnet und einige römiſche Geremonien aufzurichten fi unterfangen, beratbfchlagten 
obige Herren Grafen SchlidE mit ihren fämmitlichen Herren VBettern und Familien» 
Mitgliedern, wie man den Grzpriefter dahin vermögen möchte, daß er auf diefe Ge⸗ 
meine gütlich Verzicht leiſte Wonächft diejem, Namens Thufel, eine große Summe Geldes 
von ihnen erlegt wurde, wofür das jus patronalus und die Beftallung der Joachimsthal⸗ 
Ihen Kirchen den Rathe und der Knappichaft diefer freien Bergftadt eingeräumt wurde, 
Als 1529 M. die Univerfität Wittenberg zum erften Mal bezog und daſelbſt am reis 
tag nach Pfingften angefommen war, börte er ichon Tages darauf zur Vesper von 
Dr. M. Luther jelbft eine Predigt über das Wefen und die Kraft der heiligen Taufe. 
M. war faſt 25 Juhre alt geworden, befaß zwar wiflenfchaftlihe Kenntniffe, hatte 
aber über dieſen chriſtlichen Glaubensartifel noch nie eine Belehrung empfangen. Das 
gegen hatte er im täglichen Leben die Erfahrung gemacht, wie Bäpfte, Priefter und 
Mönche ihre Orden, Salbung und Prozeß höher hielten, als die Taufe im Namen 
des dreieinigen Gottes, fo daß fie ihre erften Taufnamen verläugneten und fich anders 
nennen, wöihen und heiligen ließen. In der neueften Zeit war ee durch Die aufgetres 
ienen Secten det Sucramentirer, Wiedertäufer ꝛc. nicht belehrt, fondern nur mehr 
verwirrt und beunrubigt. Jetzt hörte er zum erfien Mal durch Luthers Mund, daß 
nach der heiligen Schrift die Taufe der Bund Gotted mit und fei, indem wir durch's 
Wort und Waller neugeboren, Gottes Kinder, gerecht und felig werden und Berge 
bung aller Sünden umfonft, aus lauter Gnaden, allein un des Glaubens willen an 
Sefum Chriſtum bekommen. Mit Freudigkeit ergriff er diefen Hoffnungsanter und 
vertiefte fih mit anhaltendem Fleiß in dad Studium der chriſtlichen Theologie; wäh 
rend feiner 2fährigen Stipendienzeit hörte er außer Luther auch Melanchthon, Bugen- 
bagen, Jonas und Roͤrer mit regem Eifer regelmäßig. Nach Ablauf diefer beiden Jahre 
übernahm er cine Lebrerftelle zu Altenburg, bald darauf zu Joachimsthal, in welcher 
er bis 1540 verblieb, um die ferneren beiden Jahre, 1540 und 1541, nochmals dem 
Studium der Theologie in Wittenberg obzuliegen, wo er dies zweite Mal durch die 
Empfehlungen von Jonas und Mörer in fpecielle, verjönliche Belanntfchaft und Ume 
ang mit Luther und Melanchthon trat und felbft Luther's tägficher Zifhgenofle ward, 
der ihm eine befondere Vorliebe zu Theil werden ließ. Eben durch dieſe Verhaͤltniſſe 
und eigenen Lebenserfahrungen wurde M. bei feinem ausdauernden Fleiße geſchickt, 
bad Reformationswerk dus Wort und Wandel ganz im Geiſte Luther’s und Mes 
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laachthon's auszubreiten, mit denen er auch ſpäter in ununterbrochenem brieflichen Verkehr 
blieb, ald er Ende 1541 nach Joachimsthal zurüdging, zuerſt ald Diakon und von 1545 als 
erder evangelifcher Paſtor und dort bis zu feinem Tode am 8. Det. 1565 in dieſer Stelle 
verblieb. Daß dieſe Lehre bei ihm in FZleifch und Blut übergegangen, bezeugt fein gan 
zes Leben und feine zahlreichen Schriften, die größtentheild auch im Drud erſchienen find. 
Hochzeit-, Leichen⸗, Katechismus⸗, Paſſtons⸗Predigten, postilla prophetica, postilla 
symbolica, de prolundis, über die Sündfluth, über Jeſus Sirach, 1. und 2. Epiſtel 
a die Korinther mit Pialm 27, 1. Cap. Johannis, eine Schul-Predigt: „ohne den 
Geiſt Gottes kann feiner ein rechtichaffener Prediger und Schulmeifter fein“, Predigt 
für betrübte Herzen, Predigt von der Waage Gottes, Artikel von der Rechtfertigung 
und wahren Anrufung, Sarepta oder Bergpoftille und die am meiflen bekannten 17 
Predigten von Anfang, Lehre, Leben und Belenntniß Dr. Martin Luther'd, Nürn⸗ 
berg 1588. Während M. Augenzeuge von der fündlichen Anbetung der Heiligen 
war, die 3. B. dem St. Liborius einen eigenen Altar in der Peteröfirche zu Rochlig 
geweiht hatte, welcher den Leuten vom Stein belfen follte, und ihm jogar ein Mannd- 
Glied von Lauterem Silber gemacht und auf jeinem Altar geopfert hatte, war er 
uch Zeitgenoffe vieler damald aufflehender Irriehrer und Schwärmer verjchiedener 
%. „Glaube nur und thue, was du will, Gutes oder Böfes, fo ſchadet «8 dir 
siht, wenn du nur zur Seligfeit berufen biſt'. Säge, wodurd die Seligfeit durdy 
den Glauben, aus freier Gnade Gottes ohne Verdienſt entheiligt und den fleifchlidh 
SfAnnten mwoHlgefällig gemacht wurde, um großen Anhang zu gewinnen, befämpfte 
R mit Eifer, ohne fi in gelehrtes Schulgezänk einzulaffen. Indem er in feinen 
vertraulichen Briefen bezeuget, wie er felbit durch den Teufel hart angefochten ſei, der 
ihm die Freudigkeit des Glaubens an das genugfame Verdienſt Ehrifli für ihn babe 
sauden wollen, durch den Hinweid auf den Mangel an Werken eigener Gerechtigkeit, 
haben fpätere Aburtheiler ihm dieſe Offenheit ald Zeugniß gegen feine freudige Auf⸗ 
faſſung der Rechtfertigungslehre aus Gnaden auslegen wollen, wohl mit badurd ver» 
kitet, daß er die Werfe als Früchte des Glaubens forderte, fo 3. B. erklärte er ed 
für Ehebruch, wenn ein Geiftliyer, ohne höheren Zwang, feine Gemeinde verlaffe, 
indem fie feine spons fei, die er fein Reben lang als fein eigen Herz und Gemahl 
lieben ſoll, und ſich weder durch Gefahr noch Undank abfchreden laflen foll, geichweige 
udiſchen Gewinnes halber. Er warnt jeine Amtögenoflen davor mit den Worten: 
„Wenn der Teufel einen einmal hebt, fo bringt er einen ins Walzen. Wenn einen 
der Teufel einmal ind Walzen bringt, fo berafet es nimmer mehr“, und „Gottes Wort 
und eine chriftliche vocation find zwo große, fefte und gewifle Säulen vor dem Tempel 
Salomonis, daran ſich ein Herz in Nöthen kecklich lehnen und fleuern fann, außer- 
balb diefen zweien Säulen ift fein Glück und Segen mehr in Aemtern“. Aus diefem 
Grunde wies M. zu verfchiedenen Malen ihm andermeit angetragene Pfarrſtellen 
zwrüd, obgleich er fein pecuniäres Einfommen dadurch ums Doppelte verbefiern konnte, 
und obgleich er auch in jeiner Gemeinde vielfeitig verfannt und mitunter angefeindet 
ju jein fih bewußt war, trug er dies doch mit Geduld als fein Kreuz und fuchte 
durch chriſtliches Tragen feine Widerfacher zu beflegen, weshalb es auch von dem 
beflen Theil derfelben wahrhaft geliebt und verehrt wurde und fein Andenken ſegens⸗ 
reich blieb, auch im Weltlihen feinen Nachkommen Jahrhunderte lang, im engeren 
wie im weiteren Kreife. Auch einen Antrag Melanchthon's, ihn für die Univerſität 
in Leipzig zu gewinnen, lehnte er aus obigem Grunde ab und verblieb trog feiner 
dielfeitigen Kenntniffe auch in den andern Beldern der Wiffenfchaft in feiner chriſt⸗ 
lien Demuth, nur für das Wohl jeiner Gemeinde in Kirche und Schule thätig 
wirkend, und behielt fo auch fein anererbied Siegel bei, das einen Pegafus auf einer 
Schnecke finend darſtellte. | 

Matthew (Theobald), irlaͤndiſcher Vriefter, genannt der Mäßigfeitsapoftel, geb. 
den 10. October 1790 zu Ihomastown in der Graffchaft Tipperary, fludirte im 
Raynooth- Seypinar, erhielt 1814 zu Dublin die Weihe, trat in den Kapuzinerorden 
und ward Pfarrer in Cork. Hier gründete er nach dem Mufter der Geſellſchaft des 
heiligen Vincent de Paula eine religidfe Affociation zur Unterflügung der Kranken 
und Armen. 1838 zum Praͤſtidenten der Mäaͤßigkeitsgeſellſchaft in Cork ernannt, flife 
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tete er einen Berein, defien Mitglieder fich zur Enthaltung von allen fpiritudjen Ge⸗ 
tränfen verpflichteten. Durch feinen erflen Erfolg ermutbigt, durchreifle er Irland 
und gewann an vielen Orten Hunderttaufende, die fi als Teatotalers unter bie 
Fahne der Total abslinence society reihten. Gleichen Erfolg hatte. er auf einem 
Durchzug durch England und darauf in Norbamerifa. 1853 begab er fidy ald Mif- 
flonär nah den Kifi-Infeln (fi. d. Art.) Ermattet von feinen Reifen und An⸗ 
firengungen ftarb er zu Queenstomn in Irland am 8. December 1856. 

Matthiä (Auguft Heinrich — gemöhnlid nur mit dem erften Vornamen), ein 
fharffinniger und gründlicher Philolog und fegensreih wirfender Schulmann, war 
geboren zu Göttingen, wo fein Water Profeffor der Medicin war, am 25. December 
1769, befuchte darauf das Gymnaflum feiner Vaterſtadt und widmere fih von 1786 
an dem philologifchen und philofophifchen Studium auf der dortigen Georgia Augufta 
vorzüglich unter Heyne und Feder. Zu Unfange des Jahres 1789 ging er auf Hee⸗ 
sen’® Empfehlung ald Hauslehrer unter fehr vortheilbaften Bedingungen in eine fehr 
angefehene Familie nach Amſterdam, wo er mit den außgezeichnetiten und gelehrteften 
Männern in nähere Verbindung fam und dadurch in feinen Ilterarifchen Beichäftigun« 
gen mit der Bhilofophie und dem claffifhen Alterthume weſentlich gefördert warb. 
Daneben Hatte er bier die fhönfte Gelegenheit, fih mit den neueren Spraden und 
Literaturen eingehend zu befchäftigen. Gerade dies erleichterte und förderte den 
Uebergang zu einer durch Heyne's Bermittelung ihm übertragenen Lehrftelle an dem 
auf dem Scyloffe Belvedere bei Weimar von Mounier errichteten Inflitute. Er reifle 
im Mai 1798 dabin ab, fand Hier eine jchöne Wirkfamfeit und anregenden Umgang 
mit ausgezeichneten ©eiftern, bewarb fich aber, nachdem ihm im Sommer 1801 von 
der philoſophiſchen Yacultät in Göttingen die Doctorwürde ertheilt war, um das bald 
nachher ledig gewordene Directorat ded Altenburger Gpmnaflums, als jenes Inflitut 
durch Die Kriegsverhältniffe und die Rückkehr feines Stifterd nach Franfreich der Auf- 
[fung entgegen ging. Gr erhielt jenes Amt und vermaltete es bis an feinen am 
6. Januar 1835 erfolgten Tod mit feltener Kraft und außerordentlihdem Segen, 
obmwoHl in den fpäteren Jahren feine Wirkſamkeit durch vielfache Intriguen und 
Partelungen getrübt ward. Namentlich feit dem Jahre 1808 hob ſich dur feine 
Verdienſte das Gymnaſium zu. einer immer größeren Blüthe, was durch die 
Verleihung des Titeld als Kirhene und Schulrath und durch anfehnliche 
Derbefierungen der Außeren Lage dergeftalt anerfannt ward, Daß er auf ver⸗ 
ſchiedene ebrenvolle ausmärtige Berufungen verzichten konnte. Unter feinen durch 
ſelbſtſtaͤndige Forſchung und geſchmackvolle Verarbeitung bervorftechenden literarifchen 
Arbeiten fliehen die zur griechifchen Grammatif obenan: Griechifche Grammatik zum 
Schulgebrauch, Lpz. 1808, 2. Aufl. 1824. Ausführliche griechiiche Grammatik, Lpz. 
1807, 2. Aufl. 2 Bde. 1825 ff., 3. Aufl. 3 Bode. 1835. Grundriß der griechifchen 
und rbmifchen Literatur, Iena 1815, 3. Aufl. 1834. Lehrbuch für den erflen Unter⸗ 
richt in der Philoſophie, Lpz. 1323, 4. Aufl. 1844. Entwurf einer Theorie Des 
lateiniſchen Stile, Lpz. 1826. Encyklopädie und Methodologie der Philologie, Lpz. 
1835. Außer diefen find zu nennen: Verſuch über die Berfchledenheit der National- 
Charaktere, &pz. 1802. Animadversiones in hymnos Homericos, 2pz. 1800. Auß» 
gaben der homerifchen Hymnen und der Batrachomyomachie, Lpz. 1805, ded Euripides 
in 9 Bon., Lvz. 1813— 29, und 1 Bd. indices dazu von Kanıpmann, Lpz. 1837, 
der Fragmente des Alcäus, Lpz. 1827, des Herodot in 2 Bdu., Lypz. 1825. Ale 
zwedmäßige Schulausgaben bewährten ſich feine: "ExAoyal nomrxal seu Carmina 
graeca selecta, Altenb. 1802. Historiae graecae capita praecipua, Altenb. 1804. 
Ciceronis epistolae selectae, &pz. 1816, 3. Aufl. 1829, und deflen orationes selectae, 
kpz. 1818, 3. Aufl. 1831. Griechiſches Leſebuch für die mittleren Klaſſen gelehrter 
Schulen. Lpz. 1809. Seine zahlreichen, in Programmen und Zeitfchriften zerfireuten, 
Heineren Auffäge, Abhandlungen, Schulreden u. f. m. fammelte er theild in den 
Miscellanea philologica, 2 Bde., Iena 1803 ff., theild in den vermißhten Schriften 
in lateinifeher und deutſcher Sprache, Altenb. 1833. — Dal. Aug. Matthiä in feinem 
Leben und Wirken zum Theil nach feiner eigenen Erzählung dargeflellt von feinem 
Sonne Conſtantin. Quedlinb. 1845. — Sein ſechs Jahre Älterer Bruder Friedrich 
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Ehrifian, geb. den 30. December 1763, vorgebildet auf den Gymnaſien zu Erfurt 
und Göttingen, ſtudirte auf der Univerfität zu Göttingen Bhilologie, daneben Theologie 
und beſonders neuere Sprachen, ward ſchon 1787 als Lehrer des Griechiſchen und 
kateiniſchen an dem fürſtl. Erziehungsinftirut zu Neuwied angeftellt und 1789 als 
Diretor und Profeffor an dad Gymnaſium zu Grünftadt bei Worms berufen. Die, 
franzöflfehen Wirren trübten hier feine glüädliche Wirkſamkeit und führten ihn eine 
Zeitlang an die Cenwalichule zu Mainz. Um fo Fieber ging er Oftern 1804 als 
Srofeffor an das Gymnaſtum zu Branffurt a. M., mo er 1806 hunoris casa da8 
Dortorbiplom von der philoſophiſchen Facultät in Göttingen und zugleich das Rectorat 
des Gymnaſiums erhielt; 1812 ward er großherzogl. Direstor und Ober⸗Schul⸗ und 
Sudienrath; er flarb 1822. Seine literarifchen Verdienſte befleben in der Heraus⸗ 
gabe des Aratus, Eratoſthenes und Dionyflus Periegetes. 

Matthias, Sohn des Kaiferd Marimilian II. und der Prinzeffin Maria, Toch⸗ 
te Karl's V., geb. den 24. Febr. 1557, nahm 1578 die Stellung eined Gouver⸗ 
neurd der danıald noch im Kriege mit Spanien begriffenen niederländifchen Freiflaaten 
an; da es ihm aber nicht gelang, neben dem Brinzen Wilhelm |. von Dranien ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß zu gewinnen, fo gab er diefe Stellung 1580 wieder auf; 1593 
befehligte er in lingarn ein Heer gegen die Türken und belagerte vergeblih Gran; 
1595 wurde er zum Ealferlichen Statthalter in Deflerreih ernannt. Am 23. Juni 
1606 fchloß er mit den ungarifchen Infurgenten, unter Anführung des Stephan Bockkay 
am Vertrag ab, durch weldyen er als faiferlicher Statthalter in Ungarn anerkannt 
wurde und Den proteflantifchen Uugarn freie Religionsübung zugefand. Am 11. No⸗ 
vember deſſ. 3. ſchloß er einen Waffenflillfiand mit den Türken auf 20 Jahre ab. 
Kaiſer Rudolph H. verweigerte die Ratiflcation dieſer Verträge, M. aber, weldyer 
(den vorher von den meiften Mitgliedern feines Haufes fich als Haupt deſſelben batte 
euerfennen laffen, verftärkte feinen Anhang in Oeſterreich, indem er auch bier den 
Broteftanten, welche er bis dahin verfolgt hatte, einige Zugeftändniffe machte, und 
btachte es dahin, daß der ungarifche Reichſstag und die Öfterreichifchen Stände ein 
Bündniß gegen den Kaifer und zu Gunſten M.'s abfchloffen. Nun rüdte er im April 
1608 mit 20,000 Wann in Mähren ein und zwang Rudolph, ihm Mähren, Oeſter⸗ 
ih und Ungarn abzutreten und ihn für feinen Erben in Böhmen zu erklären. Die 
oͤſterreichiſchen Stände flellten nun den proteflantifchen Bottesbienft in ihrem Lande 
rieder ber und zwangen M., dieſe Wiederberftellung zu billigen. Zugleich nöthigten 
die boͤhmiſchen Proteftanten den Kaiſer Rudolph, ihnen den fogenannten Majeftät8- 
brief zu ertheilen (9. Juli 1609), und behandelten ihn faft als einen Gefangenen, 
bis M. im September 1611 noch einmal mit einem Heere erfchien. Er wurde num 
zum Könige von Böhmen ermählt, und da Rudolph am 20. Januar 1612 ftarb, 
au zum römiſchen Kaiſer. Er verfuchte nun die beiden großen Bündniffe, in mweldye 
Deutſchland damals ſich theilte, die Union und die Riga, zu befeitigen; doch dies ge⸗ 
lang ihm nicht. Trot des Faiferlichen Verbot vom 3. April 1617 organifteten fie 
fh vielmehr fefler als vorher. Mit den Türken ſchloß er 1615 noch einmal einen 
Waffenſtillſtand auf 20 Jahre ab. Da er fortwährend verfuchte, den proteflantifchen 
Gottesdienſt in feinen Grbländern zu beſchränken, fo regte er eine heftige Erbitterung 
gegen ſich auf, die ſich noch beträchtlich fleigerte, ald man erfuhr, daß er den fireng« 
Hlänbigen Erzherzog Ferdinand von Steiermark zu feinem Nachfolger erforen hatte. 
Am 9. Juni 1617 wurde Ferdinand zum Könige von Böhmen erwählt, nachdem ex 
De Rechte und Freiheiten Böhmend beichworen hatte. Im December 1617 trat RM. 
die Reife nach Ungarn an, um Ferdinand auch dort zum Könige wählen zu laſſen, 
und in Böhmen blieb eine aus flcben Katholiten und drei Utraquiften beſtehende Re⸗ 
gierangscommifflen zurück. Im Mai 1618 verfammelten die utraquiftifchen Stände 
Vohmens fih in Brag und erhoben flürmifche Befchwerden gegen die Regierungs⸗ 
Kommiffion. Am 23. Mai erihien eine Deputation der Stände in dem Eaiferlichen “ 
Schloſſe; es Fam zu einem heftigen Wortwechſel mit den Mitgliedern der Commiſ⸗ 
fon, und zwei derſelben, Martinig und Slavata, nebfl dem Gecretär Fabrizius, wur» 
den aus dem Fenſter in den Schloßgraben hinabgeworfen. Die utraquiſtiſchen Stände 
Imäshtigien ſich nun der Megierung in Böhnen, warben Truppen und verſuchten, 
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ſich auch der Städte zu bemächtigen, welche dem Kalfer noch treu geblieben waren. 
Inzwiichen war Ferdinand (1. Juli) zum König von Ungarn gekrönt worden. Zwi⸗ 
fhen ibm und dem Garbinal Khlefl, dem vertrauteflen Rathgeber M.'s, brachen 
jogleich Zwiftigkeiten aus. Ferdinand ließ den Garbinal, der zu verföhnenden Maß⸗ 
regeln rieth, aufheben, nah Tirol abführen und fpäter nah Rom verweilen. Nun 
“ willigte der Kaifer darein, daß zwei Heerhaufen unter Dampierre und Buquoi gegen 
die ſtaͤndiſchen Truppen in Böhmen vorrüdten. Die Directoren in Prag baten nun, 
der Kaijer möge eine Bermittlung zulaflen. Während der Unterhandlungen hierüber 
farb. M. am 20. März 1619. Seit dem 4. December 1611 war er mit Anna, der 
Tochter feines Oheims, des Erzherzogs Ferdinand, vermählt. 

Matthias Corvinus ſ. Ungarn. 

Matthiſſon (Friedrich v.), geboren den 23. Januar 1761 zu Hohendodeleben 
bei Magdeburg, erhielt nad Vollendung der Univerſitätsſtudien eine Lehrerftelle am 
Baſedow'ſchen Erziehungs-Inflitut zu Deßau, wurbe darauf Hofmeiſter einiger junger 
Liefländer zu Heidelberg, mit denen er auf Reiſen ging, ' 1794 — 1801 Vorleſer 
und Meifebegleiter der Fürſtin von Anhalt» Defau, 1809 geadelt, 1811 Geheimer 
Legationsrath, Dber- Bibliothekar und Mitglied der Oberintendanz des KHoftheaterd in 
Stuttgart, lebte feit 1829 als Privatmann in Wörlig, wo er am 12. Mär; 1831 
ſtarb. M. war feiner Zeit einer der beliebteſten lyriſch⸗elegiſchen Dichter; nicht nur 
bielt ihn der Philofopb Buhle in Göttingen für den erflen Dichter Deutfchlands, 
fondern auch Schiller hat ihn ſehr günftig beurtheilt (in der allgemeinen Literature 
zeitung, September 1794, welche Beurtbeilung wieder abgebrudt iſt in Schiller'd 
„Sleineren profaifchen Schriften”, Leipzig 1802, 4. Theil, S. 268— 309) und ihn 
ald einen vortrefflichen Dichter Tanvfchaftlicher Ecenen und als einen fehr glüdlichen 
Maler von Empfindungen charafterifirt. Indeflen Schiller bat ihn zu hoch gehoben; 
M.'s Gedichte Fönnen nicht von einer gewiflen Eintönigfeit, Wiederholung derfelben 
Bilder und Lebloſigkeit freigefprocdhen werben; . ihr Inhalt ift im Ganzen trivial und 
dürftig; daher läßt ihn auh U. W. Schlegel in dem „Wettgefang dreier Poeten“ 
(1800) mit Boß und dem Werneudher Schmidt auftreten, worin Schmidt unter An⸗ 
derem zu ibm fagt: „Dip bewundr' ich, mo ich Dich verſteh', Matthiffon! Doch deine 
Baßrelieffer, die amı Sarge fpriegen in die Höh', ift das eine Art von Mauerpfeffer?* 
Die „Basrelieffer“ beziehen fi auf ein Fleined Bud, Dad M. 1799 herausgab, 
„Basrelief am Ende des Jahres 1799“. Bekannt ift heute noch M.'s Lied „Adelaide“, 
welches feinen Ruhm der Compoſition von Bertboven verdankt. Schiller und Wie⸗ 
land (im „Teutfchen Merkur", Januar 1789, ©. 96) Heben befonders das Lied 
„Elyflum* hervor, auh Bürger geftand, daß, wenn er die vier erften Zeilen der 
fünften Strophe diefes Liedes gefchrieben hätte, er gern alle feine Poefleen dafür hin⸗ 
geben würde. Außer „Bedichten* (15. Aufl, Zürich 1851) bat er „Briefe“ (Züri 
1795, 2 Thle.) und „Erinnerungen“ (5 Bde, Zürich 1810 — 10) gefchrieben, deren 
Styl weitichweifig und ſüßlich if. Auch bat er eine „Lyriiche Anthologie” (20 Thle., 
Zürich 1803—1807) und die „Schriften von Victor von Bonfetten” (Züri 1793) 
beraußgegeben ; in den legteren befindet fih auh M.'s Selbftbiographie, die wieder 
abgedrudt if in den „Zeitgenofien" (1. Bd. 4. Abth. S. 5—70). Seine „ Sänmt- 
lichen Schriften“ erfchienen Züri 1825 (8 Thle.), fein „Literarifcher Nachlaß, nebft 
einer Auswahl von Briefen feiner Freunde”, Berlin 1832 (4 Bbe.); fein Leben bat 
H. Döring befchrieben (Züri 1833). 

Matuszczewicz (ſpr. Ratuſchtſchewitſch), Adam Graf, berühmter rufjlicher Diplomat, 
fammt aus Polen, wo fein Vater zur Zeit des Großherzogthums Warfchau Binanze 
minifter war, deſſen ausgebehnter politiicher Geichäftöfreis und Verwaltung großartiger 
Privatgüter ihn behinderten, die Erziehung ded zu Warfchau im Jahre 1796 gebore- 
nen Sohnes im eigenen Haufe zu leiten, fo daß der junge Knabe frühzeitig in das 
Haus des der Kamilie verwandten Fürſten Gzartorysfi Fam, der feine erfte Ausbildung 
durch tüchtige Lehrkräfte leiten lieg. Schon in frühen Jahren ſprach M. mit feltener 
Fertigkeit fünf Sprachen, nämlich außer dem Polnifhen auch das Auffliche, Deutfche, 
Sranzöflfhe und Englifche, und erwarb ſich auch audgebreitete Kenntnifle in den für 
pie Staatöfunft vorhereitenden Wiffenichaften, namentlih in der Geographie, Geſchichte 
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und Statiftik. Seine Hauptſtudien machte er hierauf auf der Hochfchule zu Varis, 
wo er der Juriöprudenz, den Sinanzwiffenfchaften und der Staatsöfonomie eine befon» 
dere Berückſtchtigung zumwandte, aber auch eifrig da8 Studium der Hiftorifchen Wiflen: 
ſchaften fortſezte. Er zeichnete ſich fchon hier Durch fein chevalereskes Weſen und 
durch feine Acht ritterliche Tonrnure aus, Eigenfchaften, die ihm Aller Herzen gewannen. . 
Dur den Tod feiner Vaters in den Bellg eines unermeßlichen Vermögens gelangt, 
ward er keineswegs dadurch zur Trägheit geführt, vielmehr erſt recht dadurch ange- 
fpornt, eine rähmliche Staatdcarriere zu machen, wozu er am ruffifchen Hofe bei dem 
felbſt fo ritterlich gefonnenen Kaifer Alexander 1. den geeignetften Boden zu finden 
glaubte. 1818 daher in ruffifche Dienfle eintretend, widmete er ſich hauptfächlich dem 
diplomatiſchen Fache und überflügelte durch fein Geſchick und feinen feinen Tact bei 
der Abfaffung diplomatifher Noten bald alle feine Mitarbeiter im auswärtigen Mini⸗ 
Rerium .zu St. Beteröburg. Auf den Gongrefien von Troppau und Verona fand jein 
biplomatifched Talent eine treffliche Berwendung. Hier galt M. als die Seele des 
suffiihen Gabinets, und felbft der gemandte Fürft Metternich erkannte die Scharffinnig- 
keit und Beinheit der M.’Ichen Noten ald ein Meiftermerf der Diplomatif mit gebüh⸗ 
sendem Lobe an. Bon nun an wurde M. Staatörath, dann Wirklicher Staatsrath 
mit dem Titel Ertellenz, Hauptchef im Redactionsbureau des ruffifchen Notencabinets, 
und auch Abgeſandter flr mehrere fchreierige Mifflonen, an den päpftliden Hof, an bie _ 
babe Pforte und fpäter an das griechifche Cabinet. Er war, man darf fagen, ein per- 
fönlicher Freund des Kaiſers Alerander I., ver ihn eines vertrauten Umgangs märdigte 
und ihn flet8 dei allen wichtigen politifchen Unternehmungen zu Mathe zog. Auch Kaifer 
Nikolaus I. war ihm wohl geneigt. Er erhob Ihn fchon vor 1830 zum Geheimen Math, 
nach der Sulirevolution aber dirigirte er ihn nach England, wo er während der Ab⸗ 
wefenbeit des früheren Gefandten in London, Fürſten Lieven, bevollmädtigter Riniſter 
mar und die Hauptveranlaffung der befannten Londoner Konferenzen (f. d.) warb. 
M. ging hierauf ala außerordentlicger Befandter und bevollmächtigter Minifter nach Neapel 
und fpäter nach Stodholm, welche Stellung er bis an fein Ende zur vollfommenften Zu- 
friedenheit feines Monarchen behauptete. M. flarb am 1. Juni 1842 bei einem Beſuche 
in St. Beteröburg, in Folge einer Erfältung, im faum zurädgelegten 46. Lebensjahre, von 
Seiten des ruſſiſchen Hofes allgemein betrauert und von demfelben feierlich zur Gruft geleitet. 

Matwjejew (Artemon Sfergejewitfch), einer der audgezeichneiften rufflichen Dir 
plomaten und Heraldiker und der Erfte, der die Sphragiftif in Rußland anbaute und 
fie nach wiffenfhaftlichen Regeln betrieb, war Gouverneur mehrerer ruffifcher Städte, 
Großſiegelbewahrer des Meiches, Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Oberrichter 
des Streligen«, fo wie des Kafanifchen Gerichtöhofes, Director des Münzhofes und In⸗ 
haber vieler anderer Großwürden und einer der Aufgellärteften unter feinen Zeitge⸗ 
noffen. Geboren zu Mosfau im Jahre 1625 und auf's Sorgfältigfte dafelbft erzogen, 
widmete er fih mit Erfolg dem Studium der ſchoͤnen Literatur, der Geſchichte, Phi⸗ 
lofopbile und anderer Kunfl- und Wiffenezmweige, und betrieb daneben als Lieblinge» 
Studien Wappen» und Siegeltunde, worüber er in Betreff Rußlands auf feine eiges 
nen Forſchungen angewiefen war, was für ihn Beranlafjung zu vielen Reiſen in das 
Innere ded Reiches ward. Er war nicht nur Minifter des vortrefflichen Zaren Aleret 
Michailowitſch, fondern zugleich deſſen vertrauter Freund und Berather. Wie fehr er 
Die Kunft fchäßte, gebt daraus hervor, daß er, um die Gemaͤcher des Zaren-Palaftes 
im Kreml, fo wie feine eigene Haus⸗Capelle auszuſchmücken, italienifche Architekten 
und Maler aus Florenz, Rom und Neapel neh Rußland berief, auch aus Parid bie 
erften Acteure für die Damals begründete rufflfhe Hofbühne nad Moskan verfchrieb. 
Er war zu feiner Zeit der erfle Staatsmann und zugleich der bedeutfamfte Schrift 
ſteller Rußlands, befonders anf dem Gebiete der älteren Geſchichtsforſchung, worin 
er als der würdige Vorgänger Gerhard Müller's und Karamfin’s fich Fundgiebt. Seine 
Säriften: „Perfonen, Titel und Siegel aller Moskau'ſchen Großfürften und Selbſt⸗ 
berrfcher von ganz Rußland * und „Beſchreibung aller Großfürften und ruſſiſchen 
are, die fi durch Siege berühmt gemacht haben,“ neben andern biftorifchen Ab⸗ 
bandlungen, die er fchrieb, fichern ihm einen ehrenvolfen Namen unter den Autoren 
Rußlands nicht nur, fondern unter den Schriftſtellern aller Nationen der damaligen 
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Zeit. Er war der Erzieher der zweiten Gemahlin des Zars Alexei Michailowitich, 
der berühmten Natalja Kirilomna Naryichlina, der Mutter Peters des Großen. Die 
Liebe des Volkes für diefen trefflihen Bofaren war fo groß, daß, ald er ein Haus 
bauen wollte, wozu ihm bei feiner Unbeſtechlichkeit die Mittel gebrachen, ihm Die Armen 
die Srabfleine ihrer Eltern als Baumaterial zuführten. Dennoch gelang ed nach dem 
Tode des Zar Alerei Michailowitſch der Intrigue einer gemwiflen Partei unter den 
Streligen, M. nit nur vom Amte zu verdrängen, fondern auch der Bojaren-Würde 
zu berauben und, unter Gonfiscation feiner geringen Habe, ihn ſammt feinem Sohne 
dem Eril zu überweifen. Rührend find M.'s Briefe, die er aus der Verbannung an 
feine Freunde fihrieb und bie, fpäter durch den Drud veröffentlicht, einen wichtigen 
Beitrag zur Beichichte der Streligen liefern. Zwar wurde M. nad) den Tode des 
ihm feindlichen Zars Alexei Alerejewitib (11. Mai 1682) wieder nach Moskau zu⸗ 
rückberufen und in feine früheren Würden wieder eingeleht, gleichwohl fiel er ſchon 
wenige Tage darauf (15. Mui) als Opfer eines Mebellenhaufene, den die Streligen 
zu feiner Ermordung gedbungen hatten. Die nachmals vom Fürften Schtſcherbatow 
beraudgegebene „Lietopiß 30.” (Cbronif über viele Meutereien der Streligen) bat, der 
neueften gelehrten Forſchung in Rußland zufolge, unfern M. zum DVerfafler. 

Manbenge, befeftigte Stavt von 7000 Einwohnern im franzöfliihen Nordde⸗ 
partement, ander Sambre, verdanft feine Entſtehung einem Frauenflifte, das bie 
heil. Adelgunde als Stifterin verehrte und deſſen Ranoniffinnen die Givil- und Eriminal- 
gerichtäbarkeit über die Stadt, auch daB Mecht beſaßen, Münzen fchlagen zu laſſen. 
M. wurde fpäter der Hauptort von KHennegau und als fefter Platz mehrmals Streit- 
punft in den Kriegen zwifchen Branfreih und Spanien, 1649 von Ludwig XIV. ein 
genommen und 1678 im Nymmeger Brieden mil Hennegau an Franfreich abgetreten. 
In dem franzöflfchen Nevolutiondfriege wurde es vom 29. September bis 15. October 
1793 vom Bringen von Koburg belagert, nah dem Treffen bei Wattigny am 15. 
Detober aber durch die Franzoſen entfegt. Im März 1814 murde es vom Herzoge 
von Weimar eingefchloflen und am 25. des genannten Monats beichoflen, und am 
20. Juni 1815 durch die Gavallerie der vierten und der fünften Brigade des zweiten 
preußifchen Armeecorps unter dem General v. Tippels kirch berannt und eingefchloflen 
und am 11. Juli durch Gapitulation übergeben. 

Manndevile (John). Aus Neugierde, fremde Länder zu bereifen und die ges 
rühmten Wunder Aflens zu fchauen, verließ dieſer englifche Hitter, geb. um 1300 
zu St. Albans, im Jahre 1327 fein Vaterland und durchzog 33 Jahre lang Europa, 
Den größten Theil von Aflen und einige Gegenden Afrika's. Nach den Megeln der 
Chevallerie firitt er nicht gegen die lingläubigen, er focht vielmehr unter ihren Fahnen, 
diente dem Sultan von Aegypten und fpäter dem Großchan von Kathai (China) 
gegen den König von Rand. WM. farb am 17. November 1372 zu Lüttich, ſchrieb 
aber jeine Reiſen 1356 nad feiner Rüdfunft, um, wie er fagte, die Zeit feiner Ein- 
ſamkeit zu kürzen. Nach feinem eigenen Gefändniß entlebnte er vieled aus bamaligen 
Modebüchern, alten Chroniken, Nirterromanen, wie eingefchaltete Bruchflüde von Oger 
dem Dänen und aus Johann v. Arras’ Geſchichte der Schönen Melufine beweifen, 
und aus anderen gleichzeitigen Schriftflellern, um feiner Arbeit „den höchften Grad 
der Vollendung zu geben”. Auch finden ſich die wörtlichfien Uebereinflimmungen mit 
römijchen und arabifchen Sagen von den fabelvollen inbifchen Gewürzinfeln und ihren 
mißgeflalteten Einwohnern, Wiederholungen von den goldfuchenden Indifchen Ameifen 
aus eben diefen Quellen oder aus anderen jeßt vergeflenen Schriftfiellern und feiten» 
lange Auszüge aus Oderich von Portenone's Reiſebuch. ‘Der Armenier Haithon hat 
auh zu feinem Buche beigetragen und was er vom Reiche Tharſe (Trarfe), von 
Charezm, Gomanien, Berfien und Georgien anführt, ift wörtlih daher entlehnt. 
Haithon Hat ihm au den Stoff zu feinem in Yinfternig verhüllten Rande Hanifon 
(SHamfen) bergegeben, dad mit den Amghafen grenzte. Dem Geſchmack jeined Zeit⸗ 
alters gemäß erzählt er die unglaublichſten Wunder von Infeln, welche von 28 bis 
50 Füß Hohen Rieſen bewohnt merden, von Bergen, auf welden der Tenfelsfopf 
euer und Flammen auswarf, und dem melland berühmten tatarifchen Lamm, das aus 
einer Melonenart erzeugt ward. Nur bei der Beichreibung von Aegypten, Palaͤſtina, 
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einigen inbifchen Infeln, dem chineſiſchen Meiche und den Ländern des Priefters Iohannes 
iR er ausführlicher. Durch Aflen nahm er denſelben Weg wie Portenone und beide 
bemerken gewöhnlich diefelben Städte und Merkwürdigkeiten. M. foll jeinen Reiſe⸗ 
bericht, der ein ungewöhnliches Aufſehen erregte und den er König Eduard UI. 
debicirte, in drei Sprachen, englifch, franzöflfch und Lateinijch, gefchrieben Haben. Bon 
der englifchen Urfchrift find viele Handfchriften vorhanden umd nach Dielen iſt zuerfl 
die ganze Reife unter dem Titel „Sir John Maundevile Voyage and Travayles“ 
(London 1727) edirt worden. Doc ift eine alte italienifche Weberfegung ohne Titel 
(Milano 1480, gedrudt von Magifter Peter de Cornero) ebenſo vollſtandig und an 
manchen Orten, wie bei der Befchreibung von Afrika, ausführlicher, an andesen wieder 
kürzer. Sie ift aber nach einer lateinifchen Handfchrift gemacht worden. Nah ähm 
liyen Hat auch Purchas einen Auszug diefer Reife M.'9 herausgegeben und eine alte 
franzöfliche Handſchrift verwahrt die Bibliothek In Bern. Auch deutſch ift M.'s Reiſe⸗ 
beihreibung mehrere Male gebrudt worden. (Bergl. Schönborn, „Pibliographiſche 
Unterfuchungen über die Reifebefchreibung des Sir John Maundevile“. Breslau 1840.) 

Maupesn (Rene Nicolas de), Kanzler von. Brankreih, namhaft durch feinen 
Kampf mit den Parlamenten unter Ludwig XV. Sein Bater Neno Charles, 
ju Paris 1688 geboren, feit 1743 Präfivent am Parlament von Paris, batte ſich 
in dieſer Stellung durch feinen Streit mit dem Erzbiſchof Deaumont wegen ber 
Sofpitalverwaltung und der Janfeniften einen gewiſſen Namen gemacht, war aber 
1757 von seinen. eigenen Collegen gezwungen worden, bie Bräfldentichaft niederzu⸗ 
legen, vom Hofe 1763 zum Vicekanzler und 1768 zum Kanzler ernannt worden, 
welche Würde er jedoch ſchon den Tag nach feiner Ernennung zu Gunften feines 
Sohnes niederlegte. Er farb 1775. — Diefer fein Sohn, Rene Nicolas, 1714 zu 
Paris geboren, hatte frühzeitig die Würde eines Ratha im Parlamente erhalten, 
1763 die des erflen Präſidenten und widmete fi, nachdem er dad Kanzleramt er- 
halten, im Interefje des Hofes der Demüthigung ded Parlaments. Die Gelegenpeit 
dazu gab ihm der Proceß des Herzogs von Aiguillon, der als früherer Gouverneur 
"ber Bretagne vom Parlament von Mennes bei dem zu Paris wegen Ueberfchreitung 
und Mißbrauch ber Amtsgewalt angeflagt war. Als das Parlament trog des Lit de 
justice, Durch welches ibm im Juni 1770 die Bortfegung des DBerfahrens verboten 
war, den Herzog am 2. Juli aller Bairsrechte verluftig erklärte, caſſtrte der König auf 
Betrieb M.'s in einem zweiten Lit de justice den Proceß und ſprach dem Parlament 
das Mecht ab, ſich der Einregiftrirung königlicher Edicte zu widerfegen und mit dem 
übrigen Barlamente ein einiged Corps zu bilden. Nach Erhebung Aiguillon’d in's Mir 
niferium vollführte M. feinen Hauptfchlag (f. d. Art. Ludwig XV.), indem er in der 
Naht vom 21. Januar 1771 die Barlamentämitglieder verhaften und aus der Haupt⸗ 
Rabt vermeifen lief, am 23. ein Interims«- Barlament bildete, für den Gerichtsbezirk 
von Paris ſechs Obergerichte (cours souverains) einfegte und fodann im April des⸗ 
ſelben Jahres das Interims +» Parlament für ein fländigesd erklärte. Eben fo loͤſte ex 
dad Parlament von Mouen auf und erneuerte wenigflend die Mitglieder ber anderen. 
&udwig XVI. ftellte die Parlamente wieder ber und verwied M., der feinen Ball und 
die Grbitterung des Volkes mit Ruhe ertrug, auf fein Gut zu Thuit, wo berfelbe 
den 29. Yuni 1792 flarb. (Vergl. über den Kampf mit den Parlamenten den Art. 
Frankreich — politifche Geſchichte.) 

Dlanpertuid (Bierre Louis Moreau de), franzöflfcher Mathematiker, geb. zu 
St. Malo den 17. Juli 1698, genof eine forgfältige Erziehung im väterlichen Haufe: 
und machte pbilofophifche und mathematische Studien im College de la Marche zu 
Paris. In feinem 20. Jahre trat er in’s Militär, quittirte aber ſchon nach vier 
Jahren den Dienft, um ſich ganz den fchönen Wiffenfchaften zu winmen. Er bewegte 
Äh in einem Kreife von Schöngeiftern, deren Sammelplag dad Caſé de l'ancienne 
comödie war, gewann zahlreiche Freunde, durch deren Empfehlung er im 25. Jahre 
ald Adfoint und im folgenden als afjociirtes Mitglied in die Akademie aufgenommen 
wurde, und durch verfchiedene Abhandlungen aus dem Gebiete der höheren Geometrie 
Beifall erwarb, aud einige naturhiftorifche Unterfuchungen anſtellte. 1728 ging er 
nah England und trat als eifriger Anhänger Newton's in die Royal sueiely ein; 
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im folgenden Jahre befuchte er Johann Bernouilli in Bafel und hörte defſen Vor⸗ 
fefungen. Bei feiner Rückkehr nach Purid (November 1730) trug er der Afademie 
eine Generalifirung des Keibnig’fchen Problems der Curve gleicher Annäherung vor 
und murde im folgenden Jahre unter die Zahl der Benflonäre derfelben aufgenommen. 
Er erwarb fih dad Verdienſt, der Newton’fchen Oravitationdtheorie in Frankreich 
Geltung zu verfchaffen, machte aber dadurch viele angefehıne Gelehrte, Caſſini, Fon⸗ 
tenelle u. A., welche die carteflanifche Lehre vertheidigten, zu feinen Gegnern. Ban 
warf ſich gegenleitig Unwiſſenheit vor und die Hitze ves Streite® brachte die ganze 
Akademie in Aufregung. Die Frucht dieſer Controverſe mar der Entfchluß der Me- 
glerung zu einer genaueren Beflimmung der Form ded Erdföärpers Bis 
1672 hatte man diefelbe für eine vollfommene Kugelgeftalt gehalten, eine Hypotheſe, 
die Durch Richer's genauere Zeitmeffung auf einer Meile nach Bayenne unbaltbar ge- 
worden war. Huyghens und Newton hatten auf verfchledenen theoretifchen Wegen 
die an den Polen abgeplattete Form abgeleitet und der Erſtere die Abplattung zu 
Yirg, der Legtere zu !hso des Aequator « Durcheflers beftimmt. Picard und die 
beiden Caſſini folgerten im Gegentheil aus in Frankreich gemachten Gradmeſſungen, 
daß der Durchmefler zmifchen den Polen größer fein müfle, als ber des Aequators. 
Um diefe Zweifel zu befeitigen, wurde die Meſſung eined Meridianbogens in der Nähe 
des Aequatord und eines zweiten in einer hohen nördlichen Breite befchloffen, und 
die Ausführung der erfteren Godin, Bouguer und Eondamine, die der letzteren M. 
aufgetragen, welcher fit 1736 mit mehreren ®efährten, denen audy der Schwede Celſius 
ſich beigefellt hatte, in Dünfirchen einſchiffte. Die Erpedition Tandete im Juli deffelben Jahres 
in Torneo und führte von dort norbmärts unter großen Schwierigkeiten eine Triangulirung 
aus, welche nahezu die Ausdehnung eines ganzen Meridiangrades — von Torneo biß 
Kittis — einihloß. Gegen Ende 1737 Lehrte M. nach Paris zurüd; fein Vortrag 
des gewonnenen Mefultates, durch welches die Abplattung ber Erde, welche Newton 
und Huyghens behauptet hatten, beflätigt wurde, erregte heftigen Widerfpruch der 
Garteflaner, die es nicht zugeben konnten, daß Die von einem Holländer und einem 
Engländer „erfonnene* Figur der Erde die wirkliche fein folle. Der Streit wurde heftig und erſt 
dur eine Meflung ded Bogens zwifchen Parid und Amiens entfchieden, welche M. 
mit demfelben Inftrumente, deſſen er fi in Lappland bedient hatte, audführte, und 
nach deren Ergebnig Eaffint fich für überwunden erklären mußte. Dieſe Arbeiten be» 
gründeten M.'s Ruhm in weiteren Kreifen und König Friedrich II. richtete auf ihn 
feinen Blick. Er forderte M. in den fihmeichelhafteften Ausdrüden auf, in feine Nähe 
zu kommen („vous avez appris au monde la figure de la terre: vous apprendrez 
d’un roi quel est le plaisir de posseder un homme tel que vous“), und im Mai 
1740 flellte M. in Weſel ih dem Könige vor, der ihn mit Auszeichnung empfing. 
Voltaire, damals mit M. eng befreundet, jpäter fein erbitterter Gegner, kam um dies 
felbe Zeit ebenfall8 in die Nähe des Königs, jedoch ohne länger zu vermeilen. Im 
Februar 1741 begleitete M. den König auf dem Feldzuge in Schleflen, wurde in der 
Schlacht bei Mollmwig von den Oeſterreichern gefangen genommen, mit Achtung ber 
handelt, in Wien der Kaiferin Maria Thereſta vorgeftellt und kehrte, in Freiheit ge- 
fegt, nach Berlin zurüd. Als er bier den König gang von den Begebenheiten des 
Krieges in Anfpruch genommen; das Interefle für die Wiffenfchaft dagegen in den 
Hintergrund getreten fand, begab er fih nach Paris, wo er feine Arbeiten als Aka⸗ 
demifer wieder aufnahm und bis zum Jahre 1744 vermeilte. In die Zeit dieſes 
Aufenthaltes fallen diejenigen feiner Arbeiten, welche fpäter der Gegenfland heftiger 
Angriffe und Spöttereien Voltaire'8 geworden find. Es läßt ſich nicht beflreiten, daß 
M. dur Selbftüberhebung und die Eitelfeit, aud in Betreff ſolcher Gegenflände, 
von denen er nicht3 oder wenig verfland, als Autorität aufzutreten, Anlaß zu diefen 
Angriffen gegeben hat. Bei feiner Aufnahme unter die regulären Mitglieder der 
Akademie (27. Zuni 1743) bielt er 3. B. einen Vortrag, worin er zu bemeifen fuchte, 
daß „der Gegenitand der Studien des Matbematifers und des Schöngeifled einer und 
derfelbe und von den nämlichen Principien abhängig fei*. Weder die Mathematiker noch 
die Schöngeifter wollten darin ein Compliment finden und verfpotteten ihn lebhaft, während 
M. dadurch hatte zeigen wollen, daß er beides, Mathematiker und Schöngeift, fei. Die Nüd- 
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kehr von Bouguer und Gondamine von ber Gradmeſſung In Peru brachte indeß um 
1744 neue Beflätigung über die abgeplattete Form bes Erdförpers, und M. ging im 
ungetrübten Glanze feines alten Muhmes In demſelben Jahre, auf dringende Auffor- 
derungen des Könige und Voltaire's Veranlaffung, abermal® nad Berlin. Die Ber- 
liner Akademie der Wiffenfchaften befland feit Leibnig’8 Tode faft nur dem Namen 
nah und war von Friedrich Wilhelm I. gewiffermaßen nur ald ein Mittel zur Untere 
haltung benußt worden. Friedrich IT. trug M. Ihre Meorganifation auf und ertheilte 
diefem die unbefchränktefle Vollmacht und eine glänzende Außere Stellung, wodurch 
ihm Feinde und Neider erweckt wurden (f. d. Art. Akademie). Seine eigenen Schwächen 
und Fehler thaten das Uebrige, um ihn in die bitterfien Streitigfeiten zu vermideln. 
Bon einiger wiffenfchaftlichen Bedeutung war fein Streit mit König, einem ihm früher 
nahe befreundeten Mathematifer, welchen er felber an die Akademie berufen hatte. 
Diefer Hielt Hoch von den Berbienften Leibnitz's und vindieirte demfelben die (ihm 
inlommende) ‘Ehre der Erfindung der Differential-Mechnung, wogegen Naupertuis dieſe 
für Newton in Anſpruch nahm. (Vergl. über diefe Streltfrage die Art. Leibnitz und 
Newton.) Weit fchlimmer und geradezu tödtlich wurde für M. das Zermwärfniß mit 
Boltaire, den er dur eine, wie es fcheint, geringfügige Vernadhläffigung beleidigt 
hatte. Man kann in der That in die Einzelnbeiten diefes, mit wahren Schmähfchriften, 
yerfönlichen Befchimpfungen und Bedrohungen geführten Streites nicht eingehen, ohne 
von Widerwilfen und Ekel über die niedrige Sinnedart, die ſich darin offenbart, er» 
füllt zu werben. Friedrich Il., in der Hauptſache auf M.'s Seite flebend, ſuchte per» 
fönlih vermittelnd zu wirken; aber feine Bemühungen waren vergeblih, und er bes 
kannte zuletzt: „ Ich fehe mit Betrübniß, daß fo viel Geiſt und Gelehrſamkeit bie 
Renihen nicht befier machen.” (Vie de Maupertuis par L. Angliviel de la Baumelle, 
suivie de leltres inedites de Frederic le Grand. Paris 1856 p. 186.) Tief verlegt, 
verfiel M. in eine unheilbare Bruftfranfheit, "für welche er in ſchweizeriſchem Klima 
&inderung zu finden hoffte Er begab fich deohalb nach Bafel, wo er, im Haufe Ber- 
nouilli's Tiebevoll aufgenommen, nad einem Aufenthalte von wenigen Wochen ami 
27. Juli 1759 verfchied. ur 

Mauren. Gegenwärtig ift die altigbifche Bevölkerung durch ganz Nordafrika 
hin mit Semiten gemengt und gemifcht; nicht nur befinden ſich don fehr alter Zeit 
her die den Arabern nahe verwandten Abyffinter im Welten des Rothen Meeres, 
iondern feit Entſtehung des Jolams Haben die Araber felbft theils weithin an der 
Offüfe in einem fchmalen Streifen ſich verbreitet, theils in noch größeren Maffen 
die ganze Nordküſte von Aegypten bis zur Wüſte am Atlantifchen Meere befegt und 
formlich arabifirt, zum Theil weit landeinwärts (in Aegypten und Feſſan), dergeftalt, 
daß die zwar muhammedanifchen, aber nicht arabifltten Berbern nach dem Innern, der 
Büfe zu, zurückgedrängt erfcheinen. Dabei ging der Name des weitverbreiteten Weſt⸗ 
peig6 der Berbern, der Mauren oder Mauritanter, vorzugsweiſe auf die arabifirten 
Brebern und die Araber felbft über, welche nach der Phrendenhalbinfel und auf die 
italiſchen Infeln überfepten und bier mit den Europäern am meiften in Conflict famen, 
[0 daß im gangbaren Sinn des Maurennamens das arabifche Element wefentlich if, 
während er urfprünglich gar nichts damit zu thun hat; kurz es ging mit dem Mauren» 
namen mie mit dem Tatarennamen, der auf die nichttatarifchen Türken vorgugämelfe 
übergegangen tft (vergl. Die Art. Afrika, Seite 460 und Sarazenen). Die M. der 
Septzeit find großentheils die Nachkommen jener hochgebildeten, betriebfamen und 
glädlihen Bewohner Spaniens, welche die Unduldfamfelt der Gaftilier aus dem fchönen 
Baterlande vertrieben hat. Wie der Sieg der 12,000 Araber bei Xeres de la Fron⸗ 


: tra ſelbſt beinahe undegreiflich ift, fo ift Dies noch mehr das unermeßliche Ergebniß 


diefed Steges. Zwei Jahre nach dieſer Schlacht gab es außer den Gehbirgen von 
Akurien feine Hand breit Landes mehr in Spanien, die den Gothen gehörte, und 
hundert Jahre ſpaͤter hatte das fpanifche Volk auch fein ganzes moraliſches Eigen⸗ 
tum, bis auf Die Religion, an die Araber verloren, feine Tracht, feine Sitte, feine 
nationalen Erinnerungen und ſelbſt feine Sprade, fo dag der Biſchof Alvaro von 
Cordova ſchon im 9. Jahrhundert fchreiben Eonnte, daß von taufend Chriſten feines 
Sprengel faum ein Einziger auch nur lateiniſch zu beten verfiehe. Wie aber im 
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Allgemeinen durch die Tangfame Arbeit einer Reihe non Jahrhunderten aus Roͤmer⸗ 
thum und Germanenthum neue Nationalitäten in den früheren Ländern romanifcher 
Zunge zufammenfhmolzen, und wieder kräftiges Leben in vie Völker, die als Baflard- 
geichlechter aud den Germanen und Römern hervorgegangen waren, und Befland und 
Dauer in ihre Staaten kamen, fo ging auch das arabifche Reich in Spanien unter, 
weil e8 den Flüchtlingen in den afturifchen Bergen Zeit gelaffen Hatte, — nicht ſich 
militärifh zu organiftren, fondern zur caftilianifchen Nation heranzuwachſen. Der 
Bortfchritt der Wiedereroberung Spaniens war langfam wie der Fortjchritt der neuen 
Nationalität, und gewiß zum großen Glüde für die chriſtliche Sache, welche durch 
vorzeitigen Erfolg, durch eine der Ausbreitung der Nationalität vorgreifende Erobe- 
rung wahrfcheinlich von Neuem preiögegeben worben wäre. Die oft jo beflagte Ber» 
treibung der Araber aus dem wieder eroberten Spanien wird fich allen Umfländen 
nach bei Falter Tieberlegung immer als eine politiſche Nothwendigkeit darftellen, ohne 
deren Erfüllung der innere Briede und die Sicherheit der chriſtlichen Herrſchaft noch 
härtere Maßregeln gegen die Beflegten erfordert haben würde, als diefe Verbannung 
in Maſſe. Immer mehr und mehr nicht bloß dem Ruhme, fondern auch den Künften 
und namentlich auch dem Ackerbau entfrembet, ohne Verbindung unter einander, ohne 
Einigkeit, von den friegerifchen Stämmen verachtet, weichlich, graufam, intolerant, 
egoiftifch , dur Fanatismus vermildert, ihre ganze Eriftenz in religiöfe Vorurtheile 
büllend, Haben Die M. unferer Tage alle die edlen Eigenfchaften eingebüßt, welche 
der Muhammedanismus ihren Vorfahren verliehen hatte. Der Bekehrungseifer Hatte 
ihnen die Luft zum Kriege und den Muth eingeflößt, der den Triumph erfirebi. Ein⸗ 
mal aus Spanien über die Meerenge nach Afrika zurüdgeworfen, gewähren die M. 
der Welt nur das Schaufpiel eines durch die Ruhe verderbten Volke, dad ganz und 
gar nur der Sinnlichkeit lebt. Hätten fie auch noch eine beſondere Anhaͤnglichkeit an 
ihren Glauben, ed würde ihnen an Muth fehlen, ihn zu vertheidigen. Zwifchen den 
M. von Granada und denen der Berberei liegt der ganze Unterfchied, der Die vorge⸗ 
rüdten Völker vor den zurüdgefommenen auszeichnet. Der Krieg hatte ihnen den 
Hang zu edlen Thaten eingeflößt, der Friede Hat fie aber wieder zu Barbaren gemacht. 
— Bon den M. Spaniens flammen die Morißdco® ab, d. h. die M., welche nad 
"ihrer Belegung durch Ferdinand den Katholifhen 1491 fcheinbar das Ghriftentbum 
annahmen und daher nicht mit ihren dem Islam treu bleibenden Stammgevoflen aus 
Spanien vertrieben wurden. Die Berrüdungen jedoch, welchen fie von der Beifl- 
lichfeit außgejeßt waren, erregten unter dem finftern Philipp II. eine Empörung der 
Moridcos, in der viele das Leben einbüßten und über 100,000 aus Spanien ver⸗ 
wiefen wurden. Die noch Zurüdgebliebenen mußten endlich unter Philipp LI. eben- 
falls nad Afrifa auswandern, wo fie aber, als Abtrünnige betzachtet, Fein viel gün- 
ſtigeres Schidjal fanden. 

Maurepas (Sean Froͤdérie Phelippeaux, Graf v.) Minifter Ludwig's XV. 
und defien Nachfolgers, geb. 1701, trat Schon in feinem 24. Jahre in das Amt eines 
Minifterd des Seeweſens und des Löniglihen Haufed ein, welches ihm fein Vater, 
als dieſer 1715 zurüdtrat, überlaffen hatte und in der Zwifchenzeit der Schwager 
des jungen Miniſters, der Marquis v. Laprilliere für ihn verwaltet hatte. Er ver- 
ſchönerte Paris, ſchickte Gelehrte, wie Condamine und Maupertuis, Juſſieu und Andere, 
auf große wiflenfchaftliche Expeditionen aus, legte Seeichulen an und entwidelte neben⸗ 
bei die Talente eines gefchmeidigen und dem Hof gefälligen Miniſters. Ein Epigramm 
auf die Pompadour flärzte ihn jedoch 1749, er wurbe auf fein But exilirt und lebte 
25 Jahre lang fern von den Gefchäften. Als Ludwig XVI. die Regierung antrat 
(1774), erhielt M. von diefem die Stelle eines erſten Miniſters und flellte, um den 
jungen König populär zu maden und die Volköftlimmung zu beruhigen, das auf« 
gelöfte Parifer Parlament wieder ber. Die Staatdmänner waren jedoch in ihrem 
Urtheil über diesen Schritt nicht einig, und ed waren nicht nur die Freunde des 
föniglichen Abfolutismus, welche In den ftändifchen Höfen die Widerfacher aller Neform- 
verfuche ſahen. M. felbft, der in Turgot, Maledberbed und Neder ein Reformmini« 
fterium um fi verfammelt hatte, erfuhr ſehr bald, wie begründet diefe Anficht war, 
und war ſchwach genug, als das Parlament feine Oppofltion gegen die Regierung 
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wieder begann, demſelben Turgot und fpäter Neder zu opfern. Gr war es auch, ber 
Ludwig zur Unterflügung der norbamerifanifchen Golonieen gegen England bewog. 
E flarb den 21. November 1781. Er hatte gegen den Thron einen Sturm hervor⸗ 
gerufen, den er nicht beberrichen konnte. 

Manrer (Georg Ludwig von), gehört zu den hervorragenderen germaniftifchen 
Rechtshiſtorikern dieſes Jahrhunderts. Er wurde am 2. Novbr. 1790 zu Erpolsheim 
bei Dürkheim in ber jetzigen bayerifchen Nheinpfalz geboren. Sein Vater, welcher 
daſelbſt Prediger war, wurde fpäter nach Kirchheim bei Heidelberg verfegt, und in 
viefer Iegteren Stadt erhielt M. feine Gymnaſial⸗ und Univerfitätd - Bildung. Gegen 
das Ende feiner alademifchen Lehrzeit, in Jahre 1810, machte ſich M. bereitö durch 
eine Arbeit über die „Beichichte der Mißheiratben und der Ehen zur linken Hand“ 
bemerkbar, melcher von der Heidelberger Juriftensacultät der Preis zuerkannt wurde. 
R. betrat durch dieſe Schrift zuerft dasjenige wiflenfchaftliche Gebiet, auf dem er ſeit⸗ 
Km bis in fein Hohes Alter hinein heimifch geblieben if. Nach Beendigung feiner 
Univerfitätözeit wandte fih M. zunähft der richterlihen Laufbahn zu. Er wurde in 
Rainz ale Subftitut des Oberprocuratord angeftellt und bereit 1817 in Zmeibrüden 
zum Appellationdgerichts« und Mevifiondrathe befördert. Im Jahre 1826 nahm er 
einen Ruf ald ordentlicher Profeſſor für deutſche Rechtsgeſchichte und Privatrecht, fo 
wie für franzöflfches Recht an die Univerfität zu Münden an, nachdem er einige 
Jahre vorher zum corzefpondirenden Mitglieve der dortigen Akademie der Wiffenfchaften 
ernannt worden war. Geht begann auch die fchriftftellerifhe Ihätigkeit Ms. Im 
Jahre 1828 veröffentlichte er einen Grundriß des deutſchen Privatrechtes mit Einſchluß 
des Handeld«, Wechfel- und Lehnrechtes, welcher fi namentlih an bie wiſſenſchaftli⸗ 
ben Forſchungen Eichhorn's anfchließt. Dies ift in noch höherem Grade der Fall 
mit feinem 1829 erichienenen Werke über die „bayeriſchen Städte unter römiſcher 
und fränfifcher Herrſchaft“, obne Daß jedoch der felbfifländige und eigenthümliche 
Werth dieſer Werke, welche auf genauer Quellentenntniß beruhen, dadurch beeinträche 
tigt würde. Einen Auf, welchen M. im Jahre 1829 nad Böttingen an Eichhorn's 
Stelle erhielt, lehnte er ab, da fi für ihn in Bayern ein neued Feld einflußreicher 
Thätigkeit eröffnete. Er wurde nämlich in jenem Jahre zum bayerifchen Staatdrathe 
md 1831 zum Ichenslänglichen Heichörathe ernannt, nachdem er im Jahre vorher 
noeh ein Werk über deutſche Reichsterritorial- und Mechtögeichichte veröffentlicht 
hatte. Im Jahre 1832 wurde M. zum Mitgliede des griechifchen Regentfchaftsraths 
ernannt, welcher außer ibm noch aus dem General von Heldegg und dem Grafen 
ven Armandperg befland und während der Minderfährigfeit des Königs Dtto die 
Regierung zu führen Hatte M. entwidelte in Griechenland eine große Thätigkeit; 
die dortigen Givil- und Strafgefegbücher, fo wie Die Trennung der griechifchen Kirche 
von dem Patriarchate in Konflantinopel find fein Werk, und dem Schulmelen ſowohl 
wie überhaupt der Pflege von Wiſſenſchaft und Kunft war feine unablaͤſſige Sorge 
falt zugewendet. Vielfache Meinungdverfchtenenheiten über Angelegenheiten der inne- 
sa und Außeren Politik Hatten jedoch zwifchen M. und dem Grafen Armansperg ein 
beftigeß Zerwürfniß veranlaßt, fo daß ein gebeihliches Zufammenwirken beider Män- 
ner nicht wohl länger möglich war. Nachdem daher König Otto im Jahre 1834 
jine Mündigkeit erreicht hatte, vief die bayerifche Regierung M. zurüd, und derfelbe 
tat in München wieder in feine frühere politifhe und wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit ein. 
Dald nach feiner Rückkehr (1836) gab M. ein Buch heraus, welches betitelt if: 
„DaB griechifche Volk in öffentlicher, kirchlicher und privatrechtlicher Beziehung vor 
und nach dem Breiheitöfriege bis 1834." Diefes Merk gehört nicht gerabe zu den 
derzüglicheren Leiſtungen M.'s; daſſelbe ift ziemlich breit gefchrieben, und viele Urtheile 
des Verfaſſers find wohl Durch feinen Teidenfchaftlihen Groll gegen den Grafen Ar⸗ 
mandperg getrübt. ine, fehr gelungene Arbeit ift dagegen feine 1846 erſchie⸗ 
nme Schrift: „Ueber das Weſen des älteften Adels ber deutſchen Stämme.“ 
8. flimmt in vielen wichtigen Mefultaten mit den von Savigny in feiner 
Shift „ein Beitrag zur Mechtögefchichte ded Adels im, neueren Guropa* überein. 
9. findet, wie Savigny, bereits uralten Abel unter den beutfchen Stämmen, unb 
fahrt diefen bis zur mythologifchen Abflammung von Göttern hinauf. Später als 
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biefer Uradel, aber noch neben ihm, entfland ein Dienfladel. Demnächſt ver» 
Öffentlichte M. noch mehrere werthvolle Arbeiten, unter denen namentlih feine „Ein 
leltung zur Gefchichte der Mark», Dorf- und Stadtverfaffung in Deutfchland“ vom 
Jahre 1854 und feine 1856 erfchienene „Befchichte der Marfenverfaflung“ bervor- 
zubeben find. Sein bedeutendſtes Werk ift wohl die „Geſchichte der Frohnhöfe, der 
Bauernhöfe und der Hofverfaflung in Deutſchland“, von welcher 1862 der erfte Band 
herausgegeben wurde. Das überaus Inhaltsreiche Werk, welches .auf drei Bände be⸗ 
rechnet ift, Soll, wie der Verfafler In der Borrede angiebt, die Geſchichte der deutſchen 
Frohnhöfe In der Weife behandeln, daß es ſowohl mit der Verfaſſung der Höfe und 
Burgen ber Kaifer und Könige und der Landesherren, ald auch der Hof- und Grund» 
herren fich befaſſe. Damit war natürlich die Gefchichte der zu jenen Brohnhöfen ger 
börenden Grundberrichaften, der Reichögrundherrfchaften eben ſowohl wie der Landes« 
und Grundherren und der hofhörigen Bauerngüter verbunden. Auch die Befchichte ber 
Hofbeamten und Hofdiener war heranzuziehen, zu welchen urfpränglich die Staatöbiener, bie 
Künftler und Handwerker gehört haben; ferner Die Gefchichte ber Dienfte und Leiſtungen 
diefer Beamten und Diener, fo mie der börigen Hinterfaflen, dann eine Gefchichte der 
Hofgenoſſenſchaft, der Hofgerichtöbarfeit und des Hofrechts und endlich die der öffent» 
lichen Gewalt in diefen Frohnhöfen und den dazu gehörenden Herrichaften. Da die 
Hinterfaffen auch Kriegsdienfte zu leiften hatten, fo war bier Manches abzubandeln, 
was fireng genommen nicht dahin gehörte — 3. B. die Beden und Steuern, fo wie 
die Frohnen und Dienfte, welche an die Öffentliche Gewalt geleiftet werden mußten — 
ed mußte alfo auch eine Befchichte des Finanzweſens, der Staatöformen, Ded ge⸗ 
fammten Kriegsdienſtes gegeben werden, jedoch. nur in jo weit, ald jene Dienfte und 
Leiftungen mit der Hofverfaflung zufammenhängen. Der Verfaſſer fagt daher mit 
Hecht, fein Werk umfafje einen wefentlichen Theil der deutfchen öffentlichen und Eultur« 
geſchichte und fei nicht bloß von Hiftorifchem, fondern auch von praktiſchem Interefle, 
indem ed die Gefchichte de8 rundes und Bodens und die mit Grund und Boben 
zufammenbhängende Berfaffung und fo eine Hauptgrundlage unferer heute noch be= 
ftebenden Berbältniffe diefer Art behandle. Anerkennung verdient es, dag M. in 
feinem boben Xebendalter mit der Nüftigkelt und Ausdauer eines im beflen Mannes⸗ 
alter ſtehenden Gelehrten diefem wichtigen Werke, welches feiner Vollendung noch 
entgegenfleht, feine Kräfte gewidmet bat, und er giebt dadurch feinen hervorragenden 
Leiftungen auf dem Gebiete des deutichen Rechts einen würdigen und rühmlichen Abſchluß. 

Maunretania oder Mauritania wurde im Alterthum der nordweftlichfie, etwa dem 
jeßigen Sultanat Marocco entfprechende Theil Afrika's genannt und grenzte im Nor» 
den an dad Mittelmeer, gegen Weften an den WUtlantifchen Deean, gegen Süden an 
Gaͤtulia und im Often an Numidia, wo der Malochath, der jegige Maluwi oder Ma⸗ 
luya urfprünglich al& Grenze diente. M. wurde den Römern erfi durch die Streitige 
feiten mit Jugurtha (f. d.) bekannt, welchem diefes fruchtbare Gebiet in der Aus⸗ 
einanderfeßung mit Adherbal zugefprochen wurde. Für die Auslieferung Jugurtha's 
an die Mömer befam Bocchus eine bebeutende Vergrößerung M.'s, das, urjprünglidy 
befchränkt auf die Landfchaft von Tingis (Marocco), in fpäterer Zeit fih auf die 
Landſchaft von Caſarea (Provinz Algier) und von Sitifis (weſtliche Hälfte der Pro⸗ 
vinz Gonftantine) erfiredte. Da M. zweimal von den Romern vergrößert wurde, zu- 
erft 105 nach Jugurtha's Auslieferung, fodann 46 nach Auflöfung des namidiſchen 
Neiches, fo iſt wahrfcheinlich Die Landſchaft von Gäfarea bei der erflen, die von Si⸗ 
tifis bei der zweiten Vergrößerung binzugefommen, nämlich bei Gelegenheit der Auf 
löfung de& Reiches, das Maffiniffa befeffen. 43 eine römifche Brovinz geworden, 
ward M. vom Kaifer Claudius in zwei Provinzen getheilt, in M. Gäfarienfid und M. 
Tingitana, von denen bie erftere, wahrfcheinlich unter dem Kaifer Diocletian, wieder 
in zmei Provinzen gefpalten wurde, dergeſtalt, daß der größere weſtliche Theil den 
Namen Caäſarienſis behielt, der Öftlicde Dagegen, weldher von dem Hafen Saldae, dem 
jeßigen Budfchia, 6i8 zum Amphaga, dem jegigen Wad⸗el⸗Kebir oder Rummel, reichte, 
Sitifenfid genannt wurde. Diefe beiden Provinzen flanden unter dem zu Karthago 
refidirenden allgemeinen Vicarius von Afrika, und zwar leitete die Givilverwaltung in 
jeder Provinz ein Präfes, während in militärifcher Hinficht Sitifenſis von dem allge 
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meinen Comes von Afrika, Gälarienfis aber von einem beſonderen Dur reſſortirte. 
Die Brovinz; M. Tingitana wurde in Hinſicht ihrer Berwaltung ganz von Afrika ab⸗ 
geriffen und zu Hiöpania geichlagen. (Bergl. die Art. Berberei and Plarscce.) 
Peuriner, Congrezatio S. Mauri; über die Gründung, Sinrihrung and Be 
veutung dieſer Gengregation des Benedictiner Ordens für die Forderung der Gelehr⸗ 
jamfeit iR ſchen in dem dieſem Orden gewibmeten Artikel gehandelt worden. Es 
bleibt uns nur modh übrig, eine Neberſicht der bedentendſten Leiſtungen zu geben, wo⸗ 
bei wir jedoch auf die Specialartikel Mabillon, Dufresne, Ducange, Mar—⸗ 
tene uud Montfancon zu verweilen haben. Neben den Leiflungen biefer Männer 
fr Diplomatif, Lerifographie, Hifkorie und Antiquitäten find folgende Arbeiten ber 
Gengregation bervorzubeben: für die Ehronologie, die ale Wiffenichaft von den M. 
erſt gefchaffen if, if das Werf „Art de verifier les dates“ epochemachend; von Dane 
tine angefangen, von Glemencet vollendet, erjchien daflelbe in 2 Bänden 1750, ver- 
mehrt im Der zweiten Auflage 1770, in der dritten 1753—1792 in 3 Bänden Fol.; 
eine vierte ſchon von Glement, dem Herausgeber der zweiten und dritten, begonnene 
Auflage erfchien erft feit 1818 in 37 Bänden in 8. — Was die Gefchichte Frank⸗ 
reich betrifft, fo Haben fie ſich befonder® um die Provinzialgeſchichte verdient gemacht; 
Baiffette und de Bic verfaßien die histoire generale de Languedoc (1730—1745, 
5 Bpe.), Beifferie und Lobincau die histoire de Bretagne (1707), Plancher die hi- 
stoire de Bourgogne (1739), Felibien und Lobineau die histoire de la ville de 
Paris (1725, 5 Bde). — Die von Dom Rivet begonnene histeire litteraire de la 
France erfchien feit 1733 bis 1763 in 12 Bänden; die Acad&mie des inscriplions 
fehte das Werk feit 1814 fort und 1863 erſchien von bemfelben der 24. Band. — 
Durch Befchreibung der von ihnen durchforſchten Bibliotheken und Wittheilung von 
einzelnen Schäßen derfelben haben fi Mabillon, Wartene und Montfaucon verdient 
gemacht, neben ihnen d'Achéry mit feinem Spicilegium veterum aliquot scriplorum 
(1653— 1677, 13 Bde.). — Was die Kirchengefhichte betrifft, fo fußten die M. 
den Blan, einen vollfändigen Orbis christianus herauszugeben; doch brachten fie nur 
die Gallia christiana zu Stande, dad claſſtſche Muſter für ähnliche Arbeiten anderer 
Bölfer, wie bie Ialia sacra und bie Espanna sagrada. Die erfle Bearbeitung der 
Gallia beforgten 1656 (4 Bde. Fol.) die Brüder de Sainte⸗Marthe. Gin anderes 
Glied derfelben Familie, Dom Denis de Sainte⸗Marthe ſchuf daraus ein neues Werk, 
von dem er 1715—1725 drei Bände berausgab; nach feinem Tode ſehte es die Con⸗ 
gregation bis zum 13. Bande fort (1785); feit 1856 hat Haureau ſich der Forte 
ſezung gewidmet. — Dom Ruinart fchrieb die Acta primorum marlyrum (1689). 
Andere, wie Mabillon, Martene, widmeten ſich der Gefchichte der Liturgieen und der 
Kloſterordnungen; Menard gab 1689 das Sacramentarium Gregor’ ded Gr. heraus, 
Die Acta Sanctorum ordinis S. Benedicti, von D’Adyery angefangen, von Mabillon 
und Ruinart fortgeführt, erfchienen feit 1668 in 9 Bon., das große Wert Mabillon's, 
die Annales ordinis S. Benedicti, mit der Fortſetzung Maſſuet's, feit 1703 in 6 Bon. — 
Hervorragend und unübertroffen find der M. Ausgaben der Firchlichen Schriftfteller; 
der Fleiß, den fie aufmandten, um SHandfchriften in Frankreich, Italien, England, 
Holland, Deutfchland aufzutreifen oder durch ihre Angehörigen zu vergleichen, Ihre 
Kritik der Lesarten, ihre Unbefangenheit und Sicherheit in der Unterſcheidung der 
ächten und unächten Schriften, ihre biographifchen, firchen- und literärhiftorifchen 
Muftrationen der von ihnen herausgegebenen Kirchenväter und Autoren, felbft bie 
Accurateſſe ihrer indices — Alles das macht ihre Ausgabe zu bleibenden Denkmalen 
der franzoͤſiſchen Erudition und dem Forſcher unentbehrlih. Sie begannen mit der 
Herausgabe ‘der lateiniſchen Kirchenväter feit 1679 und lieferten unter Anderen den 
Hieronymus don Martianay (1693 — 1706) und den Eyprian von Baluze, einem 
Nicht -» Mauriner, "und von Dom Maran vollendet. Menard Hatte zwar ſchon 
1645 den Brief des Barnabas herausgegeben; Indeffen erſt feit dem Athanaflus Mont« 
faucon’8 (feit 1698) begann die glänzende Meihe von Ausgaben griechiſcher Schrifte 
ſteller und Kirchenväter, von denen noch hervorzuheben find deflelben Montfaucon 
Chryſoſtomus (1718—1738. 13 Bde.) und der Origened von de la Rue (1733— 
59. 4 Bde.) Don den vorzüglichen Ausgaben mittelalterlicher Schriftſteller find zu 
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erwähnen d'Achoͤry's Lanfrane (1648), Mabillon's Heiliger Bernhard (1667), Gerbe⸗ 
ron's Anfelm von Ganterbury. — Die Revolution zerfireute die Gongregation und 
unterbrach ihre Arbeiten. Der legte M., Dom Brial, flarb 1933 als Mitglied der 
Aecademie des inscriptions, welche die Fortjegung derjenigen Werke, die ſich nuf Die 
franzöfliche Gefchichte beziehen, übernommen hatte. Zwar verfuchte man nad Dom 
Brial’8 Tode dad Inflitut zu erneuern und die Abtey Soledmed, in ber fi wieder 
einige Brüder fammelten, wurde 1837 durch den Papft zur Regularabtey des wieber- 
hergeflellten Benebictinerordend erhoben; ein ehemaliger deutfcher Proteſtant, Geran⸗ 
ger, wurde auch ald Superior Dom Gueranger den Studien der neuen M. vorgefeßt. 
Allein das einfeitig ultramontane Streben des franzöflichen Klerus bewies fid von 
vorn herein als ein mädhtiged Hinderniß für die Wiederbelebung der Hiftorifchen Stu- 
dien; Wiſſenſchaft und Forſchung follten nur dem Interefie des Papſtthums dienen. 
In diefem Geifte war ſchon das erfle, noch beim erſten Bande ftehen gebliebene Wert 
der neuen Eongregation, die origines de l’Eglise romaine (Paris 1836) abgefaßt. 
Die institutions liturgiques Dom Bueranger’8 (Paris 1846) hatten nur den Zweck, 
die OÖppofltion der Gallifaner gegen die ausſchließliche Herrichaft der römifchen 
Liturgie in Frankreich niederzuſchlagen. — Ueber die Gefchichte der M. vergl. Tassin, 
histoire litteraire de la congregation de S. Maur. Paris 1726. Deutfch von 
Rudolph mit Anmerk. von Meufel. (Brankffurt 1773. 2 Bde.) 

Mauriſche Kuuft. Wenngleich die beiden Art. Araber und Kunſt ſchon Einiges 
über die Kunft der Araber gebracht haben, jo müſſen wir doch noch einen Blick auf 
die maurifhe Architektur in Spanien werfen, weil dieſe die einzige ift, an melcher 
wir den Gang der arabijchen Architektur im Allgemeinen beobachten können. Wir 
unterfcheiden drei Bertoden. Die erfte ift die, in welcher die Nachahmung römifcher 
und byzantiniſcher Formen vorherrfchte und die Eigenthümlichkeit des Styls ſich nur 
ſchwach und fuft zufällig zeigte, deren Charakter zwar auch ſchon etwas Phantaflifche® 
hatte, jedoch mehr düſter und jchmerfällig, als leicht und zierlich war. In der zweiten 
teitt das eigenthümlich Maurifche ſchon deutlicher, mit größerer Freiheit und Anmuth 
auf, ohne jedoch die überlieferten Formen ganz zu verdrängen. In der dritten erft 
ift fte, fo viel fle vermochte, ſelbſtſtaͤndig, Iöft fi aber auch nun ganz in bunte und 
fpielende Ornamentation auf. Entfpricht dieſer Entwidelungsgang auch den allgemeinen 
Geſetzen, fo find Doc mwefentliche DVerjchiedenheiten zu bemerken. Bei andern Bölfern 
ift auch die lehte Stufe nur eine Steigerung der erften; der Gegenfap des Ernſten 
und Spielenden, des Einfachen und Reichen, der zmifchen der erften und dritten 
Periode flattfindet, ift nicht fo fcharf, er wird durch den beibehaltenen Grundtypus 
ausgeglihen. Auch die reichfte Form des Eorintbifchen Styls fleht noch immer 
dem dorifhen Baue nahe, mährend die Tändelei der Alhambra geradezu einen 
faft abfichtlihen Gegenfag mit dem düſtern Ernft der Moſchee von Cordova 
bildet. ine andere Berfchiedenheit zeigt fich in dem Verhälmiß des Eigenthümlichen 
zu dem Fremden und Ucherlieferten. In der griechiichen Kunft, Die mir als die cegel- 
mäßigfte Beftaltung zum Bergleiche beranziehen müffen, wird die Aufnahme und Ver⸗ 
arbeitung des Fremden auf einer Vorſtufe bewirkt, dann tritt fogleich Die reine grie- 
chiſche Form in böchfter Klarheit und Beſtimmtheit hervor, ſte Tann in dieſer Beziehung 
nicht zunehmen, vielmehr geht fie zu allgemeinern, weniger nationalen Formen über. 
In der maurifchen Architektur zeigt ſich die Eigenthümlichkeit fogleich bei And neben‘ 
der Aufnahme des Fremden, fe gewinnt aber niemals eine fefte Geftalt, jondern waͤchſt 
nur mit der Auflöfung des architeftonischen Clementes. Wir fehen hieran recht deutlich, 
auf welchem Boden mir uns befinden; es ift ein der wahren Baufunft ungünfliger, 
auf welchem fie unter allen Umſtänden ausartet und ſich verflüchtigt. Das Architek⸗ 
toniſche war und blieb ein Fremdes, und Diele Araber nahmen aus der römifchen 
Architektur nicht die fefte Form, den inneren Zujammenhang mit, fondern nur dere 
einzelte Details. Daher blieb bei ihnen die Technik immer eine höchſt unvolllommene; 
fie begnügen fi mit Mauern aus Ziegeln oder von geflampfter Erde, fie Eleben ihre 
Kuppeln aud Holz und Stud zufammen, fie find Höchft gefchidt, aber nicht wie Bau⸗ 
leute, fondern wie Tifchler und Tapezirer. Für die große Wirkung der Maffen haben 
Ge keinen Ginn; In der Zeit des höchſten Luxus find Ihre Tempel und Paläfte äußerlich 
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unſcheinbar, auch bei großer Flaͤchenausdehnung niedrig und ſchwach. Eine Form iſt 
zwar allen dieſen Perioden und allen Arten arabiſcher Baukunſt gemeinſam, die der 
rechtwinkeligen Einrahmung der Wandflächen zwiſchen horizontalen und ſenkrechten 
Nauerſtreifen. Allein fie iſt gerade eine ungünftige, fie geſtattet feine Entwickelung, 
fe verbindet dad Ganze nicht, fondern trennt die Fläden; fie iſt eine Erleichterung 
end Gonfequenz des deeorativen Principe. Sie brachte es mit fih, daß die Säule 
darch den ihr aufgefehten Ständer widerfinnig, Daß ber Bogen nur eine mäßige Aus⸗ 
füllung wurde, fie begünftigte das abenteuerliche Spiel mit diefen ernflen Formen. 
(Bergl. das vorzügliche Werf von Dr. Karl Schnaaſe „Geſchichte der bildenden Künfte 
im Mittelalter.) 

. Mauritius. Diefes Eiland liegt mit der ihm nahe belegenen Infel Bourbon 
(. d.) an der Oſtküſte von Afrika, gwifchen ihnen und dem Beftlande jedoch noch 
das große Madagaskar. Diefe Infeln wurden im 16. Jahrhundert von dem Portu- 
giefen Mascarenhas entdedt, von dem die Bruppe, zu der fie gehören, au manchmal 
den Ramen der Mascarenhas oder Madcarenen (f. dv.) führt. Ihe Entdeder 
ſelbſt nannte die Infel Ylda do Cerno. Die Bortugiefen gründeten indefien bier nie 
eine Nieverlaffung, und im Jahre 1598 ward file von dem bholländifchen Vice⸗Admiral 
der Flotte, von Jacob Cornelisz. van Ned, Wybrand van Warwyk, in Beflg genommen 
und nach dem Brinzen Mauritd M. genannt, unter welchem Namen fie jegt allgemein 
bekannt ifl. Die Niederländer fanden fle inbefien, wenn fie foldye gleich im Jahre 
1640 zu colonifiren begonnen hatten, son geringem Nugen und gaben fie 1712 zu⸗ 
Iegt gänzlich auf, worauf fi 1721 die Franzoſen, welche fchon feit einiger Zeit im 
Befg der benachbarten Infel Bourbon geweien waren, auf ihr anzufledeln anfingen. 
Bon ihnen befam fie den Namen Isle de France; auch, behielten fie dieſelbe bis 
zum December 1810, wo fie ihnen von den Engländern abgenommen wurde, zu deren 
Golonieen fie jegt noch immer gehört. M., mit einem Flächenraum von 33, Q.⸗M., 
feigt von ihren meift fchroffen Küftenrändern höchft malerifch überall nach dem Innern 
zu auf, wo ſich nebft auögedehnten Blateaur vier bemaldete, durchfchnittli 2000’ 
habe und nur auf den Gipfeln nadte Gebirgsketten erheben, die einen uralten, völlig 
erlofchenen und mit Wald bededten Krater, einen der größten der Erbe, umfchließen. 
Die böchften Berafpigen find der Piton de la Montagne nolre von 2747‘, 
der Pieter-Bot von 2690’ und der Biton du Pouce von 2665’ Höhe. Man 
findet unter den Bergen M.'s mehrere von den feltiamften Geſtalten, die außerordent⸗ 
lichſte Form bat aber der Pieter-Bot, auf defien aͤußerſter Höhe ein ifolirter, runder 
Felsblock ſchwebt, wie eine Marmorfugel, weldye auf der Spige eined Fingers balan- 
eirt. Außer dem feſten Bafalt, der Hauptmafle der Infel, erfcheint Häufig pordfe 
Lava. Die Küfltenränder beflehen zum Theil ans Korallenkall, der diefelben auch 
In Geſtalt eines Kranzes von Korallenbänten umgiebt. M. iſt aufßerorbent« 
lich waflerreih und das Klima iſt zwar tropifch, aber fehr mild und gefund. 
„Die unveränderliche Schoönheit dieſes Klima's,“ jagt ein englifcher Reiſender, „bringt 
denjenigen, der zum erfien Male die nebligen Infeln Britanniend verlaffen Hat, in eine 
förmliche Verwirrung. Dan fühlt eine ängftlihe Haft in fih, da⸗ oder dorthin zu 
eilen und dies oder jenes vorzunehmen, fo lange daß herrliche Wetter noch anbält. 
Aber ein Tag nach dem andern verfließt — Feine Wolfe trübt den lichtblauen Him⸗ 
mel und fort und fort weht der frifche Seewind vom Dcean herüber.“ Dies ift riche 
tig; nur die furchtbaren Wirbelminde, von denen bie Infel von Beit zu Zeit heimge- 
ſucht wird, bilden eine Plage derjelben, und wienerholt haben Orkane Verbeerungen 
dergeſtalt angerilhtet, daß die meiften Plantagen viele Jahre hindurch nichts einbrach- 
im. Der ebene Theil des Landes ift flark bebaut, und zwar betrug dad angebaute 
Land im Jahre 1856: 122,586 Aeres, nämlich mit Zuder 103,000, mit Mais 7800, 
mit Maniof 5820, mit Srüchten und Gemüfen 5505, mit Kartoffeln 396 und mit 
Kaffee 65 Ares. An Zuder wurden in dem genannten Jahre 1,,, Mill. Eentner und 
an Rum O,,, Mil. Gallons erzeugt; ein Ergebnif, das jährlich zunimmt. Vergleicht 
man die Kortfchritte der Mohrzuder« Production in allen Ländern, die Zuderrohr 
bauen, von 1849-1859, fo waren diefelben nad denen auf den Philippinen auf M. 
die größten, indem hier 1849 nur 44,700 Tonnen, 1859 aber 120,000 Tonnen 
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Zuder gewonnen wurden. Minder beträchtlich, als der angebaute Boden, find bie 
Waldungen und dad Weideland (54,492 und 43,425 A.), welches letztere aber den⸗ 
noch einen bedeutenden Viehſtand (16,529 Pferde, Maulthiere und Eſel, 17,772 Stüd 
Hornvieh, 12,480 Schafe und Ziegen und 21,400 Schweine) ernährt; und nur gering 
ift, mit Ruͤckſicht auf die gebirgige Beichaffenheit der Infel, dad uncultivirte Land, nämlich 
61,515. Die Hauptinduftrie, refp. der Haupt-Erwerbözweig von M. beſteht in der Boden⸗ 
cultur, in der Verarbeitung von deren Erzeugniffen, wozu 245 Dampf» und 36 andere 
Zudermühlen, 2 Dampf- und 8 Waffergetreivemühlen und 31 Brennereien dienen, 
In Zifchereien, deren man 316 zählt, und in den Handel. Legterer umfaßte 1856 an 
Einfupr 2,, Mill. Pfd. St. (Großbritannien O,g,, britifhe Beflgungen 1,.0, Branfe 
reich O,:,, Madagaskar 0,9, Mil. Bf. St.) und an Ausfuhr I,,0 Mil. Bid. St. 
(Großbritannien 1,o;, britiſche Beflgungen O,g, Branfreih O,,,; Madagaskar 0,02 
Mill. Pfd. St) Die Hauptartikel der Einfuhr waren Spezie O,,2, Neid 1,9, Korn 
O,10, Weizen O, o3 Mill. Quarters, baummollene Waaren 10,3 Mill. Dards ıc. und 
der Ausfuhr 2,0 Mill. Etr. Zuder und O0, Mill. Salons Rum. 678 Schiffe von 
240,840 Tonnen kamen an und 642 Schiffe von 232,342 Tonnen gingen ab. Der 
Blagge nach befanden ſich unter den angefommenen Schiffen 211 britifche von 89,044 T., 
205 britifye Colonialjchiffe von 62,318 T., 197 franzöftfche von 67,427 T., 6 Ham» 
burger von 3200 T. ıc. Die Bevölkerung belief ſich 1856 auf 233,840 Seelen 
(1859 auf 298,569), von denen 54,247 anfällig und 136,018 indifche und andere 
Einwanderer waren. Die Zahl der indifchen Immigranten war am 21. December 1856 
134,271. Im Kaufe des Jahres kamen 12,655 Einwanderer von den drei Praſi⸗ 
dentjchaften an, und nur 1008 Einwanderer aus Üben, Ibo und Madagaskar. Geite 
dem wurde die Auswanderung von Indien verboten, und die Goloniften wandten fidh 
daher nach China, da an der afrikanischen Küfle und in Madagaskar Einwanderer, 
d. 5. Kults, nur dur Anfauf erhalten werden Eonnten. Die farbige Bevölkerung 
der Infel beſteht bauptfächlich aus vier Stämmen, welche fich bedeutend von einander 
unterſcheiden. Was Intelligenz, Fleiß und Energie betrifft, fo nehmen die Made⸗ 
gaſſen die erfle Stelle ein. Diele Kaufleute, die Kleinhändler und alle Hausbedlente 
gebören zu diefer Klaffe. Die zweite Klaffe bilden die Schwarzen von dem Küſten⸗ 
Iande Mozambique, welche außerordentlih roh und unwiffend find und meiften® nur 
zu den niebrigfien Arbeiten gebraucht werden. Zu der dritten Klaffe gehören bie 
von Aſten berübergefommenen Indier und Cingalefen und zur vierten bie Ehinefen. 
Ale die Schattirungen der Greolen zu unterfcheiden und zu claſſificiren, if 
nur demjenigen möglich, weldyer lange Jahre auf der Infel gelebt Hat. Die Regie 
rung bat für den Unterricht ungemein geforgt; es find außer dem Föniglidhen Golfe- 
gium 18 Staatöfchulen, 21 Schulen des Fatholifchen Biſchofs, AO Privat und zwei 
indifche Schulen, fo wie eine Schule der Christian Knowledge Society vorhanden. 
M. ſteht in abminiflrativer Hinficht unter einem Gouverneur, und brachte 1856 an 
Staatseinnahmen 395,103 Pf. St., machte dagegen eine Staatdausgabe von nur 
326,580 Bid. St. nöthig (1859 reip. 609,517 und 572,479 Pfd. St.). Die Haupt» 
fladt und der Sig ded Gouverneurs, Port Louis, auf der Weſtſeite der Infel, 
bat eine bewundernswerthe Lage im Sintergrunde einer Bai, welche durch eine kreis⸗ 
förmige Kette von Bafalthügeln gebildet wird, die, zum Theil mit Waldungen be» 
det, in einer Höhe zwifchen 1058 und 2665‘ abmechfeln. Der unmittelbar hinter bes 
Stadt gelegene Berg Le Pouce macht den höchſten Punkt diefer Kette aus. Der 
Hafen ift Elein, aber fidher, und die beiden Punkte an dem engen Eingange deſſelben 
find Durch flarke Battericen gefchügt. Die Stabt, deren Einwohnerzahl fih auf mehr als 
30,000 Seelen beläuft, ift reinlich und freundlich, und unmittelbar hinter ihr befindet 
ih das „Ehamp de Mars”, eine vollfommen ebene und faft Freisfärmige Fläche, 
welche auf drei Seiten von den rauhen, feltfam geftalteten Hügeln begrenzt if. An 
dem oberen Ende deflelben fleht die Statue des patriptifchen Gouverneurs de Ia Bour⸗ 
donnaiß, deffen Name bei jeder DVerbefferung der Golonie genannt werden muß. In 
der Umgegend von Port Louis ruft dein Wanderer jeder Schritt irgend eine Stelle. 
aus „Paul und Pirginie" in's Gedächtniß zuräd, und man wünfcht, daß diefe fchöne 
Erzählung nicht Dichtung, jondern biftorifch wahr fe, Iu dem Dorfe Pample⸗ 
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nouffes bat man die Romantik jo weit getrieben, zwei Urnen an einem Orte auf⸗ 
zuſtellen, der die Bräber der beiden Liebenden bezeichnen foll. Die alte holländische 
NRiederlaffung Brand Port lag am Buße eines fleilen Berges rechts am Eingange 
der Bat von Mahebourg, einem Dorfe, das dad angenehmfle Alina von M. beflgt, 
und zwar an einer Stelle, die unbegreiflich fchlecht gewählt war, da Die Verbindung 
mit den übrigen Orten der Infel von dort aus nur mühlam unterhalten werben 
konnte und der Berg bie ganze Gegend ringsum beherrſchte. Die Franzoſen erfann- 
ten dieſen Mißgriff fogleih, gaben jenen Play auf und gründeten eine Nieberlaffung 
auf der Ebene zwifchen dem Meere und dem Fluſſe Chaurx, wo ſich Diefelbe jegt noch 
befindet. 

Maurokordatos, eine der vornehmften griechifihen Familien Konflantinopels. 
Alssander M., geb. 1636 zu Scio, war der Sohn eines Sciotifhen Kaufmanns, 
Namens Benteli, der fih in Konftantinopel niedergelaffen und ſich mit der Tochter 
eines dortigen reihen Kaufmannd, Namens Srarlatoß, verheirathet hatte. Der Sohn 
nannte ſich Daher Scarlati und gab vor, von den Scarlatt in Genua abzuflanmen. 
& ſtu dirte zu Rom, Padua und Bologna Mebicin und Philoſophie, wurde Leibarzt 
des Großſultans und Profeffor an einem Lyceum bei Konftantinopel, 1681 Pforten- 
Dolmetjcher und Bejandter Selim's 11]. in Wien und 1699 türkiſcher Bevollmächtigter 
bei dem Briedenscongreß zu Garlomig. Er erwarb fi bedeutende Verdienſte um 
Civiliſirung der Griechen und um Berbefferung ihres Zuſtandes. Gr ſchrieb ein Wert 
über den Blutumlauf, eine Kirchengefchichte, eine Roͤmiſche Geſchichte und manches 
Andere. Gr fiarb 1709 zu Konftantinopel. — Sein Sohn Johann Nicolaus, geb. 
um 1670, folgte dem Bater als erſter Dragoman der Pforte, wurde aber ſchon 1709 
Hespodar des Moldau; 1710 wurde er zurüdberufen, 1711 jedoch wieder in jene 
Würde eingefegt und nach der Hinrichtung des Stephan Kantakuzenos Fuürſt ber 
Walachei. 1716 wurde er von den Deflerreichern gefangen, kehrte aber nad dem 
Frieden zu Paſſarowitz 1718 In fein Land zurück und flarb 1730. Er verfolgte den 
Befehlen der Pforte gemäß mit vieler Strenge alle die, welche fich in Beziehungen zu 
fremden Mächten eingelafien hatten, und verfügte demgemäß viele Sinrichtungen. Er 
war gleich feinem Bater ein Freund der Gelehrſamkeit und fchrieb unter Anderm eine 
Abhandlung über Moral und Bolitik, in welcher er den Platon nachahmte. — Sein 
Bruder Johann wurde 1716, ald Nicolaus von den Defterreichern entführt war, ale 
fein Nachfolger eingefegt; er Fämpfte glüdlich gegen die Zartaren und ſchloß mit Dem 
deutfchen Kaifer einen Neutralitätsvertrag, durch welchen er indgeheim defien Vaſall 
wurde. — Nieolau's Sohn, Konftantin Ill, wurde 1730 Nachfolger feines Vaters, 
1733 in die Moldau verfegt, fehrte jedoch bald nah der Walachei zurüd. 1739 
wurde er wieder abgefegt, aber ſchon 1741 wieder hergeſtellt. 1748 murde er noch 
einmal verdrängt. Es gelang ibm aber noch zweimal die Hoopodarenwürde wieder 
zu erlangen und fie dann bis zu feinem Tode zu behaupten. Er lebte in unaufhör- 
lichem Kriege mit den Bojaren des Landes und vernichtete den Reſt von Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit, welche dieſe fih bis dahin bewahrt hatten. Er verabfchiedete den größten 
Iheil der einbeimifchen Truppen und zwang aud die Bojaren, ihre Garden zu ent- 
lofin. Da er der Pforte für feine Wiebereinfegung wiederholt bedeutende Summen 
anbot, fo wurde ed zu feiner Zeit Sitte, daß jeder neue Hospodar 500,000 Löwen 
thaler an die Pforte zahlte, was bie Abfegungen - vervielfältigte und zu Ausplünde- 
sung des Landes führte. Daneben trug er Indefien zur Berbeflerung ber Lage ber 
niederen Bollöklafien bei. Sein Sobn Fürſt Alerander war bis 1786 gleichfalls 
Borten-Dolmetfcher und hierauf Hospodar der Moldau, zog ſich aber bald in das 
Srivatleben zuräd und lebte zu Therapia. Beim Ausbruch der griechiſchen Revolu⸗ 
tion wurbe er von türfifchen Soldaten ermordet. — Alexander Fürſt M., geb. 3. Fe⸗ 
bruar 1791 zu Konflantinopel, war felt 1818 einer der einflußreichfien Rathgeber 
feines Oheims, des Hoſspodars der Waladyei, Karadja, den er auf feiner Flucht nach 
Oeſterreich begleitete, und lebte beim Ausbruch ver griechifchen Revolution 
in Piſa. Er ſchloß fich ſogleich den Infurgenten an, vermochte aber zu kei⸗ 
nes recht enifchiebenen Wirkſamkeit unter ihnen zu gelangen, obgleich er wohl 
vr klügſte und gebildetſte unter ihnen war. Gr wurde zwar wirberholt 
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mit hoben Ghrenämtern bePleivet, fand aber bei den Anführern der einzelnen 
Volfsffämme nur Telten Geborfam. Er überzeugte zunächft zu Argos die Primaten 
und Gapitanis der Griechen von der Nothwendigkeit einer Bentralregierung, und wurde 
beauftragt, eine proviforifche Verfaſſung zu entwerfen. Zn Epidauros, wo die grie= 
chiſche Nationalverfanmlung 1822 tagte, wurde er zum Vorfigenden der Regierungs⸗ 
commilfion ernannt und eröffnete eine Anleihe Yon fünf Millionen Piaſter. Da er 
indefien fühlte, daß er ſich nicht lange werde balten können, wenn er nicht auch 
kriegeriſchen Ruhm erwürbe, fo unternahm er bald darauf einen Feldzug in Epirus 
gegen Churſchid Paſcha, vermochte aber nur wenig gegen ihn autzurichten, da die Fuͤh⸗ 
rer anderer Truppentheile Die ihm verfprochene Unterftügung nicht gewährten. Doch 
vertheidigte er in &emeinfhaft mit Bozzarid Miſſolunghl mit glädlichem Grfolge 
(vom Nov. 1822 bis zum Ian. 1823). Als Pietro Mauromichalis an die Spike 
der Regierung geftellt wurde (Ian. 1823), übernahm M. die Stellung eines Staats⸗ 
ſecretaͤrs, ſah fich aber bald darauf genöthigt, ſich vor der Partei Kolofotronis’ nal 
Hydra zurückzuziehn. Hier bewog er die Führer der Flotte, das wieder belagerte 
Miffolunghi zu entjegen, wurde noch einmal mit dem Oberbefehl im weftlicden Grie⸗ 
henland bekleidet und befämpfte nun Omer Brione in Netolien und Akarnanien. 
Hierauf ging er nach London, ſchloß dafelbft Die erfte griechiſche Staatsanleihe ab, 
wurde nach feiner Müdkehr wieder Staatsferretär, mußte aber bald darauf vor Kolo⸗ 
fotroniß, der die Sentralregierung befriegte, entfliehn. Während der Bräfidentfchaft 
des Grafen Kapodiftrias fand er mit Miaulid und Konduriotid an der Spike der 
Dppofltion. Nah der Ankunft des Königs Otto wurde er Binanzminifter und 1833 
Minifter ded Auswärtigen und Präfident des Minifteriums. Uber fchon 1834 gab er 
diefe Stellung wieder auf und wurde Gefandter zu München, fpäter zu Berlin, end- 
U zu London. 1841 trat er wieder an die Spige ded Minifteriums, aber wieder 
nur für kurze Zelt, und ging darauf ald Gefandter nad Konftantinopel. In Folge 
ber Septemberrevolution von 1743 kehrte er nach Griechenland zurück und trat in 
das Minifterium Metaxas ein, ohne ein Bortefeuille zu übernehmen. Im April 1844 
bildete er felbft ein neues Minifterium, Das fi) aber nur bis In den Augufl zu Hals 
ten vermochte. 1850 ging er als Geſandter nach Paris; 1853 wurde. er wieder an 
die Spige der Megierung geftellt und beendigte die damaligen Zwiftigkeiten Grie⸗ 
chenlands mit der Pforte zur Zufriedenheit der europäifchen Mächte, blieb aber un⸗ 
populär und trat daher 1856 In das Privatleben zurüd. Er hielt ſich während fel- 
ner ganzen Laufbahn zur englifchen Partei, welche zwar vieleicht Die intelligenteflen 
Staatömänner Griechenlands in ihren Reihen zählte, aber in dem griechiichen Volke 
bis auf die neuefte Zeit wenig Anklang fand. 

Manromichalid, eine der acht Familien, welche Jahrhunderte lang an der Spige 
der Mainoten fanden. Sie hatte ihren Sig in dem Diftriete Tzimowa, welcher einen 
Beftandtheil des Hauptbezirkes Mefo-Mani bildet. (Die Raina war in drei Hauptbes 
zirfe, Kato-Mani, Mefo-MRani und Exo⸗Mani getheilt). Zanakl M. Hatte ſich während 
des Aufftandes von 1770 außgezeichnet, und fein Sohn Pietro (gewöhnlih Khr⸗ 
Betruni genannt), der um 1775 geboren war, wurde 1816 nad) dem Tode des legten 
Bei aus der Familie Gligoraki zum Bei der Maina erhoben. Als die griechifche 
Revolution ausbrach, übernahm er zunädhft den Oberbefehl bei der Belagerung von 
Rapoli di Malvaſta. Nachdem diefe Stadt capitulirt Hatte, nahm er mit 1800 Mai⸗ 
noten an der Belagerung und Erflürmung von Tripolizza Theil (Det. 1821) und 
befchleunigte im naͤchſten Fruhjahr durch Tapferkeit und Gefchidlichkeit im Manoͤvriren 
den Nüdzug des türkifchen Befehlshabers Dramali. Im Winter deſſelben Jahres 
vertheidigte er Miffolunghi gegen den Serastier Omer Brione und wurde zum Prä- 
ſidenten des Nationalcongreffed ernannt, der fih um dieſe Zeit zu Aftros verfammelt 
hatte. Im April 1823 murde ihm auch der Borfig im Berwaltungsratbe Übertragen. 
Da aber der Senat diefen Berwaltungsratb im Januar 1824 wieder abfegte und 
einen neuen ernannte, griffen die Mitglieder des erflern, und unter ihnen Pietro M., 
zu den Waffen, wurden befiegt, und Pietro nebft Kolokotronis nach Hydra verbannt. 
Nach dem Erfcheinen des Ibrahim Paſcha in Morea wurde M. aber wieder der Ober⸗ 
befehl Aber ein Heer von 17,000 Mann anvertraut, Seine ganze Familie beiheiligte 
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fh an diefen Kämpfen, in denen Bietro einen feiner Brüber Kpriakalts, zwei Söhne, 
Eins und Zunafi, einen Schwager, zwei Neffen und eine große Anzabl entfernterer 
Verwandten (angeblich 41) verlor. 1827 wurde Georgios, Pietro's Sohn, Mitglied 
der Negierungscommilftoen. Die Wahl des Präfldenten Kapodiſtrias befärderten bie 
M., entzweiten ſich aber fehr bald mit ibm. Mietro wurde zwar zum Mitgliebe des 
Banhellenions für daB Departement des Krieged ernannt; aber der Präfldent benugte 
Nefe Ernennung nur, um ihn in Nauplia zurüdzubalten und daburch feinen Einfluß 
m der Maina zu fchmächen. Gier aber benahmen die Brüder Pietro's, Ioannis, 
Mmaftaflas und Konftantin, fich vollfommen wie unabhängige Häuptlinge und reisten 
das Volk fogar zum bewaffneten Widerfiande gegen den Bräfldenten auf. Mehrere 
Ritglieder der Familie wurden baber verhaftet, und Pietro ſelbſt, der einen Verſuch 
gemacht Hatte, aus Nauplia zu entfliehen, wurde vor Gericht geflellt. Der Praͤſtdent 
bot ihm zwat die Freiheit an, wenn er um Gnade bitten wolle; aber M. wies dieſe 
Yedingung zurüd. Pietro's Bruder Konftantin und fein Sohn Georgios begaben 
4 nun nah Nauplia, um fi für die Freilaſſung PBietro'’8 zu verwenden. Sie 
wurden verhaftet und zu Stabtarreft verurtheilt. Beide ermordeten hierauf den Präs 
Ädenten (ij. Kapodiſtrias.) Konftantin wurde hierauf von einem anfgeregten Volke⸗ 
haufen umgebracht, und Georgios durch ein Kriegägericht zum Tode verurtbeilt und 
erſchoffen (22. Det. 1831). Pietro blieb noch In Haft, bid zur Abfegung Auguftin 
Kapodiftrias’ (April 1832). Er flarb am 29. Januar 1848. Sein jüngerer Bruder 
Antonali war Senator und zmei Söhne Pietro's, Anafafi, Senator, und Dimitri, 
Oberſt und Adjutant des Könige Otto. Georg M., ein Bruder Pietro's, wurde in der 
Jugend einem Kapudan⸗Paſcha als Geifel übergeben, und bald darauf erhielt die Fa⸗ 
milie die Nachricht, er ſei geflorben, 1815 aber fam cin türfifcher Apıniral, Namens 
Schukur Paſcha, nah dem Stammfige der M. und gab durch fein Benehmen daſelbſt 
Anlaß zu der Vermuthung, er fei fener verlorene Sohn. Auch follen die Türken ihn 
gemöhnlicy den Mainoten-Pafcha genannt Haben. Doc Hat er den Seinigen nie ge 
Anden, Daß er ihnen fo nahe angehöre. 

Maury (Iean Siffsein), Earbinal, geb. den 26. Juni 1746 zu Valroͤas in der 
Grafſchaft Benaltfin, der Sohn eines armen Handwerkers, erhielt feine geiftlide Bid 
dung in einem Seminar zu Avignon und ging in feinem 19. Jahre nach Bari, wo 
er ala Hauslehrer ein Unterfommen fand und ſchon 1766 durch feine Eloge du 
Dauphin und Eloge de Stanislas die Aufmerffamfeit auf fi zog. Das Iahr darauf 
eoncurrirte er um die Breife, melche die Akademie fir eine Lobrede auf Karl V. und 
für eine Rede über die Vortheile ded Friedens ausgefeht hatte, umd die Anerkennung, 
die feine Verſuche erhielten, beftimmte ihn, nachdem er die Weihen erlangt hatte, ſich 
ganz der kirchlichen Beredfamkeit zu weihen. 1772 hatte er es fo weit gebracht, daß 
ihn die franzöflfche Akademie zum Lobredner Ludwig's des SKeillgen erfor, und ber 
Befall, den feine Rede gewann, verfchaffte ihm die Abtei Frenade. Das meifte Aufe 
fehen machte 1775 fein Panegyrique de St. Augustin, er erhielt darauf das Priorat 
von Lions und wurde 1785 in die Akademie aufgenommen. Der Ausbruch der er 
volution berief ihn endlich von der Kanzel und vom afabemifchen Reduerſtuhl und 
zugleich aus den Salons, in denen er ald Schöngelft geglänzt Hatte, 17839 in bie 
Nationalveriammlung. Der Klerus von Lions ſchickte ihn nämlich als Deputirten 


im die Generalflände und ſeitdem bewied er ſich, befonders Mirabenu gegenüber und 


in den Verhandlungen über die Kichenorganifation und Einziehung der geiſtlichen 
Güter als einen unerfchrodenen, jederzeit zum Kampfe bereiten und fehlagfertigen 
Vertheldiger der alten kirchlichen DOrbnung. Doch hatte feine Beredſamkeit mehr den 
Charakter einer unermüdlichen Suada und feinen Argumenten fehlte die Wärme leben⸗ 
diger Theilnahme. Nach dem Schluß der conflituirenden Berfammlung "begab er fidh 
in's Ausland, feierte im Belgien und am Rhein bei den Emigrirten Triumpbe und 
ward auch vom Papſt, der ihn nah Mom berief, glänzen empfangen. Zum Erz 
bifchof von Nicia in partibus ernannt und al! Nuntius zur Krönung bed Kaiſers 
Franz nad Frankfurt abgeordnet, ward er 1794 zum Garbinal nnd Bifchof von 
Montefiascone und Gorreto gewählt. Beim Anrüden der Branzofen 1798 floh er 
nach Rußland, kehrte von Hier nach den Biegen ber ruſſiſchen Truppen zurüd und 
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zog mit dem neugewähllen Papft Pius VII. wieder in Mom ein. Ludwig XVIH. 
ernannte ihn hierauf zu feinem Gefandten am päpftlihen Hofe, in welcher Stellung 
M. bei den franzöflfchen Bifchöfen zu Bunften des flüchtigen Monarchen zu wirken 
ſuchte. Seine Sehnſucht nach dem Pariſer Leben gab ihm indefien feinen Brief vom 
22. Auguft 1804 an Bonaparte ein, in welchem er denfelben feiner Lnterwürfigkeit 
verficherte. Seitdem bemühte er ſich um die Erlaubniß zur Rückkehr nach Varis, die 
er endlich 1806 erhielt, worauf ihn Napoleon zum Almofenier Jerome's und 1810 
zum Erzbiſchof von Paris ernannte. Trog des päpfllichen Breve's, welches ihm die 
Uebernahme des Erzbisthums unterfagte, nahm er daffelbe dennoch en, konnte e8 aber 
natürlich nur bis zur Rückkehr der Bourbons behaupten, begab ſich Darauf nach Rom, 
wo er ſechs Monate lang in der Engelöburg feftgehalten wurde. Seine Freiheit erhielt 
er erſt wieder, nachdem er auf fein Bisthum verzichtet hatte. Er flarb zu Nom den 
11. Mai 1817. Seine Werke erfchienen 1810 zu Paris in 2 Bänden. Bergl. Vie 
du cardinal M. Paris 1827. 

Maury (Matthew Kontaine), der berühmte Förderer der phyſiſchen Geographie 
des Meeres, wurde am 14. Januar 1806 in Virginien in der Graffdaft Spottfyl- 
vania geboren umd gehört einer angefehenen amerikanifchen Familie an, weldye ein 
Hugenottenprediger James Fontaine begründete und über melde Miß Anna Maury 
in News Dorf, indem fle die Autobiographie jened Predigers neu herausgab, inter 
eflante Mittheilungen gemacht hat. Al M. vier Jahre alt war, zogen feine Eltern 
nad Tenneſſee, wo der Biſchof James Otey ſich des Knaben befonderd annahm und 
ihn eine Ausbildung gab, die er bei dem Mangel an guten Uinterrichtöanftalten in 
dem noch jungen Staate und bei der Mittellofigfeit feiner Eltern, welche mit einer 
großen Familie gefegnet waren, nie hätte erreichen fönnen. 1824 ging M. als Ser 
cabet an Bord des „Brandywine“ und fegelte mit General Lafayette nach Frankreich. 
Nach feiner Rückkehr fuhr er auf berfelben Fregatte nach der Südſee, wurde auf den 
„Bincennes“ verfegt und beendete auf diefem Schiffe feine Neife um die Erde. Auf 
einer zweiten Fahrt nach dem Großen Ocean diente er -ald Lieutenant auf dem 
„Potomac“. Während dieſer Seereifen widmete er jede Mußeſtunde nanıentlih dem 
Studium der Mathematif und begann auf dem „Vincennes“ fein ausgezeichnetes Wert 
über Navigation, vollendete e8 auf dem „Potomac” und gab ed 1835 heraus. In 
demjelben Jahre ward er zum Aftronomen bei der Expedition zur Erforfchung der 
Südfee ernannt, lehnte aber, ald fih Commodore Jones vom Commando zurückzog, 
dDiefe Stelle ab. Ein 1839 für den „Southern Literary RMeſſenger“ gefajriebener 
Artikel enthält Vorſchläge zur Organifation des Südſeehandels; zugleich entwidelt M. 
darin die Grundzüge feiner Beobachtungen des Golfſtroms und der Meeresſtroͤmungen 
und der Benugung derjelben für die Schifffahrt. Während M. tm October 1839 
von Tenneflee nad) Nem-Mork reifle, um an Bord eines mit Küftenaufnahmen befchäfe 
tigten Schiffes zu gehen, Hatte er das Unglüd, auf feiner Fahrt durch Ohio beim 
Ummerfen feines Wagens fo erheblich verlegt zu werden, daß ihn eine nach Monate 
langem Siechthum zurückbleibende Lahmheit zum activen Seedienft untauglich wachte. 
Diefer für M. ſelbſt fo bedauerliche Unfall Hat der Nayigationsmiffenfchaft den größten 
Bortbeil gebracht. Nach feiner Genefung erhielt er nämlich die Aufficht über die der 
Regterung gehörenden Bücher und Karten und trat an die Spige des Nationalobfer- 
vatoriums und des budrographifchen Amtes, welche 1855 unter dem Namen „Naval 
Obferdatory“" vereinigt wurden. Beide Inftitute verbanken ihre Ausbehnung und 
praftifche Entwidelung vorzugsweife der Umſicht und dem bewundernswerthen Fleiße 
M.'s. 1842 trat er zuerft mit feinem Vorſchlage hervor, alle Wind» und Strömungs- 
beobachtungen nach einem beflimmten Plane vorzunehmen, und legte fo den Grund 
zu feinen berühmten Karten und Borfchriften für Seefahrer. 1853 im Auguft nahm 
er an ber Eonferenz der Seemächte in Brüffel Theil und wirkte dort voll Begeifterung 
für Die Annahme eines gleichmäßigen Syſtems der Beobachtungen zur See. Dur 
dieſes großartige, vereinbarte Syſtem gleichartiger meteorologifcher Beobachtungen auf 
den Schiffen aller feefahrenden Nationen floß nun in wenigen Jahren ein ungeheures 
Daterial der phyſikaliſchen Beographie des Meeres zu und die Verarbeitung deſſelben 
in Walbingten, Amflerbam und London führt fort und fort zu gründlicherer Erkennts 
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niß der Befege der Meteorologie. Daneben bringen die fortgefegten Beobachtungen 
über bie Strömungen und die Temperatur des Meeres, die zahlreichen Tiefenmeflun- 
gen, bie vorzug&weife für die Legung von Telegraphenkabeln angeftellt werden und 
in denen die legten zehn Jahre mehr geleiftet Haben, als alle verfloflenen Jahrhunderte 
zufammengenommen, die chemifche und mifroffopifche Unterfuchung ber Grundproben 
and allen Theilen der Deeane, fo wie die zahlreichen andermeitigen Beobadhtungen 
über die Phyſik des Meeres, dad ja gegenwärtig in ullen feinen Theilen weit häufiger 
befahren wird als je zuvor — alle bringen täglich neue Enthüllungen und die junge 
Wiſſenſchaft der ‚phyſiſchen Geographie des Meeres" gebt mit Rieſenſchritten vorwärts. 
So ift es erklärlich, Daß das bedeutendſte Werk über diefe Wiffenfchaft, M.'s berühmte 
„Physical Geography of ihe Sea“, innerhalb ſechs Jahre neun Mal in berichtigter 
und vervollfländigter Auflage erfchlen und dabei drei Mal gründlich umgearbeitet wurde. 
Die dritte, in London 1861 erfchienene Umarbeitung ift die beträchtlihfle und bie 
meiften Kapitel haben wefentliche Veränderungen und Zufäge erfahren. Außerdem 
gab M. „Nautical Monographs“ heraus, worin befonderd der Auffag „The Barometer 
a Sen“ hoͤchſt wichtig iſt, Doch iſt ſeine Thätigfeit jeßt unterbrochen, indem er bald 
nach Ausbruch des feßigen Bürgerfrieges in Norbamerifa feinen Boflen verließ und 
fh in die Dienfte der conföderirten Staaten begab. 

Mauſer oder Manferung ift Das Abwerfen der abgelebten Ueber⸗ 
bleidfel des in dem Wefen des Lebens aller Organismen tief begründeten Verjüm⸗ 
gungöproceffed. Jeder organtfche Körper nämlich ſteht in einem befländigen Kampfe 
mit der Außenwelt, die ihn zu vernichten firebt; er hat daher Die Aufforderung, fi 
in jugendlicher Lebenskraft zu erhalten und dadurch gegen die Außenwelt ficher zu 
Bellen. Diefe Erhaltung und Wehrkraft vollzieht fich Durch Erneuerung feiner Sub» 
Ranz, durch die Ernährung. Hierbei wird ein Theil der organiſchen Raſſe 
abgeläft und ausgeworfen und durch neue wieder erfegt. Der Fluß 
der beiden Verjüngungdacte von Neubildung und Mauſer laͤßt fih demnach 
nicht ohne Beziehungen des Organismus zur Außenwelt denken, und indem burd 
Aftmilatlon neue organifche Materie gefchaffen, Durch die Maufer aber alle abgelebten 
Gebilde ausgefloßen werden müflen, fann der Mauferungdvorgang felber wiederum 
nur aus dem Begriff des Lebens verilanden werden. Bor Allem bat man hierbei 
den in unferem Artikel Leben entwidelten Begriff der Lebenskraft feilzubalten, 
fo wie den Unterſchied zwiſchen Leben und Tod. Immer if die Lebenskraft 
nicht Uxrfache, fondern Wirkımg und Folge der eigenthämlichen inneren, in den Orga⸗ 
nismus gelegten Lebensthätigfeit, welche die Selbflerregung erweckt; mit ihrer Er⸗ 
ſchoͤpfung teitt der Tod ein. So entmidelt ſich aus dem Grunbcharafter des orga⸗ 
nifchen Zebend, daß fein Bildungsprincip fletig offenbart, zugleich das Grundgefeh des 
Lebens; daß es ſich aus fich ſelbſt fortdauernd verfüngt durch vie beiden polariſch 
außemander tretenden Berfüngungs-cte, den Bildunge- und Maufer-Ac. Scharf 
finnig und gewichtig für die Therapie Ichrte deshalb C. H. Schulz - Schulzen- 
Rein (f. d. Art), der geniale Begründer und vorzüglichfle Bearbeiter der Manfere 
Theorie, in feinen claffifchen Schriften, Das Leben nicht durch die Wirkung auf bie 
Gtoffveränderungen, fondern nur durch die Wirkungen auf feine Berjün- 
gungd-Acte zu handhaben und diefe im gefunden wie im kranken Zuflande zu 
leiten. Da der Berfüngungs- Net eine durch feine Selbfterregung hervorgebradhte That 
des organifchen Körpers ſelbſt if, fo gebt der Erneuerung der Körper-Subflanz noth⸗ 
wendig ein Abwerfen des Alten oder Abgelebten parallel. Diefer Wechfel von Aufs 
Ieben und Abſterben wieberholt fih in allen Perioden bed organifchen Lebens, 
aber er zeigt fich in den Organismen bis in die Eleinften Theile in  verfchie- 
derer Form; überall vornehmlich darin, daß ber Körper in ber Production ber Keime 
und des Jungen ſich ſelbſt erneuert, zugleich ſich ſelbſt erſchöpft, endlich ablebt und 
abſtirbt. Bei den niederen Thieren, bei welchen das Zeugungsgeihäft zumeiſt auf 
Koftlen der individuellen Ausbildung hervortritt, erfcheint das Verhaͤltniß der Neu⸗ 
bildung und das Organifiven im Gegenfag zur Rückbildung und dem Aufldfen ober 
der Maufer, dem Disorganifiren, Elarer. Man fönnte, namentlid von den im Ge⸗ 
burtge AXcte über der Brut flerbeuden Inferten, wie eima von ben Schilpläufen, fagen, 
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daß der ganze mätterliche Körper als Reſt der Rückbildung in dem parallel laufenden 
Zeugungs⸗ oder Auflebungs⸗Acte erfcheint. Hier erfcheint das Gebären als Maufer 
der Brut. Bei höheren Thieren und bei Menichen treten biefe Berbältniffe zurüd, 
Wir finden bier die Mauferfloffe ald Lebensreſte in abgelebten organifchen Form⸗ 
gebilden, welche durch den Desorganijirungd- oder Mauferproceh zu chemiſchen Stoffen 
aufgelöft und der Außenwelt wieder übergeben werden. Auf dieje Weiſe bat zugleich 
jede® Organ bei fländiger Neubelebung feine Mauferabwürfe oder Excremente. Nach 
der Berjüngungslehre ift die Erneuerung ein &ormmechfel oder eine Yormernenerung, 
weil dad Leben nicht an dem Stoff, jondern an der organifchen Geftalt gebunden ifl. 
Unter folhem Borgange läßt die Ernährung fich nicht ald eine bloße Stoffzufuhr 
begreifen, fondern als eine Affimilation und Organiflrung des Stoffes. Die Stoffe 
zufubr als ſolche kann niemals eine VBerjüngung bewirken, vielmehr gehört hierzu der 
Doppel-Act von Neubildung und Maujer, oder von Organifirung und Des organiſi⸗ 
rung. Demnach müflen wir auch die Berjüngungsdlehre weientlich von der Stoffwechſel⸗ 
lehre unterſcheiden: letztere deutet nur auf eine Stoff- Erneuerung nach den Gejegen 
der chemifchen Verwandtſchaft. Der Wechſel von Neubildung und Maufer in ber 
Berjüngung zeigt fi auf verfchiedene Weiſe im Tierreich und im Pflanzenreich. 
Bei den Pflanzen tritt ein größeres Gleichgewicht zwifchen Leben und Stoffbildung 
ein: daher das Leben in der Stoffbildung erftidt und mit diefer endet. Sp iſt das 
Pflanzenleben foff- und formbildend in gleichem Maße, und es befteht die Berjüngung 
der Pflanzen bauptfädhlich darin, daß fte über ihre fertige Bildung Hinaus zu immer 
neuen Productionen weiter fchreitet, während die alten Triebe abfterben. Dieſes Ab⸗ 
ferben oder Mauſern gefchieht durch Verholzen ober Eintrodnen, in deu Maße, ale 
junge Triebe entfleben. Die verborrten Theile verbleiben mit dem Ganzen in Ver⸗ 
bindung und werden fpäter durch Abfchuppen oder Vermodern getrennt. Daher Hat 
die Pflanze nur einen äußeren Berjüngungsproceß durch QAudtreiben neuer Glieder. 
Ihre inneren Theile verjüngen ſich nicht, fondern erflarren in der Reihe, wie fle ent⸗ 
fanden, zu verbolgenden Formen, welche fich den abflerbenden Schichten zugelellen. 
Xebendes und Todtes bleibt bei der Pflanze im Zujammenbange; denn fle fann fi 
von den Maufergebilden nicht losmachen. Anders tritt bei den Thieren der Ver⸗ 
jungungsproceß mit feinen zufammengebörigen Acten der Neubildung und Maufer 
auf, er ift bier ein innerer Vorgang, der alle Organe durchbringt und den ganzen 
Körper periodiſch umbildet. Doch muß man bierbei die niederen Thiere von den 
MWirbelthieren ſcheiden. Denn die Pflangentbiere, die VPolypen, zeigen eine pflanzen« 
ähnliche Berjüngung ihrer Stämme. Aehnlich die Bliederihiere, befonders die Würmer, 
hervorragend die Bandwürmer und Naiden, bei welchen die Körperglieder an Dem 
einen Ende in dem Maße neu bervorfproflen, wie ſte an dem anderen Ende abfterben. 
Der Grund hiervon liegt in dem Mangel ausgebildeter Gentralorgane.. An die Reu- 
bildung und Maufer der Sirahlentbiere fchließt ſich die Der Injecten, in fofern die 
noch unfrucdhtbaren Larven ald Thiergliever betrachtet werden fönnen. Doch tritt bei 
dieſen Thieren die Verwandlung jchon ald ein innerer und äußerer Berfüngungs- 
proceß anf. Eine Neihe hinter einander verlaufender Häutungen geben bier. die Bor- 
beseitung und Bollendung zur Berlarvung, Berpuppung und zum Außfriechen des 
ausgebildeten Inſectes. Raupen bäuten fi fchon während ihres Muupenzuflandes 
mehrere Dale und ihre Verpuppung ift nur die legte Käutung dieier Periode. Die 
dieſen Häutungen entfprechenden Außeren Geftaltveränderungen wiederholen auf diefer Stufe 
die Außere Berjüngung des Pflanzenlebene. Allein neben dieſer äußeren Verwandlung 
findet fich bei den Infecten zugleich eine Erneuerung und Umbildung ber inneren 
Organe, melde hauptſächlich auf Die flufenmweife Ausbildung der BZeugungdorgane 
binzielt. Wichtig erfcheint an dieſer Metumorphoie, daß die Häutungen wicht bloß 
Örtliche äußere Abſchuppungen, fondern vielmehr Produete des inneren Umbildungs⸗ 
und Grneuerungsprocefied der Organ“ find, daß dirfe alfo hier die Seite der Mauſer 
oder des Abfterbens und Auswerfens in dem Kreiſe des Verfüngungdprocelled bilden. 
Dei den Wirbeltbieren und den Menſchen hört die natürliche äußere Berfüngung To 
weit auf, als die Berjüngung der inneren Organe berrjchend wird, welche ſich überall 
weniger in Äußeren Beränderungen ausſpricht. Auch erfcheinen die zufammengehörigen 


Maͤnſethurm (der). Mauſolenm. ” 


Erſcheinungen der Neubildung und Ruͤckbildung bier nicht fo unmittelbar verbunden, 
wie bei der äußeren Verjüngung, und es ift ſchwierig, die einzelnen Stüde deſſelben 
zufammenbangenden Proceſſes ifolirt oder in richtiger Derbindung aufzufaflen, 
da der Müdbildungd« und Aufldöfungsproch des Abgelebten bei den inne. 
zen Organen meiſt burch eine vollſtaͤndige Verflüffigung der feften Theile ge⸗ 
ſchieht und die Ausleerung des Auszumerfenden oder des Mauſerſtoffs in flüf- 
iger Form flattfindet. Alle Gricheinungen des Abwurfs oder der Maufer 
epidermijcher Gebilde, die Häutungen, Abfchuppungen, Haarungen, bad Abwerfen ber 
Sebern, der Geweihe und fo weiter find fämmtlih nur als Ausgänge innerer Neu 
bildung und Verjüngung zu betrachten; denn jede Häutung, welcher Art ſie au 
ji, ſteht mit einem innern BroceffeimZufammenbange. Das Abmerfen oder 
Maufern der Geweihe bei birichartigen Thieren bat mit der periobifchen Megeneration 
der Zeugungsorgane eine jo entfchiedene Verbindung, daß mit der Wegnahme der 
Hoden auch das Abwerfen der Geweihe aufhört. Das Maufern der legtern hängt 
aber auch mit der Haarung innig zufammen, fo daß im Frühling bei dem Abwerfen 
der Geweihe zugleich die Haarung beginnt und binwiederum dad neue Haar mit ber 
Ausbildung ded neuen Geweihes vollendet ift, nämlich im Kerbft zur Brunſtzeit, mo 
auch die Hoden und bei den weiblichen Thieren die Eierſtöcke ihre vollfländige Neu⸗ 
bildung erhalten haben. In gleicher Weile hängt das periodifche Abmwerfen der Fe⸗ 
bern bei den Vögeln mit der Erneuerung der Eierftöde und Hoden zufammen. Nach 
ber erſchoͤpften Lebensthätigfeit der Ovarien und nad Entleerung der dotterreichen 
Eiermafje in der Generationdzeit während ded Sommers tritt im Herbſt die Maufer 
ein und ed läuft die Neubildung der Kedern mit der abermaligen Verjüngung ber 
Zeugungsorgane parallel. Nicht anders verbält es fich mit den Haͤutungen der Am⸗ 
pbibien, weldye nach der im Frühling flattfindenden Fortpflanzung während des Som⸗ 
mers bei gefleigerter individueller Ernährung fich zeigt, dagegen im Winter unter« 
brochen wird. Ueberhaupt feben wir Häutungen und ſtarkes Unmachien der Haare 
vorzugßweife bei regem individuellem Bildungsproceß und ald Zeichen innerer Ver⸗ 
jüngung vor fich geben. Wir feben fogar unter Fünftlich Hervorgerufener Reproduc⸗ 
tion, wie etwa nad dem Abfchneiden der Füße und des Schwanzes bei Salamandern, 
oder ber Scheeren bei Krebfen, während der Wiederbelebung oder Neubildung dieſer 
Theile, den Häutungs⸗ und Mauferproceß des ganzen Körpers ſtark hervortreten, und 
die Krebſe werfen mit der Neubildung ihrer Scheeren zugleich die Schalen ab. Alle 
Erfcheinungen des Abwerfens der Schalen, der Oberhaut, der Federn, der Haare x. 
erweilen fich ald analoge Entwidelungdgänge derfelben inneren Beziehungen auf den 
Bildungsproceh. Ueberall eröffnen fih Häntungen und innere Neubildung ald zu- 
ſammengehoͤrige, burch einander bedingte Seiten deſſelben Vorganges der Megeneras 
tion, und die Häutungen fallen nur als Reſte und Abwürfe des fich verjüngennen 
Körpers. Daher erfcheinen auch bei Menfchen die Häutungen und Haarungen in 
jugendlichen Körpern während des Wahsthumd und der Neubildung der Organe viel‘ 
Rärker und treten die Abſchuppungen als Zeichen fräftiger innerer Wiebererzeugung 
auf. Wie nun das Leben im Ganzen in dem befländigen Fluß der beiden DBerjün« 
gungdacte von Neubildung und Mauſer beſteht, fo wiederholt ſich derſelbe Hergang 
in den einzelnen Organen und deren Berrihtungen ber vollfommeneren 
Geſchoͤpfe. Insbeſondere durchläuft bei höheren Thieren und hei den Menfchen bie 
Aftmilation der Nahrung mehrere Stufen der Verarbeitung und Entwidelung, deren 
hoͤchſte das Blut if. In der ganzen Meibe aller Proceſſe läuft ein Mauferact den 
Bildungsacten paralfel. 

DMänfethurm (ver) heißt ein, des Rheinzolls wegen, erbauter Thurm auf einer 
SelfeneInfel mitten im Rhein bei Bingen, worin einer grundlofen, aus dem mißverflan- 
denen „Manth"- Zoll hervorgegangenen Sage nach der Biſchof Hatte von Mäufen 
gefreffen wurde. 

Dinuiolenm Heißt das prachtvolle Grabmal, welches die Königin Artemiſta von 
Karien ihrem Gemahl Maufolus 350 v. Chr. in Halikarnaß errichten ließ, und das 
no im Jahre 372 n. Ehr. vorhanden war. Es befland aus einem länglichen Viereck 
von Ali Fuß im Umfange und hatte eine Höhe von 130 Zuß. Die Haupiſeite war 
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mit 36 Säulen geziert, und 24 Stufen führten zu einer Pyramide, auf deren Spitze 
eine Duadrine aus Marmor fand. Das M., worin die erfien Bildhauer Griechen 
landé gearbeitet hatten, mar als ein Wunder der Welt bekannt, und noch fegt nennt 
man prachtvolle Grabgewoͤlbe Maufoleen; 3. B. Das Grabgewölbe in der St. Veits⸗ 
firche zu Prag, unter welchem die Gebeine Karls IV. und aller folgenden Kaifer und 
Könige, welche zu Prag begraben worden, in einer gemeinfchaftlichen Gruft nebenein- 
ander beigefebt find. Der Stifter dieſes M.'s ift Rudolf IL, meldyer es durch Alerander 
Colin aufführen ließ und der felber feine Muheftätte bier fand. 

Mauvillon (Jacob), geboren den 8. März 1743 zu Leipzig, wo fein Vater, 
ein franzöflfcher Emigrant, als Lehrer der franzöftfchen Sprache wirkte; als Diefer 
1756 einem Rufe ald Lehrer am Garolinum zu Braunfchweig folgte, wurde feinem hoffe 
nungsvollen Sohn das Glück zu Theil, dem Unterricht aller Titerarifhen Gelebritäten 
jener Anftalt genießen zu können. M. trat, nachdem er das Garolinum verlaffen hatte, 
al Ingenieur in hannoverſche Dienfte, fludirte nach Beendigung des fiebenjährigen 
Krieges Eurze Zeitlang die Rechte in Reipzig, wurde 1766 als Gollaborator am PBäs 
dagogium zu Ilefeld, 1771 als Lehrer der Kriegsbaukunſt am Garolinum in Kaffel, 
1779 ald Hauptmann am Cadettencorps daſelbſt angeftellt. Im Jahre 1785 fam er 
al8 Major beim Ingenieurcorps und als Lehrer der Kriegswifienfchaften beim Colle⸗ 
gium Garolinum nach Braunfchweig, avancirte bis zum Öberfl-Lieutenant und ftarb 
dafelbft den 11. Januar 1794. M. machte ſich zuerfi durch die „Breundfchaftliche 
Erinnerung an die Kochifhe Schaufpielergefellfchaft in Reipzig” (Hamburg 1766) bes 
fannt; darauf gab er mit Ludw. Aug. Unzer die bekannten Briefe „Ueber den 
Werth einiger teutfchen Dichter, und über andere Gegenflände, den Gefhmad und die 
Schöne Literatur betreffend" (Lemgo 1771-1772, 2 St.) heraus. Diefe Briefe ent⸗ 
halten kecke und abfprechende Urtheile über mehrere deutſche Dichter, beſonders über 
Sellert, Haller, 3. &. Jacobi, Rabener, Leffing u. a.; aud die englifchen Dichter 
griffen fle an, befonders den ungehobelten Shaffpeare und den weinerlichen Doung, 
an deren Stelle fie Arioft fegten, deſſen ‚Wüthender Roland" auch von M. in’s 
Deutfche überfegt wurde (Kemgo, 4 Bde., 1777 und 1778). Vergl. über dieſen 
Briefwechſel Auguſt Koberftein, Grundriß der Geſchichte der deutſchen Natio⸗ 
nalliteratur“ (2. B., 4 Ausg., Leipzig 1856, S. 1450 — 56). Wie dieſe Briefe 
in tactloſer Ungerechtigkeit Alles auf die Spitze trieben, jo wurden auch M.'s „php 
flofratifche Briefe an den Herrn Prof. Dohm, oder Vertheidigung und Erläutes 
rungen der wahren flaatswiffenfchaftlichen @efege, Die unter dem Namen des phyſio⸗ 
kratiſchen Syſtems bekannt find" (Braunfchweig 1780) vielfah angefochten. Bald 
darauf gab M. die Schrift „Essai sur influence de la poudre a canon dans l'art 
de guerre moderne* (Deßau 1782) heraus und die „Einleltung in die militärifchen 
Miffenfchaften, für junge Beute, die beflimmt find, als Offiziere bei ber Infanterie 
und Gavallerie zu dienen” (Braunfchweig 1783), ein Werk, welches als der erfte 
Verſuch einer foftematifchen Begründung der Taktik wichtig iſt, u. A. Hs Mirabeau 
1786 nad Breußen kam und bei dieſer Gelegenheit Braunfcgweig berübrte, entfpann 
ficb zwifchen beiden ein vertrauliched Verhältniß und M. unterflüßte feinen Freund bei 
der Abfaffung des Werkes: „De la monarchie Prussienne sous Frederic le grand“ 
(1786, 4 Bde.) und veranflaltete davon eine Vieberfegung, „Bon der preußifchen 
Monarchie unter Friedrich dem Großen. Linter der Leitung des Grafen v. Mirabeau 
abgefaßt, und nun in einer fehr verbeflerten und vermehrten beutichen Webertragung 
herausgegeben“ (Braunſchweig und Leipzig 1793 — 95, 4 Bbe.); die Ueberfegung 
des 4. Bandes hatte nach Dem Tode M.’s Sriedrih v. Blankenburg übernom- 
men, der auch M.'s „Geſchichte des preußifchen Soldatenweſens“ edirte. Das befte 
von M.'s hiftorifchen Werfen iſt feine gründliche „Geſchichte Ferdinand's6 Herzogs 
von Braunfchweig” (Leipzig 1794, 2 Bde). Seinen nachgelaffenen „Briefmechfel, 
oder Briefe von verfchiedenen Gelehrten an den OberftsLieutenant Rauvillon“, hat 
fein Sohn F. Mauvillon Herausgegeben. (Deutſchland 1801). Bergl. Karl 
Schiller, „Vraunſchweig's fchöne Literatur in den Jahren 1745 bis 1800* (Wol« 
fenbüttel 1845), S. 132 — 151. 

Magen (Dorf) ſ. Siebenjähriger Krieg. 
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Marimilien J. deutſcher Katfer von 14931519, Sohn und Nachfolger des 
Kaiſers Friedrich III., war ein Regent, der, an ber Bronze des Mittelalters und ber 
neuen Zeit ſtehend, das Abſterben mistelalterliher Anichauungen und das Aufkeimen 
moderner Ideen in feiner eigenen Perſoͤnlichkeit darftellt und eben burch das Hin⸗ 
und Widerſchwanken jener Begenfäpe in ihm oime eben fo perfönlich intereffante als 
hiſtoriſch wichtige Erſcheinung bildet. Geboren den 22. März 1459, fiel feine Jugend 
in die traurigite Hegierungsperiobe feines gutmüthig indolenten Vaters (f. den Art. 
Friedrich III.); aber gerade die Noth ber Zeit wurde für den von der Natur mit 
Schonheit und großen Fähigkeiten begabten Prinzen eine Schule, In der feine Anla« 
gen ſich ſchnell entwidelten. Fruh Ienkte er die Augen der deutfchen Fürften auf ſich 
und fruh erwedte er die ſchönſten Hoffnungen unter feinem Volke. Daher erwählten 
ihn fon 1486 die Kurfürften zum Nachfolger feines Vaters. Chen fo folgenreich 
für die Gefchicke Deutſchlands war feine im 19. Jahre vollzogene Heirath mit Maria, 
ber Tochter und Erbin Karls des Kühnen (f. d. Art.). Diefe Heirath verwickelte 
ihn fogleich in einen Krieg mit Frankreich, defien König Ludwig XI. fih nad dem 
Tode Karls des Kühnen einen Theil der burgundifchen Beflgungen zugeeignet hatte, 
während M. diefelben ale Heirathsgut beanfpruchte. Er erwarb fich in diefem Kampfe 
die erften fhönen Lorbeeren, und Frankreich mußte feine eroberten Provinzen zuräde 
geben. Schmerzlich und unheilvoll für ihn murde dagegen der frühe Tod feiner Ge⸗ 
mablin, welche am 26. März 1482 ſtarb. Jetzt fland er. feinen neuen Unterthanen 
als Fremder gegenüber, und die ſtolzen Flandrer wollten ihn nicht einmal ala Vor⸗ 
mund der Kinder Maria's, Philipp und Margarethe, anerkennen. Sie bemächtigten 
ſich des jungen Bbilipp und fchloffen eigenmäcdtig mit Frankreich den Frieden 
von Arras, in welchem fie Margaretbe für den Dauphin als künftige Gemahlin 
und diefem die Grafſchaften Artoid und Burgund, nebft den Herrfchaften Bacon, 
Aurerre, Salines, Bar an der Seine und Nevers als Heirathsgut beftlimmten. Ja 
endlich ergriffen Die Einwohner von Brügge gegen Martmilian die Waffen und nahmen 
ihn auf mehrere Monate gefangen, während 15 feiner Anhänger hingerichtet wur⸗ 
den. Diefe Gefangennahme Maximilian's brachte ganz Deutfchland in Aufruhr, und 
der 73jährige Sriebrich II. wollte felbft nach den Niederlanden ziehen (1486). Da 
lieg man Marimilian frei, aber unter Beringungen, durch welche er feine Herrſchaft in 
den Niederlanden faſt aufgab. M. kehrte jegt zu feinem Bater zurüd, in deſſen 
Landern Matthias Eorvinus regierte und die Ungarn fürchterlich hauſeten. M. trieb 
diefe nach ihres Königs ploͤtzlichem Tode aus Deflerreich und drang flegreih in Ungarn 
vor, bis ein Auffland feiner eigenen Soldner ihn zwang, in die Heimath zurückzu⸗ 
kehren 11490). Zu neuer Thätigkeit wurde er bald darauf nach dem Welten gerufen, 
wo ihm der König Karl-VII. von Frankreich bittered Unrecht zugefügt Hatte. M. 
war nämlich mit Der Herzogin Anna von Bretagne durch Procuration getraut, feine 
Tochter Margarethe des Königs Braut; nichts deſto meniger trug Karl VIH. jener 
Herzogin feine Hand an und zwang fle, als fie biefelbe ausfchlug, mit den Waffen 
in der Hand, Königin von Frankreich zu werben. Zugleich ſchickte er Nargarethe 
ihrem Bater zurid. Der Schimpf für diefen war größer ald der Verluſt, denn er 
erhielt auch die als Heirathägut überlieferten Provinzen wieder; aber M. rüſtete ſich zum 
Kampfe gegen Frankreich, und nur der Widetwille der Niederländer gegen jeden Krieg mit 
Frankreich beſtimmte ihn, den Frieden von Senlis einzugehen (1493). Bald nach dem⸗ 
ſelben ſtarb Friebri III. und M. Arat nun die Regierung des deutfchen Meiches an. 
Ein Krieg mit den Dämanen war fein erſtes Gefchäft, aber er lief, wie alle fpäteren, 
fruchtlos ab. Bon der Türfenverfolgung‘ heimgelehrt, heirathete M. Blanca Maria 
Sforza, welche ihm einen Brautfchag von 300,000 Ducaten mitbrachte, aber auch feine 
Aufmerkſamkeit auf Italien hinlenkte und ihn bier in Händel verflocht, aus denen er 
wenig Ruhm umd noch weniger Gewinn ziehen follte In Mailand nämli war Maria’s 
Bruder Johann Galeazzo, den man für Hlöpfinnig erklärte, durch Maria's Onfel 
kudwig Gforza il more) von der Regierung verdrängt unb ermorbet worden. 
Da trat Galeazzo's Schwager, der König Ferdinand von Neapel, ald Mäder auf; 
aber Ludwig Sforza rief gegen ihn den König Karl VII. von Frankreich in's Land. 
Dieſer erſchien mit großer Heeresmacht und eroberte Neapel mit Schnelligkeit 
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(Sanuar 1495). Died freilich Hatte Ludwig Sforze weber gewüunſcht nach erwartet, 
und zu feinem Schrecken ſah ee ich jetzt felbfi in Mailand von den Yranzofen be 
droht. Daher brachte er ein Bünpnik wit IL, dem Papſte, Spanien und Venedig 
zu Stande, und M. hoffte, da in Mailand ein deutſches Lehen bedroht mar, die 
Hülfe des deutſchen Meiched zu erlangen. Mit fanguinifchen Hoffnungen begab er 
fihh daher zum Meichstage nach Worms, wo er Diefe ſelbſt zwar In Nichté zerrinnen 
fah, aber fonft wirkſam thätig für des Meiches Wohl. war. In den ſechsmonatlichen 
Berhandlungen dieſes Reichſtages kamen nämlich dieſe Beſchlüſſe zu Stande: Des 
Fehderecht iſt für alle Zeiten unbedingt abgeſchafft und ein Reichskammergericht wird 
zum Schutze der Gekraͤnkten eingeſeßt. Jaͤhrlich wird ein Reichſstag auf einen Monat 
verfammelt, um über Die getroffenen Einrichtungen zu wachen. Fuür die Koſten dieſer 
wie für die audwärtigen Angelegenheiten wird der gemeine Pfennig auf 4 Jahre be⸗ 
willigt. Auf diefem Meichötage wurbe auch eine Doppelheiratb zu Stande gebracht 
zwifchen M.’8 Kindern und dem fpanifchen Infanten Den Juan und der Infantin 
Johanna. Während WM. ſich auf Dem Tage zu Worms der Sorge für die innern 
Angelegenheiten Deutichlands überließ, war in den ttalienifchen Verhältniſſen ein uns» 
erwarteter Umfchwung eingetreten: Karl VII. Hatte Italien wieder verlaffen müſſen, 
auh ohne M.'s Kinfchreiten, und M. wandte feine Aufmerkſamkeit jegt auf 
bie Schweiz, mit welcher er einen erfolglofen Krieg führte (1499), fo Daß er die 
Eingenofien vom Kammergeriht und den WMeichdauflagen freifprechen wußte Die 
nächften Jahre riefen M. wiederum nach Italien, in welches die Branzofen 1500 
unter Ludwig XI. von Neuem flegreich vorgedrungen woren und Mailand eingenom⸗ 
men hatten. Im Kampfe gegen fie mar Ludwig Sforza ſelbſt gefangen und nad 
Frankreich geichiedt worden. M. berief daher einen Reichſtag nach Augsburg, allein 
bier traten ibm Die Stände mit der fchon früher ausgeſprochenen Idee eined Reichs⸗ 
zegimented entgegen, nach welcher unter dem Vorſttze eines Kurfürfien ſich jährlich 
20 Abgeordnete zu Nürnberg verfammeln und die minder wichtigen Dinge ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig berathen und ausführen follten. M. ging darauf ein und dad Reichsregiment 
mifchte ſich in die italienischen Verhältniſſe, allein ohne Erfolg. WM. mußte mit Zube 
wig AU. 1501 Frieden fchließen, in welchem man ſich dahin vereinigte, dap Vhilipp'a 
Sopn Karl eine Tochter Ludwig’ Claudia beivathen und biefe Mailand als Mitgift 
erhalten jollte. Indeſſen hatte Ludwig XII. ſchon weitere Pläne auf Italien gefaßt, 
denn mit Spanien im Bunde wollte er Neapel erobern. Dieb gelang vollfammen, 
und M. mußte zufehen, wie dem Franzoſen vom Könige von Neapel die fürſtlichen 
Rechte auf dies Land übertragen wurden. Wohl Hatte er Hülfe für die Meapolitauer 
verfprochen, aber fein Verſprechen nicht erfüllen koͤnnen. Es war nämlig der Mans 
gel einer weiſen Staatswirtbfchaft, der M. immer in Geldnoth ließ, fo daß er wohl 
Pläne für große oder nutzliche Unternehmungen zu faflen, fie aber nie zu Ende zu 
führen vermochte, da ihm im entfcheidenden Augenblide die Mittel fehlten. Auch 
fonnte er leicht einen Entſchluß aufgeben, bei dem er auf Schwierigkeiten ſtieß, und 
hierin batte er Dieles von dem Charakter feines Vaters Friedrich Il, geerbt. Wäh- 
rend in Italien Franzofen und Spanier bald nicht mehr im beflen Einvernehmen 
ſchalteten, beichäftigten M. die deutſchen Verbältniffe. Das Meichöregiment als eine 
Beichränkung feiner Faiferlichen Machtvollkommenheit war ihn zuwider; er ließ es ein- 
geben und ein Reichshofrath trat nach und nach an feine Stelle. - 1508 unternahm 
M. endlich einen fchon längft beabfihtigten Zug gegen Italien, zu welchem ihm, da 
er fih in Rom frönen laſſen wollte, Das Reich 12,000 Mann auf 6 Monate flellte. 
Allein feine Truppen wurden bei Cadore von dem venetlanifchen Feldherrn Alviano 
geichlagen und die Reichötruppen fehrten nad 6 Monaten in ihre Heimath zurück. 
Benedig hatte hierdurch feinen Groll auf ſich gezogen und bereitwillig trat er daher 
der von Ludwig XII., Papſt Julius II. und Ferdinand von Aragonien zum Sturze 
jener Nepublif gefchloffenen Ligue von Cambrai 1508 (Dec.) bei. Schon zogen bie 
vereinigten Heere gegen Venedig, als e8 biefer Stadt gelang, fich mit Julius II. und 
Berdinand audzugleichen, Nach dem Siege von Agnadello über die Republik zeigten 
fih die Franzoſen in ihrer Kriegführung lau und M. war zu einem energifchen @in« 
fhreiten wieder ohne Mittel, jo daß auch er vom Kampfe abflehen mußte. Da er 
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aber nicht mai Ummecht bie. Eule des verfehlian Unternehmens auf bis Franzoſen 
ſchob, fo ſchloß er Ah Ihii der vom Papfle, Venedig, Spanien und England 
zum Sturza Der Iramzafen Amgegangenen heiligen Ligue an, und Hatte nun wenigflend 
bie Freude, eine- feines Unternehmungen von Gtatten ‚gehen zu fehen. Die Franzoſen 
mußten Die Lomhardei aufgeben, Mailand fiel an Marimilian Sferza zurüd, und 
euplich erlagan jene in der. Schlacht hei Mauara (db. Juni 1513) und noch mehr am 
7. Augufß 1512 ta dar bei Buinegate, in welcher M. mit Heinrich VIII. von Eng⸗ 
land vereint fle vollfänkig beflegie. Frankreichs Macht war erfchöpft, als Ludwig XI. 
farb; allein fein Nachfolger Franz I, begann den Kampf um Mailand mit neuer 
Kraft und ritterlichem Geiſte und flegte entfcheidend in der Schlacht von Marignano 
(18. und 14. Sept. 1515). Dies führte den für Frankreich vortbeilbaften Frieden 
von Noyan (1516) herbei, in welchem M. Mailand den Franzoſen überlief. Obwohl 
yerfänlich tapfer, hatte M. doch durch alle jene Kämpfe in Italien die Macht feine® Hauſes 
nicht vermehren Fönnen ; befler war ihm Died Dusch Unterhandlungen und die Heirathen ſei⸗ 
ner Enkel gelungen. Im Jahre 1515 brachte er eine Doppelheirath feiner Enkel Ferdinand 
und Maria, wit Anna und Ludwig, den Kindern Wladislaw's von Ungarn und Böh- 
men, zu Stande, wohurc jene beiden Bänder fpäter mit Defterreih in Verbindung 
famen. Einen kriegeriſchen Blan, die Türfen zu befämpfen, wozu er fih gegen das 
Fode feines Lebens rüftete, ſah er, wie fo manchen andern, durch Geldmangel ſchei⸗ 
tern. ben fo menig gelang es ihm, feinem Enkel Karl von Spanien Die deutſche 
Krone zu verichaffen. Noch war e& ihm vorbehalten,: die Anfänge ber Kirchenrefor- 
mation und Luther's Auftreten zu erleben; aber er Hatte für die große Bewegung, 
Vie Alles rings um ihn ber ergriff, feinen Sinn, obwohl er ſelbſt Eirchenreformato- 
riſche Entwürfe hegte. Im Sabre 1518 Hielt ex noch einen Reichstag zu Augsburg, 
in welches Stadt ex „fo manchen froben Muth" gehabt hatte, Nach der Rückkehr 
von: dort farb er zu Wels In Oberöfterreih am 12. Ianuar 1519. Deutfchland 
nerdankte ihm außer den ſchon genannten Einrichtungen noch bie Eintheilung in zehn 
Kreife, Deren jedem ein Hauptmann vorfland, ferner die Aufhebung der Behmges 
site (f. d. Art), die Einführung der Poſten, die Verbeſſerung ded groben Ge 
fhüge8 und Förderung der Wiflenfchaften und Künfte. Kür diefe war er felbft thätig 
als Schrififichler und Dichter und durch den beionbern Schub, welchen er den Ge⸗ 
lehtten und den Univerſitaͤten zu Wien und. Ingolfladt angebeiben Vieh. Johann 
Suspinian, Banetianus, Rudolph Agricola u. U wurden von ihm felbR als Dichter 
gekrönt; Konrad Gelted, Georg Rithaymer, Ulrich Fabri wirkten unter ibm als Phi« 
lologen. Am - meiflen jedoch verdankte ihm die deutſche Befchichtöfchreibung. Ex 
felbR dietirte fein Lehen und ‚galt lange für den Derfafler des Theuerdank 
(id. Art), im welchem feine Thaten gefchildert werben. Geltes, Agricola, Eußpi- 
nian, Bartoliaus, Stabius u. A. fammelten oder ebirten heutjche Urkunden und 
Quellenſchrifien. Melchior Pfinzing aus Nürnherg brachte M.'s Leben auf deſſen 
Wunſch in Meims. Bei allen dieſen ernften Befirebungen und Megierungdforgen blieb 
M, ein perfönlich heiterer Charakter und galante Abenteuer waren ibm zu jeder Zeit 
wilffemmeg. Ja feine Handlungen und Pläne, wie der: ſich felbfi auf den paͤpſt⸗ 
chen Stuhl zu fegen, grenzten oft an daß Bizarre und athmen nicht immer den rit« 
terfich Leichten Sinn, mit welchem er fi auf Die Martinswand verflieg oder dem prah⸗ 
lenden Franzoſen Ritter Claudius de Barre flegreih in den Schranken begegnete. 
Ueber fein. Reben vergleiche Mailath: Geſchichte des -öflerseichifchen Kaijerflaates (Ham⸗ 
burg 1834, 1. Bd.). 

Maximilian U. deutſcher Kaifer von 1564—1576, war der Sohn und Nach⸗ 
folgey Ferdinand's I und geboren am 1. Augufi 1527. Ex gehört zu den wenigen 
oͤſterreichiſchen Megenten, welche fich durch veligtöfe Toleranz die Achtung der Pro- 
teſtanten wie der Katholiken. erworben haben. Eine günflige Meinung für Die pro⸗ 
teſtantiſche Lehre flößte ihm früh Schon fein Lehrer Wolfgang Severius ein. Che er 
den deutſchen Thron beſtieg, verwaltete er Spanien als Bicskönig, und nach Deutich- 
land zurückgekehrt, war er für das Zuflaudefommen des Paffauer Vertrages 
G 9) tätig. So war er wohl vorbereitet für die ſchwere Pflicht, drei Kronen zu 
Wagen, die boͤhmiſche, die ungariſche und die deutſche, von benen es die erflere 1562, 
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die zweite 1563. erhielt: AS Kalfer- fand es ſich ſogleich in einen: Kampf mit Din 
Türken verwidelt,. deren Sultan, der fuschibare- Soltman IL, jenem Schutzlinge, Ib⸗ 
hann Sigmund Zapolya, die ungariſche Krone zu verſchaffen ſtrebte, Soliman lagert 
vor Sigeth, ald Ihm M. mit 80,000 Mann entgegenzog, aber doch Leine offene Feld⸗ 
ſchlacht zum Entfage jener Feſte wagte M. überließ Gigeth ſich felbfl, und Nikolaus 
Zrini, ſich ſelbſt opfernd, ließ es den Türken als Töümmerhaufen (1567). -Da So» 
liman einige Tage ſpaͤter ſtarb, endigte der Krieg, Indem Selim I mit M. Frieden ſchloß 
auf. 8 Jahre. Seitdem erfreute ſich Deutſchland der Innern und äußern Ruhe, und jeme 
wurde nur durch die Grumbachiſchen Händel (f. d. Urt.) und die Religiond⸗ 
firettigfeiten auf den Meichötagen zeitweiſe getrübt. M.'s Thätigkeit beſchraͤnkte ſich 
‚ daher auf. Die innern Verbhältniffe namentlich feiner —e Laͤnder. Er be⸗ 
willigte 1568 den Städten und dem dflerreichtfchen Ritterſtande freie Religiond⸗ 
ausübung und ließ die PBroteflanten in die Höheren wie bie niederen Staatsamter 
eintreten. Die Sefuiten wurden befchräntt; jedoch benutzten fle getabe die allgemeine 
"Toleranz in Glaubensſachen, ſich mehr und mehr In Defterseig feftzufeßen. Ja fie 
gewannen am Hofe felbft feften Fuß, da man Hier nicht mit den Maßregeln Ms 
einverflanden und den Einflüfterungen der päpftlichen Gefandten, namentlich des Cat⸗ 
dinal8 Commendone, zugänglicher war, als der Kaifer ſelbſt. Jedoch fchwieg untee 
M. der Religionshaß oder er verbarg fih. Chyträus (f. vd.) wurde von Roſtock 
zur Einführung ded evangelifchen Gottesdienſtes und Ausarbeitung einer Agende nach 
Defterreich gerufen; aber Der erwartete Uebertritt M.'s zum Proteflantismus unterblich 
aus politifchen Gründen. So waren die Toleranzbeftrebungen M.'s alfo nur halb⸗ 
Mafregeln, und die Religionsfreiheit Hatte den Werth eines Prisilegiums für bie 
höheren Stände. Alles, was M. zu Bunften der Proteftanten feftgeftellt hatte, beruhte 
nur auf feinem fubjectiven Wohlmollen, gewann in Teiner Welfe die Kraft eines 
Staatögrundgefeged und diente daher nur dazu, im nächfter Zeit Die entgegengeſetzten 
Maßnahmen der Nachfolger herbeizuführen. Nicht ohne Grund hat man dethalb im 
M.'s veligiöfer Toleranz die Urfache zu der in Deflerreich bald ausbrechenden teli⸗ 
giöfen Verfolgungsſucht gefunden. M. ſtarb am 12. Oetober 1576, und fein Sohn 
Rudolf wurde fen Nachfolger. 

Marimilian J. Kurfürft von Bayern, vom Jahre 15971651, gehörte zu ben 
deutſchen NMeichäfürften, deren Politik auf den Wechſel des dreißigfährigen Krieged son 
großem, oft felbft entfchetdendem Einfluffe war. Man kann ihn als eine Hauptflüge 
der. damaligen Tatholifchen Partei betrachten; und nur indem fein praßtifchethätiger 
Sinn der flarren Hartnäckigkeit Kaifer Ferdinand's I. hülfreich zut Seite fand, gelang 
es diefem die erflen 12 Jahre jenes Krieges hindurch das entfchiedene Uebergewicyt 
über die Proteftanten zu erlangen. M., geboren am 17. April 1573, hatte fih als 
Zögling der Jeſuiten zu Ingolftapt und durch Meifen eine nicht unbedeutende wiffen- 
ſchaftliche Bildung und Weltfenntmiß erworben. Sein Bater übergab ihm die Regie⸗ 
tung von Ober⸗ und Niederbayern ſchon 1597, um ſich von den weltlichen Dingeh 
im Die Stille ascetifcher Uebungen und frommer Betrachtungen zurädziehen zu können, 
denen er noch bis 1626 obliegen durfte. M.'s Regierungsantritt war viek:verfpres 
chend, aber die firenge katholiſche Michtung, welche er verfolgte, laͤhmie von vorn 
. herein feine in befter Abficht für des Landes Wohl gefaßten Pläne. Schon 1607 
fam er mit den evangelifchen Ständen in Conflict, indem er an det Stadt Donau⸗ 
mwörth die von Kaifer Rudolph II. ausgefprochene Acht vollzog. aber die Stadt feinen 
Beilgungen einzuverleiben trachtete. Die Evangelifchen traten daher zu: einer Union 
zufammen, welcher M. die katholiſche Ligue entgegenftellte. Er felbfl wurde an bie 
Spitze der letzteren geftellt und mar Kerr der gefammten liguiſtiſchen Kriegsmacht. 
Dieje Ligue wurde die eigentliche Retterin Defterreich® nach den erften großen Erfol⸗ 
gen ber Böhmen 1618 und 1619. Als nämlich Kaiſer Ferdinand's Macht im erſten 
fraftigen Anfturme der böhmifchen Broteftanten gebrochen fchten, befreite M. von dieſen 
Oberöflerreih, und feiner Unterflügung verbanfte der Kalfer den Sieg am Weißen 
Berge bei Prag. Uber reichlich lohnte Ferdinand diefelbe auch feinem Retter. Die 
dem Könige Friedrich V. abgeiprochene pfalziſche Kurwürde wurde auf Bahern über- 
tragen und mit biefem Lande die Pfalz vereinigt. Alle dieſe Errungenfchaften aber 
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wurden wieder in Frage geſtellt dur Guſtav Adelph's Vordringen nad; Bayern im 
Jahre 1631. M. Rellte ſich daher felbft mir Tilly jenem Könige am Lech in ber 
Nähe der Stadt Main migegen, konnte jedoch bemfelben den lebergang über den Fluß 
nicht Sange verwehren, und Bayern fiel in des Königs Gewalt. Kaum rettete M. vor 
vom gleichen Schidfal die Feſtung Megensburg, wodurch er Buflav Adolph's Blan, 
ſich der Donan zu bemächtigen, vereitelte. In Megendburg hielt fi M., bis Wallen- 
Rein ihm: Hülfe brachte, indem er bie Schweden zum Rückzuge auf Nürnberg nöthigte. 
In ven fpäteren Betten firebte RM; nach der Neutralität zwifchen den Schweden und 
dem Kaiſer, da ihm der Eaiferliche Feldherr Wallenſtein nicht minder verhaßt war als 
Guſtad Adolph und Die nad ihm commandirenden fchwedifchen Feldherren. Schreck⸗ 
liches hatte Bayern zu leiden, als endlich Frankreich ſich in den dreißigjährigen Krieg 
miſchte. M. erlebte endlich noch den Ausgang des blutigſten der deutſchen Kriege und 
erhielt im weRfälifchen Frieden 1648 die Oberpfalz und die Brafichaft Chem, mwäh- 
rend zugleich feine Kurwürke beflätigt wurde. Inmitten der Kriegswirren hatte M. 
feine Reſidenz durch Bauten verfchdnert und durch Anlegung von Schulen, die meiftens 
den Jeſuiten anvertraut wurden, die Bildung zu heben geſucht. Seinem Borfahren, 
dem deutſchen Kaiſer Ludwig dem Bayern {f d.) ließ er in Münden ein Denk 
mal feßen; für. feinen Sohn verfaßte er Die denfwürdige „Anleitung zur Regierungs⸗ 
kmf” (lat. und deutſch en. von Aretin, Würd. 1822) Am 17. Sept. 1651 flarb 
ne zu Ingolſtadt. lieber fein Leben vergl. Wolf „Befchichte WM.’ I. und feiner Zeit“, 
tartgeiegt nen Breyer (4 Be, Ründ. 1807-1811). 

Maximilian Ih (Marla Emanuel), Kurfürſt von Bayern vom Jahre 1679— 
1726, denfwürdig durch feine Theilnahme am fpanifchen Erbfolgekrieg, in dem er auf 
Frankreichs Seiten fland, wurde geboren 1662 und war ein. Enkel Kurfüärft Maximi⸗ 
lian's I. Im 17. Lebensjahre gelangte er ſchon zur Megterung Bayerns, welche er 
wuter der Vormundſchaft feines Oheims, des Herzogs Maximilian Philipp, führte. 
Seins Tüchtigkoit als Krieger uns Feldherr ‚bewies er fchon fräh, indem er bie von 
Yen Türken belagerte Stadt Wien entfegen half (1683). In den darauf folgenden 
Kämpfe zwifchen Deflerseich und der Pforte errang M. die fchönften Lorbeeren unb 
Ralfer Eeopold I. belohnse feine Dienfle damit, daß er ihm feine Tochter Maria An⸗ 
teuia zur Frau gab und ihn 1692 zum Gouverneur der Niederlande ernannte. In 
dieſem Jahre farb: feine Bemahlin und damit Löften ſich Die. Bande, welche Ihn bis 
dahin am Oeſterreich getettet hatten. Als daher. 1701 der fpanifhe Erbfolge» 
Irteg (ſ. d. A.) ausbrach, trat M. entſchieden auf die Seite Frankreichs, dem er bie 
fpanifchen Niederlande überlieferte. Die Defterreicher fielen Darauf in Bayern ein und 
als Die Franzoſen enifcheidend am Schellenberge und bei Hochſtädt 1704 gefchlagen 
worden waren, wurde M. nebfi feinem Bruder Joſeph Clemens von Koln, ver eben⸗ 
falls den franzoͤſiſchen Interefien diente, in die Acht und aller ihrer Länder verlufig 
erkläͤrt. Erſt im Frieden von 1714 erhielt M., gegen deflen Acht fich die deutfchen 
Fürſten erBlärt hatten, feine Länder zurüd. In den folgenden Jahren erwies er fich 
dem Haufe Deflerreich geneigter, indem.er ibm 1717 ein Hälfscorps gegen die Tür- 
ten fandte. Er ſtarb am 26. Februar 1726 und ihm folgte fein Sohn Karl Albrecht 
(f. d. Art.: Karl VI), den er mit einer Tochter König Johann's 1. von Polen 
gezeugt Hatte. 

Marimilian Joſeph III., Kurfürh von Bayern, Sohn des Kaifers Karl VII. 
und der Zochter des Kaiferd Joſeph J. Marie Amalie, war am 28. Mär; 1727 geboren 
und trat die Megierung feines Landes 1745 unter den mißlichflen Umfländen an. Er 
beeilte ſich, mit den Defterreichern, die faſt ganz Bayern befegt hatten, Brieden zu 
Ialıchen (zu Füſſen am. 22. April 1745). Seitdem Schloß er ſich beharrlich an 

Defterreih an und ließ 1746 ein Hülfscorps von 6000 Mann zu den öflerreichie 
fen Heere in den Niederlanden floßen. Auch im flebenjährigen Kriege kämpfte ein 
bayerifches Truppencorps auf öfterreichifcher Seite, noch ehe die Meichöcontingente 
gegen, Friedrich I. fih verfammelten. Vorzugsweiſe wendete M. jedoch feine Thaͤtig⸗ 
kit einer Reform der Verwaltung feines Landes zu; zunachſt regelte er die Finanzen, 
wobei er auf die. herkoͤmmlichen Rechte der bayerifchen Landflände fehr wenig Müd- 
Ir nahm. Hiexouf wurde Die Iufligpflege Bayernd, die der Reform allerdings fehr 
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bedurfte, weſentlich verbeffert und zugleich Die Landwirthſchaft und der Handel, fo wie 
das Berg⸗ und Hüttenweien gefördert und die Forſt- und Jagd⸗Verhältniſſe geordnet. 
Auch der Kirche gegenüber erweiterte M. die Mechte des Landesherrn. Die Aufhebung 
des Jejuitenordens (1773) wurde in Bayern in milderer Weife vollzogen, als in ben 
meiften anderen Latholifchen Ländern. Die Erfefulten wurden faft ſaͤmmtlich ale Gym⸗ 
naſiallehrer angeftellt. Der Aufklärung diente M., indem er 1759 die Münchener 
Alademte fliftete, welche ſich die Aufgabe ſtellte, die Wiffenfchaften gemeinnüßig zu 
machen, und daher hauptfächli durch populäre Beitfchriften wirkte. Außerdem wur⸗ 
den Schulen und Univerfltät reformirt, Mealfchulen errichtet und der Volksunterricht 
mehr als vorher gefördert. Auch für die Kunft, namentlich für Muſtk und Schaufptels 
kunſt, geſchah Manches; 1770 wurde reine Akademie für Maler und Btlohauer errichtet. 
M. ſtarb am 30. December 1777 an den Boden. Er war vermählt mit Marie Sophie, 
der zweiten Tochter Friedrich Auguſt's II, Königs von VPolen. Da er keine Rach⸗ 
fommen hinterließ, fo wurde der Kurfürft von der Pfalz, Karl Theodor, fein Erbe. 

aximilian I. (Sofeph), Sohn des Königs Ludwig von Bayern und ber Prin⸗ 
zeffin Thereſe von Sachſen⸗Altenburg, geboren den 28. November 1811, wurde von 
Schelling unterrichtet und finbirte 1829— 31 zu Obttingen; fpäter befuchte er Italien 
und Griechenland. Sein Bater ernannte ihn 1830 zum Generalmaſor und führte 
ihn 1836 in den Staatöratb An. In den Jahren 1837 bie 40 befuchte er noch 
einmal Italien und Griechenland und lebte dann auf ſeinem Luſtſchloß Hohenſchwangan 
faſt ausfchlieglih wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen. Am 5. October 1842 virmählte 
er fich mit der Prinzeffin Maria Hedwig, Tochter ded Prinzen Wilhekn Bon. Preußen. 
Am 21. März 1848 beſtieg er in Folge der Entſagung feines Vaters ben Thron, 
und mußte geftatten, Daß bie bayerifchen Kammern eine Anzahl von revolutivnaͤren 
Verordnungen erließen. Da indeſſen die deutſche Meichöverfafiung, welche gleichzeitig 
in Frankfurt a. M. berathen wurde, in Bayern nicht populär war, fo begann M 
gegen das Ende des Jahres gegen biefelbe zu proteſtiten. Der Miniſter v. d. Pfordten 
bewirkte mit Hülfe einer minder fteiſtnnigen Rammer beträchtliche Befchränkungen dee 
Vereinsrechts und der Preßfreihrit; eine Menge von Preßprocefien folgte, und einige feßt 
liberale Beamte wurden entfernt und mehrere SIournaliften ausgewieſen. Dagegen 
wurden die Brofefforen Döllinger, Laffaulr, Höflt, Sepp und Andre, welche was 
revoluttonäre Jahr vertrieben hatte, wieder bergeftellt. Zugleich wurde den. Project 
der deutfchen Embeit, welches Oeſterreich ausfchloß,, ein andered entgegengeflellt, in 
welchem Bayern eine zwifchen Oeſterreich und Preußen vermitteinde und gelegentlich 
enticheidende Stellung zuerkannt war. Als dieſes Profect zurückgewieſen wurde, forberte 
Bayern die Wiederberftellung des Bundestages, und ald die Mevpfation in Heften 
ausbrach, rüdten bayerifche Truppen in Heflen ein und flellten die Ordnung daſelbſt 
ber. 1853 machte M. eine Meife nach Neapel und Sieilien. 1857 Gereifte er Frank 
veih. Während des italtenifchen Feldzuges von 1859 erklärte er fich entſchieden für 
Defterreih. 1860 verweilte er längere Zeit in Spanien. Er förderte die Wiflen- 
ſchaft mit demfelben Eifer, wie jein Bater die Künfte. Er berief eine Anzahl name 
bafter Gelehrter und Dichter (Liebig, Pfeufer, Siebold, Gurriete, Geibel) na 
Münden. Kür Förderung der Geſchichte Deutfchlands feßte er bedeutende Summe 
aus, vereinigte die audgezeichnetften Gefchichtfchreiber Deutichlands zur Ausarbeitung 
von Werken, welche in den nächften Jahren ohne Zweifel ver deutſchen Gefchichte 
eine neue Geftalt und manchen neuen Inhalt geben werden. Auch für bramatifche 
Dichtungen feßte er Preife aus. Aus der Ehe mit der Königin Maria (geb. ben 
15. October 1825) find die Prinzen Ludwig Otto Friedrich Wilhelm, geb. den 25. 
Auguft 1845, und Otto Wilhelm Luitpold Adalbert Waldemar, geb. den 27. April 
1848, entiproflen. 

Dlarimilten v. Wied ſ. Wied. 

Marimilianiihe TIhürme f. Befeitigung. 

Mayer (Iohann Tobias), großer Mathematiker und Aſtronom, am 17. Be 
bruar 1723 zu Marbady geboren und zu Eßlingen in Dürftigkelt ergogen, war um 
1745 Mitarbeiter am Homann’ichen Ranpkarten-Inflitut, wurde 1751 Prof. ord. der 
Oekonomie und Mathematik an der Uiniverfität zu Goͤttingen, 1758 Mitglied der konigl. 
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Socletat ber Wiſſenſchaften und 1754 Auffeher der Sternwarte daſelbſt. Er ftarb 
den 20. Bebruar 1762 zu Göttingen. An feinem bundertjährigen Geburtötage fand 
in feiner Behurtöftadt eine angemeflene Gedaͤchtnißfeier fat. M. bat befonberd dvurch 
folgenve Schriften feinen Ruhm begründet: „Neue und allgemeine Art, alle Aufgaben 
aus der Geometrie vermittelfl der geometr. Linien leicht aufzulöfen u. f. w.“ (Eßlin⸗ 
gen 1741); „Matbem. Atlas, in welchem auf 60 Tabellen alle Thelle der Mathe» 
matt vorgeftellet u. f. w. werden" (Fol. Augsburg 1745); „Bericht von den Monds⸗ 
Ingeln, welde bei der kosmogr. Geſellſchaft in Nürnberg gefertigt werden" (Nürn- 
berg 1750); „Nova methodus perficiendi instrumenta geometrica et novum instrus 
mentum gonuiometricum“ (in den Comment. Soc. Gott. L, 1751), darin die Erfin- 
dung des Multiplicirens der Winkel und die des Spiegelfreifes, welche ledtere er au 
1754 der britifchen Abmiralität vorlegte; „Nachrichten und Sanımlungen auf das 
Jahr 1748° (4., Nürnberg 1750); „Abhandlung über bie Umwälzgung des Mondes 
um feine Are" u. ſ. w.“ (ib.); „Beweiß, daß der Mond Eeinen Zuftfreis hat” (ib.) 
&eine Opera imedita (4., vol. I., Gott. 1775), herausgegeben von ©. Eh. Lichten⸗ 
berg, enthalten: 1) De variationibus thermometri accuratis definiendis; 2) Obser- 
valiones astronomicae quadrante murali habitae etc.; 3) Methodus facilis et accu- 
rala eclipses solares compultandi; 4) De affinitate colerum; 5) Novus fixarım 
eatalogus; 6) De motu fixarum proprio. Nach feinem Tode erfchlenen „Theoria Lu- 
nae juxta systema Newtmianum* (Rondon 1767) um „Tabularum Motuum Solig 
et Lunae et Longitudidum methedus pramota* (ib. 1770). Bür diefe der britifchen 
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erwerben bat, erhielt feine Wittwe von derſelben einen Preid von 3000 Lit. Auch 
bat fi Die engliſche Apmiralität in den 1820er Jahren von ber Univerfität Göttingen 
alle und jede noch aufzufindennen ungebrudten aftronomifchen. Aufzeichnungen M.'s 
aus, die Dann in England in einem Prachtbande herausgegeben wurden. — - Sein 
Som, Johann Tobias M., geb.dem 5. Mai 1752 zu. Goͤttingen, war erft Private 
bocent dafelbfi von 1773— 79, von 178086 Profeſſor der Mathematik und Phyſik 
an der Univerfität zu Altvorf, von 1786-99 an der zu Erlangen, von wo er als 
Nachfolger Lichtenberg'8 ald PBrofeffor der Phyſtk an die Univerfität zu Göttingen be⸗ 
saufen wurde. Gr flarb Dafelbft den 30. November 1830. Bon feinen Schriften find 
zu erwähnen: „Lehrbuch über die phyſiſche Aftronomte, Iheorie der Erkunde und 
Meteorologie‘ (Gdttingen 1805); „Unterricht zur praftifchen Geometrie“ (5 Bhe., 4. 
Aufl. 1814— 28); „Anfangsgründe der Maturlehre* (6. Aufl, 4827); „Lehrbegriff 
der Höheren Analyſis“ (2 Thle., Göttingen 1818); „DBerfuche über Wärmeleitungs« 
träfte und fpec. Bärme verfchledener Holzarten” (in Crell's Annalen 1798). Bergl. 
3. & PBoggendorff, „Bibliographiſch⸗literariſches Handwoͤrterbuch zur Geſchichte 
der exacten Wiſſenſchaften“ (5. Lieferung, 2. Abthl., Leipzig 1862), 

Mayhew (Henry), englifcher Schriftfieller, geboren zu London in einer Loge 
des Coventgarden⸗Theaters den 25. November 1812, Sohn eines Advocaten, fludirte 
die echte und verwaltete dann ein Amt in den Bergwerken von Wales, warf ſich 
aber and Wohlgefalfen an der Unabhängigkeit auf den Journalismus, gründete den 
„Bigaro in London,“ der jedoch Teinen großen Leferkreid gewann, und übernahm bar» 
auf Die Direction ded Tcheaterd der Königin, wo feine Farce: „the wandering min- 
strel“ Beifall erhielt. 1841 gründete er den „Bund,“ überwarf fi ſedoch mit dem 
Berleger und verforgte nun DaB Theater, die Journale und bie DBerleger mit einer 
Menge Poſſen, Skizzen, Novellen und Artikeln, die fi einer großen Gircula» 
tion erfreuten. 1849 erfchten endlich fein ernſtes Werk: the London labour and the 
London poor — eine auf gründlichen Studi beruhende Arbeit Aber dad Londoner 
Broletartat, die mit eben fo viel Muth, wie Genauigkeit der Beobachtung cusgeführt 
M. Er Hat neh bier Brüber, bie fich ald Sournaliften einen Namen ermorben haben: 
Thomas, Edward, Horace und Augufl. 

Diayor (Lord⸗Mayot) if der Titel für die jährlich neu zu wählennen Bürgers 
meifter von London und Dorf. Der Londoner wird von den Aldermen am 29. Sep- 
tember ermählt nnd der 9. November ift der Inflallationstag des Lord⸗Mayors von 
London, oder wie er kurz genannt wirb: the Lord-Mayers day, der viel yon jeinem 
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alten Glanze eingebüßt Hat. Mit der Machtbefugniß des L.⸗M.'s If auch ber’ Mer 
fpeet vor feiner Ericheinung gefchwunnden. Früher war es anderd. Da besrfchten 
die Lord⸗Mayors in der City wie fouveräne Prinzen. Eduard IL, räumte ihnen im 
Jahre 1354 das Vorrecht ein, Herolde mit goldenen und fllbernen Sceptern vor fi 
bertragen zu laflen, und daher die Annahme der meiften Gefchichtöfchreiber, daß fe 
von da an den Titel Lord zu führen angefangen hätten. Den Lorbötitel erhielten jle 
erft im Jahre 1378 und nur gegen baare Bezahlung. Richard U. brauchte Gelb 
zum Kriegführen, und jeder wurde nad Rang und Stand befleuert. Nun handelte es 
fih darum, zu welcher Klaffe von Staatdangehörigen der M. von London zu zählen 
fei. „gäplt ihn zu den ECarls!“ fagte der König, Das koſtete eine Beifleuer: von 
etwa 100 LXftr. unfereß Geldes, aber damit war ber M. auch Korb für alle Zeiten. 
An ihren Ehren nahm von früher Zeit die jeweilige Lady⸗Mayoreß gebührend Antheil. 
Sie hatte ihre eigenen Privilegien, z. B. Anſpruch auf einen Kuß vom Monarchen, 
wenn dieſer ihres Mannes Gaſt in der Eity war. Erſt Königin Anna ſetzte ſich über 
been alten Brauch hinweg und fpäter wurde der Kuß gegeben und verweigert je nach 
den Berhältniffen der Zeiten und PBerfonen. Die Straßen-PBrocefiton iſt vor. 200 
Jahren ſchwerlich viel glängender geweſen, ald gegenwärtig, und bee Abend des 9. RNo⸗ 
vember wurde ganz wie noch heute durch ein großes Gaſtmahl in der Guildhall ger 
feiert. Zuweilen kam der Monarch felber, nachdem er von irgend einem Fenſter bie 
große Procefiton mit angefehen hatte Die fremden Gefandten aber ftellten fidh regel» 
mäßig ein, wenn fle eben nicht pilirt waren. Die Citychronik führt genau Buch Aber 
jeden hoben Gaſt, der feit Hundert und aber hundert Jahren am 9. November in der 
Guildhall mitgefpeift bat. Im Jahre 1801 befand fich Nelfon unter den Gäften, er 
fol ſehr fhüchtern darein gefehen baben,. denn er mußte eine Rede halten und davor 
ängfitgte er fich weit mehr, als vor einer Franzöͤſiſchen Flotte. Auch: die alliixten 
Monarchen, die nach Beendigung der Napoleonifchen Kriege in London zufamnten» 
trafen, machten ein Lord-Mayord- Diner mit, und ſeitdem viele berühmte Männer, 
darunter der jegige Kalfer Napoleon II. Der L.M wohnt im Manfionhoufe und tritt 
‚nach niebergelegtem Amte unter bie Aldermen zuräd. 

Mazarafi (Semen Semenowitſch), rufftfcher Generallieutenant, eimer der tapfen- 
fien Krieger Rußlands in den Kämpfen mit Napoleon, wurbe 1785 zu St. Peteröburg 
geboren, erhielt feine militärifche Ausbildung im zweiten Cadettencorps und trat 1805, nach 
feiner Entlaffung aus demfelben, ald Secondelieutenant in das erfte Artillerie-Bataillon. 
In den Kriegen mit Frankreich nahm M. 1805, 1806 und 1807 an allen bedeuten» 
den Schlachten der zufftfchen Armee Theil und focht namentlich mit Auszeichnung, bie 
ein ſchnelles Avancement zur Folge Hatte, in den blutigen Schlachten von Preußiſch⸗ 
Eilau, Heildberg und Friedland; in den Jahren 1812 — 1814 betheiligte ex ſich an 
den Schlachten von Kobryn, Keidany, Leipzig, Soiffond, Laon und Montmartre, 
und mar einer der Erflen, welche in Paris einzogen. Nach dem Briebensfchluffe war 
M. von 1816—1824 Commandeur der 22. Compagnie reitender Artillerie, von 1826 
an war er dem Großfürften-Generalfeldzeugmeifter für befondere Aufträge beigegeben, 
wurde darauf Commandeur der Kafantichen Bulverfabrit und feit 1836 Gommanbeur 
der Gewehrfabrik von Spfierbäd bei St. Peterburg, in welchen letztgedachten Stelr 
lungen er eine ungemeine Umſicht und Thätigkeit entfaltete, fo daß jene inbuftriellen 
Etabliffements durch ihn zu einer europäifchen Berühmtheit gelangten. Er flarb, be⸗ 
fleivet mit dem Range eines Generallieutenants und mit den böchften rufſiſchen und 
vielen auswärtigen Orden verfehen, am 8. (20.) October 1854 in feinem 70. Lebens» 
jahre zu St. Peteröburg. 

Mazarin (Jules) war im Jahre 1602 zu Pifeina in den Abruzzen geboren. Ueber 
die Abflammung Mazarin’s, deſſen eigentlicher Name Mazarini hieß, find die Meinungen 
fehr getheilt. M. ſelbſt behauptet, daß er von abliger Abkunft fei, während er nach 
anderen Berichten der Sohn eines Kaufmanns war, welcher in Palermo Bankeroit 
gemacht und demnaͤchſt ſich nach Mom begeben hatte.) Wie dem aber auch fei, fo 

1) Eine genaue Sujemmenftelun ber verſchiedenen Berfionen über Mazarin’s Abkunft und 


Semi fo wie eine ausrührlicye feiner Jugendjahre findet fih in bem Bere von 
M. 9. Rense „los nieces de Vararin“ p. ar gendiah 





Majarin CHiee). 18 


viel ſteht feR,; Daß die Kamille M.’S keineswegs eine befonders einflupreiche war, und 
er legte den erſten Grund zu feiner ſpaͤteren Laufbahn dadurch, daß er in Mom durch 
feine hervorragenden gefelligen Talente und durch feine perſönliche Liebenswürbigfeit, 
Gigenfchaften, denen er auch jpäter einen großen Theil feiner Erfolge verdankte, ſich 
dir Bunft einiger vornehmer Familien erwarb, welche ihm zu feinem Kortlommen 
behülflich waren. Seine Ausbildung erblelt M. Anfangs auf fpanifchen Univerfltäten 
und demnächſt In Mom, und verjuchte es dann zunächft mit dem Militardienſte. Bald 
aber wandte er ſich der diplomatifchen Laufbahn zu; er trug im Beltlin zur Schlie 
Bung eines Waffenftilfiundes zwifchen Spanien und Frankreich bei und förderte Dem 
naͤchſt ald paͤpſtlicher Internuntius den Frieden zwilchen beiden Mächten. Für fein 
Leben entſcheidend wurde fein BZufammenterffen mit Ricyelieu zu Lyon im Jahre 1630. 
Nichelien erkannte feine großen Faähigkeiten, feine Klugheit und feine perfdnliche Ge⸗ 
wandtheit und wußte ihn für das Interefle Frankreichs zu geminnen. Durdy feine 
Geſchicklichkeit kam 1631 der Frieden zu Chiasco zwifchen Fraukreich und Spanien 
zu Stande und bald darauf wurde M. ald päpflicher Internuntius nach Paris ges 
fit. Im Jahre 1639 finden wir ihn als franzöflichen Agenten in Rom und 1641 
erhielt er durch Vermittlung Ludwig's XIII. den Cardinalshut und zwar, wie H. Mar⸗ 
tin in feiner „histoire de France“ (tome XII. p. 182) verfichert, ohne daß er jemals 
bie Priefterweihe erhalten hätte. Ludwig XIII. hatte M. in feinem Teftamente zum Mitgliebe 
des Megentichaftöratbed ernannt, welcher während der Minverjährigfeit Ludwig's XIV. ver 
zus Regentin ernannten Königin Anna. zur Seite gefegt war. Anna trat jedoch, nachdem daß 
fönigliche Teſtament auf ihre Beranflaltung umgefloßen worden war, alfein die Regent⸗ 
fihaft an und ernannte M., da fie einfah, daß er unter Allen zur Leitung bes Staates 
der Faͤhigſte und aberdies in alle Staatögeheimniffe unter Richelieu bereits einge⸗ 
meiht worden war, zu ihrem erſten Binifter, dem ſie bei ihrer großen Abneigung 
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geflalt in der Gunſt der. Königin zu befefligen, daß er nicht nur alle Nebenbubler 
von der Mitregierung ausſchloß und feine Anhänger, wie z. B. le Pelletier, im den 
Staatdrath brachte, ſondern auch aller Intriguen der mächtigften offenen und grheimen 
Gegner ungeachtet fih bis zu feinem Tode im diefer Stellung erhielt. Es fehlte M. 
die eiferne Energie Richelieu's, welche von großen Principien geleitet wurde, aber 
feine Klugheit und Gewandtheit ficherte ihm dennoch in allen Kämpfen mit feinen 
Gegnern den endlichen Sieg. Die Politik Richelieu's fortfegend, ſuchte er Frankreich 
an allen feinen Grenzen im Kriegdzuftande zu erhalten, die Aufmerkfamkeit der Nation 
von den inneren Angelegenheiten abzuziehen und dadurch fich unentbehrlich gu machen. 
Dabei wurde er aber nicht, wie Nichelteu, von großartigen Patriotismus geleitet; 
bee ihm, dem Italiener, für Frankreich durchaus fern lag, fordern vorzugsmeife von 
niedriger Liebe zum Gelde. Nicht einmal Herrſchſucht, fondern Habſucht war die 
eigentliche Duelle feiner Handlungen, und Ranke und Intrigue, mit italienischer Fein⸗ 
beit geſponnen, dienten ihm ald Mittel zu feinem Bwere Diefe Seite feines Cha⸗ 
rafterd machte ihm auch das Volk fo abgeneigt, daß dagegen feine große politifche 
Geſchicklichkeit und feld feine vorherrſchende Milde nicht in Anfchlag gebracht wa 
den. — Seine politiſche Gejchidlichfeit bewährte M. bereitd während der Friedens 
unterhandlungen, weldye in WMünfter zum Zwed ber Beendigung des breißigjährigen 
Krieges geführt wurden. Frankreich gewann auf: dieſem Congreß von allen Mächten 
Deurfchland gegenüber am meiften und ging aus dem Kampfe mit einem für lange 
Zeit hinaus entſchiedenen Uebergewicht hervor, es flieg in dem Maße, als Deutſch⸗ 
land fank. Im Innern des Laudes war die gefährlichfie Gegnerin M.'s die ſog. Fronde. 
Schon feit den erfien Jahren der Megentichaft Hatten mehrfach heftige Reibungen zwi⸗ 
ſchen dem Parlamente und der Königin Anna flattgefunden, weil dieſes der Auferle 
gung neuer Steuern hartnädigen Widerftand entgegengeftellt hatte. Es erfolgten in 
Folge defien Verhaftungen von Parlamentögliedern, ſchließlich endigten jedoch dieſe 
Kämpfe damit, daß dem Barlamente das Recht der Steuerbewilligung und feinen 
Mitgliebern die perfönliche Freiheit garantirt werden mußte. Wegen ber Erfolge, 
deren die franzdjlichen Waffen unter der Leitung Condéè's in den legten Jahren bed 
Mjährigen ‚Krieges fich rühmen konnten, glaubte der franzöflfche Hof im Uebermuthe 
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feines. Glückd viefen Zeitvunkt zum Brechen des parlamentarifhen Widerſtandes bes 
nugen zu Fönnen, und fehritt wieder zur Verhaftung von zwei der freimüthigften Bars 
lamentsraͤthe. Diedmal entfland dadurch ein heftiger Volks aufftand, welcher, geſchürt 
durch den Coadjutor von Rep (f. d. Art.), in den Krieg der ſog. Fronde i) (ſ. ». 
Art.) audlief. Diefer Bürgerfrieg befand eigentlih in zwei großen Bolfes 
aufftänden, die den Hof in die größte Gefahr brachten’ und, unterflügt von einem 
Theile der Großen, zunächft die Entfernung M.'s und zugleich die Ermelterung ber 
ſtaͤndiſchen Gerechtfane des von deu Goadfutor Met geleiteten Barlaments zum Gegen» 
flande Hatten. Wir gehen bier über die Einzelnheiten ded Kampfes zwiſchen der Mer 
gentin und M. mit den Häuptern der Fronde hinweg, von denen der Goadfutor Weg 
an Klugheit und politifher Geſchicklichkeit M. einigermaßen gewachfen, an Energie aber 
jebenfall® ihm überlegen war, und vermeifen in dieſer Beziehung auf den Artikel 
„Fronde“. Das Mefultat aber war, daß er einiger erheblicher Fehlgriffe ungeach⸗ 
tet, welche Dazu beitrugen, den Kampf in bie Ränge zu ziehen, über feine Gegner 
fhließlih den Sieg.bavon trug. M. war nur im Intriguenfpiel und in Diploma» 
tifhen Kunfigriffen groß, fobald es ſich aber darum handelte, dem Feinde mit offener 
Energie entgegen zu treten, war er nichtfelten zaghaft und ließ ſich zu unkluger Nachgiebigfeit 
verleiten. Zweimal rieth er der Regentin während des Aufflandes zur Nachgiebigkeit, mo bie 
Unterdruckung deffelben dur Traftiged Vorgehen von Seiten des Regierung wöglidh 
gewefeh wäre. Dadurch gelangte der Auffiand fchließlih in ein Stadium, daß M. 
weichen und fich nach Köln begeben mußte. Bon bier aus wußte M. mit großer Ges 
ſchicklichkeit und mit dem beften Erfolge an der Entzweiung feiner-&egner zu arbeiten, 
und namentlich gelang es ihm, zwifchen Condo und Meg die bitterfle Feindſchaft her⸗ 
beizuführen. WM. kehrte mit einem auf eigene Koften von ihn geworbenen Heere nad 
Frankreich zuräd und bald darauf hielt der König ein lit de justice: er verbot dem 
Parlament für die Zukunft jene Einmifthung in die Politik, fo wie jeden Eingriff. in 
die Finanzverwaltung, erklärte den Prinzen Conde und einige der vornehmſten An⸗ 
bäuger deſſelben fir SHocdverräther und zog ihre Guͤter ein. Sept Hielt auch M. den 
geeigneten Zeitpunkt fir gefommen, um nad Paris zurückzukehren. Der junge König 
Ludwig XIV. mit feiner Mutter und den Bomebmften gingen ihm bis Bourges ent- 
gegen. Bei dem Einzuge in Paris fauchzte ihm dad Volk in allen Straßen entgegen, 
und die früßrehin am lauteften gegen ihn geredet hatten, zeigten fi am unterwür⸗ 
figſten. Dan Hatte erkannt, Daß fein Regiment, obwohl auf dem unbejchränften Des 
gierungaprincip berubend, im Vergleich mit den noch ebrgeizigeren und egoiflifiheren 
Anmafungen der Fronde und den rohen Ausfchweifungen des Pöbeld, als sin weit 
mildered und namentlich für Sandel und Gewerbe förberlidhereß bezeichnet werden 
mußte. Im Gefühl eigener Unfähigkeit zu einer wahrhaft politifchen Reform fügte 
fi) Alles dem fähigen Kopfe eines Mannes, der es verfland, die Bereinigung alter 
nationalen Kräfte in der Hand Ludwig's XIV. vorzubereiten, aus der in der nächften 
Folge für Franfreich ein großartiged, wenn auch verhängnißvolled Reſultat hervor» 
gehen follte. M. Rand jeht auf dem Höhepunkt jeiner Macht und feines Einfluffes. 
Die Königin Anna vertraute ihm unbedingt und fügte fi unbedingt feinem Willen, 
aber auch der junge König, welcher jegt bereitö anfing, fi mehr um die Politik zu 
befümmern und bei mehreren @elegenheiten bereits Zeugniß von jenem unbeugfamen, 
auf die unumſchraͤnkteſte köntgliche Machtvollkommenheit gerichteten Willen Fund gab, 
welcher feine. fpätere Regiernng fennzeichnete, folgte bereits willig den Rathſchlaͤgen 
ME, den er ald feinen Lehrer und fein politifches Vorbild verehrte. Am 7. Nosem⸗ 
ber 1659 gelang es M., auch den zwanzigjährigen Krieg mit Spanien dur den 
pyrenäifchen Frieden zu beenbigen; Glück und Frieden fchienen jegt unter feinem Ötes 


*) Der Name Fronde, die Schleuber, und Prondeurs, die Schleuderer, entſtand daher, 
daß ein Parlamentsredner das Benehmen des Parlaments, das bei dem jedeemaligen Erjcheinen bes 
Herzogs von. Orleans in ber Berfammiung ſich nachgiebig geigte, und wenn er weggegangen war, 
wieder einen gewaltig fühnen Ton annahm, mit dem Benehmen der Pariſer Schulknaben verglich, 
die fi in den Geftungegräben ber Stadt mit Steinfchleudern unterhielten und jedesmal beim Er⸗ 
feinen der Polizei davon liefen, aber nad Entfernung berfelben zu ihrem verbotenen Spiel zu⸗ 
ruckkehrten. Der Vergleich, geflel und gad ver Partei den Namen, und barauf bezügliche Siuns 
bilder, auf allen Waaren md Lurusartikeln amfgebruck, fchufen eine Move A la frönde, 
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gimente in Frankreich einkehren zu wollen, da erreichte ihn der Tod am 8. Marz 1661. 
Seit dem Beginne des Jahres 1661 war er bereits leidend in Kolge eines ſchleichen⸗ 
den Fiebers, meldyes ihn ergriffen hatte. Am 7. Februar lich er fih in das Schloß 
von Vincennes bringen, und bier fand eine Eonfultation von 12 berühmten Aerzten 
flatt, deren Reſultat war, daß keine Hoffnung zu feiner Herftellung vorhanden fri, 
„ii recut Varrôt d’une ame ferme et At bonne mine à la mort“, fagt Madame de 
Moiteville von ihm in ihren Memoiren. Gr beſaß die Kraft auch fept noch, die 
beftigflen Schmerzen zu überwinden, um zu arbeiten, Depefchen zu biciren und zu 
unterzeichnen. Noch am Rande des Grabes unterhielt er ſich mit Kartenfptel, und 
ein befonderes Bergnügen gewährte «8 ihm, Bolpftinke zu wägen und die fihlechteften 
davon für das Spiel auszufuchen. Dabei zeigte er einen an das Lächerlihe ftreifen- 
ben Kummer, daß er gendthigt fei, jegt fein Geld, feine Gemälde, feine Kofibarfeiten 
zu verlafften. Viel Gorge machte er ſich aud, ob der König fen unermeßliches Ver⸗ 
mögen (der Gurintendant Youquet fchägte es damals auf 40 bis 50 Millionen umd 
von anderen Seite wird es noch weit höher angegeben) den von ihm einzufegenden 
Erben und Legataren überlaffen werve, da fein Zweifel darüber fein fonnte, daß dass 
felbe nicht auf Iegalem Wege erworben war. Unter dieſen Umfländen wählte er das 
Auskunftsmittel, von feinem Krantenlager and an ben König zu fchreiben, feine Fehler, nach⸗ 
dem er fie fo geſchickt wie moͤglich eingefleidet, zu bekennen und fein ganzes Beeındgen 
dem‘ Könige als Geſchenk anzubieten. Ludwig XIV. flug daſſelbe großmüthig aus, 
und erſt jept machte der Cardinal fein Teſtament, in welchem er fein Vermögen unter 
mähere un entferntere Verwandte vertbeilte, au einen Theil öffentligen Stiftungen 
Hinterließ. Gin Inventar des Vermögens aufzunehmen, wurde darin ausvrädlich ver- 
buten.!) Nachdem das Teftament gefchloffen mar, bereitete id M., der bie zu feinem 
irgten Aungenblicke vollſtaͤndiges Selbſtbewußtfein und eine allerdings mehr philsfo⸗ 
phiſche als chriſtliche Heiterkeit bewahrte auf feine lezte Stunde vor. ABährend ſei⸗ 
nes Lebens hatte M. ſtets religibſen Indiffetentiſmus gegeigt, ſich auch nicht bemüht, 
denſelben dußerlich gu verbeiten. Kurz vor ſeinem Tode beichtete er indesß und ließ 
ſich mit ben Sterbefarramenten nach katholiſchem Ritus vorſehen und verſchled dann 
fehr bald Im 59. Jahre feines Lebens. Man merkte den König fofort, um ihm »ie 
Todesnachricht zu überbringen, worauf berfelbe ſich drei Stunden fang mit den brei 
Bünflingen des Bardinals: Bouquet, Le Tellier und Lionne einſchloß. Tags darauf 
hielt er im Louvre ein zweites Bonfell, zu welchem außer den genannten brei Per- 
fonen der Kanzler und fänımtligye Minifter binzugegogen waren. Ludwig XIV. rich⸗ 
tete Bei dieſer Belegenbeit an den Kanzler folgende Worte: „Monsieur je vous «ei 
fait assembler avec mes ministres et mes secrelaires d’dtat, pour vous dire que 
jusqu’& present j’ai bien vouln laisser gouverner mes affaires per M. le ſeu car- 
dinal: je serei a l’avenir mon premier ministre. Vous m’aiderez de vos conseils, 
guand je vous les demanderai. Je vous prie et je vous ordonne, monsieur le 
chancellier, de ne rien sceiler en commandement que par mes ordres; et vous, 
mes secr&taires d’stat, et vuus, monsieur le suriniendant des finances, je vous or: 
denne de he rien signer sans mon commandement.“ — Die Alleinherrſchaft der 
beiden großen Miniſter war zu Ende umd vie Alleinherrſchaft ded „grand roi“ hatte 
begommen, unter deſſen Regierung Frankreich den letzten Stein In das Bebänve beB 
von oben nivellieruden Abjolutismmd einfügen jah, welches demnächſt durch Die Män- 
ner des nivellirenden Abſolutismus von unten über den Haufen. geworfen wurde. 
ya (Iohann) war ein polnifcher Edelmann, weldyer trotz feined abenteuer» 
lichen Schickſals kaum noch genannt werden würde, wenn er nicht in feltfamer, ja tra. 
gifcher Weile auf das Schickfal Königs Karl XII. eingewirkt und den Wendepunkt disfes 
bezeichnet hätte. Seine Abenteuer beſtanden darin, daß er mit andern Edelmännern Bali» 
bowsty's Bemahlin verführte, dabei von demfelben evtappt und aus Mache, natkt auf ein 
Bferb gebunden, feinem Schickſal preiögegeben wurbe. Died an fich nicht merkwürdige 
Abenteuer bat das Glück gehabt, In neuerer Zeit dem PBinfel eines Horace Dernet gu 
zwei fehr befannten Bildern als Gegenfland zu Dienen. Wüthend über die Beſchimpfung, 
) Das hoͤqhſt Intereffante Teſtament Mazarin's ift in den Werfen Ludwig's XIV. Th. V, 
Pag. 292: misgeiheilt, , j 
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begab ſich nun M. nach der Ukraine; Denn daß das Pferd von Polen nach der Ukraine 
gelaufen fein fol, iſt als ungereimt laͤngſt nachgewieſen. M. that fi unter den Ka 
faten herbor, wurde erſt Bünftling des Hetman Samoilowitfh und dann deflen Nach- 
folger; ja, er zog fogar die Aufwerffamkeit und die Gunft Beter des Großen auf 
fi, der ihn zum Bürften der Ukraine ernannte, den er aber undanfbar verrieth. Er 
wandte ſich endlih an Karl XU., als dieſer nach dem Frieden von Altranftäbt in 
Sachſen verweilte, und befchwindelte diefen zu Abenteuern bekanntlich fehr geneigten 
Fürſten durch Borfpiegelung der Vortheile, Die eine Kriegführung im ſüdlichen Ruß⸗ 
land für ihn mit ſich bringen würde — fo lange, bis Karl darauf einging; man, weiß, 
mit welchem Grfolge (f. Karl XIL). M.'s Zweck war dabei, durch Karl zu erreichen, 
daß er feine abhängige Stellung zuin Zar Peter mit der fehr unabhängigen zur Krone 
Polen vertaufchen könne. Sein Verrath wurde jeboch entdedt, obmohl Beter noch 
nicht daran glauben wollte, und lich darauf fein Wohlthäter die Güter des Undank⸗ 
baten einziehen und fein Bildniß an den Balgen hängen. MM. felbfi begab fich mit 
Karl, an deflen unglüdligdem Schickſal er die Hauptichuld hatte, vach der Schlacht 
von Pultawa nach Bender, wo. er bald darauf ſtarb. Bulgarin,- ja foger Lord: By 
ron haben diefem Abenteurer, dieſer durch ein Gebicht, jener durch einen Roman, zu 
einer Berühmtheit verholfen, die er keineswegs verbient. 

Mazzini (Giuſeppe). Seit zwanzig Jahren Klingt der Name diefes Manses 
wie ein grauenvolles Raͤthſel in das Ohr; ſeit mehr als zwanzig Jahren lebt M. in 
ber Verbannung, in welcher er den Archimedes'ſchen Standpunkt gefunden zu haben 
glaubt, die Welt. auß ihren Angeln zu Heben, und umgeben von. dem Zauber he# 
Geheimnißvollen, ein wahrer Ueberall und Nirgende, — überall, wo'es gilt, hie 
geichichtliche Ordnung der Berbältniffe zu durchbrechen, nirgends ber’ Polizei er⸗ 
reichbar, Abt er einen unläugbaren Einfluß nicht bloß auf die. Geſchicke ſeines Baterr 
landes, fonbern, da bie Mevolution Heut zu Tage ihte Salldarität begriffen bet, auf 
ganz Europa. Ein Agitator und Verſchwoͤrer zugleih, hallt feine Stimme durch 
ganz Europa und bei allen Attentaten wird fein Name genannt. Gr iſt der Achte 
Typus des politifchen Fanatikers, weldyer um eines abflracten Gedankens willen Alles 
opfert, nur nicht ſich ſelbſt; denn bise jegt wenigſtens bat M. vor. jeder Gefahr, 
ebe fie Ihm perfönlich nahe trat, fich Hei Zeiten zu ſalviren gemußt, obwohl er. bie 
Dpfer, welche er dem Verderben weiht, zu weiterer Erbitterung und Verhetzung der 
Volker mit oraiorifchen Krängen wohl zu ſchmücken verftebt. Er ift der. unermübliche 
Wühler, der Prophet des Radicalismus, welcher alle Stufen der Entwidelung übers 
fpringen möchte, und am ergrimmteſten gegen diejenigen eifert, auf welchen ein befrie⸗ 
digtes Verweilen denkbar ift; ein Peſſimiſt der fchlimmften Art und doch, vermöge des 
flarren Feſthaltenz an dem einen Gedanken, ber ihn beherrfcht: der Herſtellung ber 
Einheit und Freiheit Italiend — mit einer wunderbaren Faͤhigkeit begabt, die Menfchen 
anzuziehen und die Gemüther zu beherrſchen! „Mazzini — ſo ſchildert ihn ein 
Gegner, — eine myſtiſche Natur, von einfachen, anfprechenden Manieren, von an» 
fprechender Gutmütbigkeit, welche ihm den Ruhm der Aufrichtigkeit verſchaffte, führte, 
one jedoch mit wahrer Beredſamkeit begabt zu fein, eine phantaftifhe Sprache 
Sein Motto it: Freiheit, Gleichheit, Humanität, Unabhängigkeit, Einheit, und im 
Namen . und mit Hülfe diefer Gedanken bat er den Kampf gegen alle confervutiven 
Elemente Europa’s aufgenommen." — Iofet Mazzini ward 1808 (nad. anderem 
Angaben 1809) zu Genua geboren, der Sohn eined Arztes. Weniger bie 
praftifche Richtung ded Waters, ald der idealiflifhe Schwung der, Mutter war 
von beftimmendem Einfluß auf ihn, Er ftudirte die Rechtswiſſenſchaften und gab 
nach Beendigung feiner Studien in Genua ein Journal heraus: Indicatore Genovese 
(fpäter in Livorno fortgefegt ald: Indicatore Livornese), in welchem er ſich Ichhaft 
an dem damals ausbzechenden Kampfe der claffifhen und romantifchen Schule, zu‘ 
Bunften der letzteren betbeiligte, da fich Hinter dieſem Streit ber Kampf deB Libera⸗ 
lismus gegen die Autorität verbarg. !) Die Julirevolution entflammte ihn zu einigen 


YM. ſelbſt ſchreibt über biele Zeit feiner "Jugend, antnüpfend an das Gedächtniß Eines 
Freundes: Jacopo Muffini war mein Freund. — mein erfer und befter Freund. Bon unferer 
Kindheit bie zur Univerfität, im 3. 1830, wo das Befängniß und die Berbannung ihn von mir 
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Aagfchriften, deren ungezugelte Sprache ihm eine habbjahrige Haft in Savona zuzog. 
Aus der Feſtung entlaflen, ſchrieb M. einem offenen Brief an den König von Gar- 
binien, Karl Albert, mir-der beflimmten Aufforderung, Italien von der Fremdherr⸗ 
ſchaft zu befreien, und ‚mußte, des Garbonariömus verbächtig, die Heimath verlaflen. 7) 
Er wandte Ab nach Marfeille, wo er in Mitte einer - zahlveihen Emigration bie 
Idee zu eimer neuen großen Parteibegrlndung zur Befreiung und Wiedergeburt 
Italiens faßte. Er wurde der Gründer des „ungen Italiens”, für welches er in 
der Zeitfegrift gleichen Namens Propaganda machte. Der Gedanke follte realiſirt 
werden, von augen Die Hebel an die Inftitutiönen Italiens anzuſetzen, während bis 
dahin das, Hauptquartier der Mevolation Immer im Lande felbſt geweſen war. M. 
ward der. Alte vom Berge für daB junge Italien, fein Anfehen in diefem neuen Bunde 
ward bald unermeßlih. Die Italiener fchrieben Ihm, wie allem Nebelbaften, einen 
gewiffen „Sermaniömius" als Beimifdung zu den romanifchen Elementen zu. Der 
Socialismus, zu einer Art religiöfen Glauben und Dogmatiſsmus mit feiner Trinität: 
Einheit, Republik, Demokratie, aufgeblafen, verband fich mit den Ideen des alten 
Carbonariomus. „Die alten Carbonari — fagt Meuchlin in der „Geſchichte Italien“ 
— meiftene Boltaltianer und Inbifferentiften, Hatten beſonders Im Kirchenflaat mehr 
die Briefterberrfchaft ala die katholiſche Religion angefeindet; die neue Neligion, meldye 
predigt: es if nur Ein Bott (der des Volles, das Volk ſelbſt) und M. ift fein 
Prophet, ſtellt ſich als Härefle, als wirkliche Secte, als Widerfpiel, der römifchen 
Curie entgegen, mit eimer gefehloffenen Hierarchie über dem gehorchenden Laienthum. 
Und da es nach romantfchen Begriffen keine Religion ohne Opfer giebt, fo hat auch 
die Mazziniſtiſche Secte das ihrige: Den politifchen Meuchelmord der Fürften und ber 
PBerrätber. Auch feine Choragen, feine Aufflachler durch Berfe, feine Dichter Hatte 
Jung » Italien. Denn wie der Lombarde Johann Berchet die Ideen von 1820 fort⸗ 
Mingen ließ und an die von 1846 anknüpfte, fo murde die Mazziniſtiſche Zukunfts⸗ 
poefle von den Beiden Reapolktanern Gabriel Noffetti und Joſef Micciarbi grotesk, 
gleich einer Fackel, beſonders gegen die Priefterberrfchaft geſchwungen. inzelne ihrer 
Gedichte, wie il veggente in solitudine, flogen wie Funken durch ganz Italien. Aber 
es war auch ein Dichter, der Satyriker I. Giuſti, welcher das treffendſte Wort über 
das Berfigmdrungsunmefen 'fagte, indem er ed wegen feiner Unfruchtbarkeit und Hals⸗ 
Rarrigkeit mit dem Maulthier verglih.” Doc wir kehren zu unferer Geſchichte 
zurück. WM. blieb Bis Mitte des Jahres 1833 in Marfeille, der Bund machte, nad 
feiner eigenen Erzahlung, reißende Bortfchritte und die Kürften Staltens erhoben 
Borflellungen bei 2. Philipp, welche nicht erfolglos bleiben konnten. M. mußte flch 
eine Zeit lang den in's Wert gefehten Verfolgungen zu entziehen, begab fich aber endlich 
nach der Schweiz und organiſirte in @enf jenen berüchtigten Savoyenzug (f. Ita 
Hen). Aber. anftatt ihn als praktiſche Lehre zu beberzigen, fuchte ex nur den Einbrud, 
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trennten, lebten wir wie Brüder. Er ſtudirte Medicin, ich die Rechtswiſſenſchaft. Unſere botani- 
ſchen Ausflüge, dann der gemeinſame Boden ber Literatur und vor Allem det ſympathetiſche Zug 
uoferer Seelen verband uns immer enger, bis die volllommenfie Vertraulichkeit daraus erwuchs, 
wie id) fe nie wieberfand, noch wieder finden werde. In den Jahren 1827/28 wurde feine Auf: 
merkſamkeit vorzugsmeife durch Literarifche Fragen geiefjelt Es war die Zeit des großen Streites 
zwifchen ber romantischen und claffifchen Schule, die aber ebenfo gut der Kampf der Anhänger der 
Freiheit und der Autsrität genannt werben konnte. Die Lage Italiens rapete die, welche dies 
ſer Frage hingaben, naturgemäß fehr bald auf eine politiihe Baſis und die Regierungen ſtürzten 
fc aus Furcht anf fie. "Die jungen Keute, welche ihren erfien Feldzug zu @uniten ber Romantik 
wadıten, wurden verbächtig; einige literariſche Journale wurben unterbrüdt, einzig und allein, weil 
fie die Unabhängigkeit in der Kunft behaupteten. (Eben noch hat er felbft geftanden, daß ſich hin⸗ 
ter der Üterarifchen Fehde politifche Tendenzen verbargen.) Um biefem brutalen Hemmniß gu bes 
gegen, verpflanzten wir die Frage auf den nationalen Boden und ſuchten das Princip der blinden 
und unbeugjamen Autorität bandgreiflich zu erfhüttern. Ruffini war einer der erfien, der an bie 
Duelle drang.... Im Jahre 1829, ein Jahr vor dem Ausbruch der franzöfifchen Revolution, 
efellte ex feinen Namen denen bei, welche zwifchen dem Schaffot und dem Exil die heilige ala 
ichneten, die zur nationalen Otganifation Staliens führt. Im Jahre 1830, als die franzöftiche 
Bewegung bie italienifchen Megierungen alarmirte, war bie piemonteſiſche bie erſte, welche zu Ver⸗ 
baftungen ſchritt. Ich warb in die Feſtung von Savona (am Golf von Bentua) gewiefen.“ 
) Der Brief ſchloß mit den Worten: „Die Nachwelt wird darüber, richten, ob Sie es vor; 
zegen, der Erſte unter Ihren Zeitgenoflen oder der Lehte von Stallens Tyrannen zu fein.“ 
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welchen pas Ereigniß auf.feine Ambänges hatte machen noffen, durch neue Bine gu ver⸗ 
wiſchen. Er geftaltete Jung⸗Italien zu einem „Jungen Europa” um, weldat den „ Brubeis 
bund ver Bölker gegen den Deöpotiömuß". in's Leben rufen follte und erließ eine Menge 
Brandichriften, um dem revolutionären Zündſtoff neue Nahrung zuzuführen. Naturrlich blieben 
weue Berfolgungen nicht aus. In Garbinien war M, in svontumaciemı zum Tode 
perartbeilt worden und die Gabinette von Wien, Berlin und Paris (ngmentlich, weil 
st beichulnigt war, einem Vehmgericht präſidirt zu haben, dur deſſen Beſchluß zwei 
Staliener ald Verräther ermordet worden waren) verlangten feine Ausmeifung M. 
ging nach London, wo er 1840-1843 die Beitichrift Apostele popolare, heraudgab 
nnd Die europäilche Propaganda leitete. Der milglädte Saonyenzug hatte ihn ent⸗ 
taͤuſcht um» erbittert. Er hatte für Die Ideen, welche er mit fich herumtrug, nicht 
den Anklang gefunden, den eu erwartet hatte, und er warf daher den Italienern Ver⸗ 
funfenheit in einen krafſen Materialismud vor, aus welchen fie aufgerättelt werden 
müßten. Diefem Gedanken folgend bildete er ſich ein ſcheußliches Syſtem ber Aufe 
ſtachelung aus, welches partielle Aufflände fördern follte, einmal, um der Welt zu ber 
weifen, daß Italten noch lebe, ſodann um das Mißtrauen zwifhen den italienischen 
Fürſten und Völkern zu näßren und durch die Mafle der Dpfer die Summe des 
Mißvergnügens zu vermehren. Die reoplutionären Zudungen Italtens bis zum Jahre 
4848 maren die Frucht dieſer von ihm verfolgten Politik, deren Gonfequengen ex 
arglifiig genug auf bie Megierungen zu wälzen verfland. Ihr am meiſten beflagte® 
Opfer maren die Brüder Bandiera, deren tragiiches Schielfal im Sabre 1844 die 
Öffentliche Aufmerkſamkeit auf ihn lenkte. Diefelben Hatten dem. fehwärmerifchen Plan 
gefaßt, die öflerreichiiche Flotte der Mevolution in die Hände zu fpielen und Meapel 
zu infurgiren. Sie fielen in die Schlingen der Spione, welche die van Ihren Abſichten 
unterrichteten Regierungen ihnen geſandt batten, und bei einem Einfall in Calabrien 
wurden fle ‚umzingelt, gefangen und erſchoſſen. Dem engliichden Gabinet gab mean 
Schuld, Briefe M.'s unterfchlagen und der Öflerreichifchen Regierung aus geantworiet 
zu Haben. Wellington: und Aberbeen läugneten; aber aus dem Bericht ter für Diefen 
Ball niedergefehten Unterfuchungs » Sommifffon ergab fi, daß M.'s Briefe ſeit vier 
Monaten von dem Staatöferretär de Innern, Sir James Graham, angehalten, ein⸗ 
geichen und gewifle Stüde aus ihnen einer fremden Regierung mitgetbeilt worken waren, 
In Rom fand die republtfanifche Negierung im Jahre 1848. eine Depefche des Garhinals 
Zambruschini an den Garbinal-Regaten in Bologna vom Jahre 1844. vor, worin er dieſem 
freudig meldet, daß die englifche Polizei Schritte gegen die italienifihen und polni« 
fen Flüchtlinge ‚getban, dad Sir J. Brabam die an den berüchtigten M. gerichteten 
Briefe aufgefangen und entdeckt habe, Daß gewifie Perſonen zu einer Revolution im 
Kirchenſtaate bereit fliehen u.: f. w. Zür M. Hatte diefer Vorfall die Wirfung ver⸗ 
mebrter Popularität, welche ihn: bald zu neuen Anſttengungen verlockte. Im Sabre 
1847 ſchritt er zur Gründung einer „Internationalen Ligue ber Völker”, welche den 
Zweck haben follte, Dad englifche Volk über die VBerhältniffe ner übrigen Völker und 
die Berlegungen Des Völkerrechts aufzuklären, Die wahren Grundſaͤtze ber nationalen 
Freiheit und des Fortſchritts zu verbreiten, bie Öffentliche Meinung zu Gunften aller 
nad dem echt der Selbfregicrung ſtrebenden Völker zu flimmen und rin gutes 
Einvernehmen unter allen Bölfern herbeizuführen. Ban fann fi nicht verheblen, 
daß dieſe Agitation ihre Früchte getragen bat. — Es fam die Erwählung ded Pap⸗ 
fies Pius IX., deſſen erſte Schritte fogleich die volle Aufmerkfamteit M.'s in Anu 
ſpruch nahmen. Seine Sendlinge mühlten in Rom mit größter Ihätigkeit, wenn 
au diesmal in Form ber Schmeidhelet. Aber fchon im Herbfi 1847 ſchrieb M. mit 
feinem fchlauen Fataliomus: „Die unfichern oder rüdfchreitenden Schritte werben bus 
Geſetz, welches die Ereigniffe regelt, niht ändern. Der Anſtoß ift einmal gegeben 
und wohl ober übel wird es vorwärts geben; die Italiener find Burſche vom 
guten Inflincten. Sie Haben zwar auch nicht einen Schatten von politifcdem 
Verſtand und Erfahrung; ich rede von der Mehrzahl unb nicht von Den 
wenigen ‚Urtbeildfähigen, welche fly aus Eouragemangel verfünbigen. Und Do wird 
auch dieſe Illuſion fchwinden, wenn nur die wenigen, wahrhaft Guten mit Nude, 
Klugheit und ohne Uebereilung wirken. Pius if, wofür ic ihn vom axſten Tags 
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on bit, nun fa — ein guter Menſch; ich weiß, Daß feine Unterthanen jetzt eimas 
befier daran find, voila tout! Alles Uebrige if} ein echnfaudage (Schaugericht), mit 
welchem die fog. Bemäßigten ihn umgeben haben, wie fle e8 mit Karl Albert gethan. 
Die Illuſton wird langfem, aber unfehlbar ſchwinden. Der Augenblid fommt, wo 
nad Bell begreift, daß es, wenn ed eine Nation fein will, ſich Dazu mit eigenen 
Händen machen muß, und ed wird in Manifeſtationen ausbrechen, welche Oeſterreich 
mir oder ohne Zukimmung (der Fürſten) zur Invaflon drängen werben. Dann, wenn 
Wie Italtener irgend einen Schatten von Muth un» einen Banken von Ehre haben, 
wird der Kampf beginnen.” — Im September aber richtete er jenen berühmt gem 
werdenen Brief an Pius IX., worin er Ihn auffordert, in Wahrheit ein Reformator 
gu werden. „Ich bete — fagt er in diefem Schreien — Gott an und eine der, 
Die mir von Gott zu fein ſcheint — ein einziges Italien! der Angelpunkt bee 
moraliſchen Einheit und der fortfchreitenden Civiliſation für bie Nationen Europa’s, 
Ich glaube innig an ein religidfes Princip, welches über allen focialen Anordnungen fleht, 
an eine göttliche Ordnung, welche wir hier auf Erden zu verwirkligen fuchen müflen; 
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Kräfte, ſtudiren und fördern follen. Id glaube an Die Gingebungen meiner unfterbe 
lichen Seele, an die Tradition der Menfchheit, welche mir mit den Thaten und dem 
Worte aller. Heiligen zuruft: unaufbörlidyer Fortſchritt Aller und mit Hülfe aller mei⸗ 
ner Brüder zur gemeinfamen fittlichen Berbefferung, zur Erfüllung bes göttlichen Ben 
feged. Ich Halte Euch für gut Es ift fein Menſch heute, ich fage nicht — in Ita« 
Iten, ſondern in Europa, der mächtiger wäre als Ihr! Ihr habt alfo, heil. Bater, 
unermeßliche Pflichten. Gott mißt fie nach dem Maße der Mittel, die er feinen Ge⸗ 
fYapfen zugetheilt Hat. Europa ift in einer furchtbaren Kriſts von Zweifel und Sehne 
fucht durch Die Macht dev Zeit, die von Euren Vorgängern und ber Hierarchie ber 
Kirche beichleunigt wurde, und der Glaube ift todt. Der katholiſche Glaube iſt in 
Despotiſsmus untergegangen, der Proteflantismus geht unter in der Anarchie. Blidt 
um Euch, Ihr werdet Abergläubifche und Heuchler finden, Leine Släubigen, Die Ber» 
sunft treibt fich im leeren Haume um. Die Slenden beten den Galcul und die ma⸗ 
kriellen Güter an; die Guten beten und Hoffen, Niemand glaubt. .:. Taͤuſcht Euch 
nieht, Heil. Vater! Dies iR der Zuſtand Europa’d. Aber die Menſchheit kann nicht 
ohne Himmel leben. Die Idee der Geſellſchaft iR eine Folgerung aus ber Idee des 
Religion. Wir werden alfo mehr der weniger fehnell eine Religion und einen Kine 
mel Haben. Wir werden fie haben, nicht die Könige und die priuilegirten Klaffen — 
ihre Lage fchließt an ſich die Liebe aus — bie. Seele aller Religionen, — ſondern 
das Voll! Der Geiſt Gottes fteigt auf Viele herab, die in feinem Namen verſam⸗ 
melt find. Das Bolt Hat Jahrhunderte hindurch auf dem Kreuze gelitten und Gott 
wird ed mit einem Glauben fegnen. H. B.! Ihr Eönnt dieſen Augenblick bafchleunis 
nen. Ich will Euch nicht meine indivibuchen Meinungen über die künftige religiöſe 
Entwidelung fagen. Daran liegt wenig. Ich will Euch nur fagen, daß, wie auch 
dad Geſchick der gegenwärtigen Blaubensmeinungen fein möge, Ihr Euch doch an Die 
Spige ſtellen könnt. Wenn Gott will, daß fle wieder aufleben, fo fönnt Ihr machen, 
daß fie wieder aufleben. Wenn Gott will, daß fie fi umformen, Daß Dogma und 
Gultus fih, vom Buße des Kreuzes wegbegebend, einen Schritt weiter zu Bott, dem 
Bater und Erzieber der Welt, emporfchwingen, fo fünnt Ihr, Euch zwiſchen zwei 
Epochen fiellend, die Welt zur Eroberung und zur Ausübung der religidfen Wahr» 
beit leiten und den verhaßten Materialiemuß und die unfruchtbare Negation vernichten. 
Sott verhäte, daß ich Euch durch Ehrgeiz verführen möchte; ich würde glauben, Euch 
und mich dadurch zu profaniven. - Ich rufe Euch auf im Namen der Macht, die Gott 
Euch verliehen bat und nicht ohne Grund verliehen hat, ein guted Werk der euro» 
päilfchen Erneuerung zu thun. Ich rufe Euch auf, nad fo vielen Jahrhunderten bes 
Zweifel und der Verderbtheit ein Apoflel des ewig Wahren zu fein. Dazu aber, 
daß Ihr die Sendung erfüllt, die Gott Euch anvertraut, find zwei Dinge nothwendig: 
Hläubig zu fein und Itallens Einheit zu bewirken. Ohne das Erſte fallt Ihr auf halbem 
Wege, von Gott und Menfchen verlaffen, ohne dad Zweite habt Ihr den Hebel nicht, 
wemit allein Ahr große, heilige und bauerbafte Werke vollbriagen Einnt, ... Kün« 
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digt eine neue Ara an; erklärt, daß bie Menfchhelt Heilig ſei und. eine Tochter 
Gottes, daß Alle, welche ihr Anrecht auf den Foctichritt und die Affoctation ver» 
Igen, auf dem Wege bes Ierthums find; daß in Bott die Duelle jeder Regierung 
liegt; daß die, welche durch Vernunft und Herz, durch Genie und Tugend die Beften 
ſind, das Met haben, die Leiter. des Volkes zu fein; fegnet Jeden, der leidet und 
kaͤmpft; tabelt und wermerft Jeden, Der Leinen zufügt, ohne auf den Namen gu fehen, 
den er trägt und auf die Würde, die er befleinet..... Was aber daß Yweite bes 
trifft: die Einheit Italiens“, fährt M. fort, „für diefe Habt Ihe wicht nöthig zu 
wirken, fondern nur Seven zu fegnen, der für Eu und in Eurem Ramen wirken 
wird. Sammelt um @uc jene, die die nationale Partei am beften repräfentiren. 
Bettelt nicht um Bimdniffe bei den Fürften. Sagt uns: die Einheit Italiens ſoll ein 
Factum des 19. Sahrhunderts werden — Das iſt genug, wir werben für Euch wirken. 
Laßt Die Feder: frei und frei den Umlauf der Ideen, was: dieſen Punkt der National⸗ 
einheit ‘betrifft, der eine Lebensfrage für uns if. Behandelt die öfterreichifche Regie⸗ 
zung, auch wenn fle nicht mehr Euer Gebiet bebroht, mit einer Haltung, die zu ver⸗ 
ſtehen giebt, fle fei in Italien und anderswo eine ufurpatorifihe Regierung; beflreitet 
file mit dem Worte des Gerechten, wo ſie außerhalb Italiens Unterbrüdungen und 
Verletzungen Anderer anfpinnt. Ladet die Iefuiten, die Verbündeten Oeſterreichs und 
der Schweiz, im Namen: des Gottes des Friedens ein, dieſes Land zu‘ verlaflen, wo 
ihre Gegenwart unvermeibli und bald das Vergießen von Bürgerblut berbelführt. 
Spenbet dem erſten Polen aus Gallzien, Der Euch entgegentritt, ein Wort der Sym⸗ 
patbie, zeigt und überhaupt durch eine That, daß Ihr nicht allein dahin firebt, Die 
phnftihe Rage Eurer wenigen Untertbanen zu verbeſſern, fondern daß Ihr die 24 
Millionen Italtener mit Eurer Liebe umfaßt, daß Ihr fle von Bott berufen glaubt, 
fih in der Einheit der Familie unter einem einzigen Bertrage zu verbinden, daß 
Ihr Die Nationalfahne fegnen wollt, mo fle von reinen, unbefledten Händen ers 
Boben wird, und das Weltere überlaßt und. Wir werden um Euch ein Volk er- 
ftehen machen, deſſen freie volksthümliche Entwidelung Ihr, fo Iange Ihr lebt, ver- 
fieben werdet. Wir werben eine in Europa einzige Megierung gründen, welche bie 
abgeſchmackte Scheidung der geiftlichen von Der weltlichen Gewalt zerftören wird. In 
dieſer werdet Ihr auserfehen werden, das Princip darzuftellen, deffen Anwendung die 
Männer machen werben, bie man zur Vertretung ber Nationen wählen wird. Zieht 
Euch nicht: vor dem Gedanken zutüd, daß Ihr eine Urfache des Krieges fein werbet; 
der Krieg beſteht überall, offen oder verborgen. Ich richte dieſe Worte an Eu, 
weil ich keineswegs an unferem Geſchick zweifle und weil ih Eud für das einzige 
unentbehrliche Mittel zu dieſer Unternehmung halte. Ich richte ſie an Euch, well id 
Euch für würdig. halte, die Einleitungen zu dem großen Werke zu treffen, weil, wenn 
Ihr Euch an die Spige ftellt, dieß die Wege um Vieles verfürzen und die Gefahren 
Hermindern würde, meil mit Euch der Kampf ein religidfes Anſehen gewinnen und 
viele Befahren der Meaction und der Staatsſtreiche verfihminden würden; weil unter 
@urer Fahne zugleich ein politifches, ein unermeßliches mordlifches Nefultat gewonnen 
werden wütde, weil die Wiedergeburt unter ber Aegide einer religiöfen Idee alle 
Rivoluttonen fremder Ränder binter fich Yaffen und Stalien unmittelbar an die Spige 
der europäifchen Freiheit flellen würbe; weil in Euren Händen die Gewalt Tiegt, zu 
bewirken, daß die beiden Ausdrücke: Bott und das Bolf, die nur zu oft unglädlicher 
Weiſe getrennt waren, auf einen Schlag in fehöner Heiliger Harmonie zufamnengehen, 
um die Geſchicke der Menfchbeit zu lenken.” Das vorſtehende Schreiben ift zu charafe 
teriſtiſch, als daß wir es nicht in möglichfter Vollſtaͤndigkeit hätten mittheilen follen. 
Es iſt in jenen propbetifchen Tone gefchrieben, melcher ebenfo durch feine an Erhabenheit 
grenzende Kraft wirkt, als durch Affeetation abftößt, und zeigt zugleich jene trübe Miſchung 
von Religion und Bolitif, welche das Wehen M.'s ausmacht und die noch immer, fo» 
bald fie mit geifttgen Fähigkeiten verknüpft ift, den größten Einfluß auf die Maffen übt.“ 
Der Bapft- verwahrte ſich übrigens gegen diefe Zumuthungen M.'s in der Allocution 
vom 17. Decanber deſſ. J. Es kam das Jahr 1848 und jene Februar-Mevolution, 
von weldyer M. nicht minder überrafcht ward, als alle Welt. Er begab fih nah 
Baris zu einer Zuſammenkunft mit Bioberti, -Mamiani und andern Führern der con⸗ 
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flitutionellen Partei. Ban einigte fi dahin, daß die National» Affocdation an die 
Stelle aller vorhandenen Parteien und Fractionen treten folle. Aber das Compromiß 
diefer Männer fand In Italien feld Widerſpruch, wo eine Partei fich gebildet Hatte, 
welche ſich an Sardinien anfchloß, durch deſſen Hülfe Die Defterreicher verjagt werben 
follten. Die Folgen zeigten fi bald. Indeß erließ M. am 31. März einen Aufruf 
an die Lombarden, in welchem er feine Freude über ihren Sieg audfprach, fe aber 
zugleich warnte, fi vor dem Leichtfinn mißverflandener Großmuth zu hüten und nicht 
ven Preis ihrer Tapferkeit dahin zu geben. — Die Revolution hatte die Pforten feines 
Esils geöffnet. Der in feine Heimath Zurüdkehrende warb mit Jubel begrüßt und in 
Mailand (10. April) mit Triumph empfangen. Die proviforifche Regierung war flolz 
darauf, ihn dem Volke zu zeigen, um zu beweifen, „daß ber letzte Ring an ber Kette 
zerichlagen fei, die das Volk gefeflelt Hatte.“ Aber diefe Slitterwochen der Freiheit 
dauerten nicht Iange. Der oben angebeutete Zwieſpalt zwifchen den Gonflitutionelfen, 
welche ihre Hoffnung auf Carl Albert fegten, mit den Nadicalen trat bald offen zu 
Tage. M. fagte von Earl Albert: „Er habe weder Benie, noch Vaterlandsliebe, noch 
Glauben an fich ſelbſt. In jeder feiner Handlungen zeige fich ein verbängnißvoller 
Zwielpalt zwifchen Gedanken und Handeln, Auffaffung und Fähigkeit der Ausführung. 
Er fei der Hamlet unter den Monarchen.” Die Ereigniffe (f. den Artikel Italien) 
beflätigten M.'s Urtheil; gleichwohl wagte ed M. damals nicht, der proviforiichen Re⸗ 
gierung Troß zu bieten, um nicht den Schein der Eintracht zu zerflören, vielleicht auch 
in der Hoffnung, fie durch jeine Rathſchlaͤge auf andere Bahnen zu bringen. Doch 
erklärte er fich offen gegen die Abftimmung über einen Anſchluß an Sardinien, weil 
derſelben Peine Berathung vorhergegangen fei, und als ſich nach Furzer Zeit mit Evi⸗ 
denz beraußftellte, daß Carl Albert nicht den Muth babe, Mailand zu ſchützen, ver- 
fuchte er es mit Garibaldi’3 Hülfe, den Volkskrieg außerhalb Mallands zu organiflren, 
und gejellte ſich felbft zu den Freiwilligen, welche ihm das Banner Italiens anvertrau⸗ 
tm. Garibaldi mußte fi indeß über den Ticino zurüdziehen und M. begab ſich nach 
Lugano im Canton Teſſtn. Die Nachricht von der Flucht des Großherzogs von Tos⸗ 
cana rief M. dorthin, wo er zum Mitgliede der proviforifchen Megierung gewählt und 
als folcher nach Mom gefchidt wurde, um der dort errichteten Republik die Freund⸗ 
(haft Toſscana's zu bezeigen. Die Römer erwählten ihn zum Triumvir und er wurde 
die Seele der neuen Regierung; aber die franzöflfche Expedition, welche er für un⸗ 
möglich gehalten hatte, machte feiner Herrfchaft ein Ende. M. begab fih über Mar: 
feille nach Laufanne, wo er die in Mailand begonnene Zeitfchrift „Italia del Popolo“ 
fortfegte,, in welcher er feine Regierung gegen die wider biefelbe erhobenen Bormürfe 
vertheidigte. „Die römifche Republik ift gefallen,“ fchrieb er unter andern, „aber ihre 
Rechte find unfterblih. Sie if ein Phantom, das euch aber noch oft in euren Träur 
men flören wird, und mir merden dafür Sorge tragen, Daß es wach bleibe.” WM. 
hatte damals noch. nicht alle Hoffnung aufgegeben, eine neue republitanifche Schild- 
erbebung zu veranflalten, und fchrieb deshalb auch eine National» Anleihe von 
2,500,000 Scudi zu diefem Zwecke aus, welche ſelbſt an der Londoner Börfe 
Diöcontirt ward. Die Betreibung dieſer Anleihe führte ihn übrigens nach London 
zurück, wo er fich mit Arnold Auge und Lebru » Mollin verband, um im Verein 
mit ihnen die Propaganda der Revolution im Gange zu erhalten. Spüter trat 
noch Koſſuth diefem Bunde bei, welcher indeß in feiner Hoffnung auf Ermwäh- 
lung Ledru⸗-Rollin's zum Bräfiventen der franzöflfchen Republik Bitter getäufcht 
ward. Das Fehlſchlagen diefer Hoffnung erhöhte die Meizbarkeit M.'s, welcher jetzt 
voll Ungebuld die Ereigniffe auf künſtliche Weiſe herbeizuführen fih abmühte und in 
einer Meihe kleiner Butfche allerdings das erreichte, daß die Wunde Immer offen erhal- 
ten ward. Uber nur ein Fanatiker wie M. vermag es, auf fo berzlofe Weile zu er- 
perimentiren, um ſich nach vollbrachtem Opfer durch eine Epiftel an das Publicum 
ſelbſt frelzufprechen. Der berüchtigifte jener Butfche war die fogenannte Dolchrevo⸗ 
lution in Mailand (6. Februar 1853), eine Farce, wenn fie nicht fo blutige Folgen 
hätte haben möüflen. Neue Verſuche wurden zur Mevolutionirung Gentral » Jtaliend 
gemacht, wobei der durch fein Attentat gegen Louis Napoleon fpäter zu fo trauriger 
Berühmtheit gelangte Orfini als M.'s kühnſter Agent thätig war, ohne irgend ein 
Wagener, Staats⸗ u. Gefellfd.-Lex. XII. 8 
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Refultat zu erzielen. Otſini gab es ſchließlich auf, ſich M.'s chimärifchen Plänen zu 
unterwerfen, und ſprach ihm bie Faͤhigkeit ab, der Befreier Italiend zu werden. — 
Große Hoffnungen ſehte M. auf die Verwidelungen des ruffifchetürfifchen Krieges, 
und als er fi darin getäufcht fab, faßte er den Entfchluß, Sardinien mit Gewalt, 
in die Bewegung hineinzuziehen, obwohl er faum noch Hoffen Fonnte, für feine Ideen 
in Sardinien Anklang zu finden, da dort den Gemüthern, in Folge des Anfchlufies 
Sardiniens an die Weſtmächte, eine ganz andere Nichtung gegeben war. WM. begab 
fih nad Genua, und ed gelang feinen Anhängern, ſich in der Nacht vom 29. Iunt 
1857 des Forts Diamante zu bemäkhtigen und fi von 10 Uhr Nachts Bis zum 
Morgen im Bells deſſelben zu behaupten. Aber daB Volk rührte ſtch nicht, und M. 
war genöthigt, ſchleunigſt die Flucht zu ergreifen und ſelbſt feine hingebendſten An» 
hänger, darunter Miß White, in Stich zu laflen. Don den Verſchwornen, welche 
gleichzeitig in Livorno den Aufftand beginnen fellten, fiel die Mehrzahl der Behoͤrde 
in die Hände. Diefe verunglüdte Expevition gab dem Anſehen M.'s einen Stoß, 
von welchem er fich nicht mehr erholte. Um feinen Credit als Revolutionsheld war 
ed gefchehen, wenn er auch, nad feiner Gewohnheit, die Schuld des Mißlingens auf 
andere Schultern zu wälzen fuchte, flatt fle in der Unbaltbarkeit feines Anſchlags felbft 
zu finden. Indeß wurde M. bald darauf Gegenfland internationaler Verhandlungen 
und Urſache eined Cabinetswechſels in England. Ledru⸗Rollin und M. waren in 
Frankreich als Miturheber des Orfinifchen Attentated zum Tode verurtheilt worden, und 
die franzöftfche Negieruug beantragte in London Mafregeln gegen die Flüchtlinge, auf wel» 
ches Anfinnen einzugeben Balmerfton fich geneigt zeigte. Der Unwillen, welchen diefe Nach⸗ 
giebigkeit im ganzen Lande erregte, zwang das Cabinet Balmerflon zum Rücktritt, und das 
folgende Tories⸗Cabinet wies das Anfinnen zurüd. Dagegen hatte das Orfinifche Attentat 
eine andere Wirkung, welche die politifchen Ideen M.'s gründlich durchkreuzte. Na⸗ 
poleon, welcher in feiner Jugend felbft dem Garbonarismus angehört Hatte, ſah in 
dem Üttentat eine Mahnung an frühere Schwüre und ging auf die Pläne ded Ehr- 
geizes ein, welche Cavour und Victor Emanuel hegten, indem fle fich dabei auf bie 
Italienifche Nationalpartei flügten. Vergeblich widerfegte fi ihnen M., welter von 
fremder Hülfe nichts wiffen_mollte und auch diesmal richtig die Folgen vorherſagte, 
welche aus einem Bundniß der Revolution mit dem dynaſtiſchen Ehrgeiz hervorgehen 
muͤßten. In dem Wochenblatt „PBenflero e Azione“, welches er nach Unterdrückung der 
„Stalia del popolo* in London herausgab, fchrieb er zu Anfang des Jahres 1869: 
„Stalien follte fi erheben; es wird fich aber nicht zur Freiheit und Nationalität 
erheben, vielmehr nur feine Leiden und feine Knechtſchaft verichlimmern, wenn es fl 
nicht in vollem Bewußtſein feine8 eigenen Rechts und eigenen Entfchlufies erhebt, 
fondern nach dem Gutdünken eined Fürften; wenn es ſich nicht erhebt im Namen 
feiner nationalen Einheit, fondern einer neuen Zerftüdelung, nicht im Bertrauen auf 
die Liebe der Völker und die Kraft feined eigenen Beifpield. Man erlangt die reis 
heit nicht, wenn man fie nicht verdient; man verdient fie nit, wenn man fle von 
fremder Hülfe erwartet, und fchlimmer noch, wenn man biefer Hülfe feine Stundfäge 
opfert, fein Gewiſſen, feine Würde und folche fchredlige Erinnerungen, wie die vor 
Mom und dem 2. December. Italten kann fich erheben, das bat es im Jahre 1848 
bewiefen; das Loos unſeres Baterlandes liegt aljo in unferen Händen. Der Uugenblid 
iſt ernfl. Es handelt ſich darum, ob die Partet, die feit 50 Jahren dur Ihre Märs 
tyrer Europa zuruft: wir wollen Ein Italien! ſich fetzt verläugnen und fagen fell: 

wir begnügen und mit einem vergrößerten Sardinien! 06 die Partei, deren Auf war: 
fort! — nit nur mit den Deflerreihern, fondern mit allen Fremden! darein willigen 
fol, daß fi ein neuer und mächtiger Einfluß im Süden und Norden Italiens feft- 
feßt. Die unvorfidtigen Jünglinge, die ſich den ſardiniſchen Borfpiegelungen hin⸗ 
geben, zeigen, daß fle bewußt oder unbemußt den Krieg mehr lieben, ald Italien. 
Die erſte Pfliht der Nepublilaner if Die, das Banner ihres Landes nicht in fi 
felbft zu entehren; fle koͤnnen beahalb Eeinen Bund fchließen mit einem fremden 
Despoten.” Wenige Wochen fpäter Sprach er zu den Sardiniern: „Gebt Italien ein 
Eared, beſtimmtes Programm, ſtellt euch als Zeichen eurer Treue in der Ausführung 
dem despotiſchen Curopa gegenüber in eine Stellung, daß Ihr euxen Thron verlieren 
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müßt, wenn ihr die Probe nit beſteht. Dann umd nicht eher mögt ihr die Dietatur 
fordern. Sind die Franzoſen in Rom und Civita Vechta nicht eben fo gut Fremde, 
als die Defterreicher in Mailand und Venedig? Gind fle ber Einheit Italiens nicht 
noch gefährlicher, als dieſe, da fle die einzige mögliche Hauptftabt Italtens abfperren ? 
Gedentt ihr, fle zu verfagen? Gedenkt ihr, Ihnen zu fagen: Schickt den Bapft, dem 
ihr geſchworen habt, zu beſchützen, weg ober fihleppt ihn mit euch? Oder denkt ihr, 
daß Napoleon felbft Krieg mit dem franzöflfchen Klerus anfangen, daß er das 
Papftthum für aufgehört, die Erpedition von 1849 für ein Berbrechen und Rom 
frei und Herr feiner felbR erklären wird? Denkt ihr, daß Bonaparte Oeſterreich 
in Italien bekämpfen wird bloß aus Liebe zur Gerechtigkeit, ohne eine Gebiets⸗ 
entfhädigung, ohne Die Krone für feinen Better zu fordern? Ohne 
das Fönnt ihr Italien nicht einigen, ohne das find eure Erflärungen der Unabhän- 
gigkelt — Lügen!” Gleichwohl, als der Krieg begann, unterwarf er ſich in einem 
durch bie europäifche Preffe verbreiteten Brief dem Könige Victor Emanuel und ver⸗ 
ſprach, feinen republifanifchen Beftrebungen zu Bunften der Einheit Italiens entfagen 
zu wolln. Es war ihm natürlich nicht Ernfl mit dieſem Verſprechen; er fab nur 
ein, Daß, um überhaupt die Bewegung in Fluß zu bringen, es fürs Erſte fein andes 
sed Mittel gab, als ſich dem farbinifchen Ehrgeiz anzufchließen. In der That: benugte 
ee die erſte Belegenheit, als nämlich die Baribaldifche Unternehmung gegen Siei⸗ 
lien Erfolg Hatte, diefelbe im republifanifchen Sinne audzubeuten. Gonfequent aber 
war ed nur, daß er fih von Victor Emanuel Toßfagte, als durch die Abtretung 
Savoyen's und NMizza's feine oben citirten Vorherſagungen In Erfüllung gingen. 
Seitdem bat er fein wühlerifches Handwerk von Neuem ergriffen, und in neuefler Zeit 
ſcheint ex von der Schweiz aus feine Operationen. namentlich gegen bie italienischen 
Gantone und Waͤlſchtyrol zu richten. Seine neuefle Proclamation lautet wie folgt: 
„Wir Haben uns für die Einheit des DVaterlandes erhoben, biefelbe iſt aber nur uns 
volllommen erreicht, da italienifche Länderbezirke der Nation noch vorenthalten blei⸗ 
Ben; wis find für die Unabhängigkeit aufgeftanden; zwei fremde Heere lagern aber 
noch im Haufe, das Bott uns gegeben, in Venetien und Rom; wir erhoben uns 
für Die Freiheit, ohne daß indeß der heilige und unverlegliche Ausbrud des Gedan⸗ 
tens frei ward; wir erhoben uns, um dad Lager der Lüge, der Verflellung, der 
Immoralität zu verlafien und nur dem echte, der Wahrheit und Tugend zu dienen. 
Der, weldyer Italien repräfentirt, erflärt indeß den Bapft Heilig und ehrwürbig, ob⸗ 
ſchon er ihn für unfähig und unmwärbig hält, einige Tauſende unferer Landsleute zu 
regieren; er ertlärt, dag man nicht den ewigen Grundfägen, fondern den Interefien 
des Tages dienen müfle. Wir erhoben uns für alle, um bie alte Ueberlieferung 
unfere Volks wieder zur Anerkennung zu bringen, welde fagt: „Das Leben Italiens 
war ſtets das Leben Curopa's“, und unfere Politik ift ein ſerviler Abklatſch der 
franzoͤſiſchen Volitik in den letzten Jahren Ludwig Philipp'o; man zeigt fi den Me 
gierungen unterwürflg, welche die Entwidrlung des europälfchen Lebens hemmen; man 
verläugnet die Miſſton der Initiative, welche Itallen von dem Willen der unterdrüdten 
Rationalitäten angeboten wird, und während Polen für das Hecht kämpft und flirbt, 
ſchickt man einen Gefandten an den Zar mit dem Auftrag, deflen Gnade zu Gunſten 
ver Aufgeflandenen zaghaft anzufleben. Vorwärts alfo, Brüder, den wahren Weg 
Anzufchlagen, der allein Italiens würdig ift, den geraden Weg, ben von den Fuß⸗ 
tapfen unferer Märtyrer bezeichneten Weg, den Pfad, den die Traditionen ber Väter 
und vorgezeichnet haben. Borwärts nad Venedig, nach Rom! Vorwärts für das 
Bolt und mit dem Volke! Vorwärts um jeden Breid und trog aller Hindernifle! 
Borwärtd für uns, für die unterbrüdten Nationen, vorwärts für Polen, dad fie im 
Norden tepräfentirt, wie wir im Süden und Oſten Europa’s! Loyal und kühn 
vorwärtö . mit Opferwilligleit, mit Logif, mit Beharrlichkeit! Wir werden die 
Freiheit nicht erlangen, wenn wir fie nicht verdienen, und nicht verdienen, wenn 
wir und nit an dem Poſten vereinigen, welchen zweiundzwanzig Millionen 
Staltener berufen find, in dem von dem DBerwundeten von Aspromonte im 
Süden begonnenen Kreuzzug, der in Polen fortgefegt wird, einzunehmen." 
M.'s Leben und Wirken iſt noch nicht gefchloffen; aber ein Urtheil über ihn iR wohl 
8* 
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jeßt ſchon zu faſſen. Man bat ihn den „großen Itallener” genannt und im Sinne 
derer, welche das Prineip der Nationalität als politifches Ariom anbeten, darf er aller- 
dings auf das Epitheton ded „Sroßen“ Anſpruch machen. Er bat den Italienern den 
Blauben an ihre nationale Einheit eingeimpft. Groß iſt er überhaupt als Agitator 
und die Kraft feines Wortes erflaunlih. Aber ala praktiſcher Staatsmann bat ef 
faft Immer Flasco gemacht und ſich namentlich: 1848 in Rom, wo er allmädhtig war, 
faft lächerlich gemacht, da er dem Volke nichtd zu bieten hatte, als Proclamationen, 
Er ift viel zu fpeculativ, um mit realen Bedingungen rechnen zu koͤnnen, zu oft von 
abftracten Ideen beherrſcht, um fich den Umfländen zu bequemen, und zu fehr Fataliſt, 
ala daß die bürgerliche Freiheit von ihm gepflegt und genährt werden könnte. Er ift 
eine europäifche Gefahr geworben, weil er die Solidarität der Revolution zum Be⸗ 
wußtfein gebracht und legtere in Bermanenz erklärt bat, bis der gegenwärtige politifche 
Zufland Europa’d und die Orundfäge, auf welchen derjelbe aufgebaut worden, umge» 
flürzt fein werden und, was immer auch Chimärifched in feinen San liegt, der Saa⸗ 
men, welchen er auögeftreut bat, wird noch lange fortwuchern. M.'s Privatlenen iſt 
rein; der Vorwurf der Feigheit aber trifft ihn wohl nicht mit Unrecht und trifft ihn 
um fo ſchwerer, je graufamer ber Fanatismus ift, mit welchem er Taufende fchon rücde 
ficht8108 dem Untergange geweiht bat. Als Schriftfteller iſt M. ungemein fruchtbar 
gemwefen. Seine Schriften, meiftens Journalartifel, find in 12 Bänden gefammelt; 
aber, wie ein Kritifer der Augsb. Ztg. mit Recht urtheilt — „wenn man einen Band 
durchblättert bat, weiß man, was in den Übrigen vorfommt — Worte und Säge 
mögen verfchieben fein, der Stun bleibt derſelbe ... Dante ift felbftverftändlich nichts 
als der Vorläufer M.'s und predigt unter ber Form der Monarchie nichts als bie 
allgemeine Republit. Kommen wir dann zu ber Form biefer Republik, fo finden. wir 
nichts als Nebelbilder, im Bergleich mit weldyen bie frangöflifchen Gommuniften Ruſter 
von Klarheit find. Die Zeit des Individuums ift zu Ende — die ber mathe 
des Volks, der Menichheit beginnt und ihr Prophet if natürlich Giuſeppe M.... .* 
Immer daffelbe Thema: „Sort und das Bol" und Immer die Moral, weldye den 
Dolch in die Hand giebt! 

Mechanik ift die Lehre von den Kräften, welche auf Körper wirfen ober wir⸗ 
fend gedacht werben, fo wie von der Art und Größe ihrer Wirkung. Diefelbe bildete 
ſtets einen Haupttheil der angewandten Mathematif, und wirb jet, nachdem alle 
Zweige der legteren felbfifländige Disciplinen geworden find, als Die angewandte 
Mathematik felbft betrachtet. (S. d. Art. Mathematik) Da man fich einen Körper, 
auf welchen Kräfte wirken, entweder im, Zuftande der Ruhe oder auch der Bewer 
gung denken Tann, fo bat man zwei Haupttbelle der M. unterſchieden, die Statik 
und bie Dynamik; und da Die Körper, um welche es fich bei diefer Lehre Handelt, 
in drei verfchiedenen Formen (fet, flüfftg, Luftförmig) vorkommen, fo hat man Hier- 
nach jeden der beiden Zweige in brei Linterabtbeilungen zerlegt, nämlich die Statik 
und Dynamik feftler Körper, die Hydroſtatik und Hydrodynamik, und endlich die 
Heroftatit und Aerodynamik oder Pneumatik. Eine andere Eintgellung bietet ſich 
noch dar, wenn man bie auf der Erde wirkfamen Kräfte für fich und im Gegenfage 
zu den Bewegungen ber Himmel8förper betrachtet, und in diefem Sinne ftellt man 
die Geomechanik der Aftronomie gegenüber. Die erftere dieſer beiden iſt aber 
gleichbedeutend mit dem, mad man gewöhnlich bloß mit dem Ausdrucke M. bezeichnet. 
Nach fireng logifcher Methode betrachtet man zuerft Die Körper im Zuflande der 
Ruhe, oder die auf diefelben wirkenden Kräfte im Zuflande des Gleichgewichts, 
und geht dann zur Betrachtung der Körper im Zuflande der Bewegung über, d. hr 
man behandelt zuerft die Statif und dann erft die Dynamik. Neuere Lehrer (3. B 
Rühlmann u. U.) weichen hiervon ab, indem fie, zur großen Grleichterung bes Bere 
ftändniffes für praftifche Zwecke, beide Theile mit und neben einander eroͤrtern. Wenn 
die. theoretiſch begründeten und entwickelten Säge der M. auf die Conſtruction und 
Berechnung von Mafchinen angewendet werden, fo hat man die Mafchinenlehre. In 
der Anwendung auf Bau- Gonftructionen ergiebt fi die Baumechanik. Grund» 
begriffe der M. find: Bewegung, Weg, Zeit, Geſchwindigkeit. Die Ur 
fache der Bewegung beißt: Kraft. ine der fruchtbarften Fundamentallehren ift die 
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Lehre vom Beralleloegramm der Kräfte, welde darauf berubt, daß zwei in 
verfchtedenen Michtungen auf einen Punkt wirkende Kräfte (die Compoſanten), durch 
Linien dargeftellt, in eine einzige. nach der Richtung der Diagonale des, durch die 
erfteren beiden gebildeten Parallelogramms wirkende, Diefer Diagonale gleich zu fegende 
Kraft (die Nefultante) vereinigt gedacht werden können. Daraud entwidelt man 
dann die Lehre von der Zerlegung der Kräfte in verſchiedene Michtungen. Da 
die Schwere als eine auf alle Körper und Koͤrpertheilchen In beflimmter, befann- 
ter Richtung wirkende Kraft zu behandeln if, fo bildet die Lehre vom Schwer» 
punfte einen wichtigen Abfchnitt der M. Man verfteht bierunter denjenigen Punkt, 
in weldem man ſich die gefammte Schwerkraft eined Körperb oder mehrerer Körper 
vereinigt zu denken bat. Die Beflimmung der von der Geſtalt der Körper abhaͤngi⸗ 
gen Lage beflelben iſt die eigentliche Aufgabe diefer Lehre. Man trägt den Begriff 
des Schwerpunftes auch auf Linien, Figuren und Flaͤchen über. Don Bedeutung {fl 
ferner in der M. auch die Lehre von der Reibung oder Friction, d. 5. von den 
Widerfländen der Bewegung, weldhe aus der Berührung zweier Körper entfliehen. 
(S. d. Art. Friction. Den Schluß. der Grundlehren bilden die fogenannten ein⸗ 
fahen Potenzen oder einfachen Mafchinen, welche folgende find: Der Hebel, 
wozu außer dem eigentlichen Hebel auch die Rolle und dad Rad an der Welle 
gehört‘ (f. d. Art. Hebel), und die fchiefe Ebene, welche die Schraube und 
ben Keil mit in fih begreift. Neuere Lehrbücher behandeln abgefondert unter dem 
Namen Seilmajchine auch noch die Wirkungen von Kräften auf eine biegſame 
gewichtslofe Linie, im Gegenfage zum Hebel, welcher unbiegfam gedacht wird. 

Aus diefen angeführten Grundbegriffen und Lehren entwidelt die M., mittels 
Anwendung der Mathematik, den ganzen reichhaltigen Schag von Wahrheiten, auf 
denen nicht nur die gefammte Naſchinen⸗ und Bau:Gonftructionslehre, fondern auch 
Die Lehre von der Bewegung der Himmelskörper oder. Aftronomie berubet. 

Zur Geſchichte der Mechanik if hinſichtlich der praftifchen Anwendung 
mechanifcher Hülfsmittel, welche in die Alteften Zeiten zuräd verfolgt werben Tann, 
auf den Art. Maſchinen zu vermeifen.. Eine theoretifche Behandlung der M. gab 
ed vor Archimedes nicht, denn Ariftoteled und wahrfcheinlich alle feine Vorgänger 
Hatten, nad den darüber vorhandenen Andeutungen in den uns erhalten gebliebenen 
Schriften, nur verwortene und feldft faljche Begriffe von der Natur des Gleichge⸗ 
wichtE und der Bewegung. Mit Archimedes treten aber die Elemente der Statik fo- 
fort in einer bewunderungswärdigen Klarheit auf. In feinem Buche de Aequipon- 
derantibus tft die Theorie des Hebels, fo wie die Lehre vom Schwerpunfte entwickelt, 
und die Theorie der geneigten Ebene, des Plafchenzuge® und der Schraube Hat er 
gefannt, doch ift Darüber nichts Schriftliches von ihm auf und gefommen. Seine 
Nachfolger thaten lange Zeit hindurch nichts weiter, als daß fie feinen Bußtapfen 
Iangfam folgten, ohne die Wiffenfchaft durch irgend einen erheblichen Lehrfag zu er» 
weitern. Bon der Theorie der Bewegung war den Alten überhaupt nur dußerfi 
wenig befannt; die Theorie der veränderlichen Bewegung und die Gelege der 
Mittheilung der Bewegung waren ihrer Beometrie unzugänglid. Die Dynamik gehört 
deshalb ganz dem neueren Theil der Geſchichte der M. an. In der Hydroſtatik if 
gleichfalls Archimedes als der Gründer der Wiffenfchaft zu betrachten; feine Auflö- 
fung der Aufgabe ded Königs Hiero über die Miſchung von Gold und Silber im 
einer vom Goldſchmied angefertigten Krone tft befannt. Wir haben von ihm die 
Schrift de humido insidentibus, welche die Grundlehren dieſes Theild der Wiflen- 
ſchaft enthält, und feine hydrauliſchen Mafchinen bezeugen, daß er diefe Lehren nutz⸗ 
bar zu machen wußte. Doc blieb auch bier die Theorie der Bewegung unentwidelt, die 
Fehler einer Mafchine dienten zur Anwelfung, um eine andere, weniger fehlerhafte 
Danach. zu bauen, und man gelangte nur auf dem Wege des Probirens zu einer ge 
wiffen Vollkommenheit. Dem Sextus Jultus Frontinus, welcher Aufſeher 
der Öffentlichen Waflerleitungen unter den Kaifern Nerva und Trajan war (im 1. Jahre | 
Hundert n.. Ebr.), legt man die erften, einigermaßen Klaren Begriffe von ber Bewe⸗ 
gung flüffiger Körper bei. 

ErR mit Galilei (f. d. Art.) Seginnt die allgemeine Theorie der Bewegung 
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ſich Bahn zu bdrechen, er fand dad Gefeg der Beſchleunigung beim freien Falle der 
Körper, welches den Schlüffel zu dieſer Theorie enthält. Sein Schüler Torricelli gab 
1644 unter dem Titel: de motu gravium naluraliter accelerato eine Schrift heraus, 
worin er die Galileifchen Säge Über die Bewegung geworfener Körper finureidh er» 
weitere. Huyghens (f. d. Art.) unterfuchte die Bewegung ſchwerer Körper nad 
Trummen 2inien, und ift der Erfte, der die Aufgabe von dem Mittelpunfte des 
Schwunges allgemein und vollſtaͤndig geldfet hat. Bon Galilei's Schülern gebührt 
Torricellt der Ruhm, die Hydroflatif allgemein und feſt begründet zu haben, während 
Gaftelli (in der Schrift: Della misure dell’ acque correnti. 1628) die Bewegung 
des fließenden Waſſers in Ganälen zuerſt auf ein richtige® Princip zurückführte, Torri⸗ 
celli aber wieder der erfle war, der Die Ausflußgefchwindigkeit des Waſſers aus klei⸗ 
nen Oeffnungen, im Zufammenhange mit der Fallhöhe vom Waflerfpiegel bis zur 
Ausflußoffnung, auffaßte. Auf diefem Theorem des Torricelli baute Mariotte (in 
der Schrift: Traite du mouvement des eaux ete. Par. 1696) weiter fort und es 
war, ungeachtet der noch obwaltenden Irrthümer, hiermit die Bahn für die nachherige, 
volftändige Entwidelung der Wiſſenſchaft eröffnet. Es kann bier nicht darauf ein» 
gegangen werden, die Fortichritte auf diefer Bahn einzeln zu fchildern, denn es gab 
feinen Mathematiker von Bedeutung, ber in dem folgenden Jahrhunderte nicht dieſelbe 
betreten und in einer oder der anderen Richtung das Gebiet dieſer Wiflenfchaft er⸗ 
weitert hätte. Die Entdedung der Analyfis des Unenbliden (f. d. Art. 
Leibnik und Newton) bot das Hülfsmittel dar, alle Schwierigkeiten, an benen bie 
- Geometrie der Alten gefcheitert war, glüdlih zu überwinden. Die M. von Euler 
(1736) enthält die erfte, in ſich abgefchloffene Theorie der gerablinichten oder krumm⸗ 
linichten Bewegung eines ifolirten Körpers unter dem Ginflufle der Wirkung jeglicher 
befchleunigenden Kräfte, im leeren Raume ſowohl, als in einem Widerſtand leiſtenden 
Medium (f. d. Art. Euler). D’Alembert leiftete Achnlicyes in feinem 1.744 erfchienes 
nen Werke: Trait6 de l’öquilibre et du mouvement des fluides, für das Gebiet der 
Hydromechanik, woran dann Euler’8 vier große Abhandlungen in ben Schriften der 
Peteröburger Akademie (1768— 71) ermweiternb fi anfchließen. Lagrange, Laplace, 
Gauß, Poiffon u. A. find die Träger der jegigen Wiſſenſchaft, welche namentlich in 
ihrer Anwendung auf die Bebürfniffe des praftiihen Lebend Durch zahlreiche Lehrer 
bücher vertreten ift, 3. B. Weißbach, Ingenieure und Maſchinen⸗M.; Navier, Mech. 
analytique; Duhamel, Analptifche Mechanik; Moseley, Mechanic of Architecture and 
Engineering (deutih von Scheffler in Braunfchweig) u. Andere. (Vergl. übrigens 
d. Art. Hydraulik, Hydredynamif, Hydroſtatik. 

Mecheln, franzoſiſch Ralines, Arrondiſſements⸗Haupiſtadt In der belgiſchen Pro⸗ 
vinz Antwerpen, an der Dyle, Sig des Erzbiſchofs und Primas von Belgien (ſchon 
feit 1569 refldirt Hier ein Erzbiſchof mit dem Titel Brimas), mit 5536 Häufern und 
31,371 Einwohnern nach der Zählung vom 31. December 1856, einer ſehenswerthen, 
1250 im Bau begonnenen, aber erſt 1475 vollendeten Kathedrale, einer Maler- 
Akademie ıc., befigt anfehnliche Öffentliche Bläge, darunter den fogenannten großen 
Plag mit dem Denkmal Margareten von Defterreich, breite und anfehnlidhe Straßen, 
fo wie mehrere hervorragende Privatgebäude, zeigt aber durchgehends das Bild ger 
fallener Groͤße und iſt gegen die andern größeren Städte Belgiens, obgleich es wich⸗ 
tige Fabriken in Spiten (bie für die beflen unter den brabantifchen gelten), Hüten, 
Wolzeugen zc., und berühmte Bierbrauereien aufzumelfen bat, weit zurüd. M., ſchon 
in der Theilung des Landes des jüngeren Lothars zwifchen feines Vaters Brüdern 
unter dem Namen Malinae erwähnt, war ber Hauptost ber Grafſchaft gleichen Na⸗ 
mens, welche urfprünglich von Grafen unter der Oberherrfchaft der fränfifchen Könige 
regiert wurde. Karl der Einfältige fchenkte die Grafſchaft 915 dem Hochſtifte Lüttich, 
in deſſen Namen fle von den Herren von Berthold verwaltet wurde. Schen im elften 
Jahrhundert. erlangten die Herzoge von Brabant die Oberlehnsherrfchaft über die Graf 
fchaft, bis 1333 dieſelbe, nach Verheirathung Sophia's yon Berthold, der Erbin die⸗ 
fe8 im Mannesftamme ausgeflorbenen Haufes, mit Renatus, Grafen und fpdterem 
Herzog von Geldern, Lebterer und der Bifchof von Lüttich an Lubwig von Meners, 
Grafen von Zlandern, verkauften. In Folge der Proteflationen des Herzogs von 
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Brabant gegen diefen Verkauf warb nach dreijährigen Zwiftigfeiten endlich feftgefellt, 
daß Die Grafen von Flandern und Herzoge von Brabant M. jeder zur Hälfte beflgen 
foflten, und zwar Die Legteren ihren Antheil ald ein Lehn von den Grfieren und die 
Brafen von Zlandern ihren Antheil ald ein Lehn der Herzoge von Brabant, aber zu« 
gleich auch von dem Luüttichſchen Hochflifte. Doch nach Verlauf von 10 Jahren, 1346, 
verkaufte Flandern feinen Antheil und feine Rechte an Herzog Johann von Brabant, 
der und feine Nahfommen.die Grafſchaft M. ale eine beſondere Herrſchaft verwalteten, 
bis fle durch die Heirath der Enkelin der beiden genannten Fürſten, Magaretha, mit Bhir 
lipp dem Kühnen, Herzog von Burgund, im Jahre 1383 mit Flandern und Brabant an 
Burgund fiel. Später bildete die Grafſchaft M. eine der 17 niederländifchen Provinzen, 
beftand übrigens nur aus der Stadt und einem Eleinen Gebiete von 11 Dörfern, 
worunter Heifi oder Heyſt op den Berg, jegt mit Bier- und Eiffigbrauereien, 
einer Armen-Eolonie und 5624 Einwohnern, dad wichtigfle war. 

Mechithariften, über dieſe armenifche Mönchöcongregation fiche die Artikel: 
armeniihe Literatur, Band II., ©. 637, und armeniſche Kirche, chend. ©. 641. 
‚Hier bemerken wir nur noch nachträglih, daß der Stifter dieſer Gongregation den 
7. Februat 1676 zu Sebaſte in Kleinarmenien geboren if, in der Taufe den Namen 
Manud erhielt und den Beinamen Medithar, d. 5. „Tröfter” annahm, als er in das 
Klofierleben eintrat. Er flarb zu Benedig den 27. April 1749, nachdem er die Voll⸗ 
endung des von ihm begründeten Kloſters daſelbſt noch erlebt hatte. 

Medel. Der Name M. glänzt aus dem vorigen Jahrhundert in das jegige 
berüber. Es waren Anatomen, bie denfelben führten. — Johann Friedrich M., 
Vrofeffor und Phyſikns in Berlin, geboren 1713, gefioxben 1774, wurde rühmlichſt 
befannt durch feine claſſiſche Schrift „über das fünfte Nervenpaar”, auch - erforfchte 
er in trefflichſter Weile die einzelnen Theile des Gehirns, namentlih den Bau der 
Hirmhöhlen, die Urſprünge ber Nerven, das Vorkommen der von Morgagni ent 
deckten Sandkoͤrner in der Birbeldräfe; weiter gab er eine meifterhafte Darflellung 
über die Verbreitung ded von Santorimi zuerft befchriebenen dreigetheilten Nerven, 
entwedte er am zweiten Aſte des Nerven in der Gegend des Keilbein- Gaumenlocy# 
einen eigenen Knoten, Märte er den Bau wie die Berrichtungen des Saugaderſyſtems, 
die Structur ber Drüfen, die Beichaffenheit des Wilzblutes u. a., ebenfo unternahm 
er, 1765, bereit® die Schugpodenimpfung bei den Kindern eined Miniflerd (von der 
Sorſt), und ald auf Veranlaffung des Profefſors Joachim Friedr. Hendel, 1751, 
in dem koͤniglichen GHaritö-Rrankenhaufe zu Berlin eine Hebammen - Lehranftalt er⸗ 
richtet wurde, die erfle in Dentfchland, erhielt M. deren Leitung. Indeß war der- 
felbe zu wenig @eburtähelfer, als daß für den eigentlichen Unterricht ein weſentlicher 
Nugen von ihm erwartet werden konnte: feinen Schülerinnen hielt er vornehmlidy 
angsomifche Demonftrationen an weiblichen Leichen, und Hendel führte darüber bit« 
tere Klage, daß M. fein Amt freiwillig niederlegte. — Sein Sohn Philipp Fried» 
rih Theodor M., geboren 1756, geftorben 1803, Profefior der Anatomie in Halle, 
zeichnete fi als Schriftfleller weniger aus, aber er mehrte auf dad Fleißigfte das 
von jeinem Bates angelegte- und ihm binterlafiene anatomifche Mufeum. — Größeres 
Ieiftete fein berühmter Sohn Johann Friedrich M., der Jüngere genannt, 
Diefe Zierde nicht bloß Deutichlands, fondern Europa’d. Geboren zu Halle am 
17. October 1781, entwidelte zuerſt häuslicher Unterricht feine herrlichen Anlagen, 
bis er in feinem 14. Jahre in das Haus des Conſiſtorialraths Funk nah Magde- 
burg Fam und das dortige Domgpmnaflum befuchte. Bon Hier ab begleitete der her⸗ 
anwachfende, Damals gegen die Medicin und namentlich gegen anatomifche Beſchäfti⸗ 
gungen wit der entfchiedenften Abneigung erfüllte Süngling feinen Vater nad St. 
Petersburg, wohin derfelbe zur Entbindung der Katferin Maria berufen war. Die 
Reiſe gewann den jungen M. für die Heilkunde. Er bildete fi in Halle und Goͤt⸗ 
tingen zum Arzte, ging 1803, nad. Beendigung feines Inauguralfchrift, über Würz« 
burg nah Wien, 1804 nad Paris, wo er unter Georg Cuvier's Leitung und in 
befien Freundſchaft faſt zwei Iabre der Wiſſenſchaft lebte. Zur weiteren Audbildung 
begab ex ſich nach Italien, eilte aber 1806 auf bie Kunde von Preußens _traurigem Ge 
ſchik aus Ram über Florenz zu Fuß nad) feiner Vaterſtadt zurück. Hier trat sr fein ala» 
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demiſches Lehramt an, vertauſchte jedoch die Profeſſur der Chirurgie, welche er übernom⸗ 
men, ſehr bald mit dem Lehrſtuhle der Anatomie und Phyſtologie. Beiden Wiſſen⸗ 
faften widmete M., erfolgreich wie kaum ein Anderer fein ganzes Leben, auch unter« 
nahm er nur für fle feine fpäteren und Eoftfpieligen Aeifen. So reifte er 1811 mit 
feinem Bruder Albrecht nach Neapel, defien Golf eine reiche Ausbeute an Mollusten 
und Fiſchen zur Unterfucdhung darbot. In Begleitung feiner Gattin, mit der M. ſich 
1810 verbunden hatte, machte er 1818 eine große Reiſe durch Holland, England, 
Franfreih, 1819 nah Wien, 1821 nad Paris und Gette, deren Küften felne Samm- 
lungen beträchtlich bereicherten, 1824 nad Italien und Sicilien, 1828 nach Salz 
burg, 1829 abermals! nach Italien und Neapel, 1831 nach Oberitalien, wo er In 
Venedig und Trieft Die Schäbe des Adriatiſchen Meeres für feine Sammlungen 
in Anſpruch nahm, und nach der Schweiz. Wie vieled in diefem bewegten dußeren 
Leben den geiftreichen Mann auch anzog, überall fand er feine liebfte Erholung 
und Beichäftigung in dem eifrigen Sammeln und Zergliedern. Seine glüd« 
Ihe Thätigkelt Tieß ihn aber auch in beiden Wilfenfhaften ald Stern erſter Größe 
glänzen. Auf das Beſte vorbereitet und geiſtig mächtig audgeflattet, veröffentlichte 
DM. fort und fort bahnbrechende Unterfuchungen und Entdeckungen, dazu mehrere felbft« 
fländige Epoche machende größere Werke; auch unternahm er nad) dem Tode Johann 
Chriſtian Reil's (1813), diefes berühmten phyſtologiſchen und pathologiſchen For⸗ 
ſchers, die Fortſetzung des von demſelben gegründeten nationalen und ehrenvollen Un⸗ 
ternehmens, des Archivs für Phyſiologie. Er widmete darin ſein Hauptaugenmerk 
auf fein Lieblingsthema, die Geſchichte der periodiſchen Verſchiedenheiten des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers; nebenbei wurde beſonders die vergleichende Anatomie berüdfichtigt. 
Er fand, daß die Oberhaut ſchon bei einem zweimonatlichen Embryo deutlich wahr⸗ 
zunehmen ſei, daß die Nägel erſt im fünften Monat des Foͤtuslebens entſtehen, daß 
die Fetibildung bis zum fünften. Monat des Fbtuslebens ganz fehle; er beſchrieb bie 
Verfndcherungen der früheren Knorpel, die allmähliche Ausbildung des Skeletts, er- 
forfchte die Intermarillarfnochen und die Entwidelung des Herzens, die Harnhaut 
(allantois) bei dem menfchlichen Fötus; ſchrieb das Vollfländigfte über regelwidrige 
Saarbildung, machte wichtige Unterfuchungen über das Gefäßgewebe, beſchrieb merk⸗ 
würdige Muskelvarietäten, den Verlauf der Ürterien und Venen, fo wie bie 
Verſchiedenheiten der rechten unb linken Körperbälfte in Hinſicht auf die ver- 
bältnigmäßige Größe der Arterien und Venen; er unterfuchte den inneren 
Bau der GSirahlenthiere, zeigte mit Cuvier und G. MR. Treviranud in 
den Arachniden, den Spinnen und Skorpionen ein Gefäßfyflem für die Saftbemegung, 
wie fhon Malpighi (vergl. d. Art.) geahnet, brachte Beobachtungen über die Hän- 
figfelt des Pulfes bei einzelnen Thiergattungen, namentlich Raupen, Schmetterlingen, 
Seufchreden, Erdfliegen; vervollfommnete die Erfenntnig der von Malpighi ſcharf⸗ 
finnig unterfuchten drüfenartigen Körper, widerlegte mit Haller die Eriftenz der 
geheimen Sarnmege, förberte die Entwidelungsgefchichte ded Nervenſyſtems, des Ge⸗ 
börorgans, ded Auges, der Geſchlechtsorgane, Härte die Bildungsgefchichte der Milz 
und deren DVerrichtungen, die Befchaffenheit der Darmzotten; beobachtete Die Tegel« 
mäßig wiederkehrende Brunft bei Kühen und Affen und Anderes. Leber Alles aber 
gründete er feinen großen Auf als Anatom durch fein Handbuch der Anatomie 
(1815— 1820), in welchem er Die ganze pathologiſche Anatomie mit dernor 
malen in Verbindung brachte. Bit diefem meifterhaften erften Verſuch zu einer voll- 
fländigen gefammten menfchligen Anatomie gab M. den Anftoß zu einer neuen Bear« 
beitungöweife der letzteren. Hierbei vertbeidigte er zugleich die beutfche Nomenklatur 
und erfand felbft manche neue Benennungen. Trefflih wies er die Idee in der Er⸗ 
fahrung nad, der menfchlihe Organismus entwickle fich Hei feiner Bildung flufen- 
weife und dieſe Stufen entfprechen bleibenden Bildungen im Thierreihe. Um die 
pathologische Anatomie nach wiffenfchaftlicden Grundfägen zu ordnen, flellte M. auch 
für den pathologifchen Bildungsproceh allgemeine Geſetze für Form⸗ und urfprüng- 
liche Bildungsabweichungen auf, rückſichtlich derfelben errang er den Preis über alle 
vorhandenen ähnlichen Schriften. Ebenſo bearbeitete er mit SIE und zum Wufter 
für alle Zeiten die urfprünglichden Mißbildungen. Weſentliche Bereicherungen erhielt 
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buch ihn Cuvier's Meifterwerk über vergleigende Anatomte: feine vielen 
Anmerkungen darim find die Ergebniffe fremder Beobachtungen und eigener Unterſu⸗ 
ungen. Insbeſondere bob er darin bie verfchiedenen Entwicelungszuftände hervor, 
welche Cubier kaum berückſichtigt hatte. Er machte auf die wichtigen Bleichungen 
aufmerkſam, nach denen bie perſchledenen Formen ganzer Organismen und einzelner 
Drgane, welche die Thierreiche bilden, in den höheren Thierklaflen ald vorübergehende 
Zuflände erfiheinen, ein fchon von Ariftoteles geahnter und von Harvep, 
Wolff, Herder vertHeidigter Sag. In glängender Vorbereitung durch maflenhafte 
Unterfuyungen und Sammlungen arbeitete er ein vollſtaͤndiges Syſtem der ver» 
gleigenden Anatomie (1821—1832), in melden M. mit philoſophiſchem 
Scharfſinn die allgemein gültigen Geſetze für thierifhe Bildungen und neben diefen 
auch die Bildungdabweichungen aufftellte, er gab bier zuerft eine vollſtaͤndige Abhand⸗ 
lung aller feineren Zweige der Zootomie und Hielt ſich dabei alfein an dad, maß 
feine Sinne ihm als wahr darboten. Leider überrafchte ibn nad Vollendung der 
Flebenten Abtheilung der Tod, fo daß zur Darlegung des Ganzen noch mehrere wich⸗ 
tige Zweige verblieben. Bon feinem Schöpfer war M. mit den außgezeidmeten Ga⸗ 
Ben auffallend ausgeflattet worden. Schon fein Ueußeres machte den angenehmſten 
und vortheilhafteſten Eindrud, fein Geiſt entfaltete die bedeutendſten Talente, den 
tiefſten und fchärfiten Verſtand. Unübertrefflih auch war feine Gombinationsgabe, 
unerf&höpfli fein Wis, ſowohl in der WBiffenfchaft, wie In dem gewöhnlichen Leben, 
und in glüdlichen Stunden rief feine heitere Laune einen wahrbaften Zauber hervor; 


"denn auch fein Gemüth war von der Natur reichlich bedacht. Leider ging die bier 


ausgeprägte Wärme in eine Meizbarkeit und Leidenfchaftlichkeit über, namentlich als 
bänfige Kraͤnklichkeit Berfimmungen herbeiführte, welche zuletzt dauernder ſich geſtal⸗ 
teten und den ausgezeichneten Mann nicht glücklich und in Harmonie mit ſich ſelbſt 
und mit ſeiner Umgebung erfcheinen ließen. Daher überſchattete in der fpäteren Zeit 
feine® Lebens ein däfterer Auspru feine feinen Geſichtszuge. Zu einer bedeutenden 
Schlaflofigfeit, an weldyer er bereits auf der-Schule gelitten, gefellte fich ein erbliches 
Leberleiden, daB während der. legten zehn Jahre feines Lebens feinen Törperlidden und 
geifligen Zufland tiefer untergrub. So fiel für dad Auge der Welt ein Schatten auf 
M. zurück: man fpracdh dem trefflichen und geiftreihen Wanne dad Gemüth ab. Kür 
alle Unbilden indeß, welche M. theilmeife fich ſelbſt bereitete, entjchäbigten ihn fein 
Geiſt und die Wiflenfchaft. Die keptere verlor bald nah Cuvier's Heimgange in 
ihn am 31. Dctober 1833 ihren erflen Vertreter. 52 Jahre alt wurde ber große 
Mann auf dem ländlichen Kirchhofe zu Giebichenſtein beerdigt, wo er fich ſelbſt fein 
Grab audgefucht. Die Anatomie, vor allem bie vergleichende und dad von dem 
Großvater angelegte, von dem Vater vermehrte, von ihm in ausgedehnteſter Weife 
vergrößerte anatomifche Muſeum bilden fein wahrhaft fürftlihdes Monument. 
edienburg, deflen Name von der alten wenbifchen Hauptſtadt M. (Mikelen⸗ 
borg, d. 5. große Burg, jetzt Dorf) berrührt, Hat in feiner Herkunft und Geſchichte 
viel Aehnlichkeit mit Pommern, nur dag die einheimifche Dynaſtie des flamifchen eben- 
falls aus dem großen Wendenreich im Dften der Elbe hervorgegangenen Fürftenthums 
fi) bis Heute erhalten hat, die einzige flawifche Deutſchlands, mährend übrigens das 
Land völfig germanifirt if, ohne irgend einen flawifchen Reſt. Die wendifchen Bes 
wohner (Obotriten, Wagrier, Polaben) find auch bier bie zweiten Bewohner, Nach⸗ 
folger der germanifchen Bandalen. Obgleich fchon Karl der Große den Grund zum 
Chriſtenthum und zur Oberherrfchaft der Deutfchen Iegte, fo dauerte doch der religiöfe 
und politifche Kampf bis in die Zeit Heinrich's des Löwen, der dad Land eroberte, 
zum Herzogthum Sachfen fchlug und dem übermundenen „König ber Wenden", Pris 
bislan, einen Theil feiner Länder unter dem Titel eines „Fürften von Medienburg“ 
ala ſaͤchſiſchen Bafallen zurückgab; Pribislav's Sohn, Heinrich Borowin, vermählt mit 
Heinrich des Löwen Tochter Matthildis, gilt ſofort ald der nähere Stammvater des 
mecklenburgiſchen Haufes, welches 1227 in vier Linien zerfiel: M., Güſtrow (Werle), 
Noſtock und Parhim. Die Linie Parchim flarb ſchon 1325, Roſtock 1413 und 
Süuftrom 1436 aus, und nur die ältefle, M., von Johann dem Theologen geftiftet, 
blüht noch fort. Bon feinen Nachkommen erwarb Heinrich U. durch Heirath Star 
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gard und deſſen Söhne mwurben durch Kaiſer Karl IV. 1348 zu Herzogen von M. 
erhoben und in den Reichöfürftenrath eingeführt. 1359 kam die Brafihaft Schwerin 
an M. und unter Heinrich dem Betten waren, 1471, alle medienburgifcdhe Länder 
wieder unter einem Herrſcher vereinigt. Herzog Iohann V. (F 1592). Hinterließ zwei 
Söhne, Adolf Friedrich und Johann Albrecht, denen die gefammten mecklenburgiſchen 
Lande zuflelen, in welche fle fich zuerft 1611 und darauf 1621 völlig alfo tHeilten, 
daß jener den fchwerinfchen, diefer den güftromfchen Untheil des Herzogthums bekam. 
Die Seeſtadt Roſtock aber, die dafige Hochſchule, die Stadt-, Hospital- und Klofter- 
güter blieben in Gemeinſchaft und murben die Moftodichen Gemeinfchaftsörter, ſeit 
1755 aber der Roſtockſche Diftriet genannt. Nachdem die beiden genannten Herzoge 
1628 zu Bunften Wallenſtein's ihrer Länder entfegt, von Guſtav Adolf aber in die, 
felben zurüdgeführt worden waren, mußten Im weſtfäliſchen Frieden an Schweden bie 
Stadt Wismar mit den Aemtern Boel und Neuflofter - abgetreten werben, wogegen 
Schwerin mit den bisherigen Bisthümern Schwerin und Hageburg, Güſtrow aber 
mit den Sohamuiterordend - Komthureien Mirow und Nemerow entfchäbigt wurbe. 
Adolf Friedrich’ 1. drei Söhne theilten ſich in die Rinien zu Schwerin, zu Grabow 
und zu Strelig, deren erſtere 1692 ausflarb. Der Succefjlonsftreit, der nun zwifchen 
Grabow und Strelig entfland, wurde durch das Erlöfchen der Linie Güſtrow (1695) 
um jo verwidelter. Endlich wurde durch den Hamburger Hauptvergleih vom 8. März 
1701 der Streit dahin entidhieden, daß Friedrich Wilhelm zu Grabow Schwerin, 
Güſtrow und den Noftoder Diftriet, Adolf Friedrich zu Strelig Hingegen das Fürften- 
thum Natzeburg, die Herrichaften Stargard, Mirow und Nemerow und aus dem Elb⸗ 
zoll zu Boigenburg ein jährliches Einkommen von 9000 Speciesthalern erhielt. Zur 
gleich wurde das Recht der Erfigeburt und bie Linealerbfolge Im gefammten herzog⸗ 
lichen Haufe feflgelegt und der Erbyertrag vom Kalfer Leopold beflätigt. Seit 1701 
giebt es alfo im Haufe M., nad kurzer Unterbrechung, wiederum zwei regierende 
Säufer, zu Schwerin und zu Strelig, von Denen das erflere 1803 von Schweden 
die Inſel Poel und die Herrichaft Wismar, fo wie durch den Meichöpeputationd« 
Hauptſchluß ſieben biſchoͤflich Lübeckſche enclavirte Dörfer, dad andere im Wiener 
Gongreß eine Landesvermehrung im damaligen Saarbepartement mit 10,000 Ein» 
wohnern, die es jedoch 1819 gegen 1 Rillion Thaler an Preußen überließ, erwarb. 
Herzog Friedrich Franz von M.⸗Schwerin und Herzog Ludwig Friedrich II. von M.- 
Streelig nahmen 1815 die großherzogliche Würbe an, 

DMiedienburg-Schwerin. Das Großherzogthum W.-©., ganz nach feinen hiſto⸗ 
eifchen Beftandtheilen eingetheilt, wit Ausnahme einiger Eleiner Parzellen, zuſammen⸗ 
bängend und gut geſchloſſen, bat, nad den Ermittelungen bes ſtatiſtiſchen Bureau's 
in Schwerin, einen Flächeninhalt von 244,,,;, D.-M. und zu feinen Grenzen 
im Norden bie Oſtſee, im Oſten die preußlfche Provinz Pommern und M. +» Strelig, 
im Süden die preußifhhe Provinz Brandenburg und das Königreihd Hannouer und 
im Wellen das Herzogthum Lauenburg und dad medlenburgsflrelig'iche Fürſtenthum 
Ratzeburg. Betrennt vom Staatögebiete liegen die Barzellen Roſſow und Neger» 
band⸗Schöneberg in Brandenburg und Abrensberg im Herzogtum Strelig. 
M.- Schwerin gehört zur germanifchen Tiefebene, ausgezeichnet in einer Hinſicht durch 
den außerordentlichen Seengürtel, deſſen Scheitelflähe ſich in einer Linie erſtreckt, 
welche zugleich als die Rängenare des medleuburgifhen Landrückens betrachtet 
werben kann, und die fich genau in dem Parallelismus zweier anderer Zurchen-Alligne- 
ments bält, von denen diefe Erdfchwelle auf ihrer Südweſt⸗ und Norboftfeite plaſtiſch 
abgegrenzt wird: nämlich der Linie des unteren Elbthaled von der Gonfluenz der 
Havel bis zum Ausfluſſe in Die Nordfee (welche durch die Mark und Schieflen fünof- 
wärts fi bis in die Mulde der Malapane verlängert) und andererfeit# der Linie, 
mittelö welcher das große und Fleine Oderhaff durch das Geſenke der Peene, Trebel 
und unteren Recknitz mit dem Binnenfee von Damgarten verbunden und Vorpom⸗ 
mern nebft Rügen ald ein Borland abgejondert wird. Die Berlängerung vieler 
Depreikonslinie Rreift das Süpgeflade der dänifchen Infelgruppen bis zur Berengung 
des Kleinen Beltes. Die Breite der Scheitelflaͤche, in deren Mitte infonderheit alle 
größeren Seebetten dieſer Gegend, de& größten Landſee's in Norddeutſchland, des 2,,, 
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Q.⸗M. großen Rüritz⸗See's, des 2 Meilen langen, über 1, Meile breiten und 
zwei Infeln enthaltenden Plauer⸗See's, de Schweriner und Magebur- 
ger See’s eingetieft find, mag etwa 8 Meilen betragen, und eine ungefähr gleiche 
Ausdehnung erreichen ihre fanft geneigten mwellenförmigen Abhänge, die, nach beiden 
Seiten von zahlreichen Querthälern durchzogen find, deren Quellbezirke Durch die auf 
der Scheitelfläche ſelbſt befindlichen Concavitaͤten in mannichfachen Richtungen mit ein- 
ander negartig verbunden werden. Während hierdurch die Bodenflaͤche im Allgemeinen 
ein fehr ungleicyes Anſehen erhält, find andererfeits dadurch eine Menge, wenn audh 
zum großen Theile nur flößbarer Ganalverbindungen zwiſchen der Offer, in 
die von dem Gebiete des Großherzogthums aus die Stepenig, Warnow, Reck⸗ 
nig und die Beene münden, und dem Elbgebiete, dad die Elbe ſelbſt, Die Stecke⸗ 
nig, Boize, Sude, Elde und die Doffe umfaßt, möglidy geworden. In der 
ſchmalſten Steede zwifchen Lübeck und Hamburg, wo die Scheitelflädge durch den OR- 
feebufen bei Travemünde gänzlich verfchlungen if, und die fonach eigentlich nur einen 
Theil des Südweſthanges in fich begreift, mag die Erhebung bed Bodens etwa 150’ 
betragen, wogegen die Rinne der Berne und Trebel fi nur unbebeutend über den 
benachbarten Meereöfpiegel erhebt. Der Spiegel des Schweriner See's Hegt 122°, 
des Mürig- 223°, des Plauer- 333, des Güſtrow⸗ 171 und des Dambeder See's, 
aus dem fich die Havel entwidelt, 219°, Boch finden fich die hoͤchſten @ipfelpuntte 
nicht gerade in der Mitte der Scheitelfläge, ſondern mei als einzelne überragende 
Höder auf den Geitenhängen: fo der Ruhnkenberg, dicht an der Priegniger 
Grenze, zwiſchen Parchim und Butlig,: 598°, Die Hoheburg, nordweſtlich von 
Bügem im Schlemminger Walde, 513° und Dietrihshagen im Amte 
Doberan 502° (alle drei : fa unter demſelben Meridian). Das GBeftade 
bes Großherzogthums, von der Öftfee in einer Länge von 14 Meilen und mit allen 
Krümmungen von der Lübeckſchen Halbinfel Briewall bis zur Halbinſel Fiſchland in 
einer von 25 M. beipält, if nur wenig ausgezackt, zum Theile von anfehnliggen, ſteil 
abfallenden Hügeln und Höhenketten begrenzt (unter welchen die Klüger den größten 
Borfprung bilden und fihon ein Borgebirge genannt werben könnten), zum größeren 
Theile hingegen niedrig und durch Sanddünen gedeckt. Bei Doberan zieht ſich längs 
des Meeres anf eine Halbe Meile der fogenannte Heilige Damm, eine 100° Breite 
und 12 bis 15° hohe, natürliche, aus verfchiebenen Felsgeſchieben beſtehende Schutz⸗ 
maner gegen Waflerfluthen Hin. Die Oſtſee bildet an der medlenburgsfchwerinfchen 
Käfte den Wismarfhen Bufen und Hafen, dad große Wyk, Hflih von Voel, 
bad Salzhaff, den Tleinen Meerbufen Kroy auf der Halbinjel Wuſtrow und bie 
Barnemünder Rhede. Bor dem Wismarfchen Busen liegt die beträchtliche Inſel 
Boel (mit über 2000 Bewohnern), in der zwifchen dieſer Infel und dem feften Lande 
befindlichen Meerenge, Breitling genannt, neun Heine, unbewohnte @ilande, ſüdlich 
von Poel die Infel Wallfiſch, nördlih Rangemerder, Iftlih Yie Sandbank 
Hahnenberg und die jegt meifk unter Wafler flehende Infel Liepz. Der größere 
Theil des Bodens im Großherzogthum befteht aus lehmigen, ſchweren und frucht« 
baren Stricken, Haiden und Waldungen, der Fleinere aus Sanpdftriden und Torf- 
tmooren. Der ergiebigfte Boden ift im Nordweflen, im Winkel (Klüger-Ort genannt) 
zwifchen der Ofifee, Wismar und dem Daſſower Binnenfee, Sandboden herrfcht zumal 
an der brandenburgfchen Brenze vor; am Elbgeftade if auch Marſchboden. Die foltde 
Grundlage des mecklenburgſchen Landrückens bilden offenbar vorherrſchend Schichten 
der Kreideformation, welche vielfadh in Ihm zu Tage treten, fo namentlich in den 
Umgebungen von Pappentin und Moggentin, ſüdlich von Malin und mehr vereinzelt 
am norbölihen Zuße und Abhange der ganzen, dußerlih mit Diluvinlgebilden 
bedeckten Anhöhe, fo wie unmeit Doberan an der Küſte der Oftfee, zu beiden Seiten 
ded Dietrichshagen. Die Kreidefchichten bilden überhaupt nicht die höchſten Hervor⸗ 
Tagungen, dieſe beftehen vielmehr aus diluvialen Sandmaflen, fo z. B. der Ruhnken⸗ 
berg, ja es ift nicht unwahrſcheinlich, daß manche von den Stellen, wo Kreide mit Feuer⸗ 
fleinen gefunden wird, biefe eigentlich nur ſchollenweife im Diluvialland enthalten, waͤh⸗ 
rend fir an anderen Orten deutlich anſteht, aber nicht immer ganz der weißen Kreide von 
Rügen entſpricht. Die Kreidefchichten find ſudweſtlich zunachn Hedet von Braunfohlen- 
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gebilden, die in Der imgegend von Dömig mehrfach zu Abbauen von Braunkohle und Alaun⸗ 
Erde Beranlaffung gegeben haben. Da aͤhnliche Schichten audy bei Auguftenhof unmelt 
Schwerin und bei Goldberg bekannt find, fo läßt fich eine ziemlich allgemeine Verbreitung 
derfelben unter den diluvialen Ablagerungen vermutben, wo nicht gerade dad Auf 
ragen der Kreide durch ihre freigelegten Stellen angedeutet iſt. Diefe Diluvialgebilde 
zeigen‘ außer den gewöhnlicdhen Lehm, Sand» und Gerdllmaflfen eine eigenthümliche 
Anordnung der vielen thetld ffandinavifchen Gerölle und Felsbloͤcke, die, da M. keine 
‚anftehenden Felsmaſſen beftgt, aus welchen Bauſteine gebrochen werden könnten, von 
unberechenbarem Wertbe für das Land find. Schon feit vielen Jahrhunderten als 
Baufteine verbraucht, find fie jetzt in manchen Gegenden fchon ziemlich felten gewor- 
den und namentlich in den legten Decennien, in welchen io viele Ehaufleebauten aud« 
geführt wurden, fehr beträchtlich im Preife gefliegen. In anderen Gegenden aber ift 
bis jegt die Abnahme der Gerölle durch Verbrauch fo wenig zu fpüren gewefen, 
daß die Srundbefiger häufig mit großen Koften fich bemühen, derfelben durch Verſen⸗ 
fen in den Boden oder In Seen und Teiche möglichſt ſich zu entledigen. ) Im 
Folge der günftigen Bodenbefchaffenheit M.'s iſt daſſelbe ein vorzugsweiſe produ⸗ 
cirendes Land. Die Landwirthſchaft bildet die Grundlage des Wohlſtandes 
und die Beichäftigung des größeren Theile der Bewohner (71 p&t. der Bevölkerung) 
und hat fich einen Hohen Platz der Vollkommenheit errungen. Der Boden wird trefflich 
benugt. Bon dem Gefammtareale von 244,,. deutſchen Geviertmeilen entfallen auf 
Aderland 70,,5, auf Waldungen 11,49, auf Wieſen 8,,,, auf Weiden, Halden, Brüde 
und Torfmoore 5,3, und, auf Unland, Wege und Wewäfler As, PCt. Das Ader 
land ift meiftend von guter Ergiebigkeit. Der fchwere, fette Klaiboden beläuft fi 
wohl auf '/, der cultivisten Oberfläche, die übrigen Zweidrittheile entfallen auf Mit⸗ 
tele und Sundboden, welchem legteren felbft durch forgfältige Gultur gute Ernten 
abgewonnen werden. Getreide wird in fo großer Menge producirt, daß viel zur Aus⸗ 
fuhr erübrigt wird. Die Forfleultur ift bedeutend und Hol; iſt Binlänglich vorhan⸗ 
den, beſonders viel Tannen. Die größten Walbungen finden fh in den Sand» und 
Haidegegenden; die andgebehnteften find die Dobbertiner, Wooſter⸗ Karowſche und 
Neſſentiner Haide, welche zufammenhängend eine Länge von 3 Meilen haben, und die 
Noftoder und Ribnitzer Haide, 2 M. lang. Die Domantalforften nehmen einen Flaͤ⸗ 
heninhalt von 14 Q.⸗M. ein. Die Viehzucht, durch den hoͤchſt anfehnlichen Wie 
fenbau gefördert, iR ausgezeichnet und wird das Großherzogthum bierin, fo wie im 
Betreidebau, von Eeinem anderen deutfchen Lande übertroffen. Die Pferdezucht nimmt 
beſonders eine hohe Stufe ein; die medlenburger Pferde gehören zu ben Fräftigfieh 
Deutſchlands und werden vom Audlande, zumal von Frankreich, zu Remonten 
ftart gekauft. Dad großherzogliche Landesgeftüt zu edefin, mehrere Privat- 
Stutereien, ein Berein zur Hebung der Pferdezucht und die auf Veranlaſſung 
deſſelben altfährlih flattfindenden Wettrennen wirken für bie Veredlung der 
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1) So find auf dem Klützer Ort im Jahre 1850 zu ben Waſſerbauten an der Trawe un⸗ 
gefähr 300,000 Kubilfuß Berölle ausgebrohen worben, ohne daß dadurch eine wefentliche Vermin⸗ 
derung berjelben zu fpüren wäre. Manche Streden des frudtbaren Bodens lagen nod) vor wenis 
gen Jahrzehnten der Gerölle wegen unbebaut; ein Gut, welches freilich nicht in M. jetsk, aber 
doch dicht an der Grenze defielben bei Demmin in einem der pommerfchen Beröllfireifen liegt, wurde 
vor einigen zwanzig Sahren für ungefähr 20,000 Thlr. verkauft, ſodann einige Jahre ſpaͤter für 
28,000 Thlr. bald darauf aber, nachdem ber Boben von Beröllen gereinigt war, für 42,000 Thlx., 
und wird von feinem jegigen Beflger auf mehr als 80,000 Thlr. geſchätzi, Zugleich erwähnen wir 
hier, daß bei Lübtheen im ſüdlichen M. fi eine Fleine Gypsfuppe ein wenig über die Sohle 
des Thales erhob, die aber feit 1825 bereits fo weit abgebaut ift, daß man nun genöthigt wird, 
in die Tiefe hinabzugehen. Ebenſo LER man % Meile davon bei Probft Jefar eine Heine. Gypskuppe 
aufgefunden; beide find fehr wahricheinlih Yortfegungen des Gypſes von Lüneburg, ber dem 
Muſchelkalk angehört, und ba in die Verlängerung verjelben Linie aud ber Gyps und Mufdelfalf 
der Gegend von Müdersborf bei Berlin fällt, fo verdienen die dazwiſchen liegenden Regionen bie 
aufmerfjamfte Unterfuhung; denn in diefen Gegenden if jede anflehende Gyps⸗ oder Kallſteinbil⸗ 
bung ein werthvofler Begenftand. Mit biefem Gype fliehen ſehr wahrſcheinlich au die Salz- 
quellen von Sülz bei Dömig, aus denen jährlich 75,000 Ctr. Salz gewonnen werben, von Fin⸗ 
tenberg und von Solzow in Verbindung, fie deuten ein unterirdiſches Salzlager an, welches der 
in Dieter Linie erhobenen Mufcelfalfbildung zugehört, umd weldhes möglicher Weiſe durch Bohr: 
(öcher ode Schachte günflig aufgefchloffen werden Zönnte. . 
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Birde. Die Rindoieh⸗ und Schafzucht find gleichfalls ſehr anſehnlich, wenn 
auch Die erflere in neueren Zeiten durch die außerorbentlich "vermehrten Schäfereien 
abgenommen hat. Der Viehſtand im ganzen Lande beläuft fi auf 77,620 Pferde, 
269,800 Städt Hornvieh, 1,171,700 Schafe und 128,380 Schweine. An Fiſchen 
if bei dem großen Waflerreichtbume des Landes, theild in Yläffen und Baͤchen, 
theild in Seen, deren man 329 zählt, beflebend, ein großer Weberfluß, daher ift auch 
die Fiſcherei yon befonderer Bedeutung. Bon Meerfiſchen werden Haͤringe, Horn⸗ 
bechte und Dorſche am meiften gefangen. Was nun die gewerblide Induſtrie 
anbeirifft, fo iR diefe gering, und es mäflen fehr viele Kunſterzeugniſſe vom Auslande 
bezogen werden. Es giebt zwar in ben Stäbten die nothmendigen Handwerker für 
Die allgemeinften Bedürfnifie, aber die Höheren techniſchen Gewerbe, jo wie fabrif« 
astige Anftalten und Manufacturen beflehen nur in fehr geringer Zahl und find von 
wenig Einfluß auf das Ganze. Die größeren Hauptgewerbe find Tuch⸗ und Wollen- 
weberei, zumal in Malchow, Parchim, Plau und Schwerin, die Leinenweberei ſowohl 
in den Städten ald auf dem Lande (meiftens wird nur für den Bedarf an ordinärer 
Leinwand gearbeitet, feinere Leinen werben zu Schwerin gemebt), die Gerberei (am 
audgebreitetfien in Noflod), die Tabaköfabrifation, die Branntweinbrennerei (beſon⸗ 
ders in Roſtock), die Bierbrauerei, die Glasfabrifation (jedoch meiſtens nur gemeines 
Blas). Berner erwaͤhnen wir die vielen Siegelbütten, Pech- und Theerfchwelereien 
und Kalfbrennereien, jo wie die Schiffbau » Anftalten zu Roſtock und Wismar. Ifl 
nan die gewerbliche Induſtrie wenig bedeutend, fo ift der Handel dagegen fehr be⸗ 
trächtlih, befonders nad Außen auf der See. Die treffliche Lage ded Landes zwi» 
ſchen der Oſtſee und Elbe beguüͤnſtigt denfelben ganz befonderd. Den meiften Handel 
treibt M.-S. mit Rußland, Schweden, Norwegen, Dänemark, England, Frankreich, 
den Niederlanden, Hannover, Hamburg, Lübel und Preußen, und die bedeutenpften 
Bläge für den ausmärtigen Handel find die Oftfeeäbte Roſtock mit Warnemünde und 
Bismar, für den Binnenhandel Boigenburg, Güftrem, Dömih und Grabow. Die 
michtigften Artikel der Ausfuhr find Getreide (auf der See nach den fcandinavifchen 
Staaten und nach England, auf der Elbe nah Hamburg, zu Lande nah Preußen), 
Wolle, Tabak, Maftvieh, Pferde sc. und Die der Einfuhr Material» und Golonialmaaren, 
Eiſen (aus Schweden) und andere Metalle, verfchiedene Fabrikerzeugniſſe (beſonders 
aus England), frangöfifche Weine sc. Allgemeine Nachmeife über den Kandel des 
Großherzogthums fehlen, oder find nicht zur Veröffentlichung gelangt. Nach den Zu⸗ 
fammenflellungen ber leuten Jahre vor 1859 beläuft fich der Werth des Importban- 
dels für WM.-©. und Strelig im Banzen auf etwa 7,470,000 The. Nach dem Staatd- 
falender für 1862 find im Jahre 1861 in Roſtock und Wismar 973 Schiffe ein- und 933 
Schiffe audgelaufen, Yon denen refp. 382 und 325 unser medlenburger, Roſtocker 
und Wismar'ſcher Flagge fuhren. An Handelsichiffen zählt W.-©. im December 1861 in 
Noſtock und Wismar im Ganzen 402 (darunter 8 Dampfer) mit 45,442 Laften, body war von - 
29 Schiffen die Laftenzahl noch micht genau ermittelt. Dampfichifffahrten beſtehen zwiſchen 
Roftod und Wismar einerfeitd umd mehreren ausländischen Seeſtädten andererfeit, 
zwifchen den mecklenburgiſchen Häfen, zwiſchen Boizenburg und Hamburg auf der Elbe. 
Bor 38 Jahren beſaß M.⸗S. keine einzige Straße, welde auf den Namen Kunſtſtraße 
Anſpruch machen Fonnte, dach ſchon 1854 zählte man an 140 Meilen Ehauffeen, 
mezu noch 22 M. Eifenbahnen kommen, deren Zahl durch neu projeetirte und bereitd 
in Angriff genommene binnen Kurzem ſich erheblich fleigern wird. Die Bevölke⸗ 
tung des Großherzogthumd, ein gelunder, kräftiger, ausbauernder Menſchenſchlag, 
der treuherzig und gutmüthig, fchliht und derb, langiam in Entwidlung und Reife 
feiner Anlagen, aber um fo ficherer und nachhaltiger, fleißig ald Landwirth, ſittlichem 
Berderbniß nicht leicht zugänglich und feinem Fürſtenhauſe treu zugethan ift, belief 
ſich 1834 auf 463,362, 1848 auf 534,394, 1858 auf 542,848, 1859 auf 511,395, 
1860 auf 546,639 und 1861 auf 548,449 Seelen, fo daß von 1858 auf 1859 
eine Verminderung von O,,,, von 1859 auf 1860 aber eine Bermehrung von O,oe 
und von 1860 auf 1861.eine von O,,, PCt. fRattgefunden hatte und im legten Jahre 
auf dem Raume einer deutſchen Geviertmeile im ganzen Großherzogthume 2247 Men- 
ſchen lebten, ‚die jedoch am dichteften in die nörblichen und fühmeftlichen, am bünnften 
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in die mittleren und ſüdöſtlichen Gegenden des Staates vertheilt ſind. Der Con⸗ 
feſſion nad zerfielen die Einwohner im Jahre 1861 in 554,231 Lutheraner, im 
900 Katholiken, 198 Reformirte und in 3120 Juden, und nahmen 40 Städte, 
darınter Schwerin mit 22,200, Noftod mir 25,616 und Wismar mit 12,994 
Seen, 9 Marktflecken, 308 größere Dörfer (mit mehr ald 200 Seelen) 
und 2139 Eleinere Dörfer, Höfe, Meiereien 1. ein. Wie ſchon oben er- 
mähnt, iſt zwar die alte biftorifche @intheilung des Landes beibehalten, indem ber 
Stast, für deffen Areal wir bier die Angabe von Engelhardt, naͤmlich 240,,, Q.⸗M., 
aboptiren möüflen, aus dem Herzogthume Schwerin oder mecklenburgiſchen 
Kreife mit 128,,,, dem Herzogthume Güſtrow oder dem wendiſchen Kreife 
mit 89,,., dem Noftoder Diftriete mit 5,,,, dem Fürftentfume Schwerin mit 
13,56 und der Herrſchaft Wismar mit 3,37 Q.⸗M. zufammengefegt ift, Doch das geltende 
Brineip der politifhen Eintbeilung If dad Grundeigenthum, das zwifchen dem 
Landesherrn, der Ritterfchaft nebft anderen Landbegüterten und den Städten (der Land« 
ſchaft) getbeilt il. Landesherrliches Eigentbum find die Domänen, 
welche im engeren Sinn nur denjenigen Grundbeflg begreifen, welcher von dem Lan⸗ 
desfürften bis zum Jahre 1748 erworben war, im ermeiterten Sinne aber and die 
neueren Ermwerbungen an ritter» und landfchaftlichen Privatgütern (die fogenannten 
incamerirten @üter) umfaffen. Ste find in 45 Aemter getbeilt, von melden 22 zum 
Herzogthum Schwerin, 15 zum Herzogthum Güſtrow, 6 zum Fürftentfum Schwerin 
und 2 zur Herrfchaft Wismar gehören. Den Domänen gehören auch 5 Marktfledten 
an. Der ritterfhaftlide Brundbefig enthält 1008 Hauptgüter, nebft vielen 
Pertinenzien, Meiereien und Höfen; dieſe Hauptgüter waren 1855 fo vertheilt, daß 
die Landesherrfgaft 67, zwei fürftliche Familien 9, 27 gräfliche Familien 74, 271 
freiherrliche und adelige Familien 357, 320 bürgerliche Familien 366, 13 geiftlihe 
Stiftungen 86, 17 meltlihe Eommunen 42 und 6 Bauernfchaften 6 befaßen; ein 
But war ein heimgefallenes Lehn und umter fämmtlichen Sauptgütern waren 621°/, 
kehngüter, mit Ausnahme von 4 Weiber» (Kunkel⸗) Leben ſaͤmmtlich Mannslehen, 
und 3861, Allodien ). Don dem Gefammtflächeninhalte kommen 101,2 O.⸗M. auf 
die Domänen, 113,,, O.⸗M. auf den ritterfchaftlihen Grundbeſitz und 25,5; O.⸗M. 
auf Die zu Gtadtrecht liegenden Feldmarken. 1861 wohnten in den Domänen ein 
ſchließlich der Marktflecken Ludwigsluft, Doberan, Dargun, Lübtheen und 
Zarentin 206,344 Einwohner, in den ritterfchaftlichen Gütern mir Einfluß Der 
Bleden Daffow und Klütz 137,414, in den Gütern der drei Klöfter Dobbertin, 
Malchow und Ribnitzz 9045, In den 40 Städten 181,439 und in deren Käm⸗ 
mereigütern 14,207 Einwohner. Die 67 Iandesherrlichen Güter find feit dem Sabre 
1748 von dem Landesfürften angelauft und incamerirt worden, gehdren aber mit 
ihrem Steueranfchlag, fo mie mit allen Abrigen Nealpflichten und Mechten zum Stande 
der Ritterſchaft. Bon den fürfllidden Gütern gehören 7 dem Fürſten von Schaum⸗ 
burg > Lippe und 2 dem Herzoge Georg von M.-Strelig und unter den graͤflichen, 
freiderrlihen und abdeligen Gütern ift eine große Zahl in dem DBeflg einiger alter, 
theils mächtiger und berühmter, theils reiher Familien, die an der Spike des med. 
lenburgiſchen Adels ſtehen und beren Namen regelmäßig In den Unterfihriften in den 
drei Hauptphaſen, die die mecklenburgſche Berfaffung durchlebt Hat: bei der Union 
1523, bei der Grundung bed Ausſchuſſes 1620 und bei der Abfaffung des Erbver⸗ 
gleih8 1755 zu finden find 2). Unter biefen mächtigen und reichen eingebornen Fa⸗ 
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U Die Zahl der Gutsherren, welche Mitglieder der Ritterſchaft ſind, betrug 1860 im meck⸗ 
lenburgiſchen und wendiſchen Kreife 626, darunter 323 bürgerliche, und im flargardfchen Kreife 62, 
darunter 24 bürgerliche, im Banzen aljo 688, darunter 347 bürgerlihe. Den beträchtlichen Theil 
des Brundbeflges ber geiſtlichen Stiftungen machen bie Kloftergüter aus, d. b. die Beſitzungen ber 
ehemaligen Nonnenflöter Dodbertin, Malchow, Ribnie und zum heil. Kreuz in Moftod; von den 
weltlihen Communen befiken bie Städte Roftod und Parchim die meiften Lanbgüter; Bauern: 
f —* m heben (welche auch grundherrliche Rechte ausüben) fönnen feit 1837 in Zukunft 
nicht mehr entſtehen. 
7) Es if bekannt, daß zu dieſen Unterſchriften nur die mächtigſten, berühmteften und reich⸗ 
fien Geſchlechter genommen wurden. Schon in einer Urkunde von 1283 ben 13. Juni, einem Lands 
friedensvertrag gwifchen ben Fürſten und Städten ber Offer, if die Mebe von „potiores et me- 
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milien N.'s ragten und ragen beſonders vier hervor, von flawifiger Abſtammung, 
die dee Brafen Baffewig, Hahn, Noltke und die der Freiher⸗ 
sen v. Maltzahn, von denen ber alteſte Freiherr aus dem Haufe Summe» 
row Graf v. Pleſſen if. Außerdem find vorzüglich noch fünf Familien zu 
nennen, theils eingeborne, theils eingewanderte. Die Familien Bernſtorff, 
Voß, Bothmer, Schulenburg und Schlieffen. Der Urſprung der 
Grafen Baſſewitz If bis zum 14. Jahrhundert zurück nachzuweiſen, wo 'fie in 
der Gegend von Roſtock begütert erſcheinen, zu Stoor. !) Dalwitz im Amte Gnoyen 
blieb lange ihr Hauptgut; jetzt iſt Brebberebe das Hauptgut. Die zweite wohlbe⸗ 
güterte und ſehr reiche eingeborene Familie M.'s, wohl bie reichſte, iſt Die der Grafen 
Hahn, die von Alters Ger nebſt der Malgahn und den Moltke die Hauptfamilie in 
den Herzen M.'s, dem alten Fürſtenihum Werle war. Die Familie Hahn kann ihre 
Stammtafel bis auf die legten Jahre der Hohenſtaufenzeit zurückführen: Eckhard Hahn, 
1230 zur Zeit des ritterlichen zweiten Friedrich von Hohenſtaufen lebend, iſt der 
Stammpatır der Familie, welche von jeher reich begütert in M. war und zwar in . 
drei Haupigruppen: im Lande Malin, am Malchiner See, mit Bafedom, das neh 
ihr Haupigut if, und mit Remplin, das fie nicht mehr befigt, fodann närbli von 
Malin, im Lande Lage an der Rednig, mit Diehof, das an die Baffewige ge- 
fommen ift, und endlich füdhlih von Maldhin, im Lande Möbel am Müriger See, mit 
Solzow, dad der 1659 erlofchenen Linie Solzom gehörte. Das Hauptgat war, wie 
sefagt, Baſedow und zwar beflgen bie. ®rafen Hahn daſſelbe ſchon feit 1337, alfo 
gegenwärtig über ein halbes Taufend Sabre. Dies jchöne Gut liegt am Malchiner 
See, aus dem die Peene in die Oſtſee fließt und von dem ein Theil das „Hahnen- 
waſſer“ noch Heut zu Tage Heißt, im einer der herrlichſten und veichflen Gegenden 
M.'s, die deshalb auch den Namen „Mellenburgifche Schweiz” führt. Andere Güter 


der Familie find Kuchelmiß bei Krakow, das die 1608 erlofchene Linte befaß, und 


Pleeg bei Friedland, feit 1649 erworben, auf dem die Landmarſchallowürde haftet, 
ferner Ahrendberg im Amte Wredenhagen, ehemals Sig der Linie Solgow, Demzin, 
Geſſtn, Hinrichöhagen, Langwig, Liepen, Lupendorf, Roga, Schwinkendorf ıc. Andere 
Stammglter, wie das ſchöne Remplin, das feht Herzog Georg von M. +» Strelig be⸗ 
figt, Dieckhof, das an die Baſſewitz, Cummerow, das an die Malgahn kam sc. und 
namentlich die meiften größeren Beilgungen der bis 1659 blühenden Häufer Danıe- 
sow und Solzow in den Ländern Möbel und Malhom find und zwar letztere meiſt 
fihon in den ſchweten Seiten. deB- breißigjährigen Krieges verloren gegangen. Der 
jegige Chef dieſer reich begüterten und berühmten Familie iſt Meichögraf Euno Friedrich 
Wilhelm Werner Henning, geb: den 26, Auguft 1832. Die dritte der genannteften 
und befanntefien eingeborenen Familien M.'s ift die Familie Maltzahn. Früher 
ſchrieb fie fi immer Molgahn oder Molkan: ein gleihnamiged Dorf Molzahn Itegt 
im Stifte Hageburg an der weſtlichen Grenze von M., und von da kamen bie 
Malgahn na dem Dfen M.'s. Urkundlich erfcheinen fie zuerfl im Stifte Mabeburg 
uud zwar ſchon ein ganzes Menfchenalier vor dem Gefchlechte der Hahne, bereitd zur 
Zeit des Hohenſtaufen Philipp von Schwaben in einer Urkunde eines Blichofs 
von Natzeburg, audgeflellt zu Ratzeburg im Sabre 1194, wo ein „Bernbarbus be 
Bulzan“ als Schiedsrichter vorfommt zwifchen dem Bifhof und feinem Stift 
über die Stiftöghter. Prühzeitig treffen wir die Maltzahn in hohen Gtaatd- 





lores* und im einer andern Urkunde von 1318 von „milites et armigeri insolidum famosi et 
divites“. Liſch fagt in feiner „Geſchlechtshiſtorie des Hauſes Hahn“ fehr richtig: „Ge if ein 
elgentsümlichen Geſchlecht, diefer alte medtenburgifche Adel: hochherzig und einſichtsvoll, treu und 
tet, Hark und lebenskräftig hat er ſich über alle Völker germanifcher unge ausgebreitet und ſeit 
ſechs Jahrhunderten überall geltend gemacht. Wer kennte nicht in fremben Ländern die Maltzahn. 
Bülow, Moltfe, Bernflorff, Lützow, Blücher und viele andere einzelne vefielben Stam- 
weis, und wo wäre ein germaniiches Land, in welchem nicht irgend einmal ein mecklenburgiſcher 
&helmann eine bebeutende Rolle gelvielt and einen anerfennenswerthen Ginfluß ausgeübt hätte?“ 

ı) „Junge Berthelt Baflevige, Knappe,“ kommt ſchon als Zeuge vor in einer Urkunde vom 
Jahre 1374, ausgeſtellt vom Ritter Vicke Moltke; „Dive Gherd Baſſeviſſe und Johann Baffevifle, 
Gxbrüder, und Junge Gherd Bafjeviffe zu Sukevifſe (Sudwig), Knappen,“ erfcheinen in einer 
Rılunde von 1378, und 1447 wird urkundlid „Berb Buflevig zu Dalwis“ genunnt, 


und Rirchenämtern. So erfcheint ein „Ludolf (IL) Malgan“ unter den ſechs Vor⸗ 
mundſchaftsräthen aus dem Ritterſtande, die Fürſt Heinrich der Jeruſalemer neben 
jeiner Gemahlin Anaftafla beftellte, als er im Jahre 1272 feinen Pilgerzug in’d ges 
lobte Land antrat, und im Jahre 1315 Heflieg ein „Hermann Molgan" den Biſchofs⸗ 
ſtuhl von Schwerin. Der nähfle Stammvater des Geſchlechts iſt der „Ritter 
Ludolf (III.) Maltzan“, welder 1341 farb und in der Klofterfirhe zu Dargun bes 
graben liegt. Diefer allgemeine Stammpater aller gegenwärtig lebenden Maltzahne war 
wahrfcheinlich der Schwiegervater des Nicolaus Hahn, von dem die noch jegt lebende 
Linie Hahn⸗Baſedow flammt. Seit dem 15. Jahrhundert erfcheinen die Maltzahne als 
Erblandmarfchälte im Güftrower Kreife; wieder erfcheint ein „Ludolf Molgean zu 
Stavenhagen“ in diefer Eigenfchaft fon 1404 den 6. Januar in einer Urlkunde. 
Im Jahre 1450 kommt ein „Bernhard Molgahn* in der Eigenfchaft als medlen- 
burgifcher. Kanzler vor. Die Familie Malgahn gehört übrigens zu den älteflen reichs⸗ 
freiherrlichen Familien in Deutfchland ; bereit im Jahre der Uebergabe ber Augsbur⸗ 
giſchen Gonfeffion erhob Kaifer Karl V. „Joachim II v. Malgan” (Sohn des Bern⸗ 
hard v. Maltan auf Wolde, der mit Herzog Boguslam dem Großen von Pommern 
in's gelobte Land gepilgert war) zum Reichsfreiherrn zu Wartenberg und Perflin. 
Die vierte große eingeborne medlenbusgifche Familie iſt die Familie Moltke. Sie 
erfcheint felt Der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts und war im 14. Jahrhundert 
fehr reich an Gliedern und Gütern und nicht bloß in Medienburg von höchflem An⸗ 
feben, fondern auch. in den nordiſchen Königreichen, in Schweden, wohin ein Hennig 
Moltke 1363 mit Herzog Albrecht von M. ging und eine Tochter Johann Moltke's 
Ahnfrau Buflav Waſa's ward — uud namentlich in Dünemark., Wie das Haupigut 
der Hayn feit dem 14. Jahrhundert Baſedow, das der Malgahn Grubenhagen, jpäter 
Penzlin, war, fo war dad Hauptgut der Moltke feit dem 14. Jahrhundert, wo ſie 
in M. auf der. hoͤchſten Blüthe flanden, Streitfeld; ſchon 1358 fommt „Bide Moltke 
von dem Strivelde" ald Zeuge vor. — Das Großherzogthum M.⸗G. iſt eine durch 
die Landflände befhränfte Monarchie, deren Oberhaupt bei Befeggebung 
und Beſteuerung an die Mitwirkung ber Stände, welche beide medlenburgifchen 
Großherzogthumer gemeinfchaftlich beflgen, gebunden if. Das Grundgeieg bei⸗ 
der Großherzogthümer Medienburg If der landesgrundgejeglidhe Erb» 
vergleih d. d. Roſtock den 18. "April 1755 (geichloffen zwiſchen Her⸗ 
zog und Landſtänden und fih nicht nur auf Berfaffung im engeren Sinne, 
jondern auch auf Juſtiz⸗, Polizei und Abminiftrationdfachen beziehend) mit feinen 
Beilagen, nebſt der Agnitionsdacte des fixeligifchen Haufes vom 30. September 1755 
und der Eaiferlichen Beftätigungdacte vom 14. April 1756. Zu den Beilagen, welche 
für das Verfaffungsrecht noch von Bedeutung find, gehört befonders die alte Union 
der medienburgiichen Landflände vom 1. Auguft 1523, ber Aſſecurationsrevers 
vom 4. Juli 1572 und die Reverſalen vom 23. Februar 1621. Außer dem 
Beſitze gemeinfchaftlicher Landſtaͤnde ftehen noch beide Großherzogthümer in Bezug auf 
Steuern und bie oberfte Rechtspflege im Verbande, fo wie in einer Exbverbrüderung, 
über welche beide die Sausverträge von. 1701 und 1755 Beſtimmungen enthalten !). 
Diefe alte Verfaffung umzuſtoßen, wurden 1848 ernfllihe Schritte geihan und untesm 








) Vermöge einer Erbverbrüberung von 1431 und 1518 maht M. Anſprüche auf das Hers 
zogthum Lauenburg, weldhe auf dem Wiener Congreſſe auch ausdrüdlich vorbehalten wurden. In 
einem befonderen Verhältniſſe fteht M.:S. mit Schweben wegen ber pfanbweife wieder erworbenen 
Herrihaft Wismar. Diefe wurde 1803 gegen die Summe ‚von 1X Mil. Rthlr. Hamburg. Deo. 
auf 100 Zahre an M. verpjändet, und wenn auch die Bianbbebingungen eine Wiebereinlöjun 
hoͤchſt unwahrſcheinlich und fait unmoͤglich machen, fo if dod) Wismar immer noch nicht fürmli 
an M. abgetreien worden. Die gezahlte Pfandſumme fteht nämlid zu 5 pCt.; hiervon werben 
für die Nupnießung 2 p&t. gerechnet, und 3 pCt. follen zum Gapital gefchlagen und dies fortlau⸗ 
fend durch Zins auf Zins vermehrt werben. Zahlt Schweden das enorme Capital, bas fih fo bil⸗ 
den wird, um 100 Jahre nicht zurüd, fo bleibt Wismar, unter gleihen Bebingungen, abermals 
auf ein Jahrhundert verpfuͤndet. M.⸗S. macht ferner Anfprüche auf bie Lehnsherrlicyleit des in ber 
Priegnig gelegenen Gutes Stavenow, welches zum ritterſchaftlichen Amte Grabow gerechnet wird, 
und wegen bee zwiſchen Breußen und M. flreitigen Landeshoheiten tiber das ritierichaftlihe But 
Wolde, auf der Grenze zwiihen M. und Pommern, find wiederholt Verhandlungen gepflogen, zu⸗ 
legt im Jahre 1829, Doc haben biefelben zu feinem Ergebniß geführt. . . 
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10. October 1849 — unter Proteſt der Regierung von Strelig, der Agnaten bes groß- 
herzoglichen Hauſes und der Witterfchaft des Landes — wurde für M.⸗S. ein Staats⸗ 
grundgefeß publieirt, nad welchem die Landedvertretung aus einer Abgeorbneten« 
kammer befleht, (die 60 Mitglieder, und zwar 40 aus allgemeinen Wahlen bervor- 
gehende und 20 vom Grundbeflge, dem Handels⸗ und Gewerbeſtande gemählte, 
zäbfte) und wodurch auch die Union zwifchen beiden Großherzogthümern gelöft warb. 
Ans Anlaß der biergegen erhobenen Protefle ging aber Furze Zeit darauf der Groß⸗ 
berzog von Schwerin auf eine Entfheidung durch Gompromißinftanz bezüglich der 
Berfaffungsänderungen ein, und das zur Schlichtung gewählte Schied8gericht (Preußen 
und Hannover) verwarf unterm 12. September 1850 die Mechtöbeftändigfeit der neuen 
Berfafiung und trug auf die Berufung eined nach dem grundgefeplichen Erbvergleiche 
von 1755 zufammenzufehenden Landtages an. Diefer Schieböfprud erhielt durch 
Berfündiguug vom 14. September 1850 die großherzogliche Betätigung und fo wurde 
die alte Tanpftändifhe Verfaſſung reflituirt. Der Großherzog iſt dad Oberhaupt 
des Staates und Abt ala ſolches alle Rechte der Staatögewalt nad den in den 
grundgefeglichen Berträgen feftgefegten Beflimmungen aus. Der Thron iſt' nah dem 
Hamburger Bergleiche von 1701 erblih nad dem echte der Erfigeburt und der 
Linealfolge im Rannsflamme des großberzoglich medlenburg -» fhmerinfchen Haufe; 
im Falle des Ausfterbens dieſes Mannsſtammes folgen die Fürſten von GStrelig und 
vice versa nach früheren. Außsfterben dieſer folgt in Strelig das Haus Schwerin. 
Erlifcht der Mannſſtamm in beiden M., fo fuccebirt kraft des Wittfloder Staatöver- 
trage von 1442 das brandenburgifche, jetzt preußifche Königshaus, welches auch in 
die Erbhuldigung der medlenburgifchen Lande eingefchloffen ifl. Diefer legtere Ver⸗ 
gleich wurde 1693 erneuert und 1701 von M. - Strelig ebenfalld genehmigt, ferner 
1752 und 1787 von Preußen und M.-E. von Neuem feflgeftellt. Unterm 23. Jul 
1823 wurde ein neues Hausgeſetz erlafien, welches über die Volljährigkeit, Appa⸗ 
nagen ıc. Beflimmungen enthält. Die Landſtände der beiden Großherzogthümer 
bilden eine gemeinfchaftliche Körperfchaft (feit 1523), welche Verbindung die Landes⸗ 
union heißt und die, feltbem nach der Meformation dur Säculariflrung der Gtifter 
und Klöfter der Prälatenfiand eingegangen if, aus der Ritterſchaft und der 
Landſchaft beſteht. Beide Stände gliedern ſich weiter nach zwei Herzogthümern 
— Schwerin und Güſtrow — und, zufolge einer andern Eintheilungsweiſe, nach drei 
Kreifen — dem medlenburgifchen, wendiſchen und ſtargardſchen Kreife. Der mecklen⸗ 
burgiſche Kreis fällt mit dem Herzogthum Schwerin zufammen, der wendiſche 
und der flargardfche Kreis zufammen bilden das Herzogtfum Güſtrow. In⸗ 
nerhalb jedes dieſer Herzogtbümer und Kreife findet wieder eine Gliederung nadh 
Ständen fatt, fo daß es eine Mitterfchaft des Herzogthums Schwerin, bed Her⸗ 
zogthums Güſtrow, eine Mitterfchaft des mecklenburgiſchen, des wendiſchen, des 
ſtargardſchen Kreiſes, desſsgleichen eine Landſchaft des Herzogthums Schwerin, des 
Herzogthums Guſtrow und eine Landſchaft des mecklenburgiſchen, des wendiſchen 
und ſtargardſchen Kreiſes giebt. Der mecklenburgiſche und wendiſche Kreis fallen in 
den Landestheil des Großherzogs von M.⸗S. Außerhalb der ſtaͤndiſchen Verfaſſung 
ſteht das, einen abgeſonderten Beftandtheil ber fireligfchen Lande Bildende Fürſten⸗ 
thum Ratzeburg und in den ſchwerinſchen Landen die Seeſtadt Wismar, welche ſeit 
ihrer Abtrennung von M. durch den meftfälifchen Frieden aus dem landſtäaͤndiſchen 
Berbande ausſchied und ſeit ihrer Rückkehr unter mecklenburgiſche Landeshoheit noch 
nicht wieder in denſelben aufgenommen iſt. Das früher gleichfalls mit der ſtaͤndiſchen 
Berfaffung der Herzogthümer M. in Feiner Verbindung ſtehende Fürſtenthum (Stift) 
Schwerin ift in fpälerer Zeit in diefelbe aufgenommen worden. Schon im Jahre 
1774 ward die Stifts- Mitterfchaft der Mitterfchaft des medllenburgifchen Kreiſes ein- 
verleibt; im Sabre 1851 folgte dieſem Acte die Incorporation der Stiftsftäbte in Pie 
Landfchaftl. Zu der Nitterfhaft gehören alle eigenthümlichen Beflger ritterfchaftlicher 
Hanptgäter in ben drei Kreifen, während die Landſchaft aus 47 Iandtagsfähligen 
Städten, nämlid aus 18 im medienburgifchen, 18 im mendifchen Kreife, 3 im Fürften- 
thum Schwerin und aus 7 im flargardfchen Kreife, fo wie aus Roſtock beſteht. Bon 
der Mitterfchaft werden zugleich deren Bauern und Hinterſaſſen, von der gefammten 
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Ritter⸗ und Landſchaft die Klöfter und der Roſtocker Diſtriet vertreten. An der Spitze 
der Ritterſchaft ſtehen drei Erb⸗Landmarſchaͤlle, deren Stelle beit dauernder Verhinde⸗ 
sung durch einen von dem Landesherrn ernannten Vice⸗Landmarſchall vertreten werden 
fann, und an der Spige der Landfchaft die drei fogenannten Vorderftäbte (Parchim 
für den medienburgifchen, Güſtrow für den wendifchen und Neu-Branbenburg für den 
flargarbichen Kreis) und die Seeflant Roſtock. Die Vorderſtaͤdte führen das Direrto- 
rium auf den flädtifchen Conventen, und fleht ihnen überhaupt dis Leitung der privativ⸗ 
landfchaftlicden Angelegenheiten zu; auch müflen aus ihnen die Deputirten der Land» 
Ihaft zum engeren Ausjchuffe und zu ben Randed-Gonventen genommen werden. Die 
Landflände treten alljährlih ald Landtag, abwechfelnd zu Sternberg und Malchin, 
in der Negel im. Herbſte zufammen. Jeder Großherzog fehreibt den Landtag in fei- 
nem Staate aus und beruft feine Eingefeflenen, nachdem ſich beide Landesherren zu« 
vor ihre gegenfeitigen Propofltionen communicirt haben. Der Großherzog von M.⸗GS. 
fendet zwei und der Großherzog von M.-Strelig einen Bevollmächtigten (Landtags- 
Eommiffarius) zum Landtage ab. Das fländifche Directorium auf Lanbtagen und 
Landed-Gonventen und überhaupt in fever Beziehung bilden die 8 Laubräthe, von denen 
4 dem Herzogthum Schwerin und 4 dem Herzogthum Güſtrow (darunter einer dem 
flargardfchen Kreife) angehören,,. die 3 Erb - Landmärfchalle und ein Deputirter der 
Stadt Roſtock. Außerhalb des Landtages beſtehen der engere Ausſchuß 
ber Ritter- und Landfhaft zu Noflod und der engere Augfhuß der 
Ritterfchaft; der erflere, den 27. Juni 1620 errichtet, iſt ein permanentes, bie 
gefammte Nitter- und Landfchaft vorftellendes, aus zwei Landräthen, brei Deputirten 
der Ritterſchaft nach den verfchiedenen Kreifen, einem Deputirten der Stadt Roſtock 
und einem Deputirten von ber Vorderſtadt eined jeden Kreifed gebildetes Kollegium; 
der andere ift ein repräfentirendes Collegium für private ritterſchaftliche Angelegen- 
beiten, das feinen Sig ebenfalld in Roſtock bat und von zwei Landräthen und drei 
Deputirten nebft einem Syndicus gebildet if. Außer dem allgemeinen Landtage giebt 
es Convocationstage, d. 5. Immbfländifche Zufammenkünfte, welche bei wichtie 
gen und dringenden Belegenheiten von den Megenten ausgeichrieben und zu welchen 
entweder Alle von NRitter- und Landfchaft oder nur Gonfidentiored berufen werden. 
Sonſtige allgemeine oder befondere fländifche Zufammenfünfte find: die beiden Lande 8«- 
Convente zu Roflod, die Kreis⸗,Conoente zu Neu-Brandenburg, die ritter- 
Ihaftliden Gonvente und die landſchaftlichen Convente. ‚Außer dem 
Landflandsrechte beflgen die medlenburgifchen Rittergutöbefiger, ſowohl ablige, wie 
bürgerliche, noch verfchiedene bedeutende Real⸗ und Perfonalvorrechte, ald Zoll- und 
Aceiſefreiheit oder freied Commercium im weiteften Umfange, die Schrifte und Kanzlei» 
fäfftgkeit, die Patrimonial-Jurisdiction, die Jagd⸗,, Braus, Brennerei-, Krug» und 
Mühlengerechtigkeit, ohne irgend eine Abgabe davon zu entrichten, und gemöhnlidy 
auch dad Patronatörecht. Meinungsverfihiedenheiten und flreitige Bälle, welche zwi⸗ 
fen den Landbesherren und den Landfländen über Landesverfaflung, Landesgrund⸗ 
gelege und andere öffentliche Verträge entflehen, werden (zufolge Bekanntmachung vom 
23. November 1817) auf compromiffarifchem Wege zur Entfcheidung gebracht. Die 
compromiffarifche Behörde if in den Fällen, wo der Landeöherr mit den 
Ständen über die Wahl der Gompromiß-Inflanz fich vereinigt, ein einheimifches oder 
ausmärtiged Bericht, oder, wenn dies nicht der Fall if, zwei deutfche Bundesfürften, 
welche hierzu zwei Eundige Männer ernennen, oder ein Zufammentritt von zwei ober 
vier einheimischen oder ausmärtigen Männern, von der Landesherrfchaft und den Landſtän⸗ 
den zur Hälfte gemählt. Der Recurs gegen Die Gompromiß-Inflanz geht an ben Bundestag. 
Was nundie Gemeindeverfaffung des Großherzogthums anbetrifft, jo erwähnen wir 
nur bier, daß jede Stadt ihre eigene Städteorbnung befigt, während eine Landgemeindeord⸗ 
nung nicht belebt. Befondere Rechte und Vorzüge aus alter Zeit ber genießen die Seefläbte 
Roftod und Wiſmar. Erſtere Hat ihre eigene Ober⸗ und Untergerichtöbarkeit (die ſich 
auch über dad ganze Stadtgebiet erſtreckt), eine unabhängige Geſetzgebungs⸗ und 
Polizeigewalt, eine ganz freie innere Verwaltung, ſelbſt mit der Befugniß, Auflagen 
für ſtaͤdtiſche Bebürfniffe zu verorbuen, das Münzrecht, das Eigenthum der Unter⸗ 
Warnow und des Hafens Warnemünde mit freies Schifffahrt und Fiſcherei, eine eigene 
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Blagge sc. Aehnlich find Die Freiheiten der Seeſtadt Wismar. Das Schutz- und Schirm⸗ 
recht, welches dem Landesheren über die evangelifch-Tutherifche Landeskirche 
in vollem Umfange zufteht, begründet die Pflicht, die Kirche bei ihrer reinen Lehre 
zu erhalten und ihr den Genuß der ihr gewährten Mechte zu ſichern. Die Stände 
haben fi in den Meverialen vom 23. Februar 1621 die landesherrliche Zuſicherung 
estheilen laffen, daß in M. das evangelifch =» Intherifche Bekenntniß ‚ wie ed in den 
ſymboliſchen Büchern und der publtcisten Kirchenordnung aufgefiellt iſt, in allen Kirchen 
und Schulen, unter Ausſchluß der Sacramentirer, Papiſten und jeder andern ber 
seinen Lehre feindlichen Gemeinſchaft, unverändert in Doctrin und Gultus aufredht 
erhalten werben folle. Landesherr und Stände haben daher verfaffungsmaßig eine 
mit Der Landeskirche fehr eng verbundene Stellung und üben das Recht der kirch⸗ 
lichen Sefeggebung nach denfelben Normen, wie dad der weltlichen. Aus des Mechte 
der Geſetzgebung fließt das Mecht der Feſtſtellung der Kirchenverfaflung, bei welcher 
gleichfalls Die Stände concurriren. Cine ſtaͤndiſche Theilnahme tritt auch bei den 
Kirhenvifltationen ein, bie übrigen Religiondgemeinfchaften find nur vermöge des 
landes herrlichen MReformationsrechtes mit einen gewiffen Maß von Mechten ausgeftattet 
worden. Die &rundlage für deflen Ausübung bildet der weftfälifche Friede, der 
Heich&deputationd-Hauptfchluß vom 25. Februar 1803 und ber 16. Artikel der deut- 
ſchen Bundesacte, während der Beftimmung in den medlenburgifchen Acteſſtonsacten 
zum Rheinbund, durch welche ber römifch-LEatholifche Cultus mit Dem lutheriſchen 
gleihgeftellt und beiden Meligionsgemeinfcguften @leichheit hinſichtlich des Genuſſes 
bürgerlicher und politiiher Mechte verliehen wird, Feine weitere Folge gegeben worden 
iR. Bon dem Landesheren hängt ed ab, welche Art der Meligiensübung derſelbe den 
einzelnen Gonfefflonen zugeftehen will, und derfelbe if in feinem Reformations⸗ 
rechte nur fo weit befchräntt, als ihm durch die Mechte, welche im weftfäliichen 
Frieden von den im Meiche anerkannten Confeſſionen erworben wurden, oder durch 
Die Landesverfaflung und Verträge mit den Landfländen Grenzen gezogen find. 
Die Gleichheit der bürgerlichen und politifchen Mechte, welche ber genannte Artikel 
der deutfchen Bundesacte allen chriftlicden Meligionsparteien fichert, erleidet jedoch 
hinſichtlich der politifchen oder ſtaatsbürgerlichen Mechte in M. mehrfache Ausnahmen 
und Beichräntungen. Die Mitglieder der Landesregierung oder des Staatsminifleriums, 
ebenfo alle, welche ein vichterliches Amt befleiven, müflen der Landeskirche angehören. 
Nur in Anfehung der Mitglieder des Oberappellationsgerichta iſt dieſe Forderung durch 
die Oberappellationdgerichts-Orbnung vom 20. Juli 1840 dahin ermäßigt, daß allge 
mein Das „chriftlihe Glaubensbekenntniß“ ſchon ald genügend angefehen wird. An 
der Univerfität und allen Schulen der Landeskirche dürfen nach Art. 2 der Meverfalen 
von 1621 nur Männer evangelifch - Iutherifchen Belenntniffes angeftellt werden. Ein 
Gleiches if maßgebend für die Magiſtrate in den Städten und für alle Beamte, welche 
vermöge ihrer Stellung eine befondere Einwirkfung auf ihre Untergebenen ausüben 
können, daher auch nach einer ausdrücklichen landesherrlichen Zuflcherung in den Re⸗ 
verfalen auch für höhere Offiziere. Yür die Ausübung des Lanpflandfchaftörechts wird 
das evangeliſch⸗lutheriſche Bekeuntniß zwar im Allgemeinen nicht erfordert, doch find bie 
Genofſſen der nur gebuldeten Meligiondgemeinfchaften yon der Verhandlung ſolcher 
Gegenſtaͤnde ausgeichloffen, welche die Landeskirche direct oder indirect betreffen, und 
für gewiſſe ſtaͤndiſche Aemter, wie die der Landräthe, der Mitglieder des engeren Aus⸗ 
ſchuſſes, felbft die der Amtsdeputirten, gilt das evangelifch » Iutberifche Bekennt⸗ 
niß als Bedingung. Daß das Beneficium der Landesflöfter und die fländifchen 
Aemter bei denfelben an die Borausfegung eben dieſes Bekenntniſſes gefnüpft 
And, folgt ſchon aus dem evangeliſch⸗ lutgerifchen Charakter dieſer Stiftungen. !) 
Die geiftllicden Angelegenheiten ſtehen unter der ÖOberleitung des Minifleriums der 


7) Michgel Baumgarten, geb. den 25. März 1812 zu Hafelborf in Holftein, von 1839 
bis 1046 Privatbocent ber Theologie in Kiel, darauf Paſtor an ber St. Michaelisgemeinde in 
Schleswig, feit 1850 ordentlicher Beoieffor an ber Univerfität zu Roſtock, beweift durd,) die Colli⸗ 
fion, in die er durch feinen Tic einer gewiffen Originalität mit feiner Facultät gerieth und bie 
1868 mit feiner Amisentfegung endigte, nur bie Weftigfeit des Gebäudes ber mecklenburgiſchen 
Landeskirche, Die er. am wenigften durch feine unermsübliche Iiterarifche Rabuliſterei erſchüttern konnte. 
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Juſtiz, Abtheilung für die geiftlichen Angelegenbeiten,; die aus der Eigenſchaft beb 
Landesherın als Oberbifchofd der Iutherifchen Landeskirche hervorgehenden Befugnifle 
und Pflichten werden durch den unmittelbar dem Landesheren untergeordneten Ober« 
kirchenrath zu Schwerin wahrgenommen, während die geiftlicde Verwaltung von 
dem großherzoglihen Confiftorium zu Roſtock geübt wird. Geiftliche Mittelbehör⸗ 
den find die ’6 Superintendenturen und 37 Präpofituren, welden bie 
Barochieen, deren Zahl fi auf 293 mit’ 350 Predigern für 473 Kirchen beläuft, 
unterftieben. Die reformirte Confeffion bat 1 Kirche und 1 Prebiger zu Buͤtzow; 
die Katholiken haben 2 Pfarren (Schwerin und Ludwigsluſt) mit 2 Kirchen und 
3 Pafloren und gehören zum Sprengel des Bistums Hildesheim; die Juden, 
welche fih in Roſtock und Wismar gefeglich nicht niederlaffen dürfen, Haben einen 
DOberrabbiner zu Schwerin. Wir Enüpfen an bie Eicchlichen Berbältniffe fogleich Die 
Schulverhaͤltniſſe. Zür höhere Schulen iſt recht gut geforgt, doch iſt Die niebere 
Volksbildung, obgleich auch das Volksſchulweſen in neuerer Zeit eine beſſere Geſtal⸗ 
tung erfahren hat, Im Bergleidye mit dem übrigen Deutichland zurüd. Ende 1855 
zählte man 1334 Landſchulen, 46 Bürgerfchulen in den Städten und Bleden, 5 ge- 
lehrte Schulen, ein’ Landſchullehrerſeminar, ein Taubflummen - Inflitut, zwei Naviga⸗ 
tionsfchulen, zwei Handelslehr-Anftalten und ein landwirthſchaftliches Inftitut. Eine 
Hochſchule Hat das Großherzogthum in der Im Jahre 1419 geflifteten und mit allen 
Sülfsinftituten außgerüfleten Zandesuniverfität Noftod, melde gegen 100 Stu- 
dirende zählt. Die obere Leitung der Staatöverwaltung wird durch Einzel⸗ 
Miniflerien und durch das aus den Borfländen der Einzel- Minifterien beftehende 
Staatsminiftertum geübt. Dieſe Organifation trat mit der Einführung des Staats⸗ 
grundgefeged vom 10. October 1849 in's Leben und warb, nach Wiederherftellung 
der alten Randeöverfaffung, durch die Verordnung vom 4. April 1853 nur in meh⸗ 
seren Punkten ergänzt, vervolffiänbigt und der alten Verfaſſung angepaßt. Dieb ger 
ſchah namentlih durch Ermeiterung des Wirkungskreiſes des Staatsminifleriums, 
unter Berückſtchtigung des von den Ständen geäußerten Wunfches, daß im Berkehr 
mit ihnen die colegialifche Berathung an, die Stelle des Votums eines einzelnen 
Minifters treten möge. Den Departements +» Mintfterien und dem Staatöminifterium 
fteden innerhalb ihrer Nefforts alle Regierungs- und Bermaltungsbefugniffe zu, welche 
518 zum 10. October 1849 dem geheimen Miniſterium, fo mie der Megierung und 
Lehnkammer Übertragen waren. Ausgefchloffen von dem Gefchäftstreife der Minifterien 
find die Angelegenheiten des großherzoglidyen Haufes und Hofhalts, fo meit der 
Großherzog dieſelben nicht durch befondere Verordnung den Minifterien zuweiſt, fo 
wie die durch die Verordnung vom 19. December 1849 den Öberfirhenrath zuge⸗ 
mwiefenen Geſchäfte. Das Miniſterium des Innern bat im Allgemeinen die oberfle 
Zeitung der auf die innere Landesverwaltung im engeren Sinne bezüglichen Regie⸗ 
zungsgefchäfte. Die politifhe und Polizeiverwaltung wird in den GStäbten 
und deren Gütern von den Magifiraten, in den Domänen von den Domänen-Aemtern, 
in den ritterfchaftlichen Gütern von den Gutäbeflgern geübt. Die Hittergüter find in 
Aemter eingetheilt (12 im medienburgifchen Kreife, 10 im wendifchen Kreife, 3 Klofler- 
Aemter, 2 Aemter im Roftoder Diftricte), Deren jedes einen von den Eingefeffenen 
gewählten Deputirten und einen @innehmer zur Beforgung der gemeinfchaftlichen 
Angelegenheiten bat. Dem Minifterium. der Juftiz, mit welchem für jegt, wie ſchon 
bemerft wurde, in befonderen AbtHeilungen die geiftlichen Angelegenheiten und das 
gefammte Unterrichtd- und Mebicinalmefen verbunden find, flebt die Oberauffiht über 
die gefammte Civil» und Eriminal-Nechtöpflege 30. zu. Die Geriptsverfaffung 
ift fehr complicirt. Außer dem füchftfchen Nechte haben fi das lübiſche Recht von 
1586, viele Stadtflatute und befondere @ingelverorpnungen für Die Nechtöverfaffung 
geltend gemacht, und der beftehende Griminalproceß wurde durch die Gefeßgebung von 
1856 mobifleirt (mündliches Verfahren mit öffentlider Schlußverbandlung). Die 
höchfte für beide mecklenburgiſche Herzogthümer gemeinfchaftliche Gerichtsinftanz iſt das 
Ober-Appellationdgeriht zu Noftod (Öber-Appellationdgerichtöorbnung vom 
20. Juli 1840 und vom 8. Juli 1848); Obergerichte find die Juſtizkanzleien zu 
Schwerin, Guſtrow, Roſtock, fo wie die Obergerichte der Seeſtadte Roſtock und Wis- 
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mar, Untergerichte find in den Domänen die Domanialämter, in den ritterfchaft« 
lihen und übrigen Landgütern die Patrimonialgerichte, in den Städten Schwerin und 
Parchim die Magiftratögerichte, für Roſtock und deſſen Diftriet das Griminalgericht, 
das Gericht für alle Civil⸗ und Arrefllachen für die Stadt, Die Kämmerei, dad Ge⸗ 
wett, das Waifengericht und die Berichte der Hofpitalien zum heiligen Geift und St. 
. Georg für Civil» und Griminalfahen auf den Hofpitalgätern, fo wie für Wismar 
das Hebungs-, das Stadt⸗ und das Walfengeriht, und befondere oder außer⸗ 
ordentlihe Gerichte (erfler Inftanz) find das Griminal- Bollegtum zu Bützow, 
das Conſiſtorium zu Roſtock, das Univerfitätögericht daſelbſt, die Militärgerichte, die 
Elbzollgerichte u. Was nun dad Militärweſen und die Finanzen des Groß⸗ 
herzogthums anbelangt, fo erwähnen wir in erfterer Hinficht, daß fih das Militär auf 
5381 Gombdattanten (4 Bataillone Grenadier⸗Garde, 1 Iäger-Batalllon, 1 Dragoner- 
Regiment, 14 Geſchütze und 1 Pionier-Abtheilung) beläuft, und daß ein allgemeines 
Staatöbudget nicht beſteht, auch ein umfaflender Finanzausweis nur mit großer Aus⸗ 
führlicyleit fich geben laflen würde. Die Landflände conceurriren nur bei der Ver⸗ 
waltung der fogenannten Allgemeinen oder Bemeinfamen Landedfafle, deren Einnahmen 
und Ausgaben 1860 388,599 Thlr. betrugen. Die Cigenthümlichkeit der Landes⸗ 
verfaffung bringt es mit fi, daß von einer Staatsfchuld in dem Sinne wie bei 
anderen neueren Staaten in M. nicht die Mebe fein kann. Wie das mecklenburgiſche 
Staatsleben in dem theils vereinigten, theils getrennten Wirken der drei Factoren: 
Landes herrſchaft, Nitterfchaft und Landſchaft fein Beſtehen bat, To teitt dieſelbe Drei« 
beit auch im Finanzweſen und daher auch im öffentlichen Schuldenwefen hervor. Die 
öffentlihen Schulden find theild gemeinfame Schulden des Landesherrn und der Land⸗ 
fände, theils Schulden ded Landesherrn allein, theild Schulden der Landflände allein. 
Das BSefammt-Schuldenmefen mird für das Jahr 1860/61 auf 8,352,775 Thlr. an« 
gegeben und zwar betrugen die Rebuctiond - Kaflen- Schulden 5,611,992 und die ger _ 
meinfamen Landesſchulden 2,740,783 Thlr. 

Medlenburg-Strelig. Das Großherzogthum M.-St. mit einem Flaͤchen⸗ 
inhalte von 49,, deutſchen Geviertmeilen, beſteht aus zwei durch mecklenburgiſch⸗ 
ſchwerinſches Gebiet von einander getrennten Theilen, einem öſtlichen den Herzog⸗ 
thum Strelitz oder der Herrſchaft Stargard, und einem weſtlichen ober dem 
Fürſtenthum Ratzeburg. Das Herzogthum Strelig, 42,5 Q.⸗M. groß, bildet, 
bis auf einige nach Preußen und M.⸗Schwerin vorfpringende Bareellen, ein gut ge- 
fchloffened Ganzes, dad im Wehen von M.⸗Schwerin, im Norden von Pommern und 
im DOften und Süden vonder Mark Brandenburg begrenzt wird, das Fürſtenthum 
Ratzeburg, deflen Areal ih auf 6,77 DM. Heläuft, grenzt im Norden an den Dafs 
fower Ser, im Often an M.-Schwerin, im Süden an Lauenburg und im Weſten an 
Lauenburg und dad Gebiet von Lübeck. Auch liegen vom Fürſtenthum Ratzeburg drei 
Enclaven im Lauenburgfchen und eine Enclave (Dodow) im Schmwerinjchen. Der 
Boden, volltommen eben und nur mit einigen Hügelfetten, die im nördlichen und 
öftlihen Theile von Stargard bie und da ſich ausbreiten und deren größte Höhe die 
Delpterberge (600 ’ Hoch) bei Woldegk find, befteht zum größten Theile aus frucht« 
barem Lehmboden, zum Eleineren aus leichtem Sandboden und zeigt Diefelbe Abwech⸗ 
felung von Seen, Waldıngen und Wiefen wie R.-Schwerin. Die erfteren, die Seen, 
432 an der Zahl, find aber von Feiner großen Ausdehnung (52 von mindeftens '/, 
Meile Länge), eben fo auch felbfiredend nicht Die Flüſſe, von denen im Herzogthum Strelig 
die Havel und Tollenfe und im Fürſtenthume Mageburg die Traye, Wacke— 
nis und Maurin, ein Nebenfluß der die Grenze gegen Schwerin berührenden Stes 
pyenig, zu nennen find. Wie in M.- Schwerin, fo find auch im Großherzogthum M.⸗ 
St. bei dem fo ſehr fruchtbaren Boden, hefonderd in der Gegend von Woldegk und 
Stargard, Aderbau und Viehzucht die wichtigſten Nahrungszweige der Bewoh⸗ 
ner und ſtehen wie dort auf einer hoben Stufe. Der Wieſenbau iſt ausgezeichnet 
and Waldungen, von denen bie größten bie Feldbergſche Haide, das Glambeder Holz, 
der Mirowſche Forſt ac. find, finden fih im Ueberfluffe. Bon dem Gefammtarcale 
des Staates entfallen auf Aderland 31,95, auf Waldungen 10, auf Wiefen 3,29, auf 
Weiden, Haiden 2. 2,9, und auf Inland, Wege und Grwäfler 1, DM, d. h. 
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alſo refp. 64,43, 20,90: 6,51, 5,39 Und 3,97 PCt. Der Viehſtand beläuft fih auf 
16,500 Pferde, 43,500 Stück Hornvieh, 236,200 Schafe und 34,500 Schweine. 
Für Beredelung der Pferde ift dur das Landgeftüt zu Neu-Strelig und zwei Stu⸗ 
tereien geforgt (jährliche Pferverennen zu Neu- Brandenburg); die Rindviehzucht ifl 
am vorzüglichiten im Fürſtenthum Ratzeburg, die Schafzucht im Herzogthum GStrelig. 
Auch in M.-St. ift, wenngleich Leinen- und Wollenmweberei über dab ganze Land 
verbreitet find, die gewerbliche Induſtrie von wenig Bedeutung, dagegen iſt ber 
Handel ziemlich lebhaft und zwar umfaßt die Ausfuhr größtentheild Natur⸗ und 
landwirthfchaftliche Erzeugniffe, namentlich Korn, Holz, Hopfen, Tabak, Bferde, Rind⸗ 
vieh 20. Für das Fürſtenthum Ratzeburg find Hamburg und Lübeck, für das Here 
zogthum Strelig die pommerfchen Häfen die vorzüglichften Abſatzplätze. Alt-Strelig, 
Neu-Brandenburg und Fürſtenberg treiben den lebhafteften Handel, beſonders Bat 
Neu-Brandenburg große Woll-, Alt-Strelig Vieh⸗, und Fürftenberg Buttermärkte; 
legteres, an der Havel gelegen, treibt zugleich lebhafte Schifffahrt und bedeutenden 
Fiſch- und Holzhandel. Die Bemohner des Großherzogthums find deutfchen, nie⸗ 
derſaͤchſiſchen und germanifirtemendifchen Urfprungs und der Religion nach, mit Aus 
nahıne etlicher 100 Katholiken und noch weniger Neformirte, fo wie von etwa 600 Juden, 
Lutbheraner. Ihre Zahl belief ſich 1834 auf 84,600, 1843 auf 89,528, 1851 auf 99,628 
und 1860 auf 99,060 Seelen, fo daß in dem legten Jahre auf dem Raume einer 
Quadratmeile im ganzen Großherzogthum 2001 Menſchen lebten und die Bevölkerung 
gegen die von 1851 eine Abnahme von 568 Seelen oder von O,,, pE&t. zeigt. Diele 
Berminderung bat im Herzogthum Strelig flattgefunden, das 1851 83,276, 1860 
aber 82,175 Einwohner hatte, alfo einen Berluft von 1101 Seelen oder 1,,., pt. 
erlitten, während im Fürſtenthum Ratzeburg die Zahl der Einwohner von 16,352 im 
Jahre 1851 auf 16,885 im Jahre 1860, alfo um 2,54 p&t. gefliegen war. Bon der 
Bevdlkerung des Herzogthums Strelig im Jahre 1851 lebten 30,794 in den Städten, 
1164 im Gabinet3- Amte, 33,947 in den Domänen und 17,371 in den ritterfchaft- 
lichen, flädtifchen und Defonomie » Gütern. Das Großherzogthum bat 9 Städte 
(8 im Herzogthum Strelig, 1 im Fürſtenthum Ratzeburg), 2 Markttfleden, 48 
größere Dörfer (mit über 200 Einw.), 177 Eleinere Dörfer nebft Gehöften 
und Mühlen, 171 Kandgüter und Hdfe und 47 Neuhöfe oder Meiereien. 
Auch Hat es einen Eleinen Antheil an der dänifch-lauenburgifdyen Stadt Ratzeburg 
(nämlich den Dombof und den Balmberg mit 36 Wohngebäuden und 219 Menfchen 
im Jahre 1851). Von den Städten hatte die Haupt⸗ und Mefldenzfladt Neu⸗ 
Strelig im Jahre 1851: 7390 (1860: 7431), Neu» Brandenburg 6766, 
Sriedland 5600, Alt- Strelig 3135, Woldegk 2644, Fürftenberg 2450, 
- Stargard 1798, Wefenberg 1550 und Schönberg im Fürſtenthum Ratze⸗ 
burg 1910 Einwohner. Das Großherzogthum ift eine durch Stände befhräntte 
Monardie, deren Berfaffung der in M.- Schwerin volllommen gleich ift und für 
die diefelben Staat⸗⸗, Haus- und Erbverträge gelten. I) Die Kandestirhe if 
bie lutheriſche. Die Höchften evangelifch - geiftlichen Behörden find das Conſiſto⸗ 
rium, weldes im Fürftentbum Ratzeburg eine permanente Commiſſton bat, und bie 
Superintendentur, beide zu Neu⸗Strelitz. Ihnen untergeordnet find: 6 Sy⸗ 
noden (mit Präpofiten an der Spike), im Herzogthum Strelig mit 55 Parschieen, 
142 Kirchengemeinden und 78 Predigern, und eine Synode (mit dem Propſt an der 
Spige) für das Fürftentyum Ratzeburg mit 9 PBarochieen, 10 Kirchengemeinden und 
10 Bredigern; fechs vageburgifche Gemeinden find nach fremden Orten eingepfartt. 
Den Gotteddienft der wenigen Reformirten und Katholiken beforgen auswärtige Geiſt⸗ 
lihe, die Juden Haben aber einen Landes -» Rabbiner in Neu» Strelig. Die niedere 
Bolfsbildung If wie in M.⸗Schwerin. Als Randed-Univerfität gilt die zu Roſtock. 
Man zählt 3 Gymnaſten, 3 Realihulen, 3 Höhere Mäpchenfchulen, 17 Bürger und 
Stadtfchulen, 3 Sonntagsfchulen für Handwerks⸗Lehrlinge, 221 Landſchulen, 1 Taube 
funımen » Inftitut zu Neu» Strelig und 1 Landfchullehrer « Seminar zu Mirow. Die 


') M.⸗St. hat Anfprüde auf einige in den Bierlanden gelegene Bauernhöfe, welche cher 
dem zum Stile Raßeburg gehört haben. 
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böchfle Behörde des Großherzogthums iſt das Staatsminiflerium zu Neu⸗ 
Strelitz, repraͤſentirt durch einen Staatsminiſter, der eine Geheime Kanzlei 
zu feiner Verfügung bat. Das Staatsminiſterium verwaltet die auswärtigen Au⸗ 
gelegenheiten und die Angelegenheiten des großberzoglihen Hauſes. Die obere 
Berwaltungd » Behörde für die Inneren Angelegenheiten des Großherzogthums fl 
die Landes - Hegierung, beftehend aus dem Staatöminifter und zwei Regie⸗ 
rungsrätben. Die Lehnfachen werden von der Lehnfammer verwaltet, die aus 
dem Staatöminiftler und einem der beiden Megierungsrätbe beſteht und die zugleich 
yroviferifche Gerichsbehoͤrde für die Falle ift, In welden die großherzogliche Juſtiz⸗ 
kanzlei oder einzelne Mitglieder derfelben aus ihren amtlichen Handlungen oder als 
Hypothekenbehoͤrde vermittelft rechtlich zuläffiger Entſchaͤdigungoklagen in Anfpruch 
genommen werben können. Der Gtaatöminifler vepräfentirt auch die Geheime 
Gommiffien, zur Verwaltung des Schuldenweſens, und in Berbindung mit zwei, 
anderen großbherzoglihen Kommiffarien die Finanz⸗Commiſſton. Das Kam» 
mer« und Forſt⸗Collegium verwaltet die großherzoglichen Domanialgäter und 
Forften und das Steuer», Poſt⸗ und Zolle Regal. Die Pollzei- und innere DBer- 
waltung im Herzogthum Strelig wird unter Oberaufficht der Landesregierung vom 
Polizei-Collegium und dem Magifirate zu Neu-Stelig, von den Magi⸗ 
raten in den übrigen Städten, von den Domänenämtern in den Domänen, 
von dem Cabinetsamte in den Eabinetögütern und von den Gutéherrſchaf⸗ 
ten in den rvitter- und Ianpfchaftlihen Gütern ausgeübt. Für das Fürſtenthum 
Natzeburg If die Landvogtei zu Schönberg die obrigkeitlihe und adminiflrirende 
Behörde in allen Regiminal⸗ und Polizeiſachen, melche unmittelbar von der Landes⸗ 
regierung veffertirt. Der hoͤchſte Gerichtöhof Tür das Großherzogthum ift dad Ober⸗ 
Appellationdgericht zu Roſtock; Gerichtöcollegtum zweiter Inflanz ift Die Juftig- 
Fanzlei zu NReu-Strelig und Untergerichte find im Herzogthum Strelig: 8 Stadt⸗ 
gerichte, 4 Amtögerichte, dad Gabinetdöamtögericht und 78 Patrimo⸗ 
nialgerichte, im Bürftentbum Habeburg das Juftigamt der Landvogtei 
und .2 Batsimonialgeridhte Zu Neu Brandenburg beſteht ein vereintes 


sitterfgaftiihes Criminalgericht, und befondere Gerichte find das Hof» 


marfchallamtsgericht, Die 9 Steuerfiuben, das Forfigeriht ıc. Die 
Gtaatdeinnahbmen werden mit 964,525 Thlr. berechnet, wovon 749,918 aus 
Domänen, Forften, Regalien x., 84,396 aus direrten Steuern und 38,677 aus in« 
direeten Abgaben fliegen. Die Staatsausgaben belaufen fi auf 1,019,649 Thlr., 
davon 255,050 Thlr. für die rvegierende Familie, 80,668 für das Militär und 
70,445 Thle. für die Staatsfchuld, die 1,7255,000 Thlr. beträgt. Das Mili- 
tär belebt aus 1. Infanterte- Bataillon (800 Mann) und einer im Jahre 1860 er» 
richteten Batterie Artillerie zu Buß mit 6 Geſchuͤtzen. 

(Geſchichte der Berfaſſung.) Wie wir bereits oben erwähnten, iſt der 


GStammpvater der beiden mecklenburgiſchen Fürſtenhäuſer Pribislav, der Sohn des 


Wendenkoͤnigs Mielot, welchem Heinrich der Löwe, gegen den er 1160 in der Feld⸗ 
ſchlacht fiel, fein Land entriß und es mit deutfchen Familien beſetzte. Die Zußtapfen 
des Löwen gewahrt man noch heut zu Tage im medlenburger Lande: er hat Schwe- 
tin gegründet, fowohl bie Stadt als das fegt fäcularifirte Bistum und dazu noch 
zwei Bistümer, er bat auch Doberan, daB reichfle Klofter des Landes, das Pribiolav 
im Jahre 1170 geftiftet bat und das jet zu den großherzoglichen Domänen gehört, 
mit wahrhaft fürftlihen Schenkungen begnadigt: er gebahrte fich in den Urkunden, 
Die er über die Schenkungen ausftellte, gleich Wilhelm dem Eroberer von England, 
als vollfommener Eigenthümer des Landes, das er mit feinen Mittern und Bogen⸗ 
ſchützen ſich erobert babe. Als der große Welfe von feinem großen Feinde, dem 
Sohenflaufen Friedrich I., in des Reiches Acht erklärt ward, ftellte er dem Pribislav 
fein Land M. zurad, nur in der Grafſchaft Schwerin blieb ald RKandesherr ein Graf 
deutfcher Ankunft, von dem fächfiichen Befchlechte der v. Hagen. Defien Stamm ers 
loſch im Laufe des 14. Jahrhunderts und nun Bam auch diefe deutfche Grafichaft 
Schwerin wieder an die flawifchen Fürften zu ihrem Fuͤrſtenthume, das fie biäher bejeflen 
hatten. Schon damals, als der geächtere Löwe dem Pribislav fein Land, mit defien 
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Chriſtianiſirung auch die Germanifirung ſofort erfolgt war, zurkdgab, warb biefer 
Für zum Neihöfürften gemacht; der Sohn des Pribidlau, Borowin J. Hatte 
Matthildis, die Tochter des Löwen, zur Gemahlin; aus dieſer Ehe des SIamenfürften 
mit der Welfin flanımen, wie bereitö bemerkt, alle noch heut zu Tage lebenden Fürften 
von M. Leptered, das im 13. Jahrhundert die Oberhoheit der Dänen hatte aner⸗ 
kennen wmüflen, nach dem glänzenden Siege bei Bornhöved 1227 ſich derfelben aber 
wieder entzogen batte und. in den deutſchen Meichöverband zurüdgelehrt mar, 
erhob im Jahre 1348 Kalfer Karl IV. von Luxemburg, derſelbe Kaifer, der Deutſch⸗ 
land die, goldene Bulle gab, in feiner Hauptſtadt Prag zum Herzogthum und 
zwar geichah das anderthalb ‚Hundert Jahre früher, als das jegige Königreich Würt⸗ 
temberg zum’ Herzogthum erhoben wurde. Karl IV. legte damals, 1348, auch ben 
dritten Beftandtheil des mecklenburgiſchen Ländercomplexes noch zu: die Herrſchaft 
Stargard, auch eine deutſche Herrfchaft, wie Schwerin, die Jahrhunderte lang 
jwifchen Brandenburg und M. flreitig gewefen war. “Auf biefer alten Ländereinthei- 
lung M.’8 in die drei Kreife, den medlenburgifchen Kreid oder das Herzogthum 
Schwerin, den wendifchen und den flargardfchen Kreis, beruht — und das heben mir 
noch einmal hervor — noch jegt die ganze Landesverfaſſung M.'s, die in dem 
16. Jahrhundert fih conjolidirte. . Damals führte das Haus M. im Neichsfürften- 
rathe am deutfchen Meichdtage vier Stimmen, wegen der beiden Serzogthümer Schwerin 
und Güflroew und wegen der beiden fücularifirten Stifter Schwerin, das der Linie 
Schwerin, und Ratzeburg, dad der Linie Güſtrow bei der oben erwähnten Thellung 
des medlenburgiichen Landes unter des 1592 verflorbenen Herzogs Johann Söhnen 
jugewiefen war. Hof und Land hatten die Reformation angenommen und bekannten 
fi, wie Sachſen, Württemberg und Heflen-Darmfladt, zur lutheriſchen Confeſſion und 
zwar zum fchärfften Ausdruck derfelben: Die ſächſiſche Koncordienformel ward 1580 
unterfchrieben. Der Zürfl, durch den zuerfl die Neformation in M. eingeführt wurbe, 
war Herzog Heinrich IV., der von 1503 bi 1552 regierte und, obgleich „ber 
Briedfertige" zubenannt, mit den adeligen Geſchlechtern namentlich wegen der wieder- 
bolten Randestheilung weitläuftige Streithändel hatte. Das ward Beranlaflung ,. daß 
der mecklenburgiſche Adel, welder einer Theilung des Landes widerfirebte, zuerſt 
zu einem geſchloſſeuen Corps ſich conflituirte buch die fogenannte Union, 
geichlofien zu Roſtock den 1. Auguft 1523. Die Urkunde diejer Union befagt, 
daß die Kandflände M.'s fortan ein einiges und unzertrennbares Korpus bilden und die⸗ 
ſes fer zufammenbleiben und halten folle, fo viel auch die Zandeöherren das Land unter 
fich theilen möchten. Unterfchrieben warb diefe Union, die noch heut zu Tage Gel« 
tung bat, von fünf Bevollmächtigten der Prälaten, die es Damals noch gab, und die 
erſt unter der folgenden Negierung in Wegfall Eamen, !) von 23 Bevollmächtigten der 
Nitterfchaft und von den Raͤthen der Städte Roſtock, Wismar, Neu» Brandenburg, 
Güſtrow, Parchim und Schwerin. Die von diefen 23 unterzeichnete Union war bie 
fogenannte Eleinere Union, die größere Union von demfelben Jahre warb von 
283 Landbegüterten unterzeichnet; fie bildet dad Fundament der Landesyerfaflung in 
M., und fie fagt u. A. ausdrücklich: „So es ſich aber begäbe, daß wir in ber Folge 
durch Jemand wider unfere Privilegien, Breiheiten, Gerechtigkeiten, löblihe Gewohn⸗ 
beiten und altes Herkommen mit gewaltjamer That oder fonft anders wider Recht 
und Billigkeit beſchwert, beichädigt oder unterbrüdt würden, dann wollen und follen 
wir ſolche Beichwerungen nicht dulden, fondern mit vereinten Kräften dad 
Recht aufreht Halten und handhaben." Dur Meverfalen und Berträge 
wurden die Mechte der Randflände, aus denen in Folge der Kirchenreformation ber 
Prälatenfland ausſchied, anerfannt und weiter entwidelt, Unter den Reverſalen, 
welche die Landesherren außgeftellt Haben, nehmen die vom 2. Juli 1572 und vom 
23. Yebruar 1621 bei Weitem die wichtigſte Stelle ein. Die Bedingungen nämlich, 
unter denen der Ausfchuß der Stände auf dem Landtage zu Steruberg 1572 fi bes 
veit erflärte, eine fürſtliche Schuldenlaſt (wie bereitd wiederholt geſchehen) zu über» 
nehmen, waren wichtig in Bezug auf den Punkt, ber den neuen Schulden der 
ı) In dem Ausjchreiben Herzogs Heinrich zur einfachen Landbede d. d. Schwerin 1550, 
Dienfag nadı dem achten Tage drei Könige kommt der Prälatenftanb zum legten Male vor, 
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wegen ihrer Berfchwendungsfucht von Alters ber bekannten Herzoge wehren follte, 
Micht nus mußten bie Herzoge Johann Albrecht I. und fen Bruder 
Ulrich Neſtor, welcher in dem fürfibrüderlichen Vertrage vom 11. Mär; 1555 zu 
Wismar Güfrom erhalten Hatte, in den zum Landes⸗Grundgeſetz erhobenen Sternberger 
Landes» Meverfalen vom 2. Juli 1572 verfpredhen, vor allen Dingen die Inländiichen 
Gläubiger zu befriedigen und die vom Adel und Die Siädte ihrer übernommenen 
Bürgſchaften zu eutledigen und alle Privilegien, Gerechtfame und Freiheiten dem Adel, 
det, wie e8 in der Urfunde ausprüdlich Heißt, „Fonften mit feinen Mittergütern ein freier 
Stand ift und fein fell” und den Städten beflätigen, jo daß die Zandichaft lediglich 
zu der alten, gewöhnlichen, einfachen Landbede und ber Brinzefinfleuer nad) deren vor⸗ 
gängiger freier Bewilligung gehalten fein folle, fondern Die Herzoge mußten aud aus⸗ 
dradlich die Zufage geben, „Niemanden von ihrer Ritterfchaft, Städten und dero Ein⸗ 
wohnern In neue Bürgichaftöpflichten fih einzulaffen zu zwingen.” Die Herzoge pro⸗ 
teftirten zwar gegen diefe Stelle der Reverſalen am 23. September 1572, allein fle 
blieb.” Der Schlußflein zu den verbrieften Mechten der Landflände wurde, wie gefagt, 
1621 am 23. Februar gelegt, und zwar unter Adolf Friedrich, dem Stifter bes 
Linie M.- Schwerin, der dieſes Land in dem zu Fahrenholz am 9. Juli 1611 ge» 
ſchloſſenen Vergleich erhalten Hatte und unter dem am 27. Juni 1620 der -„ Große 
Ausfchuß von Mitterfhaft und Städten” zu Güſtrow und am 26. Januar 1622, weil 
dieſer beſtändige Ausfhuß zu. ſtark war, der „ Engere Ausfchuß der Üitterfchaft und 
Städte" zu Roſtock gefliftet wurde. Der Ausfchuß drang um des Landes Heils und 
Wohlfahrt willen auf die Beibehaltung der Gemeinſchaft, nachdem gegen neue Affe 
eurationdeteverfe in AB Artikeln, audgeflellt am 23. Februar 1621, die Mitier- und 
Zandfchaft in die Uebernahme und die Abtragung der fürſtlichen Schuldenlaft, die fi 
bei der zu Fahrenholz 1611 verglichenen Kandedtheilung vorgefunden, gewilligt hatte, 
Unterdeflen war der breißigfährige Krieg audgebrochen, in welchem M., nach ber Theil« 
nahme der Herzoge an den dänifch«niederländifchen Unternehmungen, härter als zuvor 
von den kaiſerlichen und liguiftiichden Truppen behandelt, die Fürſten ſelbſt von Wallen« 
Rein, welcher mit M. belehnt wurde, vertrieben und von dem Kaiſer geächtet und ents 
fegt wurden, bis die Schweden M. beſetzten und der Prager Friede (1635) die Her⸗ 
zoge mit dem Kaifer wieder ausföhnte. Die Streitigkeiten zwiſchen den Landesfürfien 


und den Ständen währten mit Eurzen Linterbrechungen fort und wurden während ber 


erfien Hälfte des 18. Jahrhunderts am lebhafteſten, d. 5. unter der Regierung Karl 
Leopold's, der von 1713 — 1747 Herzog von M. » Schwerin war. Sein Vor⸗ 
ganger Friedrich Wilhelm, unter dem am 8. März 1701 der Hamburger 
Surcerffiond-Bergleich geichloffen wurde, einigte fi mit den Lanpfländen zwar 
Durch einen Dergleich, den jogenanntn Schweriner, vom 16. Juli 1701, durch 
den die Stände ald beftändige Gontribution 120,000 Thlr. übernahmen, dazu Quar⸗ 
tiex und Lagerflätte flr die berzoglichen Truppen ; doc gerade diefer Vergleich ward 
die Quelle von Streitigkeiten für M., die noch 54 Jahre lang ſich fortfegten und 
für Den Herzog Karl Leopold, der, vermäßlt- mit einer ruſſiſchen Prinzeſſin, Überdies 
eine Politik verfolgte, die die Stände nur mißbilligen Eonnten, unheilvoll ausfchlugen: 
er mußte der Meichserecution weichen und wurde feiner Megierung entfeht. Sein 
Bruder, Herzog Chriſtian Ludwig, zum Adminiſtrator ernannt, beftieg 1747 
den Thron und beendigte die Irrungen der medlenburgifchen Landeöfürften mit den 
Ständen durch den mit diefen vereinbarten landesgrundgeſetlichen Erbverr 
gleich, welcher, am 18. April 1755 abgeichloflen, in 25 Artikeln und 530 Para⸗ 
graphen, die zwifchen Landeöherren und Ständen und den legteren unter ſich flreitigem 
oder einer fchriftlichen Nermirung bebärftig ericheinenden Bunfte genau und erjchd«- 
pfend feſtzuſtellen fuchte. Mit diefem Vergleich kam die medlenburgifche Berfaffung 
zu einem Abſchluß. Seit jener erften Union der Nittere und Landſchaft der Herzog. 
ihümer Schwerin und Güſtrow, unter dem Friebfertigen 1523 bis herab auf den 
Gewaltthätigen, der 1747 am 17. Juli auf feiner ihm zugewieſenen Beilgung Dömig 
im 69. Jahre flarb, Innerhalb dieſer über 200 Jahre hatte fi der gleich Anfangs 
durch die Union eng und Durch den engeren Ausſchuß feit 1622 noch enger zufante 
mengeſchlofſene mecklenburgiſche Adel nebfl den großen Städten eine ſchriftlich ver⸗ 
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briefte Gonflitution errungen, welche bie alten wohl hergebrachten Vorrechte und Pri⸗ 
vilegien fanetionirt und welder der Herzog Adolf Friedrich IM. von M.-Streiig 
burh die Agnitiond-ÜUcte vom 30. Septembes 1755 beitrat, nachdem vorber 
durch den Erläuterungs-Bertrag, welden beide fürfllihe Käufer unter Dem 
14. Juli 1755 abgefchloffen, deren. gegenfeitige Beziehungen in einzelnen Punkten bie 
vsforberliche nähere Beftimmung erfahren hatten. Die Faiferlihe Beflätigung des 
Iandeögrundgefeßlichen Erb vergleichs erfolgte unter dem 14. April 1756. Die Verfaflung 
der beiden M. blich unangefochten, wenn auch Dem Herzoge Friedrich (1756—1785), 
dem Stifter der bis 1789 beflandenen Univerfität Bügom und dem Onkel feines 
Nachfolgers, des erfien Großherzogs von M.-Schwerin, 1779 Kaiſer Joſeph II. das 
privilegium de non appellando für M. verlieh und 1808 der Herzog Friedrich 
Franz von Schwerin aus der durch den Beitritt zum Rheinbunde erlangten Souve⸗ 
ranetaͤt verfchiedene Bolgerungen, welche für den Fortbeſtand der ſtaͤndiſchen Berfaflung 
höchſt bedrohlich erfchtenen, zu ziehen fuchte, bis die Stände 1848, den Anforderungen 
der Landesherren und des Volkes nachgebend, ihre Rechte zum Opfer gaben und vom 
politiſchen Schauplag zurüdtraten. Der Anftoß zum Verſuche einer Uimgeflaltung ber 
Berfaflung ging übrigens aus einem Streite der adeligen und bürgerlichen Ritter⸗ 
gutöbefiger hervor. 1838 bemühten fich letztere, die Vollberechtigung in der Mitter⸗ 
ſchaft zu erlangen.) Um einen damald den Kampf beginnenden Fleinen Kern von 
bürgerlichen Mitgliedern der Mitterfchaft ſammelte fich eine immer mehr anſchwellende 
Bartei von Gtandeögenoflen, welcher zulegt, mit Ausnahme einer fehr geringen An 
zahl neutral bleibender oder dem eingeborenen Adel zugewandter, fämmtlidde bürger- 
liche Gutsbeſitzer in organifirtem Berbande angehörten. Zunähft war ed die Frage 
wegen der Wählbarkeit in den engeren Ausſchuß, an welcher der Streit ſich entzün⸗ 
dete; aber fofort ſchloß fi auch die Kloflerfrage ?) an, welche dann fpäter, als die 
erfiere ſich Durch Verzicht des Adels erledigte, alleiniger oder doch haupifächlicher 
Gegenſtand des Streites blieb. Die Zurültweifung von Stimmzetteln, welche bei 
einer Wahl in den engeren Ausſchuß den Namen eines bürgerlichen Gutöbellgers ent» 
bielten, durch den Landmarſchall und die Welgerung des Landtagsdirertoriums, ſich 
über eine Anfrage in Betreff der Berechtigung der Bürgerlichen zur Theilnahme an 
den Klofteswahlen zu erflären, beſtimmte die legteren, fich mit der Bitte um Unter⸗ 
ſuchung und Schup an die Landesherrfchaft zu wenden. In Bolge einer hierauf 
an den engeren Ausſchuß der Mitterfhaft ergangenen Aufforderung warb ſeitens 
der Eingeborenen, d. 5. des eingebornen Adels, eine Commiſſton niedergefeht, 
welche ihr Gutachten über die Frage im Herbft 1840 einreihtee Die Bürger 
lichen fellten dieſer Schrift ım folgenden Jahre zwei Gutachten von Zacharia 
und Befeler entgegen. Reſcripte der beiden Landesherren vom 6. und 7. No⸗ 
vember 1841 erkannten darauf Den proviſoriſchen Beflufland Des e«ingeborenen 
Adeis an. Gegen beren Inhalt als im Allgemeinen und durch einzelne Worte, wie 
„Beſig“, „Eorporation“, „eingeborene MRitterſchaft“ praͤjudieirlich, überreichten bie 
Bürgerlichen auf dem Landtage von 1841 einen Protefl. Das Landtagdbirestorium 
glaubte venfelben, indem es zugleich feine Mißbilligung' erklärte, zur Kenntniß ber 
landes herrlichen Gommiflarien bringen zu müflen, worauf ein großherzogliches Reſcript 
yom 25. Rovember 1841 das Befremden wegen des Protefied ausſprach und die Abe 
ſicht des Landesheren ankündigte, feine Befugniffe und Erlaſſe gegen jede Auflehnung 
aufrecht zu erhalten. Schon früher waren feitens der Landeöherren Vermittlungkßver⸗ 
fuche gemadt. Im Mat 1842 baten die Bürgeslichen um dere Wiederaufnahme. 
Beide Barteien wurden zur Wahl von Bevollmächtigten aufgefordert, welche dann 
(28. März bis 4. April 1843) in Schwerin über Bergleichövorfchläge verhanbelten. 


2) Uebrigens waren biefe Bemühungen nicht die erfien. Nachdem ſchon die Anerfennun 
des Indigenats und bie Neception im vorigen Jahrhundert Streitigkeiten veranlaßt Hatten, erho 
fit) 1794 bereits eine bürgerliche Oppofition gegen bie Brelufivität bes eingeborenen Adels, die aber 
über einige Brotefle und einen wieder aufgegebenen Proceß nicht binausging. 

2) D. 5. die Frage wegen der Theilnahme an der Berwaltung und an ben DBeneficien ber 
drei oben wiederholt genannten Landeekloͤſter, welche 1572 zum Zwecke chriſtlicher Erziehung inläns 
bifcher Iungfranen ben Gtänden gegen Uebernahme landesherrlicher Schulben überwiejen worben 
varen. 
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Legtere wurden jedoch demnädft von beiden Barteien abgelehnt. Den Bürgerlichen 
warb darauf zwar durch ein Reſcript vom 4. November 1843 eine beruhigende Er⸗ 
Märung wegen des Meferiptes vom 6. November 1841 aufgeftellt, aber gleichzeitig ver- 
folgte Die Regierung den Gedanken, auf Meformen im Receptions⸗ umd Kloſterverwal⸗ 
tungöwefen binzuwirfen, worin eine Anerkennung des factifchen Berbältniffes als eines 
zu Recht beſtehenden enthalten zu fein fehlen. Ein Reſcript vom 29. September 1843 
forderte die Nitterfchaft auf, daB Berfahren bei Meceptionen in den eingeborenen Adel 
anzugeben, und in einem ‚Mefeript vom 9. Detober 1843 ward binfihtli der 
Kloftervermaltung bemerft: „Wir haben ed für einen Uebelſtand erfannt, daß 
die Revenuen aus den Landeöflöflern nah dem fſetzt beftebenden Berfahren 
hinſichtlich des Genuſſes der Kloferflellen zu einem großen Theile fomohl in’s 
Ausland verfandt ald auch von folhen Gonventnalinnen bezogen werden fönnen, 
welche eigentlich nicht mehr Medienburgerinnen find", womit fi dann die Auf⸗ 
forberung verband, Ginrichtungen zu treffen, um den Genuß der Kiofterftellen 
„fundationsmäßig mehr nur wirklichen inländiſchen Jungfrauen® zu Theil werden zu 
laffen. Den Bericht über das Receptionsweſen erflattete ber engere Ausſchuß unter 
dem 16. Dctober und legte demfelben ein, jedoch, wie er bemerkte, nicht vollftändiges 
Verzeichniß der eingebornen Bamilien bei. Reſtripte vom 23. und 25. Movbr. 1843 
gimgen hierauf In vie Rechts anſchauung des eingeborenen Adels fehr entfchieden ein 
und regten den Entwurf eines Heceptionsreglements an. Auch wurden die eingebo- 
renen Ritter zur Wahl von Bevollmächtigten aufgefordert, mit welchen über Feſtſtel⸗ 
Inng und Begrenzung der echte des eingebornen und reesipirten Adele verhandelt 
werden follte. Zwar hatten die eingebornen Bitter am 21. November 1843 auf die 
ansichließliche Wählbarkeit in den engeren Ausfhuß verzichtet; aber da fie daflır den 
Beifland der Regierung in Betreff der übrigen behaupteten Vorrechte erlangt Hatten, 
fo trug jene Eoneeffion zur Erledigung des Gtreited nichts bei. Vielmehr mußten 
ſich die Vuͤrgerlichen jegt ernftlicher al vorher in dem, was fie für Ihr Recht erkann⸗ 
ten, gefährdet halten. Auch die Landſchaft, welche noch im Jahre 1841 die Auffor- 
derung der Bürgerlichen zu einer Aeußerung über die Streitfrage ablehnend beant⸗ 
wertet hatte, fand fich durch das efeript vom 2. Deebr. 1843 veranlaft, jeht mit 
einem Dictamen zur Wahrung der fländifchen echte bervorzutreten. Ein Hefeript 
vom 18. Decbr. 1843 wies die vier Bevollmächtigten der Bürgerlichen, welche gegen 
das Refeript vom 23. Novbr. remonftrirt hatten, darauf him, daß das Auftreten der⸗ 
felben „Namens ber Butöbeflger bürgerlichen Standes“ nicht weiter zuläfiig, auch eine 
Kritif landesherrlicher Entſchließungen unpaflend fe. Auf einer Berfammlung der 
Bürgerlichen zu Bhfltem am 8. Juli 1844 warb eine Antwort auf dieſes Mefcript 
beſchlofſen; nad; Verabredung reichten auch einzelne Mitglieder der Partei ein Geſuch 
um BeRellung eines Procurators ein, damit im Rechtswege die Frage zur Gntfchel- 
dung gebracht werde, ob Durch die Reſcripte vom 23. und 25. Novbr. 1843 die 
Berfaflung verlegt wogden ſei. Die Stellung eines Procurators ward von den Lan⸗ 
deöherren verweigert, aber auch der Plan wegen des Reception® » Meglements wieder 
zurüdgezogen. Neue Bewegung aber wedte das Mefeript vom 14. Novbr. 1844, 
welches die Zurüdnähme anzeigte, durch den darin gebrauchten Ausbrud: „Gorps 
des eimgebosnen und recipirten Adeld von der Mitterfchaft*, und die Bewegung firigerte 
fih durch die am 25. Novbr. an die Bürgerlichen erlaffene landesherrliche Aufforde⸗ 
sung, fich wegen der „Verbindung“ zu sechtfertigen. Diefe Rechtfertigung ging noch wäh» 
rend des Landiagd ab, und im folgenden Jahre wurden gemeinfame Schritte gethan, um Die 
Zurkdnahme des Ausdrucks, Corps“ zu erwirfen. Die Antwort hierauf befand in einem 
Iandeöherrlichen Manifeft gegen die bürgerliche Agitation. Die Bürgerlichen remonflrirten 
Dagegen und gaben auf dem Landtage von 1845 eine Verwahrung in Betreff des 
Ausdrucks, Corps“ zu Protokoll. Auch die Landfchaft und die Stadt Roflod reich 
tem gleiche Berwahrungen ein. Die Landfchaft trat auch noch in einem anderen 
Bunkte den Bemühungen des eingeborenen Adels zur Befefligung des factifchen Zus 
Randes entgegen. Der lehtere hielt den von der Landesherrſchaft angeregten, aber 
wieder zurüdgenommenen Gedanken eines neuen Meglements aufrecht und brachte ein 
ſolches Reglement für das Agnitiond⸗, NReceptions⸗ und Klofler » Infsriptionewefen 
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auf dem Landtage von 1845 zu Stande. Dies und der Unfland, daß feit dem Jahre 
1844 bei ritter- und Iandfchaftlichen Beichlüffen über Klofter-Angelegenbeiten die neue 
Form aufgefommen war, daß flatt „Mitterichaft” gejagt ward: „eingeborene Mitter- 
ſchaft“ oder „Corps des eingeborenen und recipirten Adels in der Ritterfchaft” oder 
„NRitterfchaft vom eingeborenen und recipirten Adel“, bewog die Landfchaft zu ber 
Erfiärung, daß fie den MRefcripten vom 23. November 1843 und 14. November 1844 
ein normativeß Anſehen für Verfaflungsverbältnifie nicht zugeſtehe, ein Corps inner- 
bald Der Mitterfchaft nicht Eenne, fondern nur eine untbeilbare Gefammtheit der Rit⸗ 
terichaft, und daß fle jene, eine Separatritterfchaft Innerhalb der allgemeinen Ritter⸗ 
ſchaft vorausfegenden Abweichungen von der früheren Form der Landtagsbefchlüfle 
nicht weiter dulden wolle. Weber dieſen Punkt war der Streit noch nicht hinaus» 
gerüdt, ale die Ereigniffe des Jahres 1848 die ganze Angelegenheit 
in den Hintergrund drängten.) ‚Läugnen läßt es fi nicht, diefer Streit 
batte weientlichen Einfluß darauf, daß M. fo fehnell von der Bewegung des Jahres 
1848 ergriffen wurde, fa daß ſchon 1847 auf dem Landtage der Gutsbeſttzer Bogge 
auf Roggow den Antrag auf. Abänderung der Vertretung des Landes und Durch⸗ 
führung einer conflitutionellen Mepräfentation zu flellen batte wagen bürfen. Die 
Bewegung von 1848 ergriff vorzüglich die Städte, während bei dem Landvolke fehr 
geringe Sympathieen dafür waren. Petitionen von ben Städten trugen bereits im 
März dem Großherzoge von Schwerin die Wünfche des Landes, namentlih dad Ver⸗ 
langen der Einberufung eined außerordentlichen Landtags zur Berathung einer Ver⸗ 
faffungsreform und der Herftellung einer allgemeinen Volföäyertretung vor. Der Groß⸗ 
berzog antwortete ausweichenn, weil dazu die Mitwirfung des Großherzogés von 
Strelitz gehöre. Eine Negierungsproclamation vom 14., worin die Abfenbung von 
Doputationen an den Großherzog geradezu verboten war, veranlaßte den offenen 
Brief der M-Schweriner an ihren Großherzog, worauf alsbald die Rücknahme des 
Berbotes, am 18. März die Einberufung eines auferorbentlichen Randtags für ben 
Monat Mai und die Aufbehung der Genfur, fo wie am 23. März die Zufage ber 
Volkavertretung, Vereinigungsrecht, Volksbewaffnung und Umgeſtaltung der Jufliz« 
pflege erfolgte. Am 26. April eröffnete der Großherzog perſoͤnlich den außerordent⸗ 
lichen Zandtag. In einem befonderen Reverſe bedungen die fcheidenden Stände, daß 
die neue Vertretung mindeftens diefelben echte haben merde als früher Nitterfchaft 
und Landſchaft, ferner Daß der engere Ausſchuß mit erweiterten Vollmachten, nament⸗ 
lich mit dem echte der Steuerbemwilligung, fo lange in Wirkſamkeit bleibe, bis bie 
Verfaflung vereinbart fei. Die Berufung ber Landesvertretung verzögerte fi, ohne 
Schuld der Minifter (in Schwerin: v. Lügow, Stever, v. Liebeherr, Meyer), die eine 
Verfaſſung ausarbeiten und fertig vorlegen wollten. Es entfland ein Mißtranen, als 
wäre es der Regierung mit den verfprochenen Maßnahmen nicht Ernſt. Die conſti⸗ 


n) Mit Publication des Geſetzes wegen Aufpebung der landflänhifchen Berfaflung und bes 
Stastögrundgefeges für M.Schwerin am 10. October 1849 verlor das im inneren Streite begrifs 
fene NRechtsfubject feine Eriftenz und fomit ber Streit felbft feine Vorausſetzung und es famen in 
. Bezug auf bie Klofterverwaltung die ſchon in dem DVerfaflungsentwurf der Regierungen angefüns 
digten, dem neuen Staatsrechte entiprechenden Grundſätze zur Geltung. Die Verwaltung ber 
Klöfer fiel an die Stautsgewalt unb bie von den Mitglieveern bes eingeborenen Adels bisher 

übte Prärogatibe ber paffiven Wahlfähigkeit zu den Stellen der Kloſtervorſteher erloſch mit dem 

echte der Nitter: und Landſchaft, von welhem fie abgeleitet war. Hinſichtlich der Nußung der 
Klöfter wurden die Rechte der im Beſitz von Kloflerhebungen befindlichen Jungfrauen und die Rechte 
derjenigen, welchen in herfümmlihem Wege die Exſpectanz erteilt war, als wohlerworbene Privats 
sechte anerlannt. Die Nutzungsrechte der Ritter und Landihaft wurden, wegen ihres lediglich 
politiichen Charakters, als hinweggefallen angefehen. In Betreff der von den Familien des eins 
eborenen Adels behaupteten Nußungsrechte wurde von der Anfiht ausgegangen, baß diefelben als 
Bevorzugte Standesrechte in dem neuen Nehtsftaate nicht fortbefichen fönnten, und daß wegen ber 
Frage, ob ein privatrechtliher Anſpruch vorliege, ber Staat fid) der Ausmahnng der Sache im 
Wege Rechtens nicht zu entziehen haben werde. Mit der Wiederherſtellung der alten rjaflung 
im Jahre 1850 waren auch wieder die Bedingungen gegeben, unter denen ber alte Streit innerhal 
der Nitterfchaft fib erneuern mußte. Es geſchah dies indeſſen, da das Intereſſe feit 1848 ſich weit 
gewichtigeren politifhen Begenfägen zugewandt hatte, ohne die frühere Lebhaftigfeit jeltens der von 
der Bollberehtigung Ausgeichlofienen und ohne jene Theilnahme der Bevölkerung, welche bie Ent⸗ 
xidelang des Gtreites in ben Jahren von 1838 bis 1848 begleitete, 
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tmtlonellen Anhänger der Regierung trennten fi von den entfchieden Liberalen und 
von deren „Meformverein“, der Anfangs alle Schattirungen der liberalen Partei ver⸗ 
einigt und durch feine Verzweigung über das Land und durch die Thätigkeit feines 
Gentralausfhuffee In Roſtock (Vorfigender: Advocat Moritz Wiggers) bedeutenden 
Einfluß gehbt Hatte. Mit dem Ausfcheiden der mehr confervativen Schattirungen nahm 
der Reformverein ein radicaleres Gepräge an, verlangte eine conftituirende Ber 
jammlung und fiellte an Die Spige feines Progranımd den Sag: „des Volkes 
Wille if das höchſte Gefeg im Staate.“ Der Reformverein gewann in ſei⸗ 
ner neuen Geſtalt daß Vebergewicht im Lande, da die gemäßigte Partei ganze Monate 
ohne eine Aeußerung ihrer Thätigkeit verflreichen Lie. Erft im Sept. 1848 einigten fle fich 
in „conflitutionellen Vereinen“, deren Wirkffamfelt Durch den Eintritt der Meactiont- 
partei erhöht und nah und nach für andere Anfhaunngen gewonnen wurde Zu 
berfelben Zeit gründeten die Gemäßigten unter der Mebaction des Profeſſors Hegel 
m Roſtock die „Mecklenburgiſche Zeitung*, der zwei. rabicale Organe entgegenflanden, 
die „Rofloder Zeitung”, das gelefenfte Blatt des Landes damals, und die in Schmerin 
efeinende „Demokratifche Zeitung”. Auf den 31. October 1848 wurde die ver- 
faffungvereinbarende DVerfammlung einberufen. Bon den 103 Abgeord⸗ 
neten (85 für M.- Schwerin, 18 für M.- Strelig und das Fürſtenthum Hageburg) 
waren beinahe zwet Dritiheile Candidaten bes Meformvereind. Die Rechte der Kammer 
befand aus einigen adligen Gutöbefigern, im Gentrum faßen bürgerlihe Guts beſttzer 
und Bürgermeifter, beide Fractionen vereint fonnten der Linken nicht die Wage halten. 
Ben der Linken wurden die Ausfchüffe befeht und der Verfaſſungsentwurf der Re⸗ 
glerung befeitigt. Unter dem Einfluß der Zeitereigniffe veränderte ſich Diefe Partei⸗ 
Relung nad und nah dahin, daß die Linke in Minorität kam, Indem ein Tinkes 
Sentrum fich bildete, das in den Lebendfragen mit dem rechten Gentrum und ber 
Rechten flimmte. Der Berfaflungsentwurf des Verfafſungsausſchuſſes wurde von 
biefer neuen Maforität fo umgeftaltet, daß er dem Hegierungsentiourf fehr nahe kam, 
das demofratifche Wahlgefeh des Ausfchuffes machte einem andern Plag, in welchem 
Cenſuswahl und Intereffenvertretung mit dem allgemeinen Wahlrechte in Berbindung 
gebracht wurden. Der vereinbarende Landtag Fam nach zehnmonatlicher Arbeit mit 
der Berfaflung zu Stande, in die die deutfchen Grundrechte, Beftimmungen über das 
Domanium und der Grundfah des Suspenſivveto's aufgenommen wurden. Die ſchwie⸗ 
rigfte flaatörechtliche Brage war unzweifelhaft die, wie man bie Unton der beiben 
M. mit den angenommenen Brundfägen des modernen Stantöredhtd vereinbaren könne. 
Die Kammer und die Megierung zu Schwerin fuchten nach der angemeffenen 
Weiſe, die alte Union auch in. die conftitutionelle Staatsform hinühberzutragen, 
Ve Megierung von Strelitz widerfirebte Diefen Bemühungen. Der Nüdichlag 
der Öffentlichen Meinung in Preußen übte eine fo entfcheidende Wirkung, daß 
Strelitz von diefem Augenblide an ſich von dem Verfaſſungswerke zurädzuziehen 
anfing. Im November 1848 fchied die Meactiondpartei aus den conflitutionellen 
Bereinen aus, um fi In einem „allgemeinen politifchen Verein für M.“ ſelbſtſtaͤndig 
zu conflitutren. Das Organ diefer Partei murde vom Juli 1849 an der „Norde 
deutſche Eorrefpondent“, in Roſtock unter der Redaction des bekannten Bubliciften 
Stanz v. Florencourt erfcheinend. Mitterfchaft und Landfchaft des ſtargardſchen 
Kreifeß, vor Allem aber der engere Ausfchuß, der nach dem Befchluß der alten Stände 

bis zur Vereinbarung der neuen Berfaffung eine Competenz beanfpruchen konnte, 
spponirten gegen das Berfaffungswert. Strelle trat nun mit der Forderung auf, 
daß die alten Landflände wieder verfammelt würden, damit diefe zur Erlangung ber 
erſtrebten Repräfentativverfaffung mitteld Vereinbarung eined neuen Wahlgefehes für 
eine neue conflitnirende Verſammlung oder auch fogleich der ganzen Verfaffung ihre 
Hülfe gewährten. Die Regierung von Schwerin wies dieſes Anfinnen zurüd, da ſie 
nicht in ber Rage fei, eine Bertretung wieder berufen zu Tönnen, die ſelbſt verzichtet 
babe und bloß noch einer formalen Aufldfung bedürfe. Strelig beharrte auf feinem 
Standpunkte, die angefnüpften Unterbandlungen führten zu feinem Biele, ja bie 
Strelitzer Regierung erflärte, daß fle, ‚nachdem ein von ihr nach dem Muſter des 
Wahlgefetzes der Dreitönigsverfaffung ausgearbeitetes Wahlgefep von der Kanımer 
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verworfen war, mit biefer allen Verkehr abbraͤche. Am 23. Auguft 1849 fprach ber 
Großherzog von M.- Schwerin die Anerkennung der vereinbarten Verfaſſung aus. 
Am 5. October proteflirten in Nofto 163 Mittergutsbeflger gegen die Berfaflung, 
und unter dem 9. und 19. October erneuerten diefelben ihren Prote in zwei Schrei⸗ 
ben, indem fie in dem erften u. A. den Antrag flellten, der Nitterfchaft in Gemäßheit 
ber Patent-Ordnung vom 22. November 1817 den Mechtöweg eröffnen und die Ent 
ſcheidung der Gtreitfragen im compromifjarifchen Wege zulaffen zu wollen, in dem 
zweiten fi beklagten, daß der Großherzog, der in der Patent» Orbnung vom 28. 
November 1817 gegebenen Zuficherung zuwider, die Streitfrage nicht zur rechtlichen 
Entſcheidung gebracht, fondern ohne Weiteres mit Publication des als rechtöungültig 
angefochtenen Staatögrundgefeged vorgegangen fei. Sie legten Proteſt ein gegen das 
Staatögrundgefeg, gegen die Aufhebung ber Kandflände und fländifchen Corporatio⸗ 
nen, und erflärten, daß bie Ritterſchaft, wenn nicht binnen wenigen Tagen ein Bes 
ſcheid auf ihr Schreiben vom 9. eingebe, „Hülfe gegen die Maßregeln ihres Landes⸗ 
beren wird nacfuchen müflen, wo auf Antrag Em. fönigligen Hoheit Vorfahren 
ſelbſt der Inhalt der Batent-Orbnung vom 28. November 1817 garantirt iſt.“ Die 
Verkündigung der Berfaffung, morauf dad zweite Schreiben Bezug nimmt, 
war am 10. October 1849 erfolgt, aber ſchon am 5. October war feltens der Stre⸗ 
iger Regierung und der Agnaten beider mecklenburgiſchen Linien Proteft eingelegt 
gegen die Gültigkeit des Staatsgrundgefepes, infonderheit gegen bie getroffene Die⸗ 
pofltion über das Domanium und gegen die Verkleinerung der fürftlichen Macht 
durch mehrere Beilimmungen der Verfaſſung. Auch der König von Preußen 
ſchloß ſich Diefen Üechtöverwahrungen gegen dad neue Staatögrundgefeg an. 
Der Proteſt iſt Datirt vom 22. November 1849 und gründet fih nit nur 
auf den Eventuale Succefflonsvertrag von 1442 und die Erneuerungen dveſſel⸗ 
ben von 1752 und 1787, fondern nimmt ouch vorzugsmeife Bezug auf 
die Mechtöverwaßrungen des Großherzogs von M.⸗Strelitz, der mecklenburgiſchen 
Agnaten und der medlenburgifchen Ritterfchaft, und auf den in deren Folge im Groß⸗ 
herzogthum Schwerin notorifch obwaltenden Zuſtand der Mechtöunftcherheit. In einer 
biplomatifchen Note vom 13. December ſprach die preußiiche Megierung ferner ihre 
Zuverfiht aus, daß die Megierung von Schwerin die Berfaflungsangelegenheit in der 
Schwebe laflen werde, nachdem das preußiiche Gabinet feine Vermittelung angeboten 
babe und auch von der Öfterreihifchen Regierung nach zugegangenen Mittheilungen 
eine Abnliche Berwendung zu erwarten ſtehe. Die Nitterfchaft, deren engerer Ausfchuß 
am 20. December aufgelöft wurde, Hatte ſich überdied an den Bundestag gewandt 
und einen Erlaf der Bundes-Gentral-Commilfton vom 11. Sanuar 1850 erwirft, in 
weldyem dieſelbe die Schweriner Megierung von einem ferneren Vorſchreiten auf dem 
Boden der neuen Verfaflung abmahnte. Ende März erfchten ein Bevollmächtigter der 
genannten Commiſſion in Ludwigsluſt, der einerfeitd bie von der Mitterfchaft begehrte 
Gompromis-Inftanz, im MWeigerungsfalle des Miniftertums v. Lügom die Entlaffung 
deffelben dem Großherzoge zu empfehlen hatte. Da der Großherzog die Forderungen 
des Bundedtages nicht mehr zurüdwies, fo gab das Minifterium feine Entlaffung (au 
deſſen Stelle nachher das Minifterium v. Bülow trat). Der Landtag wurde am 
4. April vertagt. Gemäß der. Batent-Orbnung von 1817, nad welchem zu dem 
Schiedégerichte der eine Schledörichter von dem Großherzoge, der andere von den 
Ständen und von den beiden wieder ein Obmann zu wählen war, übertrug der Groß⸗ 
herzog das Schiedsrichteramt dem Könige von Hannover, welcher den Gabinetörath 
v. Scheele damit beauftragte, die Ritterfchaft ernannte den Vicepräſidenten des preußi⸗ 
fihen Ober-Tribunals, v. Goͤtze, und diefe Beide zogen den fächflfchen Ober-Appellations» 
gerichtbe Bräfidenten v. Langenn ald Obmann zu. In Freienwalde a. d. O. trat das 
Schieds gericht zuſammen und fällte am 11. September den vom Großherzoge von 
Skwerin anerfannten Urtelsſpruch, wonach die Mechtöbeftänbigkeit der neuen Ver⸗ 
faflung verworfen, da8 Geſetz über Aufhebung der Iandfländifhen DBerfaffung für 
nichtig erklärt und der Großherzog für verbunden erachtet wurde, für den Herbſt de 
Jahres 1850 einen Landtag nach dem grundgefeglichen Erbvergleih von 1755 zu 
berufen; die Union zwifchen beiden M. war jomit wieder hergeſtellt. — 
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Bir heben and den Ereigniffen der folgenden Jahre, die M. betreffen, und den Fragen, bie 
auf den Landtagen ventilirt wurben, nur die wichtigften hervor, wir laffen die wiederholten 
Streitigkeiten der adligen und bürgerlichen Butöbeflger um bie bereits oben befprochenen 
Bunkte, die Diffexenz zwifchen den Regierungen und den Ständen über das Recht der Conceſ⸗ 
Ronsertheilung oder Entziehung, welches erſtere fich felbft, die Stände aber den Orts obrig⸗ 
keiten vinbicirten, die Bemühungen Manecke's, deffen Antrige auf Wiedereinführung 
ber Mepräfentativ - Berfaffung für M. und Borlegung zur Berathung berfelben auf 
Dem nächften Landtage einfach zu den Acten feitens des engeren Ausſchuſſes geſchrie⸗ 
ben wurden, die Anträge wegen des Anfchluffes M.'s an den Zollverein, die Eifen- 
bahnfrage ıc. unberüdfichtigt. Wichtiger waren drei das kirch liche Gebiet berührende 
Ereigniffe und zwei politifche; wir zählen zu den erfleren die v. Kettenburgs 
ſche Angelegenheit, Die Baumgarten’fche, die wir bereits oben erledigt haben, und 
Die Berfammlung von Geiſtlichen und Laien am 18. Auguſt 1858 zu 
NRotbenmoor, indem ein auf diefe Bezug babender Antrag auf dem Landtage im 
November genannten Jahres eingebracht wurde, der zu fllirmifchen Debatten Beran- 
loflung gab. In Bezug auf die v. Kettenburg'fche Angelegenheit erwähnen wir, daß 
die römifch-Farholifche Kirche eine nur in M. gebuldete und die ihren Beiennern zuge» 
ſtandene Religionsäbung nur eine private iſt. Die beiden Fath. Gemeinden, welche im 
Zande beflehen, verdanken ihre Begründung einer fpeeiellen landesherrlichen Genehmi⸗ 
gung und ihre Prieſter dürfen an anderen Orten nur aus befonderer Conceſſton ihr 
Ami verrichten. Die qualificirte Hausandacht iſt nur in einzelnen Zällen beſonders 
geftattet. Als am 13. und 14. Februar 1852 ein katholiſcher Priefter aus Schwerin 
in der Wohnung eines Domanialbeamten zu Dämig zweimal Meſſe gelefen Hatte, 
ward desfelbe durch Iandesherrliche Mefcripte vom 10. März und 2. April 1852 be⸗ 
deutet, Daß dies nicht allein den beſtehenden Landesgefehen zuwider fei, fondern auch 
eine Ueberſchreitung der bisherigen Duldung der katholiſchen Meligionsübung in M.« 
Schwerin bilde, indem .vermdge diefer Duldung bis jegt nur die Abhaltung katholiſcher 
Gottesdienſte in der katholiſchen Kirche zu Schwerin und Lubmigslufl, fo wie während 
des Pfingfimarktes in Roſtock und einmal im Jahre in Bützow geflattet worden fei. Der 
von dem Priefles in Bezug genommene 16. Artikel der beutfchen Bundesacte babe 
nur den Genuß der gleichen bürgerlichen und politiſchen Mechte gefichert, über bie 
firchliche Berechtigung derfelben aber nichts beflimmt. Dies mar voraudgegangen, ald 
in demfelben Jahre ein Fatholifcher Priefter, welchen der Kammerherr v. d. Ketten» 
burg auf Matgendorf auf feinen Gütern unterhielt, ungeachtet des ihm bafelbfl er⸗ 
tbeilten Heimathsrechts durch Polizeigewalt von bort entfernt und über die Landed- 
grenze gebracht wurde, weil er daſelbſt roͤmiſch⸗katholiſchen Bottesvienit gehalten und 
der Srundherr den Befehle nicht Folge geleiftet hatte, ibn von feinen. Bütern zu 
entfernen. Die Beichmerde des v. d. Kettenburg wurde von dem Landtage ſowohl 
wie von dem Bundestage abgewieſen; auf fein Anſuchen murde ihm aber unter dem 
1. Februar 1856 endlich landesherrlich geftattet, einen roͤmiſch⸗katholiſchen Prieſter 
zu feinem Hausgeiſtlichen in Matgendorf anzunehmen. Bon den politiſchen Ereignifien 
erwähnen wir zuvoörderſt die Entdeckung und Verfolgung eined demokratiſchen 
Gomplottsd, deflen erfte Fäden man in Berlin aufgefunden hatte, das fich jedoch 
auch befonbers tief in M. verzweigte, .von wo auß noch immer ein lebhafter Verkehr 
mit der Londoner Emigration flattfand. In Folge Davon wurden auf Requiſttion 
Preußens im Mär; 1853 Verhaftungen in Moftod vorgenommen. Im Zuſammen⸗ 
bang damit fland ein Conflict, in welchen die Megierung mit dem Stabtrathe von 
Roſtock gerieth. Auf Anlaß der gemachten Entdedungen beanfpruchte nämlich die 
Regierung die Cinfegung eines landesherrlichen Gommiflars zur Oberleitung 
der Bolizei in Roſtock. Der Rath proteflirte nicht nur biergegen, fondern wei⸗ 
geste ſich auch fortgefegt, den Forderungen der Regierung nachzugeben, und unter- 
fagte allen von ihm abhängigen Behörden, direct mit dem Megierungscommiflar in 
Derbindung zu treten; darauf rückten auf Mequifttion des Commiſſars am 14. April 
120 Mann als Erecutionstruppen ein; da jedoch nun der Rath, wenn auch unter 
nochmaligem Proteft fich fügte, fo Fonnten diefelben fchon Tags darauf wieder zurüd« 
gezogen werben. 1858 erreichte unter dem Minifir v. Dergen, dem biöhrrigen 
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Bundestagdgefandten, der in dem genannten Jahre den Miniſter v. Bülow erfehte, 
der feit 1853 fchwebende Gochverratböproceh fein Ende und von 15 mehr oder me» 
‚niger Betheiligien und Angeklagten wurden nur zmei zu Zuchthausftrafe verurtheilt, 
die Übrigen begnadigt. Der letzte Punft, ven wir noch berühren wollen, ift die Aus⸗ 
wanderung aus WM. Sie hat allerdings feit langer Zeit flattgefunden, aber vor 
1848 fo gut wie gar nicht, vielmehr erſt nach der Mevolutiondzeit von 1848 bis 
1850, und auch dann keinesweges fo maffenhaft, wie in mehreren andern deutfchen Ländern 
und eben fo wenig aud natürlichen Urſachen (ald Nabrungslofigkeit, Arbeitd - und 
Ermwerbömangel u. dergl.), Sondern faft lediglich in Folge künſtlicher Agitation. Denn 
gleich nach den Märzereigniffen von 1848 mendete auch in M. die Deniofratie zur 
Aufregung der niederen Klaffen unter anderen Mitteln auch das an, daß fle dieſen 
Klaffen goldene Berge von der in Ausficht geftellten Neugeftaltung der Dinge ver⸗ 
hieß. Als nun die Reute die ihnen gemachten Verſprechungen In wirkliche Erfüllung 
geben fehen wollten, als aus der verfprochenen Serftüdelung der Domänen und der 
Bertbellung der Parzellen unter die Armen nichts wurde, entfland eine um fo größere 
Unzufriedenheit, weil nun obendrein noch daB gute Vernehmen mit den Butäherren 
vielfach fo geflört war, daß eine Wiederberftellung deſſelben nicht möglich fchien. 
Nach Aufhebung der Verfaffung und nad ‚Befeitigung aller übrigen Gebilde der Re⸗ 
volutionszeit verflel die Demokratie auf den Gedanken, wenigſtens eine Demonftration 
gegen die Megierung und gegen die wieberhergeftellten Mechtözuflände des Landes 
.mitteld eines Aufrufs zur Auswanderung in Waffe zu verfuchen. Zu dem Ende er- 
Härten fie Taut, die Zuftände in M. feien fo unerträglich geworben, daß nur noch 
Auswanderung übrig bleibe, und zwar nach Nordamerika, wo Jederman der unbefchrän« 
teften politifchen Freiheit fich zu erfreuen, dabei fo gut wie gar feine Abgaben zu ent« 
richten Gabe und bei nur einigem Fleiße nicht nur fein reichliches Ausfommen gewin⸗ 
nen, fondern auch, bald zu Wohlftand ſich emporarbeiten köͤnne. Neben dieſen Bors 
fpiegelungen wurden auch alle fonfligen Ueberredungs- und Aufhehungsmittel angewen⸗ 
det; Speculanten hatten die Gefälligkeit, den Beftrebungen der Demokraten ſich anzu⸗ 
fhliegen und durch zahlreiche Agenten, namentlich der Bremer und Samburger 
Auswanderungsd » Häufer, die fie in's Land fchidten, nadzubelfen. Und fo ger 
lang der Plan wirklich, d. b. mit dem Ausmandern; denn die beabfichtigte Demonſtra⸗ 
Non ſchlug nur zum Schaden der bethörten Auswanderer ſelbſt um. Ihren Höhe⸗ 
punkt erreichte die Auswanderung aus M. In den Jahren 1852 — 1857, in welchem 
Zeitraum 4000, 5000, 6000, auch wohl darüber jährlich ausmwanderten. Wer waren 
denn aber biefe Auswanderer? Waren ed PBroletarier, die am @infhiffungsorte das 
Erbarmen Anderer in Anfprud nahmen, um die Mittel zur Ueberfahrt oder auch freie 
Ueberfabrt zu erlangen? oder waren .e8 Gemeinde» Armen, die, wie e8 in manchen 
deutfchen Ländern gefcheben, auf Gommunalfoften uüber's Meer gefchafft wurden, um 
ihrer nur los zu werden? Derartige Arme, und vollends Broletarier, giebt es in 
M. nit, vielmehr zeichnet ſich leßteres vor fo vielen andern Ländern gerade da» 
durch aus, daß hier felbft unter den fogenannten Fleinen Reuten ein gewiffer Wohle 
ftand berrfcht, und eben aus folhen: Tagelöhnern, Knechten und andern Dienftboten, 
auch Handwerkern, beftand die Mehrzahl der Auswanderer; fie beſaßen daher die Mit- 
tel nicht allein zur Auswanderung. fondern auch zu ihrer neuen Einrichtung in Ame⸗ 
rita. Ihnen ſchloß ſich auch eine Anzahl wohlhabender kleinerer Grundbeflger an, bie 
ihre liegenden Gründe freilich vorthetlhaft verkauften, aber nachmals, als es zu fpät 
war, nur zu fehr fidh überzeugen mußten, daß fle unendlich befier getban bätten, zu 
Haufe zu bleiben und ihr In der Heimath ſtets im Werthe bleibendes Grundeigen⸗ 
thum zu behalten, als in Amerika neues zu erwerben, welches erfl nach Jahren 
ber größten Anſtrengungen einen Ertrag liefert, oder es anzufaufen von Betrü« 
gern, die nicht daB mindefte Eigenthumsrecht daran haben, fo daß das Kaufgeld 
verloren iſt. Doch nicht fie allein, sondern auch zahlreiche andere mecklen⸗ 
burgifhe Audgewanderte ſahen fih nad der Ankunft in der neuen Welt auf's 
Bitterfte in Ihren Grmwartungen getäuſcht, vermünfchten ihre Verführer, die 
fie um ihre geficherte @riften; und ibr fauer ermorbened Bermögen gebradst, fuchten, 
jo gut es gehen wollte, wieder nach Haufe zu kommen und hatten hier nur bie eine drin⸗ 
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gende. Bitte, ihnen .ibr Heimathörecht wieberzugeben. Daber fühlte fi in M. nad 
und nad) die Auswanderungsluft fo weit ab, daß im Jahre 1858 nur noch 1766 
Berfonen ausmanderten und 1859 die Zahl ſelbſt unter 1000 ſank. Daß In den 
folgenden Jahren, trog der handgreiflicden Enttäufchung, überhaupt noch Leute aus⸗ 
gewandert find, barf nicht Wunder nehnmen, indem es fa eine befannte Sade Ifi, daß 
bie meiften Menſchen fidy nicht cher zufrieden geben, als bid fie durch eigenen Scha⸗ 
den Flug geworden ſind. — Die Rügen der medienburgifcgen Zuftände und die dann 
und wann fich daran fchließenden Berbefferungsvorfchläge der Meformpartei im Lande 
ſelbſt ſind nichts als ein Parteimandver, hinter dem die wahre Abſicht fich verftedt; 
uud dieſe gebt dabin, dag zunächft die landſtändiſche Verfaſſung durch eine conflitue 
tionelle verdrängt werde, damit nur erft die Demokratie freie Bahn im Lande erhalte, 
Dies wiünfchen eben fo ſehnlich die Güterparcellirungs⸗Speculanten und Wuckerer. 
Binge dieſer Wunfh in Erfüllung, fo wire es mit M.'s blühendem Wohlſtande bald 
vorbei. Das Land mwürbe eine Beute’ dieſer Speculanten werben; an die Stelle der 
Moeldariftofratie würde mit der Zeit eine Gelbariflofratie treten, in unausbleiblicher 
Folge ein Proletariat wie anderwärts ſich ausbilden und das Land zulegt von Plutos 
kraten und Wucherern ausgefogen merben. 

Diedaille, das Wort vom Iateinifchen metallum abflammend, woraus melail, 
medail, medaille bei den Branzofen, medaglia bei den Italienern, medalla bei den 
Spaniern wurde, bedeutet ein zum Andenken an ein denkwürdiges Creignih, auf 
Berfonen, die fih in Krieg und Frieden, um Kunft und Wiffenfchaft verdient gemacht 
haben, geprägteß, gegoſſenes, getriebene® oder niellirted numismatifches Denk— 
mal, welches ſich von der Münze ald Geldſtück befonderd dadurch unterfiheibet, daß 
es ohne Wertbzeichen ausgegeben wird. In Bezug auf die äußere Form unterfchieh 
man früher die Medaillen, auch Schau«- oder Denkmünzen genannt, in Schauthaler, 
„gulden und »grofchen nad) ihrer Größe; rüdjichtlich der Veranlaffung oder des Ges 
genſtandes der Darflellung auf denfelben bat man Kriegs⸗ und Briedend-, Kroͤnungs⸗, 
Hulbigungs⸗, Reformationd⸗, Gonfirmationd-, Bermählungd-, Sterbe⸗, Gewerbeaus⸗ 
Rellungs » Medaillen, Medaillen für Kunſt und Wiſſenſchaft, bei Eröffnung von Eiſen⸗ 
bahnen, Rofenfranzmedaillen, eine Kometenmebaille, von Frederik VII. geſtiftet und von 
Ghriftian VOL. befätigt u, f. w. Der Avers diefer Medaillen zeigt in der Regel den 
Kopf oder das Bruftbild des Königs oder der PBerfon, zu deren Gedächtniß fie ge- 
arbeitet if, die Kebrjeite enthält dad Wappen oder mannichfach verfchiedene Darſtel⸗ 
Iungen und Embleme, die ſich auf die Perfon oder das Ereignig beziehen; der Hand 
iſt mit einer Inschrift verfehen. Größere Medaillen, die über ben Umfang eined Spe⸗ 
ciesthalers hinausgehen, nennt man auh Medaillons. Die Medaillen werden 
von eignen Künflleen, Mebdailleure, angefertigt. Die Medaillenkunſt trat beim 
Wiedererwachen der Künfte, insbeſondere der Sculptur, in Italien ind Leben, und bald fand 
das Medailliren auch im fünlichen Deutfchland, befonderd in den beiden damald mit 
Stalien in engerer Berbindang flehenden Reichöflädten Augsburg und Nümberg, Nach» 
ahmung. Bemöhnlich bat man die gegoflenen italienifchen Mebaillen für die Alteften 
gehalten, indeffen ift in der wertboollen Abhandlung „Welche find die älteften Mes 
daillen?“ (Berlin 1858), deren Berfafler Julius Friedlaͤnder If, nachgewieſen wor» 
den, daß zwei 1390 geprägte Medaillen von Franz von Earrara und feinem Sohne 
Franz dem jüngeren die älteften Medaillen find. Das Verfahren, deſſen man ſich bei 
ihrer DBerfertigung bebvient, if, daß Stempel von Golpichmieden und eigentlidyen 
Stempelſchneidern entweder gleich vertieft in Stahl geichnitten, oder erſt erhaben ge» 
ſchnitten und dann vertieft in Stahl abgeprägt werben. Des Berfahrene, große 
Medaillon zu gießen, bediente fich zuerft von 1429 — 1449 der Veronefer Maler 
Bittore Bifano (ober. Pilanelo), deſſen Schüler oder Nachfolger Matteo 
Bafti war, Faſt ein Jahrhundert blieben dieſe Medaillen in alleinigem Gebrauch, 
bis nicht lange vor 1500, vielleicht zuerft Bittore Bambella aus DVicenza, der 
fich auf feinen Medaillen Camelius nennt, wieder geprägte Medaillen etwa von 1470 
bis 1510 verfertigte. Das dritte Verfahren, das man bei Mevaillen in Anwendung 
krachte, pflegt man die Kunſt der getriebenen Arbeit zu nennen, bie’ durch 
Benvenuto Gellini (1500 — 1572) ihren. höchſten Glanzyunft erreichte. In 
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Deutfchland find nur wenige Medaillen auf dieſe Weiſe verfertigt worden, mehr aber 
in Holland, wo In ber zweiten Hälfte des 17. Jahrhundert Peter van Abeele 
burch treffliche Werke der Art ſich auszeichnete. Endlich gebrauchte ‚man auch dad 
Ntello zu Schaumüngen. Im 16. Jahrhundert, welches die eigentliche Glanzzeit der 
Medaillenkunſt ifl, war man nicht damit zufrieden, die Medaillen in den edlen Me⸗ 
tallen auszuführen, man fuchte fie auch auf mannichfache Art zu verzieren. Unter den 
Mitteln, die man dazu wählte, fteht dus Email oben an. Won .Italien aus verbrei« 
tete fich die Medaillenkunſt nach Frankreich, Holland, England, Deutfchland. Der 
große Ghurfürft und fein Sohn, der erfie König Preußens, liebten die Dentmünzen 
fehr. Der geichictefle unter den damaligen Mebailleuren Berlins war Raimund Falz 
(geboren zu Stodholm 1658, geftorben 1703), welcher zu Paris unter der Anlei» 
tung von F. Cheron ſich gebildet hatte und 1688 nah Berlin berufen wurde; neben 
ihm ift fein Schüler, F. Mart, erwähnenswerth. Die auf die Regierung des Chur⸗ 
fürften Friedrich's II. geprägten Medaillen find vollſtaͤndig gefammelt und befchrieben 
in Gütther's Lebensbeſchreibung dieſes Fürſten. Mit Peter's I. Megierung fing 
man auch in Rußland an, Medaillen zu prägen. (Del. Büſching, „utwurf einer 
Geſchichte der zeichnenden ſchoͤnen Künfte“, Hamburg 1781, ©. 383 ff.) Maria 
.Beodoromwmna, Gemahlin Paul’s 1., zeigte in dieſer Kunft ſo viel Meifterfchaft, 
dag berühmte Alademieen, in Europa nach der Ehre firebten, die Kalferin als Mit« 
glied aufnehmen zu dürfen. Neben ihr glänzte Graf Feodor Tolſto y. Leberhaupt 
nahm im 19. Jahrhundert Die Kunft einen neuen Auffhwung, zuerſt in Frankreich, 
wo zum Andenken an Napoleon's Siege von 1796 an bi zum Ende des Kaifer- 
reichs eine Menge Medaillen geprägt wurden, und bald eiferten Italien, England, 
Deutfchland, Rußland nad. (Vgl. „Histoire metallique de Napolson, ou Recueil des 
medailles et des monnaies qui ont et& frappees depuis la premiere campagae 
d’Italie jusqu’a la fin de son regne“; par Millin et Millingen, Paris 1854.) 
Naͤchſt den fehr großartigen Anflalten in Parts, Rom und London zeichnete ſich in 
Berlin die Medaillenmünze von Gottfried Bernhard 2008 (geflorben als Gene⸗ 
sal- Warbein und Föniglicher Münzratb am 29. Juli 1843) aus, der die von feinem 
Vater errichtete Anftalt fortfegte, in welcher, außer von ihm felbft, auch von einer 
Anzahl füngerer Stempelfchneider jehr viele Medaillen angefertigt worden find; jetzt 
leitet die Anftalt Oftermann. Außerdem zeichneten fich unter den Mebailleuren in 
Berlin Jachtmann (geftorben 1842) und C. Pfeuffer aus; ihre zahlreichen 
Medaillen zeugen von dem unermüblichen Fleiße dieſer Künſtler. ine aner⸗ 
kannte Meifterfchaft befunden ferner die Medaillen des in Berlin lebenden Brofefior 
Fiſcher, fo 3.2. die von ihm vor Kurzem modellirte und gefchnittene M., welche er 
ben Andenken des Jahres 1813 bei der Jubelfeier 1863 gewidmet hat. In Dres⸗ 
den war für diefe Kunft ein Zögling der Berlinee Schule, Anton Friedrid 
König (geftorben 1844) fehr thätig. In Deflerreih If von Dame, Würt, I. D. 
Böhm Anerfennenswerthed geleiftet worden. Die wichtigſte Sammlungen alter 
und neuer Medaillen find die zu Paris, zu Florenz, Neapel, die Eaiferliche zu Wien, 
die berzogliche zu Gotha. Unter den Schriften, welche Medaillen befchreiben, erwaͤh⸗ 
nen wir nur.noch: „Medailles sur les principaux evenements du regne de Louis XIV.“ 
(fol. 1705) ; Friedrich Wilhelm Leffez, „Beſondere Müngen, welche fowohl auf ge= 
lehrte Geſellſchaften als auch auf gelehrte Leute, fonberlih auf den theuren Dr. Mar- 
tin Luthern geprägt worden" (Frankfurt und Leipzig 1739); Marquard Herrgott 
und Ruſten Heer, „Nummotheca Principum Austriae*'(Friburgi Brisgoviae, 2 Voll. 
fol); Joſeph Bergmann, „Medaillen auf berühmte und ausgezeichriete Männer 
des Öfterreichifchen Kaiferfinates, vom 16. bis 19. Jahrhundert. In treuen Abbil« 
dungen, mit biograpbifch-hiftorifchen Notizen” (Wien 1844 und 1857, 2 Bde); F. M. 
Chabert, „Description et gravures de meödailles commemoratives de plusieurs 
‚ evenements inleressant la ville de Metz“ ‚(Metz 1859). Ueber Medaillen überhaupt 
vergleihe H. Bolzenthal, „Skizzen zur Kunftgefchichte der modernen Medaillen⸗ 
Urbeit" (Berlin 1840) und „Ueber den Einfluß der Technik auf ben Kunſtwerth der 
Medaille" hat R. Eitelberger von Edelberg Interefiante Bemerkungen in Nr. 25—27 
des Kunftblattes zum Mergenblatie vom I. 1844 gemadit. 
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Medhurſt (Walter Henry), englifcher Mifflonär und Sinologe, geb. 1796 zu 
London, findirte Theologie und flellte fi 1816 der Mifflonsgefellichaft zu London 
zur Dispofltion. Nachdem er Indien und Malakka durchzogen hatte, nahm er zu 
Batavia feinen Sig, von wo aus er Miffonsreifen in's Innere Java's, nad Bornes 
and in die Küflenländer China's unternahm. Nach einem zweijährigen Aufenthalt in 
Europa (feit 1836) nahm er feine Mifftonsthätigkeit wieder auf und drang in's In- 
nere China's vor. 1856 Fam er nach London zurüd, mo er den 24. Januar 1857 
Rarb. Seinem Mifflongeifer kam feine literarifche Thätigkelt glei. Er bat chineſiſch, fa- 
vaneſiſch, javaneſiſch, malayiſch, hollandiſch, franzoͤſiſch und englifch geſchrieben. Außer 
feiner Neberſetzung der Bibel in's Chineſiſche find beſonders hervorzuheben fein chinese re- 
pository (Canton 1838—1851. 20 Bbe.), die Chinese miscellanies (Shanghai 1849 
—1853. 3 Be), das Chinese and english Dictionary (Batavia 1842—1843. 
2 Bde.) und’ das English and chinese Dictionary (Shanghai 1847—1848. 2 Dre). 
Außerdem bat’ er unter Anderm veröffentlicht ein English and japanese Vocabulary 
(Batavia 1830), die Schrift China, ils state and prospects, London 1838, und eine 
Ausgabe des Schu-King, des chineſtſchen Grundbuchs (Shanghai 1844). 

Mediatiſirte (ſ. d. Art. Hoher Adel). Bereits zur Zeit ves deutfchen Reiche 
gab es fogenannte Status exenıti, erimirte oder mediatiſirte Reichsſtaͤnde, Mediat⸗ 
Ründe oder Standesherren, d. 6. Familien, welche durch ungünftige Zeitverbältnifie 
fich gendtbigt geſehen hatten, die Ausübung ihrer Reichsſtandſchaft und Landesherr⸗ 
ſchaft aufzugeben und fich ſelbſt nebſt Land und Leuten der Lanbeshoheit eines anderen 
veutſchen Reichſsſtandes zu unterwerfen. Das instrumentum pacis Osnabrugensis 
bedient fih in Art. VIII. F 3 für fie der Bezeichnung slatus exemli und verorbnet 
zugleich, daß ihre Wiederherſtellung als acttve Reichsſtaäͤnde möglihft befördert werben 
folle. Die Bahlcapitulation nennt fle Art. IX. 66 10 und 11 „Mediatflände” oder 
„mittelbare Stände”, und erft in neuerer Zeit wurde für fie die Bezeichnung „Stan- 
desherren“ allgemein, welche jedoch in einzelnen Landestheilen, 3. B. in Schleflen und 
in der Lauflß, ſich bereits im 14. Jahrhundert findet. Jetzt pflegt man auf Grund, 
eines nicht ganz correeten Sprachgebrauched, welcher indeß auch in die Wiflenfchaft 
Eingang gefunden hat, nicht felten biefe „Standesherren“ den „Webiatifirten" gegen- 
über zu ftellen, und unter biefen leßteren ausfchließlih „die im Jahre 1806 und 
feitvem mittelbar gewordenen ehemaligen Reichsſtände“, nie Art. 14 der deutfchen 
Bundesacte ſich ausdrückt, zu verſtehen. Offieiell iſt indeß die Vezeihnung „Mebia- 
tiſtrte“ niemals recipirt worden; dieſelbe findet ſich weder in der Bundesacte, welche 
die erwähnte Umfchreibung gewählt hat, noch in fpäteren Bundesgeſetzen, welche von 
deutfchen Standesherren im Sinne des Art. 14 der Bundedacte zu ‚reden pflegen, 
und eben fo wenig in der Mheinbundsacte, welche derartige Mebiatifirungen maſſen⸗ 
haft in Scene ſezte. Die Mediatiſirten werden daſelbſt als die „princes ou comtes 
actuellement regnans“ bezeichnet und ihre Länder heißen „les principautes, comt&s 
ou seigneuries qui doivent en vertu du prösent frait& passer sous la souverainefd 
de l'un des Etats confederes*. Auf die gemaltfamen Säcularifationen, welde 
der Lüneviller Frieden und in Berbindbung mit demfelben der Reichsdeputations⸗Hauptſchluß 
herbeigeführt Hatten, folgten durch die Aheinbundsacte die gewaltiamen Mediati⸗ 
firungen. In Zolge des Art. XHI. wurden die reichBritterfchaftlichen Gebiete, 
welche in Bayern, Württemberg und Baden bereitö durch den Preßburger Brieben 
mittelbar gemacht waren, unterworfen, fo wie die Reichsſtaͤdte Nürnberg und Frank⸗ 
furt, und fäenlariftrt wurden die Beflgungen des deuiſchen und bes Iohanniter-Or- 
dens. Die Zahl der reichöftändifchen Fürſten und Grafen, welche mediatifirt wurden, 
beftef fi auf 72. Darunter befanden ſich namentlich die Länder ber Fürften von 
Schwarzenberg, Hohenlohe, Dettingen, Thurn und Taxis, Bugger, Truchfeß-Waldburg, 
Bürftenberg, Metternich, Krautheim, Lowenburg, Naffau-Dranien, Wied⸗Runkel, Solms 
und Heſſen⸗Homburg; die Herzoge von Looz und Croy, die Grafen von Gaftell, 
Henbarg, Bentheim’ Steinfurt, Walmoden-Bimborn, Horflmar, Erbach, Neuwied, 
Rheineck u. f..w. Die Rheinbundsacte flellte für die Mebiatifirten bereit einen großen 
Theil. der echte feſt, welche denfelben ſpaͤter durch Art. 14 der Bunbesacte vorbe⸗ 
halten wurden. Ueber die grundherrlichen Rechte derfelben Handelt Art. XXVIL 
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Sie behalten ihre Domänen und alle „droils seigneuriaux et f&odaur nun essen- 
tistement inherens à la souverainets“, namentlich bie Mechte der niederen und mitt 
leren Gerihtöbarkeit in Givil- und Griminalfahen, Forſtgerichtsbarkeit und Poligei, 
Jagd, Bifcherei, Berg- und Hüttenwerke, Zehnten, Lehnrechte, Brundzinien, Patronat⸗ 
recht und andere ähnliche Gerechtſame. Ihre Büter follen binfichtlih der Veſteuerung 
den landesherrlichen Domänen ober der privilegirteften Klafle der fleuerpflichtigen 
Grundfüde gleichgeftellt werden. Die perfönligen Borrechte werben in Art, 
XXVIII. und XXXL aufgezählt. Dabin gehörte namentlih das Recht eines Aufträgal- 
Inſtanz in Griminalfachen, und follte niemals auf Confiscation ihrer üter, ſondern 
böchftens auf Sequeftration derfelben für Die Dauer der Lebenszeit bes Berurtheilten 
erfannt werden Eönnen. Ebenfo wurde ihnen volle Freizügigkeit innerhalb der Grenzen 
des Bundes zugeſichert. Während des Wiener Gongreffed wurden von Seiten der. M. 
bedeutende Anftrengungen gemacht, um ihre Wiebereiniegung in die gewaltfam ihnen 
entzogenen Rechte zu erlangen. Deshalb waren ihre Beflrebungen während dieſes 
Gongreffed namentlich auf Wiederberfiellung des Kaiferreichd gerichtet, und in Dies 
fem Sinne entfandten fie auch aus ihrer Mitte eine Deputation nah Wien, welche 
aus dem Fürften von Wied» Neuwied, dem Grafen son Erbad)- Erbach, dem Laud⸗ 
grafen von Fürſtenberg und bes Fürſtin von Fürſtenberg als Bormünderin ihres 
minderjährigen Sohnes befand, welche letztere das Wort führte. Des. Kaiſer 
empfing die Deputation am 22. October 1814 in feierlicher Audienz, und erwiderte 
auf den von der Fürſtin in einer längeren Anrede vorgetragenen Wunſch, daß ex 
wiederum die deutſche Kaiferfrone auflegen möge: „Ich bin fon von mehreren Geis 
ten Darum angegangen worden, und es ift auch mein Wunſch, wenn deflen Erfüllung 
fih mit dem Interefle meiner eigenen Länder vereinigen läßt." Auf dem Wiener Con⸗ 
greß ſelbſt ließen die meiften derfelben ihre Anſprüche durch einen befonderen Anmalt, 
den Geheimen Rath dv. Bärtner, vertreten, defien Forderungen namentlich darauf hin⸗ 
audgingen, daß die Mebiatifirten zu den Gongreß- Verhandlungen zugezogen würden. 
Auch‘ drang derſelbe in einer an die Höfe von Öefterreih, Preußen und Hannover 
gerichteten Note vom 7. December 1814 auf fofortige Einführung einer deutſchen 
Gonftitution, jo wie auf Herflellung eines oberften Reichſgerichts und landſtaͤndiſcher 
Verfaffungen. In einer fpäteren Note v. Gaͤrtner's vom 21. März 1815 vermahrten 
die Mediatifirten ihre Rechte mit noch größerem Nachdrud und verlangten ausdrücklich 
die Wiederherſtellung des Rechtszuſtandes von 1805. Diefe Befrebungen führten 
ſchließlich “zu einer Gollectiv. Proteflation der Mebtatifirten gegen den fie betreffen- 
den Inhalt der deutſchen Bundesacte. Diefe Proteflation, meldhe vom 13. 
Juni 1815 Datirt, lautet wörtlich (Meyer, corpus juris confaederationis Germ. 
Thl. I. ©. 286): „Die unterzeichneten untervrüdten Meichöflände ſind in ihrer 
gerechten Erwartung, durch bie deutſche YBundesacte ihren Rechtszuſtand von 1805, 
mit Hinficht auf die zur Beförderung bes beutfchen Gemeinwohles freiwillig darge⸗ 
botenen Opfer nach getzoffener Lebereinfunft mit ihnen wiederhergeſtellt zu ſehen, 
ſchmerzlich getaͤuſcht. Die Verhaͤltniſſe noͤthigen ſie zwar, in Anſehung der in ber 
neuen Conſtitutions-Acte für ihren künftigen Zuſtand bictirten Normen, ſich für jetzt 
der Gewalt der Umflände zu fügen. Sie ſehen fich jedoch verpflichtet, für fich, ihre 
Nachkommen und ihre angeflammten Lintertbanen vor dem hohen Gongreß und vor 
der ganzen Welt die Verwahrung einzulegen, daß fie fi Den Umfang ihrer Mechte 
und Befugnifie, wie ihn der Beſitzſtand von 1805 bezeichnet, für ewige Zeiten vor⸗ 
behalten, und nur in diejenigen Opfer willigen können und werben, welche als Re⸗ 
fultat freiwilliger Uebereinkunft mit ihnen, einzig und allein eine ernſtliche Aenderung 
ihres altscehrwürbigen garantirten Nechtözuftannes zu begründen vermögen. Sie be« 
balten fich daher vor, den Umfang biefed Rechtszuſtandes bei der künftigen Bundes- 
verfammlung und bei jeder rechtlihen Veranlaflung geltend zu machen." — Die Bun» 
des acte befchäftigt fih mit den Hechtsverhältnifien ber Mebiatifirten in. Artikel 6 und 
14. Der erfiere Artikel flellt ihnen einige Guriatfiimmen im Plenum ber Bundes- 
verfammlung in Ausficht, der legtere lautet wörtlih: „Um den im Jahre 1806 und 
feitdem mittelbar gewordenen ehemaligen Reichsſtaͤnden und Meichdangehörigen in Ger 
mäßheit der gegenwärtigen Verbältuifie, in allen Bundesflaaten einen gleichformig 
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bleibenden Rechtozuſtand zu verfchaffen, fo vereinigen die Bundesflaaten ſich dahin: 
8. daß dieſe fürftlichen und graͤflichen Häufer fortan nichts deſto weniger zu dem hohen 
Mel in Deutſchland gerechnet werden, und ihnen das Recht der Ebenbärtigfeit in dem 
Sisher damit verbundenen Begriff verbleibt. b. Gind die Häupter diefer Häufer die 
een Standesherren in dem Staate, zu dem fle gehösen, und ihre Familien bilden 
die privilegirtefte Klaffe in demfelben, indbefondere in Anſehung der Befteuerung. 
e. Es follen ihnen überhaupt In Rückſicht ihrer Berfonen, Familien und Bellgungen 
alle diejenigen Rechte und Vorzüge zugeflhert werben oder bleiben, welche auß ihrem 
Eigenthun und deſſen ungeflörtem Genuß herrühren und micht zu der Staatsgewalt 
und den höheren Regierungsrechten gehören. — Unter den vorermähnten Rechten find 
Insbefondere und namentlich begriffen: 1) Die unbefchräntte Freiheit, ihren Anfente 
halt In jedem zu dem Bunde gehörenden oder mit bemfelben in Frieden lebenden 
Staate zu nehmen. 2) Werden nad den Brundfägen der früheren deutſchen Ver⸗ 
faffang die noch beſtehenden Famillenverträge aufredyt erhalten und ihnen bie Be» 
fugniß zugefichert, über ihre Güter und Bamillenverbältniffe verbindliche Verfügungen 
zu treffen, weldye jedoch dem Souveraͤn vorgelegt und bei den böchflen Landesftellen 
zur allgemeinen Kenntniß und Nachachtung gebracht werden müflen. Ale bisher da⸗ 
gegen erlaffenen Verordnungen follen für künftige Falle nicht weiter anwendbar fein. 
3) Brivilegirter Gerichtsſtand und Befreiung von aller Milttärpflichtigkeit für fi und 
ihre Familie. 4) Die Ausübung der bürgerlichen und peinlichen Gerechtigkeitäpflege 
in erſter, und wo die Beflgung groß genug ift, in zweiter Inſtanz, der Forſtgerichts⸗ 
barkeit, Ortöpolizei und Aufficht in Kirchen⸗ und Schulſachen, auch über milde Stif- 
tungen, jedoch nad) Borfchrift der Randedgefege, melden fie, fo wie der Militärver- 
faffung und ber Oberaufſicht der Regierungen für jene Zufländigkeiten unterworfen 
bleiben. — Bei der näheren Beſtimmung ber angeführten Befugniffe fowohl, wie 
Aberhaupt im allen übrigen Punkien, wird zur weiteren Begründung und Feſtſtellung 
eines in allen drutſchen Bundesflaaten übereinflimmenben Rechtozuſtandes der mittels 
har geworhenen Fürſten, Grafen und Herren die in dem Betreff erlafiene koͤniglich 
bayeriſche Berorpnung vom Jahre 1807 als Bafls und Norni untergelegt werden.“ 
— Die in Art. 6 den M. in Ausficht geflellten Euriatfiimmen im Plenum der 
Bumdetverfammlung find denſelben niemals verlichen worden, dagegen find die Bes 
ſtimmungen des Art. 14 in den Bundedlaͤndern zur Ausführung gelangt, nachdem 
die Beſchwerden einiger dieſer Standesherren auf dem Gongreß von Aachen, daß ihnen 
von einzelnen Landesherren ihre bundesgefeglichen Mechte vorenthalten würden, die 
Unterfägung von Defterreih, Gngland, Preußen und Rußland gefunden hatten. 
Die wichtigſten gefeglihen Befimmungen, welche in den einzelnen deutſchen Ländern 
anf Grund des Art. 14 der Bundedacte erlaffen wurden, find folgende: 1) In Preu- 
Ben: Das Ebict vom 21. Juni 1815, die Inftruction vom 30. Mat 1820 und bie 
Deelaration vom 14. Juli 1829. 2) In Bayern: Die Verfaffungsurfunde Tit. V 
$ 2 nebſt dem die Beilage IV der Verfaffungsurfunde bildenden, die Mechtöverhälte 
niffe der Standesherren betreffenden Evicte vom 26. Mai 1818. 3) In Hannover 
iſt Bein allgemeines Regulativ ergangen, dagegen find in Folge voraudgegangener 
Uebereinkunft hinſichtlich der einzelnen Standesherrfchaften befonvere Verordnungen er- 
lafien. 4) In Württemberg find, abgefehen von dem nicht zur Ausführung gelangten 
Adelöftatut von 1817 und der Verordnung über den Gerichtöftand der Standeöherren 
vom 31. December 1829, nur befondere, einzelne flandesherrliche Häufer betreffende, 
in Bolge von Bereinbarungen erlaffene Berorbnungen ergangen. 5) In Baden: 
Berordnung, die ſtandesherrlichen Berhältniffe betreffend, vom 23. April 1818 und 
Epict, die ſtandesherrlichen und grundherrlichen Verhaͤltniſſe betreffend, vom 16. April 
1819. Außerdem find noch befondere Vereinbarungen mit einzelnen WM. bekannt ge⸗ 
macht und Verordnungen darüber erlaflen. 6) In Kurhefien: Berorbnung vom 
1. Mai 1818, betreffend den Gerichtsſtand der Standesherren. Die Verfafſungs⸗Ur⸗ 
funde von 1831 gab in 6 49 die Zuflherung, daß die befonderen Nechtöverhältniffe 
bee Standesherrichaften in Bemäßhelt der bundesgeſetzlichen Beſtimmungen und nad 
vorgängiger näherer Berfländigung der Staatörsgierung mit den Standesherren durch 
ein beſonderes Ebict geordnet werben ſollten, welches, nachdem daſſelbe von ben Lande 
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ſtaͤnden ber Berfaflung für entſprechend befunden worden, unter deren Schuß geſtellt 
werden folle. Diefe Zufage wurde durch das in Folge getroffener Bereindarung mit 
den Standeöherren erlaffene Ediet vom 29. Mai 1833 erfüllt. 7) Großherzogthum 
Heffen: Das Edict, die flandesherrlichen Verhälmiſſe betreffend, . nom 17. Ber 
bruar 1820, welches die Berfafjungs - Urkunde im. $ 37 für einen Beſtandtheil 
der Grundverfaffung erklärt... Die meiften. dieſer landesgeſetzlichen Regulative 
finden fi theils in den PBrotofollen der Bundesverfammlung, tbeild in ben 
Befegfammlungen der einzelnen Länder, theils in den Beilagen, welche das Werk von 
‚Bollgraff über die deutſchen Standeöherren enthält: Zwei Bundesbeſchlüfſe 
feßten die bis dahin ſchwankende Titulatur der mediatiſtrten Fürſten und Grafen in 
Gemaͤßheit ihrer Ebenbürtigkeit mit den ſouveraͤnen Häufern fell. Nach dem Bundes» 
beſchluſſe vom 13. Auguſt 1825 über die Courtoiſie für die mebiatifieten Fürſten 
follte Diefen das Präbicat Durchlaucht“ extheilt werden, während der Bundes⸗ 
befchlug vom 13. Februar 1829 den Häuptern der meblatifieten gräflichen Häuſer 
da8 Prabdicat „ Erlaucht“ verleiht. Das Nähere über dieſe beiden Bundesbeſchlüfſe 
und die Durch diefelben eingeführten Titulaturen enthält der. Artikel Erlaucht. In 
den Sahren 1829 und 1830 wurden bei der Bundeöverfammlung' folgende Fuͤrſten 
ale berechtigt zur Führung des Prädicats „Durchlaucht“ angemeldet: Die Herzoge 
Aremberg, Eroy und Looz⸗Corswaren, fo wie die Fürſten Aueräberg, Bentheim» 
Steinfurt, Bentheim⸗Tecklenburg oder Rheda, Colloredo⸗Mansfeld, Dietrichftein, Eſter⸗ 
hazy, Fürſtenberg, Fugget-⸗Babenhauſen, drei Linien Hohenlohe⸗Langenburg und vier 
Linien Hohenlohe⸗Waldenburg, Iſenburg⸗Birſtein, Kaunitz⸗Rietberg, Khevenhülter, 
Zeiningen, v. d. Leyen, Lobkowitz, Lowenſtein⸗Wertheim⸗Freudenberg und L.⸗W.⸗Roſen⸗ 
berg, Metternich, Oettingen⸗Spielberg und Dettingen-Wallerftein, Roſenberg, Salm⸗ 
Salm, Salm⸗Kyrburg, Salm⸗Horſtmar, Salm⸗Reifferſcheid-Krautheim und S.⸗N.⸗K.⸗ 
Haiz, Sain⸗Wittgenſtein⸗Berleburg und S.⸗W.⸗Hohenſtein, Schönburg⸗Hartenſtein und 
Sch.» Waldenburg, Schwarzenberg, Solms⸗Braunfels, S.⸗Lich und G.⸗Hohen⸗ 
Solms, Starhemberg, Thurn und. Taris, Trautmannsporff, Waldburg⸗Wolffegh⸗ 
Waldſee, W.⸗Zeil⸗Trauchburg, W.⸗Z.⸗Wurzach, Wien, Windifhgrag. Als berschtigt 
zur Führung des Präbicats „ Erlaucht“ waren bis zum Jahre 1885 folgende mediatiſtrte gräfe 
liche Bamilien bei der Bundesverfammiung angemeldet worden: Kaftell, Erbach⸗Erbach, 
E.⸗Fuͤrſtenau, &.-Schönderg, Yugger-Glött, F.⸗Kirchheim, F.⸗Mordendorf,⸗F.⸗Kirchberg⸗ 
Weißenhorn, Giech, Harrach, Iſenburg⸗Büdingen, J.⸗Meerholz, I⸗.Philippſseich, J.⸗ 
Waͤchtersbach, Koͤnigsegg⸗Aulendorf, Kuefſtein, Leiningen⸗Billigheim, L.⸗Neidenau, 
L.⸗Alt⸗Weſterburg, L.⸗Neu⸗Wefterburg, Neipperg, Ortenburg, Pappenheim, Platen⸗ 
Hallermund, Plettenberg⸗Mietingen, Püdler-Limpurg, Quadt⸗Isny, Rechberg, Mech⸗ 
ternefimpurg, Schäsberg⸗Thannheim, Schlitz, genannt Goͤrz, Schönberg⸗Buchheim, 
Sch.⸗Wieſentheid, Sch.⸗Hinterglauchau, Sch.⸗Rochſsburg, Sch.⸗Wechſelburg, Solms 
Laubach, S.⸗Rödelheim, S.⸗Wildenfels, Stavion-Thannhaufen, St.» Warthaufen, 
Sternberg ⸗Manderſcheid, Stolberg-Gedern, St.-Ortenburg, St.-Rofla, St.⸗Stolberg, 
St.⸗Wernigerode, Toͤrring⸗Guttenzell, Waldbott⸗Baſſenheim, Waldeck⸗Pyrmont, Wall⸗ 
moden⸗Gimborn, Warmbrand und ſchließlich die Grafen Bentinck. Dieſe Lifte 
fürftlider und gräflicher Familien, welche bei der Bundesverfammlung ald berechtigt 
zur Führung der Prädicate „Durcplaucht" und „Erlaucht“ angemeldet ſind, bildet 
indeß keineswegs eine officielle Matrikel derjenigen mebiatifirten Familien, auf 
welche Art. 14 der Bundedacte Anmendung findet. Es if bisher ven Bundeswegen: 
niemals ein ſolches „goldenes Buch“ aufgeftellt worden, in welches die fämmtlichen 
Geſchlechter vom Stande der Grlauchten eingetragen worden wären. Deshalb if 
auch in neuerer und neuefter Zeit nicht felten Streit darüber geführt worden, ob 
Diefe oder jene Familie, wie 3. B. die Zürften und Grafen Schönburg, die Grafen 
Sich, die Grafen Stolberg Wernigerode, infoweit e@ fih um die Grafſchaft Werni⸗ 
gerode bandelt, unter den Schuß des Art. 14 der Bundesacte fallen, oder nicht. Die 
fo eben mitgetheilte Lifte iſt keineswegs eine völlig abgefchlofiene und eben fo wenig 
gehören fämmtliche aufgeführte Familien zum beutfchen hohen Abel und find des⸗ 
halb auch nicht fämmtlih den fouveränen Bamilten Europa's cbenbürtig. — 
Dir Qualität des beutfchen hohen Adels iſt nach der richtigen, heut zu Tage kaum 
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noch befirittenen Anſicht abhängig von dem Rechte ver Lanbeshoheit, Reichs«unmittel⸗ 
barfeit und Reichsſtandſchaft. Nur ſolche mebiatifirte Familien, bei welchen biefe bret 
Borausfehungen noch im Jahre 1806 zufammentrafen, können daher Dad Recht Dex 
Ebenbüstigkeit mit den fouveränen Häufern beanfpruden. Die Neichöftandfchaft fehlte 
aber einer Reihe der jegt mediatiſtrten gräflichen und felbft mehreren fürſtlichen Häu⸗ 
fern, 3. B. demjenigen bed Herzogs von Groy und bed Fürften von Ventheim⸗Tecklen⸗ 
burg, und dieſe können daher auch nicht als ebenbürtig betrachtet werden, wennſchon 
ihnen die Abrigen dinglidgen und persönlichen Vorrechte des Art, 14 zugeflanden find, 
Das Hecht der Ehenbürtigkeit hängt unmittelbar mit dem perfönlichen Stalus der be⸗ 
treffenden Samilie zuſammen, unb eine nothwendige Vorausfegung beflelben iſt, wie 
Died auch die Faſſung des Ark 14 im Eingang anbentet, die Reichsſtandſchaft, währ 
rend Die übrigen, den Mediatifirten zugeflanbenen binglichen. und perfönlichen Vorrechte 
vorzugſweiſe den Gharafter eines Aequivalents für die verlorene Landeshoheit haben. 
Diefer Unterſchied fcheint auch den Verfaffern des Art. 14 Far gewefen zu fein, wenn⸗ 
ſchon Derfelbe bei der nicht ganz correcten Faſſung des Artikels nicht hinreichend her⸗ 
vortritt. Diefe ungenaue Baflung iſt aud die Beranlaffung geworben, daß über bie 
Status- und Bechiöverhältnifie einzelner mediatiſirter Familien noch heut zu Tage eine 
gewifle Verworrenheit berrfcht, meil die werigften Publiciſten den erwähnten Untere 
ſchied ſich klar gemacht haben (Mäheres enthält der Art. Hoher Adel, Wan muß 
ſich vergegenwärtigen, daß die Begriffe „Deutfcher hoher Adel” und „Mebtatifirte” 
fich keineswegs volffländig deden, daß es unter den Leyteren eine Anzahl von Familien 
giebt, welche nicht zu dem Geburtäftande dieſes erfkeren gehören, wenn die Gefahr einer unge» 
nauen und unrichtigen Auffaflung der Mechtöverhältniffe der Mebdiatifirten vermieden 
werben fol. — Schlieflih noch ein Wort über die heutige Nechtäftellung der Me⸗ 
diatifirten in Preußen. Wir erwähnten bereitd, daß die Rechtsverhaͤltniſſe derfelben 
durch dad Ediet som 21. Juni 1815 und durch die Inftruetion vom 30. Mai 1820 
in Berbindung mit. der Declaration vom 14. Juli 1829 im Wefentlichen in Ueber⸗ 
elufimmung mit Art. 14 der Bunbedacte geordnet worden feien. Die allgemeinen 
Belimmungen des Art. 4 der Verfaflungd- Urkunde, daß alle Preußen vor dem Ger 
feß ‚gleich fein und Stanbesvorzüge nicht flatifinden follen, waren: indeß benugt wor⸗ 
den, um and den Mebiatifirten ihre feierlich zugeflcherten und überdies Durch bie 
Bundesatte völferrehtli garantirten Rechte zu entziehen. Gegen diefe ircige Auf 
faffung erflärt Ach die im Wege der Gefehgebung ergangene Declaration vom 10. Junt 
1854, worin e8 heißt: „Die Beflimmungen der Berfaffungsd-lirfunde vom 31. Januar 
1850 ſtehen einer Wieberherflellung derjenigen durch die Befepgebung feit dem 1. Ja⸗ 
nuar 1848 verlegten Rechte und Vorzüge nicht entgegen, weldye den mittelbar gewor⸗ 
denen deutſchen NMeichöftänden und Grafen, deren Beflgungen in den Jahren 1815 und 
1850 der prengifchen Monarchie einverleibt oder wieder einverleibt worden, auf rund 
ihrer früheren flaatsrechtlichen Stellung im Neiche und der von ihnen befeflenen Landed« 
Hoheit zufteben, und namentli durch den Art. 14 der deutſchen Bundesacte vom 
8. Juni 1815 und durch die Art. 23 und 43 der Wiener Congreß⸗Acte vom 9. Junt 
1815, fo wie durch die fpätere Bundes »- Gefehgebung zugeflchert worden find, fofern 
die Betheiligten fie nicht ausbrüdlich durch rechtsbefländige Berträge aufgegeben has 
ben. Diefa Wiederherſtellung erfolgt durch Tönigliche Verordnung." — Die bier an⸗ 
gefimbigte Fünigliche Verordnung ift unter dem 12. November 1855 ergangen. Diefelbe 
fpricht im 6 1, unter wörtlicher Wiederholung des Inhalts der gefeplichen. Deelaration 
vom 10. Juni 1854, aus, „daß die gedachten Rechte in demjenigen Umfange, welchen jenes 
Geſetz geſtattet, wieder bergeftellt werden, " indem hinzugefügt wird, „Daß die Ausführung 
Diefer Wiederherſtellung nach den Beftimmungen der folgenden Paragraphen 2 und 3 erfol- 
gen folle.” Der $ 2 überträgt einem Eöniglichen Commiſſarius (dem Staats miniſter 
und. Oberpräffdenten. v. Düesberg) die Verhandlungen behufs Feſtſtellung des Um— 
fangs der, hiernach und nach den über die Stellung der einzelnen Käufer beftehenden 
Berträgen,: jedem einzelnen vormald reichdunmitielbaren Haufe zuftehenden Rechte und 
Borzüge, fo wie die Verhandlungen behufs Negulirung ber zur Herflellung bed ver⸗ 
letzten Rechtözuftandes erforberlichen Maßregeln und der etwa in Anfpruch genomme⸗ 
nen Entſchaͤdigungen, mit dem Beifügen, daß demnächft dem Könige von dem Stasiär 
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miniſterium Vorſchlaͤge zur Ausführung der nach dem Reſultate jener Verhandlungen 
fuͤr erforderlich zu erachtenden Maßregeln einzureichen ſeien. Bei eintretenden Diffe⸗ 
renzen über die Form und die Brundfäge des Verfahrens behält ſich der König nad 
Anhörung des Staats miniſteriums die Entfcheidung vor. Seitdem find aud von dem 
Mintftr v. Düesberg mit den meiften dieſer ſtandesherrlichen Häufer zum Zweck 
der Wiederherſtellung des ihnen gewaltfam verfümmeten Rechtsazuſtandes Verträge 
geichloffen, über deren Inhalt jedoch etwas Beflimmtes bisher nicht verlautet hat. 
@3 fcheint indeß, daß die Ednigliche Regierung bei dem Abfchluß Diefer Verträge im 
Allgemeinen das Beftreben bekundet Hat, die durch Urt. 14 der Bundesacte völfers 
rechtlich garantirten Mechte der Mebiatifieten zur Anerkennung zu bringen. Ob bieß 
in allen Cinzelnheiten der Fall gemefen tik, Scheint nach den über dieſe Berträge 
bleher in die Deffentligkeit gelangten Mittheilungen fraglich zu fein. Es fihelnt Die 
Tendenz vorherrſchend geweſen zu fein, die berechtigten Anſprüche dieſer erlauchten 
Familien auf ein äußerftes, möglichft eng gegriffenes Maß zu beſchränken. Wenn ſchon 
wir dieſes Verfahren keineswegs billigen, fo vermögen wir doch die Medtatifirten 
nit von gewiffen Worwürfen freizufpredhen, welche daſſelbe zum Theil entſchul⸗ 
digen. Ein Theil von ihnen Hat zu wenig die mehrfach Dargebotene Belegenheit er⸗ 
griffen, um den Beweis zu führen, daß fie den Pflichten, welche ihr gegenmärtiges 
Unterthanenverhältniß zu Preußen ihnen auferlegt, mit freubiger Hingebung ſich gu 
widmen bereit find. Selbſt die Sige im Herrenhauſe find von den meiften biefer 
Herren gar nicht, oder Doch nur ganz vorübergehend eingenommen worden. Sie haben 
fh, eine Anzahl rühmliher Ausnahmen abgerechnet, vornehm zurädgezogen und ben 
ihnen mehrfach gemachten Vorwurf nit ganz unbegründet gelafien, daß fie ben 
Sorgen und Unbequenzlichkeiten einer politifhen Wirkſamkeit, zu welcher fie in Folge 
ihre großen Grundbeſitzes und ihrer privilegirten Rechtsſtellung vorzugsweiſe berufen 
waren, vorfidtig aus dem Wege gegangen fein, Selbſt von dem Givil- und nas 
mentlich auch von dem Militärbienfte haben fie im Ganzen fi In auffallender Weife 
fern gehalten und fomit anderen Ständen, namentlich bem niederen landfaäſſtgen Apel; 
häufig den Borrang in Bezug auf die Eräftige Bertretung patriotifcher Interefien 
gelaflen. Dazu Tommt, daß fle bei dem Kampfe für ihre berechtigten Anſprüche zum 
Theil: ihr Bermögendrecht weit fchärfer betont haben wie ihre politifchen Medhte. 
Gegen dieſe Iegteren ift von ihnen bin und wieder fogar eine auffallende Gleichgül⸗ 
tigkeit gezeigt worden, da 3. B. der Herzog von Aremberg feine fämmtlichen flanded- 
Gertlichen Rechte in Preußen für eine jährliche Rente von 15,000 Thalern opfern 
wollte. Alles dies findet feine Erklärung und theilmeife auch feine Entſchuldigung 
in vielfachen Beläfligungen und Bebrüdungen feitend der preußifchen Bureaufratie, 
mit welchen die Mebiatifirten von jeher viel zu fämpfen hatten. Es fcheint uns aber, 
Daß trogdem die Mediatifirten durch ihre biöherige Haltung nicht einmal in ihrem 
perfönlichen Interefle gehandelt haben. Wenn diefe erlauchten Familien ih mit 
Wärme den Intereffen ihred neuen Vaterlandes Hingeben, und als die hervorragendften 
Mitglieder der. preußifchen Ariſtokratie gemeinfchaftlih mit biefer thatkräfttg mitwirken 
in den großen politifhen Kämpfen, welche die Gegenwart bewegen, für die Sache 
der chriſtlichen Kirche, des Königthungs, des gejchichtlichen Rechts und der auf Selbfl« 
regierung gegründeten Breigeit, fo werben fle fehr Bald in dem dadurch ihnen eröff« 
neten bebeutenden und einflußreichen Wirkungsfreife einen Erſatz für ibre nun doch 
einmal unmwieberbringlich verlorenen landesherrlichen Mechte finden. 

Medisteur ſ. Vermittler. 

Medici (Familie) |. Italien. 

Medichniihe Syiteme. Ihre mwiffenfhaftlihe Begründung und zugleich den 
einzig richtigen Gang, welchen die Fortbildung der Kunſt nehmen foll, erhielt die 
Heilkunde durch Hippofrates (geb. 460, geft. 370 oder 375 v. Ghr.). Diefer 
ausgezeichnete Naturkenner, in der berühmten Familie der Asklepiaden ald Hippo⸗ 
krates Il. gekannt und der bebeutendfte unter ihnen, hatte feine ärztliche Einſicht 
aus den vorzüglichften Grundfägen der ägyptifcken, pythagoräiſchen und 
gymnaſtiſchen Aerzte gefhöpft und in reinfler Naturbeobachtung entwidelt; er 
hatte die Natur ganz in fi aufgenommen und jeine Lehren durch das Licht ber 
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ewigen Naturgeſetze erleuchtet. Daher fuchte er den Krankheiten durch eine forg« 
fältig gewählte -Lebensordnung entgegen zu wirken und die Anfichten Des Heil» 
plane mit dem Befreben der Natur in Einklang zu bringen. Seine 
Beobachtungsweiſe der Krankheiten ſtellte ſich überall der Art, daß daraus Erfah« 
sungen vefultisten. Aber die übertommene gejunde Lehre, deren vornehmfle Ansſprüche 
no Heute ihre volle Gültigkeit Haben, wurde bald darch Zuſätze und Erweiterungen 
entftellt und in das Drängen und Treiben der Meinungen geworfen. Der nädhfle 
Abweg, auf weldyen man nad, den Tode des Hippokrates gerieth, war dee Weg 
tHeoretifher Brübeleien Man benutzte die Lehrfäge der philofophifchen 
Schulen, je nachdem fie in Anfehen fanden, und gründete mit ihrer Hülfe auf die 
gewonnene Heilkunde fehle Vehrgebäude. So theilte ſich der Einſicht umd Behand 
lung ber Krankheiten zunäaͤchſt eine philoſophiſche Methode mit, welche die 
Naturerſcheinungen Höheren Anſtchten untererdnet und die Beobachtung nur zur Be⸗ 
Rätigung biefer Anſichten benutzt, doch in Krankheiten beren nächſte Urfache 
zu erforfhen lehrt, um Darauf den Heilplan zu begründen Bar 
niennt die Aerzte, welche diefem Syſteme anhängen, De Dogmatifer, Lännte fie 
übrigens vwben fo gut Theoretiker bezeichnen, weil ihnen die Erfahrung nur Neben. 
fache war. Sie laſſen fi nit in eine beſtimmte Schule vereinigen; denn in ihren 
Zehren berrfchte große Berfchiedenheit, wie denn die Idee, auf welcher fie ihre Mei⸗ 
nungen gründeten, böchft unflcher und fchwantend war. Maͤchtig wirkte unter biefen 
Umfländen die Naturphilofophte Plato's auf die Heilwiſſenſchaft ein. Dies 
felbe behauptete ihren Einfluß, bis die Bhilofophie des Ariftotelee (383 v. Chr.), 
der zugleich den gefammten Feldern der Heilfunde ewige Grundfäulen unterbaute, 
hierin eine Wendung brachte. Wir finden in den Anhängern Ber arifkorelifchen Lchre 
Die Peripatetiker. Am höchſten unter ihnen ſteht Theophraftoe von Erefos 
(farb 290 v. Ghr.), der Stifter der wiſſenſchaftlichen Pflanzenkunde. Schlichte, klare 
Maturbeobachhtung ohne Bermifchung mit philsſophiſchen Vorurtheilen leitete diefe 
Männer in der Behandlung der Krankheiten. Berändert wurde das Lehrgebäude Durch 
Erafifirato® (geb. 304 v. Chr.), der in die Nofologie und Therapie fo vielerlel 
Anſichten Bad Beobachtungen in fcharfiinniger Verbindung einführte, daß der Irrthum 
in einem Gewebe dogmatiſcher Kehren, welche fich gegenfeitig zu beweifen fchienen, 
nicht Mar werben konnte. So unterbreiteie es der Therapie balbwahre und umer- 
wirfene Meinungen. Seine Anhänger, die Erafiftrateer, finden wir bis. 180 
nach Chr. im ſclaviſcher Gedankenloſigkeit auf den Wegen zum Krankenbette. Glüͤck⸗ 
licherweiſe brachte Hero philos, der eimas altere Zeitgenoffe des Eraſiſtratos, 
die Anatomie auf die Stufe ihrer hoͤchſten Ausbildung tm Alterthum, auch bearbeitete 
er die Nerven⸗ und Bulsiehre mit dem glänzendflen Erfolge.- In den Anflchten über 
Krankheiten und dee Behandlung Iaffen fi bei ihm und feinen Anhängern, den Ges 
zopbileern, die Srundfäge dee Humoralpathologie (vergl. den Art. Krauf⸗ 
heit) vermnihen. Indeß verfielen die Gerophileer in den Fehler, Alles erfläcen zu 
wollen und bie Erkenntniß der Dinge durch fchulgerechte Definitionen zu förbern; 
gerade Hierdurch wurden fie von ber wahren linterfuchungdweife . abgehalten. So 
brachten politiſche Ummälzungen und die vielfeitige Bearbeitung ber Wiſſen⸗ 
fehaft ſchon im. Zeitalter des Herophilos eine Trennung der Heilkunde in 
Ihren einzelnen Lehren zu Wege. Alle muchten in ben alerandrinifhen Schulen 
bedeutende Fortſchritte. Gleichwohl Hatte Die wahre Erfahrungäheilfunde ſeit Hippo» 
Trated nicht mehr geblühet. Da entwidelte fich mitten aus dem dogmatiſchen Trein 
ben der Alexaudriner eine Lehre, in welcher die Grundfäge der Erfahrung in ihrer 
völligen Meinheit erfchienen. Philinos von Kos (280 vor. Chr.) verwarf die ber. 
gebrachte Humoral-Bathologie des dogmatifchen Syſtems und die dialektiſche Dogmattk 
und fuchte Die ganze ausübende Hetlkunde auf die reine Beobachtung der Natur, alle 
Beanunftfchläffe auf seine Thatſachen zu grimden, dabei alle fhftematifche Beimtfchung 
auszuſchließen. Die Lehre begründete die Schule der Empiriker. Sie hießen auch 
Teretiker vom Beobachten und Mnemoneutiker, weil fie ihr ärztliches Ders 
fahren anf die Erinnerung des Beobachteten grundeten. Allein ihre Lehre ift nicht 
frei von dem Vorwurfe großer Einſeitigkeit; denn fie ſchloß alle Wiſſenſchaft aus, 
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welche nicht in unmittelbarer Verbindung ſtand mit der Kunſt, Krankheiten zu heilen. 
- Selbft die Anatomie und Phyſiologie wurde bei Seite geſchoben. Dadurch entzog 
man der Mebiein die wiffenfchaftlihe Grundlage und befchränfte die fchen trefflich 
bearbeitete Heilkunde auf ein enges Feld. Man handelte bei: der Heilung der Krane 
heiten nach ber Analogie und nach dem von Heraflides (240 v. Ehr.) eingeführ« 
ten Epilogismus, d. h. nach dem Schlufle vom Gegenwärtigen auf das Vorherge⸗ 
gangene und von dem Erfcheinenven auf feine verborgene Urfache; man weilte, wie 
etwa die Hahnemann'ſche Lehre in unferen Tagen, nur von Symptomen und 
Arzneimitteln etwas wiſſen. Uber der blinde Blaube an abenteuerliche Heilmittel 
zaubte der empirifchen Schule endlich alle wilfenfchaftliche Bedeutung, nachdem fie. Drei 
Jahrhumderte die ausübende Heilkunde nicht wenig bereichert hatte. Bolgerecht und 
eindringend bearbeitete hierauf Aaklepiades aus Prufa in Bithynien (90 v. Chr.) 
zu Htem die Heilkunde nach den Orundfägen der eplfureifchen Naturphiloſophie (vgl. 
den Artikel Materialismus); er gab dadurch der in arger Finſterniß darnieder Liegen 
den und -verachteten Heilkunde in Rom eine mächtige Veränderung. Geſundheit bes 
Rand nach feiner Lehre in der gleichmäßigen ungebinberten Bewegung der Atome in 
den Ganälen; Krankheit war die Hinderung oder Veränderung diefer Bewegung. 
Sonach felen die Heilbeſtrebungen der Natur anzuerkennen und die Krankheiten haupt⸗ 
ſaͤchlich durch Lebensordnung, weniger durch empirifche Heilmittel zu bekämpfen; bie 
Behandlung der Kranken Habe man nach einer breitägigen Periode zu orbnen. Judeß 
verwarfen die Schüler des ausgezeichnet begabten und beredten Mannes das Mühe⸗ 
volle der Lehre und machten aus dem Leichten ein Syſtem in der übelſten Bedeutung 
des Worted. Themiſon von Laodicca (50 dv. Chr.) gründete daflelbe und nannte 
es das. methodiſche⸗ Nach der atomiſtiſchen Phnflologie und nad folinar » patho« 
Iogifchen Brundfägen (vgl. den Art. Krankheit) find darin zwei allgemeine Eigen⸗ 
ſchaften der Krankheiten feftgeftellt: die Zufammenzicehung und die Erſchlaffung, jene 
mit Trockenheit, diefe mit Ausfonderung verbunden. Das find die Gommunitäten 
der methodiſchen Schule. Cine aus beiden gemifchte Eigenfchaft wurde als beitter 
Krankheitszuſtand zugeordnet und die Behandlung nah dem Srundfage geleitet, daß 
das Entgegengefegte Hilft. Und ganz im Begenfage des Hippofratifchen 5 Albe.Bpaydc, 
n 56 zöyvm paxpı, vita brevis, ars longa, bezeichneten die Methodiker Das Gigen- 
thümliche ihrer Lehre mit dem Ausſpruch: Das Xeben fei lang, die Kunft aber 
kurz. Uebrigens machten alle bedeutenden Methodiker Aenderungen in den Themi⸗ 
ſon'ſchen Grundfägen. Indbefondere gab Theſſalus von Traltes (60 n. Ehr.), 
ein früherer Handwerker und ein Mann ohne Bildung, durch feine metafynfri- 
tifhe Kurmethode dem neuen Spflem einen neuen Schwung; ſchrieb er doch 
felbt an den Kaifer Nero, er babe eine neue Schule gegründet, und er gab ſich 
felber den Namen tarpovims oder Beflegee der Aerzte. Sein Beifpiel Iodte viele ' 
Umberufene zur Heilkunde: es fehlen Jedermann leicht, die Krankheitöftoffe durch die 
Haut zu entfernen. Inzwifchen offenbarte fid, in Rom auch das philofophiſche Bes 
fireben, der Heillunde den Rang einer abgefchlofjenen dogmatifcken Wiſſenſchaft zu 
geben. Dies geſchah durch das Emporfommen der pneumatifhen Schule um die Mitte 
des 1. Jahrhunderte. Bon dieſem Syſteme wurbe keine neue Theorie aufgeftellt, es fuchtenur 
die gefammte Heilkunde mit Beibehaltung der Humoralpathologie den vorhandenen 
Grunbfägen der ſtoiſchen Naturphllofophie unterguordnen. Ein feuriger Luftgeift ober 
Lebendfeuer, nveöpa ruposıöss, durchbringe alle Materie, am meiften. den menſch⸗ 
lichen Geiſt und beberrfche alle Berrichtungen ded Körpers. In dieſer Weife wurbe 
bie Herfömmliche Elementarlehre zu einer mehr dynamiſchen umgebildet. Der Grim⸗ 
ber diefer Schulmeishelt war Athenaeus von Attila, ein feharffinniger und gelahr⸗ 
ter Arzt in Rom (70 nah Chr.). Don feinen Nachfolgern fuchte Agathinus von 
Lacedämon (90 nah Chr.) das Gute anderer Syfieme in das Lehrgebäude zu tragen, 
und fliftete in diefer Weile die eklektiſche oder epiſputhetiſche Schule, 
welche au die hektiſche genannt wurde. Zur Erklärung und Behandlung ber 
Krankheiten nahm dieſes Syſtem hauptſächlich die dogmatiſche Humeralpathologie zu 
Hülfe. Der nächte Anhänger und Bertheibiger des eklektiſchen Syſtemns Ardigen 
nes von Apamen in Syrien (54.548 117 nach Ghr.), gehört zu den berühmteſten 
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Aerzten des ganzer Alterthums. Nicht minder audgezeichnet war. Aretacud von 
Kappadorien, ein älterer Zeitgenofie des Archigenesd. Derfelbe Hinterlieh in feinen 
Krunkheitöbildern vollendete Meiſterwerke und begründete pathologifch die Lehre von 
der Nervenkreuzung. Obgleich er die. eklektifche Methode weiter und geſchmackvoller 
außdehnte als Archigenes, fo finden fih bei ihm aud Züge des pneumatiſchen 
Syſtems; deutlich unterfcheidet er feſte, flüſſige und geiflige Beſtandtheile des Körpers 
und erklärt den Urfprung bed pneuma eben fo wie Ariftoteleö und bie Stoiker. 
Auffallender findet fich ein folcher Synkretiomus der Eklektiker bei Eaffins, mit 
dem Beinamen der Satroſophiſt, der unter Trafan's Regierung, zu Anfange 
des zweiten Jahrhunderts lebte. Diele GErſcheinungen erklärte derſelbe als Pneuma⸗ 
tifer, andere vollſtaͤndig als Methodiker. Zur Wollendung erhob ſich die Heilkunde 
des Altertbums durch Claudius Balenus (geb. zu Pergamus 131 nad Chr., ges 
Herden zu Rom 203). Sorgfällige Erziehung, glänzende Anlagen, eindringender 
Scharfſinn, unbegrenzte Gelehrſamkeit, umermübeter Fleiß und arifotelifcher Forſchungs⸗ 
eifer- befähigten diefen großen Mann ganz befonders, neues Reben in die Heilkunde 
zu bringen. In feinem Lehrgebäude iſt Die alte bumozaltheoretifche Clementarlehro 
vorherrſchend und mit Beibehaltung der ariftotelifhen Lehre von den Kräften und ber 
pueumatifhen Eintbeilung der Berrihtungen, mit Ausſchluß aller mechaniſch⸗atomiſti⸗ 
then Anfichten bearbeitet, - Sein Syſtem bildet im Wefen die alten bippofratifch- 
Dogmatifchen und von den Peripatetifern. weiter ausgeführten Lehrſätze. Go gab 
Balen für vie Krankheitsichre eine genauere Beflimmung der Begriffe und eine 
Menge Gedanken, welde für immer eingeführt geblieben find. Die fpäreren Jahr⸗ 
hunderte beburften eines Leitſterns und als folchen hatten fe feinen befferen als pie 
Schrifien Galen's. Die arabifche wie die griechifdhe und die Medicin der Rönch⸗ 
ſcho pfie Ihe Wiffen daraus. Erſt der Einfluß der Philsſophie im 16. Jahrhundert 
auf die Medicin brachte in der letzteren eine Beränberung hervor: bie Entflehung und 
Ausbreitung einer neuen peripatetifhen Schule. Der älteke unter dieſen 
Peripätetikern if Petr Bomponazzi aus Mantua (geboren 1462, geſtor⸗ 
ben 1525). Ban hielt in dieſer Richtung die ariſtoteliſchen Grundfäge fe, aber 
Befangener ala Arifioteles, und einfeitiger, denn man verfland Beine eigene Bah⸗ 
nen zu wählen und überließ fih der Führung Anderer. So finden wir benn bald 
entgegentzesende Beftrebungen, namentlich gingen bie des Bernardin Teleftus zu 
Gofenza (geb. 1508, gef. 1588) auf den Umſturz des peripatetifhen Syſtems ums 
zur Wiederherſtellung und Ginführung des eleatiſchen in die Medicin, aber ohne 
Daß er diefe von ZenophaneB (geb. 565 vor Ghr.) begründete Naturphiloſophio 
und die Lehre des Barmenides (500 v. Ehr.) im ihren Psincipien richtig aufge⸗ 
faßt Hatte. Bon den Arbeiten der von Telefius geſtifteten phyſikaliſchen 
Akademie ift nichts welter bekannt geworden. Inzwiſchen erzeugten eine beſſere 
Ratunfenntnig und derm bedeutende Fortfchritte, fo wie das Stublum des claſſi⸗ 
fihen Alterthums überall ein eifriges Streben, die älteften ſchriftlichen Denk⸗ 
möäler zur Richtſchnur der medicinifchen Lehre zu wählen Dan lernte aus 
den hippokratiſchen Schriften bie Natur verehren und. führte das Grfahrungss 
Aublum zur weiteren Ausbildung. Im diefer hippokratiſchen Rihtung des 16. 
Jahrhunderts bereichesten ſehr bedeutende Aerzte in großer Zahl die. Wiſſenſchaft 
mit wichtigen. und folgenreichen Entbedungen. Bor Allen erſchuf ein beſonderes medi⸗ 
einiſches Syſtem in Diefer Beriode der in verſchiedenſter Weife beurtbeilte aber geift⸗ 
volle und erfahrungsdreiche Philipp Aureolus Theophraflus Paracelfus Bombaſt 
von Hohenheim (geb. 1493 bei Züri, gef. 1541 zu Salzburg), ein In unſtätem 
Leben fi bewegender theofophifcdyer Arzt... Ihn z0g das kabbaliſtiſche Syſtem 
und er nahm mit biefem auch den Mantheismus im gröbften Wortfinn an. Wie 
kabbaliſtifchen Ideen brachte er vie Elemente der Dinge. in Bereinigung. Im diefer 
Rückſicht beobachtete Baracelfus mie alle Iheofophen den Linterfchteb zwiſchen 
Seele, Geiſt und Leib. In Harmonie mit dieſen drei Weſen ftelfte er Queckſtlber, 
Schwefel und Salz, ebenfo Waſſer, Luft und Erde, fo daß Seele Quedfilber 
und WBaffer, daneben Geiſt Schwefel und Luft, endlich weiter Leib Saly 
up Erde die zufommmgehörigen Elemente bilden. Cie leiteten zur Erklärung phy⸗ 





158 Medieiniſche Syſteme. (Goſenkrenjer.) 


ſtelogiſcher wie kranker Zuftände auf chemiſche Principien. Namentlich erläuterte 
Baracelfus aus dem Aufbraufen der Salze, aus dem Abbrennen des Schwefels 
und der Coagulation des Quedflibers fehr viele Zufälle, wenn nicht alle. Indem 
Baracelfus Hierbei noch die vitriol- und falzfauren Luftarten, fo wie die Zuder- 
fäure auf bie Nofologie in Anwendung brachte, führte er die Lehre von den chemi⸗ 
ſchen Schärfen ein, melde bis in die neuefle Beit der Vervollkommnung der 
Arznei⸗ und Heilwiſſenſchaft großen Abbruch gethan Hat. Die galenifche Lehre erſchüt⸗ 
terte Paracelſus dur PVernachläffigung ber Lehre von den Glementarqualitäten 
und durch Vervielfältigung ber Krankheiten der ganzen Subſtanz. Eine wefentliche 
phyſiolsgiſche Lehre betrifft Hierbei den Arch eus, einen Damon, der im Magen bas 
Geſchaͤft des Alchymiften verrichtet und bie Tinctur bereitet, durch welche die einge» 
brachten Speifen zur Affimilation fähig werden. Störungen hierin geben mancherlei 
Krankheiten. Wichtig bierbei ſei in&befondere der Tartarus, der von dem Archeus 
Durch Goagulirung ded immer vorhandenen erbigen Stoffes mittels Salzgeiſt gebildet 
werde und der Grundſtoff aller Krankheiten fel, welche aus ber Verdickung ber Säfte 
oder aus Rigidität der feſten Theile, oder aus Anfammlung erbiger Theile entſtehen. 
Die Heilung der Krankheiten fet nach ihrer Entflehung zu bemeffen und mitteld ber 
Kabbalah fFeftzuftellen. Unläugbar Hatte bie paracelfifche Lehre den beachtenswerthen 
Vorzug, daß fie die Borurtheile von der Unheilbarkeit gewifler Kranfheiten befämpfte 
und die Chemie zur Bereitung der Arzneimittel als nothwendig erforderte. Das 
Syſtem fand in allen Ländern Beifall und Ausbreitung, man faßt es vorzugsweife 
wohl auch unter dem Namen bes theoſophiſchen. Dafjelbe wurde von der einen 
Seite mit den Schwärmerein des Drdend der Roſenkreuzer vereinigt, von 
des andern Seite in den Schulen der Aerzte von feinen eigenthümlichen Ungereimt⸗ 
beiten meht und mehr gereinigt. Der allgemeine Hang zum Aberglauben unb zur 
Leichtglaͤubigkeit befefligte diefed und Die anderen theoſophiſchen Syſteme, zu 
denen auch daß von Thomas Campanella (geb. 1568, geft. 1630) gehörte. Cine 
20jahrige Gefangenschaft und fehredliche Foltern waren auf diefen berühmten Dulder 
aus dem Dominicauer-Orden nicht ohne Einfluß geblieben. Sein Syftem war in der 
Phyſik wie in der Medicin das neuplatonifche, nur hatte er daffelbe nach feinem 
befonderen Geſchmack gemodelt, und er wollte e8 ſelbſt in das tägliche Leben einfähren. 
Alles in der Natur lebt, empfindet, begehrt und verabfcheuet, Ichrte Gampanella, 
ww and der Wärme und Kälte diefe phnflfalifchen Kräfte beizulegen und im Menſchen 
eine denkende oder empfindende und eine göttliche Seele zu unterfcheiden. Die empfin⸗ 
dende Seele fei auch der Lebensgeiſt, der aus den feinften Theilen der Feuchtigkeiten 
ſich entwidelt und vom Blute ernährt werde; die göttlihe Seele werde dem Körper 
bloß eingegoften. Alle Krankheiten entſtehen aus dem Lebendgeifle oder aus ben 
feflen ‘oder aus den flüffigen Theilm. Gegen bie Krankheiten wirken bie Arzuei⸗ 
wittel durch das active Princip der Wärme oder der Kälte. Unabhängig vor 
Ben Roſenkreuzern bildete ſich Kim flebzehnten Jahrhundert in Frankreich 
eine Adnliche geheime Geſellſchaft, Dad Collegium Rosianum, nad feinem 
Güfter Rofe benannt. Im diefem, zum Theil mit dem Orden der Roſenkreuzer 
verwechfelten Colleglum bewahrten drei Adepten die drei größeren Geheimniffe, des 
Perpetuum mobile, der Univerſalarznei und der Berwanblung der Metalle. Neben 
ihnen befaßen die Hofenfreuger das Geheimniß, durch ein ſympathetiſches Pulver 
oder Durch Die berühmte Waffenfalde Wunden, Blutungen, Geſchwitre und andere 
Krankheiten augenblidlih zu heilen. Außerdem Ichrte man in dem Orden die Krauk⸗ 
heuen allein Durch Gebete zu bekaͤmpfen; denn man leitete beren Cutſtehung von böfen 
Dämonen ber, claffifirkete nad den legteren bie Krankheiten und beflimmte die Zriti« 
fen Tage in felbigen aus .der Aſtrologie. Alle Schwärmereien übrigend und alle 
tgeofopbifchen Brillen, welche nur je ein verfchrobener Kopf erbichten konnte, finden 
wir vereinigt in den Schriften Robert Fludd's (geb. 1574, geil. 1687), eis 
Arztes zu Ronden und des berühmteſten unter den Roſenkreuzern. Vieled darta if 
den Brincipien des Gampanelle entlehnt. Ein treuer Nachfolger des Find 
war der Schatte Wild, Maxwell (1679), der den thieriſchen Magnetismus, die 
Brepflaugung der Krenkheiten und Apnliche ſchwärmerifche Ideen mit Eifer vertheidigte. 


. Mebieinlihe Syſteme. (Chymiatriker. Gelmont)  .. 887 


Auch gefellten ſich den Mofenkreugem Andere zu, melde durch Verührung mit den 
Hängen Kranke heilten. Unter ihnen machte ſich der irländifche Soldat Balentin 
Greatrix (oder Greatrake), ver (1700) felbft Kroͤpfe beffer zu heilen verflaub, 
als König Karl II., bemerklich. Verworren zeigte ſich bierneben bie Bhilefephie Des 
Andreas Rudiger (geb, zu Rochlitz 1673, ſtarb zu Leipzig 1731), der mit einigen 
sarteflanifchen Ideen wirklich kindiſch philofophirte, indem ce den Raum für geiftig 
bielt und zwei verfchiebene Subftanzen in der Seele annahm. Geſchickter als durch 
die Thesſophie der Roſenkreuzer und noch che dieſe ſich des paracelſiſchen Syflems 
bemächtigten, wurde dieſes durch einige Conciliatoren oder Synkretiſten ber 
handelt, Durch Männer, welche die irgend annehmendwertben Brundfäge aus ber Zchre 
des Baracelfus in die Theorie Galen's binübertengen. Unter ihnen waren bes 
Profeſſor Theodor Zwinger in Bafel (geb. 1583, geft. 1588) und deſſen Sohn 
Jakob Zwinger (geb. 1569, gef. 1610), auh Michael Döring aus Breslau, 
Brofefios in Bieben (farb 1644), die berühmteſten. Spätere GE onciliatsren ober 
Eklektiker erhoben die Chemie zu Ihrer wahren Würde und fäuberten fle von dem 
Wuſte fanatifger Brillen, welige Baracelfus mit derſelben verwebt hatte und we« 
bush dieſe treffliche Wiſſenſchaft zu einer brotlofen Kunſt, Bold Gervorzubringen und 
eine Tinctur der Unſterblichkeit zu erfinden, berabgemärbigt ward. Den Meg zu bien 
fer Reform haste Andreas Lih avius aus Halle (geb. 1540, geft. 1616) gebahnt. 
Er fand in dem herzoglich miedlenburg - ſchwerinſchen Leibarzt Angelus Sala aus 
Vicenza einen wärbigen Nachfolger. Auf diefe Weiſe bildete fih eine ſpagiriſche 
der hymiatrifche Medicin. Schon zu Anfange des 17. Jahrhunderts Hatte 
man zu Marburg einen eigenen Lehrſtuhl für Die Chymiatrie errichtet. Johaun 
Hartmann aus Amberg in Bayern, ein feiner Paracelſiſt, bekleidete zuerſt denſelben. 
Man fuchte die Ehymiatrie mit galentifhen Brundfägen zu vereinen und 
die chemifchen Urfloffe zur Erklärung der Krankheiten anzuwenden, befonder6 bie Fie⸗ 
ber aus dem Abbrennen der Salze und des Schwefels, fo wie aus dem Tartarus des 
Paracelſus herzuleiten. Der berühmtefle unter ben fpagirifchen Aerzten ober Chy⸗ 
miatrikern iR Daniel Seunert, Brofeffor zu Wittenberg (geb. 1572, gef. 1637), 
doch bekundete er weniger Urtheil als Leichtgläubigkelt, wie fih noch bis auf Teufel 
und Hexen und deren Verbannung durch Zaubermittel erfiredte. Der hermetiſchen 
Secte gemäß gab er zugleich hermetifche und galenifche Erklärungen ber Krankheiten, 
Auch Raimund Minderer, Arzt zu Augsburg (farb 1611), fuchte die ſpagiriſche 
Praxis mit der älteren Theorie zu vereinen und manche Arzneimittel finden noch heute 
in Der von ihm verbefierten Bereitungsweife ihre volle Verwerthung. Werner Rol« 
fin? führte in Jena die Ghymiatrie ein (1661). Weniger frei von Irrthümern und 
grillendaften Icäumereien feiner Schule mar der meclenburgifhe Leibarıt Adrian 
Ryaſicht (1631). Sicherer fland Joh. Chriſtian Schröder zu Frankfurt a. M. 
(geb. 1600, gef. 1664), deflen Bharmalopde den Beifall der größten Aerzte erhielt. 
Unter den Franzoſen war indbefondere Lazarus la Rivibre (Miveriud) zu Monte 
nellier (geboren 1589, geftorben 1655) ein eifriger Vertheidiger der mineralie 
fen oder chemifchen Arzneien. Inzwiſchen erfuhr die Chymiatrie durch eine 
neue Lehre, much Helmont's ſpiritualiſtiſches Syſtem, eine gänzlidhe Um 
wandlung. Es wurden dadurch die Grundſtützen des fpagirifihen Syſtems erjchättert 
und viele Theile deſſelben new erbaut, fo wie fo manche theoretifche und praktiſche 
Irrthümer aus gewieſen. Joh. Baptife van Helmont, ein braßantifcher Edelmann 
(geb. 1577, ſtarb im 67. Lebensjahre), fuchte, den myſtiſchen Studien ergeben, in 
feiner Abneigung gegen das hergebrachte Humoralſyſtem (vergl. den Art. Krankheit) 
die Mediein zu veformiren. Seinem Syſteme liegen die Meinungen der Spiritualiften 
zu Grunde, auch bildet der paracelfifhe Archeus barin einen Haupwunkt. 
Selmont gab dieſem Archeus eine fuhflantielle Natur; derſelbe baue mit Hülfe des 
Fermentes and der Materie alle Körper auf Erben, deren Elemente einzig Wafler und 
Duft fein. Aus Dem Elementarwafler feten auch die Elementarerde unb die drei 
chemiſchen Principien, Salz, Schwefel und Queckſilber, eniflanden. Das Ferment. 
durch welches der Archeus fchaffe, fel kein formaled Geſchoͤpf, es könne weder Sub» 
Banz noch Accidens genannt werben, es fei früher da, ale der Same, wmalcher erſt 
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daraus gebilnet werde, und verbreite einen Geruch, ber den ſchaffenden Gef des 
Archeus aulode. Der Archeus ſelbſt beſtehe in der aura vitalis und zeuge die Natur 
fürper: er ſei der wahre Grund alles Lebens und aller Verrichtungen her organiſtr⸗ 
ten Körper, ex entweiche erft bei der Verweſung, um aus den von Neuem gährenden 
Körpern eine neue Schöpfung hervorgehen zu laffen. Außer dem Archeus bebkirfe «8 
feines Samens zur Bortpflanzung der Thiere. Wenn das Wafler als Urſtoff in 
Gaͤhrung gerathe, fo entwicele fih ein Hauch oder Bad. Jedes Bas aber enthalt 
Die chemifchen PBrincipien des Körperd, aus welchem es ſich entwidele, ed fei eine 
Mittelſubſtanz zwifchen Geift und Materie, das Princip der Tätigkeit des Lebens, 
der Erzeugung aller Dinge. Verwandt fei mit diefem Gas das Princtiy der Bewe⸗ 
gung der Geſtirne. Auch in dem menichlichen Körper koͤnne ohne den Archeus kein 
Befchäft des Körpers erflärt werden. Derfelbe fei mit der empfindenden Seele einerlei 
und babe urfprünglich feinen Gig im Magen. : &o wies Helmont dem Verſtande 
ben Magen, dem Willen das Herz, dem Gedächtniß das Hirn als Sig an, daB Be⸗ 
sehtungsvermögen verlegte er in die Milz. Vermittelſt des Archeus fei der Menſch 
wiel mehr mit dem Reiche der Geiſter als mit der Welt verwandt. Am flärkiien und 
beutlichfien ſei der Einfluß des Archeus auf die Verdauung, daher vornehmlich Magen 
und Milz unter feiner Leitung fliehen. Die geringe Ruckſicht, welche Helmont in 
feiner Phyflologie auf den. Bau der Organe nahm, zeigte ſich auch In felner Nofo» 
logie, wo wir diefelbe Neigung zum fpiritualiftifchden Syſtem finden. Da ver Grund 
des Lebende und aller Berrichtungen in dem Archeus zu fuchen ſei, fo mäfle man 
auch ein pinchifched Leiden des Archeus, etwa Schred, Zorn und anderen Affeet, oder 
einen Irrthum deflelben, nächſtdem eine örtliche Verderbniß der abgefchiedeien Säfte 
als naͤchſte Urfache aller Krankheiten aufftelfen. Krankheit fei etwas‘ Subftanzielles 
oder Thaͤtiges, gerade wie der. gefunde Zuſtand: man koöͤnne denſelben nur aus den 
Ideen des Archeus erklären. Deshalb komme auch bet jeder Kur Alles darauf an, 
den Archeus zu beruhigen oder zu weden und feine Bewegungen zu orbnen. Dies 
koͤnne größtentheild nur durch diätetifche Mittel und durch Einwirkung auf deſſen Ein» 
bildungskraft gefcheben. Demnach war Helmont der eifrigfte Hämatophobe, und 
Died war ein großed Verdienſt feiner Spflem- Entwidelung; außerdem folgerte er 
daraus vortrefflicde Grundfäge in Bezug auf die übrigen Audleerungsmittel. Allge⸗ 
mein erfcheint das Syſtem Helmont's dem Geift feiner Zeit volllommen angemeflen 
und in vielen Theilen außerorventlih glücklich erfunden; denn bei alledem, Daß 
Helmont den Schwärmereien feiner Zeit fehr anhing und fi durch den Lateinifchen 
Sprachgebrauch mit feinem Archeus (archaeus, dpyatoc) uberaus verwirtte und 
manche Irrungen verbreitete, fo deckte er doch viele ’theoretifche und praktiſche Irr⸗ 
thümer auf und trug bereits Brundfäge vor, welche fpätere Aerzte aus Mangel an 
Kenntniß als eine Frucht neuerer Unterfuchungen betrachtet Gaben. Uebrigens ward 
das Syſtem Helmont's in feinem ganzen Umfange nur von Wenigen ans 
genommen. Ginen erheblichen Grund hatte dies wohl in der Audbreitung der 
cartefianifhen Philoſophie, welhe dem fpiritualifliihen Theile dieſes 
Syſtems entgegenarbeitete. In der Verbindung der BHllofophie mit der Phyſik ſuchte 
man phyſiologiſche Theorieen zu erläutern, unterflügte Hierdurch die Lehre von den 
Fermenten mit neuen Gründen, erntebrigte die geiftigen Brineipien Helmont's zn 
materiellen Wefen und gab der Chymiatrie eine neue Geſtalt. Den Triumph, melden - 
Gartefius (1630), diefer bedeutendfie Widerſacher des ſcholaſtiſchen Syſtems, über 
daſſelbe erfocht, hatte er mehr der allgemeinen Sehnfucht nach einer verbeflerten Me⸗ 
thode, als der Bründlichkeit und Keftigkelt feines Lehrgebäuded zu danken. Bein 
vhyſiſches Syſtem beruht auf dem Grundfag, daß Körper und Naum einerlel fe. 
Da num beide eine Subſtanz bilden, fo gebe e8 keine Leerheit im Hanme. In weiterer 
Folgerung längnete Garteflus die Atome; denn die Materie fei im Gegentheil bis in daB 
Unendliche theilbar und Died war der wichtigfte Unterfhied von dem Gaſſend iſchen 
Syſtem oder dee Gorpuscularpbilofophie, auf melde Thomas Hobbes und 
Deter Gaſſendi in Folge des Ueberdrufſes, welchen die ſcholaſtiſche Dialektik hervor⸗ 
gebracht Hatte, geleitet worben waren. (Bot. Bhilofophiihe Syſteme) Alle Eigen- 
Ünaften der Köcper bangen nah Carteſius' Erklärung nit von dem Werfen. der 
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Raterie, fondern von zufälligen Bedingungen ab. Sonach ſei auch die Bewegung 
jedes Körpers etwas Zufaͤlliges und habe in einem äußeren Antriebe ihren Grund; 
dieſer aber beruhe in dem erſten geiftigen Urheber jeder Törperlichen Bewegung. Aus 
dieſer paſſtven Befchaffenheit der Materie fuchte Eartefius die. Verbindung der 
Seele mit Dem ‚Körper zu erklären, aus der beflimmten Form und Rifchung ber Mas 
terie erläuterte ex die einzelnen Beränderungen und Bewegungen des Körpers. Aber 
das waren nichts ald Hypotheſen, mitteld beren nur die Verrichtungen bes Körpers 
einlenchtend gemacht werden follten. Sie mußten die Aufmerkfamfeit auf die Orgas 
nifation der Theile lenken, mehr als es früher geſchah, zugleich aber auch den Irr⸗ 
thum unterhalten, daß man die Mebicin durch Berechnung der Bewegung der Eeinften 
Körpestheildden zur matbematifhen Gewißheit zu erheben fähig fei. Die Grund⸗ 
füge des Carteſins fanden namentlich in Holland, Frankreich und Italien ihre An⸗ 
bänger : fie gaben in dem legteren Lande der iatromatbematifhen Schule ihre 
Entſtehung, man bezeichnet das Syſtem derfelben auch als das iatromechaniſche 
oder iatrophyſiſche. In den Niederlanden bildete ſich mit Hülfe der Helmonts- 
figen Fermente aus der Lehre des Carteſius und deren Anmenbung auf die Re 
biein eine hemifhe Theorie, welhe alle Verrichtungen des Körperd und alle 
Krankheiten aus der Form und Miſchung der Heinften Theile ber Säfte, aus ber 
Bährung, dem Aufsraufen und. Berpuffen, aus den Niederichlägen und Deftillatlonen 
der chemiſchen Grundfloffe zu erklären, folglih auch alle Krankheiten durch chemifche 
Heagenzien zu heilen ſuchte. Seichte Männer mit unverbausten Gedanken, Henr. 
Regine (1645) und Cornelius van Hoghelande (1646) gaben zu biefer Theorie 
die Anregung. Eine folge Lehre mußte natürlich mehr Schaden ald Nugen Riften; 
denn: fie entfernte die Aerzte von dem Wege der Beobachtung und ſtellte überfinnliche 
Brincipien finnlid dar, indem fle die bloß auf Schulhypotheſen gebauesen verderblich⸗ 
Ken Methoden einführte. Den Meinungen diefer Lehre murden mehr Menfchen ge» 
opfert, als manche Kriege forderten, fo verberblih war das Verfahren in Krankheiten, 
zu welchem dieſe Hypotheſen binführten. Selten aber vereinigte ein Mann jo viele 
Talente und günftige Figenichaften in fih, ald der Ausbauer und Srhnder dieſet 
ch emiſchen Syſtems, PBranz de la Bos Sylvius, dieſer berühmtefle alter 
chemiſchen Theoretiker (1679). Voll thoͤrichten Dünkels zog er aus einzelnen Beob« 
achtungen, falſchen Verſuchen und halbwahren Vorderſätzen ſogleich allgemeine Schlüffe, 
welche die Principien der thieriſchen Natur und die Urſache der Krankheiten ſo ein⸗ 
fach darſtellten, als ſie nicht beſtehen konnen, und er wandte dieſe Schlüſſe mit wahr⸗ 
Haft ſtrafbarer Keckheit auf die Behandlung der Krankheiten an. Die Grundflügen 
des Sylyiusihen Syſtems find die Helmont'ſchen Gaͤhrungeſtoffe oder Fer» 
mente: fie gaben die Erklärung zu den natürlichen Berrichtungen des. Körperd und 
defien Krankheiten. Das Vormwalten der chemiſchen Grundſtoffe in den Säften bes 
zeihnete Syivius ald Schärfe Diefe Schärfen bielt er für die naächften Ur⸗ 
ſachen alter Krankheiten: letztere unterfcheiden fi deshalb in zwei Hauptgattun⸗ 
gen, je nachdem fle aus ſaurer oder aus alkaliiher Schärfe entfliehen. Unbe⸗ 
kümmert über den eigentlichen Urfprung ber fehlerhaften Bährung und der vorwalten⸗ 
den Schärfe, und blind gegen alle Einwirkung der feften Theile, hielt SyLvins den 
menfchligen Körper nur für ein Gemifch von Säften, welche unaufhörlich mit einan- 
ber gährten, aufbrauften, fich niederſchlügen und veftillirt würden: der Arzt warb biek« 
nach vollftändig zum Scheidefünftler oder zum Bier-, Wein und Effigbrauer herab⸗ 
gewürdigt. Daher if die Kurmetbobe, welche Sylviu⸗ in ſeinem Syſteme erbaute, 
fo einfeitig und fo wenig naturgemäß, daß ſte als eine der verwerſlichſten erſcheint, 
die es fe gegeben Hat. Die mwohlihätige Kunft und Wiflenichaft wurde ein fchredli« 
ed Spielwerk der Phantafle, das Leben vieler Taufenden von Kranken wurde ger 
spfert um eines luftigen Hirngefpinnftes willen. Merkwürdiger Weile wurde das che⸗ 
miatelfhe Syſtem, wenigſtens im Anfange . feiner Ausgebust, mit wenig wichtigen 
Gründen beftritten, und in dem Angriff deſſelben fchienen bie eifrigften Gegner leider 


"je wenig unterrichtet, daß fie Die Ausbreitung des Syſtems mehr fürderten ald hemmten. 


Zwar gewann die chemlatriſche Schule in England eine beiondere Richtung durch die 
glacklicha Bearbeitung der. Anatomie und durch .eine beſſere Handhabung ber erperi- 
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mentalen Methode; indeß wurde in dem Weſen des Syſtems wenig geändert und daß 
Leben des thieriſchen Körpers auch bier für einen chemiſchen Proteß angeſehen. Die 
unſelige Sucht, Alles erklaͤren zu wollen, erkannte keinen Unterſchied mehr zwiſchen 
gemiſchten und organiſchen Körpern, und was dad Schlimmſte war, man behandelte 
die Krankheiten Diefem Wahne gemäß. Der Zweck dieſes Auffages verfagt ed uns, 
auf die Mobifteationen einzugeben, welche die Chemiatrie in den einzelnen Ländern er⸗ 
bielt; es genügt bier die Andeutung, daß diefe Speculation an allen Orten um fa 
mehr Beifall fand, je mehr man bei den einmal gemachten chemifchen Entbedungen 
Reben blieb und dieſe voreilig auf dad ganze Neid der Natur anzuwenden fuchte. 
Der Beifall der neuen Lehre wuchs fogar, feit man (Nicolaus de Blegny, 1691) 
is Paris nach dem Muſter der carteflanifchen eine hemiatrifche Akademie er» 
sichtete. Dusch Eräftigere Angriffe aber erlofch endlich Die Vorliebe der Aerzte für bis 
chemiſche Erflärung der Exrfcheinungen des tbierifchen Körpers, und zwar um fo mehr, 
je weitere Fortfchritte man in der Chemie felbft machte. Man lernte deutlicher ein⸗ 
ſehen, daß zwar in der ganzen Natur in gemifchten Körpern ſowohl, ald auch in or⸗ 
ganifchen Ähnliche Veränderungen der chemifchen Beſtandtheile vorgeben, deren Keunt⸗ 
niß für die Theorie der Arzneikunſt von großer Wichtigkeit iſt, daB aber Die chemi« 
ſchen Broceffe in der organischen Welt eher Wirkungen höherer Kräfte, als Urſachen 
der Ericheinungen fein. Dazu kam, daß bei dem Sinken der chemiatrifhen Schule 
zu Unfange des 18. Jahrhunderts die Serrfchaft der oben erwähnten anderen Zwei⸗ 
gung aus dem carteflanifchen Spfleme, der tatromathbematifhen Schule bes 
zeitö feft gegründet war. Die größere Gewißhelt und das wiflenichaftlicde Gewand, 
‚welche der Medicin in dieſem Syſteme verliehen wurde, erfchien fo reizend, daß daB» 
felbe ſehr vortheilhaft gegen die chemifche Theorie abſtach. Diefe neue Schule führte 
an den Namen iatromechaniſche, weil fie die Dergleichung der künſtlichen Ma⸗ 
ſchinen mit dem menichlichen Körper und die Berechnung der DBerrichtungen des letz⸗ 
texen aud Gefegen der Statit und Hydraulik zur Grundlage ihres Syſtems machte. 
Man betrachtete in demfelben die feften Theile des Körpers ale lebloſe Candle oder 
Mafchinen, welche aus einer Menge todter Roͤhren befteben. Die Miſchung ber Flüſſig⸗ 
keiten wurde als das Mefultat der Bewegung dieſer Canaͤle angefehben. Man fuchte 
in dieſen feſten Theilen Keine Kräfte höherer Ordnung, mweldye body nothwendig beſte⸗ 
ben, fondern nur die Kräfte des Zuſammenhanges, der Schwere und der Anziehung, 
diefelben Kräfte, welche man eben in den bydraulifchen Mafchinen zur Berechnung 
der Bewegung benugen fann. In dieſem wiflenichaftlichen Gewande erhöhte man bie 
Mebichn zu einem Theil der angewandten Mathematil und man fihägte den Arzt 
gewiflermaßen als einen Waflerbaufünftllr., In der That finden fih auch meh“ 
vere Jatromathematiker, melde zugleich Waflerbaufünftlee und Lehrer der Mebir 
ein waren. Der Stifter diefer Schule war Joh. Alfond Borelli, Brofeflor 
zu PBifa und Florenz (geboren 1608 zu Neapel, geſtorben 1679 zu Nom als es 
ligiofe). Außer ihm wurde die Lehre durch Lorenz Bellini, Iac de Sandri 
und andere Mitglieder der Akademie del cimento (der Experimente) geförbert, ‚Die 
ttalienifchen Uerzte, welche ich in dem theozetifchen Theile der Mediein mit mathema⸗ 
tiſchen Berechnungen beichäftigten, zeichneten ſich größtentheild ald Männer von viel 
feitiger Bildung und wahrer Wiflenfhaft aus; fie waren duch dad Stublum ber 
Mathematik an den ruhigen Gebrauch ihrer Bernunft gewöhnt. Deshalb auch ent⸗ 
fagten fie der Anwendung der Mathematik auf dem praklifchen Gebiete der ärztlichen 
Kunſt. Insbefondere lehrte Georg Baglivi (Brofefior in Rom, flarb 1706) deut» 
li den Unterſchied zwifchen Theorie und Praxis, während er in der Theorie die 
ganze Orgenifation aus den Gefegen der Mechanik zu erläutern und ſelbſt die chemi⸗ 
ſchen Theorieen auf dieſe flatifchen Gefege zu bringen fuchte, trug er für bie Praxis 
ganz wie Sydenham die Srundfäge der hHippofratiihen Schule vor. Denſelben 
Unterfchted führte Iof. Donzellint (1719) aus. Alle Verſuche der Iatremathe- 
matiker aber, die Elementargeometrie und Statik auf die medieinifche Theorie anzu» 
wenden, ntußten als verunglädt erfcheinen, fobald man nur erwog, daß in den thie 
riſchen Körpern ſich Feine gerade Linien und feine ebene Flächen denken lafien, ein 
Punkt, welchen wir bereits in unferer Bekämpfung des Matertalismus ale ver⸗ 
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zugsweiſe beachtenawerth hingeſtellt (vergl. dieſen Artikel), und daß die Methode des 
Gartefiuß, alles durch Figuren zu erläutern, eben fo willkürlich if, wie ed die 
Träumereien der Chemiatriker von den Gaͤhrungen, Deftillationen und Nieberfchlägen 
im Organismus find. Gewiß auch würde das tatromathematifche Syſtem feinem Un- 
tergange vafch entgegen geeilt fein, hätte nicht einer der größten Geiſter jenes Zeit- 
alters, Johann Bernoulli (Profeffor in Bafel, flarb 1748) die Differenzial» und 
Integralrehnung zur Erörterung der phpflologifchen Lehrfäge und der Theorie ber 
frummen Linien auf die Verrihtungen des Körper angewendet. Außerdem erhielt 
dad iatromathematifche Syſtem eine neue Richtung durch bie Anwendung der New⸗ 
ton’fchen Lehre von der Attraction (1700), fo daß man den Zufland der Säfte 
völlig abhängig von der Thätigkeit der fehlen Theile esflärte und eine Solidar- 
theorie erfchuf, welche das neuere Syſtem von dem älteren unterfcheidet (vergl. Art. 
Krankheit.) Allmaͤhlich indeß erlojch die Vorliebe für die mathematifche Bearbeitung 
der Medicin. Die öffentliche Meinung erklärte fh für Die empirifche Methode 
in der Arzneikunde, weldhe von Thomas Sydenbam (dem hochberühmten englifchen 
Arzte, geb. 1624, gefl. 1689) ſehr glücklich benutzt und eingeführt ward. In ben 
Schriften der Jatromathematiker mußten die ber PhHfliologie, Pathologie und Therapie 
widerfireitenden Lehren ſehr auffallen und bei ihrem nothwendigen Schidfal, der Er⸗ 
fahrung zu widerfprechen, endlich in Vergeſſenheit gerathen. Bel alledem wurden bie 
Srundjäge Sydenham'“s erſt Spät, durch Franz Boiffter de Sauvages (Prof. 
zu Montpellier, geb. 1706, flarb 1767) in ein nofologifches Syſtem gebracht. 
Demfelben liegen die Lehrfäge der Wolff’fchen Philoſophie und des iatromathemati⸗ 
ſchen Syſtems zum Grunde. Bid dahin fuchten die gelehrteften Männer die Mängel 
der. iatromechantfchen Lehre durch willfürliche Annahmen zu erfegen und ben praftifchen 
Theil der Medicin unabhängig von der Theorie durch die Erfahrung auszubilden. 
So handelte insbefondere Herrmann Boerhaave (1710). Inzwiſchen veranlafte 
die Berlegenbeit, in welcher die iatromathematiſche Schule fich befand, die bewegende 
Urſache der mechanischen Bewegung des Körperd anzugeben, früh einen Ausweg. 
Han fehte aus den philoſophiſchen Ideen von Bliffon, Pacchioni und Leib» 
nig ein Syſtem zufammen, welches ein halbes Jahrhundert lang die Borderungen 
der Vernunft zu befriedigen fchien. Died war das Syſtem Friedr. Hoffmann's, 
weldhes man al6 das mechaniſch⸗dynamiſche oderald die Erregungstheorie 
bezeichnet bat. Friedr. Hoffmann (feit 1694 die Zierde und Stüge der Univer- 
tät Galle, flarb 1742) ſah indeß mehr durch fein Anſehen, als dur 
die Bründlichkeit feines Lehrgebäudes die Zahl der Anhänger deſſelben fi mehren. 
Denn die erflen Grundfäge ber mechaniſch⸗dynamiſchen Theorie erweifen ſich trotz ihrer 
Bünbdigkeit zum Theil ale Hypotheſen, zum Theil ald allgemeine Wirkungen des Or- 
ganismus, von denen namentlich- die Kräfte hergeleitet werden follen. Der Grundfag 
des Hoffmann'fchen Syſtems ift nämlih, daß der menfchliche Körper, wie alle 
übrigen Naturkörper, mit materiellen Kräften begabt fei, durch welche er feine Bewe⸗ 
gungen ausübe. Die Kräfte feten ihm vom Schöpfer beigelegt und wirken nach Zahl, 
Maß und Gewicht, fle feien mechanifch und aus mathematifihen Gründen zu erklären. 
Der Grund einer größeren Thätigkeit gemiffer Körper liege in dem Einfluß der empfln- 
denben Seele, von weicher Hoffmann bie eigenthümliche, Feineswegs richtige Anftcht 
hatte, Daß fle der in der ganzen Natur verbreitete Aether fei, welcher eben fomohl in 
den Pflanzen dad Leben hervorbringe, wie er in dem Blut aller thierifchen Körper 
vorhanden fei und in dem Gehirn abgefondert werde. (Vergl. unferen Art. Leben.) 
So bewegte fich die Theorie Hoffmann! in einem unbekannten Princip und in 
undefannten Geſetzen, welche aber doch mechanifch fein follten. Darin liegt offenbar 
nicht bloß ein Mangel an Srünblichkeit, fondern fogar ein Fehler im Zufammenbange. 
Das Leben felbft war nah Hoffmann's Erklärung nichts‘ Anderes, als der Kreis: 
lauf des Blutes; jonach liege die erregende Urfache aller Bewegung in den Säften, 
befonders in dem Blute, welches an dem allgemeinen Nervengeift Theil nehme. Die 
Mifchung der Säfte hänge größtentheild von der Bewegung der feften Theile ab, be⸗ 
ſenders aber werde die Integrität der Mifchung von dem Kreislauf des Blutes er- 
halten, Ganz folgewibrig hiermit fucht Hoffmann den Grund vieler Krankheiten 
Bagener, Staats u. Gefellfch.-Ler. XIM. 1 
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in den Fehlern der Säfte, und er ſpricht ſelbſt von Schaͤrfen als Krankheitsurfachen; 
doch fuchte er im Allgemeinen den Grund jeder Krankheit in Fehlern der Blut⸗ und 
Säftebewegung. Mit diefen Aeußerungen ſtimmt aber gar nicht überein, was er bon 
dem Einfluß der Krankheitsurfachen auf die Säfte fagt: denn Hoffmann behauptet 
auddrücklich, Daß alle Urfachen entweder auf das Blut oder auf die nervöſen Theile 
wirken. Unter den allgemeinften Krankheitäurfachen fleht bei ihm die Vollblütigkeit 
oben an. Eine andere Krankheitsurfache fei in der Luft zu fuchen. Auch geftanb 
Hoffmann ber Madt des Teufeld eine unmittelbare Einwirkung auf die Nerven- 
flüffigleit zu. Mögen indeß Hoffmann's Bemühungen um die Bervollfommnung 
der medicinifchen Dogmatik immerhin zweideutig erfcheinen, fo find doch feine Ber- 
bienfte um die Anwendung der Arzneimittel in Krankheiten unläugbar groß. Seine 
praktiſche Heilungsmethode verfchaffte ihm den Beifall der Welt, und dad war der 
Brund, weshalb die bedeutendſten Männer feiner Zeit ald Anhänger und Vertheidiger 
feines Syſtems auftraten: zu ihm zählten die Hallenſer Brofefioren Joh. Heinr. - 
Schulze (flarb 1744), Andre. Elias Büchner (1769), Karl Ehriflop Strumpf 
(1777), 305. Betr Eberhard (1779), Adam Niegty (1780), Ernſt Anton 
Nicolai (farb 1802); ebenfo Heinr. Joſ. Rega (Brofeflor in Löwen, flarb 1754), 
Browse Langrifb (in London, 1733), David Hartley (dafelbR 1749) Haupt» 
ſaͤchlich wurde bie Ausbreitung der Hoffmann'ſchen Theorie durch deren Ueberein⸗ 
fimmung mit dem Syſtem Boerhaave's befördert, deſſen Schweſterſohn Kaauw 
Boerhaave (farb 1753) die Ideen von den Hoffmann'ſchen Lebensgeiſtern in 
einem claffiihen Werke welter ausführte. Sorgfältiger noch unterfuchte Joh. de 
Gorter (1737) die wichtige Lehre, ebenjo Boerhaave's würbiger Nachfolger Hier. 
Dav. Baubius (Prof. zu Leyden, farb 1780), au Chriſt. Gottlieb Ludwig (Prof. 
in 2eipzig, ſtarb 1773), Rud. Aug. Vogel (Brof. in Göttingen, flarb 1774), 
Joh. Theod. Eller (1762). Den größten Ruhm aber erlangte burch den Ausbau 
der Hoffmann’fchen Lehre der dflerreichifche Leibarzt Gerard van Swieten (geb. 1700, 
get. 1772). Obgleich indeß das mechaniſch⸗dynamiſche Syſtem in dem Worte Lebend⸗ 
bewegung den Schlüſſel zu den Geheimniſſen der Natur des menſchlichen Koͤrpers ge⸗ 
funden zu haben wähnte, ſo ſtieg daſſelbe dennoch ſo wenig wie die chemiſche and 
iatromechaniſche Theorie zu der Duelle des Lebens empor. Veſſer gelang dies dem 
yfohifhen Syſtem von Georg Ernſt Stahl (ſtarb 1734). Nach demſelben be» 
ſtht der Körper keine Kraft ſich zu bewegen, vielmehr muß er von immateriellen Sub⸗ 
fangen in Bewegung geſetzt werden; fonach vollziehe fich jene Bewegung als ein gei« 
fliger Act. Stahl gründet diefen Gedanken auf den carieflanifchen Lebrfag von. der 
Immaterialität der Seele. Da nun alle Bewegungen und Beränderungen bed leben⸗ 
den Körperd ihren legten Grund in der Seele haben, fo müfle auch das Subject der 
Krankheit in einer geflörten und unordentlichen Idee von ber Regierung der thieri⸗ 
fhen Oekonomie befichen. Vom natürlien Tode laſſe fih keine genügende phyſika⸗ 
liſche Urfacge angeben, da der menſchliche Körper, fo fehr zur Zerflärung geneigt, 
derfelben dennoch durch die Wirkfamkeit der Seele befländig widerſtehe. Diefe arbeite 
der großen Neigung der Säfte zur Fäulnig fo mächtig entgegen, daß aus materiellen 
Berberbniffen ber Säfte felten Krankheit und Tod erfolgen. Die allgemeinfle und 
bäufigfte Urfache aller Krankheiten ſei Vollblütigkeit. Mit den phyſiologiſchen und 
patbologifchen Ideen flimmen Stahl's therapeutifhe Brundfäge volllommen über- 
ein. Bet feiner Erklärung, daß die Lebensbewegungen der Natur in Krankheiten all» 
genugfam ſeien, mußte er eine fehr große Thätigkeit ded Arztes für fchäblich halten, 
und mit Hippofrates darin übereinflimmen, daß der Arzt nur Diener der Natur 
und vorfichtiger Beobachter Ihrer Wirkungen fein müfle, nicht aber Beberricher der- 
felben. Wenn Stahl aber hierbei zur Beförderung der Krifen in Fiebern den Abſtich⸗ 
ten der Natur durch Aderlaſſe entfprechen zu müflen glaubte, weil die Natur darauf 
bedacht fei, Sich des Lieberfluffes an Blut zu entledigen, fo leuchtet ein, wie höchſt 
nachtheilig eine ſolche Behandlung gewefen fein muß. Die Scidfale der Stahl⸗ 
fen Schule waren Anfangs nicht glänzend. Hoffmann’ Ruhm war bier 
bedeutend hinderlich. Auch waren die Anhänger Stahl's, dieſes finfter-melande- 
lichen und unbegrenzt flolzen, dabei Acht feommen und alle Gelehrſamkeit verachten⸗ 


PMebieiniihe Syſfeme. (Merventheorie.) 163 


den Mannes, nicht gerade geeignet, feiner Lehre großen Beifall zu ſchaffen. Nur ein⸗ 
geſchraͤnkte, träge und zur myſtiſchen Froͤmmelei neigende Aerzte waren zufrieden, bier 
eine Apologie ihres Mangeld an Kenniniffen und ihrer Trägheit zu finden, bis end⸗ 
lich andere, dem iatromathematifchen Syſtem anhangende Aerzte dem Lebrgebäube 
mehr Zufammenhang und dauernden Werth zu geben fich bemühten. Zu diefen ge 
hörten inäbefondere Georg Cheyne (1747), Rob. Whytt in Edinburg (flarb 1766), 
and der berühmte Theofoph Immanuel Swedenborg (farb 1772). Der bedeu⸗ 
tendfle und füngfle Vertheibiger des Stahl'ſchen Syſtems war Ernſt Platner 
(Brof. in Leipzig, farb 1818). Bei der Ungulänglichkeit der mechanifchen und ches 
mifchen Vorftellungsarten, das Urſachliche der Wirkungen zu erklären, mußte einleuch- 
tend Pie von Stahl aufgeftellte Seele allein die Forderungen der Vernunft befriedi- 


“gen und Einheit in die Mannichfaltigkeiten bringen. Indeß lieh ſich das Ungenügende 


des Syftems nicht verhällen: ed wurde befonders durch den Einwurf erfchüttert, den 
die Allgemeinheit Der organifchen Wirkungen im Gewächsreich zur Hand giebt. Die 
RPhyſtologie der thierifchen Körper erhält ihr wahres Licht erſt durch ihre Verglei⸗ 
hung mit der Phyſtologie der Pflanzen. Und ohne mit dem Worte Seele zu fpie- 
Ion, laſſen ſich die organifchen Wirkungen im Gewächsreiche keineswegs von einer 
Serie herleiten, : wie wir in dem Artikel „Leben” Elar entwidelt haben; gleichwohl 
barf man gwifchen Pflangen und Thieren gar Eeine fo jcharfe Grenze ziehen, wie 
viele Stahlianer es thaten. Des großen Haller's Lehre von ber Reizbarkeit 
der Muskelfafer ale Urfache der Muskelbewegung, bereitö 1737, ent« 
widelter und begrimbeter 1747 und 1752 vargelegt, follte bie Verrichtungen der 
Organe des Körperd befriedigenver erflären. Man muß biefem größten Phyſiologen 
in feinen fletig fortgeführten feinen Unterſuchungen das außergewöhnliche Ver⸗ 
dien zugeflehen, die Abänderungen der organifchen Kraft im thierifchen Körper 
auf das Beſtimmteſte angegeben und unterfchieden zu haben. Die Nervenkraft merbe 
une durch den Willen thätig, lautete Die Lehre, dagegen wirkte die Reizbarkeit unauf- 
börlich, fie fei unabhängig von dem Einfluß. der Lebendgeifter und komme den Faſern 
urfprünglich zu. Die Theorie der Reizbarkeit gab in der Pathologie und Therapie 
die noihwendigen Erläuterungen für die Würdigung und Behandlung ber Entzundun- 
gen, Gongeflionen und anderer Krankheiten, auch gab fie den Grund, bie ältere Theorie 
von der Verſtopfung der Gefäße zu verlafien. Briebrig Winter (Prof. in Frane⸗ 
fer, Dann in Lenden, 1746), Joh. Georg Zimmermann (bannoverfcher Leibarzt, 
flerb 1795), Joh. Gottfr. Zinn (Prof. in Böttingen, farb 1759), Belis Fontana 
(1757), Stwon Andreas Tiſſot (flarb 1797), Marc. Anten Caldini (Prof. in 
Pabna, farb 1313), traten als die vorgüglichfien Verteidiger der Haller'ſchen 
Lehre gegen die zum Theil fehr bedeutenden Gegner derſelben auf und gaben Anlaß zu 
den in ben Iepten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts durchgeführten Unterſuchun⸗ 
gen über dis Uebereinflimmung der Nervenkraft mit ber Musfelseizbarkfeit und bie Abe . 
bängigkeit beider von einander, Dadurch wurbe bie höhere Anficht vorbereitet, von 
weicher men die Grundkraft des thierifchen Körpers betrachten lernte, die Nerven» 
theorie. Joh. Auguſt Unzer (zu Altona, 1771) betrat zuerft dieſen Weg. Nicht 
alle Nervenreizungen, fand er, würden bis zur Seele fortgepflanzt, daher feien bie 
thierifchen Bewegungen Feine Seelenwirfungen, obgleich fle aus der Nervenkraft erklärt 
werben müßten. Jeder Nervenreiz mache einen Eindrud in die Nerven und Muskeln, 
errege Bewegungen. Daraus erkläre es fi, wie Bewegungen ohne Theilnahme ber 
Seele erfolgen koͤnnen und daß dergleichen Bewegungen durch angebrachte Reize ſich 
oft nach dem Tode fortfegen laſſen. In ähnlicher Weife äußerten auch niebere Thiere 
ihre Bewegungsfertigkeiten. Man flieht, diefe Anficht war nur eine Mobification der 
Haller'ſchen Lehre auf alle Theile des Körpers angewendet. Inzwifchen fühlte man 
dech dad Berürfniß einer allgemeinen und höheren Grundkraft, welcher die Meizbarkeit 
als eigenthümliche Kraft der Muskelfafer untergeorbnet fei. Man überzeugte fi, Daß 
befonder8 die Bewegungen der feften Theile und die Mifchung der Säfte Folgen des 
Einfluffes der Nervenkraft feien, daß daher auch alle auf den Organismus wirkenden 
Außendinge Beränberungen und verfchiedene Stimmungen ber Nerven erzeugen, daß 
alle Reanfheiten, welche in Säfteverbesbnifien ihren Grund zu haben ſcheinen, eigentlich 
| 11* 
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in Berfiimmung des Nervenfftems gegründet find. Im diefer Weiſe erfann Will. 
Eullen (Prof. in Evinburg, geb. 1709, gef. 1790) ein systema solidi vivi, 
Allein daſſelbe unterfcheidet fich wenig von der Theorie Fr. Hoffmann’d und ent» 
hält nicht bloß Diefelden, fondern noch mehr Lücken und Blößen. Einen ähnlichen 
Weg betrat David Machride (Prof. in Dublin, geb. 1726, geil. 1778), deſſen 
Syſtem ſich Dadurch von dem Eullen’fchen unterfcheidet, daß er mehr auf immaterielle 
Veränderungen der Nervenkraft und auf den Einfluß. der Seele rechnet. Auch Jar. 
Gregory (Brof. in Edinburg, geb. 1753, gef. 1821) gehört zu den Stiftern einer 
ſolchen Nerventbeorie. Er glaubte alle belebte, fehle Theile unter dem Namen ber 
Nerventheile oder des genus nervosum begreifen zu müflen und machte einen brauch» 
baren Unterfehied zwifchen der größeren Lebhaftigkeit und der Stärke der Actionen. 
Dei größerer Lebhaftigfeit müßten auf geringe Meige gleich heftige Bewegungen und 
Empfindungen erfolgen, wie bei geringerer Lebhaftigkeit auf ſtaͤrkere Reize. Natürlich 
mußte diefe Lehre auf Die Behandlung der Krankheiten einen wefentlichen Einfluß üben. 
Neben diefen Männern behauptet Samuel Musgrave (Arzt zu London, farb 1780) 
einen vorzäglichen Plag unter den Nerventheoretikern. Derfelbe leitete die Entſtehung 
aller Krankheiten aus Affeetionen des widernatürlich gereizten Nervenfyflems ber und 
legte ebenfo allen Arzneimitteln eine Wirkung auf das Nervenſyſtem bei. Diefen Vor⸗ 
gängen folgten in Deutfchland mehrere Schriftfteller: unter ihnen. der frühere Leibarzt 
und fpätere berühmte Landwirth Albr. Thaer (1774), Chriſtoph Friedrich Eldöner 
(Profeffor in Königsberg, flarb 1820), der namentlich eine beflere Fiebertheorie 


‚ vorbereitete, Joh. Ulrich Gottl. Schäffer in Regensburg (flarb 1826), der nament⸗ 


ih die Mitwirkung des Nervenleidend auf die Anſteckung twefflih nad» 
wies. Auf die unterfchiedenen Abweichungen der Lebenskraft baute C. H. v.d..Heu- 
vell (1737) ein pathologiſches Syſtem, weldes, fcharfiinnig genug ausgedacht, 
aber großentheild auch zu ſpitzfindig ifl, um allgemein anwendbar zu fein. Die For⸗ 
derungen der Vernunft, in die mannichfaltigen Erſcheinungen des tbierifchen Körpers 
Einheit zu bringen, wurden durch die Verſuche der neueren Nerven⸗ und Solidars 
VPathologen um fo weniger befriedigt, je mehr man geneigt ſchien, nah Haller's 
Vorgang die Nervenfraft von der Metzbarkeit gänzlich zu trennen und jedem Koͤrper⸗ 
theil feine eigenthümliche Metzbarkeit anzumelfen. Die legtere Idee ward befonders 
von Johann Chriſt. Neil (1793) ausgeführt: indeß vereinigte derfelbe Nerven- und 
Muskelkraft unter dem allgemeinen Begriff einer Grundkraft ded Organismus, 
durch welche diefer von Außendingen auf eigenthümliche Weife verändert werde oder 
Gegenwirkungen bervorbringe. Faſt in gleicher Weile unterfchied der berühmte Hiſto⸗ 
rifer und Nofologe Kurt Sprengel (1795) die Wirkungen der Reizbarkeit von den 


Erfcheinungen der Nervenkraft und vereinigte er beide unter dem Namen einer Lebend- 


kraft. Diefe Solidartheorie fuchte Sprengel mie Reil auf alle Krankheiten an- 
zuwenden. Diefe Iegteren Unfichten wurden indeß erft verbreitet, als von Schottland 
ber dad Brown'ſche Syſtem in Deutfchland aufgenommen worden war und bie 
Grundfäge defielben in der Erregungstbeorie eine völlige Umänderung erfahren 
hatten, was in den Jahren 1791 bis 1801 gefhah. In dem Syflem John Brown’s 
(flarb 1788), das aus dem wüſten Leben des zur Trunkſucht bingeriffenen, durch 
Ausfhweifungen und Gicht geſchwächten Mannes eine Herleitung finden Tann, Herricht 
der Srundfaß, die Duelle des Lebens fei in der Erregbarfeit zu fuchen. Leßtere 
babe ihren Sit in den Nerven und Muskeln, welche man unter dem Namen Nerven« 
ſyſtem zufammenfaffen Eönne; ſie fei überall im Körper verbreitet und gebe dem Leben 
feine Degründung. Offenbar wurde bier, die wahre Natur des Lebens verlarut und 
zu einem @rzeugniß äußerer zufälliger Dinge gemacht. So falfch diefe Idee auch war, 
fo wurde fie doch folgerichtig in der Erfenntniß und Heilung von Krankheiten durch⸗ 
geführt, da bei dieſen Alles auf die fchänlichen Einflüffe oder Botenzen ankommt. 
Wirkten letztere erregend, fo war bei gleichen Zufällen erhöhte; wirkten fie 
Dagegen ſchwächend, ſo war verminderte Erregung anzunehmen und Das» 
nad die Behandlung einzurichten. Die Lehrmeinungen dieſes Syſtems konnten mit 
der Erfahrung und den Grundfägen der Aerzte nicht übereinflimmen, -fle konnten eben 
fo wenig vor einer gefunden Kritik beftehen, wie denn überhaupt die erſten Grund⸗ 
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züge der Naturlehre des menſchlichen Korpers in dieſem Syſtem ganz vernachlaſſigt 

find. Demſelben liegt noch ein anderer Wahn zum Grunde: die unrichtige Annahme, 
daß die Erregbarkeit in allen Organismen diefelbe, und daß jedem lebenden Körper 
eine gewifle Summe Lebenskraft verliehen fei, in deren allmählicher Verzehrung dad 
Leben befiche.. So ift denn auch die Nofologie des Brown’fchen Syſtems mit 
tadelnswerther Willftr aufgebaut. Da die Erregbarkeit nur dem Grade nach ver- 
ſchieden fei, niemals in der Qualität ſich ändere, fo müffe auch jede Krankheit von 
der anderen fih nur durch das Mehr oder Weniger der Erregung unter- 
ſcheiden und jedes Arzneimittel nur mehr oder weniger ald andere erregen. Krankheiten 
von übermäßiger Erregung nannte Bromn fihenifche, von odEvos, ald ob in dem 
Körper gleichmäßige Stärke verbreitet wäre; als entgegengeleßten Zuftand läßt Brown 
in irriger Auffaffung der Sache ein gefhwächtes oder gefldrtes, ein aſtheniſches Ver- 
haͤltniß beſtehen, und armfelig ift die Aufzählung der Zufälfe, welche von Afthenie herrühren 
follen. Fehlerhaft auch ift bierbei die Uinterfcheidung der eigentlichen oder directen und der 
uneigentlichen oder indireeten Schwäche. Iene foll von einem Mangel an Heizen, diefe 
in Folge übermäßiger Reizung entfliehen. Nach dieſen unzufammenhängenden flachen 
pathologifhen Brundfägen des fchottifchen Reformators richtet ſich auch die Therapie 
deflelben: alle feine Ratbfchläge erweiſen ſich verkehrt und voller praktifcher Irrthümer. 
Bei alledem fand das Syſtem feine Beachtung. Trügeriſch audgefchmüdt durch Ehrift. 
Birtanner (farb 1800), einen feichten und lügenhaften Arzt, wurde man in Frank⸗ 
reich und Deutfchland darauf aufmerkſam. In Italien gaben Pete Moscati (1792) 
und Georg Raſori die Elemente Brown’d heraus, und fland Joſ. Franf (1795) 
als erfier Vertheidiger derſelben auf. Wohl nur mit Rückſicht Hierauf hat deflen 
Bater, der fürftlide Leibarzt Joh. Pet. Fran? (1784 Prof. in Göttingen, 1785 in 
Bavia), einer der berühmteften Sihrififteller, fich beſtrebt, jene irrige und einfeitige 
Lehre der Bernunft und Erfahrung anzupafien. Unzweideutiger und erfolgreicher über- 
nahm Andr. Roͤſchlaub (Prof. in Bamberg, Landshut, München, im Jahre 1798) 
eine Bertheidigung und Verbeſſerung ber Bromn’fchen Lehre durch Gründung eines 
auf Derfelben beruhenden Syſtems, welches den Namen Erregungsſyſtem ober 
Erregungädtheorie erhielt. Daſſelbe ift mit Gonfequenz und Schärfe, aber auch 
mit fcholaflifcher Sophiftif und großem Eigendünkel aufgebauet. Mit fruchtbaren 
Folgerungen trennte Röfclaub dad Bermögen ded Körpers, äußere Eindrücke aufe 
zunehmen, ober die Heizempfänglichkeit von der lebendigen Kraft, welche den äußeren 
eigen entgegenwirke, und legte er einen befonderen Werth auf den Unterſchied des 
Wohlbefindens von Gefundheit und des Mebelbefindens von Krankheit. Zu den 
beſſeren Schriftftellern, welche die Hauptfäße des Bromm’ichen Syfiemd und der 
Erregungstheorie prüften, gehörten Kranz Wild. Chriſt. Hunnius (in Weimar, geb. 
1765, farb 1807), Ernſt Horn (in Göttingen u. Berlin, geb. 1774, flarb 1948), 
Friedr. Ludw. Kreyſig (1800), Joſ. Dömling (Prof. in Würzburg, geb. 1771, 
geh. 1803). Duck diefe und andere Gelehrte wurde die Bromm’fche Lehre von 
manchen Schladen gereinigt, mit Zufägen audgeflattet und bedeutend verfeinert. Aber 
fie konnte ſich auch in diefer neuen Form nicht halten. Erfolglos fämpfte fle gegen 
Die neuen Ausſchmückungen des Materialiomus, unglüdlich gegen die fogenannte Na- 
turphiloſophie oder Die naturphilofophifhe Phyfiologie. Nicht ficherer 
landen Die anderen Zweigungen der Birtual- oder Reiztheorie, namentlich wurbe 
die von Brouffais (1820) aufgeſtellte phyſtologiſche Medicin fehr bald ver- 
laffen; nur die von Raſori gebildete Kebre vom Eontraffimulismus findet in 
Italien noch ihre Anhänger (vergl. Art. Krankheit). Die vorermähnte naturppi- 
Iofopbiiche Phyſiologie, melde nah dem Erfcheinen der Werke Schelling’& 
fi zu regen. begann, war ein ſyſtematiſches Gewebe der fcharfiinnigfien Speculationen 
und der originellfien Ideen, ein Syſtem, das nicht den Menfchen allein, fondern bie 
ganze Erde mit Allem, was fie trägt, dazu Bad ganze Weltall und die in der Natur 
ſich offenbarende ſchaffende Gottheit felber einer Unterjuchung unterwarf, alle Weſen 
gleihfam durch eine fortlaufende geiftige Kette zu verbinden und fo das Einzelne aus 
dem Allleben zu erklären wagte. Zu den Anhängern und Bearbeitern diefer Lehre 
gehörten Chriſtoph Wilhelm Hufeland (geb. 1762, gef. 1836), Joh. Jacob 
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Wagner (1803), J. P. Vital Trorler (1804), Ignaz Döllinger (1805), Phil. 
Friedt. v. Walther (1807), Ludw. Ofen (1809), Heine. Steffens (geb. 1778, 
geb. 1845), Gotth. Heine. Schubert (in Münden), W. Naffe, Diete. Georg Kiſe⸗ 
fer (farb 1862) und Andere. Alle firebten dahin, die Erregungstheorie mit den Ideen 
der Naturphiloſophie zu verfchmelzen und die Schwindeleien zu befchränfen. Ihr Ziel wurde 
nicht erreicht; doch war die Arbeit nicht umfonft, vielmehr Lieferte ſie reichliche, früher nie ger 
fannte Materialien zum fefteren und wiffenfchaftlicheren Aufbau der Phyſtiologie. Ein nicht 
zu überfehender Vortheil für bie Medicin entfprang aus der Naturphilofopbie auch Dadurch, 
daß man abweichend vom Bromnianismud und der Erregungstbeorte wieder mehr auf die 
qualitativen Verſchiedenheiten der organifchen Kräfte Nüdficht nahm. Parallel mit 
dieſer philofophifchen Tendenz ging eine andere, etwas befcheidenere, zunächſt auf 
phyſtkaliſche Befege gegründete, die galvaniſche Lebenstheorie oder daß 
Syſtem der Polarttät. Daffelbe war aus den Brincipien des verbeflerten Gal⸗ 
vanismus abgeleitet. Zwar Löfte es nicht das Problem des Lebens, das man ale 
‚einen galvanifchen Proceh betrachtete, doch trug es zur Aufflärung beffelben mehr 
bei, als frühere Hypotheſen. Zu den Anhängern diefer Schule gehörten Insbefondere 
J. W. Nitter (1798), Georg Prochaska (1797), Leop. Reinhold (1807), 
Kurt Sprengel (farb 1833) und der berühmte Kanzler von Tübingen, Heinr. 
Serd. v. Autenrieth (farb 1835), ber hierdurch den Impuls erhielt, für die 
KrankHeitslchre das naturbiftorifche oder naturwiffenfhaftlide Syſtem 
zu begründen, weldyes durch Schönlein und deflen würdigen Schüler Brofefior 
Eonrad Heinrich Fuchs in Göttingen (1845 bis 1848) einen umfichtigen Ausbau 
fand. Wir haben denfelben bereit in dem Artikel Krankheit berührt. Während auf 
ſolche Art originelle Denker kühn die Natur Des Menfchen zu enthüllen firedten, bfieben 
andere Phyſtologen und Aerzte auf dem fihhern Wege der reinen finnlichen Beobachtung 
und des Verſuchs, um mittels Meffer und Mikroſkop und mit Hülfe der Vhyſtk und 
Chemie der Phyſtologie und Heilkunde eine feftere Haltung zu geben. Gie bildeten 
die Schule der neueren Eklektiker oder die phyſtologiſche Schule. Neben, 
zum Theil aus berfelben entflanden ganz nach ähnlichen Principien die drei Syſteme 
der Hämatopathologen, der Neuropatbologen und der Gellularpa- 
thologen, melde neben einander und noch in der Gegenwart die Medlein beherr⸗ 
fhen. Wir haben fle näher unter dem Artikel Krankheit charakterifirt. Andere Rich⸗ 
tungen der Heilkunde halten ah in den befchränkteften Kreifen, fo die Homdopa- 
then, die ihre Arzneien nach dem Grundſatze „similia similibus® und dabei in fo 
lächerlich verdünnter Form bdargereicht wiſſen mollen, daß viele von ihnen fich alß 
fogenannte Specifiker abzmeigten, welche ihre Mebicamente in erfler Berbinnung ver» 
ordnen. Mühmendmerther und glüdlicher wirken die Häretiker, wie fie ſich wohl 
felbft bezeichnen, welche mit der Lehre des eben fo beſcheidenen und originellen, wie 
ausgezeichneten und feharfiinnigen Arztes Joh. Gottfr. Wilyelm Rademacher (zu 
Goch am Rhein, farb 1850) das Paracelſiſche Syſtem in veredelter Form adoptirten. 
Sie ftellen die Krankheiten je nach dem waltenden Krankheitsgenius unter den Einfluß 
gewiffer Mebicamente und bezeichnen dieſelben nach den Iegteren. Um noch an die 
pneumatifche Mediein zu erinnern, melche namentlih im Anfange unfere® Yahr- 
hundert und mit befonderer Schwärmerei namentlig in England betrieben wurde, fo 
fuchten Viele mit matertaliftifchen Ideen aus den anziehenden und abfloßenden Kräften, 
welche aller Materie eigen find, nicht bloß chemiſche Wirkungen, fondern auch Erſchei⸗ 
nungen bes höheren Lebens abzuleiten. Theilweiſe Bielten fie ja den Lebensproceß 
für das Ergebniß chemifcher Veränderungen. Man fuchte deshalb die neueren Ent- 
deckungen der Chemie auf die NRofologie anzumenden und empfahl Fünfllich bereitete 
oder gemengte Gabarten gegen die fehwierigften Krankheiten, namentlich Schwindſucht, 
Eroup, Markſchwamm, Krebögefgwüre. Andere abweichende Anflchten in der Heil- 
Funde, wie file etwa In den Beziehungen des thieriſchen und mineraliſchen 
Magnetismus, der Gall'ſchen Schädel» oder Organenlecehre, der Waffen 
heilkunde oder befonderer Kurmethoden u. f. w. vorkommen, gehören nicht zu ben 
Syſtemen der Mebicin. Eher wäre bier die Theorie der Maufer zu berühren, doch 
haben wir diefelbe in einem eigenen Artikel vorgeführt. 
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Medien (Madai nach den bibliſchen Quellen) mar ein im Alterchume berühmtes, 
im Norden gebirgiges, im Süden fruchtbares Land, welches im Oſten durch Hyrkanien 
und Partbien, im Süden durch Perſis und Suflana, im Welten dur Afiyrien und 
Armenien, im Norden dur das Faspifche Meer begrenzt wurde. Mithin umfchloß 
ed das heutige Schirvan, Ghilan, Aſerbeidſchan und das weRperfifhe Irak. Schon 
in der erften Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts v. Chr. feheinen in M. Könige ge- 
berrfcht zu haben. Ein mediſcher König Pharnos ſoll nah Diodor U, 1 von dem 
Affyrer Ninus beflegt und das medifche Volk in Folge deſſen unter affyrifche Herr⸗ 
haft gebracht worden fein, In der es über 500 Jahre verblieb. Hierfür fpricht bie 
bibliſche Nachricht, daß der affyriiche König Salmanaffar einen Theil der Israeliten 
720 v. Ehr. in die mediſchen Städte verpflanzt babe (2. Kön. 17, 6). Im Jahre 
712 endlich erhob ſich M. gegen Afiyrien, erkämpfte fich die Unabhängigkeit, und 
Dejoces, ein kluger und angefehener Mann, wurde Herrſcher des Landes, Über welchen 
Herodot (1., 96 ff.) viel zu erzählen weiß. Dejoced ift durch feine Weisheit und 
Gerechtigkeitöliebe der „Salomo“ der Iranier geworden und allerdings muß er viel 
unter feinen Volke gewirkt haben, da die Meder bald aus einem unterjochten zu einem 
in Aften berrfchenden und gefürchteten, ja felbft gebildeten Volke wurden. Dem Des 
joce8 wird der Bau der Stadt Egbatana (Ahmeta nach Esra 6, 2) zugefchrieben, 
welche Herodot mit Athen vergleichen konnte. Nach ſchweren Kämpfen mit den nörb- 
lich wohnenden Kaduſtern hinterließ Dejſoces das Deich feinem Sohne Phraortes (Fra⸗ 
vartifch, 655— 633), welcher ſchon Affyrien felbft anzugreifen wagte und die Berfer 
(1. d.) feiner Herrfchaft unterwarf. Nah Diodor II, 34 geborchten Ihm auch bie 
Bartber und fo wird er ziemlich ganz Iran in Botmäßigkelt gebracht Haben. Endlich 
erlag Phraortes in einem Kriege mit Afiyrien, und fein Sohn Kyarares beſtieg den 
medifchen Thron (633). Kaum batte dieſer jedoch Die Herrfchaft angetreten, ald der 
große und gewaltige Einbruch ſcythiſcher Völker in Iran erfolgte und auch M, demfelben 
volliſtaͤndig erlag. Die Scythen durchftreiften ganz Vorder - Atem bis nach Aegypten 
und wurden erſt nach und nad, vernichtet ober verbrängt. Dem Kyaxares gelang es 
nad einigen Jahren, M. von ihnen zu befreien, worauf er feine Eroberungszüge weit- 
wärts gegen Armenien und Lydien (f. d. Art.) richtete. Mit Lydien Lämpfte er 
von 615— 11, ohne entfcheidende Erfolge zu erringen, und verfländigte fich endlich mit 
Alyattes von Lydien dahin, daß biefer feine Tochter Aryanis dem Aſtyages, bem 
Sohne des Kyarares, geben und Frieden gefhloflen werben follte. Seine eigene Toch⸗ 
ter Amythis verheirathete Kyarares mit dem babplonifchen Könige Nebucadnezar. Zus 
gleich verband er ſich mit Diefem zum Sturze Aſſhriens, und ed gelang den vereinten 
Medern und Babylontern wirklich, mit der Eroberung und Zerfiörung Ninive's den 
Untergang jenes Reiches herbeizuführen (um 600 v. Chr.). Kyaxares Binterließ 595 
M. als die mächtigfte aflatifche Weltmacht feinem Sohne Aftyaged. Unter dieſem 
Könige endete die große kriegerifche Bewegung M.'s; denn Die beiden damals größ⸗ 
ten Monarchieen, Babylonien und Lydien, durften wegen ber engen Verwandtſchaft 
der Regentenhäufer nicht angegriffen werden. Ein ſchlaffes despotifches Megiment trat 
Daher unter Afiyages ein, und dies befchleunigte den Sturz der Meder, als unter 
Cyrus (f. d. Art.) die Perfer fi erhoben, das Joch der Knechtſchaft abfchättelten 
und Mevien felbft eroberten (558). So erlag mit Aftyaged nad einer Dauer von 
faſt 150 Jahren die Dynaftie des Defoces, und M. wurde wieder, mad es früher ge⸗ 
wefen, ein bienendes Boll. Indeß in eine Kuechtfchaft, wie unter den Aſſhrern, war 
ed nicht gerathen, vielmehr behandelten ed Cyrus und feine Nachfolger mit Milde, 
und Die Weber und Berfer werden, wie im Buche Efiher (I. 3), als gleichberechtigte 
Volker neben einamder genannt. Die Meder waren ben Perfern offenbar an Bildung 
Überlegen, und dieſem Umſtande muß es zugefihrieben werben, daß die Sieger von den 
Beflegten viele Sitten und Einrichtungen annahmen, wie die mediſche Tiara und die 
mebifchen Iuappen Beinkleiver. Die mediiche Sprache war die der Gebildeteren unter 
don Berfern, und bie Priefterkafte in Berflen rekrutirte fi aus Mediern. Alé Alexander 
der Große vie perfiiche Monarchie eroberte, fiel ihm auch M. anheim (330), meldhes 
er dem Parmenio zur Verwaltung übertrug. Mach Alexander's Tode kam es unter 
Die HSertſchaft der Diedochen. Inzwiſchen hatte fi, aber im noͤrdlichen M, unter dem 
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Statthalter Atropates eine kleine ſelbſtſtaändige Herrſchaft gebildet, welche ſich bis In 
die parthiſchen Zeiten hin unter den Nachkommen jenes Atropates erhielt. Ihr Gebiet 
bekam den Namen Atropatene oder Kleinmedien, im Gegenſatz gegen das ſüd⸗ 
Ihe Großmedien. Nach dem Jahre 152 v. Chr. wurde M. der parthiſchen Herr⸗ 
fchaft unterthan, hatte aber doch 36 v. Ehr. einen eigenen Megenten Urtavasdes, 
gegen den Antonius kämpfen mußte. In den Zeiten nad Chr. madıte Kara» 
calla noch einen Einfall In M. (216), ald er gegen die Partber zu Felde zog. 
Auf den Trümmern des einft mächtigen Neiches tummelten jich endlich im Mittelalter 
tartariiche und felnfchudifche Horden. In neuefter Zeit bat man angefangen, auch 
die Muinen der mebifchen Städte, namentlih Egbatana's, zu durchforſchen; doch 
find Die gewonnenen Refultate noch nicht ausreichend zur Erzielung biftorifchen ſiche⸗ 
sen Materials. 

Medina. Im Beled⸗el⸗Haram, dem heiligen Lande der Moslems, nimmt M. 
oder richtiger EI Mebina, d. h. die Stabt, mit Hunderten und etlihen Beinamen, 
früher Iathreb genannt und fchon von Ptolomäus als Jathrippa erwähnt, bie zweite 
Stelle ein. Viele Pilger wallfahren auch zu diefem heiligen Orte, weldyer den Pro⸗ 
pheten nad feiner Flucht von Mekka gaftli aufnahm und feine Gebeine bewahren 
fol. Der Weg von Mekka nah M. geht durch ein dürres, von Bergen und Thälern 
durchfchnittenes Land, das aber in der Nähe von M., an der Grenze des Niederlandes 
und der Bergkette Charrah gelegen, ungemein frudhtbar wird und mit einer reichen 
Fülle von Waſſer audgeftattet if. Don Oſten gefeben, exfcheint die Stadt als ein 
regelmäßiges laͤngliches Viereck, eingefchloffen in einen Wall, der in Zwiſchenraͤumen 
durch Thürme verflärkt wird. In dieſem Nahmen nimmt die Mofchee des Bro- 
pheten, die Mesdſchid EI Nabawi, eines ber „zwei Sanctuarien* des Islam und 
der zweite unter ben drei hochverehrten Anbetungsplägen in der Welt, einen breiten 
Play ein, und läßt nur einen ſchmalen Raum links und rechts für Straßen und 
Häufer, während dad untere Ende der Stadt und ihrer Mauern von der Gitadelle 
überragt wird. Nah dem Plane M.'s aber ift die vieredige Ummallung nicht zu 
erkennen, fonbern die Stadt bildet ein fehr unregelmäßtiges Viele mit einer Eurgen und 
langen Achſe. Zwifchen der Stadt und der nach Welten hinaus gelegenen Vorflabt 
liegt ein unbebauter breiter Zwifchenraum, beberrfcht von der Citadelle, die einen Kleinen 
Theil Davon bedeckt. Die Borftadt ift beinahe fo groß, ald die Stabt ſelbſt, und 
dDiefe ein Drittel größer als Sue, oder Halb fo groß als Mekka. Zur Zeit des 
Propheten Hatte die Stadt Feine Wälle, auh nicht ald Edriſt fchrieb (1150) und 
felbft nicht bei der Anwefenbeit Vartema's; fie wurde erft befeftigt, feit Albuquerque 
mit einem portugieflichen Gefchwaber im Rothen Meere erſchienen war, im zweiten 
Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts. Die Stadt zählt Alles in Allen eima 50-60 
Straßen, und die befle Autorität giebt der ummallten Stadt 1500, der Vorſtadt 
1000 Häufer, die vergleichsweiſe nicht übel gebaut find; Burton bält dieſe Schaͤtzung 
übertrieben und möchte die Ziffern auf 800 und 500 ermäßigen. Die Bevölkerung, 
welhe nad Burckhardt auf 20,000 Köpfe ſich beläuft, „beträgt nah Burton nur 
16,000, eine Angabe, die auch mit der des englifchen Conſuls zu Dſchidda Überein« 
fimmt. M. Eennt nur vier Familien, deren Abflammung von Anhängern ded Pros 
pheten nicht bezweifelt wird; die ebelften darunter find die Abkömmlinge von Apu 
Ejub (Hiob), deren Stammbaum 1500 Jahre hinauffleigt. Sie bewahren die Schlüfs 
ſel zur Mofchee Kuba und fungiren als Imams in der Mofchee des Propheten. 
Außer diefen ariftofratifchen Familien wird M. von beinahe allen Bölferflämmen des 
Jolam bewohnt. Die Heiligkeit der Stadt zieht Gläubige aus den fernflen Theilen 
der Welt Herbei. Sie wollen Anfangs nur kurze Zeit verweilen, finden aber Lebens⸗ 
unterbalt, bleiben daher, heirathen, flerben und genießen dann alle überirdifchen Pri« 
vilegten derer, welche auf den heiligen Grabflätten beerdigt werden. Wie in Mekka, 
ift Die berühmte Mofchee des Propheten durch uneble, in ihrer unmittelbaren Näpe 
liegende Gebäude verunziert, von denen einige fogar die heilige „Ringmauer" berüb- 
sen. Es giebt Feine äußere Bront, keinen allgemeinen Leberblid über Died Gebäude, 
das weder Schönheit noch Würde zeigt und ein Parallelogramm, ungefähr 420 
lang und 340° breit, if. Wie gewöhnlich im Islam, ift ed ein hypaͤthrales Gebaude 
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mit geräumigem Mittelſchiff, umringt von einem Säulengang mit vielen Pfeilerreihen, 
gleich den Colonnaden eines italieniihen Kloſters. Das Grabmal des Propheten 
und feiner beiden Nachfolger iſt ganz von einem feidenen Vorhang verbüllt, 
der, veih mit Derzierungen und Inichriften in verfchiedenen Farben burchwebt, 
bei einer neuen Thronbefleigung zu Konftantinopel von dort aus erneuert wird. 
Der alte Vorhang wird dann nah Konflantinopel geihidt, um die Graͤ⸗ 
ber der Sultane und Prinzen zu bepeden. Einige Schritte von dem 
Borhange umgiebt das ganze Brabmal noch ein eiſernes, grün gemaltes Gitter von 
Dicht an einander ſchließender Arbeit, fo daß man nicht hindurch feben kann. Zur 
Befriedigung frommer Neugier find jedoch einige Benfterchen auf allen vier Seiten 
angebracht. Obgleich jeder Moslem ohne Ausnahme feſt glaubt, Muhammed's Ueber⸗ 
refte feien in der Hudſchrah (der heiligen Kammer) in M. beigefegt, fo iſt der Play 
dennoch ſehr zweifelhafi. Es darf nicht unermähnt bleiben, daß auf die Kunde vom 
Tode Muhammed's ein großer Tumult ausbrach, indem das Volk, wie es oft ger 
ſchieht, den Propheten für unfterblih baltend, dem Gerüchte keinen Glauben beimaß, 
und daß ſelbſt Omar Jedem mit dem Tode drohte, der Die Wahrheit jener Nachricht 
behaupte. Ueberdies war der Leichnam kaum kalt, ald der Streit um die Nachfolge 
unter den Flüchtlingen aus Mekka und den Hülfstruppen aus M. ſich erbob: in der 
Hitze deſſelben war, den Schiiten zufolge, daB Haus Ali’ und Fatima's — das nur 
wenige Buß von dem Platze fland, wo fich jeht dad Grab ded Propheten befindet — 
nahe daran, in Brand zu gerathen, und an demfelben Abend noch wurde Abubekr 
zum Khalifen gewählt. Berner war von den erflen Zeiten an die Geſtalt des Pro⸗ 
phetengrabes in der moßlemitifchen Welt nie allgemein befannt. Aus diefem Brunde 
geichieht e8, daß in einigen Ländern die Gräber erhaben, in andern flach gemadıt 
werden. - Hätte ed ein Sunnat (beglaubigte Tradition) gegeben, fo würde dies nicht 
der Fall geweien fein. Endlich widerfprechen ſich die Berichte der Gelehrten. El 
Samanhudi, vielleicht der wichtigſte Gewaͤhrsmann, widerfpricht ſich fogar ſelbſt. An 
einer Stelle fchildert er den Sarg, an einer andern erklärt er ausdrücklich, er Babe 
die Hubfchrab betreten, als fie von Kaid⸗Bei ausgebeflert wurde, und babe darin drei 
tiefe Gräber gejehen, aber feine Spur von Särgen. Entweder hatten ſich alfo die fierblichen 
Ueberrefte ded Propheten — trotz des Aberglaubend der Moslemd — mit dem Staube 
vermengt (ein wahrfcheinliher Umftand nach einer nahezu Y00fjährigen Beerbigung), 
oder maren, was noch mahrfcheinlicher iR, von den ſchütiſchen Schiömatikern, welchen 
Jahrhunderte lang die Obhut über Dad Grab anvertraut war, enifernt morben. 
Mer. Das M. ericheint den Wenfchen ald die Mutter und Grhalterin des 
Lebens. Urfprünglich den ganzen Erdball bedeckend, bat es lange die Keime alles 
Werdenden in feinem Schooße getragen, und alle Feſtlaͤnder find nur Infeln, welche 
aus ihm einft emporfliegen. Noch jegt enthält daſſelbe eine unerfchöpflicdde Fülle 
lebender Wein, umfpält alles fefte Land, ift die Quelle der Feuchtigkeit, die, aus 
ihm auffleigend und auf die Länder ſich niederfchlagend, In Verbindung mit der Wärme 
dieſe allein fruchttragend jnd bemohnbar macht, nimmt alle fließenden Gewäſſer in fi 
auf, um fle in anderer Form Durch die Lüfte dem Lande wieder zuzufenden, und iſt fo 
noch immer Mutter und Erhalterin des Lebens. Daher erfchten jo vielen Bölfern 
die See ale „heilige Salzfluth“ und als Meinigerin des Befleckten, daher fliegen nach 
den Sagen derfelben Götter, Erde und Menjchen aus ihr hervor. Auch müflen wir 
des Gefühls der Freiheit und der Kraft gedenken, welches die See in denen ermedt, 
die auf Ihr fortwährend die Stätte ihres Strebens und Schaffens haben. Das freie 
M., wie die freie Natur überhaupt, wo ber Menfch Feine beengende Schranke fühlt 
und fich nur von fich felbfl abhängig findet, erwedt jenes Gefühl, das den Seemann, 
trotz tauſendfacher Gefahren und Entbehrungen, aus den Kreifen des ficheren und 
geordneten Lebens immer wieder hinaus auf Die wogende Fluth zieht. Diefed Gefühl 
und dad Bewußtfein der auf fich felbft beruhenden und im Kampfe mit Elementen 
erftarkten Kraft find es, die dem Setleben für Viele den Hauptreiz geben, alle Männer 
bes M.'s aber in größerem ober. geringerem Grabe durchdringen: fo wie eine ähnliche 
Stimmung aus dem Kriegerleben entipringt und in gewiflen Gulturverhältnifien ganzen 
Nationen innemohnt. Sucht man in den Servöltern die gemeinfamen Charakter⸗ 
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züge zu erfahren, die aus ber Einwirkung des M.'s und des Seeweſens herzuleiten 
find, fo find fie es zunächſt, die allein von allen Völkern recht eigentlich an den 
Grenzen der Menfchheit wohnen. Sind die Bewohner einer Seefüfte kein Volk für 
fich , fondern gehdren ſie als Außerfted Glied einer großen Inlands-Nation an, fo 
ſehen wir ihren Blick meiftentheils mehr nad außen, über das M. bin, als nad 
innen gerichtet, und das Interefle für das Baterland noch mehr, als bei den Bewoh⸗ 
nern der Binnengrenzen, mit den für. bie fenfeit ihres M.'s Lebenden getheil. So 
blidt 3.38. Bremen mehr nad Amerika, Trieft mehr nach der Levante, und Lübeck 
mehr nad Rußland und den ſkandinaviſchen Reichen bin, ald nach ‚Deutfchland, und 
ebenjo lebt im dem fonft fo fehr Alles nach einem Centrum binziehenden Frankreich 
der Bewohner von Calais und Boulogne mit feinen Gedanken mehr in England, der 
von Havre mehr in Amerika, und der von Warfeille mehr in der Levante, als im 
eigenen Vaterlande. Unmittelbar an der Küfte ift ferner der Menſch ebenfo dem M., 
wie anderwärts der Scholle, verwandt, und die See, auf welder der Küftenbewohner 
ale Fiſcher oder ald Seemann den größten Theil feiner männlichen Tage zubringt, 
iſt für Dielen fo zu jagen amphibiſchen Menichenichlag nicht allein das eigentliche 
Element feines Wirken und Waltens, fondern auch gleihfam das große Ackerland, 
weldyem er, wie der Landmann dem Boden der Erde, für ji und für Andere jährlich 
reihe Ernten abgemwinnt. Die offene See macht aber auch die ganze Welt zum 
Markte für ihre Anwohner; der Handel verfelben ift dadurch der größten Aus⸗ 
dehnung fähig, und von den Phöniciern der vorchriftlichen Zeit an bis auf Die Eng⸗ 
länder unferer Tage berab war deshalb das erfle Seevolf eines Welttheils immer 
auch das reichfte deflelben. Bon dem Gewinne der Producte des Bodens und des 
Kunftfleipes der Erde gehört flet8 ein großer Theil den Seevöllern, von welchen ſelbſt 
wieber Diejenigen, die keine eigene Schifffahrt haben, eine Nahrungsquelle der anderen 
werden. Neben dDiefem großen Nationalmoblfiande erhalten alle Geevdlter auch eine 
‚ gedßere politifhe Bedeutung von dem M. ber; im neueren Europa haben nach 
einander die Italiener des Mittelalters, die Hanſeſtaͤdte, die Portugiefen, Spanter, 
Holländer und Engländer als Seemaͤchte ein großes Gewicht in die Waagichale ber 
europälichen Politit gelegt; Nordamerikas Einfluß auf die übrigen Länder des 
trandatlantifchen Welttheils ift der maßgebende, und in Betreff ded alten Con⸗ 
tinente wird man in allen Zeiträumen der Zukunft flaunen, Daß eine im 
äußerfien Nordweſten Europa’d gelegene kleine Infel, welde im Anfange une 
ſeres Jahrhunderts nur zehn Millionen Einwohner batte, für die politifchen 
Angelegenheiten der Welt von allen Staaten lange Zeit der gewichtigfte war und daß 
fe, im mehrfachen Sinne eine Tochter des Meeres, durch ihre Bedeutung ald See⸗ 
volk vom Nord» Bid zum Südpol enticheidend waltete. Wie der Wohlfland und bie 
innere Kraft, fo dauert auch politiſche Macht und Weltbersfchaft von Seevölkern länger, 
als die continentaler Nationen, weil Die legteren leichter und fchneller entarten und 
verweichliden und weil, was im Binnenlande zuweilen gefchieht und die Geſchichte 
Alexander's, Dſchingischan's, Tamerlan's, Napoleon’3 ung Anderer zeigt, wohl Die 
Kraft eines Einzelnen dadurch, daß fie die ganze materielle und intellectuelle Macht 
eined Staates von ſich abhängig zu machen und auf Ein Ziel zu richten vermag, Die 
Welt erobern kann, dagegen aber große Eroberungen zur See nicht gemacht werden 
können , ohne daß das Volk felbft einen hoben Grad von entwidelter innerer und 
äußerer Kraft beſizt. — Gehen wir von diefen Beziehungen der See zu den dußeten 
Zufländen der Völker auf das innere Weſen derjelben über, fo zeichnen fi zu⸗ 
nachſt alle wahren Seevölker durch Nüftigkeit und Muth aus; denn das Leben zur 
See I ein Leben der Kraft und des Kampfes, das auch während einer langen Zeit 
des Friedens fortwährend anregt, ſtaͤhlt und Härkt, und die Seevölker in biefer Hin- 
ſicht den friegerifchen Nationen ähnlich macht. Diefelben zeigen fernerhin, gegenüber 
den Landvdlkern, einen großen Nationalftolz ohne National-Eitelfeit, gegenäber andern 
Soevoͤlkern aber Rational-Eiferfucht. Daß Seeleben nährt bei Nationen das Roman⸗ 
tifche, welches entweder in ihrem Stammcharakter liegt oder durch Gulturverhältnifie 
und Landesnatur fih ihnen aufdringt; namentlich erregt aber ber Seekrieg das Wohl. 
gefallen am Abentenerlicgen und ben postifchen Sinn mehr, als das Eriegerifche Leben 
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des Gontinmtalen. Belſpiele find die Athener tim Vergleiche mit den Spartanern und 
die früheren germanifchen Bewohner der Nord » und Oſtſee gegenüber den übrigen 
Gliedern ihres Stammes. Das bloße commercielle Streben eines Seevolkes dagegen 
tritt, wie alfenthalben der Handel, in Ermangelung anderer Anregungen der Eintwide- 
Iung dieſer Seite hemmend entgegen, wie Die Phönicier, die Holländer und die Nord: 
amerikaner zeigen. Das M. regt endlich vorzugsmelfe die Kräfte der Völker an, ent» 
widelt und fchärft fie, wedt und unterflügt die äußere und belebt die innere Bildung 
der Rationen ; aber es fördert die Deredlung threr Individuen nicht nur nicht, fon» 
dern es zeigt fih vielmehr der moralifchen und höheren intellectuellen Ausbildung 
nachtbeilig, und ſchon Plato und Strabo haben beshalb das M. getadelt, indem fle 
fagten, e8 fei ein Laſterlehrer, mache die Menfchen fchlechter und ermede in ihnen 
Krämerfchlauheit, Trenlofigkeit und Verfchmigtheit. Wir Eönnen daher fagen, daß das 
Seeleben allenthalben Die Induſtrie belebt und alle anderen äußeren Zwecke des In⸗ 
tellectuellen förbert, für die höhere Cultur aber nur die Fundamente legt. — Wenden 
wir und dem M. an ſich zu, fo müflen wir fofort hervorheben, daß, wären die ver⸗ 
fihiedenen Beſtandtheile unfered Erdballes einfach nad den Gefegen der Schwere 
angeordnet, fich mit derfelben Allgemeinheit und Gleichformigkeit, in welcher die Luft 
die äußerſte Hülle deffelben bildet, zunächſt unter Diefer eine zweite Hülle von Waſ⸗ 
fer vorfinden und die ganze fefte Erbmafle wie einen Kern umfchließen würde. Waͤh⸗ 
rend die Lufthülle in einer Dide von mehreren Meilen über der Waflerfläche des 
M.'s ruht, würde die allgemeine Waflerhülle ein M. von kaum einer halben 
Meile Tiefe fein. Gleichwohl würde eine ſolche Anordnung alles Leben auf der 
Erde, pflanzliches eben fomohl als thierifches, für alle Zeiten unmöglich machen. 
Auf dem Grunde eines folchen Gewaͤſſers würde Fein Weſen fich zu entwideln vermd- 
gen. Si eine bloße Wafferwelt ſchwimmender Pflanzen und Thiere vorzuftelfen, 
ift ein völlig müßiges Hirngefpinnft, denn es läßt ſich nachweiſen, daß alles Leben im 
WBaffer durch das Borhandenfein von trockenem Lande bedingt if. Diefes 
Vorhandenſein trodenen Rande beruht aber auf der unebenen Form der Oberflaͤche 
der feften Erdmaffe, in deren Wannen das Wafler zu M. von zwei, drei, ſelbſt vier 
halben Meilen Tiefe fly anfammelt, während dadurch die höheren Budel in geringe» 
ter und größerer Ausdehnung von den Fluthen entblößt find und als trodener 
Boden aus dem Wafjerfpiegel bervorbliden. Der Boden aller troden bervorragen« 
den Länder ficht daher in unmittelbarer Verbindung. Wie unter einem jeden Fluß⸗ 
bette und unter einem jeden Landfee der Grund von dem einen Ufer zum anderen 
nicht unterbrochen, fondern nur von Waſſer bevedt ift, fo fehlt auch unter dem tiefe 
ſten und breiteften M. nirgend8 der fefte Boden, über welchem das Wafler nur aus» 
zutrocnen braudgte, um den „Meereögrund” zum Lande zu mahen. Was fe 
von „grundlofen" @ewäflern gefabelt worben iſt, bezieht fich einzig anf bie 
Schwierigkeit, den Grund deſſelben zu erreichen, nie aber auf den wirklichen 
Mangel eines rundes. Die Oberfläche der troden hervorragenden Thelle des feften 
Grundes, die Oberflähe der Länder, ift bei Weitem weniger ausgedehnt, ald bie 
ber Gewäffer Haft 6%, Millionen Geviertmeilen beträgt die Ausdehnung des 
Spiegeld des M.'s, und nur etwa 21/, Millionen die der Länder. Diefem Berbält- 
niß entfprechend, ſtehen die Waflerflähen in einem faft allgemeinen Zufammenhange, 
während die Landflächen außerordentlich zerfireut und durch Waflerumgebungen von 
einander getrennt und vereinzelt erfcheinen. Nur fehr wenig höher brauchte der Waf- 
ferfpiegel des M.'s zu ſtehen oder nur fehr wenig tiefer das -Land zu liegen, um die 
Bertbeilung des Trockenen und des Gewäflers an der Erdoberfläche Schon fehr bedeu⸗ 
tende Beränderungen erleiden zu lafſen. Die Wellen würden über weite Gebiete ſich 
verbreiten, welche bei den jetzigen Verhaͤltniſſen troden liegen. Breite Meeresarme 
würden die höheren Gegenden der jegigen Beflländer von einander trennen unb wüͤr⸗ 
den fe nur als gefonderte Bilande erfcheinen lafien. Bon ganzen Gegenden würden 
nur die höchften Anhohen noch als getrennte und zerftreute Infeln aus dem M. ber» 
vorbliden. Andererſeits dürfte der Waflerfpiegel des M.'s nur um wenige Buß tie 
fer oder dad Land nur wenig höher liegen, fo würden zahlreiche Eilande durch trocke⸗ 
nen Boden mit den Feftländern vereinigt und „landfeſt“ fein, ganze Gruppen foldher 
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Eilande unter fi zu neuen Beflländern verbunden erfcheinen und zabllofe neue 
Eilande, größere und Eleinere, würden bervortreten. Die Eilande find nur die hoͤch⸗ 
fien Anhöhen des von Gewäflern überdeckten Grundes, und diefer Grund ift in der⸗ 
felben Weife reich an den mannichfaltigften Unebenheiten, wie der von der Waflerbe- 
dedung befreite Grund der Länder. rinnen wir und des im Urt. Erde ab- 
geleiteten Reſultats, welches und die modificirte Kugelgeftalt der Erde gewin⸗ 
nen ließ, daß naͤmlich einſt die Erde, wie alle Planeten, fih im Zuſtande 
der Flüſſigkeit oder Aufdfung ihrer feflen Theile befunden babe, fo ift «8 
freilich von ſelbſt Ear, daß auf der Oberfläche derſelben das Wafler vormalten 
müfle. Indem die flüffige Maſſe ſich zur Kugel ballte, mußten die feftlen, ſchweren 
Theile fi näher um den Mittelpunkt der Gravitation zufammenfinden und gleichfam 
den Kern bilden; und wurden fie ſymmetriſch, d. h. gleichartig von allen Selten im 
Raume ber, von der Schwere getrieben, fo mußte die new entftehbende fefte Kugel 
gleichförmig von einer Waflerbülle, als von der Hülle eines weniger dichten Koͤrpers, 
umgeben werben, wie denn um dieſe fich gleichfalls concentrifch die Hülle des am 
wenigſten gravitirenden Körpers, der Umofphäre, anlegen mußte. So wäre der 
Zuftand unſeres Eroförpers in feiner böchften Regelmäßigfeit und abgeleitet aus den 
einfachen Gefegen feiner erfien Bildung zu denken; und wenn wir daher auf der 
gegenwärtigen Oberfläche deſſelben große Maſſen des feften Kerns über die Waſſer⸗ 
fläche mit einzelnen Theilen oft weit in die Atmoſphaͤre bineinragend finden, fo dürfen 
wir in der That dieſe Erfiheinung, von welcher das Dafein des Menfchengefchlechts 
und des größten Theild der belebten Schöpfung aus den höheren Reihen abhängt, 
nur als eine Anomalie, ald Störung des allgemeinen Gefeges vom Gleichgewicht in 
der Vertheilung der Materie anfeben. Eben deshalb ift auch wohl in der Berthei» 
lung des allgemeinen Gewäflere auf der Oberfläche Unregelmäßigkeit ein charakterifti⸗ 
fher Zug, denn felbft im Großen vertheilt fih Die Waſſermaſſe ungleihförmig über 
die Hemifphären der Erde; der ſüdlichen kommt bei Weiten das Meifte davon 
zu, und zwar fo, daß wohl wieder zwei Drittbeile von ihr dem Waſſer, ein Drittel 
dem Befllande gehören, deſſen Hauptmafle ſich um den Nordpol gelagert hat. Nur 
zu einer bequemeren Beftimmung der wechſelſeitigen Landmaſſen, fo wie zur Orienti⸗ 
zung auf der großen Waflerfläche, war e8 zwedmäßig, Ile in gewiſſe Hauptabtbeilungen 
zu zerlegen, deren wir fünf annehmen, indem zwei derſelben vorzugsweiſe Oceane“, 
bie drei anderen hingegen „Meere“ genannt werben !). Diefe Hauptabtbeilungen find 
Das Nördplihe Eismeer, dad Sudlihe Eidmeer, der Atlantifhe Ocean, 
der Stille oder Große Ocean und das. Indifche Meer. Die beiden Haupt⸗ 
weltmeere, der Große und der WUtlantiiche Dcean, find dem Wafler na, was Die 
Alte und die Neue Welt dem Feſtlande nad find. Wir trennen von dem Großen 
Drean das Indifche Meer, meil dafjelbe, obgleich eigentlich nur ein Theil von ihm, 
doch eine foharfgefonderte Selbfifländigfeit beflgt. Ebenfo pflegt man auch das Nörd⸗ 


— —— — — — — — — — — 


) Jeder Theil des Ms, welcher zwar immerhin mit dem übrigen M. in Verbindung ſteht, 
aber durdy Land mehr oder weniger zu einem eigenen Beden abgefondert ift, heißt ſchlechtweg ein 
Meer und gilt für um fo „offener“, je weiter fi feine Fläche ausdehnt und fe weniger fie vom 
Lande eingeengt if. Wenn aber die größten und offenſten M. als „Dreane” ausgezeichnet werben, 
jo ift es zunächſt bloß ein grabueller Unterſchied, und baher die Grenzlinie zwiſchen beiven Benen⸗ 
nungen an fid) etwas unbejtimmt, jebod Tann man von einem Dcean erwarten, daß feine Yläche 
nach Hunderttaufenden von Duabratmeilen zu bemefien fei. Unſere Sprache iſt früher entflanden, 
als die Kunde der Menſchen von der allgemeinen Befchaffenheit der Erboberflähe und deren wifien: 
Ihaftlihe Betrachtung. Daher benennt fie die Weltmeere, wie bie Fleinften Waflerflihen auf dem 
teften Lande mit einem und demfelben Worte, indem fle jeden ſtehenden Waflerfpiegel ale „See“ 
bezeichnet und denſelben je nad) gewiflen Gigenthümlicleiten feiner Natur, die ſich ni befchreiben, 
fondern nur empfinden laffen, bald männlid,, bald weiblich (der See und die See) benennt. Die 
in neuerer Zeit abfihtlid eingeführte Unterfheidung, nad) welcher das allgemeine Weltmeer oder 
jeder befonvere Theil deſſelben „die See“ genannt wird, während jedes ganz vom Lande um⸗ 
ſchloſſene Waflerbeden „ber See“ heißen foll, ift eine vein Fünftlihe. Auch if der, eigentlich dem 
Lateiniſchen entlehnte, aber längft in unferer Sprache eingebürgerte Fremdausdruck Meer“ ſelbſt 
vielfah) auf Landfeen angewandt worben, weldye, wie bie Heine Maare in der Eifel und das 
Steinhuder-Meer im Hannoverfhen, mit dem größten aller Landfeen, dem Kaspiichen 
Meere, in gleihem Maße ein verjährtes, letztetes wohl aud, wie wir noch fehen werben, ein vofl- 
fonımenes Anrecht auf dieſe Bezeichnung befißen. 
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liche Eismeer von dem Atlantifhen Ocean zu fendern, weil ihm feine ifolirte kalte 
Lage eine befondere Vhyſtognomie einflößt. Dagegen fünnen wir das Südliche Eie- 
meer weniger ald einen für ſich beflebenden Ocean anſehen; es iſt vielleicht der ge» 
meinfame Behälter, von welchem aus alle anderen Meere der Erde ihren Weg um 
und in die Feſtlande machen. Der Große Ocean, der Atlantifhe Dcean und daß 
Indifche Meer entfprechen den drei Doppeleontinenten: Nord- und Sud⸗Amerika, Eu⸗ 
ropa und Afrika, Alten und Aufbralien, doch beflgt die allgemeine Gontourgeflalt dies 
fer drei Weltmeere den gemeinfchaftlihen Charakterzug, daß fle fi gegen Süden bin 
ebenfo ermeitert, wie gegen Norden zu verengt, alfo gerade das Umgekehrte im Ver⸗ 
gleich zur Gontourgeflalt der Continente. Indeß weift doch auch jeder Ocean wieder 
eine befondere, eigenthumliche Geftalt auf. Der Stille Dcean bildet ein Oval, 
welches im Süden weiter gedffnet, in Norden aber allmählich verengt ift, fo daß es 
zulegt in die Beringöftraße zwifchen Amerifa und Aſten ausläuft und bier mit dem 
Nöordlichen Eismeere in Communication tritt. Das Indiſche Meer trägt die ein- 
fache Form eines Dreieds, wovon die eine Winkelipige nach Norden, die anderen 
beiden dagegen nach Süden gerichtet find, und der Ntlantiiche beſttzt eine Thalgeſtalt 
mit faft parallelen Seiten, im Norden auf eine furze Strede faft verengt, dann aber 
wieder flark erweitert. Die Weltmeere bifferiren auch ferner noch in der Art der 
Bliederung ihrer Uferformen. Diefe Biegungen und @infchnitte haben fehr 
mannıchfaltige Beftalten, melde vich auf die drei befonderen Arten, die Buſen⸗ 
Meere (mie der Bengalifche Meerbuſen), die landumſchloſſenen M. (wie das 
Japanifche, das Ochotflifche ꝛc. M., weldye von dem Weltmeere abgefondert find durch 
Halbinfeln und AInfelketten) und die ISnland- Meere (mie das WMittelländifhe M. 
und die Oſtſee, welche ringe vom Feſtlande umfchloffen werben), zurüdbringen laflen. 
In Hinficht dieſer Gliederung beflgt noch jeder der drei Dceane feinen befonderen 
Charakter und zwar fo, daß in jedem eine der drei Normalgeflalten vorherrſchend If. 
Der Große Deean trägt den Charakter der landumſchlofſenen M., obgleich er bei einer 
Größe von 4, Bil. DM. Oberflädye nur 11,000 Meilen Küftenlänge bat, daB 
Indiſche M. if ein Deean der Meerbufen und der Atlantifche Dcean befigt die In⸗ 
lands Meere vorherrſchend. Er fchließt bei 1,,. Q.⸗M. Areal 12,000 Meilen Küften- 
länge ein. Schon in Hinficht feiner Contour ift er verbälmißmäßig dreimal mebr 
dem Weltverkehr geöffnet ale der Gtoße Otean. Kein Weltmeer dringt tiefer in das 
Herz der Alten und Neuen Welt ein, und neben den Inland⸗Meeren weifi er auch land« 
umfchloffene M. und Meerbufen auf. Daher iſt er der gliederreichſte Dcean, der am meiften 
eingefchnittene, der durch feine vielfache innige Berührung mit dem Feſtlande felbft, 
dem Charakter eines InlandeMeeres fehr naje fommt. Er ifl der am meiflen meer- 
artige Dcean, während die Südſee vorzugsmeife den Charakter eines Weltmeeres trägt. 
Serner geben bie intereffanteften Charakterzüge der Weltmeere die Infeln ab, deren 
fih zwei Arten unterfcheiden laflen; Die Feſtlands⸗Inſeln — deren geologiicher 
Charakter in Hinſicht der Gebirgskette eines nahen Feſtlandes flar an den Tag legt, daß 
fie naturgemäß dazu gehören — und die oceaniſchen Infeln — die, vereinzelt 
oder in Gruppen geeinigt, entfernt vom Feſtlande, über den ganzen Ocean audger 
breitet auftreten, Elein find und fafl immer die Spuren eines Bulcand oder einer 
Korallen- Grundlage in fih tragen. Der Große Ocean befigt den allergrößten Reich⸗ 
tum an Infeln, fowohl von der erflen, als von der zweiten Art. Der Indifche 
Archipel und der von Neuholland bilden die größte Summe von Beftlands « Infeln 
auf dem ganzen Erdenrund, und die vielen Taufende von oceanifchen Inſeln, womit 
das Centrum diefed Oceans überfäet ift, baben nirgends ihres Gleichen. Der Atlan- 
tiſche Ocean beflgt nur in den beiden Antillen, in den britifchen Infeln und in benen 
des Mittelländifchen Meeres einige Feftlande-Infeln von Bedeutung; au ift die Zahl 
ber oceanijchen Infeln fehr gering; die Gruppe der Azoren, Madeira, die Canariſchen 
Infeln, die Infeln des Grünen Borgebirges, St. Helena und einige andere unerbeb- 
liche verlafiene Eilande iſt Alles, was vderfelbe in dieſer Art aufmwelfen fann. Das 
Indifche Meer ift arm an beiden SInfelarten, unter denen Madagaskar und Geylon die 
Kefllands-, Mauritius und Bourbon die vulcaniichen Infeln repräjentiren. Es unters 
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von den andern, und es iſt leicht zu begreifen, wie gerade dieſe Eigenthümlichkeiten 
den Einfluß modificiren können, ſobald man nur nicht außer Acht läßt, daß ed dadurch 
leicht oder ſchwer fällt, den Handel und Verkehr zwiſchen den Nationen berzuftellen.') 
— Kommen wir noch einmal auf die Glieder des M.'s zurüd, fo wollen wir fofort er» 
wähnen, daß diejenigen, von Seiten des naͤchſtliegenden größeren M.'s betrachtet, von welchem 
ſie fih eben „abgliebern”, defien Nebenmeere, von Seiten des abgefonderten Lan» 
des dagegen angefehen, Zwifchenmeere (db. h. Zwifchen-kand- Meere) Heifen. In 
der erften Hinficht ordnen fie fich einem Dcean unter, in der andern flechen die Meere 
jwifchen verfchiedenen Continenten befonderd hervor. Nacd dem Grade der Abfonde- 
rung unterſcheiden ſich fofort mehrere Arten oder Formen von Hmifchenmeeren, und 
zwar, genau genommen, zwei Hauptformen, ber Meeresarm und der Meeres» 
bufen. Meeresarm oder Canal ift ein verhältnigmäßig fchmaler, dabei längerer 
oder Türzerer Meerestbeil, welcher auf zwei Seiten vom Lande begrenzt iſt, nach Den 
anderen Seiten aber zwei offenere oder weitere Meeresſbecken verbindet. Bei geböriger 
Schmalheit heißt ein ſolcher Banal Meerenge oder „ Straße" und häufig iſt eine 
ſolche die fchmalfte Stelle eines fonft breiteren Meeresarms; feber aber iſt eine relative ' 
Verengerung des M.'s und entfpricht der Thalbildung bei Landgewäffern. Die andere Haupt 
form, befonderd nach ihrer fogleich zu erwähnenden zweiten Nebenform, entfpricht ber 
Bedenbildtung; Meerbufen (Golf, Bay) iſt nämlich ein Meerestheil, weldyer auf 
alfen Seiten von Land umgeben iſt bis auf eine, an welcher er wit dem übrigen M. 
in Derbindung ſteht. Wenn nun diefe Verbindung in einer breiten Strede flattfindet, 
dergeftalt, daß das hegrenzende Land nad dieſer Strede hin bivergirt, fo hat man den 
offenen Meerbufen oder Meerbufen im engeren Sinne, während man den Namen 
Binnenmeer anwendet, wenn der Zufammenhang mit dem übrigen M. durch einen 
Canal, beziehungsmweife eine Meerenge, vermittelt iſt, der Art, daß das begrenzenbe 
Land nach diefer Stelle hin convergirt, und das Binnenmeer iſt um fo landfeeartiger 
(gleihyfam ein „Beinabfee”), je fchmäler der Canal iſt. Weitere Unterfchiede find 
theild in der Größe, theild in anderen Nebenumfländen begründet, auch fpielen bie 
Grundformen mandmal in einander theils fchon bei abgetheilten Meerbufen, 
welche zuerfi in einer Straße und jenfeit derfelben in ein Binnenmeer verlaufen (4. 2. 
Joniſches Meer — Strafe von Otranto — Adriatiſches Meer; Adengolf — Straße 
von Bab el Mandeb — Rothes Meer), theild vornehmlich bei den Zwiſchen mee⸗ 
ren mit Doppeltem Eingang. Wenn mehrere Candle auf derfelben Seite ben 
Eingang vermitteln, alſo zmwifchen Infeln, fo bat man zwar noch ſtets einen einfachen 
Meerbufen oder ein Binnenmeer, je nachdem die Candle über die Infeln, oder dieſe 
über jene vorwiegen; wenn ſich aber die Berbindungscandle auf entgegengefegten Sei⸗ 
ten befinden, fo bat man entweder einen Canal mit bedenförmiger Erweiterung in 
feinem Innern, und diefe Erweiterung für ſich betrachtet ift binnenmeerartig (5.3. Die 
Iriſche Ser, das Marmarameer), oder ein mahres Mittelding zwifchen Canal und 
Meerbujen, nenn das betreffende M. (mie die Nordfee) auf der einen Seite weit offen 
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) Da alle langen und allmählichen Abdachungen dem Atlantiſchen Ocean und dem dazu 
ehörigen Eismeere zugewarbt, alle kurzen und fchroffen nady dem Stillen Deean unb dem Indi⸗ 
—* Meere als deſſen Fortſetzung hin gerichtet find, fo erſcheinen uns hiernach auch dieſe beiden 
toßen Oceane als ganz verfchiebene geologiihe Charaktere. Der Große Dcean tritt auf mie ein 
Binabgefunfenes unermeßlich großes Bett, deſſen abgeriffene und hohe Ufer überall eine fchroffe 
Begrenzung der Gontinente bilten. Bon 2. v. Buch und Anderen if auch noch nachgewieſen wor⸗ 
den, daß überall an ber großen gebrodyenen Linie ber Ufer diefes Dceans die größte Menge ber 
noch thätigen Vulcane unferer Erbe, wie zu einer immenfen feurigen Krone geordnet, vorlommen. 
Fügen wir zu biefem merkwürdigen Charakterzuge noch all die zerfiteuten vulcanifhen Infeln dieſes 
Beltmeeres Hinzu, fo begreifen wir die von Steffens ausgeſprochene Idee, daß das gewaltige Bett 
diefe® Dceans ben —*— eines früheren Continents einnähme, welcher die beiden Welten einſt zu 
einem innig zufammenhängenben einzigen Feſtlande verband, aber in Folge einer der legten großen 
Revolutionen unferer Erde einſtürzte und tief unter die Fluthen des Oceans hinabtauchte. Dage⸗ 
gen wäre dann ber Atlantifhe, Drean eine einfache Vertiefung in Form einer Mulde, vielleicht 
ans einem Seitendrude und in Folge der erfyütternden ſchwankenden Bewegung entjprungen, mit 
welcher der Boden ber Erde in der Nähe der Sübdſee emporgetrieben fein dürfte. Daher feine ge- 
ringe Breite, feine Thalform, daher der verhäftniämäßige Mangel an Inſeln im Innern feines 
Belfne Bi eben daher auch das allmähliche Abdachen aller benachbarten Eontinente nah feinen 
nnern 
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flieht, auf der andern aber bis auf eine Merrenge von Land gefchloffen if.) E 
fönnten auch noch Unterfcheidung&merfmale der verichiedenen Meeresformen yon ber 
Tiefe oder von der Beftaltung des Bodens bergenommen werden, wenn biefe 
‚befler bekannt wäre. Mittlerweile kann man darüber im Allgemeinen folgende Säge 
aufftelien : je ausgedehnter ein M., deſto größer ift auch feine Tiefe, fo daß alfo über- 
banpt die oceaniſchen Tiefen (vergl. den Art. Atlantifſcher Ocean) viejenigen der 
Zwifchenmeere überfleigen; die größten Tiefen eines jeden Beckens finden meiflens ent. 
fernter vom Lande flatt, jedoch nicht eben genau in feiner Mitte, fo wenig als bei den 
Landfeen; allen Berengerungen und Berfehmälerungen entiprechen geringere Tiefen, 
insbefondere den Verbindungscanälen untermeerifche Bergrüden, weldye die oben ver⸗ 
bundenen Bedm unten trennen. Hiermit hängt wenigftend der Name Sund (Sonde, 
Sondirung) für untiefe Peine M., Buchten oder Candle, übrigens vorzugäweife für 
Meerengen zufammen.?) Hinfichtlich der Größe endlich werden kleinere Bildungen 
von der Kategorie der Meerbufen und Binnenmeere durch die Namen Buchten und 
Biordbe, Haffe (Limane) und Lagunen bezeichnet und gehören eigentlich ſchon 
der Betrachtung der Küften an oder bilden wenigſtens den Uebergang zu diefer.?) Die 


) Man fönnte übrigens, indem man 7 B. den britiihen Ganal Hinzunimmt, in ben drei 
Meerestheilen: Nordſee — Meerenge von Ealate — britifher Canal zufammen das entgegengefehte 
Meerſyſtem vom obigen (3. B. Darbanellenfirafe — Marmarameerr — Bosporus) feben: dort 
nämlid ein Doppelbeden mit einem Canal in der Mitte, wie hier einen Doppelcanal mit einem 
Beden in der Mitte, und beide Bildungen haben ihre Analogieen in Steomthälern und Strom: 
tieflänbern. Endlich Tann man das zuletzt erörterte Meerſyſtem aud, mit bem, was oben ein ab: 
geiheilter Meerbufen genannt wurde, vergleichen, wobei der Unterfchieb darin befteht, daß im erſte⸗ 
ee all iu durdy die Straße verbundene M. offen, im legteren bas eine im Hintergrunde ge: 
en if. 

2) Die Dffee iR nirgends tiefer als 100-—200° und in ber Mähe bes Landes, obgleich 
nody meilenweit von dem Ufer entfernt, erblidi man fogar vom Schiffe aus flellenweije den Grund. 
Nur zwiſchen der furlänbifhen Küfte und der Infel Gothland befindet fi eine Senke von 800°. 
Dafür aber ragt zwifchen ber finnifchen und jamerifgen Küfte der Grund mit hundert Untiefen 
bis nahe unter den Waflerfpiegel herauf und mit hundert Müden, den Alands⸗Inſeln, über den⸗ 
felben Hervor. Die Rorbfee ift nicht minder ah. Der Landrüden der Lüneburger Haide, wel: 
her das Thal der Aller und der unteren Elbe ſcheidet, fegt von ber Küſte zwifhen ben Mündun⸗ 

en der Elbe und der Wefer als ein flacher und breiter Rüden auf dem Seegrunde fid fort. Die 

nfel Neuwerk ift nur bei Fluthzeiten zwei Stunden breit vom Waſſer umgeben, bei Ebbezeiten 
erreicht man fie von Curhaven aus trodenen Fußes. Bine Meile weiter hinaus trägt bie bei Ebbe⸗ 
zeit ale ein Ciland erfcheinenbe Untiefe des Schaarhorne noch eine Bake (Seezeichen). Bis zur 
Infel Helgoland, 9 Stunden vom Ufer, beträgt die Tiefe in biefer Richtung nirgends über 70°. 
Helgoland ragt, von langgeftredten, gefährlichen Riffen umfäumt, 150° hoch über den Meeresipiegel 
. Heraus. Noch 6 Meilen weiter norbweftlih if der Grund in einer Tiefe von hödjftens 80° zu 
Anden. Die größten Tiefen neben biefem Rüden betragen faum das Doppelte. Aehnlidh zieht ka 
ein Rüden von der Küfte Jütlands ale „Bank von Amrum“, eine große Strede weit noch ein 
Schrecken der Schiffer, norbweftwärts gegen Schottland hinüber. Nirgends, auch zwiſchen Schott: 
land und Norwegen, finft die Tiefe ber Nordſee über 800. Der Atlantifhe Ocean (f. d.) 
befißt in feinem nörblichen Theile die Tiefe von faſt % Meile und zwar in fehr großen Erftreduns 
gen. Biwifchen den Küflen von Großbritannien und Norbamerila behnt der Meeresgrund in dieſer 
Tiefe als ein angebeures Flachland ſich aus, nur in einem etwa 40 Meilen breiten Saume um bie 
beiberfeitigen Küflen ift er bergig, durch wellenförmige Schwellungen, welde gegen bas Land hin 
höher und höher ſich emporbrängen. Jene Tieffläche, deren Breite immerhin noch etwa 300 Meilen 
beträgt, wurde benugt, um auf thr das mit leitenden Drähten durchflochtene Kabeltau zu verjenten, 
durch welches bie Alte und bie Neue Welt in blipfchnelle Gedankenverbindung gebracht werben 
follte. Der füblichere Theil des Ailantiihen Dceans if, wie wir in dem citirten Artikel gefehen 
haben, allerdings tiefer, allein nach allen bis jetzt gemachten Mefiungen und nad, Berechnungen, 
weiche auf gewiſſe mittelbare Beobadytungen ſich ftüben, fann dody höchſtens angenommen werben, 
daß die Tiefe des M.s bei völlig gleihmäßiger Beriheilung etwa 15,000° betragen würbe. Dieje 
Tiefe erfcheint, da ber Umfang der Erbe fih auf 5400 Meilen beläuft und ſouit 8640 Mal fo 
— iſt, in der That viel geringer, als die Dicke einer Feuchtigkeitsſchicht, welche auf der Ober⸗ 
— einer handlichen Kugel haften bleibt, wenn man biefelbe mit einem naflen Schwamme 

w 


ſch 

2) Buchten find kleine Meerbuſen, deren bie Landſeiten ber größeren Meerbuſen und ber 
Zwiſchenmeere überhaupt meiſtens eine Menge darbieten, und kleine Buchten, welche neben Schut 
gegen Winde zugleich fihern Grund für Schiffe und gehörigen Tiefgang zum Cin⸗ und Auslaufen 
gewähren, find natürlihe Häfen; jebod werben ſelbſt die beften von ber Natur gebotenen 
galenpläge immer erſt durch menſchliche Kunſt zu wirklichen Häfen geftempelt, und bie Hafenfähig⸗ 
et gehört zu den wichtigften Merkmalen ber Küften ſelbſt; Kheden dagegen find Anterpläge in 
einiger Entfer von des Küſte, welche bereits fo vom Lande umgeben find, daß fie Schup gegen 
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Grenzen zwifchen Land und M., die Küften, Geftade, find bald Hay, bald fleil. 
Im erften Fall iſt die Küſte der Rand eines allmählich ſich zum Seefpiegel herab⸗ 
ſenkenden Tieflandes, und die allmählihe Senkung pflegt fih auch fofort unter dem 
Meeresſpiegel fortzufegen, wobei die WMeerestiefe in derielben Art zunimmt. Manch⸗ 
mal bildet dann die Küftenlinie einen erhöhten Wal, aus Ablagerungen von 
Schlamm und Sand beſtehend, in ähnlicher Art, wie es auch erhöhte Strom«- 
ufer giebt, dergeſtalt, daß landeinwärts von jenem Küflenwall dad Land 
fih abwärts woͤlbt, und daß Durchbrechungen defielben Einbrüche und Ueberſchwem⸗ 
mungen von Seiten des M.'s zur Folge haben, dergleichen die Geſchichte manche 
nah Datum und Jahreszahl aufmweifen kann. Jene natürlichen Wälle beftehen vor» 
nehmlich aus zufammengebadenen Sandhügeln, Dünen (f. d.) genannt, und werben 
in Gulturländern jener Gefahr wegen von Menſchenhand durch Eindämmung oder 
„Eindeihung* verftärtt. Die Sandbildungen in Landdünen fegen ſich auch Häufig 
jenfelt der Küftenlinie fort, welche dann von Infeln, d. h. Düneninfeln und 
von Bänfen begleitet if; die letzteren ſind Sandanhäufungen, weldye unter dem 
Meereöfpiegel bleiben, während die erfleren bervorragen. Die Banfbildung erreicht 
oft eine außerordentlihe Ausdehnung, und folde Bänke erfcheinen dann als die 
böchften unter den untermeerifchen Hochplatten; auch find fle bald in einzelne Stüde 
zerriffen nach Art der vorgelagerten Infelreihen, bald bilden fle ein zufammenhängendes 
Ganzes, gleichfam eine Vorſtufe oder ein Sousterrain des Küftenlandes (fo an ber 
Küfte von Gentralamerifa am Mexicogolf). Sole Flachküſten find weniger aus⸗ 
gezeichnet durch natlrliche Hafenbilbung, dagegen find fie der Ort der fihon erwähnten 
Strandfeen-, Haffe und Lagunenbildungen. Steilfüftlen find die Abſtürze von 
Hochrändern oder wenigftend von Landhöhen gegen das M., und jenfeit derjelben 
pflegt eine rafche Zunahme der Meerestiefe flattzufinden, oder mit andern Worten, ber 
Steilabfall, welcher oberhalb des Seefpiegeld beginnt, fegt ſich unterhalb‘ deffelben 
fort, wie die allmähliche Senkung bei den Flachküſten. Solche Küften find dann oft 
von einer Menge Loßgerifjener Infeln und einzelner Felſen begleitet, und die zuſammen⸗ 
bängende Küftenlinie ſelbſt ift im gleicher Weife zertheilt; es find die fogenannten 
zerriffenen Küflen, der Ort der fchon berührten Fiorbenbildung, fo wie der Klippen« 
und NRiffbildung. Jene vereinzgelten Felſen nämlich heißen Klippen, fie mögen infel- 
artig bervorragen oder banfartig unter dem Meeresipiegel bleiben („blinde Klippen“), 
und unter Riffen verftieht man ganze Klippenreifen. Ganz anderer Art find die 
auf tbierifcher Thätigkeit beruhenden Korallenriffe, deren Ausdehnung oft mit der« 
jenigen der Bänke wetteifert ober vielmehr fie überbietet, welche wir aber erft in dem 
Art. Stiller Ocean näher betrachten werden. Die Steilküften find der vorzügliche 
Ort der Hafenbildung, jedoch mehr noch diejenigen, welche Ränder von mäßigen 
Hoͤhenlaͤndern oder von bloßen KHügelländern find, als die von Gebirgsländern mit 
ihren fchroff zerriffenen Küften, zwifchen deren Felſen das bewegte M. ununterbrochen 
in gefleigerter Brandung tobt. Die Küflen überhaupt find der Schauplag jener ge- 
doppelten Wirffamfelt des bewegten M.'s, der Eroflonen (Degradationen) und 
Ueberflutgungen, wie der Anfchwenmungen (Ulluvionen) und Wblagerungen, 
der alten und neuen Strandbildungen, worunter die Bildungen von Dünen, 
Baͤnken, Lagunen ıc. begriffen werden. — Wir nennen daB M. eine große Waffer- 


Wind und offene See bieten. Yiorde find lange, ſchmale Buchten, bezichungsweife Canäle, zwi- 
Shen den Felſen zerriffener Küften, gehören alfo mie die Häfen der Küfenbibung an, besgleichen 
Lagunen und Haffe, jo wie Limane. Dies find nämlich, als Meerestheile betradıtet, die kleineren 
Sorten von Binnenmeeren, und während ein Haff oder Liman ein buchtartiger Meerestheil ift, 
weldyer an ber Meeresfeite durch Inſeln oder Landzungen abgegrenzt wird, find Lagunen (dem 
Namen entſprechend, d. h. „Leine Seen“) nody Tanbfeeartigere Meerestheile, weldye von einer ring: 
förmigen Infel ober von einem Inſelkranz umgeben find, überhaupt fo zu fagen Meereslachen 
zwiſchen Strand: Infelhen, reſp. Stranvfeen. Die leptgenannten Bildungen machen nämlidy den 
Uebergang zu den völligen Strandfeen, unter denen fie bereits Häufig begriffen werben, und 
nähern fih am meiften einem Binnenmeer im eigentlihen Sinn, weldyes als ein gan, von Land 
Inmgebenes Meeresbeden den Gegenſatz zur Infel bildet (wie das fogenannte Kaspiſche Meer), und 
in der That find folche falzige Binnenbeden, wie biefes, als die eigentlihen Binnenmeere 
zu betrachten, währen der Sprachgebrauch fie haufig unter die Landfeen rechnet, im Grunde wohl 
mit Unrecht, wenigftens bei einer meerartigen in Taufende von Duabratmeilen laufenden Größe. 
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wäfte und meinen, es ſei zwar recht brauchbar als Straße zwiſchen zwei entfernten 
Voͤlkern, an fich ſelbſt ſei es unfruchtbar und öde. Und doch befteht nicht allein der 
Grund des M.'s aus Hügeln nnd Thälern, Gebirgsketten und Vulkanen, nicht allein 
And diefe Höhen und Ebenen mit zabllofen Bflanzen- und Thiergefſchlechtern 
bevolkert, fondern auch in der großen Waflermafle darüber birgt, Schicht auf Schicht, 
jede ihre eigenthämlichen Lebensformen. Je größer nun die See, defto größer ift dann 
auch die Mannichfaltigkeit der Wehen, die fie bevölfern, und dabei hat jeder einzelne 
Fiſch, jeder Polyp, fedes Kruſten⸗ und Weichtbier eine unglaubliche Fruchtbarkeit. 
Die Brut einer einzigen Aufter würbe 12,000 Faͤſſer füllen. Im Nörblichen Eiömeer 
iſt das Waſſer an hundert Meilen weit durch eine Infecten-Axt, die dem Wallfiſch zur 
Nahrung dient, olivengrün gefärbt, und Scoresby hat berechnet, Daß 23,888 Billio- 
nen folcher Thierchen in einer englifchen Kubikmeile enthalten find. Wohl beflgt das 
Waſſer des M.'s einen gewifien Gehalt an aufgeldften Stoffen, welchen man, weil 
Die Salze unter denfelben bebeutend vorwalten, meiſtens ohne Weiteres ald den 
„Salzgehalt“ zu bezeichnen pflegt, wohl ift dieſer Salzgehalt in landumſchloſſenen 
Meeres becken, welche nur durch firomartig verengte Streden mit den großen Wafler- 
gebieten in Verbindung fliehen und größere Zuflüffe „füßen“ Waflerd empfangen, 
als daß die Verdunſtung von ihrer Flaͤche allein zur Ausgleichung genügen Fönnte, 
geringer, dagegen in ſolchen, melde nur ſchwache Zuflüffe vom Lande ber empfangen 
und deren Berdunftung eimen Zuſtrom erfordert, um fo bedeutender; allein in den 
großen allgemeinen Meereßbeden gleichen fich dieſe kleinen Unterfehiebe aus zu einem 
durchfchnittlichen Verhältniffe, und dieſes bleibt durch alle Zeiten ſtets das 
nämlicdhe, indem. alle Zuführung von den Rändern ber vollfonmen aufgewogen 
wird durch den Verbrauch, welchen dad Pflanzen» und Thierleben beanſprucht. So 
wie in einer Meeredgegend einer der verfchiedenen Beftandtbeile, weldhe für dieſes 
Leben erforderlich find, dem Wafler zu ſehr mangelt, fo vermindert ſich Die Menge 
der Pflanzen und Thiere ganz von felber. Uber eben fo fleigt die Vermehrung mit 
ber Zunahme der demfelben günftigen Stoffe. Im M. wachſen gerade ſolche Pflan⸗ 
zen und leden gerabe foldye Thiere, welche des reichern Gehalts an gelöften Stoffen 
bepürfen, daher ganz andere, als in den füßen Gewäflern, und in jeder Gegend des 
M.’3, je nach dem Gehalte, den daſelbſt dad Wafler beflgt, andere. Der mittlere 
oder durchſchnittliche Schalt des Meerwaflers an aufgelöften feflen Stoffen 
beträgt auf 100 Gewichtstheile etwa 3%. Davon find 21, Theile Kochfalz, 
Y, Ehlormagnefium, */, Bitterfalz, ! / Gyps. Die übrigen Stoffe find nur in ganz 
geringem Berbältnifie vorhanden. So die Kiefelerde, noch mehr der Kalk. 
Diefer legtere Stoff, welchen die Quellen meiften® in vorwiegender Menge enthalten, welcher 
aber in ben Flußwafſſern ſchon abnimmt, verfchmindet in geringer Entfernung von den Mün» 
dungen ber Ströme ganz und gar. Die Pflanzen, zumal die zahllofen, dem bloßen Auge 
gar nicht wahrnehmbaren Pflaͤnzchen, welche im Waſſer ſchwimmend gedeihen und ſich ver⸗ 
mehren und aus welchen fo großentheild der Schlamm befteht, der in den Mundungs⸗ 
gebieten fich ablagert, bewirken bie Abfcheldung dieſes Stoffes und feine Ablagerung 
theils als Beimengung im Schlamme, theild in den ftilleren Haffs und Küflenfeen in 
veineren Lagen. Die Thiere entziehen dem Wafler feinen Gyp&gehalt, aus 
deffen Zerfegung fie einestheild den Schwefel entnehmen, der von allen thierifchen 
KörpertHeilen einen Beftandtheil ausmacht, während fle anderntheild der Kalkerde deſ⸗ 
felben Koblenfäure darbieten, welche fle Durch ihre Athmung erzeugen und den fo her- 
geftelften Kalk in ihren Hauptgeweben ablagern, die dadurch zu feflen Schalen, Ges 
häufen und Kruften werden. Wo in wärmeren Gegenden oder an flachen Küften und 
fiher Untiefen durch Die Verdunftung das Wafler gleichfam eingebidt und falzreicher 
wird, da gebeihen die Muſcheln und Schneden In unermeßlicher Menge, da ſiedeln 
die Blumenthiere gefellig fih an und häufen ihre Kalkkruſten, die Korallen, zu 
wahren Felsmaſſen auf einander. Im offenen und tiefen M. wirken eben fo abſchei⸗ 
dend im großartigften Maßftabe die reinzig Eleinen Wurzelfüßler, melde in ben 
oberen Schichten des Waffers ſchwimmend leben. Pflanzen und Thiere verbrauchen 
alle im M. gelöften Stoffe in demfelben Maße, wie ſolche durdy die Flüſſe aller Län« 
der Herzugeführt. werden. So wird das Meermafler, wie gefngt, ſtets in dem gleichen 
Bagener, Staats, m. Geſellſch.⸗Lex. XII. 12 
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Durchſchnittszuſtande erhalten. ) In der Farbe flimmt das Meermafler in Folge 
feiner Befreiung von fchlammigen Binmengungen, fo wie feines reichen Gehalts an 
Bafen 2) und feiner Tiefe, überein mit den reineren und waflerreicheren Strömen 
der Quelfgebiete und ben tiefen Xäuterungsbeden verfelben, den Gebirgsſeen. Das 
Auftreten befonderer, zumal gelber und rother Zärbungen, welches in verſchiedenen 
Meereögegenden zeitweife bemerkt wird, bat feine Urſache in der unermeßlich zahlreichen 
Zufammenihaarung von farbigen Pflänzchen und Thierchen, welche wimmelnd jeden 
Tropfen erfüllen. Die Klarheit des Meerwaſſers iſt in den meiften Gegenden, zum 
Theil ſchon in großer Nähe der Küften, fo vollkommen, daß man bis zu bebeutenden 
Tiefen den Grund deutlich zu erkennen vermag, wenn nicht Wellenfchlag und Strom 
bervegungen flörend einwirken. Auf volllonımen ſtillen Waflerflähen und bei 
ſtarker Beleuchtung, wie fie zumal in den Wendsfreiägürteln flattzufinden pflegt, 
if der Blid von Eleineven Fahrzeugen in’d M. binab dieſer Klarheit wegen in aͤhn⸗ 
licher Weife fchwindelerregend, wie wenn dad Schiff über dem tiefen Abgrunde in 
freier Luft ſchwebte. Daß das M., in einiger Entfernung vom Lande oder vom 
Schiffe aus gefehen, eine ſchöne blaue Farbe zeigt, if bekannt, mb wenn nun auch 
der Luftton die Tinten einer Landfchaft jeher mweientlich, verändern Tan, daß aljo na⸗ 
mentlich die Reflexion des vft tiefblauen Himmel! von Einfluß iR, fo ſtrahlt dennoch 
das M. oft in einem viel tieferen Blau, als felbft ein fogenannter italienifcher Him⸗ 
mel, und zwar felbft dann, wenn dabei dad Sonnenlicht durch Wolken verbedit wird 
und durch legtere ſelbſt wieder andere Farbentoͤne hervorgerufen werben. Hierfür iſt 
eine Erklaͤrung fchwer zu finden, da noch feine Analyfe eine hinreichende Maſſe Farbe⸗ 
Roff nachgewiefen bat, um einem fo ungeheuren Waflervolumen einen foldhen Farben⸗ 
ton zu geben. Davy nimmt zwar eine Beimifchung von Jod an, aber die allerforg« 
fältigfte Analyfe weil nur eine fchwache Menge na. Bon denen, weldde dem reinen 
Seewafler, z. B. des Mittelmeer, überhaupt alle Farbe abſprechen, wirb geltend ge= 
macht, daß die blauen Lichtfirablen am flärkfien gebrochen werden; da fie nun in 
großen Maffen von der Elaren Flüſſigkeit veflectirt werden (melche fle wegen ihrer Dich⸗ 
tigfeit und Tiefe einer flarfen Refraetion unterwirft), fo verurfachen fie eine Färbung, 
in welcher alle die anderen Karben des Spectrums gegen das Blau entſchieden zurüsfe 


N). Fragt man nad) dem teleologiſchen Zwed des dem Menſchen fo unbequemen Salzaehalte 
bes Meerwaſſers, fo ift derſelbe nicht in ber Fäulniß verhütenden Kraft des Salzes zu juchen. 
Stagnirendes, mit organifchen Subftanzen vermengtes Salzwafler ge mindeftens eben fo fchnell 
in Yaulniß über, ale füßes, und die großartigen Bewegungen bes Oceans ſowohl ale der Thalafja 
fchüßen beide vor der Faͤulniß. Das Salz ſcheint vielmehr dem Seewafler beigemifcht zu fein, um 
die Verdunſtung zu reguliren. Je mehr Salz das Waſſer enthält, deſto langjamer get die Cva⸗ 
poration vor ſich. Wäre daher z. B. das Beden des Mittellänvifchen M.s mit reinem Waſſer 

efült, jo würbe eine raſche Verflüdhtigung des Waflers der Atmoſphäre ſolche Dunſtmaſſen zus 
ihren, daß Außerft ftarfe und lange anhaltende Megengüfle da eintreten müßten, wo ber Nieder: 
Schlag erfolgt. Welchen wohlthätigen Einfluß der Salzgehalt ferner anf das Gefrieren des Waflers 
in den Bolarmeeren übt, ift befannt. 

) Keinesweges find nur die Waſſerſchichten nahe an der Oberflähe mit Gaſen geſchwaͤn⸗ 
gert, im Gegentheil fand Biot, daß jelbft Waſſer aus einer Tiefe von 550 Faden eine Beimifchung 
von Gaſen zeigte, die nicht weniger als 28 pCt. athembaren Sauerftoffs enthielt. „Aber hier*, 
bemerft Biot, „bieten fih in der tellurifchen Phyſik mehrere wichtige Fragen bar, welche mittels 
bes damals von mir angewandien Apparates nicht gelöfl werden können. Se tiefer man in das 
- M. hinabfleigt, deflo größer wird der Drud ber obern Waflertheile auf bie untern, unb dba eine 
Meerwaflerfäule von 11 Yards (30,,, par. Fuß) Höhe ungefähr bafielbe Gewicht Hat, als eine 
Lılftfäule auf derfelben Grundfläche, die von ber Erboberflähe Bis an die Grenzen ber Atmofphäre 
reicht, jo folgt, daß in einer Tiefe von 1100 Yardé ober 550 Faden das Waſſer einem Drud von 
100 Atmofphären unterworfen if. Wie ungeheuer muß alfo dieſer Drud auf nody viel tiefer lies 
genden Meeresgrund laften, wenn bie mittlere Tiefe des M.s weit ab von ben Küften, wie bie 
Gravitationsgefege anzubeuten feheinen, fid) auf mehrere Meilen beläuft.“ Es entfleht daraus bie 
Brage, wie gs die Tiefe fein müfe um dieſe Gaſe in den tropfbar flüffigen Zuſtand übergehen 
zu laflen. Schäbt man bie Höhe einer Waflerfäule, die dem Drud einer Atmoſphäre gleidy kommt, 
wie gewöhnlid) auf 32° und läßt man bie Salzbefandtbeile bes Mee, eben fo wie die wahrfchein» 
lihe Compreſſion des Waſſers ſelbſt, in beveutenden Tiefen außer Acht, fo lafjen fi) die Tiefen, 
in welchen die Gaſe tropfbar flüffig werden, nad Faraday's Meffungen (Philosophical Trans- 
actions, 1823) leicht angeben, und es erhellt zu gleicher Zeit, daß Gaſe, welche fih in bedeutenven 
Tiefen vorfinden, nicht mehr im gasförmigen Zuſtande vorkommen fünnen, Schwefeligſaures Gas 
z. B. wird in einer Ziefe von 63,5‘, Sticſſtoffoxydulgas ac. in einer von 1595‘ tropibar flüffig. 
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treten. Dem fel nun, wie ibm wolle, eine Unficht wird von ben Seeleuten allgemein 
angenommen, daß eine grünliche Färbung Ankergrund, entfchledene® Indigoblau große 
Tiefen anzeigt. Gerade diefe Beobachtung fcheint aber der Annahme günftig, daß bei 
Entflehbung der Farben Im Meerwaſſer die Brechung des Lichté mit eine Molle fpielt. 
Noch eine Erſcheinung, welche fi unmittelbar an die Barbentöne des Meerwaſſers 
anfapließt, if da8 Leuchten deſſelben. Man bat 28 in allen Meeren gefehen, in den 
eingefchloffenen, wie in den offenen, und ſelbſt in allen Breiten, doch wie es fcheint, 
am fchönften und haͤufigſten in denen der Aequatorialzone. Es zeigt fi unter den 
mannichfaltigften Geftalten. Oft ſieht man im dunklen Deereöfpiegel die Kurche, welche 
das Schiff zieht (dad Kielmafler), mit glänzendem Weuerfchein, ebenfo die Mänder ber 
Wellen, welche an das Schiff fchlagen, oft dagegen erblidt man einzelne leuchtende 
Kugeln und glänzende Funken durch das Wafler hin⸗ und herfahren, oder e8 werfen 
mabſehbare Flaͤchen einen mehr oder minder matten Lichtfchein, der überall, wo Bes 
wegung flattfindet, am Schiff, an den Nändern der Wellen ıc., eine größere Leben⸗ 
digkeit erhält, — präcdtige Erſcheinungen, weldye vorzugämelfe in flillen, warmen 
Nächten in ganzer Herrlichkeit hervortreten und fich oft viele Tage fang an derfelben 
Stelle des Meeres zeigen. Diefed Leuchten ift lange der Gegenſtand wiffenfchaftlicher 
Unterfuchungen, mannichfacher Hypotheſen oder auch unmiffender Verwunderung gewefen. 
Eine vollfändige Loͤſung diefes Problems dürfte eben fo ſchwer fein, ald das Pha⸗ 
nomen ſelbſt außerordentlich fchön if. Jede nur denkbare Urfache iſt ſchon vorgebracht 
worden, faulende Seethiere, Efektricitär, Reibung der Atome, kosmiſche Wirbel (nach 
Carieſius), Abforption und Emijfion von Sonnenftrablen find der Meihe nach alß 
unfehlbare Urfachen bingeflellt und nach einem oft recht lebhaften fpeculafiven Gefecht 
wieder bei Seite gelegt worden. Die meiften Naturforfcher erklären dieſe phospho⸗ 
refeixende Erſcheinung jegt zum Theil aus der Zerfegung animalifäyer Subftanzen, zum 
Theil fchreiben fle diefelbe Den zahllofen Myriaden von Mollusten, Gruftaceen, Infus 
forien und anderen mikroſkopiſchen Thieren zu, welche willkürlich einen Lichtglanz 
ansfirehlen können, deſſen chemiiche Natur noch unbekannt if. Das M. ift der allge 
meine Wafferfammler der Erde, deflen Flächen in den Gegenden des Aequa⸗ 
tor und der Wendekreiſe die Sonne mit glühendem und biendendem Strahle 
trifft. Mit matten Lichte und matter Wärme vermag fie innerhalb der Winter» 
kreiſe die erflarrende Kälte kaum in den hoͤchſten Sommermonaten vorübergehend 
fa weit zu beflegen, daß die Eisſsrinde, welche bier Länder und M. faft gleichmäßig 
bedeckt, auf kurze Zeiten flellenmeife zerreißt. Während bort die Seefahrer gezwun⸗ 
gen find, dad Schiff befländig mit Wafler zn begießen, um erträglie Linderung ber 
erſtickenden Hitze zu bewirken, werben bier die Vermegenen, welche e8 unternahmen, 
zwifchen die ſchwimmenden Eidfelder und Eisberge vorzubringen, gar bald von allen 
Seiten umfchloffen und ſehen fih genöthigt, in fürchterlicher Einfamkeit unter Noth 
und GEntbebrungen einen 8 bis 10 Monate dauernden Winter hindurch im G@ife ges 
fangen auszubarren, bis ein furzer Sommer, gleichfam nur ein Mittagd-Sonnenfchein 
des jahrelangen Wintertages, fie erlöfl. Wäre das Wafler für Wärme und Kälte in 
demselben Grade emipfänglich, wie der fefte Erdboden, fo würde die ganze Natur eine 
völlig andere Ordnung haben müflen.!) Aber die Gegenfähe von Wärme und Kälte 
werden im Wafler durch mehrere Einflüffe gemildert und ausgeglichen. In den Flüſſen 
machen ſich dieſe Einflüfle weniger bemerklich, felbft in den Seen finden ſte nur theil« 
weife flatt. Um fo wichtiger erfiheinen fe im M. Die oberflächlichften Wafjertheilchen 
nehmen die Wärme gleichfam vormeg, um fich in Dampf zu verwandeln, während bie 
tieferen Waflermaflen nur mäßig von der Wärme berührt werden. Während ber Bo⸗ 
den de8 Landes an der Oberfläche in den heißeflen Gegenden bis auf 50 und felöft 


’) eben bereits die melten MWafjerflähen des Ms durch die Verbunftung ber ungeheuren 
Mengen von Waſſer in die Luft, weldhee von Winden aufs Land getrichen und hier niederges 
ſchlagen wird, dergeflalt, daß der größte Theil des anf dem Lande fallenden Regens von den Mee: 
resbünften flammt, einen Flimatifhen Einfluß aus, fo wirkt das M. auf feine naͤchſte Umgebung 
noch temperaturansgleichend, indem es an ſich, wie wir gleich fehen werden, weniger erwarmt und 
weniger erlaltet, als das Land, fo wie durd den befländigen Waſſeraustauſch, in welchem es bes 

hen ik. Dadurch if das Seeklima gleihmäßiger ald das Binnenklima, Wärme und Kälte 
maßigend. (Vergl. den Art. Aline.) 
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609 erwärmt wird, halt fih die Wärme des Meerwaſſers bier ſtets auf 28 bis 30° 
und fleigt nie höher. Uber felbft dieſe Wärme dringt nicht tief in das. Wafler ein, 
fondern mit zunehmender Tiefe nimmt fie ab und finft bis auf 4° herab. Ebenſo 
dringt auch der Froſt nicht bis in die Tiefe des M.'s, fondern jelbfi da, mo die Eis⸗ 
decke an der Oberfläche bis zu den höchſten bekannten Kältegravden ſich abgefühlt fin« 
det, nimmt die Kälte nad) der Tiefe zu raſch ab, das Eis fchwimmt auf dem Wafler, 
welches an der Grenze des feften und flüſſigen Zuflandes ſich auf 09 Hält und in der 
Tiefe bis auf 49 über O fleigt. Diefe Wärme von 49 kann als die mitt 
lere und allgemeine Wärme des M.s angefchen werden, von welcher 
nur verbältnigmäßig geringe Waſſermaſſen der Oberfläche bedeutend abweichen. Da 
num die ganze Waffertiefe einer gemäßigt warmen oder beißen Gegend, in welcher die 
Hauptmaſſe des Waflers zwar auf 49 flieht, die oberſten Lagen aber bis auf 10°, 

20°, 30° erwärmt find und fomit in weit minder dichtem Zuftande fich befinden, nicht 
daffelbe Gewicht beflgen Eann, wie in einer Eühlen oder ſehr Talten Gegend, in welcher 
die Hauptmaſſe des Waflers ebenfalld auf 4%, Die oberſten Lagen aber zwiſchen 4° 
und 0° fih Halten, fo- findet im M. Fein Gleichgewicht zwifchen dem Waſſerſtande der 
wärneren und fälteren Gegenden, zumul der Aequatoriale und der Winterfreidgegens 
den ſtatt. Eine nothwendige Folge ift das Beftreben nach Herflellung dieſes Gleich“ 
gewichts, ein Beftreben, dad zwei Strömungen erzeugen muß. Diefe ſowohl, wie 
die übrigen Strömungen des M.'s überlafien wir für jet einem befondern Artikel, 
heben aber Hervor, daß die Strömungen durch ihren umfaflenden Wafferaustaufch 
zwifchen den verfchiedenen Meeren und Räumen der Erde einen bedeutenden Ein- 
fluß auf Elimatifche Berbältniffe gewinnen und zwar einen ausgleichenden Einfluß. 
Sie führen allerhand Gegenflände mit fih fort, ihre „Treibproducete*, 
worunter Eis und Holz voranflehen, mitunter Pflanzenfamen und Thiere, welche 
fo an entfernte Geflade verfeßt werden, ja fle haben felbft ſchon als unbe 
abjichtigte Leiter von Schiffen geographifche Entdedungen und menfchliche Ueber 
fleolung veranlaft, und find als natürlide Wafferfiraßen für die 
Schifffahrt von größter Wichtigkeit. Sie find überhaupt von großer Bedeutung in 
der vielfeitigen Rolle, welde das M. im Haushalte der Natur fpielt. Mit Recht 
nennt man das M. „ewig bewegt”, es fließt und firömt und die Spiegel. oder 
Niveau⸗Unterſchiede zwifchen verfchiedenen M. oder Meerestbeilen, die ich über- 
dies nur auf wenige Fuß belaufen, ſtehen Hinter den durch die flete Bewegung der Meeres» 
fläden bervorgebrachten Unterſchieden, mit welchen fie ſich auch vermifchen, weit zurück. 
Und zu Diefem Fließen und Strömen fommt die wichtige Fluth⸗⸗Ebbe⸗Bewe⸗ 
gung (f. d. Art.), ed kommen die Wellen. Die Schwere, mit der das Luftmeer 
auf dem Waſſermeere laſtet, ift von Ort zu Ort befländig einem mannichfaltigen 
MWechfel unterworfen, daher wird auch das Gleichgewicht des Wafferfpiegeld fortwäh« 
rend bald hier bald dort gefldrt. Die Folge davon ifl, daß von jedem Orte, an 
welchem eine Beränderung bes Luftbrudes ftattfindet, ein Wellengeringel ausgeht. 
Außerdem verfegt jeder Windſtoß die Wailerfläche gerade fo in Schwankungen, wie 
ein darauf geworfener Stein — nur find die Verbältniffe viel größer, als bei einem 
ſolchen Verſuche im Kleinen. Die Höhe der Meereswellen, deren Bewegung ſich nur 
bi8 zu geringen Tiefen eigentlich fühlbar macht, wird leicht überfchägt, da ziemlich 
geringe Höhen durch Die Gefahr, welche ſte der Schifffahrt bereiten, fchon eine große 
Burchtbarkeit beflgen und eine ruhige Schägung in hohem Grade erfchweren. iu 
Unterfchied von zehn Fuß von den Grunde der Wellenthäler bis zur Kammhöhe der 
Wellenberge tft ſchon fehr bedeutend und fommt nur bei Stürmen vor. Indeſſen 
follen bei Orcanen Die Wogen fich bisweilen fo entfeglih aufthürmen, daß dieſer 
Unterſchied wohl an dreißig Fuß beträgt. Immerhin iſt e8, mie hieraus hervorgeht, 
doch nur die Sprache einer durch das Ungewohnte und Furchtbare aufgeregten Ein⸗ 
bildungsfraft, welche, wie fo Häufig gefchiebt, von „bergeshohen“ oder au nur von 
„bausbohen" "Wellen redet. Ein Aehnliches ift der Fall mit den Strudeln '), 
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ders in Meerbufen, welde von entgegengefegten Seiten zugänglich find, fann eine Küfte eines 
Landes Ebbe haben, während auf der anderen gerade die Zluth herrſcht. Stehen zwei fo ungleichzeitig 
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von denen die bekannteſten, wie der in der Meerenge von Meſſina, durch die beiden 
Strömungen Schylla und Charybdis erzeugt, und der Maelſtrom (f. d.), den 
Auf ihrer Schredlichkeit faft gänzlich eingebüßt haben. 

Meeting, engltfhes Wort, bezeichnet eine Verfammlung, welche an einem vor⸗ 
ber beſtimmten Orte behufs der Beratbung einer vorliegenden Sache, 3. B. einer 
Barlamentswahl, abgehalten wird, namentlich aber eine Berfammlung, auf welcher bie 
daran Bethetligten über Verbefierung ihrer materiellen Lage beratbichlagen. 

Diegariihe Schule nennt man nad ihrem Stifter Eukltdes von Megara 
(j. d.) die Philofophen «- Schule, welche den von Sokrates (f. d.) in den Vorder⸗ 
grund geftellten Begriff ded Guten näher zu beftimmen ſuchen. Es gefchiebt das bei 
ihnen in Togifcher Weife, indem fle dad Gute ald das Eine faffen, wodurch es ihnen 
gelingt, den Sofratismus mit eleatifchen Lehren zu verfchmelzen. Natlırlich tritt da» 
mit das fubfective Element des Sokratismus zurüd, und darum flellen fi) zwei an» 
dere fokratifche Schulen, die von Ariftipp gegründete Fyrenaifche, fo wie die von 
Antifthened gegründete kyniſche, der megarifchen Auffaffung jede in ihrer Art ent« 
gegen. Alle drei pflegen gewöhnlich als die Hleineren ſokratiſchen Schulen bezeichnet 
zu werden. Nicht nur in der Begriffsbeflimmung des Outen zeigen die Megariter 
Sinneigung zu dem Pantheismus der Eleaten, fondern aud darin, daß fle überhaupt 
dem Einzelnen nur ein vergängliched Dafein, dagegen den Allgemeinheiten (Oattungen) 
nachhaltige Wirklichkeit zuſchreiben. Endlich aber Haben fle von dem fcharflinnigften 
@leaten, Zeno, bie dialektiſche ertigfeit gelernt, mit der fle ihre Gegner beitreiten, 
was ihnen den Beinamen bald der Dialektiker, bald der Eriftiter erworben bat. Eubu⸗ 
lides und Alerinos werben ald Erfinder neuer Elenchen, d. b. nicht fowohl Trug⸗ als 
Fangſchlüſſe, genannt; Diodorus Kronos fol neue Gründe gegen die Möglichkeit der 
Bewegung vorgebradht, Stilpo fi wieder mehr dem Ethifchen zugewandt haben. Ohne 
feinen Umgang mit den Megarifern, zu denen er ſich nach des Sofrated Tode begab, 
wäre Plato (f. d.) fchwerlich zu feiner Ideenlehre gekommen. Neben der megari- 
fhen Schule wird Häufig, als ihr fehr verwandt, die vom Phädra gegründete elifche 
genannt, welche ſeit Merodamus den Namen der eretrifchen führt. Der Name richtet 
ih da immer nach dem Geburtdorte des Hauptes der Schule. Die Literatur über 
die megarifhe Schule bat der Artifel Euflives von DMegara angegeben. 

Mehemed⸗Ali, Vicefönig von Aegypten, geb. 1769 zu Kavala, einem Eleinen 
Safenorte in Mafedonien, verlor feinen Vater, Ihrahim- Aga, früh und wurde von 
einem Freunde deffelben, einem Janitſcharen⸗Offizier (Tſchorbadſchi) aufgezogen. Ale 
die Franzofen in Aegypten einflelen, wurde er mit einer Truppen » Abtheilung dahin 
geſchickt und zeichnete fich In mehreren Gefechten aus. Muhamed Khosrev Paſcha, 
der Damals Aegypten beherrichte, mußte die Tapferkeit und Klugheit des jungen Mans» 
ned zu ſchaͤtzen und Geförderte ihn allmählich bis zum Befehlshaber eined Corps 
Arnauten (Scherfehime). Die Mamelufen, welche den Franzoſen fo mannhaften Wider⸗ 
Rand geleifter hatten, mollten nun auch dem türfifchen Paſcha nicht gehorchen, und 
als Diefer gegen fle zu Felde z0g, enthielt ſich M. der Mitwirkung an dem Kampfe. 
Als er deswegen zur Mechenfchaft gezogen werden follte, empörte er ſich an der Spike 
feiner Arnauten, welche wegen Ausbleiben des Soldes unzufrieden waren, vereinigte 
ſich mit den Mamelufen und nahm den Paſcha zu Damiette gefangen (1803). Nach⸗ 
dem die Pforte einen neuen Paſcha (Ali Dfehezairli) nach Aegypten gefchidt Hatte, 
diente M. bald dieſem, bald den Mamelufen » Beis, in der Abficht, beide Theile all« 
mäbli zu Grunde zu richten. Die Einwohner von Cairo, welche der Mamelufen« 
Bei Osman Burbiffy mit ſchweren Abgaben Helaftet Hatte, um die von M. befehligten 
Söldner zu befriedigen, empörten fi, und M. ftellte fi, nachdem er einige Zeit den 


— 


ebbende und fluthende Meeresgebiete durch eine Meerenge mit einander in Verbindung, ſo erfolgt 
eine wechſelnde Strömung jedesmal von der Fluthſeite zur Ebbeſeite. Treffen aber die gleichna⸗ 
migen Gezeiten an beiden Gingängen einer Meerenge nehegu gleichzeitig ein, fo begegnen ſich bie 
Strömungen, weldye in die leßiere eindringen, von beiden Seiten her, und erzeugen eine flürmifche 
Bewegung, melde gewöhnlid — in Folge der ungleihen Richtung beider Strömungen, bie neben 
einander pörübergehen, an ihrer Grenze aber das Waſſer nad entgegengejepten Richtungen treiben — 
in eine Wirbelbewegung übergeht und Strudel erzeugt. 
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Vermittler geſpielt hatte, an ihre Spitze und gelangte dadurch zu einer bedeutenden 
Stellung. Da er ſich indeſſen noch nicht ſtark genug, fühlte, die Vforte und die 
Mameluken zugleich zu bekämpfen, jo erwies er ſich dem Sultan gegenüber ſehr dienſt⸗ 
willig und ergeben. Er entließ den Khosrev Paſcha ungefährdet und betrieb felbft 
die Erhebung des Kurfchid Paſcha, Befehlshaberd in Alerandrien, zum Paſcha von 
Aegypten; fich felbft ließ er zum Kaimakam (Stellvertreter) defielben ernennen (1804). 
Kurſchid machte fidy aber bald allgemein verhaßt, und nun flellte M. fi an Die Spige der Unzu⸗ 
friedenen. Er belagerte den Bafchain der Eitadelle von Cairo und zwang ihn, ſich zu ergeben. 
Er wurde Hierauf von feinen Albanefen ale Paſcha von Aegypten audgerufen, und 
der größte Theil der Bevölkerung flimmte diefer Wahl bei. Die Bforte ertheilte am 
9. Zuli 1805 ihre Beflätigung. Er verpflichtete fich, einen Tribut von 4000 Beuteln 
und 6000 Ardebs Getreide zu entrichten. Um die Mameluken zu vernichten, benußte 
er wieder die Eiferfucht ihrer Bei’d, und zwang die Engländer unter General Fraſer, 
welche im März 1807 ſich Alerandriend bemächtigten, durch muthigen und Tlugen 
Widerſtand, das Land im September wieder zu verlaffen. Eine Empörung unter ſei⸗ 
nen albaneflihen und türfifchen Sölonern befchwichtigte er durch Vertheilung von 
zweitaufend Beuteln. Um feine Finanzen zu orbnen, entriß er hierauf einem großen 
Theil der Bevölkerung Aegyptens feinen Grundbeflg und legte denen, die er verfchonte, 
fhwere Abgaben auf. 1811 murbe er von der Pforte beauftragt, die Wechabiten zu 
bekriegen, welche fich der heiligen Städte bemächtigt hatten. Die Abſicht dieſes Be—⸗ 
fehls war, M. zu Grunde zu richten, denn man fah voraus, daß die Nameluken fi 
fofort wieder erheben würden, wenn er dieſen Feldzug unternähme, und doch konnte 
er auch die Ausführung des Befehls nicht verweigern, ohne mit der Pforte offen zu 
brechen und zugleich den religidfen Eifer aller Mufelmäuner gegen ſich aufzureizen. 
Er beſchloß daher, die Mamelufen zu vernichten. Er lud fle in die Gitadelle von 
Galro, mo die Uebernahme des Oberbefehls gegen die Wechabiten durch feinen Sohn 
Tuſſun Pafcha gefeiert werden follte, und ließ fle Hier am 1. März 1811 größtentheils 
durch feine Söldner niederſchießen. Zugleih wurden Andere in Gairo und anderen 
Städten umgebradt. Hierauf fandte er ein Heer gegen die Wechabiten und über- 
nahm, als diefe Feinde fi unermartet flarf zeigten, felb den Oberbefehl über daſ⸗ 
felbe._ Kaum hatte er Aegypten verlaflen, fo fandte die Pforte einen anderen Vice⸗ 
könig dahin; aber Mehemed Bei, den M. als feinen Stellvertreter zurückgelaſſen hatte, 
ließ den Abgefandten der hohen Pforte ald Betrüger binrichten. M. kehrte zurüd und 
fandte nun feinen zweiten Sohn Ibrahim Paſcha gegen die TWechabiten, welcher nach 
langen ſchweren Kämpfen diefe Feinde zum Theile ausrottete und ihren Anführer 
gefangen nach Konflantinopel fchidte (1818). In der Zwifchenzeit geftaltete M. 
fein Heer nah dem Muſter des franzöflfchen um (1815). Eine gefährliche 
Empörung der Soldaten zwang ihn fjedodh, die vollkändige Ausführung die» 
ſes Planet bis zur Rückkehr Ibrahim's zu verfchieben. Ein großer Thetl ver 
Albanefen, welche zu feiner Erhebung beigetragen batten und ihn ſeitdem durch ihren 
Uebermuth beläftigten, war bereit# in Arabien gefallen, und um bes lleberrefled der⸗ 
felben ſich zu entledigen, ließ er feinen jüngern Sohn Ismael 1820 einen Feldzug 
nah Nubien und Sennaar unternehmen. Iömael fam während dieſes Feldzuges um; 
aber ganz Nubien wurde erobert und verwüftet und ein großer Theil der Bevälferung 
niedergemegelt. Zugleich gab M. ſich viele Mühe, die Verwaltung feines Landes in 
europäifcher Weife zu ordnen; er ließ aus Brankreich Ererciermeifter, Ingenieure, 
Mechaniker, Aerzte u. f. w. kommen, und führte namentlich in feinem Heere und auf 
feiner Flotte eine der franzöflfchen nachgeahmte Disciplin ein. Außerdem ſchuf er 
eine regelmäßige Polizei, Voften, Telegrapben, Duarantaine»Anftalten und Schulen. 
Auch Bandle Tieß er graben und förderte Landwirthſchaft und Handel. Da er aber 
bierbei ungemein rückſichtslos und gewaltfam verfuhr, fo empörten ſich 1924 die miß- 
Handelten Fellahs (ägyptifchen Bauern), wurden aber bald belegt und feitdem noch 
härter behandelt. Im Juli 1824 fandte er nun in Folge einer Aufforderung der Pforte 
ein Heer von 18,000 Mann unter Ibrahim Paſcha's Oberbefehl gegen die im Auf- 
ftande begriffenen Griechen. Ibrahim eroberte Candia und erfämpfte in Morea bes 
traͤchtliche Vortheile, Die Schlacht bei Naparin, in mwelder neben der türkiſchen auch 
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Die aͤgyptiſche Flotte vernichtet .wurbe, zwang M. jedoch, in dem DBertrage von 
Alexandria (8. Auguft 1828) Die Räumung Morea's zuzugefichen. Mit Aufbietung 
alter feiner Kräfte und Hülfsmittel ſchuf er eine neue Flotte und ein noch beſſer als 
vorher gerüfletes und sorganifirtes Heer. Er bat hierauf für feinen Sohn Ibrahim 
Paſcha um das Paſchalik Damascus, erhielt aber flatt defien nur Candia. Streitig⸗ 
keiten mit dem Paſcha von St. Jean Acre lichen ihm nun einen Vorwand, in Syrien 
einzufallen. Ibrahim ſchlug die Türken bei Homs, Hama (8. Juli 1832), Beilan und 
Roniah (20. December). Der Sultan erließ eine Achtserflärung gegen ihn, die ſich 
als ohnmüchtig erwies. Aber die Landung ven 20,000 Ruſſen in Kleinaflen und die 
Forderungen aller Broßmächte zwangen M., die Convention von Kutahia abzufchlies 
Sen (4. Mai 1833), in welcher er in feinen bisherigen Beilgungen beflätigt wurde 
und für feinen Sohn die Statthalterfchaft von Syrien und den Bezirk von Adana 
ale Pachtung erhielt. In Syrien rief M.'s Verwaltungsſyſtem fogleich einen Aufe 
fand Hervor, und außerdem lehnten bie Städte des Hedſchas in Arabien fidh 
auf. Nachdem beide Aufflände untesdprüdt waren, ſetzte M. feine Nüflungen 
mit verdoppeltem Eifer fort und dehnte feine Eroberungen bis nad Iemen aus, 
wodurch er fi den Engländern verbädtig machte. Der Sultan feinerfeits rüftete 
ebenfalls mit Macht, und ſchloß, um M. zu Hefchränfen, einen Handelsvertrag mit 
Deſterreich und England ab, defien Ausführung in Aegypten mit M.'s Verwaltungs⸗ 
ſyſtem durchaus unverträglih war. M. weigerte fich daber, die Befehle des Große 
bern in Beziehung auf diefen Bertrag zu vollführen, und zahlte auch den Tribut 
kon 16 Billionen Piaſtern, den er verſprochen hatte, ſehr unvollſtaͤndig. Sultan 
Mahmud erklärte ibm daher kurz vor feinem Tode noch den Krieg. Ibrahim aber 
beflegte das Heer ded Sultans bei Niſtb (24. Juni 1839) und der Kapudan Paſcha 
Achmed ging mit feiner Flotte nach Alexandria und überlieferte ſich mit ihr M. 
(14, Juli). Dieſer ſchrieb nun dem jungen Sultan Abdul Nedſchid fehr Harte 
Bedingungen vor, und ſchickte fih an, die Ausführung derfelben zu erzwingen, als 
DOeſterreich, Preußen, England und Rußland fi zu London (15. Juli 1840) dahin 
einigten, den Sultan gegen feinen übermächtigen Bafallen zu unterflüpen. M. weigerte 
fly entichieden, auf Die Bermiitelungsvorichläge Der Verbündeten einzugehen; eine 
englifche Flotte blofirte nun die ſyriſche Käfte, und nahm faft alle Küftenpläge, die 
Pforte Deczetirte noch einmal die Abfehung M.'s; die Syrier griffen zu den Waffen 
und Ibrahim wurde zu einem Nüdzuge gezwungen, ber ihn fat fein ganzes Heer 
foftrte. Unter Bermittelung der vier Mächte wurde diefer Streit dahin beigelegt, daß 
M. einen Inveſtitur⸗Ferman erhielt, durch welchen er in dem erblichen Beflg Aegyptend 
und NRubiens beftätigt, aber auch verpflicgtet wurde, einen jährlichen Tribut an die Pforte 
zu entrichten, fich Den allgemeinen Geſetzen des oßmanifchen Reiches zu unterwerfen und 
feine Streisfräfte nicht zu vermehren. Die Betätigung der oberen Offiziere des aͤgyp⸗ 
tifchen Heeres vom Oberſten an behielt der Sultan ſich vor und verlangte außerdem 
bie Ausführung des Handelsvertrages mit Defterreih umd England auch in Aegypten. 
Diefe Niederlage fränfte den zweiundflebzigjährigen Greis tief, er verfank ſeitdem im 
eine dem Blödfinn ähnliche Betäubung. Im Juli 1848 wurde Ibrahim Paſcha von 
der Pforte als fein Nachfolger beflätigt, flarb aber fchon am 9. November defſ. 3., 
und nun wurde Abbad Paſcha, ein Enkel M.'s, Sohn ded Tufſun Paſcha, als fein 
Nachfolger anerfannt. M. farb am 2. Auguft 1849. — Bon feinen 83 Kindern 
Karben. die meiften früh; bei feinem Tode lebten nur noch Said Bey, geb. 1822, 
Suflein Bey, geb. 1825, Halim Bey, geb. 1826 und Mehemen Ali Bey, geb. 1833. 
Bel. Felix Mengin, Histoire de l’Egypte sous le gouvernement de Mohamed Ali. 
Per. 1839, und Clot-Bey, Apergu general sur FEgypte. Par. 1840, 2 vol. 

Mebul (Etienne Henri), einer ber größten Eomponiften, den Frankreich hervor⸗ 
gebracht bat, wurde am 24. Juni 1763 zu Bivet, einer Eleinen Stadt im Departes 
went der Arbennen, geboren, wo er ſchon in feinem 10. Jahre die Organiftenftelle 
verſah. Bald darauf flubirte er in dem in der Nähe feiner Vaterſtadt gelegenen 
Prämonftcatenier-Klofter Lavaldien bei dem gefchichten deutſchen Gontrapunftiften Wile 
helm Hanſer, ver fich bei dem Abte aufhielt, Die Compoſition. In feinem 16. Jahre 
begab er ſich nad Paris; Hier wurde er von dem geſchickten Clavierſpieler und Com⸗ 
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poniſten Edelmann unterrichtet. Zwei Jahre fpäter Iernte er Gluck Eennen, ber von 
großem Einfluß auf feine Ausbildung war. Im Jahre 1795 wurde M. Profefior der 
Muftf am Nationalinflitut und fpäter einer der drei Infpertoren des Gonfervatoriums, 
Er ftarb am 18. Detober 1817. Bon feinen 42 Opern, die er componirte, bet ihm 
zuerit „Stratonice* Ruhm verfchafft, „Joseph en Egypte* au in Deutfchland Glück 
gemacht, und die legte, „La Journee aux Aventures* einen großen Erfolg gehabt. 
Außerden bat M. mehrere Bolfögelänge für die Feſte der Mepublif componirt, jo den 
„Chant du depart“, „Chant de victoire“, „Chant du retour“. In den Öffentlichen 
Sigungen des Inflituts Hat er zwei Borlefungen, eine „Sur l’elat futur de la mu- 
sique en France“, eine andere „Les iravaux des elöves du Conservatoire a Rome*, 
gelefen, welche im 5. Bande des „Magasin encyclopedique* (Barid 1808) gedrudt find. 
Vergl. Foͤtis, „Biographie universelle des Musiciens etc.“ «Bruxelles, Mayence, 
1840, tome sixieme). 

Meibom, Name einer Familie, die unter ihren Mitgliedern mehrere Gelehrte 
zähle: 1) Johann Heinrich, geboren 1590 zu Selmftädt, wo fein Vater Hein» 
rich M. Profeſſor der Gefchichte und der Poeſte war, ging 1626 als Leibarzt des 
Biſchofs nach Kübel; er Hat außer mebicinifchen Schriften „Maecenas etc.“ (Leyden 
1653) herausgegeben. Sein Sohn 2) Heinrich, der Jüngere, berühmter als fein 
Bater und Großvater, ift 1638 in Lübeck geboren, wurde 1664 zum Profeffor 
der Medien in Helmitädt und 1678 auch noch zum Profeffor der Geſchichte und der 
Poeſte ernannt. Er flarb am 26. März 1700. Er bat befonders feinen Namen durch 
Forſchungen über die fogenannten M.’fchen Drüfen und die Entdeckung bes blinden 
Zungenloch8 verewigt. 3) Marfuß, der berühntefle diefer Familie, war gegen 1630 
in Zönningen geboren, dedicirte fein geichägted Werl „Anliquae musicae auctores 
septem“ (Amst. 1652, 2 vol. 4.) der Königin Eprifline von Schweden, wurde in 
Folge deffen zu ihr berufen und als ihr Bibliothekar angeftellt. Doch verließ er nad 
einiger Zeit: Schweden wieder, da er theild mit jeiner untergeordneten Stellung nicht 
zufrieden war, theils auch in Folge eines unangenehmen Auftritts mit dem Leibarzte 
und Günftlinge der Königin, Bourdelot, fich ihre Ungnabe zugezogen hatte. (Vergl. 
Srauert, Chriſtine, Königin von Schweden, und ihr Hof. 1. Band, Bonn 1837, 
©. 384 ff. und S. 437 ff.) M. begab ſich zuerft nach Kopenhagen, wurde dann 
Profeffor zu Sorve, von da begab er ſich nah Amflerdam, wo er Profeflor am Gym⸗ 
Baflum wurde; diefe Stelle legte er nieder und ſtarb daſelbſt in großer Armuth 1711. 

Meier (Morig Hermann Eduard), Dr. d. Phil. und ordentlicher Profeffor der 
claſſiſchen Philologie und der Berevfamfeit in Halle, geb. den 1. Januar 1796 zu 
Slogau, wurde jeit 1808 auf dem Gymnaſtum feiner Baterftadt, feit 1812 auf dem 
Gymnaſium zum grauen Klofter in Berlin vorbereitet und flubirte darauf feit 1813 
ein Jahr in Breslau, darnady in Berlin Philologie. Nachdem er fih 1819 eben als 
Brivatdocent in Kalle babilitirt hatte, wurde ihm ſchon 1820 eine außerordentliche 
Profeſſur dafelbft mit dem Auftrage, eine philologifche Gefellfchaft zu gründen, ertheilt. 
1825 erhielt er eine orbentliche Profeffur und die Leitung des philologiſchen Semi- 
nard, jo wie nah dem Tode von Schüg die Profeffur der Eloquenz. Seine Schriften 
find vornehmlich dem atttfchen Rechtsweſen und den attifchen Rednern gewidmet. Mit 
Schömann gab er den attifchen Proceß (Halle 1824) heraus; feine Ausgabe von 
Demofthened Midiana (1832) blieb unvollendet. Werner fehrieb er: historia juris 
attici de bonis damnatorum et fisealium debitorum (Berlin 1819); de gentilitate 
altica (Halle 1835); die Privatfchiebsrichter und die Öffentlichen Diäteten Athens 
(1846); de proxenia sive de publico Graecorum hospitio (1843); de vita Lycurgi 
et de Lycurgi orationum reliquiis (1847) und eine Reihe akademiſcher Abhandlungen. 
Für die allgemeine Literaturzeitung, deren Mitredaction er 1328 übernahm, fchrieb er 
mehrere Auffäge und Recenſtonen, befonder® über griechifche Komiker, Redner, Staats⸗ 
und Privataltertbümer, fo wie über griechiſche Infchriften. Auch redigirte er feit 
1830 erſt gemeinfcgaftlih mit Kaͤmtz, dann feit 1842 allein die dritte und fett 1852 
auch die erfle Section der allgemeinen Encyflopädie von Erich und Gruber, welde 
ihm eine Reihe fhägbarer Arbeiten verbanft. Nachdem er in ben legten Jahren viel 
gekraͤnkelt hatte, farb er plöglih am 5. December 1855, 
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Meierotto (Johann Heinrich Ludwig), ausgezeichneter Schulmahn, geboren den 
22. Auguf 1742.34 Gtargerd in Pommern, wurde bis zu feinem neunzehnten Jahre 
von feinem Bater, der Hector der reformirten Schule war, erzogen. Seine große 
Gehalt geſtel dem Prinzen Moritz von Debau,. für defien Regiment Stargard als 
Canton im Jahre 1760 angewiefen war. Er befahl feinem Adjutanten, den jungen 
Menſchen am nächften Morgen aufzuheben und als Musketier einzufleiden. Der Bas 
ter, der hiervon Kunde erhalten Hatte, fchidte ihn am nächften Morgen nach Berlin 
anf das Soachimäthalihe Gymnaſtum, welches M. 1762 verließ, um in Frankfurt a. O. 
zu ſtudiren. Nach vollendeten Studien wurde er Erzieher der Söhne des Bangnier 
Schickler in Berlin, 1772 trat er ala PBrofeffor ins Joachimsthalſche Gpmnaflum, 
1775 wurde er als Hector veffelben eingeführt. Sein erſtes Beflreben war die Dies 
ciplin unter den Alumnen, welche [ehr loder geworden war, wieder herzuſtellen. Am 
22. Yannar 1783" Hatte er die Ehre, von dem Director Merian dem Könige Friedrich 1H., 
welchen das Joachimsthalſche Gymnaſtum beſonders intereffirte, vorgeftellt zu werben. 
Mit vieler Theilnahme und großen Scharffinn unterhielt fih der einundfiebzigjährige 
KAdnig anderibald Stunden mit M. Im Sabre 1787 wurde M. zum Ober-Schulrath 
ernannt, 1790 ernannte ihn die Akademie der Künfte und Wiflenfchaften zu Berlin 
zu ihrem ordentlichen Mitgliede; im Jahre 1792 und 1800 unterfuchte er im Aufe 
trage des Dber-Schulcollegiums die Schulen in der Provinz Preußen. Er farb am 
24. September 1800; fein Leichenbegaͤngniß ward mit einer Feier begangen, die in 
Berlin damals beim Tode eined Mannes, der nicht zu den erſten Würbeträgern bes 
Staates zählte, unerhoͤrt war. Außer vielen Schulfchriften verfaßte M.: „Ueber Site 
ten ımb Lebensart der Mömer in verfhiedenen Zeiten der Mepublif* (2 Thle., Berlin 
1776, 2. Ausgabe, Berlin 1802, 3. Aufl. von Buttmann vermehrt, 1814), „Cice- 
ronis vita“, (Berol. 1785), „Abfchnitte aus deutfchen und verbeutfchten Schriftftellern, 
zu einer Anleitung der Wohlredenheit, befonders im ‚gemeinen Leben geordnet“ (Bere 
tin 1794) u. A., vergl. Frie dr. Leop. Brunn, „Berfud einer Lebensbeſchreibung 
Meierotto's“ (Berlin 1802) und Willibald Alexis (W. Häring) im Volkskalen⸗ 
der auf Das Jahr 1856, S. 63—79, „Meierotto.” 

Meineid |. Eid. 


Dieinete aaa), bedeutender Bhilolog, geboren 1791 zu Soeft, in Schul« 
pforte und auf der Uiniverfität zu Leipzig gebildet, wurde zuerfi Lehrer am Gonrabinum 
zu Jenkau, dann 1821 Director des Athenäum zu Danzig, 1826 des Joachimsthal⸗ 
ſchen Gymnaſiums zu Berlin, wo er noch lebt. Bei feinem Ausicheiden aus dem 
Staatsdienſte 1857 erhielt er den Charakter eines Geh. Regierungsraths. Unter feinen 
Scyriften find hervorzuheben die „Fragmenta comicorun graecorum“ (2 Bbe., 
1839-40), „Analecta Alexandrina” (1843), „Vindiciarum Strabonianarum liber“ 
(Berlin 1852), „die Ausgaben des Horaz (1834) und der Bukoliker Theokrit, Bion 
und Moſchus, Die er 1825 (Leipzig) mit kurzen kritiſchen Anmerkungen herausgab; 
eine neue kritifche Ausgabe von denſelben Dichtern ließ er 1836 und eine dritte Aus» 
gabe 1856 (Berlin) erfcheinen. - 

Meiners (Chriſtoph), geboren 1747 zu Otterndorf, ftudirte in Göttingen, wo 
er 1810 als Profeffor der PhHilofophie und Hoftath flard. M. war ein fleißiger 
Büchermacher; feine „ Sefchichte der Wiffenfchaften in Griechenland und Rom" (2 Bpve., 
Lemgo 1781-832) machte ihm mehr Namen, als fie verdiente; mit Spittler bes 
gründete er (1737) das „Börtingenfche Hiftorifhe Magazin". Außerdem jchrieb er 
„Lebensbefchreibungen berühmter Männer aus den Zeiten der Wiederberfiellung der 
Wiſſenſchaften“ (3 Bde, Züri 1795) u. a. Daß ihm der Sinn fehlte, auf fremde 
Nationalitäten einzugeben, beweiſt feine „Hiftorifche Vergleihung der Sitten und Ver⸗ 
faffungen u. f. w. des Mittelalters" (Sunnover 1793, 2 Bde.). "Seinen Büchern, 
3. DB. dem eben angeführten, gab er faft ellenlunge Titel. 

Dielningen, ſ. Sachſen. 

Meiſterſänger. Es iſt nicht genau bekannt, wann das Inſtitut der Reiſter⸗ 
ſanger entſtanden iſt; ſie ſelbſt nannten den berühmten Heinrih von Meißen 
vder Frauenlob als ben erfien ihrer zwölf alten Meifter. Die Zahl zwölf war 
eben beliebt, und nach dem Vorbilde der Apoftel erhielt Karolus Magnus zwölf 
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Bars und Artus zwölf Ritter der Tafelrunde. Gewiß if nur, daß zu Mainz die erſte 
Genoſſenſchaft bürgerlicher Sänger zufammentrat, und zu vermutben iſt, daß biefe ich 
fon zu einer Art von Schule abſchloß. Doch mehrere Jahrzehnte entzieht ſich Die 
meißterliche Voefle ganz unfern Bliden; erft nach der Mitte bes 14. Jahrhunderts 
ireffen wir wieder auf Meifterfänger, und von nun an wählt die Zahl ihrer Schuien 
mit jedem Jahrhundert, vornehmlich in proteftantifchen Städten; zuvoͤrderſt blühte 
„bie holdſelige Kunft des Meiferfangd* während des genannten Jahrhunderts in 
Mainz, Colmar, Straßburg, Frankfurt a. M., Würzburg, Zwidau, Prag Ben 
da drang fie mit der Zeit nah Nürnberg und Augsburg, nach Regensburg, 
Mm und Munchen, nach Bafel, Memmingen und über Steyermark, Mähren, Schleflen 
und die Lauſih bis nach Danzig. Unberührt aber blieben Pommern, Medienburg, 
Brandenburg, das eigentlihe Sachſen und die Kreiie Niederſachſen und Weſtfalen. 
Es ſchloſſen ſich theils die Meifter eines und deflelben Handwerks, wie. in Colmar bie 
Schuhmacher, in Um, mo erſt 1839 der Meiftergefang feierlich. zu Grabe getragen 
wurde, die Weber, theild aber und in den meiflen Städten die gefanglufligen und 
geſangkundigen Meifter aus verfihiedenen Handwerken zu einer Sängerzunft aneinander 
und beichäftigten fi zu ihrer Erholung, fo wie zur Beförderung eines chrbaren, 
chriſtlichen Wandels mit dem Dichten oder vielmehr mit dem Meimen. Die reichfte 
an Mitgliedern und biefenige, deren Gebraͤuchen auch außerhalb ein maßgebendes An⸗ 
fehen eingeräumt ward, war die Singfchule zu Nürnberg. Ihre gewöhnlichen Zuſam⸗ 
menkünfte, die Zehen, bielten die M. in ihren Herbergen, die Singſchulen aber 
wurden .an Sonn» und Feiertagen in ben Kirchen gefeiert. Sie fangen ihre Gedichte, 
jedoch ohne Wufikbegleitung; der Inhalt derſelhen beſtand felten in Empfindungen und 
Gefühlen, fondern meiftens wurden ald Stoff Kabeln, Sagen, Sprüde und Erzah⸗ 
lungen weltlicher Axt, befonders aber aus der Bibel, benugt. Die Regeln, welche fie 
beim Dichten zu beobachten hatten, bezogen ſich nur auf Die äußere Form, in welcher 
man einander durch Künfteleien in Reim und Versmaß zu überbieten fuchte. Der 
Inhegriff diefer Regeln wurde Tabulatur (z. B. Straßburger Tabulatur von 1498) 
genannt. Jedes Gedicht oder Bar, wie es die Gefellfchafter in ihrer Kunfte 
und Handwerksſprache nannten, befland aus mehreren, fürgeren ober längeren 


Stropben, welche fie Gefäg nannten; jedes von diefen Gefägen mußte aber drei - 


Haupttheile enthalten. Am Sonntag, wenn Schule gelungen wurde, verfammelten ich 
die Mitglieder der Sängerzunft und ein großer Theil der Bürger und Bürgerinnen 
auf dem Rathhaufe, oder, wie es fpäter gemöhnlich war, nach beendetem Gottesdienſte 
Nachmittags In der Kirche. Oben an der Spige der zahlreihen Verſammlung ſtand 
des Borfland, das Gewerke genannt, nämlich der Büchfenmeifter (Kaffirer), der Schläfe 
felmeifteer (Berwalter), der Kronmeifter (Austheiler der Preife) und der Merkmeiſter. 
Neben dem letzteren fanden die Merker, gewöhnlich vier an der Zahl, welche jeden 
Behler forgfältig aufmerkten; befonders mußten fle darauf achten, ob die Töne oder 
Weifen, mworunter die Melodie verflanden ward, richtig eingehalten waren. Solcher 
Töne zählte man mit der Zeit über zweihundert; fle waren nach der Zahl der Reim⸗ 
zeilen in Klaflen abgetheilt und jeber veremigte in Der Singihule den Namen des 
Erfinders, 3. B. der Eurze Ton Bartel Regenbogens u. f. w. Wer die Tabulatur 
noch nicht recht verſtand, hieß ein Schüler; wer alles darin wußte, ein Schulfzeund. 
Wer einen ganz neuen Ton erfinden und ſchulgerecht abfingen fonnte, der war nun ein 
Meifter des Gefanges und konnte eigene Schüler ziehen. Die wirflihe Ernennung 
zum Meifter, ober wie man ſagte die Freiung, konnte bei feiner gewöhnlichen Zu⸗ 
ſammenkunft in der Zehflube, fondern nur bei Gelegenheit einer öffentlichen Sing- 
fyule, an Sonn« und Feiertagen nach dem Mittagsgotteödienfte ſtatthaben. Die nam⸗ 
hafteften Meifterfänger waren Muskatblüt, Hand Roſenblüt, Hans Folz 
und Michael Beheim, alle vier dem 15. Jahrhundert angehörend, aus dem 16. 
Jahrhundert Hans Sache, der 4275 Meiftergefänge gedichtet Bat, welche faͤmmt⸗ 
lich nad) feinem eigenen Willen ungedrudt geblieben find, und Adam Pyfchmann, 
der ſich Durch Abfaffung eines Werkes „Gründlicher Bericht des deutfchen Meiſterge⸗ 
fanga” (Bärlig 1574) zum Hiſtoriker der Genoſſenſchaft machte. — Ein fa ehrenhaf⸗ 
zes Zeugniß dieſe Ast Poeſte au für den guien Kern und würdigen Sins deutſcher 
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Bärgerfihaft ablegen mag, fo kann man doch vom aſthetiſchen Standpunkt aus dem 
Reiftergefang keine höhere Bedeutung beilegen, und muß eingeſtehen, daB die Poche 
ber M. nur eine fecundäre Gelehrten⸗Poeſte war. Sie haben nicht ein Werk Hinter 
laſſen, das fich ald dichteriſches Broduct charakterifirte. Trogdem baden Die M. Verdienſte 
um die Poeſie. Sie waren e8 nämlich, meldye die Liebe zur Posfle vor dem Unter⸗ 
gange reiteten und die formelle Geſtaltung der Sprache und der Dichtkunſt möglich 
machten. Bergl. I. C. Wagenfeil, „Bon der Meifterfinger holdſeliger Kunft 
Anfang“ (Altdorf, 1697), Jacob Grimm, „Ueber den altdeutfchen Weiftergefang” 
(Göttingen, 1812). Gin alter Weiftergefang iR abgedruckt in Eſchenburg's 
; Denkmäler altdeutſcher Dichtkunſt (Bremen, 1799), ©. 339--362, woran fi von 
6. 3633934 Racprichten fiber den Meifterfängr Daniel Holzmann ſchließen. 
Den Meiſterbuch von Colmar hat v. d. Hagen im Nuſeum für altdeutſche Literamır" 
(2, 146--225) Nachricht gegeben. 

Veißen |. Sadien. 

Meißner (Auguſt Gottlieb), ein ſehr feuchtbarer und feiner Zeit viel gelsfener 
Särififteller, geboren 1753 zu Bauzen, ſtudirte in Leipzig und MWittenderg die Rechte, 
war dann zuerft Megiftrater beim geheimen Archiv zu Dresden, felt 1785 Brofeffer 
der Aeſthetik und der claffifchen Literatur an der Prager Univerfität und feit 18085 
Gonfifiorialrath und Director der höheren Lebranftalten in Yulda, wo er 1807 flarb. 
Machdem er feit den 3. 1776 ſchon eine ganze Anzahl meift nach dem Branzöflfchen 
bearbeiteter Opern und Luftfpiele hatte druden laflen, machte er 1778 den Anfang 
mit feinen „Skizzen“ (zuerfi zehn Sammlungen, Leipzig 1778 — 1788; dann in der 


dritten, gänzlich umgearbeiteten Ausgabe, Leipzig 1792 ff. noch um vier Sammlungen 


vermehrt, die 1796 erfchienen). Auf die Skizzen, welche, weil jle «ben die Richtung 
Satten, die Sinnlichkeit zu befchäftigen, den außerordentlichfien Beifall fanden, ließ er 
noch viele andere beiletriftifche Schriften, vornehmlich Erzaͤhlungswerke, in Denen er 
fi die Aufgabe ftellte, Gharaftere der antiken Welt zu behandel der verſchiedenſten 
Art folgen, ala: „Aleibiades“ (Leipzig 178188, 4 Thle), „Bianca Gapella”, 
„Spartafus*, „Epaminondas“, „Iulins Caſar“; zuerfi in den Skizzen, dann in 
erweiterter Umarbeitung (Leipzig 1785) feine „Dialogen und Erzählungen“ (N. Ausg., 
3 Bhe., 1790). Außerdem überfegte M. den Salluſt, fchrieb Kabeln, Operetten und 
Schaufpiele („Iohaun von Schwaben“) und eine „Biographie Des Capellmeifters 
Raumann*, das Beſte, was er überhaupt ‘geichrieben bat, denn Wolfgang Wenzel 
nennt (dentſche Dichtung, 3. Bo., ©. 111 ff.) M.'s Styl affectirt und die größeren 
Romane abgeſchmackt, während Ernft Münch in „Erinnerungen, Lebensbilder und 
Studien* (1. Br. Carlöoruhe 1836) S. 51 ihn einen glüdlichen und lebendvollen 
Seelenmaler nennt. M.'s zahlreihe Erzählungen, Fabeln, Operetten u. f. w. fammelte 
Kuffner in 56 Bon. (Wien 1811 u. 1812.) 

Melle. Zwei Tagereiſen von Dſchidda, der größten Handelsfladt des Rothen 
Meeres, liegt die heilige Stadt M., das Ziel der Wanderungen von gläubigen Mos⸗ 
lems aus allen Theilen der alten Weu. Die große Heiligkeit der Stadt, deren conſtante 
Bevälkerung fich auf 45,000 Seelen beläuft, erlaubt nicht, Daß der Fuß eines Ungldubi⸗ 
gen fie verunreinige, und nur unter der Berfleivung und dem angenommenen Charakter 
mufelmännifches Pilger gelang es einigen Chriſten, den Geburtsort des Propheten und 
die heilige Kaaba (ſ. d.) zu befuchen. Die Stadt, welche die Frömmigkeit der Glaͤu⸗ 
digen mit hunderten fchöner Beinamen belegt, wie Mutter der Städte, die Edle, Ge⸗ 
biet der Glänbigen, Tiegt in einem engen Thale, von kahlen Bergen umgeben. Gie 
gehört zu den fchöneren Städten bes Orients, ihre Straßen find breit und ziemlich 
regelmäßig, ihre Käufer oft drei Stod hoc, von Stein gebaut und mit Fenſtern nach 
der Strafe Hin verfehen. Drei Gitadellen mit Beſatzung befügen fie und die 
Mesdſchid el Haram, die groß und einfach if, der Ausdruck einer einzigen erhabenen 
Idee. Der Pilger, welcher alle vorgefchriebenen Gebete in der EI Haram verrichtet, 
den fhwarzen Stein (f. den Art. Kaaba) geküßt und von dem Brunnen Zemzem!) 


2; Der Sage nad) ift dies hie Duelle, weldhe her Engel des Heren ber Hagar (Hadſcher) 
fie mit ihrem Knaben Jemael von Abraham in die Wüſte verfioßen war und Ma 
ehe warm waren, vor J verſchmachten. Wahrſcheinlich verdankt M. dieſet Quelle feine F 
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getrunfen bat, darf doch nicht auf ben Ehrennamen eines Hadſchi (f. d.) Anſpruch 
machen, wenn er nicht die Wallfahrt nach dem Berge Arafat, auf welchem Adam 
vom Engel Gabriel Unterricht, wie er beten müfle, empfangen und wo jeher nad 
langer Zrennung feine Eva wiedergefunden: Haben fol, gemacht Hat. Diefer Berg 
liegt drei Meilen von M. und ift ein 200° hoher Vorberg der Charrah⸗Gebirge, zu 
deſſen Füßen ſich eine weite Ebene erſtreckt. Alle Bilger find verpflichtet, an einem 
gewiffen Tage, bald nach Erdffnung der Wallfahrtözeit, zu diefem Berge zu wall« 
fahrten und dort am Tage nach ihrer Ankunft einer Brebigt, welche ein Katib von. dem 
Gipfel herab an die verfammelte Menge hält, beizumohnen und gewiffe Gebete zu ver- 
richten. Die in M. ſtets zerfireuten Pilger find Hier mit Einem Blid: zu über 
ſchauen, und es giebt gewiß feinen Ort weiter in der Welt, wo man auf fo Flels 
‚nem Raum fo vielerlei Voͤlker fehen und fo verfchiedene Sprachen hören Fann. 
Denn viele Taufende von Männern von den fernflen Grenzen des Islam treibt ein 
fleiner Vers des Koran feit zwölf Jahrhunderten nach M. und nah Medina. Drei 
Sauptzüge find es, der oflaflatifche, der meflaflatijch »europäifche und der aftifanifche, 
die, drei gewaltigen Strömen gleich, von allen Seiten und mit jedem Schritte Zufluß 
erhalten und,. fo ſtets wachſend, endlich in Arabien zufammentveffen. Es wäre eine 
der Intereflanteften flatififchen Aufgaben, die Beitandtheile und Die Bröße dieſer Pil⸗ 
gerzüge, fo wie die Beichaffenheit und Menge der mitgeführten Waaren zu berechnen, 
Da die Moslems alle Zählungen für fündhaft halten, fo gewährt die Sage den ein⸗ 
zigen, natürlich. fehr unzuverläffigen Anhalt. 80,000 ſei fährlich die Anzahl der 
Mallfahrer, die zufammen auf dem heiligen Berge ihre Andacht verrichten — keiner 
mehr und feiner weniger. Diefe Gleichmäßigfeit ift nicht fo unglaublich, wie es den 
Anſchein Hat; denn bei den ftationären Grenzen, die der Islam feit dem erflen Jahr» 
hundert feines Beſtehens eingehalten — der Berluft Spaniend wurde ausgeglichen 
durch die Erwerbung der jeßigen Türkei, und die bedeutende Abnahme der Bevölke⸗ 
rung in allen muhammedaniſchen Rändern durch die Verbreitung des Islam in Hin» 
doſtan und Inner⸗Afrika — und dei der ungeheuren Ausdehnung, woburd die theil⸗ 
meifen Schwankungen ausgeglichen werden, möchte in der That die fährliche Geſammt⸗ 
anzahl der Pilger ſich ziemlich gleichbleiben. Kein Religionsſtifter bat etwas irdiſch 
Größeres geichaffen, als Muhammed durch die Verpflichtung zur Wallfahrt nad M.; 
denn die chriftlichen Pilgerzüge nach Ierufalem laffen ſich doch an Megelmäßigkelt und 
Umfang nicht entfernt damit vergleichen. Ueber taufend Jahre nah dem Untergange 
des ſtaatlichen Khalifats befleht noch ungefchwächt das geiftliche, deſſen unabfegbarer 
Khalif die Kaaba zu M. ifl. Hier vereinigen ſich die feinplichften Secten, die entle⸗ 
genften Nationen zu gemeinfamer Anbetung, fo wie zum Austauſche von Meinungen 
und Nachrichten, und in jedem Hadſchi, der von M. zurückkehrt, beſitzt 
der Islam einen neuen Pfeiler Faſt alle großen Erneuerer und Erbalter 
des Blaubens, von El: Mohdi bis auf Abdsels Kader find mehrmals in M. geweſen, oder 
baben dort gar ihre Studien gemadt. In dem glühenden Sande Arabiens wird 
immer und immer wieder der Fanatismus außgebrütet, der dort feinen erſten Urſprung 
nahm. Und die bloße Zahl reicht ja keinesweges aus, um den Ginfluß diefer Wall- 
fahrten zu ermeflen, denn gewiß find e8 vorwiegend bie einflußreicheren Männer, die 
den Pilgerflab ergreifen. Daß gerade M. und Medina die heiligen Orte find, bat 
ebenfalls keine geringe Bedeutung. Selbfiverfländlich war die Beſtimmung derfelben 
sein hiſtoriſch, allein auch rationell wäre e8 nicht möglich gewefen, gefchicter zu mählen. 
Die lange Wanderung durch die einfdrmige Wüſte, der Anblil des nadten nnd groß» 
artigen Bergfefield von M., felbft die unvermeidlichen Beſchwerden und Entbehrungen 
müflen mehr, als alle @eißelhiebe, das Gefühl concentriren und die Andacht erhöhen. 
Daß übrigens M. nicht bloß zum Plage für die Andacht, fondern auch für den 
KBaarenaustaufch dient, iſt wohl bekannt, und der einſichts volle Heeren hat bie Ver⸗ 
knüpfung der Religion und des Handelsverkehrs, ald einen weſentlich orientaliſchen 


ſtehung, denn mehrere Meilen in der Runde gicht es Fein füßes Waſſer. Sie gilt dem glänbigen 
Mosiem für ein unjehlbares Heilmittel gegen alle Krankheiten, und ber Pilger trinkt davon w 
—J ſeines le in M., fo viel er nur irgend kann, nimmt auch noch Krüge bamit gefü ? 


in feine Heimaih 
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Charakterzug, bis auf die uralte Grundung der Reiche Meros, Theben und Dafe 
Yumon zurückgeführt. Müßte nun aber das Verfolgen rein materieller Intereſſen nicht 
gerade ben entgegengeſetzten Einflug ausüben, nicht wie ein Wurm die Frucht ber 
Andacht zerfrefien? Wie kann ich zugleich religiöfe Hymnen und kaufmänniſche Be» 
tehnungen im Kopfe haben, wie zugleich mein Seelenheil und den vorthrilhaften 
Verkauf meiner Burnuffe anftreben? Doch iſt Hier vor Allem zu bedenken, daß ber 
Handel gänzlich Hinter der Religion zurüdtritt, daß er nur nebenbei getrieben wird. 
Kein Handelögeograph wird behaupten wollen, dad M. eine günftige Verfchrölage - 
befigt, eine Stadt, die felbft für die mubammebantfdye Welt höchſt entlegen, rings von 
ſchwach bewohnten Wüften umgeben und nur einem wenig befahrenen Meere benach⸗ 
bart iſt. Ganz Arabien bringt fo gut wie feine Handeldartikel hervor, und der Zug 
der indifchen Waaren, ver im Altertum und Mittelalter durch Arabien ging und ed fo reich 
und berühmt machte, Hat längft ganz andere Bahnen eingefchlagen. Es kommt alfo 
gewig höchſt felten vor, daß ein Muhammedaner nah M. pilgert, um Gewinn zu 
machen; dad Streben kann nur dahin gehen, die lange und Foftfpielige Meife durch 
gelegentlichen Austaufch ganz oder doch theilweife zu bezahlen. Sonſt hätte es auch 
feinen Sinn, daß die Wallfahrt ala ein großes religiöfes Verdienſt betrachtet, das 
größte nach dem heiligen Kriege, und mit einem befonberen, höchft ehrenvollen Zur 
namen oder Titel belohnt. . 

Mela (Bomponius), aus Spanien gebürtig, ſchrieb unter ber Megietung des 
rämifchen Kaiſers Claudius ein geographiſches Handbuch „De situ orbis* in 
drei Büchern in einer bilderreichen und gedrängten Sprache, indem er Überall aus 
ziehende Befchreibungen ber Natur und Gitten einwebt. Nah Br. L. Schulg (vergl. 
Welcker's „Mbeinifches Muſeum“, IV., 329) fol M.'s Werk ein Probuet neuerer Zeit, 
eine Iugendfchrift des Boccaz, fein; dieſe Annahme ift aber abfurd. Daß M. unter. 
Glandius lebte, geht aus den in feinem Buche vorkommenden Schmeicdheleien gegen 
dieſen Kaifer hervor. Mannert nennt nicht mit Unrecht („Cinleung in die Gen» 
grapbie Der. Alten”, S. 121) den M. den. gebiegenfien Geographen unter Rom's 
Schrififiellern, der die beflen vorhandenen Quellen und zwar mit forgfältiger Wahl 
und Kritik benupt bat. Die erſte Ausgabe feines Werkes erfchien Mailand 1471, 4., 
die befte haben wir von Tafhude (7 Bde, Leipzig 1807) und einen fuszen Aus⸗ 
zug Diefer Aubgabe von Weichert (Leipzig 1816); eine jetzt veralteie Ueberſetzung 
von Diez (Gießen 1774).. 

Meisuhthon (Philipp), oder wie er den Namen fpäter fihrieb: Melantbon, 
die griechifche von MH euch lin herrührende Ueberſetzung des Familiennamens Schwarz«- 
erd, war geboren am 16. Februas 1497 zu Bretten, einer Fleinen Stabt in ber 
Pfalz (jept im Großherzogthum Baden, von der Stuttgart«Bruchfaler Eiſenbahn be⸗ 
rührt), wo fein Vater ein nicht unbemitteltee Bürger, feines Handwerks ein Waffen» 
ſchmied und als folder von großem Aufe, war. Er gab dem Sohne eine fehr forg- 
fältige Erziehung, flarb jedoch frühe (vor 1507), und M. wurde nunmehr in Pforzheim 
von feiner Großmutter, Reuchlin's Schweiter, erzogen; bier genoß er den Unterricht 
ded George Stmler und erhielt die bebeutendfte Anregung von jeinem Großoheim 
Reuchlin. Mit fehr bedeutenden, zumal pbilologifchen Gaben ausgeſtattet, und ein 
eigentlich frühreifes Ingenium, bezog der zwölfjährige Knabe im Herbfi 1509 Die 
Univerfität Heidelberg und erwarb fick bier bereits 1544 die afademifche Würde eines 
Baccalaureud, wurde jedoch für Die Erlangung des Magiſtergrades zu jung befunden 
und ging deshalb im September 1512 nach Tübingen, wo Brafficanusd, Bebel 
und wiederum Simler feine Lehrer waren. Hier wurde er 1514 Wagifter und ſtu⸗ 
dirte von nun an Theologie. Im Jahre 1518 wurde er als Profeffor (der Philologie) 
nach Ingolftadt, Leipzig und Wittenberg berufen; dem letzteren Auf folgte ev, Fam 
am 25. Auguſt 1518 in ‚Wittenberg an und bielt feine Antrittärede, melde den 
hervorragenden Humantjten ber Neuzeit in trefflichfler Weife fennzeichnete, de corrigendis- 
adolescentiae studiis. Nicht lange darauf wurde er Baccalaureus ber Theologie und 
verheisathete ich 18. Augufi 1520 mit Katharina Krapp, Tochter des Dirrger- 
meifterd zu Wittenberg. Eine fchmächtige, faſt dürftige Rnabengeflalt, bie ihn noch 
jümger.erfcheinen ließ, ald ex in der That war, erwarb ſich ber einundzwanzigfaͤhrige 
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Jangling in Wittenberg fofort mit feinem Auftreten allgemeines Anfehen und nicht. 
minder allgemeine Zuneigung. Zumal fühlte fidy Luther zu Ihm, wie er zu Luther, 
Dingezogen, und dieſes enge Freundſchaftéverhaͤltniß zwiſchen M. und Luther, weiches 
oft, gar nicht unpaflend, mit einer Ehe verglichen worben tft, in ıbelcher Luther den 
Ehemann, M. die Frau vertrat, bat achtzehn Iahre ohne alle Träbung, und wenn 
auch ſpaͤter vorübergehend getrübt, doch, da Keiner von dem Andern lafſen konnte, 
im Ganzen in unverminderter Feſtigkeit bis zu Luther's Tode gedauert. Schon zur 
Leipziger Disputation, 1519, begleitete M. Luther, und 1621 trat er in der nach⸗ 
drücklichften Weiſe — fo, wie nachher kaum wieder — für Luther auf, in einer Ders 
theidigung deſſelben gegen eine in Mom erfchlenene, Luther ald Berflöres und kirch⸗ 
lichen Revolutionaͤr angreifende Schrift. In demfelben Jahre, 1521, gab er auch 
feine Loci communes rerum 'theologicarum, die erſte evangeliihe Dogmatif, 
berauß (j. u.), und wurde 1526 zum Brofeffor der Theologle ernannt — der Erfte, welcher 
dieſes Amt, ohne die Priefterweibe empfangen zu haben, verwaltet hat; Doctor ber 
Theologie wollte ex jedoch niemald werben. Bon jest an war fein Leben eine faſt 
ununterbrochene Kette von Geſchäften und Geſchäftöreiſen in Sachen der Meformation, 
neben welchen er jeboch feinem Amte als Univerfititslchrer mit großem Fleiße obIng. 
Wir verzeichnen bier bie bauptfächlichfien biefer Gefchäfte der Meihe nah, um und. 
nachher auf Diefe Angaben zu beziehen. Im Jahre 1527 verfnfte er die Vifltations- 
artikel für die in dieſem Jahre und den beiden näcdhfifolgenden Jahren vorgenommene 
Bifttation der Pfarreien des Kurfürſtenthums Sachen; im Jahre 1529 war er im 
April mit auf dem Reichſstag zu Speier und im October auf dem Golloquium zu 
Marburg; im Jahre 1530 war er auf dem Reichſtag zu Augsburg als vornehmſter 
theologiſcher Bertreter der Meformation und verfaßse nach Luther's Schwabacher Ars 
tikeln, fo wie nady ben Torgauer Artikeln die Augsburgifche Eonfeffion, des⸗ 
gleichen am Schluffe des Jahres, theilweife noch in Augsburg, die Apologie der 
Augsburgiſches Gonfejfton (f. die betr. Artikel). Im Jahre 1535 verhandelte 
er mit Bucer über die Lehre vom Abendmahl in Kaflel und nahm an den Berhand« 
lungen über die Wittenberger Goncorbie (1536) Theil. Sodann war er mit auf bem 
Tage zu Schmalkalden 1537, auf dem Gonvent zu Frankfurt 1539, auf dem zweiten. 
Gonvent zu Schmallalden 1540 und auf dem Meligionsgefpräd zu Hagenau, dann 
zu Worms 1540, nahm auch in dieſem Jahre an der Billigung der Doppelehe des 
Zandgrafen Philipp von Heflen Theil und war fogar bei der Schließung derielben in 
Motenburg gegenwärtig. Im Iahre 1541 mar er bauptiächlicher Thellnchmer an bem 
Religiondgefpräch zu Regensburg, und 1543 folgte er in Gemeinſchaft mit Bucer dem Rufe. 
des Erzbiſchofs Hermann von-Röln zur Benerfftelligung der Meformation des Erzfiftes. 
Nach der Schließung der Univerfität Wittenberg und der Schlacht bei Mühlberg ging er nach 
Zerbſt und von da nach Braunfchmeig, kehrte jedoch nach Wiedereröffnung der Untverfität 
nach Wittenberg zurüd, und lehnte es ab, ber neugeftifteten Uninerfität Jena feine Kräfte zu 
widmen. Als das Interim erichien (15. Mai 1548), nahm M. an den auf bDaffelbe 
begüglihen Berhandlungen vom Juni bis zum December 1548 Theil, deren Proto⸗ 
colle das Leipziger Interim genannt werben, und welche den Zweck hatten, fi 
von Seiten der Kirche Kurfachfens, dem Wunfche des Kurfürſten Morig gemäß, dem 
kaiſerlichen (Augsburger) Interim möglihft anzufchließen. Diefe feine Iheilnadıne au 
den gebachten Berbandlungen und feine bei denjelben bewieſene Nachgiebigkeit erregte 
den beftigften Sturm gegen M., durch welchen ihm ber Reſt feiner Tage, freilich kei⸗ 
neömeg8 ohne feine Schuld, ſehr verbittert wurde. Noch follte M. in Folge des 
Projectes, das Trienter Contil zu befchiden, 1552 in Trient die furfächftfche Kirche, und 
nach der damaligen Lage der Dinge die evangelifche Kirche überhaupt, vertreten, wie 
er denn zu biefem Zwecke ein neued Belenutniß, die fogenannte fächfifche Repe⸗ 
tition, eines der ſchwächſten unter alfen evangeliichen Vekenntnifſen, abgefaht hatte; 
er kam indeß, zu feinem und der evangelifchen Kirche großem Glück, nur bis Nürn» 
berg, da fih die Unausführbarkeit jener Bertretung (beſonders und ſchließlich durch 
den Kriegszug des Kurfürften Morig gegen den Kaiſer) herausgeſtellt Hatte. Seine 
legten Öffentlichen Handlungen waren feine Thellnahme an dem Meligiondgefpräd zu 
Worms 1557 und an der Abfafiung des Frankfurter Receſſes 1558. Er flach am 
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10. April 1560 in Wittenberg, und hinterließ außer der an G. Sabinus unglücklich 
verheiratheten Tochter nur einen Sohn, weicher ohne männliche Nachkommenſchaft ges 
blieben if. Die Bedeutung M.'s liegt auf zwei verſchiedenen Gebieten, welche ſich 
zwar ſowohl äußerlich als innerlich berühren, aber doch nicht, wie nur zu oft: ges 
ſchehen, mit einander vermengt werden bürfen: auf dem Gebiete des Sumanidmusß' 
und dem der firhenreformatorifhen Wirkfamkeit. Nac feiner Begabung, 
feiner Borbildung und Neigung gehörte er vorzugsweiſe dem Humanismus zu, und 
feine Wirkſamkeit für die Kirche wird großentheils dur feinen Humanismus bebingt. 
M. war einer der vornehmflen Bertreter derjenigen wiſſenſchaftlichen Richtung, welche 
ver griechiſchen umd sömifchen Literatur in deren Originalen fich zumendete, und dieſe 
Literatur in den Geſichtskreis der damaligen Benrration einführte — er gehörte nach 
dem zwar aliherfömmlichen, aber unzutreffenden und jegt veralteten Ausdrude „ber 
BWiederberfiellung der Wiflenfchaften” an. M. ift es, welcher die wiffenfchaftlichen 
Bildungsanflalten der evangelifhen Kirche in jene Richtung, auf ein gründliches 
Studium der griechiichen und vdmifchen Literatur, gewiefen bat, und er bat den evan⸗ 


gelifchen Gelehrtenſchulen diefen Weg mit folder Beſtimmtheit vorgegeichnet, daß wie. 


felben Sänger als zwei Jahrhunderte die ausſchließlichen Stätten der claiflfegen Bil⸗ 
dung geweien find, felbf von den Sefuitenfchulen, namentlich was die höhere philo⸗ 
logiſche "und beſonders die griedyiiche Bildung betrifft, bei Welten nicht erreicht wer⸗ 
den Tonnten, und noch bis auf diefen Tag ihren Nang als die vornehmften Pflege 
rinnen diefer Bildung behaupten. Aus diefem Grunde gebährt M. mit dem voliien 
Rechte der Ehrenname Praeceptor Germnniae, weldyer ihm fehon bei feinen Lebzeiten 
gegeben, mit welchem er ſtets bezeichnet worden und welchen ibm beizulegen keines⸗ 
wege® cine Uebertreibung If, da feine Wirkſamkeit für eine clafflihe Schulbilbung 
Ah aud außerhalb der evangeliſchen Kirche und den Schulen vberfelben geltend ge» 
macht bat, und bekamilich Die Iefuitenfchulen auf einem Wetteifer mit bem evange- 
liſchen d. 5. melanchihonifchen Schulwefen beruhen. Beſonders verdient hervorgehoben 


zu werden, daß M. die claſſiſche Bildung in die heilſamen Schranfen einer Dienfl- 


leiſtung für die Kirche zu weifen verflann, jo daß die evangeliichen Gekrhrtenſchulen 
zwei Jahrhunderte lang ihre Ehre darein fegten, Seminaria Ecclesise zu fen, und 
daB Das unkirchliche, ungläubige, zucht- und zügelofe Literatenthum der zahlreichen 
theils älteren, theild gleichzeitigen Repraͤſentanten der clafilfchen Bildung in ber evan⸗ 
geliſchen Kirche und Gelehrtenfchule Leinen Voden gewinnen konnte. Wir mäflen und 
hier begnügen, nur andeutungäweile einige Belege zu dem eben Geſagten zu berühren. 
Es gehört Hierher vor Allen feine griechiſche Grammatik (1518 und Öfter), welde 
nicht allein für die geammatiichen Lehrbücher der griechiichen Sprache während meh⸗ 
veree Generationen vorbildlich und maßgebend geweſen ift, fondern au dem Studium 


der griechifchen Sprache, durch welches fich die evangelifchen Belchrtenfchulen allegeit: 


beroorgetgan haben, den erflen und eigentlichen Anftoß gegeben bat; es gebört hier» 
ber ferner feine in mehrfachen Formen erfchlenene, ſehr oft aufgelegte, in allen deut⸗ 
ſchen Gelehrtenſchulen eingeführte und auch außer Deutfchland, z. B. in Paris, in 
Bemedig, gebrudte und in Gebrauch genommene Rhetorik (1519), eben fo feine 
fehr häufig aufgelegte Dialeftif (1533). Es gehören hierher die zahlreihen Aus⸗ 
geben claffiiher Schriftfteller, welche M. theils ohne, theild mit Commentaren 
beiorgte (Bicero’8 Bücher vom Mebner und mehrere Meden, Bliniuß, Terenz, Ovid, 
Tacitus Germania; Heſtodus, Lucian, Plutarch, Demoftbenes u. a.), und charakteriſtiſch 


ift es, daß M. ſchon in fehr frühem Lebensalter, in Heidelberg, anſtatt des Arifkote-. 


les der Scholaſtik fi zu dem Original, dem wirklichen Ariftoteled, wandte, während 
Luther noch als Profeſſor über den Ariſtoteles der Scholaftiter lad. Es muß aber 
bierber auch fein Lateinifcher Katechtemus (Gatechesis puerilis 1540 und öfter), und 
feine Schrift son 1543: „Wegen Anrichtung lateinifcyer Schulen“ gerechnet werden. 
Außerdem wendete M. feine Aufmerkiamkeit und feinen Fleiß der Weltgeichichte zu, 
welche er durch Die Bearbeitung und Herausgabe der befannten Chronik des Carion 
(T 1537), womit er fid von 1532—1560 faft unaudgefeht beichäftigte, zu einem 
Unterrichtögegenflande und zu einem Beflandtheil der allgemeinen Bildung mathte. 


Au faR alle übrigen Wiſſenſchaften — Naturg eſchichte, Phyſtik, Mathematik, Aſtro⸗ 
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nomie, Mebicin, Jurisprudenz — z0g er, wenngleich meift nur vorübergehend, In den 
Kreis feiner Thätigkeit und hatte eine nicht allein feltfame, fondern bedenkliche Vor⸗ 
liebe für die Aftrologie und das Nativitätftellen. Nur die Philofophie war fein Here 
borragender Gegenſtand feiner wiffenichaftlichen Beichaftigung, wie ihm denn einestheils 
die Befähigung zum Pbilofophiren, zur Speculation, abging, und er andererfeits bie 
Verwüſtung nur allzu genan erfannte, welche durch die fcholaftifche Philoſophie in 
der. Theologie und in der Kirche angerichtet worden war — eine Erfenntniß, von 
welcher die Apologie der Augéburgiſchen Confeſſion die vortrefflichften Beweiſe liefert. 
Auffallend auf den erfien Bl, aber aus dem ganzen geiftigen Weſen M.'s erklaͤrlich 
if 08, daß er an Plato durchaus Eeinen Gefchmad gewinnen fonnte, fonbern den 
Ariftoteles dem Plato unbedingt vorzog. M. war, wie ſchon bie fo eben gegebene 
Skizze feiner wiffenfchaftlichen Thätigkeit darlegt und die Erörterung feiner theologi« 
ſchen Wirkfamfeit noch Deutlicher zeigen wird, mit einer audgezeichneten Befähigung 
zue formalen Behandlung der Dinge ausdgeftattet, und mit: biefer Befähigung iſt 
die volle und gänzlihe Hingabe an den Stoff oder vielmehr die Subſtanz der Dinge 
niemald oder nur in den alferfeltenfien Fällen vereinigt; Plato aber fordert die Hin⸗ 
gebung des Leſers an das Weſen feiner Gebanfen. Soll die Bedeutung M.'s als 
eines Theilnehmers an dem Werfe Luther's richtig gewürbigt werden, fo muß vor 
allen anderen Dingen in Anfchlag gebracht werden, daß M. nicht Die Innere Geſchichte 
gehabt hat, Durch welche Luther geworben ift, wa8 er war und und noch iſt. Bon den Seelen⸗ 
fampfen, welche Luther durchzukaͤmpfen hatte, Hat M. nicht dad Mindefte erfahren; feine In⸗ 
gend war ein fliller, der phtlologifchen Beichäftigung gemibmeter, in größter Gleichmaͤßigkeit 
verlaufender Zeitraum, und er trat der Berfon und dem Werfe Luther's von Anfang nicht 
als Theolog nahe, fondern als Bhilolog, bereit jenoch zur Aufnahme auch ſolcher 
Lebensftoffe, welche ihm bisher fern gelegen hatten, und empfänglich für die Erfahrun⸗ 
gen und Lehren Luther's. Am frübeften und unmittelbarften eignete er fi die Lehren 
Luther's von der Sünde und der Gnade, von der Mechtfertigung allein durch ben 
Glauben, an, und Diefen Lehren gab er bereit 1521 in feinen Locis die theologifch« 
wiffenfchaftliche Form, fo daß Luther in dieſem Buche fidh felbft als wiedergeſpiegelt 
erkannte, weshalb er über dafielbe das Urtheil füllte, es fei liber invictus, non solum 
immorlalilate, sed et canone ecclesiastieo dignus. In den erften Ausgaben war 
Dafjelbe übrigens nicht eine vollfländige Dogmatik, mie wir dieſes Wort jegt verfichen, 
fondern es enthielt eben nur jene neuen Lehren; erft fpäter fügte M. auch die Lehre 
von Bott u. f. w. Hinzu; gleichwohl aber bleibt auch In der fpätern umfangreicheren 
Form des Buches dieſer urſprüngliche Kern defielben das Beſte, und eben fo ſind 
auch die Ausführungen jener Lehren in M.'s Bommentar über den MRömerbrief (1522 
und dann oft) und den Coloſſerbrief (1529 und äfter) das Befte in diefen Commen⸗ 
taren, fo wie auch in der Apologie ber Augsburgifchen Eonfefflon diejenigen Ab⸗ 
ſchnitte, welche jenen Lehren gewidmet find, fich bebeutend und oft glänzend vor den 
übrigen Abfchnitten bervorheben. Gleichwohl aber vermochte M. ſich nicht In alle 
Borausfegungen dieſer Lehren und noch weniger in beren Eonfequenzen zu finden. 
Zu den Boraubfegungen der Lehre von der Rechtfertigung Durch den Glauben gehört 
bie Lehre von der realen Bereinigung der göttlichen und der menfchliden Natur in 
der Perſon Jeſu Chriſti mit Einſchluß der Lehre von einer eben fo realen Theilnahme 
ber Menſchheit Chriſti an den Kräften (Eigenfchaften) der Gottheit; biefer Lehre in 
ihrem vollen Umfange bat ſich ſedoch M. niemals bemächtigen wollen oder können, 
und wenn er auch gegen die Berflachung feiner Ghriftologte, welche ihm neuerdings, 


um ihn vor Luther hervorzuheben, untergefcoben worben ift, Proteſt einlegen würde: 


als beftehe die Gottmenſchheit Ehrifti darin, „daß Chriftus fich ale die Einheit des 
perfönlichen Heilswillens Gottes und feiner menfchlichen Erſcheinung wiffe*, fo muß 
doch behauptet werden, daß die Lehre von Chriſto dem GBottmenfchen von M., weil 
nicht, mie bei Luther, auf lebendiger Erfahrung berubend, tbeologiich nicht durch⸗ 
gearbeitet worben fei und fich an die neftorianifche Auffaffung der Chriſtologie nur 
allzu ſtark anlehne. Die nothwendige Eonfequenz der Lehre von der Rechtfertigung 
iſt aber die, daß die guten Werke (die Heiligung) lediglich als eine, freilich nothwen⸗ 
dige Folge der Rechtfertigung und der Annahme berfelben Seitens des Renſchen 


[4 


Melanchthon Gtillpp. Sen Synergiämus.) 193 


aufgefaßt werben koͤnnen, und eine Thatigkeit des Menſchen (wohl zu unter 
feinen von der Receptivität des Menfchen) bei der Ertheilung der Recht⸗ 
frtigung undentbar fe. Diefe Gonfegtienzen bat M. niemald tn ihrer Tiefe 
mb Fuͤlle ſich zu eigen gemacht, ja wohl niemals vollſtaͤndig begriffen. Daß der 
Wille des Menſchen zur Erlangung der Gnade Gottes actio mitwirfe, lehrte M. ber 
reitö in der 1533 von ihm veranftalteten neuen deutfchen Ausgabe der Augsburgifchen 
Confeſſton und dann Beflimmter in der Ausgabe feiner Loc 1535; um biefelbe Zeit 
aber ſprach er auch die hochbedenklihen und die ganze Lehre von ber Nechifertigung 
in Stage flellenden Säge aus: „im Artikel von der Mechifertigung felen die guten 
Werke die unerfäßliche Bedingung (conditio sine qua non),* und „die guten Werte 
feien nothwendig zur Seligkeit und zum ewigen Leben.“ Die erfigebachte Lehre ift 
dad, wad man Synergismus nennt, und es wird diefelbe von romanifirenden 
oder unklar denkenden evangelif gen Theologen auch in der meueften Zeit noch gelehrt; 
die in den andern beiden Sägen enthaltene Lehre ließ zwar M. felbft fpäter fallen, weil 
er einfah, wie fehr jene Säge dem Mißverſtaͤndniß ausgeſetzt feten, er hat ſich indeß 
son dieſer Auffaffung niemals völlig losgemacht. Es verwidelten ihn dieſe Lehren 
fett dem Jahre 1537 in faſt ununterbrochene Streitigkeiten, welche befonders nad 
dem Erfcheinen des Interim, 1548, Durch MRatthias Flacius Illyrieus, Amsdorf und 
die Görigen fireng zu Luther's Lehre fich haltenden Theologen mit großem Eifer und 
zum Theil mit übergroßer Schürfe geführt wurden. Dieſe Halbheiten und Schwächen 
in M.'s Theologie find micht anders als daher zu erflären, daß er die Nechtfertigung 
durch den Glauben nur als Lehre, nicht als Erfahrung in ſich aufgenommen, daß er 
diefelde nicht in ihrer Totalität erlebt, fondern formal, dialektiſch ſich angeeignet Hat, 
und daß das, was er an Erfahrung davon beſaß — denn diefelbe ihm gänzlich ab⸗ 
fprechen zu ‚wollen, würde unverfländig fein — nicht Über die allgemeinen Grund⸗ 
lagen hinaus gereicht haben kann. In weit höherem Grade gilt das foeben Geſagte 
von der Lehre vom 5. Abendmahl. Auch diefe Lehre Hatte M., eben nur ale Lehre, 
von Auther empfangen, aber wohl niemals hat er ihre Bedeutung an ſich erlebt; er 
vertrat und vertheidigte fie, wenigftens über den Augsburger Reichstag hinaus, mit 
Geſchick und Energie, aber ohne fle in ihrer nothwendigen Beziehung auf die Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben begreifen, ohne fle, wie Luther, als das Ergebniß bes 
Bewußtfeins von dem gegenwärtigen, perfönlich nach feiner Gottheit und Renſchheit 
uns nahe fommenden Ehriftus faffen zu fünnen. Schon als er von Luther beftimmt 
wurde, fich zu der Verhandlung mit Bucer im Anfang des Jahres 1535 nad 
Kaffel zu begeben, ließ er beutlih burchbliden, daß er eigentlich nicht feine, 
fondern eine „fremde“ (Luther's) Sache vertrete.1) Die DBeränderung aber, 
melche er im Jahre 1540 mit dem Tateinifchen Texte des 10. Artikels der Augsbur⸗ 
gifchen Confeſſion vornahm (f. d. Art. Augsburgiſche Confeiflon 3, 48—49), war, 
wenngleich nicht ein formelles Aufgeben der bisher geführten Lehre, dom ein unflares 
und unvollziehbares Pactiren mit dem principiellen Gegner. Seltfamer Weiſe mollte 
M. nicht eingeftehen, daß die Faſſung des 10. Artikels von 1540 einen andern In⸗ 
halt Habe, als die urfprüngliche; jedenfalls hat er während des Religionsgeſpräches 


N) Wir müffen’ hierbei einen Hiftorifchstheologifchen Irrihum Schlimmer Art berichtigen. Es 
wird ſich auf die von Luther an M. für diefe Verhandlung mitgegebene Inftruction (December 
1534) berufen, als habe diefelbe durch ihre Härte und Kraßheit M. ganz befonders von Luthers 
Abendmahlslehre zurückgefchredt, indem in derjelben vorfomme, „es werbe ber Leib Chriſti mit den 
Zähnen zerbiflen“. In dem von Aurifaber zu Eisleben 1566 herausgegebenen zweiten Supplement: 
bande zu Luther's Werfen findet fih Blatt 329—330 in der That eine beufiche Recenfion dieſer 
Inſtruction, in welcher die gedachten Worte vorkonmen, und man bat ſeitdem, unbegreiflicher Weiſe 
aber auch bis jetzt, biefe Inftruction für ädt gehalten und jene Worte oft genug, als Luther's 
Lehre enthaltend, tadelnd angeführt. Die Inftruction if aber unädt. Die von Luther wirklich 
“ verfaßte Inftruction IR lateinifch und enthält jene Worte nicht. Bucer nahm diefelbe an ſich 
und fo gelangte fie nad) England, wo fie in Ganterbury noch feßt vorhanden, übrigens ſchon im 
17. Jahrhundert von Burnet herausgegeben und nach nochmals genommener Ginfiht von Tenzel, 
Monatliche Unierrebungen, 1898, ©. 52 ff., abgebrudt worden if. Es ift für die wiſſenſchaftliche 
Theologie wahrlich feine Empfehlung, einen vor faft 170 Jahren bereits nachgewieſenen Irrthum, 
auf welchen doch ein vielgebraucytes Bud, (Frickts deutfher Sedenvorf, 1714, ©. 1394) hingewiefen 
Hat, unermübet zu wieberholen und fortzupflanzen. 
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zu Negendburg die Geltung eines folgen Abweichung von dem urfprünglichen Lehr- 
inhalt formell: und definitiv befeitigt (f. jenen Artikel S. 49). Dagegen flimmte er 
im Jahre 1543 der für die Kölner Neformation von Bucer verfaßten, nicht alfein 
fihwanfenden, fondern täufchenden, wo nicht perfiden und vom theologifchen Stand⸗ 
punkt albern zu nennenden Abendmahlsformel zu, wodurch er den Unwillen Lutber’s 
gegen fich erwedte. In dem fpäteren Abendmahlsaſtreite zwifchen Calvin und Wertphal 
ſchwieg er beharrlich, wiewohl ihn Calvin, wohl wiſſend, daß M. feiner, Calpin's, 
Auffaffung geneigt ſei, wiederholt aufforderte, feine Stimme öffentlich abzugeben. 
Formel hat Übrigens M. fi niemals von der Abendmahlslehre Luther's losgeſagt. 
M. war, wie ſich jchon aus den vorfiehenden Andeutungen ergiebt, auf dem reforma⸗ 
torifchen, ja auf dem theologiſchen Gebiete überhaupt nichts weniger ald ein fchöpfe- 
riſches Ingenium, fondern nur ein, allerdings eminentes, Talent, welches den ihm 
von Luther zugeführten Stoff bereitwillig aufzunehmen, gefchtdt zu geflalten und mit 
feinem Sinn zu ordnen befähigt war. Mit richfiger Erkenntniß diefer feiner Gabe 
fagte er von fich felbft, „er habe nur dad Verdienſt, Manches deutlicher gemacht zu 
haben, als e8 vorher gewefen.” Eigenes auf diefem Gebiete bat er fo wenig ge⸗ 
habt, daß er es nicht einmal zu einer tbeologifch abfchließenden Abrundung, zu einem 
nur einigermaßen befriebigenden Syſtem feiner Ghriftologie, feines Synergismus und 
feiner Abendmahldlcehre gebracht bat, wie denn freilich die Halbheit fich zu einem 
Syſtem überhaupt nicht audgeftalten läßt. Auch fogar auf demjenigen theslogifchen 
Gebiete, auf welchem etwas Eigenes von ihm geleiftet, jedenfalld erwartet werden 
konnte, in der Ethik, Hat es nur eine philofophifche Ethik nach Ariſtoteles producirt 
(1538 u. dann 1550, 1554). Ein in der neueren Zeit gemachten, auf den Krypto⸗ 
calvinismuß zurüdgreifender Verſuch, dieſe Halbhelt M.'s als die eigentliche Urgeſtal⸗ 
tung der evangelifchen Lehre, melde nur durch Luther's (und deflen unmittelbarer 
Anhänger) Zelotismus zurüdgebrängt worden, barzuftellen, Tann nur als eine finguläre 
AUbenteuerlichkeit ‚gelten. Diefer Verſuch macht Luther zu einem Blinden, Schwachen 
und Dummen, M. aber zu einem bewußten Zäufcher, einem Betrüger, verzerrt mithin 
ihre Charaktere auf das Widernatürlichſte und Häßlichfle, verzerrt aber eben damit 
auch den Charakter der übrigen an der ſächſiſchen Reformation betheiligten Berfonen 
und den biftorifchen Charakter der ganzen Periode. Dap übrigens dieſer „Philippis- 
muß” in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrh. vorhanden gewefen und in hoͤchſt unehrlicher 
Weiſe ift benukt worden, um der Auctorität Luthers zu entwifchen, die Kleinen groß 
und die Großen klein zu machen, iſt richtig, nur follte man auf dieſe nicht zu den 
Ehrenzeiten des Proteſtantismus gehörige Periode nicht zurüdgreifen wollen. Im 
unferer Zeit aber den PHilippismus auf den Leuchter ſtecken, beißt nichts Anderes, 
als zunächſt Belenntnißlofigkeit, ſodann Indifferentismus anbahnen, weshalb denn 
auch die Antieonfefllonelfen (Untoniften) unferer Tage den Philippismus In diefer ober 
jener Form, wenn auch nicht in jener Earrifirten Geftalt, rühmen und pflegen. Wenn 
nun aber nuh M. in faſt allen tbeologifchen und firchenreformatorifchen Dingen die 
Stoffe von Luther empfangen bat und er nur in ber wiflenfchaftliden Anorbnung 
und Darfiellung einen eigenthümlichen Vorzug behauptet, fo bat er dennoch in einem 
Punkte nicht allein in der Form, fondern in der Sache etwas vor Luther voraus. 
Diefed Eine, und keineswegs, wie oft gefcheben, gering zu Schägende beflehr in fei- 
nem Bemwmußtfein von der Notbmendigfeit einer geordneten Kirchen⸗ 
verfaffung. Sein Verbienft iſt e8, daß in Der Augsburgifchen Gonfeffion die Lehre 
von der unfichtbaren Kirche als der allein wahren — womit die padagogiſche Auf- 
gabe und Wirkſamkeit der Kirche vernichtet worden wäre — nicht zum Ausdrud ge» 
fommen, und daß felbft diejenigen Stellen der Augsburgiichen Gonfefflon, welche 
eine derartige Auffaffung zuzulafien ſcheinen — aber auch nur fheinen, was be 
fonder von dem meift fo flüchtig erwogenen und oft gröblich mißverſtandenen fleben« 
ten Artikel gilt — durch zahlreiche andere Stellen, ſowohl in der Eonfefflon felbft 
als in der Apologie auf ihre richtiges Maß zurückgeführt werden. Wir haben ſchon 
in dem Artikel Onther darauf Hingewiefen, daß die Anfichten Luther's von der Ge- 
meinfchaft der Gläubigen als der allein wahren Kirche und von dem allgemeinen 
Priefterthum, von welchem das Amt abforbirt werben würde, durch die Augsburgifche 
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‚Genfeiflon befeitigt worden feien, und müſſen dieſe Befeitigung bier mit Dem ſchaͤrfſten 
Accent ald das Verdienſt M.'s in Anfprud; nehmen. Noch beflimmter ale in der 
Augsburgifchen Confeſſion und Apologie fpricht ex fich über Diefe Dinge, namentlich 
über Die fichtbarse Kirche, als bie wahre Kirche, aus in dem Examen ordinandorum 
(1554), welches in mehreren Iutherifchen Landeskirchen mit zur Norma doctrinae ge» 
bört, und ebenſo auch wenigſtens in der legten Ausgabe feiner Loci. Hierher gehört 
auch der bekannte Zufag, den er feiner Unterſchrift zu den Schmalkalder Artikeln gab, 
in welchem er eine bedingte Anerkennung des Papftes in Ausficht ſtellte. Der Ge⸗ 
danke, von dem übrigens allerdings auch Luther ausging, daß es fi nicht um Stife 
tung einer neuen Kirchengemeinichaft handeln Eönne, fondern daß die beſtehende Kirche 
mit ihrem Organismus nur erfüllt werden folle von der neuen Erfahrung der Selig» 
keit, die allein Durch den Blauben ergriffen werbe, dieſer Gedanke war auch M.'s 
Gedanke, nur vielleicht in noch fchärferer Beſtimmtheit als bei Luther, und er bat 
demselben in der Augsburgiſchen Gonfeflion und Apologie durch die Formel Geltung 
verſchafft, Daß die politia ecclesiastica (die äußere Form der Kirche, zumal bed 
Kirchenregimentd durch die Biſchöfe) beibehalten werben müfle. Cine ber diefe Anficht 
M.'s am beflimmteften charafterificenden Aeußerungen findet fich in feinem Briefe an 
Gamerarius vom 31. Auguft 1530. Dan bat diefe Richtung M.'s wohl (und ſchon 
vamald, vergl. den eben angeführten Brief) eine Fatbolificende (romaniſirende) Rich— 
nung genannt; wenn aber dies ein Tadel fein foll, fo wird man bie Augsburgifche 
Gonfeifioen nebſt Apologie ſelbſt romanifirend nemen müflen, wie das freilich die 
firchlig Radicalen fchon im 16. Jahrhundert gethban haben und noch heute thun. 
Allerdings Bing dieſe Richtung M.'s mit feiner Abneigung gegen jeden gewaltjamen 
Bruch, mit feiner Vorliebe für die Ausgleichung der Gegenfäge und für den Frieden 
überhaupt zufammen; aber ed waltet hier meit ein Höheres vor, als Neigung und 
Abneigung des Individuums: es if offenbar eine — immerhin, wie die Sage geht, 
exerbte,. von feiner Mutter ihm eingepflanzte — Einſicht M.'s in dad Wefen der Kirche 
und in die Nothwendigkeit von Barantieen für die Propagation der rechten Lehre das 
eigentlih Beſtimmende für ihn gewefen. M.'s Maͤßigung, Beſonnenheit, Umficht und 
Billigkeit machte ihn geſchickt, die Öffentlichen Verhandlungen, welche in Sachen der 
Reformation geführt wurden, zu führen, und wir haben noch jegt Urfache, und zu 
freuen, daß. er zur Währung derfelben von den Kurfürften Johann und Iohann 
Friedrich von Sachen mit richtigem Blide für bie Begabung ded Mannes auserſehen 
wurde. Indeß tft er von entfcheidender und fruchtbarer Bedeutung in dieſen öffent- 
lichen Acten nur geweſen, fo lange Luther lebte, und ihn durch die Energie feines 
unerfchütterlichen Glaubens theild aufrichtete, theils in den rechten Schranken hielt. 
Schon auf dem Reichstage zu Speier 1529, wo er ziemlich allein fland, zeigte ed 
ſich, Daß feine Friedendliebe in Zaghaftigkeit umichlagen Eönne; wäre ed nach feinem 
Sinne gegangen, fo würde die Proteftation von Speier nicht erhoben worden fein; 
in dem Punkte aber, wo ed damals wirklich nach feinem Sinne ging — daß der 
Schweizer Lehre nicht perworfen wurde, — irrte er ſich ſtark, weil er nicht fähig 
war, die Gonfequenz dieſer Maßregel, zu deren Durchführung er von dem Randgrafen 
von Hefien nur benugt wurde, zu durchichauen: daß dieſe Duldung der Lehre der 
Schweizer zu einem Bündniffe wit den Schweizern führen jolle, welches 2. Philipp 
ſofort wirklich mit den Schwelzern abjhloß, und wodurch nun M. in nicht geringen 


Schrecken verfegt wurde. Ebenfo war M. auf dem Meichötag zu Augsburg 1530 


ungemein ängftlich, forgenvoll und zaghaft, fo dag fein Benehmen mitunter einen faſt 
Fäglichen Eindruck macht (man denke z. B. an feinen jchwachen Brief an Campeggi), 
und es bleibt in gewiflens Betracht ein piychologifches Räthſel, wie aus diefen klein⸗ 
lihen Aengſten und Sorgen ein fo wohldurchdachtes, maßvolles und entjchiedenes 
Bekenntniß, wie die Augöburgifche Gonfefllon, babe hervorgehen können, wenn man 
nit den indireeten geiſtigen Einfluß Luther's in Anfchlag bringen will. Weniger 
verwunderlich, wenngleich auffallend genug, iſt ed, daß M. die Augsburgifche Eon- 
fefflon ſchon in der erflen Ausgabe nicht tertgetreu erfcheinen ließ — mad aus der 
Eiljertigleit, mit melcher die legten Abfchriften beforgt werden mußten, ſich noch 
ziemlich Teidlich erklären läßt, — und daß er fortwährend Veränderungen an derſelben 
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vornahm, ohne Diefe Veränderungen als feine Privatfache ausdrüdlich zu bezeichnen. 
Hier tritt der ſpecifiſche Gelehrte, oder richtiger, der einfame VBüchermenfh in M. am 
deutlichften Heraus: er ſah sehen in der Augsburgifchen Gonfefflon nur fein eigenes 
literarifches Product, und e8 Fam ihm nicht zum Bemußtfein, welche Bedeutung die» 
ſes Titerarifche Product dadurch gewonnen babe, daß e8 eine dffentliche Urkunde des 
deutfchen Reiches geworden war. In gleihem Verhaͤltniß zu Luther, wie in Augs⸗ 
burg, fand M. in den Verhandlungen zu Frankfurt 1539 und zu Schmalkalden 
1540, fodann befonders, auf den Golfoquien zu Hagenau, Worms und Megendburg 
1540 — 1541, weshalb bier auch von M. die nöthige Feſtigkeit bewiefen wurde; ſich 
felöft überlaffen mar er bei der Kölner Neformation, woher ed kam, daß er bier in 
gänzliche Abhängigkeit von Bucer gerieth. Nach Luther's Tode änderte fi Manches 
bei M., und e8 traten nunmehr Züge in feinem Charafter heraus, welche früherhin 
allerdings fchon durchſchimmerten, indeß immerhin eine Tägliche Deutung zuließen, 
jest aber feinen Charakter nicht im vortheilbafteften LXichte zeigten. Wir müflen bier 
auf das Eingangs bereits berührte Verbältniß zwifchen M. und Luther zurüdgehen. 
M. war eine von den Naturen, welche nur angelehnt an eine ftärkere etwas bedeuten- 
und eine fruchtbare Wirkfamkeit entwideln: feinfinnig und milde, aber auch weich und 
beflimmbar, zart und friedlih, aber auch verleplih und ſchwach. Solche Naturen 
werden von den ftärferen Naturen als Ergänzungen ihrer ſelbſt gern und willig 
anerkannt, werden von ihnen auf die Dauer geliebt und in ihrer Schwäche großherzig 
nicht bloß geduldet, fondern auch getragen und forgfältig gefhont. So Hat Luther 
dur jein ganzes Leben Hin zu M. geftanden; befannt find feine Aeußerungen, in 
benen er M. als die nothwendige Ergänzung feiner felbft anerkennt, z. B. In feiner 
Vorrede zu M.'s Commentar zum Golofferbrief: „Ich bin der grobe Waldrechter, !) 
der Bahn machen muß; aber Magiſter Philipp fährt fäuberlich daher, fäet und bes 
geußt mit Luſt;“ und anderwärts: „Magifter Philippus iſt ein from Herz, er molte 
gern die Widerfacher mit guten Worten from machen. Ich waldrechte, aber er höfelt.“ 
Luther bat, auch wenn er Über M.'s Zaghaftigkeit, Xeifetreterei und dogmatiſche 
Zweideutigkeit unzufrieden war ober zürme, nie von der Liebe zu M. gelaflen und 
ihn auf das Sorgfältigfte geſchont — man erinnere fih, daß Luther, gerade als er 
mit M.'s Schwanken in der Abendmahlslehre am unzufrievenften war, fein Heftiges 
„Kurzes Bekenntniß“ fchrieb, aber darin M.'s mit keinem Worte gedachte oder nur 
auf ihn hindeutete. Bei den ſchwaͤcheren Naturen aber hält ihre Liebe zu den ſtaͤrkeren 
felten auf Die Dauer aus; fle empfinden auf die Ränge in der größeren Stärke der 
Anderen einen wenn auch flillfiehweigenden Vormurf gegen ihre Schwäche, alfo eine 
Berlegung ihrer Perfönlichkeit, und nun tritt Empfindlichkeit und sin geheimes Srollen 
bei ihnen ein. So war e8 bei M. in feinem Verhältniß zu Luther, wie ſich dies 
zwar ſchon früher mehr verſteckt, deutlich aber, feitdem im Jahre 1537 fich Luther 
beftimmt gegen M.’8 Lehre von der Nöthigkeit der guten Werke zur Seligkeit aus- 
gefprochen hatte, in feinen Briefen äußerte. Deffentlich trat jedoch M. mit feinem 
Unmuth gegen Luther nicht hervor, und ed muß zu feinen großen Ehren feiner Leichen⸗ 
rebe auf Luther und feiner Biographie Luther's gedacht werben, welche zwar zu fehr 
im Allgemeinen ſich Halten, aber den gerade in den legten Jahren bei ihm ſich regen. 
den,. wie es fcheint, tiefen Groll gegen Luther nirgends durchblicken laſſen. Feigen 
folde Naturen, mie fle fo eben bezeichnet wurben, nun ſchon, während fie nod die 
flärferen zur Seite haben, aus ihrer Milde und Beinfinnigkeit zur Unentfchiedenbeit 
und Halbheit, fo verlieren fle vollends allen Boden, wenn fle jene Stügen nicht 
mehr neben fi haben; es bemächtigt fich ihrer ein falfches Selbfigefühl, wel⸗ 
ches ſie ihrer Schranken und ihrer Gaben, ja ihres Berufes völlig vergeflen macht. 
M. Sollte — und Teider wollte er — nad Lutber’d Tode der „Tonange 
ber” des veformatorifchen Werkes fein, wozu ihm. nicht weniger als alle 
Defähigung abging. Nun trat aber bald nad Luther's Tode einer der kritiſchſten 
Momente für dad ganze Reformationswerk, durch Erlaß des Interim, ein, und wenn⸗ 


) Bezeihnung eines nur in wenigen beutfhen Bezirken außerhalb Luther's Heimath vor⸗ 
fommenden alten deutſchen Rechtsverhältniſſes: Einer, welhem das Recht verliehen worden if, einen 
Wald auszureuten und urbared Land aus dem Waldboben ın machen. 
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glei in den über daſſelbe geführten Verhandlungen (in dem bereits erwähnten fo» 
genannten Leipziger Interim) M. der Lehre nichts vergeben zu wollen erklärte und 
auch Direct in der That nichts vergab, fondern fi nur in den Gultusformen nach⸗ 
giebig zeigte, jo machen doc die erwähnten Verhandlungen in Beziehung auf M.'s 
Berfönlichkeit einen Eäglihen Eindrud: mit pofltiver, durchgreifender Entfchiedenheit 
vertrat er nichts. Dan darf fich deshalb nicht wundern, daß die entfchiedenen Cha⸗ 
raktere unter den damaligen Theologen nicht allein die färffte Unzufriedenheit mit M. 
äußerten, jondern auch den größten Theil der Achtung vor, ihm, die fie ihm bisher 
bewahrt hatten, verloren; es if ja eine allgemeine Erfahrung, daß wenn Perfonen, 
die wegen ihrer bedeutenden Zeiftungen lange Zeit in Ehren geſtanden haben, ſich in 
enifcheidenden Augenbliden nicht bewähren, ihre früheren Thaten gänzlich vergeflen 
werben, ja daß Geringfchägung an die Stelle der früheren Achtung tritt. Dazu fam 
nun noch die immer deutlicher bervortretende Neigung M.'s zu einer mit Luther's 
Lehre fchlehthin unvereinbaren Abendmahlslehre; es Famen dazu die allerdings fehr 
jchwächlichen Acte der früher bereitö erwähnten fächfifchen Wiederholung Des evange» 
liſchen Betenntniffed (die Repelitio, auch Confessio saxonica genannt), des Colloquiumd 
zu Worms und ded nicht allein fchwächlichen, fondern bedenklichen Frankfurter Mecefles, 
und fo wird es nur jehr begreiflich erfcheinen Fünnen, daß M. in den legten Jahren 
feines Lebens entichiedene, freilich oft fehr berb audgefprochene Mißachtung bei denen 
fand, welche an Luther's Perfänlichkeit herangewachſen waren und eine entjchiedene 
EHarakterausprägung befaßen. Auf der andern Seite aber wird mian es gleichfalls 
begreiflich finden, daß die jchwache, unentfchiedene und empfindliche Natur M.'s ihrer- 
ſeits dieſe Angriffe nicht zu ertragen vermochte und dieſelben fogar für unberechtigt 
hielt, worin ihm, gleichfalls begreiflih, die unentfchievenen und ſchwankenden Charak⸗ 
tere bis auf diefen Tag gefolgt find. In diefem Sinne bat er ſich — jedoch nur 
einmal, auf einem kurz vor feinem Tode gefchriebenen Zettel — über die rabies 
Theologerum beklagt, meldyer Ausdrud ſeitdem und befonderd wieder in neuerer Zeit 
unzäblige Mal wiederholt worden if, wiemohl doch M. ſelbſt an diejer rabies Theu- 
logerum, Oflander und deſſen Anhängern gegenüber, veichlichft Theil genommen hat. 
Können wir nun die Haltung M.'s in dem legten Drittel feines Lebens zwar ent« 
ſchuldigen, jo dürfen wir fie doch nicht billigen, und einen Schatten wirft auf feinen 
Charakter jedenfalld die Art von Hriedensliebe, welche er in diefer Zeit an den Tag, 
legte: er wollte den Streit um principielle Dinge äußerlich niedergehalten wiſſen, nie« 
mals zum Auskämpfen und zur Entfcheidung Eommen laffen. Dies ift ein Zug, den 
nur unklare und eben darum auch unmwahrhaftige Seelen an fih tragen. Einen 
eigentlichen Flecken auf feinen Charafter aber wirft der unter dem 27. (28.) April 
1548 an den ohnehin zweidsutigen Geheimen Rath des Kurfürflen Morig, v. Garlo- 
wig, von ihm yefchriebene Brief, in welchem er fagt, daß er eine fchimpfliche Knecht⸗ 
fchaft (servitus deformis) unter der großen Streitfucht (prAovarxta) Luther’8 getragen 
Habe. Dies ift eine bewußte Unwahrbeit, während man die Übrigen Unlauterfeiten 
für Yalb unbewußt Halten darf, und eine Unmahrheit, durch welche Luther's Eharafter 
angefhwärzt wird; denn die betreffende Stelle fagt, in unjere Ausdrucksweiſe über- 
jegt, nichts Anderes, als: Luther babe ihn durch feine Haderfucht gefnechtet. Hin⸗ 
ſichtlich ſeiner Zuftimmung zu der Bigamie des Landgrafen Philipp von Heſſen ver- 
weifen wir auf den Artikel Luther, indem Alles, was dort über die Sache gefagt 
worden if, von M. in gleicher Weife wie von Luther gilt; M. war aber ftärker in 
die Sache verwidelt, weil er der eigentliche Canal war, durch welchen die Angelegen«- 
heit von Bucer und dem Landgrafen aus an Luther berangebracdht wurde, und weil er 
fich beflimmen lieh, dem ſchmachvollen Trauungsacte beizumohnen. Zur Ehre gereicht 
es ihm jedoch, daß er fich über dieſe Sache fo fchwere Gewiſſensvorwürfe machte, daß er 
gefährlich erkrankte. Die Billigung endli der Hinrichtung Servers in Genf, weldye 
der Milde und Briedensliebe M.'s geradehin zu widerfprechen fcheint, fließt aud eben 
jener falichen Milde und verkehrten Friedfertigkeit, von welcher M. in den legten 
Jahren feines Lebens überhaupt beberrfcht wurde: er wagte es nicht, in dieſem Punkte 
Galvin entgegen zu treten; übrigens aber darf nicht vergefien werden, daß nach der 
herrſchenden und gefeglich berechtigten Auffaffung jener Zeit den offenbaren Gottes⸗ 
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laͤſterer die Todesoſtrafe treffen mußte, und für einen „ſchrecklichen Gottesläſterer“ "hielt 
M. den Servet. — Gepredigt bat M. eigentlich niemals, weil er fich Diesmal In rich» 
tiger Würdigung feiner Gaben die Faͤhigkeit dazu nicht zutkaute; was mir unter dem 
Namen Poftille von ihm befißen, find Iateinifche erbauliche Erpofttionen, welche er den 
in Wittenberg fludirenden Ungarn, meift in feiner Wohnung, vorzutragen pflegte. 
Ehen fo wenig darf man fi unter feinen Declamationes eigentliche Reden vorftellen ; 
ite wollen dies, wie der Titel befagt, auch gar nicht fein, fondern fie find mehr oder 
minder wiflenfchaftlich gehaltene Abhandlungen. Seine Briefe, deren er eine fehr 
große Menge gefchrieben hat, machen nicht durchgängig den günfligen Eindrud, welchen 
man ihnen wünfchen möchte: ein fehr großer Theil derfelben iſt auffallend rhetorifch, 
und nicht menige tragen etwas Phrafenhaftes an fi, was Abrigens zum Theil auf 
Rechnung der damaligen lateinifchen Schreibart kommt, außerdem enthalten viele Briefe 
unerbebliche und ſich oft wiederholende Klagen, die den Briefen oft ein weibiſches 
Gepräge geben, und nicht minder langweilige Beſchwerden über PBerfonen. — Bon 
M.'s Werfen giebt e8 mehrere, aber bei meitem nicht vollflindige, ältere Ausgaben; 
fo die in Bafel bereits 1541 in fünf Foliobänden erfchienene; die theologifchen Werke 
wurden 1562 ff. in vier Koliobänden von Beucer herausgegeben, feine Declamatio- 
nen 1559, feine Bedenken (EConsilia) von Pezel 1600, die Briefe an Gamera« 
rius von diefem felbft 1569 u. ſ. w. Das Corpus reformatorum, 1834 von Bret- 
ſchneider begonnen, nach deſſen Tode von Bindfeil fortgefegt und 1861 vollen» 
det, enthält in 28 Bänden Quart M.'s Schriften in ermünfchter Voltftändigkeit, 
wenn fich gleich, namentlih an Briefen (mie Died auch nit Luther's Briefen der Fall 
it) noch mancherlei nachtragen laffen wird. Die ältefle Biographie M.'é fchrieb fein 
Freund Joahim Camerarius (f. d. Art.) 1566, indeß iſt dieſelbe ein rhetori⸗ 
fcher Panegyricus und, von dem In derfelben enthaltenen biographiſchen Detail ab» 
gefehen, zur richtigen Würdigung M.'s völlig unbrauchbar. Die neueren Biogra⸗ 
phleen, deren e8 eine große Anzahl giebt, ſind (abgefehen von dem faft ganz platt 
rationaliftifchen Werk: F. K. Matthes: Philipp Melanchthon. Sein Leben und 
Wirken aus den Quellen dargeftellt. 1841.) durchgängig populäre Darftellungen ; 
Empfehlung verdient: Das Leben Philipp Melanchthon's von Morig Meurer, 
1861, wenn gleich dieſes Kleine Werk an deſſelben Verfaſſers Lebensbeſchreibung 
Luther's bei weitem nicht hinanreicht. Um die Literargefchichte M.’8 hat ſich Niemand 
größere Verdienſte erworben, als der Nürnberger Paſtor Georg Theodor Stro« 
bel (feit 1771), welcher freilih auch zu den einfeitigen Kobrednern M.'s gerechnet 
werden muß. M.'s Theologie ift in einer im Ganzen anerfennendwerthen Weife ffiz« 
zirt worden von Galle: Verſuch einer Charakteriſtik Melanchthon's als Theologen, 
1840; feine Berdienfte um die Philologie und Pädagogik find dargeftellt in Q. 
PBland: Melanchthon, Praeceptor Germaniae. 1860. Das Befte, was bis daher über 
M. ift gefchrieben worden, iſt der Artikel Melanchthon in Herzog's Real⸗Encyklo⸗ 
pädie für proteftantifche Meligion und Kirche 9, 252 — 300, von Landerer In 
Tübingen. 

Melad (Michael Freiherr von), Taiferlich öfterreichifcher General der Eavallerte, 
wurde 1730 in Mühren geboren. Jung in den Militärbienft feines Vaterlandes ge⸗ 
treten, machte er den fiebenjährigen Krieg als Aofutant des Feldmarſchalls Daun 
mit, ward dann Stabsofftzier in einem Infanterie» Regiment und 1781 als Oberſt 
in ein Küraffter» Regiment verfegt. Später zum Gommandeur des 10. Dräagoner« 
Regimenté ernannt, nahm er an dem 1788 audgebrocdhenen Kriege gegen die Türken 
Theil und wurde 1791 vor Semlin General- Major und Brigade-Gommandeur. In 
dem mit Branfreich beginnenden Kriege focht er 1793 an der Sambre, zeichnete ſich, 
zum Feldmarſchall⸗Lieutenant ernannt, 1794 in Mainz aus, deffen ſchwache Beſatzung 
er verflärfte und alle Angriffe Kleber’ abfchlug, und eroberte 1795 Mannheim. , 
1796 nah Italien gefandt, focht er unter Beaulieu, führte nad deſſen Abgang bie 
zum Eintreffen Wurmſer's interimiftifh den Oberbefehl und erbielt das Thereſien⸗ 
kreuz. Bei Eröffnung des Feldzugs von 1799 zum Befehlshaber der bſterreichiſchen 
Armee ernannt, die mit Sumwaroff gemeinfchaftlich unter deffen Obercommando operis 
sen follte, that er mit großer perfönliher Selbſtloſigkeit Allee, um das Verhältniß 
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mit dieſem Letztern möglichft günflig zu geftalten und ein gutes Einvernehmen zwijchen 
den allürten Truppen berzuftellen, was zuerſt nicht ohne Schwierigkeiten war. Am 
27. April erfürmte M. den Brüdenfopf von Barlano, beſetzte Mailand und trug, 
nachdem er den General Ott, welcher vergebens den General Macdonald bei Stravella 
aufzußalten verfucht hatte, aufgenommen, wefentlih zum Siege an der Trebbia bei, 
wo er während der breitägigen Kaͤmpfe vielfache glüdlicyhe Bewegungen audführte und 
dafür das Commandeurkreuz des Thereflen« Ordens erhielt. Nach dem Abmarich 
Sumaroff’8 in Die Schweiz warf er am 17. September den General Championnet bei 
Savigliano zuräd, unternahm die Belagerung von Guneo, nachdem er den General 
Bicter am 31. October bei Bainette gefchlagen, und eroberte die Feſtung am 19. 
November, wo er 3000 Gefangene machte und bedeutende Borräthe fand. Das Re⸗ 
fultat dieſes flegreichen Feldzugs war, daß die Franzoſen ganz Oberitalien bis auf 


die Riviera und Genua verloren hatten. Der neue Feldzug, in welchem er auch dies 


letzte Stüd Italiens den Franzoſen entreißen wollte, Eonnte, der fchlechten Jahreszeit 
halber, erft im April begonnen werben. Er vertrieb auch den Feind ganz aus ber 
Riviera und ſchloß das von Mafiena vertheidigte Genua eng ein. Das Vorrüden 
der franzöflfchen Meferve- Armee unter Bonaparte felbft über die Alpen im Mücken 
und linker Flanke der Defterreicher fegte Diefe indeß trog des Falles von Genua am 
4. Juni 1800 in eine ſehr bedenkliche Lage; M. faßte den richtigen Entfchluß, feine 
ohne feine Schuld ſehr üble firategiiche Lage Durch einen taktifchen Sieg zu verbeflern, 
concentrirte alle feine Truppen bei Aleffandria und griff die bi Marengo vorgegan- 
genen Franzoſen am 14. Juni an. Die Details diefer Schlacht, die, bereitd fo gut 
wie gewonnen, hauptfächlich dadurch, daß der Leicht verwunbdete M. das Schlachtfeld 
verließ und feine Reſerve⸗Cavallerie zur Unzeit entfendet hatte, im eine vollftändige 
Niederlage umfchlug, find in dem Art. Marengs gegeben. Auf Grund einer am 15. 
geichloffenen Convention mußte M. fih in drei Golonnen über den Mincio zurück⸗ 
ziehen und alle weſtlich deſſelben gelegenen Feſtungen räumen, fo daß die Früchte 
zweier flegreicher Beldzüge durch den einen unglüdlichen Tag verloren gingen. Nach 
Ablauf des mit Bonaparte gefchloffenen Waffenftillftandes wurde M. auf feinen dringenden 
Bunfh Anfangs Septeniber des Obercommando’8 enthoben, dad Graf Bellegarbe 
erhielt, und zum commandirenden General von Inner» Defterreih, kurz darauf von 
Böhmen ernannt. Im Jahre 1803 zwang ihn feine, mit dem hohen Alter immer 
mehr zunehmende Kränflichfeit, um feinen Abfchieb zu bitten. Er zog fih ganz in 
die Stille zurüd und flarb zu Elbeteinitz in Böhmen am 31. Mai 1806, nachdem er 
noch ben Schmerz gehabt, ven dritten unglüdlichen Krieg feines Baterlandes gegen 
Frankreich und die Niederlagen von Ulm und Auſterlitz zu erleben. 

Melbourne, die Hauptflabt der auftraliichen Provinz Victoria, an den Ufern 
des Fluſſes Darra-Darra und an der Küſte dee Hobfonsbai im Hafen Port Philipp, 
kann ſich, glei Mom, Konftantinopel, Moskau und andern berühmten Städten, ruh⸗ 
men, in feinem Weichbilde nicht weniger als fieben Hügel zu befigen. Die Vorſtaͤdte 
finn Oſt⸗Collingwood, Richmond und Prahran. Etwas weiter entfernt, aber doch 
noch bis zu einem gewiffen Grade als Vorſtädte zu betrachten und daher hier zu er- 
wähnen, find die Seehafenſtadt Williamstown und die ſchöne und blühende Land» 
ſtadt Brighton, ‚Die an den entgegengefeßten lifern der Hobſonsbai liegen. Eine 
Menge Dörfer, wie 3. B. Hawthorn, Flemington, Brunswid, Kootdcyay ꝛc., bie in 
diefer reichen und fruchtbaren Gegend entftanden find, kann man auch fehon beinahe 
als Theile der ſich reißend ſchnell ausdehnenden Metropole anfehen, die, 1837 ges 
gründet, 1851 bereits 23,000, leben Jahre darauf aber fchon 100,000 Einwohner 
zählte, die Kirchen für fa alle chriftlichen Befenntniffe, Ausftellungdgebäude, Markt⸗ 
balfen, ein Stadthaus, große Hofpitäler, eine mit einem botanifchen Garten, meteoro⸗ 
logiſchem Obſervatorium ıc. ausgerüftete Univerfität, prächtige Straßen, feit der Ent» 
deckung des Goldes angelegt, große Squares und Parks, ungeheuere Waarenjpeicher 
und einen umfangreichen Handel beflgt, auch mit Gerlong und Ballarat einer und 
wit Kyneton, Caſtlemaine sc. andererfeits durch Eifenbahnen verbunden if. -Die 
nähften Umgebungen von RM. machen einen höchft angenehmen Eindruck und befon- 
ders gewährt der an der Darsa gelegene Richmond⸗Paddock einen entzüdenden Auf⸗ 
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‚ enthalt, wenn man aus der Hibe, dem Staube und bem Gewühle der Stadt kommt. 
Bei beionderen Deranlafjungen, wenn 3. B. die Megimentsmuflt in diefem Garten 
fpielt, fühlt man fih durch den Glanz der verfammelten Menfchen und die umgebende 
Landfchaft lebhaft an die Kenfington Gardens erinnert und Fann fich nur ſchwer über- 
reden, daß man fich etwa 12,000 (engl.) Meilen davon in einer Golonie befindet, 
die erft feit ein paar Jahren eriftirt. , 

Melenger, griechifcher Dichter, aus Gadara, in Syrien gebürtig, lebte um 100 
v. Chr. Wir Haben von ihn 130 Epigramme, unter welchen befonders die erotifchen 
außgezeichnet werben. Auch Haben wir von ihm die erfie Sammlung von Fleinen, 
liebliyen Gedichten, Die er mit Blumen verglih, weshalb er Die ganze Sammlung 
„Anthologie” oder „Blumenlefe” nannte. 

Melendez Valdez (Don Iuan), einer der ausgezeichneiften neueren Dichter Spa- 
niend, von feinen zahlreichen Schülern und Nachahmern nicht mit Unrecht ber Restau- 
rador del Parnasv castellano genannt, bat fih durch Befreiung vom franzöflichen Ein- 
fluffe auf Die Poeſie und durch Rückkehr zu den fpanifchen Muflern hohe Verdienſte 
um die fpanifche Literatur erworben. Geboren am 11. März 1754 in dem Bleden 
Mibera del Fresno in der Provinz Badagoz, beendete er feinen philoſophiſchen Curſus 
in Madrid und fludirte darauf, vom Biſchof von Segovia, der ihm perfönlidh wohl⸗ 
wollte, unterftügt, zu Salamanca Juridprudenz. Durch den damald dort verweilenden 
Dichter Cadalho, der ebenfalld den Heimathlichen claſſiſchen Muftern den Vorzug vor 
den franzöfiichen Vorbildern zugefland, wurde der junge Melendez recht eigentlich zum 
Nationalbewußtfein und - zur Erfenntnig des in ihm waltenden Dichtergeniug geführt. 
Schon in diefer früheflen Dichterperiovne befang M. die Freuden der Jugend, des Stu- 
dententbumd und des Landlebens mit natürlicher Einfachheit und poetifcher Anmuth in 
den alten ſpaniſchen Rhythmen, deren die urfpränglicye Nationalpoefle Jahrhunderte . 
lang mit Erfolg fich bedient Hatte. M. war bald nicht nut der außgegeichnetfte in dem um 
Cadalho verfammelten Kreije junger Dichter, fondern er Übertraf nach kurzer Zeit feinen 
Meifter. Die franzöflfchen Feſſeln, weldye die jpanifcye Literatur damals nach allen 
Richtungen bin unterjochten, vollfiändig zu fprengen, war ſchon damald das Ziel ſei⸗ 
ned Strebend, weldyed er ohne Wanken bis an fein Lebensende vor Augen bebielt. 
Im Jahre 1780 entfland feine gefeierte Efloge „Batilo,* welche felbft die jubtile Ma- 
drider Akademie befrönte. Durch den berühmten Iovellanos (f. ſpaniſche Literatur), 
den er im Jahre 1781 zu Madrid kennen zu lernen das Glück batte, ward M. Pro» 
feſſor für die Gefchichte der Kunft und Literatur an der Hochſchule zu Salamanca. 
Der Einflug, den Jovellanos, deſſen Trauerfpiel „el Pelayo“ ſchon 1770 erfchienen 
war, wiewohl e& durch die Mänfe feiner Gegner erſt 1790 zur Aufführung gelangte, 
auf den-feurigen und geiftvollen M. übte, ift in jener Periode feiner literarifchen Wirt 
famkeit unverkennbar und bat ohne Zweifel zur Läuterung ſeines Kunflfinnes viel und 
wohlthuend beigetragen. Im Jahre 1789 erhielt M. eine Anftellung bei der Audien⸗ 
ecia in Saragofla, 1791 in der Juftizfanzlei zu Valladolid und 1797 als Fiscal heim 
Ober-Eriniinalgerichtähofe zu Madrid, wo er, getragen von dem Einflufle feines Gönners 
und Breundes Jovellanos, welcher damals fpanifcher Juſtizminiſter war, Gelegenheit hatte, 
auch das ihm innewohnende Mebnertalent auf das Glänzendfle zu entfalten, und wo er die 
befte Hoffnung begen fonnte, zu den höchften richterlichen Ehren emporzuklimmen, als 
der durch den Brjedendfürfen Don Manuel Godoi, Herzog von Alcudia, herbeige⸗ 
führte Sturz des Iovellanos M. nicht nur in allen feinen Hoffnungen betrog, ſon⸗ 
dern ihn auch unmittelbar in den Fall ſeines Goͤnners mit verwidelte. Er, der da⸗ 
mals ſchon in ganz Spanien bekannte und gefeierte Dichter, wurde zunächft nad Mes 
dina del Campo verwiefen und im Jahre 1800 nach Zamora erilirt. 1802 durfte 
er, da eine Menge bochgeftellter Perſonen ſich beim Friedensfürſten für ihn ver⸗ 
wandten, Salamanca zu feinen Wohnorte wählen. Der fpätere Sturz ded Friedensfürſten 
führte ihn fofort (1808) nad, Madrid, wo, er zwar urjpränglicd den Studien ſich mit 
ganzem Eifer bingeben wollte, wo aber die. Zeitfirömung ihn mitten in ihr Getriebe 
bineinriß. Murat und fpäter Napoleon wußten leider durch ihre ſchmeichleriſchen 
Lobeserhebungen feiner literarifchen Verdienſte den patriotiſchen Mann völlig zu um⸗ 
garnen und zum Werkzeuge ihrer Pläne zu machen. Als er von jenem fich bewegen 


leg, eine Reiſe nach Afturien zu machen, um die Aufregung ber Spanier über das 
Grfcheinen der frangöflfchen Truppen zu fchwächen, entging er in Oviedo nur wie 
buch ein Wunder dem Tode des Erſchießens, indem das Volk ihn bereit zum 
Schaffot abgeführt Hatte; und als er, durch dieſen beſtochen, Fiscal, Staatörath und 
Präfivent der Junta des dffentlihen Unterrichts zu Madrid geworden war, war bie 
Folge davon für ihn, daß, ald die nationale Sache in Spanien zum Siege gelangte, 
ex jeinem Baterlande entjagen und den Branzojen nad Frankreich folgen mußte. As 
Zandeöverräther proferibirt, Rarb er, in bitterfter Noth, zu Montpellier, am 24. Mal 
1817 und war lange Zeit, felbft nad jeinem Tode, bei den Spanien verhaßt, bis 
die Wogen der Politif fi beruhigten und man feinem Dichtergeniud Gerechtigkeit 
widerfahren ließ. Der Herzog von Frias lieh dem Reſtaurador del Parnaſo caftellane 
jpäter über feinem’ Grabhügel zu Montferrier ein Loftbares marmorned Denkmal er. 
richten. Ausgaben der Meſchen Dichtungen und proſaiſchen Werke find mehrfach er⸗ 
ſchienen. Seine Reden erſchienen unter dem Titel: Discursos forenses (Madrid 1820) 
und zeigen feine wahrhaft ceiceronianijche Eloquenz. Sie ſtehen noch beute bei den 
Spanien in hohem Anfehn und werden auf vielen Behranftalten, wo die Eloquenz 
wit zu den Öegenfländen des Unterrichts zählt, noch heut gelefen. Cine Geſammt- 
Ausgabe der M.'ſchen Poefleen erſchien zuerfi 1785 in einem Bande; eine zweite Aus⸗ 
gabe (Valladolid 1797) enthielt ſchon 3 Bände; eine dritte, vom Verfaſſer ſelbſt noch 
zum Drud vorbereitete Auflage, die aber erfi nach feinem Tode edirt ward, enthalt 
4 Bände, und erfchien zu Madrid 1820. Neue Übdrüde Diefer Legtausgabe erfchie- 
nen zu Paris 1832, zu Barcelona 1838 und öfter. Hier find auch die neueſten 
Dichtungen M.'s aufgenommen, weldye ſich mit feinen früheren Erzeugniſſen nicht 
wohl vergleichen lafien, da ihnen das euer und der Patriotismus der Jugend feblt; 
die Boefle unferes Dichters erfcheint gerundeter, glatter, formenreicher, aber ihr fitte 
licher Schalt if offenbar ernüchtert und abgeſchwächt. Wolf's befanntes chreſtomathi⸗ 
ſches Sammelwerk der Erzeugniſſe der neueſten ſpaniſchen Literatur (Floresta de 
simas modernas castellanas, Paris 1837) enthält eine mit Tact und Verſtaͤndniß 
angelegte Auswahl der M.'ſchen Dichtungen. Der bleibende Einfluß M.'s auf bie 
Entwickelung der fpanifchen Literatur, dem die zahlreichen Rachahmer jenes Dichters 
fi bis heut nicht entzogen haben, Hält jener Wirkung Die Waage, welche zu ihrer 
Zeit die. Werke M.'s auf ihre unmittelbaren Zeitgenoffen übten. Unläugbar bleibt es, 
daß von feinem neueren claſſiſchen Schrififteller die unmwüchfige poetifche Anlage ber 
Nasion 5 gefordert und cultivirt worden if, als von Melendez Valdez. 

Meleſino, Begründer des nad) ihm benannten Meleſino'ſchen Syſtems der Freis 
maurerei, welches in den ruſſiſchen Logen ſich geltend machte, war von Geburt ein 
Grieche, verlieh aber frühzeitig fein Vaterland und wanderte nach Mußland aus, wo 
er hoffte, durch ein fchnelles Avancement für feinen Ehrgeiz Befriedigung zu finden. 
Auch täufchte er ſich hierin nicht. Nachdem er vuffliche Kriegödienfte genommen und 
ſich im Türkenkriege audgezeichnet hatte, ſah er fich ſchon 1768 zum Oberſten avancirt 
und wurde bald darauf Generalmajor. Zu Ende der Megierungdzeit Katharina's II 
war er zuffifches Generallieutenant und Chef der Artillerie. Ja im Jahre 1796 ſollte 
ihm bie Oberleitung über die rufflfhen Truppen, welche die Kaiferin beim Ausbruche 
des zuffljch» perfiichen Krieges nach dem Kaufafus zu fenden beabfichtigte, wobei es 
zunaͤchſt auf Die Eroberung des perfifchen Ehanatd Kuba und beionders der für ben 
orientaliichen Handel fo vortrefflich gelegenen Hafenſtadt Derbent am Kafpifee abge⸗ 
ſehen war, anvertraut werden, als der unerwartete Tod der Kaiferin der ruſſiſchen 
Bolitit einen veränderten Standpunkt bot und der nächfte Thronerbe, Kaiſer Baul L, 
das Project feiner Borgängerin zunächft fallen ließ. Später, ald es wieder aufs 
genommen ward, verbrängte der ruſſiſche General Graf Walerjan Subom den von 
ihm und feiner ganzen Familie beim Kaiſer verbächtigten Ausländer M., und berfelbe 
farb, ziemlich unbeachtet und überall zurüdgefegt, furz nadı dem Tode Kaifer Baul’s 
im Jahre 1803, auf einer Infpeetiondreife tief im Innern des Reiches. — M. ift in 
der Geſchichte der Breimaurerei bekannter denn als Feldherr geworden, und ift für die 
ruſſiſche Freimaurerei von hoher Wichtigkeit. In Rußland konnte bekanntlich lange 
Deis Feine eigentliche Graßloge zu Stande kommen, und erſt ald Katharina I, baly 
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nach ihrer Thronbeſteigung die hohe Protectorin der Loge Klio zu Moskau ward, 
wurde der Freimaurerei im rufftfchen Reiche eine befondere günftige Unterlage gegeben, 
fo dag 1776 von England aus die Anerkennung ded ruſſiſchen Großmeiſterthumé 
erfolgte und 1786 bereitö 15 ruſſtſche Logen bekannt waren. M., der ſchon, als er 
noch in Griechenland war, die Sreimaurerei Hatte kennen lernen und Mitglied einer 
Loge im Drient gewefen fein foll, betheiligte fich auf's Lebhaftefte an ber Gründung 
der rujfifchen Logen, und ald er im Jahre 1768 zum Oberſten emporgerüdt war und 
alfo ſchon eine hohe Rangftellung einnahm, trat er mit feinen Reformationsibeen 
hervor, die er fih längft zuvor in Betreff dieſes Drdend mochte ‚gebildet haben. Die 
drei befannten Johannisgrade (f. Freimanrerei) genügten ihm nämlich nicht; als rufe 
fſiſcher Militär auf eine fpeciellere Claflification bedacht, führte er noch vier neue Grade 
ein (das dunkele Gewölbe, den fchottifchen Meifter- und Nittergrad, den Philoſophen⸗ 
grad und das Klerifat), und die St. Peteröburger Loge, melde zuerſt dieſes neue 
Meleſino'ſche Syſtem annahm, wurde eine Zeit lang der Mittelpunkt für die Freimau⸗ 
zerei in Rußland, mährend Moskau diefem Syſteme anfänglich oppofitionell gegenfiber 
trat. Gewiß if, daß in diefed neue Syſtem, da M. kein helldenkender und vor⸗ 
urtheilöfreier Mann war, viel @eifterfeberei, Roſenkreuzerthum und felbft geheime 
Politik verwebt war. Kalferin Katharina I. entzog daber mit vollem Net fchon 
1794 auf den begründeten Verdacht, daß die Logen zu politifchen Clubs führen 
Fönnten, der Mosfauer Loge ihren Schug und Paul. ſchloß 1798 fämmtliche Logen, 
die noch im ruſſiſchen Meiche beftanden. Als M. im Jahre 1803 flarb, Hatte er den 
Schmerz, zu feben, daß jein ganzes Syſtem, da auch Kaifer Alexander 1. bei feinem 
Regierungsantritt (1801) den Act Paul's I. beftätigt hatte, zu Grabe getragen war. 
Au fpäter, als in Rußland die Freimaurerei wieder zur Geltung Fam, blieb das 
M.'ſche Syſtem ohne Einfluß auf dieſelbe. 

Melioration, auch Amelioration, im Allgemeinen Verbeſſerung bebeutend, iſt 
ein fest Häufig gebrauchter Ausdruck für folche Anlagen und Arbeiten, die eine ein« 
träglicyese Benutzung des Bodens, namentlih in landwirthſchaftlicher Hinſicht zum 
Zwecke Haben, doch fpridht man au von M. der Städte durch Einführung größerer 
Reinlichkeit, beſſerer Waflerverforgung, Erleuchtung, Lüftung und dergl. Immer aber 
if die Nüdficht auf den Nugen mit dem Begriff wahrer M. weſentlich verbunden, 
fo daß Hloße Verſchönerungen, fofern fie nicht, wie bei Bade-Örten und ähnlichen auf 
die Anziehung zahlender Bäfle berechneten Anlagen, zugleich die Rentabilität ver- 
mehren, nicht dazu gezählt werden duͤrfen. Zu den eigentlichen, die Boden⸗Cultur 
betreffenden Meliorationen gehören vorzugsweiſe die Bemäflerungs- und. Entwäflerungs« 
Anlagen, Miefelmiefen, Drainirungen (f. d. Art.), Trodenlegung und Eindeichung 
Der Brüche und Gümpfe. Berner die Urbarmachung uncultivister Haideflächen und 
Ausrsdung von Holz und Buſchwerk zur Umwandlung von Waldland in einträg- 
ligeren Ader. In Betreff diefer letzteren Arbeiten fpringt übrigens ein Umfland am 
deutlichften in Die Augen, der leider nicht Immer gehörig beachtet wird, wenn derartige 
Unternehmungen in Brage fleben, nämlidh, daß das, was für den einzelnen Unter⸗ 
nehmer oder im Hinblic auf eine enger begrenzte Dertlichkeit gewinnbringend if, mit 
erheblichen Nachtbeilen für dad Ganze verbunden fein kann, wenn dem Streben nad) 
jenem @inzelgewinn feine Schranke gefeßt ifl. Die Abnahme der Wälder ift von ſehr 
erheblicher Einwirkung auf den Zufland der Flüſſe, weil dadurch bie Vertbeilung bed 
atmofpbärifchen Niederfchlages überhaupt, die Verbunftung und das Zufammenftrömen 
des Maflerd in den natürlichen Rinnſalen völlig verändert, im Sommer größerer 
Waffermangel und am Schlufle des Winters, fo wie audy nach ſchweren Regengüſſen 
weit höhere und ploͤtzlichere Hochflutben herbeigeführt werden. Wenn demnach Um⸗ 
wanblung einer Waldflaͤche in Ader zwar als M. bezeichnet werben kann, fobald man 
in Die Rechnungsbücher des betreffenden Gutsbeſitzers blickt, fo erfcheint doch aus dem 
Gefichtspunkte des National-Defonomen und Staatömanned ed keineswegs Immer ge⸗ 
rathen, Die Neigung zu diefer Art von M. zu förbern oder zu begünfigen. Bei. den 
Mellorationen im Innern der Städte, die vornehmlich in Durchführung geräumiger 
Straßen durch winklige, enggebaute Quartiere und in geregelten Entwäflerungsd« 
Canaͤlen beſtehen, iſt es von größter Wichtigkeit, daß nach einem das Ganze in's 
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Ange faſſenden Plane verfahren und auch auf Fünftige Erweiterungen Bedacht genom⸗ 
men werde. Nirgends find engherzige Speculanten-Pläne, bei denen baldige Meali- 
firung eines baaren Gewinnes dad Hauptaugenmerk iſt, fchädlicher für das Allgemeine 
als in folchen Fällen. Es kann aber auch nach der anderen Seite bin gefehlt werben, 
wenn man ohne Müdficht auf das praftifche Bedürfniß, welches erheiſcht, Daß bie 
Wohnſtätten der mittleren und unteren Volksklaſſen nicht völlig verdrängt werden 
aus den DQuartieren, melde die Wohlhabenderen bewohnen, alfenthalden theure Lurus- 
dauten und breite Pracdhtfiraßen durchführt und jeden Quadratfuß des zu bebauenden 
Areals zu einem hohen Miethzins ausbenten will. Man erzeigt weder den Wohlhabenden, 
noch den Aermeren einen Dienfl, wenn man den Handwerkern, Detailliften und Arbeitern es 
unmoͤglich macht, in der Nähe derer, die ihnen Bejchäftigung und Verdienſt geben, geeignete, 
d. H. Billige Wohnungen zu finden. Eine eigene Art von M. bilden noch diejenigen Unter⸗ 
nehmungen, welche darauf hinausgehen, Feld» und Bartenland in der nädften Umge⸗ 
bung großer Stätte in Baupläge umzuwandeln. Der mit foldyen fogenannten Par⸗ 
cellirungen verbundene Gewinn fann, menn fie von den lmfländen begünſtigt 
und mit Umflcht geleitet werden, ganz colofjale Dimenflonen annehmen, da die höchſte 
Bodenrente, welche felbft ein Iucrativer Gartenbau abmwitft, weit unter dem Werthe 
fteht, welchen bei wachſender Bevölkerung des Ortes daſſelbe Areal ald Baugrund 
Bat. Wenn man indeß die Berfolgung folder Zmede ganz der Sperulation von 
Briyatunternehmern überläßt, fo können doch zulegt Die Nachtheile, welche die Ge⸗ 
fammtbeit dadurch erleidet, weit überwiegen, indem dem bon einer fletd wachſenden 
SHäufermaffe eingefchlofienen Kerne der alten Stadt die erfrifchende Nähe freier, Tufe 
tiger Umgebung mehr und mehr entzogen wird. Nirgends treten diefe Berhältniffe 
in größerem Umfange auf ald in der Umgebung Londons; deshalb macht aber auch 
Hier Die Öffentliche Meinung befländig darüber, daß das Intereffe der Geſammtheit 
nicht dem PBrivatnugen gänzlich untergeorbnet werde. Die großen öffentlichen Parks, 
welche tief in daB Innere des ungehenren Häuſermeeres bineinreichen, werden als em 
unverlegliched Heiligthum betrachtet, und die, in mittelalterlicher Natürlichkeit, ohne 
alle Cultur daliegende Haide bei Hampftsad iſt faſt jährlich der Begenfland einer leb⸗ 
baften Debatte zwifchen dem parcellirungsfüchtigen Grundheren und der im Parlamente 
bis jet noch immer flegend vertretenen Öffentlichen Meinung, melche den Bewohnern 
Londons dieſes Stück freier Natur in ihrer Nähe nicht nehmen laffen will.. Analoge 
Betrachtungen legt den Regierungen aller Ränder das unaufhaltfame Anwachſen der 
in den Knotenpunkten der Eiſenbahnen belegenen Hauptftädte nahe, ohne deren DBe« 
rückſichtigung der Altefte Kern folcher Städte mehr und mehr die Annehmlichkeit ver 
Tieren und zulegt kaum bewohnbar bleiben würde. 

Wenden mir und wieder zu den eigentlihen ländlichen Meliorationen, fo find, 
außer den bereitö erwähnten, noch folgende Arten bervorzubeben: Derbeflerung des 
Bodens durh Tiefcultur, als Najolen, wobei der Untergrund an die Oberfläche 
kommt, oder lUintergrundpflügen, wobei derfelbe bloß durchbrochen und gelodert wird. 
Berner Verbefferung des Bodens durch Auffahren anderer Erdarten und Minera« 
lin, 3. B. Sand auf moorige Wiefen; Kalt, Lehm oder Thon auf Sandboden; 
Sand, Kalk oder Moor auf Thonboden. Bepflanzung oder Befaamung bon 
Sanvſchoulen oder andern zum Ackerbau untauglichen Flächen mit geeigneten Holz⸗ 
arten. Ausrottung gewifler, den Boden beherrjchender Unkräuter, 3. B. des Schach⸗ 
telhalns oder Duvocks, gegen den leider noch immer fein probates Mittel aufgefun» 
den if. Endlih Wegeverbefferung, Zufammenlegung zerfireuter Laͤndereien over 
Berloppelung, u.dgl.m. Bei allen viefen Unternehmungen muß aber ſtets die 
Mentabilität gehörig erwogen werden, denn eine wahre M. ift nur biejenige, 
welche das Geld, mas ſie gefoftet Hat, mit Gewinn wieder einträgt. 

Melk oder MEER, Markıfleden an der Donau, in Oeſterreich ob der Enns, am 
Buße eines 180’ hoben Granitfelſens, ift berühmt durch Die auf letzterem thronende 
Benebtetiner- Abtei mit jchöner Kirche, Bibliothek mit 1500 Ranuferipten, Briefter- 
Seminar, Gymnafinm, Eonvict, NRaturaliencabinet, Müngfammlung und Bildergallerie. 
Der Abt IR Primas der niederöfterreichifchen Stände, zugleich Präfes des Prälaten- 
ſtandes, und das Stift Bat ſich von jeher dur feine wiſſenſchaftlichen Leitungen aus⸗ 
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gezeichnet. Das Gebäude der Abtei iſt einfach und imponirt mehr durch feine Maſſe, 
aber die Kirche ift ein Prachtbau von Prandauer im italienischen Styl der Zeit von 
1702—32. Vielleiht jchon daB altrömifhe Nomare, wahrfcheinliy eine Veſte der 
Hunnen (im Nibelungenlied als ſolche genannt), erfcheint M. ſchon im 9, Jahrhun⸗ 
dert ald Magalihim und wurde die Babenbergfche Grenzfeftung gegen Ungarn, His 
Leopold der Heilige feinen Sig auf den Leopoldäberg bei Wien vorſchob. Noch rue 
ben die Reſte von elf Babenbergern in der Sruftcapelle der Dompropftei, welche 984 
Zeopold der Erlauchte fliftete, Philipp der Schöne 1089 in ein Benedictinerftift um⸗ 
wandelte.” 1418 murde bafjelbe vom PBapft Martin V. durch Johann v. Mazen ve 
formirt und diefer Reform fchloflen fich viele deutiche Benedictinerflöfer an. Es war 
demnach von einer Congregation von M. die Rede, aber diefe Tam eigentlich 
- nicht zu Stande, indem M. felbft Feine Vorrechte ausübte und die Öberaufficht über 
ſaͤmmtliche Klöfter durch papfllide Commiſſarien geübt wurde. Erſt 1623 bildete ſich 
die Kongregation mit sein öfterreichifchen Klöftern und nahm 1630 an der General» 
Berfammlung aller Benedictiner Deutfchlands zu Regensburg Theil, wo die Vereini⸗ 
gung aller mit der Gongregation von Bursfeld beſchloſſen, aber nicht ausgeführt 
wurde. Um Hauptthore des Klofters flehen noch mächtige runde Baſtionen, Ueber» 
reſte der ehemaligen Befefligungdwerfe, welche das Stift in früheren Jahrhunderten 
mehrmals gegen feindliche Angriffe gefhügt haben. Im Jahre 1612 hielt Daflelbe 
jogar eine Belagerung aud und noch im Juli 1685 wurde es vom Abte Müller gegen 
die Türken vertheidigt. Auch Napoleon ließ die beiden Bafteien nach der Schlacht 
von Aspern befegen. 

Melodie ſ. Muſik. 

Melodrama |. Muſik. 

Meluſina iſt, wie I. Goͤrres ſagt („die teutſchen Volksbücher“, Heidelberg 
1807, S. 236) das erſte Feengedicht, und unter allen das am meiſten verbreitete. 
M. wurde als die Stammmutter des franzöſiſchen Hauſes Luſtgnan (Mère - Lusignan) 
im 14. Jahrhundert von ‚Jean d'Arras in einer Reimchronik beſungen; daraus ent⸗ 
fland der franzöflfche Projaroman, der ſchon 1478 gedrudt wurde, und bald in Ueber, 
tragungen, 1489 ipanifch, 1500 niederländisch, fpäter dänifch, boͤhmiſch, ſchwediſch er⸗ 
fhien. Aber ſchon vor dem Alteften bekannten franzöflihen Druck kam 1474 in 
Augsburg die dDeutiche Bearbeitung des Thüring von Ringoltingen, oder wie 
Mone den Namen In einer Handſchrift gefunden bat, Th. von Nuggeltingen heraus, 
die als bekanntes Volkobuch (,Geſchichte der fchönen Meluſina“) oft wieder gebrudt 
und allgemein verbreitet wurde. In Melufinen, die ald weiße Frau in den Schlöflern 
ihrer Nachkommen umgeht, ift die deutfche Bertha nicht zu verfennen. Vgl 8. 3. 
Mone, „Weberfiht der Niederländiichen Volks⸗Literatur älterer Zeit" (Tübingen 1838), 
& 74 fi, Wolfgang Wenzel, „deutihe Dichtung”, 1. Band, ©. 193 ff. 
Ueber den Inhalt der Luremburger M.⸗Sage, welche verwandt iſt mit der in Poitou 
verbreiteten, an dad Schloß Luſignan anfnüpfenden Sage, vergleihe Müldener im Ma⸗ 
gazin für die Literatur ded Auslandes, 1856, ©. 431 ff. 

Memel, Kreis- und Handelsffadt in dem Regierungsbezirk Königsberg, die 
noͤrdlichſte Stadt Preußens, am Eingange des Kurifchen Haffd und an beiden Ufern 
der bier in die Oftfee mündenden Dange, mit 17,590 Einwohnern im Jahre 1861, 
einem guten Hafen, in den 14 — 1500 Schiffe jährlich einlaufen, mehreren Fabriken, 
einer Navigationsfchule sc., ift nach dem großen Brande vom 4. October 1854 nach 
- einem fefigeiegten Plane wieder aufgebaut. Der Handel M.'s, ungemein lebhaft und 

befonders Holz, Getreide, Flachs, Hanf und Sämereien umfaflend, d. 5. aljo vorzugsweife 
den Export rufflicher Producte, mußte in den legten Jahren mehr und mehr abnehmen, in⸗ 
dem die Stadt von feiner Eifenbahn berührt wird oder mit einer ſolchen in Verbindung 
ſteht, er Eonnte mit dem Koͤnigsbergs in Bezug auf die Ausfuhr der genannten Produtte 
nit Schritt Halten, weil diefe Metropole mit Kowno durch einen Schienenweg verbunden 
wurde. Die Zukunft der Stadt jchien noch mehr bedroht zu werden, ald eine. englis 
ſche Geſellſchaft den Bau der Eifenbahn zwifchen Tilfit und Inflerburg vor Kurzem 
übernahm; doch zum Glück griff die Staatöregierung thätig ein durch Anweifung von 
200,000 Zhlr. zum Bau des Minge⸗Schmeltell⸗Canals, jeit 50 Jahren Der Gegen⸗ 
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Hand der Ichhafteften Wünfche des Memeler Handelsſtandes. Die Arbeiten zu biefem 
für die Stadt fo wichtigen Canal follen jegt mit aller Energie in Angriff genommen 
werden. M., von den Kuren und Ketten ehedem Klaipeda genannt, 1252 gegründet, 
hat von je ber mit ber Eiferfucht anderer Städte zu kämpfen gehabt. Sein Handel 
wurbe wiederholt, beſonders von Danzig, zu unterbrüden geſucht; Iepteres ließ 3. B. 
14587 und 1520 die Memeler Schiffe in dem eigenen Hafen verbrennen, die Einfahrt 
der Dange mit Steinen unfahrbar machen und bie Stadt felbft in Brand fleden. 
Erf 1857 fing M. wieder an einigen Handel zu treiben, nachdem ihm ber große Kur⸗ 
fürft Durch das Privilegium vom 15. October 1657 die freie und uneingefchränfte 
Schifffahrt nebſt dem Stapelrecht und andere Freiheiten, die aber befondere von 
Königsberg flreitig gemacht wurden, ertheilt hatte. Im 17. Jahrhundert Hatten fich 
die Schweden eine Zeit lang der Stadt bemächtigt, In der am 28. Januar 1807 
zwifchen Breußen und Großbritannien der Frieden abgefchloflen murbe und mo König 
Friedrich Wilhelm IN. in diefer ungfüdlichen Zeit refldirte. Am 26. September 1852 
feierte M. das fechöhundertjährige Jubildum feiner Gründung. 
Memling, Iohann, (früher au WMemeling, bisweilen Hemling genannt in 
Folge der unleferlichen Unterfchrift feined Namens auf den Bildern), foll aus Eon» 
flanz herfiammen and fchon im Jahre 1477 In der Schladyt bei Nancy mitgefoch⸗ 
ten haben. Verwundet wurde er in ein Hofpital nach Brügge gebracht, von mo an 
er fein Leben der Kunft widmete, in der er ſich bald auszeichnet. Ein Schüler 
Rogier's, bezeichnet er ein neues Entwidelungd- Moment der flandrifchen Schule. 
Mit einer reichen bichterifchen Phantaſie vereinigte ex ſehr bald mehr zarte An⸗ 
muth der Darftellung; feinen Geſtalten wußte ex mehr Fülle in den Formen, mehr 
Grazie in den Bewegungen, als bis dahin üblich geweſen war, zu geben; in feis 
nem Colorit entmwidelte er eine hohe Farbenpracht und einen zarten Schmelz; bes 
Bortraged; in dem Tandfchaftliden Theile feiner Gemälde (der bei van Eyd noch 
das Gepräge eines mehr kindlichen Sinnes Hatte) erfcheint zuerft eine beftimmt ge= 
baltene Totalwirfung. Seine Blüthe fällt in Die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts 
(er flarb 1485). Die beiden Gemälde, welche unter deffen bekannten Werfen mit 
einem Namen verfeben find, tragen das Datum des Jahres 1479. Beide befinden 
fih im Gapitel-Saal des Johannis-Hofpitals zu Brügge; das eine ftellt die Geburt Chriſti 
mit der Anbetung der Könige und der Darftelung im Tempel auf den Flügeln dar, 
und Täßt nit ganz undeutlich den Schüler des Rogier erfennen; das andere, die 
Bermählung der heiligen Katharina nit Sconen aus der Geſchichte Johannis des 
Täuferd und des Evangeliften Johannis auf den Flügeln entfaltet dagegen bereits 
den ganzen Reichthum und die ganze Freiheit eines etgenthümlichen @eifted. in 
drittes Wert M.'s find die Malereien auf dem Meliquien« Kaften der Heiligen Urfula 
zu Brügge; fie enthalten die Sauptvorftellungen in einer Meihenfolge von Scenen 
aus dem Leben der Heiligen in ber freieften naturgetreuen Vollendung. Der« 
gleichen noch feinere Bilder find in Brügge noch mehrere vorhanden, fo auch zwei 
Altarblätter in der Akademie, die Taufe Chriſti und der heilige Chriſtoph zwiichen 
andern Heiligen (legtere, wie es fcheint, von andern Händen vollendet), ferner das 
Maͤrtyrerthum des heil. Hippolyt in der St. Salvador⸗Kirche, fo wie zu St. Pierre 
in London das Maͤrtyrerthum des heil. Eradmus. In- der Sammlung des Königs 
der Niederlande findet man nod zwei Tafeln mit Scenen aut ben Xeben des beit. 
Bertin und In der Pinakothek einen vorzüglichen Chriſtuskopf mit einer koſtbaren 
Darftellung der fleben Freuden Maria's, denen in der Gallerie zu Turin ein anderes 
mit den ſieben Leiden Maria's entfpricht, im Dome zu Lübel ein bedeutendes Altar⸗ 
gemälbe (1491), darftellend die Paſſton und auf den Flügeln Heilige und den engli« 
fen Gruß. In der Eaiferlich-Töniglichen Gallerie zu Wien ſteht man die. Jungfrau 
Maria von Gott, Vater und Sohn gekrönt, nebft Engeln zu beiden Seiten, und im 
Mufeum zu Slorenz eine Madonna mit Engeln. Andere Gemälde finden fich in Pri⸗ 
vatfammlungen zu London, Nürnberg, Straßburg und Parid. Neuerlich hat man 
auch gefunden, daß das berühmte Altarbild der Marienkirche zu Danzig, dad jüngfte 
Bericht darftellend, ein Werk unſers M. fe. In den fpätern Jahren feines Lebens 
fol RM. nach Spanien: gegangen fen und daſelbſt vortreffliche Andenken feiner Kunſt 
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hinterlaſſen haben. Bewundernswerth iſt der Fleiß, mit welchem er miniaturartig bie 
einzelnen Theile feiner Gemälde ausführte, wie man denn auch mehrere ſehr ſaubere 
Miniaturen von ihm hat. 

Memoiren iſt ein Wort, welches Schiller in den deutſchen Sprachgebrauch 
eingeführt bat, der zwar die Sprahform Memoires gebraudt und dieſe durch Die 
näbere Beſtimmung biftorifche bezeichnet. Ieht ift die Korm Memoiren ohne 
Beiwort üblich. Ueber die Stellung der M. zwifchen dem Roman und der eigentlichen 
Geſchichte und Über ihren Werth Hat Schiller in dem Vorbericht zu feiner Sammlung 
von M. auf eine höchſt Mare Weife geiprocdhen. Die M. gebören unftreitig zu ben 
wichtigften biftorifchen Quellen, weil die Verfafler derfelben Augenzeugen der Begeben» 
beiten waren und in gefelligem Verkehr mit ben gefchichtlichen Berfonen lebten. Sie 
enshällen, wie ſich Heeren ausdrüdt, den verborgenen pfychologifchen Zuſammenhaug 
der Begebenheiten und find zugleich die wahre Schule für den fich bildenden Staats⸗ 
mann. Über der Eritifche Forſcher, ſetzt derfelbe Gelehrte hinzu, wird bei ihrem Ge⸗ 
brauche nie vergeflen, daß ihre Verfaffer ftets ihre Anfichten, nicht felten ihre 
. Xeidenfhaften mit dazu brachten. Das if am Ende auch bei faſt allen Geſchichts⸗ 
merken, die ſich nicht bloß auf die trodne Angabe der Thatfachen befchränfen, der 
Fall. Aber beim Lefen der M. müflen wir Eritifcher zu Werke geben, weil, wie Leo» 
yold Ranke („Branzöftihe Geſchichte“, 5. Bd., Stuttgart 1861, ©. 191 ff.) fagt, 
ed ein überaus feltener Yall ift, daß Denkwürdigkeiten mit der ernfllichen Abſicht, Die 
Wahrheit zu fördern, gefchrieben werden: die meiflen Autoren fuchen Böfes von Anbe» 
ren zu fagen, um fich felbft zu rechtfertigen. Unbebingtes Bertrauen fcheinen aber 
diefenigen zu verdienen, die ihre eigenen Fehler ohne Rückhalt eingeſtehen. Einer von 
biefen ift Bardinal Retz, deſſen WM. ein hohes, in einem oder dem andern Bezug 
unvergleichliche® Literarifches Verdienſt haben. ine neue Ausgabe der „Momoires 
du Cardinal de Retz* mit Einleitung und Erflärungen verdanken wir Champollion⸗ 
Figeac (4 vols. Paris 1859). Leber die M. des Pater Iofeph und über die M. des 
Due de Saint» Simon vergl. ebenfalld Hanke (v. a. St, ©. 108 fi. u. 443 ff.). 
Neberbanpt if in Frankreich die Memsirenliteratur feit Joinville bis auf unfere 
Zeit ungemein fleißig, zum Theil aber auch oberflächlich und flüchtig Bearbeitet worden ; 
mehrere franzöflfhe M. find nur erbärmliche Machwerke irgend eines Buchhändlerfüld« 
Inge. Wir erwähnen aus der großen Zahl der M. nur noch folgende: Im Jahre 
1730 erfchienen in Paris unter dem Titel: „Histoire de la mere et du fils, part 
Mezeray“, Denkwürdigkeiten, welche man bald ald das Werk des Cardinals Richelieu 
erlannte. Sie reiten vom Jahre 1610 bis 1619. Die übrigen Theile lagen in 
den Gewölben des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten zu Paris verborgen, 
bis es 1823 Petitot und feinen Mitarbeitern gelang, Dad ganze Werl in der 
Sammlung von Dentwürdigkeiten herauszugeben, deren 21. bis 30. Band nunmehr 
die Memoiren Richelieu's bilden. Berg. Leopold Ranke, „Branzdftiche Gefchichte, 
5. Bd., S. 138 ff. „Zur Kritik der Memoiren Richelieu's“ und Avenel „Des Mömoires 
manuscrits de Richelieu* in vier verfchledenen Artikeln des Journal des Savants 
1858-1859. Eine deutfche Meberfegung erfchien in 2. Aufl. Berlin 1860. Wichtig 
ift Die „Collection des memoires relalils à la revolution frangaise* (30 Bde., Paris 
1822 — 1828), nicht minder belcehrend und wichtig find: „Collection des meınoires 
des CGontemporains“, „Memoires pour servir a l'histoire de France sous Napoleon, 
&crits à St. Helene, sous la dietee de l’Empereur, par leg generaux qui ont par- 
tage sa captivite, et publies sur les Manuscrits entierement corriges de sa main“ 
(3 tomes, Lundres 1823), „Memoires du duc de Rovigo pour servir a lhistoire 
de l'empereur Napoleon“ (Paris 1828, 6 Bde.). „Memoires inedits de Louis Henri 
de Lomenie, comte de Brienne*, publies par Barriere (Paris 1827), „Mermnoires 
du maréchal Berthier* (Parts 1827), „Memoires du comle Reynier“ (Baris 1827), 
„Memoires de Mr. de Bourrienne, ministre d’&tnt, sur Napoleon, le directoire, le 
eonsulat, l’empire ef la restauralion* (2 Bde., Baris 1829), „Memoiren der Her⸗ 
zogin von Abrantes, oder biftoriiche Denfmwürdigkeiten über Napoleon, die Revolu⸗ 
tion u. ſ. w.“ (Aus dem Branzdfiichen, 4 Bde., Leipzig 1831—1832), „Memoires 
sur la Convention et le Directoire, par Thibaudeau“ (2 tom.), „Mentoires de M. le - 
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Prince de Montbarrey* (Paris 1826), „Mömoires de Marguerite de Valois” (par 
Caboche, Paris 1860), „Me£ınoires de Mile. de Montpensier*, Herausgegeben yon 
Cheruel (4 vol., Paris 1859), „Möemoires du Marquis de Bouillé,“ herausgegeben 
von Barriere (Paris 1859, in der Bibliothöque des me&moires relatifs A l'histoire 
de France, pendant le 18e siecle), „M&moires et correspondance politique ei militaire 
du prince Eugene*, herausgegeben von du Caſſe (Paris 1860, 10 tom.), „Memoires 
du Prince de Ligne“, herausgegeben von Alb. Lacroix (Keipzig 1860), „Memoires 
du duc de Luynes“, herausgegeben von Duffleur und E. Souli& (4 tom., Paris 1860), 
„Memoires biographiques litteraires et politiques de Mirebeau, &crits par lui m&me, 
par son pere, son uncle et son fils adoptif* (Paris 1835), „Memoires du marquis 
de Pomponne*, heraußgegeben von I. Mavidal (Bart 1860), „Möm. et Correspon- 
dance du Roi Jaseph Napoleon", herandgegeben von A. du Eafle (Paris 1853 ff.). 
Die Zahl der engliſchen Denkwürbigkeiten if nicht fo groß, als die der franzöfls 
ſchen, aber es beilgt dafür die englifche Literatur eine Gattung von Werken, welde 
ber franzöflichen wenigfiend zum gropen Theile fehlt. Es find Dies die Sammlungen 
von amtlichen Berichten, Die Diäpatches, einer ganzen Anzahl feiner Staatamaͤnner und 
Feldherren, zum Shell noch erläutert durch ihren Briefmechfel mit Brivatperfonen. 
Bir erwähnen nus die Denkwürdigkeiten und Berichte ber drei Staatömaͤnner Mal⸗ 
mesburg, Adair und Wellesiey und der beiden größten neuen Feldherren ber Eng⸗ 
länder, Wellington’8 und Nelfon’s („Diaries and Correspondence of Jam. Harris 
Grst Earl of Malmesbury“, vol. L—IV., ed. 2. Lond. 1845; „Historical Memoir 
of a Mission to the Court of Vienna in 1806. By Sir Rob. Adair.“ Lond. 1844; 
„Ihe Negotiations for the Peace of the Dardanelles in 1808—9, with dispaiches - 
and offieial documents. By Sir Rob. Adair“, vol. L IE London, 1845; „The 
Dispateches, Minutes and Correspondence of the Marq. Wellesiey during his 
administration ia Indie. Ed. by Montgomery Martin.“ vol. L.—V., Lond., 1836— 
1837; „The Dispatches and CGorrespondence uf the Marg. Wellesley during his 
Mission to Spain in 1809. Ed. by Montgomery Martin.“ Lond. 1838; „The Dispatches 
of Fieldmarshal the Duke of Wellington. From 1799—1815*, vol. I—XIl, Lond. 
1837—38; „The Dispatches and Letters of Vice-Admiral Lord Viscount Nelson“ 
Vol. I—VH, Lond. 184546); die „Memoiren des Hofes und der Minifter Georg's II., 
nah Driginal-Familien- Documenten von dem Herzoge v. Buckmgham und Ehanbas " 
(„Mewnoirs of the Court and Cabinets of George III. ete.“, 4 Bde.), die „Memoirs 
of the Court of the Regency* (london), eine Eomptlation ded Herzogs v. Buding- 
ham über den Hof der Megentfchaft, des Prinz⸗Regenten, hernach Georg's IV., die, 
wie viele M., Eeinen hiſtoriſchen Werth Hat, fondern nur den ganzen Heiz Der chro- 
zique scandaleuse mit vielen pifanten Anekdoten enthält. Zu dem Beflen, mas über 
Die neuere Geſchichte Spaniens gefchrieben ifl, gehören bie „Memoirs of Ferdi- 
nand VII, King of the Spains“ (London 1824), die wahrfcheinlich nicht, wie der 
Zitel fagt, von einem fpanifchen Advocaten verfaßt und von Quin, einem Londoner 
Rechtögelebrten, aus dem Manufeript in's Englifche überfeßt find, fondern wohl von 
diefem jelbft herrühren. Auf Spanien beziehen ſich auch bie „Me&ınoires secrets sur 
letablissement de ia maison de Bourbon en Espagne, extraits de la eorrespon- 
dance du marquis du Louville“. (2 Bde, Bari 1827). — Für die Heraus⸗ 
gabe von M. der belgifhen Geſchichte if der am 8. April 1858 zu Bröüffel 
couſtituirte Verein ungemein thätig. Er veröffentlichte die „Menioires de Fery de 
Guyon“, die „Möm. de Viglius et d’Hopperus“, den erſten Band der „Mem. Ano- 
nymes sur les troubles des Paysbas 1565—1580*, herausgegeben von J. B. Blaes, 
den erflen Band ber „Mem. de Pasquier de la Barre etc.“, edirt von Aler. Vindyart, 
die „Mem. de Fröderic Perrenot“, deren Heraudgeber de Mobaulr de Goumoy iſt, 
die „Mém. de Pontus Payen“, herausgegeben 1861 von Al. Henne, die „Mem. de 
Jaques de Wesenbeke*, herausgegeben von Rahlenbeck. — In Deutſchland oder 
auf deutſche Geſchichte bezügliche M. find nur menige erfchienen. Bon Schiller's im 
Anfange diefes Artikels erwähnten M. find in Jena vom Sabre 1790 bis 1806 
dreiundbreißig Bände erfchienen; neunundzmanzig von der neueren Zeit von dem Kös 
nige Heinrich dem Vierten von Frankreich an, die übrigen vier Bände aus der frühes 
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ven Geſchichte. Anfangs was Schiller allein, fpäter, vom vierten Bande ber erflen 
und dem dritten ber zweiten Abtheilung an, verband er ſich mit Woltmann, Paulus 
und andern, bis er fich bald ganz zurüdzog. Außerdem find ermwähnenswertb die 
trefflichen Denfwürbigkeiten Dohm’s. Pöllnig'’s „Mémoires pour servir a lhi- 
stoire des quatre derniers Souverains de In maison de Brandebourg“ (1791). (In’8 
Deutiche überfegt von Brunn, 2 Bde, Berlin 1791), enthalten die Geſchichte ber 
beiden Kurfürften Georg Wilhelm und Friedrich Wilhelm des Großen und der bei- 
den Könige Friedrich 1. und Friedrich Wilhelm I. Sie find, mie Leopold ante 
nachgewiefen bat („Zur Kritik preigifcher Memoiren“, gelefen in der Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften am 29. Juni 1848, und abgedrudt in den Ab⸗ 
bandlungen der Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin 1849, S. 517 ff., I. „zur 
Kritik der Biftorifchen Memoiren von Pollnitz“), größtentheild nur eine Copie zweier 
bolländifcher Autoren, La Martiniere und Mauvillon; was aber in biefen M. fi auf 
die fpäteren Zeiten, die Poͤllnitz mit durchlebte, beziebt, ift leſenswürdig und größten« 
theil® original. „Die Denkwürdigkeiten der Markgräfin Friederike Sophie Wilhelmine 
von Bayreuth, gebornen Brinzeffin von Breußen,* welche bei ihrem erſten Erſcheinen 
im Jahre 1810 eine große Aufmerkfamkeit erregten, ftellen, mie 2. Ranke in ber 
eben erwähnten Abhandlung (II. „über die Glaubwürdigkeit der Memoiren der Mark⸗ 
gräfin von Baireuth“) Gemerkt hat, den damaligen preußifchen Hof und feine Mitglieder 
nicht im natürlichen -Richte des Tages dar, fondern unter dem einfeitigen Geſichtspunkte 
einer geiftreichen Prinzeffin, die ihrer Verſtimmung und ihrem carifirenden Talente 
freien Lauf läßt. G. H. Perg fagt über diefe M. In der Abhandlung, gelefen in 
der Akademie der Wiſſenſchaften am 25. April 1850, „über die Denkwürdigkeiten der 
Marfgräfin von Bayreuth" (Berlin 1851, ©. 8): „Wir beftgen in diefen Denkwür⸗ 
digkeiten nicht eine viele Jahre hindurch den Begebenheiten gleichzeitige Aufzeichnung, 
fondern ein Buch, welches fo gut ald ganz auf fpäteren Erinnerungen beruht, denen 
nur einzelne Briefe zu Hülfe kommen; wir hören eine GErzählerin, die in dem Gebiete 
ihrer Erfahrung, mo ihre Wahrhaftigkeit zu bezweifeln Fein Grund iſt, In ihrer außer- 
ordentlichen LebHaftigkeit ein Bergrößerungsglas befigt, wodurch ihr Die unangenehmen 
Dinge leicht in dem grellften Lichte erfcheinen.” Die „Memoires originaux sur le regne 
et la cour de Frederic I., roi de Prusse, &crits par Christophe comte de Dohna* 
(Berlin 1833), deren Herausgeber ſich nicht genannt bat, drehen fich um eng begrenzte 
Einzelheiten. Eine werthvolle Bereicherung der kriegsgeſchichtlichen Literatur endlich 
find die „Memoiren des föniglic; preußifchen Generald der Infanterie Ludwig 
von, Reiche, herausgegeben von Louis von Weltzien (2 Thle., Leipzig 1857). 
Diemphis, koptiſch Manfi oder Menfl, in der Bibel Moph und Noph, d. t. 
Wohnung des Buten (Gottes), ehemalige Hauptfladt von Unterägypten, lag zwiſchen 
dem Hauptflrom ded Nil und dem weftlichen Nebenarm und wurde von Menes oder 
von Udjoreus gegründet. Das größte Gebäude diefer Mefldenz des Aägyptifchen Kö- 
nigs an Thebens Stelle und des Mittelyunttes des ägnptifhen Handel ar der 
Tempel Phtha mit Aufenthaltsorten für den Apis, von’ den Königen bis auf Pfam- 
metich herab mit Propyläen nach allen Seiten hin geſchmückt. Andere Merkwür- 
digkeiten waren der Tempel der Sfls, von Amafls erbaut, das Serapeum, worin die 
Apisftiere beftattet wurden, der Balaft des Prieftercollegiumd, ver KRönigspalaft von 
Arhotiß erbaut, der Hauptnilmeffer ꝛc. Unter der Herrſchaft der Perſer (Kambyſes 
zerflörte e8 524 v. Chr.) ſank M. und murde feit Alexandria's Flor nur die zweite 
Hauptſtadt des Agpptifchen Reichs, die, nachdem die Araber, welche fie Ment, Menut 
nannten, aus ihr fett 640 Bieles in die neue, am DOftufer des Meeres angelegte 
Haupiſtadt entführt Hatten, nach und nach zu Grunde ging und ſchon im 12. Jahr» 
hundert in Ruinen lag. M. Hatte einen Umfang von mehr als 4 Wellen und lag 
unweit des jepigen Dorfes Mitrahenny, deffen Hügel bis auf die Entderfungen Ma⸗ 
riette'8 die Altertdumsforfcher für die frühere Lage der Stadt angenommen hatten. 
Sie erſtreckte fich meit in die Wüfte und an ihrer Weftfeite flehen noch die Pyrami⸗ 
den, diefe ungeheuren Baumerke, die fo mie Ihre Umgebung als Begräßnißflätten 
für die in M. refldirenden Herrſcher und deren Untergebenen dienten. Wenn nun die 
Größe dieſer Stadt im Verein mit den in ihr vorhandenen Heiligthümern und Tem⸗ 
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peln für eine große Einwohnerzahl fpricht und aus dem langen Beflehen und Blü⸗ 
bei dieſer berühmten Metropole fi ein Schluß auf die in Jahrhunderten bedeutend 
anwachtende Zahl ihrer Todten machen läßt, erden wir uns auch nicht über bie 
große Ausdehnung wundern, welche die Begräbnipflätten diefer . Tobten am ande 
der Wüfle einnehmen. Seht man die Blüthe von WM. in den geitraum von Moſes 
bis Alexander (1500 bis 300 v. Ghr.), fo hat man 1200 Jahre zur unaudgefegten 
Zbätigkeit im Mumiflten der Geftorbenen. Nimmt man ferner die Bevölkerung 
gleich der heutigen von Kairo, etwa zu 300,000 Seelen und die Sterblicykeit bet 
der anerkannt gefunden Lage und der Milde des Aägpptifchen Himmeld nur zu "/,, an, 
fo fommen auf ein Jahr 6000 Todte, welche alle nad der Verſchiedenheit .. ihres 
Standes und Bermögend mit mehr oder weniger Sorgfalt einbalfamirt wurden, 
Dies giebt in 1200 Jahren über 7 Millionen Mumien, zu deren Aufbewahrung man 
den 4— 5 Meilen langen Bergrand nad der Wüſte bin nicht zu groß finden wird. 
IR die Zahl der Bevölkerung, worüber ed an allen Nachrichten fehlt, auch nur aufs 
Berathewohl und vielleicht zu groß angenommen, fo war dagegen M. gewiß ſchon 
vor Moſes eine bedeutende Stadt und die Mumiſtrung Tann man bis in die römi«- 
ſchen Zeiten hinab nachweiſen. Auch wurden nicht bloß menfchliche Körper einbalja- 
mirt, fondern man findet in den Mumienbrunnen von Sakkarah alle Arten von heili⸗ 
gen Thieren auf das Sorgfältigfie in endloſen Leinwandſtreifen eingewidelt. 

Menage (Billes oder Aegidius), wegen feiner großen Belehrfamkeit der Varro 
feiner Zeit genannt, wurde den 15. Auguft 1613 zu Angers geboren, flubirte die 
Sumaniora, Jurisprudenz und Philofophie und ward Parlamentsadvocat zu Paris. 
Als er hierauf mehr Neigung zur Theologie befam, warb er Diafonus zu St. Petri 
in feiner Vaterſtadt, Hierauf Prior zu Montdibier, legte aber aus Liebe zur Ruhe 
diefe Stelle nieder. Gr flarb am 23. Juli 1692 zu Paris. M. mar ein guter Kri⸗ 
tifer und Dichter und fchrieb verfchiedene Werke, unter denen bie vorzüglichften find: 
„Dietionnaire Etymologique, ou Origines de la Langue Frangoise“ (1750, 2 vol. fol.); 
eine Sammlung lateinifcher,: griechifcher, italieniſcher und franzöflfcher Gedichte („poe- 
mata miscellanea“, Amstelod. 1687). Nad feinem Tode gab man „Menagiana“ 
(1715, 4 vol.) Heraus. Berühmt tft feine Spottfchrift „La Requete des Diction- 
naires“ auf die franzöftfche Akademie, worin alle Wörterbücher Elagen, daß das Dic- 
tionnaire der Akademie ihren Untergang beförbere, und mit einer Bittſchrift Dagegen 
einfommen. Auch fchrieb M. zum Lobe der Königin Ehriflina von Schweden, deren 
großer Liebling er war, das elegante Hirtengedicht „Chriftina”, widmete ihr Balzac’s 
Iateinifche Poeſteen, wofür fle ihm eine goldene Kette, 1500 Branch werth, zum Ger 
ſchenke machte, und fchrieb ihr zu Ehren viele Gedichte in Tateinifcher, franzoͤſiſcher 
und italienifcher Sprache; auch lud fle ihn oft ein, nach Schweden zu kommen, aber 
er eniſchuldigte fich befländig aus Liebe zur Unabhängigkeit und Bequemlichkeit; da⸗ 
gegen unterhielt er fortwährend mit ihr einen Briefvechfel, und bei ihrem fpätern 
Anfenthaite in Frankreich mußte er täglich um fle fein. (Bol. Grauert, „Chrifina, 
Königin von Schweden und ihr Hof", 2. Bd., Bonn 1337, ©. 390). 

Menai⸗Canal |. Afgleien. , Ä 

Dienander, der ausgezeichnetſte Dichter der neuen attifchen Komödie, der na« 
mentlich dem Plautus und Terenz vorzugsweife ald Mufter und Quelle gedient bat, 
fo dag wir dem Letztern faft die einzige genauere Kenntniß feiner Behandlung ber Kor 
möbie verdbanfen. Denn obgleich ex hundert Stüde gefchrieben haben foll und mir 
73 Titel derfelben SHefigen, find uns doch nur, wenn auch zahlreiche „Bragmente”, von 
denjelben übrig geblieben. Dagegen haben wir von Terenz die Umbildungen feiner 
„Brüder*, „Andria“, feines „Selbſtpeinigers“ und „Eunuchen“. Er muß um 342 
v. Ehr. geboren fein, um 322 v. Chr. geblüht Haben und im Alter von 52 Jahren 
(angeblih im Babe verunglädt) geflorben fein. Sein erſtes Stüd, die Epheben, ift 
gleich nach dem Tode Aleranders des Großen, 322 v. Ehr., geichrieben. Er ger 
noß eine fehr gute Erziehung und lebte in durchaus angenehmen DBerhältniffen, ver- 
fchrte mit dem. Theophraft und Epikur und fland mit dem Demetrius Vhalereus und 
dem Agpptlichen Könige Ptolemäus Lagi in näherer Berbindung. Obgleich feine 
Stücke außerordentlich gern gelefen wurden, haben fle doch auf der Bühne nur acht 
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Mal geflegt und alfo bei der Aufführung vielleicht nicht denſelben Beifall geerntet. 
Allgemein wurde ihm eine fcharfe Beobachtungs⸗ und reiche Erfindungsgabe, Meifter- 
fchaft in der Eharafterzeichnung, edle Haltung des Tons, Feinheit des Wiged und 
Anmuth der Darftellung zugefchrieben. Schon die Alten fammelten aus feinen Schriften 
eine ganze Bläthenlefe von Sprüden und Sentenzen, die praftiiche Lebensregeln ente 
hielten, aber frübzeitig mit fremdartigen Beſtandtheilen vermiſcht wurden (100 
yopaı povöctiyor in alphabetifher Ordnung). Die größten VBerdienfte um die Samme 
lung und Bearbeitung feiner Fragmente bat A. Meineke, der fie zuerſt mit denen des 
Philemon, Berlin 1823, dann von Neuem in den fragmenta comicorum, 2 Bde., 
ebend. 1839 ff., herausgab; aud befinden fie fh in W. Dindorf's Bejammtausgabe 
des Ariſtophanes, Paris 1838. 

Mencke, Name einer berühmten Gelehrten⸗Familie. 1) Otto M., den 22. März 
1644 zu Oldenburg geboren, gebildet zu Bremen und Leipzig, wo er, noch ziemlich 
jung, Profeffor der Moral wurbe, reifte Hierauf nach Holland und England, und ftarb 
29. Januar 1707 als Decemvir der Univerfität Leipzig.‘ Er gab feit 1632 mit Hülfe 
verfchiedener Gelehrten die „Acta Eruditorum“ in Monatöheften von durchſchnittlich 
6—8 Bogen heraus. 2) Sein Sohn Johann Burkhard M., den 27. März; 1675 zu 
Leipzig geboren, fludirte Theologie und wurde 1699 daſelbſt Profeſſor der Befchichte, 
1708 Königl. polnifcher Siftortograph, 1723 Hofrath, 1729 Decempir der Univerſttät 
und flarb den 1. April 1732. Er ift befonders bekannt durch feine fa in alle 
lebenden Sprachen überfegte Satire von der Marktfchreierei der Gelehrten, „De Char- 
lataneria Eruditorum Declamationes duae* (Lips. 1715). Unter dem Namen 
Bhilander vonder Linde gab er „Vermiſchte Gedichte“ (Leipzig 1682), „Scherze 
bafte Gedichte" (ebd. 1722), „Salante Gedichte” (ebd. 1723) Heraus. Auch iſt er 
der Herauſsgeber von „Seriptores rerum Germanicarum, speciaiim Saxonicarum“ 
(3 vol.) und der Gründer (1697) der Teutſchen Geſellſchaft zu Leipzig, welche 
fih Anfangs, weil ihre meiften Mitglieder Goͤrlizer waren, die Görligifche Gefellfchaft 
nannte, 1719 den Namen der Teutichübenden Gefellfhaft annahm und erſt 1727 zu 
der noch beftehenden Deutfchen Geſellſchaft conflituirt ward. Ferner ſetzte er die dom 
Bater begonnenen „Acta Eruditorum“ fort, was auch der. Enkel 3) Otto Fried» 
rich M., geboren zu Leipzig 1708, geftorben 1774, that. 

Mendelöfohn (Mofes), jüdifcher Mitarbeiter an der deutichen Aufklärung des 
vorigen Jahrhunderts, von feinen gleichgefinnten Zeitgenofien als Mitflreiter für die 
Mechte der Menjchheit und ald edler Hepräfentant des Menichen im Juden bochgefeiert, 
aber auch mit feinem unglüdlichen, durch tiefe Verſtimmung und Berbitterung über 
eine unerwartete Entdeckung berbeigeführten Ende ein Beweis für die Oberflächlicgkeit 
ber Aufklärung und für die Fremdlingoſchaft des Iuden in der deutfchen Gulturmelt. 
Diefe unerwartete, von ihm felbft jedoch provscirte Entdeckung und die Seelenaufs 
zegung, in welche ihn dieſelbe flürzte, iſt dad eigentlich Hiftorifche Moment feines Les 
bens. Der Darftellung dieſes Moments, — der Fatalität, die ihn feinen Streit mit 
Jacobi über Leſſing's Pantheismus hervorrufen und zum Unheil für ihn ſelbſt zu 
einer für ihn unlösbaren Verwirrung forttreiben ließ — Ber Darftellung des Zau- 
ber, welchen ein für ihn unverfländliches Geheimniß des deutichen Gemüths und ber 
deutfhen Entwidlung auf ihn ausübte und mit welchem ihn dies Geheimniß zwang, 
e8 an das Licht zu ziehen, wird Daher biefer Artikel vorzugsweiſe gewidmet fein. 
Seine Iiterarifchen Arbeiten über bie Seelenempfinbungen und feine Beweisführungen 
für das Dafein Gottes und für die Unſterblichkeit haben nicht mehr und nicht weniger 
Merth, als die Ahnlichen Arbeiten feiner deutfchen und chriftlichen Zeitgenofien. Für 
die Hiftorifche Erinnerung Fönnen fle nur in fofern Interefie haben, als fie den jüdi⸗ 
fen Charakter einer Aufflärung beweiſen, bie den chriſtlichen Glauben auf die Ueber 
zeugung vom Dafein Gottes und von der Unflerblichkelt abgezogen und an die Stelle 
der Blaubenserfahrung und des Belenntniffes die bloße Beziehung des Menfchen 
auf Bott und das abflract religidfe Verhältniß gefeßt Hatte. Auch feine 
populäre Bearbeitung einiger Säge Roufſeau's und feine Ausführungen über 
die Unabhängigkeit der politifichen echte von den religidfen Ueberzeugungen ba» 
ben nicht den mindeften originalen Charakter und find nicht mehr wertb, als 
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Die zahlreichen übereinfimmenden Ausführungen der vdeutfchen Aufklärer. Ihn 
nun aber gar neben Leiling als den Schöpfer der neueren deutiſchen Sprache 
Sezeichnen und über feine glatte und gefällige Diction die Eörnige Sprache der Nico» 
lai’8, Baſedow's, Bahrdt's, die Kraft des Gielsdorfer Schulze und alle Diefe Vor⸗ 
boten des Sprachgewalt unferer Meifter vergeffen, — das ift eine Uebertreibung, die 
man mit der Meberrafhung, einen Juden deutſch docizen zu hören, höchſtens entſchul⸗ 
bigen und, fofern fie ſich auch in der Gegenwart erhalten bat, nur auß der Dreiſtig⸗ 
feit der jüdischen Neclamenliteratur erklären kann. Ueberfchreiten demnach feine Ars 
beiten weder durch ihren Gehalt, noch durch Ihre Sprache das Niveau einer Auf⸗ 
Härung, die durch ihre Aufldfung des chriftlichen Blaubendlebens in ein Verfiandes- 
verhältnip zur DBerbrüderung mit dem gereinigten und abftracten Judentfum gebracht 
war, fo treten aud jenen philofophifchen Demonftrationen M.'s doch auch wieder Des 
tenntniffe dervor, in denen der Jude gegen die Berbräderung proteflirt und 
gegen feine chriftlichen Mitarbeiter feine Einzigkeit und Ewigkeit behauptet. Diefe 
Bekenntniſſe, diefe Protefte, diefe Schreie nach Anerkennung einer erceptionellen Stel 
lung find das einzig Intereſſante in allen feinen, fonft werthloien, Büchern. Sie ber 
weiſen, daß er trotz feiner Mührigfeit und Betriebſamkeit im allgemeinen Geiſterreich 
der Aufklärung mit Leib und Seele noch Jude war; fle legen von der Schwäde und 
Dürftigkeit einer Aufflärung, die den Juden in ihm nicht bezwingen, nicht einmal be⸗ 
rühren Tonnte, Zeugniß ab; ſie bereiteten endlich jene Entfremdung vor, die einen 
Theil der Aufklärer von ihm trennte und die ihn endlich felbft gegen das Andenken 
und Die Eigenheit eines chriftlichen Genoffen, Leſfing's, deſſen Freundſchaft fein Stolz 
war, erfaßte und zu Boden warf. Er konnte die Tiefe feiner Fremdheit gegen einen 
ihn plöglich übersafchenden Zug der deutfhen Aufklärung nicht begreifen. Er wußte 
richt, daß Die deutſche, die chrifllicde Aufklärung ein anderes, reicheres und un» 
eundlich gehaltvolleres Material zu verarbeiten hatte, ald bie jüdiſche. 
Es war ihm eine neue Offenbarung, daß diefes Blaubendmaterial im chriſtlichen 
Gemüth fortlebte und fih mit der jüdiſchen Beziehung des Verſtandes auf einen 
fernen Gott oder auf die Wahrheit nicht begnügen wollte. Gr batte an den Gieg 
des Juden geglaubt und unter der Hülle von Leſſing's Pantheismus trat Ihm der 
.Chriſt mit feinem Bedürfnis nach Einheit, Innerlichkeit und Verſoͤhnung entgegen. 
Diefe Entdeckung dedorientirte ihn. Er brach zuſammen. 

Er if den 10. September 1729 zu Deßau geboren. In der Elementarfchule, 
die fein Vater daſelbſt Hielt, und in dem Haus deflelben erhielt er die gewöhnliche 
sabbinifchstalmudijche Bildung jüdifcher Knaben. In Berlin, wohin er ih 1745 
begab, da ihn fein Vater nicht länger unterflügen konnte, befriebigie er im Umgang 
mit jüdifchen Aerzten fein Verlangen nach Kenntniffen. Mathematik, die Iateinifche 
Sprache, die neuere Literatur, Die Leibnigifche und Wolflihe Philoſophie beichäftigten 
ihn in der Meihefolge, wie er die Bekanntfchaft jener Männer machte, die ihn in dieſe 
Wiſſenſchaften und Studien einführten. Seine äußere Lage ward auch günfliger, als 
ihn ein jüdifcher Seidenfabrifant, Namens Bernard, als Erzieher feiner Kinder in fein 
Haus nahm, darauf zum Eorrefpondenten, fodann zum Buchführer, endlich zum Theil⸗ 
nehmer an feinem Gelchäft machte. Nachdem er 1754 mit Leſſing befannt geworden 
war, arbeitete er mit demfelben gemeinfchaftlich die Schrift „Pope, ein Metaphyſiker“ 
aus (Danzig 1755). Gleichzeitig erfchienen feine „Briefe über die Empfindungen" 
(Berlin 1755). Mit Abbt und Sulzer, wie auch mit Nicolai befannt geworden, 
nahm er’thätigen Antheil an der „Bibliothek der fhönen Wiſſenſchaften und der freien 
Künfte” und an den „Briefen, die neuefte Literatur betreffend". Seine von der Ber- 
linee Alademie gefrönte Beantwortung der Frage „über die Evidenz der metaphyſt⸗ 
ſchen Wiffenfchaften” erfchien 1763; die Akademie beſchloß ihn 1771 auch ald orbent«- 
liches Mitglied aufzunehmen, doch erhielt ihr Antrag nicht die Töniglihe Genehmi⸗ 
gung. Seine Bopularität unter den Deutfchen begründete endlich fein „Phäbon, ober 
über die Unfterblichkeit der Seele" (Berlin 1767). Doc begannen bald darauf bie 
Risverfändnifie, die ihm das Leben verbitterten und an denen fomohl die Täufchun- 
gen feiner Zeitgenoffen über feine fo zu fagen überfüdifche Natur, wie feine eigne irr⸗ 
Hümliche Anſicht, daß er mitten im Genuß der Gleichheit und Gleichberechtigung un⸗ 
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ter feinen chriſtlichen Freunden die ſtille Freude über den Beſttz feines jüdiſchen Na⸗ 
tionalvorrechts und feiner jüdiſchen Einzigkeit ſich vorbehalten und endlich die Ver⸗ 
ehrung, die er als Lehrer der ewigen Vernunftwahrheiten genoß, zum ſchließlichen 
Sieg dieſer nationalen Einzigkeit benutzen könne, ſchuld waren. Den erſten Anlaß 
zur öffentlichen Beſprechung dieſer Illuſtonen gab eine Aufdringlichkeit Lavater's; er 
ſelbſt, Durch die Oeffentlichkeit der Verhandlungen in's Gebränge gebracht, verrieth 
in feinen abwehrenden Erwiderungen, ſodann in feinem „Jeruſalem oder über relis 
giöfe Macht und Judenthum“ (Berlin 1783) fein Geheimniß fo weit, daß über daf- 
felbe Bein Zmeifel flattfinden Eonnte; in feinem Streit mit Jacobi erfuhr und geftand 
er endlidh den ganzen Abfland, der ihn von den Bebürfniffen und Interefien jeiner 
bisherigen chriftlichen Freunde trennte. „Lavater’8 Zubringlichkeit, fagte Mori‘ 1786 
in einer Zeitungscorrefpondenz, gab dem Leben M.'s den erften Stoß. Jacobi voll- 
endete den Stoß." Nichts falfeher, wenn fi auch diefe Anflcht in der Form, daß 
die Jacobi'ſche Schrift wenigſtens durch die Art ihres Auftretens in M. einen der 
edelftien Männer zum Tode verwundet babe, bis in die Gegenwart erhalten bat. 
Benahm fi Lavater aufdringlih und befand ſich berfelbe in einer argen Illuſton 
über M.'s überjüdiſches Weſen, fo nahm biefer für das von ihm für angegriffen, 
verfannt oder beleidigt gehaltene national⸗theokratiſche Judenthum den Streit in einer 
Weiſe auf, die ihn felbft mit den Männern der Aufklärung, noch mehr aber mit Mün- 
nern, die die Flachheit und Dürftigkeit der letzteren durchſchauten, in Zwieſpalt 
fegen mußte. 

Unter den Fremden, die M. in Berlin zu befuchen pflegten und ihm befonbers 
nad dem Erſcheinen feines Phädon, ald dem deutichen Sofrated oder als dem Mofes 
des aufgeflärten Jahrhunderts, Ihre Huldigung darbrachten, befand fi 1769 aud 
Lavater. Derfelbe drängte Ihn in Gemeinſchaft mit den Freunden, mit denen er ihm 
feinen Beſuch abflattete, fo inſtaͤndig und unabläffig, feine Anſicht über Jeſus zu 
äußern, daß M. endlich nicht umhin konnte, feine philoſophiſche Adytung für den 
moralifchen Charakter des Stifterd des Chriſtenthums auszuſprechen. Glücklich durch 
diefen Gewinn, den er aus Berlin mit nad Haufe brachte, und doch noch nicht ganz 
zufriedengeftellt, wollte Lavater feine vermeintliche Eroberung alsbald vervollfländigen 
und feßte noch in demfelben Jahr feiner deutfchen Ueberfegung von Bonnet's (f: 
d. Art.) „philoſophiſcher Unterſuchung der Bemeife für das Chriſtenthum“ eine Wid⸗ 
mung an M. vor, die ſich allerdings, wie ähnliche aufdringliche Bekehrungsverſuche, 
in demjenigen, an den fle fih richtete, total täufchte. Im Bertrauen nämlich auf 
feine „tiefen Einſichten, flandhafte Wahrheitsliebe, unbertechliche UnparteilichEeit, feine 
zärtliche Achtung für Philoſophie überhaupt und die Bonnet’fchen Schriften insbeſon⸗ 
dere", ferner auf „jene fanfte Befcheidenheit, mit welcher er, bei aller feiner Entfernt« 
heit von dem Chriftentbum, daſſelbe beurthelle”, glaubte er, e8 wagen zu dürfen, ihn 
zu bitten, „Sie vor dem Gott der Wahrheit, Ihrem und meinem Schöpfer und 
Bater, rief er in feiner flürmifchen Sprache aus, bitten und befchwören zu bürfen: 
Nicht, diefe Schrift mit philofophifcher Unparteilichkeit zu lefen, denn dad merben 
Sie gewiß ohne mein Bitten fonft thun: Sondern diefelbe öffentlich zu widerlegen, 
wofern Sie die weſentlichen Argumentationen, womit die Thatfachen des Chriſten⸗ 
thums unterftügt find, nicht richtig finden: Dafern Ste aber diefelben richtig finden, 
zu thun, was Klugheit, Wahrheitsliebe, Meblichkeit Sie thun heißen; — was 
Sokrates gethan hätte, wenn er diefe Schrift gelefen und unmiderleglich gefunden 
hätte.” Der ſchwerſte Mißgriff, den Lavater mit dieſer aufdringlichen Lebereilung 
beging, war der, daß er einen firengen und eifrigen Juden, indem er Ihm ein Urthell 
über eine gemöhnliche apologetifche Schrift abprefien wollte, zugleich zum Richter 
über die Wahrheit und das Mecht des Chriſtenthums erhob. M. feinerfeits, ftatt 
- auf die Zurückweiſung einer gefellfchaftlichen Ungehörigfeit zu befchränfen, da die 
kritiſche Würdigung des chriftlichen Bekehrungseifers über feine‘ Kräfte ging, ließ ſich 
durch Lavater's Anftürmen dazu verleiten, feine fübifche Unveränderlichfeit und bie 
natürliche Einzigkeit der fübifchen Nation in einer fehr ſtarken Sprache dem 
chriſtlichen Bekenntnig gegenüber zu behaupten. (Siehe: „Schreiben an den Herrn 
Diakonus Lavater zu Züri von Mofes M.“, Berlin und Stettin 1770, und „Ants 
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wert an den Herrn Mofes M. zu Berlin von Johann Gafpar Lavater. Nebft einer 
NRacherinnerung von Mofed M.“, ebend. 1770). Bür dad rabbinifche und talmudiſche 
Judenthum, deſſen Satzungen ihn gleichwohl gefangen hielten und dem er auch innerlich 
ergeben war, mit einem öffentlichen Bekenntniß aufzutreten, hatte er zwar nicht mehr 
den Muth. Daſſelbe Judenthum gegen die große Literatur, welche die chriſtlichen 
Gelehrten bis auf Eifenmenger. über daffelbe zuſammengetragen hatten, zu vertheidigen 
und zu erklären, dazu fehlte ihm mie feinen füdifchen Zeitgenoffen da8 hiſtoriſche Interefle 
und Fritifched Vermögen. Das authentifche Judenthum if ihm, dem Aufklärer, 
als „lächerlich“ beſeitigt, abgefertigt und erledigt. Es iſt ihm des Streites 
nicht mehr wertd. Geht er doc in feinem „Schreiben“ an Lavarer (G. 12) fo meit, 
den Sag aufzuftellen: „meinetwegen hätte daS Judenthum in jedem polemiſchen Lehr⸗ 
buche zu Boden geſtuͤrzt und in jeder Squlübung im Triumph aufgeführt werden mögen, 
ohne Daß ich mich hierüber jemals in einen Streit eingelaffen haben würde. Ohne ben 
mindeſten Widerfpruch von meiner Seite hätte jeder Kenner oder Halbfenner des Rabbi⸗ 
niſchen aus Schartefen, die fein vernünftiger Jude lieſt, noch fennt, ſich und 
feinen Lefern den lächerlichften Begriff vom Judentfum machen mögen.” Mber das 
Weſentliche feiner Religion, welches von den Zufägen der Menfchenfagungen und 
Nißbraͤuche befreit iſt, ſteht ihm unerfchütterlich feft, fo fet, fagt er in feinem „ Schrei- 
ben”, Daß er „bei feinen Grundſaͤtzen bleiben werde, fo lange feine Seele nicht eine 
ganz andere Natur annimmt." Mit feiner Natur, wie fle eben iſt und nach 
feiner Uebergeugung unveränderlich bleiben wird, und mit der gleich unveränderlichen 
Natur feiner Stammgenofien ift nach feiner Anficht jenes Wefentliche feiner Religion 
fo verwachſen und zuſammengeartet, daß er jede Mitteilung defielben an andere Na⸗ 
turen für ein Unding hält. „Nach den Grundfägen meiner Religion ſoll ich Nie 
manden, der nicht nach unferm Geſetze geboren If, zu befehren fuchen. Diefer 
Geiſt der Belehrung, deſſen Urfprung einige fo gern der jüdiſchen Meligion aufbürs 
den möchten, ift derfelben fchnurftrads zuwider. Alle unjere Rabbinen lehren einmü- 
thig, Daß die fchriftlihen und mündlichen Geſetze, in melchen unfere geoffenbarte Re⸗ 
ligion befteht, nur für unfere Nation verbindlich fein. Moſe bat uns das Gefeg 
gegeben, es iſt ein Erbtheil der Gemeine Jacob. Alle übrigen Völker der 
Erde, glauben wir, feien von Gott angewiefen worden, fi an das Geſetz der Natur 
und an die Religion der Patriarchen zu halten.“ Diefe nicht ohne einen gewiffen 
lebhaften Eifer hingeworfenen Säge riefen auf chriftlicher Seite eine anſehnliche Bro⸗ 
fchüren-Literatur hervor (3. B.: „Breimüthige Gedanken Über des Herrn Moſes M. 
Sendſchreiben an den Herrn Diafonus Lavater. An einen Freund in Sachſen.“ 

Zeipzig 1771. „Betrachtung über das Schreiben des Herrn Mofes M. u. f. mw.“ 
Eeipzig 1770. ‚ Schreiben des Herrn Mofes M. in Berlin an den Herrn Diakonus 
Zavater zu Zürich, nebfl Anmerkungen über daſſelbe von Otto Juſtus Bafllius Hefle, 
Baflor zu Bennedenftein.* (Halle 1770) Die Raffinirung und Mebuction des 
„Scharteken“⸗Judenthums auf ein Judentum der Natur, der Geburt, de Bluts 
und des Stammes, der Proteft dieſes ſich für beilig und vollfommen haltenden 
Bluts gegen die chriftliche Korberung der Wiedergeburt, der Stolz jened Bluts 
auf feine ausſchließliche goͤttliche Erwählung, die gnädige Herablaffung endlich,, mit 
welcher dieſes antiquirte Blut die Hriftlihen Bekenner einer neuen Natur 
dazu einlud, fi mit den Völkern Aflens, Afrika's und mit den Gingeborenen Ame⸗ 
rika's am Gefeg der profanen Natur genügen zu lafien und als Belenner der 
Neligion der Patriarchen dem erhabenen außdermählten Stamme zur Umgebung und 
Folie zu dienen — das war ed, was die Verfaſſer jener Betrachtungen am meiften 
frappirte. M. Hatte fie Die ganze natürliche Härte der jüdiſchen Nationalität und 
Ausjchließlihkeit Eennen gelehrt. Indem er die rabbinifch-talmudifche Literatur, auß 
welcher die chriftlichen Gelehrten das Wefen des Judenthums Hervorgezogen hatten, 
verächtlich zu den „Schartefen” warf, bildete er fi ein, die Ehriften würden ihm 
gleichfalls fogleich ihren Eifenmenger opfern und deſſen Enthüllungen vergefien. Mit 
dem Schein der Üeflgnation und Selbfibefcheidung, den er feinem Sab von der Ein⸗ 
zigleit und Abgefchloffenheit feined Stammes gab, glaubte er die chriftlichen Anſprüche 
zu entwaffuen und Kirche und Staat zu ihrer Ehe» Scheidung zu vermögen. Er 
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glaubte mit dem Anſchein der Befcheidenheit zu imponiren und batte feinen chriftlichen 
Gegnern nur das Schaufpiel der leidenfchaftlichen Aufregung gegeben, mit welcher 
das fädifche Blut — das Naturblut des Juden ſich gegen Alles, was Geſchichte 
beißt, empört fühlt und mit dieſer alle Eulturvölfer auf die „Tieben Hauptge- 
bote ber Noachiden“ (ſtehe fein ; Schreiben“ an Lavater, ©. 14) zurüdfchrauben 
möchte. Er befand fich in einer großen Täufchung — freilich der Täuſchung ſeines 
ganzen Volkes. 

Der Eindrud, welchen feine Decouvrirung der füdiſchen Naturwüchſtgkeit und 
Raturbefangenheit auf die Chriſten, die Gemeinde der Wiedergeburt, gemacht hatte, 
befchäftigte ihn feit dem Lavater’fchen Streit. Die Allgemeinheit, welche die Ver⸗ 
faffer der chriſtlichen Gegenfthriften für ihre Blaubenswahrheiten in Anſpruch ge= 
nommen hatten, Fonnte ibm nur fo fatal fein, wie Ienen feine Einjchränfung der 
göttlichen Ermählung und Offenbarung auf fein Voll. Auch die Anfrage einiger 
feiner chriftlichen Gegner, wie er wohl die von ihm fonft gerühnte Unabhängigkeit 
der Weltweifen von aller Offenbarung und die natürliche Autonomie der Vernunft⸗ 
wahrheiten mit der göttlichen Bevorzugung feines Volkes und mit der Abflndung und 
Anmwelfung allee anderen Völker auf die fieben noachidiſchen Gebote zu reimen ver- 
möge, war nicht leicht zu nehmen. Zmölf Iahre hindurch arbeiteten in ihm dieſe 
Einprüde und Anfragen nad; 1782 und 1783 ſprach er fich definitiv über die Art 
und Weife aus, wie er gegen fle fein Judenthum zu behaupten gedbäcdte. Im erfleren 
Jahr erſchien (zu Berlin und Stettin) feine Weberfegung der 1656 engliſch erfchiene- 
nen Bertheibigungsfchrift „Manafjeh Ben Iſrael's Rettung der Juden“ mit einer 
audführlichen :Borrede, deren Grundfäge er das Jahr darauf in feinem „Serufalem* 
weiter entwidelte. Den Proteſt, den er in dem Antwortfchreiben an Ravater im 
Namen feiner unveränderlichen füdischen Natur gegen die chriftliche Forderung 
der Wiedergeburt ausſprach, wiederholte er in letzterer Schrift in ber gefteigerten 
Form. daß er den Glauben an einen Fortfchritt und an die Perfectibilität der 
Menfchheit eine unhaltbare Hypotheſe nannte. „Ich für meinen Theil, fagte er, 
babe Eeinen Begriff von der Erziehung des Menſchengeſchlechts, die ſich mein ver- 
ewigter Freund Leffing von, ih weiß nicht, welchem Geſchichtsſchreiber Der 
Menſchheit bat einbilden Laflen ... Die Menjchheit ſchwankt befländig zwiſchen 
fefigefegten Schranken auf und nieder, behält aber, im Ganzen betrachtet, in 
allen Perioden der Zeit ungefähr diefelbe Stufe der Sittlichkeit, daſſelbe Maß von 
Religion und Irreligion, von Tugend und Lafler, von Glüdfeligfeit und Elend. * 
Wenn wir den Unterfchied des Menfchen und des Thieres barein zu fegen haben, daß 
diefeß nichts Neues erzeugen und aus der Bearbeitung feiner Natur keine origi- 
nalen Schöpfungen in's Leben fegen kann, fo iſt vielmehr nach jener jüdiſchen 
Anſicht die Menfchheit eine Species, die weder neue Bedürfniffe empfindet, noch 
fi zu neuen Befriedigungen derfelben zu erheben vermag — eine unveränber- 
Le, geichichtölofe Maffe, über die ſich nur der Jude mit feiner Geſchichte und mit 
feinen Geſchichtswahrheiten erhebt. In Zufammenhang mit jenem Proteſt gegen 
Leſſing's Glauben an eine Erziehung der Menjchheit ſteht nämlich der fernere M.’fche 
Sag, das Judentbum „rühme ſich Feiner ausfchließenden Offenbarung ewiger Wahr« 
beiten, die zur Seligkeit unentbehrlih find, Feiner geoffenbarten Religion, in dem 
Verſtande, in welchem man dieſes Wort zu nehmen gewohnt iſt;“ Gebote vielmehr, 
Berorbnungen und eine Geſchichtswahrheit, auf bie ſich die Geſetzgebung des füdiſchen 
Volkes gründen follte, — die Geſchichtswahrheit der Erwählung und 
Führung diefes Volkes, das fei der Inhalt der flnaitifchen Offenbarung. Diefe 
Einzigkeit des allein Hiftorifyen und ermählten Volkes ſteht M. fo feſt, daß er erflärt, 
nur dann, „wenn es dem allerhöchften Befehgeber gefallen wirb, feinen Willen dar 
über zu erkennen zu geben, — fo laut, fo öffentlih, fa über alle Zweiſel und Bes 
denklichkeit hinweg zu erfennen zu geben, als er dad Geſetz felbft gegeben Kat”, ſich 
zu einex Aenderung des Geſetzes verſtehen zu können. Es ift fo unveränberlich wie 
feine Natur und fein Blut, und die Bernunft« und Naturwahrheiten, die außerhalb 
der unmittelbaren Offenbarung liegen und allen Völkern zugänglich find, vebuchren 
fo im Ganzen auf jene fieben Hauptgebote der Noachiden, von denen er im 
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Schreiben an Labater fpricht und bie, wie er ebendafelbft fagt, „ungefähr Die wefent- 
lihen Geſetze des Naturrehts in fich faſſen“ Der Jude hat in feinem Ge⸗ 
feg und in feinen Gefchichtömahrheiten die Weihe und hiflorifche Adelung feiner Natur 
und feines Bluts, — die anderen Völker find auf die Kehren und Offenbarungen 
der Natur überhaupt angewieten. So erhaben fih aber der Jude im Bell 
feiner befonderen, gottgemeibten Natur über die legteren fühlt, fo fchreibt er ihnen 
doch — (und das ifl der eigentliche Inhalt des M.'ſchen „Jeruſalems“) — eine 
große Aufgabe für die Gegenwart zu. Sie haben ald Säge bes unveränderlichen 
Naturrechts die chriftlichen Kirchenbefenntniffe zu verdrängen und den Arm des Staats 
von jeder Einmifchung in die Gewiffend- und Glaubensfreiheit zurüdzubalten. 

Auch mit diefer Schrift hatte M. fo wenig Glück, wie mit feinem Naturproteft 
gegen Lavater. Ein paar Journale konnten die weitfchweifige und aller Originalität 
entbebrende Art und Weile, mie er den populären Gegenfag von Staat und Kirche, 
Handlung und Geflnnung, Zwang und Freiheit nochmals breit trat, ald etwas Bedeu⸗ 
tendes anpreifen, in die allgemeine Stimmung der deutfchen Nation Eonnte er damit 
doch nicht eindringen, noch die thatfächlichen Berbältniffe berühren. War doch felbfl 
jener Gegenſatz, fo fehr er in aller Aufgeklärten Munde war, fo ſchwach, daß er nicht 
einmal die Stimmung derjenigen, die ihn als die Weisheit des Jahrhunderts bewun⸗ 
derten, fobald es auf die legte Probe ankam, beberrichen und in ihren Ent⸗ 
fehlüffen Ieiten konnte. Die Probe beftand nämlich in nichts mehr und meniger ald 
in der Frage, ob die chriftlihen Völker, nachdem die Juden ihr Kind, Die in einem 
eigenen Staatöwefen durchgeführte Einheit von Meligion und Politik, durch den Drud 
der Zeiten und ihre eigenen Unruhen verloren hatten, ihr eigenes, noch lebendes 
Kind dem jüdifhen Salomo überantworten und durch dieſen, höchſt parteiifhen und 
neidifchen Richter in zwei Hälften theilen laſſen follten. Nein! antwortete Hamann, 
indem er an Salomo’8 Urtheil erinnerte, nach dem Erfcheinen des „Serufalem": „Zur 
Vollkommenheit des Menſchen gehören Handlungen und Geſinnungen. Staat und 
Kirche haben beide zu ihrem Begenflande. Folglich find Handlungen ohne Geſinnun⸗ 
gen und Sefinnungen ohne Handlungen eine Halbirung ganzer und lebendiger Pflichten 
in zwo todte Hälften. Wenn Bewegungsgründe feine Wahrheitögründe mehr fein 
dürfen und Wahrbeitögründe zu Bewegungsgründen nicht mehr taugen, fo hört alle 
göttlihe und menfhlide Einhett auf in Geſtnnungen und Handlungen. 
Der Staat wird ein Kösper ohne Geiſt und Leben — ein. Uns für Adler, die Kirche 
ein Geſpenſt ohne Fleiſch und Bein — ein Bopanz für Sperlinge." Die Deutjchen 
Dachten nicht daran, während der Jude in feinem Blutöverbande, felbft nach 
dem Sturze feiner biftorifchen Theokratie, fih noch der. Einheit von Gefinnung 
und Natur erfreut, ihm zu Gefallen die Reſte ihres chriſtlichen Staats- und Ge⸗ 
meindelebend auf den Anger hinauszumerfen. Wie Eräftig, um den Hamann'ſchen 
Ausdruck zu gebrauchen, Die göttliche und menſchliche Einheit in den Deutjchen noch 
lebte, sollte M. alsbald nach dem Erſcheinen feines Jeruſalem erleben. Leſſing, den 
er in dieſer Schrift gleich einem Schulknaben behandelt Hatte, der ſich von irgend einem 
Pedanten die erſte befte Chimaͤre aufbinden läpı, trat ihm als Zeuge von den Innern 
deutſchen Kämpfen aus dem Grabe entgegen. Er felbft that Alles, um die Ruhe des 
Todten zu flören. Er war nämlich im Begriff, an eine Schrift über Leſſing's Leben 
und Charakter die Hand zu legen, als ihn im Anfange des Iahres 1783 Elifa Rei⸗ 
marus (f. d. Art), Die vertraute Freundin des Deremigten, befuchte und dieſelbe, 
Die durch Reffing auch.eine Freundin. H. Jacobi's (f.d. Art.) geworden war, dem Letzteren 
von Berlin aus tiber den neuen Plan M.'s Nachricht gab. Jacobi, der mit Leſſing öfters über 
bie legten Gründe der Dinge discurrirt hatte und bei der Offenheit dieſes Mannes 
annehmen durfte, daß er feine Anſicht auch vor Andern ausgefprochen babe, ander- 
feit8 aber Grund zur Vorausfehung hatte, daß M. von feinem philofophifchem Syſtem 
nichts BZuverläffiged wußte, autorifirte die Reimarus, ihrem Berliner &reunde darüber 
einen Wink zu geben, daß Leifing Spinozift geweien fel. (Was Jacobi zu jener 
Borausfehung nötbigte, war ein Geſpraͤch, welches er mit Leffing zu Wolfenbüttel 
Hatte und in welchem er, als er feine Verwunderung über M.'s Wolfifchen Dogma⸗ 
tismus audgefpsochen Hatte, Leſſing fragte, ob er fein eigned Lehrgebäude nie gegen 
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M. behauptet Habe, worauf Leſſing antwortete: „Nie! Einmal nur ſagte ich Ihn ohn⸗ 
gefähr eben das, was Ihnen In der „Erziehung. des Menſchengeſchlechts“ ($ 73) aufs 
gefallen if. Wir wurden nicht mit einander fertig, und ich lieh es dabei.“)' M. 
erftaunte, ald er durch Elifa Reimarus die Neuigfeit hörte, und bat in einem Briefe 
um die genauefle Ausfunft. Er zweifelte zwar noch an der Richtigkeit der Aus⸗ 
age Jacobi's, flellte demfelben eine Menge ragen über die Art und Weife und über 
den Sinn, In welchem Leffing fih für Spinoza's Syſtem erflürt habe, ging aber aud 
(don in diefem Briefe mit der Behauptung vor, daß Xefling, wenn er im Stande 
war, „fi fo ſchlechtweg und ohne alle nähere Beflimmung zu dem Syſtem eined 
Mannes" (d. 5. aufrihtig und ohne Hintergedanflen zu dem Spinozismus) 
zu verfieben, „zu der Zeit nicht mehr bei fich felbft war, oder in feiner fonderbaren 
Zaune, etwad Paradoxes zu behaupten, das er in einer ernfihaften Stunde felbft wie. 
der verwarf.“ Schließlich aber verficherte der unbeſtechliche Weife, fobalb er von 
Jacobi, dem er das volle Berftändniß der Leſſingſchen Aeußerungen zugeftehen wollte, 
genaue Auskunft erhalten, werbe er dieſelbe für feine Charakteriſtik Leffing's verarbet- 
ten; „denn, jchreibt er, auch unfers beften Freundes Name foll bei der Nachwelt nicht 
mehr und nicht weniger glänzen, ald er ed verdient. Ueberall die Wahrheit; mit Ihr 
gewinnt die gute Sache immer.” Aus dem Schwanken zwifchen den beiden Annahe 
men, daß Lefling fih nur mit klugem Vorbehalt für das Syſtem Spinoza's erklärt 
babe oder, falls er ſich demfelben ohne Elaufeln hingab, nicht recht bei ſich felbft gewe⸗ 
fen fei, und aus der Flucht zur Konclufion des Kegerrichters, daß an ihm, wenn er fich durch⸗ 
aus dem Teufel übergeben babe, ein Beifpiel fRatuirt werden müſſe, iſt M. im ganzen 
Berlaufe diefer Verhandlungen nicht berausgefommen. In dem Schreiben, welches 
er noch im Jahre 1783 an Jacobi richtete, als diefer ihm einen fehr ausführlichen 
Bericht über fein Geſpräch mit Leſſing geſchickt Hatte, meinte er, er müſſe diefe Mit⸗ 
tHeilungen für feine Charakteriſtik des Mannes benugen, da „ed nöthig und näglid 
fei, die Liebhaber der Speculation zu warnen und ihnen durch eclatante Bei- 
ſpiele zu zeigen, welder Gefahr fte fich audfegten, wenn fie ſich derſelben ohne 
allen Leitfaden überliefen*. Obwohl M. in legterem Schreiben anfündigte, ehe 
er an feine Schrift gehe, würde er fi von ihm „über Ein und Anderes" in feinem 
Auffage, der nämlich eine für M. unerwartete Kenntniß der Philofophie verrierh, 
nod Erläuterung auebitten, fo ließ er doch bis tief ind Jahr 1784 nichts von ſich 
hören. Erſt nachdem Jacobi im Juli diefed Jahres durch die Reimarus erfahren hatte, DAB 
M. entichloffen fei, die Schrift über Leſſing's Charakter vor der Hand bei Seite zu legen 
und einen Gang mit den All-Einern oder Spingziften zu wagen, erhielt er einen 
Brief M.'s vom 1. Auguft, in welchem diefer ihm dafjelbe meldete und ihn um Dar« 
legung der Gründe bat, mit denen er das Syſtem des Spinoza zu unterflüßen 
bemüht ſei, wobei er ſich zugleich die Freiheit nahm, ihm feine eigenen Bedenklich⸗ 
feiten und Erinnerungen gegen dieſes Syflem vorzulegen und ihm zu bemerken, daß 
er, Jacobi, „den Handſchuh zu dem metaphuflichen Ehrenfampfe ritterlih hingeworfen 
babe.” Es war nämlich indefien ein Gewitter über M. aufgefliegen. Den Handſchuh, 
den vielmehr M. in feinem „Ierufalem“ Jedem, der fich mit feinem Deismus nicht 
genügen laffen wolle, hingeworfen, hatte nämlich der Gielsdorfer Paſtor Schulze 
(ſ. d. Art.) aufgenommen und feine „philofophifche Betrachtung über Theologie und 
Meligion überhaupt und über die jüdiſche inſonderheit“ aufgefegt und in derfelben den 
M.'ſchen Deismus vom Standpunkt des „Syſtems der Natur” aus fchonungslod fritifirt. 
Das MRanufeript circulirte in Berlin, ohne daß es M. zu Geflcht befam. Diefer glaubte, 
nad) dem, was er davon hörte, es gebe vom Syſtem Spinoza's aus, und beſchloß deshalb 
feinen Gang mit den All⸗Einern; erſt als es auf der Michaeliömefle 1784 erfchien und 
er in demfelben einen harten Schlag gegen jein Naturjudenthum vorfand, faßte er den 
Plan, die „Morgenflunden* zu fohreiben und in vdenfelben die Beweile vom Daſein 
Gottes in der Wolflfchen Weile von Neuem aufzufrifhen. In diefer Situation war 
ihm die Leſſing'ſche Angelegenheit Höchft fatal. Zugleih an Schulze und Leffing ein 
Beispiel zu flatuiren, das überflieg feine Kräfte. Jacobi Hatte Ihm in feinem Brief 
vom 5. September 1784 für die Erfi die Zufendung feiner im Juni vorher abgefaßten 
Anbeinanderjegung mit Hemſterhuys über Spinoza verfprochen und die Abſchrift der⸗ 


er rn 


EEE EEE SEE — —⸗ 


Mendelöfohn (Mofes. Sein Tod.) 217 


ſelben Bald darauf abgeſchickt. Erſt im Februar 1785 hoͤrte er wieder etwas von 
M. und zwar in der Form der Eopie eines Briefes, den M. an die Reimarus ges 
richtet hatte und in welchem er um Auskunft bat, ob Jacobi „wohl erlauben würde”, 
dereinft in feinem Gange mit dem Spinozismus von deflen philoſophiſchen Briefen 
Gebrauch zu machen, und nebenbei die Aeußerung fallen ließ, daß jener ihm bei 
Ueberfendung des Briefe an Hemiterbuyd noch eine befondere Antwort verfprochen 
babe. Er empfing unmittelbar darauf von Jacobi die Erlaubniß zum freien Gebrauch 
feiner Briefe, wurde aber böchft peinlich überrafcht, als er von demielben eine vom 
21. April 1785 datirte gründliche und geiftvolle Auseinanderfegung des Spinozismus 
erhielt, Durch weldye dad, mad er früher gegen Jacobi eine bloße „Schäferei” Les 
ſing's genannt hatte, zum Ernſt einer wilfenjchaftlichen Yrage erhoben wurde. Alſo 
Leffing und Spinsza lebten vollfländig auf — fie waren nicht tobt und die „Morgen- 
Aunden* waren zum Drud bereit und enthielten noch nichts von der Spinoza-Reffings- 
Frage. Jetzt kam es für M. darauf an, Jacobi in Dunkel einzubüllen und Diele 
Stage in jeinen Alleinbefig zu verſchließen. Obwohl Jacobi feine letzte 
meiflechafte Arbeit am 21. April abgeſchickt Hatte, erhielt er am 26. Mai wieber nur 
nnter der Form einer Rittheilung aus einem Briefe M.'d an die Hamburger Freundin 
die Notiz, daß fein Briefwechfel über Leifing in dem bald zum Druck gelangenden 
Gang mit den All-Einern noch nicht erwähnt werden folle, daß ihm aber ver erfle 
Theil diefed Banged im Manuſcript vorgelegt werden würde, weshalb er auch bis 
dahin mit feinen (laͤngſt abgefchidten) Erinnerungen über den Spinozismus noch 
warten möge. Anfangs des Juni hörte er von einem Freunde aus Berlin, wie das Werk 
M.'s Heißen würde, bald darauf, Daß ed die Preſſe verlaffen Habe, und inzwifchen erhielt er 
unter einem leeren limichlage von ber Meimarus einen Brief M.'s an ihn, in welchem 
diefer mit den leerſten und gejchraubteften Worten ſich dreht und windet, um fich das 
Privilegium, die Spinoza - Lefling’ihe Frage in feinen Gefhmad und zu einer 
ihm beliebigen Zeit zu formuliren, zu ſichern und alle Materialien dazu in feinen 
Alleinbeflg zu bringen. Der Hauptinhalt und der eigentlihe Zweck dieſes Briefes 
war nämlich die Bitte um eine Abfchrift feiner Erinnerungen gegen Jacobi's erſten 
Brief, Da er fein Concept verlegt habe. Jacobi ſchickte ihm die Abſchrift, fah 
aber nun auch, daß er bintergangen werben follte, und fegte den status controversiae 
über Spinoza und Leffing in feiner Schrift feſt: „Ueber die Kehre des Spinoza In 
Briefen an den Herrn Moſes M." (Breslau 1785.) — Das ift der Mord, den Ja⸗ 
cobi an M. begangen haben foll. Diefer ließ ſich auch durch die lezten Erfahrungen 
nicht belehren, daß für ihn die Zeit der Selbfibefcheidung gefommen fei. Mit nichts 
mebr feit 1770 hatte er einen Treffer gehabt; fein Judenthum hatte feitvem ſich 
allzu vordringlic aus feiner vermeintlichen Metaphyſtk entpuppt; die Aufflärung wollte 
ſich nicht mehr, wie Schulze bewied, am Gaͤngelbande Wolfifcher Demonftrationen lei⸗ 
ten, ſich noch weniger zur Verehrung eined füdifchen Beherrſchers des Geiſterreichs 
befimmen lafſen; Jacobi Üüberrafchte die fchulmeifternde Aufklärung durch ein neues 
Seelen» und Heilsbedürfniß und bewies in der Wiederbelebung Spinoza's feine phle 
lofophiſche Reiſterſchaft; Leſſing endlich, defien Umgang und Freundſchaft fein Schag 
und Stolz; und der Titel für jene Ehre war, die der Jude im Verkehr mit den bes 
beutendften Männern der Geſellſchaft fucht, bis er es für an der Zeit hält, ſelbſt an 
die Spige zu treten, war ihm entgangen; ed war nun öffentliches Gefpräcd geworben, 
daß der Forſcher, der aus feiner Antipathie gegen die beiftifche Aufklärung gegen Nie« 
mand ein Geheimniß gemacht, nur in feiner Seele keine Stätte gefunden hatte, 
um ſich mit ihm darüber zu unterhalten. In fieberhafter Aufregung fihrieb er feine 
Streitſchrift: „Mofes M. an die Freunde Leſſing's. Ein Anhang zu Herrn Jacobi's 
Briefwechfel über die Lehre des Spinoza“ (Berlin 1786); doch erlebte er nicht mehr 
ihr Erſcheinen. Seine ſchwaͤchliche Xeibesconftitutton brach unter den Kämpfen, denen 
feine geiflige Verfaſſung nicht gewachfen war, zufammen. Wenige Tage darauf, 
nachdem er das Manuſcript in die Druderei gebracht Hatte, machte ein Schlagfluß aus 
Schwäche, wie es fein Arzt Herz (f. d. Art.) nannte, am 4. Januar 1786 feinem 
Lehen ein Ende. Die Urt und Weife, wie er in biefer Schrift Leſſing's Spinozismus 
wiebes nus ald eine bloße Schaͤkerei und deſſen Aeußerungen gegen Jacobi als Aus⸗ 
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Bruch knabenhaften Muthwillens Harakterifirte, wie er ferner Jacobi den Vorwurf 
machte, derſelbe habe ihn aufgeſucht, um ihm das gefährliche Geheimniß aufzudrin⸗ 
gen, mit welchem ihn fein verewigter Freund fo viele Jahre hindurch Habe verſchont 
wiffen wollen — derfelbe habe ihm, dem Lahmen, die Krüde der natürlidyen Religion, 
an der er ih noch fo ziemlich fortfchleppte, ohne Erbarmen aus den Händen fchlagen 
wollen — derjelbe Jacobi habe Leſſing zum heimlichen Bottesläfterer, mithin auch 
zum Heuchler gemacht — diefe und die ganze Reihe ähnlicher Denunciattonen, aus 
welchen jene Streitfchrift befteht, zwangen dem Angegriffenen die Erwiderung ab: 
„Br. 9. Jacobi wider M.'s Beichuldigungen, betreffend die Briefe Über die Lehre des 
Spinoza“ (Leipzig 1786). Der dreiften Behauptung M.'s, Jacobi habe. ihm die 
Nachricht von Leſſing's Spinozismus zugenöthigt, und zwar Kergeftalt, daß er, M., 
wohl ſah, man fei geneigt, Leſſing auf diefe Weife den Proceß zu 
machen, flellt Jacobi nicht nur jene wiederholten Aeuferungen M.'s, es müfje an 
Leſſtng ein Exempel flatuirt werden, fondern auch fernere Mittheilungen aus feinem 
Briefmechfel mit der Reimarus entgegen, aus denen Heruorgeht, daß dieſe es für ihre 
Pflicht gehalten hatte, feine erſte Nachricht von Leſſing's Spinozismus M. nicht zu 
vesfchweigen. und vereint mit diefem ihn um ausführliche Wittheilungen drängte, da 
er font an der Berftümmlung der Sache der Wahrheit Schuld haben würde. Außer 
der Wiederherftellung des Thatbeftandes enthält aber dieſe zweite Schrift Jacobi's eine 
Schilderung des Charafters Leffing’3 und der philofophifchen Grundlage feiner Schrifr 
ten, mweldye die Verhandlung erſt auf ihre wahre Höhe brachte, nebenbei einen Beweis, 
daß M. nicht einmal den wahren Sinn des „Nathan“ verfianden babe — endlich 
giebt fie das legte Wort in diefer Sache, den Nachweis nämlih, daß Leifing und 
die ihm gleichgefinnten Deutfchen, die mit dem Spinozismus „Schäferei* trieben, in 
dieſem vielmehr für ihr Verlangen nach Gottinnigfeit, die in der Religion der Elugen 
Nüglichkeit kein Genüge fand, Befriedigung ſuchten. Schließlich bemikfen wir nod, 
daß dieſe ganze Verhandlung zwifchen Jacobi und M. uns ein Abbild der knech⸗ 
tifhen Geiſteseinſchränkung giebt, zu der fih die „Noachiden“ verftehen 
müßten,. wenn ed dem aufgeflärten Juden gelingen follte, im Geiſterreich dad Scepter 
zu fchwingen, und daß der Gielsdorfer Schulze vor dem Erſcheinen der zweiten Schrift 
Jacobi's in feiner anonym und mit pſeudonymem Drudort veröffentlichten Broſchüre: 
„Der entlarute Mofed M." (Amſterdam 1786) auch eine eingehende Darftellung jener 
Verhandlung gab, für deren Derbheit man ſich an die Verhimmelung halten möge, in 
welche nach dem Tode M.'s die Freunde deſſelben, Die Herz, Morig, Engel u. f. w. 
über das durch Jacobi verfchuldete Ende ihres Freundes gerieihen. — Die beiden 
Söhne M.'s Joſeph, der ältefte (geb. den 11. Auguft. 1770, gef. den 24. Novem⸗ 
ber 1848) und Abraham (geft. im November 1835 und der Vater Mendels⸗ 
ſohn⸗-Bartholdy's) gründeten zu Berlin dad Banquierhaus M. und Comp. 
Erfterer hat ſich auch literarifch, unter Anderem durch feine Schrift „Ueber Zettelban« 
fen" (Berlin 1846) bekannt gemacht. Defien Sohn Beorg Benjamin, geb. 
1790 zu Berlin, begann eben daſelbſt feine Univerfttätöftudien, die durch die Feldzüge von 
1813 und 1815 unterbrochen wurden. Derfelbe Habilitirte fi 1828 zu Bonn für 
das Fach der Geographie und erwarb ſich durch feine finnige, auf der Grundlage ber 
Nitter’fchen Anfchauungen beruhende Arbeit „Dad germanifche Europa“ (Berlin 1836) 
den Namen eines geiftvollen Geographen; 1846 (Bonn) erfchien feine Schrift über 
„Die ftändifchen Inflitutionen im monarchiſchen Staat.” Derjelbe Hat auch, nachdem 
Heinemann eine „Sammlung theils noch ungebrudter, theild in andern Schriften zer» 
fireuter Auffäge und Briefe von Mofes M., an und über ihn“ (Leipzig 1831) her⸗ 
ausgegeben hatte, eine vollfändige Ausgabe der „gelammelten Schriften” feines Groß⸗ 
vaters (Leipzig 1843—45. 7 Bde.) beforgt. — Der dritte und jüngſte Sohn Mofes 
ME, Nathan, zeichnete fi als Mechaniker aus. Die Altefte Tochter Moſes M.'s 
war in zmeiter Ehe wit Friedrich Schlegel (f. d. Art.) verheirathet; die jüngfle 
blieb unverheirathet und vertrat fpäter Mutterfielle an der einzigen Tochter des Ber 
neral Sebaſtiani, der nachmaligen Herzogin von Pradlin (f. d. Art.) 1862 er 
fihien zu Leipzig: „Hofes Mendelsſohn. Bein Leben und feine Werke, von Dr. M. 
Rayferling.” j ’ 
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Mendelsſohn⸗Vartholdy (Jakob Ludwig Felix), konigl. preuß. General⸗Muſik⸗ 
Director, Kapellmeiſter und Dr. phil, ward am 3. Febr. 1809 in Hamburg geboren, 
ein Enkel des Mitarbeiters an der deutfchen Aufklärung Roies Menpdelsfohn (ſ. d. 
vor. Artikel), welcher felbft ein großer Freund und Kenner der Muſik mar und ſogar 
einen Verſuch fchrieb, eine vollfländige gleichfchwebende Temperatur durch Gonftruction 
zu finden, den Marpurg Im 5. Bande feiner Beiträge aufnahm. M. ift gewiß 
eine merkwürdige Erfcheinung unter den neueren Tonfünflleen und jedenfalls ein be» 
deutender und jehr talentvoller Muflfer. Mit dem 4 Jahre alten Felix zog fein Ba- 
ter, ein wohlhabender Kaufmann und Banquier, von Hamburg nach Berlin, wo er 
ſich bis zu feinem Todesjahre 1835 als Stadtrath durch rüflige Theilnahme an allen 
Ereigniffen der Stadt verdient machte. Erzogen im Schooße des Glücks und in der 
Mitte eines liebevollen Bamilienkreifes, ward dem Fleinen Felix frühzeitig das Glück 
zu Theil, alle feinmgeiftitgen Anlagen frei zu entmwideln, und fein Talent für Muflf 
trat deutlich hervor, als er den erften Glanierunterricht von der eigenen Mutter em⸗ 
ping. Das wunderbare Talent, welches er hierbei entwickelte, zeigte ſich noch mehr, 
als er von Lonis Berger unter deffen ausgezeichneter Leitung mit feiner Gchwefter 
Fannh weiter unterrichtet ward. Er machte jo Überrafchende Bortjchritte, daß er ber 
reits im neunten Jahre das Concert militaire von Duffek öffentlich mit Beifall vor- 
teng, ja als er auch Anlage zur Gompofition entwickelte, erhielt er durch Zelter, den 
damaligen Director der Singafademie, Unterricht im Generalbaß und der Compoſttion. 
Zelter fuchte ihm dieſe Lehren praftifch dadurch beizubringen, daß der Schüler alte 
Säge fogleih audarbeiten mußte. Auf dieſem Wege machte der an fidh ſchon talent« 
volle Knabe folche Kortfchritte und erhielt eine ſolche Gewandtheit und Leichtigkeit im 
Behandlung der Harmonie, daß er die fchwierigften Uufgaben des flrengen Satzes 
Iöfe. Im Jahre 1827 erfchien feine erſte Sompofliion, drei Glavier-Quartette wit 
Begleitung von Streihinftrumenten im Drud, und fhon war man überzeugt, in ihm 
einen zweiten Mozart zu befigen. Nachdem er in Berlin in Öffentliden Goncerten 
vielfach fein Talent bekundet hatte, nahm ihn fein Vater mit nach Paris, wo er eben 
falls großes Aufſehen erregte. Hier foll er au den Unterricht einer Madame Bigot 
erhalten und in Hinſicht der Bortragsmeife fi den berühmten Violiniſten Baillet, 
ber zumeilen fein Glavierfpiel begleitete, zum Wufler genommen baben. 10 Jahre 
alt trat er in die Singakademie ein, die er von nun an eifrig befuchte, anfänglich im 
Alt, und ale 1823 feine Stimme mutirt Hatte, einen angenehmen Tenor mitfingend. 
Am 18. November 1821 ward von feiner Compoſition der 19. Pfalm in der Aka⸗ 
demie gefungen In demfelben Jahre machte M. in Begleitung Zelter's, der bekannt⸗ 
lich ein intimer Freund des Dichters Goethe war, die nähere Befanntjchaft dieſes 
großen Mannes. Zelter Hatte jenem feinen Schüler ſchon ald einen muntern zwdlfs 
jährigen Knaben angefündigt, und in der That konnte der große Meifter nicht müde 
werben, das Talent des jungen Mannes zu bemundern. Obgleich Goethe vielfach Ge⸗ 
legenheit Batte, den berühmten Hummel zu hören, fo Eonnte er doch jegt nicht fatt 
werden, fih an defien Spiel zu erfreuen, zumal ibn auch dad muntere Weſen bes 
Knaben anzog. Rad Berlin zurüdgelehrt, widmete er fich immer mehr der Com⸗ 
pofition, und im Jahre 1823 wurde feine Dyer, „die Hochzeit des Gamacho“, auf« 
geführt, eine einactige Oper nach dem Tert ded Cervantes von Freiherrn v. Lichten« 
fein bearbeitet, weldye in Berlin bei Laue erſchien, und die, obgleich ohne glänzenden 
Erfolg, doch den Beifall der Saczkenner und allgemeine Theilnahme erregte. Um 
diefe Zeit fam nun für M. die Wahl feined künftigen Berufs zur Frage, für welche 
fih Der vorfichtige Vater noch immer nicht hatte beſtimmt entfcheiden fönnen. Dies 
fer wollte vielmehr darüber vorher den Rath des berühmten Gherubini einholen. 
Deshalb reife er mit Felix nah Paris. Kaum Hatte diefer jedoch auf beffen 
Aufforderung die Aufgabe eines fünfftimmigen Kyrie zu deſſen Zufriedenheit gelöft, 
als er feinen Beruf dadurch für entichieden erflärte. Nun ſchlug er dem Vater vor, 
den jungen Künftler zu feiner weitern Ausbildung in Paris zu laflen. Doc in dies 
fen Vorſchlag ging der Vater nicht ein, fondern kehrte mit feinem Sohne nach Ber- 
lin zurück. Gier machte M. die Belanntichaft des außgezeichneten Clavierſpielers 
Moſcheles, Der von jezt an fein vertrauteſter Freund blieb. Auch begann M. jegt 
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fleißig zu componiren, und fertigte außer einem Oetett die Duverture zum Sommer- 
nechtätraum, in welcher er feinem Hange zum Phantaſtiſchen den freieften Spielraum 
gewährte. Sie wurde in London zum erfien Male aufgeführt und erhielt gleich ſtür⸗ 
mifchen Beifall. Am 3. Bebruar, feinem 20. Geburtötag, brachte er in der Sing» 
Akademie die große Paſſionsmuſik von Bach, welche 100 Jahre gerubt Hatte, zur 
Aufführung. Bald darauf trat er eine große Kunftreife an, zuerft nach London, wo 
er jeine Symphonie in G-moll zur Aufführung brachte, worauf ihn der philharmoni⸗ 
fche Verein daſelbſt zu feinem Ehrenmitgliede ernannte. Bon bier ging er nach Weimar, 
Goethe nochmals begrüßend, fodann nach Italien und der Schweiz. Don biefer Reife 
giebt der Künfller in Briefen an feine Verwandten, namentli den Bater, feinen 
Bruder Baul und feine Schweftern Fanny und Mebecca, eine interefiante Befchrei- 
bung, welde Paul unter dem Namen „Metjebriefe" 1861 bei Hermann Mendelsfohn in 
Leipzig erfcheinen ließ, und die ein Zeugniß von dem Kunſtſinne des Verewigten ab« 
geben. In Rom erfchien auch das erfie Heft feiner Lieder ohne Worte, einer Gate 
tung der Compoſttion, welche feitvem viele Nachahmer gefunden bat. Im Februar 
1832 ging er über Paris nach London, wo er durch feinen Bater die Nachricht vom 
Tode feines Lehrers, Zelter, erhielt, zugleich mit der dringenden QAufforberung, ſich 
um die erledigte Directorftelle zur Sing» Aladenie zu bewerben. Seine Mitbewerber 
waren bier Rungenhagen und Grell. Bei der Abflimmung erhielt der erflere aller 
dings die meiften Stimmen, denn obgleich man M.'s Talent und Befähigung nicht 
im Mindeften in Zweifel zog, fo bielt man doch den jugendlichen Mann für die Die 
rection eines Chors, das vorzugsweiſe aud jungen Damen befland, für nicht geeignet. 
Wie zum Erfag dafür erhielt er im Sommer 1833 den ehrenvollen Auftrag, das 
Muſikfeſt zu Düſſeldorf zu birigiren, und als fich Hierbei jein Directortalent im gläns 
zenbften Lichte zeigte, trug man ihm die Stelle eine flädtifchen Muflkdirectors an 
und zugleich wählte ihn die Akademie der Künfte zu Berlin zum ordentlichen Mitglied 
der muflfalifhen Section. In Düflelvorf gründete er im Berein mit Immermann 
das Theater rein auf Kunftgrundfäge, doch zerſtel er mit legtexem bald. In dieſer 
Zeit componirte er auch das Oratorium Paulus, welches am 23. Mai 1836 das 
erſte Mal in Düfjeldorf mit allgemeinem Beifall aufgeführt wurde. Diefes Wert 
mit dem Weltgeriht von Friedrich Schneider belebte gleihfam bie bisher vernach⸗ 
Jaffigte Battung des Oratoriums auf’8 Neue. Im Frühjahr 1835 leitete er das 
Muſikfeſt zu Köln, worauf er zum Dirigenten der großen Gewandhaus⸗Concerte in 
Reipgig gewählt ward. Hiermit beginnt die glängendfie Zeit feines Wirken und 
Schaffens, und die Univerfität daſelbſt ertheilte ihm das Doctordiplom. Im Sommer 
1836 machte er eine Reiſe nach Yrankfurt a, M., dem Drte, wo er fi immer am 
wohlften gefühlt hatte, und jegt mit einem jungen und gebildeten MRädchen, der Tochter 
des dortigen Prediger Jeanrenaud, fich verlobte, mit welcher er fich 1837 verband. (Sie ift 
ihm am. 5. Sept. 1853 im Tode nachgefolgt.) In dem Eunftfinnigen Leipzig genoß M. alle 
gemeine Verehrung, und fein Ruhm flieg jo Hoch, Daß der für alles Hohe innig begeifterte 
König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen bedauerte, den Künfller nicht in feiner 
Mefldenz zu befigen. Er trug ihm daher die Stelle eines General⸗Muſikdirectors und 
Kapellmeifters zugleich mit der Leitung feiner Lieblingsfhöpfung,, des Domchors zu 
Berlin, an. Zu derfelben Zeit beabfichtigte der König die nach feiner Meinung durch 
feanzöflfche Muſik entartete Oper durch Einführung der antiten Oper zu verebeln, 
deshalb übertrug er dem neuen Kapellmeifter die Muſik zu der Oper Antigone, welche 
am 18. October 1841 in Potsdam aufgeführt ward, und des Debipus, welche eben- 
dafelöft am 10. November 1845 gegeben ward. Dennoch hat diejer Verſuch auf bie 
Entwidelung der nationalen Kunf nur geringen Einfluß gehabt. Ungeachtet der hoben 
Achtung, welche der Künftler genoß und welche fein hoher Gönner noch durch Er» 
theilung des erſt neu geflifteten Civilordens pour le merite erhöhte, ſcheint ſich M. 
doch in Berlin nicht fo wohl gefühlt zu Haben, als in Leipzig, daher er daſelbſt nur 
wenig wirkte und nach einem kurzen Beſuch in Frankfurt a. M. wieder nad) Leipzig zurüde 
kehrte. Tief bewegte ihn der im Mai 1847 erfolgte Tod feiner vortrefflichen Schwefter 
Caeilia Fanny Henjel, mit der er auch in muflkallfcher Hinficht eng verbunden war. 
Es war ihm nicht vergoͤnnt, ſie lange zu überleben. So eben hatte ex einer beſreun⸗ 
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deten Künfllerin ein neues Lieb, das Nachtlied von Eichendorf: „Bergangen iſt der 
lichte Tag”, gewidmet; doch während noch die Künfllerin Das Lieb vortrug, warb er 
plöglih von einem Schwindel überfallen, der fi bald als Schlag wiederholte am 
3. November 1847, umd ein neuer dritter Anfall am 4. November machte feinem 
Reben ein raſches Ende. In Berlin traf die Irauerbotfchaft während der Aufführung 
feines Oratoriums „Elias“ ein und die muflfalifchen Anftalten daſelbſt, fo wie das 
Theater, ehrten fein Andenken durch Aufführung feiner Compoſitionen. Obgleich fi 
M. faſt in allen Battungen der Compoſition verfucht Hat, fo fonnte er fi doch am 
ſchwerſten für die Oper entfchliegen. Er felbft febt in einem Briefe an feinen Freund 
Devrient die Hauptichuld In den Mangel eines geeigneten Operntertes. Als Clavier⸗ 
fpteler Hat M. im Berein mit Hummel für Verbefferung des Geſchmacks mitgewirkt. 
Sein Vortrag war Einfllerifh maßvoll. Auch zu einem bedeutenden Orgelfpieler 
Hatte ſich M. unter Leitung des Organiften A. B. Bad ausgebildet und zeichnete ſich 
nad) der Verficherung eined Kenners, der ihn gehört hat, beſonders durch feine fer 
tige Behandlung des Pedals aus. Durch mehrere Orgelfonaten bat er dad Intereffe 
an diefem Zweige der Muftl neu belebt. Eine Biographie von dem Verewigten iſt 
bei Balde in Kaffel erfchienen; doch eine vollfiändige und berichtigte beabfichtigen 
die Verwandten zu veröffentlihen. — Bon den Sompofttionen dieſes Meifters wollen 
wir bier nur kurz Die wichtigften angeben, indem alfe anzuführen der Raum nicht 
geflatten würbe, viele auch fchon erwähnt find. Bon Opern haben wir von ihm 
anfer der genannten „Hochzeit des Gamacho“ ſchon früher eine‘ Jugendarbeit beffel- 
ben, „die Heimkehr aus der Fremde“, die 1851 im Opernhaufe zu Berlin gegeben 
ward. Bon der binterlaffenen Oper ‚Lurley“ beflgen wir nur ein Brudftüd. Bes 
fannter {ft feine Mufll zu dem „Sommernachtstraum“, die am 18. October 1843 
zum erften Male in "Berlin gegeben ward. Außer der erwähnten Muſik zur „Anti⸗ 
gone" und dem „Oedipus“ Tieferte er auch eine folche zu dem Trauerfpiel „ Athalja” 
von Racine, welche man in Gharlottenburg 1847 zur Gedächtnißfeier des Componiſten 
aufführte. An Oratorien hinterließ er außer dem „Baulus" und „Elias“ noch den 
„Chriſtus“, der au in Berlin gelungen ward. Bon feinen übrigen 18 geiſtlichen 
Muſiken, die er befonderd während feines Aufenthaltes in Rom componirte, beflgen 
wir noch mehrere Pfalmen, Motetten und Hymnen, Zeugnifle feines kirchlichen Sin⸗ 
ned. Seine Gantate zum Albrecht Dürer's Feſte wurde 1828 in Berlin aufgeführt 
und noch Öfter. feine Ballade „vie erſte Walpurgisnacht” von Goethe. Die zahle 
reichen Lieder und Gefänge des Meifters find in Aller Händen und bedürfen Feiner 
weitern Erwähnung. Eben fo find feine Clavier- Eompofitionen alfgemein befannt, 
von denen bie erfien mehrere Quartette maren, und in leichterem Styl Varia⸗ 
tionen, felbft ein Heft Kinderftüde. Bon „den Liedern ohne Worte” erfchienen nad 
und nad 7 Hefte, von größern Arbeiten ein Dctett 1833 und ein Concert für Piae 
noforte in G-moll, in eben dem Jahre ein zmeited aus D-moll 1836. Für das groͤ⸗ 
here Orcheſter Eteferte er nach einander 4 Symphonieen und die Duvertüren zum 
„Sommernadhtstraum*, zu den „Hebriden", zu „Meeresfiille und glüdliche Fahrt“, 
zur Oper „Melufine* und zu „Ruy⸗Blas.“ Schließlich ift zu bemerken, daß das 
febHafte Intereffe, welches M. bei allen Gelegenheiten an kirchlicher Muflt an den 
Tag legte, davon zeugt, daß er nicht blos Außerlich (er war ſchon als Kind wie alle 
feine Geſchwiſter durch die Taufe zum Chriften geweiht), fondern durchdrungen von 
chriſtlichem Sinne war. | 

Mendizabal (Iuan, Alvarez 9), geboren 1790 in Cadix, war der Schn eines 
jüdifchen KRaufmannes, Namens Mendez, befleidete feit 1808 ein Amt bei der Pros 
viant-Berwaltung zu Madrid, war ſodann einige Zeit Commis in einem dortigen 
Bankhauſe; 1819 theilten Galiano und Iflurtz ihm ihren Plan, die Berfaffung von 
1812 wieder berzuftellen, mit, und er trug zur Ausführung deffelben bei, indem er 
bie dazu nötbhigen Gelder berbeifchaffte. Als aber die Franzoſen (1823) jene Eon- 
flitution wieder befeitigt hatten, begab er ſich nach England und errichtete in London 
ein Handlungshaus. Daneben brachte er eine Anleihe für Dom Pedro zu Stande. 
Der General Alava, fpanifcher Gefandter in London, fihloß 1833 Lieferungsgefchäfte 
wit Ihm ab, und rühmte ihn in Madrid ald ausgezeichneten Gefchäftemann. In 
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Folge defien wurde er am 13. Juni 1835 zum ſpaniſchen Finanzminiſter ernennt. 
She er England verlieh, ſchloß er eine Anleihe für die fpanifche Regierung ab und 
erregte dadurch in Spanien bie ausſchweifendſten Erwartungen. Als er in dieſem 
Lande ankam, empfing man ihn übernll mit Enthuſtasmus, den er durch prablerifche 
Berfprechungen zu fleigern wußte. Im September 1835 ward er fogar interimiflifcher 
Premierminifter und die Gorted bewilligten ihm mehr Mittel für den Krieg gegen bie 
Karliften, als feinen Borgängern zu Gebote geflanden hatten. Er verfügte die Aufe 
bebung der Mönchsflüfter und überbürdete den Staatsichag mit Schulden, erfüllte 
aber Eeine einzige feiner früheren Verſprechungen. Als die Gorted deshalb unwillig 
wurden, löfte er fle am 27. Januar 1836 auf; da er aber in den neuen Cortes noch 
weniger Stimmen für fich hatte, nahm er am 15. Mai feine Entlaffung. Nach der 
Infurrection von Lu Granga übertrug ihm Galatrava noch einmal das Yinanzminifte- 
stum, am 11. September 1836, allein e8 gelang M. nicht mehr, die Öffentliche Mei⸗ 
nung für fi zu gewinnen. Zugleich mit Galatrava mußte er am 10. Auguft 1837 
abireten. Er vertrat nun drei Jahre hindurch Madrid in den Gortes, und verjuchte 
durch heftige Angriffe auf die Regierung Anſehn zu gewinnen. Espartero übertrug 
ihm auch 1841 noch einmal das Yinanzminifterium; bei deſſen Sturze aber, 1843, 
mußte auch M. das Land verlafen. Er ging nad) Portugal, England, Frankreich. 
Später kehrte er in die Heimath zuräd und flarb am 3. November 1853. — Louiß 
Blanc fagt in feiner Befchichte der zehn Iahre von M.: „Er beſaß alle Eigenfchaften, 
die in Verfammlungen mächtig an’8 Herz fprechen, einen hoben Wuchs, einen feurigen 
Blid, ein entfchiedenes Geberdenſpiel und eine folche Erregbarkeit, dag er eines Tages 
auf der Tribüne in lautes Schluchzen ausbrach. In einer Eleinern Sphäre wäre er 
ein glängender Abenteurer gemefen; am Staatöruder war er ein leidenſchaftlicher Revo⸗ 
Iutionär.” 

Mendoza (Don Diego Hurtado de M., fpr. Mendofa), claſſiſcher Geſchichtſchreiber 
der Spanier, gleichzeitig berühmt als Feldherr und Staatömann, wurde geboren zu 
Granada um 1503 und fludirte, nachdem er im vornehmen elterlichen Hauſe cine vor» 
treffliche Erziehung genoflen, auf der damals berühmten Hochſchule zu Salamanca 
biorifche Wiffenfchaften und Jurisprudenz. Gr hatte faum die Univerfität verlaffen, 
ale Karl V. ihn ald Gefandten nach Venedig ſchickte, wo er fidy demfelben ſchon fo 
brauchbar erwies, daf der Kaifer ihn oft fpäter zu wichtigen Aufträgen benußte. So 
wohnte er als Eaiferlicher Nuntius der Tridentinifchen Kirchenverfammlung bei und 
lebte 1547 als kaiſerlicher Borfchafter und Bevollmächtigter am päpftliden Hofe zu 
Rom. Im Auftrage Karl's V. unterwarf er die Republif von Siena für Goflmo I. 
Medici, der fie jedoch nur unter jpanifcher Oberhoheit xegieren durfte, und dem er ' 
als kaiſerlicher Generalcapitän und Statthalter überwachend zur Seite fland, eben jo 
wie es in Mom jeine Aufgabe war, den Papſt Baul II. zu beauffidhtigen und nad 
dem Willen feines Gebieters zu lenken. M. z0g ſich jchon in Bolge diefer fchwierigen 
politifchen Stellungen den Haß fowohl der Nömer wie der Ylorentiner zu, er ſteigerte 
denjelben aber durch fein eigenes gewaltſames und finftered Auftreten, indem er bei 
jeder unerheblichen Beranlaffung die äußerſte Strenge walten ließ und Todeöftrafen 
über Todesftrafen verhängte. Dazu Fam, daß er feine Megierungsgewalt auch zu 
galanten Abenteuern, zu welchen ihn feine vielfachen Liebesintriguen verleiteten, miß⸗ 
brauchte. Kurz, er machte fih mit jedem Jahre verhaßter und feine eigene Lage 
fchwieriger und unficherer, fo daß faſt in jeder Woche irgend ein Attentat gegen ihn 
yerfucht wurde. Auf unbegreiflihe Weile entging er allen diefen Angriffen, und un⸗ 
zaͤhlige freimillige und gedungene Mörder mußten ihr Verbrechen, wozu fle Patriotis⸗ 
mus oder Mache trieb, auf den Schaffot büßen. Auch war M. von Fräftiger Geſtalt, 
feinem Wuchs wie feinem Muth nach ein wahrer Athlet und trieb oft durch Gegen- 
wehr feine Angreifer zu Baaren. Sp hielt er fih bis zum Jahre 1554 in Rom und 
hätte fich noch länger behauptet, wenn nicht der Kaifer jelbfl, der zahllofen Änſchul⸗ 
digungen und Klagen feiner italienifchen Untertbanen müde, M. zurüdgerufen Hätte. 
So wenig Verdienſtliches jenem Manne nun auch als Gemalthaber zu eigen fein 
mochte, fo hatte er doch ald Gelehrter und Sammler auf dem Gebiete der hiſtoriſchen 
und archänlogifchen Literatur ein um fo höheres Verdienſt. Seine hohe Stellung 
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eignete ihn vorzüglich, feinen Studien und Forſchungen eine unermeßliche Tragmelte 
zu geben. So entfendete er italienifche und fpanifche Literaten nad Griechenland, 
Kleinaflen und Aeghpten, um auf den dortigen Bibliotheken werthvolle alte Sande 
Ichriften anfzufaufen oder abzufchreiben; befonders ift feine Sammlung von Gopieen, 
die er von Manuſcripten im Klofter des Berges Athos anfertigen ließ, berühmt ge» 
worden, ja, einen großen Theil der dortigen Handfchriften ließ er auf feine eigenen 
oder auf Staatöfoften für ungeheure Preife ankaufen. Da er ‘in Italien ſelbſt Die 
böchfte Machtſtellung bekleinete und auch am Hofe Soliman’s in hohem Anfehen fand, 
fo benußte er feinen Einfluß auf die italieniſchen mie auf bie griechifchen Gelehrten 
in jeder möglichen Weile, weniger um ber 2iteratur felbft zu dienen, was erſt eine 
mittelbare Folge feiner Beflrebungen ward, ald um feinen Privatgelüflen zu dienen. 


‚ Mit der Zeit fpeicherte er ſich eine für jene Zeit ganz ungewöhnliche Sammlung von 


griechifchen und roͤmiſchen Alterthümern, Handfchriften und fonfligen hiſtoriſchen Ra⸗ 
ritäten auf, welche nach feinem Tode in mehreren Sälen des Königlichen Palaſtes 
Escurial dei Madrid aufgeftellt ward und die noch bis auf den heutigen Tag eine 
ber Hauptzierden deflelben bildet. Nach Karl's V. Thronentfagung lebte er - anfäng» 
fich ebenfalla in hoben Ehren und auf hoben Pofien an Philipp's II. Hofe, bid eine 
Liebedintrigue und ein damit verbundener LBaffenftreit ihn 1568 in den Kerker führte, 
ans welchem ihn zwar die Gnade des Königs bald mieder befreite, mobei ihn jedoch 
Granada als Fünftiger Aufenthaltdort angewiefen ward. Hier fand er Gelegenheit, 
den Auffland der Mauren zu beobachten, den er in dem trefflichen Gefchichtöwerfe 
„Guerra de Granada“ (Madrid 1610; neue unverflümmelte Ausgabe zuerft Baleneia 
1776, 4., fpäter dfter), dem erfien mahrbaft claffifchen Geſchichtsbuche der Spanter, 
beſchrieben bat. Epocemachend in der älteren fpanifchen Literatur iſt auch fein 
fomifcher Roman „Vida.de Lazarilln de Tormes“ (Burgos 1554; befle Ausgabe 
Barie 1827; Tarragona 1836 u. f. w.; fortgefegt von de Luna,‘ Bari 1620; in 
Dentiche überfegt von Keil, Gotha 1810, in's Franzöftfche 1561, 1801 und 1842 
von Biardot), den er in jüngeren Jahren, nad gewöhnlicher Annahme noch als 
Student, fchrieb, während Andere, wohl mit Unrecht, die Autorfchaft dieſes Were 
Fed Dem I. de Ortega zufchreiben. Rinder clafffh ift Mendoza als Poet. Go 
find feine Sonette und Ganzonen zwar in reiner Sprache geichrieben, ed fehlt ihnen 
aber die poetifche Wärme und die Anmuth der Diction. Seine poetiihen Epiſteln 
find dagegen nicht obne poctifchen Werth, und feine Satiren, denen leider durch bie 
Inquifltion der Drud verfagt ward, follen, wie feine Zeitgenofien rühmten, ganz 
meifterhaft und das befte Erzeugniß feiner Mufe gemweien fein. Seine poetiſchen 
Werke erfchienen (Madrid 1610, 4.) in einer Geſammtauſsgabe. M. flarb zu Valla⸗ 
Dolid im Jahre 1575. — Bon feinem Bruder, Don Untonio Hurtado de R,, 
welcher Vicekbnig von Neufpanien war, beflgt die fpanifche Literatur ein berihmtes 
naturhiftorifches Werk unter dem Zitel: „De las cosas naturales y maravillosas de 
nueva Espaüa“. — Ein anderer Don Antonio Hurtado de M., geboren um 1560 
zu Burgos, war Staatöferretär unter Philipp IV. und Rath der Inquifltion. Er 
ſtarb erfi 1640 in einem Alter von etwa 80 Jahren. Man bat von ihm wiehrere, 
meift gemeinfam mit Villaroel, Fuiz und Lanini verfaßte Komddien, z. B.: La siesta 
en Aranjuez .(zuerfi Madrid 1623 vereinzelt gebrudt); Mas merece quien mas amn; 
Los riesgos que time un coche; Resucitar con el: Agua u. a. m., melche wohl ein 
Dutzend Male aufgelegt worden find und nod 1850 (zu Madrid) in einer Neuaus⸗ 
gabe exfhienen. Sie find nicht ohne Witz und Geiſt. Auch verfuchte fih Don An⸗ 
tonio Hurtado de M. nicht ohne Glück in Igrifchen Productionen ; dieſelben erihienen 
zuerſt zu Liffabon (1690, 4.), dann in einer Neuauflage zu Madrid (1728, 4A.) und 
foäter zu verfchiedenen Malen. In diefer Ausgabe ftehen auch fleben Komödien M.'s, 
worunter die oben genannten. Auch fehrieb er über die Gortes von Caſtilien: „Con- 
vocalion de las Cortes de Castilla, anno 1632“ (Madrid 1632), em flatiflifches 
Werk über fein Baterland in franzdfifher Sprache: „Traitö de la grandesse 
d’Espagse“, fo wie anderes mehr. — Den berühmten Herausgeber ber Proverbios 
und "anderer Werke, Inigo Lopez de M., Marquis v. Santillana, fiehe unter 
ne 
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Drenetriöd (Eduard, bei ven Ruſſen Eduard Petrowitfch), einer der geachtetfien 
Entomologen der Neuzeit, Director des zoologifchen und zootomifchen Muſeums zu St. 
Peteröburg, Mitglied der dortigen Taiferlichen Akademie der Wiffenfchaften und. Mite 
gründer und befländiger Serretär der ruffifchen entomologifchen Befellfchaft, ward in 
Paris zu Anfange ded Jahres 1802 geboren und wurde Zögling bes dortigen Jardin 
des plantes, wo er den Grund zu feinen bedeutenden botanifchen Kenntnifien legte, 
die fchon die Aufmerkſamkeit des ruſſiſchen Generalconſuls v. Langsdorff (I. d.) 
auf fich Ienkten. Als verfelbe feine Reifen in Brafllien profeetirte, engagirte er den 
firebfamen und befähigten jungen Mann -ald Begleiter. In dieſer Stellung, welche 
M. mehrere Jahre lang einnahm, erwies er fih als eifrigen, Fundigen und gewiſſen⸗ 
haften Sammler, fo daß die St. Petersburger Naturſchätze feiner Sorgfalt für manche 
fhöne Bereicherung aus der Flora Südamerika's und namentlidy der inneren Provin⸗ 
zen Braflliens verpflichtet find. Auf Langsdorff's Rath und mit deſſen Empfehlung 
berieben, ging M. darauf nach St. Petersburg, wo er 1825, im erfien Jahre ber Res 
gierung des Kaifers Nikolaus J., eine Anftellung an der kaiſerlichen Kunftlammer er» 
bielt und Anfangs unter Bander, dem Begleiter ©. v. Meyendorff's auf befien bucha⸗ 
riſcher Erpedition, fpäter felbftfländig dem Mufeum diefer Anftalt vorſtand und mit der 
wifjenfchaftlichen Beftimmung der zoologiſchen Obfecte den Anfang machte. Im Jahre 
1829 nahm er ala Zoolog an der auß den Akademikern Kupffer (f. d.), Lenz und 
Meyer beftcehenden miflenfchaftlichen Expedition nah dem Kaufafus Theil. Er war 
einer der erflen Erfteiger des 15,420 Barifer Fuß über den Spiegel des Schwarzen 
Meeres aufragenden Elborus, ebenfo wie er die übrigen Hochgipfel des Kaufafus in 
der Nähe jenes 'Bergriefen, wie den Inal, Kindfhal, Bermamuf u. a. m. erflieg und 
zu Öfteren Malen botanifche und zoologifche Expeditionen in die Umgegend der Hoch⸗ 
gebirge des Kaukaſus und Ararat und in die faspifchen Uferlande bis Lenkoran machte, 
wobei es ihm gelang, reiche und ſchoͤne Sammlungen von Naturgegenſtaͤnden aller 
Art anzulegen. In dem Catalogue raisonne des objets de zonlogie, recueillis 
dans un voyage au Caucase, et jusqu’aux frontieres actuelles de la Perse, 
entrepris par Ordre de Sa Majests l’Empereur Nicolas I. (St. Petersbourg 1832. 4), 
welches Werl man ale ein Sauptrenka| diefer großartigen Meife betrachten Tann, 
lieferte M. einen reichen Beitrag zur Kenhtniß der Fauna der kaukaſiſchen Länder und 
zugfeich die Befchreibung vieler neuer Thierarten, namentlich aus der Klaffe der Inſec⸗ 
ten. Nach Bollendung biefes Werkes, melches ald epochemachend für die Zoologie 
zw betrachten ift, übernahm M. die von ven Akademiker Brandt ihm überwiefene 
entomologifche Paflie der afademifhen Sammlungen. Diefer Specialität Hat er 
fih denn auch mit ungemeiner Hingebung bis zu feinem Tode gewidmet. Während 
der Beftand der entomologifchen Sammlungen Durch einen, mit wahrer Aufopferung 
von M. betriebenen Taufchverfehr und durch flete von ihm geleitete Ankäufe aus ben 
kaiſerlichen Hülfsfonds fih mehr als verzehnfachte, ließ es der unermüdliche Con⸗ 
ſervator ſich gleichzeitig angelegen ſein, die Schätze des Muſeums dem Publicum durch 
Anſicht und Beſchreibung zugaͤnglich zu machen, indem er, namentlich in den zwei 
Decennien von 1835 — 1855, eine Menge wertbvoller entomologiicher Arbeiten ver⸗ 
Öffentlichte. Außer vielen, im Bulletin de l’Academie Imperiale de St. Petersbourg 
und im Bulletin de la Societe Imperiale des Naturalistes de Moscou abgedrudten 
Auffägen verdanken wir ihm die Bearbeitung der entomologifchen Abfchnitte in Mib- 
dendorff's, Lehmann's, Schrenck's und Maack's Heifewerken. Die legte größere Ar⸗ 
beit M.'s war die Herausgabe eines Berzeichniffes der fchönen Schmetterlingd-Gamm- 
lung der Akademie; leider konnte er nur die Abtheilung der Tagfchmetterlinge vollen⸗ 
den. Man kann nicht umbin, zu bedauern, daß M. nicht fo geftellt mar, daß er ganz - 
der Wiffenfchaft Hätte Teben Eönnen; er mar gendthigt, bis an fein Lebensziel ſich 
durch Unterricht in öffentlichen Inflituten wie in Brivatfchulen mühſam feinen Erwerb 
zu fihern. Matt und Iebensmübe erlag er am 10. (22.) April 1861, in feinem 59. 
Lebensjahre, zu St. Petersburg den Anfällen eines chroniſchen Bruftleidens, zu wel⸗ 
chem ein heftiges Wechfelficher, das ihn im Kaufafus befallen, den erfien Keim ge= 
legt hatte. Sein Tod erwedte lebhaftes Bedauern bei der Akademie, die ihn 1865 
durch Ernennung zu ihrem Gorrefpondenten geehrt hatte, vor allem aber bei der rufe 
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fiiden Entomologifchen Befellfchaft, deren Seele und belebendes Princip er war. Die 
Jahrbücher derſelben befigen faſt in jedem Heft längere oder kuͤrzere Mittheilungen 
M.'s. In den letzten Lebensfahren befaß er die Würde eines rufiifgen Staatsraths. 
Wer ihn näher kannte, ſchaͤtzte zugleich die Biederkeit und Uneigennützigkeit feine 
Charakters. 

Mengs (Anton Raphael), ein in der Kunſtgeſchichte wichtiger Maler des 18. Jahr⸗ 
hunderte. Sein Bater Ismael Mengs, ein geborner Däne, war in Dresden als 
Hofmaler angeflellt, und der Eleine Maphael ward ihm auf einer Heife, die er mit 
feiner Gemahlin Charlotte Burmann, aus Zittau gebürtig, nach Auffig in Böhmen 
machte, am 12. März 1728 geboren. Jsmael beflimmte den Kleinen von Anfang an. 
für Die Malerei, daher auch der Taufname. Bern von dem Glauben, Daß nur ange» 
borner Trieb dazu führen fünne, war er vielmehr feſt davon überzeugt, daß fich dieſes 
auch mit Gemalt erreichen ließe. In diefer Anſicht behandelte er den Kunftilnger 
wit der äußerften Strenge und Härte. Schon im festen Jahre mußte Raphael ſich im 
Zeichnen üben und im achten Jahre in Del, Miniatur und Email malen. Ja der 
Bater gönnte ihm nur wenige Augenblide der Erholung. Im Jahre 1741 nahm er 
den Knaben zum erflen Mal mit nah Mom. Der Eleine Raphael Hätte Hier gern 
Alles auf einmal in fich aufgenommen, allein der Vater leitete ihn verfländig von 
Finem zum Andern. Zuerſt führte er Ihn in Die Meiftermerke der alten Skulptur ein, 
dann ließ er ihn Werke von Michael Angelo, dann von Raphael und endlich nad 
nadten Originalen copiren. Uebrigens verfuhr der Vater noch immer mit der ges 
wohnten Strenge, wodurd in dem fungen Wanne eine gewiſſe Schüchternheit und Un⸗ 
bebolfenheit für das Leben entfland. Nach drei Jahren Fam M. nad) Dresden zurüd, 
wo er den König Auguft IU. malte. Diefer gab ihm ein Jahrgehalt von 600 Tha⸗ 
lern, erlaubte ihm jedoch, zum Aerger des Grafen Brühl, nah Rom zurüdzufehren, 
um dort feine Studien fortzufegen. Dabin ging er mit feinem Vater und zwei 
Schweſtern. Er verfuchte fich jezt in eigenen Werken und zeichnete eine heilige Fa⸗ 
milie in der Weife Raphael's. Als Madonna diente ihm bier ein ſchoͤnes junges 
Mädchen, Margarethe Guazzi, gegen die er bald in Liebe entbrannte. Doch der Vater 
derfelben willigte erft dann in die Verbindung, als M. 1749 nebft feiner Schwefler 
zur tatholifchen Kirche übertrat. Mit feiner ſchönen Frau und den fchönften Ge⸗ 
mälden ausdgerüftet, Eehrte nun M. nad) Dresden zurüd, wo ihn der König Auguft 
fehr gnäbig aufnahm, jedoch bald darauf nah Rom zurüdfandte, um daſelbſt für die 
Tatholifche Kapelle in Dresden das Altarbild, die Hinmelfahrt der Maria darftellend, 
zu malen. In diefe Zeit num fiel aber der flebenjährige Krieg, wodurch fich Die Aus⸗ 
führung auf 12 Jahre verzögerte. Da er jebocdh Hierbei feinen Gehalt verlor, fo 
nahm er dad Anerbieten der Gölefliner an, für fle al fresco zu malen, und erhielt 
endlich vom Könige zu Neapel die Stellung und den Gehalt eines Hofmalers, die 
ihm jedoch durch die Intriguen der Minifter, fo wie feiner Kunftgenofien ſehr geträbt 
wurde. Gr kehrte daber nah Mom zuräd, wo er das Gemälde des Parnaß im 
Salon der Billa Alberini ausführte, ein Werk, das vielfach getadelt, von Bisconti 
indeß Hoch gepriefen warb. Zugleich malte er viele Stüde für Privatperfonen. Seine 
Schrift über die Theorie der Kunft wurde von dem Engländer Webb zu einem Ab⸗ 
drucke gemißbraucht, indem biefer es für fein eigened Werk ausgab. M. lachte über 
den Diebftahl, während feine Freunde Azara, Maron und Winkelmann ſich darüber 
ereiferten. Als M. den König von Spanien Karl Ill. in Rom kennen lernte, Bot 
ihm diefer einen Gehalt von 2000 Dublonen und nahm ihn mit nach Madrid. 
Hier erwarb fih M. bald allgemeine Achtung und warb zum Director der Kunſt⸗ 
alabemie ernannt, die er nun faſt neu geftaltete. Doch vieles Arbeiten und dad Klima 
untergruben feine Gefundhelt fo, daß er, nach Nom zurüdgekehrt, in eine abzeh⸗ 
rende Krankheit verfiel. Während feines neunjährigen Aufenthalts in Spanien hatte 
er mit unglaublichem Eifer und Fleiß viele Meifterwerfe geliefert, Darunter auch das 
früher verforochene Altarbild nach Dresden. Bit demfelben Fleiße fuhr er in Mom 
ford zu wirken, doch ging er auf den Math feine® Freundes Azara nach Madrid zu⸗ 
rad, während er fünf feiner Töchter in einem römifchen Klofter zurüdlieh. In Mar 
drin malte er den Plafond im Speifefanle des Königs, darſtellend die Vergötterung 
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des Trajan und den Tempel des Ruhms. Abermals nöthigte ihn feine wankende Ger 
fundbeit, nah Nom zurüdzufehren, jedoch mit einer Penſton von 3000 fpanifchen 
Dolars, die ihm Karl II. gab und dafür eine große Anzahl von Gypsabgüſſen, in 
120 Kiften verpadt, erhielt. Kaum war 1777 M. nah Rom zurüdgefehrt, fo Rarb 
ihm feine Gemahlin, die ein Muſter von Tugend und Ergebenheit gegen ihren Gatten 
gewesen war. Schon war feine eigene Geſundheit fehr untergraben und ein Quack⸗ 
falber befchleunigte feinen Tod. In vollem Bemußtfein flarb er den 29. Juni 1779, 
und alle Künftler Noms begleiteten feine Leiche. Azara ließ ihm ein Denkmal fegen neben 
Raphael Sanzio mit der Infchrift: „Ant. Raphaeli Mengs, Pictori philosopho, Jos. 
Nic. de Azara, amico suo, MDCCLXXIX, vixit annos LI, Menses Hl, Dies VII.“ 
Ungeachtet feiner großen Einnahmen hatte doch M. bei feinem Tode wenig übrig; 
denn Die Erziehung feiner 20 Kinder, die Unterflügung vieler Kunftgenofien und ein 
anfländiges Leben hatten faft alles verzehrt. Diele feiner Werke wurden erfi nachher 
vortheilhaft angefauft, befonderd von dem Könige von Spanien und von der Kaiferin 
Katharina von Rußland, die für fie Feinen Preis zu Hoc hielt. Das Lob M.'s warb 
von Vielen gepriefen, von Azara jedoch, der ihn noch über Raphael fiellt, übertrieben, 
fhon gemäßigter von Lanzi, der feinen unermüdlichen Eifer preift und ihn einen großen 
Geiſt nennt, mit jenem Alten zu vergleichen, der Iernend noch fierben wollte. Andere 
Dagegen, wie Ratti und Fiorillo, ſetzten feine Verdienſte faft zu fehr herab. Goethe in: 
„Winkelmann und fein Jahrhundert” fagt: Kür M. war ein bedeutender Bortheil, daß er 
nicht in der Schule irgend eines damaligen Meifterö gebildet wurbe, fondern unter der 
firengen Zucht des Vaters fi in völliger Abſonderung nur an dem Anblidle der Antike 
und an Raphael's Werfen fortbildete, daher freilich Dürftigfeit in der Erfindung, Une 
klarheit in der Alfegorie und ein gefuchtes Wefen, um poetiſch zu ericheinen. Daß M. es 
an ernfter Ueberlegung und an einem Aufmande von Fleiß und Mühe nicht babe fehlen 
lafien, giebt Goethe gern zu; doch fagt er, den Mangel an freier Bewegung wird man 
ſich leicht erflären und vergeben, wenn man erwägt, welch hohen Ernſt, ja ſchwaͤr⸗ 
merifche Ideen von der Würbe der Kunft M. überall, in Reden wie in Schrif- 
ten, ausſprach. Daher findet auch Goethe dad größte Verdienſt M.'s in feiner 
fhönen Darftelung der Formen, und ohne fih auf einen weiteren Bergleih mit 
andern Künftlern einzulaflen, vechnet er ihn zu den vornehmften und belob⸗ 
teften Künftleen feiner Zeit. Wenn er auch nicht, wie Manche wollen, einen be« 
fonderen Kunſtgeſchmack einführte, fo wirkte er doc durch fein gutes Urtheil. 
Auch fpäter wurden noch abweichende Urtheile über Mengd laut. Kugler 
fagt von ihm im zweiten Bande der Geichichte der Malerei: hingewieſen auf da® 
genaue Studium der Antike, fo wie der großen Maler des 16. Jahrhunderts, ift bei 
ihm ein firenges Studium ber fhönen Formen Grundzug feiner Kunft, und menn auch 
feinen Werken die freie lebendige Originalität des Genius fehlt und fie gegenwärtig den 
Beichauer kalt laſſen, fo iſt jenes Streben doch als ein wichtiger und einflußreicher 
Punkt in der Entwidelung der Kunft anzuerkennen, Uebrigens war M, ein Eklektiker, der 
die Schönheiten der Untike, des Raphael und Gorreggio mit einander zu verfchmelzen 
fuchte, ein Vorſatz, deflen Unausführbarkeit nicht gezeigt zu werden braucht. M. hielt 
zwar feine eigentliye Schule um fi, doch Hatten fietd alle Künfller bei ihm freien 
Zutritt. Er verfland weniger den Genius zu mweden, ald — in Folge feiner eige- 
nen Erziehung — dur firenges Urtheil zu leiten, wodurch feine Schüler gleich- 
falls fehr fehüchtern wurden. Nicht nur als felbftthätiger Künftler, fondern auch ale 
Schriftfieller zeichnete M. ſich aus und ermedte in feinen Schriften höhere Ahnungen 
der Kunft und des Geiſtes. Seine Schriften gab zuerſt fein Freund Azara heraus. 
Dann erfchienen fie mehrmals und zulegt von Prange in deutfcher Sprache, Kalle 1786 
in 3 Bänden, und der Schweizer I. E. Müller gab eine Lobſchrift auf den Ritter 
„Raphael M., Züri 1781*, heraus. Im E. Mufeum zu Berlin if} nur eine beilige 
Familie von M., nach Kugler von erfreulicher Wirkung durch die ruhige, wenn gleich 
nicht jonderlih tiefe Würde des Auspruds und die derbe, friſche Darfiellung. Die 
größeren Werke dieſes Künfllers finden fich in Drespen, fo wie dad erwähnte Altar- 
Bild und viele andere, zum Theil Paflellgemälde, darunter der berühmte Amor im 
der Ballerie, ferner in England, Florenz, München, Neapel, Rom, Madrid, St. Peters⸗ 
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busg und Wien. Auch die Schweftern M.'s und einige Töchter deſſelben haben fi 
in der Künfllermelt einen Namen ermorben. 
— je ſ. Chineſiſche Literatur. Band V., G. 309. 

Meninski (Franz, eigentlich Menin oder a Mesgnien), eines der bedeutendſten 
Sprachforfcher ded 17. Jahrhunderts auf dem Gebiete der flawifchen und noch mehr 
der orientalifhen Sprachen, ein verbienflvoller Gelehrter, der zugleich ald der erfle 
Unreger und vorzüglichfte Börberer des Studiumd der tärkifchen Sprache unter den 
übrigen europälfchen Völkern angefeben werden fann, ward in Lothringen im Jahre 
1623 geboren, fludirte auf der Univerfität zu Rom Philologie und hiſtoriſche Wiſſen⸗ 
fchaften, fchloß einen Breundfchaftsbund mit dem polnischen Gefandten und begleitete 
denfelben im Jahre 1653 nach Konflantinopel, wo er ſolche Einblide in die Diplo- 
matie der europälfchen Gabinette jener Zeit gewann, daß bei ihm der Wunſch rege 
ward, ſelbſt in die dDiplomatifche Barriere einzutreten. Sein ungemeines Sprachtalent 
erleichterte ihm die Ausführung dieſes Entfchluffes; er erwarb fich binnen Eurzer Zeit 
bei eifrigem Studium eine fo vollfommene Kenntniß der türkifchen Sprache, mie fle 
vor ihm noch Fein europäifcher Gelehrter befeffen; und er ward in Kolge deſſen zum 
esftien Dolmetjcher bei der polnifchen Ambafjade und fpäter felbft zum Vertreter des 
polnischen Hofes bei der Pforte ernannt. Als Sefandter, zugleih mit dem polnifchen 
Indigenat bekleidet, verwandelte er feinen Geburtönamen Menin in Meninsll. Im Jahre 
1661 trat er in die Dienfte des deutſchen Kaiſers und wurde zum erflen Dolmeticher 
der orientalifchen Sprachen In Wien ernannt. Der Drang feines Herzens, fo wie der 
Wunſch, feine ſprachlichen Kenntniffe und den Kreis feiner. Anfchauungen in Betreff 
des Drients und namentlich des gelobten Landes zu erweitern, führte Ihn im Jahre 
1669 nach Jerufalen, wo er am beiligen Grabe zum Ritter geichlagen ward. Er 
farb, 75 Jahr alt, 1693 in Wien, geehrt von Allen, die ihn Fannten. Nach den 
unbedeutenden Borgängern, die M. an Statorius (Stoiendli) und I. Mother batte, 
ift er der Erſte, der eine wirklich brauchbare Grammatik für dad Studium der pol«- 
niſchen Sprache fchrieb, unter dem Titel: Grammalica sive institutio polonicae lin- 
guae (4. Dantisci 1649). Diefelbe erlebte viele Auflagen, die letzte Lemberg 1747 
(12.). Selbft die meiften feiner unmittelbaren Nachfolger auf dem Felde der polni⸗ 
fhen Sprachforſchung, wie Malczowski, Kopezynsfi, Adamowicz (Woide) u. A. m. 
ſtehen M. weit nach, der neuerlich nur von Mrongovius, DBater und Bandile, weldye 
dad Glück Hatten, aus dem inzwifchen erweiterten Schage der vergleichenden Sprach⸗ 
forfhung jhöpfen zu können, überflügelt worden if. — QAuh in Bezug auf bie 
femitifhe Sprachforſchung ift M. als bahnbrechend zu betrachten. Er fand bier an 
Männern, wie Pegifer, Du Ryer und Seaman nur leihtbeflegbare Rivalitaͤten. 
Sein gediegenes Sprachwerk: Linguarum orientalium institutiones sive Grammalica 
Tureica, cujus singulis capp. praecepta ling. Arabicae et Persicae subjiciuntur. 
(Fol. Viennae 1680, sec. Edit. cur. A. Fr. Kollar, 2 Tom. 4. Vindob, 1756) Hält 
den fpäteren Arbeiten. von Podeſta, Baughan, Holdermann, Pianzola, Biguier, de 
Preindl, Eomidas, Alexandridas und vielen Anderen reichlich die Waage, und bat 
erft an Jaubert, Hindoglu, Davids und Lumley, 9. d. Berswordt, Boyd, Redhouſe 
u. U. m. bedenklihe Nebenbubler erhalten. M.'s bebeutendfled Werk ift das große 
vergleichende Lerifon der Hauptipiome des ſemitiſchen Sprachſtammes, naͤmlich des 
Türkiſchen, Arabiſchen und Berfifchen, in welchem Unternehmen er ohne alle Vorgänger 
daſteht, da Naphelengius, Giggeins u. U. vor ihm nur arabifche, Golius und Caſtelli 
nur perfifche, Molina, Bernardo da Parigi und Maseis nur türkifche Gloſſarien edirt 
batten, und, wo mehrere Dialekte in Vergleichung gezogen wurden, zum Theil nur 
untergeordnete in Betracht Famen, wie bei Th. a Novaria (Obicinus), der ein arabiſch⸗ 
fgrifches Wörterbuch zufammengeftellt Hatie, oder doch nur zwei Hauptſtaͤmme Berüd- 
fichtigung finden, wie bei Ravius, der ein arabifch-perfifches Lerifon fchrieb. Jenes 
unfterbliche Wert M.’S führt den Titel: Thesaurus linguarum orientalium, Tureicae, 
Arabicae, Persicae, continens nimirum Lexicon Turcico-Arabico-Persicum et Gram- 
malticam Turcicam, cum adjectis et singula ejus capita praeceptis grammmalicis 
Arabicae et Persicae linguae (3 voll. fol. Vienn. Austr. 1680). Hierzu erfchien als 
Ergänzungsband (daf. 1687) das: Camplementum Thesauri cetr, s. Onomasticum 
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Latino-Turcieo-Arabico-Persicum, welches noch heut als Fundament für die verglei« 
chende femitifche Sprachforfchung angefehen werden muß, und deffen Verdienſte der 
größte der neueren Drientaliften, I. W. Freytag, in gebührender Weife anerkannt 
bat. Das letztgedachte Werk M.'s erlebte no ein Jahrhundert fpäter eine erneute, 
vermehrte und verbeflerte Auflage durch B. v. Jeniſch und Fr. v. Klezl. Diefe Aus- 
gabe erichien ebenfalls zu Wien, innerhalb der Jahre 1780 bis 1802 und umfaßt 4 
ftarfe Foliantbände. M., der ſich bis an fein Lebensende auf's Waͤrmſte fir Orien⸗ 
talia interefftste und alles dahin Gehörige aufiammelte, hinterließ bei feinem Tode 
eine großartige Bibliothek femitifcher Sprachwerke, welche die Eaiferlihe Bibliothek zu 
Wien arquirirte. 
Menno (Simons) und die von ihm gegründeten Gemeinden der Mennoniten | 
bilden eine Abzweigung des durch die Meformation erneuerten evangelifchen Chriſten⸗ 
thums, welche durch die ſtrenge Wörtlichkeit, in welcher fte. die Biblifchen Gebote ber 
chriftlichen VBolllommenheit und der Abfonderung von der Welt aufgefaßt und ihre 
praftifche Durchführung verfucht Bat, Hiftorifche Bedeutung in der neueren Kirchen» 
gefhichte erhalten bat. Menno felbit iR um das Jahr 1500 zu Witmarfum, einem 
Dorfe in’ Friesland, geboren, ward 1524 Priefter im Dorfe Pingjum, Iebte ein paar 
Jahre in der Unwiſſenheit und Unbefümmertheit vieler feiner geiftlichen Zeitgenoflen 
dahin, His er im Jahre 1531, als die Bewegung der Wiedertäufer ſich auch nach den 
Niederlanden verbreitete, im Umgange mit jenen Sectirern und durch eifriges Stubium 
der Bibel eine Erſchütterung erfuhr und fih für den Satz entfchied, daß die Rinder» 
taufe ein unhaltbares Inflitut fei. Er war indeffen einem Rufe nach der Gemeinde 
feined Geburtsortes gefolgt und batte, ohne fly gerabezu gegen Rom zu erklären, 
angefangen, in der Stille Bedenken gegen die Firchliche Ueberlieferung zu äußern und 
zu verbreiten, als die Einnahme des alten Klofters bei Dokkum durch aufrührerifche 
Wiedertäufer und das elende Ende der Legteren durch Stri und Schwert (1535) ihn 
zugleich zum Bruch mit dem revolutionären Weſen der Secte und mit Rom bewog. 
Sein Bruder, einer der Führer des Aufruhr, und viele Glieder feiner eigenen Ge⸗ 
meinde waren bei der Wiedereinnahme des Klofterd gefallen, er felbft betrachtete ſich 
als Urheber ihres Verderbens, verfaßte daher noch in demſelben Jahre eine ſcharfe 
Schrift gegen die Orundfäge des Johann v. Leyden und gab fein geiftliches Amt auf. 
Nachdem er ſich zu Leuwarden batte taufen laffen, folgte er dem Auf feiner jegigen 
Gefinnungsgenoflen, der Wiebertäufer oder Taufgefinnten, und nahm die Stellung als 
Lehrer und Bifchof in ihrem Kreife zu Gröningen an. Den lebten Titel rechrfertigte 
er durch den Erfolg, mit dem er die zerfireuten Wiedertäufer nicht nur ’in Friesland, 
fondern au am Rhein, befonders zu Köln und in Niederdeutſchland bis nach Hol«- 
ſtein, Medlenburg und ſelbſt bis Liefland Hin zu einer geiftlichen Körperfchaft ver« 
einigte. Sein Leben befland ſeitdem unter Berfolgungen und Entbehrungen In einem 
ruheloſen Umherirren, welches ihn durch die Ränder der Nordſee und Oſtſee führte. 
Zulegt fand er auf dem Woeſtewald, einem kleinen Bauernhof zwifchen Hamburg und 
übel, bei dem Dorfe Oldesloo, einen Zufluchtsort, wo er auh am 13. Januar 1561 
ftarb. Auf feinen Neifen bielt er Disputationen und Synoden ab, und verfaßte er 
Streite und Lehrfchriften, die fich meiften® auf feine Xehre vom Bann bezogen. An⸗ 
fange war er für eine mildere Auffaffung und Durchführung befjelben, die auch auf ber 
Synode zu Emden (1545) feftgefegt wurbe, monach der Bann „nicht zum Verderben, 
fondern zur Befferung dienen und man wegen der Meidung der Gebannten Niemand 
gegen fein Gemüth zwingen follte.” Gegen das Ende feines Lebens ließ er ſich aber 
von den Strenggefinnten bewegen, ihrer Anſtcht beizutreten und demnach — (auch 
durch die Verdffentlichung einer Schrift über den Bann) — feine bisherige Bemü- 
bung, durch Nachgiebigkeit oder DVertufchen der Streitpunfte die Spaltung in den 
Gemeinden zu verhüten, aufzugeben. Ein zufammenhängendes dogmatifches Syſtem 
bat er nicht gegründet. Ihm Fam es nur auf die praftifche Durchführung 
des Grundfages der hriftlicden Bollfommenheit an. Die Taufe ift demnach die Auf- 
nahme der „bußfertigen Gläubigen, weldhe durch den Blauben, Wiedergeburt und Er⸗ 
neuerung des heiligen Geiſtes mit Gott vereinigt und in den Himmel angefchrieben 
find*, in die Gemelnfchaft der Heiligen. Der Bann ift das Mittel, um die Reinheit 
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ber Kirche zu erhalten und die Gemeinde von der ungläubigen Welt abzufondern, 
wobei freilich eine fchon vollendete Reinheit und Vollfommenheit der Kirche voraud« 
gelegt wird, wie die Erneuerung und Vollendung ded Einzelnen vor der Zauf. Mit 
diefem Gegenſatz der Vollkommenheit gegen die Welt hängt auch die chriftologifche 
Vorſtellung M.'s zufammen, daß der ganze Chriſtus auch nach dem Fleiſche der Logos 
fei, der aus dem Himmel berniedergefonmen und auf Erden Menſch geworden fei, 
daß er als folcher wohl in, aber nicht von der Maria geboren fei und von ihr nicht 
Fleifch und Blut angenommen babe. M. ſelbſt hat ſich noch nicht gegen Dad Krieg- 
führen, nody auch gegen das Bekleiden eines öffentlichen Amtes ausgeſprochen; feine 
UAnbänger, die das thaten und jede andere Betheuerung ale das Ja und Nein für 
fündig erklärten, baben aber in feinem Geift gehandelt. Die Gefchichte der Menno⸗ 
niten nach dem Tode des Stifters ihrer Gemeinde ifl ein befländiger Kampf zmifchen 
ber ſtrengen und gemäßigten Partel, von welchen die erftere ſich wieder in ſtrengere 
und allerſtrengſte bis zu den „Allerfeinſten“ ſpaltete. Grotius berichtete ſchon 1614, 
ſte ſeien in ſo viele Secten zerſpalten, daß man dieſe kaum zählen koͤnne. Verbrude 
rungsverſuche wurden oft unternommen, z. B. in den Jahren 1591, 1630 und 1649, 
waren aber ohne Erfolg. Im 17. Jahrhundert wurden die Taufgeſinnten für Holland 
dadurch nicht unwichtig, daß ein Theil von ihnen, die Freigeſtunten, gemäß der ur⸗ 
fprünglichen Bleichgültigkeit ihres Stifters gegen dogmatifche Beftimmtheit, ſich nicht 
nur den Einflüffen des Arminianismug (f. d. Art.) öffneten, fondern ſich aud 
die engliſche deiftiihe Aufklärung aneigneten und die Verbreitung derſelben in Holland 
beförderten. Was ihre flaatlihe Anerkennung betrifft, fo erhielten fie in den Nieder- 
landen 1572 Duldung, 1624 fürmliche Neligiondfreiheit; in den Seefläbten Emden, 
Hamburg, Danzig, fo wie in Elbing gewannen ſie fi durch ihre kaufmaͤnniſche Be⸗ 
deutung Toleranz, als Aderbauer und Goloniften in den Weichfelnieberungen und 
feit dem vorigen Jahrhundert in Rußland. Die Zeit hat endlich bewirft, was die 
Bereinigungsverfuche während des 17. Jahrhunderts nicht vermochten, und durch Ab⸗ 
ſchleifung der an fich werthlofen Unterfchtede eine Annäherung der Secten aneinander 
bewirkt. Schon die politifhen Ummälzungen, die Holland 1795 erfuhr, ficherten ihnen 
völlige Gleihftellung mit den anderen Gonfeffionen vor dem Geſetz; Napoleon ord⸗ 
nete ihre kirchliche Organiſation an und unter feinem Impuls reichten fich die Keinen 
und Groben die Bruderhband. 1811 wurde endlich Die „allgemeine Mennoniten» Societät 
zur Beförderung des Predigtamtes“ gefliftet. Don den alten Principien ift der Ge⸗ 
meinfhaft nur. das Feſthalten an ihrer Auffaffung der Taufe und des Eided ger 
blieben. In Holland, wo fle auch einen Wiffiondverein gegründet bat und auf 
Java drei Boten unterbalt, ift fie von 160,000 Mitgliedern, die fie noch am 
Anfang ded vorigen Jahrhunderts zählte, gegenwärtig auf etwa 33,000 herab⸗ 
gefunten. Ihre Hbauptfächlihftien Gemeinden im Auslande find Emden, Leer, 
Emmerih, Grefeld, Hamburg, Altona. In die Weichfelnieverung wurden fie 1562 
als Koloniften berufen. Im Jahre 1774 zählten fie bier ohne die Gemeinde 
von Danzig 13,495 Seelen, im Jahre 1858 dagegen 9555. Seit 1789 fand von 
dieſen ZTaufgefinnten der Weichjelnienerung eine nicht unbedeutende Auswanderung 
nah den Steppen Südrußlands flat. 1803 und 1804 wanderten fo viel aus, daß 
fie 18 Dörfer an der Malotjchna anlegten; die Auswanderer von 1818 und 1819 
gründeten 14 Dörfer; der Auswanderungsſtrom von 1853 richtete fih nach Saratow 
an der Wolga und im Jahre 1860 betrug die Summe der in Rußland Angefiebelten 
gegen 30,000. Durch das koͤnigl. preußifche Gnadenprivilegium vom 29. März 1780 
und das dazu gehörige Edict vom 30. Juli 1789 iſt den M. der Unterweichjel die 
in ihren religiöfen Grundfägen begründete Stellung zugeflanden worden, Am 4. Mai 
1861 kam jedoch im preußifchen Haufe der Abgeordneten der Commifflonsantrag zur 
Verhandlung, wonad gemäß dem Art. 12 der Berfafiungs » Urkunde, der die Unab⸗ 
hängigfeit der flaatöbürgerlichen SPflichten vom religiöfen Bekenntniß beflimmt, die 
Regierung um Die Borlage eined Gefeged, welches die Berbältniffe der M. nach ben 
Beflimmungen der VBerfaffung mit ausdrücklicher Aufhebung der früheren Specialgefeße 
regele, angegangen werben follte. Trotz des Widerſpruchs der confervativen Abgeorhneten 
wurde diefer Antrag angenommen. — Erwaͤhnenswerth iſt es noch, daß im Kreife ber 
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Taufgeſinnten die Annahme herrſcht, Daß fie aus den Waldenſern hervorgegangen find 
und ihre Eriftenz in den Niederlanden überhaupt weit über die Zeit Menno's hinausreicht. 
Was erfteren Bunkt betrifft, fo haben zwar auch die Gelehrten für und wider geflritten, 
ohne daß jedoch die Vertheidiger des maldenfifchen Urfprungs mehr ald nur Analo⸗ 
gieen bemerflih gemacht hätten, die ſich naturgemäß bei allen oppofltionellen kirch⸗ 
liden Secten finden. Auch ohne die Waldenfer beflgen die Taufgefinnten in den 
früheren flillen Gemeinden der Niederlande, die fich der chriftlichen Vollkommenheit 
im Privatleben befleißigten, Ahnen genug; doch beburfte e8 zu ihrer Trennung von 
Nom des Anſtoßes der Meformation und zu ihrem Taufgebrauc ihrer notorifchen 
Verbindung mit der niederdeutfchen wiebertäuferifchen Beregung. — Die erſte Samm⸗ 
lung der Werke Menno's erfchien 1600 zu Amflervam, die legte und vollffändigfle 
ebendaſelbſt 1681. Leber fein Leben handeln unter Andern: Het leven en de ver- 
riglingen von Menno Simons, door A. M. Cramer (Prediger an der Mennoniten- 
gemeinde zu Middelburg), Amſterdam 1837, und C. Harder, „das Leben Menno 
Simons" (Königeberg 1846). Ganz neuerlih erfhien „die Wehrfreiheit der alt« 
preußifchen Mennoniten” von W. Mannhardt (Marienburg 1863), in welcher Schrift 
die Geſchichte der altpreußifhen M. und ihre Gonfliete megen ihres Privilegiums 
der Militärfreiheit ausführlich dargeftellt find. 

Menou (Iacob Kranz, Baron v.), aus einem alten Anelögefchlechte ſtammend, 
wurde 1750 zu Bouffay de Loches in der Touraine geboren, trat früh in die Armee 
ein und war beim Ausbruch der Mevolution bereits Marechal de camp. 1789 murde 
ee Abgeoroneter des Adels bei den Neichöftänven, vereinigte fich jedoch mit dem dritten 
Stande unter Verzichtleiftung auf feine Standesvorsechte. Nachdem indeß die Revo⸗ 
Iution weiter gegangen war, als ihre Urheber wollten und münfchten, ftiftere er mie 
Clermont⸗Tonnerre, Malouet und Birieu den Elub der Feuillants (f. d. Art.), 
defien Tendenz monarchiſch war. 1793 befehligte er einen Theil der Nepublitaner In 
der Dendee, wurde von Laroche⸗Jacquelin gefchlagen und deshalb ald Angeflagter vor 
den Convent geftefft, jedoch durch Baroͤre gerettet. Am 2. Prairtal (1795) fchlug er 
den Aufftand der Vorſtadt St. Antoine nieder und erhielt zur Belohnung vom Con⸗ 
vent eine Rüſtung. Am 13. Bendemiaire defl. Jahres zeigte er weniger Thatkraft, 
weshalb er fofort durch Bonaparte, der bier den Grundftein zu feinen Glück legte, 
erfegt murde. Wegen feined Benehmens verhaftet, vom Kriegdgericht, Hauptfächlich 
auf Bonaparte's Vertbeidigung, jedoch freigeiprochen, lebte er eine Zeitlang in Zurück⸗ 
gezogenheit, wurbe dann aber von Bonaparte zur Erpedition nad Aegypten heran⸗ 
gezogen. In Mofette beirathete er die Tochter des Beſitzers der Bäder und warb 
unter den Namen Abdallab Jacob Menou Bufelmann. Er Bing feiner neuen 
Religion mit ſolchem Fanatismus an, daß er fich hierdurch und durch ſchlechte Ver⸗ 
waltung die Feindſchaft faft aller feiner Landsleute zuzog. Am 21. Mat 1801 trat 
er den Engländern bei ihrer Landung entgegen, wurde jedoch geichlagen und nad 
Alerandria zurüdgeworfen, capitulirte bier und ging dann nad Parts. Abermals 
angeflagt, wurde er befonderd von Megnier Hart angegriffen, jedoch von Bonaparte 
mit Wärme und Geſchick vertHeidigt. Diefer fandte ihn fpäter ald Gouverneur nad 
Piemont, dann nach Benedig, wo er allgemein geachtet am 13. Auguft 1810 flarb. 

Menſch, der Name für den vollkommenſten Erdbewohner, weift nur In den indo⸗ 
germanifchen Sprachen auf das Specifliche, ihn von allen anderen Wefen auf Erden 
Unterfcheidende; das Wort bedeutet nämlich ungefähr fo viel mie Denkweſen. (An⸗ 
dere Sprachfamilien Heben nur phyſiſche Seiten hervor. So ſcheint es wenigftens, 
denn die Etymologie iſt in biefem Punkte nicht ganz ficher.) Damit tritt unfere und 
die Ihr verwandten Eprachen fogleicdh der Anſicht entgegen, die man für bie wiflen- 
ſchaftliche auszugeben pflegt, daß der Menfch zum Tierreich gehöre. Schon die auf 
rechte Stellung, die man darum von je ber als einen der Hauptuorzüge des Menfchen 
gepriefen bat, muß bei jener Anficht eine Unbegreiflichkeit bleiben, da die Wirbelfäule 
aller Thiere horizontal Liegt, hoͤchſtens fchräge flieht. Bedenkt man dabei, daß in der 
Pflanzenwelt das Geſetz ver Perpenbicularität berrfcht, fo wird man man ſchon In 
der äußeren Stellung des Menfchen eine Hindeutung darauf finden, daß er im Stande 
IR, aus dem Thier⸗ und Pflanzenreiche fich feine Lieblinge zu wählen, ald wären fie 
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ihm verwandt. Eben aber weil er Beides If, eine Mädgratpflauge oder ein Roſen⸗ 
ihier koͤnnte man fagen, deswegen iſt er mehr ald ſte; er Tann beide nicht nur lieben, 
er kann, was mehr ift, fie auch benugen, endlich aber, was das Meifte iſt, er Tann fle 
etfenuen und züchten. Bleibt man zunächft bei dem Leiblichen ſtehen, fo ift eine Folge 
der Stellung feiner Wirbelfäule, daß bei ihm allein zwei Extremitäten zur örtlichen 
Bewegung ausreichen. Bet allen Tieren find die beiden hinteren und die beiden 
vorderen Extremitäten Locomotionswerkzeuge, fei ed nun für zwei verfchiehene Me⸗ 
dien, wie bei den Vögeln Die Füße und Flügel, ſei es für ein und daflelge, wie 
bei den Landthieren die vier Geh⸗ oder Klettermerkzeuge. Nur der Menſch hat zwei 
Füße zum Gehen und zwei Hände, d. 5. Werkzeuge zum Handeln; er iſt das einzige 
Welen, Dad Hand und Zuß bat, d. 5. volllommen if. Auch der vollfommenfte Affe, 
der in unſern Tagen fo viel befprochene Gorilla, if ein Kletterer, d. 5. ein Thies, 
und kann ſich nur für.eine Zeit lang auf den bintern Extremitäten halten. Dem 
Menſchen dagegen ift e8 natürlich, auf nur zwei, nicht bintern, fondern untern Extre⸗ 
mitäten zu geben. ine Folge der aufrechten Stellung if, daß der Kopf des Men⸗ 
ſchen von ſelbſt zwifchen feinen Schultern ſteht und nicht, wie bei den Thieren, 
eines Nadenbaudes bedarf, um ihn zu halten, daß er darum größer fein, mehr 
Gehirn enthalten kann, und daß jeßt 3. B. die Augen, melche die Welt von oben 
herab aufehen, in einer ganz andern Weife diefelbe überfchauen, als die des Thieres. 
Ebenſo ift e8 die Folge dieſes ſeines Baues, daß das gefüllte Eingeweide auf dem 
Beden ruht, daß eben darum der gefättigte Menfch nicht fo viel Kraft wie die Thiere 
aufmenden muß, den vollen Bauch zu tragen und alfo viel unabhängiger erfcheint 
von dem Zuſtande des Leer- und Bollfeins. Wie das innerſte Gerüſt feines Leibes, 
fo zeigt die äußerſte Bekleidung deſſelben, die Haut, durch Ihre natürliche, in 
Bolge der Bekleidung noch gemehrte Nacktheit, einen Unterfchieb von allen 
<hieren. Genauere Unterfuchungen endlich zeigen in dem, was zwijchen dem Ge⸗ 
rippe und der Haut liegt, nicht geringere Unterfchiene, fo Daß, menn man 
den Menſchen in ein nühere® Verhaͤltniß zu den Thieren als zu den Pflan- 
zen ſehen will, man minbeflens mit Den ihn dem ganzen Thierreich gleich zu 
fegen bat, wozu auch dies veranlaffen konnte, daß der Menſch in dem Verlauf 
feined Embryonenlebens Zuflände durchläuft, in denen man nicht mit Unrecht die 
weientlichfien Stufen des Thierlebend wieder erfannt Hat. Weil der Menfch fle alle. 
Hinter ſich bat, Deswegen ift er mehr als fie. Nur vermöge biefer leiblichen Vorzüge 
war es auch möglich, daß fich in dem Menſchen das entwidelte, worin er nicht nur 
mehr ifl, als das Ihier, fondern etwad ganz Anderes, der Geifl, auf deffen hoͤchſte 
Bunction die Bezeichnung Menſch oder Denkweſen hindeutet. Nicht dies macht ben 
Menſchen zum Herrn der Erbe, daß er eine Seele bat, denn die fehlt dem Thiere nicht 
G. d. Art. Pſychologie), fondern daß fein Leib und feine Seele fo viel vollkommener 
And als (der und) die thierifche, fo daß in fle jener Höhere Keim hineingelegt werben 
konnte, aus dem, in und durch den menfchlichen Lebensproceß, fi Bewußtſein und 
Geiſt entmidelt, der nicht nur befeelter Leib ift, wie das Thier, fondern den Leib und 
feine Befeelung in Beſitz genommen, in fein Eigentfum verwandelt hat, worin eben 
dad beſteht, mad man Eigenthümlichkeit des Geiſtes nennt. Kür dieſes zum. Geift 
werden iſt nun die Hülfslofigkeit, in welcher der Menjch zur Welt fommt, ein jehr 
weſentliches Moment. Während die Thiere fo Vieled, manche faft Alles, was ſie zu 
thun haben, von Natur fünnen und wiflen, bat der Menſch faft Alles, ja den Ge⸗ 
brauch feiner Gliedmaßen, erſt zu lernen; weil er fie fich erobert, deswegen find fie 
ihm nachher ganz anders bienflbar als den Thieren die ihrigen. Weiter aber wird 
er durch diefes vom erfien Athemzuge beginnende Erobern der eigenen Gliedmaßen da⸗ 
Bin gebracht, ſich mit ihrer Eroberung nicht genfgen zu laflen, fondern dazu überzur 
geben, fich außerhalb feines Leibes Soldyes zu fchaffen, deſſen ex ſich wie eines Gliedes 
bedient. Er fchafft ſich Werkzeuge, vermittelt ver er feine Zwede verwirklicht, fo daß 
fi fein ganzes Thun von dem der Thiere fo unterfcheibet, daß e8 nicht bloß natlır« 
liches, fondern künſtliches if. Ebenſo verhält es fich mit Allem, was er ſich aneignet 
und genießt. Er verläßt fehr bald die natürlichen Nahrungsmittel, er präparirt ſich 
feine Spelfe und feinen Trank, er verfertigt fi den Schug gegen die Elemente, er 
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Taufgeſinnten die Annahme herrſcht, daß fie aus den Waldenſern hervorgegangen find 
und ihre Exiflenz in den Niederlanden überhaupt weit über die Zeit Menno's hinausreicht. 
Was erfieren Punkt betrifft, fo haben zwar auch die Gelehrten für und wider geftritten, 
ohne daß fedoch die Vertheidiger des waldenſiſchen Urfprungs mehr al8 nur Analo- 
gieen bemerflich gemacht hätten, die fih naturgemäß bei allen oppofltionellen kirch⸗ 
lihen Secten finden. Auch ohne die Waldenfer beflgen die Taufgefinnten in den 
früheren flillen Gemeinden der Niederlande, die fich der chriftlicden Vollkommenheit 
im Privatleben befleißigten, Ahnen genug; doch bedurfte e8 zu ihrer Trennung von 
Nom des Anfloßes der Reformation und zu ihrem Taufgebrauc ihrer notorifchen 
Verbindung mit der niederdeutfchen wiedertäuferifchen Bewegung. — Die erfle Samm⸗ 
lung der Werke Menno's erfchien 1600 zu Amſterdam, die legte und vollftändigfte 
ebendafel6ft 1681. Leber fein Leben handeln: unter Andern: Het leven en de ver- 
riglingen von Menno Simons, door A. M. Gramer (Prediger an der Mennoniten« 
gemeinde zu Middelburg), Amfterdam 1837, und C. Harder, „das Leben Menno 
Simons” (Königeberg 1846). Ganz neuerlich erfchien „die Wehrfreiheit der alt« 
preußifchen Mennoniten" von W. Mannhardt (Martenburg 1863), in welcher Schrift 
die Sefchichte der altpreußifhen M. und ihre Gonfliecte wegen ihres Privilegiums 
der Militärfreigeit ausführlich dargeftellt find. 

Dienon (Iacob Franz, Baron v.), aus einem alten Anelögefchlechte flammend, 
wurde 1750 zu Bouffay de Loches in der Touraine geboren, trat früh in die Armee 
ein und war bein Ausbruch der Nevolution bereits Marechal de camp. 1789 wurde 
er Abgeordneter des Adels bei den Reichsſtänden, vereinigte fich jedoch mit dem dritten 
Stande unter Berzichtleiftung auf feine Standesvorrechte. Nachdem indeß die Revo⸗ 
Iution weiter gegangen war, als ihre Urheber wollten und wünfchten, fliftere er mit 
Glermont» Tonnerre, Malouet und Birieu den Elub der Feuillants (f. d. Art.), 
defien Tendenz monarchiſch war. 1793 befehligte er einen Theil der Nepublitaner In 
der Dendcee, wurde von Laroche⸗Jacquelin gefchlagen und deshalb als Angeflagter vor 
den Convent gefteßft, jedoch durch Baroͤre gerettet. Am 2. Prairtal (1795) fchlug er 
den Aufftand der Vorſtadt St. Antoine nieder und erhielt zur Belohnung vom Gone 
vent eine Rüftung. Am 13. Bendemiaire deſſ. Jahres zeigte er weniger Thatkraft, 
weshalb er fofort durch Bonaparte, der bier den Grundſtein zu feinem Glüd legte, 
erfeht wurde. Wegen feines Benehmens verhaftet, vom Kriegägericht, hauptſaͤchlich 
auf Bonaparte's Vertheidigung, jedoch freigefprochen, lebte er eine Zeitlang in Zurück⸗ 
gezogenheit, murbe dann aber von Bonaparte zur Expedition nad Aegypten heran⸗ 
gezogen. In Mofette heirathete er die Tochter des Beſitzers der Bäder und warb 
unter den Namen Abdallah Jacob Menou WMufelmann. Er Bing feiner neuen 
Religion mit ſolchem Fanatismus an, daß er ſich Hierdurch und durch fchlechte Ver⸗ 
waltung die Feindſchaft faſt aller feiner Landsleute zuzog. Am 21. Mai 1801 trat 
er den Engländern bei ihrer Landung entgegen, wurde jedoch gefchlagen und nad 
Alerandria zurüdgeworfen, capitulirte Hier und ging dann nad Paris. Abermals 
angeflagt, wurde er befonders von Megnier hart angegriffen, jedoch von Bonaparte 
mit Wärme und Geſchick vertheinigt. Diefer fandte ihn fpäter ald Gouverneur nad 
Piemont, dann nach Venedig, wo er allgemein geachtet am 13. Auguft 1810 flarb. 

Menſch, der Name für den volltoumenften Erdbewohner, weift nur In den indo⸗ 
germanifchen Sprachen auf dad Specifliche, ihn von allen anderen Wefen auf Erden 
Unterfcheidende; das Wort bedeutet nämlich ungefähr fo viel wie Denfwefen. (An« 
dere Sprachfamilien Heben nur phyſiſche Seiten hervor. So fcheint es wenigftens, 
denn die Etymologie iſt in dieſem Punkte nicht ganz ſicher.) Damit tritt unfere und 
die ihr verwandten Sprachen fogleich der Anſicht entgegen, die man für die wiflen- 
fhaftliche auszugeben pflegt, daß der Menſch zum Thlerreich gehöre. Schon die aufe 
sechte Stellung, die man darum von je her als einen der Hauptvorzüge des Menfchen 
gepriefen bat, muß bei fener Anſicht eine Unbegreiflihkeit bleiben, da die Wirbelfäule 
aller Thiere horizontal Liegt, hoͤchſtens fchräge ſteht. Bedenkt man dabei, daß in der 
Pflanzenwelt dad Gefeg der Perpenbicufarität berrjcht, fo wird man man ſchon in 
ber äußeren Stellung des Menſchen eine Hindeutung darauf finden, daß er im Stande 
IR, aus dem Thier⸗ und Pflanzenreiche fich feine Lieblinge zu wählen, ald wären fie 
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ihm verwandt. Eben aber well er Beides iſt, eine Rüdgratpflange oder ein Roſen⸗ 
thier könnte man fagen, deöwegen iſt er mehr als ſie; er kann beide nicht aur lieben, 
er fann, was mehr ift, fie auch benugen, endlich aber, was das Meifte if, er kann fie 
etfennen und züchten. Bleibt man zunächft bei dem Leiblichen ſtehen, fo ift eine Folge 
‚der Stellung feiner Wirbelfäule, daß bei ihm allein zmei Extremitäten zur örtlichen 
Bewegung außreihen. Bei allen Thieren find die beiden Binteren und die beiden 
vorderen Grtremitäten Locomotiondmerkzeuge, fei ed nun für zwei verfchiebene Mes 
dien, wie bei den Bögeln die Füße und Flügel, fei ed für ein und daflelbe, wie 
bei den Landthieren die vier Geh⸗ oder Kletterwerkzeuge. Nur der Menſch bat zwei 
Füße zum Sehen und zwei Hände, d. h. Werkzeuge zum Handeln; er iſt das einzige 
Weſen, das Hand und Fuß hat, d. h. vollfommen if. Auch der vollfommenfte Affe, 
der in unfern Tagen fo viel befprochene Borilla, iſt ein Kletterer, d. 9. ein Thier, 
und kann ſich nur für. eine Zeit lang auf den bintern Ertremitäten halten. Dem 
Menſchen Dagegen ift e8 natürlich, auf nur zwei, nicht hinten, fondern untern Ertres 
mitäten zu geben. Cine Folge der aufrechten Stellung ifl, daB der Kopf des Men⸗ 
fhen von felbft zwifchen feinen Schultern ſteht und nicht, wie bei den Thieren, 
eines Nadenbandes bedarf, um ihn zu halten, daß er darum größer fein, mehr 
Gehirn enthalten kann, und dag jetzt z. B. bie Augen, welche die Welt von oben 
herab anfehen, in einer ganz andern Weife diefelbe überfchauen, als die des Thieres. 
Ebenſo ift es die Folge dieſes feined Baues, daß das gefüllte Eingeweide auf dem 
Beden ruht, daß eben darum ber gefättigte Menfch nicht fo viel Kraft wie die Thiere 
aufwenden muß, ben vollen Bauch zu tragen und alfo viel unabhängiger ericheint 
von dem Zuflande des Leer⸗ und Bollfeins. Wie das innerfte Gerüft feines Keibes, 
fo zeigt die äußerfie Bekleidung deſſelben, die Haut, durch ihre natürliche, in 
Folge der Bekleidung noch gemehrte Nadtheit, einen Unterſchied von allen 
Thieren. Genauere Unterfuchungen endlich zeigen in dem, was zwiſchen dem Ge» 
sippe und ber Haut liegt, nicht geringere Lnterfchiene, fo daß, wenn man 
den Menſchen in ein nühere® Verhaͤltniß zu den Thieren ald zu den Pflan- 
zen fegen will, man mindeflens mit Dfen ihn dem ganzen Thierreich gleich zu 
fegen bat, wozu auch dies veranlaffen Fonnte, daß der Menſch in dem Berlauf 
feines Embryonenlebens Zufände durchläuft, in denen man nit mit Unrecht die 
wefentlihflen Stufen des Thierlebens wieder erfannt hat. Weil der Menſch fie alle. 
binter fich bat, deswegen iſt er mehr als fie. Nur vermöge biefer leiblichen Vorzüge 
war ed auch möglich, dag ſich in dem Menſchen das entwidelte, worin er nicht nur 
mehr ifl, als dad Thier, fondern etwas ganz Anderes, der Geiſt, auf deſſen höchſte 
Sunction die Bezeichnung Menfch oder Denkweſen bindeutet. Nicht dies malt den 
Menſchen zum Herrn der Erbe, daß er eine Seele hat, denn die fehlt dem Ihiere nicht 
(f. d. Art. Biychalogie), ſondern daß fein Leib und feine Seele fo viel vollfommener 
find als (der und) die thierifche, fo daß in fle jener Höhere Keim hineingelegt werden 
fonnte, aud dem, in und durch den menfchlichen Lebensproceß, ſich Bewußtſein und 
Geiſt entwidelt, der nicht nur befeelter Leib if, wie das Thier, fondern den Leib und 
feine Befeelung in Beflg genommen, in fein Eigenthum verwandelt Bat, worin eben 
dad beſteht, was man Eigenthümlichkeit des Geiftes nennt. Kür biefes zum Geiſt 
werben iſt num die Hülfölofigkeit, in welcher der Menſch zur Welt fommt, ein ſehr 
weientliches Moment. Während die Thiere fo Vieled, mandje fat Alles, was fie zu 
thun haben, von Natur können und wiflen, hat der Menſch faſt Alles, ja den Ge⸗ 
brauch feiner Gliedmaßen, erſt zu lernen; weil er fte ſich erobert, Deswegen find ſie 
ihm nachher ganz anders dienſtbar ald den Thieren die ihrigen. Weiter aber wird 
er durch Diefes vom erfien Athemzuge beginnende Erobern der eigenen Gliedmaßen da⸗ 
bin gedradht, fih mit ihrer Eroberung nicht genügen zu laſſen, fondern dazu überzur 
sehen, ſich außerhalb feined Leibes Solches zu fchaffen, deffen er ſich wie eines Gliedes 
bedient. Er fchafft ſich Werkzeuge, vermittelt der er feine Zwecke verwirklicht, fo daß 
fih fein ganzes Thun von dem der Thiere fo unterfiheidet, daß es nicht bloß natür« 
liches, fondern kuͤnſtliches if. Ebenſo verhält es ſich mit Allem, was er fich aneignet 
und genießt. Er verläßt fehr bald die natärlihen Nahrungsmittel, er präparirt ſich 
feine Speife und feinen Trank, er verfertige fi den Schug gegen die Elemente, er 
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ſchafft ſich künſtlich eine mitilere Temperatur, eine mittlere Erleuchtung u. ſ. w. und 


gewöhnt ſich daran, im Naturzuſtande Rohheit, in den letzten Ueberreſten defſelben Un⸗ 
cultur zu ſehen. Die Kunſt, das Werk des Geiſtes, iſt hier an die Stelle des Natür⸗ 
lichen, Wilden getreten. Durch dieſe negative Stellung zur Natur wird der Menſch 
immer mehr zum Herrn derſelben und zu dem eigentlich Uebernatürlichen, in welcher 
Herrſchaft das theoretiſche Herrwerden, d. h. das Erkennen, nicht die kleinſte Rolle 
ſpielt. Was man begreift, deß iſt man Herr, und der Menſch iſt Herr der Erde, ja 
der Welt, indem er im doppelten Sinne des Wortes ſie begreift: er umfaßt oder ent⸗ 
haͤlt ſie, iſt ihr Inbegriff (Mikrokosmus), und er faßt oder erkennt ſie, iſt der Punkt, 
in welchem die Welt dazu kommt, ſich ihrer bewußt zu werden, ſich ſelbſt zu ſpie⸗ 
geln, oder ſich zu denken. Der vom Denken nicht zu trennende Leib gleichſam der⸗ 
ſelben iſt die Sprache; das Denkweſen iſt nothwendig ein Sprechweſen, und der Ein⸗ 
fall, die Sprache auf ein willkürliches Abkommen zu gründen, iſt ganz dem ähnlich, 


als wollte man ſagen: die Menfchen Hätten ſich eines Tages verabrebet, hinfort 


denkende Weſen zu ſein. Die Dinge nennen zu können, db. h. ſie zu denken und ihre 
Gedanken laut werden zu laſſen, iſt ein wefentlicher Theil feiner Herrfchaft über fte, 
und fiellt den Menfchen über alle Wefen, denen er die Namen giebt, und in deren 
Namen er alle feine Beichlüfle faßt. Die Sprache ald Lautwerden der Gedanken iſt 
aber weiter ein Mittheilen derfelben, und vermittelt darum nicht nur dad Verflindniß, 
fondern auch das Einverſtaͤndniß. Durch fie hört der Menſch auf, feine Gedanken für 
fih zu Haben, er Hab file für Alle, Alle für ibn. Zu dem, die unter ihm flebende 
Welt in ſich zu wiflen, gefellt ſich daher fegt, daß er die nebenftehende Welt als mit 
fih eins wei. Wie wegen des erfleren er im Namen der Dinge fpricht und Handelt, 
fo wegen dieſes - legteren im Namen der Menfchbeit. Der Contentration alles Da« 
feienden zu einem Ich, welches die ganze Welt in ſich traͤgt, entſpricht hier eine Ex⸗ 
panſion, in der ſich die innerliche Gedankenwelt durch Mittheilung ausbreitet zu einer 
allgemein anerkannten. Nicht nur ihm, ſondern Allen, gelten (heißen) die Dinge wie 

er ihnen geheißen hat. Er nennt ſie nicht mehr nur: meine, er nennt ſie jetzt: unſere 
Belt. Indem aber der Menfch fo das Welt- und Menfchheits « Bewußtfein in feinem 
Selbfbemußtfein vereinigt, ifl e& ganz nothwendig, daß ihm das Bewußtſein der eignen 
Beſchraͤnktheit und Endlichkeit fogleich begleitet ift vom dem Gedanken sined Solchen, 
wogegen die Welt und Menfchheit als Befchränktes und Endliches erfcheint. Der Menſch 
weiß fih nicht fobald mit Anderen feines Gleichen einverflanden, als er auch fie Alle 
einem Höhern unterworfen weiß. Die Religion ift, wie Die aufrechte Stellung im Leiblichen, 
neben der Sprache dad höchſte Privilegium des Menfchen. Beide hängen übrigens 
näher zufammen, ald man meint, und es möchte zu den tiefften Gedanken Schelling’s 
gehören, daß er auf diefen Zufammenbang wieber bingewiefen bat. Da der Menſch 
beides ift, höchfle® Naturmwefen und über die Natur hinausgehendes, fo gehört feine 
Betrachtung einmal in die Naturwiflenfchaften, wo fie (als Phyfiologie und Anthra- 
"pologie, f. d. Art.) den Schlußpunft bildet, andererfeits in die Wiflenfchaft, welche 
dad fi) Erheben über die Natur zum Gegenſtande bat (Pſychologie (ſ. d. Art.), 
Moral (ſ. d. Art.) u. ſ. w) Was die erftere betrifft, fo wird die Naturgefchichte 
des Menfchen, wie jede andere Naturgefchichte, ſich auf biefenigen Erfcheinungen zu 
befchränten haben, die aus den jegt die Welt veherrſchenden unveränderlichen Geſetzen 
abgeleitet, oder wenigſtens nach ihnen erwartet werben können. Nur innerhalb dieſes 
Gebietes kann ſie fiher und mit beflimmten Behauptungen auftreten, wie denn auch 
bie religidfe Betrachtung Nichts dagegen baben kann, wenn die Naturgefchichte des 
Menſchen es als unerläßliche Bedingung der natürlichen Entflehung eines Menſchen 
binftellt, daß Mann und Weib ſich vereinigen. Darum wird ſie ſich aber nicht neh» 
men lafien, daß Adam und Chriſtus anders entflanden find, denn bei dem Erſteren 
bandelt es ſich um ein vor⸗, bei dem zweiten um ein übernatürliches Factum. Weber 
das erſte Glied, noch Die Unterbrechungen der Reihe find aus dem Geſetz derſelben abzuleiten. 
Laſſen wir bier die letzteren bei Seite, und wenden uns zu den erfteren, der erſten Entſte⸗ 
bung des Menfchen, fo ift es der Naturwiſſenſchaft nicht zu verdenken, wenn fle darauf aus⸗ 
geht, der Sprünge, welche das erfle Aufıreten von ganz Neuem darbietet, möglichft 
wenige anzunehmen und, wo ſie zugeſtanden werben müflen, ſie wenigſtens moͤglichſt 
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klein zu denken. Daher das Beſtreben in der Naturgefchichte, Die Zahl der Gattungen 
und Arten auf eine möglich} geringe Zahl zu reduciren, welches neuerlihfi von dem 
Engländer Darwin und feinen Lobpreifern weiter ald je getrieben worden iR, darum 
weiter das Berlangen, die Kluft zwifchen dem höchſten Thier und dem Menfchen jo Flein zu 
machen, daß es denkbar exfcheint, daß ein Zufall die Brüde darüber geihlagen habe. Wenn 
aber dieſes ganz erklärliche Berlangen dahin führt, conflatisten Raturgefegen in's Angeſicht 
zu Schlagen, Zufälle anzunehmen, die wunderbarer find, als alle Wunder des religidfen 
Glaubens, nur um zu beweifen, daß der Menſch ein Affe fei, der zufällig feinen 
Schwanz verloren babe u. f. w., jo iſt dies ein Wahnſinn, ber keiner Widerlegung 
wertb if. Die befonnenften und klarſten Naturforſcher geſtehen es zu, das erfle Auf- 
treten des Menſchen iſt etwas ganz Außerordentliches, muß als völlige Neubilpung, 
d. 5. Schöpfung, angenommen werden. Noch mehr. Die Korifchritte der Wiſſen⸗ 
fhaft, namentlih der Geologie, Haben, unwiderleglihd bewiefen, daß ſehr lange 
Zeiträume vergingen, in welchen die Erde Pflanzen und Thiere nährte, wo es aber 
noch keine Menjchen gab. Wenngleich in der neueren Zeit man auch in foldhen Lage» 
rungsſchichten, die man, well niemald Menſchenknochen in denfelben vorfomurn, einer 
Zeit zumwies, wo es noch Feine Menſchen gab, Steine gefunden bat, die kaum bezwei⸗ 
feln laſſen, daß fie zu Werkzeugen gedient haben, was dann noöthigen würde, bie 
Exiſtenz des Menfchen noch höher ala bisher in die Vergangenheit hinauf zu fegen, 
fo haben doch auch diefe Erfahrungen nicht die Behauptung widerlegt, daß, nachdem 
der Menſch auf der Erde erfchienen ift, feine weitere Steigerung von unvolllommmeren 
zu den volllommneren Erdbewohnern flatigefunden bat. Es bleibt auch für die eracte 
Wiffenfchaft der legte Schöpfungstag der Beburtötag Des Menſchen. (Vgl. übrigens 
bier den Artikel Abſtammung des Menſchengeſchlechtes.) Lange nicht fo leicht, wie 
der Sieg gegen die, welche läugnen, daß die Menfchen ein vom Thierreich verſchie⸗ 
dene Reich für ſich bilden, find die zu widerlegen, welche behaupten, daß die Menſch⸗ 
beit, ganz wie die anderen Naturreiche, in mehrere Gattungen oder wenigſtens Arten 
zexfalle. Der Gattungs⸗ oder Art⸗Unterſchied zwifchen ben verfchiebenen Menſchen⸗ 
Racen, den namentlich die Vertheidiger der Sclaverei betonen, if, wenn gleich ‚wir 
ihn für einen Irrthum halten, doch fo leicht nicht zu widerlegen, wie Viele meinen. 
Nicht einmal auf dem religiöfen Gebiete, denn es giebt Manche, die gerade ihr fehler 
Bibelglaube dahin gebracht bat, aus 1. Moi. 4, 14 und 17 zu folgern, daß es außer 
der Nachkommenſchaft Adams auf der Erbe muß Menfchen gegeben haben. Noch 
weniger ift auf dem naturwiflenfchaftlicden Standpunkte Die Sache ohne Weiteres ent« 
ſchieden. Worauf die Befämpfer der Arts⸗Unterſchiede daB größte Gewicht legen, daß Miſch⸗ 
linge verfchiedener Racen wieder fruchtbare Kinder erzeugen, was befanntlich bei Mauleſeln 
und Maulthieren nicht der Fall ift, das wird von eracten Beobachtern gerabe geläugnet. Es 
wird. von ihnen auf die conflatirten Thatfachen hingewieſen, daß der erfte Contact 
verfchiedener Nacen neue Epidemieen hervorrufe, DaB vor der edlern Race die uneblern 
verfehwinden, auch im Einzelnen, indem bie Negerin, die ein weißes Kind gebar, nie 
wieder Neger gebären fann u. f. w., um zu widerlegen, was die Anhänger der Arkt« 
einheit für fle anführen. So flegreich fie dort erfcheinen, wo fle die Behauptungen 
der Gegner bekämpfen, fo ſchwach, mo fle felbft dergleichen auffiellen. Ihr Haupt⸗ 
grumd, die Linveränderlichleit der Racen feit Jahrhunderten, wird von dieſen befiritten, 
würbe aber, wenn er richtig wäre, zu viel beweilen, da die linveränderlichleit bes 
jüdifchen oder manches andern Typus eine viel größere Zahl von Racen fordern, und 
endlich auch die 12—18, die franzdfifche Gelehrte angenommen haben, nicht ausreichen 
würden. Wägt man Gründe und Gegengründe genau ab, fo fcheint die Anſicht fidy 
am meiften zu empfehlen, daß das urfpränglich racenlofe Menfchengefchlecht nach feiner 
Beriheilung in den fünf Erdtheilen die Natur derfelben immer mehr annahm und 
jest dieſelbe als unveränderten Typus an fih trägt. Demgemäß würden mit 
Blumenbad (ſ. d. Art.) drei Macen der alten Welt (Aethiopier, Mongolen, Kau⸗ 
kaſter) und zwei der neuen Welt zulommen (Amerikaner und Malayen). Da Blumen» 
bach ſelbſt die beiden Ichten als Nebentacen faßt, fo iſt der Unterſchied zwiſchen feinen 
fünf und Cuvier's (f. d.) drei Racen eigentlich keiner. Was die Charakteriſtik der 
einzelnen Masen betrifft, jo ward früher nur auf die Hautfarbe (ſchwarz, gelb, weiß, 
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zosh, braun) gefehen, feit Blumenbach warb dazu die Form bed Schäbels, ſeit 
Eamper (f. d.) die des ganzen Kopfes namentlich von der Seite betrachtet, mit 
Binzugenommen, nnd gegenwärtig pflegt der ganze Organismus charafterifirt zu 
werden. Die europäifche (kaukaſtſche) Race ift der Träger der Gefchichte, ihr liegt 
ed ob, die unreife (Meger⸗) Race zu erziehen und zu bilden, der altersſchwachen (mon« 
goltfhen), von ner fie die Rudimente der Geflttung erhielt, damit zu danken, daß fie 
ihr mittheilt, was fie daraus gemacht hat. Mit der Frage nach der Arts-Kinheit des 
Menſchengeſchlechts hängt nahe zufammen die, ob es von einem einzigen Paare ab⸗ 
Rammt. Die die Urfprünglichkeit der verfähledenen Racen behaupten, müſſen Dieb 
Idugnen. Aber auch von denen, die das Gegentheil thun, haben ed viele gethan. 
Wenn fie dabei mit vielem Pomp audsufen, daß die Wilfenfchaft dies fordere, fo if 
dies eine ganz leere Behauptung. Einer der größten Gegner der Abflammung von 
einem Baare, DEen (f. d.) hat eingeflanden, nur einmal und In einer einzigen Ge⸗ 
gend feien alle Bedingungen gegeben geweſen, damit Menfchen . (zu Taufenden) aus 
dem Urfhlamme entflanden. Warum da diefe Möglichkeit nicht noch mehr, auf ben’ 
limus terrae, ans dem Adam ward, befchränft fein Eonnte, iſt nicht abzufehen. Man 
geſtehe ehrlich zu, die Wiſſenſchaft läßt uns bier im Stih, erlaubt aber 
damit Annahmen, die uns fonft (etwa aus religiöfen Gründen) ſich em⸗ 
pfeglen. Wie der Zuſtand der erften Menfchen zu denken fei, darüber find 
die allerverſchiedenſten Anſichten ausgeſprochen. Die Extreme find bier, daß 
thieraͤhnliche Rohheit oder daß gottähnlihe Heiligkeit den erſten Menfchen 
beigelegt wird. Erſtere, weil die Wilden uns biefelbe zeigen, legtere weil wir zu 
derſelben berufen find. Dort wird vergeflen, daß der Zufland, den und beute bie Ra» 
turvolker zeigen, nicht der natürliche, fonbern der unnatürlicye ber Verwilderung ifl. 
Hier wieder wird nicht bedacht, daß Die Gottähnlichkelt und Heiligkeit allerdinge dad 
ift, wozu, aber nicht worin der Menfch gefchaffen ward, der ſich dazu machen follte, 
indem er die Möglichkeit des Abfalls in fi tilgte. Die Schilderung des erftien Men» 
ſchen in der h. Schrift in einem kindlichen Unſchulds⸗ (nicht Heiligkeits⸗) Zuflande 
iſt daher auch die, welche der Vernunft am meiften entfpricht.. Wir müflen uns den 
Menfchen in einem mehr bewußtlofen Frieden mit Gott, der Welt und fich ſelbſt den⸗ 
Tem, von dem ed uns, den in linfrieben Lebenden, allerdings ſchwer iſt, eine klare 
Borflelung zu gewinnen. Bmifchen jenem Zuflande und dem, bis mohin das Elare 
Licht der Geſchichte fällt, Tiegen die großen Krifen, in denen bie Menfchheit. mit Gott 
zesftel, indem fie Götter anbeten konnte, und mit fi, indem die Völker ſich nicht 
mehr verfianden. Die Völker» "und Spradenbildung, die mit der der Racen nicht 
ſich deckt, fälle in Diefe Zeit, die man ungefchichtlihe Zeit nenuen kann. So weit bie 
Geſchichte zurücblidt, finden wir dieſe Uinterfchiede, von denen wir boch andrerjeit® 
and fagen müflen, urfpränglich Eönnen fe nicht da fein. Eben fo wenig find fie das 
Letzte. Die Wisdervereinigung mit dem richtig gefaßten Gott iſt auch die Vereini⸗ 
gung ber Völker, die darin, daß file demfelben Bott die Ehre geben, zum Einverfländs 
niß unter einander Tommen. Nur unter dem Einen Hirten ala eine Heerde kann die 
Menſchheit den sgwigen Frieden erwerben. Wäre nicht Durch den unnatürlichen Yet 
der Sünde die Entwidlung der Menjchheit unterbrochen, fo hätte es nicht dei bedurft, 
daß Diefelbe durch einen übernatärlichen, d. 5. gleichfalls die. Ordnung unterbrechen" 
den Act wieder angelnäpft wurde. Die Bezeichnung Ghrifli als des zweiten. Abamd 
enthält dad eigentliche Myſterium der Geſchichte in fi. In jenem erjcheint ber alte, 
in diefem der neue Menfh. Wie jeder unter und von Geburt ein Adam, fo durch 
die neue Beburt ein Chriſt. Der Ehrift aber ift der wahre Menſch, und Chriſtenthum 
und Menſchenthum darum fo wenig ein Gegenfag, daß der Derfuch, den Humanismus 
ohne Chriſtenthum geltend zu machen, nur zur Garrikizung aͤcht chriftlicher Infitutie- 
nen bat führen fünnen. Was Gommunismus, Socialismus und alle übrigen Beglei« 
tee des modernen Humanidmus Wahres enthalten, ift beſſer und confequenter im Chri⸗ 
ſtenthum gegeben. Unter den vielen Werken, welche den Menſchen von feiner natär- 
len Seite betrachten, find die Arbeiten von Kartmanı in Wien, v. Bär, früher in 
Königsberg, jeyt in Petersburg, Burdach, Rud. Wagner u. U. zu nennen. Gteffens’ 
Anthropologie enthält manches Phantaſtiſche, aber au viel Schönes. 


x 
Menſchenrechte. (Allgemeine Definition.) | 235 


Menſchenrechte (Urrechte, Fundamentalrechte, angeborene Rechte, jura innata, 
jura connala, droits de l’homme, droits humains) werben alle diejenigen echte 
genannt, welche dem Menfchen ald PBerfon, als urfprünglicher und felbfftänbiger, alfo 
als abfoluter Zweck der Schöpfung und des Weltplans zuſtehen. Gie find alfe in 
der Weltorbnung Gottes ſchon gegebene Rechte, Urrechte — und Ihr Inhalt um« 
faßt Alles, was zur Exiſtenz des Menſchen als Theil des Ganzen, als Berfon, als 
Individuum gehört; die Eriftenz ded Individuums bedingt die Exiſtenz des Ganzen, 
des GBefchlechts, und hiernach ift der Menſch alfo ſchon naturrechtlich Subjecrt von 
Mechten. Wichtiger werben fie al® die im Wefen der Perſönlichkeit liegen» 
den Mechte bezeichnet und fie haben ihren legten Grund barin, Daß durch fie daß 
Ebenbild Gottes im Menſchen erhalten und gewahrt bleibe. Nur die Perſon feibft 
ift bei ihnen Subflrat des Handelns, nicht der Ihr angeroiefene Gegenſtand, und Dies 
ferbalb find Die M. hochſt perſönliche Rechte, nicht veräußerlih und nicht 
verfügbar. Hieraus folgt die Strafbarkeit des auf eigenes Berlangen des An- 
dern an ihm verübten Mordes, die Unftatthaftigkeit des Duell, des Fehderechts, der 
dertragsmäßigen Sclayerei, des DMenfchenraubes, der Beräußerung ber allgemeinen 
Rechtöfähigkeit u. f. w. Alle die Objecte und Handlungen, welde dieſe Rechte der 
Perfönlichkeit, Die M., in ſich fchließen, einzeln aufzuzählen, wie 3. B. das Recht auf 
die Sprachwerkzeuge, auf den Gebrauch der Gliedmaßen, etwa „der Nafe zum Miechen, 
das Mecht ſich zu bewegen“ ꝛc. ıc., wäre, wenn man erfchöpfen will, eben fo unmdg« 
lich, als ungereimt: zu entwideln, wie und warum ohne die Idee des Mechts ein 
moraliſches Weſen nicht denkbar ifl: diefe Idee in der reinen Abftrartion des wahren 
Naturmenfchen durch alle ihre Zmeige und Adern zu verfolgen: die reine Aufftelfung 
alles deſſen, was urſprüngliches M. zu beißen verdient, zu verfuchen: dem Ueber⸗ 
gange des Menfchen aus einem ungefelligen Zuftende, wenn ein foldyer je exiſtirt 
haben kann, zur erften Verbindung, den unzähligen Stufen, die er von bier auß 
betrat, um zu dem Punkte der gefellfchaftliden Bultur zu gelangen, worauf wir ihn 
. jet erbliden, zu folgen: zu erforfchen, wie fich jene angeborenen urfprünglichen Rechte 
auf dieſem Tangen Wege taufendfältig modifleirten: darzuthun, was und wieviel Das 
von durch alle geſellſchaftliche Revolutionen hindurch flehen blieb: Alles dies heraus⸗ 
zufinden und abzufondern, ſyſtematiſch und gefchichtlich barzuftellen, die logifchen 
Gründe aller dieſer Metamorphofen zu entwideln und ſte erſchöpfend zu behandeln — 
das würde und hier zu weit führen und es erfcheint für unfere Zwede völlig genü⸗ 
gend, davon eine möglichft eingehende und kurze Darfellung zu geben. Die Idee 
eines durch das Weſen des Menfchen gefehten Rechtes war ſchon bem Altertum Ken 
kannt, obgleich der Zuftand allgemeiner perfönlicher Freiheit, d. h. eine Anerkennung 
der Urrechte, in Teinem Staate des Altertbums ſich vorfindet. Ueberall herrfchte bie 
Stlaveret, hervorgegangen aus dem Syſteme der Eroberung, und eine mehr oder min- 
der fireng begrenzte Unterfcheibung der einzelnen Stände und Kaften, ſelbſt Der Ge⸗ 
Schlechter. Die firenge Abfonderung und Trennung eined jeben einzelnen Volkes, eine 
nothwendige Folge des unerfchütterlich feften Wahns einer ausfchließlichen Bortreff« 
lichkeit, einer ausjchließlichen Bevorzugung durch die Götter ſelbſt, ließ mit Stolz; und 
Verachtung auf die Nachbarn herabblicken und fie für unwürdig halten, einen gleichen 
Standpunkt der Eultur zu erlangen, Bei den älteflen Voͤlkern der Welt, den Chi⸗ 
nefen und Hindus, haben fich dieſe Zuftände bis in die neueften Zeiten hinein erhal- 
ten: Das ganze Volk if fireng nach Kaſten abgefchteden mit burchaus ungleihen Rech⸗ 
ten und Berpflichtungen, dad Auffchwingen In eine höhere Klaffe der ſtaatlichen Or⸗ 
ganifation ift auch dem Edelſten und Talentvollſten unmöglich gemacht; In den nied⸗ 
rigften Kaften wird der Menſch aufs Empoͤrendſte niedergetreten, alle Zaften ruhen auf 
ihm, alles Wiſſen it ihm verſchloſſen; vollſtaͤndig rechtlos find die Frauen, nicht Rer⸗ 
fon, fondern reine Sache; die natürlichſte Folge davon, ja vielleicht ſelbſt die Urſache 
dieſer Nechtloflgkelt die DVielmeiberei. Aehnliche Staatöverhältniffe finden wir bei ben 
Yegyptern, Artbioptern, Perſern, Babyloniern. Selbft die Römer, fo ſehr fe auch 
in praftiiher Gultur höher fanden, als alle anderen Völker des Alterthumo, Hatten 
nicht die geringfle Ahnung von ber Möglichkeit, daß ein alten Menfchen gleiches Na⸗ 
turgefeg esifliren oder in Der flaatlihen Orbnung Anwendung finden Edune, Dig 
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Trennung der Staatdangehörigen durch. alle Phaſen ihrer Geſchichte, zuerſt in Freie und 
Sclaven, dann in Patrizier und Plebeſer, endlich in römifche Bürger, Bundesgenoffen 
und Sclaven, ift ein unumfldßlicher Beweis dafür. Es mar Staatsgrundgefeß, daß 
Sclaven fein müßten, daß fle feine Perſonen, nur Sachen felen. Erſt Hadrian ents 
309 den Eigenthümern die Befugniß, ihre Sclaven nah Willter zu töbten. Selbſt 
bie Griechen, obwohl der Staat bei ihnen das ganze Leben ber Einzelnen umfaßte, aber 
dabei dem rein Menfchlichen, der individuellen Freiheit, eine größere Geltung ließ, einen 
freieren Spielraum gewährte, felbft fle vermochten ſich nicht auf den Stanbpunft der 
ewigen und unveräußerlichen M. aufzufchmingen. Auch bei ihnen war die Sclaverei 
berrfchend, auch bei ihnen der Sclave ohne Rechte, und Ariſtoteles findet fie gerecht 
und rechtfertigt fie mit einer bemunderungdmärdigen Schein» Rogil. Zwar hatten die 
Juden über die Sclaverei nicht fo firenge Anfichten, als die vorgenannten Völker der 
alten Welt; aber daB ihnen einmohnende Benußtfein, das „von Bott außerwählte 
Bolt" zu jein, Hatte ihnen eine ſolche Verachtung aller Andersgläubigen zur zweiten 
Ratur gemacht, DaB die Idee des Judenthums eine Gleichberechtigung der Menfchheit 
völlig ausfchloß. Erſt das Chriſtenthum Hat zur Milderung-der Sclaverei bingefährt 
und bie Anerkennung der ewigen und unveräußerlichen Urrechte in die Wege geleitet, 
indem es fittlihe und freie Geſchlechts⸗,, Eher, Bamilien- und Standed-Berhältniffe 
begründete, indem es das Mecht des Stürkeren, des Mannes, des Gatten, ded Dar 
ters, des Herrn feitfiellte und nur ſolche Standesunterfchiede zulieh, welche die allges 
meine gleiche Menjchen» und Bürger» Würde und die freie Wahl des Lebensberufes 
nicht verlegten und nur in foweit fie felbft dem allgemeinen gefellfehaftlihen Wohle 
entfprachen. Nach diefen Grundfägen des Chriſtenthums mußten ſehr begreiflich fchon 
die erften chrifllichen Kaifer die Emancipation der Sclaven in die Wege leiten und 
das Eanonifche Recht und die Mechtöblicher des Mittelalters. feyritten fuftematifch darin 
weiter vor, aber doch gelang es erft in neuefter Zeit dem edlen Wilberforce, feinen 
Antrag auf. Aufhebung ber. Sclaverei im englifhen Parlamente durchzubringen, und 
erfi auf dem Wiener Congreß erklärten die europäifhen Regierungen die Sclaverei 
für unchriklich und verfprachen, für ihre gänzliche Vernichtung möglich wirken zu 
wollen. Mit dem Streben nach perfönlicher Freiheit ging. au das Streben nadh 
bürgerlicher und politifcher Freiheit Sand in Hand, und namentli bat die Kirchen« 
verbefferung des 16. Jahrhunderts bei den romanifchen Völkern und In der refor⸗ 
mirten Braction zugleich neben dem religiöfen einen entſchieden politifchen Charakter 
angenommen. Die Lehre, daß die chriftliche Gemeinde als bie Gemeinde der Heiligen . 
nach unabänderlicher göttlicher Ordnung die oberſte Gewalt in Eirchlichen Dingen baben 
mäfle, wurde in mehreren Ländern, befonder® wo die Staatögewalt ber Reformation 
ober doch der firdylichen Gemeinden derrfchaft widerſtand, dahin ausgedehnt, daß bie 
Gemeinde der Heiligen, dad Volt Gottes, überhaupt und daher auch für den bürger- 
lichen Zufland von Gottes wegen die oberſte Gewalt habe und deshalb Fürften, die 
Gottes Geboten widerfiehen, abzufepen, zu richten und zu firafen befugt, ja verpflichtet 
fel. Aus diefer Lehre gingen die mächtigen Bewegungen in Schottland und England, 
ging in Iegterem Lande namentlich die StaatBummälzung hervor, die man unbefchadet 
tiefgegründeter Verſchiedenheit dennoch mit Recht als die Vorläuferin der franzoͤſiſchen 
zu betrachten pflegt. Die Schriftfieller jener Zeit, welhe man mit dem Namen 
 „Königthumsbefämpfer" (Monarchomachen) bezeichnet, namentlich Languet, Buchanan 
und Milton, flellten zuerſt die Lehre auf, daß alle Macht und Mafeftät urfprünglich 
beim Volke it und nur adgeleiteter Weile, durch Uebertragung, beim Könige. Aber 
Diefer Gedanke erfcheint bier noch vereinzelt, ohne Zufammenhang mit einer allgemeinen 
mifienfchaftlichen Auffaflung des Staates, wie die Naturrechtslehre des Hugo Grotiuß 
und Hobbes eine folde if. Es iſt zuerſt Sidney und dann Lode, welche jene prak⸗ 
tiſche Empörungslehre und diefe wiffenfchaftliche Stantslehre des Naturrechts mitein- 
ander verbanden und dadurch Das Syſtem der Mevolutionslehre gründeten, welche 
dann Rouffeau zur Vollendung brachte und in feinen Sägen: „die Souveränetät if 
beim Volke, ift unvertilgbar, untheilbar, unvertretbar und unbefchränkhar“ nur immer 
den Einen Gedanken ausprüdt, daß die Menfchen mit gleichen Rechten und frei ger 
hosen find und es unter allen Umfänden bleiben müffen. Ueber die politifche Wärs 
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digung dieſer Lehre enthaͤlt der Urt. Grundrechte (f. d.) das Ginganglichere. Die 
franzöflfche Nevolution war die praktiſche Ausführung der Theorieen Roufſeau's in 
Frankreich, wie fie bereitö in den neuen nordamerikaniſchen in Folge ber Unabhängig- 
feitd- Erklärung vom 4. Juli 1776 aufgeftellten Bertaffungen angeſtrebt war. Der 
Borichlag, dieſes von den Amerikanern gegen das Mutterland gerichtete Manifeft in 
Stanfreich nachzuahmen, wird von vielen Selten dem General Lafayette zugefgrieben, 
welcher der jungen amerifanifchen Republik mit aus den Wehen geholfen hatte. Jedoch 
mit Unrecht; : der Vorfchlag findet fich vielmehr in mehreren Cahiers und Im Ver⸗ 
faffungdausfchuß feßte Sieyes, deſſen abftracten Neigungen er höchlich entſprach, Die 
Ankündigung deſſelben durch; bie Beichäftigung mit theoretifcher Politik und Die un« 
mittelbare Anwendung derfelben auf die einzelnen Dinge des Tages lag überhaupt im 
der Luft. Es wäre auch ohne Lafayette zu einer „Erklärung der Rechte“ gefommen, 
innmer aber bat er fi die Ehre nicht rauben laflen, die vorhandene im 
Wefentlichen gefchaffen zu haben. — Dieſe „Derlarationen der Rechte“, wie fie in 
den beiden republifantfchen Berfaffungen Frankreichs vom 3. September 1791 und 
som 24. Juni 1793 ſich darftellten, enthalten das Reſultat aller der Meditationen und 
Beratbfchlagungen der denkenden Köpfe In einem der aufgellärteften Länder der Welt 
über die Art und Weife, in weldyer die gwigen und angeborenen, unverdußerlichen 
echte der Menfchen als jolhe und für die Bürger eines Staates Anerkennung finden 
folfen. Ihr Inhalt ift fo unvereinbar mit aller faatlihen Orbnung, daß ſchon bie 
Verfaſſung vom 22. Auguft 1795 fle beſchraͤnkte, die Gonflitution vom 13. Deebr. 
1800 dieſe Erklärungen als ganz „überfläffig” befeltigte. Daß der Menſch, indem 
er in die Welt tritt, Mechte mitbringt, von denen nichts als fein freier Wille ihn zu 
entfleiden vermag, daß er in Geſellſchaft mit feines Gleichen nur darum einen Theil 
diefer urfprünglichen Rechte aufgiebt, damit der übrig bleibende Theil dauernde Siche⸗ 
rung erhält, da® bezweifelt heute Niemand mehr, der über daB moraliihe Weſen, 
Menfch genannt, flüchtig nachgedacht und nur die gemeinflen Begriffe von dem Weſen 
einer gefellichaftlihen Verbindung, eines Staates bat; aber eine erfchöpfende Decla- 
ration dieſer Mechte, der Eein Merkmal innerer Vollkommenheiten fehlt, an die Spitze 
einer Berfafjung zu flellen, aus einer Richtſchnur für Machtgeber ſowohl ald Gehor⸗ 
chende, welche ihnen die Grenzen ihrer gefellfchaftlihen Befugniffe und Obliegenheiten 
zieht, den Kern der Staatögrundgefege zu machen, ift eben fo ungereimtes als über« 
flüffiges Beginnen. Denn ein Staat, der feine Declaration der Menſchenrechte auf 
“ jeden Scheideweg ftellt, wird fih durch fle nicht vor einem einzigen tyrannifchen Mes 
genten fichern, er bat feinen wefentlihen Schuß bon ihnen zu erwarten. ind die 
Geſetze des Staates gerecht und weile, im Einflange mit den Grundgefegen der mo⸗ 
ralifchen Welt, fo iſt es ganz überfläfflg, dem Unterthan einen andern Leitſtern, ein 
andered Palladium anzuweifen, als dieſe Belege. Der Eoder, nad welden er 
regiert wird, iſt dann nichts Anderes, als eine Auslegung aller feiner Menichenrechte 
unter Bebingungen der Eriftenz der Gefellfchaft, deren Glied er if. Sind dieſe Gefege 
aber ungerecht und drüdend, treten fie die flttliche Drbnung, die Grundutaximen bes 
Rechts, die heiligflen Anſprüche des Menfchen mit Füßen — was wird den Unter» 
thanen dann eine noch fo vollfommene Declaration feiner Mechte Helfen? Zwiſchen 
ihr und feinen Befepen iſt eine unendliche Kluft, die nichts ausfüllen kann, ale — 
Rebellion! Und wenn er fich diefed graufamen Mittels bebient, wird die Declaration 
der M. irgend eine Bürgfchaft leiften, daß der Zuftand, der die Eonvulflonen feines 
Staates endigt, beſſer als der vorhergehende und dauerhaft befler fein wird? - Die 
Srundfäge in einer fpflematifchen Aufftellung der M. werden immer abflracte Säge 
bleiben, und der große Haufe der Menfchen faßt fie nicht. So Tange fie Ich In 
Büchern und in Theorieen aufhalten, ift Dies ein höchſt unbebeutended Uebel, nur 
der denfende und gebildete Kopf fucht fle; aber wenn man diefe Lehren in politifche 
Blaubensartikel verwandelt, wenn man die Gefeße nur unter ihrer Sanction auftreten 
läßt, dann giebt man den Staat den furdhtbarften Gefahren preis. „Wer in den 
Sinn diefer abflracten Grunbfäge nicht zu dringen vermag, legt ihnen einen falichen 
umter; Der Philofoph formt Syfieme, der Pöhel ſchmiedet Morbgewehre daraus. Die 
Fruchtbarkeit eines Principe, das dem Weifen eine Quelle des Gegend if, wird dem 
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großen Hanfen ein Alles verzehrendes Gift.“ ine gefehliche Declaration der M. 
giebt jedem Unterthan Waffen gegen den Staat in die Hand; mit einem einzigen 
Artikel einer mißverftandenen Declaration wird ed einer Rotte von Schelmen leicht 
fein, unter Anrufung und Berufung auf ihre Freiheit, Rechte, Menſchenwürde, Gleich⸗ 
beit und Brüderlichkeit die Fackel des Aufruhrs gegen jedes Gele zu fchwingen und 
Mord und Berberben zu verbreiten. Eine Declaration der M. bat fonach ihre gefähr« 
liegen Seiten, auch wenn angenommen wird, fie fei die vollkommenſte ihrer Art; aber 
wahrhaft unermeßlich find die Fehler einer gefeglichen Regulirung der naturrecht⸗ 
Kuchen Anſprüche des Menſchen, der M. Die geringfte Unrichtigfeit eines abflracten 
Satzes, fobald man ihm Einfluß in menſchliche Handlungen und Schickſale und in 
wichtige Staatöoperationen giebt, fann bürgerliche Kriege entzunden, Throne und alle 
geſellſchaftliche Ordnung über den Haufen werfen und ganze Ränder ruiniren. Die 
Ausjihten auf Gefahren von ſolcher Größe Hätten wohl die philofophifchen Geſetz⸗ 
geber Frankreichs bedenklich machen follen, ehe fie ihrem Lande ein Gceſetz aufflellten, 
welches die allgemeinen Brincipien des natürlichen und die Grundlagen des gefell- 
ſchaftlichen Rechts zu entwideln und barzuftellen hatte. Der grenzenlofe fo ganz 
charakteriſtiſche Leichtſtun der franzöflihen Nation, die einzige Erklärung, die ed für 
taufend font unerklaͤrliche Erfheinungen jener Mevolutionszeit giebt, flößte ihr den 
@lauben ein, daß fle das, was die MWeifeften aller Nationen noch nicht hatten zu 
Ende bringen fünnen, In den Meditationen einer Nacht, in der ftürmifchen Discuſ⸗ 
fon einer Berfammlung aufgeregter Politifer von geftern finden würde. Entwürfe 
zu Declarationen der M. regneten von allen Seiten ber auf die Nationalverfummlung, 
e8 kam nur noch darauf an, melden man wählen folle. Die wenigen guten Köpfe, 
welche gegen dieſe Ausführung. einer Idee proteflirtten, Herr v. Landined und der 
Bifchof von Langres, ſelbſt Mirabeau, der vorfchlug, über die Deelaration der 
RNechte erfi nach Vollendung der ganzen Gonflitution zu deliberiren, wurden vom 
allgemeinen Tumulte einer nach Umflurz und Meubeit begierigen Menge überfchrieen; 
nicht einmal das mahrhaft Abgeichmadte und Lächerliche in der Art, ‚wie man Die . 
Deelaration zus Welt brachte, Fonnte der Maforität die Augen über ihr linternehmen 
öffnen. Man muß die theatrulifche Thorheit einer Verſammlung bedauern, melche über 
die Säge einer Urkunde der Natur Stimmen. fammelt, durch Aufitehen und Niederr 
ſthen enticheidet, um eine Föniglihe Sanction verlegen il und es von dem Willen 
oder gar von den Launen und Leidenfchaften einiger Individuen abhängen läßt, was 
man in Zukunft unter Mecht, Gleichheit, Freiheit und Eigenthum verſtehen joll. So 
find denn auch die beiden Verfaffungs-Urfunden, vom 3. September 1791, welche in 
17 Artikeln befleht, und die vom 24. Sunt 1793, welche bereits 35 Artikel umfaßt, 
ein bunte® Gemiſch ungleichartiger Bartifeln, worin allgemeine Grundfäge, Staats⸗ 
marimen, willkürliche Anordnungen, Definitionen, Sentenzen und fpecielle Vorſchriften 
auf's Seltiamfle durch einander geflreut und oft in einander verflochten find, worin 
grundfalfche Behauptungen neben fehmanfenden und zweideutigen ſtehen; worin nicht 
der Schatten eines logiſchen und philofophiichen Zufammenhanges zu finden iſt, ohne 
Leitfaden, ohne Ordnung, ohne Einheit, ohne Praͤciſton in Sinn und Ausdruck. Das 
Spflem der franzöflichen M. vereinigt alle Fehler in fiy, welche die Grundlage einer 
Staatäverfaffung und befonders einer ſyſtematiſchen Staatöverfafjung nur immer ent⸗ 
Rellen können; es ift unridhtig in ſich; es iſt unanwendbar; ed zerflört feine eigenen 
Zwede. Se bat denn auch die Gonfitution, deren prunkendes Portal dieſe Erklaͤ⸗ 
zung der M. fein follte, dieſe gebeiligte Urkunde fa in jedem Punkte übertreten und 
ihnen oft geradezu ind Angeficht gefchlagen. Wenn man aber von dem reden will, 
was außer der Gonftitution und wider die Gonflitution geſchah, fo wird wohl 
jeder Unbefangene einfeben, daß die M., was man auch darunter verfichen mag, kaum 
noch in irgend einer Periode der Befchichte fo heillos, fo frevelhaft und fo oft ge- 
kraͤnkt worden find, ald gerade in Frankreich zur Zeit ber Nevolution und Durch fie, 
welche diefe Rechte neugeboren und beieeligt haben fol. Der Hauptgrund davon 
liegt in ber Abtrennung der Rechtsidee von allen andern Lebensideen, von der Reli⸗ 
gion, von der Idee des Buten und ethifch-Schönen, von der Idee des Sittlichen, mit 
welchen fie, dit Rechtsidee, in innerer Verknüpfung und gegenfeitiger Ergänzung ein 
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harmoniſches Ganze bildet. Die erſte wichtige Folge dieſer verberblichen Ablöfung bes 
Rechts von der etbifchen Güterlehre zeigte fich darin, daß das Recht von den Lebens⸗ 
gütern und Zweden abgeläft, in das Subject, den Menſchen felbft, verlegt und bloß 
fubjectiv aufgefaßt wurde. Aus diefer Auffaffung mußte ſich für Die Deelaration ber 
M. felbfiverfiändlich die Anſicht als maßgebend ergeben und feſtſegen, daß bie Grund» 
Eigenfchaften des menſchlichen Perfönlichkeit ſelbſt dieſe Mechte find, während fie nur 
für jene Srundeigenichaften beflehen und die fir ihren Befland und Ihre Beihätigung 
fhügenden und regeluden Beflimmungen enthalten. So fam man babin, Perſoͤnlich⸗ 
keit, Leben, Breiheit, Gleichheit, Sicherheit, Widerſtand gegen Unterdrüdung an und 
für ſich als Rechte aufzuftellen, ja man ging fo weit, ein Recht auf oder an Berfon, 
Reben, Freiheit, Gleichheit u. f. w. anzunehmen, womit fi dann leicht die Vorſtel⸗ 
lung eined willfürlichen Gebrauchs dieſer Eigenfchaften verband. Go laäßt ſich poli⸗ 
tisch nicht Ungereimteres denken, wenn jene „declaration des dreits de i'homme et 
du citoyen“ in ihrem Art. 2 als „ven Endzweck aller Staatöyerbindung die Erhab 
tung der natürlichen ımverlierbaren Rechte des Menſchen: Freiheit, Eigenthum, 
Sicherheit und die Befugniß, fi der Unterprädung zu widerlegen“, 
erklärt. Freiheit im böhern Sinne iſt der legte Grund und bie einzige Duelle 
aller Rechte, Wenn aber Breiheit als befondered Recht des Menſchen behandelt wird, 
fo kann nichts Anderes darımter zu verfichen fein, als dad Recht des Einzelnen, bie 
Freiheit in feiner Perſon zu erhalten und zu fchügen. Dieſes abflracte Recht if von 
dem fo vielfältig beflimmten, welches politifche Freiheit heißt, gewaltig unterſchieden. 
Wer Breiheit für ein abfolutes But Hält, muß, wenn er nicht einem empörenden 
Syhukretiſsmus verfallen will, bürgerliche Berfaffung für ein abfolutes Uebel Halten, 
Bolitifche Freiheit gehört unter die unbefländigen Größen. Es iſt gegen bie Natur 
des Menjchen und der Dinge, daß ed nur zwei Staaten in der Welt gebe, in wel⸗ 
em des Inbegriff aller gefellichaftlichen Zwede verfelbe wäre. Körperliche und 
geifige Beſchaffenheit der Nationen, telluriſche, Mimatifche und Gulturverhältniffe ber 
ſtimmen einer jeden Staatsgeſellſchaft ihre eigenthümliche Form, ihre Geſetze, ihre 
Marimen, ihren Bang und ihre Operationen. Go wie alles dies wechſelt, muß auch 
. der Theil der abfoluten Freiheit, welchen die Geſellſchaft als ihre erfie Aufgabe ver» 
langt, größer oder Feiner werden. Das Complement dieſes Theiles zur abſoluten 
Freiheit ift die politifche Freiheit. Politiſche Freiheit wird alfo ebenfalls Dusch alle 
bie Umflände beflimmt, welche den Staats verfafſungen ihre Grundzüge und ihren Cha⸗ 
rakter anweifen. Es iſt demnach ein Unding, den Grab der Fretheit feilzufegen und 
in ein Problem zu bringen, das ſich durch Verſuche erfl erproben foll. Politiſche 
Berfuche an großen Menfchenmaflen, an Völkern find ohne Ausnahme -politifche und 
moralifche Bubenſtücke. „Wer die Menfchheit zu ehren weiß, fpielt nicht mit Ge⸗ 
nerationen!” — Das Met des Eigenthums, melde im Artikel 17 
eine Veſchraͤnkung erhält, ließ man obne nähere Erklärung, ohne irgend eine 
Definition... Dad Eigentbum if ohne Zweifel ein wahres urfprängliche® 
Recht, im ganzen Bezirke der Privatrechte das beſtimmteſte, und gerade in Bezug auf 
dieſes Hecht Hat die pofltive Geſetzgebung Feinen andern Zweck und feine andere Bes 
fugniß, als die ungehinderte Aushbung deflelben durch den Schug, den fie Jedem im 
feines Sphäre angebeihen laͤßt, zu fichern und zu verbürgen. Gleichwohl muß in ber 
"wirklichen Welt, wenn die Idee des Staats nicht bloß Idee bleiben foll, andy dieſes 
Hate und chrwürdige Mecht- gewiſſen Schranken unterworfen werden, von denen im 
reinen abflracten Begriffe deſſelben keine Spur zu finden if. Das Gemeinwohl ſeht 
und erfordert auch bier diefe Schranken; pofltive Geſetze, bald auf Verträge, bald 
auf Gewerbe, Hier auf Familien » Verhältniffe, dort auf Erbfolge, ja ſelbſt Polizei⸗ 
Berorbuungen müflen eine Grenze ziehen, über die, ohne firafbar zu fein, Keiner fein 
Cigenthumsrecht verfolgen darf. Die Eonftitwtion des Jahres 1791, die Erklärung 
der M. an ihrer Spige, beflimmt Hieräber nicht dad Geringfie, und biefer logiſche 
Staatöfehler bat ein Heer von Uebeln über einzelne Menfchen, große Stänbe und 
zugleich über ganz Frankreich gebracht. Er ftellte den Krieg gegen jedes Eigenthum 
in das Belieben jedes Ginzelnen, fanctionirte die Beraubung des Adels und ber 
Prieſterſchaft und Iegalifiste jene ſchreckliche Afſignaten⸗Würthſchaft, die den üffent- 
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lien Wohlftand auf Jahrzehnte lang untergrub. Ein Recht des Eigenthums hat 
unter der Herrfchaft der Mevolution nie factifch eriftirt, e8 war nur auf. dem Papiere 
vorhanden, und auch bier in einer Form, welthe es volftändig illuforifch- machte. 
Das Recht der Sicherheit, wovon die Declaration der M. im Artikel 2- fypricht, 
ift bloß die Bürgfchaft für ein Recht, aber nicht ſelbſt ein Net. Sicherheit für Die 
echte feiner Bürger zu gemäbren, ift ein Hauptzwed jedes Staatöpereins, in ihm 
liegt die Verheißung des reellen Genuſſes der ethiſchen und materiellen Güter. Wenn 
eine Tegislatorifche Verfammlung fo wenig ſich aufflärt über ſolch einfache Begriffe, 
fo darf man ſich nicht wundern, wenn man in dem ganzen Syſteme der M., wie fle 
die Nationalverfammlung zum Gefege erhob, nirgend eine Erklärung des Wortes 
Recht findet, noch eine Megel, nach welcher man dieſe Tafel der M. prüfen und 
beurtheilen fol. Gegen jedes ver aufgeftellten Rechte laſſen ſich die gegründetften 
und erheblichiien Erinnerungen machen. Durch den allgemeinen Ausdruck „Recht 
des Widerſtandes“ wurde ein unzufammenhängender und unftnniger Artikel mehr 
In jenes unlogifche und falfche Spftem gebracht, worin perfönliche Freiheit, Eigen⸗ 
tum und alle anderen M., aller Gehorfam gegen die Geſetze und der legte Ueberreſt 
von Ordnung im Staate unter dem ſchnoͤden Vorwande geheiligter Nothwendigkeit 
und wohl gar unverlegbarer Pflicht begraben wurde. Das Recht des Widerſtandes 
machte, fo wie es ohne Einfchränfung, ohne nähere Definition bier aufgeftellt if, Die 
tabula rasa vollſtaͤndig. Ein Recht der Gleichheit und Brüderlichkeit Hat 
die revolutionäre Nattonalverfammlung gar nicht als allgemeines Beleg aufgeftellt, 
denn wenn fie im Artikel 1 der Berfaflung vom 3. September 1791 den Brundfag 
ausfpriht und ihn in der vom 24. Sunt 1793 miederholt: „Die Menſchen 
werden frei und glei an Rechten geboren und bleiben frei und 
glei an Rechten“, fo reißt fie mit dem Nacfage: „Die geſellſchaftlichen 
Unterfhiede müffen burhaus auf den allgemeinen Nugen gegrün- 
det fein, * jenes ganze Luftgebäude wieder ein; fle feheint felber gefühlt zu haben, 
daß fie im Vorderfage eben fo viel Ungereimtheiten und Unrichtigfeiten als Worte 
audgefprochen hatte. Der Sag: „Die Menfhen werden mit gleihen Rech⸗ 
ten geboren”, bleibt unter allen VBerbältniffen gleich finnlos; denn derjenige, welcher 
von feinen Eltern ein anfehnliche® Vermögen, ein große® Grundſtück ererbt, welche 
bei feiner Geburt Schon vorhanden, d. b. im Wiſttze feiner Eltern waren, kann un⸗ 
moͤglich an Rechten dem gleich fein, ver bloß das leere innere- Vermögen, etwas zu 
erwerben, in die Welt bringt. Noch unlogifcher, noch falſcher in der Praris ift der 
Sag: „und bleiben gleih an Rechten“. Jeder, der etwas hervorbringt oder 
erwirbt, fchafft fih ein neues Recht und vermehrt die Summe der Rechte, die er 
bisher befefien. — Es wäre cine überfläfflge und zu weit führende Arbeit, die Brä- 
fung der einzelnen Säge ‚jener Gonftitution, welche die Idee der M. verwirklichen 
follte, vorzunehmen, ihr Schickſal war der fchärffte Tadel, der über fie ergeben konnte; 
fle Hatte nicht Lebenskraft genug in fich, um nach ihrer Vollendung ein einziges Jahr 
audzubauern, und bald lag fle auf einem gemeinfamen Schutthaufen mit der alten 
Verfafſung des Meiches, und die, welche fie erfchufen, find eine Beute der Schmadh, 
des ElendE, des Kerkers oder ded Todes geworden... Wenn die unbedingten Bewuns 
derer der Revolutionen, namentlich der franzöftfchen, den Grund ihres Scheiternd und 
das Miplingen ihrer Gonftitution den Gegnern in die Schuhe ſchieben mollen und 
ihre Unausführbarkeit darin fuchen, daß fle mehr der idealen als der reellen 
Möglichkeit entſprach, fo verfähliegen ſte in Rückſicht ihres erſten Einmurfs fi volls 
fändig dem Urtheile der Geſchichte und der DBernunft, und auch der zweite Einwurf 
rettet Die Nationalverfammiung nicht. Praktiſche Entmürfe Tönnen nur dann für ver» 
dienftlih, für bewunderungswürdig gelten, wenn fie ausführbar find. Ein politifcher 
Roman bleibt Immer von einer Staatöverfaffung für menfchliche Vebürfniffe weſentlich 
verfchieden, ed mag ihn eine afademifche oder eine geſetzgebende Berfammlung ſanctio⸗ 
nirt haben. ine glänzendere Gelegenheit. zur Mealifirung der ausfchweifendften Pro» 
jecte und eine vortbeilhaftere Stimmung einer Nation, alles Neue, wie ercentrifch, mie 
verdaͤchtig, wie zurüdfloßenn es auch fein möge, anzunehmen, wird ſich gerig nicht 
wieder vereinigen. Nachdem die franzöftfehe Revolution ihre Hoffnungen getäufiht, 
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müflen ;affe die, welche ihren Ruhm und das Wohl der Menſchheit in Exrtremen 
fuchen, duschaus und anf immer verzweifeln; gänfligere Umftände "(in ihrem Sinne) 
laſſen ſich viekteicht noch träumen, aber ſchlechterdings nicht erwarten, es fei benn, 
daß man das Kunftftüd erfände, ſobald Die Aevolutionstrompete tönt, nicht nur alle 
Haͤupter, Werkzeuge -und Diener aller Regierungen und jede ihrer Einrichtungen auf 
der ‚Oberfläche des Landes, fondern auch alle Spuren berfelben im Denken, im Cha⸗ 
tafter, ja fogar im Gedaͤchtniß der Menſchen Im Nu zu vertilgen. Das Lächerliche 
in dem Berfabsen derer, melde fene Gonftitution auf das, waß fie die M. nannten, 
zu erbauen Willens waren, lag nicht in ihrem Forſchen nad ihnen, nicht in ihrer 
heuchleriſchen Ehrfurcht vor ihnen; aber Daß fle mit diefen echten außzureichen ge» 
dachten, daß fie, mit dieſen bloßen echten audgerhftet, einen Staat zu errichten nur 
‚täumen fonnten, das war das Kindiſche in ihrem Linternebmen. Es giebt in ber 
moralifchen Welt noch ganz; andere Befugniffe, in der politifchen noch ganz andere 
Normen und Degeln, .und deshalb find die M. für den, der auf ihnen eine Staats⸗ 
verfafſung errichten will, unzureichend, und werben, als einzige Richtſchnur ange» 
nommen, falfche Refultate ergeben. Daß die Anerkennung, welche die M. in 
der franzöflfhen Revolution und in der Befeggebung der amerilanifhen Confödera⸗ 
tion gefunden haben, ihre fpätere Entwidlung in den Mepräfentatio-Berfaffungen vor⸗ 
bereitet bat, ift nur fehr eingefchränft zu befahen, denn fie find auch fchon vorher 
eine Hauptgrumdlage der: monarchifchen Staaten Europas geweſen, und ihre momentane 
Forderung durch die Revolution wird nur zu fehr durch bleibende Uebelflände aufge 
hoben. „Die Revolution," führt v. Sybel aus, „hat die politifche Begeifterung der 
Bölfer nicht minder ſtark als die politifche Sittlichleit derfelben verzehrt; fie bat die 
Megiereungen eben ſo oft von Berbefferungen wie von Gewaltthaten zurückgeſchreckt, 
ſte hat Religion und Moral gelodert und theilweife vielleicht auf immer zerflört, das 
Bürgerthum mit unflttlichen Anfchauungen und das Proletarist mit ‚unverfländigen 
Forderungen erfüllt.” - Ungeachtet aller der‘ fchönen Worte und Phrafen, melde bie 
Deelaratton der M. enthält, und ihrem beſtechenden Aeußern, ging aus diefen Sägen 
alt: der Bräuel der Schredensherrfchaft und der Militärbespotismusd Napoleon's her⸗ 
vor, bat bid Heute die Aufhebung der Sclaverei in Amerifa auf fi warten laffen. 
Ueberſtürzung if Rückſchritt“, und die beften Reformen felbft Eönnen eines rationellen 
Fortſchritts, eimer mit der allgemeinen Bildung Schritt haltenden Progreſſton nicht 
entbehren. — Die wahren Rechte des Menfhen find In der Theorie nicht zu 
käugnen, in der Ausführung nicht zu verwerfen; aber die falſchen Ideen zielen nur 
auf vie Zerſtörung ver wahren ab. Es kommt demnach vor Allem darauf an, alle 
jene - ewigen und unveräußerlichen Rechte, welche die Menfchen als Einzelne ihren Mit⸗ 
bürgern und dem Staate gegenüber oder zu organifchen Mehrhriten, als Völker ver- 
einigt, für ich in Anſpruch nehmen können, feflzuftellen. Der Grundfag, von dem 
wir bei Frſtſtellung der M. Ausgehen müffen, wird und angedeutet durch den Zweck 
des menfchlihen Lebens. Diefer kann nicht allein darin beftehen, fuͤmmtliche Kräfte 
des Menichen, feine Fähigkeiten in harmoniſcher Weife zu entwideln, er muß auch 
dent‘ legten rund des Rechtes der Perfönlichkett umfaſſen, d. 5. das Ebenbild Gottes 
im Menfchen zu vervollkommnen fuchen. Das iſt die Moral im Rechte, die Idee des 
Ethiſch⸗ Schönen, des Guten, der Religion. Die erfie Borausfehung der Entmidlung 
menfchlicher Kräfte ift das phyfiſche Keben und folgeweife alles Dasjenige, was 
zur Grhaltang vefielben nothwendig if, der Schug. für Leib und Leben, de 
förperlihen Unantaftbarkfeit, nad germanifihem Sprachgebrauhh „der Frie⸗ 
den”, dad Recht der Selbfterbaltung, der Integritän Es iſt die erfle 
Anforderung .an den Rechtszuſtand und gebt daher allen andern vor, jedes andere 
Recht muß daher beim Zufammenftoßen mit diefem weichen. Zur Erhaltung des phy⸗ 
fifchen Lebens gehört vor Altem Nahrung, Wohnung und Kleidung. Der Menſch hat 
demnach das Mecht, zu verlangen, daß der Staat in feiner Organifation ihm die 
Mittel gewähre, diefe Anforderungen des materiellen Lebens zu befriedigen. und zwar 
dusch Arbeit zu befriedigen, denn der Menfch ift nicht geboren zu träger Muße, fon» 
dern um feine: Kräfte durch Arbeit zu entwideln. Erſt dann, wenn es den Individuen 
unmsglich ifl;ı ſich duech Arbeit die unvermeidlichen Bebürfniſſe des Lebene zu bes - 
SB agener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. XII. 16 
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ſchaffen, wenn dieſe Unmoͤglichkeit die Wettererhaltung feiner phyſiſchen Criſtenz in 
Frage ſtellt, erſt Vann tritt die Verpflichtung des Staates ein, ſchutzend fir Leib und 
Leben feiner Bürger Gorge zu tragen. Daß die menſchliche Arbeit nicht bloß eine 
förperlihe, daß fle auch eine geiflige Production umfchließt, if} eine Folge der ver⸗ 
ſchiedenen menfchlichen Bebürfniffe und Anlagen. Alſo auch dieſe höhern Bebürfniffe 
zu befrienigen, feine geiſtigen Anlagen auszubilden, Hat er ein Mecht, und bier tritt 
bauptfächlich die Verpflichtung des Staates Mar heraus, dafür Sorge zu tragen, daß 
die Mittel dazu vorhanden find, und daß fie jedem einzelnen feiner Bireger, er fei arm 
ober reich, hoch ober nieprig geboren, zur Ausbildung feiner Fähigkeiten erreichbar 
find. Das if, ſpecieller bezeichnet, dad Recht der Bildung und Erziehung, 
und bier iſt das Brincip der Gleichheit in feiner einzigen wahren Bedeutung 
zu finden, bier muß einer naturgemäßen und freien Entfaltung Raum gegeben wer- 
den, von diefem Grundfap hängt Wohlftand und bürgerlihes Glück Hauptfäch« 
lich ab. — Die Gleichheit if ein andermeites Urrecht des Menſchen, aber in 
beflimmtem Maß, nach beflimmter Beziehung. Sie fhließt nicht aus Unterſchiede 
und Grade, Ungleichheit ver wirklichen Rechte, Ungleichheit ſelbſt ber Faͤhigkeit 
zu Rechten. Die abfiracte und unbewingte Gleichheit (Egalits) ift keinesweges ein 
Urrecht. Geſchlecht, Alter, Geſundheit, ſelbſt Bildung begründen in den organifchen 
Berbindungen, Staaten genannt, die erfte Ungleichheit der Berechtigung. Kein Or« 
ganismus beſteht aus gleichen Gliedern. Nur im thierifchen Leben iſt viefe Gleichheit 
denkbar, ob möglich, ift felhft noch zweifelhaft. Die Ungleichheit aus dieſen Gründen 
ift noch felten GHeflritten worden, obgleih Philoſophen in allzu confequenter Durch _ 
führung der Gleichheit fogar die Ausichliegung der Brauen von Öffentlichen Aemtern 
und der gefeggebenden Bollöverfammlung für eine Werlegung des Renſchenrechts er⸗ 
Märt haben. Selbft Mechte, die fonft Jedem zugeflanden werben mäflen, koͤnnen body 
um natürlicher Berfüimmerung willen entzogen werden, 3. B. wegen Blinbbeit, Bläb⸗ 
finn, Wahnſinn ıc Das Recht der Gleichheit wird ferner beſchraͤnkt durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit des ſelbſtgewaͤhlten Berufs, der Stände, eine Folge der Ungleichheit der 
geifttgen Gaben, welche felbft die franzäfliche Mevolution in der Praris anerkannte. 
Zur Leitung des Staates, zur Thellnahme an feiner Leitung in allen Functionen feiner 
organischen Gliederung iſt die Berufung auf dad Urrecht der Bleichheit nicht genä- 
gend. Der Anſpruch auf einen Antheil daran iſt feine Folge bed Rechts, fondern 
eine Wirkung des gefellſchaftlichen Vertrags, eine Regel der Mugheit. Wenn der 
Menſch in die bürgerfiche Geſellſchaft tritt, bringt er aus feinem tfolirten Zuſtande 
nicht8 von Öffentlicher Macht mit, er kann alſo aus feiner Indivinualität nicht ein 
Recht auf etwas berleiten, was nur in der Verbindung mehrerer, und nur durch biefe 
Verbindung, eriftirt. Der ganze Begriff der Öffentlichen Macht entfpringt and dem ge» 
fellfchaftlicden Berein und eine jede Delegation iſt fchon eine Wirkung des gefellfchaftlichen 
Vertrages. Die gefelffcgaftliche Gleichheit Tann ſich demnach nur auf Brivatrechte, 
niemals auf politifche Rechte beziehen. So kann die Gleichheit vor dem Gefes 
nicht als die Aufhebung der rechtlichen Unterſchiede und insbefondere nicht der Gtan- 
de8slinterichiede verflanden werben. Nicht die Vernichtung der Unterfchiede, die Ni« 
vellirung des politifchen Zuflandes, wie die Revolution es auflrebt, fondern die Her. 
ftellung jener wefentlihen Gleichheit bei Erhaltung der begrüns 
deten Unterfchiede ift Die Aufgabe des Beitalters. — Ein anderes lirrecht bes 
Menſchen ift zweifeldohne die Freiheit, d. h. nach eigener Macht und Willen Ur- 
fache in der Außenwelt zu fein. Aber da die Freiheit ein Recht iſt, fo if fie au 
nicht unbefchräntt, fie bat von vorn herein einen beflimmten Inhalt, Maß und Breuze. 
Es Tann kein Net auf uneingeichräntte Freiheit geben in keinem Gebiete, ſelbſt auf 
dem des robeften Naturzuftandes ift Die Freiheit des Individuums begrenzt durch bie 
gleiche Breiheit der Uebrigen. Aber noch mehr wird diefe natürliche Freiheit ein⸗ 
geſchraͤnkt durch den Eintritt des Menſchen in die gefellfchaftliche, in die faatlidhe 
Ordnung. Der Menfch fann nicht die Rechte eines gefelligen und eines ungefelligen 
Zuftandes zu gleicher Zeit gentefen. Damit er nur über einen Theil feiner Freiheit 
wahrhaft Bisponiren könne, legt er die ganze Maffe verfelben in den gemeinfchaftlichen 
Schatz der ganzen Gefellfchaft nieder. Regeln der Zweckmäßigkeit, eine neue Ordnung 
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der Dinge treten au dis Stelle der natürlichen Mechte; metaphufliche Theorieen weichen 
den Brincipien politifcher Vernunft, welche die wahren Vortheile der Cultur⸗Menſchen bes 
fürdem. An die Stelle der Selbſtvertheidigung tritt der Schug des Belege für 
Eigentbum und erworbene Mechte, nur für dis feltenen Faͤlle des Nothſtandes 
und. der Nothwehr (ſ. diefe Artikel) Ausnahmen flatuirend, und bie Principien des 
Menſchenrechts erfordern bier nur eine Bernünftigfeit biefer Sefege. Ihre Un» 
vernunft, ihre Unfittlichkeit iſt die erſte Unterdrückung der Freiheit. Sie dürfen die 
Sphäre, welche der innerſten Perfönlichkeit oder dem fchöpferifchen Gebrauche der 
uns vom Gott verliebenen Gaben angebdrt, nicht Üüberfchreiten, fle müſſen die Berufs 
wohl, Wahl das Glaubens, des Batten, freie wiſſenſchaftliche Forſchung ‚und Mit⸗ 
theilung, freie politiiche Beftrebung fo weit freigeben, als ed das Beſtehen ber 
gefellfhaftligen Drduung und der fittlihen Güter geflattet. Das iſt 
wahre Freiheit und der wirkliche Fortſchritt wird ſich darin manifefliren, Präven- 
tigmaßregeln, Genfur, Vereinsverbote unter Yerüdfichtigung der Erhaltung jener mög- 
lichſt zu befeltigen ober zu ermäßigen. Die Freiheit iſt nicht trennbar vom fittlichen 
Weſen. dead Manſchen, dieſe ſittlichen Schranken find ſelbſt ein Poflulat der wahren 
Freiheit, und fo haben alle Nationen bis jegt, und müflen es, die Grundlagen ber 
bürgerlichen Freiheit in reineren Sitten, in einem firengeren Moralſyſtem gefudt, ein 
Suchen, welches Durch das Zeitalter der franzöflfchen Revolution, das in feinen Folgen 
jept noch als exiſtirend betrachtet werden muß, wohl nur eine zeitweife Unterbrechung 
gefunhen. hahen dürfte. — Ein letztes Urrecht des Menichen iſt der Shug in den 
erworbenen Rechten; foll der Menfh als Perſon anerkannt werben, fo muß 
auch feine That Anerkennung finden, fohin die Rechte, die er durch feine 
That erworben; er würde fonft lediglich Begriff oder Object fein, welchem gewiſſe 
Wirkungen lediglih zufommen. So findet fih namentlih die Hochachtung für bie 
erworbenen Rechte aan jeher bei den männlichften, Fräftigfien Völkern, den Mömern, 
den Germanen, in newefler Zeit namentlich bei den Engländern, und es war ein 
geoßer Irrthum der Revolution, daß fie dem bie Anerkennung verfagte, wad das Er⸗ 
zengniß der menſchlichen That if, den ermorbenen Nechten. Die ganze Sicher 
beit der Rechtsſphaͤre geht mit Diefer Nichtanerkennung verloren. Die communiftifch-fociale 
Läugnung ded Eigentums, Proudhon's „ia propriete c'est le vol“, Conſiderant's 
Lehre vom Gemeingut (pro indiviso) fänden darin ihre Sanction, her Krieg Aller 
gegen Alle wäre eröffnet, Die Auflöfung der Geſellſchaft unvermeidlich. Keine Zeit 
iR berufen, Gericht zu halten über die Vergangenheit und Die aus derſelben ſtam⸗ 
menden Mechte je nach ihrem Lirtheil anzuerkennen und zu vernichten; nur freiwil« 
lige Aufgabe oder Hingahe derfelben gegen Entfhädigung if rechtlich 
begründet. Eine Grenze jedoch bat die Beltung der erworbinen echte gleich aller 
menfchlichen Wreiheit und That in dem, was die Idee des Gemeindezuflandes und der 
Rechtsordnung oder Die naturgemäße Fortbildung berjelben mit unabmeisbarer Noth⸗ 
wendigkeit außfchließt und fordert. So können erworbene Rechte nicht ald un» 
antaflbar gelten, fo weit fie das Recht der Perſönlichkeit Anderer aufbee- 
ben, wie die Leibeigenfchaft, die Sclaverei; andererſeits kann auch in her ausgebil⸗ 
deten Staatöyerfaffung im Wefentlicden für die Zukunft Eein Erwerb neuer politifcher 
Mechte, Eeine Ungleichheit, durch bloß zufällige Handlungen ber einzelnen Betheiligten 
Play greifen; endlich müflen in der großen weltgefchichtlihen Fortbildung des ganzen 
öffentlihen Zuflandes die erworbenen Mechte einzelner Menjchen oder Klafien, wo der 
öffentlihe Wohlſtand ſie fchlechthin nicht mehr verträgt, demfelben weichen, aber 
weichen als Recht und in Anerkennung defielben; daher in fchonendfler 
Weiſe und fletd gegen Entſchädigung. Die neuere Bildung hat bisher Die erwor- 
benen Rechte nicht anerkannt und daher ihre Aufhehung durch dad Gemeinwohl 
(salus publica, bien public) für gerechtfertigt außgegeben, Sie hat aber unter Ge⸗ 
meinwohl nicht die öffentlihe Nothwendigkfeit, fondern nur den Nutzen 
der Mehrheit, alfo den Nugen des Volkes gegenüber den höheren 
Klaffen verkanden; fie vernichtete fie ald etwas lUinrechtmäßiged. Es giebt aber 
ſchlechterdings keinen Rechtsgrund dafür, der Minderheit Rechte zu nehmen, weil das 
der Mehrzahl ober ſelbſt Dem Staate vortheilhaft il. Aus diefer ganzen doctrinären 
16 * 
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Auffaffung und radicalen Durchführung dieſes falſchen Princips entfprangen 1848 in 
Deutſchland auch die Aufhebung der Rechte ber ehemaligen Reichsſtändiſchen, der 
Nitterfchaft, des preußifchen Jagdgeſetzes, entiprangen nad 1848 jene Eingriffe in 
das PVermögensrecht der Kirche und alfe jene Ummühlangen des geſellſchaftlichen Zu- 
ftande® und Erfchütterungen des Nechtöprinctps, die felbft durch wirklichen politifcyen 
oder wirthfchaftlichen Nutzen nicht aufgewogen werden Finnen und und dem Com⸗ 
munismud und Socialismus  entgegenführen. — Nur dieſe vorgenannten Urrechte: 
der Schuß auf Leib und Leben, dad Met auf Bildung und "Erziehung, das Nedht 
der Gleichheit, das der Freiheit und das auf Schup in den erworbenen Rechten, 
follen die Grundlagen der Gefeßgebungen jedes einzelnen Staates und das Wechſel⸗ 
verbältniß der Staaten untereinander bilden, fie müffen die Form und die Gren⸗ 
zen jeder Staatöverfaffung beflimmen.. Da aber die Wiffenfchaft, einen Staat zu 
bauen, oder miederherzuftellen, ober zu verbefiern, nicht a priori gelehrt werden 
kann, fondern auf Erfahrung beruht, fo ganz praftifch ift und auf praftifche Zwecke 
gerichtet, fo erfcheint es von vorn herein miderfinnig, ‘Brincipien des Mechts, meta» 
phyſiſche Theorieen in abftracte Megeln zu faflen und als flantörechtlichen "Eoder 
aufzuftellen. Die Rechte des Menfchen in der bürgerlihen Gefellfchaft können nichts 
Anderes fein, als feine wahren Vortbeile, und zur Erlangung diefer ein- für allemal 
unumftößliche Regeln zu geben, gültig für alle Verhältniſſe und zu jeder Zeit, heißt 
nur, jenen feine Rechnung tragen und dieſe zur Stabilität verdammen! Ein ab» 
firactes, vom Staate, von der Moral und von der Politif getrennte Recht if Teer 
und ohne Anwendung! Die Wiſſenſchaft kam ftetd weiter, als es die Wirklichkeit 
zuließ, zumal die Wiffenfchaft vom Staate; und dir Worte Stahl's, „die Wiffenfchaft 
muß umkehren“, finden in dieſem Sinne ihr unbeftreitbar richtiges Verftänpnig! Wie 
das Leben des Cinzelnen nur Schritt für Schritt ſich entmwidelt, fo auch die Ausbil⸗ 
dung des Staated und in ihr die rechtliche Geltung der angeborenen Rechte des 
Menihen. Wenn dad Urbild Des freien Staates unter der abfoluten Herr⸗ 
fchaft der M., von ber die Ibealiften träumen, vdflig gewappnet aus den Saturnus⸗ 
Haupte dieſer Theoretifer in's praftifche Leben fällt, jo verfchlingt es feine eigenen 
Kinder — den ewigen Frieden wird e8 nie gebären! — | 

Menſchikow (Fürſt Alerander Dantlowitfch), Herzog von Ingermanland, ruffl- 
ſcher General⸗Feldmarſchall und General-Admiral, Erzieher des Gäfaremitfch Alexei, 
des Sohnes Peter's des Großen, und von Katharina I. teſtamentariſch deſignirter 
Neichöverwefer und Vormund Peters IL — iſt eines jener beachtenswertben Bei- 
fpirle der Gefchichte, welches lehrt, bis zu welchem Gipfel irdiſcher Macht Talente 
den Menfchen- führen Eönnen, aber welches zugleich einen Fingerzeig giebt, daß aller 
Glanz trügerifch If, nn der Inhaber deſſelben Feine wahre Humanitüt und keine 
Achte Seelengröße beflgt, vielmehr fich als ein Spielball niederer Reivenfchaften und 
unerfättlichen Ehrgelzes documentirt. Geboren den 17. 128.) November 1672 in ber 
Gegend von Moskau, aud dem unterfien Stande der LXeibeigenen, trug er als Knabe 
zu Moskau Pafteten zum Verkauf durch die Straßen und wurde durch Zufall von 
Peter I. beobachtet, ais er in der Schloßwache feine Badwaaren feilbot, wo’ er ſich 
fo fe und wißig benahn, daß fein Weſen dem Zaren ungemein geftel und berfelbe 
defien Erziebung und Ausbildung ſich angelegen fein lief. M. trat bald als Page 
bei Peter 1. ein, und wurde, nachdem es ihm gelungen war, feinem Kern eine Ver⸗ 
fhwödrung zu enthülfen. in die er felbft Hatte Hineingezogen werden follen, deſſen er- 
klaͤrter Liebling, der ftetö in dem Zimmer des Zaren fchlafen mußte. Er begleitete 
einen andern Bünftling Peter’, den berühmten Lefort, den der Zar in der Ueber⸗ 
fchwänglichfeit feiner Gunft zum Großabmiral und Generaliffimus der rufflfchen Armee, 
zum Praͤſtdenten fämmtlicher Minifterien und zum Bicefönig von Nowgorod erhoben 
hatte, auf feiner Gefandtfchaftsreife nach Weſteuropa, bei der bekanntlich Peter J. 
fel6ft verkleidet zugegen war, und trat, als Lefort 1699 als ein Opfer feines mohl- 
gemeinten Eifers fiel, an deſſen Stelle, fo daß Peter bald ohne ihn Beinen irgend 
wichtigen Regierungsact oder Krieg unternahm. M. war indeß auch ohne Zweifel 
eine der befähigtften Perfonen feiner und aller Zeiten. Er flieht groß da fomohl als 
Feldherr und Diplomat, wie ald Förderer der Kümfte und Wiffenfchaften und als Er⸗ 


Menſchikom (Für Alexander Sſergejewitſch). 245 


zieher und Vildner des damals noch rohen und unwiſſenden ruſſiſchen Volks. Ueber⸗ 
haupt verdankt Rußland neben Peter dem Großen, der oft nur der Ausführer ſeiner 
Ideen. war, vorzüglich M. feinen Eintritt in Die Reihe der angeſehenen und maächti⸗ 
gen Staaten Europa’d. Wenn man erwägt, daß M. in feiner Jugend weder lefen 
noch ſchreiben konnte, fo muß die Schnellfraft, mit der fein Geiſt ſich entwidelte und 
zu den abenteuerlichſten Blänen der Ruhmſucht und des Ehrgeizes gelangte, über- 
raſchen. Selbſt Dolgorufif in feiner „Notice sur les principales familles de la 
Russie* (Brüffel 1843, 2. Aufl. Berlin 1858), defien Ahnen zum Sturze jenes Em- 
posfömmlings wefentlich beitrugen, läßt ibm in dieſer Hinſicht Gerechtigkeit widerfah- 
sen, und nennt ihn, in Anerkennung feines Genies, einen der größten Hegeneratoren 
und Staatsmänner feiner Zeit, während er in Beziehung auf feinen Charafter ihn 
freilich Habfüchtig, treulos und graufam nennt. ine feiner erflen Heldenthaten war 
die Einnahme von Schlüffelburg 1702, im Nordifchen Kriege, in Folge deffen er 
Gouverneur jenes Platzes ward. Bei der Eroberung Marienburgs, noch in demfelben 
Sabre, fiel ihm die nadhmalige Kaiferin Katharina I. als Kriegsbeute in bie Hände, 
und ihrem befänftigenden Einfluß verdanfte M. fpäterbin mehrfach die Wiederaufnahme 
in die oft freventlich verfcherzte Gunſt feines Monarchen, gegen den M. fich vielfadye 
Beruntreuungen zu Schulden kommen ließ, troß der Wohlthaten, mit denen derfelbe 
ihn überfchüttete.. Auf Peter's Wunfch wurde fein Favorit noch 1702 vom bentfchen 
Kaiſer Leopold I, zum deutfchen Reichsgrafen und 1706 zum deutſchen Reichsfuͤrſten 
erhoben und 1707 verlieh ihm Peter ſelbſt die ruſſiſche Fürſtenwürde. Der Sieg bei 
Leſsnoi über den ſchwediſchen General Löwenhaupt, am 8. October 1708, und der 
entfcheidende Sieg bei Boltama 1708, welcher Karl's KU. Ruhmdurſt für immer zum 
Schweigen brachte, iſt bauptiächlich den Verdienſten M.'s beizumeffen. Noch auf dem 
Schlachtfelde ward er dafür von Peter dem Großen mit dem Feldmarfchallftabe ber 
schenkt. Auch vor Riga 1710 focht M. mit Erfolg, nahm nach dem Tode des Her⸗ 
3098. von Kurland Died Herzogthum für den Zaren. in Beflg und unterfügte 1714 
wirffam die Dänen in Holflein gegen die ſchwediſche Uebermacht. 1714, 1719 und 
1723 ward M. wiederhoientlih der aͤrgſten Beilechungen angeklagt und erhielt 
ih nur mir Mühe in der Gunft feines entsäufchten und mißtrauifch gemordenen hoben 
Bönners, der ihn gleichwohl zum Admiral und Commandeur der Truppen in der 
Ulrsine ernannte. Unter der Katferin Katharina I., von 1725 ab, der er den Thron 
burch Intriguen ‚uud Gewaltthätigfeit aller Art ficherte, herrſchte M. faſt unumfchräntt, 
und als diefelbe nach zwei Jahren, 1727, flarb, warf fich der unerſättliche Gewalt⸗ 
baber zum Vormund Peter's II. in einer Weiſe auf, die jeden rechtlichen Patrioten in 
Rußland empoͤrte und den jungen Kaifer felbft dazu trieb, die unerträglichen Bande 
des mächtigen Bafallen, der ihm felbft die Hand feiner Tochter aufzwingen wollte, mit 
einem Schlage abzuſchütteln. M. ward erſt nach Menneburg, einem feiner Güter, dann 
nach Berefow in Sibirien verwiefen, und feine ganze Familie mußte fein 2008 theilen. 
Man beichufldigte M. einer Menge zum Theil wahrer, zum Theil erbichteter Verbrechen, 
ald des Hochverraths, der Theilnahme an dem Tode des Gropfürften Alerei Petro⸗ 
witich, feined Zoglings, ja felbft der Abficht, die Krone auf fein Haupt zu fegen. Sein 
ganzes unermeßliched Vermögen fiel an den Staat zurüd und ließ ganz Rußland auf 
länger al3 JIahresfrift der Sorgen für feine Mevenüen vergefln. M. flarb am 22. 
October (2. November) 1729; feine Gattin und ältefie Tochter waren ihm ſchon in 
die Gruft vorangegangen. Seine anderen beiden Kinder wurden 1730 von der Kaiſe⸗ 
rin Anna Iwanowna aus der Verbannung zurüdgerufen und in ihre Güter und Wür« 
den. wieder eingeſetzt. Don ihnen beirathete die Tochter, Alexandra, den General 
Guſtav Biron, Bruder des Herzogs von Kurland, und flarb 1736 zu St. Petersburg, 
der Sohn, Fürft Alexander Alexandrowitſch M., geboren 1713, focht in der Türkei 
und in Schweden mit Ruhm und flarb als General en chef den 27. Nov. (8. Dec.) 
1764. Ein Enkel diefes Leptgedachten und Großenfel des obengenannten Günſtlings 
Peter's des Großen ift der Fürſt Alerander Sſergejewitſch M., wichtig ale 
Staatömgnn und Feldherr und hochberühmt als Verbeflerer der unter Kaifer Alexan⸗ 
der I. in Berfall geratbenen und durch ihn zu ihrem gegenwärtigen Flor gebrachten . 
suflifchen Marine. Geboren 1789, tras er feit 1805 in die ruſſiſche Armee ein, wurde 
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auf Eurze Zeit der ruſſiſchen Ambafjabe am oͤſterreichiſchen Kalferhofe attachirt, dann 
von Kaifer Alerander I. zum Zlügelabjutanten ernannt und machte als foldyer den 
Krieg wider Napoleon I. mit, nad deffen Beendigung im Jahre 1815 er bereits bis 
zum General emporgerüdt war. Gegen Ende der Regierung des Kaiſerb Alerander I., 
als feine Ratbichläge In Betreff der Einmifhung Rußlands in den griechifchen Frei⸗ 
beitäfrieg keinen Anflang fanden, trat er aus dem Dienfl; von Kaiſer Nicolaus I. 
Indeß fogleich wieder in Activität verfeßt, wurde er in außerordentlicher Biffton nach 
Teheran gefandt, um Perfien für Rußland gegen die hohe Pforte zu gewinnen. Er 
nahm fpäter flegreih an den rufflich - verfifchen und ruſſtſch⸗türkiſchen Kriegen Theil, 
führte 1828 ein Commando über 24,000 Mann und eroberte Anapa und Barna, 
wo er durch eine fchmere Berwundung gendthigt ward, den Befehl an Woronzow abe 
zutreten. Sein guter Stern führte ihn hierauf zum Seedienft, wo er ala Viceadmiral 
und Chef des Generalſtabs der Marine ſich hervorragende Verbienfle um daß ruſſtſche 
Seeweſen erwarh. 1831 ward er Generalgouverneur von Finnland, 1834 Admiral, 
1836 Marineminifter, wobei er befonderd auf die Drganifation der fogenannten Sche- 
venflotte und die Berftärfung der ruſſiſchen Hauptfeſtungen am finniſchen Meerbufen 
Bedacht nahm. Im Frühjahr 1853 war er der Veberbringer der Forderungen des 
Kaifers Nicolaus I. in Konftantinopel, wodurch der ruſſtſch⸗türkiſche oder fogenannte 
Krimkrieg entiprang. M. organiſirte in demfelben die ruffifche Flotte des Schwarzen 
Meeres und übernahm zugleih das Ober⸗Commando der Streitkräfte zu Lande, wo⸗ 
bei er nach der Landung ber Franzoſen und Engländer in Eupatoria dieſen die Schlacht 
an der Alma, 20. und 21. September 1854, und darauf die Schlacht bei Inkerman, 
5. November 1854, lieferte und im Laufe des Winters von 1854 auf 1855 die Ber- 
theidigung Sebaftopols bis zum März mit großer Umflcht und Tapferkeit leitete, wo 
. eine gefährliche Erkrankung Ihn zwang, die Krim zu verlaffen und das Ober⸗Commando 
niederzulegen. M. wurde nach kaum erlangter Genefung um 20. December 1855 zum 
Gouverneur von Kronftadt ernannt, aber ſchon im folgenden Jahre (1856) wieder 
von diefem Boften auf feinen Wunfch abberufen, da feine Krankheit ſich wieder ver- 
fhlimmert Hatte. Er fungirte feitdem als Mitglied des Meichtrarhe, ohne einem bes 
fondern Departement zugezählt zu fein, und zeichnete fi durch Unparteilichkeit und 
Mafhaltung während der neuen Aera aus. 

Dienzel (Adolf), genialer Maler, wurde den 8. December 1815 in Breslau 
geboren, flebelte 1830 nady Berlin über, wo er noch lebt, Tieß 1833 eine Reihe von 
lithographiſchen Blättern unter dem Titel „Künftlers Erdenwallen“ und 1836 einen 
Cyklus von 12 Blättern aus der brandenburgifchen Geſchichte erfäheinen. Am be» 
fannteften find feine geiftreichen Illuſtrationen, mit denen er die mit Kugler gemeinfam 
unternonmene „Befchichte Friedrich's des Großen“ (1849) fehmüdte, und die Com⸗ 
pofltionen zu dem Prachtwerke , Friedrich's des Großen Armee in ihrer Uniformirung“ 
(1852), die Zeichnungen zu den „Soldaten Friedrich's des Großen”, vie mit Tert 
von Lange und in Holzfchnitt von Ed. Kretzſchmar zur ſelben Zeit herauskamen. 
Außerdem Hat er größere hiſtoriſche Delgemälde, „Friedrich der Große mit feinen 
Breunden an der Tafel zu Sansſouci“ (1858), „dad Eoncert in Sansfour" (1852) 
geliefert. Gegenwärtig iſt M. mit einem großartigen Bilde, den Krönungsdact in 
Köntgsberg darſtellend, beichäftigt. 

Dienzel (Friedrich Wilhelm), geboren 1726, Archiv⸗Schreiber In Dresden, lieh 
ſich vom preußifihen Gefandten von Ralzahn in Dresden erfaufen und verrieth dem⸗ 
felben die geheime Gorrefpondenz mit Defterreich und Mußland in Bezug auf Preußen. 
Bofttäglih mußte M. die ihm anvertranten geheimen Briefichaften mittheilen, die dann 
der Sefandte copirt nach Berlin ſchickte. Zu dem Ende wurden Schlüffel in Potsdam 
gemacht, mit denen M. auch diefenigen Actenfchränfe dffnete, zu denen er feinen Zu⸗ 
gang Hatte. Auf diefe Welle ward Friedrich der Große von der ſich bildenden Ver⸗ 
bindung gegen Preußen unterrichtet und der fihnellere Ausbruch des flebenjährigen 
Krieged bewirkt. Als M.'s Untreue entdeckt wurde, entfloh er, warb aber in Prag 
verhaftet und faß anfänglich in Brünn, von 1763 bis zu feinem Tode 1796 auf dem 
Königftein, wo Ihm in feinen letzten Xebendjahren durch koͤnigliche Gnade feine Strafe 
erleichtert wurde, indem man ihn von dem diden Eifenftabe, der beide Füße fo zu⸗ 
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fammenbielt, dab der Gefangene nur langſam und ſehr ſchwer fchreiten konnte, befreite. 
M. durfte ſich während feiner langen Gefangenſchaft nicht raflren und trug deshalb 
einen Bart, ber bis auf die Bruft reichte. Als ihn der Gommandant General Graf 
Solms einft deshalb bemitleidete und unter Anderm bemerkte: er fähe aus wie ein 
Jude, antwortete M. feufgend: „Wie ein Jubas, wollen Em. Ercellenz fagen; ja, wenn 
ich. der nicht geweſen wäre, wär’ ich nicht bier," und fing laut an zu meinen. 

Menzel (Karl Adolf), verdienter Schulmann und Befchichtfchreiber, geboren 1784 
zu Grünberg in Schieflen, kam 1798 auf das Eliſabeth⸗-Gymnaſtum zu Breslau, an 
welchem er 1809 als Lehrer und 1814 ald Brorector und Profeſſor, zugleich als erfter 
Bibliothekar der Rehdigerſchen Bibliothek angeftellt wurde; feit 1824 als Conſiſtorial⸗ 
und Schulrath vafelbfi wirkend, bat er fi um die Gymnaſien und Seminarien Schle- 
end viele DVerdienfle erworben. Im April 1855 zog er fih. von feiner Stelle als 
Chef des Höheren Schulweſens zurüd und erlag am 19. Auguſt 1855 einem Cholera⸗ 
anfalle.. M. bat fi durch die „Geſchichte der Deusfehen* (8 Bde. 4. 1815—1823) 
und durch Die „Neuere Gefchichte der Deutfchen von der Reformation bis zur Bun⸗ 
Desacte? (Breslau 1826— 1843, 10 Bde., 2. Ausgabe 6 Bde., 1855—1857) einen 
Namen gemacht; er verfuchte es namentlich im legteren Werke, nicht bloß feiner 
eigenen, ſondern auch der katholiſchen Kirche gegenüber Gerechtigkeit zw üben. Auch 
feine Topographiſche Ehronif von Breslau” (2 Bde., 4.), die er von 1805—1807 
in Form einer Wochenfchrift heransgab, und der Anhang , Geichichte der Belagerung 
von Breblau”, 1308, gemannen Beifall; feine „Geſchichte Schleſtens“ (Breslau 
1808—1810) giebt über die fchleflfhen Staatd-, Religions- und GEulturverhältnifle 
bed 16. und 17. Jahrhunderts fchäßenswerthe Aufſchlüfſe; intereffant ift ferner feine 
„Geſchichte der Stadt Breslau” (im hiſtor.⸗genealogiſchen Kalender für 1824, Berlin). 
Richt mit Unrecht Hat er in einer Schrift gegen die ZTurnfreunde polemifltt. Der 
Erf» Gruberſchen Enchklopaͤdie hat er manchen fehäßbaren Beitrag geliefert und die 
Becker'ſche Weltgefchichte fortgefeht (fett 1824, „die Weltgefchichte von Karl Friedrich 
Beier. Elfter Theil, oder: Geſchichte unferer Zeit, feit dem Tode Friedrich's II., 
Berlin.) Endlich find noch von feinen Schriften zu erwähnen: „Die Tragddien der 
Römer, metrifch überfept" (1 Thl., 1809), „Br. Aug. Barth. Ein biographifches 
Denkmal“ (1818), „Handbuch der neueren franzöflfhen Sprache und Literatur“ 
(1827, 4. QAufl., 1852), „Hiſtoriſche Lehrſtücke für Religions» und Staatsthums⸗ 
Tunde" (Breslau 1851). 

Menzel (Wolfgang), geiftvoller Geſchichtſchreiber und Kritiker, gebosen ben 
21. Juni 1798 zu Waldenburg in Schleften, befuchte das Elifabethanum in Breslau. 
Der Beldzug von 1815 unterbrady Hier feine Studien und rief Ihn unter die Reihen 
der Freiwilligen. Darauf flubirte er in den Jahren 1848 — 20 In Jena und Bonn 
Philoſophie und Geſchichte, verlieh 1820, um als Burfchenfchafter feine Perſon in 
Sicherheit zu Rellen, Breußen und begab fi) nad) der Schweiz, wo er, der Borturner 
in Iena gewefen war, die erfien ordentlichen Zurnpläge in Zürich, Luzern und Aarau 
einrichtete und an der oberfien Klaffe der Secunbär-Schuie zu Aarau Profefjor wurde. 
Hier lernte ee Iſchokke, Goͤrres, Peſtalozzi, Ernft Münch kennen. Im Jahre 1824 
begab er ſich zuerſt nach Stuttgart, dann nach Heidelberg und kehrte 1825 nad) 
Stuttgart zuruck, wo er mit Cotta in Verbindung trat und die Mebaction des Lite 
suturblatted zum „Morgenblatt“ übernahm und noch lebt. — M. eröffnete die litera- 
riſche Laufbahn durch die „Stredverfe” (Heidelberg 1823), über die Iean Paul, dem 
M. zufchicte, ſehr erfreut war, und welche wirklich in Deutichland Furore machten. 

Im Jahre 1824 gründete er mit Zrorler, Follen und Andern die „Europälfchen 

Blätter für Literatur und Leben? und gab den erfien Band feiner „Deutſchen Geſchichte“ 
(Zürich) herans, deren dritter und legter Band 1827 erfchienen ifl. In den „Euro- 
päifchen Blättern” erfchienen der Reihe nach mehrere Artikel über deutſche Ciaffiter. 
Hier war es, wo er den Kampf nicht ſowohl gegen Goethe, als gegen Goethomanie 
und jebe literariſche Halbheit, Gemeinheit und Geiſtloſigkeit eröffnete. Im Jahre 1825 
gab ex eine polemifche Piece heraus: „Voß und Die Symbolik" (Stuttgart), 1827 die 
„Deutſche Literatur“ (2. Aufl, 4 Thie Stuttgart 1836), welches Buch keine Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Literatur iſt, ſondern Betrachtungen über Geiſt und Weſen der⸗ 
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felben, vornehmlich der fehönen Literatur, enthält. Anch Hat M. .fich fchon früh durch 
poetifche Leiftungen befannt gemacht, zuerft in feinem "Tafchenbuche „Moobroſen“ 
(Stuttgart 1826), worin von ibm, außer Iyrifchen Gedichten, ein Luſtſpiel: „Der 
Popanz“ enthalten ift, auf welches 1829 und 1830 die beiden dbramatifchen Märchen: 
„Rübezahl“ und „Nareifjuß” folgten. Berner bat er ein „Taſchenbuch der neueften 
Geſchichte“ (19 Bde. 1829—43), „Geſchichte Guropa's vom Veginne der franzoͤſtſchen 
Revolution bis zum Wiener Congreß“ (2 Dde., Stuttgart 1853), „Geſchichte Europa’s 
vom Sturze Napoleon's bis auf die Gegenwart, 1816 — 1856”, auch unter dem 
Titel: „Gefchichte der legten vierzig Iahre (5 Bde., 2. verb. Auflage, Stuttg. 1859), 
„Die legten 120 Jahre der Weltgeſchichte (1740-— 1860" (3 Bde., Stuttgart 1860) 
herausgegeben. Bon feinem Geſchmack zeugt M.'s Sammlung von Bolföliedern, 
„Die Gefänge der Völker, Lyriſche Mufterfammlung in nationalen Parallelen” (Leipzig 
1851). Auch hat er politifche Broſchüren, 3. B. „Die Aufgabe Preußens, 1854 
und den Roman „Furore. Geſchichte eined Moͤnchs und einer Nonne aud dem 
dreißigjährigen Kriege" (2 Thle., Leipzig 1851) geichrieben. Seine „Chriftlihe Sym⸗ 
bolik” 12 Bde., Regensburg 1854, 55) flellt die Erklärung der chriſtlichen Sinn» 
bilder in der h. Schrift, im Dogma und Eultus, in der Legende, Baukunſt, Sculptur, 
Malerei und Boefle der Kirche zufammen. Daß fih M. eingehend mit deutſcher Mytho⸗ 
Iogie befchäftigt Hat, ergiebt ih aus "feinem . Werke „Zur deutſchen Mythologie” 
(1r Bd., auch unter den Titel „Odin“, Stuttgart 1855). Seine „Deutfche Dichtung 
von der äAlteften bis auf die neuefle Zeit” (3 Bde., Stuttgart 1859), in welcher er 
feinen fubjeetiven Unmillen an mancher Berfinigkeit (Goethe) ausläßt, deren Dichter- 
namen audzulöfchen pergebliche Mühe if, hat Harte Angriffe erfahren. von U. Boden 
in der Schrift „Dr. Wolfgang Menzel's in feiner „Deutfchen Dichtung” zc. gegen 
die Größen unserer clafflichen Literatur erhobene Anlagen beleuchtet“ (Frankf. a. M. 
1860). M.'s jüngfled, noch im Erfcheinen begriffenee Werk it: „Allgemeine Welt 
gefchichte von Anfang. bis fegt“, in 12 Bänden, von der der 3. Band, Stuttg. 1863, 
beraußgegeben if. Vgl. noch über M. „Blätter für literarifche Unterpaltung“ ‚, 1833 
(Nr. 170 und 171). 

Diephiitopheled. Mephiſtopheles ift eine Benennung des Teufels, Die nament- 
lich durch Goethe's Fauft in Aller Rund if. Wir Haben fo viele und weitichiähtige 
Erklärungen dieſer dramatiſchen Perfon, daß wie Hier nur auf die Erklaͤrer der 
Goethe'ſchen Dichtung (ſ. den Art. Fauft) hinweiſen können. Das Wort iſt aus 
dem Griechiſchen pr, nicht, pas, Licht, Plkos, Freund, geblidet, heißt u woͤrtlich: 
der Lichtfcheue. 

Dieran, ſ. Hohenzollern (S. 536) u. Tirol. 

Miercadante (Saverio), Opern-Gomponift, geboren 1798 in dem Dorfe de ia 
Pouille, nit in Neapel, wie fonft gewöhnlich angegeben wurde, kam in feinem 
12. Jahre nach Neapel, wo er im Collegium von S. Sebaſtiano die Muſtk ſtudirte 
und Zingarelli fein Lehrer in der Compoſttion war. Nachdem er auf verfchtefenen 
Theatern Italiens feine Opern hatte aufführen laffen, murde er 1833 zum ‚Kapelle 
meifter in Novara und 1839 zum Director des Confervatoriumd in Neapel erwählt, 
wo er noch lebt. Als die befte feiner Opern wird „Elisa e Claudio“ bezeichnet, 
welche 1821 zuerft in Mailand aufgeführt wurde. Auch feine letzte Gompofitiom, 
„Le due illustri rivali“, die M. ſchuf, als er an einer Augenentzündung litt, welche 
ihn des einen Auges beraubte, wird gerühmt. 

Mercantiligitem ſ. Oekonomiſche Sufteme. 

Mereator (Gerhard), berühmter Mathematiker, Kupferflecher und Geogtaph, 
geboren am 5. Mär; 1512 zu Roeremonde, der Hauptſtadt des gegenwärtigen Het⸗ 
zogtdums Limburg, fludirte in Loewen, trat dann als Kosmograph in die Dienfte. des 
Herzogs von Jülich und flarb zu Duisburg am 2. December 1594. Seine VBerbienfte 
um Die Geographie und die Verbeſſerung mathematifcher Inftrumente, deren er eine 
große Zahl für Kaifer Karl V. anfertigte (die bei einem Brande in.Ingolflabt ver- 
dorben wurden), find bedeutend, und dag er in Bezug auf den Entwurf von Karten 
eine neue Manier, die in ihm benannt wurde, erfann, ‚haben wir bereits in. Dem 
Art. Karten erwähnt. Er ſchrieb w. A. „Chronologia a mundi exordiv ad ann. 
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1568° (Köln 1569), „Tabulae. gengraphieae ad meniem .Piolemaei restitutae” 
(ebend. 1578), „Globi. terresiris seulptura“ (ebend. 1541), „Globi coeleatis- sculptura 
(ebend. 1551), „Atlas s. Geegraphicae medilaliones de. fabrica mundi et fahricati 
figura* (Duisburg 1595, zehnte Auflage Amſterdam 1632), „Atlas minor“ (heraus 
gegeben von Hondens, ebend. 1628), „Allas“ (deutſch mit illuminirten Karten, ebend. 
1633, 2 Bbe.), „Commentaria in episteolam Pauli ad Romanos“, welches aber var⸗ 
Jammt wurde, weil M. das 8. Kapitel in Bezug auf die Erbfünde anders. inter 
pretirt hatte. i 

Mercier (Louis Sehaflien), ‚geboxen den 6. Juni 1740 zu Buris, ließ ano⸗ 
nym 1781 das fatyrifche und geiftzeiche „Tableau de Paris“ erfcheinen, welches er zu 
Neufchatel vollendete (12 Bde. 1782-88). Während der Revolution gemäßigt, ſaß 
er 1795 im Rath der Fünfhundert, erhielt fpäter die Stelle eines Profeſſors der Ge⸗ 
fhichte an der Eentralfchule und ſtarb den 25. April 1814 ‚als Mitglied des Juſti⸗ 
tutd. Seine Theaterftide wurden bald nach ihrem Erſcheinen (4 Bde. 1778—84) 
ind Deutſche überfegt. Außerdem bat er viele andere Schriften veröffentlicht, vos 
denen die meiflen vergeffen find. Wir erwähnen nur no: „Mon bonnet de nuil“ 
(Neufchätel 1783), „Portraits des rois de France“ (Neufchatel 1785, 4 vol.), wieder 
berausgegeben unter dem Titel: „Histoire de France depuis Glovis jusqu'au règne 
de Louis XVI.“ (6 vol.), „Satire contre Racine et Boileau“ (Paris 1808). 

Merd (Heinrich), geboren 1741 zu Darmfladt, befuchte das dortige Gymna⸗ 
um, geleitete nad der Univerſitätszeit al® Erzieher einen jungen Edelmann anf 
Helfen, wurde 1767 in feiner Vaterſtadt ald Secretär bei der Geheimen Kanzlei 
und. 1768. zum Kriegsfaffler, mit dem Titel eines Kriegsraths, befördert. Die Land⸗ 
graͤfin Karoline non Heflen-Darmflaut nahm ihn zum Begleiter mit, als ſte Peters 
burg befuchte. Im Frühling 1779 kam M. auf einige Ronate (5. Mai 618.26. Iuli) 
zum Befuh nah Welmas und genoß am Hofe Auszeichnung und Liebe. Die Ber 
ſorgniß, daß die nicht mit der pünktlichiten Ordnung geführten Kaftengefchäfte ibm 
Schwere Verantwortung zuziehen und ihn im fchimpflihe Verasmung..flärzen möchten, 
nahm ihm vollends den fchon durch Förperlide Leiden und haͤusliche Trübfal gebro- 
chenen Lebensmuth; in einem Anfall düfterer Schwermuth machte er am 27. Juni 
1791 feinem Leben ein Ende. M. übte während einer Reihe von Jahren einen 
weientlihen Einfluß auf das geiſtige Leben in Deutichlend; welche Bedeutung er 
namentlich für Goethe's Jugendleben erlangt bat, if in Goethe's biographiicher. Dar- 
fiellung nicht mit der Anerkennung gewürbigt worden, wozu die innige Freundſchaft 
früherer Jahre verpflichtete: M. war nicht, wie man aus einigen herben Ausfprüchen 
der Goethe'ſchen Eharakteriftif ſchließen künnte, ein bloß verneinender Geiſt, der «in 
Bedürfniß hatte, die Menſchen haͤmiſch oder fpdttifch zu behandeln, nicht eine Mephis 
flopheles⸗Natur, ſofern fie das Böfe vertreten fol, Er war weit entfernt, das leb⸗ 
bafte Streben des jugenblihen Genius. in feinen Fahnen Bahnen zu hemmen, viel⸗ 
mehr ſtaͤrkte ex fein Bertvauen zu fich ſelbſt und ließ bie Schärfe und Befonnenheit 
der Kritik Dazwifchen treten, wo er ihn vor den Abwegen und Berisrungen zu. warnen 
batte, zu denen ſich das noch: unfichere Gente in feinem jlürmifchen Drange inmitten 
einer ercentriichen Literaturepoche nur allzubeicht verleiten ließ. Dabei trieb ihn ‚ner 
das wärmfte Intereffe für feinen jungen Freund, deſſen hohe Beſtimmung er gleich 
mit fihesem Blicke erkannte. Als Goethe ‚den , Clavigo“ gedichtet hatte, fagte ihm M.: 
„Solch einen Quark mußt du mir künftig nidyt mehr ſchreiben; das konnen die Andern 
auch." Wie viel Werth auf M.'s Freundſchaft, auf fein Urtheil ſowohl über Werke 
der Poefie als. auch insbefondere der Kunft, endlich auch auf feime fchriftftellerifchen 
Arbeiten, namentlich im Gebiete der Kritik, hervorragende Beitgenoffen Irgten, das 
lehren uns die Zeugnifle, weldhe fein Briehrechfel enthält. Vergl. „Briefe an I. ©. 
Mest von Goethe, Herder und Wieland und anderen bedeutenden Zeitgenofien“, wit 
Merck's biographifcher Skizze, heraußgegeben von Karl Wagner (Darmflabt 1835), 
„Briefe an und von I. H. Mer”, beraudgegeben von Karl Wagner (Darmfladt 
1838), „Briefe aus dem Kreundesfreife von Goethe, Herder, Höpfner und Merck“ 
(Leipzig 1847), fo wie „I. H. Merck's ausgewählte Schriften zur ſchoͤnen Literatur 
und Kunft? ‚(voran gebt „Merk's Leben und Stechen mit feinen Freunden“). in 
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Denkmal, Herausgegeben von Ad. Stahr (Oldenburg 1840). Bgl. auch Literatiſche 
Zuſtaͤnde und Zeitgenoſſen. In Schilderungen aus Karl Aug. Döttiger's handſchrift⸗ 
lichem Nachlaſſe.“ ausrandgegeben von 8. W. Böttiger (1. Bandchen, Leipzig. 1838, 
&. 20 Ai und ©. 54). 

Diereurind, der römifche Gott des Handel und Gmimes, und Hermes, 
der gewanbte gsiepiiche Goͤtterbote, find urfprfinglich weſentlich von einander ver⸗ 
fohieden, und erft, als die beiden Mythen ſich in einem Punkte berührt hatten, Ift das 
Weientliche von der griechifchen auf die römifche Form übertragen worben. Hermes 
wird ale der Sohn des Beus und der Maja, einer Tochter des Atlas, dargeftellt, 
geboren auf dem arlapiichen Berge Kyllene, daher der Kyllenier. Noch in der Win» 
deln liegend, verläßt er die Höhle feiner Mutter, um den von Apollon geweideten 
Sotterheerden 50 Rinder zu ſtehlen; als er fie geſchickt in einer Höhle zu: Pplos 
verſteckt, Eriecht er wieder in feine Windeln. Dennoch entbedt ihn Apoll und führt 
ihn, weil er nicht geftehen will, vor den Zeus im Olympos. Diefer beflehlt zwar 
Die Rückgabe, aber Apoll läßt fie ibm für das Gefchenf der vom Hermes geipielten 
und aus dee Schale einer Schilpfröte gemachten Leier; auch rüftet er ihn mit Den 
Gaben des Glücks und des Neichthumd und vor allen mit ber der niederen Weis⸗ 
fagung aus, während er für fi die höhere behält. Zeus macht ihn zum Herolde der 
Goͤtter, der den Willen derselben mit eigener Einficht und Klugheit zu vermitteln bat, 
während Isis die bloß Außerliche Obtterbotin IR; zugleich befommt er das Amt, die 
Todten zum Hades zu führen (Todtenführer, Pſychopompos, Pſychagogos). Klugbelt 
und Anſtelligkeit charakterificen fein Weſen, mit feiner Geſchicklichkeit und Gewandthelt 
weiß er Alles zu einem guten Ende zu führen (Diaftoros). Durch Lift befkeit er 
Den. Ares aus den. Feſſeln der Alsaden, führt den um die Leiche feines Sohnes bit- 
tenden 'Podamod in das Zelt des Achill, fihägt den Odyſſeus gegen bie Mänfe ber 
Kirke, und vor. allen tößtet er den die Io bewachenden Argos, woher er den Beina⸗ 
men Urgeiphonted befommen muß. Weil die Träume vom Zeus kommien, iſt er auch 
Führer der Traäume und Schlafgeber, der mit feinem Stabe die Augen der. Menſchen 
ſchließt und aufthut. Aus der Grundeigenfchaft feine Gewandtheit und Anſtelligkeit, 
wedurch er den Menſchen Glück oder Beiftand bringt, ift er der Gott mannichfacher 
Erfindungen, der Lyra und Syrinx, der Buchflaben und Bahlen, des Gottesdienſtes, 
des Delbaues u. f. f.; des Bott der. Gymnaſtik (Euagoniob), der gewinnenden Eus 
gen Rede (Aöyos, facundus) und des Verkehrs, in fo weit zu bemfelben bie Mittel 
gewandter Kingheit gehören. Als Bott der Wege geleitet er den Wanderer und ge 
währt ſelbſt das zufällige Süd eines Bundes (Hermaion). Endlich if er der feg- 
nende Heerden⸗ und Waidegott,. der die Heerden fügt und nährt (Griunios). In 
der vorhomeriſchen Zeit war feine Machtfülle noch fo viel außgezeichneter: mit dem 
olgmpifchen Obtterſtaate war fein Wirkungskreis enger umgrenzt und daher feine 
Macht beichränkter, wenn auch immer noch mannicdhfaltig genug. Als Hittengott ge⸗ 
hörte ex natürlich vorzugdmelfe Arkadien an und hatte bort ſeine ‚ältefte Cultusſtaätte, 
bald aber verbreitete fich fein Dienſt über ganz Griechenland. Seine Bilder, meifi 
bloße Säulen mit einem Hermedlopf (Hermen), fianden an den Wegen und dffentli- 
Sen Plägen, wie am Eingange der Ringſchulen. In den Kunfbildungen erfcheint 
es als fchlanker, Tcäftiger Ihngling mit dem Ausprude Llaren Verflandes, ruhiger 
Haltung und wohlwollender Beflnaung, mit Flageln an den Sohlen und einem 
(fpäter gleichfalls beflügelten) flachen Reiſehut mit breiter Krempe (Petaſus), in der 
Hand den oben verfchlungenen goldenen Zauberſtab, mit welchem er Glück und Se⸗ 
gen verleiht (Eabweifer). — Die urfprüngliche Bedeutung und ber Name bed römi⸗ 
ſchen Mercur hängt mit merx, mercari zuſammen und iſt baher vom viel angerem 
Umfange; die Amalgamirung mit dem griechifchen Hermes iſt fpäter erfolge. Am 15. 
Bat brachten die Kaufleute ihm an feinem Feſte ein Weihrauchopfer dar; an bemfel« 
ben Tage war 495 v. Chr. fein erfier Tempel in der Nähe des Circus maxiımus gt⸗ 
weht und das Gollegium der Kaufleute (meorcuriales) gefiftet worden. 

Diexcy (Branz Freiherr von), vortrefflicher Feldherr im breißigfährigen Kriege, 
ans einem alten lothringiſchen Gefchlechte zu Longwy geboren, nahm ſehr jung in 
der kaiſerlichen Armee Dienfte und machte ſich zuerfl. 1631 als Bertheibiger der Heften 
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Bie und Moyentiv bemerfbar, wir 1633 Oberſt, trat 1635 als Generalwachemeiſtet 
ih bayerifihe Dienfle, wurbe 1698 Genetal⸗Feldzeugmeiſter und erhielt 1648, langſt 
ats fähiger Gtratege bewährt, ſtatt des Feldmarſchalls von Der Wahl die Anführung 
Des bayeriſchen und deB Reichsheeres und fand an feinem Bruder Caſspar, dem Ge⸗ 
neral⸗Feldwachtmeiſter, einen tächtigen Meitergenteral. Nah dem Slege bei Tutte 
Iingen am 24. Rovember 1643 murde er vom Kurfürften von Bayern zum Gene⸗ 
valfieutenant, ‘vom Kaifer zum Feldmarſchall erhoben. In den folgenden Jahren 
eroberte er Mothweil, Ueberlingen und durch Gapitnlation Freiburg, und brachte dur 
Erſtürmung ven Bensheim den Sranzofen und Welmarern eine empfindlihe Meder⸗ 
lage bei. Um 5. Mat 1645 ſchlug er unweit Mergentheim Zurenne aufs Haupt 
und verfolgte mit Johann von Werth die flüchtigen Reſte des Feindes bis an den 
Rheit und Main. Am 3. Auguſt 1645 lieferte er Enghien dei dem Dorfe Aller⸗ 
beim unweit Nördlingen ein mörberifches Treffen, wobei Held M., vielleicht vurch 
feine eigenen Reute, dur den -Naden ins Gerz getroffen, feinen Tod fand. Bons 
geant fagt in feiher von Rambach Überfepten „Hiftorie des dreyßigſührigen Krieges 
(2. Theil, Halle 1758, ©. 368) von M.: „M. wär hurtig, wachſam und bie zum 
Erftaunen ſchlau. Seibſt die feanzöflichen Orerale muften von ihm geſtehen, daß 
es jedetzeit nicht aunders geweſen, ald ob er ihrem geheimen Kriegsrathe mit beige- 
wohnet. Den Mangel der Macht wuſte er durch Ranke zu erſetzen und die Ktiegs⸗ 
liſt mit der Tapferkeit zu verbinden.“ 

Mergel. Der M. ift mit Sand vermengter kalkhaltiger Thon oder kalthaltiger 
Lehen. Er if das DVerwitterungdpronuet thoniger Kalkfleine oder kalkhaltiger Feib⸗ 
ſpathe; doch bildet er fih auch auf mechantfhem Wege dur Zuſfammenſchwemmen 
von Kalt und Thon. Er erſcheint in vielen Formationen des geſchichteten Geſteins 
und iſt Teicht Cenntlich an feinem Aufbraufen, wenn man ibn wit Säuren in Berüß 
sang bringt. Je mehr Kulk tr ımihält, deRo ſtaͤrker brauſt er mit denfelben. Die 
Sorm, In welcher er fie findet, iſt fehr verſchieden, bald fchieferig, bald mehr ſtaubig. 
Eben fo verſchieden iR die Farbe, welche durch feine Zuſammenfehang bedingt wird. 
Man unterſcheidet drei Hauptarten von M., namlich; a) Kalkmergel, welcher 75 
bis 90 pE&t. kohlenſauren Kalk (Ca U C0,), 10 bis 25 pCi. Thon und bis zu 10 
pt. Sand enthalt. b) Thonmergel, welcher 25 bis 50 pEt. Ca O CO,, 50 bis 
75 PCi. Thon und bis 5 pCt. Sand enthält, und c) Sandmergel mit 10 bis 50 
p&t. Ca O €CO,, 10 pCt. Thon und 50 bit 75. pCt. Sand. Zur Verbeſſerung der 
Bodens Tann der M. in zweierlei Hinfiht dienen; nämlich erſtens auf roin mechanifche 
Meise, indem er denſelben, je nachdem mar Kalk⸗, Thon⸗ oder Sandmergel versendet, 
loderer oder bindender macht; oder auf chemifche Weiſt durch Vermehrung des Kall- 
gehaltes in demſelben. Hieraus erhellt, daß der M. mut gewiffen Bodenarten ein⸗ 
verlaeibt werben darf, nämlich folchen, welche entweder keinen ober zu wenig Ralkgehalt 
Haben, ode ſolchen, denen zine Vetmehrung des Kalkgehalts nicht nachtheilig wire; 
wir auch, daß eb keinesweges gleichgältig iſt, weile Art von M. man auf den zu 
mergelnden Boden bringt. Der Kallmergel 3. B. iſt vorzugsweife für kalkarme, 
feuchte Thonboͤden geeipnet, welche er mehr lodert und vadurch befählgt, die ſchaͤd⸗ 
Hehe Feuchtigkeit leichter auszuvnſten. Auf Sandboden wirkt er meiſtens nachtheilig, 
ba er Ihn nom lockerer und Heißer macht, als er es ohnehm ſchon ik. Der Thon- 
mergel Hingegen wird mit großem Nuten auf heißem Sanbboden verwendet, indem 
er demfelben mehr Bindigkeit verleiht und außerdem dem nöthigen Kalkgehalt liefert. 
Auch auf fanzen Torfboden iſt der Thonmergel allen anderen Mergelarten vorzuziehen, 
‚namentlich, wenn der M. viel Kalk enthält; ba folder Boden, wenn er trocken ge⸗ 
legt iſt, mas Überhaupt bei jedem naffen Boden der Mergelung voraufgsben maß, 
meiſtens fehr locker, oft fogar winbflüchtig wird. Diele ſchlechte Eigenfchaft bentumt 
ihm der in obigem M. enthaltene Thon und der in demſelben enthaftene Kalt verwandelt im 
Berrin mit der atmoſphaͤriſchen Luft den durch die frügere Anweſenheit des Waſſers fauren 
in fruchtbaren Humus, indem er die in etſterem enthaltenen ſchaͤblichen Ulmin⸗ und 
Huminſaͤuten neutraliſirt. Er zerſetzt ferner Die in dem Moorboben reichlich enthaltenen, 
halbverweſten vegetabiliſchen Subſtanzen vdllig, fo daß dieſe nun zu einer reichen 
. Duckt von‘ Wflanzennahrung werden. Der Sandmergel endlich if entfikieben bie 


ſchlechteſte von allen Mergelarten. Man wendet ihn aber in Ermangelung von Kalk⸗ 
mergel an,- um zäbe feuchte Bodenarten loderer, trodener und kalkreicher zu machen. 
Die Wirkungen de8 M. auf geeignete Bodenarten find erſtaunlich, namentlich zeigt 
fi die8 an den Blattfrüchten. Ganze Landflächen find durch ihn erſt Eleefähig ger 
werben; vorzüglich gilt Died auch non dem fo überaus reich gefegneten Holſtein, mo 
er, in der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts (etma 1770) in bes Preetzer Propftei 
zuesft zur Anmendung kam. Nicht allein aber Eleefähig IR dies Land durch ihn ge⸗ 
worden, fondern wo man früher nur Roggen, Hafer und Buchweizen bayete, gedeihen 
ietzt trefflih Mappe, Weizen, Gerfte, Erbfen ꝛc. Auch in andern Ländern find feit 
Einführung der Mergelung ähnliche Veränderungen vorgegangen, und fleht unter Diefen 
Medlenburg mit in erſter Linie Diele Wiefen find unter Umſtaͤnden auch durch 
Mergelung roefentlih zu verbeſſern. Soll aber der Dur den M. hervorgebrachte 
böhere Ertrag der. Grundfläde ein dauernder fein, fo darf am Dünger nicht gejpart 
werden. - Manche, weldye glaubten, denjelben ala Auspülfe für mangeladen Dünger 
verwenden zu Fönnen, haben nach einigen ‚guten Ernten ihre Felder ſchnell im Ertrage 
finfen feben und fie nur mit Mühe und großen Koſten wieder ertragfähig machen 
können. Bemerfenswertb iſt es indeſſen, daß nur dad erfle Mergeln dieſe ausgezeich⸗ 
nete Wirkung Hat; eine zweite Mergelung macht fich, bei den immerhin erheblichen 
Unfoften, welche damit verfnüpft ‚find, felten bezahlt. Erfahrene Landwirthe find 
darüber einig, daß vor Ablauf von 30 Jahren nach der erfien Mergelung die zweite 
gaͤnzlich -unnüg fei; in fpäteren Jahren bat ſich hingegen bei. Mandjen die zweite 
Mergelung ald wirkfam erwiefen, wenn auch nit in. dem Maße, wie die erſte. Meber 
Dis ‚Stürke der Mergelung läßt ſich feine Norm angeben, da. Dieß lediglich von ber 
Bufanmenfegung des M., wie von den Beflandiheilen des zu mergeladen Bodens 
abhängt, Von gemöhnlihdem Thonmergel, wie er fih in Holflein und Medienburg 
haͤufig findet, wendet man auf jandigem Boden 20 — 40 zweifpännige Fuder pro Mor⸗ 
‚gen an. ine Hauptſache iſt e8 bei Verwendung deſſelben, daß er möglichſt gut in der 
Adcerkrume vertheilt und derfelben in durchaus trodenem Zuftande einverleibt werde. Da ſich 
nun guter M. durch die Einwirkungen der Luft und des Winterfroftes in ein lockeres Pulver 
verwandelt, in welcher Form er fich am beften mit der Krume vermengt, fo ift eg nothwendig, 
daß man ihn menigftens einen Monat in Eleinen Haͤufchen auf dem. Felde liegen ‚läßt. 
Beſſer iſt es noch, ihn im Herbſte aufzufahren und Den ganzen Winter über hen 
Einflüffen der Witterung auszufegen. IR er auf dieſe Weife zum leichten. Ausein- 
anderfollen vorbereitet, fo wird ex mitteld Schaufeln gleichmäßig. über dad Feld aus⸗ 
geftreut und alsdann durch Bufcheggen vollends zu Pulver gefchleift und möglichft 
gleichmäßig vertheilt. Darauf. bringt man ihn mit einem Exſtirpator ‚oder einem flach 
geellten Pfluge bei trodener Witterung feicht unter und vermengt ihn dann durch 
mebhrmaliges Tiefpflügen inniger mit der Ackerkrume. — Der M. findet fich bald 
flacher, bald tiefer ‚unter der Ackerkrume, fehr häufig von Sandſchichten, oft aber von 
Lehm bededt. Vexſchiedene wilde. Dflanzen zeigen gemöhnlich das Vorbandenfein eines 
Mergellagers an, namentlich die Brombeere, der Huflattig, gelber Klee x. Zum 
Aufſuchen und genaueren Erforfchen der Lager bedient man fich der ſogenannten Mer⸗ 
gelbahrer, wozu auch jeder gemöhnliche Erdbohrer dienen kann. Wan erkennt durch das 
Bohren diefenigen Stellen, an denen daB Lager der Oberfläche der Erde am nächften liegt, 
an welcdyem man demnach die wenigſten Unfoflen durch das Abraͤumen der fogenann- 
ten wilden Erde bat. If auf dieſe Weile die Stelle beſtimmt, an welcher men ’'aufe 
graben will, und der Abraum befeltigt, jo wird der M. auf große Haufen neben ber 
Grube ausgemworfen, um von Dort weiter verfahren zu werben, Bei bedeutenden Las 
gern legt man einen Weg in die Grube hinein an und läßt den M. durch einſpaͤn⸗ 
nige Sturzkarren, welche auf demfelben Fleck umwenden, ausfahren. Geht das Lager 
ſehr tief und will man «3, wenn man nicht durch Wafler gehindert wird, bis auf 
den Grund auöbenten, fo Fann ein Abflügen ber Seitenwände rıforberlich werden, 
was dann natürlich mit der nöthigen Vorfiht geſchehen muß. Nicht immer iſt es 
am northeilßafteflen, das der Erdoberflaͤche am nächften liegende Mergellager autzu⸗ 
nußen, fondern ‚es kommt weſentlich mit auf die Entfernung deflelben yon dem zu 
mergeinden Grundflüdfe an, Findet fich ein Lager auf: dem Grunpflüde ſelbſt, fo 
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iſt es auch bei vielem Abraum, wenn anders die Staͤtke des Lagers nicht in zw uns 
gänfigem Verhaͤlmiß zus Menge des Abramms fteht, zwedinäßig, davon Gebrauch zu 
machen. Die durch Ausnugung der Mergellager entſtehenden Gruben. können mit Ges 
legenhelt wieder zugewotfen werden; andernfalls fühlen fle ſich bald theils mit Grund⸗, 
theils mit Regenwaſſer, und dienen in Gegenden, in welchen das Mmbvich ſich Im 
Sommer Tag und Nacht auf der Weide befindet, wie 5. B. in Holftein, zu Traͤnken. 
Wenngleich der M. bei den großen DQuantitäten, in welchen er anf verbälmigmähig 
Heinen Flächen angewendet wird, eiwen weiten Trandport nicht bezahlt macht, fo "giebt 
ed doch eine Art deſſelben, bei welcher dies nicht der Fall iſt, und welche ſich buch 
ihre außerordentlihe Gute eines bedentenden Rufes erfreute. Es iſt Died ver bekannte 
M. von Weſterweih aus dem Hannoverſchen, welcher meillenweit per · Eifenbahn ttand« 
yortirt wird. 

Mergentheim (Rergenthal, d. i. Marienthal, Vallis Mariae Virginis), Stabt 
im wüetteenbergfehen Jaxtkreiſe, an der Iauber, mit einem GSchloffe (dem Wohnfige 
des am 25. November 1868 verforbenen Herzogs Paul Wilhelm von Württemberg), 
Naturalien « Eabinet, Archiv, Btbliorhek, zwei aufgebobenen Klöftern, Augenheilanſtalt, 
mehreren Babrifen, einer glauberfalzbaltigen Mineralquellse (Brunnencur und Badean⸗ 
flalt) und 2460” Einwohnern, iſt eine chriſtliche Gründung und fommıt zuerfi urkund⸗ 
ih 1068 vor. Anfangs der Sitz der Grafen des Taubergrundes, gehörte M., das 
mit feinee Umgebung ſelbſt ale Braffchaft aufgeführt wird, fett der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts den Grafen v. Hohenlohe, die, und zwar die Grafen Andreas, 
Heinrich und Friedrich, 1219 eine Commende des deutfchen Ordens bier gründeten. 
Obgleich feit 1330 M. mit einer Mauer umgeben war, plünderten und zerſtoͤrten 
1525 die aufrühreriichen Bauern das Schloß der Deutfchherren. Wieder bergeftellt, 
wurde ed am 25. December 1631 an die Schweden übergeben, 1634 aber wieder 
von ihnen verlaffen und von den deutſchen Drbensrittern wieder bezogen. : Wie wir 
fon aus den Art. Dentidre Ritter und Denticher Orden (&. 199) wiffen, prote- 
Rirte der Orden in Deutfchland gegen die Maßnahmen des Hochmeiſters Albrecht’ von 
Brandenburg und wählte einen neuen Hochmeifler, Walther v. Kronberg, den der 
Kuifer 1527 zum Adminiſtrator des Hochmeiſterthums von Breußen ernannte. Diefer 
nahm feiner Sig in M. Bon 1732-— 1761 war Cklemens Auguſt, Herzog von 
Bayern, Erzbifhof von Köln und Bifyof zu Münfter, von 1761 — 1780 Karl 
Mexander, Herzog von Xotbringen, und von 1780 an und beim Ausbruch der fran- 
zöfifchen Stuatöirmmwälzung, war in M. der Erzherzog Marimilian Franz von Oeſter⸗ 
reich; Kurfürfl- Erzbifhof von Köln und Fürſtbiſchof von Münfter, der 16. Hoch⸗ 
und Deusfegmeifler, ober der 54. in der ganzen Meihe der Hochmelfler. Außer dem 
vorher. erwaͤhnten Xitel eines Adminiſtrators führte das Oberhaupt dieſes getftlichen 
Ordens den ained Reiſters des deutſchen Ordens in deutſchen und wäaͤlſchen Landen, 
auch den Titel eines Herrn zu Freudenthal und Eulenberg. Der Hoch⸗ und Deutſch⸗ 
meifter war ein geiſtlicher Reichdfürſt und Hatte Im Reichsfürftenrathe auf der Geiſtli⸗ 
chen» Bank einen hoben Rang, denn er folgte, Indem er ven Blag einnahm, auf dem 
der Hochmeifler des Ordens in Preußen -gefeflen hatte, unmittelbar auf die Erzbi⸗ 
fehöfe und ging allen Bifchdfen vor, was ihm jedoch vom Bamberger Bifchof. flreitig 
gemacht wurde; im fränfifchen Kreife hingegen war er unter den geiſtlichen Fürſten 
der Teßte und gab auf den Kreißtagen feine Stimme zmifhen Quolzbach und Henne⸗ 
berg ab. Im Preßburger Frieden 1805 kam das Meiftertfum, das 1673 vorüber⸗ 
gehend von den Franzoſen befeßt wiorden mar, an Oeſterreich, wurde aber 1809 mit 
Württemberg vereinigt, wo es jeht den Hauptbeſtandtheil des 7, DM. großen 
Oberamts gleichen Namens bildet. 

Merian, der Name einer fleißigen und gefchieten Künftlerfamilie. 1) Matthaus 
M. der Neltere, Maler nnd KRupferflecher, geboren 1593 zu Bafel, geflorben 1650 
zu Schwalbach, übte Die Kunft in Naneh, Paris, am längſten in Frankfurt am Main, 
wo er Blätter zum „Theatrum europsenm* und namentlich „Topograpdieen”, Abbil- 
dungen ‚der mwichtigften Städte Europa’, die auch mach feinem Tode fortgefegt wur⸗ 
den (30 Bde., Frankf. 1640—88 Fol.), lieferte. 2) Sein Sohn, Matthäus M. der 
Jüngere, geb. 1621 zu Bafel, mit den Künſtlern in ben Miederlanden,. England, 
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Frankreich und Italien verſonloch Befreunket, ſetzte mit Ruhm die Werke, feinen. Vaterß 
fort. Gr ſtarb zu Fraukfurt a. M. 1687. 3) Seine Tochter Maria Sibhnlla 
M., verehelichte Graff, geb. 1647 zu Frankfurt a. M., geſtorhen 1717 zu Amſtex⸗ 
ham, war im Blumen, Früchten, Pflanzen und Inſecten, melde ſie mit Waflerfarben 
malte, eine vortreffliche Künflerin; fie unternahm felbf eine Reiſe nach Siarinam,. um 
dest Inſecten zu fammeln und fle zu malen. Bon ihren Werken, zu denen. fie die 
Kupfer ſelbſt geftachen Hat, find anzufühaen: „Dev Raupen wunderbare Bermandlung 
und fonderbare Blumennahrung” (3 Be, Nürnberg 1679-83) und „Maiamorphur- 
sis insectorum: surinamensienm“' (lat. und hollaͤndiſch Fol.), welchem letzteran Merke 
ihre Tochter Dosis Maria Henriette, geb. 1678, geſtorben 1745, einen 
dritten Theil hinzufügte (1719). 4) Eadpar M, ein zweiter Sohn des aͤlteren 
Matthäus M., bat fih Durch das feltene, rei mit Karten, Plänen, Umriſſen unb 
Broipecten ausgeſtattete Werk „Topographia Wimdhagiane* (Branffugt 1686. M %ol.), 
welches er dem Freiberen Joachim v. Windbag wibmete, eimen Namen gemacht. Dee 
erſte feined Geichlechts, der von den Künften zu den eunfleren Willenfchaften über- 
ging, HH Hans Bernhard M., geb. 1723 zu Liehfiell im Kanten Baſel, mo fein 
Dates Pfarrer war. Er flubirie Theologie und Philoſophie in Baſel, war dann 
Hauslehrer beim Oroßpenſionaͤr Witt, ging bierauf nach Berlin, wo er ſich durch 
feinen literariſchen Kampf gegen König und die Wolfiſche Philoſophie auqzeich⸗ 
nete. Friedrich I. ſchaätzte M. ſehr und zog ihn oft im feine Nähe. M. farb ale 
Direetor der philoſophiſchen Klaffe der Berliner Alabemie und Secxetär der Intern. 
Seine weiten Schriften philoſophiſchen Inhalte, Die zwar nicht Durch neue Ideen, aber 
durch einen Elaren Vortrag fi auszeichnen, find in franzoͤſiſcher Sprache in den 
Zahrbüchern der Berliner Akademie enthalten. Vgl. „Eloge histerique de H. B. M.“ 
(Berlin 1810.) 
Meridiane oder Wittagskreife find größte Kreife, welche man ſich am Hiumels⸗ 
gemölbe von einem Himmelapol zum anbern oder auf die Grboberflädde von einem 
Erdpole zum andern gezogen denkt. Man kann deren fo viele unterfcheiden, old man 
Abſchnitte in dem Aequator (dev Himmeld- oder Erdfugel), aber irgend einem feiner 
Parallelkreiſe willkürlich macht Jeder wird aber dann auf einen beilimmien Stande 
punkt auf der Erdoberfläche besogen, den man eben felhft einnimmt oder den man 
ſich ala einnehmbar denkt. Der zugehörige M. am Himmelsgewölbe iſt dann derjenige 
arößte Kreis, in welchem die erweiterte Ebene des irdiſchen M.'s Die ſcheinbare Him⸗ 
melsfugel fchneidet. Da jene Ebene den Erdmittelpunkt, mithin gud die Verticalen 
des betreffenden Boobachtungsortes in ſich enthält, fo folgt, Daß der M. jedes Orts 
auf dem zugehörigen Horizont ſenkrecht flieht. Auf allen Punkten der Grboberfläche, 
welche unter einem und demfelben M. liegen, erlangt jeder Gimmeldförper (alfo auch 
die Sonne) zu gleicher Zeit feinen Höcflen Stand am fcheinbaren Himmeldgewölbe, 
er. eulminirt, woraus von felbft folge, Daß dielelben Drte zu gleicher Zeit Mittag, 
alfo aud alle übrigen Tagebzeiten gu berfelben Zeit haben. Jeden M. am Himmels⸗ 
gemölbe kann man durch zwei gegenüberfiehende Punkte in Halbkreiſe getheilt benfen, 
namlich Durch den Horizont in eine fihtbare und unfichtbare Hälfte, durch bie 
Vertieallinie des Beobachtungsortes in eine Südliche, Den Südpunkt enthaltende, 
und nördliche, den Nordpunkt enthaltende Hälfte, und Durch Die beiden Himmelöpole in 
eine obere, das Zenith enthaltende, und untere, dad Nadir enthaltende. Auf Der 
füdlichen Erdhemiſphäre find alle dieſe Verhälmifle die entfprechenden, aber der Rich⸗ 
tung nach in Hinſicht des oberen und unteren die entgegengefegten. Auf der nörd⸗ 
lihen Erphalbfugel treten alle Himmelskörper, welche fich um den nördlichen Himmels⸗ 
pol (Scheinbar) täglich in Kreifen drehen, deren Radius nicht größer if, als die Er⸗ 
bebung des Poles über Den Horizont, binnen 24 Stunden zweimal in ben M., ein⸗ 
mal in die obere Hälfte deſſelben, wobei ſie am höchften über dem Horizont ſtehen 
(obere Gulmination), einmal in die untere Hälfte, wobei fie am tiefftien über dem 
Horizont fidy befinden (untere, immer nördliche Gulmination) , dieſe niemals untergehenden 
Sterne heißen Eircumpolarflerne. Bon den am Himmel gedachten M. Haben 
zwei eine fee, von dem Beobadhtungserte unabhängige Britimmung, die nämlich, 
weld;e zugleich ‚Die Aequinoetiale und die, melde zugleich die Solſtitialpunkte durch⸗ 


ſchneiden (Roluren). Auf der Erde dagegen nd die Beftimmungen, welche M. für 
er ſte gelten und worauf dann die Ubrigen bezogen werben, willkärlich. Da es aber 
Bei Diefen Beſtimmungen auf eine urfprünglich freie Wahl ankam, fs IR dieſe Eini⸗- 
gung ſehr ſchwer geworden, und für ganz erreicht kann man fie ſelbſt in unjern Tagen 
noch nicht anfehen. Tratoſthenes, Der etwa drei Jahrhunderte ver unferer Zeitrech⸗ 
nung lebte, fegte den M., welcher durch die Säulen des Herkules hindurchging, zum 
orſten. Piolemäna, der beruͤhmte aleraudriniſche Aſtronom und Geograph des 2. 
Jahrhunderts, rückte den erſten M. weiter weſtlich vor und ließ ihn durch Die canari⸗ 
ſche Infel Fortuna gehen, denn dort nahm gegen Weſten die damals bekannte Erde 
ihren Anfang. Rercator, der berühmte Mathematiker’ des 16. Jahrhunderts, hielt es 
für beffer, von dem M. zu zählen, welcher durch den Hafen St. Cruz auf der sanar 
riſchen Inſel Balna gebt, deun es fei derſelbe, von weichem Golumbus feine neue 
Weltentvedung begonnen Gabe. Auch legte man den erfien M. durch den Bir von 
Teneriffa, weit die Seefahrer auf ihren Meifen nach Indien und nad Amerika bieten 
hohen Infelberg gemeiniglih zu Geſicht bekamen und ihn als Abfahrtspunkt bei 
ihrem ferneren Weg zum Grunde legten, der nun In das weite, unermeßliche Welt⸗ 
meer binaußging. Andere Hatten andere Gründe für eine abweichende Wahl, wodurch 
zuicht eine große Willkür und Unzuverläßlichkeit entfland, welche nur wachtheilig auf 
Die Geographie ſelbſt einwirken mußte: Da entfchloß Mh König Ladwig XIII., am 
25. April 1634 den firengen Befehl ergehen zu laſſen, daß alle franzöflfchen See⸗ 
fahrer und Geographen den M. zum erſten zu rechnen hätten, der durch die Weſtſpitze 
der Infel Ferro ginge‘). Diefer Beftimmung fehloffen fi dann ziemlich alle eivie 
liſtrten Böller an, nur zogen ed fpäter die Englänver vor, den M., welcher durch bie 
Sternwarte von Greenwich geht, zum erſten zu wählen, während die Branzofen feit 
ihrer erfien Revolution den Anfang aller geograpbifchen Drisbeflimmungen anf ben 
M. beziehen, welcher durch die Sternwarte von Baris gebt. Diefe Ungewißheit bee 
ſteht noch Heut zu Tage; man rechnet tet felbft noch nad anderen Sternwarten, wie 
Safhington, Cadiz, PBeteröburg ıc., und man muß bei jeber geographifchen Orts» 

g erſt fragen, ob »iefelbe von Ferro, von Greenwich, Baris ı. fei. Diefer 
Berwirrung, die bei Geebereinungen wiederholt Unglücksfaͤlle zur Folge hatte, wollte 
man in der Nenzeit feuern; man ſchlug Gonferenzen der verfchiedenen Mächte und 
als erfien M. den vor, wo die Meifenden ihre Tagedrechnungen ändern müflen, 2) auch 
den, welcher dad Gap Hdorn ſchneidet, fe wie den durch Serufalem gehenden. Ban 
it gu keinem Reſultate gelangt, die alte Verwirrung beflebt, obwohl, wir wir in Dem 
Art. Erde (6. 163) anführten, ein feRer M. vurch die Grflalt der Erde felbſt ge- 
gehen if. Zur Bergleihung einiger M. erwähnen wir, daß Ferro 20°, der Pie won 
Teneriffa 18° 59° 15°, EAfſabon (die Sternwarte der Seecadetten) 11729 0°, Cadiz 
(alte Sternwarte) 8° 37' 50°, Cadiz (neue Sternwarte in San Fernando) 87 32° 
27 und die Sternwarte zu Greenwich 20 20’ 15° (genauer 24’) weſtl. von Paris 
Begt und machen zur Vergleichung außer auf den bereits citirten Ariel wech auf 
Grabmeilung und gesgraphiiche Länge aufmerffam. Sonderbar klingt es — und 
died mäflen wir in Bezug auf den Ieteren Ausprud, fo wie auf geographifche Breite 
hervorheben — daß man anf eine Kugelflähe den Begriff von lang und breit an» 
wendet, und doch flammt diefe Bezeichnung aus dem hoben Alterthum. Die zu Pto⸗ 
lemäus’ Geographie gehörigen Karten, welche den Agathodaͤmon zum Verfaſſer haben, 
zeichnen die den Alten befannte Exbfläche gegen Norden bes Aequators bis zum 64° 
und gegen Süden des Gleichers bis zum 209 der Breite, mo bei jenem das Hyper⸗ 


) Um ben Abfland defſelben von dem M. der PBarifer Sternwarte zu ermitteln, gingen, auf 
Riheliew’s Anordnung, mehrere franzöfiihe Afronomen nad den Canariſchen Inſeln, aus deren 
Meffungen ſich ergab, daß dieggebachte Infelfpige, welche Punta de la Debesa, d. h. Tanbipike 
ber Viehweide, genannt wird, 199 52% weRtlih vom Barifer M. liege, wofür in runder Zahl 20° 

efetzt wurden. Spätere Beobachtungen haben aber gezeigt, daß ber Längenunterſchied 20° 24° 30°‘ 
* aeß dieſer erſte M. um ſo mehr ein —* tft, als er Hd) auf feinen beſtiammen 

ezie 

2) Bei den Seefahrern geſchieht dies gewöhnlich unter 180° öſtl. oder weſtl. von Sreenwid, 
zu Lande aber in den rufflihen Niederlaffungen auf ameritanifchem Boden etwa unter 130° nörbl. 
Br, wo vie Affen Sonnabend, wenn die benachbarten Ungländer Sonntag haben. 
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boweifüge Meer, bei diefem Gattipara- angegeben ifl.. Dieſe alten Karten böyreifen alfe 
849 von Norden nach Süden, oder in Meridianrichtung; von Weſten gegen Ofen, 
oder in der Richtung der Barallelen, dehnen fle fich bingegen, wiewohl ſechr unrichtig, 
auf 180% oder die Hälfte des Groumfangs ans und bilden daher ein Rechteck, defien 
eine Seite über doppelt fo groß als die andere if. Diefer Umſtand bat wahr⸗ 
ſcheinlich die in der Geographie eingeführten Numen „Länge“ und „Breite“ veranlaßt, 
da man gemähnlich rined Rechtecks große und Elrine Seite jeine Länge und Breite zu 
nennen pflegt. - Ä Fu 

Merimee (Prodper), einer der kenntnißreichſten Schriftſteller Frankteichs, geb. 
1800 zu Parié, in einem Barifer Gollege. erzogen, ſtudirte fpäter Yuriöpruben; und 
Heß ſich als Advocat aufnehmen, plaidirte aber niemals, war eine Zeit lang Geeretär 
des Handelämimifterd D’Argout,: wurde 1834 Bureau⸗Chef im Minifterium des Ser 
weſens, 1844 Mitglied der Akademie und jpäter GeneralrInfpector der hiſtoriſchen 
Monumente. M. gehört einer. literariſchen Coterie oder Geſellſchaft an, er hat ſich 
wenig um die Politik befümmert und Eeine polemifchen Vorreden für oder gegen eine 
Doctrin gefchrieben, daher haben ihn die Jonrnale Anfangs wenig beachtet. Ampere 
war der Erfle und Einzige, der auf das „Theatre de Clara Gazul“ (1825) aufmerf- 
fam machte und «3 nad Perdienft würdigte. M. gab feine genialen Dramen für 
bloße Urberfegungen aus dem Spanifchen aus und verfledte ſich binter dem pſeudo⸗ 
nymen Namen Joſeph L'eſtrange. Auch „La Guzla, ou chnix de poäsies illyriques* 
(Barid 1827) :war eine glüdlihe Myftification, Die von Goethe, der nm dad Ge⸗ 
beimniß wußte, zuerſt in Deutſchland verrathen wurde Hierauf ſchrieb M. die Romane 
„La Jacquerie“ (1828), „Chronique du regne de Charles IX.“ (1829; neue Aus⸗ 
gabe Paris 1853; in's Englifhe überfegt von Andr. Scoble, London 1853), 
„La double. meprise”“ (1833), „CGolomba“ (1840; in's Deutfche überfeht von Diez- 
mann, Leipzig 1841). Eigentlich befannt geworden if M. durch feine Erzaͤhlungen, 
welche, zuerfi in der „Revue de Paris“ abgebrudt worden find; „Matteo Ealcone“ 
iſt ein Meifterflüd der Erzählungskunf. Eine Sammlung feiner Tleineren Romane 
und Novellen enthält da6 Buch „Mosaique“ (Paris 1833). Außer Diefen poetiſchen 
Arbeiten werden vorzüglich feine gebaltreichen Eunfigefchichtlichen Schriften gefchägt; 
feine „Notes d’un voyage dans l’ouest de la Franee“ (Paris 1837) fin» meift archAologi« 
ſchen Forſchungen gewidmet. Seine „Etudes sur I’histoire romaine“ (2 vol.) behan⸗ 
dein Die VBerfhmwörung des Gatilina und den Streit, der mit der Auflebnung der 
Gracchen gegen die Gewalt des Senats beginnt und mit dem Triuniphe des Sulla 
endet. Nicht ohne Intereffe lieft man feine „Melanges historiques et liköraires“ 
(Paris 1855). Ein anziehendes Zeit und Sittengemälbe- ift „der falfche Demetrius” 
(aus dem Branzdflfchen : überfegt von Drugulin, Leipzig 1853) und die „ Gedichte 
Peter's des Grauſamen“ (in's Deutfche überfeht, Leipzig 1852, auch unter dem Titel: 
„Hiſtoriſche Hausbibliothek“, Herausgegeben von Fr. Bülau) ift mit Geſchick gefchrieben. 

Dierino (Don Geronimo), ‚gewöhnlich der Pfarrer M. genannt, war 1770 in 
Billaobiado in Altcaflilien geboren und lebte längere Zeit ala Bfarrer in feinem Ge⸗ 
burtsorte. Im Mai 1808 flellte er fih an die Spige einer Anzahl von Landleuten 
und überfiel mit ibnen vereinzelte franzdflfche Truppen-Gommandosd. Er verfubr fehr 
graufam gegen die Feinde, welche ihm in die Hände flelen, zeigte fi aber durchaus 
uneigennüßig. Namentlich in den Wäldern von Burgos und Soria flreifte er umher 
und mußte fih durch die Schnelligkeit feiner Bewegungen in einem weiten Umfreife 
furchtbar zu machen. Im Mat 1811 rächte er die Erſchießung von vier Mitgliedern 
der Provinzialfunta von Burgod durch die Franzofen, indem er 110 franzöflihe Ge⸗ 
fangene tödten lief. Nach der Herftellung Ferdinand's VII. zog er ſich nach feinem 
Geburts orte zurüd. Als aber die Mevolution von 1820 ausbrach, erklärte er fich 
gegen diefelbe, flellte fich wieder an die Spige einer Gudilla und wurde einer ber 
gefährlichfien Gegner der revolutionären Partei. Für diefe Dienfle wurde er, al& die 
Franzoſen Ferdinand VI. wieder hergeſtellt hatten, zum Brigadier ernannt und erhielt 
eine Penſton von 2000 Thalern. Er lebte nun abermald in Zurüdgezogenheit, bis 
er im Sabre 1833 plöglih in Madrid erſchien und der Königin Ifabella feine Dienfte 
anbot, obgleich er auch ;mit Anhängern des Don Carlos in Verbindung fland. Er 
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fpeint damals unjläfflg gewefen zu fein, zu welcher Partei er ſich zu halten babe. 
Am 14. October 1833 entwich er aber aus Burgos und faſt das ganze dort garni» 
fonirende Bataillon Tönigliher Freiwilligen folgte ihm. Bier Wochen fpäter ſah er 
fih an der Spige von 20,000 Mann. Aber nun zeigte ſich, daß er ganz unfähig 
war, ein fo zahlreiches Truppeneorpd zu Gefehligen. Namentlich die Herbeifchaffung 
von Lebensmitteln für fo viele Menfchen bereitete ihm die graufamften Berlegenheiten. 
Es gelang daher dem Beneral Duiroga fehr leicht, M.'s Truppen zu zerfprengen, und 
dieſer jelbf führte nun wieder in den Wäldern von Soria Fleine Streifzüge aus, bi 
er fi 1839 geswungen fah, zugleich mit Don Carlos nach Frankreich auszumandern, wo 
er internirt wurde. Ex flarb Bier 1841. — Martin M., ebenfalls ein ſpaniſcher Prie⸗ 
fler, aber ein revolutionärer Banatiker, verwundete am 2. Februar 1852 die Königin 
Nabella mit einem Doldge und wurde am 7. Februar Hingerichtet. 

Merinos ftche Schafzucht. 

Merkel (Garlieb), ein durch feine Verbindung mit Kotzebue und ale Gegner 
ver Schlegel'ſchen Schule bekannter Literat, geboren 1776 in Liefland, war eine Zeit 
lang Privatbocent in Frankfurt a. DO. Im Jahre 1803 übernahm er mit Kogebue 
die Nedaction des „Freimüthigen” in Berlin, worin beide Front machten gegen Goethe 
und deſſen Anhänger, namentlich gegen die Brüder A. W. und Fr. Schlegel. Nach⸗ 
dem M. 1806 Berlin verlaflen hatte, kehrte er 1816 dorthin zuräd, zog fich aber 
bald mieder auf fein Landgut bei Riga zurüd, wo er 1850 flarb. Seine „Erzähe 
Iungen” (Berlin 1800), „Erzählende Schriften” (2 Bde, Riga 1808), „die Vorzeit 
Lieflands” (2 Bde., Berlin 1798) und andere Schriften find jetzt vergeffen, nur bie 
„Briefe an ein Frauenzimmer über die wichtigften PBroducte der fchönen Literatur” 
(26 Hefte, Berlin 18011803) Haben noch einen gewiflen Werth. 

Merle H’Anbigne, der bedeutendſte jegt lebende Kirchenhiftoriker der reformirten 
Kirche, wurbe am 16. Auguft 1794 zu Genf geboren. Er entflammte einer Yamille 
der franzdfifhen Refugies, welche, nach der Aufhebung des Edictd von Nantes aus 
Frankreich auswandernd, ſich in Genf nievergelaffen hatte. In feiner Geburttſtadt er- 
bielt M. feine erſte Bildung und begab fich dann nach Berlin, wo er Theologie flu- 
dirte. Mit dem Jahre 1818 trat er in den geifllichen Stand und wurde Prediger 
an der franzöflichen Kitche zu Hamburg. Bon bier berief ihn der König Wilhelm I. 
von den Niederlanden nach Brüffel (1823), woſelbſt er mit der Leitung bed pro» 
teſtantiſch⸗franzoͤſiſchen Gottesdienſtes an der Hofcapelle betrant wurde. Nach der Lob» 
reißung Belgiend von Hollund ging er nach der Schmelz zuräd, wurde in Genf für 
die Annahme einer Brofeffur für Kirchengefchtchte gewonnen und wirft in diefer Stel⸗ 
lung und als Schuldirector Hisher mit allgemein anerkannter Pflichttreue. In weite 
sen Kreifen baden ihm feine kirchenhiſtoriſchen Schriften einen geachteten Namen, une 
ter feinen @laubensgenofien feine entfchiedene Oppofltion gegen den Katholicismus 
und feine warme Hingebung für die Sache des Galvinigmus große Verehrung erwors 
ben. Seine gefammte Richtung im Kirchlichen iſt fireng bis zur Unduldfamkeit, aber 
dabei ſtets ehrenhaft und charaftervoll. Don hervorragender Bedeutung wurde feine 
Särift „Histoire de la reformation du XVI. siecle“ (Br. 1—4, 183650, Paris und 
Genf, deutſch von Runkel, 1848, Stuttgart, 2. Auflage und 5. Bd. 1861). Dies 
Werk fand große Berbreitung, namentlich in England und Nordamerifa. M. fchrieb 
ferner: „La röpublique d’Angleterre aux jours de Cromwell“ (PBarid und Genf 
1849, deutfh v. Fiebig, Leipzig 1850), in welchem Werke M. Cromwell als den 
Helden des englifchen Proteftantismud feiert. 1861 erfchten von ihm: „Die luthe⸗ 
rifche und reformirte Kirche, ihre wefentliche Verſchiedenheit bei ihrer Einheit” (über- 
jegt vorn F. Merſchmann, Berlin), und 1863 der 1. Band feiner „Geſchichte der Re⸗ 
formation in Europa zu den Zeiten Calvin's“ (Genf und Paris). Don feinen Pre» 
digten find einzelne Jahrgänge durch den Druck veröffentlicht worden. 

Merlin der Zanberer ift eine der bedeutendflen @eflalten in den Sagen von 
Artus, defien Andenken ſich durch geheimnißvolle Dichtungen erhielt, die ſchon Gott» 
iried als „Prophetiae Merlini* feiner Chronik einfügte, und in denen man noch lange 
nachher Boransfagungen über die Befchichte Englands finden wollte. Vgl. „M.'s life, 
his. propheties and 'predictions® (2ondon 1813). Die Sage, aus altfrangöfljchen 
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Romanen geſchoͤpft, iſt von Friedrich Schlegel dargeſtellt worden in „Geſchichte 
des Zauberers MR." (Leipzig 1804, wieder abgedruckt im 7. Bande der gefanmelten 
Werte Friedrich —— ber jedoch in feiner Ueberfetzung die gebßte Hälfte des 
zweiten Buchs des höchſt ſeltenen Romans „le seeond volume de Merln, now 
vellement imprime & Paris 1528“ auögelaffen bat; ein gebrängter Audzug von 
diefem Theile des Roman findet fih in Val. Schmidt, „vie Maͤrchen des Stra⸗ 
yarola (aus dem SItalienifchen, Berlin 1817), &. 335 ff. Auch Hat Möye in dem 
Drogramme der Nealfchule des Johanneumd, „Lieber Immermann's Merlin” (Ham⸗ 
burg 1848), ©. 4-6 eine Kurze Ueberfiht des Inhalts gegeben. Vgl. außerbem 
San Marte, „die Arthurfage” (Quedlinburg und Leipzig 1842), Dunlop's „Ges 
ſchichte der Proſadichtungen“ aus dem Englifchen Übertragen von Liebrecht (Berlin, 
1851), S. 64 ff. Immermann bat die Sage höchſt finnig in einem Gedichte 
„Merlin” (1832) behandelt. 

Merlin von Donay (BhHilippe Antoine Graf von), geboren 1754 zu Arleur, 
machte feine erflen Studien zu Douay (deſshalb au M. von Donay genannt), kaufte 
1782 die Stelle eines Eöniglicden Secretäͤrs, warb 17839 Deputirter bes Nord⸗De⸗ 
partementd bei der Assemblee constituante, in welcher er eifrig die Ariſtokratie des 
Adeld und Klerus bekaͤmpfte; im Jahre 1792 wurde er Deputirter beim Nationdl⸗ 
eonvent, flimmte beim Proceß Ludwig's XVI. mit der Mehrzahl und war im Gonvent 
am 17. September 1793 Berichterflatter über dab berüdtigte Geſetz von ben 
Verdächtigen (Loi des suspects), legte am 8. Niv. (28. December) den Geſetz⸗ 
entwurf zu einer neuen OÖrganifation des Nevolutionstribunal® vor, der vom Konvent 
angenommen wurde. Unter dem Directorium wurde M. Juftizminifter, bald darauf 
auf kurze Zeit Poltzeiminifter, endlich Mitglied des Directoriums felbfl. Die legtere 
Stelle legte ee 1799 nieder. Im 3. 1796 Hatte er dem Gonvent, am Tage vor der 
Aufldfung deffelben, einen Codex der Verbrechen und Strafen vorgelegt, welcher an⸗ 
‚genommen wurde und bis 1811 in gefeglicher Kraft blieb. Unter der Katferherrfchaft 
ſchwur er Napoleon Treue, wurde Meichögraf, Staatsrath auf Lebendzeit, General⸗ 
procurator beim Gaffationstribunal, Commandeur der Ehrenlegion, Mitglied des In⸗ 
Ritut u. f. w. Deffenungeachtet trat er am 11. April 1814 im Tuilerieen-Palafte 
allen Beichlüfien ded Senats und der proviforifchen Negierung und der Wiederein⸗ 
feßung der ehemaligen rechtmäßigen Dynaftie bei. Nach Napoleon's Rückkehr von 
Elba war er Mitglied der berüchtigten Deputirtenfammer ; nach der zweiten Zurück⸗ 
funft des Königs wurde er durch das Geſetz vom 12. Januar 1816 verbannt und 
begab ſich nach Brüffel und Hierauf nach Amerika, It auf dieſer Reiſe Schiffbruch 
und kehrte nach Brüffel zurüd, wo er vom König der Niederlande die Grlaubniß 
erhielt, erft in diefer Stadt und dann in Harlem zu leben. Er farb 1838 zu Darts. 
M. Hat folgende Werke beraußgegeben: „Trait& des offices de France“ (Baris, 
4 Bde. 4.), „Recueil des quesliions de droit“ (ebend. 6 Bye. 4.), „Repertoire de 
jurisprudence* (ebend. 16 Bde. 4.). 

Merlin de Thienville (Ant. Chriſtophe), 1762 zu Thiondille geboren, wo er 
Heim Audbrache ver Revolution da6 Amt eines Huiſſiers verfab, trat 1789 als Abs 
geordneter de8 Mofel- Departements in die National-Berfammlung und gehörte zu den 
toheften Gegnern des föniglichen Hofed. Bon der Hauptflabt in den National-Eonvent 
gewählt, war er bier der Erfle, welcher am 1. October 1792 Gericht über den Köd« 
nig verlangte, und am 22. Detober forderte er ebenfalls zuerfl, daß auch die Königin 
gerichtet werde. Bet der Abftimmung im Proceſſe des Königs befand er ſich in Maiuz, 
von wo auß er die fehleunige Hinrichtung Ludwig's vom Gonvent unter bitteren Vor⸗ 
würfen forderte, den König mit dem neuen Namen „Nationicide“ bezeichnete und feinen 
Todesfpruch fehriftlich einfandte. Bei der Vertheidigung von Rainz im Sommer 1793 
zeichnete ſich M. durch Muth aus und nahm an fühnen Ausfällen Theil. Als Mainz 
eapitulirte, wurde er mit den übrigen Convents⸗Deputirten befchuldigt, die Feftung zu 
früh übergeben zu haben. Er erhielt aber volle Genugthuung, führte hierauf die Ar- 
mee von Mainz nach der Bender, trat nach feiner Zurüdkunft zur Bartei der Ther- 
midortaner und ermahnte in der Sigung des Mational- Gonvents am 10. September 
1794 in donnernder Rede zur Anwendung der Gewalt gegen die „Witter der Buille- 
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tine“ und gegen die, Brigands.“ Nach dem Sturze der Gchredenäherefhaft wurde 
er Bräfident des Convents, wirkte als ſolcher eiftig gegen die Jakobiner. Mitte Nai 
1795 ging er als Gonvents-Eommiffar in Bichegru’® Hauptquartier, um mit biefem ben 
Selvzugsplan für den Oberrhein zu entwerfen. Später nahm er die Feſtung Luxem⸗ 
burg im Namen der Republik in Beflg, war daranf eins der bedeutendſten Mitglieder 
des Rathes ver Fünfhundert, dann Commiffir-Orbonnatenr bei der Armee von Italien 
und nachher General » Ubminiftrator der Poſten. Als Bonaparte Das Ichendlängliche 
Eonfulat erhalten Hatte, gab M. feinen Abſchied ein und zog ſich nach einem Kleinen 
Bute in der Bicardie zuräd. Im Jahre 1814 beauftragt, eine Legion zur Verthei⸗ 
digung des Baterlandes audzubeben, ſtellte er deren Organifirung ein, fobald er er⸗ 
fahren, daß der Friede die Frucht der prowiforifchen Megierung geworben. " &x flarb 
1833 zu Paris als Beneral. 

Mersde, in älterer Zeit, noch im 15. Jahrh, vamme Mode genannt, ein teichs⸗ 
geäflihes und reich&freiherrliches, urfpränglich dem Jülichetr Rande angehörendes Ge⸗ 
ſchlecht, deſſen angebliche Abftammung Yon den Grafen von Barcelona und Zuſam⸗ 
menbang mit den Fürſten von Aragonien eine Babel ift, gehörte zum weftfälifchen Bra» 
ten Gollegium, befigt die Magnaten - Würde von Ungarn und bekleidete in früheret 
Zeit auch die Erbmarfchalld- und Erbſchenken⸗Würde im Herzogthum Jülich. So 
erſcheint MNenand v. M, Herr von Blatten und Troidzheim, als Erbſchenk bes 
Herzogthums Julich, welcher auch Gouverneur von Düren war und 1543 bei Er⸗ 
ſtürmung diefer Feſtung durch Kaifer Karl V. ben Heldentod ſtatb. Dur Bermäb- 
fungen trat das Befchlecht in Verwandtſchaft mit den Hänfern von Limburg, Holftein- 
Oldenburg, Naffau» Hadamar, Julich, Hohenzollern, den Alt» und Rheingrafen von 
Salm, von Rohan⸗Nochefort, Egmont, Horn, Montmorency, Pignatelli, Melun, 
Aubempre, Dgnied- Grimbergbe x. Aus ihm find Staatsminifter, ein Feldmar⸗ 
ſchall, fimf General» Lleutenants, drei Mitter des goldenen Vließes, zwei Groß⸗Com⸗ 
thure und fleben Gomthure des deutfchen Ordens, ein Groß⸗Bailli des Malthefer- 
Ordens, ein gefürfteter Abt von Gtavelot und Malmedy, eine Aebtiffin von Mänfter 
Bilfen, zwri Aebtiffinnen der reihsummittelbaren Abtel von Burſcheid ıc. hervorge⸗ 
gangen, und der Name M. kommt mieberbolt in den Ersflifteen von Mainz, Trier, 
Mänfker, Hildesheim und Lüttih vor. Auf Werner v. M., vermählt mit Elifabeth 
v. Montigni, folgten in gerader Stammreibe: Werner, vermäblt mit Eliſabeth 
v. Leefdael und Stifter (1340) des Klofter® zu Schwarhenbruch in der freiem Herr 
ſchaft RM, Richard, vermählt mit Magaretbe v. Weſemael, welcher 1361 Frentz 
vom Herzog Wilhelm von Jülich erhielt, und Rich ard, Her von Frentz, Weſter⸗ 
loo, Herfel, Houlfaut, Olen genannt Duffle, vermäbhlt 1410 mit Beatrix, Tochter 
und Erbin des Freiherrn Wilhelm v. Petersheim, Herrn v. Hilvarenbede, Impden x. 
Diefer Richard Hatte vier Söhne: Johann, Nihard, Arnold und Wilhelm, 
welche 1473, am Breitage nach St. Michael, vom Kaifer Friedrich III. als Edle 
Banner» und Heichöfreiherren v. Petersheim anerkannt und auf's Neue erhoben wur⸗ 
ven. Den den älteflen der vier Brüder flammen die heutigen Meichögrafen v. M. 
ad. Er war vermählt mit Mpelaide v. Homes. Aus diefer Linie ward Johann, 
Reichs freiherr v. M. am 19. Juni 1622 vom Kalfer Ferdinand 11. in den Reichtgra⸗ 
fenftand und Bhilipp Reichsfreiherr v. Betersheim am 20. Mai 1626 vom König Phi- 
lipp IV. von Spanien, Megenten der Niederlande, zum Marquis v. Wefterloo erho⸗ 
ber; ein fpäterer Nachkomme, Reichsgraf Iobann II. Philipp Eugen v. M. 
(t 1732), £. k. Feldmarſchall, Hauptmann ber Arcieren-Leibgarde, Mitter des gol- 
denen Vließes und Erbburggraf bed Erzbisthums Köln, erhielt im Jahre 1709 vom 
König Karl UI. von Spanien, nahmaligem Kaifer Karl VI, die Würde eines Gtan⸗ 
den von Spanien. Die Erlaubniß zur Führung des Fürftentiteld von Rubemproͤ⸗ 
Everberghe und fpdter von Grimberghe erhielt die Familie erſt in neuerer Zeit. Näm« 
lich laut eined Diylomd des Königs Wilhelm I. ber Niederlande vom Jahre 1823 
ward dem Meichögrafen Wilhelm Karl Ghislain v. M. geflattet, den 
Tttel yon dem am 1. Mai 1686 ereirten Fürſtenthum Mubempre«Everberghe, welches 
dur die Heirath des Philipp Franz Neichögrafen v. MR. mit Luife Brigitte, geb. 
Erbprinzeffin v. Rubemproͤ⸗ Everberghe, den 15. Mat 1707 an die Familie gelangt 
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war, anzunehmen, und im Jahre 1842 ertheilte König Leopold der Belgier dem Reichs⸗ 
grafen Heinrih Marta Ghislain die Erlaubniß zur Führung des Titeld von 
dem am 23. Mai 1686 creirten Fürſtenthum Grimbergbe, das durch die Heirath bed 
Neihsgrafen Wilhelm Karl Ghislain, ſeines Vaters, mit Maria Iofephine 
Filicia GHislaine, geb. Prinzeffin v. Grimbergbe, aus dem felt dem 20. März 1742 
reichöfürftlichen Haufe Albert, erworben war. Ein Bruder des Philipp, erfien Marquis 
v. Wefterloo, Namens Marimilian, war der Stammvater der Marquis v. Deynſe, 
welche mit Balthaſar Philipp Grafen v. M. 1817 erlofhen find. Die Nach⸗ 
kommen des obigen Johann, Stammvaterd der Reichsgrafen v. M., tbeilten fich in der 
erften Hälfte des 17. Jahrhunderts in zwei Linien, nämlih in die florantiſche 
und ferdinandiſche Linie. Die erflere, jedoch wieder erlofchene, ſtammte vom 
Reichsgrafen Florantius (T 1630). Wir nennen aus ihr Rarimilian Freiherr 
v. Petersheim (+ 1675), k. fpanifcher Oberft und Gouverneur von Namur, vermählt 
mit Ifabella Franziska Margarethe, geb. Reichsgraͤfin v. M., der Tochter feined Bru⸗ 
ders Ferdinand Philipp, und Johann Philipp Eugen (F 1732), LE 
General⸗Feldmarſchall, deffen Memoiren Graf Heinrich v. M. berausgab. Die jegt 
blühende ferbinandifche Linie flammt ab von Ferdinand Neichögrafen v. M. 
und Montfort, Marquis v. Deynſe in Flandern und Freiherrn v. Düffel (F 1678). 
Seine drei Söhne, Rarimilian Albrecht, Philipp Franz und Karl FI 
rant, festen den Stamm fort. Der erftere (f 1716) mar Generalekientenant und 
Gouverneur von Brüffel und der dritte erft E. fpanifcher GeneralLieutenant, dann in 
derselben Eigenfchaft in k. franzdflfchen Dienften. Philipp Franz, Staatsrath im nie⸗ 
derländifchen Bouvernement zc., vermählt mit Luife Brigitte, Erbtochter des Fürften 
Philipp v. Rubemproͤ⸗Everberghe, iſt der nähere Stammvater der beutigen Meichb- 
grafen v. M. Er hinterließ als Nachfolger einen Sohn Marimilian Joſeph 
(geb. 1710), durch welchen der reichägräflihe Stamm bis auf die neuefte Zeit forte 
gepflanzt if. Was die andern Brüder des Johann Reichsgrafen v. M. und Peter» 
beim und Söhne Richard's betrifft, fo farb der dritte, Arnold, als Domberr und 
Dompropft zu Aachen und der vierte gründete eine Linie zu Rummen, aud welder 
die Grafen v. M. zu Thiant, v. Warour, ferner die Barone v. Hatchies und 
Dffogne, fo wie die Grafen v. Jech ah entfprofien waren. Aus dem Haufe v. Warour 
war befonders denkwürdig Johann Grafv. M., welcher im 30jährigen Kriege ald General 
einer Taiferlicden Armee, durch den berühmten Grafen von PBappenheim zu dieſem 
Poſten vorgefchlagen, in der Schlacht von Hameln (1633) den Heldentod flarb. Der 
zweite Bruder aber, Richard IM. Reichsfreiherr v. M. und Houffalize (betitelt: 
Sülfflig), fliftete die Linie v. M.Houffalize, aus welcher durch ein für Her. 
mann Philipp, Seren v. Trelon, d. d. 28. Mat 1626 zu Madrid ausgefertigtes 
Diplom die Marquis v. Trelon hbervorgegangen find, deren jehiger Chef Freiherr 
Ferdinand (geb. 1803) if. Der zweite Sohn Richard's II., mit Namen Rein⸗ 
hold, war der Stammpater der Herren v. Houffalize, genannt Hülfflig, aus welchen 
wieder die Herren v. M. zu Freng und Frankenberg, die Barone v. M. Grafen 
von Ognie8, die v.M. Grafen v. Dyern und Middelburg, die v. M. Herren zu 
Kalkofen x. entfproffen waren, deren Linien aber fämmtlich wieder erlofchen find. Allen 
vier Söhnen Richard's II., namlich Johann, Richard III. Arnold und Wilhelm, wurde, auf 
Vebereinkunft und Anordnung unter ſich, von den berzoglich jülich'fchen Reichsſtaͤnden im 
Sabre 1457 und am 10. März 1462 ein Familien: Erbicheid- und Theilungs- Vertrag 
audgefertigt, Eraft Defien auf immermährende Zeiten die Einkünfte der alten merobe’jchen. 
Stamm- und Erbgüter unter ihren Nachkommen geſchieden und getheilt werben follen, 
welcher Vertrag auch bei erhobenen Anfprücen auf Theilung der Einkünfte oder er» 
wirkte VBelehnungen und andere Beflgangelegenheiten unter den verichiebenen Linien 
maßgebend war und geblieben if. Der Chef der reichsgraͤflichen Familie iſt jegt 
Karl Anton Ghislain, Marquis von Wefterloo, Fürſt von Mubempre unb von 
Grimberghe, geb. den 1. Auguft 1824, Beflger des Mitterguted M. im Kreife Düren 
in der Mheinprovinz. Seit dem 8. October 1849 if er mit einer Prinzeſſin von 
Arenberg vermählt und feit 1850 Mitglied der belgifchen Nepräfentantenfammer. Sein 
Vater war Heinrih Maria Ghislain, Mitglied des belgifchen Senates, geb. den 
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15. Aug. 1782, geft. den 23. Sept. 1847, den wir ſchon oben als Herausgeber der Memoi- 
ren des Feldmarſchalls Philipp Eugen genannt haben. Bon feinen Oheimen nennen wir 
PhilippFelixBalthaſarOtto GHislain (geb. den 13. April 1791 zu Maeftricht) 
und Ludwig Briedrih Ghislain (geb. den 9. Juni 1792), die beide in ber 
belgischen Revolution die hervorragendſte Rolle gefpielt haben. Der Erftere trat auf 
die Seite der confervativen Partei, wurde Mitglied des Congrefſes, Tämpfte beſon⸗ 
ders für das conftitutionelle Syſtem und ‚unterflüßte, nachdem er die ihm ſelbſt 'an- 
gebotene Krone von Belgien ausgeſchlagen hatte, Die Wahl des Königs Leopolv. 
An der Regierung des Landes nahm er nur vom 15. März bis 20. Mai 1832 als 
interimiſtiſcher Kriegsminifter Theil, nachdem er ſchon am 12. Nov. 1831 zum Staatö- 
minifter ohne Portefeuille ernannt worden war. Seit dtefer Zeit befchäftigten ihn die 
Öffentlichen Angelegenheiten bloß als Mitglied der Deputirtentammer, der er feit ihrem 
erfien Zufammentritt (1831) angehörte und in der er fich ſtets ald entfchiedener An⸗ 
bänger der Eatholifchen Partei audzeichnete. Seit 1839 zog er fi in den Privat- 
fand zurüd und flach zu Brüffel am 7. Februar 1857, mehrere Kinder Hinterlaffend, 
unter denen wir nur* Friedrich Xaver (geb. 26. März 1820) nennen. Er ift 
päpftlicher Kriegsminiſter, Kammer - Kleriter und Haudprälat, und bat dem General 
Zamorici&re bei der Neubildung des päpftlichen Heeres wefentliche Dienfte geleiftet. 
Der oben genannte Reichsſsgraf Ludwig Friedrich Ghislain eilte beim Ausbruch der 
beigifchen Revolution aus Frankreich herbei, trat unter dad Corps der Chaſteler'ſchen 
freimilfigen Jäger, in welchem er an allen Gefechten gegen die Niederländer Theil 
nahm, bis er am 24. Det. 1830 im Treffen bei Berchem fo verwundet wurde, daß 
er bald darauf am 4. Nov. 1830 zu Mecheln flarb. In Brüffel (f. d.) dat man 
diefem von ganz Belgien gefeierten Helden ein Denkmal geſetzt. Das Wappen ber 
Samilie v. M. bat in Gold vier rothe Pfähle, umgeben von einem audgezackten 
blauen Schildesrande und in den verfchievenen Linien und Abzweigungen mit Ab» 
mweichungen durch Beizeichen.' 

Merod. Die Infel M. in dem jeßigen Nubien, gebildet vom Nil, vom Aſta⸗ 
pus (Abat) und Aftaboras (Nibara), war im Alterthum der Sig eines mächtigen 
Prieſter⸗ und Handelsſtaates unter einem Priefterfönige mit hoher Gultur und mit 
der berühmten gleichnamigen Hauptfladt, deren Ruinen zwifchen Affur und Kobofrhy, 
unweit Schendy, ſich befinden und welche befonder durch einen prächtigen Tempel 
des Jupiter Ammon glänzte. Bis zum 10. Jahrhundert v. Ehr. foll M. nebft Ue- 
thiopien an Kriegsglüd den ägpptifchen Königen nachgeflanden haben, nach dem 10. 
Jahrhundert aber Aegypten beberricht haben. Nachmald trat angeblich ein Bleichge- 
wicht zwifchen Aegypten und Aetbiopien ein, und König Grgamened, auf welden 
der freiere, auch feit einiger Zeit fchon in Aegypten heimiſche griechifche Geift ein- 
gewirkt Hatte, foll um 300 v. Chr. mit feinem Heere vor die Prieftervefte gerüdt 
fein und ſich felbft frei gemacht haben. Die Entdedung der Auinen von M. ift 
vergleichöweife neueren Datums und erſt feit fehr kurzer Zeit ift ihr wahrer Charak⸗ 
ter und Platz in der äthiopifchen Gefchichte genügend feftgeftellt worden. Hoskins, 
Cailliaud und Ferlini waren die Erften, welche die Aufmerfamkelt der Alterthums⸗ 
forfcher dahin richteten, und die neueren und vollfändigeren Unterfuchungen von Lep⸗ 
us laſſen in Betreff ihrer nur noch wenig entdeden und haben die zweifelhafte Frage 
nach einer äthiopifchen Givilifation, Die Der ägyptifchen vorangegangen, gelöfl. Hos⸗ 
kins und Cailliaud, die den Ruinen ein großes Alter zufchreiben, wurden Durch den 
Umfand irre geführt, wie Lepflus entdeckt hat, Daß die äthiopifchen Könige die Namen 
der früheren Pharaonen als ihre eigenen annahmen und fle auf ihre Gräber jegen 
ließen. Es if nun unzweifelhaft feftgeftellt, daß, weit entfernt, die Alteften zu fein, 
Dieb die legten Ueberrefte Agpptifcher Kunft find; ihr geringerer Kunftmerth zeigt ihren 
Berfall und nicht den rohen urfprünglichen Typus, aud dem fle entflanden. Wenn. 
man von Memphis ausgeht, wo nicht nur die Alteften aͤgyptiſchen, fondern die älte- 
ſten menſchlichen Urkunden, die noch entdeckt wurden, ſich finden, wird bie Zeit der 
Civiliſation immer fpäter, je weiter man den Nil hinan kommt. In Unter» Nubien 
find Spuren von Thothmes und Amunoph II. oder etwa aus dem 15. Jahrhundert 
vor der hriftlichen Zeitrechnung, in Napata, der alten Hauptſtadt von Nethiopien, 
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fönnen wir nicht über König Tirhaka, acht Jahrhunderte fpäter, hinaus fommen, wäh« 
rend man in M. nichts findet, mas die Pyramiden weiter zurüdverfegen Tann, als in 
dad erfte oder hoͤchſtens in das zweite Jahrhundert v. Ehr. Aegypten murde daher 
nicht von Aethiopien, fondern Aethiopien von Aegypten aud civilifirt. Die Bild 
werke von M. beftätigen auch die wichtige Thatfache, daß die alten Aethiopier, wies 
wohl von dunklerer Geftchtöfarbe ald die Aegypter, wie fle in der That auf ägppti« 
Shen Bildwerken bargeftellt werden, gleich ihnen ein Abſenker der großen kaukaſiſchen 
Race waren; ob fie urfprünglich aus dem nördlichen Indien und der Umgegend von 
Kaſchmir auswanderten, wie die Aegypter getban haben follen, oder ob fie, wie die 
Beni Koreiſch, in fpäterer Zeit von der arabifchen Halbinſel herüber famen, läßt fich 
nicht jo leicht beflimmen. Die Anficht Pococke's und Anderer, die ſich auf das vor⸗ 
geblihe Alter M.'s flügten, daß bier das erſte Morgenroth jener früheflen jndiſchen 
Civiliſation auf afrikaniſchem Boden tagte, welche nachher in Memphis und Theben 
ihren Gipfelpunkt erreichte, iſt widerlegt, aber wir wiſſen auch, und das iſt noch 
von größerer Bedeutung, Daß die höcfte Civiliſation in allen Weltaltern von der 
Race audgegangen ift, der wir angehören. 

Merovinger ift der Name der erften fränfifchen Konigsddnaſtie, deren Ahnherr 
Merovanus geweſen fein ſoll, deren wirklicher Gründer aber Chlodwig (f. d. Art.), 
der König der ſaliſchen Franken (ſ. d.) war. Unter den germaniſchen Stämmen 
war das Frankenvolk in der Zeit der Völkerwanderung das erfle, welches zu- einer 
feften und dauernden Geftaltung feiner politifhen Berhältniffe durch Chlodwig's 
Züchtigkeit gelangte. Diefer Köuig nämlich faßte den Blan, eine einheitlihe Mon⸗ 
archie inmitten des Fluthens der Völker. Deutichlanns zu gründen und diefen Plan 
verfolgte er mit eben fo viel Bebarrlichkeit als politifcher Schlauheit vom Jahre 481 
bis 511 n. Chr. Er vernichtete in dem Siege bei Soiſſons 486 bie Reſte der 
römifchen Herrſchaft in Gallien, untermarf 496 nad ber Schlacht bei Zülpich die 
Alamannen, trat dann vom Heidenthume zum katholiſchen Chriſtenthume über, machte 
500 die Burgunder zinsbar und entrig 507 den Weftgothen den größten Theil ihrer 
gallifhen Beflgungen. Nachdem er durch Meuchelmord den König ber ripuarifchen 
Franken und feine Verwandten befeitigt hatte, war die Stiftung der großen fränfie 
Shen Monarchie eine Wahrheit geworben. Diefelbe wurde 511 nach Chlodwig's 
Tode unter feine vier Söhne getheilt, ohne jedoch aufzuhören, eine ideale Einheit dar⸗ 
zuftellen. Die öſtlichen Länder, Auſtraſien (Oſtfranken) mit der Hauptſtadt Meg 
kamen an Theodorih, das Gebiet zwifchen Loire und Garonne mit der Hauptſtadt 
Drleans an Ehlodomir, Neuftrien (Weftfranten) oder dad Gebiet zwifchen der Loire 
und dem Dcean mit der Hauptfladt Paris an Childebert und endlich das Land zwi⸗ 
Ichen der Seine und Maas mit der Hauptfladt Soiffons an Ehlotar. Obgleich grauen- 
bafte Verbrechen und Kämpfe das vierfach getheilte Reich Ichmächten, blieb das Kranken» 
volk doch Durch die ihm überkommene Exrbfchaft römischer Inftitutionen und die Macht 
der Kirche allen übrigen germanischen Stämmen überlegen und von den vereinten Brü- 
dern murde 531 Thüringen, 534 Burgund bezwungen und unterworfen. In Folge 
vieler Berbrechen und Laſter erlagen die Söhne Chlodwig's ſchon früh, ohne Nach⸗ 
fommen zu binterlaffen, und fo vereinigte Ehlotar I. des Vaters Meich unter einem 
Scepter 558. Aber fhon 561 nad feinem Tode theilten feine vier Söhne Gharibert, 
Buntram, Ghilperih und Siegbert abermals die fränfifhe Monarchie unter fich, 
Ihwädhten einander jebocdy durch Kriege, Meuchelmorde und laſterhaftes Leben derge⸗ 
ftalt, Daß das merovingifche Geſchlecht geiftig und phyſiſch gu Grunde ging und mit ihm 
zugleich die Kraft des Frankeuſtammes verfiel. Volköfreiheit und Köntgthum fanken 
in dieſen Zeiten zugleih und begünftigten dadurch das Emporfommer des Kriegs- 
und Beamtenadeld, welcher aus dem „Gefolge (Leudes)“ der Könige bervorgegan- 
gen war. Wohl vereinigte Ghlotar Il. noch einmal 613 die Monarchie Chlodwig's 
unter einem Scepter, aber fchon vermochte er den Adel nicht mehr nieder zu halten, 
der die Nechte des Könige feh mehr und mehr anmaßte und die des freien Man« 
nes bei Seite ſchob. So verfiel dad Märzfeld, wo bigher der freie Frauke 
feine Stimme abgegeben hatte, und die Ariftofratie beflimmte und orbnete die Ange⸗ 
legenheiten des Staated, wenn noch nicht felufifländig, fo doch in gleichen Rechte 
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mit dem Könige, dem ia dem Rajor Domus, mit modernen Begriffen gefagt, 
ein conflitwtioneller WMinifterpräftdent zur Seite ſtand. In den Berfammlungen 
ſprach der König, was disfer ihm in den Mund gelegt hatte, und beflätigte oder 
vertbeilte Kehen, wie der Mafor Domus es wünfchte. Merkwürdig für die Geſchichte 
des DVerfalles der merovingifchen Dynaſtie find die Beſchlüſſe der Verfammlung der 
weltlichen und geiſtlichen Stände zu Paris, 615, in welchen die Rechte der Ariſto⸗ 
fratie wie der höheren Geiſtlichkeit beſtimmt, befefligt und ermeitert wurden. Chlo⸗ 
tar'3 11. Autorität wurbe aber noch mehr dadurch befchränft, daß er dem Warnacher 
die Gewalt des Major Domud auf Lebenszeit zuficherte. Die Stellung der Majores 
Domus, wie die perfönliche Tüchtigkeit der meiſten unter ihnen wendeten die Augen 
des Volkes immer mehr auf fie Hin und von den Königen ab. Zwar ſaßen noch 
124 Jahre nach Chlotar's Tode die M. auf dem fränfifchen Throne, aber Die Ge⸗ 
ſchichte vegifirirt nur ihre Namen, Thaten dagegen erzählt fie nur von den Major 
res Domus. Nicht ohne Brund nennen daher die Franzoſen die letzten M. les 
rois faindans (gefrönte Schlefmägen), denn Feiner von diefen erreichte mehr Das männ- 
liche Alter, und die meiften unter ihnen wurden von Maſores Domus ein- und ab» 
geiegt nah Willlür. Nach Chlotar's Tode (628) zerfiel die fränkiſche Monarchie in 
zwei Beiche, deren jedem ein befonderer Major Domus vorſtand. Dies führte zu 
vielen und verworrenen Bürgerfriegen, über welche die Belchichte geringe Nachrichten 
erhalten Hat. 687 wurde Pipin von Heriftal Mafor Domus des gefammien Meiches 
und gewann das Unfehen des Könige, wenn er auch noch Beflen Namen verfchmäbte. 
Er vermachte feine Würde feiner Familie teflamentarifh wie ein Familiengut, ohne 
auf die regierenden M. Rückſicht zu nehmen. Pipin's Nachkomme, Karl Martell 
(f. d.), ſetzte ſchon 737 nach dem Tode Dietrich's IV. feinen König mehr auf ben 
Ihren, ſondern vegierte felbfifländig, ein König ohne Königstitel, bis 741. Seine 
Söhne Karlmann und Pipin fanden es noch für gut, einen M., Childerich IL, auf 
den Thron zu fegen. Als aber Karlmann 747 in ein Klofler gegangen war, Taßte 
Bipin den Entſchluß, fih und ſeiner Bamilie die Fönigliche Würde anzueignen, Unter 
DBeifimmung des Papfied Zacharias, ded Bonifacius und des franzöflichen Klerus 
wurde daher Childerich IH. nebft feinem Sohne am 3. Mai 752 auf einer Reichsver⸗ 
fammlung zu Soiſſons des Thrones entfegt und Bipin zum Könige erhoben. Die 
legten M. endeten vergefien und verachtet zwifchen Kloflermauern oder in Dürftigteit. 

ch (van der), geboren zu Meenen in Weſtflandern, führte 1789 mit Er- 
folg die fogenannten brabantifchen Patrioten und beflegte die Defterreicher am 27. 
Detober bei Tonrnhout. Der Ausgang dieſes Steges entichlev das Schickſal der bra⸗ 
bantiſchen Mevolution, die jegt überall in den Provinzen ausbrach. M. verfchanzte 
fi in Tournhout, warf fih aber, um der ibm drohenden Einſchließung durch 
d'Arberg's überlegene Truppenmacht zu entgeben, auf das hollaͤndiſche Gebiet. Dar⸗ 
auf rüdte er in Brabant ein, warf ein Detachement Oefterreicher und nahm Dieft. 
Weil ex bier unfehlbar eingefhloffen worden wäre, wandte er fih nach Tirlemont, 
mußte dieſes aber auch räumen und zog fich auf Leau, eine Kleine Stadt an der lüt⸗ 
tichfchen Grenze, zurüd. Darauf z0g er auf Löwen, von dort am 17. December auf 
Mamur, welche Stadt er Eur; darauf verließ und über die Maas ging und in Luxem⸗ 
burg felbft eindrang. Aber fchon am 2. Januar 1790 erlitten feine Truppen eine 
Niederlage bei Naffogne, die ihn nöthigte, auf Marche zurüdzugeben. Doch aud da 
fonnte er ſich nicht halten; wenige Tage darauf mußte er die Provinz ganz räumen; 
er nahm fein Hauptquartier wieder in Namur. Da die Verpflegung der Truppen 
hoͤchſt mangelhaft war, begab fih van der M. nach Brüffel, um die Intereffen der 
Armee in Perfon bei den Seneralftaaten zu vertheidigen. , Hier wurde ihm ein glän» 
zendes Empfang zu Theil, er wurde zum General> Keldzeugmeißler ernannt und feine 
Bage bis auf 25,000 Fl. jährlih erhöht. Den weſentlichſten Zweck feiner Meile 
aber erreichte er nicht. Bald wurde er offenkundig zurüdgefegt und mußte ſich vor 
dem Congreß in Brüffel fellen, um Rechenſchaft über eine an die Provinzialflände 
mit den Offizieren gerichtete Adreſſe abzulegen. Wenige Tage nachher brachte man 
ihn nach Antwerpen -auf die Gitadelle, bier wurde er und fpäter in Löwen in Ger 
fangenſchaft gehalten, und erlangte jeine Freiheit erfi bei dem Einzuge der Oeſterrei⸗ 
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cher, Furze Zeit vor der Neflauration. Er farb am 14. September 1792 auf feinem 
Bute-bei Meenen. Vgl. W. A. Arendt, „Die brabantifche Revolution 1789—1790*, 
in v. Raumer's hiſtoriſchem Taſchenbuche, Neue Folge, A. Jahrgang, Leipzig 1843, 
©. 239 ff. 

Merfeburg (Bistum). Die Stiftung des vormaligen, im oberfüchflfchen Kreiſe 
gelegenen Bisthums M. (Episcop. Martisburgensis) gebührt Kaifer Otto dem Broßen, 
der den Beichluß dazu fchon 955 faßte, auch bieferhalb 962 eine päpftliche Bulle 
empfing, welche 967 beftätigt wurbe, allein erft im Jahre darauf konnte er mit Der 
Stiftung völlig zu Stande fommen. Erfter Bifchof der dem Erzbisthume Magdeburg 
zugetheilten und dem Heiligen Laurentius geweihten neuen Kathedrale war Bofo, dem 
der Kaifer die Erbgerechtigfeit über feine Stadt M. vermuthlid; abtrat, während fein 
Nachfolger, Biichof Giſeber, 974 auch die Negalien innerhalb ber Stadt befam. Wann 
aber dad Schloß nebft dem Küchenamte M., fo wie die übrigen Aemter an das Bis⸗ 
tum gefommen, iſt nicht ermittelt, doch iſt e8 nicht vor dem 13. Jahrhundert ges 
ſchehen, wo ſich die erfien Spuren. des erweiterten Beftgftandes zeigen. Die Mark⸗ 
grafen zu Meißen haben ſich immer die Oberherrfchaft über das Bisthum zugeeignet, 
und obgleich Markgraf Friedrich diefelbe 1288 an den Bifchof abgetreten, auch Bifchof 
Sigmund von Lindenau 1541 vom Kaiſer Karl V. die feierliche Zuſtcherung empfing, 
daß er und fein Bisthum bei feinem Fürftenflande, feiner Reichsfreiheit und feinem 
ReichBanfchlage gelafien werden folle, fo. bebarsten die Markgrafen und Kurfärften 
dennoch dabei, die Bifchöfe zu M. als ihre Landfaflen anzufehen, wie denn auch im 
vorigen Jahrhundert 3. B. das Bisthum als zur erften Klafje der kurſaͤchſtſchen Land- 
fhaft, und zwar zum Gollegio der Prälaten, gebörend, aufgeführt fi finde. Na 
Sigmund von Lindenau war Auguft, Herzog zu Sachſen, von 1544 bis 1548 Ad⸗ 
miniftrator des Hochſtifts, das an Michael (Helling) Sidonius His 1561 den letzten 
Biſchof gehabt Hat, fehr mahrfcheinlich den 45. in der ganzen Reihe. Nachdem das 
Bisthum zur evangeliichen Lehre übergetreten, find von 1561 an beftändig Prinzen 
bed Kurhauſes Sachfen zu Verweſern deſſelben vom Domcapitel poftulirt worden. 
Kurfürft Johann Georg I., welcher 1592 zum Adminiſtrator poftulirt war und 1603 
die Negierung des Stift wirklich antrat, übergab viefelbe 1630 dem Domcapitel und 
ließ von diefem feinen dritten Sohn Ehriftian zum Verweſer poftuliren, welcher auch 
1650 die Verwaltung des Bisthums zum größten Theil und 1653 nad feines Vaters 
Tode gänzlich übernahm, auch vermöge des väterlichen Teſtaments von 1652 die 
Nieverlaufig, die Herrfchaften Dobrilug und Binfterwalde und die Aemter Delisfch 
und Zörbig vom Leipziger und das Amt Bitterfeld vom Kurkreife bekam. So wurde 
er der Stifter der Merfeburgifchen Nebenlinie des Kurhauſes, welche aber fchon 1738 
mit dem Herzog Heinrich erlofch, worauf Kurfürft Auguft, als König in Polen der III., 
die Stiftöregierung übernahm und durch eine immerwährende Gapitulatton mit feinem 
Kurbaufe vereinigte. Bei der Ranbesthellung Sachſens im Jahre 1815 aber fam der 
größte Theil des Stifte an Preußen, un den Kreis M. zu bilden, währen nur ein 
Feiner Theil bei Sachſen verblieb und zum Leipziger Kreife geſchlagen wurde. 

Merjeburg, Hauptfladt des “gleichnamigen Regierungsbezirks und Kreife der 
preußifchen Provinz Sachen, Sig der Negierung und eined evangelifhen Dom⸗ 
capiteld, von 1656 bis 1738 die Reſidenz fächflicher Fürften, liegt an der Saale und 
zählte 1861 mit feinen Borfläbten 11,832 Einwohner, die verſchiedene Fabriken, be⸗ 
rühmte Bierbrauereien sc. befigen. Die merfwürdigften Gebäude der Stadt find das 
Schloß, jet zu den Amtslocalen des Megierungs-Eollegiums dienend, und bie Dom- 
fire mit Kranach'ſchen Bildern und einer der größten Orgeln Deutfchlanns, dem 
metallenen Grabmale Rudolf's von Schwaben, deſſen rechte Hand, bie ihm in ber 
Schlacht des Jahres 1080 abgehauen wurde, hier auch gezeigt wird, und der Gruft der 
Herzoge von Sachſen⸗M. und vieler Bifchöfe, darunter des Biſchofs Ditmar von M., 
bes aͤlteſten deutſchen Schriftftelere. Beide Gebäude, dad Schloß, in deſſen Garten 
ein Denkmal dee Feldmarfhalls Kleiſt v. Nollendosf (} 1823), der als commanbi« 
sender General des in der Provinz Sachſen garnijonirenden Armeecorpe mehrere 
Jahre in M. lebte, ſich befindet, und die Kathebrale, bilden ein Viereck mit fliehen 
Ahürmen, von benen der fogenannte weiße Thurm .ein wahres Meiſterſtück der Bau⸗ 
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kunſt if. M. iſt eine der ülteflen und berübmtefien Städte Deutſchlands, doch find 
von ihrem früheren Blanze nur noch geringe Spuren vorhanden. Sie war jeit bem 
9. Jahrhundert der Hauptort der gleihnamigen Grafſchaft, welde zwiſchen Thü⸗ 
ringen, der Mark Zeig, der Oftmark, Meißen und Böhmen lag und die Orte 
Leiönig, Rochliz, Wurzen, Wölfen, Groigfch, Memmleben ıc. begriff und deren Grafen 
1007 wit Eſiko Il. ausflarben. Graf Erwin, zu Anfang des 10. Jahrhunderts, war 
durch feine Tochter Hartburge Schwiegervater des Kaiſers Heinrich I. Bon den ge: 
ſchichtlichen Ereigniffen, die M. berühren, erwähnen wir den Sieg der Deutfchen vom 
28. Auguft 933 in der Nähe der Stadt bei dem Dorfe Keufhhberg (I. d.), daß 
fie im 10. und 11. Jahrhundert der Lieblingsaufentbalt der deutſchen Kaifer geweſen 
und Daß bier von. 973—1302 funfzehn Meichötage gehalten wurden, nachdem fie 
ſchon vorher zum Sig eined Bifcyofs erhoben worden war. Im dreipigiährigen 
Kriege wurde jle von den Kailerlichen genommen, 1636 von den Schweden gebrand-» 
fhagt und 1640 von Ddenfelben geplündert und in den Befseiungäfriegen Deutſchlands 
vom franzöflfhen Joche am 18. September 1813 von General Thielemann den Frans 
zofen, die fie am 29. April nach bartnädiger Gegenwehr des Majors Lobenthal beſetzt 
hatten, wieder gewonnen. 

Mersläkow (Alezet Feodorowitſch), ruſſiſcher Staatsrath, Profeſſor der Poeſie 
und Beredſamkeit an der kaiſerlichen Univerſität zu Moskau, Mitglied der Vetersburger 
Akademie der Wiſſenſchaften und vieler Akademieen des Auslandes, ſo wie Mitglied 
faſt ſaͤmmtlicher gelehrter wiſſenſchaftlicher und Kunſtvereine Rußlands, iſt einer der 
außgezeichneiften ruſſiſchen Theoretiker und Kritiker auf dem Gebiete der Kunſt und. 
Literatur umd ſelbſt .einer der gediegenfien neueren Autoren Rußlands. 1778 in ber 
zum Gouvernement Perm gehörigen Kleinen Stadt Dalmatow von arnıen Eltern, Die 
dem niederen Kaufmannsſtande angehörten, geboren, fand M. Anfangs nur geringe 
Gelegenheit zur Ausbildung, bis er durch eine Ode, welche er im 14. Jahre auf der 
Volföfhule zu Perm zum Gedaͤchtniß des ruſſiſch⸗ſchwediſchen Friedens bündniſſes 
ſchrieb, und die der Kaiferin Katharina 1. durch den Obervirector der Bolfsichulen, 
Grafen Sawadowskij, zu Geſicht Fam, plöglich in feiner Monarchin eine Hohe Bönne- 
sin fand. Sie lieh jene Ode in die Monatöbefte der Akademie der Wiflenjchaften 
einrücden, auperdem eine Anzahl Exemplare zum Beften des jungen Verfaſſers druden 
und fandte diefen, nachdem er den Curſus zu Bern beendet, auf ihre Koflen auf das 
Gymnaſlum und die Univerfität zu Mosfau, mo fie eine mohlthätige Controle über 
feine Studien und den Gang feiner literarifchen Wirkſamkeit übte und ihn zur ſpe⸗ 
ciellen Erziehung dem Altmeifier der ruſſtſchen Dichter, Cherasfow, anempfahl. Hier 
blieb er bis 1798, wo er den Wagiftertitel erwarb und den Lehrſtuhl der Poeſie und 
Eloquenz erhielt, während er ſchon ald Student mit Genehmigung des Univerſitaͤts⸗ 
Senates Borlefungen über ruſſtſche Grammatik gehalten hatte. Beſonders protegirt 
durch den aufgeklärten Eurator der Moskauer Univerfliät, Michael Nikititſch Murawjew 
(dgl. den Art. Murawiew), in deſſen gaftlihem Haufe zu St. Petersburg er den 
ganzen Winter des Jahres 1805 verlebte, wurde M. nach feiner Rückkehr nah Moskau 
Doctor und Adjunct, 1807 Eriraordinarius und 1810 ordentlicher Profeflor für die 
akademischen Bäcker der Vorfle und Beredſamkeit au der dortigen Univerfliit, deren 
Zierde M. mehrere Decennien hindurch gewefen if. Außer den Vorträgen an der 
Hochſchule hielt M. audy mehrere Eyelen von VBorlefungen über Literatur vor einem 
abligen Bublicum, zu welchem Zwecke ihm der Fürſt Boriß Wladimirowitſch Golizyn 
und der Geheimrath Kokoſchkin ihre Palaͤſte freigebig zur Benugung berliehen. In 
den bei Kokoſchkin gehaltenen Vorträgen gab M. zuerſt unter allen ruſſtſchen Literaten 
eine allgemeine Theorie der fchönen Künfte in Rußland und Enüpfte daran feine be⸗ 
rühmten kritiſchen Unterfuchungen der ausgezeichnetſten ruffifchen Dichter. - Diefe 
„Borlefungen über Literatur“, welche M. fpäter in 4 Bänden bruden ließ, find bis 
auf den heutigen Tag eine der wichtigften ruffifchen Literaturgefchichten, aus ber. jeder 
neuere Literaturhiſtoriker Rußlands (wie Beſtuſhew, Gretſch, Polewoi u. A. m.) mehr 
oder weniger geſchoͤpft haben. Treffend if Beſtuſhew's Urtheil über M.'s Werk, 
wenn er behauptet, daß der Verfaſſer, als Kenner der Mutterſprache, ohne Pedan⸗ 
teste und Trockenheit im. Vortrage, jeden ruſſiſchen Autor nach Verdienſt gewürdigt 
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und indivibualifirt Habe. Ausgezeichnet find vornehmlich die Kritiken M.'s in Bes 
ziehung auf Lomonofjom, Sſumarokow, Derfhawin und andere Hymnologen ber 
älteren ruſſiſchen Dichterfchule, bei der M., der neueren mehr bizarren: poetifchen Schule 
Rußlands abhold, überhaupt am finnigflen verweilt. Eine wichtige Schrift M.'a iſt 
feine zu, Mosfau 1810 im Drud erfchienene „Rede über den Geiſt der alten Poeſte 
und von ihrem Einfluß auf die Bildung der Völker", und ald noch unübertroffener 
Banegprieus in Rußland fleht feine Lobrede auf den Kaiſer Alexander I. nah Been- 
digung des Heiligen Völkerkrieges“, welche zu Moskau 1814 erjchten, da. Ein „Volks 
fländiger Eurfus der Literatur”, deſſen Herausgabe M. lebhaft bezweckte, iſt leider 
bisher nicht durch den Drud veröffentlicht worden. Derfelbe follte alle Vorlefungen 
in fich begreifen, die ex an der Univerfität gehalten hat. Zahlreiche Bruchflüde davon 
befinden fi in dem von ihm edirten Kunſtblatte, Amphion“, wovon im Jahre 1815 
12 Bände erfchienen, ferner im „Boten Europa's“, der auch Löftlidye Fragmente feiner 
Ueberſezung von Taſſo's befreitem Jeruſalem bringt, und in den „DBerbandlungen 
der Moskauer GBefellichaft für Freunde der vuffifchen Literatur“, wo auch ein großer 
Theil feiner Ueberfegungen aus alten Schriftieltern fleht, wovon M. ſchon vor Jahren 
3 Theile zur Herausgabe fertig hielt, ohne daß Diefelben bis heut gedruckt find. Auch 
mit feiner Ueberfegung Der Poetik des Arifioteled aus dem Briechifchen, mit den Ans 
merkungen Ramler's und Neuerer, hatte M. Mißgefchid, da der fchon im Jahre 1812 
begonnene Drud fammt dem Manufcripte durch bie große Feueröbrunft verloren ging 
und der Autor fih genöthigt ſah, fpäter, nachdem die Ruhe in feinem Vaterlande 
wieder bergeftellt war, zu einer neuen Ausgabe zu fchreiten. Das gleiche Geſchick 
traf feine meifterhafte Ueberfezung des Horaziſchen Briefed an die Pifonen, oder Der 
fogenannten Ars poetica. Auch hiervon waren bereits 10 Bogen gebrudt, als der 
große Brand das begonnene Werk zerflörte. Nur ein befonders gänfliger Umftand 
rettete dem Autor bier mwenigftend fein Wanufcript, welches fpäter in verfchiedenen 
Neu-Auflagen zu Moskau edirt worden if. Zu Moskau (bereitd im Sabre 1807) 
erfchienen auch M.'s Ueberfegung von Virgil's Eflogen, mit gediegenen Anmerkungen, 
die Idyllen der Frau v. Deshouliäres, Ausgewählte Scenen aus ben alten griechifchen 
Tragikern Aeſchylus, Sophokles und Enripides, mit fritifchen und Hiftorifchen Anmer⸗ 
fungen, und der Abriß der Theorie der allgemeinen Literatur von Gfchenburg, wo» 
von 1820 zu Moskau ſchon die 3. Ausgabe in 2 Bänven (der erflere die Rhetorik, 
der andere die Poetik enthaltend) erfchten. Vergl. Pletnew’s (jeines Schülers) Allger 
meine Charakteriſtik der rufflfchen Dichter, Polewoi's Umriffe der ruffifchen Literatur (Gt. 
Betersb. 1839, 2 Bde.) und Jewgenij's Lerifon der ruſſiſchen Schriftfieller, heraus⸗ 
gegeben und vervollfiändigt von Sſujagirew. 

Mesmer (Franz Unten), der Entdeder des nad ihm fogenannten Meömeriämus 
(f. u.) gehört unzweifelhaft zu den Männern, denen die Menfchheit ein dankbares An⸗ 
denken zu widmen bat; denn er bat in einer Zeit der flachften Aufllärerei da, woher 
diefe auögegangen, zu tieferer Erforfhung der Natur einen Träftigen Anftoß gegeben 
und iſt dafür verfolgt und geſchmäht worden. Er wurde am 23. Mai 1734 zu 
Weiler, unweit Stein am Rhein geboren, fludirte unter fehr dürftigen Umfländen in 
Wien die Arzneitunde und war einige Jahre ein fleißiger Zuhörer der berühmten Lehr 
rer van Swieten und Yon Haen. Dort wurde er audy zum Doctor promovirt, ließ 
ſich als praktiſcher Arzt nieder und beirathete eine reiche Yrau, was ihn in den Stand 
fegte, feiner Neigung, Die alten „myflifhen“ Aerzte zu fludiren, nachgehen zu können. 
Daß in diefen, 3. B. im Paracelfus, unter unbrauchbarem tauben Geſtein der Kundige 
noch manches ädhte Gold findet, bat neulich Gottfried Rademacher — der Mittler 
zwifchen Aldo» und Homöopathie — bewieſen. M.'s Studien hatten zuerſt einen 
ſtark aſtrologiſchen Anftrich, da er bereits 1766 bet feiner Promotion eine Abhand⸗ 
Iung über den Einfluß der Planeten auf den menfchlihen Körper vertheidigte. Daß 
man ihn deshalb als einen Sonderling betrachtete, wurde für ihn eine neue Trieb» 
feder, fih in feine Lieblinge zu vertiefen; doch wollte es ihm in der Brarid, wo er 
Lange elektriſche Berfuche ohne Erfolg angeftellt, nicht gelingen. Da machte ihn im. 
November 1773 der Aftronom Maximilian Hell auf die Heilkraft des Mineralmagnets 
aufmerffam, und M. ging um fo eifsiger in diefe Richtung ein, da auch ältere Aezzte 
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(Schweigdard, Borelti, Teske, Beöner u. A.) den Magnetflein außerordentlich rühmen: 
Als er nım feine gelungenen magnetifchen Kuren verbffentlichte, auch angefehene Per⸗ 
fonen ihre Herſtellung von den bartnädigften Uebeln ihm zu verdanken Öffentlich be⸗ 
kannten, hatte er unter den damaligen Aerzten viel Nachfolge auf dem neu eröffneten 
Selbe, aber Hell machte ibm auch wenigſtens Anfangs die Priorität ber Entvedung 
ſtreitig. Gleichwohl erwucht ihm aus der neuen Methode allmählich eine ſolche Feind⸗ 
fchaft Feiner Zunftgenofien, daß M. ſich ihren Verfolgungen dur eine Reiſe nad 
Bern, Zürich und Bayern entzog, wo er durch mehrfache Kuren Auffehen erregte. 
Nach feiner Nüdlehr legte er eine Hetlanftalt in feinem Hauſe an und machte jet 
bei der Behandlung feiner Kranken die wichtige Entdeckung, daß ein von feinem Kör- 
per Durch die Hände ausſtroͤmendes Fluidum Wirkungen hervorbrachte, welche fi von 
den mineralmagnetifchen auffallend unterfchieden. Seine Hypothefe vor der kosomiſchen 
Natur der Magnetkraft mar die Beranlaflung, daß er von jetzt ab von einem „anie 
maltfchen Magnetismus“ ſprach, fi auch mit feinen weitern Verſuchen in ein geheim 
nißvolles Dunkel hüllte. Wahrend man ihn deshalb um fo mehr unter die Schmär« 
mer, Charlatane und Betrüger zählte, fandte es feine Entdeckungen an alle Alademieen ; 
nur die Berliner antwortete ihm (Nouvelles memeires de l’Acad. de Berlin an 1775. 
Hist. p. 33) und verlangte Abfung einiger Zweifel, Die jedoch M. zu geben nicht für 
gut bie. Im feinem Bermdgen zurückgekommen, verlieh M. endlich 1777 Wien ganz, 
nachdem er durch den Borgang mit der blinden Sängesin Paradis, die er ſehend 
gemacht zu haben behauptete, weil er, wohl ſelbſt getäufcht, Die Tragweite der neuen 
Naturkraft zu hoch angefhhlagen, die öffentliche Meinung ganz gegen fih eingenoms 
men. In Paris, wo er im Februar 1778 erfchien, fand er nur allmaͤhlich Eingang, 
endlich jedoch an Dr. d'Eolon, einem Mitgliede der medicinifchen Yaculsät, einen jehr 
degeifterten Anhänger, auf deſſen Antrieb er auch 1779 vas Wefentliche feines Syftems 
in 27 2ehrfägen veröffentlichte (mömoire de Mr. Mesmer sur la decouverte du 
magn. anim.). Daß Dr. d'Eslon Ihm in dem ſich erbebenden Kampfe ſecundirte, 
vergrößerte die Feindſchaft der Facultät gegen ibn der Urt, daß dieſe ihren abtrünni⸗ 
gen Genoſſen in derfelben Sigung, wo er M.'s Säge vorgetragen, anf ein ganzes 
Jahr der Stimme: beraubte und im Beharrungdfalle mit völliger Streichung ſeines 
Namens bedrohte. Allein Die „faft immer mit glücklichſtem Erfolge gekrönte 
Zauberfur in den mit vielen Spiegeln gefhmädten bämmerlichten Kurfülen” 
fegte das Bublium in Entzücken, und man. beb den „Wieberberieller 
der aͤgyptiſchen Magie”, der auch fein meifterhaftes Spiel auf der Harmonica, mag⸗ 
netiſche Bäume, ja feinen effectnollen Bil wohl zu benugen wußte, 518 zu ben 
Sternen. Die Kranken ftrömten fo mafjenhaft zufammen, daß M. ſich raf ein Ver⸗ 
mögen von 480,000 %rs. erworben haben fol. Zu feinem Verdruſſe trennte ſich 
d'Eslon von ihm und trat felbfiftändig auf; M. ging deshalb nah Spaa, woher er 
jedoch auf die Einladung feiner Freunde (Bergafle,- der beiden Grafen Ghaftenet, 
Maximus von Puylegur, ded Marquis von Pupyfegur u. U.) wieder zurückkehrte und 
Borlefungen über jein Heilmittel hieli. Jetzt that unfer Magnetiſeur einen tadelns⸗ 
werthen Schritt. Die Regierung bot ihm für die Mittheilung feines Geheimmiſſed 
ein Jahrgehalt von 20,000 Livres; er fchlug das aus, weil „er Mißbrauch fürdhte", 
eröffnete jedoch eine Supfeription, indem er Jeden gegen 100 Fréd'or unter Angelos 
bung betligfier DVerfehwiegenheit in die Tiefen feiner Kunft einzumelben verfprad: 
Dur die Stiftung diefer Gefellfchaft von „Eingeweihten“, unter denen fich begüterte 
Laien und vier Üerzte befanden — er nannte fie harmenie — erwarb fh M. ein 
Bermögen von 150,000 Thlr. Died gerietb auch in fofern zu Ungunften der Sache, 
weil Charlatane in vielfacher Richtung fie mißhrauchten, z. B. auf den Märkten 
Pferde in Krämpfe verſetzten; Dach die befieren Schüler des Meifterd bildeten über 
ganz Frankreich bis in die Colonieen binein fogenannte „ Harmemieen“ — man zählte 
ihrer dreißig — die füch die gewiflenbafte Pflege des Mesmerismus unter Beirath der 
Aerzte zur Pflicht machten, bälfäbenürftige Kranke unentgeltlich magnetifirten und zum 
Austaufch ihrer Erfahrungen ſtets mit einander in Verbindungen blieben. Unter ben 
verschiedenen Schulen (f. u.) blieb die Pariſer am meiſten M.'s urfprünglichen @rund- 
fügen treu, wirkte durch flarke Berührungen fogar mitteld metallener un». gläferner 
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Conductoren und betrachtete Die Krämpfe als Heilkriſen. M. machte jeht der Kacultät 
das Anerbieten, 24 Kranke auszuwählen, von denen die Hälfte nach ihren, die Hälfte nach 
feinen Brundfägen behandelt werben follte, wo ſich dann das Beflere fchon zeigen würde ; Dies 
wurde jedoch nicht angenommen. Da aber der Magnetismus in den Händen der 
Raien allerlei fchreiende Mißbraͤuche berbeiführte, fo befahl am 12. März 1784 der 
König der mebieinifchen Facultät, eine Unterfuchung durch Gommiffarien zu veranflalten. 
Disfe waren von der Akademie: Franklin, Ze Roi, Bailly, de Bori und Lavoifler; 
von der Baeultät: Majault, Sallin, d'Arcet und Guillotin; von der Gefellfygaft der 
Merzte: PBoiffonnier, Desperiered, Eaille, Mauduyt, Andry und Juſſteu. WM. verbat 
fi, fofort folge Unterfuchungsrichter, da er nur der Zeugen bebürfe; deſto wilfiger 
fam d'Eslon mit feiner Anflalt den Commifjarten entgegen. Dieſe Commiſſton nun, 
an deren Arbeit Sranklin wegen Kränklichkeit den geringften, Juſſien den überwiegenden 
Antheil gehabt, wollte nichts Beſonderes gefehen haben, und maß fie doch bemerkt, 
durch Friction, Hautreiz, Einbildungstrieb und — Geſchlechtstrieb erklären fünnen; 
nur Zufften ſelbſt unterzeichnete Died Gutachten nicht, fondern flellte ein eigenes zu 
Gunſten der verfolgten Sache aus (Rapport de l’un des commissaires charges par 
le Roi de l’examen du magn. anim. Paris 1784. 4.). M. proteflirte gegen bie 
Gonfequenzen, die man aus d'Eslon's Methode gegen ihn ziehen möchte; bie Facultät 
beprohte aber 21 Mitglieder aus d'Eslon's Schule mit dem Berluft ihrer Regence, 
falls fie ſich des Magnetiſtrens nicht enthalten. follten, und 17 gehorchten. Es er⸗ 
folgte nun noch ein ſtarker Schriftwechſel, der die Angelegenheit nicht förderte, und 
Die Streitigkeiten dauerten fort, bis die Grenel der franzöftfchen Revolution den Mag⸗ 
netismus unter ihren Trümmern mitbegruben. Vielleicht war dies gut für feine ernfte 
Börberung, die überhaupt auf dem Marfte der Deffentlichfeit nicht gedeiht. M. ſelbſt 
hatte fi in die Schweiz zurüdgezogen, wo er zu Brauenfeld im Thurgau bis in's 
hoͤchſte Alter feinen Kuren und der Ausarbeitung feined „Mesmerismus* 1!) lebte. Ex 
farb zu Mörsburg am Bodenfee am 5. März 1815. Vgl. die Schrift von Juſtinus 
. Kerner: „Franz Anton Mesmer aus Schwaben.” 

Mesmerismus. Mit diefem Ausdruck bezeichnet man bie Geſammtheit jener 
eigenthümlichen und ungewöhnlichen phyſiſchen und pſychiſchen Erfcheinungen im menſch⸗ 
lien Organismus, weldye durd Einwirkung eines Menfchen auf einen andern her⸗ 
vorgerufen werben, ausnahmsweiſe auch von felbft ſich erzeugen und zur Selbfiheilung 
des Organismus von fchweren Leiden zu dienen pflegen. Ban bedient fich fonft 
auch der Bezeichnungen ital», Lebend-, animalifcher Magnetismus; allein diefe vers 
anlafien leicht falfche Anftchten von der Sache felbft, was mit der umfaflenden Hi» 
forifchen Benennung M. oder Mesmerthum nicht der Kal if. Die phyſiſchen 
Erfcheinungen, welche durch methonifches Einwirken auf einen kranken Körper — 
bad mehr receptive weibliche Geſchlecht ift bier bevorzugt — zu Tage treten, find im 
Allgemeinen folgende: Nach leifen, angenehmen oder mißbehaglichen Empfindungen, 
3. 3. Wärme, Froͤſteln, Schaudern, zeigt fich eine vermehrte Lebensthätigkeit des 
Nerven« und Gefaͤßſyſtems, ein lebhaftes Durchfirömen des ganzen Körpers bei leben⸗ 
digerem, vollerem Bulfe, Rothe, Schweiß ꝛc.; dadurch Beruhigung gereizter Nerven, 
ſelbſt Heiterkeit. Oft entfteht freilich auch Herzklopfen, Bellemmung, Schwere In ben 
Bliebern und Uebelbefinden, bei Eleinem, ungleihem Bulfe; und ganz ohne Folgen 
bleibe ſolch Magnetifiren ſelbſt bei völlig Gefunden nicht. Bei fortgefeßter, regel- 
mäßig. wiederholter Behandlung erſtreckt fich die gefleigerte Lebensthätigleit auch auf 
untergeorbnete Organe: es zeigt fich ein leichteres Spiel der Muskeln in den Bewegun⸗ 
gen, beflece Berbauung, geregeliere Ausfcheibungen, in denen ſich der Organismus 
oft Eritifcher Stoffe entledigt. Andererſeits entfliehen auch Wallungen, Lähmung ein- 
zeiner Muskeln, erſchwertes Athembolen, Yieber, Krämpfe aller et u. dergl. Waͤh⸗ 
send einer folchen Beßhnplung tritt fehr oft ein Schlaf eih, aus dem die Kranken 
meift beruhigt erwachen. Es begreift fi, daß ein Agens, welches jo tief, wäre es 
auch zunächkt nur in die leibliche Seite der menſchlichen Natur, eingreift, im Blut⸗ 


1) Herausgeg. von feinem Schüler Prof. Wolfart (in Berlin) 1814, der aud) „Erläuteruns 
gen" dazu 1815 er heinen ließ. 
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und ÜMeproductionäfgften, beſonders aber in der Nervenfphäre Krankheiten zu beilen 
im Stande fein muß. Unordnungen ber Menſes werden durch Fein ander Mittel fo 
leicht geregelt, al6 durch Magnetiſtren; und die Begetationd- Krankheiten: Bleichfucht, 
Scorbut, Scropheln, Gicht, Contracturen u, dergl., bei welchen Die Pharmakopoͤe oft 
ganz im Stich laßt — fie find es beſonders, weldye bisher häufig durch dieſe Des 
handlung gebellt werben find. Auffallend iſt e8, daß habituell geworbene Krankhei⸗ 
ten in die Form zurüdgeben, welche fle oft vor Jahren zuerft hatten, und daß alte 
Uebel wieder erfcheinen, welche fich jedoch mit der Umgeflaltung: des gaugen Krank⸗ 
heits⸗Proceſſes ausgleichen und verſchwinden. Blieben wir allein auf dieſem phyſi⸗ 
fihen Gebiete des Mesmerismus, fo geſtehen Magnetiſeure, wie Dr. Bork, ein, daß 
„ea ſich bier um ein Heilmittel handle, das feines Gleichen in dem Arzneiichage nicht 
babe, ein Mittel, das, unwägbar, an fein Syſtem gebunden, in der Hand des Men⸗ 
fhen liegt und denjenigen Arzt, der dieſer Kraft mächtig if, zum wahren Helfer am 
Krankenbette erhebt" (Heilungen durch animalifchen M. bewirkt, Würzburg 1837). 
Allen’wir haben nun no die pſychiſchen Erfcheinungen zu erörtern, welche bie 
eigentlichen „ Wunder” des M. ausmachen und das Gebiet des Somnambulid- 
mus, magnetifchen Schlafs oder Hellſehens (clairvoyance) umfaflen. Hier treffen 
wir allerdings ſelbſt in den allfällig conſtatirten Thatfachen auf: Erfeheinungen, 
die und im gewöhnlichen Leben faſt nie, in der Phyſtk nur in leiſen Uns 
flängen begegnen. Der Zuſtand felbft tritt nur nach längerer magnetifcher 
Einmirfung und dann nur bei folden Subjeeten ein, deren Nervenſyſtem 
hoͤchſt zerrütiet, durch tief einichneidende Keiden dafür befähigt worden iſt; 
bisweilen erzeugt fi vieler Zuſtand auch nach ſchweren Erfchütterungen des Ge⸗ 
müths von ſelbſt (Autofomnambulismus). Das Wefentliche dieſes Schlafs beficht 
kürzlich in Folgendem. Alle äußeren Sinne des Somnambuls fchließen fi, und ber 
Verkehr der Seele nad außen, in fofern er durch die Sinne vermittelt wird, Hört 
auf; von dem, was in diefem innerlih nen aufgehenden Leben die Seele erlebt und 
erfährt, ift ihr nach dem Erwachen in der Regel nichts erinnerlich. Das innere Er⸗ 
wachen fleigert fi allmählig zu immer hellerem Bewußtſein, ift jedoch, auf der 
höchſten Stufe angelangt, nicht Immer von gleicher Klarheit. Dies von den fonftigen 
leiblichen Schranken befreite Schauen der Seele (Sellfeben, clairvoyance, desorga- 
nisation) iſt zunächft auf den eignen kranken Leib gerichtet, deſſen Eranfe Beichaffen- 
heit die Somnambulen genau erkennen und zu deſſen Herſtellung jie fih, ohne fid 
au ein Syſtem der Mebiein zu binden, die einfchlägigen Mittel mit bezüglicher Diät 
verordnen, auch mit ſtets eintreffender Gewißheit den Tag ihrer Herfiellung ankündigen. 
Kranfe, die mit ihnen in Rapport gelegt werben, z. B. Dusch’ eine Rode, Heilen fie 
mit derſelben tberapeutifchen Sicherheit, wenn ihr Leiden gehoben merden kann. 
Hieran fchließt fi die Babe des Durchfchauens von Raum und Zeit, welche ſich 
jeboch individuell gefaltet, fo daß 3. B. eine Hellſehende mehr das Talent entwidelt, 
. na PBerfonen, auf die man ihre Aufmerffamkeit Ienkt, in großer Entfernung zu _ 
ſehen; eine Andere: verfchlofiene Briefe zu leſen, geftohlene Sachen aufzufinden se. ; 
eine Dritte: in der Zukunft gefchehende Greigniffe zu verkünden — natürlich um jo 
verläfftger, je näher; eine Bierte mit der Gabe geifliger Penetranz: ‘über Begenflände 
wifienfchaftlichen Interefjed mit tiefer Kenntnig‘ zu fprechen. Daß die geiflige Kraft in 
biefem Schlafe fehr gefteigert if, gebt fchon daraus hervor, daß Somnambulen, welche 
au jeden -Andern mit Du anreben, über ihren Bildungsgrab hinaus das reinfte, 
ebelfte Hochdeutſch, ja oft in Verſen reden und ſelbſt fremder Sprachen ſich geläufig 
bedienen, falls fle nur fonft die Anfangsgründe vderfelben erlernt. Beſonders hervor- 
ſtechend ift das bei allen Somnambulen ſich offenbarende fittliche und religiöfe Gefühl, 
in welchem fie reden und handeln. Niemand darf ſich in ihrer Gegenwart eiwad 
Bedenkliches oder gar Anftößiged der Art erlauben auch nur zu benfen, ohne daß fle 
ſich fofort dagegen erheben. Als das Organ des Allfinns, durch den fe in biefen 
Zuftande die Dinge der Außenwelt wahrnehmen, ‚bezeichnen die Somnambulen in der 
Hegel dad Sonnengefleht, und pflegen ihnen deshalb Begenflände zur Unterſuchung 
auf die Herzgrube gelegt zu werben. In dieſem Zuflande ift der Schlafende auch 
von bem bloßen Willen feines Magnetifeurs abhängig, der felbft auß der Berne (in 
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distans) feine Wirkung nicht verfehlt; er empfindet auch z. B. ſeden Mabelſtich, don 
fein Arzt ſich zufügt. Sonſt iſt ‘der äußere Körper des Sclafenden fo gefüßllos, 
wie bei dem Aetheriſtren, fo daß man in Paris den M. der Chirurgie dienſtbar ge⸗ 
madıt und vor Operationen den magnetifchen Schlaf mit Erfolg in Unmendang ge 
bracht bat. An diefe Sricheinungen des magnetifhen Schlafß, von deren Wirklichkeit 
man fich bei Beobachtung von Somnambulen in ihren Krifen (täglich wiederkehrenden 
Stunden dieſes Zuftandes) überzeugen Tann, knüpfen fi noch andere trandcendenter 
Art, Die wir nur im Mefler wahrnehmen, aber faft eben fo Häufig, wie die biäher 
erwähnten. Dabin gehört der Verkehr mit Berflorbenen, z. B. daß jeder Somnambni 
einen Schußgeift um fich bat, der ihm allerlei förberliche Mittheilungen macht; ferner 
ihr Beſuch auf anderen Planeten u. dgl. Rädfichtli der Zuverläffigleit ſolcher 
Dffenbarungen bemerken wir, daß die Somnambulen einander fehr oft widerfprechen; 
dann läßt fidh die Obfectivität der erfchauten Geftalten fchen deshalb nicht durch⸗ 
weg behaupten, weil in biefem Zuſtande erhöhter geifliger Thätigkelt, wie 
bei Dichtern und GSehern überhaupt, Manches perfonificirt erfcheint, ohne es 
zu fein, 3. B. erblidte eine Schlafwache ihre Krämpfe eingeftänslih unter der &e» 
Ralt von tollen Kunden. Bor ungefähr zehn Jahren machte Louis Alfonie Ca⸗ 
bagnet in Paris viel Auffehen, indem er vorgab, durch feine Somnambule Adele 
.Maginot jeden Auftrag an einen Verſtorbenen ausrichten zu können. Die Hellſehende 
Ihilderte Die ihre Erfchienenen ven Anverwandten nad den Aeußerlichkeiten fo genau, 
daß Diefe — fo erzählt Cahagnet in „dem Verkehr mit den Berfiorbenen auf magr 
netiihem Wege", 3 Bde. 1854 — fie wieder erfannten. Er felbft Hatte jedoch die 
Vertreter des M. in Paris gegen fidh, 3. B. du Potet (im „Iournal des Magnetid« 
mus“ 8 Bd.). Baflen wir nun den Magnetifeur in’s Auge, fo muß ein folder 
eine völlig gefunde, dem Kranken in der bezüglichen Kraft überlegene Berfönlichkeit 
fein. Die Einwirkung gefchieht durch die Hände (Manipulation), durch Anhauchen 
(Adſpiriren), durch das Firiren der Augen und endlich der bloßen Gedanken. Die 
magnetifchen Striche Iaufen alle abwärt# und ausmwärtd, vom Kopf zu den Ertremi«- 
täten, Die Gegenſtriche ein» und aufwärts; fle gefchehen entweder mit Berührung (Con⸗ 
tact) oder auß der Ferne (in distans). Die Behandlung über den ganzen Körper 
(von Tardy traitement a grands courants genannt) kann zehn Minuten bis zu einer 
Biertelftunde dauern. Alle Magnetifeure verfichern, daß bei der Behandlung der Krane 
ten eine Kraft von ihnen aud- und in den Kranfen einfirdme; nur Kiefer behauptet 
eine bloße „dynamifche* Einwirkung. Als Subflitute des magnetifcyen Arztes gelten: 
bad magnetifirte Wafler, daB magnetifirte Blad (wird zu Amuletten benugt), das 
magnetiiche Baquet — ein mit Eiien, lad, Wafler 0. gefülltes Befäß, um welches 
die Kranken, dur Schnüre mit demfelben verbunden, berumfigen — der magnetiflrte 
Daum. — Wenden wir und endlich zur Geſchichte des M., fo iſt es bekannt, daß 
Mesmer (fr d.) nur Wieberentveder der Sache geweien, melde von Agrippa 
(t 1535), Maxwell u. A. ausdrüdlich erwähnt und befchrieben wird. Manche mollen 
fel6ft in dem „tractim tangere, ut. dormiat* des Plautus in feinem Amphitruo die 
magnetifhe Manipulation finden. Mesmer ging 1778 von Wien nah Paris, wo er 
an Dr. d'Eslon einen entfchiedenen Anhänger, an der Akademie eine ebenfo entſchie⸗ 
bene Gegnerin fand. Aber der gebeimnigvolle Eharakter der Sache, den Mesmer 
durch ſein Benehmen noch erhöhte, trug zur Berbreitung nicht wenig bei. Unter fei« 
nen Schälern bildeten ſich drei Schulen: 1) Zu Paris die Mesmerfche, welche ſich 
an das Verfahren des Meiſters anſchloß und bei den Kranken ſtarke Reactionen her» 
vorzurufen ſuchte; 2) zu Lyon und DOftende vie Barbarinfche, deren Motto war: 
Veuillez ie bien, allez et guerissez! 3) zu Straßburg die societe harmenique unter 
dem Marquis von Pupfegur, melde zwifchen jenen beiden das Mittel hielt und vor⸗ 
treffliche Erfolge erzielte. Im Jahr 1787 überbrachte Lavater den „dur Bupfegur 
verbeflerten M. den Aerzten Bider, Dibers und Wienholt in Bremen, und zu gleidyer 
Zeit erhielten ihn Böcdmann und Gmelin von Straßburg aus. Während es im 
Deutfchland eben fo wenig an Gegnern fehlte, fand das nene myſtiſche Heilmittel im 
England, Holland, Italien und Schweden die befte Aufnahme. Nachdem aber ber 
M. das Kleid der Gharlatanerie bei und mit dem der ernften Wiſſenſchaft vertaufcht 
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und dir franzöfifehe Akademie ihr früheres Urtheil auf Huſſon's Bericht 1831 eben» 
falls rectiſteirt hatte, war endlich Die Zeit gefommen, wo ein ruhiges Weiterforſchen 
möglich geworden. Ein ſolches Hat Prof. Philipp Ignaz Hensler zu Würzburg 
verſucht und feine Ergebniffe in zwei Schriften niedergelegt: „Leber die verfchiedenen 
Arten bes thieriſchen Magnetismus”, 1833, und: „Der Menichen » Magnetismus in 
feinen Birkungen auf Befunbheit und Leben”, 1837. Nach ihm befigen nicht alle _ 
Menſchen dieſe thlerifch « magnetifhe Kraft und dieſe iſt bei denen, melde fle befigen, 
wieder qualitativ verſchieden. Die Magnetifeure, welche erhigend wirken, nennt er feuer- 
magnetifch; die von erfältender Einwirkung luft⸗ und erbmagnetifch ; die gegen biefe beiden ſich 
am empfinblichften verbalten, nennt er urmagnetifch, und Die aus allen drei Arten gemiſchten — 
gemifchtemagnetifche. Gr zieht nun für Die Braris die Folgerung, daß nur ein gleiche 
artiger Magnetifeur auf einen Kranken wohlthuend und heilfam einwirken koͤnne. 
Dann macht er in dem Werke Über „Menfchen-Magnetismus* die weitere, nad feiner 
Anficht durch die Erfahrung und GBefchichte des Mesmerismus beftätigte Anwendung 
auf dad Zufammenleben der Menfıihen, auf die biäher unerklärlihen Sympatbieen und 
Untipathieen der Ehe, daß eine gegenfeitige Kräfte und Lebendverzehrung ſtatthaben 
lönne und hierin ein bisher ganz unbeachteter Duell von Krankheiten liege. — Was 
nun freilih das Wefen des Magnetismus anlangt, wie Died Aufeinanderwirken 
der Menſchen im Mesmerism pbnflologifch zu erklären fei, Darüber find von je bei 
der natuͤrlichen Dunkelheit des Gegenſtandes die Meinungen fehr auselinandergegangen. 
Seit Aler. v. Humboldt, wie Reil bereitd vermutbet, durch Experimente feſtgeſtellt, daß 
ed eine Nerven-Atmofphäre gebe („VBerfuche über bie gereizte Muskel- und Nervenfafer“ 
Bd. J.), wodurch jene Wirkung wahrfcheinlich vermittelt werde, If nichts Neues an 
Unterfuchungen befannt geworden. Nur bat das Ganglienſyſtem der Nerven, nad 
den Erfahrungen der Magnetifeure gleichfam das Gentrum des Gefühlslebend, dem 
Gerebralfgftem derfelben als der Sphäre des felbfibemußten Erfahrene gegenüber an 
Bedeutung gewonnen. Dad Weſen des Somnambuliamus fuchen die Naturphilofophen 
Din, N. v. Eſenbeck, Naffe, v. Schubert u. U. dadurch zu erklären, daß fle ihn als 
den aufgefchloffenen, ſelbſtbewußt gewordenen Inſtinet der Menfchennatur betrachten, bie 
diefen Zuſtand als eine Art letzten Aufgeboss ihrer Selbſtheilkraft hervorbringe. 
Daß Mesmer's phantaftifche Theorie von einem durch den Aether vermittelten gegen« 
feitigen Einfluffe der Himmelskörper, der Erde und der belebten Weſen auf einan« 
der uns in der Einfiht in die Sache förbere, glaubt Niemand mehr; Medmer war 
eben nur ein tüchtiger Praktiker, der auch bis in fein achtzigſtes Jahr mit Erfolg 
magnetifirt bat. Der Somnambulidmus mit feiner Wurzel, dem Bital-Magnetismns, 
bemerken wir ſchließlich, gehört in die Reihe jener myſtiſchen Beztehungen und Ber» 
haͤltniſſe, wofir v. Schubert den Namen der „Nadhtfeite der Natur” ausgeprägt bat. 
Was wir hier überſichtlich und mehr Hifterifch dargelegt, berührt fich mit allevem, was 
man unter Magie, Sympathie, Hexenweſen, den ekſtatiſchen Vorkommniſſen an Tatho- 
liſchen Heiligen, der Deuteroflopie, dem Zempelfchlaf der Alten u. a. zu begreifen 
pflegt und was, fo viel es dem ehrlichen, tiefen Denker gelten muß, der Mehrzahl Der 
BZeitgenofien als zu zweifelhaft acereditirt gilt, als daß wir und mebr als dieſe be⸗ 
fcheidenen Andeutungen erlauben möchten. Denjenigen aber, welche über den Medme- 
rismus gründliche Belehrung fuchen, ratben wir, fich vor gut gemeinten, gber phanta- 
ſtiſchen oder doch höchſt unkrittfchen Schriften zu hüten, an Denen dies heikle Gebiet 
eben fo reich ifl, wie an anderen Berirrungen. Dahin gehören z. B. die geiftvolle 
Schrift Dr. Kerner’3 Über die „Sceherin von Prevorfi“, die überaus verbreiteten 
„Meifen in Sonne, Mond und Sterne“, die Arbeiten des Dr. Ennemofer, deflen 
„Geſchichte der Magie” z. B. viel unkritifch zufammengefbelltes Material enthält. Einen 
Meberhbang nad) der anderen Seite, d. 5. dad Preflen conflatirter Erjcheinungen in 
eine lieb gewordene Theorie, muß man an dem fonft fehr umfaflenden, gelehrten und 
überaus verdienſtvollen Werke des Prof. D. G. Kiefer (f 1862): „ Syflem des 
Tellurismus oder thieriichen Magnetismus“. 2 Bde, 1826 — tabdeln. Die nüch⸗ 
ternfle Behandlung unſers Gegenſtandes findet man in Prof. D. Aler. Frod. Klug e's 
„Verſuch einer Darflellung des animalifhen Magnetismus als Heilmittel”, Berl. 1819. 
3. Aufl, ein Bud, das beſonders für die therapentifche Praris noch immer ald Godr — 
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angeſehen werden muß. Als die ausgezeichnetſten Magnetiſeure unſerer Zeit ſind be⸗ 
kannt geworden Graf Szapary, der großherz. heſſiſche Phyſtkus Dr. Bork, Julius 
Neuberth. 

Meſopotamien. Das Land des geſammten Mittellaufs der beiden Zwillings⸗ 
ſtroͤme, des Euphrat und des Tigris, vom Durchbruch des Erſteren durch den Taurus 
und vom Quellgebiet des Letzteren an iſt das, was urſpruͤnglich Aſſyrien hieß, 
oder der öſtlichſte Theil von Syrien, ſofern an ber urſprünglichen Identität der Namen 
Affyrien und Syrien nicht zu zweifeln ift. i) Weiterhin aber theilt fi Oſtfyrien oder 
dad urfprüngliche Afiyrien, oder das, was wir auch geographiſch Meſopotamien 
in weiterem Sinne nennen, in die drei Länder Babylonien, d. h. der Süben, 
M., „das Stromland der Mitte" im engeren Sinne ober der Nordweſten, übrie . 
"gend mit Einfchluß des im Altertum gewöhnlich noch zu Armenien gerechneten Lande. 
flrich8 im Süden des Taurus, wo jeht dad Ejalet Diarbekr, und Affyrien im 
engeren Sinne oder der Norboften zwijchen dem Tigris und den weftderfifchen 
Gebirgsketten. Diefe Länder waren nämlich Theile des altfurifchen, fo wie jpäter des 
babylonifchen Reiches, daher fie auch wohl unter dem Namen Babylonien im 
weiteren Sinne zufammengefaßt erfcheinen. Im großen altperfiichen Reiche er⸗ 
icheinen fie als die Satrapieen Babylonien und Affyrien. In der römifgen Zeit, wo 
der Euphrat die gewöhnliche Grenze gegen die Barther war, gehörten fle zu dem 
parthifchen, ſpäterhin neuperfifchen Reiche, nur daß fich bis zu Hadrian's Zeit die _ 
römifche Grenze am mittleren Euphrat bin und her bewegte, ganz vorübergehend 
ı anter Trafan bis zum Tigris und Perfifchen Golf ſich erſtreckend, und ſelbſt längere 
Zeit den nördlichen Theil M.'s «(mit Niflbis) umfaffend. In der arabifchen Zeit 
bildeten Diefe Länder zwei große Provinzen des Khalifats, die fühliche ober Iraf- 
Arabi mit dem Mittelpunfte des Neiches Bagdad, d. h. fo ziemlich das alte Babys 
lonien und dad ſüdliche Affyrien, und die nörbliche oder EI-Dfchefireh (d. b. die 
Infel, was das alte M. ſammt dem nördlichen Affyrien if); fpäter bat ſich das Land 
der Kurden, Kurdiſtan, d. h. das dflliche Dſcheſireh nebft einem Theile von Armes 
nim am Wan» Ger dazu gefellt, fo daß das Land wieder eingetheilt war’ wie im 
Altertum, und daß Affyrien, M. und Babylonien einigermaßen Kurdiſtan, Dicheftreh 
und Irafs Arabi entfprechen. Heut zu Tage find eigentlich ſowohl die altelafitfchen 
als die arabifchen Ländernamen verfchollen und an Ihre Stelle find die Namen von 
Ejalets getreten. Hieraus geht fchon hervor, daß wir bier welthiftorifhe Länder vor 
und haben; bier erhoben fich die hochberühmten flädtifchen Mittelpunfte einbeimifcher 
Reihe, des affyrifchen und babylonifchen, der älteſten erobernden Reiche in 
Borderaften Ninive und Babylon; Hier war die freilich vorübergehende Reſidenz 
des griechifch» orientalifchen Weltreih8 von Alerander dem Großen (Babylon); bier 
bewegte fi unter zahlreichen Kämpfen die Brenze des römifchen Weltreich gegen 
die fpäteren vorberaftatifchen Reiche, das fyriiche, partbifche und neuperfifche; Bier 
erhoben ſich auch deren glänzende Sauptflädte Seleuria und Ktefiphon, fo wie 
zulegt Die des arabifchen Weltreichs Kufa und Bagdad, gleihfam das moderne 
Babylon. Obwohl die Gräcifirung nad Alerander des Großen Zeit nur über einen 
Theil dieſer Länder ſich erflredte, fo find bier Doch Abnliche drei Hauptzeitalter zu 
unterfcheiden, wie bei Syrien und Kleinaften, welche der Sturz des perfifchen Reichs 
durch Wlerander den Großen und die Gründung des arabifchen Reichs mit dem 
Islam macht. Im erften haben wir zuerft die aſſyriſch-babyloniſche Zeit ein« 
beimifcher Reiche, dann die der perſiſchen Satrapie; im zweiten folgt auf die 
macedonifcdh-fyrifche Zeit Die parthifch-neupersfifche, nebf einer römi«- 
ſchen Epiſode; im dritten finden wir Diefe Länder zuerft als Theile des Khalifats, 

N) Hier müffen wir bemerfen, daß der Name Syrien, wie er einen engeren Sinn hat, 
welcher Baläftina und Phönicien ausfchließt, fo aud im Alterthum einen nod weiteren Sinn 
hatte, gleih dem Aram (j. d.) der Bibel, wonady es auch die Guphratländer begriff, welchem es 
entfpridyt, daß bie alten Syrer mit Afiyriern und Mefopotamiern nebſt einigen Eleinaftatifhen 


Bölkerfhaften, namentlidy den Cappadociern und PBaphlagoniern, den aramäiſchen Zweig des 
femitifhen Bolfsftammes bilden, gegenüber dem hebräiſch-kanaanitiſchen und dem arabifch: 
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beziehungsweiſe des großen dftlichen Selvfchufenreihe, was die arabifche Zeit ift, 
worauf eine tatarifche folgt, in welcher fie theils zu einem eigenen iranifchen 
Mongolen» Ehanat, theild zu Timur's großem Reiche gehören, und endlich die 
osmanifche, Die im nördlichen Theile fhon im 14., im füdlichen erſt im 16. Jahr⸗ 
hundert beginnt. Wie im zweiten Sauptzeitraum Mömerberrfchaft und Ghriftenthum 
nur an den Grenzen im nordweſtlichen oder römifchen M. bineinragt, fo auch eben⸗ 
dafelsft mit dem Inteinifchen Fürſtenthum Edeſſa die in den Kreuzzügen vor fich gehende 
Reaction des Abendlandes gegen das Morgenland. (Vergl. den Art. Enphrat.) 

Meſſalina (Daleria) ift der Name einer römifchen Kaiferin, der Gemahlin des 
Kaifers Claudius und Tochter des M. Valerius Meffula Barbatus. Was es Abs 
ſcheuliches und Haſſenswerthes im menfchlidyen Leben giebt, bat fih an diefen Namen 
geheftet. M. war ein der widerlichften Ueppigkeit und efelhafteflen Wolluſt ergebenee 
Weib, welches in niedrigem Stande ſchnell zu Grunde gegangen wäre, als Gemahlin 
eined Kaiſers aber Rom verpeftete. Ihr Gemahl voll bloͤdſtnniger Schwäche bildete 
das Mittel, welches fie benußte, um ihren Laſtern in jeder Weife fröhnen, ihrer Grau⸗ 
famfeit unzäßlige Opfer fallen Iaffen zu fönnen. Unter diefen war ihr eigener Stief- 
vater, Appius Silanus, der fich gemweigert hatte ihr zu Willen zu fein, und Valerius 
Aſiaticus, in defien Beilg die von der M. begehrten jchönen Iucullifhen Gorten ſich 
befanden. Al M. jedoch fich gleich einer öffentlichen Dirne feilbot und ihren Günſt⸗ 
lich Cajus Silius heirathete, fürchteten des Kaiferd Breigelaffene Pallas und Nar⸗ 
eiffus ſelbſt für ihre Stellung und ihr Leben und ſtellten den Claudius vor, M. ſinne 
auf feinen Sturz. Died bewog den Kaifer, den Befehl zu ihrer Hinrichtung zu geben, 
48 v. Chr. 

Meile, Meßopfer. Mit dieiem Namen wird bekanntlich in der römiſch⸗-katho⸗ 
liſchen Kirche die Feier benannt, welche den Mittelpunkt und Höhepunft Ihres Cultus 
bildet. Der Urfprung ded Namens wird verfchieden angegeben, wahrſcheinlich kommt 
er von dem Iateinifchen Missa, weil mit den Worten ite, missa esi, se. cecclesia, 
zuerft die Katechumenen und Blißenden und zulegt am Schluffe der ganzen heiligen 
Handlung die Gläubigen entlaffen wurden. Die Bedeutung diefer Feier für die fatho- 
liſche Kirche kann nicht hoch genug angefchlagen werden, obwohl fie. von Proteftanten 
gewöhnlich ſehr wenig erfannt wird. Der . proteflantifche Theologe Kölner fagt in 
jeiner „Symbolif*, man kann dreift behaupten, daß die meiften Proteflanten von Dem 
wirflichen Zieffinn und der hoben Bedeutung der Mefle für den ganzen 
Katholicismus nach allen feinen Seiten, der Doctrin, wie dem frommen Leben, gar 
feinen Begriff haben. Er erkennt in ver Mefle eine Boncentrirung der ganzen befelis 
genden Thätigfeit der Kirche. Hören wir darüber römifch » Fatholifhe Schriftfteller 
ſelbſt. „Nachdem die Sünde die Gihernatürliche Verbindung mit dem Himmel gelöft 
Hatte und die Schuld und die vermirfte Strafe den Anblid zu Bott trübte, da ward 
ein fühnendes Opfer gefucht, auf daß der Scyuldbeladene vertrauen und fo wieder ans 
betend zu Bott binauffchauen Fönnte. Seitdem trägt jeglicher @ultus den Charakter 
der Sühne. Kein Volk wird gefunden, das nicht feine Sühnopfer hätte. Das volls 
tommene Sühnopfer hat Chriſtus dargebradht und iſt dadurch allen, die zu ibm hin— 
zutreten, Urfache des Heils geworden. In feinen Opferleib alle aufnehmend, fle wies 
der zurückverſezend in den Zuftand der heiligmuchenden Gnade, machte er fein Volk 
zu einem föniglichen und priefterlichen Geſchlecht, das wirder wahrhaft opfern und - 
Gott im Geifte und in der Wahrheit anbeten fann. Wer könnte aber anders der 
Vermittler diefer Anbetung fein, als eben der, in dem allein die erlöfte Menjchheit ihr 
geiftiged Leben hat, in dem Alles, was von Leben und Wahrheit in ihr iſt, feine 
Quelle und fauımelnden Einigungspuntt findet. Eine Anbetung, die nicht im Opfer 
Chriftt ihre Vermittlung hätte, Tann unmöglich eine Anbetung tm Geiſte und In der 
Wahrheit fein. Im heiligen Meßopfer bringt Chriſtus als ewiger Hoberpriefter feinem 
bimmlifchen Vater die Eoftbarfte Opfergabe dar, feine eigene Menſchheit, aber vereinigt 
mit feiner Kirche, deren Haupt er ift, Die er fich erfauft hat durch fein Blut und die 
er nun, anbetend durch ihn und in ihm, dem Vater vorführt. Diefes Opfer wird er 
bringen in Ewigkeit, auch wenn diefe Zeit und diefe zeitliche Geſtalt der Kirche nicht 
mehr. fein wird. Im heiligen Meßopfer bringt ferner Die Kirche ſich jelbft als geiftige® 
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Gott wohlgefälliged Opfer dar, weil Chriſtus ſich Ihr darbietet als ihr Vermittler, in« 
dem fie fich der Kindſchaft bewußt iſt und mit Zuverſicht zum Throne Gottes Hintritt. 
Daß heilige Meßopfer iſt endlich der Mittelpunft des ganzen kirchlichen Lebens, fo wie 
in ihm alle Gnade vom Himmel zur Erde niederfleigt und jede fortdauernde Heils⸗ 
wirkung Chriſti auf Erden an daſſelbe ſich anfnüpft, fo wird alles Beiflige und Wahre, 
was durch Chriſti Herabfunft auf Erden gedeiht, an dieſes Opfer der höchſten Ans 
betung angelnüpft. Die Begriffe von Kirche ald dem myſtiſchen Leibe Chriſti und 
dem heiligen Meßopfer ald dem Herzen, worin der erſte Puldichlag ded Lebens beginnt, 
von wo die Formirung des Leibed der Kirche durch die Bildung der von dort» 
auß laufenden Adern und Gefledhte ihren Ausgang nimmt und wo alles, nad 
unten angefachte Leben auch wieder feinen Sammelpunft und immer brennenden Opfer⸗ 
beerd bat, erzeugen ſich ſo, Daß der eine Begriff zum andern wie das Gentrum zur 
Beripberie fi verhält. Wo Fein Mebopfer ift, da ift Feine Kirche, fein um ein gotte 
gegebenes Gentrum gefammeltes, aus Gott geborenes Leben, und wo feine Kirche, 
da if kein Meßopfer, Fein wahrhaft gegenwärtiger Chriſtus, der mit den Begenwär- 
tigen in eine veale Verbindung treten und biejelben als lieder feines Leibes jeinem 
bimmlifhen Vater Darbringen möchte." (Siehe Meßopfer. Allg. Realenchelopädie 
für das Eath. Deutfchland von Dr. W. Binder.) Begrifflich Elarer drädt fi darüber 
Dillinger aus in feinem Buche „Ehriftentbum und Kirche u. f. w.“: „Chriſtus ift 
einmal geftorben und kann nicht wieder flerben und gleichwohl ift feine Selbflopferung 
fein vorübergebendes Greigniß, fondern ein bleibendes und unvergängliched. Sein 
Brieftertbum und Opfer ift ebenfo dauernd mie feine Incarnation. Gr iſt Priefter 
für alle Ewigkeit, er bringt daher fletd ein Opfer dar. Mit feinem eigenen Blut in’s 
bimmlifche Heiligthum eingegangen, ift er fort und fort für und ald unjer Hoheprie⸗ 
fer und Opfer vor Gott. Das Opfer aber, dad er darzubringen fortfährt, iſt eben 
jenes Eine, welches Alles verfähnt hat, welches „Die Heiligen für alle Zeiten voll» 
fommen gemacht bat” (Hebr. 9, 12). Denn Opfer- und Erlöfungsmerf fallen in ihm 
zufammen, durch fein Opfer bat er die Erlöfung vollbracht für das ganze Menſchen⸗ 
gefchlecht von Anbeginn bis zu dem, der der letzte aller irdiſch Geborenen fein wir. 
Aber in den einzelnen Menſchen iſt dieſes Werk noch nicht vollbracht; ihre Er⸗ 
Iöfung und SHeiligung if ein in der Kirche fletd fortgehender Proceß und eine leben- 
dige Bortfegung der That amı Kreuze; denn Alles, was Chriſtus an den Menſchen 
wirkt, Dad wirkt er in der Kraft feines Opfers, jedem Gläubigen wendet ex die Früchte 
deflelden zu.“ — „Wie nun Himmel und Erde ein Reich Gottes find, fo ift die himm⸗ 
liſche und die irdiſche Kirche ein zufammengehöriged untrennbared Ganze. Die irdi⸗ 
ſche Kirche iſt Die Vorhalle des bimmlifchen Heiligthums und dieſes reicht in jene 
herab. Geber und Erbörung, Darbringung und Annahme fleigen auf und nieder, die 
irdiſche Saat reift der Ernte für die höhere Kirche entgegen. Chriſtus ift der Hohe» 
priefter der beiden Abtbeilungen der einen Kirche. Er if, wie der Apoſtel fagt 
(Hebr. 9, 11, 24. @. 6, 9), ala Mittler der jenfeitigen Güter, ald Hohepriefler einer ewi⸗ 
gen Ordnung mit feinem Opferblute in das himmliſche Heiligthum eingegangen und 
dort fieht ihn Johannes in der Witte vor dem Throne der Herrlichkeit, ala dus 
Lamm, daß gefchlachtet worden, erfennbar an den Wahrzeichen feine Todes (Dffb. 5). 
Chriftus, dad Lamm, opfert fih fortwährend auf jenem himmliſchen Altare, ift fort« 
während der Briefter, welcher die Berfühnung des Menfchengefchlechts vollbracht bat, 
und die Hoſtia, welche und die Frucht der von ihm erworbenen Verſoͤhnung in einer 
Fülle von Gaben zueignet. Und bier follte feine Kirche auf Erden nicht Armer 
fein, als die bimmlifhe. Darum dat er am Borabend feines Leidens das bleibende 
Dpfer feines Leibes und Blutes in der Kirche eingefebt, deſſen Prieſter ex biemieden 
wie jenſeits felber jein wollte, nur daß beides, fein Prieſterthum wie fein Opfer, bier 
der gegenwärtigen Orbnung und der Defonomie bed Ganzen entiprechend, vor den 
Augen der Menfchen verbüllt ift, fein Zeib unter dem Schleier der irdiſchen Nahrungs» 
ftoffe, fein priefterliched Amt durch den von der Kirche berufenen, an feiner Stelle 
bandelnden Diener.” — „Ewig Bottmenfch, ewig mit einem wahrhaften menſchlichen, aber 
verklärten, Durch Leiden und Tod hindurch gegangenen Leibe verbunden, iſt er für 
immer Hoflie und Priefler, iſt er der zur Mechten bes Thrones der Majeſtaͤt fipende 
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Hohepriefler und Liturg des Heiligthums. In diefer ununterbrochenen Opferfeier ifl 
der einmal erlittene Tod Dedjenigen, über den der Tod jept feine Macht mehr Hat, 
felbf wieder nur ein einzelned Moment, ein Moment der Gedächtnißfeier des Vergan⸗ 
genen, aber ſtets Fortwirkenden, und fo findet auch in der irdifch«firchlichen Opfer- 
handlung, die den Andenfen jener Liebesthat gewidmete, dieſelbe nahbildlid 
Dergegenwärtigende Beier flat.” — „Alle Borbilder ded alten Bundes jollten 
durch Ehriffum in veichfter Bülle und volllommenfter Befriedigung unſrer Bebürfniffe, 
in einer alle menfchlichen Hoffnungen übertreffenden Weife erfüllt werden. Wenn bie 
jüdischen Opfermahle das Bedürfniß und die Sehnfucht nach der Annäherung zu Gott 
und der Gemeinichaft mit ihm auddrüdten, jo bat er in der Euchariſtie ein Mittel ge- 
funden, die engfle für den Menihen im Irdifchen Leben denkbare Gemeinfchaft und 
Berbindung zu verwirklichen, und zugleidh uns in den Stand gefeht, dad eine Gottes 
wäürdige Opfer fort und fort darzubringen. Denn weder will Gott Chriſtum von und 
ohne und, noch uns ohne Chriſtum empfangen. Nur die Oblation , in welcher bie 
deppelte Darbringung und Hingabe Ghrifti und der Gläubigen verſchmolzen iſt, ge⸗ 
fallt ihm und ziemt den SJüngern des Gekreuzigten. Dergeftalt ifl das euda- 
riifche Opfer der Kirche die concentrifhe Zufammenfaffung und 
Summe der ganzen hrifllihen Religion.” — „Dort auf Golgatba war 
Das, was in Wahrheit vorging, verborgen, von den Menfchen nicht verflanden, daß 
Dpfer war entehrt, ohne Genießende, ohne Öffentliches Zeugniß feiner Würde und 
Kraft. In der Kirche aber ift ed der Gegenfland inmerwährender Berehrung, bildet 
ed den Mittelpunkt aller Feier und Anbetung Es ift aber auh ein Sühn- 
opfer, eben weil ed ein Opfer des Andenfend und der Danffagung ifl; denn er 
felber, der Stifter der großen Berföhnung, und in diefer feiner Eigenfchaft ald Sühn- 
opfer ift bier zugegen, und das Andenfen einer vollbradten Sühnung, 
begangen von Denen, die fletd von Neuem der Sündenvergebung bebürfen, iſt noth« 
wendig eine flete Erneuerung der Berföhnung. Indem die Kirche Chriſtus als ihr 
Sühnopfer dem Vater darbringt, thut fie nichts Anderes, als daß fie Gott in 
wirffamfier Weiſe anflebt, er möge durch diefen unferen Mittler und Für⸗ 
Iprecher und kraft des einmal am Kreuze von ihm erbuldeien VBerfühnungdtodes den 
Gläubigen Bergebung der Sünden und Ueberwindung derfelben durch Reinigung und 
Kräftigung des auf ihn gerichteten und mit ihm verbundenen Willens gewähren. In 
fofern freilid überhaupt die Verſöhnung ein- für allemal vollbracht, die Menſchheit 
dadurch wieder in dad vechte Verhaͤltniß zu Gott geftellt und der Zugang zu ihm ihr 
wieder eröffnet ift, in dieſem Sinne ift Alles durch das Opfer auf Golgatha bereitd 
geleitet, und kann dad Opfer in der Kirche nicht gleichen Zwed und gleiche Bedeu⸗ 
tung in Anfpruch nehmen, da e8 weder eine Ergänzung, noch eine Wie- 
derholung jenes Opfers am Kreuze fein kann und fein darf. In fofern es ſich 
aber um die flete Individualiffrung, Austheilung und Zumendung der dort errungenen 
Güter und göttlihen Baben Handelt und weil flete Vergebung der Sünden eine und 
wicht Die geringfle dieſer Gaben if, in jofern kommt auch der Firchlichen Opferfeier 
die Kraft und Bedeutung eined Sühnopferd zu.” — „Nicht eine neue Immolation fine 
- det flatt, fondern jene einmalige auf Golgatha wird nur in fymbolifcher, Die irbifche 
Trennung des Leibed und Blutes verfinnbildender Handlung dem chriftlichen Volke 
gezeigt und dad Kreuz hat fi zum lebendigen, immer grünenden, ſtets fruchtbaren, 
die Kirche aller Zeiten und aller Räume überfchattenden Baume entfaltet." 

Wir jehen aud diefen und ähnlichen Ueußerungen römifch-Fatholiicher Theologen 
über die Bedeutung des Meßopfers, wie fle ausgehen von einer geiftigen Auffaflung der 
innigen Verbindung, die zwifchen dem menfchgewordenen und jegt erhöheten Sohne Got- 
tes, unjerem himmlischen Haupte und Hohenpriefter, und der Kirche, als feinem Leibe 
auf Erden, beſteht. Beide find auf myſtiſche Weife eind. Dieſelbe Handlung, welche 
Chriſtus im himmliſchen Heiligthume vollbringt, bringt er auch in der Kirche und ſie 
in ihm dar in einem irdiichen Gegenbilde. Ghriftus hat ein ewiged Priefterthum, er 
bat nicht eine bloße „Titularwürde " ohne entſprechende Thätigkeit; ein Prieſterthum, 
ein Altar und ein Opfer find von einander unzertrennliche Begriffe; er ift alfo in 
einem ewig bleibenden Acte der Darbringung begriffen und die Opferbandlung ber 
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Kirche iſt eben ein Witfeiern dieſes für immer währenden Actes, die irdiſche Repro⸗ 
duction und Mepräfentation einer, in der nicht von Menſchenhänden gemachten Stifto⸗ 
hütte vor fich gehenden Darbringung. Es If ein einziger Dienſt, der bier und dort 
begangen wird, ein Dienft, in welchem die auf Erden lebenden Chriften fich vereinigen 
mit den Dienfte und der Anbetung, Die im Himmel vorgeht. 

Es ift ein gewöhnlicher Vorwurf, der von Proteflanten gegen die roͤmiſch⸗katho⸗ 
lifche Kirche erhoben wird, daß durch die Beier des Meßopfers die Geltung und das Ver⸗ 
dienft ded einmal für immer am Kreuze vollbrachten Opfers beeinträchtigt und verdunkelt 
werde — dies Fönnen mir bei richtiger Darftelung und Auffaffung des Meßopferẽ nicht für 
gegründet anerkennen. Es Fönnte nur dann fo der Fall fein, wenn das Meßopfer 
aufgefaßt würde als eine Ergänzung oder Wiederholung deſſelben Sühn-Opfers, weldhes 
EHriftus am Kreuze dargebracht hat. Daß es fo von römifch-Fatholifchen Theologen 
und noch vielmehr von Möndyen und Ablaßpredigern in ihrer Unflarheit und Unwiſſen⸗ 
beit über dieſes Myfterium dargeſtellt worden ift, Taßt ſich freilich nicht laͤugnen; 
halten wir und aber an die eigentlich gültigen Stimmen und Zeugniffe in der römifch- 
Fatholifchen Kirche, fo kann man ihr den Bormurf nicht machen, daß fle das Mep- 
opfer als eine Ergänzung oder Fortſetzung des Opferd am Kreuze in dem Sinne ber 
gebe, daß Chriſtus in ihm auf's Neue Teide, auf's Neue fich erniedrige, ein neueß 
Sündopfer werde, ald wäre dad Opfer am Kreuz noch nicht allgenugfam. Die be- 
denklichfien Aeußerungen und geradezu falſchen Darftellungen finden wir bei allerdings 
zwei fehr hervorragenden Männern In der roͤmiſch⸗-katholiſchen Kirche, dem Papfte 
Gregor dem Großen und neuerdings bei Möhler. Es ift wohl etwas mehr als 
ein fehr übel angebrachted Spiel mit rhetoriſchen Ausprüden, mie ed fih aud wohl 
bei andern Kirchenvätern findet, wenn Gregor fagt: „Audnehmend trägt zu unferer 
Losſprechung von Sünden daë mit Thränen und Demüthigung des Geiſtes dargebrachte 
Dpfer ded heiligen Altar bei, weil der, welcher auferfiehend von den Todten binfort 
in ſich nicht mehr flirbt, noch jetzt Hiedurch in feinem Geheimniffe für uns wie 
derum leidet; denn fo oft wir ihm das Opfer feines Leidens darbringen, fo oft 
erneuern wir zu unferer Sündenvergebung fein Leiden." Man fleht 
e8 aus feinen Ausdrücken, ihm war das euchariflifche Opfer der Kirche nicht ein Act 
der Freude und des Dankes, fonbern eine mit Thränen und Demüthigung des Geiſtes 
vollzogene Handlung; natürlih, wenn darin Chriftus immer auf's Neue zu leiden 
gendthigt wird. Aber dies gehörte zu dem mönchiſch asëketiſchen Beifte jener Zeit; es 
ift nicht Die Auffoffung und das Dogma der Kirche des Mittelalter geblieben. Bei 
den Scholaftifern und namentlich dem Elarften derfelben, Thomas Aquino, finden wir 
sichtigere Begriffe. Er erklärt die Opferfeler der Kirche nicht als eine wirkliche Wie 
derbolung der Leiden Chriſti, ſondern als eine Darftellung, eine Bergegenwärtigung, 
ein Bild feiner Leiden (repraesenlatio passionis, memoriale passionis — imago 
quaedam repraesentaliva passionis), auf weldyed der Name immolatio, eigentlich: 
Schlachtung, nur mit demfelben Mechte angewandt worden, mie man das Bild von 
Menjchen auch mit dem Namen derer, die dadurch Dargeftellt murden, an die man 
fh durch das Bild erinnere, zu bezeichnen pflege. Wir fönnen auch nicht fagen, 
daß die Beilimmungen des Tridentiner Boncild über das Mebopfer der Auifaffung, 
daß durch daſſelbe das Kreuzesopfer wiederholt werben folle, irgendwie Vorſchub 
leiften. Im erften feiner Lehrfäge der 22. Sigung, in welchem allein darüber etwas 
gelagt if, Heißt ed: „Unfer Herr, obwohl er fich felbft einmal am Altar des Kreuzes 
Bott dem Vater opfern wollte, damit er da eine ewige Erldfung erwirke, doch weil durch den 
Tod fein Prieftertbum nicht aufhören follte, und damit er der Kirche, feiner geliebten Braut, 
ein fihtbares Opfer, wie e8 die Natur der Menfchen erfordert, zurücklaſſe, wodurch jenes 
blutige, einmal für immer am Kreuze darzubringende, dargeftellt (repraesentarelur) und 
fein Gedaͤchtniß bis an das Ende der Welt dauernd erhalten und feine heilbringende Kraft 
zur Vergebung der täglich von und begangenen Sünden angewandt würde (applicarelur), 
brachte in jener legten Nacht, da er verrathen ward, feinen Leib und fein Blut un- 
ter den Zeichen von Brot und Wein Gott dem Bater dar, und reichte es den 
Upofteln, welche er da als Prieſter des neuen Teſtaments einfeßte, zum Genuffe hin 
und befahl ihnen und ihren Nachfolgern im Prieſterthum, daß fie e8 darbrächten“ 


Meſſe, Meßopfer. 277 


(offerrent). Und als getreuer Nachhall des Tridentiniſchen Concils führt dies ber 
Catechismus romanus mit den Worten aus: „Da unſer Heiland ſich ſelbſt Gott dem 
Vater am Altare des Kreuzes darbringen wollte, Eonnte er keinen herrlicheren Beweis 
feiner unermeßlichen Liebe gegen und geben, ald indem er und ein ſichtbares Opfer 
binterließ, wodurch jenes blutige, das einmal für immer am Kreuze alsbald follte 
dargebracht werden, erhalten (instauraretur) 1) und fein Gedächtniß bis an das Ende 
der Welt täglih zum größten Nutzen der Kirhe durch den ganzen Erdkreis ge 
feiert würde.” — Dem übrreinflimmend brüden fit denn auch über den Begriff des 
Meßopfers die bervorragendflen Dogmatiker der römifch- Eathbolifchen Kirche aud, von 
Bellarmin und Bofluet an bis auf Perrone, Klee und Dillinger. Nur Möhler macht 
davon eine Ausnahme Er bat in feiner Symbolik fih bemüht, den Proteflanten 
die wahre Bedeutung des Meßopfers zu erklären, aber in einer Weile, die ſchwerlich 
von feiner eigenen Kirche kann gebilligt werden. Er ſteht in dem ganzen Leben des 
Herrn auf Erden, feinem Wirken und Leiden, fo wie in jeineer immerwährenden 
Herablaffung zu unfrer Dürftigkeit in der Euchariflie Einen großen Opfer⸗ 
act, Eine große aus Liebe zu und unternommene für unfre Sünden genugthuende 
Handlung, — die euchariflifche Herablunft des Sohnes Gottes gehöre ebenfo wie 
fein Leiden am Kreuz zum Gefammtverdienfle deffelben. Daß aber Möhler mit dieſer 
Anſicht nicht die Lehre feiner Kirche ausdrückt, möge das Zeugniß jenes fhon oben 
angeführten proteflantifhen und durchaué obfectiv urtheilenden Theologen Kölner be» 
meifen, der diefe Auffaflung des Meßopfers als eine Keßerei innerhalb der Fatholifchen 
Kirche bezeichnet, gegen welche der Hermeflanismus und felbft Lutheranismus in den 
Augen derfelben verfchwinden müßte. 2) Wir müflen e8 demnach als eine irrige Befchul- 
Digung der römifch « Fatholifchen Kirche zurückweiſen, als begebe fie in dem Mebopfer 
eine Fortiegung oder Wiederholung des Dpferd am Kreuze in dem Sinne, daß da⸗ 
durch dem Verdienſte Chriſti etwas hinzugethan werde, daß Chriſtus darin auf's 
Neue leide, neue Genugtbuung für und erwerbe. Auch die römifch - Fatholi« 
ſche Kirhe erkennt in dem Opfer am Kreuze daB, welches einmal für im«- 
mer für die Sünde der ganzen Welt genug getban bat, in dem Mebopfer aber 
begeht fie die beſtändige Erinnerung und DVBergegenmwärtigung jened Opfers. Frei⸗ 
lich ſollten ihre Ausdrücke oft correeter fein, man follte nicht davon reden, Daß 
auf dem Altare das Blut Chrifti wie auf Golgatha fliefe, man follte die häufigen 
mißverflandenen und mißverfländlichen Vergleichungen zwiſchen Golgatha und der 
Opferfeier der Kirche laſſen, man follte erkennen, daß der Herr auf Golgatha gar 
nicht als Priefter handelte, fondern nur das Opfer mar. Er war nicht Priefter cuf 
Erden, fagt die Schrift (Ebr. 8, A) und mit dem Opfer am Kreuze befchloß er fein 
irdifches Werl. Sein Handeln bei der Einfegung des Heiligen Abendmahls fteht 
einzig da. Hinübergreifend in dad Zukünftige, ald der welcher nicht mehr in der Welt 
war, erfchien er in diefem einzigen Augenblide feines irdifchen Lebens als der Priefter, 
um die Schatten und Vorbilder des Alten Bundes zu befchließen und felbft das 
Dpfer des neuen Bundes darzubringen und darzureichen, und damit fein neues ewiges 
Prieftertbum nach der Ordnung Melchtfedel’8 zu bezeichnen und anzubeben. (Vgl. d. Art. 
Abendmahl.) Die Frage, wie fi dad Verdienſt der erfien Feier des AbendmaHls, wenn in 
demfelben auch fhon der Leib gebrodyen und das Blut vergoffen fei, zu dem Verdienſt des 
Opfers am Kreuze verhalte, Hätte gar nicht entflehen können, wäre man fich bewußt geblieben, 
daß das erfle Abendmahl gar feinen andern Charakter trug, als den, welchen jede Wieder- 
holung deffelben In der Kirche in fich trägt, ein Gedächtnig und eine Bergegenmwärtigung 
des allein verbienftlichen DOpferd am Kreuze zu fein. Würde nun das Meßopfer nur 
in Diefem Sinne gefaßt, fo wäre in der That nicht einzufehen, wie gegen bafjelbe der 
Vorwurf erhoben werden Eönnte, Daß es dem Verdienſte des Opfers Ehrifti am Kreuze 





1) Diefer Ausprud, obwohl mißverſtaͤndlich, hat hier nur die Bedeutung der ſacrament⸗ 
lien, nicht der realen Erneuerung. 

2) Allerdings fönnte es auffallen, daß Perrone, ber berühmtefe Dogmatifer der Jeſuiten, 
die Ausführung Möhler’s mit großem Beifall citirt, doch thut er ed nad) einer franzöflichen Ueber⸗ 
feßung, in der auf fehr geſchickte Weile die eigentlich anfößigen Ausprüde entweder ausgelaflen 
ober mit vichtigeren vertaufcht find. 
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einen Abbruch thäte. Das Gegentheil müßte behauptet werben, daß es bie beſtändige 
und wirffamfte Erinnerung, Berfündigung und Lobpreifung des Opfers Chriſti am 
Kreuze ſei. So weit hinauf wir Nachrichten über den Cultus der chriftlichen Kirche 
haben, bis in die Briefe der Apoftel hinein, laſſen ſich die Spuren verfolgen, daß 
die Feier des heiligen Abendmahls, und zwar zunädhfi als Opferbandlung zum Preife 
des Erlöfungstodes Chriſti und dann erſt ald Opfermahl den Mittelpunft des Gottes⸗ 
dienftes, die Hödyfte Erhebung der Anbetung bildete, daß gerade dadurch die irbifche 
Gemeinde ſich in die innigfle Gemeinfchaft mit dem verfegt fühlte, was im himmlischen 
Heiligtäume unter dem Preiägefange der Engel, der Cherubim und. Seraphim vor- 
gehe. (Vergl. die Artikel Abendmahl, Kultus, Pitnrgie.) Erft mit dem Proteftan- 
tismus bat man angefangen, davon abzumeidhen. Mihrend alle Kirchen, die einen 
Zufammenhang mit dem Altertbume haben, die griedyifche, die römifche, die fprifche, 
die armenifche, Toptifche, abefftnijche, noch immer das Abendmahl als das Opfer des 
neuen Bundes und ald die Hauptfeier ihres Gottesdienſtes begehen, haben die pro- 
teftantifchen Kirchen die Zeier des Opfers aufgegeben und nur daß Abendmahl als 
Sacrament des Genuſſes des Keibes und Blutes Chriſti beibehalten. Was ift die 
Folge geweſen? Daß der Eultuß der proteftantiichen Kirchen Immer mehr zufanmen- 
fchrumpfte, ja daß von einem Eultus im eigentlichften Sinne innerhalb der proteftan» 
tifchen Kirche kaum kann geredet werden. Mit dem Opfer fchwand der eigentliche 
Gegenftand, oder follen wir fagen, der Weg der Anbetung. Wit feinem Opfer ging 
Epriftus in das Allerheiligfte des Himmels, und So iſt die Feier feines Opfers auch 
der neue lebendige Weg für feine Kirche gemefen, um mit ihm in das Allerbeiligfte 
einzugeben. Die Proteflanten haben verfucht, dies zu thun allein durch das Gebet. 
Sie fragen, was kann das Opfer mehr geben, als das Gebet nicht fchon Hat. ber 
dad Gemeinde⸗Gebet ohne Opfer if des eigentlichen lebendigen Punktes beraubt, und 
Inden man fühlt, daß dem proteftantifchen Cultus etwas fehlt, daß die Predigt und 
die damit verbundenen Gebete nicht dem Bedürfniſſe der Anbetung genügen fönnen, hat 
man zwar nicht wieder dad euchariftifche Opfer, aber das Selbftopfer der Gemeinde, 
verbunden mit dem Genuffe des heiligen Abenpmahls, zum Mittelpunfte des Cultus 
machen wollen. (Borfchläge und Liturgieen von Bunfen, Harnad, Abefen u. A.) Allein 
wie will die Gemeinde ſich felbft opfern? Doch gewiß nicht ohne Chriſtus. Sie 
feloft if Bott nur angenehm in dem Geliebten (Eph. 1, 6), ſie fann alfo nur durch 
Chriſtum zu Gott kommen und fi Bott opfern, und gerade darum wiren die Denk⸗ 
zeichen des Opfers Chriſti bei dieſer feterlichen Gelegenheit in ihrer Mitte etwas, 
das dem Selbftopfer der Gemeinde nicht nur nicht widerfpräche, fondern recht eigent- 
lich zu ihm gehörte. Das Opfer der Gemeinde iſt von je ber ein integrirender Theil 
der facramentlichen Opferfeier gemefen, aber ein Selbftopfer der Gemeinde ohne fartı- 
mentliche Opferfeier waͤre etwas ganz Neues und Unerhörtes. Man würde wohl 
im Proteſtantismus nicht Die Scheu empfinden, zu dem ja nicht bloß römifdy- Fatho- 
liſchen, ſondern wahrhaft Tatholifchen Opfercultus der Kirche zurückzukehren, wenn man 
nicht befürchtete, damit alle die Irrtümer wieder aufnehmen zu müflen, welche einft 
die Neformatoren bewogen, das Opfer ganz zu verwerfen und aus ihrem Gultus zu 
tilgen. Allein diefe Beforgniß ift ganz ungegründet. Die Irrthümer laffen ſich fehr 
wohl von dem Acht Eatholifchen Begriffe und der ächt fatholifhen Feier des Opfers 
fcheiden. Indem man vor den Irrthümern und Mißbräuchen, Die das Töftliche Kleinod 
der Kirche entftellten und faft unfenntlidy machten, floh, Hat man leider es felbft zum 
größten Schaden aufgegeben. — Wenn wir bereitwillig anerfannt haben, was die römifch« 
katholiſche Kirche in dem Meßopfer beſitzt und welcher Vorzüge fie fich Darin vor bem 
Proteftantismusd erfreut, fo Fönnen wir nun weiter freilich auch nidyt verfchmweigen, welche 
gerechten Anftöße es noch immer, nicht einem einfeitigen eingenommenen Proteflantismuß, 
fondern einer vorurtheildfreien Beurteilung gewährt, und wie es ſich von dem wahrhaft 
katholiſchen Opfer, welches die Kirche, ehe fie römifch wurde, befaß und mweldheß fie 
nie bätte verlieren follen, unterfcheidet. Wir können dahin noch nicht rechnen, wenn 
die rdmifche Kirche dem Meßopfer einen impetratorifchen und propitiatorifchen d. h. Er⸗ 
börung, Berföhnung und Gnade wirkenden Einfluß zufchreibt. Daſſelbe fchreibt je 
jeder gläubige Chriſt dem Gebete zu; und follte die Kirche e® nicht ihrer feierlichen 
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Handlung zufchreiben, bei welcher ſie verſammelt im Namen Gottes und mit den 
Denkzeichen des Verſoͤhnungsopfers Ghrifti auf ihrem Altar vor Bott im gemein- 
famen Gebete tritt? Chriſtus felbft Bittet als unfer bimmlifcher Hoheprieſter auf 
Grund feines Opfers, daß die Frucht deffelben der ganzen Welt möge zu Gute fom- 
men, und in demfelben Gebete vereinigt ſich mit ihm die Kirche auf Erden und wie 
Er, darf fie der Erhörung von Bott, dem himmliſchen Bater, gewiß fein, denn dieſes 
Opfer ift noch immer das, welches als ein füßer Geruch zu Bott auffleigt und Heil und 
Gnade von ihm zurückbringt. Und wer will nun bineinbliden in die geheimen Wege 
der Gnade Gotted, wie weit und auf men He ſich erfireden oder auf welche Weile 
fie für die Glaͤubigen oder für die Ungläubigen, für die Lebenden oder für’ die Ent- 
ſchlafenen wirkſam find — auf eine fehr widrige Art, mit fleifchlichem Verſtande und 
unkeuſchem Sinne haben Scholaflifer und Sefuiten im Intereſſe der römischen Kirche 
das zu deſtniren gefucht und ihre Sophiftif daran geübt, flatt daß die Kirche mit 
reflexionsloſem Gebet, mie jedes wahrhafte Gebet ohne alle Neflerion tft, mit ihrem 
Dpfer vor Bott treten und in einfachem Glauben Alles von ihm erwarten und Alles ihm zu» 
trauen follte. Aber die römifhe Kirche hat von der Mefle nicht nur das behauptet, 
daß fle, von einer gläubigen Gemeinde dargebracht, Gott mohlgefalle und Erhörung 
und Heil zu und berntederführe, fondern daß fle an fich eine verdienftliche Handlung 
fei. Was die Neformatoren am meiften bewog, die M. zu verwerfen, war bekanntlich ihr 
Anſtoß, den fle an der zu einer erfchredlichen Praxis führenden Theorie nahmen, daß 
die M. ſchon ex opere operato, bloß durch ihre Darbringung von dem Priefter, felbft 
abgelöfl von der Gemeinde, ein fo verbienftliches Werk fei, dab fie dem Gnade zur 
wende, zu defim Nugen fie dargebracht würde, wenn dieſer nur felbft nicht ihrer Wir- 
fung einen Riegel vorfchiebe. Worin diefer Riegel beftehe, war wieder der Gegen⸗ 
ftand minutiöfer Unterfuchungen, die den Zweck hatten, audy darüber die Gewiſſen 
moͤglichſt zu beruhigen und die Bedenken zu befeitigen. Mit vollem Reechte 
und mit voller Entrüftung ſahen die Nefprmatoren in diefen Lehren, die den Handel 
mit Mefien für Lebende und noch mehr für die im Fegfeuer befindlichen Seelen ber 
wirkten und bejchönigten, eine Verunehrung Ehrifti und feines Verdienſtes und Opfers 
am Kreuze und einen Widerfprudy gegen die Lehre der Schrift, daß der Menſch durch 
den Glauben felig werde. Doc diefe Irrthümer und Berfündigungen der römifchen 
Kirche haben urfprünglicy nichts mit dem Opfer der Kirche zu thun, fle hängen nicht 
nothwendig mit dem Begriffe des euchariftifchen Opfers zufammen, im Gegentheil, ſie 
find nur die Folgen jenes pelagianiſchen Geiſtes, der in der römtich-Fatholtfchen Kirche 
fi einniftete, und der gerade den heiligften Bunt der Kirche am empfindlichften be- 
rühren und am ſchmaͤhlichſten verunftalten mußte. Es ift zu beflagen, daß die Re 
formatoren nicht beides von einander zu fiheiden wußten, daß fle nicht, indem fle bie 
Irrthümer und Berunftaltungen entfernten, das heilige Opfer der Kirche in feiner 
Heinbeit, als das köſtlichſte Juwel verfelben, wieder berzuftellen vermochten. Das 
Tridentinifhe Eoncil hat fich über die fchreiendften Mißbräuche ſehr vorfichtig aus⸗ 
gedrücdt, im Ganzen aber eigentlih nichts zurüdgenommen und geändert. Es Hat 
über die M. und über die Euchariflie — wie e8 fonderbarer Weife das Abendmahl 
im engern Sinne, oder die Communton nennt, Lehrfäge aufgeflellt, die den Lehr⸗ 
begriff der jegigen römifchen Kirche darüber bilden, um fo befier kann man beur- 
tHeilen, was in der jetzigen Meßfeier der römifch » Eatholifchen Kirche nur römifh und 
was Fatholifch if, oder worin ſich die wahrhaft fatholifche Feier des heiligen Opfers 
von der der römifch-Fatholifchen Kirche unterfcheidet. Der auffallendfte Unterfchieb ift, 
Daß, waͤhrend in der altkatholifchen Kirche und in gewiffen Sinne in der griechifchen 
Kirche noch bis auf dieſen Tag die Beier des heiligen Opfers ein Act der ganzen 
Gemeinde war, die römifch » Fatholifche M. dieſen Charakter faft ganz eingebüßt hat 
und Überwiegend eine rein priefterliche Handlung iſt. Der innige -Zufammenhang 
des Priefters und der Gemeinde ift gelöft. In dem altkatholifchen Cultus war «8 
nicht nur eine allen verfländliche Sprache, in welcher die Feier begangen wurde, die 
Gemeinde, ſowohl in ihrer DBertretung durch die Diafonen, ale auch in ihre 
Geſammtheit, war mit handelnd, mitwirfend, mitbetend und antwortend. Ihre Gaben 
und Opfer wurden auf den Altar gebracht, in ihnen weihte fie fich zuerft felbft, ehe 
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dieſelben durch die Conſecration zu den Trägern der heiligſten Geheimniſſe wurden, 
ihre Gebete waren es, die auf Grund des heiligen Opfers vor Gott gebradyt wurden, 
und endlich war fle ed, die, vereinigt mit ihren Brieftern, am heiligen Opfermable 
Theil nahm, Fleiſch und Blut des Herren in ihrer Geſammtheit empfing. Was ift 
daraus in der römtjch-Eatholifchen Kirche geworden? In einer der Gemeinde unver- 
ftändlihen Sprache wird die ganze eier gehalten, Die meiflen Gebete, und gerade 
bei dem feierlichften Theile der Handlung, werden ftill geiprochen; es kommt nicht 
darauf an, daß das Volk fie höre, daß es fein Amen dazu fage; ed ift eine geheime 
Handlung, Die zwifchen dem Vrieſter und Gott vorgeht, die mehr als ein heiliges 
Scyaufpiel fol angefchaut werben, von deren Acten das Volk nur durch äußere Sym⸗ 
bole, Räuchern, Lichteranzünden, Klingeln benachrichtigt wird, welche ed meift nur in 
flummer Ehrfurcht zu verfolgen hat. Daß es endlid an der Communion gewöhnlich 
Eeinen Theil nimmt, ift bekannt. Daß die römifch- Fatholiiche Kirche, wie fie nun 
einmal ift, ihre guten Gründe bat, die lateinifche Sprache bei dem Gottesdienſte für 
alle Länder feſtzuhalten, ift nicht fchwer einzufehen; aber die Gründe, mit welchen man 
dies dem Volke und den Proteftanten gegenüber zu vertheidigen fucht, find Sophiemen, 
die man gar nicht Vorbringen würde, wenn man nicht in der Lage wäre, ein unum⸗ 
ſtößliches Decret vertheidigen zu müflen. Daß die Feier des Opfers immer mehr den 
Charakter einer Gemeindefeier verlor, hatte allerdings Gründe, die nicht lediglich auf 
Mechnung der römifch-fatholiichen Kirche Fommen. Es lag in der zunehmenden Ver⸗ 
weltlihung der Kirche ſelbſt. Dad Volk zog ſich, als die Kirche Staatskirche gewor⸗ 
den war, maflenbaft von der heiligen Communion, ja auch von der Feier des heiligen 
Opfers zurüd. Diefe heiligen Feiern verlangen eigentlih Zuflände, wie fie nur bie 
apoflolifchen Zeiten oder noch annähernd die Zeiten der Verfolgung bieten Eonnten. 
Ale das Chriſtenthum und die Welt in Eins zufammenfloß, fanden die Priefter an 
den Altären und ſchauten mit Schmerz nach den Gläubigen auß, die um biejelben ſich 
fanmeln möchten, mit denen fie das heilige Opfer und die heilige Communion würdig 
begeben fönnten. Allein oft vergeblihd. Man drängte fi, die Predigt berühmter 
Redner zu hören, aber wenn die eigentliche Sacramentd-Feier begann, entleerten flch 
die Kirchen. Bekannt find die fchmerzlichen Klagen eines Chryſoſtomus über 
diefen Bunft. Doc die römifch-farholifche Kirche mußte felbft aus diefem Verfall des 
chriſtlichen Glaubens ſich ein Mittel für das Steigen ihres Anſehens zu bereiten. Sie 
ging mit ihrer Doctrin der Welt nach, fle erließ der Welt die Betheiligung am hei- 
ligen Sacrament, e8 genügte ihr eine geiftliche Betheiligung ohne faeramentalen Genuß, 
ja felbf die Anweſenheit erließ fle dem Volke; fle machte dad Joch des Volkes Leicht, 
um den Preis, das Anfehn des Priefterd und der Kirche in dem Sinne der gnaden⸗ 
reichen Vermittlerin anzuerkennen. Daraus entflanden die Privatmeflen und Stillmeflen, 
die Relchentziehung, die den Priefterfiand noch mehr von dem Volke abjonderte, der einfame 
Genuß des heiligen Sacramentes durch den Briefter, Dadurch wurde dad Bolf zum Zufchauer 
dieſes heiligen Schaufpield herabgeſetzt; dafür aber hatte es in dem Priefter und feinem 
Opfer den Hebel, um felbft die Allmadıt Gottes für feine Zwede, für die Intentionen 
feiner Bruft, die ed gar nicht einmal namhaft zu machen braudte, in Bewegung zu 
ſetzen. Es war ein gegenfeitige® Verſtaͤndniß, bei welchem jeder Theil ſich wohl be= 
fand. Im Wefentlichen Hat, wie ſchon erwähnt, das Tridentinifche Concil darin nichts 
geändert. Es hat den Gebrauch der lateiniſchen Sprache beftätigt, es bat die Privat- 
meffen und Stillineflen fanctionirt, die Kelchentziehung gebilligt; die Praxis der Kirche 
ift noch die alte geblieben. Es bat das Trivdentinifche Concil noch Eins getban: es 
bat nicht nur die Geremonien und dußeren Gebräuche in Schu genommen, fondern 
auch den Kanon der M. als ganz irrthumslos bezeichnet. Aber gerade im Ritual 
der M. tritt e8 am augenfälligften hervor, wie wenig römifch und Eatholifcy gleich" 
bedeutende Begriffe find. Nur zu viel ift in diefem Kanon der M. Lediglich römifch, 
und Dagegen läßt er Vieles vermiffen, mad durchaus Fatholifch if. Wir Fönnen nicht 
daran vorübergehen, ohne Died in einigen Hauptpunkten nadyzumeifen. Der 
jegige Kanon der M. im weiteren Sinne, — im engeren wird ein Theil 
deffelben, die eigentlihe Dpferfeier, fo genannt — Hat feine jehige Geſtalt 
der Hauptſache nach durch Gregor den Großen (um 600 nad Chriſto) empfangen. 
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Er lieh das; was für bie verinderten Umflände der Kirche nicht mehr paßte, weg und 
zog andere Theile in's Kürzere zufanımen. Diefe verhältnißmäßige Kürze zeichnet das 
römifche Ritual vor andern Liturgieen, den altlatbolifchen, griechifchen, fyrifchen und 
andırn aus. Doch fland damals der Kanon noch keineswegs fo fefl, daß nicht noch 
fpäter einzelne Theile Hinzugefügt oder verändert worden wären. Go die Vorberei⸗ 
tung mit dem Sünpenbefenntnig, dad Blaubendbefenntnig und Anderes. Al das 
Tridentiner Goncil zujfammentrat, herrfchte eine folche Verſchiedenheit in den Ritualen, 
dag eine Heviflon hoͤchſt nöthig war. Erf im Jahre 1570 wurde dielelbe beendigt 
und durch den Papſt Pius V. der jehige Kanon der Meffe veröffentlit. In dem 
Kanon ded Papſtes Gregor befand fi alfo kein Suündenbekenntniß des Priefterd bei 
der Eröffnung der Beier, ohne daß wir damit fagen wollen, daß ſolche Sündenbe- 
fenniniffe, mit denen der Priefter auf die Beilige Feier fich bereitete, ungemöhnlich 
waren. Nur das Sündenbekenntniß, welches fpäter in den roͤmiſchen Kanon aufge» 
nommen worden if, trägt durchaus den fpechfifch römifchen und nicht mehr katholi⸗ 
fchen Charakter. Der Prieſter fpricht Ba: Ich bekenne Gott dem Allmächtigen, ber 
heil. Jungfrau Maria, dem heil. Erzengel Michael, dem heil. Johannes dem Täufer, 
den heiligen Apoſteln Petrus und Paulus und euch Brüdern, daß ich viel gefündigt 
babe u. ſ. w., und fchließt: Darum bitte Ich die Heil. Jungfrau Maria, den beil. Erz⸗ 
engel Michael, den heil. Johannes den Täufer, die heiligen Apoftel Petrus und Pau⸗ 
Ius und alle Hetligen und euch Brüder, Gott, unfern Seren, für mich zu bitten. In 
dDiefem Gebete ift ſogleich Vieles, was nicht bloß einen Proteflanten zurückſchreckt. 
Diefe Nebeneinanderflellung des allmäcdhtigen Gottes, der Jungfrau Maria, des Erz⸗ 
engeld Michael und anderer Perfonen, vor denen bie Sünden bekannt und die dann 
als Fürbitter angerufen werben, ift hoͤchſt willfärlii und eigentbümlich. Wis werden 
auf den Punkt ver Fürbitte der Heiligen weiter zurückkommen, bier wollen wir nur 
bemerken, daß ältere Liturgieen, als dieſe römifche, und vie Mufter wahrhaft Eatholi- 
ſcher Sündenbefenntmiffe liefern, in denen eine ſolche Einflechtung der Heiligen ober 
der Engel nicht vorkommt. In der altlateinifchen Liturgie von Lyon (Lugdunum), bie 
noch von Irenaͤus berflammen mag, heißt ed: „Gott, der Du nicht willft den Top, 
fondern die Buße der Sünder, ftoße mich elenden und gebrechlichen Sünder nicht von 
Deiner. Güte zurück und fiehe meine Sünden nicht an u. f. w.,“ in fehr würbiger 
Weife; und in der altgriechifchen Liturgie des Jacobus, die zu Ierufalem gebräuchlich 
war und noch zumellen gebraucht wird, heißt ed: Herr, unfer Gott, verachte mich nicht, 
der ich verunreinigt bin von der Menge meiner Sünde; ſiehe, ich fomme zu biefem 
göttlichen und Himmlifchen Geheimnifle, nicht als ob ich würdig wäre, fondern indem 
ich auf Deine Büte ſchaue und meine Stimme zu Dir emporfende; Gott, fei mir 
Sünder gnädig u. f. w. Als ein befonderer Mangel muß e8 nun im Folgenden an⸗ 
gejehen werden, daß etwas fehlt, was in dem altkatholifchen @ottesdienfte nie zu feh⸗ 
len pflegte, naͤmlich die Predigt oder Homilie nach der Lection Der Epiflel und des 
Evangeliums. Noch ſtehen im Kanon die alten ehrwürdigen Worte, mit denen vom 
Gelebranten derjenige, der aus dem Klerus die Predigt hielt, gefegnet zu werben 
pflegte: Der Herr fei in deinem Herzen und auf beinen Lippen, daß du das Evan- 
gelium würdig und gegiemend verfündigeft — aber es gehört zu den mancherlei Ueber- 
teten, die jebt ohne Sinn gefprochen werden und nur Zeugniß ablegen von einer 
vollfommneren Vergangenheit. Noch in viel höherem Maße iſt das der Fall mit den 
Gebeten, die fene Stelle einnehmen, an welcher einft der feierliche Act der Dar- 
bringung der Gaben der Gemeinde, die zum heiligen Opfer, wie zur Erhaltung bes 
Gottesdienſtes, der Priefler und, der Armen dienten, flatıfand. Die Darbringung die 
fer Gaben hieß auch ſchon ein Opfer, ja, da fie mit Dankgebet gefchah, eine Eucha- 
riſtie; bier war zugleich die paſſendſte Stelle für das Selbftopfer der Gemeinde, 
die fih in ihren Baben dem Herrn darbot. — Allein auch diefe Gebräuche 
ſchwanden, als die Kirche eine vom Staate ausgeftattete wurde und demzufolge die 
Willigkeit des Volkes aufhörte, feine Gaben darzubringen. Bon der ganzen Hand⸗ 
Iung blieb nur noch übrig, daß Brot und Wein auf den Altar gebracht wurben, 
um für Die beilige Beflimmung geweiht zu werben. Hier findet ſich nun in dem 
roͤmiſchen Kanon eine Reihe von Gebeten, die von je ber den größeften und gerechte 
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fien Anftoß erregt haben. Sie find einerfeits ein jegt finnlofer Lieberreft der altfatho- 
liſchen Oblation, des wahren Offertoriumd, theils ein eben fo unpaflended Voran⸗ 
greifen der Gonferration und des eigentlich facramentlichen Opfers mit den dazu ges 
börigen Gebeten. Denn bier ſchon bei der Darbringung des noch unconjecrirten 
Brotes und Weines bittet der Prieſter Gott, died unbefledie Opfer (hanc immacula- 
tam hostiam) für feine und der ganzen Ehriftenheit, der LXebendigen und Abgefchiede- 
nen Sünden anzunehmen und ihnen dadurch Heil zufließen zu laflen, in Ausdrücken, 
die fehr befremdend find. Sehen wir nun auf die Conſecrativn felbft, fo fehlt bei 
diefer etwas weſentlich Katholiſches, nümlid Die fogenannte Epickfis oder die An⸗ 
rufung des heiligen Geiſtes, daß er durch feine Kraft die Elemente des Broted und 
Weines zum Leibe und Blute Chriſti mache. Diele Anrufung fehlt in feiner ber 
älteren Riturgteen, befanntlidy auch nicht in der jegigen griechifchen Kirche. In der römi- 
fen Kirche iſt ed der Priefter, der ohne Anrufung des heiligen Geiſtes Brot 
und Wein in Leib und Blut des Herrn wandelt. Eine Spur der Epiclefts ſteht 
allerdinge im römifchen Kanon, aber wieder an ganz unrechter Stelle, nämlich fchon 
früber- bei der Darbringung der unconfecricten Elemente. Wenn die Gonfecra- 
tion geichehen war, fo. folgte dad große Opfergebet, in welchem der Tod des 
Heren verfändigt und feiner Leiden gedacht wurde, aber im Zufammenhange mit 
jeiner Auferſtehung und Berberrlihung. Dad geſchieht nun zwar aud im rd» 
mifhen Kanon, aber mit einer bemerfenswertben Abweichung. Denn während 
alle anderen Liturgieen hierbei nad dem Tode, nicht nur der glorreidhen Aufs 
erfiehung und Himmelfahrt, fondern auch der herrlichen Wieberfunft des Herrn 
gedenken, bricht der Kanon der vömifchen Kirche bei der Himmelfährt ab und 
verfchmeigt die Wieberkunft, des Herrn. Und doch follte gerade die Heilige 
Euchariſtie nicht nur eine befländige. Erimmerung fein an ben Tod des Herrn, 
fondern auch an fein Kommen. Es jollte dadurch der Tod des Herrn verkündigt 
werden, „bis daß er kommt.” Aber die römifche Kirche, welche die Meige biefer 
Welt einzunehmen fuchte vor der Zukunft ded Herrn, Hatte keinen Grund,, um fein 
Kommen zu bitten. Im Ganzen find Die Gebete, welche nach ber Gonfecration fol⸗ 
gen, an der Stelle, wo die Kirche mit ihrem Hohenprieſter im Himmel vereinigt, 
felbſt in ihrer höchſten prieſterlichen Würde erſcheint, nur dürftig.‘ Man vermißt das 
Gebet für die Kirche, es fleht inzwiſchen ſchon früher, wie von feinem Orte wegge⸗ 
rüdt, bei der Weihung von Brot und Wein; das für die weltliche Obrigkeit — «8 
fehlt im römifchen Kanon ganz und gar; das für alle Lebenden — ein ſolches Gebet ficht 
auch fchon vorber, doc bezieht es fid, nur auf die Anmefenden und ihre Angehörigen, 
oder auf ſolche, um deren willen die. M. fpeciell dargebracht wird. Hier flieht nur 
noch nad den eigentlichen Gebeten der Darbringung des Opfers dad Gebet für die 
Entfchlafenen, pro defunctis, und die Erinnerung an die Gemeinſchaft aller Heiligen, 
doc, war ſchon, ein viel ausführlicheres Gebet, mit der namentlichen Erwähnung der 
Jungfrau Maria, aller Apoſtel und einer Anzahl Biſchöfe und Märtyrer der roͤmiſchen 
®emeinde, auf deren und der Übrigen Keiligen Verdienfte und Fürbitten dabei bin» 
gewiejen wurde, vorangegangen. Daß das Gedächtniß der Entfchlafenen bei der 
Felier des heiligen Opfers begangen wurde, findet ſich durch alle Liturgieen. Die 
Kirche, welche ſich bei dieſer Heiligen Feier mit ihrem Haupte innigft verbunden fühlte, 
fühlte in gleicher Weife fich vereinigt mit allen ihren Gliedern, mit allen, die zu dem 
Einen Leibe des Herrn gehörten, mochten fte lebend oder ſchon gefchieden fein. Sa 
ihr Gebet erfiredte ſich auf alle Frommen und Gläubigen, die von der Welt her 
im Heren gewandelt hatten. Die Form war dabei einfah die, daß fie dem 
Herren befiglen wurden, wie ed 3. B. in der aälteſten &iturgle, ber ver 
apoſtoliſchen Gonflitutionen, beißt: Auch bitten wir dich für alle die Heiligen, 
die von der Welt her dir wohlgefellen haben, für die Patriarchen, Prophe⸗ 
ten, Gerechten, Apoſtel, Märtyrer, Bekenner, Bifchöfe, Bresbyter, Diakonen, 
Lectoren, Sänger, Iungfrauen, Wittwen, Laien und Alle, deren Namen du felbft 
kennſt. Aehnlich in allen Liturgieen vor dem vierten Jahrhundert. Anders wurde 
es auch biermit, ald Die Kirche aus der Zeit der Berfolgungen heraudtrat. So lange 
diefelben mwährten, hatte man die Wärtyrer und andere Helligen nicht für ganz au» 
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dere Menſchen angefehen, als die übrigen Ehriflen. Wan gedachte ihrer mit Dank⸗ 
barfett, pried Gott für ihren Glauben und ihre Standhaftigkeit; aber empfahl im 
Mebrigen auch fle Bott auf den Tag der Auferfiehung und Vergeltung. Als aber 
die Kirche mit dem Staate fich verband, verweltlichte und felbft unheilig wurde, da 
fing der Eultus der Heiligen an. Da fand ſchon Auguſtin eine Beleidigung Darin, 
wenn für fie gebetet wurde, ſtatt daß fle unfere Fürbitter fein follten, da wurden bie 
alten Formulare in den Liturgieen geändert. Man kann demnach die Aufnahme die- 
fer Art der Verehrung der Heiligen in den römifchen Meplanon, ſelbſt abgeichen 
Duvon, daß die Answahl der Namen zu fpeciell römiſch if, nit ale katholiſch ber 
zeichnen, indem fie Der wahrhaft katholiſchen Kirche fremd war. — Faßt man das Ganze 
zufammen, fo darf man, ohne vom Parteiurtheil befangen zu fein und der Wahrheit zu 
nahe zu treten, fagen, baß ber rdmijche Kanon der Meffe an großen Unvollkommen⸗ 
heiten leidet, daß fein leitender Gedanke ihn beherricht, Verwirrung in feine Beſtand⸗ 
theile gekommen iſt, daß er nicht der würdigſte und angemeilenfte Ausprad iſt für 
die Feier jerer heiligen Geheimniffe, die dad größte Gut der Kirche find. Und gleiche 
wohl ift jede Abänderung durch den Beſchlaß des Tridentiner Goncild unmöglich ger 
macht, die römifch-fathofifehe Kirche muß ihn als vollfommen annehmen. Wenn für 
die Broteflanten die Autorktät der ſymboliſchen Blicher ein fo großes Hinderniß ifl, 
am zum wahren Opfer der Kirche zurüdzufehren, fo ift für die römiſche Kirche die 
beanfpruchte Unfehlbarkeit der kirchlichen Feſtſezungen ein unüberſteigliches Hemmniß 
für irgend meldye Aenderang und Reinigung. Man kann der römifch » katholiſchen 
Kirche es zugeftehen, daß ſte ſtets die Zeugin dafür gemwefen if, daß die erfte Pflicht 
des Geſchöpfes gegen Gott die Anbetung ifl, und DaB Die mahre Anbetung jeit 
dem Opfertode Ehrifti allein auf Grund diefed Opfers. und vermittel® dieſes Opfers 
gefchteht. Die Größe ihrer Macht und Anziehungdtraft liegt in der Größe dieſer 
Wahrheit, die von dem Proteflantidmus nicht wird erfchüttert werden fünnen. An⸗ 
vererfeits Hat fie gene Wahrheit mit jo viel Irrthum vermifht und es ſich ſelbſt fo 
unmdälic, gemacht, die Schladen von dem Golde zu fcheiden, daß auch fie das, mas 
fle darbieret, nie wird zu einer allgemeinen Anerkennung bringen. Die Hülfe für Die 
ganze Ehriftenheit fönnte daher nur von einer Seite fommen, die weder proteſtantiſch noch 
römiich-katholifch, fondern wahrhaft Eatbolifh wäre. Wir bemerken zum Schlaf, daß 
in der griechifchen Kirche bie Opferfeier in mancher Beziehung mehr den Charakter 
einer Handlung der Gemeinde bewahrt bat. Die Sprache if zwar eine 'alterthünnliche, 
doch noch verfländliche, die Reſponſorien der Gemeinde find lebhafter — die Feier 
findet nur an Sonntagen und Feſttagen flatt, es giebt Leine -Mebenaltäre, Feine Pri⸗ 
vat- und GStillmefien, niemald wird die Feier an demfelben Tage wiederholt. Doc 
dat die Liturgie nicht die urfprängliche Einfachheit, fie iR umfländli und überlaben 
mit Bebeten und Geremonien. Das Ganze ift noch mehr wie in der römifchen Kirche 
ein andgebildetes religtöfes Drama. 

Meilen, Handelsmeſſen, find Märkte, die ſich weſentlich nur Durch die Größe der 
auf denfelben vollzogenen Gefchäfte und durch den weit ausgedehnten Umfang des 
daſelbſt vermittelten Handelsverkehrs von den fogenannten Jahrmärften unterfcheiden. 
Die befonderen Einrichtungen, Geſehye, Rechte und Breiheiten, deren die bebeutenderen 
M. ſich erfreuen — Mebordnung, Meßrecht, Meßgericht, Meßfreiheit — 
find nur weiter audgebildete, durch den größeren Zufammenflug von Käufern, Ver⸗ 
fäufern und Waaren bebingte Marktordnungen, Belege u. ſ. w. Es läßt ſich deshalb 
auch eine beftimmte Grenze zwifhen M. und Märkten nicht ziehen; mandye Orte, mie 
3. B. Naumburg, Lüneburg, Kaffel u. a. bedienen ſich Herfümmlich des erfleren 
Namens fir ihre, doc nur in befchränftem Kreife bekannten und befuchten Märkte, 
währen® 3. B. Bremen, für feinen bedeutenden „Breimarft” und Kiel für feinen „lim- 
Schlag" den Namen einer Meffe nicht beanfprudt. Die Ableitung Diefe® Namens von 
großen kirchlichen Feſten, Helligenverehrungen und Wallfahrten iſt nicht zu bezweifeln. 
Solche Beranlafiungen zum Zufammenfluffe vieler Menſchen aus weiterem Limfreife 
waren natürlihe Anziehungspunfte für den Kaufmann zum gemwinnbringenden Umſatz 
feiner Waaren, und wo dann die örtlidhe age und die Gunſt der Umftinde im Laufe 
der Zeiten den Berfehr an befimmte Orte dauernd feflelte, da trat allmahli die 
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kirchliche Bedeutung der Zuſammenkunft in den Hintergrund und der Markt ward zur 
Hauptſache. Lafſen ſich doch einzelne vom Landvolk ſtark befuchte Jahrmaͤrkte, z. B. der 
Glüſtnger Markt, der bei Lauenburg im Walde abgehalten wird, mit großer Wahrſcheinlich⸗ 
keit auf heidnifche Opferfeſte (Blüfing = Mond) zurüdführen. Mit fortfchreitender Ber- 
voHfommmung und Sicherheit der Berfehrsmittel haben nach und nach die meiften Märkte 
ihre Bedeutung für weitere Kreife verloren und nur einige wenige Hauptorte haben als 
Meipläge ihren Hang behauptet, jedoch hat auch auf diefen, feit allgemeinerer Ein- 
führung der Eifenbahnen, das Gefchäft einen veränderten Charafter erhalten, indem . 
fie mehr eine Art von periodifch wiederkehrenden Induſtrie⸗Ausſtellungen bilden, in 
denen die Mannichfaltigfeit neuer Formen und Erfindungen den Befuchenden anzieht 
und zu Beftellungen auffordert, die dann nicht nach trüglichen Broben und Muftern, 
fondern im Stück und in der reichften Auswahl vorliegen und ausgewählt werben. 
In Deutfhland werden noch jetzt als wirkliche Mefien die von Leipzig, Frank⸗ 
furt a. M., Frankfurt a. d. Oder und Braunfchmweig betrachtet. Diefe folgen fo auf 
einander, daß der Kaufmann die eine nach der andern befuchen kann. Zuerſt fommt 
die Leipziger Neujabrömeffe, die immer am 27. December beginnt, dann bie 
Braunfchweiger Lichtmeſſe am 2. Bebruar, dann im März die Reminiscere⸗ 
meffe in Sranffurt a. D., hierauf die Oſtermeſſe in Frankfurt a. M., welche 
am 2. Mittwoch vor Oſtern anfängt, wogegen die Reipziger Oftermeffe 2 Wochen 
nah Oſtern flattfindet und den Cyclus der Frühjahrsmeſſen ſchlleßt. Im Sommer 
macht die Margaretbenmeffe in PBranffurt a. D. im Juli den Anfang, dann 
folgt im Auguft die Braunſchweiger Laurentiimeffe Frankfurt a. M. hält feine 
Herbfimeife am 2. Mittwoch vor dem 8. September, Leipzig feine Michgelis⸗ 
meffe am 29. deſſelben Monats und endlich fchließt Die Martinimeffe, am 
11. November in Frankfurt a. D., die Reihe. Die M. von Leipzig und PBranffurt 
a. M. fallen in die befte Geſchaͤftszeit. Obwohl viele Waaren und auch mandye Käufer von 
Meport zu Meßort wandern, fo behauptet Doch jeder Ort eine vorherrfchende Anziehungskraft 
auf ein gewiſſes Gebiet: Braunfchweig hauptfächlih für das nördliche Deutichland; 
Frankfurt a. DO. für das norböftliche und einen Theil von Bolen; Frankfurt a. M. 
ift für das füdweſtliche ver Hauptplag und ſteht in lebhafter Beziehung mit Frankreich 
und der Schweiz; Leipzig zieht in allen Hichtungen einen lebhaften Verkehr an, 
es ift umbeflritten der erſte Meßplatz Deutſchlands, deſſen Attractionskraft fi 
auch über den ganzen Oſten Europa's und felbft bis am bie jenfeitigen Küften de“ 
ſchwarzen Meeres erſtreckt. 

In Betreff des Auslandes find folgende Meßorte zu erwähnen: Die Schweiz 
bat eine M. zu Bafel im Detober, und 2 M. zu Zurzach um Pfingften und im 
Auguf. In Frankreich Haben die Märkte von Lyon und Beaucaire den Charakter 
von M. An erfterem Orte werden 4 gehalten, im Januar, um Oftern, im Auguft 
und im November;. in Beaucaire vom 1. bis 28. Suli. Diefe fonft unbedeutende, 
file Stadt von etwa 10,000 Einw. beherbergt dann 80— 100,000 Fremde, die aus 
allen heilen Europa’s und ſelbſt aus Aſten und Afrika berbeiftrömen. Italiener, 
Spanier, Griechen, Türken, Urmenier, Aegypter und Araber bieten ihre Waaren und 
Erzeugnifle dar, und es werden Verkäufe zum Betrage von mehreren Millionen abe 
gefhloffen. Italien Hat nur eine M., die zu Sinigaglia, welche am 21. Juli bes 
ginnt und 3—4 Wochen dauert. Ungarn hat 4 M. zu Peſth, die nicht von weit- 
teichender Bedeutung find. Dagegen findet man In Rußland zu Nifchnei« 
Nomwgorod noch heutigen Tages ein Bild von dem Umfange eines Meßverfehre, 
wie ihn In früheren Jahrhunderten audy das weſtliche Europa an feinen Hauptpläßen 
fannte. Die M. beginnt Ende Juni und dauert bis tief in den Auguft hinein; man 
bat diefe Jahreszeit gewählt, weil dann Feine Anfchwellungen der Wolga und Ofa 
zu beforgen find, zwifchen denen auf einem niebrigen, während des fibrigen Thells 
des Jahres oft überflutheten und einfam baliegenden Unger zur Meßzeit eine uner- 
meßliche Stadt von zwar hölzernen, aber regelmäßig geordneten und zum Theil groß- 
artigen Käufern, Verfaufshallen, Kirchen, Theatern u. f. mw. ſich außbreitet. In ber 
Mitte liegt die Wohnung ded Statthalter und ber Megierungsbeamten; bie Berbin- 
dung mit der Stadt N.⸗Nowgorod wird durch eine über die Oka gefchlagene Schiffe 
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brüde vermittelt. Die Flüffe find mit unzähligen Fahrzeugen bebedt und ‚man rechnet 
die Anzahl Der Meßbeſucher auf 300,000. Der Meßplatz if in regelmäßige Quartiere 
getheilt, deren jebes einem der Hauptartikel gewidmet if; die gewirftien Waaren, 
Teppiche, Shawls, Seidenfoffe sc. in dem einen, Belzwerf in einem andern, Thee in 
einem dritten und fo fort. Eine große Rolle fpielt das fibirifche Eifen und die kunſt⸗ 
reihe Fabrikation dieſes Metalld. Die Angaben über den jährlichen Umſay find fehr 
von einander abweichend, wach ruſſiſchen Quellen beiträge derfelbe 120 Mill. Rubel, 
nach englifchen 6", Mil. Pfund Sterling. Bei den Käufen pflegt ein langer Grebit, 
der ſich oft auf 1—2 Jahre erfiredt, gewährt zu werden. Nowgorod oder Raugard 
war zur Zeit der Blüthe der deutfchen Hanſe eins der größten und reichften banflfchen 
Kontore (f. ». Art. Luͤbeck). — In Afien finv 2 große Meßplaͤtze: Mecca in Ara« 
bien und Hurbwar am Ganges, beides Wallfahrtöorte; an dem legteren ſollen in ber 
frequenteften Zeit an 2 Mill. Menfchen zufammenfirömen. Merkwürdig ifi es, dap in 
England kein eigentliher Meßplatz beſteht. — Eine befondere Art von M. find 
noch die Leipziger Buchhändler-RM., über welche der Art. Vuchhandel das 
Nähere enthält. 

Meſſenhauſer (Wenzel), geb. zu Proßnitz in Mähren am 4. Jan. 1813, trat 
1829 in die äfterreihifche Armee ein und wurde 1832 Unter⸗ und 1846 Öber 
Lieutenant. Beim Ausbruch der polnifchen Mevolutten von 1846 wurde er mit ſei⸗ 
nem Regiment (Hoch⸗ und Deutfchmeifter) nach Galizien verfegt, betheiligte fich Hier 
an politifchen Umtrieben und wurde im Beginn der Revolution von 1848 mehrfach 
in demofratifche Comitées und Deputationen gewählt. Da die Militärbehörden ihm 
diefe Befchäftigungen verboten, nahm er feine Entlaffung und wurde nun eifriger 
Mitarbeiter mehrerer demokratiſcher Blätter. Nah dem 6. October 1848 wurbe er 
Obercommandant der Wiener Nationalgarve. Am 29. October ſchloß er eine Capi⸗ 
tulation mit den von allen Seiten eindeingenden Truppen ab, und legte feine ‚Stelle 
nieder, als dieſe Kapitulation von den Empörern gebrochen wurde. Gr blieb aber in 
Wien, wurde nad dem Einzuge dee Truppen verhaftet und am 16. Nov. flandredhte 
lich erſchoffen. Er bat eine Menge Novellen, ein Trauerfpiel und eine kriegswiſ⸗ 
jenfchaftlihe Abhandlung, fämmtlih von geringem Werthe, gefchrieben. 

Meſſenien heißt die ſüdweſtlichſte, fruchtbare Landfchaft des Peloponnes, welche 
von den Gebieten der Elter, Arkadier und Lacedämonier begrenzt wurde. In biefer 
Landſchaft ſetzte fi nach Der Einwanderung der Dorer in den Peloponnes ein dori⸗ 
fer Stamm feft, der, obwohl Sparta’8 Bruderflamm, dennoch mit dieſem ununter- 
brochen in Zwieſpalt lebte und von vdemfelben endlich unterjocht wurbe. Als der 
erfie König M.'s wird Kresphonted genannt, der die Ureinwohner ded Landes, Die 
Adäer, milde behandelte und deshalb von den Seinen erfchlagen wurde. Schon unr 
ter den naͤchſten Königen begannen die Kämpfe mit den Spartanern, welche 730 die 
Feſte Amphela in M. einnahmen. Diefe That war der Anfang und die Urfache eines 
20jährigen Krieged. ) Die Beranlaffungen zu demfelben, von denen das Alterthum 
(f. Baufan. IV. 4) ſich viel erzäßlte, find mythiſcher Art und wahrfcheinlich Daher 
entflanden, dag wir die Nachrichten über die mefjenifchen Kriege eptfchen Dichtern ver⸗ 
danken, deren Werke bis auf Fragmente verloren gegangen find. In dem erflen mef- 
fenifchen Kriege Tämpften bie Meffenier, von Arkadien und: Sikyon unterftüht, zuerſt 
nicht unglüdlich unter ihrem Könige Ariſtodemus, der auf ein Orakel bin zur Erret⸗ 
tung ded Vaterlandes feine eigene Tochter geopfert haben fol. Dom Berge Ithome 
aus erfocht er glänzende Siege über Sparta. Dennoch fand M. in diefem Kriege 
feinen Untergang. Ithome wurde belagert und erobert, nachdem Ariſtodemus ſich 
jelbft auf dem Grabe feiner Tochter den Tod gegeben Hatte (710 v. Chr.). Hart 
und unmürdig war die Behandlung, welche die Meffenier von den Siegern erfuhren, 
aber. erſt nad 65 Jahren (645) erhoben fie fih, das Joch Sparta’8 von ſich zu fchütteln. 
Arifiomenes, ein jugendlicher Held, Tampfte für M. zuerfi mit vielem Glücke. Von 
einer an der arfadifchen Grenze gelegenen Feſte Eira aus machte er Streifzüge in das 

7 Da ı die bisherigen chronologiſchen Angaben über die meſſeniſchen Kriege willkuͤrliche 
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Gebiet der Spartaner, auf denen er die wunderfamſten Abenteuer beſtand, aber ben 
Feinden großen Schaden zufügte. Da umlagerten diefe Eira 11 Jahre hindurch, bis 
die Hefte durch Berrarh fiel. Arifiomenes erhielt mit einigen Genoſſen freien Abzug. 
Er ging nach Arkadien und Stalien und ſoll endlich auf der Infel Rhodus geßorben 
fein. . (Baufan. IV. 25.) Die einzelnen Schidiale des Ariflomenes haben die griedi- 
ſchen Hiftoriter aus der Ariſtomeneis, einem epiſchen Gedichte des Rhianus, entlehnt, 
der im 3. Jahrhundert v. Chr. lebte. Daß die Meſſenier mit außerordentlicher Tapfer⸗ 
keit im 2. meſſ. Kriege geſtritten haben müſſen, geht daraus hervor, daß die Spar⸗ 
taner, um den oft ſinkenden Muth ihrer Kämpfer zu beleben, den Dichter Tyrtäns 
(f. d.) von Aphiodnd zu ſich beriefen, den Sänger feuriger Schlacht: und Sieges⸗ 
lieder. Nach 14jährigem Streite war bie Kraft M.'s abermals erichöpft (630). Das 
Land M. von Prafls 618 zur Mündung der Meba kam unter: ſpartaniſche Herrſchaft 
und die Unterworfenen verfielen der Sclaverei. Jedoch wanderte ein Theil der Meſſe⸗ 
nier nach Sichlien aus ımd nahm bier die Stadt Zankle ein, melde fortbin nad 
Ihnen den Namen Mefjana (heute: Meſſina) erhielt. Im Jahre 465 nahmen die 
Meſſenier abermald den Krieg auf gegen Sparta und Theil an dem Helotenaufſtande, 
welcher durch ein Erdbeben veranlaßt worden war. Zehn Jahre hindurch Eämpften 
fie mit Tapferkeit und Berzweiflung für ihre Freiheit, erlagen aber auch diedmal ihren 
Seinden, welche nun dafür forgten, daß fie zu jedem ſelbſtſtaͤndigen Kampfe und Wis 
derflande Die Kraft verloren. Beinahe ein Jahrhundert hindurch hatten fle wiederum 
in der Knechtichaft verbracht, als envlih in Epaminondas (ij, d.) ihr Erretter 
erihien. Epaminondas, der, um Theben groß zu machen, Sparta erniedrigen und 
ſchwaͤchen mußte, erkannte als das fiherfte Mittel hierzu die Wiederherſtellung der 
von Sparta unterworfenen Staaten Arfadien und M. Er forgte bader für die Er⸗ 
bauung und Befefligung der Stadt Meflene, und wirklich behauptete M. jept Ten ge⸗ 
ſchwächten Sparta gegenüber feine Unabhängigkeit, bis ihm dieſelbe Rom 146 v. 
(hr. entriß, als es Hellas und Peloponnes in feine Bewalt brachte. Vergl. über M. 
Leake's „Travels in the Mloren“. (Bd. I. London 1830), ein durch gründliche Alter⸗ 
thums⸗ und geographifche Forſchungen ſchaͤtzenswerthes Werf. 

Meſſiaßs. Der Name M. koınmt zweimal im Neuen Teflamente vor, im Ev. 
Johannis I, B. 42 und 4, B. 25; im Alten Teſtamente wird er in feiner fpecifl« 
ichen Bedeutung nie angetroffen, obgleich derfelbe der urfprünglich hebräifche iſt und 
Chriſtus der Geſalbte nur eine Uebertragung in das Griechiſche. Es waren alle 
Bücher des Alten Teflamentd bid zu Ende des babyloniſchen Erild vollendet, und 
bis zur Zeit bin waren, uns vorläufig eined Bildes zu bedienen, die Lichtfirablen 
noch nicht in ihrem Brennpunkte gefammelt, ein ſcharfes und umgrenztes Bild zu 
geben. Und als man im jüdiſchen Volke den Namen M. mit Bewußtjein und rela⸗ 
tiv Harer Erkenntniß bewegte, da erwies es fich, daß die Erfüllung in Jeſu von Na⸗ 
zareth der Volkserwartung nicht entiprah. ine um fo auffallendere Thatſache, als 
grade die letzteren Jahrhunderte des jüdischen Volkes die frühere Wanfelmüthigfeit 
überwunden hatten und mit fleter Treue den Zeugniffen der heiligen Schriften anhin- 
gen; für uns um jo lehrreicher, als jle die vielfach berrichenden, philoſophiſch gefärb- 
ten Unfichten über religiöje Entwidlungen einfach als falſch erweifet. Die jübilche 
Religion eine Seite des bebräifchen, des jüdischen Bolfögeiftes, die in eignen Pro⸗ 
cefje der Entwicklung höhere Stadien erringt, durch Bereicherung von Außen gewinnt, 
durch Gegenfäge ſich berichtigt und allmählih durch Meinheit und Allgemeinheit den 
particulariflifcyen Urfprung emendirt; die Frucht biejer Enmwidlungen im Chriften- 
ihume, die Saat einer neuen WReibe von immer mächtigeren und abjoluteren Eutfal- 
tungen des im Menfchen ſich offenbar werdenden religidfen Geiſtes. Was wird an 
einen ſolchen Maßſtabe aus der Geſchichte, wenn doch feſt fteht, dag dus gange jüdie 
(he Volk in feinem Kerne, in feiner geiflinen Macht, in feiner politiichen Bedeutung 
ih von dem abwandte, was ald dad Mejultat jeined eignen Geiſtes angeſehen werden 
jell. Mur einzelne, nachdem fie mit dem jüdiſchen Volksgeiſte gebrochen, ſchloſſen ſich 
der Mealiflrung des legten Zieles der jüdiichen Vergangenheit an. In die Geſchichte 
dieſes Volkes kommt nur Plan und Ebenmaß und Begriff, wenn wir in ihr fletd 
den Volksgeiſt durch Höhere Kraft theild überwunden, theild verworfen erfennen; und 
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wenn und feine theilwelfe Treue gegen feinen Beruf burdhfichtig wird als das Den 
fiteben, die Berwerfung zu vermeiden, ohne feinen Geiſt Überwinden zu laffen. Die 
Salbung !) war auch im judiſchen Volke wie in den heißeren Laͤndern ſonderlich des 
Wohlgeruchs wegen im Gebrauch, daß die in der fo warmen Luft leicht übeln anima⸗ 
liſchen Ausdümflungen überbedt wurden. Diefer beilfame und liebligde Duft, der ja 
in allen Sprachen faft Das Leben in der Atmofphäre, Bezeichnung des Geiſtigen it, 
auch im Hebräffchen MIN ruach, Hauch, Belft, bildete paflend das Symbol des 
Geiſtes Gottes. Wer direct in den Dienſt Gottes geftellt werben follte, wurde ges 
falbt ald eine Deurfundung, Gott fordere nicht, wo er nicht gebe; zu feinem Amte 
Ratte er aus mit feinem Geiſte, nur in dieſem Fünne ihm recht. gedient werben. Es 
ward dad Vrieſterthum gefalbt ſammt den Geräthſchaften des Zempeldienftes, aber auch 
das Königthum und das Prophetenthum ließ ſich falben als ein Bekenntniß zu berfele 
ben Wahrheit. So halten die drei Lebenspotenzen der theokratiſchen Eriftenz ihre 
Heilſamkeit und Lieblichkeit und die Ueberdeckung der fleiſchlichen Reagentien in der 
Salbung mit dem Geilte Gottes. Aber dieſe Zeriplitterung wenigflens in drei For⸗ 
men der Erfcheinung konnte nicht das Urfprüngliche fein, Fonnte nicht für die Zukunft 
befriedigen, auch wenn die empirifche Unzulänglichkett nicht nach einer vollkommene⸗ 
ren Nealifation dieſer dreifach geipaltenen Kraft gedrängt Hätte. Der jüdiſche Beil 
mußte ficb nach einer Perfönlichkeit ausflreden, in welcher alle Salbungen In unbe 
dingtem Maße zuſammen kämen, daß alle Lichtflrahlen wieder zu einer Einheit ge= 
bracht wurden, wie fle von einer Einheit ausgegangen maren. Und in diefem Punkte 
mußte es fich zeigen, ob ſich die Juden in ihrem eigenen Lichte gefreuet hatten, oder 
ob es wahr ifl, mie geichrieben itebt: den Geiſt gelüflet wider das Fleiſch und 
das Pleifh wider den Geil. Ein einfacher Begenfag des Heiden und des 
Juden war der, DaB die Heiden ihren Göttern dienten, die Juden aber 
dad Volk Gotted waren; die Heiden ale Doll das Belek ihrer Goͤtter, 
Gott ald Gott aber daͤs Gele der Juden. Dem in dieſem Verhaͤlmiſſe 
liegenden Zwange wußte fi das rohere und unentmideltere Judenthum nur dadurch 
zu entziehen, daB es daſſelbe einfach brach und fremden Göttern nachhurete. Aber 
auch der Geiſt der alten Welt wurde gewandter, und das jübifche Volk nahm an der 
allgemeinen Bildung Theil; man lernte ed, in feinerer Weile das Ziel zu erreichen. 
Wie in den großen morgenländiichen Meichen noch jetzt Die Despoten in eine unnah⸗ 
bare Heiligkeit, alfo Paſſtvitaͤt zurüdgebrängt find und fo trotz aller despotifchen 
Formen doch die energifchen Volksgeiſter das Regiment führen: fo intendirte e8 auch 
das entwidelte Judentbum. Man blieb das Volk Gottes, aber man mußte fih mit 
dem Regimente Gotted abzufinden; war zuerfi dem jüdiichen Volke der Unterſchied 
zwiichen Gott und der Welt zur Anerfenntnig gebracht worden, man fleigerte ihn zu 
einem Gegenſatze; man fchloß Gott in den Simmel ein, umgab ihn mit einer wohl⸗ 
gegliederten Schaar felbflerfonnener Engel, das Gefep mit einem Zaune und die Opfer 
wurden anflatt einer Gsinnerung der Sünde eine Abfindung Gottes. War Alles 
regelrecht gefcheben, fo blieb Bott meiter Fein Anſpruch und das Volk batte die 
Früchte feines Berhältniffes in Empfang zu nehmen. In diefer Form bildeten ſich 
auch die Erwartungen auf den Gelalbten, den M. aus; ein Manı, geichidt nad 
alten drei theofcatifchen Beziehungen bin Gott abzufinden und ohne fonberlihe Ber 
ihwerung dad Volk des theofratifhen Segend theilbaftig zu machen. Bor Allem, 
um den weiten Abfland zwifchen Bott und Menſch aufrecht zu erhalten und von ber 
befehwerlichen Nähe fern zu bleiben, mußte der M. bloß Meni fein und dad Haupts 
dogma, welches die Iuden zuerft den Chriften vorbielten, war: xal ap ravres nueic 
Toy xproröv avdpwrov 2 avdpurwy nposÖönxmuev yevrosodar at vöv 'Hilav ypioar 
adröv 2ZABövrg (wir alle die Juden find der Meinung, daß Ehriflus nur Menſch von 
Menfchen werde geboren und daß Elias komme, ihn zu falben), Dialogus cum Tryph. 
Mit der bloßen natürlichen Menfchlichkeit ded M. war Alles gegeben, was man die fleiſch⸗ 
lichen R.-Hoffnungen der Juden nennt; oder vielmehr fle poflulirten eine des Gegenſatzes 
gegen Gott mächtige Ratürlid keit Gott zu parafpfiren, und ift der Mohamedanismus 


— — — —— nn nn 


non maschach, Salben, AED masehiach, der Gefalbte. 


288 Meſſingu. 


eine Verwirklichung der füdiſchen Meſſliaſsidee, ihre Vollendung des Antichriſt, ein 
Menſch gegen Gott mit allen göttlichen Kräften ausgerüſtet inmitten des Heiligthums. 
Nicht der jüdiſche Volksgeiſt, aber die wahren Ifraeliten, die Auswahl, eine fortlaufende 
Kette einzelner Individuen gingen andere Wege. Sie lernten unter dem Belege, daß 
in demfelben Eein Frieden liege, da es Born anrichte; fle fanden, daß der Böde und 
der Kälber Blut wohl eine Weiffagung enthalte, daß aber die äußerliche Reinigung 
keine Hinwegnahme der. Sünde fei. Indem fie fi fo nicht an die Gegenwart, ſon⸗ 
dern an die Weiffagungen anklammerten und die prophetifchen Worte ihr Steden und 
Stab wurden, thaten fich ihre Augen auf, zu fehen, daß in den Weiffagungen Hin- 
Deutungen wären, weit hinaus über das, was in der Vergangenheit die größten Un⸗ 
mittelbarfeiten und Ermweifungen Gotted geweſen waren. Sie lernten ahnen, dad alte 
Teſtament fei nicht eine Hülle des Zufünftigen, fondern eine Vorbereitung auf eine 
Offenbarung Gottes, die ſelbſt erfi das alte Teflament zu einer vollen Wahrheit 
werben laſſe. Alles Ungenüge des alten Bundes werde in den Sieg hinüber geführt 
werden, Gott nicht in die Ferne gewiefen, fondern inmitten ſeines Volkes Gott 
fein. Hiernach bildeten fich ihre Mefliaserwartungen, ſie ſahen an ihm vor Allem Die 
Werke Gottes, die er that, Ifrael zu tröften, Sünde zu tilgen, den Seinen ohne 
Berläugnung feined Weſens nahe zu fein. Aber obfchon diefe Hoffnungen über das 
Map eines Menfchen hinaus gingen und die Welffagungen zum Theil auch unbegrenzt 
lauteten, ed war ihnen Doc ein Neues, ald Jeſus von Nazareth fprah: Wer mid 
ftebet, der flehet den Vater, ich und der Bater find eins. Selbft die Jünger bedurften 
erfl der Salbung des Geiftes, um zu predigen: das Wort ward Bleifch und wohnete 
unter und, und wir fahen feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit des eingebornen Sohnes 
von Dater. Aber ald dem wahren Saanıen Abrahams, ald den Ghriften die Wahr- 
heit offenbar gemorden war, Gottesſohn und Menjchenfohn, wahrer Bott und wahrer 
Menſch; wie zuerfi aus einzelnen Momenten der Salbung mit dem Geiſte Gotted zum 
theofratifchen Ziele Hin nach und nad eine vollere Anfchauung gewonnen war; fo 
floffen nun wieder aus der Fülle der Wahrheit alle Einzelheiten de8 neuen Bundes, 
Bor Allem war das Fleifch fo Sünde geworben, daß nur Bott die Möglichkeit einer 
Mittlerfchaft blieb, den fleifchlichen Mefflaserwartungen war jede Anfnüpfung genommen 
und der Sag zur Geltung gebracht: durch den Tod zum Leben. Nachträglich bleibt 
zu bemerken, dad Wort M. werde ald das dunflere und unfjerem fpracdhlichen Gefühl 
entferntere gern zur Bezeichnung jener in der menfchlichen Natur liegenden vagen Hoffe 
nungen auf plögliche kaum binreichende motivirte Befeitigung vorhandener Mebel, ober 
auf Beginn über unfere Anftrengungen hinaus liegenden Glückes gebraucht. 

Dieifina, eine fehr alte Stadt Siciliens, dem Range nach die zweite der Injel, 
Die erfte Handelsſtadt Derfelben, Hauptort- einer Provinz des Königreichs Italien, 
Sig eines Erzbifchofs, mit 94,133 Einwohnern im Jahre 1858, Hat eine reizende 
Lage und einen vortrefflihen Hafen. Am belebteften ift der mit palaflartigen Ge⸗ 
bäuben umgebene Plag am Hafen nicht allein durch das Ein- und Ausladen der 
Maaren, fondern auch durch die Menge der Spaziergänger, die da zu jeder Zeit des 
Tages ſich einfinden. Man blickt von dieſem Plage aus zunächft auf die vielen Schiffe 
des Hafens, dann hinüber über den Faro di Meffina, welcher nur wie ein brei« 
ter Strom erfcheint, auf die terraffenförnig aus den Wellen emporfleigende, mit Där« 
fern, Flecken und Städten befäete Küfte Balabriens, endlich auf die ſüdlich hinter der 
Stadt fi erhebenven peloritanifchen Gebirge, an deren vielfach zerrifienen Felsgipfel 
die Auinen von drei mittelalterlichen Schlöffern lehnen. Unter den vielen Straßen 
zeichnen fich drei befonders aus und die Häufer derfelben find durchaus wohl gebaut 
und mit Balconen verfeben. Zahlreiche Kirchen ragen mit flolgen Kuppeln body in 
die Luft, namentlich die im 12. Jahrhundert durch König Moger erbaute alte düſtere 
Kathedrale, welche einige antife Säulen und einen ungemein koſtbaren Sauptaltar be» 
ſizt. Auf dem Domplage flieht ein Eunftreicher Brunnen und die Meiterflatue Karl's II. 
Bon außen wird die Stadt dur flarke Bollwerke geſchützt, unter denen vorzüglich 
die flernförmige Gitadelle am Hafen Ind Auge füllt. Alles dies überſieht man auf 
das Vortrefflichfte vom Monte di Capucini, welcher ſich am nörblichen Ende der Stadt 
erhebt, und man freut fich dieſes Anblids um fo mehr, wenn man dabei der ſchwe⸗ 
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ren Unglückefaͤlle gedenkt, welche M. durch Krieg, Vet (1743), Ebolera (1854, in 
welchem Jahre mehr ale 14,000 Menfchen ftarben), Erdbeben zu verfchiedenen Zeiten, 
In Der neueren Zeit 1693 und 1783, fo wie DOrfane, wie am 12. November 1855 
erlitten. 1783 wurde der größte Theil Ber Häufer, u. U. die lange Meihe der Pa⸗ 
fälle am Hafen, in Schutt und Aſche verwandelt, wobel Aber 60N Einwohner ums 
Leben kamen. Jett tft von dieſem furchtbaren Ereigniffe feine Spur mehr vorhanden, 
fo machtig haben Handel und Betriebfamkeit über die zerſtörenden Elemente ber Natur 
geſiegt. M: hieß im früheſten Alterthum Zankle, d. h. Sichel, wegen der bogenför- 
migen. Zandzunge, die ben Hafen bildet, mar urfpränglich eine ficukifche Stadt, wurde 
aber griechifch, ald Anarilus von Nhegium, ein geborner Meffenier, fie eroberte und 
mit den nach dem zmeiten Meffenifchen Kriege 668 ». Chr. audmandernden 
Meſſeniern bevölferte, wodurch fie unter dem Namen Meflena in die Meihe der 
doriſchen Etädte eintrat. .Gpäter eroberten bie Kartbager unter Himilfo M. 
und ' serflörten ed. Dionyſtus I. von Syracus baute es wieder .auf. Er 
und fein Sohn blieben. Gebieter der Stadt, dann fiel fle wieder In die Ge⸗ 
walt des Agathofles, bierauf in die der Söldner, der Mamertiner und jelt dem 
puniſchen Kriege, der bier 264 ausbrach, der Romer. 1058 eroberten es die Sara- 
zenen, wurden aber zu Anfang des 13. Jahrhunderts wieder verjagt. Im Jahre 
1233 fand Hier der Reichstag flatt, auf welchem Friedrich II. Geſetze für Sicilien gab, 
me 1282 fing die fickltanifche Vesper daſelbſt an. M. theilte nun die Schidfale 
Siciliens; 1671 entfland ein Aufruhr wegen der harten fpanifchen Regierung; 1674 
rief M. Die Sranzofen in dad Land, welche bier, 1675 eine große Seeſchlacht fiber die 
vereinten Holländer und Spanier gemunnen; 1678 mußten die Franzoſen wieder ab- 
ziehen, morauf M. ſich wieder an die Spanier ergab. 1713 murde M. von dem 
Herzoge von Savoyen befegt, 1718 von den Spaniern erobert, 1719 von den Kaifer- 
lichen und 1735 wieder von den Spaniern. In Folge eined Gomplotted gegen die 
Regierung brachen bier am 1. September 1847 Uinruben aus, wobei der Straßen⸗ 
kampf zwiſchen Volk und Militär bis zum 2. dauerte. Neue Aufſtände und bfutige 
Kämpfe erfolgten 1948, fo am 6. und 283 Januar; vom 29. Januar bis 20. Februar 
wurde die Stadt vom Gaflell Terranuova bombardirt und am 26. Februar bis 10. 
März bie. Befchießung fortgefegt. Seit dem 25. März miederholten fidy die blutigen 
Kämpfe; im October wurde M. mit neapolitanifchen Truppen belegt. Das flcilianifche 
Parlament hatte am 12. April 1848 M. zum Freihafen erflärt; zwar feßte der König 
dies ODecret im December deffelben Jahres außer Wirkfamkeit, erflärte aber im März 
1852. durch eigenen Erlaß M. zum Freihafen. Wegen neuer revolutionärer Symptome 
wurde anı: 28. März 1849 über die Stadt der Belagerungszuftand verhängt und der⸗ 
jelbe erft im October 1852 wieder aufgehoben. In der von Garibaldi geleiteten In« 
furrechion im Sommer 1860 war M. die Tepte Stadt Siciliens, wo ſich die Fönig- 
Hohen Truppen bielten; im Juli zog Oberſt Medici mit einem Infurgentencorp® gegen 
die Stadt, um diefelbe zu bfofiren, und ſchlug zwiſchen WM. und Melazzo die unter 
General Baßco ihm entgegengefandten föniglihen Truppen, worauf die Stadt von 
diefen geräumt wurde. 

Meifing f. Kupfer. 

Meſſts oder Methys (Duentin) ſ. Maſys. 

‚Meftizen ſ. Farbige. | 

Medzarod (ipr. Mefarofch, Lazar), bekannt durch feinen Antheil an der unga- 
rifchen Erhebung von 1848 — 49, mar den 20. Februar 1796 zu Bofa in lingarn 
aus Altadeliger und reichbegüterter Bamilie geboren, fludirte in Perth bis 1813 die 
KFechte, vertauſchte darauf Die juriftifche mit der militärifchen Laufbahn, nahm gle 
Lirntenant unter den ungariſchen Sreinilligen in der Öfterreihifchen Arınee an den 
Feldzügen 1813, 14 und 15 Theil, ward 1816 als Oberlieutenant dem 7. Hufaren- 
Megimente eingereiht, nahm 1831 Theil an dem Zuge in die römifchen Regationen, 
wurbe 1834 Nittmeifter, 1837. Major, 1843 Oberfilleutenant und 1845 Oberſt und 
Gommanneur des Megimentd. Der Ausbruch ber ungarifchen Mevolution fand ihn in 
Mailand, wo er den Rückzug nach Verona leitete und bei Santa Rıreia verzweifelt 
focht. Ende. Mäi 1848’ übernahm er das Kriegsminifterium der neuen ungariſchen 
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Regierung und ward zugleich zum Reichstags⸗Abgeordneten erwählt, wo ex ſich leb⸗ 
haft gegen einzelne Fractionsbeſchlüfſſe der eraltirten Bartei und vorzüglich auch gegen 
die Errichtung einer gefonderten ungatiſchen Armee ausſprach, was ihm heftige An 
griffe zuzog. Um den unerquidlichen Streitigkeiten in der Nattonalverfammlung zu 
entgehen, rüdte er felbfl in's Feld, ging zur Sübarmee, übernahm den Befehl gegen 
die Maigen und die Leitung der Blofade von Sz.⸗Tames; und vollzog nun raſch und 
geſchickt die Organifation der ungarifchen Armee; doch that er letzteres erft, als ihm 
nah dem Einmarfch des Ban Jellachich in Ungarn Fein Weg der Bermittelung mehr 
offen zu fein fchien. Bon jetzt ab der Mevolution ſich völlig in die Arme werfen», 
übernahm er im Norden das Obercommando des ungarifchen Freiwilligencorps, wel» 
ches den äfterreichlichen General v. Schlick an dem Uebergange über die Theiß ver- 
hindern follte. Nachdem er aber am 4. Januar 1849 die verhängnigvolle Schlacht 
bei Kafıyau mir Einbuße eines großen Theiles feiner Truppen und eined bedeutenden 
Artillerie-Barks verloren, ging er wieder als Miniſter und Abgeorbneter nach Peſth 
zurüd, flellte aber, nach der von ihm nicht gutgeheißenen Unabhaͤngigkeitserklaͤrung 
vom 14. April 1849 fein Bortefeuille der Nation zur Verfügung, die ihn gleichwohl 
am 2. Juli, in Folge des Streites zwifchen Koffutb und Börgey, wiederum zum 
Kriegsminifter und felbft zum Öberbefehlähaber der ungarifchen Armee ernannte. Als 
folcher focht er, oft unmittelbar an der Seite des tapferen Dembinski, mit wechſeln⸗ 
dem Glüuͤck; bei Szöreg erfocht er fogar einen faſt entſcheidenden Sieg, den er inbeh 
bei dem Bordringen neuer Öfterreichifcher Sülfskräfte nicht verfolgen Eonkte; nachdem 
er ſchließlich bei Temesvar auf's Haupt gefchlagen und nadh der befannten Kataſtrophe 
von Billagos, trat er mit den meiften übrigen Heerführern ber nationalen ungarifchen 
Armee auf tärkifches Gebiet über (15. Aug. 1849), ging nad Orſova und barauf 
mit Kofſuth nah Widdin, Schumla ‘und Kutahia, von wo er Anfangs 1851 auf 
einem britifchen Schiffe nach England fibergeführt ward. Im Auguft 1851 fehen wir 
ihn in Bari, im December deſſelben Jahres auf der Inſel Serfey, 1853 in Amerika, 
wo er bis 1858 blieb, worauf er wieder nach England zurückkehrte, mo tr ſchon am 
16. November zu Eywood in Herefordſhite, unter dem gaftlihen Dadye der Lady 
Zangdale, Schwiegermutter des exilirten ungarifchen Grafen Teleki, jein wechſelreiches 
Leben endete. M. war ein gründlich gebildeter und tapferer Milttär, aber ohne ent 
ſchiedene Feldherrnbegabung. Verſchiedene in ungarifcher Sprache verfaßte militärifche 
Schriften, die er vor feinem Eril fchrieb, hatten 1844 feine Ernennung zum Ehren» 
mitgliebe der ungarifchen Akademie zur Folge. Im Exil ſelbſt Gefchäftigte er ſich mit 
den friedlichen Zweigen der Induflrie. Aus dieſer Zeit datiren mehrere recht gebit« 
gene Abhandlungen M.'s über Aderbau-Banken, Walzmühlen, Maulberr- Plantagen, 
Seidenzucht, Weinbau und Weinhandel. 

Meßkatalog, der, iſt ein geordnetes, jährlich ein bis zweimal erſcheinendes Ver⸗ 
zeichniß der Bücher, Karten, Stein» und Kupferbrude ıc., welche im deutſchen Buche 
handel von einer Mefle bis zur anderen — Oſtern und Michaelid — erſchienen find 
oder noch erjcheinen ſollen. Jetzt eigentlich nur bibliographifches Jahrbuch, Hatte er 
in älteren Zeiten die feinem Namen mehr entiprechende Bedeutung, den Literator mit 
den Erfcheinungen befannt zu machen, die damals faft ausfchließlicy zuerſt auf der 
Meſſe feil geboten wurden. Den erſten M. fol 1564 der Angddırger Buchhändler 
Georg Willer Herausgegeben und bis 1610 fortgeſetzt haben, derſelbe bezog ſich jedoch 
uur auf die literarifchen Neuigkeiten der Meſſen zu Frankfurt und Mainz, daher auch 
neben ihm noch andere, beſonders in Xeipzig, erfchienen. Der Buchhändler Baffdus 
in Frankfurt gab 1592 eine Zufammenftellung bes Inhalts der von 15641592 er⸗ 
fihienenen M. heraus, welcher der Buchhändler Henning eine foldhe für 1898 — 16000 
folgen ließ. Bid 1616 erſchienen Frankfurter M. mit kaiſerlichem und Leipziger mit 
fähflihem Privileg. Seit 1616 befand ſich der Verlag des M.'s Bei Lamberg in 
Leipzig, in deſſen Erben resp. Nachfolger Händen er bis in die neuefle Zeit blieb. 
Ein anderer M., von mehr wifienfchaftlicher Form, erfcheint bei Avenarius in Leipzig. 
Diefer M. iſt jedoch deshalb unzuverläffig, weil oftmals Titel von Büchern aufgeführt 
find, deren Herausgabe zwar beabfichtigt wurbe, jedoch aus irgend welchem Grunde 
unterbleiben mußte, in ihnen auch viele erfhienene Werke nicht aufgeführt find, weil 
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ſolche der Rebaction nicht gemeldet wurden. Dagegen erfreuen ſich die feit 1797 
balbjährig ericheinenden Hinrichs'ſchen Kataloge größerer Zuverläffigfeit, weil die Me« 
daction fein Werk aufnimmt, welches ihr nicht wirklich vorgelegen hat, und anderer« 
feitö Diefelbe durch bedeutende, den ganzen Buchhandel umfaffende Berbin» 
DBungen in den Stand geſetzt if, von jeder Novität noch vor ihrem Erſcheinen 
Kenntnig zu nehmen. Die Einteilung eines M. if eine foflematifche, nad Faͤchern 
georbnete und eine alphabetiſche. Außer den genannten bat man viele Unternehmungen 
ähnlicher Art, namentlih monatliche bibliographliche Verzeichniſſe, 5. B. die Brod- 
hausſche Allgemeine Bibliographie, die jedoch mehr dem Buchhändler und Bachmann 
als dem Literator nügen. Vergl. auch d. Art. Bibliographie und Buchhandel. 
Dietalle. Die einfachen Stoffe, welche man M. nennt, find ſowohl durch ge⸗ 
wiffe allgemeine äußere Gigenjchaften, ald beionderd durch die Natur ihrer Verbindun« 
gen von den Metalloiven unterfchieden; indeſſen giebt es zwifchen beiden Klaffen von 
Körpern Leine vecht fcharfe Grenze und namentlich von den dußesen Gigenichaften fin- 
det man mehrere der als charakterififh angenommenen auch bei Metalloiden, 
Die M. Haben ſchon in den älteften Zeiten wegen ihrer umfaffenden Brauchbarkeit 
für die verfchiedenen Zwecke des Lebens die Aufmerkſamkeit auf fi gezogen. Noch 
var den Griechen bezeichneten die Perfer fleben von ihnen unterfchiebene M. mit 
dem Namen der Planeten, melde felbft mit den Gottheiten der Alten übereinflim- 
mende Benennungen erhielten. Später wurden von den Alchymiſten eigene Zeichen ein« 
geführt, weldge jenen M., aber auch den Phaneten, gemeinfchaftlich waren. Jene 
fieben im Altertum allgemein anerfannten M., zugleih mit den ihnen zugeeigneten 
Planeten, — die Zeichen wollen wir unberüdfichtigt laffen — waren: Gold (Sonne), 
Silber (Mond), Quedfilber (Mercur), Kupfer (Benus), Eifen (Mare), 
Zinn (Jupiter) und Blei (Saturn). Gegenwärtig fennt man 49 M.; in neue 
zer Zeit wurden einige Subſtanzen ale eigenthämliche neu entdeckte M. Heichrieben, welche 
fih bei näherer. Unterſuchung meift ald Gemiſche bekannter M. erwiefen, fo dad Do⸗ 
narium, Aridium und wahrfcheinlich auch das IImenium, weldes in der eben 
genannten Zahl mit enthalten if. Die M. find bei gewöhnlicher Temperatur feft, geben 
aber bei mehr oder weniger hohen Temperaturgraden in den flülfigen Zußand über. 
Eine Ausnahme hiervon macht dad Dueditlber, welches nur bei fehr niedriger Tem⸗ 
peratur fe wird. In der Schmelzbarkeit zeigen die M. eine außerordentliche 
Verſchiedenheit: Queckſilber jchmilzt fchon bet — 390 C., Kalium bei + 55°, Natrium 
bei 909, Zinn bei 228°, Blei bei 3220, Zink bei 4120, Silber bei 102209, Kupfer 
bei 10909, Gußeiſen bei 19159, Schmiedeelfen nur in ber flärffien Hitze des Geblaäfe⸗ 
Dfend, Palladium und Molybdän, Uran, Wolftam, Chrom, Titan, Odmium, Iridium, 
Platin u. a. nur in der Flamme ded Rnallgasgebläfes. Ale M. find in der Hitze 
flüchtig, alio defillirbar; doc zeigen file auch Hierin große linterfchiede: Quedck⸗ 
fllber verdampft jchon bei gewöhnlicher Temperatur, Kalium, Natrium, Zink, Kadmium 
und Tellur verflüchtigen fi im gewöhnlichen Ofenfeuer, die meiften M. find aber nur in 
ſehr Hohen Hitzegraden flüchtig. Früher hielt man ein großes ſpecifiſches Gewicht 
für den M. eigenthümlich; noch find die M. der alfalifchen Erden nur zwei⸗ bid dreimal 
ſchwerer ald Wafler, die der Alkalien ſchwimmen fogar auf dem Waſſer; auch ift Dies 
ſes Gewicht bei den verichiedenen M. ſehr verfchieden, 3. B. beträgt das vom Iridium 
23, da8 vom Golde 19, vom Silber 10, vom Eifen 7, vom Kalium O0, x. Biele 
RM. kennt man in Eryftallifirtem Zuſtande, und ohne Zweifel find alle Erpftal- 
lifirbar. Die Grundform der meiften iſt der Würfel oder dad reguläre Octaeder. 
Die meiften haben ein kryſtalliniſches Gefüge. Audgezeichnet iſt dee Blanz der M., 
welcher daher Metallglanz genannt wird; biefer iſt aber den M. nicht eigenthüm⸗ 
li, da er auch an einigen Metalloiden, fo wie an künſtlichen und natürlichen Schwefel« 
verbindungen auftritt und noch nicht allen M. hat vollfommen ertheilt werden können; 
Blatin, Stahl und Silber follen den flärkfien Metallglanz befigen. Vollkommen un⸗ 
durchſichtig find nicht alle M., wie man font annahm; dünne Goldblaͤttchen ere 
Iheinen im durchfallenden Lichte grün. Die meiften M. find weich und zähe, Da» 
ber Hämmerbar, doc in verichiedenem Grabe; ſie können zu Platten und dünnen 
Blaͤtichen aehämmert werden, manche befonders in. höheren Temperaturen. Einige M. 
19% 
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find fehr Hart, fo infonderheit Wolfram, welches Stahl rigt; andere zeichnen ſich 
durh Sprödigfeit aus und Fönnen zu Bulver zerrieben werden, 3. B. Wis 
muth, Antimon, Arfen. Manche M. befigen eine große Debnbarfeit, d. 5. 
fie laſſen fich zum Draͤhten außziehen, in welcher Beziehung befonderd Gold, Blatin 
und ‚Silber bemerfendwerth find; Wollaften ftellte Gold» und Silberdraht von O,oos 
Durchmeffer und Platindrabt von O,ooos ZoU Durchmeſſer dar. Eiſen, Balladium 
und Platin erweichen vor dem Schmelzen und Eönnen daher gefchmeißt werben, d. 5. 
zwei Stüde lafſen ſich durch Schmieden mit einander zu einem Stüd verbinden; bei 
andern M. erreicht man Died mit Hülfe eines Teichter fehmelsbaren Metallgemifches 
(Loth). Die meiften M. find im pulverförmigen Zuftande gran, im combacten fafl 
farblos, zum Theil mit einem Schein in Grau oder Blau. Nur Gold und Kupfer 
haben eine beſtimmte Farbe. Endlich find die M. vollfonmene Leiter für Elek⸗ 
tricität und Wärme; jeboch in fehr ungleihem Grabe. Die M. kommen ent- 
weder in unverbundenem Zuüflande, d. b. gebiegen, wie die edlen M., Kupfer, 
oder m Verbindungen (vererzt) vor. In Iegterer Beziehung koͤnnen ſte orydirt 
fein, wie die M. der Alkalien und Erbe, oder Schmefelmetalle, wie Schwefel. 
fupfer, Schwefelkies, oder in Verbindung mit Antimon und Arfenif, wie Nidel 
und Kobalt, oder Ehlormetalle, wie Kochſalz, oder Sauerftofffalge, mie 
fchwefelfaure und Eohlenfaure Kalferde (Gyps und Kalfftein). Weniger allgemein 
fonmen die Selen», Tellur-, Brom«, Jod⸗ und Fluor-M. vor. Die chemiſchen Pro⸗ 
cefje, wodurch die nutzbaren M. im Großen aus ihren Erzen gewonnen werben 
und Die den Begenftand der Hüttenfunde ausmachen, find verfchieden und bäufig 
fehr verwidelt, je nach der Natur des Erzes oder M.'s. Im Allgemeinen werben die 
Oxyde In eignen Defen (Schahtöfen und Flammöfen) mit Kohlen geſchmolzen 
und reducirt, indem bie Kohle zugleich das Feuermaterial und das Mebuctiondmittel 
ausmacht; die Schmefelmetalle werben gemöhnlih durch Röſten zuerit in Oxyde 
verwandelt und darauf mit Kohle reducirt. Das die Erze begleitende Beftein fchmilzt 
hierbei ebenfalld und bildet die Schlade, deren Beichaffenheit Häufig durch zugeſetzte 
Flüffe (Blupfpath, Quarz, Kalkftein) verbefiert und geregelt wird. Da in früheren 
Zeiten neben dem eigentbümlichen Glanze und der Schmelzbarfeit die Hämmerbarkeit 
der M. als Haupt-Churakter derfelden erkannt wurde, fo unterfchied man nad Ent—⸗ 
dedung anderer M., welche dieſe Eigenſchaft der Hämmerbarkeit nicht zeigten, die 
Iegteren ald Halbmetalle von den eigentlichen M. Das Berbalten der M. im 
Feuer gab Beranlaffung zur Eintheilung der M. in edle M., ala folche, welche ihren 
Metallglanz in der Hige nicht verlieren, und unedle M., welche fich im Feuer orydiren. 
Auf das fpecifiihe Gewicht bafirt, bat man leichte M., deren fpecifiiches Gewicht geringer 
als 5 ifl, von den ſchweren M. unterſchieden, deren fpecififche® Gewicht größer if. Nach 
den verichiedenen Graden ihrer Oxydirbarkeit unterfchied Thenarb 6 Gruppen, mährend 
Gmelin die M. in leichte und ſchwere eintheilte, und zwar jene wieder in Alfa» 
limetalle und Erpmetalle, und diefe in unedle und edle mit den linter- 
abtbeilungen fpröde (ſchwierig ſchmelzbare und Teicht fehmelzbare oder verdampfbare) und 
dehnbare. Berzelius unterfhied von den M. der Alkalten und Erden die M. der 
eigentlichen fogenannten Metalloryde und Metallfäuren und trennte die letzteren im 
eleftronegative M., als folche, deren Sauerftoffverbindungen meift Säuren fird, 
und eleftropofitive M., welche mit Sauerftoff meift Bafen bilden. Die gegen» 
wärtig üblihe Eintheilung der M. ift in leichte und fchwere, von denen 
die erjleren wieder in Alkalimetalle, M. der alkaliſchen Erden und in M. der eigent- 
lien Erden zerfallen. Die Alkalimetalle (Kalium, Natrium, Lithium) find Teich» 
ter als Waffer, metalfglängenn, bei gemöhnlicher Temperatur wahsähnlih, in der 
Kälte fpröbe: fie fchmelzen unter 1009 und können bei ſchwacher Rothglühhitze ver⸗ 
Dampft werden, zerfeßen da8 Waller bei gewöhnlicher Temperatur, unter Yeuer- 
erfcheinung und orydiren fich Schon bei gewöhnlicher Temveratur zu Alkalien. Die M. 
der alkaliſchen Erden (Barium, Strontium, Calcium) ſind metallglänzend, weich, 
ſchwerer als Waſſer, ſchmelzbar bei Rothglühhite, zerſetzen das Waſſer unter Waſſer⸗ 
ſtoffentwicklung und oxydiren ſich ſchon bei gewöhnlicher Temperatur an der Luft zu 
den alkalifchen Erden (Baryt, Strontian, Kalk). Die M. der eigentlichen Er⸗ 
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den (Magneflum, Aluminium, Beryllium, Zirkonium, Yttrium, Erbium, Terbium, 
Thorium) find zum Theil merallglängend und leicht ſchmelzbar; fie zerſehen dad Waſſer 
nur beim Kochen oder bei Gegenwart einer flarfen Säure und verbrennen nur bei 
boben Temperaturen. Die Alkalien und alkaliſchen Erden find die flärkften Salz- 
bajen. Sie haben, mit Ausnahme der weniger Llößlichen Talkerde, einen eigenthüm⸗ 
lien ügenden Geſchmack (Kaugengeſchmack). Auf Pflanzen- und IThierfloffe wirken 
fle zerftörend (aätzend, Faufiich), daher die Altere Benennung Fauftijche Alfalien 
für die reinen Alkalien. Sie färben gewiſſe blaue oder rothe Pflanzenfarben, z. B. 
den Varbefloff der Veilchen, Rothkohl, Roſen, grün, und das durdy Säuren geröthete 
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Diefer Abtheilung kommt gediegen vor, aber Kali, Natron, Kalkerde, Talkerde und 
Thonerde bilden, in Berbindung mit Säuren, namentlich Kiefeljäure und Kohlenfäure, 
die Hauptmaſſe der Erbrinde. Bis 1807 Hielt man die Alkalien und Erden für ein- 
fache Körper; in diefem Jahre aber entdedte Humphry Davy, daß Kali und Natron 
durch den elektrifchen Strom einer flarfen voltafhen Säule in M. und Sauerftoff 
zerlegt werden fönnen, woraus alddann auf die zufammengejegte Natur auch der 
übrigen zu dieſer Abtbeilnng gehörigen Körper gejchlofien werden fonnte. Die ſchwe⸗ 
ven M. zerfallen wiederum in drei Abteilungen, nämlidy in die uneblen pofi- 
tiven, edlen und-unedlen wegativen. Don den erfleren, Ger, Lanthan, Dis 
dym, Mangan, Eifen, Nidel, Kobalt, Uran, Kupfer, Zinf, Kadmium, Blei, Wismuth 
umfaflend, find die vier legten leicht ſchmelzbar und verbampfen bei flärferen Hitze⸗ 
graden; fie haben alle Metallglan;, find ſechs⸗bis zwölfmal fchwerer als Waller und 
zerfegen daflelbe nur beim Glühen oder unters Mitwirkung einer flarfen Suure; an 
der Luft oxydiren fle fi beim Erhigen. Die edlen M., nämlih Queckſtlber, Sil- 
ber, Gold, Blatin, Palladium, Iridium, Rhodium, Authenium und Osmium, find 
wenigften® zehnmal fchmerer ala Waller, meiſt metallglängend, laffen ſich an der Auft 
nicht oxydiren (außer Queckſilber, Ruthenium und Osmium); fle bilden mit Sauer» 
Hoff ſchwache Bafen, welche oft die Stelle von Säuren vertreten können, und fommen 
alle gediegen vor, zum Theil als Sulphid, niemals als Oryd. Endlih die unedlen 
negativen M. (Zinn, Antimon, Tellur, Titan, Niobium, Tantal, Wolfram, Mo- 
Iybvän, Vanadium und Chrom) find jpröde (außer Zinn), größtentheild fireng flüſſig, 
oxydiren ſich an der Auft mit verfchiedener Leichtigkeit, zeriegen das Wafler bei ge- 
wöhnlicher Temperatur nicht, auch nicht in Gegenwart von Säuren, wohl aber in der 
Glühhitze. Ihre Sauerfloffverbindungen find theild ſchwache Baſen, die höheren ſaͤmmt⸗ 
lb Säuren. : Mit Sauerfloff, Schwefel, Chlor verbinden fih alle M.; es if 
wahrſcheinlich, daß fle fi überhaupt mit allen übrigen Metalllofden verbinden können, 
aber bis jetzt find viele dieſer Verbindungen noch nicht dargeftellt; erfl von wenigen 
M. find Berbindungen von Stidfloff, Waſſerſtofſ, Kohlenftoff, Jod, Brom, Selen, 
Phosphor, Arſen, Kiefel und Bor bekannt, Alle M. bilden mit Sauerfloff bafliche 
Oxyde, einige bilden aber auch Säuren. Die Bildung der Metalloryde Fann auf 
mehrfache Weife geicheben; fie richtet ſich nach dem Bermandtichaftögrade Der einzelnen 
M. zum Sauerfloff und nach der Natur des entflehenden Oxyds. Die Orydation 
fann bewirkt werden durch Blühen oder Schmelzen der M. in der Luft oder reinem 
Sauerſtoffgas (Eijen, Blei, Zink), durch Waflerzerfegung bei gewöhnlicher Tempera⸗ 
tur (Kalium), durch Glühen in Waflerdämpfen (Eifen), durch Auflöien in verbünnter 
Schwefelfäure, oder Waflerzerfegung bei Gegenwart einer Säure (Eijen, Zink), durch 
Salpeterfäure, unter Bildung von Stickſtoffoxydgas (Kupfer, Zinn), durch Erhitzen mit 
Salpeter (falpeterfauren Kaliumoryd) und endlich durch Heiße concentrirte Schwefelfäure, 
unter Bildung von fchwefliger Säure. Die Eigenichaften der einzelnen Metalloxyde find fo 
ſehr verfchieden, daß wenig Allgemeines darüber anzugeben if. Sie find alle fehle 
Körper, die meiften in Wafler unlösfih. Von manchen M. kennt man nur eine einzige 
Oxydationoſtufe; die meiften haben zwei, andere drei, und noch andere felbft vier und 
fünf. Es giebt mehrere, welche alle Oxydarten bilden können, naͤmlich baſiſche Oryde, 
Superoryde und Säuren, jo 3. B. Mangan. Allen oxydirten M. kann man den 
Sauerſtoff wieder entziehen, aber binfichtlich. der Leichtigkeit und der Art, womit died 
möglich if, verhalten fle fich ſehr verſchieden. Diefe Sauerfoffentziehung oder Wie⸗ 
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derherſtellung eines M.'s in metellifchen Zufland nennt man Reduction, Redu⸗ 
eiren, welcher Ausprud jedoch auch im Allgemeinen für die Wiederberftellung ber 
M. auch aus anderen Berbindungen gebraucht wird. Manche Metalloryde ver« 
lieren fhon beim Erhigen den Sauerfloff und andere dadurch, daß fle in Berührung 
mit einem Körper, welcher zum Sauerfloff größeres Bereinigungsftreben bat, ald das 
im Oryd enthaltene M., erhizt werden. Auch ohne Einwirfung von Wärme Tönnen 
viele Metalloryde rebucirt werben, namentlich aus den Auflöfungen ihrer Salze durch 
hineingeftellte orpbirbarere M., fo 3. B. fchlägt fidy auf Eijen in einer Kupferoxyd⸗ 
Aufldfung metallifches Kupfer, auf Kupfer In einer Silberorgd-Aufldfung metallifches 
Silber, auf Zink In einer Bleioryd-Aufldöfung metallifched Blei nieder u. f. w. ben 
fo wirft der eleftrifche Strom, durch den die M. theild regelmäßig kryſtalliſirt abger 
fehieden werben, wie 3. B. Silber, theild dicht und compact, wie z. ®. Kupfer, daher 
deffen Anwendbarkeit zur Galvanoplaftif. Wir übergeben die übrigen Verbin⸗ 
dungen der M. und erwähnen nur no, daß im Allgemeinen die Verbindungen ber 
M. unter ſich' Kegirungen genannt werden. Man erhält fle durh Zuſammen⸗ 
fymelzung der M. Häufig iſt die Vereinigung von einer Feuer-Erfcheinung begleitet. 
Bekannte Verbindungen der Art find das Meffing, das Ranonen- und Bloden- 
Metall, dad Münz- und Arbeitsfilber. (Vergl. den Art. Kupfer.) Wiewohl 
fih hierbei viele M nach allen Berhältniffen zufammenfchmelzen laffen, fo iſt doch 
nicht zu zweifeln, daß dabei eine Verbindung in beflinmtem Aequivalent⸗Verhältniß 
entfieht, die mit einem Weberfhuß des einen oder andern M.'s zufammengefchmolzen 
und auch oft für fih und Erpftallifirt erhalten werden kann. Bande M. laſſen ſich 
übrigend mit gewiſſen anderen gar nicht verbinden. Die Verbindungen ded Queck⸗ 
ſtlbers mit anderen M. nennt man Amalgame. 

Metaphyſik ift der Name einer pHilofophifhen Disciplin, welchen fte dem Zu⸗ 
falle verdankt, daß die Schrift, in melcher Ariftoteles fle behandelt, von dem erften 
Herausgeber deſſelben Hinter feine phyſikaliſchen Schriften geftellt und darum ale a 
(PißMo) nera (d. h. Hinter) Ta Yucıxd (gleichfall® BfBira) citirt ward. Das Anfehn 
des Ariſtoteles ließ fpäter die Wiffenfchaft mit dem ariſtoteliſchen Buch als Eins 
erfcheinen, endlich den verfümmelten Namen ded letteren anf die erflere übertragen. 
Darum hat es etwas Komifche, wenn man behaupten hört, daß ſchon der Name barauf 
bindeute, daß diefe Wiffenfchaft Über das Natürliche hinausgehe. Hätte Ariftoteled ihr 
einen Namen geben wollen, der ihr Verhaͤltniß zur Phyſik andeutet, fo hätte er fle 
vielmehr Prophyſik nennen müflen; denn er ſelbſt fleht in ihr die erfte (d. h. Fun⸗ 
damental-) Philofophie, die Grundwiſſenſchaft, melde, während alle Wiffenfchaften 
ed mit verfchledenen Arten des Seienden, 3. B. die Geometrie mit dem Räumlichen, 
zu thun haben, das Seiende überhaupt oder ald foldhes betrachtet. Diefe ariftotelifche 
Begrifföbefimmung laßt im Mittelalter die M. als die Wiffenfchaft vom ens qua ens 
definiren, und liegt dem fpäter auffommenden Terminus Ontologie zu Grunde Weil 
fih bei Ariftoteles ale das lehzte Seiende und als der Grund alles Uebrigen die Gott⸗ 
beit erweift, deswegen nennt er ſelbſt diefe Grundwiſſenſchaft oͤfter Theologif und hebt 
wiederholt das hervor, daß fle unter den theoretifchen Dißciplinen die erfle, nicht nur 
dem Range, fondern auch der Orbnung nach fei. Die ganz verfähiedenen Bedeutun« 
gen, die im Lauf der Zeiten das Wort M. erhalten hat, welche Hand In Hand geben 
mit der verfchiedenen Stellung, die der damit bezeichneten Wiſſenſchaft angewiefen 
wird, aus weldyem Beiden wieder ſich von ſelbſt ergiebt, was der M. entgegengefeht wird, 
Iaffen fich eigentlich alle auf die ariftotelifche Begriffsbeſtimmung zurückführen, au® ber 
der Eine das eine, ein Anderer ein anderes Moment befonder® hervorhob. Daß Pie 
M. es mit dem Seienden zu thun Hat, das wird fchon fehr frühe von denen urgirt, 
welche dad Metaphyſiſche von dem Legiſchen trennen. Die Logik foll e8 mit dem 
Ausdrud unferer Gedanken, die M. mit dem Inhalt derfelsen zu thun haben, jene 
eine scientia rationalis oder sermocinalis, dieſe dagegen eine sc. realis oder essentialis 
fein; das find Behauptungen, welche durch das ganze Mittelalter hindurchgehen, und 
auch Heute Hört man es audfprechen, daß die Frage nach der Bildung der Begriffe 
eine Togifche, die nach ihrer Mealität eine metaphyſiſche fei. Dabei pflegen die, welche 
gern den Ariſtoteles ala Ihren Gewaͤhrsmann anführen, fih darauf zu berufen, daß 
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er ſelbſ ja feine analytiſchen Unterſuchungen vorausſetze, wo ex zuerſt zu ben Unter⸗ 
fuchungen über dad Seiende übergehe. TE d. Art. Logik). ES Hatte ferner Ari⸗ 
ſtoteles feiner Brundwiffenfchaft dasjenige Seiende zugemiefen, hinſichtlich deſſen wir 
und theoretifch verhalten, alje die zu vealificenden Aufgaben (bad rpaxtbv öv) einer 
anderen Disciplin zugewielen. Hierin flimmen nun die mit ihm überein, die mit dem 
Worte M. die theoretifche Bhilofopbie im Gegenſatz zur praftifchen bezeichnen. So 
im vorigen Jahrhundert Chr. Wolff (ſ. d.), fo in diefem vor Allen Herbart 
(f. d.). Diefen jelben Gegenfag halten übrigend aud die Branzofen und bei uns 
ber gewähnlige Sprachgebraud fe, bie, wenn von metaphyſiſchen Unterfuchungen bie 
Rede if, nicht an praftifche, ja gewöhnlich ſogar an unpraftifhe Fragen zu denken 
pflegen. Üben deswegen ärgert fi GSerbart daran, daß Kant von einer M. der 
Sitten gefpsochen babe, da die Ethik es nicht mit dem Selenden zu thun babe, fon- 
dern lediglich mit dem was fein fol. Und doch ifl auch für Die Bedeutung, welche 
das Wort M. bei Kant bat, der exfte Keim in jener ariftotelifchen Begriffsbeflimmung 
zu finden. Rach derſelben folgt nämlidy auf die Grund» oder erſte Philofophie als 
zweite, d. h. angewandte, Die Phyſik. Der Unterſchied beider muß, wo ſich die Anficht 
negpreitet,, daß Die Phyſik nur eine auf Beobachtung geftügte empirifche Behandlung 
erlaube, natkeli zum Gegenfage führen, in Folge deflen ein Newton ausrufen kann: 
Phyſik, büte Dich vor der Metaphyſik. Bei diefer Sadlage if es begreiflih, daß 
Kant unter M. die Summe aller der Säge verfieht, die a priori oder unabhängig 
von aller Erfahrung aus der Bernunft gefchöpft werden. Auch diefe Bedeutung if 
Übrigens in den allgemeinen Sprachgebrauch übergegangen, und ihr if es beſonders 
zuzufchreiben, daß man in der zuerfi erwähnten Weife den Namen M. etymologiſch 
zu. rechtfertigen fucht. Welche von diefen Bedeutungen nun auch der M. beigelegt 
werden, es ift klar, daß fle fletö den Ghrenplag in jedem philofophiichen Syſtem ein- 
nehmen wird. ben darum ift ed aber auch erflärlih, warum die pbilofophifchen 
Syſteme denjenigen Theil, auf den fle das allergrößte Gewicht legen, gern M. nennen, 
ſelbſt wenn eigentlich der Name nicht darauf paßt. So wird er 5. B. von den Eng⸗ 
ländern öfter gebraucht, um die auf bloßer Selbſtbeobachtung beruhenden Unterfuchuns 
gen über 26 Zuftandefommen unferer Erkenntniß zu bezeichnen, die wir faum fo 
nennen würden. Kant, der die biöherige, d. 5. befonders die Wolff'ſche, Metaphyſil 
für eine Unmöglichkeit erHlärte, weil wir von dem wahren Sein nidtd a priori wiſſen 
Können, durfte Do den Namen M. für feine Naturwifienichaft und Ethik beibehalten, 
»a fie, wenn gleich die erfiere nur Erfcheinungen, die zweite nur Aufgaben zum Inhalt 
Hat, hinſichtlich beider von der Erfahrung unabhängige aprioriftifhe Säge enthalten, 
was bei den piychologifchen Unterſuchungen der Engländer, deren eben erwähnt ward, 
sicht der Fall if. 

Metaſtaſio (Pietro Bonapentura), am 3. Januar 1698 zu Rom geboren, hieß 
eigentlih Pietro. Zrapaffi. Der berühmte Nechtögelehrte und Aeſthetiker Gra⸗ 
‚ sine sig ihn und den Älteren Bruder Leopold früh aus ihren dürftigen Verhältniſſen, 
gab ihnen den grädfitten Namen M. und vermachte bei feinem Tode 1718 Pietro, 
Der 1714 durch Annahme. der jogenannten vier Eleinen Weihen in den geiftlichen 
Stand getreten war, fein ganzes Bermögen. Die Sängerin Marla Momanina, nach⸗ 
Herige Bulgarelli zu Neapel, war vielleicht die naͤchſte Beranlaflung, daß M. Opern 
dichter wurde. Seine „Didune ahhandonata“, in welder er fein eigenes Verhaͤltniß 
zu. jener Sängerin gefchildert haben foll, war mit Sarti’8 Eompofltion 1724 mit 
saufchenbem Beifall aufgeführt worden. Sein Ruhm verbreitete ſich durch diefe und 
bie ihr nachfolgenden Opern fo, daß, ald Apoſtolo Zeno 1729 feine Stelle ald Hof- 
und Ihesterbichter in Mien niedergelegt hatte, M. mit einem Gehalte von A000 Gul«- 
‚den, welches fpäter Die Kaiſerin Maria Inerefla erhöhte, zu feinem Nachfolger berufen 
wurde. Gr flarb am 12, April 1782. Die zablveihen und zum Theil prächtigen 
Ausgaben feiner Werke können zum Beweiſe dienen, wie fehr M. geihägt worden if. 
Die erſte kam zu Benedig 1733 in Quart heraus; es folgten darauf eine Menge 
anderer in verfchiebenen Sarmaten, zu Venedig, Rem, Neapel, Mailand, Bologna, 
immer eine ſchlechter als die andere, wie M. fich beſchwert, indem er fagt, daß er 
aicht wife, ob ihn Italien damit babe verfolgen oder beebsen wollen. Dagegen er⸗ 
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ſchien 1757. durch die Vorforge von Galfabigi eine ſchöne und rorrette Ausgabe zu 
Turin in 10 Bänden, die M. ſelbſt durch Verbefferungen und Zufäge noch wichtiger 
machte. Mit aller typographifcher Pracht und mit ſchönen Kupferjlichen gegiert: iſt 
die in Barid . 1780 gedrudte Ausgabe in zwölf Bänden. Sie enthaͤlt 26. Opern, 
eine große Zahl „Azioni leatrali*, „festi teulrali* und „euimpopimenti drammalici“, 
d. h. .Eleinere für die Muſik beſtimmte dramatifche Dichtungen, die bei ©elegenheiten 
von Hoffeſten entflanden; ferner Gantaten, „Azioni.sacre* oder Orutoriem und eine 
Menge Eleinerer Gedichte. Diefe Audgabe wurde nah dem Tode des-Dichterd durch 
die „opere posihume del Sig. Abate Pietro Metastasio* (1795, -3.8Bde.) vervollſtan- 
Digt, weldhe eine Auswahl von Briefen, die durch Styl und Inhalt ſich ausjeichnen, 
und Bemerkungen über die griechifchen Dramen enthalten. In diefem Jahrhundert 
bat Buttura .(Parigi 1823. 1830) „Opere scelte* M.'s heraudgegeben. — ‚Der 
Ruhm, den M. ſich ald.Dichter erwarb, verſchaffte sm bei jeinen. Kandsleuten den 
Beinamen des „Unnachahmlichen“ („VInimitabile‘), M. drang mit feinem Sinn In’s 
Innere der mufikalifchen Boefie ein und bat das Verdieuſt, den italieniſchen Rrihnn 
zu einer Silbenmuſik ausgebildet zu haben, bie in ihrer Art unvergleichlich iſt. 
Arien in feinen Opern haben zum Theil den Schwung ber feurigfien Ode oder ae 
Zärtlidgfeit des rührenditen Liedes, doch fehlt ihnen wahrhaft dramatifches Leben. 
Eine deutſche Ueberjegung der jämmtlichen Werke M.'s bat 3. U. Koch veranflaltet 
(Metaſtaſto's dramatifche Gedichte", Wien 1768— 76, 8 Thle.); einzelne. Werke ſind 
ofters überjeßt worden, jo von Johann Adam Hiller, „Ueber Metaflaflo und 
feine Werke. Nebſt einigen Ueberfegungen aus demjelben “ (Reipzig 1786), von 3. &. 
Branigf „Demetriuß* (1791), von 3. v. Bone „Artarerred”" und Themiſtotles“ 
(1824). Ueber M.'s Oper „Marcus Atilius Regulus“*, vgl. Kannegießer im derrig⸗ 
ſchen Archiv, 16. Jahrg., 29. Bb., S. 255 ff. 

Dietarad (Graf Andreas), .einer der tapferften und umſichtigſten ‚Helden in der 
Zeit der legten griechischen Freiheitäfriege, entflammend einer uralten griechiſchen Fa⸗ 
milie Konfantinopeld, wurde 1796 auf der Injel und in der Stadt Gephalonia, dem 
Haupteiland der Ionifchen Infeln, geboren. Als im Jahre 1821 der Unabhängig» 
feitöfampf der Hellenen gegen ihre Bedränger, die Türken, ausbrach, wobet die Bes 
tbeiligung den Bewohnern der Joniſchen Infeln bei ſchweren Strafen unterfagt war, 
fiegte bei M. die Liebe für feine Stammesgenofjen über das Bedenken, den Decreten 
der engliihen Öberverwaltung Folge zu leiten, und der damals kaum 25 jährige 
Graf begab ſich mit 600 Freiwilligen, die er meiſt aus eigenen Mitteln ausgerüſtet, 
und mit einigen Kanonen aus dem alten Fort von Gephalonia nach Morea, wo ih 
1500 Joniſche Verbannte ihm anſchloſſen. M.'s glückliche Kämpfe mit den Türken, 
und feine zablreigen Siege über die Arnauten oder Albanejen belebten den bereite 
finfenden Muth der Griechen und fein. eben fo energijcyes wie Eluges ‚Auftreten wäh- 
rend des ganzen Verlaufed fened. an herdiſchen Momenten reichen Kampfes gewann 
ihm die Öffentlige Meinung in dem Maße, daß er 1822 fa einftimmig. zum Senator 
der jungen Republik ermählt ward. Als ſpäter bedenkliche Zwiftigfeiten unter ben 
griechiichen Weldherren und Barteiführern ausbrachen, unterflügte M. auf's Lebhaftefbe 
die Sache Kolofotroni'8 und. glid) dadurch alle Mißhelligfeiten aus. Cr befand. ſich 
auch unter den Abgeordneten, weldye Die Adreſſe der proviforifchen Regierung an- die 
auf den Congreß zu Verona verfammelten Monarchen überbrachten. Jene Adschie 
hatte befanntlih keinen Erfolg, und der Krieg brach, erbitterter als vorber, von 
Neuem aud. Als die ägyptifch-türkfifche Armee unter Ibrahim Paſcha 1825 in ben 
Peloponnes einfiel, trug beionders der Bund zwifhen M. und Kolokotroni dazu bei, 
dag dad griechiſche Volk feinen Bebrängern widerfland und im Kampfe aushartte; 
M. ſelbſt rettete hierbei Nauplia, wo er bie Dictarur übernahm und fie. mit. Mäßigung, 
aber Feſtigkeit und Gerechtigkeit, verwaltete. Unter der Bräfiventfchaft Khipodiftria's 
war M. eine der bebeutendflen Stügen berfelben; feine Talente ließen ihn ſelbſt, nach⸗ 
dem Kapodiftria ſich unpopulär gemadjt hatte, am Ruder bleiben; er ward Mitglied 
der gemiſchten Regierungs⸗Commiſſton, und 1833. Nomarch oder bevollmaͤchtigter 
Statthalter in Lakonien (Oſt-⸗Morea). Sowohl. unter der Regentſchaft, als. während 
deö Königthums, blieb DM, in hohem Anſehn, Bei der Ausdarbeitung der grischifchen 
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Berfelung von 1843 war M. im volksfreundlichen Sinne thätig und drang bis am 
fin Ende ſtets auf gensue Erfüllung der conflitutionellen Beftimmungen. Bon 1850 
bis 1854. war er griechifcyer Geſandter in Konflantinopel und bekleidete darnach ver» 
schiedene. habe Boften in. der unmittelbaren Nähe König Die’s. Von dieſem :1859 
mit der Bildung eines Miniſteriums beaufisagt, fcheiterte er bei dieſer Aufgabe, 308 
Ad vom Hofe zurüd und lebte jeitden als Privasmann in Athen, aber nidyt one eine 
geriffe Beeinfluffung auch als jolcher auf die Eutſchließungen der Regierung zu üben. 
Er farb zu Athen am 8. (20.) September 1860 und ward dajelbh ı unter großem 
Andrange des Volkes und mit großer Fefilichkeit beſtattet. 
Ä Neteorolegie ſ. Atmoſphare. | 
Meseorkteine (Meteorolithen, Meteoriten, Akrolithen). Wer hat nicht ſchon mit 
großem Iuterefie das ſcheinbare Hrrabiallen der: Sterne von Hinmel, Die jogenanuten 
Sternſchnuppen, beobadte, deren Werfen und Natur im neuerer Zeit erſt in 
jofern anfgellärt murbe, ald man ihuen den fosmifchen Urſprung yindieirte, und ein» 
ſah, daß fle nicht auf unferer Erbe und in deren Atmofphäre ſich bildeten, fondern 
als eigentliche Himmelsbewohner gleich Den übrigen Geſtirnen am die Sonne kreifen 
und nur dann und wann, durch allzu große Annäherung an unfere Erde non dieſer 
allzu: mächtig angezogen, Ihre Selbfifländigfeit verlieren und auf dieſelbe nieberfallen, 
am. und: Kuude zu bringen aus: jenen unermeßlichen Welträumen, mer ift nicht Zur 
wotiken erſchrocken gewejen über hie pläglid über jein Haupt dahinfahrende feurige 
Kugel, die einen langen ſprühenden Schweif zurüdließ! Wenigen aber nur iſt 8 
vergönnt geweſen, den Auffallſtellen ſolcher feurigen Erjcheinungen fich nahe zu befinden 
und‘ dad faR immer begleitende furchtbare, faft Donnerähnliche- Getdfe mit anzuhören, 
meldyes das Auffallen großer Meteoriten begleiset. Obgleich das Legtere herhältniße 
mäßig ſehr Häufig vorkommen mag, jo hat doch nur ein aͤußerſt geringer Theil folder 
Erſcheinungen in der Nähe. civilifirter Menjchen ſtattgehabt und iſt dadurch zur allger 
meinen Kenninig gelangt. Unſere Sammlungen von Meteoriten find zwar noch ˖be⸗ 
fhränft, doch Hat jegt ſchon Die Erſcheinung nicht bloß den Umfang gemganen, indem 
fie. ſich in einer. großen "Anzahl von Vorkommniſſen ausgefpromen bat, jondern fle bat 
auch den Inhalt erlangt, indem dieje Borkonmniffe in mannichfaliigen Formen auf 
getreten find. Eine ſolche Anzahl von Objecten kann nicht mit der Anfchauung 
umfoßt, noch weniger mit dem Gedaͤchtniſſe beherrſcht werben, es iſt daher 
nothwendig, die Auffafjung durd "Anwendung. der Gintheilung zu unsrflägen. 
Bis jet iſt jedoch noch feine methodische Glaiffication Der Meteoriten und der 
in ihrem. Gefolge auftretenden : Erjcheinungen unternommen mworken, man bat fich 
‚bisher. ſteis mir einer: chronologifhen Aufzählung der Fallzeiten oder mit einer 
Scheidung in. Steine und Gijenmaffen begnügt, obgleich beide vielfach in einander 
verlaufen, ohne irgend eine Scheidegeenze. Die M. zeigen ſich umter einander ſo ver⸗ 
fhieden,; manche fliehen ihrer Beichaffenheit nad) jo iſolirt, Daß die wenigen,’ in Mas 
turalien » Gabinetten bis jegt aufbemahrien noch nicht Stoff genug gewähren, .eine.fo 
‚weltumfafjende Erſcheinung nad) ihrem ganzen Umfange darzuſtellen. Schon bei ober 
flächlicher Betrachtung der M. finden wir, daß faft feiner derſelben in adlen feinen 
heilen gleich iR; er iſt cin .breccienartiged Gemenge, ja er iſt oft auf ganz kurzem 
Abftande ganz ungemein: verfhieben, und wenn man die Meteoriten in zwei Haupt 
Bafjen, in Stein- und Cifenmeteoriten, bringen wollte, fo hat fich dieſe Eintheilung 
völlig unhnlibar gezeigt, da man bißher feinen einzigen M. ohne einigen. @ifengehuft 
gefunden bat, wenn er duch. oft nur im fehr geringer Menge in ihm vorhanden if. 
Mituntier ift er auch in den Steinmeteoriten fehr ungleich vertheilt und kildet einzelne 
Klumpchen oder es finden .fich in den Bijenmeteoriten Stellen „ die yords ſind, viele 
Meine Höhlen bilden, bald zerreiblih und jchlammig wie Bimſtein, bald dicht: und 
Meinig find, balı eine Menge Inderer oder feſter Bröckchen einſchließen. Ebenfo finden 
Bd. in ten Eijennieteoriten in der Regel bewundernswerthe Weflechte von fruftallint 
sen . Bildungen verſchiedener metalliſcher KRegirungen. von ungleid eingeiprengiem 
Chromeiſen/ Schwefrktiien; Bhosphoreifen, Graphit. und olivinartigen Körpern... Setbf» 
redend Haben disfe verſchiedenen Befunde auch :einen entichiedenen Einfluß. auf das ſpe⸗ 
Se Gewicht, nach! deren Größe man Die M. ebenfalls ahpithellen verſucht hat. Wit 
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Gehen darauf nicht weiter ein, ſondern wenden uns ſofort ber Entſtehung ber. M. 
gu, die aufzuflären der Freiherr v. Meichenbach entſchieden die größten DBerbienfe ſich 
erworben hat. Betrachtet man einige abgebrochene oder zerfchnittene und ungeſchliffene 
GStüde eines M., fo. findet man in eine Grundmaſſe eine zahlreiche Menge Kägelchen 
eingebettet, von denen ein jeded eine Bildung für ſich, ein abgefondertes kryſtalliſtrtes 
Individuum iſt und eine eigene Entflehbungsgeicichte bat, Wir finden es in einem 
Stein eingeſchloſſen, aber es exiſtirt als Fremdling darin. Als der Stein entfland, 
war es ſchon früher entſtanden und wurde fertig von ihm aufgenommen als Meteorit 
in einen Meteoriten. Zwiſchen dem Zeitpunkte, in welchem das Kügelchen entſtand, uud 
der Periode, in der der größere M. ſich bildete, köͤnnen Millionen Jahre liegen. Bit Hülfe der 
Phyſtt und Chemie wiſſen wir, daß Alles, was ſich kryſtalliſirt darſtellt, ein Mebilde iR, deſſen 
Atome oder Molechle ſich nach gewiſſen ihnen Innewohnenden Geſetzen georduet haben. 
Um ſich ordnen zu Fönnen, mußten fie fi bewegen und mußten Freiheit haben, die 
fen Geſetzen folgen zu können, d. 5. die Atome mußten irgendwie ſuspendirt fein. 
Das Wo iſt nun nirgen» anders, als in den unendligen Welträumen, und bad Wie, 
die Form dieſer Suöpenfion, kann feine andere, als die Gaſform geweſen fein, Da 
eine andere dort nicht denkbar if. Die Elemente der Meteoritenkügslchen, dieſer ur» 
ältefen Erfcheinung der feſten Materie, müſſen alſo in ihrem primitiven Zuſtande 
gadfbrmig geweien fein, und jedes Kügelchen für fih if ein Embryo der greifbauen 
Welt. Biot fand, Daß bei M’Aigle allein über 3000 Steine vom Himmel fielen 
(26. April 1803), welde Millierden und Billionen ſolcher Kügelchen enthalten. Um 
dieſes zu verſtehen, müſſen wir zurückgehen auf Die Hergänge bei jeder anderen Kry⸗ 
Kallifatiun. Irgend eine wäflrige oder Iuftförmige Fläffigkeit, Die mit einer kryſtalli⸗ 
frbaren Subſtanz gefättigt iſt, fept dieſe nicht auf einem Punkt ab, fondern fie wählt 
ſich eine große Anzahl Firpunkte und befeftigt an jedem einzelnen ſelbſtſtaändige Kry⸗ 
falle. Dies geſchieht Hei uns im Heinen Raume, 3. B. mit dem Hagel und dem 
Schnee. Denfen wir und nun einen Raum von Millionen Meilen, erfüllt: mit Mar 
Serie, die ſich daraus wieder niederzuſchlagen und zu Erpflallificen beſtrebt if, fo wird 
fe ihr Aggregationdgefhäft nicht an einem oder wenigen Orten vollbringen konnen, 
fondern wird viele, ſehr viele Milliarden fchmebender Punkte ergreifen müſſen und in 
Der Anzichungdfphäre der erſten Molechle, zu Denen fi einige Atome zufammengethan 
Haben, das vorrätbige Material anziehen und auffaugen, und fo werden eben ſo viele 
Milliarden Kleiner Kryftalle fich Hilden, die nicht größer mehr werben innen, ale 
fie Anfangs waren. So Hat fi eine unendliche Anzahl Lleiner Kryſtalle In einem 
mächtig großen Raume gebildet, die alle in einem gewiflen Abflande von einander 
Ah befinden. Das Banze dieler fuspendpirten Kryſtalle würde man nun einen 
Nebelfleck nennen, und wenn bied ungeheure Heer kleiner Jndividnen ſich 
in ‚gleicher, Richtung in Bewegung fehte, fo hieße ed An Schwarm. Aus 
diefen Heinen Bartikeln von Kreyftallen bildet fi nun die Gonglomeration von Me 
teoriten, doch angenjcheinlich nicht immer in großer Mube, fondern unter Mitwirkung 
von allerlei gewaltfamem Drud und Stoß, alfe in einem wechſelnden Gebränge von 
mitunter Sehr derber Art, das weientliche Einwirkung auf die Geſtaltung der unter 
feinem Ginfluß gebildeten feften Steine ausgeübt bat. Die einzelnen Beftandihelle 
müfjen Ach in einer dauernden Unzube befinden, in dieſer unter einander fich tseffen, 
Kuh Häufen, fi ſtoßen, ſich quetichen, verlegen, brechen unb wieber zufammenbrüden. 
Mit welcher Stärke und wie viele Milliarden von Jahren Died gedauert haben mag, 
Auß dabingeftellt bleiben. Das Ergebniß Diefer innern Unruhe kann dann keine an⸗ 
dere fein, ald daß die Heinen urjprünglichen Kryſtalle ihre Spigen und Kanten an 
einander gegenfeitig abreiben und endlich ebenſo als abgerunbete Kügeldgen übrig 
bleiben müflen, als die abgerundeten Kleinen Gefchiebe in unfern Flußbetten. Das 
Abreibſel Davon if dann feiner Sand md Staub, und in der That beflätigt auch Hier 
der Befund auf's Beſte die Theorie: denn die Meieoriten beſtehen dem Hauptbeſtand⸗ 
ctheile nach aus einer Art von erbigem Grunde, der nichts als ein mehr oder weniger 
feiner Staub if, ber ſich unter dem Mikroftop als aus kryſtalliniſchen Flitterchen be⸗ 

ſtehend zeigt. Wie nun diefer feine Staub und dieſe Kügeltyen fi endlich zu ben 
fehlen Meteoriten vereinigen, esflärt uns folgender phyſikelijcher Vorſuch. Nimmt 
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man ganz fein gepulvertes Reisblei und Bringt es in einer Röhre unter die Luft- 
pumpe, zieht dann Die Luft gänzlich aud und giebt darauf dem Graphitpulver einige 
mäßige Schläge, welche die loderen Maffen zufammentreiben, fo wird das Bulver, 
aus der Bumpe genommen, fo feſt zufammengetreten fein, daß man es wieder fchneiden 
und handhaben kann, wie gewöhnlichen Graphit. Es folgt Hieraus, wel’ großes 
Hinderniß die atmofphärifche Luft der Gohäflon getrennter Theile entgegenfegt, und 
daß, fo wie jene entfernt iſt, es wenig bedarf, daß die Körper fi feſt an einander 
hängen. Die Meteoritentheile Hefinden ji aber im Weltraum in abſolut Inftleeren 
Häumen. Wenn fie nun, einander genäbert, durch Stoß und Drud an einander ge 
trieben und fo in mancherlel Richtung vereint werden, fo werden fie fpäter, In unfere Atmo⸗ 
ſphaͤre und unter ihren Drud gebracht, nach jener Beobachtung ficher fo fefl an einander haften 
möüflen, als dort das Graphitpulver, und folglich einen mehr oder weniger feſten Stein bilden. 
Faſſen wir nun unfere Kenntniffe der Meteoriten in beflimmte Punkte zufammen, fo 
finden mir: 1) daß ſammtliche Elemente, welche an der Zufammenfegung der Metes⸗ 
riten Theil nehmen, im Urfprunge fh in Gasform befanden, dann zu KAryflallen fih 
bildeten und zulegt fih zu Meteoriten vereinigten; 2) daß die verichiebenen Beſtand⸗ 
theile der Meteoriten ſich nicht gleichzeitig, fondern zu verfchiebenen Zeiten zu einem 
Gefammitgebilde, zu einem Stein oder Eiſenklumpen zufammenthaten; 3) daß ale 
aälteſtes Glied die audgefprochenen Olivine anzufeben find, an welche fih erſt die 
ſchwarzen Eiſenoxydulkörner, der Augit, Labrador, Feldſpath, fpäter der Magnetkiee 
und Graphit ꝛc. anfchließen (dad metallifche Eifen und der Nidel find die jüngflen 
Slieder in der ganzen Zufammenfeßung), und 4) daß die Steinmeteoriten insgeſammt 
älter find, als die Eifenmeteoriten. Die Meteoriten ſtehen In engen Zufammenhang 
mit den Kometen; che wir aber auf dieſen, fo wie die Wechfelbezichung der Kor 
meten und Weteoriten zu einander eingehen, müſſen wir erſt noch die In der neueften 
Zeit gebildete vollkommenere Anficht Über das Weſen der Irrſterne erörtem. Die 
Beobachtung, daß das Licht der Sterne ungebrochen durch einen Kometen burdhgebt, 
zeigt uns, daß feine Subflanz weder Iufiförmig noch tropfbar fluffig fein Kann. Bir 
wiffen ferner, daß da Licht der Kometen pelarifirt zu uns gelangt, folglich Bein 
eigenes, fondern von der Sonne erborgtes if; wir willen fobann, daß die Kometen 
Teine Bhafen baben, daß fie Feine Störungen bewirken, und endlich daß ber Donatiſche 
Komet z. B., wie alle feine vorangegangenen Brüder, weder an Umriß noch an 
innerer Seftaltung ſich gleich blieb, fondern jeden Tag, nach Piazzi faR jede Stunde, 
in mehr oder minder berändertem Zuflande ſich und darſtellte. Dazu kommt noch, 
daß man nicht nur das fpeciflihe Gewicht aller Kometen überaus gering gefunden, 
- fondern daß auch Ihr abfolutes Gewicht biöwellen fo ſchwach ifl, Daß man ſehr Kleine 
Kometen fammt ihrem Schweife beilaͤufig kaum auf act Pfund ſchaͤtzt. Die Aſtro⸗ 
nomen glauben aus dieſen Thatfachen mit Sicherheit fehließen zu bürfen, daß der 
Kometenfchweif aus einem Schwarme Aberaus Meiner, aber fefter Partikelchen, alfo 
Körnchen befteben müfle, daß jedes einzelne Kornchen von jedem andern in weitem 
Abſtande fich befinden müfle, und zwar in fo großem, daß die Lichtſtrahlen zwiſchen 
ihnen mit Xeichtigleit durchgehen koͤnnen, daß fich diefe Körnchen im Raume ſchwe⸗ 
bend frei bewegen und dem Einfluffe Außerer und innerer Agentien’ ungehindert nad 
geben, fofort fich unter einander anhäufen, verdichten oder ausdehnen Lönnen, und 
daß der Kern des Kometen und feine Dunflhülle nichts Anderes als eine foldhe 
dichtere Anhäufung von aus WBartifelchen beflehender lockerer Subflanz fi. Wir 
Haben alfo, um es in wenige Worte zu fallen, in den Kometen einen loderen, 
durchſichtigen, beleuchteten, frei beweglichen Schwarm kleiner, feier Koͤrnchen, 
ſchwebend im leeren Weltenraume. Was und weldhe Kraft dann das Heer dieſer 
Heinen Vartikelchen in Bewegung feht und allen feinen Fleinen Individuen den Im⸗ 
puls zum Lanfe Durch daB Weltgebäude oder doch durch unfer Sonnenſyſtem gab, 
‚wie den anderen Geſtirnen, da® Tann nicht in Frage kommen, und genügt es in ber 
Befchaffenheit und dem davon abgeleiteten Entwidelungdgange der Meteoriten ganz 
auffallende Unalogieen für bie Erfcheinungen, die ım& Die Kometen darbieten, zu 
finden, und, wenn es uns gelingt, biefelben immer mehr zu vervielfachen, jo fünnen 
wis anf dem Wege der Induction bald bahin gelangen, Heide große Erfchelnungen 
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der Identification nahe zu bringen. Ein Kometenkern und ein Kometenſchweif, wie 
ihn die Wirklichkeit darbietet, zeige ſich in nichts mehr verjchieden von einem Meteo- 
titenlügelcyenfchwarm, wie a priori angenommen und hypothetiſch zugelaffen werden 
muß. Man könnte zwar einmerfen, ein Komet jei eine viel zu große und ein Meteorit 
eine viel zu Eleine Erſcheinung, ald daß eine Uebereinftimmung yon ihnen zuläfflg 
wäre. Diefer Unterſchied iſt jedoch nur fcheinbar und leicht aufzuheben. Wir kennen 
Kometen, die fo flein find, daß man fie mit den ſtärkſten Fernröhren kaum erreicht, 
und befigen dagegen Meteoriten jo groß wie Pferde, wie Häufer, ja wie Fleine Hügel. 
Die Meteor-Eifenfteinmaffe bei Olumba in Beru wird auf 300, die von Pallad bei 
Kradnojarjk gefundene auf 1600, die am Bondego in Brafllien auf 17,000 CEtr. 
gefchäpt, und ohne Zweifel giebt es noch größere, welche etwa den Umfang des klein⸗ 
Ren Afleroiden erreichen, und es ift noch nicht entfchieden, ob nicht gunge Berge auf 
dem Erdboden liegen, die wir für Gegenflände der Geognoſie halten, welche aber zer. 
falfene mächtige M. find. So erhielten wir 5.3. vor Kurzem die Nachricht über 
Nordamerila, daß die Neger oberhalb Liberia Bergwerke in einem Geſtein anlegen, 
Dad ‚reichlich Bediegeneijen enthalten fol. ‚Proben von diefem Erze waren nad 
Boflon gelommen, und wenn nicht Alles trügs, fo Eann Died Bergwerk in nichts 
Anderem als in einem ungebeuren M. angelegt worden fein, den die dortigen Leute 
von feften Erdboden nicht zu umnterjcheiden willen. Alles vom Himmel if ja nur 
eine Neihenfolge von Größen yom Molecül bis zum Zirftern. Die Kleinheit unferer 
täglich fallenden M. und die feheinbare Größe Der bis jett beobachteten Kometen 
geben alſo Eein Bedenken. on 

Meter, Metermaaß | Maaß und Gewidt. 

Methfeſſel (Albert), beliebter Liedercomponift, geboren am 20. September 1786 
zu Stadt Ilm im Schwarzburg-Rudolftädtifchen, trat 1810 ala Hof und Kammer- 
fänger in die Dienfte des fürftl. ſchwarzburgiſchen Hofes zu Rudolſtadt, ließ fich fpäter 
in Hamburg nieder, mo er die erſte Liedertafel begründete, und wurde 1832 ald Hof. 
Eapellmeifter nach Braunfchweig berufen, melde Stelle er 1842 niederlegte. Seine 
zahlreichen Nieder find weit verbreitet und Durch fein „Allgemeines Gommerb- und 
Liederbuch" (Mupdolftant 1823), dad viele Auflagen erlebte, bat er mit Recht eine große 
Bopularität erlangt. Bon feinen übrigen Gompofltionen iſt noch ein Cyclus von 
Kirchencantaten für Männerchor, mit Orgel» und Inftrumentalbegleitung, ermähnens- 
werth. Sein älterer Bruder Friedrich M., 1771 am 27. Auguft geboren, geſtorben 
im Mai 1807, gab 14 fchöne Liederſammlungen heraus und unternahm die Compo⸗ 
tion der Oper „Doctor Fauſt“, die er nicht vollendete. 

Methode, der Wortbebeutung nach das Mite oder Nachgehen, bezeichnet heut 
zu Tage im weitelen Sinne die bewußte Art und Weiſe eined jeden Verfahrens, wird 
aber gewöhnlih auf das wilfenfchaftliche Verfahren befchränkt und bildet im dieſem 
engeren Sinne den Gegenfag zum ungeordneten und ‚fragmentarifchen Betrachten ber 
Gegenflände. Die beiden Ertreme, daß man auf die Methode gar nichts giebt, wie 
die thun, welche den Grundſatz feſthalten: methodus est arbilraria, oder daß man 
von ihr Alles erwartet, wie die, welchen Begreifen fo viel ift, wie: unter einen fer 
tigen Schematismus ftellen, ſcheinen fih von Zeit zu Zeit abzulöfen. Die erſten 
Unterjudjungen über wiſſenſchaftliche Methoden flellt Arifloteles an. Er ftellt die 
‚Bälle einander gegenüber, mo aus dem bekannten Einzelnen dad unbekannte Allgemeine 
und wo umgefehrt aus dem Allgemeinen dad Einzelne gefolgert wird, und nennt 
jenes das inductive, dieſes das fyllogiftiiche Verfahren; anftatt des legtern Ausdruds 
Tagt man auch, der Symmetrie halber, deductives. Da Ariftoteles ſtets das Allge- 
meine als das (fachliche oder begriffliche) prius fapt, fo lag die Bezeichnung eines 
Beweiſens a posleriori und a priori nahe. Im ganzen Mittelalters bezeichnen dieſe 
beiden Ausprüde ſtets das Schließen aus der (fpäteren) Wirkung auf die Urſache, 
oder dad Folgern der Wirkung aus ber (früheren) Urſache. In der neueren Zeit, 
namentlich durch Kant, ward ed gewöhnlich, befonders dies feflzubalten, daß das Kin«- 
jelne, die Erfcyeinung, auf eupirifhem Wege, dagegen das Allgemeine, Das Geſetz, 
durch. bloße Bernunft gefunden werde, und fo erbielt der Ausdruck a priori ableiten 
die Bedeutung des Deducirens aus der bloßen Vernunft, und a pusteriori wiſſen, heißt 
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feitvem mit Hälfe der Erfahrung wiffen. Vieles, was daher im Mittelalter ein Wiſſen 
a priori hieß, wie 3.8. daß der Windwechſel Regen zur Folge habe, nennt Kant und ber 
gegenwärtige Sprachgebraudg: ein Wiffen a posteriori. Weiſt man nun, mie Dies gemöhn- 
lich gefchieht, den Naturwiffenfchaften das inductive oder apofterioriftifihe Verfahren zur, 
Dagegen der Mathematik das bebuctine oder aprioriftifche, fo findet man bald, daß ſich in jedem 
diefer Gebiete derſelbe Gegenfag, nad welchem fle gefchieven waren, micderholt. In 
den Näturmiffenfchaften bilden die eigentlichen Erfahrungen, wo aus dem Gefundenen 
das Geſetz abgeleitet wird, und die Erperimente, wo zu dem angenommenen oder vor—⸗ 
geahnten Geſetz die Erfcheinnngen als Beftätigung hinzugerufen werden, offenbar 
einen Gegenfag, und genau genommen muß die betrachtende und erperimentirende M. 
unferfchleden werden. In der Mathematik wieder bildet die funthetifche und analytiſche 
M. einen Gegenfaß, der befonders deutlich wird, wenn man geometrifche Conſtructio⸗ 
nen mit gewiffen Unterfuchungen in der Zahlentheorie vergleicht, die fih vom Pro- 
biren noch nicht frei gemacht haben. (Dat man die Ausdrücke ſynthetiſch und analytifc 
braucht, anflatt deductiv und inductiv, Tann demgemäß nicht überraſchen). In der: 
Philoſophie wird, fe nachdem diefelbe fich mehr dem Empirismus oder feinem Gegen⸗ 
theil zuneigt, eine Vorliebe für die naturmiffenfchaftliche oder mathematiſche M. ſich 
zeigen. Als Extreme fönnen bier Locke (f. d.) mit feiner bloßen Beobachtung, Ehr. 
Wolff (f. d.) mit-felnen geometrifchen Conftrurtionen angeführt werben. Die glän= 
zenden Erfolge, die es gehabt hat, wenn in den Naturwiffenfchaften das @rperiment, 
Diefer Triumph der Neuzeit, mit dem Belaufchen der Natur, morin die Alten une 
. übertrafen, verbunden wirb, die eben fo glänzenden, melche die Mathematif dur Ver⸗ 
binden des fynthetifchen und analytiſchen Verfahrens erzielt, geben auch ber Philoſophie 
einen Wink. Derfelbe ift ſowohl von denen beachtet, welche die genetlfche, als von 
denen, welche die Dialektifche M. ala die allein richtige in der Philoſophie bezeichnen. 
Beide find darin einverflanden, daß man feinen Gegenftand zu reproduciren Habe. 
Die Einen mollen dies leiſten, Indem fie die Bedingungen, unter denen er entftebt, 
zum Bemußtfein bringen, die Andern, indem fle die Borbegriffe entwickeln, ohne die 
er nicht gedacht werben kann. Pan kann fagen, die Verfehmelzung der beiden Mo- 
mente fteht bei den Erfteren unter dem Uebergemicht des einen, bei den Zweiten des 
anderen. Daß bei dieſem Reconſtruiren des Gegenflandes das Wort M. in feinem 
urfprünglichen Wortverfiande genommen wird, iſt den Anhängern‘ jener Methoden 
zuzugeben. | | 
Methodiften iR der Name einer chriftlichen Aellgiomegefellfchaft, welche fih in 
der englifhen Kirche im 18. Jahrhundert audgebildet hat und heute noch in Eng⸗ 
land und Rorbamerifa beſteht. Im Gegenfag zu der in rituellen und dogmatiſchen 
Formen vertrodneten biſchoflichen Kirche Englands bildete ſich um 1720 ein chriftlicher 
Verein zur firengeren Befolgung der biblifchen Vorichriften und ernfteren Erneuerung 
des Herzens durch Buße und Glauben. Diefem Vereine gaben eine umfaffende Be- 
deutung John und Karl Wesley (f. d. Art.), beſonders der erftere, ein von glü- 
hendem Eifer für dad Ehriftenthum erfüllter Mann, der zu Drford Theologie ſtudirt 
hatte. Die Mitglieder des von ihm geleiteten Bundes nannte man wegen ihrer mer 
th odifchen Brömmigkeit Methodiſten, welchen Namen fie fyäter felbft annah— 
men. Ihre innere Hichtung mar der des Spener'ſchen Pietismus, fo wie den Grund- 
fägen der Herrenhuter analog, von denen Wesley ſelbſt die erften Anregungen em⸗ 
pfangen hatte. Jenes Wort des Herrenhuters Peter Böhler: „Bredige den Glauben, 
bis du ihn Haft, dann wirft du ihn bald predigen, weil du ihn- haft“, war tief m 
Wesley's Seele gedrungen. Mit Wesley verband fich 1732 der talentvollere Georg 
Whitfield (f d. Art), und beide wirften nun daheim und auf Helfen einem feften 
tele entgegen, unerſchüttert durch ‚den Spott und Hohn der Welt. Im Jahre 1738 
eonftituirte Wesley feinen Verein als ordentliche Firchlihe Geſellſchaft, ohne ſich von 
der berifchenden bifchöflichen Kirche Io8 zu jagen. Einige Jahre darauf nahm der 
König von England die M. fogar in feinen Schuß, was nicht wenig zu Ihrer‘ Ver- 
Freitung und Mehrung beitrug. Der befondere Zweck, welchen ſich die Methodiften 
geſtellt Hatten, umfaßte neben der gegenfeitigen Kräftigung auf dem Wege des Heils 
dich die miffionarifche :Thätigkelt unter den Heiden und die. innere Miſſton unter. dem. 
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verwaßrloften Volke. Diefe populären Tendenzen der M. zeigten ſich in den auf 
freiem Felde von Wesley und Whitfield gehaltenen Bredigten, denen oft 20 — 30,000 
Menfchen zuhörten. Whitfield joll in 34 Jahren fogar 18,000 Predigten gehalten 
haben (cf. Tholuck: Whitfield's Leben. ©. 56). Die Zuhörer waren meiſtens rohe 
Menſchen, auf welche jedoch die mit Zeuer der Begeiflerung, mit Fluch und Segen 
vorgetragenen praftifchen Wahrheiten des Evangeliums oft den größten Eindrud mach⸗ 
ten, wodurch krampfhaftes Entzüden u. dgl. wunderbare Gricheinungen hervorgerufen 
wurben, welche leider bald als weſentliche Stüde der chriftlichen Belehrung galten. 
Eigenthämlich war der Secte der M., daß fie auch dem Laien, ſobald er ſich dazu 
berufen fühlte, die Erlaubnig zum Predigen gaben. Im Jahre 1741 trennten die M. 
fh in Wesleyaner und Whitfieldianer, indem Wesley und Whitfield durch 
die calviniſche Lehre von der abfoluten Vrüdeflination geichieden waren, bie jener ver⸗ 
warf, Diefer fireng behauptete. Die Wesleyaner waren ihren Gegnern der Zahl nad 
überlegen. Whitfield Rarb 1770 in Amerika, Wesley in feinem Baterlande 1791. 
Wie viel Schwachheit beiden auch anfleben, wie-viel Schwärmerei ihre Anhänger auch 
in fich bergen mochten, jo hat die Stiftung der M.⸗Geſellſchaft doch heilſam auf das 
irhlihe Leben in England und Nordamerita gewirf. Es war niefelbe ſubiectiv⸗ 
pietifliihe Anregung, welche, wie ſchon erwähnt, in Deutſchland von Speuer und in 
Frankreich von Port-Moyal, in England von den M. ausging und gegen den ortho⸗ 
doxen Formalismus der Zeit gerichtet war. Obwohl noch nach Wesley's Tode man⸗ 
nichfach gefpalten, haben fich die M. doch bis in unfere Tage erhalten, namentlich in 
Amerika, wo man ihrer mehr denn 3 Millionen zählt, Wilberforce, der unermübdlicdhe 
Känpfer für allgemeine Menfchenrechte, if vom Methodiomus ausgegangen. Bergl. 
HSampfon: Leben John Wesley's und Geichichte der M., aus dem Engliſchen über- 
fegt mit Zufägen von Niemeyer (Halle 1793, 2 Bde); Southey: the life of J. 
Wesley and the rise and progress of methudism. ed. 2 London 1820 2t., übere 
fept von Krummacher ( Hamb. 1827, 2 Bde.); H. Moore: the life of J. Wesley 
(Londun 1824, 2 t.), eine urkundliche, aber durchaus methodiſt. Darftellung. Leben 
Fletſcher's mit einer Vorrede von Tholud (Berlin 1833). Bennetl: history of dis- 
senters during Ihe last thirly years from 1808 to 1838 (London 1839). «Ueber 
die hiſtoriſche Bedeutung des Methodismus f. d. Art. Broteftantismus). 
Methuen-Bertrag. In dem Artikel Handelsverträge (Band IX. pag. 96) ha- 
ben wir fchon im Vorbeigehen der Wirkungen gedacht, welche der Vertrag, den Die 
englifche Megierung duch ihren Geſandten Meibuen im Jahre 1703 mit ber portu- 
gieflfchen Regierung abſchloß, auf den portugiefligen Weinbau gehabt Hat. Wir 
müfjen bier noch weitere Wirkungen dieſes fo berühmten oder, wenn man will, bes 
rücdhtigten Vertrages hervorheben, da derſelbe von den Vertretern der beiden fich ſchroff 
gegenüberfiehenden handelspolitiſchen Anſchauungen — hier die abflracten fo8mopoli« 
tischen Breihändler, dort die Freunde des Schutzes nationaler Arbeit — beiderfeit# als 
Beifpiel zu ihren Argumentationen citirt zu werden pflegt. Es if Thatjache, daß Die 
Schafzucht in Bortugal von den älteflen Zeiten ber fehr in Blüthe fland. Schon daß 
Altertyum (Strabo) kannte die feine Wolle der pyrenäifchen Halbiniel. Im Jahre 
1681 fam nun der Minifter Ereceira auf den Gedanken, Tuchmanufacturen in Por⸗ 
tugal anzulegen, um fo den Wollenrohftoff im Lande zu verarbeiten und die Producte 
dann in Die Golonieen zu transportiren. Die portugiellfhen Wollenmanufacturen nah⸗ 
men auch einen fo rapiden Aufſchwung, daß man nach 3 Jahren bereitö die Einfuhr 
fremder Tuche verbot. Bon da an verforgte Bortugal ſich ſelbſt und feine vielen Co⸗ 
Ionieen mit heimiſchem Tuche und fland ſich nach dem Zeugniß englifcher Schriftfleller 
gut dabei (British merchant, vol. Ill. pag. 68), Die Engländer verſuchten nun zwar 
ihr Tuch in Bortugal einzufgmuggeln; aber das wurde entdedt. Dagegen gelang «8 
ihnen, im Sabre 1703 durch den in Rede flebenden Vertrag die Portugiefen zu über» 
reden, fle würden unermeßliche Vortheile davon haben, wenn England die Einfuhr 
portugieflfher Weine zu einem Zoll, der um ein Drittel geringer wäre, als der Zoll 
für Die Weine anderer Nationen, geftatte, Portugal dagegen die Einfuhr englijcher 
Tuche zu einem Ginfuhrzolle von 23 pCt. des Werthes erlauben wolle. Portugal 
wurde wahrjcheinlich von politifchen Brünben geleitet, indem es von den Zöllen für 
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eingehende Tuche für die Gtaatölaffe Bortheile erwartete und ben volkéwirth⸗ 
ſchaftlichen Schaden, den das Eingehen eines Hlühenden Gewerbsbetriebes er⸗ 
zeugt, nicht beachtet. Die Bolgen blieben denn auch nit aus, und bie 
portugiefifchen Fabriken waren in Lürzefler Zeit durch die Licherfämenmung 
englifcher Tuche eninirt; und da die Engländer ſchon damals die Falſchung bei den 
Waaorendeclarationen ſyſtematiſch trieben, fo ging auch ein’ Theil des gehofften Gewinnes 
für die Staatékafſe verloren (Anderson, origin of commerce vol. IH. pag. 67). Ja 
ed hatte der Bertrag für Bortugal auch noch den Madıheil, dab das Gold und 
Silber diefem Lande zum Theil entzogen wurde, denn wie der British mierchant, 
vol. HI. p. 267 fagt: ‚nachdem das Berbot aufgehoben war, ſchafften wir fo viel 
von ihrem Silber fort, daß Ihnen nur fehr wenig zu ihrem eigenen Gebraude übrig. 
blieb.“ Dies Befhaft haben die Engländer bis in die neueften Zeiten fortgeſetzt. 
Sie haben alle edlen Metalle, welche die Portugiefen aus ihren Colonieen erhielten, 
erportist und zum großen Theile nach Oflindien und China verführt; mo fie dieſelben 
gegen Waaren vertaufchten, die fie an den europälfchen Continent fir Mobfloffe abe 
fegten. Bon fe der iſt der M. von den englifchen GSchrififiellern gepriefen worden 
ale ein „Höchft billiger und vortheilhafter Vertrag“ (Anberfon a. a. O.). „öde 
er doch immer und ewig beſtehn!“ ruft naiv genug derfelbe Sqhriftſteller aus. Erſt 
Adam Smich, der, wie in dem Artikel Handelöberträge erwahnt, die für Portugals 
Bein ſchadliche Wirkung des M. richtig angiebt, glaubt im feiner Vorliebe für abfiracten 
und oömepolitifchen Freihandel den M. als keineswegs günftig für England darzuſtellen. 
Er behauptet im 6. Buche 4. Gapitel feines berühmten Werkes Aber die Urfachen des 
Reichthums, Portugal habe Durch den M. ein Privilegium erlangt, England dagegen 
eine Berpflichtung übernommen, weil e8 feine Tücher jo gut mie andere Nationen in 
Vortugal babe verzolfen niüflen. Er vergißt aber, daß die Portugieſen, welche vorher 
Iuche, wenn fie fie anders vom Auslande bedurfien, kaufen konnten, we fie wollten, 
nun gezwungen waren, von England ein Manufact zu nehmen, zu dem fie felbft den 
Nohſtoff beſaßen, und daß England ihnen den Breis für das Ranufact willkürlich beſtim⸗ 
men konnte. Er vergißt ferner, daß Tuch etwas Nüpliches, ja Nothwendiges, Wein etwas 
nicht Notäwendiges if. Wenn aljo von zwei Nationen die eine eine Luxuswaare ent⸗ 
bebren muß, die andere aber eine nothwendige, fo iR keine Frage, daß die letztere Nation 
dann eine ungünftigere Stellung bat. A. Smith läßt ferner außer Acht, daß thatſaͤchlich 
durch den M. die portugieflichen Golonicen, dad reiche Brafllien nicht ausgeichlofien, eng⸗ 
lifede Golonieen wurden. Der Bertrag gewährte, wie Dr. Lift treffend bemerkt, den Portu⸗ 
giefen ein Privitegtum in Worten, den Engländern eines in der Wirkung. Auch das weitere 
Argument des gefelerten Schotten, Gngland fei durch den M. genöthigt worden, 
Dad aus dem Tuchverkauf in Portugal gewonnene Geld in andere Länder zu ſchicken, 
um dafür Waare zu Laufen, ift wenigftens für ihn felbft ganz unhaltbar. Denn jeder 
Kaufmann wird fi über eine Nöthigung, die ihm Capital verfhafft, um mettere Cin⸗ 
fäufe machen zu können, tröften können. Denn von je ber galt ed als ein kaufmaͤn⸗ 
nifcher Bortheil, mit einen und demfelben Gapital» Aufwande mehrerlei Kaufgeichäfte 
hinter einander zu machen, da doch der Kaufmann bei einem jeden derſelben Vortheil 
zu ziehen hofft. Thaͤte er das nicht, fo würde er ohne Zweifel durch Aufgabe feines 
Geſchaͤfts ſich der laͤſtigen „ Nötigung” entziehen. Wir fragen, ruft Li and, im 
Namen des gefunden Menfchenverfiandes: wer den Engländern alle jene Tuche, bie fe 
nach Bortugal ileferten, abgefauft haben würde, wenn die Portugiefen vorgezogen 
hatten, folche felbft zu fabrieiren? Die Engländer Hätten in diefem Kalle um fo viel 
weniger Tuch fabriciren, als fie nach Portugal abfegten, und Hätten um fo viel 
weniger baared Geld nah Dfindien fenden, ald fie von Portugal erhielten, und 
ebenfalls um fo Hiel weniger Kom aus Oſtindien holen können, als fie nun gegen 
europäifch = continentalen Rohſtoff eintaufhten. Au wenn A. Emith baltbarere 
theoretiiche Gründe beigebracht hätte, als die vorftehenden, fo würde er die Thatſache 
nicht abläugnen können, daß in Portugal felt dem M., alfo doch mohl durch denfelben, 
voltowirthſchaftlich Alles ruckwaͤrts gegangen if. Aderbau und Gewerbe, Handel und 
Schifffahrt, Alles liegt darnieder. Vergebens verfuchte feiner Zeit der Minifter Pom⸗ 
bat, fein Vaterland wieder zu heben. Die englifge Goncursenz machte alle feine 


es 


mwöhlgemeinten Pläne zu nichte. Mit dem Sinfen ber bolfäwirtbfchaftlichen Broducti« 
vität hielt, ‚wie nicht anders zu erwarten war, Die politifche Bedeutung gleichen Schritt. 
Burtugal Fam mehr und mehr in eine Bafullenichaft von England. Wenn daher 
A. Smith den fehr richtigen Sap aufflellt, daß Macht mehr merth it als Reichthum, 
jo Hätte vr am M. fehen können, mie Ohnmacht und Armuth beifatmmen gleich werth⸗ 
106, Reichthum und Macht vereinigt gleich wertbvoll find. Denn Englaud ifl reidyer 
und mächtiger, Portugal ärmer und fchmächer geworben, wefentlih Durch: den M,, 
welchen England. fpäter Ahnliche Berträge mit anderen Nationen bat folgen laſſen, 
fo den Eden⸗Vertrag mit Frankreich. Es muß denſelben alfo doch für vortheilhäfter 
gebalten Haben und noch Halten, als fein .gefetertefter Nationaf-Defonom (cf, übrigens 
über das Principielle noch den Artikel: Nationafsöfonomiihe Syfteme). 

Metrik Heißt die Wiffenfchaft der Bersmeſſung oder Verskunſt. Sie umfaßt 
zugleich die linterfuchungen über bie von den griedifchen und lateinifihen Dichters 
gebrauchten Berömafe und dies gerade verleiht ihr die babe Bedeutung, bie ſie heute 
in dem Studium der claffifchen Philologie ‚erlangt bat. Ihre Entſtehung verdankt 
die M. dem für das Schöne fo empfänglichen griechiſchen Volke, deſſen Dichter und 
Sänger die rhythmiſche feſte Ordnung der Muſik auf Die Sprache in gewiſſem Sinne 
übertrugen und dur rhythmiſche Gelegmäßigkelt in Worten und Gedanken ihren 
Dichtungen den Wohlklang und die Aumechſelung muſtkaliſcher Compoſitionen verlie⸗ 
hen. Da die griechiſche M. aus der griechiſchen Muſik hervorging. wir aber von der 
legtern nur ſehr geringe Kennmiſſe beſitzen, io iſt für unſer Ohr das unmittelbare 
Erfafſen des Wohiflanged griechiſcher Metra faſt ganz verloren gegangen: um fo 
wichtiger find daher die theoretiſchen metriſchen Unterſuchungen geworden, welche uns 
doch annäherungsweite zum Verſtaͤndniß jenes Wohlklanges führen können. Wie die 
GSriechen die Erfinder der praktiſchen M. waren, To find ſie auch die erſten geweſen, 
welche die M. theoretifch behandelten und zur Wiffenfchaft zu erheben verfuchten. 
Schon Plato, dem Damon, einem muſikaliſchen Thoretiker; folgend, giebt hiervon Ans 
Deutungen in feiner Republik (3. Buch, S. 200). Außerdem behandelten die M. als 
Wiſſenſchaft beſonders Ariflorenus von Tarent, und Hephäſtion u, A. melde und bie. 
alte meirifche Lehre im Allgemeinen überliefert haben. Nach ihnen bildete ſich im 
Alterthume jedoch eine Betrachtung der M., welche die metrifche Doctrin von dem’ 
Boden der Muſik Iosrik und die M. als etwas Factiſches, ale bloßen Scyematis« 
mus beruhend auf Stibenzählung varftellte, wobei das Bemußtfein von den Elemm⸗ 
ten der M. und ihren. Gründen vollfommen verloren ging. Auf dem Boden ber 
mufifeliichen Betrachtung ſteht noch theilweiſe Arifiophanes von Byzanz. Die übri«. 
gen Grammatiker und Scholinften betrachteten die M. nach rein praktifchen Bebürfe 
niß; jedoch Haben einige, wie Priseian. Terentianus Maurus, Genforinus, manche 
gute Bemerfung gemacht und überliefert. Die Anfchauungsmeife der Grammatifer in 
Betreff der M. blieb nun maßgebend für das ganze Mittelalter und theilweife für bie. 
neuere Zeit bis auf Michard Bentley, Englands größten Philologen. Diefer Drang 
in das Weſen der M. und ihre rhythmiſch⸗ muflkalifche (Grundlage mit feinem Ge⸗ 
fühle ein, zeigte aber nur die neue Bahn, die er ſchon aus dem Grunde nicht weit 
verfolgen konnte, da ſich feine metrifchen Beobachtungen auf die lateiniſchen Dichter 
beſchraͤnken. (Vergl. feine Bemerkungen in der Fleinen Schrift: de .metris Terentianis 
schediasma.) Weber Bentley’8 Bervienfte hat Hermann gehandelt in feinem. Werke: 
de Benileio ejusie -editione Terentii (Xeipz. 1819, 4): Bentley folgten Brunk und 
Metz ohne fichere Theorit, aber mit viel Routine. Porſon (f.d.) war nur ein gras 
Ber empirifcher Kenner der M. Der erfte ſyſtematiſche Metrifer wurde Gottfried Her⸗ 
mann (f. d.), weicher von dem Begriffe des Rhythmus audging, und fo eine Menge 
meirifcher Erfchelnungen, melde, bunt und wirr erfcheintend, bis dahin auch die beflen 
Köpfe genedt‘ hatten, unter allgemeine Gefege brachte. Bergl. feine „Elementa. dac- 
trinne metriene“ (1816), zu welcher er fpäter feine vielgebraudte .„„Epitome*- ſchrieb. 
Sermann war auf dem richtigen Wege, aber ihm fehlte die Kenntniß ber griechifchen 
Aufl. Faſt zu gleicher Zeit mir Hermann flellte nene Anflchten über ‚die M. 
I. H. Voß auf, indem er zwar von der Muflf ausning, aber von der Iacttheorie der 
weuern Muflier.: Vergl. feine Schrift: „Beitmeflung ber deutfdhen Sprache” (Königäb. 
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1802). Seine Anflchten firörte mit Polemik gegen Hermann Apel in feiner „Metrik“ 
(2 Bde., Leipz. 1814 — 16) aus. Allein die neuere Tacttheorie ift keinesweges die 
der Alten, meldye doch 3.3. den 5/, Tact gebrauchten, den unter den Neueren nur 
Boyeldieu mit Erfolg in der weißen Dame angewendet bat. — Die allein zum Ziele 
führende Bahn betrat endlih Boeckh (ſ. d. Art.), deſſen metrifches Syſtem erbaut 
wurde nad, der Anſicht, daß man erft die alten Muſiker ftudiren und ihre Tactarten 
fennen lernen, fodann das geichichtlich Weberlieferte begriffemäßig und philofophifch 
confleuiren müfle Vergl. feine Schrift: Weber die Berömaße des Pindar (Berl., 
1819). Boeckh fand viele Nachfolger. Nach feinem Syſtem fihrieb Mund eine tabel- 
larifche Ueberſicht der vorzüglichfien Rhythmen der Griechen und Roͤmer. Um beften 
ausgeführt find Boeckh's Grundfähe in Roßbach's und Weſtphal's „Metrik der grie- 
chiſchen Dramatiter und Lyriker nebft den begleitenden muflfchen Künften“ (3 Thle. 
Zeipz. 1854— 57), dem bedeutenpften Werke der neueften Zeit über M. Troß fo tie 
ler tüchtiger Leiftungen bietet doch Feine Wiffenfchaft fo viele Widerſprüche und ab⸗ 
weichende Meinungen dar, als heute die M. Der GBegenfaß ber Kermann’fchen und 
Boeckh'ſchen Theorieen iſt noch nicht audgefämpft, und unabhängig von beiden treten. 
noch hier und da ſelbſtſtaͤndige Theorieen in den Kampf ein. 

Metidja oder Metidſchah f. Algier. 

Metternich. Obgleich e8 nach authentifchen Quellen erwieſen iſt, daß dieſe 
urſpruͤnglich füllchfche jetzt fürftliche Familie, deren Name In der Gefchichte der Di⸗ 
plomatie und der Staatsverwaltungskunſt während des 18. und 19. Jahrhunderts 
mehr wie jedes andere deutsche Gefchlecht glänzt und aus der Erzbifchöfe von Mainz 
und Trier, Bifchöfe von Wormd und Speier hervorgegangen find, von altem Abel 
ift, fo fängt Doch die ordentlide Stammreibe derfelben esft mit Karl v. M. an, der 
um dad Jahr 1400 lebte und die fülichfche Herrfchaft Zievel erfaufte. Das Geſchlecht 
theilte ich in mehrere Linien, von welchen einige (3. B. Wolfgang Heinrich 
(7 1699), Kur-Trierfher Hofmarſchall und Kur⸗Mainziſcher Grophofmeifter, Herr 
v. Burfcheid, Eſch und Dodenburg, am 14. April 1664) in den Preiherren-, fpäter 
in den Brafenfiand erhoben wurden. Philipp Emmerich und fein Better Diet- 
ri Adolf, der lebte feiner Linie, geftorben 1695, erhielten am 20. Mär; 1679 
nebft ihren Schweflern vom Kaifer Leopold I. den Grafenfland. Don dem Erfteren 
fammt die fürftliche Kinie, die einzig noch blühende. Ernſt Zreiber v. M., von 
einer andern Linie, und zwar von der zu Chursdorf, einem Dorfe in der Mark Bran- 
denburg, der 1707 zum k. Wirkt, preußifchen Staatsrath ernannt wurde, den Streit 
über die Erbfolge in Neufchatel und Valengin glüdlich zu Ende brachte, die Huldi« 
gung für feinen König annahm, Gouverneur dieſer Fürſtenthümer murde und 1727 
als preußifcher Befandter bei dem Reichſstage zu Regensburg flarb, erlangte am 28. 
Mai 1696 den Brafenftand. Bon einer ausgeftorbenen Linie ward Lothar Fried⸗ 
rich 1647 Fürſtbiſchof zu Speier, 1652 Fürftbifhof zu Worms, 1673 Erzbifchof 
und Kurfürft von Mainz; er ftarb 1675. Bon der jegt blühenden Linie, Deren Stifter 
Edmund (um das Jahr 1520) war, wurde Karl Heinrich 1679 zum Erzbifchof 
und Kurfürften von Mainz ermählt, flarb jedoch fihon nach zwei Monaten; feinee 
Großvaters Bruder Lothar, auf deffen Betrieb die damalige nähere Bereinigung 
des katholiſchen Meichstheils entftand, war fchon von 1599—1623 Erzbifchof und 
Kurfürft von Trier. Er mar 1548 geboren und wurde von feiner Mutter Bruder, 
Johann v. Leyen, Erzbifchof und Kurfürft von Trier, erzogen. Gleich nach feiner 
Ermählung zum Erzbifchofe fing er an, Ehrenbreitftein noch mehr zu befefligen, 
teftaurirte 1609 den Dom zu Trier, ermahnte die fatholifchen Stände zur Aufrichtung 
der Ligue, bemühte fich die fülichfchen Erbfolgeftreitigkeiten zu fehlichten, und flarb 
am 28. Auguft 1623. Als 1616 die Freiherren v. Winneburg und Beilftein ausge» 
Rorben und darum ihre reichsſtaͤndiſchen Herrfchaften Winneburg (die 1489 zuerſt in der 
Reichsſsmatrikel genannt ift) und Beilftein auf dem Hunsrück und an der Moſel, den 
Erzftifte Trier als Reichsafterlehen heimgefallen waren, faufte der eben genannte Kur- 
fürft Lothar von Trier einen Theil verfelben, nebfl dem Sif- und Stimmredhte in 
dem weftfälifchen Grafen-Collegium und belehnte damit feine Vettern, die Zreiberren 
Karl Heinrich und Philipp Emmerih v. M. Als 1679 Kaifer Leopold I. den Letz⸗ 
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teren in den Orafenfland erhob, verlich er demſelben zugleih das Münzredht für dieſe 
Herrfchaften. Noch als Freiherr übte diefer die Mechte der Reichsſtandſchaft auß, 
wie vor ihm auch die Freiberren v. Winneburg und Beilflein. Dei der unmittel- 
baren Reichsritterſchaft war die Familie v. M. Immatrifulirt in dem Canton Nieder- 
rhein und wegen’ des Gutes Flehingen in dem fehwählfchen Canton Kreichgau. Graf 
Franz Georg Karl (geb. den 9. März 1746, F den 11. Auguft 1818), der 1773 
Öfterreichifcher Geſandter in Mainz, Trier, Köln, fo mie im weſtfaͤliſchen Kreife wurde, 
1790 als Wahlbotfchafter bei der Wahl und Krönung Leopolv’3 II. und 1791 — 
1794 als dirigirender Minifter in ven Niederlanden, dann als öÖfterreihifcher Prin- 
eipalcommiffarius bei dem Raſtadter Kongreß und 1810 in Abwelenheit feines Soh⸗ 
nes als proviforifcher Minifter des Auswärtigen fungirte, erlangte am 30. Juni 1803 
vom Kalfer den NReichöfürftenftand für fi und den jedeömaligen Chef feiner Nach⸗ 
fommenfchaft im Mannsſtamme. Sein Sohn und Nachfolger, Clemens Wenzel 
Nepomuf Lothar (f. d.), warb für fih und alle feine Nachkommen vom Kalfer 
Franz 1. von Defterreih am 20. October 1813 in den Fürftenfland erhoben und im 
Mai 1814 wegen feiner ausgezeichneten DVerdienfte mit dem KRechte begnadigt, das 
öfterreichifche und Yothringifche Wappenzeichen in dem erften Felde feines Familien⸗ 
wappens zu führen. Aus gleicher Urfache erbielt derfelbe für fih und feine directen 
(nicht aud Adoptiv.) Nachkommen nad Abgange des Munnsflammes, auch der weib⸗ 
lichen, nach Erſtgeburtsrecht, durch Schenfungsurfunde vom 1. Auguſt 1816 von dem 
Kaifer das Eigenthum des vermöge des Artikels 51 der Wiener Congreßacte Oeſter⸗ 
reich zugetheilten Schlofjed und Guted (ehemaliger Fuldaiſcher Propſtei) Johannis⸗ 
berg im Rheingau unter berzoglich naffauifher Hoheit, blog mit Vorbehalt des 
Rückfalles an Oeſterreich und, ald HRecognitiond-Kanon, des jährlichen Wein⸗ 
zehnten für Deflerreih. Ebenderſelbe war am 19. Februar 1816 vom Könige Bere 
dinand 1, zum Herzoge in dem Königreiche beider Sicilien erhoben worden, mit 
einer Dotation in Grundgütern im jährliden GErtrage von 60,000 neapolitaniſchen 
Ducati. Bon demfelben Könige erhielt er am 1. Augufl 1818 den Titel Herzog 
v. Vortella, zum Andenken an den Ort, wo 1815 das dfterreichifche Heer bei Erobe⸗ 
sung des Königreichs Neapel zuerft defien Gebiet betreten hatte. Durch den Lüneviller 
Frieden verlor dieſes Haus feine reichsſtändiſchen und reichBritterfchaftlichen Befigungen 
auf der linken Nheinfeite. Zur Entſchaͤdigung für Winneburg und Beilftein gab ihm 
der Reichſsdeputationd⸗Hauptſchluß von 1803 die Reichsabtei Ochfenhaufen?!), mit 
Ausnahme des Anıtes Tannheim, 2, QM. groß und aus dem Flecken Ochfenbaufen, 
22 Dörfern, 14 Meiereien und 6300 Einmohnern befiehend, mit der Auflage einer 
jährlichen Mente von 20,000 Gulden, wovon 850 an den Grafen v. Aspremont, 
11,000 an den Grafen v. Quadt und 8150 an deh Grafen v. Wartenberg zu zahlen 
waren. Der Kaifer erhob dieſe ehemalige Reichſsabtei zu einem Reichsfürſtenthum, 
worauf der Beflger den Titel Fürft v. M.-Winnsburg-Ochfenhaufen annahm und wos 
von er, als Theilhaber an einer reichögräflichen @uriatenftimme zur Reichsſtandſchaft 
berechtigt war. Die rheinifche Bundesacte unterwarf Ochfenhaufen ald Stanpesherr- 
Ihaft der Staatshoheit des Königs von Württemberg, eine Eigenfchaft, die ihm auch 
nach der Wiener Congreßacte blieb, doch mit den in der deutſchen Bunbesacte (Art. 14) 
feftgefegten Borrechten. Am 5. März 1825 ward Ochfenhaufen an die Krone Württemberg 
verfauft. Die jegigen Beflgungen des fürftl. Haufes find in Böhmen: Die mit den Gütern 
Kaperow, Biela und Krafchau vereinigte Herrfchaft Plaß (6 Q.⸗M. und 56 Ort⸗ 
fhaften) und die mit den Gütern Riltigau, Amond- und Mareusgrün yereinigte Herr⸗ 
ſchaft Königswart (2,,; Q.⸗M. und 23 Ortfchaften); in Mähren: die Herrichaft 
Prezezowig und das But Kowalowig; am Rhein: die Güter Gramme, Bronbach, 
DOberche, Reinhardſtein und die Domäne Iohannisberg, und am Bodenſee das Gut 


) De Manns⸗Abtei Ochſenhauſen, Benedictiner Ordens, wilden den Neichskäbten Diem 
mingen und Biberah, wurde 1100 als ein von ber Abtei St. Blafiü auf dem Schwargwalbe ab- 
hängiges Priorat gefliftet, 1391 aber zu einer felbfifländigen Abtei erhoben. Seit 1548 ftand biefe 
Abtei unter.befonderem Schutze des Erzhaufes Oeſterreich, wofür fie ein jährlihes Schirmgeld von 
70 Guld. an die Landvogtei Altorf entrichtet. Von den Aemtern: bes ftiftiihen Gebiets ging die 
Berufung an bie Regierung, bie aus geifllihen und weltlichen Mäthen und Beamten befand. 
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Hersſsberg. Der feßige Chef des Haufes IR Richard Clemens Joſeph Lothar 
Hermann, Bürf v. M.- Winneburg, Herzog von Vortella, Graf v. Koͤnigswart, 
geb. den 7. Januar 1829, Grand von Spanien erfler Klaffe, Sohn des Fürften 
Elemend Wenzel Nepomuk Lothar aus deflen zweiter Ehe mit Fürftin Marie Antonie 
Freiin v. Leykam, Gräfin v. Beilftein, vermählt feit dem 30. Juni 1856 mit Fürftin 
Pauline Glementine Walburga, des verflorbenen Brafen Morig v. Sandor Tochter, 
Befigerin der mit den Gütern Wigomnierzig und Diedig vereinten Herrſchaft Kojetein. 
Der Fürft Richard Clemens Joſeph Lothar Hermann widmete fi der Diplomatifchen 
Laufbahn, wurde Legationgfecretär bei der oͤſterreichiſchen Geſandtſchaft in Paris, im 
April 1856 außerordentlicher Gefandter und bevollmächtigter Miniſter Oeſterreichs an 
den jächflichden Höfen, während des italienifchen Feldzuges von 1859 nad Berona 
berufen, um beim Kaifer dad Meferat für die auswärtigen Angelegenheiten zu über- 
nehmen, und ging nady Unterzeichnung des Friedens zu Zürich als Botfchafter Defter- 
reichs nad Paris (acereditirt den 15. November 1859). Von feinen @efchwiftern lebt 
aus des Vaters erfier Ehe mit der Fürſtin Marie Eleonore, des Fürften Ernſt von 
Kaunitz-Rietberg Tochter, eine Schweſter, die Prinzeſſta Hermine, Honorar- Stiftädame 
des herzoglich favopifhen Damenflifis zu Wien, und aus des Vaters dritter Ehe mit 
Fürſtin Melanie, geb. Gräfin v. Zichy⸗Ferraris, eine Schwefler Melanie, vermählt mit 
Joſeph Grafen Zihy v9. Vaſonyked, und zmei Brüder, die beiden Bringen Baul 
Glemend Lothar (geb. den 14. Octbr. 1834) und Lothar Stephan Auguft 
Klemens Maria (geb. den 13. Septenber 1837). Das Wappen der Fürften 
v. M. ift fehöfach getheilt mit einem Mittelſchilde; 1 und 6 eine goldene Treppe mit 
6 goldenen Kronen in Roth; 3 und 4 drei filberne SHifthärner in Roth; 2 das öfter- 
reichiſche Wappenſchild; 5 ein goldenes Kreuz in Blau; in jedem Felde mit einer 
goldenen Kugel und darüber ein ſchwarzer Ochſenkopf in Gold. Das Rittelſchild: 
drei wi Muſcheln in Silber. 

Metternich» Winneburg (Clemens Wenzel Nepomuk Lothar, Fürſt v.), kaiſerl. 
koͤnigl. dfterreihifcher Haus», Hof» und Staatskanzler, geboren am 15. Mai 1773. 
Sein Bater (f. den vor. Artikel), der Graf Franz Georg v. M.-W., zog die diplo- 
matifhe Barriere dem Waffenhandwerk vor, erfreute fich der Gunft der Kaiferin, Deren 
Dienft ex mit dem Kur⸗Triers vertaufchte und wurde, nachdem er den faiferlihen Hof 
kurze Seit am Hofe des Kurfürflen von Mainz vertreten, Geſandter am niederrheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Kreife in Koblenz. Am 19. Januar 1771 heiratheie der Graf Franz 
Georg die ſchöne Beatrix v. Kageneck, eine ebenfo Durch ihren Geiſt und burd ihre 
Bildung ald dur ihren großen Reichthum ausgezeichnete Dame, die Mutter des ſpaͤ⸗ 
teren Staatöfanzlerd. Die Kindheit M.'s bietet nichts Bemerkenswerthesb, nur daß 
fein Charakter eine Feſtigkeit des Willens zeigte, die man bei Kindern felten findet, 
und die feinen DBater, der dies für Eigenfinn hielt, veranlaßte, ihm einen männlichen 
Erzieher zu geben und der möütterlichen Aufficht zu entziehen. Bis zum Jahre 1789 
in Koblenz und dann bis zum Jahre 1792 auf den rheinifchen Uniyerfitäten zu 
Straßburg und Mainz, offenbarten fih die in diefer Zeit empfangenen Anregungen 
sheinifchen Lebens und Wefens in M.'s ganzer fpäteren Wirkſamkeit ſowohl als po⸗ 
litiſcher Charakter, wie als Lebemann; die flüchtige Auffaffung des Allgemeinen wid) 
zwar bald, je mehr ſich feine fpätere Stellung befefligte, einer ruhigen und richtigen 
Würdigung, aber die Kluge Berechnung ſelbſt Eleiner und perfönlicher Verhältniſſe, 
über welche fih große Staatömänner fo oft in laäſſigfter Weiſe wegfehen, woraus man 
aber gerade am beften im Stande ift, Menfchen behandeln und beberrichen zu lernen, 
fammt aud der Schule, die er an den Baflarphöfen der geiſtlichen Würbenträger bes 
Reiches an den grünen Ufern ded Rheins genoß, ebenfo, wie jener Alles bewigelnde 
fpottfüchtige Geif, welcher, herübergeweht aus dem mit neuphiloſophiſchen Ideen voll⸗ 
gepfropften und eben ſich deſſelben Stoffes ſchrecklich entladenden Frankreichs, an ben 
üppig frivolen Höfen, namentlich am Hoflager zu Mainz, Mode geworden mar und 
für Witz und das Efientiale alles heiteren Lebensgenufled galt. In Lebterem folgte 
‘er jedoch nur der Sitte der Zeit und bewies ſich ganz als Achter Sohn des 18. 
Jahrhunderts, das fittlihen Grundfägen nur einen conventionellen Werth beilegt und 
in veligißfer Nuͤchternheit bis zum Rationalismus ſich erniebrigte. Nach der Rückkehr 
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von der Univerfität, wo er als angehender Diplomat „mehr die Kunſt, Menſchen kennen zu 
lernen, als zu lernen“ ſtudirt Batte, in Wien dem damals allmächtigen Bürften Kaunig 
vorgeftellt, war bie Ueberwachung der Koblenzer Emigranten feine erfte flaatömännifche 
Arbeit, und die Dienfte, welche M. hier dem Leiter des öfterreichifchen Staated geleiftet 
Hat, müflen fo hervorragend gemefen fein, wie feine perfönliche Liebensmwärdigfeit, da 
ihm erflere den perfönliden Dank des Kaifers und die Ernennung zum Gefandten 
im Haag, legtere aber die Hand einer Enkel« Tochter des Zürften Kaunig, der Prin- 
zeffin Marie Eleonore, nebſt der Herrfchaft Aufterlig eintrugen. Uber die Eroberun⸗ 
gen ber franzoͤſiſchen NRepublif und die Erfranfung des Fürften verzögerten feine Ab⸗ 
reife, und der bald darauf erfolgende Tod feined Schwiegervaterd und die Wahl 
Thugut's, eined alten Gegners der Kaunitz'ſchen Politik, machten jeine Ernennung rück⸗ 
gängig und fchoben alle Hoffnungen einer fehnellen Garriere auf ungewifle Zeit hin⸗ 
aus. Um ihn yon Wien zu entfernen, wo er dem Kaifer Franz durch fortwährendes 
Bitten um eine Stellung unangenehm, dem neuen Miniſter aber ein Dorn in den 
Augen, war, ſchickte man ihn als Gehülfen feines Vaters zum Raſtadter Congreß, 
wo er fih durch bofmäßige elegante Manieren, angenehme Sitten und jugendliche 
Schönheit mehr außzelchnete, als durch das Eingehen auf die Pläne Thugut's, Die 
franzoͤſiſchen Geſandten durch biplomatifche Spipfindigfeiten binzubalten. Ob M. das 
Eomplott gegen diefe, welches mit ihrer allem Völkerrecht zumiderlaufenden Ermor« 
dung zum Außbruche Fam, Fannte, iſt nirgends erfichtlich; wäre dies aber auch der 
Ball gewefen, fo ift fein Bemühen, die Abreiſe der Geſandten zu verzögern, einer be« 
fonderen Anerkennung wert. Nach längerer Unthätigkeit wurde er endlich zum Ge⸗ 
fandten am fächflfhen Hofe ernannt, weldhen Poften er 1803 mit derfelben Stellung 
am föniglich preußifchen Hofe vertaufchte, wo er die gegen Branfreich herrſchende 
Gereiztheit vergeblich zu befchreichtigen fuchte und fich dadurch eben das Wohlmollen 
des Gewalthabers verdiente, welcher ihn ſich als Dertreter Defterreihd am eigenen 
Hofe erbat. Hier nahm er an den Berbandlungen, melde dem dritten Kriege der 
Goalition vorausgingen, lebhaften Antheil, war ein Mitunterzeichner des Potsdamer 
Bertraged vom 3. Mai 1805 und verblieb auch nach dem Friebendfchluffe in dieſer 
Stellung, obgleih auch Kaifer Alerander fich feine Begenmart als Vertreter Defler- 
reichs erbat. Die gute Meinung, welche Napoleon von ihm hatte, und bie noch durch 
feine anicheinende Sinneigung für das franzöflfch-öfterreichifche Bünbniß erhöht wurde, 
fo wie feine aufrichtige Liebe für Erhaltung des Friedens leifteten dem Rande, welches er 
vertrat, jeßt um fo größere Dienfle, als er dadurch daß ſchon gegen die Rüſtungen 
Oeſterreichs erregte und von vielen Seiten geſchürte Mißtrauen Napoleon's abzulen- 
fen verfland. Den legten Berbhandlungen, welche dem Kriege von 1809 vorhergin- 
gen, wohnte M. bei, fehrte aber nach Paris zurük und wurde bier bei Ausbruch 
des Kampfes ald Geißel für die noch in Ungarn weilenden franzöflfchen Gefandten 
zurüdbebalten, lange im eigenen Haufe bewacht, endlich aber nad der Schlacht Hei 
Aspern, nachdem er dem Hauptquartier Napoleon's einige Zeit als Gefangener ger 
folgt war, unter militärifcher Bededung nah Wien zurüdgebradht und hier als lin« 
terhändler des Friedens verwendet. Nachdem der Frieden von Wien dem Kaiferftaat 
die Hälfte feiner alten Länder gefoftet hatte und Defterreich zu einer Macht zmeiten 
Ranges berabgeftiegen fchien, deren völlige Zertrümmerung ganz im Belieben bes 
Imperators Tag, galt e8, diefen zu befchwidgtigen und fich geneigt zu machen. Der 
confequente Gegner Napoleon's, Graf Stadion, fehied hus dem Winifterium der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, in welches am 8. October 1809 ver fechsunddreißigiährige 
M. eintrat, von der Briedenspartei und dem franzöflfchen Kaifer felbft gewünſcht und 
empfohlen, auch durch- feine diplomatifhen Gaben, feine mannichfadhen Beziehungen 
zum franzöflfchen Hofe und feine genaue Kenntniß deffelben befonders zu feiner neuen 
Stellung geeignet. — Durch neununddreißig Jahre, bis zum 13. März 1848, Hat 
M. an der Spige der öfterreihifchen Monardyie geftanden, mit Außzeichnungen und 
mit Ehren überhäuft, als -Xeiter der Politik ganz Europa's, von Yürftlen und Böl- 
fern geprieien, bi6 die Mevolutionsflürme verheerend über die alten und Tegitimen 
Monarchieen Europa’8 brauften; dann aber im gleichen Grabe einer fchonungslofen 
Verdammniß preißgegeben, wie Alles, was am Ehrmürbigen und Althergebrachten in 
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der. jetzt beginnenden Zeit neuer junger Ideen und Menfchen hielt, und keinen an⸗ 
deren Maßſtab mehr fand für die Beurtheilung der Bergangenbeit, ald den abfpre- 
chender Selbflüberhebung. Es geziemt nun der ruhigen, unbefangenen Kritik, unde- 
irrt von der Ereentrichtät beider Parteien, die eigene politifcye Ueberzeugung zurüd- 
ftelfend und vergeffend, ihr Urtheil zu geben, Zeiten und Borderungen erwägen, 
menfchlicher Schwäche durch die hohe Stellung, die den Geſichtskreis zwar erweitert, 
aber dadurch das Kleine verfchwinden laͤßt, menfchliche Berückſichtigung gemwährend, 
analpfirend aber nicht zerflörend, wohlverdientes Lob nicht durch Fleinlide Mäkelet zu 
verdunfeln, verbientem Tadel nicht durch offenes Abfprechen unverhiltnigmäßige Berech⸗ 
tigung zu gewähren. — „Nachdem der unglückliche Ausgang des Krieged von 1809 
bewieſen hatte, daß das begeifterte Erfaffen fittlicher Ideen und die Erweckung freier 
Volkokraͤfte nit genügend geweſen waren, auf einen fiheren Sieg zu rech⸗ 
nen, galt ed zunächſt, den Sieger zu bejänftigen, weitere Verluſte an Gelb 
und Menſchen abzuwehren und eine Politit des Zumartend zu treiben, die 
nur erfi dann ein thatfücdhliched Cingreifen eintreten läßt, wenn ein glüdlicher 
Erfolg nicht mehr zweifelbaft if." !) Die Bermählung de® Imperator mit 
der Kaifertochter Marie Louife war M.'s Werk, womit er jeine Leitung der auswär« 
tigen Politik Defterreih8 inaugurirte. Er opferte eine öfterreichiiche Jungfrau dem 
Minotauren, um ihn zu füttigen und dad Verderben des Meiched abzuwenden, um 
durch Bande des Blutes eine politifche Annäherung zu Stande zu bringen, welche es 
ermöglichte, dad vollfländig entfräftete Land durch die Segnungen des Friedens 
erftarfen und für Thaten der Zukunft gefchidt zu machen. War nun aud) die Lei⸗ 
tung ber politifchen Angelegenheiten in M.'s Hand gelegt, fo währte ed doch lange 
Zeit, ehe er das volle Vertrauen feines Eaiferlichen Herrn Franz U. erlangte, deſſen 
Mißtrauen ſchwer zu bezwingen war. Sein Günflling iſt M. niemals gewefen, aber 
gerade in der Zeit von 1809 bis 1813 legte er den Grund zu feinem Anfehen und 
feiner Außerlih wenigſtens fo unbeichränften Gewalt. Die neue Politif M.'s ging 
auf die Beftrebungen Thugut's und Kobengl’8 binaus, von der Stadion zum! Unheil 
des Landed abgegangen mar, fie fah in der Knüpfung vortheilhafter Allianzen, in der 
Sprengung gefährlier Bündnifle eine Garantie des Friedens, in der Unruhe, welde 
man bei der Ruhe im eigenen Zande nach außen hin machte, dad befte Mittel, vie 
eigene Schwäche zu verbergen und nad und nach vergeflen zu machen. M. war ganz 
der Hann zur Durchführung diejer Politik, welche nur ausdauernde Zähigfeit und 
diplomatifhe Schlauheit verlangte, böftiche Formen und Intriguen, und fle entfpradh 
in ihrer ungmweifelbaften Nothwendigfeit um fo mehr dem Sinn des Kaiſers, als die 
jer entfchleden zur Pajftvität Binneigte. (Vergl. den Art. Franz I) Die Erfolge 
diefer durch Die Noth der Zeiten, wenn nicht gerehtfertigten, jo doch gewiß entſchuld⸗ 
baren zweizüngigen Intriguen-Politit waren überrafcht und kamen nicht allein Defter- 
xeidh, fondern dem ganzen von Napoleon gefnechteten Europa zu Gute. Die Spren- 
gung des franzöftfch - rufflichen Bündniſſes, die Unterflügung preußifcher Batrioten 
bereiteten den Sturz des Ufurpators vor, und die öfterreichifch - franzöflihe Allianz 
brachte nur der erfteren Macht einen vertragdmäßigen Gewinn im Siegeöfalle, mährend 
die militärische Unterftügung durch ein öſterreichiſches Corps von 30,000 Mann von 
dem Alliirten weder eine Niederlage abwenden, noch beim Siege irgendwie in die 
Waagſchale fallen konnte. Rah dem Müdzuge der großen Armee über die Berefina 
wurde das öſterreichiſche Corpo unter Schwarzenberg an den Grenzen Galiziens auf⸗ 
geflellt, jeded active Unterflügen Napoleon's vermieden, die Beziehungen zu ihm wur⸗ 
den immer loderer, je mehr diefer die DVermittlerrolle M.'s ausjchlug und ein Bünd⸗ 
nig Oeſterreichs unter den geforderten Bedingungen zurüdwieß, darauf rechnend, daß 
feine verwandifchaftlichen Beziehungen zum Habsburger Kaiferhaufe Diefed wenigſtens 
nicht in die Meihe feiner Gegner führen würde. Noch auf den Friedendverhandlungen 
zu Prag verfuchte M. alles Möglihe, um Durch ein fortgefegtes Bündnif mit dem 
Ufurpator die verlorenen Länder wieder zu erhalten, in den Conferenzen mit Napoleon 
zu Dredden wurde eine Einigung nicht erzielt, und nun hielt e8 M. für an der Zeit, 
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aus feiner BolittE des Zuwartens heraudzutreten. Die Triple-Alltanz wurde zu Teplig 
gefchloffen, fpäter Bayern unter Gurantie feiner Staaten von M. vermocht, ih vom 
Rheinbunde zu trennen, fa felbft der eigene Schwager Napoleon's, Joachim Murat, 
König von Neapel, durch das Bündnig vom 14. Januar 1814 gewonnen, und fo 
das Öfterreihifhe Supremat in Italien von Neuem begründet. In dem Artikel 
Miener Congreß wird der hervorſtechende Einflug M.'s auf die Gonftituirung der 
feſtländiſchen Staaten eingehend erörtert werden. Hier foll nur die geit der M.'ſchen 
Geſchäftsleitung von 1815 618 1848 eine ausführlichere Beurtheilung finden, in wel 
cher fein Name für ein Syſtem galt, daB von den Regierungen des europälfchen 
Gontinents ohne Ausfchluß adoptirt wurde. Schon diefe Thatfache allein iſt genür 
gend, die VBerwünfchungen, melche gegen M.'s Politif die Heutigen Liberalen fo fana- 
tifch zu Schleudern lieben und die fie bis auf's geringfle Detail rückſichtslos verdam⸗ 
men, auf ein befcheidenes Maß zurüdzuführen. Selbſt M.'s entichiedene politifche 
Gegner Haben anerkennen müflen, daß der Rückſchlag, melder einem Menfchenalter. 
vol Revolutionen, Krieg und Eroberung nothwendig folgen mußte, der materiellen 
Erfchöpfung von Volkern und Megierungen angemeffen und den Bebürfniffen der Zeit 
entfprechend, einer Politif dad Leben geben mußte, melde die Erhaltung des Friedens 
um jeden Preis, die Ruhe unter allen Bedingungen auf ihre Zeichen ſchrieb. Es war 
die Wirkung eines der einfachften Naturgefeße, daß nach den übermäßigften Krafte 
anflrengungen der legten 25 Jahre der zerrüttete Welttheil in Ruhe zurüdflel, daß 
‚die erfchöpften Mittel an Geld und Menſchen den Prieden geboten und die ermü« 
deten Geifier ih nah Erholung fehnten. „Die zwingende Gewalt dieſes Geſetzes ha⸗ 
ben wir, trog und hinter allem Anftellen der menſchlichen Willfür, fchon mitten in 
den legten Kriegdereignifien beobachtet. Und da man nun endlich die erfehnte Ruhe 
nach fo großen Anftrengungen hergeftellt Hatte, fo erfchien nichts natürlicher, als daß 
man nun das für die Gegenwart mühfam Erreichte ficher zu flellen wünſchte, daß 
man den Werth der neuen Errungenfchaften überfchägte (?) und alle jene idealen 
Plane entwarf zu einem dauernden Frieden in dem europälfchen Staatenverbande, 
der durch Schiedegerichte und Bürftentage erhalten werden ſollte. Den Grundfägen 
der Mevolution, des Krieges und der Eroberungen entgegen, die von Franfreich aus 
die Welt zerrüttet hatten, Hing Fürſt M. (in den erblichen Kürftenfland des äfterret« 
chiſchen Staated erhoben den 18. October 1813) das Princip der Gegenrevolution, 
des Friedens, der Erhaltung, der Xegitimität als ein Schild der allgemeinen Politik 
der Zufunft aus, und die blinde Gegenwirkung gegen alle Michtungen, die biöher an 
der Zeit gewefen waren, wurde der Grundfag faft aller europäifchen Regierungen, fie 
wurde der hauptfächlichfte Gharakterzug der nächften Folgezeit." 1) War M. aud bis 
zum Jahre 1826, bis zum thatfächlichen Eingreifen des Kaiferd Nikolaus von Ruß⸗ 
land, der Träger diefes Syſtems, fo war er doch nicht der Begründer deflelben. Es 
war im PBrincip der Stabilität der Habsburger Politik längft vorhanden und fand im 
Kaifer Sranz J. der die mißlungenen Verfuche Iofeph’6 I. als eine Anomalie anfah, 
einen neuen fräftigen Mepräfentanten, deſſen Widerwillen gegen Neuerungen fi oft 
bis zur Manie fleigerte und auch den dringendften Bebürfniffen zur Abſtellung Feine 
Rechnung trug. Das abfolutiftiiche Princip, den der Kaljer fo ganz und gar hul⸗ 
Digte, ließ auch feine einflußreichfien und bevorzugteften Diener nicht jeder Abhängig«- 
keit frei werden, und M. mußte öfter jelbft in den größten Geringfügigfeiten fi dem 
entfcheidenden Wort fügen und feinen Math oft unberüdiichtigt feben. Selbft feine 
Gegner erkennen an, daß M. Neuerungen nicht principiell und fo entſchieden abge» 
neigt war, wie fein kaiſetlicher Herr, deffen Vertrauen er zum guten Theile nur des⸗ 
halb Hatte, weil er den Weg wandelte, den diefer ihm vorzeichnete, und galt er doch 
unter ben Beobachtern ganz in feiner Nähe — nach Hardenberg’ Brief an Münfter 
vom 14. December 1826 — dafür, „daß feinen Neigungen eigentlich freiere Grund» 
füge nicht fremd feten, daß er fle aber um feines Herrn willen unterbrüde und darum 
überall gefliffentliy feine Verachtung der gent liberale zur Schau trage. "?) Der Wir 
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kungskreis war den Miniftern ſtreng vorgeſchrieben, und Alles, was außer ihm lag, 
bedurfte der fperiellen Genehmigung des Kaiſers, der ſich felbft „für einen fehr brauch⸗ 
baren Hoftath” hielt. Wenn auch fremde Megierungen den in Oeſterreich unter M. 
berrichenden Principien nadyfolgten, fo war dies weniger die Folge einer Einwirkung, 
als der Thatſache, welcher fih Erin Mann von Einfiht und Elarem Blicke verfchließen 
Eonnte, daß der Geiſt, die Grundfüge und Die Staateinrichtungen des revolutionären 
Frankreichs, durch die alle dieſe Regierungen in gleihem Maße gelitten Hatten, auch 
gleiche Bropibitiv - Maßregeln noͤthig machten. Uebrigens brachte, im Grunde bes 
trachtet, M. gar Fein neues Regime in Defterreich zur Anmendung, er confervirte nur 
das alte, welches durch die großen Erſchütterungen der Napoleonijchen Zeit durchaus 
feine Aenderung erlitten hatte, ja nicht einmal unterbrochen worden war. Nicht 
drängte zu einer Aenderung; die Negierung hatte keine Goncejflonen gemacht, da man 
fih ohne fie fchlug; eine politifhe Aufregung gegen das Megime hatte nicht flatige- 
funden; es bedurfte alfo Eeiner Reaction, um fie zu paralyfiren, und die Bezeichnung 
liberater Hiftortker, welche fie der Zeit von 1815 bie zum Ausbruch der Revolution 
von 1848 gaben: „Zeitalter der Reaction, die von Defterrei ausging," ift durchaus 
falſch und unbegründet. Die Neglerung, M. an der Spige, war in Deflerreich po⸗ 
pulär, der Wohlſtand ziemlich allgemein trog der durch die vielen Kriege erklaͤrlichen 
Finanznoth, der Adel fern von jeder DOppofltion, trogdem M., der durch feine Ver⸗ 
beiratbung mit der Kaunig erft in nähere Beziehungen zur öfterreichifchen Ariftofratie 
getreten war, fich nie in derfelben beimifch fühlte, „Die Kirche Tag’ im Schlafe, die 
Biſchoͤfe waren ergebene Diener der Krone, keinerlei Geiſt regte jich im niedern Klerus. 
Wenn man M. fanguinifchen Leichtfinn im bequemen Genuß vorgeworfen bat, jo ifl 
doch dieſe Pafflvität nicht bloß aus den perfönlichen Charafterzligen der Regieren⸗ 
den zu erflären, fondern fie lag Schon lange im Volke felbft und machte den 
Megierenden ihr Berbalten Teiht."1) Metternih fland demnach ganz auf dem 
Niveau der ÜAnforderungn der Nothwendigkeit und des Volfes, melde er 
regierte, alle Gegenbebauptungen bemeifen eben nur, daß fie durchaus aus 
einer totalen Mißkenntniß oder Unbefanntichaft mit den damaligen Berbältniffen 
Defterreich8 und der übrigen Stasten berrühren. Im Gebiete der Kirche jogar, wo 
man allgemein eine Meaction erwartete und eine Begünftigung der Jeſuiten ganz im 
Sinne M.'s gefunden hätte, hing Ddiefer ganz an dem Jofephinifchen Princip, dem 
Staate fletd eine größere Autorität derfelben zu verfchaffen, und ald Pius VII. fein 
Anjehen wieder geltend machen wollte, ließ ihn M. den Drud jeiner Macht jo fühlen, 
daß er eine Ausübung des Invefliturrehtd ganz dem Kaiſer überließ. Die Iefuiten 
wurden erft feit 1820 in der Lombardei und Galizien gebuldet, und nur aus politi⸗ 
chen Nüdfichten. In legterer Brovinz gebrauchte fie M. hauptſächlich zu dem Zwecke, 
den Auflen entgegen zu wirken, melche in Bolen Propaganda machten für die griechijche 
Kirche und den Katholiciöomus möglihft drüdten. Es ift dies wohl der befte Beweis, 
daß M. nicht, wie feine Gegner behaupten, dur Did und Dünn im Schlepptau der 
ruſſiſchen PBolitit gegangen war, und ein eben fo flarker, vielleicht noch ftärkerer 
Beweis liegt in der nicht abzuläugnenden Thatfache, daß Rußland auf M.'s Berlan- 
gen die griechifche Revolution von 1821, die fein Werk war, durch die Erklärung 
des Baron Stroganoff offlciell mißbilligen, Capodiſtria's Hetärle desavouiren ließ und - 
fein Heer, welches am Pruth zur Eröffnung der Feindfeligkeiten kampfbereit wartete, 
zurückzog. Nur Oeſterreichs Einfprudy allein iſt es zuzufchreiben, daß fih Rußland 
im Frieden von Adrianopel (14. September 1829) mit geringem Länderzumachd be⸗ 
gnügen mußte, und daß e8 die freie Paflage durch die Dardanellen und die Freiheit 
der Donaufchifffahrt im Bertrage flipulirte, ift ohne Betbeiligung der Weftmächte allein 
M.'s diplomatiſcher Einwirkung zuzufchreiben. Seinem Principe, die Revolution zu 
befämpfen, wo e8 auch fei, und die Regitimität aufrecht zu erhalten, if M. immer 
treu geblieben, und menn die griechifche Revolution dennoch endlich zur Lostrennung 
von der Türkei führte und die Juli» Mevolution mit der Vertreibung der Bourbons 
endete, fo weigerte er fich doch, zur Zodreifung Griechenlands dem Bündniffe Ruß⸗ 
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lands, Englands und Frankreichs beizutreten, und bie Anerkennung der Julie Mevolu- 
tion trat erfi ein, ald alle übrigen Mächte hierin vorgegangen, Defterreich vereinzelt 
hatten und durch die Erhebung Louis Philipp’ das monarchiſche Prineip in Frank⸗ 
reich erhalten worden war. Der entfchiedenen Stellung, welche M. den revolutionären 
Bewegungen in Spanien und Italien gegenüber einnahm, fie in letzterem Lande trog 
aller diplomatifchen Einreden ſelbſt mit Waffengewalt unterdrüden ließ, entfprach aller- 
dings nicht das ſchwankende Benehmen der öfterreichifchen Politik beim Ausbruche der pol« 
nifchen Revolution von 1830. Allerdings lag im Scheitern der Revolution eine neue Ver⸗ 
größerung des von M. ſchon ſchwer empfundenen rufjlichen Einfluffes, und wenn fle gelang, 
war man vor einer Lodlöfung Galiziens nicht ganz fiher. Konnte nun aud die Furcht 
vor dem Eintritt des erfieren Falles ein diplomatifches und actived Vorgehen gegen 
Rußland entichuldigen, fo entſchuldigte nichts jene unfelige Halbheit M.'s in einer 
europäifchen Frage von folcher Wichtigkeit, eine Halbheit, die. hinter der bier belichten 
Nichtintervention und Neutralität ſchon ein Zeichen ihrer Schwäche gab, die polnifchen 
Gührer dadurch in ihrem Widerflande und in der Hoffnung beftärkte, in ber legitimften 
Monarchie Europa's einen Alliirten der Infurreetion zu gewinnen, und die doch nur 
einen leifen und mit Recht erfolglofen Widerſpruch einlegte, als bie gebindigte pol 
nifhe Nevolution die gaͤnzliche Annullirung der bioherigen autonomifchen Selbfiflän- 
digkeit Polend zur Folge hatte. Kann dieſes Liebäugeln mit der Revolution und 
ihr ſpaͤteres Aufgeben, oder vielmehr ihre bloß Humanitäre Unterſtützung einem 
„Principien⸗Manne“, wie ed doch M. fein wollte, durchaus nicht gerechtfertigt wer⸗ 
den, und beweift ed fchon die Schwäche der Politik, zu welcher man fich durch felbft- 
ſüchtige Eiferfüchteleien und die Furcht vor einer Störung des europdifchen Gieich⸗ 
gewicht8 erniedrigte, fo find Doc die Anfchuldigungen, die man auf M. in diefer 
Stage von liberaler Seite bäuft, in ihrer Unhaltbarkeit durch jeden Mangel von Be- 
weiien erwiejen: die Anfcyuldigungen, es feien von M. geheime Unterhandlungen mit 
Polen gepflogen, ihnen fogar eine Abtretung Galiziens von M. zugefagt worden, 
wenn fie einen öfterreichifchen Erzherzog zum König wählen und Polen als erbliche 
Serundogenitur des Habsburger Haufes proclamiren würden; Daß Kaiſer Nikolaus 
das feit Alexander's Tode abgebrochene Verhaältniß zu M. jedoch durch Zahlung 
großer Summen wieder Hergeftellt und dadurch erlangt habe, daß ſich Defterreich in 
der polniſchen Frage neutral verbalte und in die orientalifhen Wirren nicht in Ruß⸗ 
Iand feindfeliger Weiſe einmifche. Wenn dies fpäter wirklich fo gefchah, fo Tag dies 
außer in ber alten Politik Defterreichs, von der M. zu feines Landes eigenem Scha- 
den einen Augenblid abgegangen, audy in der Ijolirung Defterreich8 gegenüber Breus 
Ben und Rußland; nachdem England und Brankreih ſich dabei völlig unbetheiligt 
verbielten, konnte M. gegen Rußland nicht vorgehen, auch wenn er Luft dazu gehabt 
hätte. M. ließ alfo gewähren, was er nicht Kindern Fonnte und auch gar nicht bin» 
dern wollte. — In der Schweiz und in Deutſchland gelang ed M.'s Bemühungen, 
den Status quo aufreht zu erhalten und alle liberalen Verfuche zu unterdrücken; 
bort unterflügte er die Megierung ber die alten Bundeseinrichtungen begünftigenden 
Gantone, intriguirte gegen bie Herfiellung einer flärferen Gentralgewalt, und bier 
wurde jeder Störung der geſellſchaftlichen Ordnung im revolutionären Sinne durch 
- die auf den von ihm berufenen Wiener Goyferenzen gefaßten Schluß» Acte entſchie⸗ 
den vorgebeugt, namentlih aber Eräftige Präventiv» Maßregeln gegen den den ge- 
famnten Volks⸗Unterricht untermühlenden atheiftifch » rationellen Geiſt befchlof- 
jen, der auf den Hochſchulen bereit in verfchiebenen Auswüchſen zu Tage 
getreten war. Den Nichtbeitritt Defterreih8 zu dem von Preußen geftifte- 
ten Zollverein vechtfertigte M. nicht ohne triftige Gründe hauptfächlid; mit der Un⸗ 
möglichkeit der Öfterreichlichen Fabrikanten, eine folche Eoncurrenz auszuhalten; wie 
wenig demfelben aber eine politifche Eiferfucht auf Breußen zu Grunde lag, geht dar- 
aus bervor, daß er der Bundeöverfammlung in einer Denffchrift jedes oppofltionelfe 
Vorgehen gegen Preußens bannelspolitifche Beftrebungen widerrieth. — Seit 1826, 
nad dem Tode Zichy⸗VFerrari's, auch mit der Oberleitung der inneren Angelegen- 
beiten des öfterreichiichen Kaiferflaated betraut (eigentlidher Staatöminifter des Innern 
war Graf Kolowrat-Lichfleindfy), bat M. das nationelle Erwachen ber verſchiedenen 
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Sfierreichifchen Bölkerflänme nicht, wie ihm fo oft vorgeworfen wird, gehindert, fon- 
bern nur zu wenig überwacht, fo daß es emdlich in Kreife geleitet wurde, melde 1848 
beinabe den Auseinanderfall des Staatöförperd zur Folge gebabt Hätten. Die Strenge 
in den italiſchen Staaten fleht im auffallenden Gegenſatze zu der Milde, weldye M. in 
diefer Sache in Ungarn, namentlidh aber in Böhmen malten lich, und legtere findet 
nur darin eine Erklärung, daB man fih der LXoyalität jener Provinzen um jo ſicherer 
glaubte, weil die politifchen Erichütterungen von 1820, ja felbft die Fuli-Revolution 
die Ruhe im Innern nit geftört und ohne Einwirkung geblieben waren. Wenn «8, 
wie fpäter allerdings erfannt wurde, „die Hauptwirfung ded M.'ſchen Regierungsfyſtems 
war, daß ed die einzelnen Bölkerflämme zu individueller Eiferfucht trieb, daß fle ſich 
vereinzelten, unter einander abfperrten und fo zulegt die Staatötheile zu furchtbaren 
Zeinden des Staatöganzen wurden, fo wurzelten dieſe Gefahren mehr in den Welt- 
verhältnifien, an denen die gegenwärtige Regierung nicht Schuld trug, Die fie aber 
mißlannte und fabhrläffig behandelte." 1) Sie gab mit der einen Hand und nahm mit 
der andern, und dieſe fchlaffe und halbe Volitik, bauptfäcdhlich verurfacdht durch den 
vom Kaifer ſelbſt prineipiell fefigehaltenen Gegenfag zu den jofephinijchen Beflrebungen 
einer gewaltfanen Gentralifation und in der Meberzeugung dadurch, Daß fie dem einen 
Theile in dem andern ein Begengewidht gab, am ficherfien theilend zu Herrichen, wich 
fo in der wichtigfien und fchwierigfien aller öflerreichifchen Staatöfragen, in der Be 
bandlung der Stämme, von dem alten confervativen Syflem ab, das gerade in der 
Verbindung fo gemifchter Völkerichaften eine weſentliche Nothwendigkeit fah. — Kurz 
nach dem Megierungdantritte Raifer Ferdinand's — Franz I. war am 2. März 1835 ges 
Rorben — war es M. ſelbſt, weldyer in der neugegründeten Staatsconferenz verſchie⸗ 
dene nothwendige Meformen und Aenderungen in der innern und äußeren Politik in Vor⸗ 
ſchlag brachte, aber mit Audnahme einer neuen Zoll» und Monopols⸗Ordnung und einiger 
Aenderungen im Gefälle-Strafgejegbuche fcheiterten alle Berfuche M.'s an der Entſchieden⸗ 
beit und Pietät, mit welcher Berdinand an den ererbten Regierungs⸗Maximen feines 
Vorgängers feſthielt, welche ganz feinen Neigungen und Wähigfeiten entfpradyen. So 
mußte namentlih M.'s Project, mit der öfterreichifchen Geſammt⸗Monarchie dem deut« 
fhen Zollverbande beizutreten, an dem Widerſtande des Erzherzogs Ludwig jcheitern, 
und feine weitere Abſicht, einen mitteleuropätjch-öfterreichifchen Zollverband zu gränden 
und mit dem beutichen Bollverein einen Handelsvertrag zu fchließen, ging an der 
Oppoſition der Zabrifanten zu Grunde Sprach es doch M. in der Staatsconferenz 
fhon 1843 mehrmals aus, daß politifche Meformen für den öfterveihifchen Staat jegt 
eine entichiedene Nothwendigkeit feien, und in den von ihm vorgelegten ‘Blänen 
(Februar 1847) redet er mehrfachen Aenderungen in der Mechtöpflege, der Verwaltung, 
den Finanzen, im Unterrichtsweſen und in der Behandlung einiger Fragen der aus⸗ 
wärtigen Politif das Wort, aber die flarre Unnachgiebigfeit des Kaiferd und des 
Erzherzogs Ludwig, feiner rechten Hand, fland jeder auch der beilfamften Reform 
entgegen. Die Deviie: „Oeſterreich ändert fein Spftem niemald und unter Feiner 
Bedingung!” welche doch Schon durch die Anerkennung Griechenlands und der Zulls 
dynaſtie eine entichiedene Niederlage erlitten hatte, follte in den höchſten Kreifen, in 
denen M.'s Einfluß viel geringer war, als mun je geglaubt Hat, aufrecht erhalten, 
bie erhaltenen Niederlagen befchönigt werden, und fo fam der Brundfag zur Geltung: 
„die Legitimität des Thrones muß theoretiich immer aufrecht erhalten werben, pral« 
tifh aber bid an die Grenzen der Möglichkeit.” Diefer höchſt lare und fchwan- 
kende Grundſatz hob die bisherige Conſequenz vollſtaͤndig auf, machte aber auch Die 
bisherigen Wiberwärtigkeiten der Inconfequenzgen unmöglich und gab dem Syſtem bes 
Confervirens den Todesſtoß, welches man doch nur zu retten fuchte. Auch bier blieb 
ed M.'s Hauptfehler, daß es ihm an der nötbigen Energie fehlte und er fi aus 
allzugroßer Gonvenienz gegen den Erzherzog Ludwig wieberum zu einer theilmeifen 
Schwenkung verfland. Solche Halbheiten und Widerfpräche traten denn übrigens 
nicht nur in den politiihden Fragen, jondern au in den materiellen und national⸗ 
slonomifchen zu Tage, und namentlich feit dem Beginn des vierziger Jahre, wo durch 
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die orientaliſche Frage und in Preußen durch den Regierungs⸗Antritt Friedrich Wil⸗ 
helms des Vierten der Anſtoß zu Reformen allgemein gegeben zu ſein ſchien. Bei der 
Inconſequenz des Syſtems hielt es M. nunmehr an der Zeit, um fo viel als möglich 
zu conferviren, das Unhaltbare fortzumerfen, wie oben bereitö erörtert, andererſeits 
aber auch, das alte Syſtem feiner auswärtigen Politik in möglichfter Reinheit wieder 
berzuftellen und feflzubalten. Demgemäß zeigte M. fich nicht fäumig, die revolutio- 
nären Umtriebe im Freiftaat Krafau durch Die Intervention der drei Alltanzmädhte zu 
Anfang des Jahres 1836 niederzufchlagen und die Rebellion des mächtigen Paſchas 
von Aegypten, Mehemed Ali, im Verein mit den Seemächten und im Ginverfländniß 
mit Rußland und Preußen zu unterbrüden. Uber gegen die neue Ölevolution in 
. Griechenland, wo „die Monarchie am Abende des 14. September 1843 als eine abfo« 
Iute fohlafen gegangen und am Morgen ded anderen Taged als eine canflitutionelle 
erwacht war”, brillirte von Neuem Defterreichd neues Syſtem der Inconjequenz. Was 
man in Piemont, in Neapel, in Spanien mit eigenen und fremden Waffen befämpft 
batte, daß man dem Könige gewaltfam eine Verfaſſung aufgendthigt hatte, das ließ 
man bier ohne Weiteres zu; man mußte die evolution anerkennen, die eigenen 
Brundfäge verläugnen; ohne Allianzen gegenüber den Welmächten, bie dad Feuer 
in Griechenland geichärt Hatten, und Rußlands Theilnahmlofigkeit, das aus der 
Schwähe Nupen zu ziehen hoffte, war an eine Sntervention Oeſterreichs nicht zu 
denfen — auch das reflauriste Syſtem „bi® zu den Grenzen der Möglichkeit” war erfchüt- 
tert worden und bald follten die revolutionären Vorgänge in Krakau ihm den Todes 
Roß beibringen, als trog der Verträge von 1815 durch den eigenen lirheber derfelben, 
ihren Bater, ihren Werfmeifter, welcher die ganze Grundlage feiner Politik auf die Heilig. 
haltung diefer Verträge gebaut hatte, der Eleine Freiſtaat aufgehoben und mit Oeſter⸗ 
rei verbunden wurde. Läßt fih auch die Bellgergreifung Krafaus vom Standpunfte 
des poſitiven Voͤlkerrechts und die Aufhebung des Freiſtaats aus dem Grunde rechte 
fertigen, daß er jeit feinem Beſtehen fiet3 nur ein Heerd der Revolution geweien, 
deren Faden alle in diefen Territorium zufammenliefen, daB ed ferner ein Brud 
der dem Breiflaate zugeflandenen Neutralität geweſen fei, den .territorialen Beſtand 
gerade feiner drei Schugmächte in der ſtets drohenden Injurgirung ihrer polniſchen 
Provinzen zu gefährden, fo war doch — und daß ift für eine Beuttheilung der Politik 
M.'s in diefer Frage die Hauptſache — die Incorporation Krafaus in Deflerreih ber 
größte, ja vielleicht der einzige Fehler ME. War die Irennung Belgiend von 
Holland, die Griechenlands von der Türfei ein „Ungläd, das nicht zu ändern war“, 
fo bot M. bier felbft die Hand dazu, ein flaatliched Dafein vollfländig aufzuheben, 
er ſelbſt fegte an die Stelle ded „Heiligen Rechts der Berträge" das Recht ber 
Eroberung, und gab ein Präcedend, deſſen Nachfolge nur eine Frage der Zeit und 
der Gelegenheit blieb. Bon M.'s politiihem Standpunkte, welcher „in ber under» 
brüchlichen Aufrechterhaltung der beſtehenden Territorialverhältnifie” feine Stärke 
batte, welcher „auch das kleinſte flaatlihe Dafein in feiner Selbftfländigkeit gefchügt, 
keine Eroberung, feine Bergrößerung einer Macht in Europa geduldet wiffen wollte," 
it die Vernichtung Krafaus in keiner Weile zu rechtfertigen; file wurde aus einem 
politifhen Fehler ein Bruch mit der Vergangenheit; aus diejer politifhen Nothwen⸗ 
digkeit mußte ſich das ganze Syſtem M.'s ald ein politifcher Fehler ermeifen. „Wie 
man daher audy den Vorgang beurtheilen mochte; mit dieſer neuem Thatfache Hatte 
M. als Berireter feiner eigenen internationalen Politik abgedankt, er hatte ihr felbft 
den Todesſtoß gegeben!" Mit dem Aufgeben der bisher defenſtven Politit nah augen 
mußte auch eine Aenderung der inneren nothwendig verbunden fein; flatt fich, wie biäher, 
dem feit Langem aufgetauchten Streben der Barteien gegen bie Integrität der Reichs gewalt 
energiſch zu widerjegen und die Erhaltung des Beitehenden durch Bekaͤmpfung jeder revo⸗ 
Intiondren Neuerung zu fichern, ſchlug M. auch Hier den Weg der Zugefländniffe ein, 
ex ergriff die Offenflve der Reformen und Eofettirte mit der evolution, um ihr vor⸗ 
qubeugen. Sein Programm für den ungarijchen Landtag vom Jahre 1847 die Bil« 
dung eines Obercenfur« Gerichtähofes, das mit dem 1. Bebruar 1848 in's Leben 
trat, zeigte denn auch vollftändig, daß fi M. bei allen Parteien geſchadet batte; 
die Gonfervativen fahen mit Recht darin ein Aufgeben jedes felbfifländigen Stand» 
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punkt3 der Megierung, und die Partei des Fortfchrittd nur eine Myflification, eine 
Halbheit, einen verfappten Rückſchritt. Diefe Halbheit offenbarte nur die Schwäche 
der Regierung und charafterifirte jede Art conftitutioneller Gewährungen als abgezwun⸗ 
gene, welche weiteren Bugefländniffen nur die Wege bahnen konnten; die Oppoſition 
gewann an Kraft, je mehr die Regierung an Energie verlor und ſich doch zum ent- 
ſchiedenen Vorgehen mit der Oppofltion nicht willfädrig finden ließ, meil fie den Au⸗ 
ſchein des „moralifchen Zmwangd” vermeiden wollte. Da brach plöglih wie ein Blitz 
aus heiterem Himmel — denn daß file M. nicht erwartet hatte, ift fattfam erwieſen — 
die Kebruarrevolution In Paris herein und die Proclamirung der franzöſiſchen Repu⸗ 
blik änderte die Sachlage mit einem Schlage. So ſchnell, wie M. ih für Conceſſto⸗ 
nen erklärt hatte, fo fehr beeilte er ſich jegt, in Uebereinftiimmung mit dem Erzherzoge 
Ludwig „alle meiteren Conceſſtonen als eine Verflärfung der revolutionären Ideen zu 
unterloffen und die beichloffenen Meformen nicht zu beeilen.” Aber es war zu fpät, 
felbft die Hocheonfervative Partei, an deren Spige die Erzberzogin Sophie fland und 
die bis dahin fo wenig Sympathieen für Die Reformen M.'s empfunden hatte, zeigte 
fih jegt zu Meformen bereit, gab M. ganz auf und ſchloß eine Allianz mit der Re⸗ 
formpartel, von der fie, bisher durch alle PBrincipien getrennt, die Mettung der Mon⸗ 
archie allein erwartete. Erzherzog Johann wurde berufen, Kolowrat's und Kübeck's 
Einfluß ſtieg und in unfeligfter Verblendung und in der Furcht befangen, daß ein 
Ausbruch der Revolution, der dem Haufe Habsburg die Krone Eoflen Fonnte, nur 
durch entfchiedenes Nachgeben abgewendet werben fünne, arbeiteten beide Parteien auf 
den Sturz des einen Banned hin, der allein noch die jchmanfende Monarchie zu retten 
im Stande war, und Der fegt eine Entfchiebenheit zeigte, eine Unerfchätterlichkeit, 
welche, wenn fie ihn fräber nie verlaſſen, fein Syſtem nicht einer Gefahr ausgefegt hätte, 
der ed jetzt, von allen Seiten angegriffen, unterlag. Das Berlangen, eine Aenderung 
der Regierung durch die Entfernung M.'s eintreten zu laffen, wurde von der Oppo⸗ 
fition der vereinigten Stände zufanmen mit der Hofpartei geftellt und die Sturmpeti« 
tion der Stände, nicht an die Megierung, fondern an fi felbft, an die Stände ge⸗ 
richtet, zeigte in der Uinterflügung, die fle an höchſter Stelle fand, daß man in M. 
nicht mehr die Hauptflüge ded Throns erblidte. Am 12. März ergingen trotz M.'s 
Widerftreben die kaiſerlichen Handfchreiben, welche die abgendthigten Koncefflonen er- 
theilten und, wie M. nur zu wahr erflärt hatte, flatt zu beichwichtigen nur heraus⸗ 
forderten, nur Del in’d Feuer goſſen flatt daſſelbe zu löfchen. Auch der Hofpartei 
warb dad .Heft auß den Händen entwunden und der 13. März ſah alle die Eritifchen 
Erſcheinungen des Mevolutionsfleberd immer mehr Blag greifen, die Hofburg umlagert 
von einer drohenden Volksmenge, die Megierung, beſtürmt von ungeflümen Deputa« 
tionen, in fich felbft uneins und als ſchwankendes Rohr im Winde treißfnd. „Im Be- 
rathungẽſaale wirkten für M.'s Entfernung, welche von dem tumultuirenden Volke mit 
Nationalgarde, Eonftitution, Breßfreiheit ſtürmiſch gefordert wurde, Hauptfächlich die Erzher⸗ 
zogin Sophie und der Erzherzog Johann, und der Volkstribun Alerander Bach, ber Minifter 
der Zukunft, fehrie unermüdlich: „Nur noch fünf Minuten — fünf Minuten, dann ſtehe ich für 
Nichts!“1) Da trat M. aud dem Nebenzimmer, und mit ber Würde, die Ihn nie verlieh, 
erflärte er, „daß, wenn man glaube, daß fein Derbleiben das Heil der Monarchie 
gefaͤhrde, fo fünne es für ihn Fein Opfer fein, feine Stellung zu verlaſſen.“ Feier⸗ 
lichen Proteſt Iegte er dagegen ein, dag er ben Untergang der Monarchie verfchulbet; 
„verfchwinden Neiche, fo gefchieht Died nur, wenn ſte fich ſelbſt aufgeben!” Dann 
verließ er den Saal, und damit war in dem Aichenhaufen des alten Syſtems bad 
legte Glimmen des Muthes, der lebte kreiſende Lebendfunken erlofchen.) Noch am 
Abend des 13. März verließ M. die Hauptfladt und ging nach London. Nicht durch 
fein Spftem wurde er geflürzt, fondern durch die Intrigue, durch die Revolution und 
endlich durch die Schwäche, mit der er vor allen Conſequenzen zurücdbebte, welche De 
energifche Durchführung feiner Principien nothwendig gemacht bätte. Den ferneren 
Berlauf der öfterreichiichen Revolution wird der Artikel Deiterreidh behandeln. Wenn 
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wir im Vorhergehenden M.'s Syſtem oder vielmehr die Grundzüge feiner Politik vor- 
urtheildfrei gezeichnet haben, fo müflen mir ihn noch gegen den vielfach ihm gemachten, 
Vorwurf eined „despotiſchen Politikers” in Schug nehmen. Seine Politik war offen 
und gerecht; „Oeſterreich,“ fagı Heine, „ift ſtets ein offener und loyaler Feind gemefen, 
der niemald auch nur momentan den Krieg abgeläugnet oder unterbrochen hat, den es 
gegen den Liberalismus führte. M. bat niemals der Göttin der Freiheit den Hof 
gemacht und niemals in der Ungft feines Herzens den Demagogen geſpielt.“ Im 
väterlig monardifchen Grundfägen fuchte M. die Stügen feiner Staatskunſt, niemals 
bat er Zwang und gewaltfames Durchgreifen und jened despotiſche Glücklichmachen⸗ 
wollen, jene Gentralijationewuth angewandt, wie fle in Frankreich zur Zeit der erſten 
Republik, des erſten und mehr noch des zweiten Kaiſerthums angewendet wurde und 
noch wird; milde Nachficht, tiefe Achtung vor den Sitten und Gewohnheiten jedes 
Volkes, Rückſichten auf nationale Befonderheiten haben ihn öfter mehr geleitet als 
gut war, und dad „fortiler in re, suaviter in modo“, das fo gern auf ihn ange- 
wendet wird, gilt ausnahmlos nur auf den Nahfag. M.'s ganze Berfönlichkeit, die 
Liebenswürdigkeit feiner Erfcheinung umd feines Benehmens, die Art und Weile des 
ungemein Gefälligen und Anfpruchölojen, dabei doch überaus Würdevollen fand ganz 
im Einklange zu. feiner Politik; bis zum Greifenalter war M. eine regelrechte und 
anmutbige Erfcheinung, durchgängig Maß. und Ziel; fein durchdringender Apterblid 
schien auf dem Grunde der Seele zu lefen und feine gemwinnende Freundlichkeit alles 
Mißtrauen zu verfheuchen. Diefe audgezeichnete Berfönlichfelt gewann ihm im An⸗ 
fange feiner diplomatifchen Laufbahn alle Herzen und Hat auch Zeit feines Lebend 
Ihm viele Erfolge errungen. Dabei war er ein Mann der Routine, dem eine Gewandt⸗ 
beit der Auffaffung, ein natärliher Scharfblid und Gefchidlichkelt in der Behandlung 
ſchwieriger Fragen zu Gebote fland, melche felbft feinen Gegnern, z. B. Caſtlereagh 
und Stein, Worte der beivundernden Anerkennung entlodte; die großen Beitereigniffe 
ſchaͤrften dieſe Naturgaben, und jeine rafche Durchſchauung der Menfchen und ihrer 
Schwächen und Fehler, Vorzüge und Tugenden kamen ihm vortrefflich zu Statten. 
Als Brivatmann ein Förderer und Gönner der Kunfl, war er als Minifter der Wie 
derherfteller der von Kaunig gegründeten Akademie der Künfte und Wiffenfchaften in 
Wien und fein Sinn für Wohlthun bat in umfaffenden Unternehmungen zu Gunften 
der Nothleidenden Ausdrud gefunden; er bat flet8 gern und mit vollen Händen gegeben, . 
und feinen Reichthum, ohne ihn prunkend zur Schau zu ftellen, zwedimäßig angewen« 
det. Die endlofen Gerüchte von M.'s Beftechlichleit und Habfucht durch Beweiſe zu 
belegen, ift feld einer Zeit nicht möglich geworden, Die aud purer Mißkenntniß der 
Berhältniffe oder aus Parteihaß nidyt müde geworden ift, alle und jede Vornahmen 
des Öfterreichifchen Staatöfanzlerd zu verunglimpfen, zu verbächtigen, ihm überall per- 
fönliye Intenttonen der gemeinften Art unterzulegen und feinen öffentlichen und Pri- 
vatcharakter ſchamlos mit Koth zu bewerfen. Die Berbienfte, welche M. um Oeſter⸗ 
veih und die Monarchie Überhaupt fi erworben, find auch in entjprechender Weife 
gewürdigt worden; am Tage des Sieges von Leipzig mit der erblichen Fürſtenwürde 
des öſterreichiſchen Staated und großem Grundbeſtz belohnt, erhielt er im Jahre 1816 
nach die herrliche Beilgung Iohannisberg am Rhein und wurde 1831 zum faiferlich 
föniglihen Haus⸗, Hof und Staatöfanzler ernannt; vom König von Neapel murbe er 
zum Herzog von Bortella erhoben, mit welchem Herzogthume jährlihe Einfünfte von 
ea. 60,000 Ducaten verbunden waren, und Berdinand VII. machte ihn zum Grand 
von Spanien erfter Klaffe; alle europäifche Drden, nit Ausnahme des englifchen 
Hofenbandes, befaß er, und die Achtung und Anerkennung, felbft die perfünliche Freunde 
fhaft der mächtigften Monarchen, zumal feines Faiferlichen Herrn, des Kaiſers Niko⸗ 
laus von Rußland und Anderer, blieb ihm auch nad feiner Entfernung von feinen 
hohen Staatsämtern bis zum Schluffe jeined langen Lebens eine ehrende und erhei« 
ternde Beruhigung gegen den Undanf feiner Mitwelt. Sein flaatömännifcher Scharfs 
blick feierte In der Berufung des Miniſteriums Schwarzenberg einen lange vorausge⸗ 
fagten Triumph durch die Rückkehr zu Grundfägen ber dfterreichifchen Politik, welche 
er nach der flürmifchen Zeit der Revolutionsjahre als Die einzige Möglichkeit der 
Recreation Oeſterreichs erkannte, und wenn er auch in bem legten Decennium feines 
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Leben, welches er nach der Rückkehr von London theils in Wien, meiſtens jedoch 
auf feinen Beilgungen am Rhein und in Böhmen verlebte, nicht mehr activ in bie 
Politik feines Vaterlandes eingriff, fo wurde doch feine Frage der großen Politik 
Defterreich ohne feinen erbetenen Math entichieden. M. iſt dreimal verheirathet ge 
mweien, nach dem Tode feiner erfien Gattin vermäblte er ſich 1827 mit dem fehönen 
Sräulein Marie Antoine von Leykam, melde der Kaifer Franz vor ihrer Bermühlung 
zur Gräfin v. Beilftein erhob und die ihm 1829 Yen jegigen Fürſten Richard Cle⸗ 
mend Joſeph Leopold Herrmann M., zur Zeit öflerreihiicher Botſchafter am kaiſerlich 
franzöflfchen Hofe, den Hauptfürfprecher der franzöflich.englifch-dfterreichifchen Allianz, 
gebar. Nach ihrem in demfelben Jahre (1829) erfolgten frühen Tode verehlichte er 
fih mit der Gräfin Melanie Marie Antonte von Zichy-Ferraris, aus welcher Ehe vier 
Kinder, ein Sohn und drei Töchter, flammen. Letztere theilte feinen Aufenthalt in 
der freiwillig von M. gewählten Verbannung und bat durch die liebevollſte und zärt- 
lichfte Pflege, welche fie dem fo lange mit Undank belodnten ergrauten Staatsmanne 
widmete, viel dazu beigetragen, daß er unter den Befchwerden des Greiſenalters bie 
bewunbderungswürbige Friſche und Heiterkeit feines Geiſtes, das eclatantefte Zeugniß 
eines edlen und reinen Charakters, ſich ungeſchwaͤcht bis an fein Lebensende bemahrte 
und die Freude erlebte, fein politiſches Princip noch Jahre lang vor feinem am 11. 
Juni 1859 erfolgten Tode in feinen Baterlande zur Anerkennung und zur Geltung 
fommen zu fehen. (Bergl. ferner den Art. Oefterreich.) 

Mehr, Hauptflabt des Mofeldepartements, an der Mofel, die in verſchiedenen 
Armen dur die Stadt fließt und fo mehrere Infeln bildet, eine bedeutende Feſtung, 
aber der einzige befefligte Hauptpunkt auf der Rinte von den Bogefen bis zur Schelde, 
Sig eines Bifhofs und Gerichtshofes, mit einer Iiniverfitätsatademie, Sefultencolles 
gium, Artillertefchule, einer Bibliothek, Die viele römifche Altertbümer, auch eine Fleine 
Sammlung von Gemälden beflgt, Wollenzeugfabrifation, anfehnlichem Handel und 
64,700 Einwohnern im Jahre 1856, iſt von dem fogenannt:n „Pays Meſſin“ um⸗ 
geben, von befien üppiger Fruchtbarkeit der jeden Morgen reich ausgeftattete Gemüſe⸗, 
Srucht» und Blumenmarft der Stadt den beften Beweis Tiefer. Das bedeutendſte 
Gebäude ift die Kathedrale, ein präcdtiger gothifcher Dom mit zahlreichen Strebe⸗ 
pfeileen, von Pierre Berrat (F 1400) erbaut, defien Bild am Altar fich befindet. Auf- 
dem die weſtliche Langfeite ded Doms begrenzenden Napoleonsplag erhebt ſich das 
Standbild des Marfchalls Fabert (} 1662), eines Zeitgenoffen von Turenne und 
in M., das auch der Geburtsort von Cuſtine ift, geboren. Die Infchrift des 
1843 errichteten Dentmald bewahrt eine Erklärung des Marſchalls: „Si, pour em- 
pecher, qu’une place, que le Roi m’a confiee, ne tombät au pouvoir de 'en- 
nemi, il fallait mettre A la breche ma personne, ma famille et tout mon bien, 
je ne balancerais pas un moment & le faire.“ Die übrigen ermähnenswertben Bau⸗ 
lichkeiten find die an die Porte des Allemandd, die noch eine Menge von Kugelipuren 
von der vergeblichen Belagerung durch Kaifer Karl V. zeigt, angrenzende St. Eucha⸗ 
riuskirche, eine hübſche Kirche aus dem 12. Jahrhundert, für Bauverfländige beach» 
tungswerth, das Palais de Juftice, aus dem vorigen Jahrhundert ffammend, und dad 
Arfenal mit zahlreichen Waffen und Trophäen, darunter ein langes Geſchütz, welches 
die Franzoſen 1799 nebft 189 andern vom GEhrenbeitftein mitgenommen haben, mo 
es unter dem Namen Bogel Greif bekannt war, mie auch die Infchrift fagt: „Der 
Greif heiß ich, meinem genebigen herrn von Drir dien ih, wenn er mich beißt ge⸗ 
walten, will ich Dorn und mauern fpalten.” Der „gnädige Herr von Trier”, der das 
Rohr 1528 gießen ließ, mar Kurfürft Richard v. Breiffenclau M., im Alterthume 
Divodurum genannt und eine Stadt der Meviomatrifer, daher auch Medlomatrici, im 
Mittelalter Mettis, wurde unter den Franken die Hauptſtadt des Königreich8 Auſtra⸗ 
fien und kam mit diefem in der Teilung der Ränder Lothar's des Iüngern an daß 
deutſche Reich, dem e8 als freie Reichſsſtadt unmittelbar unterworfen war. 1444 wurde 
M. von den Franzofen belagert und 1542 von ihnen und zwar von Heinrich II. in 
Bells genommen, der die Bertheidigung bed Platzes dem Herzog Franz von Lothrin⸗ 
gen und Guiſe gegen Karl V. übergab. Bekanntlich bezeichnet die Beflgergreifung 
von M., fo mie von Toul und Verdun, auf Grund der Unterbandlungen, welche bie 
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ſchmalkaldiſchen Bundesgenofſen mit dem Könige von Frankreich gepflogen hatten, 
den Anfang zu allen fpäteren Gebietsabtretungen Deutſchlands an Frankreich. König 
Heinrich 11. Schloß im Frieden von Chäteau Cambreſts 1559 die Bisthümer und freien 
Reichsſtaäͤdte M., Toul und Verdun ald Bunvdesgenofien, obgleich fle nicht feine Unter- 
thanen waren, in den rieden mit ein, und Kaifer Ferdinand 1. forderte 1560 das 
unrechtmäßig Erworbene vergeblich zurüd, im Gegentheil ſchloß Heinrich IV., die 
drei Bisthümer und Städte, ald von dem deutfchen Reiche getrennt, wiederum in 
den Brieden von Vervins ein. Diefer Zufland blieb bis 1633, wo Ludwig XII. 
ein Barlament in M. einfegte und anfing, fidy als unbefchränfter Souverän von M., 
Zoul und Berbun zu betrachten, da die feitherigen Könige von Frankreich ſich mit 
ber bloßen Schußherrlichfeit begnügt hatten. Der weftfäliiche Friede 1648 ſprach die 
förmlihe Abtretung aus. 1814 ſeit dem Januar von preußifchen Truppen einges 
fhloffen, fprengte Ende März der General Durutte, Commandant von M., die Ein- 
fhließungslinien, entfegte Thionville den 25., Luremburg den 26., Longwy den 28., 
vereinigte fih mit den dortigen Garnifonen und marfchirte auf Berbun den 29. und 30. 
Er wurde jedoch Durch den Prinzen Biron von Kurland, an der Spike von preußi⸗ 
Shen und ruſſiſchen Truppen, zum Rüdzug nad M. genöthigt. 

Menrſins (Johann), gelehrter PHilolog, geboren 1579 zu Losdun beim Haag, 
war eine Zeitlang Profeffor in Leyden, wo er ftubirt hatte, und flarb 1639 als Pro⸗ 
feflor zu Soroe. Seine gelehrten Forſchungen über griechifche und römifche Alter- 
thümer und über bie falte Geographie erichienen in 12 Bänden Florenz, 1741—1763. 
Außerdem machte er lateinifche Gedichte („Poemmtla*. Lugd. B. 1602) und edirte 
mehrere griechiiche Schrififteller. 

Dienfebad (Karl Hartwig Gregor, Freiherr von), ausgezeichneter Kenner der 
deutichen National» Literatur, geboren den 6. Juni 1781 auf dem feinem Vater ger 
börigen Mittergute Vockſtedt bei Arteın, ſtudirte in Göttingen und Leipzig, wurde 
1803 in Dillenburg als Kanzletaffeffor angeftellt und übernahm daſelbſt, nach der 
Eroberung des Landes durch die Franzoſen, dad Amt eined Procureurd am Tribunal 
erſter Inflanz Im Jahre 1814 bekam er die Leitung des Juſtizweſens in Trier und 
ward fodann mit der Präfldentur des proviforifchen Reviſionshofes zu Koblenz betraut. 
Dort verkehrte er mit Gneiſenau, Mar v. Schentendorf, Frhrn. v. Stein, Johannes 
Schulze, Goͤrres u. A. Im Jahre 1819 kam er ald Geh. Ober» Reviflonerath nach 
Berlin zugleich mit dem rheiniichen Reviflonshofe. Auch bier war er in theil® enge- 
rem, theils loſerem Verkehre mit audgezeichneten Borfchern der Wiſſenſchaft, wie 
v. Savigny, Lachmann, der ihm zum Beiden der Treue den „Ulrich v. Lichtenflein“ 
midmete, den Brüdern Grimm, Ph. und W. Wadernagel, Haupt u. U. Im Jahre 
1842 zog er ſich auf feine Billa bei Alt-&rltow bei Potsdam zurüd, wo er am 22, 
Auguft 1847 nach längeren Leiden an der Gehirnerweichung ftarb. v. M. war ein 
Mann von edler Sittlicgfeit, von einem feinen und tiefen Blicke, von unerfchöpflicgem 
Humor, der dem Umgange mit ihm immer neuen Reiz gab, von einer Liebenswürdig⸗ 
keit, bie jeden, der dieſem feltenen und jeltiamen Manne näher trat, wie mit einem 
Zauber umfing. (Bgl. Martin Herg, „Karl Lachmann“, Berl. 1851, ©. 240.) Seine 
audgezeichnete Bihliothef, die neben M.'s erflärtem Lieblinge, Fiſchart beſonders das 
Volkslied, das geiftliche Lied, die Dichter des 17. Jahrhunderts und Luther umfaßte, 
wurde durch die Munificenz Friedrich Wilhelm's IV. angefauft und der königlichen Bi⸗ 
bliothek zu Berlin 1850 einverleibt. Lebhaft hatte Lachmann unmittelbar nah dem 
Tode feines Freundes v.-M. die Katalogifirung und den Anfauf der Bibliothek be= 
trieben. „Den Erwerb dieſer Bibliothek”, fchrieb er am 10. Januar 1848 dem Mi⸗ 
nifter, „und ihre Erhaltung für Deutfchlaud und für den Gebrauch deutfcher Gelehr⸗ 
tem halte ich nach meiner ziemlich genauen Kenntniß berfelben für eine unabweiäliche 
Pflicht des deutſchen Vaterlandes.“ Vgl. auch Iulius Zacher, „die deutſchen Sprüdh- 
wörterfammlungen nebft Beiträgen zur Charakteriſtik der Meuſebach'ſchen Bibliothek” 
(Leipzig 1852). Im Drude if nur Wenige von ihm erfchienen, und auch dieſes 
mei ohne feinen Namen: „Kornblumen von Alban“ (Marburg 1804); „Geiſt aus 
meinen Schriften durch mich ſelbſt beraudgezogen und an das Licht geflellt von Mar⸗ 
tus Hüpfinsholz“ (Frankf. a. M. 1809); „Zur Recenfion der deutſchen Grammatik. 
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Unwiderlegt herausgegeben von Jakob Grimm" (Kafiel 1826) und zwei treffliche Re⸗ 
cenflonen in der Haltifhen „Allgemeinen Literatur» Zeitung” über v. Halling's Aus⸗ 
gabe von Fiſchart's „Glückhaftem Schiff" (1829) und von Bettina’® „Goethe's Brief 
wechfel mit einem Kinde" (1835). 

Menſel (Johann Georg), Kiterator, geboren den 17. März 1743 zu Eyrichshof 
bei Bamberg, wo fein Vater Cantor war, ftudirte in Göttingen, hielt dann Vor⸗ 
lefungen in Halle, wurbe 1769 Profefſor der Sefchichte in Erfurt, 1780 in Er 
langen, wo er als Geh. Hofrath den 19. September 1820 farb. Die wichtigſten 
Schriften dieſes fleißigen Sammlers find: „Das gelchrte Deutfchland oder Lexikon 
der jegt lebenden deutichen Schriftfieller" (Bd. 1—23, 5. Ausg., vom 17. Bande an 
fortgefept von Lindner und Erich, Lemgo 1783— 1834), , Deutſches Künftler-Rerikon * 
(2 Thle., Lemgo 1778 u. 1779; 2. Ausg. 1808-—1814, 3 Ihle), „Lexikon der 
von 1750 bis 1800 verflörbenen deutfchen Schrififieller" (15 Bde., 1502— 1816), 
„Lebrbuh der Statiſtik“ (Reipzig 1792, 4. Aufl. ebd. 1817), „Leitfaden zur Ger 
fhichte der Gelehrſamkeit“ (3 Abth., Leipzig 1799), „Anleltung zur Kenntniß ber 
europälfchen Staatengeſchichte“ (Leipzig 1775), „VBeiträge zur Erweiterung der Ge⸗ 
ſchichtskunde“ (2 Thle., Augsburg 1780-1782), „DBermifchte Nachrichten und Bes 
merfungen biflorifchen und literariſchen Inhalts" (Erlangen 1816), „Hiſtoriſche und 
Iiterarifche Unterhaltungen” (Coburg 1818). 

Dienterei. Diefelbe ift nicht mit Aufruhr zu verwechfeln, unter welchem jebe 
öffentliche Zufammenrottung von Perſonen verflanden wird, in der Abſicht, ihren 
Privatwillen wider den öffentlichen Willen, den Willen der Obrigfeit, mit bereinter 
Kraft geltend zu machen. Der Begriff der Meuterei ift verwandt damit, er gehört 
jevoch den befonderen Berbältnifien des Soldatenftande® an. Dad gemeine Recht 
fennt die M. ausſchließlich als Militärverbredhen. Diefelbe befteht in allen 
Handlungen, wodurch ein Aufruhr von Soldaten veranlaßt werden kann oder foll. 
Aber Schon der laute Tadel militärifcher Befehle, das Anfliften mehrerer Soldaten 
zur Erhebung gemeinfchaftlicher, beſonders dffentlicher Beichmerden, vorzüglidh aber 
die wirkliche Aufforderung zum Ungehorſam und Widerſtand fallen unter den gemein» 
sechtlichen Begriff der M. Nach Artikel 55 der „Meuterbeflallung und Artikel der 
deutfchen Knechte“ fol die M. „an Leib und Leben“ geftraft werden. Eng zufammen 
mit der M. hängt der Aufftand des Heeres oder einer Abtheilung deffelben gegen 
feine Führer und Vorgeſetzten. If der Aufſtand in Thätlichkeiten oder ſchwere 
Drohungen übergegangen, fo follen nad lex 3 $ 19 und 20 Digestorum de re 
mililari, welche Beſtimmung auch zur Zeit des deutfchen Reichs noch zur Anwendung 
fam, die Urheber deffelben mit dem Tode, unter minder firafbaren Borausfegungen 
aber mit Verſtoßung aus den Soldatenftande beftraft merden. Dad preußifche Mi⸗ 
Itärftrafgefehbuch vom 3. April 1845 trifft in den 66 137 —139 über die M. fol» 
gende Beflimmungen: „Wenn zwei oder mehrere Perſonen des Soldatenflande® wegen 
Verübung eined Verbrechens gegen die Suborbination vorher übereingefommen find, 
fo follen Anfifter und Theilnehmer der M. mit der für Das vollendete Verbrechen 
vorgefchriebenen Strafe, und wenn daſſelbe ausgeführt worden ifl, mit diefer Strafe 
in verichärften Maße beftraft werden. Dagegen follen diejenigen Theilnehmer, weldye 
von der M. zu einer Zeit, wo die Dienſtbehoͤrde nicht ſchon anderweitig davon unter 
richtet war und wo der Ausführung noch vorgebeugt werden kann, vollftändige Anzeige 
machen und ihre Mitſchuldigen angeben, mit Strafe verfchont werden. Wer von einer 
M. Kenntniß erhält und aus Bahrläffigkeit unterläßt, der vorgefegten Dienftbehörde 
daven Anzeige fofort zu machen, fol mit Arreft oder mit Keftungsftrafe bis zu Drei 
Jahren belegt werben. Unterlaͤßt er aber die Anzeige aus Borfag, fo trifft ihn bie 
Strafe des Theilnehmers.“ Das Eigenthämlicye der M. nach preußifchem Mechte be 
ſteht alfo darin, daß die Strafe eintritt .auch vor Ausführung des Verbrechend gegen 
die Subordination und felbfi vor verfuchter Ausführung, d. b. im flrafrechtlichen 
Sinne, bevor Handlungen begangen find, weldye einen Anfang der Ausführung ent» 
balten, fo daß dieſe nur durch äußere von den Willen des Thäterd unabhängige Um⸗ 
fände gehindert worden oder ohne Erfolg geblieben if. Ferner iſt ed eigenthümlich, 
dap bie vorfägliche oder fahrläffige Anterlaffung der Anzeige der M. firafbar ift. 
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Neben der M. kennt das Militärftrafgefeßbuch auch das Verbrechen des militä- 
rifhen Aufrubre Der $ 140 lautet: „Wenn drei oder mehrere Perſonen fich 
dffentlih zufammenrotten und die Abficht zu erfennen geben, ſich dem Vorgeſetzten 
mit vereinter Gewalt zu mwiderfegen, oder etras von ihm zu erzwingen, oder Mache 
an ihm zu nehmen, fo follen Anftifter, Anführer und Mäpdelsführer des Aufruhr 
mit dem Tode, die übrigen Theilnehmer aber mit zehn» bis zwanzigjähriger Feſtungs⸗ 
ftrafe und Berfegung in die zweite Klaffe des Soldatenftandes beftraft werden.“ Analog 
dem erwähnten Begriffe der M. Eennt auch das preußifche Eivilftrafgefegbuch den 
ſtrafrechtlichen Begriff einer M. unter Gefangenen. Es beißt im 6 96: „Wenn Ge- 
fangene In einer Gefangenenanftalt ſich zufammenrotten und entweder einen gemalt- 
famen Ausbruch ausführen oder außzuführen verfudhen, oder gegen Die Aufſeher fi 
widerfegen, oder Diefelben zu Handlungen oder Unterlaffungen zwingen oder zu zwingen 
verfuhhen, fo haben tie Theilnehmer un der M. Gefängniß nicht unter 6 Monaten 
verwirkt; auch kann gegen fle auf Stellung unter Polizei Aufficht erfannt werden. 
Diefenigen Theilnehmer, melde Gewalt an Berfonen oder Sachen verüben, merben 
mit Zuchthaus bis zu 10 Jahren und Stellung unter Bolizei-Aufficht beftraft. Die 
Selbſtbefreiung eines Gefangenen ohne M. iſt natürlich ſtraflos. 

Mericaniſcher Meerbuſen, die Südgrenze der Vereinigten Staaten oder viel⸗ 
mehr jetzt der conföderirten Staaten von den Tortugas⸗Inſeln bis zur Mündung des 
"Rio Grande del Norte auf einer Strede von mehr ala 700 Stunden bildend, im 
Uebrigen von Werico und Euba eingefchloffen, bat eine Tänglich runde Geſtalt und 
zwei Eingänge, die Ducatanftraße und die Floridaftraße, und iſt ein präd- 
tige8 Binnenmeer mit ungeheurem Wafferzufluß und meiftens flachen Küften, einem 
Umfang von nahezu 400 Meilen und einer Fläche von 28,500 Q.⸗M. Diefed Beden 
ift eigentlich ohne Nebenmeere; man unterfcheibet bloß die verfchiedenen Hintergründe, 
ale Teradbuct, Floöridabucht und Campechebai; fein Durchmeffer zwiſchen 
den beiden legteren beträgt gegen 250, zwifchen der Teraßbucht und ber Ducatanftraße 
über 160 Meilen. Sein Waffergebiet beträgt gegen 100,000 deutſche Geviertmeilen; es 
ift vor Allem der mächtige Miſſiſſippi, dem der faft ſechs Mal fo Kleine Rio 
del Norte zur Seite ſteht, nebſt einer großen Anzahl von rund herum befindlichen 
Küftenflüffen, worunter der Alabama, Colorado de Texas, Santander x. Ein Blid 
auf die Karte genügt, um Elar zu machen, welche Bedeutung der M. M. durch feine 
MWeltlage hat. Ihn fchließen Länder ein, die an Reichthum und Wannichfaltigkeit 
ihrer Productenfülle in erſter Linie ſtehen; fie find recht eigentlich elaſſiſcher Boden 
für die großen Stapelartifel des Welthandels: Baummolle, Kaffee, Zuder und Tabak; 
fie liefern zudem edle Metalle. Das Stromgebiet des Mifftffippi reicht bis zu den 
nördlichen Alegbanies bis in die Nähe der Hudſonobai und bis tief in die Felſen⸗ 
gebirge; es begreift eine der fruchtbarftlen Betreide« Regionen der Erde und bat acht 
Mal mehr Steinkohlen ald Europa. Die Gegenden am mittleren und oberen Mifilf- 
fippt werden in nicht ferner Zußunft, fobald wieder friedliche Zuftände in Nordamerika 
eingetreten find, in Bezug auf technifche Gewerbe mit unferen europäifchen Induſtrie⸗ 
ländern in einen, erfolgreichen Weltbewerb treten. Die Volksmenge im Stromgebiete 
des Mifftifippi wuchs bis auf die Neuzeit alffährlih um mehr als eine halbe Million 
Köpfe; ed Liegt hier eine ungeheuere Zukunft. Schon Ferdinand Corte; hatte bekannt⸗ 
lich den genialen und großartigen Blan, den Verkehr zwiſchen Europa, China und 
Indien über die Kandenge von Tehuantepec, alfo duch den M. M., zu leiten. In 
unferen Tagen ift derfelbe vermirfliht, wenn auch von dem Karibifchen oder 
Antillen » Meere aus; doch die Wege, melde in dieſes Meer einmünden, 
— allefammt weiter nach den M. M., dem Zwillingsbruder jenes Meeres. Der 
M. M. Hat fjegt ſchon für den Handelöverkehr der Gegenwart eine mädytige Bedeu⸗ 
tung. Er wird von Schiffen aller Völker befahren, indbefondere aber iſt ein erheb⸗ 
licher Theil des gefammten Handeld- und Schifffahrtöverfehre, den die Vereinigten 
Staaten mit Cuba, Jamaica und den Windward-nfeln, fodann mit der Terra firma 
unterhalten, auf ihn angewiefen; ebenfo pafflren die meiften von den weſtlichen An» 
tillen nach Europa fegelnden Schiffe die Floridaſtraße und die Bahamabänfe Aller⸗ 
dings nehmen auch mandmal Dampfer den Weg durch die Mona⸗ oder die Winde 
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ward» Baflage, feuern an Jamaica vorüber und geben durch den Canal von Yucatan,, 
aber diefer Weg ift bei Weitem länger. Die Sandeldbemegung im M. M. beläuft 
fih nah einer in feinem Falle zu Hoch gegriffenen Schägung jährlich auf etwa 
600 Mil. Thaler; diefer Verkehr wird nach bergeftelltem Frieden in den Bereinigten 
Staaten fehnell zunehmen; der Golf iſt feiner Lage wegen gar nicht zu umgeben, bie 
Schiffe müſſen ihn befahren; wer es alfo in feiner Macht bat, ihn gleichlam zu 
einem geichloflenen Meere zu machen, ihn zu beberrfchen, feine wichtigſten Gingangs- 
pforten zu behaupten, der gewinnt die Bontrole über einen Meerestheil, welcher an 
Bedeutung für den Welthandel hinter feinem andern zurückſteht. Nach dieſem Ziele 
haben fletd die Nordamerifaner getrachte. Don Cuba und Molo St. Nicolas aus 
laßt fih Die Windwardpaſſage beberrfchen, von der Samanabai aus die Monapaflage; 
der Canal von Ducatan und die Floridaflraße werden durch die Tortuga® und Key 
Weſt controlirt, zwei Außerft wichtige Punkte, welche man feit einigen Jahren zu flare 
fen Serfeflungen umgewandelt. Sie find von gleich großem Belang für die Ber- 
theidigung, wie für den Angrifföfrieg ; eine bei ihnen flattonirte Dampfflotte kann in 
wenigen Tagen den ganzen Golf nach allen Richtungen Hin burchflreifen ; fe find für Den 
M. M. von der Bedeutung, melde bis vor wenigen Jahren Konftantinopel und Se⸗ 
baftopol zufammengenommen für das Schwarze Meer Hatten. Noch mehr, Tortugas 
ift für den Golf und das Karibifche Meer wie Malta und Gibraltar; es beherrſcht 
den Eingang in die Floridaſtraße und Key Wet gilt für einen der beften Häfen Ame⸗ 
rika's. Die Abfichten der Nordamerikaner auf den M. M. find nur vertagt, fle were 
den zweifeldohne jpäter realifirt werden, und bie Bedeutung des Bolfee wird dana 
noch mehr fich fleigern. 

Mexico. Iene Worte, welche A. v. Humboldt vor mehr ald fünfzig Jahren 
über das Königreih Neu-Spanien ausſprach, gelten auch heute noch von der Nepublif 
M. „Unter allen der Krone Spanien unterworfenen Ländern”, fagt der berühmte 
Reiſende, „dürfte dad Königreih NewSpanien den erfien Rang einnehmen, fowohl 
wegen feiner Territorial-Meichthbümer,, ald wegen feiner dem Handel mit Europa wie 
mit Aſten glei günfligen Lage. Die Mafle der Bildung ift zugleich bier größer, als 
in anderen fpanifchen Colonieen. Die Fruchtbarkeit des Bodens ift größer, als in 
Gumana, Neu» Barcelona und Benezuela, fie ift größer an den Ufern des Nieder 
Orinoco und im nörblidhen Theile von Neu-Granada, denn in M. giebt es mande 
unfruchtbare Gegenden, welche des Waflers ermangeln und von Begetation entblößt 
erfcheinen. Aber wenn wir bie Größe der Bevölkerung des Landes, Die Anzahl der 
bedeutenden Städte, die bier einander nahe liegen, den ungeheuren Werth der Bier 
gewonnenen edlen Metalle, feinen Einfluß auf den Handel Europa's und Aſtens be» 
trachten und den Zufland von Unecultur dagegen halten, der uns in anderen ſpa⸗ 
nifchen Eolonieen fo auffullend entgegentritt, jo müſſen wir den Vorzug gerecht finden, 
welchen Spanien ſeit langer Zeit M. vor feinen übrigen Beflgungen eingeräumt hat.” 
M. gehört bHinfichtlih feiner Äußeren Geſtaltung ganz unflreitig zu den merk⸗ 
würbigften Ländern des Erdbodens. Es ift ein ungebeurer durch vulcanifche Kräfte 
emporgetriebener Erbrüden, der fich zwiſchen dem Atlantifchen und Stillen Ocean hin⸗ 
ziebt und erſt da abzudachen oder ſich in mehrere Gebirgsketten zu zerfpalten anfängt, 
wo dad Land eine größere Breite gewinnt. Diefer Erdrücken ift die Fortſetzung der 
Anden von Südamerika, deren verfchiedene Ketten auf dem Iſthmus von Panama zu 
einer einzigen zufammenfchmelzen und einen 300 bis 900’ hohen ®ranitrücen bilden, 
der dem Andrange zweier Meere Trog bietet. Wenn nun aber auch die Gebirgskette 
von M. ald eine und diefelbe mit jener erfcheint, welche unter dem Namen Cordilleras 
de 108 Andes ganz Südamerila von Süd nah Nord durdfchneider, fo ift doch der - 
Bau derjelben füdlich und nördlich vom Aequator ganz verfhieden. Auf der ſüd⸗ 
lihen Halbkugel fehen wir die Gordilleen allenthalben durdyfurdt von tief einge 
fhnittenen Quer⸗ und Längentbälern, welche ausſehen, als feien fle durch ger 
waltfane Spaltung der Gebirge entftanden. Man findet hier volllommen ebene 
Landſtriche in großer abfoluter Höhe Die reich angebaute Ebene um Die 
Stade Santa Ye de Bogota liegt 8700, die Hochebene von. Garamarca 
in Beru 9000, die großen Ebenen um den Bulcan Antifana 13,430° über dem Meere. 
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Diefe Bergplatten von Gundinamarca, Duito und Peru find zwar fehr eben; haben 
aber nicht über 42 Quadrat» Leguad Ausdehnung. Schwer zu erfleigen, durch bie 
tiefen Thäler von einander getrennt, von hohen Bergficften umfangen, fleben fle uns 
ter einander in feinem Zufammenhange und bieten dem Verkehre im Innern jener 
Länder nur geringe Erleichterung. In M. dagegen ſehen wir den SHauptrüden des 
Gebirge ſelbſt Die Hochebene bilden, die den geograpbifchen Brundzug dei 
Landes ausmacht und in welcher der fühliche Theil, dad Anabuacplateau, und 
ber nördliche, mit der Sierra Madre als förmlihem Oſtrande zu unterfcheiden ifl. 
Weit ausgedehntere und eben fo gleichfürmige Bergplatten liegen nahe zufammen und 
folgen einander vom 18. bis zum 40. Breitengrade in unumnterbrochener Reihe, nur 
von einzelnen höheren Kegeln und Bergzügen überragt. Die Richtung der Berg. 
platten beſtimmt gleichfam den ganzen Lauf der Gebirgskette. Die bis zu 17,000° 
hohen Kuppen liegen theild auf der Hochebene zerftreut, theild find fle in Züge ger 
ordnet, deren Richtung aber keinesweges immer mit dem Streichen ber ganzen Cor⸗ 
bilferenkette parallel läuft. In Peru, Quito, Gundinamarca ıc. find, wie gefagt, die 
Bergplatten durch Querthäler getrennt, deren fenfrechte Tiefe zuwellen 4500’ beträgt, 
und deren fleile Gehänge man nur zu Maultbier, zu Fuß oder gar von Indiern auf 
dem Rücken getragen erklimmen kann. In M. dagegen bangen die Bergplatten. fo 
zufammen, daß von Tehuantepec bis Santa FE del Nuevo» Mexico, ja, noch weiter 
bis in das ältere Gebiet der Vereinigten Staaten Nordamerika's Mäderfuhrwerk rol⸗ 
Ien fönnte. Auf dieler ganzen ungebeuren Strede ſetzt Die Natur der Anlegung gu⸗ 
ter Fahrſtraßen vergleichungäweife nur geringe Schwierigkeiten entgegen. Die Berg« 
platten erheben ſich in ihrer Meibenfolge auf einer anfehnlichen und fehr gletchfürmie 
gen Höhe. So fehr aber die Steuctur des Innern von M. den Binnenverfehr zwi⸗ 
ſchen feinen verfchiedenen Staaten und Provinzen begünftigt, fo große Schwierigkeiten 
bat die Natur der Verbindung des Innern mit den beiderfeitigen Küften faſt allent- 
halben entgegengefegt. Bon den Grenzen ber Hochebene ſtürzen fich die öfllichen und 
weftlihen Abhänge der Gebirge, außerordentlich ſteil und fchwer zu erfleigen, gegen 
die Küftenebenen hinab. Schroffer und Ffürzer noch, als der Abfall gegen den Auftrals 
peean, iſt, wenigftens bis zum 270 Nördl. Br. hinauf, vie Abdachung gegen den 
Mericanifhen Meerbufen. Bon den 1101, Leguad, welche man von der Haupt. 
ſtadt M. bis zum Hafen Veracruz rechnet, liegen fall 60 auf Der Hoch⸗ 
ebene. Der übrige Theil des Weges fällt raſch und ununterbrochen ab bis 
zum Ufer des Meeres. Die höchften, bis zur Linie des ewigen Schneed Hinan und 
dasüber binaudreichenden Berggipfel Mexico's erbeben ſich in der ſchmalen Zone 
zwijchen 18° 20° und 19 9 12° Noͤrdl. Br., und zwar in einer Linie, deren Streichen 
die Nichtung der Rängenare der Eordilleren beinahe rechtwinkelig durchſchneidet. Faſt 
alle Höheren Bergipigen in dieſer Zone find entweder noch brennende Vulcane, oder 
die Krater auf ihren Gipfeln, ihre ganze Geſtalt und die vulcanifhen Bildungen, von 
welchen fie bededt und umlagert find, machen es Außerfi wahricheinlich, daß ehemals 
unterirdifches Heuer in ihrem Schooße verborgen geweſen. Die drei böchflen dieſer 
vulcanifhen Pics find der Bopocatepetl (aztefiih „Rauchberg“), einer ber 
erftien Gegenflände des Intereffed in M., Nordamerika's höchſter Berg mit 16,620‘, 
der Citlaltepetl (d. h. Sternberg) oder „Bolcande Drigaba” mit 16,300‘ 
und der Iztaccihuatl (d. h. weiße Frau) mit 14,430. Unter 14,400 ° bleiben 
der Naubcampateyetl oder Cofre de Perote oder der Nevado de Toluca; 
nody niedriger find die der Süpdfee näheren Berge, der Pie de TZancitaro und der 
Bolcan de Eolima, der Berro de Eempualtepec. Wie nur drei in die 
- Schneeregion ragen, fo find auch nur drei thätige Dulcane, der Popocatepetl, ber 
Eitlaltepetl und der Colima; zu diefen haben ſich übrigens der im Jahre 1759 ente 
fandene Bulcan Jorullo, welcher in der Nähe des Oceans nur 3900’ über das 
Meer und 1600° über die Ebene Malpais anfleigt, fo wie zwei andere gefeltt, 
von denen der eine in der Provinz Mechoacan im Auguft 1855 entdedt wurde. Gr 
ift in der Umgegend unter dem Namen San Andres befannt, und den Gipfel, 
Cerro grande genannt, welcher weit über die Vegetationsgrenze hinaudragen fol, 
nimmt fein Entdeder de Sauflure über 4000 Metres (12,300 Par. Buß) hoch an. 
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Der andere brah im September 1856 auf dem Berge Santa Ana auf dem 
Abhange nach dem Mio Chico bin, unmittelbar bei dem Dorfe Jultan, hervor und 
ed dauerte der Ausbruch bis zum Mai 1857 fort, erlitt dann aber eine Unterbregung 
dadurch, daß ein Theil des Berges, wohl eine Biertellegua groß, einflürzte und eine 
Schlucht ebnete, melde fih am Fuße des’ Berges befunden hatte. Wie die Gipfel 
von Dflen nach Welten abnehmen, fo auch die Ebenen, denen fie aufgefegt find; es 
find die Hochebenen von Tlascala (über 6700°), von Tenocdtitlan oder M. 
(die in ihren Rachen und fumpfigen Lagunen nur noch die nach der Fünftlichen Ab⸗ 
leitung mitteld Durchbrechend der nördlichen Felsgebirge zurüdigebliebenen Reſte eines 
in der Vorzeit weit audgebreiteten Seebeckens zeigt und die ala Niederſchlag dveſſelben 
eine die Ungleichheiten des urfprünglichen Kelöplateau’8 mit reichem fruchtbarem Humus 
gleihmäßig überdedenve völlig fülige Ebene von 7000 mittlerer Meereshoͤhe if, in 
welcher zerftreute felſige Anhöhen, die früher Infeln des Sees gebildet haben, nur 
um wenige hundert Fuß fich erheben), von Toluca (die hoͤchſte über 8300), von 
Michoacan (bit gegen 6000) fanımt der des Iorullo (nur 2300’), und ſüdlich 
dem Iſthmus zu die von Mirtecapan oder von Dajaca (bis gegen 5000). %) 
Auf der Wellfeite fchneiden tiefe Thäler ein, welche gegen die Südſeite ſich öffnen, 
deren man z. B. auf der Straße von M. nad) Acapulco vier zu paſſtren hat. Schon 
von 20 I Nörbl. Br. an reiben fich die ifolirten Gipfel zu einer eigentlichen Gebirgskette 
zufammen, die Sierra Madre (Tepe Suenne) oder Eordillere von Mexico, 
die enifchieden von 24 9 Rördl. Br. an an bie Stelle des Plateau's tritt. Zwiſchen 
20° und 249 befinden fich die einzelnen Blateaur von Dueretaro, Potofi 
und Jalisco, erflere bis zu 6000‘ mit dem 10,000° hoben Berro San An» 
geles als höchſtem Gipfel, dad Legtere nur noch bis zu 3500 body. Un die Sierra 
Madre lehnt fih im Oſten die Hochebene von Chihuahua (bis zu 5000° Hoch), 
im Wellen die nievrige Ebene von Sinaloa iſt noch wenig befannt. Die 
Sierra ragt über dieſe niedrige melllihe Ebene 9000’ bach empor, während fie 
vom Tafellande aus nicht als hohe Gebirgskette erfcheint; als Ihre hoͤchſten über 
10,000 anfteigenden Gipfel werden die von den Bergen Salinad Birtoriad und 
Pesqueria grande genarnt (nördlich von Monterey). Ein großer Strom kommt 
in M. nur an der Grenze vor; im Nordoſten gehört ein Fleiner Theil des Landes 
zum Gebiet des Rio del Norte, der einft ein ganz mesicanifcher Strom war, ein 
noch Fleinerer im Nordweſten zum Gebiet des Colorado, welder auf eine kurze 
Strede ebenfalld Grenzfluß iſt. Das Tafeland felbft hat feiner Natur nah nur 
Kleinere lüffe, Die von den Rändern nach beiden Seiten Herausbrechen, theild zum 
Mericogolf, unter welchen der Rapido, der Banuco und dee Tabadco, theils 
zum Ocean, beziehungsmetie zum Galifornifchen Golfe (Mar Bermefo, Rothes Meer), 
werunter der Dayui, der San Jago (Rio Grande de San Jago) und der 
Balfad. die bedeutendften find. Unter dieſen ſechs Blüffen kann wiederum der 
San Yago ald der größte betrachtet werben; zu feinem Syſtem gehört ber 
groͤßte See des nicht feearmen Tafellandes, der Lago Chapala (58 deutſche 
Beviertmeilen groß), in welhen der Lermafluß als oberer Lauf des San 
Togo fällt. Mehrere Fluͤſſe und Seen Merico’s find meerabgefchloffen, beſonders 








ı) Das weit ausgebehntere ale bie Hochebene von M., zwiſchen den beiden großen nord⸗ 
jüblihen Gorbilleren gelegene öftlihe Plateau von Puebla, weldes zum größten Theile fein 
geſchloſſenes Beden bildet, zeigt zwar längs der Straßenlinie zwifhen M. und PVeracruz ungefähr 
diefelbe gleichförmige mittlere ehebun (7—8000 '), fteigt aber, abgefehen von den ifolirten Berg⸗ 

pen, bie es unterbredhen, gegen Rorben allmählich an und fällt fchneller ſüdlich zum Stillen 
cean ab, dem feine vielnamigen Gewäfler vorzüglic, in einem im weſtlichen Theile bes Plateau's 
tiefer eingebrüdten, die Stadt Puebla felbft nahe berührenden Rinnfale zufließen. Nur der nord: 
öftliche Theil des Plateau's bildet ein gefchloffenes Beden ohne Abflug nad) außen mit flagniren- 
ven Waflerlahen in ben tieferen @infenfungen, weldes von ben weſtlichen Hodthälern Puebla's 
geſchieden wird durch eine in der Mitte des geſammten Plateau’s in biagonaler Richtung fich erhes 
bende größere Berggruppe, die in ihren Gipfeln das Platean um 6-- 7000‘ überragende Sierra 
Malinche mit dem ſich ſüdöſtlich daran fchließenden Höhenzuge, zwiſchen welchen Erhebungen 
bie große Straße genöthigt iſt, einen Sattel von 8800 (alſo faſt 2000° über dem Plateau) zu 
exfleigen, währenb fie übrigens, fowohl norböftlich nad) Perote zu, als weſtlich über Puebla ziemlich 

eben verläuft. 
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im Norden, wo das größte diefer Binnenbeden, die fogenannte Wüſte Bolfon 
de Mapimi mit den Seen Barrad u. a., befonderd aber Mapimi oder Cayman⸗ 
fee, if, von einem Eleineren, nörblicheren, dur den Zufluß Rio Conchos des 
Norte getrennt; ein drittes fcheint in dem wenig bekannten Nordweſten mit Dem an 
fehnlichen Binnenflug Sonora füdlich der neuen Grenze gegen die nordamerifani« 
ſchen Bereintgten Staaten, gegen Artzona ſich zu befinden; noch Eleiner iR im Süden 
das centrale Becken von M., auf das wir noch ein Mal zurückkommen werden. Die 
mannidhfaltige Abftufung ver einzelnen Hochplatten, aus welchen dad Tafelland ſich 
zufammenjegt, von den niebrigen Küftenftrichen bid über 7000°, bringt eine große 
MRannichfaltigfeit ded Klima’d und der Vegetation hervor, und das Vorherr⸗ 
fhen des höheren Plateaulandes giebt M. im Ganzen den Charakter eined ausneh⸗ 
mend gefunden, gemäßigten Landes, mit ewigem Frühling, verbrämt mit heißen Vor⸗ 
terrafien und Küftenftrichen von aͤcht tropiſchem Charafter, und wiederum vereinzelte 
Hochregionen des Froſtes einfchließend. Daher die alte Unterfheldung dreier Lande 
frihe, der Tierra caliente mit den tropifchen Erzeugniflen der Bananen, des 
Kaffee'8 und Cacao's, der Vanille, der Farbbölzer und Baummolle, der Tierra 
templada mit Sübfrüchten, Obſt und Getreide, und der Tierra fria mit anhal- 
tendem Froſt und Tannen. Zwar ſchneit es ſchon von 6000° Höhe an zuweilen, 
aber noch in 7000’ ift vorübergehender Winterfroft eine große Seltenheit, während 
die Sommerbige Faum fe über 240 R. ſteigt. Vermöge der Vertheilung der Höhen 
it die Tierra templada die ausgedehntefte, und umfaßt zwei Drittheile bed ganzen 
Landes. Es iſt Died jene glüdliche Gegend, wo weder Kälte noch Hige empfindlich 
if, die mittlere Temperatur 209 beträgt und ewiges Grünen und Blühen berricht. 
Das ift Die Begend, mo der Wanderer ohne Furcht vor dem gelben Lieber oder 
Vomito prieto ſich allen erhabenen Naturgenüffen überlaffen kann, und wo er, in 
mächtigen Eichenwäldern wandelnd, doch bei jedem Schritt an die Tropen erinnert 
wird. Breilich find dieſe Gegenden oft lange Zeit, während der Nordwinde (nortes) 
in Dichte Nebel gebüllt. Alles trieft von Näffe und die Wege find Taum gangbar, 
aber wie vielfältig ift Die Eleine Unannehmlichkeit durch die unendliche Fruchtbarkeit 
des Bodend und Durch das gefunde Klima aufgehoben! Die bebeutendfien Städte, 
die größten Dörfer und reichen Haciendas liegen daher nur in biefer Megion, Die auch 
in der That Alled bietet, was die Natur irgend eine Landes zu bieten vermag. Das 
Klima der dritten Gebirgöftufe, infonderheit des Oſtabhanges des mericaniichen Hoch⸗ 
landes 1) ifl, wenn auch Fein warmes, immerhin ein fo mildes, baß dort vorkom⸗ 
mende Gewaͤchſe nur mit Mühe im ſüdlichen Stalten afklimatifirt werden Eönnen. Die 
Eichen der unteren Region fleigen bäuftg dieſe Stufe Hinan, charakteriſirt if ſie jedoch 
ganz befonders durch das Auftreten der Fichten, die in vielen prachtvollen Arten 
unbefchreiblich fchöne Wälder bilden, ohne daß fie dad Laubholz früher als bei 
10,000° außfihließen. Unter letzterem erfcheinen viele europäifche Gattungen als fehr 
bezeichnend. Zu den interefjanteflen Erfcheinungen einiger Gegenden M.'s gehören 
die Barrancas, die man dort, wo fie in die Ebene ausmünden, ihrer großen Breite 
und geringen Tiefe wegen leicht für enge Thäler oder große Flußbetten halten koͤnnte, 
die aber mit ihrer Erhebung fehr bald dieſen Charakter verliesen und ald enge Spal⸗ 
ten mit fleil abfallenden Wänden, in denen oft bei 1000’ betragender Tiefe das Kleine 
Slüßchen eine fehr untergeoronete Rolle fpielt, erſcheinen. Die den Barrancas nahen 
Bulcane lafien über ihre Entftehung keinen Zweifel. Es find gemaltige Sprünge oder 
Niffe, die die Erdrinde an ihrer Oberflähe durch die Erhebung ber Krater erlitten 
bat. Man wird daher in denfelben in den meiften Fällen vergebene nach vulcanifchem 
Geftein fuchen, denn dieſes findet fi erft in der nächflen Nähe der Krater jelbfl; 
meiftentheild find die Wände der Barrancas Feine organische Einfchläffe führenden Kalte 
maſſen, Die obenauf eine mächtige Humusſchicht tragen und in melchen nur hier und 
da Porphyrbloͤcke erratiſch erfcheinen. Diefe Barrancad find in allen Höhen uner- 
fhöpflide Yundgruben für den Naturforfcher. Schon in des Tierra calienie entwidelt 
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ı) Mit einer mittleren Temperatur von 12,,°. Die Tierras frias bes inneren Landes haben 
eine weit niebrere Temperatur, 8— 10,,% ‚ 
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fi in ihrem Schatten und in der feuchtwarmen Atmofphäre ihrer Tiefen eine Pflanzen⸗ 
melt, die im vollſten Schmucke tropifcher Veppigfeit prangt. Mag bie Dürre fonfl 
noch fo groß fein, In den Barrancas iſt e8 immer grün, immer fhön. Sie find die 
ZufluchtSorte der gefammten tropifchen Pflanzenwelt und der fle begleitenden Thierwelt. 
Es verfteht ſich jedoch von ſelbſt, Dan das Ausfehen der Barrancad, bei übrigens gleich 
bleibender Ueppigkeit der Gemwächfe, in der Art ein anderes wird, als auch fie fi 
mehr und mehr erheben und bis zum ewigen Schnee emvorfleigen. Am reichhaltigften 
find fie dort, wo fle die erfte Gebirgsftufe durchfchneiden. Mais iſt die Haupt» 
production des Landes; fpecififche wmericanifche Producte find das Campeche⸗ 
bolz, eine Sorte Mahagony, ala Farbholz gebraucht, die Magunyg- Pflanze oder Agave, 
aus deren jüßem Saft der meinartige Lieblingstranf (PBulque) der Mericaner bereitet 
wird, und der Cochenillecactus, mit dem Cochenilleinfect, welches die berühmte rothe 
Farbe (Carmin) liefert, einen Hauptausfuhrartikel M.'s (den erſten nach dem Silber), 
des beſonders von den Indianern in der Provinz Dafaca erzielt wird. Zu den 
mericanifchen Hauptartikeln gehören ferner: Banille, Eacao, Indigo und die Arznei- 
floffe der "Ialappewurzel und des Gunfalbaumes. Die üppigen Savannen des nörde 
lichen Tafellandes find voll von Heerden verwilderter Pferde und Minder, in den 
Gebirgögegenden giebt es wilde Hunde und Kagen, Jaguare und Kuguare, in ben 
fumpfigen, dabei ungefunden (gelbes Fieber), aber fruchtbaren Niederungen Alligatoren. 
ALS Die gefundefte Gegend wird die von Salappa, Ehilpanzingo und Tasca gepriefen 
mit ihrer herrlichen Luft und ihren berühmten Oelpflanzungen. Der gefammte Pflanzen⸗ 
teppih, die Bäume und Blumen, die Bögel, Schmetterlinge und Käfer bilden ein 
überaus reizendes Ganzed, und aus dem Gefammtbild der mericanifchen Natur, wie 
e8 U. v. Humboldt in feinem Werfe über Neu-Spanien und nad ihm Andere ent 
worfen, lacht und ein wahres Paradies entgegen; die Schattenfeite des Landes liegt in 
feinen menſchlichen Verhältniffen, mie wir fogleich fehen werden. Der Naturbegriff 
des Landed M. gebt nach dem Bisherigen eigentlih vom breiten Iſthmus von 
Tehuantepec, wo von der Panama- Enge an bie vierte Erniedrigung und Ver⸗ 
engung des nordamerikaniſchen Gebirgsſyſtems flattfindet und norbmwärts beflen das 
mericanifche Taffelland beginnt, bis zum Wendekreis (Beginn der Sierra Madre) oder 
au noch etwas weiter bie dahin, wo der Parallel der Nortemündung den land- 
firelfartigen Theil vom ARumpfflüd trennt. Nach der politifchen Begrenzung -bat 
jegt die Republik M. 40,315 deutſche Geviertmeilen Flächeninhalt, nachdem fie 
theils durch Loſdreißung von Texas Im vierten, theild durch Abtretungen ihrer ches 
maligen Territorien Dber-Californien und-Neu-Mericd an die nordamerifanifche Union 
im fünften Jabrzehent unfered Jahrhunderts etwa 30,000 D.-M. an Übrigens men» 
fihenleerem Land verloren bat. Uber die Bevölkerung des KHauptlandes felbft ift 
eine dünne und degrabirte, wie Überhaupt die Republik M. ein Land der Zerrüttung 
und des Verfalles if. Im alter Zeit muß Mexico fehr ſtark bevölkert geweſen fein; 
die angenommene Bormel war: Montezuma züblte 30 Bafallen, von denen fcber . 
100,000 Bewaffnete flellen könne Wahrſcheinlich erlaubte man ſich in dieſen weſt⸗ 
lichen Zanden fo gut Hyperbeln, wie im Orient, und wir glauben an bie drei Mil» 
lionen Krieger Montezuma's fo wenig, wie an die Million, welche Xerxes über den 
Hellefpont geführt haben foll; aber in den Briefen von Cortez, in den Berichten von 
Bernal Diaz und anderen Chroniken flieht man doch jenen Augenblick Heere von 40—50,000 
Mann auftreten. Alles beweiſt, daß damals dad Land viel bevölferter war ald jegt. Daß 
befien Bevölkerung innerhalb eines Menfchenlebens nach der Eroberung des Cortez 
fat 618 auf den zehnten Theil zufammenfchrumpfte, fchrieb man oft der Härte und 
Graufamkeit der Spanier zu. Aber abgeſehen von einzelnen Blutthaten, wie fle ſpaͤ⸗ 
ter Sranzofen in Florida, Buritaner in Birginien begingen, fle noch heutigen Tages 
von europäiichen Pionieren, Pelzhaͤndlern und Sfalpjägern an den Mothhäuten dies⸗ 
felt und noch ſchamloſer jenfeit der Belfengebirge verhbt werden, waren die Spanier 
fo unfchuldig an dem Racentod, ald «8 Branzofen, Engländer und Amerikaner find, 
daß feit den legten 50 Jahren die Eingebornen der Sandwich», der Geſellſchafts⸗, 
der Freundſchafts⸗ und der Blji-Infeln, der gefammten pacififchen Welt, Auftra» 
lien feloft und Neus Seeland nicht zu vergeflen, fo raſch verſchwinden, daß ficherlih __ 
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vor Ende des Jahrhunderts, einzelne verfprengte Reſte noch außgenommen, der ger 
fammte WRenfchenfchlag des Stillen Meeres ausgeſtorben fein wird. Wie dies zugebt, 
wiflen wir Alle, als Hätten wir es felbft erlebt. Bor Allem bringt der Europäer 
einen Würgeengel in die neuen Welten, nämlid die Blattern, und mit biefen noch 
ein ganzed. Gefolge anderer Krankheiten, an welche die weiße Race bereitd gewöhnt 
ft und welche Indianer bei ſchlechtem Obdach und regellofer Diät nicht zu überſtehen 
vermögen. Dann fommt ald anderer Würgengel der Branntwein, dem alle farbigen 
Menſchen mil Ausnahme der.Neger zum Opfer fallen. So große Dinge aber Blattern 
und Alkohol ausrichten, fie koͤnnten doch nicht ganzen Racen zu Leibe, wenn nidht 
mit dem Erfcheinen der Europäer ſich plöglich der Eingebornen eine Art von Lebend- 
überdruß bemächtigte, ver ſich durch DBernachläffigung ber Gefchlechtsfortpflanzung 
äußert. Nicht die Krankheiten lichten Die oceaniſche Bevölkerung, fondern die fort- 
fchreitende Abnahme in der abfoluten Zahl der Geburten. Im alten M. waren, wie 
Zurita berichtet, ganze Gemeinden verfchworen, Feine Kinder mehr aufkommen zu laffen. 
Die Männer entjagten jedem fruchtbaren Umgange mit ihren rauen, und mo fi 
etwa doch eine Schwangerfchaft zeigte, half man fi), wie es vorher und nachher immer, 
nur nicht im gleichen Grabe, wie es jegt noch mit größter Gedankenlofigkeit in allen 
Tropenländern gefchieht, mit Abtrelbungsmitteln, die Jedermann dort bekannt find, 
nach denen man nur die Hand auszuftreden braucht und Die dem eingebornen Patien⸗ 
ten feltfamer Weile nichts an der Gefundhelt ſchaden 1). Die bisherigen zuverläffligen 
Angaben über die Bevölkerung M.'s flügten fich entweder auf den Genfus vom Jahre 
1839 oder auf die Schägungen, Berechnungen aus den Geburts⸗ und Sterbeliften 
und partiellen Zählungen in den einzelnen Provinzen aus den Jahren 1846 — 1853. 
Der Eenfus von 1839 ergab eine Totalbevdlferung von 6,868,662 Serien, die ſpaäͤ⸗ 
teren Berechnungen sc. eine foldye von 7,485,205 Seelen. In einem Blaubuche des 
englifchen PBarlamentes vom Jahre 1859 wird nun von dem britifchen Legationsſe⸗ 
eretär in M. Mathew angegeben, daß 1857 auf Anordnung des Miniſters Don Ma⸗ 
nuel Stlicio ein neuer Cenſus der Provinzen und Territorien der Republik flattge- 
funden babe. Es fcheint aber aus den von ihm mitgerheilten Zahlen mit größerer 
MWahrfcheinlichkeit bervorzugeben, daß es nicht ein eigentlicher Cenfus war, fondern 
ebenfalls nur amtliche Schägungen, Berechnungen und wohl auch Zählungen in den 
einzelnen Thellen des Landes. Immerhin möchten diefe Angaben eben fo viel Ver» 
trauen verbienen als Die aus den Jahren 1846-1853. Die Totalbevolkerung fol 
fih darnach auf 8,287,413 Im Jahre 1857 belaufen haben, eine Zahl, die erſtaunlich 
gering ift für ein Land, das leicht 150 Millionen beherbergen fönnte, und von der 
- minbeftens drei Viertheile in die Kategorie der Proletarier, dürftiger Kaullenzer , Fällt, 
und der vierte Theil ſich als Auswurf oder vielmehr ala AUusfag. der Bevölkerung 
mit ihrem Namen Leperos zu erkennen giebt, den diefe Menfchenklafie von den durch 
Unfauberfeit und Lafter erzeugten Hautkrankheiten führt. Die mericanifhe Ber 
völferung iſt eine gemifchte; die Beſtandtheile find eingeborne Indianer, Europäer 
und Miſchlinge aus dieſen beiden oder Meftizen; die Schwarzen und Wulatten bilden 
bier einen verfchwindenden Theil. Die Indianer, 56 p&t. der Geſammtbevolkerung 
einnehmend, beftehen wiederum thells, und dieſe bilden bei Weitem die Mehrzahl, aus 
den „Indios fideles", welche als civilifirte und chriftliche einen integrirenden 
Theil des „mericanifchen Volks" ausmachen, theild aus den fogenannten „Indios 
bravos (barbaros)*, den hHeibnifchen und nach Art der norbamerikanifchen Unions⸗ 
Indianer außer dem Staatsverbande flehenden Urindianern ded Nordens, deren befann- 
tefte Stämme die Gomanfhen und Apatſchen find. Die Europäer 
find theils Eingemanderte, vornehmlid Spanier, die fogenannten Chapeto⸗ 


1) Dies ift der hiftorifche Verlauf. Betrachten wir ihn nun mit den Augen des Geologen, 
und zwar eines Geologen, welcher fid} zu der Darwin’schen Lehre befennt, fo müflen wir uns ja- 
gen, daß dieſes Ausfterben ein natürlicher Proceß jei, wie das Ausfterben ber fecundären Thier- 
und Pflanzenformen beim Beginn ber tertiären Formen, vor dem Auftreten bes Menjhen. Bon 
den noch vorhandenen Arten oder Spielarten des Menfchengefchlehts find die rothe Des anderen 
Continents und die olivenfarbige Polyneftens nicht mehr zu retten, ihre Beit war gefommen, fo 
wie fi ein weißes Geſicht zeigte. 
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nes, welche feboch ſeit der Emancipation durch Vertreibung von mehr als 
einer Million auf ein Minimum reducirt ſind, theils Eingeborene, ſogenannte 
Ereolen, welche ſeit der Revolution an die Spitze gelangt find und die gebornen 
Spanter großentheild vertrieben haben; fle bilden mit den eigentlihden Europäern 
12 p&t..der ganzen Bevölferung, während die Meftizen 31 und die Neger und 
Mulatten 1 »Et. einnehmen. Dieſe Verfchiedenheit der Racen bildet eines der 
größten Hinderniffe für dad Wachsthum M.'s. Der Indianer bapt den Meflizen, 
diefer den Greolen; doch find alle drei Klafien, fo wenig fle auch mit einander zu«- 
fammenhängen, In ihrem Hafle gegen die Europäer einig, meldye file um ihren durch 
angeftrengte Thätigfeit erworbenen vergleichäweife größeren Wohlfiand beneiden. Dies 
fe8 Greolen- und Indianergemifch, deflen Hacenfeindfchaft noch immer im Zunehmen 
begriffen ift, nimmt dem rüdrigen, Eräftigen anglo-germanifchen Elemente gegenüber, 
das die Bereinigten Staaten zu ihrer jegigen Höhe erhoben hat, eine untergeordnete 
Stellung ein. Auf der Hand liegen die Gründe der Langſamkeit, wit welcher Die 
weiße Bevölkerung M.'s zunimmt. Keined der alten PBicefönigthümer des fpanifchen 
Amerika bat die verderblidhen Folgen der neuen, mit dem Namen der Unabhängigkeit 
geſchmuckten politiichen Aera Härter empfunden als M. Auf den Wohlſtand und Die 
Ruhe, die es genoß, folgten unaufhärliche Zerrüttungen, allgemeines Elend und bie 
deutlichften Zeichen der Auflöfung. Von 1824 an, nad der ephemeren Üegierung 
bed Kaiſers Iturbide, kamen zu den add dem Kampfe gegen das Mutterland ehtfprun- 
genen linfällen die einheimifchen Kriege und, gleichfam um dem Flor M.'s den legten 
Stoß zu geben, derretirte der Föderalcongreß vom Jahre 1827 die Ausweiſung der 
den früheren Ermordungen entgangenen Europäer. Mit ihnen verſchwanden die Ca⸗ 
pitalien der Induſtrie, die Hülfsquellen des Handel und die Wohlfahrt des Landes; 
die bedeutendften Kaufleute ließen fich in der Fremde nieder. Meiche Gutsbeſttzer, vor⸗ 
nehme Beamten fchidten ihr großes Vermögen nad England, Frankreich, Spanien 
oder den Bereinigten Staaten. Die bebeutendften Arbeiten wurden eingeftellt, ver 
fruchtbare Boden M.'s, feine Metallfchäge, feine bewundernöwerthe geographiſche Lage 
an zwei großen Meeren wurden bid zu einem gewiſſen Grade ganz nuplofe Vortheile, 
und dem verarmenden Lande blieb nichts als ein hohles Wort, ein Schattenbilb von 
Freiheit. Die fpanifche Herrfchaft dagegen hatte dad Land blühend 
gemadt; fie beſaß alles dasjenige, was 'ein Volk groß und eine Regierung geachtet 
macht, eine bedeutende Marine, zahlreiche Feſtungen, eine wohlbisciplinirte Armee, eine 
billige, wachſame Benölkerung, gute Municipalgefege und eine glänzende Lage der Fir 
nanzen. Die Stürme, weldye die franzdflfche Mevolution in der Halbinfel aufregte, Die 
ſchwache Verwaltung Karl’s IV. und vor Ullem die Intriguen der Engländer und 
der Vereinigten Staaten loͤſten allmählih Neu-Spanien vom Mutterlande ab. Der 
erſte Schrei der Unabhängigkeit im Iahre 1810 ward leicht erftict, aber die Bewe⸗ 
gung wurde flärfer 1814 und nahm 1820 einen wirklich furchtbaren Ehasafier an, 
als fpanifche Generale, wie Zaver Mina, Echevarri, Arana und Negrete, die königliche 
Sahne verließen und den Infurgenten die Hülfe ihfer militärifchen Kenntniffe und ihre 
Disciplin brachten, die ihnen fehlte; der Aufſtand wurde flegreih, und im Jahre 
1824 ward die Trennung vollftändig. Jeder neue Zuftand Der Dinge muß, 
um fih au vechtfertigen, den gefallenen Zuftand berabfegen. So 
entwarf man denn die Anklage Acte gegen Spanien; man warf ihm vor, die amerie 
kaniſchen Spanier zum Vortheil der europäifchen von den Aemtern entfernt gehalten 
zu haben — eine ganz falfhe Anklage. Abgeſehen von der Gerechtigkeit, gebot der 
Megierung ihr eigenes Interefie, die Bevölferungen möglihft zu verfchmelzen; ein 
Beweis davon iſt, daß noch zwanzig und mehr Jahre fpäter in der fpanifihen Ver⸗ 
waltung ausgezeichnete Leute fich befanden, welche in Amerika geboren waren. Die 
angeblihen Grauſamkeiten gegen die Indianer waren nit minder lügenhaft; die 
ſpaniſche Herrſchaft fireute unter den @ingeborenen nicht bloß den Samen des katho⸗ 
liſchen Glaubens aus, jondern begründete auch die Elemente des Unterrichts, indem 
fie in den wichtigftien Städten M.'s die Eöniglichen Collegien für adlige Indianer 
(reales colegios de Indios nobles) fliftete, wo die Söhne der vornehmften Kaziken⸗ 
familien auf Koften des Königs erzogen wurden. Gine wohlberecjnete Verbindung 


328 Dierico. (Buftand unter ſpaniſcher Herrſchaft.) 


von Rifflonen und Praͤſtdios Hielt-die Naubzüge der noch nicht civilifirten Indianer 
auf; diefe firategifche Linie von mehr als 1200 Leguas Länge begann am Hafen 
von Francisco und zu Montereh in Obercalifornien und ging von Morven nad 
Süden herab bis San Diego. Bon da fchidte fle eine doppelte Verzweigung nad 
den beiden Küften von Niedercalifornien, fegte dann über den Rio Colorado, ging am 
Rio Gila hinauf, über die Sierra Madre, fügte Neu⸗Mexico und Terad und endete erfl 
an der Spige der Floridas, durchfchnitt alfo Amerika in feiner ganzen Breite. Innerhalb 
dieſer Linie zogen die unermübdlichen Miſſionare Eoloniften an fi, gründeten Pueblos 
oder Dörfer aus Spantern und befehrten Indianern, lehrten fle den Aderbau, die Ausbeu« 
tung der Minen und die mechanifchen Künfte. Diefe verfchiedenen, durch die Gompagnieen 
ber Preſidios gefhügten Punkte flanden mit einander in Verbindung und bildeten ein 
vollſtaͤndiges Syſtem der Colonifation und Bertheidigung. Die Jeſuiten haben den 
Ruhm, diefen bewundernswerthen Plan zuerfi gefaßt und zum Theil auch ausgeführt 
zu baben. Bon diefer ganzen Organifation jind nur noch Ruinen und Anarchie 
übrig, und wenn heutigen Tages ein Meifender vor den Trümmern alter Gebäude 
anhält und nad ihrer Beilimmung fragt, fo antwortet man ihm unmwandelbar: „das 
war ein Gollegium, eine Kirche, eine Kaferne zu den Zeiten des König.“ 
Und noch jegt, wo man auf einem Punkte Neu-Spaniend landet, trifft man wohl⸗ 
gebaute, lachende, von ihren Curas patriarhalifch regierte indianiſche Dörfer, und 
einige Schritte davon elende, von dürren Feldern umgebene Dörfer weißer Creolen, 
in denen die Sitten, nicht mehr durch weile Belege in Zaum gehalten, gänzlich er⸗ 
fhlafft find und dad Elend in Verbindung mit einem falfhen Patriotismus alle 
Lafer erzeugt und nährt. Nein, Spanien zeigte fid nicht graufam gegen feine Co⸗ 
Ionieen, es benahm fi Flug und tolerant, und während die angelfächflihe Race die 
- unglüdlichen Völkerfchaften Pennſylvaniens, Neu⸗Englands und Carolina's vernidhtete, 
unterwarfen bie fpanifchen Mifflonare die Indianer der Regierung Durch das Ueber⸗ 
gewicht des Geiſtes, der Neligion und der Berechtigkelt. Uebrigens kennt man in 
Europa die Pracht nicht, welche die fpanifchramerifanifchen Städte trog der Verhee⸗ 
rungen des Krieged und der Bernadyläffigung in Folge des unſichern innern Zuftandes 
noch immer Darbieten. Sie Haben jelbft noch einige Orbnung und Localverwaltung 
beibehalten, und dies erklärt ſich leicht, wenn man ſich erinnert, daß in Spanien wie 
in feinen Golonieen die Gentralgewalt nur eine bejchränfte Macht auf die Provinzen 
ausübt, welche ihre Einkünfte felbft verwalten und deren Intereflen durch vortreffliche 
Municipalgeſetze geihügt find. Wenn man fludiren will, mas Spanien in feiner 
@lanzperiode war, fo muß man die Spuren und die Beweife in feinen amerifanijchen 
Golonieen auffuhen. Die Einwanderung tüdhtiger Kräfte bleibt natürlid 
immer das befte Mittel zur Bermehrung der Einwohner des feit der linabhängigfeite- 
erflärung fo gefunfenen Landes, und die mericanifche Regierung bält dies auch für 
eine Lebendbedingung der Union. Indeflen hat fie fich bis jegt innmer genöthigt gefehen, von 
der Einwanderung abzurathen, da die trüben Berhältniffe der Republik den Einwan⸗ 
derern Feine Sicherheit zu bieten Vermögen. Daß eine Golonifation M.'s bei geord⸗ 
neten Staatöyerhältnifien und mit angemefjener Unterflügung der Einwanderer von 
Seiten der Negterung durchzuführen if, Hat Texas bewiefen, das unter mericanifcher 
Herrſchaft armfelig vegetirte, während es feit feiner Unabhaängigkeits » Erklärung und 
noch mehr feit feinem Anfchluffe an die Bereinigten Staaten einen Aufſchwung ger 
nommen bat, wie ihn felten bi dahin uncultivirte Laänder darbieten. 1) Der weſent⸗ 
lichſte Hinderungsgrund jeder Einwanderung in M. wird aber immer in der unbe» 
dingten Superiorität der Einwanderer ber die degenerirte mericanifche Race liegen; 
bie Mericaner fürchten dieſe Superiorität, ſte fühlen, daß fle der Thätigleit und Ener⸗ 
gie der Fremden in keiner Weile die Waage halten können und daß fie bei wachfender 
Anzahl der Fremden fehr bald ganz aus dem Wege geichafft würden. Obwohl die 
gegenwärtigen Bewohner, wie fle recht gut einfeben, nicht im Stande find, das mwült 
liegende Land anzubauen, obwohl fie daher rüfliger Arme bedürfen, fo erbliden fie 


N) Teras zählte zu Ende des Jahres 1846 27,800 Ginwohner, nad) dem Genius von 1850 
hatte es aber 212,592 und nad) bem von 1860 602,432 Ginwohner. 
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doch In jedem fremben Einwanderer ihren Zend und fuchen, fo Tange fle fönnen, der 
Einwanderung im großen Ganzen entgegen zu arbeiten. Wie lange dieſes flille 
Stemmen gegen den Zuwachs frifcher Kräfte in M. noch möglih fein wird, fann 
freilich nicht vorhergefagt werden, allein darüber wird nicht füglich ein Zweifel fein 
föunen, daß die Dinge fofort eine andere und ganz entgegengelegte Geſtalt annehmen 
werden, wenn, worauf die inneren Zufände M.'s in jeder Zeile diefe® Artikels als 
eine kommende Nothwendigkeit hinweifen, dieſes fchönfte Land Amerika's aus den Hän- 
den eines fchwachen Geſchlechto, das durch eigene Kraft ſich nur noch ſehr ſchwer aufredyt 
erhalten kann, in die Gewalt eines fleißigen und unternehmenden Volkes geräth. Ald« 
dann wird die Auswanderung aud Europa nad M. maffenhaft Rattfinden und die 
Wichtigkeit , vefielben erfi beginnen, wie die von Texas und Galifornten auch 
erft begonnen bat, nachdem M. dieſe Länder verloren hatte. — Wie oben 
bemerlt, Find neben den Imdianern, deren Procentzabl der Gefammtbendlfe 
sung 56 ausmadıt, nur 43 pGCt. Weiße und SKalbblutracen, welche die Mes 
publif bewohnen und vorzugsweile bie KHauptflädte, die Flecken und größeren 
Dörfer bevdlfern. Bon diefer Zahl kann man °/, abrechnen, welche Zahl Weiber, 
Kinder und Greiſe in ſich begreift, was fiher nicht zu hoch angefchlagen ifl; dann 
bleiben noch 2', oder etwa 1,200,000 nüglihe Männer übrig, oder — um und ride 
tiger auszudrücken — foldge, welche nüglich fein Fönnten, denn in Wirklichkeit bes 
folgt nur ein Viertheil den Grundfag: „Man lebt, um zu arbeiten.” Wenn man 
ungefähr 300,000 Köpfe anf die im Aderbau, in Fabriken, Minen, Künften, Ge» 
werben und im Kandel Angeftellten rechnet, fo bleiben 900,000 etwa, die vollſtaͤndig 
unproduetive Klaffen bilden, mworunter in eriter Reihe jene Maſſen von Baullenzern 
und Bagabunden fleht, welche die großen Städte der Republik überſchwemmen und 
gewiflermaßen die Lazzaroni M.'s bilden. Führt fchon die Faulheit ſo viel Mericaner 
auf den Pfad des Verbrechens, fo läßt fle dad Nationallafter, das Spiel, venfel- 
ben nicht wieder verlafien. Sobald irgend ein unglädfeliger Lepero feinen Hunger 
über feine Faulheit Herr werben ließ und wenn nach zweimal 24ſtündigem Faſten das 
Bigeunerglüd einige Nealen vor feine Füße wirft, fo kann man verfichert fein, daß 
er vor Allem feine abgegriffenen unbrauchbaren Karten durd neue erjegt, ehe er an 
feine Nahrung denkt. Wir mollen gern glauben, daß der Mericaner cher leben kann, 
ohne zu eſſen, ale ſich des Spiels enthalten. Diefe Leidenfchaft laͤßt fich übrigens 
durch feine unendliche Trägheit wohl erklären, die beftändig von einer außerordent⸗ 
lichen Habgier begleitet wird, ohne daß er erflere zu beflegen vermoͤchte. Wenn M. 
als Mufterflaat für Mäuber und Banditen gelten Tann, fo tft ſedoch das Schlimmſte, 
bag regelmäßig der Verbrecher firaflos bleibt, denn einmal geht der Beichäpigte der 
Juſtiz, die ihm Doch nie zu feinem Gute verhilft, forgfam aus dem Wege, dann 
fliegen aber dem Wiffethäter nicht bloß kirchliche Afyle offen, fondern das Volk felbft 
nimmt Partei für den Berfolgten gegen den Richter, auf deffen Amt eine Art 
son Infamie laftet, ganz befonders feit der Zeit, wo die Juſtiz als politifches 
Rachewerkzeug mißbraudht worden war. Ein vollfländige® Ne guter Straßen 
iR bekanntlich Das befte Gift gegen dad Raͤuberhandwerk; es gab aber bis vor 
Kurzem nur eine einzige Chauſſee in der Republik, nämlich bie von der Hauptftabt 
bis nah Veracruz. Die Weggelver, die dort erhoben wurden, waren jeboch fo hoch, 
daß feit den Jahren der Unabhängigkeit derer fo viel einflofien, daß nach einer gewiſ⸗ 
fenhaften Rechnung die 93 Leguas lange Ehauffee mit Silber hätte gepflaftert werben 
können. Diefe hoben Schlagbaumgelver fcheinen humanen Bweden gedient zu haben, 
in fofern fie dem Berlufte von Habe und Menſchenleben auf dem halsbrecherifchen 
Pfade entgegen wirkten. Die fchon feit 1844 profeetirte große Eiſenbahn „von 
Veracruz nah M. und Acapuleo“ ift erſt zu einem Eleinen Theil fertig und die Te⸗ 
Huantepecbahn erſt vermeflen, während die übrigen Straßen in M. der Kunft bödftens 
hier und da einen Durchbruch durch Walddidichte verdanken. Beim Obwalten aller 
Diefer Berbältnifie muß die Lage jened Viertheils der Bevölkerung, welches arbeitet 
und erzeugt und auf deſſen Koften die drei anderen Biertheile leben, nothwendiger 
Weife eine ſehr traurige fein, und dies enorme Mißverhältniß muß unfehlbar den 
Ruin des Nationalreichthums zur Folge haben und if ein hinreichender Grund, um 
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nicht nur die ſchwache Republik M., fondern die blühendſte Nation dem Untergange 
nahe zu bringen, indem beſonders die zwei Klafien mwefentlich beeinträchtigt erden, 
weldye nur unter dem Schuge der flaatlihen Ordnung und des Öffentlichen Vertrauens 
gedeihen Finnen, namlid Aderbau und Handel. Abgeſehen davon, Daß drei 
Viertheile des Landes religiöfen Genoſſenſchaften angehören, die außerdem noch ihre 
Capitalien auf den Beflgungen früher unabhängiger Landleute laften haben, die dadurch 
ebenfalld zu ihren Bächtern herabſinken, ift das Schidfal des mericanifchen Bauers 
ein fehr trauriges. Wo es Feine Straßen giebt, werden natürlich die Preißunterfchiede 
der Früchte örtlich außezprdentlich fchwanfen. Biswellen kommt es vor, daß an zwei 
in dem nämlichen Staate (Provinz) liegenden Plägen Die Preife für den Mais wie 
1:3 fliehen. Bei diefen Zuftänden begreift man, daß für den Landwirth eine, hoch⸗ 
gefegnete Ernte zu einer wahren Trübfal wird, weil er dann nicht den Kofienauf⸗ 
wand für die Beſtellung feiner Fluren decken kann. Außer dem Straßenmangel leidet 
die Landwirthfchaft beſonders durch die Unficherbeit des Eigenthums. Tritt ein Hun⸗ 
geriahr ein, fo ziehen Bamilien von Tagelöhnern auf's flache Land und ernähren fi 
Dort durch regelmäßigen VBiehraub. Auf den großen entvölferten Strichen im Innern 
des Landes trifft man die ungeheuren Heerden der reichen Greolen. In weiten 
Zwifchenräumen zwifchen Thälern und Gebirgen flieht ein elendes Dorf oder ein Gorral, 
d. 5. ein großer eingehegter Raum, wohin von Zeit zu Zeit der Hirt Die Heerde treibt, 
theild um zu ſchlachten, theild um die Stüde mit dem Brenneifen zu zeichnen. Jedes 
Landgut Hat feinen eigenen Stempel, und dieſer dient ald gewöhnlicher Beweis des 
Eigenthums, denn jeder fremde DBefiger eined gezeichneten Thieres muß, wenn es ger 
fordert wird, den Nachweis des Eigenthumsüberganges führen. Vlehdiebſtahl iſt 
in jenen Einöden eine leichte und einträgliche Sache, die ſchlimmſten Diebe aber find 
die Hirten ſelbſt. Trog der zabllofen Heerden und ber ſtaunenẽwerthen Fleiſchpro⸗ 
Duction des Landes ift Diefed Nahrungsmittel in M. felbft viel theurer ald in den 
meiften Staaten Europa'd. Bei foldem Schlendrian wird Niemand irgend eine tech⸗ 
nifhe Bollfommenheit von der mericanifchen Landwirtbfchaft fordern. Es fehlt nicht 
bloß an unentbehrlichen Bewäfferungen, fondern ed bat auch die Bevdlkerung vom 
Düngen der Felder fo wenig einen Begriff, daß die Exeremente der Thiere und Menſchen 
mühſam und auf große Entfernungen bei Seite gejchafft werden, damit fie den Aeckern 
nicht etwa Schaden! Forſtwirthſchaft darf man in eincm fo „freien"” Staate wie M. 
nicht fuchen. Das Holz jelbft erhalt nur Dur die Transportloften bis zum Berbrauchsorte 
feinen Werth; da aber gedankenlos vermüftet wird, fo ift der Radius der Verheerung 
in der Nähe großer Städte ſchon ziemlich gewachfen. Zu dieſem Allem kommt noch, 
daß die mertcanifchen Zölle jeden Abfag der überfläffigen Bodenfrüchte unmdg- 
lich machen; denn während Galifornien im Jahre 1861 für viele Millionen Dollars 
- Getreide nach Europa verſchifft hat, würde dafjelbe in M. durch den Eoftfpieligen 
Transport bei dem Mangel jeder Straße und den hohen Arbeitölößnen ſchon am 
Einichiffungsplage dad Doppelte ded Breifes, mie in Galifornien, fofen. Was nun 
ben Handel betrifft, fo flimmt diefer mit den traurigen Berbältnifien des Landes 
überein. Der Import befindet ſich fat außfchließlih in den Händen der Fremden, 
bie ſich dadurch bereichern, während die Mericaner ſelbſt fih in brudermörberifchen 
Kriegen zu Grunde richten, und befchränkt fich auf Diefenigen Gegenflände der euros 
päifchen, aflatifchen und amerikaniſchen Induſtrie, welche zu den Bedärfniffen ber 
Fremden und der höheren mericanifchen @efellfchaft gehören. Der Erport im Aus 
tauſch diefer Artikel ift größtentheild nur auf gemünztes Silber und einige Gold 
angewiefen, was eine wenig günftige Meinung von ber Thätigkeit der Bevölkerung 
hervorrufen muß, da man flieht, daß das Land bei feiner parabieflfchen Fruchtbarkeit 
nicht im Stande ift, die Einfuhr durch Verſchiffung eigener Broducte auszugleichen, 
fondern nur baared Geld dagegen liefern kann. Die Zollgefeggebung ift zugleich das 
Haupthinderniß jeder Entwidelung des Handels. Die Balls derſelben befleht darin, 
dem Fideus möglichft viel Einkünfte zu gewähren, und um dieſen Zweck zu erreichen, 
Iegte man der Einfuhr fo hohe Zölle auf, daß fie den urfpränglichen Werth der 
Waaren gewöhnli um 150 pGCt. vertbeuern. Dabei ift die Einfuhr einer ſolchen 
Menge von Formalitäten unterworfen, auf deren geringftem Ueberſehen Conſtscation 
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der Waaren oder zum Mindeſten enorme Geldſtrafen ſtehen, daß in Folge all' dieſer 
Hinderniffe die Einkünfte der Douane immer mehr ſanken, indem die Kaufleute nach 
und nach Alle gelernt haben, die Zölle durch Gontrebande zu umgeben, die auch 
wirklich in M. in einem Maßſtabe betrieben wird, wie in feinem anberen 
Theile der Welt. Die Zoll» Beamten find dabei noch überdies gewöhnlich 
die Mitfchuldigen, welche den meiften Gewinn daraus ziehen. Die großen 
Bortbeile, welde die Umgebung der Zölle unehrlihden Speculanten, welche 
won der Bevdlferung allgemein gefannt find, bieten, fegt fle in den Stand, den 
Schmuggel in größtem Maßſtabe zu treiben, und man begegnet daher haͤuſig Hunder⸗ 
ten von Ballen, durch wohl bewaffnete Leute escortirt, die im Notbfalle ſelbſt den 
Truppen der Megierung flegreichen Widerfland leiften. Seit der Verjagung Santa 
Ana’s und der Wiedereinführung des Föderalſyftems in M. iſt von den Megierungen 
von Gomonfort und Juarez, troß der traurigen inneren Kämpfe gegen die Reſte des 
überwundenen Syſtems, viel gefchehen und publicirt, was für Die Kenntniß der Ber 
haͤltniſſe dieſes Landes und namentlih für die Statiſtik deſſelben von großer Wich⸗ 
tigkeit il. Uns liegen die Jahresberichte de8 Zollhaufes zu Berarruz?) über die Jahre 
1856 bis 1860 vor, nad welchen die Einfuhr Durchfchnittli während Diefer fünf 
Jahre 13,,; Mil. Peſos?), und zwar für Manufacturen 6,,,, ‚für Metallmaaren 0,20, 
für Lebensmittel 1,,, und für andere Sachen 4,66 Mill. P. betrug, während die Er- 
portation fih auf 7,—0 Mill. P. belief. Was Die Importatien in den genannten 
einzelnen Branchen betrifft, fo richtet ſich die der Lebensmittel und Metallmaaren 
weſentlich nach den Frachtpreiſen zmifchen Beracruz und M. Niedrige Frachten fleigern 
den Preis der Artikel von geringem Wertbe in Veracruz. In den Jahren 1858 bis 
1860 Hatte das Verbot Miramon's, Landesproducte nad den, Küftenflaaten zu brin⸗ 
gen, die @infuhr der unter der Rubrik „Lebensmittel“ inbegriffenen Waaren ſtark 
vermehrt. Wenn 1859, ein Jahr ſehr flarfer Importetion (14,95 Mil. B.), die . 
Aubrif „Manufacturen” keine verhältnißmäßige Steigerung zeigte, fo liegt der Grund 
Darin, daß verhälmißmäßig nur fehr wenige Seidenwaaren und Rurusartikel, aber vwiel 
mehr billige Stoffe gebracht wurden. Bon der Ausfuhr im Jahre 1860 fallen 5,94 
Mill. B. auf Bold und Silber, fo daß alfo für fämmtlihe andere Broducte nur 
1,5 MU. P. übrig Bleiben, d. b. für Kupfer, Bacao, Kaffee, Tabak, Zuder, Code 
nille, Felle ıc. Die Eultur des Tabaks, von dem 1859 4565 und 1860 910 Etr. 
ausgeführt wurden, ift feit der Aufhebung des Monopols bedeutend vorgefchritten. Die 
geringe Ausfuhr im Jahre 1860 war die Folge gefunfener Preiſe in Europa, welche 
den etwas zu lebhaft betriebenen Verſendungen von 1859 ein ſchlechtes Reſultat gaben. Zur 
Beit von Q. v. Humboldt's Anmefenheit war WM. das einzige Land, welches Coche⸗ 
nillezucht trieb und 2 Mi. P. jährlich von diefem Artikel verſendete. Seitdem aber find 
Mopalerien, d. h. Anpflanzungen des Nopalcactus, auf weldyem ber Eochenillemurm 
lebt, nicht bloß im mehreren centralameritanifchen Staaten, fondern fogar auf den 
Canarien, im füdlichen Spanien und Portugal und in Algier angelegt worden. Das 
Naͤmliche gilt von der Banille Ehedem glaubte man, daß dieſes Töftlichfte aller 
Gewürze fi nur am Fuße der Gebirge in den Diſtrieten Mizantla und Papantla im 
Staate Berarruz und beim Dorfe Teutila in Dafaca finde, allein man Hat dieſe 


7) Beracruz if bie größte Hanbelefladt und der bedeutendſte Hafenplak M.'s; die anderen 
äfen, wie Tampico, Matamoros, Kolima ac, find dagegen nur fehr unbebentend. In 
eraeruz liefen im Jahre 1856 435 Schiffe mit 67,423 Tonnen (wovon etwa 148 Schiffe mit 

11,507 %. auf die Küftenfahrt Tommen) und 104 Dampfer mit 106,024 T. Gehalt ein und 
— gefammte Schiffsverkehr in den mexicaniſchen Häfen fann auf 1000 Schiffe 
g werden. 

2) Ein Pe oder Piaſter, in adıt Realen A vier Gueartos zerfallend, ift gleich 1 Thlr. 

13 Sgr. 6 Pi. Bei der ſchon wiederholt in Anregung gebrachten Veränderung bes mericanijchen 
Münziyfems, die überall ihre Schwierigfeit hat, i Bier beſonders Vorficht nöthig, da bie ins 
dianiſche Bevölkerung das Neue nur mit Mißtrauen und Wiberfireben annehmen würbe. Der Befo 
wirb unter allen Umfländen beibehalten werben. Er circulirt als Münze in dem größten Theile 
des oͤſtlichen und füböflichen Aſiens, ift beshalb auf europäifchen Hanbelsplägen zu Rimeſſen für 
jene egenben oft je geſucht und deshalb höher im Preiſe, als er feinem Silberwerthe eniſpräche. 
Man will ſich damit begnügen, ftatt der beftehenden Viertheilung eine zehntheilige wie in ben Bers 
einigten Staaten einzuführen. 
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Schlingpflanze auch am weſtlichen Abhange der Cordilleren, um Iaquila und Saca⸗ 
tepa, ferner in Tabasco und in Chiapas angetroffen. Bor ber Unabhaͤngigkeit wur» 
den jährli etwa 1 Million Schooten oder Stengel ausgeführt. Taufend Stüd da» 
von, die etwa 8, Pfo. wiegen, wurden damals mit 44 Peſos bezahlt, das Pfund 
koſtete alfo etwa 75 Thlr. und der Stengel durdfchnittlih 2 Ser. Seitdem if 
der Preis auf beinahe die Hälfte gefallen. In PBapantla und in WMizantla bat man 
1851 je eine Million Stengel oder 18,347 Pfd. gefammelt und mit 22 Pefos am 
Erzeugungsort, in Veracruz, von wo 1860 üller 2 Mill. Stengel ausgeführt wurden, 
aber fhon um 29 Peſos verkauft. Gold und Silber find, wie gefagt, faf bie 
einzigen Erzeugniffe, welche M. für feine aus dem- Auslande bezogenen Bebürfniffe 
bieten fann. M. ift noch Immer die Allerwelts » Siibergrube. U. v. Humboldt war 
ed zuerfi, der die fühne Aufgabe durchführte, Werth und Gewicht fämmtlicher edlen 
Metalle zu beflimmen, die feit 1492 His 1803 von Amerika nach Europa gewandert 
find. v. Richthofen vervollfländigt in feinem Werke: „Die äußern und Innern poli⸗ 
tifchen Zuflände der Republik Merico" in Bezug auf M. diefe Angaben, weldye auf 
eine Sefammtfumme von 2,607,785,732 Peſos Silber und 126,919,162 B. Gold, 
oder 2,734,704,894 P. Gold und Silber bis zum Jahfe 1852. lauten. Rechnet 
man aber, daß von 1521 bis 1852 jährlih und durchſchnittlich 21/, Mill. auf clan- 
deflinem Wege ausgeführt wurden oder fich fonft der Statiftif entzogen, fo erhält 
man einen Generalmertb von 3,562,205,894 P. in Gold und Silber, welche M. 
feit 3, Iahrhunderten der Welt geliefert gat. Ihre Höhepunkte erreichte die mexi⸗ 
eanifche Silberproduction in den Jahren 1805, 1806 und 1809, wo die Ausbeute 26 und 
27 Mil. Peſos betrug. Hoͤchſt verderblich follte aber der Befreiungskrieg dem mericanifchen 
Bergbau werden. Faſt alle Gruben erfoffen, während Maſchinen, Hütten und Hüttengeräthe 
zerfiört und gefchleift wurden. Die Erzeugung litt ferner durch die allgemeine Uns» 
fiherheit der Wege, denn die Gefahr des Transports von den Gruben bis zu dem 
Handelöplägen war fo groß, daß Gold und Silber um einen Spottpreid an der 
Hütte verkauft werden mußten. In der viceföniglichen Zeit wurden lets große Sum- 
men geprägten Geldes in den Bergbauftädten bereit gehalten, um fogleich das rohe 
Metall gegen geprägtes umzufegen. Diele große Erleichterung für die Silbererzeugung 
börte natürlich in Folge der Revolution auf, und menn in Buanafuato fiatt 630,000 
Mark nur noch 240,000 Mark Silber in der Zeit von 1814 — 18 erbeutet wurden, 
fo war die Abnahme auf den andern Bilbergebieten eber größer ald geringer, denn 
zur Zeit der linabhängigfeits - Erklärung ſank im Allgemeinen der Ertrag auf den 
. vierten Theil der Production unter den Bicetönigen herab. ine neue Zeit begann, 
erft in den dreißiger Jahren mit dem Actienſchwindel in England. Es bildeten fidh 
mehrere britifche Gefellſchaften, welche die nothigen Gapitalien vorfchoflen, um bie 
Arbeiten in den verlaffenen oder erfoffenen Gruben wieder aufzunehmen. Die erflen 
Erfolge jedoch fielen fo Targ aus, daß die mericanifchen Bergbauactien an der Lon⸗ 
Doner Börfe den Aſſignatenweg gingen und die meiften Actiengefellfchaften fick endlich 
auflöflen, gerade zu der Zeit, wo die Ausbeute ſich ernftlich zu beben begann. In 
den erften elf Monaten des Jahres 1834 war fle bereits wieder auf 1,042,546 Mark 
geftiegen. Freilich war dies nur der dritte Theil defien wie zur Gulminationsgeit um 
Beginn des Jahrhunderts, aber doch ein umermehlicher Kortichritt gegen die Revolu⸗ 
tionsfahre. In der obigen Summe des ausgeführten Goldes und Silbers im Jahre 
1860, in der dad gemünzte Gold mit 290,936, das in Barren mit 19,337, daB 
gemünzte Silber mit 4,918,075 und das in Barren und verarbeitete mit 611,783 
Pefos vertreten iſt, ift natürlich dad Gold und Silber nicht enthalten, dad auf be⸗ 
trügerifche Weife, d. 5. mit Umgehung der Zollfiätten, aus dem Lande gefchafft 
wird und deſſen Summe etwa ein Drittel fo groß iſt als Die verzollte. 
Da nun der Wohlſtand und Reichthum der Minen nur deren Eigenthümer 
und den Perſonen, welche ſich fpeciel mit der Ausbeutung derſelben befchäftie 
gen, zu Gute fommt, fo ermwähft dadurch dem übrigen Theil der Bevölkerung 
gar kein Nugen, indem fo ziemlich die gleihe Summe, weldye man aus den Minen 
giebt, ausgeführt wird. Diefer ungeheure Abfluß der edlen Metalle, der durch die 
Anlehen im Auslande nicht erfegt wird, mußte die Störung im Nationalhaudhalte 


Mexies. ( Induſtrie. | 333 


vermehren, weldye den fchlechten Zufland des Handels vollfommen erklärt. Es bleibt 
im Lande jo wenig Münze im Umlauf, dag in der Haupiftadt der gefegliche Zinsfuß 
ein Procent monatli iſt und fi manchmal bis auf drei erhebt. Trotzdem ifl, wie 
gefagt, der Bergbau immitten der Unorbnungen und der allgemeinen Entmutbigung 
die einzige Induftrie, melde heutigen Tages einen glänzenden Stand aufweill. 
Jede andere Induftrie, injonderbeit Die Fabrik⸗Induſtie, verdankt ihr Beſtehen 
nur dem Prohibitivſyſtem und iſt daher von fehr relativer Wichtigkeit. Ihre Fabrikate, 
vorzugsmeife Baummollengewebe, werben von den Gonfumenten theurer bezahlt und 
find ungeachtet deſſen von geringerem Gehalte, als die früher vom Auslande bezoge⸗ 
nen. Die Beflger der Fabriken felbfl, die eben nur unter dem Schuge der Prohibi⸗ 
tionen und Brivilegien beftchen und deren Producte mit Feiner ausländischen Induflris 
concurriren können, bildeten als einflußreihe Männer na und nach eine eigene Koͤr⸗ 
perſchaft, die Durch gute und fchlechte Mittel, beſonders durch ihre Einwirkung auf 
die hoͤchſten Megierungsftellen, für die Aufrechterhaltung der Schugzölle kaͤmpften. 
. Bei ihrem Einfluffe gelung es ihnen auch bis jeßt immer, Beränderungen des beſte⸗ 
benden, fede induftrielle Entwidelung hemmenden Syſtems zu hintertreiben. Im Alle 
gemeinen rentiren ſich jeboch die Fabriken nicht in fo audgedehnter Weile, wie man 
Angefichtö "der fle fchügenden Geſetze glauben follte, und die wenigen Fabrikanten, 
weiche fi, großes DBermögen erworben haben, find, wie v. Richthofen treffend eroͤr⸗ 
tert, „Diejenigen geweien, welche ihre Fabriken an einem geeigristen Punkte an ber 
Grenze und nahe an den Häfen ungelegt haben, um demnächſt diefenigen gleichartigen 
Begenflände ihres Fabrikats, die fie, fchon mit dem Stempel ihrer Fabrik verfehen, 
and dem Auslande einfchmuggelten, als eigenes Fabrikat außzugeben, fo daß man in 
der That jagen Tann, daß der Schmuggel die Hauptinduftrie und Die Fabrik nur der 
Titel war, um die eingefchmuggelten Objecte als im Lande fabricirte in den Verkehr 
zu bringen. In RM. Eennt Jedermann die reichen Berfonen, welche dieſes Geſchaͤft 
betreiben, und weiß, daß diefe die Zollbehörben und bie Regierung vdergeftalt in 
ihrer Taſche Haben, daß ein Zollbeamter, der ausnahmsweiſe, fich hierin nicht finden 
will, feiner Abfegung gewiß fein konnte.“ Betrachten wir Agrieultur und Induflrie 
im Allgemeinen, fo fann man mit Beſtimmtheit behaupten, daß Tein mefentlihes Pro⸗ 
duct der Landesinduſtrie in M., bei Zulaffung freier Einfuhr deſſelben vom Auslande, 
mit dem gleichartigen Producte ausländifcher Induftrie concurriven Tann, während 
Agrieultur- Probucte, wenn auch nicht an der Meeresfüfe und an einem Theile der 
Landesgrenzen gegen die Vereinigten Staaten bin, fo Doch im Innern einer ſolchen 
Concurrenz gewachien find, dergeftalt, daß die Gewerbeinduſtrie des Landes nicht felbft- 
fländig, fondern nur unter dem Schuge der Prohibitivgeſetze befteht, während Died von den 
Bodenerzeugniffen, nur in fehr beichränkten Maßſtabe gilt. Zu allem dieſem kommt 
noch, daß unglüdlicherweiie die Greolen den Irrthum der Spanier bewahrt haben, . 
die nur den der Achtung würdig hielten, der Offizier, Beamter, Geiſtlicher, Advocat 
oder Arzt war, fo daß alle gewerbtreibenden Klaſſen in M., felbft die der Kaufleute 
und Lehrer, welche mit dem verächtlichen Namen „traperos“ bezeichnet werben, eine 
ſehr untergeordnete Stellung in der Gefellfchaft einnehmen. In: Folge dieſer eben 
fo fhäplichen, als im Allgemeinen lächerlichen Anficht beftimmt kein Familienvater, 
der ein wenig wohlhabend ift, feinen Sohn zu einem ehrlichen Gewerbe, da er den 
Dienf im Solde eines Meifters für ernirvrigend halt. Sobald ihre Söhne daher 
im Collegium unvollfonmen lefen, fehreiben und rechnen gelernt haben, wenden fle 
ſich an irgend eine einflußreihe Perfon, um für den hHoffnungsvollen Sohn eine 
Civil⸗ oder Militärfiele zu erlangen, eine Gunſt, die in der That nicht wenig Mühe 
und noch mehr Geld koſtet. Der einfache Arbeiter fleht dann mit Stolz feine Söhne 
mebr fein, ald er felbft, obwohl fle ihren Gehalt nur felten und dann nur theilmweife 
ausgezahlt erhalten und auf ihren Bater mit Beradhtung berabbliden. Welche trübe 
Folgen fo vernunftlofe Meinungen nach fich ziehen, ſehen wir in der Mepublit M. 
Har zu Tage treten, denn fie zaͤhlt Generale nach Hunderten, Stabd« und andere 
Offiziere, dann Geiſtliche, Beamte, Advocaten und Aerzte nach Taufenden, während 
fie dagegen feinen einzigen Mann befigt, der ſich in irgend einer Kunft oder einem 
Gewerbe ausgezeichnet. hätte. Ban darf ficher fein, daß geſchickte, intelli⸗ 
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gente Künſtler und Gewerbtreibende in einer Stadt nicht Mexicaner, ſon⸗ 
dern regelmäßig Ausländer find. Dies iſt um fo beauernéwerther, als es 
ben Mericanern nicht an Geſchick mangelt, und ihr Talent zur Nachbildung verdient 
fogar in Europa bewundert zu werden. Nach dem WMitgetheilten wird man fih nun 
leicht eine Vorftellung von dem traurigen Zuflande jenes Eleinen produc« 
tiven Theiles der mericanifhen Bevdlferung maden fünnen, auf 
deffen Koften alle anderen leben. Seit 1810, wo zuerft ein Auffland Die 
fpanifche Herrichaft abzufchütteln verfucht Hatte, bis auf den heutigen Tag ifl bie 
Geſchichte M.'s nur eine Reihe blutiger Mevolutionen, die jede höhere Regung im 
Volke erftidhten und das beſtehende Elend nur noch vermehrten. Nach dem Unabhän- 
gigkeitöfriege, in dem bie woblhabenderen Klaffen der Bevölkerung ruinirt wurden, 
boffte man eine neue Aera des Friedend eintreten zu fehen, unter deren Schatten man 
erwarten durfte, zu neuem Wohlftande zu gelangen und gewiffermaßen einen Erſatz 
für fo viele Opfer und Schäden zu erhalten. Aber dieſe Hoffnung blieb unerfüllt. 
Während der vierzig Jahre, die feit Der Unabhängigkeitderflärung verfloffen find, ver⸗ 
fuchte man alle Megierungsformen. Aber diefe DVerfuche wurden nie ernfllih in's 
Werk gefegt, weil man nie daran dachte, die großen Reformen durchzuführen, welche 
ein moderner Staatsförper erfordert, fo daß das Land durch die Bereinigung ber 
ihm‘ von dem Golonial-Syftem gebliebenen Laften und derjenigen, welche vierzig Jahre 
Unordnung herbeigeführt hatten, jeden Tag feiner Auflöfung und feinem lintergange 
um einen Schritt näher fam. Die Männer, melche bis jetzt dad Staatsichiff lenkten, 
hatten weder die Macht noch den Millen, den hohen Pflichten nachzukommen, melde 
ihnen die Würde, zu welcher fie ihr Ehrgeiz erhoben Hatte, auferlegte. Sie waren 
für Alles, am meiften für ihre Bereicherung, beforgt, ohne daß fle jemald daran ge⸗ 
dacht hätten, die Hinderniffe zu befeitigen, welche fle dem Wohlfiande und dem Glüde 
der Nation entgegenftellten. Dieg ift allerdings in einem Rande nicht überrafchend, wo die 
Männer nicht auf den allgemeinen Wunfch der Bevölkerung, fondern in Folge einer 
Intrigue der einen oder der anderen Partei, und noch öfter in Folge eines kühnen 
Handſtreiches zur Herrfchaft gelangen. Durch dieſes Syſtem kommen nothgebrungen 
Männer zur Macht, die dazu gerade am wenigſten geeignet find, denn die Parteien, 
welcye ſelbſtredend immer beſtimmte Intereflen vertreten, wählen zu ihrem Candidaten 
Beinen. fähigen, unabhängigen Mann, fondern fuchen nur einen, der ein warmer An⸗ 
hänger ihrer eigenen Ideen if. Daß derjenige, welchen fie wählen, fih im Voraus 
verbindfidh machen muß, der Partei, welche ihn gewählt bat, treu zu dienen, verfteht 
fih von ſelbſt. Daher kommt «6, daß einige der Staatöhäupter immer entſchieden bie 
Armee ober den Klerud, andere die Beamten beſchützen; wieder andere protegiren diefe 
drei Klaffen zugleich; aber nie Hat M. eine Regierung gehabt, welche über das Bartels 
getriebe erhaben gewefen wäre und den Forderungen der privilegirten Klaſſen gegenüber 
der Induftrie ihre Unterflügung zugemendet hätte, mie es einer erleuchteten, für daß 
Wohl des Landes beforgten DBermaltung zugelommen wäre. Fuͤr die arbeitenden 
Klaffen hatten die verfchiedenen Präfldenten nie etwas Anderes, als ſchoöne Verſpre⸗ 
Hungen und pomphbafte Redensarten. Jede Mevolution nahm unter ihre Anklagen 
gegen bie beſtehende Regierung bie flereotype Redens art auf, daß fle den Handel und bie 
Induftrie nicht befchäte, und jeder neue Präfldent machte es ſich zur Aufgabe, in den 
erften Tagen feiner Berwaltung in würbevolfen Worten zu verfünden, daß fein haupts 
ſaͤchliches Beftreben in der Ermunterung ded Aderbaues, des Handeld und der Ges 
werbe beftehen würde. Diele Berfprechen wurben aber eben fo fchnell, als fle gegeben, 
wieder vergeflen und anftatt ihrer Erfüllung wurden neue Steuern geichaffen, um den 
mit der jüngften Revolution eingegangenen Berbindlichkeiten genügen zu können. Es 
ift natürlich, dag ein folches Syſtem die arbeitenden Klaffen auf's Tiefite entmuthigen 
und gegen die Regierung einnehmen mußte. Anflatt ihnen Schug und Hülfe zu ge» 
währen, bedrückte fie die Negierung immer mehr durch Steuern, um den Ehrgeiz einiger 
taufend den privilegirten Klaflen angebörender Männer zu befriedigen, d. b. den Of⸗ 
fizieren, der Beiftllihen und den Beamten. Bir nennen die Öffisiere zuerſt, 
weil Die Armee eined Landes jene Körperichaft fein foll, welche vor Allem die Ehre 
einer Nation zu repräfenticen bat, und weil M. eine reine Soldatenherrſchaft 
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unter republikaniſcher Firma if, und fomit im Heerweſen felbft Die Wurzel 
der fchlimmfien Uebel fi nachweiſen laffen muß. v. Michthofen iſt Der Anficht, daß 
vie Mericaner nie im Stande gemwefen wären, gegen fpanifche Truppen die Unabhän« 
gigfeit zu erfämpfen, menn Die europätfchen Soldaten, theils von der Regierung im 
Mutterlande mißhandelt, theild über die Zwecke des Aufruhrs verblendet, nicht über, 
getreten wären, freilich zu ihrem eigenen Verderben. Nachdem diefe ſpaniſchen Ele⸗ 
mente verloren waren, begann man Soldaten unter den Indianern zu prefien. Die 
Eingebornen find wegen ihrer Gehorſamkeit und ihrer Brugalität gute, im Vergleich 
zu den Greolen tapfere Soldaten, fo daß dieſes Element im merlcanifchen Heere wahr⸗ 
lich nicht zu verachten und jedenfalls beffer zu brauchen märe als das fonflige aus 
den Befängniffen und aus Landfltreichern zufammengeraffte Geſindel. Es fehlt aber 
vollfländig an tüchtigen Offizieren, da milttärifche Grade ſtets die Belohnungen für 
glüdliche Mevolutionäre bilden. Nah der Unabhängigkeitserklärung präfentirte ſich 
eine Menge obfcurer Leute bei der neuen ſelbſtſtaͤndigen Regierung, und inden fie vors 
gaben, der Sache ded Volks ungeheure Opfer gebracht zu haben, verlangten fie zur 
Belohnung ihrer Dienfle Hohe militärische Stellen. Die Meiften beanfpruchten Gene⸗ 
ralograde, die Beicheideneren begnügten fich allenfalld mit dem Oberflengrade. Wenn 
auch viele dieſer abſurden Anfprüche zurüdgewiefen wurden, fo erfchlichen fi doch 
eine Menge unmiffender Leute hohe militärlfche Boften. Später artete diefer Mißbrauch 
auf fo feandalöfe Welfe aus, daß man beinahe flaunen muß, daß ed noch einige Mexi⸗ 
caner giebt, die nicht Offiziere find, da doch Diejenigen, die es werben wollten, mit 
der größıen Leichtigfeit Dazu avancirten. Als jene Epoche eintrat, die bis Heute wenig 
Unterbrechungen aufzumelifen bat, mo die Lieblingäbefchäftigung des Heeres oder viels 
mehr feiner Offiziere darin beftand, eine „glorseiche Erhebung“ nach der andern in's 
Leben zu rufen, erreichte Diefer Unfug feinen Höhepunkt. Jede inflallirte Regierung, 
die ihr Entſtehen immer einer Militär - Mevolution verdankte, betrachtete es ald ihre 
Pflicht, den Theil des Heeres, melcher fie erhoben Hatte, durch eine ‚allgemeine Bes 
förderung der Offiziere zum nädhflfolgenden Grabe zu belohnen; auf der andern Seite 
pflegten Die fallenden Regierungen vor Ihrem Sturze ebenfalld an den ihnen treu ge- 
bliebenen Theil der Arınee Avancements zu ertheilen, und dieſe Beförderungen wurden 
demnaͤchſt von der neuen Mlegierung regelmäßig anerkannt, um feinen Grund zur Uns 
zufriedenheit und zu Intriguen gegen ſich zu geben. Die nächfte Folge jeder Mevolution 
war Daher das Avancement allen Offiziere und ein beträchtlicher Zuwachs in den unteren 
Sraden, die Dadurch vacant geworden. Man darf daher über die unzähligen militaͤriſchen 
Komddien, meiſt nichtig in ihrem Urfprunge, Mäglicy in ihren Ergebniffen und tragi« 
fomifch in ihrem Berlaufe, nicht erflaunt fein, denn es liegt auf der Hand, daß auf Die- 
jem Wege ein funger Offizier durch ſechs fchnell auf einander folgende blutlofe Revolutio⸗ 
nen zum General avancirt, überdies find diefe „Bronuncdamentos” das befte Mittel, einen 
Defert in den Regiments» oder Compagnie» Kaflen zu decken. Die Armee foll aus 
permanenten und activen Truppen beftehen, und zwar die erfleren aus 2 Com⸗ 
pagnieen Gabetten, zufammen 200 Mann, aus 1 Bataillon Sappeurs: 1064 M., 
3 Bataill. und 1 veitenden Brigade Artillerie, fo wie mehreren Compagnieen Platz⸗ 
Artillerie: 5325 Mann; Imfanterie: 15,816 Bann, Gavalleie: 3948 Wann; 
im Ganzen aus 26,353 Mann, und die acliven Truppen nus Artillerie: 692. Mann, 
Infanterie: 51,968 Mann, Cavallerie: 12,286 Mann, im Ganzen ans 64,946 Mann. 
Mithin würde das gefammte Heer 91,299 Mann zählen, wovon jedoch bis Mitte 
1855 erfi etwad mebr als die Hälfte organifirt war. Durch die fortdauernden inneren 
Kämpfe. der legten Jahre muß ſich diefe Truppenzahl bedeutend vermindert haben. 
Nach ſpaniſchen Blättern Eonnte die Megierung des Präfldenten Juarez im Brübjahre 
1862 den Franzoſen entgegenftellen an regulären Truppen 4950 Bann mit 30 Ka⸗ 
nonen und 800 Mann Eavallerie, fo wie 9500 Dann Nationalgarde, und nach einer 
Nachricht vom 20. uni 1863 Hat der Prafident, trog eine vom Kriegsminifter an 
Die Gouverneure der verfchiedenen Staaten gerichteten dringlichen Girculard, nicht 
mehr ald 16,000 Mann in der Hauptflabt verfammeln fünnen. Dafür trägt aber 
jeder zehnte Mann in Reih und Glied Epauletten und zeichnet jo vor jeder andern 
Armee die mericanifche aus, die jedem Lande eine Lafl fein würde und bie ihren 
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Elementen nad Alles vereinigt, was zum Ruin beffelben beitragen Fann, während 
fle, andererfeite ichledht geführt und ausgerüftet, einer feindlichen Invaflon nur unter 
fehr abnormen Berbältniffen Widerſtand zu leiften vermag. Wenn wir nun zum 
Klerus übergeben, der vermöge ſeines Grundbeſitzes, welcher den größten Theil des 
Gebietes der Republik ausmacht, einen bedeutenden Einfluß auf die Regierungsange⸗ 
legenheiten bi vor Kurzem ausgehbt Hat, fo begegnen wir berfelben Verſunkenheit, 
welche wir ſchon unter den übrigen Klaffen der mericanifchen Bevdlferung gefunden 
haben. Als Cortez M. eroberte, legte er Karl V. einen Blan zur Organifation der 
Kirche vor, nach welchem fie faft unabhängig vom römifchen Stuhl geworden wäre, 
während der Staat frei hätte über die Temporalia derfelben verfügen ‘ fünnen. Die 
Ausführung dieſes Planet ſchien jedoch zu gewagt, fomit wurde die mericanifche Kirche 
ganz nach dem Borbilde der fpanifchen eingerichtet. ra der Berfaflung des mexi⸗ 
canifchen Staates Titel 1 Artikel 3 iſt die Religion” der mericanifhen Nation bie 
roͤmiſch⸗katholiſche, und feder andere Eultus verboten. Doc war dies Verbot nicht 
auf die Fremden anwendbar, die unter gewiflen Befchränfungen Grundbeflg ermerben 
und mit Mericanern eine Ehe fchließen Eonnten, ohne ihre Confeſſton zu verlaflen, 
wenn beide® auch nicht eben zum förmlichen Beleg erhoben war. Der Bapft hatte 
ſich gegen die mericanifche Mevolution erklärt, deshalb war die Verbindung zwiſchen 
M. und Mom lange abgebrochen, was auf die firchlichen Angelegenheiten einen ſehr 
nachtheiligen Einfluß ausübte und den Klerus der römifchen Curie entfremdete; erſt 
feit 1837 bat fich der Papſt dem mericanifchen Staate wieder genäbert und enblich 


"einen Delegaten bingefandt, bie kirchlichen Angelegenheiten zu regeln, was jebod 


im Ganzen, noch nicht in allen einzelnen Punkten gelungen if. Das Breve bes 
Papſtes, durch welches die firhlichen Berhältniffe von dem Delegaten geordnet werben 
follten, ift vom 26. Auguft 1851, angenommen ift es unter einigen Glaufeln am 
30. Mär; 1853. Hiernach iſt M. eingetheilt in 1 Erzbisthum und 10 Bisthümer, 
deren Einkünfte im Ganzen eine Höhe erreichen, mie in feinem Lande der chriftlichen 
Welt. Ale die mannichfachen "Ummälzungen, wovon M. feit feiner Lostrennung vom 
Wutterlande heimgeſucht wurde, find nicht fo tief eingreifend in das flaatliche, reli⸗ 
gidfe und bürgerliche Leben jenes unglüdlichen Landes geweſen, als die legte, wodurch 
Santa Ana, der Mann der Pronunciamentos und Contra « Bronunciamentod par 
excellence, zum dritten Male flüchtig werden und den Boden der Republik 
verlaffen mußte, indem feine Nachfolger, Alvarez und Gomonfort, es wagten, 
die Sonderrechte der Geäftlichkeit aufzuheben, fte unter die gewöhnlichen Ge⸗ 
sihte zu flellen und alle ihre Beflgungen für Staatögut zu erllären. Wan 
iR nun, befonders feitbem Juarez unter dem 28. December 1860 die Aufhebung der 
Monchekloſter und ein Verbot für Nonnenkloͤſter, Novizen aufzunehmen, und unterm 
4. Januar 1861 vollſtaͤndige Religionsfreiheit decretirt und den päpſtlichen Nuntius, 
fo wie den Erzbiſchof von M. und die Mehrzahl der Bifchöfe unterm 19. des Lan⸗ 
des verwieſen bat, fo weit die andauernden Wirren dies geftatten, damit beichäftigt, 
die Kirchengüter zu verzeichnen, um fie fpäter, mie in Spanien ſelbſt geſchah und ge» 
fchieht, den Meiftbietennen zu überlaffen. Ein Schematiömus der mericanifchen Kirche 
vom Jahre 1854 enthält folgende Angaben: 1) Die regulirte Geiſtlichkeit befaß Damals 
150 Klöfter, naͤmlich die Dominicaner 25, die Zranciscaner 68, die Auguftiner 22, 
die Karmeliter 16, die barmderzigen Brüder 19; in biefen Klöftern befanden ſich 
1700 Mönde und 2000 Nonnen; 2) die Weltgeiftlichkeit zählte 3500 Mitglieder, 
fo daß die Zahl fämmtlicher Geiſtlichen 7200 betrug. Ihr Beſitzthum wurde feit 
ben Zeiten, mo mericanifche und europäifche Schrififteller Kunde hierüber bringen, 
gar verfchieden geichägt, indem man ſtets beforgt gemefen iſt, dies unbeweglicdye und 
perfönliche Eigenthum, durch eine große Zahl verſtaͤndiger Männer gut und forgfam 
verwaltet, der Statiftif zu entziehen. Abad y Quiepo fchäßte 1807 den Reichthum 
der Kirche auf 471%, Mil. Dollars und 1831 Don Iofe Maria Mora auf mindeſtens 
75 Mill. Doll. während derſelbe 1855 auf 90 Mill. Doll. berechnet würde. Sennor 
Dtero, deilen Werk über die politifche und jociale Lage M.'s dieſe letztere Berechnung 
zu Grunde liegt, glaubt, daß das Grundeigenthum der Kirche jcht wenigſtens um 
25 pGt. mehr werth ift, als vor der Revolution. Zu diefem erhöhten Werthe muß 
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noch ein Capital von 115 Mil. Doll. gerechnet werden, in Belträgen, in Abgaben 
von Brundeigentbum u. dgl., welche zum Beften des Klerus dem Landheflge auferlegt 
find. Die 2000 Nonnen waren nur in Bezug auf. barmberzige und Erziehungszwecke 
von kirchlicher Bedeutung. Es bleiben nach allem Abzug für die Seelforge von mehr 
als 8 Mill. Menfchen nur 3500 Perfonen, und es kommen darnach 2400 Seelen 
auf jeden Priefter. Und dieſe Eleine Anzahl Hatte die Nugnießung eines Einfom- 
mens von wahrfcheinlihd mehr als 90 Mill. Dollars jährlich, welches dieſe Geiſt⸗ 
lien nach Belieben verzehren oder erfparen Tonnten, in einem Lande, wo ſte, anftatt 
Almofen zu geben, immer feldft um Almofen betteln. Bedenkt man den Werth ihrer 
Kirchen, ihrer zahlreichen Beflgungen in den Städten‘, ihrer Einkünfte, vie fle als 
Darleiher und Hypothekenglaͤubiger bezogen, in einem Staate, wo es Feine Banken 
giebt, Die ungeheure Mafle von Kirchengefäßen, goldenen Ornamenten und Juwelen, 
fo konnte man den Vermoͤgensſtand der Kirche eher auf 100 als auf 90 Mill. Doll. 
sechnen, eine Summe, gegen bie die Staatdeinnahmen verfehwindend klein waren. 
Daher rührte der ungeheure Einfluß des Klerus auf die allgemeinen Landesangele- 
genbeiten, während dieſe verfchwenderifchen Einkünfte zugleich das größte Hinderniß 
der fittlichen Veredlung des Priefterflandes waren, deſſen Mitglieder ein aller Moral 
und Meligion hohnfprechendes Leben führen und in den Bürgerfriegen immer mehr 
und mehr verwildert find. ine natürliche Folge davon ifl, daß der Einfluß der 
GBeiftlichkeit auf die ihrer Seelforge Uebermiefenen, ehemals in der Eöniglihen Zeit 
ben Indianern. fo gänftig, ſich beträchtlich vermindert bat, feit der Klerus an Intelli⸗ 
genz die Laien nicht mehr zu überbieten vermochte. Cigenthümliche religiöfe Genoſſen⸗ 
fchaften find die Cofradias und Hermandades, Brüder- und Erzbrüberfchaften, deren 
Mitglieder fich verpflichten, einen gemifien monatlichen Beitrag in die Hände des 
Pfarrers zu zahlen, um von den aufgebrachten Summen den glanzvollen Aufwand 
an ben hoben Tagen zum. „Dienfte” der Ortöheiligen zu beflteiten. Der Hauptluxus 
bei dieſen „religiöfen Feſten“ beſteht in Abbrennen von Feuerwerk, womit 
eine unerfättlihe Liebhaberei einer großen Zahl von Indianern befriedigt wird. 
Die Stiftung folder Gefellfchaften reicht hinauf bis zur Gonquifla, wo bie 
Mifflonare nach Analogie der altindifchen Religion die Verehrung der Orts⸗ 
und SHausgdtter befonders pflegten, indem fie die heidnifchen Götter durch chriftliche 
Heilige verbrängten und diefe an Kirchentagen mit Bomp, Opfern und den gebräud- 
lichen Saturnalien feiern ließen. Man kann fich bei diefem Zuflande des Klerus leicht 
den des Unterrichtweſens vorflellen. In der Stadt M. empfangen nur 7150 
Kinder Elementarunterricht, und von diefen gehört der vierte Theil auswärtigen Eltern, 
die ihre Kinder zum Genuß des Unterrichts nach M. ſchicken, ja man wird nicht viel fehlen, 
wenn man bebauptes, daß Dreivierteln ber Bevölkerung die Anfangsgründe eined jegli- 
chen Unterrichts ganz; unbefannt find. An Abhülfe iſt ſchwer zu denfen, denn der Con⸗ 
greß bat, aus Ueberdruß an der Angelegenheit, die Schulpflege völlig den Einzelſtaa⸗ 
ten überlafien. Was nun endlich die Beamten betrifft, fo Haben deren Berhältniffe 
mit denen der Soldaten viel Aehnlichkeit. Die öffentlichen Aemter, die natürlih nur - 
nach Gunft vertheilt werden und in die ſich die unfähigften Subjecte eingefchlichen 
Haben, find größtentheild Goldquellen; aber die große Anzahl der Beamten beein- 
trächtigt nicht nur die Einzelnen, fondern bildet auch eines der größten Hinderniſſe 
einer gefunden Entwidlung der mericanifcyen Finanzen. Eine Unzahl Boften koſten der 
Staatökaffe vier oder fünf Gehalte, da die drei oder vier erften Beamten der Reihe 
nad in Disponiblität gefebt wurben, um einem anderen Günftlinge Plag zu machen. 
Es ift natürlich, daß eine folche Menge Beamte oft die Kräfte des Fiscus überfchreis 
ten, fo daß nur derjenige auf Bezahlung rechnen kann, welcher bei der beſtehenden Re- 
gierung in Gunſt iſt, während die Andern nur fo viel erhalten, um mit Mühe leben zu kön⸗ 
nen, ober häufig gar nichts. Man wird einfehen, daß unter ſolchen Verhältniffen von einem 
ebrenhaften Beamtenftande keine Rebe fein kann; anftatt tüchtige, wiſſenſchaftlich gebildete 
Männer in die Verwaltung zu berufen, übergeht man den vehigaffenen und fähigen 
Beamten und wählt flatt feiner obſcure Leute, welche unter der Bevoͤlkerung nicht 
das geringfle Anſehen haben; ferner wird man ſich nad dem Mitgeiheilten ungefähr 
eine Ahnung von der Verwaltung oder Zerwaltung M.'s machen können, daß «3 
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ja während eines Menfchenlebens bis auf 300 „glorreiche Erhebungen" gebracht hat 
und bis zum Jahre 1855 3. DB. bereit3 neun Mal die Regierung gewechfelt und 
46 Oberhäupter anerkannt hatte. Zur Zeit der föderalen Berfaflungen gab es Feine 
Gentralgewalt für innere Angelegenheiten, benn die Gouverneure der ſouveraͤnen 
„Staaten? (Provinzen), die wieder von den Localparlamenten abhingen, „prüften“ 
die. „bittweifen" Anordnungen der Gentralgewalt und legten fie gewöhnlich zu den 
Arten. Santa Ana bBatte bei feiner Reftauration am 15. Mär; 1853 ein Geſetz 
erlafjen, wonach die Gouverneure in Zukunft von der Eentralregierung ernannt wers 
den und von ihr allein Befehle empfangen follten; aber man begreift, daß ein foldher 
„Tyrann“ in dem freien M. fih nicht lange halten fonnte. Gegenwärtig beflgt M. 
der Conftitution von 1857 gemäß 23 Staaten, den Diſtrict M. und das Territorium 
Californien — Ausdrücke und Begriffe, die der politiſchen Sprache der nordamerifa- 
nifhen Union entlehnt worden find.!) In den Staaten iſt e8 nun wieder der Haupte 
ort, welcher ald Sit der Souveränetät angefehen werden darf, und in den Städten 
ruht Schließlich Alles im Schooße der Ayuntamientos, d. 5. des nach dem fpanifchen 
Bemeindegefeße der Cortes von 1812 erwählten Magiſtrats. In der viceföniglichen 
Zeit berrfchte fo wenig Bevormundung als möglich, nach gewaltfamer Entfernung der 
befieren und intelligenteren Elemente aus den Gemeinden war es aber natürlich, daß 
die Gemeinden, fo gelichtet, nach der evolution nicht mehr im Stande waren, Selbſt⸗ 
verwaltung auszuüben und ihre Blicke auf Sachen richteten, die ihnen ganz fern bleiben 
mußten. Jene flädtifchen Körper griffen nämlich fofort in die allgemeine Politik über, 
und aus dem Schoofe jener Magiftrate gingen dann zahlreiche Pronunciamentos aus, 
worin die „Freiheit“ (ließ: das Elend) M.'s beſteht. Jene Gemeindefteiheit, die ben 
Staat in feine Atome aufldfte, wurde den fchmächeren Racen namentlich verberblich, 
über die fich nicht mehr der ſchützende vicefönigliche Arm breitete. Da die Gemeinbe- 
ämter nur unbefoldet verrichtet werden durften, fo fielen fle den Reichen von ſelbſt 
in die Hände, während unter dieſen wieder bie Angefehenen ſich befehbeten und ein 
Ayuntamiento nad dem andern burch eine Landrevolution geflürzt wurde. Santa 
Ana Hatte ebenfalls im Mai 1853 verfudht, die Magiftrate durch Ernennung von 
Seiten der Gentralgemwalt fich gehorfam zu machen, aber eben deswegen flürzte biefer 
„Reactionaͤr“ fo rafch nach feiner Nücdberufung. Die jegige NRegierungsform 
M.'s iſt die der unbefchränften Diotatur, deren Inhaber feinen Sig in der Haupt⸗ 
flabt des Landes hat, wohin auch der Generalcongreß alle Jahre, unter gewöhn⸗ 
lichen Umftänden vom 1. Januar bis zum 15. April, berufen wird. Der General⸗ 
Congreß ift aus dem Senate und dem Hanfe der Deputirten zufammengefeht, 
und von einem Gongreß zum andern beſteht ein Staatérath, die Hälfte der Se⸗ 
natoren in ſich faffend. Das Miniflerium wird aus dem Minifter des Aeußern, 
des Innern und der Jufliz, des Krieges und der Marine und dem der Finanzen gebildet und 
der Praͤſident des „oberften Juſtiz⸗Tribunals der Nation” hat bei eintretender Bacanz 
die nächte Anmartichaft auf die Präfldentfchaft der Republif. Das ſchwierigſte Mi⸗ 
nifterium iſt wohl dad der Finanzen, indem in finanzieller Hinſicht die Lage M.'s 
eine überaus klaͤgliche ift und die DVerlegenheiten ber Megierung fo groß find, daß 
ihre Beamten häufig ihren Sold nicht beziehen und ihre diplomatiſchen Agenten in 
Europa meiftens auf ihre eigenen Hülfäquellen angewiefen find. Welcher Unterfchieb 
gegen die finanzielle Lage M.'s zur Zeit der fpanifchen Regierung! Die Einfünfte 
beliefen fi damals auf mehr als 20 Mill. Pfr. St., eine Beiſteuer von 4 Mill., 
el situado genannt, wurde alljährlich nach der Havanna und den Bhilippinen gefandt, 
und Spanien erhielt einen Tiquiden Ueberſchuß von 6 Mill, Im Jahre 1856 betru⸗ 


1) Was unter den Königreihen die Wahlfönigreidhe, das find unter den Republifen die Fö⸗ 
berationen. Die norbamerlfanif e Verfaſſung 3. B. hat bis vor Kurzem nod) einigermaßen ges 
taugt, weil fie bie ln feiner ernften Prüfung ausgefept geweſen; übrigens befanden in ber 
Unton vor der Losreißung vom Mutterlande ſchon die Territorialunabhängigkelten, in M. dagegen 
wurden aus einem mehr ober weniger centralifitten Vicefönigreihe die Provinzen erft zerſchnitten. 
Die Gentralgewalt wurde mehr und mehr zum Schatten, während auf ihre Koftlen die Provin⸗ 
ialfreiheit gebeihlich entwidelte, fo naͤmlich, daß wenn eine Provinz von Indianerhorden 
eimgeſucht wird, ihre Nachbarn das haushälteriſche Princip der Nichteinmiſchung beobachten, oder 
wenn Hungersnoth wüthet, buch Fruchtausfuhrverbote die allgemeine Abhülfe verhindern. 
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gen die Staatbeinnahmen 8,500,000, die Staatsaudgaben 13,126,239 
und die Staatsfchulden angeblich 133,524,242 Piafter, welche Summe bis 1858 
auf 145 MU. P. gefliegen fein foll. Die Staatsfchulden zerfallen in auswärtige 
und innere Schulden, deren Zinfen natürlich bei einem jährlichen Deflcit, das ſich 1856 
auf 4,626,239 P. belief, gar nicht oder doch fehr unregelmäßig bezahlt werden, Grund 
genug, daß dad Berfahren des Präfiventen Eomonfort und feiner Nachfolger in Hin⸗ 
ficht des Verkaufs der geiftliden Güter von den Norbamerifanern und Engländern, 
an welche M. große Summen ſchuldet, mit großer Befriedigung aufgenommen wurde. 

Merico (Seſchichte). Werfen wir einen Blick auf die mericanifche Geſchichte, 
fo bilden die Hiftorifchen Zuftände des Landes drei Perioden: das Aztekenreich 
von Anahuac, das PVicefönigreich Neu-Spanien und bie Republik M. Wer waren 
aber denn eigentlich die Azteken und ihre Vorgänger, die Tolteten und Chichi⸗ 
meken, und welche Stellung nahmen fie In der Geſchichte des großen mericanifchen 
Reiches ein? Im die Einzelnbeiten der Gefchichte Diefer Völker wollen wir hier nicht 
näher eingeben; fo weit fle uns wirklich befannt find, wurden fie oftmals und in all» 
gemein zugängigen Büchern erörtert. Wir weifen nur darauf Hin, was die allgemeine 
- Ueberlieferung fagt. Ihr zufolge kamen die Tolteken nad einer langen Wanderung 
von Norden ber in das Land Anahune, unterwarfen deffen Bewohner, brachten ihnen 
höhere Geſittung, berrfchten mehrere Jahrhunderte lang in dem von ihnen eroberten 
Lande und zogen aus demfelben wieder fort, nachdem fle von fchweren Unfällen heim» 
gefucht waren, durch welche ein großer Theil von ihnen zu Grunde ging. Nachdem 
einige Zeit verflofien war, kamen gleichfalls von Norden ber die Chichimeken, ein 
zahlreidhes und wildes Näubervolf, angeblig Millionen ſtark. Es gründete in bem 
verwäfteten Rande ein Reich, welches fpäter in die Gewalt der Azteken oder Meri- 
eaner fill. Auch fie waren von Norden Her nach Anahuae gelommen, und find 
diefelden, welche dort das mericanifche Reich bildeten, dem die fpanifchen Eroberer ein 
Ende machten. Ale drei Völker Tamen, der Ueberlieferung und den hiſtoriſchen Hiero⸗ 
glyphen zufolge, nady weiten und langen Wanderungen von Norden her. Die Tol« 
teten follten bei ihrem Auftreten in Anahuac ſchon einen Hohen Grad von Beftttung gehabt 
und die von ihnen bezwungenen Stämme civllifirt haben; dagegen werben bie Chichi⸗ 
meten als wilde Jäger geſchildert, die in dem eroberten Lande ſich allmählich civiliſtr⸗ 
ten. Die Azteken erfcheinen als ein tapferes, verrätherifche® Kriegervolf mit einer 
äußerfi blutigen Gdtterverehrung. Alle drei Völker follen eine und biefelbe Sprache ge⸗ 
redet haben, das Nahuatl oder Mericanifche, Dad fogenannte Azteca. Eine tiefer ein- 
gebende Prüfung ergiebt, daß beinahe alle diefe Angaben falfch find. Sobald wir uns 
nicht irre führen laffen durch die ausſchweifenden Phantafleen der Indianifchen Ueber» 
Heferungen und ſobald wir die frommen Ercentricitäten der fpanifchen Schriftfteller 
für das nehmen, was fie find, rund heraus gefagt, für Abgefchmadtheiten einer 
angeblichen vergleichenden Archäologie — dann fommen wir zu durchaus andern Re⸗ 
fultaten. Zweifelhaft kann es nicht im Mindeſten fein, daß fo Herrliche und fruchte 
bare Lande, wie Gentralamerifa und M., eine zahlreiche und eingeborne Bevölkerung 
gehabt haben, die im Laufe der Zeit verfchiedene Stufen menfchlicher, religidfer und 
polttifcher Entwickelung durchmachte, bevor ſich große Staaten bildeten, und ehe ein 
Tahner Jäger, ein großer und glüdlicher Krieger, oder ein kluger Priefter, Dynaſtieen 
mit erblicher Nachfolge gründeten. Das Leben und Sein des Menſchen in einem nodh 
mehr oder weniger primitiven Zuflande fällt jedoch nur felten in das Bereich der 
eigentlichen Gefchichte. Ste nimmt davon wenig Notiz und berichtet mehr nur von 
Bewegungen, Streitigkeiten, Kriegen und Eroberungen. Das ruhige Leben der bei 
Weitem überwiegenden Mehrzahl bleibt unerwähnt und wird vergefien. Wad nun 
insbefondere M. anbelangt, fo finden wir in allen Epochen jeiner traditionellen Ge⸗ 
jchichte eine ureingeborne oder vielmehr eine fchon lange fehhafte Bevölkerung, die den 
Boden und Hintergrund bildet, auf welchem die eindringenden Eroberer und Unter» 
drücker erfcheinen. Bon dieſen ifl immer bie Rede, ſie werden Heroen, und in weis 
texer Steigerung durch die Weberlieferung Niefen, Halbgditer und zulegt wohl auch 
Stier; Die Maffe des Volle wird vergeffen. Unter der eingebornen Bevölkerung 
M.'s und Bittelamerifa’$ ragen insbeſondere zwei Nationen hervor; in dem erflern 
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die Nahuatl und in letzterem die Quiche. Beide treten In verſchiedenen Stämmen 
auf, reden Sprachen, Die zwar in manchen Ausbrüden verſchieden find, aber doch deut⸗ 
lich erkennen laſſen, daß fle ein und demfelben Grundgebäubde‘ angehören. Nachgewieſen 
ift, befonders von dem verbienftvollen deutſchen Sprachforfcher Hermann E. Ludwig, 
die Eigenthümlichkeit, daß in den amerilanifchen Sprachen fo oft willkürlicye und 
eigenfinnige Veränderungen und Ummanblungen ſich wahrnehmen laffen. Sie kommt 
befonderd unter den Wanderftämmen vor, bei welchen fle allgemein war, auch läßt fie 
fich leicht erklären. Docd wird der allgemeine Charakter diefer Sprachen dadurch 
nicht erheblich beeinträchtigt oder verändert, und man findet ohne Mühe, daß fie ein 
und derſelben Familie angehören. Die Maya-, Quiche⸗ und Tjenbdalſprache Tafien 
bald ihre Berwandtfchaft erkennen, fle wurden (und werden noch) im heutigen Yucatan, 
Guatemala und Chiapad geredet. Die Mayaſprache war wohl am meiften ausgebildet, 
und mit ihr haben fich Die Spanier am meiften befgäftigt. Alle diefe Sprachen zeigen 
das Gepräge eines hoben Altertbums; und nicht bloß daraus allein, fondern auch 
aus andern Gründen fönnen wir den Schluß ziehen, daß die Gefittung in Mit- 
telamerifa die ältere war, und daß, wie gewöhnlich, aud auf dem 
amerifanifhen Eontinent ihr Bang fih von Süden nad Norden 
bewegte. Unter dem warmen Himmel Mittelamerika's reiften die Früchte der 
Givilifation „früher als in dem nörblicher liegenden M., das aber feinerfeits, nachdem 
die Geſittung ſich einmal bemurzelt hatte, kraͤftiger emporwuchs und der mächtigere 
Theil wurde. In die Einzelnheiten über die traditionelle Geſchichte der erſten Quiche» 
fürften brauchen wir nicht näher einzugehen. Man bezeichnet fie ‚gewöhnlich als Vo⸗ 
taniden, und manche Schriftfteller haben Berge von Irrthümern aufgehäuft, um den 
Urfprung berfelben in der alten Welt finden zu koͤnnen. Diefen Botaniden, den ein» 
flugreichften Kriegern ded Quichevolkes, ſcheinen die Tolteken angehört zu haben, 
welche in der alten mericanifchen Geſchichte eine fo große Rolle fpielen. Braſſeur de 
Bourbourg bat in feinen „Lettres pour servir d’introduction A l’histoire primitive 
des nations civilisees de l’Amörique septentrionale, adressees ‘a Monsieur le duc 
de Valmy“ (Mexico 1851) überzeugend nachgewiefen, daß die Wanderung der Tol« 
tefen oder Tultefen im Süden begann, daß fie hoͤchſt wahrfcheinlih von Tulha aus⸗ 
ging, das dort lag, wo wir jetzt Ocofingo finden. Vielleicht Haben die @ebieter, 
Herren oder Kaziken dieſer Stadt, zu dem Stamme ober der Bamilie Tul gehört, 
deffen fpätere Angehörige als Tutuls (Xiuh und Colax) bekannt find. Ohne Zwei⸗ 
fel waren fie einer der Abelsflämme unter den Quiche, und wenn wir der Sage, 
welche der „Eoder Gondra“ erzählt und welche Braffeur In feinem zweiten Briefe 
mittheilt, Glauben beimeffen dürfen, fo Tag die Veranlaffuug zu ihrem Wegzuge von 
Tulha darin, daß die Ermordung des lebten Herrſchers der regierenden Dynaſtie, ber 
noch minderjährig war, einen Bolksaufftand zur Folge hatte. Sie verließen Tulha 
in zwei verichiedenen Abtheilungen; die eine zog fort unter Zelfua nach dem Lande 
Nonohual, Die andere ging einige Jahre fpäter aus Tulha weg, angeführt von Ilyxco⸗ 
buatl, der nad) dem Tode des minderjährigen Fürſten die Megierung an ſich geriffen Hatte 
und nach Anahuac ſich wandte. Der Theil der Reife, welchen dieſe letzteren Auswan⸗ 
derer zu Wafler zurüdlegten, gefhah wohl auf Flüffen, die fi in den mericanifchen 
Meerbufen ergießen, ſehr wahrfcheinlih auch auf der Lagune von Tampico, wo fie 
zuerft Halt gemacht zu haben fcheinen, und von wo fie fpäter an dem Strome auf» 
wärt8 gegangen fein mögen, der Tula Heißt und in feinem unteren Theile dort, wo 
er ſich in den Panuco ergießt, Rio Montezuma genannt wird. Dort fanden ſie 
Stämme, welche die Nahuatlfprache redeten, und Da die Ueberlieferung ausdrücklich 
fagt, daß ſie felber ihre Sprache mechielten, fo können wir ficher annehmen, daß bie 
Zutulrtubs, als fie in Anahuac ankamen, das Nahuatl ſich aneigneten. Sie waren 
in den Künften des Friedens bewandert, unterwielen in ihnen die Stämme, melde fie 
vorfanden, und erlangten unter ihnen Einfluß und Uebergewicht. Wir finden baber 
die Völker von Anahuac bald unter der Herrſchaft der Tutuld oder Toltefen, bie 
Quichemecatl oder Ghidyimecatl biegen, weil fie mit den Quiches verwandt waren. 
Ihr Chichimecatlreich ift nichts anderes, als eine Herrfchaft der verbändeten Quiches. 
Diefe Etymologie des Namens Ghichimeca erfcheint ald die natürlichfte und iſt jeden- 
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fall8 andern ſehr gezwungenen Ableitungen vorzuziehen. Das Wort Ehichimecatl in 
ſeiner allgemeinen Bebeutung bezeichnete nicht etwa einen Stamm ober ein Volk mit 
befonderer Sprache, denn die Nahuatlfiimme, die Otomiten und die: wilden Stämme 
im Norden wurden gleichfalld mit unter diefer Benennung begriffen, ſobald ſie den 
Toltefen unterworfen waren, und die wenigen Indianer, welche auch jeßt noch in 
einigen Theilen der mericanifchen Republik, 3. 3. in Queretaro, San Luis Potoft, 
Buanaruato und Michoacan, Chichimecas genannt werden, haben Feine Spur gemein- 
famer Abftammung oder Sprache aufzumelfen. Außerdem finden wir, daß das Quiche⸗ 
reich zu derfelben Zeit, in der das Ehichimecareich gegründet wurde, Die Benennung Nimaquiche 
oder Großquiche führte, ein comparativer Ausdruck, der feinen Sinn hätte, wenn 
neben demfelben nicht noch ein anderes Reich vorhanden geweſen wäre. Endlich muß 
noch erwähnt werden, daß der mericanifche Coder Gondra die mit zwei Gefolgfchaaren 
von Tulha audgewanderten Häuptlinge Ehichimeken nennt, zum Zeichen, daß fie mit 
der Quichefamilte verwandt gemwefen feten. Dieſes Quichemecatlreich unter den Tulha⸗ 
häuptlingen oder Tutulxiuhs wurde bald mächtiger ald dad alte Stammreih. Die 
Tradition erzählt, es ſei ungemein ſtark bevölkert gewefen, daß im Thal von M. 
jeder led Landes bebaut war, und die Fürſten weit und breit die Herrſchaft aus⸗ 
dehnten. Diefe letztere mag für die unterworfenen Völker Feine fanfte geweſen fein. 
Das alte Syflem einer Unterfcheibung in drei Adelsflaffen und in Leibeigene, daß 
im Quichereiche galt, wird auch im Toltekenreich nicht gefehlt haben, und mag am 
Ende eine Haupturſache der Unzufriedenheit und der Aufflände geweſen fein, welche 
in Folge der Hungerönoth und Dürre zum Ausbruch Famen. Die übermüthigen Be⸗ 
berrfäher wurden beflegt und flohen fammt ihren Anhängern nach verfchiedenen Rich⸗ 
tungen hin aus dem Lande. Man darf wohl annehmen, daß ein fo mächtiges Reich, 
wie jenes der Tulbahäuptlinge, daß, gleich den übrigen amerifanifchen Regierungen, 
fih auf die Breite Grundlage einer Feudalariſtokratie fügte, nicht in einer kurzen 
Spanne Zeit über den Haufen geworfen werben Eonnte; es mögen Sabre verfloffen 
fein, ehe der innere Kampf zwifchen ben Herrfchern und den Unterbrüädern zu Ende 
gefochten war. Man wird es ferner glaubhaft finden, daß die armen Maceguald oder 
Mayaques, d. h. die Leibeigenen, Unterflügung von den wilderen Stämmen im Norden - 
erhielten, gleichviel 06 fle dieſelben ausprüdlih um Hülfe erfuchten oder ob dieſe aus 
freien Stüden famen, als fle erfuhren, daß das mächtige Neich, von welchem aus fie 
in gewiffer Weife abhängig oder Doch berührt waren, fich der Zerrüttung preiögegeben 
fah, und daß fle aus den Wirren Nugen ziehen. fonnten. Das waren, unferer Anſicht 
nah, Urſache und Begenftand jener großen Bewegung, weldhe in der Ueberlieferung 
ald Die große Chichimekenwanderung bezeichnet wird. Sie war die erfle große Er- 
Hebung der unterbrädten Volksmaſſen, welche in der Gefchichte von M. und Mittel- 
amerifa vorfommt. Daß die Ghichimelenbemegung eine wirklich volksthümliche war 
und von den unteren Klaffen ausging, ergiebt ſich nicht nur uud der Tradition, in 
die einzugeben und bier zu weit fiihren würbe, fondern auch daraus, daß die Sage 
fie in ungebeuren Maſſen wandern läßt. In Feiner anderen Tradition werden Männer, 
Weiber und Kinder der großen Volksmenge erwähnt, fe legt fonft auf die Millionen 
nicht fo viel Werth als auf einen Ablümmling aus dem Adel, für welchen die Maflen 
nur als Zubehör erſcheinen, ald Sintergrund, auf welchem fih der Feudalherr deſto 
Rattlicher erhebt. Die Erhebung der Ehichimefen warf aber nun Alles über den Haufen 
und durcheinander, ihr gegenüber konnte der Adel nicht Stand halten, und fo werden auch 
die Volksmafſſen von der Sage erwähnt, beſonders nachden fogar der Thron der frühern 
Gebieter ihnen zugefallen war. Man darf dabei nicht überfehen, daß die neue Dy⸗ 
naftie Ihren volksthümlichen Urfprung auch durch ihre Benennung der chichtmekifchen 
beftätigt. Statt der früheren Familienbenennung Tul oder Tutul Eonnte füglich auch 
wohl Fein anderer an deſſen Stelle gefeßt werden. Eine Hauptrolle in der neuen 
volfsthüumlichen Megierung fpielten ohne Bweifel die Otomis, als die nächftn 
Grenznachbarn der Nahuatlacad; trotzdem behielt aber dad Volk den Collectivnamen 
feiner früheren Zwingherren und zog ihn ven Namen der einzelnen Stämme und 
Bölfer vor, aus welchen dad neue Ehichimefenreich zufammengefeßt war. Daß die 
Chichimeken als folche Feine befondere Sprache hatten, ift ſchon erwähnt. Die Tolteken, 
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welche zuesft das Land Anahuac unterwarfen, nahmen die Nahuatlſpräche (melde fie 
vorfanden) an und dehnten ihre Herrichaft über die ummwohnenden, auf niedrigerer 
Entwidelungsftufe befindlichen Völker aus, befonders auch auf die Otomis. Während 
der von den Maceguals ausgegangenen Umwälzuhg famen, wie ſchon bemerkt, bie 
nördlichen Stämme nad dem eigentlihen M. herab. Jeder von ihnen gebraudkte feine 
befondere Sprache, daraus ergaben fich jedoch fo vielfache Uebelſtaͤnde, daß die Aus 
nahme einer officiellen Staatdfpradye nothwendig wurde, ſobald in Anahuac die 
Staatöverhältniffe wieder geregelt waren. Der Kaifer Teohotlalogin, Sohn Duinangin’s, 
befahl demnach, daß alle Beamten ſich der Nabuatliprache bedienen follten, fie war 
fhon unter toltefifchen Herrichern Staatdfprache geweien, und wurbe allgemein nicht 
nur für geographifche Bezeichnungen gebraucht, fondern fie war auch unentbehrliy zur 
Erflärung. der nahuatlafifchen Hieroglyphen und der Bilderſchrift. Irtlileochitl ber 
merkt, Daß diefer Befehl Leicht ausgeführt werden konnte, befonderd wegen des viel- 
fachen Verkehrs und der engen Verbindung zwijchen den Chichimelen und den frühe» 
ren Bewohnern von Anahuac, welche er Tultefen nennt. Aus diefen Ihatfachen 
ergiebt fich deutlih, weshalb Tolteken und Chichimeken eine und dieſelbe Sprache 
rebeten, nämlich das Nahuatl. Die Bölfer, deren eigenthümliche Sprache baflelbe 
war, wohnten in Anahuac und waren zahlreich und bedeutend genug, um biefelbe 
unter der Tutulriubdynaftie zu behaupten. Diefe Herrſcher und ihre Gefolgichaft 
nahmen fogar aus Staatsklugheit das Nahuatl an flatt ihrer altheimath⸗ 
lihen Sprade, des Quiche. Und gleichermaßen blieb das Nahuatl Staats- 
fprahe unter den Dtomihäuptlingen, welche nah dem Sturze der Tolteken⸗ 
herrſchaft den Falferlihen Thron befliegen. Die Umwälzungen, durch welche 
der toltefifche Zweig des Chichimekenreiches geflürzt wurde und in deren Folge die 
wilden nördlichen Stämme in Anahuac einfielen und daſſelbe überflutheten, bewogen 
die Nachkommen der Toltelen und alle, die mit ihnen in nächfler Verbindung fanden, 
das Land zu verlaflen; „Ile flohen nad allen Richtungen bin.” Die große Volks⸗ 
menge von Anahuac, die Maceguals, floh natürlich nicht, fondern blieb. Sie waren 
nicht im Stande, eine Regierung zu bilden, Hatten vielleicht die an das Toltekenreich 
im Norden grenzenden wilden Stämme zur Hülfe berbeigerufen. Man fann anuch- 
men, daß diefe Barbaren über jene tultefifchen Maceguals Fein mildes Megiment übten, 
und daß fe nur zu Paaren getrieben werden konnten, wenn die alte toltefifche Givi« 
lifation dieſe wilden Eindringlinge zähmte. Die alten eingebornen Nahuatlftämme 
famen nun einer nach dem andern wieder empor, oder ſymboliſch zu reden, fle wan« 
berten wieder zu politifchem Dafein ein, welches fle zur Zeit der Barbarenübermadht 
eingebüßt Hatten. Unter den verfchiedenen Völkern, welche fih um die Beute bes 
alten Toltekenreiches firitten, muß ein harter Kampf flattgefunden haben, bevor wieder 
fefte Zuflände gewonnen wurden unb endlich dad dreigetheilte Chichimeken⸗ 
reich, nämlich Tereuco, M. und Tlacopan, fi bildete, in welchem bie Otomis 
Die erfle, Die Nahuatlfiämme, nämlich die Bewohner von M. ımd Tlacopan, bie 
zweite Stelle einnahmen. Nun finden wir, daß ſechs Nahuatlſtaäͤmme im erflen Jahr⸗ 
hundert des Ghichimefenreiche® wieder zur Bedeutung gelangen, und wir fehen fle in 
Gegenden, die wahrfcheinlih auch ſchon zur Zeit der Toltefendynaftie ihre heimath⸗ 
lichen Wohnpläge bildeten. Die Colhuas, welche als Tolteken bezeichnet werben, 
waren am angefebenften unter diefen Nahuatlacas; der Name fcheint auch in [pöttifcher 
Bedeutung gebraucht worden zu fein und Leute bezeichnet zu haben, die von ihrer 
einftigen Größe herabgekommen waren; deshalb bedient fi Bernal Diaz in feiner 
„Historia de la Conquista de Nueva Espana* des Austruds Romanos 
hollados (gebemüthigt, berabgefommen). Die legten unter den Nahuatlfiämmen, 
weldye wieder in Anahuac erfchienen, waren die Aztefen oder Mezitli; fie kamen in 
das von den Colhuas fchon wieder befegte Land, und e8 wird Binzugefügt, fle feien 
herangezogen, um mit vdenfelben einen alten Streit auszufechten. Sie waren aber 
Anfangs nit vom Glück begünftigt und mußten fih den Colhuas unterwerfen. 
Dann fhüttelten fie dad Joch ab und wählten, einer alten Prophezeiung zufolge, eine 
Stätte, um fich feſt anzufledeln. Diefe Stadt, welche fie gründeten, das heutige M., 
nannten fie Tenochtitlan; in ihr bauten fie ihrem blutigen Kriegsgotte einen Tempel, 
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und fie wurde der Mittelpunkt des Ghichimelmreihe. Wer find aber Diefe 
Azteken gewefen? Die Trabition bezeichnet fie als Tolteken, welche zur Zeit ber 
Zertrümmerung des Toltefenreiches, angeführt vom toltekiſchen Häuptling Huetzin, über 
die Berge von Michoacan nah Aztlan flohen, das ein Land am Waffer genannt 
wird. Bon dort feien fle dann wieder in ihre alten Wohnflätten ‚zurüdgezogen, nach⸗ 
dem ſchon alle anderen Nahuatl-Ehichimelen fi in Anahuac feftgefegt Hatten. Wir 
finden fomit zwei Nahuatlacaffämme, welche, der Ueberlieferung zufolge, Tolteken 
find, nämlih die Colhuas und die Aztecas. Auf biefe Angabe der Tradition 
geftüigt, behaupten wir, dag ſowohl die Colhuas wie die Azteken ur» 
fprünglih Nachkommen jener Quiche⸗Indianer waren, welde die 
Befolgfhaft der Tuntulhbäuptlinge auf der Wanderung nach Anahuac 
bildeten, und daß fie, fo lange das Toltefenreich beftand, imdiefem 
Der Adels- und Briefterfafte angehörten. Die Azteken oder Briefler 
mußten begreiflicher Weiſe ihre Form des Gottesdienſtes der Meligion anbequemen, 
weldye fie unter den Nahuatlacas vorfanden, und indem fie das thaten und ihren 
Cultus des Quetzalcoatl in jenen des Huitziton aufgehen ließen, wurden fie felbfl 
Träger der alten Traditionen und leifleten einem grauenhaften Cultus Vorſchub. Sie 
waren ferner vorzugsweiſe den toltekifchen Herrſchern bebülflih, die Zmangsherrfchaft 
zu befefligen und zu flüßen. Gegen fle mar der Haß des Volkes 3 tiefften einge» 
wurzelt; es dauerte deshalb auch Länger, che fie nad Anahuac zurückkehren und ihre 
frühere Stellung wieder einnehmen konnten. Wir finden file Anfangs, beſchützt von 
den Colhuas, in untergeorbnneten Stellungen, doch bald brachten fie durch Berrath 
und jene Schlauheit, an welder es den heidniſchen Brieftern nie gemangelt hat, 
fobald fie eine Kafte bildeten, ihre Befchüger, den bel, in ein Abhängigfeits- 
verhältnig zu fich und beherrſchten auch das übrige Boll. Sie Hatten die gemalten 
Reichdannalen in Verwahr, diefen Schatz, welcher dem Reiche der Tolteken wie der 
Chichimeken gemeinfchaftlih war. Lind darin mag wohl mit eine Haupturſache gele- 
gen haben, weshalb fie wieder zur Macht gelangten. Doc kaum hatten fie diefelbe 
befeftigt, fo begannen fle auch fofort, den alten Drud zu üben, und fle übten ihn 
namentlich durch den Gultus, der fo blutig mar, wie er anderöwo niemals vorgefom- 
men iſt, durch einen häßlichen, abfcheulichen Gogendienſt, durch Berrath und Grau - 
ſamkeit. Endlich befleigt ihr Hohberpriefter Moctheuzoma (Montezuma von den Spa- 
niern gewöhnlich genannt) den Thron bed Chichimecatlreiches, und dehnt die vormals 
toltekiſche, nun aztelifche Herrſchaft über einen großen Theil der heutigen Republik 
M. aus. So ging die alte toltefifche Herrihaft auf die toltekifche Priefterfchaft, eben 
die Azteken, über. Wir fafien nun die Refultate der obigen Unterſuchungen über 
die wirkliche Bedeutung der Namen Tolteken, Chichimeken und Azteken und über die 
wahre Stellung dieſer drei fo bezeichneten Nationen in der alten Gefchichte von M. 
und Mittelamerifa in folgender Weiſe zufammen: 1) Die Namen Toltefen, Chichi« 
meken und Azteken find Leinesweges Benennungen verfchledener indianifcher Nationen 
oder Stämme, fondern Haben vielmehr eine Biftorifhe und flatiftifche Bedeutung und 
bezeichnen die, drei großen Abtheilungen Adel, Volk, Priefter. 2) Die Tolteken 
waren die Tutuld oder Häuptlinge von Tulda und deren Befolgfchaft, welche nad 
Anahnac wanderten und dort die toltefifche oder Tutulxiuhdynaſtie gründeten. 3) Als 
Berwandte der Quiche wurden die Tutuld Ehichimecatl genannt. Diefer Name ber 
zeichnete auch ihre Untergebenen, und er blieb auch dann noch, als dieſe letzteren die 
Tutulherrſchaft flürzten, denn e8 war die gemeinfchaftliche Benennung, durch welche 
fie als Geſammtvolk bezeichnet wurden, und weil alle Stämme, welche jenen unter- 
mworfen oder zinspflichtig waren, zuſammengewirkt hatten, um die erbliche Gewalt Ihrer 
Unterbrüder zu brechen. 4) Die. Azteken waren die Itzaez oder „heiligen Männer”, 
welche mit den Tutuls nah Anahuac kamen, dort ihren urthümlichen Gotted- 
Dienft mit jenem der Nahuatlvdlker verfchmolzen und unter der fpätern Chi⸗ 
chimekendynaſtie ſich des kaiſerlichen Throns bemüchtigtn. 5) Die Tolteken 
und Azteken, welche urſprünglich dem Quiche⸗ oder Mayaſtamme angehörten, 
mwechfelten ihre Sprache, indem fie das Nahuatl annahmen. Dieſes war amtliche 
Sprache des toltefifchen Meiches und murde auch von den Chichimecatl-KRaifern wieder 
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eingeführt 1y. 6) Die Toltefen, Chichimelen und Azteken wanderten nicht zu verſchie⸗ 
denen Zeiten und nicht nach einander in Anahuac ein, fondern fle kamen dorthin 
und lebten in diefem Lande gleichzeitig neben und mit einander. Wohl aber kamen fie 
nach einander zur Obergewalt und traten dann in die Geſchichte ein. Sie hatten eine 
gemeinfchaftliche Tradition von früheren Wanderungen, und man bat irrthümlich an- 
genomnin, daß diefelben zu verfthiedenen Zeiten flattgefunden hätten, während fie doch 
gleichzeitig waren. — Eine Univerfalmonarhie in dem Staatenbunde von Anahnac 
berzuftellen, war das eifrigfte Streben Montezuma's zur Zeit, als die Spanier nad 
M. kamen, dieſem dicht bevölferten und wöhlgegliederten Neiche, deſſen Eroberung 
durch eine Handvoll Abenteurer, an deren jedem freilich jeder Zoll ein Held war, Die 
aber doch nur eine Eleine Summe von Kräften gegen eine Fluth von flreitbaren Tau⸗ 
fenden einfegen konnten, faft wie ein Märchen erfcheint. Wie geſchah es denn, daß 
ein fo ſchlauer und durdhtriebener Monarch, wie Montezuma, Hernando Gortez 
(f. d.) und feine Schaar ruhig in die Hauptfladt einziehen ließ, während, wie ſich 
fpäter zeigte, ein Wink gentgt hätte, um die Spanier aus M. hbinauszumwerfen, ja 
ſte blutig und theuer ihre nächtliches Entmeichen zahlen zu laſſen? Prescott hat es 
fhon in feinem berühmten Werke: „History of the conquest of Mexico“ angedeutet, 
daß die Heldenkraft der fpanifchen Conquiſtadoren nicht außreichte, das Reich Monte- 
zuma’8 zu zerflören, fondern daß nur, begünftigt durch einen religidfen Wahn ?), 
Cortez der Hauptfladt fi fo friedlich nähern durfte, und daß er fchließlih nur burch 
fein ſtaatsmänniſches Genie ſich an die Spige einer Revolution ftellte, welche gegen 
die Univerſalherrſchaft der Azteken beim Auftreten der Spanier ausbrady, fo daß feine 
Truppen nur den Kern und die Elite der zahlreichen mertcanifchen Stämme bildeten, 
Die er gegen die Hauptfladt der Seen zu Felde führte. Cortez war 1530 ber erfle 
Vicelönig von Neu-Spanien, das fi glüdli und wohl fühlte unter der fpanie 
ſchen Herrfchaft, bis die politifchen Ereigniffe in Spanien im erften Viertel laufenden 
Jahrhunderts einen Rückſchlag auf die amerifanifchen Colonieen auszuüben anfingen. 
Als 1810 die Nachricht von den fpanifchen Unruhen nah Amerika gelangt war, 
begann die mericanıfche Revolution von Seiten der Ereolen unter dem Pfarrer Hi⸗ 
dalgo in einem erflen Act und wurde im zweiten Act 1822 von Oberſt Sturbide 
beendigt mit der Rodreifung M.'s von Spanien und der definitiven Eröffnung des 
Congreſſes der „mericanifchen Freiſtaaten“, nachdem der erfte von 1814 mit Unter⸗ 
drückung des Aufftandes wieder aufgelöft worden war. Iturbide's bekannte, fpäter 
den Namen Plan de Iguala tragende Proclamation: „Werico foll von Spanien 
unabhängig fein und eine eigene conftitutionelle Monarchie bilden; die Krone wirb 


1) Mir erwähnen noch, daß wenn Montezuma mit den Prieftern und Kronbeamten Be 
rathungen hielt, ex fi) nicht des Nahuatl, fonvdern eines andern Idioms bediente. Dafür ſpricht 
das Zeugniß des Pagen Orteguilla, der gegenwärtig war und, obwohl im Nahuatl wohl bewans 
dert, nichts von dem verftand, was Montezuma und die Priefler Insten. Man darf daraus folgern, 
daß die Azteken bei ihren Berathungen untereinander und wenn fie von ihren Verhandlungen nl t6 
verlauten laſſen wollten, ſich des alten Tultefifchen, des Quiche oder Maya, bebienten. In Diele 
Sprache waren vielleicht auch die Gefänge gebidhtet, welche, Pedro del Mio zufolge, in Cholula 
gefungen wurden, wenn man Feſte bei den Pyramiden feierte. 

2) An die Nachrichten von dem Erſcheinen ber feltfamen Fremdlinge fnüpfte ſich fofort der 
Mythus, es feien die rückkehrenden Jünger des Duebalcoatl, des Propheten von Cholula, der einft 
wieberfehren werbe, um (ei Neich neu zu beftellen. Seltfam genug mögen wohl die Nachrichten 
ber Fremdlinge geweſen fein, die auf „Schlangen“ (d. h. Pferden, die befanntlih erft in Amerika 
eingeführt find) ritten, mit beflügelten Schiffen das Meer befuhren, Blitz und Donner in ihren 
Waffen trugen, als daß nicht Montezuma und feine beftürzten Aftrologen früheren beunruhigenben 
Lichterfheinungen am Nachthimmel Beziehungen zu den unheimlihen Bäften einer fremden Welt 
an ber Küften hätten geben follen. Weber die Lichtpyramide in den öftlihen Regionen des Himmels, 
weldhe in M. im Jahre Macuilli Tochtli (1510) beobachtet wurbe, vergl. Tezozgomor (Histoire du 
Mexique, tom. Il., p. 189) und Irtlilxochitt (Histoire des Chichimöques, tom. I, cap. 72, 
p. 111); 9. v. Humboldt (Monumens des peuples indigönes, fol. 282), welder die Geicpele 
nung in das Jahr 1509 fegt, fieht darin die ſchwankenden Lichteffecte des Thierfreislichtes unter 
ben Tropen. Uebrigens nahte auch der Schluß eines großen Cyelus oder aztefiihen Jahrhunderte 
und unheimliche Grihütterungen wurden ſtets auf das Jahr Ge Acatl oder das erfle jeder neuen 
Aera vorausgefagt. Dieſe wohlverbürgten Umflände haben, wie gejagt, den höchſten hiftorifchen 
Werth, denn fie allein erklären die räthſelhaften Wechſel in ver Bolitit Montezuma’s beim Einfall 
bes Cortez, da der Monarch bald die Spanier für göttliche Weſen hielt, bald wieder irre wurde, 
bald ihnen bie Wege öffnete und bald wieber fie zu verfchließen ſuchte. 
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Serbinand VII. oder, im Fall diefer fle ausjchlägt, den jüngeren Prinzen des ſpaniſch⸗ 
bourbonifchen Haufes unter der Bedingung angeboten, daß der fie annehmende Monarch 
in M. reflvirt und der Verfaſſung Treue ſchwoͤrt; der römiſch⸗katholiſche Glaube 
und die Freiheiten und Vorrechte des Klerus bleiben unverlegt; alle biöher beflande- 
nen Kaflenunterfchiede hören auf, und Spanier und Greolen, Indianer, Halbblut und 
Neger genießen fortan die gleichen Rechte freier Bürger, und ein Heer wird gebildet, 
das den Namen „Heer der Bürgfchaften“ führt, und defien Zweck und Pflicht If, die 
Unabhängigkeit M.'s, die katholiſche Neligion und die Eintracht der verfchiedenen 
Nacen aufrecht zu erhalten,” hatte unter der revolutionirten Bevölkerung gezündet, 
aber mit der Einfegung dieſes Heeres wurde auch der Grund zu der unfeligen Herr⸗ 
fhaft des Säbeld gelegt, welche die Ruhe und den Wohlftand des fchönen Landes 
unabläfftg geftört und daſſelbe durch unuhterbrochene Bürgerkriege und Revolutionen, 
wie ein Praͤſtdent der Mepublik feierlich erklärte, „an den Rand des Grabes feiner 
Selbſtſtaͤndigkeit“ gebradt hat. Neu» Spanien Hatte auch Gentralamerifa umfaßt, 
jedoch als eigened General» Kapitanat Guatemala oder Ducatan, fo daß zwar der 
General⸗Capitaͤn in militärifhen Angelegenheiten unmittelbar unter‘ Spanien, daß 
Zand aber fonft unter der Regierung von M. fand und in bürgerlichen Angelegen- 
heiten einen der drei großen Gerichtöbezirke oder Audiencias des Vicekdnigreiches 
bildete. Das erfte, was fih von der Republik definitiv losriß, war Guatemala, als 
im Jahre 1823 Iturbide, den der Congreß zum erblidgen Raifer (Auguftin I.) erhoben 
batte, wieder abtreten mußte, und der neue Congreß einen Foderativſtaat, worunter M. der 
Centralſtaat des Bundes, und den Kampfder&dderaliften und Gentraliften ſchuf, der 
bis jegt gedauert hat und nur ab und zu durch Zwiftigkeiten mit anderen Staaten unterbrochen 
worden If. Seit der Kaiferzeit unter Iturbide beflanden „Beziehungen” zu den Ber» 
einigten Staaten, die bis 1839 einen friedſamen Charafter behielten, fo jedoch, 
daß auf Seiten der Amerikaner immer das Gefühl der Ueberlegenheit, auf Seiten der 
Mericaner die Unruhe der Schwäche fich offenbarte. Seit jener Zelt begannen bie 
„Mißverfländniffe” wegen Teras (f. d.), die 1846 zum Kriege und am 2. Februar 
1848 zu dem Frieden von Guadalupe führten, ver in ſich wieder eine Kapfel voll 
Zwietrachtöfamen einſchloß. Die fchlimmfte Folge des Friedens von Guadalupe 
war die Erfcheinung einer Völferwanderungdperiode. Sp wie fih naͤmlich Texas mit 
germanifchen @inwanderern füllte, wurden die wilden Nothhäute, die Komanfchen 
und die noch fchlimmeren Apatfchen, nad der ſchwächern Seite, nämlid nach den 
Norbprovinzen M.'s gedrückt, wo fle überall verheerend einfielen und Eindvden um ſich 
verbreiteten. Die Amerikaner hatten ſich zwar im Friedensvertrage verpflichtet, bie 
Apatfchennoth von M. abzumwenden, aber beim beften Willen Eonnten fle ihre Ver⸗ 
pflichtung nicht erfüllen. Es blieben überdies in den Entfchädigungsanfprüchen ame- 
rifanifcher Bürger an die mericanifche Megterung und in den fpdteren „Walkereien“ 
fo viele Stoffe zu Zank und Krieg, daß man beiden Thellen die Tugend großer 
Mäßigung zugeftehen muß, weil bei fo vielen Keimen zur Fehde nicht offene Feind⸗ 
feligkeiten zum Ausbruch famen. Der Streit wegen ded Mecillathals wurde ruhig 
durch den nach Jamed Gadsden, norbamerilanifhen Gefandten in M., genannten, 
am 13. December 1853 abgefchloffenen und im April 1854 von dem Senat zu. 
Wafdington genehmigten, aber erfi am 30. Juni ratifleirten Gadsdenvertrag 
beigelegt. Mit England Hat man fich am früheflen und bis vor Kurzem am beften 
vertragen, beſonders feit 1841, wo M. die wenigen Reſte von Negerfelaverei auf 
feinem Gebiete feierlich abſchaffte. Es gab in M. wenig Plantagenwirtbfchaft, wie 
ed überhaupt folche auf Fühlen Tafelländern und in bergbautreibenden Gegenden nicht 
geben fann. Während der Mevolutiondkfriege fochten die Schwarzen in den Reihen 
der Parteien, Fehrten aber dann als freie Tagelöhner zu den Pflanzungen ihrer alten 
Herren zurüd. Mit Frankreich iſt man erft nach der Julirevolution in gefandtfchaft- 
lichen Verkehr getreten und leidlich bis vor einiger Zeit ausdgefommen, abgefehen von 
der Zufammenfchießung San Juan de Ulloa's durch die franzäflfche Flotte am 
27. November 1838. Bitter dagegen blieben immer die Verhältniffe zu Spanien, 
das erſt am 28. December 1836 die Republik anerkannte, die Ihrerfeits die Schul- 
denhinterlaffenfchaft aus der viselöniglichen Zeit übernahm. Mit den drei legteren Maäch— 
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ten, mit England, Frankreich und Spanien, geſtalteten ſich jedoch die Beziehungen M.'é 
kriegeriſch, als in Folge der revolutionären Ereigniſſe, die von 1857 an ununterbrochen 
gewährt Hatten, und der Proclamation einer-Berfaffung, in welcher die Grunpfäge der 
Demokratie in ihren Außerflen Folgen zum Ausdruck gelangten, Benito Juarez, 
ald Vorſtand des höchften Tribunald in Guanajuto, eine verfaffungsmäßige Regierung 
zu bilden begann und ald Freund der Wafhingtoner Regierung durch deren Hülfe 
den mericanifchen Wirren fleuern zu Eönnen fih den Anſchein gab. Sein Sieg im 
Felde über die Schwarzen, fein Zug von Guanafuto über Acapulco und Panama 
nach Veracruz, von wo aud er jo geſchickt operirte, daß er am 1. Iuni 1861 in M. 
felpft den Prafidentenftugl beftieg, dann feine fcharfen Maßregeln gegen die Schwarzen, 


die Einführung der Civilehe, die neuen Beſchlagnahmen der Kioftergüter, dazu bie 


Ausweiſung ded päpftliyen Nuntiuß bewogen die geftürzte Bartei, ihre Blicke nad 
dem Auslande zu wenden, um mit fremden Waffen eine Neftauration durchzuſetzen, 
fei ed wieder als ſpaniſche Colonie, oder als Monarchie unter dem Erzherzoge Marie 
milian von Defterreih, oder fonft einem europäifchen Brinzen. In Madrid und Paris 
fanden die mericanifchen Vertriebenen, die Miramon, Almonte, Miranda ꝛc., williges 
Gehör. Da erfhien das Decret vom 19. Juni 1861, wodurch Juarez auf zwei 
Jahre alle Zinfenzahlungen an die Staatöglüubiger ſuspendirte. Sofort brach der 
engliiche Geſandte, wie der franzöfliche und der fpanijche, die Diplomatifchen Verbin⸗ 
dungen ab. Die drei Mächte fchlofien am 31. October den Londoner Vertrag 
zu gemeinfamer Action, nah deſſen Wortlaut mit dem gegenwärtigen Kriege weder 
Gebietövergrößerungen noch befondere Vortheile erreicht, auch Leine Art Einfluß in 
M., der feine Bewohner an der freien Wahl ihrer Regierung bindern könnte, aus⸗ 
geübt werden follte. MUB am 17. December die Spanier in Veracruz gelandet 
waren und Juarez am 18. einen Aufruf zur Eintracht der feindlichen Parteien erlaffen, 
kam ed im Januar 1862, nachdem unterm 10. eine von den Oberbefehlähabern Der 
drei alliirten Mächte, dem General Brim, Warquid von Gaftillefos, dem Admiral 
Jurien de la Gravire und dem Admiral Dunlop unterzeichnete Proclamation 
an das mericaniihe Volt erlaffen worden war, zu den Berhandlungen von Orizaba, 
denen am 19. Februar der Vertrag von Soledad zwilchen den Gommiffarien der 
Verbündeten und dem mericanifchen Minifter General Doblado folgte. Derfelbe beftimmte 
u. U. die fofortige Einleitung von Unterbandlungen zur Beftftellung aller Forderungen 
der Alllirten und zum Abfchluß von Verträgen; während derfelben befegen die Verbündeten 
die Orte Gordova, Drizaba, Tehuacan; nach Abbruch der Unterhandlungen Kehren 
die Truppen in ihre frühere Stellung vor Veracruz zurück. Am 9. März folgte eine 
GEonferenz der Bevollmächtigten der Alliirten in Drizaba, betreffend das weitere Vor⸗ 
geben gegen M. auf Grund der Xondoner Convention. Der britifche und fpanifche 
Bevollmächtigte erklärten, daß fein Grund vorhanden fei, Feindſeligkeiten gegen M. 
zu beginnen, während der franzoͤſiſche den Beginn derfelben zum Schuß der franzö- 
fiichen Bewohner des Landes und im Sinne der Londoner Convention für nothwendig 
erklärte und in einer Note von demfelben Tage dieſen Entſchluß der mericanifchen 
Regierung anzeigte. Während ſich die englifchen und ſpaniſchen Truppen anfchidten, 
das Land zu verlaflen, publicirten unterm 16. April die franzöfifchen Bevollmächtigten 
von Orizaba aus eine Kriegderflärung gegen die Megierung des Praͤſtdenten Juarez 
und begannen am 18. die Feindſeligkeiten. General Lorencez bildete fi ein, ex 
habe bloß einen Spaziergang zu machen, ließ fih aber vor Puebla (5. Mai) von 
Zaragoza ſchlagen und verfiel vollkändig in Mutbhlofigkeit und Siechthum. Seitdem 
flanden die Branzofen am Berge; Lorencez wurde abberufen und traf Ende des Jahres 
in Paris ein, während Foreh, einer’ der brillanteften jüngeren Generale des Kaiſer⸗ 
reihe, mit dem Marfchalläftabe in der Taſche nah M. geichidt wurde, um „fcharf zu 
treffen und raſch“, wie der Kaifer ihm bei des Abfchiedsaudienz empfahl. Aus dem 
„raſch“ ift „Iangfam“ geworden, die Armee mußte allein 62 Tage vor Pucbla liegen bleiben, 
das ſich am 17. Mai 1863 nicht dem Feinde, fondern dem Hunger ergab, file konnte erft am 
5. Juni in der Hauptflabt eintreffen, ohne auf Juarez, der ſich weiter in das Innere des 
Staates begeben, zu oßen. Daß die Franzoſen M. einnehmen würden, unterlag feinem 
Zweifel, wenn man bie Truppen des modernen Bäfars mit den zur Rebellion geneigten 
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Corps der Mericaner vergleicht; ob fle aber ein bedeutendes Mefultat eslangt Haben, 
muß man entichieden verneinen, und die Idee, nah M. franzdfifhe Elemente 
zu gerpflanzen, für gefcheitert anfeben. Diefe Idee if nicht neu Schon im 
Jahre 1851 und 1852 fanden die abenteuerlichen Erpeditionen Pindray's und bes 
Grafen Boulbon (f. d. Art.) ſtatt. Der Erſtere drang an der Spige von 150 
nach Balifornien ausgewanderten und von dort angeworbenen Franzoſen in Sonora 
ein. Der Verſuch mißlang indeffen und Pindray felbft erihoß ſich. Leberhaupt trug 
dieſes Unternehmen mehr den Charakter einer Brivatfperulation, obwohl Manches dar⸗ 
auf bindeutet, daß franzdjlfche Agenten die Hand im Spiele hatten. Das Begentheil 
war mit derjenigen der Ball, weldhe in den Jahren 1852 — 54 unter der umflchtigen 
Zeitung ded fonft hochherzigen Provenzalen Grafen Gaſton von Haoufjet-Boulbon und 
unter den Aufpicien der franzoͤſiſchen Diplomatie in Californien und Mexico unter⸗ 
nommen wurde. Hinter dem commercielfen Plane der Ausbeutung der Minen von 
Arizona, welche mit den Gapitalien der mexicaniſchen Gefellichaft Reſtauradora 
unternommen werben follte,' verbarg ſich ein politiſcher von ungeheurer Tragweite, 
denn Raouſſet und die hinter ihm Stehenden beabfichtigten nichts weniger, als in M. 
ein franzöftiches Bollwerk, von welchem die 300 Bann flarke franzöflfche Truppe den 
Srundftod bilden follte, gegen das Vordringen der nordamerifanlichen Pioniere her» 
zuftellen und daher gewiflermaßen eine franzöfliche, vollſtaͤndig militaͤriſch organifirte 
Niederlaflung zu gründen. Aber die mericanifche Regierung ſah der Sache bald auf 
den Brund und brach aller Proteflationen der Betheiligten ungeachtet alle mit ihnen 
abgefchlofienen Verträge, fo daß auch diefe Expedition ſcheiterte. Dur die Wort⸗ 
bruchigkeit Santa Ana’ in die verzweifeltfie Lage gebracht, griffen die wenigen Fran⸗ 
zofen Hermoſillo, eine der erſten Städte in Sonora, an und eroberten fie. Als fie zwei 
Jahre Darauf eben fo in Buaymaß, der Hauptſtadt des Staates ober Provinz, verführen, 
wurde der Führer erfchoflen und feine Truppen nach Ealifornien zurädgefchafft. Die fran⸗ 
zöftfche Diplomatie, welche zuerſt dad Unternehmen energifch protegirt hatte, zog ſich zulegt 
davon zurüd, da unterbefien der orientalliche Krieg ausgebrochen war und eine mexi⸗ 
eantfche Expedition unmöglich gewefen waͤre. Man würde fehr irren, wollte man in 
MRaouffet- Boulbon einen Abenteurer oder Flibuſtier von dem Kaliber Walker's ver» 
mutben, im Gegentheile er verfolgte unter dem Schuge der franzöflfchen Flagge feine 
Plane. Beabfichtigt nun Pranfreih oder vielmehr fein Kaifer, aus M. eine Golonte 
zu machen oder daſſelbe gleich Ecuador unter feinen Schuß zu ſtellen? Wir glauben 
beides nit. Was das Erftere betrifft, fo deutet Alles darauf bin, daß dies nicht 
in Ausficht genommen ift; überhaupt würden Die Folgen einer foldyen volkerrechtswidrigen 
Aneignung zu verheerend»fein, um ernftlich an ein ſolches Vorhaben glauben zu können. 
Ein Bräfident unter franzöflfcher Brotection und Dependenz befände ſich Dem Lande 
gegenüber in einer ebenfo ſchwierigen Stellung, wie ein demſelben anfgebrungener 
monarchiſcher Herrſcher; denn der Eine wie der Undere würden nur der Spielball zweier 
Parteien fein: derjenigen, weldye fie auf ben Thron erhoben Hat, und berjenigen, 
welche fie wieder davon heruntermerfen möchte. Jeder würde aber in M. Gefahr lau⸗ 
fen, das Schickſal Capo d'Iſtria's zu theilen, denn die Verhältniffe Griechenlands nad 
dem Unabhängigfeitöfriege und die M.'s mit einem aufgebrungenen Megenten weichen 
nur darin von einander ab, daß Griechenland wenigfiens mit Gewalt beherrfcht were 
den konnte, abes M. nicht, wenn fein Megent nicht das Volk Hinter fih bat. Sollte 
jedoch eine große europälfche Armee M. befegt halten — und nur dadurch Bimnten 
die Aufflände gegen die octroyirte Regierung verhindert werben — fo wäre dazu eine 
folche beträchtliche Macht. erforderlich, daß der Nugen des Unternehmens fehr In Frage 
geflellt wäre. Außerdem darf ein Regent, der nur von einer Fleinen Bartei oder dem 
suffrage universel unterflügt wird, mit Beflimmthelt auf zahlreiche Aufflände rechnen, 
die von den Vereinigten Staaten natürlich genährt und bei ber ungeheuren Ausdeh⸗ 
nung der Republik nur mit großen Opfern gedämpft werden können. Die ideenrei⸗ 
hen Franzoſen würden dann vielleicht einfehen, daß die Beiegung des Aztekenreichs, 
das viermal größer ift als ganz Frankreich, denn Doch mit mehr Schwierigkeiten ver⸗ 
nüpft ifl, ald die der Siebenhügelſtadt. Die übrige Welt ſteht aber jegt fchon, daß 
die conföberisten Staaten Nordamerika's nicht zu unterfchägenbe biplomatifche Kräfte 
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zur Dispofltion haben müflen, um Frankreich fo geſchickt veranlaßt zu Haben, Imarez 
zu ſchlagen und Lincoln zu meinen. 

Dierico, die Haupiſtadt der Republik gleichen Itamens, im Jahre 1524 duich 
Gortez auf derfelben Stelle gegründet, auf der einft Tenochtitlan, die glängende 
Hauptſtadt der Herriher von Anahuac, inmitten des See's von Tezcuco, ſich erhob, 
bildet ein fafl genaues Quadrat und ift fo orientirt, Daß die einander beinahe überall 
in rechten Winkeln durchfchneidenden Straßen fafl genau von Süd nach Nord und 
von Of nah Welt gerichtet find. Nur in den Borflädten trifft man bie und dba 
ander® laufende, nirgends eigentlich Erumme Straßen an. Beinahe alle Straßen der 
eigentlihen Stadt find fehr breit, größtentheil® wohl breiter ald die Hauptfiraßen ber 
größten Städte Europa’d. Dabei find fle ſchnurgerade, und bei einer Länge von 
6— 9000’ jo volltommen eben, daß fie das Auge mit einem einzigen Blicke überfliegt 
und ausruht auf den büfteren Gebirgen, welche das Thal von WM. rings umgeben 
und in der dünnen und klaren Atmofphäre jo nahe erfcheinen, als erhöben fle ſich 
unmittelbar am Ende der Straßen. Kein Panorama irgend einer andern Gtabt, 
am wenigfien einer europaͤiſchen, dürfte dem von M. an erhabener, mafeftätifcher 
Schönheit gleihfommen. A. v. Humboldt bat Recht: Es find nit M.'s Gebäude 
und Monumente, «8 ift auch nicht feine MRegelmäßigkeit und die Breite feiner enblo- 
fen Straßen, durdy welche M. jenen großartigen Eindruck bervorbringt, der ewig un⸗ 
auslöfplich in der Erinnerung des Meifenden fortvauert, es ift die Erhabenheit, die 
Mafeftät der die Stadt umgebenden hohen, unvergleichlich prachtvollen Natur. Man 
darf Hier nicht an eine fehöne europäifche Gegend denken. M. ift etwad ganz Ande⸗ 
red. Nichts Einzelnes zieht Hier dad Auge an. Dies iſt oft traurig, haͤßlich. Es 
IR die unbefchreiblich fremdartige Erhabenheit des großen Ganzen, welche mit unmis 
derftehliher Gewalt eindringt auf den Befchauer und ihn fortreißt zu Bewunderung 
und Entzücken. An die regelmäßigen Straßen reihen ſich fchöne öffentliche Pläpe, 
darunter ber größte die Plaga mayor, und viele Springbrunnen, bie Häufer find oben 
platt, bie und da befegt mit blühenden Sträuchern, und die Zahl der Springbrunnen 
it bedeutend. Unter den öffentlichen Gebäuden nennen wir den Nationalpafaft (ſonſt des 
Vicekbnigs), die Caſa Deleſtado (fonft Palafl des Herzogs von Monteleone), die Münze, das 
Inquifltionsgebäude, das Gefängniß, die Gebäude der liniverfität, der Bibliothek, der 
Bergſchule und der Kunftalademie, die fiber 100 Gotteshäuſer, die M. die Berechtigung 
geben können, ſich die Heilige Stadt der neuen Welt nennen zu laffen, die vielen ehemaligen 
Moͤnchs⸗ und Nonnenflöfter zc., unter den wiflenfchaftlicdyen Anftalten die 1551 gefliftete 
Univerfität mit Bibliothek und botanifchem Garten, die Eollegien von San Ildefonſo 
Neal de Criſto und San Juan de Latere, die Bergfchule mi? mineralogifhen Samm⸗ 
Iungen, die Akademie der Kimfte, die auch Kunflfammlungen beflgt, und unter den 
Wohlthätigfeits - Anftalten die zahlreichen Hoſpitaͤler, Findel- und Begninenhäufer. 
Man fertigt Gold» und Silberwaaren, Metallgeräthe, Seiden- und Baummollenzeuge, 
Lederwaaren, fchleift und faßt Edelfteine, treibt Handel, doch haben Induſtrie und 
Handel, feit der Unabhängigkeitserffärung M.'s fchon fehr herabgekommen, in neuefter 
Zeit durch die fortwährenden Bürgerfriege noch mehr gelitten. Ebenſo bat auch die 
Einwohnerzahl der Stadt abgenommen, fle wird fjept 170,000 Seelen betragen. Lieber 
die Volkszahl des alten M. ſchwanken die Angaben. Nach Braffeur’8 Urthell, dem 
wir beitreten, gab es in M. 60,000 Yeuerftellen oder 300,000 Einwohner, und 
160,000 Keuerftellen, wenn man noch zu der Hauptfladt hinzuzählt, was längs der 
Damme und in der Berlängerung der großen Straßen wohnte. Tenochtitlan war, 
wie Venedig, mitten im Wafler erbaut, wurde durch unzählige Sanäle rechtwinklig 
zerfchnitten und war an das Feſtland nur durch Dämme befeſtigt. Es gab in ber 
Stadt felbft nur vier große Straßen, welche fenfrecht nach den vier Hauptſeiten des 
Saupttempels von Huigilopochtli führten. TTIatilolco, die Schmefterflabt, welche 
ehemals eigene Könige befaß, war durch einen Ganal völlig von Tenochtitlan abge- 
föhnitten und mit diefem durch eine Anzahl fefter oder beweglicher Brüden verbunden. 
Seit den älteften Zeiten war M. fchredlichen Ueberſchwemmungen audgefeßt, welche 
durch den Linterfchied des Niveau's zwiſchen dem Spiegel des Tezcuco⸗Sees (faſt dem 
des Bodens von M. gleich) und dem Niveau des Spiegeld der Seen San-Ghriftobal, 
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Zumpango, Chalco und Zichimilco verurfacht wurben. Gegen diefelben find unge⸗ 
beure, noch aus den Zeiten der alten Mertcaner herrührende Dämme (zugleich Heer⸗ 
ſtraßen) emporgethürmt, auch dem gefährlichen Fluſſe Ouatitlan eine andere Richtung 
gegeben worden. Ä 

Mehendorff, ein urfprünglich deutſches, beſonders in Sachfen anfäffiges, uraltes 
und berühmtes Apelögefchlecht, wovon ein Zweig, als defien Stammherr urkundlich 
Konrad 9. M. genannt wird, fi ſchon um das Jahr 1200 mit den Schwertrittern 
nah Lievland und Kurland wandte, wo berfelbe dem Orden wefenilidhe Dienfte lei» 
Rete und dafelbit zu großem Grundbefig gelangte, welcher dem @efchlechte bis heut 
großentheild verblieben if. Schon frühzeitig gelangte die Hauptlinie dieſes Geſchlechts 
in den Beflg der Freiherrnwürde. In füngfter Zeit ift das freiherrlih M.'ſche Haus 
durch drei um die Gefchichte Rußlandse hochverdiente Brüder repräfentirt. worden, von 
denen der Eine als Feldherr und Diplomat, der Andere als Meifender und der Dritte 
als Foͤrderer des Handels und der mercantilen Interefien Rußlands ſich rühmlich ausge⸗ 
zeichnet bat. — Freiherr Beter, Sohn des ruſſiſchen Generals Kafimir v. M., geb. 
1789, erhielt, wie auch feine Brüder, im elterliden Haufe eine forgfäftige, ſowohl 
auf die Aneignung fprachlicher als gefchichtlicher Kenntniffe gerichtete Erziehung, trat 
früh in die Eaiferliche Garde und focht tapfer mit den ruffifhen Truppen in den Jah⸗ 
ven 1812 und 1813 gegen Napoleon, in welcher Zeit er an allen Hauptfchlachten 
IHell nahm. Nach dem Parifer Frieden von 1815 im Eatferlihen Departement ber 
auswärtigen Angelegenheiten zu St. Petersburg angeftellt, ward M. mit verfchiedenen 
diplomatifchen Mifftonen betraut, die er fämmtlich zu großer Zufriebenheit feines 
Monarchen, bed Kaifers Alexander I., ausführte. So ging er 1820 als Charg6 
d’affaires nach dem Hang, fpäter als Legationd-Serretär nach Madrid; unter Kalfer 
Nikolaus 1. 1828 als Gefandifchaftsrath nach Wien und 1833 als auferordentlicher 
Gefandter und bevollmächtigter Minifter nach Stuttgart. Hierauf zum Wirklichen 
Staatsrath mit dem Titel Excellenz ernannt, erbielt er 4839 den Gefandtfchaftspoften 
in Berlin, wo er bis 1850 alle wichtigen Staatsangelegenheiten zwifchen Breußen 
und Rußland vermittelte und ein ehrenvolles Andenken an feine Berfon Hinterlieh. 
1850 bis 1854 bekleidete er den Poſten eines ruffifchen Gefandten in Wien, in 
welcher Eigenfhaft er an den bekannten Olmüger Gonferenzen Theil nahm. Na 
feinem Austritt aus der diplomatifchen Carriere trat M. zu St. Petersburg ald Mit- 
glied des Reichſsraths in das Departement für Staatswirthſchaft und murde zugleich 
Dberhofmeifter und Director des Cabinets des Kaifers, in welcher Eigenfchaft er auch 
in der neuen Aera unter KRaifer Alexander II. bis zu feinem erſt ganz vor Kurzem (im 
Frühjahr des Jahres 1863) zu St. Petersburg im 74. Lebensjahre erfolgten Tode mit 
geiftiger Friſche und rüfliger Kraft fungirt hat. M. behauptet auch unter den europäifchen 
Gelehrten als Geologe einen ehrenvollen Hang, indem er fich von Jugend auf mir befon« 
derer Vorliebe dem Studium der Geognoſte zugewandt und mineralogifche Korfchungen 
und Expeditionen in feinem Vaterlande ſtets hochherzig gefördert bat. Sein mineralogi- 
ſches, beſonders reich mit Petrefacten verfehenes Gabinet iſt die andgtzeichnetfte aller 
derartigen Privatſemmlungen in Rußland, und iſt gegenwärtig im Schloffe zu Groß⸗ 
Roop in Lievland, welches feinem jüngeren Bruder Alerander (f. u.) gehört, auf 
geſtellt, in deſſen perfönlichen Beſitz fle nunmehr durch teflamentarifche Verfügung 
‚ gelangt if. — Freiherr Georg, geb. 1790, widmete fich ebenfalls frühzeitig dem 
Militärbienfle, und war bereitd 1820 Hauptmann, als er in Begleitung der Nature 
forfcher €. Eversmann und Pander feine berühmte Metfe von Orenburg nach Buchara 
ausführte. M. befuchte auf diefer Erpebition auch die Anlande des Aralſees. 
Er paſſirte zum erſten Male das Uſtjurt⸗Plateau, jenes Hochſteppenland am weftlichen 
Ufer des Aral, unterjuchte deffen oͤſtliche Abdachung zum Aralſee, bei den Orten A 
fuat, Tük lau, Kara kuduk, Kurgantfcha, und bei den Trümmern von Dewletfchrei; 
durchforſchte in vielen Richtungen die Deltagegend des Amin-Daria, bei weldyer Ge⸗ 
legenheit er die Seen Baila, Kolta, Sarü bafad, Kaskall und Kaſak fuat kennen Iernte, 
und paffixte eine große Reihe von Ortfchaften an dem heutigen Amin -Daria, ale 
Kungrad, GChudfeili, Porfü, Mangit, Kiptſchak, Kitai und Gurlen, fo wie eine nicht 
minder große an den früheren, jegt verfandeten Stromläufen des Amin» Daria, bie 
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einft dem Kaspifee zuflofien. Er ſah Bier die Städte Ket, Klitſch bai, die Ruinen 
von Buldumfas, von Topraf Kala und die früher bebeutfamen Orte Karadfhilgam 
und Urgendfch am verfandeten Nordarm; Karaman, Kaſch Kupü, Urgeitſch, Schawat, 
Kaſawat am verfandeten Südarm; Ambari, Tſchagatal, Taſchhaus im Interfluviallande 
und Chiwa endlid an einer Seenkette, die vordem mit dem Abfluſſe des Sübdarms in 
Berbindung fland. Eine geiftvolle Abſchilderung diefer für Die Wiffenfhaft überaus 
folgenreichen Expedition finden wir in dem Reiſewerke: Voyage d’Orenbourg & Bou- 
khara, fait en 1820 eic., redig& par le Baron G. de M. et revu par A. Jaubert, 
(Baris 1826) und in E. Eversmann's Meife von Drenburg nad Buchara u. f. w. 
(Berlin 1823). Eine deutfche Ueberſetzung des erfigebachten Werkes gab Scheibler 
(Jena 1826). Während des polniſchen Mevolutiondkrieges 1831 befehligte M. das 
Küraffier-Megiment Prinz Albrecht, durch deſſen heidenmüthige Tapferkeit der Sieg bei 
Grochow errungen ward. Auch bei der Erflürmung von Praga that er fi durch 
befondere Bravour hervor, fo daß er unmittelbar darauf zum Generalmajor ernannt 
ward. Später wurde er Generaladjutant des Kalfers Nikolaus L, 1843 General» 
Lieutenant, 1852 mir den Warflallangelegenheiten des Eaiferlihen Hofes beauftragt 
und 1855 Oberflafllmeifter und Praͤſident des Hofftallamtes. Er if gegenwärtig zu⸗ 
gleich Mitglied des Reichsrathes. — Freiherr Alexander, geboren 1792, der reichfte 
und begütertfle der Brüder, der befonders in Lieoland einen ausgedehnten Gütercom- 
pler, defien Mittelpunkt das prächtige Schloß Roop bildet, beſttzt; frühzeitig nach allen 
Seiten der Wiflenfchaft hin Hoch gebildet und in Beſttz vieler lebenden Sprachen 
Europa’8, die er fertig fpricht, bat er fich durch feine Bemühungen, den Handel und 
Gewerbfleiß Rußlands zu heben, große Verdienſte um fein Vaterland erworben. Er 
bereifte fhon in früher Jugend mehrfach alle Länder Europa's und vermeilte befonders 
lange in Frankreich, Italien, Deutſchland, der Schweiz und England, wo er die ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe flubirte, aber auch von der geographiſchen Lage und 
geognoflifhen Structur der Länder Notiz nahm. 1838 wurde M. wirklidder Staats 
rath. 1838 und 1839 hielt er ſich größtentbeils wiffenfchaftlider Zwecke willen im 
Auslande auf und fchloß ſich zum Theil dem auf Borftellung des Finanzminifters 
Grafen v. Cancrin nach England und Frankreich entfandten Alapemifer für das Fach 
der Technologie und praftifchen Chemie, Staatsrath Hamel, an, mit dem er gemein. 
fhaftlicy mehrere der größten neueren Manufactur-Anlagen befichtigte, um ſich mit den 
Kortfchritten der Induftrie in den letzten Jahren auch praktiſch bekannt zu machen. Er 
nahm als einer der erſten Ruſſen in wiffenfchaftlicher Weife Notiz von dem helios 
graphiſchen Verfahren der bekannten Chemiker Daguerre in Barid und Talbot in London. 
Bald darauf bereifte er auch dad Innere von Rußland nach allen Richtungen bin, um 
den Zufland der Gewerbthätigkeit feines Vaterlandes näher Eennen zu lernen und zu 
beben. Er hatte hierbei Die gelehrten Techniker Scherer von der PBeteröburger Uni» 
verfität und den Kammerjunker des Hofes Sr. Mafeflät des Katfers Nikolaus I., 
Paul Sinomjew, zu Begleitern, mit welchem lebteren in Verein er die vielberühmte 
induftrielle Karte des rufflichen Reiches (in 4 Blättern Fol.) zu St. Beteröburg 1842 
mit einem erläuternden wiſſenſchaftlichen Texte in rufflfcher Sprache herausgab, weldye 
bei alten Gelehrten Rußlands großes Auffehen erregte und aud in Paris und Bere 
lin die gebührende Beachtung fand, wo der bekannte Geograph Carl Ritter eine 
deutfche Ueberfegung vVeranftalten ließ. 1840 und 1841 begleitete M. den Präflpenten 
der Lonvoner geologifchen Gefellfhaft Sir Roderick Impey Murchiſſon und den Vice⸗ 
Praͤſidenten der Parifer geologiichen Befellfhaft de Verneuil auf ihren gelehrten &r- 
pebitionen durch verfchiedene Provinzen des europälfhen Rußlands und wirkte bier 
im Anſchluß an die Forfchungen jener Meifter im Fache der Beologte, gemeinfchaftlich 
mit mehreren vom ruſſiſchen Finanzminifier Grafen Eancrin ihm zugetheilten Berge 
beamten, wie dem Brafen Alerander v. KaiferlingE und dem Berg⸗Ingenieur⸗Lieute⸗ 
nan Kokſcharew, hauptfächlich zur Löfung folgender Fragen mit: 1) Den geognoftifchen 
Habitus der mittleren und jüblichen Theile Rußlands zu beſtimmen; 2) den Ural zu 
unterfuchen und die Art und Weiſe zu ergründen, wie ſich dieſes Gebirge and ber 
Mitte der borigontalen Formationen Rußlands erhebt; 3) die Steinkohlenlager des 
Done, fammt den Terrain In der Umgegend des Aſow'ſchen Meeres zu burchforfchen. 
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Die Meiferoute, welche M. hierbei einſchlug, war nach Moskau, Tula und Kaluga 
zur Unterfuchung der dortigen Steintohlenlager, nah Wladimir, Murom, Arſamas, 
Simbirsk, Kafan, Bern und den Kafanfchen Hüttenwerken, nad Jekaterinburg und 
defien Umgebungen, längs der Tfchuffomaja bis zum Lißwinſchen Hüttenwerke, dann 
nad dem Goroblagodatfchen Bezirke, zum Bogoßlawſchen Hlttenmerfe, gu den Bere 
ſowſchen Minen, nach Slatouſt und deſſen Bezirk, nah DOrenburg, Samara, Sim- 
birsf, Zarizyn, Neu Tfcherfast, zum Luganichen Hüttenwerke nebft deſſen Bezirk, 
nah Taganrog und Mariupol und den verfchiedenen Steinfohlenflögen jener Gegend, 
nah Krementfchug und zu den Stromfchnellen des Dnijepr, nach Balta, Mohilem am 
Dnfefr, Chotin und von dort über Warfchau nah Gt. Beteröburg. Ueber die-wid- 
tigen Reſultate der Korfchungen diefer ausgebehnteften aller geologiichen Erpebitionen 
Rußlands vgl. die ausführlichen Berichte in den Memoiren der Londoner und Barifer 
Geologiſchen Geſellſchaft, in The Edinburgh New Philosophical-Journal, conducted 
by Prof. Jameson, in den Memoiren. der Eaiferlihen Akademie der Wiſſenſchaften zu 
St. Peterdburg und in den Bulletind der Eailerlichen Gefellfchaft der Naturforfcher 
zu Mosfau (Jahrgänge 1841, 1842 und 1843). Wichtige Anfichlüffe über Diele 
geslogifche Expedition geben auch die gemeinfam von den Leitern berfelben beraudges 
gebenen fpecielen Werke: On the Geological structure of the Northern and Central 
regions ol Russia in Europe (londan 1841) und Geology al’ Russia in Europe 
and the Ural mountains (London 1845; 2. Aufl. 1853, 2 Bände. Deutſch von 
Leonhard, Stuttgart 1847 ff.). Mit Graf Kaiferlingf ſtellte M. zugleih während 
dieſer Expedition ein zufammenhängended Nivellement, welches zum Theil auf geodaͤ⸗ 
tifcher, zum Theil auf barometrifcher Vermefiung beruhte, an und entwarf bad erfte 
allgemeine orographiiche Bild des centralen europälfchen Rußlands (vgl. hierüber das 
Gornyj Shurnal 1842 No. 1 ff.). M., der auf Grund feiner vielfachen Verdienſte um die 
Hebung bed Gewerbs⸗ und Fabrikweſens in Rußland Wirklicher Staatsrath und Präfldent 
der Handelöfammer in Moskau geworden war, gründete daſelbſt zugleidy einen geo⸗ 
logifchen Berein, an deſſen Verhandlungen er thätigen Antheil nahm und durch deſſen 
Bemühungen und Unterflügungen mehrfache geognoftifche Expeditionen in bie umlie⸗ 
genden Gouvernements entfandt wurden. Als eine Frucht feiner bortigen Wirkfamkeit 
bat man befonders die zu Moskau im Jahre 1849 erfchlenene wichtige Schrift: 
Opyt prikladnoi etc. (@eologifche Unterfudhungen über das nördliche Beden des euro» 
paͤiſchen Rußlands) zu betrachten, eine Schrift, nicht nur reich an geologiſchen Streif⸗ 
lichten, fondern an geiflreihen Gombinationen überhaupt. Auch an den Giyungen 
der Faiferlichen Geſellſchaft der Naturforfcher, deren wirkliches Mitglied er geworben 
war, nahm er eifrig Theil. Er bat ferner dad große Verbienft, die erfle Anregung 
zu den rufflichen Zabriffchulen gegeben zu haben, und hatte fchon wenige Jahre nach 
der Begründung der erflen Anftalt diefer Art zu Moskau die Freude, mehr ald 20 
folder Inflitute dafelbft in's Leben getreten zu ſehen. Jetzt beftehen bereitö Hunderte 
folder großer Fabrikſchulen in allen Theilen des ruffiichen Reiches, befonders in 
Moskau, Tula, Kaluga, Orel, Niäfan u. f. w. Mehrfach bereifte er Niſchnij Nowgorod 
zur Zeit der großen Weltmeffe und übte auch auf Die beflere Drganifation derfelben 
einen wohltbuenden Einfluß. Faſt kein Zweig der induflriellen Thätigfeit Rußlands 
Hat ſich nicht in irgend einer Weife der Förderung M.'s zu erfreuen gehabt, wie er 
denn unauögefegt den gefunden Sinn und bie Bildungsfähigkeit des rufilichen Volkes 
zu großartigen mercantilen Unternehmungen zu benugen und deflen. @eift mit welt⸗ 
hiſtoriſch wichtigen Ideen zu befruchten verfland. 1851 ging M. im Auftrage ber 
zuffifchen Megierung nach den neu eroberten Diſtricten des Kaufafus, um bier indu- 
firielle Unternehmungen zu befördern und Hanbelöverbindungen zwijchen Transkaukaſien, 
Odeſſa und Moskau einzuleiten. Er erfüllte diefe Aufgabe im weiteflen Sinne bed 
Worts; die Begründung der Weltausftellung in Tiflis, die Schiffbarmadhung des 
“Kur, die Schöpfung der Indigo-Eultur, die Anpflanzung der Baummollenflaube, des 
Reis und der Olive an vielen Punkten, wo man bis dahin dieſe Eulturen der land⸗ 
wirthfchaftlichen Induftrie faum Eannte, die Vermehrung und Berbeflerung des Seiden⸗ 
baued und die Hebung des Aderbaues im Großen und Ganzen, dad waren außer 
vielen anderen jegensreichen Zeitungen M.'s die Hauptverbienfte feiner genialen Thätige 
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keit. Auch beförberte er durch Indlebenrufung des dortigen Bergbaues den Wohlſtand 
der Bewohner jener gefegneten Provinzen und realifixte die große Idee, welche ſchon 
der trefflihe Finanzminiſter Ganerin 24 Jahre früher (1827) dem Kaiſer Nikolaus 
unterbreitet Batte, ohne daß die damaligen friegerifchen Berbältniffe ihre Ausführung 
zuließen. 1853 wurde M. Geheimer Rath und ifl gegenwärtig, wo fein Name von 
allen europäifchen Gelehrten mit Auszeichnung und allgemeiner Anerkennung genannt 
wird, Mitglied des Reichsraths im finatdöfonomifchen Departement. Im Jahre 1862, 
wo er fih laͤngere Zeit in Berlin aufhielt und mit den Häuptern der Wiffenfchaft 
daſelbſt viel verkehrte, trat er noch eine umfaflende geologifche Reiſe nah Schottland 
an, von der, er erft Fürzlich in fein Vaterland zurüdgefehrt if. Er ift augenblicklich 
mit einer Abſchilderung diefer, befonderd für die Kenntnignahme der bafaltifchen 
Struetur der oftatlantifchen Anlande wichtigen @rpebition im Schloß Roop thätig 
beſchaͤftigt. 

Meyer (Johann Friedrich v.), Schöffe, Syndicus und Gerichtsſchultheiß der 
Stadt Frankfurt a. M. und endlich eine Zeit lang ihr Vertreter am deutſchen Bundes⸗ 
tage, wurde am 12. September 1772 zu Frankfurt geboren. Nach erhaltener Vor⸗ 
bildung in feiner Vaterſtadt bezog er die Univerfitäten von Goͤttingen und Leipzig, 
an denen er vielfältigen Studien, namentlich denen der Nechte, Philologie und Ge⸗ 
fchichte, oblag. Behufs feiner praftifch - juriftifchen Ausbildung ging er 1794 nad 
Wetzlar. Schon im folgenden Jahre erhielt er die Stellung eines fürftlih ſalm⸗ 
kyburgiſchen Kammerdirectors, in welcher er bis 1802 verblieb, bis Die durch Napo⸗ 
leon in Deutfchland bewirkten Beflgveränderungen auch ihm feinen Poften entriffen. 
Nah Frankfurt zurückgekehrt, befchäftigte er fi mit den flädtifchen Angelegenheiten, 
wurde Rath, Senator (1816), Deputirter am Iutherifhen Conſiſtorium, Schöffe (1824), 
Syndicus und Gerichtöfchultheiß (1837). Die Würde eines erflen Bürgermeifters 
befleivete er 1825, 1839 und 1843. Hochgefhäht von feinen Mitbürgern, flarb er 
1849 am 28. Januar. Trotz diefer vielen Aemter und ben mannichfachen Verwal⸗ 
tungsarbeiten fand M. dennoch die Muße zu einer umfaflenden theologiſch⸗literariſchen 
Befchäftigung, von welcher eine Menge wifienfchaftlicher Schriften Zeugniß ablegen. 
M. war ein eifriger Anhänger des geoffenbarten chriflliden Glaubens, aber das 
hinderte ihn nicht, den Anforderungen der neueren Wiffenfhaft an die Theologie 
Rechnung zu tragen. Er erkannte ungeachtet feiner Verehrung für Luther die Mangel- 
baftigkeit und die handgreiflichen Fehler der Luther'ſchen Bibelüberfegung, und fuchte 
biefen abzubelfen durch fein theologifches® Hauptwerk: „Die heilige Schrift in berich- 
tigter Ueberfegung,, mit kurzen Anmerkungen” (3 Bde., Hamburg 1819, 3. Aufl. 
1842). Bon feinen Schriften find ferner zu erwähnen: „Blätter für höhere Wahr- 
heit" (11 Sammlungen, Branffurt 1820 bis 1832); „Die Wahrnehmungen einer 
Seherin“ (Frankfurt 1827); „Das Bud Jezira“ (hebräifch und deutich, Leipzig 1830); 
„Keitifche Kränze” (Berlin 1830); „Tobias“, ein epifches Gedicht (2. Aufl. 1831, 
Kempten) und „Inbegriff der chriftlichen Glaubenslehre“ (Kempten 1832). 

Meyer (Iohann Heinrich), Maler und Alterthumdforfcher, geboren 1759 am 
16. März zu Stäfa am Züricherfee, von Füpli d. A. und in Italien gebildet, lernte 
in Rom 1786 Goethe kennen, weldye Bekanntfchaft, ald M. 1792 nad Weimar kam, 
eine innige Freundfchaft mit ibm und ein dauerndes geiftiged Zufammenwirken zur 
Folge hatte. Diefen Freund gefunden zu haben, nennt Goethe eins der glädlichften 
Ereigniffe feines Xebens. M. wurde nach einer abermaligen Heife nach Italien €1795 
— 1797) Director der Zeihenafademie zu Weimar und ftarb am 14. October 1832 
zu Sena. Gr fertigte zartgetufchte antike Köpfe, viele Bilder in Aquarell und Sepia 
und gab mit Goethe 1798—1800 eine artiftifche Zeitfchrift, die „Bropyläen*, heraus. 
Auch verfaßte er eine „Gefchichte der bildenden Künfle bei den Griechen”, fortgefeht 
von Riemer (3 Bde., 1824—1836), und eine „Ueberfiht der Geſchichte der Kunft 
bei den Griechen“ (1826), und mit Fernow verband er ſich zur Herausgabe vom 
Winckelmann's „Werken“, die er nach deflen Tode mit Joh. Schulze (8 Bde., 
Dresden 1808— 1817) herausgab. 

Meyer (Karl Anton; Karl Andrejewitſch), ruſſiſcher Staatsrath, orbentliches 
Mitglied der Eaiferlichen Akademie der Wiffenfchaften zu St. Petersburg und Dirertor 
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des Taiferlichen botaniſchen Gartens daſelbſt, einer der umſichtigſten Botaniker ber 
Neuzeit und einer der gelchrteften Reiſenden Mußlands, wurde zu Witebsk am 29. 
März; (9. April) 1796 geboren und flarb zu St. Peteröburg in der Nacht vom 12. 
(24.) auf den 13. (25.) Februar 1855. M. fludirte in Dorpat und Königäberg 
Pharmacie und Naturwiflenfchaften und erhielt nach beendigtem Curſus in Dorpat den 
Brad eines Apothekers und in Königäberg den eined Doctor der Philoſophie. Don 
Januar 1826 bis zum Februar 1827 verweilte M. in Sibirien und begleitete Leder 
bour (f. d.) auf defien gelehrter Reiſe in den Altat, wobei er ſich auch mit deflen 
nicht minder berühmten Meifegefährten Alerander v. Bunge innig befreundete. M., 
der fi auf jener für Die Förderung der Naturwifjenfchaften fo erfolgreichen Expebi- 
tion beſonders die Erforfchung ber Steppenflora zum Hauptziel geſteckt hatte, befuchte 
unter anderen Punkten Schlangenberg, Uſtkamenogorsk, Buchtarmindt, die Seen Nor⸗ 
Saißan, DolensKara und Arkasul, Rurtfchum, Semipalatindk, die Berggipfel Arklyki, 
Arkat, Aldfchan, Tſchingis⸗Tau und Dfchigilen, KarsKarkaly, den See⸗Vulcan Altyn⸗ 
Tuba, das bis dahin noch nie betretene Alpengebiet von Ken⸗Kaslyk, Semijarsf ıc. 
und kehrte 1827 mit Ledebour nach Dorpat zurüd, wo er den dortigen fehenswerthen 
botanifhen Garten mit einer Menge lebender Pflanzen aus der üppigen Flora bes 
Altai weſentlich vermehrte und bereicherte. In dem wichtigen Ergebniß diefer Meife, 
der 1833 fi. in 4 Bänden zu Berlin erfchienenen Flora Altaica, welche die Befchrei« 
bung von nicht weniger ald 1626 Pflanzenfpecie® (movon gegen 500 neue) liefert, 
umd ald deren Hauptverfafſer Carl Friedrich v. Ledebour gilt, rührt gleichwohl ein 
großer Theil der Planzendiagnofen von M. ber, deflen Reiſeroute auch in Ledebour's 
Meifebericht u. d. T.: „Reiſe durch das Altai⸗Gebirge und bie foongarifche Kirgiſen⸗ 
feppe u. f. mw.” (2 Thle. mit Kpfın. und Karten, Berlin 1829 — 30) ausführlich 
dargelegt wird. Im Jahre 1829 ſchloß ſich M. der großen von ber Alabemie ber 
Wiffenfchaften zu St. Peteröburg zur Bereifung des Kaukaſus abgeorbneten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Expedition an, an welcher außerdem die Gelehrten Adolf Theodor Kupffer 
(f. d.) und Emil Lenz als Phyſiker, Eduard Menetries (f. d.) als Zoolog und 
Wanſowitſch als Mineralog participirten. M. erflieg bier den höchften Gipfel bes 
Elborus und durchforſchte die Eaufafliche Flora nicht nur bier, ſondern auch auf den 
übrigen Riefengipfeln des Kaufafus, ald dem Inal, Kindshal, Bermamuf u. f. w. 
Sein Werk: „Derzeichniß der Pflanzen, welche 1829 bis 1830 im Kaufafus und In den 
Provinzen am weſtlichen Ufer des Easpifchen Meered eingefammelt worden find," (St. 
Petersburg 1831) iſt noch Heut trag aller Forſchungen Späterer eine Hauptquell« 
fhrift für das Studium der Botantf Bruflens und Armeniend. In Kupffer's Werk: 
Rapport fait A l’Academie des sciences sur le voyage dans les environs du Ment 
Elbrouz dans le Caucase, entrepris par ordre de Sa Majeste l’Empereur. (St. Pe⸗ 
teröburg 1830) findet man die von den Heifenden fpeciell eingehaltene Heiferoute 
verzeichnet. Nach feiner Rückkehr nah St. Petersburg wurde M. (den 24. Juni 
1831) zum Gehülfen des Directors des botanifchen Gartens und 1832 zum älteren 
Gehulfen deffelben ernannt. Am 27. Sept. 1837 wurde er zum Adijuneten der Aka⸗ 
bemie gewählt, um 2. Auguft 1845 zum ordentlichen Mitglied und am 29. December 
1851 zum Director des kaiſerlichen botanifchen Gartens zu St. Beteröburg erhoben. 
Die Wiffenfchaft Hat in M. einen der gediegenſten Kenner ver ruſſiſchen Flora, einen 
feharfiinnigen Beobachter und gewifienhaften Arbeiter verloren. Außer den oben er- 
mwähnten Schriften Iegen feine in den Memoiren der St. Petersburger Akademie ber 
Wiffenfchaften, in den Bulletins ber Eaiferlichen Gefellfchaft der Naturforfcher zu Moskau 
und an andern Orten nieberlegten Monographieen verfchievener Pflanzenfamilien (als 
ber Cyperaceae, Daphnaceae, Polygonaceae, Ephedra, Agrimonia, Cornus, Cerisium 
u. a. m.) ein ehrenvolles Zeugniß von feiner angeftrengten Thätigkeit auf dem Ge⸗ 
Biete der Botanik ab. 

Meyer von Ausnan (Ludwig), geboren zu Züri 1769, war eidgendfflfcher 
Gefandtfchaftsfeeretär auf dem Congreß zu Raſtatt, fpäter Profeflor des Rechts und 
Staatsrechts zu Zürich, wo er als Alt⸗Staatsrath 1841 farb. Er ſchrieb ,Geiſtes⸗ 
religion und Sinnenglaube im 19. Jahrhundert“ (1824) und „Handbuch der Ge⸗ 


Wagener, Staate- u. Gefellfd,-er. ZI. 23 u 


354 Meyerbeer (Biacome). 


ſchichte Der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“ (Züri 1826 ff., 2 Bande), Sein 
Sohn Gerold Ludwig M. v. Knonau, gelehrter Gefchichtöforfcher der Schweiz, 
wurde am 2. März 1804 zu Zürich geboren, wo er am 1. Movember 1858 ale 
Staats archivar ſtarb. M.'s Hauptwerke find: „Die Heldinnen des Schweizerlandes“ 
(1832), „Gemälde der Schweiz" (16 Bde. 1834— 1844), „die Eantone Zhrich" 
(2. Aufl. 1844), „Schwyz” (1835), „Breiburg” (1834), „Erdkunde der ſchweizeri⸗ 
fen Eidgenoflenfchaft” (2. Aufl., 2 Bde. Züri 1838—1839), die Fortſezung des 
von Bögelin begonnenen „Hiftorifchegeographifchen Atlas der Schweiz” (Heft 1 —5, 
Züri 1846—1855). Außerdem hat er verſchiedene Aufſätze für Zeitfchriften gelte» 
fert, fo 3. B. für die Monatsfchrift des wiffenfchaftlichen Vereins in Züri (Zürich 
1859), eine „Geſchichte der Genfur in Züri" und eine fchägenswerthe Abhandlung: 
„die fehweizerifchen Münzen von den älteften Zeiten bi8 auf die Gegenwart” (2. verm. 
Aufl., Zürih 1851). Bine biographifche Skizze über M. v. K. findet fih in dem 
von ihm auf das Jahr 1859 mit Gerold und Salomon Bögelin herausgegebenen 
Züricher Taſchenbuche (Zürich), vor deffen Erfcheinen M. ftarb. 

Meyerbeer (Giacomo), dad Haupt der neueren fübtfchen muſikaliſchen Schule, 
1791 zu Berlin geboren, Sohn des Banquierd Jacob Beer, deflen Bornamen er, 
der eigentlich Meher Liebmann Beer hieß, angenommen und italtenifirt bat, zeigte ſchon 
im frühen Snabenalter bedeutende muſikaliſche Fähigkeiten, In Folge deſſen er Clavier⸗ 
unterricht bei dem feiner Zeit mohlbefannten, aber fpiter verfchollenen Elavierfpieler 
und Componiften Kranz Lauska erhielt. Diefem Unterrichte gefellte fi dann theore⸗ 
tifcher bei Zelter hinzu, und fo ſcheint ed, daß M. in Erkenntniß feiner mufllalifchen 
Faͤhigkeiten mit voller Abſicht fchon feit feiner Kindheit dem Künftlerberufe entgegen 
getührt wurde. Im Glavierfpiel überrafchte er bald durch außerordentliche Leiſtungen, 
denen auch bei feinem mehrmaligen öffentlichen Auftreten Beifall gezollt wurde, doch 
trog dieſtr Erfolge wandte er ſich von ber virtuofen Laufbahn ab und traf alle An» 
falten, ſich außsfchlieglih der Compofltion zu widmen. Demzufolge ging er zu dem 
damals in der mufllalifchen Welt in hohem Anſehen ſtehenden Abt Bogler nah Darm⸗ 
fladt, bei welchem er als Mitfchüler Karl Maria’d v. Weber Compoſitionsſtudien trieb. 
M. blieb vom Jahre 1810 bis 1811 in ber perfönlichen Umgebung Bogler’s. Wäh- 
rend Diefer Zeit fehrieb er fein erfled umfangreiches Werk: „Gott und bie Natur”, 
eine Gantate. Hierauf wandte er ſich der dramatifchen Gompofltion zu, welcher er 
fortan feine Kräfte ausfchlieglih widmete. Die erſte Oper, bie eine öffentlihe Auf- 
führung erlebte, war „Jephtha“; ihr folgte eine komiſche: „Die beiden Kalifen". 
Die im Ganzen geringen Erfolge diefer beiden Muſikſtücke beflimmten M., ber, wie 
fein fpäteres Leben zur Genlige bewiefen bat, dem Beifall ber Menge ungemein zu⸗ 
gethan ift, feine bisherige, von mehr ernfterem Fünfllerifchen Streben zeugende Richtung 
gegen eine gefällig einfchmeichelnde und finnlich effectuolle Gompofltionsweife zu ver⸗ 
taufchen. Raſch hintereinander folgten die Opern: „Romilda e Constanza“, „Se- 
miramide riconnosciuta“, „Emma di Resburgo“, „Magherita d’Anjou“, „Esule dä 
Granada“ und „il Crociato in Egitto", deren Entflehung in die Periode von .1817 
bis 1825 fällt und die ziemlich unbekannt geblieben find. Trotz feiner ſchmeichel⸗ 
haften Kritif über Diefe Erzeugnifie, indem bdiefelbe namentlich die überwiegend aͤußer⸗ 
liche Richtung tadelte, fchritt M. auf der Bahn fort und verband fih mit Scribe, 
dem effectvollen Intriguendramatiler. Der Berbindung M.'s mit diefem- verbanten 
wir die Entflehung der modernen großen franzöflfchen Oper, die im Grunde eine 
muflfalifch-weltbürgerliche Monftrofttät genannt werben muß. Dad erſte in diefe Gat- 
tung gehörende Gebilde war „Hobert der Teufel” (1830 zuerſt aufgeführt), dann die 
„Hugenotten* (1836), „der Prophet" (1849), entſchieden noch ſchwaͤcher ald bie 
beiden erfleren, „das Feldlager in Schleften”, „Struenfee", „Norbflen‘ mit Be- 
nugung der Hauptnummern „des Feldlagers in Schleflen“ und „Dinorab, oder die 
Wallfahrt nach Ploërmel“ (1859). Zwiſchen die Verdffentligung ber „Hugenotten” 
und des „Propheten“ fällt ein aͤußeres Lebendereignig Ms. ES Heirifft feine Be⸗ 
rufung und Ernennung zum k. preuß. General⸗Muſikdirector, welche im Jahre 1842 
erfolgte. Seitdem lebt M. bauptfächlich abwechfelnd in Paris und Berlin. Vergl. 
die Art. Deutſche Muflf und Mut. 
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Meyern (Wilhelm Friedrich von), in ober bei Andbach 1762 geboren, 
Rudirte in Altorf Die Rechte und nebenbei Geographie, Geſchichte, Sprachen umd 
Mathematik, trat nach dem Ausbruche der franzöfifchen Revolution bei der öfterreichi- 
fen Artillerie in Dienfte, bereifte fpäter Italien, ging über Griechenland nach Kon⸗ 
Rantinopel und Kleinaflen, an deſſen Küften er länger verweilte, trat dann wieder als 
Hauptmann in die dfterreichifche Artillerie ein, beforgte im Jahre 1815, an Ganova'd 
Seite, die Rüdlieferung der italienifchen Kunſtwerke aus Baris in ihre alten Heimath- 
fätten und wirkte in Wien an der Seite des geiftvollen Grafen von Radetzky für 
milltärifche Bildung und Gefehgebung. Mit dem öÖfterreichlichen Gejandten Grafen 
Kaunig war er darauf in Spanien und wurde, nachdem er feinen Abſchied erhalten, 
bei der Militär-Gommifflon der Bundesverfammlung in Frankfurt a. M. angeftellt, 
wo er am 13. Mai 1829 ſtarb. M. Hat fi als Schriftfleller durch den didaktiſchen 
Roman „Dya-NarSore" (Wien 1787—1791, 2. Aufl. ebend. 1800, beide ohne 
Namen des Derfaflers) bekannt gemacht, worin er in morgenländifcher Bilderfprache 
fittlich tiefe Betrachtungen über die Menſchheit anflellt und auf eigentbümliche Weife 
politifiet. Seine „Hinterlaffene Heine Schriften” hat mit der Biographie M.'s &. Freih. 
von Beuchterdleben beraußgegeben (3 Bde, Wien 1842). 

Mezeray (Brangois Eubes de), Geicyichtfchreiber, geboren 1610 zu Mye bei 
Argeutan in der Niedernormandie, erhielt von der Königin Ghriflina von Schweden 
ein Jahrgehalt von 3000 Gulden und farb 1683 als beftänviger Secretär der fran- 
zöflfchen Akademie. Unter dem Namen Sandricourt veröffentlichte er Pabquille gegen 
das damalige Negierungsipftem. Bekannter ift er aber durch feine „Histoire da 
France depuis Pharamond jusques a la paix de Vervins“ (Paris 1643—51, 3 vul. 
fol.; 2. Ausg. 1685) und durch den „Abrege chrunologique de l’'histoire de France 
depuis Pharamond jusques A l'an 1610 (Paris 1668, 3 vol. 4. und Amsterdam 
1672 etc., 1692—96, 6 vol.) geworden. Gräße („Lehrbuch einer allgemeinen 
Literärgefchichte”, 3. Bb. 2, Abthl. S. 755) fagt, daß mit M.'s größerem Werke 
eine ganz neue Rethodik der franzöflfchen Hiſtoriographie anhebe, daß es für die 
ältere Zeit eine unfritifche ſchwache Compilation fel, in Bezug auf die Beitgefchichte 
feine aber M. es auf Liebebienerei bei dem großen Kaufen abgefehen zu haben; 
wenigſtens koͤnne fein Hiftoriker, etwa die modernen Aftergefchichtemacher des 19. Jahr» 
hunderts, denen Die Hauptaufgabe jeglicher Geſchichtſchreibung der Scandal ift, audger 
nommen, binfichtlich der Verbächtigung aller Megterungsmaßregeln und des Gefchreied 
über Steuerbevrüdung, mit ihm verglichen werben. 

Meszofanti (Gasparo Biufeppe), der Mithridates des 18. und 19. Jahrhun⸗ 
derts, in Deutſchland „der Sprachhenbändiger”, von den Stalienern „Pentecoste vi- 
vante“ (lebendiged oder perfonificirtes Pfingfifefl) genannt, wurde 1771 oder, wie 
Auffel, der Präfident von Maynooth, behauptet, 1774, den 19. September, von fehr 
armen Eliesn zu Bologna geboren und durch Die Verwendung zweier Prieſter in den 
Stand gefegt, fih den Studien zu widmen. Er empfing 1797 die Priefterweihe und 
wurde in demfelben Jahre an der liniverfität zu Bologna als Profeflor der arabifchen 
Sprache angeftellt. Als er im Jahre 1798 wegen feiner Weigerung, aud nur flill- 
fegweigend die Autorität der cidalpinifchen Republik anzuerkennen, feine Profeflur vere 
lor, erbielt er fich durch Privatunterricht und durch ein Fleined Einfommen aus zwei 
Beneflcien,. sis er 1803 zum Hülfshibliothefar in Bologna ernannt und 1814 wieder 
auf den Lehrſtuhl der orientafiichen Sprachen eingefeßt wurde. Seine Stellung als 
Bibliothekar verfchaffte ihm bei dem Zufluß der ihn auffuchenden Fremden reiche Ge⸗ 
legenhrit gu praftifger Uebung in den lebenden Sprachen. Im Jahre 1814 wurde 
er wirklicher Bibliothekar in feiner Vaterſtadt. Sein Auf als großer Linguifl hatte 
fich bereitö weit über dad Weichbild feiner Beburtöftätte hinaus verbreitet; die Ehren» 
erweilungen und Auszeichnungen famen von allen Seiten; alle durch Gelehrſamkeit 
oder Geſellſchaftsrang hervorragenden Fremden, welche durch Bologna famen, warben 
um die Ehre, ihn zu ſehen und zu Hören. Nur mit Mühe Eonnte der Papſt Gregor XV. 
ihn, der 1831 ald Witglied einer Deputation nah Rom kam, dazu bewegen, fein liebes 
Bologna aufzugeben, Gr wurde zum Prälaten mit dem Titel eined apofRolifchen Protono» 
tarius non assistenle, 1832 zum Kanonikus der Bafllifa Santa Marin Maggiore, einige 
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Zeit nachher zum PBräfeeten der vaticanifchen Bibliothek und Kanonilus von Gt. Peter, 
endlich in dem Confiflorium vom 12. Febr. 1839 zum Garbinalpriefter von San Onufrio 
ernannt. Bon allen feinen Obliegenheiten war feine ihm lieber, als die Beauffichtigung 
ber jungen Neopbyten der Propaganda. Er flarb den 15. März 1849 zu Rom; 
wie Auffel und andere behaupten, zu Neapel, wohin er dem fliebenden Papſte gefolgt 
ſei. Seine flerblichen Ueberrefle wurden unter flillen @eleite nah S. Onuftio ge⸗ 
tragen, wo fle neben den Gebeinen Tafjo’8 ruhen. Gebrudt iſt von M. nichts ale 
feine 1819 gehaltene und den „Opuscoli letteraji di Bologna“ einverleibte Lobrede 
auf den Pater Emmanuel Aponte, feinen Lehrer im Griechifchen, und eine Abhandlung 
über die Selle communi in Vicenza. M.'s europäifcher Ruf gründet fi auf fein 
wunderbared Talent, fi fremde Sprachen vorzugäweife nach dem Gehöre aus dem 
Munde von Eingeborenen anzueignen. Wie viele Sprachen und Mundarten M. ge- 
£annt habe, darüber ſchwanken die Angaben. Sieben oder acht Jahre vor feinem Tode 
fohicfte er einem reifenden Ruſſen, der ihn darüber befragte, den Namen Gottes in 
56 Sprachen. M.'s Neffe hat ein Verzeichniß entworfen, welches die Ziffer bis auf 
114 Hinaufführte, Mannavit behauptet, er habe 78 Sprachen gefprochen, nicht inbe« 
griffen eine Menge von Dialekten. Thomas Watts hat in überzeugender Weife nach⸗ 
gewiefen, daß M. kurz vor feinem Tode 60 oder 61 Sprachen redete und etwa 
dreißig im vollfien Maße beherrfchte. Im Deutfchen und überhaupt in den ger» 
manifchen Sprachen foll ſich M. mit fo vieler Gewandtheit ausgevrüdt haben, daß 
nur ein geübtes Ohr den Ausländer zu erkennen vermochte. Bei all feiner Sprach 
fertigfeit war übrigens M. kein gründlicher Sprachentenner, und auf den Namen eine® 
Philologen Eonnte er Feinen Anfpruch machen. Mit erftaunlichfter Leichtigkeit fahte er 
alles Idiomatiſche einer Sprache auf, aber den philofopbifchen Sinn, der in den Geift 
einer Sprache eindringt und von ihrem Bau und Weſen ſich Rechenſchaft zu geben 
weiß, befaß er nicht. Lind da nun M. mit verzeiblicher Eitelkeit fein Licht gern leuch⸗ 
ten ließ, fo geichah e8 wohl, daß die Nömer zuweilen fpöttifh von einem „Mon- 
signore Pappagallo“ munfelten. Bergl. Er. Jacobs in den „Bermifchten Schrife 
ten” (6. Theil, Leipzig 1837, S. 517—527), die Monographie von M. A. Ma⸗ 
napit, „Le Cardinal Mezzofanti: esquisse historique“ (Paris 1853) und den Be⸗ 
richt über diefe Skizze im „Magazin für Die Literatur des Auslandes“, 1854, Nr. 38 
und 39, das größere Werl von C. W. Ruſſel, „The life of Cardinal Mezzofanti ; 
with an Introduetory Memoir of Eminent Linguists, Ancient and Modern“ London 
1858); Thomas Watts, „On Dr. Russel's Life of Cardinal Mezzofanti “ 
(Berlin 1860). 

Miako ſ. Japan. 

Miaulis (Andreas Vokos), geboren 1768 zu Negroponte, widmete ſich früh 
dem Seeleben. (Der Beiname Miaulis rührte von einem Schiffe, das er lange führte.) 
Zur Zeit der franzöflfchen Mevolution erwarb er ein bedeutendes Vermögen, indem er 
nah dem von einer englifchen Flotte blokirten Odeſſa wiederholt Betreibeladungen 
brachte. Nachdem er ſich auf Hydra niebergelaflen hatte, verlor er den größten Theil 
feines Vermögens bei einem Schiffbruche an der portugieflfchen Küfte wieder. Er 
wurde unter die Primaten der Infel Hydra aufgenommen und gewann bier bald einen 
bedeutenden Einflug. Als Hydra fi am 18. April 1821 für die Theilnahme an der 
Befreiung Griechenlande erklärt hatte, diente er zur See unter dem Öberbefehl des 
Jacob Tombafls; 1822 erbtelt er ſelbſt dieſen Oberbefehl und flug am 5. und 6. März 
eine türkifche Slotte bei Patras und am 20. September in dem Canal von Speszia. 
1823 Tief er wieder mit 80 Bahrzeugen aus und ndthigte bie viel flärkere türkiihe 
Flotte, namentlich durch Brander, zum Rückzuge nach den Darbanelien. 1823 lieferte 
er in Gemeinfchaft mit Sachturis dem Capudan Paſcha Chosrew mehrere flegreiche 
Gefechte und errang im Herbſt ſogar gegen bie vereinigte türkifch - Agyptifche Flotte 
einige Vortbeile, obgleich er nur 26 Segel führte und die feindliche Flotte 133 Kriegs⸗ 
fhiffe und 130 Heinere Babrzeuge zählte. Als Ibrahim Pafcha im Februar 1825 in 
Morea gelandet war, zerflörte ex einen Theil der zu Modon im Hafen liegenden feind« 
lichen Flotte durch Brander (12. Mai). Am 8. Januar 1826 flug M. den Capu⸗ 
dan Paſcha Mehemed Texel beim Gap Papas und zwang ihn, ſich untes die Kanonen 
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von Lepanto zu flüchten. Damals begann indeſſen die griechiſche Flotte in Verfall zu 
geratben, da die Megierung nicht im Stande war, ihr die unerläßliche Unterflügung 
zu gewähren. Biele Schiffsführer fingen fogar an, Seeraub zu treiben, um ſich für 
die Berlufle zu entſchaͤdigen, welche fle im Kriege erlitten hatten. M. ſah fich daher 
außer Stande, im ferneren Berlauf des Krieges Bedeutendes zu leiften. Als Lord 
Cochrane zum Groß- Admiral der Griechen ernannt worden war, zog M. fi nach Poros 
zurüd, unter Kapodifirias aber trat er wieder in den Dienft ein und wurde 1829 zum 
Oberaufſeher des Hafens von Poros ernannt. Bald darauf aber trat er an die Spige 
der hydriotiſchen Oppoſition. Nachdem er vergeblich eine Ausſoͤhnung mit dem Prä- 
ſtdenten verfucht hatte, Tandete er mit 200 Hydrioten bei Poros und bemächtigte fich 
der dort liegenden griechifchen Ylotte, wurde aber nun von einem Truppencorp& des 
Bräfldenten in Poros eingefchlofien, während einige ruffifche Kriegsſchiffe fein Ent⸗ 
fommen zur Gee verhinderten. Da lieg M. die gefammte griechifche Flotte verbrennen 
(13. Auguſt 1831) und wurde bufür des Hochverraths ſchuldig erklärt. Die Ne- 
gierungs⸗Commiſſion, welche dem Kapodiftriad folgte, ernannte M. zum Oberabmiral 
und entfendete ihn nebft Bozzaris und Plaputad nach München, um dem Könige Otto 
zu buldign. 1833 murde er zum Gontre - Admiral und Seepräfecten ernannt und 
1835 zum Bice⸗Admiral. Er flarb jedoch fchon im Juni 1835 zu Athen und murbe 
neben dem Dentmale des Themiftofles begraben, fein Herz aber in einer fllbernen 
Urne in Hydra beigefegt. Er hinterließ 6 Söhne, unter denen fi Antonios M. bes 
fonders befannt gemacht bat. Geboren 1802 zu Hydra, begleitete er den Vater auf 
feinen wichtigften Seegügen, war wihrend der Praͤſtdentſchaft Chef des Obertribunals 
zu Spezzia, wurbe 1835 Adfutant des Königs Otto, begleitete ihn 1836 auf feiner 
Brautreife nach Oldenburg und flarb unterwegs am 12. November 1836 zu Uffen- 
beim an der Cholera. 

Diieali (Biufeppe), Archäolog aus Livorno, geftorben 1844 zu Florenz, machte 
fih befannt dur „L’ltalia avanti il dominio de’ Romani“ (Fir. 1810, 4 vols., ed. IV., 
Milano 1834, 8 vols.) und „Storia degli antichi popoli Italiani“ (Fir. 1832, 3 vols), 
wozu die Kupferfammlung der „Monumenti antichi* eine fhägbäre Beilage bildet. 

Michael f. Propheten. 

Michael, mit Geburtsnamen Desnizkij, einer der vorzüglichiten Kanzelredner 
Rußlands und ausgezeichneter Schriftfteller im kirchlichen Fache, Metropolit von Now⸗ 
gorod, St. Peteröburg und Finnland, Vorfigender des heiligen dirigirenden Synods, 
Chef der Gommifflon der geiftlichen Lehranftalten und vieler andern geiftlichen und 
weltlichen Behoͤrden, Mitglied faſt aller gelehrten Gefellfchaften Rußlands und Inhaber 
ber Höchften vaterländifchen, fo wie vieler fremder Orden, wurde von armen Eltern in 
einem elenden und abgelegenen Dorfe des Gouvernements Moskau 1752 geboren. 
Durch einen gelegentlich durch fein Geburtsdorf reifenden Edelmann; deſſen Aufmerk- 
famfeit der muntere Knabe erregte, mit nah Moskau genommen und dem dortigen 
geiftlichen Seminar übergeben, madhte er überraſchend ſchnelle Kortfihritte in Sprachen 
und Wiffenfchaften und erlangte bald Die Befähigung zu einer Popen⸗ oder niederen Priefter- 
ftelle auf einem Dorfe in der Unigegend Moskau's. Hier gab er fich in aller Abgefchiedenheit 
den ernfteflen Stubien hin. Schon 1792 fehen wir ihn ald Priefter In Moskau 
felbft in dem Durch Ihn berühmt gewordenen Kirchſpiel des heiligen Iwan fungiren, 
wo er durch feine Predigten die Aufmerkfamfeit der Freunde und Kenner der Kanzel« 
berebtfamkeit auf fih zog. 1799 trat er in den Mönchsſtand, wurde bald darauf 
zum Archimandbriten befördert und als Mitglied des Synods und als Neligiondlehrer 
in dad erſte Cadettencorps verfegt. Kurz nach dem Megierungdantritt des Kaiſers 
Alerander 1., 1802, erhielt er als Vicar⸗Biſchof der Metropole von Nowgorod bie 
Weihe, 1803 wurde er In die Eparchie von Tſchernigow verfegt, 1806 zum Archi⸗ 
manbriten Dafelbft ernannt und endlih am 26. März 1818 zum Metropoliten von 
St. Peterbburg, Efihland und Finnland, fo wie am 25. Junt zum Metropoliten von 
Nowgorod eingefegt, wodurch er fomit in den Beſitz der höchſten geiftlichen Würden, 
welche die orthodoxe ‚Kirche in Rußland Eennt, gelangt war. Diefer würdige Prälat, 
defien ganged Leben der Ausbreitung und Vervollkommnung der hriftlichen Kirche In 
feinem Baterlande gewidmet war, bemühte fich nicht nur, die geiftlicden Schulen in 
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den unter feine wohlthätige Reitung geftellten Eparchieen zu vermehren, fondern auch 
bie beftehenden neu zu organifiren und mit befieren Lehrkräften, die er oft aus den 
entfernteften Gegenden Außlands berbeizog, zu befegen; er wandte an diefe Hauptauf- 
gabe feined Lebens zugleich den größten Theil feines eigenen Einkommens, wie er 
denn auch ſtets eine große Zahl armer Schüler, Wittwen und Waiſen auf feine Koſten 
unterhielt. Bei feinem am 24. März (alten Style) 1821 zu St. Petersburg erfolg- 
ten Tode, der von der ganzen Metropolitan-@emeinde auf's Schmerzlichfte beklagt ward, 
hinterließ er fein ganzes Vermögen der Geiſtlichkeit. Er war einer der audgezeich- 
netſten rufflfchen Kanzelrebner, der feine Predigten, was in Rußland eine Seltenheit 
if, fletö frei vortrug. Die von ihm während feines Predigeramtes gehaltenen Pres 
digten erfchienen zu St. Peteröburg in den Jahren 1816 bis 1820 in 10 Bänden im 
Drud, unter dem einfachen Titel: Geiſtliche Reden, gehalten an verfchiedenen Orten 
und zu verfchiedenen Zeiten. Ste zeichnen fich faſt fümmtlich ſowohl in ſtyliſtiſcher, 
als inhaltlicher Beziehung vor den Predigten feiner meiften Zeitgenofien in rühm⸗ 
lichſter Weile aus. Sein Styl ift Träftig, draſtiſch, gleich wirkſam durch Die Tiefe der 
Ideen, ald den Reichthum der Bilder, die er meift der Natur zu entlehnen weiß, in⸗ 
dem er fich der einfachen Anſchauungsweiſe des gemeinen Mannes ſtets anzufchintegen 
ſucht. M. war gleichzeitig ausgezeichnet nicht nur durch Die Fülle feiner Kenntniffe, 
was die geifllichen Schriften der griechifchen Kirche betrifft, fondern au was über⸗ 
Haupt Sprachen und Wiffenfchaften, ja felbft pas Berftändnig der Kunſt anlangt, wie 
er denn in feinem ganzen Weſen Würde und Gentilität, Neligiofität und gefunden 
Humor, Glafftcität und modernes Wiffen vereint. M. ift eines der wenigen Bei- 
fpiele, welche die morgenländifche Kirche gleichſam als hellleuchtende Phänomene, die 
fomoHl Lalen ald Geiſtlichen in allen Bezügen des chriftlichen Leben! und Wirkens 
zum beilfamen Borbilde dienen fönnen, aufzumweifen hat. 

Michaelis (Johann Benjamin), deutfcher Dichter, geboren 1746 zu Zitten, ging 
1765 nach Reipzig, um Mebicin zu fludiren, hörte aber auch Borlefungen bei Bott» 
fhed, Gellert und Erneſti. Bald vernachläffigte er die Mebtein ganz und machte 
die Poefle zur Erwerbsquelle. Durch feine erfien poetiichen Berfuche, „Fabeln, Lieder 
und Satiren‘ (1766) erregte er Gellert's und Weiße's Aufmerkfamfeit und gewann 
ide Wohlwollen. Vom Maler Defer wurde er an Gleim empfohlen ,- der ihm ein 
Feines Stipendium verfchaffte. Im Jahre 1770 ging er nach Hamburg, um am Eor- 
refpondenten zu arbeiten. Bier lernte er Lefling fennen, durch deſſen Bermittelung 
er als Theaterdichter der Seyler'ſchen Geſellſchaft angeftellt ward. Als diefe in Ver⸗ 
fall gerieth, zog er ſich 1771 nach Halberſtadt zu Gleim zurück, wo er 1772 flarb. 
M. Hatte ein nicht gewöhnliches Dichtertalent, das fich bei den widrigen und dürftigen 
Lebensverhältniffen nur einfeitig entfalten Eonnte, und dad auch wegen feines frühe 
zeitigen Todes nicht zur Reife gelangte. In feinen Satiren und Epifteln if der Ton 
kräftig und feurig; in feinen Kabeln, bie zu den beften der deutfchen Literatur ge= 
hören, fchließt er fi eng an Gellert's Manier an; die befannteften find: „Die Biene 
und die Taube”, „Der Bauer unter der Eiche”. Auch bichtete er Operetten (1772), 
nämlih „Amord Guckkaſten“, „Der Einfpruch*, „Herkules auf dem Deta*. Gleim, 
der feine Freunde auf dem Parnaf gern mit großen Titeln begabte, nannte ihn Ju⸗ 
venal. M.'s „Boetifche Werke" erfchlenen in 2 Bänden, Gießen 1780. 

Michaelis (Johann David), einer der bedeutendſten Theologen des vorigen 
Jahrhunderts, war der Sohn des Profefiors der Theologie und Drientallften Chriſtian 
Benediet Michaelid und geboren am 27. Februar 1717 zu Halle. Im Waifenhaufe 
dafelbft erzogen und auf der Univerfität durch fleißige Studien vorgebildet, faßte er 
den Plan, fi der afademifchen Laufbahn zu widmen. Bon einer Reiſe durch Hole 
land und England zurückgekehrt, befchäftigte er fich in Halle mit theologifchen und 
philofophifchen Studien und erhielt 1745 einen Auf als Profeffor der Philoſophie 
nah Bdttingen. Hier wirkte er viel ald Mitglied und eine Zeit lang als Director 
der neu errichteten Societät der Wiffenfchaften, ferner als Mitredacteur der „Göttin 
ger gelehrten Anzeigen”. 1761 erhielt er die Leitung des phllologifchen Seminars 
und die Stelle eines Bibliothefars bei der LUniverfitäts-Bibliothef. Mit großer Leb⸗ 
baftigfeit betrieb er die Vorbereitungen zu einer Meife nach Arabien, welchr auszu⸗ 
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22. Auguft 1791. Sein Leben und Wirken hat er felbft am beften bargelegt in fei- 


ner „Lebensbefchreibung von ihm ſelbſt abgefaßt” (Rinteln und Leipzig 1793). Seine 
umfaffenben Arbeiten auf dem Gebiete der bibl. Geſchichte, Grammatik und Exegeſe 
find von dauerndem Werthe. Wir nennen von benielben feine „Einleitung in die 
goͤttlichen Schriften de8 Neuen Bundes” (2 Bde., Goött. 1750 und 1776—88); daß 
„Mofaifche Hecht" (6 Bde., Frankf. 1770—75, 2. Aufl. 5 Bde, 1776—80). Seine 
„Moral“ ift von Stäublin ebirt worden. (3 Bbe., Sött. 1792 — 1823.) 

Michailow (Michail Kosmitfch), ruſſifcher Wirklicder Staatsrath, einer der tüch- 
tigſten Staatswirthe Rußlands und trefflicher Schriftfieller im flaatödfenomifchen Wache, 
geboren in St. Peteräburg im Jahre 1775, von mütterlicher Seite ein Neffe des 
brrühmten Afronomen Stepan Jakowlewitſch Rumowskij, der fich bekanntlich wegen 
feiner Klarheit und mathematischen Schärfe der Ausdrudsweife den Namen des rufe 
fifchen Wolf erwarb, erhielt feine Bildung im afademifchen Gymnaſium zu St. Peters⸗ 
burg und biente nad vollendetem Lehrcurſus zuerſt bei der Hauptverwaltung ber 
Boften, fodann in der Erpedition der Stantseinnahmen. Im Jahre 1801 trat M. 
in bie Kanzlei bes Reichsſsraths und arbeitete unter dem vortrefflichen Grafen Speranskij 
an der Gründung der ruffifhen Minifterin. Bon 1811 bi! 1821 diente M. in der 
Meichscontrole, von 18321 bis 1830, wo er feinen Abjchieb nahm, war er Director 
Der Kanzlei des Minifteriums des Innern. In feiner Jugend ließ M. eine große 
Anzahl Originals Auffäpe und Ueberfehungen flaatswirtbfchaftlicher Schriften, naments 
lich Der Franzoſen und Engländer, im ruffifihen St. Peteröburger Iournal und an« 
deren gleichzeitigen periodifchen Schriften druden, worin er die Löfung vieler wichtiger 
Raatödtonomifcher, damals brennender Fragen ſich angelegen fein ließ. Hierbei er⸗ 
theilten die Freie oͤtonomiſche Geſellſchaft zu St. Petersburg und das Gelehrte Comitéè 
des Minifieriumd der Reichs⸗Domaͤnen M. für zwei wichtige flatiftifche Breisfchriften 
zwei goldene Medaillen und eine Prämie von 500 Rubeln Silber. Der Gegenſtand 
Der erſten Preisfchrift (1833) betraf die Urfachen der großen Sterblichkeit der Kinder 
der zufflfchen Bauern nebft Rathfchläge zur Berbinderung derſelben; die zweite (1840) 
Hatte zum Bwede, die Mittel zur Berbeflerung der Bauernwirthfchaften anzugeben. 
Schon 1811 war jein beveutendftes flaatswirtbichaftliches und juridiſches Werk erfchie 
nen unter dem Titel: Rassushdenijje o grashdanskom i ugolownom sakonopoloshe- 
nii (Entwurf der Givil- und Strafgeſetzgebung) erfchienen, wobei er ſich Beniham's 
„Trait& de lögislation civile et penale“ zum Borbilde genommen hatte. M. iſt auch 
Autor einer „Politifchen Dekonomie*, auf die, als eines Demidom’fchen Preiſes wür⸗ 
Dig, der bedeutendſte aller Statiflifer Rußlands, der Wirkliche Staatörath Peter. v. 
Koeppen (j. d.) noch 1846 die Aufmerkfamkfeit der Petersburger Akademie ber 
Wiſſenſchaften hinlenkte. M. erreichte ein hohes Alter; er hatte Tas feltene Glück, 
(am 14. Januar 1856) feine goldene Hochzeit in geifliger Friſche und Förperlicher 
Rührigfeit zu feiern. Um die Mitte des Jahres zog er fich eine ernfle Erkältung zu, 
an deren Bolgen er am 4: (16.) Septbr. 1856 zu Pawlowsk im Gouvernement St. 
Petersburg verſchied. Dis „Norbifche Biene” widmete ihm eine ebrenvolle Lebensbe⸗ 
fpreibung, worin es in Betreff feines moralifhen und kindlich reinen Charakters unter 
Anderem beißt: „Was M. beſonders charafterifiste, war die volllommene Uebereinflim« 
mung feiner immer edlen und erhabenen Lieberzeugungen und feiner Handlungen.” 

Michailswskij⸗Danilewskij (Alexander Iwanowitſch), namhafter rufflfcher Militär 
biforiker, geboren im Jahre 1790, wurde in der Beterpaulsfchule zu St. Peteröburg 
und in her Univerfitäts-Benfion zu Moskau unterrichtet und betrieb fchon hier Die Ger 
fohichte und Die damit verwandten Wiffenichaften mit Vorliebe, findirte biefelben aber 
erſt gründlich und mit logiſchem Verſtaͤndniß auf der deutfchen Univerfität Böttingen, 
wo er ſich befonder® Männer wie Heeren, Schlöger, Bouterwed, Martens und Sarto⸗ 
rius zu. Lehrern wählte. Da er zum eigentlichen Fachſtudium die Gameralwiffenfchaften 
ſich erwählt Hatte, fo trat er nach Abfolvirung feiner Studien im Iahre 1812 in die 
Kanzlei des ruſſiſchen Finanzminiſteriums, wo er fogleich den Rang eines Titularrath8 
empfiag und eben in einen höheren, feinen Fähigkeiten entfpreshenden Wirkungsfreis 
eintreten follte, als der inzwiſchen mit Frankreich entbrannte Krieg auch feinen Patrio⸗ 
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tiomus weckte und ihn ſich um eine Adjutantenſtelle beim Fürſten Kutuſow bewerben 
ließ. In dieſer Stellung war er der Begleiter jenes berühmten Feldherrn nicht nur, 
ald derfelbe den Befehl über die St. Beteröburger Truppen führte, fondern auch, ale 
derfelbe zum Chef der gefammten rufflfchen Armee emporgerüdt war. Hier leitete er 
fpäter den ganzen biplomatifchen Verkehr des Oberbefehlshabers und fchrieb, des Frau⸗ 
zöflfchen wie ein geborner Pariſer Eundig, Briefe an Murat und andere franzöfliche 
Heerführer, die fomohl der Form wie bed Inhalts wegen für die Kriegögefchichte jener 
Zeit denkwürdig find und Die und manche wichtige Enthällung über den frauzoöſiſch⸗ 
rufflfchen Feldzug bringen. Doch war M. wicht allein der Correſpondenzführer des 
suffifchen Generaliffimus , in feiner Gigenfchaft als Adjutant nahm er auch an allen 
nur irgend wichtigen Schlachten der ruffifchen Armee, ſoweit diefelben unter dem Ober⸗ 
befehl Kutuſow's ausgeführt wurden, Theil, zeichnete ſich zu verſchiedenen Malen durch 
perfönlicge Heldenthaten aus und empfing dafür mehrfach Orden und andere Kriegs⸗ 
außzeichnungen. Im Jahre 1813 wurde er in die Suite des Kaiſers Alexander L, 
welcher M. wegen feines ritterlichen Muthes und feiner ſchriftſtelleriſchen Gewandtheit 
perfönlich wohlwollte, aufgenommen, und dem Fürſten Wolchonskij fperiell als Kanzlei⸗ 
chef beigegeben, wobei ihm zugleich die erfreuliche Gelegenheit ward, allen Schlachten 
und Treffen der beiden nachfolgenden Kriegsjahre 1813 und 1814 anwohnen zu 
fönnen. In den beiden Jahren 1814 und 1815 fpielte M. auf dem Wiener Gongreß 
eine bervortretende Rolle, indem bie ganze ruffifche Gorrefpondenzführung faft Tebiglich 
durch ihn gefhah. Auch den zweiten Feldzug nah Branfreih machte M. mit und 
begleitete fpäter von 1815— 1818 den Kaifer Alesander I auf allen feinen Reifen 
dur ganz Rußland und in's Ausland, wo wir ihn namentlih 1818 auf dem Con⸗ 
greß zu Aachen wirkfam finden, deſſen Refultate faſt einzig und allein feinem diplo⸗ 
matifchen Talent und feinem Einfluß, den er allmählich auf Kaiſer Alerander I. ge» 
wonnen hatte, zuzufchreiben find. 1823 wurde er GeneralMajor und erhielt das 
Commando über die dritte Brigade der flebenten Infanterie⸗Diviſion. Auch der Katfer 
Nikolaus 1. wollte ihm wohl und beförderte ihn bei jeder Gelegenheit. Als der Türkenkrieg 
1828 entbrannte, durfte M. auf fein fpectelled Anſuchen denfelben mitmachen und erhielt 
1829 vom Kaifer das Commando der zweiten Brigade der ſechſten InfanterieeDivifion, wor⸗ 
auf ex im Verlaufe des Krieges, dem Oberbefehlähaber ber ruffifchen Truppen, Orafen Dies 
bitſch⸗Sabalkanskij, als Dujourirender General zugetheilt wurde. 1835 wurbe er General⸗ 
Lieutenant und Präfldent des Kriegöcenfurcomites und 1839 Mitglied des Kriegsraths, 
bald darauf auch des dirigirenden Senats, Functionen, bie er bis zu feinem am 9. 
(21.) September 1848 zu St. Petersburg, in feinem 59. Jahre, erfolgten Tode be⸗ 
kleidete. M. iſt noch mehr denn als Feldherr und organifatorifched Talent durch feine 
Zeiftungen auf dem Gebiete der neueren Kriegägefchichte Rußlands befannt geworben. 
Er iſt einer der fruchtbarften und eingehendſten Militärhiftorifer Rußlands, namentlich 
in Betreff der orientalifch- und franzöflich «ruffifchen Feldzüge; für bie erfteren iſt er 
faſt die einzige Quelle, die wir beflgen, für die letzteren bient er zur Bergleihung mit 
deutfchen, franzöflichen und englifhen Originalwerken, und ergänzt diefelben vielfach, 
waͤhrend er fle freilich feltener berichtigt, wo er ſich auf gleichzeitige Thatſachen bezieht, 
denn er hält in den meiften Fällen den Standpunkt des Ruſſen, den der Einfeitigkelt, 
der perfönlichen Auffaffung und der Lebertreibung fehl, wenngleich er unendlich viel 
geiftvolier iſt, als die meiften feiner landsmännifchen Mivalen auf dem Felde Der 
Kriegsgefchichtfchreibung.. Die Hauptwerke der fleifigen Feder M.'s ordnen ſich ber 
biftorifchen Zeitfolge der von ihnen behandelten Gegenſtaͤnde nach in folgender Weife: 
„Geſchichte des Krieges Rußlands mit Frankreich unter Kaifer Paul I. im Jahre 
1739" (5 Bde. mit 52 Plänen, hHeraudgegeben von Wiljutin, der mit daran thätig 
war, und übertragen in’8 Deutiche von Ch. Schmidt, München 1856 bis 1858); 
„Befchreibung bes türkifchen Kriege unter ber Regierung des Kaiſers Alexander 1. 
von 1806 bis 1812” (4 Bde, St. Peteröburg 1843); „Denkwürbigkeiten aus bem 
Jahre 1812. Eine Hifkorifchepolitifchemilitärifche Darflellung ber im genannten Jahre 
in Rußland flattgehabten Ereigniffe" (4 Bde., mit Karten und Plänen, aus dem 
Nuffifchen überfegt von Karl R. Goldhammer, Niga 1840); „Denkwürdigkeiten aus 
dem Beldzuge vom Jahre 1813* (St. Petersburg 1834, mit einer Karte und 5 Plä« 
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nen, berfegt von Golbhammer, Dorpat 1837, und nach der 2. Auflage des ruſſtſchen 
Originals überfegt von ©. Yakowleff, Breslau 1837); „Denkwärdigfeiten aus den ° 
Seldzügen der Jahre 1812 und 1813" (St. Peteröburg 1834 ff.); „Darftellung des 
Feldzuges in Srankreich im Jahre 1814” (2 Bde., St. Petersburg 1836, in's Deutfche 
übertragen von C. v. Kogebue, mit 23 Karten und Plänen, Riga 1839) und „Et⸗ 
innerungen aud den Jahren 1814 und 1815" (2 Bde, St. Petersburg 1835, aus 
dem Ruſſtſchen überſetzt von Goldhammer, Dorpat 1838). Diefe Schriften, welde 
nach dem Tode des Verfaſſers in einer Befammt-Audgabe in 7 Bänden zu St. Peters⸗ 
burg (1849 bis 1850) vereinigt erfchienen, erregien in ihrem Baterlande eine unge» 
wöhnliche Aufmerkjamkeit, wurden vom PBublicum wie feitend ber Kritik mit reichem 
Beifall überſchüttet und erlebten größtentheild eine Reihe von Auflagen und Ausgaben, 
fo wie mehrfache Ueberfegungen in bie wefteuropäifchen @ulturfprahen. Wenngleich 
Die nenere Forſchung, wie ſchon oben bemerkt, jenen Kriegdfchziften den Nimbus 
einigermaßen genommen bat, und wenn auch die Wahrhaftigkeit der Darftellung zu 
Zeiten in Frage fteht, To iſt doch unbezmeifelt M.'s Behandlungdweife der Geſchichte 
eine gefällige, elegante und geiftwolle, vie zugleich von einer edlen, oft ſchwungvollen 
Dietion und überhaupt von einem großartigen und reinen Styl getragen if. M. gilt 
daher den Ruſſen noch immer mit Recht ald Dufter fir die patriotifhe Auffaflung 
und Darftellung jener denkwürdigſten und glorreichſten Epoche ihrer Zeitgefchichte, 
welcher fie Feine ähnliche bis jet zur Seite flellen fünnen. 

Michaud (Joſephe), Hiforiker, geboren 1771 zu Bourg en Breffe, warb als 
royaliſtiſcher Journaliſt 1795 zu Chartres zum Tode, al6 Bründer der „ Quotidienne*, 
damals von der Gegenpartei La nonne sanglante genannt, 1797 zur Deportation 
verurtheilt. Im Jura fchrieb er in Delille's Weile das Gedicht „Le printemps* 
(8. Ausg. 1827), ſchmeichelte Napoleon, auf den er, nachdem ihn 1812 die Akademie 
aufgenommen batte, die fcharfe „Histvire des XV semaines* (Paris 1816, 27 Ausg.) 
verfaßte und, erhielt von ber Meflauration Auszeichnungen. Gr flarb 1839 zu Paſſy. 
Außer einer „Geſchichte Hyder Ali's“ (2 Bde. 1801) und „Eorrefpondenz ans dem 
Drient”, den er 1830 — 31 befuchte (6 Bde. 1833 ff.), lieferte er das Reiſterwerk 
„Histoire des ceroisades“ (3 Bde. Paris 1812 — 17, 6. Ausg. 1840; deutſch von 
Ungemitter, 7 Bde, Quedlinburg 1827-32; in's Englifche überfegt von W. No be 
fon, London 1852. 3 vols); aud dem er mit Boujoulai einen Auszug für bie 
Jugend machte („Histoire des croisades abregee à lusage de la jeunesse“, deutſch 
bearbeitet von Gottfr. Hertel, Leipzig 1846). Mit erflerem Werke fleht in Berbin- 
dung die „Bibliotheque des croisades“ (4 Bde., Paris 1830), welche Auszüge aus 
bisher unbekannten Quellen enthält. Wit Boujonlat bat er auch die „Collection de 
memoires pour servir a l’'histoire de France depuis le Xlllme siecle* (20 Bde.) 
Herausgegeben. Sein Bruder Louis Gabriel M., geboren zu Bourg en Breſſe 
1777, geftorben den 20. März 1858 zu Ternes bei Paris, früher Capitaͤn im Ge⸗ 
neralflabe, Dann Buchdrudereibeflger und Buchhändler, verfaßte folgende Schriften: 
„Tableau historique et raisonne des premicres guerres de Napol&on Bonaparte“ 
(2 vols 1814), „Vie publique et privde de Napel&on Bonaparte" (1844, 2. &dit. 
1846), „Biographie ou vie publique de Louis Philippe d’Orl&ans, ex-roi des Fran- 
gais“ (1849), „Histoire politique et privee de Charles Maurice de Tayllerand etc.“ 
(Baris 1853) u. a. Insbeſondere aber ift er bekannt durch die von ihm redigirte 
und zum großen Theil ſelbſt bearbeitete „Biographie universelle ancienne et moderne“ 
(Tom. I-LXXXIV. 1811—57). Seit 1843 hatte M. eine zweite Bearbeitung bes 
ganzen Werks begonnen, die bei feinem Tode bis zum 15. Bande gebiehen war. 

Michel, der deutfche. Die Anfichten über die Veranlaffung zu diefer ſpottwei⸗ 
fen Bezeichnung der deutfchen Nation, welche dem John Bull der Engländer, Unele 
Sam oder Bruder Ionathan der Amerikaner, Jean Erapaud der Franzoſen und. Ian 
Kagel der Holländer entfpricht, find fehr verfchieden. Der Name ſelbſt ſtammt aus 
dem Bothifchen, heißt urfprünglic Mikils und geht durch alle germanifchen Mund- 
arten in der Wandelung Michel. Die Bedeutung des Namens ift: ſtark, gewal- 
tig und entfpricht fprachgefeglich dem weyas, w£eralos der Griechen, ebenfo, mit ande» 
ser adjectivijcher Bildungsſilbe dem Iateinifchen magnus. Als Borname ift Michel 
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bei den Deutfchen fehr Im Gebrauch, doch wohl mehr als eine Abkürzung des Namens 
"Michael. Die Bezeihnung: „der deutfche Michel” kommt nah Maßmann, der dem 
Urfprunge eifrig nacdhgefpürt, früheftens im 16. Jahrhundert vor, in welchem ein Hof⸗ 
meifter an feinen fürftlichen Zögling fehrieb: „ich müßte Dich eigentlich tabeln, te 
Michaelum teutonicum.* Hier ift die Bezeichnung offenbar im fomifchen Sinn ge- 
bruucht, während fie ſonſt bis Ende vorigen. Jahrhunderts im ernflen, anerfennenden 
Sinne, als Belobigung deutfchen Sinnd und deutfcher Thaten gebraucht wurde. Nach 
einer andern Verſion iſt die ernfle Bezeichnung abgeleitet von dem Erzengel Michael, 
dem Drachentöbter, welcher ald der Schutzpatron Deutichlands galt (gleich wie St. 
Denys für Branfreiih, St. George für England) und von dem man ald von dem 
deutfhen Michel ſprach, wie man vom englifhen Georg fpriht. Gewiß aber 
if, daß ber tapfere, kühne Meitergeneral der proteflantifhen Union, Michel von 
Dbentraut während des dreipigjährigen Krieges „der deutfche Michel" genannt 
wurde. Dad war aber ein Ehrenname, und e& tft nicht klar, wie fpäter, falls nach 
diefem gebraucht, ein Spottname daraud geworden ift, wenn man nicht etwa anneh- 
men will, daß die wirklich Fomifche und originelle Art des Generald dazu Beranlaf- 
fung wurde. Hand Michel Eliad von Obentraut war ein Pfälzifcher von Adel, ber 
1625 bei Seelze (bei Kalenberg in Hannover, mo noch ein Denfflein ihm zu Ehren 
flieht) an der Seite des Herzogs Friedrich 11. von Sachien-Altenburg fiel. Er pflegte 
immer in Sprücdmörtern zu reden und fagte zu Tilly, der an den fchmerverwundeten 
Gegner, feine Theilnahme auddrüdend, hHeranritt: „In folden Garten pflüdt man 
ſolche Roſen!“ drehte fich herum und flarb. George Heſekiel feierte Dad Angedenfen 
an diefen Helden in einem Roman: „Der deutiche Michel.” — Obwohl daher der 
Urfprung der Fomifchen Bezeichnung unklar ift, fo if fie dennoch als Collectiv⸗ 
name für den Deutfchen überhaupt und im Politiſchen ald Bezeichnung. des trägen 
Deutſchthums, der deutſchen Schwerfülligkeit und gutmüthigen Unflugheit, namentlidy 
feit den Befreiungsfriegen im Gebrauch und in Garicaturen, Spottfchriften ıc. in die» 
fer Art reichlich audgebeutet worben. 

Michel Angelo |. Vuonarotti. 

Michelet (Jules), geboren 1798 zu Paris, mar, ehe er «Schriftfieller wurde, 
wie Beranger und Proudhon, Schriftfeger und verdankte feinen Werken „Vico“ und 
feinem „Abriß der modernen Geſchichte“ (1827) die Profeffue an der Normalfchule. 
Im Jahre 1838 erhielt er die Profeſſur am Gollege de France, gleichzeitig ernannte 
ihn das Infitut zu feinem Candidaten; fpäter murde er Chef der Hiftorifchen Section 
im Reichs archid. Im Jahre 1846 murde er von feiner Brofeflur fuspenbirt; Die 
Februarresolution gab ihm im März 1848 feinen Lehrfluhl wieder, aber am 15. März 
1851 ward er auf'd Neue fuspendirt und nach den Decemberereigniffen verlor er auch 
feine Archivarfielle, weil er fich weigerte, dem Kaiſer den Eid der Treue zu leiften. 
Seitdem lebt er aus Paris verbannt in der Bretagne. Beine biftorifchen Schriften 
find außer ben fchon genannten folgende: „Introduction à I’histoire universelle“ 
(Barid 1831, 2. Ausg. 1834), worin er Herder's und befonders Giambattiſta Vico’s 
Anfichten weiter fortführt; „Hisloire de France“ (6 Bde. 1833—1845); „Histoire 
romaine“ (3 Bde, 1833 — 1840), „Mömoires de Luther“ (2 Bbe., 1835); „Origi- 
nes du droit frangais“ (1837); „Du prötre, de la femme, de la famille“ (2. Ausg., 
Brux. 1845), worin er den Einfluß des kath. Prieſters auf die Frau bekaͤmpfte. Mit 
Duinet gab er die am Gollege de France gehaltenen Borlefungen „Des Jesuites“ 
(7. Ausg. 1845) heraus, welche von U. Stöber in's Deutfche überfegt worden find 
(„Die Jefuiten» Borlefungen xc.“, Bafel 1843). Der Streit, in den er hierbusch mit der 
katholiſchen Partei geriet, und der dadurch berbeigeführte Anlaß, feine theologiſche 
Streitfache in das Gebiet der Politik zu fpielen, gab feiner Darftellungsart einen 
bittern, verlegenden Ton, der aus feinen SZeitichriften und feiner „Histoire 
de la revolution frangaise“ (1847 — 1853, in’! Gnglifche übertragen von 
C. Gods, London 1860) in die fpäteren ſechs Bände feines großen Ger 
fyichtswerfes „Histoire de France“ überging. Diefe jechd Bände erſchienen von 
1854 — 1858 unter befonberen SZiteln: „Remeissance“, „Reforme‘, „Guerre de 
religion, „La Ligue et Henri IV.“, „Henri IV, et Richelieu“, „Richelieu st la 


Mihelet (Karl Lubwig). 303 


Fronde*. Die Darftelung darin if hachſt eigenthümlich und durchläuft alle Tonarten, 
vom hoͤchſten Inrifchen Styl bis zur niedrigften Sprache. Außerdem jchrieb M. „Die 
Frauen der franzdftichen Revolution“; frei bearbeitet und mit gefchichtlichen Anmer⸗ 
fungen von Ed. Maria Oettinger; Brüffel und Leipzig 1854). In der Schrift „Le 
Peuple* (Paris 1846) fröbnt M. dem nationalen Egoismus auf eine abgefchmadie, 
lächerlihe Weife, und die Sprache darin ift oft eben fo vag wie die Gedanken. In 
dem Buche „L’Oiseau* („Das Leben der Bögel.“ Aus dem Brangöflichen, Berlin 
1856), deſſen Autorfhaft M. mit feiner Frau tbeilt, wechſeln Schilderungen aus 
Amerika mit Bogelgefhichten aus Frankreich, und namentlich von deſſen Seeküfe ab. 
Geiſtvoll find feine Monographien „L’Insecte“ („Das Infect, Naturwiſſenſchaftliche 
Beobachtungen und Üeflerionen über dad Weien und Treiben der Inſectenwelt“, 
Braunfchweig 1858) und „La Mer“ (deutſch von Spielhagen, Leipzig 1860), jene 
wahrfcheinlich ebenfalld unter der Mitwirkung feiner Brau gefchrieben. Vergl., Ma⸗ 
gazin für vie Literatur des Auslandes“, 1857, ©. 590 ff. Seine Schrift „L’Amour“ 
(Baris 1858, imn's Deutfche Uberfegt von Spielhagen, „Die Liebe”, Leipzig 1859) 
bat M. der franzdfifchen Immoralität gegenüber gefchrieben; aber er glaubt bei alle« 
dem an die Liebe, Die er den Dcean nennt, von dem man fchöpfen kann, fo viel man 
will, und der dennoch bleibt, was er if. Die Ehe faßt er als eine Befreiung der 
Fran aus der phyſiſchen Gefangenfchaft, in der fie die Natur bält, aus der gelfligen 
Bereinzelung, in welcher fie fi von ihrer Mannbarkeit an im elterlihen Haufe be⸗ 
findet, als ihre Erziehung, Stärfung und vollfommene Aneiguung durch den Mann. 
Sein neuefled Werf, ‚La Sorciere* (Paris 1863, in's Deutiche überfegt von R. 
Klofe, Leipzig 1863), beſchrelbt unter dem Bilde der Here den Aufſtand der galliſchen 
Umatur gegen das eingedrungene. Chriſtenthum und Lehnäweien, und iſt eine bedeu⸗ 
tende keltiſche Leiftung und originelle Kritik des Mittelalters. Vergl. den Aufſatz 
Darüber in der „Berliner Revue“, 1863, Heft 2, 4, 5, 6, S. 67 ff. 

Michelet (Karl Ludwig), Profeſſor der PVhilofophie in Berlin, ift in Berlin 
am 4. December 1801 geboren und bezog, nachdem er das franzöflfhe Gymnaſinm 
befucht Hatte, im Jahre 1819 die Univerfität, um Jurisprudenz zu ſtudiren. Schon 
ale Auscultater entfchloß er fi, die juriſtiſche Laufbahn aufzugeben und die akade⸗ 
mifche, namentlich im Sache der Philofophie, zu ergreifen. Er babilitirte ſich im Jahre 
1826, behielt aber ein Lehramt bei dem franzöflihen Symnaflum bei, das er bis 
zum Sabre 1850 befleivet hat. Seine Borlefungen über neuere Philoſophie zeigten, 
ebenfe wie fein Spflem der philofophifchen Moral (Berlin 1828), wie enge er fi 
an Hegel anſchloß. Im Jahre 1829 ward er außerordentlicher Profeffor und verfaßte 
in den darauf folgenden Jahren einige Werke, die den Ariftoteled betreffen, und von 
denen dad eine, eine gefrönte Preisſchrift der Barifer Akademie, in franzöflicher Sprache 
verfaßt iR. Mehr als diefe Schriften wurde feine Geſchichte der legten Syſteme ber 
Philoſophie (Berlin 1837 — 38, 2 Bde.) gelefen, in welcher fih WM. für. diefenige 
Auffaffung der Hegel'ſchen Philoſophie erklärte, Die von ihrer fog. linken Seite feh- 
gehalten wurde. (©. d. Art. Dentihe Philotophie Br. 6 ©. 353.) Noch entjchie- 
dener geſchah dies in den Borlefungen über die Perfönlichkeit Botted und ber phi⸗ 
Iofophifchen Trilogie 1844—52, in der er fi gegen einen perfänlichen Gett, gegen 
den hiſtorifchen Bottmenfchen und gegen die perfänlidye linfterblichkeit ausſpricht. 
Bit dem Belämpfen der Orthodoxie verband M. eine ſehr Heftige Polemik gegen 
Schelling, die ſich befonders in feiner Entwidelungdgefchichte ber neueſten Bhilefophie 
(1843) zeigt. Er felbft und feine Breunde ſchieben es befonders auf dieſe feine 
Stellung, daß er nicht zum ordentlichen Vrofeſſor befördert wurbe. Dagegen bedenken 
fie nicht, daß er nur ihr es verdankt, daß fein Name fo bekannt geworben ifl. Kegel 
felöft, fo mie ältere, M. fehr nabe ſtehende Männer, die er überlebt hat, haben dieſes 
kaum vermuthet. Mit dem polnifchen Grafen Czieskowoky, der, wie überhaupt fehr 
viele Polen, M.'s Zuhörer geweien war, verband er fih im Sabre 1845 zur Stif 
tung der philofophifchen Geſellſchaft und iſt das eifrigfie Mitglied derfelben durch 
alle möglichen Wandlungen derfelben geblieben. Die Beröffentlihung Ihrer Verhaud⸗ 
Inngen iſt zu verfchiedenen Beiten in verſchiedenen Zeitſchriften erfolgt. Sept iſt ihr 
officielles Organ ber yon M. redigirte, Gedanke“. Mit dem Jahre 1848 EM — 
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au in politifhen und Tagesfragen auf, meiftend im fehr radicalem Sinn. Die 
Werfaflungsfrage (1848), Die Unterrichtöfrage (1848), Zur Ldjung der gefellfchaft- 
lichen Brage (1849), Borfchläge zur Umgeftaltung der deutfchen Hochfchulen (1849), 
Ueber Bezirfövereine (1849), Die gefellfchaftlihe Zrage in ihrem Berbältniß zum 
freien Handel (1849) gehören hierher. 

auaignn f. Vereinigte Staaten von Nordamerika. 

Didiewiez (ſpr. Mihkjewitſch) Adam, der gefelertfte Dichter Polens, geboren 
im Jahre 1798 in Littauen, entflammt einer verarmten abeligen Familie, die nur 
wenige Mittel auf die Ausbildung des feurigen und Iernbegierigen Knaben zu ver« 
wenden hatte, jo daß derfelbe ſchon frühzeitig angemwiefen war, ſich auf feine eigene 
Kraft und fein früh mach gewordenes poetifches Talent zu flüßen. Die erfte, ſehr 
untergeorpnete Lebranftalt, welche M. zu Nowogrodek befuchte, vertaufchte er fpäter 
mit dem Gymnaſfium zu Minsk, und feit 1815 mit der Hochſchule zu Wilne, wo er 
fi einen bedeutenden Schag von gefchichtlichen und literarhiſtoriſchen Kenntniffen 
erwarb, die ihın bei feinen fpäteren Arbeiten fehr förderlich waren. Sein erfler Öffent« 
licher Wirfungsfreis war ein fehr befchränfter, da er trog mwohlbeflandener Prüfung 
beim Berlaflen der Univerfität doch nichts Befleres als die unterfte Tehrerftelle an ber 
elenden Kownoer Kreisfcyule erhielt. Hier ſchien M. anfänglich geiflig untergehen zu 
follen, als eine unglüdliche Liebe, die er zu der Schmefter eines reichen und hochge⸗ 
ftellten Freundes in Wilna empfand, welche fhließlidy mit gebrochenem Herzen einem 
Andern die Hand reichte, feinen poetiſchen Genius mächtig entflammte und ihn zu 
ber großartigen Schöpfung des Dichterifchen Werkes „Diiady* (die Todtenfeier) bes 
geifterte. Dieje treffliche elegiihe Dichtung ift die Perle der in der erflen von ibm 
im Jahre 1822 zu Wilna veranftalteten Sammlung enthaltenen Poeſieen. Leider 
blieb M.'s politifches Verhalten nicht frei von Verdacht, und wir finden daher in ber 
Lifte der 1823 über die Univerjität Wilna verhängten Proferiptionen, auf welcher bie 
Namen faft fännmtlicher Profefjoren der Univerfltät und bie der Lehrer an den benach⸗ 
barten Lehranſtalten figurirten, auch den Nanıen M. vertreten, wad von Seiten ber 
zuffifchen Regierung die Verbannung des jungen Dichters in die tatarifchen Steppen 
zur Solge hatte. Doch erwuchs ihm auch hieraus ein Segen; eine Reife, die er in 
der Berbannung nach der Krim machte, wo er die paradieflfchen Ufer des Schwarzen’ 
Meeres kennen lernte, begeifterte ihn zu Den auch den Deutfchen durch Schwab's treffe . 
liche Ueberfegung (im „Deutfchen Mufenalmanady*, Jahrgang 1833) bekannt gewor⸗ 
denen meifterbaften „Sonetten”, durch die er fich die Gunft des für Kunft und Wiffen- 
ſchaft Hochbegeifterten Generalkriegägouverneurs von Moskau, Fürften Galizyn, erwarb, 
der ihn 1826 in feine Suite nahm und unter deffen Patronat jene Sonette zu Moskau 
gedruckt werden durften. Kaifer Nikolaus I. ignorirte hochherzig M.'s früheres poli» 
tifche® Verhalten, und duldete feinen Aufenthalt jet felbft in der unmittelbaren Nähe 
des Hofes; ja ald 1828 in St. Petersburg das große epifche Gedicht „Konrad 
Wallenrod“ (deutſch von Ludwig Kannegießer, Leipzig 1834) erichlen, erkannte der 
Kaifer die Verdienſte des Dichters laut und feterlih an. Gleichwohl, wie die Spin» 
nen auch aus Blumen Gift faugen, benugten die Polen jene Dichtung dazu, um Die Ge⸗ 
müther der Jugend zu Haß und Widerſetzlichkeit gegen die Ruſſen anzuflacheln, indem fle das 
Nattonalgefühl, auf welches jenes Poem binmeift, zum Dedmantel ihrer Beftrebun« 
gen machten; und fie erhöhten die politifche Theilnahme für den Dichter dadurch, 
daß fie in zahlloſen Flugfchrifien das widrige Geſchick des Dichters, der wie ein Ge⸗ 
fangener in Rußland vbetinirt würde, beklagten. Um auch diefen Vorwand zu ente 
fräften, gab Kaifer Nikolaus dem Dichter im Jahre 1829 die huldvolle Erlaubniß 
zu einer Reiſe in's Ausland, ohne jede Befchränkung, wad Aufenthalt und Angabe 
der Tour betrifft. So durchreifte M. völlig unbehindert Deutfchland, Frankreich und 
die Schweiz, und war in Italien, ala 1830 die polnifche Mevolution ausbrah. M., 
von früher her gewigigt, wollte fi Anfangs an berfelben nicht beteiligen; ald aber 
die Operationen der Polen einen flegreichen Ausgang verbießen und die Schlußverfe 
feiner Ode „An die Jugend“ benugt murden, um am 30. November 1830 an das 
Nathhaus zu Warfchau gefchrieben zu werden, fo daß fte als ein glüdliches Vor⸗ 
zeichen, bei den begeifterten Bolfsmaflen ein taufendflimmiges Echo fanden, da er» 
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wachte auch M.'s Ehrgeiz auf's Neue, und er beichloß, ſich perfänlih auf die Arena 
des Kampfes zu begeben. Die Wachſamkeit der preußifchen Behörden verhinderte 
jedoch 1831 M.’6 Uebertritt über die polniſche Grenze; von Poſen aud ging er da⸗ 
ber mit anderen polnifchen Emigranten 1832 nah Paris, nachdem er einen furzen 
Aufenthalt ven einigen glüdlichen Wochen in Dresden genommen. -Bon jegt ab er- 
ſchienen faſt fämmtliche dichterifche und literaturgeſchichtliche Werke in der Hauptſtadt 
Frankreichs, die er wie eine zmeite Vaterſtadt liebgewann. Schon 1828 Hatte M. 
Hier eine Sefammt- Ausgabe feiner Poeſteen in 3 Bänden erfcheinen laſſen, der er 
aldbald (1832) einen vierten Theil hinzuflgte, der feine Reueflen, größtentheils Zeit⸗ 
gedichte und politifche Dichtungen enthaltenden Poefleen in fi faßt. Das Schickſal 
jeineß Baterlandes bot ihm Beranlaffung zu der im biblifchen Styl gehaltenen pro⸗ 
falfchen Schrift: „Ksiegi narodu polskiege i pielgrzymstwa polskiego“. (Baris 1832), 
wovon (daf. 1833) auch eine deutſche Mebertragung unter dem Titel: „Die Bücher 
des polnischen Volkes und der polnifchen Pilgerfchaft“ erfchien. Diefes etwas aben- 
temerlich! Werk ſchildert die Deflimmung Polens In der Vergangenheit und Zukunft 
und iſt jedenfalls eine der ſchwächeren Arbeiten des Dichters. Meiſterhaft dagegen if 
bad eine treue Darftelung des polniſchen Volkslebens enthaltende epifche Bericht 
„Pan Tadeusz“ (2 Bde., Paris 1834; deutfh von R. O. Spazier, 2 Bde., Reipzig 
1836). Nachdem M. 1839 Brofeffor der Iateinifehen Sprache und Literatur in Lau⸗ 
fanne geworben, wo fein Haus der Sammelpunkt aller durchreifenden Polen war, 
wurde er ein Jahr darauf (1840) nach Frankreich berufen, daſelbſt naturalifirt und 
durch Föniglihe DOrbonnanz vom 28. Juli 1841 Profefior der flawifchen Sprache 
und Literatur am College de France, indem ihm zu Ehren an der Parifer liniverfle 
tät ein eigener Lehrſtuhl für dieſen Zweig des Unterrichts creitt ward. Hier trug 
ber immer berühmter werdende polniſche Emigrant während eines Zeitraumed von 
vier Jahren (1840-43) in einem ununterbrochen fortgefeßten Cyelus von Borlefun- 
gen feine „Vorträge über flamifche Literatur“ vor, welche früher in einer deutſchen 
als polnifchen Ausgabe (3 Bde., Leipzig 1843—44) erfhienen, und bei einzelnen 
Verehrern des Dichter raufchenden Beifall einernteten, während die befonnenere 
Prüfung diefem Werke nur ein fehr befchränftes Lob zu fpenden vermochte. M. zeigt 
fih offenbar Hier als yartelifcher Beurtheiler der Kunftfchdpfungen des ſlawiſchen 
Genius, ja er verficht einzig religidfe (Eatholifche) und politifche (kiberale) Intereſſen, 
ohne der entgegengefegten Richtung auch nur den geringften Spielraum zu vergönnen. 
Auch beruhen feine Anfichten mehr auf Bubjectivität und Bhantafle, ald auf Forfchung 
und Duellenflubium, fo daß felbft ein großer Theil der Gebildeten feiner eigenen 
Nation fi über dieſem Werke bitter enttäufcht fand. Die Theilnahme M.'s an dem 
myſtiſchen Treiben feined Landsmanns Towianski warb endlich ſelbſt für bie freiflunige 
franzoͤſiſche Megierung ein Anlaß, den unruhigen Profeſſor auf einige Zeit von feiner 
Lehrthätigkleit zu entbinden. Dies geſchah im December 1851; der Suspenflon folgte 
am 12. Februar 1852 die Removirung vom Amte nad, weil M. auch in der Zwifchen- 
zeit ſich wicht fill verhielt. Gleichwohl wurde er fchon im Jahre darauf (1853) beim 
Kriegdminifterium wieder angeftellt, wo ihm bie Beauffichtigung der dortigen trefflichen 
Bibliothek übertragen ward. Im Sommer 1855 machte er im Auftrage des Kaifers. 
Napoleon III. mit dem polnifchen Agitator, Fürſten Wladislaw Ezartorysfi, eine Meife 
nach Konftantinopel, angeblich, um dort wiffenfchaftlihe Studien zu machen, im der 
That cher, um bei Bildung’ der polnifchen Region wirkfam zu fein. Hier ereilte ihn 
der Tod am 27. November 1855, indem er binnen wenigen Stunden der bort graffl« 
renden Cholerajeuche zum Opfer flll._ M. tft jedenfalls einer der vielfeitigiten und 
begabteften Dichter aller Zeiten und Volker; er ift voll Feuer, poetifhem Schmung 
und dichteriſcher Bhantafle, nur wiegt leßtere zu fehr vor und benachtheiligt oft bie 
Klarheit der Gedanken und die Durchfichtigkeit des Sufets feiner Dichtung. Das 
Ausland hat leider noch fein recht anfchauliches Bild dieſes Dichters; indem Die 
meiften Meberfegungen feiner Werke fehr mittelmäßig find und eine deutſche oder 
jonflige Sefammtübertragung vderfelben noch fehlt. Eine polnifche Geſammtausgabe 
der M.'ſchen Dichtungen erfchien zu Paris 1838 in 8 Bänden, unter dem Titel: 
Pisma wierszem i proz4 etc. (Schriften in Berfen und PBrofa u. f. w.), zugieki— 
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als Neuauflage ber Poezye, die dafelbfi ſchon 1822 in 4 Bänden gedrudt waren. 
Hiervon erichien 1844 (zu Parié und Leipzig) bereitö eine flebente vermehrte Auflage. 
Von anderen dichterifchen Werken M.'s erwähnen wir noch: Swilezianka (Romanzen 
und Balladen), Powrot Taty (bed Vaters Heimfehr), Dudarz (der Schalmeibläfer) 
und Zeglarz (des Seefahrer), fo wie von gefchichtlichen und literaturbiftorifchen Ar⸗ 
beiten: Rzecz o Aiteralurze Siowianskiej (Slawiſche Literaturberichte), weldge zu Baris 
1842 und öfter erichienen; La Pologne ei le Messianisıne (daſ. 1843), L’Eglise 
Officielle et le Messianisıne (ebend. 1845) u. a. m. Vergl. über ihn: Adam Mickie⸗ 

wicz, Eine biographifche Sitze, Leipzig 1856. 

Middelburg f. Niederlande. 

Middendorf (Alerander von; Alerander Fedorowitſch), ausgezeichneter ruſſiſcher 
Naturforfcher und Meifender, Wirklicder Staatörath, Mitglied der Faiferlichen Akademie 
der Wiffenfchaften zu St. Peteröburg für das Bach der Zoologie, früher Profeflor 
der Zoologie an der Univerfität zu Kiew, geboren zu St. Petersburg zu Anfange 
des gegenwärtigen Jahrhunderts, empfing im Haufe feines Vaters, des Wirklichen 
Staatsraths Fedor Iwanowitſch M., der ald Director das berühmte Paͤdagogiſche 
Haupt⸗Inſtitut leitete, und durch den vertrauten Umgang mit den Profefloren jener 
Lebranftalt, unter denen wir nur Namen, wie Pletnew, Sokolew, Obodowskij, 
Ufirfalow, Oſtrogradskij, Kupffer, Geb, Buſſe, Poſtels, Stödharbt, Fiſcher, Meyer, 
Haffner, Gräfe und Orimm hervorheben, fo wie durch die fpecielle Unterweifung ſeitens 
ſeines Oheims Wladimir Imanowitfh M., welcher ald Ertraorbinar-Profeflor die 
beutfche Literatur daſelbſt vortrug, eine nach allen Seiten des Wiſſens bin ausge» 
zeichnet zu nennende Erziehung. Nachdem er auf der St. Peteröburger Univerfität 
feine Studien, welche ibn befonders zur Geographie und den Naturwiflenjchaften hin⸗ 
zogen, abfolvirt und durch eine Reiſe in's Ausland den Kreis feiner Lebenderfahrungen 
und wiffenfchaftlidgen Anfchauungen erweitert hatte, erhielt er einen ebrenvollen Auf 
nach Kiew, wo er lange Sahre hindur an dortiger Hochſchule das Fach der Zoo⸗ 
logie auf eine wirkfame und fruchtbare Weife vertrat, und Durch verjchiedene in den 
Memoiren der Eaiferlichen Gejellfchaft der Naturforfcher zu Moskau, deren Mitglied er war, 
niedergelegte Abhandlungen fletd von Neuem die Aufmerkſamkeit der ruffifchen Akademiker 
auf fih zog. Dies veranlaßte den berühmten Akademiker von Bär in St. Peterd- 
burg, als derfelbe den verunglüdten Plan Ziwolka's zur definitiven Unterfuchung 
und Aufnahme der Norboftlüfe von Nowaja Semlja im Jahre 1839 wieberaufnahm, 
von Seiten der Akademie fih M. als Meifegefährten für Diefe Expedition zu erbitten. 
So feben wir denn fon im Jahre 1840 jene beiden Gelehrten auf einer Fahrt nad) 
Mowaja Semlja und der nördlichen Küfte des rufflfchen Lappland begriffen, um bie 
Natur biefer beiden Länder mit einander zu vergleichen, und nebenbei auch Die Art 
des Fifchfanges im Eisſsmeere zu unterfuchen. Nachden fie am 28. Mai a. St. 
St. Petersburg in Begleitung des Candidaten der Petersburger Univerfität Panke⸗ 
witſch und eines Bräparanten-Gebülfen des zoologifchen Mufeums der Alademie ver⸗ 
lafien, mietheten fie gleich nach der Ankunft in Archangeldl ein rufflfches Fahrzeug nach 
Sſoßnowez an der Süpfüfte von Ruſſiſch⸗Lappland, wobei fle Gelegenheit hatten, unter« 
wegs bie Art des Fanges der weißen Delphine (Delphinus leucas) und in Sioßnowez den 
Zuftand der vormals nomadifchen, jegt aber ſchon zum Theil anfäfftgen Lappländer zu beob- 
achten. Bon bier aus begab fih M. mit feiner Reiſegeſellſchaft nach Tri⸗Oſtrowa (Die drei 
Infeln), wofelbft eine reiye Ausbeute an Pflanzen und Seethieren gewonnen ward, und 
von mo fie einen Ausflug in das Innere des Landes machten. Den 30. Juni lichtete die Ex⸗ 
pedition die Anker, um ſich nach der Nordküſte einzufchiffen, befuchte die Bai von Schurinst, 
von Teriberfa, von Motowsk und von Kola, flieg bei legterem Orte an's Land und 
unternahm eine Excurſton in’s Innere längs dem Fluſſe Tuloma. Der Plan hin⸗ 
gegen, nady Nowaja Semlja vorgudringen, wurde durch einen heftigen Oſtorcan 
vereitelt, der über 2 Wochen ohne Unterlaß anhielt, und die Expedition ſah fi, nach⸗ 
dem fie noch einen vergebligen Verſuch gemadt hatte, von Norden aus ihr Ziel zu 
erreichen, gendthigt, in Warbehuus, einem Hafen an der Polarfüfle von Norwegen, 
einzulaufen. Hier fanden die Naturforfcher einige Entſchädigung in einer reichen 
Ausbeute an Alalephen (Medufenart), und Dies bewog fle, nach einem Abflecher zum 
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Nord⸗Cap, zum zweiten Male nach Wardehnus zurückzukehren. Später trennte ſich 
die Reiſegeſellſchaft; Hr. v. Bär ging mit Pankewitſch nah Kildin, um jeine Unters 
fuchung über die Akalephen fortzufegen, und von da nach Archangelsk zurüd, von 
M. begab ſich mit dem Präparanten nach Kola, durchwanderte Lappland bis zur 
Bai von Kandalaficha und verfügte ſich von da zur See ebenfalls nad Archangelsk. 
Gegen Ende Septemberd maren die Heifenden wieder in St. Beteröburg eingetroffen. 
Wurde jene Expedition nun freilich durch die Macht der Umflände von der Ausführung 
eines ihrer Hauptzwecke abgehalten, fo kehrte fie deſſen ungeachtet mit einer reichen Außbente 
an Raturgegenfländen und wichtigen Beobachtungen zurüd. M. entwarf nach feiner Reiſe 
eine Karte feines Weges durch Das ruffifche Lappland, aus welcher ſich erweiſt, Daß der 
Lauf der Flüſſe Tuloma und Kola auf den neneften Karten Lapplands unridhtig an- 
gegeben war, und flattete der Peteröburger Akademie der Wiffenfchaften einen Bericht 
über Die ornithologifchen Nefultate der Erpebition ab, wohin die Beobachtung von 
75 Arten von Vögeln mit Bemerkungen über deren Lebensart, ferner eine vergleie 
gende Meberfiht der Drnitbologie von Auffifcy - Lappland, Norwegen, den Barder 
Infeln, Island, Grönland und Nord-Amerifa nebft einigen allgemeinen Bolgerungen 
über die geographiſche Vertheilung der Voͤgel gehören. Man vergleiche über bie 
weiteren Reſultate jener wichtigen Erpebition die Berichte v. Baͤr's und M.'s in ben 
Bulletins scientiiques de FAcadémie Inıperiale des Sciences de St. Petersbourg 
(Annee 1837, 38 und 39) und die Memoires des Savans &trangers, weldye legtere 
die damals neueften Auffchlüffe über jene nordifchen Gegenden brachten. Bald nad 
M.'s Ruͤckkehr nach Kiem, mo er wieder den Lehrſtuhl der Zoologie betrat, profectirte 
die Petersburger Akademie eine neue michtige wiffenfchaftlide Expedition nach den 
arktiſchen Regionen zur näheren Erforſchung bes ruſſiſchen Nord - Aftens. Diefelbe 
follte den Zweck baden, den noch von feinem Naturfasfcher oder felbft nur gebildeten 
Reifenden befuchten Küftenftrich des Eismeeres zwifchen den Strömen Piäffida und 
Chatanga, d. h. den allerndrblichfien Strich von Sibirien, in naturhiflorifcher und 
ethnographiſcher Hinficht zu unterfuhen. Die Expedition follte ihre Aufmerkjamfeit 
unter Anderem auch der Löfung einiger wichtiger Fragen widmen, wie z. B. des 
Grades, bis zu weldem der Boden in Sibirien gefrierr, und des Berbältnifles 
des gefrorenen Bodens zu der äußeren Temperatur mit Hinfiht auf Die 
Arten von Gemwächfen, welde dort forttommen tönnen, ferner der Prüfung und 
Beradfichtigung der Agaſſiz'ſchen Theorie von den Berggletfchern. Diefe Erpebition, 
welche durch beſondere Behinderungen erfi zu Anfange der vierziger Jahre zur Aus» 
führung fam, ward von Seiten der Akademie der oberflen Leitung M.'s anvertraut, 
dem auch einige Linguiften zur Unterfuchung ber Dialekte, Sitten und Gebräuche der 
in jenem Theile von Sibirien wohnhaften, noch faſt unbefannten Bölferfläimme beis 
gegeben wurden. M. entlevigte fich des ehrenvollen Auftrages in einer um bie Wiflen- 
ſchaft wahrhaft hochverdienten Weife, indem er mit beharrlichem Eifer fein Biel ver» 
folgte, alle Llimatifchen Galamitäten überwand, die Hauptfragen glücklich loͤſte und 
dazu eine vortreffliche Wegefarte der ganzen von ihm durchlaufenen Tour anfertigte. 
Sein Meifewerk, unter dem Titel: von M.'s HMeife in das Arktiſche Rußland 
(St. Petersburg 1846 ff., 4 Bde.) »ſteht nach heut einzig in feiner Art da und if 
nur in neuefler Zeit durch Caſtren's Nordifche Neifen und Forſchungen (St. Peters⸗ 
burg 1853 ff.) Tpeciell in Bezug auf die Ringuiftif noch Übertroffen worden. 
Mieczyslaw (d. t. wortlich Schwertruhm) ift der Name eines bei den weftlichen 
Stawen allgemein göttlich verehrten Stammhelden, deſſen Berfon indeß in ein fo 
moftiſches Dunkel gehüllt it, daß es der hifterifhen Forſchung bis heut noch nicht 
bat gelingen wollen, ein nur einigermaßen anfchauliches Bild über den Urjprung und 
die Grenzen feines Cultus aufzuftellen. So viel fheint indeß gewiß, daß er als ein 
gewaltiger durch Eugen Rath und große Zauberfunft vor andern Böttern und Heroen 
hervorragender Held verehrt ward, daß Böhmen und mehr noch Polen die Hauptfige 
feiner Berehrung waren und daß er zumelft in der Geflalt eines geharniſchten Krie⸗ 
gers mit vier Lichtfirahlen um das Haupt und einem Stierfopf auf der Bruft plaſtiſch 
dargeftellt erfcheint. Unter diefem Namen giebt es ferner eine ganze Reihe bedeu⸗ 
tender puiniicher und ſchieſiſcher Herzoge und Könige. Die wichrigften Bertreter dieſes 
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Herrichernamens in Bolen find: M. (auch Miesko) J. der Sohn Szemomisl’s, Herzog 
aus der Dynaſtie der Piaſten, regierte nach Bronikowski von 960 bis 992, nad 
Chodzko von 964 bis 992, und nahm im Jahre 965, als er fi mit einer böhmifchen 
Prinzeffin Dubrawka oder Dombrowka vermählte, das Chriſtenthum an. Durch bie 
Geiſtlichkeit dazu bewogen, ward er gleichzeitig Lehnsmann des deutſchen Meiches, 
fo daß fein Name häufig von den deutſchen Annaliften jener Zelt erwähnt wird. Unter 
ihm, der als Fräftiger Eroberer in der Reihe der erften polntfchen Fürften daſteht, 
feben wir bexeitö den größten Theil der Neumark, z. B. die Kreife Küſtrin, Königs 
berg, Soldin, Landsberg, Croſſen, Züllichau, Sternberg und Lebus im Beſttz Polens 
und das im Jahre 965 neubegründete Bisthum Lebus iſt eine Stiftung M.'s. Ebenſo 
gelang es ihm, während der ſchwachen Regierung Jaropolk's von Rußland Chrobatien 
an ſich zu reißen, wovon ihm erſt fpäter Wladimir der Große einzelne Theile, nämlich 
bie alten Städte Gzerwen (bei Chelm), Przemyſchl u. a. m., wieder abnahm. W. 1. 
vergrößerte Polen während feiner Herrfchaft um 505 Q.⸗Meilen und 1%, Millionen 
Einwohner und brachte fein Reich auf 2801 D.-Meilen mit 6 Billionen Seelen. 
Nah Dubrawka's Tode heirathete er die Nonne Oda, eine Tochter des Markgrafen 
Dietrich von Meißen, die er, da die Bifchöfe ſich der Ehe widerfepten, 987 mit Ge 
walt entführte. Er wohnte in feiner Eigenſchaft als Mitglied des deutfchen Reiches 
verfchiedenen deutſchen Randtagen bei, unter Anderm dem Hoftage zu Quedlinburg (973), 
wo feine Kämpfe mit Böhmen eine frieblihe Schlichtung fanden. M.'s Bildfäule, 
von Rauch angefertigt, fleht neben der feines tapferen Sohnes und Nachfolger Bo⸗ 
leslaw Chrobry, des Beflegerd ber Mufien, im Dome zu Poſen. — M. IL, der Traͤge, 
der Sohn des Letztgenannten, von 1025—1034 regierend, unwürbig feiner Vorgänger, 
hatte mit dem Adel feines Reiches harte Kämpfe zu befleben und verlor auch im 
Kampfe mit den Ruſſen und dem deutſchen Raifer, deſſen Oberhoheit er Im Jahre 
1032 auf dem Hoftage zu Merjeburg von Neuem anerkannte, den größten Theil der 
von feinem Vater und Großvater eroberten Provinzen bis auf Schlejlen mit Severien 
und Aufchwig. Während Boleslam Chrobry das Reich bis auf 11,000 Q.⸗M. und 
20 Mill. Einwohner gebracht hatte, hinterließ M. II. feinem Nachfolger Kazimierz 1. 
nur 3625 Q.⸗Meilen mit faum 9 Willtonen Seelen. Nicht minder ſchwach und 
zugleich tyrannifh war M. III., der Alte, der bei der unfeligen Theilung des pole 
nifchen Neiched durch feinen Vater Boleslam III. 1139 Broßpolen erhielt und nad 
vielen Swiftigfeiten mit feinen Brüdern 1173 zur Oberberrfchaft über Polen und in 
den Beflg von Krakau gelangte. Seine Bebrüdungen veranlaßten aber 1178 feine 
Bertreibung nad) Schleften, morauf Kazimierz II., der Berechte, ihm folgte. Nachdem 
M. 111. ſich auf eine kurze Zeit (1199 bis 1201) wieder auf den Thron gefchwungen 
und von Neuem denfelben in einem blutigen Aufftand an Leszek V., den Weißen, 
verloren hatte, gelangte er, kurz vor feinem Tode (1202) endlich, zum dritten Male, 
zur Alleinberrfchaft über Polen und hinterließ feinem Sohne Wladislaw II., den ihm 
Gertrude, Tochter des Königs Bela II. von Ungarn, geboren hatte, das Reich und bie 
Krone. Ueber die M. in Schlefien f. Schleſien. 

Mieris (Branz van), vortrefflicher Genremaler, geboren zu Delft 1635, ge 
ftorben zu Leyden 1681, übertraf feinen Lehrer &. Dom an Richtigkeit und Ge⸗ 
ſchmack in der Zeichnung und an Lieblichkeit in den Bildern, erhob ſich auch zu 
eblern Begenfländen, als derielbe. Seine fogenannte „kranke Frau“, eine in Ohn⸗ 
macht gefallene Dame, die von dem Arzt und zwei Mädchen und einer Frau umgeben 
if, gehört unter feine fchönften Gemälde. Die Heften von ihm beflgen naͤchſt den 
hollaͤndiſchen Sammlungen die Salerieen In München, wo neben anderen das chen 
erwähnte Bild fich befindet, Dresden und Florenz. Sein Sohn und Schüler Willem 
van M., geboren 1662, geftorben 1747, erreichte nicht Die Schönheit bes Tones 
und die Kraft des Vaters. Sein PBinfel Hat, wie Hirt bemerkte, etwas Seidenartiges 
und Gelecktes. \ 

Mieroslawsti (Ludwig v.), wurde im Iahre 1814 zu Nemours in Frankreich 
geboren, wo fein Bater, Oberfllieutenant in der franzöſiſchen Armee und früher Adju⸗ 
tant des Marfchalle Davouft, kurze Zeit in Garnifon fland. Es ift eine eigenthüm⸗ 
liche Erſcheinnng, daß manche Menfchen mit der ganzen Energie ihres Willens und 
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ihrer Thatkraft Dinge zu erreichen flreben, zu denen ihnen alles Geſchick, alle Bor- 
bedingungen fehlen. Zu dieſen gehört M., diefer unfruchtbare vierte Sprößling am 
eurppälfchen Revolutiond- Kleeblatt „Saribaldi, Koſſuth, Mazzini“. Ein Unruheftifter ” 
um feden Preis, ift ihm Zwed, Ort und Volk faft glei, wenn nur die beſtehende 
Ordnung über den Haufen geworfen wird und feine Eitelkeit Befriedigung findet. 
Perſoͤnlich tapfer und nicht ohne frategifche Einficht, gebt ihm taktiſches Geſchick ganz 
ab, und was man ſich von feinen großen organifatorifchen Talenten erzählt, fcheint 
ins Reich der Babel zu gehören. Ohne jede flantsmännifche Begabung, verfteht er 
fi) weder in die äußeren noch inneren politifchen Verbältniffe zu finden, und Durch 
feinen albernen Ehrgeiz fäet er Zwietracht, wo die größte @inigkeit Noth thut. Es 
ift daher leicht erflärlih, daß M. überall, wo er feinen Degen für die Revolution 
gezogen, ein glänzendes Yladco gemacht hat, und man muß ſich nur wundern, daß 
ed immer noch Leute giebt, die ſich durch feine Nodomontaden verführen und ins Un- 
glück flürgen lafien. Nur Eins verfteht M., Die Kunft eine Verſchwoͤrung anzuzetteln; 
mit eiſerner Beharrlichkeit knüpft er Jahre hindurch die Fäden aneinander und berei- 
tet nicht ohne Tact Alles zum Ausbruch vor, aber anflatt, wie der Hügere Mazzini, 
der hierin feine Schwäche fehr wohl Eennt, Die Ausführung gefchidteren und kraͤftige⸗ 
sen Händen zu überlaffen, will er, und nur er allein, fi aud den Lorbeer des 
Helden. pflüden, ſtößt tüchtige Kräfte eiferfüchtig zurüd und — blamirt fih. Als 
bald nach M.'s Geburt fein Vater flarb, nahmen fi Verwandte des vermwaiften Kna⸗ 
ben an und brachten ihn auf die Badetienfchule zu Kaliſch, wo en fih durch Fleiß 
und gute Anlagen in den mathematifchen Wiflenfchaften bemerkbar machte. Ende des 
Jahres 1829 trat er als Faͤhnrich in das 5. Infanterie» Negiment, welches damals 
in Warfchau garnifonirte und ſich durch feine national« polnifchen Sympathieen aus⸗ 
zeichnete. Mit Enthuſiasmus warf er fi 1830 der Mevolution in die Arme, 
fämpfte tapfer in den Straßen Warfchau’8 und wurde als linterlieutenant zu den 
reitenden Zaͤgern verfeßi, Die dem Corps des Generald Kozycki zugetbeilt waren. 
Mit dieſem machte er die Kämpfe gegen den General Rüdiger mit, bie ſchließlich 
1831 damit endeten, daß die Polen gezwungen wurden, auf öfterreichifches Gebiet 
überzutseten und bier Die Waffen zu ftreden. DM. begab ſich nun nad Frankreich, 
wo ex fih durch Unterricht in den Militärwifjenfchaften und durch Titerarifche Arbeiten 
feinen Unterhalt erwarb und mit großem Eifer das Studium der Mathematif fortfehte. 
Bis zum Jahre 1840 hielt ex ſich fehr zurück, wußte aber durch eine ernfte und Eluge 
Saltung, fo wie durch feinen feurigen Patriotismus fich fo fehr bei den Führern der 
polnischen Emigration in Gunſt zu fegen, daß er in diefem Jahre Mitglied des ge- 
beimen bemokratifchen Vereins und 1842 in den Centralausſchuß deſſelben gewählt 
wurde. Don jeht ab beginnt feine ausfchliegliche revolutionäre Thätigkeit, 3 haupt⸗ 
ſaͤchlich wohl auf Polen, nebenbei aber auch auf faſt alle übrige freiheitsſehnſüchtige 
Bölfer gerichtet iſt. Die polnifche Emigration Hatte kurz vor diefem Zeitpunft ange⸗ 
fangen, ſich in die ſocial⸗demokratiſche (Kelewel) und In die feudal- ariftofratifche 
(Fürſt Adam Czartoryski) Bartei (f. diefe Art.) zu fondern, deren Intereſſen und 
Zwede ſich fchroff gegenüber fanden, die ſich aber bruͤderlich die Hände reichten, wenn 
es galt, gegen den gemeinfamen Feind zu confpiriren, was natürlich von jedem Theile 
mit der reservatio mentalis geſchah, dem andern den Stuhl vor die Thür zu fehen, 
fobald der Erfolg erkämpft fei. Hier läßt es fich nicht läugnen, daß M., den Social⸗ 
Demokraten angehörend, mit vieler Feinheit operirte, um die Adelspartei zur gemein» 
famen Action zu bewegen. Sie ging in die Falle, und nun begann M. mit bewun- 
derungswürdiger Energie feine Thätigkeit zur Infurgirung Polens zu entfalten, deren 
Folgen die Auffläude von 1846 und 48 in Krakau und Pofen waren. Wie viel 
mehr ihm übrigens hierbei fein eigner Ruhm am Herzen lag, als die wahre Beglüf- 
fung feines unterbrüdten DBaterlandes, geht aus dem Grundjag hervor, den er offen 
in feiner „Iheorte der Revolution mit befonderer Beziehung auf den Zuſtand Polens" 
ausſpricht: „Mag die Nation und verfluchen, daß wir ihre Ruhe flören, aber diefe Ruhe 
muß unaudgefegt geflört werben!* Endlich fchien im Jahre 1844 der geeignete 
Zeitpunkt zum Ausbruch der Revolution gefommen zu fein und das Gentralcomite 
entfchieb ſich auf M.'s Rath, der ald Maler Pofen und Krakau bereift hatte, diesmal 
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in Krakau und preußifch Polen loszuſchlagen. M., zum Chef ber Infurrection ernannt, 
begab fih 1845 zum zweiten Male nad Poſen, um die legten Anordnungen zu trefe 
fen, wurde aber verrathen und am 12. Februar 1846 in Pofen verhaftet. Der nun 
in Berlin folgende anderthalbjährige Polenproceß endete den 17. November 1847 mit 
der Berurtheilung M.'s und einiger feiner Gomplicen zum Tode, welches Urtheil jedoch 
vom Könige, Briedrih Wilhelm IV., in Iebenslängliche Befängnipftrafe, die M. im 
Zellengefängniß bei Moabit verbüßen follte, verwandelt wurde. Der omindfe 19. 
März 1848 verfchaffte auch dem einfamen Polenhelden die Freiheit wieder; auf 
welche Weile und auf weſſen Veranlafjung, wird wohl noch lange in ein myſteriöſes 
Dunfel gehüllt bleiben, und der demokratiſche Janhagel der preußiſchen Reſi⸗ 
denzfladt überflürzte fi, dem edlen -polnifchen Märtyrer, der für Preußens 
Söhne ſchon Dolh und Senfe Hatte wetzen laſſen, Weihrauch zu fireuen! Die 
preußifche Regierung, von der revolutionären Strömung gedrängt, geflattete M., nad 
Pofen zu gehen und hier ein nationales Truppencorp& zu bilden, das bie weifen 
Politiker der Märziage ald eine gewichtige Hülfe bei einem etwa ausbrechenben Kriege 
gegen Rußland anpriefen. Getragen von der Schwäche ber Regierung, matertell und 
moralifh unterflügt von den Führern der preußifchen Demokratie, geduldet von den 
Iocalen Militär» und Givilbehörben ber Provinz Pofen, denen die Hände gebunden 
waren, boten fi nunmehr M. Ghancen dar, die, mit Gefchidlichkeit und Kühnbeit 
benugt, unftreitig zu bedeutenden Erfolgen führen mußten. Es murden zwar fofort 
mehrere taufend Mann in den dazu beflimmten Lagerplägen gefammelt und in ben 
Waffen geübt, aber irgend melde ernfle Schritte zur Bildung eines gefchloffenen, 
friegstüchtigen Truppenkörperd that der große OÖrganifator nit, Nichts, um bas 
Landvolk, den Kern der Bevdlferung, der Infurrection geneigt zu machen, und als 
dann endlich der Regierung diefe polniſche Wirthfchaft etwas zu polnifch wurde, ber 
General Willifen (f. d. Art.) von feiner etwas eigenthümlichen Stellung entbunden 
worden war und Fräftigere Berfönlichkeiten zur Zügelung des Aufflandes auftraten, 
da flanden nur einzelne Infurgentenhaufen im Zelde, um die Fahne Polens aufe 
recht zu Halten. Planlos hin⸗ und herſchweifend, erfoht M. bei Mieloslam zwar 
geringe Bortheile über den bedeutend ſchwächeren General v. Blume, allein gleich 
darauf bei Xions vom General v. Brandt total gefchlagen, bei Wreſchen von Hirſch⸗ 
feld zurüdgebrängt, mußten ſich die Polen bei Barbo an der rufftfchen Grenze er⸗ 
geben, und M. war wiederum preußifcher Befangener, wurde aber zum zweiten Male 
begnadigt und begab ſich nach Paris zurüd. Im Anfange des Jahres 1849 ging 
M. nah Sieilien, wo ihm der OÖberbefehl über den im Mai 1848 ausgebrochenen 
Aufftand Übertragen wurde. Der neapolitanifche Befehlshaber Filangieri kün⸗ 
Digte am 29. März 1849 den von England vermittelten Waffenſtillſtand und 
rüdte von Meffina aus gegen die Infurgenten vor. Trotz des fo außerordentlich 
günftigen Terrains ließ M. fih aud einer Stellung in die andere werfen, obne audh 
nur einen Offenfloftoß zu unternehmen, und ſchließlich nach Gatania Hineintreiben, 
dad am 6. April von den Schweizerelegimentern im neapolitanifchen Dienfte erfiürmt 
wurde. M. entkam, leicht verwundet, auf ein englifches Schiff, das ihn mwohlbehalten 
in feinem alten Zufluchtsort Frankreich landete. Kaum genefen, bot ihm die provifo- 
rifche Regierung zu Karlöruhe den Oberbefehl über Das badenfche Revolutionsheer 
an, den er natürlich bereitwilligft für bie geringe Bergütigung von 30,000 Gulden 
übernahm und am 14. Juni 1849 antrat. Wenn bas alte Sprüdwort fagt: „Der 
Prophet gilt nichts in feinem Vaterlande!“ fo kann man dagegen mit vollem Recht 
den Sa aufftellen: „Der Mevolutionär gilt nur in feinem Vaterlande!“ nur bier 
wird er Erfolge erzielen können. Das erkennt Garibaldi fehr wohl, und wenn auch 
der ſchlaue Einſtedler von Baprera genug fchwärmerifche billets doux und Fühne 
Sanfaronaden für die unterbrüdten Bruderflämme in Polen unb Ungarn in pelto 
bat, jo hütet er fich fehr wohl, fein Defreiungsfchwert außerhalb Italiens zu tragen; 
nicht fo unfer M. Wir ſahen ihn foeben an der Spige von Itallenern, jegt ſteht er 
an der deutfcher Biedermänner, die fi ohne Erröthen das testimonium paupertatis 
ausftellen, in ihren Reihen Eeinen dem Helden von Catania Ebenbürtigen zu haben. 
In dem nun folgenden Feldzuge entwidelte übrigens M. unſtreitig mehr Energie und 


‘ 


Dierodlawmäfi (Ludwig v. (Beine Lehtung des badenſchen Krieges) FT 


mehr ſteategiſche Einſicht, wie in allen früheren, nur der taktifche Entſchluß fehlt ihm 
auch hier. Die Hevolutionsarmee war nicht gering und befland aus der ehemaligen 
großherzogliden Armee, etwa 10,000 Bann, von der Die Artillerie fehr gut und ber 
evolution ergeben war, und etwa 30,000 Mann PFreifchirleen. Wenn nun aud 
Mes Heer aus fehr heterogenen Theilen zufammengefeht und größtentbeild wenig 
disciplinirt war, fo hatte es doch in den babenfchen Truppen einen feſten Kern, 
einige nicht ungeſchickte Offiziere und war Im Ganzen gut bewaffnet, fo daß ein 
tüchtiger, unternehmenber Befehlshaber wohl Erfolge erringen konnte, um fo mehr, 
als Mannheim in feinen Händen, Raſtatt von den Infurgenten befegt war und ihm 
zuerſt ebenfalld ein fehr beterogener Truppenkörper, vie deutfche Reichſsarmee unter 
General 9. Beuder (f. d. Art.), gegenüberſtand. M. vertheilte nun feine ganze 
Armee längs des Nedard, um diefe Linie gegen den vom Odenwald ber Beranziehen- 
den Peuder zu deden. Der Bedankte war richtig, die Ausführung fehlerhaft, indem er 
feine Kräfte vereinzelte, anftatt fle bei Mannheim concentrirt zu halten, und wenn 
Beuder fi mit feiner ganzen Macht auf einen Punkt warf, fo. würde ſchon Hier daß 
Schickſal des ganzen Feldzuges entichieden fon. Allein der Reichsgeneral verfiel in 
denfelben Fehler, ex wollte alle vom Feinde befegte Punkte angreifen und dies führte 
am 15. Juni zu einer Meihe von Gefechten, in denen die Infurgenten ihre Stellungen 
behaupteten, was fhließlich M. veranlaßte, zur Dffenflve überzugehen. Auch hierin 
zeigte er ein richtiges Verſtaͤndniß, aber der Offenfluftoß, von Oborsfi am 16. Juni 
auf Weinheim gefährt, war zu ſchwach botirt, als daß Lepterer feine errungenen Er⸗ 
folge gehörig verwerthen Tonnte, fo daß die einzige Folge davon war, daß Peuder 
feinen Fehler erfannte und feine Armee concentrirte. Als nun am 20. Juni das 
preußifhe Corps unter Befehl des Prinzen von Preußen aus der Rheinpfalz in 
Baden einbrach, waren bie Schritte, die M. gegen biefen neuen Feind machte, voll- 
kommen fachgemaͤß, er wollte die Bereinigung ber Breußen mit der Reichsarmee 
Sindern, indem er fle vereinzelt fchlug, während Peuder noch mit ber Gon- 
eentration feiner Truppen befchäftigt war. Allein die Ausführung war wiederum 
ſchwaͤchlich und unfldder; der am 21. Juni bei Waghäufel über Die preußifche Avant⸗ 
garde erkaͤmpfte Vortheil wurde nicht räftig verfolgt und der bei Wiefenthal durch 
Das Umkehren der badiſchen Dragoner in Frage geflellte Sieg der Infurgenten durch 
keinen fühnen Angriff der noch intacten Meferve vollfländig errungen. So kam es 
Denn, daß, als am 22. Juni Bender die Nedarlinie forcirte und dadurch M. im 
Mäden bedrohte, diefer nur durch einen, wiederum ganz geſchickt angeorbneten Rück⸗ 
zug auf Sinsheim fi der Vernichtung entziehen Fonnte. Hierauf vom Prinzen von 
Preußen am 23. bei Upflabt, und am 25. Juni bei Durlach gefchlagen, blieb M. 
freilich nichts Anderes übrig, als ſich Hinter Die Murg zu ziehen und feine ferneren 
Operationen auf das flarfe Raſtatt zu flügen. Lepteres that er nun aber nicht und “ 
zeigte bier überhaupt, daß ihm das, einem Volksführer fo nötbige Talent, eine In⸗ 
furgentenarmee zu einem Berzweiflungscoup zu begeiftern, gänzlich mangelt. Schwaͤch⸗ 
lich war jeine Bertbeidigung ber Murglinie, die am 29. und 30. Juni von Kuppen- 
beim bid Gernsbach von den Preußen genemmen wurde, ſchmachvoll bie Rettung 
feiner theuren Perfon nad der Schweiz, von wo er fi, am 16. Juli ausgewiefen, 
wiederum nad Paris begab. Hier tritt er nun auf Längere Zeit in den Hintergrund 
zurück, feßte aber in dieſer Zurüdgezogenheit unzweifelhaft feine revolutionäre Thaͤ⸗ 
tigkeit In Bezug auf Polen fort und dad Gerücht, daß er wahnfinnig geworben fei, 
bat er wahrfcheinlih wohlüberlegt felbft verbreitet, um deſto ficherer in ber Stille 
wirken zu konnen. Welchen Antheil RM. an den neueften Ereigniffen in Polen, bejon- 
ders an ber Errichtung des geheimen Nationalcomites (Nationalregierung) Hat, ifl 
Bei der Neuheit derſelben nicht ficher zu bemeflen, ficherlich aber ift e8 Fein unbedeu⸗ 
tender, wenn man ihm auch, durch Erfahrung Flug gemacht, die Ausführung aus 
den Händen gewunden bat. Nachdem der Aufftand im Königreich Bolen Ende Februar 
und Anfangs März 1863 in hellen Flammen ausgebrochen war, Rangiewicz zum Dic- 
tator ernannt worden und einige Erfolge über die Auflen erkämpft Hatte, erfchien auch 
enbli im Mai der große Revolutionsheld M. auf dem Schauplag, die Dietatur na- 
tirlicg für ſich beanſpruchend. Bon Poſen aus die zufflfche Grenze überfchreiteuu 
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und nunmehr als der rein rothe Social⸗Demokrat auftretend, ſtieß er von vorn hetein 
bie nationale Adelspartei vor den Kopf. Mit einer Beinen Bande von wenigen 
100 Bann, größtentheild aus preußischen Polen beftebend, fihweifte er in der Gegend 
bed Goplo⸗Sees ohne allen feften Plan umber und wurbe dicht an demielben von 
den Ruſſen gefchlagen und feine Bande zerfprengt. Er ſelbſt rettete fich nach dem 
Süden und brachte durch Die erbärmlichfien Machinationen einen folchen Zwieſpalt im 
Lager des Langiewicz hervor, Daß biefer, der Zänfereien müde, fein größeres Korps 
theilweife aufldöfte, die Dietatur nieberlegte, auf öfterreihifches Bebiet übertrat und . 
dadurch der Revolution jeden inneren Halt nahm. Nachdem M. diefe Heldenthat aus- 
geführt Hatte, zog er fih nah feinem Tusculum, Paris, zurüd, ohne Zweifel bereit, 
neue Pläne zu ſchmieden. Auch als milltärifcher und revolutionaͤrer Schriftſteller iſt 
M. an die Deffentlichkeit getreten. In den Sahren 1834—1844 erfchienen, außer 
vielen Auffägen in verjchiedenen demokratiſchen Journalen, folgende felbfifländige Werke 
zu Paris: „Geſchichte der Revolution.“ — „Gefchichte Bolens vom Tode Johann 
Sobiedti’8 bis zum vierfährigen Reichötage.” — „Theorie der Mevolution mit be⸗ 
fonderer Beziehung auf den Zuftand Polens." — „Theorie des Krieges mit unmit- 
telbarer Beziehung auf ben nationalen Aufſtand.“ — „Kritifche Darftefung des Feld⸗ 
zuges von 1831 und Hieraus abgeleitete Regeln für den Nationalfrieg" (1847 aud 
ind Deutſche überfegt.) Im Gefängnib zu Berlin verfapte er die Schrift: „Debat 
entre la revolution et la contrerevolulion.*“ 

Mieths⸗Vertrag (Locatio conductio) if ein zweifeltiger Vertrag, durch welchen 
der eine Gontrahent (Bermietber, Locator) dem anbern (Miether oder Conductor) 
einen Gegenfland gegen einen beflimmtien Lohn (Miethszins, merces, pensio) zum 
Gebrauch überläßt. Wird die Sache nicht bloß zum Gebraud , fondern auch zur 
Benupung überlafien (d. h. zur Berwendung ihrer Erzeugnifie), fo ift ein Pacht⸗ 
vertrag vorhanden und die Gontrahenten heißen VBerpächter und Pächter; der für 
die Benutzung verabredete Preis: Pachtzins. Nah preußiichem Hecht wird im 
Zweifel, ob Pacht oder Miethe beabfichtigt worben iſt, bei ſtaͤdtiſchen Grundſtücken 
Miethe, bei Zandgütern Pacht angenommen. Ueber bie Form des Vertrages gelten 
im Wefentlichen die beim Kaufe (f. dafelbfl) geltenden Megeln; PBadhtverträge über 
Landgüter, d. 5. ſolche Srundflüde, womit Aderbau und Viehzucht verbunden if, 
müſſen [hriftlich, und wenn das jährliche Pachtgeld 200 Thlr. oder mehr beiträgt, 
gerichtlich oder vor einem Notar - abgefchlofien. werden. Bei andern Padıt- und 
Miethöverträgen iſt nur dann ein fehriftlicher Vertrag erforberlih, wenn ber Betrag 
des jährlichen Miethszinſes 50 Thlr. überfleigt. If eine Mietdung oder Pachtung, 
bei welcher es eigentlich eines fchriftlichen Vertrages beburfte, ohne Abfaffung eined 
folgen gefchloffen worben, fo ift fie auf ein Jahr gültig. Der Miether erhält 
1) dad Hecht, die Ueberlieferung des gemietheten Gegenflandes in brauchbarem Zur 
ftande zu fordern; 2) die Befugnig zum gewöhnlidgen Gebraud und Nuten der 
Sache, welcher ohne Beränderung in ber Subſtanz geſchehen kann. Ein anderer 
Gebrauch giebt dem Vermiether das Necht, ihn zu ermittiren; 3) Erfag nicht aus⸗ 
bedungener DVerbefferungen kann nicht gefordert, de gemeinen Beftens wegen anbe- 
fohlene aber müflen dem Bermietber ober Verpaͤchter vergütet werben. Der Ver⸗ 
miether trägt die auf der Sache haftenden Laftlen und Abgaben. Jeder Theil muß 
bei Miethen und Pachtungen ein grobes oder mäßiges Verſehen, Pächter und Miether 
aber auch ein geringes Verſehen vertreten, wenn er Die Sache zu einem andern Ber 
hufe, ald zu welchem fle ihm überlaſſen worden, verwendet. Der Mieths⸗ oder 
PBachtzins muß, wenn nichts Anderes verabredet worden, vierteljährlich entrichtet 
werden und bereditigt der Rückſtand zweier Termine den Vermiether oder Verpächter zur 
Auffündigung vor. der beflimmten Zeit, wobei dem Miether und Pächter bie contract« 
mäßige ober in deren Ermangelung die gefegmäßige Kuͤndigungsfriſt gelaflen werben 
muß. In fofern nicht ein Anderes abgemacht ift, hat der Miether oder Paͤchter das Recht der 
Aftervermiethung oder Afterverpadhtung (sublocatio), d. 5. das Recht, den gemietheten 
Begenftand zu demfelben Gebrauche, zu welchem er ihn gemiethet bat, ganz ober gum 
Shell an einen Dritten wieder zu vermiethen, vefp. zu verpachten. Der Aftermiether 
oder Afterpächter tritt baburch zwar keineswegs, wie etwa durch Ceſſton, in deu ur« 
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ſprünglichen Contract des Methers oder Pächters; der Vermiether erlangt aber auch 
an feinen eingebrachten Sachen ein Pfandrecht. Auf Anbringen des Vermiethers ober 
Verpaͤchters muß ein ohne defien Genehmigung eingenommener Aftermiether oder After- 
paͤchter des Beſttzes entfegt werden; doch kann der Mietber alsdann die Wohnung 
auflündigen, in fofern der Aftermiether kein unehrbared oder der Wohnung fchänliches 
Gewerbe treibt. — Das Ende der Pacht oder Miethe tritt ein, 1) wenn eine gewiſſe 
Zeit entweder ausbrüdlich oder durch Beſtimmung des Zinfes feftgefegt iR, mit die⸗ 
fer Zeit, und felbſt ein während biefer Zeit erfolgter Verkauf hebt fie nicht auf. 2) Iſt 
Beine Zeit beſtimmt, fo endigt fie nur durch Auffündigung. Diefe muß bei Miethung 
beweglicher Sachen 24 Stunden vor der Raͤumung, bei Bachtung beweglicher und 
Miethe unbeweglicher Sachen innerhalb ber erflen drei Tage des Quartals, mit beflen 
Ablauf geräumt werben foll, erfolgen. Bel Pachtungen unbeweglicher Sachen iſt eine 
Gmonatlide Kündigung vor der Räumung, bei Pachtungen von Landgliiern eine 
Gmonatlihe Kündigung vor Ablauf des Wirtbfchaftsjahres erforberlih. Eine befon- 
dere Art der Miethe if die Dienfimiethe, d. 5. die Miethe menfchlicher Kräfte, 
Sie it entweder auf eine bauernde und unmittelbare Benugung der menfchlichen Kräfte 
gerichtet (locatio, conductio operarum), wie beim Miethen des Geflndes, der Tage- 
löhner u. f. w., oder auf die dadurch Hervorzubringende Wirkung, 3. B. auf eine zu 
verfertigende Sache, auf einen Transport bemeglicher Sachen u. f. w., und heißt dann 
Berbingung (localio, conductio operis). Die erfle Art der Dienfimiethe ift beſonders 
wichtig, und werben dabel gewöhnlich noch ſitttliche Momente in Betracht gezogen. Die 
Gefeggebung aller Länder bat hierfür ſpecielle Geſeze — Befinde-Ördnungen — 
erlaffen (in Preußen zuerit die @eflnde- Ordnung vom 8. November 1810, welde 
durch fpätere Geſezgebung wefentliche Mmänberungen erhalten bat). Die gefeglichen 
Beftimmungen über Miethe, namentlich ſtaädtiſcher Wohnungen, erleiden übrigens viel» 
fache Mopdiflcationen dur Oris- Gtatute; auch hat man bie Miethöverträge neuen 
dings vielfach als Vaßſtab der Befleuerung zur Cinführung einer Miethsſteuer (3. B 

in Berlin) benutzt. 

Mignet (François Augufte Alexandre), talentvoller Geſchichtſchreiber, geboren 
1796 zu Ar, wurde Abvocat und erhielt 1822 den Preis für bie Schrift: „De la 
feodalite des institutions de St. Louis*, begab ſich dann nach Paris, wo er nad 
ver Julic Revolution Staatsrath, Arkivar im Winiflerium des Auswärtigen, Depu⸗ 
firter und Mitglied der Akademie murbe. Seine „Histoire de la r&volution frangaise* 
(2 Bde., 1924, 6. Ausg., 1836, in's Deutfche überfegt, 2 Thle, Wiesbaden 1825, 
von 3. H. Uingewitter, Leipzig 1826, 2. v. Alvensleben, Leipzig 1842, Irdr. Köhler, 
Leipzig 1860) iſt Klar und bündig gefchrieben. Mehrere feiner Lobreden, auf Sieyes, 
Talleygrand u. A., und einige kürzere Auffäge find zufammengeftellt in „Nolices et 
m&moires historiques“ (2 Bde., Paris 1843, deutfch von Stolz, 2 Bpe., Leipzig 
1843). Dur gefällige Darftelungsweife zeichnen fin auch aus: „Geſchichte der 
Königin Maria Stuart" (überfegt, Leipzig 1851, in der von F. Bülau beraudgege- 
benen „Hifterifchen Hausbibliothek“, 21. Bd.); „Benjamin Franklin”, eine Biographie, 
kberfegt von Ep. Burckhardt (Reipzig 1855); „Charles-Quint, son abdication, son 
sejour et sa mort au monastöre de Yuste* (Paris 1857). Vortrefflich ifl die Biv⸗ 
grapbie „Antonio Perez et Philippe TI.“ (2. Ausg., Paris 1846). In der „Revue 
de deux mondes* (1860) ifl von M. eine eingehende Abhandlung über dad Zeit⸗ 
alter und die Conflicte Karl's V. und Franz’ I. enthalten („Rivalitö de Charles V. et 
de Frangois I.“). 

- Miguel (Don, Warie Evariſte), der dritte Sohn Johann's VI. Königs von 
Bortugal und der Carlotta Joachime, PBrinzeffin von Spanien, geb. den 26. October 
1802, begleitete 1807 felne Eltern nach Brafilien und kehrte 1821 mit ihnen nach 
Bortugal zurück. Johann VI. beſchwor bier die im Jahre 1820 eingeführte Conſti⸗ 
tution. Die Königin aber bewirkte im Verein mit der @eiftlichkeit eine Gegenrevo⸗ 
Iutton. Der- Graf v. Amarante erhob zu Villareal bie Fahne des abfoluten König- 
thums. Diefelben Megimenter, welche noch fo eben der Gonftitution zugefauchzt Hate 
ten, erflärten ſich jetzt für Die Abfchaffung berfelben. Am 29. Mai 1823 wurde die 
Herfellung ber alten Gortes proclamirt. M. begab ſich nad Villareal und wurbe 
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hier von den Truppen ale König begrüßt; als aber der König felbifich bei ihnen ein⸗ 
fand, verließen fie den Prinzen wieder, und diefer mußte Die Gnade bed Vaters an- 
rufen. Er erhielt nicht nur Verzeihung, ſondern wurde auch zum Generaliffimus der 
Bortugieflichen Armee ernannt. Johann behielt übrigens die abfolute Gewalt hei. 
Am 1. März; 1824 wurde der Marquis v. Loule, der einflußreichſte Rathgeber Iohaun's, 
ermordet und am 30. April brach in Liffabon eine neue Militärrenolution aus. Der 
König wurbe In feinem Schloſſe ald Gefangener behandelt, zief aber die Hülfe Des 
biplomatifyen Gorps an und floh auf dad engliſche Linienfhiff Winnfor-Gaflle, das 
im Tafo lag. M. fah ſich genöthigt, feinen Vater noch einmal um Berzeibung zu 
bitten und wurde nun aus Bortugal verbannt. Er ging nad Frankreich und von ba 
nach Wien. Nah dem Tode Johann's VI. (10. Mai 1826) erklärte fein älterer Sohn 
Dom Pedro, Kaifer von Brafilien, fich für feinen Erben und octroyirte Bortugel eine 
conſtitutionelle Berfaflung. Zugleich trat er aber die Krone yon Portugal au feine 
Tochter Raria da Gloria ab und verorbnete, daß fie ſich mit M. verbeiratben folle 
Im Iuni 1827 erhoben zwar der Graf v. Amarante, der inzwifchen zum Marquis 
v. Chaves erhoben war und andere Mitglieber der Familien Silveira und Bonfeca 
an ber Spige einiger Megimenter ſich zu Bunften M.'s, den fie als unumſchraͤnkten 
König proclamirten. Der Graf Billaflor zwang fie aber, fi nad Spanien zurüde 
zugieben. Don M. erflärte fih mit den Anordnungen jeined Bruders einverflanden 
und zog am 28. Februar 1828 in Liffabon ein. Schon im Mai berief ex aber die 
alten Gortes, die ihn als legitimen König von Portugal anerfanntn. Die Mitglie 
der der Oppofltion fammelten fid) nun in Oporto und begannen einen Bürgerkrieg, 
der von beiden Seiten in graufamer Weiſe geführt wurde. Die Aubäuger dee Donne 
Maria mußten fi endlich nach Tereeira zurückziehen. Nun erklärten fich aber Eng- 
land und Frankreich gegen M. 1831 drang eine franzdflfche Flotte in den Tajo ein 
und drohte, den Föniglichen Balaft zu bombarbiren. M. mußte ſich den Forderungen 
der Franzoſen fügen, blieb aber Regent von Portugal. Am 7. Juli 1832 landete 
Dom Pedro in Oporto, wo M. ihn elf Monate hindurch belagert. Am 5. Jul 
1833 vernichtete der Engländer Rapier in Dom Pedro's Dienſte M.'s Flotte beim 
Gap St. Vincent. Bald darauf befehte Dom Pedro Liffabon und wurde am 
23. Auguft 1834 als Regent Bortugald proclamirt, nachdem der Marſchall Saldanha 
und Villaflor, der zum Herzog von Terceira erhoben wurde, bie Anhänger M.'s wie» 
berbolt geſchlagen hatten. Am 29. Mai 1834 mußte M. die Bapitulation von Eyora 
unterzeichnen, durch welche er feinem Rechte auf die portugiefliche Krone entſagte. 
Auf einem englifchen Kriegsfchiffe begab er ſich nach Genua, wo er gegen die erzwun⸗ 
gene Convention proteflirte. In Folge deffen verlor er ben ihm zugeſicherten Jahr⸗ 
gehalt, und fein in Portugal zurüdgelafienes Privatvermögen wurde mit Beichlag 
belegt. Er hielt fih nun längere Zeit in Rom auf. Im Septbr. 1851 vermäßlte 
er ſich mit Adelbeid, der Tochter des Erbprinzen Genflantin Joſeph von Löwenflein« 
Wertheim Rochefort (geb. am 3. April 1831) und lebt feitvem in Heubach bei Mil- 
tenberg, der Reſidenz der Bamilie feiner Gemahlin. Ein Sohn, Miguel, geb. 19. Sept. 
1853, und vier Töchter, Marie Ifabelle, geb. 5. Aug. 1852, Therefe, geb. 24. Aug. - 
1855, Eulalie, geb. 19. Mat 1857, und Abdelgundis, geb. 10. Nov. 1858, entipran- 
gen aus diejer Che. 

Mikloſich (ſpr. Mikloſitſch, Franz), einer der bedeutendſten Slawiſten der Gegen⸗ 
wart und ohne Zweifel der gelehrteſte Forſcher auf dem Gebiete des altſlawoniſchen 
Dialekts oder der ſlawiſchen Kirchenſprache, die noch heutigen Tages in den meiſten 
ſlawiſchen Ländern beim Gottesdienſte angewendet wird, wurde im Sabre 1813 in 
einer Pleinen Stadt des äfterreichifchen Herzogthums Steyermart geboren, genoß jeie 
sen erſten Unterricht in einer unteren Landesfchule, dann auf dem Gymnaſium und 
fpäter auf der Hochſchule zu Graͤz, wo er mehr dem Namen als ner Sache nad 
Suriöprubenz flubirte, indem feine Hauptueigung ihn fon damals zum Studium der 
flawifyen Sprachen mächtig fortzog, dem er ſich fpäterbin ausſchließlich winmete und 
dem ex feinen gegenwärtigen Weltruf verdankt. Nach verfchiedenen verfehlten Ver⸗ 
ſuchen, fit einen geeigneten Wirkungékreis im Leben zu verſchaffen, und nachdem er 
ſich feit 1837 ohne großen Erfolg als Lehrer der Philofophie und fett 1840 als prale 
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tielsender Advocat in Wien habilitirt hatte, feffelte ihn Die Eniferliche Hofbibliothek da⸗ 
felöft fo unabweisbar an ſich, daß ex der öffentlichen Thätigkeit freiwillig entfagte und 
fh um die geringfügige Stellung eines Scriptors an jener Bibliothek bewarb, die ibm 
erſt 1844 nach mehrfach gefcheiterten Bemühungen, beſonderd durch Verwendung des 
ausgezeichneten Orientalifien v. Hammer» Burgfiall, der bas entfchiedene Sprachtalent 
M.'s ahnte und fi von einer foldyen Stellung für fein Studium erhebliche Erfolge 
verfprach, zu Theil ward. Bereits im Jahre 1845 erfchien bei Weidmann in Leip- 
ig fein berühmtes Werk: Radices linguae slovenicae veteris dialecti, welches ein 
beredtes Zeugniß von den tiefen und grändlichen Forſchungen liefert, weichen der un⸗ 
ermüblide Mann ſeit langen Jahren, aber namentlich als Bibliothekar in Wien, beim 
Studium der bulgariſchen, ſerbiſchen und ruſſiſchen Texte der heiligen Schrift, wobei 
er ſowohl die cyrilliſchen als die glagolitiſchen Codices in den Bereich ſeiner Ver⸗ 
gleichung gezogen hatte, auf's Angeſtrengteſte ergeben war. M. füllte durch dieſes 
Werk, welches man ſchon als einen hochbedeutſamen Prodromus ſeiner ſpaͤteren, noch 
gediegeneren Sprachenleiſtungen betrachten kann, in würdiger Weiſe die Lücke aus, 
welche die Forſchungen ber berühmten Linguiſten Kopitar, Szafarik, Woftofom u. a. m. 
für Die ſlawiſche Sprachvergleichung noch offen gelaſſen hatten. Durch feinen erwähn« 
ten eblen Gönner, u. Hammer⸗Purgſtall, welcher im Jahre 1847 Praͤſident der neue 
begründeten, für die Sprachfosihung fo bebeutfamen Wiener Akademie der Wiflen- 
fihaften geworden war, erhielt M., nachdem er 1848 fi auch als Mitglien des con⸗ 
Bituirenden Landtages aufs Tactvollfie bewährt hatte, im Jahre 1849 einen ehren⸗ 
vollen Ruf an die dortige Univerfität als Profeflor der flawifchen Sprache und Lite⸗ 
satur. Cine Folge feiner bier angeflellten Forſchungen war zunähft dad größere 
Lexicon linguae palaeoslovenicae, Vindobonae 1850, woran ſich feine 1851 zu Wien 
Geraußgegebene flawiſche Vibliothek, feine Formlehre der altſlawiſchen Sprache (eben. 
1854) und fein audgezeichnetfied Tinguiflifches Werk, die von 1852 bis 1866 zu 
Wien erfchienene vergleichende Grammatik der flawifchen Sprachen, welche alle Ipiome, 
die im Slawismus eine literaturhiftorifche Seltung haben, in Betracht zog, anreihen. 
Die letztgedachte Arbeit, welche drei Bände füllt, iſt für die flawifche Forſchung als 
epochemackend zu betrachten; burch dieſelbe werben Hunderte von älteren ſlawiſchen 
Sprachwerken vollfländig antiquirt, während Alles, was ſich auf den Standpunft der 
neueften Sprachforfhung bezieht, durch obige Werk glänzend zu Tage tritt. Aus 
der großen Bahl ber no von M. edirten größeren und Eleineren Sprachwerke beben 
wir. nur noch als eine hochbedeutſame Arbeit hervor: Die Sprache der Bulgaren 
(Wien 1856), welche alle bis dahin erfchienenen Werke von Wenelin, Kyriak Cankof, 
Gyprien Robert u. f. w. in Schatten ſtellt. 

Mikroſtop if eine Bufammenfegung linfenfdrmiger Släjer zu dem Zwecke, ſehr 
Peine Gegenſtaͤnde mittel Darflellung vergrößerter Bilder derfelben dem Auge deut⸗ 
lich ertennbar zu machen. Schon eine einzelne Blaslinfe, 3. B. ein fogenanntes 
Brennglas, giebt, wenn in richtiger, von der Krümmung der Linfe abhängiger Ent- 
fernung vom Auge und vom Gegenflande gehalten, ein vergrößerte Bild, und man 
nennt dieſe einfachfte Art von Bergsößerungdgläfern Loupen, weldhe oft fo einge. 
richtet find, daß man mehrere Linfen dicht bintereinanderliegend vereinigen und da⸗ 
Durch Die Dergrößerung verfärten kann. Das M. beſteht aus minbeflend zwei, ge⸗ 
wöhnlih aus drei Linfengläfern, nämlich dem Objectiv, welches dem zu beirach- 
tenden Gegenſtande zugekehrt iſt, dem Ocular, das an das Auge des Beſchauers 
ſich anlegt, und dem zwifchen beinen befindlichen Gollectiv-G lad. Das Objectiv 
wird in guten M. dur Zufammenfegung eines Kron- und eine Flintglaſes ach ro⸗ 
matiſch gemacht. (Siehe den Art. Glas.) Die drei genannten Linſen ſind in einer 
meſſiungenen Hülfe befeſtigt und Durch geeignete Vorrichtung kann der zu beſchauende 
Gegenſtand dem Objective Leicht näher gebracht oder von bemfelben entfernt werben, 
ohne won ber Nichtung der Schr Are abzumweichen. Am Buße des Apparats befindet 
Rh ein verfkellbarer Spiegel, um durchſichtige Gegenſtaͤnde von unten beleuchten zu 
können, und für die Beleuchtung undurchſichtiger Dbferte von oben bedient man fich 
einer, von einem beweglichen Arme getragenen Linfe, welche einen verflärkten Lichte 
ſtrahl auf denſelben wirft. Für die Aufnahme Der Objerte bedient man fich verſchie⸗ 
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dener Apparate; die gewöhnlichften beftehen aus zwei ebenen Blasplatten, zwiſchen 
welche das Object eingefchlofien wird. Flüſſigkeiten werben in Fleine concav gefchlife 
fene Glaßplatten aufgenommen. 

Das M. bat in neuerer Zeit im Gebiete der Naturforfchung eine ungemein aus⸗ 
gebehnte Anwendung erhalten, indem es nicht mehr, wie früher, bloß zur Befriedi⸗ 
gung der Euriofität, fondern zur Enthällung eines unermeßlichen Reichthums von 
neuen Erſcheinungen angewendet wird. (Bergl. d. Art. Infuſorien.) Biele Krank⸗ 
heitderfcheinungen an Pflanzen und lebenden Organismen, über welche früher höchſt 
verworrene Anflchten obmalteten, und eine Menge anderer phnflologifcher und patho⸗ 
logifher Sragen find auf dieſem Wege zur Klarheit gebracht. Wenn der denkende 
Beobachter ſich in die Betrachtung dieſes Lebens im Fleinften Raume verfenft und 
dann aufwärts ſchauend und dem „in die Tiefen des Himmelsraumes“ eindringenden 
Auge des Aſtronomen folgend, die größten der von Menſchen noch in einen end⸗ 
lichen Ausdruck zu faſſenden Dimenſionen, verſchwinden ſieht gegen die unendlich viel 
größeren, welche bei jeder neuen Vervollkommnung der Inſtrumente dem Auge wahr⸗ 
nehmbar werden, fo empfindet er mit Staunen und Bewunderung eine Ahnung ber 
Größe des Allumfaffenden, vor defien Auge das Größte wie das Kleinfle in gleicher 
Klarheit ausgebreitet if. Nirgends nämlich tritt die Befchränktbeit menſchlich en 
Sehend prägnanter hervor, ala bei milroffopifchen Arbeiten, wo die durch ſtarke Ver⸗ 
größerung erlangte DeutlichFeit im Einzelnen fletd nur auf Koflen bes Ueberblicks 
im Ganzen erreicht werden Eann, und wo der Unzulänglichkeit der Organe geiftige Func⸗ 
tionen zu Hülfe fommen müflen, um thunlichft Beides, Deutlichkelt und Ueberblick zu 
verbinden. Die Güte eines M. ift bedingt durch defien Achromatismus, durch Die fcharfen 
Umriffe der Bilder oder die definirende Kraft und durch Die Klarheit ver Details oder 
bie penetrirende Kraft des M.'s. Zur Prüfnng des Achromatismus bringt man anf 
eine matte Schwarze Unterlage ein, dem freien Auge kaum fihtbares Queckſilberkügel⸗ 
chen und betrachtet dieſes, in der Nähe des Fenſters, durch das M. Man erblidt 
dann auf dem Kügelyen das Spiegelbild des Fenſters und dieſes muß ganz farb- 
lofe Ränder haben, wenn das Objeetiv des M. achromatiſch iſt. Die definirende 
Kraft prüft man durch Betrachtung der Haare der Hausmaus oder auch der Fledermaus. 
Die erfleren müſſen fcharf begrenzte weiße Stellen zeigen, bie letzteren in Fleine Trichter- 
den deutlich zerlegt werden. Für die Prüfung der penetrivenden Kraft dienen verſchie⸗ 
dene Arten der Schuppen von Schmetterlingöflügeln. Die gelben Schuppen der Hip⸗ 
yarchia Janira zeigen fchon bei mäßig guten M. Längöftreifen, in vorzüglicden M. aber 
erfcheinen bei 300maliger Vergrößerung auch QDuerftreifen, die nur Y,200 Millimeter 
von einander entfernt find. Die beften Mikroſkope gewinnen nicht mehr an penetri⸗ 
sender Kraft, wenn man die Vergrößerung welter treibt, als bis zur 300facdhen. Der 
wiffenfchaftliche Sprachgebrauch bezeichnet Die Vergrößerung ſtets durch diejenige Zahl, 
um welche die lineare Ausdehnung des Objeets dem Auge vergrößert erfcheint, und 
diefe Zahl wird gefunden, wenn man bie Brennweite der Linfe (oder der zufammen- 
geſetzten Linfen) in die kleinſte Weite des deutlichen Sehens mit unbewaffnetem Ange 
dividirt. In marktfchreierifchen Anzeigen oder fonfligen,, auf Effect berechneten Be⸗ 
fhreibungen wird aber bäufig die Klächenvergrößerung (melche dem Quadrat der 
linearen entfpricht) angegeben, fo daß man 3. B. die 300malige Linear- Vergrößerung 
als eine 90,000malige bezeichnet. N 

Bon vorzüglicher Güte find die Mikroſkope von PIHEL in Wien, die von Piſtor 
und Schi in Berlin, von Oberhäufer in Paris und von Amtci in Modena. 

Milchſtraße ſ. Sternkunde. 

Milde Stiftungen ſ. Stiftungen. 

Militaͤr, mie ſchon aus feiner Abſtammung von dem lateiniſchen Worte miles 
hervorgeht, gleichbedeutend mit Soldat; Militärfland und Soldatenffand find 
fononygm. Im weitern Sinne rechnet man zum M. nicht nur bie unter den Waffen 
ftehenden Truppen, alfo Die Armee felbft, fondern auch alle dDiefenigen Beamten (Juſtiz⸗ 
Berpflegungsbeamten, Aerzte, Geiftliche), welche durch Ihre Functionen mit ber Armee 
in unmittelbarer Verbindung fliehen. Bid zu Anfang diefes Jahrhunderts bildete Der 
Rilttärfland ein im fich weit abgefloffeneres und den Hbrigen Staatsbürgern mehr 
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oder weniger entfremdetered Banze, indem die Werbung (f. d. Art.), die Iangfährige 
Dienfizelt, Erſatzmodus ꝛc. und viele andere Verbältniffe den Gliedern der Armee eine 
verhältnigmäßig ifolirte Sonderflellung anmiejen. Erſt feitdem in fämmtlichen euro» 
pälfchen Staaten die Armeen allgemein nur aus Landesfindern beflehen und bie Dienfl- 
pflicht unter Aufhebung der früher in allen Staaten äußerft zahlreichen Exremtionen, 
woburd namentlich die wohlhabenderen Klaffen faft ganz vom Milttärbienft befreit 
waren, eine mehr oder weniger allgemeine geworden ift, bat eine für beide Theile 
heilſame und den Ganzen fegensreiche Verſchmelzung des Wehr- und des Naͤhrſtandes 
ſtattgefunden. Namentlich iſt das in den Ländern der Fall, wo, mie in Preußen, 
nit das Gonfcriptionsfyfkem (ſ. d. Art), fondern principiell Die allgemeine 
Wehrpflicht herrſcht, und die ganze Militärverfaffung darauf baflrt ifl, daß jeder 
Staatobürger, deſſen Körperbeichaffenheit Dies geflattet, berechtigt und verpflich⸗ 
tet iR, eine Zeit Tang Im lebenden Heere zu dienen, wodurch dieſes zur Schule wird, 
in welcher dem Jünglinge die firenge Ordnung, Geborfam, Pünktlichkeit und hin⸗ 
gehende Treue gegen den König anerzogen und zur andern Natur gemacht werden 
folfen, die ihm als Mann, Kamilienvater und Staatöbürger zum Keil des Banzen 
nothwendig find. Die fämmtlichen Einrichtungen, auf welche das Militärwefen des 
Staats bafirt if, nennt man die Milttär-Verfaffung, und biefe bieten ſelbſt⸗ 
verfiändlich in den verfegiedenen Staaten, ſowohl im Laufe ihrer hiſtoriſchen Entwide- 
lung, wie in der Begenwart mefentliche Verfyiedenheiten dar. Das im vorigen Jahr⸗ 
hundert allgemein als normal giltige Werbefpftem if, mit Ausnahme Englands, deſſen 
befondere Berbältniffe die Beibehaltung dort praktifh und nothwendig machen, in 
Europa verſchwunden, wodurch die Armeen jedes Staates, deren Intereffen mit denen 
des Ganzen vollfommen identiſch find, weſentlich nationaler wurden. Das Princip, 
welches man überall zu erreichen beſtrebt iſt und in der preußiſchen Militär-Berfaffung 
am veinften und conjequenteften durchgeführt Hat, ift, möglich alle waffenfähigen Männer 
durch die Schule der Armee gehen zu laflen, um in Zeiten ber Noth wirklich das 
„Bolt in Waffen” gegen den Feind führen zu können. Es iſt dies diejenige Art der 
Volkeabewaffnung (f. dief. Art), welche allein ein fo großes Ziel wie die Ver⸗ 
theidigung des Vaterlandes wirklich erreichen kann, und ihre zwedimäßige Ausbildung 
unter den durch ‚die Zunahme der Bevölkerung, bie wachfende Induſtrie und das innere 
und äußere Leben des Staats bedingten Modificationen muß gerade in einem Staate 
von ben Lebensbedingungen des preußifchen den Gegenſtand ber grünblichften Furſorge 
und fergfältigfien Leitung nach allen Richtungen bin bilden. Wenn in neuerer Zeit 
burch die Demokratie der Durchführung der durch König Wilhelm in Preußen in’s 
Leben gerufemen Reorganifation der Armee, bei welcher gerade den Bedingungen, ohne 
welche eine fegendreiche Volksbewaffnung allein möglih if, auf dad Eingehendſte 
Rechnung getragen if, alle nur erdenklichen Schwierigkeiten in den Weg gelegt wor⸗ 
den find, fo ift dies eben nur ein Beweis dafür, Daß es Wiefer nicht auf pie Durchführung der all⸗ 
gemeinen Bolfsbemaffnung in dem Rahmen der militärifchen Disciplin zum ſtets berei⸗ 
ten Schuß gegenden äußern Feind, fondern darauf anfomntt, durch Lockerung der Disciplin, 
durch Verkuürzung der Dienftzeit bis unter das zur militärifchen Ausbildung erforber- 
liche Minimum und dur Einführung eines Milizſyſtems, das für keinen Staat weniger 
als für Preußen paßt, die Grundpfeilee der preußifchen Armee, dieſer Säule des 
Staates, zu erfchüttern; Jeder, ber das immer burchfichtiger mwerbende Gewebe, 
mit welchem die folidarifh verbundene europdiſche Demokratie vorläufig noch ihre 
Bläne verhält, durchſchauen will, kann fich darüber nicht. täufchen, daß es ihr nicht 
darauf ankommt, mit ihren Neform- Plänen das Volk in Waffen zum Schuß der 
vaterlaͤndiſchen Inflitutionen gegen den äußern Feind zu flärken, fondern das ber 
waffnete Bolt ald innern Feind gegen die Megierung und alle beftehenven 
Berhältniffe zu gebrauchen (f. d. Art. Yandwehr). Diefem Gebahren aber, das ji 
mehr und mehr offenkundig zeigt, breiten Blickes und fehlen Herzens entgegenzutreten 
und es zu befämpfen bis auf dad Aenperfte, iſt die Pflicht der confervativen Partei, 
die nicht weniger ſolidariſch über Die territorialen Grenzen der einzelnen Staaten hin- 
aus ſich verbunden fühlen fellte, als ihre Begner. Im Großen und Ganzen gilt die 

Annahme, daß für gewöhnlich: die ſtehenden Heere 1 p&t. der Gefammtbevölferung 
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erreichen. Dieſe Zahl wird im Kriege durch die Einziehung der Reſerven, Land⸗ 
wehr zc. bedeutend erhöht und in den meiſten Staaten bis über das Doppelte ger 
bracht. Unter außergewöhnlichen Verhältnifien ift noch weit mehr geleiftet werben, un⸗ 
erreicht ſteht aber in diefer Beziehung Preußen da, weldyes im Herbfi 1813 6 pt. 
feiner Bevölkerung unter den Waffen hatte — eine gleiche Leiflung bei der heutigen 
Einwohnerzahl von 181, Millionen würde für Preußen allein die Möglichkeit geben, 
über 1 Million Streiter auf die Beine zu flellen. Unter gewöhnlichen Kriegsverhält- 
niffen darf indeß nur auf etwa bie Hälfte, 5—-600,000 Mann, gerechnet werben. 
Ueber das Weſen der verfchiedenen Wilitärverfaflungen, das Verhältniß der einzelnen 
Waffen ꝛc. f. die Art. Armee, Conſeription, VBolfäbewaffnung, Wehrpflicht. 
MilitärsGolognieen find von den Alteften Zeiten ab und zuerſt von den erobern» 
den Voͤlkern zu dem Zwede gegründst worden, um entweder den eroberten Ländern 
den Stempel der Einrichtungen des fiegenden Volks aufzubrüden, oder den entfernten 
Beſitz feſtzuhalten, refpective Die Grenzen gegen feindliche Einfälle ficher zu flellen. 
Das Gharakterifiifche des Militär-Goloniften ifl, daß Landmann und Solbat in feiner 
Perſon vereinigt find, der Soldat fi alfo felbft feinen Lebensunterhalt fihafft und 
Padurch, daß er nur Land und, fo lange er nicht im unmittelbaren Kriegédienſte If, 
feine oder nur geringe Emolumente vom Staat an Sold und Verpflegung erhält, 
biefem viel wohlfeiler zu erhalten ift, als ein ſtehendes Heer; namentlich gilt Dies für 
Staaten von verbältnißmäßig großem Areal mit dünner Bevölkerung, alfo geringer 
Steuerkraft. Die erfien M., yon denen vie Befchichte weiß, waren Die der Hömer in 
Ballien und am Rhein, die fogenannten Castra stativa, welche ben Urfprung ber 
meiften großen, dort an firategiich wichtigen Punkten gelegenen Städte Köln, Trier, 
Mainz u. f. w. bilden und durch die fogenannten Romerſtraßen verbunden waren, 
fynurgerabe über alle Terrainhinderniffe wegführende, fchön gepflafterte Gommunicae 
tionen, die noch Heut in gutem Zuflande erhalten, gleichfam ein verſteinertes Relief 
des Need bieten, mit welchem das alte Nom das weſtliche Bermanien — menn auch 
auf die Dauer vergeblid — zu umfpannen fuchte. Im weiteren Sinne trat au 
durch die Erfchütterungen der Völkerwanderung eine germanifche Militaͤr⸗Coloniſation 
bed tomanifchen Südens ein, da die aus ihren urfprünglichen Wohnflgen vertriebenen 
Völkerſchaften fich auf dem Boden, den das Schwert ihrer Heere erobert Hatte, nie» 
derließen, doch tritt bier das wmilitäriiche Princip mehr zurüd. Die großartigfe 
Rilitär-Eolonifation, allerdings auf ganz anderer Bafis, als die römifche, berubend auf 
dem Lehnsweſen, ift die Invaflon England durch die Normannen und ihre dortige 
Stationirung durch Wilhelm den Eroberer, eines der größten militärifch-organifatorifchen 
Talente, welche die Geſchichte aufzumwelfen hat. Die militärifchen Einrichtungen des 
fpäteren Mittelalterö, fo wie die ganzen damaligen politifchen Berhältniffe ließen bie 
M. völlig verfchwinden, und erſt mit der Entdeckung von Amerika findet fih die Er- 
innerung an biefelben wieder. Mexico und die Staaten des fühlichen Amerika ſind 
urfprünglich weſentlich ſpaniſche und portugiefliche M. und unterfheiden fih da⸗ 
durch fpecififh von den befanntlich urfprünglich engliſch⸗nordamerikaniſchen Preis 
flaaten. Das großartigfie, erfolgreichfte Beiſpiel einer Militär-Golonifation in Europa, 
die heut mit wenigen Beränderungen noch ganz fo befieht, wie fle errichtet wurde, if 
das durch Karl Xi. von Schweden Ende des 17. Jahrhunderts eingeführte Syſtem, 
auf melches die 33,000 Mann ſtarke ſchwediſche Indelta⸗Armee (eingetheilte Truppen) 
bafkı if. Buflav Adolph und Karl X. hatten ihre Kriege meift mit geworbenen 
Truppen geführt, und es konnte nicht ausbleiben, daß die Unmöglichkeit, auf bie 
Dauer mit den beſchränkten finanziellen Reſſourcen Schwebend ein für die Einwoh- 
nerzahl des Landes unverhältnigmäßig ſtarkes ſtehendes Heer auf den Deinen -zu 
erhalten, ohne den Staat zu ruiniren, ſich berauöftellen mußte. Da indeß, wenn 
Schweden nicht auf feine politifche Machtſtellung verzichten wollte, bie zeitweilige Ente 
faltung größerer militärifcher Kräfte nothwendig war, griff der König zu dem Aus⸗ 
tunftömittel der Militär» Colonieen, das allerdings mit einem autofratiichen Gewalt⸗ 
reich, wie er freilich damals im Geiſte der politiihen Entwidelung — fchraufenlofe 
Machtentfaltung des modernen Königthums nach Frankreichs Beijpiel — lag, begonnen 
wurde. Durch einen koͤnigl. Befehl zog er den größıen Theil des von feinem Vorfahren 
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als Dotationen verſchenkten ehemaligen Krondomänen wieber ein, und veriheilte Diefe, fo wie 
einen Theil ber noch im Kronbeflg befindlichen Güter in Heinen Parzellen (Roten) 
an bäuerliche Befiper, die, von allen Abgaben befreit, Die Verpflichtung hatten, einen 
Zorp zu halten, d. h. ein Haus, in weldem ein oder mehrere Soldaten wohnten, 
die etwas Acker, Wieſe und Holz nebſt dem nötbigen Udergeräty befamen. See 
Note iſt verpflichtet, Diefem Soldaten, fobald ex ausrückt, den Ader zu beftellen, nad 
exfolgter Invalibität ihn zu erhalten und ihm bie kleinen Montirungsflüde (Schub 
zeug, Demden, Haldbinde) zu liefern. Unteroffiziere und Offiziere erhielten größere 
Beſttzungen (Boſtellen), die ebenfalls, falls fle außrüdten, fo wie während der jähr- 
lichen Uehungen von den nächflen Moten mit verforgt werden müflen. GHauptfächlid 
beſteht die Indelta-Armee aus Infanterie; die wenig zahlreiche dazu gehörige Caval⸗ 
lexie wird von einigen größeren Domänen (Ruſchkoll) des flacheren Landes geftellt, 
nach analagen Principien, wie dies in Hannover der Ball if, daß nämlich jeder 
Mann fein Bferd umd für die Verpflegung gegen eine Abfindungs- Summe zu 
forgen bat, dafür es aber für gewöhnlich zur ländlichen Arbeit benugen fann. Die - 
Einrihtung der Indelie-Armee if, wie bemerkt, noch heut wefentlich diefelbe und Hat . 
ich für Schweden durchaus bewährt (ſ. d. Art. Schweden). Nach dem Mufter der 
Indelta » Urmee ließ Kaifer Alexander 1. von Rußland eine ähnliche Einrichtung in 
Süde⸗Rußland im Jahre 1817 machen. Der erfle Verſuch mit einer Infanterie 
Divifion ſchlug jedoch gänzlich fehl, was namentlich in ber Rückſichtsloſigkeit, mit 
der der mit der Ausführung beauftxagte General Araktichefeff verfuhr, feinen Grund 
hatte; es brachen wiederholt Auffände aus, über die Details allerdings nicht befannt 
geworben find; ſicher ift nur, daß das Project aufgegeben wurde. Kaiſer Nikolaus 
machte nach feiner Thronbefleigung einen erneuten Verſuch, indem er ein Cavallerie⸗ 
Corps in den GSteppen des füdlichen Rußlands in derſelben Weife zu colonifiren 
fuchte, aber auch dieſes Project hat fi! — wozu wohl aud die Unregelmäßigfeit und 
Die Willkür in der Militär Verwaltung, weldye eigentlich ohne jede Controlle in ben 
Händen ber Gommandeurs lag, bie Hauptſache beigetragen — als unaudführbar 
besaußgeftellt und ift aufgegeben worden. Aehnlich geringe Erfolge haben die fran« 
zöflfchen Verſuche einer Militär-Golonifation in Algerien gehabt, da ber franzöfl- 
ſche Soldat feiner ganzen Individualitaͤt nach nicht dazu geeignet ifl. Die öfterreichi« 
ſche Militärgvenze bat allerdings eine rein militärische Berfaffung, ifl aber keine 
Milttär-Golonie, denn dieſe feht voraus, daß zu er ſt die Truppe vorhanden iſt, welche 
nachher ſeßhaft gemacht wird. Dort wurben aber bie DVölferfchaften der ſüdlichen 
Grenzbezirke, Ungarns und Groatiens, fo wie des Banats, welche der Nachbarfchaft 
mit den Türken halber in einem fortmwährenden Kriegszuſtande lebten, zum beſſeren 
Schutz der Grenze militäriich organifiet. Ihre militärifche DVerfaffung iſt alfo eine 
Folge der geograpbifchen und politifchen Verhältniffe Ihrer Wohnpläge, während 
für Die Militär⸗KColonieen gerade das Umgekehrte charafterififch if. (S. den 
folgenden Artikel.) 

Dilitärgeenze. Die öflerreichiiche-M., ein langer, ſchmaler Landftrih, welcher 
den Kaiſerſtaat von ver Türkei ſcheidet, verbanfte ihre Bildung zwei Umfländen. Dis 
bäufigen raͤuberiſchen Ginfälle der Türken zwangen Die chriftlihen Grenzbewohner, 
. wachlem und fihlagfertig zu fein und die Waffen imuner zur Sand zu haben, um 
Weib und Kind, Hof und Ader zu befchügen. So vererbte die Nothwendigfeit den 
Triegsrifchen Geiſt von einer Generation auf bie andere, lange bevor die Staatseinrich⸗ 
tung denſelben oxganifirte. Dieſe Organifation begann erfl gegen das Ende des 
16. Sahrhunderts, wo die Öflerreichifchen Fürſten ſich gendtbigt fahen, den türkifchen 
Einbrüchen eine Träftige, dauernde Gewalt entgegenzuftellen. Nicht das Zwangdmittel 
eines Coloniſixung aus allen Theilen des Reiches zufammengeholter Männer, noch der 
Unterhalt eines fiehenden Heereß war hier anzuwenden; dad Befle, ein waffengeübtes, 
tüchtiged Bolt, fand man vor, und es bedurfte nur der orbnenden Hand, um das 
ganze Verhaͤltniß zu einem Staatsinflitute zu erheben. Die Brauchbarkeit und Zweck⸗ 
maͤßigkeit zeigte fich bald, und die Einfälle größerer Türkenhaufen hörten nach und 
nach auf. Aber cin zweited, ungleich furchtbareres Uebel machte das Fortbeſtehen 
Wr Grenzbemachung nothwendig, die Be nämlich, bie fi im früherer Zeit fo ver⸗ 
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heerend über den größten Theil Europa's verbreitete. Man Tann es wohl zu ben 
bedeutendften Fortſchritten rechnen, welche das gebildete Europa machte, daß feit einem 
Jahrhundert den Verheerungen der Peſt völlig Einhalt gethan worden if; und unter 
den Thatfachen, die man den Anhängern der guten alten Zeit, den Berächtern alles 
Neuen entgegenbält, dürften die Schredensgemälde jener fürchterlichſten aller Krankheiten 
wohl voranzuftellen zu fein. Der fortfchreitenden Einſicht und dem Zuſammenwirken 
der Staaten verdanken wir die Ausſchließung eines Uebels, welches fein Entſtehen in 
dem Klima, in der Umwiſſenheit, Trägheit und Unfauberkeit ber füdlichen Himmels 
firihe findet. Wir ſehen in allen Häfen des gebildeten Europa Anftalten getroffen, 
Die Möglichkeit der Beft zu verhüten; ungleich näher liegend und nothwendiger war eine 
ſolche Abſchließung im Beftlande felbfl. Der Fatalismus geflattete bisher den Türken 
nicht, Einrichtungen gegen die Peſt zu treffen, das nächf angrenzende Land mußte 
fl daher auf das Strengſte von der Türkei fcheiden. Defterreich hat Die ausgedehn- 
tefte Grenze mit ber europäifchen Türkei, von der Bocca di Cattaro bis zur Moldau. 
Wollte man nun diefe weite Strede jo ficher bewahren, daß das materielle Berüh⸗ 
ren unmöglich würbe, fo mar «ine Militäreinrichtung eigener Art nöthig, wie ſie bis 
dahin fein anderer Staat gehabt Hatte. Hier bot nun Dad Anfangs nur für kriege⸗ 
riſchen Schuß beflimmte Inflitut der M. die Hand, und mit einiger Abänderung, in⸗ 
dem man befonderd aus den einzelnen flärkeren Poften eine zuſammenhaͤngende Kette 
bifnete, und durch eine große Bervollfommnung und Spetialeinrichtung bat man den 
Zweck auf eine fo genügende Weife erreicht, Daß Die Peſt nunmehr auf Diefer Seite 
völlig abgefchnitten iſt. Um dieſen Zweck in feinem ganzen Umfange zu erreichen, 
mußte man dem Volke, oder vielmehr der Reihe verfchienener Völker, welche die M. 
bewohnen, eine ganz eigene VBerfaffung geben und ihren Habitus einigermaßen ver- 
ändern. Der fleten, aber rohen Streitfertigkeit mußte die allerpuͤnktlichſte Orbnung, 
der Tapferkeit die Geduld, Pflichttrene und Arbeitfamkeit. Hinzuerzogen werden, und 
man hatte die fchwierige Aufgabe, aus dem an vegellofe Ungebundenheit gewöhnten 
Grenzvolke nicht nur ganz vorzügliche Wächter, fondern auch zugleih Uderbauer zu 
bilden. Die dfterreichifche M. Hat jetzt einen Zlächenraum von 600,,, Quadratmellen, 
der im Weflen von den Julifgen Alpen aus Groatien ber bis an ben Felſen 
Klet oder Ogulinertopf (6500) bei Zengg durchzogen wird; zu ihnen gehört 
daB große und Kleine Kapellagebirge. An Belfen Klek beginnen bie Dinari⸗ 
Shen Alpen, die ſich laͤngs der Küfte Hinabziehen, zum Theil den Namen Vel⸗ 
lebit oder Morlakifches Gebirge (höchſte Spike der Heiligenberg, 5400°) 
führen und In die Türkei übergeben. Im Oſten fenten fi bei Orſowa die Kar 
paten an die Donau ab und fenden mehrere Zweige in die banatifche Grenze aus, 
morunter die Alpe Gugu (7,233’), der Szemenif (4570% der Szarko 
(6940°), der Mid (5735) und andere. Der mittlere Theil der M. ift meiflene 
eben; an der Froatifchen Grenze giebt es ouch einige fihöne Thäler: z. B. das feiner 
Anmutb wegen berühmte Almafer Thal und die herrlichen Zermagnaer, Korbawier 
und Kaveniczgaer Thälerr. Im Weſten berührt das Adriatiſche Meer dad Band, befien 
Flüffe an der Karlöflädter Grenze ſich zum Theil unter die Erbe verlieren, z. B. Die 
kikka, die Gaczla 2. In den übrigen Teilen iſt der Hauptfluß die Donau, 
von deren Ntebenflüffen die Drau, die Same, die Theiß, Bega, Temes, Neca und 
Gierna das Militärgrenzgebiet befpälen. Die Gebirgögegenden des Landes find größe 
tentheils rauh, während die ebenen Strihe um Karlowic, Semlin ıc. eine fehr milde 
Temperatur haben. Der Boden if fehr verfchieden, der Oſten im Allgemeinen ges 
fegneter,, als der Welten. Den ungünfligfien Boden Hat die ehemalige Karlflänter 
Grenze im Süden und Weften, obwohl es auch dort einige fruchtbare Strecken giebt. 
Die propuctive Bodenfläche beträgt 4,624,800 öſterr. Joh, wovon auf Aecker 
30,,, auf Weingärten 1,,, auf Wiefen und Gärten 17,,, auf Weiden 16,, und auf 
Waldungen 34,, p&t. entfallen. Die Hauptfrucht ift Mais, und der Wein wird am 
vorzäglichfien an der flawonifchen Grenze gebaut, in welcher das Fruska⸗Gora⸗Wein⸗ 
gebirge berühmt iſt. Die bedeutenden Waldungen, beſonders in der Karlfläbter 
Grenze, geben viel Beſchaͤftigung. Bon fpecielleren Zweigen nennen wir noch Trut⸗ 
hichner⸗, Bienen-, Seidenraupenzucht, Schnecken⸗, Krebfer, Wachtel, Lerchenfang, etwas 


Militaͤrgrenze. (Bevölkerung und Organifatlon.) 38 


Waſchgold, Zwetſchgen⸗ (mit dem Gibloniza - Branntwein), Tabaks⸗ und Kürbisban. 
Der Viehſtand iſt groß, aber yon geringer Qualität, und die Induſtrie ift auf 
die Hausarbeiten der rauen (Wehen, Bortenmaden) und bie wenigen Handwerker 
der Gommunitäten beſchraͤnkt. Der Durhgangshandel if wichtig und Semlin 
fein Sauptflapel, während die vier Sechäfen Bengg, Carlopago, San Giorgio, 
Jablonac unbedeutend find. Die Ausfuhr iR von wenig Belang; Ihre Hauptartikel 
find Sol; und Dich, die Einfuhr betrifft bauptfächlih Salz und Getreide. In 
dee gemifchten Bevölkerung der M., die nach der Zählung vom 31. October 1857 
fh auf 1,064,922 Serien bellef, überwiegen die Siawen 82, pEt., in weldger 
Summe die Südſlawen mit 81,, und die Rordflawen mit O,, p&t. vertreten find), 
und zwar find es Kroaten im Welten bis zur Illova, fodann Serben, bid zum 
Karas; oſtwaͤrts von diefen wohnen Romänen (13,, p@t.), unter ihnen und ben 
Serben Ezechen und Slowaken, unter den Serben auh Magharen (0, vCt.); 
Deutfhe (3, PCt.) finden fih in der ganzen M. theild in eigenen Gemeinden, 
theils mit anderen Nationalitäten gemiſcht; dazu kommen enbli Feine Anzablen von 
Albanefen (an der unteren. Sawe), Itallenern (zu Zengg) und Juden (in 
einigen Donauflädten), zufammen 0, pGt. der Geſammtbevoölkerung des Landes aus⸗ 
machend. Die Serben und Romänen find griechiſch, die Kroaten katholiſch, 
und zwar betrug die Zahl der nicht» unirten Griechen 1857 587,270, deren Ober» 
baupt der Patriarch zu Karlowic if. Ihnen folgen dann der Zahl nah die Katho- 
liken mit 448,700 und die Broteflanten mit 20,138 Köpfen. Für die geiſtige 
Ausbildung wirken 3 Gymnaflen, 7 matbematifche Schulen, 1200 Volksſchulen 
und 458 Militär-Bilpungs-Anflalten. Indem nun der größte Theil des Grenzlandes 
aus Gebirgen beſteht, in welchen früher Die Bewohner in zerfireuten Hütten lebten, 
war bei der Einrichtung der M. zuvorderſt dahin zu wirken, daß man zufammenhäns 
gende Ortfchaften bildete, welche bei fo wenig cultivirten Völkern allein eine orbnende 
Berwaltung möglich machen. Ban bat Diefen Zweck in dem Grabe erreicht, als bie 
Localitaͤt es geftattefe. In der Ebene find die Dörfer in regelmäßigem Zufammen- 
bange, mit geraden Straßen, ein Haus gleicht dem andern, und dennoch haben diefe Grenz. 
dörfer keinesweges daß Fable, uniforme Anfehen, welches fonft Goloniftendörfer auf eitte 
fo wenig anfprechende Welle von anderen Dörfern unterfcheidet. Man kann in der That 
nichts Freundlicheres ſehen, als ein ſolches Grenzborf in den ſlawoniſchen Ebenen: 
Einen andern, aber nicht weniger anziehenden Aublick gewaͤhren die Gebirgsdorfer 
in der Grenze. Ein Zuſammenhang der Gehdfte kaunn hier nicht flattfinden, die Dörfer 
ziehen fich in den Thälern bin, von einem Rande zum andern mwechfelnd, wie eö die 
GSteilhelt gebietet. Hier befonders wird jene fehmeizerifche Bauart eine wahre Zierbe, 
und ihre Zweckmaͤßigkeit und Schönhelt tritt da, wo daB Auge für jedes Gehöft 
andere Umgebungen erblidt, am meiften hervor. Am wenigſten anſprechend ift ber 
Anbli der meiften Städte und Flecken, in denen man erkennt, daß ſie nicht aus dem 
Leben des Bürgerfleißes, fondern in Folge der Militär» Einrichtung entflanden find, 
Die M. Hat 1760 Dörfer, 9 Märkte und 12 Städte, von welden legtzteren 
eine tiber 10,000 Einwohner bat, nämlih Bancfoma an der Temes, unweit beren 
Mündung. Bon den übrigen Städten und den Märkten nennen wir Peterwar⸗ 
dein (magyariſch Betervar, flawifchh Waradin), eine der flärkfien Feſtungen an ber 
Donau, gegentiber von Neufag, berühmt ald Schlachtort, wo Prinz Eugen über bie 
Türken flegte; Rarlowic (Garlowig, Karlovac » Dolnfi), der Sig des griechiichen 
Batriarchen der Bflerreichifchen Monarchie, wo 1848 der ferbifche Nationalcongreß 
Kattbatte, der ſich für Trennung von Ungarn ausſprach und fomit die Bildung der 
Woimobfchaft veranlaßte; Semlin (Bemlin, Zimonyg, Zemun), an der Donau, uns 
weit der Samemündung, Belgrad gegenhber, die ferbifch-türkifche Grenzfeſtung und Die 
bedeutendfte Eontumazanftalt der Monarchie, wahrfcheinlich das alte Zaurunum, bereitö 
damals eine bedeutende Feſtung, jetzt Hauptftapel zwiſchen Wien und dem tüuͤrkiſchen 
Reihe; Mitrovie an der Same, das berühmte Sirmium, deffen Name an der gan⸗ 
zen Landſchaft hängen geblieben ift (Syrmien, d. b. das öſtliche Slawonien) und das 
fih von den Eeltifchen Tauriskern ber datirt und unter den Römern Haupiflabt von 
MAyrien und Bannonien, die Heimath umd der häufige Aufenthaltsort des Kalfere 
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Probns, der die Umgegend mit Welnreben Sepflanzte, fo wie Hauptwaffenplatz ber 
Mömer, fpäter Sig mehrerer Synoden wurde; Mehadia, am Fluffe Bella⸗Reka im 
banatifchen Berglande, in deffen Nähe fich die berühmten warmen Schwefel» und Eifen- 
quellen des Herculesbades befinden (14 nach einer, 22 nach einer andern Angabe, 
mit einer Temperatur von 17 — 500 R.), eines neu aufblühenden Bades in bem 
fihönen Cſernathale, aber auch ſchon im Alterthum gebraucht, und ohne Zweifel dem 
Hercules geweiht (der Name und Ruinen fprechen dafür, daß Mehadia das alte Media 
it); Alt-Orfoma (O⸗Orſowa oder Ruſhawa), fehräg gegenüber ber tärkifchen 
Feſtung Neu⸗Orſowa auf einer Donan » Infel, mit den Ruinen des alten Tſterna 
(Tierna, Stativ Transdiernis, damals der Stadt Zernes in Möflen ſchräg gegenüber); 
Titel, eine natürlihe Feſtung am Zujammenflnß der Donau und Theiß, rings von 
Waſſer und Moräften umgeben und im Norden durch einen Hügel gedeckt, in befien 
Umgebung die „MNömerfchanzen* liegen, und Karanfebas, die KHauptmiederlage Der 
nach Siebenbürgen gehenden türfifchen Waaren, mit dem Sauerbrunnen Baldo- 
Serrata. Das Grenzland bat eine patriarhalifch-militärtfhe Einrichtung, 
die ihre Baſis in der patriarchallfchen Lebensweife und Einrichtung der die M. ber 
wohnenden Bölfer hat, welche, von alter Zeit herſtammend, von Seiten der Verwal⸗ 
tung forgfältig erhalten worden ift — nicht nur in der Einfachheit der Sitten, welche 
man gewöhnlich mit jenem Ausdruck bezeichnet, fondern vornehmlich in den geordneten 

Bamihlenverhältnifien, der Würde des Hausvaters, welcher Gehorſam fordert und fin- 
det, dem Unterorbnen des gefammten Hausweſens unter feine Leitung und Meinung. 
Nachdem Anfangs den Einwanderern die Ländereien nur zur Nutznießung eingeräumt 
worden waren, wurde der Grundbefig 1807 erblich gemacht, und 1850 In vollftän- 
diges Eigenthum verwandelt, übrigens nicht der Individuen, fondern ber Familien, 
wie flark auch jede fein mag, die unter der Leitung des Aelteften ſteht und ein „Grenz 
haus“ bildet. Mehrere folcher Grenzhäufer bilden eine „GrengeGommunion”; Diele 
enthalten auch die Städte, welche ihre befonderen Gemeindeverfaffungen baben und 
von der Verpflichtung, in Haud⸗ Communionen zu leben, ausgenommen find, fo tie 
von ber Wehrpflicht im laufenden Grenzdienſte; das find die fogenannten Wilitär- 
Gommunitäten, deren Mehrzahl mit Viehzucht und Ackerbau befchäftigt ifl. 
Sonſt find alle maffenfähigen Grenzer vom 20. Jahre an waffenpflitig, zunaͤchſt 
zum WBachdienft. im Grenzcorbon, der aus einer Reihe von Wachhauſern (Tſchar⸗ 
taten) befteht, inter welchen die Offizier@poften flch befinden. Ohne bei einem Poſten 
zu verweilen, darf Niemand Hinaus, und wer herein will, muß ſich zunaͤchſt in der 
Duarantaine aufhalten. In der Regel kommen nur fo viele Leute in den Dienfl, ale 
beim Feldbau entbehrt werden können, und es bauert für jeden eine Woche. Nah 
Maßgabe der Gefahr Hat der Gordon drei Abflufungen und erforbert bei naher Ge⸗ 
fahr 11,000 Wann; im Fall der Noth Hilden die Grenzer ein Kriegsheer von 
100,000 Haun. Ein beſonderes Gorps bilden bie zu den Kroaten gehörigen Ger 
seffaner (Rothmaͤntel), die Gendarmerie der Grenze, nad orientalifcher Art bewaff⸗ 
net. Mehrere Eommunionen bilden einen „Gompagniebejirt", 12 Compagniebezirke 
einen „Regimentsbezirk“ und diefe wieder zwei „Randes - Militär- Gommandos“, Die 
unter bem Armeeobercommando in Wien fiehen. WMilitärvergeben und Ber- 
brechen werden nad den Gejegen des E. k. Heeres geahndet, In den übrigen Fällen 
gelten die allgemeinen Geſetze. Die Bellimmungen über die innere Einrichtung und 
Geſchaͤftsordnung der Gerichtöbehörben in den Kronländern vom 3. Mai 1853 erlei⸗ 
den allein für die M. feine Anwendung. — Die M. if durdy König Sigismund yon 
Ungarn entflanden, welcher dad Zengger Kapitanat errichtete; König Ludwig II. von 
Ungarn überließ im 16. Jahrhundert feinem Schwager, dem Erzherzoge Berbinand von 
Defterreich, mehrere fefte Bläge in Kroatien zur Bertbeibigung gegen die Türken und 
Ferdinand I. nahm damals vor den Türken geflüchtete Serben, Kronten und Roman 
nen in Die Grenzen von Kroatien auf, unter der Bedingung, daß fie ſich bei Freiheit 
von Abgaben zu beſtaͤndigem Kriegädienfte verpflichteten. 1580 murben mehrere Mor» 
Iatenfamilien angeflebelt nd 1597 vom Kaifer Ferdinand HI. zahlreichen Flüchtlingen 
aus der kleinen Walatyeı in 70 verlaffenen Schlöffern Unterkommen gegeben, und fo 
entſtand die Ausbildung der Kroatiſchen Grenze. Nachdem hierauf Rubelph'li. 
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den neuen Anſtedlern Religions⸗ und Abgabenfreiheit privilegirt und ihnen die Bebauung 
ihrer Ländereien und Die Vertheidigung der Grenzen gegen die Türken als Pflicht aufe 
erlegt Hatte, ſchloſſen fich zu verfehiedenen Zeiten neue Antämmlinge an, und nad dem 
Brieben von Karlowic (1699) wurben die Brenzen des Karlflädter, BWarasbiner 
und Banatgeneralats gebildet, von weldyen das erfte 1711 durch das 1689 eroberte 
Land Lille, Korbawia und Zwonigrob vergrößert ward. Leopold I. gab audy den längs 
ber Sawe, Theiß und Maros gelegenen Ländereien eine der Kroatifchen Grenze gleiche 
militärifche Verfaffung und bildete 1702 die Slawoniſche Grenze, welche 1747 
einen beträchtlichen Theil an Ungarn verlor, dafür aber durch Ausbildung des Grenz 
weſens im Banat 1774 ihre jegige Ausbehnung gewann, Waria Therefla errichtete 
die Siebenbürgiſche Grenze, und zwar 1764 die Szeklergrenze und 1766 bie 
Walachiſche. 1807 erhielt die Grenze ihr bis 1850 gültiges Grundgeſez und wurde 
in vier Generalate eingetheilt: das Kroatifche, das Slawoniſche, das Banater oder 
Ungarifche und das Siebenbürgifche. In den Wirren von 1848 murbe die M. An 
fangs dem ungariſchen Riniſterium untergeorpnet, Tämpfte aber dann gegen Die un« 
garifche Infurrection und wurde zum Lohn dafür 1849 zu einem eigenen Kronlande 
erhoben und erhielt 1850 ihr neues Grundgefep mit wichtigen Bortheilen. 1851 
wurde die Siebenbärgifche Grenze aufgehoben und der Civilverwaltung untergeben, 
die M. aber in zwei Hauptabtheilungen eingetheilt, nämlich in bie Kroatiſch⸗ 
Slawoniſche, 8544 Q.⸗M. und eine Bevölkerung von 674,864 Seelen umfaffend 
und 10 Megimentsbezirke In fich ſchließend, mit dem Sig des Landesmilitäre Eom- 
mandanten in Agram, und in die Serbifh-Banatifhe, mit 255, OQ.⸗M., 
390,058 Bewohnern und 4 Negimentö-, fo wie einem Bataillonsbezirke, mit dem Sig 
des Commandanten in Temedwar. | 

Milttärkarten nennt man diejenigen Karten, welche nicht nur vom rein geo 
graphiſchen Standpunft aus angefertigt werben, fondern auch diefenigen Details ent⸗ 
Halten, welche für milttärifche Zmede notbwendig find. Außer der alfgenteinen Situa⸗ 
tion, der Angabe der orographiſchen und hydrographiſchen Verhältniffe im Allgemet- 
nen möüflen fie auch Details über die Befchaffenheit berfelben ausdrücken; ed genügt 
alfo 3. B. nicht Die bloße Angabe eines Flußlaufes oder Gebirgszuges, fonbern es 
muß daraus auch bie größere oder geringere Steilheit, Paſſirbarkeit sc. der Ufer reſp. 
Berge, der darübes führenden Straßen ze. erfichtlih fein. Mit einem Wort alfo, «8 
muß bie Topographie, d. h. die Darftellung des Terraind und der auf demfelben be- 
findlichen natürlichen und künſtlichen Gegenſtaͤnde binzutreten. Das Kriterium jeder 
guten Karte im Allgemeinen gilt namentlich für die Milttärkarte und rebucirt ſich 
weientlih auf folgende drei Bunfte: Richtigkeit, Dentlihfeit und ange⸗ 
meffene Reihhaltigkeit, dv. 5. fo viel Stoff enthaltend, ale dem Maßſtabe 
zulommt. Die Nichtigkeit hängt natürlih von der Benauigkeit der Aufnahme 
und von der Schärfe der angewandten Me - Infirumente ab und find darin nament⸗ 
Tich in der neueflen Zeit, durch die vervollkommnete Technik und Mechanik, die he 
dentendflen Fortfchritte gemacht. Die Deutlich Eeithängt von der Wahl der Signaturen ab 
und iſt die Anwendung Der verfchtebenen Karben und ihre Auswahl dabei von großem Einfluß. 
Beſonders weſentlich ift die Darflelung der orographifchen Verhaͤltniſſe, der namentlich 
in Dentfchland und fpectell in Preußen große Aufmerkſamkeit gewidmet worden iſt. 
Lange Jahre murden Die Berge reſpective nady ver Lehmann'ſchen und nach ber Müffe 
ling'ſchen Methode ausgezeichnet, von denen die erflere die verfchiedenen Grabationen 
durch das Verhaͤltniß des fchwarzen Bergftrichs zum weißen Papier, alfo durch die 
Schattirung, die Iehtere durch die Geſtalt des Bergſtrichs ausdrückte; in neueſter 
Zeit iſt das Syſtem der äquidiflanten Horizontalen als das befte erfannt und ange⸗ 
wenbet worden, um die Geftaltung des Terrains auszubrüden. Was endlich die an⸗ 
gemeſſene Reichhaltigkeit betrifft, fo bleibt möglichft vollfändige Topographie natürlich 
wünfdenswertb, jedoch darf die Nomenclatur nicht den Eindruck des Bildes flören. 
Einmal ift «8 alfo weſentlich, möglich viele conventionelle topographifche Zeichen 
und Abkürzungen einzuführen, und dann kommt es auf eine der Größe des Mapflabes 
angenieflene und mit richtigem -militärifchen Blide audzuführende Auswahl derjenigen 
Berhältniffe an, welche ausgedruckt werben mäflen, um dem Bilde bie für feinen ſpe⸗ 
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ciellen Gebrauch nöthige Charakteriſtik zu geben. Kür die GEroße des Mapftabes 
endlich ift die Anwendung beflinmend, die von ber Karte gemacht werben ſoll. Zum 
Entwurf militärifäher Operationen im Großen und Ganzen, alfo 3. B. für die allge 
meinen firategifchen Eombinationen, genügt die Ueberficht der großen Hauptſtraßen⸗ 
züge, ihrer Verzweigung und Berbindung mit einander, alſo ein Mapftab zwifchen 
1— 3), 5000005 will man fpecieller werden, fo muß man den zwiſchen ?/go0000 und 
1000000 liegenden Maßſtab nehmen, der als Marfchkarte für die Direction der Co⸗ 
fonnen, für Dislocation und dergleihen genügt und innerhalb dieſer Grenzen um fo 
Eleiner genommen werden kann, je feiner und artiſtiſch forgfältiger bie Ausführung 
der Karte gehalten if. Für Stellung, Lagerung und Schlagen der Truppen, mit 
einem Wort alfo: fir die taktifchen Berhältniffe, tft der Maßſtab von / 00000 
ab und größer, je nach den verfchiebenen militärifchen Zweden erforberlih. "Hier 
kommt e8 auf Die fpeciellen topographiichen Verhältniffe mehr als auf bie allgemein 
geographifchen un; es muß alfo die Totalität der topographiſchen Verhältniffe aus» 
gedrüdt, daher ein genaues Detailbilb des Terraind gegeben werben, mit einem Wort: 
der militärifche Situationsplan an die Stelle der Karte treten. Das bei der neueren 
Kriegführung immer mehr hervortretende Vedürfniß einer guten militärifchen Detail⸗ 
karte if Die Veranlaffung geweien, daß in faft allen europälfchen Staaten Lanbes- 
aufnahmen im allergrößten Mapflabe ftattgefunden haben (eine Arbeit, die größtentheils 
von den Generalfläben ausgeführt worden ifl), fo Daß von faft ganz Europa, mit 
Ausnahme von Spanten, Italien und felbftverfländlich der Türkei, Karten in etwa 
Yooooo Maßſtab exiſtiren und dadurch dem militärifchen Bedürfniffe in jeder Beziehung 
Rechnung getragen if. Selbſtverſtaͤndlich ift es, Daß Durch die vielfach umgeflaltenben 
Wirkungen, welche die heutigen Eulturverbältniffe auf das Terrain ausüben, ſelbſt die 
„genaueften Karten binnen kurzer Zeit in den Details mehr ober weniger fehlerhaft 
werden. Es iſt daher nothwendig, daß, wo die Verhältniſſe es irgend erlauben, bie 
Karten, bevor fle zu militärifchen Zwecken benugt werben, durch fpecielle, von Gene⸗ 
ralſtabsoffizieren auszuführende Terrainrecognoscirungen berichtigt werden. Ebenſo if 
behufs Aufſtellungen, Lagerpläge und anderer taktifcher Zwecke die fpecielle Aufnahme, 
refpective bei befchränkter Zeit, das Groquiren der betreffenden Terrainabfchnitte im Maß⸗ 
flabe von ",oooso bis Yazocn binnen Fürzefter Zeit und im Hinblid auf die jedesmalige 
militärische Situation, die Nufgabe der betreffenden Beneralftabsoffiziere, wobei es weniger 
auf ſchoͤne Ausfährung, als auf charakteriftifche Darftellung des Terraind ankommt. 

Militaͤrrecht ſ. Strefgejehgebung. 

Militärſtraßen, im urſprünglichen Sinne des Worts find die für die ausſchließ⸗ 
lie Benugung der Truppen bergeftellten Communicationen, beren befondere Anlage 
zu diefem Zwed in früheren Zeiten bei der durch bie dünne Bevölkerung und geringe 
Anzahl der Wohnpläge naturgemäß befchräntten Wegbarkeit, mehr oder weniger bei 
jeder Eriegerifchen Operation nöthig wurde. Die erften und großartigfien Anlagen in 
diefer Art wurden durch die römifchen Heere auf Ihren Eroberungszügen ausgeführt 
und dienten theild als Verbindung zwifhen den angelegten Gaflellen (castra slativa), 
theil® als Mittel, um durch die auf benfelben marfchirenden mobilen Golonnen bie 
eroberten Länder im Zaum zu alten und das fchnelle Eindringen in die unterworfe⸗ 
nen Provinzen bei Aufftänden, Empdrungen ac. zu erleichtern. 8 find dies. bie ſo⸗ 
genannten Mömerftraßen, breite, fchnurgrade gepflafterte Steinftraßen, die mit Gräben 
eingefaßt, flach im Boden lagen und in großer Anzahl, namentlich im weſtlichen 
Deutfchland zu Heiden Seiten des Rheins noch heute vorhanden find. Charakteriſtiſch 
für diefelben iſt es, daß fie meift über bie Höhen führen, während die fpäteren Straßen 
mieiſt dem Lauf der Täler folgen. Später, bei vermehrtier Wegbarkeit, folgten die 
Kriegözüge naturgemäß den für ben Verkehr gebahnten Strafen und man nannte 
Militärfiraßen fpeciell vieienigen Eommunicationen, deren Benutzung burch die Con⸗ 
figuration des Terrain jeder Triegerifhen Operation nothwendig vorgefchrieben 
wurde. So bezeichnete man für den Marfh von Frankreich nad Italien die Paͤſſe 
über den Gol di Tenda, den Mont Genevre und den Eleinen Bernbard, zum WMarfch 
von Deutfchland nach Italien den Baß über den Simplon, über den Bernbarbin, ben 
Splügen, die Raloya und den Brenner als Militärfiraßen. In der neuern Zeit bei 
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den fo fehr vermehrten Communicationen, wo fletd mehrere Parallelſtraßen bisponibel 
And, werben ausfchließlich Die fchon vorhandenen Straßen zum Marſch der Truppen 
als Colonnenwege benugt, felbfl wenn diefelben nicht ganz direct auf bie Operations 
Objecte führen, da dic vermehrte Schwierigkeit und die größeren Anflrengungen des 
Marfchirens querfeldein reichlich bdenfelben Zeit» und Kräfte-Aufmand und mehr in An- 
ſpruch nehmen al& die etwa ndthigen Ummege auf gebahnten Straßen. Nur da, wo es darauf 
ankommt, größere Truppenmaflen in Bofltionen zu führen, oder auf vorbereiteten Schlacht» 
feldern werden zur Bermehrung der Sommunication noch befonder: Golonnenwege angelegt, 
aber auch bierzu fo viel als möglich die fchon vorhandenen Wege benugt. Im Allge⸗ 
meinen läßt man, fo lange der Marſch nicht in der Nähe des Feindes flattfindet, alfo 
auf Meifemärfchen, zur Erleichterung der Truppen biefelben waffenweife marfchiren, 
und weit dabei prineipiefl der Infanterie die Fürzeften, ber Bavallerie die läng- 
Ken, der Artillerie die fefteften Wege zu. Im Allgemeinen wird von ber -Militäre 
ſtraße nur Die nöthige Breite geforvert, fo daß die Infanterie in Sections, die Ca⸗ 
dallerie zu Dreien, die Artillerie zu einem Geſchütz marfchiren Fann ; breitere Forma⸗ 
tionen werden nur dann angenonmten, wenn fie während des ganzen Tagemarfches 
beibehalten werben Eönnen, da das Abbrechen und wieder Aufmarfchiren großen Zeit« 
verluft herbeiführt. Sobald es die Umftände irgend geflatten, müflen die Militär 
fraßen resp. Golonnenwege vor Ihrer Benugung durch Generalſtabs⸗ resp. Ingenieur- 
Offiziere recognodeirt werden; mo dies In unmittelbarer Nähe des Yeindes nicht möge 
lich iſt, befindet fih an der Tete der Marfcheolonne ein Pionier-Detachement, um die _ 
etwa nöthigen Ausbefferungen zu machen, eventuell die vom Feinde bewirften ‚Zerflörungen 
berzuftellen; z. B. gefprengie Brüden neu zu fireden, zu ſchwache zu flärken, Abgra⸗ 
dungen und Deichdurchſtiche auszufüllen sc. In neuefter Zeit werden die Eifenbahnen 
natürlich mit großem Erfolge als Militärfiraßen benugt. Diejenigen Staaten, deren 
Provinzen durch Dazwifchenliegende frempherrlihe Länder getrennt find, wie z. 8. 
Preußen, haben zur Verbindung Ihrer Provinzen auf @rund befonderer Conventionen 
Militaͤrſtraßen eingerichtet, weldye Durch dies fremdherrliche Gebiet führen und allein 
zum Marſch der Truppen benugt werden dürfen. Die einzelnen Nachtquartiere find . 
ein für allemal beflimmt und heißen Etappen, daher auch diefe Straßen Etappen. 
ſtraßen genannt werben. Eine foldye Strafe führt aus Weſtfalen über Hildesheim 
und buch Gannover und Braunfchmweig nach Magdeburg, eine zweite von Koblenz 
durch Nafjau, beide Heſſen und die thüringifchen FürftenthHümer nach Erfurt, eine britte 
von Koblenz durch das Großherzogthum Heffen, Baden und Württemberg nad) den 
Bundesfeſtungen Mainz und Raſtadt und nach den hohenzollernfchen Landen. 

Milizen waren, wie fchon die Abflammung von miles anzeigt, urfprünglich 
mit Militär gleichbedeutend, und erſt die Einführung der flehenden Heere hat eine 
Unterfcheidung beider Begriffe nöthig gemacht. Seitdem verfteht man unter M. diejeni- 
gen Iruppenförper, melde in außerorventlichen Fällen außer den regelmäßigen und 
auch im Frieden befoldeten ſtehenden Truppen zufammengerufen und hauptfächlich zur 
Bertheidigung der heimathlihen Provinzen gegen den eingedrungenen Feind, jeben- 
fall6 aber innerhalb der Landesgrenzen verwendet werden. Sie werben meift auf 
Koften der Gemeinden ausgerüflet und erhalten entweder von diefen ober von dem 
Kriegsherrn Sold, der nadı dem der flehenden Heere bemeffen ift, fo Tange fle zu⸗ 
fammeenbleiben. In Preußen gab es ſchon unter dem großen Kurfürften M.; fpäter 
gehörten die Land-Megimenter Friedrich's II. und endlich ſowohl die preußifche Land» 
wehr des Jahres 1813, als die der Übrigen deutſchen Staaten, welche nad ihrem 
Mufter errichtet wurden, ebenfo die ruſſiſchen Drufchinen, welche 1812 und 1854 
aufgeboten wurden, fo wie. die ſpaniſchen Guerilla’8 in diefe Kategorie. 

Miliz⸗Verfaſſungen find folde, in denen prineipiell die Miligen den Hauptbe⸗ 
ftandtheil der bewaffneten Wacht bilden und für gewöhnlid; nur kleine Cadres flehen- 
‚ber Truppen vorhanden find, in welche bei Uebungen und in Rriegöfällen bie Miligen 
eingereiht werden. Solche M.-B. beftehen in der Schweiz und in Nord⸗Amerika. 
Für. erflered Land Hat diefelbe ihre großen Vortheile, da ſowohl die Natur bed 
großentheild mit Hochgebirgen erfüllten Xandes, als die politifchen Verhältniffe deſſel⸗ 
ben — die von allen Großmächten garantirte Neutralität — diefe Art der militärt. 

BB agener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. XIIL, 25 
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Shen Drganifation geftatten. Für defenſiv weniger flarfe Länder iſt indeß Die bloße 
M.⸗V., abgeſehen von den politifchen Berhältnifien, ganz unausführbar, da es gar 
nicht ausbleiben könnte, daß bei dem Ausbruh jedes Krieged die weder kampf⸗ 
bereiten noch geübten und im ganzen Lande zerfireuten Streitkräfte dem Angriff 
jeded einigermaßen militärifch organifirten und in den Waffen geübten Gegners erliegen 
müßten, ſelbſt wenn diefer numerijch bedeutend fhwächer wäre. Alle tennenziöfen Redens⸗ 
arten und trügerifchen Beweismittel, die namentlich von der.europälfchen Umſturzpartei 
aller Orten aufgeboten worden, um die flebenden Heere, in benen fle naturgemäß 
ihre Hauptgegner flieht, zu ſchwaͤchen und mo möglid ganz aufzulöfen und das ge⸗ 
priejene Milizfyflem an ihre Stelle treten zu laflen, zerfallen in ihr Nichts oder viel» 
mehr laſſen Die eigentlichen Abfichten klar erkennen, fobald man einen Bli auf bie 
Kriegögefchichte wirft. Zwei Eigenfchaften find es vorzüglih, welche die Lobredner 
des Milizſyſtems an demfelben preifen: die moralifhe Tüchtigkeit, da jeber 
Bürger mit dem Bemußtfein, für Weib und Kind zu fämpfen, in ben Kampf zöge, 
und bie große WohHlfeilheit im Vergleich zu den fichenden Herren. Was den 
erften Punkt anbelangt, fo muß jeder, der die Kriegsgefchichte nicht mit dem Auge 
des poetifchen Schwärmerd, fondern des nüchternen Forſchers verfolgt, ſich jagen, daß 
erftend die Zeiten ded antiken Griechen» und Roͤmerthums vorbei und unfere heutigen 
angefeflenen Bürger und Bauern, gerade fobald fie Familienväter geworden, durchaus 
nicht mehr in der Lage find, von vorn herein mit befonderer Vorliebe und in befon- 
derd Fühner und gehobener Stimmung in die Reihen der Vaterlandsvertheidiger ein» 
zutreten, daß vielmehr, um diefe Stimmung — wie fie 1808 bei den Spaniern und 
1813 bei der preußischen Landwehr allerdings herzfchte, hervorzurufen, viel Elend und Noth 
vorbergeben muß, um jeden Einzelnen bis zur Berzweiflung zu bringen und dad Berlangen, 
perfönlih an dem verhaßten Feinde Rache zu nehmen, in ihm zu weden. Außerdem 
find aber Patriotismus, guter Wille, Feindeshaß und alle die moralifchen Hebel, die 
mit einzufegen gewiß richtig und nüglich ifl, alleinnicht genügend, um den guten 
Soldaten zu fehaffen, alfo dem geübten Feinde mit Erfolg enigegenzutreten; benn der 
Krieg iſt etwas viel zu Meelles und Praktiſches, als daß man den Anforderungen 
deffelben bloß mit idealen Theorieen genügen koͤnnte; namentlih baben ſich in der 
Neuzeit durch die auf die Verbeſſerung der Waffen angewandten enormen Fortichritte 
ber Technik die Anforderungen an die Ausbildung des einzelnen Mannes fo gefleigert, 
daß es geradezu als Thorheit, wenn nicht ald Hochverrath bezeichnet werden müßte, 
wollte man wirklich den Verſuch wagen, dad Wohl und Wehe ded Staats. einem Milizheere 
anzuvertrauen und damit etwa den Friegsgeübten Schaaren Branfreihd oder auch 
Oeſterreichs, ja felbft nur Rußlands entgegenzutreten. Den zweiten Bunft, die größere 
Wohlfeilheit anlangend, fo iſt diefe unter gewöhnlichen Verbältnifien, das heißt im 
Frieden, natürlich; denn nicht vorhandene Truppen, deren Waffen in Depots afler- 
virt und von denen nur kleine Gadred auf den Beinen gehalten werben, Eoften felbfl- 
verfländli weniger, als vollzählige oder hinreichend ſtarke Batalllone, Schwadro⸗ 
nen oder Batterien. Sobald aber die Milizen zufanmentreten und namentlich bei 
dem Ausbruch des Krieges find die Koſten nicht nur nicht geringer, fondern er» 
fahrungsmäßig fehr viel bedeutender, ald bei der Mobilifictung der flebenden Heere, 
aus dem einfachen Srunde, weil alle Verpflegungsbranchen, Eolonnen, Trains, Ber 
fpannungen ꝛc. von Grund aus neu gefchaffen und natürlih das dann im Preife flei« 
gende lebende und todte Material jeder Art fehr viel theurer bezahlt werben muß, ab⸗ 
gejehen von den großen Summen, die durch ‚Unfenntniß der betreffenden Beamten, 
durch Lieferung ſchlechten Materiald, das nicht gehörig geprüft werden kann u. f. w. 
verloren gehen. Der befte Beweis gegen das Milizfgftem ift durch Nord⸗Amerika ge» 
führt worden — daſſelbe Land, welches neben der Schweiz von der liberalen und re= 
volutionären Preffe als der Hort der Freiheit gepriefen wurde, die es namentlich der 
eonfequenten Durchführung des Milizſyftems verdanke. Allerdings waren bie zum 
Ausbruch des Bürgerfrieges die Koften für das Heer faft Null, aber nur darum, 
weil die einft vereinigten Staaten eben jo gut ‚wie Eein Heer befaßen. Ein folches 
mußte, ald der Kampf fich entipann, von beiden Seiten erfi mit enormen Koften und 
unter dem größten Verluſt an Menſchen und Material gefchaffen werden Am größ- 
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ten waren und find noch diefe Koflen und Berlufte auf Seiten der unirten ober 
Nordſtaaten, denen doch der ganze Apparat zur Durchführung des Miliz⸗Syſtems — 
die Cadres, Offiziere und Zeughäufer — zur Seite fland, aber ald total unbrauchbar 
Bei Seite geworfen werben mußte. 1861 verkündete der Präfldent, daß er unter 
Anwendung des „bewährten" Miliz⸗Syſtems den Aufftand Binnen Kurzem niebermer- 
fen würde, gleichzeitig aber ließ er Anwerbungen im audgebehnteften Maßſtabe vor- 
nehmen, worin fchon eine ſtarke Inconfequenz lag; 1863 gab die Megierung officiell 
im Gongreß zu, daß die Erhaltung der Armee von circa 200,000 M., die biäher fa 
nur Verluſte erlitten, täglih 10 Millionen Dollars, alfo pro Mann etwa 50 Dol- 
lars koſte — ein Verhaͤltniß, wodurch Amerika, welches biß zum Ausbruch des Krie- 
ges feine Schulden hatte, unrettbar dem Staatöbanferott entgegen treibt, und gleich⸗ 


zeitig ſah ſich der Praͤſtdent dem Geſtaͤndniß gendthigt, daß die ſofortige Einfüh- 


rung der zwangsweiſen Gonfeription für die Weiterführung des Krieged — alfo für 
die Eriftenz der Nordſtaaten — eine unerläßliche Nothwendigkeit ſei. Es iſt biefer 
ganzliye Bankerott des Miliz⸗Syſtems in dem gepriefenen Lande der allgemeinen 
Freiheit das befle argumentum ad hominem für die Hohlheit der Declamationen der 
liberalen und demokratiſchen Bartei und ein Beweis mehr für die jebem bentenden 
Militaͤr ungweifelbafte Wahrheit, daß ein Miliz⸗Syſtem in Verbindung mit einer auf 
gefunde Principien baflrten Militärs Berfaffung weſentliche Dienfte leiften fann, indem 
ſie diefenigen Mannſchaften, welche dem ſtehenden Heere entweder gar nicht, oder 
nicht mehr angehören, für den Nothfall militärifch organifirt und fo für die Armee 
gleihfam ein zweites Treffen, eventuell die Befagungen der zunaͤchſt nicht bedrohten 
Seftungen und 2andestheile bildet, oder auch in den Provinzen, welche der Beind bes 
tritt, einen Guerillakrieg führt; eine bloße M.⸗V. ohne ein ſtehendes Heer aber unter 
heutigen Berhältniffen dem Staate weder gegen innere noch Aufßere Feinde Schug zu 
gewähren im Stande if. 

Mill (James), englifher Hiſtoriker und Nationalölonom, geb. zu Logie + Bert 
in der fohottifchen Grafſchaft Forfar den 6. April 1773. Er war der Sohn eineß 
Schuhmachers und erhielt, als er fih auf dem Gymnaſtum zu Montrofe dur Fleiß 
und Talent bemerkbar machte, von einem benachbarten Gutsherrn, Sir John Stuart, 
die Mittel, zu Edinburg zu flubiren. Er fludirte die Theologie, Daneben Metaphyſik 
und Ethik, und verfuchte, ala e8 ihm nicht gelang, eine Bfarre zu erhalten, zu Lon⸗ 
don fein | als Schriftfteller. Während er als Mitarbeiter an mehreren Jour⸗ 
nalen, wie dem „Edinburgh reviem* und an dem unter Anregung Bentham's gegrüm- 
deten „Philanthropift” Unterhalt für fein unterbeflen gegründetes Hausweſen gewann 
und feine Unabhängigkeit ficherte, arbeitete ex zwölf Jahre hindurch an feiner „History 
of Brilish-India®. Als diefed Werk bei feinem Erfcheinen (London 1818—19, 6 Be.) 
durch feine Bründlichkelt, unparteitfche Kritit und durch feinen philoſophiſchen Geiſt 
allgemeine Bewunderung erhielt, übertrugen ihm die Directoren der oftindifchen Com⸗ 
pagnie im India Houſe einen einträglichen Poften, bald Darauf bie oberſte Leitung 
der indiſchen Correſpondenz, in meldyer Stellung er an ver Leitung bee Beichäfte einen 
wichtigen Untheil und Gelegenheit zur Ausführung feiner Meformideen erhielt. 1821 
gab er, an Ritardo's Theorie anfnüpfend, feine „Elements of political economy“, 
1829 die „Analysis of the phenomena of the human mind“ heraus und war als 
Mitarbeiter an der von Bentham gegründeten „Weflminfter review“ thätig. Gr flach 
den 23. Juni 1836. Sein Sohn 

Mill (John Stuart), englifcger PHilofoph und Nationaldfonom, geb. zu Ron» 
don den 20. Mai 1806, wurde fchon frühzeitig (1823) in die Bureaur der oſtindi⸗ 
fen Compagnie aufgenommen, folgte feinem Vater in deffen wichtigem Boften und 
gilt als Autorität in den Angelegenkeiten Indiens. Bon 1835 bis 1840 leitete er 
die vereinigten „London and Westminster review“; 1843 erfihien fein „System of 
logie, raliocinalive and inductive* in zwei Bänden, welches 1851 in dritter Auflage 
erſchien und 1849 zu Braunfchweig in beutfcher Ueberfegung von Sciel. Seine 
„prineiples of political economy“ (Ronden 1848, 2 Boe.; deutfch von Soetbeer, 
Hamburg 1352) münden mit ihrer Kritik der überlieferten Beflimmungen der National- 
dfenomie in focialififche Tendenzen. Die 1859 erfchienene Schrift „on liberty“ (in 
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Deutfcher Ueberfegung von Pickford in Heidelberg verdffentlicht) vertheidigt die Rechte 
des Individuums gegen den Despotißmus der Majoritäten und der Geſellſchaft über» 
haupt. Endlich feine neuefle Schrift „Considerations on Representative Government“ 
(1861, bald darauf in zweiter Ausgabe erjchienen, in deutfcher Ueberfegung von 
% A. Wille 1862 zu Zürich) entwidelt eine Theorie zum Schug und zur Sicher- 
ſtellung der Minoritäten innerhalb der Nationalrepräfentation. In legterer Beziehung 
acceptirt er den von Hare in dem 1859 erfchienenen „trealise on the Election of 
Representatives* entwidelten Plan, wonach der Stimmzettel cined Wählers nicht mehr 
nur für den Wahlkreis, welchem diefer angehört, fondern für das ganze Land gelten 
"folk, fo daß die Wahl, die in einem einzelnen Kreife unmöglich if, durch bie Addi⸗ 
rung von Stimmen in allen andern Wahlkreiſen burchgefegt werben könne. Im 
Ganzen ift die Tendenz M.'s als die des Radicalismus zu bezeichnen, fle geht daher 
auf unbefchränkte Entwidelung des Individualismus aus, bat aber auch confequenter 
Weife viele Berührungen mit dem Cäſarismus, gegen deren Gefahren M. noch nicht hin⸗ 
zeichend auf feiner Hut iſt. So ſetzt er das Repraͤſentivſyſtem, obwohl, ober vielmehr gerade 
weil er demfelben durch das allgemeine Stimmrecht feine volle Ausführung geben will, 
gegen eine aufgellärte und jachverfländige Bureaufratie herab; da er endlich unter 
den Minoritäten, die er durch feinen Wahlmodus in der allgemeinen Nationalrepräfen« 
tation bergen und fidyern will, auch die gefellichaftlicden Elemente verfteht, die im 
britiſchen Oberhaus ihre Rechte vertreten, fo darf man wohl behaupten, daß er über 
die Lebendfähigkeit und Autonomie diefer Elemente etwas zu fchnell abgefchloflen Hat. 
Außerdem ftebt feine Haft, mit der er die Minoritdten in einer nach feiner Anſicht zur 
Ohnmacht und Unkenntniß verurtbeilten Nationalrepräfentation unterbringen will, mit 
feinem radicalen Princip des Individualismus in einem fchroffen Widerſpruch, da fe 
dur Diefe Alters⸗ oder Lebensverfiherung gerade um alle Bebeutung gebracht werben 
würden. Sie mürden nämlich aufhören, Dad Salz und die Kraft des Ganzen zu fein. 
Die Minoritäten haben bisher immer die Gefchichte gemacht, dazu gehört aber fomohl 
ein klares Bewußtfein über ihren Gegenſatz zur Maforität, .ald aud der Muth des 
Alleinfebend. M.'s Mechanismus zur DBerforgung der Minoritäten bat mit der Ab⸗ 
forptionstheorie, die Sieyes in feinem Repraͤſentationsſyſtem ausführen wollte, die 
meifte Achnlichkeit. Diele Abforptionsphantafle erhielt aber in Bonaparte, der alle 
Rechte und Befugniffe abforbirte, ihren Verfpotter und wirklichen Executor. Au M.'s 
Mechanisſsmus würde diefes gerechte Ende im Bonapartismus finden, wenn die germanifche 
Race die Rechte der Individualität und die Macht wie die Beflimmung der Rinoritäten 
nicht beſſer zu vertheidigen und für bad Gemeinweſen zu verwerthen wüßte. 

Miller (Johann Martin), deutfcher Dichter, geboren den 3. December 1750 
zu Um, Sohn des PVrofefford der orientalifchen Sprachen und Predigers am 
Münfter zu Ulm, flubirte 1770 — 74 in Göttingen Theologie, war dort ein 
eifriges Mitglied des Hainbundes, wurde 1780 Prediger zu JIungingen bei Ulm, 
1782 Profefior am Gymnafltum feiner Vaterſtadt, wo er fpäter Conſtſtorialrath 
und Stadtdecan, 1810 Decan ber Didcefe Ulm mit dem Charakter eines geift- 
lichen Ratbs wurde und den 21. Juni 1814 farb. M. ift als Verfaſſer des viel» 
berühmten unb vielverfpotteten Romans „Stegwart" (1776 3 Thle., 3. Aufl. 
1797) für die überfchwänglich fentimentale Periode des vorigen Jahrhunderts ſprüch⸗ 
wörtlich geworben. Schiller Hat über denfelben fehr treffend geurtheilt in feiner letz⸗ 
ten großen Aftbetifchen Abhandlung „Ueber naive und fentimentalifche Dichtung” (aus 
den Horen abgedrudt in den „Eleineren profaiichen Schriften”, 2. Thl. ©. 116 ff.): 
„Ueber Siegmart und feine Kloflergeichichte bat man gefpottet, und die Reifen 
nah dem mittäglihen Franfreich werden bewundert; bennocd haben beide 
Producte glei großen Anfpruch auf einen gemiflen Grad von Schägung und gleich 
geringen auf ein unbebingteß Lob. Wahre, obgleich überfpannte Empfindung macht 
den erfteren Roman, ein leichter Humor und ein aufgewedter feiner Verſtand macht 
den zweiten ſchaͤzbar; aber fo wie es dem einen durchaus an der gehörigen Nüchtern- 
heit des Verſtandes fehlt, fo fehlt e8 dem andern an äAftbetifcher Würde. Der erfte 
wird der Erfahrung gegenüber ein wenig lächerlich, der andere wird dem Ideale gegen- 
über beinahe verädhtlih. Da nun das wahrhaft Schöne einerſeits mit der Natur 


Millin (Aubin Louis), Miloradowitjch (Graf Michail Andrefewitih). 389 


und andererfeltö mit den Ideale übereinftimmend fein muß, fo Fann ber eine fo wenig 
als der andere auf den Namen eined ſchönen Werkes Anſpruch machen." Bei feinem 
Erſcheinen fand der Siegmwart einen fo unglaublichen Beifall, daß er in unzähligen 
Auflagen gebrudt und gleichzeitig in ſechs Sprachen üiberfegt wurde. Aber der Bei⸗ 
fall konnte ſich nicht lange halten. Schon M.'s Roman „Geſchichte Carld von Burg- 
Heim und Emiliens von Roſenau in Briefen” (1778, 4 Thle.) erfuhr die veränderte 
Stimmung. Mit unverdienter Kälte wurde daher vielleicht auch die Sammlung feiner 
„Gedichte“ (Ulm 1783) aufgenommen, worin manches fchöne Lieb enthalten if; 3. 2. 
„Was frag’ ih viel nah Geld und. Gut”, „Bei Nectar und Ambroſta.“ Selbft 
das nun fo gern parodirte. „Buter Mond, du gebft fo flille“ wird wenigflens hiſto⸗ 
riſch feinen Plag behaupten. Ueber die M.'ſchen Romane vgl. Prug, „der Goͤttinger 
Dichterbund“ (Leipzig 1841), S. 362— 377. 

Millin (Aubin Louis), berühmter Alterthumsforſcher, geboren zu Baris den 19. Sul 
1759, wibmete fi) anfänglid; dem Studium der NRaturgefchichte, redigirte mit Con⸗ 
borcet, Noel und Mabaud de St. Etienne „La Chronique de Paris“ (1789—1792), 
erhielt am 9. Thermidor, nachdem er ein Jahr Im Gefängnifle geſchmachtet Hatte, 
feine Breibeit wieder ımdb wurde 1794 nah dem Tode Barthelemy’8 zum Conſer⸗ 
vateur des Cabinets der Münzen, gefchnittenen Steine und Antifen der National« 
bibliothef ernannt. Er wandte fih nun ganz von der Naturgefchichte ab und legte 
fi ausſchließlich auf Archäologie und Numismatif, um welche Wiflenfchaften er ſich 
große Verdienſte erworben bat. Er farb den 14. Auguft 1818 zu Parid. M. 
machte ſich in der Literatur zuerfi durch feine „Melanges de litierature etrangere“ 
(Paris 1785, 6 vol, in 12.) und feine „Comparaison de ‚la langue punique et de 
ia langue irlandoise* (Paris 1786), welche legtere Schrift aus dem Einglifchen überfegt ifl, 
befannt. Mitten unter den gewaltfamfien Stürmen ber Nevolutionsgräuel im Jahre 
1795, zu einer Zeit, wo faft alle anderen Journale untergegangen waren, gründete 
er, um zunächfl das „Journal des savans“ nad einem weit umfaflenderen Plane zu 
erfegen, das „Magasin encyclopedique“, welches er bis zum Jahre 1816 fortfekte, 
und im Jahre 1817 unter dem Titel „Annales encyclopediques” wieder erweckte. 
Bon M.'s übrigen zahlreichen Schriften heben wir noch hervor: „Ele&mens d’histoire 
naturelle“ (Baris 1794, 1797, 1802), „Monumens antiques inedits“ 
(1802 — 1804), „Veyage dans les döpartemens du midi de’ la France“ (1807— 
1811, 4 vol. 8., et un Atlas de plus de 100 pl.), „Description des peintures de 
vases Antiques, dits etrusques“ (1809 — 1810. 2 vol. fol.), „Galerie mythologiyue“ 
(1811, 2 vol.), „Mineralogie homerique“ (seconde dit. augmenise 1816). Aud 
bat ſich M. durch zwei Wörterbücher um feine Landsleute verdient gemacht, nämlich 
darch eine neue Ausgabe des „Dictionnaire portatif de la fable par Chompré“ 

(Paris 1801), und befonders durch die Bearbeitung eined größeren Wörterbuch für 
bie fhönen Känfte, „Dictionnaire des beaux arts“ (Barid 1806, 1807), eine Ueber» 
tragung von Sulzer's Theorie der fchönen Künfke mit Blankenburg's Zufägen. Vgl. 
„Zeitgenoſſen“, 4. Bandes 3. Abtheilung, S. 1—108, „Aubin Louis Millin, ges 
fhildert von Karl Wilhelm Kraft; mit Skizzen zu M.'s Schilderung von &. A. 
Boöttiger“, und ©. ©. Horſtig, „Meile nah Frankreich, England und Holland” 
(Berlin 1806), S. 39 ff. 

Millingen (Iames), berühmter Numismatiter und Archäolog, geboren 1775 zu 
London aus einer Familie bolländifcher Abkunft, geftorben zu Florenz am 1. October 
1845, fegte die yon Millin begonnene „Histoire ınetallique de la revolution frangaise“ 
(Zonden 1818, Supplementband 1822) fort und bat fih außerdem durch folgende 
Schriften verdient gemacht: „Recueil de medailles grecques inedites“ (Rom 1812), 
„Peintures antiques inedits de vases grecs“ (Rom 1813), „Peintures antiques de 
vases grecs de la collection de Sir John Coghill“ (Rom 1817), „Ancient coins 
of greek cities and kings“ (I,.ondon 1831), „Sylloge of ancient unedited coins of 
groeks cities and kings“ (Paris 1937), „Considerations sur la numismatique de 
Pancienne Italie“ (Florenz 1841). 

Mitsradowitih (Graf Michail Andrejewitſch), ruſſtſcher General der Infanterie, 
einer der tüchtigflen Feldherren aus der Schule Suwarow's ‚und einer ber ebelften 
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Batrioten Nußlands, geboren 1770, flammte aus einer alten ruffifchen abligen Familie 
ber, welche ihrem Baterlande mehrere wackere Kriegéhelden geliefert.bat. Schon 1787 
machte M. die Campagne gegen die Türken und 1794 den noch blutigeren Feldzug 
gegen Polen mit, wo er unter Anderem bei der Erflürmung Praga’d am 4. Novem« 
ber unter den Fahnen Sumorow’8 Wunder der Tapferkeit verrichtete, die fein fehnelle® 
Aoancement zur Folge hatten. Als Führer zeigte er fein taktiſches Talent bereits 
während des Feldzuges in Italien und in der Schweiz, indem er 17899 die Avant 
garde Suworow's in OÖberitalien ald Generalmajor commandirte und den fpdteren 
Rückzug der ruffifchen Truppen durch die Schmeiz auf's Geſchickteſte deckte. Seine 
Hauptlorbeern pflüdte M. während der Megierung des ritterlichen Kaifers Alexander 1. 
1805 führte er ald Generallieutenant eine ruſſtſche Divifton gegen -den Feind Hei 
Aufterlig, wo er im Feuer der Begeifterung mehrerer Wunden nicht achtete, die er 
im beftigfien Kugelregen empfing. Schon an den vorangegangenen Schlattagen bei 
Ems und Kremd hatte er glorreiche Beweiſe feiner Tapferkeit und Unerſchrocken heit 
an den Tag gelegt. Im türkifchen Keldzuge von 1806 und 1807 zeichnete er ſich 
bei Buchareſt und Shurfba aus; im Berlaufe ded Krieges mit der hohen Pforte 
befegte er 1808 an der Spige eines rufflfchen Corps die Walachei, nahm Giurgewo 
und Slobodſeſchah und trug 1809 zum günfligen Außgange der Schladyt von Raſſe⸗ 
wat erheblich bei. Im rufilfchefranzdflichen Kriege von 1812 nahm er Theil an der 
Schlacht von Borodino und hielt ald Befehlshaber der Arrieregarde, während der 
Metirade der Armee, mit Erfolg die feindlichen Lieberfälle von derfelben zurüd, wobei 
er ſelbſt'durch gelegentliche Attaquen den Franzofen vielen Abbruch thai, wie er denn 
auh am 18. October 1812 gemeinichaftlidh mit dem Beneral Bennigfen die Nieder- 
‚ lage der Srangofen bei Tarutino und am 26. October unter Kutufows@olenifchtfchew’s 
Oberbefehl den Sieg der Ruſſen bei Maloi Jaroslawez faft lediglich durch feine ger 
ſchickte Kriegsſtaktik herbeiführte. Ebenfo fchlug M. während des Rückzuges des frau⸗ 
zöflichen Heeres, ale Befehlähaber der Avantgarde der Armee des Feldmarſchalls 
Kutufow, den Feind am 3. November 1812 bei Wiäsma, am 8. November bei Doro» 
gobuſh und am 15., 17. und 18. November bei Kraßnoi, worauf er am 8. Februar 
3813 Warfchau befegte. Im Jahre 1813 erhielt er ein befondere® Korps und deckte 
während der Schlacht bei Lügen am 2. Mai, indem er ſich bei Altenburg poflirte, 
die linke Flanke der Berbündeten und Hatte hierauf als Commandeur der: rufflfchen 
Arrieregarbe die blutigen Kämpfe bei Rochlig (den 6. Mai), bei Dredden, Fiſchbach 
und am Gapellenberge bei Bifchoföwerda (den 10., 11. und 12. Mai) zu beftehen, 
bei welchem legtgebachten Orte er fi fo rühmlich außzeichnete, daß er von feinem 
dankbaren Monarchen in den rufflfchen Grafenſtand erhoben ward. In der Schlacht 
bei Baugen, am 20. Rat, führte er die ruffifche Avantgarde des linfen Flügels und hielt 
am Tage darauf den heftigen Anprall des franzdfifchen Bortrabs energifh aus. Nach 
dem Waffenftillfiande erhielt er unter dem Großfürften Konftantin das Commando 
der ruffifchepreußifhen Garden und Referven der fogenannten böhmifchen Armee, mit 
denen er an den flegreichen Schlachten bei Kulm am 30. Auguſt und an der Schladht 
bei Leipzig am 16., 18. und 19. Detober 1813 weſentlichen Antheil nahm und bie 
er auch nach Paris führte, nachdem der Erfolg der Schlacht bei Brienne, welcher den 
Berbündeten den Weg nach der Hauptſtadt Frankreichs bahnte, vorzüglich ein Werk feiner 
Tapferkeit und militärifchen Berdienfte war. Nach dem Frieden wurde M. vom Kaifer 
Alexander in huldvoller Anerkennung feiner dem Vaterlande geleiſteten Dienfte auf mehr⸗ 
fache Weile audgezeichnet und 1818 zum Militärgouverneur der Reſidenzſtadt St. Peters⸗ 
burg erhoben. Als folder fiel er am 26. December 1825 bei dem Militäraufftande, ber 
nach dem Tode des Kaifers Alerander In der Hauptfladt des rufflichen Reiches aus⸗ 
brach, als Vertheidiger der Rechte feines neuen Souyeränd, des Kaiferd Nilolaus 1., 
indem er umnerfchroden den Empörern auf dem Plage vor dem kaiſerlichen Winter» 
palafte entgegentrat und die Kugel auffing, welche gegen das Herz feines rechtmaͤßigen 
Serrfchers gerichtet war. Mit M., der auf dem Friedhofe des Alexandronewskiſchen 
Klofters mit großem Gepränge beflattet warb und befien Grab fpäter durch ein ſchönes 
marmornes Denkmal auf Eaiferlichen Befehl geziert warb, welches ſeine Heldenthat der 
Nachwelt mittheilt, erloſch zugleich der gräfliche Zweig biefes erlauchten Adels geſchlechtes 
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in feinem Mannsflamme !). Die jehigen Vertreter der adligen, nicht gräflihden Linien 
dieſes Haufes find die Staatsräthe Lew Grigorjewitich M. zu St. Petersburg und 
-Rodion Nikolajewitſch M. zu Poltama. — Bergl. außer anderen rufflihen Duell 
ſchriften das Sslowar dostopamälnych Ijudei Russkoi semli (Lexikon denkwürdiger 
Berfonen im rufflfchen Reiche) von Bantyſch⸗Kamenskij, dad große Enziklopeditscheskij 
Leksikon und die Djejanija Polkowodzew i Generalow, osnamenowawschich ssebä w 
1812, 1813, 1814 i 1815 godach (Thaten der Feldherren und Generale, die ſich in 
ven Jahren 1812—15 auszeichneten). 

Miloſch Obrenowitih f. Serbien. 

Mittiades, Sohn des Eimon (f. d. Art.), einer der berühmteften athenifchen 
Feldherren, entflammte dem attifchen reichen Geſchlechte der Philaiden, welches ben 
Alkmaͤoniden gegenüber die Tendenzen der Ariftofratie vertrat. Bor dem Jahre 500 
v. Chr. Hatte er ſich im Cherſonnes eine eigene Herrfchaft gegründet und großes Ver⸗ 
mögen erworben, die Eroberung ber Infel Lemnos ihm die Achtung der athenifchen 
Bürger gefihert. Seine Stellung im Cherfonned aber war bei dem Ausbruch deB 
perſiſch⸗ atbenifhen Krieges unhaltbar geworden, da er während des Schthenzuges 
des Darius gezeigt hatte, daß ihm die Zreiheit der Hellenen am Kerzen liege. .&r 
eilte deshalb, fi und feine Schäge in Mttica in Sicherheit zu bringen, als die Per⸗ 
fer unter Marboniuß erfchienen. In Athen mar M. mwillfommen und fein fräftiger 
Geiſt erhob fchnell Die bei der nahenden Gefahr niebergefchlagenen Gemüther. Gr 
war e8, auf deſſen Rath die beiden perſiſchen Herolde bingerichtet wurden, welche 
Athen zur Unterwerfung hatten auffordern müſſen. Da nahte die große perfliche Ar- 
mada unter Artaphernes und Datis der griehifhen Küfte, nahm die Infel Eubda 
ein und fete perfiiche Truppen in ber Nähe von Marathon an's Land (490). M., 
der in diefer Zeit Mitglied des Strategencollegiumd war, erkannte mit richtigem Blicke, 
daß eine Einfchliegung Athens bei mangelndem Entfage den Untergang des Staates 
herbeiführen, daß man die Perfer fo fchnell als möglich fchlagen müfle; und 
Diefer Meinung trat Ariſtides bei. So murde auf M.'s Rath und unter fei« 
ner Anführung die Schlaht von Marathon am 17. September 490 geſchlagen, in 
welcher die große perfliche Armee der Begeiflerung und Baterlandsliebe der Hellenen 
erlag. Das perfifche Lager und mehrere Schiffe waren die Bente der Üthener ge- 
worden, und die Flotte kehrte nach Der aflatifchen Küfle zurück. Außerordentlich 
ware die Ehren, welche man dem Sieger M. bezeugte. Ein marmorned Denkmal 
verewigte feinen Namen zu Marathon felbfi, und in Athen wurde feine Bilofäule 
neben Der des Harmodius und Ariſtogiton aufgeflell.e Da verlangte M. die Aus⸗ 
rüfung einer Flotte und das Commando über diefelbe, um in den aflatifchen Gemäfe 
fern Ereuzen zu fönnen. "Was er eigentlich beabſichtigte, follte noch Geheimniß blei⸗ 
ben, weldyes zum Gelingen der Unternehmung nothwendig fe. Man war ihm In 
Allem zu Willen und erwartete einen Hauptfchlag auf die Perſer ſelbſt, melde in 
Aflen, wie man erfuhr, außerorbentlich rüfleten. Im Frühfahe 489 Tief M. mit 70 
Schiffen aus und ankerte vor Paros, welches er zur Uebergabe auffordert. Allein 
Die Parier widerſtanden und M. fah fich zu einer Belagerung der Stadt gezwungen. 
Nah vielem vergeblihen Stirmen wurden die Parier jedoch fo bebrängt, daß man 
fchon wegen einer Eapitulation unterhandelte, als plöglity ein heller Feuerſchein ofl« 
wärts auf der Infel Mykonos aufging. WM. erkannte darin daB Signal einer nahen» 
den Entfagflotie, und fchiffte ſich, beſonders Da er felbft am Schenkel verwundet wor⸗ 
Den war und dad Commando nicht zu führen vermochte, mit feiner Zlotte eilig ein. 
Rahmlos erfchien er in Athen; jened Feuer war dur einen zufälligen Waldbrand 
entflanden. Die Athener fahen ihre großen Hoffnungen bitter enttäufcht, durch eine 
Niederlage in einem nuglofen Kriege ihren fo eben errungenen Lorbeer dahinwelken. 
Se mußte denn der Sieger von Marathon fallen, wenn es auch nicht eine Partel 
unter dem Demokraten Uriftives in Athen gegeben hätte, die den ariftofratifchen M. 
zu firchten nody nicht aufgehört hatte. Xanthippus Elagte ihn daher an, dad Volt 
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durch Verheißungen betrogen zu haben, auf welches Verbrechen nach helleniſchem Ge⸗ 
fege der Tad fland (vgl. bei Mar Dunder, Geſch. dv. Alterth. IV. ©. 233 die Beweis⸗ 
fielen). M. mußte vor den Gerichtöhof getragen werben; feine Wunde war brandig 
geworden. Sein Vergeben fonnten feine Bertbeidiger nicht in Abrede flellen, ſon⸗ 
dern verwiefen nur auf feine rettende That bei Marathon. Daher wurde nicht auf 
Zodess, ſondern Geldftrafe erfannt. Mit 50 Talenten (75,000 Thaler) follte er Pie 
Koften der Unternehmung gegen Baros erfeßen; allein ehe dies gefchehen fonnte, war 
M. eine Leiche. Wie groß das Verdienſt des M. auch mar, ein fledenlofer Charak⸗ 
ter kann er nicht genannt werden, dad beweifen feine von uns nicht erzählten Thaten 
im Cherſonnes, wie der unedle Zug gegen Paros, denn Herodot (VI. 133) giebt als 
Grund des letzteren an, daß M. eine Privatrache an einem Parier babe ausüben wol⸗ 
len. Die fpäteren Hiftoriker, wie Juſtinus, Plutarch und Eorneltus Nepos erblidten 
In M. viel zu fehr den Sieger von Marathon und flrebten fen Leben zu tbealifiren. 
Was fle von feiner Einkerkerung erzählen, ift zweifelhaft, ihre Nachricht aber, daß 
Freunde jene Geldſtrafe für M. Hätten aufbringen müflen, ganz unwahr, denn M. 
war wie die ganze Familie der Philaiven fehr reich. Auf fünf Trieren hatte er feine 
Schäge vom Cherſonnes nach Athen gebracht. 

Milton (Sohn), berühmter englifcher Dichter und Tagesfchriftfteller, der Sohn 
eined Notars, in der Altftadt von London am 9. December 1608 geboren, bezog im 
Jahre 1624 die Univerfität Cambridge, die er im Sabre 1632 als ein Meifter der 
fieben freien Künfte verließ. Hierauf lebte er mehrere Jahre auf dem Landgute feines 
Vaters zu Horton in Budinghamfhire den Wiffenfchaften. Im Jahre 1638 reifte er 
über Paris, wo er mit Hugo Grotius verkehrte, nad Italien; in Rom befuchte 
er Galilei im Gefängnifie der Inquifition Bon Neapel aus wollte er nad Sieilien 
und Griechenland überfegen, allein die Kunde von dem Ausbruch der bürgerlichen 
Unruhen in feinem Baterlande bemog ihn 1640 zur Rückkehr. Er miethete ein Haus im 
London und fcheint genöthigt gewelen zu fein, das Lehren ald Erwerbsquelle zu benugen, 
da die Bürgerfriege den mäßigen Wohlftand feined Vaters zu Grunde richteten. Im 
Jahre 1649 ernannte Ihn Cromwell zum Secretär der Mepublif; viele Staatsfchriften, 
die im Namen des Staatsrathé oder des Protector an die auswärtigen Regierungen 
gerichtet waren, bat M. verfaßt. Als er im Jahre 1654 völlig erblinvete, trat er 
1655 mit einem Ruhegehalte von feinem Poſten und von dem äffentlihen Schauplage 
politifcher Wirkſamkeit zurüd. Arm und verlaflen flarb er am 8. November 1674. 
Betrachten wir zuerſt M. als Dichter. Seine hohe religiöfe Begeifterung kündigen 
ſchon feine erfien Arbeiten, Ueberfegungen von Pfalmen, denen fich als felbfifiänbige 
Berfuche Oden und Hymnen religisfen Inhalts anichliefen, an. Dad bedeutendſte 
unter biefen Jugendwerken ift ein Gedicht auf den Weihnachtsmorgen („On the mor- 
ning of Christ’s nativity“). Um 1629 ſchrieb er feine berühmten Phantafleen „L’Al- 
legro“ und „I Penseroso“, die aber erfi 1645 in den „Juvenile poems“ gebrudt 
wurden. Vergl. „L’Allegro“ und „Il Penseroso“, oder „Lebend Luk und Weihe. 
Eine Doppel-Ode von John Milton.” (Als Manufeript gebrudt. Gotha, Stolberg 
1859), welches Büͤchelchen außer der Ueberſetzung jener zwei Gedichte eine anziehend 
gefchriebene Abhandlung über WM. enthält. Aus dem Jahre 1634 ſtammen zwei dra« 
matiſche Gedichte, „Arcades“ und „Comus“ (letzteres in's Deutfche überjegt von Im⸗ 
manuel Schmidt, Berlin 1860), aus dem Jahre 1637 das Gedicht „Lycidas“, 
auf den Tod feine Freundes King. Im Jahre 1665 vollendete M. fein 
berühmtes Gedicht „The paradise lost“, „Das verlorene Paradies“, weldjes 
1667 die Genfur der Meftaurarion paſſtrte. Aber dieſes große Gedicht, 
deffen Brundlage überwiegend die biblifche Erzählung von der Glüdfeligfeit und dem 
Balle der erſten Menſchen ift, kann, wie Auguft v. Platen fagt („Gefammelte Werke", 
5. Band, ©. 19, Stuttgart und Tübingen 1843), troß außerordentlicher Vorzüge 
nicht als urfprüngli betrachtet werben. Ueber Schönheiten und Mängel beffelben 
dat 3. W. Loebell gefprochen („Die Entwidelung der deutfchen Poefle von Klop⸗ 
ſtock's erſtem Auftreten u. f. w.*, 1. ®b., ©. 182 ff., Braunſchweig 1856). Vgl. 
au 2. Wiefe, „M.'s verlorenes Paradies" (Berlin 1863). Es {ft daſſelbe faft in 
alle europäifchen Sprachen überfegt worden, in’6 Deutſche zuafi von Bodmer (Zü« 
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ri 1732), welche Ueberſezung In der beutfchen Piteratur bon weitreichendem Eins 
fluſſe war (vgl. die Artikel „Bodmer“ und „Deutſche Literatur‘), ſodann von Fried» 
rich Wild. Zaharid (Altona, 1760—63, 2 Be. 4.), Bürde (Braunfchweig 1793 
und Breslau 1823), Prieß (Roſtock 1813), Kottenfamp (2. Aufl, Pforzheim 
1842), Bernd. Shubmann (Stuttgart 1855); in's Italienifche von Rolli (2 toi, 
Venez. 1795), in's Däntihe von Schönheider (Kopenhagen 1790—92), in’s 
Spaniſche von Iuan de Escoiquiz (Bourges 1814), in's Isländifche von Thor» 
Iaffen, (Herausgegeben von Budmunfen und Helgefen 1828), in’s Ruſſtſche von 
Betrom (Betersburg 1777). Im Jahre 1670 ließ M. das „Paradise regained“, 
„Das wiebergewonnene Paradies" folgen, welches fehmächer if, als das „Berlorene 
Barabied", aber von dem Dichter felbft höher geftellt wurde, und mie Rorbell bemerft 
Bat (I. 0. ©.), mehr Leſer verdient, als es wohl noch finde. M.'s poetiſche Thaͤ⸗ 
tigkeit endete mit dem biblifhen Trauerfpiele „Samson Agonistes“, „Simfon der 
Athlet”, welches beweift, daß M. fein dramatifches Talent beſaß. Die poetifchen 
Werde M.'s ſind gefammelt worden von Th. Newton (4 Bde, London 1761), Hawkins 
(4 Bre., ebdf. 1824), Todd (5. Aufl., 4 Bde, ebdſ. 1852), TH. Keightley (ebdſ. 1859). 
Eine deutiche Ueberfegung der „fänmtlichen dichterifchen Werke" bat A. Böttger geliefert. 
(Leipzig 1843 ff). — Die Brofafgriften M.'s („The prose works of John 
Milton“, London 1834), weldye in dem wichtigſten Zeitraume der engliſchen Gefchichte, 
in den Jahren 1641 — 60, abgefaßt find, fcheiden fi in drei Gruppen: Schriften 
über Kirche und Glauben, — Über die Ehe und Vorfchläge zu einer neuen Organi⸗ 
fation des öffentlichen Erziehungsweſens, — über Mecht und Staat; oder um ihred 
Berfafierd eigene Worte zu brauchen, über veltigiöfe, Häuslihe und bürger«- 
liche Freiheit. Die Rärflie Gruppe iſt die dritte, Meiſterwerke von Beredſamkeit 
umfaffend, unter Denen die urfprünglich lateiniſch abgefaßte „Schutrede für Das eng 
liſche Bolt („Defensio pro populo Anglicano“, 1651), gegen Salmafius, der 
eine „Defensio regis“ gefchrieben hatte, gerichtet, am befannteften, aber keinesweges 
am bedeutendſten il. Der „Eikonoklastes‘“ („der Bilderflürmer*), der zur Zeit der 
Reflauration vom Henker verbrannt wurde und M.'s Leben in Gefahr brachte, wider⸗ 
legte die dem Könige Karl 1. zugefchriebene Schrift „Eikon basilike“, „das Bildniß 
feiner geheiligten Majeftät”, deren DBerfafler aber ein Dr. Gauden if. M.'a „Arev- 
pagitica a speach far Ihe liberty of unlicenced printing“, „eine Rede für die Preß- 
freiheit an das Parlament von England, 1644” (in's Deutfche von R. Moepell, 
Berlin 1851, überfegt). gilt für fein Meiſterwerk unter den Staatöfchriften. Die 
Aechtheit von M.'s 1825 in der Handfehrift im Staatsarchiv zu London von Lemon 
aufgefundenem Werke, welches unter dem Titel „Idea Theologiae“ („De doctrina 
christiana libri due posthumi“, beraudgegeben von Sumner, ‚Leipzig 1827) ein Lehr- 
gebäude der chriftlihen Theologie enthält, ift vielfach beftritten worden. M.'s Profa 
iſt nicht felten hart und durch vielfache Einſchachtelungen und langgedehnte Perioden 
fchwierig, allein „diefer Styl flarıt — wie Racaulay bemerkt bat — von pracht⸗ 
vollſter Stidderei“. Bol. über M.'s proſaiſche Schriften Georg Weber in v. Rau- 
mer's hiſtor. Taſchenbuche (3. Folge, 3. Jahrg., Leipzig 1852, ©. 321—479, und 
. 4. Jahrg., Leipzig 1853, S. 391 —531). Die Lebensbefchreibung M.'s lieferten 
Toland (London 1699), Samuel Johnſon in dem Werke „The Lifes of the 
: Posts“ (in Bohn's Ausgabe, London 1854, vol. 1), Wilhelm Hayley (London 1796, 
in's Deurfche überfegt, Winterthur 1797, der Ueberfeger Hat ſich nicht genannt), 
Symmon („Life of Milton“), Jvimey (London 1833), John Mitford in der Pidering« 
fhen Ausgabe der poetischen Werke M.'s, Geoffroy (Paris 1848), ©. R. Edmonds 
(London 1851), E. B. Hood (London 1851), David Masson, „The Life of 
John Milton; narrated in connexion with the political, ecclesiastical and literary 
history of his time“ (vol. I., 1608—-39, Cambridge and London 1859), Thomas 
Keightley, „An Acceunt of the Life, Opinions and Writings of John Milton“ 
(London 1859), Douglas Hamilton, „Original papers of the Life and Writings 
of John Milton“ (London 1859). Bgl. außerdem Macaulay, „Essay on Milten“ 
(people’s edition, London 1856) und Buftav Liebert, „Bilton, Gtudien zur 
Geſchichte des englifchen Beiftes" (Hamburg 1860). Eine Gefammtausgabe yon 
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M.'s Werken iſt durch Fletcher (London 1834, 6 Bde.) und Mitford (Konden 
1851, 8 Bde.) veranfltaltet worden. Ein lebendiges Bild von der Zeil, in welcher 
M. Glühte, hat Mar Ring in dem Romane „John Milton und feine Zeit" (Frank⸗ 
furt a. M. 1857) entworfen. 

Mintinowitih (Symon), ber erſte clafſiſche Dichter Serbiens in der Neuzeit, 
der fih auch um bie vaterlaͤndiſche Geſchichtsſchreibung Hohe Verdienfte erwarb, ebenfo 
wie er ald Sammler alter ferbifcher Literaturfchäge, befonders der fo bebeutfamen 
Bolkslieder feiner Heimath, vor großer Wichtigkeit für die ferbifche Sprache und Li⸗ 
teratur fich erwiefen bat, wurde am 3. (14.) Detober 1791 zu Sarafewe in Bosnien 
gebosen und war der Sohn eines nur wenig gebildeten und noch weniger -bemittelten 
Kaufmanns, der ihm in Belgrad, wohin er zur Zeit der Peft geflüchtet war, nur eine 
fehr geringfügige Ausbildung angedeihen Iaflen konnte. Später bolte er auf bem 
Gymnaſium zu Carlowicz einige von den vielen Lüden feines Wiſſens nach, und galt 
bald für den gelehrigften und unterrichtetften der dortigen Schüler. Wegen politifäher 
Aeußerungen vom Gymnaſtum und vom Orte verwiefen, begab er ſich nad Belgrad 
zurück, wo er, um feinen Eltern nicht zur Laft zu fallen, 1806 eine dürftige Copiſten⸗ 
ftelle bei der dortigen Staatskanzlei annahm, die er bis 1813 inne hatte. Während 
des Aufſtandes der Serbier, an welchem er ſich energiſch betheiligte, ſehen wir ihn 
an den verſchiedenſten Punkten ſeines Vaterlandes und in den verſchiedenſten Stellun⸗ 
gen agiren, bald als Schreiber des ſerbiſchen Bifchofs, bald als Führer einer Inſur⸗ 
gentenfhaar, bald ſogar verfappt als Gärtnergehülfe bei einem Türken in Widdin, 
vor deſſen Zorn er, erkannt, fchleunigft flüchten mußte. Eine Zeit lang diente er im 
Bureau eined Bruders des Fürften Milofh, machte ſich demfelben durch feine geift« 
seihe Feder fehr nüglich und hatte Hoffnung zu einer Bffentlihen Verwendung, als 
feine Sehnſucht, den erkrankten Vater noch einmal zu fehen, ihn aus Belgrad na 
Beflarabien trieb, wohin, die Eltern fich inzwifchen begeben Hatten. Die walachifch- 
griechifehen Unruben verzögerten feinen Aufenthalt wider Willen in Beſſarabien, führ- 
ten ihn aber, als er eine Unterflügung vom Kaifer Alerander I. von Rußland empfing, 
den Rufen in die Arme. Hier bichtete er, in der Stille und Zurüdgezogenheit vom 
Schauplag der Politik und der Waffen feine allgefeterte „Serblanta”, einen Kranz 
Inrifch=epifcher Dichtungen, in denen er den Auffland der Serben mit dee Waͤrme und 
Treue des alten ferbifchen Volkaliedes, anf deſſen Genius keiner einen helleren Blick 
als er geworfen, ſchildert. Diefe Lieder verbreiteten fh in taufend Abfchriften lange, 
bevor fie gedrudt murben, durch alle Gauen des ferbifchen Landes, und waren ſchon 
in die verwandten flawifchen Idiome (in's Bosriſche, Dalmatifche, Bulgarifche und 
Auffifche) überfegt, ald ihre Erftauflage im ferbifchen Tert zu Leipzig 1826 (in vier 
Bänden) erften. Feurige Vaterlandaliebe, Driginalität der Ideen und dichteriſcher 
Schwung der Begeifterung find die charakteriflifchen Kennzeichen biefer Dichtungen, 
welche ex zum erfien Male in der fernigen Volkoſprache feines Landes fang. M. ging 
1825 felbft nach Leipzig, theild um ben Druck diefer Rieder felber zu leiten, theilß 
um die Gelegenheit zu einer höheren wiflenfchaftlihen Ausbildung zu erlangen. Er 
befuchte bier eine Menge von Borlefungen über Literatur, Aeſthetik, Geſchichte, Philo⸗ 
fophie und Rechtéwiſſenſchaften, und bot aud dem Herausgeber der „Wila", Wil. 
Gerhard, bei feinem Unternehmen hülfreiche Hand. Bis zum Jahre 1827, während 
er auf deutfchem Boden verweilte, erfchienen zu Leipzig noch zwei größere Grdicht⸗ 
fammlungen M.'s: „Nekolike pjesnice stare* (1826) und „Zorica“ (1827). Im letzt⸗ 
gedachten Jahre ging er nach Montenegro, wo er beim Metropoliten Pettowitſch eine 
gaftfreie Aufnahme fand und die Mittel. gewann, eine reiche Sammlung ferbifcher 
Bollögefänge anzulegen, welche er 1839 wiederum in Leipzig unter feiner perfönlichen 
Leitung unter dem Titel: „DBolEslieder der Montenegriner und der herzegowiner Stier 
ben" in der Driginalfpracdhe zum Drud beförderte. Dafelbft erſchien auch 'Tpäter feine 
vostreffliche Geſchichte Serbiend in den Jahren 1813 bis 1815”, ein voturtheils⸗ 
feeies Gemälde der damaligen Zuftände feines Baterlandes, die ihm einen ehrenvollen 
Dlag unter den ſerbiſchen Hiſtorikern anweiſt. Vergl. Drag. Selfan, Pocetak, napre- 
dak i vredaost literature illirske (Anfang, Kortgang und Werth der illyriſchen Lite 
zatur) Agram 1830; Jovan Mistitſch, bie neuere Literatue der Serben, Berlin 1853, 


Mina (Franzisco Espoz y). Wiano y Bedoya (Sehbaftian be). 3% 


und Mirko Bogowitſch, Kurze Lieberficht der ſuͤdſlawiſchen Literatur vom Jahre 1835 
bis zur neueſten Zeit, in der Zeitfchrift Kolo, Agram 1853. 

Milvankee ſ. Vereinigte Staaten von Rordamerife. 

Pina (Franzisco Espoz y), geboren 1782 in einem Dorfe bei Pampelung, 
übernahm 1811 die Führung einer Guerilla, welche fein Neffe Zavier M. gebildet 
batte. Diefer war, nachdem er mehrere Fühne Unternehmungen ausgeführt hatte, von 
Branzofen gefangen genommen worden. Der Oheim zeichnete fi bald durch eine 
feltene Gewandtheit im kleinen Kriege aus, Obgleich Die Branzofen in Navarsa zum 
weilen 25,000 Mann flark waren, mußte M. fit in dem Lande zu behaupten. Die 
Regierungsjunta ernannte ihn 1811 zum Oberſten und 1812 zum @eneral; 1813 
fland er an der Spige von 11,000 Mann Fußvolk und 2500 Weitern, mit welchen 
es Bampeluna einfchließen half und Zaragoza, Monzon und andere fefte Plaͤtze eroberte. 
Nah ver Rückkehr Ferdinand's VII. bielt er ſich zur Oppofltionspartei und wurbe 
verabfchiedet. In Semeinfchaft mit feinem Neffen, der 1814 aus Frankreich zurüd« 
gelehrt war, machte er einen Verſuch, ſich Pampeluna's zu bemärhtigen und vie ' 
Berfaflung von 1812 wieverherzuftellen; doch feine Krieger verließen ihn, und beide 
M. mußten nah Frankreich fliehen. Der Neffe begab ſich bierauf nach England und 
von da mad Merieo, um gegen bie Spanier zu fechten. Er fiel in deren Gewalt 
und wurde im November 1817 erfchoffen. Der Oheim blieb in PBaris bis zur A 
yolution von 1820. Nun begab er fi nad Navarra, fammelte feine Guerillas, 
wurde 1821 zum General» Gaptiän von Navarra ernannt und erhielt bald darauf 
auch den Oberbefehl in Galizien. Er machte ſich aber durch Strenge verhaßt, mußte 
feinen Gegnern weichen und ging in die Verbannung nach Siguenza. Nach dem 
Siege der Liberalen über die Royaliſten im Juli 1822 wurde es nad Madrid bes 
rufen und erhielt den Oberbefehl gegen die Royaliſten, weldye in Seo d’Urgel eine 
Megentfchaft errichtet hatten. Am 29. November 1822 griff er die „Blaubensarmee" 
an und zwang fie, fich nach Frankreich zu flüchten. 1823 wurde er Genezallieutenant. 
Als die Franzoſen in Spanien einrüdten, ſetzte er ullein ihnen energifhen Widerſtand 
enigegen. An der Spige von 5000 Wann beichäftigte er ein viel flärkeres feindliches 
Corps, His die Bortfchritte der Franzoſen im füdlichen Spanien Ihn überzeugten, daß 
fein Widerſtand vergeblich ſei. Er übergab nun Barcelona an den Warfchall Montey 
und ging nad England. Nach der Julirevolution ſtellte er fig noch einmal an bie. 
Spige fpanifcher Fluͤchtlinge und ging im October 1830 über Die Pyrenden. Er 
wurde aber wiederholt von den Löniglihen Bensralen geſchlagen und irrte faſt allein, 
zumellen bem Hungertode nabe, Im Gebirge umber, bis es ihm gelang, die feanzd« 
ffche Grenze zu erreichen. Er hielt fi nun zu Bayonne auf, bis Die Königin 
Chriſtine ihn amnefirte, in feinen frühern Hang wieder einfepte und (am 25. Gept. 
1834) zum Oberbefehlshaber der fpanifchen Norbarmee und zum Beneral-Gapitän von 
Navarra ernamnte. Kranklichkeit verbinderie ihn aber, mit Erfolg zu agiren, und 
Zumalacarraguy erwies fich ihm bald als überlegenen Gegner. In feinem Unmuthe 
hierüber ließ er fi zu grauſamen Maßregeln verleiten und fchärfte dadurch die Er⸗ 
Ditterung des Bürgerkrieges. Am 18. April 1835 legte er dad Commando nieder 
und begab fich wieder nach Frankreich. Mendizabal ernannte, ihn im Det. 1835 zum 
General-Gapitän in Gatalonten. Am 26. Der. 1836 farb M. zu Barcelona. 

Midens y Bedoya, Schaftian de, Bolitifer, Hiftoriker und befonders audgezeichneter 
Gesgraph und Statiftifer Spanien® in der Neuzeit, wurbe 1779 zu Bezerril de Gampos 
in der Brovinz Valencia geboren und flammt aus einer altadeligen und begüterten 
fyanifchen Familie, die große Sorgfalt auf feine Erziehung verwandte. Don. feinen 
Eltern für die Rechtswiſſenſchaften befimmt und nad Salamanca entfendet, murbe ee 
gegen dern Wunſch und Willen duch eigenen Drang zum Stubium ber Mebicin ger 
fahrt und fand, als die Eltern fi von ihm losfagten, beim Garbinal-Erzbifchof von 
Zoledo eine väterliche Unterkügung und Aufnahme. Demjelben gelang ed auch, den 
talentoollen jungen Mann dahin zu bewegen, daß er neben feinen mebicinifchen Stu⸗ 
dien auch den jurifliichen oblag, wodurch eine Verföhnung mit den Eltern berbeiger 
fährt ward, die ihn völlig im feine Erbrechte einjegten, ald ex den Grad ald Doctor 
der Rechte gewonnen hatte. Der Ihm inzwifchen geneigt verbliebene Erzbiſchof veran⸗ 
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an den zum geiftliden Stande beflimmten Sohn des Infanten Louis de Bourbon, 
. zu feinem Begleiter und Reiſeſecretaͤr zu erwählen, und dieſer Umftand Hatte für 
* Letzteren die Folge, daß er in Sevilla wie in Madrid, wohin ber inzwiſchen zum 
Erzbifchof erhobene Infant fich wendete, mit vielen außgezeichneten Dichten und Ge⸗ 
Iehrten in nahe Berührung kam. So bildete fih in. ſelbſt allmabliy Die Neigung 
aus, in die Reihen der Schriftfieller feiner Nation zu treten. Als das gelbe Fieber 
im. Jahre 1800 mit furchtbarer Heftigfeit in Sevilla wüthete, that ſich M. durch. feine 
wichtigen Dienfte jo bedentend hervor, daß das dortige Domeapitel ihm nicht nur 
eine Praͤbende, fondern auch eine Gefchäftöträgerftelle in der Mefldenz überwies, wor⸗ 
auf mir M. nun Ms 1810 wechſelnd in Madrid und Sevilla verweilen ſehen. Erf 
im leßtgedachten Jahre, da er als dem Conſtitutionalismus zugetban,. dem neuen Herr⸗ 
- fer nicht den Eid der Treue fchwören wollte, wurde er and dem ruhigen Gleichmaß 
- feiner wiflenfchaftlichen Arbeiten und Studien herausgeriffen und in das @etreibe des 
politifchen Zebend gemorfen. Bald verhaftet, bald auf freien Fuß gefegt; bald ver- 
daͤchtigt und angeklagt, bald glänzend freigefprocdyen; bald in Frankreich weilend, bald 
wieder der Heimath angehörend — lebte M. von nun an ein Dafein in fleter Angſt, 
Unrube und Aufregung, und warf ſich zulegt der Literatyr ganz und völlig tm die 
Arme, wobei vielleicht die Geſchicke feined Lebens für den MWechfel feiner Geflnnung 
maßgebend waren, da wir M., den anfänglich flarren Gonftitutionaliften, zulegt als 
Berfechter der abfolutiflifchen Ideen und Principien erkennen. Im feinen mit. uner« 
meßlichen Beifall aufgenommenen „Gartas del pobrecito holgazan“, in den „Cartas del 
Madrileno“ und in den „Cartas de Don Justo Bolanza“ trat er noch. 1823 als entfchienener 
Freund der Eorteöverfaflung und des conftitutionellen Lebens auf und geißelte auf geiftoolfe 
und fatgrifche Weife Die Tendenzen des uneingefchränkten Königthums. In gleichem Sinne 
find feine etwas fpäteren Schriften: „Discurso sobre la libertad de imprenta“ und 
„Los usos y derechos impreseriptibles del pueblo soberano por excellencia“ gehal⸗ 
ten, weldge fi), wie die vorgenannten, durc Eleganz des Styls wie durch Kraft der 
Dietion auszeichnen und in ganz Spanien und den amerikanifchen Golonteen faſt ver⸗ 
fchlungen wurden. Seiner. Stellung in Sevilla ald Domperr, die ihm in Folge ſei⸗ 
nes immenfen Rufes wieder angetragen ward, freiwillig. entfagend, ging M. nad der 
zweiten Reflauration licher nad Frankreich, und man glaubte, daß feine Schriften 
den früheren Charafter der Oppofition behaupten würben. Geine „Histoire de ia 
rövolution espagnnie, pendant les anndes 1820 et 1823 par un témoin oculaine* 
(Bari 1825) und fein „Examen critico de las revoluciones en Espafia durante 
las afios de 1820 y 1823 y.ia de 1836“ (2 Bande, Parts 1838, 4.) legen. dage⸗ 
gen das Zeugniß feiner vorerwähnten @eflnnungdänderung im vollen Maße ab, und 
zeigen ihn uns ald Anhänger: und Vertheidiger des fogenannten aufgeklärten Despo⸗ 
tismus. In dem gleichen Sinne find auch mehrere fpätere Broſchüren M.s gefchrie- 
Sen, die er aus feiner neuen in die alte Heimath entfandte, und in denen, da er ſich 
gegen die Angriffe der Gegenpartei zu vertheidigen batie, oft die Leidenſchaftlichkeit 
feines Wefens fich in den Borgrund drängte,. mad der Würde der. Wiffenichaft Ab⸗ 
bruch that. Seine in die Zeit der Umkehr feiner Gefinnung fallenden ſtatiſtiſchen und 
geographifchen Schriften leiden weniger an den Mängeln der Parteilichkeit und Lei⸗ 
denfchaftlichfeit, wie Died ſchon eine natürliche Folge des abſtracten Gegenflandes If, 
ven M. bier zu behandeln Hatte, den er aber mit vielem Geiſt und gründlicher Ge⸗ 
lehrſamkeit bewältigte. Sein große® und umfängliches „Diccionario geografico y 
estadistico de España y Portugal“, welches in den Jahren 1826, 1827 und 1828 
von M. zu Madrid in 11 Duartbänden ausgeführt warb, iſt eine würbige Fortſetzung 
des von der königlichen Afademie der Geſchichte zu Madrid früher begonnenen gen» 
graphifchen und ſtatiſtiſchen Wörterbuches, welches nur bie baskifchen Provinzen um⸗ 
faßte. M., felbft Mitglied der koͤniglichen fpanifchen Akademie, hatte jenes coloffale 
Werk auf deren Wunfh und mit dern Unterfügung unternommen, und bat FG 
durch die geſchickte Vollendung defjelben für immer einen ehrenvollen Play unter ben 
geographiſchen Schriftfiellern feines Vaterlandes geflchert. 
Minden, frühere Hauptflabt des Bisthums, jetzt des Reglerungsbezirkes gleichen 
Namens in der preußlichen Brovinz Weſtfalen, Feſtung zweiten Ranges, unmittelbar 
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am linten Weferufer in einer angenehmen Gegend, theils auf einer Ebene, theils am 
Abhange einer Bergkette liegend, welche legtere eine Stunde füblich von der Stadt 
durch die Mefer getrennt und wodurch die berühmte Porta Wefiphalica gebildet wir, 
mit 5 Kirchen, darunter die Domkirche, geſchmückt mit einem Gemälde, welches die 
Zuſammenkunft Karl’s des Großen mit Wittefind Darflellt, und die Martinskirche, in 
der das Kranach'ſche Bild des Heiligen Martin zu erwähnen fl, einem weltlichen 
Sräuleinfifte, einer Gebeammen-Legranftalt, einem Berein für vaterländifche Geſchichte 
und Alterthümer, mit Iuderflebereien, Leinwands, Leder-, Tabafd- und Tuchfabrika⸗ 
tion, Branntweinbrennerei, Wachsbleichen, Handel, Flußſchifffahrt und 15,453 Ein⸗ 
wohnern (davon 2952 Militär) nach der Zahlung vom 3. December 1861, if eine 
der aͤlteſten Städte Deutfehlands, In welcher Kaiſer Konrad II. 1026 einen Meichätag 
abhielt, auf dem fein Sohn Heinrich IH. zum römifchen König ermäßlt wurde. 1529 
ward, nach Einführung ver Reformation, daB Domeapitel aus der Stadt vertrieben, 
weshalb diefelbe 1538 in Die Acht erflärt und 1547 von Karl V. eingenommen 
wurde. 1626 eroberte fie Tilly, 1634 der Herzog Georg von Lüneburg, 1650 traten 
fie die Schweden an den Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg ab, 1757 
befegten fle die Branzofen, 1758 nahmen file die Sannoveraner ein und 1769 im 
Juni flel fle wieder in die Gewalt der Franzoſen, unter dem Marfchall Broglie. Bet 
dem nahen Dorfe Todtenhauſen erfocht der Herzog Ferdinand von Braunfchweig am 
1. Auguſt 1759 den, unter dem Namen der Schlacht bei M. bekannten Sieg über 
die Franzoſen. Seit 1816 iſt M., deſſen Baſtionen Friedrich der Große Hatte Iprengen 
faffen, nen befefligt, in Folge der Bauten der die Stadt berührenden Köln-Magde- 
burger @ifenbahn bedeutend verflärkt und der Bahnhof dur eine Erdumwallung und 
drei Forts vertheidigt. Auf dem Schlachtfelde bei Tobtenbaufen wurde am 
1. Auguft 1859 ein Denkmal aufgeftelt und am 6. Juni 1863 mit etner 
marmornen Gedenktafel das Geburtshaus des berühmten Aſtronomen Friedrich 
Wilhelm Beſſel geſchmückt, der ſeiner Vaterſtadt eine Ehrengabe Friedrich Wil⸗ 
helm's IV., des hochſeligen Königs Portrait, vom Profeſſor Krüger gemalt, vera 
macht bat. — Das ehemalige Bisthum, feit dem weftfälifchen Briedensfhluß Für» 
ſtenthum M., gegen Abend vom Hochflifte Osnabräd, gegen Mitternacht von den 
° Grafichaften Schaumburg und gegen Mittag von der Braffchaft Mavensberg umgrenzt, 
war in die zwei unmittelbaren Städte M. und Lübbede und. in fünf Aemter einge⸗ 
theilt, welche Ießtere die mittelbaren Städte enthielten und In Bezug auf das platte 
Land in Vogteien zerfielen. Hausberge war das vornehmfte Amt, ehemals eine 
defondere Herrfchaft, deren Beflger Schirmpdgte der Windenfchen Kirche waren, und 
fih Herten von Berge, edle Bögte des Stiftes M. nannten. Der Letzte dieſes Ge⸗ 
ſchlechts, Otto, der dritte Bifchof biefes Namens zu M., einverleibte dieſe Herrſchaft 
dem Hochflifte, was gegen Ende des 14. Jahrhunderts geichehen if. Karl ber 
Große ftiftete dad Bischum zu M., ſehr mahrfcheinlich im Jahre 803. Als erſter 
Bifchof wird der heilige Herumbert, auch Erkanbert, genannt. Die Kathedrale hatte 
die Heiligen Petrus und Gregorius zu Schußpatronen und gehörte zur Provinz der 
Kolniſchen Metropolitanfirhe. Bis auf den weſtfällſchen Frieden zählte man 60 
Biſchoͤfe. Biſchof Lanbwart empfing 961 vom Kaiſer Otto I. die Regalien, und 
Ludwig, ein Herzog von Braunfchiweig » Lüneburg, der 39. Bifchof zu M., wirkte 1332 
beim Katfer Ludwig die Regalien fo aus, daß er und feine Nachfolger „ein freiet 
Herzogthum im Stift Minden, und darin ein Freigericht unter Königs Bann nach 
Vehmrecht, als in dem Lande zu Weſtfalen vecht ifl, zu fegen, von Roömiſch Kaiſer⸗ 
licher Majeſtaͤt Macht Haben und befugt fein folfte, Freiflühle in dem Herzogthume ein- 
zurichten.” 1648 ſchloß Franz Wilhelm, ein Graf von Wartenberg, die Reihe ber 
Mindenſchen Fürſtbiſchoͤſe. Im Osnabrückſchen Friedendfchluffe wurde das bisherige 
Hochſtift M., unter Aufrechterhaltung des Domcapiteld, als grundbeilgender Körper- 
ſchaft, dem Kurhauſe Brandenburg, anflatt der an die ſchwediſche Krone abgetretenen 
pommerfchen Lande, ale ein Fürftentbum zuerkannt. Kurfürft Friedrich Wilhelm 
ließ am 15. October 1649 von den Schlöffern dieſes Fürftenthums durch feine Bes 
amten Befig ergreifen, und nahm am 12. Februar 1650 die Hulbigung an. Im 
Frieden von Tilſit trat. Preußen das Fürſtenthum an Frankreich ab; baffelbe bildete 
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nun einen Beſtandtheil des Königreichs Weſtfalen. Durch das organiſche Staats con⸗ 
ſult vom 13. October 1810 ward jedoch ein Theil des Fürſtenthums nebſt der Stabt 
M. vom dem Königreiche Wellfalen getrennt und mit dem franzöftfchen Kaiferceiche 
vereinigt. Im Sabre 1814 kam das Fürſtenthum wieder an Preußen und bilvet feit 
1816 nebft den Fürftenthümern Paderborn und Korvei, den Grafichaften Ravensberg 
und Mietberg, der Herrichaft Rheda und dem Amte Medenberg ben jegigen Regie» 
rungsbezirt M., der bis auf die Parzelle Lügbe ein zufammenbängendes Ganzes 
ausmaht und auf 95, DM. eine Bendlferung von 460,105 Seelen nad der 
Zählung vom Jahre 1858 hatte. 

Diinderherrihhaften ober Rinder» Standesherrfhaften kommen in Schle⸗ 
fien vor, wo die Bezeichnung, Standesherrfchaften” für mittelbar gewordene Herrfchaften 
AH ſchon feit dem 14. Jahrhundert in Gebraudy befindet. Die Minder-Standeshereen, 
welche im Uebrigen alle Mechte der ſchleſiſchen Standeöherren theilen, unterfchieden ſich 
von dieſen lediglich Dadurch, Daß fie nicht das Mecht hatten, auf dem fchleflfchen Für⸗ 
Rentage zu erfcheinen und zu flimmen. - Seit Einfährung der Brovinzial« Vertretung 
iſt Der Unterſchied weggefallen, wenn auch bie Dezeihnung: Minder-Standesherrfchaft 
noch geblieben ift. 

Mine. Unter M. verficht man im engeren Sinne eine in der Erde ober in 
einem anderen feſten Gegenflande, z. B. in einer Mauer angebrachte PBulverlabung, 
die, entzündet, den fie umgebenden Körper ganz oder theilweis zerftören foll; im wei⸗ 
teren Sinne begreift man darunter aber auch Die unterirbifchen Gänge, die man be= 
hufs Anbringung der Ladung anzulegen genöthigt iſt und endlich drittens legt man 
diefen Namen den Bergwerken, befonder8 denen auf Metallen, im Allgemeinen bei. 
Die hauptfählichfie und großartigfie Anwendung der M. findet unflreitig zu militäris- 
fehen Zwecken flatt und bier vornehmlich im Feſtungskriege und in der paflageren For⸗ 
tflcation. Außerdem werben fie aber vielfach beim Straßen- und Waflerbau und für 
marche andere Zwecke In der Bautechnik benutzt, um bedeutende Hinderniſſe zu beſei⸗ 
tigen, deren Fortſchaffung mit Hanbwerfözeugen zu zeitraubend oder geradezu unmdg« 
li wäre. Da nun, wie ſchon gelagt, die M. zu militärifhen Zmeden und bier ber 
fonderd Die in ber Erde angelegten am bäufigften und vollfommenflen angewendet 
werden, fo wollen wir an biefen die Einrichtung, Theile, Arten und Wirkung der M. 
näher erörtern. Diejenige gerade Linie, die von der Pulverladung zum nächſten hohe 
Ion Raume führt, bei einer Erbmine alfo meiflens die Senfredyte von der Ladung zur 
Erdoberfläche, Heißt Die „Eurzefte Widerfiandslinie" (RK. W.); die trichterföw 
mige Ausbdhlung, Die die entzundete Ladung im Erdboden erzeugt, führt den Namen 
„Minentrichter“ (M.-T.), die daraus fpringbrunnmartig in Die Luft geichleuderte 
Ernmafle „Minengarbe*” und der obere Durchmeſſer des WM. - T. den Namen 
„Zrihter-Durhmeffer* (T.-D.) Die fchräge Linie vom Grunde bes M.⸗I., 
alfo von da, wo die Ladung geftanden bat, bis zum Mande des. M.⸗T., beißt der 

„‚Sprengungsrapdius” (©. +» .), der zugleich der Radius der „Wirkungs- 
fphäre" (W.⸗G.) der M. if. Die bei der Entzündung des Bulvers fiy bilden⸗ 
den Gaſe (f. d. Art. Pulber) Haben wie alle ‚anderen Gasarten das Beflre- 
ben, ſich nah allen Seiten bin gleich weit audzubehnen; die W.⸗S. einer 
M. wird daher ein kugelformiger Raum fein, in weldem fämmtliche Theilchen 
gegen einander verfchoben, mithin alle feſten Körper zerftört werden. Nach den 
Grenzen der W.⸗G. hin wird natürlich die Erpanflbilttät des Pulvergaſes ſchwächer, 
folglich auch die zerflörende Wirkung geringer und bört fchließlich an biefer Grenze 
ganz auf, fo daß die zunächft liegenden Theilchen nicht mehr verfchoben, fondern nur 
erfchüttert werden. Wie groß die W.-S. einer M. iſt, hängt von der Stärke der 
Ladung und von der Zefligkeit des einfchließenden Körpers ab, ob alſo eine M. ober⸗ 
oder nur unterirdifche Wirkung baden foll, refultirt aus dem Verhaͤltniß der Ladung 
zur Beftiglelt Dde6 Bodens und zur Länge der KW. Bine jede vollfländige M. ber 
fieht aus drei Thellen: 1) aus der Kammer oder dem Ofen (fourneau), bier und 
da au wohl Keller genannt; 2) dem Gange (galerie) und 3) dem Heerde. 
Die Kammer ifk derjenige Ort in der Erde, in welchem die Ladung angebracht wird, 
Die entweder die ganze Kammer ausfüllt oder einen leeren Raum in derſelben übrig 


line. 3 


kat, Dann heißt die leztere hohle Kammer“. Die Kammer wird in den meiften 
Ballen vom Gange aus rechtwinklig aufgehauen, damit dad Pulvergas nicht direct 
in ber Richtung des Ganges ausfirömen kann (f. unten Berdämmung) Der 
Bang ift der Theil der M., der natürlich zuerſt angelegt werden muß, um überhaupt 
in die Erde bineinzufommen, er ift des Weg zur Kammer und dient außerdem zur 
Aufnohme der Leitung (f. unten). In Bezug auf die Richtung, in weldyer die Bänge 
in bie Erde hineinführen, zerfallen fle in drei Arten: 1) Wird ber Yang van der 
Erdoberflaͤche horizontal in das Innere abgetrieben, fo heißt er Gallerie oder 
Stollen, wird er Dagegen 2) fenkreht abgeteuft, Brunnen oder Schacht 
und wird er endlich 3) im fchräger Richtung (feigend oder fallend) vorgetrieben, 
Shleyyihadt Es verfieht ſich wohl von ſelbſt, daß man von einer Ballerie 
aus einen Brunnen abteufen ober mit einem Schleppfchacht vorgeben und aud einem 
Brunnen eine Gallerie oder einen Schleppſchacht abtreiben Tann. In Beld werben 
die Gaͤnge ohne innere Bekleidung gebaut, ebenfo in ſehr zähen Thon ober Leiten 
auf Fürzere. Diftancen, dagegen müfien fie in gewöhnlichem, loferem Erbreiche ausge⸗ 
fleidet werden, da ſie ſonſt einflürzgen würden. Diele Bekleidung gefchieht bei perma⸗ 
nenten MWinenaulagen mittel gewölbten Mauerwerks, deflen Abmeflungen zwiſchen 
7 Höhe und 5° Breite und 21/,° Höhe und 2’ Breite, ſchwanken, bei M. dagegen, 
die mus zu beflimmten Zweden auf Eurze Zeit dienen follen, gebraucht man bierzu 
befonders zugerichteted Holzmaterial, daB entweder Hauptholz (Bau mit Thür 
gerüften, Getriebebau), beſtehend auß den Thürgerüſten (Ihürflöde, Kappe 
und Sohle) 4—6' hoch, 3—4’ breit und 3—4 von einander entfernt und den 
Pfählen (Seiten und Firſtpfähle) mit der Pfändung (Latten und Keile), oder 
Schurzholz (Holländifhe Rahme) 2—2Y,‘ hoch und 11,—2' breit, dicht 
neben einander gejeßt und aus den beiden Seitenpfählen, der Kappe und ber 
Sohle beſtehend, fein kann. Werden Brunnen im Getriebebau abgeteuft, fo ſind 
die Thürgerüfle, hier Schachtgeviere oder Joche genannt, eben fo lang als hreit, 
alfo quadratifh. Bei einer Gallerie beißt die Eingangsöffnung Entree, das Ende 
der Ort, der Dusch bie Ortbretter bekleidet if, die Seitenwände Stöße (rechte 
und linke Stoß), Die Dede Firft und der Fußboden Sohle Das Ausarbeiten 
der Gänge geichieht nach und nad, und nur persianente Gallerieen werben gewöhn«- 
lc in ihrer ganzen Länge zu Tage audgehoben, und nachdem das Mauerwerk herge⸗ 
fiells if, wieder zugejchüttet. Der Heerd If endlich derjenige Ort, von welchem aus 
die M. gezündet wird; er ficht Durch die Leitung mit der Ladung in Verbindung, 
und iſt fo angelegt, daß der zündende Mineur volllommen gegen die Wirkung der 
M. geſichert il. Die Ladung wird ‚gewöhnlich in einem kubiſchen Holzfaflen, dem 
Pulverkaſten, in des Kammer angebracht und muß, wenn diefe feucht if, gut ver» 
picht oder noch beſſer mit einem Einfap aus Eifenblech verfcehen werden. In trockenen 
Kammern und bei jehr ſtarken Ladungen bringt man jedoch daB Pulver einfach in 
Säcken oder Tonnen ein, die aufgeichnitien oder aufgefchlagen werden müflen, Damit 
das Pulver fich gleichzeitiger " entzunden kann. Die Stärke der Ladung richtet ſich 
zuerfi nach dem Zweck, den.man mit der M. erreichen will (f. unten — Arten her 
M.), dann aber nad der Beichaffenbeit des Bobend und der Länge ber RB. 
Sıpt man 8-W. — a und die Anzahl der Pfunde Pulver, Die erforberlich iſt, um 
100 €’ einer beſtimmten Bodenart zu heben — p, fo if im Allgemeinen die Ladung 


einer MM. — u ad, & =: 0,0183 a® p. Iſt nun bie Ladung in der Kammer un⸗ 
tergebracht, fo wird die Leitung, d. i. das Mittel, durch welches das Feuer vom Herde 
der Ladung mitgetbeilt werben foll, geſtreckt. Sie befteht entweder aus einer hölzernen 
Leitrinne (auget), die mit ihrem einen Ende auf den Heerde, mit dem andern im 
Pulverkaſten befeftigt und fonft auf der Sohle der Gallerie gelegt if (im Brunnen 
an eine Seitenwand genagelt), oder and zwei Kupferdrähten, die im Gange der» 
artig angebracht werden müffen, daß fte ſich an keiner Stelle berühren und deren beide 
Enden auf dem Heerde mit den Polen einer galvaniſchen Batterie In Berbin- 
dung flehen, während die entgegengefeßten Enden in den Pulverkaſten bineinreichen 
und bier mitteld eines Platina-Drabted verbunden find. Iſt eine Xeitrinne benugt, 
fo Tegt man in dieſelbe als eigentliche Leitung des Feuers eine Zändwurft (sau- 
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eisson) — 5’ ſtarke Leinwandhülſe mit Pulver gefüllt —, die von ber Ladung bis 
auf den Heerd reicht und bier auf die unten angeführten Arten gezündet wirb, ober 
man läßt vom Heerde aus durch die Leitrinne bis in die Ladung einen treibenven 
Feuerwerkskörper (Rakete, Schwärmer) fchlagen, wobei jedoch Dad auget 
keine Winkel unter 1209 machen darf. Nachdem bie Leitung geſtreckt ift, wird die M. 
verbämmt ober befegt, d. h. es wird der Theil ded Ganges zunächſt der Kam⸗ 
mer mit Lehmziegeln, Raſenſtücken sc. feft außgefegt und mitteld Holzflüden ſtark ver» 
fpweizt, weil fonft der größte Theil des Pulvergafed aus Dem Gange entroeihen (au 8- 
blafen) würde und die M. wenig oder gar Feine Wirkung hätte. Nur bei fehr 
flark geladenen M. kann die Berbämmung fehlen und genügt dann eine fehle Ver⸗ 
fpreizung der Ladung in der Kammer. Die Länge der Berbämmung richtet ſich nad) 
der Stirke der Ladung und nad der Ränge der K.⸗W., im Allgemeinen if fie 
1 RW. IA zur Leitung die Zündwurft benupt, fo erfolgt deren Zündung auf 
dem Heerde entweder durch den Mönd, ein Holzfäftchen, in welches das auget mit 
der Zündwurft mündet, defien Boden mit Mehlpulver beſtreut ift und deſſen Dedel 
aus ſtarkem Bapier befteht, auf das man eine brennende Schwammfugel legt, die 
allmählich daſſelbe durchbrennt, auf dag Mehlpulver fällt und dies entzündet, ober 
mitteld der Maufefalle, eines ganz Ähnlichen Käſtchens, welches nur flatt Des 
Papiers einen Schiebevedel bat, auf welchen die Schwammkugel gelegt fi beim Her- 
ausziehen deflelben an einem feften Querhoͤlzchen auf das Mehlpulver abflreift; ober 
mit dem Percuſſionsſchloß, daffelbe Käftchen mit einem gewöhnlichen Percuſſtons⸗ 
ſchloß verfehen, welches mittels eined Fadens abgezogen wird; oder endlich Durch einen kurz 
tempirten Sranatzünder, der in die Zündmurft eingebunden auf dem Herde mit 
einem Zündlicht gezündet wird. Benugt man einen Schwärmer oder eine Rakete 
zur Zündung der M., fo werden diefe Feuerwerkskörper auf dem Heerde in die Leit» 
sinne gelegt und mittels Zundlicht gezündet. Alle dieſe Zündungsarteh baden, wenn 
Zeitung und Zündung forgfältig gearbeitet find, den Borthell, die M. ficher zu zünden, 
aber den großen Nachtheil, die Exrplofton verfelben nicht gleichzeitig mit der Zün⸗ 
dung zu bewirken, da bei allen immer eine gewifle Zeit erforderlich iſt, das Feuer 
som Heerde bis zur Kammer fortzupflanzen, ganz abgefehen noch von den Störungen, 
die Regen und Wind hierauf ausüben. Man bat deshalb zu diefem Zwecke verfucht, 
den galvanifchen oder eleftrifhen Strom zu benugen, beflen Wirkungen 
bekanntlich, ſelbſt auf die weiteften Entfernungen, die hierbei vorkommen fönnen, 
momentan find. Ein Endenpaar der leitenden Drähte (f. oben) ſteht auf dem Heerde 
mit den Polen eines gewöhnlichen galvanifhen Blatten- ober eines magnete⸗ 
elettrifhen Rotationsapparates in Berbindung; fo wie nun biefelben zu 
wirken anfangen, durchläuft der Strom momentan die Leltungsdrähte und bringt im 
demfelben Augenblide den in dem Bulverkaften befindlichen Platina-Draht (j: oben) 
zum Glühen, in melden der Apparat auf dem Heerde in Wirkung gefegt wisd. Der 
glühende Platinadraht zündet dann das ihn umgebende Mehlpulver und biefes die 
Bulverladung der M. So groß nun auch der Vorthdeil der momentanen Zündung 
der M.-ift, beſonders bei Fladder- und Tertheidigungsminen (f. unten), jo kommen 
doch bei diefer Zündungsart eine Menge flörende Umflände vor, deren Beſeitigung 
nicht immer in der Gewalt ded Mineurs liegt, und man thut Daher fehr gut, da, wo 
ed auf ein ſicheres Spiel der M. anlommt, außerdem noch eine gewöhnliche Feuer⸗ 
leitung zu ftreden, jo daß man diefe benugen kann, wenn die galvaniihe Zündung 
verfagt. Nachdem die Erploflon der M. erfolgt ifl, erzeugen fih in den WRinengängen 
und dem Erdreich, die von dem Pulvergaſe durchdrungen find, giftige Safe (beſonders 
Kohlenfäure), welche zerfiörend auf den menſchlichen Organismus einwirken. 
‚Athmet man kurze Zeit dieſe Gasart ein, fo entfleht eine der Serkranfheit aͤhn⸗ 
liche Minenfranfheit, die fich in heftigen Kopfichmerzen, Schwindel und Erbrechen 
äußert, längerer Aufenthalt darin bewirkt in allen Källen den Erflilungstod.. Da es 
nun häufig vorfommt, daß es durchaus nothwendig ift, in bergeftalt verpefleten 
Gängen fofort wieder zu arbeiten, fo ift man bemüht geweſen, durch verichiebene 
Mittel Die Luft zu verbeſſern. Dies geſchieht entweder durch Einfprigen von 
Kalkmilch (leichte chemiſche Verbindung der Kohlenfäure mit dem Kalk), ober durch 
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Holzfeuer und jhon vorher in den Gängen angelegte, nach oben führende Luft⸗ 
ldödher (soupiraux), oder dur eine künſtliche Ventilation (Blafebälge, 
Bentilatoren), mitteld deren die Stidluft aus den Gängen ausgefaugt und frifche 
Luft eingepumpt wird. Arten der M. Dan theilt die M. ein: 1) nach der Stärke 
der Ladung und der daraus refultirenden Wirkung in: a) Schwach geladene M. 
(Ouetſcher, camouflets) — nur unterisdifhe Wirkung, SR. Eleiner, als 
8. W. b) Gewoͤhnliche (geddrig geladene) M. — Trichter, S. M. größer 
ale 8. W., Trichterbalbmefler -— K. W. c) Ueberladene R. (Drudfugeln, 
globes de compression) — Trichterhalbmeſſer (r) höchſtens = 3 K. W. (w), 
Radius der W.⸗S., wenn r == n.w, = w Vin’, wobei n die Mafle des Pul⸗ 
verd in Pfunden bedeutet, die erforderlich iſt, 100 c’ einer beflimmten Erdart zu 
beben. 2) Nach dem Zwed, den man mit der Anlage der M. verknüpft, in? 
a) Fladderminen, gehörig gelanene M. von höchftens 10° K. W. und je nad 
der Bodenart bis höchſtens 200 Pfd. Ladung; ed find died Hindbernißmittel 
(j. d. Art.), die man vor Feldſchanzen, am Buß von Brefchen ꝛc. zu dem Zwed an» 
legt, Die feindlichen Sturmcolonnen in die Luft zu fprengen. Verſtaͤrkt man ihre 
Wirkung durch mit der Ladung in Verbindung fiehende Bomben oder Branaten, fo 
nennt man fie auh Bombenminen. b) Angriffs- und Vertbeidigungs«- 
minen, überlabene und fchwach geladene M. von den verfchiedenfien K. W. und 
Ladungen, die beim Minenkriege (j. unten und aud d. Art. Feſtungskrieg) in 
Anwendung kommen. c) Brefhminen, ſchwach und gehörig geladene M:, bie 
unter oder binter den Bundbament von ÜMeveiementd angelegt merden, um 
diefe umzulegen und dic dahinter gelegene Erdbruſtwehr aufzuwerfen und fo 
eine gangbare Breſche zu erzeugen (ſ. d. Urt. Feſtungskrieg). d) Demoli— 
rungdöminen, ebenfalld gebörig geladene M. in den: Fundamenten gemauerter 
Feſtungswerke und Brüdenpfeiler, um dieſe zu zerflören und ſte fo der Be 
nugung des Feindes zu entziehen, wenn man fie nicht mehr behaupten Fann 
oder will. e) Schleifminen, gehörig, oft aber auch überladene M., 
um feindliche Ungriffsbatterieen (befonderd die Gontrebatterieen — Turin 1706) oder 
ganze feindliche Werke in die Luft zu fprengen. Hierbei werden häufig die fog. Et a⸗ 
genminen in Anwendung gebracht, deren Defen fo übereinanderliegen, daß fidy die 
W.⸗G. derfelben nicht berühren; der obere Dfen wirb natürlich immer zuerfi gezündet 
und jeder folgende muß eine flärkere Ladung haben ald ver vorhergehende. f) Ge⸗ 
oppelte und Kleceblattminen, zu verfihledenen Zweden, beſtehen aus 2, 3 
oder mehreren nebeneinander in Form eines Iateinifchen T oder Dreiedd liegenden 
Defen, Die gleichzeitig gezüundet werden und deren W.-©. ſich berühren, oder ineinan- 
der greifen. g) Minen unter Waffer find waſſerdichte hoͤlzerne oder metallne, 
mit verfchieden flarfen Ladungen verfehene Behälter, die durch Galvanismus entzündet 
werden, oder mitteld eines eigentbämlich angebrachten chemifchen Präparats von felbft 
erplodiren, wenn ein feindliche Schiff über fte wegfegelt (im letzteren Kalle ſie berüh⸗ 
ren muß — Kronftadt 1854 und 1855); auch bedient man ſich ihrer, um Felſen 
unter Waſſer zu fprengen (Bingerloh 1834). h) Shwimmende Minen (f. aud 
dv. Art. Brander), ſchwimmende, mit Sprengladung und einer ſich ſelbſt abfeuernden 
Percuſſionszundung verfehene Kaften, over mit Bulver und verfchiedenem brennbaren 
Material beladene Fahrzeuge, zur Zerflörung feindlicher Schiffe und Brüden. i) Stein- 
minen oder Erdmörſer, ſchräge unter 45° in die Erde gegrabene Köcher, über 
deren Pulverkaften ein Treibefpiegel gelegt ift, der mit fauftgroßen Feldſteinen bepadt 
wird und die ähnlich wie die Steinmörfer (f.d.) wirken follen. Streng genom⸗ 
men gehört zu den M. auch noch das Stein- und Eisfprengen; erflered durch in das 
Geſtein eingetriebene, mit Pulver gefüllte Bohrlöächer, das Zweite mitteld Kanonen» 
fchläge und Pulverfaflen bewirkt. Das Steinfprengen wird in neuerer Zeit vielfach 
beim Durchtreiben von Tunneln dur Felſen benugt und ift in großartiger Weiſe be- 
ſonders beim Tunnel buch den Hauenflein (Schweizerbahn) und bei der Durchbre⸗ 
hung des Mont⸗Cenis (francosfardifhe Bahn) angewandt. — Minenſyſtem 
(Contreminen). Unter Diefem Ausdruck verfleht man das von der Feſtung aud 
bis beinah zum Buß des Glactis reichende Gewebe von permanenien Minengängen, 
Wagener, Staats u. Gefellf.-Ler. LIN, 26 
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die dazu beſtimmt jind, unter dieſem Terratn den feindlichen Mineur zu bekampfen und 
bie Angrifföarbeiten zu zerflören. In früheren Zeiten, wo man eine gewifle Compli⸗ 
eirtheit im Kriegsweſen für nothwendig erachtete, waren diefe Syſteme aͤußerſt ver- 
widelt. Sie beſtanden in der Hauptſache aus Ballerieen, die parallel mit den 
Beftungsfronten liefen und von denen die erfte unter dem Hauptwall (G. majeur, ma- 
gistrale oder d’escarpe), die zweite unter dem gededten Wege an der Gontreedcarpe 
(G. de contrescarpe, auch wohl magistrale)' und die dritte unter den Pallifaden des 
gebedten Weges (G. d’enveloppe) lagen. Bon biefen Ballerieen gingen Horchgaͤnge 
(&coutes) vor, von denen wiederum Aeſte (rameaux) vorgetrieben waren. Es if 
wohl leicht erfichtlich, daß in einem fo vielfach vergweigten Gewebe von engen, nie» 
Drigen Gängen, in welche der Lage nach direct faft gar Feine frifche Luft Fam, bie 
Bentilation fehr fchwierig, ja beinahe unmöglih wurde und außerdem leicht die größte 
Berwirrung entfliehen Ponnte. Man fuchte daher ein einfacheres Syſtem zu confiruiren, 
das doch dem feindlichen Mineur das unbemerkte Duschgehen zwiſchen den einzelnen 
Gängen verbot (daB einzige Bute nämlich, welches das alte Syſtem hatte), Dem - 
treffliden Ingenieur v. d. Lahr gebührt der Ruhm, Hierzu dad Meifte beigetragen zu 
Haben. Er verwirft die Parallelgallerien ganz (nur die Gontreedcarpgallerie behält ex 
theilmeife bei) und legt feine Minenentreed in den Haupt und Mavelingraben, von wo 
auß die Ballerieen parallel mit den Gapitalen ber ein. und audfpringenden Winkel, 
10— 12° von einander entfernt bis zum Buß des Glacis, alfo 16—20° lang, vorgeben. 
Bon diefen Gallerien geben von beiden Selten wechfelmeidö 3—5° lange Branchen 
(scoutes) unter 609 ab, von denen aus die rameaux nach jeder beliebigen Richtung 
bin: vorgetrieben werden fünnen. Daß dies Syſtem weit einfacher, in feinen Theilen 
ſelbſtſtaͤndiger, leichter ventilirbar und weit befjer zur activen Vertheidigung geeignet 
if, Itegt auf der Hand und wird daſſelbe jegt faft allein angewendet, wobei man 
jedoch die Entroͤes, die in den Gräben zu wenig gegen das feindliche Wurffeuer ge= 
fihert find, öfter in die Ravelins und in die Reduits der eingehenden Waffenpläge verlegt. 
Außer diefem Außeren Minenfoftem kann bie Feſtung auch ein von erflerem ganz unabhän« 
giged Inneres Minenſyſtem haben, was eineötheil® den Hauptwall gegen die Breichminen 
des Feindes vertheibigen, anderntheilß aber zugleich als Demolirung (f. oben) wirken folk. 
Unter Minenkrieg begreift man nun endlich alle die unterirdiſchen Operationen, bie der 
Angreifer von der 3. Barallele (f. d. Art. Belagerung) aus gegen die feindlichen Gontre= 
minen und Feſtungswerke und der Vertheibiger gegen die Angriffaminen, fo wie gegen 
die Sappen- und Batterie» Bauten unternimmt; fein Terran ifl daher hauptſaächlich 
der Boden unter dem Glacis. Das Beftreben des Angreifers wird für's Erſte 
darauf gerichtet fein, die feindlichen Gontreminen zu zerflören und möglich große 
Trichter zu tagen, um fle als gedeckte Logementd für feine Truppen zu benußen. 
Er geht daher aus der dritten Parallele meift mit Schleppſchächten (auch wohl mit 
Brunnen und Gallerieen) auf den Gapitalen der angegriffenen Werke vor und fprengt 
nur art überladene M., um möglichft viele feindliche Gallerieen einzubräden. 
Die großen Trichter werden fofort vom Sappeur mit Sappenkörben gekrönt, zur 
Vertheidigung eingerichtet und mit Truppen beſetzt. Bon ihnen aus geht ber Mineur 
wiederum mit Schleppfchächten oder Gallerieen vor, tagt neue Trichter und wiederholt 
diefe Operationen fo oft, bis endlich der gebedte Weg genommen und die Gontre- 
Escarpe in den Graben geworfen if. Der Zeiterfparniß wegen werden fämmtlihe 
Angriffsminen mit holländifchen Rahmen gebaut und nur bie Entrees In der 3. Pa- 
rallele der Näumlichkeit wegen öfter mit Thürgeräften ausgeführt. Cine andere Art 
des Angriffs ift die mit unverdäimmten Shahtminen. Man bebt eine furze 
Parallele flüchtig über dem feindlichen Contreminen⸗Syſtem aus, teuft auf deren Sohle 
Brunnen ab und überladet biefelben Außerft ſtark, fo daß ſie keine Berbämmung 
brauchen; es wird dadurch fo bebeutend an Zeit gefpart, daß in 4—5 Stunden 
mebrere Brunnen zum Schleßen fertig fein können. Die Operationen des Berthei- 
digers werden dagegen dahin zweden, die Angriffsminen, ehe ſie geiprengt werben, 
einzubrhden, keine Trichter zu tagen, die fa dem Angreifer zu Gute kaͤmen, und die 
feinplichen Trichter einzuftürgen. Er wird ſich daher faſt ausfchlieglih der 
Quetſcher (f. oben) bedienen und nur da gehörig ober überladene M. anwenden, 
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wo er Angriffswerke, die ihm ſehr unangenehm werden (z. B. Tranchoͤe⸗Cavaliere und Contre⸗ 
Battericen) in die Luft ſprengen will. Daß auch die Minenvertheidigung möglichft activ 
geführt werden muß und man ſich daher nicht auf den Gebrauch der fchon vorhandenen per- 
manenten Gänge befchränten darf, fondern vielmehr von diefen aus mit Schurzbauten dem 
feindlichen Mineur entgegengeben, ihn auffuchen muß, verftebt ſich von ſelbſt; denn 
Thätigfeit iR der erſte Grundfag aller Eriegerifchen Operationen, mögen fie offenflv 
oder defenſiv fein. Zuweilen ereignet ih im Minenkriege der Zall, daß der angrei» 
fonde Mineur durchſchlägig wird, d. h. in einen Gang bed Contreminen⸗Syſtems 
eindringt; dann muß er mit der blanken Waffe bekämpft werben, ober der Vertheidi⸗ 
ger verbaut ſich, d. 5. er fegt die Sallerie zu, zu welchem Zweck fich in den Seiten⸗ 
wänben berfelben doppelte Verſatzfalze befinden, die mit Balken ausgeſetzt wer⸗ 
den, deren Zwiſchenraum mit Erde oder Sandfäden ausgefüllt wird, Hinter dieſem 
Berfag wird dann gewöhnlich ein fchwacher Quetfcher geladen und der vom Feinde 
befegte Theil der Gallerie eingedrüdt oder auch die Eingedrungenen durch Gewehrfeuer 
und fogenannte Stanfkugeln vertrieben (hierzu auch wohl permanente Abfchnitte in Den 
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ch bei ihren Belagerungen unterirdifcher, mit Holz verkleiveter Gänge, die fle unter 
dem Fundament der Stadtmauer in den belagerten Blag trieben, um durch Diefelben 
einzubringen, oder bie fie und die Darüber ſtehende Mauer dadurch zum Einſturz brach- 
ten, daß fie die Holzverkleidungen ausbrannten. (Vegetius de re militari, Lib. IV, cap. 
24.) Dergleihen Anlagen murben, während der Kreuzzüge und im Mittelalter bei 
Burgbelagerungen vielfach in Anwendung gebracht. Nach der Erfindung des Schieß⸗ 
pulver8 war Pedro de Navarro, ein Spanier, früher Kaufberr, [päter in vene⸗ 
tianifchen Kriegödienflen, der Erfte, der mit Pulver gefüllte Kammern ſprengte und 
der mithin als der Erfinder der eigentlichen M. anzufehen IR. Sein erſter Verſuch 
gegen das Schloß Sorezanella 1487 mißlang, dagegen hatten die folgenden gegen das 
Gaftell St. Georg auf Eefalonia 1500 und gegen die Küflenforte von Neapel 1503 
einen fo günftigen Erfolg, daß er zum Grafen von Dliveto erhoben wurde. Die Ans 


. wendung der M. verbreitete fich bald weiter, und befonderd maren e8 die Türken, die 


fi eine gewifle Meifterfchaft in dieſem Zweige der Belagerungdfunft aneigneten. 
Bei der Belagerung von Candia (f. d. Urt.) 1667 — 1669 fprengien fie in den 
erften 4 Monaten tiber 300 Minen von 300-3000 Pfd. Ladung und machten über» 
haupt bei allen ihren Belagerungen von ben M. den ausgedehnteſten Gebrauch (Wien 1683). 
Bei den meiften Belagerungen in der zweiten Hälfte des 17. und zu Unfange des 
18. Jahrhunderts fptelten die M. eine Hauptrolle und wurden oft mit ungeheuren 
Ladungen verfeben, fle gehörten aber faſt alle in bie Kategorie der Breichminen am 
Rande der Contreescarpe und im Graben, von einem eigentlichen Minenfriege unter 
dem Glacis war noch feine Rebe, da man das eigentliche Weſen einer Pulvererplo- 
fon, befonders die allfeitige Wirkung derfelben noch nicht genau kannte. Erſt 
nachdem der Altmeifter der Fortification, Marſchall Bauban (ſ. d. Art.), durch die 
Berfuche, die er 1686 durch Megrigny in Tournai anflellen ließ, die Aufınerffamfeit 
der Ingenieure und Gelehrten auf diefen Bunft gelenkt Hatte und nachdem der Mathe- 
matiter Belidor (f. d. Art.) und der englifche Phyſtker Rumford (f. d. Art.) 
die Natur des Pulvergafes näher erforfchten und erflerer ben globe de compression 
erfunden hatte, bildete fi die Minenkunſt nah und nach unter einem St. Nemy, 
Zurmel, Delorme, Le Febore, Boule, van der Lahr, Mouze, Ma- 
rescot, Gillet, Gumperz, Haufer x. x. zu dem aud, was fie jekt if. 
Die hauptſaͤchlichſten Beifpiele, die in der Geſchichte der Minirkunſt Epoche ge- 
macht haben, find außer den ſchon angeführten etwa folgende: Landau 1703 und 
1713, Berva, Bercelli, Chivas 1705, Turin 1706, Tournai 1709 und 17485, 
Douai 1710, Eoni 1744, Bergen op Zoom 1747, Schweidnig 1762, Ghoczim, 
Bender 1769, Valenciennes 1794. Beſonders merkwürdig wegen der ungeheuren La⸗ 
dung und der furchtbaren Wirkung iſt die M., die die Sranzofen im fpanifchen Erb- 
folgekriege 1709 gegen das von den Engländern befegte Schloß von Alicante anleg- 
ten. Sie trieben während zwei Monaten den Minengang in ben gewachjenen Bellen, 
auf dem das Schloß lag, und füllten die Sammer mit 120,000 Pfund Pulver. D 
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Wirkung war enorm, die am Fuß bed Felſens befindliche Stadt wurbe wie von einem 
Erdbeben zerftört, der Belien felbft klaffte auseinander und verfchlang einen Theil 
der Gebäude und Feflungäwerke mit dein englifchen Gommandanten und 150 Wann 
der Beſatzung, allein den eigentlidy erfirebten Erfolg, die Mebergabe des Schloſſes, 
erwirfte diefe Rieſenmine nicht. Der Meft der Befagung machte noch am felben Tage 
einen fühnen Ausfall und rettete fldh, nachdem er noch 9 Tage das Schloß gehalten 
hatte, auf die inzwiſchen angelangte englifche Flotte. Cine ähnliche M. ließen die 
Engländer 1825 im Birmanenkriege gegen Bhurtpore fpielen, fie lag unter dem rech⸗ 
ten Angriffsbaftion und war mit 12,000 Pfund geladen. Beim Auffliegen ſchleuderte 
fie ungeheuere Erdmaſſen und Mauertrümmer in die Luft, unter denen eine große 
Menge Vertheidiger, aber auch eine Anzahl Leute des zu nabe aufgeflellten 14. Re 
giments verfchüttet wurben, raftrte das ganze Baflion, durch befien Rüde die Englän- 
der flegreich eindrangen und über 4000 Birmanen im Kampfe töbteten. Es würde 
zu weitläufig fein, al’ die Werke der fehr reichhaltigen Winenliteratur bier anzufüh- 
ven, die Namen der bauptfächlichfien Schriftfteller mögen genügen: Belivor, Gormon- 
taigne, Goulon, St. Remy, Turmel, van ber Lahr, Mouze, Marescot, Gillot, Gum⸗ 
pers — recht wertbuolfe kurz gefaßte Zufammenftellungen findet man in v. Hoyer 
„Befeſtigungokunſt und Pionierdienſt“ (Handbibliothek für Dffiziere) 2 Thle. Berlin 
1832 — Dziobek „Zafchenbuch für den preußifchen Ingenieur”, Koblenz 1844 und 
1852 — und „Handbuch des Pionierdienſtes“, Glogau 1838. 

Mineralien, Mineralogie. Die verfchienegen unorganifchen Körper, welche die 
Erdrinde conftituiren, werden mit dem allgemeinen Namen Mineralien oder Foſ⸗ 
filien belegt. Ein Theil derſelben ift organifchen Urfprungs, nämlich die Trans⸗ 
formationen untergegangener DBegetabilien und Animalien, als 3. B. die Kohlen 
formationen, die Asphalte, dad Bergöl, der Bernflein und die zahlreichen Verſteine⸗ 
zungen (Petrefacten). Faßt man die Erdrinde im Großen und Ganzen auf und 
betrachtet die dieſelbe bildenden M. als zufammengehörige Glieder dieſes Ganzen, 
unterfucht man den caufalen Zufammenhang in der Meihefolge verfchiedener Blldungen, 
in den Meberlagerungen, Berfchiebungen u. f. w., fo befindet man ſich auf dem Gebiete 
der Geologie, Beognofie und Drognojie, deren Mefultate in dem Artikel 
Gtologie in großen Umriffen zufammengeftellt find. Hebt man dagegen die einzelnen 
M. aus der mannichfaltig gebilpeten Geſammtheit hervor, betrachtet und unter» 
fuht man jedes einzelne M. für ſich — außerhalb des Zufammenhayges mit den 
übrigen — nach feiner individuellen Befchaffenbeit, und fucht man das fo Erforſchte 
foftematifch zu ordnen und zu benennen, fo flieht man auf dem Standpunkte des 
Mineralogen. Die verichledenen Wege, weldhe man eingefchlagen bat, um in die 
unüberfehbbar fcheinende Menge der verichtedenen Formen und Zufammenfegungen 
Klarheit und Meberfichtlichkeit zu bringen, jedem Einzelnen feinen beflimmten Blag 
anzumeifen und jedes Neuentvedte gehörigen Ortes einzureihen, haben zu verfchiedenen 
Mineraliyfiemen geführt, die nicht alle in gleichem Grade den Anſprüchen ge⸗ 
nügen, welche man an wiſſenſchaftliche Syfteme zu flellen berechtigt iſt. Die Umbil« 
dung und Ausbildung dieſer Syſteme ward durch die Kortfchritte der Chemie, die 
wiffenfchaftliche Behandlung der Kroftallformen und die immer Blarere Erfennmiß des 
Zufammenhanges zwifchen chemifcher Zufammenfegung und Kryſtallform bedingt. 
Man kann die M.-Syfleme in brei Klaffen theilen, nämliy 1) folge, welche fich 
einzig auf äußere Merkmale gründen, 2) folche, welche fih auf bie Zufammenfegung 
und Außere Kennzeichen zugleich gründen, und 3) in ſolche, meldye fi allein auf die 
Zufammenfegung gründen. Als Repräfentant der Syſteme der erften Art ift dasjenige 
von Brunner zu nennen, welcher Cronſtedt's KHaupteintheilung in Erbarten, Salze, 
Erdharze und Metalle Hefolgt und jede Diefer Klaffen dann nach der Tertur in Ord⸗ 
nungen tbeilt, die Salze aber nah dem Geſchmack (3. B. faure zufammenziehende, 
füße zufammenziehende u. f. w.) ordnet. Dies Syſtem bat Bequemlichkeit zu feinem 
legten Zwed, aber e8 bat wiſſenſchaftlich nicht mehr Werth als ein HHegifter, in 
welchem ungleichartige Gegenflände zufammenflehen, je nachdem ihre Namen mehr ober 
weniger Anfangsbuchftaben gemein haben. Es werden barin die beterogenften chemi⸗ 
fen Verbindungen zufammengeftellt und e8 kann ſich auch begeben, daß sine und Diefelbe 
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chemiſche Subſtanz, nach den Verſchiedenheiten in ihrer Tertur, in mehreren ver« 
fchiedenen Ordnungen vorfommt. Unter den Syſtemen zweiter Klaffe find die von 
Werner und Sandmann zu nennen. Dad erflere war eine Zeit lang berrfchend 
in der Mineralogie und verbreitete in den Händen feined, mit audgezeichneter 
Beobadhtungsgabe , verſehenen Urhebers und mandyer in feinen Geiſt einpringender 
Säüler viel Licht Über das bis dahin noch ziemlich dunkle Gebiet der Mineralogie. 
Die Anlage des Werner'ſchen Syſtems iſt ganz und gar chemiſch und alle feine Ab⸗ 
theilungen gründen ſich auf die Zufammenfegung, zugleich aber enthält es manche 
Inconfequenzen, wegen des Beftrebensd, foldye M., welche außere Gefchlehtsähnlich- 
keit, oder Berwmandifchaft nach äußeren phnfllalifchen Eigenfchaften (z. 8. Härte, Durch⸗ 
fihtigfeit u. f. w.) zeigen, zufammen zu ordnen. Der äußeren Charaktere, welche Aehn⸗ 
lichkeiten in der M. beflimmen Fönnen, find fo manche, daß es auf jedes Mineralogen 
individuellen Anfichten beruben würde, welchen Aehnlichkeiten er im einzelnen alle 
den größten Werth beilegen will, und nur Werner felbft fonnte einem Mineral mit 
Beftimmtheit in feinem Syſtem die Stelle anweiſen, während es oft zweifelhaft bleibt, 
ob ein Anderer diefelbe Stelle dafür mählen würde, weil das leitende Princip für 
Das, was in dieſem Falle recht oder unrecht ift, mangelt. Hausmann's Syſtem 
liegt gleichfalls eine chemifche Hanpteintbeilung zu Grunde, welche vollfommen con» 
fequent if; zu biefer mitt dann die Idee hinzu, die Foſſilien nach äußern Verwandte 
fehaften zu gruppiren, und dies flört wieder die Confequenzen aus dem Hauptprincip, 
fo daß fireng genommen das Reſultat nicht befriedigender ift ald bei dem Werner'ichen 
Syſtem. Unter den Syſtemen der dritten Klafie find zuerſt Karſtens und Hauy's 
zu bemerfen. Beide gründen fih ausfchlieglih auf die Zufammenfegung der M. und 
es laͤßt ſich namentlih von Hauy fagen, daß fein Syſtem fo vollkommen confequent 
ift, als es für die Zeit, in der es aufgeftellt wurde, fein konnte. Diefen Grab ber 
Vollkommenheit verdankt daſſelbe hanptfächlich den tieferen Forſchungen Hauy's über 
Kryftallfiguren und deren mögliche Varietäten, wodurch er der, damals nod 
wenig geförderten, cdhemifchen Analyfe voranging. Berzelius, im Bellge einer 
umfaffenderen Analyfe und überhaupt auf einem weiter fortgefchrittenen Standpunkte 
der Wiſſenſchaft, ftellte ein neues, firenge nach der Zufammenfegung der M. geordne⸗ 
tes Syſtem auf. Er theilte die M. in 2 Hauptklaflen, nämlich: 1) Körper gebildet 
nad dem Prineip für die unorganifche Natur, d. 5. in welcher Die zuſammenge⸗ 
fegten Körper der erften Ordnung bloß zwei Elemente enthalten; 2) Körper gebildet 
nad den Prineipien für die Zufammenfegung der organifchen Natur, d. h. in 
welcher zufammengefegte Körper der erſten Ordnung mehr ald zwei Elemente enthal- 
ten. Die erſte Klafie enthält das Oxygen und die hierher gehörigen brennbaren Kör- 
per in folgenden Ordnungen: Metalloive, elektronegative Metalle, elekiropofitive Mer 
talle. Die zweite Klaffe zerfällt in folgende Ordnungen: deutlich verwejete organi- 
fche Stoffe, harzartige, liquide, pechartige, gekohlte, Salze. — Diefes Syflem umfaßt 
nur die ungemengten Foſſtlien, fchließt Dagegen alle mechaniſch gemengten 
Mafien, als folche, aus; ed kommt darin Gneis oder Shenit oder irgend ein ande- 
res, aud diſtincten, zufgmmenfigenden Stoffen gebildetes Foſſil eben fo wenig vor 
als atmofphärifche Luft oder verſchiedne Arten Wafler. In gleicher Weile find alle 
neueren Mineral⸗Syſteme begrenzt, aber in Betreff des zum Grunde zu legenden Prin- 
cips iſt die Anſicht von Berzeliuß nicht Die allein dominirende geworden; es iſt viel- 
mehr anerkannt, daß zur. vollfländigen Kenntniß der M. fowohl die chemifche Zufam / 
menfegung ald auch die phpflfalifchen Eigenfchaften gehören. Weil aber nicht beide 
gemeinfam zur Baſis eined und defielben Syſtems gemacht werben können, fo haben 
Einige (Weiß) zwei große coordinirte Auffafiungen oder Behandlungsarten ber 
M. angenommen, nämlich die chemiſche M., welche der Anfiht von Berzelius ent« 
fpricht, und die phyſikaliſche M., welche als leitendes Princip die phyſikaliſchen 
Gigenfchaften der Körper benugt. 

Die wichtigfte aller phyſtkaliſchen Eigenfchaften für die M. iſt die Gohäfion, 
dann Adhaͤſion, fpecifliches Gewicht, Elekmicität und Magnetismus und enblich die 
äußeren Merkmale, als Glanz, Farbe, Durchſichtigkeit u. ſ. w. Mit Bezug auf bie — 
Cohaͤſton unterſcheidet man zunaͤchſt flarre oder feſte und flüffige Körper; for 
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kryſtalliniſche und unkryſtalliniſche. In der letzteren Unterſcheidung liegt 
für den Mineralogen eine Hauptcharakteriſtik; darauf beruht zunächft die Bedeutung 
der Befchaffendeit der Bruchflaͤche, für die Unterfcheibung der M. Beim weiteren 
Eindringen in das Studium der Kryftallformen erkennt man die Möglichkeit einer 
vollfommen überfichtlichen Eintheilung auf Grundlage diefer Charakteriftit, indem mar 
nämlich nach der Zahl und Rage der in jeder einfachen Form nachweislichen Aren 
mehrere Kryſtallſyſteme unterfcheinen kann, in welche, wenn nicht alle, doch un« 
bedingt die weit überwiegende Mehrzahl der M. ſich einreihen laßt. Man verfteht 
unter Aren gevoiffe Linien, die durch den Mittelpunft der Körperform gehen und um 
welche die Flächen fpmmetrifch vertheilt find, 3. B. im Heradder (Winfel) die 4 Linien, 
welche 2 entgegengefehte Erden verbinden, fo wie die 3 Linien, welche die Mittel 
punkte zweier gegenüberliegender Flächen, und endlih die 6 Linien, welde bie 
Mittelpunkte zweier gegenüberliegender Kanten verbinden. Alle dieſe Aren ſchneiden 
ſich im Mittelpunfte des Würfels, und zwar nennt man jede. der bezeichneten Abthei⸗ 
Tungen für ſich allein betrachtet untereinander gleichartig, aber im Gegenjape zu 
ben anderen Abtheilungen heißen biefelben ungleichartig. Da es fih nun aus 
einem genauen Naturfludium ergeben bat, daß die Möglichkeit der Combinationen unter 
den Formen durch beflimmte Gefege dergeftalt geregelt ifl, daß Formen, welche ein 
verſchiedenes Symmetriegefeß und verfchiedene Aren haben, nie zufanmen vorfommen, fo 
bat man eben nach diefen Kriterien Diefenigen Gruppen von Formen gebildet, welche man 
Kryſtallſyſteme nennt. Es giebt deren Tech 8, denen verfchtebene Mineralogen ver⸗ 
ſchiedene Namen gegeben haben. Man hat daher folgende Benennungen der Kryſtall⸗ 


ſyſteme, nad: 


Weiß . Mohs Naumann 
1) das reguläre; tefjulare ; tfometrifche 
2) „ 2« und larige; pyramidale; monopdimetrifche 
3) „ 3s und larige; rhomboedriſche; monotrimetriſche 
4) „ 1» und larige; prismatifähe ; anifometrifche 


5) „ 2 und 1gliebrige; bemiprismatifche monoklinometriſche 

6) „l und lIgliedrige; tetartoprismatifche ; teiffinometrifche. 

Die von Wet vorgefchlagenen Namen find auch von Rofe adoptirt und bie 
gebräuchlichften. Nähee in Die Entwicklung der Kroftallformen einzugehen, geftattet hier der 
Raum nicht und muß auf die Lehrbücher der Kryſtallographie vermwiefen werden. Nach 
Diefen Kryſtallſyſtemen laſſen fi nun die M. in ſechs große Gruppen theilen und innere 
Halb dieſer Gruppen nach Geſtalt und chemifcher Zufammenfegung (wobei im Allges 
meinen dad von Berzelius aufgeftellte chemiſche Syſtem befolgt wird) in Gattungen 
und Atten ordnen, indem man zu einer Gattung alles dasjenige zählt, was unter 
einander ifomorph (gleichgeftaltig) if, die Arten aber nach der verfchiedenen chemiſchen 
Zufammenfegung bilde. Im Allgemeinen enthält jede der ſechs großen Abtheilungen 
folgende Unter - Abteilungen: einfache Körper; Tellur-, Antimon-, Arfenik- Berbin- 
dungen; Fluor⸗ und Ehlor- Verbindungen; Schwefel und Selen-Berbindungen und 
Oryde, doch fehlen in einigen Abtheilungen einzelne Verbindungen. Das Vorſtehende 
bezieht ſich nun größtentheils ausſchließlich auf die ſtreng wiffenichaftliche Glaffification 
und Ueberfiht der Mineralien. Handelt es ſich um praktifche Anwendungen, 3. B. 
im Gebiete des Bergbaues, der Hüttenkunde, des Baumelens u. f. w., fo behauptet 
noch immer die fogenannte empirifche Methode, oder das von Werner befolgte Ver⸗ 
fahren, neben dem fireng theoretifchen, feine Rechte, und auch alle übrigen phyſikali⸗ 
ſchen Eigenfhhaften der Körper, als das fpecififche Gewicht, Die Erſcheinungen der 
Lichtbrechung, die Leitungsfähigfett für Wärme und Gleftricität, der Glanz und ſelbſt 
auch die Farbe müſſen als Unterſcheidungsmerkmale fludirt werden. Auch find dann 
bie, von den theoretifchen Syſtemen ausgefchloffenen, mehanifh gemengten M. 
nah ihrem Vorkommen in der Natur, ihrem Verhalten in der Bearbeitung unb 
Verwendung u. f. w. zu betrachten, zu charafterifiren und zu benennen, fo daß bie 
allgemein bekannten und geläuflgen Benenmungen von Steinen oder Zeldarten, weldhe 
man in den theoretifch georbneten Mineralienfoflemen zum Theil vergebens fuchen 
würbe, wieder benugt werben. Wenn die Mineralogie in ihrer Beziehung zu deu Bes 
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bürfniffen des Menfchen aufgefaßt wird, wie nämlich dieſes oder jenes Mineral bes 
flimmten Zweden des Lebens dient ober dienen könnte, fo nennt man fie die Äko⸗ 
nomifche BRineralogie oder Litburgif; ber eigentlihe Gegenſtand berjelben 
iR alfo die Brauchbarkeit der Mineralien und Mineral-Aggregate (Steine, Beld- 
arten), fle fegt Die theorstifhe Mineralogie voraus, Hüttenkunde und Technologie find 
KHülfsmiffenfchaften der Lithurgil. Das ordnende und leitende Princip im Bortrage 
der letzteren ift lediglich der Begriff der Brauchbarkeit, oder die Art der Verwendung 
der M., und dieſes iſt zuerſt firenge und confequent von Naumann durchgeführt. 
Man bat dann etwa folgende Abtheilungen: Bom tragbaren Boden; Brennmaterialien, 
Baumaterialien, Schmudfleine, Metalle und Erze, Salze, Geichirr-Mineralien, Farbe⸗ 
ſtoffe, Arzneiftoffe, Schleife und Polir-Mineralien, und endlich gemifchte Benutzungs⸗ 
arten. Aus Allem, was bier in gebrängter Darftellung über den Gegenſtand gefagt 
worden, fleht man, daß die Mineralogie eine Wiflenfchaft if, welche nach Maßgabe 
des im einzelnen Galle vorliegenden Zweckes in fehr verfchiedener Weiſe aufzufaflen 
und zu behandeln iſt. Die Apparate, deren der Mineralog fi zur Erreichung feines 
Zieles bedient, müſſen diefen Zwecken angemeflen mobiflcırt werden und find um fo 
einfacher, je weniger es auf firenge Ermittelung ber chemifchen Zufammenfegung und 


der Kryſtallform ankommt. Zu einem vollftändigen Apparate gehört: Hammer und 


Ambos zum Zerfchlagen der Stüde, verfchiedene Arten von Bontometern zum Meflen 
ber Krhflallwinkel, eine gute Waage mit Apparat zur Beflimmung bes fpecififchen 
Gewichts, Mikrofkop, elektrifche Waage und Magnetuadel; ferner für die chemifche 
Unterfuhung Lampe und Löthrohr, chemifche Reagentien u. f. w., vor Allem aber ift 
ein ſcharfes Auge und eine geübte Beobachtungsgabe dem Wineralogen unentbehrlich. 

Mineralwaſſer. Nur das beflillirte und das friſch aufgefangene Regenwaſſer 
ift frei von fremden Beimifchungen oder Zufägen, alle Gewäfler dagegen, welche fidh 
in Berührung mit der Oberfläche oder dem Innern der Erde bewegen, nehmen mehr 
oder weniger mineralifche Beftandtbeile, theils aufgeloͤſt, theils mechanifch beigemengt 
(fnspenbirt) in ſich auf, und in Folge deſſen ift felbft das gewöhnliche Fluß⸗, Brun⸗ 
nen» und Duellwafler von mineralifchen Beſtandtheilen keineswegs frei. Ban wendet 
aber die Benennung BWineralwafler nur auf folde Quellen an, deren Bineralgehalt 
das gewöhnliche Verhältniß erheblich überfteigt, und denen aus biefem Grunde heil» 
Eräftige Wirkungen auf den kranken Organismus zugefchtieben werben. Die Bildung 
derſelben ift, aud einem allgemeinen Geſichtspunkte betrachtet, nicht von derjenigen der 
Duellen verfchieden, über welche die Artikel Artefiihe Brunnen und Quellen zu ver- 
gleichen find. GSpeciell die Mopifleationen des Mineralgehaltd betreffend, muß man 
zur Erklaͤrung derfelben ven geologtichen Standpunkt einnehmen und ſich vergegen- 
wärtigen, daß in der Erbrinde eine große Mannichfaltigkeit von Schichten angetroffen 
wird, und daß die unterirdifchen Gewäfler, indem fle in deren Spalten ober Zwifchen« 
räumen Ihren Weg verfolgen, auflöfend auf die einfchließenden Wandungen wirken 
und Beränderungen in ihrer Zufammenfeßung erleiden, welche ihnen eben, fobald fte 
quantitativ oder qualitativ bedeutend find, den Charakter von Mineralwaflern ertHeilen. 
Unter den phyfifalifchen Eigenfchaften der Mineralquellen bat die Temperatur 
Die meiſte praftifche Wichtigkeit; man nennt Ealte Quellen diefenigen bis zu 15° R., 
kühle von 15° Hi8 209%, Iaue von 20° His 250 uns Thermal⸗ oder heiße 
Duellen diefenigen über 250.1) Die Mehrzahl ift kalt, zwifchen 8° und 15%. Die 
niedrigfle Temperatur findet fih bei Nowoſſelja mit 3° in Rußland, San Morizzo 
mit 49 in der Schweiz; und Porla mit 51/,0 in Schweden. Dagegen haben die Ther- 
men auf der Infel Iſchia 79° R., Karlöban 60°, Lamotte in Frankreich 64 — 67°, 
Bath in England 37%. Das fpecififche Gewicht, die Farbe, der Geſchmack und Ge- 
such der M. ift von dem Mineralgehalt abhängig und namentlih der Geſchmack ſehr 
verihieden. Bon größter Wichtigkeit für die Anwendung ift die Kenntniß ihrer 





—— 


’) Streng wiſſenſchaftlich verfieht man unter Thermen alle Quellen von conflanter Tem: 
peratur, möge dieſe nun 906) oder niedrig fein; jo daß zum Beifpiel unter dem Aequator eine mit 
20° zu Tage kommende Duelle, welche ben Demperaturfchmanfungen ber Luft unterworfen ift, feine 
Fherme iR, wogegen in Sibitien eine Quelle von 1° conflant fein und aljo eine Therme genannt 
ne wütbe. ' 
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chemiſchen Zuſammenſetzung. Unter den gasförmigen Beſtandtheilen iſt Die 
Kohlenfäure der haͤufigſte und betraͤchtlichſte; eigentlich iſt kein telluriſches Waſſer 
völlig frei davon. Man nennt diejenige Klaſſe von Mineralwaflern, in denen ber 
Gehalt an Kohblenfäure überwiegend if, Säuerlinge, und kommt berfelbe bis zu 
60 Kubifzollen in 16 Unzen Wafler vor. (Pyrmont 44,,; Eudowa 40,,; Selters 26,,; 
Driburg 51,5.) Stickſtoff, Sauerſtoff, Kohlenwafferkoff und Schwefel⸗ 
wafferftoff gehören gleichfalls zu den charakteriſtrenden Gaſen. Bon den metal⸗ 
liſchen Beftandtheilen ift dad Eiſen der häufigfte, meift im der Form von kohlen⸗ 
faurem Eifenorydul, welches, wenn man dad Wafler der Luft ausſetzt, gewöhnlich als 
Eifenoryd niedergefchlagen wird. Mangan, Zint, Strontian in geringeren Mengen. 
Die alkaliſchen und erdigen Salze bilden den Kern in der chemifchen Miſchung 
der Mineralquellen. Die am bäufigfien vorkommenden Bafen find Natron, Kalk⸗ 
erde, Ragnefia und Thonerde; die Säuren, mit denen fle verbunden zu fein 
pflegen, find Schwefel-, Salz- und Koblenfäure Am feltenflen trifft man 
auf Salpeter-, Bor-, Phosphor- und flußfaure Salze, und immer nur in geringem 
Verhaͤltniß. Die Aufzählung aller verfchiedenen Berhältniffe der Verbindungen würbe 
bier zu weit führen und e8 muß auf die betreffende Literatur verwiefen werben. 

Eine Eintheilung der Mineralwäſſer bat man wohl von ihren Wire 
ungen berzunebmen verfucht, 3. B. in erregende, flärkende, auflöfende u. f. w., aber 
dies iſt praftifch nicht durchführbar. Am allgemeinften recipirt if die Eintheilung, 
welche von Hufeland aufgeftellt und von Oſann modifleirt it, und nad welder 
neun Hauptklaffen angenommen werden, naͤmlich: Ciienmäfler, Schwefelmäfler, alka⸗ 
liſche, Bitterfalzwäfler, kalkerdige, Glauberfalzwäfler, Kochfalzwäfler, Säuerlinge und 
indifferente Thermen. &8 if von ſelbſt Elar, Daß der namengebende Veſtandtheil vor- 
berrfchend vorhanden fein muß, und dienen bann die übrigen Beimiſchungen zur Aufe 
ftelung von Unterabtheilungen, 3. B. falinifche und erdig-falinifche, alfalifch-falintfche, 
alkalifchrerdige, erdige, Bitriolwäffer, Alaunmäffer, als verfchiedene Arten der Eifen« 
wäfler; ferner alkaliſch⸗muriatiſche, alkaliſch⸗ſaliniſche, erdig⸗ſaliniſche, eiſenhaltig⸗ſali⸗ 
niſche Schwefelwaͤſſer u. ſ. w. 

Der Gebrauch der Mineralmäfler iſt entweder der als Getraͤnk oder als Bad; 
in beiden Formen ifl die anhaltenne Anwendung, wie leicht zu erachten, bon bedeu⸗ 
tendem Ginflug auf den Organismus. Die Erforſchung der Wirkungen berfelben 
nimmt in der neueren Hellfunde einen hervorragenden Platz ein und bildet den Gegen⸗ 
fand einer umfaffenden Kiteratur, welchen man im engeren Sinne, in fofern legtere 
nämlih ſich auf die eigentlichen Mineralwäfler befchränkt, mit dem Namen „Heil⸗ 
quellenlebre* bezeichnet, im allgemeineren Sinne aber, nämlich mit Inbegriff an- 
derer künſtlich bereiteter mebicinifcher Bäder und der Seebäder, „Balneologie” oder 
auch „Brunnene und Bäderlunde” nennt. Die Anzahl der als Heilquellen 
benugten Wineralwäfler ift fehr groß und noch fortwährend im Steigen, da durch ge⸗ 
nauere Forſchung und erleichterte Communication das früher Unbeachtete mehr und 
mehr zur Kenntnig gelangt. Poßner ( Enchklop. Handb. der Brunnen- und Bäber- 
funde, Berlin 1853) giebt ein fehr vollRändiges Verzeichniß, dem wir folgende über- 
fihtlihe Zuſammenſtellung entnehmen: 

Mineralquellen in 

Deutſqh⸗ Schweiz Italien „gbanien Frank⸗ Großbri⸗ Schwer Rußland 


j u. Portugal reih tannien ben 
1) Eifenmäffer 3» 12 2 


5 7 4 787 

2) Schwefelwäffer 14 12 23 12 22 7 — 5 9 
3) Alkaliſche Wäfler 5 2 5 — 5 — — — 17 
4) Bitterſalzwaͤſſer 3 1 — 2 1 3 — 2 12 
5) Kalkerdige Wäfler 5 7 10 2 5 1 — — 30 
6) Slauberfalzwäfler 2 3 1 — 1 1 — 1 9 
7) Kochſalzwaͤſſer 23 1 1° 5 10 2 — 1 53 
8) Saͤuerlinge 27 4 5 — 13 3 — — 52 
9) Indiffer. Thermen 7 — 2 3 4 — — — 16 
116 42 67 29 73 24 4 16 371 
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Faſt alle Arten von Mineralmäflern werben jetzt in großer Vollkommenheit au 
künſtlich dargeftellt, indem die Fortfchritte der Chemie fowohl die Analyie der 
natürlichen Wäfler, ale auch die Compoſition der Fünftlichen mit der größten Ge⸗ 
nauigfeit zu bewerfflelligen vermag. Dan batte fchon im vorigen Jahrhundert der⸗ 
artige Nachbildungen verfucht, aber der Erſte, der mit glüdlichem Erfolge die Sache 
aufnahm, war Struve im Jahre 1818. Iegt findet man ähnliche Trinkanftalten, ale 
Die von diefem 1820 in Dresden errichtete, faſt in allen Hauptftäbten Europa’s. 

Minerva oder Athene, aud Pallas Athene, Die mutterloje Tochter des Zeus, 
aus dem Haupte des Baterd entjprungen, darum die Kraft und die Klugheit in glei« 
chem Maße repräfentirend. Sie fleht daher auch ald Göttin ihrem Vater befonders 
nabe und bilder in Gemeinichaft mit dem Apollon eine engere Triad mit dem Zeus, 
deren bedeutungsvoller Ausdruck ſchon bei Homer und entgegentitt. Ihr Gharakter 
iſt ein faft männlicher Ernſt und eben darum eine firenge IJungfräulichkett (Parthenos, 
deshalb ihr Tempel in Athen Parthenon). Wo Klugheit und Tüchtigfeit ſich ver⸗ 
einigen, da tritt fie als Hort und Schuggeift auf, in diefem Sinne iſt fie Die Len⸗ 
kerin der Schlachten und die Befchügerin der Staaten, liebt und fehirmt fle die klugen und 
tapfeen Ränner wie Die verfländigen und Eunflfertigen Frauen. In diefen Beziehungen ſtellt 
fie fchon Homer, wenn aud in feinen beiden Gewichten in etwas verfchiedener Welle, an⸗ 
ziebend dar. In der Odyſſee if fie die belfende Freundin des Odyſſens und feines 
Haufes, gelsitet den Odyſſeus in die Heimath zurüd und flößt dem Telemach Muth ein 
und unterflügt beide im Kampfe wider die Freier. Dabei befindet fie fich in vollftändiger 
Uebereinſtimmung mit ihrem Vater oder vielmehr in einer ungelöften Einheit, während 
fie in der Ilias in einer felbfiftändigen und daher biömweilen fogar feindlichen Weife 
ihm entgegentritt, aber als der bevorzugte Liebling ihres Vaters den Sieg behält. 
Als Städtebefchigerin fördert ſte das bürgerliche und flaatliche Wohl im ganzen Um⸗ 
fange, den Uderbau und die Gewerbe, erfindet den Pflug, den Wagen, die Schifffahrt, 
das Anzünden des Feuers, Zügeln des Roſſes u.a. nı.; fle waltet über der Handhabung des 
Rechts und der Geſetze, über den Gerichten und Volksverſammlungen. Ihr glänzendes, 
ſcharfes Auge (Cæsia, [Iauxnıs) bezeichnet zugleich den feharfen, innern Blick ihres 
erfinpfamen Geiſtes; daher fchügt und weckt fie auch alle Erfindungen, die Kunflfer- 
tigkeiten wie die Werke der Wiffenfchaft; fle iſt eben fo gut die Borfteherin der weib⸗ 
liegen Handarbeiten als die Vertreterin der höchften Weisheit. Wenn fie Die Staaten 
auch in den Gefahren des Krieges befchügt, fo tritt fie Doch als die Göttin verflän- 
Diger und geordneter Kriegführung in Gegenfag zu dem Mard oder Ared, der an 
dem wilden Schlachtgetummel feine Freude bat. In gleihem Sinne fchirmt fle auch 
die Mauern, Burgen und Häfen, hat die Kriegsmuſik, Flöte und Drommete erfunden 
und führt die Namen: Borkämpferin, Siegerin, die Beutefrohe, die Unbezwungene, die 
Abmwehrerin u.f.f. Weber diefen nächften Kreis der auf ſte bezüglichen Vorftellung wurde je⸗ 
boch bei der weiten Berbreitung ihres Cultus bei Griechen und Mömern bald hinaus ge- 
gangen. Aber auch fchon in der älteften vorhomerifchen Zeit bat fie eine befondere Bedeu 
tung ale Naturgottheit gehabt; da waren ihre Haupteultusftätten in Thefjalien, in Athen 
und in Böotien, namentlih am Kopaifchen See, wo fich der Fluß Triton im Diefen 
ergießt, der ihre den Namen Zritonis und Tritogenela gab; von bier brachten Minger 
den Gultus nach Libyen an den Tritonidfee hinüuber. Als Naturgottheit aber ift fie 
in eine nähere Beziehung zu dem Elemente des Waſſers und damit zu dem Dienfle 
des Poſeidon getreten: fle förbert den Wachsthum der Pflanzen und das Gedeihen 
des Ackerbaus, aber fie flieht auch, befonders in Attila, mit allen öffentlichen und 
zeligidfen Berbältniffen und Einrichtungen in enger Verbindung. Sie wohnte auf der 
Burg von Athen (Athene Polias), Hatte den Areopag eingefeht und fland den Phra⸗ 
- trien und Geſchlechtern vor, aus denen der Kern der Bevölkerung befland. Große 
und bedeutende Feſte wurden ihr zu Ehren gefeiert, namentlich die großen und bie 
Heinen Panathenäen, an welchen in einer mehrtägigen Dauer nach flattgehab- 
ten Wettlämpfen in ritterlichen und Leibesthbungen, wie in der Muſik und Dicht⸗ 
kunſt, in einem großen Aufzuge das reichgeflidte Safrangewand in ihren Tempel 
hinaufgebracht und um ihre Bilpfäule gefchlungen wurde. Bon Attifa aus verbreitete 
fh ihre Cultus nad den jonifhen Golonieen Kleinaflens, von Böotien aus wahr⸗ 
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ſcheinlich nach den Aolifchen Colonieen; auch in vielen Landſchaften des Peloponnes 
erfcheint derfelbe, aber bei den Spartanern und übrigen Doriern weſentlich nach ihrer 
Erlegerifchen Bedeutung. Darum galt fie bier auch als die Erfinderin der Kriegsflöte 
und fand mit den Diodfuren in Verbindung. Als Stadtbefchägerin (Poliuchos) Hatte 
fie in Sparta einen reich mit Erz gefchmüdten Tempel nebft eherner Bilvfäule (daher 
auch Chalkioikos genannt). Ihr großartigſtes Bild war ihre Statue ald Parthenos 
‘auf der Akropolis, das Meifterwerk des Phidias (f. d. Art.): finnend ficht ſte da 
mit etwas geſenktem Haupte, feſt geichloflenen Lippen, ruhigem Ernſte und felbfibe- 
wußter Geiſteskraft und Klarheit. Das kunſtlos längs der Stirn zurückgeſtrichene 
Haar wallt frei über Nacken und Schulter. Auf dem Haupte trägt fie den Helm, auf 
der Bruft Die Aegide mit den Schlangen ringe herum und dem Gorgonenhaupte in 
der Mitte. — Auch die römische M. bildete einen ſtadtſchirmenden Dreiverein, aber 
mit dem Jupiter und der Juno, nicht mit dem Apollon, zufammen; fie trat Daher 
überhaupt als Elugfinnende Göttin zu dem politifchen Leben in nähere Beziehung und 
übte dabei die friedliche Eigenfchaft einer Vorſteherin der Künfte und Gewerbe, Bes 
fhügerin und Lehrerin aller weiblichen Arbeiten. Diss trat befonders hervor an dem im 
März gefeierten fünftägigen Fefle der Quinquatrien, woran bie Handwerker und Künſt⸗ 
lee und die ganze Schuljugend, die Dann Berien hatte und das Schulgeld (minerval) 
bezahlte, lebhaften Antheil nabmen. Die an den drei mittleren Tagen vorfommenben 
Bladiatorfpiele, fo wie einige andere Andeutungen, 3. B. die nach Beflegung Macedo⸗ 
niend von Aemilius PBanlud auch der M. dargebrachte Beute, die vom Pompeius na 
feinem großen Triumpbe und vom Augufus nach der Schladht bei Actium ihre er 
bauten Tempel u. a. m., bemeifen, daß fle auch bei den Mömern eine Beziehung zum 
Kriege gehabt Haben mag, die aber von Griechenland hierher übertragen fein wir. 

Mineſota i. Vereinigte Staaten von Nordamerika. 

Mingrelien ſ. Kaufafiihe Ränder. 

Minimen, Mindeſte Brüder oder Eremiten bes h. Franz von Paula, heißen Die 
Mitglieder eined geiſtlichen Ordens, welden Kranz von Paula (f.d.) 1435 in feiner 
Baterftabt Paula gründete. Der Orden verpflanzte ſich von da zunaͤchſt nach Spezzia, 
Gortona und Milazzo in Sicilien, wurde 1474 von Stxetus IV. beflätigt und fand 
fett 1482 auch in Frankreich DBerbreitung, wo diefe Mönche gemöhnlih Die guten 
Zeute (les bons hommes) genannt wurden. Den Namen M. nahmen fie erſt fpäter 
an, um ſich als die geringften aller Mönche zu bezeichnen. Franz von Paula war 
natürlich ihr erfter Generalfuperlor. Die Regel, welche er dem Orden ertheilte, wurbe 
1492 von Alerander VI. beftätigt; fpäter aber noch mehrmald verändert. Gegen bad 
Ende des funfzehnten Jahrhunderts verbreitete der Orden fih auch nad Deutſchland 
und Spanien. Hier hießen die M. auch Fratres de Victoria, weil man einen Sieg 
der Spanier gegen die Mauren ber Fürbitte des h. Franz verdankte. In Spanien 
gab es feit 1492 auch „Mindefle Schweſtern.“ Im vorigen Jahrhundert zählte Der 
Drben 450 Klöfter in 31 Provinzen, von denen 12 in Italien, 11 in Frankreich und 
Flandern, 7 in Spanien und eine in Deutfchland lagen. In Paris fanden ſich brei 
Klöfter der M. Auch jetzt noch find fie vorzugsweiſe in Italien verbreitet; in Spanien, 
wo fie durch die Mevolution aufgehoben waren, find fie feit 1852 wieder bergeftellt. 
In Neapel wurben fie fhon 1815 dur Ferdinand IV. wieder eingeführt und hießen 
bier Paolotti. Die M. zählen zu den Bettelorden, zeichnen fi aber vor den übrigen 
durch eine noch firengere Lebensweiſe aus. Bleifh, Eier und Mil zu genichen if 
{ihnen ganz unterfagt (vita quadragesimalis). Wie die meiſten andern Orben hatten 
au die M. ihre Tertiarier, Männer‘ und Frauen, die fi, ohne ein gemeinichaftliches 
Leben zu führen, doch zu klöſterlich firenger Lebensweiſe verpflichteten. Franz von 
Paula felbft gründete auch diefe Vereinigungen und ertbeilte ihnen 1501 eine Negel, 
welche 1506 von Julius Il. beflätigt wurde. 

Minin (Kosma), ein patriotifcher ruſſiſcher Bürger aus Niſhnij Nomwgorod, 
der von der Borfehung berufen war, der Hetter feines Vaterlandes und der Beender 
der drüdenden Polenherrſchaft zu werden, wurde zu Niſhnij Nowgorod in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts von wohlhabenden, rechtichaffenen und vor bem Altehr⸗ 
würdigen und dem göttlichen Geſetz Ehrfurcht habenden Eltern geboren und im Ge⸗ 
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werbe ded Baterd, eines Schlächters, anferzogen, doch zugleich in der Hauptſchule 
feiner Vaterſtadt in Geſchichte, Geographie und anderen Wiffenfchaften auf's Gorgfäl« 
tigfte unterrichtet. Die Unterbrüdung feines Vaterlandes durch die ihm von Kindheit 
an verbaßten Polen empörte das Gemüth des Zünglings, der, als er zum Mann 
berangereift war, diefen Ingrimm nicht bloß in Gefühlen verfladern, fondern zu einer 
gewaltigen That werben ließ, indem er fi anfangs mit feinen Jugendfameraden zu 
einem Freicorps gegen die Polen verband und diefelben in der Umgegend befämpfte, 
alddann aber in einem mächtigeren Aufflammen feines Heldenmutbes alle feine wehr⸗ 
haften Mitbürger in Niſhnij Nowgorod und darauf alle Eampffähigen Männer des 
gefammten Gouvernements in begeiftertfier Anfprache zu einem Bernicdhtungslampfe 
gegen die Polen unter die Waffen rief. Wirklich brachte M. binnen kurzer Friſt ein 
anſehnliches, gut equipirted und wohlbewaffnetes Heer zufammen, mit dem er im 
Jahre 1611 gegen Moskau vorrüdte, welches die polnifchen Ufurpatoren in Beflg 
hatten. Da M. fchlieglich auch einen der angeſehenſten ruffiichen Fürften, den edlen 
Poſhardkij, defien Familie in männlicher, directer und Legitimer Linte vom Großfürften 
Kurik, dem Begründer der ruffifchen Dynaftie, herſtammte, für feine Sache gewann 
und er diefen reihbegäterten Fürſten vermochte, fi an die Spige des ganzen linter- 
nehmens zu flellen, fo gewann daſſelbe gar Bald für Die Polen eine gefahrdrohende 
Seite, zumal auf dem ganzen Marfche, den die M.'ſchen Freiſchaaren einſchlugen, vie 
ſich ihnen entgegenftellenden Truppen der Feinde Niederlage auf Niederlage erlitten. 
Enblih (1612) wurde von ihnen au Moskau erftürmt und das ruffifche Banner 
auf dem Kreml, der alten Reſidenz der ruſſiſchen Großfürften und Zaren, flegreich 
entfaltet. Die Erhebung des fett noch regierenden Haufes Romanow auf den Thron 
Rußlands (im näcften Jahre, 1613) war die unmittelbare Folge diefer weltgeſchicht⸗ 
lien Großthat, welche zu allen Zeiten von den zuffifchen Herrfchern dankbar aner⸗ 
kannt worden iſt. Eines der fhönften Denkmäler, welches Rußland beflgt, von dem 
erften ruſſtſchen Künſtler im Bade der Seulptur, Martos (f. d.), verfertigt und 
bon Jekimow in Bronze gegoflen, ward 1818 auf Befehl des großfinnigen Kaiſers 
Alesander 1. den Befreiern Rußlands, M. und dem Fürften Dofbarstij, in Mostau 
auf dem weltberühmten rothen Plage, vor dem großen Kaufbofe, im Angeſicht der 
Heiligen Bforte, welche in den Kreml führt, und durch welche der Fürſt Pofharskij 
die ruſſiſchen Truppen führte, errichtet. — Ein anderes Denkmal für M. und Pofharstif 
befindet fih In Niſhnij Nomwgorod, im dortigen Kreml; es befleht aus einem 75 Fuß 
Hohen Obelisken von finnifhem Granit und enthält auf dem Pieveſtal die Bildniſſe 
der beiden patriotifchen Männer. Endlich find auch auf dem prächtigen Denkmal für 
Das taufendfährige Beftehen des rufflfchen Meiches, welches im Jahre 1882 in Groß⸗ 
Nowgorod im Kreml, auf dem Plage zwiſchen der altberühmten Sophien⸗Kathedrale 
und dem Gouvernementd- Pallaft, nach dem vom Kaiſer Alerander II. gutgebeißenen 
Entwurfe des Künftlers Mikeſchin, errichtet worden ift, die Namen beider Helden 
duch Basreliefs in ber Mitte des Piedeſtals vertreten, da auch der jetzige hochherzige 
Monarch, welcher das Scepter über Rußland führt, die Gelegenheit freudig ergreifen 
wollte, um jenen patriotifhen Männern den Zoll der Dankbarkeit abzutragen. Nach⸗ 
tommen des M.'ſchen Gefchlechtes giebt es noch heutigen Tages In mehreren Städten 
Auplande, während das edle Geſchlecht der Poſharskij's in feinem Mannsſtamme 
ſchon vor dem Megierungsamtritt Peter's des Großen erlofch. 

Imifter, wie das lat. minister in dent Begenfage zu magister, bezeichnet im 
Allgemeinen das Verhaͤltniß eines Lintergebenen zu feinem Vorgeſetzten. Hiermit 
verbindet ſich die Borftelung einer Pflicht zu perfönlicger Hülfeleiftung,, fei es für 
Private oder für öffentliche Zwede. Die Abhängigkeit durch Dienfipfligt kann mit 
mehr oder minder vollfommener Freiheit verbunden fein, und Durch Die Ehre, weldhe 
das Bertrauen des Dienfiheren gewährt, dem Diener eine erhöhte gefellfchaftliche Stels 
lung gewähren, gegen welche die Abflufung nach dem Maße der perfönlichen Freiheit 
zurdätritt. Dies zeigt fiih in der Entwidelung der germanifchen Standesverhältniffe, 
Befonderd in der Stellung der Heichöminifterialen zu den aus dem Stande ber Hö⸗ 
rigkeit beevorgegangenen niederen Minifterialen. Schon die Mechtöäbücher des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts fanden eine ſolche Mannichfaltigkeit der Dienſtrechte vor, daß 
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ſte die Unmoͤglichkeit anerkannten, den Unterſchied der Dienſtmannen von den Hoch⸗ 
freien, den Mittelfreien oder ſog. fchöffendar Freien und den freien Landſaſſen im 
Allgemeinen zu beflimmen. Unter Bezugnahme auf den Artifel Standesverhält- 
niffe, in welchem die Minifterialität bes Mittelalters ihre eingehendere BVerück⸗ 
fitigung finden muß, beichränfen wir und an dieſer Stelle auf den modernen Begriff 
der Staatsminifter. Das fog. confiitutionelle Staatörecht verſteht unter biefer 
Bezeichnung Beamte, welde im Allgemeinen oder in befonderen Wirfungsfreifen 
unmittelbar unter ber hoͤchſten Landesobrigkeit die Ausübung der landeshoheitlichen 
Hechte ſelbſt zu beforgen oder die mit folchen betrauten Behörden zu leiten und zu 
überwachen haben. Die Amtsobliegenheiten der Staatsminifter laflen 
ſich im Allgemeinen nicht beflimmen, weil file von dem Organismus und Dem 
Rechte eines jeden Staated abhängen. Dagegen bietet fich in der fogenannten 
conftitutionellen. Monarchie, als ihr Grundweſen bebingend, die PBrage nach der 
Stellung der Binifter zu dem Landesherrn und nach dem Umfange der ſo⸗ 
genannten Minifterverantwortlichfeit dar, deren Beantwortung möglich iſt, 
ohne auf die einzelnen @egenflände ber minifterielen Wirkungsfreife vinzugeben. 
Die Lehre des modernen Staatsrechtd der fogenannten conflitutionellen Monarchie 
pflegt nämlich von folgenden oberfien Grundfägen auszugeben: 1) die Berfon 
des Landesherrn iſt unverleglich; 2) feine M. find verantwortlich; 3) alle Regierungs⸗ 
acte ded Landesherrn bebürfen der Begenzeichnung eines M.'s; 4) diefer übernimmt 
bierdurch die DVerantwortlichkeit. Dem Landesheren wird als Ausfluf der ihm allein 
zufommenden vollziebenden Gewalt das Hecht zugefchrieben, die Minifter zu ernennen 
und zu entlaflen. Bezogen auf den König, find diefe Grundfäge im Wefentlicher wörtlich 
hbereinfiimmend und ohne nähere Erklärung in die Verfaſſungs⸗Urkunde der preußifchen 
Monarchie, Art. 43 bis 45, übergegangen. Die wichtigfte aus dieſen Lehrfägen ge⸗ 
zogene grundgefegliche Beſtimmung ift in faft allen neueren Berfaffungs-Urfunden bie 
ausdrüdliche Anerkennung des echtes der Landeövertretung, gegen einen M. wegen dienſt⸗ 
pflichtwidrigen Verhaltens Anklage zu erheben Zu der Wahrung dieſes Rechtes pflegt 
die Macht des Landesherrn, Strafverfolgungen niederzufchlagen oder erkannte Strafen 
in dem Gnadenwege zu erlafien und Strafermäßigungen zu gewähren, entweder aus⸗ 
geichloffen oder in verfchiebenartiger Weife eingefchränkt zu werden. Diele DBor« 
Rellungen liegen auch den Artikeln 61 und 49, Abi. 2 der preußifchen Verfaflungd- 
Urkunde vom 31. Januar 1850 zum Grunde. Der Schlußabfag des Artikels 61 der Ver⸗ 
faſſungs⸗Urkunde hat nähere Beflimmungen über Bälle des Anklagerechts, Das Verfahren 
und die Strafen vorbehalten. Zu der Verwirklichung diefer Berfaffungs-DVorfchriften 
wurde auf Grund einer Allerhoͤchſten Ermächtigung vom 20. November 1850 bei der 
damaligen Zweiten Kammer den 27. November 1850 von dem Juſtizminiſter Simons 
ein Gefegentwurf (Sten. Ber. Anl. ©. 6) vorgelegt, der in der 17. und 18. Sigung 
berathen und den 7. Bebruar 1851 im Ganzen angenommen wurde (Sten. Ber. 
©. 128, 141, 163). In der Erften Kammer ging der von dem Abgeordneten 
Stahl abgefaßte Bericht zunähfi auf dad Bedürfniß einer Verfaſſungs⸗Aende⸗ 
zung. Nachdem in der Sigung vum 9. April 1851 mit 72 gegen 60 Stim⸗ 
men befchlofien worden war, auf die Beratbung der dahin gerichteten Borfchläge 
nicht einzugehen (Sten. Ber. S. 918— 939), wurden die einzelnen Beflimmungen ber 
Vorlage zwar in der Sigung vom 10. April 1851 verhandelt (Sten. Ber. ©. 949), 
allein die nach den Beſchlüſſen abgefaßte Schlußredaction in der Sitzung von 
15. April 1851 mit 72 Stimmen gegen 59 abgelehnt. Seitvem ift von Seiten der 
Kgl. Staatöregierung die Angelegenheit zuerft wieder aufgenommen worden Durch einen 
Befegentwurf, der auf Grund Allerhöcfter Ermächtigung vom 11. Januar 1862 ben 
23. Januar in dem Herrenhauſe eingebracht wurde. Es war bei dieſer Vorlage die 
Ueberzeugung maßgebend geworden, daß die grundiäglichen Beflimmungen der Ver⸗ 
fafflungsurfunde nicht ohne ernſte Gefahr für Macht und Würde der Krone, alfo aud 
für das Wohl ded Landes unverändert durch die Geſetzgebung in Wirkſamkeit geſetzt 
werden koͤnnten. Es wurde daber gleichzeitig eine Abänderung des Art. 61 der Ver⸗ 
faffungsurfunde über das Recht zur Anklage, die Gegenflände derfelben und über bie 
Gerichtöftelle, welche gu entjcheiben babe, fo wie des Art. 49 Abſ. 2 über das dem 
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Könige zuſtehende Recht der Begnadigung vorgefchlagen. Die Eommilflon des Herren⸗ 
baufes erflattete den 25. Februar 1862 ihren Bericht, in welchem dem Kaufe bie 
Annahme der Entwürfe unter einzelnen minder weſentlichen Mopdificationen vorgeſchla⸗ 
gen wurde, mit welchen fich die Königl. Staatöregierung einverflanden erflärt hatte. 
Drudf. Nr. 14. Der Gegenfland kam in den Sigungen des Haufe vom 4. bis 
6. März zur Verhandlung. Die Commifflen war, wie der ſtenographiſche Bericht, 
©. 31, ergiebt, mit zwölf gegen eine Stimme darkber einverflanden geweſen, daß 
Feine abfolute Nothwendigkeit eines befonderen Geſetzes über die Minifterverantwort- 
lichkeit fur Preußen beftebe; einftimmig batte fie anerfannt, daß die fog. Verant⸗ 
wortlichteit nur eine rechtliche fein koͤnne, nie in eine politifche übergeben dürfe, und 
daß, wenn fi die Unangemeflenheit einer vollkändigen Ausführung der Verfuflungs- 
befliimmungen ergebe, nicht die Geſetzgebung durch die Verfaflungsurkfunde gefeffelt 
werden koͤnne, vielmehr umgekehrt das in diefer Urkunde enthaltene Programm den 
Bedürfnifien der Gefeggebung weichen müfle. Den Gerichtshof und die Straffolgen 
beireffende BVerbefferungsanträge (Drudf. Nr. 16 und 17), obwohl namhaft unter 
fügt, wurden abgelehnt; Die Annahme des Gefegentwurfs über die Verantwortlichkeit 
erfolgte mit 83 Stimmen gegen 38 (Sten. Ber. ©. 79), die Zuflimmung zu den vor 
geſchlagenen Abänderungen der Berf.-Urkunde mit Majoritaͤt. Der nah Vertagung des 
Serrenhaufes und Aufldfung des Haufes der Abgeordneten bei dem neugewählten Haufe der 
Abgeoroneten zur Berathung gebrachte Entwurf blieb bier unerledigt, weil dad Huus 
in der Sigung vom 29. Juli den Befchluß faßte, der vorausgegangenen Aufldfung und 
Bertagung wegen nicht in die Prüfung der Befchlüffe des Herrenhaufee einzutreten (Sten.Ber. 
&.920). In der Zweiten Kammer und dem nachmaligen Haufe der Abgeorpneten waren im 
Januar 1852, Drudf. Nr. 34, im Ianttar 1853, Drudf. Nr. 45, und im Februar 1855, 
Drudi. 143, dem Regierungdentwurfe vom 3. Bebruar 1851 gleichlautende Entwürfe 
In Antrag geftellt, ohne zur Berathung zu fommen. Gin im März 1861 beantragter 
Entwurf, Drudf. 87, unterſchied fi von dem 1851 in der Erflen Kammer abgelehn« 
ten nur durch einzelne FZaflungsänderungen. Das Haus der Abgeordneten begmägte 
ſich indeß, auf den Bericht feiner Commilflon, Drudf. 156, den 28. April 1861 
einen Befhluß zu faflen, der die Erwartung ausſprach, Daß die koͤnigliche Staats⸗ 
regierung in der nädften Sitzung Heiden Käufern ded Landtages in Ausführung des 
Art. 61 der Verfaſſungſsurkunde felbft einen Gefegentwurf, betreffend die Verani⸗ 
wortlichleit der M., vorlegen werde. Es ift dies Beranlaffung zu dem Einbringen 
des Entwurfed geworden, den, wie oben angeführt wurde, das Haus durch feinen 
Beihluß vom 29. Jali 1862 befeitigt bat. Dagegen wurde in der biesjährigen 
Sigungsperiode des Abgeorbnietenhaufes von Neuem, Drudl. Nr. 72, der 1851 von 
der Erften Kammer abgelehnte Entwurf in Antrag geftellt, in einer befonderen Com⸗ 
miffton beratben, mit mehrfachen Aenderungen durch den Gommifflonsbericht, Druckf. 
Mr. 103, dem Haufe zur Annahme empfohlen, in der Sigung vom 22. April d. 93. 
verhandelt, Stenogr. Ber., S. 941, mit zwei Abänderungen befchloffen, und in ber 
Sitzung vom 27. April im Ganzen angenommen, obwohl der Minifter-Präfident bei 
der Derbandlung, Sten. Ber. S. 952, erflärt Hatte, die Fönigl. Staatsregierung 
vermöge unter den jegigen limflänven nicht, dem eingebrachten Entwurf ihre Sane⸗ 
tion zu ertheilen. Der an das Herrenhaus, Drudf. Nr. 51, gelangte Entwurf Hat 
Hier nicht mehr vor dem Schluffe der diesjährigen Sigungsperiode des Landtages in Bera⸗ 
thung genommen werben fünnen. Wir haben geglaubt, Diefe Nachweilungen voranfchiden 
zu müffen, weil die feit der Berfaffungaurfunde vom 31. Yan. 1850 erfolglos fort 
gefegten Bemühungen, ein fog. conftitutionelles Berfaffungsprodlem zu Iöfen, die höhere 
Frage aufnöthigen, in wiemweit überhaupt die Forderung einer befonderen Minifterver- 
antwortlichkeit für die Monarchie eine innere Berechtigung habe. Der Sag, an wel- 
hen fich die Forderung fnüpft: der König oder Landegherr fer unverleglih, d. h. er 
könne ohne Rechtswidrigkeit in feinen echten nicht beeinträchtigt werben, iſt dem 
Wortlaute nady eine eben fo triviale Wahrheit, wie: „die perfönliche Freiheit iſt ges 
währleiftet“, „die Wohnung ift unverleglih", Art.6 der pr. BU, „das Eigenthum 
iſt unverleglih*, Art. 9 a. a. O. Das Eine wie das Andere in dem Gefehgebungs- 
wege feflzuftellen, hat an fich keinen Sinn, weil e6 in dem Begriffe eines jeden Rech⸗ 
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tes liegt. Man muß alſo, um dieſer völlig bedeutungsloſen Phraſe einen wirklichen 
Bedanfen abzugewinnen, den Aufichluß in dem ausgeiprochenen oder aus Anwendun⸗ 
gen bervorgebenden Begenjage fuchen. Stellt man dem Könige oder Landesherrn bie 
Unterthanen gegenüber, fo fünnte der allein vernänftige Sinn der Beſtimmung fein, 
daß fein Unteriban Macht über die Entfchließungen der Landesherrfaft habe, daß 
feine Landesherrichaft von ihren Unterthanen zur Mechenfchaft gezogen und wegen ihrer 
Sandlungen oder Unterlaffungen rechtlich mit einem Nachtheile irgend einer Art belegt 
werben fünne. Damit wäre aber, wie mit der Unverleglidyfeit des Rechtes, oder rich» 
tiger ausgedrückt der Unzuläffigkeit einer Mechtöverlegung, nur ein Grundfag aufge 
ftellt, der für die Republik ebenfo, wie für die Monarchie zutrifft. Auch die republi⸗ 
kaniſche Landesherrſchaft als juriftifche Perfönlichkeit ik nach dem befannten Mechtö- 
grundfage: „universitas delinquere nequit“, unverantwortli, und in ihren Entſchlie⸗ 
Bungen flaatlih vollkommen unabhängig. Die republifanifchen Obrigkeiten koͤnnen 
zwar individuell für ihre Staatshandlungen verantwortlich gemacht werben, aber nicht 
in ihrer Eigenſchaft ald Träger der Landesherrfchaft, jondern nur meil fie ald bloße 
Drgane diefer Landesherrſchaft nicht aufhören, Untertbanen zu fein. Die inbivibuelle 
Berantwortlichkeit eined Landesherrn würde die Monarchie in eine Republik mit bloß 
monarchifcher Regierungdform umwandeln. Die Unverleglichkeit des Königs oder 
Landesherrn in der Monarchie unterfcheidet fi von der Unverleglichkeit einer republi⸗ 
kaniſchen Stautöherrfchaft nur dadurch, daß Ihrer dinglichen Seite eine höchſt perlön- 
liche Hinzufommt. Des Landesherr ift Niemand für fein Thun und, Laflen rechtlich 
verantwortlich, weil er feinen weltlichen Richter über fih Hat. Seine perfönliche Un⸗ 
verleglichkeit liegt indeß nicht in der bloßen Unverantwortlichkeit, fondern auch darin, 
‚daß er außer dem Untertbanengeborfam Anſpruch auf eine Ehrerbietung bat, gegen 
‚welche durch Unterlaflungen gefehlt werden kann, die in dem gegenfeitigen DBerhält« 
niffe der Untertanen zu einander als rvechtöverlegend nicht erfcheinen würden, Die 
Unverleglichlett des Landesheren erhält hierdurch gegenftänplich eine Erweiterung, 
welche in dem Weſen der Monarchie fo tief begründet ift, daß fle nicht an ſich, ſon⸗ 
been nur ihrer firafrechtlichen Seite nach unter dem Geſichtspunkte der Majeſtätsbelei⸗ 
digung Gegenfland befonderer gefeglicher Beflimmungen werden kann. Wäre ed dem 
Bwede einer Berfafjungsurkunde entfprechend, anflatt reeller gefeglicher Borfchriften 
eine Encyklopaͤdie des Verfaſſungsrechtes aufzuftellen, jo müßte dev Sag: „Die Per⸗ 
fon des Königs iſt unverleglich“ dahin gefaßt werden: „Berlegungen der Perſon des 
Zandesheren find nach näherer Beſtimmung der Befege ald Hochverrath, Majeſtäts⸗ 
verbredhen oder Majeftätöbeleidigung flrafbar.* Der Sag: „Die Minifter des Königd 
find verantwortlich" if, für fi genommen, eben fo nichtöfagenn, ald der Sa von 
der Unverleglichkeit der Perfon des Königs. Sind die Minifter Unterthanen des 
Königs, fo ſtehen fle, wie alfe linterthanen, unter den Landesgefegen, Zönnen alſo auch 
wegen ihrer Nechtöwibrigkeiten zur MRechenfchaft gezogen und mit ben Nachtbeilen be» 
legt werden, welche Geſetz ober Landesrecht an eine begangene Verſchuldung Inüpfen. 
Daß ein M. nicht Hloß allgemeine Untertbanenpflichten, fondern außer ihnen befon- 
dere Amtspflichten zu erfüllen bat, erweitert nur die Begenflände feiner Verantwort⸗ 
lichkeit. In diefer Hinſicht befindet er fich in gleicher Lage mit jedem anderen lan« 
desherrlichen Staatödiener. Die Verantwortlichkeit der M. kann eine bejondere nus 
Durch den flaatlihen Wirkungsfreis werden, welcher einem M. allein oder in DBer- 
bindung mit andern M. anvertraut if. Auf eine foldhe aus der Dienfpflicht hervor 
gehende Berantmwortlichfeit kann der conflitutionelle Lebrfag von der Berantwortlidy« 
keit der M. gegenüber der fogenannten lUinverleglichleit der Perſon des Königs 
nicht bezogen werden. Der eigentlihe Sinn der Doctein ergiebt fich vielmehr 
nur, wenn mit dem Gegenjage die meiteren Beflimmungen verbunden werben, 
daB jede Regierungshandlung des Landesherrn der Gegenzeichnung eined M. bebürfe, 
daß der M. für diefe Handlung durch feine Gegenzeichnung die Berantwortlichkeit 
hbernehme, daß die Landeövertretung oder ein einzelner Theil der Landesvertretung 
dad Necht Habe, durch Erhebung einer Anklage dieſe Verantwortung zu fordern, und 
daß die Einwirkung des Landesheren auf die Vollziehung des Spruches durch das 
Erforderniß der Zuflimmung von dem Willen der anklagenden Lanbedveriretung ab⸗ 
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haͤngig gemacht wird. Würden dieſe Grundſaätze durch die Geſetzgebung in Wirkfam- 
keit gefeßt, fo’ Eönnte von einer Monarchie nicht mehr die Rede fein. Die Unverleg» 
lichleit de8 Königs würde zu dem Privilegium berabfinken, feiner Brivathandlungen 
wegen nicht vor Bericht gezogen und beftraft werden zu können; jede Einwirkung auf 
die Leitung und Beherrſchung des Staated wäre in den Willen von M. gelegt, welde 
Buch Ablehnen der Berantwortlichkeit die landesherrlichen Entfchliegungen unausführ⸗ 
bar machen koͤnnten. Died kann in ber Abficht Feiner für eine Monarchie erlaflenen 
Berfaffungdurkunde liegen. Wenn gleihwohl die Verfaſſungsurkunde für den preu⸗ 
Bifchen Staat vom 31. Januar 1850 jene bedenklihen Säge aufgenommen bat, fo 
muß ihr übriger Inhalt zu Mathe gezogen werben, um ein richtiges Urtheil darlıber 
zu gewinnen, in wieweit eine gefegliche Megelung der Minifterverantwortlichleit übers 
baupt möglich und in den Bebürfniffen der Monarchie begründet ifl. Die Verfaflunge- 
urfunde gewährt in den Art. 62 bis 64, 99, 100, 103, 104 der Landesnertretung 
eine näher beflimmte Mitwirkung bei der Ausübung des Gefeggebungdrechies, des 
Befteuerungärechtes und des Mechted zur Normirung des Staatöhaudhaltese. Der 
König allein bat, wie Urt. 45 anerkennt, die vollziehende Gewalt, er ernennt und 
entläßt feine M., befichlt die Berfündigung der Geſetze, erläßt Berorbnungen zu ihrer 
Ausführung, führt den Oberbefehl über das Heer (Art. 46), befegt alle Stellen in 
dem Heere und in den übrigen Zweigen des GStaatödienfled, ſoweit nicht be» 
fondere, nur mit feinem Willen mögliche gefehlihe Beflimmungen eine Bes 
Shränfung mit fi führen (Artikel 47), erklärt Krieg, fchließt Frieden und 
Berträge mit auswärtigen Mächten, welche nur in gewiflen Faͤllen einer Zuflimmung 
der Landeövertretung bedürfen (Art. 48), übt, mit Ausnahme des Falles der Minifter- 
verurtbeilung, das Recht der Begnadigung und Strafmilderung (Art. 49), verleiht 
Orden und Auszeichnungen, welche nicht mit Borrechten verbunden find, d. h., wie 
fih von ſelbſt verficht, welche feine erworbenen ober gejeglichen Mechte anderer Unter» 
tbanen verlegen (Art. 50), beruft die Landesvertretung, fchließt ihre Sitzungen, löfl 
das Haus der Abgeorbneten auf (Art. 51) u. f. w. Sind alle diefe Regierungs⸗ 
arte verfaffungsrechtlih uneingefchräntte Machtzuftändigkeiten der Krone, und iſt der 
König Niemand über feine Entſchließungen Rechenfchaft ſchuldig, fo kann ein Minifter 
für fle durch Gegengeihnung feine Berantwortlichkeit übernehmen, weil eine foldye 
überhaupt nicht beſteht. Seine Gegenzeichnung Tann nur nothwendig fein, um lan 
desberrlihen Anorbnungen, welche auf die Rechtszuſtaͤnde des Landes oder ber Landes⸗ 
untertbanen Einfluß Haben, urkundliche Gewißheit zu verſchaffen. Giebt der Landes» 
herr mündlich oder Ichriftlich feine Abfichten und Erwartungen fund, erläßt er Be⸗ 
fehle an feine Armee, ertbeilt er in Ausübung feiner Vollziehungsgewalt feinen 
Beamten Anweifungen, für welche es keiner befonderen Bollmachtertbeilung bedarf, 
fo kann nicht einmal die Begenzeichnung eines Minifters für erforderlih angefehen 
werden; wo aber eine foldye eintreten muß, kann der Minifter nur für dasjenige ver⸗ 
antwortlich fein, was in feinen eigenen Amtspflichten liegt, nicht für dasjenige, wa 
ein verfafſungsmaͤßiges Recht der Krone if. Mechtlih iſt der Minifler dafür ver- 
antwortlich, daß er Feine Gegenzeichnung gebe, ohne ſich der Aechtheit des koͤniglichen 
Erlaffes und der Fortdauer des Fföniglihen Willend zu ber Zeit der Gontraflgnatur 
verfichert zu haben. Dienfllih iſt er dem Könige durch feine Amtspflicht dafür ver- 
antwortlih, daß er ihn in feinem Wirkungsfreife nach beſtem Wiſſen beraibe, und 
daß er den Eöniglichen Willen, auch wenn er der eigenen Auffaffung nicht gemäß 
wäre, fo weit e8 ohne Nechtöverlegung gefcheben kann, mit dem vollen, in feinen 
Amtöbefugniffen liegenden Nachdrucke dem wahren EZöniglihen Sinne nah uns 
verfümmert ausführe. Kin Miniſter würde fih nicht nur dienſtlich verfehlen, 
fondern auch einer unzwelfelhaften Berfafjungsverlegung ſchuldig machen, wenn 
er ohne einen entgegenftehennen Mechtögrund feine Mitwirlung zu der Ausführung 
einer Föniglichen Anordnung - durch Gegenzeichnung verfagen wollte. Beſchraͤnkt fi 
biernach dasjenige, was durch Gefeh zu dem Gegenſtande einer befonderen Miniſter⸗ 
verantwortlichkeit gemacht werden koͤnnte, auf das Nechtögebiet, fo läßt fih für ben 
Inhalt eines eigenen Berantmwortlichleitägefeged weder ein allgemeines Princip, no 
eine felbfiflänbige Bedeutung nachweifen. Mechtöverlegungen fegen ein verlegbares 
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Mecht voraus. Der Landesvertretung gegenüber könnte dies nur politifchen oder privat⸗ 
rechtlichen Inhaltes fein. Genügt bier, um Mißbrauch der Miniflergewalt zu verhüten, 
das beſtehende Recht nicht, jo muß der Fehler entweder in der Unbeflimmibeit des 
materiellen Mechtes liegen, ober es müflen die Miniſter befondere rechtliche Befugnifie 
haben, welche ihnen gegenüber dem Berechtigten die Behauptung jeiner Anſprüche er» 
fiyweren. In dem erfleren Falle ift alfo nicht ein Winifterverantwortlichleitögefeg 
Bedürfniß, Tondern es fehlt diefer Derantwortlichkeit an einer vechtlichen Grundlage, 
welche nur durch Ergänzung des materiellen Rechtes und dur deifen nähere Veſtim⸗ 
mung gewonnen werden Eönnte. In dem anderen Falle würde es nicht auf die Er» 
findung eigener Reprefftomittel ankommen, fondern nur auf Einfchränfung der Mini⸗ 
Rerbefugniffe, welche der vollen Wirkſamkeit des Rechtes entgegenſtehen, alſo auf 
angeniefiene Erweiterung des Mechtöweged. Bergleiht man mit diefen Borberungen 
die Verſuche, die Fälle der Miniflerverantwortlichleit, wie es der Artikel 61 dee 
Berfaffungs-Urkunde vom 31. Januar 1850 fordert, gefeglih zu beflimmen, das 
Berfahren in Verantwortligpkeitsfällen und deren Straffolgen felzufegen, ſo er- 
giebt ſich nach allen diefen Richtungen bin eine völlige Unausführbarfett. Die Ber» 
faffungs-Urkunde in Artikel 61, der von der Erſten Kammer 1851 abgelehnte er 
gierungd- Entwurf und die auf ihm beruhenden fjpäteren im Kaufe der Abgeordneten 
beantragten Entwürfe bezeichnen als Miniſterverbrechen: Derlegung der Ber» 
faflung, Verrath und Beftechung, alfo firafbare Handlungen, deren ſich nicht bloß 
ein Minifter fyuldig machen Tann, fondern Jeder, der unter den Landeögelenen flebt. 
Was unter diefen jogenannten Winiflerverbreihen die Berfaffungdverlegung 
betrifft, fo ergiebt fih darür fo wenig ein an fich beftimmbarer Thatbefland, als für 
den Begriff einer Nechtöverlegung oder einer Zuwiderhandlung gegen Steafgeiege im 
Allgemeinen. Der 1862 in dem Herrenbaufe Hefchloffene Entwurf ergab wenigſtens 
die gemeinfchaftlichen Elemente einer jeden flrafbaren Handlung, indem er verlangte: 
1) daß durch Handlungen oder Unterlaffungen des Miniſters eine wirkliche Rechtöver⸗ 
legung entflanden ſei; 2) daß die Verlegung eined derjenigen Rechte zum Bergen» 
ftande habe, welche die Verfaſſungs⸗Urkunde zuflchert; 3) daß die Berleygung in der 
Zuwiderbandlung gegen eine ausdrüdliche Vorfchrift der Berfaflungs » Urkunde ihren 
Grund babe; 4) daß die Zuwiderhbandlung in dem Bewußtfein der Verfaflungswie 
drigfelt, alſo auch in dem Bemußtfein der mit ihr verbundenen Verlegung eines in 
ber Verfaſſungs⸗Urkunde begründeten Rechtes gefchehen ſei. Gegen diefe Zaflung 
bat der in diefem Jahre befchloffene Entwurf des Haufes der Abgeordneten zwar ben 
anerfennenswertben Borzug, daß er die Verfaffungdwidrigkeit nicht auf Handlungen oder 
Unterlaffungen gegen den Inhalt der Verfaſſungs⸗Urkunde einſchrankt, vielmehr dad ganze 
Öffentliche Recht der Monarchie als die Wirkſamkeit der M. normirend auffaßt. Nllein nach 
diejem Entwurf foll es nicht darauf anfommen, ob die Zuwiderhandlung in dem 
Bewußtfein der Verfaffungswidrigfeit begangen ſei, fondern nur darauf, ob der M. 
ohne Berfchulden mit der Verfaflungswidrigkeit befannt fein konnte. Hier wird alſo 
in Frage geftellt, mas nad dem Geſammtinhalte älterer und neuerer, auf Geſetz oder 
Herlommen berudender Beflimmungen öffentlihes Recht des preußifchen Staates fe, 
und auf wen dad Berfehulden ded Mißverſtaͤndniſſes falle, wenn ein M. in dieſer Hine 
fiht eine Meinung befolgt bat, von welcher die der Anklage zum Grunde liegende 
Auffaffung abweicht. Sollte hierüber ein oberſter Gerichtöhof, wie es der Art. 61 
der Verfaſſungs⸗Urkunde beflimmt hat, Recht fprechen, fo würden, wie ſehr treffend 
der Minifter- Bräfldent in der Sigung des Abgeorbnetenhaufes vom 22, April d. 3. 
(Stenogr. Ber. ©. 952) bemerklich gemacht bat, die ganze Zukunft der Entwidelung 
des Verfaſſungslebens und Die Madhtvertheilung zwifchen Krone und Landtag von dem 
einzelnen Urtheilöfpruche eined Gerichtshofes abhängig gemacht, der, wie hoch auch 
feine juriftifche Autorität geflellt werden rhöge, doch nur von Ball zu Fall feine Ente 
ſcheidung nach der fubjectiven Anficht der Mehrheit derjenigen Mitglieder faſſen Eönnte, 
welche an der Abftimmung Theil zu nehmen haben. Handelt es ſich nicht von obfer» 
tiv mit Sicherheit fetftellbaren Rechtöverlegungen, fo ift der Fall einer von der Landes ver⸗ 
tretung ausgehenden Minifteranklage nur denfbar, wo zwifchen der Krone und dem Lande 
über die Bedeutung wefentlicher Theile der Verfaſſung Meinungdverfchiedenheiten her⸗ 
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‚„vortreten, Die nicht durch einen auf die Raͤthe und oberſten Diener der Krone zu 
übenden Nechiszwang gehoben werden können. So lange ein Verſtaͤndniß hierüber 
nicht erreicht if, Tann Die Entfcheivung darüber, wad dad Wohl des Landes forbert, 
in ber Monarchie nur von der landeöherrlichen Entſchließung ausgehen. Wird unter 
den Minifierverbrechen als bejonderer Borfehung bedürftig die Beftehung bervor- 
gehoben, und darunter außer den gemeinftrafrechtlichen Füllen jede Annahme von Ge⸗ 
ſchenken einer auswärtigen Hegierung mit Ausnahme von Ehrengefchenten und Aus- 
zeichnungen begriffen, deren Annahue der König geflattet, jo wird man irre, ob man 
ſich nech auf dem Boden des Geſetzes befinde, welches doc nur Die Verhütung des 
Amtömipbrauched der M. zum Begenftande haben kann, nicht die Befchränkfung des 
Iandeöherrlichen Willens, feinen Dienern auch die Annahme von Bortheilen zu erlauben, 
welche nach den Erfahrungen und Begriffen der Mehrheit eined Gerichtshofes dad 
Map eines Ehrengefchentes überfleigen, und wobei ed zur Juftigfache gemacht würde, ob 
der König befugt oder unbefugt gemweien jet, die Annahme zu geftatten, oder ob er nicht 
vielmehr den Werth und Die Bedeutung der Annahme eined Geſchenkes überfhägt und 
dadurch perfönlich gegen die Berfaffung verftoßen babe. Das Minifterverbrecdhen 
des Verrathes foll nicht bloß die in dem Strafgefeßbuche vorgefehenen Fälle des 
Hochverraths und Zanbeöverrathe umfaffen, fondern auch dann ſchon vorhanden fein, wenn 
ein M. bö8lich irgend eine Handlung, mit Inbegriff von Unterlaffungen, begeht, welche geeig⸗ 
net iſt, die innere Sicherheit des Staates zu gefährden, oder den Staat in den Verhältniſſe 
zu.ausmwärtigen Mächten zu benadhtheiligen. Wie uber, wenn der Landesherr in Ausübung 
feiner landes hoheitlichen Macht eine Maßregel befiehlt, weil er fle für die innere Sicherheit des 
Landes für unerläglicy Hält, wenn eine ſolche Maßregel zu Verwidelungen mit aus- 
wärtigen Mächten führen fann, bei melden die Möglichkeit eines nachtheiligen Aus» 
falles niemald völlig audgefchloflen ift, wenn der M. die Auffaffung des Königs 
theilt, oder feine Schuldigfeit erfüllt, und die eigene Anficht dem berechtigten böberen 
königlichen Willen unterorbnet, die Landesvertretung dagegen, wie in den Angelegen- 
beiten der rufftichpolnifcgen Juſurrection, Bolitit auf eigene Hand treibt und das 
Berderben des Landes weiſſagt — foll bier ein Gerichtshof darüber Recht fprechen, 
welche Politik die beflere fei, und ob ein M. in guter oder böslicher Abſicht den 
fönigliden Willen vollführt Habe? Unverkennlich flebt bier nicht mehr die recht⸗ 
liche Berantwortlichkeit des Miniſters für die Erfüllung feiner Amtspflicht in Frage, 
fondern die eigene Breibeit des Landesherrn, die ganze Autorität und Machtfülle der 
Krone, welche mit einer politifchen Berantmortlichkeit der M. nicht beftehen kann. 
Richt weniger unklar, wie die Begriffe von der dienftlihen Stellung der M. zu dem 
Landeſherrn und von den rechtlichen Bedingungen ihrer DBerantwortlichkeit find die 
Vorſtellungen von der Berechtigung zur Anklage. Berlegt ein M. Privarrechte, fo 
finden gegen ihn die Givilgefege volle Anwendung; fehlt er gegen ein Strafgeſetz, 
fo kann die Brage, wen Die Verfolgung zuflebe, ob den Gerichten von Amts wegen, 
05 einer eigenen öffentlichen Unklagebehörde oder auch dem in feinen privatrechtlichen 
Unfprücden Berlegten, nur in dem Zufammenhange mit dem ganzen übrigen Syſtem 
ber Strafgerichtöbarfeit ihre Löjung finden. Soll eine Anklage auf Berlegung 
der allgemeinen. Rechte des Landes gegründet werden, fo kann fle von 
einem Theile der Landesvertretung nur ausgehen, fowelt diefem Theile be- 
fondere koͤrperſchaftliche Rechte zuftehen, oder fowelt ihm die Verfaſſung 
einen ausſchließenden Wirkungskreis zugetheilt bat. Außer diefen Fällen ifl 
ein Anklagerecht nur durch einen einheitlich gefaßten Beſchluß der Landesvertretung 
denkbar und von möglihemn Erfolg. Kein Gerichtshof würde ohne entgegenftehende 
ausdrückliche Berfaffungsbeflimmung unter mehreren DBerjammlungen, welche getrennt 
zu befchliehen haben, eine für Iegitimirt halten, Angelegenheiten alfein in dem Rechts⸗ 
wege zu betreiben, welche fie nur im Einverftändniffe mit einer oder mehreren anderen 
Berfammlungen wahrzunehmen berufen if. Sind. aber, wo die Berfaflung eine ein- 
ſeitige Anklage zuläßt, gleichberechtigte vertretende Berfanmlungen über die Berfuffungsd- 
mäßtgfeit einer Miniſterhandlung unetnig, fo mag ſich zwar die fubfective Auffaffung 
bes Gerichtshofes oder der Mehrheit feiner Mitglieder der einen oder anderen Seite 
zuneigen; nie dagegen wird fi die Annahme der Verlegung eines Rechtes begründen 
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laſſen, über deſſen Beſtehen die berechtigte Geſammtheit in ſich geſpalten iſt. Ergiebt 
es ſich hiernach als unmöglich, die rechtliche Verantwortlichkeit der M. anders ald auf 
der Grundlage eines in allen feinen Theilen durchgebildeten öffentlichen Rechtes feſt⸗ 
zuſtellen, fo bedarf es feiner Ausführung, daß es den elementarften Rechtsbegriffen 
widerſtreitet, weit greifende Straffolgen gegen Handlungen oder Unterlaſſungen aud⸗ 
zuſprechen, deren Thatbeſtand jeder rechtlich ficheren Erkennbarkeit ermangelt. Ber» 
faſſungsmaͤßige Rechtszuſtände koönnen nur auf dem fittlichen Grunde des Vertrauens 
erwachſen. Je mehr dieſes wieder zur Herrſchaft kommt, deſto entbehrlicher wird jeder 
Verſuch, Mittel zu erfinden, welche mit dem Weſen einer Eräftigen, einheitlich gehand⸗ 
babten flaatlichen Ordnung ımvereinbar find. Berfaffungsverlegungen find nur bar 
durch vermeiblih, daß fich Fein bei der Staatsregierung zur Mitwirkung berufenes 
Organ über das andere erhebt und für fih allein in Anſpruch nimmt, was allein 
durch die Anerkennung einander gegenfeitig bebingender Befugniffe für das wahre 
Wohl des Landes ausführbar wird. Die biäherige Nichtzuftandefunft eines Winifter- 
verantwortlichfeitögefeges dürfte für dieſen Zmed in den preußifchen Berfaffungszu- 
fländen ‚unter unverfennbaren Gebrechen dad am menigften fühlbare fein. 

Minne und Minnepoeſie. Die Wurzel des Wortes Minne ift man =- denken 
(latein. meminisse); darum fagt Iac. Grimm (deutfche Mythologie, S. 36): 
„Minnen heißt an fih nicht lieben, fondern des Geliebten gedenken." Auch in 
unferm mittelhochdeutſchen Minne beruht noch milunter ber Begriff des Gepdaͤcht⸗ 
niffes, Gedenfens; fo auch in Minne ſchenken, Minne trinken, wo Minne fo viel bes 
deutet ald zum Gedachtniß. Als aber in dem Ritterdienſt des Mittelalters ſich der 
edle Begriff der gefeierten Minne gegen Die Frauen immer mehr ſchwächte und in das 
Phyſiſche zog, fo drang Immer mehr Liebe und lieben hervor an ihre Stelle, ja 
verdrängten fie fafl. Bon dem Worte Minne hat Die Minnepoefie ihren Namen, 
mit welcher im 12. bis 14. Jahrhundert die dentfche Voeſte den’ Gipfelpuntt ihrer 
Blüthe erreichte, und die Dichter, weldye diefelbe pflegten, beißen Minnefänger. 
Sie maren in der Mehrzahl ritterlichen Standes, zum Fleinern Theil bürger«- 
Ti (Meifter). Ihre Lieder, gleich den Volksliedern ausnahmlos für den mündlichen 
Vortrag und für die gefellige Unterhaltung, &rgögung und Belehrung beftimmt, 
wurden Durch mündliche Meberlieferung fortgepflanzt. Erſt fpäter find unfere Minne- 
fängereSandfchriften aus Liederbüchern der Fahrenden entflanden, die ald Sänger und 
Spielleute bloß aus dem Vortrag und der Verbreitung der Lieber fi ein Geſchäft 
machten. Die bedeutendſte Handſchrift If die Manneffifche (fiebe d. Art.). Außer⸗ 
dem befigen wir Bruchflüäde einer zweiten gleichgroßen Handſchrift in Berlin; bie 
. BWeingartener Handfchrift, jebt in Stuttgart, herausgegeben von Franz Pfeife 
fer (Stuttgart 1843); die Jenaer; die Heidelberger, früher im Vatican, her⸗ 
ausgegeben von Franz Pfeiffer (Stuttgart 1844); die Würzburger; die Kol⸗ 
marer. Die Hauptaudgabe aller Sammlungen ift von Heinrih v. d. Hagen 
veranftaltet („Minnefänger u. f. w.“, 5 Thle., Leipzig 1838 — 1856). „Lieder und 
fprüdhe der minnefinger” bat B. Hüppe (Münfter 1844), eine „Auswahl der 
Minnefänger mit einem Woͤrterbuche“ Karl Boldmar (Quedlinburg und Leipzig 
1845) Herausgegeben, eine Sammlung der Lieder und Leihe aus der Yrüblingszeit 
des Minnefanges Hatte K. Lachmann begonnen, welche Rorig Haupt vollendet 
bat („ded Minnefangs Frühling”, Leipzig 1857). Ueberfegungen von einzelnen Rinne» 
liedern und Minnefängern finden fih in Beitfchriften zerfireut (Ipuna 1813 — 1816 
und Bragur 1792-1802). Auch bat Tied eine Sammlung von Ueberfegungen ver- 
anftaltet („Minnelteder aus dem ſchwäbiſchen Zeitalter, Berlm 1805); trefflich if 
die Simrod'fche Ueberfegung der Gedichte Walther's von der Vogelmeide 
(Berlin 1833, 2 Thle.), der, unter den Hunderten von Winnefängern weit über alle 
binausragend, den Namen eined Dichters für alle Zeit beanſpruchen darf. 

Minorat, diejenige Erbfolgeorbnung, welche in Abweichung von der allgemeinen 
den Jüngften in der Bamilie zur Erbfolge beruft. Diefe Erbfolge kommt namentlich 
bet Bauergütern vor und verpflichtet den füngften Sohn, das väterliche But zu über- 
nehmen und bie älteren Brüder durch Geld⸗Entſchädigung abzuflnden. 

Winoren oder Densrca ſ. Balearen. 
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Minsreuuikät, Minverjährigkeit (ininor aelas), Heißt das der Majorennität ober 
Dolljährigkeit vorhergehende Lebensalter und beflimmt ſich alfo nach dem für den Ein» 
tritt der Volljährigkeit feitgeftellten Alters » Termin (welcher in Preußen z. B. das 
24. Lebensjahr if). Die Minderjährigkeit begreift wiederum verfchiebene Lebens» Perio- 
Den in fih, nämlich 1) die Kindheit (infantia) bis zum 7. Jahre, 2) die Eörper- 
Liche Unreifheit, Impubertät oder Ummündigkelt, welche bei den Anaben mit dem 14., 
Bei den MRäddyen mit dem 12. Jahre endigt, und 3) die Pubertät oder Mündigkeit. 
Ze nach diefen verichiedenen Alteröftufen beſtimmt ſich die Mechtöfähigkeit; Allen ger 

meinfam aber if die Vertretung durch ben Vater oder einen Bormund, befjen Bes 
Kellung in der Regel eine Pflicht des Staates if. Willenserllärungen der Kinder 
Kind aichtig, Der Unmündigen nur in dem Ball gültig, wenn dieſe dadurch einen 
Wortheil erwerben, wofern mir demfelben keine Laften und Pflichten verbunden find, oder 
Diefe von den Borgejegten megen überwiegender Vortheile genehmigt werden. Die 
Minderjährigkeit endet in Preußen mit Eintritt des Minorennen in das 24. Lebens» 
jahr, fle kann aber auch früher Durch Majorennitäts- Erklärung beendet werden, 
melche bei Mannsperſonen nach zurüdgelegtem 20., bei Berfonen weiblidyen Gefchlechts 
nach Ablauf des 18. Jahres erfolgen kann, wenn ſie nachweifen, daß fle nicht nur 
fähig find, fich ſelbſt vollfommen vorzufteben, fondern daß auch die Aufhebung der 


Bormundihaft ihren wahren und dauernden Vortheil mehr befördert ald die Yort= 
fegung derfelben. Im Begentheil kann aber auch der Vater die Minderjährigkeit um 
ſechs Jahre verlängern. 


In Breußen tritt nach Art. 54 der Berfaffung die Bolljäh- 
rigfeit des Königs nach vollendetem 18. Lebensjahre ein. 


Minds, mythiſcher König Kreta’e und Traͤger eines großen Theild der älteften 
SGetchichte diefer Infel, Urheber ihrer vorteofanifchen Seeherrſchaft und der berühmten 
altkretiſchen (doriſchen) Verfaſſung. Bei Homer ericheint er ald Sohn des Zeus und 
der Europa, Bruder des Rhadamanthys, Vater ded Deufalion und der Ariadne, 
Großvater des Idomeneus u. f. f., gewürdigt des Verkehrs mit dem oberften der 
Goͤtter. Als fpäter zu viel Stoff auf den Einen Namen gehäuft fchlen, nahm man 
einen erſten und zweiten M. an. Als jener nach dem Tode feines Adoptivvaters Afte- 
rios ſich der Herrichaft bemächtigen wollte, bat er, zum Zeichen feines göttlichen Be⸗ 
rufs dazu, den Pofeidon, einen Stier aus den Fluthen fleigen zu lafien, den er ihm 
opfern wolle. Als ex aber flatt deflen einen andern, weniger prächtigen opferte, machte 
der zürnende Gott das Thier rafend und ließ aus der Verbindung mit der von UN“ 
natürlicher Liebe zu dem Stiere erfüllten Königin Paſiphas den Minotaurud hervor” 
gehen, der, mit Menſchenkorper und Stierkopf (oder umgekehrt), im Knoſiſchen Labye 
rinth verborgen und mit Verbrechern gefüttert, namentlich von Athen den furchtbaren 
Zribut der 7 Jünglinge und 7 Jungfrauen erhielt, die alle 9 Jahre ihm dargebracht 
werden mußten, weil Ändrogeos, des M. Sohn, in Athen getödtet worden War, pie 
Theſend Dielem fehauberhaften Opfer ein Ende machte. Hierdurch tritt I., der ſong 
für welfe und gerecht gilt, in der fpäteren Darfiellung in ein ungünſtiges Kicht ale 
graufam und tprannifch. Als er auf Sichlien den Dädalos verfolgte, ward ex von 
dem Könige Kokalos oder ˖ deſſen Töchtern in einem beißen Babe erſtickt, Tein —— 
dort begraben, aber feine Gebeine ſpaͤter nach Kreta gebracht, wo ihm ein Brahms 
errichtet ward. In Der Unterwelt erfiheint ee nad der fpäteren Sage ale Briapte 
neben Aralos und Rhadamanthys. . 
Pinto (Sir Gilbert Elliot, nachmaliger Lord), einer der herühmtehten Staat 6 
männer Englands, 1751 geboren, wurde 1774 in's Parlament gewählt 1793 ur e 
Corika geihidt, das ſich damals unter britifchen Schug geftellt hatte, ab ih a e 
1797 in Folge der Siege der Franzoſen gendthigt, die Injel wieder zu weriaft‘ “ 
Wegen ſeiner Verdienſte, die er ſich Hier erworben, wurde er mit Det Bairsınürde , 
lohnt und kam darauf als Befandter nah Wien. Als die Verwaltung De® Ra 
Welledley in Indien zu Ende ging, folgte ihm Lord Minto (1807 ) . Anter D 
Generalgsuvernement von den britifchen Waffen viele hoͤchſt wichtige Exoten) 
gemacht wurden, Kurze Zeit nach feiner NRuckkehr aus Bengalen Rarb er zu Reu! 
Vinueind Zelis, Sachwalter zu Rom im Anfange des 8. Jap. nn. G@u Ä 
einer der hrißlichen Apologeten. Seine zur Vertheldigung des Dr Kenthum 
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dialogifcher Form abgefaßte Schrift Dctavius, lange Zeit mit Unrecht dem Arnobius 
beigelegt, zeichner fich namentlich ſprachlich vor ähnlichen Arbeiten aus. Die erfle 
Ausgabe deffelben, mit dem Arnobius zufammen, erichien Rom 1543, Fol., fpätere 
Ausgaben von Lindner, Rangenfalza 1760, 2. Aufl. 1773, von Murakto, Zürich 1.836, 
deutſch von Lübkert, Lpz. 1836. Vgl. Meier, de Minucio Felice, Zürih 1824. 

Dinntoli (Kamilie). Die Familie M. ſtammt ald ein Zweig der neapolitanifchen 
Familie Capece aus Italien, und Zweige derfelben find beſonders in Neapel, Sicilien 
und Yucca anjäffig. Seit den älteften Zeiten Hat fie Italien eine große Anzahl aus⸗ 
gezeichneter und berühmter Männer gegeben und blüht daſelbſt noch gegenwärtig in 
mehreren fürftllihen und gräflidden Linien. Die freiberrliche Linie ift feit Ende des 
‚vorigen Jahrhunderts in Preußen anfäflig und bat fich Hier ebenfalls einen ehrenhaften 
Namen gemadt. (S. d. folgenden Art.) 

Minntoli (Sodann Heinrich Carl Freiherr Menu von), königlich preußiſcher 
Generallieutenant und berühmter Altertbumsforiher, wurde geboren zu Genf den 12. 
Mat 1772 und trat 1787 in preußifche Kriegsdienſte. In der rheinifchen Campagne, 
die er in der Magdeburgifchen Füfllier»- Brigade mitmachte, bei Bitſch 1793 bleſſirt, 
wurde er nach feiner Wiederberftellung dem Gabdettencorps zu Berlin attachirt, dann nom 
König Friedrich Wilhelm III., deſſen Aufmerkſamkeit er wegen feiner ausgezeichneten 
Kenntniffe auf ſich gezogen batte, zum Gouverneur des Prinzen Karl ernannt. Nach 
Aufgabe dieſes Poſtens unternahm er 1820 aus Liebe zur Wiflenfchaft mit Unter» 
ffügung der preußifchen Regierung eine Excurſton nach Aegypten, auf welcher in feine 
Gemahlin, der Architekt Profeffor Liman, die Naturforfcher Ehrenberg und Hemprich, 
der Drientalift Scholz und Andere begleiteten. Die Expedition mar jedoch mit vielem 
Mühfeligkeiten und Widermärtigfeiten verfnüpftl. Schon auf dem Wege von Aleran« 
drien nad) den Ruinen von Cyrene wurden die ihn begleitenden Araber treulus und 
er ſah fidy mitten in der Wüfte zur Umfehr gezwungen. Er ging nun Aber Surah 
nad) Kairo, von da nach Theben und dann bis Affuan. Seinen Rüdweg nahm ex 
über Damictte nach Alerandrien und langte im Auguft 1822 in Berlin wieder an. 
Ein großer Theil feiner Begleiter, Liman, Hemprich und fleben Andere, maren ben 
Strapazen der Meife und dem Klima erlegen. Nah an den Küflen der Nordfee er⸗ 
litt er Schiffbruch, durch welden der größte Theil feiner Sammlungen verloren ging. 
Einen noch anfehnlichen Theil kaufte der König Friedrich Wilhelm III. für 22,000 Thlr. 
an, und verleibte dieſen fpäter dem Mufeum (jet Abtheilung für ägyptifche Alter- 
thümer) ein” Die Akademie der Wiffenfchaften machte M. in Folge feiner Forſchun⸗ 
gen zu ihrem Mitgliede. Als Generallieutenant auf jeinen Wunſch aus dem Dienſt 
entlaffen, z0g er fi nad Raufanne zur. Er flarb am 16. Septbr. 1846 In Berlin. 
Seine ausgezeichnete Sammlung von Gemälden, Miniaturen und antiken Glaͤſern ging an 
feine Söhne über. Im neuerer Zeit iſt Diefelbe zur Verfleigerung gefommen. — Er 
war in zweiter Ehe verbeirathet mit Wolferdine Augufte Louife Gräfin von 
der Schulenburg aus dem Haufe Begtzendorf, Wittwe des ſaͤchſiſchen Oberſten 
v. Wagdorf, der bei Belle⸗Alliance fiel. Kurz vor der ägyptiſchen Reiſe mit 
M. vermählt, begleitete fie dieſen auf berfelben und fchrieb Darüber: „Soutenirs 
d'Egypte“ (2 Bde. Parts 1826, deutſch von Gersdorf, Leipzig 1829), die wegen 
ihrer Eleganz des Styls und der geiftvollen Darftelung gerühmt wurden. — M.'s 
Schriften über feine wiſſenſchaftliche Thätigkelt, die von Kunftfinn und Verſtändniß 
zeugen, find folgende: „Neife zum Tempel des Jupiter Ammon und nah Ober- 
aͤgypten“ (Berlin 1824 mit Atlas, Nachträge 1827); „Beiträge zu einer Tünftigen 
Biographie Friedrich) Wilhelm’s in. “ (Berlin 1843); „Friedrich und Napoleon, 
eine Barallele* (Berlin 1840); „Der Feldzug der Berbündeten in Frankreich 
1792" (Berlin 1847); „Militärifche Erinnerungen” (Berlin 1845); „Ueber antife 
Glasmoſaik“ (Berlin 1817); „Ueber die Anfertigung und Nuganırendung der farbi- 
gen ®läjer bei den Alten? (Berlin 1836) u. f. w. — Bon feinen Söhnen find zu 
erwähnen: Adolf, Freiherr v. M., geboren 1802, Juriſt, Kameralifi und Diplomat, 
ging 1843 nach Meiningen, wurde dort Hofmarichall, und in diefer Stellung Leiter des 
dortigen Theaters, welches er ſehr emporbrachte. Außerbem in verfchiedenen Zweigen 
tbätig, gründete er u. A. auch eine Zeichnenfchule für das Gebirge, durch welche die 
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Sonnenberger Induflrie einer mehr fünftlerifchen Entwidelung entgegen geführt werden 
jollte. Er fiel meuchlerifch durch die Kugel feines Diener am 5. April 1848. — 
Julius, Freiherr v. M., Bruder des DBorigen, wurde 1805 zu Berlin geboren. Er 
fudirte zu Heidelberg die Rechte und die Kameralwiffenfchaften, und wurde 1830 
als Affeffor bei Der Megierung zu Koblenz angeftellt. Im Jahre 1832 Fam er ald 
Regierungsrath nach Poſen, wurde fpäter bier Polizeidirector, Landrath, Director der 
Beuerfocietät und Gommiflarius bei der Provinzial. Irrenanftalt zu Ovinsk. Als in 
demfelben Jahre der Erzifhof von Dunin wegen der gemiichten Eben der Regierung 
Widerſtand bereitete, erbieli er den Auftrag, ihn zu verhbaften und nach Kolberg zu 
bringen. Hierauf eine Zeitlang im Mintfterium des Innern befpäftigt, mußte er 
beim Eintritt einer bedenklihen Gaͤhrung im Polniſchen wieder in feine frühere 
Stellung ald Polizeidirector nach Pofen zurückkehren, hatte, das Verdienſt, die Ver⸗ 
fhwörung von 1846 zu entveden, und erwarb ſich in Berfolg derfelben durch feine 
Beifteögegenwart und Menfchenireundlichkeit die Achtung namentlich der beutfchen 
Einwohner, fo daß ihm fünf Städte das Ehrenbürgerrecht ertheilten. Später ale 
Bolizei-Prüfident nach Berlin berufen, überrafchten ihn bier die Märzereigniffe des 
Zahres 1848, Denen er nicht gewachfen war. Er fuchte zu temporiflten und den 
Fortgang der Ereigniffe zu beherrfchen, wurde auch an die Spiße der berittenen Bürgere 
wehr ald Gommandeur derſelben geftellt, Eonnte es aber zulegt Feiner Partei recht 
machen und zog ſich ganz aus diefer Garriere zurüd, Seitdem lebte er feinen Lieb» 
lIingäftudien, bis er 1851 den Poften als Generalconful far Spanien und Portugal 
übernahm. Hier bereicherte er die Literatur mit einem hoͤchſt ſchaͤtzbaren Werke: 
« Spanien und feine fortfchreitende Entwidelung“ (Berlin 1852), ſammelte auch die 
Materialien zu feinen übrigen benfelben : Stoff behandelnden Schriften, „Altes und 
Neues and Spanien“ (Berl. 1854), „Portugal und feine Eolonieen im Jahre 1854“ 
(Stuttgart 1855), „Die Kanarifchen Infeln, ihre Vergangenheit und Zukunft“ (Berlin 
1854), Später mit der Vertretung der Intereffen feines Vaterlandes in Perſten be- 
auftragt, benutzte er den Aufentbalt in dem intereffanten Lande als fleifiger Sammler 
und Forſcher. Im Herbſt des Jahres 1860 unternahm er eine größere Reife durch 
den perſiſchen Süden. Bereits leidend, erreichte er Schirad und begab fi von dort 
nach Bender Buſchir, wo die falten feuchten Nächte ihm das dort berrichende boͤs⸗ 
artige Blimatifche Fieber zuzogen. Da er fich Feine ärztliche Hülfe verfchaffen konnte, 
fo reifte er mit feinem Begleiter, feinem Neffen v. Grolmann, fihnell zurüd, ftarb 
aber ſchon unterwegs In einer elenden Karawanſerai, eine Tagereife von Schiras, am 
4. November 1860. Seine Mubeflätte fand er auf dem armentfchen Kirchhofe von 
Schiras. Man Hat von ihm noch: „Berlin vor 400 Jahren. Die Mark Branden- 
burg, Berlin und Köln im Jahre 1451” (Berlin 1853). — Alerander, Freiherr 
v. M., Bruder des Vorigen, preußticher Regierungorath und rühmlichſt bekannter 
Forſcher auf dem Gebiete deutfcher Kunft und Ardyäologie, wurde 1807 in Berlin 
geboren. Wie feine Brüder, fludirte er Die Rechte und die Kameralwiflenfchaften, 
hörte befonderd gern die vollämirthfchaftlichen Vorträge, promovirte zu Göttingen 
und trat nach feiner Rüdkunft in die Heimath als Megierungd-Affeffor in den Staats⸗ 
dient. Auf befondere Anordnung des Königs murde er ald Specialcommiſſarius bei 
dem Ausbruch des Notbflandes in den Weberdiftricten nach Schleflen gelandt, bei 
welchem Auftrage ihm feine technifchen Kenntniffe, die er befonders im Umgange mit 
Beuth und anderen Autoritäten zu vermehren Gelegenheit genommen, und die Kennt« 
niß der finanziellen und wirtbfchaftlichen DBerhältniffe der Staaten Europa's, die 
ex faft ſämmtlich durchreiſt hatte, vorzüglich zu Statten famen. Sein Streben war 
befonder® darauf gerichtet, andere Erwerbözweige für die nothleidenden Weber auf- 
zufinden, und ein Mefultat feiner in flaunenswerthem Maße entwidelten Ihätig- 
feit war die Begründung der Uhrenfabrikation zu Lähn, die feltdem zu einem Um⸗ 
fange gediehen ift, welcher die fhönften Ausſichten für die Zukunft eröffnet. Außer 
dem wirkte er für die Vermehrung der Marmorbrüche, indem er allein am vierzig 
Speried des Marmors entdeckte, und führte die Kunfimeberes für Wolle und Seide 
und die Manufactur von Plüfcyen, Shawls, Teppichen und Spigen ein. Weber feine 
Thaͤtigkeit verfaßte er die Schrift: „die Maßregeln der preußiihen Negierung zur 
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BVerbefierung der Lage der Spinner und Weber" (Berlin 1851), in welcher er durch 
actenmäßige Darftelungen die Regierung gegen ihr gemachte Beſchuldigungen vertbei- 
Digte. Neben feiner amtligen Thätigkeit ift noch beſonders zu ermähnen jene Thä- 
tigkeit als Kunfthiftorifer und Forſcher auf dem Gebiete der Archäologie. Es waren 
befonders die mittelalterliden Denkmäler vaterländifcher Kunft, die fein lebhafted In« . 
terefie in Anfpruh nahmen. Namentlich zogen ihn die iIntereffanten Baumwerfe der 
Städte Stendal, Tangermünde, Salzwedel und Havelberg an und beflimmten ihn zur 
Anfertigung von Zeichnungen, die er fpäter herausgab, um die Aufmerkſamkeit des 
Bublicumd darauf binzulenfen. Im Jahre 1821 und 1822 erfchienen die fehdnen 
Thorthürme von Stendal, Tangermünde und Havelberg in Lithographieen. 1823 und 
1824 folgten neue Auflagen. Bei der Herausgabe der erflen Blätter mar M. erfl 
14 Jahre alt. Die Arbeiten wurden fpäter immer umfangreicher und 'er ftelfte ihnen 
als Ziel die Eonfervation der Denkmäler. Der damalige Kronprinz (Friedrich 
Wilhelm IV.) bezeugte feinen Arbeiten viel Intereffe. Von diefem angeregt, unter« 
nahm er zur Bildung feines Urtheild größere Reiſen und gab endlich 1836 u. folg. 
feine „Denkmäler der Kunftgefehichte* heraus. 1853 fchrieb er „Der Dom zu Dront- 
beim und die mittelalterliche Baufunft der feandinavifchen Normannen* Huf feine 
Anregung wurde ferner begründet die „Mufter- und Borbilderfammliung für Hand» 
werfer und Gewerbtreibende", tiber welche Dr. Samter eine Schrift veröffentlicht Bat. 
Das Inftitut iſt jegt eins der größten und umfangreichften und durch es entfland das 
photographifche Brachtwerk „Vorbilder für Handwerker und Fabrikanten“, in welchem 
etwa 3000 Gegenſtände in großer Schönheit abgebildet find. Die von ihm 1856 
veranftaltete Ausſtellung der auf feinen Reifen im Orient geſammelten archädlogiſchen 
Gegenflände aus dem 12.—18. Jahrhundert in den Räumen bed Megierungd » Ges 
bäuded zu Liegnig erregte die allgemeine Aufmerkſambeit. M. lebt jetzt als Rath beim 
Regierungs⸗Collegium in Liegnig. 

Mirabean (Honore Gabriel Riquetti, Graf von), derfenige Mevolationdr der 
eonftituirenden Berfammlung, der zuerfi durch eine‘ geheime Vereinbarung mit dem 
Königthum die Mevolution bezwingen und organifiren wollte. Er ſtammt aus einer 
florentinifchen Samilie, die im 13. Jahrh. in die Provence eingemandert war und 
Dafelbft das. Marguifat M. ermorden Hatte. Sein Vater Bietor Riquetti, Marquis 
de M., geb. den 5. Octbr. 1715, gef. den 13. Juli 1789, ein originaler Philantgrop 
und Hausdtyrann, ift der Mitbegründer der phyſtokratiſchen Schule, begann fett 1756 
in dem „Ami des homınes“ die Auseinanderfegung feiner oͤkonomiſchen Anſichten und 
erbielt von dieſer Schrift felbft den Beinamen des „Menfchenfreundes”. Honoré 
Gabriel, der ältefle Sohn des Marquis, ift den 9. März 1749 zu Bignon bei 
Nemouré geboren und wurde von feinem Vater für die militärifche Laufbahn beflimmt. 
In feinem 17. Jahre verließ er die Militärfchule und warb Offizier. Die Zerftreuun- 
gen des Garniſonlebens flürzten ihn in Schulden, worauf ihn fein Vater mitteld eines 
Rettre de Cachet auf dem Port der Infel NE einfperren ließ. Die Frucht diefer 
erftien Gefangenfchaft war ſein „Essai sur le despalisme“, der jeboch erft fyäter 
(London 1776) verdffentlit wurde. Aus dem Gefängniß entlafien, ging er mit 
"feinem Regiment Rohal⸗Comtois nah Gorftca, wo er den Titel eines Eapitäns er⸗ 
hielt und über die Rage dieſer Infel eine Abhandlung fchrieb, welche durch die Stände 
derfelben zum Druck gebracht wurde. Nach feiner Rückkehr verföhnte er fich mit feinem 
Bater und fand ihm in der Benirtbichaftung feiner Güter zur Seite. 1772 het⸗ 
ratbete er Emilie, Tochter des reihen Marquid von Narignane. Da aber feine 
Frau fein Heirathsgut mitbefam und er felbft von feinem Bater nur eine Rente 
von 6000 Frs. erhielt, fo hatte er bei feiner Unfähigkeit, fih einzufchränten, 
fhon im erſten Jahre feiner Ehe eine beträchtliche Schuldenlaſt aufge» 
Häuft, weshalb fein Vater ſich vom Gerichtshof des Ghatelet zu Paris die 
Sentenz auswirkte, die ihn auf das Schloß M. und die fleine Stadt Manosque 
beſchraͤnkte. Dennoch durchlief er Die Provence, hatte zu Grafſe, wohin er eine feiner 
Schweſtern begleitete, ein Mencontre mit einem Edelmann, der fene beleidigte, und 
wurde auf Beranftaltung feines Vaters (1774) im Schloffe If, im Golf von Mar⸗ 
feille, eingefchloffen. Bon hier, wo er durch die Verführung einer Speifewirtbin, die 
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Darauf ihrem Manne entlief, neuem Scanbal erregte, ward er 1775 auf Antrag feines 
Baterö nad dem Fort Sour im Jura gefchafft. Der Commandant dieſes Forts, deſſen 
Bunft er fich erwarb, erlaubte ihm, zuweilen die Stadt Bontarlier zu befuchen, wo 
er fich bald in den Heften Käufern, namentlich in dem bes Präſidenten Monnier, eine 
flebzigjährigen Greifes, Eingang verfchaffte .und mit der jungen Frau des Lepteren, 
Sophie, einer geborenen de Ruffey, in ein leidenſchaftliches Verhältnif trat. Die 
Weoführung in ein anderes Gefängniß befürchtend, floh-er auf den Rath des Males⸗ 
herbes, der damals die Ausfertigung der Lettres de Cachet heforgte, mit Sophie nad 
ber Schwei, und ſodann nah Holland. Nachdem ibn Das Gericht von Pontarlier 
als Entführer zum Tode verurtHeilt hatte, betrieb fein Dates feine Außlieferung und 
er, fo wie Sophie wurden 1777 in der That verhaftet, die letztere, im fchwangeren 
Zufande, in ein Klofter zu Bien gebracht, er felbft in Vincennes eingefperrt. Hier 
fegte er die literarifchen Arbeiten fort, die er ſchon in Holland begonnen hatte, und 
fihsieb außer fchlüpfeigen Sachen, wie den „Baisers de Jean Second“, Handbücher 
3. B. über Mythologie, über die franzöflfche Sprache, einen Verſuch über die Literatur 
und einen anderen Über die Lettred de Cachet und die Staatögefängnifie. Der Polizeie 
lioutenant Zenoir erlaubte ihm außerbem, mit Sophie zu correfpoudiren, woraus jener 
von Manuel (f. d. Art.) fpäter beraudgegebene Briefwechfel entſtand. Erſt nad 
drei Jahren lieh fich fein Vater ermeichen, worauf er 1780 die Freiheit wieder erhielt. 
Befonderd der Tod feines fünffährigen, ‚mit feiner rechtmäßigen Frau gezeugten 
Sohnes und die Beſorgniß des Großvaters, das ganze Geſchlecht M. möchte 
ausfterben, bewirkte Diefe Wendung. Nachdem er dad Gefängniß verlaflen, 
machte er vergebliche Anftrengungen, fi mit feiner Grau audzufühnen, und 
einen Proceß gegen fie anhängig, den er zwar verlor,. defien Führung zu Air aber 
ihm Gelegenheit gab, ald Redner Bewunderung zu erregen. Indeflen wurde Sophie 
durch den Tod Monnier's frei, von Gabriel aber fich verlaffen ſehend, ſchloß fie eine 
zweite Ehe, die fle durch Selbſtmord loͤſſe. Da dad gute Verhältniß mit feinem 
Bater nur furge Zeit dauerte, befchloß ex, ſich durch literarifche Arbeiten eine felbf- 
Rändige Exiſtenz zu fchaffen, und trat unter Anderm mit dem Akademiker Chamfort 
in Verbindung. 1784 ging er mit einer Holländerin, Namens Nehra, mit der ex 
auch jeitdem in Berbindung blieb, nad; England, mo er die „consideralions sur 
lordre de Cincinnatus“ herausgab, in welcher Schrift er das Project dieſes nord⸗ 
amerifanifchen Ordens als freiheitsfeindlich darſtellte. Ebendaſelbſt veröffentlichte er 
bie gegen die Politik Joſeph's II. gerichteten „Doutes sur la liberte de l’Escault.* 
1785 nad Paris zurüdgefehrt, behandelte er im Einverſtaͤndniß mit mehreren Banquiers 
finanzielle Sragen, wie z. 8. „de la caisse d’escompte“, „de la banque d’Espagne 
dite de Saint-Charles“. Galonne, der feine Feder fürchtete, bewirkte, daß ihn Ver⸗ 
genned als geheimen Beobachter und Berichterftatter nach Berlin fchidte. 1786, kurze 
Zeit vor dem Tode Friedrich’ d. Gr. bier angefommen, fchilderte er in feinen 
Briefen, die 1789 unter dem Titel „histvire secrete de la cour de Berlin“ heraus«- 
Samen, den Wechfel des Regierungsſyſtems unter Friedrich Wilhelm II, richtete an 
biefen die das Jahr darauf veröffentlichte „lettre remise & Fred. Guillaume II. le 
jour de sen avenement au tröne,* in welcher er die liberale Neform des Regierungs⸗ 
mechanismus in Vorſchlag brachte, und fammelte mit Mauvillon (f. d. Art.) die 
Materialien zu dem Werke „de la monarchie prussienne sous Frederic le Grand“. 
Da jedoch feine Erwartung, in der franzdflichen Diplomatie eine offlcielle und aner« 
kannte Stellung zu erhalten, nicht in Erfüllung ging, kehrte er im Anfang des 
Jahres 1787 nach Paris zurüd und begann hier mit feiner „Denoneialion de l'agio- 
tage au roi et A l’assemblde des notables“ feinen Kampf gegen Ealonne, den er 
das Jahr darauf in der „Suite de la denunciation de l’agiolage* gegen Neder fort 
ſetzte. Mit der Berufung der Beneralflände begann endlich feine große politiiche 
Zaufpahn. Er begab ſich, als die Wahlen bevorfianden, nah Air, ſprach ſich für 
die Abſtimmung nach Köpfen aus, wurde aber vom Adel unter dem. Borwande, daf 
er nicht Lehnsbeſitzer ſei, ausgeſchloſſen und wandte ſich num an den dritten Stand. 
Ob er zu diefem Zwed zum Schein einen Tuchladen geöffnet oder aud nur über die 
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genug, ex warb in Marſeille und Aix gewählt, nahm für Iegtere Stadt an, felerte in 
der Provence einen glänzenden Triumph und begann nach feinem Eintreffen in Ver⸗ 
failleg am 1. Mai 1789 das „Journal der &eneralftände", welches er, nachdem e8 
am 7. Mai unterdbrücdt wurde, unter dem Titel „Lettres du conıte de M. à ses com- 
meltans“, bald darauf unter dem Titel „Gourrier de Provence“ fortfegte. 

Ueberfehen wir nun zunähft, um zum Verſtändniß feiner contrerevolutionären 
Berfuche zu gelangen, feine revolutionären Leiflungen und Ausfchreitungen! Er war 
ed, der am Schluß der königlichen Sigung vom -23. Juni 1789, als die drei Stände 
vom König den Befehl erhielten, fich fofort zu trennen und vom folgenden Tage an 
jeder in der ibm beflimmten Kanımer feine Sigungen wieder aufzunehmen, und ald 
der Oberceremonienmeifter de Brezoͤ gegen den dritten Stand diefen Befehl wieder» 
bolte, demfelben eine Ermwiderung entgegenbonnerte, die mit den Worten fihloß: „&e- 
ben Sie, fagen Ste Ihrem Herrn, daß wir hier kraft der Gewalt des Bolfes find 
und daß man und nur durch die Gewalt der Bajonette von bier vertreiben wird.“ 
Noch in derfelben eigenmächtig fortgefegten Sigung wurde auf feinen Vorſchlag bie 
Unverleglichfeit der Deputirten erklärt. Er erhielt von ber Beriammjung den Auf⸗ 
trag, die Adreſſe vom 8. Juli an den König zu redigiren, in welcher diefer gebeten 
wird, die Truppen aus ber Umgebung von Paris und Verſailles zu entfernen; Im 
diefer Adreffe, deren Zweck es war, den König und die Berfammlung unter die Herr⸗ 
ſchaft des Aufftandes zu bringen und beide dadurch für eine weitere Bearbeitung 
empfänglich zu machen, beißt e8 unter Anderm, daß die Gegenwart der Truppen in 
Verſailles das Heiligthum der Freiheit beflede, wird ferner das arbeitende und dar⸗ 
bende Volk gegen die in Sorgloflgfeit ſchwelgende Armee aufgebracht und diefer ſelbſt 
infinuirt, daß fle niemals in. dem Grabe auf Ihre intellectuellen Fähigkeiten Verzicht 
leiften würde, um ohne Prüfung die Befehle ihrer Obern zu vollziehen. Moch in der 
Sigung vom 15. Junt 1789 vertheibigte er den Sag, daß die fönigliche Gewalt in 
alten Heformen des Landes an der Spige ftehen müſſe und nicht einen Augenblick 
ruhen dürfe; in der folgenden Sigung bezeichnete er die Eönigliche Sanetlon und das 
Veto für fo nothwendig, daß er,. wenn Legtered dem König nicht zuftche, lieber im 
Konftantinopel als in Frankreich eben wolle. Auch noch in der Sigung vom 1. Sep⸗ 
tember charafterifirte er den Antheil, den er dem Köntgthum an der Gefehgebung zu⸗ 
fehrieb, dahin, daß der Monarch nicht zu feinem Privatvortheil in der letzteren inter⸗ 
venire, fondern im Intereffe . des Volkes felber, und daß man demnach die fünig- 
lie Sanction nicht die Prärogative des Monarchen, fondern das Eigenthum 
und Erbgut der Nation ſelbſt nennen müſſe. Uebereinfimmend Dagegen mit 
feinen biöherigen WUngriffen auf die Eöniglihe Gewalt, erflärtte er dagegen 
am 16. Juli 1789 gegen Mounier, der von einer inmifhung ber Ver⸗ 
fanımlung in die Wahl der Minifter Nichts miffen wollte, daß die Verfammlung viels 
mehr alle Gewalten repräfentire und in ſich repräientire, daß fle den Sonverän (die 
Nation), dem die Controlle der Bermaltung zuftehe, darftele und vor ihr’ alle Ge⸗ 
walten, jelbft Die des Hauptes der Nation, wenn er mit ihr nicht in Uebereinſtim⸗ 
mung vorgehe, fudpendirt fein. Den 18. September behauptete er, daß die Bes 
fhlüfle vom 4. Auguft über die Lehnérechte der Löniglichen Sanction nicht bepürften 
und daB man vom Könige nicht feine Zuflimmung, fondern ihre Verkündigung for« 
dern müfle. Den 23. September beftand er auf dem Sag, daß die gefeßgebende Ge⸗ 
walt wefentlih der Berfammlung, wie die audübende dem König gehöre. Den 
26. März 1790 nannte er Die Unverleglichkeit der Berfon des Königs eine rein ideale 
Gunſt und am 20. Mai gab er dem König den Namen des Bollfireders des Htatio» 
nalwillens und ließ er den Fall zu, daß er das Schaffot befteigen könnte. In welchem 
Sinn und mit weldyen Abfichten er die Armee dem König zu entziehen fuchte und 
feh8 Tage vor dem 14. Juli zur Wiederberftellung der alten Bürgergarden mit ben 
Anftoß gab, verrietb er in dem Beifall, den er den Tumulten der Hauptſtadt „vid⸗ 
mete. So erhielten die Tumultuanten, bie das Gefaͤngniß der Abtei erbrachen, um 
einige Soldaten der franzöflfhen Barden zu befreien, den Tribut feiner Bewunderung, 
befonderd weil fle fich zufrieden gaben, als der König fie um Rückkehr zur Ruhe ge- 
beten hatte, und den Monarchen pries er, daß er richtig eingefeben habe, daß man 
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mit Milde, Güte und Vertrauen allein durchſetzen kann, was Kanonen und Waffen 
nie: erreichen können. Die feigen Morde, welche die Volkemaſſen in den Tagen nad 
dem Baftilleftuem z. B. an Zleffelles, Foulon (f. d. Art.) und Andern begingen, 
fanden an ihm ihren Berthelbiger. Als Lally- Tolenval am 20. Juli Maßregeln zur 
Berhätung aͤhnlicher Graͤuel vorſchlug, fagte er: „die Nationen brauchen Opfer, gegen 
Brivatleiden muß man ſich verhärten; nur um biefen Preis kann man Bürger fein”, 
und in feinem Journal forderte er, um die Verhaͤrtung der Gemüther gegen die über 
das Land verhängten Gräuel zu befördern, man folle nur die Zahl der durch die 
Mipgriffe und blutdürſtigen Grundfäge ber Berichte hingeſchlachteten unfchuldigen 
Dpfer mit den plöglihen und flürmifhen Aufwallungen der Volksrache ver- 
gleichen und man werde dann darüber entfcheiden fünnen, auf welcher Seite ſich die 
Barbarei finde; — ja, man werde eingefiehen mäflen, daß das Volt mefentli 
gut fei, da die Enthüllung der Schändlichkeiten der Mintfter es nicht fo graufam wie 
dieſe gemacht und es nicht zu mehr Blutvergießen aufgeflachelt babe. Mit dem Kör 
nigthum fprang er zu diefer Zeit im feinen Plänen und Geſpraͤchen ſehr veraͤchtlich 
um. „Was ihr ein guter Bann ſeid, fagte er im Juli 1789 zu Mounier in Gegen 
wart Buzot's und Robespierre's, was macht es für einen Unterfchied, ob wir Lud⸗ 
wig XV. flatt Lupdwig’® XVI. haben, und wad brauchen wir einen Balg zum Herr⸗ 
fcher?* Und ale Mounier auf die fchredlichen Folgen eines Dynaſtiewechſels hinwies 
und die Frage aufwarf, welche Ströme von Blut Ludwig XVI. denn vergoffen habe, 
daß man ein foldyed Strafgeriht nothwendig nennen könne, erwiderte er, daß die Abe 
fperrung der Deputixten der Gemeinden von ihrem Situngslocal vor dem 23. Juni allere 
dings ein flrafbarer Act gewefen fei und daß man ba einen guten Vorwand zu eimem 
Manifeſt gehabt hätte. Seit dem Sommer 1789 fand: er mit dem Herzog von Or« 
leand in Verbindung und erklärte fi für die eventuelle Erhebung deſſelben zur Statt« 
halterſchaft des Reihe. Wie weit er und der Herzog an der Aufwiegelung der Pa⸗ 
sifer Bollsmaflen, die am & October 1789 nach Berfailled zogen, um den König 
nad) der Hauptſtadt zu fchleppen, betbeiligt oder Aberhaupt in den Plan eingeweiht 
war, läßt fich nicht mehr genau: beflimmen. Der Berichtöhof des Ehatelet, dem durch 
den Syndicatsanwalt der Barifer Gemeinde die Unterfuhung über die Auftritte des 
6. October Abertragen warb, z0g ihn zwar neben dem Herzog in bie Unterfuchung 
hinein, allein die Ptationalverfammiung erflärte am 2. October 1790 die Anklage Bei⸗ 
der für unftatthaft. M. verachtete den Herzog; als derfelbe auf Betrieb des Hofe am 
15. Oetober 1789 in einer außerordentlihen Sendung nach London, d. 5. in’s Eril ging, 
brach er mit ibm und erlaubte er fih den Ausruf: „er if feige wie ein Lakai und 
nicht werth, Daß man fid um Ihn Mühe giebt" — alfo Hatte er ſich doch für Ihn bemüht 
und ihn wetigftend ala Mittel für eigene Bläne benugen wollen. Bon demfelben Tage 
indeſſen, an weldyem der Herzog von Drleand Paris verließ, mar bereits eine Denkſchrift da⸗ 
tiet, die er durch den Grafen Lamark, Herzog von Aremberg, dem Grafen von Provence, 
Bruder des Königs, fpäteren Lubwig XVIIL, überreichen ließ. Während er die Chancen 
des Herzogs von Orleans berechnete und beobachtete, wur er mit jenem in Verbin 
bung getreten; die @eneral-Statthalterfhaft, Die den Händen des Herzogs entging, 
beſtimmte er nun dem Grafen von Provence; zugleich entwidelte er in jenem Memoire 
zuerfi im Detail die Ipee, die ihn ſeitdem bis zu feinem Tode befchäftigte, — die 
Idee nämlih, daß ein Schlag gegen die Mationalvesfammlung notbwendig fel. 
- Schon ſeit feinem Eintritt in die Generalftände und während er durch Die Vertheldi⸗ 
gung der Praͤrogativen derfelben und durch die Erhöhung ihrer Machtvolllommenpeit 
feine Bopularität begründete, hatte jene Idee, wenn auch noch nicht fo detaillirt, 
nie in dem Memoire vom 15. October ihm vorgeſchwebt. Nicht nur die Macht in 
der Berfammlung, fondern auch gebietende Macht über fie war von Anfang an fein 
Herzenswunſch gewefen. Bereit im Juni, als die NRationalverfammlung noch im 
Werten war und zum Theil auch durch ihn als Befammtrepräfentation der Nation 
in's Leben trat, hatte er fein Auge auf den Hof gerichtet, die Aufmerkſamkeit deſ⸗ 
felben anf fir gelenft und hatten die Annäberungen zwifchen beiden begonnen. Die 
Königin, die feine Schuldenlaft und feinen Ehrgeiz kannte, drang in die Minifter, 
ihn durch Die Bezahlung feiner Schulden und Dur die Ernennung zum Gefandter 
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m Konflantinopel zu gewinnen und zugleich der Demagogie zu entfremden. Weder 
jedoch, der die Verhandlung leitete, benahm ſich zu ſchroff und zu fehr ald Gönner, 
jo daß die Sache für die Nahft aufgegeben wurde. Noch am 7. Auguft herrſchte 
die Entfremdung zwiſchen Beiden; M. bekaͤmpfte den Gefegentwurf, den Rede wegen 
einer Anleihe von 30 Millionen Fres. eingebracht Hatte, und machte dagegen ben 
Borfchlag, daß die Mitglieder der Berfammlung mit ihrem Perfonalcredit (!) für das 
Zuftandefommen der Anleihe, die der Regierung unumgänglich nötbig war, einfichen 
follten; er ‚forderte fogar die Aechtung Glermont » Lodave’8, der die Annahme des 
minifteriellen Plane anempfahl, als eines feigen Sclaven. Ganz anders ſprach rr 
Dagegen am 26. Septbr., als Neder den aberwihigen Plan einer Einfommenfteuer 
eingebradht Hatte, Pie den vierten Theil des Cinlommend der Untesibauen 
den Bebürfniffen des Staates zu Gebote ſtellen follte, und fegte durch 
feine oratoriihen Bemühungen die vertrauensvolle Annahme des Planes durch. 
Diesmal verdiente Neder, der Mann, dem die Nation zu allen Zeiten ein unbe» 
grenzted DBertrauen bewielen . babe, daB ihm die Derfammlung eine probie 
foriiche Dictatur übertrage; Diedmal war er ein Mann von Geyie, dem mean 
bie Herzen der Bürger nicht entfremden dürfe und Erfolg wünfchen müſſe; dießmal 
sief er Wehe! über Jeden, ber e8 wagen wollte, dem Wanne, dem die Nation die 
Dietatur übertragen Habe, feinen Beiftand zu verfagen. Jetzt waren nämlich neue 
Berbanblungen zwifchen ihm umd Meder eingeleitet; felbft die Königin hatte fidh der 
Sache wieder wifrig angenommen, und Da man richtig vorausfeßte, Daß der Volkstri⸗ 
Sun fi zu dem Eril auf einen Geſandtenpoſten nicht verfiehben würde, hatte man 
ihm ein Miniſterium in Ausſicht geſtellt. So flanden die Sachen, als die Verbin⸗ 
dung mit Monfleur, Grafen von Provence eingeleitet war. Um den Schlag, den M. 
in feinem Memoire vom 15. Octbr. der Rationalverfammlung zugedacht hatte, zu ver 
fteben und zugleih den Grad des Bertrauens zu würdigen, weldes ihm der Hof 
damals ſchenken fonnte, muß man ſich erinnern, daß es befonders dazu mitgewirkt 
hatte, daß die Verfammlung am 6., als der König ſich zur Ueberfiedelung nad) Paris 
entichloß, ihre Ungertzennlichkeit von ber Perfon des Monarchen und fomit ihren Um⸗ 
zug nach der Hauptſtadt befchloß und Dem König den Tag vorher feine Zuſtimmung 
zur Erklärung der Menſchenrechte abyrepte. Gleichwohl fegt ex im Eingange met 
Memoired die Sefahren auseinander, denen fowohl dad Königtäum wie hie Ratio 
nalverfammlung durch die Ueberfledelung nach Paris preißgegeben felen, und räth er 
den duch ein zuverläffiges Acmeecorps von 20,000 Mann gefchügten Umzug des 
Königs nad) Rouen an, wo er feine Freiheit wieder gewinnen und wohin er zugleich 
die Berfammlung berufen müſſe, damit fie frei von dem anardifchen Drud der Haupt⸗ 
ſtadt ihre Werk vollenden könne, worauf eine neue Gonvention baflelbe prüfen, mobi 
fieiren und ratifictren folle._ Seine Verbindungen mit dem Hofe blieben indeflen fein 
Geheimniß. Auch ehe fein Umzug nach der Chauffee D’Antin, wo er ein Hotel 
miethete und. glänzend ausfchmüdte, von den Summen, die er ven oben 
erhielt, Zeugniß ablegte, verbreitete fi das Gerücht von feinen Plänen. 
Er ſelbſt Hatte gegen Bertraute und Andere, die er brauchen zu fönnen 
glaubte, manches Wort über feine Idee fallen laſſen, um fie zu ſondiren 
und um zu fehen, wie weit er fich auf ihren Beiſtand verlafien köͤnne. Wahrſcheinlich 
hatte es Neder, der feine Erhebung zur Macht ſchwerlich wünfchen fonnte, gehörigen 
Orts gleichfalls nicht an Andeutungen fehlen laſſen; ficherliy «ilte er auch Damit nicht, 
feinen Rivalen mit einem Minifterium zu beichenfen. Schon am 29. September hatte 
er, um die Früchte feiner Ausfähnung mit Neder vollfländig genießen zu fünnen, 
obmohl noch ohne Erfolg, den Antrag geftellt, die Berfammlung möge bie Frage 
entfcheiden, ob ein Miniſter ihr ald Mitglied angehören fünne, und feine Gegner is 
derfelben auf den Argwohn gebracht, daß er nach einer Stellung firebe, in welcher er, 
mit der Macht der Megierung bewaflnet, ihr. Geſetze vorfchreiben Eönne. Die Gerüchte 
von feiner Verbindung mit dem Hofe fanden daher um fo mehr Glauben. lm Neder 
jeden Borwand zur Saͤumigkeit in der Erfüllung feines Verſprechens zu nehmen, dem 
Sof feine Berfon werthvoller und nüglicher zu machen und die bush Argwohn bes 
unrubigte Volkspartei zu Aüberrumpeln, wieberhelte er am 6. November feinen Antrag, 


- Mirnbean (Son. Gab. Nig., Graf v. Staatsſtreiche⸗Entwurfe.) 481 


daß Die Winifler des Königs mit berathender Stimme zur Verſammlung zugelaffen 
werden möchten, biß die Berfaffung die Regeln für den Verkehr zwiſchen beiden be⸗ 
flimmt baben würde. Der Beihluß vom 7. November, wonach Fein Mitglied der 
Rational - Berfammlang während der Dauer der laufenden Sigungsperiode In das 
Binifterium eintreten dürfe, wihrend die Frage über die Theilnahme der Minifter an 
den Beratbungen der Gefepgeber vollfändig der Zukunft überlaffen wurde, zeigte aber 
M., daß man feinen Antrag veritand, und es blieb ihm in eimer feiner gewöhnlichen 
eelatvollen Reden gegen feine Widerfacher nichts ala die ebelmüthig-ieonifche Wendung 
übrig, daß er ſich glüdlich fehägen würde, wenn fein patrietifehgemeinter Antrag wit 
dem Amendement, daß nur ihm felbft die Schwelle des Minifleriums verboten fein 
folle, Durchginge. — Auf dem gewöhnlichen Wege war ihm nun der Zugang zum 
Minifterium abgefähnitten. Die einfache Wirkfamteit für das KönigtHum genügte ihm 
aber auch nicht. Loyaler Volkövertreter zu fein und als folcher die Sadye der Ord⸗ 
nung führen, die er für. gefährlich bedroht Hielt, war Ihm zu wenig. Er wollte über 
beide, Regierung und Berfammlung, bertfchen und mußte daher feine Verbindung mit 
dem Hofe fortführen. Der Graf von Provence hatte ihm bie zu: dem Zeitpunfte, 
wo die von feinem Vater ihm Hinterlaffenen, aber verfchuldeten Säter In Ordnung 
gebracht feien, eine monatliche Zahlung von 20,000 Fred. ausgefegt (doch dieſelbe 
nicht Tange eingehalten). In den beiden legten Monaten des Jahres 1789 hatte er 
fein erſtes Memoire an denfelben umgearbeitet, wonach Monfleur, während der König 
von Meh aus und von zuperläffigen Truppen umgeben den Schlag gegen die Ber 
fammlung vorbereite, die Stattbalterfchaft des Reichs oder den Vorſitz im Conſeil 
übernehmen und er felbft Die Bewegungen der Verſammlung in Paris Überwachen und 
nöthigenfalls Leiten folle. Diefed Memoire, welches er in jener Beit auch feinem 
Bertrauten Dumont mitgetheilt hatte, ſchickte er zugleih an den Miniſter Montmorta 
und Daffelbe wurde der Anlaß, daß zroifihen ihm und dem König dur Bermittlung 
Monfleurs ein formlicher Vertrag abgefchloffen wurde, wortach er auf wenigften vier 
Monate eine monatlihe Zahlung von 50,000 Fres. erhalten und die Sache des Ko⸗ 
nigs durch alle ihm zuſtehende Mittel veriheidigen und in Wällen, wo er eine vos 
feinen boben Verbündeten abweichende Meinung habe, fchweigen ſolle. Seit dem 
März, ale Monſieur fi von ver Angelegenheit zurückgezogen hatte, vermittelte der 
Graf Lamark die Beziehungen zwifchen Ihm und dem König und in feinem Memobire 
vom 10. Mai 1790 verſprach er, es ſich zu feiner Hauptaufgabe zu machen, die volk: 
ziebende Gewalt in der Eonftitution an Ihre Stelle zu fegen, fo dab die Fülle dieſer 
Gewalt ohne Einſchränkung und ohne Ihellung in der Gewalt des Könige fei, doch 
ſprach er ed in demfelben Memotre, um feine Anfttengungen für daB „wahrhufte In» 
tereffe" des Königs feiner Mißdeutung auszufegen, zugleich aus, Daß er eine Contre⸗ 
tevolution in Frankreich für gefaͤhrlich und verbrecheriſch halte. Als ver König im 
Laufe deſſelben Monats ſich zu St. Cloud aufdielt, Hatte M. mit der Königin eine 
geheim: Zufammenkunft, an deren Schluß, als ihm Marie Antoinette den Handkuß 
"gewährte, er ausrief: „Madame, died rettet die Monarchie!" Die Gelvlieferungen 
ded Hofes fcheinen nicht definitiv geregelt zu fein, da der Intendant der Civilliſte 
Zaporte, deſſen Papiere in dem geheimen Wandfchrant der Zutlerieen gefunden 
wurden, noch fpäter von feinen Korderungen fpricht und unter Anderem meldet, daß 
er ein geflhertes Einkommen, fei e8 in Leibrenten auf den Staatsfchag, fei ed in Grund⸗ 
befig, Haben wolle. Die Keiflungen des Königs fcheinen aber bedeutend geweſen zu fein, 
da er in einem Schreiben an General Bouillèé im Februar 1791, in welchem er von 
M. und einigen anteren Leuten fpricht, die „zwar nicht achtungswerth ſeien“, aber von 
denen er glaube, daß fie Dienfte leiften können, von Erfterem fagt, daß er ihn „fehr 
theuer bezahle”. Der beveutendfle Erfolg, den M. trog des gegen ihn Immer flärfer 
werbenden populären Verdachts, trug der im Mai 1790 gegen ihm veröffentlidysen 
Brofchirre: „der große Verrath des Grafen M.“ in den Debatten deffelben Monats, 
während eine Anfammlung von 50,000 Leuten draußen vor dem Sigungsfaale bie 
Botſchaft von feinem Falle erwartete, dem König bie Initiative und das Recht ber 
Sanction für die entſprechende Erklärung ber Nattonalverfammlung in der Entſchei⸗ 
dung Über Krieg und Brieven ſicherte. Dagegen drückte ex, wie ex fi in ein— 
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Briefe an Mauvillon felbft ausſprach, Der Revolution das Siegel auf und machte 
er nad feiner Meinung die Nüdkehr zum Dedpotismus unmöglich, indem er die Ein» 
ziebung der Güter der Geiftlichkeit und die Ausgabe der Aſſtgnaten vertheibigte und 
bei der Abfaflung der bürgerlihen Gonftitution des Klerus feine Dienſte leiſtete. 
Gelegentlich, 3.3. am 19. April, ale man die fernere Gültigkeit der Vollmachten 
der Deputirten in Frage zog, erinnerte er fogar an den Schwur des Ballfaald und 
feßte er bei jenem QAnlafle die Anfiht dur, daß die Vollmachten der Deputirten 
aus ihrem Schwure vom 20. Juni 1789 flöffen, oder er betbeuerte an dem Abend 
deffelben Tages, an welchem er in der Nationalverfammlung (den 28. Febr. 1791) 
die Freiheit der Auswanderung vertheidigt und zur Anerkennung gebracht hatte, im 
Jalobinerelub, daß er als Jakobiner flerben und bis zum Oſtracismus unter feinen 
Brüdern, den Jalobinern, bleiben werde. Einige Tage darauf beflagte er ſich gegen 
Gamille Desmoulins über dad Mißtrauen, welches die Volkspartei gegen ihn hege, 
und rühmte er fich, daß er allein, während jene den Verlegenheiten der Zukunft nicht 
gewachſen jei, in feinem Kopf einen Plan ber Republik trage und für Alles gerüftet fei. 
Er brauchte beides zu feinen Zwecken, dad Königthum und die Revolution. Jenes 
mußte fo viel Macht behalten, daß er fle, wenn er an die Spige der Regierung 
gelange, gegen die Parteien der Verſammlung und die Yactionen der Clubo und der 
Straße anwenden könne; die Macht der Mevolution mußte er dagegen am Leben 
erhalten, um fi dem König als Better wichtig zu machen und zugleich die Wieber- 
berfellung der mittelalterlihden Vorrechte und die Aufhebung der neuen Freiheiten 
zu Gunſten eines neuen und um jo härteren Despatismus zu verbüten. Das Weitere 
überließ er der Zufunft. — Vom 1. bis zum 15. Febr. 1791 nahm, er den Präfl- 
dentenſtuhl in der Nationalverfammlung ein, doch hatte er in dieſer nichts mehr zu 
leiften, noch zu erwarten; fo weit er dem revolutionären Strom folgte, fand er An⸗ 
flang, nur ein paarmal hatte es ihm gelingen Pünnen, In wichtigen ragen wit feiner 
Dppofttion durchzubringen; aber felbft diefe wenigen Siege hatten feine Gegner um 
fo mißtrauifcher und thätiger gemacht. „Es ift für die Zukunft eben fo gefährlidg, 
wie unnüg, die Nationalverfammlung zu lenken; fie ift nicht mehr lenkbar; man muß 
fie im Intereſſe der Nation und des Thrones ſich compromittiren laſſen,“ fo fchreibt 
er in einem Memoire, welches er im Dechr. 1790 dem Minifier Montmorin und ber 
Königin überſchickt Hatte. Er hielt daflelbe für feine reiffte und durchdachteſte Arbeit 
über die Brage, wie man die Nationalverfammlung loswerden und ihr Werl revibiren 
*Sönne. Im Sanuar 1791 Hatte fi der Hof für Diefen Plan entfchieden; ed handelte 
fd, darin um entfchledenen Bruch mit der Nationalverfammlung, Aufldfung derſelben 
und Berufung einer neuen, weldye das Königthbum wieder zum Seren der Verwaltung 
machen, dad Zweikammerſyſtem einführen und unter Anderem der Geiftlichkeit wieder 
zwei Drittel ihrer Güter zurüdgeben follte. Im Bebruar fand beim Minifter Mont« 
morin : eine nächtliche Conferenz flatt, in welcher Mirabeau die legten Bedenken 
gegen die Ausführung dieſes Planes befeitigte; im Anfang deſſelben Monats 
traf Graf Lamark im Auftrage des Königs beim General Bouille in Met ein, 
der dazu beflimmt war, den König und die koͤnigliche Familie in Gompitgne oder 
Sontainebleaun in Empfang zu nehmen und mit feinen beften Truppen während 
der Ausführung des Planes zu bewachen. Der General billigte das Unternehmen. 
M. ſelbſt fühlte, DaB er die Leitung des Staatsſtreichs nicht Übernehmen könne Die 
revolutionäre Partei der Nationalverfanmlung hatte in feiner biäherigen geſetzgeberi⸗ 
fhen Thätigfeit und in. einer Menge oratorifcher Bravaben ein zu bedeutendes Pfand 
bon ihm in Händen, als daß er die Kriegserklärung gegen fie ſelbſt Hätte außfprechen 
können. Das Pfand, welches der König andererfeitd in feiner Befoldung von ihm in 
Händen hatte, konnte ihm weder dad Vertrauen, noch die Achtung des Monarchen 
erwerben. Außerdem berubte der Plan auf der Geltendmachung des Sapes, daß bie 
Berfammlung in ihrer eigenmächtigen Gonftituirung im Juni 1789 ihre Vollmachten 
überfchritten babe. Noch am 19. April 1790 Hatte er felbft aber die Erklärung her⸗ 
beigeführt, Daß im Schwur des Ballfaald die urfprünglichen Vollmachten der Depu- 
tirten erlofchen jeien. Er hatte daher feinem Plan zulegt die Wendung gegeben, daß 
man bie Auflöfung der Verſammlung nicht felbft ausfprechen, ſondern bon den Der 
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partementd fordern laſſen ſolle. Er felbft glaubte die Zufiimmung von 36 derfelßen 
mit Sicherheit bewirken zu können; Bouille meinte, er koͤnne Über ſechs andere ver⸗ 
fügen. Im Anfang des April follte die Ausführung des Planes beginnen und der 
König Paris verlaffen. Indeffen Hatten die Anftrengungen der legten Jahre, Auf⸗ 
zegung, fortgefeßte Ausfähweifungen, zum Theil auch innere Käuspfe, die Kräfte M.'s 
vöffig aufgezehrt und ihn in den legten Tagen’ ded März auf das Kranfenlager ge» 
werfen. Noch einmal erbob er ſich am 28. März und erfchien er in der Nationale 
Verſammlung. Die Entzündung feiner Eingeweide warf ihn aber wieder auf das 
gager; er flarb den 2. April 1791. Sein ſtolzes Bewußtſein ſprach fi in den 
Worten feiner lebten Tage aus: „Ich nehme die letzten Hadern der Monarchie 
mit ind Grab." Als er inmitten feines Todeſkampfes Kanonenichäffe hörte, 
rief er aus: „Beginnt fie fhon — die Leichenfeier Achill's? "Das Volt 
theilte feine große Meinung von ibm. WS vergaß im Augenblid der Theile 
nahme, die «8 feinem Todeskampfe widmete, und der Trauer um den Bere 
luft den Verdacht, melden nicht nur die Denunciationen der Gegner, fondern 
auch ſprechende Inditien gegen den Volkstribun ermedt Hatten. 8 begleitete am 
4. April wie die Rationalverfammlung feine ſterblichen Reſte zu der Gruft, welche 
nad dem Beichluß der letzteren, Die gleichfalls ihre Rivalität vergaß, Die zu 
dem Maufoleum großer Männer umgemandelte Kirche St. Genevieye wurde, „Der bes 
treffende Beſchluß war nach einer Anregung, welche dad Directorium des Departements 
gegeben Hatte, von der Berfammlung am 3. April gefaßt worden. So weit ſich dieſe 
populäre Verehrung des. Verflorbenen und deſſen hohe Vorſtellung felbft von feiner 
Bedeutung auf die Zerbrödelung der fränfifchen Monarchie bezogen, war beides aller« 
dings nicht unbegründet, doch fehlte dieſer zerfiörenden Wirkſamkeit des Tribunen alle 
Originalität, fo wie jeder pofltive Gemüthsfondds, da, wie wir bier nach unferer Dars 
Rellung ber Revolution (im Art. Frankreich) nur wiederholen können, die Zerſtörer 
nur die Ideen breit traten, damit aber auch in den Boden des Landes eindrfdten, die 
der Eönigliche Nevolutionär, Ludwig XV], in den brei Jahren vor 1789 formulirt 
hatte. Aus diefem Mangel an Originalltät und tiefer Gemüthserfahrung iſt auch die 
Leichtigkeit und felöft der Leichtfinn zu erflären, mit denen er fich von diefen Ideen 
wieder abivandte, ſo wie feine Einbildung, Daß eine geheime Intrigue und eine pfife 
fige Bearbeitung der Departements durch Adreſſen und Brofchären (denn darauf kommt 
am Ende fein ganzer Staatöflreihäplan hinaus) die Nation dem bisherigen Werk der 
Conſtituante wieder entfremden merde. Es war nicht nur die Erwägung, daß der 
König ihm kein unbedingtes Bertrauen ſchenken fönne, nicht nur die Erinnerung an 
feine, dem beabfichtigten Stantöftreich widerfprechenden Anträge und an die von ihm 
berbeigeführten Beichlüffe der Nationalvertretung, was ihn zur Verzichtleiftung anf bie 
perfönliche und offene Leitung des Staatsftreih® brachte, fondern auch das Gefuͤhl, 
daß feine Macht in der Nationalverfammlung durchaus nicht fo groß war, ala die Popula⸗ 
ritht feines Namens und der Haß feiner Gegner vorausfegen ließen. Ohne innere Einheit, 
eigentlich durchaus unfertig, hatte er feinen Theil der Berfammlung fich affimiliren und zur 
Genoſſenſchaft anleiten oder gewinnen fünnen. Ein brauchbarer und millfommener 
Diener, wenn e8 galt, die Zerfegung des Beſtehenden zu fördern, nur zumeilen und 
dann nur miberwillig befolgt, wenn er im Portfchritt einen Stillfiand gebot, war er 
trog der befehlenden Attitude, Die er zuweilen auf der Mebnertribüne einnahm und 
die durch feinen coloffalen Kopfe und Schulterbau unterftügt wurde, nicht einmal zu 
einem parlanentarifchen Yührer, geschweige dent zu einem Regierungshaupt gemacht. 
Bon der Bewunderung, die feinen oratorifchen Leitungen zu Theil wurde, müſſen wir 
einen guten Theil abziehen, der auf Rechnung des franzöftfchen Wohlgefallens an aka⸗ 
demiſchen Aufführungen und an finliffifchen Uebungen zu fegen if. „Für die Ausar- 
Beitung feiner Neben, in denen er alle Gegenflände der Geſetzgebung behandelte, be« 
nugte er vielfach den Beiftand und die Feder mehrerer Freunde, wie Duroveray, Dus 
mont, Glaviere, Pellene, aus deren Urheberfchaft er auch kein Geheimniß machte. 
Er las dieſe Arbeiten, wie feine eigenen, auf der Tribüne vor und vertheidigte fie, 
wen es nöthig war, durch Fürze Repliken und Improviſationen. Er hatte jederzeit 
sinen Borrath folder Reden oder Memoires in Bereitfchaft zu liegen, wie er z. ®. 
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noch am Tage vor feinem Tode Talleygrand fünf dergleichen zufiellte, naͤmlich eine 
Mede über die Teflamente, eine für die Eheſcheidung, eine für die Briefter-Khe, eine 
über die National-Erziehung und eine über die Alademieen. Weder Diefe Bielgefchäfe 
tigkeit, noch Die gelehrte Ausarbeitung diefer Reden fonnten eine wirklidde Beredſam⸗ 
keit auflommen laffen. Der Gehorfam, den feine Schlagworte in der Nationalver- 
fammlung gewöhnlich fanden, 3. 3. fein „Stil, ihr dreißig Stimmen!“ gegen bie 
Oppofltion, die am 28. Februar 1791 auf das Geſetz gegen die Auswanderer zurück⸗ 
fommen wollte, der Effect, den feine Antithejen und glänzenden Phraſen zu. machen 
pflegten, begründeten noch lange feine Dictatur umd find gleichfall® hauptſaͤchlich aus 
bem Gefallen der Kranzofen an einem Bonmot zu erflären. Die Frage, ob fein 
Staatöftreich, wenn ihn nicht der Ted der Probe entzogen bätte, gelungen wäre, ifl 
eine müßige. So viel kann aber doch behauptet werden, daß nach feinem Plane bie 
Kriegserflärung, d. h. militärifhe Entführung und Beſchlagnahme der Eöniglichen 
Figur durch einen zu großen Zwifchenraum vom eigentlichen Krieg, der bie Tönigliche 
Berfon wieder mit einem Willen ausflatten follte, getrennt war. Der Ummeg, auf 
dem man zus Auflöfung der Nationalverfammlung und zur Wahl eines neuen geſetz⸗ 
gebenden Berfammlung gelangen follte: erft die alte ſich compromittiren laffen, durch 
Borrefpondenzen, Adrefſen und andere Schriftflüde die Departements bearbeiten, daß 
fle die Auflöfung derfelben fordern, dann neue Bearbeitung der Getfter für die Neuwahlen 
— biefer Ummeg ließ den König in feinem militärifchen Notbzuflande viel zu lange 
allein fichen, und war deshalb durch die Spannung, in dir er das ganze Land ver⸗ 
“ fegen mußte, voll von Gefahren. So einfach der Plan audfah, jo war er doch hoͤchſt 
verwidelt, gleich wie die frühere Grundidee feines Erfinders, Nationalverfammlung und 
Königthum zu flärken, um beide zu ſchrecken und jede von beiden Seiten burch die andere 
zu bebersfchen und in die eigene Gewalt zu befommen, troß ihres Elugen Unfcheind eine 
hoͤchſt verworrene mar. Der Plan fland in der Luft, wie M. felbfl durch die Art und 
Weife, in der er fein perfönliches Verhaͤltniß zum. Hofe unterhielt, fich den Boden 
unter den Füßen entzogen hatte. Die im Wandſchrank ber Tullerieen gefundenen 
Documente brachten fpäter einen völligen Umſchlag in der dffentlihen Stimmung 
gegen ibn hervor, fo daß. der Konvent am 25. September 1793 die Entfernung 
jeiner Bebeine aud Dem Bantheon und die Beifegung derjenigen Marat's an ihrer 
Stelle beſchloß. Doch fam es erſt fpät zur Ausführung dieſes Beichluffes, nachdem 
der Jakobinerclub am 29. Auguft 1794 daran gemahnt hatte. Seine parlamenta- 
riſchen Arbeiten find zufammengeftellt in der „Collection complete des travaua de 
M. M.. l’aine à l’assemblee nationale par Etienne Mejan* (Bari 1791. 5 Bbe.). 
Die ſicherſten Nachrichten über feine Berbindungen mit dem Hofe finden fi in den 
Memoiren Bouillé's, Lafayette's, Malouet's, ferner find zu vergleichen die „Souvenirs 
sur M. et sur les deux premieres assemblöes par Etienne Dumont“ (Brüflel und 
Seipzig, 1832). Ueber fein ganzes Leben ift die Hauptquelle Die Arbeit feines natür⸗ 
lihen Sohnes Lucas Montigny: „Memoires biegraphiques, litteraires et politiques 
de M., ecrils par Ini-möme, par son pere, son oncle et son Als adaptil* (Paris 
1835. 8 Bde.). Seine „Üorrespondance avec le comte de La Mark“ if endlich 
1851 Dur Ad. von Bacourt beraußgegeben worden. — : Sein Gefchlecht flarb aus 
mit feinem jüngeren Bruder Andre Boniface Louis Riquetti, Vicomte. de M. 
Derfelbe, den 30. November 1754 zu Bignon geboren, machte den nordamerifanifchen 
Krieg mit, erhielt nach demſelben ein Dragoner-Hegiment, kam als Abgeordneter des 
Adels von Limoges in die Berfammlung der Generalflände und behandelte die aus 
denfelben bervorgegangene Nationalverfammlung mit infolentem, an das Originale 
fireifendem Uebermuth, 1790 gab er drei Nummern einer „Lanterne magique na- 
‚ tionale* heraus, in der er in einer Meihe von Guckkaſtenbildern ven Berlauf der 
Mevolution ſarkaſtiſch und nicht ohne Geiſt perfiflirte (eine vierte Nummer dieſes Jour⸗ 
nals, die allein feinen Namen führte, ift nicht von ihm). Nachdem feine Stellung 
in der Nationalverfammlung völlig unbaltbar geworden war, wanderte er aus und 
‚ veoteflirte vom Audlande aus in einem Schreiben, welches den 23. Auguft 1790 
in der Derfammlung verlefen wurde, gegen alle Befchlüffe derſelben, die der Mom- 
archie und bem Cigenthum: des Könige Schaden zufügten. Er flarb zu Freiburg im 
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Brriögau den 15. September 1792, : nachdem er fih mit dem von Ihm gebilbeten 
GavallerierRegimente und mit den Genesalen der Alllirten, die feine igenmärhtige 
keiten nicht Duldeten, Herumgeärgert hatte. 

Miranda (Erancisco), geboren zu Baracas in Benezuels, 1750, flend einige 
Beit in fpanifgen Dienften und kämpfte 1779 — 81 in den Vereinigten Staaten 
Norbamerifa’d gegen die Engländer. Ungeregt Durch die Erfolge biefer Staaten, 
begeifterte er ſich für den Plan, auch fein Baterland zw befreien, und bildete nad 
. feiner Rückkeht in ver Heimath (1783) mit einer Anzahl Gieichgeſtunter eine Ver⸗ 
fhwörung gegen die Spanischen Beherrſcher des Landes. Das Gomplott wurde aber 
entbedt, und M. begab ſich nach Europa und fuchte namentlich in London, Beterd» 
burg und Paris für die Befreiung feine® Baterlandes zu wirken. Der Einfluß feiner 
Freunde in der PBartfer National» Berfammlung verichaffte ihm 1792 eine Anftellung 
als Diviflons « General im franzöflfchen Heere; 1793 befehligte er einen Theil des 
SBeeres, welches unter Dumourie; in den Niederlanden kaͤmpfte. In der Schlacht bei 
Neerwinden führte er den linken Flügel des franzdfifhen Heeres und zog fi, ohne 
verfolgt zu werden, von dem Schlachtfelde zurüd. Dadurch entblößte er die Flanke 
des Heeres und neutralifirte die Vortheile, welche der rechte Flügel und dad Gentrum 
deſſelben erfochten Hatten. Dumouriez reichte daher dem Kriegsminiſter Pache eine 
Klage gegen M. ein, welcher mit heftigen Gegenbefchulbigungen antwortete. Da er 
aber in diefer Zeit noch immer heimlich mit Dumouriez correfpondirte und Dies nach 
deſſen Flucht nicht verborgen blieb, fo wurde M. als Mitſchuldiger des Flüchtlinge 
vor das Revolutions⸗Tribunal geftellt, aber freigefprochen. Wenige Tage fpäter wurde 
er jedoch wegen feiner Beziehungen zu den Birondiften von Neuem verhaftet und erft 
nach längerer Gefangenichaft wieder entlaffen. Im October 1795 wurde er verbädh- 
tig, fi in eine Verſchwoͤrung zu Bunften der Bourbonen eingelaflen zu haben, und 
noch einmal zur Berbannung verurtheilt. Er entflob aber den Gendarmen, weldye 
ihn nad der Grenze bringen jollten, fehrte nach Paris zurüd und verlangte eine 
teviflen feines Proceſſes. Das frühere Urteil wurde aber beflätigt, und M. begab 
fi nun nach England, 1797, kehrte aber 1803 nach Baris zurück und wurde noch 
einmal ausgewiefen. Gr ging wieder nad London, und es gelang ihm bier, den 
Binifter Pitt zur Mitwirkung bei der Befreiung Benezuela’8 geneigt zu machen. ine 
Expedition zu biefem Zwecke wurde auögerüflet, blieb aber dennoch unandgeführt, und 
M. ging nun nah Nordamerika, kaufte 1806 mit Hülfe wohlhabender Freunde ein 
Schiff und landete, auch von den Engländern unterflügt, 1806 mit einem Fleinen 
Irnppencorpo in der Nähe von Caracas; er wurde jedoch von den ſpaniſchen Trup⸗ 
pen beflegt. Als 1811 die fpantfchen Befehlshaber unter einander In Zwiſt geriethen, 
weil einige von ihnen ihrem Tegitimen Königshaufe treu blieben, während andere fi 
für Joſeph Bonaparte erklärten, machte M. einen neuen Befreiungdverfudh, der auch 
Anfangs mit glüdlicherem Erfolge ansgeführt wurde. Die Republik Venezuela wurbe 
eonfliruirt. Am 26. März 18312 aber zerflörte ein furchtbares Erdbeben fall das 
ganze Land und erleichterte die Wiedereroberung deſſelben durch die Spanier. M. 
mußte fich ihnen ergeben und wurde, dan Beflimmungen der mit ihm abgefchlofieren 
Gapitulation zuwider, ala Gefangener nach Cadix geſchickt, wo er im Januar 1816 
ſtarb. Er Hatte mehrere Sthriften verdffentliht: Gorrespondance avec Dumouriez 
depuis Janvier 1793; Ordre de Dumouriez pour la batailte de Neerwinde et la 
retraite, qui en était la suite 1793; Opinion sur la situation de la France, 1793; 
vergl. Thiers, Histoire de la revolution frangaise, tom. 11. 

Mirds (Iules, Iſaak), franzöftfcher Banquier, auf dem finanziellen Gebiet alt 
Mann der etvilifatorifchen Ideen und Der Initlative, ferner als heimiſcher Gefelle 
‚Schaftsreiter und Beglüder der auswärtigen Staaten das Abbild oder bie Garricatur 
Des neueren franzdfiichen Kaifertbums, darum aber auch eine Gefahr für dafielbe, da 
er es mit der Enthällung bedrohte, daß es feinerfeltd das Abbild der Bärfe ſei — 
kurz, der Rival des franzdftichen Kaiſerthums, zulegt aber in feinem Kampf mit Dem» 
felben erlegen. Er iſt im December 1809 zu Borbeanr geboren. Sein Bater, 
Matthieu M., trieb in einem Laden ber dortigen Börje einen Handel mit Uhren und 
Mimgen. Bon 1822 His 1831 arbeitete Jules, deſſen Schulbildung bti Diefem frühen 
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Eintritt in die Geſchaͤfte fehr gering war, ald Commis im Fleinesen Handelshaͤuſern; 
feit 1831 in den Steuerbureaur von Bordeaus. "Die Kenntniffe, Die ex ſich als Ger 
bülfe bei der Anfertigung der Steuerrolfen erworben hatte, benugte er, um für bie 
Eigenthümer, die fi zu hoc, taxirt glaubten, Befchmerdeichriften aufzufegen, erregte 
aber mit dieſer erften Smitiative für das Wohl der Geſellſchaft bei der Regierung ein 
fo großes Mißfallen, daß der Präferturratd um das Jahr 1888 alle ähnlichen Due 
relen für die Zukunft als unſtatthaft unterjagte. 1841 begab er fi nah Baris, 
wo er bid 1844 fein Gefchäft als Winkelsonfulent fortfegte und mit einem Gom⸗ 
pagnon fogar eine befondere Agentur fir Befchwerden gegen Katafteranlagen begrün⸗ 
dete, aber ſein Bureau mieder fihliefen mußte, als auch die Verwaltung von Paris 
fih diefem hülfreichen Edelmuth feindlih gefinnt zeigte. Seit dem Ende des Jahres 
1844 widmete er ſich dem Börfengefhäft und nahm an den Gewinnen Theil, welde 
damals der Vertrieb der Aetien«Bromeflen brachte, bis das Geſetz vom Juli 1845 
den leßteren verbot und Der Drud der Heaction, die fich in dieſem Beleg Luft machte, 
allen Gefchäften, die bisher nach M.'s eigenem Auddrud (in feiner Rechtfertigungs⸗ 
ſchrift „à mes juges‘, Paris 1861) den freien Markt ernährt hatten, ein 
"Ende machte. WMires ging Darauf bei einem Der Wechfelagenten, denen das 
Metiengefchäft ſeitdem zufiel, in Dienfl, verlor aber diefen Poſten, als die Februar⸗ 
Mevolution die Agenten zwang, fi in ihrem Gefchäftsbetriebe einzufchränfen. In 
diefer Lage machte ibm im September 1848 Moſes Millaud, fein Stammgenofle, der, 
am 27. Auguft 1813 gleichfalls zu Borbeaur geboren, feit 1835 als Journalift in 
Paris fpeeulirt hatte und feit 1848 feine finanzielle Laufbahn begann, Die ihn zu 
einem großen Reichthum führte, den Vorſchlag, mit ibm das in's Stocken geratbene 
„Journal des chemins de fer* zu faufen. M. ging auf diefen Vorſchlag ein, ſuchte 
‚ in diefem Journal den Geiflern wieder Muth einzuflößen, d. 5. zu Bunften 
der Actien eine fournaliftiiche Neclame zu organiflren, und wirkte mit jeinem Com⸗ 
pagnon bi8 1853, in welchem Jahre le ſtich audeinanderfegten und Jeder einen Meine 
gewinn von vier Millionen davon trug. 1849 machte er die Entdeckung, daß die 
Iiterarifche Popularität Lamartine's feine politifche nicht nur überlebt habe, ſondern 
auch geftiegen jei, machte demnach dem „illuftren” Panne den Borfchlag, in einer 
Monatsſchrift an dad Volk, welches feine Dienfte zu ſchnell vergeflen Hatte, feine 
- Stimme zu richten, d. 9. er miethete ihn für die Herausgabe des „Conseiller du 
Peuple*, fpäter bes „Civilisaleur“. Demfelben übertrug er audy bie politifche Direction 
ded „Pays“, welches er, um e® der Vertbeibigung des Pring- Präfldenten zu erhalten, 
1851 kaufte, fo wie er auch 1852 den „Gonftitutionnel“ zu feinem Etgenthum machte. 
Durch die „Kaffe der vereinigten Actien*, die er 1850 mit einem Gapital von fünf 
Millionen grimdete, brachte er Fould, der das Jahr darauf zu Baden in ber Langen« 
weile feiner Bademuße die Annalen der Seitungen fludirte und darunter auch Pie 
zahlreichen Anzeigen jenes Inflituts in's Auge faßte, auf die Idee des Credit Mobilier 
und wurde als der eigentlihde Schöpfer der Idee bei der Austheilung 
der erſten Actien zu dieſem neuen Inſtitut mit einem Antheil bedacht. 1854, 
old die Megierung eine Anleihe von 250 Millionen machen wollte und der 
Credit Mobilier und Rothſchild ſich als feindliche Bewerber gegenüberflanden, 
ergriff er wieder die Initiative und fehte ed durch, daß die Ausübung des allge⸗ 
meinen Stimmrecht8 auch auf die Börfe übertragen wurde, indem er den Kaifer durch 
Mittelöperfonen und durch eine eigene Rote davon überzeugte, daß der unmittelbare 
Appell der Negierung an das Publieum nicht nur alle Zmifchenprofite der Banquier® 
ftreichen, fbndern auch politifche Vortheile haben würde, da der Erfolg der Nationalanleige 
zugleich als ein Erfolg der Faiferlichen Politik glänzen werde. Trotz dieſer aufopfernden 
Thätigkfeit für die Gefellfchaft und für Die Eaiferliche Negierung glaubte er Grund dazu 
zu haben, ſich für einen Märtyrer zu halten. Mehrere nügliche Entwürfe für das Gemein- 
wohl Frankreichs, z. B. eine Lotterie-Anleihe für eine der Brunderedit-Befellichaften der 
Provinz — (eine Operation, die ihm mit Einem Schlage gegen fünf Millionen eingebracht 
hätte) — ferner fein Anerbieten an die große Barifer Grunderedit⸗Gefellfchaft, ihr 150 
noch nicht rvealifirte Millionen unterzubringen, wurden von ber Megterung geradezu feinb- 
lid) behandelt, oder Eingaben, die ihm fein Eifer für das allgemeine Befte 
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bietirt Batte, gar nicht beantwortet. Nur mit Mühe gewann er 1855 für den Eontract, 
den er mit den Behörden der Stadt WMarfeille für die Anlage eined neuen Hafens 
abgeichloffen Hatte, Die Beflätigung der Regierung. Dad Unternehmen, weldyes ihn 
für eine Summe son 20 Millionen zum Kern eined Bauplages von 400,000 Mer 
ren machte, den man bei der Ausführung dem Meere abgewinnen würde, und wel⸗ 
ches fi mit den Banrevolutionen der Straße Rivoli meflen Tonnte, ergänzte er 
1858 durch einen neuen Blan, der die Niefenbauten von Paris fogar weit hinter fich 
zu laſſen drohte und auf der Idee besubte, die winklige und ungefunde Altſtadt von 
Marfeille abzutragen, ins Meer zu werfen und den Hafen, den man dadurch gemin- 
nen würde, mit einer modernen Mufterflabt zu umgeben. Bür das befländige Mär- 
tyrerthum, dem er trog feines jährlichen Aufwands von 300,000 Fres. für Die Medaction 
feiner regierungsfreundlichen Journale Breis gegeben zu fein glaubte, entſchädigte er ſich 
1854 durch den Anlauf der Koblenbergwerks-Gonceiflonen yon Portes und Senecchas; 
um die Gonjuncturen, welche der metallurgifchen Induſtrie aufgegangen waren, zu benußen 
und um ſich zugleih nüglich zu machen, rief er das Jahr darauf. zwei Hochdfen bei 
Marfeille mit einer Schmelzerei ind Leben. Aber auch in diefen Unternehmungen ver» 
folgte ihn Die Bosheit der Welt. Als er jenes Kohlenbaffin in Entreprife nahm, 
war der Preis für Die Tonne Kohlen 32 Fres. und fchon das Jahr darauf fanden 
fi ſchlechte Menſchen, die fi ein Vergnügen daraus machten, ihren Goncurrenten 
zum Tost den Preis der Tonne auf 20 Fred. berabzudrüden, und die lachenden Aus⸗ 
fihten, welche die metallurgifche Induftrie bei der Anlage jener Hochöfen bot, wurben 
ſchon im Dctober 1855 Durch das kaiſerliche Deeret, welches die Einfuhr englifchen 
Eiſens erleichterte, bedeutend getrübt. Dieſes Mißgeſchickk mit dem er im Innern 
Frankreichs zu kämpfen hatte, beflimmte ihn, die Richtung feiner finanziellen Politik 
vollkäntig zu ändern. Es beginnt jegt Die Aera feiner auswärtigen Politik, 
Er ſtudirt das Ausland, befonderd das fuͤdliche Europa, und bildet ſich eine ita⸗ 
lieniſche, im Beſondern eine römiſche, eine fpanifche und orientaliſche 
Stage. Ganz wie fein kaiſerlicher Herr gehorcht er dabei, wie er fich felber ausdrückt, 
Dem Geſetz der Nothwendigkeit, weldes ihm die Berlegenbeiten des Innern 
aufgelegt haben, bleibt aber dabei, wiederum gleich feinem kaiſerlichen Vorbild, Der 
Wohlthäter Frankreichs, da er die überfchüfflgen Kräfte deſſelben beichäftige 
und das von denjelben ‚befruchtete Ausland dem Mutterland der Eivilifation tribute 
pflichtig macht. So warf er nun die finanziellen Streitkräfte Frankreichs, das ſchwe⸗ 
bende. Capital des Landes ins Ausland und übernahm ſchon im Jahre 1856 den 
Bau der römifchen Eifenbabnen und die fpanifche Unleibe von 800 Millionen Healen, 
- Beides durch Vermittelung des Herzogs von Nianzares, Gemahls der Königin Chri⸗ 
fine von Spanien. Die allgemeine Eifenbabnkafle, deren Gerant er war und Die er 
zur Trägerin dieſer Gefchäfte, fo wie feiner früheren großen ‚Unternehmungen gemacht 
hatte, erhielt indeffen burch dieſe neuen Speculationen feinen neuen Zuwachs an 
Kraft. Sie ſchlug ſich durch ihre wachienden Berpflichtungen und Gefchäfte nur mit 
Noth und Angſt hindurch. Das Gapital war vorfichtig geworden und die Negierung 
trug fein. Bedenken, deu Strom der unphiloſophiſchen Meinung der Maſſe, 
wie fih M. ausprüdt, zu folgen und das Börfenfpiel einzufchränfen. Des Dichters 
Monfard Thenterftüd „Die Boͤrſe“ wurde vom Kaifer laut gebilligt; es folgten des 
Dumas Sohn „Geldfrage" und des Generaladvokaten Oscar de Ballee „Geldleute” ; 
Paris wurde endlich mit Biographieen gegen die Finanziers und „die Judenfönige 
der Gegenwart” überſchwemmt. Daß die Regierung diefer Reaction ſich anſchloß 
und unter Anderm ſeit dem 1. Januar 1857 den Zutritt zur Boͤrſe mit einer 
Abgabe belegte, erſchien Bircs als ein Verrath an der Größe Frank—⸗ 
seihs. Seine Beforgniß um den Zortgang der eigenen Speculationen 
nahm in feiner orientalifhen Phantafle die Geſtalt einer patriotifhen Trauer 
um den Verfall der finanziellen Univerfalherrfchaft Frankreichs über den Geldmarkt 
Europa’8 an. Er bedauerte es, daß die Macht Frankreichs, welches jeiner Einbildung 
ala des Sefchäfteunternehmer aller großen Unternehmungen galt, herunterkommen, ein 
Wunder, wie dad Zuftandefommen der drei Staatsanleihen während des Krimkrieges, 
nicht mehr möglich fein und die Meinung Europa's, die durch das glänzende Zu. 
Wagener, Gtaatd- u. Gefellfn.-Ler. XII 28 
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ſtandekommen der Ichteren an die Politik des Kaiſers gefeſſelt war, verloren gehen 
folle. In feiner aufgeregten Stimmung Eärte er dad Publicum In feinem Eifenbahn- 
journal (Mai 1857) über den Stand des Marktes auf und erbielt dafür eine unge- 
wöhnlich harte Verwarnung. Mit unerfhrodenem Muthe vertheidigte er Darauf in 
einem Auflag gegen das Stüd des Dumas die Verdienfte des Gapttals und 
erläuterte in zwei Artikeln, die, gegen de DBallee gerichtet, im „Genftitutionnel” er» 
fihienen, die Bedeutung ber großen Geichäfte und ihre ſo lide Baſirung .auf neuge- 
fhaffene Reichthümer. Frankreich, deſſen Berfall feinem. Herzen fo viel Kummer 
machte, war ihm aber eigentlih nur dad Judentbum. Der wahre Sinn ber 
Hyperbel, daß Frankreichs Capital alle anderen Nationen zu bloßen Gommanditären 
berabgefegt habe, war feine Einbildung, daß die Juden alles Geld befigen und 
fih zum Range von - Eigentbümern und Austheilern des bemeglichen Reichthums von 
Europa gemadt hätten. Außerdem hatte ex fi eine Art von Philoſophie der 
Geſchichte gebildet, die dem Sieg und der Suprematie des Judenthums eine Art 
von dramatiſchem Intereſſe gab und, während die anderen Nationen fi mit ihren 
untergeordneten Gegenfägen und Fragen abquälen, die ganze neuere Geſchichte auf den 
Kampf zweier Bractionen in der herrfchenden Klaſſe, nämlich der portugiefifhen 
und beutfhen Juden rebucitte, von denen jene die nobeln Inſtincte der 
Iateinifhen Race zum Sieg der Afforiationen und des Kosmopolitismus fortgeführt 
und ihre Zulaffung zum Bürgerrecht durch ihre mohlthätige Regulirung der 
Geldbewegung und durch Verhütung der finanziellen und induſtriellen Krifen 
vergolten haben, mährend die deutfchen Juden, an &reluftvität und Gin« 
ſchraͤnkung gewöhnt, ihre Capitalmacht und Herrſchaft über Die Gelnmärfte nur zur 
Pflege ihres perſoͤnlichen Vortheils benugen, Monopole fuchen, die Ideen haſſen, die 
Ipeenlofigfeit der Regierungen ausbeuten und die Politik engherzigen finamiellen 
Nüdfichten zu unterwerfen lieben. Er und die Peregre’s find Ihm Typen der yore 
tugieflfichen, die Rothſchild's Hepräfentanten der deutfchen Juden. Das Barifer Haus 
der Ießteren Firma galt ihm nämlich ald fein gefhworner Feind, der ihm die beſten 
Geſchaͤfte vormeg abnahm und feinen Unternehmungen entgegen arbeitete. Rothſchild 
war ibm berfenige, der an dem Bankerott ſchuld war, mit dem er in allen feinen 
großen Unternehmungen zu kämpfen hatte. — Daß der Stand feiner Befchäfte in der 
That ein fehr fchlimmer war, beweifen die halsabfchneiderifchen Bebingungen, unter 
denen er die Türkei glücklich machen wollte. Im der zweiten Hälfte des Jahres 
1860 hatte er nämlich ein Anleihen an die hohe Pforte abgefchlofien, welches, wie 
ihm fein Studium diefer orientalifchen Frage ergab, für die Türkei und Frankreich 
von den heilſamſten Zolgen fein mußte. Sie confolidirte namlich ein Meich, für 
welches Srankreih in den Jahren 1853 bis 1856 anderthalb Milliarden aufgewanbt 
und 100,000 Wann geopfert Hatte; fle Enüpfte die Türkei noch enger, als es bisher 
der Fall war, an Frankreich; eine internationale Commiſſion, die von Paris aus 
ihre Direction erhalten und die Intereflen der Contrahenten überwachen follte, war 
wie gemacht Dazu, um ſich factifch und rechtlich der gefammten Finanzverwaltung ber 
Türkei zu bemädhtigen, und zugleich ein herrliches Mittel, um Finanzkriſen in dieſem 
Reiche fortan zu einem Ding der Unmöglichkeit zu machen, politifche Berwidelungen 
von dem beglüdten Lande fern zu halten und fomit den Frieden Europa’ zu 
verbürgen. Da ferner als Barantie für die Zinfen und für die Amortifation de 
Capitals die Einfünfte der türkiſchen Donanen angewiefen waren, fo war jene Goms- 
mifflon ein wahrer Deus ex machina, ber die Aufrechterhaltung ‚der franzöflicyen 
Deeupation Spriens fordern und bie neidifchen Intriguen Englands entwaffnen konnte. 
Und welche Vortheile lachten dazu noch den Darleidern entgegen! Da von der An⸗ 
leide, die, ihrem Nominalwertde nad 400 Millionen Fred. betragend, zu 6 Brocent 
und zum Cours von 533/, übernommen war, außer einer Commiſſion von 6 Mill. 
noh 55 Mill. für Zinfen auf die erflen zwei Jahre und dad Amortiffement in dem⸗ 
felben Zeitraume abgingen, fo erhielten bie erſten Empfänger einer Obligation von 
500 Fre. für die 242 Fres. 50 Cent., die fle dafür einzugahlen Hatten, fogleich einen 
Gewinn von 70 Fred. in die Hände. Die journaliflifche Reclame, die M. in Bes 
wegung feßte, pries zu gleiher Zeit das Keil, das er Fraukreich unb ber Türkei 
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bereitete, und die Wohlihat, die er dem Darleibenden PBublicum erwies. Vor dem 
Bankhauſe des Wunderthäters fland von Tag zu Tag eine nene unabfehbare Queue 
derjenigen, Die dem Zauberer buldigten und an feinem Segen Theil nehmen wollten, 
doc behauptete der Neid, daß dieſe Huldigung des Publicums wie die des allgemei- 
nen Stimmrechts zum Theil eine künſtlich gemachte und eine bloße Decoration war. 
Der Eiſenbahnkaſſe hatte der Gefellichaftsretter den Hauptſegen zugebacht, nämlich 
von dem Gewinn, den bie bloße Operation der Emiſſton abwarf, die Hälfte, d. h. 
40 Billionen, alfo beinahe fo viel, ald dad Stammcapital der Kafle (50 Millionen) 
betrug. Der Bankerott, deflen Abgrund ihn bisher angegähnt hatte, war überwun⸗ 
den. Uber dafür batte ſich ihm längft eine andere Hölle aufgethan und in dem Ver⸗ 
haͤltniß, wie dad Beichäft. der thefifchen Anleihe vorfchritt, ſich erweitert. Am 15. 
Dechr., an welchem Tage er einen Hold an die ctiondre und die Einladung zur 
nachſten Generalverfammlung (den 28. Januar 1861) und zur Berathung über bie 
Verwendung bed Gewinns erließ, trat Die Kataflrophe ein. In den Bureauß ber 
allgemeinen Eiſenbahnkaſſe fand eine gerichtliche Heimſuchung flatt, und auf feine 
Bücher wurden die Giegel gelegt. Einer jener Edelleute nämlich, die den Lieber- 
wadungerath der Eifenbahnfafle bildeten, ein Herr von Pontalba, batte fchon in der 
erften Hälfte de November eine Civilklage gegen WR. eingereicht und außerdem beim 
Juſtigminiſter, am 4. December vor dem Eaiferlichen Anwalt eine Denunciation gegen 
feine Gelchäftsfährung deponirt. Derfelbe hatte nämlich zwei Millionen, die er 1858 
in Rarfellle und darauf in Mom im Intereffe der Kaffe ausgeführt hatte und nachdem ihm 
für die leßtere 250,000 Fres. ausgezahlt waren, benupt, um eine Gegenrechnung zur 
Zilgung feines laufenden Gontsd in den Bädern der Kafle von 1,200,000 Fres. 
audzuftellen und außerdem noch die Auszahlung von 500,000 zu fordern. Die Miß⸗ 
belligkelten, Die im Laufe des Jahres 1860 zwiſchen Solar, dem Mitgeranten des M., 
und Diefem ausgebroihen waren und die Dirertion des Infituts faſt zur Auflöfung 
braten, namentlich deB Erſtern Drohungen, M. wegen irregulärer Berwaltung und 
Buchführung zu verklagen, fehienen Pontalba paſſende Hülfsmächte, um feine Forbes 
sung zu unterflügen. Dennoch blieb M. ein halbes‘ Jahr hindurch feſt. Erfi als die 
Alarmirung der Juſtiz den Minifierrath gezwungen hatte, unter dem Vorfig des Kai- 
fesß den Scandal in Berathung zu ziehen, gab er nah. Das Eaiferlihe Gabinet 
ſchwankte zwar Anfangs, ob es den Schlag gegen M. zulafien und die Finanz pu⸗ 
sifteiren folle, doch entfchied es fich zulez— dafür, der gerichtlichen Verfolgung ihren 
Lauf zu laffen. Als der erſte Schlag am 15. December eingetroffen war, ſchickte M. 
feinen Schwiegerfohn, den jegt am 30. Junt 1863 verflocbenen Prinee Bolignac 
4. d. Urt.) zum Kaifer mit der Lifte angefehener und dem Hofe nabe ſtehender Per⸗ 
fonen, die durch Eintragung in die laufenden Contos an das Geſchick der Eifenbahn- 
kaſſe gefeflelt waren und in den Proceß vor dem onrrectionellen Tribunal mit ver⸗ 
widelt werden müßten. Dem zufolge ward bereit? am 18. December eine Ausglei⸗ 
Hung zwifchen M. und Pontalba abgeichloflen, wodurch Letzterer im Ganzen (nur 
300,000 Fres. wurden ihm abgezwackt) befriedigt wurde. Den Tag vorber hatte M. 
die Nachricht erhalten, daB die Verflegelung feiner Bücher in Sequefration umgewan⸗ 
delt werden folle und daß er während der VBorunterfuhung fich ungeflört ſeinen Au⸗ 
gelegenheiten widmen koͤnne. Gr glaubte annehmen zu dürfen, daß der Denunciation 
gegen ihn Leine Bolge gegeben werden würde. Er und fein Vertheidiger haben vor 
Gericht und er jelbft auch in feiner Bertheidigungsfchrift die Fortführung bed Proceffes 
nah jener Ausgleihung als eine Art von Wortbruch dargeftellt. In Bezug auf eine 
ſolche Andeutung des Vertheidigers in der Sigung des corrertionellen Tribunals vom 6. Juli 
1861 Hatte aber fchon der faiferl, Procureur Cordoen in einem Schreiben an den PBräfl- 
denten des Berichts dieſelbe als eine ungerechtfertigte Nichtbeachtung feiner Eröffnung an 
M. am 17. December 1860, dab Die Ausgleihung mit Pontalba auf den Verlauf 
der Berfolgungen durchaus keinen Einfluß haben könne, zurüdigewieten. Und im Lauf 
der Berbanidlungen am Appellhofe, in der Sigung vom 27. Auguft 1861, nannte es 
ber Generaladvocat geradezu eine „unerbörte Frechheit und ſchamloſe Lüge”, wenn M. 
in jeiner Rechtfertigungsichrift ſich auf förmliche Zuficherungen der Juftizbehörden berufe, 
worauf diefex in comenifiviiche Krämpfe fiel, einen jener afritanifchen Schreie der Leiden⸗ 
28* 
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ſchaft ausſtieß, mit denen er einzelne Effectſtenen feines Proceſſes accompagnirte, und 
feine Behauptung mit der Drohung wiederholte: „Ich werde Namen nennen, wenn dann 
ed fein muß”, ohne auf den Generalabvocaten den mindeften Eindrud zu machen. 
Den Widerſpruch diefer gleich entfchiedenen entgegengefegten Berficherungen wird man 
nur mit der Annahme löfen können, daß man:in den entfcheidenden Kreifen ſchwankte, 
M. Hinhielt und hoffen ließ, und fi den beflnitiven Beſchluß je nach feinem ferneren 
Benehmen vorbebielt. Am 17. Februar 1861 wurde er endlich verhaftet, nachdem an 
den beiden Tagen vorher feine Bücher in Beichlag genommen waren. Zeitungsnach⸗ 
richten zufolge fol er durch feine übermüthige Sicherheit und durch einen langen Brief 
an den Kaifer, in welchem er fih ald den großmüthtgen Beſitzer don Geheim⸗ 
niffen bezeichnet, die den Thron erſchüttern Fönnten, die Krifls auf fich herab⸗ 
befyworen haben. In erfler Inflanz, von dem corzecttonellen Tribunal wurde er- in 
alten Punkten, welche bie Anklage gegen ihn erhoben hatte, fchuldig befunden; ber 
Appellyof, an den er Berufung einlegte, ließ zwei der michtigften Punkte fallen, fonft 
aber das Urtheil der erſten Inflanz beftehen; der kaiſerliche Gerichtshof zu Douai 
fprah ihn am 21. April 1862 völlig frei. Nachdem man ihn als Mivalen des Kai» 
ſerthums batte büßen Iaflen, erfannte man allmähli an, daß feine Wanipulationen 
in der Verwaltung feines Inftitutd fo ziemlich biefelben wie in anderen großen Eta⸗ 
bliffementd geweſen waren. Sein Geſchaͤft, welches freilich fchon bei feiner Verhaftung 
in den legten Zügen lag, if} Indeffen ruinirt. Derjenige Punkt der Anklage, welcher 
die kaiſerliche Regierung am meiflen gegen ihn aufgebracht hatte, war feine @recution 
einer Menge von Deyonenten, deren hinterlegte Wertbpaptere ſchon Jahre vorher an 
der Börfe untergebracht. waren, im April und Mai 1859; den damaligen Fall der 
Papiere benugte er, feinen Kunden, denen er vorredete, ihre Werthe fo eben erſt ver- 
Nlbert zu haben, fi als ihren Wohlthäter darzuſtellen, da er ihnen Berlufte er⸗ 
fpart habe, Die im Fortgange des italienifchen Krieges noch größer werden müßten; 
unzufriebenen und weniger furcdhtfamen Kımden fucdhte er mit dem Lächeln eines Kin» 
des oder mit der Theilnahme eines Vaters begreiflich zu machen, daß das Wort der 
Faiferlichen Proclamation, wonach Italien 6i8 zur Adria fret fein und fein 
Defterzeicher mehr den gebeiligten Boden jenes Raudes beflecken folle, für einen ernfien 
und langen Krieg bürge. Bisher Rival und Abbild der kaiſerlichen Regierung, 
hatte er mit den Reden, die feine Operationen rechtfertigen folften, die Halbheit 
und Bedenklichkeit der italtenifchen Politik des Kaiſers und fein Haltmachen dieſſeit 
der Adria in Billafranca im Boraus verurtheiltl. Der Kaifer Hätte mehr thun 
müjfen, damit feine Banktmanipulation im Schreden eines langen Krieges durch⸗ 
ginge. Seine im Jahre 1861 veröffentlichte Vertheibigungsfchrift führt den Titel: 
A mes juges. Ma vie et mes affaires. ®egenmärtig bat er, von feinem Vorbilde 
oder Rivalen trog der gemachten Erfahrungen immer noch abhängig, fein Auge auf 
Merico gerichtet, um an beffen Rettung und Beglüdung theilzunehmen. 

Miffalen oder Miffalbüher heißen in der römifch-Tatholifchen. Kirche die⸗ 
jenigen liturgiſchen oder gottesdienſtlichen Bücher, welche die von ber Kirche grordne⸗ 
ten Mefien für alle Sonn- und Feſttage, für befondere Gelegenheiten, bie evangeli« 
fehen und apoftolifchen Perieopen, Gebete und den Meßkanon enthalten. Der Name 
entftand im 7. oder 8. Jahrhundert. Ein in der ganzen romiſch⸗ katholiſchen Kirche 
gültiges Meßbuch giebt e8 zufolge der Befchlüffe der Tridentiniſchen Kirchenverfammlung 
erft feit 1570; diefes römifhe Miffatl (Missale Romanum) wurde anf Befehl 
Clemens' VID. 1604 und Urban’s VII. 1634 revidirt. 

Difftonen, chriſt iche. Miſſton iſt Sendung und chriſtliche Miſſton if im 
Allgemeinen der Ausdruck dafür, daß das Chriſtenthum nichts von Menſchen Gemach⸗ 
tes, ſondern ihnen Geſandtes ſei, wie ſolches Paulus nach ſeiner innern Nothwen⸗ 
digkeit in der berühmten Stelle des Mömerbriefed Gap. 10, 14. 15. darlegt. Der 
Heiland beginnt diefe M. in eigener Perfon und ald er zum Bater gebt, bat er 
nichts Angelegentlicheres zu thun, als am Dfterabende für die Kortfegung dieſes ſei⸗ 
ned Werkes zu forgen. „Wie mich der Bater gefandt hat, fo fende ich euch.“ Da- 
mit gründet er den Apoftolat, das Botenamt, In welchem bie Fundamente der Kirche 
ruhen, wann und wo immer biefelbe zu Stande kommt, wie Paulus bezeugt: „Bott 
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bat zuerft gefeht in Die Gemeine Apoflel*, nicht „die Apoflel”, wie Luther überfegt, 
fondern ſchlechthin „Apoftel“. Die Apoftel, die zwölfe, Haben unleugbar eine fupe- 
riore Stellung in diefem Amte, ihnen fommt fein anderer Bote gleich; doch beruht 
das vielmehr in dem, wie fle gefanbt find, als in dem, daß fie gefandt find, denn 
mit und neben ihnen wurden fchon früher ſiebenzig Andere geſandt zum Vorbilde 
ihrer fpäteren Wirkfamkeit, in der mit und neben und nad ihnen auch Andere ge 
fandt wurden und gefandt werden mußten, follte ander8 dad Brincip feft bleiben: 
„Wis follen fie denn predigen, wenn fle nicht gefandt merden?" Die chriftliche M. 
geht mit der Ausbreitung der chriftlichen Kirche Hand in Hand. Auf die letztere 
geben wir nicht ein und reden nur von jener, durch welche dieſe zu Stande fomntt. 
Die Geſchichte der erfien M. ift auffallend dunkel. Ueber die apoftolifhe Zeit 
giebt daB neue Teftament einigen Auffchluß, doch nicht fowohl über die Wirk 
famfeit der Zwölfe, ale vorwiegend über die des Apofleld Paulus. In der 
nahapoflolifchen Zeit fehlen auf Jahrhunderte bin alle nur einigermaßen einge» 
hende und verbürgte Nachrichten über die Weile, wie die M. getrieben worden 
fe. Die Quellen der Gefchichte diefed Zeitraumes fließen von der Kunde der 
erſtaunlichſten Verbreitung der Kirche in allen Theilen der damals bekannten Welt 
hber, aber man fucht vergebens nach einem einzigen Berichte, der dem fiber die 
Sendung Pauli durch die Gemeine in Antiochien in Ausführlichleit an die Seite 
zu ftelfen wäre. Es ſteht uns principielf feft, daß diefer Mangel an Nachrichten nicht 
m dem Mangel an Thatfachen feinen Grund babe. Es genügt und die Auffaflung 
nicht, welche Die Berbreitung der Kirche in jenen Zeiten dadurch erflären will, daß 
Ye Kunde von Ghrifto durch Meifende, Kriegsleute, Befangene, Berfolgte, Märtyrer, 
Verbannte, Literaten, kurz durch, die mannichfaltige Aushbung des Zeugenamtes, nach 
welchem alle Ghriften ihr Licht vor den Leuten leuchten laſſen folfen, verbreitet wor⸗ 
den fei. Das find unzweifelhaft bedeutende Factoren geweſen, aber wir fönnen bad 
Botenamt, dad Bott zur Begrändung feiner Kirche in aller Welt georbnet bat, in dem 
Zeugenamte der Ehriften insgemein nicht aufgeben laflen. Der Mangel an Nach⸗ 
richten über das Miſſionsweſen in jenen Jahrhunderten iſt auffallend, aber hundert 
Mal auffallender wäre es, wenn die M. der Gemeine in Antiochien Jahrhunderte lang 
einzig in ihrer Art daſtaͤnde. Bag fih noch fo oft die Geſchichte der Predigt Des 
Evangeliums in Samarien, wie fie Apoftelgefchichte 8, 4 u. 1. w. erzählt wird, wieber- 
Holt Haben, fo bleibt immer Die Frage ſtehen, wer in folchen Fallen die apoftolifche 
Aufgabe gelöft babe, die man damals In Serufalem für die zum Blauben gelommenen 
Samaritaner als nöthig erachtet. Oder follen die Grunnbauten der Kirche die 
Arbeit rand» und bandlofer Imdependenten fein? Wenn die Sage vom Bifchof 
Iremäns erzählt, daß er von feinem Sitze Lugdunum aus zwei feiner Schüler nad 
Befontio geſchickt Habe, um die Sequaner, Helvetier und Morofer zu befehren, jo {ft 
mehr als wahrſcheinlich, daß dies damals in der Kirche die Megel geweſen fei, und 
der Sefchichtöfchreiber Eufebius berichtet auß dem Anfange des zweiten Jahrhunderts, 
es jeien damals fehr viele Männer gewefen, Schüler und Nachfolger der Apoftel an 
den von biefen geflifteten Gemeinen, welche, um Chrifti Mifftondgebot zu erfüllen, alle ihre 
Habe verfauft und indie Ferne gezogen feien, un das Amt der Evangeliften auszurichten, neue 
Gemeinden gegründet, an ihnen Prediger beftellt und dann wieder meiter in die finftere 
Belt Hinausgezogen feien; und eima hundert Jahre fpäter, erzählt derfelbe Eufebius, 
wären immer noch mehrere Evangeliſten gemwefen, die in Bereitfchaft geflanden, nad 
dem Borbilde der Apoftel mit göttlihem Eifer das Wort in die Ferne laufen zu 
laffen; er nennt nur einen derfelben, Pantaenuß, von dem er ausbrüdlih erwähnt, 
er ſei als Derkündiger des Evangeliums zu den öſtlichen Völkern deputirt und 
bis nach Indien gefhidt worden; auch fehlt es nicht an Andeutungen, daß da⸗ 
mals die Miſſion vorwiegend von den hervorragenden Mittelpunften des chriftlichen 
Lebens, Antiochien, Alerandrien, Carthago und Rom ausgegangen fei. Mit der 
ſtaatlichen Anerkennung der Kirche im roͤmiſchen Reiche mußte die Miſſtonsthärtigkeit 
nach "außen zurücktreten. Euſebius kennt zu feiner Zeit die Evangeliſten nicht mehr, 
welche noch vor hundert Jahren zu finden waren. Ban will die Schuld davon in 
Der „unglückſeligen Verbinnung von Staat und Kirche”, in „der um jene 
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Zeit eintretenden todten Orthodoxie“ und in qhnlichen, beliebten Ungeheuerlich⸗ 
keiten ſehen; man kann aber die Erklaͤrung einfacher haben. Die Kirche 
hatte damald mit dem alten Heidentbume im Weihe fo vollauf zu thun 
und den legten enticheidenden Kampf aufzunehmen, daß file an eine Arbeit 
über die Grenzen des Reiches hinaus fchmerlich denken konnte, und als die Fluthen 
der Voͤlkerwanderung faft gleidyzeitig über das Mei hereinbrachen, war der Kirche 
ein Stüd Mifftonsarbeit vor Die Thür gebracht, mit dem fie ein paar Jahrhunderte 
lang zu thun Hatte. Leber die Art und Weife, wie ſte dieſe Aufgabe geldft habe, 
fehlen uns aͤhnlich, wie in ben erften drei Jahrhunderten, die näheren Angaben. 
Gewiß find alle jene Factoren vorbereitend und bahnbreihend dabei thätig geweſen, 
welche das allgemeine Zeugenamt des Chriften mit ſich bringt und zu welchem wir 
in dieſer Zeit auch noch die Einflüffe rechnen, welche chriftliche Obrigkeit in ihrer Art 
auszuüben befähigt und berufen iſt; aber ſie fchließen in dieſer Zeit Die eigentliche 
Rifftonsthätigkeit der Kirche fo wenig aus, wie in der früheren. Bon bem berühmten 
Patriarchen von Konftantinopel, von Chryſoſtomus wird berichtet, daß er nicht allein 
Miſſtonare in die Donaugegenden zu den Gothen gefandt babe, fondeen in feiner 
eigenen Gemeine das Intereffe für diefe M. auf das Lebhaftefte zu weden und zu für« 
dern gefucht babe; von Phönizien war ihm berichtet worden,. daß ſich dort noch 
wüftes Heidenthum befände, und er fender Möndye dahin ab, um baffelbe zu bekämpfen. 
Der Herr hat aber in jenen für feine Kirche nach innen wie nach außen fo fchmeren 
Zeiten viel treue Knechte, wie Chryſoſtomus, gehabt; es ift um fo ſchwerer anzu⸗ 
nehmen, daß diefelben des. Miſſtonsbefehls ihres Herrn nicht follten eingedenk gewefen 
fein, da wir Die Kirche nicht bloß flegreih aus jenen Kämpfen mit dem Heidenthum 
hervorgehen feben, fondern gewachſen und gemehrt namentlidh durch Gemeinen, bie 
die Wiege unferer germanifchen Chriftenbeit geworben find, und denen wir das Wort: 
„Bott bat in die Gemeine zuerſt gefegt Apoſtel“ ohne zwingenden Grund nicht abe 
- fprechen laflen möchten. Seit dem Mittelalter nimmt in der morgenländifchen Kirche 
die Rifftonsthättgkeit fichtlih ab. Das Hat feinen Grund theild in der Erftorbenheit, 
ber Diefe Kirche immer mehr verfällt, theild in dem jugendlichen Banatigmus ber 
moslimiſchen M., dem fle nicht gewachſen war. Eine rühmliche Ausnahme machen 
die Neftorianer. Nachdem fie in Verſten feflen Fuß gefaßt Hatten, entmwideln fie feit 
dem 6. Jahrhundert eine ungemeine Thätigkeit für den Often. Die Weſtküſte Indiens, die 
Tartarei und Mongolei, felbft China werden von ihren Miſſionaren durchzogen, die dem 
Chriſtenthume in neflorianifcher Geftalt eine große Verbreitung verfchaffen. Diefe 
M., welche Jahrhunderte lang mit Erfolg unterhalten wurbe und lange Zeit ber 
moslimifchen flegreich widerfiand, war in engem Bufammenhange mit der Kirchen« 
leitung der Neftorianer. Der Patriarch ordnete von Seleucia, fpäter von Bagdad 
aus Überall in den dem Heidentbum abgerungenen Gebieten Biathümer und Metro» 
politenfige und gebrauchte den bedeutenden politifchen Einfluß, den er im Innern 
Aftens Hatte, zum Schuge derfelben. Erſt um das zwölfte Jahrhundert find fie 
dem Buddhismus, dem Iölam und den römifchen Mifflonaren ded Abendlandes 
erlegen. Was für die Mifflonsthätigkelt in den erſten Jahrhunderten des Mittelalters 
das häretifhe Seleucia im Oſten Aſtens wurde, DaB wurbe das katholiſche Rom 
für das mefllihe Europa. Es Handelte fi Bier um die Belehrung des noch 
maflenhaft vorhandenen Heidenthums der germanifchen Völker. Seit die Hegemonie 
ded römifchen Epidcopats Durch ihre feſte, Mare Haltung in Lehre und Berfaffung 
mit inftinctartiger Nothwendigfeit das durch die Volkerwanderung zerfahrene abend» 
ländifche Leben zufammen nahm, kam auch jene MRiffionsthätigfeit unter die Lettung 
diefed Episcopats. Es iſt gewiß an fih nichts Neues, was man namentlich felt 
Gregor's des Großen Zeit am bifhäflihen Sige Roms auftreten flieht, es iſt nur 
die Boncentration der apoſtoliſchen Thätigkeit, welche vereinzelt die Bifchöfe des 
Adendlandes je und je geübt haben, ohne daß die Geſchichte die Kunde davon aus⸗ 
drücklich bemahrt hat und bie fie auch unter Auffiht Roms fo Tange fortfegen, als 
ihre Sprengel oder deren Nachbarfchaft Objecte für diefe Thätigkeit darbieten. We⸗ 
fentlich geförvert werben fie darin durch den bedeutenden Einfluß, den fih Rom auf 
das politifche Leben des Abendlandes zu verfchaffen wußte. Die Hauptflüge wurde 
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das Monchthum, welches, wenn auch nicht ausfchließlich, Dock vorwiegend das Con- 
Ungent an geeigneien Berfonen für die Milton flellte. Freie Benpfienichaften, wie 
bie Klöfler waren, wuchs zwar der Miſſionsſinn, der fich in Ihnen damals namentlich 
auf dem Boden des germaniſchen Nationalität entwidelte, durchaus frei hervor und 
war nicht Tirchenregimentlich aufgeboten; aber es machte ſich von ſelbſt, daß, wenn 
ihre. Ihätigkeit in ihren Erfolgen nicht verfommen follte, fie den Anfchluß an bie 
leitenden Organe ber Kirche fuchten. Dan fuchte diefen Anſchluß und die Kirche bes 
Baudelte mit großer Weisheit und Schonung den in den Klöfteern erwachten Miſſtons⸗ 
finn, machte nichts, fondern nahm nur in die Hand, was gewachſen war, und verſah 
diefe Pflanzfchulen für Erweiterung und. Befefligung des Chriſtenthums mit Privile⸗ 
gien, die fogar auf lange Zeit eine gefährliche Nivalität zwifchen den Aebten und 
BDifchöfen hervorriefen und manchen für die Kirche neu gewonnenen Gebieten bes 
euzopäifchen Nordens auf lange bin einen mehr Elöfterlichen, ald clericalen Charakter 
verliehen, überall aber in der Mifflondgefchichte Diefer Zeit zwei Factoren ganz deut⸗ 
li wahrnehmen lafien, um die fih das neue Leben bewegt, Übteien und 
Bisthümer, jene das ermwedende, erziehende und bildende, biefe das verwaltende 
und Das meue Leben einheitlih kirchlich verfegende Glement darſtellend. ei 
den engen Grenzen, die biefer Artikel inne zu Halten bat, möüflen wir e8 dem 
Zefer überlafien, die Belege aus der Kirchengefchichte dieſes Zeitraums, die leicht zu 
findert find, aufzufuchen. Während fo die Miflion des Abendlandes mit Erfolg ger 
Trönt wurde, nahm der Islam im Süden und Often eine immer drohendere Stellung 
eins Die Kirche mußte ihn zum Gegenflande ihrer erobernden Thaͤtigkeit machen, 
wollte fie nicht won ihm erbrädt werben. Die morgenländifhe Kirche war dazu un⸗ 
fähig; jo übernahm die abendländifche dieſe Mifflen: fie fuchte Diefelbe in den Kreuz- 
zugen durch Waffen, für die fle feine Verheißung Hatte, vergeblich zu erfüllen; bie 
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fyrungener Ritterorden Hatten auf anberweitigem heibnifchen‘ Boden des nörblicyen 
Europa’s etliche, doch nur mäßige Erfolge für Ausbreitung des Evangeliums aufzu- 
weifen. Statt deffen traten mit dem breigehnten Jahrhundert zwei jugendliche Moͤnchs⸗ 
erben, die Srancidcaner und Dominicaner, für die Mifflon unter den Befennern des 
Islam ein. Sie Fellen fih zu dem Ende dem Bapfitfume zur Berfügung und zmei 
Sabrhunderte lang fenden ihre Klöfter unter Roms Leitung Schaaren von Mifflonaren 
. unter die Mauren Spaniens, Nord⸗Afrika's und in dag weftliche Aften; fie befchränten 
fiy aber nicht auf das moslimifche Gebiet; fie arbeiten unter den Schiämatifern bes 
Drients eben fo lebhaft, wie fie im mittleren Aflen den Kampf gegen Bramanidmus 
und Buddhismus mit mehr oder weniger günftigem Erfolge aufnehmen. Schon 1258 
zählt Alexander IV. in einem Diplome, das er den Minoriten für ihre Miſſionsthätig⸗ 
-feit mit ausnehmender Liberalität, wie immer auf Diefem @ebiete, außftellt, dig, Länder 
der Sarazenen, Heiden, Griechen, Bulgaren, Komnenen, Aethiopier, Syrer, Iberer, 
Alanen, Ghazaren, Gothen, Ruthenen, Georgier, Nubier, Neflorianer, Jacobiten, Ar⸗ 
menier, Indier, Moſteliten, Tartaren, Ungarn, Türken und andere ungläubige Nationen 
bed Qrients“ in bunter Reihe auf, in welchen der Orden thätig war; die Domini» 
caner gingen jo ziemlich mit ben Franeiscanern Hand in Hand und fügten bald auch 
noch die Bifflon in Ehina den obigen Hinzu. Diefe M. des Mittelalterd waren fo 
ziemlid deu großen Handelswegen gefolgt, durch welche dad europäifche Abendland 
mit dem Oſten in Verbindung Hand. Als diefe Verbindungen im 15. Jahrhundert 
unterbrochen wurden und die Machtſtellung des Islam durch die Groberung Konflan- 
tinopeld der ihriſtlichen Welt Europa's immer drohender murde, ließ man diefe Rich⸗ 
tung ber Miſſion nah den Ofen bin zwar nicht ganz fallen, aber bald thaten fich 
andere heidnifche, bis —8* uubefannte‘ Gebiete auf, welche Die abendlaͤndiſche Kirche 
zu einer neuen Miſſionsthätigkeit aufriefen. Es erfolgten bie großartigen Ent⸗ 
bedungdreifen fpanifcher und portugieflicher Seefahrer, welde die Weſtküſte 
Afrika's und den großen Eontinent des Weſtens erichloffen. Allen dieſen linternehe 
mungen Sagen auögelprochenermaßen Miſſtonszwecke zum Grunde. Das fünfzehnte 
Jabrgunbest iſt voll von Miſſtonseifer, und in Der Meformationdzeit ziehen Schaaren 
von Miſſtonaren nah dem Wehen, um die großartigfien Eroberungen für Rom zu 
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machen: „Zu gleicher Zeit“, bemerkt ein Katholik, „ale Martin Luther feine ſchlechten 
Lehren in Deutſchland auszuftreuen anfing, begann Bruder Martin von Balentia in 
Spanien zu prebigen und die audgezeichneten Gaben der Gnade und. der Wiflenfchaft, 
die er nachher mit fo großem Eifer zur Belehrung der Goͤtzendiener Amerika's ver⸗ 
wendet bat, leuchten zu laflen. So bat die Vorſehung Gottes es angeorbnet, daß 
ein Bartin durch Belehrung mehrerer Königreiche den Verluſt wieder gut machte, 
welche ein anderer Martin durch die Keßereien, die er in einigen Provinzen verbrei- 
tete, der Kirche verurfachte.” Die Päpfte gehen felbfiredenn mit dem lebhafteſten Ju⸗ 
texefie auf diefe neuen Unternehmungen ein; Portugal und Spanien gewähren ihre 
mächtige Protection und wieder find ed die Branciscaner und Dominicaner, welche in 
Afrika und Amerika das Werk treiben, nahdem für Amerika auf kurze Zeit die Bes 
nebictiner daffelbe übernommen, aber bald aufgegeben hatten. Wie fo die Rifflons- 
thätigfeit der Eatholifchen Kirche im fechözehnten Jahrhundert immer größere Dimen- 
fionen angenonmen hatte und eben fo lebhaft im Welten wie im Often betrieben wurde, 
und ald durch die Stiftung des Jeſuitenordens neue bedeutende Miſſtons kraͤfte ſich zur 
Dispofition ftellten, machte ſich das Bedürfniß nach einer Gentralftelle für die Ver⸗ 
waltung bdiefer Unternehmungen geltend. Bei aller Leitung, welche biöher von Mom 
außgegangen war, verblieb den Orden doch viele Breihelt der Bewegung; auch bing 
es vielfach von den perfönlichen Intereffen der Bäpfte ab, ob und wie fie fih um die 
Miſſion Hefümmerten. Man fühlte, daß das anders werben müfle, ſchon wegen ber 
hoͤchſt wichtigen M. auf den akatholiſchen Gebieten, auch lagen Gentralifationsideen 
damald in der geit,- und endlich wurde der Einfluß der Jefuiten auf die kirchlichen 
Intereffen immer größer und eine derartige Gentralftelle mußte ihnen im Höchften 
Grade erwänfcht fen. So errichtete denn Gregor XV. Ludoviſi 1622 eine Gardi« 
naldcongregation, der er die Leitung fämmtlicher Unternehmungen zur Berbreitung 
des Glaubens ſowohl unter den Ungläubigen als unter den Kegern nebft Allem, was 
irgend damit zufammenhängt, übertrug. Er mar der erfte Sefultenfchliler, der den päpft« 
lien Stuhl beftieg. Diefe congregatio de propaganda Nde macht Epoche in der Miſſtons⸗ 
geihichte der katholiſchen Kirche; fie macht ber individuellen Auffaflung und Betheili⸗ 
gung an der Mifflonsthätigfeit in fofern ein Ende, als fle fämmtliche Giöher zu Dem 
Ende thätige Factoren zu bloßen Mitteln in ein und vderfelben fie alle bewegenden 
Hand geftaltet. Der zu Grunde liegende Gedanke Hat in feiner praftifgen Durchfüh⸗ 
rung im Laufe der Seit nothwendig mannichfache. Veränderungen erfahren müſſen; 
es ift aber auf Diefem Wege eine vortrefflih eingerichtete Centralſtelle curialer Bere 
waltung der Mifflon zu Stande gelommen, die von zweihundertjähriger Geſetzgebung 
und Obfervanz getragen wird. Die ganze Gongregation befleht aus 26 Garbinälen, 
welche von dem Papfte jedesmal auf Lebendzeit dazu ernannt werden, von denen aber 
eine nicht unbedeutende Anzahl nur Ehrenmitglieder find. Ad bene placilum wirb 
gleichfalld vom Papfte ein beſonderes Dienftperfonal beftellt. An der Spige ber Con⸗ 
gregation fleht der Praͤfeet derſelben, welcher vom Papfte zu dieſer Stelle ernannt 
wird und die Vollmacht erhält, füämmtliche Verfügungen zu zeichnen; außerdem if 
berfelbe vom Papfte noch mit beſonderen Yacultäten betraut, neren Ausübung ihn zur 
Sauptperfon der ganzen Behörde macht. Näahft dem Präfecten iſt am einflußreich⸗ 
fien der Secretaͤr, welcher vom Papſte aus den jüngeren Suriften der Gurte gewählt 
wird und zum Biſchof oder Erzbifchof in partibus ernannt zu werden pflegt; Praͤ⸗ 
fect und Seeretär bewohnen den Palaſt in Mom, .der durch Urban VIII. der Gongre- 
gation zur Verfügung geftellt wurde und in welchem fie ihre Stgungen Hält. Dex 
Serretäar bekommt alle eingehenden Sachen zuerft zu lefen und verfügt fofort über die⸗ 
felben, wenn fie Eeinem Bedenken unterliegen; über alle wichtigen Gegenflänbe aber 
halt er dem Praͤfeeten Vortrag und bearbeitet mit ihm das Meifle gemeinfam. Die 
hiezu nöthigen Bacultäten erhalten beide beim Megierungdantritte ded neuen Papſtes; 
reichen Diefelben hiezu nicht aus, fo hält über den Gegenſtand der Secretär, felten 
der Praͤfect felbft, beim Papſte Vortrag; alle Sonntag Nahmittag iſt Dazu eine 
Audienz feflgefeßt; in beingenden Fällen kann ber Seeretär die Audienz jeder Zeit 
haben; die Entfcheidung des Papfles wird vom Serretär in einem Reſcript ex audientia 
sacra audgeftellt und fofort erpebirt. Fur die allermeiflen Saden if dies der Ge⸗ 
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ſchaͤftsgang; ſehr folten tritt Die Kongregation zu einer Sigung zufammen. Das ge- 
ſchieht nur dann noch, wenn der Praäfect eine Sache für fo wichtig Hält, daß er fie 
vor dem Papfte .nicht allein zu vertreten wagt. In dieſem Balle wird ber fragliche 
Gegenſtand einem ber Conſultoren zur Melation übergeben, die dann ber Berfamms 
lung in der Sigung zum Grunde gelegt wird; der bierauf gefaßte Beſchluß wird 
als Decret abgefaßt, muß die paäpſfſtliche Beſtatigung erhalten und erfcheint dar» 
auf ald einfaches Breve oder auch als förmlihe Bulle des Papſtes. So ber 
ftellt Der Papft durch die Propaganda jeden Milflonar und ertbeilt. ihm die 
für dad Amt nöthigen PBacultäten, weift ihm feinen Wirkungskreis an, fegt 
Praͤfecte und apoftolifhe Vicare zur Leitung und Jurtsdietion für die Miſſtons⸗ 
gebiete an Ort und Stelle ein umd errichtet Bischämer und Erzbistbümer, je nad 
dem bie Mifflonsarbeit Erfolg bat. Die Propaganda empfängt aus der ganzen terra 
infidelium die ‚Berichte, nimmt die Anträge entgegen, gewährt Unuterfiügungen, ent⸗ 
figeibet Iweifel und Streitigkeiten, wacht über Disciplin und kirchliche Auetorität und 
giebt Befege, wenn Orts⸗ und Beitverbältniffe ſolche über Die bereits beſtehenden 
Orbnungen ber Kirche Hinaus ndthig machen. In diefer ihrer Befchäftsfährung if 
fle vollkommen unabhängig von anderen Behörben der Gurie, und verkehrt ungehemmt 
nach oben und nach unten, was nicht wenig zu ber energifchen Haltung beiträgt, bie 
diefem Inftitute eigen if. Ihre Arbeiter erhäit die Propaganda auf einem drei⸗ 
fachen Wege. Theils bieten fich ihr gewöhnliche Weltgeiftliche zum Dienfle an. . Dies findet 
feboch nur felten ſtatt. Sie iſt deshalb gendtbigt geweſen, Pflanzſchulen einzurichten, 
Gollegien, in welchen junge Leute zum Miffkonspieufte ausgebildet werden; dieje Se⸗ 
minare fleben in ber Hegel unter der Keitung eined Ordens, häufig ber Sefuiten, 
welcher der Anftalt einen Ordensbruder als Hector fegt. Die BZöglinge werden fo 
weit gebracht, daß fie als Briefter in den Miſſtonsdienſt treten fönnen; ihr Hector 
bleibt aber auch nach ihrer Außfendung nach mit ihnen in Berbindung, empfängt Bes 
richte von ihnen und. dirigirt fie. Ihm flieht natürlich auch während des Aufenthalts 
in der Anſtalt die Disciplin über die Zöglinge zu; doch iſt er der Propaganda für 
Alles verantwortlich. Da die legtere meiſtens die Mittel zur Unterhaltung des Inſti⸗ 
tuts bergiebt, fo find ihr Die Zöglinge auf Lebenszeit zum Miſſtonsdienſte verbunden. 
Sie nimmt die Zöglinge in der Hegel mit dem viergehnten Jahre auf, vereibigt fie 
bereits in diefer Zeit und entbindet fie nur von ihrem Eide, wenn es fih beraus« 
ſtellt, daß ihre Ausbildung nicht das erwänfchte Mefultat liefert. Allen diefen Se⸗ 
minaren lag urfprünglidy der Gedanke zum Grunde, die Zöglinge nicht für Die aus⸗ 


waͤrtigen Miſſionen im Allgemeinen auszubilden, fondern für ein beflimmted Land, 


oder Boll; daran lehnte fih der andere Gedanke, die Zöglinge immer nur 
aus dem Volke zu nehmen, zu welchem fle fpäter gefandt werben follten. Indeſſen 
hat dies doch nur für Die Gebiete in akatholiſchen Ländern durchgeführt werden koͤnnen; 
für die Heidenmiſſton iſt es nur in einem dieſer Eollegien no in Ausdbung und 
dat ſich da bekanntlich nicht fonderlic bewährt; man Hält jegt vielmehr die Praris 


inne, Europäer ald.Mifflonare auszubilden und ihnen aufzugeben, an Ort und Stelle . 


ihrer fpäteren Wirkſamkeit Pflanzſchulen zur Heranbildung eines Klerus aus den Ein« 
gebornen einzurichten. Bon diefen Seminaren der Propaganda beftehen jegt in Nom 
ſechs, meiftens ſchon alte Inftitite — das Urbanum de propaganda fide, das Gräcum, 
das Germanico-Ungarichm, das Anglicanum, dad Scoticum und das Hibernenfe, bon 
welchen nur das erſte auch Zöglinge für die Heidenmiſſton ausbildet, eine Art Muſter⸗ 
ſchule für alle nudwärtigen Mifflonen, aber eigentlich von fehr geringem Einfluffe für 
Die eigentliche Miſſionspraxis. Außer biefen Seminaren in Rom beftehen in Italien 
noch fleben andere, zu Malom in Savoyen, Mailand, Loretto, ferner im Kicchenftaat, 
St. Benedetto in Ullano in’ Ealabrien, Palermo und Neapel, von denen gleichfalls 
nur das in Neapel für Heidenmiſſion ausbilder. In Frankreich befinden fich drei dieſer 
Seminare in Paris — das ber Missions etrangeres, das des heiligen Geiſtes und 
dad Jrifche, und eins in Douay. Bon dieſen franzöfifchen tft dad erfigenannte in 
Baris befonders blühend und liefert namentlich für die Heidenmiſſton viele Arbeiter, 
Außerdem find noch zwei folcher Seminare in Spanien — zu Drcano und Ballas 
dolid — und vier in Irland — zu Dublin, Doughal, Thurled und Carlow, 
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von denen nur das in Decano für Heidenmiſſton ausbildet. Durch dieſe 
Collegien iſt indeſſen das Bedürfniß der Kirche keinesweges befriedigt, und man 
nimmt immer noch zu der alt üblichen Weiſe feine Zuflucht und laͤßt die Moͤnchs⸗ 
orden in der Milflon arbeiten. Bor Allem if jedes Jeſuitenkloſter eine Miſſtona⸗ 
feyule, und jedes Blied dieſes Ordens bat ſich durch fein Gelübde der Propaganda 
zur Dispofition geſtellt. Die Jefuiten liefern gegenwärtig die meifien und tüchtigſten 
Arbeitöfräfte. Außer ihnen haben ſowohl die Antonianer als Baflltaner ihre beſon⸗ 
deren Bifftonsfeminare, fa alle in Rom. Ein fehr altes Inflitut der Antonianer 
iR das von St. Gregor Illuminator in Rom, welches für das Morgenland ausbildet, 
und das der Medyitariften zu St. Giuſeppe in Benedig. Unter ben Wafllianern thun 
ſich befonders Die Minoriten⸗Obſervanten bervor; fie haben gleichfall& ihre befonderen 
Miifionsfeminare, von Denen drei in Rom find. Außer ihnen haben noch unter den 
Bafllianern die Minariten« Eonventualen, die Garmeliter und Gapuziner je ein Semi⸗ 
nar in Rom. Das Seminar von Oceans in Spanien gehört den Dommicanern. 
Alle Diefe und noch einige andere, aber gegenwärtig ziemlich bedeutungslos geworbene 
Ordensmiſſtonsſchulen find in der Hegel ſchwach befeht, felten über 12 bio 15 Zögs 
ling Sie fliehen zwar zunähfl unter der Leitung ber betreffenden Ordensoberen, 
aber die Propaganda, auf deren Betrieb die meiften derfelben entſtanden find, giebt 
ihnen die Inſtitutsordnungen, nach welchen fie, abgefehen von den Befegen bed Ordens, 
denen die Zöglinge als Glieder unterworfen find, geleitet werben, und infpicirt fie 
burch befondere BVifltatoren. Hat die Propaganda Arbeiter nöthig, fo trifft fie aus 
biefen Seminaren ihre Auswahl, und wenn die fo beftellten Mifflonare auch zunächft 
unter der Leifung ihrer Orbensoberen bleiben, fo ift Doch die Gongregation die Be⸗ 
börbe, welche ſte ausſendet und beflinnmt, wie lange der Orbensbruber in dem Dienfle 
leiden fol. Es geſchieht hier oft, daß dieſe Kloſterbrüder nur auf Kündigung eine 
gewiffe Reihe von Jahren dienen und daun wieder ganz ihrem Orden zurüdgegeben 
werben; zuweilen erhalten fie für die der M. geleifteten Dienfte befondere Befärberun« 
gen in den Ordensſtellen. Es verfleht fi, daß der Orden felber aus feinem Semi⸗ 
nar oder überhaupt aus feinen Gliedern auswählen und fenden Eann; da8 that er 
aber nicht fo ohne Weiteres — feine Mifflonare find ebenfo den Beſtimmungen ber 
Propaganda unterworfen, wie jeder von dieſer ſelbſt Außgefandte; bie centralifieenben 
Einflüfle ver Curie haben aucd nach diefer Seite bin die Selbfiftändigkeit der Orden 
gebrochen. — Außer den Moͤnchsorden müfjen nun aber noch die Weltpriefler-Gommuni« 
täten genannt werden. Mit Ausnahme der Jefuiten find fie es gerabe, auf die ſich Die 
jegigen romiſchen Mifflonsunternehbmungen und namentli auch die in ben Heiden⸗ 
ländern flügen. Ihre Heimath if Branfreih und es iſt durch dieſe Genoffenfchaften 
daßfenige Land der roͤmiſchen Kirche geworden, welches ſich jegt am lebhafteſten an 
den Miffionen betheiligt. Man aceentuirt biefen Umſtand in. Frankreich nicht wenig; 
vie befannte Welfftellung der „großen Nation“ bringt das nicht minder. mit fich, als ber 
Triumph der Kirche Über ihre Niederlage, die nirgends ſchmaͤhlicher geweſen ift, als dort. 
Die Schöpfung des Vincenz von Baula (1625), die Lazariften, flehen in dieſem, Kreuzzuge 
bed 19. Jahrhunderts" in den vorberiten Reihen. Urſprimglich Zwecke der innern Mifſton 
verfolgend, find fie allmaͤhlich auch zu der Arbeit in den auswärtigen Mifflonen übergegan- 
gen; fle haben ihren Mittelpunkt zu Baris in St. Lazarus. Nächſt ihnen bie bald.derauf 
(1660) von dem Garmeliterbarfüßer Bernhard von der heiligen Thereſe geftiftete 
Gommunität der Missions alrangares, die gleichfalls in Paris ihren Sig und lange 
fon vorwiegend die Heiden-Milflon mit großer Energie betrieben hat; ihre berühmte 
Miſſtonsſchule iſt fchon vorhin erwähnt worden. Jüngeren Datums iſt Die Gongre⸗ 
gation des heiligen Herzens Jeſu und Marias, auch nad der Straße in Paris, in 
welcher ibr Mutterhaus flebt, die Geſellſchaft von Picpus genannt; fie wurde 1805 
von Abse Coudtin gefliftet und betreibt Iebiglich die Heidenmiſſien. Bon dieſen 
Genoſſenſchaften werden auch weibliche Berfonen zahlreich ausgefendet, um Schulen, 
ankenhäuſer u. f. w. in den Miſſionen zu leiten. Nah dem Vorbilde Diefer brei 
großen DBereine der Hauptſtadt haben fich in neuerer Zeit in den Provingen verfchier 
dene, mehr oder weniger bedeutende, meiftens unter bie Heiden audfenbende Genoſſen⸗ 
ſchaften gebildet; wir nennen nur hie worzüglichfien: Die Mariflen in Lyon, die Con. 
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gregation des Heiligen Geiſtes und des heiligen Herzens Maria's zu Amiens, die uns 
fexer lieben Frauen und bed Heiligen Kreuzes von’ Mons, die Geſellſchaft du St. 
Viateur in Bourled, der Verein Jeſu⸗Maria in Fourrire, die Geſellſchaft Maria’s in 
Breft, die Oblaten Maria's in Marfeille u. f. w. Auch in Stalim find dieſe Vereine 
entſtanden; zunächfl in Oberitalin. Mor alten iſt da zu nenmen ber Berein der 
Oblaten der feligen Jungfrau zu Turin und ber jüngfte Sproß des römifchen Miſ⸗ 
ftonseifers, der von den Bifchöfen der lombardiſchen Provinz zu Mailand (1850) 
gefiftete Verein für auswärtige M.; beide Bereine haben ihr eigenes Seminar. Ben 
minderer Bedeutung find außerbem noch die Gommunitäten der Rebemeptoriften, Bafs 
Honiflen und Eubiften. Das find die Leute, Uber welche die Propaganda verfügt. 
Wie flebt es mun aber um die Gelpmittel?! Gregor batte gleich beim Beginne feines 
Inftitnts Diefelben in's Auge gefaßt. Gr fehte der Propaganda gewifie Einkünfte aus, 
unter denen namentlich die Gebühren zu nennen find, welche Die neu ernannten 
Cardinaͤle für den Ming zu zahlen haben; 500 Ducaten beirägt die Summe; 
außerdem waren noch DBergüunfiigungen gewährt, felbft die Paßfreiheit und bis 
Sreiheit von allen Abgaben ift der Gongregation zugeſtchert; Stiftungen von 
Brivaten, Mittel, über welche Die Klöfter zu verfügen baben und bergl. — es 
muß eben Alles mit helfen, denn das Bebürfniß iſt groß. Allein je mehr ſich 
die Miſſionen ausdehnen umd je mehr das DBermögen der Kirche zu leiden hat, deſto 
fahlbarer wird der Mangel, Namentlich fehen fi die Gommunitäten gehemmt und 
von 40 bis 50 Jahren find Ihre Berichte bitterer Klagen voll: fie Ebnnen nicht aus« 
fenden, weil es an Gelb fehlt; bei Wafler und Brod halten fie ihre linternehmungen 
bin. Da teitt in dem zömifchen Miſſionsweſen etwas auf, was allerdings mobern, 
aber zur Belebung der Sache im Allgemeinen und zur Unterflügung der einzelnen 
Unternehmungen von großer Bedeutung geworben iſt: Es bilden ſich nämlich Hälfs« 
Vereine für bie Miſſionen, welche nicht felbft ausfenden, fondern nur Geld und Ge⸗ 
bete aufwenden, um fie zu unterhalten. In Lhon hatten ein Paar fromme Frauen 
unter den Handwerkern einige Jahre lang für Die M. gefammelt; die eine fammelte 
für die M. in Louiſtana, Die andere für Dad Haus ber Missions etrangeres in Paris, 
welches damals in fehr Eläglihem Zufande war. Die Bemühungen, namentlich bes 
Lebteren, waren nicht ohne Erfolg und das veranlafte 1822 eine Zufammenkunft 
etlicher Mifflonsfreunde in Lyon, In weldher man bie Stiftung eined Vereins befchloß,' 
der fich die linterflügung aller auswärtigen Miſſtonen der römifchen Kirche zur Auf⸗ 
gabe ſtellte. Es wurde ein Gentralsatb zur Leitung bes Vereins eingefegt umd bie 
kirchliche Genehmigung eingeholt; ein Mitglied des erfteren Bereifte darauf Die Städte 
des ſudlichen Frankreichs und es bildeten fi in Mignon, Ar, Warfeille, Nimes, 
Montpellier und Grenoble die erften Dibcefan - Ausichüffe,; Die ausgezeichnetſten Mite 
glieder des Klerus, fo wie fromme Laien nahmen fi der Sadıe an. Bald baranf 
‚gelang es auch, in Parts einen zweiten Eentralrath zu bilden und Pius VII. ertheilte 
dem Unternehmen Ablaß auf ewige Zeiten. Don da an wurde da6 „Werk der Glau⸗ 
bensverbreitung“ von allen biſchoſlichen Kanzeln in Frankreich empfohlen, befchränkte 
fig dach aber in den erften zehn Jahren fat nur auf Frankreich. Belgien betheiligte 
ſich zunaͤchſt daran; dann die Schweiz, Savoyen und der Elſaß; ſeit 1838 verbreitete 
ſich die Theilnahme über Die ganze Eatholifche Kirche beider Welten im einem allerbings 
außerordentlichen Maße: allein 300 Bifchdfe empfahlen „DaB Werk" In ihren Er⸗ 
faften und nad Pius VH. Haben alle Bäpfle es reichlich mit Abläflen Datirt und 
wit den Meliquter des heiligen Erugerus befchentt; namentlih bat der jetzt regierende 
Bapft, der bereits ala Biſchof von Imola der Erfle war, der e8 in dem Kirchenſtaate 
mit befonderer Vorliebe empfahl, demfelben feine Gunſt zugewenbet, ihm einen nexen 
Ablaß in der Welle eines Jubiläums bewilligt und fogar, um auch daß Interefle ber 
Kinder für die M. in Anfpruch zu nehmen, Kindern, melde noch nicht die Commer . 
mon empfangen können, an den Abläffen des Bereins Antheil zu nehmen geftattet, 
was bis dahin nach kirchlicher Ordnung unerhört war. Was nun. noch die Ge⸗ 
blete betrifft, auf welchen die Arbeiter der Propaganda unter Heiden thätig find, fo 
M Mittel- und Oſtaſten altes Gebiet. Japan Hat noch nicht wieder befegt werben 
SBunenz in China iſt in neuerer Zelt mit großem Erfolg geanbeitet; auf dem hinter⸗ 
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inbifchen Fefllande in Anam, Siam und Birma ift zum Shell unter Heftiger Berfol« 
gung das feit 300 Jahren, befiebende Werk fortgefegt und mwird- in Ofindien wit 
Erfolg unterhalten. Biel unbedeutender find die römiichen Mifflonen in Afrika; in 
den portugieflfchen Golonieen auf der Weſt⸗ und Oflfüfle faſt ganz erlofchen, beftchen 
fie nur noch in Senegambien und Guinea, fo wie am oberen Nil, ohne von Bedeu⸗ 
tung zu fein, und haben erſt ganz neuerdings Madagascar Ichhaft in's Auge gefaßt: 
Die M. unter den Indianern von Nord- und Südamerika befteht noch, iſt aber gegen 
früher nur ſchwach vertreten; deſto Tebhafter wird in der Südſee, namentlih im Wellen 
berfelben, gearbeitet. — Während fo die römifchsfatholifche Kirche faft immer und im 
der letzten Zeit in wachfender Rifflonsthätigkeit fidy befunden bat, läßt fi das von 
der griechifch » Fatholifchen Kirche nicht fagen. Abgeſehen von früheren, aber wenig 
bedeutenden Miſſtons⸗Unternehmungen, ift nur die Gründung der ruſſiſchen Kirche im 
10. Jahrhundert ale Wefultat der vom Patriarchen In Konftantinopel beiriebenen 
M. zu nennen. Jetzt wird nur nod von ber ruffljch»griechifchen Kirche miſſionirt, 
und zwar, wie bie Berfaflung derfelben es mit fich bringt, unter Leitung und Sub⸗ 
vention Der flaatlichen Behörde, weshalb diefe Thaͤtigkeit fi lediglich auf Sibirien 
erfiredt und von dieſem Gebiete alle anderen Miſſtonen ausfchließt. — Es bleibt nun 
noch übrig, die M. zu harakterifiren, die von den Kirchen der Reformation audge⸗ 
gangen find und noch audgeben. Die Neformatoren und bie Durch fie zu: Stande 
kommenden Kircyengemeinfchaften betheiligten fich an den lebhaften Miffionsbeflrebungen, 
die zu ihrer Zeit die abendländifche Kirche bewegten, nicht, fo weit biefelben nad 
außen gingen; ihre Wirkfamkeit war auf die heimathliche Kirche gerichtet, aber das 
Merk, was fie Hierin vollbracht baden, if darum nicht minder ein Mifflonswerl ges 
weſen. Die M. unter den germanifchen Bölfern, wie fie im Mittelalter betrieben 
wurde, war fo lange nur Kalb und unvollfommen, fo lange das Wort der Wahrheit 
nicht reichlich unter dieſen Völkern wohnte. Dies zu bewerkflelligen, If das Werl 
der Reformation; in Luther's Bibel⸗Ueberſetzung 3. B. Fam die deutſche M. zu ihrem 
Abſchlufſſe. ALS dies unter ſchweren Kämpfen vollbracht war, vegte ſich unter dem 
Evangeliſchen auch die Miffionsthätigkeit nach außen. Ban fuchte fie jedoch nick, 
man ließ ſie an ſich kommen; auch find ed nicht die Kirchen als ſolche, weldhe im 
dieſelbe eintreten, es find "einzelne Glieder ber Kirchen, welde die Sache 
aufnehmen. Schon von der Mitte des 16. Jahrhunderts an nahmen bie 
: Schwedenfönige darauf Bedacht, ihren beipnifchen Untertbanen in Lappland und Finn 
land das Evangelium predigen zu laflen; es iſt ein Iandeöväterlicher Act, ven fie da⸗ 
mit vollziehen. Die Holländer erhoben fi vom fiebzehnten Jahrhundert an gu einer 
bedeutenden Seemacht und ihre Golonieen in Oſt⸗ und Hinterindien, fpäter am Gap, 
bringen fie in die nächften Beziehungen zu den ummohnenden Heiden. Ihre Meifenden 
und Goleniften, ihre Eolontal- Prediger, die weltlichen Behörden ihrer Colonieen dachten 
vielfah, aus mehr oder weniger lauteren Bründen, an Die Belchrung berjelben. In 
Holland felbft wird in der erſten Hälfte des flebzehnten Jahrhunderts Die Pflicht des 
Miffion auf das Lebhafteſte beiprochen, fo daß ſelbſt Hugo Brotius in feiner Kerker- 
haft daran Theil nimmt und fein berühmtes Buch „de veritate religionis chrislianae* 
urfprüngli” in bolländifchen Verſen als eine Anweiſung fchreibt, wie ber reiſende 
Holländer mit den Heiden über reltgiöfe Gegenflände zu converſtren babe. Zu einer 
eigentlichen MifflonstHätigkeit Fam es aber in jener ‚Zeit von Holland aus nicht, und 
die hollandiſchen Golonial-Brediger, unter welchen mandye wadere Beugen waren, bie 
Zaufende von Heiden getauft haben, waren nicht eigentliche Miſſionare; fie thaten 
neben ihrem Anıte an den Helden nur, was fle nicht laffen fonnten, oder hoͤchſtens 
nah Wunſch und unter Beiſtand des Handels - Eompagnie, die ihren Vortheil dabei 
fand, unb es ermangelte deshalb ihr Werl meiflend wie bed rechten Grundes, fo der 
ausdauernden Treue und geifllichen Pflege, und iſt vielfach wieder verfommen und 
verfammert. Man fühlte dad in Holland, und es befchättigten ſich bie Synoden leb⸗ 
baft mit dem Plane, ein Milfions - Seminar zu gründen und feitend der Kirche eine 
eigentliche Mifftonsthätigkeit in's Leben zu rufen; aber ver Plan ift nicht zur Aus⸗ 
führung gefommen. Aehnlich war ed um jene Zeit in England. Die Diffenters 
zogen ſchaarenweis nach Norbamerila und legten. dort ihre Golonieen au. Geiſtlich 
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afigeregte Leute, wie fie waren, mußten fle ſich als Zeugen der Wahrheit den India⸗ 
nern gegenüber fühlen, und es iſt ganz in Webereinfiimmung mit ben Ideen, die da⸗ 
mals die proteflantifhe Welt in ihren maritimen Unternehmungen bewegten, wenn 
König Karl I. dieſen Leuten in der Conceſſton, die er ihnen gab, die Belehrung ber 
Indianer als den Hauptzweck ihrer Golonieen bezeichnet. Einige ihrer Prediger (El⸗ 
int, die Mayhew) widmen fi fo außfchließlich den Indianern, daß man fle Miſſtonare 
derſelben genannt bat. Cromwell's Plan, nad Analogie der römifchen Propaganda 
ein proteflantifches Gollegium zur Verbreitung der evangelifchen Wahrheit zu errich« 
ten, iſt, wie abenteuerlih er auch war, immerhin ein Zeugniß, wie lebhaft man ba» 
mals in England für Die Mifflon ſich intereſſtrte; doch kam es zu einer Bilflen. 
Das evangelifhe Deutfchland verhielt ſich trotzdem, daß es bei mangelnder maritimer 
Beziehung nicht fo unmittelbar intereffirt war, wie Holland und England, gegen dieſe 
Bewegung nicht gleichgültig. Die vornehmften Iutherifchen Theologen des flebzehnten 
Jahrhunderts erkennen entſchieden die Riſſtonspflicht an; fie mußten aber auch in ihrer 
Gontroverfe mit den Bapiften über bie Unthatigkeit der Broteftanten auf dem Miſſtons⸗ 
gebiete Spott genug hinnehmen. Doch blieb es bei der bloßen Anerkennung; man 
ſchickte Niemand aus. Nur Herzog Ernft der Fromme Hunbelte; bock war fein Augenmerk 
nicht ſowohl auf Die Heiden, als auf die Meflauration der akatholiihen Kirchenpar⸗ 
teien ded Morgenlandes gerichtet; es bezog ſich aber auch das zunächft nur auf, Era 
forfhyung ihrer Zuflände und wurde nach des Herzogs Tode ganz aufgegeben. Da 
faßte Baron v. Wels den Blan, eine Mifftions-Gefellfchaft für Die Heiden zu: fliften; 
in einem zweinaligen Aufrufe fuchte er die deutfche evamgelifche Welt zu begeiftern: 
Er war sin eraltirter Mann, wenig geeignet, die Sache zu empfehlen; die Orthoboren 
batten Hecht, wenn fie vor ihm warnten. Der beutfche Baron ließ fih in Zwolle 
von einem berüchtigten, abgefeßten Paſtor, Chiliafter und kirchlichen Wühler zum 
Miſſionodienſte orbiniren, und if In Surinam elend umgelommen. So regte fi 
unter den Evangelifchen des 17. Jahrhunderts der Mifflonstried. Seine erſte fefte 
Geſtaltung bekam er in England, wo gegen Ende des Jahrhunderts die „Geſellſchaft 
zur Förderung chrifllicher Erkenntniß“ geftiftet wurde. Sie Hatte zunächſt nur bie 
innere Nifflon im Auge; bald aber traten einige Ihrer Glieder zu einer befonderen 
„Sefellfchaft zur Fortpflanzung des Evangellums in fremden Welttbeilen” zufammen, 
welche 1701 von Wilhelm IV. fanctionirt wurde. Diefe Geſellſchaft trug Thun ben 
Charakter, welchen die meiften fpäteren Mifflonsunternehmungen der Evangelifchen wm - 
tee mannichfachen Modiftcationen tragen: «8 iſt nicht die Kirche im ihren leitenden 
Organen, welche die Miſſton treibt, ed iſt eine Geſellſchaft von Geiſtlichen und Laten, 
die aus freier Liebe zur Sache handeln; die Kirche orbinirt zwar bie Boten berfelben, 
aber die Geſellſchaft fendet und unterhält fie. Diefe erſte evangeliſche Mifflond - Be«- 
ſellſchaft beſteht noch; fie Hat fi ſtets fireng auf dem Boden der anglikanifchen Kirche 
-gebalten und wirft mit bedeutenden Mitteln in faft allen englifchen Eolonteen. Was 
. fo reformirterfelts . geſchah, fand faſt gleichzeitig durch Friebrich IV. von Dänemark 

feinen Bendant unter den Lutberanern. Der König, auf das Lebhaftefle für das 
Seelenheil der heidniſchen Untertbanen in feinen Golonieen intereffirt, wollte, daß im 
feinem Reiche Alle, welche Luft zur Miffton Hätten, fi mit ihm in einem Bereine 
verbänden. Er errichtete als Mittelpunkt diefes Vereins das „Miſſionscollegium“, 
welches eine mit der Staatöregierung in Verbindung flehende und zum Theil aus 
Staatsmitteln ſubventionirte Stiftung war, die felbfifländig die von ihr ausgehende 
Bifften in Oftindien und Grönland verwaltete. Die hohe Protection, welche biefe 
Unternehmung genoß, gab ihr auf kurze Zeit eine bechariftofratifche Richtung. Der 
König wirkte nämlich auf den bänifchen Prinzen Georg und deſſen Gemahlin, die 
Königin Anna von England, ein. Die Lehtere ergriff die Sache mit befonberem 
Eifer und beſchickte in dieſem Intereffe mehr als ein Mal durch ihren Reichsbaron 
von Hales die Fürſtenhöfe des evangelifchen Deutſchlands und nicht vergebens. Die 
Kurfürftin Sophie Charlotte von Brandenburg kann Ihre Schöpfung „der Akademie 
der Wiffenfchaften“ in Berlin nicht in's Leben treten laſſen, Leibnitz muß in das 
Statut derfelben die Miflton mit aufnehmen, „mwobürd den Völkern, die noch im 
Finſtern figen, das wahre Licht mitanzuzünden wäre”; der Landgraf von Heffen wii 
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mit feinem Gymnaſtum in Hersfeld ein Miſſtonsſeminar verbinden, und der Reetor 
diefed Gymnaſiums, ganz eingenommen für diefen Plan, preift die Königin Anna. als, 
die Deborah feines Jahrhunderts. Diefe Richtung bielt inbefien wicht lange vor; 
in Dänemark, wie in England konnte damals überhaupt nie Miffionsfache feinen rech⸗ 
ten Boden geminnen. . Da waren ed die deutſchen Bietiften, welche der Stiftung König 
FSriedrichs zu Hülfe kamen. U. H. Fraucke ſtellte deutſche Leute und- deutſches Geld und 
ſchrieb, vielleicht nad dem Vorgange der „Erbaulichen Briefe”, welche der General⸗Procu⸗ 
sator. der Iefuiten-Riffton in Bartd, Pater le Gobien, damals zu ediven angefangen hatte, 
das erfte evangelifche Miflionsblatt in deu „Merfwürbige Nachrichten aus Oſtindien“, 
welches damals zur Belebung des Mifflonsfinnes in Deutſchland Vieles gewirkt bat. 
Dieſe Belebung erſtreckte fi jedoch nur auf die pietiftifchen "Kreife, in welchen bie 
Adelögeichlechter de8 nördlichen evangelifhen Deutichlande nicht unbedeutend vertre⸗ 
ten waren; bie Orthodoxen verbiekten fih vielfach feinplih und an eine Betheiligang 
der lutheriſchen Kirche in ihren leitenden Organen war gar nicht zu denken; auch kann 
man dabei eigentlich nicht von einer beutfchen Miffton reden, es mar und blieb Die 
„Dänische Bifflon In Trankebat“ und die deutſchen Bietiflen bildeten für biefelbe nur 
einen Hälfßverein, der ſich ohne irgend fefte Geflaltung lange gehalten bat. und end⸗ 
lich mit dem Pietismus verfallen ik. In den Srundefhen Stiftungen werde mit 
der Zeit eine befondere Berwaltung der für die Mifflon gefammplten nicht ‚unbebeu- 
tenden Gapitalien eingerichtet, die noch befteht,; die aber mit werigen Ausnahmen 
ſtets einen fubfidiären Charakter, und zwar für oftindifche Mifſton, gehabt hat. Die 
dantſche Miffton beſteht auch no, und befchränkt fi gegenwärtig auf Grönland, 
ſcheint aber in neufter Zeit in Dänemark felbfi en Theilnahme zu gewinnen. Der fo 
unter den Evangelifchen erwachte Wilfiondtrieb confolidirte fi um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in zwei: Genoftenfrhaften, mit denen ed von Haufe auß auf 
Miſſton, innere mie äußere, angelegt war. In Deutichland waren ed die Herrnhuter; 
welche fi auf Zinzendorf’8 Antrieb auch der Heidenmifflon auf das Lebhafteſte an⸗ 
nahmen. Sie begannen diefe Thätigfeit 1732 und haben fie 618 jegt ununterbrodden 
fortgefegt. Diefelbe geht nicht von Einzelnen oder von einem befonbern Vereine aus, 
fondern bilder einen integrirenden Veſtandtheil des Lebens ber gefammten Brüberkicche, 
und fchließt fh in Xehre und Berfaffung derfelben durchaus an. In ver Uni⸗ 
tät » Nelieften » Gonferenz in Herrnhut, welche die oberfte Leitung dieſer Kirche Hat, 
- beftebt eine beſondere Abtheilung, das fogenannte Mifftondbdepartement, deffen Aufgabe 
es ift, den regelmäßigen Verkehr zwifchen den einzelnen Miſſionaren und den Gemein⸗ 
den der Unttät zu vermitteln, Borfchläge zu neuen Unterachmungen ober zu folgen» 
reihen Beränderungen zu prüfen, bei Meldungen zum Miſſtonsdienſte Zeugnifie 
einzuholen, das Mechnungbmefen der Stationen zu infpiciren u. f..w. Die 
oberfle Leitung verbleibt der gefammten Gonferenz; fle beruft und inftruirt die Boten, . 
ordnet Viſttationen an, empfängt die Berichte; von ide find vie Hälfsgeſellſchaften 
abhängig, welche fi in England und Nord: Amerika in der Brüdergemeine gebildet 
Haben. Die Mifflonare merden nur aus den Brüdern genommen, empfangen vorher 
feine georbnete Ausbildung und erhalten die Drbination ihrer Kirche. Neben den 
Ordinirten arbeiten viele Laienbrüder, welche zum Unterhalte der M. möglich beigu- 
tragen haben; fonfltige Mittel werden durch Collecten innerhalb und außerhalb der 
Gemeine aufgebracht. Nachdem im Laufe ber Zeit die Arbeit auf manchen Gebieten 
wieder bat aufgegeben werben mäflen, befteht die Brüdermifflon jegt noch mit mer 
ober weniger gefegneten Erfolge in Amerita (Grönland, Labrador, Weſtindien, 
Buiana) und Süd⸗Afrika; neuere Anfänge find gemacht In Thibet und Auftralien. 
Ganz ähnlich wie die Brüderfirhe und nicht ohne Impulfe, Die fie von Ihr erhalten 
hat, geflaltete ſich die Genoſſenſchaft Wesley’s, nur daß in ihr Alles viel großartigere 
Dimmenfionen annahm. Wesley's Wahlſpruch: „Die Welt if meine Bfarrei und 
Seelen zu retten mein Beruf" machte ihn und Die Methodiſten zu einem lebenskraͤf⸗ 
tigen Mittelpuntte für innere wie Außere M., die nah der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts von England in alle Welt ausging. Für die Heidenmiſſion war es auf 
Jahrr Hin Dr. Gofe, der die Leitung derſelben in feiner Hand Hatte. Nach feinem 
Tode wurde ein befonderer Miffiendverein: zu biefem Behufe gebildet, ber indefſſen, 
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wie bei ben Brüdern, bald die ganze Genofienfchaft umfaßt. Wenn auh in ber 
Lehre wefentlih mit der englifchen Kirche verbunden, find die Methobiften body in 
Leben und Berfaflung von ihr geichieben und durchaus ſelbſtſtaͤndig; fo flieht bemn 
auch ihre Mifftonsthätigkeit lediglich unten der Leitung der englifchen Wesley’schen Pre⸗ 
Digers@onferenz, der böchflen Behörde diefer Denominatton, unter welcher wieder ber 
fondese Eonferenzen einzelne größere Miffionsgebiete zu überwachen haben. Ihre in 
neuerer Zeit angelegten Seminare zu Didsbury und Michmond bilden auch für bie 
Seidenmifflon Prediger aus, doch nicht ausfchließlih; man ertbeilt auch anderen bie 
Orbination, wenn jich ihre Tüchtigkeit berausflellt, und eine große Zahl Latenprediger 
lebt den Örbinirten zur Seite. Die Mittel, welche die Methodiſten unter ſich aufe 
bringen, find fehr bedeutend. Ihre vornchmften Gebiete find Weſtindien und die 
Südſee; außerdem auch Indien, China, Güde, Weſt⸗ und Oſt⸗Afrika. 1819 Bat fi 
unter den Methodiſten Nord» Amerikas eine felbfiftändige Miffionsgefellichuft gebildet, 
die unter den Indianern und Regern Des Heimath und in Weſt⸗Afrika arbeiten 
laäͤßt. Bis dahin Hatte. ſich Die evangelifche Miffionsthätigkeit noch leidlich auf dem 
Boden der Firchlichen Lehre gehalten, wie fehr fie and, meiſtens nothgebrungen, 
in. kirchenregimentlicher Beziehung eine unabhängige Stellung einnahm. Dieß änderte 
fi) gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, indem die M. nicht allein von erflärs 
ten Säretitern mit befonderer Lebhaftigkeit in Angriff genommen und died als Beweis 
ihres Achten Blaubenslebend aufgewiefen wurde, fondern auch zum Außdrud ded ent 
ſchiedenen Gegenfaged gegen Kirche und Genfeffion und zum vereinigenben Mittel⸗ 
punfte alles derer dienen mußte, die in dem fogenannten apofloltfchen Chriſtenthum⸗ 
das Correctiv gegen die wirklichen oder vermeintlichen Schäden des Kirchenthums und 
der Eonfefflonalisät fahen. Unter den Erſten find vor Allen die engliihen Baptiften 
zu nennen, welche 1792 eine „Belellihaft zur Verbreitung des Evangeliumd unter 
den Heiden” flifteten. Selbfiredend ift die Lehre der Secte, namentlich die über Pras 
beflination und Taufe, auch in ihrer M. maßgebend und bat bei den häufigen Lehre 
fireitigfeiten der Baptiften auch Separntionen in ihres Mifftonsthätigkeit zur Folge ges 
babt. Die Hauptgefellfehaft in England flieht unter einem Beneral- Eomits von 36 
Geiſtlichen und 19 weltlichen Mitgliedern, welches einen Ausſchuß von 18 geiftlidgen 
un 7 weltlichen Mitgliedern zur Führung der laufenden Gefchäfte beftellt hat. Die 
Miſſtonare werden jegt größtentheild auf den Baptiften«Seminaren gebildet, und nach⸗ 
dem die anfängliche Abneigung gegen alle theologische Gelehrſamkeit geſchwunden äfl, 
haben ſich unter ihnen befonders viele mit Ueberfegung der Schrift in Heidenfprachen 
Befchäftigt. Die Geſellſchaft verfügt über bedeutende Mittel und läßt in Bengalen, 
Weſtindien und Weſt⸗Afrika arbeiten. Wie unter den Methodiiten, fo iſt auch unter 
den Baptiften in Rord⸗Amerika 1814 eine felbfiftändige Rifflonsgefellfchaft zufammen« 
getzeten, deren vornehmſte Thaͤtigkeit fi auf Birma gerichtet hat; doc jenden fie 
neuerdings auch nach China und Weſt⸗Afrika. — Einen viel größeren Einfluß, als 
ed den Baptiften möglid war, gewann eine andere Unternehmung, welche gleichfalls 
im England bald nach Stiftung der Baptiftenmiffion in's Leben trat. In der Kapelle 
der Gräfin Huntingben in London war 1795 eine große Zahl von Geiſtlichen der 
englifchen Kirche ſowohl ald verſchiedener Diffenters verfammelt. Was man zunaͤchſt 
wollte, ſprach einer der Redner in den Worten aus: „Seht und Hier verfammelt zur 
Beichenfeier der kirchlichen Bigstterie, möge fie fo tief begraben werben, daß nicht ein 
Stäubkein von ihrem Staube je wieder über Ihrem Grabhügel erfcheine.” Sodann wollte 
. man ſich in einer gemeinfamen Unternehmung die Bruderhand reichen und meinte, in der M. 
den Boben gefunden zu haben, auf dem alle wahren Glieder Chriſti, troß der trennenden 
Gonfeffionalität, fi Eins fühlen fönnten. In diefem Sinne kam damals die „Londoner 
Mifftonsgefellichaft" zu Stande. Sie war in Lehre und Berfaffung der radicale Ger 
genfag gegen alle kirchliche Drbnung. „Da die Vereinigung von Kindern Gottes aus 
verichiedenen Parteien bei Betreibung Diefed großen Werks beſonders wünfchenswerth 
iR“, Heißt es in ihrem Statut, „fo wird, um jede Gelegenheit künftigen Zwieſpalts 
womöglich abzufigneiden, ale Bundamentalprineip der Geſellſchaft erklärt, daß unfere 
Abſicht nicht If, Presbyterianismus, Independentismus, Gpißcopaliemus oder irgend 
eine andere. tirdgliche Orbnung und Verfaſſung tüber welche nuter bedeutenden Maͤn⸗ 
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neen Reinungsverfihiedenheit moͤglich if), fondern das herrliche Evangelium des hoch⸗ 
gelobten Gottes den Heiden zu fenden, und daß es ber Anſicht der Perfonen, bie 
Bott unter ihnen zur Gemeinfchaft des Sohnes berufen mag, wie billig überlaflen 
bleiben foll, von kirchlicher Verfaſſung diefenige Form bei ſich einzuführen, die ihnen 
dem Worte Gotted am meiften entfprechend erfcheinen wird." Zur Mitgliedfehaft ber 
sechtigt der jährliche Beitrag einer Guinee ober das einmalige Geſchenk von 10 Gui- 
neen. Die Gefchäfte leiten fogenannte Direetoren, weldye auf der General⸗Verſamm⸗ 
lung in’London nad Stimmenmehrheit gewählt werden; ihre Zahl wurde bald fehr 
beträchtlich und man theilte ſich in verfchiedene Berwaltungszweige. Die Miffionare 
nahm man, wie man fie befommen Eonnte; man verlangte von ihnen nicht ſowohl 
theologifche Gelehrſamkeit, als vielmehr gründliche Belehrung und ein gewille® Maß 
natürlicher Gaben; man ftellte fle zum Lehramt an oder gebrauchte fie ald Laien, wie 
ed fich ſchickte. Obwohl der anfünglichen Begelflerung, mit ber in England ber neue 
Bedankte von allen Seiten aufgenommen wurde, bald eine nüchterne Ueberlegung folgte, 
die der Geſellſchaft viele Mitglieder entführte, fo Hat dieſelbe Doch bis jetzt als eine 
der größten Miſſtonsgeſellſchaften Englands beftanden und ihr Prineip feflgehalten, 
wenn auch die meiften ihrer Mifflonare in der Lehre einem firengen Galvinismuö ver- 
fallen find. Süpfee, Südafrika, Sädindien, Madagascar And ihre Hauptgebiete; außer» 
dem Ghina, Nord» und Wittelamerila. Dad, was diefer Geſellſchaft eine befondere 
Bedeutung giebt, iſt der Impuls, den ſie der Mifflonsthätigkeit der Evangeliſchen über⸗ 
Haupt gegeben but. Ju den erften Jahren ihres Beſtehens ließ fie es fiy nämlich 
angelegen fein, für ihr Princip weit und breit Propaganda zu machen, was bei eng» 
liſcher Energie und unter den traurigen Zufländen der evangelifigen Kirchen am Ausgange 
des vorigen und im Anfange dieſes Jahrhunderts und unter dem damit Hand in Hanb 
gehenden Sehnen nad lebendiger Gemeinſchaft der überall zerfireuten Kinder Gottes 
in umfaflender Weife gelang und zum Theil noch vorhält. Anfangs bildeten fi 
außerhalb Englands Hülfsnereine der Geſellſchaft, die aber meiftens zu ſelbſtiſtaͤndigen 
Geſellſchaften erwuchſen. Dahin gehört die fchottifche Mifftonsgefellihaft in Edinburg 
(1796), fo mie zwei andere Gefellfchaften in Glaſsgow, die aber jegt fammtlih in 
Folge der neueren Umgefteltung des fchottifchen Miſſionsweſens ihrer Anflöfung ent- 
gegen geben. In Holland bildete ſich die niederländifche Mifſtons⸗Geſellſchaft (1797), 
welche Verwaltung und Seminar in Rotterdam hat und in den nieberländiichen Co⸗ 
Ionieen Hinterindiens thätig ft; fie war etliche Jahrzehnte die einzige Miſſtions ver⸗ 
einigung des Landes, bat gegenwärtig aber an Credit und Einfluß bebeutend verloren 
und es find neben ihr andere Eleine Bereine entflanden, welche felbfifländig bie M. 
zu treiben verfuchen, bis dahin aber mit wenigem Erfolge; zu den legteren gehört 
namentlich der Berein von Ermelo. In Deutfchland fand die Londoner Propaganda 
in mehreren Gegenden lebhaften Anklang; in Oftfeiesland, im Wupperthal, in Bafel, 
in der Laufig wurden Hülfsvereine für London geftiftet. Die Tauflger und oſtfrieſi⸗ 
ſche Bereinigung gründeten (1800) und Unterbielten längere Zeit ein Seminar zur 
Ausbildung von Mifllonaren, welches in Berlin unter ber Leitung des PBrebigers 
Jaͤnicke an der böhmifchen Kirche fland, das erfle im evangelifchen Dentichland, Das 
eine beträchtliche Anzahl tächtiger Leute Tieferte, die meiſtens in englifche Dienfte 
traten; eine ſelbſtſtaͤndige Miſſton If von diefem Seminar nie ausgegangen. Nach 
Jaänicke's Tode farb es allmählich ab und iſt fjegt TAngft eingegangen. Die 
erſte ſelbſtſtaͤndige Mifflond-Gefellichaft, die in Deutichland aus den Londoner Im- 
pnlfen hervorging, war die „Evangelifche Mifſſtons⸗Geſellſchaft zu Bafel“ (1815), die 
In diefer Stadt ihre Bermaltung und Seminar bat und in Oftindien, Weſtafrika und 
Gbina arbeiten läßt. Ihr folgte 1824 die „Berliner Mifſtons⸗Geſellſchaft“, Die in 
Berlin Berwaltung und Seminar und in Südafrika ihre Boten bat. Bald Darauf 
(1828) bildete ſich die „Nheinifche Miſſtons⸗Geſellſchaft', Berwaltung und Seminar 
in Barmen, Mifflonsgebiete in Südafrika, Hinterindien und Ghina Sodann die 
„Rorbdeutfche Miſſtons⸗Geſellſchaft“ (1836), gegenwärtig Verwaltung in Bremen, 
ohne Seminar, BRifflonsgebiete in Weftafrifa und Neu-Secland.: 1838 fing Brebiger 
Goßner in Berlin an, junge ermedte Leute ohne weitere befondere Borbereitung in 
den Dienft meiftens englifcher Mifflonen zu flellen, woraus ſich mit; der Beit der 
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„Edangeliſche Riſſionsverein“ bildete, der jegt in Berlin feine Verwaltung unb in 
Dflindien eine felbftfländige Miſſton Hat, für die er füngft ein Seminar in Berlin 
begonnen. Endlich find noch in diefer Richtung einige deutfche Vereine zu nennen, 
welche eigens die Miffion in China in's Auge gefaßt, bis dahin aber nur geringe 
Thätigfeit in China felbft entwidelt Haben. Unter dieſen deutſchen Miſſtons⸗Geſell⸗ 
ſchaften find ihrem -urfprünglichen Charakter im Wefentlichen treu gebieben: die 
Bajeler, die Norddeutſche und der evangelifche Mifflondverein in Berlin; die anderen 
haben mehr oder weniger Modificationen erfahren, wovon gleih Näheres. — Noch 
möflen wir unter den auf dem europdifchen Gontinente durch die Londoner Einflüffe 
entflandenen Gefellfchaften die „Evangelifhe Wifflonsgefellfhaft zu Paris" (1815) 
nennen, welche ihr eigenes Seminar in dieſer Stadt unterbalt und lange ausſchließ⸗ 
ich in. Südafrika gewirkt hat; erſt neuerlich Hat fie auch nach China und Weflafrifa ge- 
fandt. — Das großartigfie Gegenftül zur Londoner Riſſton iſt ohne Zweifel in 
Rorbamerifa unter dem Namen des „American Board“ zu Stande gefommen. Diefe 
Geſellſchaft trat 1810 in's Leben und befteht ihrem Kerne nad aus den Congrega⸗ 
tionaliſten Nordamerika’s, an weldhe fi aus anderen Denominationen anfchlofien, 
namentlich bolländiich Meformirte, die fich ſedoch neuerdings zu einer eigenen Geſell⸗ 
Saft conftituirt Haben. Der Sig der Verwaltung iſt in Boflon; der führlichen Ge⸗ 
neralverfammlung, die an verfchiedenen Orten gehalten wird, muß der Verwaltungs 
audſchuß Rechenſchaft ablegen und fle entſcheidet über alle wichtigen Angelegenheiten. 
Ihre Mifflonen theilen fi in drei große Abtheilungen: die erfte für Länder, welche 
. dem Ramen nach chriftlich find (europälfche und aflatifche Türkei), die zweite für ci» 
viltfirte (Oſtindien, Siam, China) und die dritte für unciviliſirte Heidenvölker (Norb- 
amerika, Süpdfee, Weſt- und Südafrika). Der kirchliche Radicalismus, dem die Lon⸗ 
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allgemeine Zuflimmung bei den Freunden der Mifflon unter den Evangelifchen. . Zu⸗ 
nächſt regte fi in England fehr entſchiedener Gegenſaz. Es ſchieden fehr bald. Mer 
thodiſten wie Baptiften aus; noch mehr aber fühlten fi die Glieder der englifchen 
Kirche zurüdgeftoßen und ſchon 1799 bildete fih aus ihnen die „Englifch - Eirchliche 
Miffiondgefelichaft", welche in dem Maße, als die englifche Kirche an neuem Leben ge⸗ 
wann, zu einer Benofienfchaft heranwuchs, die gegenwärtig in England in großem 
Anfeben ſteht und eine bedeutende Thätigkeit entwickelt. Sie ift als Geſellſchaft 
durchaus felbüftändig und frei, und es Tann ein jeder Mitglied derfelben auf ein Jahr 
werben, der eine Guinee zeichnet oder wöchentlich wenlgſtens einen Schilling collectirt; 
Icbenslängliches Mitglied wird, wer auf einmal 10 Buineen ſchenkt oder 20 Guineen 
collectirt. Ale Mitglieder find bei den allgemeinen Berfammlungen flimmberechtigt. 
Der leitende Ausſchuß in London befleht aus fämmtlichen geiftlichen Mitgliedern, die 
fh bei demfelben betheiligen wollen, fobann aus den fogenannten Bovernord auf ein 
Jahr ober auf Lebenszeit, d. h. Mitgliedern, die. entweber für ein Jahr 5 Buineen 

oder auf einmal 50 Buineen gegeben haben, doch mäflen fie der englifchen Kirche 
angehören, und endlid aus 24 weltlichen Mitgliebern, die alle Jahre zum vierten Theile 
durch Wahl erneuert werben. Diefer Ausfchuß bat die Oberauffiht und Entſcheidung 
Über alle Angelegenheiten; unter ihm arbeiten für fpecielle Zwecke der Verwaltung 
mehrere Specialausſchüſſe. Außerdem fleben an der Spige ber Gefellfchaft fogenannte 
Batrone und VBicepatrone, die mit ihrem hoben Einfluſſe die Intereffen der Geſell⸗ 
Khaft vertreten. Bin Bicepatron iſt der Grabifchof von Canterbury. Der Präs 
dent muß Mitglied des PBarlaments fein; WBicepräfidenten find fämmtliche Bi⸗ 
icHöfe der englifchen Kirche ex officiv; dem Präftdenten zur Seite fliehen ein- 
Hußreiche Secretäre und der Schagmeifter. Alle Miſſtonare müflen die bifchöfliche 
Ordination empfangen und werden auf die neunundbreißig Artikel verpflichtet; das ge⸗ 
ſchieht nicht Bloß bei denen, welche von Haufe aus der englifchen Kirche angehören, 
ſondern auch bei andern Confeſſtondverwandten, bie in ben Dienſt ber Gefellfchaft 
treten. Ihr Seminar iſt zu Iölington in London und ihre Miffiondgebiete find Weſt⸗ 
und. Oſtafrika, Oftindien, Neujeeland, Nordamerika und China. 1820 if aus @lie- 
dern der englifch-bifchdflichen Kirche in Norbamerifa eine ganz verwandte ſelbſtſtaͤndige 
Riffonsgefellfchaft zufammengetreten, die indeſſen Tange nicht. jene Bedeutung erlangt 
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hat und ihre Boten unter die Indianer, nach MWeftafrifa, China, Griechenland und 
der Türkei ſendet. In ähnlicher Weife haben nun auch einige deutſche Miſſtonsgeſell⸗ 
fhaften von der unkirchlichen Richtung der Londoner ſich frei gemadt. Voran ging 
damit die „Evangelifch-lutberifche Miffiondgefellfchaft”, weldye, nachdem fle Jahre lang 
Baſel unterflüßt Hatte, 1836 fich felbfifländig conflituirte und das Belenntniß der Iu- 
theriſchen Kirche als die Grundlage ihrer Miſſton aufftellte.e Voöllig unabhängig von 
dem leitenden Organismus irgend einer Tutberifchen Kirche führt dieſe Miſſton .ein 
befondered Directorium, welches aus geiftlichen und weltlichen Mitgliedern beflebt, der 
Generalverfammlung der Befellfchaft verantwortlich ift und jegt in Leipzig feinen Sig 
wie fein Seminar bat; die DOrbination erhalten die Mifftonare von der lutherijchen 
"Kirche und werden jest fämmtlich nach Süpdindien gefandt. — Statutarifch fland von 
Anfang an auf lutherifchem Belenntnißgrunde auch die obengenannte Berliner Miſ⸗ 
flondgefellfchaft, doch trat ihr confeflloneller Charakter in Folge der in Preußen be» 
ftehenden Union nicht prononcirt heraus; feit indeffen die Verhaͤltniſſe der Union ſich 
beftimmter geftaltet haben, ift das urſprüngliche S fatut diefer @efellfchaft entfchieden in Kraft 
getreten und fie felber ift als auf lutherifchem Befenntnißgrunde innerhalb der Union fle- 
hend anzufehen. Auch die Rheiniſche Miffionsgefellfchaft if in foweit kirchlich, als fle 
im Laufe der Zeit dad Augsburgifche Glaubensbekenntniß zu dem Bekenntniß gemadyt hat, 
auf welchem ſich Neformirte und Lutheraner in ihr zur Mifflonsthätigfeit verbunden haben. 
Beide Gefellichaften nehmen die Ordination ihrer Mifftonare von der preuß. Landes kirche. 
Auf lutheriſchem Bekenntnißgrunde, doch außerhalb der Union, wie die lutherifche M. 
in Leipzig, fleht denn nun auch die füngfte deutſche Miſſtonsunternehmung, die von 
Paſtor Harms in Hermannsburg feit 1853 außgegangen if. Seit 1857 IR für 
die Verwaltung derfelben, die bis dahin lediglich in der Hand ihres Stifters lag, ein 
Gomite gebildet, welches unabhängig von den Behörden ver Landeskirche für das 
Ganze verantwortlih if. Das Seminar für diefe Miſſton beftebt in Herrmanndburg 
und ihre Boten haben bis jetzt in Süd⸗Oſt⸗Afrika gearbeitet. Bei aller kirchlichen 
Haltung, welche die letztgedachten M. in Betreff der Lehre haben, findet ſich doch bei 
feiner eine Eingliederung in den verfaflungsmäßigen beflehenden Organismus der bes 
treffenden Eirchlichen Verwaltungen. In England treten indeſſen in neuefler Zeit Mif- 
fionsunternehmungen auf, welche Tediglid von Bifchöfen ber englifhen Kirche ex 
ofhicio ausgeben und die fich ſelbſt im Gegenſatze zu der engliſch⸗kirchlichen Miſſtond⸗ 
geiellfchaft befinden; fie find noch im Werden, bahnen aber vorausſichtlich eine ente 
fcheidende Krifts in dem englifchen Miſſionsweſen an. Die einzige evangeliihe M., 
welche von einer Kirche als ſolcher und zwar durch deren leitende Organe getrieben 
wird, ift die M. der fchottifchen Kirche, veformirt in der Lehre und presbpterianifch 
verfaßt. Schon 1824 wurde die Milftonsthätigkeit auf Beichluß der General-Affembly 
dem kirchlichen Organismus einverleibt und man fandte Boten nach Oſtindien. Ale 
1843 in Zolge der Patronatsftreitigfeiten ber größte Theil ber evangeliichen Partei 
aus der Kirche ſchied und die „Breite. fchottifche Kirche" bildete, gingen zwar alle 
Miſſionare zu der letzteren über und wurden von berfelben ferner unterhalten, aber 
auch die alte Kirche fegt ihre Miſſionsbeſtrebungen bis jegt eifrig fort. Nimmt man 
zu dieſer Meberficht der evangelifchen Mifftonsthärigkeit theild noch die vielen Kleinen 
Vereine, welche, ohne direct als Hülfövereine der großen Miſſtons⸗Geſellſchaften zu 
befteben, ſich doch fubfidiär zu diefen verhalten, theils noch die Miſſtonen, weldye zur 
Belehrung der Juden (London, Berlin, Steaßburg u. f. w.) unternommen werben, 
fo erhält man, felbft in den bürftigen Zügen, die der befchränfte Raum dieſes Ar- 
tifeld gewährt, das Bild einer Thätigkeit der Evangeliſchen, welches zwar bie Ge⸗ 
brechen aufweiſt, die überhaupt in dem Mangel an Eirchlicher Einheit und Gefchlofien- 
heit derfelben ihren Grund haben, welches aber unläugbar den Gindrud gewährt, daß 
gegenwärtig in ber evangelifchen Ghriftenheit der Mifltonspflidt mit einer Energie 
und in einem Umfange nachgefommen wird, wie folched vielleicht nie, fo lange bie 
Kirche befteht, der Ball geweien ift. 
Milton, innere, in den proteflantifhen Kirchen. Die innere Miſſton, 
auf Die Hebung ber fittlihen und leiblidhen Nothflände des Volks nur allein hin» 
arbeitend, ift wielfach angegriffen worden, obgleich allen Angehörigen eines Staates, 
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fofern fie Freunde des DBaterlandes und Förberer der Interefien befielben find, daran 
liegen muß, daß eine reine und Achte Sittlichkeit fih mehr und mehr verbreite. Sie 
ifl angegriffen worden, weil fie von Männern ausgegangen ift, Die man zu den ortho⸗ 
boren Theologen zählt. Niemand wird aber läugnen wollen, noch Tönnen, daß von 
der Zeit an, da der pofltive Gehalt des Chriſtenthumse wieder in's Leben drang, eine 
Fülle £öftlicher Brüchte an den Tag getreten find, Die auch den bartnädigflen Gegner 
der Orthodoxie überzeugen müflen, daß baßjenige, was er an ben Orthodoxen etwa 
tabeln zu können meint, ein Ausflug menfchlicher Schwäche fei und keinesweges in 
der Lehre, an welcher biefe Orthodoxie hält, feinen Grund babe. Oder follte Jemand 
in Abrede fielen wollen, daß die Verbreitung der chriftlichen Sittenlehre unter die 
Nichtchriften und die Aufopferung, mit welcher diefelbe betrieben wird, eine That fei, 
welcher jeder Menſchenfreund Beifall geben, welche jeder Einftchtsvolle, weſſen Glau⸗ 
bens er fei, kraͤftigſt unterflügen müfle? Bon den gläubigen Ghriften find jene wohl⸗ 
thätigen Anflalten ausgegangen, welche für Bibelverbreitung und Krankenpflege, für 
die Verſorgung verwahrlofter Kinder, für die Unterflügung der Armen, für die Beſſe⸗ 
sang des Verbrecher, für die Emancipation der Sclaven bereit unabfehliche Mefultate 
geliefert Haben, — fol man hierauf nicht jenes Wort anwenden: „an ihren Früchten 
ſollt ihr fle erkennen’? Muß man es nicht anwenden, wenn man auch nur im ge= 
meinfien Sinne billig und gerecht fein will? Muß man es nicht anwenden auf die 
Thätigkeit der innern Mifflon, fobald man bdiefelbe In ihren fegensreichen Folgen ken⸗ 
nen gelernt bat? Wir theilen bier, da die Kritik und Hectifleation aller dad Wefen 
der inneren Miſſton betreffenden irethämlichen Auffafjungen und babei der gedrängtefte 
Zufammenhang der leitenden Geſichtspunkte enthalten find in den „zwölf Ihefen 
über die innere Miffion der Kirche in der Chriſtenheit“, Diefelben, bie 
im Auftsage des Gentralausichuffe® für innere Miſſton von dem Stifter des Rauhen 
Haufed, des Ausgangspunktes der inneren Miſſton in Deutfchland, I. 5. Wichern, 
auf dem zweiten Stuttgarter Kirchentag geftellt und verhandelt find, wörtlih mit. 
„1) Die innere Miſſton, aus demielben Quell des Glaubens und der Hoffnung ent» 
fpringend, wie die Juden- und Heibenmiffien, ift die Fortfegung und Wiederaufnahme 
der urfprünglichen Mifftondarbeit in der chrifllichen Welt zur Uebermindung des in 
derfelben noch ungebrochen gebliebenen oder wieder mächtig gewordenen Juden» und 
Heidenthums. Sie fchließt ſich als unmittelbare Fortführung an jene erſte (Heiden⸗) Miſ⸗ 
fion fo fehr an, Daß der Unterfchied zwifchen diefer und Ihr an den Grenzen der Chriftenheit 
oder in neu begründeten Ehriftengemeinden ein durchaus fließender iſt. 2) Diein Wahrheit 
chriftlich gewordene Gemeinde und die wiebergeborene Perſoͤnlichkeit find nicht und nie 
Dbject der inneren Miffion (fie gehören ber allgemeinen und befondern pfarr⸗ 
amtlichen Seelforge on), Dagegen find fle das vollberechtigte Subject, von dem bie 
innere Miſſion ausgeht. In demſelben Maße, als beide ihren Charakter einbüßen, 
büßen fle ihren Mifflonsberuf ein. Wie die Verpflichtung, fo ift auch die Berechti⸗ 
gung zur innern Mifftondthätigkeit gebunden an das Stehenbleiben der Buße, an das 
Wachsthum im Glauben und in der Heiligung. Ohne. Buße und Glauben iſt fie 
Unwahrheit und Lüge. 3) Hiermit ift ſchon ausgefprochen, daß bie innere Mifflon 
nicht bloß jogenannte Philanthropie if, noch fein Tann. Chriſtus ift überall ihr Grund 
und ihr Ziel. Sie fleht allewege in dem Bekenntniß feines Namens. Wo das nicht 
if, iſt nicht innere Mifflon, fo wenig Heidenmifflon da wäre, wo unter Heiden irgend 
weldye nur bumaniftifche Cultur gepflanzt würde. 4) Heidenmifflon und innere Bife 
flon, auf demſelben Gehorſam und derſelben Liebe zum Herrn ſtehend, find verfchiebene 
GSeftaltungen des gleichen Dienſtes. Darum bemwahrbeitet fich in der chriſtlichen Ge⸗ 
meinde der rechte Eifer für Die Heidenmifllon in dem entfprechenden Ernſte für bie 
innere Riffton, und umgekehrt. Die Wechfelwirfung zwifchen beiden iſt unerläßlidhe 
Bedingung der inneren Wahrheit für eine jede an ihrem Theil. 5) Die rechte Erfafe 
fung und Wirkfamkeit aller Miſſion, alfo auch der inneren, fegt die richtige Unter» 
ſcheidung und Verknüpfung vom Reiche Gottes und Kirche voraus. Nur fo weit bie 
Kirche nad) Bekenntniß und Leben den Ordnungen bes göttlichen Reiches entjpricht, 
fann und wird fie bie innere. Miffton verwirklichen; fo weit fie dieſe Orbnungen Hin« 
tenanfegt, oder gar befämpft und verläugnet, wird fie ſowohl Begnerin, als felbft 
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Dbjeet der inneren Miſſion fein. 6) So iſt die Neformation ein durchgreifender Art 
der inneren Miſſton für die ganze Kirche geworden und wird es bleiben. Diefer fort- 
gehende Kampf mit dem falfchen Kirchenthum in Lehre, Berfaffung und Leben im Ro⸗ 
manismus, aber auch in jeder anderen Form, liegt im Princip der Reformation. Aber 
ebenso ift die Reformation und ihre Innere Miſſton Widerfaherin aller Härefle und 
Sectiserei und Pflegerin der wahren Kirchlichkeit. 7) Die innere Miſſion Tann zwar 
auch, aber darf nicht bIof Heimathmiſſton (home mission) fein. Wer fle nur dazu 
machen will, befchräntt ihre Aufgabe weſentlich. Zwar if die Heimath (Haus, G&e- 
meinde, Provinz, Vaterland) für vdiefelbe das erfle, nothwendigſte und vielge- 
ftaltigfte Arbeitsfeld, und um fo mehr, je nothwendiger die Wahrheit der Ehriften- 
lebe fih in der Treue im Kleinen bezeugt und in dem perſönlichen Dienfle, der 
die Danfopfer des Glaubens dem Herrn in den Nächflehenden darbringt. Wo aber 
in der jedesmaligen (nächflen oder ferneren) Heimath Fein Object der inneren Riſſion 
oder Feine belfenden Kräfte vorhanden find oder viefelben nicht ausreichen — ober 
wo allgemeinere fittliche Nothſtaͤnde jenjeit der Heimath zu umfaffenderen Dienften 
auch umfaffendere Gemeinfchaft der Arbeit nothwendig machen — oder wo gleich» 
artige Dienfte an verfchiedenen Stellen einander zu flügen haben: da wird und muß 
die innere Miſſion Die Grenzen der jededmaligen Heimath überfchreiten. Ihr Gebiet 
ift fo groß, als die DVerwahrlofung innerhalb der chriftlichen Well. So gehört bei» 
fpielömeife der Dienft der Guflav-Apolphb- Stiftung an der evangelifchen 
Diafpora, eben fo wie der Dienft einer Kirche an der andern zu deren Evangeliflrung, 
3. B. der amerifanifchen an ber armenifchen, ober der englifchen und deutſchen an 
der abyſſiniſchen se., der inneren Miſſion an. Je mehr die Hriftlich gefunden 
Kräfte in Demuth, Gehorfam und felbftverläugnender Treue unter die Zucht des 
göttlichen Wortes und Geiſtes ſich flellen, um fo klarer und unzweifelhafter wird 
überall Richtung und Umfang des Mifflonsberufes für Einzelne, für Bemeinfchaften, 
Gemeinden und ganze Kirchen ſich darſtellen. 8) Es ift ein praftifch fehr nachtheilig 
wirkender Irrthum, die Innere Miffton, wie nicht felten geichieht, mit irgendwelchen 
Einzelanftalten und Eingelbeflrebungen verfelben zu vermechfeln ober fie darauf ber 
fohränfen zu wollen. Zwar führt die befondere Noth zu verfchiedenen, eigenthümlich 
geftalteten Hülfsleiflungen, und der Umfang und Zufammenbang von materieller und 
fittliher Noth erzeugt mit Nothwendigkeit Insbefondere zahlreiche Veranſtaltungen für 
die Armen, Berlaffenen und Nothleidenden aller Art. Die derartigen, von einander 
abgefonderten, nebeneinanderftehenden, oder in größerem ober geringerem Umfange mit 
einander verbundenen Gefellfchaften, Vereine, Anftalten, Stiftungen, Gorporationen ır. 
der mannichfachſten Art Fönnen und wollen im @ntfernteften nidt den Gehalt und 
Umfang der inneren Miſſton erſchoͤpfen. Solche Leberfchägung irgendwelcher Einzel- 
beftrebungen (3. B. der Armenpflege, der Rettungbhäufer, der Enthaltſamkeitoſache ıc.) 
würde mit der Gefahr ihrer Entartung, mie mit der Verfümmerung der inneren Mifſion 
überhaupt in genauem Zufammenbange flehen. Alle jene Anftalten, Bereine ıc. ger 
hören zu den mannichfachen Drbnungen des allgemeinen kirchlichen Haushalts, vurch 
welche die barmherzige Liebe des Herren für ihre mothleidenden Bamiliengenoffen 
in Kirche und Gemeinde Sorge trägt. Sie Haben ihre innerfte Einigung in ihrer 
Angehörigfeit an die Kirche. Ihren innerften Weſen nach find daher jene Anftalten, 
Stiftungen x. auch nothwendig Lirchlicher Natur und würden ihren wahren Gharafter 
nur verläugnen und verlieren, wenn fle der Kirche, der fle entfprungen find, nicht 
dienen, fondern außerhalb verfelben felbfimädhtig werben oder wirken wollten. Sie 
find darum ebenfo fehr der Kirche verpflichtet, al8 die Kirche ihnen. Die Erfüllung 
dieſer Verflichtung flärft und bereichert, ihre Auflöfung ſchwacht und verarmt beibe. 
9) Aber der Wirkungsfreis der inneren Miſſton reicht weit über das Gebiet befonderer 
Bereine, Anfalten, Stiftungen ꝛc. hinaus. Sie ift in Feiner Weiſe eine einheits 
lie, organifirte oder neu zu organifirende Propaganda, am menig- 
ſten hierarchiſcher ober politifcher Art; fondern fie iſt, fo angeſehen, die Entfaltung 
und Beflätigung der Blaubend- und Lebenskräfte der ganzen wahrhbaftigen Chriſten⸗ 
heit in Kirche, Staat und allen Geſtalten des foctalen Lebens zur Ueberwindung alles 
Undrifllicden und Antichrifllichen, mas im Haus und Gemeinde, in ‚Gitten und Ge⸗ 
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feggebung, in Wiſſenſchaft und Kunft, in allen Zweigen ded materiellen ober geiftigen 
Lebens des Volks und der Völker innerhalb der Chriftenheit Raum fucht oder Raum 
gefunden bat. Nach diefer Richtung ftellt ſich demnach Die innere Miffton nicht dar 
in der Form beſtimmt abgegrenzter ihr eigenthümlicher Inflitutionen, fondern gehört 
der Berhätigung des allgemeinen Prieſterthums der Ghriflen an in ihrem 
jebedmaligen Stande und Berufe. So Hat auch die Geſammtheit ber evangelifchen 
Kirche ſchon durch daB Zeugniß ihrer Exiſtenz und der ihr durch des Kern Gnade 
zu Theil gewordenen Segnungen an der römifchen einen Mifflonsdienft erfüllt und 
noch zu erfüllen. 10) Bor Allem ift eö das Kirchenamt und fpeciell dag Pfarr- 
amt, das gegenüber dem Mißglauben und Abfall in folder Zeugniß gebenden und 
Ihaten erzeugenden Liebe und Barmherzigkeit nicht nur mit Wort und That miffle- 
nirend voranzugeben, fondern auch alle der inneren Miſſton angebörenden Lebenskraͤfte 
zu weden, die gewedten, fo viel als möglich und nötbig ifl, zu fammeln und 
jedenfalls zu fördern, und was in ihnen ber Befferung bebürftig ifl, zu beffern den 
Beruf bat. 11) Je mehr das Pfarramt mit den wiedergebornen "Kräften in der Ges 
meinde Hand in Hand gebt, deflo mehr wird für alle Fälle außerorventlicher Notb, 
je nach der Verſchiedenheit des Bebürfniffes, das erneuerte Amt des apoflolifchen. 
Diaconats unter und neben jenem die volllommen genügende Handreichung am 
Werke der Innern Miſſton zu vermitteln im Stande fein. Mit der Erneuerung dieſes 
Amtes in feinem vollen Reichthum die evangellfche Kirche in ihren Gemeinden zu einer 
wahren Miſſtons⸗ und damit zu einer Volkskirche fortzubilden, tritt derfelben aus ber 
Gefchichte der Bergangenbeit und Gegenwart ald große Aufgabe vor Augen. 12) Alles 
das fegt freilich die Wahrheit und Die von ihr durchdrungene Ueberzeugung voraus, 
daß daß nationale Leben der Völker eine göttliche Verheißung hat, die, annoch 
verhüllt, in dem vollendeten Gottesreiche fich erfüllen wird. Auf ſolche Verbeißung 
ſich gründend, wahrt und pflegt darum die innere Mifflon Die von Bott den Natio« 
nen anvertrauten nationalen Güter.” — Ohne bier bei dem befägränften Raum auf 
alle Einzelbeflrebungen, mit denen ſich Die innere MifftonstHätigkeit in Deutfchland 
vorzugsweiſe befchäftigt, einzugehen, müfſen wir diefelben wenigftens namhaft machen 
und auf die betreffenden ſelbſtſtaͤndigen Artikel de8 Staatd- und Geſellſchaft⸗Lexikons 
verweifen, Es find vorzugäwelfe: die Ermittelung der Notbflände in der Chriſten⸗ 
beit, die Bibelverbreitung, Reiſepredigt, Eolportage, dad Armenweſen, Krankenpflege, 
Hofpitäler, Waifenhäufer und Bemahranftalten, Nettungshäufer, Lehrlings⸗, Gefellen- 
und Jünglingsvereine, Dienfibotenpflege und Mägbeanftalten, die Enthaltfamkeitsfache, 
das Befängnißmefen und Dereine für entlaffene Sträflinge, Magdalenenſtifte, Volks⸗ 
ſchriftenweſen, Hausgottesdienſte, Sonntagdfeler, die Wohnungsnoth der Armen; die 
deutſch⸗ evangelifche Diafpora innerhalb der deutfchen Lande und jenfelt verfelben, bie 
Auswanderer und die Ausgewanderten, Fürforge für Matrofen sc. ; außerben die Bil⸗ 
dungsanftalten für männliche und meibliche Arbeiter auf dem Gebiete der inneren Miſ⸗ 
fion, dann die obrigkeitliche und die Firchenregimentliche und pfarramtliche Thätigkeit 
für innere Miffton sc, die vor einigen Jahren in Preußen angeordneten Generalviſi⸗ 
tationen, die kirchliche Fuͤrſorge für die evangelifhe Diafpora in Preußen ıc. gehören 
ebenfalld Hierher. Man ſieht daraus, was für ein ungeheures Gebiet die innere Mif- 
fion umfaßt, daß fie eine im eigentlichen Sinn des Wortes volksthümliche und darum 
nationale Angelegenheit if. Sie zieht ald folche den ganzen Umfang forialer Fra⸗ 
gen in Ihe Bereich und legt zur Röfung derfelben thätig die Hand an. Uber all 
ir Wirken ruht auf dem einen Ariom: daß jeder wahre Fortfchritt im Volks⸗ 
leben auf fittliche Meubelebung ſich flügen müſſe und darum ber ethifche Factor im 
Leben. einer Nation immer gleichzeitig mit dem politifchen wie materiellen erregt und 
in Bewegung gefeht werden müſſe. Hiernach ergiebt fih denn audy von felbft die 
Stellung der Innern Mifflon zu den politifcyen und focialen Bragen der Gegen- 
wart, Ohne irgendwie das Gebiet der Politit zu berühren, macht fie doch den An⸗ 
fpruch, durch ihr Wirken einer gedeihlichen Loͤſung der politifchen Fragen vorzuarbeis 
ten, und burch Belebung des fittlihen und materiellen Volkswohles jene Achtung vor 
Geſetz und Sitte, ohne weldhe fein politifches Gebäude zu wahrem Beflande zu fommen 
vermag, in dem Kerzen des jetzt fo vielen Verführungen preisgegebenen Volks wie- 
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der begründen und befeſtigen zu helfen. Die ſoeialen Fragen dagegen im weiteſten 
Sinne des Wortes erkennt ſie als das eigentliche Gebiet ihrer Ihätigkeit an 
and widmet ihrer praktiſchen Loſung volle Kraft und Aufmerkſamkeit, ſei es, 
Daß ſie Hierbei den materiellen Factor zuerfi in Bewegung fegt und dadurch auf bem 
etbifchen einzumwirken fucht, oder fei es, daß fle unmittelbar auf legtere ſelbſt wirkt; 
Dabei geht die innere Miſſion überall von der unmittelbarfien Wirklihleit aus und 
fucht- auf diefe anregend, befruchtend und fördernd einzuwirken. Sie bat nichts wit 
nationaldtonomifchen Theorieen und Problemen, mit Unterfuhung über das Verhält⸗ 
nis von Bapital und Arbeit, Production und Confumtion, Freihandel, Schugzöllen 
u. dgl. zu thun, und überläßt es Socialiften und Gommunifltn, über brüderliche Gleich⸗ 
beit und Bütergemeinfchaft zu phantaſiren und utopifche Icarien zu träumen und aus⸗ 
zubeden. Sie ftellt fig mitten in das Leben und fein oft entfegliches Elend. Gie 
erkennt die ewige, gottgeorbnete Nothwendigkeit des Unterfchtedes in Bermögen, Stän- 
den, Kräften und Gaben an, aber fie hält dem Reichen bie Pflicht brüderlicher, werk⸗ 
thätiger Nächftenliebe vor, fucht den Armen Hülfe, Troft und Bertrauen wieberzu- 
bringen, fie zeigt dem Arbeiterftande die Mittel und Wege wider Die Noth und Wechſel⸗ 
fälle des Lebens, fle verlangt nach der vermahrloften Jugend, fle ‚Bringt in bie Ges 
fängniffe und in die Höhlen der Armuth und des Elends — mit einem Worte: fie 
Mt ein Bund der rvettenden Liebe. Wie man bereits gefeben bat, kann man in ber 
Inneren Miffton zwei Michtungen unterfcheiden, einmal auf dad Objert der Miſſton, bie 
Verwahrloften, und dann auf die Kirche felbft. Die Wiedergeburt eines verwahrloften 
Menſchen ungebildeten Geiftes gefchiebt am ficherfien durch die Beihilfe des Glaubens, 
ber religiöfe Hebel ift in diefen Regionen vielleicht der einzig wirffame, und deshalb fell 
und muß die Miſſton ſich feiner bedienen. Aber fie verfolgt ein zweites höheres. Ziel, die 
Wiedergeburt der Kirche felbft, melde die dringende Aufforderung Hat, einem 
Strom des Geiſtes und der Kraft von ſich ausgehen zu laffen und wiederum Thaten 
ber Liebe und der Barmberzigkeit zu vollbringen, und damit die Einleitung Der 
Union der verfhiedenen firhlihen Fracttonen im Proteflantismus. 
In ihr Liegt ſelbſt fogar der entfchiedene Keim zur endlichen Auflöfung und Der- 
fhmelzung der anno das Abendland ſcheidenden großen kirchlichen Parteien, Denn 
wenn ber fpeciflfche Beruf der Kirche der Gegenwart einmal von allen Parteien aner- 
fannt und zwifchen ihnen ein gemeinfamer, wenngleich in jeder auf eigenthümliche 
Weiſe fich kundgebender Wetteifer im Gebiete der werfthätigen, rettenden Liebe ent- 
brannt fein wird, Dann wirb auch die Stunde einer Wiedervereinigung im Geiſte und 
in der Wahrheit nicht mehr fern fein. — Baft über alle oben genannten, von ber 
inneren Miſſton umfapten Gegenflände giebt ed eine befonbere, zum Theil umfangreiche 
Literatur, die namentlich feit den legten 15 Jahren in größeren Werken, Brofchiiren 
und Zeitfchriften dieſe Gegenflände im Sinne der inneren Miſſton behandelt. Befon- 
derd ift aber aufmerkfam zu machen auf dad Ganze der fogenannten Jahresberichte 
der verfchiedenen Inflitute, vor Allem aber auf die Schriften des „Rauben Haufes” 
und bes Stifters beflelben, Die wir bei den betreffenden Artikeln aufführen werben. 
Außerdem nennen wir noch Dr. W. Hoffmann, die innere Riffton der deutſch⸗evan⸗ 
gelifchen Geſchichte im Lichte der Befchichte, und Dr. Hollenberg, die freie Tätigkeit 
und das Firchliche- Amt. 

Miſſiſſippi. Das mwefentlichfte Glied in dem mittleren Haupttheil Nordamerika's, 
welchen dad Gebiet der „DBereinigten Staaten“ einnimmt, iſt der Miefenftrem M. ’) 


— — — — — — 


1) Der M. wurde durch Hernando de Soto entdeckt, während bes abenteuerlichen Zuges, 
ben er zur Croberung des Koͤnigreichs Eldorado nnd der „Duelle ber Jugend“ unternahm. Her⸗ 
nando fand auf biefer Fahrt, wobei die Kühnheit fid bis zum Wahnfinn fleigerte, f Tod, 
und feine Leiche wurde von feinen Gefährten in bie ſchlammigen Waller bed Stromes geworfen, 
an deſſen Ufer er die Unfterblichfeit zu finden gehofft hatte. Gin einziger Mann blieb übrig von 
biefer tapfern Schaar und fonnte dem Vicekönig von Merico berichten von ben Entbedungen und 
Heldenthaten des Soto; die ſpaniſche Megierung aber wollte ſich mit eiferfüdhtiger Sorgfalt bie 
Kenntniß des neuen Stromes bewahren und wußte beflen Dafein den anderen Bölfern fo gut zu 
verbergen, daß es bem Franzoſen Marqueite befchieden blieb, ihn für bie übrige Welt zu ent: 
beden. Durch unrichtige geographiſche Anfihten jener Zeit getäufcht, weldhe die Füüſſe ale Nebers 
" gänge von einem Meer zum andern betrachtete, glaubte dieſer Meifende, den Weg nach Indien 
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mit feinem vielgegliederten Waflerfuftem, deſſen @eblet den größten Theil des Unions⸗ 
landes ausmacht, von welchem er auch die in der Hauptfache in einem mächtigen 
Ganale gefammelte, in ungetheilter Maffe zum Deere binabfließende und in ihrem 
flachen Delta verhältnißmäßig nur fehr wenig von ihrer Waffermenge verlierende 
Hauptpulsader if. Diefe Ausdauer des M. in einem einzigen, ungemein regelmäßi- 
gen Bette yon derfelben Tiefe und von gleicher Breite und dazu auch nod von un« 
gemein grabliniger Richtung, in einem fo niedrigen, flachen Lande, wie ed fein ſoge⸗ 
nannte Delta if, wo das geringfle Hinderniß zu einer Spaltung und Abirrung An« 
laß geben Fonnte, If eines der größten uub nicht genug beachteten Wunder an dieſem 
Streome. Der RM. ſteht in dieſer Beziehung in einem Höchft auffallenden Contrafte mit 
bem Mhein, dem Nil, der Donau, dem Rhone, dem Ganges, dem Orinoco, dem 
Amazonas und vielen anderen deitabildenden Strömen, die alle ihre Babeltbeilungen 
fegr früh beginnen und ihre Deltaländer in zahlreichen und fehr langen Armen durch⸗ 
ziehen. Der M. iſt völlig ungetbeilt ſogar noch weit ind Meer binausgetreten, indem 
er fi im Salzwaffer zu beiden Seiten fehmale, langgezogene Damme aufbaute, zwi» 
ſchen denen er fein füßes Wafler zufammenbält. Erſt in einer Entfernung von fünf 


Meilen von ber Küfte der großen Deltamaffe, alfo gewiffermaßen mittentim Meere, _ 


fängt ee an, ſich zu fpalten und bildet dann mehrere wie die Radien eined Halbfreifes 
außseinanbergehende Arme, die ſich ebenfalld zwifchen Schlammdammen zufammenhalten und 
fchließlich nach einem Laufe von AM. im Meere enden. Die limrifle des Veckens des M., diefes 
berrlichen Waflerneges, welches eine Unzahl großer und Eleiner Flüſſe begreift, find in 
vollkommener Uebereinfiimmung mit den Umrifien und Erhebungen bes ganzen Fefl- 
landes. Im Weften find e8 die Felfengebirge und die Hochebene von Utah, im Often 
die ‚parallel laufenden Erhebungen der Alleghanies, melche die Außerfien Nänder ber 
großen Einſenkung bilden, die. fih von ver Baffinsbat bis zum Mericanifchen Golf 
erſtreckt. Der M. und feine Zuflüffe nehmen den. größten Theil diefer centralen Ein⸗ 
fentung ein, und die übrigen Blüfle, welche in der Nähe feiner Duelle entipringen 
und ſodann gemächlih von See zu See fchleichen, um in das Eiömeer zu münden, 
konnen als eine Fortfegung des großen Stromes angefehen werben, deſſen geogra⸗ 
phiſches Complement fie bilden und deſſen Lauf von einem Meer zum andern yon 
Ihnen fortgefeht wird. Wollte man auch den M. fireng auf die Grenzen ſeines ges 
genwärtigen Baſſins beſchraͤnken, fo wäre es doch unmöglich, die bürren Hochebenen 
von Utah mit denen von Neu-Merico oder die halbüberſchwemmten Einöden von Neu» 
@ngland mit der weiten fruchtbaren Mifftffippiregion zu vergleichen; denn nicht die 
Oberfläche der Länderftriche, fondern Hauptfäcdhlich ihre Beziehung zur menfchlichen 
Eriftenz muß in Betracht gezogen werben, um deren geographifche Wichtigkeit wahr⸗ 
baft ſchaͤhen zu können. Weber der Madenzie und der Eolumbia, noch der Med River 
des Nordens laffen fih dem M. vergleichen, und felbft der St. Lorenzfluß nimmt 
ungeachtet. feiner Waflermaflen nur sine untergeorbnete Stelle ein; fein Baſſtn iſt ver⸗ 
gleichungsweite befchränft und Giberdied fcheinen die großen Banadifhen Seen, denen 
er als Abflug dient, während einer langen Reihenfolge geologifcher Zeiträume dem 
M. angehört zu haben. Wenn das Studium der Erdoberflähe dem M. unbeftreitbar 
den erfien Mang unter den Strömen von Nordamerifa anweift, fo beflätigt eine Un⸗ 
terfuchung der Richtung der Wafferläufe eben fo fehr die Wichtigkeit diefes Stromes 
in Beziehung auf die Oekonomie des Bontinents. In diefem Thelle der Welt giebt 
es zwei Mittelpunkte, von denen die Wafler den entgegengefegten Meeren zulaufen. 
Einer berjelben findet fich in einem Gebirgsſtock, der andere in einer faft unmerklichen 


entbect zu haben und ließ fi von dem Sixom forttreiben, in ber Hoffnung, zu Galcutta sber 
Goa landen zu fönnen. Später erreichte Chevalier de la Salle die Mündung bes WM. und Lud⸗ 
wig XIV. fiherte ihm die Drittel, eine Nieberlaffung zu gründen in den neuen Landflrihen, bie 
feine Krone gewonnen hatte; allein la Salle, der nach Frankreich zurückkehrte, um feine Entvedung 
anzukündigen, war nicht fo glüdlidh, die Flußmuͤndung wieder aufzufinden und fcheiterte an den 

Küflen son Texas, wo feine Gefährten ihn ermordeten. Der Name Colbert⸗Fluß, den er bem 
- Strom gegeben, ift ihm nicht geblieben, eben jo wenig der von Mechacébé, oder „Water der Ströme”, 
womit Chateaubriand ihn fpäter fchmüden zu müffen glaubt. Der wahre Name „Missi-Sepe“ 
ei ganz einfad, „großer Strom” in ber Sprache der Algonfins; andere Indianer nennen ihn 
auch Cicunga. 
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Erhebung der Centralebenen. Gegen den 44. Breitengrad, mitten in dem Belfenge . 
birge, finden ich ganz nahe beifammen die Quellen des Columbia, des Colorado, 
des Miffouri, ein wenig füdliher die bes Rio grande, der gleihfam das Sluß⸗ 
neß des Gebirgöknotens vervollfänbigt. Der Mittelpunkt der Flußquellen der 
Ebene liegt etwad weſtlich von dem Obern» Ser, in der halbüberſchwemm⸗ 
ten ®egend des Red⸗Vake, Itadca- und Leech⸗ Ser’ und mancher andern Süß⸗ 
waflerfpiegel, welche bei der geringften Erhebung ich in das Meer ergießen ober welche 
eine leichte Senkung in ein weites Binnenmeer verwandelt. Hier finden fi die Quellen 
deB oberen M., des St. Lorenzo und des Rothen Blufles, der ſich durch dieſe lange 
Verkettung von Seen und trägen Waflerläufen mit dem Mackenzie verbindet, welche 
fih bis an das Eismeer Hinziehen. So gehört dad Dueliengebiet des M. beiden 
Mittelpunften an und verbindet biefelben durch feinen riefenbaften Lauf. Ein Berg⸗ 
from durch den Riffouri, Strom der Ebene in feinem oberen Laufe, ift ex gleichſam 
verdoppelt, und in feinem Becken vermifchen fich die Straßen des ganzen Feſtlandes. 
Seit 1832 weiß man durch Schooleroft, daß die Mifftffippiquelle der See Itabca 
oder La Biche if, in dem wellenförmigen Landftrich Tiegend, der die Waflerfcheide 
zwifchen dem Eismeer, dem Atlantifchen Ocean und dem Meerbufen von Mexico bildet. 
Er liegt ungefähr 1650’ über der Meeresflähe, und fein Ausflug erreicht den Meer⸗ 
buſen erft nachdem: er eine Entfernung von 685 Meilen mit einem burdgichnittlichen 
Bau von 3° auf die Meile durchlaufen bat. Anfänglich bat der Bach, aud dem fpäter 
der große M. wird, nur 12° in der Breite; aber bald, machdem er von dem AZufluß 
des Leech⸗See's verflärft worden, nimmt er feinen wahrbaften Charakter an. Im 
erften Theil feines Laufes durchfließt er feuchte Brairieen, mit wildem Reis, Roͤhricht 
und Iriffen -bemachfen, in denen fi unzählige Flüge von Wafferudgeln verbergen. 
Weiter unten von den Stromfchnellen von Bedagama bis zu den berühmten 
Anthbony-Fällen, die wie alle großen Waflerfälle Amerika's mehr durch die Breite 
und durch die ungebeure Zülle des in. ihnen herabſtrömenden Waflers, ald durch Höhe 
oder eigentbümliche Formen imponiren, firdmt der M. durch ungeheure Wälber und, 
die Temperatur ausgenommen, könnte man fih in das untere Louillana verfegt glau⸗ 
ben, fo fehr gleichen fich die Flußufer auf 640 Meilen Entfernung. Die erwähnten 
Stromfchnellen und Faͤlle, deren ſich leider fchon die Induſtrie zur Anlage von 
Etabliffements, zu denen Waflerfraft nöthig iſt, bemäcdhtigt hat, verändern faum die 
Anſicht des Stromes, deſſen Spiegelflaͤche nur leicht von den Schaummellen gefräufelt 
wird. Dann ſetzt er feinen Lauf von Windung zu Windung fort, unter Waldesfchatten, bald 
breitet er fich um grüne Infeln zu einem See aus, bald bricht er fich an Hochaufgethärmten 
Selfenufern, auf denen noch die plumpe Zeichenfchrift der Algonkins fihtbar if. Gr 
nimmt in feinen Lauf von beiden Seiten fo viele Flüfſe auf, darunter als die größten 
den St. Beter oder Minnefota und Moingonan oder Mönchfluß (Riv. des 
Moines) von der Mecdhten, den St. Eroir, Chippewa, Wisconfin und Illi⸗ 
nois von der Linken, daß er von feiner Bereinigung nit feinem Zwillingsſtrom, 
dem über 250 Meilen längeren und wafjerreicheren Felsgebirgsſtrom Miffouri eben 
fo breit dahinftrömt, wie von St. Louis bis zu feiner Mündung in den Golf. Häuflg 
wird er noch von Sandbänken beengt und feine Tiefe beträgt in ber trodenen Jahres⸗ 
zeit kaum 31, Buß, fo daß bei niederem Waflerflande die Dampfſchifffahrt faft gänze 
lich unterbrochen wird. Die tiefen Prairieen, welche fi da und bort binziehen, find 
augenfcheinlidy alte ausgetrodnete Seebeden und untbrfcheiden fich geologiſch in nichte 
von dem Bepinfee, den der M. in feinem oberen. Laufe durchfirömt und der eines 
Tages vielleicht eben fo außgetrodnet und in eine fumpfige Savanne verwandelt fein 
wird. Der Miffouri befchreibt zuerft einen großen Bogen nad Norden bis zu fünf 
Breitengraden nördlich von jeinen Quellen, wird dann nach der Mündung des erſten 
großen Zufluſſes und Quellnachbars, des Dellowftone, Parallelfluß des M. und 
wendet fih endlih, von der Mündung des Kanſas an, in deflen Fortſetzung recht⸗ 
winklig dem M. zu. Der Name Riffouri tritt nach Vereinigung der drei Queltfläffe 
Sefferfon, Madijon und Gallatin ein. Darauf folgt das SKataraktengebiet 
des Stromed beim Austritt aus dem Belfengebirge, zuerft die fogenannten Gates, 
Selfenfchluchten, wo der Strom auf 150 Fuß eingeengt zwifchen fentrechten Felſen⸗ 
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* mänden son mehr als 1000 Faß über eine Weile meit dahinbrauft, alddann 23 Meilen 
fpäter und 112 Meilen unterhalb der Quellen die Großfälle (Gros-Fells),; welde 
Taum dem Niagara nachflehen, wo der Strom über eine Meile weit, bei eines Breite 
von mehr als. 1000 Fuß, eine Meibe von Kataraften bildet, wovon der. hoͤchſte über 
80 Fuß ſenkrechte Höhe hat. Na 180 Meilen döflichen Laufe erhält er feinen Pa⸗ 
ralteliuf, den mähtigen Pellowſtone⸗MRiver (Welbfteinfluß), der ſelbſt viele 
Hlüffe aufnimmt, worunter der Bighorn fein ſüdlicher Hauptarm if und eine Breite 

‚ von 2200 Fuß bat. Auch der andere große Zufluß, der Blatte ober Nebraska 

(Ne-Dbraska), mit einem nördlichen und ſüdlichen Quellarm (North, South⸗Fork), 

fommt vom Felſengebirge als Duellnachbar des Colorado, wie der Wiffouri felbR und 

der Dellowflone Quellnachbaren des Golumbia find. Ueberhaupt erhält ex von 

Wehen, von den Mocky's felbft oder von dem Plateau an ihrem Fuße, bie zahl⸗ 

reichſten und mächtigften Zuflüfle, denn außer den genannten beiden find auch Die fol« 

genden anfehnliche. Eontribuenten: Klein +» Mtifouri, Shayan (Shhenne); 

White⸗Earth River, Niobrara (Running-Water, Eau qui court), Dfage 

und Basconade, ganz befonderd aber der Kanſas (Kanzas mit feinen beiden 

Quellarmen Republican-Forf und Smoly-SHill-Fork), während vom Often hoͤchſtens 

der St. Jaques und Sioux und weiterhin der Grand⸗River ald den kleineren 

von: jenen gleihfommenb zu nennen find. Die Bereinigung des Miffouri 
und Riffiffippi findet etwa 400 Meilen unterhalb des La⸗Biche⸗See's und 660 Mei- 
len unterhalb der Miffouriquellen Rat. Der vereinte Strom durchfließt noch gegen 

300 Meilen und beide Ströme find von der Mündung in den Golf bis zu den Ka- 

tarakten fchiffbar, alfo ber M. 480, der Miffouri 850 Meilen weit. Nimmt man dazu Die vielen 

großen Zuflüffe, Die von ihren Mündungen an zum Theil auf Hunderte von Meilen ſchiffbar 

And, fo erflaunt man über. das herrliche Syſtem von Wafferfiraßen und über bie un, 

ermeßliche innere Girculation, weiche daſſelbe bis in die fernften Winfel des Raumes 

von den 60,000 Q.⸗M. gewährt, die man auf das ganze Stromgebiet rechnet. Ber 
reits geben mehrere Hunderte von Dampfbooten in Diefem Waſſerſyſtem; die größten 
bis zu 1000 und 1800 Tonnen gelangen übrigens nicht weiter ald nadı Natchez. 

Der Zuſammenfluß der beiden ungebeuren Ströme bietet während” des hohen Waſſer⸗ 

flandes ein herrliches Schaufpiel dar, wenn die beiden Fluthmaſſen aufeinander floßen 

und ihre Wafler in mächtigen Wirbeln vereinen. Der wellenförmige Streif, meldher 
die gelben Bogen des Miffouri von den blauen des M. ſcheidet, wechſelt beftändig 
feine Einbiegungen und feine Spielarten nach der Richtung und Gewalt des Ruück⸗ 
ſchlags. Hier begegnen ſich die entwurzelten Baumflämme, welche in langen Meiben 

Die beiden Fluͤſſe Herabfchwimmen, zufammenfloßen und ſich in weiten Areifen auf den 

Wirbeln treiben, bis eine Woge fle faßt und in die Strömung fortreißt. Lange noch 

rollen die Beiden Ströme dahin, ohne daß ihre Wafler ſich gänzlich vermifchen, bis 

endlich das gelbe Lehmgefchiebe fich mit der ganzen Waflermafle vermengt dat. Nun 
if es um Die durchfichtige Spiegelfläche geſchehen, um den Wiederſchein der Lichter, 
den Schimmer der Wogen, weldye dem Fluffe fo viele Meize gaben. In der Furcht 
vor den Abgründen und Schrediniffen, weldye die trübe Waflermafle den Indianern 
verbarg, haben diefe den Fluß niemals mit wohlihätigen Gottheiten bevdlfert. In 
ihrer barbarifchen Mythologie haben fe ihn zur Wohnung von Höllengeiftern erſehen, 
wo die fchredlichen Manitus haufen, umgeben von Schlangen und lingehenern, noch 
furchtbarer als fie. Etwa 6 Meilen unterhalb der Bereinigung der beiden Flüſſe er⸗ 
hebt fih St. Louis, deſſen geographiſche Lage bewundernäwerth iſt; außer. den 

SHülfsquelten des Aderbaues und den unerfchöpflihen Reichthümern, welche die Wäl« 

der, Kohlengruben, Bletminen und Eiſenbergwerke darbteten, beflgt dieſe reich bevöl- 

Eette Stadt noch andere unvergleichliche Vortheile in den prächtigen Handelöwegen, 

welche ihr der M. und feine Zuflüffe eröffnen. In der Umgegend dieſes Emporium 

Durchichneidet das Querthal, welches von den Felsgebirgen bi8 an die Allegha⸗ 

nies, von den Quellen des Miffouri bis zu denen des Ohis ſich erfiredt, im rechten 

Winkel das Längenthal des M. Hier begegnen ſich Die vier Zweige, welche das Fluß⸗ 

Syſtem der Bersinigten Staaten bildet; gegen Norden der obere M., deſſen Quelle 

einem ftillen See entipringt, von düſtern Nabelwäldern umgeben; gegm Süben der 
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untere M., reiches angeſchwemmtes Land durchſchneidend, Tas beinahe tropiſche Er⸗ 
zeugniſſe hervorbringt; gegen Oſten der Ohio, der eine volkreiche, mit Städten und 


Fabriken überjäete Region bemäflert und der Hiftorifd, und in nationalcöfenomifcher 


Beziehung ungemein wichtig iſt, indem er den Verkehr zwiſchen dem Often und Weſten 
der Vereinigten Staaten in hohem Grade vermittelt und auf ihm die europäiſche 
Cultur zuerfi nach dem Weſten Amerika's eindrang, und gegen Weſten der Miſſouri, 
der den noch fo wenig erforfihten Tiefen der Wildniß entfiröm. Obgleich nun St. 
Louis eigentlich den Mittelpunft der Union in hydrographiſcher Beziehung einnimmt, 
tft es Dennoch nicht Das Gentrum der Bevoölkerung, d. h. der Punkt, um den ſich 
die meiſten Einwohner von Norbamerifa gruppiren. Die exflen Anſiedler liefen 
ſich alle an den Küften des Atlantiſchen Weltmeered nieder, am Fuß der Allegha⸗ 
nies, in einer ſchmalen Zone, melde in Folge ihrer Ausdehnung fi natürlich 
in verſchiedenen Staaten abtheilte und ihren Einwohnern die föherale Organis 
fatlon zur geographifchen Nothwendigkeit machte. Als Die Amerikaner Waſhing⸗ 
ton gründeten, als Hauptſtadt des unabhängigen Staaten, fand ſich bort 
in der That Der wahre Mittelpunkt der Bevölkerung des Freiſtaates, aber yon Ende 
des legten Jahrhunderts an firebte die Einwanderung den fruchtbaren Ebenen des 
Ohio zu, und das Centrum der politifchen Schwerkraft wurde gegen Weſten verrückt. 
Diefer Punft Hatte 1820 ſchon die Kette der Alleghanies überfchritten; 1850 fegte 
er über den Ohio nach der Stadt Mariette und gegenwärtig fährt er unabläfftg fort, 
gegen Weften vorzubringen. Es iſt augenfcheinlich, Daß in der Umgegenb von Gt. 
Lonis er fchlieplid feine fchmingende Bewegung feflfegen wird, denn bei genauerex 
Kenntniß des Geblsted der Vereinigten Staaten, feiner Auspehnung, feiner Frucht» 
barkeit, feiner. Elimariichen Erfcheinungen, findet man bald, daß die Lanbfiride um 
&t. Louis nady allen Hinmeldgegenden ſich gleich find an Bedeutung und früher ober 
fpäter dieſelbe Einwohnerzahl ernähren Fünnen. Etwa 30 Meilen unterhalb St. Louis 
erhält der vereinte Strom M.-Riffouri von Oſten her vinen großen Bufluß, ben bes 
geitö wiederholt genannten Ohio, meldher die Allegbanywafler ſammelt und mit dem 
M. in Veflebelung und Verkehr wetteifert, ein Pitt burg und Cincinnati ben 
Großſtaͤdten des Hauptſtromes, Gt. Louis und Neworleans, gegenüberfiellenn. Dex 
Ohio gleicht unter den Flüſſen der Union am meiften den europäifchen Strömen; auch 
haben ihm die erſten franzöflichen Meifenden, die er an die Heimath erinnerte, ben 
Namen Belle-Biviere gegeben. Die Hügel an feinen Ufern haben fanfte Abgänge und 
ſtad mit Bäumen befegt, ähnlich denen im nördlichen Europa; Städte und Dörfer 
faffen ihn zu beiden Seiten mit hübfchen weißen Säufern ein; angebaute Felder, Obſt⸗ 
beumpflanzungen folgen fih in einförmigen, aber lieblichen Landſchaftoöbildern. Bei 
Gincinnati flettert ſelbſt die Tühne Rebe an den Hügeln empor, wie an den Ufern 
der Loire und des Rhein. Der Ohio ift in feinen oberen, mittleren und unteren 
Lauf in geologifcher Beziehung vollfonımen verfchieden. Der obere legt in dem reichen 
Koblengebilde Pennſylvaniens und durchſchneidet Die berühmten Gruben von Monons 
gHela, deren Lager die lferränder mit ſchwarzen Streifen durchziehen und einige Fuß 
von dem Fahrzeug audgebeutet werben können, welcheß ihr Erzeugniß weites fchafft. Pitts⸗ 
burg, die Stadt des Rauches und Berdufches, das amerikaniſche Birmingham, verbaut Diefen 
Koblengruben eine Bevölkerung von 130,000 Seelen. Bon Pittöburg nad) Louisnille, in 
feinem ganzen mittleren Laufe, fließt der Ohio durch devoniſche und fllurifche Forma⸗ 
tionen, die dem Aderbau günfliger find, als ber Induſtrie. Der untere Lauf bringt 
in ein Koblenbaffin von befondesem Reichthum, welches vorerfi nur 200,000 Tonnen 
jährlich ergiebt, deſſen Erzeugniß fich jedoch trefflich zur Gewinnung des mineraliſchen 
Oels eignet. Unterhalb Louisville ändert der Ohio feinen Charakter und gleicht dem 
M.; die Ebene meitet ſich aus, die Hügel ziehen ſich in die Ferne hin und verfteden 
ſich Hinter den dichten Wälbern. Er jcheint minder einem eigentlichen. Fluſſe zu gleichen, 
als einem Waſſerbehälter des M., mit dem er endlich feine trüben Fluthen vermifcht, 
nachden er alle Eigenthümlichkeit eingebüßt bat. Sein ganzes Beden wird vielfeidzt 
jegt von 10 Billionen Seelen bewohnt; ein einziger feiner Uferflaaten, der feinen 
Mamen trägt, enthielt nach dem Genfus von 1860 21, Mill. Einwohner, und es if 
glaublich, daß, bevor das Jahrhundert zu Ende gebt, die Bebblkerung dieſes Staates 
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fo dit fein wird; wie bie won Belgien. Die Haupiſtadt Cineinnati, wie „Admigtn 
des Weſtens“, mehr Fabrik⸗ ald Handelsoſtadt, zählt ſchon 160,000 Seelm. Ben 
Weften noch, von wo die meiften großen Zuflüſſe des M. kommen, nimmt Ber untere 
Lauf -deffelden den maͤchtigen Arkanſas auf, den Quellnachbar des weſtlichen Colorado, 
mit feinem großen Zufluffe Canadian, und den demfelben wenig nachſtehenden Red 
River, unterhalb dein Mundung der M. vie größte Waſſermaſſe führe. Beide 
kommen vom Felfengebirge, wie der Riffeuri mit feinen großen nördlichen Zufläffen 
Deltonftene. und. Blatte; außerdem find innerhalb der werlichen Ebenen ver ©. 
Francis (Frantisco) und der White River oberhalb des Arkanfas anfehnliche 
Buflüffe von der Rechten und oberhalb des Ohio ver Kasbkfastia von ber Linken. 
Betrachten wir der Matur der Sache gemäß den Miſſouri ale den Saupts 
from, fo zerfällt fein Lauf nach der Richtung der Wafleeläufe und ber Boden⸗ 
gliederung durch Hügelketten in drei Haupttheile. Der obere Rauf er⸗ 
ſtreckt ſich bis zur entfcheidenden Wendung nah Süden, etwa in der Bereits 
Der Miffiffippiquelle, mo zugleich zwifhen den Forts Union und Mandan 
von Weſten Die Blad- Hille, von Oſten das fogenannte „Plateau du Coteau du 
Missouri* an ben Strom herantritt. Dieſe Partie zerfällt durch die Großfaͤlle in den 
Duellbezirt im Felsgebirge und das Becken im Norden der Blach⸗Hills mit dem Vellow⸗ 
flone. Der mittlere Haupttheil erſtreckt fich von. der bezeichneten Stelle bis zur 
Mündung ded M., wo ein zweiter Ausläufer der Gorbilleren, die vom Arkanſas und 
Red » Aiver durchſetzte Ozarkkette, von Welten Herantritt, während übrigens im 
Din vie Alleghanies erſt an der Mündung des Arkanfas dem Hauptſtrom am 

meiften ſich nähern. Da, wo er unterhalb der Mündung ded James den Boden Yon 
Staaten (Iowa) zu beſpulen anfängt, und ba, mo gegen die Mündung des Platte 
Hin die Städte beginnen (Concil Bluff, Belleone), jo wie da, mo er an ber Kanfabs 
Mändung mit feiner dftlihen Wendung innerhalb der Staaten ſtromt (Miſſouri, erſte 
bedeutende Stadt’ Jefferfon), kann man wieder drei Unter - Abtheilungen bes Mittel⸗ 
laufs machen. Der untere Lauf endlih kann noch in⸗drei Theile zerfällt werden; 
zuerft fcheidet das Herantreten der Alleghanies einen oberen Theil mit dem Obie und 
mit den Stäbten St. Louid, Bairo, New » Madrid, Memphis, von einem unterm 
mit dem Arkanfad und Meb-River und mit den Staͤdten Golumbia, Vickoburg, Mat- 
chez; alsdann folgt als dritter der Muͤndungsbezirk unterhalb der Mündung des Med⸗ 
Diver mit der gegenwärtig nod größten Stadt des Stromes, New ⸗Orleans, 
Dad, Beuchtigkeit und ungefunde Luft auögenommen, die ſchoͤnſte commercichte Lage 
Dasbietet, Die man fich denken kann, indem es mitten zwifchen der Mündung und der 
Theilung des Flufſſes zumal den Handel in's Innere des Landes und nad, außen be⸗ 
bericht. In dem Wündungsbezirt findet das Großartigfie von Alluvial⸗ 
Bildung flat, wad heut zu Tage ein Strom der Erde darbietet. - No 
merfwärbiger, ald vie SKataraften » Region, womit der Miſſouri aus feiner 
eifigen Wiege im Felsgebirge fih Bahn bricht, ift fein Allubial» Delta, eine gewal 
tige Waſſerwüſte, wo neues Land dur Erhöhung des Bodens und Wachéthum 
in's Meer hinaus unter huferen Augen ſich bildet. Die zahlreichen Arme, die der 
M. ausſchickt, durchſetzen in- langfamer Strömung das große Alluvialdelta, welches 
durch die beſtaͤndigen Ablagerungen aus der ungeheuren Waflermaffe ſich bildet. ) 


1) Amerilanifhe Gelehrte und Dffiziere haben Jahre lang fortgefeßte Beobachtungen über 
die relative Menge des im M.⸗Waſſer enthaltenen Schlanmes an verſchiedenen Zocalitäten und fin 
verſchiedenen Zuftänden des Fluſſes gemacht. Jeder von ihnen ift dabei natürlich zu etwas ver 
ſchiedenen Weiultaten gelangt. Nimmt man aber das Mittel biefer Mefultase und faßt-man babei 
lange Zeitperioven zufansmen, fo fellt fi heraus, daß dad M.-Wafler in den unteren Partieen 
des Stromes Y,,.0 feines Gewihts und Yayoo feiner Dale Schlamm Hinabbringt. In ben 19% 
Trillionen Gubifing ſchmutzigen Waſſers, die der Fluß jährlich in's Meer führt, find demnad) etwa 
812 Billionen Pfd. erbiger Stoffe enthalten, und biefe würden, Ka einen Blod von 
einer engliihen Duadratmeile im Umijange bei circa 240° Dide bilden. Außer dem in ihm ſchwim⸗ 
menden und aufgelöften Schlamm rollt und fchiebt der M. auf feinem Boben noch ſchwerere Mas 
terialien, Thon und Sand, mit fid) fort Die Quantität biefer Stoffe iR fchwer zu berechnen. 
Doch haben ameritanijce Offiziere nach vielfältigen barüber angeftellten Beobachtungen geglaubt, 
diefelde auf 750 Millionen Eubitjuß veranfchlagen zu dürfen, welches einen Blod von einer naus 
tiihen DLuapratmeile bei 27° Höhe geben würbe. it man den Sand zu. dem Schlanme, fo Arr 
halt man einen Block foliben —R von einer Quabratmeile bei 2670 Dide, 
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Owiſchen denfelben IR die Küfte von einer ausgebehnten Fläche eingefaßt, melde 16 
bis 20 Meilen breit, 75 M. lang, bald Wafler, halb Laud ifl. Hier wird bie enorme 
Mafle von Pflanzenmaterial, welche der M. befländig mit fich führt, periodiſch abge 
iegt, und fo weit das Auge reicht, ift nichts zu fehen ale Moräfte voller Wurzeln, 
Stämme und Aeſte, und die Ausbänflungen derfelben find die Haupturſache von Dem 
ungefunden Fieberklima der ſüdlichen Staaten. Im Winter und Frühling fim 
den die periodifhen Anfhmwellungen fatt, die gemäß der norbfüblichen 
. Richtung ſchon im Februar beginnen, und bis in’ den Juni anhalten, und brin⸗ 
gen eine Menge von Trümmern” aller Art mit, die. fogenannten Logs, meldye 
nicht wur den Boden bededen, fondern au oben fchwimmend bie Meeresflähhe. So 
befieht der ganze Grund aus einem ungeheuren Negwerf von: Holz, das im Schlamm 
biß zu großer Tiefe fich gleichfam einrammt und durch neue Ablagerungen ſich ver 
Eistet, fo daß das Ganze gerabweife eine feſte Conſtſtenz erlangt. Waſſervogel, Kra⸗ 
niche, Stoͤrche, Wafferihlangen und Alligatoren bevölkern die unermeßlichen Allu⸗ 
vialfümpfe. So wie die Ablagerung über den Waflerfpiegel fich exhebt, ſproßt die 
Begetation in dem fruchtbaren Schlamm raſch auf, vor Allem namentlich: eine Art 
non Schilf, welches den Stromlauf verzögert: und den Schlamm der nächſten Jahres⸗ 
zeit fammelt. Neue Logd, neuer Schlamm und neue Schilfmälder kommen Jahr für 
Zahr, Die Alligatoren fegen fly in ungeheuren Mengen in ihrem neuen: Gebiete feft 
und zu den pflanzlichen Ablagerungen gefellen ſich anſehnliche Thierreſte. Allmählich 
beginnt zwerghaftes Geſtraͤuch, in dem Maß, ale der Boden fich verhärtet; find bie 
tümmerlien Vorgänger abgeftorben, fo folgen größere und größere Baͤume nach, 
und im Berlauf der Zeit tritt an die Stelle der armlichen Sandwüſte der Reichthum 
ded louiſtaniſchen Waldes. Oberhalb Nemworleans fendet ber M. vier Seitencandle, 
fogenannte „Bayons* ab. Der oberſte und weſtlichſte iſt der. Atchafalaya, der 
durch den Grand⸗Lake In die Atchafalaya- Bucht ſich ergießt und auch mit Dem Red 
Niver communiciet. Ihm folgt der Iberville auf der Offeite, welcher durch drei 
Seen, Maurepas, Bonidhastrain und den baffartigen Borgnefee abfließt,. von welchem 
bis zur Mobilebucht, der benachbarten Mändung des Öflichen Nebenfluffee Alabama, 
eine Reihe von Infeln ſich hinzieht, und eben fo if im Weften jedenfalls noch ber 
Sabine ald Nebenfluß zu betrachten, Bis zu deſſen gleichnamigen BRändungsfee Die 
Sumpfregion fi ununterbrodyen erfiredt. Dann folgen noch auf der Weflfeite der 
Plaquemine und Lafourde, wovon jener ‚zum Atchafalayga gebt. Der Haupt» 
arm, des eigentliche M., der dur dieſe Kanäle nur 1/0. feiner Waflermafle verliert, 
bleibt: fofort auf eine weite Strecke ungetbeilt und ergießt ſich auf einer langen Land⸗ 
junge ber fumpfigen und ſeenreichen Halbinfel, die fein unterer Lauf einnimmt, in 
ſechs Ründungen in's Meer. Diefe jeltfame Landzunge der eigentlihen Miſſifſtppi⸗ 
möndungen nimmt befonderd befländig an Ausdehnung zu, weshalb fie fehr paflend 
ein „horizontaler Rieſenſtalaktit“ genannt worden if. Der ungeheuere Raum, ver 
das Waſſerſyſtem des M. enthält, gilt als der fühliche Theil des nordamerika⸗ 
nifhen Tieflandes. Es hängt den Küften entlang unmittelbar mit den atlan» 
tifchen Ebenen zufammen, während es ſonſt durch dad Alleghany⸗Gebirge davon ges 
tsennt if. Uebrigens beſteht daB innere Flachland aus einem Syſtem von ver 
ſchiedenartigen Flaͤchen nad Höhe und Begetation. Man faßt fie im Allgemei- 
nen unter dem Namen Prärieen (Savannen) zufammen, was aber eigentlich 
nur eine Art jener Ebenen if, nämlih Grasfluren oder Wiefenflähen. Bon 
den eigentlichen Prärieen mit Wiefengrund und feltem Boden, wo die unabs 
fehbaren Grasflähen mit Eleinen Wäldern und Baumgruppen, aber: auch mit tieferen 
fumpfigen Landſtrichen, den fogenannten naffen Prärieen, ehemaligen Seen, wechſeln, 
find die fleppen- oder wüflenartigen Brärieen zu unterfcheiden, welche höher liegen, 
waflere und pflanzenarm, zum Theil bradifch find. Während nämlich der Oſten vom 
Atlantifchen Meere biß über die Alleghanies hinaus waldreich if, fa ehemals ein ein- 
ziger Wald mit einzelnen Lichtungen (fogenannten Blades), beginnt dem großen Strome 
zu das Gebiet der eigentlihen Prärieen, in welchen weflmärts Die Wälder immer 
jeltener werden, bald mit welliger, bald mit vollkommen ebener, beziehungsweiſe 
ſumpfiger Bläche, und jenfeit des Miffouri, wo die Flächen immer höher anfleigen 
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und trastener werben, nimmt dad Gebiet der Würfe oder der firppenartigen PBräc 
rieen einen Raum von nahezu 18,000 Q.⸗M. ein, am Oſtfluß der Rodys vornchm- 
Hd zwiſchen dem Platte und dem Barallel in 320 N. B. Dies Gebiet iſt aber ver⸗ 
ſchwindend klein gegen den ungeheuren, von Fruchtbarkeit irogenden Raum, der fonf 
zu dem Waflergebtet des M. und feiner Zuflüffe gehört, — die den immenfen Verkehr 
Sermitteln durch die den M. aufr und abwärtöfabrenden Dampfer, jenen Strom immer⸗ 
während durchfurchend, von dem einer ber erſten Gouverneure Louiflana’s meinte, er 
könne Seine Pirsgue flott machen und der Tanfende von Dampfbosten jegt trägt, Pie 
mit einem Waarenwerth von 3 Milliarde Thlr. belafter find, — und der trog wach⸗ 
fender Einwohnerzahl noch ſo wenig angebaut ift, daß er im vielen Theilen die Auswan⸗ 
derung gerade aus Europa einladet. Bel der großen Zunahme des Handels, ald Folge 
der wachſenden Bevolkerung jener Staaten, welche durch ihre natürliye Rage mit ben 
großen Waflerverbindungen des nörblihen Amerika im genauer Berührung ſtehen, bei 
der immer mehr zunehmenden Tendenz eines Ausfuhrhandels durch die füblicgen Hafer 
der Vereinigten Staaten, von denen Neworleans der beträchtlichfie Stapelplag if; 
bei dem hohen Grade zunehmender Eultur, welche, mit Öltefenichritten ſich audbrettend, 
Die vor dreißig Jahren nur wilde Eindden darbietenden Ufer des Obio in volkreiche 
Staaten umzuwandeln vermochte, welche heute in ihrer Givilifation vielen Ländern ber 
. alten Welt ald Mufler dienen Eönnten; bei jenem nach Norbweft hinſtrebenden Drange 
Der Bevölkerung, welche auch nach Verlauf weniger Decennien ein nur noch von wilben 
Stämmen durchſtreiftes Land einnehmen wird, welches durd den Miffouri u. M. mit 
dem hoben Norden und den endloſen Grasſteppen in genauer Berhhrung ſteht, Täßt 
ſich mit Zuverſicht erwarten, daß nach und nach biefer fruchtb are, von der Ratur fo 
reichlich audgeftattete und dem Klima des gemäßigten Europa fo analoge Tell der 
neuen Welt einfl der Schauplag werden wird, welcher den durch moralifche Kraft aus⸗ 
gezeichneten Staaten der alten Welt in Betreff der innen Stärke nichts nachgeben 
wird. Wir fragen nun, ob in der Vorausſezung, daß der Lauf des M. einſt ber 
Pittelpunft eines blühenden Staates werden follte, welches ohne die Einwirkung 
irgend eines nachtheiligen politifchen Ereigniffes nicht Leicht zu bezweifeln fleht, der 
Zufammenftuß diefer Ströme nicht einer der widhtigflen Pläge unferer Erde werden 
könnte, welcher alle Aufmerkfamkeit des Staatbmannes in jeder Hinſtcht in Anſpruch 
zu nehmen vermöchte? Dem forfchenden Geile mäflen biefe nur noch in der Ent 
widlung begriffenen Länder der neuen Welt, in welchen wir immer mehr ein Ziel er. 
‚bliden, dem die Kräfte des ältern Europa zuftrömen, zu einer reichen Quelle des 
Nachdenkens werden, in welcher genug Stoff zu fpeculativen Anſichten in die Zukunft, 
die Geſchichte Der Menfchheit In ihrer fortfchreitenden Bilbung, verborgen Tiegt. Der 
Menſch, dur Erfindungskraft und Ausdauer gemohnt, den größten Hinderniffen bie 
Stirn zu bieten, um zulegt den Steg davon zu tragen, verwandelt Die wildeften und 
felöft von der Natur ſtiefmütterlich behandelten Gefilde in einen feinen übertriebenen 
Anfprüchen genügenden Aufenthalt; wer Könnte daher zweifeln, daß in Amerika, wo 
im Reich der fortfchreitenden Givilifation in den Iegten 50 Jahren ſchon fo Wieles 
geſchehen ift, in fernen Zeiten, melche vielleicht erſt unferen Enkeln oder Ubenkeln vor» 
behalten find, nicht eine noch weit erhabenere Epoche des Menfchengefchlechts ſich vor⸗ 
bereiten dürfte, die unfer nun veraltetes Europa weit hinter ſich laſſen wird. Die 
jegigen Bewohner der bier eben beridfichtigten Gegenden nun betheiltgen ſich ſehr 
eifrig an dem wichtigſten Ereigniß, das die Union feit ihrer Konftituirung erlebt, und 
das Folgen für fle haben wird und muß, die fih noch gar nicht abſehen laſſen, 
nämlich an dem Kampfe gegen die Süpftaaten, obgleich fie durch die in 
der Union bertfchenden handelspolitifchen Anſichten eben fo empfindlich beein- 
trächtigt werden, als die letzteren. Ad Grund ihres Eifer für den Krieg 
geben fie vorzugsmeife ihre Abneigung gegen bie Selaverei an; man würde 
aber fehr irren, wenn man meinte, daß philanthropifche Megungen das Motiv dieſes 
Haffes freien. Die Farmer des Weſtens haſſen in Wahrheit weniger die Schaverei 
als die Selaven. Diefe Abneigung findet fih überall, wo freie Arbeiter mit Negern 
in Goncurrenz treten; daher werden auch die meiften Grauſamkeiten gegen die Schwar⸗ 
zen im ſolchen Rändern begangen, in denen es unter ihnen freie Arbeiter giebt, wel⸗ 
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unaufhoͤrlich darüber erbittert find, daß bie Neger ſich anmaßen, eine der ihrigen ſich 
annähernde Stellung einzunehmen. Diefe Enträftung gebt jektiamer Weife fogar ‚auf 


bie Herren der Neger felbft über; die Ungebifdeteren unter ihnen wenigftend laſſen ſich 


von der Abneigung ihrer Umgebungen gegen die Sclaven gleichſam anfterfen und be⸗ 
geben Handlungen, die nicht nur Durch ihre Rohheit empören, fondern auch für ſie ſelbſt 
die empfindlichſten Nachtheile herbeiführen. Die Behauptung, daß Sclavenbeflger fen 
um ihres eigenen Vortheils willen die Meger nicht graufam behandeln, gilt daher in 
diefen. Ländern durchaus nicht, obgleich fle in ſüdlicheren Ländern fich allerbings bes 
währt. Daß der Negerbaß in den Landftrichen, die dem Gebiete des Mittellaufs des 
M. angehören, ſich ſehr lebhaft regt, if ſehr erflärlidh, denn fle grenzen nit nur an 
Sclavenflaaten, fondern einige beflgen felbft Sclaven. In den beiden Staaten Ken» 
tudy und Miſſouri, die Durch den M. von einander getrennt find, fanden: fich 
nach dem Genfus von 1860 zufammen 340,455 Neger, welche von der gefammten 
übrigen Bevölkerung, 1,997,575 Seelen ſtark, nur mit dem höchſten Unmuth gebuldet 
und, wo es irgend angeht, beleidigt und mißhandelt werben. In Miffouri tritt Das 
am meiften zu Tage, weil diefer Staat noch mehr auf Sclaverei⸗Arbeit augewieſen ift, 
das weſtliche Farmerweſen bier recht im Schwunge ift und feine Sclavenzahl fi von 
Jahr zu Jahr bedeutend vermehrt, von 1850 bis 1860 um 31,, p&t., während biefe 
Zunahme in Kentudy nur 6,, p&t. betrug, und diefer „Barten des Weſtens“, ſchon 
feit 1792 Staat, d. h. 29 Jahre früher als Miffouri, ältere Bebölkerungsverhältnifſſe 
befigt; Miffouri iſt Daher auch in dem gegenwärtigen Kriege ein Saupttummelpleg 
des Kampfes geworden, obgleich er Hunderte von Meilen von den Gebieten entfernt 
if, in denen die größeren Heere der Eriegführennen Parteien fih begegnen. Aber auch 
ein großer Theil der Heere, welche in Birginten kaͤmpfen, beſteht aus Farmern 
ded Weftens Win Brite, der 1861 die Vereinigten Staaten bereifte, A. Trolope, 
entwirft folgendes Bild von einem der Negimenter, welche damals von Welten nad 
Oſten marjchirten, um gegen die Südftaaten zu kämpfen. „Dieje Iräftigen, wohlge- 
wachſenen Männer”, fagte er, „hatten biöher den Krieg als zine Arena angefehen, 
in welcher ein Jeder etwas für das Vaterland thun Tönnte, das Dafür au dankbar 
fein würde. Für fi jelbft waren fle noch eine Schaar yon Helden, Die Durch bie 
Kraft der. Militärbisciplin zu der tieferen, aber nothwendigen Stellung eine! Regi⸗ 
mentö-Soldaten berabgedrüdt werben mußte. Uber wie ſchrecklich wird dad Bernichten 
diefer Illuſion für fle geweien fein! Viele von ihnen waren Bamilienväter, viele 
Bandbefiger, viele GBebildete, die nach Hohem fireben durften, alle nügliche Mitglieder 
ihres Staates. DBiclleicht nicht drei befanden fich darunter, deren Weggeben ein Ge» 
winn für den Staat war. Nur einen Fehler fand id an ihnen als Soldaten, die 
fih für Die übernommenen Pflichten eigneten, oder für diefelben geeignet gemacht wer⸗ 
den follten. Sie waren im Ganzen. ſchon zu hoch in Jahren. Ich fah unter ihnen 
Männer mit ergrauendem Bart und Viele, die 30, 35, felbft AO Jahre zählten. Obne 
Zweifel erwarteten fie ſaͤmmtlich einen hohen Lohn für die Ihaten, die ſie auszufüh⸗ 
sen gehachten. Die erſte Noth, welche dieſe Regimenter zu beflchen Haben, iſt das 
Erlernen uwlitäriichen Gehorſams, und diefen müflen fie fich aneignen, ehe jle nützlich 
verwendet werden fönnen. Es kam mir in ihrer Nähe immer vor, ald wenn fie die 
nothwendige Strenge der Pflicht eines Öffizierd noch nicht erkannt hätten. Ihre 
Borftellung von einem Gapitän war bie Theater⸗Idee von einem Anführer von Büh⸗ 
nenbanditen; fie dachten fich in ihm einen Mann, dem fie ald Führer folgten und ge» 
horchten, aber nur in der freiwilligen und, bequemen Art, wie dem regierenden Ober⸗ 
baupte der vierzig Diebe.“ 

Miſſolunghi, Stadt in Griechenland, zu ber Nomarchie Afarnanien und Aeto⸗ 
lien gehörig, ift durch die im griechiichen Befreiungdfriege erlittenen Belagerungen 
berühmt geworden. M. liegt, etwas ungefund, auf einer angeſchwemmten Landzunge 
und an einer feichten Bai des Meerbufene von Patras, zwilchen den Mündungen 
des Sidaris und Aspropotamo. Gegen die Meereaflutb durch Dämme, iſt ed gegen 
die ſchaͤdliche Sumpfluft einigermaßen Durch regelmäßig wehende Norboftwinde gefidyert. 
Der- Zugang von der See aus if nur durch Eleine Kähne zu erreichen. Ein guter 
Anterplag iſt Vaſylades. Nicht weit davon liegt bie befefligte Inſel Anatoliko, deren 


= 


Miſunde. Mithra. 468 


Haupiflabt Anatolifo mit etwa 6000 Einwohnern und Iebhaftem Handel iſt. Bon 
Bifchern gegründet und. wegen feiner Lage Durch den Handel gehoben, wurde es 1715 
von den Türfen verwüſtet und war auch beim Aufftand 1770 betheiligt. Im Jahre 
1804 zählte es jebach fchon wieder 4000 Einwohner; die Zahl derfeiben mag fetzt 
etwas über 6000 beiragen. Seiner Entflehung und Lage wegen nennt man MR. aud 
„KleinsBenedig“. M. Hand früher unter dem Paſcha von Negroponte, Tam 1804 
unter den Paſcha von Janina, nahm feit dem 7. Juni 1821, we die Flotte der 
Hydrioten bier erfchlen, an dem Aufftande der Griechen Antbeil. Am 5. November 
befegte es der Fürft Maurokordatos mit geringer Mannichaft und vertheinigte ed nebſ 
Anatplifo ‚gegen die Türken, bis ed am 23. November ‚griechifche Schiffe von ber 
Serfeite entfegten. In Folge defien Haben anı 6. Januar 1823 die Türken die Ber 
Lagerung auf. Es wurde nunmehr beffer befefligt, und gehören jegt beide Orte zu 
ven feſteſten Plaͤzen Griechenlanns. ine zweite Belagerung von 59 Tagen hatte 
RM. 1823 zu beftehen, doch behauptete Bozzaris fi, bis Maursforbates erfchten und 
diefer, fo wie die im Lager ansgebrochene Be, die Türken zum Abzuge nöthigten. 
1825 wurde es durch Reſchid Paſcha mit 35,000 Mann eingefchleffen, wiederum von 
Bozzarid vertheidigt, endlich aber nach Adtägigen Bombardement erflürmt. Da ein 
Verſuch zum Durchſchlagen mißlang, iprengten ſich die Belagerten mit ihren Feinden 
in die Luft. 1828 wurde es von den Türken wieder: geräumt und ben Griechen 
übergeben. 1836 mußte es eine Belagerung der Empärer von Aetolien und Alar- 
nanien aushalten. In M. befinden ſich die Bräber des Mainotten Kyriako Iatranis, 
des Sulioten Marcod Bozzarid mit Denkmal von David aus Paris, Griechenland am 
Grabe feiner Helden trauernd, und des Grafen Normann, fo wie das Maufoleum, 
welches das Herz des Lord Byron einjchließt. J 
Mißſſouri (Fluß) ſ. Miſſiſſippi und Vereinigte Staaten von Nordamerila. 
ri (Stat) f. Vereinigte Staaten von Rordamerika. 

Miſſunde, Dorf und Ueberfahrt über die Schley im Amte Gottorp des Herzog 
thums Schleswig, mo König Abel feinen Bruder Erich Plogpennig 1250 ermorden 
ließ, in befannt geworden durch das Gefecht zwiſchen däniichen und ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſchen Truppen am 12. September 1850. 

Miftel (der), die befannte Schmarotzerpflanze, galt bei den alten Deutſchen für 
beilig; man glaubte, fie wäre vom Himmel auf die Aefte ander Bäume gefallen, 
zumal auf die der Eiche und Eiche. Der Grund der Helligkeit der Pflanze war 
wohl, daß sin Miſtelzweig dem Bott Baltar den Tod brachte. Auch bei den Celten 
wurde file ‚gefammelt und zwar mit großer Feierlichkeit; der weißgekleidete Druide 
beftieg den Baum, jchnitt den Miſtel mit goldener Sichel ab und empfing ibn auf 
einen weißen Tuche, worauf ein Opfer weißer Stiere und Gebet die Geremonie ſchloß. 
Ihnen galt die Pflanze heilfam für Alles, die Eiche, auf welcher fle gefunden wurde, 
als ein von den Bättern beſonders bevorzugter und erkorner Baum. Vergl. J. W. Welf, 
„die deutſche Goͤtterlehre“ tBöttingen, 1852), ©. 140. 

Mißheirath, disparagium, ift die Ehe, melde, obwohl Firchlich gültig, für die 
Ehegatten und die Kinder der Ehe die vollen rechtlichen Wirkungen nicht haben Tann, 
weil jle unter Perſonen ungleichen Standes geichloffen il. Worganatiſche Ehe, 
metrimonium ad kegem salicam, ift eine Ehe, bei welcher vertraggmäßig die wollen 
vechtlihen Wirkungen für die Ehegattinnen und die Kinder, für Letztere insbeſondere 
die Succeſſionsrechte ebelicher Kinder ausgefchloffen werden. Eine ſolche Ausfchließung 
iR zwar nur bei Mißheirathen herfönunlich, kommt indeß auch in regierenden Hänfern 
Bei ebenbürtigen Gemahlinnen vor, um, befonderd bei zweiten und dritten Ehen, den 
Nachfolger nicht mit zu großen Abſindunge anſpruchen zu belaſten. Vergl. den Art. 
Ebenbürtigkeit. 

Mitan, ſ. Kurland. 

Mithra war der Name des perſiſchen Sonnengottes, welcher neben „dem größ« 
ten der Gotter“, Ahuramasda, genannt und angerufen zu merden pflegte. Wenn es 
aber auch. in. einem perſiſchen Gebete hieß: „Mithra erhebs fich, von fchnelfen Pferden 
gezogen, über dem Berge im Oſten, ex fegt ſich auf Die fehönen Gipfel mit vergol- 
beten Spigen" u. f. w., fo wurde M. doch gedacht als ein mädtiger König, ein weite: 
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gebietender Herrſcher und ein ſtegreicher Bott, welcher Kälte und Dunfel überwindet. 
Ihm ſchrieb man die Fruchtbarkeit des Feldes und der Heerben, ibm, dem Alles 
Schenden, die Wahrheit zu. Gegen Lüge, Berftellung und Betrug ließ man ihn 
Kämpfe beſtehen und legte ihm daher als Attribut eine Keule hei. Diefer Auffoffung 
entfpricht ed auch, wenn die Mithra » Denkmäler bie Infchrift führen: „Der Sonne, 
dern unbeflegten Bott." Der Mithrabienft der Perſer war den riechen nicht unbe⸗ 
kannt. Aus dem Herodot (VII., 54) wiſſen wir, daß Terres, ſich zum Uebergange 
über den Hellespont rüſtend, am Morgen zur Sonne gebetet und aus einer goldnen 
Schale gefpendet babe. Die Griechen wußten ferner, daß bie -perflichen Könige bei 
dem M. zu ſchwoͤren pflegten. Zu dem Mithracultus fcheinen auch bie jagenamien 
Heiligen Rofle und Wagen der Perfer gehört zu haben, wie jener von acht nifäifchen 
Schinmeln gezogene Wagen, welder dem perſiſchen Heere des Zerseb nachfolgte. 
Tenophon (Cyrop. VL, 3, 6.) erwahnt ausbrüdlich eines weißen nnd befränzten 
Wagens‘, welcher dem m. heilig war. Nach einem Scholiaften des Plato fol dem 
M. die Zahl 7 heilig geweſen fein. Ueber das Mißverſtaͤndniß des Herodot (I., 131), 
weicher die Aphrodite mit dem M. identifleirt, iſt zu vergleichen Mar Dunder: Gef. 
des Alterth. (II,. ©. 363 Anmerf. 3). Unter der Megierung des Kaiſers Aurelian ges 
wann der perfliche Mithracultus eine merkwürdige Verbreitung durd das römische Meich 
bis nah Deutſchland, wohin er vielleicht mit dem Manihäismnus (f. d. Art.) 
vermifcht gelangte. Bergl. Müller: „Mithras" (Wiesbaden 1833). 

Mithridates oder eigentlich Mithrabates, mit dem Beinamen Eupator, König yon 
Bontus, wurde 130 v. Chr. zu Sinope, der Hauptſtadt feines Meiches, geboren. Im 
- 11. Jahre feines Lebens farb ihm fein Bater Durch Mörberband, worauf dem Knaben 
Krone and Reich zufielen (120). Seine Butter und deren Günftlinge, welche über 
ihn die Vormundſchaft führten, flellten ihm nach dem Leben, und man erzählte ſich 
im Alterthume, daß er, um den ihm drohenden Doldyen zu entgehen, entfloben fei 
und Jahre lang ein umberirrenbes Leben im eigenen Baterlande geführt habs. Sicher⸗ 
U fptelt in Diefem Berichte die Sage um unferes Helden Leben, als fuchte fle den 
Grund des ruhelos phantaflifchen Charakters aus dem umverfchulbeten Jugendleiden 
Herzuleitn. Mit wunderbaren Gaben Hatte bie Natur den M. ausgerüſtet. Ws 
Läufer, ale Jäger, als Reiter und im Wagenwettkampfe fuchte er feines Gleichen 
an Schnelligkeit, Geiſtesgegenwart, Kraft und Ausdauer. Eben fo ſchwer aber war 
es auch im Efien und Trinken mit ihm den Wettkampf zu beſtehen. BDerktmärbig 
wie feine phyſiſche Natur war au fein geiftiger Charakter, in wem fi fchlaue Bar 
barei mit mebifhem Myſticismus und griechifcher Bildung gepaart hatte. Zwar 
umgaben ihn griechiiche Dichter, Philoſophen und Hiſtoriker, aber feine Handlungs⸗ 
weifen fprachen jedem ftttlichen und edlen Gedanken Hohn. In ber Sraufamkelt if 
er wohl von aflatifhen Despoten übertroffen worben, aber nicht von vielen. Auf 
feinen Befehl find feine Mutter, fein Bruder, feine Schwefter und ſechs feiner Kinder, 
einmal fogar fein ganzer Harem geftorben. Um dem Biftmorbe zu begegnen, ber 
ihm ringöumber zu drohen fehlen, nahm er Gift in Meinen Dofen und gewdhnte an 
daffelbe auf Diefe Weife feinen Körper. Im Uebrigen war er nicht ohne Herrſcher⸗ 
tngenden und obne flaatsmännifches Talent. Er foll die 22 Sprachen der ihm unter- 
mworfenen Bölker gefprochen, mit unermübdlicher Rührigkeit ji um das Kleine und 
"und Gntferntefle in der Verwaltung befümmert haben. Als die Hauptaufgabe feines 
Lebens aber betrachtete er die Gründung und Erweiterung feined das. Schwarze Meer 
umgürtenden Reiches, und in der Berfolgung dieſes Zieles griff er in die Interefien 
des römifhen Imperiums ein. Der Krieg, der bierburch zwifchen M. und den Hömern 
entfland, gehört zu den bebeutfamfien des 1. Jahrhunderts vor Chr. M. hatte, bevor 
dieſer ausbrach, die Kaufafusländer und die um die Krim gelegenen Gebiete mit ben 
Waffen unterworfen, wobei ihm die griedhifchen Coloniften Hülfe geleiftet. Die 
eroberten Länder bildeten das Bosporanifche Reich mit den Hauptfläbten Panti⸗ 
capdum und Phanagoria und unbeflimmten Norbgrenzen, da die farmatifchen Steppen⸗ 
vdlker unterworfen werden fonnten, ſo weit nur die diseiplinirten Schaaren bed M. 
unter den trefflichen Feldherren Diophantes und Neoptolemus zu dringen vermochten. 
Für die Stellung, melde M. in Kleinaflen einnehmen wollte, war bie enge Berbin- 
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dung mit Tigraned von Großarmenien, dem er feine Tochter Kleopatra zur Frau 


gab, von großer Wichtigkeit. Durch ſie unterflügt, eignete M. ſich Paphlagonien und 
-Rappabocien an, und fo war biß zum Jahre 98 v. Chr. im Oſten ein Reich erflan- 
den mit unerfchöpflichen Hülfsquellen für den Krieg zu Lande und zu Wafler. Die 
Mömer erkannten die Wichtigkeit diefer Macht erfl, nachdem fie ſchon entflanden war; 
die Eingriffe des M. in Kappadocien aber gaben fofort Gelegenheit zur Intervention. 
M. gab ſcheinbar zuerſt nach, veizte aber die Römer bald Durch neue Uebergriffe, und 
der Krieg wurde zur Notbwendigkeit (89). Außerorbentlih waren die Maßregeln, 
mit denen M. den Kampf aufnahm, und den Kleinaflaten erſchien er als Befreier von 
der römifchen Herrfchaft. In kurzer Fri war M. faſt von ganz Kleinaflen Herr 
und Gebieter, denn die Nömer waren fchlecdht gerüftet und in Italien felbft wüthete 
der Bürgerkrieg. Da erließ M. 88 von Ephefus aus den Befehl zur Ermordung aller 
Römer in Kleinaflen und überalf leiftete man bemfelben fo mwillfährig Gehorſam, daß 
80,000, nad anderen Berichten 150,000 Menichen gefchladhtet wurden. Dann bes 
mächtigte ſich M. der Infeln des ägätfchen Meeres und fegte nach Griechenland über. 
Sein Sohn Nriarathes und fein Feldherr Archelaus commandirten einzelne Truppen- 
förper; der Kriegäplan ded Antiochud ded Großen nach‘ Hannibal’ Entwürfen 
folfte abermals in Scene gefeßt werben- Griechenland mit Athen fiel dem M. mit 
Lebhaftigfeit zu und die Lage der Mömer fing in der That an fehr bedenklich zu 
werden. Da erſchien Sulla mit 30,000 Wann (f. den Art. Sulla) im Jahre 87. 
Zwar eroberte diefer Athen wieder, aber er war ohne Flotte und Macedonien. und 
Kleinaflen fielen dem Feinde täglih mehr anheim. Dazu wurde Sulla entfeßt und 
fein Commando vom römiichen Senate dem Gonful M. B. Flaceus übertragen. Da 
wagte Archelaus gegen ihn die Schlacht zu Chaironea (86) und wurde vollftänbig 
gefchlagen. Daffelde Schickſal erlitt er zu Orchomenos in Böotien (85) und Gulla, 
der wider den Willen des Senated den Befehl führte, konnte jegt in Macedonien und 
Thracien einrüden, ja im Jahre 84 den Krieg nach Kleinaflen hinüber verfegen, wo» 
fetbft inzwifchen eine Reaction gegen M. den Hömern die Wege ebnete. Dem Lucullus 
war es gelungen, eine Flotte zufammen zu bringen; an bes unfähigen Flaceus Stelle 


war von den Soldaten Fimbria erhoben worden, der nun auch feinerfeits zum Angriff- 


gegen M. überging und den jüngern M. bei Miletopolis flug. Die Seeſiege endlich 
des Lucullus bei Lecton und Tenedus verfchafften den Römern die Herrſchaft im 
- SHellespont wieder. Da fuhte M. den Frieden nach und erhielt ihn zu Dardanus 
von Sulla unter fchweren Bedingungen. Er wurde ziemlich auf fein urſprüngliches 
Gebiet beſchraͤnkt und trat Kleinaften wieber an bie Romer ab, deflen Einwohnern 
Sulla eine Kriegsentfchädigung von 34 Mill. Thalern unfere® Geldes auferlegte (84). 
Sulla Eehrte darauf nah Mom zur Bekämpfung der Revolution zurüd, während 
Lucullus in Kleinaften blieb, um den Nachwehen des erſten mithridatiſchen 
Krieged zu begegnen. Nicht lange indes ruhten die Waffen ded M., denn der römi- 
fe Statthalter in Aflen, Lucius Murena, gerieth mit Ihm in neue Berwidelungen. 
Diefer Überfchritt mit feinen Truppen bie puntifche Grenze trog der Abmahnung des 
Senateß, wurde aber von M. mit überlegenen Streitkräften angegriffen und beflegt 
(weiter mithridatifcher Krieg). Da rief Sulla den Murena ab und ſchloß 
abermald mit M. Frieden (81), der indeß bet fortbauerndem Mißtrauen und gegen- 
feitigen Reibungen, endlich aber durch M.'s Eindringen in Bitbynien, auf welches 
nach Nicomedes' II. Tode die Roͤmer Anfprüche machten, wieder dem Kriege weichen 
mußte (75). Den dritten Krieg eröffnete M. im heimlichen Bündniffe mit Ser- 
torius (f. d.) und im öffentlichen mit Tigranes, außerdem vorzüglich gerüſtet. Die 
MRömer ftellten ibm den. Lucius Lucullus ald Feldherrn gegenüber, der mit den 
aſtatiſchen Verhaͤlmiſſen vor Allen vertraut war. M. Lämpfte Anfangs nicht ohne 
Glück. Die römifcye Flotte unter Gotta wurde (74) bei Kalchedon beflegt; jedoch 
verhinderte Lucullus durch feine Bewegungen die Ausbeutung dieſes Sieges durch M. 
Diefer belagerte darauf Kyzikus, wurde aber von Lucullus fo bebrängt, daß er die 
Belagerung aufgeben und ſich mit den Trümmern feined Heeres zur See reiten mußte. 
Zueulfus trieb ihm endlich nach Pontus und nach dem großen Siege von KRabeira au 
feinem eigenen Königreiche zum Tigranes, worauf die Kauptfläbte M.'s, wie Sinope 
Wagener, Staatd- u. Geſellſch.⸗Lex. XL. . . 30 
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und Heraklea, von den Roͤmern belagert und erobert wurden (72 — 70). Lucullus 
erkannte richtig, daß, fo .lange M. ſelbſt nicht in feiner Hand wäre, ber Krieg immer 
von Neuem entflammen mwürbe und baber forberte er die Auslieferung deflelben vom 
Tigranes. Die Folge diefer Aufforderung war ein Krieg mit Armenien. Bit 10,000 
Mann ſchlug Rucullus den Tigranes in der Schlaht von Tigranokerta (69), in wel» 
cher nach des Siegers Bülletin 100,000 Armenier und 5- Mömer gefallen waren. 
Trog diefed Erfolges mußte Lucullus den Kampf fortfegen, an deſſen Spige ſich MM. 
jet perfönlich ſtellte. Trotz der Eroberung von Niflbis und manchen fleinen Siegen 
fonnte Lucullus, mit dem man in Rom unzufrieden war, doch Feine weiteren Vor⸗ 
theile erringen, noch verhindern, dad M. Pontus wieder einnahm. Er wurde endlich 
abbernfen (67) und fein Nachfolger M. Acilius Glabrio blieb unthaͤtig. Hierdurch 
gingen alle bisher über M. errungenen Borthelle wieder verloren und man fiand nad 
Siährigem Kampfe auf demfelben Punkte, auf den man den Krieg aufgenommen hatte. 
Da erfhien Bompefus (f. d.) auf dem Kampfplage (66) und vollendete das von 
Zucullus begonnene Werl. M. wurde von ihm in der nächtlichen Schlacht am Euphrat 
— Bompefus gründete dort fpäter die Stadt Nifopolig — vollfändig beflegt und 
flüchtete fich in fein bosporanifches Meich, während Tigranes dem Pompejus erlag und 
mit ihm Frieden ſchloß. Pompejus verfuchte jebt den M. in dem bo8poranifchen 
Meiche anzugreifen, wo diefer den kühnen Plan gefaßt Hatte, mit den ſeythiſchen Voͤl⸗ 
fern das römifche Gebiet zu Lande anzugreifen; allein nur bis zum Phafld und bis 
Kolchis vermochte er vorzudringen: Gebirge und feindlihe Voͤlker unterfagten ben 
Weitermarfch. M. fand: inzwifchen bei den neuen und gewaltfamen Rüſtungen gegen 
Ron in feinem eigenen Lande Widerſacher. Diele feiner beflen Feldherren gingen zu 
den Nömern über und in Phanagorta und Theodofla brach offener Aufrußr gegen 
ihn aus. Sein eigener Sohn Pharnakes flellte ſich an die Spitze der Infurgenten, 
denen die Einwohner von Panticapäum, wo M. in der Burg weilte, die Thore 
öffneten. Vergebens flebte M. von der Mauer herab um Schonung feines Lebens: 
» fie wurde ihm verfagt. Da ließ er feinem ganzen Harem Bift reihen und trank end⸗ 
lich felbft den Giftbecher. Als das Gift nicht fchnell genug wirkte, bot er feinen . 
Nacken dem Betuitus zum rödtlichen Streiche dar und endete fo fein Leben im I. 63 
v. Chr. Pharnakes fandte die Leiche an Bompejus, welcher fie in den Königsgrabern 
von Sinope beifegen ließ. 

Mitſcherlich (Chriſtoph Wilhelm), ein befonders durch feine Ausgabe des Horaz 
berühmt geworbener Philolog, Der die Breite und Fülle Holländifcher Erudition mit 
der feinen Eleganz der deutfchen Philologie verband, geb. den 20. September 1760 
zu Welßenfee in Thüringen. Nachdem er auf der Schulpforte einen guten Grund in 
den alten Sprachen gelegt hatte, widmete ex ſich den claffifchen. Stublen mit großem 
Fleiße auf den Univerfltäten zu Leipzig und Göttingen. Un letzterer Stelle war er 
fein ganzes Leben lang als alademifcher Lehrer der Philologie thätig: 1785 wurde 
er außerordentlicher, 1794 ordentlicher Profeffor, wozu fpäter noch die von Heyne 
lange Zeit bekleidete Profeflur der Beredſamkeit kam. Diefe und andere amtliche Ve⸗ 
sufögefchäfte Iegte er im Jahre 1833 nieder, fegte aber feine Borlefungen auch nad 
feinem am 12. Juni 1835 begangenen 5Ojährigen Amts jubilaͤum noch immer in bes 
fihränfterem Maße fort. Seine früheflen Arbeiten waren: eine epislola critiea in 
Apollodorum, 1782, Lectiones in Catullum et Properlium, 1786, eine Bearbeitung 
bed SHomerifchen Hyınnus in Cererem, 1787, und befonderd feine Sammlung der 
griechifchen Erotifer, die in 4 Bänden (Straßburg 1792 ff.) den Achilles Tatius, 
Heliodor, Longus und Zenophon umfaßt. Hierauf folgte erft fein Hauptwerk, die 
Ausgabe der Oden und Epoden des Horaz, mit fortlaufenden gelehrten. Kommentaren, 
2 Bde., kpz. 1800 ff., an welche fich fpäter als afademifche Gelegenheitäfchriften feine 
Racemationes Venusinae, 6 Stüd, 1827—1833, Fol., anreihten. Die gelehrte Aus- 
legung des Dichterd nad) dem damaligen Stande und Geſchmacke der Bhilslogie, Pie 
In Auffindung griechifcher Parallelen befonderd fruhtbar war, hat in biefer Leiſtung 
eine bedeutende Höhe erreicht; hinter dem tieferen Verfländniffe nach Ideengang, 
Stropbengefeg, geichichtliden Beziehungen, dichterifcher Individualität und Charakte⸗ 
siftif ac, worin Die neuere Zeit bedeutend vorgefchritten if, ſteht ſie allerdings nachgerade 
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erheblich zurüd. M. zog ſich mehr und mehr in feine Studien und Privatbeſchäfti⸗ 
gungen zurüd, unter welchen Bartenbau und Bienenzucht feine beſondere Vorliebe 
waren, und ſtarb im hohen Breifenalter den 6. Januar 1854. 

Mitſcherlich (Cilhard), Geheimer Medicinalrath und Profeſſor der Chemie zu 
Berlin, wurde am 7. Januar 1794 zu Neuende bei Jever in Oldenburg geboren 
und erhielt auf dem dortigen Gymnaſium, vorzüglich unter des Hiſtorikers Schloſſer 
Anleitung, feine erſte gelehrte Bildung. Geſchichte, Philologie und orientalifche Sprach⸗ 
funde zogen ihn vorzugsweiſe an, und er widtnete ſich auch auf der Iniverfität Hei⸗ 
delberg (1811), Paris (1813) und Böttingen (1814) vornehmlich diefen Büchern. 
Daneben wendets er an leßterem Orte ſich aud dem Studium der Naturniffenfchaften 
zu, namentlich der Zeolegie, Mineralogie, Phyſtk und Chemie. Im Jahre 1818 kam 


M. nach Berlin, wo er fi vorgäglich chemiſchen Unterfuchungen bingab. Hier machte 


er bie. Entberfung des Jſomorphismus (f.d. Art. Chemie), wurde dadurch 1819 
mit Berzelius bekannt, folgte diefem nach Stockholm und arbeitete bis 1821 in deſſen 
Laboratorium, ward dann auf Berzelius Borfchlag, an Klapproth's Stelle, ald Pro⸗ 
feſſor der GShemie nach Berlin berufen, fpäter auch in demfelben Fache bei der Mili⸗ 
täralademie angefellt, und ald Medicinalrath zu amtlichen Gommifjlonen zugezogen. 
Die Alademie der Wiffenfchaften ernannte ihn zu ihrem Mitgliede, vom Könige erhielt 
er den Orden pour le mörite, und in Auszeichnungen jeder Art beihätigte fich bie 
Anerkennung, welche feinen Verbienften um die Wiffenfchaft allgemein gezollt wird. 
Seine früheften und bedeutendſten Entvedungen, welche den Zufammenhbang zwie 
then Kryſtallgeſtalt und chemiſcher Zufammenfegung betreffen (Iſo⸗ 
morphismus und Diamorphiomus) find in Dem Art. Chemie im Zufammenhange mit 
dem Entwidlungsgange diefer Wiflenfchaft "erläutert. Er Hat in dieſer Beziehung 
nicht nur ein Princip aufgeftellt, fondern mit unermübeter Sorgfalt felbft die Be⸗ 
weiſe dafür geliefert, und bei weitem die meiflen Thatfachen zur Begründung dieſer 
Lehre feſtgeſtellt. Die Kryſtallographie gewann durch ibn eine erhöhte Bebentung für 
die Chemie, indem fie ein wichtige Moment für die Beflimmung der Aomgewichte 
abgab ; von Bedeutung waren auch für die Erweiterung der theoretifchen Chemie feine 
Unterſuchungen über Er fpecifliche Gewicht vieler Körper in Dampfform (1833). 
Sorgfältige Auswahl der Apparate, fharffinnige Methoden zur Ableitung der Reſul⸗ 
tate unmittelbar aus Beobachtungen und große Benauigfeit der Tegteren - zeichnen 
alle feine Arbeiten aus, Sowohl im Gebiete der unorganifchen ald der organifchen 
GHemie, bat M. zahlreiche fruchtbringende Unterſuchungen fperieller Gegenflände aus⸗ 
geführt; deren Aufzählung bier der Raum nicht geftattet. Die tbeoretifchen Anfichten, 
welche er aus feinen Beobachtungen im Gebiete der organiſchen Chemie ableitete, 
wurden zum Theil beſtritten, wie auch die Anſicht über Einleitung der chemiſchen 
Action durch bloße Gegenwart eines ſonſt indifferenten Stoffs und ſeine Theorie der 
Aetherbildung. In ausgezeichnetem Grade iſt ihm die Babe verliehen, feine Zuhörer 
zur Selbſtentwicklung der Mefultate der Wilfenfchaft aus Verſuchen anzuleiten. M.'s 
chemifche Abhandlungen finden fi in den Annales de CGhimie et de Physique, den 
Ann. des mines, Poggendorf’3 Annalen und anderen Journalen. Mehrere Arbeiten 
aus früherer Zeit enthalten die Schriften der Stodholmer Akademie, die neueren were 
den meifl von der Berliner Akademie veröffentlicht. Als größeres felbfiftändiges Wert 
it fein Lehrbuch der Chemie allgemein verbreitet, welches feit 1829 eine große 
Reihe von Auflagen erlebt bat. 

Mittelalter (das weltgefchichtliche und deutfche, in feiner Bedeutung und feinem 
Charakter). Wie fich bei einer allgemeinen Auffaffung der Gefchichte der Menichheit 
Dad Alterthum (f. du. Art. Antik) als die Zeit vorherrichender finnlicher Empfäng« 
lichkeit, Heußerlichkeit und Selbftfucht mit der Kindheit des Menfchen treffend ver- 
gleichen laͤßt, wie fich die Zeit feit Ber Meformation ald dad Mannesalter der 
Menfchheit documentirt durch feine Überwiegenden Meigungen zur teflectirenden prü« 
fenden Bernunft und durch feine fittlichen Richtungen in politifchen und Cultur⸗ 
BDefirebungen, fo fann das M. mit vollem Mechte für das Sünglingsalter ber 
Menſchheit gelten, in welchem höheres Gefühlsleben und Phantaſie, Hohe Reizbarkeit 
des Bemäthes und blinder fchwärmerifcher Glaube eine bis zur Begeifterung gefleigerte 
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Empfänglichkeit für Ideale erzeugte, welche in dem muthigen Troge auf eigene Kraft 
und in dem Gefühle hoher perjönlicher Freiheit Nahrung und unbegrenzte Entwides 
lung fand. Diefe tiefere Innerlichkeit, Diele felbfifländigere Perfönlichkelt — Geiſt 
und Natur — beide noch gar nicht oder doch nur wenig befchränkt von den Re⸗ 
flerionen der Bernunft und den diefer entjproffenen Doctrinen, find ber eigentliche 
und Hauptgrundfah im Charafter des M. und möflen allen Beurtbheilungen. diejer 
Beitepoche, un deren richtiges Verſtändniß herbeizuführen, zu Grunde gelegt werben. 
Aber fo vermorren und verfchiedenartig, wie die Erfcheinungen des M. dem Beichauer 
beim erſten Anblide erfcheinen, find Die Unfichten, find die Urtheile über dieſe ganze 
Epoche, zumeift einander ganz diametral entgegengefegt: bier blinde Gnthuflaften, dort 
entfchiedene Peſſtmiſten; bier Mittelaltersfreunde, aus Vorliebe für das biflorifh Be⸗ 
gründete, durch Alter Geheiligte, vielleicht auch für Ideale, Schwächen und Auswuͤchſe 
überfehend, wohl auch vertheidigend und preiſend; dort Mittelalteröfeinde, Neuerungss» 
Iuflige, Radicale und Naturrechtölehrer voll abfiracter Theorieen, alles Schöne über- 
jebend, das Nichtzulobende verzerrend, Schwärmerei für Wahnſinn erflärend und in 
fritifch analytifcher Doctrin Alles mit der Lupe ded Nationalismus und der Sonde 
kaltblütigen Materialismus bebandelnd. Diefe Einfeitigkeit im Urtheilen prägt ſich in 
den meiften Geſchichten des M. aus; Hier blindes Lob, dort ausfchließliches Abfprechen. 
Nur eine unbefangene vorurtheildfreie Auffaffung diefer jugendlichen Epoche der Ge⸗ 
ſchichte wird einfeitige fchmärmerifche Lobpreifungen und noch häufigere, noch einſei⸗ 
tigere Verdammungsurtheile auf ihr richtige Maß zurüdführen können. Wenn man 
vom M. überhaupt redet, vom weltbiflorifhen M., fo verfieht man darunter 
jenen ganzen Theil der Gefchichte, welcher von dem Untergange des weſtroͤmiſchen Reiches, 
eine Folge der Völkerwanderung, alfo auch von dieſer ber datirend, bid zur Reforma⸗ 
tion im 16. Jahrhundert reicht, mit welch legterer zugleich andere große Erſcheinungen, die 
Entdeckung Amerika's, die Erfindung der Buchdruderfunft u. a., zufammenfallen. Es if 
felöftverfländlih, daß mit jenem großen Gefchichtdahfchnitte das deutſſcche M. nicht 
zufammenfallen fann, da fonft, weil die erſten gefchichtlicden Nachrichten über die 
Germanen wenig vor dem Anfang diefer Epoche datiren, fo gut wie gar keine frühere 
Periode für die deutfche @efchichte vorhanden fein würde. Dennoch durdyläuft die 
Gultur des deutfchen Lebens auch ihre drei Phafen: ihr Kindesalter liegt in ihrer 
Urs und Borgefhichte bis zur Gründung der germanifhen Reiche 
und in der erfien und zweiten Periode ihrer eigentlichen Geſchichte, der Herr» 
haft der KRarolinger, der Abtrennung Des deutfhen Reiches vom 
Frankenreiche und feiner Entwidelung bid zur Zeit der Kreuzzüge; 
ihre Jünglingsalter, ihr eigentliches M., beginnt erſt bier und fällt von bier 
an, weil feitber der Stamm der Germanen ald Träger der Eultur zur Herrſchaft ger 
langte, mit dem weltgefchichtliden M. zufammen und kann von den gemeinfchaftlichen 
oben bereit8 aufgeftellten Geſichtspunkten betrachtet werben. Um jebodh, dem bier bes 
ſchraͤnkten Raume entiprechend, dad welthiſtoriſche M. zufammen mit dem Deut 
[hen behandeln zu Eünnen, foll Iegteres, der befonderen Eintheilung einer nicht un« 
beträchtlichen Zahl neuerer Geſchich oſchreiber entſprechend, ſchon von der Zeit der 
Chriſtianiſirung der deutſchen Nation an unſerer folgenden Betrachtung 
unterzogen werden. Es ergeben ſich hiernach drei große Perioden in der Gr 
ſchichte des M., welche ſich, wie im Speciellen gezeigt werben foll, trog ber größten 
und vielfachflen DBerfchiedenheiten, ja trog wahrer Gegenfäge in jeder von ihnen, den- 
noch in Beziehung auf den ganzen großen Gang der Entwidelung der Menſchheit 
durch jene gemeinfchaftliche Hauptrichtung und Hauptidee verbunden charafterificen: Daß 
im zerflörenden Kampfe des neuen Jugendalter8 die Unvollkommenheit der Kindheit 
und ihre fehlerhaften Eleinlichen Zuflände bei Seite geworfen, die edlen Keime aber 
gerettet und einer reicheren Eräftigeren Entwidelung nugbar gemacht werben follen, 
wobei oft in leidenfchaftliher und flürmifcher Weife durch eine Wahl ohne Prüfung 
und Berflandes » Meditation Verberbnig und Zerflörung geboren und genährt wurbe. 
‚So finden jene Verſchiedenheiten, jene Gegenfäge und fcheinbar unauflöslichen Wider⸗ 
" fprüche ihre Löfung und Bereinigung: fo gebärt, fo "entfpringt auß den Auinen und 
dem Schutte des römifchen Weltreichs das Herrlich aufſtrebende und ſich frifch ent⸗ 
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wickelnde römifche Meich deutfcher Nation; über den zerträmmerten Tempeln des Ju⸗ 
piter und des Wodan ſchwebt der Genius des Chriſtenthums; aus den fehweren und 
Blutigen Kämpfen der geiftlichen .und weltliden Wacht, den „zwei Gchwer- 
teen", entwidelt ſich die Selbfifländigkeit von Kirche und Staat, das Gleichge⸗ 
wicht und feine Grundlagen für die politifde europäifche Freiheit und daraus 
entfproffene Geſittung. Im erſten SZeitraume des welthiftorifhen M., 
weldher von dem Untergange des wefrömifhen Meiches, vefp. der 
Böllerwanderung bis zu den Kreugzügen veicht, bricht im Geleite 
der wanbernden Völker, welche ſich von der großen Völkerwiege des mittleren Aſtens 
aus in gemaltigem, unwiberftehlihem Strome in Bewegung fehen, bie Nacht ber 
Barbarei herein. Im biutiger Kriege- und Vernichtungsgewalt ſcheint alle Gultur 
dem unvermeidlichen Untergange zu erliegen; Nichts fehen wir, als Zerflörung und 
wieder Zerflörung; Voͤlker auf Völker in betäubend fchneller Folge über die Bühne 
rauſchend; Meiche plöglich entſtehend und die kaum entftandenen eben fo plößlich ver« 
fhwindend, wie Bilder im Zauberfpiegel; nichts Stäres, nichts Beharrliches, worauf 
der Blick mit Ruhe verweile; die Welt, Europa zumal, hat feinen Schwerpunft mehr — 
Alles’ fällt durch einander im vegellofen Betümmel! Endlich vertobt der Sturm! 
Sobald nad) der mwiedererflandenen Ruhe feftere Geftaltungen wiederum unferem Auge 
fichtbar werden, bietet fi eine neue Welt unferen Bliden dar. Zwei große Völker⸗ 
familien ſehen wir in die Herrfchaft der Welt fich tbeilen, im Orient die eine, im 
Deeivent die andere. Aus den heißen Ländern Arabiend flürzt im Anfange des 
T. Jahrhunderts eine durch neue Religionsweiſe fanatifirte Horde In wilder Todes- 
verachtung erobernd und bekehrend über Bentral- Aften und die Ganges» Länder ber, 
über das fruchtbare Nil-Delta Afrika’s, an feiner Nordfüfte entlang bi! zum Atlan- 
tiſchen Ocean, ja felbft über vie Säulen des Hercules trägt fle das Gebot des Pror 
pheten und über die pyrendiſchen Berge, bis ihnen in den Ebenen Galliens endlich 
Kalt geboten und der Halbmond der Fahne des Kreuzed weichen muß. Bür Europa 
wird die Macht der Sermanen im fränkifchen Reiche der neue politiſche Schwer- 
puntt, die Germanen, welche nach Jahrhunderte langem Kampfe mit der ‚römifchen 
Weltherrſchaft endlich deren abendländiiche Reiche als Sieger ſich zu eigen maden, 
den großen Bewegungen Stilfftand gebieten und dem ganzen Abendlande eine gleich“ 
förmige, über dreihundert Jahre dauernde Geftalt geben. Würdiger und fähiger zu« 
gleich, zur Gründung einer neuen Gultur und biefe förbernder Reiche zeigte fich Fein 
anderer Volksſtamm als der deutſche. Nachdem dad Chriſtenthum durch bie Taufe 
des fränkischen Chlodwig einen feften Halt gewonnen und im Laufe zweiter Jahrhunderte 
trog verfchiedenfacher Verunftaltungen und Ausartungen, die es in Dogma und Dis 
ciplin erfahren, das Heidentbum bis auf geringe Reſte hatte verfchminden machen, 
waren es hauptſaͤchlich die durch die neuen Religions⸗Ideen gemilderten Sitten der 
einft Barbaren genannten Bermanen, weldye die Berfüngung und den Wiederaufbau 
der alten zertrümmerten Welt bewirkten. So bildete ſich aus ben verborbenen Zu⸗ 
fanden der-römiichen Lniverfal-Despotie das germanifche Gemeinweſen, zwar in der 
monarchifchen Regierungoform, aber die perfönliche Freiheit im weiteften Sinne wah⸗ 
rend, felbft den Beflegten Breibeit, Recht und eigene Gultur laſſend, fa legtere ſogar 
von ihnen annehmend. Die beimathliche Staatseinrichtung, Die der Natur und unge» 
Fünftelten Lebensweiſe des alten Germaniend, feinen einfachen Verhältnifien fo trefflich 
zufagte, mußte bei den mannichfaltigeren Michtungen und der Entwidelung eines rei⸗ 
cheren Lebens, mie fle die Beflgnahme der vordem römifchen Provinzen herbeigeführt 
Hatte, ungenügend gefunden werden. Könige waren es gewefen, unter deren Führung 
Die Bermanen ihre Erobsrungszüge angetreten hatten; Könige mußten an der Spiße 
Des flegreichen Volles bleiben, wenn anders die neue Eraberung nicht wieder verloren 
gehen follte; aber dieſe Könige Tonnten nicht von der Allgemeinheit der Volksver⸗ 
fammlung fo abhängig fein, als fie e8 Daheim gewefen maren; mochte Diefe noch immer 
über ihre Angelegenheiten Beſchlüfſe faflen, fle that es Fortan nicht mehr unter ihren 
eigenen Beamten, fondern umter denen des Könige. So ernannten denn dieſe auch 
für den Frieden die Beamten und fingen an, nad dem Borgange der Nömer, ſich 
mit einem den Katfern nachgebildeten Hofflaate zu umgeben. So verlor fich der alte 
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grundgefeflene Gefchlechtsabel immer mehr, und ber Dienſtadel (Ministeriales) teitt 
an ihre Stelle: der Gunſt des Königs verdanften die Empfänger, was ihnen verliehen 
ward. Immer mehr erweiterte ſich der Kreis deffelben; wen nad Thaten, nach Ehre, 
nach größerem Beflge gelüftete, die Edelften und die Tüchtigften traten in ihn ein. 
Für den Lohn war die Kriegsbereitichaft, der Kriegsdienſt die Gegengabe; gegenfeitige 
Treue das Band, welches beide Theile an einander feflelte; das verlichene But gewif⸗ 
fermaßen das Pfand derſelben. Un die Stelle des Heerbanns trat die Lehnsgefolg⸗ 
ſchaft, das Vaſallenthum; der Beflg der Lehen wird nach und nad) erblih, die Zehn» 
verfaffung folgt vem Gemeinwefen. Aber nicht unumſchränkter werben durch 
diefe Umwandelung die Könige; bald treten ihnen trogiger als früher Die Freien, die 
Bafallen, der früheren Abhängigkeit vergeſſend, ver fie ihre Erhebung verbanten, 
gegenüber, Bebrängende Kriege von außen, immermwährende Fehden im Innern maden 
bie Lehnleute immer reicher an Mechten, die Pflichten treten in BVergeffenheit. Der 
vorherrfchende Charakter dieſer Zuftände war Die Gewalt. Was fonft gefhab, trug 
den Stempel privater Uebereinkunft zwifchen Zmweien. — Eines allgemeinen geiftigen 
und höheren Inhalts, als diefes weltliche Treiben in ſich Haben fonnte, war fi nur 
bie Kirche bewußt, fo wie auch dieſe allein ſich durchgreifender Gefege und Beſtim⸗ 
mungen über ihr Leben erfreute; fle führte von der Rohheit allmählich zur Bildung, 
fie prebigte Liebe und Wahrheit, fle eröffnete ein geifliges Ringen, fie flellte 
höhere Ziele auf, als finnlichen Bell und Außeren Genuß. Es wurde das Chriſten⸗ 
thum ein immer beller firablendes Liht in dunkelſter Zelt, es erfämpfte 
den moralifchen Sieg über das römifche Weltreich; es rettete Litteratur, Wiſſenſchaft, 
Kunft, Rechts⸗ und Staatd-Ideen aus Schutt und Zerflörung, rettete felbft die Bar- 
baren vor fi ſelbſt, indem es höhere Gultur und Sitte unter ihnen pflanzte und 
zum Gedeihen brachte. In den Klöftern fliftete die Kirche nicht allein Pflanz- 
ſchulen des Glaubens, fie waren au alleinige Schulen der Landescultur und 
aller Bildung. Der Einfluß der. Geiftlichkeit ging hiernach felbfiredend auch auf Die 
Borkommniffe ded Aufßeren Lebens über, und als Träger der Bildung fand fie auch im 
politifchen Reben in verbientem Anfehen. Die vielfältig wohlthätige Wirkſamkeit und Die 
redliche Förderung alles Guten und Schönen wird allerdings varalyſtrt durch ihre Aus⸗ 
wüchfe, den theofratifchen Aberglauben und Die potenzirtefte Intoleranz, aber dennoch 
bereinte die Kirche, der religidfe Glaube, und nur er allein, die von innerem und Aufße- 
rem Bauftrechte bedrohten germanifchen Voͤlker zu einem gemeinfchaftlidhen Chriſten⸗ 
ſtaate, fie verebelte den roben fauftrechtlichen Feudalismus zum Mittertfume, fie trieb 
überall die herrlichſten Blüthen von Poeſte und Kunft bevor. Ganz und gar ſchloß 
ſich das Papſtthum den abendländifchen Reichen an, feit der fränfifche Staat des 
Bipin vom Papfte Beflätigung und Anerkennung gefunden hatte. Hierdurch war bie 
Kirche ausbrädlich für das Höhere, über dieſen Stehende anerkannt worden. Gegen- 
feitige8 Bebürfnig und gegenfeitige Dienfte brachten Paͤpſte und fränkifche Herrſcher 
einander: ſtets näher und als Leo daB römifche Meich durch Hingabe der Kaiſerkrone 
an Karl den Großen wieder in’s Leben vief, waren beide, Papſt und Kalfer, zur 
Herrſchaft in demſelben Reiche vereinigt. So Hatte, wie die Kirche im Papfte, die 
Welt im Kaifer ihre hoͤchſte Spige. Mit dem Zufammenfall der Monarchie der Kar 
rolinger nahm das Papſtthum an Macht zu; waren vorher die Päüpfle von den Kais 
fern nur als die erften Bischöfe des Reiches betrachtet morden, in deren Wahl einzu 
greifen fie fich berechtigt hielten, fo fonnte man jegt glauben, mit dem Vorrechte, die 
Krone aufzufegen, fe auch das der wirklichen Gewalt in Ihre Hände gelangt. Wie 
der große Landbeflg der Beiftlichkeit und der Kirche die Uebermacht der Hierarchie 
gebar, fo wurde fie durch die unauflösliche Verflechtung, in welche fie dur Grunde 
eigentbum, bedeutende Einkünfte und Hoheitérechte mit den: Staate gerieth, immer 
mebr in fremde Interefien gezogen, fie wurde entartet und verberbt. SHinterlift, Ge⸗ 
walt und Mord wurden Waffen der Chriſtuslehre und bahnten nicht felten den Weg 
felöft zur dreifachen Krone Erſt mit der Zeit, als wieder Eräftigere Herrſcher an 
die Spige des deutfchen Reiches traten, trat ein wirkſamer Schug und ein thätigeres 
Eingreifen in die Zuflände der römifchen Kirche ein. Die erfien Berfuche, dad ganz 
entartete und verberbte Kirchenweſen zu reformiren, gingen von den Kaiſern aus, bis dann 
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Gregor VII. erkannte, daß eine anhaltende Verbeflerung unmöglich fei, ohne die völlige 
Roßreifung der Kirche vom Staate; es tritt das Elare Bewußtfein über den großen 
und erhabenen Gedanken der vollendeten Unabhängigkeit der Kirche ein, welches, troß 
bed von Oregor über die gegenfeitigen Mechte geichlofienen Vergleichs, zum Kampf 
zwifchen Raifestbum und Hierarchie führt. Der ganze zweite Zeitraum der Ge⸗ 
ſchichte des M. (vom erfien Kreuzszuge bis zur Wahl Rudolph’ von Habsburg 
1100—1273) iR erfüllt von dieſen gewaltigen Kämpfen; es gilt nicht mehr dieſes 
oder jenes Privilegium, es gilt die Hoheit über die germanifche Welt. Aus der Reihe 
der Nachfolger Petri erheben ſich die großen Geftalten Alexander's III., Innocenz’ III. 
und Gregor’ IX., welche das Bewußtſein von der allgemeinen Herrfchaft des Ghriften- 
thums durch die von ihnen vertretene Kirche lebendig in fih tragen. Auch das Kai- 
ſerthum gießt die ganze Macht feiner Idee in den Geift der beiden erflen Friedriche. 
Die alte Herrlichkeit der zömifchen Imperatoren, die fie ihre „Vorfahren im Reiche“ 
nennen, wollen fle ihrem Throne wiebergemwinnen; und wenn ber erſte dieſes hohe Ziel 
nur in der ritterlihen Weife feiner Zeit mit Schwert und Lanze zu erreichen fuchte, 
fs verlegte fchon der Andere den Kampf zugleich auf ein höheres geifliges Terrain 
und deutete damit hinaus in die Zukunft, von welcher Seite ber dem Papfltbume der 
Untergang bereinft nahen werde. Die Hobenflaufen ermatteten in dem langen Ringen 
und erlagen endlich todesmüde den Gegnern; der Glanz der Kaiferfrone finkt mit dem 
zweiten Friedrich ind Grab, der Einfluß der Kirche ift von Neuem feftgeflell. Aber 
während dieſes harten Streiteß der beiden böchflen Gewalten tritt die Ehrijtenheit 
dennoch gefammelt und einig nad außen bin auf. Die Häupter der Kirche lenken 
und unterhalten den Kampf gegen die mohamedaniſche Welt, welcher die Macht der 
seligiöfen Vorfellungen über die germanischen Völker in der höchſten Weije 
bekundet. Die gewonnenen Länder wurben nur in Spanien behauptet; wohl aber er» 
oberte die chriſtliche Welt die Kenntniß der morgenländifchen Reiche, ihrer Bildung, 
ihres Lebens, ibrer eigentbümlichen Kunftfertigleiten. Die fchönften Geſtaltungen des 
Mittelalters Eommen in Mitten oder in Folge der Kreuzzüge zur Reife. Die Na⸗ 
tionen treten in nähere Berührung und erfennen die Hebereinflimmung der 
in den einzelnen Ländern entwidelten Formen des Lehnsweſens und der Hierarchie. 
Die freie und ſtarke germanifche Individualität treibt ihre höchfte Blüthe im Ritter⸗ 
thum, das bier feine Richtung auf das Ehriflliche und Kirchliche erhält. Die Höhere 
Bildung, die der Mitter aus dem Orient zurüdbrachte, erzeugte im Schooße de 
adligen Lebens bei allen Völkern Wehleuropa's eine Poeſie des innigen Ge» 
fühls und der ſtarken Empfindung, wie fie die Welt bis dahin noch nicht 
gefannt hatte; und Die mannicfaltiger gewordenen Bebärfnifle, an deren Herbeifchaffung 
jegt ganze Klafien und Stände arbeiten mußten, rief jene lebendige Entwides 
lung und jene reihe Kraft des flädtifchen Lebens bervor, welche das volfd- 
thuͤmliche Element neben dem monardifchen und ariftofratifchen, die bisher allein geberricht 
hatten, zus Geltung bradten. In den Städten brängt fich die alte freie Gemeinde 
zufammen und blüht bier wieder auf; durch fie iſt den Fürſten ein Mittel gegeben, 
den Troy des Vaſallen zu brechen. Landbefig ift nicht mehr Die einzige Quelle und 
Grundlage politifchen Lebens; es giebt noch einen andern Unterhalt, ein fchneller er- 
reichbares flüfjiges Beſizßthum, das Geld, welches dem fcharfen Berflande, der fer» 
tigen Tunftreichen Sand bei eiftiger Arbeit ſchnell zufließt. Der Adel kann mit dieſer 
Leichtigkeit Des Erwerbes nicht Schritt halten und feine aͤrmeren Mitglieder ſuchen 
Schwert und Lanze hervor, um muheloſen Gewinn und mangelnde Bedurfniſſe durch 
Raub und Plünderung der Bürger zu befriedigen. — Auch die Kirche empfing von 
ven Kreuzzügen die bedeutſamſten Rüdwirfungen. Die geiflige Erregung der Zeit 
führte zu mannichfachen Berbeflerungen und firengeren Anforderungen in den Kreifen 
des Moͤnchſthums; zugleich aber Außerte fich die felbfiftändig gewordene Meflerion, und 
ein tiefere, obwohl oft unflares Gefühl durch Oppofition gegen Verfaflung und Lehre 
der Kirche, machte fich in verfchiebenen Kegereien Ruft. Die Dogmen - Lehre. erhielt 
fichexen Gang und firengere Durchbildung; die entſtehenden Univerfltäten brachten ihr 
Ausbreitung und größere Wirkſamkeit. Andere wiflenfchaftliche Beftrebungen bielten 
mit ihr gleichen. Schritt, namentlich die Rechtswiſſenſchaften. In Italien wird römi 
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fches Recht Brundlage, in Deutfchland eigenes Gewohnheitsrecht, in fehle Normen ge⸗ 
bradyt und nach niedergefchriebenen Regeln beurtbeilt. Es entflehen neue, auf bie 
Meflerion des Berflandes und gleihmäßige Abwägung gegründete Formen des Lebens, 
welche im Laufe der Iabrbunderte allmählich auch über die andern Stände und Kreife 
des Staated ausgedehnt werden. Während des Kampfes zwifchen Päpften und Kai» 
fern, Waiblingen und Welfen, gin der Moment zur praktifchen Geftaltung Deutſch⸗ 
lands als eines befonderen Staates verloren. Friedrich II. Dachte nur daran, in Ita⸗ 
lien nicht gehindert zu werben, und dafür opferte er ein Stüd der Hoheitsrechte nad 
dem andern und der Reichs guter auf. Was etwa noch übrig. blieb, ging im Inter⸗ 
zegnum drauf. Da griff zu, was Hände hatte: Meichsfürften und Klerus; Die gie» 
rigften Hände aber und die weiteften Tafchen Hatten die Städte. So bildete ſich denn 
bier eine Reihe größerer und kleinerer Fürſtenthümer, eine Unmaſſe Bisthümer mit 
Halb » Souveränetätörechten und eine noch größere Zahl fogenannter „ Meichd« oder 
vielmehr freier Städte," die in ihrem Verbältniffe zu den Herrſchern ziemlich felbſt⸗ 
ſtaͤndig erfcheinen. Noch fchlimmer gebt es in Stalien, wo nady Entfernung ber zu⸗ 
fammenbaltenden deutſchen Suprematie Alles in Fleine und: völlig frei für ſich da⸗ 
Rebende Punkte auseinanderfällt. Dennoch aber gewinnt dad deutſche Xeben nad 
außen bin eine große Verbreitung. Die Richtung auf Bekämpfung und Belehrung 
der Heiden wird auch auf Die Grenzvolker Deutfchlands übertragen. Nach Norb und 
Of dringen die Germanen vor und legen den Grundſtein zu neuen Reichen, welche 
den merkwürdigſten Einfluß auf den fpäteren Lauf der Weltgeſchichte geäußert haben. 
Ganz entgegengefegte Wege der politifchen Entwidelung fchlägt Frankreich ein. Mit 
der Srblichkeit der Leben erhebt fich auch der erbliche Fürſtenthron, mit ihm Einheit 
und Kraft des Staates; die Verſchiedenheit der Brovinzen in Nord und Süb wird 
ausgelöfcht und die Macht der großen Vaſallen, fchon in den wefentlichflen Punkten 
gebrochen, wird durch eine intrigante Politik allmählich vernichtet. In England, wo 
durch die Feudal- Verfaffung des normännifchen Wilhelm die Provinzen und einzelne 
Lehnsträger niemals eine politifche Bedeutung genofien, treten die Barone als Stand 
gegen die Willkür der Könige ein. Die gegenfeitigen Rechte und Pflichten werben 
durch förmliche Belege beſtimmt, und diefe weitere Entwidelung des öffentlichen Le⸗ 
bens währt bier durch das Mittelalter hindurch und ift ſelbſt durch bürgerliche Kriege 
und die franzöflfhen Thronkaͤmpfe nicht unterbrochen. Die Voͤlker Scandinaviens 
gingen von ihrem früheren Zuflande nur allmählih zur Gultur und den Einrich- 
tungen der jüblichen Länder über. In Schweden dauerte ed namentlich lange Zeit, 
ebe das Heidenthum vertilgt ward, und blutige Streitigkeiten um den Thron ver- 
wirren das Reich. Norwegen unterwirft Island, und Magnus VI. fidhert durch Ver⸗ 
trag mit der Geiftlichkeit feinem Haufe Die Thronfolge.. Die Dänen ruhen aus von 
ihren Mäuberzügen und verbiuten ihre Kraft in einer langen Reihe von Familien⸗ 
friegen im Haufe Swen Eftritfon's, bis Waldemar I. im Innern bes Reiches bie 
Ruhe herſtellt und in Verbindung mit Heinrich dem Löwen Mügen erobert unb in 
Mecklenburg und Bommern fehlen Fuß faßt. In Preußen erobern die Deutichherren 
dem Chriſtenthum und der Gultur ein weites Land, und Polen und Nußland treten 
in den Kreid der Weltgeſchichte. Das byzantiniſche Kaiſerthum verblutet fi durch 
die Herrſchaft von Dolh und Gift in feiner Herrfcherfamilie mehr noch, als durch 
das Anflürmen der Osmanen, und macht einem neuen lateinifchen Staate Platz, ber 
Griechenland mit Iateinifchen Goloniften beſetzt und die occidentalifchen Lebenseinrich⸗ 
tungen auch hierher verpflanzt. Das große Schisma fcheint feine Vereinbarung im 
Siege der weftrömifchen katholiſchen Kirche zu finden, aber nur für kurze Zeit. Mit dem 
Zufammenflürzen des ephemeren Reiches durch Michael Palaͤologus if aller Zufammenhang 
zwifchen den beiden Kirchen aufgehoben. Der Araber ſchnell aufgeblühtes, maͤchtiges Reich 
zerfplitterte ebenfalls in einzelne Theile und dieſe verfinken, nachdem durch einige Jahr» 
hunderte auch fie religidfer Fanatismus zu einer großen Bedeutung geführt und mit 
dem Bermanismus ruhmreiche Kämpfe um die Weltberrfchaft hatte. beftehen lafſen, in 
orientalifche Schwelgerei und fehranfenlofe Despotie. (5. die Art. Araber, Khalif.) 
Ihnen fehlten die Grundlagen germanifcher und chriftlicyer Freiheit. Sclaverei, Viel⸗ 
weiberet, Despotie, ja feldft die Bermifchung geiftlicher und weltlicher Gewalt weihten 
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fe, troß aller ihrer berrlicden Anlagen und aller ſchnellen und bewunbernäwerthen 
Fortfchritte, dem allgemeinen orientaliſchen Verderben, dad nur im Oriente durch 
Seranziehung frifcher und unverborbener Kräfte langfamer hereinbrach, wie in ihren 
abendländifchen Reihen. — Mit dem Eintritte der Dritten großen Zeitperiode 
des Mittelalters, welhe von der Erwählung Rudolph's von Habsburg 
zum deutſchen König batirt und bis zur Heformation reicht, nad dem 
Untergange des hohenſtaufiſchen Kaiferhaufes und mit dem Ende der Kreuzzüge bes 
ginnt für Europa eine Zeit, Die einen von der verfloffenen fichtlich verfchiedenen Cha⸗ 
safter trägt. Die Ideen, weldye das Geſchlecht bisher in Bewegung fehten, erblafien 
und treten endlich ganz in den Hintergrund; dad Großartige, Weltausfehende, Ro⸗ 
mantifche erfüllt die Gemüther nicht mehr und treibt fie nicht mehr zu Thaten; bie 
Bwede, vie verfolgt werben, liegen näher und ruben auf einem fichern Boden, find 
aber von geringerer Natur, und Fleinlichere Mittel, fle zu erreichen, werben in Be 
wegung gefegt. Die glübende Begeifterung, welche das Kreuz gegen den Halbmond 
bis in das ferne Aften, bis in die ſyriſche Wüſte getragen hatte, machte einer foldyen 
Erſchlaffung Plag, daß die europätfche Ehriflenheit die Türken nit einmal vom 
eigenen heiligen Boden abwehren konnte. Die Berfuche der Kaifer, Deutfchland und 
Italien zn einem Ganzen zu geftalten, werden immer obnmädptiger unb enden mit 
einer Berfplitterung dieſer Länder, von denen das erflere nur noch durch ben Namen 
zufammengebalten wird. Das Feudalſyſtem erhält feine Hanptentfaltung, veredelt durch 
Religion und Ritterthum, und findet in den feudalfländifchen Reich⸗⸗ und Landes⸗ 
verfafjungen wiederum den Uebergang zu den conflitutionellen oder wahlſtandiſchen 
Berfaffungen, wie fte fi ſchon in diefer Periode in England und Polen, wenig 
fpäter in Frankreich ausbilden. Was Gutes die Feudalverfafiungen gefchaffen, die 
in ihren freien Vertragsformen gegen Yauflrecht und vdespotifche Gewalt ſchützten, 
perfönliche Ehre und individuelle Freiheit wahrten, gemeinſchaftliche Verfammlungen 
und Genofiengerichte pflegten und förberten, wird am beften erfannt, wenn wir nad 
den Slawenlaͤndern blicken, die, frei von dem heut fo oft verfchrieenen Feudalismus, nur 
einen felavifchen Bauernftand neben einem beöpotifchen Herrenflande erwachfen ſahen und 
wegen Mangel aller Repräfentativverfaffung einen Bürgerftand gar nicht auffommen ließen. 
Und wie mangelhaft diefe feudalen weltlichen Zuftände immerhin fein mochten, fie entfprachen 
den Anforderungen, der Bildung ver: Zeit, den theokratiſchen Ideen und Zufländen; 
fie waren nie fo roh und verderblich, fo alle Freiheit und edle Kräfte unterbrüdend, 
als der ihr folgende Abfolutismus oder die jacobinifhen und rabicalen Theorieen; 
fie gaben nie alle Ideen von Staat und Gemeinweien, die Iegitimen Affociationen auf 
und drängten die Heiligkeit des Rechts niemals in den dunkelſten Hintergrund. Aus 
ber Feudalverfaſſung entwidelte fi; der größte, der fruchtbarfte, der fchügendfle Ge⸗ 
Danke der ganzen europälfchen Politik und Cultur, der Gedanke eines Gleichgewichts 
der Kräfte zum Schuge und zur Erhaltung der Staaten — daB Panacee der neuen 
Zeit. Ær entwidelte ſich zumal in diefer Periode, wo der ſchrecklichſte Auswuchs ber 
Beubalverfaflung, daB Fauftrecht, in hoͤchſter Blüthe ſtand, er entwidelte fi haupt⸗ 
fächlih in dem Aufblüben der Städte zu deſto größerem Flor, je Lofer die Staaten» 
verbindung fonft war und fe unerträglicher der Uebermuth des fehbelufligen Adels 
wurde. Starke babe Mauern fepten nach außen bin der damaligen Kriegskunft un⸗ 
durchbringliche Bollmerke entgegen, wohlgeordnete bürgerliche Berfaffungen ficherten 
den Beflg, den Handel und Gewerbe begründet batten und immer mehr anbäuften. 
Bas einzelne Städte nicht vermochten, ſehen wir durch Verbindungen bewirkt, wie 
der Sanfabund, der rheiniſche, der ſchwabiſche, ber ttalifche Städte» 
bund (f. diefe Artikel). Unter dem Schutze folder Macht und Hinter der Heiligen 
Umfrievigung fehler Mauern fanden Künfte und Gewerbe, fo wie fede Bildung‘ des 
Geiſtes Anhalt und fröhliches Gedeihen. Die Dichtkunſt, fonft nur vom Adel geübt 
(f. Die Artikel Minnefänger und Troubabone) fchließt fi beinahe ausſchließlich den 
Kreifen umd Formen des ſtadtiſchen Lebens an (f. den Artikel Meifterfänger); und 
bie wichtigſten Erfindungen jener Zeit rühren zumeiſt von den Mitgliedern jener 
ſtaͤdtiſchen Verbindimgen ber oder find doch durch den Bewerb» und Handelsgeiſt 
derſelben veranlagt worden. Selbſt viele vom Adel Iodte Bequemlichkeit und w 
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fender Wohlſtand der Städte, ſich darin niederzulaſſen, ja file geilsten darnach, Aemter 
dieſes Gemeinweſens zu befleiden, die fle nach und nach erblih zu machen ſtrebten 
und zu diefem Zweck Geſchlechter⸗Geſellſchaften bildeten. Ihnen gegenüber verbanden 
fi die Bürger zur Aufrechtbaltung ihrer Rechte wiederum zu Gemeinfchaften, bie fi 
nach dem Gewerbe abjonderten, Bünfte hießen (f. d. Art.) und Durch Zunftmeiſter verire» 
ten murden. Der Kampf zwifchen Zünften und Geſchlechtern Dauert dieſe ganze Periode hin⸗ 
Dusch ; in Deutſchland legen zumeift die erftern, in Italien Die Iegtern. In Spanien war der 
dritte Stand ſchon am Ende des 13. Jahrhunderts völlig ausgebildet und in Enge 
land bauten Barone und Städte gemeinfam ihre Berfaflung aus. — Die Hierarchie, 
am Schluſſe des zweiten Zeitraums im Beflge aller Macht, jeht in Ueppigkeit, Herrſch⸗ 
gier und Verfinfterungsfucht verfunfen, hat den Bogen überfpannt und flieht ihn in 
ihrer eigenen Hand zerbrechen; die Väpfte unterliegen und figen nicht mehr zu Bericht 
über die Könige Europa’. Der veränderte und weiter gebilbete Geiſt der Völker 
entwähft einer VBevormunbung durch die Kirche, wie file bisher nothwendig geweien 
war, und wenn auch einzelne durch die Erinnerung an vie Einfachheit und Reinigkeit 
der alten Kirche Begeifterte, wie Arnold von Brescia, die Waldenfer und Alligenfer, 
Wicleff. und Huß wenig Gehör und fchmählichen Untergang in ihrem Streben fanden, 
fo führte do die durch Die Kreuzzüge bervorgerufene und durch die Scholaftif beför⸗ 
derte geiflige Gaͤhrung jener Zeit der GBeifleßfreiheit entgegen, in der das M. zum 
Ende fih neigte und die Mündigiprehung Europa’s durch die Meformatign vollzogen 
wurde. Bannſtrahlen und Interdicte erhielten die Ghriftenheit nicht mehr in Furcht 
und Zittern, Bettelorden und Inquifition waren nicht mehr im Staude, das aufdaͤm⸗ 
mernde Licht in die Finſterniß zurädzuprängen. Ueberall macht der poetifche ſchwaͤr⸗ 
merifche Sinn einem verfländigeren und reflectirenden Play, der nach bem wieber« 
belebten Studium antiker Kunft und Wiſſenſchaft (f. die Artikel Antif und Humes 
niömnd) ſich in der Umgeflaltung von Form, Verfaſſung und Lehre ber Kirche 
äußert und aus dem fehr merkwürdige und folgenreihe Grfindungen bersorgeben, 
weldhe Die Gultur fleigern, das Leben in mannichfaltigere Richtungen treiben und eine 
neue Zeit begründen, Die das. Mittelalter zum Abfchluß bringe. — E wird aus 
der durchgeführten Darftellung von ſelbſt einleudhtend geworden fen, daß ſich Feine ge 
naue ſynchroniſtiſche Anordnung für den ganzen Zeitraum, den man das M. neunt, 
auffinden laßt, die auf alle Voͤller paßt, und ebenfo führt jeder Verſuch, das Ganze 
unter allgemeine Geſichtspunkte zu bringen, zu Mißverfländnifien und falſchen Aue 
fihten. Es muß als eine Uebergangsperioade aufgefaßt werben und enthält bie 
Keime, aus denen die neue Welt entflanben If. Die Berhältniffe Flären fi, dunkel 
biöher, und eröffnen den Blick auf Die Morgenröthe einer neuen Zeit. Welch herr⸗ 
liche Fruͤchte dieſe Klärung der Verhaͤltniſſe dieſer Zeitepoche felbft brachte, erhellt aus 
unferer Darftellung; welche Triebfräfte fie zur Reife brachten, wollen wir in Kurzem 
noch charakteriſtren. Zuerſt und vor Allem verdankt bie Welt und die Menfchheit 
ihre Wiedergeburt aus der . Herflörung der DBöllerwanderung der Religion be 
Chriſtuslehre. Der Kreis der Ideen warb durch das Ghriftenthum ungemein er⸗ 
weitert: : es führte Die Gemüther von dem Matertalismus ber alten Welt zu etwas 
Idealem, zu dem GBeifligen und Unfichtbaren, umd religiäfe Beziehungen miſchten ſich 
in alle Exrfcheinungen des Lebens. Das Ritterthum, ald eigenes Inflitut, ent⸗ 
Hand unmittelbar aus dem Chriſtenthum, und in allen Ideen, die es bezeichnet, offen- 
bart fich fein geifliger Einfluß. Kraft und Geſchicklichkeit find ſchon bei den roheſten 
Volkern geachtet, Kampf und Fehde war die Belufligung ber griechifchen Heroen, wie 
der altdeutſchen Reden der Sage; aber die Religion erſt veredelte dieſen Kriegerſtun 
Durch die würdigen Ziele, die fie im Ritterthume der männlichen Tapferkeit Darbot. 
Berfönliche Ehrenhaftigkeit, Schug der Bebrängten, vitterliches Thun und Haubeln bes 
ſchraͤnkten die Willkür, milderten die rohen Sitten der Zeit und förberten Den ſittlichen 
Geiſt des Ganzen. Das Chriſtenthum flellte die ſüttliche Gleichheit zwiſchen 
dem Ranne und dem Weibe ber: es heiligte die Ehe, indem es ſie zum Sacra⸗ 
ment erhob, es verbammte die Sclaverei und ihre Auswüchſe und ehrte im Menfchen 
Das Ebenbild Gottes. Die Macht Des chriſtlichen Glaubens ermwedte vie Be 
geifterung jener Zeit, die in der Ausbreitung der Chriſtuslehre und in Dem Iräftigen 
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Widerſtande gegen andere Gulte ihren Ausdruck fand. So entflanden bie Kreuszüge, 
nicht die nad dem Grabe des Heilands allein, fo wurde der Angriff der Araber zu⸗ 
rudgedrängt, fo widerſtanden die Angelſachſen, die Franzoſen unter dem Paniere bed 
Hellande den Angriffen der Dänen und Normaͤnner. Mit einem Worte, feine 
wichtigere Begebenheit des M. trat ein, ohne daß nicht die Religion ihr einen 
höheren Charakter zu geben fuchte, und die vielen allgemeinen und befon« 
deren Kirchenſeſte, die Proceſſtonen, die Kirchmeſſen maren beſtändige Belegen» 
heiten zur Freude und zur allgemeinen Erweiterung und Naͤhrung der Gemüther. 
Wo das Chriſtenthum herrſchte, entwilelte ſich auch in den politiſchen Derhält« 


niſſen eine große Freiheit und überall traten freie Verfaſſungen her⸗ 


vor. Das war zumal der Beruf der germanifhen Stämme Wie in der 
alten Welt die Freiheit des Kinzelnen, ale das Werderben, in dad unbefangene fitte 
liche Aufehen einbrach, um dieſes in ein Außerliches, willkürliches zu verwandeln: 
fo bricht in Die unbefangene fittlihe Willkür der germanifhen Völker das äußerlich 
gehaltvolle Anſehen der Kirche als Bildungsmittel des Naturmenfchen ein, um fi in 
edele, inhaltévolle, fittlidge Freiheit deB Einzelnen, ale das Anſehen feiner eigenen 
Bernunft, zu verwandeln, weldhe in der Geſammtfreiheit Befhränfung und Regelung 
findet. Im freien Beſtrebungen regen und entwideln fich die germanifchen Gemein 
derfaffungen, Ihre Gelbfifländigkeit wahrend und die hohern Güter des Lebens för. 
dernd, in ihren edelſten Brundelementen wachſen flaatliches und religidfes Leben, Nas 
tnr und Geiſt, zufammen. Schwer und fchmerzlich waren die llebergangspunfte, aber 
abgeiehen von vielem unnöthigen Frevel der Zeit, nothwendig und mwohlthätig. Die 
tiefere tüchtigere Ratur und die urfprüngliche Freiheit und Eultur der Germanen ber 
fand die Probe, die Aufnahme fremder Religions. und Vildungs⸗Ideen zur eigenen 
Fortentwidelung förbernd zu geflalten, — eine Probe, an der nicht bloß fo viele 
Bölker der alten Welt, namentlich die indiſchen Stämme, fondern in der neueften 
Zeit nach Die amerifanifchen und auſtraliſchen phyſtſch und moralifch zu Grunde gin- 
gen. So gründeten Die Deutſchen, im M. zur Gultur der neu entfiehenden Welt ber 
rufen, eine neue Weltordnung, die, nachdem fie alle Phaſen der roheſten Gewaltherr⸗ 


ſchaft im Bölkerleben, die crafſeſten Auswücfe an ihrem religidfen Bau durchgemacht 


und von ſich geworfen hatte, wieder zu jenem uralten Mepräientativftaate germanifcher 
Art zurückzukehren ſcheint, Der im Dem Gleichgewichte aller Factoren und auf religiäfer 


Baſis und Toleranz gegründet, der Grundſtein enropäifcher Freiheit und Geflttung 


bleiben wird. Kat man fo mit vorurtheilsloſem, für alles Gute und Schöne em⸗ 
pfänglihem Sinne die guten und fchönen Seiten des jugendlich fchwärmerifchen mittel⸗ 
alterlichen Lebens in das Auge gefaßt, fo wird ein Vergleich mit dem Verkehrten, 
das fie wie jede Epoche der Befchichte — zumal die unfrige nicht ansgeichloffen — 
gebar, unfern Did mehr mit Bewunderung und Stolz, als mit Beſchaͤmung auf 
ihnen ruhen laſſen. Diefe Reihen heldenmüthiger, großer, frommer und willendflarker 
deutscher Fürften, wie ein Karl der Große und Ludwig der Fromme, die Sachſen⸗ 
Kaifer, wie Salier, die Hohenflaufen und die lange Reihe der Habsburger, mit Deren 
ritterlichftem, Marimilian, dieſe Epoche abfchließt: dieſes freie, männliche deutſche 
Nitterthum, bie außerordentliche Macht und Blüthe der Städte, die felbft zur See 
den Ruhm der Germania an ferne Küften trugen: diefe Treue für die gotigefegten 
Obrigkeiten, geſchuuckt mit Bürgertugend, mit tiefem Gefühl für Sitte, Zudt unb 
Ehre; das Alles. kann ſelbſt durch Die ſchlimmſten Ericheinungen, durch Unterbrüdung, 
Schutzloſigkeit, ja zeitweilige gänzliche Unfreiheit nicht unterdrüdt, nur in feinsm bien, 
denden Scheine befchrankt werden! — Und „wenn die Menfchen fchweigen, werben 
die Steine predigen" — die Groͤße des Mittelalters, die fi in Straßburg's Münſter, 
ven Kölner und Speier'ſchen Domen, in der Wiener Stephans⸗Kathedrale, in denen 
zu Megensburg und Wormd Dentimäler für die Gwigfeit gefegt bat! If eine 
Bett, wie Died noch jetzt fo Häufig gefchiebt, „barbarifch" zu nennen, bie 
eine ganze Welt ver tiefften, gemüthvollften und heiteren Boefle, eine andere Welt des 
Helden-, Bitter, Minne⸗, Meifler-, Kirhen- und Schelmen-Liedes in ſich ſchloß, die 
im frifchen geifligen Regen überall, aus den Baläften der Zürften, den Prunkfälen 
ber Burgen, aus ben Familienſtuben der Bürger und Zunftgenofien bildende Künſte 
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und freie Wiſſenſchaften emporblühen ſah?! Das Mittelalter, das welthiftorifche wie 
das deutſche, iſt Die vielfeitigfte, reichſte geſchichtliche Zeit; feine kirchlichen und poli« 
tiſchen Berbältniffe, feine Neigungen, Sitten, Gewohnheiten und Rechte haben fo auf 
die unferer Zeit gewirkt, unfere Gegenwart wurzelt fo in der Vergangenheit, daß es 
„die eigene Mutter in's Geſicht plagen“ Heißt, daß es heißt; „alle Faͤden zerreißen“, 
mit denen wir an diefer Mutter naturgemäß hängen, wenn wir an dem Herrlichen 
und Erhabenen achtlos vorübergehben wollten, um die Kloaken aufzufuchen und fe zu 
durchwühlen! So gelangt man zu falfhen Mefultaten, zu fchlechter Geſchichte und zu 
noch viel ſchlechterer Politik! Nichtiged Verſtaͤndniß, vorurtheilsfreie Würdigung und 
tieferes Eingehen in den. Geiſt jener großen Zeit wird ſolch thörichtes Abſprechen bald 
verfiummen machen und einen NRüdfchlag der dffentlihen Meinung, die hauptſächlich 
jegt mit jenen Feinden der mittelalterlichen Erſcheinungen gebt, bervorbringen, der 
auch unferen flaatlichen Beflrebungen zu Bute kommen dürfte. Wer den Fortfchritt 
will, den verfländigen und durch die Beflimmung ded Menfchen gebotenen, ber zur 
Durchführung der göttlichen Weltordnung führt, muß eingehenvder Forſchung, zumal 
auf dem Gebiete der Befchichte, nicht mit abfprechenden und ſophiſtiſchen Phraſen 
bindernd und einfchüdhternd in den Weg treten! Wir ehren uns felsft, wenn wir un« 
feren Vorderen geben, was ihnen gebührt! Und Halten wir an diefem Medium feft, 
wird auch daB Beſtreben feine Einfchränfung finden, die erflorbenen Verhaͤltniſſe des 
M. unverändert als Ideale auch für die Jetztzeit zu betrachten und fle ben unferen 
aufzupfropfen! Der Jüngling iſt jest Mann geworden, und das gereiftere-Lebensalier 
wirft Stud für Städ der Jugendfchwärmerei über Bord, welche der tiefen, ernften 
Prüfung nicht Stih halten wollen. Nur die weſentlichen und bleibenden guten 
Grundelemente zu bewahren und fie ihrem männlichen Leben gemäß zu geftalten, — 
nur das ift die Aufgabe unferer Zeit geworden — nur dazu kann eine richtige Auf- 
fafjung und vorurtbeiläfrele Würdigung des M. führen! 

Mittelländifhes Meer oder Mittelmeer. „Yom Phaſis bis zu den heraklei⸗ 
fhen Säulen“, fagt Plato im Phaedon, „wohnen wir in einem kleinen Erdtheil, die 
wir, wie Ameifen oder Froͤſche um einen Sumpf, uns um dad Meer, die Thalaſſa, 
angeflevelt Haben.“ inter der Thalafla dachte fidh aber der Grieche, wie der Mömer 
unter feinem märe internum, daß in der Mitte der drei Landfeften Iegende mittel⸗ 
ländifche gefchlofiene Meer; zu dieſer thalaffifchen Welt, in der die geſammte reli⸗ 
gidfe und Eünftlihe Bildung ber alten — und mittelbar auch noch der neuen Welt — 
wurzelt, verhalten fi die Gulturodlfer der alten Zeit ebenfo, wie die Germanen der 
Neuzeit zum offenen Okeanos «oder fpecieller zum Atlantifchen Ocean, auf defien fpätere 
Bedeutung die alten Sagen von der Atlantis gleichfam prophezeiend hindeuten. Doc 
nicht bloß die Mitte zwifchen den großen Landfeflen und, nach antiker Anſchauung, 
die Mitte der Erde nimmt das Mittelmeer ein, es war und iſt auch das Meer der 
mannichfachften Verbindung und Bermittelung. Es vermittelt den Lebergang ber 
älteften Eulturentwidelung an Flüſſen, bes potamifchen Welt, wie wir fle nod 
beute in China und Indien um den Hoangho, Ganges sc. und in den alten Beiten 
um den Eupbrat, Tigris, N ac. fich fammeln und entfalten fehen, zu der oceanifyen 
Welt der Neuzeit; zwei Pforten bat dieſe Thalaſſa, die eine bei Konflantinopel, durch 
die man aus der eontinentalen Welt Aflens und des ſich dort maflenhaft ihm an⸗ 
ſchließenden Europa's in die thalafflfche Welt eintritt, die andere bei Gibraltar, durch 
die man aus der Iehteren binausfährt in den gemaltigen und von ber Neuzeit doch 
bezwungenen Dcean. Daß aber Europa wie ein Dreied diefer continentalen, mebiter- 
ranen und oceaniſchen Welt je eine Seite zufehrt, während 3. B. Auftralien nur oceanifch, 
Afrika ohne continentale Seite it und Amerika in der Mitte zwiſchen feinen Haupt 
theilen nur einen ſchwachen Verſuch macht, gleichfalls eine thalaſſiſche Welt zu entfal⸗ 
ten, dies bat eben dieſem Welttbeil für ewige Zeiten eine hohe Bedeutung geflchert. 
Die natürlihe Folge aus der Lage des M.⸗M.'s ald Mittelmeer zwifchen 
den continentalen Maſſen des Orients und dem oceaniichen Dceibent war, daß diefem 
Wafler als eigentlihem Gulturmeere die wichtige Mifflon ward, die Heranbilduhg ber 
gefammten europälfchen Cultur zu vermitteln. Es liegt da als ein mittelländt» 
ſches Meer und dffnet ſich wie eine großartige Agora, ein Sammel» und Rarktplatz 
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zwifchen drei Rändermaflen. Man denke es fi angefülft ſelbſt mit den fruchtbarften 
Thalgründen, man fchließe feine Pforten und laſſe fein Niveau 1000 Faden finten 
md die ganze Öftliche Hemifphäre wärbe zu einer faft compaeten Kändermafle zufammen- 
wachfen ; Dad freie, bewegliche Leben an feinen Gefladen wäre zerflört, die ganze 
Staatenentwidelung Europa’d märe unmöglich geworden, ja von einem Welttheil 
Europa koͤnnte kaum die Mede fein. Nannten wir es oben Mittelmeer, fo wiederholt 
es dieſe geoßartige Bermittelung zwifchen dem continentalen Orient und dem oceani⸗ 
ſchen Deeident im Kleinen wieder in feiner reichen Gliederung. Das Adriatifche Meer 
verhält fich zu den großen Baflins des M.⸗M.'s felbft; wie biefed zum Ocean. Es 
vermittelt den Verkehr der europälfihen Gentralländer ; ebenfo nähert ſich das äftliche 
Baffin, indem es tief unter Kleinaflen eingreift, den alten Gulturländern Mefopota- 
miens, der größte Fluß des eigentlichen Mittelmeerbedlend, der Nil, iſt eine Verkehre- 
firaße in das Innere des norböftlichen Afrika’s, fo wie das weit außgebogene Syrten⸗ 
baffin dereinft wieder wie im Altertum eine Pforte zu werden veripricht, die fich in 
den verfchlofienen Mauern Nordafrika's dffne. Das M.-M. iſt aber in feiner ganzen 
Natur, in feinen orograpbifchen und hydrographiſchen Verhältniffen, in feinem Klima 
und Dadurch bedingtem Reben ein recht eigentliched Meer der Mitte und verhält ſich in fofern 
zu den Dceanen, wie Europa zu den größeren Welttbeilen. Man könnte ſolche Pro- 
. portionen noch weiter verfolgen und z. B. in allem Ernſt ausführen und beweiſen 
wollen, R.«M : Atlantifhen Dcean — Europa : Alien. Verbindet man in folder Bros 
portion die beiden Inneren und die beiden äußeren Glieder, fo treten uns wieder zwei 
Epochen in der Eulturgefchichte Der Menfchheit, eine uralte und eine fehr neue ente 
gegen. Bon Aflen aus zogen die Bhönizier gen Weften, das moderne Europa liegt 
aber mit feinen gefunden und frifh blühenden Staaten nicht am M.⸗M., fondern fein 
Berker und Handel hat fich dem Atlantifhen Dcean zus, alfo wieder nach Welt ge- 
wandt. Bleiben wir noch einen Augenblid bei der wichtigen Bermittelung des Meeres 
Reben! Klimatifch vermittelt e8 die auf den Wählen Afrika's fi ſammelnde Gluth 
mit der Kälte des europätfchen Hochlandes und Nordens, ebenfo flieht ed in feiner 
Pflanzen» und Thierwelt in der Mitte zwifchen der tropifchen und arktifchen Welt, in 
ihm aber, wie in einer Ellipfe, Iagen die Brennpunkte Athen und Nom, von denen 
die Eolonifationen der Griechen und die Eroberungen der Römer audgingen; an ihm 
berühren ſich die romanifchen, germantfchen und flawifchen Pölkerfamilien als die 
edelften Zweige ver kaukaſiſchen Race, in ihm endlich berührt ſich orientalifche Starr» 
beit mit ihrem Rückwärts gen Ofen und oceidentalifche Beweglichkeit mit ihrem Bor» 
‚ wärtd gen Welten. Der materielle Zug nach dem reichen Often und der geiflige vorwärts 
nach dem alle Entwickelungs⸗Bedingungen vereinigenden europäifchen Weften erzeugt 
eine Unruhe, deren Wirkungen die Küften des Mittelmeeres mehrfach kreuzen. Daffelbe 
zeigt noch in feiner gegenwärtigen Geftalt die Spuren feiner ehemaligen Abge⸗ 
f&loffenbeit. Die Alten glaubten, Daß es nicht durch die Meerenge bei den 
Sänlen, wohl aber durch ven arabifchen Meerbufen, der einft auch die Landenge von 
Arfinoe (Suez), fo wie einen Theil von Arabien und Aegypten bedeckt haben foll, 
mit dem Dcean in Verbindung geftanden habe. Es iſt im Verhaͤltniß zu feine Grdße 
durch Gliederung audgezeichnet, wie der Welttheil Europa, nach meldyem auch feine 
Bliederung vorzugsweiſe gebt. Es dehnt fi etwa vom 12. bis zum 54. Grab. Bfll. 
Länge und von dem 30. bis faft zum 46. Grab noͤrdl. Breite aus und bat mit allen 
feinen Gliedern einen Flaͤchenraum von 54,345, ohne das Schwarze Meer aber einen 
von 52,200 D.-M. und eine Küftenentwidelung von ungefähr 3210, mit der des 
Pontus von 3710 Meilen. Nechnet man leßtere 490 M., fo ergiebt ſich als Geſammt⸗ 
lange 3700 M. und man erhält mit Benugung der Flächenangabe auf 14%; M., für 
das Schwarze Meer auf 16%, , für das eigentliche Mittelmeer aber fogar auf 142), 
DM. eine Meile Küſte. Ein fo günfliges Berbältnig der Küftenentwidelung zeigt 
fein anderes Meer unfere® Planeten und infofern hält das M.-M., wie fonft in fo 
vielen anderen Beziehungen, einmal nicht die Mitte. Noch großartiger zeigt ſich 
dieſe Gliederung in einzelnen Theilen unferes Meeres, vor Allem im Griechifhen Ar⸗ 
hipel, wenn man benfelben mit einem vom Gap Matapan and durch Kreta und Rho⸗ 
dus gelegten Bogen abſchließt. Nicht ganz 2 O.⸗M. Haben bier 1 M. Küfle 
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das unter den Welttheilen am flärkften gegliederte Europa ſtellt ſich Died Verhaͤltniß 
auf stwa 39 : 1, während in Afrika auf fa 100 Q.⸗M. erfl eine Meile Seeküfte 
fommt. In Guropa befindet ſich auch, abgeſehen vom Nilgebiet, der größere Theil 
feined Waffergebietes, weldes, ohne Yen Nil, fo wie ohne die Gebiete vom 
Adria und Pontus, nur etwa 25,000 D.-M. beträgt, wit dem Nilgebiet gewiß drei⸗ 
mal fo viel und mit den Gebieten der genannten Rebenmeere weg! ſechsmal fo viel, 
Außer dem zu den großen Strömen gehörigen Nil find es uur zwei eigentliche Haupt⸗ 

fröme, Ebro und Rhone, während alle übrigen den Hang der KRüftenfkfle wenig 
überfleigen.” Dahin gehören die fpanifchen Flüſſe Segura, Jucar, Guadalaviar, Lies 
bregat, die franzoͤſtſchen Aude, Herault, Gard, die Italienifchen Arno, Tiber, Garigliane, 
Bolturno, Sele, von der Balktanhalbinfel Aſpro (Motamo), Ruphia, Iri, Hellade, 
Salamvyria, Warder, Struma (Karafu), Martza, von Kleinaften Sarabat oder Gedis-tfu, 
Kürfhüt, Menderes, Beranis (⸗æTſu), Akſu, Selefkieh, Seibun, Dſchihun, die fyrifchen 
Ay und Litani (Kaymieh), dann nach Langer Unterbrehung im öftlihen Afrika, die 
wetofrifanifchen Medſcherda, Kibir, Schelif, Maluja. Während das Becken des 
Mittelmeeres bei einer oſtweſtlichen Längenerfiredung von 500 Meilen abwech⸗ 
felnde Breite (durchfchnittlihh etwa 80 M.) beflgt, mobei die geößte Breite, unten 
Zurechnung der Adria, zwiſchen der Triefter Bucht und der großen Syrte mit 250 
M. eben in ver Mitte flattfindet, erweitert fich fein Waflergebiet nah Oſten immer 
mehr norbwärts (unter Zuziehung des Bontus) und füdmärts (Nil) immer tiefer eindrine 
gend, wie au feine Nebenmeere, wenigſtens norbwärts, immer tiefer in's Land eingreifen, 
zugleich immer abgefchiebener und ſelbſtſtaͤndiger fich geftaltend (Ligurifches, Adriatiſches, 
Schwarzes Wer). Im dußerfien Welten, wo das Beden ſelbſt nur canalartig if, 
"haben wir nur heiberfeitige Küftenflüffe, im außerſten Often trennt ein ungeheurer Abftand 
von etwa 850 M. die Nilquellen von denen des Don und des Dnjepr. Als achtes 
Binnenmeer, welches überdies vom Ocean der Richtung der Fluthwelle entgegen 
ſich abgliebert, bat unfer Meer nur wenig wahrnehmbare Gezeiten, es bat aber 
Ebbe und Fluth, die ihm oft weggeläugnet worden find, wenn fle auch unregelmäßig, 
an vielen Stellen kaum bemerkbar und vom nautifchen Standpunkte aus durchweg unbe» 
deutend,, doch gerade in fofern wichtig find, daß die Theorie dieſer Entfaltung einer 
allgemeinen Kraft, von den Zeiten des Pytheas an, an den Küften bes Mittelmeere® 
zuerft entwidelt wurde. Die Strömung geht vom Ocean durch die Bibraltarfirafe 
bereinwärts und verfolgt die afrikanische Küfle, biegt alddann an der fyeifchen um 
und trifft im Archipel mit der vom Pontus herfommenden Strömung zufammen. 
Ohne Zweifel entfpricht übrigens jener einwärts gehenden Strömung an 
der Gibraltarſtraße eine Unterfirömung nah außen. Seine Windverhälte 
niffe find gemäß der Umgrenzung verwidelt, Nord» und Weſtwinde herrichen vor, 
aber ihre Dauer und Stärke find um die Zeit der Nachtgleichen außerordentlich un⸗ 
fiher, um welche Zeit der Wind nicht felten plöglich ohne gleichzeitigen Megenfall ober 
wenigflens eine Bildung von Regenwolken mechfelt. Abgelehen von Eleineren Küſtenniede⸗ 
zungen iſt das Mittelmeer bis auf die Deltatiefländer Des Nil und des Rhone von Hoch⸗ 
land eingefchloffen, und zwar von Gebirgslündern und ihren kurzen Abfallsſtufen mit 
Ausnahme des öftlichen Afrika's, wo zwifchen dem Nildelta und bem Sprienmeer ein 
mäßig hohes Wüftenplateau gegen die Küfte vortitt. Die nördlichen und auch bie 
ſüdweſtlichen Ufer zeigen meift fehr pittoreöfe Fotmationen, und die balmatifche Küfte 
würde, da bier ebenfo, wie in Norwegen, ein vielfach zerflüftetes Gebirge mit feinen 
Parallelketten theils über theils unter dem Meereöfpiegel liegt, jener Scherenküſte ſehr 
aͤhnlich jein, wenn nicht die Luft und Meeresfärbung eine ganz andere wäre. Das 
Mittelmeer iſt in feiner ganzen Ausdehnung vulcanifch, nur daß die Wirfungen 
dort mehr, bier weniger hervortreten. Man giebt der phlegrälfchen Region ober 
jenem großen Guͤrtel, welcher ſich ungefähr 1000 M. weit von Oft nah Well, von 
den Ufern des Kaspifchen See's bis zu den Azoren und vielleiht von da noch bis 
Teneriffa erfiredt, ziemlich willlürlich eine Breite von ungefähr 10 Graben, und feine 
Rage ift dabei durch Eruptionspunfte, Erpbebenringe- und andere Symptome ber Thä- 
tigfeit unterirdifchen Feuers binlänglich bezeichnet. Für den Norden !) und bie mitt- 
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’) Als den Anfangspunkt der ganzen Zone kann man, wenigſtens für das Gebiet bes N⸗Me.o, 


lich 20 M. 


Mittelänbiiches Meer oder Mitelmeer. 419 


lere Partie diefer Zone führen wir nur betfpielöweife an: die heißen Quellen und 
heftigen Erderſchütterungen von Tiflis, Ararat, Aſow, Konflantinepel, Balkfina, 
Smyrna, Brufle, Rhodus, Santorin, Milo, Moden, dem Majellaberg, dem 
Befup, Lipari, Stromboli, dem Aetna, Sarbinien, den Columbretes vor Ba 
Iencia, Olotin, Gatalonien und Liſſabon.) Am füplichen Ende werden diefe An⸗ 
zeichen feltener, aber Spuren vulcanifcher Thdtigkeit findet man in den Ghariyan⸗ 
Bergen füblic von Tripelis und der ſchwärzliche und unheimliche Landſtrich, Ha’raj 
genannt, ift zweifelsohne vulcanifigen Urfprungs. Bon Algier bid Marocco find Heftige 
Genbeben häufig vorgefommen, und dad, welches Dran 1790 zerfiörte, wurbe zu derſelben 
Zeit in Tetuan uad Langer wahrgenommen. Daß ſich die vuleanifchen Erfcheinungen auf ber 
Fläche dieſer Zone auch unter dem Wafler fortfegen, ertennt man an mehreren Symptomen, 
namentlich an dem gelegentlihen Emporfteigen einer Infel oder an den häufigen Stößen 
Des maro-malo oder Meerbebend. Die Alien erkannten ſchon die vulcanifche Thaͤtigkeit 
im Deere, Homer 3. B. nennt den Meeresgott den Erderſchütterer. Diele der Feuer⸗ 
heerde fcheinen feit Jahrtaufenden erlofchen und die vulcanifchen Kräfte an vielen 
Punkten erfchöpft, dennoch fehen wir bie vulcanifchen Eruptionen aus den unterfeeifchen 
und unterirdifchen Schichten glähender Mineralien noch befländig in Thaͤtigkeit. Das 
vulcaniſche Becken zeichnet fih aud durh große Tiefe aus, und biefer entſpricht 
Die dunkle Färbung des Waſſers. Während nämlich in der Gibraltarſtraße eine 
Ziefe von kaum 1000 einen untermeerifchen Rücken andeutet, fleigt oflwärts die Tiefe 
siäglih bis zu 3000° und weiterhin in der Nähe der Sierra Nevada, wo der canals 
artige Theil ſich zu erweitern beginnt, foger bis zu 6000°. Die für ein Binnenmeer 
außerordentliche Tiefe von 9000° foll in der Fortfegung der Pyrenden flattfinden, 
und auch bei Sardinien werben Tiefen von 5000 ° erwähnt. Zwiſchen Sicilien und 
Afrika in der tunefifgen Straße zeigt ſich noch entichienener als bei Gibraltar eine 
förmliche untermeerifche Bergkette, indem dort die Tiefe zwifchen 50 und 500’ ſchwankt, 
während fie oflwärts wieder auf 2000 und’ 3000’ fteigt, fowohl in der Gegend der 
Joniſchen Infeln, als ſüdlich von Kleinaflen. Das Becken des Mittelmeerd umgiebt 
ein herrlicher Kranz fruchtbarer, vielgegltederter Länder, der europätiche Süden, bie 
Levante, Nordafrika, und die denfelben beigegebenen Infeln, worunter viele größere, 
vor allen Majorka, Corſica, Sardinien, Sicilien, Gandia, Cypern, erhöhen dad 
Detail in ihrer ungleichen Außtheilung, zufammen mit den Küftenländern in den brei 
Welttheilen ein eigenes Florenreich bildend, das mittelländifche oder De⸗ 
candollefhe Reich, mit feinen Sünfrüchten und wintergrünen Laubhölzern, ben 
„gewürzigen Lirpenblumen, den Liliengewäcdhfen und den harzreichen Eiftrofen.* ?) Im 
der Thierbelebung fireift das Mittelmeer an Tropenmeere bin und ſticht merk⸗ 
würdig gegen die nordeuropäifchen Meere ab. Man fennt jegt mehr als 375 Arten 
von Fiſchen; es tft daher auch das ſchoͤnſte unferer Meere, auch bei Weitem das 
reichſte an Mannichfaltigkeit der Seftalten und Farben feiner Bewohne. Bon den 
150 Fifchgattungen um Sicilien ber gehört kaum der dritte Theil zugleich dem nor» 
diſchen Meere an, darunter Delphine und Haiflfche, letztere zwar nicht häufig, doch 
befannt genug unter dem Namen Cagnea im Mriatifchen, Ganesca im Tyrrheniſchen 
Meere, Thunſiſche und Sarbellen, aber keine Geringe und Lachſe, melde den Reich⸗ 
thum des Nordens bilden,?) Auftern find gemeinfchaftlih. Dazu kommt eine größere 


bie ukaniige Landzunge Apfcheron betrachten, von der aus ſich der 150 M. lange und durchſchniti⸗ 
teite Kaukaſus als ein unabhängiges Hochgebirgsfyſtem nad) Norbweften erfiredt. 

i) Das eigenthümliche Yleber, welches 1857 dieſe een fo arg heimfuchte, hing möglichers 
weiſe auch mit vulcanifhen Erſcheinungen zuſammen, ebenfo wie die Malaria der italiihen Küften, 
in deren jünlicher Partie fih von Zeit zu Zeit eine gefteigerte und verberhliche vulcaniſche Thaͤtig⸗ 
keit zeigt, bie ſich nach einem Ausbruche des Veſuvs zu beruhigen pflegt. 

7) So drückt es Schleiden aus in: die Pflanze und ihr Leben; Schouw: „Reich der Labia⸗ 
ten und Caryophylleen“. Cyſtus⸗-Gewaͤchſe find Sträucher, wovon einige Arten das Landangummt 
Kiefern. Bu ben Labiaten gehören Pieffermüngze, Rosmarin, Salbei und dergleichen nzen, 
Piper durch Reichthum an ätheriichen Delen fid) auszeichnen und baher als Arzneimittel, Gewürze, 
Barfüme dienen. Die lilienartigen Pflanzen find zwar über bie ganze Erde verbreitet, allein ganz 
befonbers reich IR vor Allem Südeuropa und der Orient, von wo wir unfere Crocus, Lilien, Hya⸗ 
einthen, Tulpen u. f. w., welche in ihrem Vaterlande oft ganze Welver bebeden, haben. 

5) Doc kommen ber Pildarb und die Clupea pontiea vor (f. d. Att. SGering p. 318). 
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Menge von Schalthieren, ferner Seeanemonen, der Blutlorall, Schilofrdten. Als 
Sandelsartifel find noch die Schwämme und der Bernftein zu erwähnen. Erſtere wer- 
den beſonders im Archipel, an den forifchen Küften und an einigen Punften der afti- 
kaniſchen Küfte geſiſcht. Gelber Bernflein oder Agtftein, durchſichtiger als der balti⸗ 
ſche, if in der Nähe des Aetna und befonderd an der Mündung der Giarretta häufig. 
Dos MB. theilt fi an der kaum 20 Meilen breiten feichten tuneflfchen Straße in 
zwei verfchiebene fo ziemlich gleich große Verden, das tiefere weftliche und das minder 
tiefe Aſtliche Becken, jenes ehemals rundum lateinifch, dieſes faft rings griechiſch, 
entfprechend den meftrömifchen und oflrömifchen Neich, gemiffermaßen auch den beiden 
Becken des durch einen Gebirgeöwall davon gefonderten nordafrikaniſchen Sanbmeeres. 
Die italifche Halbinfel mit der Infel Sicilien und dem nörblichfien Borfprung der 
afrikaniſchen Küfte bewirken jene Scheidung, die Infelperle Steilien liegt inmitten ber 
Längenase des Meeres, im geographifägen Centrum lagen au Rom und Karthage 
fh gegenüber, und liegt heut zu Tage Die größte der eigentlichen Mittelmeer 
fläbte, Neapel. Außer den in fehmäleren oder breiteren Meerengen zu befonderen 
Meeren mehr oder weniger abgefonderten Nebenmeeren, namlich Adria (f. d.) und 
PBontus (f. d.), fann man im Ganzen acht unmittelbare Blieder des 
Mittelmeeres unterfcheiden, welche durch die wagrechte Blieberung von der Ge⸗ 
fammtfläche fich abheben. Im weftlichen Beden haben wir nämlich dad ganz Italien 
angehdrige Tyrrheniſche Meer zwifchen der italienischen Weſtküfſte und den großen 
Italienischen: Infeln Sicilien, Sardinien und GEorflca; das Ligurifche mit dem Golf 
von Genua und dem Lömwengolf, den Norbhintergründen des weſtlichen Beckens, zu 
beiden Seiten der Alpen, zmwifchen Italien, Brantreih und der PBprendenhalbinfel; 
dad Balearifche zwifchen den Infeln dieſes Namens (fammt den Pityufen) und der 
fpanifchen Küfte; endlich der allmählich zur Straße von Gibraltar ſich verengende 
Canal. Dem döftlihen Berken aber gehören an: das Syrtenmeer, die einzige 
größere Einbuchtung an der afrifanifhen Küfte mit den zwei Golfen von Kabes 
(Gabes) und Sidra (Dieyun«els Kebrit) oder der Fleinen und großen Syrte, letz⸗ 
tere gegenüber dem Golf von Benedig und in der Querare oder größten Breite des 
Bedend, fodann das Levantifche Meer, d. h. der dftliche Hintergrund zwifchen 
der ägpptifchen, fyrifchen und Eleinaflatifchen Küfte, wo, zumal an der mittleren, eine 
Reihe der bebeutendften und älteften Seeftädte lagen, darinnen der Küfte nahe die 
große Infel Cypern, während die noch größere Infel Candia ed vom folgenden Thell 
feheidet, dem infelvollen Aegäifhen Meer If. d.) oder dem Archipel (f. d.) 
fhledhtweg, wo überhaupt das Detail der Infeln, Halbinfeln und Buchten rings 
herum, wie fihon ermähnt, daß hoͤchſte Maß erreicht; endlich folgt zwifchen Griechen⸗ 
land und linteritalien das Joniſche Meer mit den gleichnamigen Infeln und dem 
Golf von Tarent, gegenüber dem Syrtenmeer und durch die Straße von Otranto 
mit dem Adriatiſchen verbunden. Während das Iegtere an einer breiten kurzen Strafe 
offener mit dem Hauptbecken zufammenhängt, ift Dagegen bad Schwarze Meer (f. d.) 
oder der Bontus (Pontus Eurinus der Alten) durch eine lange ſchmale Straße, 
welche aber dur ein mittleres Becken zur Doppelficaße wird, weit und wirkſam 
abgefondert. Es iſt eine in ihrer Art einzige Meeresgliederung zwifchen dem Aegäl⸗ 
ſchen und Schwarzen Meere, zuesft die 10 M. lange Dardanellenftraße (f. d.) 
oder der Helleöpont, deren Schmalheit die Brüden des Xerxes und die Kanonen ber 
Dardanellenicplöffer, fo wie die Sage von Hero und Leander gehörig illuftriren, die 
ſich aber von jener fchmalften Stelle beim alten Seſtos und Abydos und den Dar⸗ 
danellen nach beiden Seiten bin erweitert, nach dem Wegäifchen und noch weiter nad 
dem Marmarameer oder Propontid, dieſem runblichen Beden von 219 O.⸗M., 
welches jeinen Namen nach der modernen Benennung der nörblich von der Halbinſel 
Artali, dem ehemals wohlbefannten Cyzicus, liegenden Infel Proconnefus führt und 
daß den zweiten mittleren Theil unferes Meeresarmes bildet, worauf endlich die enge 
Straße von Konftantinopel oder der Boëporus (f. d.) folgt, von der im zwei 
Welttheilen gelegenen Weltftant ihre aflatifche Vorſtadt Scutari oder Uskiudar tren⸗ 
nend und dann noch über eine Meile weit firomartig fchmal bleibend. Das Schwarze 
Mer, mit dem Aſowſchen Meer (ſ. d.) dur die Straße von Kertſch zu 
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fammenhängend, durch eine abermalige Straße zwifchen den beiden Weltiheilen, wenn 
man nach Naturgrenzen fcheidet, bat im Norden flache niedrige Küften bis auf die 
Sübfüfle der Krim, fonft hohe gebirgige Küften bis auf daB Mündungsgebiet des 
Mion, als Infeln nur bie Schlangeninfel, ein ganz Fleines, bürftiges Eiland, und ifl 
menig gegliedert, indem im Norden nur einige Gliederung die Krim hHervorbringt, 
von ber wefllih der Bufen von Odeſſa mit der Drnjeprmündung, dflli daß 
Aſowſche Meer mit dem Don liegen. Das Schwarze Meer, in uralter Zeit mit dem 
niedriger gelegenen Kadpifchen Meere im Zufammenbange, deffen Spuren man nod 
Heute in der eigentbümlichen Formation der Tiefebene jenfelt des Kaufafus erkennen 
fann, hat ein verbältnigmäßig fehr großes Waflergebiet von etwa 45,000 Q.⸗M., 
und die demfelben entfprechende Waflerfülle trägt eine rafche Strömung durch die enge 
Doppelftraße in's Mittelmeer. Der Hauptceontribuent ift nach Größe und Weltftelfung die 
Donau mit dem begleitenden Dnjeftr, worauf die beiden großen rufflichen Ströme, Der 
Dinjepr mit dem Bug und der Don folgen. Segt man alle fließenden Gemäfler Europa’s 
= 41, fo ift die Mafle des dem Schwarzen Meere zufließenden Waſſers — O,5,, während 
das Mittelmeer nur O,,, in fi aufnimmt; danach firdömt mehr als ein Biertel alles 
in Europa fließenden Waflerd in den Euxinus. — Wenn wir nun die topogras- 
phiſchen Berhältniffe des M.⸗M.'s im Ganzen einer näheren Betrachtung unter- 
Rellen, fo handelt es fich eben fo fehr darum, Die Unvergänglichleit gewifler Lagen 
in der Gefchichte der Anfledlung und des Verkehrs hervorzuheben, als die Gegenwart 
mit der freilich unendlich glänzenderen Bergangenheit zu vergleichen. Doch vorher 
ſei uns geftattet, einige Hypotheſen in der fich fehr natürlich aufbrängenden Frage, 
wie fih überhaupt ein ungeheures Seebeden Hat bilden fönnen, 
Bas mit einer fhmalen Meerenge bei Gibraltar beginnt und hinter 
Aſow fih in Sümpfen verliert, zu berühren. Die Eigenthümlichkeit der ge- 
fammten Yormation des M.⸗M.'s haben ſchon feit den früheflen Zeiten die mannich⸗ 
fachften Forfchungen veranlaßt. Schon das enge Portal mit feinen localen Stroͤmun⸗ 
gen und Fluthen bat mancherlei Hypotheſen, zum Theil ſehr pargdore, hervorgerufen. 
Alle die älteren Schriftfteller, Dichter und Mythologen flimmen darin überein, daß 
fle Die beiden, die Säulen des Herculed genannten Berge zu beiden Seiten der Ein« 
fahrt in uralter Zeit verbunden dachten, bis fener mwunderfräftige Heros fle trennte, 
indem er einen Canal von dem Wtlantifchen Ocean nad) dem Mittelmeere grub. Auch 
die, welche folgen Dichtungen ſchon früh feinen Glauben ſchenkten, find doch ber 
Anfiht, daß ein flürmifcher Andrang der inneren ober äußeren &ewäfler in früher 
Zeit diefen Durchbruch bewirkte, !) und nicht bloß Dielen, fonbern ebenfo den ber 
Fluthen des Schwarzen Meeres. Die flarle, auf das gefammte Baffin einwirkende 
Evaporation und der verhältnißmäßig geringe Zufluß, der 3. B. von der ganzen Nord⸗ 
küſte Afrika's — den Nil abgerechnet — höchſt unbedeutend if, macht es aber fehr 
wahrfcheinlich, daß, fo lange das M.⸗M. als Thalafja und eigentlicher Binnenfee 
weder mit bem Schwarzen Meere, noch mit dem Ocean in Berbindung fland, fein 
Niveau ſich auf einem bebeutend niedrigeren Standpunkt des Gleichgewichts zwiſchen 
Evaporation und Zufluß erhielt, fo daB fowohl der Archipel, als namentlich die 
Bartie zwifchen Sicilien und der afrifanifchen Küfte wefentliche andere Gontouren gezeigt 
haben mag. Bel dem Schwarzen Meere dürfte aber, da es bei mäßiger Ausdehnung fehr 
bedeutende Zuflüffe erhält, für den Zuftand des Gleichgewichts zwifchen ber Erweiterung 
der Oberfläche durch die zufließenden Wafjermafien oder der mit diefer Erweiterung zu⸗ 
gleich wachfenden Berbunftung auf ein bedeutend höher Tiegendes Niveau zu fchließen fein. 


—- 





) Bergl. in diefer Hinfiht den Art. Hercnlesfänlen. Wir erwähnen hier zugleich des 
Brojectes, das Mittelmeer und die Bai von Biscaya durch einen Canal zu verbinden und baburd) 
den Seeweg um die Pyrenäenhalbinfel zu erfparen. Das Project hat die Genehmigung der ſpa⸗ 
nischen Regierung erhalten und die Königin bewilligte am 25. März 1859 dem Grfinder bes Pro- 
jertes, Charles Boyd von Barnes in Surrey, zwei Jahre für bie nöthigen Vorbereitungen zu 
defien Ausführungen. Der Canal wird bei Bilbao beginnen, durch die Cantabrifchen Gebirge und 
das Thal des Ebro an Eftella und Saragoſſa vorbeigehen und in ber Bai von Alfaques in Gate: 
Ionien in das Mittelmeer ausmünden. Einen Theil der Koften trägt die fpanifche Regierung, ber 
andere wird in England aufgebracht, während bie Ginnahmen aus den Abgaben von ben Schiffen 
und jür das Recht der Benupung bes Canals immens fein werben. 
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Es erfolgte alfo ein Durchbruch nach dem tiefer Liegenden Niveau des M.⸗M.'s ſo⸗ 
wohl von hier ald vom Atlantifchen Dcean aus, myöglicherweife fogar von beiden 
Seiten faſt gleichzeitig und unter Mitwirfung vulcanifcher Kräfte, wie fie in der Näbe 
ded Bosporus ebenſo wie bei Gibraltar wohl angenommen werden fönnen. Auf 
dieſe Kataflrophe weiſen ſowohl die Bibel, ale die Anſpielungen und Zeugniffe eines 
Ariftoteled, Divdorus Siculus, Seneca 2. bin. Durch alle die mit den Fluthen des 
Deufalion und Oxyges verknüpften Sagen mit ihren poetifchen Ausſchmückungen er» 
fennen wir doch als gefhichtlihe Thatfache, daß die Küften des Schwarzen Meeres 
nnd des Archipels wirklich zweimal durch plöglich eintretende Meeresüberfchwenmungen 
vor mehr ald 3000 Jahren vermüftet worden find. Man denke fih das Niveau des 
abgejperrten Eurinus nur 50’ erhöht und man wird nicht zweifeln, daß die Wirfun- 
gen eines folchen vielleicht durch ein Erdbeben veranlaßten Durchbruchs, auf den ſo⸗ 
fort ein gewaltiges Fluthen ungeheurer Waflermaffen zunaͤchſt nach Süden und meiter 
nach Weften folgte, über alle Befchreidung furchtbar geweſen fein müſſen. Doc ge» 
nug dieſer Conjuncturen über die Geſammt⸗-Formation "des Mittelmeerres! Wir könn⸗ 
ten diefelben noch weiter außdehnen, wir wenden und aber wieder unferem Thema zu, 
das wir durch die Erwähnung biefer Hypotheſen unterbradhen. Bor Allem heben wir 
aber erft hervor, daß die Gliederung des M.⸗—M.'s und die feiner Küften auf 
die fle bewohnenden Völker mächtig influirt bat. Die Form des wiederholt verengten 
Meeres mußte einen großen Einfluß auf die frühefte Beichrärffung und ſpaͤtere Er⸗ 
weiterung phönizifcher und griechifcher Entdeckungsreiſen haben !), und die phyſtſche 
Geftaltung der Küften wirkte auf den Gang der Begebenbeiten, auf die Richtung 
nautifcher Unternehmungen, auf den Wechfel der Meeresherrfchaft; letztere wirkte 
wieterum auf die Erweiterung des Ideenkreiſes. Das nördliche Geftade des M.M.'s 
bat den ſchon von Eratofthenes nah Strabo bemerkten Vorzug, reicher geformt, viel- 
geftalteter, mehr gegliedert zu fein, als das füdliche libyſche. Dort treten drei Halb⸗ 
infeln hervor, weldye, mannichfach bufenförmig eingefchnitten, mit den nahen Infeln 
und den gegenüber liegenden Küften Meer» und Landengen bilden. Was aber 
die geograpbifhe Lage des Meeres vor Allem mohlthätig in ihrem Cinfluß 
auf den WBölferverfehr und die fortfchreitende Erweiterung des Weltbewmußtfeins 
gemacht hat, iſt die Nähe des in der Tleinaflatifchen Halbinſel vorjpringen- 
den öftlichen Gontinents, die Zülle der Imfeln des Aegäiſchen Meeres, welche 
eine Brüde für die übergebende Cultur geroefen find; die Furche zwijchen Arabien, Aegyp⸗ 
ten und Abyſſinien, durch die der große Indifche Ocean unter der Benennung des 
Arabifchen Meerbufens eindringt, getrennt durch eine fchmale Erdenge von den Nils 
delta und der fübdöftlichen Küfte des Mittelmeeres. Durch alle dieſe räumlichen Bere 
hältnifje offenbarte fih in der anmwachfenden Macht der Phönizier, ſpaͤter in der ber 
Hellenen und der Römer, fo wie der fpäter im Bereich des Mittelmeered blühen» 
. den Bölker, in der fchnellen Ermeiterung des Ideenkreiſes der Nationen der Ein 
fluß des Meeres, ald bed verbindenden Elements. Die Eultur war in ihren 
früheren Sigen in Aegypten, am Euphrat und Tigrie, in Indien und China an reiche 
Stromlandfchaften gefeffelt geweſen, nicht fo in Phönizien, in Hellad und in 
Stalien, dieſen Küftengliebern des M. M.'s, mo an flüdtebildender Kraft die 
Gentralregion des Meeres mit feiner Berengerung zwifchen Europa und 
Afrika unter allen Geftadeländern voranfleht. Died zeigt fich beſonders im Alterthum 
in der ungemelnen Stäbteblüthe Siciliens mit einem Spracus, Agrigent, Gatana, 
Gela, Selinus, Meſſana (Zanfle), Panormus, wovon nur leßtere beide ald Palermo 
und Meſſina nebft Catania ſich ald Großflädte erhalten haben, alfo mehr die an der 
Nordküſte, während im Altertum mit den jegt tief gefunfenen Städten Syracud und 
Agrigent (Girgenti) die Süpfüfte bedeutender war. Es zeigt ſich ebenio in Unter⸗ 
italien, wo außer Rom heut zu Tage nur Neapel glänzt, aber als größte Stadt des 
ganzen Mittelmeeres (abgefehen von Konftantinopel), im Alterthum aber, außer der 
einzigen Roma, ein Groton, Sybaris (Thurii), Tarent, Lokri mächtige und blühende 


1) Die Lehteren blieben lange Zeit auf das Aegäiſche und auf das Sprienmeer befchräntt. 
gu der homerifchen Zeit war das continentale Stalitn nody ein „unbelanntes Land”. Die Bhocäer 
eröffneten das Tyrehenifche Baffin und Tartefjusfahrer gelangten erfi zu den Säulen bes Hercules. 
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Städte waren, im Mittelalter Amalfi. Während aber fo Im Norden die bedeutenden 
Stäbtelagen auf einen größeren Raum ſich verbreiten, drängen fle fi im Suͤden 
auf eine Stelle zufammen, mo der Reihe nach Utica, Alteartbago ber Phönizier, Neu- 
cartbago der Romer und Tunis der Araber an jener Norvede Afrika’ auftreten. 
Nachſtdem erfcheint der Hintergrund des ganzen Bedens am Ofteude feiner 
‚Längenare ald ein Sig gefeierter Städte, jedoch mehr nur im Altertum und über die 
lange Strede der ſyriſchen und ägpptifchen Küfte gedehnt, zuerfi die phönizifchen Städte 
von Sidon über Tyrus (Alte und Neu⸗Tyrus), Berytus, Laodicea, Byblus, Tripo⸗ 
lis, Ptolemais, Caͤſarea bis Joppe, dann nördli davon ein Antiochta, fünlich aber 
ein Alerandria, Beluflum, im Mittelalter auch Damiette und Mofette. In der Breitenare 
vom Syrtenmeer zum Adriatiſchen iſt das Südende, wo Tripolis liegt, weniger bebeutend, 
wohl aber it das Norbende oder der Hintergrund der Adria eine Stelle, welche mit Afrika’s 
Nordſpitze wetteifert. Weniger bedeutend ift wieder das Weftende in der Längenaxe an 
der Meerenge, wo die anfehnlichfle Stadt in alter und neuer Zeit ſchon außerhalb der 
Meerenge liegt, Gades⸗Cadix, während die an der Meerenge ſelbſt fich gegenüber lie⸗ 
genden ®ibraltar und Geuta von den am Beginn des Canals befindlichen Kartagena 
(Carthago nova) und (im Alterthum) Gäfaren überboten werden. Nur vereinzeltere 
Städtelagen bieten ferner die Finbuchtungen bed Hauptbedene nach Norden bar, 
mit Ausnahme der öftlihfien, bie im Norden nicht gefchloffen ift, fondern mit jener 
einzigen Meereögliederung zum Schwarzen Meer fih fortfegt. Hier iſt nämlich bie 
ganze Oſtküſte ded Wegäifchen Meeres oder die Fleinaflatifhe Weſtküſte mit ihren 
griecgifchen Seeftäbten fo bedeutfam, wie die phönizifche Küfte in Syrien, aber bis 
beut zu Tage bat fih nur Smyrna im Glanz erhalten, während ein Ephefus, Milet, 
Halikarnaß, Rhodus verfommen find; im Weftende find Athen und Korinth, im nörb- 
lichen Hintergrund Saloniti oder Theffalonich Die bedeutendften Stäbtelagen, und bie 
legtere Stelle, der eigentliche Hintergrund jenes Meerbuſens als folchen, iſt die claffifche 
Stelle, wo nicht nur Theffaloniced Vorgängerin Therma, fondern benachbart auch bie 
alten macedonifchen Hauptfläbte Edeſſa und Pella lagen. An den Hintergründen ber 
weſtlichen Einbuchtungen find folcye claffliche Städtelagen die von Genua, von Pifa 
und Livorno, Piſa's Nachfolgerin, die von Maſſilia⸗Marſeille und Narbo, fo wie bie 
von Tarraco (im Alterthum) und Barcelona (heut zu Tage), von Saguntum und 
Valencia. An den afritanifhen Vorfprüängen endlih blüht weftlih vom Hauptvor⸗ 
fprnnge heut zu Tage Algier, wie einft Hippo, während im Oſten die Stelle, wo 
das berühmte Eyrene mit der ganzen griechiſchen Pentapolis Iag, verddet dafteht. 
Mittelmark. Die alt-brandenburg-preußifchen Beſtandtheile der heutigen Pro⸗ 
vinz Brandenburg find die Kur⸗ und die Neumark, von denen die erflere wieder in 
die Priegnig, die Udermarf und die M. zerfällt. Diefe, feit des Markgrafen Albrecht 
des Bären Zeit von der Stadt Brandenburg die Mark Brandenburg, in der Folge 
aber im Gegenfag zu der jenfeit der Elbe belegenen alten Mark die neue Mark ges 
nannt, welch’ legtern Namen ſte bis in’3 15. Jahrhundert behielt, war 1816 unter 
zehn Kreife vertheilt: den havellaͤndiſchen Kreis, beftehend aus dem Havellande mit 
dem Dome und der Altſtadt der Kuritadt Brandenburg, aus den Ländern PBriefad, 
Rhinow und Bellin, fo wie dem fogenannten Nußminkel; den Ruppin’fchen Kreis, der 
aus der vormaligen Grafſchaft Ruppin gebildet war; den Glin⸗Löwenberg'ſchen Kreis; 
den Ober-Barnimfchen Kreis, der ehemals der Hoyhen⸗(hohe)Barnim genannt wurde; 
den Nieders(Nedern-)Barnim’fchen Kreis, zu welchem derjenige Theil der Haupt» und 
Reſidenzſtadt Berlin, der auf dem rechten Ufer der Spree liegt, gehörte, alfo das 
eigentliche Berlin mit feinen fonft Vorſtädte und Viertel genannten Stabitheilen; 
den Teltow'ſchen Kreid, beftebend aus dem Hauptfreife, dem Aemterkreiſe (Zoffen 
und Trebbin) und den Herrſchaften Wuflerhaufen und Teupig (beide 1460 der Neu⸗ 
mark einverleibt und ehedem ein Beflgthum der freien Herren Schenken v. Landsberg, 
vom Könige Friedrich Wilhelm I. aber 1718 für feinen zweiten Sohn Augufl Wil- 
beim, den Stammvater des jegt regierenden Eöniglichen Hauſes von Preußen, ange- 
fauft), und dem auch der übrige auf dem linken Ufer der Spree belegene Theil der 
Hauptfladt zugelegt war, oder die Stabttheile, melde urfprüngli Alt und Neu⸗ 
Köln, Briedrichöwerber oder Werder, Dorotheen- oder Neuſtadt, Briebrichsftabt und 
31* 
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Köpniker Viertel hießen; den Lebuflfchen Kreis mit der Stadt Frankfurt; den Zauchi⸗ 
ſchen Kreis, von dem ein anfehnlicher Theil 1773 der Verwaltung des Herzogthums, 
ehemaligen Erzftifts Magdeburg untergeben worden war, zu dem auch die Neufladt 
Brandenburg und dad im Furfächllichen Gebiete als Exclave Tiegende Ländchen Bere 
walde gehörte; den Ludenmalbifchen Kreis, welcher 1773 flatt des abgetretenen wefte 
lichen Theils der Zauche vom Herzogtfum Magdeburg abgefondert und zur Kurmarf 
gelegt wurde, wie es auch 1799 mit dem Beeskow⸗Storkow'ſchen Kreiſe gefchab, 
welcher, aus den vormals zur Niederlaufig gehörig geweſenen bifchöflich Tebuflichen 
Herrſchaften Beeskow und Storkfom beftehend, lange Zeit einen felbfiflänbigen Be⸗ 
ftandtHeil der Kurmark ausgemacht hat. Bei der Neubildung der Staats- und Pro⸗ 
vinzialbehörden Preußens im Jahre 1816 verlor die M. den Lebuflfchen Kreiß, der 
an die neumärkifche Regierung überging, gewann dagegen von vormals fächflfchen 
Landestheilen die Aemter Belzig, Iüterbog und Dahme und die Herrſchaft Baruth. 
Auch ward von ihr der Beeskow⸗Storkow'ſche Kreis getrennt und bie eine Hälfte, 
die Herrfchaft Storfom enthaltend, mit dem Teltow’fchen Kreife des Furmärfifchen 
Megierungsdepartements als Kreis Teltom-Storfomw, die andere Hälfte aber, die Herr⸗ 
fchaft Beeskow, mit dem nieberlaufigifchen Kreife Lübben des neumärlifchen Regie- 
rungddepartementd vereinigt. Die Trennung bat 20 Jahre Beſtand gehabt. Zu An 
fang des Jahres 1836 aber hat die Frankfurter Regierung die Herrſchaft Beeskow 
an die Potsdamer zurückgegeben, in Folge deflen der Beeskow⸗Storkow'ſche Kreid in 
feinem bormaligen Umfange wieberhergeftellt wurde. Gegen die frühern Kreideinthei- 
lungen traten im Laufe der Zeit einige Beränderungen ein, die wir Hier nicht weiter 
berühren und nur noch erwähnen wollen, daß die M., jetzt aus den Kreifen OÖber- 
und Nieder-Barnim, Teltom, Beesfom-Storfom, Jüterbog-Ludenwalde, Zauch⸗Belzig, 
Oſt⸗ und Wefthavelland beftehend, nebſt Lebus 278,,, Qu.⸗M. umfaßt und mit Hin⸗ 
zurechnung ihres zulegt genannten alten Beftandtheild im Jahre 1858 eine Bevölke⸗ 
rung von 1,138,241 Seelen hatte. 

Dlittermaier (Karl Joſeph Anton) ift unter den lebenden gelehrten Juriſten 
einer der productivſten Schriftſteller, deſſen Verdienſte namentlich um das Criminal⸗ 
recht und um das beutfche Privatrecht ſehr anerkennenswerth find. M. iſt am 5. Auguſt 
1787 geboren und babilitirte fich bereitö im Jahre 1809, nachdem er in Landshut 
und Heidelberg fi dem Studium der Nechtöwiflenfchaft gewidmet hatte, bei der erflern 
Univerfität als  Privatdocent. Im Jahre 1811 wurde er dafelbft zum. Profeflor 
ernannt und 1819 in derfelben Eigenfchaft nach Bonn verfegt. 1821 folgte er von 
dort einem Hufe nach Heidelberg, welcher Univerfltät er ſeitdem ununterbrochen ange- 
hört Hat. Im demfelben Jahre erſchien auch fein „Lehrbuch des deutfchen Privat⸗ 
rechts,“ welches jedoch durch feine zuerfi im Jahre 1824 veröffentlichten und ſeitdem 
bereitö in ber 9. Auflage erfchtenenen „ Brundfäge ded gemeinen deutfchen Brivatrechte “ 
verdrängt worden find. Durch große Thätigfeit und Belefenheit und namentlich durch 
die Nüdfichtlofigkeit, mit welcher M. feiner durch erneuerte Studien begründeten Ueber⸗ 
zeugung folgend, feine eigenen früheren Anſichten berichtigte, hat derfelbe Die Wiſſen⸗ 
ſchaft des deutfchen Privatrecht wahrhaft gefördert und ſich der Zahl der hervor⸗ 
ragenderen Schriftfieller über diefen Gegenfland würdig angereibt. Bereits in den 
Jahren 1810— 1812 bat M. ein Handbuch des peinlichen Proreſſes veröffentlicht, 
welches im Jahre 1832 in völlig umgearbeiteter Geftalt und unter dem Titel erſchien: 
„Das deutfche Strafverfabren in feiner Fortbildung durch Gerichtögebrauch und Rar- 
ticulargefegbüicher.” Andere ceriminalrechtliche Schriften M.'s find: „Die Theorie des Be⸗ 
welfes im peinlichen Brocefie” (1821); „Anleitung zur Vertheidigungstunft im Eriminal- 
proceß.“ Befonders ausgezeichnet iſt M. durch feine vergleichenden Arbeiten in Bezug 
auf die Eriminalgefeßgebungen der verfchiedenen Länder. Im Jahre 1820 erfchien von ihm 
bereitö ein derartiges Werk über ven gemeinen deutſchen Givilproceß unter dem Titel: Der 
gemeine beutfche bürgerliche Proceß im Bergleich mit dem preußifchen und franzdflicyen 
Civilverfahren und mit den neueften Bortfchritten der Civilgeſetzgebung“. Für das 
vergleichende Criminalrecht hat M. namentlih In den von ihm veranflalteten, mit 
vielen Anmerkungen und Zufägen verfehenen Außgaben des Lehrbuchs von Feuerbach 
über das „peinlide Recht" Vorzügliches geleiftet. Diefe neuen Ausgaben des Feuer⸗ 
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bachſchen Werks find als ein weſentliches neues Werk zu betrachten und baben vor⸗ 
zugöweife M.'s criminafiftiihen Auf begründet. In feinem Vorwort zur 12, Aus» 
gabe des Feuerbachſchen Lehrbuches, der erflen von M. veranfltalteten, fagt dieſer Letztere 
über den Plan feines Unternehmens: „Dad Lehrbuch Feuerbach's zeichnet ſich aus 
durch viele geiſtvolle Anſichten, durch die Gonfequenz, mit welcher der Verfaſſer feine 
ſcharfſinnig begründete Strafrechtötheorie durchführt, und die Klarheit der Darftellung. 
Unverkennbar aber kann Feuerbady nicht von dem Vorwurfe freigefprochen werden, 
daß er die Quellen des gemeinen Rechts willkürlich nad feinen philofophifchen An- 
fihten ausdlegte, und nach der vorgefaßten Meinung benupte, daß er den Geift der 
Duellen des gemeinen Rechts nicht genug anf dem biftorifchen Wege verfolgte, 
den in den Werfen der italieniſchen Praktiker des Mittelalterd liegenden Gerichtöge⸗ 
brauch, die Anfichten des deutichen Gewohnheitsrechts nicht genug erforfchte, um da⸗ 
durch den wahren Sinn der Ausſprüche der Garolina zu erkennen und daß er bie 
Fortbildung des Rechts durch den Berichtögebraud von der Zeit der peinlichen Ge⸗ 
richtsordnung bis zur neuften Zeit nicht genügend berüdfichtigte. Nicht weniger ift 
fein Lehrbuch Dadurch mangelhaft, daß feine wohl nicht zu vechtfertigende Strafrechts⸗ 
theorie überall auf die einzelnen Lehren wirkte; daß der Geſichtspunkt der Mechtöver- 
legung, den er jedem Verbrechen zu Grunde legte, ihn zu einer ungeeigneten ſyſtema⸗ 
tifchen Anordnung der Verbrechen und zu irrigen Geflchtöpunften der Strafbarkeit bei 
den einzelnen Verbrechen führte. Diele bedeutende Streitfragen waren gar nicht, oder 
nus ungenügend in dem Lehrbuche berührt. Als nah dem Tode Feuerbach's mich 
der Herr Berleger zur Herausgabe ded Werkes aufforberte, war mein Vorſatz, dafjelbe 
ganz neu zu bearbeiten. Sol ein Lehrbuch des peinlichen Rechts allen Forderungen 
entfprechen, fo. muß es namentlich von einem richtigen Princip des Strafrechtd aus⸗ 
geben, und daſſelbe in der Behandlung aller einzelnen Lehren confequent durdyführen.” 
Es werden demnähft von M. noch neun wefentliche Erforderniſſe eined guten Lehr⸗ 
buchs des Griminalrechts aufgezählt, und zwar hebt er dabei als ganz befonderd we⸗ 
fentlih Die Bergleihung der verfchiedenen neueren Geſetzgebungen 
hervor. Bür eine ſolche enthalten nun die von M. veranftalteten Ausgaben in der 
That daß reichte Material, und diefelben gehören namentlich auch deshalb zu den 
bervorragendflen Arbeiten über dad Griminalrecht, welche bisher erjchienen find. Es 
fann nicht unjere Aufgabe fein, Hier die fämmtlichen Eleineren und minder wichtigen 
wiffenfchaftlichen Arbeiten von Vi. vollſtaͤndig aufzuzählen, wir erwähnen daher fchließ- 
lich nur noch feine Intereffante und gründliche Schrift über das englifche und norb- 
amerikaniſche Strafverfahren. M. bat fi mit dem englifchen Griminalproceh durch 
eigene Anfchauung gründlich befannt gemacht und überdies durch feine Beziehungen zu 
hervorragenden englifchen Eriminaliften viele intereffante Mittheilungen für feinen Gegen- 
fiand erhalten, fo daß die erwähnte Schrift jebenfalld zu den gelungenften Arbeiten 
M.'s gehört. Bel feiner großen Produetivität iſt eine gewiſſe Oberflächlicyfeit und 
Ungenauigfeit, die Ihm nicht felten zum Vorwurf gemacht ift, nicht immer vermieden 
worden. Auch durch feine politifche Wirkſankeit hat fih M. bekannt gemadt. Im 
Jahre 1831 wählte ihn zuerfl die Stadt Bruchfal zum Abgeordneten in die Volks⸗ 
fammer,, und er hat feitbem zu jener Zahl von Gonflitutionellen gehört, welche feii 
den legten 30 oder 40 Jahren der Revolution überall die Wege geebnet haben, menn 
ſchon fie ſich mit den legten Principien berjelben nicht einverftanden erklärten. Gerade bie 
fogenannten „ Gemäßigten”, wie M. und Welder, nebft ihren fchon etwas entfchiedeneren 
Eollegen, wie Rotteck und Ipflein, haben damals in der Badiſchen Volkskammer durch 
ihre Reden und Anträge wejentlih mitgewirkt zur Untergrabung des monarchiſchen 
Bewußtfeind und des Anſehens der von den Vätern ererbten Sitte im Bemußtfein 
des deutſchen Volkes. M. ift mehrfach zum PBräfldenten der Badifchen Volkskammer 
gewählt worden, ebenſo wie er 1848 als Präfldent des befannten Vorparlaments 
fungirte. Unter feinen Motionen, find hervorzuheben: die Anträge auf Aufhebung der 
fogenannten Adminiftrativ-Jufliz, auf Abfcyaffung der Stocdprügel als Erforſchungs⸗ 
mittel der Wahrheit und auf einen neben dem Huldigungdelde von allen Staatdan- 
gehörigen zu leiſtenden Berfaffungseid. Vorher hatte er bereits ald Mitglied der 
Geſetzgebungs⸗Coͤmmiſſton für eine Civilproceßordnung mit Deffentlichfeit und Muͤnd⸗ 
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lichkeit des Verfahrens gewirkt. Auch an dem 1831 von der Badiſchen Kammer ge⸗ 
faßten Beſchluſſe, das Budget vor der Vorlegung der Prebgefeg - Entwürfe nicht zu 
berathen, war M. betheiligt. Welder Hatte den Antrag geftellt, bevor diefe Entwürfe 
nicht vorgelegt worden, in bie Berathung des Budgetd gar nicht einzutreten; es wurde 
indeß ein Bermittelungsantrag von M. angenommen, welcher dahin ging: zwar mit 
der Berathung des Budget zu beginnen, aber über das Ganze nicht früher abzu⸗ 
flimmen, als bis die Preßgefeh- Entwürfe vorgelegt fein würken. In der Frankfurter 
Nationalverfammlung gehörte M. zu den Anhängern v. Gagern's, melde ein Kaifer- 
thum von Bolfes Gnaden durch den Willen des fouveränen deutfchen Volkes aufzu- 
richten bemüht waren; er gehörte auch zu der Deputation jener Verſammlung, weldye 
dem König Friedrich Wilhelm IV. die deutſche Kaiferfrone überbringen follte. So 
gering wir von der politifchen und parlamentarifchen Befähigung M.'s denken (feine 
eigenen Anhänger belegten ihn feines weinerlichen Tones und feiner füßlicden Phra⸗ 
feologie halber mit allerlei Spottnamen), fo verdient ed Doc, anerkannt zu werben, 
daß er durch feine politifche Thätigkeit fich feiner alademifchen Wirkſamkeit nicht entfrem- 
den ließ. Don Karlöruge, und fpäter von Frankfurt, pflegte er fletd auf einige Tage 
nady Heidelberg zu kommen, um feine akademiſchen Vorlefungen zu halten. Und M. 
hat als akademifcher Lehrer etwas fehr Anregendes. Er verfteht es,, die Theilnahme 
feiner Zuhörer rege zu machen, indem er fie namentlich auch beranziebt, fi an ber 
Entſcheidung interefjanter juriflifcher Controverfen mündlich und fchriftlich zu bethei⸗ 
ligen. Das Colleg M.’8 über Griminalrecht, welches der Verfafler 1849 in Heidel⸗ 
berg hörte, gehört zu den anziehendſten und lehrreichſten juriftifhen Vorleſungen, 
welche ihm befannt geworden find. 

Muemonik oder Mnemotechnit, Gedaͤchtnißkunſt, als deren eigentlicher Erfinder 
ſchon im Altertbum, von Cicero und Quinktilian, der griechiſche Dichter Simonides 
bezeichnet ward. Zu allen Zeiten find derartige Verſuche erneuert, dann aber als 
unfruchtbar befeitigt worden, bis in neuefter Zeit die Sache wieder in lebhafte Aure⸗ 
gung gekommen if. Die Grundzüge find bis auf den beutigen Tag die nämlichen 
geblieben, wenn auch die Anwendung zu verjchiedenen Zeiten ſich mehr oder minder 
fruchtbar gezeigt hat. Die alten Mnemonifer nahmen einen begrenzten Raum, z. B. 
ein Zimmer, worin fle 50 oder 100 Gegenſtaͤnde in beflimmter örtlicher Reihenfolge 
fi Eenntlih machten; daran wurde eine eben fo beſtimmt geordnete Neibenfolge von 
Bildern angefnüpft, an welchen die einzelnen Namen der Gegenflände, Perſonen oder 
Begriffe hafteten. Für größere Gedaͤchtniß⸗Operationen mußte died dann bis zu 
Häufern, Quartieren, ja ganzen Städten erweitert werden, welche® dann noch wiederum 
dadurch vervollfländigt ward, dag man ſich mit Hinzuziehung des dekudifchen Zahlen⸗ 
ſyſtems ein Haus in zehn verichiedenen Lagen an zehn verfchiedenen Orten u. f. w. 
dachte. Nun aber mußte für jeden Gegenfland oder Begriff ein paflendes Bild ge- 
funden und dieſes an irgend einem audreichenden Werkzeichen dergeftalt im Gedaͤchtniſſe 
bewahrt werden, daß durch daffelbe jederzeit fofort und unmillfürlih Bild und Be⸗ 
griff erneuert werden konnte. Natürlich konnte es fich Hierbei leicht ereignen, daß daB 
gedaͤchtnißmäßige Bewahren des Bildes oder jenes Gedankengliedes, jener Brüde, vie 
zwifchen Bild und Gegenfland jedes Mal zu fchlagen iſt, eben fo große Schwierigkeiten 
verurfachte, ald die Erinnerung an den zu reproducirenden Gegenftand felber. Die 
Aufgabe und Tendenz iſt alfo im Wefentlichen die, die höhere und rein geiflige Ope⸗ 
ration des Erinnernd durch die niedere Der Phantafle und des Anfchauungsvermögend 
zu unterflügen. Bis zu einem gewiffen Grade muß allerdings diefe Verbindung une 
terhalten und gefördert werden; auch iſt jene eigenthümliche, vielfeitige und ſcharfſin⸗ 
nige Combination, die an den angemefjenften und treffendften Kennzeichen die gegen- 
feitige Verbindung von Bild und Begriff feflzubalten bemüht fein muß, für die 
Uebung ber Geiftesfräfte eine gefunde und Heilfame.. Immer aber tft allerdinge 
die zweifache Gefahr damit verknüpft, daB Das Höhere dem Niederen unter- 
georonet und daß jene Gombination zu einen Spiele der Willlür gemacht wird. 
Am Ende des Mittelalters erwachte das Intereffe an der M. wieder aufs Neue. Gior⸗ 
dano Brung, der Bervolllommner der jog. Lulli’fchen Kunft, behandelte fle als eine 
Art kabbaliſtiſcher Geheimlehre, andere folgten feinen Bußtapfen und gingen darin 
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zum Theil noch weiter, jo daß die Sache bisweilen in die Hände abenteuerliher Geiſter 
gerietb. "An Ende des 16. Jahrhunderts erregte ein Deutfcher, Lambert Schenkel, 
ald umperreifender Lehrer der Gedächtnipfunft großed Aufſehen; aber nicht minder 
widmeten tüchtige und befonnene Männer, wie Conrad Celtes und fpäter der Bhilofoph 
Leibnig, der M. ihren Fleiß und ihr Nachdenken. Das Berfahren war im Wefent- 
lichen noch immer daffelbe wie bei den Alten und erbielt nur in fofern eine Modifi⸗ 
cation, als an die Stelle der Ziffern Buchflaben gefegt wurden, welche in verfchiedener 
Weife, 3. B. durch Umänderung der Endſilbe in diefen Buchflaben, mit dem zu mer⸗ 
fenden Worte verbunden werden fonnten. So verführen Keibnig, Windelmann, der 
Engländer Grey und manche Andere mehr. Mit dem Anfange unſeres Jahrhunderts 
erwachten diefe Beftrebungen von Neuem. Kaͤſtner's (Landprediger in Kurfachfen) 
M. oder Syſtem der Gedäͤchtnißkunſt der Alten (Zeipzig 1804) und v. Aretin's (Bi- 
bliothefar zu München) fpftematifche Anleitung zur Theorie und Praxis der M. (Sulz⸗ 
bay 1810), waren in Methode und Anwendung allerdings unter ſich noch verfchieden, 
wedten aber in gleichem Maße einen neuen Eifer dafür. Kaͤſtner fuchte befonvers, 
im engen Unfchluffe an die M. der Alten, fie auf die Sprachenerlernung anzuwenden, 
wie vor zwanzig Jahren wiederum von E. Ruthardt In jeinem Vorſchlag und Plan 
einer Vervollſtaͤndigung der grammatikaliichen Lehrmethode (1842) in einer fehr con⸗ 
fequent durchgeführten und immer beachtendmertben Weiſe gefchehen iſt. Aretin modi⸗ 
fieirte dad Syſtem der Alten, deren Orbnungdbilder er beibehielt, aber flatt der Ger 
dächtnißpläge in Zahlen Combinationen durch die alphabetifche Meibenfolge der Buch⸗ 
ſtaben eintreten ließ. Käftner felbft und ein Schüler Aretin's legten öffentliche Proben 
von ihrer Kunft ab. Hierauf wurde die Sache auch in Frankreich mit großem Gifer 
ergriffen und fomohl durch Erfindung neuer Methoden als durch Darlegung glängender 
Proben bewährt. Das Syſtem Gregor's von PBrinaigle, in welchem derſelbe auf 
Reifen in mehreren Ländern Unterricht ertbeilte, war ein fehr künſtlich zuſammengeſetz⸗ 
tes; origineller da® von Aimé in Parid erfundene (Principes et applications diverses 
de la mnömotechnie, Paris 1833, 7. Aufl.) und das darnach nur etwas modifieirte ber 
Brüder de Caſtilho, zweier portugieflfcher Flüchtlinge aus den Zeiten der Migueliftifchen 
Unruhen, (Traite de mnemotechnie, 5. Aufl., 1835 und Dictionnaire maemonique), 
welche auf Reiſen in Belgien und Frankreich viele ausgezeichnete Broben davon ab« 
legten. Ein Pole Jazwinſki conftruirte mnemonifche Quadrate und ließ diefe, fo wie 
ihre Combinationen, mit Bildern belegen; eine Methode, die vielfach auf den Unter- 
richt angewandt und von einer eigenen Gefellichaft mit vielem Glück ausgebreitet, auch 
von dem bekannten polnifchen General Bem vervollfomnnet ward. Faſt mehr hiſtoriſchen 
Werth bietet der manches Oberflähliche mit Intereilantem verbindende Verſuch des 
öfterreichifchen Grafen Joh. Mailath: Mnemonil oder Kunft, dad Gedaͤchtniß nad 
Regeln zu förken und deſſen Kraft außerordentlich zu erhöhen, mit 2 lithogr. Taf., 
Wien 1842. Eine neue Epoche dagegen trat für dieſe Kunft ein, als der Kandidat 
der Philologie aus Dänemark, Karl Dtto, genannt Reventlow, feit 1840 eine neue 
Methode zu lehren und darnach erſtaunenswerthe Proben ſowohl felbft abzulegen, ala 
auch in anderen hervorzurufen begann, die eine unmittelbare Anwendung auf verfchie- 
dene linterrichtözmeige zuließ und begünfligte. Sein Lehrbuh der Mnemotechnif 
(Stuttg. 1843) fucht daB bisherige Verfahren umzufehren, will nicht das Höhere durch 
das Niedere fügen, fondern vielmehr mit Berwerfung aller finnliden Symbolik, alle 
Operationen des Gedächtniffes auf den Verſtand und deſſen Thätigkeiten zurückführen, 
und daber alle anderen Gegenflände, Zahlen und Laute in Begriffe verwandeln. 
In feinem Wörterbuch der Mnemotechnik (Stuttg. 1844) giebt ex mehr als 120,000 
Subftitutionen für Zahlen, deren Schema im Wefentlihen folgendes ift: 
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wobei fofort der bald äußerliche, bald willfürlicde Grund zu erkennen if, der gerade 
zu diefer Gombination von Zahlen und Buchſtaben die Veranlafjung giebt: z.B. 5 
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und s, 6 und b, 8 und h, 9 und g wegen der unverkennbaren äußeren Zeichenahn⸗ 
lichkeit, 2 mit n und v, weil diefe Buchftaben aus 2, 3 mit m und w, weil diefe aus 
3 Strichen beſtehen, 4 mit r und q wegen qualuor, quatre ıc. Sedenfalld find diefe 
Gombinationen ohne Mühe zu behalten; Vocale gelten nichts, weil fie beim Vorhan⸗ 
denfein der Gonjonanten leicht ergänzt werden. Es wird 3. B. das Wort ikoniſch 
dur die 3 Buchftaben r, n, s = 425 dargeftellt; will man nun eine Anwendung 
auf Iahresdaten machen, fo verbindet man irgend einen zu dem Gegenſtande in Be- 
ziehung flehenden Begriff damit, 3.8. mit dem Auffommen der Cenfur im Jahre 1486 
das Wort Nhabarber oder Rehabeam, alfo r, h, b —= 486 (die Taufende ergänzen 
fih von felder). Immer fommt es alfo darauf an, ſich zu den verfchiedenen biftorifchen 
Begebenheiten einen recht prägnanten und charakteriflifcken Begriff zu bilden, der, in 
feine erften und weſentlichſten Beftandtheile aufgelöf, nach jenem leicht zur Gelaufig⸗ 
Feit zu bringenden Combinationsſchema Die richtige Jahreszahl darbietet. Ein recht 
inftructiver Auffag über die M. findet ſich In den Blättern für literarifche Unterhaltung 
von Brodhaus, Octbr. 1847. Nr. 293—297. 

Munich (Johann Jakob), deutſcher Schriftfteller, geboren am 13. October 1765 
zu Elbing, erhielt 1790 das Nectorat zu Neufahrmafler bei Danzig und wurde 1796 
zum erfien Directionsrath der preußifchen Lotteriedirection in Warfchau ernannt. Hier lebte 
er mit Zacharias Werner in inniger Breundfchaft, der nächſt der verwandten Indi⸗ 
vidualität anch noch die damals vorherrfchende Richtung auf maurerifche Gegen⸗ 
fände mit ihm gemein hatte. M. farb 1804 am 24. Bebruar, welches Datum Werner 
zugleih mit Rückſicht auf. den Tod feiner Mutter, die an demfelben Tage farb, zum 
Titel feiner bekannten Schidjaldtragddie wählte. Schon in feiner Jugend zeichnete 
ſich M. dur originelle Einfälle aus. Da fih fein Bater im Dienfle zurüdgeiegt 
fah, fchrieb der Knabe einen Brief an Friedrich II., in welchem er diefen mit Du an 
redete. Died Schreiben gefiel dem Könige fo gut, daß des Vaters Stellung ver- 
befiert wurde. Als Student in Iena Dichtete M. einen Hymnus auf Friedrich und 
fehickte denfelben an den König. In feinem Dankjagungsichreiben bemerkte Friedrich, 
daß er diefe Briefe Fünftig franfiren möchte. Sogleich überſchickte M. dem Könige 
eih Achtgrofchenftüh mit den Worten: „Sire, Hier ift dad Porto." M. gab „Oben 
eines Preußen” (Iena 1786), „Pupillons (mit &. Fülleborn) oder Erzählungen, 
Dialoge und Gedichte" (Halle 1788-89, 2. Aufl. 1795—96), „Kleine vermifchte 
Schriften" (Danzig 1794— 95, 3 Thle.), „Sämmtliche auserlefene Schriften” (Goͤrlitz 
1798—99), „Analeften*” (ebenvaf. 1804, 2 Thle.) heraus. 

Moabiter ift der Name eines im alten Teftamente häufig genannten, den Ifrae⸗ 
liten feindlichen Volksſtammes, deſſen Sig äfllih vom Jordan und todten Meere ger 
fucht werden muß. Dur dus Gebiet der M. ging der Zug des iſraelitiſchen Vol⸗ 
kes unter Moſis Führung und von ihm legen noch alte Volkslieder (Numer. 21), 
ein beredtes Zeugniß ab. Wie aus der freilih fpäteren Sage vom Bileam erhellt, 
hatten die M., wie die meiften cananitifchen Stämme, einen unfittlihen Eultus und 
2. Könige 23, 13 wird als ihr Bott ermähnt Camos, „der Greuel der M.“ In 
der Zeit der Nichter wurde Ifrael von dem moabitifchen Könige Eglon, den Ehud 
ermordete, 18 Jahre in Abhängigkeit gehalten und fchwer bebrüdt. David dagegen 
unterwarf die M. feiner Herrfchaft und machte fie zJinsbar. Nach der Theilung des 
Reiche und nach dem Tode des ifraelitifchen Königs Ahab fuchten ſie unter ihrem 
Könige Mefa (2. Kön. 3, 4) ſich der ifraelitiichen Herrfchaft zu entziehen, wurden 
aber von Joram und Joſaphat beflegt. Als das jüdiſche Volk ſelbſt in Abhängigkeit 
von fremden Völkern, namentlich von Afiyrien gerietb, gehörten die M. wie auch die 
Stämme der Edomiter und Ammoniter zu Ifraeld Feinden und daher mird der Name 
der M. fo oft in den prophetifchen Schriften mit Drohungen und Berwünfchungen 
genannt. In den fpäteren Jahrhunderten gingen Volk und Name der M. in dem ber ' 
Araber unter. Wingehend ift die Geſchichte der M. behandelt in H. Ewald's Ge- 
ſchichte des Volkes Iſrael, Goͤtt. 1852 —1859. Vergl. II. Bd. S. 258, 263—273, 
433—435; III. Bo. 113, 181 u. ff., 190—192, 435, 474. 

Mobile (Stadt) f. Vereinigte Staaten von Norbamerifa. 
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Mobile Eolonnen nennt man diefenigen felöffländigen Truppen » Abtheilungen, 
welche in Feindes Land, wo der Volkskrieg organtfirt ift, oder In Infurgirten Xän« 
dern entfendet werden, um entweder Flanke, Müden und Berbindungen des vorrücken⸗ 
den Heeres zu ſichern, oder aber das Land zu pacificiren und die Bevdlkerung zur 
Niederlegung der Waffen zu zwingen. Die Führer der m. C., welche meift auß leich⸗ 
tee Infanterie mit einigen Feldgeſchutzen, und je nad dem Terrain mit mehr oder 
weniger Eavallerie beſtehen, müſſen befähigte Öffiziere von raſchem Entfhluß und 
ſelbſtſtaͤndigem Charakter fein, welche die unerläßliche Strenge mit Menfchlichkeit zu 
verbinden wiflen; denn auf fich ſelbſt angewiefen, können ihnen nur in den feltenften 
Fällen andere als die allgemeinflen Inftructionen ertheilt werden, und aus den fehwie- 
rigen Lagen, in Denen fle namentli einer infurgirten Bevölkerung gegenüber mehr 
als irgend ein anderer Führer kommen, ohne auf die Hülfe Anderer rechnen zu bür- 
fen, fich mit Ehren heraudzuziehen, bleibt faſt Immer ihrer eigenen Einſicht überlaffen. 
Beſonders fchwierig ifi die Lage der m. C. in dünn bevdlkerten und durch Terrain⸗ 
Sinderniffe und mangelnde Eultur fchwer zugänglichen Ländern, wie in Spanien der 
unmwegfamen Gebirge, in Polen der großen Wälder und Sümpfe halber. Abgeſehen 
von der großen ‚Schwierigkeit, die Verpflegung der Truppen inmitten einer feindlich 
gefinnten Bevölkerung einigermaßen zu regeln, ift aus demſelben Grunde die höchſte 
Wachſamkeit nöthig, da feder Einwohner ein Spion, defien Berbindung mit dem Feinde 
faum zu verhindern if, Wegmweifer und Nachrichten über Stand und Bewegung des 
legteren aber durch die Landedeinwohner entweder gar nicht, ober doch nur unzuver- 
Täffig zu erhalten find. Die Verkündigung des Martial» oder Kriegs⸗Geſetzes, d. 6. 
derjenigen gefeglichen Beflimmungen, denen zufolge die Handhabung der Ordnung 
bis auf Weiteres in bie Hände ber bewaffneten Macht gelegt und das Urtheil der 
Kriegd- und Stundgerihte an die Stelle des gewöhnlichen bürgerlichen 
Gerichtsverfahrens tritt, if unbedingt nothwendig, wenn die Thätigfeit der 
m. ©. irgend dauernden Erfolg haben foll; aus eben dieſem Grunde iſt aber Die 
richtige Auswahl der Perfon der Führer fehr mefentlih, weil unzeitige Milde eben 
fo viel wie unnüge Grauſamkeit ſchaden kann; im erſten Falle fällt die fo unbedingt 
nöthige Furcht fort, damit aber wäh die Kedheit des Gegnerd und die Truppen 
werden abgemübet und.am Ende unluftig, ohne ihren Zwed zu erreichen, im anderen 
wird es ein Bernichtungsfrieg, der auf beiden Seiten in die vollfländigfte Barbarei 
ausartet und im eigentlichfien Sinne des Worts bis auf das Refler geführt wird, 
wie dies in Spanien 1808— 1813 während der franzöfifchen und in Neaptl feit 1860 
unter ber piemonteflfchen Occupation der Ball gewefen if. Aber ſelbſt für tüchtige _ 
Führer mit geübten und zuverläffigen Truppen ift Die Kampfesweiſe als m. C. eine 
adußerſt anflrengende, da Ihr Dienft faf nur in Märfchen unter fortwährenden Haree⸗ 
lirungen durch den Feind beſteht, der, wenn er energifch ift, d. 5. das ganze Volt 
wirklich die Waffen ergriffen bat, Überall und nirgends iſt; zum flehenden Gefechte 
fommt ed dann faft nie, da ein gut geleiteteß Infurgentencorps im eigenen Lande, . 
namentli wenn das Terrain ſich dazu eignet, niemals einem regulären Corps gegen- 
über Stand halten, fondern ſtets, wenn dieſes anruckt, verfchwinden, ſich im ſchlimmſten 
Fall zerſtreuen und (natürlich nur, wenn es den Verhältnifſen entſprechend, gut didei⸗ 
plinirt und mit wahrer Begeifterung für den Kampf erfüllt if) fi an einem vorber 
beflimmten Buntte wieder fammen und in Flanke oder Nüden des Gegners, ber es 
zerfprengt wähnt, von Neuem erfcheinen wird. 

Diobiltarftener f. Stener. 

Mobilten oder bewegliche Sachen find folche, welche ohne Veränderung der 
Subflanz von einem Orte zum anderen bewegt werben können, wovon noch im engen 
Sinne unterfchieden werden Mobilien, d. h. folche, die fich ſelbſt bewegen koͤnnen, alfo 
Thiere. Rechte an Sachen richten ſich nach der Natur der Sache ſelbſt. Pertinenz⸗ 
flüde einer unbeweglichen Sache werben auch, wenn fle an fich bewegliche find, fo 
lange ſie in diefer Ihrer Pertinenzqualität fich "befinden, zu den unbeweglichen gerechnet, 
Mitunter iſt e8 Suche furiflifcher Annahme, ob eine Sache oder ein Recht auf eine 
Sache die rechtliche Natur einer bemeglichen oder unbeweglichen Sache habe, fo find 
3. B. die Kure (f. d.), d. 5. die idealen Theile der Ausbeute eines Bergmeda— 
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Immobilien. Der Unterſchied beider kann auf allen Gebieten des Rechts zur Sprache 
kommen. — Die verſchiedenen Rechtéſyſteme ſtellen in Bezug auf den rechtlichen 
Unterſchied beider gang verſchiedene Grundſaͤtze auf. Nach römifhen Rechte beſteht 
ein Rechtsvorzug des einen vor dem anderen im Allgemeinen nicht. Nur in Bezug 
auf die Verjährungsfriften find die M. ungünſtiger geſtellt, da an ihnen eine kürzere 
Verjährung flatifindet ald an den Immobilien. Dagegen if der Unterſchied ein tief 
einfchneidender im germanifchen Rechte, befonders im älteften. In dieſem wurde die 
„fahrende Habe ober Fahrniß“ mit größter Geringfchäßung behandelt und genoß an- 
fänglich faft gar feinen Rechtsſchutz, da den alten Germanen nur Grund und Boden 
Gegenftand rechtlicher und ſittlicher Achtung war. Mit dem Aufblühen der Stäbte 
und des in Dielen gebeihenden Handels» und Gewerbölebens wuchs auch der Rechts⸗ 
ſchutz der M. und fand dies in den Willkuren und Weisthümern, ſo wie den ſpäteren 
Stadtrechten feinen Ausdruck. Beſonders fand dies Anwendung auf die Verfolgung 
des Eigenthums, über welche das deutſche Recht ganz andere Grundſätze aufſtellt als 
das romiſche. Des ausgedehnteſten Schutzes erfreuten ſich die M. tim Gebiete des 
Lübiſchen Rechts. Der Rechtsentwickelungsgang in neuer und neueſter Zeit iſt nun 
der geweſen, anſcheinend die M. den Immobilien in jeder Beziehung gleichzuſtellen, 
in der That aber erflere der Art zu bevorzugen, daß fle die legteren fo zu fagen ver- 
fchlingen, d. 9. daß legtere die Natur erflerer anzunehmen gezwungen werben; dies 
wird namentlich erreicht durch das Hypotheken⸗ und Kataflerwefen. — Bon den ein«- 
zelnen Rechtsgebieten ift ber Unterſchied beider am wichtigiten beim Bamilien- und 
ebenfo beim Erbrecht. Denn mo verfchiedene Rechte gelten, ift allgemeiner Grundfag, 
daß M. nach dem Rechte vererbt merden, welchem der Erblafier für feine Perfon 
unterworfen war, Immobilien nach dem, wo fle liegen. Eben der Unterſchied findet 
ftatt in Bezug auf den Serichtöftand, bei dem man Jemand belangt, und fpricht von 
einem ordentlichen oder einem :forum domieilii und einem ausnahmömeifen forum 
rei silae. 

Mobilmachung nennt man das Hinüserführen der Armee von dem Friedens. 
auf den Kriegäfuß. Kein Staat if fo reich, daß er eine vollſtändig kriegsbereite 
Armee, fowohl was die Stärke der Truppen an Mannjchaft als auch die zur voll» 
fommenen Ausrüſtung der Artillerie des Traind und der Verpflegungs⸗Branchen 
nöthigen Colonnen, ihre Bemannung und Beipannung anbetrifft, au im Frieden 
dauernd auf den Beinen erhalten Eönnte, vielmehr haben alle europäifchen Armeen 
mit Ausnahme der englifhen, wo das dort herrſchende Werbeſyſtem andere Modali- 
täten’ nöthig macht, für die Mannfchaften Dad Mefervefyftem adoptirt, d. 5. die 
älteren Jahrgänge der gejeglich eigentlih noch bei der Fahne präfent zu baltenden 
Leute find dauernd beurlaubt und werden erft bei der Mobilmachung einberufen; 
außerdem ift bei den Artillerieen aller Mächte im Frieden nur ein Theil der Ges 
ſchütze, entfprechend der Bahl der anweſenden Mannfchaften, die Wunitionsiwagen 
aber gar nicht befpannt, dieſe felbft, fo wie die zu den Handwerks⸗ und Munitiond«- 
Colonnen und den Trains nöthigen Fahrzeuge befinden fich in den Zeug- und Wagen- 
häufern; die Beipannung if, aber nicht vorhanden, und muß erfi im Moment der 
Mobilmachung entweder dur Ankauf oder durch Lieferung befchafft werben, endlich 
müflen alle Berpflegungd- Branchen — Feldbäckerei, PBroviant-Golonnen, Feld⸗Preſſe, 
. Razarethiwefen, Pferbedepots sc. — organiftrt werben. Natürlich find in allen Staaten 
vie nöthigen Vorbereitungen getroffen, damit die Militär» und Verwaltungsbehörden 
ihre Aufgabe für diefen Fall Eennen, und fobald der Befehl zur Mobilmachung aus⸗ 
geſprochen wird, ihre Thaͤtigkeit, die ſelbſtverſtaͤndlich je nach den großen Verwal⸗ 
tungd-Brineipien jedes Staats, welche durch deffen Individualität gegeben find, vers 
ſchieden if, beginnen koͤnnen. Immerhin iſt aber bei den größten Anſtrengungen aller 
Behörden längere Zeit erforderlich, bis bie Armee auf den Kriegdfuß gefegt, aljo 
die Mobilmahung vollendet if. In denjenigen Ländern, beren räumliche Aus⸗ 
Dehnung geringer, refpective die Gommunicationen leichter, namentlih Eiſenbahn⸗Netze 
vorhanden find, wie in Preußen und Frankreich, laͤßt fh die Mobilmachung weit 
ſchneller — in Wochen berflellen, während in ben Ländern, wo dies nicht in dem 
Stade der Ball if, wie in Deflerreich und Rußland, Monate dazu erforderlich find, 
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und ſelbſt in diefer Zeit die Vollendung auch nicht auf einmal, fondern nur ſehr 
allmählich eintreten fann. Das Schwierigfte bei jeder Mobilmachung iſt die Beidyaffung 
der vielen taufend Zug- und Meitpferde, die für jede Armee ganz unerläplich find, 
namentlich für diejenigen Länder, welche, wie 3. B. Frankreich, den Bedarf — trotz 
des Laͤugnens der franzoͤſiſchen Blätter — erwieſener Maßen nicht im eigenen Lande 
deden können, fondern auf den Ankauf im Auslande angewiefen iind. Es ift baber 
ein ficheres Zeichen, daß Frankreich nicht an einen ernfihaften Krieg denkt, fo lange 
es Beine bedeutenden PferderAnkäufe, namentlich in Deutfchland macht ; fobald dies 
aber der Ball if, muß Deutfchland auf feiner Hut und ein Bferde-Ausfuhr- 
verbot die erfie — weil Frankreichs fchnelle Kriegäbereitfichaft (die ed in allen übri- 
gen Dingen durch die Verbältniffe, wie fle einmal liegen, vorgefchriebene Grenzen, 
ftrategifch vorzüglich angelegte Eifenbahn-Kinien, Depotd zc., vor uns voraus bat) 
labmende, alfo wirkſame Maßregel fein, die ergriffen werden muß. Es hängt 
von den politifchen Gonjuneturen und von der Wahrfcheinlichkeit und vorausfichtlicden 
Größe der Eriegerifchen Derwidlungen ab, ob die Mobilmachung ſich auf Die ganze 
oder nur einen Theil der Armee erfiredt, alfo nur eine partielle ifl, oder ob 
etwa nur die Artillerie auf die Kriegsſtärke gebracht und die Golonuen ganz ober 
theilwmeis befpannt werden. So hatte während des Krimfrieges Rußland feine ganze 
Armee, Frankreich etwa die Hälfte, Defterreih 100,000 Bann, die an der galizifchen 
Grenze flanden, mobil gemacht, Preußen nur feine ganze Artillerie und die Dazu ge- 
börigen Fahrzeuge feldfriegemäßig ausgerüftet, und die Cavallerie auf den Kriegsfuß 
gebracht, jeboch Leine Depotſchwadronen formirt. 1859 bei Ausbruch des italienifchen 
Krieges hatte Defterreih 11 Armee⸗Corps — alſo faft feine ganze, Frankreich ?/, 
feiner Armee und Preußen 6 Armee⸗Corps mobil gemacht. 

Mochnady (ipr. Mochnatzky), Maurycy, berühmter polnifcher Journaliſt, Kite 
raturhiftoriter und Befchichtöfchreiber, geboren 1804 auf dem Bute Bojaniec im heu⸗ 
tigen Königreih Galizien, welches damald noch den Polen gehörte, ein talentvoller, 
Eenntnißreicher aber unrubiger Geiſt, mit demagogifchen Anfichten früh vertraut, 
und in denfelben aufwachſend, widmete fi, nachdem er verfchiebene polnifche Lehr⸗ 
anftalten mit Erfolg für feine wiſſenſchaftlichen und fprachlichen Kenntniffe befucht, 
feit 1823 auf der Hochfchule zu Warfchau dem Rechtsſtudium, wurde aber, als ex 
eben im Begriff ftand, fein Staatderamen abzulegen, geheimer politifcher Umtriebe 
verbächtig, auf Befehl des ruffifchen Großfürften Konftantin (f. d.) aus der Lille 
der Gandidaten geftrichen, zu jedem öffentlichen Boften für unfähig erklärt und in 
gefängliche Haft gebracht, wobei er im faiferlichen Garten zu Belvedere bei Warfchau 
vor den Zenftern des Großfürftlen die gemeinen Dienfte ber Zuchtbäugler verrichten 
mußte. Der Großfürft, der damals bereits die Fäden einer großartigen, durch ganz 
Polen gehenden Verſchwoͤrung ahnte, hoffte M. durch diefe Schmach zu einem Ge- 
fländnig zu veranlaffen; die Ausdauer indeß, mit der der ſchlaue Gefangene biefelbe, 
wie auch fpätere verfchärfte Einkerferungen ertrug, ohne fi ein Bekenntniß abpreflen 
zu lafien, führten den Großfürften fchließlich zu dem Blauben an M.'s Unſchuld umd 
veranlaßten feine Infreibeitfegung. Daß Konftantin fich getäufcht hatte, bewies M.'é 
fofortige® Berhalten nach feiner Befreiung, da er ſowohl von 1826 ab als Redac⸗ 
teur eines Iandwirthichaftlichen Journals, ald von 1829 an ald Mebacteur der Gazela 
polska, dann des Kurjer polski im ultraliberalften Sinne auf Seite des aufgeregten 
Volkes trat und daflelbe in die wildefte Infurreetion bineinjagte. Auch fchrieb .er eine 
Menge aufregender Brochuren, worunter feine wenige Tage vor dem Losbruch der 
Revolution herausgegebene Schrift „O literaturze polskiej w wieku dziewieinastym* 
(Ueber die polnifche Xiteratur des 19. Jahrhunderts, Bd. I, Warfchau 1830) gerabe 
bei. der geiftvollen Art der Abfaffung die Gemüther nur um fo feuriger zur Empoöͤ⸗ 
zung fortriß. M. war eins der gefährlichften Werkzeuge der Nevolution, und felbft 
der ihn grabisende Umfland, daß man unter ben Papieren des vertriebenen Groß⸗ 
fürften Konſtantin ein während feiner Kerkerhaft gefchriebenes und in ruſſiſchem Sinne 
abgefaßtes Memotre über das polnifche Erziehungswefen vorfand, deflen Echtheit M. ver» . 
geblich abzuläugnen fich bemühte, laͤhmte feinen präponderixenden Einfluß auf das BoH nur 
kurze Beit; M. wußte fich durch feine hinreißende Beredſamkeit und feine thatfächliche und 
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energifche Betheiligung an der polnischen Schilderbebung bald von jedem Verbachte, als jel 
er ein verkappter Spion der Ruſſen, zu rechtfertigen. Auch gab er fpäter die Autor- 
Schaft jener Schrift offen zu und ſchützte vor, er babe fie nur verfaßt, um einer langen 
Unterfuchung und den Qualen der Haft zu entgehen. Wie glübend er fein Vaterland 
liebte, zeigte er bald, nachdem der Aufftand bereitd größere Dimenflonen angenommen, 
Dadurch, daß er in das polnifche Infurrectionsheer eintrat und ald Gemeine, das 
Offizierpatent des Generaliffimus Fürſten Nadziwill zurüciendend, mit dem Muthe ver 
Verzweiflung bei Grochow focht, und daß er erſt das Offizierpatent annahm, nachdem 
er glaubte, es durch Bravour verdient zu haben. Mit Heldenmuth kaͤmpfte M. ale 
nunmehriger Offizier, dann Hauptmann, bei Okuniew, Wawre und Oſtrolenka, wo er 
ſchwer verwundet ward und die Aerzte ihn bereitd aufgegeben hatten. Während feiner 
langfam fortjchreitenden Heilung übernahm er wieder die Leitung eined revolutionären 
Blatte8, der Mioda polska (daß junge Polen), wo er ſich als der federgemandtefte 
Publicift Polens zeigte und die politifhen Clubs aller Farben begeifterte. Nach 
Warſchau's Fall flüchtete M., ald der am meiften durch die Infarrection Incriminirte, 
auf defien Ergreifung eine große Staatöprämie von Seiten der Ruſſen audgefegt war, 
nach Deutfchland, der Schweiz, dann nah Paris, wo er, um feine Landsleute für 
eine neue Schilderbebung vorzubereiten, fein zwar parteiifches, aber lichte und geifl« 
volles Gefchichtswerf „Powstanie narodu polskiego“ (Geſchichte des polniſchen Auf 
ftanded, 2 Bde. Paris 1834) erfcheinen ließ, worin er nachzuweiſen fuchte, wie nur 
Ginmüthigfeit die Sache der Polen förbere und wie die Clubse durch ihre Intriguen 
ſelbſt den fchmählichen Ausgang der Nevolution verichuldet hätten. M. flarb am 
20. December 1834 zu Aurerre, wofelbft die in der Verbannung lebenden Polen 
ihm zu Ehren eine bronzene Büfte errichteten. Seine im Exil verfaßten Eleineren Auf« 
fäge gab das polnifche Revolutionscomite zu Paris 1836 unter dem Titel: „Pisma 
rozmaite* heraus, unter der Medaction des ebenfalld als revolutionärer Schriftfteller 
und Literaturhiftoriker bekannten Ielowidi, welder in der Borrede jener Schriften 
nicht ohne Grund bervorhebt, daß M. durch feine Werke mefentlich zur Anerkennung der 
neueren polnischen Dichterfchule beigetragen und beſonders den Weltrubm des größten 
der polnischen Dichter, Midiemicz (ſ. d.), mit babe begründen helfen. — Seinen 
jüngeren Bruder, Kamill, weldyer vor 1830 ebenfalld an allen geheimen Berbindungen 
der polnifchen Jugend theilgenommen Hatte und melden der 29. November 1830 ge- 
meinfam mit Maurycy mit den Waffen In der Hand in den Warfchauer Straßen 
fand, traf ebenfalls fpäter das Roos der Verbannung, und hat derſelbe fich gleichfalls 
durch mehrere politiſche Brochuren aufregender Art ſowohl vor ald während und nad 
der Revolution, die er erſt Im Vaterlande, dann im Eril veröffentlichte, befannt gemacht. 

Mödern ſ. Schlacht dei Leipzig. 

Mode. Die Bezeichnung M. iſt von dem Tateinifchen Worte modus, Art, Weile, 
bergenonmen und begreift im Allgemeinen Alles in fid, was zu einer gegebenen Zeit 
an einem gegebenen Orte (in enger und weiter Bezeichnung) Sitte und Gewohnheit 
iſt, ſowohl im Benehmen und im Handeln, ald aud In der Art zu wohnen, fi zu 
Eleiden, überhaupt zu leben; Im fpecielleren Sinyge, und in dieſem Sinne überhaupt 
wird dad Wort M. jept beinahe ausjchließlid gebraucht, bezeichnet es die von einer 
gewiffen Zeit abhängige Regel für den herrſchenden Anſtand in allen Beziehungen bes 
Außerliden Lebens. Der Begriff M. ift fonach ſchwer definirbar und überhaupt ein 
ſehr relativer; die M. if von dem mehr oder minderen Grade der Eultur eines Volkes, 
- feiner Induftrie und des daraus gewonnenen Reichthums, von feinen Gewohnheiten 
und Gtaatdeinrichtungen, von feiner politifchen Machtſtellung und von der geographi- 
ſchen Lage und ben Elimatifchen Verhaͤltniſſen des Landes abhängig und" in allen 
diefen Richtungen den Wechfel unterworfen. Wie fich die Abftufungen in der Geſell⸗ 
ſchaft mehren, wie an die Stelle des urfprünglichen Nebeneinanders eine Sonberung 
in Kaftlen und Klafien nah Verdienſt, Berndgen, Bildung, Geburt ıc. eintritt, fo 
fchließt fich dieſem Unterfchiede auch ein Außerlicher in allen Verhältniſſen des Lebens 
unmittelbar an bei den Gulturvölfern aller Erdtheile und Zonen. In Ländern, wo 
fih durch flarres Abſchließen nach außen alte Gewohnheiten, und Sitten beinahe uns - 
verändert erhalten haben, wie in China und Japan, in Oſtindien, Perſten und den 
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Ländern des central» aflatiichen Hochplateau's, find diefe Kaſten⸗Unterſchiede in Woh⸗ 
nung und Kleidung heut noch genau zu beſtimmen, eben fo wie in Ländern, welche 
der Gultur ganz entzogen find und deren flaatliches Leben kaum aus den patriardha- 
liſchen Berhältniffen eines größeren Familienlebens fich entridelt bat, wie in 2app- 
land, den fibirifhen Steppen, den Faufaflihen Stämmen und den Eingeborenen 
Gentral= und Südafrifa’s, Amerika's und der Südſee-Inſeln. War auch hier ein 
Kaften-Unterfchied durch Auszeichnung im Kampfe und im Rathe nur wenig ausge⸗ 
prägt, fo war er doch vorhanden und äußerlich erfennbar durch irgend einen Schmud 
in Kleidung, Wohnung oder in der Bemalungsart des Körperd. Das leichte Finnen, 
mit welchem ſich der Hindu heute noch bedeckt, das Mennthier-Fell, aus dein der Lapp- 
länder feine Kleidung noch in derfelben Form bereitet, wie vor Hundert Jahren, der 
Schmud mit der Haut des felbft erlegten Büffels, Tigers, Bären oder der Antilope, 
welches dem Indianer noch heut als Mantel und Lagerdede dient — diefe Stabilität 
des Gehrauches fchließt Die Anwendung des Begriffes M. aus, deren Charakter ber 
MWechfel iſt. Es dürfte fich daher auch ſchwer rechtfertigen laffen, bei den alten Cultur⸗ 
völkern, den Perſern, Medern, Babyloniern, Griechen, Römern und Carthagern von 
Moden zu ſprechen. Ihre Art, fih zu Eleiden und zu wohnen, bat fich während der 
Zeit ihrer mwelthiftorifchen Bedeutung nur wenig geändert, nur in Schmudfachen und 
Handrath brachte der wachfende Reichthum und die fortfchreitende Gultur nad und 
nach einen größeren, aber trogdem wenig in der äußeren Form wechfelnden Luxus 
hervor, welcher namentlich im Efien und Trinken in daB größte Naffinement audartete. 
Erfi in der fpäteren Kaiferzeit trat mit dem Sinken der römifchen Weltherrfchaft ein 
gewiffer Wechfel der Moden ein und die Gebräuche der Beflegten wurden nachgeahmt, 
auch die der germaniſchen Stämme in der Art das Haar zu tragen. Nach dem Un⸗ 
tergange Weſtromé ging der Schwerpunkt Ber mittelalterlichen Welt nach Byzanz Über 
und bier verfchmolz fich orientalifche Welchlichkeit und occidentalifhe Strenge in ein- 
ander, das Großartige wich dem Gefälligen, und je mehr fich der Verkehr zur See 
und zu Lande mebrte, namentlich zur Zeit der Kreuzzuüge und nach ihnen, deſto mehr 
neue Erfcheinungen zeigten fih aud in allen Beziehungen des häuslichen, gefellfchaft- 
lichen und überhaupt Auferlichen Lebend. Lurus und Pracht nahmen ſchnell überhand, 
der deutfche und franzöfliche Adel, der Kaufberrenftand der durch Handelsverkehr reich 
gewordenen italienifchen, fübdeutfchen und flandrifchen Städte übertrafen ſich gegen- 
jeitig durch Pracht und Blanz im äußeren Auftreten und die nach Hunderten zählen- 
den fouveränen Staaten öffneten durch die Pracht ihrer Hofhaltungen dem Bürger 
- mit neuen Verdienſtquellen auch den Weg und die Mittel zur Nachahmung Iururidfer 
Rebendwmeife. Schon im 13. Jahrhundert fuchten namentlich in den mächtigen Reichs⸗ 
ftädten Kleiderorbnungen und Luxusgeſetze der überfchwänglichen Verſchwendung in 
Kleiderflaat und Schmaufereien vorzukeugen, die alte Volkstracht verfiel immer mehr 
und das Ausländifche wurde nachgeäfft, nicht nur in Moden, au in Sitten, 
jelbft Sprache und Schreibweife, und immer gab der Staat, deſſen Macht die 
größte, deflen Einfluß auf die politifchen Verhältniſſe der bedeutendfle war, das 
Mufter dazu ab. Mit der Ermählung Karls I. von Spanien zum deutidhen 
Kalfer (Karl V.) murde die Spanifche Kleidertracht eingeführt und bielt fih bis 
zur Hälfte des 17. Jahrhunderts, ‘wo der franzöfifche Einfluß überwiegend wurde 
und dad glänzende „Siecle de Louis XIV.“ alles Andere in Schatten flellte. Der Hof 
von Berfailled war der Proteus der Mode bis zur evolution, und ſeitdem wurde 
die M. ein Ungebeurr. dad feine eigenen Kinder verfchlang, ehe man noch recht fehen 
fonnte, was aus ihnen werden mürbe. Seither murbe, da in Branfreich die Weiber 
regierten, die M. ein Weiberwerf, und mit der frivolen Weiberberrfchaft beginnt auch 
die Zrivolität der M., welche die Sitten fo fehr demoralifirte. Diefer Brivolität ent⸗ 
gegen flrebte am meiften das englifche Puritanerthum durch eine einfache und aseetiſch 
firenge dunfelfarbige Kleidung für beide ©efchlechter, durch fchlichtes, oft barfches 
Gebahren in Sitte und Wort, und fand über den Canal fchnellen Eingang in Hol⸗ 
land und von dort in's nördliche Deutfchland. Der Einfluß, den die franzöſtſche Re⸗ 
volution auf die M. übte, mar entfchteden und durchſchlagend, und wird indgemein 
viel zu niedrig angefchlagen; die brutale Bleichmacherei der revolutionären Welt- um. - 
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Volkerbeglücker erſtreckte fich auch auf alle Formen des gefelligen, häuslichen und Außer- 
lichen Lebens, und die verlangte Einfachheit und römifchsrepublifanijche Claſſtcitaͤt der 
Formen war, weil erzwungen, unnatürlich, und flreifte nicht immer bloß an’8 Gemeine und 
Rohe; fle war es meift wirklich. Diefe dde Ernüchterung des Außeren Anfehens ber Gefell⸗ 
ſchaft, der Uebergang vom bunteften Roccoco zu einer nur durch die Feinheit des Stoffes 
unterfchiedenen dunfelen Uniformität, mußte nothwendig zu einer Meaction führen, welche 
dur‘) das Kaiſerthum hervorgerufen und allgemein wurde. Die mit ihm eingetretene 
und mit ihm endende Aera der großen Kriege gab dem Veberhandnehmen der bunten 
Militär- und Eivil-Uniformen einen wefentlihen und mächtigen Vorſchub, der fich bis 
in unfere Tage erhalten bat und wenn auch nicht eine flabile, fo doc eine weniger 
wechſelnde M. in den Herrentrachten herbeiführte, welche in den Damentradhten aber, 
im Hausrath und in den Luxusartikeln, in Kunftfachen und felbft in literariſchen Pro- 
ducten theils wieder mit dem Mococco Eokettirte, theild ein moderniftrted Heraufrufen 
äntifer Formen (Renaissance) herbeiführte. Hieraus iſt denn namentlih in den 
Kleidermoden Durch eine ſtarke Zuthat eigener zeitgemäßer Invention ein Mifch- 
Charakter entflanden, der ſich, wenn nicht als von einem Extrem zum andern fireis 


.fende Unnatur, gar nicht charakteriftren läßt und mit unfern politifchen Zuftänden in 


eine ergögliche und treffende Parallele gefegt werden könnte. Den Anforderungen ber 
Natur und dem allgemeinen Schönheitögefühl folgte die M. gar felten, und daher 
flammt ihr Wechfel, der, fe unnatürlicher und unfchöner Die M., deſto fchneller ein- 
tritt; Alles, mas nicht auf das Neinmenfchliche gegründet if, muß nach kurzer oder 
längerer Zeit wieder einem Anderen weichen, Das Beraltete gefällt nicht mehr und - 
erregt Lachen, aber immer nach allen Retamorphofen kehrt die M. zu dem Natürlichen 
und dem gefunden Gefchmade, dem Reinmenſchlichen, am zufagendflen, zuruͤck. Es ift 


- bier nicht der Ort, über die verfchiedenen Arten und Weifen, das Außerliche Leben in 


Kleidung und Wohnung zu repräfentiren, ausführlicher zu berichten, aber es fei uns 
erlaubt, einige M. wegen ihres Sonderbaren zu erwähnen, um fo mehr, als fie den 
Charakter der Zeit getreu abipiegeln, in welcher fie zur Geltung kamen. Gegen das 
Ende des 15. Jahrhunderts hatten Die Beinkleider eine fo immenje Weite, daß dazu 
bis einhundertfünfzig Ellen Zeug nöthig waren, welches über einander in Falten ger 
baufcht war, die man unter einander durch Heftchen oder Ninge von koſtbarem Metall 
aneinander hielt, bier und da aufichligte und mit vielfarbiger Seide fütterte; die 
Damenkleider führten eine mehrere Ellen lange Schleppe hinter ſich ber, welche ihnen 
nachgetragen wurde und die durch bineingetriebene Luft wie ein Ballon aufgebläht 
werben konnte. Zu derfelben Zeit fchmüdte man die Kleidungsftüde mit kleinen 
Klingeln, Gloͤckchen und Schellen, welche harmonifch unter einander geflimmt waren 
und durch ihr lauteres oder leiferes Tönen fchon von Weitem den höheren oder nie- 


‚ deren Rang ihres Trägers bezeichneten. Man trug zu bdiefer Zeit Schuhe mit ge- 


bogenen fußlangen Spigen, reich vergoldet und mit goldenen Ketten an ein Knieband 
von demfelben Metall befeftigt, und erſt einem päpftlichen Breve gelang es, diefe M. 
wieder in Verfall zu bringen, weil fie Alle, die ſich ihrer bedienten, als Gottes⸗ 
verächter bezeichnete, „da fle bei einem folchen heidnifchen Fußwerke nicht Enieen könnten”. 
Bon allen Kanzeln wurde gegen den Kleiderlurus als Teufelsſpuk gepredigt und 
ſchwere Steuern darauf gelegt, ja endlich gewaltfam dagegen eingefchritten. Nicht 
allein der Abel und die Höfe Huldigten dieſen Modegögen; es war namentlidy der 
reiche patriziſche Bürgerfiand der Neicheflädte, der bier den Ton angab, und überall 
folgte man feinem Beifpiele. In Brandenburg fchrieb eine Verordnung des Kurfürften 
Joachim II. den Bürgerfrauen genau vor, wie viel Kleider von Seide und Zeng fie 
baben durften, welche Länge nicht zu überfchreiten war und bei welchen Belegenbeiten 
fte Goldſchmuck zu tragen Erlaubniß hatten. Eine andere Verordnung deſſelben Re⸗ 
genten befchräntte die ebenfalls Mode gewordene Ausichweifung im Efjen und Trinken 
bei Famtlienfeftlichkeiten auf ein gewiffe® Maß der Eingeladenen und der zu confumi« 
renden Schäfleln und Getränke, auf ein Maß, weldyed heute als die größte Verſchwen⸗ 
dung gelten würde, aber auch für den Wohlftand und bie Gaftfreiheit unferer mittel- 
alterlihen Ahnen daß befte Zeugniß abgiebt. Mehr noch, als die durch die langen 
Religionskriege in Deutſchland und Branfreich und die Bürgerfriege in England ver- 
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urſachte allgemeine Verarmung, wirkte auf eine größere Einfachheit des aͤußerlichen Le⸗ 
bens die Reformation, und der einfache Gottesdienft der neuen Gemeinden war zum 
guten Theil darauf berechnet, auch das Häusliche Leben einfacher zu geflalten. Nur 
am Hofe und In den höheren Ständen hielt ſich der Lurus und ein Wechfel der Mode, 
und mehr wie fe fiel er in die Waagfchale, feit Ludwig's des Vierzehnten Beſtreben, 
den Slanz des Königthumd auch bis auf die größten Kleinlichkeiten auszudehnen, 
felbft am Meinften Hofe nachgeahmt wurde. Cine firenge Etikette im Anzug, Beneh⸗ 
men, Sprache, Geberde machte die M. zu einer unerbittlichen Tyrannin, welche jeden 
Schritt und Tritt ‚in vorgefchriebene Formen zwängte und felbft Sachen nicht über- 
ging, welche heute jedes Bonftchredenmachen als ein Verbrechen gegen die Aeſthetik 
verpönen. Grand lever und petit lever fanden überall bin ihren Weg. wie Schminte 
und Schönpfläfterhen, Puff, vertugadins und culs de Paris, Manfchetten an Hand 
und Knie, die ungeheuren Hals- und Bufentraufen, die riefigen fpanifchen Möhre, Die 
dann auch die Damen trugen, Reifröde und Allonge-Berüden, Toupe’s und Abfäpe 
von folcher Höhe, daß das Geflcht der Dame faft in der Mitte zu figen Fam; fpäter 
Damenbüte von ungeheurer Höhe und Kleider, fo dünn und eng, daß die Trägerinnen 
in einem durchfichtigen Sade zu ſtecken fchienen; eine bobenlofe Verſchwendung von 
Bändern und goldenen und fllbernen Borten, von denen mancher Hofherr hunderte 
von Elfen an einem einzigen Anzuge trug. Große Dofen von feinem Metall oder 
Schildpatt ıc. ald Bonbonnteren, fpäter mit Tabak gefüllt, trugen Herren und Damen 
von gutem Ton. Den Perücken folgten die Zöpfe, Die, wo dad eigene Haar nicht 
zureihte, von Pferdes und Siegenhaaren, von Wolle, Zwirn, felbft von Draht» und 
Glasfaͤden getragen und häufig am Rockkragen befefligt wurden. Während der Re⸗ 
volutiongzeit irug man ſich antif, ſelbſt ohne Chemiſe, fleifchfarbene Tricot3 und den 
an dad Knie befefligten Schnürfchub,, eine von Madam Tallien in Mode gebrachte 
Nachahmung der römifchen Sandale; flatt des Manteld die Palatine, dad Haar kurz 
gefehoren A la Titus, auch in einem Knoten am Hinterkopf gebunden; die Kalferin 
Joſephine brachte die indifchen und Kaſhemir⸗Shawls in Mode und die Perlen und 
Diamanten, welchen Lurus man bald in's Ungeheure trieb. — Immer mehr Unges 
heuer ift feitdem die M. gemorden und in. neuefter Zeit ift Alles beinahe von ihr ab- 
bängig, freie Künfte und Literatur, ſelbſt die Politik und die Neligion; denn der 
Blaube ift längfl zur Form geworden und meift alles inneren Halts entbehrend. Aber 
dennoch iſt es ein erfreuliches Zeichen der Zeit, daß die M. menigftend den Weg ber 
Unnatur verlaffen bat und, zum Einfachen, Ernſten Hinneigend, Immer mehr den Ay- 
forderungen eined vationellen Schönheitsgefühls zu folgen fucht und die Nachahmung 
und Abhängigkeit von franzöſtſcher Sitte ſich täglich mehr auf die Kleinigkeiten des 
äußerlichen Lebens beſchraͤnkt, während das geiftige Leben der Deutfchen feine eigenen 
Wege gebt. Möchte doch auch bald von einer deutſchen M. die Rede fein Fönnen, 
welche doch etwas flabiler zu fein verfpricht als die franzdflfche, Die in ihrer Frivoli— 
tät und Beweglichkeit den Nationalcharafter fo fehr zur Schau trägt. Daß der Wechfel 
der M. und der Luxus des Lebens ein bedeutender Hebel der Induſtrie ifl, bleibt un« 
firitten; aber ebenfo unbeftritten dürfte e& fein, daß die Modeſucht den Sitten mehr 
ſchadet, ald eine durch allgemeine Geiſtesbildung täglich mehr an Rohheit verlie⸗ 
rende Ratürlichkett. 

Modena. Das ehemalige Herzogthum M., feit dem 18. März 1860 dem Kö- 
nigreich Italien einverleibt, war ähnlich zufammengefegt wie Barma (f. d.), nur 
daß der jenfeit der Apenninen liegende Theil, ebenfall® zur Zunigiana gehörig, viel 
größer war und bis zur Küſte des Meerbufend von Genua fich erſtreckte, mährend 
das größere Nordſtuck an den Pozuflüffen Eroftola, Sechia, Scaltenna (an der Ofl- 
grenze) ebenfalld vom Po begrenzt wurde. Die Gefchichte des ehemaligen Herzog⸗ 
thums betrifft theil8 das Haus Efte, theils die Stadt Modena. Diefe war unter 
‚dem Ramen Mutina eine alte Eeltifche Stadt, feit 183 v. Ehr. römifche Colonie, eine 
refte und reiche Stabt, berühmt durch den mutinenflfchen Krieg, zierlihe Thonarbeiten, 
durch ihren Wein und die befle Wolle Italiens. Im Mittelalter gehörte M. zum 
Exarchat, fpäter zu Toskana (mathildifche Güter), machte fich weiterhin (fo mie Fer⸗ 
tara) frei,- wurde fo mächtig, um mit Bologna zu kämpfen, und hatte enblich mit 
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Ferrara diefelben Herrfcher, erfi aus dem ferrarifchen Haufe Torellt, dann aus dem 
Haufe Efte Dieſes berühmte italtenifche Fürſtenhaus foll von den alten Herzogen 
von Toskana (im 9. Jahrhundert) flammen; den Namen Efte führt zuerft Azzo IL, 
der von Heinrich III. mit Efte, Rovigo, Montagnana, Bafalr Maggiore, Bontremoli 
und Öbertenga belehnt wurde und burch defien zwei Söhne Welf und Fulco, das 
Haus in Die deutfche (welf⸗eſtiſche), von welcher das Haus Braunfchweig abſtammt, 
und die italieniſche Linie zerfällt, Diefe italienifhen Markgrafen von Eſte er- 
warben Berrara und die Mark Ancona, fpäter M. und Neggio und wurden im 
15. Jahrhundert vom Kaifer zu Herzogen von M. und Reggio erhoben, welchem 
Titel der Papſt, da Ferrara päpflliches Lehn war, den des Herzogs von Berrara bei⸗ 
fügte; dieſe Zeit ift auch die glänzendfte culturgefchichtliche Zeit des Hofes von Fer. 
rara. Als zu Ende des 16. Jahrhunderts die ebenbürtige Hauptlinie der Herzoge 
von M.⸗Ferrara ausftarb, zog der Papft Ferrara ein, während eine Baſtard⸗Nebenlinie 
M. ale Reichslehen behielt und dazu meiterhin die Fürſtenthümer Gorreggio, fo wie 
(zu Ende de8 vorigen Jahrhunderts) Mafla und Carrara erwarb, worauf das Haus 
Oeſterreich⸗ Eſte, das durch die Vermählung des dritten Sohnes Ferdinand vom Kai⸗ 
fer Branz I. und Maria Therefia mit der Erbin aud dem Haufe Efle hervorgegangen 
war, folgte. So umfaßte das bis vor Kurzem beftandene Herzogthum daß eigent« 
liche Herzogthum M., das Herzogthum Reggio nebft Eorreggio, dem Bezirk Frignano 
(am Nordabhang der Apenninen) und der Herrſchaft Garfagnana, das Herzogthum 
Maſſa⸗Carrara nebſt einem Theil der Lunigiana (am Genuagolf) und das Herzog⸗ 
thum Guaftalla. Dem entſprachen die ſieben Bezirke M., Reggio, Guaſtalla, Frig⸗ 
nano, Garfagnana, Mafſſa⸗Carrara und Lunigiana, in die dad ganze Herzogthum 
eingetheilt war und die, zufammen 109,, O.⸗M. groß, im Jahre 1857 nad) der 
Zählung vom 31. December eine Bevölkerung von 604,512 Serlen hatten. Diefelbe 
zerfiel nady dem Glaubensbekenntniß im Jahre 1856 in 596,125 Katholiten, 202 Pros 
teftanten und 2669 Iſraeliten. Nach officielem Berichte wurden die Einnahmen des 
Herzogtums für 1851 zu 8,413,622, die Ausgaben zu 8,728,133 Lires veranfchlagt. 
Das Militär, 3 Bataillone Infanterie nebſt zugeböriger Artillerie, Gavallerie, Reſerve⸗ 
und Depot⸗Mannſchaft ſtark, folgte bekanntlich feinem vertriebenen Herzoge Franz V. 
(geb. den 1. Juni 1819, Sohn des Herzogs Franz IV. und der Herzogin Marie 
Beatrir Victorie Iofephine, des verfiorbenen Königs Victor Emanuel I. von Sardi- 
nien Tochter), welcher feinem Vater am 21. Januar 1846 in der Megierung fucce- 
dirte und fi am 30. März 1842 mit der Herzogin Adelgunde, des Königs Ludwig 
von Bayern Tochter, vermählte. Die fehöne Stadt Modena, mit 31,000 Einwoh⸗ 
nern, auch Bifchofsftg, liegt zreifchen den Flüſſen Sechia und Panaro an einem den 
legteren mit dem Po verbindenden fchiffbaren Canal; von der Hauptzierde des pracht⸗ 
vollen, ehemaligen SHerzogspalaftes, der Balerie von Efte, ift der beffere Theil nach 
Dresden verkauft worden; auch die Sternwarte bildet einen Theil des Palaſtes; die 
Kathedralficche beſitzt einen der höchſten Thürme Italiens (Ghirlandina); dem bier 
verftorbenen Befchichtöfchreiber Muratori iſt vor einigen Jahren ein Denkmal errich⸗ 
tet und die Gitadelle reftaurirt. Die Stadt bat zmar Feine Univerfität mehr, -aber ein 
in ganz Italien berühmtes Adeldcollegium, ein medichnifches und juridiſches Convict, 
fo wie ein matbematifch « militärifches, eine Fönigliche Akademie der Wiſſenſchaften, 
Literatur und Künfte, eine Kunſtſchule, eine italienifche Gefellfchaft der Wiſſenſchaften 
mit wichtigen Memoiren. (Vergl. die Art. Italien und Parma.) 

Modern it im allgemeinem Sinne gleichbedeutend mit Mode (ſ. d. Art.) und 
bezeichnet alddann Alles, was dem Charakter, den Sitten, Gewohnheiten und Gigen- 
thuͤmlichkeiten eines Landes oder Volkes zur gegenwärtigen ober irgend einer — 
ten Zeit entſpricht oder entſprechend geweſen iſt, hauptſächlich in den aͤußeren Er⸗ 
ſcheinungen des Lebens, in der Art zu leben, zu wohnen, unter einander zu verkehren, 
hauptſaͤchlich aber ſich zu kleiden. Alles, was bei dem Artikel Mode geſagt if, if 
alfo auch für die Definition des Wortes modern in dieſem allgemeinen Sinne an⸗ 
zumenben. Wenn wir aber im Gegenſatze zu der Bezeichnung antik (f. d. Artikel) 
kurz und erſchoͤpfend deſiniren wollen, jo bezeichnet modern eigentlich Alles, was dem @eifte 
des Chriſtenthums oder genauer dem chriftlich-germanifchen Geiſte entfproffen if, Alles, 
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was nach dem Uniergange des Romanismus und der antik⸗-heidniſchen Weltordnung 
den chriftlicyen Staat gefchaffen und zu dem audgebildet Bat, was er heute ifl. Diefe 
Bezeichnmg würde in dieſer Ausdehnung die ganze Gefchichte des Mittelalters und 
der Neuzeit umfaffen, und verfehiedene Beitalter in fich begreifen, welche bie neuere 
Geſchichtaſchreibung fi gewöhnt Hat, mit anderen Namen zu nennen. So bat man 
denn dem Begriffe modern jeßt Hauptfächlich eine engere Bebeutung beizulegen. In 
ber Gefchichte giebt er der dritten Periode Der neueren Gefchichte den Namen, welche 
mit der Entftehung der franzöflichen Revolution beginnt, bis auf unfere Tage gebt, 
und fich bauptfächlich darin dharakterifirt, daß fie den modernen Staat audbilbet, 
d. 5. den Staat, der im Gegenfage zu dem Staate bed Mittelalters durch fländifche 
Einrichtungen verſchiedener Art die Macht Der Krone paralyfiren und die Lehre vom 
Gleichgewichte der Kräfte auch in der Politik zum Geile des Ganzen geltend machen 
ſoll (ſ. die Art. Humanismus, Mittelalter und Staat). Als Beiwort für die 
Kunſt, die Literatur, die Mechtöwiffenfchaften und die Staatöweißheit iſt das Wort M. 
im Gebrauche, wenn man diejenige Epoche derfelben feit der Reformation bezeichnen 
will, in der fie fih von der blinden Nahahmung der Alten, der Nenatffance 
(j. d. Art.) Iosgeriffen und fi aus den Anforderungen und Bebürfnifien der Gegen⸗ 
wart, dem nationalen @eifle und dem hellen Lichte des forfchenden Verflandes folgend, 
ein eigenes Fundament gegründet hat. In diefem Sinne enthält es alfo auch einen 
- Begenfag zu der Bezeichnung romantifch (vergl. dief. Art.) obgleich man nament- 
lich mit Bezug auf die Kunft das Nomantifche oft genug ald den Geiſt des Mo- 
dernen bezeichnet bat. Weiteres enthalten die Artikel: Malerei, Kunft, Staatswiſſen⸗ 
haften und Mackhiavelli. | 
Modlin, ſtarke Feſtung in dem ruffifch-polnifchen Gouvernement Plod, an der’ 
Mündung des Bug in die Weichiel, führt jegt den Namen Nowo⸗Georgiewok. 
Die 1809 angelegte und feit 1815 von den Polen und noch mehr feit 1831 von 
den Auffen verflärkte Feſtung iſt in der neueren Manier mit großen bombenfeften 
Defenflons-Kajernen ausgeführt, hat eine ſtarke Citadelle und ein großes Arfenal und 
bildet mit Warfchau und Sierod jenes ſtrategiſche Dreiedl, von dem die Beherrfchung 
Polens abhängig iſt. Am 25. November 1813 mußte fig M. nad einer elfmonats 
lichen Blofade aus Hunger an Die Ruſſen unter General Kleinmichel ergeben. Der 
plöglicge Bolenauffland zu Ende des Jahres 1830 zwang den Großfürften Gonftantin, 
unter dem Schuge der in M. garnifonirenden Truppen fich nach Volhynien zurüdzu- 
ziehen. Nach ihm befegten ed die Polen unter Ledochowski, der aber am 5. December 
genannten Jahres, nachdem fein Plan; die Feſtung in die Luft zu fprengen, gefchei- 
tert war, ſich ſelbſt nebſt Der Befagung in die Hände der Ruſſen übergeben mußte. 
Mogilas (Peter), einer_der vorzüglichften Geiſtlichen der griechifchen Kirche, aud« 
gezeichnet Sowohl als Kanzelrepner wie namentlich als Kirchenfchriftfteller, der Ver⸗ 
faſſer des großen Katechiomus, bed großen Trebnik (der Kirchen » Agende) u. f. w., 
ſtammt aud einer vornehmen Familie Rumäniens, nad rufftfcher Angabe fogar von 
den früher fouveränen Fürſten Volhyniens ab, und warb im Jahre 1597, nach Ans 
dern ſchon 1590, in. der Nähe von Jaſſy, der Hauptſtadt der Moldau, geboren. Er 
liebte ſchon früh die Beichäftigung mit den alten Sprachen und brachte es in ber 
Kenntniß ſowohl des Rateinifchen, bekanntlich der WMutterfprache feines heimathlichen 
(walachiſchen oder rumänifchen) Dialekts, als auch des Alt- und Neugriechiſchen, 
wozu ſich fpäter auch die Kunde der Slamifchen Idiome, befonderd des Bulgarifchen 
und Slavonifchen oder Altrufftfchen gefellte, zu einer wahrhaften Birtuofität. Nach 
Bollendung feiner Studien in ben Schulen der Helmath zu Jaſſy und Bufarefi und 
auf der Liniverfität zu Parts diente er eine Zeitlang in der polnifchen Armee, wo er 
große Chancen vor fich hatte, ergriff aber. plöglich, von einem unabweisbaren inneren 
Drange getrieben, dem geiſtlichen Stand und ließ fih 1625 in dem Damals berühm«- 
teften griechifchen Klofler, der Kiewer Lawra, als Mönch einkleiden. Gier wurde er 
1629 zum Archimandriten dieſes Klofterd ermwählt und, nachdem er fich durch feinen 
Blaubenseifer für die Intereflen der griechifchen Kirche, auf deren Unverfälfchtheit und 
Beinhaltung von - den Einflüffen der abendländiſchen Dogmen er befonderes Gewicht 
legte, eine große Bedeutſamkeit unter der griechifchen Geiftlichkeit erworben Hatte, am ___ 
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8. (18.) April 1633 von dem Erzbifchofe zu Low (Lemberg) zum Metropoliten von 
Kiew,. Galizien und ganz Kleinrußland geweiht. Die erfte Sorge dieſes aufgefärten 
Prälaten war die gänzliche Umgeflaltung und Verbeſſerung der Ktewer Akademie, 
worin er Klaffen nicht bloß für Theologie, fondern auch für Philoſophie und Philo⸗ 
logie in lateiniſcher und polnifcher Sprache errichtete, und für die er fi von der 
polnifchen Regierung ein Privilegium zur Errichtung einer Buchdruckerei erbat. Gr 
berief Hierauf eine Menge der damals tüchtigſten Phllologen und Geiſtlichen 
an die Kiewfche Akademie, überwies ihr mit anzuerlennender Uneigennüglg« 
feit einen großen Thell der Güter und Meventien, welche. bisher ausſchließ⸗ 
lich den Metropoliten zugebörten, ſchenkte ihr feine bänbereiche, koſtbare Biblio» 
thek und erwarb ſich dadurch mit Mecht die Dankbarkeit dieſer ausgezeichneten 
Lehranſtalt, welche ihm zu Ehren lange Zeit die Mogilfche Akademie genannt ward, 
und die noch heut alljährli fein Andenken burd eine Lobrede felert. Auch gab M. 
ein Liturgiarion heraus, veranftaltete eine Ueberfegung des Euchologiums der Griechen 
in’8 Ruſſiſche, und verfaßte eine ruſſiſche Chronik oder Annale, die jedoch bis jetzt 
troß aller Nachforfchungen der archäographifchhen Commiſſton in Rußland noch nicht 
wieder aufgefunden worden iſt, fo daß ſich bereits ein Zweifel an der Nechtbeit jener 
Angabe geregt hat. Außerdem war jener Kirchenfürft unabläfflg bemüht, Die hetero- 
genen Lehren, bie fih in bie griechliche Kirche aus dem Weften ber eingeichlichen 
hatten, audzurotten, und die Geiftlichkeit mit verbefferten Kirchenbüchern, Dogmatifen 
und Lebenöbefchreibungen der Heiligen zu verfehen. Unter feiner Mitwirfung noch 
als Archimandrit war bereits 1632 jenes in der griechifchen Kirche denkwürdige Goncil 
zu Kiew abgehalten worden, wo zur wirkffamen Entgegnung auf ben in Kleinrußlaud 
in Eleineufflfcher und polnifcher Sprache erfchienenen Katechismus der römifch » Tatho- 
liſchen Religion feftgefegt wurde, daß auch für Die der griechifch-Fatholifchen Kirche 
zugetbanen Gläubigen in Rußland, der Türkel und anderen: flamwifchen Xändern eine 
befondere Kirchenagende und ein allgemeiner Katechiomus audgegeben werben follten, 
welche den vier Batriarchen ded Orients, zu denen feit 1589 der Patriarch von Mos⸗ 
fan als fünfter hinzugekommen war, zur Durchficht zugeſchickt werden follten, nachdem 
fle Die Unterfchrift der beim Concil betheiligt geweſenen Bifcyöfe erlangt hätten. M. 
hatte ſchon dazumal, befonder& aber feit der Zeit feiner Metropslitanmeihe, den Ge⸗ 
danfen an die Durchführung fened in Bezug auf den Stand der damaligen Gelchr- 
famfeit und den Mangel an allen Vorarbeiten, fo wie auch an allen literarhiftorifchen 
Quellen hoͤchſt fchwierigen GoncilsBefchluffes lebhaft in'e Auge gefaßt und warb in 
feinem Borbaben durch die Erneuerung des Concils zu Kiem im Jahre 1640 gegen 
die Fortfchritte der Union und die von berfelben im Druck erfchienenen Kirchenbächer, 
jo wie durch die Unterflügung, welche ihm feltend des früheren Erzbifehofd von 
Pſkow Yoafaph, der am 6. Februar 1634 den rufſſiſchen Parriarchenftubl beſtie⸗ 
gen hatte, erwuchs, noch mehr beflärlt. Er betrachtete die Ausführung jener 
Idee fortan ald die ihm von Bott verlichene Miſſton. So erichien 1642 
das berühmte Werk, die ’Opdösokos bdyuodoyia TTs nadoixts xal druoto- 
Ans Exxinalas rs dvaroiunris (Orthobored Glaubensbekenntniß ber. atholifchen und 
apoflolifchen Kirche Chrifti), welches die Hauptbefenntnipfchrift der griechifchen Kirche 
geworben ift und durch die Synode zu Jerufalem 1672 zum Symbol erflärt wurbe, 
nachdem ſie ſchon 1643 von fämmtlichen fünf Patriarchen der griechifchen Kirche 
unterzeichnet und beflätigt, auch 1662 griechifch und Iateinifch von Panagiotes, mit 
einer Vorrede des Patriarchen Nektarios von Serufalem zu Amſterdam in Holland 
gedrudt und durch ganz Rußland an alle Epanchial- und Exarchial⸗Vorſtaͤnde vertheilt 
worden war. ine zweite Auflage erfchien Amfterdam 1672; befondere Abdrücke gaben 
heraus Normann, Leipzig 1695, Hofmann, Breslau 1751, Himmel, Jena 1843. 
Eine ruffifche Ueberfegung erfchien auf Deranftaltung des legten rufftfchen Vatriarchen 
Adrian zu Moskau durch Barlaam Jaſinskij 1695— 96, eine neuere auf Befehl Peter's 
des Großen durch Die Heilige Synode zu Moskau 1722; eine deutfche von Friſch 
(unter dem Titel: der größere Katechismnd der Ruſſen) Frankfurt am Main 1727. 
Peter der Große Lieb dieſen Katechismus, melden M. nody bei feinen Xebzeiten im 
feiner Druderel zu Klew ſowohl in weißrufflfcher Sprache (1645), als aud in ber 
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polniſchen (1646) berausgab, in dem von Theophan Prokopowitſch abgefaßten Geiſt⸗ 
lichen Reglement auf's Neue für dad allgemein gültige Buch ber griegyiichen Kirche 
erklären. Diefelbe erkennt hiernach gleichwie die romiſch⸗katholiſche Kirche eine dop⸗ 
pelte Duelle des Glaubens, Bibel und Tradition, unter welcher letzteren fle folche 
Lehren verfteht, die die Apoftel bloß mündlich vorgetragen, ımd die griechiſchen Kirchen⸗ 
väter, Gefonderd Johannes von Damask, mie au die fleben allgemeinen Kirchenner« 
fammlungen (die erfte und zweite nicänifche, die exfte, zweite und britte konſtantinopo⸗ 
litaniſche, und die ephefliche und chalcedonifche) beftätigt haben. Die Übrigen noch in 
der sömifch-Eatholifchen Kirche gültigen Kirchenverfammlungen erkennt fle nicht an. Ihre 
Lehrfäge giebt fle für durchaus gültig und fo nothwendig auß, Daß man fie ohne Verluft der 
Seligkeit nicht abläugnen fönne. Ganz eigenthümlich iſt ihr die Lehre, Daß ber heilige Geifk 
nur vom Bater auögehe, wodurch fie von den Katholifen wie von den Proteflanten, welche 
übereinflimmenn ein Ausgehen des heiligen Geiftes vom Vater und vom Sohne annehmen, 
abweicht. Bon der katholifchen Kirche, mit der ſte die fleben Sacramente, Transſub⸗ 
ftantiationslehre, Meßopfer, Warien-, Heiligen- und Bilderverebrung, den Glauben 
an die Heiligkeit der Reliquien, Gräber und Kreuze, an die Bervienfllichkeit des Faſtens 
und anderer guter Werke, die hierarchiichen Abflufungen der geifllichen Weihen, das 
Ehehinderniß durch geiftliche Berwandtichaft und das Klofterleben gemein bat, unter- 
fcheidet fich die griedyifche Kirche nach jenem Symbol noch dadurch, daß fie die Apo⸗ 
kryphen den kanoniſchen Büchern der Bibel nicht gleichftellt, Leinen fichtbaren Statt⸗ 
halter Chriſti, kein Fegfeuer, Leine Üüberverbienftlichen guten Werke, keine Indulgenzen 
und Abläffe flatuirt (mit alleiniger Ausnahme der. biöwellen den Verfiorbenen auf 
Bitte und zur Beruhigung der Hinterbliebenen mit in den Sarg gegebenen, nach einem 
beſtimmten Schema -gedrudten Sündenvergebungd » Gertificate), dagegen mit Kirchen⸗ 
ftrafen und Abfolutionen, fo wie mit dem Faften ed genauer nimmt," die Firmung oder das 
Chrioma jedem Popen anvertraut und fogleich mit der durch Dreimaliges Untertauchen 
des ganzen Körpers vollzogenen Taufe verbindet, beim Abendmahl, dad auch Kinder 
bald nach der Taufe empfangen, ungefäuerted Brot und mit Wafler vermifchten Wein 
anwendet und dieſen auch ben Ralen reicht, den Weltgeiftlicden die Ehe mit einer 
Jungfrau vor ihrer Weihung „erlaubt, den verwittweten Beifllichen den Eintritt in 
den Moͤnchsſtand (die fogenannte Schwarzgeiftlichfeit) zur Pfliht macht, den Laien 
den Abſchluß dreier Ehen, auch Ehefcheidungen geftattet, keine Statuen, vielmehr nur 
gemalte Bilder Chriſti und der Heiligen ald Gegenflände religiöfer Verehrung, beim 
Gottespienft fein Orgelfpiel, fondern nur Vocalmuſik durch Sängerchöre und in den 
Botteshäufern Feine Sige für die Gemeinde duldet und die Delung jedem Kranken 
als Heilmittel geſtattet. Außer den allgemein üblichen Chriftenfeflen feiert fie al& 
hohe die Waſſerweihe am 6. Januar alten Styld, zum Gedaͤchtniß der Taufe Iefu 
im Jordan, und den orthodoxen Sonntag (Eftomihi) mit Litanel, zur Verfluchung der 
Keger und zur Ehre der Eaiferlichen Beſchützer, Prälaten und Märtyrer ihres Glaubens ; 
während ihre Fußwaſchung am grünen Donnerflag nur eine Geremonie ber Geiftlichen 
unter fich il. In ihrer Liturgie Herrfcht Die Mefle vor, Borlefung von Perikopen, Gebeten 
und Legenden, Recitirung der Glaubensbefenntnifje und Mefponforien im Wechfel mit 
det Gemeinde füllen den Reſt des Gottesdienſtes. Freie Predigten zu balten iſt ver- 
ftattet, meift aber wird eine Homilie aus alten Sammlungen verlefen. Kirchenfprache 
iſt Die altflawifche, bei den Nationalgriecyen die griechifhe. Darin ift ſowohl Bibel 
als Kirchenagende gefchrieben. Die Geiſtlichkeit theilt fich in höhere und niebere; 
erflere ergänzt ſich durch Kloftergetftliche. Kirchendiener, Sänger, Sakriſtane gehören 
zwar zum’ Klerus, werden aber nicht orbinirt. Kür Mönche und Nonnen gilt bie 
Regel des heillgen Bafllins mit einigen Zufägen; verfchiedene Mönchsſsorden giebt es 
nicht, Daher auch Kein Ordensverband und feine Generale oder Provinztale; alle 
Klöfter flehen unter den Bifchöfen oder Archierei's. — Peter M. Hat ſich Durch feine 
mit großem Fleiß und in edlem Style abgefagten, bändereichen Werke (der Trebnik 
ober Die Kirchenagende umfaßt allein 20 Foliobände) in der That für die Befenner 
des griechiichen Glaubens ein unfterbliches Verdienſt erworben und ift in Betreff fel- 
ned Glaubendeifers wie feiner thatkräftigen kiterartfchen Wirkſamkeit gewiſſermaßen mit 
Zuther zu vergleihen Seine Werke haben auch, wie die Luther's, fort und fort 
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neue Auflagen erlebt, und feine Dogmen gelten heut wie vor mehr denn zmei "Jahre 
hunderten. M. verfaßte auch viele Verſe (meift Kirchenlieber, Legenden und andere 
gelftliche Sänge) im polnifchen oder fyllabifchen Versmaß mit Reimen; er wird jedoch 
nit Unrecht für den erften Schriftfteller gehalten, ver fich dieſes Metrums bediente, 
welches in Rußland erwiefenermaßen fchon im 16. und muthmaßlicherweife fogar ſchon im 
15. Jahrhundert befannt war. M. foll auch. die Abftcht gehabt Haben, eine allgemeine 
Legendenfammlung aller Heiligen der griechiſchen Kirche in ſlawiſcher Sprache heraus⸗ 
zugeben; zur Ausführung iſt diefe Idee gleichwohl nicht gefommen, wenigſtens übers 
vafchte ihn darüber fein im Jahre 1647 zu Kiew erfolgter Tod, der einen Weheruf 
durch ganz Rußland und Griechenland (mo nur die Ele’ine, fehr geheim agirende Partei 
ded reformatorifchen 1638 zu Konftantinopel Bingerichteten Cyrillus Lufaris ihm 
enigegenfland) hervorrief. Vergl. d. Art. Lukaris. 

Mogily (Mogillen, Mopillen), d. 5. auf ruſſiſch Gräber oder Grabhugel, If ein 
Ausdrud, mit welchem man in Rußland fämmtliche, ſowohl im europäifchen, als 
aflatifchen Theile des Meiches häufig genug vorfommenden Grabdenkmale der alten 
Autochtbonen jener Gegenden zu bezeichnen pflegt. Der Ausprud, der in Rußland 
allgemein für echt national gilt, iſt indefien fremden, wahrfcheinlich femitifchen, Ur⸗ 
fprungs, da im Arabifchen Minhel oder Menhel (vgl. Golius u. A.) durch tumulus, 
sepulcrum erklärt wird, auch das rufflfche Wort mogila, welches übrigens fchon in 
einer Chronik vom Jahre 945 vorkommt, in den meiften andern flawifchen Dialekten 
fehlt. Es giebt übrigens drei weſentlich verfchiedene Arten ſolcher Mogillen: 1) die 
Sopfi, oder die vorzugsweiſe im Norden des europälfchen Rußlands verbreiteten und 
dis nach Sibirien hinein fortlaufenden Tumuli; 2) die Hügel des ſüdlichen Rußlands, 
befannt befonders unter dem Namen Kurgany (f. d.) und 3) die vorzüglich im 
füdöfllichen Theile des taurifchen Gouvernements vorkommenden und fonft au in 
den Anlanden des Kaufafus verbreiteten Grabhügel und Grabgewölbe, bie man ge» 
wöhnlich Scythen⸗Graͤber nennt. Neuerlih find die M. vielfach zum Gegenftand. 
ſpecieller antiquarifchehiftorifcher Borfchungen und Studien gemacht worden, und man 
bat in der Krim, in Odeſſa, Kiew, Kaſan, Moskau, St. Peteröburg, Riga und an 
andern Orten ganze Mufeen und Gabinette mit den in jenen alten Grabmälern gefun- 
denen Schmudfachen, Waffen und Geräthfchaften aller Art gefüllt. Außer den älteren 
Nachrichten, welche Aubruquis, Gerd. Br. Müller, Pallas, Gmelin, Güldenftedt, 
Georgi, Hermann, Radoſhizkij, Junker, Zwick (Dorpater Jahrbücher 1835, V. 285), 
Klaproth, Bacmeifter, Scherer, Clarke, Blaramberg, v. Ledebour u. A. m. über Diefe 
M. und den Werth und die Bedeutung, welchen diefelben für die Geſtchichte haben, 
beibringen, ift befonderd in der neueften Zeit das „Sournal d'Odeſſa“ für das Stu» 
dium diefer Hiftorifchen Branche von großer Wichtigfeit, indem daſſelbe feit einer 
Reihe von Jahren über die neueften Nachgrabungen und Zunde in der an M. fo 
reihen Umgegend von Kertfch und Jenikale regelmäßig Bericht erfinttet. Vgl. außer» 
dem I. M. v. Strandmann's allgemeine Bemerkungen über die alten Grabhügel oder 
Kurgane in Rußland und Sibirien (Manufeript der Bibliothek des Rumjanzow'ſchen 
Mufeums zu St. Peteröburg), die Description des fouilles faites A quelques tumulus 
de Kertch vor Dubrur und die im Bulletin scientilque de l’Acad. imper. des 
‚sciences de St.-Petersbourg (T. 1., No. 18) abgebrudte beſonders gehaltvolle Ab⸗ 
‚ handlung de3 gegenwärtig in Karabagh in der Krim lebenden ruſſtſchen Wirklichen 
Staatsraths und Akademikers Beter von Koeppen „Ueber Tumuli in Rußland”. 

Möglin oder Mögelin, Dorf und Rittergut im Kreife Ober-Barnim des Regie⸗ 
rungsbezirkes Potödam, drei Jahrhunderte im Beſttz der Familie v. Barfuß, 1804 
von dem berühmten Albrecht Thaer erkauft und feit 1928 durch Erbgang ein Beſitz⸗ 
thum des jüngften Sohnes des unflerblichen Mannes, des Landes⸗Oekonomie⸗Rathé 
Albrecht Philipp Thaer, Tiegt mit feiner Gutsflaͤche zmifchen den Höhen des Blumen⸗ 
thalwaldes und dem Höhenrande des Oderbruchs, und ift allgemein befannt durch Die 
Hier befindliche koͤnigliche Akademie des Landbaues, mit einer Staatdunterflügung von 
jährlich 1500 Thlr. dotirt und feit ihrer Gründung im Jahre 1804 unter Darbrin- 
gung großer Opfer feitend der Familie Thaer, feit 1828 von Albrecht Philipp 
Thaer fortgefegt. Die auf der Akademie ausgebildeten Schüler, darunter die in Land» 
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wirihſchaft hervorragendſten Namen, erreichten am Schluß des Jahres 1852 die Zahl 
681, was im Durchſchnitt jährlich 14 beträgt. 

Mohammed i. Muhammed. 

Mohammed 1. der Sohn Bajaſed I, welcher 1402 bei Angora von Timur ge⸗ 
ſchlagen wurde, geb. 1374, mußte mit feinen jüngern Brüdern Ifa und Muſa längere 
Zeit um den Beſitz des türkifchen Meiches fämpfen. Erſt 1413 wurde er ald Allein- 
berrfcher anerkannt, Ein hoher Geiſt und wahrer Edelmuth zeichneten ihn aus. Er 
war nicht Eroberer, forgte aber für Aufrechtbaltung der Ordnung und gab feinem 
Reiche eine feftere Organifation; europätfche, wie aflatifche Empoͤrer bändigte er ohne 
Grauſamkeit. Mit dem Kalfer Manuel von Byzanz, der ihn gegen feine Brüder 
unterftügt hatte, blieb er bis an feinen Tod in frienlihem Verkehr. Er ſtarb 1421. 
— Mohammed IL, der Sohn Murad’s IL, geb. 1430 zu Adrianopel, war ebenfalls 
mit glänzenden Eigenfchaften außgeflattet, aber zugleich grauſam und ein leidenſchaft⸗ 
licher Eroberer. 1450 beflieg er den Thron und 1452 eröffnete. er den legten Krieg 
der Osmanen gegen dad bereitd auf feine Hauptſtadt beichräntte griechifche Kaiſer⸗ 
thum. Am 6. April 1453 begann er die Belagerung Konftantinopeld mit einem 
250,000 Bann ftarfen Heere; am 29. Mai wurde die Stadt erflürmt. M. gewährte 
den Chriſten Sicherheit und Religionsfreiheit. Seit 1454 führte er mit den gegen 
ibn verbündeten Serviern und Ungarn Krieg, und wurde 1456 von Johann Hunyady 
bei Belgrad beflegt, Er wendete fi nun gegen Norea, während fein Feldherr Mach⸗ 
mud Paſcha den Krieg in Serbien fortfegte, welches 1459 türkifche Provinz wurde. 
In den Jahren 1453 bis 60 eroberte M. faſt ganz Griechenland und zerflörte 1461 
auch das Kaiſerthum Trapezunt; 1463 eroberte er einen Theil von Bosnien und ber 
gann den fechdzebnjährigen Krieg mit den Benetlanern in Morea Nach dem Tode 
Scanderbeg'8 (1467), der mehrere glänzende Siege gegen M. und feine Feldherren 
erfochten hatte, eroberte M. die Herzegowina. 1470 entriß er den Benetianern Negro- 
ponte und begründete dadurch die Herrfchaft der Türfen im QArchipel. 1475 eroberte 
er die feften Schlöffer der Genueſen auf der taurifchen KHalbinfel und zwang den 
Khan der Krim, ihn als Oberheren anzuerfennen. 1478 eroberte er Scutari und- 
nöthigte dadurch die Venetianer, Frieden zu fchließen. Alle feften Pläße, welche bie 
Zürfen während des Krieged erobert hatten, blieben ihnen, und Venedig mußte über- 
dies die Kriegsfoften zahlen. 1480 verjuchte M. vergeblich Rhodus den Johanniter 
Nittern abzunehmen und flarb 1487. Er hatte fi auch als Geſetzgeber Berbienfie 
erworben und die Wiffenfchaften gefördert. Um Fünftigen Bürgerfriegen vorzubeugen, 
verordnete er, Daß bei der. Thronbefteigung eines Sultans deffen Brüder getöbtet 
werden follten. — Mohammed III, geb. 1566, folgte 1595 feinem Vater Murad I. 
und ließ fogleich neunzehn feiner Brüder und fleben fchwangere Sclavinnen feine® 
Vaters tödten. Im Juni 1596 zog er an der Spige eines zahlreichen Heeres nad . 
Ungarn und gewann hier die dreitägige Schlacht auf der Ebene von. Keresztes 
(23.—25. Oct.) Er kehrte jedoch hierauf nad Konflantinopel zurück und überließ 
feinen Weſſtren die Fortfegung bed Krieged. Noch vor Beendigung deflelben farb er am 
22. Dec. 1603. — Mohammed IV. kam 1649 als fiebenjähriger Knabe zur Megierung und 
blieb lange Zeit ein Spielball der Sanitfcharen und Spahis, welche ſechs Weſſire hinrich⸗ 
teten und. fih um deren Habe fchlugen. Der Albanefe Muhamed Kiuprili (1656 
bis 1661) befeitigte Diefe Verwirrung durch mafienhafte Hinrichtungen, und fen Sohn 
und Nachfolger im. Wefflrat Ahmed Kiuprili erneuerte noch einmal den damals tief 
geſunkenen Krieggruhm der Osmanen. Er nahm den DBenetianern Candia ab und 
führte lange Zeit mit den Polen Krieg, deren König Sobieski zwar mehrere glän« 
zende Siege über türkifche Heere erfocht, zulegt aber doch einen nachtheiligen Frieden 
abjchließen mußte, 1676. Kara Muſtapha, Achmed's Nachfolger, führte Krieg mit 
Aupland und mit dem deutfchen Kaifer, wurde 1683 vor Wien gefchlagen und mußte 
faft ganz Ungarn aufgeben. Mohammen felbft überlieg fih, unbefümmert. um bie 
Regierungsgefchäfte,  ausfchließlich feiner Leidenſchaft für die Jagd. Er durchzog 
fein Reich unaufhdrlih mit einem Jagdgefolge von 3- bis 4000 Mann, und bie 
Bewohner ganzer Provinzen wurden oft zufammengetrieben, um al8 Treiber zu bienen. 
Die Niederlagen, welche die türfifchen Heere feit 1683 in Ungarn, Moren und Dal 
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matten erlitten, veranlaßten im December 1687 einen Aufſtand der Janitſcharen und 
Spahis in Konftantinopel. M. wurde eingefpertt und flarb unbeachtet am 17. Der 
cember 1692. | 

Mohammedanismus |. Muhammedanismus. 

Mohl (Hugo von), ordentlicher Profeffor der Botanik in Tübingen, hat ſich 
durch Schriften auf dem Gebiete der Naturwiffenfchaften einen Namen ermorden, 
3.2. „Ueber den Bau und das Winden der Ranken und Schlingpflanzen” (Tübin⸗ 
gen 1824), „Weber die Verbindung der Pflanzenzelle“ (ebendaf. 1835), „Ueber bie 
Lenticelle“ (ebend. 1836) u. f. w. 

Mohl (Iultus von), Bruder des Vorigen, Orientalifl, geboren 1800 zu Stutt⸗ 
gast, ‚udirte Theologie in Tübingen, orientalifche Sprachen in Paris, lehrte Diele 
in Tübingen und feit 1832 in Paris, mo er 1844 in die Akademie ber Injchriften 
aufgenommen, 1845 zum Profeffor des Berfifchen am College de Brance, 1852 zum 
Infpector des orientalifchen Druds in der Eaiferlichen Drudlerei ernannt wurde und 
als Mitglied und Serretär der Aflatifchen Gefellichaft eine Höchft verdienſtvolle Thä⸗ 
tigkeit entwidet. Er fiberfeßte und gab heraus. mehrere perfifche und dhineflfche 
Sähriften; fo den „Schahenameh von. Firbuft für Die „Collection orientale*, „Con- 
fucii Chi-king sive liber carminum ex latina P. Lacharme interpretatione* (Stutt« 
gart 1830), „Y-king, anliquissimus Sinarum liber, ex interpretalione P. Regis“ 
(2 Bde., Stuttgart 1834—39). 

Mohl (Morig), Bruder der Vorigen und Robert's v. M. (ſ. d. folgenden 
Art.), Sohn des Ober» Konflftorial- Prafidenten, Staatsraths und. Mitglieds der 
württembergifchen Erften Kammer Benj. Ferdinand v. M. (geb. d. 4. Januar 
1766, geft. im Aug. 1845) Hat fi) durch feine fländifche und parlamentarifche Thäe 
tigkeit wie als nationaldfonomifcher Schriftfteller bekannt gemadt. Er if 1802 zu 
Stuttgart geboren, fludirte zu Tübingen und Hohenheim Staats⸗ und Bameralwiffen- 
ſchaften und mar nad) feiner Ernennung zum Aſſeſſor bei der württembergiſchen Ober⸗ 
zollverwaltung als Commiſſar zu Berlin 1831 in ben Unterhandlungen wegen ber 
Aufnahme in den preußifchen Zollverband thätig. An der Märzbervegung 1848 be- 
tbeiligte er fich Iebhaft; er wohnte dem Borparlament bei und warb in die Frank⸗ 
furter Nationalvderfammlung gewählt, in der er mit der gemäßigten Linken flimmte. 
Er folgte dem Numpfparlament nad Stuttgart und nahm zu gleicher Beit und in 
den folgenden Jahren als Witglied der Zweiten württembergifchen Kammer an ben 
Kämpfen derfelben im Sinne der Außerften Linken Theil. Bon feinen fchriftkellert- 
ſchen Arbeiten - iſt hervorzuheben: „aus den gewerbswiſſenſchaftlichen Ergebniſſen 
- einer Reiſe in Frankreich“ (Stuttg. 1845). 

Mohl (Robert von) wurde. am 17. Auguft 1799 zu Stuttgart geboren, wide 
mete ſich auf den Univerfitäten Tübingen und Heidelberg den Rechts⸗ und Staats⸗ 
wiffenfchaften und erhielt dann nach Beendigung einer Reife von mehreren Jahren zu 
Tübingen im Jahre 1824 eine Anftellung ald außerordentlicher PBrofeflor der Reiter. 
Bereitd 1327 wurde er daſelbſt zum ordentlichen Profeffor der Staatswiffenfchaften 
ernannt und verwaltete feit 1836 auch dad Amt eined Ober-Bibliothefart. Im Jahre 
1845 trat M. als Wahl- Bandivat für die mwärttembergifche Kammer auf; er gerieth 
indeß durch ein in diefer Eigenfchaft an feine Wähler gerichtetes ‚Schreiben, welches 
ſtarke Angriffe gegen die Megierung enthielt, mit diefer in Confliete und wurde des⸗ 
halb ale Regierungsrath nach Ulm verfegt. Diefer Umſtand Beflimmte ihn, aus dem 
Staatödienfte audzutreten, und murbe er dann auch in bie zweite Kamnıer gewäßlt, 
in weldger M. zu der liberalen Oppofltion gehörte. " Ex folgte 1847 einem Rufe als 
Profefior der Mechte nach Heidelberg, betheiligte jih 1848 an dem Vorparla⸗ 
mente und wurde demnächſt auch in die Frankfurter Nationalverfjommlung gewählt, 
in welcher er zur Partei bes rechten Centrum gehörte. Am 25. September. 1848 
wurde M. zum Reichsminiſter Der Jufliz ernannt, welche Stelle er bis zum 17. Mat 
1849 befleidete, wo er mit Heinrich v. Bagern und feinen übrigen Eollegen den Ab⸗ 
schied nahm. Don feiner amtlichen Thaͤtigkeit mährend diefer Zeit iſt namentlich her⸗ 
sorzußeben: die Niederfegung der GKommifiten zur Entwerfung eines allgemeinen 
beutichen Hanbelögefegbudyes; die Verkündigung der Deutfchen WechſelOrdnung und 
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demnächſt die Verkündigung der Grundrechte und der deutſchen Reichbverfafſſung. 
Seit dem Jahre 1849 winmete er fich wieder feiner Lehrthaͤtigkeit in. Heidelberg, nahm 
indeß fpäter wieder eine Wahl für die zweite badifche Kammer an und bekleidet feit 
einigen Jahren die Stelle eines babifchen Bundestags « Gefandten. Die Be 
fähigung M.'s als praftifcher Politiker und Staatsmann iſt nur gering; feine eigen« 
thümliche Nature Anlage verweift ihn vielmehr auf die akademiſche Thaͤtigkeit und auf 
das Gebiet der Theorie. Und es läßt fi nicht läugnen, dag M. Hier Bedeutendes 
geleiftet hat; er gehört in vieler Hinſicht zu den hervorragenderen Stantörechtögelehrten 
der Gegenwart. Seine flaatörechtlichen Arbeiten zerfallen im Allgemeinen in brei 
größere Gruppen, nämlih in ſolche, welde dab allgemeine Staatsrecht und das 
deutfche Staats⸗ und Bundesrecht zum Gegenflande haben, und in folche, weldye das 
wärttembergifche Staatörecht und dasjenige der Vereinigten Staaten ‚von Nordamerika 
behandeln. Außerdem bat v. M. eine Anzahl wiffenfchaftlich bebeutenber Werke und 
Auffäge über ſtaatswiſſenſchaftliche Begenftände berandgegeben. Eine ber 
frübeften Arbeiten M.'s führt den Titel: Discrimen ordinum provincialium 
et-constitulionis repraesentativae, und erfchien 1821 zu Tübingen. Es 
wird darin das Verhaͤltniß des Conſtitutionalismus zu den älteren ſtaͤndiſchen Ein- 
richtungen behandelt, und M. bezeichnet dieſe Schrift in feiner Euchklopädie ber 
Staatömwiffenichaften ſelbſt ald eine „fehr unvollfommene Jugend « Arbeit.” Weit bes 
deutender ift bereitö die 1822 erfihienene Schrift: Die öffentlihe Rechtspflege 
bes deutſchen Bundes. WM. hat das für den Gegenfland erforberlihe Material 
ſehr forgfältig und gründlich zufammengetragen, wennjchon die Schrift deutlich kund⸗ 
giebt, Daß es ihm an Erfahrung in procefiualifchen Dingen fehlte. Cine dritte Jugend⸗ 
Arbeit M.'s erſchien 1824 über das Bundesſtaatsrecht der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika; es ift jedoch nur der erfle Band dieſes Werkes, 
welcher das Verfafjungsrecht enthält, herausgegeben worden. In feiner Geſchichte und 
Literatur der Staatswiflenfchaften weiſt M. nah, daß an wiflenfchaftlich tüchtigen 
Arbeiten über dad norbamerifanifche Bundesrecht ein großer Mangel gewefen fei, und 
bemerkt dann über fein foeben genannted Werk: „Unter folgen Umfländen erſchien 
es dem Verfaſſer des gegenwärtigen Werkes, als ihm der Gebrauch einer 
reichhaltigen (jegt an dad Herward College gekommenen) Sammlung von 
Schriften über die Vereinigten Staaten und der Rath erfahrener amerilani- 
cher GBeichäftsmänner zu Gebote fland, nicht allzu unbefcheiden, fih an einer 
Bearbeitung des Bundesſtaatsrechts zu verſuchen. Nur die erfle Hälfte, das Ver⸗ 
faflungsrecht enthaltend, ift jedoch erfchienen. Falls etwa eine Ziwifchenzeit von mehr 
als dreißig Jahren einen Schriftfieller zu einem Urtheil über eine Sugendarbeit be» 
fählgt, jo mag denn audgefprochen fein, daß einer vollfländig genügenben Leiflung 
allerdings der Mangel unmittelbarer Unfhauung und menigfiend einzelner Hülfsmittel 
entgegenfland; daß ferner zur Zeit der Abfaffung der Schrift die fachliche Entwickelung 
des amerikanischen Bundesrechts durch Gefepgebung, Richterſprüche und maßgebende 
Vorgänge lange den jetzigen Stand nicht erreicht hatte; endlich, daß dem fungen 
Berfafjer die politifche und flaatörechtliche Durchbildung abging, welche ihm eine be- 
berrfchende Ueberſicht über Die weltgefchichtlicde und meltrechtliche Bedeutung des 
Bunbeöftaated und eine fcharfe Auffaffung der Grundgedanken und ihrer verfchiedenen 
Auffaflungen gegeben hätte. Die Darftellung hält fig daher auch mehr im Aeußern 
und fireng Geieglichen, und manche michtige Frage ift nicht erörtert. Dennoch wäre 
es unwahre Beicheidenheit, wenn Der DVerfafler feine Arbeit ald eine gänzlich miß⸗ 
lungene und aus welcher dieſſeit des Meeres nichts zu lernen gewefen, bezeichnete. 
Auch jegt findet er die Anlage im Wefentlichen pafiend; das in der Gewohnheit 
deutſcher Wiffenfchaft entworfene Syſtem richtiger, als die gewöhnlich jo formlofe 
Unordnung der früheren und fpäteren amerifanifchen Werke; die Darftellung einfach 
und Deutlih. Kurz, meit entfernt, den Verſuch als ein Meiſterwerk ausgeben zu 
wollen, wozu nicht weniger ala alle Borbedingungen fehlen, findet er auch feinen 
Grund, die Unternehmung deffelben zu bedauern. In Ermangelung nicht nur einer 
befiern, fondesn überhaupt irgend einer fpflematifchen Arbeit über das Hecht der Ber- 
einigten Staaten war das Buch feiner Zeit immer zu gebrauchen, und es hät 
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vlelleicht ſogar, fo wie es nun eben iſt, eine größere Beachtung gefunden, 
wäre es bie Arbeit eines ſchon bekannten Schriftftellers geweien. Wie dem nun aber 
auch fein mag, jedenfall8 war es hohe Zeit, dag endlich auch die Eingeborenen eine 
ſelbſtſtaͤndige Darfiellung ihres vaterländifchen Btechte® für ihre eigenen Bebürf- 
niffe und nach der ihnen geläuftgen Anfchauung übernahmen. Daß fle dazu vollkom⸗ 
men befähigt waren, bewies gleich der erſte Berjuh, und daß Tolche Arbeiten einem 
wirklichen Bebürfniffe begegneten, zeigt Die bedeutende Anzahl von Schriften aller 
Art, welche In vafcher Folge erfchienen, fobald nur das Eid einmal gebrochen mar." — 
Eine lehrreiche Arbeit M.'s über die Ausfprüce des höchſten amerifantfchen Gerichts⸗ 
hofes, Fragen des Bundesrechts betreffend, enthält auch der im 2. Hefte Bd. All. 
der geitfchrift für auswärtige Rechtswifſenſchaft veröffentlichte Auffag über das Wert 
von Marſhall: „Writings upon the federal constitution:* Außerdem bat M. eine 
Reihe Eritifcher Anzeigen von Werken über dad amerikanifche Berfaffungdrecht ger 
ſchrieben. Zu den bedeutenderen Keiftungen M.'s gehört fein „Staatörecht des Kd- 
nigreichs Wärttemberg*, von dem die erfte Auflage 1829, die zweite dagegen 1840 
erfchien. Ein recht fleißiges Material enthalten auch zwei gefchichtliche Arbeiten M.'s 
über die württembergifchen Verfaffungen von 1819 und 1849, melde in der Tübin- 
ger Zeitſchrift für Staatöwiffenfchaften von 1844 und 1850 veröffentlicht worden find. 
In der politifchen Welt it M. am meiften befannt geworben durch fein 1837 erſchie⸗ 
nened Wert über die „Desantwortlichkeit der Minifter in Einherrichaften mit 
Volksvertretung.“ WM. tritt in dieſem Buche lebhaft für die moderne Lehre des Li⸗ 
beralismus von der Minifterverantmortlichkeit in die Schranken, daſſelbe ift indeß 
von wiffenfchaftlicher Bedeutung, da dad ganze in Frage kommende politifche und 
ſtaatsrechtliche Material darin forgfältig verarbeitet ifl. In einem Anhange find Die 
verfchiedenen in der Geſchichte wirklich vorgefommenen Minifteranklagen aufgezählt. 
Auch eine in dem Archiv für Grininalrecht veröffentlichte Arbeit von M.: „Ueber 
die Benugung fländifcher Merbandlung bei Auslegung von Gefegen* verdient bier 
genannt zu werden. Es laſſen fih in dieſer Lehre drei verſchiedene Syſteme 
unterfchelden. Nach dem einen, welches namentlih von Schaffrath in feiner „Theorie der 
eonflitutionellen Auslegung der Gejege” vertheidigt wird, folfen die fländifchen Ver⸗ 
bandlungen bei der Auslegung von Gefegen völlig unbenugt bleiben. M. in dem 
erwähnten Werke und C. G. Wächter in feinen Abhandlungen aus dem Strafrechte 
erlären fich für die unbedingte Anwendbarkeit, während Mittermailer eine mittlere, 
nur befchränkte Anmendung woHende Anſicht aufgeftellt Hat. Im Jahre 1835 erfchien 
eine Schrift M.'s Über die Nichtigkeit der Anfprühe Sir A. d'Eſte's auf den Hannover» 
fen Thron, die Entfcheidung über die Nechtmäßigfeit diefer Anſprüche mar mefentlich 
abhängig von der Frage, ob die im Jahre 1793 von dem Herzoge von Suffer mit einer 
Dame des englifchen hohen Adels, mit Lady Augufla Murray, eingegangene Ehe ald 
eine rechtögültige und ebenbürtige zu betrachten mar, da aus biefer Ehe der Praͤten⸗ 
dent hervorgegangen war. Diefer Mechtöftreit machte befanntlich feiner Zeit in der 
politifchen Welt großes Auffehen und die. hervorragendflen Stantsrechtögelehrten be= 
theiligten fi an demfelben. Klüher und Zachartd fuchten in längeren Abhandlungen 
die Rechtmäßigkeit der fraglichen Ehe und deshalb auch der Anfprüche des Kronprä⸗ 
tendenten darzuthun, während Eichhorn die entgegengeſetzte Anſicht vertrat. Diefer 
letzteren Auffaffung trat auh M. in feiner genannten Schrift bei und aboptirte da⸗ 
durch die firengere Ebenbürtigkeits⸗Theorie Eichhorn’s. Es iſt dieſe Thatſache bemer⸗ 
kenswerth für den von M. auch in anderen ſtaatsrechtlichen und politiſchen Fragen 
eingenommenen Standpunkt. Seine liberale Richtung hat nicht, wie dies leider bei 
gefinnungdverwandten Staatsrechts lehrern mehrfach der Fall iſt, die Selbſtſtaͤndigkeit ſeiner 
Forſchung beſeitigt, und M. traͤgt kein Bedenken, gelegentlich auch in wichtigeren Fragen des 
Staatsrechts und der Politik von feinen politiſchen Freunden ſich loszuſagen. Nament⸗ 
lich ſeine ſpaͤteren Arbeiten enthalten eine Reihe von Sätzen, welche in jedem conſervativen 
Staatsrechtswerke eine Stelle finden könnten. Im Jahre 1849 veröffentlichte M., Vor⸗ 
ſchlaͤge zu einer Geſchaͤftsordnung des deutſchen verfafſungsgebenden Heichstages“, 
und erwaͤhnenswerth iſt auch noch eine Abhandlung über das Aſylrecht in der Tü- 
binger Zeitſchrift für Stantswiffenfhaften. Zu den größeren Werken M.'s gehört 
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feine „Polizeiwiffenfhaft nah den Brundfägen des Rechtsſtaates?“, 
welche in drei Binden 1832 und in zweiter Auflage 1844 erſchien. Hoͤchſt bemer- 
kenswerth find die Darin vorgetragenen Grundfäge M.'s über die Beodlketungs⸗ 
lehre. Diefelsen halten die Mitte zwifchen den älteren Bopulationd » Theorieen, 
welche die Vermehrung der Bevölkerung unter alken Umfländen zu begänftigen. ſuchten, 
and den am Schluß des vorigen und im Anfang dieſes Jahrhunderts verfündigten 
Lehren des Engländer Malthus, welder von dem Staate verlangt, daß er ber 
Bermehrung des Menſchengeſchlechts unter allen Umfländen entgegenwirken ſolle, well 
die Produetivität der Erde nicht mit der Produetivität des menſchlichen Zeugungs⸗ 
triebes gleichen Schritt halte und deshalb ohne folge Beſchraͤnkung eine allgemeine 
Hungersnoth unvermeidlich ſei. M. will, daß nur unter Umfländen der Gtaat 
der Dermebrung der Bevölkerung Schranken fegen folle, tm fofern die befonderen 
Verhältniffe der Gegend u. f. w. dies erhelichen würden. Bei der großen Wichtig⸗ 
keit, welche die Beoblkerungslehre für die focialen Zuftände der Gegenwart 
bat, geben wir über den Standpunkt M.'s zu dieſer Lehre einige nähere Mittheilun⸗ 
gen. Er gebt davon aus, daß zwar fede Bendlkerung die Faͤhigkeit und den Trieb 
zu einer unbeſtimmten Vermehrung babe, und daß dagegen die Lebensmittel, ſohr 
häufig wenigſtens, weit Iangfamer zunehmen; daß aber dieſe allgemeinen Säpe weſentlich 
Durch thatfächliche Verbäftniffe beeinflußt werden und namentlich drei ganz verfchiebene Vor⸗ 
hältnifte der Bevoͤlkerungen vorhanden und im Staatsleben zu berückſichtigen ſelen. Ein⸗ 
mal der Zuftand einer Unterpädlferung, wo in einem nach allen natürlichen Verhaäͤlt⸗ 
niffen zur Ernährung einer weit größeren Menfchenmenge geeigneten Lande doch thatfaͤchlich 
nur eine geringe Anzahl von Menfchen vorhanden und fomit in dünner Verbreitung tiber eine 
verbältnigmäßig große Flaͤche ausgeſtreut ſei. Als Folgen diefes Zuſtandes wird 
Ueberfluß an Lebensmitteln, Hoher Preiß der Arbeit und große Leichtigkeit der Er⸗ 
werbung von Grundeigenthum bezeichnet, aber auch geringe Gewerbethätigkeit wegen 
mangelhafter Arbeitötheilung, Schwierigkeit des Abſatzes Überfhäffiger Erzeugnifſe 
wegen mangelhafter Berbindungdmittel, niedere geiflige Audbildung wegen feltener 
Berührung, Schwäche der öffentlichen Macht und Unvollkommenheit der Staatseln⸗ 
richtung wegen geringer Mittel bei Übergroßer Ausdehnung. Zweitens der Zuſtand 
einer zwar dichten, aber Doch für die zu befchaffennen Nahrungdmittel nit Kbermapis 
gen Bevölkerung. Als Folgen dieſes Derhältniffes wird die Nothwendigkeit einer 
angefttengten, doch nicht übermäßigen und lohnenden Arbeit; ferner einer Bebauung 
auch minder einträglichen Bodens angenommen; in gemwerblicher Beziehung Leichtigkeit 
der Arbeitstheilung und des Verkehrs; Hinfichtlich der geifligen Ausbildung reges 
Leben, erzeugt durch befländige Berührung und Steigerung durch Mitwerbung auch auf 
diefem Felde; für den Staat endlich zureichende Kraft und Berfügbarkeit der ihm ge» 


- Hörigen Mittel, aber auch die Aufgabe vielfältiger Wirkſamkeit. Mit einem Worte: 


Kraft,-Gedeihen, gefundes £örperliches, geiſtiges und wirthfchaftliches Leben, aber um 
den Preis großer Emſigkeit und verfländigen Gebahrens. Endlich wird als dritter 
möglicher Fall eine Uebervölferung in's Auge gefaßt, als Folge deren aber übermäßige 
Anftrengung der Kräfte ohne lohnendes Ergebniß, vielmehr Armut, Elend, fittliches 
und leibliche Verderben, für den Staat aber die Beſtürmung um Hälfe, endlich 


Schwäche oder Unficherheit wegen der Mittellofigkeit und Unzufriedenheit der Benölles 


rung. Demnächft gebt M. zur Erörterung der für jeden dieſer drei Faͤlle befonbers 
angezeigten Maßregeln Aber. Das beveutennfle Wert M.'s iſt unftreitig feine „Bes 
ſchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften“, welche 1855 erſchten. 
Die große Belefenheit M.'s auf dem Gebiete der Staatswiffenichaften befähigte hn vor⸗ 
zugöweife zu einem derartigen Werke, welches allein ausreichen würde, feinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Auf zu begründen. M. fagt über dieſes Werk in dem Vorworte: „Daß unfer unermeß⸗ 
licher Schriftenvorrarh Fein Werl aufzumeifen bat, welches die Befchichte Der geſamm⸗ 
ten Staatöwiffenfchaften nad) Inhalt und Form genügend darſtellt, iſt bekannt. Wit 
befigen Gutes nur über einzelne Diseiplinen und zwar über die Minderzahl derfelben. 
Selbſt die bloßen Bücherverzeichnifie find unvollfändig. Jeder Derfuch, diefen Mängeln 
abzuhelfen, ift alfo an fich berechtigt.“ M. fährt nun aus, daß er diefen Verfuch gewagt 


babe, wennfchon er im Weſentlichen nur eine Sammlung‘ von Monographien in“ — 
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Etwas. ganz Bolkfländiges zu liefern, fei ihm unmöglich, ba er fi nicht mit allen 
Bioeigen der Staatawiſſenſchaften in der Art beichäftigt Habe, daß er in jedem der⸗ 
ſelben ein ſelbſtſtaͤndiges und Dritten vorzulegendes Urtheil in Anfpruch nehmen ‚möge. 
Außerdem wird auf die Schwierigkeit hingewieſen, welche ed gehabt habe, die fämmt- 
lichen erforderlichen Bücher ſich zugänglich zu machen. Und M. urtbeilt in dem 
Werke in der That nach forgfältiger eigener Prüfung; die beliebte Manier mandher 
Gelehrten (auch Mittermaier iſt davon feineswegd frei), wiffenfchaftlide Werke zu 
eitiren und gu beurtheilen, ohne fie gelefen, ober gar ohne fie gefeben zu haben, iſt 
ibm durchaus fremd. Dagegen ift M. nicht immer frei von unbilligen Ustheilen, zu 
melden ihn fein politifcyer Parteiftandpunft verleitet, wennfchon er im Ganzen beftrebt 
if, Mch eines objectiven Urtheils zu befleißigen. Er bat daher auch ein Verfläubnig 
für die wiſſenſchaftliche und politifche Bedeutung eines Stahl und in dem Anhange 
zu dem erwähnten Werke, welcher den Titel führt: „Zwölf deutfche Staatögelehrie”, 
tritt Diefe Richtung gleichfalls in den Vordergrund. M. weiß dest nicht bloß die 
Verdienſte alter Reichspubliciſten, wie 3. I. Moſer und Pütter, zu ſchaͤtzen, fondern 
auch die politifchen Leitungen eines Haller, Geng und anderer confervativer Publi⸗ 
eiften finden eine blinde Verurtheilung, fondern werben im Ganzen fachlich erörtert. 
Seh die Phrafen und unreifen Iheorieen eines Rotteck weiß er eutfprechend zu 
wöürbigen, weanichon darüber gelegentlich der Mantel Liberaler Liebe gedeckt wird. 
Im Sabre 1859 veröffentlichte M. eine Encytlopäüdie der Staats⸗ 
wiffenidhaften und 1860 erfchien der erfle Band eines größeren Werkes über 
„Staatsreht, Böllerreht und Politik”, welder die Politik enthält. Der 
zweite das Staatds und Völkerrecht enthaltende Theil ift 1862 Herausgegeben mwor- 
den. Das dvölferrechtliche Material ift etwas bürftig, weit umfaflenber iſt das Staats⸗ 
seht und die Politif behandelt. Das Werk if nicht aus einem Gufle gearbeitet, 
ältere Arbeiten werden darin zum Theil wiederholt, und die betreffenden Gegenflände . 
erhalten Bann, wie 3. B. der Abfchnitt Über das Aſylrecht, eine unverbälmißmäßige 
Auspehnung, während andere Materien Hin und wieder auffallend kurz, ſelbſt lücken⸗ 
haft behandelt find; deſſen ungeachtet muß’ aber daſſelbe unzmeifelhaft ald eine erheb⸗ 
liche Bereicherung der Wifjenfchaft betrachtet werben. Daß auch der politiiche Stand⸗ 
punft von M. nicht ganz aus einem Guß ift, haben wir bereits hervorgehoben. Er 
nähert fih in manden Sägen den Unfchauungen der confervativen Partei, während 
er im Allgemeinen auf dem Standpunkte des Niberaliömus ſteht. Dagegen befämpft 
er mit großer Entſchiedenheit ein philoſophiſches Staatsrecht, die Richtung, melde 
den Staat nach allgemeinen Theorieen conftruiren will. Sogar gegen bie Theilung 
der Bemwalten ſpricht fih M. mit großer Beflimmtheit aus, und der Parlamentarid- 
mus iR ihm nicht für alle Fälle muſtergültig. So Heißt es in der Geſchichte der 
Staatswiflenfchaften 35. I, ©. 161: „Nur bei gefchloflenen Parteien iſt ein parla⸗ 
mentarifches Regiment möglich; dieſe aber find bedingt ducch ein Bewußtſein des 
Zweckes und busch Treue gegen benfelben. BZweltend aber ergiebt fih aus der Ge⸗ 
ſchichte Der Kämpfe im conflitutionellen Staate, dan wenigftend bie Führer hinzeichen- 
des Bermögen. befigen müſſen, um obne Rückſicht auf den Gehalt der Aemter ihre 
Stellung nehmen zu Eönnen. Nicht nur werden drmere Männer nicht immer fo bes 
reit fein, ihr amtliche Einkommen aufzugeben, ald die politifche Ehre und hie Feſthal⸗ 
tung der Brundfäge verlangt; ſondern es koͤnnen ſolche audy nicht unbeftimmt lange In ber 
Oppoſition verharven, ſich nicht fortwährend nur mit den Öffentlichen Angelegenheiten ber 
fchäftigen, nur dann in die Heberuahme der. Geſchaͤfte willigen, wenn alle Bedingungen 
einer gebeihlichen Wirkfamkeit vorhanden find, Ausnahmen einzelner befonders Uneigen- 
nügiger und Bebürfnißlofer beweifen nichts; Staatseinrichtungen müflen auf die Durch⸗ 
ſchnitts eigenſchaften der Menſchen gegründet fein. Zuweilen find aud) größere pofitive 
Dpfer zu ſtaatlichen Zweden zu bringen, 3. B. zur Gründung von Zeitfchriften, zur 
Unterflügung vermögendlofer und doch jehr wichtiger Genoſſen, bei Wahlen u. f. w. 
Nach allen Erfahrungen if aber in foldhen Fällen fehr wenig auf die Freigebigfeit 
Der Menge zu rechnen; die Börfen einzelner Reichen müflen dad Befle thun. Diefe 
Waprheit if allerdings nicht nach dem Geſchmacke von Idealiften oder Proletariern; 
auch weift fie ohne Zweifel.auf große Schwierigkeiten Hin, das parlamentariiche Syſtem 
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in kleinen Staaten, einzuführen. Allein da es nichts Hilft, die Augen vor ben, That⸗ 
ſachen und ihrer Macht zu verſchließen, ſo kann die Frage höchſtens die ſein, ob ſich 
etwa. Erſatzmittel finden laſſen, z. B. durch Penſionen oder Sinecuren. If. vdieſes 
aus wiſſenſchaftlichen oder ſittlichen Gründen nicht thunlich, ſo folgt auch wieder micht 
die Unrichtigkeit des Erfahrungsſatzes, ſondern vielmehr die Nothwendigkeit, eine 
andere Regierungsform in's Auge zu. fafſen. Dieſe Braucht aber feinehwrgeß bie un⸗ 
beſchraͤnkte Willkürherrfchaft zu fein." — Diele Säpe find fickerlich. vollſtaͤndig richtig, 
die thatfächligen Baraudfegungen treffen aber nicht bloß für „Eleinere Staaten”: zu, 
fie find vielmehr in Breußen in befonvders hohem Grade vorhanden und würden die 
parlamentasifcye Megierungdforn, wie von conſervativer Seite obne Aufhoͤren ‚geltend 
gemacht wird, für diefed Land in’s Leben rufen. Aehnliche confervative Säge M.'s 
ließen ſich namentlich aus feinen fpateren Werken in großer Anzahl noch citiren, wenn 
es ſich bier um etwas Andered handelte, ald daß wir den politifchen Staybpunft M,’s 
im Allgemeinen charalterifisen. Dafür genhgt das Angeführte. Bezeichnend iſt es 
aber, daß M., ohne im Allgemeinen feinen liberalen Standpunkt aufzugeben, in ein» 
zelnen wichtigen politiihen Fragen ein immer conjervatinered Verſtaͤndniß gemonnen 
bat. Auch die wiſſenſchaftliche Produrtivität M.'g bat in dem Greifenalter, welches 
dieſer Gelehrte beteits erreicht bat, erſt ihren eigentlichen Hohepunkt erreicht, und: e8 
läßt fh von ihm dafjelbe rüuhmen, was er an Stephan Bütter lobend hervorhebt, 
daß feine wiffenfchaftlichen Leitungen auch -in diefem hohen Alter noch nad Form 
und Inhalt meſentlich vollendeter geworden find. Wir geben uns im Intexefle 
deutfcher. Wiffeufchaft und Politik der freudigen Hoffnung hin, daß feine wifienfchaft- 
licge Productivität und feine confervative Einſicht noch eine Reihe von Jahren in 
einen nee begriffen fein mögen. 

Möhler (Johann Adam) einer der bedeutendflen neueren Theologen und Kirchen⸗ 
. bifterifer unter den Katholiken, wurde am 6. Mat 1796 zu Igersheim geboren, in 
Mergentheim, Ellwangen und Tübingen, endlich im bifchöflihden Seminar zu. Rotten⸗ 
burg gebildet und 1819 zum Prieſter geweiht, als weldyer ex In Weil: und RMiedlin⸗ 
gen fungirte. In den nächften Jahren wandte er. fih dem Gymnaflallehreramte und 
endlich der afademifchen Laufbahn zu. ALS Privatbocent der Theologie zu Tübingen 
las er jeit 1823 über Kirchenrecht, Kirchengefchichte und Patrologie. Nah dem Er⸗ 
ſcheinen feiner Schrift: „Die Einheit der. Kicdye, oder das Brincip des. Katholicis⸗ 
mus” (Tübingen 1825), welche feinen Ruf begründete, erhielt er eine. Berufung nad 
Freiburg und bald darauf nach Bredlau. Da. er Eeines son. beiden Folge leiſtete, 
wurde er in Tübingen zum ordentlichen Profeſſor und Doctor der Theologie ernaunt. 
1327 veröffentlichte ex feine hiſtoriſche Schrift: „Athanaflus der Große und die 
Kirche feiner Zeit Im Kampfe mit. dem Arianismus“ (Mainz), und 1832 trat er mit 
feiner „Symbolik“ hervor (Mainz), in welcher er, wie in jeden erflen Arbeiten, . dag 
erſterrte Wefen der Eatholifchen Theologie durch wiſſenſchaftlichen Geiſt neu zu bes 
leben. trachtete, aber auch die Principien einer ſtarren katholiſchen Oxthodorie mit Leb⸗ 
haftigkeit vertheidigte. Dennoch war die Wirkung feiner Schriften auf die proteſtau⸗ 
tiſche wie Fatholifche Kirche bedeutend. und ihre Folge die Erneuerung von Streitig⸗ 
feiten zwiſchen Katbolifen und Proteflanten über Lehrgegenfähe, deren Stachel die 
Zeit längft ſchon ſtumpf gemacht zu haben ſchien. (Of. Baur: Mene Unterſuchungen 
der Lehrgegenſaͤtze zwiſchen Katholiken und Proteſtanten, Mainz 1834.) Mit ber 
evangelifch » theologiſchen Facultaͤt zu Tübingen zerfallen und durch ein. Mefcript bes 
wärttembergiichen Miniſteriums verlegt, welches ibm Schuld gab, verfährta thealogiſche 
Streitigkeiten von Neuem exweckt zu haben, fehnte ch M. von Tübingen weg, Gin 
neuer Muf.erging an ihm Hon Preußen aus, indem, man ihm eine Profeſſur zu Bene, 
Brrölau und. Münfter fih zu wählen erlaubte. Indeß M. ging darauf nicht ein, 
fondern nahm vielmehr einen Auf der bayerifchen Negierang nach Muͤnchen au, wo 
ex feit 1835 als Lehrer bis 1838 lebte, in welchen Jahre er am 12. April ſtarb. 
Kurz vor feinem. Ende war er noch zum Dom-Decan von Würzburg ‚ernannt werben, 
Seine Freunde veröffentlichten. feinen literariſchen Nachlaß, wie Döllinger feine „Nach« 
gelafjenen Schriften” (2 Bde., Negensburg, 1839-40) und Reithmahr feine Vatto⸗ 
logie oder chriſtliche Literargefchiche (Regensburg 1839). 
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Mohnike (Gottlieb Chriſtian Friedrich), gelehrter Literator, geboren am 6. Ja⸗ 
nuar 1781 zu Grimmen in Neuvorpommern, wo fein Vater Kaufmann war, beſuchte 
jeit 1794 das Stralfunder Gymnaſtum, ſtudirte feit 1799 Theologie in Greiftwald, 
fit 1801 in Iena, war nach beendigten afademifchen Studien mehrere Jahre Haus⸗ 
lehrer, wurde 1810 zum Gonrector des Gymnaſiums in Greifswald, 1813 zum Paſtor 
der St. Jakobikirche in Stralfund berufen, 1819 zum Gonftfterial- und Schulrath 
daſelbſt ernannt und 1839. zum Stadtfuperintendenten gewählt. Er flarb den 6. Juli 
1841 zu Stralſund. M.'s fchriftftellerifche Thaͤtigkeit war eine ungewöhnlich frucht« 
- bare. Sie erfiredte ſich befonders auf Kiterarbiftorie und hiſtoriſche Theologie, na- 
mentlich auf das Zeitalter der Reformation; ferner auf Geſchichte, zumal pommerfche 
und ſpeciell Stralfundifche, und während der legten 15 Jahre feines Lebens auf bie 
nordifche Literatur, die er ganz befonderd auf deutfchen Boden verpflanzt hat, Gin 
geordnetes Merzeichniß feiner fämmtlidyen Schriften hat Ernft Zober dem Nekro⸗ 
foge „Zur Erinnerung an D. Gottlieb Mohnike“ (Stralfund 1842, aus dem dritten 
Berichte des literarifch-gefelligen Vereins zu Stralfund beſonders abgedrudt) beige. 
fügt. Wir erwähnen nur feine meifterbaften Ueberfegungen von Tegnör’e „Fritbtofs 
Sage" (Stralfund 1826, 5. Aufl. - Leipzig 1842); „Der Auerhahn“ (Straljund 
1828) ; „Axel“ (Stuttgart 1829) und „Sämmtliche Gedichte” (3 Bde. Leipzig 1840), 
von Nicander's „Runen“ (Stuttgart 1829), von Chriſtian Nast „Berslehre der Is⸗ 
länder” (Berlin 1830), „Standinavifched. Meden, Schilderungen und Gedichte von 
Wallin, von Brinfmann, Oedmann, Agardh, Tegner, Geifer, Atterbom und Nican- 
der, verdeutſcht von Mohnike und Schütt" (Straljund 1832). Bon feinen literar» 
biftorifchen Schriften heben wir hervor feine unvollendet gebliebene „Geſchichte der 
Literatur der Griechen und Roͤmer“ (Bb. 1, Greifswald 1813); „Ulrich Hutten's 
Jugendleben" (ebdſ. 1816); „Bartholomäi Saftromen Herfommen, Geburt und Kauf 
feine® gangen Lebens u. |. w.” (3 Bde, ebdſ. 1823—24); „Die Krönung König 
Chriſtian's IH. und feiner Gemahlin Dorothea dur Dr. Johannes Bugenbagen” 
(Stalfund 1832); „Iohannes Frederus“ (Stettin 1837—40); „Leffingiana*, nad 
dem Tode des Verfaſſers gefammelt und herausgegeben von feinem Sohne (Leip⸗ 

g 1843). 

‚ Mohr nannte man den Einwohner des ehemaligen Mauritaniens, wegen der 
braunen oder bräunlich gelben Geſichtsfarbe, Doc ging der Name, nachdem die Mau⸗ 
sitanker in Europa eingefallen waren und ſich dort feftgefegt Hatten, auch auf dieſe 
über. Später verfland man nicht nur alle Muhammedaner in dem füblichen Theile 
Aſtens und auf den Küflen und Infeln des Indifchen Meeres, fondern auch die 
braunen Aethiopier wegen diejer ihrer Geflchtöfarbe unter Dem Namen Mohren, der auch 
in der deutſchen Bibel für die letzteren Voͤlker vorkommt. Wegen der großen Zwei⸗ 
deutigßeit des Wortes hat man in verhältnigmäßig neuerer Zeit erſt angefangen, bie 
Einwohner des ehemaligen Mauritaniend oder die in den Städten anfäfflgen Afri⸗ 
kaner Mauren, und die Muhammedaner Im ſüdlichen Aften, welche größtentheild Araber 
von Herkunft find, fo oder Muhammedaner zu nennen, um fie von den Negern, bie 
ebenfallg Mohren genannt wurben und auch noch im gewöhnlichen Sprachgebrauch, 
fofera ſte als Diener in einem vornehmen Haufe fungiren, genannt werden, zu unter« 
ſcheiden. In figürlicher Bezeichnung kommt der Name für eine Art Schmetterlinge 
(Papilio Antiopa L.), dann fehr fälfchlich für eine Art Menfchen von Meiner Statur, 
mit krauſen Haaren, einer fchuppigen Haut von blendend weißer Farbe und einer 
eigenthämlichen Bilpdung des Auges, d. 5. für bie Albine ber Spanier, bie Ka⸗ 
kerlaken der Holländer oder die NRachtmenfchen, und endlich in. der Chemie vor, wo 
em aus Metallen und Salbmetallen niedergeſchlagenes, jchwarzes Pulver minerall- 
fcher M. (Aethiops mineralis) heißt. Dad Wort, das im Niebesfächllfchen Moor 
und Moorjan, im Englifhen und Dänifchen gleichfalls moor lautet, Rammt wohl 
von dem Iateinifchen maurus .ab, welches zunaͤchſt einen braumen Rauritanier bedeutet 
und das -griedhifche naüpos und duaupös, dunkel, if, zu deſſen Verwandiſchaft auch 
Das niederdeutſche mörk, dunkel, das islänbifche myrkur, Finſterniß, und vermuthlich 
auch das ſchwediſche Mor, ein bier Wald, gehören. 
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Mohs (Friedrich), der Vegränder der naturhiſtoriſchen Methobe In ber Mine 
ralogie, geboren 1773 zu Gernrode, auf der Univerfitit zu Kalle, auf ber : Bergafa- 
demie zu Freiberg und durch viele Meifen gebildet, wurde 1811 zum Brofeffor am 
Johanneum in Gratz, 1817 nad Freiberg, 1826 in gleiher Eigenſchaft nach Wien 
berufen, wo er 1838 Bergrath wurde. Er flarb zu Agordo bei Bellune am 29. 
September 1839. Seine vorzüglichften Schriften find: „Verſuch einer Elementar⸗ 
methode zur naturhiftorifchen Beflimmung und Erkennung der Foſſillen“ (Bien 1818, 
Br. 1), „Die Charaktere der Klafien, Ordnungen, Geſchlechter und Arten oder Cha⸗ 
rafteriftif des naturhiftorifchen Mineralfpftems* (Dresden 1820, 1821), „Grundriß 
der Mineralogie” (ebend. 1822—24, 2 Thle.), „Die erflen Begriffe der Mineralogie 
und Geognoſie“ (ebend. 1842, 2 Thle.) Vergl. „Br. Mohs und fein Wirken In 
wiffenfchaftlicher Hinfiht. in biographifcher VBerfuh* (Wien 1843). 

Moitte (Sean Guillaume), franzöflfcher Bildhauer, Sohn des tächtigen Kupfer 
ftechers Pierre Etienne M. (geftorben 1780 zu Paris), zu Paris 1747 geboren, 
fonnte wegen Krankheit feine in Rom 1768 begonnenen Studien nicht vollenden und 
gründete feinen Ruhm Hei der Nachwelt durch die Anfertigung des großen Brontons 
am Pantheon (1792). Ein nicht meniger auögezeichnetet Werk ift ein Basrelief Im 
Louvre, die Muſe der Geſchichte, an eine Tafel gelehnt, auf die fle die Worte: 
„Lan VI. et Napoleon la grand“ eingräbt. Er flarb am 2. Mai 1810 als Profeffor 
an der Maler» und Bildhauerfchule zu Paris, Mitglied des Inflituts und Ritter der 
Ehrenlegion. 

Molanııd (Gerhard Wolter), geb. 22. October 1633 zu Hameln, von nieder» 
Tändifcher Abflammung, des Familiennamend van der Moelen, welchen fein Vater 
nad der Sitte damaliger Zeit latiniſtrt hatte Er fludirte in Wittenberg, legte ſich 
auf Theologie und Mathematif und erhielt im Jahre 1659 eine Profeffur in letzterer 
Wiffenfehaft zu Minteln. 1671 ward er Eonfiflorialratb und Profeffor der Theolo⸗ 
gie, wurde 1674 nach Hannover berufen nnd erhielt 1677 die hoͤchſte geiftliche Würde 
ded Landes, indem er zum Abt des Kloſters Loccum ernannt ward. Er mar ein ger 
Ichrter, zu feiner Zeit angefehener Theologe und bat eine ziemliche Reihe meiſt Ta- 
teinifeher Abhandlungen herausgegeben, denen jedoch eigentlich wiffenfchaftlicher Werth 
nicht beigelegt wird. Das große Hannoverfhe Geſangbuch und Bebet- 
buch iſt unter feiner Reitung verfaßt und herausgegeben, und es befinden ſich in dem⸗ 
felben drei Lieder von ihm (Ich trete friſch zu Gottes Tiſch; Laß mir alle Wochen 
jein, Jeſu, flille Wochen; und O Gott, wer wird von diefem Leib des Todes mid 
erlöfen), welche aber in andere Lieberfammlungen nicht Übergegangen zu fein fcheinen. 
Am herzoglichen, nachher kurfürſtlichen Hofe war er fehr angefeben und ein einfluß- 
reiches Mitglied der Commiſſton, welche die Wiederveröinigung der proteflantifchen 
und fatholifchen Kirchen verfuchen folltee In dieſem Gefchäfte, deffen Seele Leiönig 
war, fland er mit Lepterem in vielfachem Verkehr, und es ift das Nähere darüber 
in dem Art. Leibnitzz ausführlich mitgetheil. M. farb in hohem Anfehen den 
7. Sept. 1722 und hinterließ eine Bibliothek, deren Werth auf 12,000 Thlr. ger 
fhägt wurde, fo wie eine Mebdaillenfammlung von 50,000 Thlr. am Werthe. 

Molay (Iacob Bernh. v.) war der letzte Großmeiſter der Templer. Geboren 
ans einem burgunbdifchen abligen Gefchlechte, trat er in feiner Jugend um 1265 in 
den Orden der Tempelritter ein und zeichnete ſich durch Frtegerifche Tüchtigkekt und 
ſeltene Rechtſchaffenheit dergeftalt aus, daß die Ordensmitglieder ihn 1298 einftimmig 
zu ihren Oberhaupte ermählten. Erfolgreiche Unternehmungen gegen die Ungläubigen 
bezeichneten die Zeit feiner Ordensleitung bis zum Jahre 1306, in welchem er von 
der Kriegdunternehmungen durch eine Einladung des Papſtes Elemens V. und dves 
Königs Philipp des Schönen von Frankreich abgerufen wurde. In Frankreich aber 
war der Schlag ſchon vorbereitet, der den Untergang des Tempelritterordens berbei- 
führte, und er mußte das Haupt mittreffen, wenn er von nachhaltiger Wirkung fein 
ſollte. M. wurde in Frankreich zuerft freundfig vom Vapſte und Könige aufgenom- 
men, aber bald darauf in die Anflagen verwidelt, welche gegen den Orden erhoben 
wurden. Auch ihn traf endlich das Loos der Verhaftung, dem alle Templer in Frank __ 
reich 1307 verfielen, und vergebens vertheidigte er jeine und des Ordens Unfe 
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Am 3. April 1312 ſprach Clemens V. die Aufhebung des Ordens aus und am 18. 
März 1814 ſchritt M. aus dem Kerker, in dem er die Tortur erbuldet Hatte, zum 
Scheiterbaufen, auf dem er mit dem Großprioer Guido von der Normandie, einem 
SOjährigen Breife, bei Iangfamem euer verendeie. M.'s Geſchick muß mit dem des 
gefammten Templerordend beurtheilt werden, von deſſen Schuld freilich bedeutende 
Siftoriker der neueren Zeit überzeugt fein wollen. Siehe daher Das Weitere in dem 
Artikel Tempelherren. 

Molbech (Ehriftian), Profeſſor der Literärgefchichte an der Kopenhagener Uni« 
verfität, einer der gründlichften Sprach und Geſchichtsforſcher, fo mie Literaturhiſto⸗ 
riler der Dänen in der jüngften Zeit, geboren 1783 In Soröe, ſtudirte Gefchichte und 
philologiſche Wiffenfchaften auf der Univerfität zu Kopenhagen, befuchte danach mehrere 
ausländifche Hochſchulen und wurde 1805 bei der. königlichen Bibliothel in Kopen- 
bagen als Eufos und fpäter als erſter Secretär derfelben angeflellt, woneben ihm auch 
dad Amt eines Lehrers der Literärgefhhichte an der daͤniſchen Hochſchule übertragen 
ward, welchem ex mehrere Decennien hindurch mit Eifer und Grfolg vorſtand. Zwi⸗ 
fchen 1812 und 1819 bereifte er mehrere Male ganz Scandinavien, Deutjchland, Hel⸗ 
vetien, Frankreich und Italien, flubirte in allen Großſtädten die auf den Bibliotheken 
und in den Staatgsarchiven befindlichen Dänifchen Druckwerke und Manufcripte, acquis 
rirte felbft eine große Sammlung alter dänifcher Drude und Handſchriften, und bes 
vutzte dieſelben nach feiner Rückkehr auf's Sorgfältigfie bei Herausgabe feiner. vielen 
unſchaͤtzbaren Werke, womit er die daͤniſche Literatur bereicherte. Er wurde im Jahre 
1829 Profeffor für das Fach der Literatur an der Kopenbagener Uniyerfität und fun⸗ 
girte als folcher noch. 28 Jahre, indem er erft am .23. Juni 1857 in einem Alter 
von 73 Jahren verſtarb. M. hat viel gefchrieben, ſowohl Sprachliches als Literatur- 
hiſtoriſches und ſpeciell Geſchichtliches, und in allen feinen Werfen erkennt man ben 
gewiegten und gründlichen Bhilofophen wie Philologen. Unter feinen eigentlichen Ge⸗ 
ſchichtswerken heben wir nur als die bebeutfamften heraus: „Historie om ditmarske 
Krigen“ (Kopenhagen 1813) und „Konig Eriks Plougpennings Historie“ (ebendaſelbſt 
1821). Zu feinen fprachlicden Werken, welche. die Brammatif und Lericologie ber 
Dänen auf's Gründlichfte ermeitert und verbeflert haben, gehören befonders: das be- 
rübmte „Dansk Ordbog, indeh. det danske Sprogs Stammeord ete.“ (2 Tom. Kio- 
benh. 1833), worin zugleich eine hiftorifche Lieberfiht des Entwidelungsganges der 
daͤniſchen Sprache ſich befindet, und zu welchem Werfe zwei treffliche Nachtraͤge von 
T. Baden (1834) "und D. Dahl (1834 und 1835) erfchienen. Diefes vorzügliche 
Ierikalifche Werk ift zwar auf der Grundlage feined fon 1813 zu Kopenhagen ver- 
öffentlichten „Dansk Haand-Ordbog“ fortgeführt worden, hat das zulegtgenannte Bach 
aber Dur feine viel grünblicheren, neueren und kritiſcheren Forſchungen vollſtaͤndig 
umgeflaltet und dermaßen bereichert, daß daſſelbe gerabezu überflüſſig gemadyt wor» 
ven iſt. Daffelbe Verhältniß waltet ob zwifchen feiner 1811 zu Kopenhagen erichies 
nenen Schrift: „Om Dialecter eller Mundarter og Sammıling. af danske Landskabs- 
ord etc.“ und dem_ vortrefflihen und eingehenden Werke: „Dansk Dialect-Lexikon, 
indeh. Ord, Udtryk og Talemader af den danske Almues Tungemaal ete.“, welches 
er in dem langen Zeitraum von 1833 bie 1840 zu Kopenhagen edirte und wodurch 
er erſt den eigentlichen - Grund zu ber daͤniſchen Dialertologie gelegt bat. Ueberaus 
werthvoll ift auch fein in Verbindung mit L. Engelfloft bearbeitetes: „Glossarium der 
Friesischen Sprache, besonders der Nordfriesischen Mundart“ (Kopenh: 1837), wel- 
ches eine kritiſch gefichtete und beträchtlich vermehrte Neuausgabe des Werkes von N. 
Outzen if. Im Anfchluß an die letztgedachten beiden linguiflifchen Werke gab er end⸗ 
lich (Kopend. 1854 ff.) fein großartigfies Wert, dad „Dansk Glosserium“ berauß, 
welches alle Dialekte der dänifchen Sprache in fich begreift. Hierher gehören auch 
noch feine befannten: „Banske Riim-Krönike* und „Henrich Herpestrongs Danske 
Lögebog“, nebft vielen anderen, zum Theil von ihm feld verfaßten, zum Theil 
nur. durch ihn überarbeiteten Werken Anderer. In Bezug auf die geſammte 
und. ſpeciell bänifche Kiteratuzgefchichte find die nennensmertheften Schriftwerfe 
ME: jpine: „Vorlesungen über die Geschichte der wissenschafllichen Cullur 
und: der Literatur der allen Welt, besonders des Orients“ (Kopenhagen 1831) und 
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feine: „Anthologie der neueren dänischen poetischen Literatur“ (das. 18801832). 
In Bezug auf Die lketztere Kategorie müflen au die von 1814 bis 1817 von ihm 
redigirte Monatsfchrift „Athene“ und die feit 1827 von ihm herausgegebene vortreff⸗ 
liche „Nordiſche Zeitfchrift für Sefchichte, Literatur und Kunſt“ erwähnt werden. — 
Sein Sohn Ghriftian Karl Frederik M., der im väterlichen Haufe eine vortreffliche 
Erziehung genoß und der feit 1853 als Profeſſor der norbifchen und daͤniſchen Lite 
ratur in Kiel fungirt, bat fih auch ſchon durch verfchiedene literaturhiſtoriſche und 
Iinguiftifche Werke rühmlich bekannt gemacht und If fomit erfolgreich in die Fußſtapfen 
feines um die daͤniſche Sprache und Literatur hochverdienten Vaters getreten. 
Moldan ſ. Rumänien. 
Moleſchott (Jacob), wurde am 9. Auguſt 1822 in- dee hollandiſchen Stadt 
Herzogenbufch geboren. Sein Bater, ein angefehener Arzt, Feitete bis zum fünfzehn« 
ten Jahre feines Sohnes felbft deſſen Erziehung, weldye namentlich auf die Erlernung 
neuerer Sprachen und die Raturwiflenfchaften gerichtet war und in dem Knaben un» 
ter dem Einfluſſe des väterlichen Vorbildes die Neigungen und Talente erwedte und 
außbildete, welche fpäter feinen Ruf begründeten. Nachdem M. durch fünf Jahre die 
höheren Klafien des preußifchen Gymnaſiums zu Eleve durchgemacht, bezog er im 
Sabre 1842 die Univerfität Heldelberg, um Mebicin zu flubiren, dach warf er fi 
bald, den früheren Neigungen folgend, auf Naturwifienfchaften, Chemie und Phyſik, 
und trieb nebenbei mit Leidenfchaft Philoſophie, namentlih dad Studium des Hegel⸗ 
ſchen Syflemd, dem er jedoch bald ziemlich abtrünnig wurde und ſich mehr der rea- 
liſtiſchen Richtung Feuerbach's zumendete. Im Jahre 1845 gewann M., noch Stu⸗ 
deut, durch feine „Eritifchen Betrachtungen von Liebig's Theorie der Pflanzenernaͤh⸗ 
rung” einen von ber Univerfität Harlem audgefehten Preis, promovirte noch in dem⸗ 
felben Jahre zum Doctor der Mebicin und lieh fi in Utrecht als praftifcher Arzt 
nieder. Der Mangel irgend ausreichender Braris, vielleicht aber auch «in gewifler 
Widerwille gegen die mediciniſche Operative, ließ ihn jenoch bald wieder ſich gu phy⸗ 
felogifchen'und chemifchen Befchäftigungen wenden, und fo wurde er ein eifriger Foͤr⸗ 
derer und Mitarbeiter des mit Donders herausgegebenen bedeutenden Werkes: „Hole 
"länbifihe Beiträge zu den anatomifchen und phpflologifchen Wiſſenſchaften“, weldyes 
ihm eine Aufforderung nach Heidelberg eintrug, der er folgte, ſich dort im Jahre 
1847 als Privatdocent Habilitirte und zuerft über Chemie und Diätetil, dann über 
Erperimental-Bänflologie, Anthropologie und Anatomie vielbefuchte Borlefungen Hielt. 
Seine fortgefchrittene realiftifche Nichtung gab ſich in feinen, im Jahre 1850 erſchie⸗ 
nenen „Phyflologie der Nahrungsmittel" und „Lehre yon den Nahrungsmitteln“ 
fund, in denen er bie geifligen Thätigfeiten des Menfchen als Mefultete flofflicher und 
koͤrperlicher Entwidelung darſtellte und fi dem reinen Materialismus in die Arme 
warf. In ähnlicher naturaliflifcher Anfchauung find feine „Phyflologie des Steff- 
wechſels in Pflanzen und Thieren“ und der „Kreislauf des Lebens”, welche im Laufe 
der Jahre 1851 und 1852 erfchienen, gefchrieben. Sein Streben veranlaßte die Ber 
hörde der Heidelberger Univerfität im Jahre 1855, aufs Neue durch die 1854 von 
M. herausgegebene „Biographie Georg Forſter's“ provscht, ihm das Halten von 
Borlefungen in Dem biäherigen Geiſte zu unterfagen. M. z0g es jeht vor, durch 
einen freiwilligen Rücktritt von jeinem alademifchen Lehrſtuhle feiner Entlaffung vor⸗ 
zubeugen, und flebelte im Herbſte deflelben Jahres nach der Schweiz über, wo er bis 
zum Herbſte 1861 am Polytechnicum zu Zürich als Lehrer wirkte, und neben einer 
Menge Auffäge für wiffenfchaftliche Blätter ein phyflologifche® Journal „Unterfuchun« 
gen zur Naturlehre des Menfchen und der Thiere” herausgab. Im legten Jahre fei- 
ned Zürid;er Aufenthalts gab er die „Phyilologie der Nahrungsmittel“ in zweiter 
umgearbeiteter Auflage heran und folgte einer Berufung ald Profeſſor für Phyſio⸗ 
logie und Anthropologie nach Turin, wo er feither in früherer Weiſe fortwirkt. 
Ueber die hiſtoriſche Bedeutung feines Syſtema fiche den Art. Materialismus. 
Molesworth, Sir William, flammte aus 'einer feit 1689 mit ber Baronets⸗ 
würde bekleideten Seitenlinie der iriſchen Viscounts M. und war am 23. Mai 1810 
zu Gambermwell in der Graffchaft Surrey geboren. Er findirte zu Edinburg und 
auf deutichen Uninerfitäten und wurde 1832 für Gornwall-in das Parlament gewählt 
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Er ſchloß ſich der Partei an, welche damals unter Rochnd’s Führung für Freihandel, 
Enaneipalion der Juden und geheime Abflimmung kämpfte. 1835 gründete er bie 
„London Review“, um feine volföwirthfchaftlichen Änſichten zu verbreiten. Diele Beit- 
Ichrift wurde bald darauf mit der „Westminster Review* vereinigt und in @emein- 
ſchaft mit John Stuart RU von M. redigirt. 1841 murbe er von einem conferbar 
tiven Nebenbuhler belegt, trat aber 1845 nach einem harten Wahlkampfe wieder in 
dad Parlament (für Southwarf). In der Zwifchenzeit gab er Hobbes' Werke Hero 
aus (1842 - 45). Er wandte nun feine Bürforge vorzugsweiſe den englifchen Colo⸗ 
nieen zu und bekaͤmpfte namentlich die Deportation von Verbrechern nad denſelben. 
AS im December 1852 Lord Aberdeen in Folge einer Goalttion der Whigs und 
Peellten Praͤſtdent des Miniſteriums wurde, hielt er e8 für geeignet, ſtich durch Ein⸗ 
führung M.'s in das Miniſterium zu verſtärken. Dieſer wurde daher am 9. Januar 
1853 zum OÖber-Commiffar für Wälder und Öffentliche Bauten ernannt. Im Februar 
1855 wurde er unter Lord Palmerſton Golonialminifter, ftarb aber ſchon am 22. Det. 
v. I. an Apoplexie. 

Dioliere (Sean Baptifte Poquelin), Frankreichs größter Luftfpielnichter, wurde 
1622 den 14. Ianuar, welches Datum Paul Lacroir aus den Kirhenbüdhern ermit- 
telt und feflgeftellt Hat — nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, am 15. Januar — 
zu Paris geboren (vergl. die Fleine Schrift des befannten Bibliophilen Jacob: „La 
Jeunesse de Muliere,* Bruxelles 1856). Er hieß eigentlich Poquelin und nahm den 
Namen Moliere, unter dem er auf die Nachwelt überging, erfi 1642 an. Bein Ba- 
ter bekleidete das Amt eines „Tapissier Valet du Chambre du Roi,“ was nicht mit 
Föniglicher „Tapezirer,* wie es häufig gefchehen ift, Überfegt werben barf, fondern un« 
gefähr fo viel bedeutet, ald dad, was wir heut zu Tage einen „Kämmerier" nennen. 
Der Vater wollte feinen Sohn für eine ähnliche Stellung erziehen, aber die theatra⸗ 
Ufchen Borftellungen im Hotel de Bourgogne, in welche der Großvater den Knaben 
bisweilen geführt hatte, ermedten In dieſem ſchon früh eine Neigung für das Theater 
und Luſt zu den fchönen Wiffenfchaften. Auf DVeranlaffung feines Großvaters murde 
er in das Jeſuiten⸗Collegium gefchieft, wo der berühmte Aftronom Gaflendi des fjun- 
gen Poquelin glüdlicdye Anlagen entdedte und ihn an einigen Privatflunden Theil 
nehmen Tief. Fünf Jahre Tang hatte er hier den Unterricht genofien, als die Reiſe 
Ludwig's KIN. nach Narbonne (1641) ihn möthigte, dem Hofe zu folgen, um ben 
Dienfi feines fohmächlich gewordenen Vaters bei dem Könige zu verjehben. Im Jahre 
1642 ging M. nad Orleans, um die Rechte zu ſtudiren; nachher fubirte er in Pa⸗ 
ris Theologie und endlich auch noch Naturmiffenfchaften und Nathematik unter Gaſ⸗ 
fendi. Die Stunden, die nicht dem Studium gewidmet waren, verbrachte er in ber 
Geſellſchaft von Schaufpielern und Literaten. Bald fagte er der Univerfität Lebewohl, 
um der Schanfpielerin Bejart zu folgen, mit deren Tochter er ſich 1661 verheirathete. 
So finden wir ihn denn 1645 ala Schaufpieler in dem von Bejart geleiteten „Illustre 
Theätre.“ Er führte nun, wie alle Schaufpieler jener Zeit, ein wahres Bagabunden- 
leben. Mit feiner Truppe z0g er von Stadt zu Stadt, überall Stüde fehreibend und 
fie auf die Bühne dringend. Erft im Sabre 1653 wurde er von einer vortheilhaften 
Seite bekannt, als er in Lyon fein erſtes gedrucktes Luftfpiel: „L’Etourdi“ aufführte. Mit 
gleichem Erfolge gab er bald darauf zu Beziers fein Luftfpiel: „Depit amoureux.“ Nachdem 
er noch in mehreren Provinzialftädten gefpielt hatte, verfchaffte ihm der glückliche Erfolg einer 
am 24. October 1658 im Louvre gegebenen Darftellung die Erlaubniß, ſich mit ſei⸗ 
ner Truppe unter dem Titel „Troupe de Monsieur“ in Paris niederzulaffen. Zuerfl 
gab er dafelbft 1659 „Les Pröcieuses ridicules“, worin er die lächerliche Seite des 
Rambouillet'ſchen Hotels, welches bekanntlich zur Zeit Ludwig's XIV. der Sammel- 
punkt der Schöngeifter von Part war, und wo eine Menge von Wis, natürlichem 
und erfünfteltem, produeirt und confumirt wurde, geißelte. Zugleich follte aber damit 
die Fronde perfiflict werden, welche fich nicht entichließen Eonnte, die abfolute Hert- 
fhergewalt des Königs anzuerkennen. Einen ganz ähnlichen Zweck hatten die Luſt⸗ 
fptele „Les femmes savantes® und „Gomtesse d’Escarbagnas*. Auch baben dieſe 
Stüde, in welchen M. es zuerft wagte, Die modernen Sitten zu fehildern, nicht wenig 
dazu beigetragen, den Geift der Künftelei aus der Literatur zu vertreiben. Der bes 
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rühmte „Tartuffe*, welcher in feiner erſten Bearbeitung am 12. Mai 1664 zu Ver⸗ 
jailled vor dem Föniglichen Hofe aufgeführt wurde, ift gegen die Janſeniſtiſchen Hi» 
goriften gerichtet und redet der „devotion facile* des Königs und feines Hofes auf 
alle Weiſe das Wort. Weberbaupt haben alle feine Luftfpiele für die damaligen Ver⸗ 
bältniffe eine fo beflimmte Bedeutung und fprachen bie fireng royaliftifche Geſinnung 
ded Dichters in fo unzweideutiger Weiſe aus, daß er die Huld bed Königs mit vollem 
Rechte verdiente. Diefer benugte M.'s Komik und Satire, um die devot Fatholifche 
Partei, die „marquis ridicules“ und die „bourgenis gentilshoımmes“ zu befämpfen, 
M. Hatte bei feinen dichterifchen Schöpfungen nur den Zwed, dem vergdtterten Mo⸗ 
narchen zu BHuldigen und ihm eine angenehme Unterhaltung zu verfchaffen. (Bergl. 
den Artifel Ludwig XIV. und Heinrih Alt, „Theater und Kirche in ihrem gegenfei- 
tigen Verhaͤltniß“, Berlin 1846, S. 597 ff.) M. wurde reih — er foll eine Ein- 
nahme von jährli 30,000 Livres gehabt haben — geachtet, gefucht von ben Hof⸗ 
leuten wie von den Dichtern. Unermüdlich thätig als Director feiner Gefellfchaft, 
wurde er mitten in feinem Berufe, ald er ſchon krant am 17. Bebruar 1673 In feie 
nem legten Stüde „Le Malade imaginaire“ die Hauptrolle fpielte, von einem Blut⸗ 
flurge befallen, der Frankreich wenige Stunden darauf feines größten Dichterd beranbte. 
Die Kircye weigerte fih, ihn mie andere Chriſten zu beerbigen; dad Volk, welches 
M. ale einen Poffenreißer betrachtete, billigte dieſen Entſchluß und wollte feinen 
Leichnam auf den Schindanger werfen; ed gab einen Auflauf vor dem Sterbehaufe, 
und nur durch einen Specialbefehl erwirkte ed der König vom Erzbiſchofe Harlay de 
Ghampvalon, daß er auf dem Kirchbofe St. Joſeph fill In der Nacht begraben 
wurde. Seit 1817 rubt feine Afche auf dem Kirchhofe Pere Lachaiſe. Zur Erin» 
nerung an den Todestag M.’3 giebt das Theätre francais jedesmal den „eingebilbeten 
Kranken”, und die bekannte komiſche Doctor » Eeremonie wird alle Jahre wiederholt. 
Sämmtliche Mitglieder jenes Theaters erfcheinen dann als Doctoren verkleidet, im 
roiden, mit Hermelin verbrämten Mantel und mit dem Doctorhute auf dem Kopfe, 
auf den Brettern, werden vom Publicum zu Ehren M.'s applaubirt, ſetzen ſich auf 
bie für fie errichtete Tribüne und flimmen in den eben fo Iuftigen, wie füchenlateinifchen 
Chorus der gelehrten Doctores ein. Die Akademie, der er als Schaufpieler nicht 
angehören Fonnte, ehrte ihn dadurch, daß fle feine Büfte in ihrem Sigungdfanle auf« 
fillte mit der Infchrift: „Rien ne manque A sa gloire; il manquait à la nötre*, 
und einen Preis für die befte Lobrede über ihn fehlfegte, der dur Chamfort gewon⸗ 
men ward. Im Jahre 1799 wurde Dad Haus, wo er geboren worden iſt, mit feiner 
Büfe und mit der Infchrift „Pocquelin de Moliere est ne dans cette maison“ geziert, 
und am 15. Januar 1844 wurde ihm vor feinem Sterbehaufe ein Denkmal errichtet. 
M. Hat dreißig Luftfpiele, theild in Verſen, theild in Brofa, gefchrieben, in welchen 
die franzöflihen Kritiker die höchſten Meifterftüde des menfchlichen Geiſtes ſehen. 
Florian gebenft feiner mit den Worten: „Moliere, merveille que la nature ne pro- 
duira plus vraisemblablement*; La Harpe nennt M. „Le premier des philosophes 
moralistes* und „de tous ceux qui ont jamais ecrit celui qui a le mieux observ6 
’homme*. Und ſelbſt die Kunftrichter der neuen Schule, 3. B. Sainte-Beuve, bes 
denken ſich nicht, ihm feinen Plap neben Shaffpeare anzumeifen. Es ift feine Brage, 
daß viele Stüde des franzdflfchen Dichters einen außerorbentlihen Reichthum an 
Zügen der Pöftlichfien Komil haben und durch Feinheit der Beobachtung fich aus⸗ 
‚zeichnen, daß die Expoſition böchfl kunſtvoll ift, daß ſowohl Verwickelung ald Auf⸗ 
löfung überaus einfach, natürlich und wahrfcheinlich find, daß es dem Dialog weber 
an Eleganz noch an Friſche und Geſchmeidigkeit fehlt, aber bei alledem if das Luſt⸗ 
ſpiel M.'s von dem des Shaffpeare durch die Kluft getrennt, welche das Talent von 
dem Genie fcheidet. M., der unerbittliche Richter des Lächerlihen In den Sitten feiner 
Zeitgenoſſen, theilt nichts deſto meniger ihre Grundvorurtheile in vollem Maße. 
„Moliere*, ſagt Vifcher („Aeſthetik“, 3. Thl., 2. Abfchn., S. 1435, Stuttgart 1857), 
„iR als Charakterzeichner berühmt; aber feine Charaktere find nicht Individuen, fone 
dern Typen, und der komiſche Accent fällt daher nicht auf verfchlungene Tiefen ber 
Subfectivität, fondern auf die Situation, worin der Charakter feine ſtehenden masken⸗ 
haften Züge entwidelt.” Einer Aufzählung oder Analyfe der einzelnen Stüde M.'s 
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müſſen wir uns bier überheben, zumal, da ſchon einige in dem oben erwähnten Artikel 
des Lerifons (Ludwig XIV.) beſprochen worden find. Von den vielen Ausgaben des 
Dichter8 nennen wir als die vorzüglichften folgende: die Barifer vom Jahre 1734 
(6 vol. 49), mit einem Memoire sur la vie et les ouvrages de M. von de la Sarre, 
wiederholt 1739 (8 vol. 89), die von Petitot (Paris 1813, 6 vol. 8%) mit einem 
Discours preliminaire und Bemerkungen über jedes Stud, die von Auger (Paris 
1825, 9 vol. 8%), die von Sainter Beuve (Parid 1835), endlich Die neuefle von 
Charles Louandre (Eorbeil 1858, 3 vol. 18%. Bon den zuhllojen Erläute 
rungdfchriften über die Bühnenftüde des großen franzöflfhen Dramatifers ermähnen 
wie nur die vor Kurzem erſchienene Schrift von Maurice Raynaud: „Les Medecins 
au temps de Moliere* (Paris 1863), aus weldyer wir herauslefen, daß die Aerzte, 
wie fie im „Malade imaginaire* gefchildert werden, keineſsweges für bloße Zerrbilder zu 
balten find. Bon deutfchen Ueberfegungen erwähnen wir nur bie Bearbeitung von H. 
Zifhoffe (Zürich 1805 bis 1806, 6 Bde. 8%) und die zu Aachen 1838 erfchienene und 
1841 wieber aufgelegte Ueberſetzung; am bäufigften ift „Tartuffe” überfegt worden, 5.2. 
in dem von 8. W. Both herausgegebenen „Vühnen-Üepertoire des Auslanded" (Ber- 
lin 1844, Nr. 95) und zulegt von Otto Walfter in deutfchen Jamben (Leipzig 1858). 

Molina (Luis) f. Jeſuiten. 

Molina (Tirſo de), Pfeudongm für Gabriel Tellez; einer der fruchtbarften und 
geiftvollfien Dramatiker Spaniens, der fich aus der großen Gruppe der Theaterdichter 
des 17. Jahrhunderts vortheilhaft hervorhebt und den beiden Meiftern des ſpaniſchen 
Drama’8 Lope de Bega und Calderon, deren Zeitgenoffe er zum Theil mar, ehrenvoll 
an die Seite geftellt zu werben verbient. Ueber feine äußeren Xebensverhältnifie, die 
doch im Ganzen auch unwichtig find, iſt wenig befannt, und felbft dies Wenige 
variirt in den Angaben feiner Biograpben. Dagegen berrfcht eine Stimme über 
feine vollfländig und in verfihiedenen Ausgaben uns vorliegenden Werfe, wovon die 
älteften, meift ohne Angabe des Jahres und des Druckortes in Quart erichienenen, 
zwar bie feltenften, aber auch zugleich die correcteften find. Es zeichnen ſich die mei- 
fien diefer Stüde durch ihre glühende Phantafle und plaftifche Kraft aus; auch lehnte 
ſich M. nie an feine Vorgänger an, was damals fchon anfing, fehr Sitte zu werden, 
vielmehr bemwahrte er fih in allen feinen Dramen eine urfprüngliche, Fräftige und oft 
fehr urwüchſige Driginalität, wodurch er feinen Zufchauern zu imponiren wußte, und 
wodurch er noch heut feinen Leſern imponirt. Diele Piecen haben ſich bis auf die 
Jüngftzeit auf der fpanifchen Bühne erhalten, was bei der Ueberſchwemmung berfelben 
mit Bühnenwerfen nicht wenig fagen will. Auch vermiffen mir bei M. nie das. volks⸗ 
thümliche Element. Hätte er die einzelnen Partieen bie und da forgfamer ausgeführt 
und überhaupt zumeilen eine Eünftlerifche Abſtchtlichkeit des berechnenden Verſtandes, 
zumal in den dramatifchen Oruppirungen, malten lafien, jo könnte M. als ein ge- 
fährlicher Mival Calderon's gelten. Unter feinen dramatifchen Stüden find nachfol« 
gende die bedeutendſten Kunftfchöpfungen: „Desde Toledo a Madrid“; „Por el sotano, 
y el tomo“; „Privar contra su gusto“; „El Burlador de Sevilla“; „Amar por arte 
mayor“; „Tode es dan en una cosa y Hazaüas de los Pizarros“; „La nuera ınas 
leal y mejor espigadera“; „La lealtad contra la embidia“; „La impia Jezabel, 
wuger del infeliz Acab“; „De las Amazonas en las Indias* (zwei Theile); „El 
amor medico*. @inige davon find nachweislich in Madrid, andere in Sevilla ge- 
drudt. Spätere Ausgaben erfchienen im Audgange des 18. Jahrhunderts zu Valencia 
und Salamanca. Gin Drama, weldhe& unter dem Titel „Contra su Suerte Ninguno“ 
zuweilen al8 von Tirſo de M. Herflammend bezeichnet wird, bat einen viel ſchwaͤcheren 
Dramatiker jener Zeit, einen gewiflen Malo de M., zum Berfafler, und eben fo wenig 
find die ihm zuweilen zugefchriebenen Stüde „Vida y muerte de San Cayelan“, 
„Reynar per obedecer“, „Los locos por el cielo“, „Ei esclavo de su amor“ und 
andere je aus M.'s Feder geflofien, wie man dies jowohl aus dem Gehalt als aus 
ber. Sprache der Stüde ſchließen fann. 

Molinod (Michael), bekannter fpanifcher Myſtiker, der Gründer der Secte der 
Moliniften oder Quietiften, wurde am 21. December 1640 zu Patacina- bei Sara« 
goſſa in Spanien geboren, und fudirte, in der Abſicht, ſich dem Prieſterſtande zu 
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widmen, erfi auf der ſpaniſchen liniverfität zu PBampelona, dann auf der portugiefl« 
fhen zu Goimbra theologiiche Wiffenfchaften. Hier lernte er die damals im Gebeis 
men zahlreich über die pyrenäifche Halbinfel verbreitete Secte der Alombrados (oder 
Erleuchteten) Eennen, die weder Sacramente noch gute Werke für nöthig hielten und 
den geiftlihen Stand verwarfen. Manche Idee dieſer, fpäter in Spanien durch bie 
Iuquifition unterbrädten myflifchen Secte, die auch in Frankreich, wohin fie ſich wandte, 
nachmals ausgerottet ward, griff Platz in dem au einem rubelojen DBrüten fi nei⸗ 
genden Gemüthe M.'s, der in Nom, wohin er fi im Jahre 1669 als Doctor der 
Iheologie und Weltpriefter wendete, feine religiöfen Anfichten zu einem eigenen Syſtem 
außbaute, welches wir in der 1675 zu Rom gebrudten Schrift Guida spirituale aus⸗ 
geprägt finden. Im jener, auch in's Lateinifche (duch U. H. Brande, Leipzig 1687) 
und in’8 Deutfche (durch G. Arnold, Frankfurt a. M. 1699) übergegangenen Scheift 
findet man im Gegeniaß zu dem damals geltenden Schematismus und Mechanismus 
der Fatholifchen Kirche gewiffermaßen die Hierarchie ded Individuums verfochten und 
die wahre Neligiofität als unmittelbare Anſchauung Gottes, als reine Bottesliche und 
als füße Seelenrube dargeſtellt. Deshalb nannte man auch fein Syſtem Quietiömus 
und feine Anhänger Quietiſten. M., von einer feltenen Beredſamkeit und einem ercene 
triſch⸗ ſchwaͤrmeriſchen, alle feine Freunde und Jünger beftechenden Welen, gewann 
felbft mitten in Nom einen großen Kreis von hochgeſtellten Perſonen, die fih um 
ihn fammelten und fich als feine Anhänger befannten. Ehe die Jeſuiten und Domi⸗ 
nicaner ed noch der Mühe für werth erachtet Hatten, fi um die von ihm vertretenen 
Anſichten und Lehren zu kümmern, war ihr Neid wider ihn angefacht und der Ber 
fchluß. in ihnen rege geworden, feiner Schrift und feinen Vorträgen Oppoſition zu 
machen. Diefer Beſchluß gedieh zur Reife, als durch die Guyon und deren Beicht⸗ 
vater Zacombe, fo wie fpäter durch Fenelon M.'s Lehren und ber Quietismus auch 
in Brantreih Anhang und Ausbreitung gewannen; auf Betrieb des Jeſuiten Lachaiſe 
ließ deshalb der franzöftfche Hof in Nom über die Schrift Guida spirituale und über 
die Darin vertretenen Grundfäge nähere Unterfuchungen anftellen und au M. und 
feine Borträge überwachen. Bald entbedte man in den Xehrfägen M.'s nicht weni⸗ 
ger als 68 Legerifche Ideen, M. wurde 1683 inhaftirt und 1687 von der Inquifltion 
gezwungen, feine Irrlehren abzufchwören, für deren Verbreitung er zugleich zu lebens« 
länglicher ſchwerer Buße verurtbheilt ward. Er farb 1696 oder 1697 in einem 
Dominicanerklofter zu Nom. In der 1688 zu Amfterbam erfchienenen Schrift: 
„Becueil des diverses pièces concernant te quietisme ou Molinos, ses sentimens 
et ses disciples“, erhält man den beſten Aufihluß über M., feine Lehrfäge und 
feine ganze Schule. | 

Möllendorf (Wichard Joachim Heinrich), königlich preußifcher Feldmarſchall, 
Nitter des Schwarzen Adler⸗Ordens, ſtammt aus einem altabligen Geſchlecht, das in 
der Mark und in Schleflen von den frübeften Zeiten an blühte umd bereit 1330 in einer 
Urkunde erwähnt .mird. ine Menge feiner Vorfahren hatten mit Ruhm und Ehren 
in kurfürſtlich brandenburgſchen Dienften geſtanden, fo Hennig v. M., der 1572 durch 
Joachim II. zum Hauptmann der Leibwache ernannt wurde, und Kurt v. M., der von 
Georg Wilhelm 1620 den Befehl über ein HMeiterregiment erhielt. Zwei Brüder, 
ältere Berwandte des Feldmarſchalls, waren Generale in der erſten Negierungdzeit 
Friedrich's II.; der ältere Friedrich Chriftian, Chef des Dragoner-Megiments, aus wels 
chem das jetzige oftpreußifche Küraffier - Megiment, dad den Zelpmarfchall Wrangel 
zum Gbef bat, gebildet ift, war Mitter des Schwarzen Adler⸗Ordens und flarb 1747 
zu Hohengoͤhren, der jüngere, Johann Adolph, gleichfalls Chef eines Dragoner » Nies 
giments, flarb 1758 zu Wadike bei Rathenow. — Zu Lindenberg in der Priegnig, 
dem Mittergute feined Vaters, im Jahre 1725 geboren, erhielt M. mit feinem ältern 
Bruder Hartwich, der am 16. Juni 1757 an der Spige eines Grenadier-Bataillons 
bei Kollin blieb, die erſte Erziehung im elterlichen Haufe, kam dann auf Die Mitter- 
Alademie nach Brandenburg und 1740 ald Page des fungen Königs Kriedri II. an 
den Berliner Sof. Den erften ſchleſiſchen Feldzug machte er an der Seite des Mon- 
archen mit, nahm an den Schlachten von Mollwig und Czaslau Theil, trat 1743 
als Faͤhnrich in das Zeibgarde- Bataillon ein, nahm an dem Feldzug 1744 in Böhmen 
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Theil und kämpfte bei Hohenfriebberg und Soor. In der letzteren Schlaht, wo er 
biefiirt wurde, that er ſich ſo hervor, daß der König ihn bald darauf, ohne vorher 
Lieutenant gewefen zu fein, zum Hauptmann und Wlügeladjutanten ernannte, nachdem 
er, faum genefen, mit nur 300 Grenadieren einen Provianttransport in dem ſchwie⸗ 
rigen Terrain zwifchen Schaplar und Trautenau gegen den Angriff des öſterreichiſchen 
"Barteigängerd Francolini und deſſen 4000 Wann flarfen Corps bis zur Ankunft von 
Berftärkungen vertheidigt hatte. — Im Tjährigen Kriege focht er, inzwifchen zum 
Gompagniechef bei dem 3. Gardebataillon ernannt, bei Prag, Kollin und Roßbach 
und zeichnete ſich namentlich bei Leuthen aus, inden er, als nach einem mißlungenen 
Sturm ded Bataillons auf den tapfer vertheidigten Kirchhof der Gommandeur 
flürgte, mit den Worten: „Ein anderer Wann vor, Leute folgt mir!“ an die 
Spige der Golonne fprang und den Degen in der Fauſt den Poften erflürmte. 
Für vdieſe That, die wefentlih zur Entſcheidung des Sieges beigetragen, mit 
dem Orden Pour le mörite geihmüdt und zum Major und Gommandeur 
des Bataillon ernannt, bewies er durch Behauptung bed ihm anvertrauten 
Poſtens bei dem Ueberfall von Hochkirch am 9. October 1758 nicht miindere Befonnen- 
beit im Unglüd, als Tapferkeit in offener Feldſchlacht. In der Schlacht von Torgau, 
3. November 1760, erflürmte er an ber Spige bed Bataillond die Siptiger Höhen, 
nahm die bort flehende große Öfterreichifche Batterie und entſchied, obwohl er perſoͤn⸗ 
lich in Gefangenfchaft geriethb, auch Hier wieder dur Groberung des taftiidhen 
Schlüfſſelpunktes der feindlichen Stellung den Sieg der preußifchen Waffen. Bald 
wieder außgewechfelt, erhielt er die Ernennung zum Oberfien und Commandeur des 
Garde⸗Regiments, an deſſen Spige er durch die Erflürmung der Burferödorfer Höhen 
am 16. Auguft 1762 die legten Lorbeern in dieſem Kriege errang und zum General 
ernannt wurde. Dom großen Könige, der ihm in unausgeſetzter Huld gewogen blieb, 
ward er ‘durch mannichfache Gnadenbeweiſe geehrt; er wurde 1766 Gommandant von 
Potsdam, Amtshauptmann von Zehden, 1774 General» Lieutenant, befehligte im 
Bapyerifchen Erbfolge Kriege unter dem Prinzen Heinrich ein befondere® Gorpd und 
führte durch einen fühnen Zug im ftärkften Winter über das Erzgebirge den Ueberfall 
bei Brir (f. d. Art. Bayeriicher ErbfolgesKrieg) aus, für weldye glänzende Waffen⸗ 
that er den Schwarzen Adler« Orden auf des Prinzen Heinrich Vorſchlag erhielt. 
Bald nach gefchloffenem Frieden gab ihm der König die Dom-Probflei von Cammin 
und ernannte ihn endlich 1783 zum Gouverneur von. Berlin und zum Chef des dort 
garnifonirenden Infanterie-Megiments Nr. 25. Bei dem feierlichen Leichenbegängnig 
des großen Königs, dem er feine ganze ruhmvolle Megierung über perfönlih nahe 
geftanden, hielt M. das Reichspanier am Kopfende des Sarges, ein Ehrendienft, der 
ihm bei der Todtenfeier des Nachfolgers, Königs Friedrich Wilhelm II, elf Jahre 
fpäter noch einmal zufiel. Die Huld des großen Königs für M. übertrug ſich auch 
auf feinen Föniglichen Neffen, dieſer ernannte ihn 1787 zum General ber Infanterie 
und gab ihm 1790 eine Domberrn-Präbende in Havelberg. Als der Ausbruch der 
Revolution Breußen und Oeſterreich dahin brachte, eine gemeinfchaftliche Politik zu 
verfolgen, gehörte M., der ganz die politiſchen Anflchten Herzberg's, welcher gleich 
ihm in der Schule des großen Friedrich erzogen worden, theilte, zu den entfchienenen 
Gegnern des Krieges mit Frankreich, und es griff deshalb eine momentane Verſtim⸗ 
mung des Königs gegen Ihn Platz. Bald trat er jedoch in das alte Verhaͤltniß wieder 
ein, M. wurde am 17. Auguft 1793 zum Feldmarſchall ernannt und erhielt, als der 
Herzog von Braunfhmelg im Winter 1793—94 dad Commando am Rhein nieber- 
legte, den Oberbefehl über die dort flehende preußifche Armee. Er erfocht in der 
Pfalz eine Heide von Siegen, von denen die beiden bei Kaiferslautern am 23. Mai 
und 20. September erfochtenen die bedeutendften find, mo er die Generale Hoche und 
Pichegru aufs Haupt flug, außerdem bei Vogelweh, Wachenthal, Deidesheim 
und Kirrweiler; die fchon lange geipannten Verhälmmiffe mit Defterreich wurden jedoch 
immer bedenklicher, fo daß alle taktifchen Erfolge ohne Nugen für dad Ganze blieben; 
M. rieth dringend zum Frieden mit Frankreich und führte, als biefer zu Baſel ge⸗ 
ſchloſſen war, die Armee über den Rhein zurück. Meich mit kriegeriſchem Ruhm und 
bem Bewußtfein, dem Feinde nie gewichen zu fein, kehrte ex nach Berlin zurüd, wo 
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er ſich ald Gouverneur die ungetheiltefte Liebe und Hochachtung erworben hatte. Er 
gehörte zu denjenigen damald in geringer Zahl vorhandenen höheren Offizieren, 
welche durch menfchliche Behandlung bed noch unter eiferner Zucht gehaltenen ge- 
meinen Banned darauf binzumirken fuchten, ihm die Liebe zu feinem Berufe einzu» 
flößen und es dahin zu bringen, das Ehrgefühl zu weden, um dadurch ber größten: 
theild nur aus Furcht vor Strafe aufrecht erhaltenen Disciplin einen innerlichen 
fefteren Salt zu geben. Namentlich fuchte er den Ausbrüchen des Zorns der Offi⸗ 
ziere gegen die Soldaten zu fleuern und handelte darin ganz im @eifte des milden 
Könige Friedrich Wilhelm III., der gleichfalls die Schäden, an denen die Armee 
Tranfte, richtig erfannte.. Don M. ift der bekannte Barolebefehl, der mit den Worten 
beginnt: „Se. Mafeflät Haben Feine Ochfen, Hunbsfdtter und Eſel, ſondern ehrlie⸗, 
bende Soldaten in Ihrer Armee, die eine menfchlichere Behandlung fordert." Körper- 
lich noch fcheinbar völlig rüftig, folgte ex bei Ausbruch de& Krieges 1806 dem Könige 
in's Feldlager; aber die geiflige Stärke und Energie, welche den Mann im fleben» 
fährigen und den Beteranen im Mevolutiondfriege ausgezeichnet hatten, fonnten in 
dem Sifährigen reife nicht mehr in gleihem Maße vorhanden fein. Das Alter 
batte feinen Tribut gefordert; geiflig war er nur ein Schatten feiner früheren Groͤße 
und daher ohne Einfluß bei den Berathungen in Erfurt, und nach den Strapazen 
der unglüdlihen Schlacht von Auerflädt, in‘ meldyer er verwundet ward, brach er 
auch koͤrperlich zufammen. Nach Erfurt gebracht, flel er durch die Gapitulation, gegen 
welche feine Stimme zu erheben er nicht im Stande war, in die Gewalt des Feinde. 
Diefer aber ehrte auch im Unglüd den Ruhm des alten Feldherrn. Er wurde mit 
der größten Hochachtung behandelt, auf fein Ehrenwort nach Berlin entlaffen, und 
Napoleon, der fonft Alles, mad Preuße hieß, mit Brutalität und giftigem Haſſe be⸗ 
handelte, bewies Ihm die größte Aufmerkfamfeit und gab ibm das Großfreuz der 
Ehrenlegion. Noch Zehn Jahre lang nad diefem unglüdlichen Ende feiner kriege⸗ 
tifchen Laufbahn Iebte der in Schlachten grau gewordene Greid vollfländig zurück⸗ 
gezogen meift zu Havelberg und flarb dort im 91. Jahre am 28. Januar 1816, 
nachdem er noch den Trof gehabt, am Endziel feines Tangen Kriegerlebens die Fahnen, 
weiche er fo oft zum Siege geführt, mit neuen Lorbeeren gefchmüdt zu fehen, die 
nit weniger ruhm⸗ und ehrenvoll waren, als die, weldhe er währenn mehr ale 
60 Jahren unter ihnen erfämpft hatte. Da er nie vermählt geweſen, batte er fchon 
längere Seit vor feinem Tode den Sohn feiner Schwefter, einen in feinem Regiment 
dienenden Lieutenant von Bonin, zum Erben feiner bedeutenden Güter in der Priegnig 
ernannt; als diefer aber im Jahre 1813 ald Hauptmann in der kurmärkiſchen Land⸗ 
wehr vor dem Feinde blieb, ernannte M. deſſen Schwefter, die an einen Herrn von 
Willamowig verheirathet war, zu feiner Erbin, deren Sohn, der fjegige Kammerherr 
von Willamowig-Möllendorf auf Badom, mit Pöniglicher Genehmigung feinem Namen 
den des Feldmarſchalls beifügte. \ 

Möller (Jens), einer der fruchtbarften neueren Schriftfteller Daͤnemarks befons 
ders im Felde der Firchlichen Literatur, wurde im Jahre 1779 zu Kopenhagen geboren, 
wo er auch feine alademifchen Studien abfolvirte und vorzugsweife ſich mit der Kirchen⸗, 
Welt- und Literaturgefchichte befchäftigte. Er dehnte hierauf den Kreiß feiner Kennt- 
niffe und Anfchauungen auf verfchiedenen, zum Theil ausgedehnten Reiſen in das 
Ausland nach allen Seiten Hin aus und trat'mit vielen namhaften Größen auf den 
Gebieten der Theologie und anderer wiffenfchaftliher Disciplinen in perfönliche Be⸗ 
kanntſchaft und In brieflihe Correſpondenz. Nach Kopenhagen zurückgekehrt, lebte er 
meift in ſtiller Zurüdgezogenheit, fern von allen ſtaatlichen Aemtern, feinen Studien, 
denen die dänifche Literatur viele fchägenswerthe Werke zu danken bat. Diefelben 
laffen fi in drei Mubrifen gruppiren, indem er nämlich theils ſpeciell theologifche, 
theils ſpeciell Hiftorifche und Titeraturgefchichtliche Schriften abfaßte, deren Anzahl 
innerhalb feder dieſer Kategorieen ſehr beträchtlich ifl, und wobei er ſich oft mit Ge⸗ 
finnungsgenoffen und ihm an Kenntniffen Gleichflehenden verband. Unter den Schriften 
der erfigedachten Gattung erwähnen wir befonders feine zu Kopenhagen in ben Jahren 
1811 bis 1820 in zwanzig Bänden erfchienene „Theologiſche Bibliothek“, der er felt 
1821 eine Bortfegung unter dem Titel: „Neue theologiſche Bibliothek“ unmittelbar 
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nachfolgen ließ. Im Jahre 1813 ebirte er zu Kopenhagen die auf fehr grünblicher 
Forſchung beruhende Schrift: „De fide Eusebii in rebus christianis enarrandis“, und 
im Sabre 1828 gab er in Berbindung mit R. Möller feine 2 Bände umfafjende 
„Ueberfegung der poetifchen und prophetifchen Bücher des Alten Teſtaments“ heraus, 
wodurch er die biblifche Literatur der Dänen ſowohl ſprachlich als in Hinficht auf 
wiffenfchaftliche Kritif mefentlich bereicherte. Sein tiefes und gründliches Verſtaͤndniß 
der drei claſſiſchen Sprachen des Altertbums förderte ihn hierbei ungemein. Diele 
Arbeit hat mehrere Auflagen erlebt und ihm ein ehrenvolles Gedaͤchtniß unter ben 
dänifchen Theologen geftiftet. — Bon feinen vorwiegend geſchichtlichen Werken nennen 
wir nur ſeinen in Verein mit Engelſtoft zu Kopenhagen im Jahre 1814 herausge⸗ 
gebenen „Hiftorifchen Kalender”, der bis 1817 drei nachfolgende Jahrgänge nöthig 
machte. — Aus der Zahl feiner rein ober vorwiegend literär = biftorifchen Schriften 
treten als die bedeutſamſten hervor die drei Bände feiner „Mnemofyne” (Kopenhagen 
1830 bis 1832) und die befannte „Dänifche Literatur - Zeitung”, die er feit 1830 
redigirte und mit werthvollen Beuilleton« Artikeln und fritiihen Abhandlungen verfah. 
Er führte diefelbe 6i8 zu feinem Ableben fort, welches ſehr zum Nachtbeil des ge- 
dachten Literaturblattes fchon am 25. November 1833 zu Kopenhagen erfolgte. 
Mollernd (Ian Hendrik), Baron, wichtiger bolländifcher Staatsmann,. wurde 
im Jahre 1753 im Haag geboren und erhielt feine erfte Erziehung und Ausbildung 
im elterlichen Haufe, fludirte auf Landed-Univerfitäten und im Auslande Jura und 
Gameralia, trieb daneben mit Eifer Gefchichte und alte wie neuere Sprachen. und 
wurde 1784 hollaͤndiſcher Megierungd-Secretär, wobei er fich ſtets als eifriger An⸗ 
bänger des Hauſes Oranien bewied und bewährte. Deshalb trat er während der 
Revolution aus dem Staatsdienſte und nahm mit reger Anftrengung und fittlichem 
Ernft die früher unterbrochenen wiflenfchaftlichen Studien, zumal die Hiftorifhen und 
literärsgefchichtlichen, wieder auf. In dieſer Zeit fohrieb und überſetzte er viel, wider - 
ftand aber der Eitelkeit, feine Werke gebrudt zu ſehen. Im Jahre 1802 fungirte er 
als Secretär bei den Staaten von Holland, 1804 wurde er Mitglied des Rathes von 
Indien, wo feine juriftifchen und volfsmirtbfchaftlichen Kenntniffe den Eolonieen ſehr 
zu Statten famen, 1807 war er Staatörath, dad Jahr darauf Minifter des Innern, 
welche Stellung er 1809 mit der eined Minifterd des Cultus vertaufchte, weil die 
Bunctionen eined ſolchen feinen Neigungen und Anfchauungen mehr zufagten. Bei 
Napoleon I. wegen jeiner Anhänglichkeit an das Haus Oranien verhaßt, gewann er 
ſich Doch durch feine Geiftedeigenfchaften und feinen trefflichen, ehrenfeſten Charakter 
deffen perfönfiche Hochachtung und verbandelte im Jahre 1810 zu Paris über ben 
Anflug Hollands an Franfreih. Im Sahre 1813 wurde er auch deshalb in den 
neuen batavifchen Departements als Generaldirector der: Brüden und Chauſſeen in- 
ftallirt und im nächftfolgenden Jahre finden wir ihn als Kriegäminifter mit dem Titel 
eined Generalcommifjariuß des Krieges, weil dem Prinzen von Oranien nominell die 
oberfte Leitung des Kriegsweſens zufland. Er war perfönlih in jener Zeit in alle 
diplomatifchen Verbältnifie. Hollands und Frankreichs eingeweiht und thätig mit ver⸗ 
flochten und fuchte, ſoviel er vermochte, feine hohe Stellung zum Segen feiner Lande» 
leute auszubeuten. Im Jahre 1815 bei der Heorganifation der flaatlichen Verhält 
niffe Hollands legte er freiwillig fein Portefeuille nieder, doch wurde er von der neuen 
Negterung zum wirklichen Staatörath ernannt und nahm als folcher eifrig Theil an 
den Verhandlungen über das Grundgefeg der niederländischen Verfaſſung. Cr ſuchte 
bier nach Möglichkeit die Wünfche der Negierung mit den Intereffen des Bolfes in 
Harmonie zu bringen und erntete dafür den Dank der Ariftotraten wie der Volko⸗ 
partei. Im Jahre 1816 murde er Bicepräfldent im bolländifchen Staatsrat und 
hatte zufolge diefer hohen Stellung großen Einfluß auf den Kampf der Parteien, der 
fih damals fchon anzubagnen begann. M. Hat nie aus dem Auge verloren, was er 
zunächft feinem Landesherrn ſchuldig war, auch den Anſprüchen der Landesconfefflon, 
der er warm zugethan war, hat er nie die nöthige Obſervanz verweigert. Danach in 
zweiter Linie fland ibm dag Voll und deſſen fittliche Bildung, wie fein Handel und 
Wandel und feine induftrielle und commercielle Wohlfahrt. Er flarb, beirauert von 
allen Sractionen des Landes, zu Amſterdam im Jahre 1826. Unter feinen Kindern 
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zeichnete fich fein Sohn, der koͤnigliche Oberhofmeifter Willem Freiherr v. M., als 
tüchtiger Diplomat aus. Er mar längere Zeit hindurch außerordentlicher Geſandter 
und bevollmaͤchtigter Minifter des Königs der Niederlande am Hofe zu St. Peterb- 
burg und bat fih um die Regelung der Handeldbeziehungen zwifchen beiden Ländern 
große Verdienfte erworben. Er farb zu St. Peteröburg, der Rauhheit des dortigen 
Klimas. erliegend, am 13. (25.) Juni 1855. 
Mollwitz, Dorf, eine Meile meftlih von Brieg- in Schleften gelegen, bat durch 
den Sieg eine welthiftorifche Bedeutung erlangt, welchen die preußifche Armee am 
10. April 1741 anf den dartigen Gefllden erfocht, der Schleften zum erfien Male 
volfländig in die Hände Königs Friedrich II. brachte und die lange Reihe glänzender 
Waffentbaten erdffnete, die während dreier blutiger Kriege gegen die Heere von halb 
Europa nöthig wurden, um die gemachte Eroberung dauernd zu behaupten. Der 
König, welcher am 16. December 1740 mit 28,000 Mann die fchleftfhe Grenze Über» 
ſchritten hatte, war binnen 5 Wochen in den ungeflörten Bell der ganzen Provinz 
mit Ausnahme der feſten Pläge gefommen, in welche fidh die Faunı 3000 Wann zäh 
enden Oeſterreicher, welche in Schleſten geftanden, zurüdgezogen hatten. Darauf 
batten die Preußen fehr weitläuftige Winterquartiere bezogen, die von Frankenſtein 
bis tief nach Oberfchleften, wo der Feldmarſchall Graf Schwerin fland, hineinreichten. 
Als der öfterreichifche Feldmarfhall Graf Neipperg (ſ. dieſen Art.), welcher, eben 
erft aus der Feſtungshaft, die er wegen feined unglüdlichen Feldzugs gegen die Tür- 
fen verbäßt, entlaffen war, fein Heer zur Wiedereroberung Schleflene Ende März bei 
Ollmütz zufanımenzog, wäre es ihm daher leicht geweſen, durch einen ſchnellen 
Marſch über Jägerndorf und Ziegenhald mitten in die zerfliveuten Quartiere der 
preußifchen Armee zu fallen, dad Hauptmagazin derfelben in Ohlau wegzunehmen, den 
König von Niederfchleflen abzuſchneiden und ihn fo, trotz der am 9. März erfolgten 
Eroberung von ®logau, in eine verzweifelte Lage zu bringen. Neipperg begnügte 
ſich aber, in Außerfi Iangfamen Maͤrſchen — er legte in 7 Tagen nur eben fo viel 
Meilen zurüd — , längs der Neiße vorzuräden, die Feſtung Neiße zu entfegen und 
dann erft über Grottfau, das er am 8. April nach tapferer Vertbeidigung durch eine 
kleine Abtheilung Preußen eroberte, gegen Ohlau vorzugehen. Dadurch gewann der 
König, der die ganze firategifche Gefahr, In welche ihn die Marfchrichtung des Yeindes 
verfegte, Kar erkannte, Zeit, den größten Theil feiner Truppen zu vereinigen und mit 
ihnen über die Neiße zu gehen, und beſchloß, fid den verfperrten Weg nach Nieder» 
ſchleſien durch eine Schlacht wieder zu Öffnen. Am 8. April fand er mit 29 Ba» 
tallionen, 39 Edcadrond und 60 Geſchuͤtzen bei Pogarell und Alzenau 1 Melle ſüd⸗ 
li von. Brieg auf der OppelnsÖhlauer Straße, am 9. gab er feinen ermübeten 
Truppen einen Ruhetag und erfuhr, daß Neipperg, an diefem Tage von Grottfaw 
fommend, bei Mollwig angelangt fei und zwifchen biefem Orte und Bampig, alfo zw 
beiden Seiten des ſumpfigen Ulmenbachs, welcher ſüdlich Ohlau der Oder zufließt, canton» 
nire. Noch an demfelben Abend gab er feine Dispofltion für den Angriff in 4 Eolonnen und 
zwei Treffen, die Flügel durch Gavallerie gebildet, zwiſchen die er nach dem Borbilde Guſtav 
Adolph's je 2 Bataillone zur Unterflüigung eingeſchoben hatte. Morgens 10 Mhr rüdte er 
über Kreiſewitz binaus in das leicht gemellte überfichtliche Terrain nach Norden bin 
vor und marſchirte gegen Mittag fo auf, daß der linke Slügel der Schlahtorbnung 
fih an den Ulmenbady, der techte an Das Dorf Hermsdorf, eine ſtarke Viertelmeile 
ſüdlich von M., lehnte. Das erſte Treffen befehligte ver Graf Schwerin, Erbprinz 
Leopold von Deffau das zweite. Drei Bataillone des erſten Treffens, welchen ed das 
durch, daß die Kavallerie des rechten Flügels zu früh aufmarfchirt war, an Raum 
fehlte, bildeten zwifchen beiden Treffen eine Flanke und wurden von mefentlichem Ein« 
fluß auf Das glüdliche Nefaltat der Schladht. Der öfterreichifche Feldherr, welcher 
für feine Armee einen Ruhetag beflimmt hatte, ahnte trog der vielen leichten Trup⸗ 
pen, die er bei ſich hatte, nichts von dem Anmarſch der Breußen; erfi die Maketen, 
welche der Öfterreichiiche Kommandant von Brieg fleigen ließ, fo wie bie Meldung feiner 
Borpoften, die durch den Oberſt Hothenburg, welcher bei Bampig mit der Avantgarde 
angegriffen hatte, allarmirt wurden, machten ihn aufmerffam. Eilig gab er Befehl 
zur Goncentration auf den Höhen ſädlich von M., und da einerfeitö die preußiiche 
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Armee mur langfam vorrüdte, andererſeits Oberſt Rothenburg gemeſſenen Befehl Hatte, 

fich ſelbſtſtaͤndig auf nichts Ernftliches einzulaffen, gelang es ihm, feine 19,800 Mann 
ftarfe Armee in zwei Treffen, den rechten Flügel am Ulmenhach, den linken, die preu« 
Bifche Aufſtellung deborbirend, fünlih von Grüningen, in Schladhtorbnung zu ftellen. 
Neipperg, welcher an Gavallerie (er. hatte 8600 Mann) den Könige bedeutend über- 
legen, an Infanterie und Wrtillerie dagegen erheblich fchwächer war, batte Befehl ge- 
geben, die Eavallerie folle, mit dem Säbel in der Fauſt, Die — auf vier Glieder ran⸗ 
girte — Infanterie, mit Gewehr im Arm, beide gleichzeitig vorgehen, Freiwillige von 
jevem Bataillon in zerfiteuter Fechtart den Kampf eröffnen. Die preußlichen Gefüge 
eröffneten auf 1000 Schritt gegen 2 Uhr Mittags ein ungemein wirkſames Feuer, 
wodurch namentlich die öfterreichifche Meiterei des Linken Flügels bedeutend litt; wähe 
rend Neipperg noch nicht ganz mit der Formation der Infanterie fertig war, flürzte 
fi daher der General Roͤmer .mit 36 Schwadronen, nachdem er ſich etwas links ge 
zogen, auf die 10 gegenüberfiehenden preußifchen. Diefe hatte General Schulenburg 
fo eben rechts abſchwenken laſſen, um der Infanterie Play zu machen; fie wurden da» 
ber fofort über den Haufen geworfen und wandten fich zur Flucht; nur die drei im 
Haken aufgeflellten Grenabierbatailfone blieben fteben, eröffneten ein beftiges euer, 
der König eilte felbft Yerbei, wurde aber in die Flucht der Gavallerie verwidelt; da⸗ 
gegen ſchlugen die drei Bataillone drei Angriffe des Generals Roͤmer, welcher bei dem 
legten erfchoflen wurde, ab, und zogen fi endlih ohne bedeutenden Verluſt an ben 
rechten Flügel der Infanterie wieder heran. Inzwifchen hatte die äfterreichifche Cavalletie 
des zweiten Treffens linken Flügels fich, der Neiterei Roͤmer's folgend, auf die preußifche 
Meiterei, welche Schulenburg wieder etwas geordnet, geworfen, von Neuem wurbe die letz⸗ 
tere in Unordnung zum Nüdzuge gezwungen, Schulenburg blieb und die ganze Reiter⸗ 
maſſe flürzte fich zwifchen das erfte und zweite Treffen der preußiichen Infanterie. 
Es mar died der Augenblit der höchſten Gefahr, da bie Meiterei gefchlagen, das Fuß⸗ 
volf auf das Aeußerſte bedroht war, meshalb der Feldmarſchall Schwerin den König 
bewog, dad Schlachtfeld zu verlaflen, während er Alles thun wolle, um die Schlacht 
zu gewinnen. Körperlih auf dad Höchfle erfchöpft und in der beftigften Gemuͤths⸗ 
bewegung, gab der König nach und ritt, von den Genbarmen begleitet, nach Oppeln, 
fand jedoch die Stadt ſchon vom Feinde befegt und nahm in einer Mühle Obdach, 
wo ihn am andern Morgen der von Schwerin mit ber Siegednachricht abgefertigte 
Adiutant traf. Die preußifche Infanterie hatte bei dem Angriff der dfterreichifchen 
Meiterei ihre fefte Haltung nicht verloren; das dritte Glied des erften Treffens machte 
Kehrt und erdffnete im Berein mit dem zweiten Treffen ein fo furchtbares Kreuzfeuer 
auf Die zwifchen ihnen binfprengende Reiterei, daß dieſe, als fie auf dem linfen preu⸗ 
Bifhen Flügel ankam, enorme Berlufte erlitten batte und vollflänbig gefechtäunfähig 
war. Die Heiterei beider Armeen verfchwand vom Schladhifelde und fammelte fich 
erft allmaͤhlich wieder hinter ihrer Infanterie. Inzwifchen hatten ſich 4 dfterreichifche 
Hufaren-Regimenter, um den linken preußifchen Flügel berumgebend, auf die bei Pam⸗ 
pig ſtehende Bagage geworfen und daſelbſt große Unordnung verbreitet. Als kriegs⸗ 
erfahrener General nahm jedoch Schwerin hierauf Feine Rückſicht, fondern ließ, nach⸗ 
dem er feine durch den großen Reiter- Angriff ins Schwanfen gefommene Infanterie wieder 
geordnet, dieſelbe mit Elingendem Spiele vorräden und auf wirkſame Schußwelte ein hefti⸗ 
ges und mohlgezieltes PBelotonfeuer auf dad Öfterreichifche Fußvolk eröffnen, dab, in einem 
Treffen formirt, nad dem erſten glücklichen Meiterangriff vorgerüdt, dann .aber, ale 
die Bavallerie fich zerfireut, fleben geblieben war. Die Berlufte der Defterreicher, 
die bei ihren hölzernen Labeftöden den mit eifernen Ladeſtöcken bewaffneten Preußen 
ein aͤhnlich ſchnelles Feuer nicht entgegenfegen Tonnten, waren bedeutend; ein Theil 
der Bataillone warf, um ſich etwas zu fehügen, die Tornifter bin und fchoß binter 
benfelben Enieend auf die Gegner. Dieje hatten indeß nad fünfflündigem ununter- 
brochenen Feuern den größten Theil der Munition verbraudt; eine Entſcheidung 
mußte eintreten. Als daher Schwerin die feindliche Infanterie, welche von der er⸗ 
ſchoͤpften Cavallerie verlafien mar, fehwanfen und um die Fahnen wirbeln fah, befahl 
er der eigenen Infanterie, unter Elingenden Spiel mit dem Bajonett vorzugehen. Auch 
Neipperg gab Befehl vorzurücken; aber feihe Batalllone waren nicht vorwärts zu bringen ; 
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einige Hegimenter machten Kehrt, andere wandten fick fogar geradezu. zur Flucht. Als 
nun Schwerin auch fein zweites Treffen folgen ließ und immen mehr Terrain gewann, 
ſah Neipperg die Unmöglichkeit, das Schlachtfeld zu behaupten, ein und befahl den 
Rückzug, der um 7-Uhr unter dem Schug der vom rechten Flügel herbeigeboften 
Gavallerie- Brigade Berlichingen duch M., bis nach Hünern bin, Meile noͤrdlich 
angetreten wurde. Die preußifchen Truppen waren zu ſehr erihöpft, um Durch Fräftige 
Berfolgung den taktifhen Sieg audzubeuten und dem Feinde eine vollſtaͤndige Nieder⸗ 
Iage zu bereiten, allerdings fehlte auch damals noch das Hierzu wefentlichite Element, 
eine tlichtige Cavallerie unter energiſchen Führern. Dan hegnägte ſich, das Schladht- 
feld zu behaupten und felbf die 14 Esſscadrons, welche am Abend von Ohlau ber 
eintrafen, wurden nicht zur DBerfolgung benugt, da der Erbprinz von Defjau und ber 
Flügeladjutant des Könige, Graf Haacke, fih im Widerfpruch mit dem Feldmarſchall 
dagegen erklärten. Diefer Eleine Umſtand zeigt, in welchem Anjehen die Flügeladju⸗ 
tanten, welche etwa die Functionen ded heutigen Generalſtabs⸗Chefs, foweit diefelben 
damals erforderlich waren, verfaben, flanden und wie maßgebend ihr Urtheil war. Die 
14 Schwadronen folgten den Defterreichern nur bis gegen Hünern bin, von wo aus 
fih Neipperg weRlich auf Grottfau wandte und am 11. April nad Neiße Fam, we 
er Cantonnisungen bezog. Trotz des an fih geringen taftifchen Erfolges, denn. 
eigentlich befchränfte Diefer fich auf den Belle des Schlachtfeldes, waren die ſtrate⸗ 
giſchen und politifchen Reſultate von unendliher Wichtigkeit. Der König hatte 
die Verbindung mit Niederfchleflen und feinen Staaten wieder bergeftellt, die junge 
preußifche Armee aber gezeigt, daß fie der kriegsgewohnten dflerreichifchen, welche bis 
dahin achſelzuckend auf fie herabgeblickt hatte, nicht nur gewachfen, fondern fogar über- 
legen fei; mit Recht fagt daher der große König in feinen Schriften: „Die Schlacht 
von M. iſt eine der merfwürdigfien des Jahrhunderts, indem zwei Eleine Armeen das 
Schickſal Schleftens entſchieden und Die Truppen des Königs fi einen Ruhm erwar⸗ 
ben, den weder die Zeit noch der Neid ihnen werben rauben können.“ Dom militä- 
sifchefritifchen Standpunfte aus ift nicht zu läugnen, daß auf beiden. Seiten in der 
Einleitung bedeutende Fehler gemadt find; Niemand erkannte Died für fi mehr an 
ald der König und er fagt von fich felbfi: „Der König machte ernfte und tiefe Bes 
tradhtungen über feine Fehler mit dem Beftreben, ſie Fünftig zu verbefiern.” Durch Die 
ſtrategiſche Anlage zu dem ganzen Feldzugsplan, das Agiren gegen die feindliche Ruckzugs⸗ 
linie und die Depots hatte fi Neipperg entfchleven als tüchtiger Theoretiker 
bewährt, der wohl wußte, worauf ed anfommt; die Ausführung jedoch ſcheiterte 
an der Langſamkeit, mit der er zu Werke ging, und waß die taftifchen Operationen an» 
betrifft, . fo find jedenfalls die der Preußen vorzuziehen. Der König erkannte fofort 
ar die Abſicht des Beindes und traf mit Energie, durch fchnelle Goncentration unter 
snfirengenden Märfchen, die Anflalten zum Gebrauch des einzig wirffamen Gegenmit⸗ 
teld, der Schlacht., Bei diefer ſelbſt kann man ihm allerdings vorwerfen, daß fein 
Iangfames Vorrüden und fein Stilffiegen bei Pogarell dem eigentlich volllommen 
überfallenen Feinde die Möglichkeit gab, fich noch zu formiren, indeß darf eine billige 
Kritik von dem gefrönten Anfänger in der Schlachtenleitung nicht die Meifterfchaft 
des koͤniglichen Autodidakten verlangen, die er bei Hobenfriedberg, Roßbach und 
Zeuthen zeigte. Die Schlacht felbfi war in ihrem Berlauf fo einfach, wie ſie fein 
fonnte: ein Gegeneinanderrüden mit paralleler Front ynd, gleihmäßiges Ausringen 
der Kräfte Eben fo wie die preußifche Infanterie der *8 an Ausbildung 
und Disciplin, war die oͤſterreichiſche Cavallerie der preußiſchen überlegen. Die Bra« 
your der Meiterei war jeboch nicht im Stande, die Eontenance des Fußvolks wanfend 
zu machen, und dieſes entfchleb die Schlacht, während in allen fpäteren Feldzügen es 
gerade Die Meiterei war, durch welche der König hauptfächlich feine Siege erfämpfte. 
Die Notwendigkeit, eine brauchbare Bavallerie zu fchaffen, die nicht nur der Reiterei, 
fondern auch der Infanterie gewachſen ſei, ift dem Könige bei Mollwig Elar gemor- 
den. Die ganze Energie feines ſchoͤpferiſchen Geiſtes ſetzte er an die Verwirklichung 
dieſes Planes; fchon tm folgenden Jahre ließ die Thätigkeit der preußtfchen Caval⸗ 
lerie bei Czaalau das ahnen, was fie nachher unter Seyblig und Bieten an fo man⸗ 
hen Siegebtagen verwirklicht bat, und wenn bei Mollwig der Infanterie allein die — 
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Valme des Sieges zuerkannt werben muß, nahm die Cavallerie ihre glänzende Re⸗ 
vanche bei Zorndorf, wo ſie die durch die Infanterie beinah ſchon erlittene Niederlage 
in den glaͤnzendſten Sieg verwandelte. Der Verluſt der Preußen bei Mollwitz betrug 
192. Offiziere, darunter der Markgraf Friedrich von Brandenburg-⸗Schwedt, der er⸗ 
ſchoſſen wurde, 3420 Mann, 9 vom General Römer bei dem erſten Angriff genom⸗ 
mene Befchüte wurden wiebererobert,, außerdem fielen 4 Bahnen, ein Baar Bauten, 
10 Kanonen und: fämmtliche Munitiondwagen und Donton in ihre Hand; Die Defter- 
reicher verloren 4 Generale und 4400 Wann. 

Moloch, verwandt mit Melch, d. 5. König, war der Name eine ſemiti⸗ 
ſchen Götzen, deſſen Cultus die Schriftſteller des alten Teſtaments mit dem tiefſten 
Abſcheu ſchildern und der doch in den Zeiten des religibſen Verfalles ſelbſt bei dem 
aus erwaͤhlten Volke der Israeliten Eingang fand. Das Goͤtzenbild des M. war von 
Stein ober von Metall, die Geſtalt eined Menfchen mit einem Ochſenkopfe darftellend. 
Der Eultus beftand darin, dag man den M. durch flarkes Feuer glühend machte und 
dann in. feine ausgeſtreckten Arme Peine Kinder legte, weldye den qualvolifien Tod 
fterden mußten. Um ihr Bewimmer zu übertönen,, Tchlugen die Briefter ſchallende 
Beten zufammen oder auch dumpftönende PBaufen. Für den Molochdienft erbaute 
König -Manafle von Juda eine glänzende Feuerftätte, dad Tofet genannt, im 
Hinnom» Thale, d. 5. im Thale des Gewimmers, nämlich der dem M. ges 
weihten Kinder. 

Moltke, eine ſchon tm 13. Jahrh. in Medienburg, Schwediſch⸗ Pommern, fo 
wie in Dänemark und Schweden anfäffige Familie. In Schweden ift fle ausgeftorben, 
son Medimburg aus dagegen verbreitete fle ſich nach Deflerreih, Bayern und Würt- 
temberg. Die ältere ober Deutfche Linie, von Friedrich Graf M. abflanimend, wurde 
1770 dei Selegenheit der Vermählung deſſelben mit einer Herzogin von Holſtein⸗Beck 
in den Reichögrafenftand erhoben. Ihr gehörten an die Brüder Friedrich Detlev, geb. 
am 28. Auguft 1750, gefl. 2. September 1825 als preußifcher Ober» JAgermeifter, 
und Werner Jasper Andreas, welcher am 15. Auguft 1833 als dänifcher geheimer 
Conferenzrath und Präftdent von Kopenhagen flarb. Des Erſtern Sohn, das gegen- 
wärtige Haupt der Familie, ift Friedrich Karl Ludwig, geb. 5. Mai 1798, ntedlen- 
burgefireligifcher Ober» Stallmeifter. Werner's Sohn, Ehrenteich Chriſtoph Ludwig, 
geb. 1790, iſt daͤniſcher Conferenzrath, Kammerherr und Gefandter zu Paris. — 
Die füngere oder daͤniſche Linie flammt von dem jüngern Bruder des Reichsgrafen 
Friedrich Adam Gottlob, welcher, 1709 geboren, von Friedrich V. von Dänemark 
zum Staatd- und Dremterminifter erhoben wurde. Er förderte namentlich Künfte und 
Wiffenfchaften. 1750 wurde er in den Grafenfland erhoben. Er flarb 1792 und 
binterließ 22 Söhne, von denen mehrere fich ebenfalls einen bedeutenden Ruf er- 
worben haben. Durch fie gelangte die Familie zu ungemöhnlihem Glanze. Binnen 
wenigen Jahrzehnden zählte fie ſechs Staatöminifter, wier Generale, einen Admiral, 
zwei Ober⸗Hofmarſchaͤlle, ſechs Ritter des Elephanten⸗Ordens und ſechzehn Großkrenze 
des Danebrog⸗Ordens. Außerdem waren drei Mitglieder derſelben in kaiſerlichen und 
ſchwediſchen Dienſten. Der zweite Sohn Adam Gottlob's, Godske Joachim, geb. am 27. 
Juli 1746, wurde 1775 Staats⸗ und Finanzminiſter, als die dänifchen Finanzen fich eben im 
fehr üblem Zuftande befanden, und orbmete fle in ehr rühmlicher Weiſe. Bon 1784 bis 1813 
lebte er auf feinen Gütern „und trat dann noch einmal in den Staatsdienſt. Er 
Bert 1818. Sein Gofn Mom Bibeln, geb. den 25. Mugufi 1785, war ebenfalls 
bänifcher Finanzminifter, trat 1848 an die Spige des Minifleriumd und übernahm 
die Zeitung der auswärtigen Angelegenheiten. Er nimmt eine bedeutende Stellung 
in der neueren Geſchichte Dänemarks ein und bat namentlich auch Künfte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften eifrig gefördert; 1852 nahm er feine Entlafjung. — Gin anderer Sohn 
Adam Gottlob's, Adam Ferdinand, flarb als dänischer Admiral, ein dritte, Otto 
Joachim, war bdänifher Staatöminifter. und Präfivent der ſchleswig⸗ holſteiniſchen 
Kanzlei und flarb im Februar 1353; ein vierter, Karl Emil, geb. 7. Sanuar 1773, 
war dänifcher Conferenzrath. Auch Oppofltiongmänner fanden ſich unter dieſen Brü⸗ 
dern. Adam Gottlob Detlev, geb. 15. Januar 1768, begeifterte fich fo fehr für bie 
feanzöflfche. Revolution, daß er ben Grafmtitel ablegte und fidh „Ettoyen M.“ mannte, 
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Er betheiligte ſich fpäter lebhaft an deu Streitigkeiten wegen der fchleäwig - holſtein⸗ 
fen: Berfoffung, und ſchloß ſich namentlih 1820—1823 der Nitterfchaft der Herzog⸗ 
tbümer an, als fie unter Dahlmann's Führung beim Bundestage petitionirte. Auch 
in den: Jahren 4830 und 1831 agitirte er no mit vielem euer. Er flarb am 
17. Juni 1843. Er ſchrieb unter Anderem: „Einiges über die ſchleswig⸗holſteinſche 
Verfaffung“, Kübel 1833. — Auch Graf Magnus, geb. 1773, trat mit feinen Stan⸗ 
desgenofſen vielfach in Oppofltion; 1813 mar er Abgeordneter der Stadt Schleswig 
zu den Brovinzialftänden, wurde Praͤſtdent und fprach für Preßfreifeit und Yinanz- 
zeform. In der zweiten Ständeverfammlung verlangte er Trennung der Finanzen 
Schleswig- Holfteind von den dänifchen und einen verantwortlichen Binanzminifter. 
Er fchrieb: „Ueber den Adel und deffen Verhältniß zum Bürgerflande”, Hamburg 
1830, „Reiſe durch das obere und mittlere Italien,” 13832, „Ueber dad Wahlgefek 
und die Kammern mit Rückſicht auf Schleswig⸗Holſtein,“ 1834; „Ueber die Ein- 
nahmequellen des Staates," 1846, und „Die ſchleswig⸗holſteinſche Frage”, 1849. — 
Des Grafen Adam Gottlob Detlev ältefler Sohn Karl, geboren 15. Nov. 1800, 
Obergerichtsratb zu Gluckſtadt, hielt fih einige Zeit ebenfalle zur Oppoſition. Als 
er jedoch nach Kopenhagen gefommen mar, adoptirte er die Anſtichten der Megierung 
und wurde bald eines ihrer einflußreichflen Mitgliever. Er wurde zum ‘Bräflpenten 

der fchleswig-holfteinfchen Kanzlet und am 28. Jan. 1852 zum Miniſter für Schleowig 
befördert. 

Moluflen. Die M. oder Bewürzinfeln bilden zwifchen Celebes und Neun 
Guinea einen weitläufigen Archipel, Der in drei Hauptgruppen zerfällt, naͤmlich in bie 
Ternatas oder eigentlihen M., in die Umboinen und in die Banda⸗Inſeln, 
und welcher theils mittelbar, theils unmittelbar unter der Herrfchaft der Niederländer 
ſteht. Zu der erflen Gruppe, welche zwifchen der Norbofi-Spipe von Gelebed und 
der Nord⸗Spitze von Neu⸗Guinea liegt, gehören 13 größere und eine Menge Eleinerer 
Eilande, beſonders Halmahera oder Gilolo, Ternate, Tidor, Motir, Batſchian, Obei 
und Matſchian, zu den Amboinen, welche. ſüdlich von der vorigen Gruppe ſich aus⸗ 
breiten. und Die mittlere Gruppe des M.-Archipele bilden, drei größere, Amboina, 
Geram und Buru und mehrere Tleinere Infeln, und zu den Banda-Infeln, der 
füblichften Gruppe, die eigentlichen Banda-Infeln (Banda, Banda-Meira, Gunongs 
Api und Ay), die ſüdweſtlichen Injeln, aus act größeren Eilanden beftcehend, vie 
fündfllichen und die Aru-Iufeln. Die M. find voll fleiler Gebirge, : jedoch mit den 
reizendſten Thälern, zählen 8 Bulcane, darunter den Gunong-Api (wörtlid:: Feuer» 
Serg), und haben zwar im Allgemeinen ein liebliches, doch aber bin und wieder fehr 
ungefundes Klima. Berühmt find fie ſchon von alten Zelten ber durch die bier ein⸗ 
heimiſchen Gewürznelken und Muscatnüffe; außerdem liefern ſte Sago, Vrot⸗ 
frucht, Kofosnüffe und andere Tropenfrühte. Die Infel Amboina, aus zwei bergi- 
gen Halbinfeln, Hitu und Leytimor, beſtehend, welche fidh gegeneinander einbiegen und 
an ihrer oͤſtlichen Spige durch eine fandige Erbenge vereinigen, ift beſonders dem 
Bau der. Gewürznelfe günftig, während die Banda-Infeln audfchliegend mil Mudcat- 
bäumen bepflanzt find: Die Ernte der Gewürznelken ift fehr veränderlih,. ) Bon 
ungefähr 450,000: Bäumen, deren Blüthenbolden eben jene Knospen tragen, welche, 
vor dem Aufbrechen gepflüdt und getrodnet, im Handel unter dem Namen Gewürz- 
nelfen oder Gemürgnägel befannt find und bereitd, obgleich erfi kurz vor Ankunft 
der Europäer auf den M. die Eingebornen den Toflbaren immergrünen Baum pflegen 
und fohonen gelernt hatten, in einem römifchen Zolltarif (176180 n. Chr.), aber 
deutlicher noch von Plinius erwähnt werben, gewann man 1856: 617,250, 1857: 
160,000 ; 1858: 187,090, und 1859: 390,888 Bfund. Die Ernte der ans 
fehnlichen, theilweiſe durch Steäflinge bearbeiteten Muscatbaum » Pflangungen war 


%) 6o gewinnteih in früheren Zeiten, als die M. allein die Gewürzuelfen erzeugten, bie 
Eultur diefer Pflanze „war, fo if biefelbe jegt für bie nieberlännijche Megierung mit Berluß ver⸗ 
bunden, indem der Pilol (1 P. gleich 125 Amſterdamer Bid.) Nellen auf 34,, Gulden zn ſtehen 
Iommt, während in Holland dafür nur 28, Gulden entrichtet werben. Democh legt die Regie⸗ 
zung ein Gewicht auf die Cultur des Gewürznelfen » Baumes und jebe Familie auf Amboina i⸗ 

verpflichtet, eine Anzahl von 180 Bäumen zu unterhalten. 
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1858 günfliger al8 in den voraußgegangenen Jahren, und zwar in Folge des ver- 
mebrten Fleißes, den man in jüngfter Zeit auf die Pflege viefes Baumes verwenbet. 
Man erntete 812,804 Pfund Nüffe und 207,002 Pfund Fulie (getrodnete Bläthen 
und Kelche). Es waren auf der Injel 276,000 fruchttragenne und 66,279. junge 
Bäume, !) die in Taufenden von Reihen zwifchen hohem Grafe (Allang-Allang) ge- 
pflanzt find; auch entdeckte man un vorher nicht befuchten PBlägen Pflanzungen, die 
durch. Uebertragung des Samens durch Vögel entflanden waren. Dad Sagomehl iſt 
auf den M. die Hauptmahrung und dazu bat man nur die Sagopalme zu fällen, den 
faferigen Stoff in einen aus Kolosfäden gewobenen Sad zu fchöpfen; wenn man 
denfelben dann in fließenden Wafler hin⸗ und wieder fchwingt, um bie Holztheile von 
dem Pflangenmehl außzufcheiden, gewinnt man in einer Stunde fat 4 Etr. Mehl. 
Bon Thieren bat man Rindvieh, Schafe, Beutelthiere, Stachelfchwelne 2c., und von 
Mineralien Gold, Asbeſt sc. Die Einwohner, deren Zahl ſich 1858 auf 387,983, 1860 aber 
auf 405,312 Seelen belief, find der Hauptmafle nach Haraforen oder Alforen, außerdem 
einige Bapuasflämme, ferner Malaien, Chineſen, Araber, Niederländer, Portugieſen und 
deren Nachkommen. 1857 waren unter 387,010 Bewohnern 2081 Europäer, 462 Araber 
und 811 Chinefen, deren Nührigkeit die apathifche Weichlichkeit der_übrigen Bemohner auch 
bier hervorhebt. Sobald die Malaien nicht mehr fremdem Drud geborchen müßten, 
fobald die Dörfer, Die gegenwärtig unter eingeborenen Häuptlingen fleben, welche die 
Abgaben einfammeln und den Yeldbau überwachen, ed in ihrer Macht hätten, die 
Gewürznelken⸗ und Muskatbaäum⸗Pflanzungen fich felber zu überlaflen, fo würde ins 
fonvderbeit Amboina in Eurzer Zeit feine Bergabhänge von der unbändigen Vegetation 
der Tropen Übermuchert fehen. In einem Lande, wo jeder Stamm der Sagopalme 
Nahrung für einen Menſchen auf ein halbes Jahr enthält, kann nur Zwang die Träge 
heit überwinden, welche das Klima erzeugt, und die wunderfame Fruchtbarkeit des 
Bodens nugbar machen. Wenn die Holländer bei Ausbeutung des Indifchen Archi« 
pels Nefultate erzielt haben, welche feit Langem den Neid "Englands und die Be⸗ 
wunderung von ganz Europa erregen, wenn fle den Boden fruchtbar gemacht, ohne 
die Völker zu empören, fo lag es allein in ihrem Ealten methodifchen Weien, das 
ihnen die Eigenſchaft verlieh, dieſen fchläfrigen gleichgültigen Naturen eine mäßige, 
aber nicht zu umgebende Aufgabe für jeden Tag zuzumeflen. Den Handel mit dem 
Audlande wurde auch auf den M. wie im ganzen Archipel durdy eine Berorbnung 
vom 31. Mai 1858 ein freierer Spielraum gemährt, indem den fremden Schiffen 
neue, früher nur den einheimifchen Schiffen für die Ein- und Ausfuhr von Waaren 
zugängliche Häfen eröffnet wurden. Die Ausfuhr an Mustatnüffen erreichte 1857 
einen Werth von 892,756, die der Gewürznelten einen von 157,638 und die der 
Mustarblumen. einen von 163,956 Gulden, während, was die Abrechnung der indie 
ſchen Beflgungen mit dem Wutterlande oder „die Einnahmen und Ausgaben der in- 
diſchen Adminiftration in den Niederlanden” betrifft, in dem genannten Jahre unter 
den Hauptpoften der der Golonie zu Bute kommenden Einnahmen für in den Nies 
derlanden verkaufte indifche Producte die für die Muskatnüfſſe mit. 569,277, für 
die Zulie mit 146,606 und für die Gewürznelken mit 73,780 Gulden figurirten. 
Die günftigen finanziellen Zuftände des niederländifchen Oftindiens find aber faſt aus⸗ 
ſchließlich der reichen Production Java's zuzufchreiben, da bei den meiflen übrigen 
Infeln des Indiſchen Archipels, fo auch bei den M., die Ausgaben der Regierung 
die Einnahmen überftiegen. 1855 betrugen die Einnahmen aus den M. 607,100, die 
Ausgaben 1,050,537, fo daß fih alfo ein Deficit von 443,437 Gulden herausftellte. 
Amboina und Ternate erforberten einen Zuſchuß von 723,370 @ulden, während 
Banda einen Meberfchuß von 279,933 Bulden gewährte. Die M. fleben unter einem 
zu Amboina reflbirenden Gouverneur, zu befien 3287 Q.⸗M. großem Verwaltungs- 
bezirk auch die Meflventichaft Menado auf Gelebes mit 1267 deutfchen Beviertmeilen 
und 176,308 Einwohnern im Jahre 1860 gehört, und Tidor, Ternate und Batfchian 


N) Die Regierung übernimmt von ten Bflanzern die Musfatnüfie Ri einem beftinnnien Breife, 
wobei diefe ihre Rechnung finden, indem ihnen bei ungünftiger Ernte ein verhälinigmäßig höherer 
Breis gezahlt wird. Die Regierung atte bei der Muslatnups@ultur im Jahre 1856, wo bie Ernte 
tm Ganzen 750,929 Pfund betrug, einen Gewinn von 61,167 Gulden. 
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nominelf unter Gultanen, die von der niederländifhen Regierung ganz abhängig 
find. Die Form, unter welcher die bolländifche Macht über die drei Haupt⸗ 
gruppen der M. regiert, erinnert an die verfchledenartige Entwidelung der Er⸗ 
oberung und die @inführung des Handelsmonopols der Compagnie. Zu Am 
boina, wo, wie wiederholt erwähnt, fih der Bau der Gewinznelken concentrirt, 
find es nur die Diſtricts⸗Hauptlinge, welche zwifchen ben niederländifchen Beamten 
und den Eingebornen ale Vermittler auftreten. Auf den Banda = Infeln, die den 
Bflanzungen des Muskatbaumes gewidmet und von dem Kriege entvölkert find, if 
die Ausbeutung des Bodens den Sträflingen übertragen, die aus Java bierher ges 
bracht werden. Die Verwaltung iſt gänzlih in den Händen europäifcher Beamten. 
Zu Ternate, Batſchian, Tidor, mo es binreichte, die Erzeugung der Gewürze zu untere 
fagen,, hatte fih die Compagnie damit begnügt, einen großen Theil des Bodens ſich 
zuzueignen, um ihre Gomtoird und Forts darauf zu errichten. Dad Ueberwachungs⸗ 
Syſtem erfegt noch gegenwärtig auf diefen drei Infeln das einer unmittelbaren Re⸗ 
gierung. Diefe Einrichtung geflattet den Niederlanden, ihren Einfluß über ungeheure 
Länderfireden auszubeuten, ohne ihre Staatdeinnahmen mit Täfligen Befagungen zu 
beſchweren. Die Sultane von Ternate, Tidor, Batfchian bewerben fih um Hollande 
Wohlwollen und beugen fid) vor feinen Erlaffen. Unter den zahlreihen Nachkommen 
Diefer drei Sultane der M. bezeichnet eine geheimnißvolle Schrift, die dem Re⸗ 
fidenten von Xernate anvertraut iſt, Denjenigen, welcher dereinſt bad väterliche 
Erbe antreten foll. Der legitimen Herrfcherfamilie gehört die Krone, der hollaͤndiſchen 
Regierung aber die Macht, den Prinzen auszumählen, der fle tragen ſoll. Weit ents 
fernt, die Bedeutung der eingeborenen Regierungen zu ſchwächen, bat fie auf allen 
Bunkten ihres großen Reiches die einzige flttliche Macht, die fie vorfand, geachtet und 
befeſtigt. Die Holländifchen Beamten beftgen eine froflige Würde, welche ihnen ger 
flattet, der Eitelkeit der eingeborenen Fürſten zu fihmeicheln, ohne daß fie felber dem 
hoben Range etwas vergeben, den ihnen ihre ausgedehnte Vollmacht anweiſt. Die 
fünf Infeln Ternate, Tidor, Motir, Matfchtan und Batfchian, die im Jahre 1504 von 
dem erflen Europäer, Lodovico Barthema aus Bologna befucht wurden,) Tiegen hart 
an der Weſtküſte von Halmahera, von mo dus fie zum Theil bevölkert wurden, wie 
denn auch lange Zeit der König von Gilolo eine Art Oberherrfhaft über die M. 
ausübte, bis diefe Molle an Ternate überging. Als Francisco Serrüo, Ma⸗ 
galhars’ Waffenbruder, 1521 nach Ternate Fam, berrfchte der zwanzigfte Golano oder 
König einer Regentenreihe, deren Chronologie angeblich bi8 zum Jahre 1257 hinauf⸗ 
reiht. Obgleich Die Infeln in Geſichtsnaͤhe von einander liegen, herrſchte doch auf 
jeder eine andere Sprache oder Mundart, -nur daß nach der frühzeitigen Ankunft ven 
Drang Malayu zulept das Malaiiſche die gemeinfame Umgangdfprache bildete. Aber 
nicht bloß Malaien, fondern auch Javanen und Araber ließen fih auf den Infeln 
nieder. Letztere brachten zuerſt eine Schrift nach dem Archipel, vervolllommneten den 
Schiffbau und bekehrten wohl manchen der heidntfchen Bewohner, wie ſich aud den 
arabifchen Namen früherer Fürſten fchließen laͤßt. Der ältefte König von Ternate 
aber, deffen Namen die Muhammedaner in ihren Kirdyengebeten lange Zeit gedachten, 
Djenalabdina (Zeinulabedin) , der neunzehnte der ternatinifchen Dynaftie, begab 
ſich erſt im Jahre 1495 nah Birk auf Java, um dort an ber ara- 
bifchen Medreſeh im Koran fich unterrichten zu laſſen. Er begann zuerft bie 
Belehrung feiner Völker ernfthaft zu betreiben, indem er muhamebanifche Prieſter 
aus Java nach den M. fendete, und auf Tidor fcheint der Islam ziemlich gleichzeitig 
Fuß gefaßt zu haben, denn erft 50 Jahre vor Erfcheinen der Spanier hatten Muham⸗ 
medaner' die Belehrung begonnen und noch Damals gab es viele Heiden auf der In⸗ 
ſel. Kaum ein Menfchenalter vor Vasco de Gama's Fahrt mar alfo der Islam in 


— — 


n) Die erſte Kunde von ben M. erhielten die Portugieſen in Calicut von dem jüdliſchen 
Piloten Gaspar, welcher die Stabt Malacca, den damaligen Welthanbelsplag zwiſchen arabiſchen. 
indiſchen, malatifhen, javaniſchen und chineſiſchen Kauffahrern, Wr hatte, und von Barthema, 
der, von feiner Reife nad) den M. zurüdgelehrt, im Jahre 1506 fih dem Vicekönig Almeida vor⸗ 
ar von dem er wegen einer Waffenthat am 29. November 1507 bei Baniani zum Mitter ge: 

agen wurde. - 
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den Archipel gedrungen und ſein Vorſprung vor dem nacheilenden Chriſtenthum, das 
portugieſiſche Prieſter zu verbreiten im Laufe des naͤchſten Jahrhunderts eifrig bemüht 
waren, nicht ſehr beträchtlih. Die Holländer fanden daher auf den M. Rubamme 
daner und Chriſten vor; dieſe letzteren, bie in ihren Privilegien beftätigt und von den 
Mufelmännern durch ihre Kleidung ausgezeichnet waren, argwöhnten nicht, daß fie 
mit den religiöfen Uebungen ihrer neuen Herren ihren alten Glauben abjchworen. 
De Calvinismus bereicherte fich Durch dieje leichten Bekehrungen, und die holländifche 
Herrfchaft fand ſich befonders auf Amboina auf einer linterlage gegründet, bie ihr 
alfentbalben fonft fehlen mußte. Auch hat fich diefe Golonie zu allen Zeiten ſehr 
anhängli an das Mutterland gezeigt und liefert noch heutzutage der indiſchen Armee 
ihre Heften Soldaten. Mit feiner gewohnten Umficht vertraut Holland indeß den 
Gingebornen von Amboina feinedweged die Vertheidigung ihrer eigenen Küften und 
zieht es vor, auf dieſe Infel javanefliche Befagung zu legen, während ber zweifelbafe 
ten Treue Java's oder dem unruhigen Geiſte auf Celebes die Ergebenheit der Ba- 
taillone aus den M. entgegengefeht wird. Ueber den Bells der M. begann gleich 
nah Elcano's !) erfler Fahrt um die Welt ein Schriftwechfel feitend des ſpanifchen 
Hofes mit dem portugieftfchen, da beide Staaten behaupteten, daß bie Gewürzinſeln 
innerhalb ihres Demarcationdfreifes Liegen follten. Wan verfländigte ſich endlich, ein 
Schiedsgericht von Gelehrten zu berufen und mitterweile weder Schiffe. nach ben M. 
zu ſchicken, noch fonft etwas vornehmen zu lajlen, was die Rechtslage verändern 
follte. Am 22. April 1529 Fam es endlich in Saragoffa zur Unterzeichnung eines Vertra⸗ 
ges, womit Raifer Karl V. einen Verkauf feiner Anſpruche auf Die M. an die portugieflfche 
Krone beabfichtigte, der aber fo gefaßt wurde, daß er das Anfehen einer Berpfänbung 
befam und damals allgemein felbft von Portugiefen fo bezeichnet wurde. Für 350,000 
Ducaten verzichtete der Kaifer nickt bloß auf bie M., fondern auf fämmtlidhe Infeln 
und Länder 17 Grad äfllih von dieſer Gruppe und verfpradh, auf den beglaubigten 
Seekarten (padron real) in diefem Sinne eine neue öſtliche Demarcationslinie ziehen 
zu laflen Der König von Portugal: dagegen behielt fih vor, gelegentlidh «eine Er⸗ 
mittelung des öſtlichen Abſtandes der M. durch Sachverſtändige beider Nationen an- 
zuordnen. Sollten dieſe im Sinne der Bulle Alexander's VI. den Bortugiefen daß 
Eigenthumsrecht zuerfmnen, fo mar Gafttlien zur Nüderftattung der Kauflumme ver⸗ 
pflichtet;. folften fie zu Gunſten Spaniens aber entfcheiden, fo mußte das Pfand zuvor 
berauägegeben werden, ehe die Infeln zurüderflattet würden — ein Vorbehalt, von 
dem aber nie Gebrauch gemacht worden iſt. Linter portugieflicher Herrfchaft blieben 
die M. bis zu Anfange bes 17. Jahrhunderts; 1607 ſetzten ſich aber bie Holländer 
auf Amboina, Banda, Ternate und Tidor feſt und. haben bis jetzt ihre Macht zu be⸗ 
baupten gewußt. Nur zwei Wal feit 1796 wurden ihnen diefe Injeln vorübergehend 
von den Briten entriffen, im Barifer Frieden aber wieder zurüdgegeben. 

Momierd, d. H. Mummerei treibende und unter der Hülle des geifllichen Ge⸗ 
wandes weltliche Zwecke verfolgende Leute, iſt der Spottname, welchen das Schweizer- 
volk den Vereinen gab, welche chriftliche Lehre und Zucht in ihree Mitte zu erneuern 
fuchten. Der nambaftefte Stifter dieſer Vereine war ein junger Genfer Geiftlicher, 
Empeytaz, der Freund der Krüdener (f. d. Art.). Die Anregung zu dieſer Er⸗ 
weckung in Genf war von den Methodiften Edinburgs und deren großer Gontinental« 
Gefellfchaft ausgegangen. Nach langwierigen Kämpfen feit 1817 erhielten die Ver⸗ 
eine in Genf durch die Eonceffion der Megierung, wonach fie eigene Gemeinden bilden 
Burften, eine ruhige Exiſtenz. Im Waadtlande durch die Megierung vertrieben und 
1824 durch ein Edict geächtet, erhielten fie erſt 1830 Duldung. Auch in anderen 
Cantonen haben fie durch Mifflonare anregend gewirkt (vergl. den Art. Schweiz). 

Mommſen (Theodor). Seit den letzten zwanzig Jahren hat die beutfche Ge⸗ 
ſchichtoſchreibung anerkennungswürdige Fortſchritte gemacht. Bon allen Seiten famen 
die befferen Elemente des deuiſchen Volkes zufammen, um den hohen Sinn, auf den 
es bei jeder Wiedergeburt des Volkslebens anfommt, um ben biftorifchen Sinn zu 


7 Juan Sebaftian de Elcano, Kapitän der zum Geſchwader Mageilan's gehörigen „Victoria“, 
landete am 8. November 1521 auf Tidor; ex war mit 13 Europäern ber. Reß der Mannſchaft ber 
Grpepition, der von ber erfien Reife um die Erde zurückkehrte (|. ven Art. Magellau). 
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fördern. und neu zu beleben. Wie diefe neue Epoche der Geſchichtsſchreibung gegen- 
wärtig in Deutfchland eingetreten ift und in ihr Erfennmiß des Weſens ber deut⸗ 
ſchen Entmwidelung, bezeichnet fie unbedingt die gute Zeit einer. neuen Ruckkehr zu dem 
Wege der deutfchen Volksthätigkeit. Die vordem fo oft gehörte Klage, die claffifche 
Zeit fei vorüber und ihre Epigonen berrfchten nur über ein dunkle Reich, iſt durch 
eine ganze Reihe hervorragender Erfcheinungen auf dem Gebiete der Literatur, weldye 
fih durch alle Vorzüge außzeichnen, in ihrer Unbaltbarkeit erwiefen worden und bürfte 
wohl nur darin einen Scheingrund für ch Haben, daß die moderne Geſchichtsſchrei⸗ 
bung den althergebrachten Kothurn einer gemeffenen und in gewiffen Formen ſteifge⸗ 
wordenen Darfielung ganz aufgegeben: hat und die Verknüpfung der Wiflenfchaft mit 
dem Leben nicht mehr ald eine Entheiligung betrachtet. Das Streben, die Wiflen- 
ſchaft populär zu machen, fle nit mehr bloß einem Kleinen Kreife von Ausermählten 
zugänglich zu machen, fondern für die Allgemeinheit auszumünzen, mußte ſelbſtredend 
gerade die Wiſſenſchaft der Belchichte um deswillen am ftärkfien erfaſſen, ale ihre 
Verwandtſchaft mit der Bolitit und allen Fragen des Bffentlichen Bebend eine fo nahe 
iR und gerahe die jeßige Zeit durch ihre active Betheiligung an den Fragen ber Po⸗ 
litik und der allgemeinen gefellfchaftlichen Intereffen zu einer genaueren Kenntniß der 
Geſchichte hindraͤngt. Weil fie fo der Politit am nächflen ſteht, iſt Me Geſchichts⸗ 
Ichreibung nunmehr die populärfte aller Wiſſenſchaften geworben und bat den Schrift« 
ſtellern eo ipso die Pflicht auferlegt, die Brucht der Gelehrſamkeit dem Volke genieß⸗ 
bar zu machen, obne der Tiefe und Gewiſſenhaftigkeit der Forſchung Abbruch zu thun. 
Aber die innigere Verbindung- mit dem Leben des Volkes und der Umfland, daß der 
Vebergang vom Hiftorifer zum Politiker und politifhen Agitator ein fo leichter und 
beinahe von ſelbſt gegebener wird in dem erregten flaatlihen Leben des letzten Men⸗ 
ſchenalters, Hat neben den vielen Borzügen auch ebenfo viele Fehler im Gefolge. Der 
Kosmopolifismus und der Univerſalismus der Aufflärungsperiode namentlich find eb, 
welche eine ganze Gattung von liberalen Hiſtorikern in die Welt gefegt haben, die, 
von einer eingehenden Beurtheilung des National» Charakters eines jeden Volles ab⸗ 
fehend, ohne Rückficht auf geographiſche und phyſtologiſche Verhaͤltniſſe, jede Nation 
von dem Standpunkte ihrer zeitigen politifchen Stellung behandeln und ein Uxtheil 
zu fällen lieben, dad Durch feine Verwegenheit und alle Oppofltion von vorn herein 
niederſchlagende Intoleranz und durch feine Unfehlbarkeits-Aniprüche an die politifhen 
Libelle moderner Rationaliften erinnert, die, fi für berufene Staatsmaͤnner haltend, 
Zeit und Volk regeneriren wollen und die pragmatifche Geſchichte zu einer politifchen 
Sturmpredigt, zu einem Aufrufe an das Bol, zu einem Mittel ihrer Bartei machen 
und umjormen. Zu ber Babl diefer liberalen Hiſtoriker gehört vor Allem Gervinus, 
der, wie er jelbft fagt, „Die Behandlung der Geſchichte gern nach den Bebürfniffen der 
Zeit auf gemeinnügige Zwecke richtet“ und einer Epoche des Rückfalls Die Wege bahnte, 
die nach der großen Erhebung dieſer Wiffenfhaft durch Ich. v. Müller, Niebuhr, 
Grimm, durch die großen Germaniſten und die Leiflungen Schelling’s, Steffen'd und 
Leo's, nicht bloß Yon der pragmatifhen und der legitimiſtiſchen Schule, ſondern 
jelbft von einem großen Theile der heutigen liberaliſtiſchen Geſchichtsſchreiber erkannt 
und verurtheilt wird. In geringerem Grade gehören zu ihnen auch Sybel und 
Theodor RM. Zwar „ipielen bei dieſem Letzteren,“ wie ein liberales Literaturblatt 
jagt, „Die bäßlichen und wiberwärtigen Erfcheinungen. unferes ſtaatlichen Lebend nur 
auf der Oberfläche,“ aber fie find doch auch bei Diefem Hiſtoriker nit ohne Einfluß 
geblieben und Haben ihn, namentlich in feiner „Hömifchen Geſchichte“, an vielen 
Runkten zu einer politifchen Polemik veranlaßt, die, wenn auch in glinzendfler Art, 
gegen alle Beſtrebungen der Gegenparteien zu Zelde zieht. Abgeſehen von Diefem 
Umftande, auf den wir fpäter noch zurückkommen werden, rechnen auch mir jedoch M. 
zu den erfien Hifiorikern unferer Zeit, der neben den Schwächen jener neuen Gattung 
auch die glänzendfien Borzüge fein Eigen nennt. Giterner, rubelofer Fleiß, eine 
gluctliche NRaturgabe bei der kritiſchen Sichtung der Quellen, bie ihn fo viel Neues 
und Schönes auffinden ließ, tiefe und zugleich meiſt gludlich⸗ Auffafſung der hiſtori⸗ 
ideen Facta und Eharaftere, einigen ſich in ihm mit einer Elaren und blühenden, ja 
oft somantifg-yoctifchen Derfiellung zu einem sorzöglidhen Enfemble, Das neben "— 
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und wieder Gewagtem und Paradoxem höchſt anregend wirkt, das in feinem Aeußern 
ſo ganz frei vom gelehrten Schulſtaube in vertraulichſter Weiſe mit dem Leſer ver⸗ 
kehrt und Jedem fein. gutes Recht auf Theilnahme an den geiſtigen Intereſſen und 
Genüſſen zugeſteht. Die unerbittliche ſtrenge Kritik, die M. in allen feinen Werfen 
übt, ſoll, wenn fie auch und bier bei feiner Charakteriſtik zur Seite ſteht, von uns 
mit derſelben Nüdfichtöloflgkeit geübt werden, mit welcher der berühmte Hiſtoriker 
felbft Die Eririfche Sonde handhabte, ohne und blind zu machen gegen die glänzenden 
Seiten des Autord und ohne daß wir den Vorwurf der Partetlichkeit uns aufzuladen 
fürchten müßten. — Theodor M. iſt zu Gerding im Herzogthum Holſtein am 30. 
November 1817 geboren, der Sohn des evangelifchen Predigers daſelbſt, der die erfte 
Erziehung feiner Söhne, von denen auch zwei jüngere, Tycho und Auguft, der Letztere 
hauptſaͤchlich als Gegner feines Bruder Theodor, einen Auf in der deutfchen Literaturs 
geichichte gewonnen haben, felbft leitete und früh bemüht war, Talent und Neigung 
feiner Kinder zu erkennen und zu fördern. Nachdem M. das Gymnaſium in Altona 
abfolvirt Hatte, entfchieb er flch für das Studium der Nechtöwiffenfchaft und Gefchichte, 
dem er Anfangs in Kiel, fpäter in Berlin mit eifernem Fleiße oblag. Der Einfluß 
des „größten deutſchen Sprachmeiſters“, Karl Lachmann's und der Otto Jahn’s, mit 
welch Legterem ihn eine innige Breundfchaft verband, vorzüglich aber das Beifpiel 
feine® großen Landsmannes, Marcus von Niebuhr, wirkten mächtig auf ihn, und fo 
geihab es, daß er e8 bei feinen glänzenden Geiſtes anlagen und feiner unerfchätter- 
lichen Willenskraft, Die ihn auf dem Wege der Wiffenfchaft rafllos vorwärts trieb 
und ihm trogdem niemals genug that, bald zu einer volffländigen Beherrfchung des Stoffes 
brachte, Die bei ihrer Vielfeitigfeit bemunderungdwürdig war. Neben Staatd- und Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, Gefchichte und Literatur trieb M. eben fo ernft und eifrig alte und neue Spra- 
hen, ja felbft die Dichtkunſt, und gab mit Storm und feinem Bruder Tycho gemeinfam eine 
Sammlung Gedichte heraus, in welcher ſich die feintgen Durch die vollfländige Ab⸗ 
weſenheit alles dichteriſchen Schwunged und aller poetifchen Schönheit außzeichneten. 
Es war für M. ein Glück, daß er zu dieſer Zeit feines Dichter⸗Flaſscos noch nicht 
feine beutige linfehlbarkeit für fih in Anſpruch nahm und der Mufe der Dichtfunft 
den Rücken wandte, um ſich ganz der der Gefchichte zu weihen, daß er jet um fo ernft- 
licher nad dem Doctorhut firebte, den er auch 1842 erlangte, als ex den Dichter⸗ 
lorbeer für unerreichbar erfannte, und daß er feine poetifchen Erfolge nicht für ſtark 
genug hielt, ihn zur Bearbeitung der Sagen und Märchen feines Heimathlandes zu 
begeiftern,, die er mit großer Liebe gefammelt hatte, und die fein Freund Müllenhoff 
fpäter herausgab. Nach feiner juriflifchen Doctor - Promotion lebte M. in Altona 
ganz den Studien und der Production wiflenfchaftlicher Werke, in der er eine Vir⸗ 
tuofität entwidelte, welche nur durch die Kühnheit übertroffen wurde, mit welcher ber 
junge Hiſtoriker alle Bisher herrſchenden Anjlchten über den Haufen warf und völlig 
für ficher gehaltene Forſchungen als alles Haltes entbehrende Luftgefpinnfte und Am⸗ 
menmärchen erflärte. So erfchien 1843 in Kiel fein wiſſenſchaftliches Erſtlingswerk: 
„De collegiis et sodaliciis Romanorum. Accedit inscriptio Lanuvina“ ; diefem folgte 
1845 „die römtfche Tribus in rechtlicher und adminiftrativer Beziehung,“ 1846; „die 
umbriſchen und oskiſchen Sprachdenfmäler," während er in berfelben Zeit in verſchie⸗ 
dene wifienfchaftliche Blätter, namentlich in die „Zeitung für Alterthums⸗Wiſſenſchaf⸗ 
ten?, eine Menge von Auffügen und Kritiken lieferte, von denen die erfteren ſich durdh 
bie Schönheit und den Schwung der Sprache, geiftreiche- und tiefe Behandlung eben 
fo auszeichneten, wie die legteren durch die Snanfpruchnahme einer unbebingten Au⸗ 
torität allgemeine Mipbilligung erregten. Inzwifchen hatte M. der Berliner Akademie 
der Wiffenfchaften den Plan zur Fortſetzung des Böckh'ſchen „corpus inscriplionum 
Graecarum“ vorgelegt, und da derfelde Annahme gefunden Hatte, ging er 1846 auf 
zwei Jahre auf Koften der Alademie nach Stalien, fammelte dort mit unendlichen 
Fleiße das überall zerfireute Material und kehrte 1848 nach den Märztagen nad 
Deutſchland zurid, nachdem die durch Italien gehende, mit der Erhebung des neunten 
Pins auf den päpflliden Stuhl beginnende revolutionäre Bewegung auch feine durch 
und durch oppoflttionelle Natur mächtig erregt Hatte Um auch das Seine zu leiften 
zum Kampfe der Zeit und zur Berwirrung der Gemüther, betheiligte M. fih nun⸗ 
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mehr in Glückſtadt an der Redaction einer freiftnnigen Zeitung und ſchrieb Leitartikel, 
weldhe an Werth nur durch feine obenermähnten Gedichte In den Schatten geftellt 
werden und die ihn jenem Gicero ebenbürtig machen, den er felbR in feiner „Röml«- 
ſchen Geſchichte“ als „eine Journaliftennatur Der fchlechteften Sorte” fehildert, „defſen 
gräßliche Gedankenoͤde“ und „ver abfolute Mangel alles politifhen Sinned Herz und 
Berftand empdren müflen!" Zwar warb er aus diefer Thätigkeit bald wieder her⸗ 
ausgeriffen, da er ſchon Michaelis 1848 als Professor extraordinarius für römifches 
Recht nach Leipzig ging, um.von der Pfordten zu erfegen, der den Katheder mit dem 

ifterfluble vertaufcht hatte und in Mommfen feinen Erſatzmann empfahl; aber 
die Beihäftigung mit der Tagespolitit jener bewegten Zeit, vielleicht au 
die Hoffnung , feinen Borgänger auf dem Lehrſtuhle auch im Dinifterium zu 
erfegen, endlich feine enge DBerbindung mit Otto Jahn, WMorig Haupt und 
anderen politifchen Agitatoren, entzogen ihn dem Hörfaale beinahe ganz und 
trieben ihn auf die Volksrednerbühne, von wo herab er namentlich nach dem Ausbruche 
der Dresdener Malrevolution für eine beutfche Neichöverfaffung, Mediatiſtrung der 
Mittelftaaten und weitere Berfoffungsentwidelungen auf, diefen Grundlagen agitiste 
und durch feinen nicht unerheblichen Einfluß zwar gegen die Sache der Anarchie 
wirkte, aber der beſtehenden Regierung in der Wieberherftellung der Ordnung fac⸗ 
tiöfe Oppofttion machte. Deshalb vom Amte fuspendirt, ergab zwar die gegen M. 
eingeleitete Uinterfuchung eine &reifprechung von der Inſtanz, aber doch fo viel Gra⸗ 
virendes, Daß die ſächſtſche Megierung feine Anfegung von der Profeflin ohne Gehalt 
ausfprechen mußte (März 1851). M. wurde dadurch In eine fehr harte Lage verfeht, 
die er durch fchriftftellerifche Arbeiten moͤglichſt zu erleichtern trachtete. So erſchie⸗ 
nen in biefer Zeit in den „Verhandlungen der Leipziger Gefellichaft der Wiffenfchafe 
ten”, deren ordentliches Mitglied er war, mehrfache „Abhandlungen über einzelne 
italifche Stadtrechte‘, „über den Chronographen vom Jahre 354*, und „epigrapbifche 
Analekten“. Die meiften diefer Arbeiten find als Früchte der Vorſtudien zu feiner 
„Romiſchen Gefchichte* zu betradhren; fle fuchen wie Nechtöverbäftniffe der altitalifchen 
Städte aufzuklären und verweifen, indem fie die ficherfien Regeln für die Grllärung 
md dad Studium von römifchen Urkunden und Infchriften auffiellen, auf viele alß 
die erften und unmittelbarften Quellen der Hiftortographie. Diefen ſchloß fich feine 
Arbeit über „das römiiche Münzweſen“ an, welches ihm den von der Akademie der 
Wiffenichaften in Paris außgefegten Preis eintrug und von der Grümblichkeit und 
Alfeitigkeit feiner Studien ein ausgezeichnetes Zeugniß giebt. 1850 erfchlen fein grd«- 
Beres Werk über „die unteritalifchen Dialekte” und 1852 das „Corpus inscriptionum 
regni Neapolitani“. In demfelben Jahre wurde M. feiner unfreimilligen Muße wie« 
derum enthoben und fand, wie fo viele feiner Barteigenofien und politifchen Freunde, 
eine Zufluchtsftätte in der Schweiz, unter der dad gern angenommene Geſchenk über« 
dedenden Firma einer Berufung als orbentlicher Profeffor der Pandekten an die Unis» 
verfität Züri. Während feines zweijährigen Aufenthaltes in der Eidgenoflenfchaft 
befchäftigte M. fich Hauptfächlich mit feiner römifchen Gefchichte, welche er bier biß 
zum Schluffe des erfien Bandes, der bis zur Unterwerfung Karthago's reicht, für bie 
Herausgabe beendigte, fand aber nebenbei noch fo viel Zeit, der neuen Heimath ein 
literarifches Angedenken zu hinterlaffen, welches das alte Helvetien unter den Roͤmern 
mit mehr poetiſchem Schwung als biflorifcher Wahrheit ſchon als das Refugium und 
den Hort republilanifcher Freiheit darſtellt, nebenbei jedoch auch über die fo oft ſchon 
geſchmaͤhte roͤmiſche Kaiferzeit ein richtigere8 und auf Thatfachen baſirtes geſundes 
Urtheil fallt. 1854 folgte M. einem Mufe der preußifchen Megierung nah Breslau, 
wo er die ordentliche Profeffur für römifches Mecht bis zu feiner Berfegung nad) Ber- 
lin 1858 verfah und feine römifche Gefchichte bid zum Ende des dritten Bandes, 
welcher bis zum Tode Gäfar’d geht, erfcheinen ließ. König Marimilian von Bayern, 
der dieſes M.’fche Hauptwerk mit dem für dad befte neuere Geſchichtswerk außgefehe 
ten Preife gekrönt hatte, ließ jeht an ihn einen fehr vortheilhaften Ruf nah München 
ergehen, dem er jeboch die neue Berufung nach Berlin vorzog. 1858 erfhlen „bie 
römifche Chronologie“, ein »Werk, welches C. Böding gewidmet, zu feinen vielen Op⸗ 
ponenten auch des Berfaffers eigenen Bruder Auguft M. zählt, der in biefer 
N Wagener, Gtaatd- u. Geſellſch.⸗Lex. ZI. 34 
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Zeit Oberlehrer am Gymnaſium in Parchim, mit feinen  „ Unterfuhungen 
über romiſche Chronologie * einen Titerarifhen Krieg eröffnete, der in ber 
fritifhen Erbarmungsloftgkeit und mit der Vernichtungswuth, wie fle den Gebrüdern 
M. durch den Altern Bruder Theodor aufgendtbigt wurde, lange Jahre geführt wurde 
und jegt mit Auguſt's langſamen Verbluten fein Ende erreicht zu haben fcheint. 
1860 erfchien die „Geſchichte des römifhen Munzweſens“, welde dem Berfafter den 
von der Pariſer Akademie der Infchriften außgefepten Preis für Numismatik eintrag. 
Eine Bortfegung bat die „römifche Gefchichte" bis heut nicht erfahren, da M: feit 
feinem Aufenthalte in Berlin feine wenige Muße beinabe ausfchließlich dazu verwendet, 
um Dad große römifche Inſchriftenwerk, welches die bortige Akademie beraußgeben 
will und ‚wozu, wie oben fchon gefagt, M.'s Plan ſchon 1846 acceptirt und ihm die 
Redaction übergeben wurde, feiner endlichen Vollendung entgegen zu führen. Die zu 
diefem Zwede früher in Italten gemachten zweijährigen Reifen wurben durch neue in 
bie Donauländer und Siebenbürgen erweitert, und 1862 von Neuem Stalien durch⸗ 
reift, von wo M. im Frühjahr 1863 mit- reihem Material zurückkehrend durch eine 
Einladung nach Paris an den Faiferliden Hof Napoleon’& III. beebrt wurde, der ben 
großen Nomaniften durch eine Confultation über die von ihm zu ſchreibende Geſchichte 
Caͤſar's außzeichnete. Seine gebäuften Amtögefchäfte und wifienfchaftlicden Arbeiten, 
welche ihm fo viele Kränze und Auszeichnungen von allen Seiten eingetragen (außer 
den mehrfach erhaltenen Preifen und mehreren Ordens-Infignien wurde er auch Mit⸗ 
glied der Akademieen ber Wiflenfchaften In Berlin, Wien, Münden, Beteröburg, 
Zurin und Paris), haben ihn zwar von einer thätigen Betheillgung an dem öffentlichen 
politifhen Leben der Gegenwart im Allgemeinen abgehalten, doch bat er es nicht 
unteslaffen Eönnen, in neuefter und allerneuefler Zeit Zeugniß von feiner politifchen 
Befähigung und feinent oppofltionellen Beftreben Dadurch abzulegen, daß er ald Nady» 
tifchrebner Des deutfchen Nationalvereins im März 1860 von Heren v. Bennigien Die 
Wiedergeburt Deutſchlands erwartete, die Minifter der neuen Aera zwar ald „Männer 
unferer Wahl" und „als die leider Beten” zu begrüßen, aber Ihnen doch nichts An- . 
deres, „ald mehr Verſtand und Grobheit“ zu wünſchen weiß, daß er bei dem Wieber- 
erfcheinen der Demokratie auf dem politiſchen Schlachifelde im Herbfle 1861 als 
Mitglied des Gentral» Wahlcomited der deutfchen Fortſchrittspartei figurirte und daß 
er dem Verein für freie Prefle, der im Juli 1863 unter der Aegide Waldes, 
v. Unruh's und Schulze⸗Delitzſch's fi zu bilden fuchte, durch öffentliche Beitritts⸗ 
erklärung fich anichloß. — M.'s Hauptwerk, „Die römilche Gefchichte*, feinem Freunde, 
dem Berliner Profeffor Morig Haupt gewidmet, in Berlin bei Weidmann, deſſen 
Firma-Mitinhaber der Herr Berfaffer if, 1856—57 in zweiter Auflage erfchienen und 
bis zum Tode Julius Caſar's gehend, nimmt unter den literarifchen Erfcheinungen 
der Gegenwart unbedingt einen ber erſten Pläge ein, und verbient die außerordentliche 
Verbreitung, welche ed überall, namentlich aber in England gefunden, wo man den 
Berfafler den „deutſchen Macaulay“ nennt, deſſen Einfluß ſich allerdings in der gan- 
zen Dasftellungdweife nicht verfennen laßt. Wenn ed aber des Verfafſers politifcher 
Freund Heinrich v. Sybel in felner Schrift: „Ueber den gegenwärtigen Stand der 
deutfchen Gefchichtsfchreibung” ale „die bedentſamſte LZeiflung der ganzen neuen deut⸗ 
ſchen Hiſtoriographie“ Heraußftreicht, fo thut er ihm eine allzu große Ehre an, die fich 
nur dadurch erflären läßt, daß v. Sybel auch hier wie gemöhnlich bei feinen Kritiken 
fich der Barteibrille bedient hat, die ihn Vieles überfehen Tief, was dem vorurtheiläfteien 
Beurtheiler durchaus nicht entgehen kann. Wir find allerdings Hier nicht in ber Lage, 
dem M.’fchen Werke Schritt fir Schritt Tritifch zu folgen und mäffen darum auf die 
gediegene Kritik verweifen, welche der Kieler Brofefior Karl Wilhelm Zuͤtzſch darüber 
in Jahn's und Klotz's Jahrbüchern pro 1858 giebt, die dem fo fehr bemunderten 
Werke eine ganze Reihe noch unbewiejener Hypotheſen und ungerechtfertigter Schlüffe 
nachweiſt; Gerlach in Bafel hat auf das Staatögefährliche Der „ Roͤmiſchen Gefchichte" 
M.'s aufmerffam gemacht; aber wir wollen doch auf einige allgemeine Seiten beflelben 
aufmerkfam machen, welche ſowohl die großen Vorzüge des Verfaſſers documentiren, _ 
als auch feine Mängel in das gehörige Licht fegen. Die großen Erwartungen, bie 
man ſchon lange vor dem Erſcheinen des Werkes von bemielden hegte, find in den 
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meiften Beziehungen übertroffen worden. . In fofflicher Beziehung bekundet e8 gegenüber 
“allen ihm vorbergegangenen Werken über daſſelbe Thema dadurch eine entfchiedene Lieber» 
Iegenheit, daß auf neu aufgefundenen biftorifchen Quellen neue fihere Grundlagen 
für eine pragmatifche Behandlung. gefunden worben find; daß es fid der Verfafler 
angelegen jein läßt, nicht nur eine Gefchichte der Stadt Mom zu fchreiben, ſondern 
auch das Weſen und Sein der übrigen italifhen Stämme zu fchildern und ihrem 
Einfluffe auf Rom's Wachfen im Innern und nach Außen Bin, auf feine Sitten und 
Gebräuche Nechnung zu tragen; daß ed dad Weſen der altitalifchen. Eultur in Der 
eingehendſten Weife erörtert und neben der Entwidelung der Siftorie ihr Schritt für 
Schritt folgt, ihren Kampf mit der bellenifhen Bildung Unteritaliend, der ſich ‚auf 
alle Lebendgebiete erfiredt, und mit dem Siege der aus dem römifchen Volke felbft 
bervorgegangenen zum Abfchluffe fommt, mit der größten Anfchaulichkeit erörtert und 
über die bedeutendſten Erfcheinungen auf den Gebieten römifcher Literatur und Kunft 
ausführliche Gharakteriflifen giebt. Eben fo wollen wir in Rückſicht der Darftellung 
nicht verfennen, daß, wie wir ſchon im Gingange dieſes Artikeld im Allgemeinen 
bemerkt haben, diefelbe ganz dazu geeignet ifl, dad Werk populär zu machen, daß fie 
fich in einer poetifch » genialen Weife bewegt und oft eine Leidenfchaft athmet, welche, 
indem fte alles alte Herfonmen in der wiflenfchaftlichen Behandlung und den Kothurn 
des oft langweiligen soit-disant Claffleismus weit von ſich wirft, Den Lefer unwider- 
ſtehlich mit ſich forteeißt, und daß ſie in fo geiftvolf« glänzenden Zügen felbfi an 
geringfügigen Details Intereffe, ja felbft Entänflasmus zu erweden im Stande iſt. 
Die innere Leidenſchaft des Autors aber, die auf jeder Seite feines Werkes fich mani⸗ 
feftirt, der politifche Standpunkt, auf dem der Berfafler ſteht, und von dem auß er, 
gleich allen liberalen Hiftorikern, wie wir ſchon oben auögeführt haben, auch die Ge⸗ 
ſchichte Tängfi vergangener Zeiten beurtheilt, fo wie endlich eine große Voreingenom⸗ 
menbeit von fich felbfl, und die Sudt, ein neues Lehrgebäube aufzuftellen und Erfin« 
dungs⸗ und DBaterrechte darüber in Unfpruch nehmen zu Dürfen, haben nicht wenig 
dazu beigetragen, ibm für eine vorurtheiläfteie und unparteiifche Würdigung der Zeiten, 
bie er zu fchildern unternommen, und ber großen -Männer in denfelben den freien 
Blick zu benehmen, der hierzu erfled Erforbernig if. Sein Urtheil bewegt ſich in den 
allermeiften Fällen in Ertremen ; entweder es vernichtet vollſtaͤndig, oder ed vergättert, 
und fo umEleidet ex vornehmlich feine Helden mit einem Nimbus, deſſen Hingabe mehr 
ein Vorwurf für den Poeten ald den Gefchichtsfchreiber ik. Wo er es zerflört, thut 
er es oft, ohne überhaupt etwas, wenn auch nicht etwas Beflered, an feine Stelle 
zu fegen, und wenn er abfpridht, gefchiebt es mit einer ſolchen Verwegen⸗ 
beit, die, wenn ſie auch feine unbebingten Lobredner eine geniale nennen, 
diefes Epitheton erfl dann verdienen würde, wenn fie in der Aufführung ausreichender 
Gründe dafür eine Mechifertigung fände. So wirft M. die alte Geſchichte Roms 
ohne Weiteres vollfländig zu den Ammenmärchen, erklärt fle „für erfundene und übers 
dies fchlecht erfundene zu Novellen zufammengefponnene Anekdoten, an deren Stelle 
man allerdings nichts fichered Anderes fegen kann, nur Folgerungen aus der fpäteren 
Zeit.” Was ihm aber aus diefer älteften, märdhenhaften Ueberlieferung zufagt, wie 
z. ®. Die Vertreibung der Könige, „hervorgerufen durch willfürliche Herrfchaft ohne 
Gleichen, Kornwucher“ u; ſ. w., dad erklärt er in genialfter Inconfequenz „als glaub⸗ 
liche Ueberlieferung.” So weiß er ferner von sinem förmlichen Gelöbniß des Volkes 
„Bann für Mann”, feinen König mehr zu dulden, weil „die Ernennung eined folchen 
lebenslänglichen Vorſtehers (rex) eine furchtbare, dem Bürger wie den Landedfeinde 
ſchwere Gewalt in die Hände eines Ginzigen lege”, daß „eine ſolche Gewalt noth⸗ 
wendig Mißbrauch und Drud zur Folge haben müſſe“, und demnach die Folge natur» 
gemäß eintrete, diefe drüdende Macht zu befchränfen. Hieraus folgt ihm dad natur« 
rechtlich Erlaubte der Revolution (ck. Roͤmiſche Geſchichte, Vd. 1, S. 270) und an 
einer anderen Stelle (loc. cit. Bd. 1, ©. 239) zieht er aus der Thatfache, Daß die 
Verwaltung der Gemeindekaſſe den Conſuln entzogen und zwei allerdings von ihnen 
ernannten, aber dem Senat verantwortlichen Beamten anvertraut wird, den Vergleich, 
wornach dieſes Gelbbewilligungsrecht (?) des römifchen Senatd in feinen Wirkungen , 
mit dem Steuerbewilligungsrechte in ben heutigen conflitutionellen Monarchieen recht 
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paflend zufammengeflellt werben Tann. So urtheilt er über Marius, den demokratiſchen 
Agitator, und Pompejus, den Wiederherſteller der ariftofratifchen Dligarchie, in ziemlich 
gleich abfprechenner Weile; aber während er den Demokratenführer wenigſtens noch 
einer edlen Abſicht zichtigt, bricht er über den „Vollblut⸗Ariſtokraten Pompejud* in 
vernichtender Kritit den Stab, läßt ihm nicht einmal den Ruf eines tüchtigen Generals 
und eines perfönlih muthigen Mannes und verdamnıt deifen Beftrebungen für die 
Monarchie mit derfelben Ungemeflenheit, mit der er diefelben Beftrebungen Eäfar'd zum 
Himmel erhebt und in ihrem Gelingen dad einzige und legte Mittel findet, den un: 
rettbar in der Auflöfung begriffenen Staat zufammenzuhalten. Leber die wegwerfende 
Art und Weife, mit der er Cicero beurtheilt, flehe den diefem Manne gewidmeten Ar⸗ 
tifel. Der vierte Band foll nächftens im Buchhandel erfcheinen. ' 
Mömpelgard oder Mümpelgard, im Sranzöftfhen Montbeillard oder Montbeliard, 
ehemals eine zu den nichteingefreiften unmittelbaren Reichsländern gehörige Grafſchaft, 
zwifchen dem Hochſtift Bafel, der Freigraffchaft Burgund, dem Herzogthum Lothringen 
und dem Sundgau liegend und aus der eigentlichen Braffchaft M. 1), fleben Herr- 
fhaften, welche der Grafſchaft M. einverleibt waren, aber alle von der Krone Frank⸗ 
reich zu Lehn gingen, und aud der Graffchaft Horburg, fo wie den Herrfchaften 
Meichenweiler und Oftheim ?) beflehend, wurde 1793 von den Zranzofen in Beichlag 
genommen und im Frieden von Lüneville an Frankreich abgetreten. Die Braffchaft 
hatte ehedem Ihr eigened, nad ihr genanntes gräfliches Haus, welches mit dem Grafen 
Heinrih 1395 ausſtarb, deffen Tochter Henriette aber, des Grafen Eberhard des 
Jüngeren von Württemberg Gemahlin, ald Erbin der Graffchaft eintrat, und fo diefe 
an dad Haus Württemberg brachte. In der Folge wurde diefed Land zu verſchiedenen 
Malen jüngeren Söhnen des württembergifchen Hauſes zum abgetheilten Erbe gegeben. 
Die letzte mömpelgardfche Linie fliftete Herzog Leopold Friedrich, welcher 1631 farb. 
Ihm folgten feine beiden Söhne, Leopold Friedrich und Georg, nacheinander in ber 
Megierung, und dem Lestern fein Sohn Leopold Eberhard, der 1721 mit Tode 
abging. Er Hinterließ rechtmäßige Kinder aus ‘einer morganatifchen Ehe, die deshalb 
zur Nachfolge in M. nicht befähigt waren, dann aber auch Baflarde, und zwar jene 
wie dieſe von zwei Schweftern, Töchter eines franzöflichen Barond de l'Esperance. 
Die rechtmäßigen Nachkommen führen den Namen Grafen von Sponed, die Nach⸗ 
fommen der im Ehebruch gezeugten Kinder Leopold's Eberhard find die Barone 
be l'Esperanee. Als nun nad dem Ableben des Vaters wegen der Erbichaft Streit 
entfland, legte der König von Frankreich die Grafſchaft M. unter Sequefter. Die 
Freiherren und Sreiinnen de [Eöperance wurben aber 1723 und wiederholentlich 1739 
vom Reih&hofrathe der fürftlihden Würde und Erbfolge in der Grafichaft M. unfähig, 
auch 1747 vom Könige von Frankreich für unächt erklärt und mit ihren Anfprücen 
auf die zur Grafichaft gehörigen und unter franzöflfcher Hoheit ſtehenden Herrfchaften 
abgewiefen und ihnen bloß ber nötbige Unterhalt aus den Einkünften derſelben 
zugebilligt, die Grafſchaft aber 1748 dem Herzoge von Württemberg wieder ein- 
geräumt; endlich Fam auch 1758 zu Wien vor einer dazu ernannten kaiſerlichen 
Hofcommiſſion zwifchen dem regierenden Herzoge Karl Eugen von Württemberg und 
den Breiherren de T’Esperance ein Vergleich zu Stande, in welchem ſich Letztere 
aller Anfprüche, des Wappens und Namend an und von WM. eidlich begeben 
haben, der Herzog aber ſich verpflichtete, ihnen jährlih 14,000 Gulden zum 
Unterhalt auszahlen zu laſſen. Der Herzog von Württeniberg ließ dieſes Land von 
einem Gouverneur verwalten, der Präfldent des Megierungs-Collegii war. Bon die⸗ 


N) Dbgleidy ein unmittelbares Reichsland, wollten als ſolches die Grafſchaft weder der obers 
rheiniſche noch der ſchwäbiſche Kreis ale Mititand anerkennen. 

2) Die drei lebteren Beſtandtheile der Grafſchaft, feit 1680 unter angemaßter —— 
Landeshoheit, waren ſeit einigen Jahrhunderten mit M. ſo verbunden, daß fie im württembergſchen 
Titel mit unter M. ſteckten, wie fie denn auch zugleich mit dieſer Grafſchaft gemeiniglich jüngern 
Prinzen des Herzogshaufes zum abgetheilten Erbe gegeben wurden. Horburg, Reichenweiler und 
Dfiheim waren Allodien, Tonnten aber nit ohne Ginwilligung des ganzen württemberg’schen 
Haufes veräußert werben. Selbiges befand ſich feit 1324 im Beflg dieſer Lande. Graf Ulrich 
von Württemberg faufte fie damals von den Grafen Walther IV. und Burchard Il. von Horburg, 
deren Geſchlecht mit des letzteren Sohn Iohann Il. erloſch. 
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fer Behörde hing die ganze Verwaltung, die Rechtspflege, Das Kirchenweſen, dem ein 
Superintendent mit vorftand, ab. Die Grafichaft bekannte ſich zur evangelifch-Tuthes 
riſchen Lehre. Mit Ausnahme des Schloffed In der Stadt M. an der Alaine (in 
dem jeBigen Departement des Doubs), in defien Kirche deutſch gepredigt wurbe, war 
die franzdftfche Sprache in einer verberbten romanifchen Mundart, in Gemeinfchaft 
mit einem allemannijchen Dialekt der deutfchen Sprache die eigentliche Landesſprache. 
Das Rranzgöftfche aber Hatte im vorigen Jahrhundert das Deutfche bereit ganz vers 
drängt; ed war die Sprache aller Einwohner der Braffchaft geworden, und an die 
Stelle deutfcher Ortsnamen war eine Verwälfchung derfelben getreten. Died erftredte 
fih fogar auf die Familiennamen; fo iſt ed eine beglaubigte Thatfache, daß Dad be» 
rühmte Naturforfcher- Brüderpaar Cuvier, welches in M. zu Haufe war, eigentlich 
Kupfer hieß, daß der eine von ihnen, ald er auf der Karlöfchule zu Stuttgart war, 
feinen wahren Namen führte und diefem erft eine franzoͤſiſche Form gab, nachdem ex 
. In Paris feinen Ruf als erfter Zoolog des Zeitalterd zu begründen angefangen Hatte. 
Monato. Wer Italien befucht hat ohne die Riviera di Ponente, der hat 
die Holde unglüdfelige Königin der Länder nicht gefehen auf ihrem einfamen Weljen« 
fhlofje, wo fle umgeben ift von hoher wilder Schönheit und anmuthigen Geheimniffen. 
Neapels ſtolz auffleigenne Pracht, trogige calabrejlfche Felsgeſtade, des Meeres ewiger 
Schoͤnheitsglanz, das Majeftätifche der Alpen, unvergängliches Blüthengrün, Orangen 
haine und Palmenwäldchen, und dazwiſchen zabllofe Bergruinen, deren Binnen und 
Thürme nur der dunkle Epheu zufammenhält, ſeltſame Felfennefter, finftere uralte 
Städte und wieder lichthelle Reihen von Landhäuſern und Häfen voll von Schiffen, daß 
bietet dieſe Küfte vereinigt in unaufbörlich wechſelnden Landfchaftsbildern mit immer 
feifhem Zauber. Durd die Gebirge vor den Nordwinden gefchüßt, des Tages unter 
der Sonnengluth, welche von den fleilen Felswaͤnden zurüdprallt, des Nachts ange⸗ 
haucht von der feuchten Seeluft, erwachfen Hier tropifche Bäume und Pflanzen, ger 
mifcht mit ben Tieblihen Früchten Italiens. Bon der Meeresbrandung an ziehen ſich 
Bärten von Dleandern, Mandel⸗ und Gitronenbäumen zu flillen Hainen von Oliven 
und Garruben, von Palmen und Pinien bis zu den nadten Felshoͤhen empor, an 
denen nur noch Myrten⸗ und Lorbeergebüfch, Aloe und Cactus emporklettert, während 
noch weiter herauf fi gemaltige Gebirgämafien mit bochaufragenden Gipfeln und 
düſtern Schluchten zeigen. Und ein merfwürbiges Volk ift ed, welches dieſe Küfte be⸗ 
lebt. Arbeitſam, waghalfig, immer aufgeregt, hat e8 noch heute, wie vor Alters, feine 
eignen Sitten, feine eigene Geſchichte. Wo das Mittelmeer, Corſika gegenüber, die 
langgezogene Bucht in's Land Hinein macht, in deren Mitte Genua ſich erhebt, da 
war das Volk von je her durch das fleile Hochgebirge abgefchnitten von dem Rande 
dahinter, e8 hatte nur feinen ſchmalen Küftenfaum und das blinfende Meer, melches 
zu Abenteuern und zum Beutemachen lodte. Erſt nach Hartnädigen Kämpfen fonnten bie 
Nömer. das Tigurifche Volk bezwingen und unter ihm fefte Städte gründen. Im Mittel« 
alter entflanden bier freie Stadtgemeinden und eine Menge von ritterlichen Gefchlechtern, 
berrfchend auf ihren Schlöffern im wilden Gebirge und am ſchäumenden Meere. Darauf 
309 Genua diefe Familien mit ihrem dienenden Volke an fidh und blieb lange Zeit 
Herr und WMeifter dieſes Küftenlandes, deſſen Kräfte und Charafter in diefer Stadt 
fih fammelten und wieberfpiegeltn. So zog diefe Handelsrepublik au die Fa⸗ 
milie Grimaldi (j. d.) an fih, deren Glieder dem Preiftaate fo ruhmreich 
gedient, die Kamilie, die Fürſten von Monaco find, dem kleinen fouveränen Für⸗ 
ſtenthum, das bis vor Kurzem noc aus einem Areal von 21, Q.⸗M. befand und 
in feinen drei Gemeinden Monaco, Mentone und Roccabruna gegen 7000 
Einwohner zählte, das aber jeßt und zwar feit dem 2. Februar 1861 auf das Stabt- 
gebiet von M. beſchränkt if. Diefe Stadt, auf der Plattform cined in's Meer hin- 
ausragenden Felſens gelegen, als Herculis-Monoect-Portus eine Factorei der Maſſt⸗ 
lier, IR durch Natur und Kunft befeftigt, Hat einen Fleinen Hafen, ein fürftliches 
Schloß und 1200 Einwohner, welche etwas Fifcherei und Küftenfchifffahrt treiben. 
Wichtiger war die Hafenſtadt Mentone, mit 3000 Einwohnern, während Roccas 
bruna's Lage, zwifchen dunkeln, fchroffen Felſen, diefem Orte in Beziehung auf 
Verkehr Leine Wichtigkeit verleihen konnte. Weſtlich von Mentone liegt dab Dore — 
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Turbia mit den „Trophäen des Auguftus*, die im Mittelalter ald Burg und Zu⸗ 
fluht8ort dienten und erft unter Ludwig XIV. vom Marſchall Villars gefprengt wur- 
den. Seit 968 beherrſcht das Ländchen die Dynaftie Grimaldi, indem Grimaldi 1., 
ber Sohn Pafſano's I, Herrn von Antibes, von Kaifer Otto I. zum Fürften von 
M. erhoben wurde. Im Jahre 1450 Fam dad Ländchen unter fpanifche, im Tractate 
zu Peronne von 1641 unter franzöflfhe Oberhoheit. Als deshalb der König von 
Spanien die mailändifchen und‘ neapolitanifchen Lehngüter des Hauſes Grimaldi ein- 
zog, entihädigte Ludwig XIV. von Frankreich daflelbe durch Verleihung des neu er- 
richteten Herzogthums Balentinoid nebſt der Pairswürde. Beim Erlöfchen des Hau⸗ 
fe8 Grimaldi im Mannsſtamme dur das Ableben Anton Grimaldi’8 am 26. Fer 
bruar 1731 fuccedirte ihm fein Enkel, Goyon de Matignon, der Namen und Wappen 
der Grimaldi annahm und unter defien Enfel wiederum, unter dem Bürften Hono⸗ 
rius IV., und zwar am 14. Februar 1793 das Fürſtenthum mit der franzöflfchen 
Republik vereinigt wurde. Im Frieden von 1814 wurde es aber, unter ben früheren 
Berbältniffen zu Franfreih, an Honorius IV. zurüdgegeben, im Parifer Bertrage vom 
20. November 1815 jedoch das Schupverhältnig auf Sardinien übertragen. Lebtere® 
erfannte auch durch die Declaration vom 8. November 1817 die Souveränetät bes 
Fürſtenthums an, behielt ſich indeflen dad Recht der militärifchen Befehung und 
ber Ernennung des Plagcommandanten in der Stadt und Feſtung M. vor. 
Der Fürft Honoriuß V., der 1819 feinem Vater Honorind IV. in der Regierung 
folgte und am 2. October 1841 flarb, verfaßte die Schrift „Ueber den Pauperismus 
in Frankreich und die Mittel gegen denſelben“ (Paris 1839). Ihm folgte fein Bru- 
der TZancred Floreftan Roger Louis (geb. den 10. October 1785, vermäblt 
mit der Fürftin Karoline, geb. Gibert de Lamep), unter dem Namen Floreſtan 1. 
in der Negierung und dieſem am 20. Juni 1856 unter dem Namen Karl I. fein 
Sohn, Fürft Karl Honorius (geb. den 8. December 1818), welcher aus Jeiner 
Ehe mit der Fürftin Antoinette Ghislaine, Gräfin Merode, einen Sohn Hat, den Erb⸗ 
prinzgen Albert Honorius Karl, Herzog von Balentinois, Grand von Spanien, 
geb. den 13. November 1848. In Folge der Ereigniffe von 1848 entflanden auch in 
M., Hauptfächlicd wegen der hohen Salze und Brotpreife, Unruhen, worauf König 
Karl Albert von Sardinien die beiden Gemeinden Mentone und Roccabruna beſetzen 
ließ und fle duch ein Decret vom 18. September 1848 mit feinem Königreich ver» 
einigte. Am 12. Februar 1849 wurde in diefer Hinficht der farbinijchen Kammer ein 
erfter Gefegentwurf und bei dem Dazmwifchentritt der Ereignifle ein zweiter am 21. Oe⸗ 
tober 1849 mit anderen Grundlagen in Bezug auf die Annerion der beiden Städte 
vorgelegt; den letzteren Entwurf nahm die Kammer am 10. November auch an, fo 
daß hiernach Mentone und Noccabruna Fünftig wie die anderen Beftandtheile der far« 
dinifchen Staaten und als deren volles Zubehör regiert werben follten. Der Fürft 
wandte ſich mit feinen Proteften an die Großmächte, die die Tractate von 1814 und 
1815 unterzeichnet hatten, um gegen dad DBerfahren des Königs von Sardinien zu 
proteftiren, unter deſſen Schuß die Verträge von 1815 ihn geftellt und der ſich über⸗ 
dies eigens verbindlich gemacht, die Souveränetät ded Fürften über M., Mentone und 
Noccabruna aufrecht zu erhalten. Obgleich der Proteft refultatlos und Sardinien im 
Beſitz der beiden Städte blieb, fo erkannte Sranfreich, nachdem e8 Savoyen und Nizza 
1860 ſich annectirt Hatte, die Hechte des Fürften auf Mentone und Roccabruna an 
und entichäbigte denfelben in dem oben ſchon erwähnten Vertrage vom 2. Februar 
1861 mit einer Summe von 4 Millionen res. 

Monaldeſchi (Giovanni Rinaldo, Signor di Montecavallo), gehörte einer an- 
gefehenen ttalienifchen Yamilie an, wurde 1652 Oberſtallmeiſter der Königin Chriſtine 
von Schweden und von ihr gelegentlich nach Polen und ‘an mehrere italienifche Höfe 
gefendet. Nach der Abdanfung der Königin begleitete ex fle auf ihren Reifen. Das 
Vertrauen und die Güte, welche Chriſtine gegen ihn bezeigte, wurde DBeranlaffung zu 
der wahrfcheinlich unbegründeten Annahme, daß Beide in einem zärtlichen Verhältniffe 
zu einander geflanden. Jedenfalls währte dieſes Einverflänpniß nicht lange. Als 
Ghriftine im Jahre 1657 ſich zu Fontuinebleau aufbielt, ſchrieb M. im Namen und 
mit nachgeahmter Handfchrift der Königin und Anderer Briefe, durch welche Die Ehre 
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und der gute Name Ghriftinens arg befledt wurden. Naͤher bekannt wurbe der Ins 
halt dieſer Briefe nicht. Die Bermutbung, daß fie ſich auf das vorher erwähnte 
Liebesverhältnig bezogen hätten, beruht auf fehr ſchwachen Gründen, tuahrfcheinlicher 
if, daß fie die Königin politifh compromittirten. Chriſtine betheiligte damals ſich 
eifrig an politifchen Unterhandlungen zwifchen Frankreich, Spanien und England. 
Außerdem hatte M. von Mazarin den Auftrag übernommen, ihm mitzutheilen, mas 
in der Umgebung der Königin vorgehe. Mehrere jener Briefe fielen in Die Hände 
der Königin. Sie beſchied M. daher am 10. Nov. 1657 in bie fogenannte Hirſch⸗ 
gallerie im königlichen Schlofie zu Fontainebleau, befchulpigte ihn Hier in Gegenwart 
eined G@eifllihen und dreier bewaffneter Diener des Hochverraths und legte ihm bie 
Beweiſe defielben vor. Zwei gefälfchte Briefe wurden noch in feinen Taſchen gefunden. 
Nachdem die Königin feine Vertheidigung angehört batte, befahl fle dem Geiſtli⸗ 
hen, den Verbrecher zum Tode vorzubereiten, und entfernte fih. Das Todesurtheil 
wurde nun nicht ohne Mühe vollfiredt, da M. unter feinen Kleidern einen flarken 
Druftharnifch trug. In Romanen und Schaufpielen bat man wiederholt verſucht, M., 
wenn nicht zum Helden, doc zu einem beflagenswerthen Opfer tyrannifher Willkür 
zu flempeln. In Wahrheit aber war er ein der Theilnabme durchaus unmwürdiger 
Intrigant, und Chriſtine fehlte nur darin, ihn auf fremdem Gebiete hinrichten zu 
laſſen. Vgl. Grauert, Chriſtina, Königin von Schweden und ihr Hof, Thl. 2. 

Monarchie. Monarchiſches Princip. Der Kern der Verſchiedenheit in den 
Staatöverfaffungen liegt in dem Subject der obrigfeitlichen Gewalt; die Entftehung 
diefer Verſchiedenheit Täßt fi fo denken. Die Nation iſt aus der Familie hervor⸗ 
gegangen, deren Erweiterung und Spaltung in eniferntere Zweige der Nation zur 
Borbereitung dient. So lange in diefen Verzweigungen noch dad Bewußtſein der 
Bamiliengemeinfchaft herrfchte, war das Familienhaupt noch immer nur dieſes, feine 
Herrſchaft ohne allen rechtlichen Charakter. Mit dem Berfchwinden jene Bewußt⸗ 
feins ging dieſe Herrſchaft nicht unter, aber fle begann, einen rechtlichen Gharalter 
anzunehmen. Das Familienhaupt wurbe nunmehr für jene entfernteren Zweige Volks⸗ 
oberhaupt und Obrigkeit, und damit war dad Volk zugleich zu einem politi« 
hen Körper geworden. Diefe dem Kamilienftande ähnliche und aus ihm unmittelbar 
bervorgegangene patriarchalifche Verfaffung tft die aͤltefte gewefen, aus ihr haben alle 
andern ſich entwidelt. Als Oberhaupt wurde dad Haupt der Familie anerkannt, 
welche als der urfprüngliche Stamm des ganzen Volkes galt. Uber die vornehmfte 
Familie fonnte felbft wieder in mehrere ſich fpalten oder fie erlofh, und es mochten 
mehrere auf diefen Vorzug Anfprud machen. So Eonnte dad Regiment an mehrere 
Familien und deren Häupter zugleich Fommen, dadurch entfland eine republifantfch“ 
ariftofratifche Verfaſſung. Diele berrfchenden Familien erfcheinen als die eigentlichen 
activen Blieber ded Gemeinweſens, das Übrige Volt nur ale ein Anhang, der in 
einer paffiven Stellung gehalten wurde. Diefes Heraudtreten aus der älteflen Ein» 
fachheit der patriarchalifchen Verfaſſung ift zugleich der erſte Anſtoß zu einer Bewe- 
gung, die ſich verzögern, aber nicht völlig einhalten Iäßt. Der Schlußftein des Ge⸗ 
bäudes iſt mit der Entfernung ded Einen Haupted weggenommen, allmählich flürzt 
das ganze Gebäude nad. Am nächiten fleht diefe Verfaflung, mwenigftend äußerlich, 
der älteften, wenn bie berrfchennen Familien ſich zu der Reſignation verfichen, einem 
Einzigen die wirkliche Führung anzuvertrauen, gegen ben bie übrigen Proceres nur 
eine potentielle oder zwar eine actuelle, aber doch befchränkte und untergeorbnete Theil⸗ 
nahme an der Megierung haben. Aber da einmal der Zauber der natürlichen Unter⸗ 
ordnung gebrochen iſt, fo wirb es nicht fehlen, daß das Gefühl der Gleichheit mit 
dem Oberhaupte zu immer größerer Befchränfung deſſelben antreibt. E8 wird, wenn 
dad Oberhaupt nicht freiwillig den Plag räumt, ein Kampf zwifchen ihm und dem 
ariſtokratiſchen Element ſich entfpinnen. Siegt das Iegtere, fo mwirb die republifanifche 
Rerfaffung in der Obergewalt der berrfchenden Familie zur Vollendung kommen, 
neben welchen der Megent nun ald ein oberſter Magiftrat erfcheint. Hier tritt nun 
bie Vevarzugung der berrfchenden Bürger vor dem übrigen Volke grell und empfind« 
lich hervor. Dem Drang nach oben, dem diefe Verfaflung ihr Dafein verdankt, wird 
fe aud unterliegen. Das übrige Volk wird in der Pafflvität, die ihm die Vorneh⸗ 
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den Archipel gedrungen und ſein Vorſprung vor dem nacheilenden Chriſtenthum, das 
portugieſiſche Prieſter zu verbreiten im Laufe des naͤchſten Jahrhunderts eifrig bemüht 
waren, nicht ſehr betraͤchtlich. Die Holländer fanden daher auf den M. Muhamme⸗ 
daner und Chriſten vor; dieſe Ießteren, die in ihren Privilegien beftätigt und von ben 
Muſelmaͤnnern durch ihre Kleidung audgezeichnet waren, argwöhnten nicht, daß fie 
mit den religiöfen Uebungen ihrer neuen Herren ihren alten @lauben abjchworen. 
Der Calvinismus bereicherte fich durch dieſe Teichten Bekehrungen, und die holländifche 
Herrſchaft fand fi befonders auf Amboina auf einer linterlage gegründet, die ihr 
alfentbalben fonft fehlen mußte. Auch bat fich dieſe Bolonie zu allen Zeiten fehr 
anhänglich an dad Mutterland gezeigt und liefert noch heutzutage der Inbifchen Armee 
ihre beften Soldaten. Mit feiner gewohnten Umſicht vertraut Holland indeß den 
Gingebornen von Amboina feinedweged die Bertheidigung ihrer eigenen Küften und 
zieht e8 vor, auf diefe Infel javaneftfche Befagung zu legen, während der zweifelhafe 
ten Treue Java's oder dem unruhigen Geiſte auf Celebes die Ergebenheit der Ba- 
taillone aus den M. entgegengefegt wird. Ueber den Beſitz der M. begann gleich 
nach Elcano's 1) erſter Fahrt um die Welt ein Schriftwechfel feitend des fpaniichen 
Hofed mit dem portugieflichen, da beide Staaten behaupteten, daß die Gewäürzinfeln 
innerhalb ihres Demarcationsfreifes Liegen follten. Man verfländigte ſich endlich, ein 
Schiedsgericht von Gelehrten zu berufen und mitterweile weder Schiffe nach den M. 
zu fchlden, noch fonft etwas vornehmen zu laffen, was die Rechtslage verändern 
follte. Am 22. April 1529 kam e8 endlich in Saragoffa zur Unterzeichnung eines Vertra⸗ 
ges, womit Kaifer Karl V. einen Verkauf feiner Anfprüche auf die M. an die portugieflfdhe 
Krone beabfichtigte, der aber fo gefaßt wurde, daß er das Anſehen einer Berpfändung 
befam und damals allgemein ſelbſt von Bortugiefen fo bezeichnet wurde. Für 350,000 
Ducaten verzichtete der Kaifer nicht bloß auf die M., fondern auf fämmtlidhe Infeln 
und Zänder 17 Grad öftlich von Diefer Gruppe und verſprach, auf den beglaubigien 
Seelarten (padron real) in diefem Sinne eine neue öſtliche Demarcationdlinie ziehen 
zu laſſen. Der König von Portugal dagegen behielt fich vor, gelegentlih eine Er⸗ 
mittelung des öftlichen Abſtandes Der M. dus Sacdverfländige beider Nationen an- 
zuordnen. Sollten diefe im Sinne der Bulle Alerander's VI. den Bortugiefen das 
Eigenthumsrecht zuerfmnen, fo war Gaflilien zur Nüderflattung der Kauflumme ver» 
pflichtet; follten fle zu Gunften Spaniens aber entfcheiden, fo mußte das Pfand zuvor 
berauägegeben werden, che die Infeln zurüderftattet würden — ein Borbehalt, von 
dem aber nie Gebrauch gemacht worden If. Linter portugieflicher Herrſchaft blieben 
die M. bis zu Anfange des 17. Jahrhunderts; 1607 ſetzten ſich aber Die Holländer 
auf Amboina, Bande, Ternate und Tidor feft und haben bis jet ihre Macht zu be- 
baupten gewußt. Nur zwei Mal feit 1796 wurden ihnen dieſe Infeln vorübergehend 
von den Briten entriffen, im PBarifer Frieden aber wieder zurüdgegeben. 

Diomierd, d. 5. Mummerei treibende und unter der Hülle bed geiſtlichen Ge⸗ 
wanded weltliche Zwecke verfolgende Leute, ift der Spottname, melden das Schmeizer- 
volf den Vereinen gab, welche chriftliche Lehre und Zucht in ihrer Mitte zu erneuern 
juchten. Der nambhaftefle Stifter viefer Vereine war ein junger Genfer Geiftlicher, 
Empeytaz, der Breund der Krüdener (f. d. Art.). Die Anregung zu dieſer Er⸗ 
weckung in Genf war von den Methodiflen Edinburgs und deren großer Gontinentals 
Geſellſchaft ausgegangen. Nach langwierigen Kämpfen feit 1817 erbielten die Ver⸗ 
eine in Genf durch die Eoncefllon der Megierung, wonach fle eigene Gemeinden bilden 
durften, eine ruhige Eriftenn. Im Waadtlande durch die Megierung vertrieben und 
1824 durch ein Ediet geächtet, erhielten fie esft 1830 Duldung. Auch in anderen 
Eantonen haben ſte durch Mifflonare anregend gewirkt (vergl. den Art. Schweiz). 

Diommijen (Theodor). Seit den legten zwanzig Jahren hat die deutfche Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung anerkennungswürdige Fortfchritte gemacht. Bon allen Seiten famen 
die. befferen Elemente des deutfchen Volkes zufammen, um den hohen Sinn, auf den 
e8 bei jeder Wiedergeburt des Volkslebens anfommt, um den hiſtoriſchen Sinn zu 
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Mommfen (Theodor). 527 


fördern und neu zu beleben. Wie diefe neue Epoche der Geſchichtaſchreibung gegen⸗ 
märtig in Deutfchland eingetreten iſt und in ihr Erkennmiß des Weſens der deute 
fihen Entwickelung, bezeichnet fle unbedingt Die gute Zeit einer. neuen Rückkehr zu dem 
Wege der deutfchen Volksthätigkeit. Die vordem fo oft gehörte Klage, die elafffche 
Zeit fei vorüber und ihre Epigonen herrfchten nur über ein dunkles Reich, iſt durch 
eine ganze Meihe hervorragender Ericheinungen auf dem Gebiete der Literatur, welche 
ſich Dusch alle Vorzüge auszeichnen, in ihrer Unhaltbarkeit erwiefen worden und Dürfte 
wohl nur darin einen Scheingrund für ſich haben, daß die moderne Geſchichtsſchrei⸗ 
bung den althergebradhten Kothurn einer gemeffenen und in gewiſſen Formen fleifge- 
wordenen Darfiellung ganz aufgegeben hat und die Verknüpfung der Wiflenfchaft mit 
dem Leben nicht mehr als eine Entheiligung betrachtet. Das Streben, die Wiflen- 
fhaft populär zu machen, fie nicht mehr bloß einem Eleinen Kreife von Ausermählten 
zugänglich zu machen, fondern für die Allgemeinheit auszumünzen, mußte felbfixenend 
gerade die Wiffenfchaft der Befchichte um deswillen am ſtaͤrkſten erfaſſen, ale ihre 
Berwandtichaft mit der Bolitif und allen Fragen des Öffentlichen Lebens eine fo nahe 
iſt und gerane die feige Zeit dur ihre active Betheiligung an den Fragen ber Po⸗ 
litik und der allgemeinen geſellſchaftlichen Intereffen zu einer genaueren Kenntniß ber 
Geſchichte Hindrängt. Weil fle fo der Politik am nädften ſteht, iſt die Geſchichts⸗ 
fchreibung nunmehr die populärfte aller Wiflenfchaften geworben und hat den Schrift« 
flellern eo ipso die Pflicht auferlegt, Die Frucht der Gelehrſamkeit dem Volke genieß⸗ 
bar zu machen, ohne der Tiefe und Gewiſſenhaftigkeit der Forſchung Abbruch zu thun. 
Aber die innigere Verbindung- mit dem Leben des Volke und der Umftand, daß der 
Uebergang vom Hiforifer zum Bolititer und politifhen Agitator ein fo leichter und 
beinahe von felbft gegebener wird in dem erregten flaatlichen Leben Des letzten Men⸗ 
ſchenalters, Hat neben den vielen Vorzügen auch ebenfo viele Fehler im Gefolge. Der 
Kodmopoliismus und der Univerfalismus der Auffläsungsperiode namentlich find eb, 
welche eine ganze Gattung von liberalen Hiftorifern in die Welt gefegt haben, die, 
yon einer eingehenden Beurtheilung des National- Charakters eines jeden Volkes ab« 
fehend, ohne Rückſicht auf geographifche und phnflologifche Verhaltniſſe, jede Nation 
von dem Standpunkte ihres zeitigen politifchen Stellung behandeln und ein Urtheil 
zu fälfen lieben, das durch feine Verwegenheit und alle Oppoſition von vorn herein 
nieberfchlagende Intoleranz und durch feine Unfehlbarkeits-Anfprüche an die politifchen 
Libelle moderner Nationaliften erinnert, die, fich für berufene Staatsminner baltend, 
Zeit und Volk regeneriren wollen und die pragmatifche Befchichte zu einer politifchen 
Sturmpredigt, zu einem Aufrufe an das Volk, zu einem Mittel ihrer Bartei machen 
und umformen. Zu der Zahl diefer liberalen Hifloriferr gehört vor Allem Gervinuß, 
der, wie er jelbft jagt, „Die Behandlung der Geſchichte gern nach den Bebürfniffen ber 
Zeit auf gemeinnügige Zwecke richtet” und einer Epoche des Rückfalls die Wege bahnte, 
Die nach der großen Erhebung dieſer Wiffenfchaft durch Joh. v. Müller, Niebubr, 
Grimm, durch die großen Germaniften und bie Leiſtungen Schelling’s, Steffen's und 
Leo's, nicht bloß von der pragmatifchen und der legitimiftifchen Schule, ſondern 
felbit von einem großen heile der heutigen liberaliftifchen Geſchichtsſchreiber erkannt 
und berurtheilt wird. Im geringerem Grabe gehören zu ihnen auch Sybel und 
Theodor RM Zwar „fpielen bei diefem Letzteren,“ wie ein liberale Literaturblatt 
fagt, „Die bäßlichen und widermärtigen Erfcheinungen. unſeres flaatlichen Lebend nur 
auf der Oberflaͤche,“ aber fie find doch auch bei diefem Hiſtoriker nicht ohne Einfluß 
geblieben und haben ihn, namentlich in feiner „Mömifchen Gefchichte", an vielen 
Punkten zu einer politifchen Polemik veranlaßt, die, wenn auch in glaͤnzendſter Art, 
gegen alle Beflrebungen der Gegenparteien zu Belde zieht. Abgeſehen von biefem 
Umftande, auf den wir fpäter noch zurüdkommen werden, rechnen auch mir jedoch M. 
zu den erſten Hiftorifern unferer Zeit, der neben den Schwächen jener neuen Gattung 
auch die glänzendftien Borzüge fein Eigen nennt. Ciferner, rubelofer Fleiß, eine 
glückliche Naturgabe bei der kritiſchen Sichtung der Quellen, die ihn fo viel Neued 
und Schönes auffinden Jieß, tiefe und zugleich meift glüdliche Auffaffung der hiſtori⸗ 
ſchen Facta und Charaktere, einigen fi in ihm mit einer Haren und blühenden, ja 
oft. somamtifch-poetifchen Darflellung zu einem vorzüglichen Enfenible, das neben bin 
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und wieder Gewagtem und Paradoxem höchſt anregend wirft, dad in feinem Aeußern 
fo ganz frei vom gelehrten Schulftaube in vertraulichfier Weife mit dem Leſer ver⸗ 
fehrt und Jedem fein. gutes Recht auf Theilnahme an den geifligen Intereffen und 
Benüffen zugefteht. Die unerbittliche flrenge Kritik, die M. in allen feinen Werken 
übt, foll, wenn fie auch uns bier bei feiner Charakteriſtik zur Seite fleht, von und 
mit derſelben Nüdfichtölofigkeit geübt werben, mit welcher der berühmte Hiflorifer 
ſelbſt die Erisiiche Sonde bandhabte, ohne uns blind zu machen gegen bie glänzenden 
Seiten des Autors und ohne daß wir den Bormurf der Parteilichkeit und aufzuladen 
fürchten müßten. — Theodor M. ift zu Gerding im Herzogthum Holflein am 30. 
November 1817 geboren, der Sohn des evangelifchen Predigers dafelbft, der die erfte 
Erziehung feiner Söhne, von denen auch zwei jüngere, Tycho und Auguft, der Letztere 
hauptſaͤchlich als Gegner feines Bruders Theodor, einen Auf in der deutfchen Literatur- 
gefchichte gewonnen haben, felbft Teitete und früh bemüht war, Talent und Neigung 
feiner Kinder zu erkennen und zu fördern. Nachdem M. das Gymnaſtum in Altona 
abfolvirt Hatte, entfchied er fih für das Studium der Nechtömwiffenichaft und Gefchichte, 
dem er Anfangs in Kiel, fpäter in Berlin mit eiſernem Fleiße oblag. Der Einfluß 
ded „größten deutſchen Sprachmeiſters“, Karl Lachmann's und der Otto Jahn's, mit 
welch Letzterem ihn eine innige Freundſchaft verband, vorzüglich aber das Beiſpiel 
feines großen Landsmannes, Marcus von Niebuhr, wirkten mächtig auf ihn, und fo 
geſchah es, daß er es bei feinen glänzenden Geiftesanlagen und feiner unerfchütter« 
lichen Willenskraft, die ihn auf dem Wege der Wiſſenſchaft raſtlos vorwärts trieb 
und ihm trogdem niemals genug that, bald zu einer vollſtaͤndigen Beherrſchung des Stoffes 
brachte, Die bet ihrer Bielfeitigkeit bemunderungdwärbig war. Neben Staatd- und Rechts⸗ 
wiffenfchaft, Geſchichte und Literatur trieb M. eben fo ernft und eifrig alte und neue Spra- 
chen, ja ſelbſt die Dichtkunft, und gab mit Storm und feinem Bruder Tyco gemeinfam eine 
Sammlung Gedichte heraus, in welcher ſich die feinigen durch die vollfländige Ab⸗ 
weſenheit alles dichteriſchen Schwunges und aller poetifchen Schönheit auszeichneten. 
Es war für M. ein Glück, daß er zu diefer Zeit feines Dichter-Fiadcos noch nicht 
feine heutige Unfehlbarkeit für fih in Anſpruch nahm und der Mufe der Dichtkunft 
den Rücken wandte, um ſich ganz der der Befchichte zu weihen, daß er jetzt um fo ernſt⸗ 
licher nad dem Doctorhut firebte, den er auch 1842 erlangte, ald er den Dichter 
lorbeer für unerreichbar erkannte, und daß er feine poetifchen Erfolge nicht für flarf 
genug hielt, ihn zur Bearbeitung der Sagen und Märchen feines Heimathlandes zu 
begeiftern,, die er mit großer Liebe gefammelt Hatte, und die fein Breund Müllenhoff 
fpäter herausgab. Nach feiner juriflifchen Doctor» Promotion lebte M. in Altona 
ganz den Studien und der Production wiflenfchaftlicher Werke, in ber er eine Vir⸗ 
tuofttät entwidelte, welche nur dur die Kühnheit übertroffen wurde, mit welcher der 
junge Hiftoriker alle bisher berrfchenden Anſichten über den Haufen warf und völlig 
für ficher gehaltene Forſchungen als alles Haltes entbehrende Zuftgefpinnfte und Am- 
menmärchen erklärte. So erfchlen 1843 in Kiel fein wiſſenſchaftliches Erſtlingswerk: 
„De collegiis et sodaliciis Romanorum. Accedit inscriptio Lanuvina“ ; diefem folgte 
1845 „die römifche Tribus in rechtlicher und adminiftrativer Beziehung,“ 1846; „die 
umbrifchen und oskiſchen Sprachdenkmäler,“ während er in berfelben Zeit in verfchie« 
dene wiſſenſchaftliche Blätter, namentlich in die „Zeitung für Alterthums⸗Wiſſenſchaf⸗ 
ten“, eine Menge von Auffügen und Kritiken lieferte, von denen die erfteren fich durch 
die Schöndelt und den Schwung der Sprache, geiflreiche- und tiefe Behandlung eben 
fo außzeichneten, wie die legteren durch die Inanfpruchnahme einer unbedingten Au» 
torität allgemeine Mißbilligung erregten. Inzwifchen hatte M. der Berliner Akademie 
der Wiflenfchaften den Plan zur Fortfegung des Böckh'ſchen „corpus inscriplionum 
Graecarum“ vorgelegt, und da derfelbe Annahme gefunden Hatte, ging er 1846 auf 
zwei Jahre auf Koftlen der Akademie nach Italien, fammelte dort mit unenblichem 
Fleige das überall zerfireute Material und kehrte 1848 nach den Märztagen nad) 
Deutfchland zurüd, nachdem die durch Italien gehende, mit der Erhebung des neunten 
Pins auf den päpftlicden Stuhl beginnende revolutionäre Bewegung aud feine durch 
und dur oppofitionelle Natur mächtig erregt hatte. Um aud das Seine zu leiften 
zum Kampfe der Zeit und zur Verwirrung der Gemüther, betbeiligte M. ſich nun⸗ 
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mebr in Glückſtadt an der Mebaction einer freifinnigen Zeitung und ſchrieb Leitartikel, 
welche an Wertb nur durch feine obenermähnten Gedichte in ben Schatten geftellt 
werden und bie ihn jenem Cicero ebenbürtig machen, den er felbfi in feiner „NRömi- 
fchen Geſchichte“ als „eine Journaliftennatur der fchlechteften Sorte” fchildert, „deſſen 
gräßliche Gedankenoöde“ und „der abfolute Mangel alles politifchen Sinnes Herz und 
Berfland empdren müſſen!“ Zwar ward er aus diefer Thätigkeit bald wieder her⸗ 
audgeriffen, da er ſchon Michaelid 1848 als Professor extraordinarius für vömifches 
ne nach Leipzig ging, um. von der Pfordten zu erjegen, der den Katheder mit bem 
ifterfiuble vertaufcht Hatte und in Mommfen feinen Erſatzmann empfahl; aber 
die Beichäftigung mit ber Tagespolitik jener bewegten Zeit, vielleicht and 
die Hoffnung, feinen Borgänger auf dem Lehrftuhle auch im Winifierium zu 
erfegen, endlich feine enge Verbindung mit Otto Jahn, Worig Haupt und 
anderen politifchen Agitatoren, entzogen ihn dem Hörfanle beinahe ganz und 
trieben ihn auf die Volksrednerbühne, von wo herab er namentlich nach dem Ausbruche 
der Dresdener Mairevolution für - eine deutſche Meichöverfaffung, Mebiatifirung der 
Mittelſtaaten und weitere Verfaſſungsentwickelungen auf, diefen Grundlagen agititte 
und burch feinen nicht unerheblichen Einfluß zwar gegen die Sache der Anarchie 
wirkte, aber der beſtehenden Megierung in der Wieberherftellung der Orbnung face 
tidfe Oppofttion machte. Deshalb vom Amte fuspendirt, ergab zwar bie gegen M. 
eingeleitete Uinterfuchung eine Freifprechung von ver Inftanz, aber doch fo viel Gra⸗ 
virendes, Daß die fächflfche Megierung feine Abfegung von der Brofeffur ohne Gehalt 
audfprechen mußte (März 1851). M. wurde dadurd in eine ſehr harte Lage verfekt, 
die er durch fchriftftellerifche Arbeiten möglichft zu erleichtern trachtete. So erſchie⸗ 
nen in dieſer Zeit in den „Verhandlungen ber Leipziger Geſellſchaft der Wiffenfchafe 
ten“, deren ordentliches Mitglied er war, mehrfache „Abhandlungen über einzelne 
italifche Stadtrechte”, „über den Ehronsgraphen vom Jahre 354*, und „epigraphifche 
Analekten“. Die meiften diefer Arbeiten find ale &rüchte der Vorſtudien zu feiner 
„Romiſchen Gefchichte" zu betrachten; fie fuchen bie Nechtöverhäftniffe der altitalifchen 
Städte aufzuflären und verweifen, indem fle die ficherften Regeln für die Erklärung 
und das Studium von römifchen Urkunden und Infchriften aufftellen, auf dieſe als 
die erfien und unmittelbarften Quellen der Hiftoriographie. Diefen fchloß ſich feine 
- Arbeit über „das roͤmiſche Münzweſen“ an, welches ihm den von der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Paris audgefegten Preis einitrug und von der Gründlichkeit und 
Allfeitigeit feiner Studien ein ausgezeichnetes Zeugniß giebt. 1850 erfchten fein grö- 
ßeres Wert über „die unteritalifchen Dialekte“ und 1852 dad „Corpus inseriptionum 
regni Neapolitani“. In demfelben Jahre wurde M. feiner unfreiwilligen Muße wie 
derum enthoben und fand, wie fo viele feiner Barteigenofien und politifchen Freunde, 
eine Zuflugtöftätte in der Schweiz, unter der Das gern angenommene Geſchenk über- 
bedenden Firma einer Berufung als ordentlicher Profeffor der Pandekten an bie Uni» 
verfität Zürich. Während feines zmeifährigen Aufenthaltes in der Eidgenoflenfchaft 
beſchaftigte M. ſich hauptſächlich mit feiner römifchen Gefchichte, welche er Bier bie 
zum Schluſſe des erfien Bandes, der bis zur Unterwerfung Karthago's reicht, für die 
Heraußgabe beendigte, fand aber nebenbei noch fo viel Zeit, der neuen Heimath ein 
literarifches Angedenken zu binterlaffen, welches das alte Helvetien unter den Römern 
mit mehr poetiſchem Schwung als biftorifcher Wahrheit ſchon als dad Mefugium und 
den Hort republikaniſcher Freiheit darſtellt, nebenbei ſedoch auch über bie fo oft ſchon 
geſchmaͤhte römifche Kaiferzeit ein richtigered und auf Thatfachen baſirtes gefundes 
Urtheil fallt. 1854 folgte M. einem Rufe der preußifchen Megierung nach Bredlau, 
wo er die ordentliche Profeffur für römijches Recht bis zu feiner Berfegung nach Bers 
lin 1858 verfahb und feine römifche Befchichte bis zum Ende des dritten Bandes, 
welcher bis zum Tode Caͤſar's geht, erfheinen ließ. König Marimilian von Bayern, 
der dieſes M.'ſche Hauptwerk mit dem für das beſte neuere Befchidytöwert ausgeſetz⸗ 
ten Preife gekrönt hatte, ließ jegt an ihn einen ſehr vortheilhaften Auf nach München 
ergeben, dem er jedoch bie neue Berufung nach Berlin vorzog. ‚1858 erſchien „bie 
sömifche Chronologie“, ein Werk, welches C. Böding gewidmet, zu feinen vielen Op⸗ 
ponenten auch des Berfafferd eigenen Bruder Auguft M. zählt, der in Diefer 
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Zeit Oberlehrer am Gymnaſium in Parchim, mit feinen „ Unterfuhungen 
über römiſche Chronologie“ einen Titerarifhen Krieg eröffnete, der in ber 
kritiſchen Erbarmungslofigkeit und mit der Vernichtungswuth, wie fle den Gebrüdern 
M. durch den ältern Bruder Theodor aufgendthigt wurbe, lange Jahre geführt wurbe 
und jegt mit Auguft’d langſamen Verbluten fein Ende erreicht zu haben fcheint. 
1860 erſchien die „Wefchichte des römischen Münzweſens“, welche dem Berfaffer den 
von der Parifer Akademie der Infchriften audgefegten Preis für Numismatik eintrug. 
Eine Bortfegung bat die „römifche Befchichte" His heut nicht erfahren, da M: ſeit 
feinem Aufenthalte in Berlin feine wenige Muße beinahe ausfchließlich dazu verwendet, 
um dad große römifche Injchriftenwerk, welches die dortige Akademie herausgeben 
will und wozu, wie oben fchon gefagt, M.'s Plan fchen 1846 aceeptirt und ihm bie 
Redaction übergeben wurde, feiner endlichen Vollendung entgegen zu führen. Die zu 
diefem Zwede früher in Italien gemachten zweijährigen Reifen wurden duͤrch neue in 
die Donanländer und Siebenbürgen erweitert, und 1862 von Neuem Italien durch⸗ 
reift, von wo M. im Frühjahr 1863 mit: veihem Material zurüdfehrend durch eine 
Einladung nach Paris an den kaiſerlichen Hof Napoleon’s III. beehrt wurbe, der den 
großen Romaniften durch eine Confultation über die von ihm zu fehreibende Geſchichte 
Caͤſar's außzeichnete. Seine gehäuften Amtägefchäfte und wifjenichaftlichen Arbeiten, 
welche ihm fo viele Kraͤnze und Auszeichnungen von allen Seiten eingetragen (außer 
den mehrfach erhaltenen Preifen und mehreren Ordens-Inftgnien wurde er auch Mit⸗ 
glied der Akademieen der Wiffenfchaften in Berlin, Wien, München, Petersburg, 
Zurin und Paris), haben ihn zwar von einer thätigen Betheiligung an dem öffentlichen 
politifchen Leben ber Gegenwart im Allgemeinen abgehalten, doch hat er es nicht 
unterlaffen koͤnnen, in neuefler und allerneuefter Zeit Zeugniß von feiner politifchen 
Befählgung und feinent oppoflitionellen Beflreben dadurch abzulegen, daß er als Nach⸗ 
tifchrebner des beutfchen Nationalvereind im März 1860 von Herrn v. Bennigfen bie 
Wiedergeburt Deutfchlands erwartete, Die Minifter der neuen Aera zwar ald „Männer 


unferer Wahl“ und „als die leider Beten“ zu begrüßen, aber ihnen doch nichts An- . 


deres, „ald mehr Berfland und Grobheit” zu mwünfchen weiß, daß er bei dem Wieder⸗ 
erfiheinen der Demokratie auf dem politiſchen Schlachtfelde im Herbfie 1861 ale 
Mitglied des Central» Wahlcomites der deutfchen Kortfchrittöpartei figurirte und daß 
er dem Derein für freie Preffe, der im Juli 1863 unter der Aegide Waldeck's, 
v. Unruh's und Schulze⸗Delitzſch's ſich zu bilden fuchte, durch öffentliche Beitritts⸗ 
erklärung ſich anſchloß. — M.'s Hauptwerk, „bie römifche Gefchichte", feinem Freunde, 
dem Berliner Profefior Morig Haupt gewidmet, in Berlin bei Weidmann, beflen 
Firma-Mitinhaber der Herr Berfaffer if, 1856—57 in zweiter Auflage erfchienen und 
bis zum Tode Julius Cäfar’s gehend, nimmt unter den literarifchen Grfcheinungen 
der Gegenwart unbedingt einen ber erflen Pläge ein, und verbient die außerorbentlicdhe 
Verbreitung, welche es überall, namentlich aber in England gefunden, wo man ben 
Berfafler den „deutfchen Macaulay“ nennt, deffen Einfluß ſich allerdings in der gan- 
zen Darſtellungsweiſe nicht verfennen laßt. Wenn ed aber des Verfaſſers politifcher 
Freund Heinrich v. Sybel in feiner Schrift: „Ueber den gegenwärtigen Stand der 
deutſchen Geſchichtsſchreibung“ als „die bedeutſamſte Leiſtung der gangen neuen deut» 
chen Hiſtoriographie“ herausſtreicht, ſo thut er ihm eine allzu große Ehre an, die ſich 
nur dadurch erklären läßt, daß v. Sybel auch hier wie gewöhnlich bei feinen Kritiken 
fi der Parteibrille Hedient bat, die ihn Vieles überfehen lich, was dem vorurtheildfteien 
Beurtheiler durchaus nicht entgehen kann. Wir find allerdings hier nicht in ber Rage, 
dem M.'ſchen Werke Schritt für Schritt Tritifch zu folgen und mäflen darum auf die 
gebiegene Kritik verweifen, welche der Kieler Profeflor Karl Wilhelm Zügfch darüber 
in Jahn's und Klotz's Jahrbüchern pro 1858 giebt, die dem fo fehr bemunberten 
Werke eine ganze Reihe noch unbewiefener Hypotheſen und ungerechtfertigter Schläffe 
nachweiſt; Gerlach in Bafel hat auf Das Staatögefährliche Der „ Romiſchen Gefchichte” 
M.'s aufmerffam gemacht; aber wir wollen doch auf einige allgemeine Seiten beflelben 
aufmerffam machen, welche fomohl die großen Borzüge des Berfaflerd documentiren, 
als au feine Mängel in das gehörige Licht fehen. Die großen Erwartungen, die 
man ſchon lange vor dem Erſcheinen des Werkes von bemjelden hegte, ſind in den 
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meiften Beziehumgen überteoffen worden. . In flofflicher Beziehung bekundet e8 gegenüber 
“ allen ihm vorhergegangenen Werken über daffelbe Thema dadurch eine entfchiedene Ueber⸗ 
legenheit, Daß auf neu aufgefundenen biftorifchen Quellen neue fihere Grundlagen 
für eine pragmatifche Behandlung gefunden worden find; Daß es fich der DVerfafler 
angelegen fein läßt, nicht nur eine Gefchichte der Stadt Mom zu fchreiben, ſondern 
auch dad Weſen und Sein der übrigen italifhen Stämme zu fchildern und ihrem 
Einfluffe auf Rom's Wachfen im Innern und nad Außen Hin, auf feine Sitten und 
Gebräuche Rechnung zu tragen; daß ed dad Wefen der altitalifchen. Eultur in ber 
eingehendſten Weiſe erörtert und neben der Entwidelung der Hiftorie ihr Schritt für 
‚Schritt folgt, ihren Kampf mit ber helleniſchen Bildung Unteritaltene, der fich auf 
alle Lebensgebiete erftredt, und mit dem Siege der aus dem römifchen Volke felbft 
bervorgegangenen zum Abfchluffe fommt, mit der größten Anfchaulichkeit erörtert und 
über die bedeutendſten Erfcheinungen auf den Gebieten römischer Literatur und Kunfl 
ausführliche Eharafteriftifen giebt. Eben fo wollen wir in Nüdficht der Darftellung 
nicht verfennen, daß, wie wir ſchon im Eingange dieſes Artikel im Allgemeinen 
bemerkt haben, dieſelbe ganz dazu geeignet if, dad Werk populär zu machen, daß fie 
fich in einer poetifch » genialen Weiſe bewegt und oft eine Leidenfchaft athmet, welche, 
indem fle alles alte Herfommen in der wiflenfchaftlichen Behandlung und den Kothurn 
des oft langweiligen soit-disant Claſſicismus meit von ſich wirft, den Lefer unwider⸗ 
ſtehlich mit ſich fortreißt, und daß ſie in fo geiftvoll= glänzenden Zügen ſelbſt an 
geringfügigen Details Intereffe, ja felbft Entänflaamus zu erweden im Stande tft. 
Die innere Leidenfchaft des Autord aber, die auf jeder Seite feines Werkes ſich mani⸗ 
feflirt, der politifche Standpunkt, auf dem der Verfaſſer flieht, und von dem auß er, 
gleich allen liberalen Hiftorifern, wie wir ſchon oben ausgeführt haben, auch die Ger 
ſchichte Tängfl vergangener Zeiten beurteilt, fo wie endlich eine große Voreingenom⸗ 
menbeit von fich ſelbſt, und Die Sucht, ein neues Lehrgebäude aufzuflellen und Erfin« 
dungs⸗ und VBaterrechte darüber in Anfpruch nehmen zu dürfen, haben nicht wenig 
dazu beigetragen, ihm für eine vorurthelläfreie und unparteiifche Würdigung der Zeiten, 
die er zu fchildern unternommen, und der großen Männer in denjelben den freien 
Blid zu benehmen, der hierzu erfled Erfordernig if. Sein Urtheil bewegt ſich in den 
allermeiften Fällen in Ertremen ; entweder es vernichtet vollftänbig, oder ed vergöttert, 
und fo umkleidet er vornehmlich feine Helden mit einem Nimbus, defien Hingabe mehr 
ein Bormwurf für den Poeten ald den Gefchichtöfchreiber ik. Wo er ed zerflört, thut 
er ed oft, ohne überhaupt etwas, wenn auch nicht etwas Beflered, an feine Stelle 
zu feßen, und wenn er abfpricht, gefchiehbt es mit einer ſolchen Verwegen⸗ 
beit, die, wenn ſte auch feine unbebingten Lobredner eine genisle nennen, 
diefes Epitheton erſt dann verdienen würde, wenn fie in der Aufführung ausreichender 
Gründe dafür eine Mechifertigung fände. Sp mirft M. die alte Geſchichte Roms 
ohne Weiteres vollfländig zu den Ammenmärchen, erklärt fie „für erfundene und über- 
dies fchlecht erfundene zu Novellen zufammengeiponnene Anekdoten, an deren Stelle 
man allerdings nichts fichered Anderes fegen fann, nur Folgerungen aus der fpäteren 
Zeit.” Was ihm aber aus diefer älteften, märchenhaften Ueberlieferung zufagt, wie 
3. B. Die Vertreibung ber Könige, „hervorgerufen durch willlürliche Herrſchaft ohne 
Gleichen, Kornwucher“ u; f. w., dad erklärt er in genialfter Inconfequenz „ald glaub⸗ 
liche Ueberlieferung.* So weiß er ferner von einem förmlichen Gelöbniß des Volkes 
„Bann für Mann”, keinen König mehr zu dulden, weil „die Ernennung eines foldyen 
lebendlänglichen Vorſtehers (rex) eine furchtbare, dem Bürger wie dem Lanbedfeinde 
fchwere Gewalt in die Hände eined Ginzigen lege”, daß „eine folche Gewalt noth⸗ 
wendig Mißbrauch und Drud zur Folge haben müfle”, und demnach die Folge natur- 
gemäß eintrete, diefe drückende Macht zu befchränten. Hieraus folgt ihm bad natur- 
rechtlih Erlaubte der Mevolution (ck. Roͤmiſche Geſchichte, Bb. 1, S. 270) und an 
einer anderen Stelle (loc. cit. Bd. 1, ©. 239) zieht er aus der Thatfache, daß die 
Verwaltung der Gemeindekaſſe den Gonfuln entzogen und zwei allerdings von ihnen 
ernannten, aber dem Senat verantwortlichen Beamten anvertraut wird, den Vergleich, 
wornach dieſes Gelbbewilligungsrecht (2) des römifchen Senats in feinen Wirkungen , 
mit dem Steuerbewilligungsrechte in ben heutigen conflitutionellen Monarchieen recht — 
34% 
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pafiend zufammengeftellt werben kann. So urtheilt er über Marius, den demofratifchen 
Agitator, und Pompejus, den Wiederherfteller der ariftofratifhen Oligarchie, in ziemlich 
gleih abfprechenner Weife; aber während er den Demofratenführer wenigſtens noch 
einer edlen Abficht zichtigt, bricht er über den „Bollblut-Ariftofraten Pompejud* in 
vernichtender Kritif den Stab, läßt ihm nicht einmal den Ruf eines tüchtigen Generals 
und eined perfünli muthigen Mannes und verdammt deſſen Beflrebungen für bie 
Monarchie mit derfelden Ungemefienheit, mit der er diefelben Beſtrebungen Caͤſar's zum 
Himmel erhebt und in ihrem Gelingen das einzige und legte Mittel findet, den un- 
rettbar im der Auflöfung begriffenen Staat zufammenzubalten. Ueber die wegwerfende 
Art und Weife, mit der er Cicero beurtheilt, fiehe den biefem Manne gewidmeten Ar⸗ 
tifel. Der vierte Band foll naͤchſtens im Buchhandel erfcheinen. 
Mömpelgard oder Mümpelgard, im Sranzöftfchen Montbeillard oder Montbeliard, 
ehemals eine zu den nichteingefreiften unmittelbaren Reich8ländern gehörtge Orafichaft, 
zwifchen dem Hochflift Bafel, der Freigrafichaft Burgund, dem Herzogthum Lothringen 
und dem Sundgau liegend und aus der eigentlichen Graffchaft M.!), fleben Herr⸗ 
fhaften, welche der Grafſchaft M. einverleibt waren, aber alle von der Krone Frank⸗ 
reich zu Zehn gingen, und aud der Brafihaft Horburg, fo mie den Herrfchaften 
Neichenweiler und Öftheim ?) beflehend, wurde 1793 von den Sranzofen in Beichlag 
genommen und im Frieden von Lüneville an Frankreich abgetreten. Die Braffchaft 
hatte ehedem Ihr eigened, nach ihr genanntes gräfliches Haus, welches mit dem Grafen 
Heinrich 1395 ausſtarb, deſſen Tochter Henriette aber, des Grafen Eberhard des 
Jüngeren von Württemberg Bemahlin, als Erbin der Sraffchaft eintrat, und fo Diele 
an das Haus Württemberg brachte. In der Folge murde diefed Land zu verfchiedenen “ 
Malen jüngeren Söhnen des württembergifchen Haufes zum abgetheilten Erbe gegeben. 
Die letzte mömpelgardfche Linie fliftete Herzog Leopold Friedrich, welcher 1631 flarb. 
Ihm folgten feine beiden Söhne, ‚Leopold Friedrich und Georg, nacheinander in ber 
Megierung, und dem Lestern fein Sohn Leopold Eberhard, der 1721 mit Tode 
abging. Er hinterließ rechtmäßige Kinder aus einer morganatifchen Ehe, die deshalb 
zur Nachfolge in M. nicht befähigt waren, dann aber auch Baftarde, und zwar jene 
wie biefe von zwei Schweftern, Töchter eines franzöflichen Barons de l'Esperance. 
Die rechtmäßigen Nachfommen führen den Namen Grafen von Sponed, die Nach⸗ 
kommen der im Ehebruch gezeugten Kinder Leopold's Eberhard find die. Barone 
de l'Esperance. Als nun nad dem Ableben bed Baterd wegen der Erbichaft Streit 
entfland, legte der König von Franfreih die Grafſchaft M. unter Sequefter. Die 
Freiberren und Freiinnen be l'Eſsperance wurben aber 1723 und wieberbolentlid 1739 
vom Neichöhofrathe der fürftlichden Würde und Erbfolge in der Grafſchaft M. unfähig, 
auch 1747 vom Könige von Zrankreich für unächt erflärt und mit ihren Anfprüchen 
auf bie zur Grafſchaft gehörigen und unter franzöftfcher Hoheit flehenden Herrfchaften 
abgewiefen und ihnen bloß der nötbige Unterhalt aus den Einkünften derfelben. 
zugebilligt, die Grafidhaft aber 1748 dem Herzoge von Württemberg wieder ein- 
geräumt; endlich kam auch 1758 zu Wien vor einer dazu ernannten Faiferlichen 
Hofcommiſſion zwifchen dem regierenden Herzoge Karl Eugen von Württemberg und 
den Breiherren de l'Esperance ein Bergleih zu Stande, in welchem ſich Letztere 
aller Anfprüche, des Wappens und Namen? an und von WM. eidlich begeben 
haben, Der Herzog aber ſich verpflichtete, ihnen jährlih 14,000 Gulden zum 
Unterhalt audzahlen zu laffen. Der Herzog von Württemberg Tieß dieſes Land von 
einem Gouverneur verwalten, der Präfldent des Megierungs-Eollegii war. Bon bie» 
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1) Dbgleidy ein unmittelbares Reichsland, wollten als ſolches bie Grafſchaft weder der ober⸗ 
rheiniſche * ber ſchwaäbiſche Kreis als Mitſtand anerkennen. 

2) Die drei letzteren Beſtandtheile der Grafſchaft, ſeit 1680 unter angemaßter franzöſiſcher 
Landeshoheit, waren ſeit einigen Jahrhunderten mit M. ſo verbunden, daß ſie im württembergſchen 
Titel mit unter M. ſteckten, wie fie denn auch zugleich mit dieſer Grafſchaft gemeiniglich jüngern 
Prinzen des Herzogshaufes zum abgetheilten Erbe gegeben wurden. Horburg, Reichenweiler und 
Oſtheim waren Allodien, Tonnten aber nicht ohne Ginwilligung des ganzen württemberg’ihen 
Haufes veräußert werben. Selbiges befand ſich feit 1324 im Befitz biefer Lande. Graf Ulrich 
von Württemberg faufte fie damals von den Grajen Walther IV. und Burchard IH. von Horburg, 
deren Geſchlecht mit des letzteren Sohn Johann Il. erloſch. 
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fer Behörde Bing die ganze Berwaltung, die Mechtöpflege, das Kirchenmweien, dem ein 
Superintendent mit vorftand, ab. Die Graffchaft bekannte fi zur evangelifch-Tuthes 
riichen Lehre. Mit Ausnahme des Schloffed In der Stadt MR. an der Alaine (in 
dem jeßigen Departement des Doubs), in deſſen Kirche deutfch gepredigt wurde, war 
die franzoͤſiſche Sprache in einer verberbten romanifchen Mundart, in Gemeinfchaft 
mit einem allemannijchen Dialekt der. deutſchen Sprache die eigentliche Landesſprache. 
Das Franzöfliche aber hatte im vorigen Jahrhundert das Deutfche bereitd ganz ver⸗ 
drängt; e8 war die Sprache aller Einwohner der Brafichaft geworden, und an bie 
Stelle deutſcher Ortsnamen war eine Vermälfchung derfelben getreten. Dies erſtreckte 
fih ſogar auf die Familiennamen; fo iſt es eine beglaubigte Ihatfache, daß das be» 
rühmte Naturforfcher-Brüderpaar Gunter, welche® in M. zu Haufe war, eigentlich 
Kupfer hieß, daß der eine von ihnen, ald er auf der Karlöfchule zu Stuttgart war, 
feinen wahren Namen führte und diefem erft eine franzöftfhe Form gab, nachdem er 
in Paris jeinen Ruf als erfter Zoolog des Zeitalterd zu begründen angefangen batte. 

Monaco. Wer Italien befucht hat ohne Die Riviera di Ponente, der hat 
die holde unglüdfelige Königin der Länder nicht gefehen auf ihrem einfamen Felſen⸗ 
ſchloſſe, wo fle umgeben ift von hoher wilder Schönheit und anmuthigen Geheimniffen. 
Neapels ſtolz auffteigende Pracht, troßige calabreilfche Felsgeſtade, des Meeres ewiger 
Schöngeitöglang, das Mafeftätifche der Alpen, unvergängliches Blüthengrun, Orangen« 
baine und PBalmenwäldchen, und Dazwifchen zahlloſe Bergruinen, deren Zinnen und 
Thürme nur der dunkle Epheu zufammenhält, ſeltſame Felſenneſter, finftere uralte 
Städte und wieder lichthelle Meihen von Randhäufern und Häfen voll von Schiffen, das 
bietet dieſe Küfte vereinigt In unaufhörlich mechfelnden Landfchaftsbildern mit immer 
feifchem Zauber. Durch die Gebirge vor den Norbwinden gefchügt, des Tages unter 
der Sonnengluth, welche von den fleilen Felswänden zurückprallt, des Nachts ange» 
haucht von der feuchten Seeluft, erwachfen bier tropifche Bäume und Pflanzen, ger 
mifcht mit den lieblihen Früchten Italiend. Bon der Meeresbrandung an ziehen ſich 
Gärten von Oleandern, Mandel» und Citronenbäumen zu flillen Sainen von Oliven 
und Carruben, von Palmen und Pinien bis zu den nadten Zeldhöhen empor, an 
denen nur noch Myrten« und Lorbeergebüfch, Aloe und Cactué emporflettert, während 
noch meiter berauf ſich gemaltige Gebirgsmaſſen mit Hochaufragenden Gipfeln und 
düſtern Schluchten zeigen. Und ein merkwürdiges Volk ift ed, welches dieſe Küfte be⸗ 
lebt. Arbeitfam, waghalfig, immer aufgeregt, hat es noch heute, wie vor Alters, feine 
eignen Sitten, feine eigene Gefchichte. Wo das Mittelmeer, Corſika gegenüber, bie 
langgezogene Bucht in's Land hinein macht, in deren Mitte Genua fich erhebt, da 
war das Volk von je ber durd das fleile Hochgebirge abgefchnitten von dem Lande 
dahinter, es hatte nur feinen fchmalen Küflenfaum und dad blinkende Meer, welches 
zu Abenteuern und zum Beutemachen lockte. Erſt nach hartnädigen Kämpfen konnten bie 
Nömer das Tigurifche Volk bezwingen und unter ihm fefte Städte gründen. Im Mittel⸗ 
alter entfianden bier freie Stadtgemeinden und eine Menge von ritterlichen Gefchlechtern, 
berrfchend auf ihren Schlöffern im wilden Gebirge und am fchäumenden Meere. Darauf 
309 Genua dieſe Bamilien mit ihrem dienenden Volke an ſich und blieb Tange Zeit 
Herr und Meiſter dieſes Küftenlandes, deſſen Kräfte und Charakter in dieſer Stadt 
ih ſammelten und wiederfpiegelten. So zog diefe Handelsrepublik auch die Fa⸗ 
milie Grimaldt (j. d.) an fih, deren Glieder dem Breiftante fo ruhmreich 
gedient, die Bamilie, die Fürſten von Monaco find, dem Eleinen fouveränen Flır= 
ſtenthum, dad bis vor Kurzem nocd aus einem real von 2’, Q.⸗M. befand und 
in feinen brei Gemeinden Monaco, Mentone und Roccabruna gegen 7000 
Einmohner zählte, das aber jegt und zwar feit dem 2. Februar 1861 auf das Stadt⸗ 
gebiet von M. befchränft if. Diefe Stadt, auf der Plattform eines in's Meer bin» 
ausragenden Felſens gelegen, als Herculis-Monoeci⸗Portus eine Factorei der Maffl- 
lier, if durch Natur und Kunft befeftigt, Hat einen kleinen Hafen, ein fürftliches 
Schloß und 1200 Einwohner, welche etwas Fifcherei und Küftenichifffahrt treiben. 
Wichtiger war die Hafenſtadt Mentone, mit 3000 Einwohnern, während Roccas ' 
bruna's Lage, zieifchen Dunkeln, fchroffen Felſen, dieſem Orte in Beziehung auf 
Verkehr Feine Wichtigkeit verleihen konnte. Weftlih von Mentone liegt das Dor’ 
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Turbia mit den „Trophäen des Auguſtus“, die im Mittelalter ald Burg und Zu⸗ 
fluchtsort dienten und erft unter Ludwig XIV. vom Marſchall Villars gefprengt wur- 
den. Seit 968 beherrfcht das Ländchen die Dynaftie Grimaldi, indem Grimaldi 1., 
ber Sohn Paffano’8 I, Herrn von Antibed, von Katfer Otto I. zum Fürften von 
M. erhoben wurde. Im Jahre 1450 Fam das Ländchen unter fpanifche, im Tractate 
zu Peronne von 1641 unter franzöflihe Oberhoheit. Als deshalb der König von 
Spanten die mailändifchen und‘ neapolitanifchen Lehngüter des Hauſes Grimaldi ein- 
zog, entfchädigte Ludwig XIV. von Frankreich daſſelbe durch Verleihung ded neu er» 
richteten Herzogthums Valentinois nebft der Pairdmürde. Beim Erlöfchen des Hau⸗ 
fe8 Grimaldi im Mannöftamme dur das Ableben Anton Grimaldi's am 26. Fe 
bruar 1731 fuccedirte ihm fein Enkel, Goyon de Matignon, der Namen und Wappen 
der Grimaldi annahm und unter deſſen Enkel wiederum, unter dem Fürften Hono⸗ 
rius IV., und zwar am 14. Februar 1793 das Fürſtenthum mit der franzöflfchen 
Republik vereinigt wurde. Im Frieden von 1814 wurde ed aber, unter den früheren 
Berhältniffen zu Frankreich, an Honorius IV. zurüdgegeben, im Parifer Bertrage vom 
20. November 1815 jedoch das Schupverbältniß auf Sardinien übertragen. Letzteres 
erfannte auch durch die Declaration vom 8. November 1817 die Souveränetät bed 
Fürſtenthums an, behielt fi indefien das Recht der militärifchen Beſetzung und 
ber Ernennung des Plagcommandanten in der Stadt und Feſtung M. vor. 
Der Fürſt Honorius V., der 1819 feinem Vater Honorius IV. in der Regierung 
folgte und am 2. October 1841 ftarb, verfaßte Die Schrift „Ueber den Pauperismus 
in Frankreich und die Mittel gegen denſelben“ (Paris 1839). Ihm folgte fein Bru- 
der Tancred Floreſtan Roger Louis (geb. den 10. October 1785, vermäplt 
mit der Zürftin Karoline, geb. Gibert de Lameg), unter dem Namen Floreſtan 1. 
in der Negierung und dieſem am 20. Juni 1856 unter dem Namen Karl Il. fein 
Sohn, Fürft Karl Honorius (geb. den 8. December 1818), welcher aus Jeiner 
Ehe mit der Fürſtin Antoinette Ghislaine, Gräfin Merode, einen Sohn hat, den Erb- 
prinzen Albert Honorius Karl, Herzog von DBalentinoid, Grand von Spanien, 
geb. den 13. November 1848. In Folge der Ereigniffe von 1848 entflanden auch in 
M., Hauptjächlic wegen der hohen Salze und Brotpreife, Unruhen, worauf König 
Karl Albert von Sardinien die beiden Gemeinden Mentone und Roccabruna bejeßen 
ließ und fie durch ein Decret vom 18. September 1848 mit feinem Königreich ver» 
einigte.e Am 12. Februar 1849 wurde in diefer Hinficht der ſardiniſchen Kammer ein 
erfter Gefegentwurf und bei dem Dazmifchentritt der Ereigniffe ein zweiter am 21. Oc⸗ 
tober 1849 mit anderen Grundlagen in Bezug auf die Annerion der beiden Städte 
vorgelegt; den leßteren Entwurf nahm die Kammer am 10. November auch an, fo 
daß hiernach Mentone und Roccabruna Fünftig wie die anderen Beftanbtheile der far» 
dinifhen Staaten und als deren volles Zubehör regiert werben follten. Der Fürft 
wandte fih mit feinen Proteften an die Großmächte, die die Tractate von 1814 und 
1815 unterzeichnet hatten, um gegen das Verfahren des Königs von Sardinien zu 
protefliren, unter deſſen Schuß Die Verträge von 1815 ihn geftellt und ber ſich über- 
dies eigens verbindlich gemacht, die Souveränetät des Fürften über M., Mentone und 
Noccabruna aufrecht zu erhalten. Obgleich der Proteft refultatlos und Sardinien im 
Beſitz der beiden Städte blieb, fo erkannte Branfreich, nachdem es Savoyen und Nizza 
1860 fich annectirt Hatte, die Rechte des Fürſten auf Mentone und Noccabruna an 
und entjchädigte denfelben in dem oben ſchon erwähnten Vertrage vom 2. Februar 
1861 mit einer Summe von 4 Millionen Fred. 

Monaldeihi (Giovanni Rinaldo, Signor di Montecavallo), gehörte einer an⸗ 
gefehenen ttalienifchen Yamilie an, wurde 1652 Oberftallmeifter der Königin Chriftine 
von Schweden und von ihr gelegentlich nah Polen und "an mehrere italienifche Höfe 
gefendet. Nach der Abdankung der Königin begleitete er fle auf ihren Reifen. Das 
Vertrauen und die Güte, welche Ghriftine gegen ihn bezeigte, wurde Beranlaffung zu 
der wahrfcheinlich unbegründeten Annahme, daß Beide in einem zärtlichen Verhaͤltniſſe 
zu einander geflanden. Jedenfalls währte dieſes Einverfländniß nicht Tange Als 
Ghriftine im Jahre 1657 ſich zu Fontainebleau aufbielt, ſchrieb M. im Namen und 
nit nachgeahmter Handſchrift der Königin und Anderer Briefe, Durch welche die Ehre 
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und der gute Name Chriſtinens arg befledt wurden. Nähber befannt wurde der In⸗ 
halt »iefer Briefe nicht. Die Bermutbung, daß fie fid auf das vorber erwähnte 
Ziebeöverhältniß bezogen hätten, beruht auf ſehr ſchwachen Gründen, mahrjcheinlicher 
il, daß fie die Königin politifch compromittirten. Chriſtine betheiligte damals ji 
eifrig an politifchen Unterhandlungen zwifchen Frankreich, Spanien und England. 
Außerdem hatte M. von Mazarin den Auftrag übernommen, ihm mitzuthellen, was 
in der Umgebung der Königin vorgehe. Mehrere jener Briefe fielen in die Hände 
der Königin. Sie befchied M. daher am 10. Nov. 1657 in die fogenannte Hirſch⸗ 
gallerie im Eöniglichen Schloffe zu Fontainebleau, befchuldigte ihn Hier in Gegenwart 
eines Geifllichen und dreier bewaffneter Diener des Hochverraths und legte ihm Die 
Beweiſe deflelben vor. Zwei gefälfchte Briefe wurden noch in feinen Tafchen gefunden. 
Nachdem die Königin feine Vertheidigung angehört hatte, befahl fle dem Geifllis 
hen, den Verbrecher zum Tode vorzubereiten, und entfernte fih. Das Todesurtheil 
wurde nun nicht ohne Mühe vollfiredt, da M. unter feinen Kleidern einen flarten 
Bruftharnifh trug. In Romanen und Schaufptelen bat man wiederholt verfucht, M., 
wenn nicht zum Helden, doch zu einem beklagenswertben Opfer tyrannifcher Willfhr 
zu flempeln. In Wahrheit aber war er ein der Theillnabme durchaus unwürdiger 
Intrigent, und Ehrifline fehlte nur darin, ihn auf fremden Gebiete binrichten zu 
laſſen. Vgl. Grauert, Chriſtina, Königin von Schweden und ihr Hof, Thl. 2. 
Monarchie. Monarhiihes Princip. Der Kern der Verſchiedenheit in den 
Stantöverfafjungen liegt in dem Subject ber obrigkeitlichen Gewalt; die Entftehung 
diefer Verſchiedenheit Täßt fich fo denken. Die Nation ift aus der Familie bervor- 
. gegangen, deren Erweiterung und Spaltung in entferntere Zweige der Nation zur 
Borbereitung dient. So lange in diefen DVerzweigungen noch dad Bewußtſein der 
Samiliengemeinfchaft herrfchte, war das Familienhaupt noch immer nur dieſes, feine 
Herrſchaft ohne allen rechtlichen Charakter. Mit dem Berfchwinden jene8 Bewußt⸗ 
feina ging biefe Herrſchaft nicht unter, aber fie begann, einen rechtlichen Charakter 
anzunehmen. Das Familienhaupt wurde nunmehr für jene entfernteren Zmeige Volks⸗ 
oberhaupt und Obrigkeit, und Damit war dad Volk zugleih zu einem yoliti« 
fhen Körper geworben. Diefe dem Familienſtande ähnliche und aus ihm unmittelbar 
bervorgegangene patriarchalifche Verfaſſung ift die ältefte gewefen, aus ihr haben alle 
andern ſich entwidelt. Als Oberhaupt wurde dad Haupt der Familie anerkannt, 
welche ald der urfprünglicdhe Stamm des ganzen Volkes galt. Aber die vornehmfle 
Familie konnte felbft wieder in mehrere ſich fpalten oder fie erlofch, und es mochten 
mehrere auf diefen Borzug Anfprud machen. So Eonnte dad Regiment an mehrere 
Bamilien und deren Häupter zugleich Tommen, dadurch entfland eine republikaniſch⸗ 
ariſtokratiſche Verfaſſung. Diele berrfchenden Familien erfcheinen als die eigentlichen 
activen Glieder des Gemeinweſens, das Übrige Volf nur als ein Anhang, der in 
einer pafiiven Stellung gehalten murbe. Diefed Heraustreten aus der älteften Ein« 
fachheit der patriarchalifchen Verfaſſung iſt zugleich der erſte Anſtoß zu einer Bewe⸗ 
gung, die ſich verzögern, aber nicht völlig einhalten läßt. Der Schlußflein des Ges 
bäudes if mit der Entfernung des Einen Hauptes meggenommen, allmählich ftürzt 
daB ganze Gebäude nah. Am nächiten flieht dieſe Verfafiung, wenigſtens äußerlich, 
der älteften, wenn bie herrſchenden Familien fich zu der Meflgnation verfichen, einem 
Einzigen die wirkliche Kührung anzuvertrauen, gegen den die Übrigen Broceres nur 
eine potentielle oder zwar eine actuelle, aber Doch befchränkte und untergeorbnete Theil⸗ 
nahme an der Megierung haben. Uber da einmal ber Zauber der natürlichen Unter⸗ 
ordnung gebrochen iſt, fo wird es nicht fehlen, daß das Gefühl der Gleichheit mit 
dem Oberhaupte zu immer größerer Befchränfung deſſelben antreibt. Es wird, wenn 
dad Oberhaupt nicht freiwillig den Platz räumt, ein Kampf zwifchen ihm und dem 
ariftofratifchen Element ſich entfpinnen. Siegt das Iegtere, jo wird bie republifanifche 
Berfaffung in der Obergewalt der herrſchenden Yamilie zur Vollendung kommen, 
neben welchem der Regent nun ald ein oberfler Magiſtrat erfcheint. Hier tritt nun 
die Devarzugung der berrfchenden Bürger vor dem übrigen Volke grell und empfind« 
lich hervor. Dem Drang nach oben, dem diefe Verfaflung ihr Dafein verdankt, wird 
Pe auch untesliegen Das übrige Volk wird in der Pafflvität, die ihm die Vorneh⸗ 
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mern beſtimmen, nur ſo lange bleiben, als die Verhaͤltniſſe, die ſie erzeugt haben oder 
begünftigen, mächtig genug find, die Gemeinen in ihrer Reſtgnation zu erhalten oder 
ihrem Streben nach Gleichheit zu widerſtehen. Aus diefem Streben der Gemeinen 
fann eine Verfafſung entſtehen, die" ein Gleichgewicht zwifchen jenen Elementen des 
Staates Herftellt, aber auch eine reine Demokratie, eine Herrſchaft der Gemeinen, bie 
in der Wirklichkeit freilich durch die natürlichen Einflüffe des Reichthums, der Erzie⸗ 
bung, des Berufs, welche ſtets neue ariftofratifche Elemente hervortreiben, modifieirt 
wird. . Die Demokratie liefert das Volk entweder einem auswärtigen Eroberer in bie 
Hände oder ed entfleht ihm im Innern unter den Unruhen der vielföpfigen Herrſchaft 
ein Alleinherrfcher, welchen die Ufurpation, auf die feine Gewalt fich gründet, zum 
Zyrannod macht. In diefen Verfaffungen bat fi vornehmlich dad Altertfum bin 
und ber bewegt. In der neueren Zeit, unter ber Herrichaft der germaniſchen Staͤmme, 
bat die Monarchie dad Uebergewicht erhalten, deren Urfprung weder patriacchaliich 
noch ufurpatorifch iſt. Der große Vortheil, welcher aus dieſem entſchiedenen Ueber⸗ 
gewicht der monarchiſchen Verfaſſung für uns erwächſt, iſt, daß die Frage nach dem 
Subjest der obrigkeitlichen Gewalt für und in ein untergeordnetes Verhältniß tritt, 
wogegen die beveutendere nach der Natur dieſer Gewalt und ihrer Ausübung 
“die ihr gebührende erfie Stelle einnimmt. Der allgemeine Inhalt der M. iſt, daß 
ih der Begriff der Obrigkeit in dem Zürften verkörpert, fo daß alle obrigkeitliche 
 Xhätigfeit ald von ihm ausgehend gedacht wird, und bag, wenn Andere fie ausüben, 
dies nur in feinem Namen geichieht, möge die Uebertragung Diefer Ausubung auf 
Grund eined Auftrage® oder in einer anderen Mechtöform erfolgen. Hiermit aber if 
der Begriff der M. noch nicht vollendet, denn daſſelbe würde ſich auch bei dem hoͤchſten 
Magiftrat einer Republik denken laſſen, der die obrigfeitliche Gewalt im Namen ber 
Gefammtheit der Bürger ausübt, während alle anderen Behörden zu ihm im Ver—⸗ 
bältniß ‚von Beauftragten fländen. Dad Eigenthümliche der M. befteht darin, daß auch 
der Fürſt ſelbſt die obrigfeitlichde Gewalt in feinem eigenen Namen ausübt, und darin 
liegt, daß er fie als ein Recht bat, welches ihm zufteht. Diefe Aus 
übung der obrigfeitlihen Gewalt im eigenen Namen unterfcheidet den Monarchen von 
dem republifanifchen Magiftrat und dem Beanten; Die rechtliche Natur diefer Gewalt 
ftellt ihn in Gegenſatz zu dem Ujurpator, und daß dieſes Hecht Feinen anderen als 
einen rein rechtlichen Urfprung bat, bildet die Scheidewand zmifchen dem Monarchen 
und dem patriarchalifchen Herrſcher. Die M. iſt alſo die obrigkeitliche Ge⸗ 
walt als Recht einer Perfon; fragt man nad) der Natur dieſes Rechts, fo 
it vor Allem fefzubalten, daß daſſelbe nach feinem Inhalt immer nur ein Öffent» 
lihes Recht fein kann, weldhes daher dem Fürſten als öffentlicher Perſon zuſteht, 
alfo in fofern wir ihn ald Glied des Staates in einer Verbindung mit ben übrigen 
Bliedern deſſelben denken. Das Verhaͤltniß zwiichen Zürkten und Unterthanen ift ein 
gegenfeitiges, es ift nicht denkbar ohne Anerkennung aud ber Unterthanen ald öffent« 
licher Perfonen, als Subjecte öffentlicher Rechte. Der Inhalt dieſes Berhältniffes wird 
paffend ausgedrückt als gegenfeitige Huld und Treue für die zu löfende Aufgabe bes 
Staates, Huld und Treue im Negiment, Huld und Treue im Gehorfam. Nun 
kommt ed darauf an, für diefen Inhalt die rechtliche Form zu finden, eine Korm, bie 
geeignet iſt, ihn einzufchließen und feflzubalten. Eine ſolche rechtliche Form war ber 
Lehnöverband, ein Eigenthbumsverhältniß zwar, das aber eine perfönlicye Verbindung 
der in demfelben Stebenven, die Lebendtreue, in fi fchließt. Wenn eine freie Ber 
faffung die genannt werden kann, morin der Herrſcher auch in feiner, politifchen Stel« 
lung nicht bloß dieſes if, der Unterworfene auch als Untertban nicht bloß unters 
worfen, fondern zugleich mit einem Recht verfehen, fo war die auf den Feubalverband 
gegründete allerdings eine freie. Der Bafall Hat ein Hecht auf Treue an der Perfon 
des Herrn, und indem ſich diefer Nerus abwärts in analogen Berbältniffen fortfegte, 
war das legte Glied des Gemeinweſens mit dem Haupt in einer politifchen Berbin- - 
dung und wenigſtens mittelbar frei. Allein. in feiner Miſchung des Deffentlichen 

mit privatrechtlichen Anfchauungen, in feiner Anwendung bed Eigenthumsbegriffs auf 
die öffentlichen Beziehungen paßte das Beudalverhälmiß nur für einfachere Zuflände 
und bejchränktere Anforderungen, als ſie unfer Erbiheil find. Die Aufgabe if, das 
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Berhältnig zwifchen Fürſten und Untertbanen in feiner Reinheit, mit Abftreifung theils 
der familienhaften, theild der privatrechtlichen Reminiscenzen, In eine rechtliche Form 
zu bringen, und zwar in eine Form, welche dem vollen Inhalt ded Berhältniffes fig 
anbequemt. Diefe Form ift die einer Herrichaft über Perfonen, aber einer Herr 
ſchaft, die einer Öffentlihen Perſon über dffentlihe Perfonen zu» 
ſteht und deren Inhalt ſich nur auf dieſe Eigenfchaft der Berfonen bezieht. 
Keine Herrſchaft über Perſonen aber ift eine reine Herrſchaft (melde nur über 
Sachen gedacht werden fann), auch die Untertbanen flehen in biefer fürftlichen 
Gewalt ald Berfonen, mithin ald Berechtigte, der Fürſt hat nicht bloß Mechte über, 
jondern aud) Pflichten gegen feine Untertbanen als folche. Die Schranke, melde darin 
für die fürfliche Gewalt liegt, läßt fich im Allgemeinen fo ausprüden: Diefe Gewalt 
iR Leine andere, als die obrigkeitliche, und der Gehorſam der Untertbanen gegen den 
Fürſten ift Gehorſam gegen die Obrigkeit. Es giebt Feinen größeren Mißgriff, als 
den fo gewöhnlichen, diefem Verhältniß einen privatrechtlichen Charakter zu geben. 
Es iſt dies der gemeinfchaftliche Irrthum zweier großer politifcher Parteien, die ein⸗ 
ander gegenüberfiehen; die eine Partei giebt dem Rechte des Fürſten reinen privat⸗ 
rechtlichen Charakter, indem fie es entweder wie ein Analogon der väterlichen Gewalt 
oder der Bormundfchaft, wenn nicht gar als ein Eigenrhbum betrachtet; die andere 
behandelt dad Hecht der Unterthanen als ein Privntrecht, indem fie es fedem Einzel⸗ 
nen als ſolchem zufchreibt und fo die Einzelnen als foldye, vereinzelt oder in bellebig 
von ihnen eingegangenen Aſſociationen, zum Widerflande gegen die Regierung und 
zur Theilnabme an verfelben berechtigt, Durch diefe Verwandlung in Privatwillfür 
wird die öffentliche Freiheit unterbrüdt, wenn fle einer energifchen Regierung gegen- 
übertritt; gegenüber einer ſchwachen flegt fle auf Koften der wahren Freiheit, die von 
dem Wohle des Ganzen untrennbar iſt. Die öffentlichen Mechte kommen den Per- 
fonen niemald als Ginzelnen, fondern immer nur als Gliedern des Gangen und in 
diefem zu. Nichts if für das volle Gebeihen der Staaten wefentlidher, als daß die⸗ 
ſes Gefühl der Bürger ſtets lebendig erhalten und bei der Ausübung üffentlicher Rechte 
nit von dem Triebe nad Ifoltrung unterdrückt werbe. Hierzu dienen in größeren 
Staaten die dffentlichen Gorporationen, in denen der Bürger feine öffentlichen Mechte 
ausübt und durch die fein Zufammenhang mit dem ihm entfernter liegenden Ganzen 
aufrecht. erhalten wird. Unter diefen Eorporationen iſt wiederum eine Gliederung mög⸗ 
li und Hei einem ausgedehnten Weiche rathſam, ſo daß die unterfien Gorporationen 
Reh zu größeren vereinigen: Status oder Ständen, aus denen dann erſt eine die Ge⸗ 
fammtbeit der Bürger vepräfentirende und ihre Rechte ausübende Verſammlung her⸗ 
vorgeben mag. — Bon den verfchiebenen Arten der M. trägt die Wahlmonarchie wegen 
des inneren Widerfpruches, an welchem fle leidet, ven Keim der Auflöfung in fidh. 
Der Monarch bat die höchſte Gewalt aus eigenem Rechte; es kann daher Niemand 
da fein, auf welchen dieſes Mecht als deſſen Urquelle zurüdzuleiten wäre. Aber bie 
den Bürften wählen, werden die Gewalt ded Gemwählten immer als eine von ihnen 
verliehene, fein Recht als ein abgeleitetes betrachten, und es widerfpricht In der That 
den natürlihften Vorftellungen, daB ein Fürſt aus eigenem Rechte Über ein Volt 
herrſchen foll, obgleich er das Recht zum Herrſchen dem Rufe des Volkes zu vers 
banken hat. Wer an die M. glaubt, muß ſich das Herrſcherrecht auch ohne Bolt 
und Bolkeswillen denken können, weil das Weſen biefer Hersfchaftsform nicht in dem 
Herrſchen — dad allerdings nicht zu denken iſt ohne Beherrſchte — fondern in dem 
Daſein des eigenen Rechts zum Herrfchen befleht. Dies Recht kann das 
Voll weder geben, noch nehmen. Ein Wahlkönig unterfcheidet ſich nicht weſentlich 
von dem erſten Beamten einer Republik. Daß er der Würdigfte zur Herrſchaft fel, 
wird zwar fletö behauptet werden von Denfenigen, die ihn gewählt haben; aber die 
Wahlhandlung ift an ſich eben fo wenig geeignet, den Beweis biefer Behauptung zu 
führen, als durch Die Geburt von. einer Königin der Bell koöͤniglicher Eigenfchaften 
verbürgt wird. „Die Wahlhandlung verbürgt nur die Parteimacht des Gewählten“ 
(Dahlmann). Dazu fommt, daß die Wahl nicht einmal ein ſicheres Mittel iſt, über- 
haupt einen Serrfcher aufzuftellen, da nicht felten beftrittene Wahlen vorkommen. Und 
ws, in welchen Kreifen, aus welcher Familie fol gewählt werden? Die Wahl 
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Inlande bringt ven Staat in die Gefahr, von einer Menge rivallſtrender Königshäufer 
aufgewühlt und im ewigen Parteifriege erhalten zu werden. Mit dem auslänvifchen 
Herrſcher wird ein Keil in die Selbfiftändigkeit des Reiches getrieben, der daſſelbe zu 
zerfprengen droht, und wenn jeder Wahlfönig, welcher Kinder. bat, der natürliche 
Feind einer Verfaſſung fein muß, die Ihn verhindert, bad, was ihm das Begehrend- 
‚wertbefte und Hoͤchſte im Leben war, nach feinem Tode zu vererben, fo verboppelt 
füch dieſes Uebel bei dem ausländifchen Herrſcher, weil bei dieſem noch weniger Grund 
zu der Annahme vorhanden iſt, daß die Liebe zu dem fremden Lande die. Stimme ber 
Natur unterdraäden werde. Die Erbmonarchie verbürgt dem Lande wenigftend ben 
nationalen Herrfcher, Sie muß fchon deshalb populärer fein, als die Wahlmonarshie, 
weil hier Alles fo hergeht wie in ber bürgerlichen Samilienordnung, der Sohn den 
Beruf des Vaters überfommt und die Herrſchaft fortführt, Die ihm deshalb von Nie⸗ 
mand beneldet wird. Indem fie, wegen ber Unerreichbarfeit der böchften Gewalt für 
jeden Anderen, den hochfliegendſten Ehrgeiz in gebührenden Schranken hält, Tann Die 
Erbinonarchie allein den Beruf der M. erfüllen, durch Gewährung bed abfolut ſtaͤrkſten 
Schuged den Staat zu einer friedlichen Stätte zu machen, in welder bie Menfchen 
richt um Macht und Herrfchaft mit einander, fondern um Wohlſein und ſittliche Be⸗ 
friedigung mit widerfirebenden Naturfräften ringen. Der Wahlfürft theilt feine Re⸗ 
gentenpflichten mit der Sorge um hie Erhaltung der Partei, die ihn gewäblt hat. Bon 
einer Hingebung an feinen Beruf kann da nicht die Rede fein. Der erbliche Monarch 
‚ kennt jenen Zwiefpalt nicht. Da er feine Macht in ſich und feinem eigenen Rechte Hat, fo 
beftedt für ihn Feine andere Sorge, ald fi würdig zu machen, nicht nur als der Wür⸗ 
Digfte zur Herrſchaft zu erfcheinen, fondern um in Frieden mit feinem Bewiflen zu 
leben. Da Niemand außer ihm da iſt, der an das Herrſchen benfen Eönnte, fo wird 
in der Erbmonarchie das ganze Volk zum Gehorfam erzogen und es lernt ge- 
borchen, nicht, wie in der Republik und der Wahlmonarchie, weil ibm dad Herr« 
fhen nicht vergönnt if, fondern meil ed die Pfliht des Gehorſams anerkennt, 
ohne welches Anerkenntmiß dad Herrſcherrecht des Monarchen auf Ufurpation beruhen 
würde. Nach außen betrachtet gemährt die Erbmonardhie den großen Vortheil, daß 
fie leicht Berbindungen mit mächtigen Nachbarn findet und dadurch der Gefahr 
einer Iſolirung entgeht, welcher die Wahlmonarchie wegen des nach der Erfahrung 
Polens und des deutſchen Reichs wohl begründeten Mißtrauens der Staaten mit erb⸗ 
monarchifcher Verfaſſung ſtets ausgefegt ifl. Bel dem. Gegenfag der befchränkten und 
unbefchränften M. muß man ſich hüten, dieſe Epitheta auf das Herrſcherrecht zu 
gediehen. Eine Beichränkung des monarchifchen Herrfcherrechts durch andere als fitt« 
liche, d. 5. in dem Willen des Monarchen liegende Bactoren muß nothwendig zur 
Auflöfung des monardhifchen Begriffs führen, welcher nur in dem einen und un» 
theilbaren Herrſcherrecht beftebt. Wer dem Monarchen einen fichtbaren, Außere 
lichen Mitherrfcher an die Seite fegen will und ſich einredet, daß auch eine ſolche 
Ordnung WM. fei, wird leicht in die Verfuchung kommen, den Herrſcher und den Mit- 
berrfcher mit einander zu verwechſeln und bei paflender Gelegenheit auch dieſen Um⸗ 
taufch bewerfftelligen. Wohl aber verträgt e3 fich mit dem Weſen der M., Daß die 
Grundfäge, nach welchen der Staat regiert werden foll, unter Mitwirfung Der Unter⸗ 
thanen von dem Zürften feflgeftellt werden, fo daß fi allerbings von einem be⸗ 
ſchraͤnkten Regierungsrecht des Monarchen fprechen laßt. Solche Beichräufungen 
der M. dienen fogar zur Befefligung und Verſtaͤrkung der fürftligen Wacht, weil bei 
allen Regierungsacten, welche unter Mitwirkung der Regierten in’s Leben getreten 
find, der Fortbeftand einer ſtarken monarchiſchen Gewalt voraudgefegt wird, die Me- 
gierten daher durch ihre Mitwirkung gleichfam eine Garantie biefer Gewalt über» 
nehmen. Das von dem Fürften einfeitig erlaſſene Geſetz hängt in feiner Lebenskraft 
von dem Maße des Schuges ab, den ihm fein Urheber und defien Nachfolger gewähren 
fann. Für das von den Reglerten mitbefchloffene Geſetz fordert der Regent, daß er 
zu jeder Zeit feines Beſtehens die Macht habe, ihm Achtung und Befolgung zu fichern 
(fiebe den Art. Conſtitutionalismus). 
Daß das monarhifhe Princeip an der Spite bes Syſtems fliehen, ». 5. 
dab der Souverän eine Stellung im Staate einnehmen muß, welche ihm möglich macht, 
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als wahrer Staatéherrſcher zu handeln, alfo den Staat zu regieren, folgt aus 
dem Begriffe der repräfentativen oder fog. conſtitutionellen Monarchie und iſt Daher auch 
in der Wiener Schlußacte für Die deutſchen Staaten poſitiv vorgefchrieben (Art. 57). 
Schon aud diefem, fo wie auch aus dem gefhichtlichen runde, daß bie Einrichtung 
einer allgemeinen Randesvertretung eine neue und nur auf urkunblichen 
Grundlagen eingeführte „Inftitution des deutſchen Staatörechts iſt, ergiebt fich ale 
prineipiell feffiehend die vehtlihe Vermuthung dafür, daß der Souverän 
alle Hoheitsrechte unbefchränft und ohne Mitwirkung der Landesvertretung fo weit 
auszuüben befugt iſt, als nicht ein Mecht diefer leteren poſitiv begründet if und 
urkundlich nachgemwiefen werden Tann. Diefer Grundfag ift denn auch in den 
meiften deutſchen Berfafiungsd-Urkunden ausdrücklich anerfannt. Da die Bundes⸗ 
gefehgebung unterlaffen bat, die Hoheitörechte einzeln aufzuzählen, bei deren Ausäbung 
eine WRitwirfung der Lanpflände zuläffig ifl, und da fie auch über das Maß biefer 
Mitwirtung — fomohl in Bezug auf dad Marimun als das Rinimum — feine aus⸗ 
drückliche Beftimmung enthält !), fo ift hierdurch allerdings und abſichtlich ein gewifler 
Spielraum gegeben, innerhalb deſſen verfchiedenartige Beflimmungen in den Landes⸗ 
verfaflungen vorfommen koͤnnen und dürfen. Was aber die bundesgefeglihen Schranken 
diefes Spielraums für die Iandesverfaflungsmäßigen Beftlimmungen anbelangt, fo laßt 
fih aus den Verhandlungen des Wiener Congreſſes fo viel mit Sicherheit erkennen, 
daß es für Leine bundesvertragswidrige Befchränfung des monarchiſchen Brincips 
zu achten ifl, wenn eine Landesverfaſſungs⸗Urkunde den Landfländen eine entſchei⸗ 
dende Stimme bei der Geſetzgebung, der Aufftellung des Budgets über 
die Staatöbebärfniffe und der Vermwilligung der Steuern, fo wie die Mit⸗ 
auffiht auf Die Berwendung der Staatdeinkünfte und das Recht der De⸗ 
ſchwerdeführung und Klage wegen verfafjungswidriger Handlungen der Beam- 
ten, inöbefondere der Minifter, einräumt. Dagegen iſt nad den Grundgebanfen 
ber repräfentativen oder fog. conflitutionellen M., fo wie auch nad den in der 
Bundesverfommlung bei Beurtheilung der einzelnen Landesverfaffungen biöher einge 
haltenen Brundfägen, dad monarchifche Princip in der VBerfaffungs-Urkunde der Einzel- 
ſtaaten nur dann als vollfländig gewahrt anzufehen, wenn die Verfafſung weder 
principiell noch ſtillſchweigend eine Theilung der Gewalten, fei es in 
der Form der Bolfsfouveränetät oder einer Rammerfouveränetät, neben 
der Fürſtenſouveränetät auffiellt. 2) Hiernach muß alfo die DBerfaffung von 
der UnverantwortlichEeit, Heiligkeit und Majeftät des Monarchen aus⸗ 
gehen und fodann grundfäglid anerkennen: 1) daß der Fürſt bie alleinige Quelle 
aller Hoheitsrechte und polttifhgen Gewalten, insbefondere auch ber 
Gerichtsbarkeit und alle Gnaden iſt; 2) daß nichts im Staate ohne ober 
fogar gegen den Willen des Monarchen Geſetz werben, d. 6. daß nur von ihm bie 
Sanction und Publication der Geſetze audgeben kann und er ein abfolutes 
Beto haben muß, waraus fich zugleich die Unflatthaftigkeit ober doch die Veden⸗ 
tungslofigkeit einer fogenannten Initiative der Stände von ſelbſt ergiebt; 9) 
daß die gefammte vollziehende Gewalt einſchließlich des Rechts, die Vollzie⸗ 
hungsverordnungen zu den mit den Ständen vereinbarten Gefegen und in brin- 


1) Die Aufnahme pofitiver Beftimmungen über das Minimum der den Landflänben in jebem 
Staate zu gewährenden Rechte in die Bundedaete, worauf alle deutfhen Staaten außer Bayern 
und Württemberg drangen, ſcheiterte an dem Wiberfpruche dieſer beiden Diſſidenten, welche in einer 
folgen Fixirung eine Kränfung ber Ianbesherrlichen Rechte, d. h. eine bedenkliche Beſchränkung 
der Souveränetät in ber Freihett, die inneren Lanbesangelegenheiten nad eigenem Ermeſſen zu 
—5 er „allen, (Klüber, Meberfiht ber diplomatifchen Verhandlungen des Wiener Eons 

reſſes ©. . 
g 2) In den Berfafjungs:Urkunden aus den Jahren 1848—1850 zeigt ſich deutlich der Einfluß 
ber damaligen bemofratifhen Strömung und ein Eindringen bes Brincips der Gewalten-Theilung. 
Während die älteren Verfaſſungs⸗Urkunden meiftens ſich darauf befchränten, das Prineip anszu- 
fprechen, daß dem Souverän bie gefammte ungetheilte Staatögewalt zufomme, und darum nur felten 
einige der Rechte, welche der Souverän ohne Mitwirkung der Stände ausübt, einzeln aufführen, 
ehlt in ben neueren regelmäßig ein bies Princip ausdrücklich anerleunender Sap und werben 

gegen mehrere einzelne Rechte aufgeführt, die der Souverän entweder „in Gemeinſchaft mit 
den Ständen” oder ohne beren Mitwirkung auszuüben befugt if. 
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genden Bällen auch proviforifche Geſetze zu erlaffen, ungetheilt und auß- 
ſchließlich bei der Perſon des Fürſten bleibt, alfo alle Staatsregie⸗ 
rung und Berwaltung von dem GSouverän ausgeht, wenngleich die Ber» 
antwortlichkeit für die einzelnen Regierungshandlungen, den Ständen gegen» 
über, durch die Verfaſſung den Beamten überhaupt und indbefondere den Winiftern 
aufgelegt wird; 4) daB die Ernennung und Unftellung aller Beamten 
ohne Ausnahme, inöbefondere der Minifter, nur Durch den Souverän und nur nad) 
deffen freien Ermeflen geſchehen Fann; daß ihm auch alle Beamten verantwortlich 
bleiben und durch ihn jederzeit ihrer Function entboben werben können; 5) daß 
der Fürſt allein die oberfte Verfügung über dad Militär und 6) ebenfo ausſchließ⸗ 
lich die Nepräfentation des Staats in allen auswärtigen Beziehungen bat, alfo allein 
befugt iſt, Krieg zu erklären, Brieden und andere Staatöverträge zu fchließen; 7) daß 
außer der Sanction und Publication der Geſetze und dem Veto aud die übrigen 
fog. fürftliden Prärogativen, d. 5. die Hoheitörechte über die Landedvertretung 
felöft gehörig feftzuftellen find; 8) daß das den Ständen eingeräumte Recht der 
Steuerverwilllgung nicht auch jugleih ein nad bloßer Willlür zu gebrauchendes 
Necht der Steuerverweigerung in fich fchließt; 9) daß die Stände nicht zu- 
gleih Anfläger und Richter der Minifter fein fönnen. In dem Maße, wie eine 
Berfaffung in den vorgenannten Beziehungen den Fürften nicht oder weniger bes 
ſchraͤnkt, neigt fle fi mehr oder weniger zu den fog. parlamentarifhen Re» 
gierungsfyfiemen, was nichts anders ift, ald da8 Syſtem der Theilung der 
Gewalten. Solde parlamentarifhen Berfaffungen fönnen unter befonders 
günftigen Umſtaͤnden längere Zeit fortbeftehen, ohne fofort in die Republik umzus 
ſchlagen. Uber dies ift noch Fein Beweis dafür, daß die Vortrefflichkelt der Verfaſ⸗ 
fung mit der Zahl der Beichränfungen der Krone zunehme; auch kann die Aufgabe 
der wahren Staatskunft nicht darin befiehen, Erperimente zu machen, wie viele Bes 
ſchraͤnkungen das monarchiſche Princip ertragen koͤnne, bis es zum Spielwerke in der 
Sand der Kammermajoritäten wird und ſomit zur bedeutungsloſen Nullität herunter⸗ 
finkt. Es ift aber ſchwer, eine M. ohne monarchiſches Princip zu denken, und wenn 
der neuefte preußifche Liberalismus gegen das letztere Sturm rennt, um — wie er 
fagt — die M. zu Fräftigen, fo erinnert diefe Taktik an das Verfahren eines Menfchen, 
der fih die Augen ausſtechen läßt, um dadurch feinen Gehdrfinn zu flärken. Es 
fommt dabei nichts heraus, als das fichere Nefultat, daß man das edelfte und unent« 
behrlichſte Organ verliert und die Selbfiverfiümmelung wird fih früh oder fpät durch 
den Verfall des ganzen Organismus rächen. Die M. ift entweder dem flaatlichen 
Leben eines Volkes eingeboren — und dann iſt fle ihrem Wefen nach deflen wichtig⸗ 
fler und unentbehrlichfter Theil; oder fie iſt dieſem Leben als ein fremdes Element 
nur dufgepfropft — und dann mag fle paflend wieder ausgefloßen werden, nachdem 
le ihren Dienft verrichtet bat. Wenn eine Ration über dieſen Charakter ihrer 
Monarchie noch nicht in's Meine gekommen fl, dann leidet fie an einer Unreifheit des 
politifchen Bewußtſeins, melche fle des Mitregierend neben dem befchränften Monarchen 
unmwürdig macht. Hat file dagegen Über diefen Charakter vollfommene Klarheit, fo 
kann ſie auch über die Wahl ihres Verhaltens gegen die M. nicht zweifelhaft fein. 
Entweder fie entläßt wie Sranfreih den Mohren, der feinen Dienft getban, oder fie 
befhränft fih ſelbſt in dem fohäblichen Gelüſte, einen der Grundpfeiler ihrer 
Exiſtenz wankend zu machen. (Vergl. Königthum, Legitimität und Ständeweien.) 
Monat beißt im Allgemeinen die Umlaufszeit des Mondes (f.d.) um bie 
Erbe, des Trabanten unfered Planeten, welcher ſich um leßteren in einer Ebene bes 
wegt, die weder mit der der Erdbahn zufammenfällt, noch damit parallel läuft, fon» 
dern dieſelbe durchſchneidet. Diefe Durchfchnittölinie der beiden Bahnen heißt die 
Knotenlinie des Mondes; auf Diefe verwenden die Aftronomen eine befondere 
Aufmerkfamkeit. Dan nennt den Durchfchnittöpunft, wo der Mond in feiner Bewe⸗ 
gung auf der Morbfeite über die Erdbahn Hinübertritt, den auffleigenden Kno« 
ten, während der gegenüberliegende Durchſchnittspunkt, mo, der Mond auf feinem 
Wege ſüdlich unter die Ekliptik binabfteigt, der niederfleligende Knoten genannt 
»ird. Gaffini Hatte auf dem Wege der Erfahrung durch fleißige Beobachtung ger 
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funden, daß die genannte Knotenlinie fortwährend parallel Taufe mit der Durchſchnitts⸗ 
linie, die die Mondbahn mit dem Mondäquator bilde, und Laplace zeigte hundert 
Jahre fpäter, Daß dieſe empirifch gefundene Megel eine aus dem Newton'ſchen 
Princip hervorgehende Nothwendigkeit fei. Dies war eine von ben großen Tha- 
ten des berühmten Geometers, wodurch die Newton’sche Hypotheſe der allgemeinen 
Gravitation einen neuen Triumph feierte. Er hob dadurch die mathematifche Ana⸗ 
Infis auf eine viel höhere Stufe, in der fle jeßt von allen Sachverfländigen mit Be⸗ 
geifterung bewundert wird. Lalande brüdt dieſe verwidelten Beziehungen des Mondes 
und feiner Bahn zu der Erdbahn auf folgende Weife eben fo anfchaulich als kurz 
aus: „Man lege durd den Mittelpunkt des Mondes eine Ebene ſenkrecht auf die Ro⸗ 
tationdaze, fo flellt Diefelbe den Aequator des Mondes vor; legt man dann burd) 
denfelben Punft eine zweite Ebene, welche mit der Erbbahn parallel Iduft, fo neigt ſich 
diefe zu der erften unter einem Winfel von 10 30°; legt man nun durch die gemeinfchaft« 
liche Schnittlinie jener beiden noch eine Dritte Ebene, welche fi zum Mondäquator unter 
69 38° und daher zur Erbbahn unter 50 8° neigt, fo erhält man die Lage der Mondbahn. 
Alle drei Ebenen haben und behalten eine gemeinfchaftlihde Durchfchnittölinie.“ 
Die Knotenlinie des Mondes Täuft mit diefer Durchfchnittölinie fortwährend. parallel, 
ändert aber ihre Lage am Himmel auffallend raſch. Nach den neueften Befimmungen 
nimmt die Länge eineß der Mondknoten in einem Jahre von 365 Tagen ſchon um 
19%, g426 ad. Dies if das fogenannte fährlide Zurüdgehen der Mondknoten. 
Daraus folgt für die fiverifche Umlaufszelt eines jeden Mondknotens 6793,20887 Tage. 
Nimmt man auf die Entgegenrüden des Mondknoten bei dem Umlauf bed Mondes 
Nüdficht, fo dag man den M. von dem einen Knotenpunkt un vechnet, bio daß 
der Mond wieder zu ihm zurüdgelehrt ift, fo beträgt er 27 Tage 5 Stunden 6 
Minuten 56 Secunden. Dies ift der fogenannte Drachenmonat der alten Ka- 
lendermacher. Diefe Benennung rührt von der Sitte der Alten ber, welche den aufs 
fteigenden Knoten der Mondbahn den Drachenkopf nannten, während fie den abſtei⸗ 
genden Drachenfchwanz biegen. In der Nähe diefer Knoten ereignen ſich die Finfter- 
niffe, weldye nach der Mythe ein Kampf mit dem Drachen waren. Die Bahn des 
Mondes ift eine Ellipfe, in deren einem Brennpunfte ſich die Erde befindet. Dadurch 
fommt der Mond in die Erdnähe und Erdferne, jene nennt man Perigeum, 
diefe Apogeum. Wird nun der M. von einem diefer Punkte bis wieder dahin ge⸗ 
zählt, fo beträgt er 27 T. 13 St. 18 M. Dan nennt ihn den anomaliftifhen 
M. nach der DBeränderung oder Anomalie der großen Are der Ellipfenbahn des 
Mondes. Beftimmt’ man die Dauer ded Mondumlaufs mit Hülfe eined Yirfternes, 
von dem der Mond ausgeht, bis er wieder damit zufammentrifft, fo erhält man ben 
fidperifhen M von 27%. 7 St. 43 M. 11 S. Während eined folchen Um⸗ 
lauf8 Hat ſich aber der Frühlingspunft der Erde, von wo aus der Stand der 
Zirfterne beflimmt wird, um Etwas der Mondbewegung erntgegengefeßt bewegt, 
fo daß die Dauer vom periodifhen Durchgange des Monded durch die Ekliptik 
bis wieder dahin um beinahe 7 Secunden Fürzer ift; dieſer fogenannte periodiſche 
oder tropifhe M. beträgt 27%. 7 St. 43 M. I, S. Im gewöhnlichen Leben 
beflimmt man den Mondumlauf nad dem Stande der Sonne, fo daß die Zeit von 
einer Mondphafe bis mieder dahin gezählt wird. Da Hierbei die Sonne fi ſchein⸗ 
bar Hinter dem Monde ber bewegt, fo hat diefer noch etwas mehr als zwei Tage län« 
gere Bewegung noͤthig, um nach feinem Umlaufe auch noch das DVorfchreiten der Sonne 
zu überholen. Hierdurch entſteht der ſpnodiſche M., deſſen Durchfchnittölänge 29 T. 
12 St. 44 M. 2,5991 S. beträgt. Zu diefen fünf Monatsbeflimmungen fügen die 
Aftronomen gewöhnlich noch eine fechste hinzu, daß fle Die Jahreslänge, 365'/, Tag, 
in zwölf gleiche Theile theilen; fle nennen dieſes SJahreszwölftel den Sonnen» 
monat; er berägt 30 T. 10 St. 30 M. An diefen fchließt fih der Kalender- 
monat, der nach bürgerlicher Zeitrechnung fih nur in ganzen Tagen geben läpt und 
nach der allgemein befannten Welfe abmechfelnd zu 30 oder 31 Tagen gezählt wird, 
mit Ausnahme des Pebruars, der bei einem gewöhnlichen Jahre 28, bei dem Schalt- 
jahre dagegen 29 Tage erhält. Mechnet man auf das Jahr zwölf ſynodiſche M., 
fo betragen diefelben, da jeder eine Durchfchnittälänge von 29 T. 12 St. 44 M. 
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2,3991 ©. beflkt, 354 T. 9 St. 48 M. 34,, S. Nun hat aber das Jahr vom Frühlings. 
punkte bis wieder dahin zurüd eine Länge von 365 T. 5 St. 48 M. 17, S., alfo ifl 
zwifchen ben fo gemefjenen beiden Jahren ein Unterfchied von 10 T..20 St. 59 M. 33,, ©., 
wofür man gewöhnlich 11 volle Tage zu zählen pflegt. Hiernach fallen alle Mondwechſel 
in jedem folgenden Jahre um 11 Tage früher als in dem ihm vorhergehenden, und 
fo ift e8, da dieſelbe Mondphafe nicht volle 30 Tage von einander verfchieden liegt, 
recht gut denkbar, daß in einem bürgerlichen M. zweimal Vollmond ober zweimal 
Neumond eintreffen Eann.!) Die meiften alten Voölker vechneten urfprünglid das 
Sonnenjahr nad zwölf ſynodiſchen Monaten, jet thun ed nur noch die Rubamme 
daner. Weil nun aber bierdurch die Jahreszeiten nicht in dem entjprechenden M. 
blieben, fo daß z. B. Brühlingsanfang in Februar und Januar fiel, fo führte man 
das Syſtem der Einfchaltung ein, um das nach Mondphafen gemefjene Jahr mit dem 
Sonnenjahre in Uebereinflimmung zu erhalten.) Hierbei war bei den Griechen die 
von Meton eingeführte und fpäter von Euktemon und Hipparch immer mehr ver- 
befierte Methode ſehr berühmt und fie gewährt uns jegt noch einen Blid in die große 
Genauigkeit und Sicherheit, womit die Alten ihre Himmelsbeobachtungen anfellten. 
Man rechnete in einem Cyelus von 19 Jahren, in welchem die Syzygien (Neus und 
Bollmond) auf diefelben Tage zurüdgefehrt find (weil fi Mond und Sonne, in Bes, 
ziebung auf die Erde, unter denfelben Umftänden und bei denjelben Punkten am 
Himmel wieder befinden, wie 19 Jahre vorher) 12 Jahre zu 12 Monaten und 7 
Jahre zu 13 Monaten, fo daß die Summe von 144 + 91 oder 235 ſynodiſchen 
Mondumläufen herausfam. Nehmen wir nun 29 %. 12 St. 44 M. 2, ©. für bie 
mittlere Dauer des ſynodiſchen M.'s und multipliciren Ddiefelbe mit 235, fo erhalten 
wir 6939 T. 16. St. 30 M. 21,, ©. Rechnen wir das Sonnenjahr zu 365 T. 
5 ©t. 48 M. 17,, ©., fo betragen 19 folcher Jahre 6939 T. 15 St. 15 M. 58, ©. 
- Der Unterfchied iſt daher ein,fehr geringer, fo Daß die 235 ſynodiſchen Monate noch 


N Da beisallen Bölfern die Einteilung der Seit in Perioden von fieben Tagen in An; 
wendung gebracht worden ift, fo ift biefelbe, abgefehen von der Schöpfungsgeſchichte, wohl aus den 
Mondphaſen entlehnt, obwohl man auch vermuthet, daß fie bei den Heiden bes Alterthums aus ber 
Art und Welfe entflanden fei, wie fie ihre Götter anbeteten, deren Namen man ben damals befann: 
ten fleben Planeten beigelegt hatte und bie in folgender Orbnung: Saturn, Jupiter, Mars, Sonne, 
Benus, Mercur und Mond auf einander folgen joflten. Die erfle Stunde des Sonnabends war 
dem Saturn geweiht, bie zweite dem Jupiter ıc., jo baß die 25., oder die erfte Stunde des Sonn: 
tags der Sonne, Die erftle des Montags dem Monde, die erfle Stunde des Dienflags dem Mars sc. 
geweiht war. In Hinfiht des Urfprungs der Namen ber Wochentage in ben germaniſchen Spra⸗ 
chen bemerken wir, daß es wahrſcheinlich iſt, daß die germaniſchen Bölfer die Woche zugleich mit 
dem Ghriftenthume erhalten und die römifchen Namen dies Martis, Mercuri, Jovis und Veneris 
mit analogen einheimischen vertanfcht haben. Daß die engliihen Benennungen Tuesday, Wed- 
neaday und Thursday (bei den Schweden Tisdag, Onsdag und Torsdag) für Dienflag, Mitt: 
wood, Donnerflag, von Tun, Tue, Tüg, dem Kriegsgott (Dienftag nad) Abefung erichtstag, von Ding, 
im alten Deutſch Gericht), von Wodan oder Odin, dem Mercur, und von Thor, dem Jupiter ober 
Donnergott der Sahfen und Standinavier, entlehnt find, leidet feinen Zweifel. Auch das engli- 
he. Friday, ſchwediſche Fredag und deutſche Kreitag hängt höchſt wahrfcheinlid, mit ber Frea ober 
Friga, der Venus diefer Völker, zufammen. Sonntag und Montag find Ueberjegungen von dies 
solis und lunae. Sonnabend iſt aus Sonntag: Abend, d. I. Tag vor Sonntag entflanden. Das 
oberbeutfche Samflag iſt das zufammengezogene Sabbathstag, und das engliihe Saturday das rös 
mifhe dies Saturni. 

2) Obgleich die Gebräer das Jahr nad) fynodifchen Monaten berechneten, jo mußte baflelbe 
dennoch mit dem Sonnenjahre zufammengehen, weil ſonſt Störungen in ber Feier des Yrühlingss 
und Herbſtfeſtes eingetreten wären. Wie man fih Half, ift fhon in dem Art. Jahr erwähnt. Bor 
dem Exile hatten die einzelnen Monate Leine. eigenen Namen, fondern wurden durch die Zahl: ber 
erfte, zweite sc. unterfchieden, nach bem Grile aber wurben bie jetzt noch gebräuchlihen Monatenas 
men eingeführt, deren Mitbenukung durch die aus Babylon Zurüdgelehrten offen anerfannt wurbe. 
Seit der Mitte des 4. Jahrhunderts wird bei den Juden fowohl bie Intercalation des 13. Monats 
als die Feſtſtellung bes Neumondtages nur durch aſtronomiſche Berechnung beftimmt. Dabei gilt 
als Hauptregel jür die erfiere, daß in einem Eyclus von 19 Jahren 7, nämlid das 3., 6., 8. i1., 
14., 16. und 19, Schaltjahre feien, und für die lebteren, daß Tisehri flet 30, Tebet ftets nur 
29, von Tebet ab je ein Monat 30 und einer 29 Tage zähle, Marcheschvan und Kislev aber 
nicht fo feſt beftimmt feien: bald haben beide 30, bald beide nur 29, bald der eine 30 und ber ans 
bere 29 Tage. Obgleich der 30. Tag zu dem verflofienen Monat gehört, wird er doch als 
Neumondstag gefelert, fo daß alſo der auf einen M. von 30 Tagen folgende M. zwei Neu⸗ 
mondstage hat. 
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nicht 1?/, Stunden mehr betragen als 19 Jahre. Es würde alfo erſt nach 19 mal 
19 Jahren der Unterſchied zu einem Tage berangemachfen fein. Diefer neunzehn⸗ 
jährige Mondeyelus heißt die Meton'ſche Periode, weil fie 432 v. Chr. von dem 
berühmten Athenienſiſchen Aflronomen Beton zur Abmeflung und Fefiſtellung der 
Termine der olympifchen Spiele eingeführt murde. Die Alhenienſer fchägten 
disfe Zeitbefimmung fo hoch, daß fle die Jahreszahl des Cyclus mit goldenen 
Buchſtaben öffentlich anfchlugen. Ban nannte fie deshalb auch die Meton’fche gelbene 
Zahl. Uebrigens ifk bekannt, daß die damaligen griechiichen Weiſen ihr aſtronomi⸗ 
ches Wiflen von den Chaldaͤern und Aegypten geholt haben, wonach ed aljo wahr- 
ſcheinlich wird, daß der Meton’fche Cyclus noch viel früheren Urfprungs if !). Wie 
alt Die Meflung der Zeit nach dem Monde ift, beweiſt ver Name deſſelben in allen 
Sprachen, und ſelbſt Die Weife, Die zwifchen den einzelnen Mondphafen verfließenden 
Tage nicht von ber zulegt eingetretenen vorwärts, fondern von der zundäcft zu er⸗ 
wartenden rüdmärtd zu zählen, iſt wenigftend Alter als die Trennung der Griechen 
und Römer. Da in. der Zeiteintheilung die Wiederkehr des Sonnenaufgangs und 
des Neumondes fi mit weit größerer Unmittelbarkeit dem Menfchen als jeber andere 
chronologiſche Abfchnitt aufbrängt, jo begreift es fich, weshalb die Römer im inter 
nationalen wie im bürgerlichen Proceß und im fonftigen Verkehr bis in die fpäte 
Zeit lediglich nah Monaten gerechnet haben. Ihr Altefked Jahr, der „Kreis“ (annus) 
iſt vom Sonnenlauf durchaus unabhängig und nichts ald ein Zeitraum von 10 Monde 
monaten oder 285 Tagen 7 Stunden 20 Minuten ?), alfo eine Abkürzung der Mond⸗ 
monatdrechnung durch Anwendung des Decimalſyſtems. Bis in verhälmigmäßig fpäte 
Zeit beflimmte man In Rom Tag und Monat nicht nach Rechnung, fondern na - 
‚unmittelbarer Beobachtung. Sonnenauf- und Untergang, fpäter auch Mittag und 
die Mittzeiten zwifchen Morgen und Mittag, Mittag und Abend wurden daher auf 
dem Markte durch den Öffentlichen Ausrufer verfündigt; erſt mehrere Jahrhunderte 
nach dem Ende diefer Epoche ward die Stundeneintheilung den Italikern geläufig. 
Ebenſo rief der Priefter den Neumond dffentlih ab (calendae, Aufetag), worauf dann 
das erſte Viertel (vömifh und etruskiſch nonae) und acht Tage nad dieſem der 
Vollmond (römifch und etruskifch idus, vielleicht Scheidetag) fich einftellten; Die Zwi⸗ 
ſchentage zwiichen diefen brei den M. ungleich theilenden Abjchnitten zählte man, wie 
ſchon gelagt, nit von dem letztverfloſſenen Epochentag vormärts, fondern bon dem 
nächflerwarteten rüdwärte. Wie lange den Italikern der Tag die Eleinfle, ver R. die 
größte Zeiteintheilung blieb, zeigt nichtE fo deutlich, als das vollfländige Auseinan- 
dergeben auch der fonfl nächftvermandten Stämme in der Beflimmung des Tages⸗ 
anfange, welchen 3. B. die Hömer auf die Mitternacht, Sabeller und Etrusker auf 
den Mittag feftjegten, und in den Individualnamen der M., welche natürlich erſt auf- 
fommen fonnten, nachdem der M. der Theil einer größeren Einheit, eines Jahres, 
geworden war, Daneben drängte die Beobachtung der Wiederkehr der Jahreszeiten 
und des damit zufammenhängenden Sonnenkreislaufes fchon in frühefter Zeit die 
Wahrnehmung auf, daß ungefähr nah 12 Mondmonaten ein neuer. Jahrgeitlauf 
beginne, und ed flellte ſich alſo das zwölftheilige Ganze, oder das Sonnen⸗ und 
Mondjahr, neben das zehntheilige oder die Doppelband, dad Duodecimal» neben 
das Deeimalfyften. Wie früh au in Stalien die Zwölfzahl fih hervorhob, beweiſt 
die Zwölfzahl der anſehnlichſten latiniſchen Vrieftergefellfchaften der Salier und Ars 
valen, der Lictoren und der etruskiſchen Stäbtebünde. Aber dad Duodecimalſyſtem, 


) Solche Zufanmenflellungen, wie bie eben mitgeteilten, giebt es nod) mehrere, denn man 
bemerkt noch, daß innerhalb 19 Jahren der Mond 254 Mal biefelbe Longitudo Hat; das Geſtien 
macht überdem in berfelben Zeit 255 Revolutionen in ann auf feinen Kuoten, und 251, in 
Hinfiht auf fein Apogeum. Bergleiht man die ſynodiſche Umlanfszeit des Knotens, weldye 
346,390 Tage beträgt, mit der Zeit des ſynodiſchen Umlaufs des Mondes, jo findet man das Ber: 
bältnig 223:19, und jo fiehen nad) 223 Lunationen, oder alle 18 Sabre und 11 Tage, Sonne 
und Mend in derfelben Stellung im Berhältniß zum Mondsknoten. Die Chaldäer nannten bieje 
Periode Saros, was eben jo viel ale Mondsperiode bebeutet, denn Sihara heißt im Ghalbäiichen 
und Schohr im Arabiſchen Mond. 

2) Der fpätere Anfab des zehnmmonatlichen Sahres zu 304 Tagen iſt offenbar hervorgegan⸗ 
gen aus bem jpäteren Sonnenjahr zu 365 Tagen. 
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obwohl es keinem indogermanifchen Volke fremd geblieben ift, bat doch überall erſt 
in verhältnigmäßig fpäter Zeit fid geltend gemacht, und in Italien fcheinen auch die 
älteften Anwendungen befjelben jünger felbft als die Gonftituirung der einzelnen lati« 
nifchen Gemeinden. Natürlih ging daſſelbe aus von der Zeitmeflung, und deren 
Anfnüpfung an die Wiederkehr der Jahreszeiten, fo natürlich fle an fih iſt, ſtieß in 
fofern auf Schwierigkeiten, als in die Benennung nad) Jahreszeiten die ältere. nad 
Mondumläufen nur fehr unvollfommen fich einfügte. . Aus biefem Grunde find die 
Benennungen des Jahres bei den indogermanifchen Völkern eben fo jung und eben 
fo verfchieden wie die Benennung des M.'s uralt und gleichartig If. Für Italien 
beſitzen wir nur von wenigen Gemeinden, von Rom, Alba und einigen anderen lati- 
nifchen Städten eine Ueberlieferung über ihr aͤlteſtes Sonnenjahr, aber auch in biefen- 
ft der Uebergang von der Rechnung nach Mondmonaten zu der nad Sonnenfjahren 
durchaus in gleichmäßiger Welfe erfolge. Wenn wir in den latinifchen Städten zum 
Theil Monate von fehr verfchiedener Länge finden, die albanifchen z. B. zwifcdhen 
16 und 36 Tagen fchwanfen, fo läßt fich Dies nur dadurch erflären, daß die Zeit- 
beftimmung bier den Mondmonat gänzlich fallen ließ und nach dem reinen Sonnen⸗ 
jahr rechnete, deflen Abfchnitte dann nach Feſten oder anderen Grenzen willkürlich 
angefegt werden konnten und höchſtens durch ihre Zmölfzahl eine Erinnerung an ihre 
Ableitung aus dem Mondumlauf bewahrten. In Nom dagegen hielt man auch neben 
dem Sonnenjahr noch feft an dem fynodifchen Monat, wie dies nicht bloß die An⸗ 
fegung des älteften zmölfmonatlichen römifchen Jahres auf 355 Tage beweiſt, fondern 
noch beftimmter die Thatſache, daß man bis in fpäte Zeit den Neumond nad, Beob⸗ 
achtung abzurufen fortfuhr. Um daneben ein Sonnenfahr aufzuftellen, blieb nichts 
übrig, als von Zeit zu geit ftatt der gewöhnlichen 12 einen Zeitabfchnitt von 13. 
Mondumläufen als Sonnenjahr gelten zu lafien. In der Regel wurden alfo auf den 
Jahreskreis 12 Monate gerechnet, welche nun auch individuell bezeichnet werben 
fonnten und von denen der erfle des Mars, des fabinifchen Schuggottes Noms, die 
drei folgenden die Monate des Sproffens (aprilis), Wachſens (maius) und Reifens 
(iunius), die beiden letzten die Monate des Oeffnens (ianuarius) und des Säuberns 
(februarius) !) genannt wurden, während die fünf Mittelmonate nur von ihren Ord⸗ 
nungszahlen den Namen trugen. Aber nicht immer Fonnten Die Monate in biefer, 
Reihenfolge audgerufen werden, fondern wenn auf dad Jahr 13 Monate Tamen, 
ward ein namenlofer „Arbeitömonat” (mercedonius) dazmwifchen abgerufen (interca- 
lare). Später führten die Decemvirn den attifchen vormetonifchen Kalender ein, ber 
eine bedeutende Verwirrung durch ein unvergleichlich rohes Schaltfyflem bervorbradhte; 
Iulius Cäfar verbeflerte dann (f. den Art. Jahr) den Kalender, zwei Monate, Juli 
und Auguft, von denen der erflere Quinctilis, der andere Sextilis hieß, erhielten bat» 
auf ihre fegigen Namen zu Ehren Julius Eäfar’8 und Auguſtus', während die alten 
Namen für die übrigen Monate blieben, obgleich Karl der Große deutſche für fie 
einzuführen fich bemühte. Die dur langen Gebrauch geheillgten Benennungen 
konnten aber nicht allgemein verwifcht nerven, wenn auch einzelne der von dem großen 
Kaiſer vorgefchlagenen Monatönamen in einigen Gegenden Deutichlands ſich erhalten 
baben. 

Moncada (Don Francisco de M., Conde de Ofona), elafftfcher Geſchichtſchrei⸗ 
ber der Spanier, wurde am 29. December 1586 zu VBalıncia geboren und ſtammte 
aus einem der vornehmſten und angefebenften Häufer Gataloniens, deſſen Zweige in 
Frankreich die Bicegrafen von Bearn und in Sicilien die Herzoge von WMontalto 
waren. Zur Zeit feiner Geburt war fein Großvater väterlicherfeitd Vicekönig in 
Balencia, an deſſen Hofe er eine audgezeichnete Erziehung und Ausbildung genoß, 
die darauf gerichtet war, ihn in die Kunft der Diplomatie einzuweihen. Nachdem er 
ſich frühzeitig zur Stellung eines Staats⸗ und Kriegsraths emporgefhwungen, ward 


1) Der nadı dem Janus — dem Thor und Thüre und ber Morgen heilig war und ber ftete 
vor jedem andern Gott angerufen wurde — genannte M. war urfprünglich ber elfte, nicht ber erfte, 
welcher feinen Namen bavon führte, daß in diefer Zeit das während bes Mittwinters verfchloffen 
gehaltene Hans wieber fid, öffnete, während ber folgende M. (Februar) von der Säuberung bes 
Haujes vom Winterſchmuß benannt ifl. 
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er Gefandter am Hofe zu Wien, darauf Oberfthofmeifter der Infantin Clara @ugenia 
und fodann Gouverneur in den Niederlanden und Obereommandeur der dortigen 
fpanifchen Truppen, bis zum Jahre 1633 und erwarb fih auf allen Diefen Hohen 
Boften Durch feine Milde und Leutfeligkeit Die Liebe feiner Untergebenen, ebenfo mie 
er felbft in vollem Maße bis an fein Lebensende das Vertrauen der Föniglichen Fa⸗ 
milie befaß. Er ſtarb mitten in feiner glänzenden Zaufbahn, die ihm noch viele Lor« 
beeren zu verbeißen fchien, im Jahre 1635, bei der von ihm geleiteten Belagerung der 
im Herzogthum Cleve belegenen Feſtung Goch, indem er bei zu tapferem Vor⸗ 
geben an die feindlichen Wälle von einer Kugel getroffen ward, die feinem Leben augen⸗ 
blicklich ein Ende bereitete. In feiner Familiengruft zu DBalencia, mohin die Leiche 
gebracht murde, ziert eine Infchrift, im Geifte der Zeit mit Iateinifchem Texte abge⸗ 
faßt, fein Grab, welche lautet: „Groß ald Politiker war ich und groß als Krieger, 
ihr wißt e8, größer als Autor jedoch, aber am größten als Menſch.“ Sie ifl ein 
beredtes Zeugniß feines von den Zeitgenoffen anerkannten Werthes. Offenbar fpricht es fich 
aus den Werken M.'s aus, daß er ein Staatsmann von ungewöhnlicher Bildung und Bega⸗ 
bung war, mie eben diefe Werke uns auch fein hohes Talent für die Geſchichtſchreibung 
darthun. Er Hatte fich, ahnlich wie Mendoza, die römifchen Hiftorifer aus der claſſt⸗ 
ſchen Zeit, namentlich Salluft und Tacitus, zum Vorbild genommen, doch neigt ſein 
Styl bei weiten mehr zu der Einfachheit und Natürlichkeit des Erſterwaͤhnten, als 
zu der Affectirtheit und dem falfchen Pathos des Lebteren. Dabei ift feine Sprache 
lebendig, Elar, durchfichtig und correet, und feine Werke werben daher mit Recht den 
elaſſtſchen Geſchichtswerken der altcaftilifchen Literatur beigezaͤhlt. An Gründlichkelt 
und Tiefe der Forſchung iſt ihm fein großer Rival auf dem Felde der Gefchichtfchreis 
bung, Don Diego Hurtado de Mendoza (f. d.), überlegen, deffen große hiftorifche 
Duellenfammlung noch heut eine Zierde des Escurials bildet. Dagegen übertraf ber 
beitere, edle und gefinnungstächtige M. feinen finfteren Nebenbuhler an Glanz der 
Darftellung und Treue der GCharakterifiil, indem Mendoza alle Berbältniffe und Per⸗ 
fonen wie durch einen trüben Nebelfchleier betrachtet darſtellt, M. aber neben den 
Schatten auch gern und freudig die Lichtreflere walten läßt. Berühmt vor allen als 
muftergülttiges Werk, ift M.'s „Historia de la expedicion de Catalones y Arago- 
neses contra Turcos y Griegos“, welches zu Barcelona im Jahre 1623 (in 4.) er» 
fehlen und mehrere Neuanflagen (Madrid 1777, 1805 und öfter) erlebte. Daſſelbe 
hat fein Anſehen bis zur Stunde bewahrt, daher auch Ochoa daffelbe in feinen „Te- 
soro de historiadores espanoles“ (Paris 1840 und Jaime Tio ed in feinen „Te- 
soro de los autores ilustres“ (Barcelona 1841) volffländig aufgenommen bat. Eine 
aus der anmutbhigen Feder M.'s herrührenne: „Vida de  Anicio Manlio Torquato 
Severino Boecio“ erfchien erft nach ded Autors Tode zu Frankfurt am Main 1642. 

Moncey (Adrien Jeannot de), Marfchall von Frankreich, Herzog zu Eonegllano, 
der Sohn eines wohlhabenden Advocaten am Parlament von Burgund, wurde am 
31. Iuli 1754 zu Befancon geboren. Dem Wunfch feiner Eltern entgegen, bie ihn 
für das Studium der Rechtsöwiſſenſchaft beftimmt Hatten, trat er als 16jähriger Jüng⸗ 
ling in das Infanterie-Megiment Conti ein. Nach Verlauf eines halben Jahres Faufte 
ihn auf feinen Wunfch der Vater los, kurze Zeit Darauf trat er aber wieder in das 
Negiment Champagne ein, in welchem er bis 1773 blieb. Die geringe Ausflcht, unter 
den damaligen Berbältniffen eine militärifche Barriere zu machen, bewog ihn, den 
Abſchied zu nehmen und in Befancon die Mechte zu fludiren; nad faum Jahresfrift 
ftegte inbeß die angeborne Neigung zum Soldatenftande wieder; er trat zum dritten 
Mole 1774 bei den Gendarmen der Garde ein, durchlief alle unteren Grade und 
ward 1779 als Lieutenant in dad Dregoner - Regiment der vom Prinzen Nafjau- 
Stegen angemorbenen Freimilligen » Legion verfegt. 1782 zum Oberlieutenant und 
1791 zum Gapitän in dem 5. leichten Bataillon, den cantabrifchen Fägern, befördert, 
fchloß er fich der Revolution an, wurde 1793 Chef des Bataillond, welches der 
Armee der Dft» Byrenden zugetbeilt ward, und kämpfte bei St. Jean Pied de Port 
mit folcher Auszeichnung, daß die Volkörepräfentanten bei der Armee ihn im Februar 
1794 zum Brigades, im Juni zum Divifions-General ernannten. In diefer Stellung 
zur Armee der Wet- Pyrenäen verfeßt, ſchlug er noch in demſelben Sommer den 
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General St. Simon bei Arquiezun, eroberte das Bafla- Thal und zwang San Se 
baftian zur Uebergabe, worauf er am 17. Auguft zum Oberbefehlshaber der Armee 
ernannt ward. Nach dem Eintreffen von Verftärfungen ſchlug er die Spanier in den 
dreitägigen Gefechten bei Billanova am 16. bis 18. October und eroberte das Ronceval⸗ 
Thal. Lächerlih genug ließen damals die bei der Armee befindlichen Hepräfentanten 
Baudet und Garrau die von den Spaniern zum Andenken an die Niederlage Roland's 
errichtete Pyramide einreigen und fchrieben dem Gonvent, daß die Wefl- Armee dieſe 
Niederlage an Spanien gerät habe. Das Frühjahr 1795 verging ohne bedeutende 
Erfolge, da M.'s Verfuche, die verfchanzten Linien der Spanier zu burchbrechen, ver 
geblih waren; dagegen Anfangs Juli ſchlug er die Spanier bei Irurzun, eroberte 
Vitoria und Bilbao und fchidte fi an, Pampelona zu belagern, ald der Friede von 
Bafel den Beinvfeligkeiten ein Ende machte. M. erhielt das Commando der 11. Dis 
vifton in Bayonne, Üüberwarf fidh aber mit den Directorium, ward 1797 auf Halb» 
ſold geſetzt und erft furz vor dem Staatöftreich Bonaparte's, dem er ſich vollkändig 
anfchloß, reactivirt. 1800 erbielt ex den Befehl über 20,000 Mann, welche zu ber 
Meferve-Armee in Stalien floßen ſollten, überfchritt am 28. Mai den St. Gotthardt und 
eroberte Piacenza. Nach Abſchluß des Waffenftillftands von Aleſſandria, der der Schlacht 
von Marengo folgte, beſetzte er das Veltlin und flellte die Verbindung mit dem durch 
Graubündten vorrüdenden Armee⸗Corps ber. Nach dem Frieden von Luneville erhielt 
M. für furze Zeit den Oberbefehl über bie in der cidalpinifchen Republik zurückblei⸗ 
benden franzöflichen Truppen und mwurbe am 3. December 1801 zum General-Infpec- 
tor der Gendarmerie ernannt, wo er dem erften Gonful bei der Reorganifation Des 
Bolizei- Wefend bie wichtigften Dienfte Ieiftete, welche diefer durch Verleihung der 
Ehrenlegion und Hei Errichtung des Kaiferreiches durch Verleihung des Marſchalls⸗ 
flabes, fo, wie 1805 durch die Erhebung zum Herzog von Gonegliano aner- 
fannte; bald darauf wurde er Präfldent des Wahlcollegiums für dad Departe⸗ 
ment ded Doubs. Bei Ausbruch des Krieged mit Spanien 1808 erhielt M. den 
Befehl über das nachherige 3. Corps, welches längs der Oſtküſte in Spanien 
einrückte, ſchlug am 24. Juni den ‚General Caro bei Cortilla, fcheiterte aber bei dem 
Derfuh der Erflürmung von Valencia. Im Spätherbft nahm er an ber zweiten Be- 
Ingerung von Saragoffa Theil, ward aber, bevor die Stadt fiel, zurüdberufen und 
erhielt da8 Commando der National-Garden in den nördlichen Departements, welche 
durch Die Landung der Engländer bei Walcheren beproßt waren. Im Jahre 1812 
wurde er Infpector der National-Garden der 12., 13., 14. und 15. Rilitär-Divifton 
und erhielt im November 1813 den Oberbefehl über die zu bildende Meferve » Armee 
der Pyrenaen. Diefe Kormation kam jedoch nicht zu Stande und bereitd Anfang 
Januar 1814 ward er Kommandant der National» Gurden von Paris, in welcher 
Stellung er ſich die allgemeinfte Achtung durch feine Feſtigkeit und Geiflesgegenwart- 
erwarb. In des Schlacht vor den Mauern"er Hauptfladt am 30. März leitete er Die 
Mertheidigung der durch die National- Garden vertheidigten, von den Ruſſen ange» 
griffenen äußeren Vorſtädte zwifchen den Barrieren von Glihy und Neuilly, ſchloß 
fich nach dem Abſchluß des Waffenftillftannes den Trümmern der regulären Armee an, 
mit denen er nad) Fontainebleau ging, machdem er dem Herzog von Montmorency 
das Eommando der National-Barde übergeben hatte. Nachdem er feine Zuftimmung 
zu dem Senatöbefchluß, welcher Napoleon's Abfegung ausjprach, gegeben, beflätigte 
ihn Ludwig XVII. in allen Würden und ernannte ihn zum Pair; da ihn jedoch Na- 
. poleon während der 100 Tage ebenfalld dazu ernannte und M. Diefe Würde an- 
nahm, er fich außerdem weigerte, den Vorſttz über das zur Aburtheilung der Felonie 
des Marfchall Ney niedergeſetzte Kriegögericht, wozu er als ältefter Marfchall berufen - 
wurde, zu übernehmen, warb er durch Decret vom 31. Auguft 1815 feiner Würden 
entfegt und zu breimonatlier Haft in Ham verurtheilt. Bereitd im Juli 1816 
feßte ihn jedoch ber König in alle Würden wieder ein; im Jahre 1817 Hatte er den 
Schmerz, feinen einzigen Sohn, der Oberſt bei den Dragonern war, durch einen uns 
gludlichen Schuß auf der Jagd zu verlieren. 1819 wiederum zum Mitgliede ber 
Pairskammer ernannt, erhielt er den Heiligengeift » Orden, im folgenden Jahre das 
Commando der 9. Militär» Divifton und im Jahre 1828, bei Ausbrudy des Krieges 
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mit Spanien, den Befehl über daB vierte Corpo. Am 18. April rüdte er in Cata⸗ 
- Ionien ein, vereinigte fi mit dem Truppencorps des fpanifchen Generals Eroled und 
unterwarf durch Einnahme der feſten Pläbe bis Anfang October faft die ganze Pro- 
vinz; und Anfang November wurden ihm nach einer mit dem General Mina (f.d. Art.). 
abgefchloffenen Uebereinkunft auch Barcelona, Hoſtalwig und Tarragona übergeben. 
Für feine Dienfle mit dem Großfreuz des Wichael- Ordens becorirt, z0g er fi nach 
dem Brieden faſt ganz in das Privatleben zurüd; er fam nur zu den wichtigen Ab» 
fimmungen von feinem Schlofe Baivre nad; Paris und flimmte dann mit der Oppo⸗ 
fition. Der Juli⸗Revolution wandte er fidh, wie faft alle napoleoniſchen Generale, zu 
und warb von Louis Philipp nad, dem Tode des Marſchalls Iourdan am 17. Des 
cember 1833 zum Gouverneur des PBarifer Invalivenhaufes ernannt. Don einem 
Sclaganfalle, der ihn 1832 betroffen, warb er wieber bergeftellt und erlebte noch 
Die Beifegung Der Afche Napoleon's im Dome der Invaliden, war jedoch ſchon fo 
ſchwach, daß er bei der Beierlichkeit in einem Lehnſtuhle getragen werden mußte Er 
farb in hohem Greifenalter am 20. Januar 1842 und ward im Invaliden- 
Dome beigefept. 

Mönchöweien f. Kloſter. 

Mond. Daß der Mond, deflen Einwirkung auf unfere Erde von fo hoher 
Bedeutung iſt, kein Würfel oder fonft ein ediger Körper fei, das lehrt fchon fein 
Anblid, da er bald als Sichel, bald als Scheibe erfcheint. Auch Die Sonne erfcheint 
in Form einer Scheibe und es ift daher höchlich zu verwunbern, daß dem analogi⸗ 
firenden Drange des wmenfchlichen Geiſtes zum Trotze die Indier und theilweife das 
chriſtliche Mittelalter die Erde vieredig ig vorftellten. Daß der Mond aber Teine 
Seide, fondern ein fphärifcher Körper fei, Tonnte man fon aus der Art fchließen, 
wie feine Beleuchtung für unfere Perfpeetive in jedem Monat zur und abnimmt. 
So war es denn ſchon im 6. Jahrhundert v. Ehr. einem Anarimander möglich, die 
Urſache der Mondphafen, das fogenannte Zu» und Abnehmen des Mondlichts, zu 
erklären, während man noch zwei Sahrtaufende brauchte,. ehe man fich über Die Be⸗ 
wegung der Sonne und über die geometrifche Natur ihres Körpers Gewißheit ver- 
ſchaffte. Aus Der Abhandlung Plutarch's über das „Geſicht im Monde” wiffen wir, 
daß im Alterthume die feltfame Hypotheſe aufgeftellt wurde, Der M. fei eine Art 
Spiegel, worin man daß veflectirte Licht der Erde, namentlich der Vertheilung der 


feſten Länder und ber Meere, wahrnehmen könnte: alfo eine Art Landkarte im Himmel. 


Aus der figürlichen Vertheilung der Mondfleden wollte man fi dann überzeugen, 
daß der Kaspiſche See Fein Binnenmeer fei, fondern nit einem öſtlichen Ocean in 
Verbindung ſtehe, eine Anflcht, welche feit der indiſchen Erpebition der Macebonier 
in dem damaligen gebildeten Abenplande auffam und, immer wieder beftritten, bis 
in's 16. Jahrhundert noch Vertheidiger fand, mährend fihon Herodot und noch Ariſto⸗ 
tele8 die richtige Lehre vorgetragen hatten. Der M. if ein dunkler Körper, wir 
feben ihn erſt mit Hülfe des Sonnenlihtd. Wan pflegt dies gemöhnlid fo audzu- 
drüden, daß das Mondlicht nur ein Mefler der Sonnehnftrablen fei, was aber leicht zu der 
irsthümlichen Anficyt verleiten Eann, als wenn der M. wie ein Spiegel das Sonnen» 
licht zurückſtrahle. Dunfle Körper find folche, welche nicht im Stande find, durch 
ſich ſelbſt Licht zu entwideln, fie werben erft fichtbar durch felbfifländig leudytende 
Körper, und da fle dann überall, wo fie von diefem fremden Lichte getroffen werden, 
gerade fo leuchten, als befüßen fle ein eigenes Licht, jo Fommt man zu der Anſicht, 
daß dunkle Körper nur nicht für ſich allein im Stande find, Licht und Farbe zu ent- 
wideln, fondern erſt dazu veranlaßt werden durch die Anregung und unter dem 
Einfluffe eines andern Lichts. Was der Schall für das Ohr, If das Licht für das 
Auge. Achtet man auf die Saiten eines gut geftimmten offenen Claviers, während 
auf der Geige irgend ein Ton feharf und klar angeflrihen wird, fo wird man bes 
merken, daß berfelbe Ton auch auf dem unberührten Inftrumente erzittert und ſich 
fogar bören läßt, wenn auch mit einem fehr leifen Ton. Sind in einem Zimmer 


mehrere übereingeflimmte Geigen aufgehängt und man läßt dann auf der einen irgend - 


einen Ton laut angeben, fo tönt derſelbe auf allen unberührten anderen Inflrumenten 
leiſe mit. Die Glasſchreier fchlagen jedesmal erſt an das Glas, welches fie zu zere 
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fehreien beabfichtigen, um den Ton zu hören, in welchem es Flingt, und fingen dann 
denfelben Ton mit immer höher und Höher gefteigerter Heftigkeit Hinein, woburd es 
ebenfalls in Schwingungen geräth, mittönt und zuletzt zerbricht. Ganz aͤhnlich if 
die Wirfung des Lichts. Die dunfeln Körper, welche von den Vibrationen des Lichts 
getroffen werden, vibriren, felbft mit, wenn auch weniger flarf und entwideln fo ein 
eigenes ſchwächeres Licht. Jeder vom Lichte getroffene Punkt eines dunklen Körpers 
wird zum Mitleuchten veranlaßt, wodurch er fihtbar wird. Ein Spiegel entwidelt 
wenig oder gar Fein eigenes Licht, fondern er wirft das ihm treffende Licht unter 
demfelben Winkel zurüd, unter welchem es einfiel. Der M. wirkt daher nicht wie 
ein Spiegel, weil wir ihn fonft nicht felbft, fondern nur Dad Sonnenlicht, daß er 

zurückſpiegelt, ſehen würden. Er fteht alfo ganz in dem Verhaͤltniß der irbifchen 
dunflen Körper, sie Häufer, Bäume, Menfchen und Thiere, welche, vom Sonnen 
lichte getroffen, fichtbar werben; wir fehen fe nicht dadurch, daß fle dad Sonnenlicht 
vefleetiven, fondern dadurch, daß fie in eine Beranlaffung des Mitleuchtend gebracht 
worden find. Sie leuchten unter dem Einflufle der Sonnenftrahlen wie mit ſelbſt⸗ 
fändigem Lichte Der M. giebt und daher Teinen Üefler des Sonnenlidhtes, auch 
leuchtet er nicht mit erborgtem Xichte, fondern mit feinem eigenen, er bat nur nicht 
die Gabe der Sonne und der übrigen Firfterne, aus ſich ſelbſt Licht entwideln zu 
fönnen, er bedarf immer erft einer leuchtenden Anregung zum WMitleudhien. Da ber 
M. erft mittelbar leuchtet, fo ift fein Licht viel fchmächer, als das der Sonne. 
Man bat jih nun ſchon vielfach bemüht, einen Vergleich zwifchen dieſen Lichtflärken 
anzuftellen. Michell und Euler fanden aus rein theoretifchen Gründen, daß das Voll⸗ 
mondlicht 450,000 und 374,000 Mal fchwäcer fei, ald das offene Sonnenlicht. 
Bouguer Fam durch das Vergleichen der Schatten beider mit dem eined Kerzenlichte® 
zu dem Mefultate, daß das Sonnenlicht 300,000 Mal intenflver fei ale das Mond» 
licht. Wollafton fand auf ähnliche Weife, daß erfi 800,000 Vollmonde das Licht . 
der Sonne erfegen fünnten. Diefe ſehr abweichenden Mefultate deuten ſchon zur Genüge 
daraufhin, Daß man in dieſer Art der Meſſung noch auf einer ganz unflcheren Grundlage flebt. 
Die ganze Sache bebarf noch einer viel zuverläffigeren wiffenfchaftlicden Prüfung. Nach 
A. v. Humboldt's Anſicht, welche auf vielfache Erfahrung geftäbt ift, befikt ‚das 
Mondlicht unter allen Zonen noch meniger Kraft ald das Sonnenlicht, welches ein 
weißes Gewoͤlk bei Tage zurückwirft. „Wenn man zu geographifchen Laͤngenbeſtim⸗ 
mungen oft Abflände des M.'s von der Sonne nehmen muß,“ fagt er, „iſt es nicht 
felten fchwer, die Mondfcheibe zwiſchen den lichtintenfioen Haufenwolfen zu erkennen. 
Auf Berghöhen, die zwifchen zwölfe und fechözehntaufend Fuß body liegen, da, mo 
bei beiterer Bergluft nur federartiger Cirrus am Himmelsgewölbe zu fehen ifl, wurbe 
mir dad Auffuchen der Mondfcheibe um Vieles leichter, weil der Eirrus feiner loderen 
Beſchaffenheit nach weniger Sonnenlicht reflectirt und das Mondlicht auf feinem Wege 
durch dünne Luftfchichten weniger geſchwächt if." Was nun der M. uns zur Zeit 
des Vollmonds leiſtet, das vergilt ihm die Erde zur Zeit des Neumonds. Dann 
wird auf dem M. das Erdenlicht die dortige Nacht erbellen, und zwar wird auch die 
Erde bald ald zunehmende Sichel, bald als Scheibe, bald als abnehmende Sichel 
auf dem M. gefehen werden. Die Erbe befcheint aber den M. 131, Mat flärfer, 
als unfere Nächte der M. erleuchtet. Jedermann wird fchon beobadytet haben, daß 
zur Zeit des erflen oder letzten Viertels in der Abend» oder in der Morgendaͤmmerung, 
wenn bei Earem Himmel nur eine dünne Mondſichel wahrnehmbar iſt, der dunkle 
Theil des Mondförperd wie eine abgetufchte Kugel vom Aether ſich loͤſt. Wir fehen 
dann eben dieſen bunflen Theil beleuchtet von dem reflectirten Glanze der Erbe, den 
„Widerfchein eines Widerſcheines“. Der Schimmer des unbeleudyteten M.'s ift aber 
febr verfchieden, und man glaubt deshalb, die Intenfität des afchgrauen Mondlichts 
rühre don dem flärkern oder fehmächern Mefler der Sonnenftrahlen ber, je nachdem 
diefe von unferm feften, mit Waldungen, Grasflähen und Sandwüſten bededten Lande 
oder von einem oceanifchen Spiegel nad dem M. geworfen würden. So hat Lam⸗ 
bert am 14. Februar 1774 im Fernrohr beobachtet, daß das Kicht der vom Erbfchein 
beleuchteten Mondflaͤche erft rein afchfarbig, fpäter in's Dlivengrüne und Gelbliche 
fpielte. Der M. nämlich, der zuerft fenkrecht über dem Atlantifcgen Meere fland, erhielt 
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in feiner nächtlichen Seite die Sonnenftraßlen, die fich im Atlantiſchen Deean fpiegelten, und 
dann dad grüne Erdenlicht der Waldgegenden von Südamerika. So würden die Europäer 
alfo am dunklen Körper des Neumondes, wenn er am Abend mefllich flebt, den Schimmer des 
Atlantifchen Oceans und der neuen Welt, wenn er am Morgen dftlich flebt, den Schimmer 
der aftatifchen und afrikanifchen Flächen wahrnehmen. Der abnehmende M., welcher feine 
dunkle Sichel gen Weſten vorwärts ſchiebt, bedeckt Damit die Geſtirne, die auf feinem 
Wege liegen. Nichte kann einfacher fein. Das Erldfchen der Geſtirne gefchieht aber 
jo plöglih, daß ergraute Aſtronomen, fo oft fle dieſes Schaufpiel von Neuem be- 
obachtet Haben, Dadurch ergriffen worden find. Die Aufregung ift im umgekehrten 
Ball nicht geringer, wenn der zunehmende M. mit der glänzenden Sichel einen Stern 
bedeckt bat und diefer nach kurzer Zeit plöglich wieder binter dem dunklen Mondrand 
vorkommt. Diefe Erfcheinung märe unmdglih, wenn der M. eine Atmofphäre 
hätte. Das Licht des Geſtirnes würde dann durch diefe Dunfthülle gebrochen und 
für unfer Auge in Verwirrung gefeßt werden, kleine Sterne würden aber verſchwin⸗ 
den, ehe fle der fehle Körper des M.'s bedeckte. Daß der M. Feine Luft bat, Hat 
begreiflicher Weife Heftigen Wiperfpruch veranlaßt und aller Scharffinn iſt aufgebo- 
ten, um die Beweife der Aftronomen zu entkräften, jedoch umfonfl. Bei weit ent- 
ferntesen WBeltkörpern, wie beiſpielsweiſe Mars und Jupiter, verräth ſich die Luft ſo⸗ 
gleich in der geringeren Deutlichkeit der Randlandſchaften; bei Venus bat fi fogar 
ein Mittel geboten, ihre Dichtigkeit zu beflimmen — fle verhält ſich zur Dichtigkeit 
der Erdluft, wie 6:5. Wenn folhe Wahrnehmungen in 10 und 100 Millionen 
Meilen Entfernung gemacht werden konnten, wie follte e8 nicht auf dem nur 51,000 
Meilen entfernten M. gelingen, die Spuren der Luft wahrzunehmen? Kein vom M. 
zu und‘ kommender, Fein am M. vorbei ſtreichender Lichtfirahl wird aber, wie gefagt, 
gefhwächt oder abgebrochen, alfo ift nichts vorhanden, was Ihn ſchwäaͤchen ober ab⸗ 
lenfen kann. Ein Etwas aber, dad der allgemeinen Eigenſchaft aller unferer Gafe 
fo total ermangelt, Tann nimmermehr ald Luft bezeichnet werden. Beſſel, der den 
Gegenſtand am gründlichften unterfuchte, kam zu dem Schluffe, daß felbft unter den 
der Mondlufterifteng günftigften Annahmen Doch nur Yes unferer Luft fich ergebe. 
Wir müffen ſchon erfliden, wenn die Luft unferer Erde fi nur auf !/, verbünnte. 
Unbegrenzte Ausdehnung der nicht ringsherum eingefhloffenen Gaſe iſt nun befannt- 
lich allen Luftarten gemein, und folglich, wenn die bieffeitige Halbkugel Feine Luft 
zeigt, Tann auch die fenfeitige Feine haben. Bleichwohl hat Decuppis, auf der Hanſen⸗ 
ſchen Behauptung in Hinſicht der exrcentrifchen Lage des Mondfchwerpunftes ) fußend, 
folgendermaßen weiter geſchloſſen: „Wenn der Schmerpuntt, rückſichtlich der Stellung 
zur Erde, 8 geographifche Meilen jenfeit des geometrifchen Mittelpunktes der Mond» 
kugel gelegen ift, fo folgt, daß die und zugewendete Mitte der Mondfcheibe 8 Meilen 
höher (d. 5. entfernter vom Schwerpunkte) gelegen ift, als die Randlandfchaften, 
and ebenfo die jenfeitige Mitte 8 Metlen tiefer, was einem KHöhenunterfchiede von 
16 Meilen gleihfommt. Nun muß aber ein Gas in folder Höhe vielmal dünner 
fein, ald am tiefften Punkte; der hoͤchſte findet fih auf der Mitte der und zugewen⸗ 
beten Seite; und fo ift es erklärlih, daß wir von einer Zuft auf der bieffeitigen 
Halbfugel nichts wahrnehmen, während fie gleichwohl auf der jenfeltigen dicht genug 
fein kann, um ein Berbalten ähnlich dem auf unferer Erde zu zeigen. Und was das 
Waſſer betrifft, fo wird fich dies feiner Natur nach am tiefſten Punfte fammeln und 
die höheren Gegenden troden legen. So kann dic fenfeitige Halbkugel einen ihren 
Mittelpunkt umgebenden See beitben, während ſich dieffeits Feine Spur von Waffer 
zeigt.” Es iſt überall ganz richtig, daß vie Luft, falle fie überhaupt vorhanden ift, 
am tieferen Punkte dichter fein müffe. Auf der Erde bat in 18,400’ Höhe die Luft 

) Diefer Theorie ift auch Sir John Herfchel in einem Zuſatze zu der füniten Auflage ſei⸗ 
ner „Grundzüge der Aftronomie” beigetreten, aud) weift er ein ähnliches Verhältniß auf der Erde 
nad. Hier wäre auch eine Hemifphäre mit dem größten Theil des Waflers, die aubere mit dem 
größten Theil des Landes bevedt. Gin Nebermaß fchwerer Stoffe liege wahrſcheinlich fcheitelvecht 
unter der Mitte des Stillen Meeres, während an einem ziemlid, genau gegenüber liegenden Raume 
bes Erdballs das große Tafelland Indiens mit ber Himalaja » Kette auffleige, wo ber umhüllende 


Dunftfreis nur den dritten Theil der Dichtigkeit wie am Geflade der Meere befiße, und von we 
belebte Wefen auf immer ausgeſchloſſen fchienen. 


50. Mond. (Atmofphäre und Waffer). 


nur noch die halbe Dichtigkeit, und fo muß fie in 8 Meilen Höhe bis auf weniger 
ale 1/00 herabſinken. Jedoch dieſe 18,400° refultiren aus einer Gravitation, 
wie fie an der Erdoberfläche flattfindet, und wir wiffen, daß fle an der Mondober⸗ 
fläche 61/, Mal geringer als bei uns if. Damit felgen jene 18.400’ auf 120,000', 
fo daß erfi in 5 Meilen Höhe die halbe, und in 10 Meilen !/, der Dichtigkeit für 
die Mondluft herausfommt. Wenn nun, nach Beffel, die Dichtigkeit am Mondrande 
nur höchſtens !/,,, beträgt, fo würde fle’in 8 Meilen Ziefe, d. 5. auf der antipodi⸗ 
chen Mitte, hochſtens „o0 betragen, d. h. ungefähre fo viel, als in unferen gewöhn- 
lichen Luftpumpen noch zurüdbleibt, wenn das Barometer nur noch 1/,o Zoll hoch 
ſteht. Damit aber ift, wenigftens für Erdengefchöpfe, nichts mehr anzufangen. Was 
aber dad Waffer betrifft, fo verbunftet es im luftleeren Raume fehr fehnell, und es 
würde bei einem folchen Luftminimum während des ununterbrocdhenen Sonnenfcheind 
von 354 Stunden bis auf die legte Spur verbunften und fich auf Nimmerwiederkehr 
verflüchtigen. Luft und Wafler bedingen ſich gegenfeitig, auch rückſichtlich des Quan⸗ 
titätöverhältniffes; das Eine ſteht und fällt mit dem Andern; und fo wird es wohl 
für beide Mondhalbkugeln dabei bleiben, daß fie unferer Luft und unferes 
Waſſers entbehren. 1) Lnfere Luft ift vie Trägerin des Schalles, alfo würde auf 
dem M. fein gefprochened Wort gehört werden. Werner wird über biefe Elanglofe 
Stätte Eein Wind wehen; denn mo Feine Luft erwärmt wird, entſteht auch kein Zuftzug. 
Der Himmel erfcheint auch dort nicht blau, weil e8 feine Zuft giebt, fonbern auf 
dem glanzlofen fchwarzen Tageshimmel hemegt ſich träg der glübenne Ball der Sonne. 
Es giebt auch Feine Jahreszeiten auf dem M., fondern Tag und Nacht ifl zugleich 
Sommer und Winter. Bon dem Moment an, wo ein Theil des M.'s befchienen 
wird, behält er zwmti Wochen lang Tag. Im Raume einer Stunde ifl die Sonne am 
irdiſchen Aequator für alle Punkte auf einer Strede von 215- Meilen aufgegangen, 
auf dem M. fchleicht das Sonnenlicht kaum 2 Meilen in der Stunde. Auch findet 
feine Dämmerung flatt, weil e8 Feine Atmofphäre giebt. Heller Tag wechſelt grell 
mit finfterer Naht. Man denke ſich nun, welche Hige auf dem M. entftehen muß, 
wenn nie eine fühle Nacht die tropifche Gluth 14 Tage lang unterbricht und niemals 
ein Wolfenfhirm — denn wo e8 Fein Waſſer giebt, giebt es auch Feine Wollen — 
diefe Hitze mildert. VBefände fi wirklich Wafler auf dem M., fo würde es durch die, 
Sonnenftrahlen bis zum Siedepunkt erbigt werden. Umgekehrt fleigt die Kälte, wenn 
die Sonne Abfchied genommen, fortwährend, und zwar höher, ald an unferen Polen; 
denn dorthin gelangen ja noch ermärmte Luftichichten aus niederen Breiten, während 
e8 auf dem M. feine Atmofphäre und folglich feine warmen Winde giebt! Darum 
behauptet man, daß Ber M. nit von Menfhen bewohnt, nit von 
Pflanzen und Thieren belebt fein Eönne, daß er ein ewig wüſter unbe⸗ 
ledter Himmelskörper fein müſſe. Man bat indeß darin nur Recht, wenn man das 
Erdenleben ald Grundlage aller Beurtheilung annimmt. Das ift aber jedenfalls ein 
zu enghberziger Mapftab, und der darauf gebaute Schluß überfchreitet fehr will⸗ 
fürlich die Grenzen der vorfichtigen Logif. Warum fpricht man dem M. alles Leben 
auf feiner Oberflähe ab? Einzig doch nur deshalb, weil ed dem trbifchen 
Menſchen nicht möglich iſt, ſich eine Vorftellung davon zu machen. Die Unmoͤglich⸗ 
keit Tiegt daher nicht in der Sache ſelbſt, fondern nur in der Einfeitigkeit und Ber 
fchränktheit der menfchlichen Erfahrung und Einficht. Der Neger aus Eentral-Afrika, 
der nie einen weißen Menfchen gefehen hat und auch nicht geiftig genug befühlgt iſt, 
fi eine Elare Vorflellung von ihm zu machen, könnte faft mit demfelben Rechte ber 
Baupten, daß e8 überhaupt feine weißen Menfchen gäbe. Und wie unendlich verfchieden 
find nicht die Bedingungen, unter denen die Thiergefchlechter jelbft der Erde Icben: der 
Fiſch, der Vogel, dad Duadruped, die Inteftinalmürmer? Keine von ihnen vermöchte 
mit dem andern feinen Wohnort zu taufchen. WII man ehrlich fein, fo muß man 
geftehen, daß die Frage, ob der M. von denfenden Menfchen, von Thieren und Pflan« 
zen belebt fet, ſich gar nicht beantworten laffe, und zwar nur aus dem Grunde, weil 





1) Damit iſt nun keineswegs geſagt, daß es auf dem Monde gar nichts Gasförmiges, gar 
nichts Tropfbares geben könne. Nur muß es, fo qualitativ wie quantitativ, von ganz anderer 
Natur fein, als Beides auf der Erde vorkommt. — 
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und dazu Bie Erfohrung und die darauf geſtützte Einfiht fehlt. Wir haben dazu 
fein außreichendes Wiffen und auch gar Feine Hoffnung, dies je zu erlangen, fo lange 
wir Erbenmenfchen find. Und mollten wir diefe Trage mit der Weidheit und Größe 
bed Schöpfers in Verbindung bringen und daraus eine Nothwendigkeit zu ihrer Be⸗ 
jahung folgern, fo würde ſich dies fchwerlich mit unferer chriftlichen Befcheidenheit 
und Demuth in Einflang bringen laffen, und wir flellten uns übrigens auch noch 
ganz auf den unficheren Boden einer willkürlich umberfchmweifenden Phantaſie. Will 
man dem denkenden Geifte einen ſolchen Spielraum gewähren, fo iſt man viel mehr 
Dichter ald Mann der Wiſſenſchaft. Daß man darin auch geiflreich fein Fann, Hat 
und Lichtenberg durch feinen Briefmechfel mit den Mondbemohnern bewiefen, und 
von allen poetifchen Mondbildern hat unftreitig Sean Paul das fihönfte erdichtet, 
wenn es fagt, Daß der M. von allen den Erdenkindlein bewohnt werde, welche noch 
vor dem Wachwerben ihres Bemußtfeind geflorben feien, und Daß ihn die fehnjuchts- 
volle WMutterliebe fo treu und feſt an die Erde bände. Damit fällt der fromme kirch⸗ 
lie Standpunkt in eind zufammen. Unfer Wiffen über Plan und Zwed der Schöpfung 
if ein ohnmächtig Kleines, und wenn wir nicht vermeffen fein wollen, fo begnügen 
wir und mit der G@inflcht der Geſetze und mit der vernünftigen Benugpung und Ver—⸗ 
ehrung ber wirklich begreifbaren Natur, darin liegt ein eben fo großes als würbiges 
Feld. für unfer Denken und Thun. Alle Speculationen über unerreichbare und un« 
begreifbare Dinge ift eine gefährliche Geiſtesgymnaſtik, welche den Menfchen viel 
mehr von dem Schöpfer hinweg⸗ ald zu ihm binführt. Im der Lichtflähe bes 
Mondes zeigen ſich fogenannte Mondfleden!), welche weniger flark erleuchtet find 
ala das Ganze, auch erfennt man bei der inneren Sichelgeftalt defielben an der Ab⸗ 
grenzung zuweilen Hervorragungen; beide Wahrnehmungen bezeichneten die Alten 
mit dem Namen ded „Geſichts im Monde” Hierüber bat ſchon Plutarch eine 
denfwärdige Kleine Schrift herausgegeben, in der er ausfpriht, daß man in den 
Bleden des M.'s theild tiefe Klüfte und Thäler, theild Berggipfel ahnen 
fönne, „welche lange Schatten wie der Athos werfen, ber mit dem feihigen Lemnos 
erreicht." Es bezieht fih der Ausfpruch auf die Wahrnehmung, daß der Schatten 
des Athos die eherne Kuh auf dem Marktplatze der Stadt Myrine auf Lemnoß er« 
reichte. An einer anderen Stelle nennt Plutarch „den bergreichen M. eine zweite 
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flanat, nach welcher die Mondicheibe gleich einem Spiegel die Geftalt und Umriffe unferer 
Gontinente und ded äußeren Oceans zurüdfpiegeln follte. Nach der Erfindung des Fern⸗ 
rohrs hat man die Anflcht des Plutarch über allen Zweifel bewahrheitet gefunden. 
Hevel fuchte ſchon in der Mitte des 17. Jahrhunderts eine Topographie des M.'s 
zu begründen. Er gab den Mondbergen und den von ihm für Meere gehaltenen 
grauen Ebenen Namen von den ähnlichen Bergen und Meeren Der Erde. Andere 
und befonders die fpanifchen Aftronomen. wollten die Namen der Kalenderheiligen da⸗ 
für einführen. Riccioli benannte endlich die hervorragendſten Monpfleden nach den 
großen Männern der Aflronomie und anderen Wiflenfchaften, ein WBerfahren, 
dad ſich unter den Gelehrten fehr viel Beifall erwarb und noch jegt im Gebraudhe 
if. Die erfle auf wirkliche Ausmeffung geflügte topographiſche Mondfarte hat Tobias 
Mayer angefertigt. Später gab der fleißige Forfcher des Himmels, Schröter in Lilien⸗ 
Wal, einen Atlas des M.'s heraus, der mehr als 70 Karten enthielt. In ähnlicher 
Weiſe find auch Gruitäuifen, Lohrmann u. A. bemüht geweien, uns ein getreued Ab- 
bild des M.'s zu verfchaffen, aber den größten Ruhm haben ſich in dieſer Beziehung 
Beer und Mädler ermorben durch ihre 1837 beraudgegebene Mappa Selenographica, 
womit fie .eine allgemeine vergleichende Selenographie in Verbindung brachten. Jetzt 
bringt man, nachdem man noch Meliefmondfarten angefertigt, auch. Photographieen 
vom M. zu Stande, auf denen fih mit Hülfe des Mikroſkop's chen fo genaue Stu- 
dien machen laffen, wie mit dem Eräftigfien Fernrohre am wirklichen M. Als Galilei 
das Fernrohr für den Himmel erfunden hatte, fo fam er auf den Gedanken, die Höhe 
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) Gewoͤhnlich glaubt man, die dunklen Flächen ſeien Berge, die hellen dagegen Ebenen. 
Es verhält fid) gerade umgelchrt. » 
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der Berge des M.'s auszumeſſen. Seine Dabei angewandte Methode ſtutzte ſich auf den Tan⸗ 
gentenabſtand der aus der Nachtſeite des M.'s hervorragenden Lichtpunkte der Berggipfel von 
der allgemeinen Lichtgrenze der Rondkugel. Später berechnete man bie Höhe der Mondberge 
aus der Länge ihrer Schatten. Diefe Methode wird jegt am meiften in Anwendung gebracht, 
doch die Sache fperieller bier zu verfolgen, fann natürlich nicht unjre Abficht fein, 
wir begnügen und daher mit der allgemeinen Bemerkung, daß der M. im Vergleich 
zu feiner Kleinheit ſehr viele und ſehr hohe Berge beſitzt. Iſt die Höhe des höchſten 
Berges auf Erden Yun des Nequatorburchmeflerd, fo beiträgt Die Höhe des höchſten 
Mondberged fogar rs des Monddurchmeſſers, und ſie ift Daher verhältnißmäßig 
mehr als dreimal fo groß als jene. Unter den 1095 Höhenberechnungen der Mond» 
berge find 39 Refultate, welche die Montblancshöhe von 14,772’ nod um Etwas 
übertragen, während 6 die Chimboragohöhe beinahe erreichen, fo daß fle über 18,000 ' 
hinausragen, und zwei, nänlid der Dörfel und der Zeibnig, find fogar höher 
ala 22,000’, fo daB fle mit dem Illimani und dem Sorata der Erde gleiche Höhe 
befigen. 2) Bei ſchwachen Bergrößerungen erfcheinen Diele Berge wie tiefe Poden- 
narben auf menfchlicher Haut, denn fie find eigentlich trichterförmige Höhlungen, die, _ 
mit einem hohen Rand umgeben, eine ringförmige Geftalt zeigen. Manche diejer 
Deffnungen haben einen Flächeninhalt, der beinahe fo groß iſt, wie das von Gebirgen 
eingerahmte Beden des Böhnerlandes, andere dagegen follen nur eine innere Oeff⸗ 
nung von 3—400 Toifen haben. Bei einzelnen diefer ringförmigen Höhlungen erhebt 
fih in der Mitte noch ein Eleiner Kegel, und es ift ganz befonders unterhaltend, im 
Fernrohr den Schatten dieſes Kegeld an der Trichterwand zu beobadten. Die 
fogenannten Krater der Mondgebirge find aber wejentlich verfchieden von den Kratern 
unferer DBulcane, denn diefe legteren find nur eine Deffnung auf der Höhe einer 
ungebeuren Anbäufung von Lava und Afche, welche aus einem Spalte der Erxrbfrufte 
nach oben fi den Weg gebahnt haben. Die angeblihen Mondfrater aber find weit 
offene Höhlungen, die nicht allmählich, fondern durch eine plößliche Erploflon ge- 
Schaffen fcheinen. Wir möäflen und überhaupt die Mondoberfläche jo beichaffen vor- 
ftellen, wie es die Erde in ihrem primitiven, älteften Zuftande gewefen iſt, als Dies 
‚felbe noch unbededt war von mufchelreichen Klögfchichten, wie von Gerölle und Schutt 
land, die durch die fortfchreitende Kraft der Ebbe und Yluth oder der Strömungen 
verbreitet find. Geologiſch gedacht iſt daher der M. gegenüber der Erde no in 
den Kinderjahren, und da jede geologifche Kortbildung auf dem Monde wahrfcheinlidh 
aufgehört bat, fo ift er gleidhfam die Leiche eines geologifchen Kindes. Geologifch 
gedacht, ift die Erde ein ganz modernes Product und befländigen Beränderungen aus⸗ 
gelegt, wie unfere Kleider der Mode, der Di. dagegen bat feine väterifche Tracht 
behalten. Er ift ein geologifcher Ci-devant. Ganz in demfelben Sinne nennt man 
den M. ein Sfelett, weil ihm die Schuttaudfüllung der Thäler, gleichſam Haut und 
Sleifch der Gontinente fehlen. Daß der M. die Erde umfreife, Hielt man feit 
den früheften Zeiten für eine ausgemachte Thatſache. Es war nur einmal, aber fehr 
raſch vorübergehend, ein Anflug von Zweifel da. Als nämlich durch Gopernicus und 
feine Unhänger bewieſen war, daß der ebenfo für wahr gehaltene jährlidye Umlauf der 
Sonne um unfere Erde auf Täufchung berube, fo verfolgte man auch die naheliegende 
Bermuthung, dad am Ende die Erde fih in ähnlicher Weiſe um den M. bewege, wie 
um die Sonne. Wan gerieth indeg dadurch in ſolche Widerfprüde mit der Wirklich 
feit, Daß man diefe Anficht fogleich mieder aufgeben mußte. Der M. bewegt fidh alfo 
wirflih um Die Erde, er ift ihr ein fehr treuer Gefährte bei ihrer Jahresmanderung um 
die Sonne. Beflimmt man jeinen Monatömweg durch den Firfternhimmel um unfere 
Erde genau, fo fommt man zu der Ueberzeugung, daß die Bahn in einer Ebene liegt, 
welche weder mit der Efliptif der Erde, noch mit dem Aequator des Himmels zu⸗ 


1) Mas das Areal ſammtlicher Maren anbetrifft, fo [näpt man daſſelbe auf böcflens 
187,500 Q.⸗M.; da nun die halbe Mondoberflädhe 344,600 D.:M. groß it, fo füllen dieſelben 
twa 1%,, der uns zugefehrten Mondhemiſphaͤre. Ferner beträgt die größte Höhe eines Mondberges 
über die mittlere Oberfläche wenigftens 23,200‘, die größte Bertiefung eines Kraterbodens etwa 
8600°. Die Summe beider Zahlen 34,800‘ oder Yıs, des Monbhalbmeijers. Bei ber Erbe findet 
man für biefelbe Diſtanz des hoͤchſten und tiefſten Punftes etwa 69,816° ober Yay, bes Erdhalbmeſſers. 
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fammenfällt, fondern eine Neigung von 51, Grad zur Erdbahn befigt. In Diefer 
Bahn, welche durch Die Bewegung der Erde feldft zu einer bewegten werden muß, 
fchreitet der M. täglich beinahe 139 gen Oſten fort, während die Sonne in ihrer Scheinde- 
wegung nach derfelben Seite hin faum um 1 Grad vorrüdt, e8 gewinnt daher der M. einen 
täglichen Borfprung von etwas mehr ale 12°, fo daß er in 29 bie 30 Tagen um 360° 
vorandgeeilt if und wieder mit der Sonne zufammentriffl. Die Bewegungen beider 
Himmeldförper werden in dem Fisfterngürtel des Thierkreifes von Welt nah Of aus⸗ 
geführt, aber mit ungleicher Geſchwindigkeit; der eine durchwandert ſchon In einem 
Monat alle Zeichen, während der andere ein ganzes Jahr dazu nöthig bat. Wenn 
nun fchon die Bewegung des M.'s um die Erde eine Zeit lang bezweifelt wurde, fo 
noch mehr die Motation des M.'s um felne Are. Als Copernicus nämlich die 
Zagesprehbung der Erde um ihre Are nachgewiefen hatte, entftand auch ein lebhafter 
Streit darüber, ob der M. eine eben foldye Drehung babe oder nit. Man gab fehr 
viele Gründe dafür, aber auch eben fo viel dagegen an. AZulegt erklärte fit Newton 
ganz entfchleden für Die Arendrehung des M.'s, und zwar gerade deswegen, weil 
derfelbe bei feinem Umlaufe um die Erde und immer ein und das— 
felbe Geſicht zufehre. Das befremdete Die Gegner ungemein; denn fle behaup⸗ 
teten, der M. könne ſich nicht um feine Are drehen, weil er und immer das— 
felbe Geſicht zukehre. Die Sache ift Höchft interefjant und liefert den Beweis, 
wie leicht man zu Fehlſchlüſſen verleitet werden Tann, wenn man es unterläßt, die 
Grundlage des Prineipa der Entfcheidung ficher zu ſtellen. Die Gegner Newton’s 
fagten, der M. fände in feiner Monatsbewegung in ganz aͤhnlichem Verhaͤltniß, wie 
der fehle Nagel am Reif eines um Die Are gedrehten Rades; er kehre auch, wie ber 
M., daſſelbe Geflht nach dem Centrum ber Bewegung, und fo wenig man nun von 
dieſem behaupten Eönne, daß er ſich um fich jelbft drehe, eben jo wenig ließe fich die 
ſes von dem M. annehmen. Diefe Einrede ‘hat allerdings den Schein für fi, aber 
nicht mehr; denn bei näherer Prüfung verliert fle fogleich ihren, ganzen Halt und be- 
weiſt gerade bie Arenprehung ded M.'3.1) Man fann nun biefelbe, ähnlich wie die 
der Erde, einen Mondtag nennen; dann iſt derfelbe 29 — 30 Erdentage lang, und 
jeder Ort auf der Mondkugel bat 14—15 Erdentage Nacht und eben fo lange Tag. 
Die Are des M.'s iſt Die gerade Verbindungslinie der Spigen feiner Sichel oder 
der Durchmefler, welcher bei feiner und zugefehrten halben Beleuchtung die gerablinige 
Lichtgrenze bildet. Caſſini bat durch genaue Meffungen herausgefunden, daß die Are 
beinahe fenkrecht zur Ebene der Monpbahn fieht, daß fie dazu unter einem Winkel 
von 881), Brad geneigt ift, daß diefelbe aber eben fo, wie die Erdaxe, fortwährend 
eine parallele Rage beibehalte. Der Aequator des M.'s, auf welchem feine Are wirk- 
lich ſenkrecht ſteht, muß daher die Ekliptik des M.'s unter dem fpigen Winkel von 
11%, O ſchneiden. Die Schiefe der Mondbahn iſt alfo nur 17/9, während fle bei der Erde 
231/,0 ausmacht. Die hiervon abhängenden Jahreszeiten des M.'s werben daher 
nur febr wenig von einander verfchieden fein fünnen. Der Tropengürtel auf dem M. 
befigt nur 3° Breite, während er auf der Erbe 479 beträgt. Die Tag- und Nacht⸗ 
gleiche Hört dort beinahe das ganze Jahr hindurch nicht auf, ed berrfcht bier alfo ein 
ewiger Frühling. Der M. ift von ver Erde 51,000 Meilen entfernt, d. 5. fein 





1) Es iſt außerordentlich ſchwierig, ohne graphiſche Hülfsmittel einen Begriff von der Be⸗ 
wegung des M.s im Sonnenjyftem, getähiweige im Weltraume zu geben. Schon aus dem Artikel 
Monat fieht man, daß die Bewegung bes Satelliten eine fehr verwidelte ift und wir hatten hier: 
bei nody nicht einmal daran erinnert, daß dieſe durchgefprodene Bewegung des Ms nicht um bie 
ſtiliſtehende, fondern um die jelbftb emegie Erde ausgeführt wird; fol auch dies beruͤckfich⸗ 
tigt werben, fo wandert der M. in einer cyeloidifhen Schlangenlinie um bie Grde und durch ben 
Himmel, welche die Verwidelung noch um ein Bebeutendes fleigert. Es ift aber hier gar Ri 
nöthig, die Sache jo weit zu verfolgen; denn da der M. die Bewegung um bie Erbe ganz paſſiv 
mitmacht, fo laͤßt fid) diehe leßtere von beiden abrechnen und als gar nicht vorhanden betrachten. . 
Seder Bunkt in der Peripherie eines auf der Eifenbahn fortrollenden Rades bejchreibt einen Kreis 
um bie Mabare, wenn man die Arenbewegung unberüdfidtigt läßt; nimmt man aber hierauf Rück⸗ 
fidht, fo befchreibt jeder Punkt eine ganz andere frumme Linie, weldye man die Cycloide nennk 
In ähnlihem Berhältnifje jenes Punktes zur Rabare fieht der M. zur Erbe. Hierbei erwähnen 
wir gleich, daß wir anf die VBerfinfterungen des Ms hier nicht eingehen, indem wir bei ber 
Sonnenfinferniß, die. in dem Art Somme beſprochen werben wird, uns wieberholen müßten, 
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Abftand beträgt ziemlich genau dad Dreißigfache des Erddurchmeflerd, oder ein wenig 
mehr als der vierte Theil des Sonnendurchmeſſers. Nichts kann aljo Die Größe der 
Sonne beffer deutlih machen, als wenn wir und vorftellen, daß Die Erbe mit dem 
M. Plag in der Sonne hätte, und jenfeit der Mondbahn beinahe Raum bliebe, daß 
ein zweiter M. in doppeltem Abftande um die Erde zu Freifen vermöchte. Eine Loco⸗ 
motive brauchte auf einer Eiſenbahn am Aequator 32 Tage zu einer Fahrt um bie 
Erde, aber nur 8 Tage zu einer Fahrt um den M., denn der Durhmeffer des 
M.'s bat eine Länge von 454 geographifchen Meilen, etwas mehr als ein Viertel des 
Erddurdhmeflers, fo daß der Eörperlihe Inhalt des M.'s nur den 54. Theil 
vom förperlichen Inhalt der Erde beträgt. 54 Monde zufammengefnetet und in Ku⸗ 
gelform gebracht, würden erforderlich fein, um eine Doublette des Erdförpers in Bezug 
auf den räumlichen Inhalt zu formen. Würde man beide gleich große Kugeln auf 
eine große Waagfchale Iegen, fo würde dennoch die Erde viel ſchwerer fein, 
und zwar um 66 pCt. Würde man aber 1000 Städ ſolcher Mondkorper aus Mond 
maffe in die eine und 610 Erpkörper aus Erdmaſſe in die andere Waagichale legen, 
fo würden fle in’d Gleichgewicht fommen. Mit anderen Worten, das ſpecifiſche 
Gewicht des M.'s oder feine Dichtigkeit ift geringer ald die der Erde, fle beträgt 
nämlich nur das O,s,9 fache der. Erddichtigkeit. Der M. bewegt ſich mit einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 497%, Meilen in der Stunde und zwar bewegt er ſich dabei, wie 
erwähnt, in einem mittleren Abftande von 51,000 Meilen von der Erde. Ein Stein 
von der fpecifiihen Schwere des M.'s fällt in der Nähe der Oberfläche der Erde 
mit der Befchwindigfeit von 193” in der Secunde. Wenn man fagt, er fällt, fo 
follte 08 genauer beißen, er wird mit einer ſolchen Gefchwindigkeit nach dem Mittel⸗ 
punkt der Erde gezogen. Diefe Anziehungskraft vermindert fi im Quadrat der 
Entfernung, d. h. fle ift 60 X 60 fchmächer am Ende von 60 Halbmeflern, ald am 
Ende eined Halbmeflers, alfo an der Oberfläche der Erde. Sie beträgt, genau be⸗ 
rechnet, für alle Körper in gleichem Abflande wie der M. nur den 3860ften Theil 
wie an ber Oberfläche der Erde. Der Stein aljo, der oben 193° in der erſten Secunde 
fiel, würde auf Mondabftand nur 1,0, Zoll gefallen fein. Der M. legt in 271), Zagen 
32,598%/, Meilen, in jeder Secunde aber O,,0g Meilen zuräd; er würde ſich alfo 
raſch von der Erde entfernen, wenn er befländig Eine Richtung beibehielte, allein. bie 
Erde zwingt ihn, diefe Richtung zu ändern, gleihfam nach der Erde zu ein wenig 
einzubiegen, und zwar auf jede O,,05 Meilen 1, Zoll, oder genau fo viel als Die 
Geſchwindigkeit jened fallenden Steined betrug, und diefe Feine Krümmung der Mond⸗ 
bahn genügt vollfommen, den M. der Erde zu erhalten, wäre fle aber nur um ein 
Milliontel zu groß oder zu Flein, der M. würde zuletzt auf die Erbe fallen oder von 
‚ he entweichen. Da nun der M. einen faft viermal Fleineren Durchmeffer wie bie 

Erde beſitzt, fo muß die Erleuchtung feiner Oberflächenhälfte, natürlich nur, wie bei 
der. Erde, der der Sonne zugefehrten, noch etwas mehr, wie bei ter Erde, hinüber- 
reichen. Diefer Unterfchied Hat nur Intereffe und Bedeutung für bie feinen mathe⸗ 
matifchen Unterfuchungen der Gelehrten vom Fache). Wir fegen bier voraus, daß 
alle Sonnenftrablen parallel auf den M. treffen und zwar in einer Richtung, welche 
durch Die gerade Verbindungslinie der Mittelpunfte beider Weltkörper ausgedrüdt 
wird, wonach dann jedesmal genau nur eine Hälfte der Mondfugel erleuchtet if. Das, 
was wir dann von der Erde aus von diefer Lichthälfte zu Geſicht befommen, bildet 
die charakteriſtiſchen Lichtgeſtalten, weldhe den Namen Mondphafen erhalten haben. 


— — 








1) Die Lichtgrenze auf der Mond-⸗Oberfläche muß eine Kreislinie fein, aber wir ſehen fie 
nur außen als folche, wo fie mit der Contour der Mondkugel zufammenfält, im Innern erſcheint 
fie uns ale Ellipſe. Der Grund Hiervon liegt darin, daß wir den M. nie als Kugel, fonbern 
immer nur als Kreisfläche fehen und Beurtheilen, und daß das Auge unmillfürlich die Bichtgrenze 
anf die Kreisfläche projectirt. Die Lichtgrenzen fliehen hier Daher in demſelben Berhältnig wie bie. 
elliptiſchen Merivianbögen auf den Blanigloben. Die harafterifliihe Sichel des Ms if alſo 
nur in der äußeren Grenze ein Kreis, in ber inneren dagegen eine Ellipſe. Bei der Sonnen: 
finſterniß entfieht anf der Sonnenfcheibe duch das Vortreten des M.'s auch eine Sichelgeftalt, 
weiche aber von ber des M.s dadurch weſenilich verfchieben ift, daß fie fowohl innen ale außen 
von einem Kreife begrenzt wird. Die Grenzen find hierbei die Contouren von Kugeln, welde 
nichts anderes ale Kreiſe fein können. , 
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Steht die Erbe gerade zwifchen Sonne und M., fo fehen wir die ganze erleuchtete 
Mondhaͤlfte und wir Haben Boltmond. Befindet fi dagegen der M. gerade zwifchen 
Sonne und Erde, fo wendet er die beleuchtete Hälfte ganz von und weg, wir fehen 
nichtd davon und haben Neumond. Steht der M. zwifchen den eben erwähnten 
Punkten in der Mitte feiner Bahn, fo fehen wir natärli auch nur die Mitte zwifchen 
der ganzen Erleuhtung und ganzen Berbunfelung, d. /h. der M. zeigt fih und nur zur 
Hälfte erleuchtet und zur Hälfte verbunfelt. Je nachdem der M. von diefen beiden 
legtgenannten Standpunften eine nähere Lage zum Bollmond oder zum Neumond 
einnimmt, muß dann auch die von und gefebene Lichtflädhe größer oder Kleiner 
ala jene Hälfte erfcheinen ). Man nennt die Phaſen des M.'s, wobei wir von. 
feiner erlsuchteten Oberflache nur die Hälfte feben, Mondviertel und zmar das erfie 
oder legte Viertel, je nachdem es dem zu- ober abnehmenden M. angehört. Die 
Zeit vom Neumond bis zum erften Viertel, von dieſem bis zum Vollmond, von bier 
bis zum legten Viertel und ‚von bier bid zum Meumond dauert ducchfchnittlich jedes- 
mal fieben Tage und bierin liegt der Grund zu dem Zeitmaße der Woche. Die 
Alten, welche ihre Uhren und ihren Kalender noch ausfchlieplih am Himmel hatten, 
beſtimmter Stunde, Tag, Woche, Monat und Jahre mit Hülfe der Beobachtung von 
Sonne und M. Bei Bollmond „befinden fich beide Himmeldförper ziemlich in Der» 
felben Ebene, aber fie haben für den Beobachter auf der Erde eine direct emigegen- 
gefente Lage, daher gebt ihm der M. auf, wenn die Sonne untergebt und er flebt 
um Mitternacht am böchften über dem Horizont, wenn fih die Sonne am tiefſten 
Darumter befindet. In diefem Balle erfegt er am fchönften und volllommenften bie 
Sonne bei Naht. Steht der M. in feinen Bierteln, fo zeigt ex der Erde nur die 
Hälfte feiner erleuchteten Oberfläche und er ift auch nur zur Hälfte ein Erfag für Das 
Sonnenlicht, denn er culminirt ſchon, wenn die Sonne untergebt oder aufgeht, daher 
leuchtet er im erflen Viertel nur bis Mitternacht und im letzten Biertel nur nach 
Mitternacht. Rechnet man alle Stunden zufammen, in denen während eines Jahres 
der M. über Nacht feheint und Erfag bringt für das fehlende Sonnenlicht, fo beträgt 
dies noch nicht die Hälfte der Nachtſtunden. Und bringt man damit feine verhaͤltniß⸗ 
mäßige ſehr geringe Lichtftärfe in Verbindung, fo wird er allerdings ein ohnmächtiger 
Vertreter der Sonne. Das darf und aber nicht abhalten, die wahren Verdienſte des 
M.'s richtig zu würdigen. Iſt feine Lichtflärfe im Vergleich mit der Sonne auch 
verfchwindend klein und die Dauer feiner leuchtenden Thätigkeit auch dDurchfchnittlich 
nur halb fo groß als bei der Sonne, fo iſt dies doch immer noch unenblich viel 
beffer ald gar nichts. Wir können die Sonne nicht immer haben und da müflen 
wir e8 mit Dank anerkennen, daß der M. daflır an den Plag tritt. Befonders aber 
haben wir Nordbemwohner der Erde Urfache, die leuchtende Thätigfeit des M.'s zu 
sefpectiren, da er’bei feinem Tageslauf gerade im Winter am längflen und hoͤchſten über 
dem Horizont ifl, fo daß er gerade dann am gänftigflen unfere Nächte mit Licht erfreut, 
wo es am meiften wohlthut. Früher Hatte man die Meinung, daß dad Mondlicht 
feine gefleigerte Wärme erzeugen fönne, und war fogar geneigt, umgekehrt 
anzunehmen, dap es Kälte entwidele. Don dem geiftreihen de la Hire bis auf den 
Iharfiinnigen Forbes blieben alle Mittel fruchtlos, eine Wirfung der Wärme durch das 
Mondlicht in Erfahrung zu bringen. Was aber bis dahin unmöglich war, zu er- 
reihen , bat der berühmte italienische Naturforfcher Melloni vor Kurzem ganz außer 
Zweifel geftellt, und Zantedeschi ermittelte fogar, daß die Mimofen Einprüde von . 
der Mondwärme empfinden. Endlich hat ein englifcher Naturforfcher entbedt, daß der 


1) Unfere Erde erfcheint dem M. in ähnlichen Lichtgeflalten, wie uns der M. nur viel größer, 
da die Erde, vom M. gejehen, faft viermal fo groß if, ald der M., von der Erde aus beobachtet, 
Zur Zeit unſeres Neumondes hat der M. Bollerde und zur Zeit unferes Vollmondes hat er 
Neuerde, wenn wir zunehmenden M. haben, regiert dort .abnebmende Erbe, und wenn 
wir abnehmenpen M. haben, trifft dort zunehmende Erbe ein. So find alfo alle Lichtge⸗ 
Ralten der Erde für den M. indirect entgegengefeßter Orbnung wie bie des M.s für und Wenn 
ber M. im Anfang und Ende feines Kreislaufes uns als fchmale Sichel erfcheint, fo wirft das 
Licht des beinahe vollen Erdſcheins fo Fräftig auf den M., daß wir dadurch auch den eigentlich 
dunklen. Theil des Ms Immer noch etwad mit erleuchtet ſehen. Es iſt dies das fogenannte, bereits 
srwähnte „afhjarbene Licht” der dunklen Mondhälfte. 
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Wärmezufland der Erde von dem erften Biertel des M. durchfchnittlich niedriger fei 
ald am zweiten Tage dieſes Viertels. Man braucht wohl Niemand zu warnen, ähn- 
lihe Entdeckungen ſchon früher jelbfi gemacht Haben zu wollen, denn die Differenzen 
fönnen ſich überhaupt nur nad einer langen Jahresreihe ergeben und ſelbſt dann nur 
mit Hülfe eines fo empfindlichen Inftruments wie das Thermometer erkannt werben. 
Mehr zeigen die Winde eine Abhängigkeit von dem Mondwechſel und die überein⸗ 
flimmenden Unterfuchungen Schübler’8 und Bouvard's laflen erfennen, daß die füd- 
weftlihen Winde zur Zeit nach dem erflen Viertel ihr Marimum, zur Zeit nad) dem 
legten Viertel ihbe Minimum haben. Demzufolge nimmt Kämg an, daß der Einfluß 
des M.s kaum zu bezweifeln fein dürfte, aber es würde voreilig fein, daraus, dem 
Bolfsglauben gemäß, alle Wetterveränderungen ableiten zu wollen, indem, wie Bou- 
vard mit Recht bemerkt, die unregelmäßigen Aenderungen und die plöglichen Sprünge 
im Stande der Witterung weit größer find, ald die geringen Differenzen, welche wir 
bei den verſchiedenen Mondphafen finden. Der M. übt auf unfern Pflanzgenwud 
einen merklichen Einflug. Die chemifche Thätigkeit des Lichts 1) if} der Bflanze un- 
entbehrlich für ihre organifchen Verrichtungen. Zur Zeit des Neumondes tritt auf 
der finftern Halbkugel der Erbe der Pflanzenfchlaf ein, während bei Mondfchein bie 
Pflanzen ihren wachen Zuftand und ihre Tagesverrichtungen fortfegen, d. 5. Koblen- 
fäure einfaugen, anfltatt welche audzufcheiden. Die Zeit des Vollmondes befchleunigt 
Daher ihr Wachstum. Wenn die Gemüfrgärtner ihre Pflanzen bei Vollmond fäen, 
fo handeln fle nach einem guten empiriſchen Grundſatz. Bei Neumond gefäet, wür⸗ 
den die Samen bei Bollmondzeit aufgehen und in dieſem zarten Zufland von den dop⸗ 
pelten Begetationdzeiten zu ſehr erfhöpft werden. Bei Bollmond gefäet und bei Neumond 
aufgegangen, hat das Pflänzchen aber Zeit, zu Kräften zu fommen. Soll die Blüthezeit einer 
Pflanze weit beraudgefchoben werben, fo darf dad Samenkorn nicht bei zunehmendem Lichte 
gelegt werben, oder aber man muß dafjelbe vor dem Zichteinfluß des M.'s ſchützen. 
Deshalb gefchieht die Ausfaat aller Pflanzen, die nicht fchießen follen, bei abnehmen⸗ 
dem, dagegen anderer, welche möglihft früh zur Blüthe kommen follen, bei zunehmen 
dem Lichte. Berner wird der Förfter ed vermeiden, Nutzholz bei zunehmendem Lichte 
Schlagen zu laffen, weil ihm die Erfahrung fagt, daß das bei zunehmendem Lichte 
gefchlagene Holz viel leichter yon Würmern zerfreffen wird, mie dasjenige, welches 
bei abnehmendem Lichte gefällt wird. Das Holz ift in jener Periode viel faftreicher, 
wie bei der Abweſenheit des Mondlichtes, e8 wird daher den Infecten verbältnigmäßig 
mehr Nahrung geben, von diefen mehr heimgefucht und fo angegriffen und zerfrefien 
werben. Intereffant iſt die Schilderung X. v. Humboldt's im Bande III des Kosmos. 
„Der Mond", fagt er, „bewegt durch die Anziehungsfraft, die er gemeinfchaftlig mit 


1) Bekanntlich befist das Sonnenlicht eine besorydirende Kraft, weil es den Sauerfloff aus 
den Verbindungen, in welden er fidy mit anderen Körpern befindet, ausfcheide. Zum Theil von 
diefer Kraft leitet man die Ausſcheidung des Sauerftoffs aus geünenden Pflanzen, das Reifen bes 
Obſtes und Getreides, das Erbleichen der Farben, die Zerſetzung thieriſcher und pflanzlicher Stoffe, 
endlih das Erloͤſchen brennender Kerzen her; denn da man die Verbrennung als eine chemifche 
Vereinigung bes Sauerftoffs mit dem brennbaren Körper auffaflen kann, fo muß allerdingé Alles, 
was Dieter ereinigung entgegenwirkt, die Verbrennung hemmen. Cben fo jehr jedody, wo nicht in 
noch flärkerem Grade, ſcheint diefe desoxydirende Kraft den Mondftcahlen zuzufommen. Die feinen 
Farben der Seidenzeuge werden nicht minder durch das Monblicht als durch das Sonnenlicht ge⸗ 
bleiht und euer erlöfchen bei hellem Mondſchein eben fo leicht als unterm Einfluß der Sonne; 
das Bleichen ber Leinwand geht im Mondlicht jogar fchneller vor ſich als bei Tage, eben jo das 
Reifen des Obſtes und Korns, während Fleiſch, Fiſche sc. im Mondlicht fchneller faulen als im 
Sonnenliht. Da der Sauerftoff einen Beftandtheil faſt aller vegetabilifchen und thieriſchen Körper 
ausmadıt, fo muß Alles, was eine Neigung hat, dieſen Beſtandtheil von demſelben zu trennen, 
ihre Subſtanz entweder wefentlich umändern oder geradezu zerflören. Durch die Wärme ber Sonne 
wird jedoch die Oberfläche des friſchgeſchlachteten Wleifches zu einer harten Krufte ausgebörrt, welche 
dafjelbe vor der Serjesung durch Desorydation wiederum einigermaßen (hüst, im falten Mendlihte 
dagegen kann ſich eine jolhe Krufte nicht bilden, vielmehr behält das Fleiſch, bie Fiſche sc. fene 
Feuchtigkeit bei, welde eine faſt wejentlihe Bedingung der thieriichen wie der pflanzlichen Ber: 
wefung if. Gine merkwürdige, hiermit in „eriehung — 28 Thatſache dürfte ſein, daß Leinwand 
ſchneller bleicht, wenn fie über den grünen Raſen, als wenn fle über Steine gebreitet oder an Ge: 
ftellen aufgehängt wird. Dies fheint von dem Graſe herzurühren, welches feiner vegetabilifchhen 
Natur gemäß, ſobald es gegen das besorgdirende Licht durd, Etwas bedeckt wird, Sauerftoff eins 
faugt und fo den Bleichungsproceß befchleunigt. 
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der Sonne ausübt, unſere Oceane (d. h. dieſe Kraft bringt Ebbe und Fluth [i.v.] 
hervor), verändert allmaͤhlich durch periodiſche Anſchwellung der Oberfläche und die 
zerftörenden Wirkungen der Fluth den Umriß der Küften; hindert oder begünſtigt die 
Arbeit der Menfchen; Hiefert den größten Theil des Materiald, aus dem fih Sand» 
fteine und Gonglomerate bilden, welche dann wiederum von ben abgerundeten, lofen 
Gefchieben des Schuttlandes bedeckt find. So fährt der Mond als eine der Quellen 
der Bewegung fort, auf Die geognoftifchen Verhältniffe unferes Planeten zu wirken. 
Der Einfluß des Satelliten auf Luftdruck und wäflerige Niederfihläge und Wolken⸗ 
zerſtreuung ift demnach außer Zweifel. John Herſchel Hals es für fehr mahrfcheinlich, 
daß auf Dem Monde eine fehr hohe Temperatur berrfche. Der Mond müßte daher in 
der Oppofttion oder wenige Tage nachher in einem kleinen Maße eine Wärmequelle 
für die Erde werden; aber diefe Wärme, von einem Körper ausftrömend, der weit 
unter der Temperatur eines brennenden Körpers ſei, koͤnne nicht Die Oberfluͤche er- 
reichen, indem fle in den oberen Schichten unferes Ruftkreifeß abforbirt und verbraucht 
werde, wo fie ſichtbares Gewoͤlk in durchfichtigen Dampf verwandele.“ Natürlich iſt 
e8, daß ſchon die Alten auf den M., den feine Nähe und feine Berfnüpfung mit der 
Erde für die Menfchen zu größerer Bedeutung erheben, als alle entfernteren Wandel⸗ 
ferne und ihre Monde, felbft die von viel maͤchtigerer Größe, ihre Aufmerkſamkeit 
richteten, feine Bahn flubirten, die Zeiteinteilung nach feinen Phafen machten, eine 
Einwirkung auf die Pflanzenwelt ſchon deshalb, weil fie in ihm den Meprä- 
fentanten der Naht und Penchtigfeit erblidten, fo wie auf den NMenſchen 
und feine Geſundheit zufchrieben und frühzeitig einen Mondeultus ausbilbeten, 
der felbft noch weit allgemeiner war ald der Sonneneultus und ſich überall neben 
dem Sonnendienfte findet, während dagegen ber letztere auch da fehlen kann, wo eine 
Verehrung des M.'s flattfindet. So ift es z. B. bei den Waldindianern Sübameri- 
fa'8, bei mehreren Völkern in Afrika ıc., und man ift fogar in's andere Ertrem ge⸗ 
fallen, indem man faft alle Goͤttinnen auf den M. zurüdführen zu können glaubte. 
Aber fo viel ift fiher, Daß ſowohl dem immer wieder in andern Jagdrevieren umher⸗ 
fireifenden Wilden, ald den weldenden Nomaden. der M. mit feinen verfchieden und 
- do periodifch wiederkehrenden Formen und Stellungen ein fichrerer Führer im Urmwalb 
und in der Steppe iſt, als die fein Leben bei Weitem nicht fo, wie das der Adern 
bauer, bebingende einförmigere Sonne. Darum if die Mondgödttin fo gern vorherr⸗ 
ſchend Goͤttin der Jäger und der Jagd, und daher au der Krieger und bes Krie- 
ged. Bei den Culturvölkern dagegen wird der M. neben der Sonne und den Ele 
menten nach feiner Wirkung auf die Natur im Großen verehrt, gewöhnlich weiblich 
und ald Mepräfentant der Feuchtigkeit. Auf der unterfien Eulturfiufe beten fie den 
M. unmittelbar felbft an, wie das bei den PBelasgern, Germanen, Kelten, Beruanern. 
- und überhaupt in den erfien Zeiten bei allen Eulturvälfern geweſen if. So iſt es. 
mi Selme und Luna. Die Mondgöttin wird aber bei fortgefchrittener Eulturftufe 
mythiſch und anthropomorphifch zu einer perfönlichen Göttin, zu einer Aftarte, einer 
Artemis und Pallas Athene, zu einer Diana und Juno, zu einer Neith und JIſis ꝛc. 
In Borderaflen und fomit auch bei den abgöttifchen Hebrdern, traten fowohl bie 
Mondgöttin der Perſer, Affgrer, Chaldaͤer auf, als auch die femitifche der Cananiter, 
Phönizier, Karthager, Uraber, und es ift anzunehmen, daß die Aftarte fehon feit der 
Zeit des Mofes bildlich verehrt wurde, nicht aber die Mondgättin als Melecheth 
oder Simmelsfönigin. Sobald der M. überhaupt als folcher mit nicht mythiſchen 
Namen im alten Tefkament genannt wird, ift in der Negel an eine unmtittelbare, bild- 
Iofe Anbetung zu denken. Dies ift ſchon wegen des vorherrſchend arifchen Charakters 
dieſes fpäteren Mondeultus, überhaupt dieſes fpäter eindbringenden Heidenthums unter 
den Juden, anzunehmen, fo wie wegen der Ausbrüde, mit denen dad alte Teflament 
von diefem Dienfte fpricht. Bei bilplicher, Verehrung würde man nicht dem M. mit 
der Hand Küffe zugeichidt. (Hiob 31, 27), fondern das Idol felbft gefüßt haben. 
Auch wäre offenbar, wie bei Erwähnung anderer Ipolatrie, die bildliche Verehrung 
irgendwie angebeutet worden. Demnach ift die Anficht abzumeifen, unter des Vereh⸗ 
rung des Himmelsheeres (2. Kön. 21, 3, Jerem. 19, 13) einen ibolatrifchen Geſtirn⸗ 
dient von Baal und Aſtarte zu denken, mahrfiheinlich war dieſer Dienfl ein reine 
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Geſtirndienſt. Sp waren im Tempel der Aphrodite in Hierapolis alle übrigen Goͤtter 
in Bildern dargeftellt, bloß Sonne und M. Hatten Feine Bilder, fondern bloß Throne. 

Dione (dran; Joſeph), deutſcher Alterthumsforſcher, geboren am 12. Mai 1792 
zu Mingelsheim in Baden, lehrte ſeit 1817 in Heidelberg, ging 1827 als Profeſſor 
der Statiſtik und Volitik nad Löwen, bereiſte 1828 Flandern, Hennegau und Dat 
Norbdepartement, im Sommer 1829 die übrigen walloniſchen Provinzen nebft Lim⸗ 
busg und Antwerpen, im Jahre 1830 ging er nah Xanten; bald Darauf fehrte er 
in Bolge der beigifchen evolution nach Heidelberg zurüd und ward 1835 Geheimer 
Archivrath und Director des Landedarchivd in Karlsruhe M. bat folgende Werke 
herausgegeben: „Einleitung in das Nibelungenlied“ (Heidelberg 1818), „Geſchichte 
des Heidenthums im nördlichen Europa” (Br. 5 und 6 von Creuzer's Symbolik), 
„Reinardus vulpes* (Stuttgart 1832), „Unterfuhungen zur Geſchichte der teutfchen 
Heldenfage" (Quedlinburg 1836), „Ueberfiht der niederlaͤndiſchen Volksliteratur 
älterer Zeit" (Tübingen 1838), „Altteutfhe Schaufpiele” (Quedlinburg und Leipzig 
1841), „Quellenſammlung der badifchen Landesgefchichte" (Karläruhe 1845), „ Schau« 
fpiele des Mittelalters“ (2 Bde., Mannheim 1846), „Die galliihe Sprache und ihre 
Brauchbgrfeit für die Gefchichte” (Karlsruhe 1851), „Lateinifche Hymnen des Mib 
telalters“ (1. Bd. „Lieder an Gott und die Engel”, Freiburg im Br. 1853, 2. Sp. 
„Marienlieder”, ebend. 1854, 3. Bd. „Heiligenlieder“, ebend. 1855), „Geltifche For⸗ 
fhungen zur Geſchichte Mitteleuropas” (Breiburg im Br. 1856), „Beiträge zur Ger 
ſchichte der Volkswirthſchaft“ (Karlsruhe 1859). Außerdem bat M. 1824 die erfle 
Abtbhellung feiner „Theorie der Statiſtik“ (Heidelberg) herausgegeben, die 1834 als 
Ganzes unter dem Titel „Theorie de la statistique, traduite de l’allemand et du 
latin de F. J. M.“ von Tandel beraudgegeben wurde. Seine „Historia stalisticae 
adumbrata“, Gefchichte der Statiftik, erfyten in den „Annalen der Univerfität Löwen“ 
Mit v. Auffeh bat er feit 1832 den „Anzeiger für Kunde des deutſchen Mittel- 
alters” (Nürnberg und Karlsruhe) herausgegeben. 

Monge (Gaspard), berühmter frangöflfcher Mathematiker, wurde geboren zu 
Beaune Im ehemaligen Herzogthum Burgund im Jahre 1746. Sein Bater war 
Scheerenfchleifer und konnte wenig auf feine Erziehung verwenden, Doc ward ex auf 
die flädtifche Schule gegeben und zeichnete ſich dort fchon früh durch Fleiß und Fahig⸗ 
feiten aus. Er trieb vorzugsweiſe Mathematik, Chemie und Mechanik und zog durch 
feine den Jahren meit voraudeilenden Leiſtungen die Aufmerkſamkeit der Ordendgeifl- 
lichen in Lyon auf fich, welche ihn für ihre Unterrichtsanftalt als Lehrer zu gewinnen 
und zum @inmitt in den Orden zu bewegen fuchten. Obwohl er felber Hierzu ge⸗ 
neigt war, blieb er doch auf den Wunfch feines Vaters in Beaune. Hier nahm er 
in feinem 16. Jahre mit felbft verfertigten Meß⸗Inſtrumenten einen Grundriß der Stabt 
auf, den der Magiftrat der Aufbewahrung Im Stabthaufe würdig eradıtete. Dort 
bemerkte ihn zufällig bei feiner Durchreife der IngenieursÖberftlieutenant Bigneau, are 
kannte fofort das eminente Talent ded jungen M. und veranlaßte feinen Eintritt in 
die berühmte Schule zu Mezieres. Hier fand er vortreffliche Gelegenheit zu feiner 
Ausbildung, aber Im Anfange auch manche in der Perfönlichkeit der Lehrer, die er in 

Betreff der Handhabung des Caleuls bald überflügelte, Hegende Hindernifie. Seinen 
Loͤſungen geftellter Aufgaben wurde die fpecielle Prüfung verweigert, weil die Eramis 
natoren den Weg, auf welchem Die Löfung ſich ergab, in feinen Rechnungen nicht er» 
fennen Tonnten, „es mag fein, daß er mit Leichtigfeit vechnen kann, aber er vermag 
doch nicht, Wunder zu thun!“ fagte man. Inde WM. blieb ruhig und verlangte fe 
die fchärffte Prüfung feines Verfahrens, melde zu feiner Ehre ausflel und ihm bie 
Stelle eines Mepetitord eintrug. Er ward der Nachfolger Bofſut's und trat 1772 
ale Brofeffor an die Stelle des Abbe Nollet. Die Methode feines Unterrichts war 
durchaus neu und mit außerorbentlihem Erfolge gekrönt, indem er die fchwierigfien 
Aufgaben der Wiflenfchaft den Schülern nahe zu bringen. und fle in das volle Ver⸗ 
fländniß derfelben einzuführen mußte. Der große Lagrange geftand, daß die beferip- 
tive Geometri⸗ erft durch M. ihm volllommen zugänglich geworden fei. Sein Cha⸗ 
rakter zeichnete fich durch Ehrenhaftigkeit und Yreimütbhigkeit aus. Einem Miniſter, 
der die Zulaffung eined unfähigen Candidaten aus angefehener Familie gegen M.'s 
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Urtheil durchſetzen wollte, bot er feine Entlaſſung an, ehe er nachgeben fünne Na⸗ 
poleon ‚nannte fpäter M. „’honneur francais personnifi6.“ 1780 wurde er in bie 
Akademie aufgenommen, und eine Reihe ausgezeichneter Arbeiten von ihm bienten zur 
Erweiterung der Wiſſenſchaft. Dom die politifchen Umwaͤlzungen Frankreichs entrifien 
ihn, wie fo Manchen, diefer flillen Wirkſamkeit. Als das Königthum (1792) ger 
ſtürzt war, wurde er von der revolutionären Negierung zum Marine» Minifter er- 
wählt, vergebens verfuchte er, fich Diefer Barriere zu entziehen, und mußte ben 
Bofen vom 11. Auguft 1792 bis zum 12. Auguft 1793 wirklich befleiben. 
In Ddiefen Zeitraum fällt die Verurtbeilung und Hinrichtung des Königs, an welcher 
M. völlig unfchuldig war, aber dennoch fpäter ſchwer dafür leiden mußte. Zunädft 
aber eröffnete fi für ihn eine Laufbahn, im welcher er die außerordentliche Kraft 
jeined Genies, feine umfaffenden Kenntniffe und feine große Arbeitskraft auf's Glaͤn⸗ 
zendſte bewähren folltee Gang Europa fland gegen Branfreih in Waffen, dem 
franzöflfchen Heere aber fehlte es an Allem zur Kriegführung @rforberlichen, als das 
Audland aufgehört Hatte, e8 zu liefern. Unter denjenigen, die ed auf fich nahmen, mit 
ihren Kenniniffen diefe Lücke auszufüllen, nahm M. einen hervorragenden Plag ein. 
Bulver- und Waffenfabrifen entflanden unter feiner Zeitung in großartigem Umfange, 
und vor Allem ließ er fick die Heranbildung tauglicher junger Leute für den Dienft 
im Ingenieurfacdhe, in der Armee und der Marine angelegen fein. In Verbindung 
mit Bertbollet und Foureroy ward er der Schöpfer der „Ecole politechnique“, 
welche aus der von ihm errichteten „Ecole centrale des Travaux publics“ hervorge⸗ 
gangen if. An diefer bielt er felber in den Jahren 1794 und 95 Borlefungen, vor- 
nämlich in der deferiptiven Geometrie. Als unter Bonaparte’3 Führung die franzd- 
ſiſchen Waffen in Italien flegreich vorbrangen, wurde M. ald Mitglied einer Come 
miſſion zur Konfervirung der Kunftwerfe dorthin geſendet. Der Obergeneral, dem M. 
in feiner früheren Stellung als Marineminifler, als Jener noch ein unbefannter junger 
Offizier war, bülfreich gemefen, empfing ihn mit den wärmften Freundſchaftsbezeigun⸗ 
gen, und es bildete ſich ein intimes Verhältniß unter Ihnen, welches jpäter nie geflört 
worden if. 1797 bildete M. mit Daunou und Florent eine GCommilfton, welche der 
neu-creitten römischen NRepublif im Namen ded Directoriums eine Verfaſſung verlieh, 
deren Dauer jedoch nur kurz war. Darauf begleitete er Bonaparte auf der Expedition 
nach Aegypten, leiftete in der Commiſſton von Gelehrten, die diefem Kriegszuge den 
eipilifatorifchen Charakter verleihen follte, . vortreffliche Dienfle und war auch durch 
feine nahe perfönliche Beziehung zu Bonaparte von wefentlichem Einfluffe in manchen 
wichtigen Momenten. In St. Jean d'Acre lag M. am bösartigen Fieber fchwer da⸗ 
nieder, wurbe aber gexettet. Am 22. Auguft 1799 trat er, in der Begleitung des Gene⸗ 
rals, die Ruckreiſe nach Frankreich an, wo eram 9. Det. zu Froͤjus landete. In Paris nahm er jo» 
gleich feine wiffenjchaftliche Thätigfeit, namentlich den Unterricht der polytechnifchen Schüler 
wieder auf, wobei feine Damald neue, vortreffliche Methode die glaͤnzendſten Mefultate 
erzielte. Mathematiſche Studien nannte er „angewandte Logik"; die deſcriptive 
Geometrie — fagte er — fei eine dem erfindenden Genie unentbehr- 
lihe Sprache, um zu denen zu reden, welche die Ausführung des Gedankens lei» 
ten oder felber Hand an’d Werk legen follten. Der Kaifer Napoleon ehrte M. Goch 
und machte ihm die vortbeilbafteften Anerbietungen; M. verehrte Napoleon, jedoch 
ohne jemals aus diefem Berhältniffe perfünliche VortHeile ziehen zu wollen. „Monge, 
vous n’avez donc pas de neveux, vous, qui jamais me demandez rien!“ foll ihm 
Napoleon, umringt von Höflingen und Iungernden Schmeichlern, einſt bei einer großen 
Soirse zugerufen haben. Für Berthollet, der in Schulden gerathen war, verlangte 
und erhielt M. 100,000 Francs, denen Napoleon eine gleiche Summe für M. bei- 
gefügt Hatte, weil fle Beide nicht getrennt werben fünnten. M. murde zum Gomte 
de Belufe, zum Senator und Großkreuz der Ehrenlegion ernannt und blieb bis zum 
" alle Napoleon's in deſſen Gunfl. Bei der erfien Wiederherſtellung des Königthums 
verblieb er in feiner Stellung; nach der zweiten Reſtauration aber, als man rigous 
reufer mit Ausſcheidung der Durch Die Mevolution emporgehobenen Perfonen vorging 
und ſich erinnerte, daß M. im Minifterlum gefeften, ald Ludwig XVI. hingerichtet wor- 
den, murde M.'s Name von der Lifte des Inflitutd von Frankreich geftrichen und ihm 
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die Wirkfamkeit an der polytechniſchen Schule genommen. Vergebens fuchte er im 
Schooße feiner Familie und ſtiller Zurüdgezogenheit die Bitterkeit dieſes Ereigniſſes 
zu verfchmerzen, e8 gelang ihm nur kurze Zeit; feines Gemüthes bemächtigte ſich tiefe 
Schwermutb, er gerietb in völlige Geiftesflörung und flarb zu Paris den 28, Juli 
1818. Er hat keinen Sohn hinterlaſſen; einem Enkel, dem General Maren » Monge, 
hat der feige Kaifer den Titel Comte de Pelufe verliehen, um die Erinnerung an 
den Freund des erften Napoleon in der Familie zu erhalten. Unter den zahlreichen 
Schriften von M. tft dad Hauptwerk feine Geometrie descriptive, von welcher 1846 
die 7. Ausgabe In Paris erfchienen ift; ferner Application de l’Analyse à la Gee- 
metrie, in 5. Ausgabe mit Zufägen von 2ionville, Parts: 1849. Viele werth⸗ 
volle Abhandlungen von ihm finden fl in den Memoiren der. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften. 

Mongolen. Wenn wir das vorder⸗aſiatiſche, fyrifch-arabifche und das iraniſche 
Hochland, mit dem davor liegenden Tieflande des Euphrat und Tigris, ſo wie ganz 
Vorder⸗Indien, kurz, den ſüͤdweſtlichen Theil Aſtens mit feiner kaukaſiſchen Bevölke⸗ 
rung ausnehmen, ſo ſehen wir über den ganzen übrigen Theil des ungeheuren Con⸗ 
tinents, in feiner mittleren, noͤrdlichen und oͤſtlichen Ausdehnung, in verſchiedenen 
Bölferflämmen die mongoliſche Race ausgebreitet, die ſich auch noch über die 
nordoͤſtlichen Infeln und das arktifche Amerika erſtreckt. Sämmtliche in anderer Hin⸗ 
ficht fonft fehr verfchiedene Stämme diefes angegebenen Oebietes, die Bewohner Hinter» 
Indiens, Ehina’d, Japans, Tibet, die Horden der Mandfchurei, Mongolei und Ta» 
tarei, Die zahlreichen Bölkerfchaften des großen fibtrifchen Tieflanded und bes nörd⸗ 
lichten Amerika’8 tragen, was Farbe und Schäbelbildung anbetrifft, den unverkenn⸗ 
baren wmongolifchen Typus als Außerliches Kennzeichen an fi. Berüdfichtigen wir 
aber noch das innere Merkmal der Achnlichkeit, die zweite und für Völlerverwandtfchaft 
entfcheidende Bedingung, die Sprache, fo zerfallen diefe vielen Nationen fogleih in 
zwei ſcharf gefonderte Gruppen, die hinterindifchechineftfche und die tatarifch-mongolifche. 
Erftere unterfcheidet ſich durch die fireng durchgeführte Einſylbigkeit der Wörter und — 
fo unglaublich dies auch feheinen mag — den totalen Mangel jeglicher Art von gram⸗ 
matifcher Flexion fcharf von der anderen, deren Sprachen keinesweges einſylbig und 
flerionslos find.) Zwiſchen beiden Sprach⸗ und Völkerfamilien bilden indeß die Ja⸗ 
panefen und Koreaner das verbindende Mittelglid. Wenn man den Ausbrud „mon 
goliſch,“ wie bisher üblich, zur Bezeichnung der ganzen Race, zum Unterfchiede von 
der kaukaſtſchen, malaiiſchen 2c. gebraucht bat, fo pflegt man jeht die Ießtere der ge- 
nannten Bölfergruppen am beften furzweg die tatarifche zu nennen; denn fo und nicht 
Tartaren iſt diefed Wort zu fprechen, da die legtere Form bei den verheerenden 
Zügen dieſer Bölker im Mittelalter Durch die Erinnerung an den Tartarus ſich irr- 
thümlich eindrängte. Die Ausdrüde M. und Tataren find von je her als gleichbedeu⸗ 
tend und obne den Linterfchied gebraucht worden, der urfprünglich in ihnen Liegt. 
M. — welches Wort tapfer, muthig, ſtolz bebeutet — bieß nämlich der Haupte 


1) Die mehrſylbige Spradye der M. fcheint zu verrathen, daß fie unmittelbar aus ben ein: 
ſylbigen Spradyen hervorgegangen iſt. Sie bleibt ſich ziemlich gleich, zerfällt aber, wie gejagt, 
nad) den drei Stämmen, in drei Hauptdialefte, von denen der Kalmütilhe der abweichendſte und 
der burjätifche, befonderse bei ven Barga-Burgät, nörbli vom Baikal und an ber oberen Lena, 
der raubefle if. In ihm werben die Zifchlaute ſehr haufig mit Kehllauten verwechſelt, fo daß 
3. B. Sfain bei ihnen wie Chain, ätja wie ächä ıc. ausgeſprochen wird. In allen mongvlifchen 
Mundarten findet man, fowohl in den Wurzeln, als im grammatiihen Bau, Häufige Ae nlichfeit 
mit den Sprachen der Turken und Tungufen, woraus hervorgeht, daß dieſe drei verwandten Böl- 
kerſtaͤmme feit den älteften Zeiten fi außerdem häufig durch Kriege und Wanderungen vermifcht 
haben müflen. Daß bie Dialekte der mongoliihen Sprache fo wenig von einander abweichen, 
verdankt das Volk dem Budbhismus, der ihm, wie wir gleich fehen werben, frühzeitig eine eigene 
Literatur und vermitielft derfelben einen allgemeinen Stügpunfi, die Schriftſprache, vers 
ſchafft Hat, die feine Dialekte verbindet, fo daß der M. an der Wolga fih mit einem Tümeb ober 
Ehortihin aus der Nähe von Chuchu⸗Choton und der am Baikal angefievelte Burjät ſich mit bem 
Kukunoorſchen M. fehr leicht verfändigen fann. Wir erwähnen bier gleich, daß die M. auch einen 
ihrer Zweige (f. den Art. Kalmüken) nad, Europa vorgeſchoben hat, wo berfelbe am Unterlaufe 
der Wolga, zu beiden Seiten biefes Stromes, eine von Turkvölfern umgebene M.⸗Inſel bildet. 
Nachkommen von M. leben auch im Gangesthale ıc., aber nicht ale ſelbſtſtaͤndige Volkerſchaft, fon: 
dern völlig hinduiſirt. " 
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ſtamm - der tatarifchen Bölkerfamilie, der die Bafld zu den @roberungen Dſchingis⸗ 


Khan's und Timur's bildete und jo auch feinen Begriff fehr erweiterte, Tataren wur⸗ 
den anfänglich die unterworfenen und zindbaren Stämme genannt. Die innige Ber- 
wandtichgft aller jeßt fo genannten tatarifchen Stämme iſt genügend nachgewieſen und 
man zählt Dazu: 1) Die tungufifchen Stämme in der Mandſchurei und Sibirien, von 
den Ghinefen allgemein Mandſchu's genannt, zu denen auch der in China herrfchende 
Stamm gehört; 2) die eigentlihen M. in ber Mongolei und Sibirien; 3) die ver- 
ſchiedenen turfifchen Stämme von Tomſk und Jeniſeiſk dur Turkeſtan und die afla- 
tifhe und europäifche Türkei big zum Mörlatifchen Meere; 4) die iſchudiſchen oder 
ugrifchen Stämme, zu denen die Tathren zwifchen Wolga und Ural, die Finnen und 
Lappen und auch die Magyharen in Ungarn zu zählen find; 5) endlich die Zübeter in 
Tübet. Alle dieſe Völler, zu denen noch Hunnen, Awaren, Betfchenegen, Chowa⸗ 
resmier, Selbſchuken und andere gehören, find in der Geſchichte als Eroberer aufge⸗ 
treten und baben faſt alle das Andenken der Beſtialität Hinterlafien. Die Ma⸗ 
gyaren und beionderd die osmanifhen Türken zeigen nicht mehr den mongolifchen 
Maren « Typus, fprahlih jedoch — ſowohl was die Wortflämme, als aud die 
grammatifche- Structur anbelangt — ſteht ihre Ipentität mit den übrigen M. feſt. 
Die phyſiſche Abweichung, die übrigens auch nicht fo durchgehende herrſcht, iſt da⸗ 
ber aus wer Jahrhunderte langen Vermiſchung mit kaukaſiſchen Völkern zu erklären, 
und namentlich Durch Verbindungen mit den rauen des fchönften Menfchenfchlages 
der Erde, der Georgier und Tſcherkeſſen, welche als Sklavinnen in die Harems 
wandern, haben ſich die urſprünglich fo bäßlichen Osmanen veredelt und verſchoͤnert. 
528 Millionen, d. h. 40,, pCt. von der Geſammtbevoͤlkerung der Erbe, rechnet man 
auf die mongolifhe Race, und 522 Mill. allein auf Aften, und zwar den bei Weiten 


"größten Theil auf Oftaflen, dad Land der großartigften phyſiſchen Gontrafte, welche 


bier in folder Maſſenhaftigkeit auftreten, wie in feinem andern Lande der Welt. In 
Weſtaſien finder ſich dagegen fchon jene für den belebenden, bildenden Verkehr der 
Völker günftige Verfchmelzung der Formen, welche eine der förberfamften Bedingungen 
für die Entwidelung der europälfchen Voölker, der Eaufaflichen Mace geworden iſt. 
Daher ift auch zwiſchen den beiden Racen in Aſten die Sonderung der Berbreitungs- 

fphären keinesweges fcharf. Gehören gleich die Völker im Norden des Himalajı und 
ded Nordranded von Iran fafl ausschließlich der mongolifchen Varietät an, fo haben 
doch mongolifche Voͤlkerſchaften auch im Süden fener Grenze und in den natärlich 
zugänglichen Ländern Borberafiend mehrfach Fuß gefaßt. Die Unwirthbarkeit ihrer 
eigenen hoben, falten, binteraflatifchen Urheimath trieb, Die reiche Natur der benach- 
barten Südlande Iodte fie aus jener in dieſe, um fich bier mit dem Schwert in ber 
Hand ein freieres, glüdlicheres 2008 zu erfämpfen. Auf dieſe Weile haben faft alle 


namhaften Völker Hinteraſiens Stommeszweige nach den Süden und Welten verpflangt, 


nur die gleichfall der mongolifhen Varietät angehörigen Bölker der glüdlicher aus⸗ 
gefatteten und natürlich ifolirten ſüdöſtlichen Küftenlande nicht. Ihnen fehlte zu ſolchen 
Eriegerifchen Ueberfiedelungen der Anreiz ſowohl, der jene in Bewegung jeßte, als die 
leichte Ausführbarkeit derfelben; ihnen ſcheint von ber Natur eben deshalb viel mehr 
die Rolle der Abwehr ald des Angriffs zugemiefen zu fein, und es iſt erflärlich, wie 
fie durch Diefe Yon der Landednatur begäünftigte Aufgabe zur vollfommenften, durch 
@ulturmittel gefteigerten Abſchließung, felbft gegen bie flammverwandten Nachbarn, 
geführt worden find. Schon oben Sprachen wir von einem „mongolifchen Typus”. 
Er Documentirt ſich im dußern Anſehen durch einen vierfantig gebauten Kopf, ein 
breite und platted Geſicht mit weit aus einander flehenden und fchräg gefchlig- 
ten Augen, durch eine Kleine, flumpfe Nafe, durch bervorfichenne Backen⸗ 
knochen und durch ſchwarzes, fchlichte® Haar. Was das Innere des mongoli- 
fhen Charakters betrifft, fo fcheint ein melancholifches Temperament vorherr- 
(hend zu fein Der Verſtand ift faf immer nur auf das unmittelbar vor 
Augen Tiegende Einzelne und Kleine gerichtet, er erhebt fih nie zu allgemeinen 
Ideen oder zu Hohen Speculationen der Wiffenfchaften und Philojophie. Obgleich 
der Mongole fih Hug, fcharffinnig und erfindungdreich zeigt bei praßtifchen Künften 
Bagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. XIN. 36 
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und den Annehmlichkeiten des alltäglichen Lebens, fo iſt er doch ganz unfähig, dieſe 
vortrefflichen Geiftesträfte zu überbliden, von einem allgemeinen Geſichtspunkte auf 
zufaffen und abflract zu verwenden. Nur den irdifchen Dingen zugewandt, fcheint bie 
Welt geoßer Gedanken und erhabener Phantaften ihm ganz verfchloflen zu fein. 
Seine gefammte Philoſophie und Meligion if auf einen Codex forialer Moral zurück⸗ 
geführt, welcher fi nur auf Ausfprüde folcher Principien unmittelbarer Erfahrung 
beſchraͤnkt, ohne deren pflichtgetreue Befolgung eine Gemeinfchaft nicht beſtehen Tann. 
Der Hauptfig der eigentlichen M. tft, wie wir gleich ſehen werden, das centrale 
Zafelland Aſtens. Ste wohnen unter leicht beweglichen Filzhütten, halten Kameele 
und Pferde, von deren Fleiſch ſte fick nähren, von beren Milch fle den beraufchenden 
Kumiß bereiten. Das umberftreifende Hirtenleben, fo wie die patriarchalifche Form 
ihrer Societäten laͤßt fich ald eine nothwendige Folge Der unfruchtbaren, dürren Natur 
der von ihnen bewohnten Regionen beirachten. In diefem foctalen Staate find bie 
Beziehungen und Bande, welche die Individuen zu einer und derſelben Natlon, zu 
einem zufammengehörigen Ganzen vereinigen, Durch die Blutöverwandifchaft, durch 
die Geburt begründet; alfo rein durch die Natur felbfl. Das Geſetz der Affoctation 
beruht Hier nicht auf einer freiwilligen Zufligmung der betreffenden Individuen, wie 
in den höher gebildeten Staaten, fondern auf deöpotifchem Zwange. Aud eben diefem 
Brunde ſcheint aber auch der größere Theil von ganz Oftaflen auf immer dazu be 
flimmt zu fein, in einem und bemfelben niederen Gulturzuflande verbleiben zu müffen; 
denn fein ewig rauber Norden, der gewaltige Flächenraum, den die M. inne baben, 
it wohl Taum dazu befähigt, die freie Entwidelung einer noch höheren Natur zu 


begünftigen.. Uber in den maflerreihen, warmen Gegenden des Meeres, in den -. 


fruchtbaren, glüdlihen Fluren China's und Indiens, längd der großen Ströme 
welche weit über ihre Ufer hinaus ein Leben voll Meichthum und Weberfluß 
verbreiten, folgten Einzelne der Gewinn verfprechenden Einladung der Natur 
und begründeten fefle Wohnplätze. Die Anzahl Derfelben vermehrte ſich raſch. 
Die Anſiedler gewannen ihren Lebensunterhalt von dem Grund und Boden, 
auf dem fle fi niedergelafien. in einfacher Landbau gab dad im lieber- 
fluß, was fie gebrauchten. So wurden file Landwirthe. Damit mar der Anfang zu 
einem cultivirten Staate begründet. Die Giviltfatton erhob fidy raſch und flieg höher 
und böber, ohne daß die Stämme des Tafellandes Jahrhunderte lang etwas davon 
mußten ober wiflen wollten. Die Gegend, wo der tatarifhe Hauptſtamm, der 
unter den Roßſchweifen Dſchingis⸗Khan's und feiner Nachfolger, fo wie Timur’d, ven 
größten Theil von Aflen und den Norboften Europa's unterjochte, urfprünglich feine 
Ghers oder Filzzelte aufgefchlagen hatte, waren die Berge und Wälder an den füde 
öftlihen Ufern des Baikal⸗Sees, um die Einmündung der Selenga herum, meldhe, 
aus dem Innern der Mongolei kommend, dem Volke zur Beilgnahme dieſes Landes 
den Weg wies. Seit den älteflen Zeiten ſcheint biefer Hauptſtamm in drei große, 
auch dur Sprache oder vielmehr Dialekte gefchienene Stämme getheilt gemeien zu 
fein, und zwar in die eigentlihen M., die Buräten (ſ. d.) und die Kal- 
müfen (f. d.), die Dſchingis⸗Khan (f. d.) vereinigte und fo den Grund legte 
zu der großen mongolifhen Macht. Nachdem unter ihm und feinen Söhnen die M., 
dem Sturme gleih, nach allen Seiten bie angrenzenden Länder überfchwenmt und 
unterjocht hatten, ſahen fle diefe Zeit glänzender Eroberungen bald verfchwinden und 
fi wieder auf ihre Steppen und Hochflächen beſchraͤnkt, wo ihnen nichts blieb als 
ihre Hürden und ihr dürftiger Aderbau, und wo Die genannten Stämme durdy alte 
Zwiſtigkeiten, die feitvem oft zu wechfelfeitigem Verderben ausjchlugen, wieder getrennt 
wurden. Sie hatten es nicht verflanden, ſich die fruchtbaren Gegenden, die fie durch⸗ 
- zogen, auf die Dauer zu unterwerfen. Die ihnen verwandten Türfen vervollfomm- 
neten bad Syſtem, nach welchem ein barbarifcher Stamm eine längere Herrfchaft über 
ein civilifixtes, aber erfchlafftes Meich behauptet bat. Die M. Dagegen wurben bald 
aud glänzenden Eroberungen vertrieben oder vermifchten ſich vielmehr, als ihnen feine 
Verſtaͤrkungen aus ihrer eigenen Nation mehr zufamen, mit den unterworfenen Vöol⸗ 
terfchaften, ohne auf deren Regierungsweiſe, Sitten und Religion einen merklichen 
Einfluß ausüben, die legte nahmen fle fogar meiftlens von den Beflegten an, indem 
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fle in Wahrheit frei von veligidfen Kanattemus waren. '). Nach dem Ausbruch der 
Melierfgaaren des „größten Khand” aus den erwähnten Usfigen am öſtlichen Altai- 
foftem fand das Buddhathum unter dem Volke Eingang, und ſeitdem find die eigent« 
lihen M. ein friedliches mildes Hirtenvolk unter chineflfcher Oberhoheit geworben, 
welche auch fortbeftand, nachdem die Dynaftie, welche fie dem bocheivilifirten Nachbar» 
° reiche fogleich nach der Theilung des Dſchingiskhan'ſchen Meiches gegeben haben und 
wodurch das Mongolenland bleibend an China gefettet worben if, laͤngſt wieber 
geflürzt war. Die Mongolei iſt alfo chineflfch nicht durch Eroberung von Seiten 
ber Chineſen, fondern durch die mongolifhe Eroberung China's; die lange Verbin» 
dung mit biefem Gulturlande Hat aber auch eine keineswegs gering anzufchlagende 
Civiliſation des Volkes zur Folge gehabt, felbfl bis zur Erzielung einer einheimifchen 
Literatur. 2) Die Mongplei ift aber auf Feine Brovinz des Chineſenreiches, wie 
es die Länder im Süden und Norden des Thtanfhan find, vielmehr nur ein chi⸗ 
nefifhe8 Schugland, Indem die M. unter ihren eigenen Erbfürften oder Khanen 
ftehen, welche feit der mongoliſchen Dynaftie in China den chineflfchen Kaifer als ihren 
Großkhan anerkennen und zwar Tribut nach Beling entrichten, aber dafür dur Ge 
ſchenke und Gehalte vom chinefifhen Hofe zehnfach entfyädigt werden. Darin beftebt 
nämlich Die Politik der Mandſchudynaſtie, wodurch fle Die Oberherrſchaft über Die M. 
trog ihres Nationalhaſſes gegen die Ghinefen zu erhalten wußte und dad No- 
maden » Kriegäheer, welches auf 350,000 Dann gebradt werben kann, im 
Zaum zu Halten weiß, daß fie die mongolifhen Khane durch die erwähn- 
ten Mittel, wie auch durch Verheirathung mit mandfchurifchen PBrinzeffinnen, 
fih ergeben macht. Wenn man die Bevölkerung der Mongolei ein „Nomadenkriegs- 
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1) Meligiöfe Dulbung war eine der Hauptmarimen Dſchingis-Khan's, unb alle bie Fürſten 
feiner Dynaftie, welche an den alten Traditionen feithielten, blieben auch diefer Marime treu. 
Diefelbe ging nidyt bloß aus der Abficht hervor, ihr Reich dadurch feiter zu gründen, fondern be: 
ruhte auf einer beftimniten Borftellung tiber das Verhaältniß der einzelnen Religionen zu einander. 
So fagte der Khan Mangu in einer Intereffanten Unterrebung mit Rubrugnis, einem brabantifchen 
Franziskaner, um bie Mitte des 13. Jahrhunderts von Ludwig IX. von Frankreich an den Hof dieſes 
Mongolenfürften gefhidt: „Wir Mongolen glauben, daß nur Gin Gott fei, durch welchen wir 
leben und fterben; aber wie Gott der Hand verſchiedene Finger geneben hat, fo gab er den Men: " 
ſchen verihiedene Wege. Euch (Ehriften) gab Gott die heiligen Bücher (scripturas), uns aber 
Mahrfager.” Wine ähnliche Aenßerung berichtet Marco Polo von dem Großchan Kubilai: „Es 
giebt vier Propheten, melde von den vier Geſchlechtern der Welt verehrt und angebetet werben: 
die Ehriften betrachten Jeſum Chriftum als ihren Gott, die Saracenen muhamwed die Juden Moſes, 
und den Heiden iſt Sogomombar-Khan (d. h. Shakyamuni der Herr-Buddha) der höchſte ihrer 
Bötter. Ich achte und verehre alle vier und bitte den, welcher in Wahrheit ver Höchſte unter ihnen 
if, daß er mir en wolle.” Bei ſolchen Gefinnungen der Mongolendyane fonnten diejenigen 
orientalifchen Chriften, welche bisher Muhammebanern unterworfen waren und nun bie M. zu Herren 
befamen, ſich zu dieſer Veränderung bloß Glück wünfhen. Ihre Religionsübung wurbe refpectirt, 
die Armenier verrichteten ihren armenifchen, bie Georgier ihren griechiſchen Gultus ungeftört; ihre 
Briefter waren geachtet und genoflen Steuerfreiheit Im ganzen mongolifhen Reiche. Erſt |päter, 
als der Ru hatmmebaniemus unter einem Theil der M. einriß, wurde dies anders. 

N Sie iſt fomit jeeundär und nicht original, und neben ber chineſiſchen Literatur hat bie 
tübetanijche den größten Ginfluß auf fie gehabt, ja, man fann wohl jagen, fe bafirt fih auf jene. 
Vollftändig aus dem Tübetanifchen übertragen find die beiden großen Sammlungen heiliger Schriften, 
der Kaudſchur und Tandſchur, unter Leitung des Lama's Tſchoitſchi Odſer (tübetiih) oder Numun 
Gerel (mongoliſch), im Anfange des 14. Jahrhunderts; ferner wurden übertragen jämmtlidye 
Schriften des großen Meformators Tſoukhapa. Hieran fchließen fi, Die Ueberfeßungen von Werfen 
ur Geſchichte des Buddhismus, auch fand die buddhiſtiſche Segenbenliteratur unter den M. lieber: 
—* und auf dem Grunde der Theologie beruhen ferner die Literaturwerke anderer Klaſſen, ſo die 
mediciniſchen, da die Lama's zugleich Aerzte find, jo die philofophifchen und aftronomifchen, da ihre 
Bhilofophie bloße —— und die Aſtronomie mehr Aſtrologie iſt, nach deren myſte⸗ 
rioͤſen, auf der Theologie ruhenden Derehinungen die Kalender gefertigt werben. Gbenfo tragen 
auch ihre Geſchichtswerke religiöfe Farbe; dieſelben enthalten reihe und trefflidye Materialien zu der 
Geſchichte der Völfer Aſiens und fönnen als Ergänzung da dienen, wo bie chineſiſchen und andere 
aflatifche Geſchichtsbücher fchweigen ober nicht ausreihen. Die poetifche Literatur ift theils geiftic, 
theils weltlih, und ihre Xieder bedeutend an Zahl, da die M., wie alle nomadiſchen Bölfer, in 
hohem Grade das Talent befiben, die fie umgebenden Gegenflände poetiſch darzuftellen. Die Abs 
geichiedenheit von feinem Stammesgenoſſen, der fern von ihm fein Zelt aufgefcjlagen hat, macht den 
M. tieffinnig und ſtimmt ihn zur Träumerei, in feiner Liebe ſpricht fich eine gewiſſe Trauer aus, 
man vernimmt darin die Klage eines zur ermübenden Binfamfeit verurtheilten Herzens, oder einen 
Wunſch, einen hoffnungsloſen Muf, auf den keine einlabende Stimme antwortet, 
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heer“ nennt, fo fommt dies daher, daß das Nomadenvolk eine militärtfche Verfaſſung 
bat, wonach fie in Banner (Chofchune) eingetheilt if, neben ihrer Bertheilung in 
Aimaks, d. h. Stämme oder Fürftenthümer, fofern an ber Spitze eines jeden ein 
Khan oder Erbfürft fleht, oder auch mehrere, wie bei dem großen Aimak der Chalchao. 
Solcher Aimaks find 26 mit 213 Bannern, und die Gejammtzahl der M. mag fid) 
auf 2, Millionen belaufen, wobei aber der zur Provinz Peiſchyli gefchlagene Theil 
der Mongolei jenfeit der Mauer mit den kaiſerlichen Jagdrevieren, defien Bevölkerung 
größtentheild aus Chinefen befteht, nicht mitgerechnet if. Es iſt eine dünne Bevdl- 
ferung in einem Lande von mehr als der vierfachen Größe Deutichlands, denn auf 
die eigentliche Mongolei rechnet man faft 51,900 O.⸗M., mozu noch das tübetifche 
Mongolenland am Kufunoor mit 9500 QM. fommt. Wenn endlih Häufig Die 
Mongolei als Statthalterfchaft oder Gouvernement aufgeführt wird, fo befindet ſich 
zwar daſelbſt ein Milltär- und ein Civilgouverneur für die Oberleitung des mongoli- 
ſchen Heered und die Berwaltung des Landes, allein fie üben eigentlich bloß eine 
Gontrole über die Khane der Aimaks, die ſich auf Landtagen verfammeln, an welche 
auch die Angelegenheiten der Banner vor deren Oberhäuptern gebracht werden. Die 
Mongolei zerfällt Durch die übrigens auch einige Aimaks enthaltende Gobi (f. d. Art.) 
in einen nörblichen und füdlichen Theil und hierzu kommt dann noch das Land ber 
M. am Kufunvor, welches durch die Provinz Kanſu von jenem füdlichen Theil ge- 
fondert iſt und chorographifh dem tübetifchen Gebirgslande angehört. Die nörd« 
lihe Mongolei ift das Land der Chalchas, die zwar einen einzigen. Aimal, 
aber den größten, mit vier Diftricten (Xu) bilden, deren jeder feinen eigenen Khan 
Hat, nebſt den 8& Eleinen Aimaks der nörbligen Kalmüfen im Welten des großen 
Chalhaslandes, an der Grenze des Gouvernements Ili. Diele Land nimmt an den 
Bebirgen des Nordrandes Theil, im Weſten in feiner ganzen Ausdehnung, indeflen 
befinden fich ſtets zwifchen den einzelnen Maflen SteppensHocplatten. Während es 
ferner die Oberläufe des Ulonfen (Quellarm des Senifei), der Selenga mit dem 
Orchon und des Kerulun (Quellarm ded Amur) enthält, kommen auch Steppen» 
feen und Steppenflüffe vor, namentlich im Weften der Ub fa» See und der Dfhabgan- 
Fluß fammt See. Im Weſten werden vier parallele Gebirgdzüge genannt; der nörd- 
lihfte ift der Tagnu im nächften Zufammenhange mit dem eigentlichen Altai; dann 
folgt, durch den Ubfa-See getrennt, der Ulangfum; fürlih vom Fluß Dſchabgan 
zieben dann noch zwei niedrigere Ketten Chaſſaktu und Naiman und in der 
Grenze Baitak, welche legtere dem Thianſchan fich nähern. In der Mitte öftlich von ber 
Selenga ifi der Kentei zwar fein außgebehntes, aber das böchfte Gebirge der nörblichen 
Mongolei, in welchem die Amurquellen fich befinden, ſüdweſtlich von ihm ziehen bie niedri⸗ 
gen Höhen de8 Malahaund Kuku⸗Daban mitden Quellen des Orchon und der Se⸗ 
lenga. Bis zum Tagnugebirg reicht auch eine famojebifche Völkerſchaft Herein, die Sojoten 
oder Mriangdyai. Am Fuß des Kuku⸗Daban und am oberften Orchon liegen die Ruinen 
von Karaforum, Reſtdenz Dſchingis⸗Khan's und der mongolifchen Großchane bis 
zur volffländigen Eroberung China's, wo damals die Neichthümer der Welt zufam- 
menflrömten, und europälfche Gefandte (vom Papft und Ludwig IX. von Frankreich) 
erfchienen. Diefe Ruinen legen Zeugniß ab von der einftigen Givilifation der M., 
unter denen damald Deutfche, Ungarn und Franzoſen in bedeutender Zahl Iebten und 
-al8 Bergleute, Waffenſchmiede und Künftler europälfche Cultur ſchon frühe im In⸗ 
nern von Aſten verbreiteten. Der künſtliche Springbrunnen, den Wilhelm Bouchier 
aus Paris für den Großkhan verfertigte, erklärt, nebR andern Koflbarleiten unter 
den M., die in den fibirifchen Gräbern fo häufig gefundenen Metallfiguren von Bögen, 
Thieren und Ungeheuern, die wahrfcheinlih von europäifchen Künftlern gegoflen wur« 
den. And felbft in den öden Steppen der Gobi findet man noch jetzt Trümmer einer 
architeftonifchen Herrlichkeit. An einer Stelle bebeden fie den Abhang eines Berges 
in einer Länge von !/, Weile. Diefe Ruinen beftchen fämmtlic) aus Steinen; Trüm⸗ 
mer von Tempeln, Altären und andern großartigen Gebäuden zeigen fih, mit Gras 
und Moo8 bededt, überall. Manchmal ifl das Fundament von Granit und der obere 
‚ Bau von Ziegelfteinen; Thon und Kied vermengt diente ala Mörtel. Einige Gebäude 
baben runde Geftalt und find mit riefen geſchmückt; in den Tempeln fleht man ge- 
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wölbte aber leere Niſchen; bier und da findet man Bruchſtücke eines grünen Steines 
angebradht. Diefe und andere auf einem Raume von einer halben Quadratmeile, 
aber nicht fo dicht ausgeſtreuten Trümmer lafſen gar nicht zweifeln, Daß an Diefen 
Orten eine zahlreiche Bevölkerung zufammengedrängt war; denn man muß annehmen, 
daß nur die vorzüglichften Baumerfe erhalten worden und die geringeren, aud weni» 
ger dauerhaften Material errichteten verihmwunden find. Drei andere folder Ruinen⸗ 
ftädte beichrieb im 16. Jahrhundert der ruffifche Gefandte Ibrants Ides, der bier noch 
Bruchſtücke von mit untergefchlagenen Beinen figenden Statuen, vielleicht Idole ber 
Buddhiſten, vorfand 1). Norböftli von Karakorum's Nuinen Itegt die jegige Haupt⸗ 
ſtadt der Mongolei, diefed wichtigen Orenzlandes China's, Urga oder Kuren, am 
Fuß des Kentei und am öftlihen Zufluß des Orchon, wo der chinefliche Eivilftatt- 
halter mit feinen Rüthen refldirt, fo wie der Bogdo- Lama oder der mongolifche 
Großlama, das geiftliche Oberhaupt des Volks, nnd an der Grenze, und an der ver⸗ 
einigten Selenga liegt Maimatſchin, Kiachta (f. d.) gegenüber. Die ſüdliche 
Mongolei oder Land der Scharra enthält eine große Anzahl zum Theil 
Fleiner Aimaks. Zwei der füdöftlichften im Bebiet des Sirgmuren, Unhiot und Kartfchin 
find noch in den zur Provinz Petſchyli geſchlagenen chineſiſchen Regierungsbezirk ſelbſt 
eingekreiſt. Weſtlich hiervon in dem Berglande im Norden der Mauer von Chinggan 
bis zum Hoangho einſchließlich befinden ſich die Aimaks, welche vorzugéweiſe Die der 
M. genannt werden und im nächften Berfehr mit China ſtehen, nämlich Haotfchit, 
Sunniut, Tfakhar, Oft- und Weft-Tumet, Urat und H0-Tao oder Ordos. Lep- 
tere wohnen in dem öden Plateau innerhalb ded großen nördlichen Bogens des 
Hoangho, in defien Norden dad Gebirge Ongian-O'ola oder Infchan fich befindet. 
Die einzigen anfehnlichen Städte liegen zunächſt der Mauer, nämlih Khara⸗Khoto 
(Schaborta) an einem. Steppenfluß; Kuku⸗Khoto (die blaue Stadt, wie fene die 
Schwarze) wohl mit 20,000 Einwohnern an einem dftlichen Zufluß des Hoangho; an 
diefem felbfi, wo er zwifchen den @ebirgen Inſchan und Dſchagan⸗-Talaghai fließt, 
Tfhagan-Kuren und Biltſchukhai. Weſtlich vom Hoangho befindet fich der 
Aimak ver fünlicken Deldt oder Kalmülen in ödem flädtelofem Lande, wie das 

des Aimaks Ordo oder Ho⸗Tao; auch erfireden fih die Delöt in das Mongolenland 
im Weften China's oder in den „Aimafder M. am Kukunoor“ (d. h. am blauen See), 
früher auch Kofchoten, genannt, wo überdies die Ambdo am obern Hoangho haufen. 
Diefes füdlichfte und höchftgelegene Mongolenland ift ganz ſtädtelos und gehört, wie 
bereit8 bemerkt, nach Naturgrenzen Tübet an, oder deſſen dftlichem Theile, dem unter 
dem Namen Sifan bekannten Hochlande, von welchem der Oſten fürmliches Hoch⸗ 
gebirge ift und nur der Nordweften größere Plateauftreden mit Steppenmaffer bildet, 
unter Denen fih eben der See Kukunoor, von hohen Schneegebirgen umgeben, 
mit dem Fluſſe Puhatn, fo mie die fich vereint Im einen Eleinen See ergießenden 
Flüffe Bulunggir und Tfaidam befinden, nämlich zwifchen den Gebirgen Nanſchan 
im Norden, Burban-Tolofhai und Burhan-Bota in der Mitte und Bajan- 
Kharat im Süden. — Die ältefle Gefhichte der M. ift fehr dunkel, doch wiſſen 
wir aus chineſiſchen Schriften, Daß um die Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. das 
Dberbaupt, der Hiongenu ff. d. Art. Önunen) feine Herrichaft fiber das Innere Aften 
von Korea Bid zu den Ufern des Kaspifchen Meeres ausdehnte, fo daß auch Völker 
der blonden Race zu feinen Untertbanen gehören mußten. Sein Hauptfig war im 
Norden der Bobi, nicht fern von den Ufern der Selenga. Dritthalb Iahrhunderte 
fpäter, um da8 Jahr 90 v. Ehr., fand eine große Revolution im Innern Aſtens ftatt 
und in Folge verfelben eine flarke Ortöveränderung der Voͤlker. Ein bedeutender 
Theil der Hiongenu, die fogenannten nördlichen, wurde von den Ghinefen, mehreren 
unterworfenen Stämmen und den ſüdlichen Hiong⸗nu zugleich angefallen, beflegt und 
Halb andgerottet. Von denen, Die dem Verderben entronnen, verfchmolzen viele mit dem 
mongolifchen Bolfe der Sian⸗pi, der Refl wanderte aus, ergab ſtch zum Theil an China 
und wurde an die Nordgrenze der Provinz Schanſi verfegt. Später werben bie M. 
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) Nach dem Allen iſt unbegreiflid, wie Bory de Saint⸗Vincent hat behaupten können, daß 
der ganze Völferflamm, zu dem bei ihm Die M. gehören, durchaus keine Staͤdte gehabt hatte. 
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nicht erwähnt, bis fle im 13. Jahrhundert wieder weltbiftorifhe Bedeutung gewinnen. 
Schon früher Hatten fie ſich in zwei Hauptflämme getheilt. Der eine, die Dörbön 
Dirot (d. h. die vier Verbündeten), wohnten mehr gegen Weften (f. Kalmüfen), ber 
andere ſchwaͤrmte als Nomaden im 9. Jahrhundert an der Nordſeite von China und 
Korea umher; im Weſten oder in der jehigen Mongolei die Rong-fu (aud welchen 
in der Folge der Name M. wurde) weiter öftlich Khitanen und oberhalb Korea bis 
an das Meer die Njudſchen oder Kin. Im 10. Jahrhundert bemächtigten ſich die 
Khitanen der Oberherrfchaft über die beiden anderen Stämme und zugleich über Nord« 
China, bald aber empörten fi, von den Ehinefen zu Hülfe gerufen, die Niudfchen, 
und überwältigten erft die Khitanen, dann die Ghinefen. Die Khitanen zogen nun nad 
der fogenannten Kleinen Bucharei, die eigentlichen M. aber blieben, von eigenen Khanen 
beherrfcht, den Niudichen unterthan. Da trat Dfhingis-K han (f. d.) auf, unterjochte 
bis 1206 erft die andern Eleinen, eigentlih mongolifchen Stämme, dann die Naima⸗ 
nen, Kirgifen und Iguren, und fpäter einen Theil der Chinefen. Im Kriege mit den 
Niudfhen in Nordchina machte Kefhluf, Khan der Naimanen, im Wehen mit den 
Kanglern, Kaptichafen, Khitanen und mehreren anderen Völkern eine Empörung. 
Dihingis-Khan übergab nun die Kriegführung im Often feinem Sohne Tuſchi und 
zog ſelbſt nach Weſten, legte über Kefchluf, vertrieb den Sultan Muhammeb von 
Khowaresmien und erobert? 1218 deſſen Hauptfladt Samarkand. Nun fehiete Dſchin⸗ 
gis⸗Khan ein Heer über den Drus, welches Khorafan einnahm und den Thomaredmi- 
fen Sultan, Dſchelal Eddin, nach Indien trieb; das Heer unter Tuſchi eroberte 
Korea und drang in China vor; ein drittes eroberte Derbent und ſchlug die Kapt⸗ 
ſchaken; ein viertes nahm Iran, drang nad Aſtrachan über den Dufepr vor und 
flegte 1223 an der Kalka über die Polowzer und den mit ihnen verbundenen Größ⸗ 
fürften von Kiew. Dfehingts- Khan felbft zog unterbeflen nach Indien, Drang auch 
dort vor, wurde aber 1225 Durch feine Truppen, weldye ſich meigerten, weiter zu 
ziehen, zum Umkehren gendthigt. 1226 untergrüdte er dad empoͤrte Tangut und 
xottete den Koͤnigsſtamm aus. Im Begriff, Die Niudfchen in China anzugreifen, 
ftarb Dſchingis⸗Khan 1227, feine Söhne, von denen Dgotai Großkhan ward, ſetzten 
aber feine Eroberungen fort, beſonders Tufcht, der Beherrſcher des Reiches Kapte 
ſchak, der die Niudfchen vollſtaͤndig unterfochte, ganz Nordchina fh unterwarf und 
Korea befriegte. Mit 300,000 Mann drang er in Sübdchina ein und ließ ein ande» 
tes Heer unter feinem Sohne Kaſchuk und unter feinen Neffen Rangn und Batu 
gegen Welten fich wenden. Diefe unterfochten die Tfcherkeffen und Abchafen, drangen 
in das Gebiet der Baſchkiren, in Kafan und in die Große Bulgaret ein, überſchwemm⸗ 
ten hierauf Rußland und eroberten bier Mosfau und zerflörten allein im Februar 
1238 vierzehn Städte. Bor Allen zeichnete fi Batu ale Wütherich aus; er rückte 
auf Nowgorod, Eehrte aber 10 Meilen davon um, und zog gegen die Polonzer und 
Bulgaren an die Wolga. Die meiften ruſſiſchen Bürften flohen vor ihm. 1240 fiel 
auch Kiew. So war außer Nomgorod ganz Rußland den Mongolen unterworfen, 
welche allenthalben Statthalter fegten, ohne jedoch die Fürften zu verbringen. Batn 
fill nun in Ungarn ein und vermüftete Siebenbürgen, Serbien und Bosnien, wäh-- 
rend zwei andere Heere in Mähren, Polen und Schlefien einbrachen und am 9. April 
1241 die berühmte Schlacht bei Wahlftatt gewannen, aber wegen der großen Ber- ” 
luſte, welche fie dabei erlitten Hatten, ein weiteres Vorbringen in Deutfchland nicht 
für väthlich Hielten. In Mähren am 21. Juni 1241 bei Olmüg durch Jaroslaw 
von Sternberg geichlagen, verheerten fle Ungarn, Eehrten aber dann, von Batu abge- 
rufen, um und ließen ſeitdem Weſteuropa verfchont. Ein dritte Hauptcorpd drang 
über Tfcherkeflten und Armenien in Kleinaften ein, eroberte Erzerum und belegte 1242 
den Sultan von Ikonium, überfchwemmte 1243 Syrien und drang bis Aleppo vor. 
1243 farb Ogotai. Unter ihm hatten ſich die Dande des Gehorſams, die unter ſei⸗ 
nem Vater fo flraff. waren und wodurch diefem ed möglich geworden war, ein ſo 
großes Reich zu gründen und zufammenzuhalten, allmählich zu Iodern begonnen und 
Alles verkündete die Auflöfung des mongolifchen Reiches. Nach vierjährigem Inter⸗ 
tegnum, während deſſen der weile Jeldſchuzatſch, bereits unter Dichingie-Khan Mi⸗ 
nifter und Rathgeber des Großkhans, flarb, folgte Ogotai's Sohn, Kaſchuk, und 
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biefem 1249 fein Better Mangu, der dad Khalifat vernichtete und den Sultan- von 
Ikonium, fo wie ganz Kleinaften bis an den Bosporus unterwarf, während fein Bru- 
der Koblaſch oder Kubilai in China die Song befämpfte. Legterer wurde nad 
Mangu's Ableben (1259) Großkhan; er .beflegte noch die Song und eroberte ganz 
Südechina und blieb bier. Die Statthalter der weſtlichen Provinzen des Meiches riffen 
ſich nun nad und nach los, und das Mongolenreich zerfiel in mehrere Staaten. In 
China herrſchten Die M. Anfangs unter Kubilai, der dem eroberten Lande die alte 
Verfaffung, die Gefege und: Gewohnheiten ließ und fich felbft ganz nach den dhine- 
ſiſchen Sitten bildete, wozu er auch feine M. antrieb. Sein Riefenarm umfaßte Halb 
Aſien; der Handel mit ausmärtigen Nationen, die Gewerbe in feinem unermeßlichen 
Reiche kamen in die fhönfte Blüthe; Künfte und Wiffenfchaften achtete ex hoch, frei« 
gebig belohnte er Künftler und Gelehrte, die er aus allen Nationen, ohne Unterſchied 
der Meligion, an feinen Hof zog. Seine fünf Nachfolger waren ihm gleich, die ſpaͤ⸗ 
teren aber verweichlichten und erregien die Unzufriedenheit des Volkes in dem Grade, 
dag Empörungen auöbrachen und der Kalfer Schunti (Tafamur-Khan) 1368 in 
fein Stammland, die Mongolei, entfliehen mußte, wo er 1379 flarb. Sein Sohn 
Bidufar nahm feinen Sid nun wieder in der alten Hauptfladt der Mongolei, Kara⸗ 
forum, und gründete dad Reich der Chalchas⸗Mongolen, denn feine Dynaftie hatte 
1368 in China, wo fie Yuen genannt wurde, nach SYfähriger Dauer zu regieren 
aufgehört und ver Leiter jener Empörung, der Chineſe Tſchu oder Schu, dort den 
Thron beftiegen und. die Dynaflie Ming begründet. In Iran Herrfchte Dichingis- 
Khan’ vierter Sohn, Tuli⸗Khan, als Statthalter fchon feit 1229, der, fo mie 
feine Nachfolger, darunter Hulaku, fofort ald Hauptfeinde ſich gegenüber dieſelben 
Sultene von Aegypten ſah, mit weldyen die abendländifche Kirche um nen Beſitz des 
heiligen Grabes rang. Die perfifchen Mongolenkhane fuchten naturgemäß die Bun⸗ 
desgenoſſenſchaft des Abendlandes gegen Aegypten, die Päpfle aber - ergriffen 
gerne Diefe Verbindung, um fie zur Annahme des Chriſtenthums zu beme- 
gen, was auch oft trügerifch verfprocdhen oder als vollendete Thatſache hinge⸗ 
ftellt wurde, wie auh um in ihren Schug die Mifflonäre zu empfehlen, die 
in nicht geringer Anzahl damals nach Perfien gingen. Wir willen leider von 
diefen. Sendboten wenig. mehr al8 die Namen; nur von Ricoldus de Monte 
Eroce ift ein eingehenderer Bericht über feine Wirkfamfeit und. feine Schidjale vor⸗ 
Banden. Die auf diefem Boden audgefireute Saat blieb nicht ohne Ernte Es bil⸗ 
deten ſich römiich«Eatbolifche Gemeinden, namentlich im Nordweſten von Perfien, Sran- 
ciäfaner und Dominikaner flifteten Klöfter in Zaurid, Debfhargan und Maragha, und 
im Jahre 1318 konnte ein römifch-Fatholifches Erzbischum in der neu aufblühenden 
Hauptſtadt Sultanieh gegründet werden, melches fich bald von einer Reihe von Suf⸗ 
fraganbisthümern umgeben ſah. Lebrigend beftannen diefe neuen katholiſchen Gemein«- 
den dem überwiegenden Theile nach nicht ſowohl aus befehrten M., als vielmehr aus 
„bisherigen ſchismatiſchen Chriften, welche nunmehr den Primat des Papſtes anerfann« 
ten und das römifhe Dogma annahmen. Die M. in Perfien traten vielmehr maſſen⸗ 
weife zu dem im Lande einbeimifchen Islam über, auch die fpäteren Khane folgten 
Diefem Zuge So erlebten denn die Chriften, weil Intoleranz dem Islam auf dem 
Buße folgte, zum erflen Male 1282— 1284 und wieder 1295 vorübergehende Ver⸗ 
folgungen; doch Hatten fi die roͤmiſchen Sendboten immer vergleihungdweile der 
Sunft der Khane zu erfreuen, weil dieſen ihr politifches Intereffe gebot, mit dem 
Abendlande in Freundſchaft zu bleiben. Doch endete die Herrichaft der Khane durch 
Timur 139. In Dſchagatai (f. dv.) war der erfle Statthalter Dfchagatai, 
nad; welchem fi das Land nannte. Auch bier hatte feit Anfang des 14. Jahr- 
hunderts unter dem Volke wie bei dem Zürften der Muhammedanismus die altmon- 
galifche Religion verdrängt, Die erften römifchen Mifflonare, welche fich dort bleibend 
nieberließen, erhielten um 1335 von dem damaligen Khan Safan die Erlaubniß zur 
Predigt und Kirchengründung, morauf fie in der am Fluß Ili gelegenen Hauptflaht 
Ili⸗Yaligh eine chriftliche Kirche bauten, mozu ber Grund und Boden von zwei ein- 
flußreichen Männern Carasmon und Johanan geftiftet worden war, und ein Bisthum 
ebendafalbfi gründeten. Aber ſchon 1339 erging eine Verfolgung über fie, bei welcher 
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der Bischof ſelbſt den Märtyrertod erlitt. Nachdem durch die Spaltung und Los⸗ 
reißung von ihrem Mittelpunfte, ihrer alten Urbeimath, die Macht der M. im 14. 
Jahrhundert immer mehr verfallen und fte, wie erwähnt, aus Ghina 1368 felbft ver- 
- trieben war, wäre fie auch in Mittels und Vorderaſten zu Grunde gegangen, wenn 
nicht ein neuer Eroberer mongolifchen Stammes, Timur (f. d.) oder Tamerlan, 
um 1369 dafelbft -aufgeflanden wäre und von Neuem ein Reich gegrändet hätte, das 
ganz Gentralaften, Vorderaſien und insbeſondere Perfien und einen Theil Anatoliens 
umfaßte. Doc maß er vereinigt Hatte, follte nach feinem Tode wieder auseinander⸗ 
fallen, ja, er hatte felbft den Grund dazu gelegt, indem er bie eroberten Länder, welche 
dem Mittelpunfte feines Reiches am nädyften lagen, durch feine Söhne und Enkel als 
Statthalter mit faſt unumfchränfter Gewalt verwalten ließ. Schon er hatte mit zahl- 
reihen Empdrungen zu Tämpfen, als aber fein gewaltiger Wille nicht mehr waltete, 
wurde dad Uebel noch größer. Zwar hatte er feinen älteflen Enkel, Bir Muham⸗ 
med Dihehangir, Statthalter Afghaniftans, zum Erben aller Länder und Reiche 
eingefeßt, dem die Fürſten und Großen geboren jollten, um dem Verfall der 
Herrſchaft vorzubeugen, und dem fie hatten Treue fchwören müffen bei allem, was 
einem Moslem heilig ift, doch faum war am 18. Februar 1405 der Weltzerfiörer 
geftorben, fo griff Ieder zu den Waffen, un, wenn nicht das Ganze, Doch wenigſtens 
einen Theil an fich zu reißen. Beim Ableben Timur'd war Pir Muhammed fern in 
feiner Statthalterfchaft Ohazna, und Ehalil, ein anderer Enkel Timur’s, bemäch⸗ 
tigte fih Samarfand’s und regierte erfi im Namen Pir Muhammed's, dann aber ale 
unabhängiger Fürfl. Zwar z0g Pir Muhammed gegen den Ufurpator, fonnte aber 
nichts audrichten, wurde vielmehr 1406 gefchlagen. Gleichzeitig rip fich Ideku mit 
Kaptichal (letzteres die Kinder um das Kaspifche Meer und die Flüffe Jaik, Wolga 
und Don umfaffend, mit Usbeg von 1313—1340, als dem hervorragendſten Herr⸗ 
fiher, der, obgleich eiftiger Mufelmann , zwifchen muhammedanifcher Intoleranz und 
den altmongolifchen Grundfägen der Duldung fchmanfte) los, und ſowohl die Kara 
Tataren, als turfomanifche Horden zogen gegen Samarfand, wurden die Mal aber 
noch zurüdgetrieben. Chalil, Liebesabenteuern und Vergnügungen nachhängend, konnte 
gegen die vielen ausbrechenden WMeutereien nichts ausrichten, die damit enbigten, daß 
ihn Khodaidad Huffein, Anführer der Turkomanen, von den Empdrern berbeigerufen, 
1409 gefangen nahm. Ya Chalil's Namen defekte Khodaidad nun Samarkand, floh 
jedoch, als Shah Rokh, Timur's Sohn und Stafthalter in Khorafan, gegen ihn 
anrüdte, nach Turkeſtan, wo er bald darauf farb. Schah Rokh bezwang darauf bie 
Turkomanen in Aſerbeidſchan und wurde Kerr aller Länder. zwifchen Irak und Abs 
ſchem und dem Indus, zwifchen dem Kur, dem Kaspifee und Dſchihon, bis hinab 
nach Mekran und dem Arabifchen Meerbufen. Herat wurde die Hauptflabt dieſes mit 
Milde und Einſicht vegierten Staates; doch mufelmännifhe Staaten Haben ſich nie zu 
einem feften Erbrechte oder zu dauernden dynaflifchen Hausgeſehzen emporgeichwungen ; 
nah dem Tode des Zürften iſt Bürgerkrieg, nicht felten jahrelange Verwüſtung 
und endlih Zertrümmerung des Reiches die -unvermeibliche Loſung. Hierzu Tas 
men die beillofen Folgen der Bielmeiberei: eine Menge Kron » Prätendenten, 
bie fih von Jugend auf haßten, und der Mangel jeder Selbfifländigkeit 
oder Mepräfentatton der Bevölkerung. Timur, der fih fo meife-dünfte, der 
fih feiner eigenen Gerechtigkeit und Einſicht berühmte, übertrug den Ofſtzieren, 
den Vorſtehern der Zehntaufende und Taufende bed Heeres, au die Geſchaͤfte des 
Nichteramted und das Steuerwefen. Diefe Hauptleute waren nun Herren über Land 
und Leute und geboten unbedingt über alle Kräfte des Staates. Wenig half «8, daß 
Ihnen Spione beigegeben waren mit den Mechte der Nachfolge. Hatten doch beide 
dafjelbe Interefie, das Volk zu unterdrücken und jede Selbſtſtändigkeit zu untergraben. 
Diefe Hauptleute, bloß ihren eigenen Vorteil und den des Krieges bedenkend, hielten 
es bald mit diefem, bald mit jenem aufrührerifhen Mirfa, oder erhoben wohl aud, 
fobald fle fi flarf genug fühlten, die Fahne des Aufrubrs im eigenen Namen. So 
war e8 au bei dem Tode Schah Rokh's (1446), wo Söhne und Enkel, gleich wie 
alle andern Verwandte Timur’s, ihre Verwaltungsbezirke als erbliche Herrfchaften ers 
sangen und fich durch Beftechung oder Furcht eine Partei erwarben. So madhten fidh 
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unter Schahb Rokh's Sohne Ulug⸗Begh die Söhne feines Bruders unabhängig, 
Alla od⸗Dawlet rip Khoraſan ab, Muhammed einen Theil von Berfien, Kaflem Ba- 
ber Mazenderan und Gorgan am Kadpifchen Meere. Zwar unterjochte er befonders 
den Erfieren wieder, wurde aber 1449 von feinem eigenen Sohne Abdallatif hin⸗ 
gerichtet. Do fchon nach ſechs Monaten wurde der Vatermörder von feinen Krie« 
gern durch einen Pfeilſchuß getöbte. Sein Better Abdallah beflieg nun den Thron, 
wurde jeboch 1457 von Abuſaid, Muhammed's Sohn, nad einem bereitö mißlun⸗ 
genen Verſuche, den Thron einzunehmen, mit Hülfe der Usbeken verfjagt und ent» 
hauptet. Don Samarkand z0g nun Abufaid gegen die anderen, Sproffen des Haufes 
Timur. Innerhalb weniger Jahre wurden fle entweder gefangen genommen oder in 
die Flucht gefchlagen. Das Reich Samärkand erfiredte ſich jegt von den Grenzen 
Aferbeidfchan’s zum Indus, von Mekran bis Kafıhgar und dem Stammlande der M. 
Died genügte aber dem Sultan nicht. Alle Länder des Ahnen Timur follten auch ihm 
gehorchen, eine Serrfchfucht, die jenen Uintergang herbeiführte, indem er auf einem Zuge 
gegen die Turkomanen, und zwar gegen Haflan Beg, den Turkman vom weißen Schdp8, ge» 
meinhin Ufun Haffan genannt, gefangen genommen und 1469 hingerichtet wurbe. Abuſaid 
wird .meift als der legte Beberrfcher von Timur's Meiche betrachtet. Nach feinem Tode 
riffen fich vollends die einzelnen Statthalter los und auch feine elf Söhne machten 
fih zum Theil unabhängig, jo daß nur die Große Bucharei (Oſchagatai) dem älteften, 
Achmed übrig blieb. Ihm folgte fein Erfigeborner, Maſſud, gegen welchen fich deſſen 
Brüder empdrten. 1494 Fam Baber zur Regierung, eroberte Samarkand, mußte aber 
bald darauf, von feinem Bruder befriegt, nach Khorafan fliehen, eroberte jedoch fein Land 
fpäter wieder. Dur einen Einfall der Usbeken 1500 verjagt, begab er ſich nach 
Ghazna und von da nad Indien, wo er den Sultan von Delhi vertrieb, ſich ein 
neues Reich erlämpfte und fo dad Reich des Großmoguls gründete. Außerbalb In⸗ 
diens verloren die M. nun alle weltbiftorifche Wichtigkeit. In einzelne Khanate zer- 
fplittert, bekriegten fich die Herrſcher unter einander und wurden theild (die weftlichften) 
von den türkifchen Sultanen und Perfien, theils (die öftlichen) von den Chineſen bes 
zwungen, theils kamen (die nördlichen) im Anfange des 17. Jahrhunderts an Ruß⸗ 
land. Andere entzogen fi in dem eben genannten Jahrhundert der chineflfchen Herr» 
ſchaft und gingen zu Rußland über, bis- fich dies Reich durch einen Vertrag verpflich- 
tete, Feine mongolifchen Ueberläufer mehr anzunehmen. Nur in Turan erhielten fich 
die M. ihre Unabhängigkeit und dort herrſchen noch jeßt unter dem Namen der Groß⸗ 
khane Nachkommen Dſchingis⸗Khan's und Timur's, jedoch der übrigen Welt nur in 
fofern bekannt, daß Rußland ihre Gebiete von Jahr zu Jahr mehr einengt und fie 
über fur; oder lang unterworfen haben wird. 

Monica die Hellige ſ. Auguftinus. 

. Mouiteur, franzoͤſiſche Zeitung, am 24. Nov. 1789 von Ch. Joh. Panckoucke 
gegründet, wurde im Jahre VIII. am 7. Nivoſe ein officielles Blatt der Re⸗ 
gierung. In Neapel und in Kaſſel erſchien zu Napoleon's I. Zeit ebenfalls ein Amts⸗ 
blatt dieſes Namens und noch andere officielle Zeitungen tragen dieſen Namen, 3. B. 
M. beige, M. algerien. Der Pariſer M. erfcheint noch immer täglich mit einem Folio» 
Bogen und Hat zwei Abihellungen für das Innere und für da8 Ausland, die Mes 
daction fällt nach dem Derret vom 23. Juni 1863 dem Miniflerium ded Innern zu. 
Ganz vollſtaͤndige Exemplare des M.'s aus dem vorigen Jahrhundert und dem An⸗ 
fange des jegigen find felten. 

Monk (Georg), der Wieverberfteller der Monarchie in England nach der Res 
volution und dem PBrotectgrat Dliver Grommell’s, ſtammt aus einer alten und ange» 
febenen Familie in Devonfhire und war 1608 geboren. Er widmete fih früh dem 
militärifchen Beruf und machte feine Schule in den Niederlanden unter Morig von 
Dranien, diente dann in der englifchen Armee bei der Expedition gegen den ſchotti⸗ 
fchen Aufftend 1639, wurde nach Island verfegt und war dort eine Zeit lang Gou⸗ 
verneur von Dublin, bis Karl zwifchen beiden irifchen Parteien einen Waffenfillfiand 
berbeiführte. Im Bürgerkriege focht M. erſt anf Seiten der Königlichen, wurde 1644 
von Fairfar gefangen und verließ die.königliche Sache, weil der Sieg ſie zu verlaflen 
ſchien, ging darauf nach Irland, wo er für dad Parlament den Degen z0g, mußte 
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ſich Cromwell's Vertrauen zu erwerben und wurde von Diefem an die Spige ber Ar⸗ 
tilferie geftellt, 309g auch mit diefem nach Schottland gegen Karl Stuart (Karl IL). 
Bei Dunbar focht er mit Auszeichnung. Als Erommell durch Karl's Mari nad 
Vorkſhire gendthigt war, fein Heer zu teilen, Lie er M. mit 8000 Wann Fußvolk 
in Schottland und mandte fich felbfi gegen den König, um ihn für diesmal aus dem 
Lande zu treiben (ſ. Karl Il. und England). M. that ſich auch feßt hervor, warf die 
Presbyterianer nieder und machte fi zum Meifler von ganz Schottland bis an das 
Hodland. Nah England zurüdgelehrt, war e8 fein Einfluß befonderd, der Die zeit- 
weilige Union beider Länder zu Stande brachte. Die Royaliſten ſuchten ihn zwar 
damals fchon zu gewinnen, aber er Icheint noch Fein Vertrauen zu ihrer Sache gehabt 
zu haben, und ber fonft argwoͤhniſche Cromwell fchidte ihn, nachdem M. inzwifchen 
im Seekriege mit Holland tapfer gefochten hatte, wieber nach Schottland als Oberst 
befehlshaber über die dorfigen Truppen. Zwar hatte Cromwell M. felbft einft in 
einem Briefe den Auftrag gegeben, „einen durchtriebenen Kauf, Namens Georg Mont, 
der fich in Schottland aufbalte und auf Der Lauer liege, um Karl Stuart dienſtlich 
zu fein, feflzunehmen und nad London zu fhiden.“ Daß Erommell ihm aber fo 
fchrieb, beweift, daß er (Grommell) recht gut wußte, daß, fo lange feine Ghancen gut 
und bie der Stuarts fchlecht feien, er auf M. rechnen konnte. Auch nad Oliver's 
ode fiel e8 M. nicht ein, ſich gegen Richard Grommell zu rühren, wohl aber, als 
diefer bei Seite gefchoben wurde und mit Lambert's Oberbefehl eine Herrſchaft über 
England zu beginnen fchien, der ähnlich, die man im erflen Biertel des 19. Jahr⸗ 
hundert in Spanien und mehr noch im ehemals ſpaniſchen Amerika erlebt bat, mo 
ein General nach dem andern „Pronunciamentod” machte. — In England war in 
ben jüngft verfloffenen Jahrzehnten anfänglih die altherfämmliche Verfaflung vom 
Könige, dann noch weit mehr von den Gemeinen ded langen Parlaments verleht, 
darauf aber die ganze Berfaffung von Gromwell und feinen Inbependenten vernichtet 
worden zu Gunſten eines Säbelregimentd, wie ed dem englifchen Weſen ganz fremb 
war. Died mar anfänglich getragen von fittliher Zucht und fanatifcher Begeiflerung 
und gebänpdigt yon einem flarfen ‚Gerrfihergeift, Cromwell. Obwohl nun biefer nad 
außen macht» und ruhmvoll und nad innen verhältnismäßig gerecht regierte, hatte es 
nicht an Oppoſition, Verfhmörung und Aufruhr gefehlt. Daß ein ſolches Regiment 
aber unerträglich fei, wenn nun immer ein General nad; dem andern regieren wollte 
ohne Cromwell's Geift und ohne gefeglichen Beruf, das fah Niemand beffer ein ale M. 
Aber er mußte auch, daß man ihn kannte, und hatte daher allen Grund, für fich zu flirch⸗ 
ten, nenn er länger unthätig bliebe. Nicht ehrgeizig genug, um ſelbſt Herricher fein zu 
wollen, auch viel zu vorfichtig, um etwas auf's Spiel zu fegen um ungewiffer Erfolge willen, 
war er Doch ehrgeizig genug, um dem Lande einen Gewefcher zu geben, und entfehlaffen genug, 
um für feine Sicherheit zu Tämpfen. Er war fein Eiferer und Erin Fanatiker, hatte ſich 
weber jemals für die theofratifchen Ideale der Independenten begeiftert, noch fühlte er 
jegt etwas von der göttlichen Herrlichkeit des chriftlich-monarchifchen Gedankens. Er 
hatte nur fo viel Scharfblid, um zu fehen, daß es für England jegt gar feinen an« 
deren Ausweg gäbe aus dem Labyrinth von Säbelherrſchaft und Anarchie, als vie 
Rückkehr zur alten Monarchie, und er wollte der Wohlthäter feiner Nation beißen. 
Mber feine Talte, verichloffene Vorſicht verließ ihn keinen Augenblil. Um nicht von 
Lambert abgefegt zu werden, befchloß es, Lambert abzufegen, und obmehl ind Ge⸗ 
heim mit dem Rumpfparlament unterhandelnd wie mit den Stwarts, hüllte er ſich doch 
zunaͤchſt in undurchdringliches Schweigen — aber rüdte mit 7000 ihm unbebingt er- 
gebenen Beteranen über die englifche Grenze und warfchirte auf London. Gefert 
befam die Barlamentöpartei dort Luft. Auch Fairfax, der alte Barlamentöfeloherr, 
der aber eingefeben zu haben fcheint, daß die Rückkehr zur Monarchie Noth thuc,. 
rührte fich wieder und fließ zu M. Lambert, der ibm eutgegenzog, wurde von feinen 
Soldaten zum Theil verlafien und von M. gefangen. Diefer feste ruhig feinen Marfch 
auf London fort, ohne ſich über feine Abfichten zu äußern. Als Fairfax die Wieden 
einfegung der Stuarts gefprächsweils auf's Tapet bradte, entgegnete M., das 
würbe ein fehr gefährliches Unternehmen fein. Als igm aber nad feinem Gin- 
marfd.. in London eine neuerlich vom ‚Barlament entworfene Gipnesformel, welche 
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gegen die Zurüdführung der Stuarts gerichtet war, vorgelegt wurde, weigerte er ſich, 
aud fie zu befehwören. Die City von London verlangte fürmiich ein freied Parla- 
ment und erklärte, vorher keine Steuern bezahlen zu wollen, fing aud an, Die Stra» 
Ben zu verrammeln u.f.w. M. ftellte die Orbnung wieder ber. Das Rumpfparla⸗ 
ment wollte ihm Befehle ertbeilen, und in feiner damaligen Zufammenfegung war bie 
Maforität republikaniſch. M. erklärte unter Zuftimmung feiner Offiziere, die Armee 
wolle fich nicht zum Werkzeug perfönlicher Hache der Machthaber gebrauchen laſſen; 
ex verlange nunmehr die Einberufung der ausgefchloffenen Mitglieder der Gemeinen, 
alfo der gemäßigten Royaliſten. M. wollte fi aljo die Bewegung nicht über den 
Kopf wachfen laffen. Nun kamen die Royaliſten, und das fomit wieder vervollftän- 
digte lange Parlament beſchloß feine Selbftauflöfung und die Wahl eines neuen Par⸗ 
laments nach uraltem Gebrauch. Inzwiſchen aber blieb M. an der Spike der Execu⸗ 
tive. Er mollte ohne Zweifel von Anfang an die Monarchie, aber auch die Dinge 
fih ruhig entwideln laſſen, vieleicht, ja wahrfcheinlid mit dem Hintergedanten, wenn 
es nicht glüde, ſich immer noch rechtzeitig den Rüdweg offen zu behalten. Das 
neue Parlament mar überwiegend royaliftifch geſinnt, auch Die. Peers ftellten ſich zahl⸗ 
reich wieder ein. Da ftellte Prynne, als ſchon die Herftellung der Monarchie ein, 
wenn auch noch nicht ausgeſprochenes, doch allgemein. ſtillſchweigend angenommene® 
Project war, den Antrag, zuerſt die Rechts⸗ und Machtverhältnifie zmifchen Krone und 
Barlament zu firiren, alfo eine Art moderner Eonftitution zu Grunde zu legen, auf 
Grund deren der König erft König fein würde Allein dad war nicht nach M.'s 
Sinn. Nicht als ob diefer etwa aus Gründen politifch-boctrinärer Anfhauungen 
Verſtaͤndniß gehabt hätte für das Weſen des Königthumd von Gottes Gnaden. Aber 
einerfeitö mar er praftifch veriländig genug, einzufehen, daß auf Prynne's DBorichlag 
eingeben nichts Anderes hieße, als gerade im bebenklichfien Moment den Streit ber 
Parteien wieder entfeleln; und ſodann wollte M., der König, obwohl König nad 
Erbrecht, folle Doch in der Lage fein, die Krone aus feiner Hand zu nehmen. Daher 
trat er denn eines Tages, den 1. Mat 1660, in die Berfammlung und erklärte, draußen 
fei Sir John Breenpille mit Briefen Sr. Maf. des Königs Karl IL. und begehre Einlaß. Nun 
machte ſich die Neflauration von felbfl. Karl ward am 8. Mai zum König ausgerufen 
und als er Darauf in Dover landete, war der Erſte, der ihn auf englifchem Boden 
empfing, Mont, Karl Il. ernannte ihn darauf zum Mitglieve des geheimen Mathe 
und zum. Herzog von Aldemarle und Gouverneur von Desonfhire und Middleſex. 
Klug genug mifchte ſich M. nun nicht weiter in die Politik, kämpfte noch einmal ſechs 
Sabre gegen die Holländer, wurde von Ruyter erft bei Dünkirchen gefchlagen, ſchlug 
diefen darauf wieder und flarb den 3. Januar 1670. Karl lieg ihn zu Weftminfter 
feierlich beiſezen. M. if, wie bei foldhdem Charakter und ſolchen Thaten natürlich, 
beftig angegriffen morden wegen feiner „@efinnungdlofigkeit“, weil er erft Royaliſt, 
dann Independent, dann nach langem Schwanken wieder Royalift geweſen und Karl II. 
wieder eingefeßt babe, ohne vorher Garantie gefordert zu haben, daß biefer Die Krone 
nicht mehr mißbrauchen werde, als fein Bater. Wan hat ihm Unrecht gethan. Wahr 
if es, M. war kein Royaliſt von Princip. Aber PBrincipienglaube ift nicht Jeder⸗ 
manns Safe. M. war lediglich ein Mann der nüchternen Zweckmäßigkeit und des 
praktifchen Berftandes. Als ſolcher war er, wie vielleicht Niemand außer ihm, dazu 
geeignet, die Reſtauration zu vollbringen, und nach fo viel Leidenfchaften büben und 
drüben ruhig, kalt zu überlegen und nach gefaßten Entſchluß zu handeln. Uber bie 
göttliche Borfehung bediente fi dieſes Mannes, um dem gefthichtli gewordenen 
lebendigen Necht einen Triumph zu bereiten. Die Revolution hatte in England manchen 
zarten Faden dieſes Rechts zerfchnitten, aber die Kontinuität deffelben war noch nicht 
fo weit alterirt, daß fich nicht wieder. anlnüpfen ließe. Darum war es hohe Weis» 
Heit, nach dem mechantfchen und willfürlichen Berfaffungs-Elaborate Dliver Cromwell's 
zuerft an das alte Parlament mit allen feinen Abfonderlichkeiten der Zufammenfegung 
wieder anzufnüpfen und von dem alten Parlament an die Monarchie ohne papierne 
Zwiſchenglieder in dem, lebendigen Organismus. Daß M. darauf verzichtete, Gefchichte 
und Könige zu machen, daß er ſich damit begnügte, die Entwickelung bes natürlich 
Gegebenen nur vorfichtig zu leiten, das machte ihn zum Wohlthäter feines Bater- 
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landes, mögen feine perfönlichen Motive geweien fein, welche fie wollen, und mögen 
auch die Stuartd dad in fie gefehte Vertrauen hernach nicht gerechtfertigt haben; 
denn nur fo, wie M. e8 that, war die erfte Neftauration zu vollbringen und nur 
dadurch wurde erft die zweite ermöglicht. in willklirliches Herumerperimentiren an 
. ver Subftanz des alten Rechts hätte England in denfelben Strudel bineingeriffen, in 
den fein Nachbarland Hundert Jahre fpäter verfant. Darum bat M. mehr gefchicht« 
liches Verdienſt um fein Baterland erworben, al® Bonaparte und die Orleans um 
das ‚ihre. Darum giebt es noch jegt in England politifche Freiheit, in Frank⸗ 
reich aber nicht. 

Monmouth (James Herzog von), Kronprätendent von England gegen König 
Jacob I. — Karl II. von England hatte mährend feines Aufenthalts auf dem. Con 
tinent zur Zeit der engliichen Rebellion unter Cromwell in Holland eine Geliebte 
Namens Lurie Walters, die ihm einen Sohn gebar, damals Jacob Crofts genannt, 
Karl, obwohl fonft kalt und gleichgültig gegen Alles, faßte doch zu dieſem feinem 
natürlichen Sohne eine leidenſchaftliche Zärtlichkeit, welche fein ganzes Leben andauerte 
und auch Durch feine fpätere Bermählung mit der Prinzeffin Catharina von Portu« 
gal nichts an ihrer Innigkeit verlor. Nach der Reftauration, 1660, Tam bald auch 
der Fleine James nad) England, er war damals erft 12 Jahre, und wurde zu allge 
meinem Erflaunen im koͤniglichen Schloß zu Whitehall mit einer Auszeichnung bes 
handelt, wie fie bisher nur Prinzen von königlichem Geblut erwieſen zu werden pflegte. 
Noch in zarter Augend ward er mit Anna Scott, der Erbin des hochadligen, alt⸗ 
fchottifchen Hauſes Buccleuch, vermählt, nahm ihren Geſchlechtsnamen an und erhielt 
durch ihre Hand ein Einfommen von 10,000 Pfund jährlid. Karl ernannte ihn 
zum Herzog von Monmouth in England und zum Herzog von Buccleuch in Schott» 
land, verlieh ihm mehrere hohe Staatd- und Hofämter, unter andern das Kanzleramt 
der Univerfität Cambridge, fo wie den hoben Orden vom Hofenbande, alles Außzeich- 
nungen, Die zu dem Makel unehelicher Geburt nach herkömmlicher Sitte nicht ſtimm⸗ 
ten. Der junge M. wurde bald der Abgott des Volkes, befonders der niederen Klaffen, 
deren Gunſt fih zu erwerben von früh an fein Beftteben war. Bei der politifhen 
Stimmung, welde in England nah dem Gabale-Mintfterium (f. dief.) herrſchte 
und befonder® ald der Haß der aufgeregten Maſſe ſich gegen den Thronfolger, den 
katholiſchen Herzog von Dorf, lenkte, oder auch EFünftlich rege gemacht wurde, war 
M. um fo mehr Gegenftand audfchweifender Lieblofungen des Volks. Obgleich er 
Wüfling war bis zum Erceß, trugen Ihn gleichwohl die Puritaner auf Händen, nur 
um eine Demonflration zu machen gegen ben papiſtiſchen Dorf. Ja man verbreitete 
gefliffentlich, M. fei wirklich ehelich geboren, Lucie Walters wirklich mit Karl getraut 
gewefen, ein myſtiſches ſchwarzes Käftchen enthalte die Beweiſe. Es mar daß diefelbe 
Zeit, wo der berüchtigte Dates (ſ. d. Art.) fein ruchlofes Wefen trieb und 
Alles von der Maffe geglaubt wurbe, fo ungereimt es auch ſei, wenn ed nur 
dem Haß gegen Dorf zur Nahrung diente. M. felbft that nicht nur nichts, 
jenes Gerücht zu voiberlegen, fondern zeigte geradezu an feinen Equipagen 
das Wappen der koͤnigl. Familie ohne die heralbifchen Abzeichen der unehelichen Ges 
burt. Der König erklärte zwar oͤffentlich in einer feierlichen Urkunde, er fet nie mit 
Aucie Walters vermaͤhlt gemefen, fuhr aber fort, feinem natürlichen Sohn die Ehren 
eines legitimen Prinzen erweiſen zu laſſen. Es kam nun die Ausfchliefungsbill und 
die whiggiſtiſchen Verſchwoͤrungen, das fogenannte Kornbauscomplott. RM. 
wohl nit ohne Mitfhuld an letzterem, warf fih feinem Vater zu Füßen, fand 
Gnade, gab aber bald neuen Anftoß und bielt e8 nunmehr für angemeflen, in freis 
willige Berbannung zu geben. Gr begab fi daher. nah dem Hang zu feiner 
Couſine, der Prinzeffin Marie von Dranien, Gemahlin Wilhelm's I. Hier trieb er 
jein gewohnte® Rouͤ⸗Weſen weiter, als ihn wie ein Donnerfehlag die Nachricht vom 
Tode feines Vaters traf und ihn der Ausſicht beraubte, fein ſchlaffes genußfüchtige® 
Leben fortfeßen zu kbnnen. Wilhelm rieth ihm, ſich nach Defterreih zu begeben und 
Dienfte gegen die Türken zu nehmen; aber M., obwohl er ſich als tüchtiger Soldat 
auf dem Schlachtfeld in den Kriegen Englands gegen Holland bewährt hatte, ja fo- 
gar von Turenne perfdnlich belobt war, Hatte Eeine Entfchlußfraft, denn er war, mo 
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ihn nicht die Aufregung der Schlacht felbft belebte, weibifch, unensfchlofien und feig. 
Er verlieh den Haag und ging nach Brüffel, nicht ohne vorher Wilhelm und Marie 
von Dranien fein felerliches Wort gegeben zu haben, nichts Feindliches gegen die Re⸗ 
sierung von England zu thun. Nach Brüffel begleitete ihn ſeine &ellebte Henriette 
Wentworth, Baroneffe Wentworth of Nettleflede, eine reiche und vornehme Dame, 
von deren Vermoͤgen er einftweilen lebte, obwohl feine rehtmäßige Gemahlin noch am 
Zehen war und mit ihren Kindern in England ſich aufhielt. Seined Verfprechend an 
Wilhelm uneingedent, ließ er fi fofort in eine Verſchwoͤrung ein, deren Ziel die 
Enttbronung Jacob's 11. umd feine eigene Einfegung als König von England war. 
Hatte ihn dad Volk von England früßer, um eine Demonftration gegen Dort zu 
machen, vergöttert, fo, glaubte er, werde ed fih fofort auf feinen Wink für ihn er- 
heben und Jacob verfjagen. Die Verfchwdrung wurde mit unerhörtem Leichtfinn be⸗ 
trieben und glaubte M. allen Mittbeilungen, die er von England und von den Mit- 
verichworenen erhielt, ohne Weiteres. Die Vorbereitungen zu der beabfichtigten Expe⸗ 
bition geſchahen im HSolländifchen ganz offen. Wilhelm hatte fie auch ohne Requi⸗ 
‚ fition der englifchen Negierung, welche dringend erfolgte, zu verhindern gefucht; denn 
er wollte jelbft König von England werden. Aber aus demfelben Grunde wollten bie 
Amfterdamier Behörden, unter deren Augen Alles vor fich ging, nichts ſehen. Denn nach 
der unglüdjeligen Verfaffung jener Zwitterrepublif war zwifchen Gentralifation und 
Selvfiftändigfeit der Gemeinden nicht das richtige Verhältniß vorhanden, und was immer 
der Statthalter wünfchte, Dad wünfchte der Amſterdamer Rath gerade deshalb nicht. 
Wie diefer daher Argyl ruhig nah Schottland abgehen ließ, fo auch ein im Hafen 
von Amflerdam von M. mit 26 Kanonen, Waffen und Munition aller Art befrachtetes 
großes Schiff, der „Helderenbergh“, weil ed „nad den canarifchen Infeln befrachtet 
fi.” Am 11. Juni 1685 erfchien das Schiff mit noch zwei anderen auf ber Höhe 
ded Hafens von Lyme an der Südküſte von England, ſetzte aldbald 7 Boote mit 
80 gut bewaffneten Männern ab, die fofort ans Land ſtiege — M an der 
Spige. Seine erfie Aufnahme in England war gut. Jenes Städtchen mar whiggi⸗ 
fifh und fireng proteflantifh. M.'s alsbald aufgepflanzte blaue Fahne ward jubelnd 
begräßt. Sogleich erlich M. eine Proclamation, die von einem Blüchtling Bergufon, 
einem verborbenen Advocaten und Intriganten, entworfen war, und in der Jacob 11. 
aufs Maplojefte und Unwürdigſte angegriffen und unter andern der Vergiftung ' 
Karl's II. befehyuldige wurde. M, verſprach in der Proclamation alles Mögliche und 
nicht Mögliche, erklärte aber ausdrücklich, Daß er den Königätitel nicht eher annehmen 
werde, als bis ein Urtheil eines freien Barlamentd über jeine Anfprüche ald die eines 
ehelichen Sohnes Karl’s II. und fomit geborenen Königs von England entfchie- 
den haben werde. Dies Manifeft erregte zwar große Aufregung bei den niederen 
Klafien im Südweſten Englands, deren Sprach⸗ und Denfweife gemäß es verfaßt 
war, und ‚wirklich erhielt M. bier und auch an anderen Orten, die fein Zug erreichte, 
Zuzug von Landleuten mit und ohne Waffen, befonderd vielen Puritanern; aber 
weder bier noch fpäter ſchloß fi ein Mann von Anſehen und Stande an ihn an. 
Kein Mitglied der Gemeinen, gefchweige denn ein Peer, außer dem verbannten Gra⸗ 
fen Grey, der ihn ſchon begleitete. Auch die whiggiſtiſche grundgefeilene entry be- 
gegnete ihm mit Kälte. Das war nun zwar ganz gegen feine Erwartung, aber voll- 
ſtaͤndig in der Natur der DVerhältniffe begründet. Die Zeiten des Bürgerfrieged und 
der Mepublif waren noch zu unvergeflen, ald daß die bedächtigen Männer von Beſitz, 
auh wenn fle whiggiſtiſch dachten und die katholiſche Kirche bitter haßten, ſich 
darum.doch ohne Weiteres in eine Empdrung flürzten, deren Reſultat noch dazu fehr 
ungewiß mar. Auch hatte König Jacob, wenn er auch fihon feit feiner erſt einige 
Monate andauernden Megierung nicht eben zur Freude der Whigs geherrſcht hatte, 
noch keineswegs fein Volk bis zur Außerften Verzweiflung erbittert. Das englifche 
Bolt aber Hatte zu viel fittliches Gefühl, um bei der erften -beften Beranlaffung mit 
feinen Rönigen zu wechfeln, wie mit einem etwas unbequem figenden Rod. Bielmebr 
batten die enragirten Whigs durch ihre Ausjchmeifungen bei und nad dem Kornhaus⸗ 
Gomplott fich auf längere Zeit in der Achtung der Nation geſchadet; das Parlament 
aber, welches König Jacob kurz vor M.'s Einfall eröffnet hatte, wurde von ei — 
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ſtark toryiſtiſchen Mehrheit beherrſcht. Endlich aber war König Jacob bereits bejahet, 
und wenn er flarb, fo folgte fo wie fo, da er zur Zeit noch keinen Sohn hatte, 
Maria refp. Wilhelm von Oranien, welche mehr Garantieen eined Achten Könige boten, 
al8 der leichtfinnige und lüderliche M. Das Alles hatte‘ diefer nicht im Mindeſten 
bedacht und fah nun erfi zu feinem Schreden, welch unflcherer Boden Volksgunſt, 
und meld; Unterſchied dazwiſchen ift, aus Demonflration irgend Jemand zuzujubeln 
und in ernfler Sache auf Tod und Leben zu Fämpfen. Hätte M. nur menigftens 
das Lehtere gethan, fo wäre er zwar als Abenteurer, aber doch mit einem Anſtrich 
von äußerer Ehre gefallen. Was aber that er? Nachdem ein erfler Eleiner Zuſam⸗ 
menfoß mit föniglicher Miliz bei Bridport nicht gerade zu M.'s Ruhm ausgefallen; 
es bei Arminfter indeffen ein wenig befler gegangen war, er auch im Städtchen 
Taunton gut aufgenommen, nahm er zunächfi auch einmal im Widerfprudy mit feiner 
Proclamation von Lyme den Königstitel an, auf Math deſſelben Fergufon, der jene 
verfaßt hatte! Nun meinte er, würde ihm Alles zuftrömen. Uber weit gefehlt. 
Pielmehr erklärte da8 Parlament, auf deſſen Urtheil er in jener erften Proclamation 
provoeirt batte, ihn mit großer Majorität für einen KHochverräther und ſetzte einen 
Preis auf feinen Kopf. Und trog mancher: Zuzüge, die er gleichwohl noch erhielt, 
ruckte nicht bloß Miliz, fondern anch reguläres BWilttär unter dem Oberbefehl von 
Churchil, dem fpäter fo berühmt gewordenen Marlborougb, gegen ihn an. Sogleich 
ward er muthlos, ja er faßte fchon, Angeflchts des Feindes, aber ohne noch mit ihm ſich 
gefchlagen zu haben, den Plan, heimlich zu fliehen und die von ihm bethörten Infurgenten 
im Stich zu lafien. Naiv genug, theilte er Grey diefen Plan mit, der ihn aber mit Abfcheu 
zurüdwied. So entſchloß er ſich denn nun, zu fchlagen. Es war bei Sedgemoor, 
bie legte Schlacht, die feit 200 Jahren auf englifchem Boden flattgefunden hat. M. 
griff Churchil Nachts an, und noch ehe der Morgen anbrach, war feine Niederlage 
entfchleven. Seine Anhänger zwar Tämpften noch tapfer; M. aber befand fidh bereits 
in vollfier. Flucht. Den folgenden Tag wurde er, in einem Grabe verftedt, einige 
Meilen vom Schlachtfelde gefunden und gefangen. Bon nun an entehrte er ſich 
durch die fchimpfliche Feigheit, fchrieb von Ringwood aus, wohin man ihn ge- 
bracht Hatte, einen zerfnirfchten Brief an den König, erllürte, die tieffle Neue zu 
empfinden, ſchob alle Schuld auf feine Mitfchuldigen, beſonders Yergujon, und bat 
flebentlih um eine Audienz. Sie wurde ihm gewährt. Aber auch babei übertraf 
feine Feigheit alles Maß. Er bat um's Leben, nur um's Leben um jeden Preis. Ja 
er erflärte fi fogar bereit, Fatholifch zu werden, wenn ihm nur das Leben geſchenkt 
werde. Jacob Fonnte ihm natürlich nicht verzeiben, auch wenn er eben nicht Jacob 
gewejen wäre, ber nie verziehb. Dagegen zeigte M. bis zum Tode In religidfer Be⸗ 
ziebung eine verftodte Hartnädigkett fchredlichfter. Art. Gegen feine Gemahlin und 
feine Kinder, die ihn im Gefängniß befuchten, war er kalt und gefühllos. Die Une 
fittlichkeit feines DBerbältniffes zu Lady Wentworth wollte ex den Geifllihen, die ihn 
zum Tode vorbereiteten, nicht zugeben. Daſſelbe fet vielmehr vor Gott tadellos. Den 
Aufftand gegen den König, ob er folchen gegen biefen angeblich bereute, als Sünde 
einzugefichen, verweigerte er, und ebenfo auf dem Schaffot für den König zu beten. 
Ebendaſelbſt mußten ihn die Geiſtlichen, als er das Volk anredete, zweimal unter» 
brechen, da er läfterliche Neben führte gegen die Religion. Die Eirchliche Abfolution 


hat er nicht erhalten. Seine Hinrichtung war, obwohl einfache Enthauptung, graus 


fam, weil das Haupt erft nach mehrfach wiederholten Schlägen vom Rumpf getrennt 
werden fonnte. Ueber Monmouth's Charakter und Handlungsweiſe kann es ein vers 
ſchiedenes Urtheil nicht wohl geben. Was vielleicht In etwas milbernd für ihn fpricht, 
if, daß Durch feines Vaters Frivolität Das Hirngefpinnft ber KronsErwerbung in ihm 
vege gemacht. worden ift, und daB in jener Zeit die Sittenloſigkeit unter den höheren 
Ständen fo allgemein war, daß weder uneheliche Geburt für eine Schande, noch Ehre 
bruch für ein Verbrechen galt. Seine Treulofigkeit und Feigheit aber und feine 
ſchlaffe Genußſucht nebſt verftodter Unbußfertigkeit im Angeficht des Todes verbient 
die ſtrengſte Verurtheilung durch die Geſchichte. 

Monnier (EHarles Graf von), franzöflicher General der Republik, ward am 
22. Mär; 1758 u Gavailien in der Grafichaft Avignon geboren. Er erhielt eine 
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forgfältige Erziehung, ſchloß ftch bei dem Ausbruch der Revolution mit Enthufladmus 
den fogenannten Principien von 1789 an und trat in die Nationalgarde, in welcher 
er 1791 zum Offizier befördert ward. Bei Beginn des Kriege trat er in daß 
7. Infanterie-Regiment, das zur italieniſchen Armee gehörte, über und zeichnete ſich 
bei jeder Gelegenheit fo aus, dag er bereits 1796 Brigade » Beneral war. In der 
Schlacht von Rivoli trug er durch die Zerfprengung der Colonne des öfterreichifchen 
Generals Lufignan, welcher der Urmee Bonaparte’8 in den Rücken marfchirt war, 
weientlih zum Siege bei, und nahm im Winter 1798/99 an dem kurzen Feldzuge 


gegen Neapel Theil, wobei er einen Schuß in die Kinnbaden erhielt. Kaum geheilt, ; ' 


warb er zum Gommandanten von Aneona ernannt, welches er vom Mai ab gegen 
Die ruſſtſch⸗ türfifche Flotte und fpäter gegen den Landangriff der Deflerreicher Bid 
zum 13. November 1799 vertheidigte, wo ihn der Mangel an Pulver zur Vebergabe 
zwang. Nach Frankreich zurückgekehrt und zum Diviflondgeneral ernannt, erhielt ex 
bei Bildung der italienifchen Reſerve⸗Armee eine Diviflon unter Defair' Befehl. Seine 
und des Generald Boudet's Truppen, welde.mit Defair am Mittag des 14. Juni 
1800 auf dem Schlachtfelde von Marengo (f. dief. Art.) eintrafen, waren es, welche 
die ſchon erlittene Niederlage Bonaparte'd in einen glänzenden Sieg verwanbelten. 
Im Herbſtfeldzuge von 1800 zeichnete M. ſich in der Schlacht bei Pozzolo am 25. 
December aus, nahm den Ort wiederholt mit flürmender Hand und behauptete ihn 
endlih. Seine kriegerifche Thätigkeit endete mit dem Frieden von Rünepille, weil 
Bonaparte ihn, der feine flarren republilanifchen Anftchten und feine Oppofltion gegen 
dad despotifche Gonfularregiment nicht verbarg, nicht wirder anflellte nnd den aus⸗ 
gezeichneten Führer in unverdienter Vergeffenbeit Tief. — Nah der erfien Ruͤckkehr 
der Bourbons fchloß er ſich dem Könige an, erhielt dad Ludwigsékreuz, ſchloß ſich 
bei der Ruckkehr Napoleon’8 dem Herzog von Angouldme an und marfchirte mit einer 
Iruppen » Abthellung am 3. April auf Balence. Als alle Verſuche, die Fahne des 
Königs aufrecht zu Halten, gefcheitert waren, verließ er Frankreich und fehrte erſt nach 
der zweiten Neftauration zurüd. Bon Ludwig XVII. für feine Ergebenheit, durch welche 
er den größten Theil der activen franzdfifchen @enerale, welche den Eid der Treue 
geleiftet und gebrochen, beſchaͤnt hatte, zum Grafen und zum Mitgliede der Pairs⸗ 
Kammer erhoben, flarb er zu Paris am Schlagfluß am 30. Januar 1816, 
Monophyſiten iR der Name einer im 5. Jahrhundert n. Chr. entflandenen 
Kriftlihen Secte, welche die Einheit der göttlichen und menfchlichen Natur Chriſti 
behauptete. Der fpeculative Sinn der griechifchen Ehriften Hatte fi nämlich in die 


ı Meflerion über dad Berhältnig der menfchlichen zur göttlidgen Natur in Chriſto ver- 


fliegen, wobei die Doppelte Befahr entflanden war, entweder die menichlidhe Natur 


des Erloſers gänzlich zu verflüchtigen oder ein ärfichfein derfelben zu behaupten, 


wodurch die Einheit beeinträchtigt ericheinen mußte. Zu der legteren Auffaffung neigte 
fi die Schule zu Antiochlen, zu der erfteren die Schule zu Alexandrien. Neſto⸗ 
rius (f. d. Art), ehemals Presbyter von Untiochien, unterfchieb genau die beiden 
Naturen in Ehriftus und faßte ihr Verhältniß ald eine ouvapeıa oder &volamars. 
Ihm gegenäber behauptete Cyrillus von Alerandrien (f. d. Art.) ihre voll 
fommene Bereinigung (puouh Ivwar). Der Streit, der aus dieſen Auffaffungen 
hervorging, wurde gefchärft Durch Mißverfländnifie und böswillige Folgerungen der 
Parteiführer. Neftorius unterlag feinem gewandteren und lifligeren Gegner und flarb 
im Eril und im Elende, während der Name der Härefle feine Lehre brandmarkte. 
Durch die Autorität des byzantiniſchen Kaiferd fuchte man den Streit mehr zu berus 
higen als auszugleichen. Er entbrannte aber von Neuem, als der Archimandrit Eutyches 
im Gegenfage zu Neſtorius lehrte, daß alles Menſchliche in Chriſto in der göttlichen 
Natur aufgegangen fei (448). Dioscurus von Alerandrien trat auf Eutyches Seite 
und bewirkte auf der Raͤuberſynode zu Epheſus 449 dur Gewaltthatigkeiten bie 
Anerkennung der eutychanifchen Lehre wie die Verdammung der Gegner. Allein ber 
Unwilfe über die Vorgänge zu Ephefus war allgemein, und anf der Kirchenverfanme 
lung zu Chalcedon (451) wurden die Befchlüffe der epheflnifchen Synode caſſtrt, 
Eutyches verdammt, Dioscurus entfegt und ale Dogma feſtgeſetzt: Zwei Naturen Ind 
in Chriſto unvermifnt, aber auch ungertrennbar vereinigt. Obgleich ' 
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Alerandriner nicht volllommen auf Seiten des Eutyches flanden, waren ihnen bie 
halcedonifchen Beichlüffe dennoch zu, neſtorianiſch, und fie nannten fih daher im Un⸗ 
terfchiede von Ihren Gegnern Monophhyfiten, mährend fle jene wohl Dyophy⸗ 
fiten fchalten. Der Eirchlihedogmatifche Streit führte von nun an oft zu Volks⸗ 
auffländen und am Hofe zu Konfltantinopel wurden M. und Dyophyſiten politifche 
Barteten. 476 ftürzte mit Hülfe der Erfteren Baflliscus den Kaifer Zeno Iſauritus: 
und 477 errang Lebterer den Thron mit Hülfe der Dyophyſiten wieder. 482 erlieh 
er, um beide Parteien zu verfühnen, das Henotifon, in, welchem die flxeitigen 
„Formeln kluger Weife vermieden wurden. Das Henotikon war beiden Parteien ver⸗ 
"Haft und wenn es auch Außerlich den Frieden erhielt, fo fonderten fih Doch in Aegyp⸗ 
ten die firengeren M. von ihrem dem Henotifon zugetbanen Biſchofe als Akephali 
(483). Juſtinus I. (518— 527) erklärte fi enticyieden gegen die M. und vertrieb 
ihre Bischöfe, jedoch nicht in Aegypten, mo der Monophyſttismus zum Volksglauben 
geworden war. Nach dem Jahre 519 fpalteten fih die M. in fi in mehre Parteien 
über die Brage, ob der Leib Chriſti verweslich ſei oder nicht. Wir hören daher von 
den monophnfitifchen Barteien der Severianer, Julianiften, Phtbartolatrer, 
Aybtbartodofeten u. A. Die monophpfitifchen Gemeinden erhielten ſich trog der 
inneren Schwäche und Geiſtloſtgkeit des Monophyſitismus in Aegypten, Abyſſinien 
und Armenien. 
Monopol oder. Alleinhandel beſteht darin, daß eine Staatsgewalt den 
Betrieb des einen oder andern Gewerbes refp. Gewerbsartikels von an fi pri» 
vativer Natur dur erceptionelle Vorfchrift entweder fich ſelbſt vorbehält oder Ein⸗ 
zelnen oder Gorporationen nur durch Staatsverleifung zugänglich werden läßt. Die 
an fich privative Natur unterfcheidet die eigentlihden Monopole juriſtiſch von den wirk- 
lichen jogenannten Höheren Regalien, wie z. B. Poft: und Münzregal, deren Natur 
weſentlich publiciflifh und deren Zweck mehr volkswirthſchaftlicher denn finanzieller 
Art if. Man darf die Monopole nicht vom abftracten Standpunkt aus be- und dann 
verurtheilen, fondern unter dem hiftorifchen und concreten, Sie find wefentlidh ber- 
vorgegangen aus der privativen und patrimonialen Anfchauung des Mittelalters. 
Gleichwohl waren einzelne derfelben ſchon dem Alterthbum befannt. Joſeph in Aegypten 
etablirte ein vollftändiges Kornhandel-Monopoliyftem. In Rom legte Ancus Marcius 
Staatsfalinen an. Nach dem Kriege mit Borfenna wurde der Salzbandel ausdrücklich ſtaat⸗ 
lich monopoliftrt „salis vendendi arbitrium, quia impensi pretio venibat in publicum, 
omni sumtu ademtum priyatis* (Livius IL, 9). in nachberiger Eenfor M. Livius 
befam wegen feiner Shätigleit in der Salzmonopol« Angelegenheit den Beinamen Sa- 
linator. Das Salzmonopol beſteht auch feit den älteften Zeiten im fernen China 
(Timkowski's Reifen IL, 41), in Bengalen und bei den Sheiks (A. Burnes Reifen 1., 57). 
Hm germanifchen Mittelalter murden die Monopolien und was damald damit zuſam⸗ 
menflel, Die Regalien, Syſtem und Bafld der damaligen Naturalwirthfchaft. Das 
wurde noch mehr audgebildet nach der Erflarfung und Goncentration der landesfürit- 
lichen Macht, beſonders in Frankreich unter Ludwig XIV. und Colbert. Der Staat 
nahm eine Reihe von Gewerben in feinen eigenen Betrieb, nur zu dem erklärten 
Zwede, billiger produeiren und theurer verkaufen zu wollen, um dadurch die Staatd- 
Eafien zu füllen und die Untertbanen zu zwingen, bei jedem Kaufartikel einen 
Theil des Preifes als indirecte Gebühr an die Staatöfaffe zu zahlen. Im 
fofern dieſe Preisnormirung über den Werth willkürlich gefchraubt und den 
Gonfumtionsbevürfniffen nicht angemeflen war, muß man folche Maßregeln freilich 
tadeln. Daffelbe fand fyäter und faſt noch fohroffer und drüdender flatt in 
Preußen unter König Zrievrih dem Großen mit feiner berüchtigten Negie. ben jo 
monopoliftrte &olbert die Privatgewerbe in den Zünften, indem er dieſen ihren fitte 
lihen Charakter nahm und fie eng an die Krone Eettete, nur zu dem Zwed, ihnen 
recht viel Geld abzupreffen, indem man ihnen überließ, fi wieder an dem Publicum 
ſchadlos zu Halten. Andere Arten von Monopolen erfand dad Mercantilfgfiem z. ©. 
für große Handelsgeſellſchaften wie die bolländifche und die erfi in unfern Tagen zu 
Ende gegangene englifch-oflindiihe Compagnie. Auch das Handeldverhältnig zwifchen 
Mutterflaaten und deren Golonieen war nach dem Monopolſyſtem regulirt. In fofern 


Wonsiheisung. ° 37 


man bier ſchroff und einſeitig zu Werke ging, iſt kritiſch daſſelbe zu bemerken, was 
wir in dem Art.: Nationalölonomiihe Syſteme vom Mercäntilſyſtem überhaupt fagen 
werden. Ban ift in der Theorie Heutzutage den Monopolen im Ganzen abgeneigt, 
im. der Prarid aber weniger. Es beflchen und mehren fich täglich Privatmonopole in 
ber Form der Erfindungspatente. Ja Monopole zum Schub des geiftigen, literarifchen 
Eigenthums nehmen in den modernen Geſetzgebungen eine geradezu erorbitante Aus⸗ 
debhnung ein. (Siehe Nachdruckl) Dan iR aller Humanitätöphrafen unerachtet den 
Monopolen überall Hold, wo fle zum Schug des großen Gelvcapitald dienen; nur wo 
fie den Heinen Gewerbebetrieb ſchützen könnten, verbannt man fle zu Gunften ber 
„grauen Theorie.” Es iſt das recht Eennzeichnend für den plutonifchen Charakter ber 
gegenwärtigen Volkswirthſchaftslehre. Die Staaten felbft Fönnen die Monopole auch 
noch brauchen,. fa Defterreih, Spanien und Frankreich das Tabaksmonopol, welches 
in letzterem Lande ein fo anfehnliches Gontingent zur Staatd-Kaffe liefert, daß e8 den 
doctrinaͤren Freihandelsmannern zu imponiren ſcheint. In Oeſterreich und Preußen iſt 
ſodann das viel verfchrieene Salzmonopob noch in Kraft. Einer neuen Einführung 
folches würden wir zwar kaum dad. Wort reden. Das laͤngſt beflehende aber wirkt 
keinesweges fo drüdend, ald man gemeinhin annimmt. Daſſelbe belaſtet in Preußen 
den Korf mit 17 — 18 Pfennigen. jährlih, alfo etwas mehr ald die einmonatliche 
geringfie Klafienfteuerfiufe und bringt mehrere Millionen ein, die der Staat fonft auf 
eine mindeftens eben fo läftige Weife durch Steuern oder auf anders Urt erheben 
müßte. Daß wir die Monopole nicht generalifirt wiſſen wollen, ift ſelbſtredend. 
Monotheiſmus. Für die richtige Würdigung aller Gotteserfenntnig muß man 
wohl Obacht haben, daß man fich nicht durch die formellen Ihätigkeiten des Ver⸗ 
ſtandes beftechen Kaffe und Ausfpräche über das Weſen Gottes deswegen für wahrer, 
tiefer und höher erachte, weil fie ben Regeln der Dentthätigkeit genauer genügen. 
Die Waſſer einer Duelle werden dadurch nicht beilkräftig, daß die fle aufnehmenden 
Baſſins mit mathematischer Genauigkeit und in den fymmetrifchen Fügungen geformt 
find; mährend Geſundheit fpruneln Eann, wo die wilde Natur noch feinem anderen 
Geſetze untertban geworden If. &benfo kann eine Gottes erkenntniß, welche ſich in bie 
Regeln der Logil nimmermehr hineinfügen will, weit mehr aus der Tiefe der @ott- 
heit felber geboren fein, als eine andere, welche fich fchier mit Zirkel und Richtſchnur 
bemefien läßt. Und es ift wirklich auf ein Moment der Wahrheit zuridzuführen, daß 
die ethniſchen Religionen eine folche Kraft des Widerſtandes gegen die Angriffe der 
Philoſophie Hatten; Die enidenteflen Grunde prallten machtlos an dem Bewußtſein ab, 
daß der ganze Menfch noch mehr bedeute, als allein fein Kopf. Aber auch in den 
heidnifchen Völkern mußte die Einficht mehr und mehr durchdringen, daß in den nicht 
von der menſchlichen, perfünlichen Freiheit oder Willkür berührten Gebieten die her⸗ 
vortreienden Befege in Correſpondenz mit dem Weſen der Gottheit fländen, und was 
fonft eine unwiderlegliche Folgerichtigfeit ver Gedanken fei, auch auf die Religion feine 
Anwendung finden müfle . Bon biefem Standpunkte aus gewannen alle polytheiftifchen 
Religionen, welche nicht mit dem Stumpfiinne des Volkes in Gedankenloſitgkeit aus⸗ 
arteten, einen monotheiftiichen Hintergrund. Es ift ja leicht einzufeben, Daß Dem 
erften Grunde und dem legten Ziele aller Dinge, dem allein Höcften und Wefen- 
baften in dem Schwanken der Bergänglichkeit eine Einheit zufommen müfle. Deshalb 
iſt andy zu fagen, daß alle Eultur-Bölker, ja alle weniger barbarifchen Nationen in 
den geifliger Entmwidelten ald gemeinfames religiöfes Bewußtſein den Monotheismus 
baden. Noch felbfiverändlicher aber ift, daß alle philofophifchen Verfuche, die Haupt- 
fragen des. menfchlichen. Geiftes befriedigend zu Töfen, mit Nothwendigkeit darauf führ- 
ten, als Urfache der Vielheit eine Einheit und der ſich beichränfenden Gegenfäge die 
Unendlichkeit zu fegen. Allein ein unbefangener und tiefer dringender Blick auf Diefe 
menotheißiſche Berichtigung entwickelter Religionen und religidfer Phllofopheme wird 
es bald erkennen laſſen, daß diefer Monotheismud eine leere Form ohne weſenhaftes 
Reben if; daß aber, ald die Urſache alles Lebens, die Gottheit auch die Höchfle 
Lebensfülle fein müſſe, vraͤngt fih auf. Die Verfuche nun, jene einfachen monotheiftt- 
ſchen Formeln der Lebendigkeit theilhaftig zu machen, führten fofort entweder zum, 
Daalismnd oder liefen den Polytheismus als eigentliche Lebenskraft der Mr” 
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beftehen, oder die Philoſophen marterten fi, indem fie eine Abſtraction aus ber 
anderen berausfpannen, den Schein ded Lebens für wirkliches Leben an den Mann zu 
bringen. Diefe kurze Bergegenwärtigung ‚wird bie Zuflimmung zw dem Satze hervor⸗ 
zufen, es werde Die Bezeichnung Monotheismus nicht die charakteriſtiſchen Merkmale 
irgend einer Religion hervorheben; denn nicht auf die moniflifche Form fommt es 
vor Allem an, ſondern wer dieſer Theot fei, der ald die eine Gottheit präbicirt wird. 
IR der Inhalt des Gottesbegriffs ein mangelhafter, fo kann bie vollendete Form der 
Auffafſung diefe Mängel nicht haben, während die Wahrheit auch in Der unbeholfenſten 
Ausſprache immer noch Wahrheit bleiben wird. Es werben die Tritheiften der chriſt⸗ 
lichen Kirche nad religidfem Mae hoch erbaben daſtehen über denen, welchen ihr 
enileerte8 Bemußtfein erlaubte, die vollendete Negation als die Möglichkeit allen Ber 
jahungen die Stelle des einen Gottes einnehmen zu lafſen. Allein ungezweifelt wirb 
die Wahrheit in Bott auch der Form nad in der Bollendung beftehen, und 
da die Dentgefege des menjchlichen Geiſtes aus dem allein Wabrdaftigen und 
Ewigen flammen, werden wir und treiben, zu fuchen, bis wis nah Yerm und 
Gehalt fprechen koͤnnen: söpnxa. Cine Einheit des hoͤchſten und wuripsünglidgen 
Seins, welche nicht Tod fondern Leben if; die Vollendung des Lebens aber iſt bie 
Berfönlichkeit. So werden mit Hecht nur diejenigen Religionen und Syfleme mono 
theiftifehe genannt werden dürfen, deren erfte Einheit nicht eine bloße Abſtraction yon 
allem wirklichen Leben iſt, oder nur ein über fich ſelbſt hinauszielender Trieb, alfo 
in der Einheit fofort wieder Zerfahrenheit oder der Segeufag feiner ſelbſt, ſondern 
deren Einheit Verfönlichkeit if. Nur das Jubentfum, der Mubamrbenismus und 
das Chriſtenthum faflen die Einheit ber Gottheit als Perfönlichkeit, aber auch fie 
wieder in ſehr unterfchiedener Weife, obſchon Judenthum und Muhamedaniämus. fick 
fehr nahe berühren. Wir meinen das Judenthum, welches ohne Tempel, Priefter und 
Opfer zu leben vermag und in den Ansbeuiungen bes alten Teſtamentes feine Bes 
rubigung findet. Judentum und WMuhamedaniemus ifolirten Gott gegenüber: der 
Welt und machen ihn dadurch arm in ſich ſelbſt; nicht als ob die Welt der Reiche 
thum Gottes wäre, aber ein Gott, der zur Welt nicht volle Bezüge bat, iſt in ſeint 
eigene Armuth eingefchloffen. Ienen beiden Religionen iſt die Welt ein Werl Gotteb, 
das er außerhalb feiner Durch feine Allmacht und Weisheit gefhaffen, und von wei⸗ 
dem er vor Allem wieder Werke fordert, auf dab der Zweck der Schöpfung, Dienfl 
und Gegen, erfüllt werde. Für ein fo einfaches Verhältnig, dem Juden mehr nad 
etbifchen Megeln, dem Muhamedaner mehr nad Naturtrieben hinliegend, ſchrumpft 
die Einheit in die Einfachheit zufammen und iR ihnen die Zrinität theild eine Thor⸗ 
beit, theils. ein Aergernid. Dem Chriſten if nad feinen Gewilfen und nad) ber 
Scrift die Welt und fonderlih der Menfch in ihr nicht bloß ein Werk, ſondern au 
eine Offenbarung Gotted. Gottes unſichtbares Weien, das ift feine ewige Kraft und 
Gottheit, wird erſehen, jo man es wahrnimmt an feinen Werken, nämlich an ber 
Schöpfung der Welt. Die Welt ganz in Bott und in der ganzen Welt Gott, dennoch 
dad Ewige von. Zeit und Raum und der Bergänglichkeit nicht befchloffen. Die Ein⸗ 
heit Gottes tritt uns nicht als intönigkeit, fondern ald Harmonie entgegen, indem 
wir Gott fchauen müflen in feiner Einheit mit fich felbit und auch in feiner Einheit 
mit der Welt, die doch nicht er felbh if. Aber der Monotheismus verlangt einen 
Zuſammenſchluß dieſer Zweibheit in Gott. Gott ale die Einheit feiner felb iſt ber 
heilige Bott, d. 5. der, aus dem und zu dem Alles ift; aber auch Gott als Die Ein⸗ 
heit der Welt, will die Welt nicht aus Bott berauslaffen, fondern will fle in ihm 
erhalten und zu ihm führen; db. 5. er will fie heiligen: der Zufammenfchluß der Zweiheit 
in Gott ift der heilige Geiſt. Und da die nothwendigen Formen der Gubſiſtenz ir 
Bott nothwendig die höchften Subſtſtenzformen fein müffen, die Berfönlichkeit aber 
folge if, fo Geflecht die Einheit Gottes in der Subſiſtenzform dreifacher Berfönlichkeit. 
Unus Deus in trinitate et trinitas in unitate. Alia est persona Patris, alie Filii, 
alin Spiritus Sancti, sed Patris et Filii et Spiritus Sancti una est Divinitas. &s6 
ift die Vollendung des Monotheismus die Lehre von der heiligen Dreifaltigkeit. 
Monotheleten Hießen Die Mitglieder einer kirchlich⸗chriſtlichen Bartei, wolche, im 
ſtebenten Jahrhundert nach Chriſto entflanden, die Einheit des Willens in Chriſto 
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tea ber zwei Naturen behauptete. Diefe Partei entfland, als Kaifer Herachus (im 
Jahre 633) die Monophyſiten (f. d. Urt.) dur das Zugeftännniß, dag unge 
achtet Des zwei -Naturen in Chriſto Doc nur eine Willensäußerung (Evspysıa) flatt« 
finde, mit der Kirche wieder verföhnen wollte. Der Patriarch von Ulerandrien, Cy⸗ 
rus, wurde hierdurch gewonnen; allein Sophronius, Patriarch von Jerufalem (634) 
erhob die Heftigfte Oppofition gegen Cyrus und den Kaifer, indem er einen boppelten 
Willen in Chriſto behauptete. Den mächtig um ih greifenden Streit fuchte der Kai- 
fer 638 durch ein felbh vom vömifchen Biſchofe Honorius gebilligted Glaubensgeſetz 
(xdsoic) heizulegen, aber ohne Erfolg. Der Kampf wurde vielmehr unheilvolser, als 
feit 639 die römifchen Bifchdfe fi an die Spige der Dyotheleten fiellten und dem 
Biſchofe von Konftantinopel bie ‚Kirchengemeinfchaft auffünnigten. Den Streit beizu⸗ 
legen, erließ Kaifer Conſtanz II. (648) ein neues Glaubensgeſetz (Tunes genannt), 
welches den Brieden erzwingen follte. Allein der zömifche Biſchof Martin verdammte 
(640) auf der erſten Lateran⸗GSynode fammtlihe M. 680 wurde vom Kaifer Con⸗ 
fantinus Pogonatus die fechäte Öfumenifche Kirchenverfammlung nad Konflantinopel 
berufen, und auf dieſer fiegten die Dyothelsten, indem fle das Dogma durchſetzten, daß 
in Chriſto zwei Willen berrfehten, enifprechend den zwei in ihm befindlichen Na⸗ 
turen. Ueberreſte der verworfenen monothelstifchen Lehre erhielten ſich noch lange in 
dem Klofler des heil, Maro auf dem Libanon (f. d. Art. Maroniten). 

Manroe (Iames), geb. 2. April 1759 in der Grafſchaft Weſtmoreland in Bir« 
ginien, ſtudirte die Mechte und trat in das Heer ein, ald bie englifhen Colonieen in 
Nordamerika ſich gegen bad Mutterland auflehnten. Er kämpfte bei Harlem Heighté 
und White Plains und wurde bei Trenton verwundet; 1777 und 1778 mar er Capi⸗ 
tan und General⸗Adjutant und zeichnete fi bei Brandywine, Germantown und Mon 
meyth- aus. Mach dem Kriege wurde ex Oberſt und 1782 Mitglied ber geſetzgeben⸗ 
ben Beriammlung von Pirginien usd 1788 auch zu der Seneralnerfammlung von 
Deputisien aller Staaten abgeorbnet, welche nach Philadelphia berufen worden, um 
die noch jetzt beſtehende Verfaſſung den Bereinigten Staaten zu begründen. 1790 
wurde er Senator für Virginien und hielt fih zur Oppofltionspartei, welche bie 
Befugniffe ber Einzelſtaaten auszudehnen verfuchte, während der Praͤſident Waſhing⸗ 
ton auf Kräftigung der Centralregierung drang. 1794 ging er ald Gefandter nad 
Paris, entſprach aber nicht den Erwartungen des Präfldenten und wurde daher ſchon 
1796 zurüdberufen. Er fuchte fpäter fein Berbalten durch Beröffentlichung feines 
biplomatifchen Briefwechſels zu rechtfertigen und begründete dadurch menigfiend in» 
nerhalb feiner Partei die Ueberzeugung, daß er hoͤchſt ungerecht behandelt worden jel. 
x trat hierauf in die geſetzgebende Verſammlung Birginiens ein und war von 1797 
bis. 1802 Gouverneur dieſes Staates. 1803 ging er abermals als Geſandter nad 
Paris und London und 1804 nach Madrid. 1808 kehrte er nach Amerika zurück und 
bewarb ſich vergeblich um die Praͤſidentenwürde. 1810 wurde er Gouverneur von 
Pirginien und 1811 unter Madiſon's Präftventfchaft Staatsfecretär. Als nad ber 
Eroberung Wafhingtond dur die Engländer 1814, der Kriegsſecretaͤr, General 
Armftrong, ſich genäthigt fab, fein Amt nieberzulegen, fo übernahm M. interimiftifch 
feine Gefchäfte bis zum Abfchluffe des Friedens. 1817 wurde ex zum Präfldenten 
der Bereinigten Staaten erwaͤhlt. Als ſolcher war er vorzugsweiſe bemüht, bie Finanzen 
der Union zu ordnen, und ed gelang ihm in ber That fchon in den erflen vier Jahren 
feiner Bermaltung, die Schulden der Gentralregierung um 44 Milliouen Dollars zu 
vermindern. Die Umftände geftatteten ihm, das Heer der Unien von 10,000 auf 
6000 Mann zu vermindern und au den Aufwand für den Bau der Flotte zu ber 
ſchraͤnken. Die acht Linienfchiffe und ſieben Fregatten, aus denen dieſe Marine bes 
Rand, Hielt man damals für volllommen ausreichend. In einen eigenthümlichen Con⸗ 
fliet gerietb M. mit dem Congreß, als biefer die Erklärung abgab, der Praͤſident fei 
berechtigt und folglich verpflichtet, einen Theil der Einkünfte der linion für Canal⸗ 
und Straßenarbeiten zu verwenden, währenn M. in Uebereinfiimmung mit feinem Vor⸗ 
Hänger Madiſon Die entgegengefehte Anficht feſthielt, und binzufügte, Daß diefe Ber 
rechtigung ihm nur. nesmittelfi einer Mobdification der Verfafſung beigelegt werben 
tanne. Die Unabhängigkeit ber fünameritanifchen Freiſtaaten erkannte M. 1822 or 
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und ſtellte bei diefer Belegenheit die Behauptung auf, daß die Union niemals dne 
Einmifchung europäifcher Staaten in Die Angelegenheiten irgend eines unabhängigen 
amerifanifchen Gebiete dulden dürfe. Diefe Behauptung wurde fpäter- gemöhnlich 
Monroe» Doctrin genannt. — Nacd Ablauf der erfien vier Jahre feiner Verwaltung 
wurde M. faft ohne Oppofition wieder gewählt und am 4. März 1821 von Neuem 
in fein Amt eingeführt. In Folge des Aufftandes der ſpaniſchen Colonieen von Sud⸗ 
nnd Mittelamerifa machten Seeräuber rinen großen Theil des atlaritifchen Meeres 
unficher und M. fah fich daher im Jahre 1823 gendthigt, eine Flotte leichter Fahrzeuge 
unter Gonimodore Porter audzufenden, deren Mannfchaft zwar bei den Raͤubern wenig 
Widerſtand fand, aber größtentheild dem gelben Fieber erlag. Im Jahre 1824 wurde 
auf M.'s Vorfchlag der Einfuhrzolf auf Manufacturwaaren, namentlich englifche Wol⸗ 
lenftoffe, bedeutend erhöht; zugleich wurden die Finanzen der weſtlichen Staaten ge« 
ordnet. Die meiften dortigen Anftedler waren nämlich nicht im Stande, den Preis für 
ihre Ländereien in der bis dahin fefigeflellien Weife an die Erntralregierung zu entrichten. 
Die Aufgabe, diefe Anflebler vor dem Bankbruch zu retten und doch auch jene Gelbſum⸗ 
men für den Staatéſchatz zu erhalten, wurde von M. mit Hülfe des tafentvolfen 
Schapferretärs Crawfort glüdlich geldſt. — Während M.'s Präflventfchaft wurde das 
Gebiet der Vereinigten Staaten beträchtlich erweitert, ein großer Theil des Miſſouri⸗ 
Gebietes, fo wie die den Columbia umgebenden Landfchaften und mehrere andere 
weitläuftige Iagdgebiete indianifcher Bolteflämme wurden theils gemakfam beſetzt, 
theil$ durch Vertrag erworben, und Spanien trat im Jahre 1821 Florida an bie 
Bereinigten Staaten ab. Bünf neue Staaten, Mifftffippi 1817, Illinois 1818, Ala- 
bama 1819, Maine 1820 und Miffouri 1824, wurden in die Union aufgenommen. 
Bei den Berbandlungen ‚über die Aufnahme diefer Staaten enifpann ſich zuerft jener 
Streit über die Sclavenfrage, welcher in neuefler Zeit zum Bürgerktiege geführt hat. 
Die Abgeordneten der Südſtaaten verlangten im Congreß, daß die Regelung -Diefer 
Angelegenheit den einzelnen Staaten überlaffen bleiben müſſe. Obgleich ihre Geg⸗ 
ner die Mehrheit für fich Hatten, fo nahmen fle doch Anftand, ihre Anſicht zum Befeh 
zu erheben, weil durch diefe Verhandlungen in den Eüpdflaaten eine ſo Heftige Aufe 
regung dervorgerufen wurde, daß fchon damals eine Trennung der Union befürdhtei 
werden konnte. Der Congreß begnügte ſich daher feftzuftelten, daß künftig aufzemeh⸗ 
menden Staaten die Bedingung auferlegt werden ſolle, keine Selaven zu halten. — 
Nachdem M. feine Würde niedergelegt hatte, gründete er mit Jefferſon und Madiſon 
die Birginia-Univerfität zu Charlotteville, und führte den Borfig in einer Berfamm- 
lung, welche ein neues Grundgeſetz für Virginien zu berathen hatte. Außerdem ver⸗ 
ſah er das Amt eines Friedensrichters in feinem, Wohnorte. Er ſtarb am 4. Jul’ 
1831. Während feiner Verwaltung hätte er ſich mit Schulden überhauft, welche der 
Kongreß fpäter bezahlte. Er war Fein glänzend begabter Staatsmann, aber. verflän«- 
big, tbätig und gewiflenhaft, Vgl. Kufahl, die Geſchichte der Vereinigten Staaten 
in —— Bd. 

Monſieur war ler in Frankreich der Titel, welchen der Altere Bruder ves 
Königs führte, wenn man von ihm ſprach; in der Anrede hieß er Monſeigneur. 
Iener Titel fcheint erft feit Ludwig XIV. üblich geworben zu fein, wie man aus dem 
Staatskalender Frankreichs auf das Jahr 1648 entnehmen tann. Es heißt in jenem 
„Estat de la France, comme elle estoit gouvernee en !’An MDCXLYTH (MDCXLAXJ“ 
von dem Bruder ‚Rudiwig's XIV.: „Philippe fils de France, Duc d’Anjow ete., est 
fre&re unique du Roy. On Pappelle commmunement Monsieur, suns y adjouster atıtra 
qualite,“ 

Montag (Eugen), lepter Abt der berühmten Giftereienfer-Abtel Ebrach in-Branten 
und gefthägter Schriftfleller im Fach der Deutichen Mechtögeichichte, wurde geboren zu 
Ebrach am 5. März 1741, machte In Würzburg feine Stadien und trat dann In 
feiner Heimathlichen Abtei als Kloftergeiftlicher ein. Nachdem er bier eine Weihe von 
Jahren als Profefior und Kanzleidirector gewirkt, wurde er 1791 zum Abt erwäßlt 
und: trat in diefer Stellung, da der Abt von Ebrach zugleich erſter Landſtand des 
Herzogthums Franken und Orbendgeneralvicar war, In einen höchſt bedeutenden: Wir⸗ 
kungskreis ein. Im Gebiet feiner "abteiligen Herrſchaft forderte er Schulweſen und 
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rutionelle Landwirthſchaft; die Klofterbißliosget wurde vermehrt und junge, talentvolle 
Gonsentualen erhielten burch ihn Gelegenheit, Rich auf Univerfitäten, namentlich in 
Würgburg, auszubilden. „Mit Bedauern“ aber mußte der Abt, mie Weigand in feiner 
Gefchichte der Abtei Ebrach mittheilt, bemerken, daß „der Sinn zur Freiheit, welche 
der. durch die Mevolution erzeugte Weltgeiſt darbot, auch in feinem Convent aufzu⸗ 
keimen anfing und demſelben um fo weniger zu feuern war, als Die Zeit der gäny 
lichen Aufldfung näber kam.“ Während aber M. mit Bangen den Mefultaten biefer 
neuen Freiheit enigegenfah, war er zugleich der eutſchiedenſte, muthigſte Vertheidiger 
der alten: wohl erworbenen Freiheiten feiner Abtei und ber landſtandiſchen Corporation, 
welcher er als Vorfigendes der mürzburgifchen Prälaten-Gurle angehörte. Die Reichs⸗ 
unmittelbarkeit von Ebrach hatte er bereitö 1786 in einem Yoliobande von flart 400 
Seiten vertheidigt; die Rechte der hochfliftifchen Landſtaͤnde vertrat er noch kurz vor 
Säculärifation ber Abtei durch eine fehr edel gehaltene, aber Außerfi energifche Ver⸗ 
mahrung gegen den Fürſtbiſchof Benrg Karl, welche bei Stumpf, Gefchichte der Lands 
ftaͤnde des Großherzogthums Würzburg, ©. 89 ff., abgedrudt if. Das Jahr 1803 
brachte die Säeularifation, und M. zog ſich mit einer bayeriſchen Penſion nach Ober» 
ſchwappach zurück, wo er in ländlicher Abgeſchiedenheit feinen geiftlichen Pflichten und 
des. Wiſſenſchaft Tebte. Hier flarb er am 5. März 1811 und wurde mit Erlaubniß 
des Königs. Mar Joſeph in der Kirche zu Ebrach beerdigt. Sein befanntefles Werk: 
„Geſchichte Der teutichen Staatsbürgerlichen Freyheit oder die Rechte des gemeinen 
Freyen, des Adels und der Kirchen,’ 2 Thle., erfchten nach des Derfaflere Tode. 
Bon feinen Alteren Schriften find nocd zu erwähnen: Bargildi Franconis disq. de 
ducatu et judicio provinc. epise., Wirceb. 1778, und die Abhandlung: De milite 
nobili .et inganuo -saec. XI. et XIL, Norimb. 1794. — Abt M. war ein Mann, der 
eine ausführlichere Biographie verdiente, indem die edeln Richtungen und Beſtrebun⸗ 
gen, welche dern damaligen Ordensſtande in Kranken und Bayern weit weniger fremd 
geweien, als man gewöhnlich annimmt, in ihm nad den verfchiedenften Seiten bin 
am lebendigſten bervorgetreten find. Er war ein tüchtiger Gefchäftsmann und Ver⸗ 
treter feiner Abtei, ein firebfamer, gediegener Schrififteller und im Ungläd ein Mann 
von Ernſt und hoher Fafſung. GCharakteriftifch für legteres find folgende Worte aus 
ber Vorrede zur Gefchichte Ber ſtaatsbürgerlichen Freiheit: „Ich müßte nicht Menich, 
nicht Religios, nicht Vorſteher diefer Abtei geweien fein, wenn ich verhehlen wollte, 
Daß dies Loss des mir amvertrauten Stiftes den tieffien Einprud in mir gemacht 
hätte, Bon Jugend auf an Die Umgebung des Ortes gewöhnt, zufrieden in der Ein⸗ 
famfeit,. ‚getröftet in den geiftlichen Webungen,. die mir mein Stand anflegte, immerhin 
von Jugend auf mit den Mufen, fo weit e8 meine Berbältniffe erlaubten, befchäftigt, 
im. höheren Alter in einen jehr abwechſelnden Geſchäftsſskreis geworfen, mußte ich nichie 
als trübe Wolken ſich an meinem Horizonte zufammenziehen fehen und mit bangen 
Sorgen erfüllt werben, wenn ich in meinem damaligen Ulter der Zukunft entgegen 
fab. Allein Dank. fei der Vorſehung! Diefe niederfchlagenden Empfindungen, dieſe 
ſchauerhaften Befühle dauerten nicht lange, die trüben Wolken zerflreuten fich bald. 
Ich entſchloß mich zwar, den Ort zu. verlaffen, wo ich biöher zufrieden die thätigften 
Berioden meines. Lebens durchlebt hatte, aber mir eine dem Beifte des Inflitutd, unter 
beffen. Aegide ich. viele vergnügte Tage zubradhte, zufimmende Wohnung: auözufuchen, 
um wein noch übriges, vielleicht kurzes Leben in religidd - philofophifcher Ruhe und 
Dar: Beirgäftigung mit den Wiffenfchaften zuzubringen.“ — Wir bemerfen no, daß 
von WM.’ Conventualen Seloner lange Jahre dem Provinzial- Archiv in Würzburg 
vorgefkanden und Weigand, unter M. Kanzleidirector in Ebrach, eine Gefchichte der 
Abtet geichrieben Hat. 

+ Montague (Lady Marie Wortley-), wurde im Frühlinge des Jahres 1690 in 
Schloß Thorosky, Nottinghamfhire, dem Landfige ihres Vaters, des Herzogs von 
Kingſton, geboren und mit ihrem Bruder zuſammen erzogen. Ihre ungemöhnlichen 
Anlagen: zeigten ſich fchon früh, und mit 18 Jahren galt fle ale eine Gelehrte, fie 
Sprach fertig griechiſch und lateiniſch, disputirte über theologifche Streeitfragen, philo⸗ 
fophirte. und. Bichtete und überfegte 1710 das „Enehiridion“ des Epiktet in’d Eng⸗ 
liſche, eine .Arheit, ‚Die noch heut fhr eine claffifche Leiftung gilt. 1712 wurde fie 
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mit Sir Eduard Wortley- Montagne auf Warnciiffokodge, Sheffield, verheirathet, wel⸗ 
her im Jahre 1716 als Gefandter nach Konftantinopel ging. Hier beſuchte fie, 
nachdem fie die vom Großherrn geftellte Bedingung, fd, den Pflichten der Damen des 
Haremlik während ihres Aufenthaltes zu unterwerfen, dad Serail des Großherrn. 
1718 durchreifte fle mit ihrem Gemahl Italien und Frankreich und glänzte nach‘ Ihrer 
Rückkehr nach England durch ihren Geiſt, ihre Kenniniffe und Erfahrungen ale Ton⸗ 
angeberin bet Hofe und in den Salons des Hohen Adels. Ihr Haus war der Sam⸗ 
melplag aller Schängeifter, aller Koryphaen der Wiffenfchaft und Kunſt, „Das eng 
liſche Tibur“, mo Addiſon, Steele, Pope, Congreve ihren glänzenden Geiſt leuchten 
ließen. Später in einen feandalöfen Ehefcheidungsproceß verwickelt, der mit der An⸗ 
erkennung ihres bekannten Sohnes, bed Sonderlings Eduard Wortley⸗M., und der 
Trennung ihrer Ehe endete, verließ ſie 1739 England, lebte bis 1751 in Italien und 
Frankreich, kehrte dann nach dem Tode ihres Gemahls nach England zurück, mo fie 
1762 farb. Im Jahre 1763 erſchienen ihre „Reiſebriefe“, welche als Muſter eines 
eleganten Styls zu den beften Erfcheinungen der englifchen Literatur des 18. Jahr⸗ 
hunderts gehörten und bald in alle gebildeten Tebenden Sprachen überfegt wurden, 
Sie ſchildert dartn ihre eigenen Erledniffe und Anfhauungen in pifanter und leben» 
diger Weife; ihre Urtheile find fcharf und beſtimmt; Gberalf zeigt ſich bie Gelehrſam⸗ 
keit der Berfaflerin, boch ohne Oftentation und Boreingenommenbeit, überall verräth 
ich ihr männlicher Geiſt. Ihre „Gedichte“, fo elegant In der Form, entbehren aber 
ganz jenes Schwunges der Poeſte, welche keine dichteriſche Schöpfung, auch nicht wie 
kleinſte, entbehren kann. Die erfte vollfländige Sammlung ihrer Werte, The letters and 
other works of the R. H. Lady Mary Wortiey-Montague, now @rst published from her 
original manuscripts, under the direetion of the Marquis of Bute, ihres Enkels, erſchien 
1820 in London in 5 Bänden. in größeres Berdienft aber bat fi Lady M. dadurch 
erworben, daß fle trog allen Widerſprüchen und Borurtheilen die Schugblattesn, 
d. 5. die Impfung der DBlattern, die jle in ber Türkei kennen gelernt und felbft 
gründlich flubirt hatte, in England einführte, nachdem fle diefelbe vor Aller Augen 
an. ihrem obengenannten Sohne mit Erfolg erprobt hatte. Diefer ihr erwähnter 
Sohn Eduard Wortley M., der als die Frucht ihres. erwähnten Harems⸗Beſucheß 
galt und deſſen NRichtanerfennung feiten8 feines Vaters die Trennung feiner Ehe mit 
der Lady‘ M. herbeiführte, bat ſich durch die Originalität feines Weſens und feine 
ercentrifchen Erlebniffe berühmt gemacht. Don feiner Mutter gänzlich verzogen, entltef 
er von der Weftminfterfchule, trieb ſich jahrelang ale Schiffeiunge umher, wurde end» 
Tich ſeinen Eltern zurüdgebracht und mit einem Gouverneur auf Reifen geſchickt. Na 
feiner Rückkehr und dem Tode feines Vaters Tängere Zeit ein außgezeichnetes Mitglieh 
des Parlaments, Freund des großen Commoners William Pitt uny eifriges Mitglicd 
mehrerer gelehrter Vereine, gab er doch die Ausſicht auf eine glänzende finatömännifche 
Laufbahn auf, um feiner Meifefucht und der Luft nach einem ungedundenen Ruben zu 
frößnen. Er ging zuerfi nah dem Drient, wo er zum Muhamedanismus übertrat, 
bereifte fodann den Eontinent, hielt fich abwechfelnd in Wenedig und Kenftautinepel 
auf und flarb 1776, als er anf dem Wege war, nah feinem DBaterlande zurüickzu⸗ 
kehren. M. mar ein wiffenfchaftlich reichgebildeter und mit außerordentlichen Faͤhig⸗ 
keiten außgeftatteter Geiſt; feine „Reflections on the Rise and the Fall of the ancient 
Republies, London 1759“, feine „AbhandIangen über den Orient“, über „Erdbeben“ 
und feine verfchiedenen archäologifhen Arbeiten find ganz verbienftlige Werte, und 
die Royal Society in London verdankt ihm mehrere Toftbare Alterthumer aus Pas 
läftina und Negypten, viele namhafte Medaillen, Münzen und Mittheilungen Aber 
biftorifche und geograpbifche Kragen von allgemeinem Intereffe. Sein Mebertrite zum 
Islam geſchah nad, feiner eigenen Mittheilung aus reiner Ueberzeugung, und überall 
auf feinen Meifen beobachtete er mit punktlicher Gewiſſenhaftigkeit die Sitten amd 
veligidfen Gebräuche der Muhamedaner; aber fein excentriſcher Charakter zeigte ſich 
auch Hier, indem er, obgleih mit oriemtalifchem Lurus und von einem zahlteichen 
Harem begleitet reiſend, ſich ſelbſt alle Entbehrungen auflegte, ſtets auf der bloßen 
Erde in feinen Mantel eingehüllt ſchlief, nur Wafler, Kaffee und Heid genoß, am 
Tage brennende Fackeln vor fich hertragen lieb u. f. w. Moore fehilbert Ihn „als 
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sinen ungemein :anziehenden Mann von großer Bildung unb ſcharfem Verſtande, als 
einen Kosmepoliten, der den heitern Charakter des Franzoſen mit dem tiefen Gefühl des 
Deutfchen, englifche Entichiedenheit und rubige Feſtigkeit mit dem poetifchen Schwärmer- 
finn des Italieners und dem ſittlichen Ernſte des Türken in die fchönfle Harmonie 
zu bringen wußte, und ber nur burch feine Naftlofigleit und das Ghamdleonartige 
feines Naturells verhindert wurde, ein bedeutender Staatsmann und ein großer Ge⸗ 
lehrter zu werben." 

Moentaigne (Michel. de), welcher ohne Zweifel der merfwürbigfte Schriftſteller 
Frankreichs im 16. Jahrhunderte und der if, In dem ſich jene Zeit am mannichfaltigfien 
abfpiegelt, wurde auf: dem gleichnamigen Stammijchlofie feiner Kamilie in Perigord am 
38. Februar 1533 geboren. Seine Erziehung, zwar forgfältig, entſprach ganz dem 
originellen Charakter feines Vaterd, der, ſelbſt ein Engländer, viel von der Ercentricität 
feiner heutigen Landsleute an ſich hatte. Noch unter den Händen ber Amme erhielt 
der. junge Michel einen Hofmeifler, welcher bei Strafe fofortiger Entlaffung mit: feinem 
Böglinge nur Tateinifch fpzechen durfte, und ba dies das übrige Hausperfonal eben⸗ 
falls fo gut, wie e8 eben geben mochte, thun mußte, war zwar bie claffilche Sprache Roms, 

: Obgleich untermifcht mit mafjenbaften Sallicismen und Barbarismen, dem neunjährigen 
Knaben zur unendlichen Breude des Vaters, dem die Erlernung derfelben befonbers 
fehwer geworben war,. zur Mutterfprache geworben, aber in folchem Grade ausſchließ⸗ 
lich, daß er nunmehr Die Sprache feiner Heimath und feiner Landsleute gleich einer 
fremden erleenen mußte. Damit, wie der Bater meinte, ein. plögliched aus dem Schlafe 
Erwecken auf den Knaben geiflig und koͤrperlich nicht fchänlich wirke, geſchah dies 
täglig durch eine fanfte Muſik ıc., und durch em tägliches Eraminatorium über bie 
Borfommnifie. im Leben und Umgange des Sohnes fudhte er in dem von früh an für 
den Richterfiand beflimmten Knaben das feine Rechtsgefühl zu erweden, und ihm zu 
jener .gewifienhafteften. Erfüllung feiner Pflichten gegen ſich und Andere zu führen, 
weldhe dem jpäteren Manne jo fehr zum Ruhme gereichten. Nachdem M. mit breizehn 
Jahren feine Studien auf dem Gollegium zu Bordeanr, wo fein Vater Maire war, 
beendigt Hatte, widmete er fich dem richterlichen Stande nur kurze Zeit, heirathete fehr 
fung die Tochter eines Parlamentsraths, Frangçoiſe v. Ehaflaigne, lebte längere Zeit _ 
auf dem Familienſchloſſe, ganz den Studien bingegeben, durchreiſte Italien, die Schweiz, 
Dentfchland und England, wurde in Rom 1581 mit dem römifchen Bürgerrechte ber 
fhenft und nad feiner Rückkehr Mitglied der Neichöflände in Blois und Maire von 
Boxrdeaus, welches Amt er jedoch nur einige Jahre führte Earl IX., an defien Hofe 
er einige Zeit vermweilte, verlieh ihm den Orden des heiligen Michael, vermochte ihn 
aber am Hofe nit zu fefleln. Seine Neigung zur Ruhe bielt ihn zwar von dem 
öffentlichen Xeben fern, während andererſeits eine gewiſſe Unentſchloſſenheit, vielleicht 
auch die Selbfifucht, feine perjönliche Lage nie zu gefährden, ihn von dem Treiben ber 
seligidfen Barteien und den Kämpfen und Bewegungen feiner Zeit entfernten, bie nad 
ber bintigen Nacht bed Baribolomäusfeftes ein Ringen auf Leben und Tod geworden 
warten; inbefien flörten Doch bie Bürgerkriege den Philoſophen im flillen Stubium auf 

Dem Schloffe ber Väter. Zu Eeiner Partei gehörig, pländerten ihn Beide, „ven Ghi⸗ 

bellinen ein Welfe, galt er ven Welfen für einen Shibellinen” ; die Liguiften brand 

ſchatzten ihn, die Hugenotten bedrohten fein Leben, mehr ald die Veit, die 1585 Gu- 
geane und den Boden Frankreichs verheerte. Da verlieh M. die Heimath, führte durch 
wwei Jahre ein Wanderleben in der Provinz und kam erſt nach einem kurzen Aufent- 

Beite in Paris 1588 in Die Heimath zurüd, wo er mach ſchweren Leiden durch Stein» 

und Nieren-Schmerzen,. obne fich je in feinem Leben der Kunft der Aerzte bedient zu 

haben, am .13. September 1592 verſtarb. — M.'s Hauptwerk, welches feinen Namen 
zu einem hochberühmten in der Literatur⸗Geſchichte, zu einem ber erſten in der Braut 
zeich& gemacht bat, find feine „Essais®. Ea enthält Betrachtungen, Urtheile, Verglei⸗ 
ungen. der mannichfaltigfien und umfafiendflen Art, Selbfigefländnifje und Selbiil- 
derungen und berahrt fa alle menfchlichen Intereffen. Kurz vor feiner italieniichen 

Reife erfchienen 1580 die erfien Bände derfelben und die erfte Gefammtaußgabe der⸗ 

ſelben weranflaltete drei Jahre nach feinem Tode Marie de Gournay, ein reiches adeli⸗ 

ges von M. mie eine Tochter geliebtes Fraͤulein, im Jahre 1595 und eine zweite 
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vervolländigte und dem Gardinal» Herzog v. Michelieu gewibmete 1634. In biefen 
feinen „Essais*, an denen M. fein ganzes Leben über gearbeitet, if das durch Das 
Studium des Alterthums erwachte Streben vorherrſchend, „gemwifle allgemeine Ideen 
von den befonderen Formen, die ihnen des religiöfe .oder politifche Zuſtand einer be⸗ 
ſtimmten Seit gegeben, «unabhängig zu durchdringen und in dem narisnalen Idiom 
zu reproduciren.“ Wenn er dieſe Abſicht nun auc mit den meiſt erleuchtetfien Geiſtern 
des 16. Jahrhunderts theilt, fo ift ihm doch die Art eigenthümlich, wie er dieſe all 
gemeinen Ideen an die menfchlichen ‚Individuen in allen Zeiten, Zuſtänden und 
Völkern anzuknüpfen gefucht und Dadurch Die Menfchheit ſelbſt zum Gegenſtande feine 
Unterfuchungen gensmmen bat. Seine Beobachtungen find ruhig, vielfeitig, einfach 
und frei, weder der Rauſch einer phantafliichen Natur, noch der einfeitige Standpunkt 
des Barteimannes trüben feinen Ehren und burcchbringenden Blick. In der uns 
gezwungenſten, oft naiven Weife giebt er Gedanken über einen Gegenſtand, Tommi 
plöglich auf einen andern, ehrt aber immer wieber zu dem verlaffenen zurüd, nachdem 
er feitte Refer in den anmuthigſten Gegenden in der Irre zurädgeführt bat. „Er gebt 
die Meinungen, Ueberzeugungen der Individuen, die Syſteme der "Schulen, bie. 
Einrihtungen der Staaten und Möller, ihre Befchichte, ihre Geſeggebung und 
NRechtöverhältnifie Dusch und vergleicht fle beitändig.: mit den Forderungen, Be 
därfniffen, Vorzügen und Mängeln der menfchlihen Natur, überhaupt nad einem 
Mapftabe, den ex ſelbſt in fid träge." !) Seine .Essais find eine Art von pſycholo⸗ 
gifchen Denfwürbigfeiten, ‚die in Eeiner underen Sprade ihres Gleichen Haben; keines 
der maflenbaften Memsiren- Werke Frankreichs kann ihnen an bie. Seite gefeht werden 
und trogbem fie nur Memoiren eines Seelenlebens, des innerſten Menfchen, find und 
aller eigentlihen Handlung entbehren, haben fte alle Kriegs⸗,, Hofe und Gabinetd 
Geſchichten jener Zeit überlebt. Viel trägt Hierzu die Schreibart bei. Trotz Der 
großen Freiheit, mit der der Verfaſſer in dieſem feinem Hauptwerke alle Gebiete des 
menfchlichen Denkens und Wiſſens in den Bereich feiner Befprechung zieht, wird ex 
nie langweilig, verfällt niemals in den Keiferi jchulmeifterlichen Ton, der den Schrift- 
.. Rellern jener Zeit zumeift eigen ift und namentlidy von Calvin ausging ; von ber Theologie 
halt er fich zumeift fern, und mo er fle anflreift, gebt ex nie auf ihr Inneres ein; obgleich 
Skeptiker, iſt er es doch nicht nach einem beflimmten Syſtem, die Schwankung und lin» 
gewißheit feiner Zeit ließ auch ihn Eeinen feſten Standpunkt erzeichen und fo glaubt 
er, einem Irrthum am beiten zu entgehen, daß er Alles unentichieden ließ und fi, 
wie in der Bolitif, auch bier keinen feflen Standpunkt ſchuf. So ift der Einfluß 
der Zeit auf ihn im Leben wie in feinen Werfen nicht zu verfennen. Alles wogt 
wild durch einander, nirgends ein beftimmted Ziel, das man erfaflen, nirgends ein 
feſtes Land, auf dem der Fuß mit Sicherheit ruhen könnte; überall fireitende Weis 
nungen, ungelöfte Zweifel. — Der franzöflihen Sprache hat M. große Dienfte geleitet . 
und jede Geſchmacksrichtung wird in der Leeture feines Schriften, wenn. nicht immer 
Befriedigung, fo dach ficher linterhaltung finden. Sein Styl if einfach, edel, immer geiſt⸗ 
vol, correct und rein, oft jovial und nais, aber immer ungezwungen und Durchaus natürlich. 
Man glaubt nicht ein Buch zu leſen, fondern einer Intereffanten Unterhaltung beigumohnen, 
die belehrt, überzeugt und durch die Art, wie fi die Gedanken ausſprechen, bie 
Empfindungen Eennzeichnen: und die Urtheile fo von ſelbſt geben, hinreißt. Franzb⸗ 
ſiſcher Geiſt und franzoͤſiſche Lebendigkeit, wie wir fie allerdings heut an unieren Rad» 
barn fchägen, wie fie aber das 16. Jahrhundert nur in wenigen ausgezeichneten 
Geiſtern gebar, ſcheint und aus den Essais auf jeder Geite wieder. So gehört M. 
aud allen dieſen guten Gründen noch heute zu einem der nationell gefeieriften Dichter. 
Der Einfluß der Esseis auf die Mitwelt war jedoch ein durchaus unbebautender, M. 
ſtrebte felbft wenig nach Ruhm und Anfehen, er war eine ganz contentplative, dem 
beichaulicyen Stillleben binneigende Natur, vie fein Hervortreten irgend einer Axt 
liebte. So mar die Kunde feiner Werke nur den wenigen gebildeten Beltgenoflen 
befannt und fein Ruf befchränfte ſich zu dieſer Zeit. Hauptfächlih darauf, daß er, 
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Calvin folgend, das Rateinifche zu Ehren brachte und jo ‚Dis durch MNabelaid' und 
Ronſard's Einfluß mehr nad dem Griechifchen binneigende Geſchmackſrichtung we⸗ 
fentlich veränderte. Zur Zeit aber, als die ffeptifche und Alles ironifitende Richtung 
des 18. Iahrhunderts fich immer mehr ausbildete, fing non an, feinen Essais einer 
bebeutenden Theil ihrer Gedanken zu entlehnen; aber man enHlehnte nicht feine Vor⸗ 
züge, feine tiefen fcharffinnigen Urtheile, Seinen beitern, unbefangenen Ton, fondexn 
man bemuyte ihn, um aus den Ausflüffen feines ſtoiſchen Stepticismus und: feines 
Alleb = Gehenlaſſens, wie es eben geht, Waffen zur Belänpfung der Moral und 48 
Chriſtenthums und zus Auflöfung aller geleglihen Ordnung zu fchmieden, die man 
ſelbſt zu ſchmieden nicht Die Kraft Hatte, und fo iſt es unzweifelhaft, daß M.'s Essais 
nicht wenig dazu beigetragen haben, die Herrſchaft der zeligidjen und moralifchen Brin- 
eipien in Frankreich zu erſchüttern und in das aͤußere Leben ſelbſt ein auflöfendes 
Element einzuführen. M. trifft hierbei ein Verſchulden, da feine befannte und übergll 
zur Schau geflellte Bleichgültigkeit gegen jede abfolute Wahrheit ihn niemals ‚zu eineg 
feften Ueberzeugung kommen ließ; geſchickte Baumeifter, wie Voltaire und Rauſſean, 
Montesquien und Diderot, wären. im Stande geweien, anf dem von den Easais ge⸗ 
gründeten Zumbamente eben fo gut einen Tempel ver Sonne ala einen für den Gott 
der Finſterniß und ber Vernichtung aufzubauen, Dem 19. Jahrhundert if es 9 
behalten gemeien, dem Berfaffer der Essais ‚in unintereffirter Art für Die Fülle ung 
Geiſt und die, ungekünfiche Art feines Vortrags die wohlverbiente Bewunderung zu 
zollen. — Außer den Essais verdienen von den Werfen M.'s nur no Die „Voyages* 
Eswähnung, obgleich fle weder in Form noch Inhalt zu den bedeutenden Erſcheinun- 
gen des. franzdflichen Literatur gehören. Die erſte deutiche Ausgabe M.'s elamuter 
Werke iſt Die von Bode, Berlin 1793, 6. Bode. 
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iſt der: Enkel des berühmten Ingenieurs (f. d. folg. Art,); fein Baier Marc Rens 
Anne Marie, der, den 10. Juli 1777 zu Barie geboren, in dem Gmigrantencorps 
unter .Gonde diente, trat fpäter in britifche Dienfle, in denen er 1810 Major. war, 
esbielt nach der. Reflauration eine Stelle als Oberſt in der frangöflichen Armee, war 
1819 Bair, ging 1817 als frangdflicher Geſandter nach Stuttgart, : fpäter nach Stock⸗ 
bolm, trat nach der Julirevolution aus dem Staatshienft und ſtarb zu. Paris den 
20. Juni 1831. Gharles Forbes iſt ben 10. März 1810 zu London geboren, 
wo fein Bater ſich mit einer Englünderin verbeirathet Hatte. Bon feinem erfien Aufe 
iseten. im Bunde mit Lamennais und Lacordaire iſt bereit in den dieſen katho⸗ 
Kichen Agitatoren gewidmeten Artiteln gehandelt worden, beögleichen über ben yoy 
ber Pairskammer entfchiedenen . Proceß, in den ihn feine Betheiligung an der: yon 
Lacordaire geflifsseten freien Schule vermwidelt hatte. Die Verurtheilung Lamennais 
vor dem paͤpſtlichen Stuhle führte ihn: zur ſtrengen römifchen Orthodoxie zurüd; eine 
Frucht der, mittelalterlichen Studien, die er damals begann, mar feine. „Vie de sainte 
Elisabeth de Hongrie* (1836). Seitdem ibm fein Alter (1840) ‚eine actipe Theil 
nahme an den Verhandlungen der Pairskammer erlaubte, befämpfte er die Geſetzge⸗ 
hung der Iulimonarchie über den Öffentlichen Unterricht und die. Grundfäge dee Re 
gierung über: nad Derbältnig van Kirche und. Staat, 1848, in: welchem Jahre ar 
ſtch mit einer Tochter des belgiſchen Miniſters Merade verheirathete, veröffentlichte er 
fein „Manifeste calholique“. 1845 trat er als Vertheidiger des Jeſuitenordens auf, 
1847 gründete er zus Unterflägung des ſchweizeriſchen Sonderbundes ein ſogenanntes 
Gomite der religiöfen Gefellfchaft; desgleichen war:er feit 1831 zu Gunſten der „unter 
Drüdten Nationalitäten“, wie 3. B. dev Polen aufgetreten und in demſelben Sinne 
veranflaltete er am 10. Februar 1848 in Rotrebame einen Trauergottesdienſt zum 
Audenten O'Connel's. Nach der Februarrevolution bot er der Demokratie. in einem 
Manifeſt feine Dienfle au. Im Departement des Doubs, wo feine Bamilie  graße 
Guͤter befaß, in die conflituirende Verſammlung gewählt, ſchloß er fich in derſelben 
der. rechten Seite an, war Witglieb des Wahlcomite’8 des Straße Poitiers und widerr 
fegte ſich der Zulaſſung Louis Napoleon's. Nachdem er Anfangs ſich noch gegen 
Die Wiederherſtellung ber Zeitungscautionen audgelprochen, opferte er gegen Cube Dar 
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Seſſion dad Tine feiner Principien, die Freiheit, dem andern, der Autoritat, und unters 
fläpte den von Dufaure eingebrachten PBreßgefegentwurf. Die römlfche Erpevktion 
fand als Hülfsleiftung für den Papft feinen Beifall und trug dazu bei, ihn dem 
BrinzePräfidenten zu nähern. Kür die legiälative Verſammlung wiedergewäblt, for⸗ 
berte eu ald Mitglied der Commiſſion, die das Beleg vom 31. Mat gegen dad allge⸗ 
meine Stimmrecht vorbereitete, eine „römifde Erpedition im Innern" Soit 
bem Anfang bes Jahres 1851 trennte er fich öfter von feiner Partei und widmete 
fh der Vertheidigung des Bring Präffdenten, indem er erklärte, daß er weder fein 
NRaihgeber, noch fein Dertrauter, fondeen nur fein Zeuge fer, unb, in der 
femwülftigen franzöflichen Sprachweiſe, gegen „eine ber blindeſten und am wenigſten 
gerechtfertigten Undankbarkeiten der Gegenwart“ Proteſt einlegte. Der Staatäſtreich 
hatte feine Billigung; er protefliete zwar gegen die Einfpereung: det Deputirien, nahm 
aber als Mitglied der berathenden Commiſſton an der DOrganifation und Vefeſtigung 
des neuen Regimes Theil und rebigirte fogas das Bircularfchreiben an die franzöfl 
ſchen Bifchöfe, welches damals zur Entſcheidung nicht wenig beitrug. 1852 ward er 
von feinem Departemient wieder in das legiälative Corps gewählt, trat aber, als das 
von ihm Anfangs unterfläßte-Syfem ſich confequent entwidelte, ans der Hafie ber 
Vertheidiger deffelben aus und verfuchte es, freilich vergeblich, mit ein paar Gollegen, 
Die alte: parlamentarifge Oppofltion zu erneuen. Sein Uebertritt zur Fuſion 
(ſ. d. Art.) entfchleb feinen Bruch mit der Regierung. Ale Dupin 1854 auf einer 
Ianbwirtbfchaftliden Verfammlung dem Kaiſer das Compliment machte, daß jede Fiber 
vdeſſelben denen wer franzöfifchen Nation ganz genau entſpreche, fchrieb M. an den⸗ 
felben einen heftigen Brief, der, in belgifchen Zeitungen abgedruckt, in Baris große 
Berbreitung fand und mit Zuflimmung der Kammer eine gerichtliche Linterfuchung 
gegen Ihn zur Bolge hatte, die mit der Erklärung der Richter, Daß kein Grund zur 
Anklage vortiege, ſchloß. Seit den Wahlen bed Jahres 1857, in denen «er untere 
lag, mußte er auf die Deffentlichfeit der Tribüne verzichten und auch In den Wahlen 
des Jahres 1863 gelang es Ihm nicht, feine Candidatur durchzuſedgen. Sein Bruch 
mit dem Univers“ Veuillot's und der von dieſem vertretenen Fraction des Epiäfopate, 
welche den Bund der Kirche mit dem politiichen Repräſentativ⸗Syſtem zurückweiſt, if 
befonders an feiner Entfernung aus der Kammer fchuld. Seitdem if er darauf an⸗ 
gewiefen, in dem von ihm hauptſächlich beftimmten und rebigirten Journal „(Gorre- 
fponbant” feine Theorie von der Zufammengehörigkeit der Kirche und der politifchen 
Freiheit auseinanderzufegen. Noch im Jahre 1857 veröffentlichte er in diefem Journal 
einen großen Aufſat über die belgifche Krifiß, die damals durch das Wohlthärtgkeitsgefeg 
hervorgerufen wurde, und führte in demfelben das Thema aus, daß bie Fortſchritte, 
welche die Fatholifche Kirche in den legten Iahren felbft in proteflantifcgen Ländern 
wie England und Holland gemacht hatte, Der Kreifinnigkeit der dortigen Regierungen 
und der Betheiltgung der Katholiten an den Kämpfen der Deffentlichleit unb ver par⸗ 
Iamentariichen Arena zu verdanken feien. Seine Bewunderung für England machte 
ſich im October 1858 in dem Auffag „un debat sur FInde au Parlement 'anglais* 
Luft, zugleich aber au feine leidenſchaftliche Spannung gegen das kaiſerliche Syfiem 
Frankreichs. Dort, in England, fagt er, wo große Fragen alle Kräfte eines Bolkes 
in Anfpruch nehmen und eine der Vormundſchaft entwachjene Nation in unbeichräntter 
Deffentlichkeit die größten Probleme behandelt — dort, „im Schooß des neuen Rom?, 
erinnern ihn Menfchen und Dinge, Parteien und Individuen, Redner und Schriftſteller, 
Die Träger der Gewalt und die Organe der Öffentlichen Meinung an dad Bild, das 
Birgil von dem Geiftesfampfe, dem adligen Wetifireit und der Tag⸗ und Machtarbeit 
gegeben bat, welche die Mömer zur Woltherrſchaft erhob, — dert, fagt er ‚fernen, 
„wenn ich unter dem Gewicht einer von fuedhlifchen und verdorbenen Miaßmen ver 
dickten Atmoſphaͤre erliege, ſuche ich eine veinere Luft und ich mache mich auf, um 
te freien: Ungland ein Lebensbad zu nehmen.“ Die Regierung betrachtete‘ es als 
Arafwürbig, daß er in Englanb für Srankreich Heilung ſuche, unb zog Ihn vor Ge⸗ 
richt, welches ihn am 24. November, weil er durch ben „fortwährennen Gegenjag” 
zwiſchen den franzöfifihen und engllichen Einrichtungen ſich einen Augtiff auf dus alle 
gemeine Stimmrecht und die verfaſſangsmaͤßigen Rechte des Staatée voberhauptes zu 
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Gulden hube kommen laſſen, zu B Monaten Gefaͤngniß und einer Gelbhuße von 
8000 Fres. veruriheilte. Obwohl ihm der Kaifer durch den Moniteur vom 2; Deobe. 
Begnadigung ankündigen ließ, appellirte M., wornuf der Appellbof am 20. Decbv. 
Die Gefangnißſtrafe auf drei Monate herabfegte, die Geldbuße aber beſtehen lteß. Die 
Regierung verſah #8 in Ddiefer Anklage darin, daß file nicht daran bachte, wie Ihre 
Preffe damals gerade von den Untitgefen der Ideenherrlichkeit und. Megierungds 
weiähen Frankreichs und des englifehen Egoismus, fo wie der Anhaufung aller Geo⸗ 
malt im Bavlamımt lebte. M. ſetnerſeits Hatte es darin verſehen, daß er in Frank 
rei nur ſervile Stilluft und Verderben, nur Heuchler und -Intriganten, wur’ eine 
Antichambre und Fanatiker der Unterwerfung und Kuechtung ſah. Statt von: den 
burgerlichen Hbhen jenſeit des Canals einen umfaſſenden Blick auf Frankteich und 
deſſen Natur zu werfen und ein Idfendes und befreiendes Wort zu Anden, hatte er: «6 
in der Welle der damaligen akademiſchen Anſpielungen nur zu einer Sttcheiel auf 
feine Regierung und deren Diener gebracht und fchadete er fi im Verlauf des Bros 
coffes noch vollends, Indem er und feine Bertheibiger vorgaben, daß er mil. allen 
jenen Anſpielimgen nicht auf die Regierung ſelbſt gezielt: habe. Indem ee fir» 
ner durch feinen Vertheidiger Berrher nm Erlaubniß bitten ließ, feine „heilige weh. 
ruhmwurdige Sache”, nachdem er fle verrathen, verläugnet, beleidigt und brſtegt babe 
Sehen möüflen, wenigftens im Andenken feiern zu dürfen, bedachte er nicht, daß er ad 
den eben nicht ſehr erbaullgen Kämpfen unter Louis Philipp doch auch: nicht ganz 
unbetheiligt war. und die „Heilige Sache“ felbf dem Gtaatöflreih genpfert hatte, 
wozu. och Toinmt, Daß Das Preßgefeg vom 27: Juli 1849, nach deffen Beſtimmun⸗ 
den er verurtheilt wurde, ſelbſt nit jeiner Beihülfe in's Beben gerufen ifl. : Unterm 
30. Dctbr. 1859 erhielt fein „Gorrefpondant” wegen eines Aufſahes, in welchem ex 
die Antithefe aufſtellte, daß Frankreich 1849 die weltliche Macht ves Bayfius rettete, - 
1859 aber fle erfchättern und verringern ließ, eine Verwarnung. Im April 1861 
veröffentlichte er einen „zweiten Brief an den Grafen Cavour“, nachdem er denſelben 
fon vorher mit einem Sendſchreiben bedacht Hatte. Der PRiemonteſiſche Miniſter 
Hutte nämlich in der Gigung des italienifchen Barlamentd vom 27. März feine Ueber⸗ 
einſtimmung mit M.'a Formel: „Die freie Kirche im freien Staat” andge 
fprochen und in feiner Rede vom 9. April ſich dahin geäußert, die Mehrzahl Der 
Katholiken würde ihm zuflimmen, wenn er von Rom aus die Trennung ber Kircht 
und des Staats proclamiren werde. M.'s Antwort beſchraͤnkt ſich neben Stichelsien 
auf Die „Vorgänger“ Cavour's von König Philipp dem Schönen an: bis auf den 
älteren Bowaparte auf Deslamationen; vor Allem aber vergißt er völlig, duß en im 
jener Abhandlung des Jahres 1857 Uber bie belgifge Kirchenfrage den patlamenta⸗ 
riſchen Sharakter der Regierung Victor Emanuel's als eine Bürgfchaft für die 
Freiheit der Kirche bezeichnet hatte. — Nach feinen unglädfichen Erfahrungen an den 
ttaltentfchen Freihelts beſtrebungen wandte er ſich nach Bolen. In Dem Ende ves Auguſt 
1861 veröffenflichten Artifel „une nation en deuil“ wimmelt es zwar: wieber von 
Sticgeleien auf Die franzöflfchen kaiſerlichen Schöngeifter, auf: das Reben in verpeſteter 
Ruft, auf die Lobredner des Despotismus, des Betrugs, der -Bewalt, kurz, auf aller 
Art „Bdfemichte*, er denuntirt fogar den Napoleonismus als Urheber des polni⸗ 
ſchen Aufſtandes. „Es ift außer Zweifel, fagt ex, daß die Aufreizung zur polnifſchen 
Bewegung aus Derfelben Quelle kommt, aus der die italieniſche Revolntion floß. 
Aber den Emiſſaͤren jener Demokratie, die ſich die revolutionäre, manchmal bie: Laifen 
liche nennt, iſt es 648 jetzt nicht gelungen, den Charakter der polniſchen Bewegung 
zu ändern.” Trot des nach ſeiner Anſicht unreinen Urſprungs nimmt er alfe 
die polniſche Redolution an. Mit gleicher Confuſton ergeht er ſich in derſelben Schrift 
über das Glück und Gedeihen Deutſchlande unterm Schug feiner FOderativ⸗Verfafſimg, 
ſpricht er Aber die deutfchen Agitatoren, wie trog der Vorzäge der germaniſchen Euktur 
Zealien „nachäffen” wollen, damit Deutfchland in widernatürlicher Centralifation fie 
Rußland und Frankreich als gleichartig zur Seite flellen könne, und Haut es nur Ende 
die —— — Hypotheſen Über den Termin anf, bis zu welthem ber'neutfche Ein⸗ 
heitoban zu Stande gekommen fein werde — fa, ſpricht er zu den Mitgliedern ded 
druiſchen Rattenalsereins ſeine Zuverſtcht aus, daß -fle „als gute und Iopals Golunten 
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ber Idee. im. Grunde ihres Herzens“ fchon das Opfer des Linken Rhein⸗Ufers gebracht 
haben werden. — In feiner neueſten Schrift „Die palnifche ‚Infurrection” ( Februar 
1863) Hat ſich endlich Diefer unklare Kopf vor dem Kalfer in den Staub ge» 
worfen, vergißt er den Urſprung der italienifchen wie der polniichen Bewegung und 
ermartet er, daß derjenige, der durch die Einziehung der Freiheit in Frankreich eine 
allmaͤchtige Regierung gefchaffen und drei große Fragen, die orientalifche, italieniſche 
und wericanifche, durch den Krieg Buschichnitten habe, vor einem Kreuzzuge nach Bar 
Ion zurückzutreten nicht berechtigt fei. Nur will der befchrte Opponent diesmal für 
die .noble linintereffirtheit feines auf einmal wieder zu Ehren. gebrachten Frankreichs 
feine Territorial-Sntfhädigungen. Giebt ihm aber der Kaifer ein befreites Polen, fo 
verfpricht er, „I hränen der Breude zu weinen.” — Mach dieſem Eclat bebarf feine 
Formel: „Breie Kirche im freien Staat” keiner Keitit mehr. Nicht frei gehalten Hat 
ex feine Kirche, Sondern fie in alle Wirren dieſer Welt hineingeſtoßen 
und verwickelt. Selbſt die Erfolge, die er aus ihren parlamentarifchen Kämpfen 
und Inteiguen in Belgien, Holland und England hervorgehen fah, können mir nicht 
für dauernd oder überhaupt nur für einen Gewinn halten. Hat fie Durch bie Fechter⸗ 
Fünfte jener Arena gewonnen, fo fann fie auch durch biefelben Künfte wieder Scha⸗ 
den leiden. Wer auf die parlamentarifhen Hülfsmittel und Triumpbe pocht, 
darf fi über die Gefahren deſſelben Kampfplatzes nicht. beklagen und muß auf deſſen 
Niederlagen gefaßt fein. Der parlamentarifhe Boden iſt ſchlüpfrig und gefährlich; 
daß nun aber der parlamentariiche Klopffechter- feine Kirche auch mit den Früchten 
einer Meyolution fpeifen und emporbringen wilf, if eine Idee, deren Verwandtſchaft 
wit, nem früher von ihm geichmähten Laiferlich“ fraugöflfchen „Miasma‘ zu prüfen 
ihm ſelbſt überlaflen bleiben mag. en 2 
Mentalembert (Marc Rene, Marquis. von) einer derjenigen Männer, welche 
für Die permanente Feſtungs⸗VBaukunſt epochemachend geweien find, wurde am 
15. Zuli 1714 zu Angouldme ald Sproß einer vornehmen franzöflfcgen Familie ger 
boren, mit großer Sorgfalt erzogen und trat ald ‚IBjähriger Jüngling In ein Dre 
goner-Megiment ein. Sehr vieljritig gebildet, ward er ſchon in jungen Jahren, 
1747, Mitglied der von Ludwig XIV. geftifteten Akademie der Wiffenfchaften zu Beris, 
namentlich beichäftigten ihn aber die Militärwiflenfhaften, und mit befonderer. Vor⸗ 
liebe trieb er das Studium der Wilitär-Baufunf. Sein Friegerifcher Thatendurſt Le 
ihn, nachdem er bereits 1736 in der Rhein⸗Campagne mit Audzeichnung gedient, faß 
anuntesbrochen das Beldlager ayfjuchen, und auf ben verichiebenften Kriegsſchau⸗ 
plägen fammelte er fowohl in der eigenen Armee, wie ald Freiwilliger bei den mit 
Frankreich verbundeten Heeren in 15 Seldzügen, mährend deren er neun Belagsrungen 
mitmachte, einen reihen Schag von Erfahrungen. Er focht während des öfterreici- 
ſchen Erbfolgekrieges in Flandern, Italien, in Deutfchland und am Mhein, und war 
währenn des Beldzuges von 17561757 bei der öfterreichifchen, in ‚den drei. folgen - 
nen Gampagnen des ficbenjährigen Krieges in der ruffifchen und. der. ſchwediſchen 
Armee, welche gegen den großen König zu Belde lagen. Sein fortificatorifhes Talent 
zu bethaͤtigen, fand er namentlih in letzierem Verhaͤltniß Gelegenheit, wd er bie 
Stadt Anclam und die Knieper Borfladt von Stralfund prowiforifch befefligte umb 
wohl von ſchwediſchen Offizieren die erften leitenden Ideen erhielt, welche dem Ent⸗ 
wurf der nach ihm benannten Ihürme zu Grunde liegen; wenigflend if in benfelben 
eine Analogie und gleiche Brincipien mit den vom ſchwediſchen General Garläberg 
vorgeſchlagenen fleinernen Thüͤrmen nicht zu verfennen. Im Jahre 1761 nad Frank⸗ 
reich zurückgekehrt, ward er zum Maroͤchal de camp und -zum GSommandanien der 
Snfel Dloron an ber Weſtküſte Frankreichs ernannt, gegen welche eine Exrpebition ber 
englifchen Flotie in naher Ausfiht fand. Nach feinen Angaben und unter feiner 
detaillirten Beitung. warb zum Schuß ber dort befindlichen Gitadelle ein. prowiforifcges 
derſchanztes Lager nach den von ihm als praktifch erkannten Grundfägen entworfen, 
Die vollſtandig won Allem, was man bisher für ſolche Bauten als normal betrachtet 
hatte, abwichen. Das Lager machte in ber damaligen Zeit Epoche; zu eine Ber 
theidigung kam es aber nicht, weil des bald nach der Anlage geichleffenen Friedens 
halber ner feinbliche Lanbungöverfuch unterblieb, Nach dem Frieden zum Gouysmeus 
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feiner heimathlichen Provinz ernannt, beſchäftigte ſich M. ausfihltehlich mit Fortiflentos 
rien ‚Studien, zu weldhen ihn umfaflende Kenntniß, wegen deren er au zum 
Mitgliede der Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften gewählt worden war, und 
vie kritiſche Beſichtigung des größten Theild aller europätichen Feſtungen beſonders 
befähigten. Ueber die Brundfäge, auf welche er feine Vorſchläge zur Vorvollkomm⸗ 
nung det: Kriegsbaukunſt baſirte, foll am Schluffe sin kurzes Reſum gegeben werben. 
Den Impuls, mit denfelben berandzutreten, gab ihm bie Ueberzeugung, daß die jeit 
Vanban allgemein erkannte Ueberlegenheit Des Angriffe Aber Die Bertbheidigung 
der Keftungen Hhren hauptſächlichſten Grund in der fehlerhaften Gonſtruction der 
leßteren babe; dies führte ihn dazu, das Hauptfächlich ebenfalls von Banban audge⸗ 
bildete Baſtionäir⸗Siyſſtem als den dem Angriff zu Gebote flehenden artilleriſti⸗ 
hen und techniſchen Mitteln nicht mehr gemachien zu verwerfen, und auf’ ältere 
Kriegsbaumeifler, wie Rimpler, und theilweis ſelbſt Albrecht Dürer geſtüht und Deren 
Erfahrungen benutzend, ein neues Syſtem der Kriegsbaukunſt aufzuftellen. Namentlich 
in: Frankreich, wo man: befonders ſeit Cormontaigne's (f. dief. Art.) Verbeſſe⸗ 
rungen‘ der Bauban’fchen Manieren die hoͤchſt möglichfte Stufe der Vollkommenheit erreicht 
zu Baben glaubte, war daß ein Jahrhundert zuvor fo berühmte Imgentenrenrp6 zu einer eng⸗ 
herzigen In ſtolzem Selbfibewußtfein verfuntenen Zunft berabgefunten, welche in gewohnter 
nationaler Etelkeit, zu der noch die Tendenz, fi felbft als die einzig competenten 
Beurtheiler anzufehen, kam, auf jeden neuen Vorſchlag mit achfelzudender Aufgeblafene 
belt herabfah und Alles, was in andern Ländern zur Vervollkommnung der eigenen 
Wiſſenſchaft geſchah, geradezu ignorkkte. M., die Rachtheile, die daraus feinem . 
Baterlande erwachfen würden, Flar erfennend, fühlte fich berufen, die ihm theure Wiffen- 
ſchaft au in Frankreich aus der Lethargie, in der fle lag, zu ermeden und mo mög⸗ 
lich, wie dies immer nothwendiger wurde, ſollten die Feſtungen bei der immer fort 
ichreitenden Ausbildung der Artillerie, die namentlich in Frankreich ſelbſt mit Rieſen⸗ 
ftyeifien vorwärts ging (ſ. d. Art. Artillerie), nicht ald ganz unnüg verworfen werben, 
das Uebergewicht von dem Angriff wieder auf die Seite der Bertbeibigung zu brin» 
gen. Bereit 1771 gab er den Profpectus feines Werkes heraus, und der damalige 
Keiegsminiſter Choiſenl, Die Bedeutung deſſelben ahnend, forberte ihn dringend auf, 
vos Mamufeript nicht der Oeffentlichkeit zu übergeben, fondern bafjelbe dem Kotegö⸗ 
minifferium zu übermitteln, damit Franukteich allein das Geheimniß beflge und Feine 
autwartige Macht Davon Vortheil ziehen Fönne: M. ging darauf ein, unter der Ve⸗ 
dingung, daß feine Borfchläge Durch Verſuche in Bezug auf ihre Brauchbarkeit prak⸗ 
tifch geprüft würden, und Choiſeul verfprach Alles, Es vergingen jedoch 3 Jahre, 
oßne daß irgendwo ein Anfang gemacht: oder ein Bau begonnen wurde, dem feine 
Ideen zum Grunde Tagen, vielmehr wurden nach wie vor alle fortificatorifchen Anlagen 
nach' dem Baftionairfoftem ausgeführt. Getäufcht und gekraͤnkt gab M. daher im Jahre 
r776 den erfien Theil ſeines berühmten Werkes heraus, welches ohne Zweifel Dad 
bedeitendfte und epochemachendſte ift, welches je in biefem Zweige der ‚Literatur er⸗ 
ſchien und gewiffesmaßen die Quelle aller fortiflcatorifchen Ineen und Syſteme iſt, 
die feitdem bis "Heut in Theorie und Praris zu Tage gefommen find. Der volifiänbige 
Titel Tautet: -La fortification perpendieuleire ou Essai sur plusieurs manitres de 
fortifier la-ligne dreite, le triangle, le quarr& et tous les polvgones de quelqu’stendue 
m’en 'soient les cötds en dönnant à leur defense une direction perpendiculnire.' 
Ou Ton trouve les möthodes d’am&liorer les places dafa construites et de les rendre 
beaucoup plus fortes. On y trouve aussi des redoutes, des forts et des retranche- 
ınens de campagne d'une construction nouvelle : Quvrage enrichi d’un grand nombre de, 
planches, ex&eutes par tes plus habiles graveurs. Par M. le marquis de M., marschal. 
de tamp des armees du roi, Lieutenant göndral des provinces de Samtonge et d’An- 
geumois, de l’acad&mie Royale des sciences et de Pacadémis Impe£riale de Petersbourg. 
Diefem erflen Theile folgten 6i8 1796 noch zehn andere, in melden er alle ſeine 
Ideen auf das Rlarfle und Deutlichſte auseinanderfegt und durch 165 große Blatten 
in "Rupferftich erläutert. "Die Gerftellung biefes grandiofen, mit dem größten Lurus 
außgeflätteten Werkes koſtete dem Marquis M. einen großen Theil feine® Vermögens, 
hat aber ſelnen Namen unſterblich gemacht. Seld ſtwerſtaͤndlich ſtellten fich neben vie⸗ 
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len Bewunderern auch bald die heftigſten Gegner ein, und beſonders mar es bad 
franzoͤſtſche Ingenieur-Borpb, welches auf das Empfindlichſte in feiner Eitelkeit durch 
die fcharfen, wenn auch objectin gehaltenen Urtheile des Marquis gefränft,. Alles auf 
bot, um die neuen Theorien des Mannes als vollſtändig unpraktifeg und gebaltlas 
zu: Documentixen, Der als Dragoner-Offigler es gewagt hatte, in fo Feder Weiſe ben 
Nimbus Der Erbweisheit Der Fachmänner anzutaflen. Beſemders entrüſtet zeigte ſich 
der damalige Chef des Corps General Fourcroh, der im Jahre 1786 eine Schrift: 
Memoire sur la fortiication perpendiculaire par plusieurs officiers du Gorps royal 
du genie, gegen M: herausgab, vie aber die große Schwäche ihrer Grüude hinter 
hohlen Deelamationen und perfönlichen Ungriffen verbarg. Matärlich vertheibigte ſich 
M;, und feine Antwort auf dieſe und eine etwas früher erſchienene Gegenſchrift des 
Majors Grenier füllen den 6. und 7. Band feines ‚Werkes. Des Umſfſand, daß bei 
Ausbruch des amerilanifchen Krieges mit England 1778 ein van M. nad feinen Prin⸗ 
cipiem gebautes bölzernes Hort (da zur Anlage eines fleinernen bie Zeit: mangelte) 
auf der Infel Air feinen Zweck vollkommen esfüllte, hatte natürlich einerfeitä fehr das 
Selbſtgefühl M.'s gehoben und Ihn zu erhöhter ſchriftſtellexifcher Thätigkeit angeſpornt, 
andererfeitö viele Ingenieur-Offiztere auf feine Seite gebramht, Die nur aus Faurcht, 
ihre Stellung zu verlieren, fich nicht Bffentlic für ihn ausſprachen; nur Carnot 
(k d. Wet). trat Schon damals entfihieden für Ihn ein. Der größte Triumph fürs ihn 
warı aber, duß, während er Durch Fourervy auf Dad Heftigſte angegriffen wurde, die⸗ 
fer .die 1786 zum: Schuß ber Rhede von Gherbourg aufgeführten Forts factiich nach 
‘9.8 Principien ausführen lieh. Die ausbrechende evolution beendete allerdings 
den wiſſenſchaftlichen Kampf, wer zuletzt mit großer Srbitterung gefühet worben, nicht 
aber bie ſchriftſtelleriſche Thätigkeit M.’s, indem von 1793-96. Die vier letzten Theile 
feines Werks erfchienen. Obwohl er durchaus monarchiich geflunt war, begten bie 
Wortführer der Revolntien für ihn, ver fih übrigens um: Politik nicht befümmerte, 
die größte Hochachtung, da Mirabeau und Garnat auf daB Lehhaftefle auf feine großen 
Verdienſte hiawieſen. Erſterer wurde riur durch feinen plößlichen Tod daran verhin« 
dest, den SOfährigen. M. durch die Nationaluerfammlung zum Chaf des Ingenieus- 
Gorps ernennen. zu leffen.ı Selbfl die Schreckenszeit der Jacobiner⸗Regierung ‚ging an 
M. vorüber, ohne ihn zu beunrubigen und ſpater wurde ihm vom Gonvent fogar eine 
Benflon: bewilligt. - Er farb im börhften Alter am 26. März 1799 zu Bart. — 
6 follen jegt ganz kurz die Haupiprincipien flizgirt werben, welche MM. feinen Vor⸗ 
ſchlaͤgen zu. runde legte. Die Ueberlegenheit des Angriffs über die Verthei⸗ 
’ digung findet er mit Hecht Hauptfächlieh in der oonscentrifhen Wirkung Ber 
‚Belsgerungs-Arsillerie, in dem Mangel an bombenſichern Räumen. für ‚die Unter 
kunft der Truppen und datin, daß die Haupiſtärke ver Meriheibigung in den Außen- 
werten und nicht auf vem Hauptwall liegt, fo daß Die Beribeibigung, ſtatt nad 
innen zu ah Intenfltät zugunehmen, immer fogmächer wird. Die drei Hauptforbetun« 
gen, die er un eine Vefeſtigung ſtellt, find Daher: 1) Ueberlegenes Geihüg-, 
wo möglich Kreuz⸗Feuer, aus bedeckten Raͤumen gegen jeden Punkt des Angriffs» 
Terrains, fo daß es dem Angteifer entweder unmöglich wird, feine Batterien über» 
haupt zu errichten, oder wenigftens fie fofort wieder zerflört werben. 2) Ausge⸗ 
dehnte Mäume zur bombenſichern Unterkunft der-Iruppen und Vorräthe, alfe 
volsfiändige Rafematien- Corps, Hohlbauten und Etagen⸗Fener. 3) Häu⸗ 
fung der Schwierigkeiten nach dem Innern des Plaped zu, je mehr fich der Feind 
der HauptrGnteinte nähert, alfo Anlage mehrerer Enceinten hintereinander, welde 
durch Bräben getrennt, aber Dusch hinreichende Communicationen verbunden ſind, nub 
Einrichtung einer abſchnittsweiſen Vertheidbigung des Hauptwalls, um 
den felbft bis dahin vorgedrungenen Feind wieber berauswerfen zu Tünnen. Yür alle 
dieſe Anforderungen erfcheint ihm mit Mecht das Baflioneir-Spfem (f, d. Art. Befeſti⸗ 
guag) unzwelmäßig; denn-ad 1) iſt bei dieſem Die Flanke, in ber bie Hanpt⸗ 
vertbeibigung durch Geſchuͤtz Hegt, die Eürzefte, Die Gourtine, welche vollſtaͤndig paffie 
if, die Iängfle Linie, die Flankirung liegt auf den Seiten, wodurch Die Molygone 
nie ‚Länge der Brontfeite) zu kurz und das Umfaffen derfelben durch die feindliche 
Alerie erleichtert wird; außerdens beſtreicht bei Dem Baſtionair⸗Shyſtem jeder gut ger 
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zielte Enfilir⸗ und Rieochett⸗Schuß. mehrere Linten und richtet bebenienden Scha⸗ 
den an, fo daß es fat unmdglich if, freiftehenne Geſchütze auf den Wällen des Ans 
griffs⸗Front zu Halten. Ad 2) kafemattirte Werke fehlen dem Syſtem enweder 
ganz, oder find in nur unzureichendem Maße vorhanden, daher find, abgefehen von 
der Sitherheit der Truppen und Borräthe während der Belagerung, Thon in Frie⸗ 
dendzeiten bebeutende Manlichkeiten innerhalb des eigentlichen Feſtungs⸗Umzugs erfor 
derlich, welche den Raum verengen und bedeutende Koſten verurfachen. Ad 3) Ab⸗ 
ſchnitte fehlen entweber gang, oder find nur fo unbedeutend, daß der Beind, 
bat er einmal ben. Hauptwall erfliegen, ſich — wie dies alle Belagesungen 
zeigen — ungebindert auf demſelben ausbreiten und die Beſatzung, fei fe 
auch noch So tapfer, höchſtens den freien Abzug fi erfämpfen Tann. 
M., der, intereffant genug, eben fo wie der faft gleichzeitig mit ihm auftretende Bo⸗ 
nnparte im Foldkriege, feine Taktik auf die Concentration bedeutender Geſchuͤtzmaſſen 
auf Dem entfcheibenden Punkte baſirte, flellte, auf Dürer, Rimpler und Landéberg, 
alfo wefentlih auf die Prineipien deutſcher Kriegsbaumeiſter geflügt, ein neuoß, 
wenn auch nicht ganz originales Syſtem auf, indem er einerſeits die Baflion verwarf 
und rin nur aus Faten und Flanken befiehbendes — alſo das Tenaillenſyſtem — 
adoptirte, wodurch er das Frontalfeuer erhöhte und die Flankirung gleichzeitig ver⸗ 
einfnchte und werflärkte, andererſeits die Bertbeidigung der Zronten in bie Mitte 
legte, dadurch Die Möglichleit gemann, die Polygone zu yergrößern, mehr in⸗ 
ner en Raum zu: gewinnen, und fewahl-Daburd, wie durch die bei ben langen Linien 
ſich ergebenden ſtumpfen Winkel die now den feindlichen Geſchofſen drohende Gefahr 
zu vermindern. Ferner verſah er feine Werke mit durchgehenden Kafematiencorne 
und Hohlbauten, wodurch er nit nur Etagenfeuer und geſicherze Unterkunft der 
Teuppen und der Vorräthe, fondern auch Briedend-Gafernements und. Magazine er⸗ 
bielt und dadurch trotz feiner an ſich theuren Werke den Anfchlag feiner ganzen Anlagen 
selativ weniger £ofifpielig Herftellt, als vie feiner Gegner. Enplich verfab er nicht nur 
den. Hauptwall, fondern auch Die Außenwerke mit einer fo ſtarken Abſchnittovertheidigung, 
daß jedes Theil Des Befefligung unn jede Front des Hauptwalles als felbfifiändiges 
Werk erſcheint, das befonders genommen werben muß, deſſen Fall aber noch kleines⸗ 
wegs bin der ganzen Feſtung nach fich zieht. Der bier zugemeflene Raum geſtattet 
nicht, näher auf das Weſen des M.fchen Befefligungen einzugeben; es ſei nur erwähnt, 
vaß er feinen. Borfehlägen zur Anlage von Mefefligungen drei verſchiedene Tratéd 
(Beundeiffe) zu Grunde legte: .1) das Bolygonal-Trace in Berbindung mit 
einesiv Fla Gen Tenaillenfyſtem, in welchem ſich noch einige Anklaͤnge an das Baflionnis» 
ſyſtem finben; 2) das fcharf gebrochene Tenatllenfyftem, In welchem er fi 
volkitäudig von Vauban Ioßfagt und Landsberg's Brincipien mit denen Guchorn's 
(f. d. Art.) combinixt; 3) das Circularſyſtem oder ſogenannte Fort Meyel, 
eine kreisrunde Befefiigung, ber eine tenalllirte vorgelegt if, während zwiſchen beiden 
fleinerne Ihürme und Lünetten liegen, fo daß die Beiefligung aus drei binteseinan« 
der liegenden Kaſemattencorps befleht. Außer des Aufflellung dieſer Drei neuen 
Syfteme Hat fi M. wefentlich mit Berbeffeeung der Altern Befeftigungen ber 
ſchäftigt, und darin Hegt fein Hauptverdienſt, da eine firenge Durchführung jener 
doch manche Uebelflänbe, namentlich die große Koſtbarkeit und bie Inmöglichkeit, eine 
fo zahlreiche Artillerie⸗Ausrüſtung, wie er. fle ‚verlangt, anguhäufen, entgegenfldhen: 
Die vollftändige Ausführung eines feiner. Syſteme hat daher auch nirgende flattgefunden, 
dagegen find namentli bei den außerhalb Frankreichs ausgeführten Bauten, nach Be⸗ 
endigung ber Stapoleonifchen Kriege, feine Prineipien und die von Ihm vorgeſchlagenen 
Verbeſſerungen ſehr viehfach zur Anwendung gelommen. Diefelben befichen namentlich 
im Abrüden der Mevetement-Mauern von’ Faecen und Flanken, wodurch er eime 
crenelirte Mautr vor dem eigentlichen Wallkorper und dadurch ben doppelten Boriheil 
erhält, ven Erddruck von der Bauer zu entfernen und einen Honden-Gang herzu⸗ 
Bellen; damit verbindet er in den Flanken Tafemattirte Batterieen, dann 
legt er Matt der. Srabenfcheere unter den Courtinen Perpendicular⸗Kaſematten zur Des 
fonflon und zu Wohnungen an; endlich Fafemattirt er Die Abfchwitte in ben Kchlen 
un im Innern ber Baflionen. Entſchiedenen und ben wm allgemeinften anerkannte 
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Erfolg Hat fich endlich M. durch die Entwidelung feiner Anftchien über detachirte 
Worte geſichert, die er in der Umgebung des den Kern der ganzen Poſition bilden⸗ 
den Hauptwerks anzulegen vorſchlaͤßgt, und die faſt überall bei größeren Befeſtigungen 
anter dem Namen Montalembertſche Thürme zur Anwendung gekommen ſind. 
Allerdings fanden ſich äußere Werke (nicht zu verwechſeln mit Außen⸗Werken, die 
zwifden Graben und gedecktem Wege liegen, f. d. Art. Vefeftigung) bei den alteren 
Syſtemen, indeß Hatten fie fo wenig Selbfifländigkeit, daß ihnen keineswegs ber Cha; 
safter, welchen ihnen M. giebt, eigen iſt. Diefer conflruirt jebes feiner Werke fo 
Pelöfftändig, daß der Angreifer gezwungen wird, zum förmlichen Gappen-An- 
griff derfelben zu fchreiten, bevor er daran denken kann, den des Hauptwalls zu Ger 
ginnen. Dabei vertbeilt ex fie dem Vorterrain gemäß, fo daß die wichtigften Punkte 
Dadurch feſtgehalten werben, und ein vollfländiges Kreuzfeuer durch dazwifchen, ent» 
weder im permanenten oder proviforifchen Style, anzulegende Lunetten ergielt wird. 
Dadurch. wird es im Belagerungsfriege dem bis dahin auf meift paffive Defenflon be⸗ 
ſchrankten Vertheidiger ermöglicht, die Mollen zu taufchen, und den Angreifer jeben 
Moment in Spannung über fein etwaiges actives Borbrechen mit größeren Maflen 
zwiſchen den detachirten Werfen hindurch zu erhalten. M. Hat feinen Zweck, nicht für 
wohl genau zu befolgende Vorfchläge zu machen, als Ideen und leitende Ge⸗ 
danken zu Entwürfen zu entwideln, die in jedem einzelnen Falle durch Terrain, Zeit 
und andere Verhältniſſe zu modificiren find, vollfländig erreicht, und menn er audy bie 


praktifche Anwendung in größerem Maßſtabe nicht mehr erlebte, fo find jegt allerbingd 


mit den durch die Einführung der gezogenen Geſchütze, welchen freie Kafemattencorp® 
ohne Erdmaske nicht mehr mwiderfiehen koͤnnen — überall und felbft in Frankreich, wo 
man zwar bei den Landbefefligungen das Baftionalr-Syflem beibehalten, aber doch bes 
dentende Kafemattirımgen angelegt bat, feine Prineipien zur Anwendung gelommen, 
und bad Wort Carnot's, welches dieſer ihm ſchon 1786 ſchrieb, ift in Grfüllung ger 
gangen: „Ste haben Ihren Gegnern das Geftändniß entriffen, daß gute Kafematten 
ein vortrefflihe® Ding find? — man räumt dies noch nicht dffentlich ein, weil man 
Ihnen nichts verdanken will; Dennoch werben mit der Zeit alle unfere Befeſtigungen 
Fafemattirt werben. Begnügen Sie fih während Ihres Lebens mit dieſem Ruhm, 
und erwarten Sie von der Nachwelt’ die Gerechtigkeit, die Sie verdienen.” Der ſehr 
bedeutende Umfang der Werke M.'s macht das Studium berfefben ſchon für den In⸗ 
genieur- Offizier ſchwierig, für den Laien aber faſt unmöglich; ‚jeder Offtzier, der ſich 
ein klares Bild in allgemeinen Umriffen über M.'s Theorieen machen will, möge daß 
vortreffliche Werk des jegigen preußifchen General⸗Lieutenants und Diviflond-Gom- 


mandeurs U. v. Zaſtrow „Gefchichte der beftänbigen Befeſtigung“ (Leipzig 1839), ber . 


augen, welches eine gedrängte aber: gebiegene und anſchauliche, durch Tafeln erläuterte 
Darftellung derfelben enthält. 

Diontalivet (Sean Pierre Bachaflon, Graf‘ von), geb. 5. Juli 1766 zu Renkirch 
bei Sarriguemines, flammte aus einer. angefehenen Familie des Dauphine und war 
Dee Sohn eined Marſchalls, der in Lothringen commandirte. Mit 13 Jahren trat er 
in das Hufaren » Regiment Naffau und bald darauf als Unterkieutenant in das Dras 
goner-Rregiment La. Rochefoucauld. Auf den Wunfch feiner Eltern flubirte er jedoch 
fpäter Mechtögelehrfamfeit und murde Advocat am Barlament zu Grensble. Mit 
19 Jahren wurde er fchon zum Math an diefem Gerichtöhofe befördert; 1788 murbe 
er nebft feinen Collegen von dem Minifter Brienne exilirt umd 1790 durch ein Decret 
Der Nutionalverfammlung feiner Charge beraubt. Im Jahre 1789 traf er im Salon 
feiner Mutter zu Balence mit Napoleon zuſammen. Sie verkehrten aber wenig mit 
einander, weil Napoleon damals ertsem demokratifche Grandfäge verfocht, mährend 
M. einem gemäßigtern Liberalismus huldigte. Wegen diefer Mäßigung gerieth er 
bald darauf in Gefahr, guillotinirt zu werden, ließ fich deshalb in die Reihen ber 
Nationalgarde aufnehmen und fämpfte in Italien, von mo er erft 1794 zurückkehrte. 
Er wurde nun zum Maire von Balence erwäßlt und mußte ſich bier fehr beliebt zu 
machen. As Napoleon erfler Gonful wurde, ernannte er M. 1801 zum Bräferten 


des Departements Munche, 18304 zu dem des Deyartemenis der Seine und Dife, 
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1. October 1809 zum Miniſter des Innern und verlieh Ihm die Grafenwürde. M. 
erwarb ſich die Zufriedenheit des Kaiſers hauptfaächlich durch geſchickte Leitung der 

zahlreichen offentlichen Bauten, welche damals aufgeführt wurden, fo wie durch eine 
Fugſamkeit, welche die der meiſten andern Miniſter Napoleon's noch übertraf. Nach 
der erſten Einnahme von Paris folgte er der Kaiſerin nach Blois und verſuchte, ben 
König von Rom zu Napoleon’® Nachfolger zu erheben. Am 21. März 1815 wurde 
er von dem Kalfer zum General Intendanten der Krongäter und am 2. Juni zum 
Bair von Frankreich ernannt. Nach der zweiten Meflauration zog er fich von den 
Geſchaͤften zurüäd. 1819 wurde er durch den Minifter Decazes in die Pairskammer 
eingeführt; 1821 wurde ihm der Titel Baron verliehen. Er flarb am 23. Januar 
1823 auf dem Landgute Lagrange im Departement Niepre. — Vgl. Daru, Eloge 
da comte de M. im Moniteur von 1823. 

Montalivet (Marthe Camille Bachaſſon, Graf von), der zweite Sohn bes 
Vorigen, wurde am 25.-April 1801 zu Balence geboren und erhielt, nachdem er 
den Eurfuß der polytemnifchen Schule zurüdgelegt hatte, eine Anftellung bei der Der- 
waltung der Brüden und Ehauffeen. 1826 erbte er von feinem ältern Bruder Simon 
die Pairswürde. Er opponirte Polignac im Sinne eines gemäßigten Liberaliämus 
und wurbe zam GSecretär der Gefellichaft Aide-toi erwählt. Nach der Juli⸗Revolu⸗ 
tion verlieh Lafltte ihm das Miniflerium des Innern, das er im Wär; 1831 an 
Caſimir Perler abtreten mußte, nach defien Tode im April 1832 aber wieber über« 
nehm. Im Februar 1836 wurde er noch einmal unter Thiers Miniſter des Innern, 
bis im September d. I. Guizot an deffen Stelle trat. Im März 1837 übertrug 
Mole ihm daſſelbe Minifterium, welchem er nun bis 1839 vorfland. Gr beichäftigte 
fig, wie fein Vater, vorzugsweife mit der Leitung Öffentlicher Bauten, der Reform 
der Gefängniffe, Errihtung von Blinden-Anftalten u. f. w. 1839 trat er In bie 
Stellung eines Intendanten der Civilliſte zurück, die er früher fchon vorübergehend 
inne gehabt Hatte, und errichtete fich als ſolcher ein ſtattliches Denkmal, indem er 
das Muſeum zu Berfailled gründete. Nach der Bebruar« Mevolution zog er fi von 
den Sefchäften zurüd. 1851 vertbeidigte er das Andenken Ludwig Philipp's In einer 
Schrift, welche den Titel führt: La liste civile. 

Montalvan (Don Juan Perez de), berühmter fpanifcher dramatifcher Schrifte 
flelfer, wurde im Jahre 1602 zu Madrid geboren, erhielt im Haufe feine® Baters, 
des Hofbuchhaͤndlers Alonfo Perez de M., eine vortreffliche Erziehung, fludirte auf 
mehreren fpanijchen Univerfltäten und fchrieb ſchon in feinem fiebzehnten Jahre feine 
erfte Komoͤdie, die fich einer fo großen Gunſt bei Lope de Vega zu erfreuen batte, Daß 
biefer damals im hohen Anfehen ſtehende Dichter, der der Lieblingsdramatifer Spaniens 
war, ihn in fein Haus aufnahm und feines perfönlichen Unterricht8 in der Kunſt wir; 
Digte. Er trat mit 23 Jahren in den-geiftlichen Stand, wurde apoftolifcher Notar der 
Inquiſition und farb als foldyer zu Madrid am 25. Juni 1638, indem er nur ein 
Alter von 36 Jahren erreichte, M. ift amar von feiner Zeit als dramatiſcher Dichter 
überfcyägt und von vielen Scriftftellern feinem großen Meifter Lope de Bega, deffen 
Lieblingsichüler er war, gleichgeftellt, ja von Einigen ihm fogar mit Unrecht vorge- 
zogen worden; jebod if nicht gu läugnen, daß M. bei der Liebe, mit der er ſich der 
dramatifchen Kunft widmete, bei der natlırlicden Begabung, die er für biefelbe befaß, 
und bet dem ungemeinen Beifall, deffen fich fehon feine Erfiverfuche zu erfreuen hat⸗ 
ten und die fein Talent förderten und flärkten, eine Leichtigfeit und Sicherheit der 
Compofition fi anzueignen vermochte, in der er ed oft feinem Vorbilde gleidhthat. 
Auch wetteiferte er in der Fruchtbarkeit der dramatiflrenden Kunft mit Zope. Viele 
feiner Komödien haben ſich bis auf den heutigen Tag auf der fpanifchen Bühne er- 
balten, 3. B. die Stüde: „No hay vida como la honra“ und „La Toquera vizcaina“. 
Diefe, wie die Dramen“ Lo que son juicio del Cielo; La mas conslante amger; 
La gitana de Menfis Santa Maria Egypciaca; Como amante y comm honrada; Amor, 
Privanca: y Castigo; Amor es naturaleza; ElPolifemo; Lucha de Amor y Amisted 
u. a. m. find wiederholentlich im Drud erfchlenen (querfi in 2 großen Quartbänden, 
wovon der erfte Band 1638 zu Alcala, ber zweite 1638 zu Madrid erfchten, und 
wovon die erfle Neuauflage zu DBalencia 1652 edirt wurde); vereinzelt wurden eine . 
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Menge M.'ſcher Dramen nad feinem Tode zu Mabriv, Valencia, Sevilla, Barcklona 
u. f. w. berauögegeben. In den „Comedias escogidas de los mejores ingenies de 
Espafia“ füllen die aus M. ausgehobenen Stüde einen vollländigen Band. Diefelbe 
lebendige nationale Färbung und Leichtigkeit der Dietion, welche M.'s Dramen vor- 
theilbaft auszeichnen, finden wir auch in den übrigen Werfen dieſes Schrififtellerd, der 
fih auch in vielen anderen Sphären der Literatur verfucht bat. Seine gelungenften 
und originellfien Kunftleilungen haben wir vielleicht auf dem Gebiete der Novellifif 
zu fuchen, bier find feine „Sucesos y prodigios de amor en ocho novelas ejempla- 
res“ (Madrid 1624) und „Para todos* (Huedca 1633, Madrid 1636 u. After) ber 
ſonders erwähnendwertb. Auch haben wir eine Dichtung „Orfeo* In Octaven von 
ihm, die zuerft Madrid 1624 herausgegeben warb und welche eine Zeitlang mit Un⸗ 
echt dem Lope de Vega zugefchrieben worden ift, bis die neuere Forſchung fie als 
Eigentbum M.'s herausſtellte. Sie ift jedenfalls das ſchwaͤchſte Erzeugniß der M.’Ichen 
Mufe, für welches fi nur der Gefchmad oder vielmehr Ungeſchmack der Zeit begei« 
ſtern Eonnte, welcher an pedantifcher Breite und moralifhen Tiraden Gefallen fand. 

Diontaniken hießen die Anhänger einer chriftlich « häretifchen und fanatifchen 
©ecte, welche im 2. Jahrh. nach Chr. gebildet worden war von den Phrygier Mon⸗ 
tanu®, der wahrfcheinlich vor feiner Belehrung zu den Brieflern ver Böttin Cybele 
gehört oder fih gebalten Hatte. Montanus, um das Jahr 160 zu Ardoban in Myfien 
und fpäter zu Pepuza in Phrygien lehrend, verkündigte das Chriſtenthum mit der 
ſinnlich⸗ enthuſtaſtiſchen Andacht eines Phrpgierd ,” erfaßte daffelbe aber weniger nad 
‚feinen theoretifchen als praktifchen Momenten und forderte von allen die firengfie 
Askeſe. Alles irdifche Ergdgen, fo lehrte er, if fünnlig, felbft Die Freude an der 
Wiffenfhaft. Nur die Hingabe an Gott und die Freude am Märtyrertope find dem 
Chriſten erlaubt. Alle groben Sünden fchließen daher für immer den Sünder von 
der Kirchengemeinfchaft aus. Diejenige Kirche iſt nicht Die rechte, welche den Wer⸗ 
brecher wieder aufnimmt oder die zweite Ehe zuläßt. Mit diefen finfteren Vorſchriften 
gingen bei Montanus Sand in Hand Überfchwengliche und phantaflifche Lehren vom 
Baraklet, der in ihm felbft erfchienen ſei, von dem Anfange des tanfendjährigen 
Meiched und dem himmliſchen Ierufalem, da® nach Pepuza, dem Wohnorte des Mon- 
tanus, berabfommen werde. Berzüdung war ihm der höchſte felige Bußand ber 
Chriſten in diefem Leben, weshalb er auch die Efflafe des Propheten höher anfchlug, 
als die Autorität der Bifchdfe. Sehr bald wurden die Anhänger des Montanus, 
weldhe außer dem Namen der M. audy die Benennung Pepuzianer erhielten, durch 
die Bifchdfe von der Kirchengemeinſchaft ausgefchloflen, beftanden aber in Kleinaflen 
bis in daß 6. Jahrhundert. Im Abendlande, wo durch den ruhigeren Charakter der 
Nationen Das efftatifche Element de8 Montanismus gemildert wurde, aber die ſtrengen 
abcetifchen Lehren anſprachen, Hätten die M. beinahe den Sieg errungen, da Tertul⸗ 
lian ſich ihrer annahm und ihre Brincipien vertheibigte. Die Berwandifchaft des 
Zertullian mit Montanud fpricht ſich far in fämmtlichen Schriften des @rfteren aus. 
Ueber die M. find zu vergleichen Eufebius: Hist, ecel. V., 3, 14—19; Epiphanius: 
Haer. 48; Wernsdorf: De muntanistis (Gedani 1751); Kirchner: De montanistis 
(Jenae 1832); Schwegler: Der Montanismus und die chriſtliche Kirche des 2. Jahrh. 
(Thb. 1841), in welcher Schrift der Montanismus als eine Meaction des Juden- 
chriſtenthums gegen den Paulinismus aufgefaßt wird. 

Montbeillard ſ. Mömpelgard. 

Montblanc f. Alpen und Chamonny-That. 

Montbrun (Graf), einer der audgezeichnetfien Gavallerie-Generale des erſten 
Kaiſerreichs, warb 1766 geboren und trat früh in die Militärdienfle feines Bater- 
Iandes. In den Beldzügen der Mepublif zeichnete er ſich dur kecke Handſtreiche mit 
feinen Gavallerie - Commandos vielfah aus, was ihm einen um fo größeren Ruhm 
erwarb, ald damals allgemein die franzöfliche Meiterel im eigenen Lande der äflerreie 
chiſchen ald nicht gewachfen galt. Im Jahre 1796 zum Adjutanten des Generals 
Richepanfe ernannt, hieb er bei einem HMeitergefecht, wo derſelbe faſt fehon in Feindes⸗ 
band gefallen war, ihn mit einigen Ordonnanzen aus den uniringenden Gegnern 
heraus. 1804 zum Oberſt und Gommandrur des erften Chaſſeur⸗Regiments ernannt, 
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‚zeichnete er fich bei Aufterlig fo aus, daß ihn Napoleon auf dem Schlachtfelde zum 
Brigade» General ernannte. Im Beldzuge gegen Preußen befebligte er unter Jerome, - 
dem nachherigen Weflfalen » Könige, eine franzöflfcdy-württembergifche Reiter⸗Brigade 
in Scleflen, ward 1808 nah Spanien geſchickt und fam bei Ausbruch des öfter 
reichiſchen Krieged 1809 zum Corps des Marfchalle Davoufl; unter dieſem zeichnete 
er fich bei Megensburg, Thann und Edmühl aus, ward, als die italienifche Armee 
ihre Berbindung mit der Haupt» Armee ausgeführt, jener 'zugetheilt und zesfprengte 
in der Schlacht von Raab am 14. Juni mit der Meiterei des rechten Flügels die 
ungarifche Infurrectiong-Gavallerie unter General Medzery. Kurz vor der Schlacht 
von Wagram wieder dem Marſchall Davouft untergeordnet, focht er dort und hei 
Znaym mit gewohnter Tapferfeit und wurde zum Diviflond: General befördert. Im 
folgenden Jahre ward er auf Wunfch Maffena’3 dieſem beigegeben, als diefer den Ober⸗ 
befehl in Spanien übernahm, und zeichnete fich ſowohl bei Almeida am 5. Juli 1811, 
ald in dem glänzenden Cavallerie⸗Gefecht bei Ciudad Rodrigo aus, konnte jedoch den 
allgemein unglücklichen Gang des Feldzugs nicht ändern. Bel Ausbruch des Krieges 
gegen Rußland berief ihn Napoleon zurüd und gab ihm das 2. Reſerve⸗Cavallerie⸗ 
Corps, welches aus zwei Küraifler- und einer Dragoner-Divifion — 15 Negimentern — 
befand. Un der Spige deſſelben ward M. in der Schlacht an der Mosfwa am 
7. September 1812 bei dem Sturm auf die Najemsfi- Schanze durch eine Kanonen« 
kugel getödtet; kurz darauf blieb auch der General Caulaincourt, weldher dad Com⸗ 
mando des Corps übernommen Hatte. 

Mont Cenis. Zwiſchen Gipfeln von 10,760 und 8915’ und weiterhin von 
der Roccia Melone (10,904') im Often und dem Mont Ambin (10,410) im Weften 
üßerragt, flellt diejer in neueſter Zeit fo viel genannte Paß der Grauen Alpen (Mons 
Geminus, da er zwei Uebergänge In das Arcthal bietet, jegt der Große und Kleine 
Mont Benis) eine ziemlid ausgedehnte Hochfläche dar, auf der ein forellenreiches See, 
6000’ Iang und 3000 Hreit, mit einem Infeldhen, la Motta, und an feinem Ausfluß 
einen Eleineren See bildend, die zur Dora Riparia abfließende Ceniſia fpeifl. In 
fünf großen Windungen fleigt die fchöne, überall: mindeftens 30° breite Straße von 
2andlebourg zur erſten Station la Ramaſſe und 1), Stunde weiter nach Tavernettes, 
auf die Höhe des Paſſes (6354), von wo bis Gran Croce, beinahe °/, Meilen, der 
Weg auf der Hochebene faſt Horizontal lieg. Das Hoſpiz (5969), defien Gründung 
ungewiß, aber Karl dem Großen zugefchrieben wird, wurde von Napoleon 1801 er- 
weitert und bot vom 13. bis 15. Juni 1812 dem Vapſt Pius VII. Aſyl. An dab- 
jelbe und die Kirche ſtoßen Kafernen für 1000 Mann Infanterie und Cavallerie. 
Die mit Binnen verfehenen Mauern, meldye die großen Gebäude umgürten, und die 
Thürme, die fih an den Endpunkten einer der beiden Diagonalen des großen Paral⸗ 
lelogramms erheben, wurden 1815 vom Sardinifchen @eniecorp8 erbaut. Den 1500° 
breiten Raum zwiſchen dem Hofpiz und dem See nimmt eine Wiefenflädye ein; nord» 
weftlich vom Ser führt der Uebergang des Kleinen Mont Genis (6683) nah Bra- 
mand zwifchen Modane und Landlebourg. Die vortrefflih im Stande gehaltene 
Straße fleigt von Lanslebourg um 1939’ bis zur Paßhöhe aufmärtd und auf der 
fünf Mal längeren Strede bi8 Suſa, unterhalb Gran GEroce, an einem fleilen Ab- 
bange in fleben großen Windungen von dem Plateau hinabführend, weiter abwärts 
über Bar und Molaretto in weniger fcharfen Biegungen, 4760° hinab und folgt dem 
Laufe der Dora Niparta biß Turin, das mit Sufa durch die Ende Mai 1854 voll- 
endete Gifenbahn nunmehr in Verbindung ſteht. Bon Chambery, der Hauptfladt 
Savoyend, einem wichtigen Knotenpunkte des Verkehrs, laͤuft parallel der Straße 
die Bictor-Emanuel»Eifenbahn, die jene zum größten Theil bat veröden laflen, Dagegen 
den Verkehr auf. dem Gebirgdübergang noch mehr belebt, denn noch legt ſich ber 
Eifenbahnverbindung zwijchen Savoyen und Piemont, welche den Handel zwiſchen 
dem nördlichen Frankreich, Italien und dem Driente dieſer Linie zuführen würde, bie 
Kette der Grauen Alpen als gewaltiges Hinderniß in den Weg, das aber Durch eine 
Durhbohrung der Niefenmauer weggefchafft werden fol. Bei dem Eleinen Städtchen 
Modane wird die Bahn das Thal des Arc verlaffen und unter dem Gol de Freius, 
drei Meilen weſtlkkh vom Mont Cenis dad Gebirge durchbrechen, um auf der Sübfeite 
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durch die Thalmritung von Rochemolles und Bardonnedhe zur Dora nieberzufleigen. 
Nachdem bereits vor 25 Jahren ein Privatmann aus Bardonnecdhe, Medail mit Namen, 
dieſen Uebergangepunft als die einzig geeignete Stelle bezeichnet hatte, wenn man 
jemals die Alpenmauer zwifchen Savoyen und Piemont mit einem Tunnel durchbredyen 
wolle, beftätigten die fpäteren Hnterfuchungen des Ingenieurs Mauß und Hitter Sis- 
monda, daß diefer Punkt ſowohl wegen des hier befonders fchmalen Gebirgsrückens, 
als auch wegen des ſanften Aufſteigens der Thäler zu beiden Seiten und der geringen 
Höoͤhenunterſchiede derſelben vor allen anderen vorgeſchlagenen Projecten den Vorzug 
verdiene. Der nördliche Eingang des Tunneld wird nad dem Mauß'ſchen Plane 
3540’ über dem Meere, 114° über Modane und 2920’ unter dem Gipfel ded Col de 
Frejus, der füdlie Ausgang, zugleich der höchſte Bunft der ganzen Bahn 4196’ 
über dem, Meere und 89’ über Nochemolles liegen; die Ränge ded Tunnels, der von ber 
nordfünlichen Richtung wenig (22°) abweicht, 37,649° oder 1,, deutfche Meile bei 
einer Steigung von 1,35 PCt., betragen, während die Bahn von Modane aus mit 
einer Steigung von 3 pCt. Herauffommt und mit 3,, pEt. fih nah Süden herab» 
ſenkt. Am 31. Auguft 1857 murde, nachdem König Bictor Emanuel und der Prinz 
Napoleon die erften Minen gefprengt, das Rieſenwerk der Durdhtunnelung feierlich er- 
dffnet, deffen Vollendung auf ſechs Jahre damals berechnet wurde. 

Diontebello f. Lannes. 

Dionte Caſino, über vdiefe berühmte Benedictinerabten, von der ſchon in den 
Artikeln Benedictiner und Caſino gehandelt iſt, bemerken wir bier nur nadträglich, 
daß ihr feßiger Abt PBapalettere wahrfcheinlich ihr legter fein wird, da er fih 1862 
der nationaleitalienifchen Beregung angeſchloſſen und die Turiner Regierung ohne Rück⸗ 
fiht auf fein Entgegenfonmen die Annahme von Novizen verboten hat; die 1300 
Jahre afte Stiftung mird fomit ausfterben und höchſtens als eine Art Akademie von 
der Regierung fernerhin geduldet werden. 

Monte⸗Chriſto, eine kleine, an der toskaniſchen Küfte unweit Elba liegende, von 
einzelnen Fiſcherfamilien bewohnte Felieninfel, beſaß im Mittelalter ein Bamaldulenfer« 
Hofter, deffen Kirche noch vorhanden if, und wurde in der Neuzeit bekannt durch den 
Roman Al. Dumas’ „Le Comte de Monte-Christo.* 

Monteenenfi (Raimund, Graf von), Fürft des deutichen Meiches. und neapoli« 
tanifher Herzog von Melft, der hervorragendſte Feldherr feiner Zeit des Faiferlichen 
Heeres, Praͤſident des Hof Kriegerathe und Mitter des goldenen Vließes, warb 1608 
zu Modena ald Spröfling einer vornehmen italienifhen Bamilie geboren. Er erhielt 
eine audgezeichnetg Erziehung, da aber feine Jugend gerade in eine Zeit fiel, in welcher 
ganz Europa durch Eriegerifche Wirren zerrifien wurde, war ed natürlich, daß trog 
alles Widerftrebens feiner Eltern die ganze Richtung des feurigen, Ichhaften Knaben 
von frab an auf. den Kriegsdienſt gerichtet war. Da er mit feinen Bitten, fi dieſem 
widmen zu dürfen, nicht durchdrang, entflob er 1625 heinılich aus dem elterlichen 
Haufe, wurde zwar dorthin zurückgebracht, aber entwich von Neuen, fo daß der Vater 
endlich feinen dringenden Bitten nachgab und ihn der Obhut feines Oheime, Grafen 
Ernft M., der kaiſerlicher Beldzeugmeifter mar, übergab. Diefer, um ihn gründlich 
zum Krieger zu bilden, ftellte ihn als Musketier in das Infanterie-Megiment Gollalto 
ein, mit dem er unter Wallenflein den erften Feldzug 1627 in Deutfchland mitmachte; 
im folgenden Jahre Fämpfte er in Holland, ward zum Faͤhnrich befördert und zu 
einem Gavallerie-Regimente überſetzt, von welchem er bereitd nach Jahredfriſt als 
Hauptmann wieder zur Infanterie fam. Die Feldzüge von 1630 und 1631 madhte 
er unter Tilly in Norddeutfchland mit, wurde bei Neubrandenburg ſchwer bleſſirt und 
erhielt nady feiner Genefung eine Schwadron in dem Dragoner-Regimente feines Onkels, 
an deren Spige er bei Breitenfeld focht und, fehwer am Kopfe vermundet, in ſchwe⸗ 
diſche Befangenfchaft gerieth. Nach feiner Ausmwechfelung zum Major ernannt, zeich— 
nete er ſich in der Schlacht von Nördlingen am 6. September 1634 und am 17. Juli 
1635 bei dem Sturm auf Kalferdlautern, wo er mit der Avantgarde zuerft Die Brefche 
erftieg, fo aus, daß er ald Oberſt ein Kürafiler-Megiment erhielt. 1636 fland er bei 
der Armee Hatzfeld's, deckte deſſen Rüdzug nach der Schlacht bg Wittſtock, focht 
1637 in Pommern und 1638 in Sachſen, wo er bei Chemnitz von Baner geſchlagen 
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wurde. 1639 fland er mit einem Gavallerie-Gorps in Schleflen, erhielt Befehl, In 
Verbindung mit dem General Hoffirden Böhmen gegen den Einfall der Schweden 
zu deden, warb aber bei Brandeid an der Elbe, welche die feindliche Ca⸗ 
vallerie durchfuhrtet Hatte, im Rüden angegriffen und gefangen. Die faſt Dreie 
jährige Zeit gezwungener Unthätigkeit benugte er zu gründlichen theoretifchen 
Studien über die Kriegsfunft, wobei ihm feine reichen praktiſchen Erfahrungen zu 
Bute fanıen, und die er fpäter in feinen als claffijch anerkannten Werfen nieder- 
legte. 1642 nad feiner Auswechſelung dem Heere des Erzherzogs Leopold zuge» 
iheilt, erfocht er den Sieg von Troppau, ward zum General⸗Feldwachtmeiſter 
ernannt und 1643, als der Krieg gegen Sranfreih fih auch auf das italienische 
Kriegätheater überzuipielen fchien, zu feinem Landesherrn, dem Herzog von Modena, 
gefandt, um den Öberbefehl über deflen Truppen zu übernehmen. Bon diefem zum 
Feldmarſchall ernannt, kehrte ex bereits 1644 nach Defterreih zurüd, warb Mitglied 
des Hofkriegsraths, als ſolcher 1645 zum Kurfürften von Bayern geſchickt, um den 
Marſch der gegen Torftenfon, welcher Böhmen bedrohte, zu fendenden Hülfstruppen 
zu leiten, und ſtieß dann mit einem In Schleſien gefammelten Corps von 5000 Mann 
zum Erzherzog Leopold, der gegen den Fürften Ragotzy von Siebenbürgen zu Felde 
Tag. Im Herbſt trat er zum erſten Mal feinem berühmten Gegner, dem WMarfchall 
Turenne, gegenüber und drädte ihn durch Franken nach dem Rhein zurüd, Während 
der legten Jahre des 30jährigen Krieges führte er gegen die Schweden in Scleflen 
und Böhmen den Eleinen Krieg, flegte zwar im Bereine mit dem bayerifchen General’ 
Werth am 22. Auguft 1647 bei Dur, wofür er zum General der Gavallerie ernannt 
ward, Fonnte jedoch das im Ganzen unglüdliche Refultat für bie Faiferlihen Waffen 
nicht wenden. Im legten Jahre des Krieged fland er bei dem Heere des Generals 
Melander in Bayern und dedte nach der unglücklichen Schlaht von Zusmarähaujen, 
in welcher dieſer blieb, am 6. Mai den Müdzug des Heeres über den Lech. Das 
naͤchſte Jahrzehnt füllten für ihn friedliche Befchäftigungen aus, er beſuchte 1652 fein 
Baterland, ward bei feiner Rückkehr Praͤſtdent des damals zu Megensburg tagenden 
Kriegsraths und 1654 und 55 zu mehrfachen diplomatischen Sendungen verwendet. 
Sein militärifher Ruf war ſchon damals fo feft begründet, daß ihm feitend mehrerer 
Staaten ehrenvolle Anträge zur Uebernahme der höchſten Befeblähaberftellen gemacht 
wurden, die er aber alle von der Hand wied, Das Jahr 1657 rief ihn kurz nad 
feiner Bermählung mit der reihen Gräfin Dietrichflein zu neuer kriegeriſcher Thätig⸗ 
feit, indem er das von Defterreich, welches ſich mit Bolen verbündet hatte, gegen ben 
mit König Garl X. von Schweden alllitten Fürſten Ragotzy in Marfch gefegte Heer 
befehligte und diefen nach furzem Feldzuge zu einem Separat-Brieden zwang. In den 
beiden folgenden Jahren kämpfte M., zum Feldmarſchall ernannt, in Norddeutichland 
und Schleöwig, mit dem Kurfürften von Brandenburg vereint, mit Glück gegen 
Schweden und erhielt nad dem Frieden von Dliva dad Gouvernement von Raab. 
Der no in demfelben Jahre mit den Türken ausbrechende Krieg führte ihn wieder 
in's Feldlager, er legte aber nach Zjühriger enticheidungslofer Kriegführung das Com- 
mando nieder, da er die von ihm als nothwendig geforderten Unterftügungen nicht 
erhielt. Erſt 1664 übernahm er, als die Verhältniſſe für Defterreih ſich noch 
fhlimmer geflalteten, wieder den Oberbefehl, vereinigte fih mit der Reichsarmee 
unter Ludwig von Baden und den franzöflichen Hülfstruppen und erfocht mit 
diefen den glänzenden Sieg bei St. Gotthard an der Maab, in welchem 
zum eriten Male feit über 100 Jahren die Türken eine völlige Niederlage erlitten 
und fchon nach wenigen Wochen Frieden fchloffen. Bon Kaifer wurde M. mit Ehren 
überhäuft, erhielt 1666 den Auftrag, defien Braut, eine fpanifche Infantin, an der 
Grenze zu empfangen und nach Wien zu geleiten, und ward bei diefer Gelegenheit 
zum Ritter des goldenen Vließes ernannt. 1668 ward ihm dad Präſtoium des Hofe 
kriegsraths anvertraut, und wandte er Alled an, um die in den meiften Stüden außer« 
ordentlich mangelhafte Organijation und Ausrüftung der Armee auf einen befieren 
Fuß zu fegen. Traf er bier ſchon auf unfägliche Schwierigkeiten und ward cr viele 
fach von Intriguen durchkreuzt, fo war dies noch mehr der Ball, ald er 1672 bei 
Ausbruch des Krieges mit Frankreich den Oberbefehl am Rhein übernahm, fo daß 
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ber Idee im. Grunde ihres Herzens" ſchon das Opfer des linken Rhein⸗Ufers gebracht 
haben merden. — In feiner neueſten Schrift „Die polniſche Inſurreciion“ (Februct 
1863) Hat ſich endlich dieſer unklare Kopf vor dem Raifer in den Staub ge» 
worfen, vergißt er den Urſprung der italienischen wie der polnifchen Bewegung und 
ermartet er, daß derjenige, der durch die Einziehung der Freiheit in Frankreich eine 
allmaͤchtige Regierung gefchaffen und drei große Fragen, die ortentalifche, italienifche 
und wericanifche, durch den Krieg durchſchnitten habe, vor einem Kreuszuge nach Bar 
len zurückzutreten nicht beredptigt fei. Nur will der befehrte Opponent diesmal für 
die .noble linintereffirtheit feines auf einmal wieder zu Ehren gebrachten. Frankreichs 
keine Territorial-Entfhädigungen. Giebt ihm aber der Kaifer ein befzeites Polen, je 
verſpricht er, „Thraͤnen der Freude zu weinen.” — Nach dieſem Eclat beharf feine 
Formel: „Breie Kirche im freien Staat” keiner Kritik mehr. Nicht: frei gehalten bat 
er feine Kirche, Sondern ſie in alle Wirren dieſer Welt hineingeſtoßen 
und uermwirelt. Selbfl die Erfolge, die er aus ihren parlamentarifchen Kämpfen 
und Intriguen in Belgien, Holland und England hervorgehen ſah, können wir nicht 
für hauernd oder überhaupt nur für einen Gewinn halten. Hat fie durch die Fechter⸗ 
Fünfte jener Arena gewonnen,. jo kann fie auch Durch biefelben Künfte wide Scha⸗ 
den leiden. Wer auf die parlamentarifchen Hülfsmittel und Triumphe pocht, 
barf fih über die Gefahren deſſelben Kampfplatzes nicht beflagen und muß auf deſſen 
Niederlagen‘ gefaßt fein. Der parlamentariiche Boden If ſchlüpfrig und gefährlich; 
Ref nun aber der yarlamentariiche Klopffechter- feine Kirche auch mit den Fruüchten 
sines Revolution jpeifen und emporbringen will, ift eine Idee, deren Verwandtſchaft 
mit, nem früher von. ihm geichmähten kaiſerlich⸗ franzoſiſchen „Miasma“ zu prüfen 
ihm ſelbſt überlafien bleiben mag. 

Montalembert (Marc Mens, Marquis ven) einer derjenigen Männer, welche 
für die permanente Feſtungs⸗Baukunſt epochemachenn geweſen find, wurde . am 
15. Juli 1714 zu Angoulöme als Sproß einer vornehmen franzöſtſchen Familie ger 
boxen; mit großer Sorgfalt erzogen und trat als 18jahriger Jüngling in ein Dra- 
gonet⸗ Regiment ein. . Schr vieljeitig gebildet, warb er fon in fungen Jahren, 
1747, Mitglied der von Ludwig XIV. geftifteten Akademie der Wiffenfchaften zu Paris, 
namentlich. befchäftigten ihn aber die Militärwiflenfchaften, und mit beſonderer Vor⸗ 
liche trieb er das Studium ber Militär-Baufunf. Sein kriegeriſcher Thatendurſt Lech 
ihn, nachdem er bereitö 1736 in der Rhein-Eampagne mit Auszeichnung gedient, faß 
ununterbrochen das Beldlager aufjuchen,. und auf den verfchiedenften Kriegsſchau⸗ 
plägen fammelte er ſowohl in der eigenen Armee, wie als &reiwilliger bei den mit 
Frankreich verbündeten Heeren in 15 Beldzügen, während beren er neun Belagerungen 
mitmachte, einen reihen Schat von Erfahrungen. Er focdht während des öfterreichi« 
ſchen Erbfolgekrieges in Flandern, Italien, in Deutfhland und am Mhein, und war 
mährend des Feldzuges von 1756—1757 bei ber öftesreichifchen, in den drei folgen» - 
ben Kampagnen ded flebenjährigen Krieged in der ruffifchen und. ber ſchwediſchen 
Armee, welche gegen den großen König zu Felde lagen. Sein fortificatorifches Talent 
zu bethätigen, fand er namentlich in letzterem Verhaͤltniß Belegenheit, wo er bie 
Stadt Anclam und die Knieper Borfladt von Stralfund proviſoriſch befefligte nad 
wohl von ſchwediſchen Offizieren die erſten leitenden Ideen: erhielt, welche dem Ent⸗ 
wurf der nach Ihm benannten Thürme zu Grunde liegen; wenigſtens if in denfelben 
eine Analogie und gleiche Brineipien mit ‚ven vom fchweriichen General Garläberg 
vorgefchiagenen fleinernen Shürmen nicht zu verkennen. Im Jahre 1761 nach Braut» 
seich zuruckgekehrt, ward er zum Maroͤchal de camp und -zum Commandanten her 
Snfel Dieron an der Weſtküſte Fraukreichs ernannt, gegen weldye eine Erpebitign der 
englifchen Flotte in naher Augiiht Hand. Nah feinen Angaben und unter feiner 
Detaillirten Beitung. warb zum Schuß der dort befindlichen Gitadelle ein proriſoriſches 
derſchanztes Lager nad den von ihm als praktifch erkannten Grundfägen entworfen, 
Die vellfiändig von Allem, wad mau bißher für folge Bauten als normal betrachtet 
Hatte, abwichen. Das Lager machte in des damaligen Zeit Epoche; zu eine Ber 
theidigung kam es aber nicht, weil des bald nach der Anlage geſchlofſenen Friedens 
halbes der felnblicge Landungöverfu unterblieb. Nach dem Frieden zum Gouverneus 
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feiner heimathlichen Provinz ernannt, beichäftigte fih M. ausfchlteßlich mit fortiſicato⸗ 
riſchen Studien, zu welden ihn umfaflende Kenntniß, wegen deren er au zum 
Mitgliede ver Petersburger Akademie der Wiffenfchaften gewählt worden war, nnd 
vie kritiſche Beflytigung des größten Theils aller europätichen Feſtungen befonderd 
befäbigten. Neber die Grundfäge, auf welche er feine Vorſchläge zur Vervollkomm⸗ 
nung bet Kriegsbaufunft baflrte, ſoll am Schluffe sin kurzes Mefums gegeben werben. 
Den Impuls, mit denfelben Herandzutreten, gab ihm bie Mebergeugung, daß bie jeit 
Vauban aligemein erkannte Ueberlegenheit des Angriffe über Die Vertheidigung 
der Fefteungen ihren hauptſächlichſten Grund in der feblerhaften Gonſtruction der 
Ießteren babe; dies führte ihn Dazu, das bauptfächlich ebenfalld von Vouban andge- 
bildete Baſtionair⸗Syſtem als den dem Angriff zu Gebote ſtehenden artilleriſti⸗ 
hen und technifchen Mitteln nicht mehr gewachſen zu verwerfen, und auf ältere 
Kriegsbaumeifier, wie Mimpler, und theilweis ſelbſt Albrecht Dürer geſtüht und beren 
Erfahrungen benupend, ein neues Syſtem der Kriegsbaukunſt aufzuftellen. Namentlich 
in- Frankreich, we man befonders feit Cormontaigne's (f. dieſ. Art.) Berbefle 
rungen der Bauban’fchen Manieren die hoͤchſt möglichfte Stufe der Vollkommenheit erreicht 
zu haben glaubte, war das ein Jahrhundert zuvor fo berfihmte Ingentenrenrp& zu einer eng⸗ 
betzigen in ſtolzem Selbſtbewußtſein verfuntenen Zunft herabgefunfen, weldye in gemohnter 
nationaler Etelkeit, zu der noch die Tendenz, ſich felbft als die einzig competenten 
Beurtheiler angufehen, Fam, auf jeden neuen Vorfchlag mit achfelzudender Aufgeblafen« 
Geit’Herabfah und Alles, was in andern Ländern zur Vervollkommnung der eigenen 
Wiſſenſchaft geſchah, geradezu ignorirte. M., die Rachtheile, die daraus feinem 
Baterlande erwachſen würden, Flar erfennend, fühlte ſich berufen, die ihm theure Wiſſen⸗ 
(Saft au in Frankreich aus der Letbargie, in der fie lag, zu erweden und mo mMög« 
N, wie dies immer nothmendiger wurde, follten die Feſtungen bei der immer fort- 
ireitenden Ausbildung Der Artillerie, Die namentlih in Frankreich felb mit Rieſen⸗ 
ſchritten vorwärts ging (f.d. Art. Artillerie), nicht als ganz unnüg verworfen werben, 
das Uebergewicht von dem Angriff wieder anf die Seite der Vertheidigung zu brins 
ger. Bereits 1771 gad er ven Profpectus feines Werkes Heraus, und der damalige 
Keiegominiſter Choiſeul, die Bedeutung deſſelben ahnend, forberte ihn dringend auf, 
das Manufeript nicht der Deffentlichleit zu übergeben, fondern daſſelbe dem Kriegd- 
minifferium zu übermitteln, damit Frankreich allein das Geheimniß beige und Feine 
ausreärtige Macht davon Vortheil ziehen Tünne: M. ging darauf ein, unter der Bes 
dingung, daß feine Borfchläge durch Verſuche in Bezug auf Ihre Brauchbarkeit prak⸗ 
tifch geprüft würden, und Choiſeul verſprach Alles. Es vergingen jedoch 3 Jahre, 
oßne daß irgendwo ein Anfang gemacht oder ein Bau begonnen wurbe, bem feine 
Foren zum Grunde Tagen, vielmehr wurden nach wie vor alle fortiflcatorifchen Anlagen 
nad‘ dem Baftionairfuften ausgeführt. Getäufcht und gekraͤnkt gab M. daher im Jahre 
1776 den erflen Theil ‚feines berühmten Werkes heraus, melches ohne Zweifel dad 
bedeutendſte und epochemachendſte ift, welches je in diefem Zweige der Literatur er» 
ichien und gewiffermaßen die Quelle aller fortificatorifchen Ideen und Syſteme if, 
die ſeitdem bis Heut in Theorie und Praxis zu Tage gekommen find. Der vollſtündige 
Titel lautet: La fortifcation perpendieulaire ou Essai sur plusieurs manitres de 
forliier la ligne dreite, le triangle, le quarr& et tous les polygones de quelqu’ötendue 
yu’en soient les côtés en dönnant A leur döfense une direction perpendiculaire. 
Otı Fon trouve les mö&thodes d’ameliorer les places dejä construites et de les rendre 
beaucoup plus fortes. On y trouve aussi des redoutes, des forts et des retranche- 
ınens de campagne d’une construction nouvelle: Ouvrage enrichi d’un grand nombre de, 
planches, ex&cutes par tes plus habiles graveurs. Par M. le mangıis de M., marechal 
de tamp des armees du roi, Lieutenant gen&ral des provinces de Saintonge et dAn- 
g6umois, de l’acad&mie Royale des sciences et de l’acad&mie Impe&riale de Petersbourg. 
Diefem erflen Theile folgten bis 1796 noch zehn andere, in welchen er alle ſeine 
Ideen anf das Klarfle und Deutlichfte auseinanderfegt und durch 165 große Platten 
in Kupferſtich erläutert. Die Gerftellung dieſes grandiofen, mit dem größten Lurus 
aus geſtatteten Werkes Eoflete dem Marquis M. zinen großen Theil feines Vermogens, 
bat- aber feinen: Namen unſterblich gemacht. Selbſtwerſtaͤndlich ftellten ſich neben vie⸗ 
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len Bemunderern auch bald die heftigſten Gegner ein, und beſonders mar as bas 
franzoͤſtſche Ingenieur⸗Torps, welches auf das Empfindlichfie in feiner Eitelkeit durch 
Die fcharfen, wenn auch objectiv gehaltenen Urtheile des Marquis gefränft, Alles aufe 
bot, um die nemen Theorieen Ded Banned als vollkännig unpraftifch und gebaltlas 
zu bocumentixen, der als Dragoner⸗Offizier «8 gewagt Hatte, in ſo kecher Weiſe den 
Nimbus Der Erbweisheit der Fachmaärmer anzutaflen. Beſemvers entrüſtet zeigte ſich 
ber damalige Chef des Corps General Foureroh, der. im Jahre 1786 eine Schrift: 
Memeoire sur la ‚fortiication perpendiculaire par plusieurs officiers du Gorpa royal 
du genis, gegen M: heraudgab, die aber die große Schwäche ihres Gründe hinter 
hohlen Declauistionen und perfönlichen Augriffen verbarg. Natäarlich veriheidigte ſich 
R:, und feine Antwort auf dieſe und eine etwas früher erſchienene Begenfchrift Des 
Majbors Grenier füllen ven 6. und 7. Band feines ‚Werkes. Der Umſfſand, daß bei 
Yudirurh des amerifanifchen Krieges mit England 1778 ein von M. nach feinen Prin⸗ 
cipten gebautes bölzernes Hort (da zur Anlage eines fleinernen Die Zeit: mangelte) 
auf der Infel Air feinen Zwei vollkommen esfüllte, hatte natürlich einerfeits fahr Das 
Selbſtgefuhl M.'s gehoben und Ihe gu erhöhtes ſchriftſtellexifcher Thätigäeit angefpornt, 
andererfeits viele Ingenienv-»Öffigiere auf feine Seite gebrasht, Die nur aus Furcht, 
ihre Stellung zu verlieren, ſich nicht Dffentlich für ihn ausſprachen; nur Carnot 
(f. d: Art.) trat ſchon damals entſchieden für ihn ein... Der größte Triumph für ihn 
war aber, daß, während er durch Foureroy auf Dad Heftigſte angegsiffen wurde, Die 
fer.die.1796 zum Schutz ber Rhede von Cherbourg aufgeführten Forts factiſch nach 
M.'s Principien ausführen ließ. Die ausbrechende Revolution beendete allerdingd 
den wiſſenſchaftlichen Kampf, wer zuletzt mit großer Erbitterung geführt worden, nicht 
aber die fchriftftellerifche Thätigkeit M.’E, indem von 1793-96 die vier letzten Theile 
ſeines Werks erfchienen. Obwohl er durchaus monarchiſch geſinnt war, begten Die 
Wertführer der Revolntien für ihn, der ſich übrigens um. Politik nicht befümmpsste, 
die größte Hochachtung, da Mirabsau und Gamat auf das Lebhafteſte anf feine graßen 
Bervienfte binwiefen. Erſterer wurde nur durch feinen plößlicden Tod daran verhin⸗ 
dest, den SOfäheigen. M. durch die Nationalserfammlung zum Chef des Ingenieuz- 
Co2y3° ernennen zu laffen, Selbſt die Schreckenszeit der Iacobiner-Megierung :ging an 
M. somüher, ohne ihn zu beunruhigen umd fpdter wurbe ihm vom Gonvent ſogar eine 
Benflon- bewilligt. : Gr flach im höoͤchſten Alter am 26. Mär 1799 zu Basis. — 
Es ſollen jept. ganz kurz die Sauptprincigien flizzirt werben, welche M. feinen, Vor⸗ 
fdlägen zu Grunde legte. Die Ueberlegenheit des Angriffe über die Verthei⸗ 
’ digung findet er mit Hecht Hauptfärhlig in der ooncentrifhen Wirkung Der 
‚ Belogerunge-Artillerie, in dem Mangel en bombenfihern Raͤumen für..die linkes 
Funft der Truppen und datin, daß die Heupiflärke her Bertheibigung in den Auen» 
werfen und nicht auf Dem Hauptwall Tiegt; fo daß die Vertheidigung, ſtatt nad 
innen. zu ah Intenfltät zuzunehmen, immer fchmächer wird. Die drei Hauptfordetun⸗ 
gen, bie er an eine Befefligung ‚ftellt, find Daher: I) Ueberlegenes Geſchütz⸗e, 
wo möglich Kreuz⸗Feuer, aus bedeckten Räumen gegen jeden Punkt des Angriffe 
Terrains, :fo Daß es dem Angteifer entweder unmöglich wird, feine Batterisen über 
haupt zu errichten, oder wenigſtens fie fofort wieder zerflört werden. 2) Ausge⸗ 
dehnte Räume zur bombenfichern Unterkunft der-Iruppen und Vorräthe, alfe 
volbſtaͤndige Rafematien- Corps, Hohlbauten und Etagen-Bener. 3) Häu 
fung der Schwierigkeiten nach dem Innen des Platzes zu, je mehr fich der Feind 
der HauptrGneeinte nähert, alfo Anlage mehrerer Enceinten bintereinander, welche 
durch Gräben getvennt, aber durch binreiihende Gommunicationen verbunden find, und 
Einrihtung- einer abſchnittsweiſen Vertheidigung des Hauptwalls, um 
den ſelbſt bis dahin vorgedrungenen Feind wieder herauswerfen zu fünnen. Für alle 
dieſe Anforderungen erſcheint ihm mit Recht das Baſtionair⸗Syſtem (ſ. d. Art. Befeſti⸗ 
gung) æun zweckmäßig; denn :ad 4) iſt bei dieſem die Flanke, in ber die Hanpt⸗ 
vertheidigung Durch Geſchütz liegt, die kürz eſte, die Courtine, welche vollſtaͤndig paſſin 
iR, die laͤngeſte Linie, die Flankirung liegt auf den Seiten, wodurch die Molygone 
(nie Länge der Brontjeite) zu Eurz und bad Umfaflen derſelben durch. die feinbliche 
Artillerie erleichtert wird; außerden beftzeicht bei dem Baflienair-Spfken jeber gut ger 
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zielte Enfilir- und Nieohett-Shuß mehrere Linien und richtet bedentenden Scha⸗ 
den an, fo Daß es fat unmöglich ift, freiftehenve Geſchütze auf den Wällen der Ans 
geiffd-Front zu balten. Ad 2) Hafemattirte Werke fehlen dem Syſtem eniweber 
ganz, oder find innur unzureichendem Maße vorhanden, daher find, abgeſehen von 
der Sicherheit der Truppen und Borräthe währen» der Belagerung, ſchon In Frie⸗ 
dendzeiten bedeutende Manlichkeiten innerhalb des eigentlichen Yeftungd-Iimsugs exrfor- 
derlich, weiche den Raum verengen und bedeutende Koften verurfachen. Ad 3) Ab⸗ 
ſchnitie fehlen entweder gang, oder find nur fo unbedeutend, daß der Beind, 
bat er einmal den Hauptwall erfliegen, fig — mie died alle Belagesungen 
zeigen — ungehindert auf demſelben auöbreiten und die Befagung, fei fie 
auch woch fo tapfer, höchſtens den ferien Abzug fi erfämpfen Tann. 
M., der, intereffant genug, eben fo wie Der faſt gleichzeitig mit ihm auftretende Bo⸗ 
naparte im Feldkriege, feine Taktik auf Die Soneentration bedeutender Befchägmaflen 
auf Dem enticheidenden Punkte baſirte, flellte, auf Dürer, Rimpler und Landéberg, 
alfo weſentlich auf die Brineipgion deutſcher Kriegsbaumeiſter geflüpt, ein neueb, 
wenn auch nicht ganz originales Syſtem auf, indem er einerſeits die Baſtion verwarf 
und ein nur aus Haren und Flanken beſtehendes — alſo das Tenaillenſyſtem — 
adoptirte, wodurch er das Frontalfeuer erhöhte und die Flankirung gleichzeitig ver⸗ 
einfachte und verſtaärkte, andererſeits Die Vertheidigung der Fronten in Die Mitte 
legte, dadurch Die Möglipkeit gewann, bie Rolygone zu vergrößern, mehr in⸗ 
neren: Maum zu: gewinnen, und fomehl-daburdg, wie durch die bei ben Fangen Linien 
ſich ergebenden flumpfen Winkel Die now den feindlidgen Geſchoſſen drohende Gefahr 
zu vermindern. Peruer verfab er feine Werke mit durchgehenden Kaſemattencorpé 
und Hohlbauten, wodurch er nicht nur Etagenfeuer und geſicherte Unterkunft ber 
Zeuppen und ber Borräthe, ſondern auch Briedend-Gafernements und. Magazine er⸗ 
bielt und dadurch trotz feiner an ſich theuren Werke den Anfchlag feiner ganzen Anlagen 
relativ weniger koſtſpielig herſtellt, als die feiner Gegner. Endlich verſah er nicht nur 
den Hauptwall, fondern auch die Außenwerke mit einer fo ſtarken Abſchnittavertheidigung, 
daß jedes Theil der DBefeftigung und jede Front des Hauptwalles als felbfiländiges 
Werk erfcheint, das befonderd genommen werben muß, deſſen Fall aber noch keines⸗ 
wegs ben der ganzen Feſtung nach fich zieht. Der bier zugemeflene Raum geflattet 
nicht, näher auf Das Wehen der Mifchen Befefligungen einzugehen; es ſei nur erwähnt, 
vaß er feinen Vorſchlaͤgen zur Anlage von MWefefligungen Dres verſchiedene Tracés 
(Brundeiffe) zu Grunde legte: .1) das Bolygonal-Trace in Berbindung. mis 
einew flach en Tenaillenfyſtem, in welchem ſich noch einige Anflänge an das Baſtionait⸗ 
ſyſtem ſtaden; 2) das ſcharf gebrochene Tenatllenfyftem, In welchem ex fi 
volbſtaͤandig von Vauban Iosfagt und Landsherg's Principien mit denen Gochorn’s 
(f. d. Art.) eombinirt; 3) das Circularſyſtem oder fogenannte Fort Meyel, 
eine kreisrunde Befefligung, der eine temafllirte vorgelegt iR, während zwiſchen beiden 
fleinerne Thürme und Lünetten liegen, fo Daß die Befefligung aus drei hintereinans 
der liegenden Kafemattencorps beſteht. Außer der Aufflellung dieſer drei neuen 
Syfleme Has fi M. wefentlich mit Berbefferung ber Altern Befefligungen be 
ſchüftigt, und darin liegt fein Hauptverdienſt, da eine firenge Durchführung jener 
doch manche Liebelflände, namentlich die große Koftbarkeit und bie Inmöglichkeit, eine 
fo zahlreiche ArtillerieAusrüſtung, wie er fle verlangt, anzuhäufen, enigegenfichen: 
Die vollfländige Ausführung eines feiner. Syſteme Hat daber auch nirgend& flatigefunden, 
dagegen find namentlich bei ben außerhalb Frankreichs ausgeführten Bauten, nad) Be« 
enbigung der Napoleonifchen Kriege, feine Brineipien und die von Ihm vorgefählagenen 
Verbeſſerungen ſehr vielfach zur Anwendung gelommen. Dieſelben beſtehen namentlich 
im Abrüden der Revoötement⸗Nauern von Facen und Flanken, wohurd er eine 
crenelirie Mauer vor dem eigentlichen Wallkörper und daburch den doppelten Vortheil 
erhält, den Erddruck von der Mauer zu entfernen und einen Honden-Gang herzu⸗ 
Bellen; damit verbindet er in den Flanken Tafemattirte Batterieen, dann 
legt er Matt ber Brabenfcheere unter den Courtinen Derpendicularr Rafematten zur Des 
fonflon und zu Wohnungen an; endlich FTafemattirt er die Abfchmitte in den Kehlen 
un im Inmern Der Baßionen. Entſchiedenen und ben mu allgenreinften anerkannten 
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len Bemunderern auch bald die heftigſten Gegner ein, und befonbers mar 08 das 
franz oͤſtſche Ingenieur-Borps, welches auf das Empfindlichfie in feiner Eitelkeit durch 
bie fcharfen, wenn auch ebjectiv gehaltenen Lirtheile des Marquis gelränft, Alles aufe 
bot, :um die neuen Theorieen des Mannes ale vollſtändig unpraktiſch und gehaltlas 
zu. documentiren, der ald Dragoner⸗Offizier es gewagt hatte, in fo Eeder Weiſe ben 
Nimbus der Erbweisheit der Fachmaͤnner anzutaflen. Befanvers entrüſtet zeigte ſich 
ber damalige (Chef des Corps General Foureroh, der in Jahre 1786 eine Schrift: 
Memoire sur la ‚fortification perpendiculaise ‚par plusieurs olfieiers du Gorpa royal 
du 'genie, gegen M: heransgab, die aber die große Schwäche ihrer Gründe hinter 
hohlen. Deelamationen und perfönlicden Angriffen verbarg. Natärlich vertgeibigte ſich 
M., und feine Antwort auf:diefe und eine etwas früher erfchlenene Gegenſchrift des 
Majors Grenie füllen den 6. und 7. Band feines ‚Werkes. Der Umfand, daß bei 
Ausrurh des ameriäanifchen Krieges mit England 1778 ein von M. nad feinen Prin⸗ 
cipien gebautes hHölzernes Hort (da zur Anlage eine ſteinernen Die Zeit: mangelte) 
auf der Inſel Aix feinen Zweck vollkommen esfüllte, hatte natürlich einerfeitä ſehr Das 
Selbſtgefühl M.'s gehoben und Ihn gu erhöhtes ſchriftſtellexifcher Thätigkeit angelpornt, 
andererfeitö. viele Ingenienv-Offigiere auf feine Seite gebracht, die nur aus Furcht, 
ihre Stellung zu verlieren, ſich nicht Dffentlich Fir ihn ausſprachen; nur Carnot 
(f. de Urt). trat ſchon damals entſchieden für ihn ein. Der guößte Triumph füs ibn 
warı aber, daß, währen er durch Foureroy auf das Heftigſte angegriffen warde, Dies 
fen. die 1796 zum Schub der Rhede non Cherbourg aufgeführten Forts factifch nach 
M.'o Principien ausführen lieh. Die ausbrechende Revolution beendete allerdings 
den wiſſenſchaftlichen Kampf, wer zulegt mit großer Erbitterung geführt worben,. nicht 
aber die ſchriftſtelleriſche Thätigfeit M.'s, indem von 1793--96. die vier letzten Theile 
feined Werks erfchienen. Obwohl er durchaus monarchiſch geflnnt war, hegten bie 
Wertführer der Revolution für ihn, der fi übrigens um Politik nicht befümmezte, 
die größte Hochachtung, da Mirabsau und Gamat auf dad Lehhaftefle auf feine graßen 
Berbienfte hinwieſen. Erflorer wurde nur Durch feinen plößlichen Tob daran verhin« 
dest, den SOfährigen. M. Durch die Nationalserfammlung zum Chef des Ingenieug- 
Go2y3: ernennen zu laffen. Selbſt die Schreckenszeit der Iacobiner-Megierung -ging an 
M. vomiber, ohne ihn zu beunruhigen und Ipdter wurde Ihm vom Ganuent foger eine 
Benflon bewilligt. ; Er farb im höchſten Alter am 26. März 17M zu Basid, — 
GE ſollen jegt ganz kurz die Sauptprincigien flizzirt werben, welche M. feinen: Vor⸗ 
fdlägen. zu: Grunde Iegte. Die Ueberlegenheit des Angriffs über die Verthei⸗ 
digung findet er mit Recht Hauptfächlieh in der oonrentrifhen Wirkung Dar 
‚ Belogerungs-Artillerie, in dem Mangel en bowbenſichern Raͤumen für.-die Unter⸗ 
Funft der Truppen und darin, Daß die Haupiflärke her Meriheidigung in den Außen“ 
werfen und nicht auf dem Hauptwall Tiegt; fo dag die Bertheibigung, flatt. nad 
innen zu ak Intenſttaͤt zugunehmen, immer ſchwächer wird. Die drei Hauptforderun⸗ 
gen, bie er an eine Befefligung ftellt, find daher: I) Ueberlegenes Gefhüg-, 
wo möglich Kreuz⸗Feuer, aus bedeckten Räumen gegen jeden Punkt bes Angriffe» 
Ierteind, :fo Daß es dem Angreifer entweder unmöglich wirb, feine Batterien übere 
haupt zu errichten, oder wenigfiens fie fofort wieder zerflört werben. 2) Ausge⸗ 
Debnte Raume „ur bombenfichern Unterkunft der Truppen und Vorräthe, alfo 
volbſtaͤndige Rafematien-Gorp8, Sohlbauten und Etagen-Bener 3) Häu⸗ 
fung der Schwierigkeiten nad dem Innern des Platzes zu, je mehr fh der Feind 
der HaupirGneeinte nähert, alfo Anlage mehrerer Enceinten bintereinanber, weldhe 
durch Gräben getrennt, aber durch hinreichende Gommunicationen verbunden find, und 
Einrihtung- einer abfihnittsmeifen Vertheidigung des Hauptwalls, um 
den felbft bis dahin Yorgebsungenen Feind. wieder herauswerfen zu Tünnen. Bür alle 
dieſe Anforderungen erfcheint ihm mit Recht dad Baflionair-Spflem (ſ. d. Art. Vefeſti⸗ 
guag) unzwelmäßtg; benn-ad 1) iſt bei dieſem Die Flanke, in der Die Hanpt⸗ 
vertheidigung Dusch Grefchün kiegt, die Eünzefte, Die Courtine, welche vollfländig paffin 
iR, die längfle Linie, die Flankirung liegt auf den Seiten, woburd die Walygene 
(wie ‚Länge der Brontfeite) zu furz und bad Uufaflen derſelben Durch die feindliche 
Artillerie erleitpteet wird; außerden beſtreicht bei dem Baflignair-Spftem jeber gut ger 
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zielte Enfilir⸗ und Rieocheti⸗GSchuß mehrere Linien und richtet bedentenden Scha⸗ 
den an, fo Haß eb fat unmöglich ift, freiſtehende Sefchüge auf den Wällen des An⸗ 
griffs⸗Front zu halten. Ad 2) Eafemattirte Werke feblen dem Syftem entweder 
ganz, oder find in nur unzureichendem Maße vorhanden, daher iind, abgefehen von 
der Sicherheit der Truppen und Borräthe während der Belagerung, ſchon In Frie⸗ 
denszeiten bedeutende Manlichkeiten innerhalb des eigentlichen Feſtungs⸗Umzugs erfor» 
derlich, weiche den Raum verengen und bedeutende Koften verurfachen. Ad 3) Abs 
ſchuitie fehlen entweder gang, oder find nur fo unbedeutend, daß ber Beind, 
bat ex emmal ben Hauptwall erfliegen, ſich — wie Died alle Belagesungen 
zeigen — ungehindert auf :demfelben ausbreiten und die Beſatzung, fei fie 
auch noch fo tapfer, höchfiens den ferien Abzug fi erfämpfen Tann. 
M., der, intereflant genug, eben fo wie ber faft gleidgzeitig mit ihm auftretende Bo⸗ 
nnparte im Feldkriege, feine Taktik auf die Koncentration beveutender Geſchutzmaſſen 
auf Dem entfcheibenden Punkte baſirte, ftellte, auf Dürer, Rimpler und Landéberg, 
alſo ‚wefentlih auf die Brineipion deutſchet Kriegsbaumeifter geftügt, eim neues, 
wenn auch nicht ganz originale Syſtem auf, indem er einerſeits die Bafllon verwarf 
und ein nur aus Karen und Flanken beſtehendes — allo das Tenaillenſyſtem — 
adoptirte, wodurch er das Frontalfeuer erhöhte und die Flankirung gleichzeitig ver⸗ 
einfachte und verſtaͤrkte, andererſeits Die Vertheidigung der Fronten in die Mitte 
legte, dadurch die Möglichkeit gewann, die Polhygone zu vergrößern, mehr in⸗ 
neren: Maum zu gewinnen, und ſowohl dadurch, wie Durch die bei den Fangen Linien 
ſfich ergebenden flumpfen Winkel die von den feindlichen Gefchoflen drohende Gefahr 
zu vermindern. Üeruer verfab er feine Werke mit durchgehenden Kaſemattencorpé 
und Hohlbauten, wodurch er nicht nur -‚Etagenfeuer und geſicherte Unterkunft ber 
Touppen und der Vorrätbe, Sondern auch Friedens⸗ Caſernements und. Magazine er⸗ 
bielt und dadurch wrotz feiner an fich theuren Werke den Unfchlag feiner ganzen Anlagen 
relativ weniger Eofifpielig beritellt, -ald vie feiner Gegner. Endlich verfah er nicht nur 
den Hauptwall, fondern au) Die Außenmerke mit einer fo ſtarken Abfchnittsnertheibigung, 
daß jedes Theil Der Befeſtigung und jede Front des Kauptwalles als felbfifländiges 
Werk erſcheint, das beſonderd genommen werben muß, deſſen Fall aber noch keines⸗ 
wegs den der ganzen Feſtung nach fich zieht. Der Hier zugemeflene Raum geflattet 
nicht, näher auf das Weſen der M;fchen Befefligungen einzugeben; es ſei nur erwähnt, 
daß er ſeinen Vorſchlaͤgen zur Unlage von MBefefligungen drei verſchiedene Trarbs 
(Beundeiffe) zu Grunde legte: 1) das Bolygonal-Trace in Verbindung mis 
einer Fla en Tenaillenfyſtem, im welchem ſich noch einige Anflänge an das Baflionnte> 
ſyſtem ſtaven; 2) das Scharf gebrochene Tenatllenfyftlem, in welchem er fi 
volländig von Vauban losfagt und Landsberg's Principien mit denen Gochorn’e 
(f. d. Art.) combinirt; 3) das Circularſyſtem ober fogenanne Fort Neyel, 
eine Iretörunde Befefligung, der eine tenalllirte vorgelegt iR, während zwiſchen beiden 
fleinerne Thurme und Rünetten Tiegen, fo daß vie Befefligung aus drei bintereinan« 
der liegenden Kaſemattencorps beſteht. Außer des Aufftellung dieſer Drei neuen 
Syſteme Has ſich M. wefentlich mit Berbefferung der Altern Befefigungen be 
ſchüftigt, und darin liegt fein Hauptverdienft, da eine firenge Durchführung jener 
doch manche Vebelflände, namentlich die große Koftbarkeit und bie Unmöglichkeit, eine 
fo zahlreiche Artillerie⸗Ausrüſtung, wie er fle verlangt, anzuhäufen, entgegenſtehen. 
Die volffländige Ausführung eines feiner. Syſteme dat daher auch nirgend& flatigefunden, 
dagegen find namentlich bei den außerhalb Frankreichs ausgeführten Bauten, nach Be⸗ 
enbigung ber Napoleonifchen Kriege, feine Brineipten und die von Ihn vorgefchlagenen 
Verbeſſerungen fehr vieffach zur Anwendung gelemmen. Diefelben beſtehen namentlich 
im Abrüden der Mevötementt-Mauern von‘ Facen und Flanken, wohurd er eine 
erenelirie Bauer vor dem eigentlihen Wallkörper und dadurch den doppelten Vortheil 
erhält, den Erbdrud von der Mauer zu entfernen und einen Ronden⸗Gang herzu⸗ 
Bellen; damit verbindet er in den Flanken Tafemattirte Batterieen, dann 
legt er ſtatt ber. Grabenſcheere unter den Courtinen BerpenbicularsKafematten zur Des 
fonflon und zu Wohnungen an; endlich kafemattirt er Die Abfchtritte in den Kehlen 
un im Innern der Baflionen. Entſchiedenen und ben am allgenreinften anerkannten 
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Erfolg Hat ſich endlich M. durch die Entwidelung Seiner Anſichten über detachirte 

Werke gefichert, die er in der Umgebung bes den Kern der ganzen Bofltion bilden⸗ 

den Sauptwerfö anzulegen vorfchlägt, und bie faft überall bei größeren Befefligungen 

water dem Namen Montalembertfhe Thürme zur Anwendung gelommen find. 

Allerdings fanden fih äußere Werke (nicht zu verwechſeln mit Außen Werten, bie 
zwifchen Graben und gedecktem Wege liegen, f. d. Art. Befefligung) bei den Altesen 
Syſtemen, indeß Hatten fie fo wenig Selbftfländigkelt, daß ihnen keineswegs ber Cha⸗ 
after, melden ihnen WM. giebt, eigen iſt. Diefer conftruirt jedes feiner Werke fo 

Peibftftändig, daß der Angreifer gezwungen wird, zum förmlichen Sappen⸗An⸗ 
griff derſelben zu ſchreiten, bevor er daran denken kann, den des Hauptwalls zu bes 
ginnen. Dabei vertbeilt ex fle dem Vorterrain gemäß, fo daß die wichtigften Punkte 
dadurch feftgehalten werben, und ein vollfländiges Kreuzfeuer burch dazwiſchen, ent⸗ 
weber im permanenten oder proviforifchen Style, anzulegende Lunetten erzielt wird. 

Dadurch. wird es im Belagerungdfriege dem bis dahin auf meift paffive Defenflon ber 

fhräntten Bertheidiger ermöglicht, die Mollen zu taufchen, und den Angreifer jeben 
Moment in Spannung über fein etwaiges actives Borbrechen mit größeren Maffen 
zwiſchen den detadyirten Werfen hindurch zu erhalten. M. bat feinen Zweck, nicht ſo⸗ 
wohl genau zu befolgende Borfhläge zu machen, als Ipeen und leitende Ges 
danken zu Entwürfen zu entwideln, die im jedem einzelnen Kalle dur Terrain, Zeit 
and andere VBerhältniffe zu modifiriren find, vollfändig erreicht, und wenn er aud Die 
praftifche Anwendung in größerem Maßſtabe nicht mehr erlebte, fo find fjept allerbings 
mit den durch die Einführung der gezogenen Geſchutze, welchen freie Kafemattencorps 
ohne Erdmaske nicht mehr widerſtehen koͤnnen — überall und felbft in Frankreich, wo 
man zwar bei.den Landbefeftigungen das Baſtionair⸗Syſtem beibehalten, aber doch be⸗ 
dentende Kafemattirungen angelegt bat, feine Prineipien zur Anwendung gelummen, 
und: das Wort Carnot's, welches diefer ihm ſchon 1786 ſchrieb, if in Erfüllung ge» 
gangen:: „Ste haben Ihren Gegnern das Geſtändniß entriffen, daß gute Kafematten 
ein vortrefflihes Ding find — man räumt dies noch nicht Bffentlich ein, weil man 
Ihnen nichts verdanken will; dennoch werben mit der Zeit alle unfere Befeſtigungen 
Ffafemattirt werben. Begnügen Sie ſich während Ihres Lebens mit dieſem Ruhm, 
und erwarten Sie von der’ Nachwelt die Gerechtigkeit, die Sie: verdienen.” Der fehr 
bedeutende Umfang der Werke ME macht das Studium derſelben fchon fiir ben In⸗ 
genieur- Offizier fchwierig, für den ‘Laien aber faſt unmöglich; :jeder Offizier, der ſich 
ein klares Bild in. allgemeinen Umriſſen über M.'s Theorien machen will, möge das 
vorteeffliche Werk des jetzlgen preußiſchen General-Lieutenants und Divifions-Gom- 
mandeurs U. v. Zaſtrow „Gefchichte der beftändigen Befefligung” (Leipzig 1839), be» 
nugen, welches eine gedrängte aber: gebiegene und anfchaultche, durch Tafeln erlaͤuterte 
Darftellung derſelben enthält. 

Montalivet (Jean Pierre Bachaſſon, Graf von), geb. 5. Juli 1766 zu Renkirch 
bei Sarriguemines, ſtammte aus einer: angeſehenen Familie des Dauphinẽ und war 
der Sohn eines Marſchalle, der in Lothringen commandirte. Mit 13 Jahren trat er 
in da8 Hufaren » Regiment Naffau und bald darauf ald Unterlieutenant in dab Dras 
goner⸗Regiment La Nochefoucauld. Auf den Wunfch feiner Eltern fludirte er jedoch 
fpäter Rechtögelehrfamfelt und wurde Advocat am Barlammt zu Grenoble Mit 
18 Jahren wurde er fon zum Math an diefem Gerichtöhofe befördert; 1788 wurbe 
er nebft feinen Collegen von dem Winifter Brienne erilirt und 1790 burd ein Decret 
der Nationalverfammlung feiner Charge beraubt. Im Jahre 1789 traf er im Salon 
feimer Butter zu Balence mit Napoleon zufammen, Sie verlehrten aber wenig mit 
einander, weil Napoleon damals extrem bemofratifche Grundfäpe verfocht, während 
M. einem gemäßigtern Liberalismus buldigte. Wegen diefer Mäßigung gerietb er 
bald darauf in Gefahr, guilfotinirt zu werben, ließ ſich deshalb in die Reihen ber 
Nationalgarbe aufnehmen und kämpfte in Italien, von wo er erft 1704 zurückkehrte. 
Er wurde nun zum Maire von Balence erwählt und mußte ſich bier fehr beliebt zu 
machen. Als Napoleon erfter Conful wurde, ernannte er M. 1801. zum Bräfeeten 
des Departemente Manche, 1804 zu dem des Departemenid ber Seine und Dife, 
1805 zum Gtanteraih, 1806 zum: Direetor der Brüden und Chauffen und am 
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1. Oetober 1909 zum WMinifter bes Innern und verlich Ihm die Grafenwärde. M. 
erwarb ſich die Zufriedenheit des Kaiſers bauptfächlih durch gefchidte Leitung der 
zahlreichen. Öffentlichen Bauten, melche damals aufgeführt wurden, fo wie durch eine 
Fügfamkeit, welche die der meiften andern Minifter Napoleon’ noch übertraf. Nach 
ber erſten Einnahme yon Paris folgte er der Kaiferin nad Blois und verfuchte, den 
König von Rom zu Napoleon’ Nachfolger zu erheben. Am 21. März 1815 murbe 
a von dem Kaifer zum General- Intendanten der Krongüter und am 2. Juni zum 
Bair von Frankreich ernannt. Nach der zweiten Meflauration zog er fih von ben 
Geichäften zurüd. 1819 wurde er durch den Minifter Decazes in die Pairskammer 
eingeführt; 1821 wurde ihm der Titel Baron verliehen. Er farb am 23. Januar 
1823 auf dem Landgute Lagrange im Departement Nievre, — Vgl. Daru, Eloge 
de comie de M. im Moniteur von 1823. 

Montalivet (Marthe Camille Bachaſſon, Graf von), der zweite Sohn des 
Borigen, wurde am 25. -April 1801 zu Valence geboren und erhielt, nachdem er 
den Gurfus der polytechniſchen Schule zurückgelegt hatte, eine Anftellung bei ber Der- 
waltung ber Brüden und Chauſſeen. 1826 erbte er von feinem ältern Bruder Simon 
die Bairswürde. Er opponirte Polignac im Sinne eined gemäßigten Liberaligmus 
und wurbe zum Secretär der Gefellichaft Aide-toi erwählt. Nach der Juli⸗Revolu⸗ 
ton verlieh Lafltte ibm das Minifterium des Innern, dad er im März 1831 an 
Caſimir Perier abtreten mußte, nach deffen Tode im April 1832 aber wieder über- 
nahm. Im Februar 1836 wurde er noch einmal unter Thiers Minifter des Innern, 
bis im September d. 3. Guizot an deffen Stelle trat. Im März 1837 übertrug 
Mole ihm daſſelbe Minifterium, welchem er nun bis 1839 vorſtand. Gr beichäftigte 
fig, wie fein Vater, vorzugöweife mit der Leitung Öffentliger Bauten, der Meform 
des Gefängniffe, Errichtung von Blinden» Anflalten u. f. wm. 1839 trat er in bie 
Stellung eines Intendanten der Civilliſte zurück, die er früher fchon vorübergehend 
inne gehabt Hatte, und errichtete ſich als ſolcher ein flattlihe® Denkmal, indem er 
das Mufeum zu Verſailles gründete. Nach der Februar - Mevolution zog er fi von 
den Geſchaͤften zurüd. 1851 vertheidigte er das Andenken Ludwig Philipp's in einer 
Schrift, melde den Titel führt: La liste civile. ' 

Montalvan (Don Juan Perez de), berühmter fpanifcher dramatiſcher Sährifte 
fleller, wurde im Sabre 1602 zu Madrid geboren, erhielt im Haufe feined Vaters, 
- des Hofbuchhändlers Alonſo Perer de M., eine vortreffliche Erziehung, fiudirte auf 
mehreren fpaniichen Univerfitäten und ſchrieb ſchon in feinem fiebzehnten Jahre feine 
erfte Komödie, die fich einer fo großen Bunft bei Lope de Vega zu erfreuen hatte, daß 
biefer Damals im hohen Anfehen ſtehende Dichter, der der Lieblingöpramatifer Spaniens 
war, ihn in fein Haus aufnahm und feines perfönlichen Unterricht in der Kunft wir; 
digte. Er trat mit 23 Jahren in den-geiftlichen Stand, wurde apoftolifcher Notar der 
IMmquifitton und farb als folcher zu Madrid am 25. Juni 1638, indem er nur ein 
Alter von 36 Jahren erreichte. M. ift amar von feiner Zeit als dramatifcher Dichter 
Dberfhägt und von vielen Scriftfteflern feinem großen Meifter Lope de Bega, deflen 
Lieblingsjchüler er war, gleichgeftellt, ja von @inigen ihm fogar mit Unrecht vorge⸗ 
zogen worden; jedoch IR nicht zu läugnen, daß M. bei der Liebe, mit der er ſich der 
bramatifchen Kunft widmete, hei der natürlichen Begabung, die er für diefelbe befaß, 
und bei dem ungemeinen Beifall, deffen ſich fchon feine Erflverfuche zu erfreuen hat⸗ 
ten und die fein Talent förderten und flärkten, eine Leichtigfeit und Sicherheit der 
Compoſition fid anzueignen vermochte, in der er ed oft feinem Vorbilde gleichthat. 
Auch weiteiferte er in der Fruchtbarkeit der bramatiflrenden Kunſt mit Lope. Biele 
feiner Komödien haben fich bis auf den heutigen Tag auf der fpanifchen Bühne er- 
halten, 3. B. die Stüde: „No hay vida como la honra* und „La Toquera vizeaina“. 
Diefe, wie die Dramen“ Lo que son juicio del Gielo; La mas constante amger; 
La gitana de Menfis Santa Maria Egypciaca; Como amante y comm honrada; Amor, 
Privanga: y Castigo; Amor es naluraleza; ElPolifemo; Lucha de Amor y Amistad 
v. a. m. find wieberholentlih im Druck erfchienen (zuerft in 2 großen Quartbänden, 
wovon der erfte Band 1638 zu Alcala, der zweite 1638 zu Madrid erfchten. und 
wovon die erfte Neuauflage zu Balencia 1652 edirt wurde); vereinzelt wurden. eine . 
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Menge M.'ſcher Dramen nad feinem Tode zu Madrid, Valencia, Sevilla, Barcklona 
u. f. w. herausgegeben. In den „Gomedias escogidas de los mejores ingenies de 
Espafa* füllen die aus M. ausgehobenen Stüde einen volffländigen Band. Diefelbe 
lebendige nationale Färbung und Leichtigkeit der Diction, melde M.'s Dramen vot⸗ 
theilhaft auszeichnen, finden mir auch in den übrigen Werfen dieſes Schriftfteller®, ber 
fih auch in vielen anderen Sphären der Literatur verfucht Hat. Seine gelungenfien 
und originelffien Kunftleiftungen haben wir vielleicht auf dem Gebiete der Novbelliſtik 
zu fuchen, hier find feine „Sucesos y prodigios de amor en ocho novelas ejempla- 
res“ (Madrid 1624) und „Para todos“ (Huedca 1633, Mabriv 1635 u. üfter) be⸗ 
ſonders erwähnenswertb. Auch haben wir eine Dichtung „Orleo* In Octaven von 
ihm, die zuerft Madrid 1624 Herausgegeben ward und weldye eine Zeitlang mit Un⸗ 
seht dem Lope de Vega zugefchrieben worden iſt, bis die neuere Forſchung fic als 
Eigentdum M.'s herausſtellte. Sie ift jedenfalls das Ichwächfte Erzeugniß der R.'ſchen 
Mufe, für welches ſich nur der Geſchmack oder vielmehr Ungeſchmack der Zeit begel⸗ 
ſtern Eonnte, welcher an pedantifcher Breite und moralifchen Tiraden Gefallen fand. 

Montamniſten hießen die Anhänger einer chriftlich « bäretifchen und fanatifihen 
Seete, welche im 2. Jahrh. nach Chr. gebildet worden war non dem Phrygier Mon⸗ 
tanud, der mwahrfcheinlih vor feiner Belehrung zu ben Vrieſtern der Böttin Cybele 
gehört oder flch gehalten Hatte. Montanus, um das Jahr 160 zu Arboban in Myflen 
und fpäter zu Pepuza in Phrygien lehrend, verfündigte das Chriſtenthum mit der 
finnlichsentbuflaftifchen Andacht eines Phrygiers , erfaßte daffelbe aber weniger nad 
jeinen theoretifchen als praftiihen Momenten und forderte von allen die firengfte 
Askeſe. Alles irdiſche Ergdgen, fo lehrte er, ift fündlich, ſelbſt die Freude an der 
Wiſſenſchaft. Nur die Hingabe an Gott und die Freude am Märtprertode find dem 
Chriſten erlaubt. Alle groben Sünden fchließen daher für immer den Sünder von 
der Kirchengemeinfhaft aus. Diejenige Kirche iſt nicht die rechte, welche den Wer⸗ 
brecher wieder aufnimmt oder die zweite Ehe zuläßt. Mit diefen finfleren Vorſchriften 
gingen bei Wontanus Hand In Hand überſchwengliche und phantaftifche Lehren vom 
Baraflet, der in ihm felbft erfchienen fel, von dem Anfange des tauiendjährigen 
Reiches und dem himmiliſchen Ierufalem, da8 nad) Pepuza, dem Wohnorte de Mon- 
tanus, berabfommen werde. Verzückung war ibm der höchſte felige Zuſtand der 
Chriſten in diefem Leben, weshalb er auch die Efflafe des Propheten höher anfıchlug, 
als die Autorität der Bifchdfe. Schr bald murden die Anhänger des Montanud, 
weldhe außer dem Namen der M. auch die Benennung Bepuzianer erbielten, durch 
vie Biichödfe von der Kirchengemeinfchaft ausgeſchloſſen, beflanden aber in Kleinaflen 
bis in das 6. Jahrhundert. Im Ubendlande, wo durch den ruhigeren Charakter Der 
Nationen Das efftatifche Element des Montanismus gemildert wurde, aber die firengen 
abcetifchen Lehren anſprachen, hätten die WM. beinahe den Sieg errungen, da Tertul- 
Kan ſich ihrer annahm und ihre Brincipien vertheidigte. Die Verwandtſchaft des 
Tertullian mit Montanus fpricht fich fait in fämmtlichen Schriften des Erfleren aus. 
Ueber die M. find zu vergleichen Eufebius: Hist, eccl. V., 3, 14—19; Epiphanius: 
Haer. 48; Wernsborf: De munlanistis (Gedani 1751); Kirchner: De manlanistis 
(Jenae 1832); Schwegler: Der Montanismus und die chriſtliche Kirche des 2. Jahrh. 
(Tb. 1841), in welcher Schrift der Montanismus als eine Reaction des Juden⸗ 
chriſtenthums gegen den Baulinismus aufgefaßt wird. 

Montbeillard ſ. Mömpelgard. 

Montblane ſ. Alpen und Chamonny-Thal. 

Montbrun (Graf), einer der audgezeichnetfien Gavallerie- Generale des erften 
Kaiſerreichs, warb 1766 geboren und trat früh in die Militärdienſte feines Vater- 
landes. In den Feldzügen der Republik zeichnete ex ſich dur kecke Handſtreiche mit 
Meinen Gavallerie - Eommandos vielfah aus, mas ihm einen um fo größeren Ruhm 
erwarb, ald damals allgemein die franzöfliche Heiterei im eigenen Lande der öſterrei⸗ 
chiſchen ald nicht gewachlen galt. Im Jahre 1796 zum Adjutanten des Generals 
Richepanſe ernannt, bieb er bei einem Meitergefecht, mo derſelbe faſt fehon in Feindes⸗ 
band gefallen war, ihn mit einigen Drbonnanzen aus den umgingenden Geguera 
heraus. 1804 zum Oberſt und Commandeur des erſten Chaſſeur⸗Regiments ernannt, 
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‚zeichnete ex ſich bei Aufterlig fo aus, daß ihn Napoleon auf dem Schlahtfelde zum 
Brigabes General ernannte. Im Feldzuge gegen Preußen befehligte er unter Jerome, 
dem nachherigen Weftfalen » Könige, eine franzöſtſch-württembergiſche Reiter « Brigade 
in Schleflen, ward 1808 nad Spanien gefhidt und fam bei Ausbruch des öfter 
reichifchen Krieges 1809 zum Corps des Marſchalls Davouſt; unter dieſem zeichnete 
er fich bei Megensburg, Thann und Edmühl aus, ward, ald die italienifche Armee 
ihre Verbindung mit der Haupt» Armee ausgeführt, jener zugetheilt und zerfprengte 
in der Schlaht von Raab am 14, Juni mit der Meiterei des rechten Flügels Die 
ungarifche Infurrectiong-Bavallerie unter General Meszery. Kurz vor der Schlacht 
von Wagram mieder dem Marſchall Davouft untergeordnet, focht er dort und bei 
Znaym mit gewohnter Tapferfeit und wurde zum Diviflond: General befördert. Im 
folgenden Jahre ward er auf Wunſch Maflena’3 dieſem beigegeben, als diefer den Ober- 
befehl in Spanien übernahm, und zeichnete ſich ſowohl bei Almeida am 5. Juli 1811, 
als In dem glänzenden Cavallerie⸗Gefecht bei Ciudad Rodrigo aus, konnte jedoch den 
allgemein unglüdlichden Gang des Feldzugs nicht ändern. Bei Ausbruch des Krieges 
gegen Rußland berief ihn Napoleon zurüd und gab ihm dad 2, Reſerve⸗Cavallerie⸗ 
Corps, welches aus zwei Küraffler- und einer Dragoner-Divifion — 15 Negimentern — 
befland. Un der Spige defielden ward M. in der Schlaht an der Moskwa am 
7. September 1812 bei dem Sturm auf die Najemsfi- Schanze dur eine Kanonen- 
Fugel getödtet; kurz darauf blieb auch der General Caulaincourt, welcher das Com⸗ 
mando des Corps übernommen hatte. 

Mont Cenis. Zwiſchen Gipfeln von 10,760 und 8915’ und weiterhin von 
der Roccia Melone (10,904°) im Often und dem Mont Ambin (10,410°) im Welten 
üßerragt, ftellt Diefer in neuefler Zeit fo viel genannte Paß der Brauen Alpen (Mond 
Geminus, da er zwei Uebergänge In dad Arcthal bietet, jegt der Große und Kleine 
Mont Eenis) eine ziemlich ausgedehnte Hochfläche dar, auf der ein forellenseihes See, 
6000° lang und 3000’ Hreit, mit einem Infeldyen, la Motta, und an feinem Ausfluß 
einen Eleineren See bildend, die zur Dora Riparia abfliegende Genifla ſpeiſt. In 
fünf großen Windungen fleigt die ſchöne, überall- mindeflend 30° breite Straße von 
Lanslebourg zur erfien Station la Ramaſſe und 1/, Stunde weiter nach Tavernettes, 
auf die Höhe des Pafles (6354), von wo bis Bran Croce, beinahe 3%, Meilen, der 
Weg auf der Hochebene fa horizontal liegt. Das Hofpiz (5969), deflen Gründung 
ungewiß, aber Karl dem Großen zugejchrieben wird, wurde von Napoleon 1801 er- 
weitert und bot vom 13. bi8 15. Juni 1812 dem Bapft Bius VI. Aſyl. An dab 
jelbe und Die Kirche Roßen Kafernen für 1000 Wann Infanterie und Bavallerie. 
Die mit innen verfehenen Mauern, weldye die großen Gebäude umgürten, und die 
Thürme, die fi an den Endpunkten einer der beiden Diagonalen des großen Paral- 
lelogramms erheben, wurden 1815 vom farbinifchen Geniecorp8 erbaut. Den 1500’ 
breiten Maum zwiſchen dem Hoſpiz und dem See nimmt eine Wiefenflädye ein; nord⸗ 
weftlich vom Ser führt der Uebergang des Kleinen Mont Genis (6683) nach Bra- 
mans zwifchen Modane und Lanslebourg. Die vortrefflih im Stande gehaltene 
Straße fleigt von Lanslebourg um 1939' bis zur Paßhöhe aufwärts und auf der 
fünf Mal längeren Strede bi Sufa, unterhalb Gran Groce, an einem fleilen Ab⸗ 
hange in fieben großen Windungen von dem Plateau hinabführend, weiter abwärtd 
über Bar und Molaretto in meniger ſcharfen Biegungen, 4760‘ hinab und folgt dem 
Laufe der Dora Riparia bis Turin, das mit Sufa dur die Ende Mai 1854 voll- 
endete Gifenbahn nunmehr in Berbindung ſteht. Bon Chambery, der Hauptflabt 
Savohens, einem wichtigen Knotenpunfte des Verkehrs, Täuft parallel der Straße 
Die Bictor-Emanuel-Eifenbahn, die jene zum größten Theil hat veröden lafien, Dagegen 
den Berfehr auf. dem Gebirgdübergang noch mehr belebt, denn noch legt fich Der 
Gifenbahnverbindung zwiſchen Savogen und Piemont, welche den Handel zwiſchen 
Dem nördlichen Frankreich, Italien und dem Oriente diefer Linie zuführen würde, Die 
Kette der Grauen Alpen als gewaltige8 Hinderniß in den Weg, dad aber Durch eine 
Durchbohrung der Riefenmauer weggefchafft werden fol. Bei dem Eleinen Städtchen 
Modane wird die Bahn das Thal des Arc verlaffen und unter dem Gol de Freius, 
drei Meilen weftik; vom Mont Cenis dad Gebirge durchhrechen, um auf ber Süpfeite 
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durch die Thalweitung Yon Rochemolles und Bardonnoͤche zur Dora niederzufleigen. 
Nachdem bereits vor 25 Jahren ein Privatmarnn aus Bardonneche, Medail mit Namen, 
diefen Uebergangspunft als die einzig geeignete Stelle bezeichnet hatte, wenn man 
jemals die Alpenmauer zwifchen Savoyen und Piemont mit einem Tunnel durchbrechen 
wolle, beftätigten die fpäteren Unterfuchungen des Ingenieurs Mauß und Bitter Sis- 
monda, daß diefer Punkt ſowohl wegen des hier befonders ſchmalen Gebirgsrückens, 
als auch wegen des fanften Auffleigens der Thäler zu beiden Seiten und der geringen 
Höhenunterfihiede Derfelben vor allen anderen vorgefchlagenen Broferten den Vorzug 
verdiene. Der nördliche Eingang des Tunneld wird nah dem Nauß'ſchen Blane 
3540° über dem Meere, 114° über Modane und 2920° unter tem Gipfel des Col de 
Srejus, der fübliche Ausgang, zugleich der höchſte Bunft der ganzen Bahn 4196’ 
über dem, Meere und 89° über Nochemolles Tiegen; die Ränge des Tunnels, der von der 
norbfünlichen Richtung wenig (22°) abweicht, 37,649° oder 1,, deutſche Meile bei 
einer Steigung von 1,55 PCt., betragen, während bie Bahn von Modane aus mit 
einer Steigung von 3 pEt. Herauffommt und mit 3,, PCt. fi nad Süden herab- 
ſenkt. Am 31. Auguft 1857 wurde, nachdem König Victor Emanuel und der Prinz 
Napoleon die erften Minen gefprengt, das Rieſenwerk der Durchtunnelung feierlich er⸗ 
Bffnet, deſſen Vollendung auf ſechs Jahre damals berechnet wurde. 

Diontebello ſ. Lannes. 

Dionte Caſino, über dieſe berühmte Benedictinerabtey, von der ſchon in ben 
Artikeln Benedictiner und Caſino gehandelt iſt, bemerken wir bier nur nachträglich, 
daß ihr fegiger Abt Bapalettere wahrfcheinlich ihr legter fein wird, da er fih 1862 
der national-italienifchen Bermegung angeſchloſſen und die Turiner Regierung ohne Rück⸗ 
fiht auf fein Entgegentommen die Annahme von Novizen verboten Hat; die 1300 
Jahre alte Stiftung wird fomit ausſterben und höchſtens ald eine Art Akademie von 
der Regierung fernerbin geduldet werden. 

MontesChrifto, eine kleine, an der toskaniſchen Küfte unweit Elba liegende, von 
einzelnen Fiſcherfamilien bewohnte Felſeninſel, befaß Im Mittelalter ein Bamaldulenfer- 
Hofter, deffen Kirche noch vorhanden if, und wurde in der Neuzeit bekannt durch ben 
Roman Al. Dumas’ „Le Comte de Monte-Christo.* 

Monteenenfi (Raimund, Graf von), Fürft des deutichen Reiches und neapolt« 
taniſcher Herzog von Melft, der hervorragendſte Feldherr feiner Zeit des Faiferlichen 
Heeres, Bräfident des Hof⸗Kriegsraths und Mitter des goldenen Vließes, ward 1608 
zu Modena als Spröfling einer vornehmen italienifchen Familie geboren. Er erhielt 
eine ausgezeichnete Erziehung, da aber feine Jugend gerade in eine Zeit fiel, in weldyer 
ganz Europa durch Friegerifche Wirren zerriffen wurde, war es natürlich, daß trog 
alles Widerftrebens feiner Eltern die ganze Richtung des feurigen, Ichhaften Knaben 
von fräh an auf. den Kriegsdienſt gerichtet mar. Da er mit feinen Bitten, fi dieſem 
widmen zu dürfen, nicht durchdrang, entflob er 1625 heimlich aus dem elterlichen 
Haufe, wurde zwar dorthin zurücgebracht, aber entwich von Neuem, fo daß der Vater 
endlich feinen dringenden Bitten nachgab und ihn der Obhut feines Oheime, Grafen . 
Ernft M., der kaiſerlicher Beldzeugmeifter mar, übergab. Diefer, um ihn gründlich 
zum Krieger zu bilden, flelfte ihn als Musketier in das InfanteriMegiment Gollalto 
ein, mit dem er unter Wallenftein den erften Feldzug 1627 in Deutfchland mitmadhte ; 
im folgenden Jahre Fämpfte er in Holland, ward zum Yähnrich befördert und zu 
einem GavallerierMegimente überfeßt, von welchem er bereit nach Iahresfrift als 
Hauptmann wieder zur Infanterie fam. Die Feldzüge von 1630 und 1631 machte 
er unter Tilly in Norddeutfchland mit, murde bei Neubrandenburg ſchwer bleſſirt und 
erhielt nach feiner Genefung eine Schwahron in dem Dragoner-Megimente feines Onfels, 
an deren Spiße er bei Breitenfeld focht und, fchwer am Kopfe verwundet, in ſchwe⸗ 
diſche Sefangenfchaft gerieth. Nach feiner Ausmechfelung zum Major ernannt, zeich— 
nete er fi in der Schlacht von Nördlingen am 6. September 1634 und am 17. Juli 
1635 bei dem Sturm auf Kaiſerslautern, wo er mit der Avantgarde zuerft Die Brefche 
erflieg, jo auß, daß er ald Oberſt ein Kuͤraſſter⸗Regiment erhielt. 1636 fland er bei 
der Armee Haztzffeld's, deckte deſſen Rückzug nah der Schladht bei Wittſtock, focht 
1637 in Pommern und 1638 in Sachſen, wo er bei Chemnitz von Baner geſchlagen 
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wurde. 1639 ſtand er mit einem Cavallerie⸗Corps in Schleflen, erhielt Befehl, in 
Verbindung mit dem General Hoflirhen Böhmen gegen den Einfall der Schweden 
zu deden, ward aber bei Brandeid an der Elbe, melde die feindliche (Ga- 
vallerie durchfuhrtet Hatte, im Rüden angegriffen und gefangen. Die faſt breis 
jährige Zeit gezwungener Unthätigkeit benugte er zu gründlichen theoretifchen 
Studien über die Kriegsfunft, wobei ihm feine reichen praftifchen Erfahrungen zu 
Bute fumen, und die er fpäter in feinen als claffijich anerkannten Werken nieder⸗ 
legte. 1642 nad feiner Auswechfelung dem Heere des Erzherzogs Leopold zuge» 
tbeilt, erfocht er den Gieg von Troppau, ward zum General⸗Feldwachtmeiſter 
ernannt und 1643, als der Krieg gegen Branfreih fih auch auf das italienifche 
Kriegätheater überzujpielen fchien, zu feinem Landesherrn, dem Herzog von Modena, 
geiandt, um den Oberbefehl über deſſen Truppen zu übernehmen. Bon diefem zum 
Feldmarſchall ernannt, kehrte er bereit 1644 nach Defterreih zurüd, ward Mitglied 
des. Hofkriegsraths, als ſolcher 1645 zum Kurfürften von Bayern gefchidt, um ben 
Marfch der gegen Torftenfon, welcher Böhmen bedrohte, zu jendenden KHülfstruppen 
zu leiten, und fließ dann mit einem In Schleflen gefammelten Corps von 5000 Mann 
zum Erzherzog Leopold, der gegen den Fürften Nagogy von Siebenbürgen zu Felde 
Tag. Im Herbſt trat er zum .erfien Mal feinem berühmten Gegner, dem Marſchall 
Turenne, gegenüber und drädte ihn durch Franken nad dem Rhein zurüd. Während 
der letzten Jahre des 30jährigen Krieged führte er gegen die Schweden in Schleſten 
und Böhmen den Eleinen Krieg, flegte zwar im DBereine mit dem bayerifchen General 
Werth am 22. Auguft 1647 bei Dur, wofür er zum General der Gavallerie ernannt 
ward, konnte jedoch das im Ganzen unglüdliche Refultat für bie faiferlihen Waffen 
nicht wenden. Im legten Jahre des Krieges fland er bei dem Heere des Generals 
Melander in Bayern und deckte nach der unglüdlihen Schlaht von Zusmardhaujen, 
in welcher diefer blieb, am 6. Mai den Nüdzug ded Heered über den Lech. Das 
nächte Jahrzehnt füllten für ihn. friedliche Befchäftigungen aus, er beſuchte 1652 fein 
Paterland, ward bei feiner Rückkehr Praͤſident des damals zu Megendburg tagenden 
Kriegärathe und 1654 und 55 zu mehrfachen diplomarifhen Sendungen verwendet. 
Sein militärifcher Auf war fchon damals fo feft begründet, daß ihm feitend mehrerer 
Staaten ehrenvolle Anträge zur Uebernahme der höchſten Befehlähaberftellen gemacht 
wurden, die er aber alle von der Hand wies. Das Jahr 1657 rief ihn kurz nad 
feiner Bermählung mit der reihen Gräfin Dietrichflein zu neuer friegerijcher Thätig- 
feit, indem er dad von Öefterreich, welches fi mit Bolen verbündet hatte, gegen ben 
mit Köntg Carl X. von Schweden alliierten Fürſten Ragotzy in Marſch gejegte Heer 
befehligte und diefen nach furzem Zeldzuge zu einem Separat- Frieden zwang. In den 
beiden folgenden Jahren kämpfte M., zum Beldmarfchall ernannt, in Norddeutichland 
und Schleswig, mit dem Kurfürften von Brandenburg vereint, mit Glück gegen 
Schweden und erhielt nah dem Prieden von Dliva das Gouvernement von Raab. 
Der noch in demfelben Jahre mit den Türken audbrechende Krieg führte ihn wieder 
in's Beldlager, er legte aber nad) 2jähriger enticheidungslofer Kriegführung das Com⸗ 
mando nieder, da er die von ihm ald nothwendig geforderten Unterflügungen nicht 
erhielt. Erſt 1664 übernahm er, als die Verhältniffe für Defterreih fich noch 
ſchlimmer geflalteten, wieder den Öberbefehl, vereinigte fi mit der Meichdarmee 
unter Ludwig von Baden und den franzöflfchen Hülfätruppen und erfocht mit 
diefen den glänzenden Sieg bei St. Gotthard an der Raab, in weldhem 
zum erften Male feit über 100 Jahren die Türken. eine völlige Niederlage erlitten 
und fchon nach wenigen Wochen Frieden fchloffen. Vom Kaijer wurde M. mit Ehren 
überhäuft, erhielt 1666 den Auftrag, deſſen Braut, eine fpanifche Infantin, an der 
Grenze zu empfangen und nach Wien zu geleiten, und ward bei diefer Gelegenheit 
zum Mitter des goldenen Vließes ernannt. 1668 ward ihm dad Präſtoium des Hofe 
friegärath8 anvertraut, und mandte er Alled an, um die in den meiften Stüden außer» 
ordentlich mangelhafte Organifation und Ausrüſtung der Armee auf einen befleren 
Fuß zu fegen. Traf er. bier jchon auf unfägliche Schwierigkeiten und ward cr viele 
fach von Intriguen durchkreuzt, fo war dies noch mehr der Ball, ald er 1672 bei 
Ausbruch des Krieges mit Frankreich den Oberbefehl am Mhein übernahm, fo daß 
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namentlich durch die Intriguen des Fürſten Lobkowitz alle feine Entwürfe ſcheiterten 
und afle Unternehmungen erfolglos blieben. Er legte das Commando nieder und 
übernahm e8 erft wieder, ala ihm für die Folge die vollfländigfte Unabhängigkeit zu- 
geflchert worden war. 1673 verfuchte er, Turenne, der von Weflfalen aus nad 
Branfen gezogen war, zur Schladht zu zwingen; dieſer aber, ein eben fo gefchidter 
Mandprirer wie M., entzog ſich derjelben, und es entfpann fi ein mebrmonatliche® 
erfolglofes Hin⸗ und Serziehen, wie beim Schachfpicl, bei welchem Feiner der Gegner 
matt werden konnte. Endlich ging Turenne über den Rhein zurüd, M. vereinigte 
ih am Niederrhein mit Wilhelm von Dranien und eroberte im November Bonn, fo 
daß den Franzoſen von ihren Eroberungen nur Maftricht und Graves noch blieben. 
Als im Frühjahr 1674 der Kurfürft von Brandenburg den Oberbefehl über das Heer 
des Meichd, das endlich an Ludwig XIV. den Krieg erklärt hatte, übernahm, zog ſich 
M. vom Kriegsfchauplage zurück, trat aber 1675 wieder an die Spike der Armee, 
während auf Seiten Frankreichs Conde und nad ihm Turenne commandirten, fo daß 
fich die drei berühmteften Anführer ihrer Zeit gegenüber flanden. Auch dieſer Feld⸗ 
zug begann mit gegenfeitigen Mandvern am Oberrhein; erft ald Turenne beim Re⸗ 


cognosciren in der Nähe von Saßbach am 27. Juli durch eine Kanonenkugel getödtet 


worden mar, benußte M. die Beflürzung des Feindes, um ihn bei Wildftett am 
1. Auguft anzugreifen und mit 5000 Mann Berluft über den Rhein zurückzuwerfen. 
Die nachher unternommene Belagerung von Kagenau mußte er bei Condéè's An« 
marſch aufgeben, und beide Heere flanden ſich Wochen lang, nur durch die Breufch 
getrennt, aber fo ſtark verfhhangt gegenüber, daß Keiner von Beiden den An«- 
griff wagte, und beide Heere im November Winter» Quartiere bezogen. Gonde 
fowogl, wie M., beendeten mit diefem Weldzuge, in welchem Jeder es fidh 
zum höchſten Ruhme rechnete, von dem Andern nicht befiegt zu fein 
— eine dem Gegner ermwiefene Anerkennung, die beide Peldberren ehrt — 
ihre Friegerifcke Laufbahn. Hohes Alter und zunehmende Kränflichkeit veranlaßten 
M., ſich auf einen Fleinen Kreis auderwählter Gelehrter zu befchränfen und meift ſei⸗ 
nen Studien zu eben, obwohl der Kaifer Alles that, um, dem berühmten Feldherrn 
feine Anerkennung zu bezeigen. Den nagenden Kummer M.’a über den Frieden von 
Nymwegen, den er mit Recht als unaußlöfchliche Schmach für Deutfchland Hezeichnete, 
fonnte ſeine Ernennung zum deutfchen Reichsfürften chen fo wenig wie bie Verleihung 
des Herzogthums Melſt in Neapel durch den König Karl II. von Spanien mildern. 
Im Herbſt 1680 begleitete er den Kaifer, welcher bei Ausbruch der Vet Wien ver» 
ließ, nach Linz und warb dort an der Seite des Monardyen beim Einreiten in das 
Schloß durch einen herabſtürzenden Balken fo ſchwer verlebt, daß er wenige Tage 
darauf, am 16. October, farb; feine Leiche warb in der Jefuiter- Kirche In Wien 
beigefegt. Sein einziger Sohn Leopold Philipp, ebenfalls Faiferlicher Feldmarſchall, 
ftarb 1698. M. gehörte nicht zu den Genie, welche, außerordentlich in jeder Zauf- 
bahn, auch im Kriegerftande nicht mit dem gemöhnlichen Maßſtabe zu meflen find, 
und in welchem die jchöpferifche Thatfraft zwar mit dem praftifchen Talent verbunden 
iſt, doch dieſes, ſich immer eeneuernd und allen Berbältniffen ſich anpaffend, weit 
überwiegt, wohl aber zu den talentvollen Feldherren, meldhe dur Erfahrung 
gebildet, durch Zeit, Uebung und Studium erflarfen und oftmals dem Genie durch 
Thätigkeit, Befonnendeit und Vorſicht mit Glück und Erfolg gegenübertreten. Seine 
Schriften, deren er eine große Anzahl Hinterließ, find, auf die feflen Grundfäge der 
Kriegskunſt geftügt, aus feiner reichen friegeriichen Erfahrung Heraus gefchrieben und 
weniger blendend als erfchöpfend und belehrend, daher ganz beſonders geeignet für 
Offiziere, die fh gründlichen militärifchen Studien widmen. Die vorzüglichfien diefer 
italienifch gefchriebenen und in faft alfe Sprachen überfegten Schriften find: „Mermoria 
della guerra el istruzione d'un generale* in 2 Theilen, welche 1736 deutſch unter 
dem Titel „Befondere und geheime Kriegsnachrichten des Fürſten M." zu Leipzig, fran« 
zoͤſiſch 1743 ‚zu Amſterdam als „Memvires -ou principes d'art militaire* und endlich 
in der Original» Sprache von Ugo Fodcolo zu Mallınd 1807 und von Sraffl 1821 
zu Turin herausgegeben find. 


Monbanar (Don Jofef de Carillo). Moentemayer (Don Jorge de). 589 


Montemar (Don Iofef de Carillo, Herzog von Bitento), einer der tapferfien 
ſpaniſchen Feldherren des vorigen Jahrhunderts, zugleich gewiegter Diplomat und 
Staatsmann, wurde im Iahre 1663 geboren und nahm frühzeitig Kriegödienfte, wo⸗ 
bei er fh bald durch feinen ungebändigten Ehrgeiz bekannt machte, der feinem ſchnel⸗ 
len Avancement förderlich war. 1710 mar er fpanifcher Brigadier, 1714 General« 
Mafor und in: demfelben Yahre noch Führer eined gegen Barcelona audgefandten 
. Corps, welches die Aufgabe hatte, dieſe auffländifche Stadt zu belagern. Nachdem 
ihm die Einnahme des Platzes nicht ohne große Anftrengung gelungen war, wurde 
M. mit der Commandantur belohnt und führte hier vier Jahre hindurch ein zwar be- 
bagliches, aber feinen Wünfdyen, die weiter firebten, Leinedmegd convenirendes Leben. 
Deshalb bat er bei dem audbrechenden Kampfe Spaniens mit den Deflerreihern um 
die. Erlaubniß, fich betheiligen zu dürfen, „erhielt Diefelbe, und kämpfte 1718 mit ſei⸗ 
nem Corpsé fo tapfer und erfolgreich, daß ihm die Eroberung ber ganzen Infel Si⸗ 
eilien faft im Umſehen gelang, was nach feiner Ruückkehr nach Spanien die Ernennung 
zum Generallieutenant zur Folge hatte. Seine fchönften Lorbeern errang er im Jahre 
1732, wo ex ein fpanifched Heer gegen die Staaten der Barbareöfen führte und Die 
Kart befefligten Städte Dran und Marfalguivar mit feltenem Heldenmuth binnen kur⸗ 
zer Zeit erſtürmte. Bei der Einnahme der legtgedachten Stadt, in die er als ber 
erfie unter allen Spaniern eindrang, verlor er durch den Säbelbieb eines Mauren 
beinahe das Leben, und mußte fih, bis ihm die Seinen zu Hülfe famen, mit dem 
Schaft der Fahne vertheidigen. Im nächſtfolgenden Jahre (1733) fehen wir ihn als 
Generalcapitän den Oberbefehl über die fpanifche Armee in Italten führen und im 
Sabre 1734 lieferte er den Deflerreichern die blutige Schlacht bei Bitonto (Stadt in 
der heutigen neapolitanifchen Provinz Bari), woflr er zum Herzog von Bitonto ers 
nannt ward. Noch einmal eroberte er hierauf Palermo und ganz Sicilien für den 
fpanifchen Infanten Don Barlos und übernahm fodann das Commando über die com⸗ 
binirte Spanifche und franzöflfge Armee, wo ev die Stadt und Feſtung Mirandola an 
der Burana (im heutigen Modeneftfchen) eroberte. 1737 kehrte er, ala allbewunderter, 
fleggefrönter Feldherr nach Spanien zurück und erhielt fogleich das Portefeuille des 
Kriegäminifteriums , fo wie die Vräfldentur im Kriegsrathe, mie er. auch Chef und 
Generaliffimus der fpanifchen Artillerie ward. 1741, in feinem 79. Jahre, erhielt er 
abermals das Commando gegen Deflerreich und Stalien; bob hatte ihn das Feuer 
der Jugend verlaflen, und die Befonnenheit, Die er an Stelle der früheren verwegenen 
Tapferkeit wollte treten laflen, fchadete ihm, den mutbhigen Italienern gegenüber, jegt 
bei jeder Gelegenheit. Sp ging durch fein Zaubern nidyt bloß Modena und Miran⸗ 
dola verloren, fondern er ſah ſich mit dem fpanifchen Heere felbft zu einem nicht eben 
ehrenvollen Rückzuge nach den neapolitanifchen Gebiete genöthigt. Seine Feinde und _ 
Neider am Madrider Hofe benutzten dies, um den in Ehren ergranten Krieger beim _ 
Könige zu Verdächtigen, und erwirkten ‚feine Abſetzung. M. hielt fich hierauf Tängert 
Zeit in Genua auf, betrat dann zwar den beimathlichen Boden wieder, verweilte aber 
bis 1745 in Saragoffa und Murtia, bevor er die Hauptſtadt bes Landes betrat. 
Nah dem Regierungsantritt Ferdinand VI. (1746) wurde M, in feinem 84. Lebens⸗ 
jahre no einmal Oberſt' der Eöniglichen Garde, flarb aber das Jahr darauf in Ma⸗ 
deid, wo ihm ein Leihenbegängnig in feierlichfter Weife mit faft Föniglihem Bompe 
bereitet ward, indem man ſich inzwifchen alle, Heldentbaten M.'s wieder in dad Ges 
dachtniß zurüchgerufen hatte. 

Montemayor (Don Jorge de), berühmter fpanifcher Dichter, beſonders von 
Bedeutung' für die taftilianifche Literatur als Schöpfer des Schäferromans und als 
erſter Ueberſetzer provencalifcher Dichtungen, ift von Geburt ein Portugiefe, da er 
dem Flecken Montemor oder Montemayor (in der heutigen portugiellfhen Provinz 
Alemtefo), wovon er den Namen führt, entflammt und wurde um daß Jahr 1520 
von unbemittelten Eltern geboren, die wenig Mittel auf feine wiffenichaftliche Aus⸗ 
bildung verwenden konnten. Obgleich früßzeitig in feinem Kerzen eine große Vor⸗ 
liebe für Poeſte und Muſik erwacht war, fließ er doch bei jedem Verſuch, im Kunſtfach 
Garridre su machen, auf fo beveutende Hindernifſſe, Daß er ſich zulegt für den Mili⸗ 
taͤrbienſt entſchied und fih nah Spanien begab, mo er größere Chancen für eing 
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ſchnelle Beförderung in dem erwählten Berufe Hatte. Da er bier aber die Möglichkeit 
fand, feiner alten Lieblingsneigung für Muſik Folge zu geben, fe trat er als Chor⸗ 
fänger in die Föniglihe Kapelle Philipp's II. ein, und begleitete Dielen Monarchen 
anf allen feinen Heifen nach Deutfchland, Italien und den Niederlanden, und hatte 
hierbei eine treffliche Gelegenheit, die Lücken feiner Schulbildung nachholen zu fönnen, 
die er weislich benutzte. Bon der Natur mit einem hellen Kopfe und mit glänzenden 
Sprachfähigfeiten audgefattet, lernte er bald das ganze Terrain ber damaligen 
Sprachen und Literaturen beberrfchen, und 'war bald ein gediegener Kenner des Deut- 
ichen, Franzoͤſiſchen, Engliihen und Provencaliihen, neben dem Gaftiliichen und feiner 
Mutterſprache, dem Portugieſiſchen. Schon im Jahre 1545 erſchien zu Mabrib in 
2 Bänden die erfle Ausgabe feiner berühmten, aber unvollendet gebliebenen „Diana“, 
Durch welche Dicytung er der Erfinder deß ſpaniſchen Hirtenromand geworben If. 
Dieſelbe fand bald eine allgemeine Verbreitung nicht nur -in Spanien, fondern in 
der ganzen civilifirten Welt und hat feinem Namen den Anſpruch der Unſterblichkeit 
verlieben. Es würde eine jchwierige Aufgabe jein, die vielen Auflagen berzuzählen, 
welche diefer Roman in Spanien und andern Ländern erlebt bat. Noch im Laufe 
diefes Jahrhunderts find in Madrid drei neue Ausgaben erfchienen. Eine Fortſetzung 
lieferte Alonzo Perez al Salmantino (Alcala 1564 und öfter), und eine noch gelun- 
genere Don Gaſpar Gil Bolo unter dem Titel: La Diana inamorada (Balencia 1564) 
und eine lateinijche Ueberſezung flellte Caspar Barth unter dem Titel: Erodidascalus 
(Hannover 1625), jo wie eine deutſche Uebertragung der deutiche Dichter Harsdoͤrfer 
(Nürnberg 1646) her, weldye letztere nicht eben großen poetifhen Werth Hat. Nach⸗ 
dem der Ruhm M.'s ſich fchnell über fein eigentlihe® Vaterland verbreitet batte, 
berief die Königin Katharina, die Gemahlin König Johann's Ill. von Portugal und 
Schwefter Kaiſer Karl's V., den Dichter an den Hof und zeichnete ihn vor allen 
anderen Koryphaͤen der damaligen Literatur, die fie um fich verfammelt hatte, auf’s 
Ehrenvollſte aus. Hier Hatte M. die fchönfle Muße, rein für die Kunft und PBoefle 
leben zu können; bier entflanden auch feine trefflihen Dichtungen im Genre der Ro⸗ 
manze und Ballade unter dem ‚Titel: Obras (Antwerpen 1554) und Cancionere 
(Saragoffa 1561), weldye ebenfalls eine große Zahl von Neuauflagen erlebt haben. 
Auch fertigte er in Liffabon, anı Hofe jener Funftfinnigen Königin und, wie man jagt, 
fpeciell auf deren Wunjch, eine Lleberfegung der Werke des Troubadours Auflas Mardy 
an, den fie befonders fchägte, welche zum erfien Male zu Saragofia 1562 und fpäter 
dfter erſchien. Sein Todesjahr fleht nicht fehl, Doch fprechen manche Umflände und 
feine Gedichte, die mit 1562 abbrechen, felbft Dafür, daß er nicht lange nach dieſem 
Jahre geflorben fein muß. ine ältere Annahme, welde dad Todedjahbr M.'s auf 
1570 anfegt, entbehrt jedes hiſtoriſchen Beweiſes. 

Diontemolin (Graf von, Karl Ludwig Maria Ferdinand), geb. am 31. Januar 
1818, wurde nah der Verzichtleiftung feines Vaters Don Garlos vom 18. Mai 
1845 Haupt der carliſtiſchen Partei in Spanien und vermählte ſich am 10. Juli 
1850 mit Maria Caroline Zerdinande, Schwefter Ferdinand's I., Königs beider Sir 
eilien. Er lebte gewöhnlich zu London und machte. von da aud wiederholt Verſuche, 
fi des ſpaniſchen Thrones zu bemächtigen. Im April 1860 landete General Ortega, 
Seneral-Eapitän der Balearen, zu San Carlos de la Rapita an der Grenze Gatalo- 
niend und Valencia's und proclamirte den Grafen von M. ale König Garlos VI. 
von Spanien. Die Truppen, die er mit ſich führte, weigerten ſich aber, für ihn zu 
fämpfen. &r ſowohl ald der Graf v. M. und fein füngerer Bruder Ferdinand, welche 
fih im Gefolge des Generals befunden Hatten, ohne fih den Soldaten zu erkennen 
zu geben, mußten fliehen und wurden verhaftet. Der General wurde am 18. April 
erfhoffen, die Prinzen aber entlaflen, nachdem fie auf ihr Recht auf die fpanijdye 
Krone verzichtet hatten. Am 13. Januar 1861 farb der Graf zu Triefl und an 
demfelben Zage auch feine Gemahlin. Da der Infant Ferdinand ſchon einige Tage 
vorber geflorben war, fo iſt nun Don Juan von Bourbon, der dritte Bruder, geb. 
1822, das Haupt der carliflifchen Partei. 

Diontenegro. Die Reihe ver blutigen Kämpfe, weldye feit Jahrhunderten zwi» 
jhen den Montenegrinern und Türken geführt worden find, ſcheint felt wenigen Mo⸗ 
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naten durch die Unterjochung des Eleinen Bergvolkes ihren Abſchluß erreicht zu Haben, 
oder mohl richtiger gefagt, für fo lange unterbrochen zu fein, bis beide Völker fich 
von den gewaltigen Berluften, die die Kämpfe ber legten Jahre herbeigeführt, erholt 
haben. Faſt decimirt, mußten die Montenegriner gegen die zehnfach überlegenen Heere 
Dmer Paſcha's einen Kampf aufgeben, der bei der Erbitterung, mit welcher. er von. 
beiden Seiten geführt wurde, ohne Intervention einer europaͤiſchen Großmacht doch 
mit dem Untergange der Montenegriner hätte enden müflen. Inzwiſchen wurde die am 
31. Auguft 1862 zu Sfutari zwifchen Dmer Paſcha und dem Vladika abgeſchloſſene 
Gonyention am 29. September deflelben Jahres vom Sultan unterzeichnet. Durch 
Art. 1 und 2 derfelben warb beflinmt, daß die innere Verwaltung des Landes, fo 
wie die Landeögrenzen,, einjchließlih des von der zur Regulirung der Grenzen im 
Jahre 1859 — 60 eingefeßten internationglen Grenzberichtigungs - Gommilflon zu M. 
geichlagenen Gebietes von Grahowo, unverändert fortbefiehen follen. Nach 
Art, 3 wurde den Wontenegrinern der Hafen von Antivari ald Ein- und Ausfuhr 
ort- für ihre Waaren, jedoch mit Ausnahme von Waffen und Kriegsmunition, ohne 
Erhebung von Zöllen geöffnet. Art. 4 und 10 beflimmen, daß die Moutenegriner 
Srundflüde auf türkiichem Gebiete bebufs des Ackerbaues pachten und im ganzen tüt«. 
kiſchen Reiche Kandel treiben dürfen. Dagegen haben bie Montenegriner fich nach 
Art. 6 dazu verfiehen müſſen, daß von den Türken eine dur Blockhäuſer befeftigte 
Heerfiraße quer duch M. von der albaneflfchen Feſtung Spufh über Getinje in die 
Herzegowina hinein angelegt werden ſoll — allerdings daß ficherfie Mittel, M. dauern. 
zu unterwerfen. Berner dürfen nah Art. 7 die Montenegriner weder feindliche Ein« 
fälle in das türkiſche Bebiet unternehmen, noch der Türken feindliche Erhebungen in 
den Grenzdiſtricten unterflügen; endlich mußten fe fih nach Art. 14 dazu verpflich⸗ 
ten, feine Befeſtigungen innerhalb‘ des Landes nad Albanien, Bosnien und der Her» 
jegowina anzulegen. Die Zukunft muß es Ichren, ob diefe Beflimmungen eingehalten 
werben, ob M. ſich als bezwungen flieht, dieſes Land, das 470 Jahre einen furchte 
baren Kanıpf mit dem osmanifchen, dem einft mächtigfien Reiche der Welt, ohne ſich 
unterworfen oder deflen Herrfchaft anerkannt zu haben, geführt hat. Jeder. Fels. des 
Hochlandes if mit dem DBlute feiner Tapferen gedüngt. „ Inmitten der allgemeinen 
Trümmer des einft mächtigen ferbifchen Zurenreiched , des griechifchen Kaifertgumg, 
des bulgarifchen, bosnifchen und epirifchen Königreiches bat M. bis vor Kurzem 
noch allein aufrecht geflanden. Gernagora, das Land der ſchwarzen Berge, 
Karadagh, Montenegro), vor Zeiten Zenta, grenzt im Oſten an 
Bosnien und türkifh Albanien, im Norden an Boönien und die Serzegomina, 
im Welten an die Herzegowina und Öfterreichiich Albanien oder Dalmatien und im 
Süden an türkifh Albanien und bildet mit der Berda das Kleine, kaum einhundert 
Quabratmeilen betvagende Berge und Belfengebiet, an deſſen nördlicher Spige der 
7600 Fuß bobe, aus weißen Dolomit- Nadeln und Pyramiden gebildete Dormitor 
fh erhebt... Bon dieſem Punkte zieht eine mächtige Kette in füböfllicher Richtung, 
eine faſt unüberfleiglihe Mauer gegen das fündftlihe Bosnien bildend und van ver« 
fihiedenen höheren Bergfpigen, wie vom Brutfhowt, Oritcha, DOfudfenitf, 
Starag überragt, bi zum 7500 Fuß hohen Kom, nur unterbrochen durch die von 
Süden nad Norden fließende und dann in norbweflicher Richtung der Drina zus 
eilende Zara Rom Kom ſtreicht ‚in ſüdöſtlicher Nichtung eine Gebirgskette bis 
zum 7500 Fuß hoben Procletia, während ein anderer Zweig in füdwefllicher Rich⸗ 





) Bolica, ein venetianifcher Cdelmann von Gattaro, welcher im Jahre 1612 M. bereiſte, 
führte in ber Beichreibung biefes Landes an, es hätten bie Türken den Namen Gernagora, itas 
lieniſch M., deshalb auf das Land übertragen, weil fie mit bemfelben ftets fo unglückliche Kriege 

eführt, daß es ihnen fammt den Einwohnern ſchwarz und verhaßt blieb. Maffiiiie Petrowitſch 
iſt ohne weitere Unterſuchung derſelben Meinung, indem die Türken das zum Paſchalik Albanien 
iahenke M. niemals erobern konnten, daher e8 Heut an Tage noch Kaur Karadagh, albaneſiſch 

al Cfija genannt Andere meinen, daß dus Land feinen Namen von Iwan Gernowic, der 1450 
Muhammed II. bei Kainowsfa jchlug und Beiinje erbaute, oder in früherer Zeit von ben großen 
Tannen erhielt, welde in Winterszeiten der Landſchaft einen düſtern Anblid und finftern Chara 
verleihen, daher er Schwarzwald, Schwarzgebirge, Bernagora bedeutet; wahricheinlicher. aber ift «6, 
Daß es feinen Mamen von ber ſchwarzen Farbe des verwitierten Seftelne erhalten Hal, or 
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tung bis zum mittleren Lauf der Noratſcha zieht und gegen Güben in das Thal 
des Sen abfällt. Anfangs parallel mit jener den Dormitor und Kom verbindenden 
Bergkette, jedoch in feinem üblichen Endpunfte etwas divergirend, flreicht das in ber 
Herzegowina gelegene Bolojaf-Bebirge, welchem an der montenegrinifchen Grenze 
der Wofnik mir dem Darſchnik, Borownik, Zurin und Poliewitza fi 
anfchließt. Im dem Durch Iegtere und die Dormitorfette gebildeten Längenthale ent- 
foringen die Drina, oder, wie diefer Fluß in feinem Oberlauf genannt wird, »ie 
Tuſchina, fo wie die nad Süden fliegende Moratſcha. Bon dem eben genannten 
Boliewiga- Berge nimmt die Bergfette eine im Ganzen weſtliche Richtung an, erhebt 
fi an der Güdgrenze des Sebietes von Grahowo im PBuftilaffag bis gu feiner 
bödften Höhe und fchliept fih dann in ſüdweſtlicher Richtung fireihend an die dal⸗ 
matinifche Alpenkette an. Bon diefen Bergwänden begrenzt liegt da6 Bergland M., 
eigentlich der hoͤchſte Theil der vom Narentathale beginnenden welligen Hochebene 
des ſuͤdlichen Theiles der Herzegowina, doch von diefer durch die oben genannte vom 
Wofnif His zu den balmatinifchen Alpen flreichende Bergkette geſchieden. Bon drei 
Seiten mit flellen, nur hier und da auf ſchmalen Zußpfaben überfleigbaren Felfen- 
maflen umgeben, würde dieſes Zelfengebiet einer uneinnehmbaren Feſte gleichen, wenn 
nicht dieſes natürliche Bollwerk gegen Süden nach der albanifchen Ebene zu fi 
Öffnet. Hierhin eilen die wenigen vom Hochlande dem Ylußgebiete des 5 Mei⸗ 
len langen und eine Meile breiten See's von Skeutari oder Scadar 
zufirömenden Gebirgsbähe und PBlüffe und geftatten in ihren Thälern dem 
Feinde einen, menn auch fehmierigen und leicht zu vertheibigenden, doch allen 
mögligen Zugang in die Bergfefte; von diefer Seite war ed auch, von 
welcher die Erbfeinde der Montenegriner mehrere Male den Zugang erzwangen und 
vor zwei Jahren Omer Paſcha mit einem Berlufte von etwa 60,000 Mann vie Heine 
Schaar der Montenegriner nach jahrelangen Kämpfen zum Waffenſtillſtand nöthigte. 
Ebenſo büfter, wie diefe von graufchwarzem Kalfgeftein gebildeten Gebirgsmafien ſich 
dem Wanderer, meldyer von Cattaro aus den Aufftieg in die montenegrinifchen Berge 
unternimmt, von außen darftellen, ift auch der Blid in das Innere des Landes. Nur 
die malerifhen Bernfichten, melde von den Kammböhen über: die albaneftfche Ebene, 
das Becken des See’! von Sfutari und das Mpriatifche Meer fich eröffnen, vermögen 
den vüftern Eindrud etwas zu mildern. Bon dem Ringgebirge eingefchloffen und in 
allen Richtungen von zerflüfteten Felsrüden durdygogen, trägt die Hochebene den Cha⸗ 
safter wilder Zerfidrung. Nur bier und da finden fi in den Thaleinfenkungen und 
in den muldenförmig gebildeten Bergkefleln oafenartig grüne Wiefenpläge und kleine 
Gtrecken fruchtbaren Bodens, die ſich nur durch den Fleiß der Bewohner als culture 
fäbige Ader- und WBeipeflächen zu erhalten vermögen. Die reihen Waldungen, 
von denen einft das Land bededt war, find zum großen Theil verſchwunden, und nur 
die oͤſtlichen Bebirgspiftricte (Berdas) tragen noch bier und da kurzſtaͤmmige Yuchen- 
walbungen, während die nordwaͤrts und fühmärts von dem Lowtſchen (Monte Sella) 
ſich ausdehnenden Bergketten fo gut wie gänzlich entwaldet find. Wit dem Verſchwin⸗ 
den Mefes Waldbeftandes ift aber auch Bad Klima jedenfalls ein rauheres geworben ; 
der überdies fchon an Quellen arme Boden, melde an vielen Stellen in der heißen 
Jahreszeit von dem kalkartigen Karftboden aufgefogen werben, iſt unftreittg ſeit wer 
Entwalsung noch woaflerärmer und gleichzeitig der Ertrag des culturfähigen 
Bodens ein noch geringerer geworben. Nur in einigen der ſüdlichen, gegen bie alba» 
neflfche Ebene ſich öffnenden Thälern Herrfcht ein milderes Klima, gebeiht eine üppigere 
Vegetation. Wine ſolche Gebirgsgegend kann natürlich Leine ſtarke Bevölkerung 
aben und die ganze Cernagora bat In ihren gegenwärtigen Grenzen, außer ber 
he wechlelnden, nicht unbeträdhtlichen Anzahl von Flüchtlingen, meift aus den türki- 
ſchen Rachbarprovinzen, Uskoken genannt, kaum mehr ald 125,000 Einwohner aufs 

weifen, die fih-in etwa 240 Ortichaften, darunter Getinje, der Gig des 
Ürften, vertheilen und die an mwaffenfähigen Männern etwa 25,000 Rann 
zäßlen, außer dem Oberbefehlshaber von 8 Serdars und 40 Gapitänen, den Anfüh- 
ern der Stämme, commandirt. Im alle eined Krieges vermehrt fich bie Zahl der 
waffenfählgen Maͤnner, d. h. derjenigen, bie ſich zwiſchen 20 bis 50 Jahren befinden, buch 
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noch füngere Leute; iſt Doch biefer ganze Volksſtamm, abgeſehen von feinen Raͤube⸗ 
reien, hoͤchſt tapfer und ritterlich, und, obwohl den civilifirten Staaten Europa's nahe, 
ſowohl im Denken als in den Sitten ein ganz anderer, verfchiedener. Während Serbien 
auf dem beſten Wege zur Civiliſation ift, iſt M. Hinter jeder Art des Fortſchtitts 
zurüdgeblieben, 'theild durch eigene Schuld, theild durch die Politik der europäifchen 
Mächte, melde es fo lange ifolirt und von feiner zeitgemäßen Entwidelung, den 
Grenzen feiner Berge, dem Moriatifhen Meere, abgefchnitten Hatte. Keine Nation 
war der cernagorftifchen fo fehr ähnlich, als die corjljche, bevor fe die franzöftichen 
Präfecturen um ihre Eigenthämlichfeit und Selbfifländigkeit betrogen haben. Wie der 
flolze Kaukaſier, Hat der Montenegriner mit einer feltenen Ausdauer und Todebdver— 
achtung den Glauben und die Freiheit feiner Ahnen, welche vor Jahrhunderten hinter 
den Gebirgsketten ein Aſyl gefunden hatten, vertheidigt. Der Nationalzug, dieſes hiſtori⸗ 
fde Erbe der Cernagorzen, ift der nie rubende fortglühende Haß gegen die Türken; feine 
Geſchichte, welche die Volkslieder befingen, befteht oder beftand nur in Kämpfen mit biefem 
ervigen Feinde. Der Tod außer der Schlacht wird vom Montenegriner als das größte Un⸗ 
glück betrachtet. Die Verwandten fagen von dem eines natürlichen Todes Dahinge- 
ſchiedenen: „Er fei von Gott, dem alten Mörder, getödtet worden“ (od boga, starog 
gramovnika). In den bedeutungslofen Worten: „Ich Eenne die Deinigen, alle deine 
Borfahren find in ihren Betten geftorben“, liegt für den wilden Sohn der Berge der 
größte Schlmpf, der tieffte Schmerz. Es ft zugleich heroiſch und brutal, mit wel 
cher Bleichgültigkeit der Gernagorze das ſchwere Geſchäft des Slerbens abmacht. 
Bei dem ſtarken Gefühl der Blutsverwandtſchaft, das in M. obmaltet, iſt ed natür« 
lich, daß eine unter Völkern ähnlichen Zuftandes nicht ungewöhnliche Aeußerung def- 
felben, bie Blutrache, hier üblich iſt; ebenſo hat ſich daſelbſt Die alte Sitte der Bluts⸗ 
verwandtſchaft, ein Band, dad zwei Männer zu jeder Aufopferung und Hingebung 
verpflichtet, bis auf den heutigen Tag erhalten. Dies Gelübde wird entweder für's 
Leben oder für eine gemiffe Zeit, 3. B. die Dauer eines Krieged oder einer Fehde, 
geichloffen. Während diefer Zeit verlaffen fih dann die Afftliirten Leinen Augenblid: 
Gefahr und Ruhe, Speife und Noth theilen fle gemeinſchaftlich. Im Kampfe fliehen 
fie neben einander und nur der — gemdhnlich gemeinſchaftliche — Tod feheidet bie 
Blutsbrüder, und Tiegt dem Weberlebenden die Pfliht ob, den Gefallmen zu rächen 
und für feine Hinterblichenen zu forgen. Unausloͤſchliche Schmady trifft den, der fel- 
nen Bruder in der Gefahr verläßt, oder, ohne ihn gerächt zu haben, aus dem Kampfe 
allein zurüdkehrt. Der Zuftand M.'s flellte bis vor Kurzem das Bild des Krieges 
zur Zeit des Friedens vor. Seit Jahrhunderten felbft gejagt und den befländigen 
Einfüllen und den Verwüſtungen der Türken preiögegeben, mar der angeborene Un⸗ 
geftüm der Gernagorzen durch Gefahr und Mißhandlung bis auf das Höchſte getriew 
ben worden. Sie fennen feinen andern Herrn als den eigenen Willen, feinen andern 
Zweck als dab Blutvergießen. iferfucht, Mißtrauen, Haß, Groll und Wankelmuth 
find bei ihnen ganz gemöhnlihe Dinge und Kamilienfeindfchaften erben von Gew 
fhleht zu Gefchleht mit unverminderter Wuth fort. Das Eigenthümliche bes 
Volkes ift die erhabene Aufopferung, das antike Heldentbum für die Frel- 
heit, bei der tiefen fittlichen Verſunkenheit feines Thuns und Treidend. Es 
würde demnach yparador erjcheinen, wenn man Dinge und Borgänge von dem 
Standpunkte der europatfchen Einrichtungen und Givtlifatton beurtheilen wollte 
in einem 2ande, in dem das Leben und das Blut eines Menfchen faſt werthlofe 
Dinge find. Die Sprache der Montenegriner iſt die ferbifche, und bas reinſte 
Serbiſch, was eriftirt, und der Religion nad find fie Chriſten und bekennen ſich, 
mit Ausnahme einiger Taufend Katholiken in der Nahia Kutfchla, zur rufflfch“ 
griechiichen Kirche, im Ganzen aber find fle fo undhriftlich, abergläubifch und unwiffend 
wie fo viele ihrer ruſſiſchen Brüder. Ihre chriftliche Meligion geftattet ihnen fogar 
Die Polygamie. Hatte doch der Bruder des vorlegt verflorbenen Vladika zmei Frauen, 
und al8 er mit diejen Feine Kinder zeugen konnte, verftieß er ſte und nahm ſirh eine 
dritte. Man darf aber ja nit glauben, daß in WM. die Bornehmen und Reichen 
eine Ausnahme machen; daflelbe gefchieht auch von der ärmeren Klaſſe. Schulen 
„befigen die Montenegriner nicht, und obwohl der Vladika Peter Petrovitſch ein Bann, 
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von Genie und recht geeignet, dieſem ſexbiſchen Stamme zur Cultur und Civiliſation 
zu verhelfen, eine Lehranftalt zu Getinje errichtet hatte, mußte fle doch wegen zu 
geringen Befuch wieder aufgegeben werden. Wenn aber ein Staat feinen gebildeten 
Stand der Geiftlichfeit, keine Schule, Eeine Erziehung befigt, feine Geiſtlichen nicht 
lefen und fchreiben können und ſich nur darin vor den Uebrigen auszeichnen, daß fie 
ihre Mügen verkehrt tragen — ein Merkmal, an dem der Pope in M. zu erkennen 
iſt — ſo beſitzt er auch keine Moral. Ihre Sitten ſind nur in Einem Punkte ſtreng, 
gut und fhön. Es iſt der Punkt der Beſtrafung der Unſittlichkeit, der Verführung, 
des Ehebruchs. Das Weib trifft in folchen Faͤllen die barbarifche Strafe der Steini- 
"gung, den Mann Pulver und Blei. Damit jedoch die Anverwandten des lepteren 
den Act der Blutrache nicht vollziehen fönnen, ift nicht Einer der Vollſtrecker des 
Urtheils, fondern Mehrere. Das iſt der einzige Punkt von Gerechtigkeit und Gericht, 
im Uebrigen befchränkt fle fieh nur auf Vollsjuſtiz. Politifch oder vielmehr mili- 
tariſch iſt M. in 8 Nahien!), und zwar die eigentliche Gernagora in die 4: 
Katunska, Tſchernitſchka, Nietichfa und Leſchanska, und die Berda, fo genannt von 
den 7 Hauptbergen, von denen ſte gebildet wird, in die 4: Bjeloplavitſchka, Piperdka, 
Moratſchka und Kutichfa eingetbeilt, wozu nod das alte Fürſtenthum Grahowo 
fommt, daß, wie bereits erwähnt, jegt wieder zu M. gehört, nachdem es wiederholt 
die Montenegriner befegt gehabt haben, aber auch eben jo oft daraus von den Türken 
. vertrieben worden find. Auch die in dem See von Skutari gelegenen Infeln Tſchakovice⸗ 
Velja, Tſchakovice⸗Malja, Kamenik und Lipoljak gehören zu M., während zwei andere, 
Leſſandria und Branina bis 1843 von den Montenegrinern inne gehabt, in welchem Jahre 
fle aber von den Türken oecupirt wurden. M. gehörte in den älteren Zeiten, ald ein 
Theil des alten Illyricum, zum Bezirk von Skodra. Im Mittelalter unterwarf es 
fih dem ferbifchen Reiche und bildete einen Theil des Gebietes von Zenta oder Zeta, 
welches von dem ſerbiſchen Konigsgeſchlechte verwandten Fürſten und im ber zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts vom Kürften Georg Balfcha regiert wurde. Trog 
der Niederlage feines Schwiegervaterd, Lazar, des legten Herrfchers über Serbien, 
durch die Türken unter Ahmurad II. auf dem Amfelfelde am 5. Juni 1389, behaup⸗ 
tete Georg Balfcha M., Durch die Befchaffenheit des Landes und die Tapferkeit feiner 
Unterthanen gejchügt, feine und feines Landes Unabhängigkeit. Seit der Zertrüm⸗ 
merung. ded großen ferbifchen Meiches find die jchwarzen Berge das Eril und bie 
Heimath aller kühnen Blüchtlinge aus Bosnien, Serbien, Albanien ohne Unterfchied 
des Glaubens; denn nicht nur der gemißbandelte Rajah, deſſen rächender Arm feine 
Tyrannen erfchlug, fondern auch der abenteuernde Moslem, der für feinen Kopf und 
feine Freiheit zittert, Hat bier ſtets Schug und Aufnahme gefunden. Durch innere 
und Außere Kämpfe decimirt, ergänzte fich die Bevölkerung M.'s immer wieder durch 
neuen Zuwachs aus den vermwegenflen und fräftigften Elenienten des Slamenthums. 
Die Spuren der Bölker, die fchon feit langer Zeit von der Erbe verſchollen find, 
findet man in den elfenklüften M.'s, wie Ueberrefte des Altertfums in. den Gräbern. 
Beorg Balſcha's Enkel, Stephan, Sohn des Fürflen Stracimir, regierte zur 
Zeit des berühmten albaneftfchen Helden, Georg Skanderbeg, als deſſen Verbündeter 
er fühn und mit außdanerndem Muth die Moslems befämpfte, Als darauf die 
Türken nach Skanderbeg's Tode Albanien und die Herzegowina erobert hatten und 
nun auch M. angriffen, wehrte fih Iwan, der Sohn und Nachfolger Stephan’s, 
auf das Tapferfle gegen die türkiſche Uebermacht, und farhte den Eriegeriihen Geiſt, 
der feine Untertbanen befeelte, zu hellen Flammen an. Mit glühehder Begeiflerung 
ſchwur ihm Wann für Mann, dad Land bis zum legten Blutstropfen zu vertbeidigen, 
und als Befeg murde mit größtem Beifall angenonmen, daß, wer ben ihm anges 
wiefenen Poſten ohne Befehl ſeines Vorgeſetzten verlaffen oder zurückweichen follte, 
aus jeder männlichen Geſellſchaft ausgeſchloſſen und zu den Beichäftigungen ber 
Weiber verdammt fe. Sein Sohn, Georg, der in die venetianiihe Familie 
Moncenigo bineinheirathete, verließ 1516, von den Türken hart bebrängt, fein ihm 
angeerbted Rand, übertrug dem damaligen Metropoliten von Getinje, German, 
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') Rahia oder Rahija, türtiſch: „nablje“, heißt Gegend, Kreis. 
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neben der geiftlichen Oberwürde auch die weltliche Gewalt und empfahl ihn den 
Häuptlingen des Landes, wodurch die Verbindung geiftlicher und weltlicher Macht 
in einer Berfon, Vladika genannt, in M. begründet und bis zum Jahre 
1851 erhalten wurde. As Nikodim, der dritte Metropolit, deſſen Bor- 
gänger nichts Angelegentlichered und Weiferes thaten, als ihren Untertanen 
Eintracht und Behutſamkeit gegen etwaige türfifche Einfälle, zugleich aber auch 
Borfiht und ruhiges Verhalten zu empfehlen, unerwartet farb und Fein Nachfolger 
fih mitten durch die Türken nach Ipek zu geben getraute, um fi einem alten Ge⸗ 
brauche gemäß von dem ferbifchen Patriarchen daſelbſt weihen zu laflen, gelang «6 
den Türken, fich der Fleinen Feſtung Obod zu bemädhtigen und eine gewiffe, wenn 
auch befchränkte Herrfchaft Über die Schwarzenberger auszuüben So blieb es, bis 
Wiffarion, der fiebente Metropolit, den Entfchluß faßte, von dem friedlichen Ver⸗ 
balten Abſtand zu nehmen und die Türken 1623 anzugreifen, die alsbald mit einer 
großen Macht nach M. zogen, nach blutiger Beflegung des verzmeifeltfien Wiberfian- 
des bis nach Getinje vorbrangen, Klöſter, Kirchen und andere Gebände verbrannten 
und endlich, da fle in biefem armen und rauhen, von feinen Einwohnern verlaflenen 
Belfenlande Feine Wohnftätten oder: überhaupt Gelegenheit fanden, ihren Lüften zu 
frögnen, wieder den Rückzug antraten. Dom Jahre 1688 angefangen, dienten Die 
Gernagorzen dem Norden Italiens als Damm gegen die Osmanen. Als die Re 
publik Benetig mit einem Morlakenheere den Guerillafrieg gegen die Türken eröffnete, 
wurde fie von allen flawifchen Bölkerfchaften der weftlihen Halbinſel des Balkans 
unterfügt. Montenegriner, Albaneſen, Bosnier flellten ſich unter den Lömen Des 
St. Marko, traten unter den nominellen Gehorſam der Republik und vernichteten dad 
7000 Mann ftarfe Herr des Soliman Paſcha von Skutari in den Päflen von Medun 
(1688). 1703 befreiten fi die Monienegriner unter ihrem Bladifa Danilo mie 
der von dem Zeichen der Abhängigkeit, dem Haradſch oder Kopfgelde. In ber Ichrede 
lichen Blutnacht zu Weihnachten feierten fle ihre fleilinnifche Vesper, indem fle alle 
im Lande lebenden Moslems erfchlugen und mit der Freiheit gleichzeitig die nationale 
Unabhängigkeit proclamirtn. Schon vorher, und zwar 1697, war die Würde des 
weltlichen und geiftliben Oberhauptes, Vladika, auf Danilo PBetrowitid 
Niegoſch oder Niegufch übergegangen und ift feitbem in der Familie geblieben. 
1706 fielen die Türken in die Herzegowina ein, griffen M. an und eröffneten damit 
einen Eleinen Krieg, der bis auf unfere Zeit mit nur Furzen Unterbrechungen forte 
dauerte. Jedermann Iernte übrigens einfehen, daß es nichts mehr belfen fonnte, ſich 
ruhig zu verhalten, fondern daß ed nun galt, fi für dad Vaterland, den Glauben 
und den eigenen Heerd zu wehren. Natürlich fuchte der fehnfüchtige Bi ber 
Schwarzenberger unter den Peinden der Türken Im übrigen Europa, nahe oder ferne, 
einen Freund und Verbündeten, inden fle fi bemühten, deſſen Jutereſſen mit ihren 
eigenen zu Äbentifteiren und feiner Sache möglihen Vorſchub zu leiſten. Natürlich 
war ed auch, daß der Ruhm Peter des Großen in ihnen das Verlangen ermedte, 
fih dem glaubensverwandten Rußland anzufchließen, wozu fle noch mehr beftimmt 
wurden, als der Zar an die orientalifchen Ehriften einen Aufruf zur Theilnahme an 
dem türfifchen Kriege von 1710 ergehen ließ. Sie erhoben die Fahne des Aufruhrs und 
fhlugen das an 50,000 Mann flarfe Heer des Seraskiers Achmet Paſcha bei Czarew⸗ 
laz (1711). Bon diefem Jahre Datirt der rufflfche Einfluß in M. und die Sympathie 
der Gernagorzen für das nordifche Neich, fo mie die Biſchofsweihe des einheimifchen 
Fürſten zu St. Peteröburg. Die Kaiferin Eliſabeth ſchickte zur Zeit einer Hungers⸗ 
noth bedeutende Summen zum Unterhalt des Volks, Katharina IT. bezeugte den Monte⸗ 
negrinern zu wiederholten Malen ihre Dankbarkeit für tapfere Mitwirkung in den 
Kriegen mit der Pforte, Kaiſer Baul machte ihren Kirchen reiche Gefchenke und er⸗ 
tichtete unter ihnen einen oberften Gerichtöhof , Kuluk“, der aus 60 Aelteſten befand, 
denen er ein Gehalt von 2000 Ducaten ausſetzte, und Alexander I. legte Säulen an, 
deren Koſten von Rußland beftritten wurden. Das Volk ließ dieſe Wohlthaten nicht 
undergolten; in allen Feldzügen Rußlands gegen die Türkei erfchien ed auf dem 
Kampfplage und focht in den Schlachten mit Heldenmuth und unmwandelbarer Treue, 
Im Kriege von 1768 eroberten die Montenegriner die am linken Ufer der Moratfcha 
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gelegene größere Feſtung Bodgorika und das Fleine, den See von Skutari beberrfchende 
Fort Shabljaf, an der Mala Moratfcha (Heinen Moratfcha), nicht weit von ihrem 
Einfluß In den eben genannten See, vermüfteten die Umgegend, feßten Bosnien und 
Albanien in Schreden und hielten die zahlreichen Truppen des Paſcha's von Skutari 
und anderer Befehlshaber an ihren Grenzen zurüd, wodurch fie eine für Rußland 
nicht unwichtige Diverfion machten. Im Jahre 1785 verfuchte Butſchali⸗Mahmud, 
Pafha von Skutari, M. endlich zu unterwerfen; er fammelte eine zahlreiche Armee 
und drang biß in die Mitte des Landes vor. In den engen Päffen hielten jeboch die 
Montenegriner Stand, und nachdem die Türken die von ihnen befeßten Ortichaften 
eingeäfchert Hatten, mußten ſie mit großem Berlufte dad Land räumen. Die Montes 
negeiner fannen auf Rache, wozu fich im Jahre 1789 eine Belegenpeit darbot. Mit 
einem üfterreichifchen Detachement unter dem Commando des Majors Wukaſſowitſch 
vereinigt, fchlugen ſie den Paſcha, fielen in Albanien ein, verbrannten eine Menge . 
tärfifcher Dörfer und fehrten mit Beute beladen nad Haufe. Im .Auftrage des Pe» 
terößurger Hofed warb der Oberfllieutenant Graf Iwelitſch in der Herzegowina und 
ber Provinz Cattaro ein Corps von 5000 Breimilligen an, der Vladika aber beun⸗ 
ruhigte die benachbarten Paſcha's durch immermährende Einfälle und Scharmügel und 
308 ſte Dadurch von der Donau ab, wo die Ruſſen und Defterreicher mit den Türken 
tömpften. Unterdeſſen wurde 1791 zu Siſtowo der Friebe geichloffen, ohne daß bie 
Unabhängigkeit der Montenegriner anerkannt ward. Der Sultan forderte von 
ihnen, als Zeichen der Unterthänigkeit, einen kleinen Tribut, 1) allein die kuͤhnen 
Bergbewohner wollten ſich auch nicht zum geringften Schein der Dienftbarkeit verſte⸗ 
ben. Die Pforte bemühte fich, fie durch Unterhandlungen zu diefem Schritte zu be⸗ 
wegen, aber Alles war vergebens und bie Türken mußten ed von Neuem mit ber 
Waffengewalt verfuhen. Dies geihah 1796, in welchem Jahre Mahmud, Paſcha yon 
Sfuteri, aus allen benachbarten Paſchaliks die Truppen an fi zog, in M. einflel 
und die berühmte Schlacht bei dem Flecken Krufcht, unweit der Feſtung Podgoriha 
an der Grenze des Landes, verlor, in der er ſelbſt das Leben einbüßte und mit ihm 
30,000 Bann, Diefer ruhmvolle Sieg der Montenegriner unter ihrem Vladifa Peter 
(F den 30. October 1830) verbreitete Schreden unter den Türken, ficherte die Frei⸗ 
beit der Cernagorzen und gefellte ihrer nationalen Tapferfeit Die Idee der Unüber⸗ 
winblichfelt bei. Die Kolge davon war, daß die Grenzdiftricte Berda, Kutſchka und 
Piperi fih mit M. vereinigten. Der eben genannte Vladika war der Erfle, der ſei⸗ 
nem Molke, deſſen Sitten und gefellfchaftliche Zuftände ſich beinahe noch ganz im 
urfprünglichem Naturzuftande befanden, eine Art von Berwaltung gab, und unter 
ihm war e8, daß Napoleon feine Blide auf M. richtete (1803), welches ihm einen 
wichtigen Anhaltspunkt in feinen Plänen auf das türkifche Meich darbot. Die Mon- 
tenegriner, die ſtets bereit find, ihre Dienfle jener Macht anzubieten, welche bei ihren 
Angriffen gegen die Türken mitzuwirken verfpricht, wären leicht für ein Bünbniß mit 
Kranfreich gewonnen worden; um fie davon abzuhalten, ſchickte Rußland den ihnen 
ſchon befannten Grafen Imelitfh nad M., deſſen Sendung den erwünichten Erfolg 
hatte. In dem Kriege, der bald darauf zwifchen den Ruſſen und Franzoſen auß- 
brach, ſtellte fi das tapfere Bergvolk auf Seiten der Erfleren, half das von einem 
Meinen ruſſiſchen Corpé befegte Gattaro gegen die franzöflfche Armee vertHeidigen und 
eniwidelte bei jeder Gelegenheit den unerfchrodenftien Muth. Diefer Muth: und das 
Vertrauen auf Die eigenen Kräfte wurden noch mehr durch den Sieg bei Alt-Ragufa 
und durch die Vertreibung des Generald Laurifton aus feiner verfchangten Stellung 


N Wir machen hier darauf aufmerffam, daß die Anfprücde ber Türfei auf M. ſich lediglich 
auf den Umſtand gründen, daß baffelbe feiner geographifchen Lage nadı zu ber Türkei gehöre und 
daß es früher einen Beftanbtheil berjenigen Staaten ausmachte, welche im Laufe der Zeit türfifche 
Provinzen wurben. Wirkliche Souveränetätsrehte find niemals von ber Pforte ausgelißt ober non 
M. anerkannt worden, fo wenig als eine Lehnsherrihaft uber pin Protertorat ſeitens der erſteren 
Rattgefunden hat; Tribut oder Steuern wurden nur vorübergehend erhoben, fo lange türfilche Trup⸗ 
pen einen größern ober Fleinern Theil des Landes befett hielten. In dem oben genannten, zwiſchen 
Defterreih und der Türkei gefchloflenen Wrieven wurden bie Montenegriner zwar unter den Be: 
wohnern des Türkei genannt, melde für das Vergeben, „fd negen ihren Souserän erklärt zu 
haben“, Amneſtie erhalten follen, es if Hierin jedoch nur bie Auſicht der Pforte ausgeſprochen. 
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auf dem Berge Wargart erhoht, endlich aber durch die Niederlage des Obergenerals 
Marmont felbft, der fich, trog feiner überlegenen Macht, in größter Eile von Caſtel⸗ 
nuovo zurückziehen mußte und, die Eroberung M.'s aufgebend, gendtbigt wurde, an feine 
eigene Sicherheit zu denken. Des Vlaͤdika Peter in Rußland zum Biſchof geweihter Neffe 
und Nachfolger, ebenfalld Peter mit Namen, ein Bann von audgezeichneter Bildung, 
des alle Eigenschaften eines tücdhtigen Kriegerd und eines geichidten Politikers ver⸗ 
einigte, mußte, um nachhaltiger mit einer noch größeren Verbeflerung in der Organi⸗ 
fation und Berwaltung des Landes durchzudringen, über andere Mittel, ale ihm feine 
Untertbanen gewähren fonnten, gebieten. Abermald war ed Rußlands Herricher, der 
fie ihm durch ein jährliches Gefchenf von 8000 Ducaten und durch zeitweile Ger 
ſchenke, wie z. DB. Getreide in den Zeiten der Noth verfhaffte. Mit Diefen 
war er in den Stand gejeßt, fein Anſehen zu erhalten und den Bedürfnifien 
‚ieineds Landes zu begegnen. Er” begann 1837 fein Merk der Organifation 
damit, daß er die Statthalterwürbe abfchaffte und fi felbiifländig machte, ferner 
daß re einen Senat von‘ zwölf Mitgliedern ernannte, als letzte Inflanz 
des Landes, dann ein Bericht von 135 Mitgliedern, ein Gendarmerliecorps 
von 420 Mann errichtete und die Bevdlferung dahin brachte, daß fle fidy zur Erlegung 
einer jährlichen Steuer und zum Behorfam gegen diefe Behörden verfland. Der Senat 
ift in Permanenz neben dem Klofter Getinfe, wo der Vladika feinen gemöhnlichen Sig 
bat, verfammelt. Die Senatoren, die zugleich Vorſteher der Nahien find, wohnen 
einfach in einem dem Klofter ganz nahen bifhäflihen Haufe zufammen, in einem 
Saale, an bdefien einer Seite der fürftliche Thron angebracht ift, und der zu ihren 
Berbandlungen dient. Hier figen fle, gleich den Helden des Homer, um den Heerd, 
wo ihre Speilen zubereitet werben, und berathen die wichtigſten Angelegenheiten des 
Landes, Alles drängte fich anfänglich zu diefen Steffen; es wurde Daher auögemadht, 
daß fle Durch führlihde Wahlen neu befegt werden follten. Die National- Ber» 
jammlungen (Sbory) werden nur felten gehalten, und ein Jeder bringt feine Be» 
virfniffe an Speife und Trank mit. Durch diefe Organiſation in der Verwaltung 
fuchte der Fuͤrſt einen geficherten Rechtszuſtand einzuführen, und arbeitete vorzüglidy 
darauf Hin, bie Blutrache und Selbfihülfe fo viel ald möglich abzufhaffen Am 
31. October 1851 flarb der Vladika Peter, nachdem er feinen Neffen Danilo zu 
feinem Nachfolger beflimmt und noch auf feinem Todtenbette feine Unterthanen be» 
ſchworen hatte, einig, fletd dankbar und ergeben gegen Rußland zu bleiben und die 
freundlichen Beziehungen zu Defterreich aufrecht zu erhalten. Fürſt Danilo 1. Betro- 
witſch Niegofch, geboren den 25. Mai 1826, nahm am 13. Januar 1852 die Hul⸗ 
digung der Rotablen in einer allgemeinen Berfammlung in Getinje entgegen. Mit 
igm trat ein Wendepunkt in der ganzen VBerfaffung deö Landes ein. 
Der jedesmalige Erbe der Macht eined Vladika wurbe erft befannt durch das Teſta⸗ 
ment des verflorbenen, der als Biſchof zum Gölibat verpflichtet war und alfo Feine 
Diseeten Nachkommen hatte. Es war daher gemdhnlich fein Neffe, welchen ein flers 
bender Bladika zum Nachfolger wählte. Diefe Wahl konnte aber zwifchen den naächſten 
Berwandten des Entſeelten ein Gegenſtand gefährlicher Parteiungen für ſolch ein Eleines 
Zand fein, daB dann eine Beute der Moſslems wurde. Diefen Gebrauch durch⸗ 
guführen, hatte auch noch eine nicht weniger bebeutende Schwierigkeit; der bezeichnete 
Nachfolger war entweber ein Mönch oder ein dem geiftlichen Stande ganz Fremder. 
In beiden Ballen mußte eine Eonfecration zum Bifchof durch einen Metropoliten ſtatt⸗ 
finden, zu welcher Beierlichkeit eine größere Meife außerhalb des Landes, entweder 
. nach Garlowig oder nach Mußland gemacht werden mußte, indem ber Batriarch zu 
Konfautinopel von den Schwarzenubergern ale Untertban des Halbmondes betrachtet 
und deshalb nicht aufgefucht wurde. Der junge Vladika, Danilo, unternahm baher 
Ende Februar 1852 zu feiner Gonfecration bie Reife nach Beteröburg, indem man, wie 
erwähnt, feit einer Reihe von Jahren der ruffifch-griechifchen Kirche den Vorzug gegen. 
ben hatte; doch faum war er in Wien angelangt, als er dem Genate von M. die 
Mittheilung zugehen ließ, daß er entfchloffen ei, der geifllihen Würde zu ent- 
ſagen und die Genehmigung des rufflichen Kaiſers einzuholen. Der Kaifer Nico» 
laus gab feine Zuflimmung, und der Senat yon M. willigte ebenfalld ein, daß bie 
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weltliche Macht In der Familie des regierenden Fürften nach dem Erfigeburtsredhte 
forterben, die geiftliche aber entweder auf ein Glied der herrſchenden Familie 
oder auf irgend eines der hervorragendften Geſchlechter des Landes übertragen werben 
follte. So endete die Verbindung von Fürſtenthum und Brieflertbum in M., bie 
335 Jahre gedauert hatte. 1) Neue Reibungen mit den Türken entfpannen fi bald, 
theils wegen der Bifchereigerechtigkeit im Skadar⸗See, theils meil die durch Dante 
zur, Annahme der weltlichen Fürſtenwürde und zur felbfifländigen Ernennung des 
Bischofs beim Kaifer Nifolaus als Oberhaupt der orientaliſchen Kirche nachgeſuchte 
und von dieſem erlangte Ermächtigung M. faft ale eine ruffiihe Provinz der Bforte 
erfyeinen ließ, die derart empört war, daß fe fih zum Einfchreiten entſchloß. Waͤh⸗ 
rend der zum Beneral en chef über die gegen M. zu operirende Armee ernannte 
Omer Paſcha feine Truppen in Bosnien concentrirte, überfiel der Fürſt Danilo ven 
abgefallenen Stamm BPiperfla und das Fleine Fort Shabliak. 1850 zum Rilitärgon- 
verneur don Bosnien und der Herzegowina ernannt, Hatte Omer Paſcha mit einer 
furchtbaren Strenge und Braufamkeit die nationalen Beftrebungen der muſelmmniſchen 
Bosniaken und Bulgaren unterbrüdt, mobei ihm feine Umgebung von 30 früheren 
ungariſchen und polnifchen Offizieren an die Hand gegangen war. Nach der Rieder⸗ 
werfung der Mebellionen der Beys erfolgte Anfangs 1852 die Entwaffnung der bos⸗ 
.nifhen EHriften. Nah Konftantinopel zurüdberufen, wurde der Ruſchir für einige 
Zeit in Folge der gegen ihn erhobenen Anflagen außer Thätigkeit gefeht, doch ſchon 
das Frühjahr 1853 führte ihn wieder mit vermehrter Macht an die Spitze der Armee 
und auf den montenegrinifchen Kriegsfchauplag. Obwohl Danilo auf Anrathen 
DOeſterreichs Shabliat ſchon am 25. December 1852 räumen ließ, mollte die Pforte 
die Gelegenheit nicht verfäunmen, M. zu unterföchen. Während der Serdar Dmer mit 
feiner Armee von Norden nad Oſten die "Grenzen überfchritt, drang der Paſcha von 
Stutari Ddman mit einem Corps Irregulärer von Süden in das Land ein. @ine 
Proclamation des Muſchirs drohte mit völliger Ausrottung aller Bewohner, und 
feine Taktikiis (reguläres Militär) ſchienen die Drohung zu verwirklichen. Am 10. 
Januar 1853 griffen die Türken unter Omer die Difiriete Piva und Shupa an und 
drangen in Zentatſch vor, jedoch fon am 16. überfielen die Montenegriner das 
türfifche Lager bei Plomenct und warfen den Feind aus dem Thale heraus. Am 
19. erflürmten die Türken das befeftigte Schloß des Woiwoden Jakob Wufatic von 
Grahowo und am 24. da8 tapfer vertheibigte. Dorf Martinitje unmelt Spuſh, fo wie 
das Klofter Dsbrog unter Sfanderbeg und bebrohten Getinje. Diefe Operation war 
entfcheidend. Durch die Occupation des Zentathales fehten ſich die türfifchen Streit⸗ 
kraͤfte in den Beſitz der Schlüfſelſtellung des Landes, trennten Oſt⸗M. oder die Berda 
von dem weſtlichen Cernagora und entzogen fo der einen Haͤlfte des Fürſtenthums 
die Meffourcen und die Unterflügung der andern. Die natürliche Folge dieſer gläd- 
lichen Gombinationen mar eine Kataftrophe; ein kühner Entfhluß oder ein großer 
Schlag konnte nur der allgemeinen Situation eine andere Wendung geben, die Außerfte 
Gefahr von den Bergnölkern abwenden. Nachdem nun die Montenegriner am rechten 
Flügel Omer's unter Selim Paſcha am 27. Yanuar 1853 bei Limafant gefchlagen 
und den darauf folgenden Angriffen auf fünf Dörfer am 5. und am 6. einen fapferen 
Widerftand entgegengefeßt hatten, gingen fle fel&ft zur Offenflve über. Mit nur 3000 
Mann griffen fle In der Nacht vom 9. Februar das türkifche Centrum unter Omer 
bei Uzicki- MRoſt und Frutak an und madıten eine ungeheure Beute. Die Türken ver« 
loren in diefem Nachtgefechte 400 Todte und Berwundete, über 500 ®efangene und 
die ganze Kriegskaffe. Jedoch weniger In Folge diefer Gefechte und der dabei erlit« 
tenen Berlufte, als der diplomatiſchen Schritte, welche das öſterreichſſche Cabinet im 
Konflantinopel durch den Grafen Reiningen machen und durch Truppenanfflellungen an 
der bosniſchen Grenze ſeeundiren Heß, räumte Omer Bafcha gänzlich M. (25. Fobr.), und 
edenfo energifch trat Defterreich auf, als in Folge der Differenz Rußlande mit der Pforte 
in ber Brage der heiligen Stätten und des bierburch provocirten orientalifchen Krieges 


— 


) Der Titel des Fürflen iſt Gospodar; bie Bewohner des Hochlandes nennen ihn jedoch 
noch sveti gospodar, d. h. heiliger Herr (Titel des Blabifa). 
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eine ungeheure Bdhrung unter der chriftlichen Bevölkerung der griecdhifch - [lamwifchen 
Provinzen der Türkei ſich kund that und M. ſchon 8000 Mann in Cetinje concen« 
triete und Serbien in voller Rüftung fland: Deflerreich zmang die Slawen zur Neu« 
tralität und unterbrüdte jo deren Aufſtand. Diefe energifche Haltung Oeſterreiché 
impontrie und der ruſſtſche Einfluß fehlen mehr und mehr im Abnehmen zu fein und 
die Sinnelgung zu Defterreich oder vielleicht mehr noch die Veſorgniß vor Deflerreich 
das Uebergewicht zu erhalten. Die Beilegung einer Grenzftreitigfeit mit Oeſterreich 
wurde willig Betrieben, dagegen erhoben fich neue Streitigkeiten mit den Türken wegen 
Benugung der Biehtriften an der Grenze der Herzegowina, fo daß der Paſcha von 
Moftar den einfallenden Montenegrinern wieder ein Truppencorps entgegenfchidte; 
doch wurde auf Anrathen der weftmächtlichen Agenten von Seiten ber Türken ben 
montenegrinifchen Anfprüchen nacgegeben und fomit der Eonflict beigelegt. 1856 
traten unter dÖflerreichifcher Vermittelung türkiſche und montenegrinifche Commiſſare 
in Gattaro zufammen, um über eine Audgleichung der beftehbenden von Zeit zu Zeit 
befonder8 bervortretenden Differenzen und die Sırflellung einer dauernden friedlichen 
Bereinbarung zu unterhandeln; doch ſchon nach mentgen Tagen fahen fidy die türfi- 
fhen Bevollmächtigten veranlaßt, unverrichteter Sache wieder abzureifen. Uebrigens 
war es um die Mitte des Jahres 1856 auch fchon wieder zu neuen Verwickelungen 
mit der Pforte gefommen, unter denen dad Gefecht von Dioclea am 10. Juli das 
bervorragendfte Ereigniß iſt; doch gelang es gegen die Mitte des Auguft dem englic 
ſchen und franzoͤſtſchen Eonful, zmifchen den flreitenden Parteien einen Waffenſtillſtand 
auf einen Monat zu Stande zu bringen, beffen Beringungen abermals für M. günftig 
waren. Durch den Einfluß Rußlands wurde im October die ftreitige Angelegenheit 
vorläufig dadurch beigelegt, daß die Pforte von einem bewaffneten Einfchreiten ab⸗ 
fland, worauf Anfangs 1857 der Fürſt Danilo nad Baris reifte, um durch Vermitte⸗ 
lung Frankreichs eine Vereinbarung mit der Pforte herbeizuführen. Er erbot ſich, 
einige Hoheitörechte opfern zu wollen, menn der Sultan dad Gebiet von M. vergrößern 
und demfelben namentlich einen Theil der Meeresküfte im Lima Skutari überlaffen 
wollte. Doc blieben diefe Unterhandlungen eben fo erfolglos wie bie fpäteren zwi⸗ 
fhen den türkiſchen und montenegrinifchen Gommiflaren über ähnliche Borfchläge. 
Das darauf folgende Anerbieten der Pforte, einige Bezirke an M. abzutreten, wenn 
der Fürft in daffelbe Verhältnig zu Ihe wie Serbien treten und ihre Suzerainetät 
anerkennen wollte, fcheiterte an der heftigen Oppofttion, welche der montenegrinifche . 
Senat erhob, als der Fürft ſich dieſem Vorſchlage geneigt zeigte. Die Spannung zwiſchen 
M. und der Türkei dauerte fort und führte 1858, als in der Herzegowina ein Aufftand 
ausbrach, der von einzelnen Montenegrinern thätig unterfiitt wurde, abermals zu bluti⸗ 
gen Zufammenftößen, deren wichtigfter Der Sieg der. Gernagorzen am 11. Mai bei Grahowo 
war. Sept traten Oeſterreich und Frankreich, welches M. entſchieden begünftigte und 
deſſen Kaifer dem Fürſten eine jährlidye Aushülfe von 50,000 Fres. zahlen ließ, ver» 
mittelnd dazwifchen und brachten das Uebereinfommen zu Stande, die montenegrinifche 
Frage Durch eine von den GBroßmächten zu ernennende Gommifflon in frieblicher 
Meife ſchlichten zu wollen. Durch diefe Commiffton wurden die den Gernagorzen be- 
frittenen Bergdiftriete Piperi, Bielopavlici, Moraca, Uskoka, Sinjaevina und Wafoje- 
vitigorni mit dem Fürſtenthum vereinigt, das vorher weder politifche Grenzen, nod 
eine allgemein angenommene Eintheilung befeflen hatte, doch trat die montenegrinifche 
Frage für einige Zeit vor der Wichtigkeit der italienifchen und orientalifhen Ange 
legendeiten zurüd, erbtelt aber wieder im Mat 1862 Interefie, als die Türken aber⸗ 
mals dad montenegriniſche Gebiet betraten und nach ber beftigften Gegenmehr jene 
Erfolge erlangten, die zu den @ingangs erwähnten Zrievensbeflimmungen führten. 
Und auch jetzt (Auguft 1863) fcheint es in M. wieder zu gäßren, und man bereitet 
fich augenſcheinlich zu einem neuen Schlage vor. Während dad Benehmen des Kürften 
Nicolaus?!) gegenüber der Pforte als rüdfichtslos und herausfordernd bezeichnet 


’) Derfelbe ift der Nachfolger des am 12. Auguft 1860 zu Gattaro meuchlinge erſchofſenen 
Fürſten Danilo (f. d.) und wurde am 14. Auguſt in Celinje als Nicolaus I. Petrowitſch 
Fijegoſch zum Fürften von M. ausgerufen. Gr vermählte ſich am 8. November beffelben Jahres 
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und, wie wir hören, Reclamationen hervorrufen wird, herrſcht andererſeits zwiſchen 
Oeſterreich und M. das beſte Einvernehmen. Fuͤrſt Nicolaus läßt es ſich auch beſon⸗ 
ders angelegen fein, darüber zu wachen, daß daſſelbe montenegriniſcherſeits nicht ge⸗ 
flört werde. Man bemerkt auch In neuerer Zeit einen regeren Verkehr zwiſchen Mon⸗ 
tenegrinern und Öflerreichifchen Untertbanen in Bezug auf Einkäufe, Märkte und fonflige 
Sandelöbeziehungen, und es findet montenegrinifcherfeitt Anerkennung, daß dieſer 
Berkehr durch die Taiferlichen Kreishauptleute zu Nagufa und Gattaro in wohlwollen⸗ 
der Weile vermittelt wird. Don bier auß beziehen die Montenegriner den größten 
Theil ihres Bedarfs an Lebendmitteln und fo vieles Andere, was das Nachbarland 
ihnen zu bieten geeignet if. Einen bejonderen Beweis großen Vertrauens zu Defer- 
‚reich liefert aber der für die Folge Höchft wichtige Umſtand, daß der Fürſt Nicolaus 
fig in legter Zeit an die Eaiferliche Megierung mit der Bitte gewendet bat, fie möge 
erlauben und ihm geftatten, üfterreichifche, der ferbiicgen Sprache” Eundige Offiziere 
ſlawiſcher Nativnalltät für einige Zeit engagiren zu dürfen, um montenegrinijche 
Truppen, namentli für die Artillerie, abzurichten und zu bilden. 

Montenotte, Dorf auf dem Süb-Nbhange der Apenninen, unmeit von Sayona, . 
ift dadurch bekannt, daß der 26jährige Napoleon Bonaparte hier den erfien Sieg als 
Oberfeldherr am 12.,April 1796 über den öflerreichifchen General Argenteau erfocht 
und feine 15jährige ununterbrodgene Siegeslaufbahn, die in ber Kriegsgeſchichte fat 
ohne Gleichen ift, eröffnete. 

Monterean, franzöflfches Städtchen von 4000 Einwohnern in der ehemaligen 
Provinz Isle de France, dem jegigen Departement Seine et Marne, am Einfluß der 
Donne in die Seine und an dem linfen Ufer beider Zlüfie gelegen, hut während der 
Kriege zwifchen Frankreich und England ald wichtiger Uebergangspunft mehrmals blu- 
tige Belagerungen auszubalten gehabt, namentlih 1420, mo es vom Könige Hein⸗ 
ri V. von England eingenommen, und 1437, wo es vom Könige Carl VII. durch 
einen von ihm perfönlich geführten Sturm zuräderobert wurde. Während des Feld⸗ 
zuge 1814 fand am 18. Februar bei M. ein heftiges Treffen flatt, in weldem ber 
Kronprinz von Württemberg — jebiger König Wilhelm — mehrere Stunden lang 
auf den Befehl Schwarzenberg’ die beiden Korps der Generale Berard und. Pajol 
aufbielt, um der großen Armee, welche an diefem Tage nad mehreren unglüdlicden 
Gefechten Hinter die Seine zurüdging, Zeit zu fchaffen, ihren Nüdzug anzutreten. 
Erf als gegen Mittag Napoleon felbft mit bedeutenden Berflärfungen von Nangis 
ber anrüdte, mußte der Kronprinz, der ſich des dominirenden rechten Thalrandes hal⸗ 
ber auf diefem Hatte aufftellen müflen, der vierfachen Uebermacht weichen und ſich mit 
einem Berluf von 2 Geſchützen und 3000 Wann über die Brüde und durch bie 
Stadt, deren Einwohner an dem Kampfe lebhaft Theil nahmen, was die Schwierige 
feiten feiner Rage noch bebeutend vermehrte, Seine-aufwärtd nach Beny auf den Ge⸗ 
neral Wrede zurücziehen. Auch die Franzoſen hatten, nah dem Gefländniffe eines 
ihrer eigenen Beichichtöfchreiber, Ko, 2500 Mann eingebüßt. 

Monte⸗Roſa f. Alpen. 

Montespan (Frangoife Athenais, Marquife de), war die Tochter des Gabriel 
de Rochechouart, erſten Herzogs von Mortemart, und wurde in ihrer Jugend gewöhn⸗ 
lich nad einem Familiengute Mlle. de Tonnay⸗Charente genannt. Sie war 1641 
auf dem fo eben erwähnten Bute geboren, und wurde 1663 an Henri Louis de Par⸗ 
daillan de Gondrin, Marquis de M., vermählt und zugleich Palaſtdame der Koͤnigin. 
Ueber die Weiſe, wie ſie die Maitreſſe Ludwig's XIV. wurde, und wie ihr Gatte ſich 
dabei verhielt, ſ. d. Art. Ludwig XIV. — Mehrere Jahre hindurch mußte die M. Mile. 
de la Balltere ald ihre Nebenbuplerin dulden. Beide lebten fogar wie die vertrau- 
teften Breundinnen mit einander, obgleich wenigftens die M. fortwährend danach 
trachtete, die Andere zu verdraͤngen. Erſt 1674, als die Valliere ſich zu den Gar- 
meliterinnen zurüdgog, durfte die M. ſich rühmen, den erfien Plag in dem Herzen 
des. Königs einzunehmen. Sie mifchte ſich jegt auch in die Gtaatögefchäfte, wohnte 


# Milena Betrovsia Wukoticova, Tochter des Senators und Chefs ber aus 20 Beritienen des 
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den Berathungen ber Minifler bei und hielt Ach fogar eine Leibwacht, unter dem 
Vorwande, ſie fei vor Nachftellungen ihres Gemahls nicht ſicher. Bald aber mußte 
fie fig geftehen, daß die Neigung des Königs für fie anfing zu erfalten. „Er liebt 
mich nicht”, pflegte fle nun zu fagen, „aber er hält es für unerläßlich, die fchönfte Frau 
des Landes zur Maitreſſe zu haben“. Bald entging ihr auch diefer Trofl. Sp wie 
die M. die Balliere allmählich verdrängt hatie, warb fle ihrerfeits von Frau v. Main- 
tenou verdrängt. Aber fie ertrug Dies nicht fo geduldig, wie ihre Vorgängerin, und 
wurde dem Könige durch die heftigen Scenen, die file Häufig veranlapte, immer Täflt- 
ges. Im Herbſte 1679 wurde fle von den Hoffeften ausgefchloffen, und feitdem öfter 
in ähnlicher Weiſe zurüdgefept. Died vermochte fle jedoch nicht, ſich Freiwillig zurück⸗ 
zuziehen. 1684 wurde ihr ihre Wohnung in der Nähe der Föniglihen Gemächer 
entzogen; aber fie fuhr fort, im Schloffe zu wohnen, empfing zumellen Befuche von 
dem Könige und durfte in den königlichen Wagen audfabren. Erf 1691 entfchloß 
fe ſich, Verfailles zu verlaffen. Sie begab fi nun zu den Garmeliterinnen und lebte 
einige Zeit mit der Balliere als Büßerin. Bald aber Tehrte fie in die Welt zuräd 
und eröffnete einen Salon, in welchem fie die vornehme Welt und eine Anzahl Schön» 
geiler empfing. Lafontaine widmete ihr das flebente Buch feiner Kabeln. Sie Hoffte 
noch immer, den König einſt zu ihr zurüdtehren zu ſehen. Zuweilen erichien fle auch 
bei Hofe; der Bermählung ihrer Kinder wohnte fie wie eine Fremde bei. Allmaͤhlich 
fing fle an, immer verfchwenderifcher Almofen zu vertheilen und zugleich felbR immer 
einfacher zu leben. Zulegt lebte fie wie eine Bettlerin, trug die unfcheinbarften Klei- 
der und Lafleite ſich in raffinirter Weile. Im Srübjahr 1707 reiſte fie nach den Bädern 
von Bourbon l'Archambault und farb daſelbſt am 28. Mai. — Bon ihrem Gemahl 
. hinterließ fie einen Sohn, der fpäter zum Herzog von Autin erhoben wurde. Eine 
Tochter war früh geftorben. Dem Könige gebar fle acht Kinder: 1) einen Sohn ber 
fruͤh flarb, 2) Louis Auguſte de Bourbon, Herzog von Maine, geb. den 31. Mär 
1670 zu Verſailles, wurde 1673 legitimirt, 1674 @eneraloberfl der Schweizergarbe 
und Ghef des Infanterie» Regimentes, das Turenne commandirte, 1680 erhielt er das 
Recht, den Namen Bourbon zu führen und 1681 das Fürftenthum Dombes; 1682 
wurde er Gouverneur von Languedoc, 1688 General der Galeeren und Chef eines 
Cavallerie⸗Regiments, 1690 Marechal de Camp und 1692 Generallieuienant. In 
den Jahren 1692 bis 1695 machte er einige Feldzüge in den Niederlanden mit, zeigte 
abes Leine Spur von Feldherrntalent. Ludwig XIV. mußte daher fein Vorhaben, ibm 
den Oberbefehl über ein Heer zuzumenden, aufgeben; doch ernannte er ihn noch 1694 
zum ®roßmeifter der Artillerie. 1692 verbeirathete der König feinen Sohn mit Anne 
Louiſe Benedicte von Bourbon» Gonde, einer Enkelin des berühmten Prinzen yon 
Gonde. Dex Brinz war ſchwaͤchlich, menfchenfcheu und von den Launen feiner Gattin 
abhängig. Dem Könige und der Frau v. Maintenen gegenüber zeigte ex fih unab⸗ 
laͤfſig dienfibefliffen und erwarb dadurch beider Bunft fo fehr, Daß er nicht nur die 
erwähnten Ehrenämter, fondern auf den Titel Herzog von Maine und den Rang zue 
nächft Hinter den Prinzen vom Geblüt erhielt. 1714 erllärte fogar der König ihn 
und feinen jüngeren Bruder, den Grafen von Touloufe, für täronfähig für den Ball, 
Daß die ehelich gebornen Bourbonen ausſtürben. In dem Teflament des Königs 
wurde feflgefeßt, daß der Herzog die Erziehung Ludwig's XV. beauffichtigen und Mit- 
glied eines Regentſchaftsrathes werben follte, welchem die Leitung der Staatögefchäfte 
nach dem Tode Ludwig's XIV. anvertraut wurde. Diefed Teflament wurde aber auf 
Betreiben des Herzogs Philipp von Orleans vom Barifer Parlament (2. Sept. 1715) 
eaffirt und der Herzog von Maine mußte ſich mit einem Schatten von Beauffihtigung 
der Erziehung des Königs begnügen. 1717 wurde auch dad Edict, welches ihn für 
eventuell thronfähig erflärte, caffirt. Er war hierüber natürlich fehr entzüftet, und 
da alle diejenigen, welche mit der Megentfchaft des Herzog von Orleans unzufrieden 
waren, an ihrer Spige der Marfchall Villeroi, fih an ihn drängten, fo kam eins 
Verſchwoͤrung zu Stande, welche den Herzog von Orleans feiner Stellung berauben 
follte, aber fehr bald entbedt wurde. M. wurde nach Doullens, feine Gemahlin nad 
Dijon und fpäter nach Chalons gebracht. Nach einjähriger Befangenjchaft lebten 
beide, mit einander grollenn, zu Sceaur, wo ſich um die Herzogin eine Art Hofge 
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fellfchaft verfammelte. 1723 wurde M. die Genugthuung, daß ihm wieder fein frü- 
berer Rang von den Vairs zugeflanden wurde. Er ftarb am 14. Mai 1736, feine 
Gemahlin am 23. Ian. 1753. Mit ihren beiden Söhnen (Louis Augufle von Bour- 
bon, Prinz von Dombes, geb. 1700, geft. 1755, und Louis Charles de Bourbon, 
geb. 1701, geft. 1755) flarb das Haus Maine wieder aus. — 3) Louis Gejar, Graf 
von Berin, geb. 1672, get. 1683. 4) Mademoifelle de Nantes, geb. 1673, ver 
mählt mit dem Herzog Louis von Bourbon, ftarb 1743. 5) Mademoifelle de Tour, 
geft. 1681. 6) Mademoifelle de Blois, geb. 1677, vermählt mit dem Herzog Phi- 
lipp von Orleans. 7) Der Graf von Toulouje, geb. 1678. Ein vierter Sohn ſtarb 
ebenfalls früh. Vgl. Ars. Houssaye, Mademoiselle de la Valliöre et Madame de M., 
und Meinoires de Madame la Marquise de M. 2 Bde. Paris 1829. 
Montedquien (Charles de Secondat, Baron de Ia Bröde et de M.), geb. dem 
18. Januar 1689 auf dem Schloffe Brede bei Vordeaur, iſt einer der berühmteſten 
philofophifch-politifchen Schriftfleller des vorigen Jahrhunderts, deffen Theorieen auf 
die Entwidelung des Conſtitutionalismus von folgenfchwerem Einfluß waren und es 
bis auf unfere Zeit geblieben find. Aus einer angefehenen Adelsfamilie der Guienne 
entfproffen, genoß er den Borzug einer trefflichen Erziehung, war ſchon 1714 Rath 
bei dem Parlament zu Bordeaur und erbte zwei Jahre fpäter von feinem Oheim, 
welcher Präfldent diefed Parlaments war, Amt und Vermögen. Aber feine Vorliebe 
für theoretifche Studien, verbunden mit einem hohen Bemußtfein von der Bedeutung 
und den Pflichten des ihm zugefallenen Amts, welchen er nicht genügen zu koͤnnen 
glaubte, bewogen ihn, Thon 1726 daranf zu verzichten. Indeß Hatte er ſchon da⸗ 
mals fein Anfehen in der Titerarifchen Welt durch Herausgabe feiner letires persanes 
(1721) begründet, in melden er unter der burchfichtigen Maske eined Perfers das 
politifche, gefellfgaftlihe und literariſche Leben Frankreichs charakterifirte. Obgleich 
M. in dieſer Satyre, melde dur Form und Inhalt ungeheuere Senfation erregte, 
die Akademie, „dieſen Nitterorden von 40 Schmeichlern und Rhetoren“, nicht ges 
ſchont hatte, ward er Doch (1728) zum Mitglied der franzöfifchen Akademie ernannt 
und ging dann auf Meifen, welche fich faft über ganz Europa erflredten. Am Täng- 
ften aber verweilte er in England, deſſen politifche Inftitutionen ihm zum Gegenftande 
ernftefter Borfchung wurden. Er genoß bier den Umgang und die Achtung der her⸗ 
vorragendfien Männer dieſes Landes, namentlich Cheſterfield's, ward ala Mitglied in 
die E. Societät der Wiffenfchaften aufgenommen und kehrte nach zweijährigem Auf- 
enthalte in England nach feinem Schloß Broͤde zuriick, woſelbſt er fein zweites be⸗ 
rühmtes Werk: „Considcralions sur les causes de la grandeur et de la decadence 
des Romains“, ausarbeitete, welches 1734 erfchien und eine „römliche Geſchichte für 
Denker und Staatdmänner* genannt worden if. Als eine Ergänzung dieſes Werts, 
welches felbft Niebuhr's höchſte Anerkennung fand, aber zugleih an und für fich als 
ein Meiſterwerk biftorifcher Anfchauung zu betrachten, find die Dialogues de Sylle et 
de Lysimaque, welche M. pſeudonhm ala Charles d'Outrepont 1748 herausgab. Im 
felben Jahre erfchien M.'s Hauptwerk, die Frucht aller feiner bisherigen Studien, Er⸗ 
fahrungen und Speculation: Esprit des lois, von welchem Mad. du Deffant 
fagt, es fei nicht Vesprit des lois, fondern de esprit sur les lois! eine Charakteriftifl, 
deren Wig doch eine fehr ernfle und begründete Vafls nicht verläugnet. Das Bud 
war für Sranfreich ein, Ereigniß; ed machte die Beichäftigung mit flaatlihen Inflitue 
tionen zu einer Modefache und gab dem unbeflimmten Drange der Zeit. nicht bloß 
alle Urtheildgründe an die Hand, deren man zu bedürfen glaubte, um über die 
Inftitutionen der Gegenwart abzufprehen, fondern auch die Michtung für die 
zufünftige Entwickelung. Es war die theoretifche Borbildungsfchule für die 
Mevolution, welche aus ihm die fcheinbar pbilofophifche Begründung für die 
Verachtung der Meligton, dagegen aber die Vergötterung formaler Staatseinrich- 
tungen und des salııl public (an Stelle der Reichdidee) gefogen bat. Wenn mit 
oben fagten, daß M.'s Einfluß ſich bis auf die Gegenwart erſtreckt, jo if died haupt⸗ 
fachlich diefem Werke zuzufchreiben, wie ſich fchon äußerlich daraus ergiebt, daß nach 
1819 der berühmte Rechtégelehrte Deflut de Tracy feine commentaires sur l’esprit 
des lois ſchrieb. M. war es, welcher durch feine faljche Auffaffung der engitfchen 
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Berfoflung, Die er als ein Product politifcher Abſtraction anfah, die Begeifterung für 
jenen Staatd-Schematismud erwedte, deſſen Grundgedanfen er in dem fogenannten 
Gleichgewicht der Gewalten (der gefeßgebenden, richterlichen und auslbenden) 
fand. Er hatte dabei überfcehen, daß das Königthum in England (die audübenpe 
Gewalt) in der Ihat gar Feine effective Gewalt befigt, fondern daß diefe in den 
Händen der Ariftofratie liegt, und indem er fich alfo in der thatfächlichen Voraus⸗ 
fegung feiner Theorie irrte, fo ift feine Theorie in noch flaganterem Widerfpruch mit 
der Idee der Souveränetät, welche immer nur einig und untheilbar fein und nur für 
gewiſſe Functionen des ſtautlichen Lebens einem Syfleme von Kräften Spielraum ge» 
währen Eann. Denn immer und ewig können die Dinge doch nicht in der Schwebe 
bleiben, fondern der Staat muß einen Schwerpunkt haben, auf dem er ruht. Die 
Gewaltentheilung aber, wie fie M. nach den Vorgange Locke's lehrte, iſt Auf⸗ 
gabe und Zwei des Conflitutionalismus geblieben, aber wo er Banferott machte, ſteht 
er den Grund ſeiner Fallite nicht in der Thorheit ſeines Syſtems, ſondern in dem 
Mangel der genauen Abwägung und ſtreng formulirten Abgrenzung feiner fictiven 
Gewalten. M. felbft war der Widerlegung feines Princips fehr nahe, indem er bes 
merkte: Ces trois puissances devraien! former un repos ou une inaclion. Mais 
comme par le mouvemen! necessaire des choses elles sont contraintes d’aller, elles 
seront forcees — d’aller de concerl. Wo die Nothwendigfeit des gemeinjamen 
Vorgehens zu fuchen fei, darüber jagt M. nichts; aber die Erfahrung hat ſeitdem ges 
lehrt, Daß die Bewegung der Dinge lediglich zur Dppofition geführt hat, welde 
demjenigen Factor des Staatslebens zum Siege verhalf, bei welchem mirflich die Ge» 
walt war. — Abgeſehen von den Grundirrthümern des berühmten Werkes, bat es 
indeflen feinen Ruhm nicht bloß verdient, fondern wird für alle Zeit eine anregende 
und lehrreiche Lectüre jedes Bolitikers bleiben. Wenn e8 der Größe feiner Aufgabe; 
die Geſammtheit der Beziehungen der wmenſchlichen Gefellfchaft in ihrer hiſtoriſchen 
Entwidlung zu betrachten, nicht vollfommen entfprach, bat doch felten ein Werk durch 
Fülle und Neuheit der Ideen fo anregend auf feine Zeit gewirkt, wie dieſes. Bon 
den übrigen Schriften M.'s find noch zu erwähnen: Letires familieres und — maß 
ihm wegen feiner &rivolität eben nicht zur Ehre gereicht und nur durch den Zeiteinfluß 
enticyuldigt werden kann: Le leınple de Guide, ein Gedicht in Profa. Während M. 
ale Schriftfteller unter den erſten Sternen am literarifchen Himmel Frankreichs glänzt, 
unterjchied ex fi von feinen Nebenbuhlern zu feinen Bunflen nicht wenig durch Vor⸗ 
zuge des Charakters. Geſucht um feines Ruhmes und feiner Unterhaltungsgabe 
willen, mied er doch die große Welt und lebte meiften® auf feinen Landgütern, wo 
er ſich jo heimiſch fühlte und fo einlebte, daß er felbft den gascontjchen Dialekt nie 
ganz ablegte. Cr flarb den 10. Februar 1755 zu Parid, nachdem er noch wenige 
Stunden vor feinem Tode die wegen der lettres persanes fein Gewiſſen beunruhis 
gende Geiſtlichkeit durch eine Antitheſe abgewieſen hatte (Je veux tout sacrifier a la 
religion, mais rien aux Jesuites). Bordeaur Hat ihm fpäter ein Denkmal errichtet; daß 
glanzendſte hat er ſich ſelbſt in ſeinen Schriften geſetzt, von welchen Ueberſetzungen in 
allen Sprachen erſchienen. Die beſten Geſammtausgaben find die Londoner Quart⸗ 
ausgabe von 1759 und die Baſeler von 1800; von neueren die von Auger (1819) 
und von Deftut de Tracy und Villemain (1827) beforgten. 

Dionteöguion » Fezenjac, eine Nebenlinie der Familie Montedquiou, weldye im 
vorigen Jahrhundert durch eine vichterliche Entſcheidung als von Chlodwig, dem 
Merovinger, abſtammend anerkannt wurde. Zu ihren Ahnen zaͤhlte auch Sancho 
Mittara, Herzog der Gascogne, der im 9. Jahrhundert lebte. Sie theilte ſich in 
mehrere Linien, unter denen die von Montluc, Marſan und Fezenfac am meiften An⸗ 
fehn gewannen. Die Montesquiou-Rarfan, welche aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
datiren, wurden im Jahre 1777 zu Grafen von Fézenfac erhoben, und nannten ſich 
feitvem ebenfalls M.⸗F. — Pierre de M., Graf d’Artagnan, geb. 1645, wurde 
1683 General⸗Major, 1692 Marechal de Camp, 1696 Generallieutenant und Gou⸗ 
verneur der Beflungen und Städte der Graffchaft Artois. Bei Malplaquet befehligte 
er den zechten Flügel des frangöflfchen Heeres; drei Pferde wurden in diefer Schlacht 
unter. ihm getödtet. Bald darauf wurde er Marfchal von Frankreich und 1720 Gou⸗ 
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verneur von Languedoc und ber Provence. Er ſtarb am 12. Mai 1725. — Anne 
Pierre, Marquis de M.⸗F., geb. zu Paris am 17. October 1739, wurde 1771 
erfter Stullmeifter des Grafen von Brovence, 1780 Marechal de Camp und 1794 
Mitglied der franzöftfehen Akademie. 1789 wurde er von dem Adel von Paris in die 
Nationalverfammlung abgeordnet und vereinigte fich früher als die Mehrzahl feiner 
Standedgenofien mit dem dritten Stande. Er betbeiligte fi vorzugsweife an ber 
Erdrterung finanzieller Fragen; 1791 präftpirte er der Nattonalverfammlung. Bald 
darauf aber wurde ihm der Oberbefehl über bie Armee des Südens anvertraut, wit 
welcher er 1792 Savoyen, ohne Widerftand zu finden, befegte. Im November 1792 
wurde er als conftitutionefl Geſinnter in Anklageſtand verfegt und rettete ſich durch 
die Flucht in die Schweiz, wo er einige Zeit mit Louis Philipp zufammen lebte. 
1795 erhielt er die Erlaubniß, nah Frankreich zurückzukehren, und flarb am 
30. December 1798 zu Paris. Er verfaßte mehrere Schriften gefchichtlichen und 
national dfonomifchen Inhalts, u. A.: Me&moires sur les finances du Royaume, 
1791; Coup d’oeil sur la revolution frangaise par un ami de l’ardre et des lois, 
1791; Correspondance avec les ministres et gäneraux de la republique en 1792; 
Du Gouvernement des finances de la France, 1797. — Sein Sohn Elifabeth 
Pierre, Baron, fpäter Graf de M.⸗F., geb. am 30. September 1764, folgte 1781 
feinem Bater als erſter Stallmeifter ded Grafen von Provence. Während der Revo⸗ 
Iution lebte er fehr zurüdgezogen. Der Krönung Napoleon’s affiflirte er ale Bräffdent 
eines Cantons. 1808 wurde er in den gefeggebenden Körper gewählt und präffvirte 
diefer Verfammlung von 1810 bis 13. Zugleih wurde er Großfämmerer des Kai« 
fer und am 5. April 1813 Senator. Nah der erften Reftauration wurde er zum 
Pair ernannt und ſaß auch während der Hundert Tage in der Napoleonifchen Pairs⸗ 
fammer. Nah der zweiten Reftauration zog er ſich von den Gefchäften zurüd; 1819 
wurde er noch einmal in die Pairefammer berufen und flarb am 4. Auguft 1834 
zu GEourtenvaur im Departement ber Sarthe. — Sein Sohn Ambroife Anatole 
Auguftin, geb. am 8. Auguft 1788 zu Paris, war feit 1809 Ordonnang Offizier des 
Kaifers und ſchloß fich fpäter an dad Haus Orleans an. 1831 wurde er Maröchal de Kamp 
und Ehrencavalier der Königin Amalie. 1834 wurde er in die Deputirtenkammer gewählt 
und 1841 Pair. Im Februar 1848 begleitete er die Herzogin von Orleans auf ihrer Flucht 
nah Deutichland. Er fehrieb Dramen und Gedihte. — Aus dem Haufe Marfan 
fammte Philipp Andrͤ Frangois, Graf von M.⸗F., 1753 geb., 1792 Ma⸗ 
vechal de Kamp und Gouverneur von St. Domingo. Als er den Tod Ludwig's XVI. 
erfuhr, legte er fein Amt nieder, wurbe verhaftet, erhielt aber Erlaubniß, nad) den 
Vereinigten Staaten auszumandern. 1814 wurde ihm der Oberbefehl im Departe⸗ 
ment des Gerd anvertraut; er zog ſich aber balb darauf in das Privatleben zurüd 
und flarb am 7. Februar 1833 zu Paris. — Sen Sohn Raimond Aimery 
Philipp Joſeph, geb. den 26. Januar 1784 zu Baris, ward 1808 Apfutant des 
Kriegsminiftere Clarke, mit deffen Tochter er ſich vermähltee Später begleitete er in 
derfelben Eigenſchaft den Marfchall Ney nach Spanien und 1809 den Prinzen von 
Neufchatel nach Defterreih. 1813 wurde er Brigade-General und nah der Schlacht 
bei Leipzig mit der Dresdener Garaiſon gefangen; 1823 avancirte er zum General⸗ 
Lieutenant und erbte 1832 nach dem Tode feines Oheims (j. u.) die Pairéwuürde. 
Er flimmte für die Minifter und wurde 1838 Gefandter in Madrid. Er fchrieb: 
Journal de la campagne de la Russie, Paris 1849. — Philipp Andre’s jüngerer 
Bruder Francois Zavier Marc Antoine, geb. 1757 auf dem Schloſſe Rarfan 
bei Auch, trat in den geiftlihen Stand und wurde zum Beneralagenten des Klerus 
und 1789 zum Abgeorbneten der Beiftlichkeit in der Nationalverfammlung ermwäßlt. 
Um 16. Juli erklärte er den Beitritt feinet Amtsgenoſſen zur allgemeinen Rational» 
verfammlung und fungirte ſodann als Commiſſar bei Veräußerung der geiftlichen 
Güter. 1790 wurde er zwei Mal zum Präfldenten der Berfammlung gewählt. Nach 
der Eröffnung der gefeggebenden Verſammlung zog er jih von den Gefchäften zuräd 
und trat mit dem Hofe in Verbindung. Nach dem 10. Auguft 1792 wanderte er 
aus und wurde zum Tode verurtbeilt. Unter dem Dirertorium kehrte er nach Frank⸗ 
ri zuräd und erregte namentlich durch einen Brief, in welchem er den erſten Gonful 
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aufforderte, die Bourbonen wieder in ihre Würde einzufeßen, viel Auffehen. Nach 
der erften Reflauration wurde er Mitglied der proviforifchen Regierung und rieth 
Ludwig XVIH., als abfoluter Monarch aufzutreten. Zum Mitgliede der Commiſſton, 
welche die Verfaffung zu entwerfen Hatte, ernannt, bemühte er fich, ihr eine möglichft 
royaliſtiſche Farbe zu geben, und als er hierauf am 13. Mai 1814 zum Minifler des 
Innern ernannt worden war, begünftigte er die royaliſtiſche Partei fo viel ale mög⸗ 
lich, wurde aber durch feine Gollegen und den König ſelbſt gehindert, durchgreifend 
zu handeln. Ein Preßgefeh, welches er redigirte, erregte viel Mißvergnügen und 
ſchütgte doch die Regierung nicht audreihenn. ine ſehr verbienftliche Meform des 
Öffentlichen Anterritt, welche er begann, murde durch die Rückkehr Rapoleon’8 von 
Elba durchkreuzt. Er zog fih nun nach ‚England zurück und erhielt nach der zweiten 
Heftanration zwar den Titel eined Staatsminifters mit 20,000 Franken PBenflon, 
enthielt fi aber der Theilnahme an GStaatsgefchäften. In der Bairdfammer, in die 
er am 17. Auguſt 1815 eintrat, Hielt er einige Vorträge über finanzielle ragen. 
1817 wurde er zum Grafen und 1821 zum Herzoge erhoben. Er war auch feit 
1816 Mitglied der franzöftfchen Akademie, fo wie der Akademie der Infchriften. Er 
Rlarb im Januar 1832 und Hinterließ im Manuſeript eine Geſchichte Ludwige XVI. 
und Marie Antoinettens. Vergl. Histoire de la maison de M. jusqu'en 1789 und 
Labouderie, Notices sur l'abbé-duce de Montesquiou in den Memoires de la Societe 
des antiquaires, tom. XTE 
Montevideo f. Banda Oriental und Urngnay, 

Montes, Marie Dolores Rozanna Eliza Lola, Gräfin von Landsfeld, eine in 
der alten mie in der neuen Welt durch ihr ercentrifchee Weſen, dad fie überall in 
thätlichen Confliet mit der Polizei brachte, unter jenem Namen befannt gewordene 
Übenteurerin. Bon außergemöhnlicher geiftiger Begabung, iſt ihre außerordentliche 
Schönheit durch Aufnahme in die von Stieler auf Befehl des Königs Ludwig von 
Bayern- in Del gemalten „ Bildniſſe ſchöner Frauen” im Münchener Feftfaal- 
bau verewigt morden. Lola Monte; war bie natürlidhe Tochter eines britifchen 
Dffiziers im 44. Regiment, Edward Gilbert aus Irland, und einer Greolin Oliverras 
de Montalvo. Im Jahre 1820, nach Anderen 1824, zu Rontrofe in Schottland ge⸗ 
boren, Heß fle ſich, kaum entwidelt, ans der Penflon zu Bath von einem englifchen 
Gapitän, Thomas James, entführen. In Irland getraut, zog fle mit ihrem Wanne 
had feiner Barnifonftadt Calcutta. Maßlos und ungeflüm, wie fie wurde, verließ 
fie jedoch bald ihren Batten und fehiffte fih nach Europa ein. Schon auf der lan⸗ 
gen Seereiſe einen Kreis vornehmer Engländer und Schotten, darunter einen Lennox, 
den ſie bald vollſtaͤndig beherrfähte, an fich feſſelnd, begab fie fich über England, wo - 
fir unterdeß durch ihre reichen und hochgeflellten Bekanntfchaften bewogen worden 
war, die Bühne als Tänzerin zu betreten, fpäter nach dem vergnägungsfüchtigen Pa⸗ 
ris. Vorher Hatte fle einige Zeit in Spanien gelebt, meshalb fie vom Lord Mal- 
medbury in gewiſſen diftinguirten Herrencirkeln zuerſt ale „Spanierin* vorgeftellt 
worben war. Später foll fie, ale die Beziehungen zu Malmesbury fich mit einem 
Male löften, ein öffentliches Haus in Brüffel bewohnt haben. Im Einklang mit 
ihren unſtäten Neigungen, die fle bald nach dieſem, bald nach jenem Ende der Erde 
zuwandten, fland der Trieb nad, Erlernung fremder Sprachen, ein Studium, das ihr 
durch Ihre Kenntniß des Rateinifchen fehr ‘erleichtert wurde, wie fle überhaupt das 
Kalent beſaß, nicht nur In das Wefen fremder Nationalitäten einzubringen, fondern 
Diefes auch kunſtleriſch und plaftifch darzuftellen. Die meiften europaͤiſchen Umgang» 
Sprachen genügten ihr nicht. Vielmehr war ihre Kennmiß im Hindoſtaniſchen und 
Perſiſchen für fie ein Mittel, ſich auch in die Kreife indiſcher Nabobs einzuführen, und 
Kamentlih ihr Verſtaͤndniß für jene Kiteratur erwarb ihr viel Erfolge beim Stabe des 
Jung Bahadur in Nepaul. In Paris war fie eine Zeit lang die Geliebte des ge- 
feterten Dujarrier, Medacteurs der „Breffe*, welcher im Duell durch den Greolen Ro⸗ 
femond de Beauvallon, Mitrenacteur des „Globe“, von dem fle fich bei einem am 
7. März 1845 bei den „fröres provengaux® ſtattgehabten Sympoſion beleidigt glaußte, 
getödtet wurde. Sie bielt es feht für geraten, Paris zu meiden, und da durch 
Die Hffentlicyen Berhandlungen, die in den europäifchen Beitungen abgedrudt wurden, 
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ihr Weltruf begründet war, fo benugte fie dies, um ſich demnachſt als „ſpaniſche 
Tänzerin" auf den verfchiedenen Bühnen des Erdtheild zu zeigen. Indeß gleich im 
Berlin, wo fie, Hoch zu Roß mit der Gigarre im Munde, fich bei der Parade durch⸗ 
aus der Föniglihen Suite unmittelbar anfdıliegen wollte und hierbei den fie daran 
bindernden Gendarmen mißhandelt hatte, wurde fie, außerdem noch wegen DBerlegung 
des Anſtandes vor Gericht, zu einer Feſtungsſirafe im October 1843 verurtheilt, vom 
Könige zwar begnadigt, ihr aber angedeutet, Preußen zu verlaflen. Sie ging über Leipzig, 
Dresden, Prag, Wien und Warfgau, von wo fie wegen eines Gonflictö mit dem 
Polizeimeifter Abrahamomwicz audgewiefen wurde, nah Italien. Bon Neuem nad 
Deutfchland zurückgekehrt, traf Lola in Baden-Baden ein gleiches Schidfal, worauf fie 
im September 1846 zum erfien Male in Münden auftrat, um Gaftvorflellungen zu 
geben. Hier lernte der König Ludwig fle kennen und räumte, von unerflärlicher Leidenfchaft 
bingerifien, ihr nit nur Einfluß auf fein Herz, fondern auch auf die Megierung ein. 
Unter dem Namen einer „Oräfin von Landöfeld” wurde fie, gegen den Willen der 
Minifter, vom König Ludwig in den Adelftand erhoben und ihr dad bayeriſche In⸗ 
Digenat beigelegt. Das Winifterium Abel Fam deshalb um feine Entlaffung ein und 
erhielt diefelbe am 13. Februar 1847, fo daß ihre Erhebung erfi unter dem Mini⸗ 
- Rerium Wallerflein zu Stande kam. Ihrem Einfluffe wurde allgemein der Liberalid- 
mus zugefchrieben, der plöglich den ganzen bayerischen Staatsorganidmnd durchdrang. 
Sie wurde von fürftliher Pracht umgeben; ihre Launen, fo koſtſpielig fle auch fein 
mochten, wurden erfüllt; fle felber wurde die tonangebende Berfon. Dennoch, obwohl 
ſte auch anfänglich großer Bopularität genoß, zog ſich nach und nad der ehrenwertbe 
Theil der Sefellfchaft ganz von ihr zurüd und es verblieb ihr nebſt dem Miniflerium 
Wallerfiein bloß noch die von ihr organifirte Stubentenverbindung „Alemannia", ba 
fie regenerivend auf das „deutſche“ Studentenleben einzumwirfen ſich vermaß. Endlich 
wurde wegen ihrer Verſchwendung, ihres Uebermuths, ihrer Ausgelaffenbeit in allen 
Schichten der Bevölkerung der Unwille laut, Am 9. Februar 1848 mußte fogar bie 
Univerfltät München wegen Händel der „Alemannen“ mit dem Theile der Studenten» 
Schaft, der als „Pfaffenfnechte” verfiyrieen wurde, auf Allerhöchſten Befehl „bis zum 
naͤchſten Winterfemefter" geichloffen werden. Sie nahm in Folge des daraus ente 
ftandenen allgemeinen Aufruhrs einftmellen ihren Aufenthalt zu Lindau am Bodenfee. 
Mittlerweile traten die Märzereigniffe ein, König Ludwig dankte ab und die neue Mes 
gierung entzog ihr dad Indigenat und ließ die Polizei auf ihre Berfon fahnden. Jetzt 
verließ Lola Montez ihren proviforischen Aufenthalt und mandte fih erfi nach Genf, 
fodann nad England. Und nah all diefen Vorgängen wurde fie im prüden London 
als „Lömin der Saifon” von jungen und alten Narren umfchwärmt, Dem berühmten 
britifchen Staatsmann, Nechtögelehrten, Kritifer und Qumaniften, dem greifen Lord 
Brougham, ertheilte fle einen Korb, dagegen beirathete fle den eben am 19. Juli 
1849 mündig gewordenen Faͤhnrich vom 2, Ünglifchen Leibgarde » Negiment zu 
Pferde, Heald. Welches Aufſehen damals gerade diefe Auswahl erregte, erfeunt man 
darauß, daß fih nit bloß fämmtliche Tagesblätter (morunter der „Examiner“ für 
Lola) mit diefer „Brage” befchäftigten, fondern daß felbft militärifche Fachblaͤtter fie 
zum Gegenftande ihrer Erörterung machten. Kurz nah der Bermühlung mußte‘ das 
Ehepaar aus England fliehen, da Lola Monte; von ihrem früheren Gemahl James, 
der erſt 1850 Harb, noch nicht einmal geichieden geweſen, ſich daher eine gerichtliche 
Berfolgung wegen Bigamie zugezogen hatte. Die Hochzeitöreifenden entfamen über 
Paris nach Barcelona. Bier fielen zwifchen ihnen im. October bereits häusliche Sce- 
nen bor, in deren Folge der Ehemann fih von Lola unter Zurüdlaffung eined nicht 
unbebeutenden Ichrgehalts in Cadix trennte und allein nah England zurüdfehrte. 
Die Verlaſſene traf endlich im Jahre 1850 in Parid wieder ein und miethete fig in 
den Champs⸗Elyſoͤes ein Hotel. Die Aufmerkjamfeit ward bier dadurch erregt, daß 
fie als eine Art Buchhändlerfpeculation die in ihrem Namen gefchriebenen „Memoires* 
(Memoiren der Lola Montez, aus dem Franzöflichen von Ludw. Hort, 3 Ihle. Grimma 
1851) in dem Beuilleton des zu Paris erfcheinenden und damals viel gelefenen Jour⸗ 
nal „Le Pays” abbruden ließ. Alle Welt Sprach wieder von ihr. Sie gaflirte ſpaͤ⸗ 
ter in der Provinz und ging dann über Brüffel nah London. Durd die Vermitte⸗ 


Montez (Marie Dolores Rozanna Eliza Lola, Gräfin v. Landsfeld). 617 


Iung des Conſuls der Vereinigten Staaten in Paris, Mr. Goodrich, deſſen Salons 
ſie häufig beſuchte, angeregt, ſchiffte fie. fi, von ihrem Agenten Willis begleitet, im 
Subre 1852 nach Amerifa ein und trat, gleich auf ſechs Monate coniractlich engagixt, 
im Broadway⸗Theater in New⸗Pork zunähft immer no als „Taͤnzerin“ auf. Maſch 
verbreitete fig ihr Auf. Sie gaflirte in Boſton, Philadelphia umd anderen größeren 
wie Heineren Städten in abwechſelnder Begleitung, da fle, charakteriſtiſch gemug, mit 
ihrem eigenen Agenten: gewöhnlich in fehr lebhaften Streit gerieth. In der neuen 
Welt maren die ihr bargebrachten Ovationen mo möglich noch übertriebener, auf ihren 
Kunftteifen pflegte fie, um den. Gegenſatz zur Stellung der amerikaniſchen rauen 


greller zu machen, im Bette liegend, Viſiten zu empfangen. und hielt Außerfi firenge: 


»arauf, nur mit „Madame la Gomtesse* angeredet zu werden. Später trat fie ld 
Schaufpielerin und zwar in Seenen aus ihrem eigenen Leben in Bayern auf.. Bon 
welcher Art. Diefelben waren, wird man ſich leicht vorflellen können. Sie erichien 
darin ald Befreierin Bayerns vom ultramontanen Jod), wurde vom König und ber 
Königin -ald deren Schutzgeiſt umarmt und mit den (identifchen) Diamanten umhaͤngt. 
Daß jedoch in dem Stück der Klerus in frivoler Weile verfpottet wurde, rief in Dem 
katholischen Süden große Mißſtimmung hervor, namentlih in New⸗Orleans, fo Daß 
fie ſich nicht mehr für ficher hielt und 1853 plöglid, verſchwand. Erſt in Californien 
wird .fle wieder genannt, wo fle in San Francisco, dem Rendezvous der Abenteurer- 
welt, Boden für die Art ihrer Tanzleiftungen fand und in den Winenfläbten bei dem 
Goldgraͤbern ein fehr .einträgliches Geſchafft machte. Hier in dieſem wüflen Laͤrmen 
muß fie wohl von dem Gefühl des Alleinfeins überfallen worden fein; denn im 
Zuli deſſelben Jahres fehen wir Lola einen Ehebund mit einem armen Irländer, Na⸗ 
mens Hill, Herausgeber des „San Francisco Whig“, ſchließen. Der Bund war jedoch 
nicht: von -Tanger Dauer; der Gatte trennte ſich wieder von ihr, nachdem fie wit 
Hm in Nevada Gitg, am Fuße der Sierra⸗Nevada In Galifornien,, fern vom 
geräufchvollen Treiben dee Welt, länger ald anderthalb: Jahre in ſehr idylliſcher 
Zurückgezogenheit und anſcheinend glüdlich gelebt Hatte: Aber ſelbſt jetzt konnte 
fe keine Ruhe finden, denn fie ſchloß ſich nunmehr einem deutſchen adligen 
Arzte an, den fie wirklich geliebt zu Haben ſchien, ber aber bald feinen Top 
durch Unyorfichtigfeit auf der Jagd fand. Abermals verwaiſt, kehrte fle nad 
Nemo dort zurück und hielt hier öffentliche Borlefungen über politifche und ſociale 
ragen. Schon 1855 ſchiffte fie fidh, von einem ihrer Anbeter, diesmal einem Schaue 
fpieler, Auguſt Solleri, ‚begleitet, nach Auftralien .ein, wo fle noch unumterbrgcdgen auf 
der. Bühne ihr Glück verſuchte. Hier Scheint wirklich der: Grund zu einer entfchiebenen 
Wendung ihrer bikherigen Lebensanfchauungen und Marimen gelegt worben zu fein. 
Folleri nämlig, der Mann, an welchem ihre Seele hing, ertränfte fidy unmittelbar 
vor ihren Augen im Hafen von Melbourne. Zwar fehen wis die noch immer ichöne 
und in geiftreichen Pointen exdellirende Frau!) in dem Zeitraume von 1856 bis 1858 
wie chebem ‚in den Bereinigten Staaten Vorleſungen ſogar unter großem Zulauf 
halten und eine zweite Lebensbeſchreibung — eine ſolche in engliſcher Sprache erſchien 
bereits bei einem ganz reſpectablen Verleger, James Blackford in London im Jahre 
1854 unter dem Titel „Autobiography and Lectures of Lola: Montez, countess of 
Landsfeld“ — fo wie ein Buch „Die Kunft der weiblichen Schönheit” herauggeben. 
Ende 1858 unternahm fie wiederum eine Meife nach England, woſelbſt fie in mehreven 
größeren englifchen Städten und im Herbſt 1859 in „Mogart Hall? zu London über 
den Spiritualismus Borträge hielt. In ihrer phyßſchen Grfcheinung war fie eine 
andere geworden. Der ohnehin ausdrucksvolle Kopf war durch das Leiden, was ſich 
wuszubilden begann, noch mehr vergeiftigt worden. Ihr Lungenübel war eB, welches 
den in der. Jugend fo leichtfinnigen und beweglichen Charakter noch empfaäͤnglicher für 
seligiöfe Geſpraͤche ſtimmte. Zuweilen fleigesten fih diefe Stimmungen zu der Manie, 
über möoftifche und jupernaturaliftifcde Gegenflände  Uinterfuchungen -anzuftellen. In 
ſolchen Stunden nannte ſie ſich eine Erleuchtete und ‚betrachtete. dann ven biefem 


1) eber Kofjuth, mit dem fie einft auf demfelben Damter % in AleDort' eititraf, ſagte fies 
Wir find beide Humbugs, nur mit dem Unterjchiebe, daß ich es gefiehe, und er nicht. 
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Standpunkte auß die zomantifhen Erfahrungen ihres bunten, ‚beweglichen, wechſel⸗ 
vollen und feltfamen Lebend. In welchem Hohen Grade die Kranke übrigens von 
diefer Idee beberrfcht war, wie nur biefee @ine Gedanke ihre ganze Lebensaufgabe 
auszumachen ſchien, beweiſt allein fon der Schluß ihres Teſtaments, in weldem 
fie die Kinder des heißgeliebten Folleri, Noel und Caroline, zu Erben einfegte. Ihr 
Gluͤcksſtern Hatte mit der Zeit zu erbleichen angefangen. Die PBroductionen hatten 
altmählich den Reiz der Neuheit verloren, bei zunehmendem Alter flofien die Geſchenke 
ausermählter Gönner und Proteetoren nicht mehr in ſolchem Maße wie früher. Außer⸗ 


dem follte fle den Berluft ihres Vermögens in Großvalley beflagen. Zum Theil 
durch eine plöglich ausgebrochene Feuersbrunſt, zum Theil, mie das fo Häufig bei 


leichtfertigen Sharakteren vorfommt, dadurch, daß ihre Gutherzigkeit und ihr Vertrauen 
höchlich mißbraucht worden. Sie war deswegen gendtbigt, für etwa 10,000 Dollars 
Diamanten verkaufen zu laffen. Mittlerweile wurde fie am 36. Juli 1860 zu Aftoria, 
nach welchem Orte fie die wenigen Freunde, welche ihr noch verblieben waren, hatten 
fhaffen laffen, von einer Lähmung befallen. Die Krankheit fowohl, als ihr plötz⸗ 
Kiyed Verſchwinden war Beranlaflung, weshalb fi in Europa das Gerücht von 
ihrem Tode fo verfrüßt verbreitete. Ziemlich hergeſtellt, nur fehr relzbar und empfind⸗ 
U, kehrte fle in October ſchon nach New-Dork zurüd. Eine am Weihnachtsfeier⸗ 
tage zugezogene Erfältung, verbunden mit Uerger über die Undankbarkeit von Folleri’s 
Schweſter, welche fie durch Ihre Sorge hatte erziehen Taffen und die fle nun öͤffentlich 
berläugnete, warfen fie auf's Krankenlager. Sie mietdete fidy in New⸗Mork bei einem 
ſchottiſchen Blumenhändler, Namens Yucanan, ein, deffen Frau fie in früheren Jahren 
in Schottland kennen gelernt hatte, und welcher einen hübſchen Landſitz in Aſtoria 
auf Long-Ieland bei New⸗VPork beſaß. Diefe Tieß fi durch erbeuchelte Freundfchaft 
von Lola Monte; Alles verfchreiben, was fie befaß, unter dem Berfprechen, bis an 
(dr Ende ſie auf's Liebevollfte zu verpflegen. Gie wurbe jedoch betrogen. Nach der 
Mittheilung einer New⸗Morker Zeitung, beren Redacteur fle aufgefucht Hatte, lag fie 
todtkrank in einer elenden Hütte darnieder, mehr mißhandelt als gepflegt von einem 
alten irifchen Weide, dem fle übergeben worden war. Hier farb fle auch, reulg und 
Hußfertig, durch den Weifllichen Mr. Hawks mit den legten Tröflungen der Religion 
verfehen. Kein befreumdetes Wefen folgte der Bielgefannten auf dem legten Wege zu 
dem einfamen Kirchhofe am Atlantifchen Ocean. Auf ihrem Grabſtein ſtehen bie 
wenigen Worte: Eliza Gilbert ſtarb am 17. Ianuar 1861. 

: Montezume, oder richtiger Moctheuzome, ift der Name eines Herrſcherge⸗ 
ſchlechts, welches ein Jahrhundert lang den mericanifhen Thron Inne gehabt Hat. 
Unter Montezuma II., dem damaligeri Beberrfiher des aztekiſchen Reichs, der feit 1502 
regierte, landete Gorten 1519 mit feinem Heere in Mexico. (6. d. beiden Art.) 
Theils wohl geblendet durch die neue, niegefehene Erfcheinung, noch mehr aber ein» 
genommen durch eine alte Volksſage, nad; welcher Ducgalcohuatl, der Gott ber 
Luft, ein zeitweife auf Erden verweilender Wohlthäter der Menfchheit, einft Merico für ſich 
in Beſitz nehmen würde, ließ der fchlaue und flaatölluge M. es unbegreiflichermeife 
geſchehen, daß Corte; fein ganzes Reich faſt ohne Schwertſchlag in Beſitz und ihn 
felbſt ſpaͤter in Gefangenſchaft nahm. Letzteres geſchah in Folge eines Verfſuchs, 
das Joch der unbequem gewordenen, zu ſpaͤt erſt als Feinde erkannten Fremdlinge 
abzuſchutteln und ſie zu vernichten. Ein während M.'s Gefangenſchaft ans gebroche⸗ 
ner Aufſtand veranlaßte die Spanier, ihn als Vermittler ſeinen Unterthanen entgegen⸗ 
zuſenden, er wurde jedoch übel empfangen und durch einen Steinwurf ſchwer ver⸗ 
wundet. Der Gram über die von feinen eigenen Unterthanen erlittene Beſchimpfung 
töbtete ihn bald. Seine Kinder nahmen die chriſtliche Religion an, der älteſte Sohn 
wurde von Karl V. zum Grafen von Montezuma ernannt. Der legte dieſes 
Geſchlechts, Don Marſilio de Teruel, Graf von M., fpanifcher Grand erfler Klafle, 
geboren 1786, zeichnete ſich Durch feinen Ultea-Biheralismus aus, wurde von Ferdi⸗ 
nand VIE. aus Spanien und fpäter au ans Merico verbannt. Er ſtarb zu New⸗ 
Orleans am 22. October 1836. — Ein anderer M., der ſich Roctezuma nennt, war 
General in mericaniſchen Dienfen. 
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Montlaneon (Bernardo ve), ein um das profane, wie um bas kirchliche tere 
thum hoch verbienter Gelehrter, geborm 1655 im Schloß Soulage in Languedoe, 
verlieh 1675 nach dem Tode feiner Eltern ven Kriegodienſt und trat in die Benedie⸗ 
tinercongregatton von St. Maur. Sein Huf mar ſchon gegründet, alß er vom Maul 
1698 His März 1701 eine wiffenfchaftliche Reiſe nach Italien unternahm. (Dieriuin 


italicum*, 1702.) Gr farb 1741 in der Ablei Gt. Germain⸗des⸗Proͤs, we er mit 


Mabillon in einem Grabe ruht. Seine Werke füllen 44 Polianten. Am berühmte» 
fen ift fein Prachtwerk „L’antiquit& expliquse et reprösentde 'en Agures* (15 vols. 
fol) Um kirchliche Alterthümier Hat er fih durch die Keraußgabe der Merle des 
Athanaſius („Athanasii opera“, 3 vols. fol.) und des Ehryfokomus.(„Chy- 
sostomi opera“, 13 vols. fol.), wie der Hexapla des Origines (2 vols.), auch bush 
Sammlung griechifiher Kirchenväter („Collectio nova P. P. et seriptorum Graece- 
rum*) verdient gemacht. Wichtig find auch feine „Monumens de la monarchie 
Frangoise* (Paris 729, 5 vols. fol.), feine „Palaeographia Graeca* (Paris 1708) und 
die „Bibliotheca bibliothecarum manuscriptorum nova“ (2 Bde., Baris 1739). Der 
dritte Band der „Correspondance inedite de Mabillon et de Montfaucen“, heraus» 
gegeben von MR. Bakery (Paris 1846), enthält die Correfpondenz M.'s mit italie 
nifchen Gelehrten. 

Moöntferrand (Augufte Ricard, genannt de, bei den Rufſen Awguſtin Awguſino 
witſch), Rußlands genialſter Architekt der Neuzeit, der Erbauer der Iſaaks. Kathedrale, kaiſ. 
ruſſ. Wirkl. Staatsrath, wurde den 13. (24.) Januar 1786 gu Chaillot in Frankreich 
geboren, erlernte zu Paris die Baukunſt, bereiſte Frankreich, Ftalien, Dentſchland und 
ging, nachdem er bereits in feiner Heimath ſich einen ehrenvollen Künftlerruf erworben, 
im Jahre 1816 nach Rußland, wo er ſofort auf Verwendung des In den Annalen;der 
Baukunſt berühmten Generals Boͤtancourt, mit dem ihn bis am deſſen Tod ein inniges 
Freundſchafts bündniß vereinigte, als Architekt bei der Perſon des Kaiſers Aletander IJ. 
angefſtellt ward. Bon 1817 bis 1821 entwarf M. in feinem dienſtlichen Verhaͤltniß 
bei dem damals beſtehenden Gomtte für Bauten und hydrauliſche Werke in St. Pe⸗ 
teröburg die großartigen Pläne für die Jahrmarktsbauten in-Nifbnif-Nomgorod, Die 
Manesha (das große Exercirhaus) in Mosfan und den Baurball, die Ferme und den 
gothifchen Pavillon zu Katharinenhof bei Petersburg. In; den Jahren 1825, 1826, 
1828 und 1855 wurde ihm die Aufrichtung der Katafalle in der Petripaul⸗ Rothe 
drale von Et. Peteröburg zu den großartigen Begräbnißfelerlichkeiten ver Kaiſer 
Merander I. und Nikolai I. und ber Kaiſerinnen Eliſabeth und Marla Feodorowna 
übertragen; im Jahre 1836 die Ausgrabung und Aufftelung der großen Blode am 
Fuße des Iman Welikif im Moskauer Kreml, weldye über 100 Jahre in der- Erde ver⸗ 
graben gelegen Hatte; 1829 die Errichtung der Gedenkjäule des Kaiferd Alerander I., 
wobei er einen 84 Buß hohen Granitmonolithen zu dem befannten prachtvollen, am 
80. Aug. 1834 enthüllten Kunſtdenkmal auf dem großen Plage vor dem Eaiferlichen 
Binterpafaid umgeſtaltete und 1856 das Monument des Kaiſers Rifolai J. M.'“ 
Hauptwerk, meldhes' ihm einen Namen für ewige Zeiten fichert, iſt der Umbau der 
Iſaaks⸗Kathedrale zu St. Petersburg, wozu fein Plan vor allen andern 1818 bie 
kaiſerliche Genehmigung erhielt. Vierzig Jahre dauerte jener Rieſenbau, und am 
30. Mat (11. Iunt) 1858 wurde das neue Gotteshaus In Gegenwart des Hofes und 
aller Großmürbenträger Rußlands auf's Feterlichfle eingeweiht. Auch der Baumeiſter, 
der an diefem Tage feinen fchönften Triumph feierte, war anmefend, er fab aber fein 
Wert nimmer wieder, denn noch an demjelben Tage verflel er in eine ſchwere Krank⸗ 
beit, die ſchon am 28. Juni (10. Juli) 1858 feinen Tod herbeiführte. Mit: der Wel- 
terfährung des von ihm bisher geleiteten Nikolaus. Denkmals wurde nunmehr der Dat 
Jewreimow betraut, welcher daffelbe in dem Beifte feines Vorgängers ſo eifri 
daß die Enthullung des koloſſalen Bauwerks (die Reiterſtatue des Kaifers nude alle allein 
19 Fuß) bereits am 25. Juni (7. Juli) 1859, d. h. nach wenig mehr als Iahresfeift 
erfolgen konnte. WM. bat über feine beiden Haupibauten Seraußgegeben:. „Notice sur 
Texploitation de 36 colonnes en granile, destindes à la construction des portiques 
de l’öglise de St. Isaac* (St. Petersbourg 1820 fol.); „Eglise de St. Isaac restaurde 
et augmentee Tapres les ordres de P’Empereur et Roi“ (St. Pötersbourg 1820 fel.r- 
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„Eglise cathedrale de St. Isaac“ 4St. Pötersb. 1845 fol.) und. „Plan et details du 
menument consacre à la memuvire de lEmpereur Alexandre“ (Paris 1836 fol.) Zu 
dem „Plan du monument consacre a la memoire de l’Einpereur Nicolas“, weldyer 
türzlic erichienen ift, rühren die Vorarbeiten ebenfalld von M.'s Hand her. Ale 
Beitungen Peteröburgs und faſt ganz Rußlandes widmeten M: bei feinem Ableben 
einen trauervollen Nachruf; befonders geichah dies von: der „Nordifcgen Biene" zu St. 
Petersburg in ehrenvollſter Weife. 

Montferrat. Das ehemalige Herzogthum M., das zwifchen Geuna und Zurin 
lag und etwa 50 deutſche Geviertmeilen umfaßte, Hefaß Anfangs als Markgrafthum 
eigene Markgrafen, von. denen ſchon um 890 Warfgraf. Wilhelm vorfommt Im 
Jahre 1305 farb der Mannesflamm dieſes Geſchlechts aus mit Johann, deflen 
Schwefter und Erbin mit dem griechifchen Kaiſer Andronicus, aus dem Stamm der 
Palaͤologen, vermählt war. Ihre Enkelin Jolantha vermählte ſich 1330 mit dem 
Grafen Aimone von Savoyen, der Dadurch feinem Haufe das Erbfolgereht in M. 
erwarb. Jolantha's Bruder pflangte mittlerweile den neuen Stamm der Markgrafen 
fort, bis auch diefer 1627 erlofh, worauf Savohen zum Theil und 1703 ganz und 
gor in den Bells der Warkgrafichaft oder des fpäteren Herzogthums M. gelangte. 
Die Hauptſtadt deſſelben iſt Caſale, ebenſo Sig eines Biſchofs wie die in Hinſicht 
der Einwohnerzahl: zweite Stadt Acqui. Außerdem nennen wir noch einen kleinen 
Flecken an der Brans, nämlih Eucarro, einer der zehn Orte, die fi um ben 
Ruhm geftritten haben, Columbus ald Sohn anfprehen zu ‚dürfen. Beim Ausſterben 
der männlichen Linie des großen Mannes erhob Baldafjare Colombo aus dem uralten 
und berühmten Gefchlechte der Grafen und Herren von Cucarro Anſpruch auf daß 
Majorat, welches Columbus geftiftet Hatte. 

Montgelas (Maximilian Joſeph Barnerin, Herr von la Thuille, Baron, fpäter 
Graf von), ſtammte aus einem augefehenen ſavoyiſchen Geſchlecht und mar ber Sohn 
ves Johann Siegmund M., kurbayeriſchen Generals und Vice⸗Ober⸗Silberkaäͤmmerers. 
Am 12. September 1759 geboren, Rudiste er in Nancy und Straßburg, wurde 1777 
bayeriſcher Hofrath, 1779 Kammerberr und 1780 Cenfurrath. Der Iheilnahme an 
dem Ihuminaten « Orden verbächtigt, gab er feine Stellung aber bald auf und ging 
nach Italien, wurde in Neapel mit Karl II., Herzog von Zweibrüden, befannt und 
teat 1787 in deſſen Dienfl. 1795 wurde er Negierungsrath, 1796 trat er als wirk⸗ 
licher Geheimrath an die Spige der Bermaltung des Landes. Als Marimilian Joſeph, 
der Sohn Karl’d 11., 1799 Kurfürft von Bayern wurde, ernannte er M. zum Miniſtet 
der audwärtigen Angelegenheiten, beauftragte ihn 1803 auch mit der Finanzverwal⸗ 
tung und ernannte ihn 1806 auch zum Minifter des Innern und 1809 zu dem Der 
Finanzen. Ueber die äußere Politik Bayerns in jener Zeit ſiehe den Art. Bayern, Im 
Innern tsat M. als Meformator auf und benahm ſich dabei oft mit der außerſten 
Rüͤckſichtsl oſigkeit. Zunaͤchſt befeitigte er das Syſtem ber Anmwartjchaften, vermäge 
deſſen bis dahin viele Aemter, faſt mie erbliche Beflgthümer, nicht nur auf die Söhne, 
fondern ſelbſt auf Brauen und Töchter früherer Inhaber übertragen wurden. Noch 
empfindlicher al8 hierdurch griff er in die Privatverhältnifie Bieler ein, indem er auch 
die Schenkungen früheser Kurfürften für ungültig erklärte. Außerdem hab er 1807 
die herkömmliche Steuerfreiheit der Landflände ohne alle Entfchäbigung ‚auf. Die 
Rändifche Verfaſſung Bayerns war fchon unter den vorhergehenden Regierungen fafl 
gänzlich befeitigt worden. M. verfuhr mit den Reſten derfelben nur noch rüdfichtd« 
lofer als feine Vorgänger und bob endlich durch feine jogenannte Conſtitution vom 
1. Mai 1808, deren pofltive Befimmungen nie Air Ausführung kamen, jene ältere 
Verfaſſung förmlid) auf. 1802 decretirte er Die Aufhebung der Klöfter, welche auf ‚fo 
tumultuarifche Weife vollzogen wurde, daß in München deswegen fogar .ein Aufſtand 
ausbrach, gegen den Milttär einfchreiten mußte. Zu Gunſten der Proteflanten wurde 
1800 ein Tolerang« Edict erlaffen. — Die Verwaltung des Landes erhielt durch M. 
mehr als einmal neue Formen; zum Theil in Folge der Zeitumflände, mehr aber 
neh, weil es des Miniſters Gewohnheit war, ohne ängftliche Prüfung Derrete zu 
erlaflen, die fi haufig als unausführbar erwiefen, und dann eben fo fchnell mider- 
zufen und durch andere erfegt wurden. Indeſſen brachte er doch mehr Einheit in. bie 
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Verwaltung, als er vorgefunden hatte. Er ordnete die verſchiedenen Regierungen des 
Landes, welde bis dahin faft ſelbſtſtändig gemaltet Hatten, unter dem Namen Pro« 
vinzialdireetionen einer Generals Landesdirection unter. Im Jahre 1801 wurde ein 
Geſammtminiſterium eingefeßt, beftebend aus vier Miniftern (Auswärtiges, Finanzen, 
Juſtiz und Polizei,’ geiflliche Angelegenheiten), denen erft 1808 ein Kriegsminifter bei⸗ 
gefett wurde Die Finanzen ded Landes waren fihon "während der vorhergehenden 
egierung in Unordnung gerathen, und da die zahlreichen Kriege jener Zeit betraͤcht⸗ 
liche Summen verſchlangen, fo war es natürlich, daß die Landesſchulden ſich waͤh⸗ 
send der Amssführung M.'s beträchtlich vermehrten. Die Steuerverfaffung verein. 
fahte M. fehr bedeutend. Vor ihm follen 206 verfchiedene Steuern in dem 
Kurfürftentbume beftanden Haben, er rebucirte fie auf vier, Die er Haus⸗, 
Domintcale, Grunde und Gewerbefteuer nannte; Kreisfaffen und Kreisfinang « Direcs 
iionen wurden errichtet. Seit 1811 trat auch eine Staatäfchuldencommiffton in das 
Leben und feit 1813 ein oberfter Rechnungshof. Auch die Mechtöpflege Bayerns er⸗ 
hielt unter M.'s Mitwirkung eine neue Geflalt.e Die Strenge des Erininalgefeges 
wurde gemildert; Die Eabinetsjuftiz, jo role Die Folter abgefchafft und 1813 eine neue 
von Beuerbach entworfene Strafgerichts ordnung publicirt. Vier Hofgerichte zu 
Münden, Straubing, Neuburg und Amberg bildeten einige Jahre hindurch eine Höhere 
Inflanz, wurden aber allmählich durch' Appellationdgerichte in jedem einzelnen Kreiſe 
erfegt. Ein Obergericht zu München bildete nun die dritte Inflanz. In keinem Ber» 
waltungszweige hat M. mehr erperimentirt als in der Leitung des Schulweſend; er 
führte faft alle Methoden und Syſteme, die damals befannt maren, nah und nad 
ein. Die Lage der Volksſchullehrer wurde indeſſen verdeffert, nnd ihre Ausbildung 
durch zwei Schulfebrerfeminarien, zu Augsburg und Altorf, gefördert. Die Univerſi⸗ 
täten Bamberg, Dillingen, Salzburg, Altorf hob M. auf und flattete Dagegen bie zu 
Erlangen mit reichern Mitteln aus. Die Univerfität zu Ingofftädt verlegte er 1800 
nach Landshut und bevorzugte fle Durch Bernfung tücdhtiger Gelehrten. Die Akademie 
der Wiffenfchaften zu München formte er mehrfah um und erhöhte ihren Etat auf 
80,000 Gulden. Für fle gemann er eine Anzahl tüchtiger Männer, unter denen auch 
Proteftanten waren. Eine Afademie ver bildenden Künfte wurde 1808 zu Münden 
und Kunflfgulen zu Nürnberg und Augsburg errichtet. M. förderte die Landwirth⸗ 
(haft durch ein Gefeg über die Ablösbarkeit der Letbeigenfchaftsverhältniffe, durch 
Mufterwirtbfchaften, Landgeftüte und Austrodnung von Sümpfen. Die Gemerbethätig- - 
feit follte ein polytechnifdiger Verein, der 1811 gegründet murbe, heben. — Gegen 
das Ende feiner Amtsthätigfeit machte M. ſich befonderd dadurch verhaßt, daß er der 
auch in Bayern fich regenden Abneigung gegen die Branzofenherrfchaft eifrig und ges 
waltfam widerfirebte. Als daher Napoleon entthront war, vermochte auch M. ſich 
nicht in feiner Stellung zu erhalten. Seine zahlreichen Gegner, an deren Spige der 
Feldmarſchall v. Wrede fich flellte, erhoben Heftige Anklagen gegen ihn. Die Schrift 
des Grafen Neifach, „Bayern unter dem Minifterium M.“, machte, fo ſchwach fie ift, 
dennoh viel Eindrud und wurde durch die ebenfalls ſchwache Entgegnung, welche 
unter dem Titel: „Der Minifler Graf M. unter der Regierung König Marimilian'e 1.“ 
1815 erfchien, nicht glüdlich bekämpft. Da au der Kronprinz Ludwig auf ber 
Seite feiner Gegner fland, ſah M. ſich am 2. Febr. 1817 gendthigt, feine Entlaf- 
fung zu nehmen. 1819 wurde er zum Mitglied der Kammer der Meichöräthe ernannt 
und 1827 zweiter Praſident diefer Berfammlung. Er farb zu Münden am 13: Juni 
1838. — Bon feinen Sähnen ift der Altefle, Graf Maximilian Iofeph Philipp Wil- 
beim, geb. den 16. April 1807, erblicher Reichſrath und Kämmerer, der jüngere, 
Graf Ludwig Mar Joſeph, geb. den 19. Mai 1814, bayerſcher Miniſterreſtdent zu 
Hannover. Bergl. Fragmente aus dem activen eben des Staatéminiſters Grafen 
v. M. Münden 1819, und Mar v. Freiberg, Rede zum Andenken an den Grafen 
v. M. Münden 1839. | 5 
Montgolfler Goſeph Micyel und Jacques Etienne), Erfinder des Luftballons, 
waren Brüder, geboren zu Vidalon⸗lès⸗Annonay, der Aeltere, Iofeph 3740, der Jün- 
gere, Gtienne, den. 7. Januar 1745. Ihr Vater hatte eine bedeutende Papier⸗Fabrik, 
welche er Joſeph zu übergeben wünſchte, während Etienne ſich zum Architekten aub⸗ 
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bilden follte. Beide waren von guten Fähigkeiten, doch Joſeph unflät und geneigt 
zur Berfolgung unausführbarer Brojecte, wogegen Etienne tüchtiger Mathematiker und 
befonnen in feinen Unternehmungen war. Nach wechfelnden Schickſalen fanden ſich 
zulegt Beide in gemeinfamer Fortführung und Erweiterung des väterlichen Bejchäftes 
wieder zuſammen und trugen wefentlid zur Veryollkommnung der franzäflichen Papier⸗ 
Fabrikation bei. Die Angaben über die erfle Erfindung det Idee eines Luftballons 
find fehr von einander abweichend. Am wahrfcheinlichfien if es, daß fle durch Lefung. 
von Prieſtley's Schriften angeregt und in gemeinfchaftlihden Meditationen der beiden 
Brüder gereift wurde. Die erſte öffentliche Probe ihrer Erfindung legten ſie am 
5. Zuni 1783 vor den zu Annonay verfammelten Ständen von Vivarais ab. Der 
Ballon von Leinen, mit Papier überzogen, hielt 110 Fuß im Umfreife und 35 Fuß 
Höhe und war auf einem Geflelle von 16 Fuß Durchmefler befefligt. In diefem wurde 
unter der Deffnung des Ballons ein Feuer von Stroh und aufgefragter Wolle ange. 
zundet und fo die Füllung mit leichterem Gab bewerkſtelligt. Der Verſuch gelang 
vollkommen; der Ballon flieg auf eine Höhe von 1000 Toifen und ſenkte ſich dann 
langfam 2700 Fuß vom Punkte des Abfahrt wieder nieder. Die Kunde yon ber 
neuen Entdeckung verbreitete fih mit Bligedfchnelle, Die Akademie berief Die Grfinder 
nach Paris und votirte die Koften zur Kortfegung der Experimente. Am 12. Sept. 
1783 follte in Gegenwart einer Commiſſion, mit einem Aeroflaten von 70 Fuß Höhe 
und 40 Fuß Durchmefler ein zweiter Berfuch gemacht werden, der aber durch Ungunſt 
der Witterung vereitelt ward. Acht Tage darauf wiederholte man das Experiment zu 
Berfailles in Gegenwart des Königs und vor Taufenden von Zufdauern. Des 
Ballon flieg, nebfl einem daran gehängten Korbe, worin ein Sammel, ein Hahn und 
eine Ente befindlic, auf eine Höhe von 140 Toifen, fland einen Augenblid fill und 
fenfte- fih Dann vafch hernieder. Die Stride, welche den Korb Hielten, zerriffen beim 
Anßveifen ar einen Baum, und die Thiere erlitten verſchiedene Beihäbigungen, über 
deren Beichaffenheit und Unfang ganz Paris in eine lebhafte Polemik gerieth. Iept 
fanden Wieberholungen in raſcher Folge flatt; man magte Eleine Ascenflonen mit 
Ballons, die an Stricken gehalten wurden, des. Erſte, welcher frei, ohne Anhalt 
auffieg, war Pilätre de Rozier am 21. November 1783. Die Akademie nahm bie 
beiden M.'s und Bilätre de Rozier unter ihre Affociirten auf, der König becorirte 
Gtienne M. mit den Bande des Michaeldordens, ſetzte Joſehh M. eine Benflon von 
1000 Livres aus und erhob den Bater in den Adelsſtand. Im Januar 1784 wurde 
von ihnen zu: Lyon eine Luftfahrt in größerem Mapflabe gemadt; der Ballon Hatte 
eine Höhe von 126 Fuß und 160 Fuß Durchmeſſer und beflanb aus doppelter Lein⸗ 
wand mit einer dreifachen Lage Papier dazwiſchen. Die Aeronauten forderten zur 
Mitreife auf, und 30 bis 40 Perfonen meldeten fi, von denen aber nur ber. Zürft 
von Ligne, die Strafen Laurentin, Dampierre und La Porte außer den beiben Luft⸗ 
fchiffern mit auffliegen. Wan gelangte in etwa 15 Minuten bis zu einer Höhe von 
400 bis 500 Toifen, da befam der Ballon eine Deffnung und ſenkte fih in 2 bis 
3 Minuten wieder auf den Erbboden herab, wobei die Meifenden einen ziemlichen 
Stoß erhielten, aber unbeicyädigt blieben und im Triumph in die Stadt zurüdgeführt 
wurden. Obgleich dies Experiment in ber That ein wenig aufmunterndes war, fo 
machte es doch auf die Menge einen hoͤchſt günfligen Eindrud und man feierte bie 
Erfinder und den Ballon in zahlreichen Chanſons. Die Aeroſtaten, welcher die Brüder 
M. fi bedienten und die man Montgolfieren nennt, darf man fich nidht fo wie bie 
jeßigen Luftballons vorſtellen; fle waren weſentlich uerfchieden dadurch, daß beflänbig 
ein euer unter ihnen erhalten werden mußte, um bie Luft im Innern bed unten 
offenen Ballons zu verbünnen. Die Sache war alſo höchft gefährlich und, in Hin⸗ 
fiht der Kenntniß der Grundlehren gadförmiger Körper, noch ganz in der KRinbbeit. 
Daber wurden denn au die M. bald von rivalifirenden Unternehmern, melde auf 
dem von jenen eröffneten Pfade weiter fortgefchritten waren, überflügelt. Sie ſelber 
fellten ſich die Aufgabe, Die Lenkung des Ballons In ber Luft zu erfinden, und 
erhielten auch zu biefem Zwecke eine Unterflügung von 40,000 Livres; ihre Verfuche 
waren aber erfolglos. Etienne Eehrte zu feiner Papierfabrit zurüd, bekleidete wäh- 
rend ber Revolution mehrere Proyingialämter, wurde während der Schreckensherrſchaft 
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durch die Anhaͤnglichkeit und Ergebenheit feiner Arbeiter aus großen Gefahren gerettet, 
verzweifelte aber an des Möglichkeit einer Gerflellung der Ordnung und flach am 
2, Auguft 1799, getrennt von feiner Familie, auf einer Reiſe von Xyon nach Aunonay. 
Iofeph blieb in Paris, wurde von Bonaparte zum Ritter der Ehrenlegion ernannt 
und beim Minifterium des Innern angeflellt. Er erwarb ſich Verdienſte um Die natio« 
nalen Induftrie-Ausftelungen, und man verdanft ihm mehrere nügliche Erfindungen, 
namentliy zur Berbeflerung der Papierfabrikation. Vom Schlagfluffe gerührt und 
feine Sprache beraubt, wollte ex in den Bädern von Balaruc Herſtellung feiner Ge⸗ 
ſundheit fuchen, farb aber daſelbſt am 26. Juni 1810. Seine Wittwe erreichte ein 
Alter von 111 Jahren und blieb bis zwei Tage vor ihrem 1845 in Paris erfolgten 
Tode im vollen Beflg ihrer Sinne und eines vortrefflichen Gedäͤchtniſſes. 

Montgomery (Babriel de Lorges, Graf v.), ein durch Tapferkeit und Schickſal 
berühmter franzöflfcher Ritter, welcher aus einer aus Schottland nach Frankreich ein⸗ 
gewanderten Familie fiammte, Hatte das Unglüd, den König Heinrich II. von Frank⸗ 
reich bei einem Turnier mit feiner Lanze lebensgefährlich zu vermunden, fo daß er 
nach wenigen Tagen verfchied (den 26. Zuli 1559). Vgl. Voigt, „Berichte zweien 
Heitgenoflen über den Tod Heinrich's IL von Brankreih im Turnier .” In ben 
„Sahrbüchern der Gefchichte und Staatskunſt von Pölig" (2. Bd., 1831, ©. 193 ff.). 
Nachdem ſich in Folge diefes Vorfall M. eine Zeit lang auf feinen Gütern und in 
Italien aufgehalten hatte, Tehrte er beim Ausbruch des Bürgerkriegs zuräd und focht 
in bean Reihen der Hugenotten. Durch ein Wunder entkam er den Mepeleien ber 
Bartholemäusnacht und floh nach England, von wo ex eine von ihm geworbene Flotte 
zum GEntjag von Mochelle herbeiführte. Da dieſes Unternehmen nicht gelang, wanbie 
es ſich nach der-Normandie, ſammelte dort ein flarfe8 Corps und begann auf eigene 
Kauf den Krieg. Bon dem Marſchall Batignon zu St. Lö hart bebrängt, mußte er 
ſich demſelben auf dem Schloffe Domfront (27. Mai 1573) ergeben. Die Königin 
Katharina erzwang feine Auslieferung und er wurde den 27. Mai 1574 auf bem 
Bröveplag enthauptet. Er hinterließ 9 Söhne, insgeſammt tapfere Krieger. 

Montgomery (James), englifcher Lyriker, geboren zu Irvine in der fchottifchen 
Grafſchaft Ayı am 4. November 1771 als der Altefle Sohn eines Predigers ber 
Mährifhen Brüder, war eine Zeit lang Gehülfe in einer Buchhandlung zu London, 
dann zu Sheffield, wo er 1793 die Redaction der Zeitfchrift: „The Sheflield Iris“, 
übernahm und 1795 und 1796 wegen allzu freifinniger Artitel zu mehrmonatlichem 
Befängnifle verurtbeilt wurde; er ermarb ſich aber: befonders durch feine Iprifchen 
Dichtungen nah und nady die höchſte Achtung und 1835 durch Sir Robert Peel eine 
königliche Penflon von jährlih 150 Pfd. Sterl. auf Lebenszeit. Er Rarb am 30. 
April 1854 auf jenem Lanpfige the Mount bei Sheffield. — Seine Schriften find: 
„Prison Amusements® (1797); „The Ocean“ (1805); „The Wanderer nf Suitzer- 
land“ (London 1806), welches Werk ſchnell Hintereinander viele Auflagen erlebte; 
„The West Indies® (1809), Lobgefang auf die Abſchaffung des Sclavenhanbels; 
„Ihe World before the Flood“ (1812); „Greenland, podm in Ave canlos“ (1819); 
„Ihe Pelican Island“ (1828); „Lectures on poetry and general literature“ (London 
1833), welches Buch von M.'s kritiſchem Blicke zeugt; „Original Hymns for public, 
private and social devotion“ (1853). Seine von Ihm gefanmelten „Poetical Worke* 
find 1841 in 4 Bänden zu London erſchienen und dfter& aufgelegt worben. Aud hat 
M. das Reifefournal der Riffionare Teyerman und Bennett besausgegeben („Jour- 
nal of voyages and travels etc.“ London 1831, 2 Bde). Vergleiche über M. noch 
Holland und Exeratt, „Memoirs of the life and writings of J. M.“ (4 Bye. London 
1855) und 9. W, King, „James Montgomery, a memoir, political and poetical* 
(ZRondon 1858). 

Dionihofen (Charles Triſtan de, Graf von Lee), wurde 1782 zu Bari gebo- 
ren, trat als zehnjäßriger Knabe in die Marine und mit fechözehn Jahren in das 
Landheer. Am 18. Brumalte war er Escadronchef, zeigte Gifer und wurde dafür 
durch rinen Eprenfäbel belohnt. Gr wohnte den Feldzugen der naͤchſten Jahre in 
Italien, Deſterreich, Preußen und Polen bei. Nachdem er in ber Schlacht bei Wa⸗ 
uam. wer verwundet worden war, schob Napoleon ihn zum Grafen und ernannte 
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Ihn zu einem ſeiner Kammerherren; 1811 ſchickte er ihn am den Hof bes Erzherzogs 
Ferdinand in Würzburg, um die Stimmung der deutſchen Fürften und Völker kennen 
zu fernen. Nach feiner Nüdkehr wurde er zum Brigade-&eneral befördert und erhielt 
1814 den Dberbefehl im Departement der Loire. Als Napoleon fich zur Abdanfung 
anſchickte, Tegte-M. ihm einen Blan zur Wiedervereintgung der Nefte feiner Heere vor 
und erbot fich, die Ausführung deſſelben zu leiten. Napoleon wies ihn zuräd, trug 
aber M. auf, In Prankreich zu bleiben und daſelbſt bis zu feiner Rückkehr für ihn zu 
confpiriren. M. weigerte fih nun, eine Anftellung von Ludwig XVII. anzunehmen, 
obgleich feine Verwandten in ihn drangen, einen entgegengefehten Weg einzufchlagen. 
Nach der Rückkehr Napoleon's wurde er zu einem von deſſen Adfutanten ernannt und 
machte als ſolcher die Schlacht bei Waterloo mit. Als Napoleon nah St. Helena 
gebracht werden follte, erbot er fi, ihn zu begleiten. Anfangs mit Lascaſes und 
Gourgaud, feit 1818 aber allein, widmete er ſich dem mühfeligen Amte, ven faft 
immer verflimmten Gebieter zu befänftigen und zu erheitern, mit unermüdlicher Hin⸗ 
Hebung, und ſchloß ihm 1821 die Augen. Napoleon hinterließ ihm zwei Mill. Fran⸗ 
Pen und ernannte ihn zu einem der Vollſtrecker feines Teſtaments und zum Bewahrer 
eines Theiles feiner Manuferipte. Nach feiner Rückkehr nach Frankreich gab er mit 
General: Gourgaub die „Memoires pour servir à Phistoire de France sous Napoleon, 
ecrits a St. Helöne sous sa dictee* (8 Bde. Paris 1823 u. ff.) heraus. Das Legat 
des Kaiferd Tegte er in Speculationen an, die fehr unglücklich ausflelen. Mit Schul. 
den überhäuft, floh er mach Belgien. Nach der Mevolation von 1830 wurde er wieder 
in das franzöflfche Heer aufgenommen. 1840 wurde er in den PBroclamationen, melde 
Louis Napoleon nach feiner Landung in Boulogne erließ, als deſſen Beneralftabe- 
Chef bezeichnet und deshalb verhaftet und von der Pairskammer zu 20fährigem Ge- 
fängniß verurtheilt. Er murde mit dem Prinzen nah Ham gebracht und nach befien 
Flucht begnadigt. Er ging nun nach England, gab hier feine „Histoire de la cap- 
tivite de St. Helene“ heraus, die er in Ham gefchrieben hatte. Mach der Februar⸗ 
Revolution wurde er im Departement Nieder-Charente zum Deputirten gewählt und 
ftard am 21. Auguſt 1853. Er ſchrieb auch: „De larmee franchise*, 1834 und 
gab „Fragments religieux inedits de Napoleon, recueillies A St. Helene* heraus. 
Bergl. Biographie du gencral M.' 1849. 

Monti (Vincenzo), einer der bebeutendflen neueren italienifchen. Dichter, Dante 
mgentilito (der gracidöfe Dante) oder auch Dante redivivus genannt, geboren den 
19. Februar 1754 nahe bei Yuflanano im Ferrareſiſchen, erbielt feine erſte Bil⸗ 
dung: zu Buflgnano und Faenza, fludirte zu Ferrara und war zuerſt Gerretär des 
Cardinals Borghefe, dann des päpftlichen Neffen Louis Brakchi, dichtete, durch 
Alftert zum Wetteifer angefeuert, die Tragödien „Aristodemo“ (Barna 1786) und 
„Galeotfo Manfredi* (1788). Als im Januar 1793 der franzäflfche Legationsferretär 
Hugo v. Baffeville von dem wüthenden tömifchen Pöbel ermordet murbe, gab 
er vier Geſaͤnge der „Bassvilliana* heraus, die bei ihrem @rfcheinen ein großes Auf⸗ 
fehen erregten. Als die franzöſiſche Republik von Mom Bett nahm, begrüßte M. in 
büdfchen Verſen Bonaparte, der ihn zum Serretär im Miniſterium der auswärtigen 
Angelegenheiten in Mailand ernannte. Im Jahre 1797 widmete er fein Gedicht 
„Prometheus“ dem Bürger Napoleon Bonaparte, veröffentlichte dann einige repnbli« 
fanifche Gedichte: „I Pericolo“, „IE CGongresso di Leone“, „I 'Fanatismo*, „La 
Superstizione“, in benen der mildefte Sacobinismus ſich in rhetorifchen Terzinen fpreigt. 
Als Suwarow in die Lombardei eindrang, flüchtete M., der eben erft Parini's Lehr⸗ 
ſtuhl der ſchönen Wiſſenſchaften an der Brera erhalten, nachdem er ſich zu politifyen 
Befchäften als untauglich erwiefen hatte, nach Paris. Hier bichtete er bei Gelegen⸗ 
heit des Todes feine® Freundes, des Dichterd und berühmten Mathematiker Lo- 
renzo Mascheroni, ein höchſt eigenthümliches Gedicht „I morte di Mascheroni“, 
gewöhnlich „Mascheroniana® genannt. Nach der Schlacht von Narengo nad Itallen 
zuriidigefebrt, wurde er Profeſſor in Pavia und darauf in Mailand zum Affeffor 
im Miniflerium des Innern, für dad Departement der Künfte und Wiflenichaften und 
zugleih zum Poeta laurcatus ernannt. Ale Hofdichter und Hifloriograph des Ks 
nigreichs Italien, begann er unter dem ‘Titel „It Bardo- della Selva nera“, „der Barde 
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vom Schwarzwald" eine Reihe von Sefängen, die den Kaiſer Napoleon vom An⸗ 
fange feiner Laufbahn dur alle feine Triumphe begleiten ſollten. Indeſſen kam er 
nur bis zum 6. Geſange, deffen Thema der 18. Brumaire ift (1806). Als Napo- 
leon 1806 das Grab Friedrich's des Großen befucht und deſſen Degen mitgenommen 
batte, Dichtete M. „La spada di Federigo.“ Höher ala alle diefe Dichtungen M.'s ſteht 
feine Ueberfegung der Illade (1810). Als nach dem Sturze Napoleon's der Kaifer 
von Defterreih in Italien berrfchte, feierte M. dieſen in verichiedenen Dichtungen. 
Ferner bat M. (1818) eine fritifche Yinterfuchung über das Wörterbuch der Grudca 
veröffentlicht und (1822) eine Sammlung von fleineren Boefleen unter dem Titel 
„Un sollievo nella malinconie®, „Eine Erleichterung im Trübfinn“ Herausgegeben. 
*. ſtarb am 13. October 1828 zu Mailand. Eine anziehende Charakteriſtik M.'s, 
geſchmückt mit eingeſtreuten vortrefflichen Ueberſetzungen aus der Bassvilliana und der 
Superstizione, fo wie anderer Gedichte M.'s hat Paul Heyſe geliefert in den „Wiſ⸗ 
Tenfäaftligen Vorträgen, gehalten zu München im Winter 1858* (Braunfchweig 1858) 
Nr: 

" Montis, Familie. Es ift über diefe Familie nur als gewiß anzunehmen, daß 
file eine der älteſten und reichflen Spaniens ifl. Bei Napoleon’d VBermählung mit 
Eugenie von M., Gräfin von Teba, wurde feitend des Grafen Goͤdovan, Directors- 
des Faiferlichen biftorifch-archäologifehen Collegiums, vermutHlich auf Höhere Infpiration, 
angegeben, daß die Familie aus königlichem Blute entflamme, und neuerdings (1863) 
wurde in einer in Parid erjchienenen Brofchüre der Nachweis zu führen verfucht, daß 
Zudwig der Heilige der Stammvater der M.'s fei. Doch If Died nicht einmal wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht, gefchweige denn bewiefen. Die Familie ifl ein Zweig des Haufes 
Guyman und diefes iſt allerdings ſchon durch Bermählung bis auf den Thron gelangt, 
nämlich dur Die 1663 erfolgte Verheirathung der Luife Branzisca de Guzman, 
Tochter von Juan Parez de Guzman, achtem Herzog von Medina « Sidonia, mit 
Johann IV., König von Portugal, Nah dem „Guia de forasteros en Madrid de 
1855° wurde dem Gefchlechte M. durch Eöniglihen Erlaß von 1697 die Würde der 
Granden von Spanien verliehen, welche Erhöhung durch die Erlaffe vom 28. Decbr. 
1846 und 14. Februar 1847 beftätigt wurde. Sie vereinigte in ſich Die drei Grandezzen 
erfter Klaffe Teba, Banos und Mora. Alle Zweige der Familie M. haben eine bedeu⸗ 
tende Rolle in der Geſchichte gefpielt. Wir führen nur an die Ducd de Medina-Eeli, 
de Ia8 Torres, Medina⸗Sidonia, Olivarei, Eonde de Montifo, Teba, Ballaverda, 
Marquis de Andolles, de Ta Algora. Die Kaiferin Eugenie ſtammt von dieſem letzteren 
Zmeige. Jetzige Häupter der Familie find: der Montifo: Donna Maria Franzisca 
de Salos Portocarrero und Duquefa de Peñarenda (Mutter der Kaiferin Eugenie); 
der Teba: Donna Maria Eugenia de Guzman y PBortocarrero (Kaiferin der Fran⸗ 
zofen). Die Mutter der Katferin iſt zugleich Marquefa de la Algaba, — de la 
Bafteza, — de Barcarrota, — di Mirallo, — de Baldunquillo, — de Valderrabano, 
de Villanneva de Fresno, — Condeſa de Caſſarrubios del Monte, — de Fuentiduena, 
— de Riranda, — de San Efleban de Gormaz und feit 1847 Vizcondefa de Palaciod 
de la Balduerna. Nach den Herzögen von Oſuna und Mebinaceli find die M.'s 
die reichflen Granden von Spanien und haben ein fährliches Einfommen von 500,000 
Piaftern (circa 725,000 Thlr.). Das legte Oberhaupt der Familie, Graf von M. 
(Vater der Kaiferin Eugenie), war einer der beften Offiziere der fpanifchen Armee. 
ALS Artillerie-Öberfi diente er der. franzöflfhen Sache und half 1814 an der Ber 
theidigung von Paris. Später nad Spanien zurüdgelehrt, gehörte er zu den einfluß- 
reichften Mitgliedern des Senats und machte von feinen Bermögen den edelfien Ge⸗. 
brauch durch unbeſchraͤnkte Wohlthätigket. Er farb 1839. Wie feine Frau, eine 
Kirk⸗Patrik of Clofeburn, feine einzige Erbin if, fo wird wiederum die Kaiferin 
Eugenie die einzige Erbin ihrer Mutter. Außer Eugenie hatte er noch eine Tochter, 
die an den Herzog von Alba (Don Santiago Luis Rafael Fiz-James, Herzog von 
Berwick, Liria, Montoro und Dlivarez) verheirathet war und 1859 ftarb. 

Montlofler (Brancois Dominique, Graf von), geb. am 16. April 1755 zu 
Elermont in der Auvergne, ſtammte aus einer früher angefehenen, zu feiner Zeit aber 
berabgefommenen Familie. Mit einer fehr lebhaften Einbildungskraft und Wißbegierbe 
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begabt, ſtudirte er die verſchiedenſten Wiflenichaften durcheinander, ohne ſich eine von 
ihnen ganz zu eigen zu machen. Noch ſehr jung, vermäblte er ſich mit einer fünfzehn 
Jahre Altern Witwe, weil fle ein Landgut befaß, welches früher Seiner Familie an- 
gehört Hatte. Er befchäftigte fih nun längere Zeit vorzugsweiſe mit Landwirtbicaft 
und naturwiffenfchaftlichen Studien. Einigen Ruf verfchaffte ihm eine Schrift über 
die Bulkäne der Auvergne, welche er in diefer Zeit herausgab. Der Adel von Riom 
fandte ihn 1789 In die Verſammlung ber Reichsſtände, wo er die Rechte der Krone 
und der bevorrechteten Stände zwar mit vielem Eifer, aber zugleich in fo rüdficdhte- 
108 baroder Weife vertheinigte, daß er nicht felten unter den WMitglievern jeiner Partei 
eben fo viel Unmwillen erregte, ald unter den Gegnern. Als er fih daher 1792 ge- 
nötbhigt fah, außzumandern, mußte er ſich in Koblenz wiederholt mit andern Emi⸗ 
granten fchlagen. Er machte den Feldzug von 1792 mit, übernahm 1794 eine Sen 
dung nad Holland und gründete Hierauf in London eine Beitjchrift: „Le Courrier de 
Londres“. Im Jahre 1800 begab er fih nah Frankreich in der Abficht, eine Bere 
fdhnung zwifchen Napoleon und den Bourbonen Herbeizuführen. Er wurde verhaftet 
und erhielt den Befehl, Binnen zehn Tagen Frankreich wieder zu verlaffen. In ber 
Zwiichenzeit hatte er aber mehrere Unterredungen mit Talleyrand, welcher ihn mit dem 
Abfichten des erfien Gonfuls in Beziehung auf die Wieberberftelung der chriſtlichen 
Kirche in Frankreich und eine mildere Behandlung der Emigranten bekannt machte. 
Nah M.'s Rückkehr nach London äußerte er ſich nun in feiner Zeitichrift viel gün« 
fliger ald vorher über Napoleon und verlor deswegen bie Unterflügung ver englifchen 
‚ Regierung. 1801 erhielt er die Erlaubniß, feine Zeitichrift in Paris fortzufegen, zog 
fih Hier jedoch fehr bald das Mißfallen der Polizei zu, und fein Blatt wurde unter» 
drüdt. Doc erhielt er ald Entihädigung eine Penflon und fpäter ben Auftrag, das 
Bulletin de Paris, eine Wocdenfchrift, welche gegen England gerichtet war, zu redi⸗ 
giren. Zugleich trug ihm Napoleon auf, eine Schrift über die Urfachen ber Revo⸗ 
Intion und die Maßregeln, durch welche fie gefchloflen werden Eünne, auszuarbeiten. 
Er fchrieb vier Jahre an dieſer Abhandlung und forberte in Derfelben Herfiellung ber 
frühern fländifchen Verfaſſung. Natürlih erlaubte Napoleon ihre Berdffentlihung 
nicht, Do wurde M. nun beauftragt, dem Kaifer Berichte über mandherlei öffentliche 
Angelegenheiten zu erflatten und hielt ſich zu diefem Ende einige Monate in der Schweiz 
auf. Im Jahre 1812 gab er jedoch dieſes Gefchäft wieder auf, bereifte Italien und ſtu⸗ 
dirte die Vulkane diefed Landes. Als Napoleon entthront war, fehrte M. nach Frank⸗ 
reich zurüd und gab.das fo eben erwähnte Werk unter dem Titel: De la monarchie 
[rangaise depuis son etablissement jusqu’ a nos jours, 3 Bde. 1814 heraus. Wäh- 
rend der Hundert Tage ließ er einen vierten Band erfcheinen und fügte bemjelben eine 
Scharfe Kritif der Napoleonifchen Herrfchaft bei, damit Niemann fagen könne, er wifle 
nur von den Fehlern ver Beflegten zu fprechen. Da man auf feinen Math, eine der 
frühern ähnliche ftändifche Verfaſſung ‚einzuführen, nicht einging, zog er ſich nad 
feinem Landgute zurück und verfaßte in den nächſten Jahren mehrere Fortiegungen 
feines Werkes über die frangöflfhe Monardyie, in denen er das Verhalten der Minifter 
Ludwig's XVII. einer immer ſtrengern Kritik unterwarf. Im Jahre 1826 endlich 
verfaßte er unter dem Titel: Memoire à consulter sur un systeme religieux, poli- 
tique et tendant à renverser la religion, la societe et le tröne“ eine fehr heftige 
Anklagefchrift gegen die Jefuiten, welche von den Kiberalen natürlich mit Jubel be» 
grüßt wurde. Gr ließ ihr „Lettres d’accusations contre les Jesuites“ folgen und 
trat mit mehreren oppofttionellen Zeitfchriften in Verbindung. Auch in der Pairs⸗ 
fammer reichte er eine Bittfchrift gegen die Jeſuiten ein. 1829 fchrieb. ex die Bro⸗ 
ihüre: „De la crise presente et de celle, qui se pröpare“, in welcher er die Parteien 
zu gegenfeitiger Nachgiebigfeit aufforderte. Nach der Juli» Revolution fchloß er fick 
an die Regierung Rouis Philipp’ an und vertbeibigte fie in mehreren Brofchüren, 
die in den Jahren 1830 bis 1832 erfhienen. Ex wurde dafür 1832 zum Pair er» 
hoben und erwies fi trog feine Hohen Alters einige Monate ald unermüblicher 
Meder. 1833 zog er ſich jedoch auf fein Landgut zurück. Als er Her von einer 
tödtlichen Krankheit befallen wurde, ließ er einen Prieſter zufen und beichtete. Dey 
Bischof von Elermont verlangte aber, Daß er feine frühern Angriffe gegen die Geiſt⸗ 
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lichen Öffentlich zurücknehme, und da M. dies verweigerte, unterfagte der Biſchof, 
nahdem M. am 9. Dec. 1838 Zeflorben war / feinen Untergebenen, ſich an der Be» ' 
erdigung bed Kirchenfeindes zu betheiligen, was nicht wenig dazu beitrug, Die damals 
in Frankreich herrſchende Erbitterung gegen die Geiftlichkeit zu fleigern. Außer Den 
Gereitd erwähnten Schriften verfaßte er: „Essai sur l’art de constituer les peuples, 
1791°; „De la necessile d’une contre-revolution en France, 1791*; „Observations 
sur le projet d’un code eivile, 1801“; „Des mysiiges de la vie humaine, 2 vol, 
1829°; und „Meınoires sur la revolution frangaise, le consulat, l’empire et la restau- 
ration, 2 vol. 1829. — Vgl. Barante, Notice sur la vie et les ouvrages de M. le 
comte de M. Clermont, 1842: 

Montmartre. in unmittelbar nörblich von Paris auf dem rechten Seine-Ufer 
gelegened Plateau, welches. eben fo wie das oͤſtlich der Mefldenz gelegene Plateau von 
Belleville, welches nur durch eine vom Durcq⸗Canal durchzogene Ebene von M. 
getrennt ift, als Die Ausläufer der rechten Thalhöhen der bei Eharenton in Die Seine 
mündenden Marne anzufehen find, die, aus tertiären Kalk» und Gyps⸗Formationen 
beſtehend, etwa vier Meilen vor der Mündung emporfleigen und in Die Ebene: von 
Auteuil verlaufen. Die Anhöhe des M., welche Paris vollfiändig dominirt, wird 
naturgemäß fchon in den erften Nachrichten, welche über die Gründung berfelben vot⸗ 
handen find, erwähnt und hat bei, den Belagerungen durch die Normannen eine wich⸗ 
tige Rolle gefpielt. Im Jahre 1814 lieh Napoleon den M. befefligen, und in ber 
Schlacht ven Bart (f. dief. Art.) Tollte er eben von den Ruſſen angegriffen wer« 
den, als der Abſchluß des Waffenſtillftandes verkündet wurde. Wenn in einzelnen 
Werten, namentli in dem ſonſt verdienſtlichen Militär» Lerilon von v. d. Kühe, 
die Schlaht von Paris Schlacht von M. genannt wird, fo Hat Died, abgefehen 
davon, daß diefe Bezeichnung in keinem Berichte der Alllirten und auch in ber 
Kriegdgefchichte nicht vorkommt, auch Feine militärisch »topograpbifche Berechtigung; 
denn ein Kampf fand nur bid zum Buße des M., nicht aber auf demſelben flatt. 
Die franzoͤſiſche Eavallerie ging, nachdem fie in der vorliegenden Ebene in die Flucht 
geichlagen, über das Blatenu zurüd, und als die Auffen es ohne Widerftand erflie- 
gen, fanden fie dort 29 Geſchütze und 60 Munitionswagen, Die, ohne Bertheidiger 
ſtehen geblieben, ihnen zur leichten Beute wurden. Nach der Schlacht nahm der Feld⸗ 
marſchall Blücher, deſſen raftlofer Energie Die glänzenden Erfolge des Feldzuges zu⸗ 
meift zu danken waren, fein Hauptquartier auf dem M. und richtete SO Kanonen auf 
die Stadt, um ihr durch Died argumentum ad hominem die ftricte Einhaltung des 
Waffenſtillſtandes zu erleichtern. Ueber den Urfprung des Namens M. find die An« 
fihten getheilt; Die eine fagt, er fchreibe fih von Mons Martis Her, dba zur Zeit der 
römischen Eroberung ein dem Mars geweihter Tempel dort erbant worden; andere 
leiten ihn von Mont de Martyrs ab, weil der heilige Dionys, der Schuppatron der 
Könige von Frankreich, auf ihm als DBlutzeuge für den chriftlichen Glauben den Tod 
erlitten babe. j 

Viontmedy, eine Fleine Feſtung im Departement der Maas, am Chiers, aus ber 
Dberfladt, die auf einem Belfen liegt, und der Unterſtadt Medy⸗bas beftehend, mit 
3400 Einwohnern, feit 1235 Stadt und feit 1452 burgundiſches Lehen, wurde 1542, 
1555, 1596 und 1657, das Iegte Mal nach einer regelmäßigen Belagerung, von den 
Franzoſen genommen und drei Mal den Spantern theils freiwillig, theils unfreiwillig 
zurüdgegeben. Nachdem es Ludwig XIV. noch mehr hatte befefligen laſſen, wurbe es 
von den Preußen 1815 am 19. September nach der vier Tage früher flattgefundenen 
Erſtürmung des Medy⸗bas durch Gapitulation in Beflg genommen. 

Montmirail, Städtchen im Departement der Marne, berühmt geworden durch 
ven Sieg Napokeon’8 über die fchlefliche Armee und ſchon früher gekannt wegen 
jeiner Mühlfteinbrüche, Hat gegen 3000 G@inwohner. 

- Montmorench, eines der Alteften, begütertfien und angefehenflen Adelsgeſchlech⸗ 
ser Frankreichs. Sechs Gonnetables, zwölf Marſchaͤlle von Frankreich, vier Admirale 
und drei Cardinaͤle gingen aus demſelben hervor. Seit acht Jahrhunderten gelten bie 
M. ald die erfien Edelleute Frankreichs und Heinrich IV. erklärte fle fogar für bie 
erfie Bamilie Curopa's nach den Bourbons. Bouchard oder Burkhard I. de, 
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der in der Mitte ded zehnten Jahrhunderts lebte, war fchon einer ber mächtigflen 
Großen ded Herzogthums Francien. Unter feinen Nachkommen zeichnete ſich beſonders 
Matthieu II., der große Gonnetable genannt, aus, geb.. 1174. In der Schladht 
bei Bouvines (1214) eroberte er mit eigener Hand zwölf feindliche Banner, 1215 
betheiligte er jih an dem Kreuzzuge gegen die Albigenfer und 1218 murde er Con⸗ 
netable. Unter Ludwig VI. kämpfte er hierauf ruhmvoll gegen die Engländer, denen 
er mehrere Provinzen entriß. Dach dem Tode Ludwig's war er bie Hauptflüge der 
Megentin Blanca. von. Caftilien und führte für fle mehrere glüdliche Kriege gegen 
mächtige Große (1227—29). Ihm verdankt feine Familie vorzugsweiſe ihren Glanz; 
er vermehrte namentlih die Verbindungen derfelben mit fouveränen Käufern To ſehr, 
daß er fih gegen das Ende feines Lebens rühmen durfte, mit zwei Kaifern und ſechs 
Königen verwandt zu fein. Nach feinem Tode zerfiel die Familie in zwei Linien, von 
denen Die jüngere ſich M.⸗Läval nannte — Sean. de M., geb. 1402, ließ 
feine Büter in den Händen der Engländer, um Karl VII]. zu folgen; feine beiden 
älteren Söhne Jean und Louis Fämpften auf der Seite der Engländer und ber 
Herjoge von Burgund und murben dafür vom Vater enterbt; fle erwarben aber in 
den Niederlanden reihe Bellgungen und gründeten bier die Linien M.Nivelle und 
M.⸗Foſſeux, von denen die erfte mit Philipp Il, Grafen v. Ho orne, und ſei⸗ 
nem Bruder Floris, Baron Montigny (beide enthauptet 1568 und 1570) ecke 
loſch. Die Linie Foffeur kehrte nach Frankreich zurück und gelangte fpäter zur 
berzoglihen Würde. Der dritte Sohn Jean I. Guillaume beerbte feinen Vater . 
und wurde der Stammvater der Herzoge von M., welche 1632 mit Hentill, erlofchen. 
— Guillaume’8 Sohn Anne war der erſte Herzog von M. Geb. am 15. März 
1492, Tämpfte er bei Marignano 1515 als Kieutenant, übernahm 1520 eine diplo⸗ 
matifche Sendung nah England und wurde erfler Kammerherr des Königs Franz. 
1521 rettete er mit Bayard Mezieres nor Eroberung durch Eaiferliche Truppen ; 1522 
warb er in der -Schweiz ein Truppencorps, zeichnete fi mit demſelben bei Novara 
und Bicocca aus und wurde zum Marfchall von Frankreich beförvert. Bel Pavia 
1525 befehligte er den rechten Flügel der franzöflichen Armee und wurde gefangen. 
Nachdem er feine Freiheit wieder erlangt hatte, unterhandelte er ven Frieden 
von Madrid und murde 1526 Großmeifter des königlichen Hauſes und Gou⸗ 
verneur von Languedoc, In den näcften Jahren war er der einflußreichite 
Minifter Sranz.l. 1536 entwarf er den Elugen, aber unmenfchlihen Plan, die Pro- 
vence gegen den eindringenden Feind zu vertheibigen und führte ihn mit eiferner 
Gonfequenz aus. Er ließ nämlich alle Lebensmittel, welche fich daſelbſt vorfanden, 
vernichten, fo daß die Einwohner, ebenfo wie die Feinde, Hunger litten und maflen« 
haft umfamen. Daß er die Feinde auch dann, als ſie, entkräftet und von Krank⸗ 
beiten decimirt, den Rückzug antraten, nicht angriff, ſchadete feinem Feldherruruhm. 
Auch in den folgenden Jahren zog er überall das Unterhandeln dem Schlagen vor 
und erregte dadurch viele Unzufriedenheit. Ueberdies benahm er ſich gegen Jedermann 
rückſichtslos und Hochfahrend. Dennoch beförberte der König ihn noch zum Conne⸗ 
table; als aber Karl V. nad feiner Reife durch Frankreich das Berfprechen, Mailand 
abzutreten, nicht erfüllte, wurde die Unzufriedenheit mit M.'s politifher Haltung all« 
gemein. Er wurde eines Theiles feiner Aemter enthoben und zog fich nad Ceouen 
zurüd, wo er ſich damit bejchäftigte, das prächtige Schloß zu bauen, das noch bafelbfi 
zu ſehen if. Nach Franz I. Tode, 1547, berief ihn aber Heinrich. II. wieder an bie 
Spike der Staatsverwaltung. 1548 beftrafte er die Einwohner von Borkeaur, die 
jih empört Hatten, mit einer Härte, die ſelbſt damals ald ungemöhnlich erichien. 
1551 wurde er zum Herzog und Bair erhoben und nahm 1552 Xothringen und bie 
Bisthümer Meß, Toul und Verdun; 1553 richtete er in Flandern mit beträchtlichen 
Streitkräften wenig aus. Er war fegt um fo mehr geneigt, Brieden zu fchließen, 
da die Herzdge von Guiſe anfingen, Feldherrnruhm zu gewinnen. Als dennoch 1557 
gegen feinen Willen ein Krieg mit Spanien ausbrach, übernahm er zwar den Ober⸗ 
befehl über Das franzoͤſiſche Heer, führte aber durch falſche Maßregeln die Nieder- 
lage von St. Quentin herbei, wo er verwundet und gefangen wurde. Nach feiner 
Befreiung beeilte er fih um fo mehr, den Brieden abzufchließgen, da die Guiſen in⸗ 
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zwifchen Vortheile erkämpft Hatten. Nah dem Tode Heinrich's II. 1559 gelangten 
die Guifen zu ausfchließlichem Einflug und M. zog ſich nach Chantilly zurüd. Als 
aber auch Franz II. geftorben war, gemann M. wieder Einfluß und verband ſich mit 
den Guiſen und dem Marſchall St. Andre gegen die hugenotlifhe Partei am Hofe. 
Als der Bürgerkrieg wieder ausbrach, befehligte ex das Tönigliche Heer, flürmte am 
19. Dechr. 1562 bei Dreur allzu ungeftim auf den Kern des hugenottifchen Heeres 
unter Conda ein, wurde geſchlagen und gefangen. Heinrich von Quife verwandelte aber 
die Niederlage in einen Sieg und nahm feinerfeit8 Eond& gefangen. M. unterhandelte 
nun nit Diefem den Frieden von 1563, in welchem den Hugenotten bedeutende Zu⸗ 
geftändniffe gemacht wurden. 1563 entriß er den Eingländern Havre. Als 1567 der 
Prinz von Condé Paris belagerte, nöthigten die Bewohner der Stadt M., den Feind 
anzugreifen. Er fprengte wieder tollkühn in die Feinde hinein und wurde tödtlich 
verwundet (bei St. Denis am 10. Nov.). Am folgenden Tage flarb er in Paris. 
Er war weder ein audgezeichneter Feldherr nod ein gemandter Staatsmann, - aber er 
imponirte Jedermann durch die unerfchütterliche Zeftigkeit feines Charakters, welche 
er mit der äußerſten Rückſichtsloſigkeit zur Geltung zu bringen gewohnt war. — 
Die fünf Söhne Anne's waren ebenfalls thatfräftige Männer. Der ältefle, Frangoiß, 
geb. den 15. Juli 1530, wurde 1557, nachdem er ſich heimlich vermählt Hatte, von 
feinem Vater gezwungen, biefe Verbindung aufzugeben und Diana, eine natürliche 
Tochter Heinrich’3 II., zu beirathen. Die Bortheile, welche der Marfchall ſich von 
dieſer Verbindung verfprochen hatte, wurden durch den Tod Heinrich's II. vernichtet. 
1559 wurde Brancois Marſchall von Frankreich, 1567 gewann er die Schlacht bei 
St. Dents, die fein Vater faſt ſchon verloren hatte; 1574 wurde er als Verfchwörer 
verhaftet, im nächften Jahre aber wieder entlaffen. Am 15. Mat 1579 ftarb er zu 
Eeouen. — Der zweite Sohn Anne's, Henri, geb. am 15. Juni 1534 zu Ehans 
tilly, befehligte 1555 die leichte Bavallerie der Franzofen in Piemont; 1561 beglei- 
tete er Maria Stuart nah Schottland. Bei Dreur (1562) nahm er den Prinzen von 
Eonde gefangen und wurde feines Baterd Nachfolger im Gouvernement von Lan⸗ 
guebor. Hier richtete er fich eine vollftändig fouveräne Herrſchaft ein, die er bid an 
feinen Tod behauptete, theils für, theild gegen die Krone Fämpfend. Zunaächſt ver- 
folgte er die Proteftanten heftig und erbielt dafür 1567 den Marfhalläftab. Er 
haßte aber die Guiſen noch mehr ald bie Broteflanten, verfühnte fi daher 1574 mit 
den Iepteren und wurde dafür feiner Winden entfegt. Er verband ſich nun enger mit 
den Proteflanten und wurde das Haupt derjenigen Katholiken, melche fi damals bie 
politifchen nannten. Er griff endlich zu den Waffen, eroberte ſchnell fafl ganz Lan⸗ 
gueboe wieder und murde durch den Frieden von 1576 wieder in feine Aemter ein⸗ 
gefeßt,; 1579 wurde er durch den Tod feines Bruders Herzog. 1585 brachen feine 
nie aufhdrenden Streitigkeiten mit dem Hofe noch einmal in offenen Krieg aus. Er 
verband fi mit Heinrich von Navarra und trug viel zu deflen Erhebung auf den 
Thron von Franfreih bei. Daneben behauptete er nach wie vor feine unabhängige 
Stellung in Languedoc. Heinrich hoffte, ihm 1593 diefe Provinz zu entziehen, indem er 
ihn zum Gonnetable ernannte und ihn zu fich berief. M. aber ließ feinen Eidam, den Herzog 
von Ventadour, als feinen Benerallieutenant in Languedoe zuräd, machte an der Sette des 
Königd mehrere Feldzüge mit und kehrte nach deſſen Tode in fein Bouvernement 
zurüd. Er flarb am 2. April 1614. — Sein jüngerer Bruder, Charles, Herzog 
von Darnville, kämpfte ebenfall bei St. Quentin, Dreur, Montcontour und 
St. Denis, wurde 1593 Admiral von Frankreich, 1610 Herzog und flarb 1612. — 
Der vierte Bruder Gabriel, Baron von Montberon, blieb bei Dreur (1562); 
der fünfte Guillaume de Thore, der fih unaußgefeht zur Partei des Hofes 
hielt, farb 1594. Henri II, der Sohn Henri's I., wurde am 30. April 1595 zu 
Ecouen geboren und am Hofe Heinrich’ IV. erzogen, Ludwig XI. ernannte ihn 
ſchon 1612 zum Adniral. Während der Unruhen von 1619 Hielt er zum Könige 
und befchleunigte deſſen "Ausföhnung mit feiner Mutter. In den Jahren 1621, 22 
und 25 befriegte ex die Hugenotten und nahm ihnen unter Andern die Infeln Re 
und Oleron bei Mlochelle; 1628 kämpfte er glüdlich gegen den Herzog von Rohan, 
und 1630 in Piemont gegen die Spanier. Er erbielt nun zwar den Marſchallsſtab, 
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wurde aber son Nichelieu fortwährend beleidigt und zurüdgefegt. Er lieh ſich hier⸗ 
durch verleiten, den Prinzen Gaſton von Orleans in Languedoc aufzunehmen und 
für ihn gegen den König zu Felde zu ziehen. Der Marſchall Schomberg fchlug ihn 
am 1..September 1632 bei Gaftelnaudary, wo M. 17 Wunden davontrug. Er 
wurde vom Parlament von Tonloufe zum Tode verurtheilt und am 30. Det. 1632 
hingerichtet. Er mar eine der belichteften PBerfönlichkeiten feiner Zelt und wohl nr 
wenige Hinrichtungen haben fo viele Theilnahme erregt, wie die ſeinige. Seine Güter 
flelen an feine Schwefler Charlotte Margarethe, welche, 1594 geboren, 1609 
mit dem Prinzen Heinrich 1. Hon Condé vermäßlt wurde. Heimich IV. liebte fle und 
hoffte, daß der Prinz ein gefälliger Ehemann fein würde Er täujchte fih aber. 
Der Prinz entflob mit feiner Gemahlin nach Brüffel. Hier machten einige Höflinge 
Heinrich’ den Verſuch, die Prinzeffin zu entführen, aber die Bewohner der Stadt 

rotteten fich zufammen und vereitelten das Unternehmen. Nach Heinrich's Tode kehr⸗ 
ten die Gatten nach Paris zurüd; 1617—19 lebten Beide in der Baftille, und als 
der Prinz 1625 verbannt wurde, bemühte fich feine Gemahlin eben fo unermüdlich 
als vergeblich, feine Zurückberufung herbeizuführen. ben fo vergeblich beſchwor fte 
1632 den Garbinal Richelien auf den Knieen, ihrem Bruder Verzeihung außzumirken. 
1646 wurde file Wittme und flarb am 2. December 1650. Ihre Kinder waren Lub⸗ 
wig II. Prinz von Gonde, der berühmte Feldherr Prinz Armand von Sonde und bie 
berühmte Herzogin von Longueville. (gl. Ducros, Histoire de Henri dernier 
duc de M.) Das Geſchlecht der M.⸗Laval flarb in feiner älteften Linie ſchon im 
15. Jahrhundert aus, aber die zahlreichen Nebenlinien deſſelben, unter denen bie 
Boib⸗Dauphin, die Sablet und die Lezah ſich außzeichneten, behielten ben 
Namen und das Wappen der Familie bei. — Urbain de M.⸗L. Marquis de 
Bois⸗Dauphin,;, wurde 1597 Marſchall von Frankreich, 1601 Gefandter in Wien 
und flarb um 27. Mär; 1629. — Gui Elaude Rolland, Graf von R.-L., 
geb. am 5. November 1677, wurde 1719 Marechal de Camp, 1734 General⸗Lieute⸗ 
nant, 1747 Marfhall von Frankreich und flarb am 14. November 1751. — Ans 
der „Linie Lezay flammten Gui Andre Pierre, Herzog von M.-2., geb. am 
11. September 1723, feit 1748 Marechal de Camp, Tämpfte bei Haſtembeck, Crefeld 
und Minden, wurde hierauf Gouverneur von Gompiegne und 1753 Warfhall von 
Sranfreih und 1758 Herzog. Er ftarb 1798. Sein Enkel Matthien Jean Fe— 
lieite, Herzog von M.⸗L., wurde zu Paris am 10. Juli 1766 geboren, kämpfte 
im nordamertfanifchen Befteiungstriege und wurde 1789 in die National» Berfammw 
lung gewählt. Er trat bier faſt zuerfi unter felnen Standeögenofien zum dritten 
Stande über und erklärte ſich eifrig für Aufhebung der Privilegien. Auch zeigte ex 
fich bereit, für die Nevolution zu kämpfen und trat in den Generalftab des Mar- 
fall Luckner ein. Als er mit feinem gemäßigten Liberaliömus von der Revo» 
Iution überflügelt wurde, floh er nad der Schweiz und hielt ſich längere Zeit 
bei Frau v. Stael in Coppet auf, 1795 kehrte er nach Frankreich zurück, 
enthielt fich jedoch der Theilnahme an ven Staatögefchäften. Auf. Befehl Napoleon'E 
wurde er mehrmals verhaftet. Im April 1814 wurde er Adfutant des Grafen Are 
tois und folgte 1815 Ludwig XVII. nach Gent; am 17. Auguft 1815 wurde er da⸗ 
für zum Pair ernannt und am 24. December 1821 zum Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten und bald darauf zum Winifter- Präfidenten. Er fprach fih nun fehr 
entfchieden für die Imtervention in Spanien aus und verhandelte in biefem Sinne 
namentlich bei dem Congreſſe zu Berona 1822. Er wurde num zum Herzog ernannt; 
da aber Billele mit feiner politifhen Haltung nicht einverflanden war, fo entjagte ex 
feiner Stellung im December d. I. Er wurde nun zum Mitgliede der franzöffichen 
Akademie gewählt und zum Erzieher ded Herzogs von Borbeaur ernannt. Wenige 
Monate fpäter aber flarh er, am 24. März 1826. Er war ein fehr edler Bann, es 
fehlte ihm aber an flantsmännifcher Gewandtheit und Charakterfeftigkeit. — Ebenfalls 
ein Enkel von Bui Andre Pierre war Anne Bierre Adrien, Herzog von M.E., 
ſpaniſcher Brand erfter Klaffe, geboren zu Paris am 19. October 1767, feit 1814 
Geſandter in Nadrid, feit 1821 in Rom, feit 1828 in Wien, 1820 in London und 
"air von Frankreich. Er farb am 16. Juni 1837. — Das Haus der M.⸗Foſ⸗ 
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feur vetzweigte ſich ebenfalls in eine große Anzahl von Seitenlinien, unter denen bie 
Prinzen von HRobeque und Morbeque, weldhe von 1490 bis 1813 blühten, die Herren 
von Hallot und Boutenille, die Herzoge von Beaufort und Pinei⸗Luxembourg, die 
Herzoge von Ghatillon, Bonteville und Olonne und die Prinzen von Tingri vor- 
zugsweiſe zu nennen find. Der Linie Pinei-Enrembourg gehörte der Marſchall von 
Lurembourg (f. d. Art.) an, von welchem ebenfalls mehrere Settenlinien abflam« 
men. Bon dem dritten Sohne des Narſchalls flammte der Benerallieutenant Char- 
led Emanuel Sigismund Herzog von Zurembourg ab, geb. am 27. Juni 
1774, der 1830 die Pairswurde verlor, weil er den Eid auf die Berfaflung vermei- 
gerte. Ben dem vierten Sohne des Marfchalls fammt Anne Edmont Kouiß, 
Herzog Yon Beaumont- Lurembourg, geb. 1802, ab. — Eine Enkelin des 
Marſchalls brachte den Kerzogstitel in die Famifle der Marquis von M.-Fofleur;' ihr 
Sohn Anne Charles Francois Herzog von M.-#., geb. am 12. Juli 1767 
za Paris, diente unter den Gardes du Korps, emigrirte 1790, machte den Feldzug 
von 1794 mit, kehrte 1800 nad Frankreich zurüd, wurde 1813 von Napoleon zum 
Grafen ernannt und im Januar 1814 Commandant der Parifer Nationalgarde und . 
Batr. Seine Brüder waren Anne Louis Chriſtian Prinz von M.⸗Tan⸗ 
caryille, geb. am 4. Juni 1769, 1815—27 Mitglied der Deputirtentanmer, farb 
1844 zu Madrid, und Anne Joſeph Thibaut, Graf von M., geb. 1773, gef. 
1818. Des Legteren Sohn Anne Louis Victor Raoul, geb. am 14. Dechr. 
1790 zu Soleur in der Schweiz, wurde 1810 Adfutant ded Marfhalld Davouft und 
OronnanzÖffisier Napsleon’s. 1813 ernannte Diefer ihn zum Kammerherrn; 1815 
bis 20 war er Adſutant des Herzogs von Drleand. Die große Mehrzahl der Seiten» 
linien des Hauſes M. ift wieder ausgeſtorben; jeht befleben nur noch vier Zweige des 
Geſchlechts, welche die Titel: Herzoge von Montmorency, von Zurem- 
bourg, von Beaumont-Lurembourg und von Laval führen. Bergleiche 
Histoire de la maison de M. jusqu'en 1789; Duchesne, Histoire de la maison de M. 
und les Montmoreney de France el d’Irlande, Paris 1828. 

Montpellier, Stadt unweit des Mittelländifchen Meeres oder vielmehr des Neer⸗ 
buſens von yon, im Höramnlt- Departement, Sig eines Bifchofs und eines Appella- 
tiono⸗Gerichtahofes, mit einer berühmten 1223 errichteten medicinifchen Akademie mit 
zwei Bacultäten, einem andgezeichneten botanifcgen Garten, dem Alteften Frankreichs, 
unter Heinrich IV. 1508 gegründet, in welchem ein Pierre Richer (unter Heinrich IV.), 
ein Magnole um 1670, ein Kanan, ein Decandolle die Flora nicht allein von M., 
fondern der. verfchledenen Erdtheile ſtudirt Haben, mit einem berfihmten anatemifchen 
Theater, einer ſchoͤnen Börfe, einer Reiterſtatue Ludwig's XIV., Mouflelin-, Tuch⸗, 
Grumſpan⸗, Eſſenzen⸗ und Memifchen Fabriken, wichtigem Branntweinhandel und 
51,865 Ginwohnern na der Zählung vom 1. Januar 1862, bat eine fo roman⸗ 
tiſche Rage und ein fo gefundes, flärkendes Klima, daß zahlreiche Fremde hierher 
kommen, wm ihre Gefunpheit wieder berzuftellen, und fleht durch einen Canal mit dem 
eine halbe Meile entfernten Meere und dem Sechafen Cette in Verbindung. M., 
Das mitielahterlihe Mond Peffulanus, Beftellarum, auch in galantem Ausdruck Mons 
“puellarum, Ianguebofifd Mont Peylat, d. h. der verfchloflene, verwahrte Berg, traͤgt 
im Namen bereits das Eigenthümbiche feiner Lage zur Schau: es befrönt einen Berg, 
weiches den leyten Schlüfſol der Cevennen gegen das Meet bin bildet und nad; Welten 
mit dem weiteren Hohenzuge zufammenhängt, während das Meine Flüßchen Le; nad 
Nordoft ein tief einſchneidendes Thal bildet, dad M. auch gegen dad Gebirge iſolirt. 
Noch heut za Tage ohne eine einige, unmittelbar an Ort und Stelle entfpringende 
Smelle, war jene Stätte eink eine kahle Beughöhe, nur bewachſen von den buftenden 
Kräutern, die über vie kahlen Gebirge Süpfrankreichs jene herrliche, aromatifche 
Armofphäre breiten. Weder Griechen noch Römer batten bier eine Niederlaflung ge- 
gehmbet; folgten die Erften den Mädfichten des See⸗ und Flußverkehrs und hatten da⸗ 
I die Alonis Bes Stephanos yon Byzanz, die eivitas Megalunensium des Itinerarium 

ntonini zwifchen Mer und Etang gegründet, in der großen Reihe griechifcher Nieder⸗ 
lafjungen, die in Maſſtlig ihren Mittelpunkt fanden, fo führte die große Nömesflraße 
aus dem Hoͤraultthale weiter oben in das des Lez hinüber, und dort an ber via ma 
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nita, lou camin de la Mounedo weiſen die Reilenſteine eines Auguſtus, Tiberius, 
Claudius, Fl. Valerius und Konſtantin die fortwaͤhrende Sorgfalt in der Herſtellung der, 
wie Strabo erzählt, oft genug von Gebirgswettern und ben winterlichen Waſſermaſſen ges 
flörten Straßen nach. Erſt In der Zeit der arabifchen Macht an diefer Küfte tritt diefe 
Begend bebeutfam hervor und die Küftenfladt Megalaunum wird ein Mittelpunkt des 
Handeld. Hier war es, wo Jahrhunderte noch, nachdem ein Karl Martell die unmit⸗ 
telbare arabifche Herrfchaft gebrochen, die arabifhen Waaren aus Spanien, Afrika, 
Aegypten flapelten, wo das arabifche Gold im Handel das faft allein gültige war.!) 
Maguelonne aber ward, feitdem ed unter Karl Wartell, dem gewaltigen und in ganz 
Südfranfreich fagenhaft gewordenen Kriegähelden, erobert war, durch die Ungeſundheit 
feines Klima’8 und Das Offene und Ungefchüßte feiner Lage den beutelufligen See» 
fahrern aus Sicilien und Afrika gegenüber mehr und. mehr bloße Hafenflabt, ja trat 
auch dieſe Stellung an Billeneuve, dann Latte endlich ab, während der eigentlidye 
Rüdhalt, die Stadt mit reicher Bürgesfchaft dazu, fi auf der Höhe des Mont Peylat 
indefien gebildet hatte. Endlich im Jahre 1536 verließ aud der Biſchof die unge» 
funde, nun verdbete Infel, und heute iſt die Ruine jener Hifchöflichen Kirche (1048 
bis 1110 erbaut), befonders das Portal, fo wie einzelne Grabdenkmaͤler das einzige 
Zeugniß einer untergegangenen Eulturflätte. Das Lehen des Bifchofß, Jene Burg auf 
Mond Pellulanud, war, feit dem 8. Jahrhundert genannt, nun. zur mächtigen, feft 
ummauerten Stadt erflarli. Das Geſchlecht der Buillem oder Hug hatte es durch 
die Erbtochter Marie an Aragonien 1204 gebracht, bis es dann felt dem Bertrage 
von 1258 mit den übrigen aragonifchen Zehen unmittelbar an die franzdflfche Krone 
beimgegeben ward. Diefe Berbindung mit Spanien, dieſer lange lebhafte Con⸗ 
tact mit den Arabern, der weit audfchauende Handelsgeiſt Hatte in Verbindung 
mit jenem füdfranzöflfchen geifligen Schwunge, der freilih im dreizehnten Jahre 
hundert blutig genug von Nordfrantreih und dem Papſtthum bekimpft wurbe, in 
M. einen merkwürdigen Mittelpunkt wiffenfhaftliden Lebens gegründe. Es 
ift eine Höchft intereffante Erſcheinung, wie bier nun flatt jener mehr und mehr zum 
Formfpiel und zu Zeftlichkeiten herabſinkenden Uebung der Kunftpoefle die praftifchen 
Fragen des Lebens über Mecht und Staatöform, über Königs. und geiftliche Gewalt 
behandelt werben; wie bier eine mebicinifche Schule auf dem Grunde griechifchearabti- 
fcher Tradition fih erbaut; wie das Auge der Natur, der Pflanzenkunde, den elemen- 
taren Kräften fich zumendet; wie berühmte Männer, fo ein Arnold de Villeneune den 
Wein, das Hauptprobuct des Landes, zum Gegenfland ihrer Unterfuchungen und 
Schriften machen; wie durch benfelden die Bereitung des Spiritus erfunden wird, 
jet der bebeutendfte Fabrikations- und Handeldartifel von M. Mit der Reforura⸗ 
tion, einer Zeit, in welcher bereitö der Handel M.'s durch das unter ber franzöflfchen 
Krone raſch aufblühende Marfeille ſohr geichwächt war, beginnt es eine neue, hoch⸗ 
wichtige, aber fehr verhängnißvolle Stellung in dem geifligen Leben Südfrankreichs 
einzunehmen: bier bildet fi eine der flärkfien reformirten Gemeinden und auch die 
katholiſche Bevölkerung tritt im Kampfe der Ligue auf Seite der Löniglichen gemäßig- 
ten Partei. Die wichtige Pofltion vor den Gevennen, die ſtarken Befefligungen, Dazu 
der ‚Einfluß der Stadt machen fie zu einem feften dfters befiritienen Play der Refor⸗ 
mirten. DBerlaffen von ihrem Gouverneur Ghatillon, abgefchnitten von ihren Ver⸗ 
bündeten ftehen die Bürger von MR. Ludwig XII. 1622 gegenüber, der ſelbſt die Be⸗ 
lagerung Ipitet. Eine Gapitulation, durch das Haupt der Meformirten, den Prinzen 
Rohan, betrieben, endet allerdings den glücklich geführten Kampf und noch heute 
wird Die Mauerlüde gezeigt, durch die Ludwig XII. feinen Einzug hielt. Bine Ci⸗ 
tabelle erhob fich bald als Zwingburg für alle flädtifchen und ſtandiſchen Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeitögelüfte, und ſechszig Jahre fpäter wird M. zu einem Hauptfchauplag der grau- 
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1) Wir haben Goldmünzen der Bifchöfe von Maguelonne, bie zugleich Grafen von Malgueil 
und Montferrand (jenes das jetzige Mauguio, dieſes ein Schloß am Berge St. Loup) waren, 
welche, den arabiſchen Marabuts und Dirhems nachgeprägt, arabiſche sun und die Infhrift: 
„Bott ift groß“ anfweilen. Nody im Jahre 1286 mußte Bapft Elemene IV. eine Iharle Nüge an 
die Biſchoͤfe deshalb erlaffen, aber was half's! jene bifhäfliche Heibnifche Münze galt in Spanien, 
Sübfranfreidh und der Levante. 
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ı Samen Greeutionen eines Baville und Broglie gegen Prediger und Bropheten, d. 5. 
gegen Hugenotten und Camiſards. 
fer (Grafen und Herzoge von), zwei Seitenlinien des Haufes Bour⸗ 
bon. Die ältere von ihnen ſtammte von Louis de Bourbon, dem dritten Sohne 
Jean I. von Bourbon ab. Louis’ Sobn, Gilbert, war einige Zeit Statthalter 
Karl’& VII. in Neapel und farb 1496. Sein Sohn war der befunute Gonnetable 
von Bourbon (ji. d. A.) und mit deflen Sobne Harb dieſe dltere Linie der Grafen 
M. aus. Die jüngere Rammie von Louis |., dem zweiten Sohne von Jean U. Gra⸗ 
fen von Vendome, welder fi mit Rouife, Gräfin von M., einer Schweſter des 
Gonnetable, vermählte. Beider Sohn, Louis 1l., geb. 1513, wurde 1539 zum Herzog 
und PBair erhoben. Gr zeichnete fich, obgleich er den Beinamen „der Bute“ führte, 
durch Graufamfeit gegen die Hugenotten aus. Gr flarb am 23. Sept. 1582. Sein 
Sohn Brancois, geb. 1539, Tämpfte ebenfalls gegen die Hugenotten, ſchloß fih aber 
fpäter Heinrich IV. an, und flarb am 2. Juni 1592. Wit feinem Sohne Henri ſtar⸗ 
ben am 27. Febr. 1608 die Herzoge von M. aus. Geine Tochter Marie vermählte 
ih wit Baflon von Orleand, dem Bruder Ludwig's XII. Beider Tochter war Anne 
Marie Louife yon Orleans, Herzogin von M., gewöhnlich Mademoifelle oder la grande 
Mademoiselle genannt. Sie war am 29. Mai 1627 zu Barid geboren und bie 
reichſte Erbin in ganz Europa. Obgleich fie ſelbſt aber unaufhoͤrlich danach fixebte, 
ſich mit irgend einem gefrönten Haupte zu vermählen, blieben die linterhandlungen, 
welche deshalb in ihrem Namen geführt wurden, doc jämmtlicy ohne Ergebniß, weil 
ihre Verwandten ihr Bermögen einem auswärtigen Bürften nicht überlaflen wollten. 
Als ihr Vater 1652 fi mit dem Hofe entzweite, flellse Die Prinzeffin ſelbſt ſich an 
die Spige der Truppen ihrer Bartei. Ihre Abficht dabei war, zu einer Bedingung 
des demnähft abzujchließenden Friedens zu machen, daß Ludwig XIV. ihr feine Hand . 
reiche. Als der Prinz von Gonde am 2. Juli 1652 in der Nähe von Paris von Tu⸗ 
renne bebrängt wurde und die Bürger beiden Theilen den Einzug in ihre Stadt wehren 
wollten, ‚brachte die Herzogin es dahin, daß Konde dennoch aufgenommen wurde, und 
ald Turenne nachdrängte, ließ fle die Kanonen der Bafille auf ihn abfeuern und 
zwang ihn Dadurch zum Rückzuge. Da indeflen der Prinz von Gonde fid bald dar⸗ 
auf gendthigt ſah, fi dem Hofe zu unterwerfen, mußte die Prinzeifin fih durch die 
Flucht den Berfolgungen der Gegner entziehen. Nachdem fie einige Zeit im Verbor⸗ 
genen gelebt hatte, begab fie ſich nach einem ihrer Landgüter St. Fargeau, wo fie 
faft fünf Jahre verweilen mußte. Erf 1657 durfte fle an den Hof zurückkehren; 
1659 verliebte fie fich leidenſchaftlich in den viel jüngeren Grafen von Lauzun und 
beſchloß, ſich mit Ihm zu vermählen. Der König willigte in die Verbindung und fie 
wurde am 15. Dechr. 1570 proclamirt. Rauzun aber verſchob die Hochzeit um einige 
Tage, und in diefer Zwifchenzeit wurde der König, namentlich durch Die Vorſtellun⸗ 
gen feines Bruders und Condé's, überzeugt, daß diefe Verbindung der Krone nach⸗ 
theilig fe, und nahm jeine Einwilligung zurüd. Als Lauzun fi im folgenden Jahre 
dennoch heimlich mit der Prinzeffin vermählte, wurde er in die Baſtille gebracht und 
mußte bier zehn Sabre bleiben, obgleich vie Pringefjin in dieſer langen Zeit nicht 
abließ, den König um feine Befreiung zu beſchwoören. BZulegt verftand fie ſich dazu, 
bem Herzoge von Maine das Fürſtenthum Dombes, das Herzogthun Aumale und Die 
Grafſchaft Eu abzutreten, und nun wurde Lauzun entlaflen. Doc geſtattete ber 
König auch jetzt noch nicht, daß Beide fich Öffentlich Heiratheten. Die Verbindung er- 
wies ſich überdies bald als eine unglüdliche. Lauzun widmete der Prinzeſſin nicht 
fo viele Rüdticht und Berehrung, ald fie glaubte in Anſpruch nehmen zu bürfen. 
Es kam daher oft zu heftigen Scenen zwifcgen ihnen, bis die Prinzeſſin 1685 ben 
Entſchluß faßte, fi von ihm zu trennen. Obgleich er fpäter noch mehr als einmal 
den Verſuch machte, fi wieder mit ihr zu verfähnen, mar fie nicht zu bewegen, ihn 
wieder zu ſehen. Sie farb am 5. April 1693. Bei ihrer Beerdigung ereignete 
fih ein feltfamer Zufall. In dem Gefäße, welches ihre einbalfamirten Eingeweide 
enthielt, entwistelten fi Safe; und es zerfprang während der Beerdigungsd-Beirrlich- 
keit mit einem beftigen Geräufch, das unter der in der Kirche verfammelten Volks⸗ 
menge natürlich gewaltige Beſtürzung verbreitete. In ihren Memoiren fagt die Her: 
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zogin von fly: „Ich bin eine ſchlimme Feindin und jaͤhzornig, aber von edler Geſtu⸗ 
nung. Einer niedrigen Handlung bin ich nicht fähtg und übe lieber Gnade als Ge⸗ 
rechtigkeit. Ich bin melancholiſch und leſe gern gute, ernfte Bücher. Kleinigkeiten 
langweilen mi, doch Iefe ich gern Verſe jeder Art und beurtbeile fie fo gut, als 
wenn ich ein Gelehrter wäre." Diefe Memoiren find 1729, 1735 und 1746 in Am⸗ 
ſterdam gedrudt und außerdem in die Sammlungen von PBetitot und Michaud aufs 
genommen worden. 1858 hat file Chernel nech einmal in 4 Bänden herausgegeben. 
Außer ihnen fchrieb die Herzogin: „Divers portraits* und zwei Novellen „la Relation 
de lisle invisible“ und „L’histoire de la princesse de Paphlagonie.“ Gpäter führten 
noch mehrere Mitglieder der Familie Orleans den Titel: Herzog von M., da Lud⸗ 
wig XIV. feinem Bruder Philipp von Orleans den größeren Theil der Güter der M. 
und namentlich die Geaffchaft gleichen Namens verliehen Hatte. Antoine Bhilippe 
Herzog von M., ein jüngerer Bruder des Königs Lonis Phlipp, wurde 1778 gebo⸗ 
ren und flarb 1807. — Antoine Marie Philippe Louis don Orleans, 
Herzog von M., geb. zu Neuilly den 31. Juli 1824, war der fünfte Sohn Louis 
Philipp's und der Königin Marie Amalie. Er trat frab im bie Artillerie ein und 
machte ald Hauptmann unter Narſchall Bugeaud mehrere Feldzüge in Algerten mit 
(1844 und 1846). 1846 unternahm er eine Meife nach dem Orient, befuchte Athen, 
Konftantimopel und Alerandria und murde zum Oberſten und bald darauf zum Ma- 
sechal de Camp und Commandanten ber Artilleriefchule zu Vincennes befördert. Am 
10. Oetbr. 1846 vermählte er ſich mit Marie Louife Fernande von Bourbon, Schwe⸗ 
fer der Königin Ifabella II. von Spanien. Im Februar 1848 begleitete er feinen 
Vater bis nach Dreur und ſchiffte ſich nach England ein, wo er mit feiner Gemahlin 
wieder zufammentraf. Später gingen Beide nach Holland und von da nad Spanien; 
fie wählten Sevilla zu ihrem Wohnſitz. 1854 verlieh die Königin von Spyanten WM. 
den Charakter eines General» Capitänd und emannte Ihn zum Gomthur von Arago- 
nien im Orden von Galatrava. Cr iſt Vater von ſechs Töchtern. | 
Montreal mit 90,300 ‚Einwohnern im Jahre 1861 (1825 erſt mit 25,000 
Einwohnern), die volkreihfle Stadt von Canada und ald Mündungsftadt des großen 
Dttamaflufies zu betrachten, bat ihren Namen von einem bewaldeten Hügel (auf der 
flachen, von dem Dttama und dem St. Lorenzo gebilbeten Infel), der eher wie ein 
kleines Gebirg, als ein einzelner Berggipfel erfcheint und jegt in einen fchönen 
ſtadtiſchen Spaziergang umgemanbelt, fo wie mit Landhaͤuſern nnd Obftgärten bedeckt 
fl. M. if die Handeldempore von Canada; Dampferlinien nach Europa wie aufe 
wärts nach dem Innern nehmen bier ihren Ausgangspunkt; Gifenbahntinien fin 
bereitö fertig oder profectirt, die fämmtlich von DR. auslaufen, und der unermeßfiche 
Reichthum des Hinterlandes, welcher den Ottawa, den zweiten Rieſenſtrom Canada's, 
herab der Stadt In fleigenden Maße zugeführt wird, fidyert ihr in der That eime 
unabfehbare Bedentung. Eine balbe englifche Meile von der Stadt führt die im 
Januar 1860 eröffnete Bietoriabrüde am Ende des Montreaier Hafens (Point 
St. Eharles) nach dem jenfeitigen Ufer des Gt. Lorenzo, das Eiſenbahn⸗Syſtem 
Canada’s mit dem der Vereinigten Staaten verbindend, eine Oitterbrücke von Robert 
Stephenfen und A. M. Rob nah dem Mufter der Britanntabrüde ef. d.) erbaut. 
M. unterfcheidet fi im Aeußeren wefentlih von Quebec; es If ebenſo die fihönfte 
als die größte Stadt Ganada’d. Ihre Architektur zeigt eine Pracht, mit weldyer 
wenige europälfche Städte rivalifiven Einner und die ſicher von Feiner mit einer 
gkeichen Bevölkerung erreicht wird. Die öffentlidyen Gebäude erregen die tbereinflim- 
sende Bewunderung alles Fremden, welche gern zu gefleben pflegen, daß ſolche Vracht 
auch nicht annähernd anderweit geſehen wird. Wir nennen bier die 28 Kirchen und 
Bethaͤnſer, worunter ſich die neue Tatholifche Kathedrale (feit 1826), das ſchoͤnfle Bau⸗ 
wert im britiſchen Amerika und naͤchſt der Kathedrale zu Mexieco die großarttgfte Kirche 
der neuen Welt, auszeichnet, die 15 Nonnenflöfter (mit dem zu Longuenil 16), vie 
ſich theils mit Unterricht, theils mit Krankenpflege befchäftigen, die große Markthalle, 
die an 300,000 Dollars gekoftet Hat, das Zollhaus, das. allgemeine Hopital, das 
Jeſuitencolleg (Seminaire de St, Sulpice), das Yiniverfliätsgedäude (M’gilfs university- 
" college), mehrere ſchoͤne Banfgebäude, Die 30 Buß hohe Scatue Relfen’® auf vew 


Montur. Montyon (Sean Baptiſta Robert Auget, Baron de). 635 


Markte xc., und erwähnen von den vielen wiſſenſchaftlichen und wohlthaͤtigen Geſell⸗ 
ſchaften die Ackerbau⸗, Gartenbau⸗, natnrbifkorifche, phrenologiſche Gefellſchaft. Auf 
der M. gegenüber, in dem bier 3000 Buß breiten St. Lorenzo liegenden Infel 
Sit. Helena befindet ich ein großes Artenal und Artillerie-Depot mit Batterien. 
Diefe Juſel war der legte Bunkt, den die Franzofen noch hielten, als die Briten ganz 
Ganada fon unterworfen Hatten; fle hat gegen 2 (emglifche) Meilen im Umfange, 
iM mit fchönen, alten Ulmen und Nußbäumen bewachien und enthält einen betanifchen 
Garten mit faſt allen amerikaniſchen Gewächſen, die vor bier aus in Menge nad 
England verfchict werben. M. wurde 1640 Son den Franzoſen angelegt und 1760 
von den Brite erobert. Im November 1775 wurde ed von den Nordamerilanern 
durch Gapitulalion genommen, aber 1776 wieder von den Engländern beſetzt. Am 
25. April 1849 war WM. der Schauplatz eines Aufſtandaverfuches gegen die britifche 
— ——— wobei das Parlamentsgebaude demolirt wurde: (Bgl. den Art. 
a 


) 

Mont⸗St.⸗Jean ſ. Belle Alliance. 

Montur nennt man die militärifchen Bekleidangs⸗Gegenſtaͤnde des Soldaten — 
beim Gavalleriſten verſteht man auch Die Bekleidung des Pferdes daruater. Waffen 
und Montur, oder Montirungsſtücke bilden die Ausrüſtung, das Ajuſtement des 
Soldanemn. Die Sicte, den Soldaten eine gleihmäßige Kleidung — Uniform — 
zu geben, datirs erſt ſeit ungefähr zwei Jahrhunderten. Im fruͤherer Zeit, wo ſich 
jeder auf eigene Hand und Koſten bekleidete und bewaffnete, war natärlich von einer 
Gleichmaͤßigkeit des Anzugs Leine Rebe, und auch noch lange nad Einführung der 
flehenden Heere blieb die Verſchiebenheit in der Kleidung beſtehen. Erſt in der zwei⸗ 
ten Hälfte des 17. Jahrhunderts, nach Beendigung des 30jahrigen Krieges, fing man 
— und zwar zuerſt Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg — an, den ſtehen⸗ 
den Truppen, ahnlich wie den Leibwachten, gleiche Anzüge zu geben. Im Laufe 
der Bett if für Die Bekleidung der Truppen eine Grundfarbe eingefährt worden, bie 
in den verſchiedenen Armeen verſchieden if; fo in Breußen und Franukreich blau, in 
Anßland grim, in England voth, in Defterreih weiß. Die Abzeichen "der Regimen⸗ 
tee und der Chargen beftehen in ragen von vesfihiedener Farbe, Achſelklappen mit 
. Rummern, Ligen, Trefſen, Knöpfen und fo meiter. — Die Beihaffung ber Bekleidung, 
weiche nwetürlich ganz beſtimmten Schnitt und Form, fo wie eine beſtimmte Tragezeit 
bat, geſchieht in einigen Staaten durch die Militärvermwaltung direct, wie in Oeſter⸗ 
reich Dusch. das Aerar, in andern darch vie Bekleidungs⸗Commiſſtonen bei den Trup- 
pen, wie in Preußen, wo den Truppen bie etatsmäßigen Preife für die Montirungs⸗ 
Rüde in baarem Gelde gezahlt, und die Stoffe von dieſen befdyafft und durch Militärs 
Handwerker verarbeitet werden. — Ban tbeilt die Monturen wohl auch in große 
und kleine MRontisungsffädt ein; zu den erfleren gehören Möde, Beinkleider, Rügen 
und -Mäntel, zu den Isptern Hemden, Halsbinden, Stiefel, Untsrhofen, Strümpfe xX. 
Die Heimen Montirungoſtucke werben in einigen Armeen dem Soldaten in nalura ge 
liefert und nad einer beſtimmten Tragezeit "fein Gigentbum, wähsend dies bei ben 
großen, die Eitgenthum der Truppen bleiben, nicht der Fall ift; in andern Armeen 
wird dem Mann zur Beſchaffung verfelben ein Banfchquantum gemähet, wofhr es ver- 
pflichtet if, fie Pets in gutem Stande zu erhalten. In Breufen ift dad Bekleidungs⸗ 
woſen bauptlächli Der Sorge ber etatömäßigen Stabs⸗Offlziere anvertwaut, und es 
if nur Die Wolge großer Sorgfalt und Sparfamkeit, mit ber, bei auskoͤmmlicher Sorge 
fir Die Lewte, durchweg werfahren wurde, Daß bet praftifdgem und get figenbem Ajuſte⸗ 
ment in Preußen bon allen Armeen die Bekleidung der Truppen am wenigften koft⸗ 
wielie iſt | 

Montjervai, |. Vareelona. | 

Montyon (Iran Baptifta Hobert Auget, Baron de), geboren zu Paris 1739, 
eshielt 1780 wie Stelle ale Kanzler des Grafen von Artois, mit dem er in ber Re⸗ 
velntion nad England auswanderte Hier veröffentlichte er 1706 feinen „Rapport 
& Sa Maj. Louis XVHI. sur les. priacipes de la monarchie frang.“ Nach Der zwei« 
tew Neſtauration Tohrte er in fein Vaterland zurück und Sefchäftigte ſich ausſchließlich 
mit der Anderung menfchlidden Eleunds. Er flach am 29: December 1820 zu Paris: 
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In feinem Teftamente hatte er den größten Theil feines bedeutenden Vermögens zur- 
Beförderung von Fünfllerifchen oder wiflenfchaftlichen Beftrebungen und zu wohlthätt« 
gen Zwecken beflimmt. Am befannteften iſt der nach ihm benannte Tugendpreis (prix 
de vertu), den er zum Theil fhon 1782 gefiftet hatte. Von feinen literariſchen 
Zeiftungen find zu nennen: „Recherches et considerations sur la population de la 
France“ (Paris 1778), „Eloge de Gorneille* (ebendaf. 1807), „Particularitss et ob- 
servalions sur les ministres des finances de France les plus cöltbres, depuis 1660 
jusqu’en 1791“ (2ondon 1812). 

Dionumente find Kunftwerke der Baukunft, der Sculptur und ber Malerei, weldhe 
zum Andenken an eine merkwürdige Begebenheit oder hervorragende PBerfönliczkeit 
errichtet werben. Bisher war es nicht üblich, Lebenden Dank» und Ehrendentmäler 
zu errichten; jegt bat man in Bayern angefangen, Lebenden mit Ehrendenkmalen den 
Dank auszufprehen. So bat die Stadt München dem König Ludwig aud Dankbar- 
keit für die vielen ihr erwielenen Wohlthaten und Auszeichnungen ein colofjales ehernes 
Monument an der nach ihm benannten Straße (anf dem Obeondplag) errichtet. Ein 
zweited Denkmal laͤßt die Stadt Kehlheim an der Donau dem König Ludwig er⸗ 
richten. M. find für die Staaten- und Gulturgefchichte aller Bölker die älteften und 
wichtige Quellen. Die ältefien M. find Aegyptens Pyramiden und Obelisken, 
die Denkmäler aſſhriſcher Baukunſt, (vgl. den Artikel „Afiyrifhe Witerthämer), 
bie großen Brabmonumente Afrika's; aus fpäterer Zeit find Die in Deutfchlands und 
Oeſterreichs römischen Provinzen gefundenen Denkmäler. Befonvers reich an M. des 
Mittelalters find Tyrol und Steyermart. Zu den Hauptbaubenfmalen germa- 
nifcher Kunft zählt man obenan den Straßburger Münfter, das Amfterbamer Rath« 
haus, den Kölner Dom und den Wiener Stephan. Die beiden erflen fichen nicht 
mehr auf germanifcher Erde, den Kölner Bau führt erſt unfere Zeit fertig aus. "Die 
„Dentmale der Baufunft vom 7. bis zum 13. Jahrhundert am Niederrhein" find 
herausgegeben worden von Sulpice Boifferee (München 1844). Bon den Denkmälern 
der Iegten drei Jahrhunderte erwähnen wir nur das berühmte Sebalpusgrab von Peter 
Viſcher in Nürnberg, das großartige Denkmal Kaljer Marimilian’d in der Hofkirche 
zu Innsbrud, ihm am nächfien kommt das kaum minder pracdhtvolle Denkmal der 
fächftfchen Fürften, und namentlich des Kurfürften Moriz im Dom zu. Freiberg im 
Erzgebirge; in Berlin die aus Erz gegoflene Bildfänle des großen Kurfürften und 
die Meifterwerke Rauch's, Blücher und den großen König von Preußen Friedrich IL; 
(über Berlins Denkmäler vgl. Theodor Gotta „Die Heimathskunde für Berlin", Berlin 1863, 
©. 98 ff.) ; die Goethe⸗Schiller ⸗· Gruppe in Weimar, Fernkorn's ſechs Kaiſerſtatuen, welche 
die Vorhalle des Speierer Domd zieren; das coloflale Standbild der Bavaria in 
München und ebendafelbft die zwei berrlichen Baudenkmale, die Muhmeshalle und die. 
neue Pinakothef. — Nirgend wird mehr gethan für die Erforfchung und Erhaltung 
wichtiger M. aller Art, als in Frankreich; dem Comité historique liegt die Erweckung 
des Interefjed an dieſen Dentmälern in den weiteren Kreifen ob, mehrere Werke find 
feit einiger Zeit über diefen Gegenſtand erſchienen; ein großes Kupferwerk von Ramee: 
„Le moyen-äge monumental et archeologique,* eine andere großartige Sammlung: 
„Choix de monuments du moyen-äge.* Beſonders wird auch von den Franzofen 
viel für die Erklärung der M. getban, welche Afrika's Boden birgt. Die „Revue 
africaine, journal des travaux de la Societe historique algerienne, sixi&me annde 
1862“ (Alger, Gonstantine, Paris) macht alle zwei Monate intereffante Mittheilungen 
über die Alterthümer Algierd. Die Geſellſchaft der Alterthumsforfcher der Normandie, 
1821 zu Gaen gegründet, Hat fi durch die „Mömoires de la societs des antiqui- 
taires de Normandie“ verdient gemacht. In Italien iſt die monumentale Dankbarkeit 
ein ſchoöner Zug des Volksgeiſtes. Es iſt oft darauf bingewiefen warden, baß bie 
meiften Kirchen in Stalien große National» Rufen find. Sehr bebeutend und 
wichtig find die Ausgrabungen von Pompeli. Das von Gregor XVI. theilß aus den 
in den Magazinen des Vaticans aufgeipeicherten, theils aus den bei neueren Aus⸗ 
grabungen in Nom und deſſen Umgebungen zum VBorfchein gefommenen Bildwerken 
begründete Muſeum des Lateran enthält, abgeſehen von den befonders aufgeflellten. 
chriſtlichen Dentmälern, eine nicht geringe Anzahl von Statuen und von Sarkophagrellefs, 


Monza. Moor. 637 


die theils durch ihren kunſtleriſchen Werth, theils durch bie dargeſtellten Gegenſtaͤnde von 
hohem Intereffe find. Eine glänzende Publication der antiken Bildwerke diefer Samm- 
lung ift auf Beranlaffung des Papſtes Pius IX. von Maffaelle Garrucct veranflaltet 
worden („Monument del Museo Lateranense, descritti ed illustrati,* 2 Bde., Rom 
1861). Auch in Wien befleht eine E. k. Central⸗Commiſſton zur Erforſchung und 


‚ Erhaltung der Baudenkmale. Die im germanifchen Mufeum zu Nürnberg aufgefam- 


melten Denkmäler der alten vaterländifhen Kunft bereiten dem kunſtſinnigen Bid 
einen großen Genuß. In Berlin find die ägnyptifchen Meifefrüchte des gelehrten 
Forſchers Lepſtus aufgeftell. England if das Grab fo vieler M., das ſtets neue 
Schaͤe zu verfchlingen bereit ift, aber zu felten daran denkt, fle wieder herauszu⸗ 
geben oder nutzbar zu machen. Das britifche Muſeum if ein kunſtgeweihter Raum 
acht helleniſcher BVildwerke geworden. Vgl. noch: „Wilhelm Abeken, WMittelitallen, 
von ben Zeiten römifcher Herrſchaft, nach feinen Denkmalen dargeſtellt“ (Stutigart 
und Tübingen 1844); „Denkmäler der alten Kunfl”, nach der Auswahl und Anord⸗ 


"nung von C. D. Müller, zweite Bearbeitung durch K. Wiefeler (Obttingen 1854); 


2: Parret, „Les Catacombes de Rome“ (6 Bde., 1857), ein prachtvoll ausgeſtattetes, 
mit zablreigen Kupfern verfehenes Wert; Hübſch, die althriftliden Kirchen 


nach den Baudenkmalen und älteren Befchreibungen und der Einfluß des altchriftlichen 


id 


Bauftyls auf den Kirchenbau aller fpäteren Perioden“ (Karlsruhe 1858— 1862, Fol.), 
ein Eunfigefchichtliches Prachtwerk. Ueber die Denkmale des römifchen Altertum . 
und des Mittelalter in Oberttalien vgl. Gozzini's und Scotto's „Monumens söpul- 
craux de la Toscane* ($lorenz 1821) und v. Malzen's „Manuments d’ antiquites 
romaines dans les états de Sardaigne en terre ferme“ (Zurin 1826, gr. Fol.). 
„Ueber monumentale und nationale Kunſt“ überhaupt val. die Schrift von Ziegler 
(Baiel 1844). Ueber die neueften Fortfchritte Der Dentmälerkunde berichtet Eduard 
Gerhard in der von Ihm herausgegebenen „Archäologifchen Zeitung”. 

Monza, Hübfche Stadt in der Provinz Mailand, am Lambro, mit über 20,000 
Einwohnern, Bietet in ihrer reichen, von der Königin Theodolinde erbauten Bafllifa 
St. Iohannes fehr alte und "zahlreiche Erinnerungen an die Longobarden, indem bier - 
mehrere Gegenſtaͤnde von Werth oder von hohem Alter aufbewahrt werben, wie z. B. 
das Käflchen der Königin Theodolinde, eine Art Toilette des Mittelalters, welche ihre 
Krone, einen Becher von Saphir, einen Fächer von rothem Pergament und einen 
Kamm enthält, das Chorbuch des Heiligen Gregorius, den berühmten Bapirus mit dem 
Verzeichniß derjenigen Reliquien, welche von-diefem großen PBapfle der Königin Theo⸗ 
delinde geichict wurden, ein Denkmal von zwölf Jahrhunderten, und die eiferne 
Krone (f. d.), weldhe, von der Zeit der Longbbarben angefangen, zur Krönung der 
Könige von Italien diente, und mit der gefchichtlich ermweislich zuerſt Berengar im 
Sabre 917 und zuletzt Kaifer Ferdinand I. 1838 gekrönt wurde. Der Reſtidenz⸗Palaſt 
M.'s iſt ein edles und regelmäßiges Gebäude; feine Capelle Hält man für ein Meifter- 
werd. Die Motunde des Agrumen-Saales weift die Gefchichte der Pfyche, gemalt von 
dem berühmten Maler Appiant, auf. Die Gärten, die Glashäuſer und der Park find 
außgebehnt und herrlich; der Icgtere, mit einer Mauer umgeben, hat mehr als 2 Meis 
len im Umfange. Der botaniſche Garten bat ſich in neuerer Zeit zu dem reichſten 
in Italien erhoben. M., fegt ein Mittelpunft der Inbuftrie, zumal für die Kattun= 
weberei und bie Filzhutfabrikation, ift das alte Modicia in Infubrien. Der Oftgotben- 
König Theodorich Haute das daſige Palatium, und M. mar lange Zeit Hefldenz der 
Iongobardifchen Könige. 

Moor. Die jüngeren Schichten vegetabilifcher, durch Verweſung mehr oder 
weniger in eine homogene Maffe verwandelter Stoffe, weldye nicht durch ſtarken Drud 
fpäterer fchwerer Ablagerungen comprimirt, vom überſchüſſigen Wafſer befreit, alfo 
nicht in Braunkohle oder Steinkohle umgewandelt find, werden Moore oder Torf⸗ 
moore genannt. Man findet biefelben faft in allen Ländern und in großer oft viele 
Duadratmeilen beiragender Ausdehnung. Es ſind zwei verfchiedene Arten von M. 
zu unterfcheiden: Waldmoore und Moodmoore, welde ſowohl nad den Urs 
fachen ihrer Entſtehung, nach der örtlichen Beſchaffenheit durch die ihre Entflehung 
Bedingt if, als auch endlich nach dem Material, von welchem fie gebildet werben, 
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wefentlih von einander abweichen. Waldmoore ſind gebilbet Durch bie Ueberreſte 
zerflörter Waldungen, fie enthalten große Maffen von Baumflämmen und Unterholz 
von denfelben Arten aud denen unfere jetzigen Waldungen beſtehen, als: Eidyen, 
Buchen, Erlen, Birken, Hafelnüffe u. f. w., zumeilen mit den Zrüchten in fo großer 
Menge vermiſcht, daß bei Baggerungen und Ausgrabungen Citheln und Hafelaäffe 
fheffelweife zu Tage gefördert werden. Die Entfiefung dieſer Art von M. iſt auf 
eine plögliche und weitverbreitete Waſſerfluth mit großer Wahrfcheinlichkeit zurüdzu- 
führen, denn es findet ſich im ihrer Beichaffenhelt und örtlichen Lage Nichts, was ber 
Annahme widerfpräce, daß die Waldungen, aus venen fie beflehen, maſſenweiſe durch 
Steömungen von ihren urfprünglichen Standorten fortgerifien, eine Zeit lang ſchwim⸗ 
mend die Waflerfläche bedeckt und bei dem Sinten des Waſſerſpiegels fih in den 
Buchten und Bafen der damaligen Meeresfüften, worin fie vom Winde zufanmen- 
getrieben, abgelagert haben. Später durch den von den Zlüfien herabgefährten Schlid 
allmählich überlagert und comprimirt, wird unter einem großen Theil der Marfchläne 
dersien an unferen Flubmündungen ein Untergrund folcher Walbmoore gefunden. Gang 
verfchieden von diefen find die Mensmonre. Das Material, aus welchem diefe beſte⸗ 
ben, wird durch Anfammlung. von Waflerpflanzen gebildet, vorzäglig von denjenigen 
Arten, die immes unter Wafler gefegt find und fich ſchnell vermehren, 3. B. Sumpf 
moofe, Waflerfänen u. f. w. Diefe bilden die Hauptmafle, die alle übtigen einhüllt 
und vielleicht zu ihrer Zerlegung mitwirkt. Die Lager entfliehen weder in fließenden 
Bewäfjern noch in tiefen Seen, und eben fo wenig in zeitweilig austrocknenden Pfügen, 
. fondern nur in flachen, flagnirenden, langfam fi erneuernden Waflerbehältern. Die 
zerießte, ziemlich compacte, fchwarzbraune oder ſchwarze Maffe ifl unter dem Namen 
Zorf allgemein bekannt und wird neben anderem Feuerungsmaterial, in manchen 
Ländern, 3. B. in Holland, vorzugäwelje, zum Brennen benutzt. Diefe Nupung iſt 
in unferen Gegenden uralt; ſchon Plinius erzählt, Daß die Römer auf ihren noͤrb⸗ 
lichen Zügen bie Bereitung von Brenntorf bei den Einwohnern der Küflenländer der 
Nordfee vorfanden. In Holland und Friesland wird die Bearbeitung der Moore oder 
Veene planmäßig und in großem Umfange betrieben und es fommt bet ber Einrich« 
tung : von Moor » Eolonieen hauptſächlich auf zweckmaͤßige Anlage ſchiffbarer Candle 
und auf geeignete Entwäflerung ber außzubentenden Flächen an, damit dad gewonnene 
Product mit möglichft geringem Koftenaufmande getrodnet und verichifft werben könne 
und die abgegrabenen Flaͤchen für den Aderbau nutzbar werden. Ein wetentlicher 
Fortſchritt in diefem Fache beftcht in der Verkokung des Torfes, wodurch daß 
Gewicht der zu trandportirenden Waffe vermindert wird, ohne die Heizkraft zu ſchwaͤchen. 
Auch ift die durch Mafchinen bewirkte Fabrikation von Breßtorf, welcher faR der 
Steinkohle gleicht, von großer Bedeutung. Es erfordert jedoch, wegen der koſtſpie⸗ 
ligen Maſchinenanlagen, diefe Art des Betriebes ein größeres Gapital und wird des⸗ 
bald bis jeßt nur vereinzelt angetroffen. Aus dem Geflhispunkte des Geologen 
aufgefaßt, gehören zwar beide Arten von Mooren der neueften geologifchen Perlode 
an, jedoch mit dem linterichtede, daB die Entftehung der Waldmoore an Die Epoche 
gefnäpft iſt, in welcher die vorhergehende Kataſtrophe durch das Berlaufen der Ger 
wäfler abgeichloffen wurde; wogegen die Moosmoore ein Product der gegenwärtigen 
Zeit find, defien Bildung noch beftändig mit dem Wachſthum und Vergeben lebender 
Pflanzengenerationen fortfchreitet. 

Moore (Thomas), berühmter .englifcher Dichter, am 28. Mai 1780 zu Dublin 
in einer ehrbaren Kaufmannsfamilte geboren, flubdirte in feiner Baterfiadt und begab 
ih 1799 nah London, um in den Middle Temple zu treten, der die SBforten der 
Advocatur Öffnet. Aber die Mufen entriffen ihn bald für immer der Themis. Gine 
ihm 1803 übertragene Stelle eines Schreibers beim Admiralitätägerichte auf der Ine 
fel Bermuda ließ er durch einen Stellvertreter verwalten, während er felbit Die Ver⸗ 
einigten Staaten bereiſte. Später bereifte er Frankreich und in Geſellſchaft Lord 
John Ruſſell's Italien. Dann bielt fig M. drei Jahre in Paris auf, wo er DR 
Beilegung eined unangenehmen Procefles abwarten wollte, ben ihm fein Stellyertreter 
auf den Bermuda-Infeln eingebradt hatte. Nachher lebte er auf feinem Gute Sloper⸗ 
ton in Wiltfhire, wo er den 26. Februar 1852 ſtarb. — M verſuchte fich ſchon als 
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Student in politifcher Satpre, fing dann an, den Anakreon in englifchen Verſen und 
Heimen zu überfegen, und gab unter dem Pſeudonym Little cinen Band erotijcher 
Poefleen, die „Juvenile poems“ heraus. Im Jahre 1806 erichienen feine „Poems 
relative to America,“ worin die berrlichfien Schilderungen transatlantiicher Nature 
fcenen mit den bitterſten Ausfällen: gegen Die amerilanifche Demokratie abwechſeln. 
In den Satisen „Corruption and intolerance“ (1808) wendet er ſich grgen bie Illu⸗ 
flonen euglifcher Freiheit und Aufklärung. Im Jahre 1810 erfchienen die erſten Lie 
ferungen feiner „lrish Melodies“, iriſche Lieder, angepaßt den alten Rationalmelodieen, 
die ihn befonders berühmt machten, amd die in alle europäifchen Sprachen, fogar in 
Iateinifhe Meime, „Cantus Hibernici“, London 1835, von dem Engländer Nicholas 
Lee Torre, überfegt wurden. Im Ighre 1812 gab M. eine geiftreiche komiſche Oper 
„Der Blauſtrumpf“ und unter dem Pſeudonhm Thomas Brown junior die „Aufgefangenen 
Briefe, oder das Zwei⸗Pennypoſt⸗Felleiſen“, eine fingirte Eorrefpondenz zwifchen ven Haupt⸗ 
perfonen des Hofes, voll picanter Malice und bitterer Anfpielungen heraus. Im I. 1817 
erichten fein Gedicht ‚Lalla Roofh”, welches in England lange Zeit Kieblingb«- 
lectüxe war (in's Deutfche überfegt von Bueren, Emden 1829, F. v. Pechlin, Kranke 
furt a. M. 1830, de la Motte Kougque, Berlin 1821 und 1847, U. Schmidt, Ber⸗ 
lin 1857). In Paris fchrieb M. „vie Familie Fudge in Paris", darauf kamen 
„Sacred songs“, „biblifhe Befänge”, im Jahre 1824 feine „Liebe der Engel” 
(in’d Deutiche überiegt von Paul Graf v. Haugwitz, Breslau 1829, Balduin, Berlin 
1829, 3. B. Noufleau, Sranffurt a. M. 1831); im Jahre 1827 „The Epicurean, a 
tale“ (Londap). Seitdem wandte fi M. mehr dem Stubium der Geſchichte ſeines 
Baterlandes zu, und die dahin gehörenden Arbeiten haben mancherlei Verdienſte, jo 
feine „Memoirs of the Life of the Right Honourable Richard Brinslay Sheridan“ (2ondon 
1826), recenfirt in den Böttingfchen Gelehrten Anzeigen 1826, 20. Stüd, „The life 
and death of Lord Edward Fitzgerald“ (2 Bde., London 1831), als Charakterge⸗ 
mälde intereſſant; „Memoirs of Captain Rock“, worin M. den Eapltän feine und 
feiner Familie Sefchichte erzählen läßt, d. 56. finnbilblich die ganze Geſchichte des 
iriſchen Mißvergnügend wit der berrichenden Gewalt in allen Zeiträumen der verein- 
ten Geſchichte Großbritanniens und Irlands jeit Heinrich II. ber; Die „Aeltere Ge⸗ 
ſchichte Irlands von den früheften Zeiten bis zur britifchen Invaſton“ (in’® Deutiche 
frei übertragen von G. Ackens, 2 Bde, Baden-Baden 1846). In dem merfwürdigen 
Buche „Iravels of an irish gentleman in search of a religion“ (2ondon 1833, 2. 
Bde.), unter dem Titel „Aeligiondwanderungen” von Augufi (Köln 1835), und 
„Reifen eines Irländers, um bie wahre Meligion zu ſuchen“, von M. Lieber (6. 
Auflage Aſchaffenburg 1852) in's Deutfche überfegt, ſtellt M. die Lehren Roms 
ald einzig wahre Religion und die römifche Kirche als die allein chriflliche dar. 
Als Botaniker bewährte er fi in bem Buche „A popular History of the British Ferns 
and the Allied Plants“ (Xondon 1852). Eine volltändige Sammlung von M.'s Ge⸗ 
dichten erfchien Landen 1840 — 1842 in 10 Bänden, in's Deutfche find die, poeti⸗ 
Shen Werke” überfegt von Th. Deiders (Leipzig 1843, 5 Bde, 16.), und fehr 
gewandt find einige Jugendgedichte übertragen worden von 2, Sesger in „Blumen 
aus der Fremde" (Stuttgart 1863). Auf der Meife nad) Italien war M. mit Byron 
zufammengetroffen, der ibm das Manufeript feiner Memoiren ſchenkte. Nach dem Tode 
defjelben vernichtete er ‘ed, zur Ehre des Andenkens des verftorbenen Freundes, aber 
zum Aerger derjenigen, welche Scandale lieben. Dagegen batte M. fchon 1830 
„Letters and journals of Lord Byron* herausgegeben. M.'s Hinterlafiene Papiere 
wurden von John Auffell Pugegeben („Memoirs, journal and correspondence of 
Th. M.“ 4 Bde., London 1853). 

Mora, Don Iofe Joaquin de M., einer der vorzuglichſten unter den neueren 
Dichtern Spantend, wurde 1783 in Cadir geboren, ſtudirte in Granada Geſchichte und 
Mechtswiſſenſchaften, trieb daneben aber auch mit Eifer fhäne Wiffenfchaften, beſonders 
Geſchichte der Kunft und Poefle, und trat bei der Invaflon der Franzoſen im Jahre 
1808, von glühendem Mationalgefühl getrieben, In die Reihen der Baterlandsverthei« 
diger, wobei er das Mißgeſchick Hatte, von den Franzoſen gefangen genommen und 
nach Paris geführt zu merken, In den Jahren feiner Gefangenſchaft (1309 bis 1814) 
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mar es ihm verflattet, den Studien zu dienen, und er fammelte während diefer Zeit 
eine unglaubliche Fülle von Kenntniffen aus allen Zweigen des Willens an, die er 
fpäter als Herausgeber fo vieler wiffenfchaftliger Journale vortrefflih an den Mann 
bringen konnte. Gleich nach feiner Rückkehr nach Mavdrid, im Jahre 1814, übernahm 
er die Redaction der „Cronica literaria y cientifica“, eines Kunftblaftes, welches bald 
eine Verbreitung Über ganz Spanien erlangte und welches jedenfalld eines der beften 
Journale if, die Spanien fe in alten oder neuen Tagen bejeflen dat. M. fuchte das 
Publicum nah allen Richtungen des Wiffens Hin aufzuklären, und fein Streben ward 
von demfelben dankbar anerfannt und unterflügt. Um dieſe Zeit erichten audh feine 
berühmte Tragödie: „Nino segundo“ (Madrid 1815), welche den Berfechtern der ver- 
fehledenen, fi in Spanien befämpfenden Richtungen der Literatur reichlichen Stoff zur 
Kritik bot, von allen aber einflimmig als ein in der neueflen Dramatif hervorragendes, 
ſowohl durch Wohllaut der Sprache als durch ſcharfe Eharakterzeichnung fich geltend 
machendes Werk bezeichnet wurde. Nach der Wiedereinführung der Gonftitution im 
Jahre 1820 redigirte M. die Blätter: „EI Constitucional“ und „La Minerva“, das 
- erftere ein politifches, das andere ein Kunftblatt im Achten Sinne des Worte. Gleich⸗ 
geitig Üiberfepte er das englifche Werk: „Los consejos que dinigi6 A las Cortes y al 
pueblo espanol Jer. Bentham“ (Madrid 1820). Nachdem ſich die abfolute Monardie 
in Spanien wieder befefligt hatıd, ſah M, ſich zur Entfagung feines Baterlandes ale 
ein Verfechter conflitutioneller Principien gendtbigt; er ging zunachſt nach London, wo 
er das literarifche Taſchenbuch: „No me olvides, recuerdus de la amistad“ berausgab, 
welches (1824— 1827) vier Jahrgänge erlebte. Auch erſchien hier feine „Gimnastica 
del bello sexo“ (London 1824, 2. Aufl., 1827), fein „Cuadro de la historin de los 
Arabes“ (2 Bände, London 1826), ein vortreffliches hiſtoriſch⸗kritiſches Werk, fo wie 
feine: „Meditaciones poelicas“ (2ondon 1826, 4.). In Verbindung mit anderen poli» 
tifhen Flüchtlingen aus feinem Baterlande, deren geiftreichfter er felber war, bildete 
er bier während eined Zeitraums von. vier Jahren eine eigene Schule der neueſten 
fpanifchen Literatur, die ſich weniger auf das Feld der Politik, als auf Die verfchiebes 
nen Gebiete der ausübenden Kunft begab. In eine Menge von fpanifchen Sournalen, 
welche damals von feinen Gefinnungsgenofien herausgegeben wurden, fleuerte er reich» 
U bei, und feine Werke gingen, durch die Cenſur vergebens unterbrüdt, in alle Pro 
vinzen Spaniens und feiner amerifaniihen Tochterflaaten. Er war in Amerika daher 
ſchon fehr befannt, als er 1827 feinem Freunde Ribadavia nach Buenos Ayres folgte; 
doch fagte ihm der Aufenthalt: dort nicht. zu, und er Ließ ſich fpäter in Santiago de 
Chile nieder, wo er ſich mit einer reichen Kreolin verbeirathete und zu Macht und Anſehen 
gelangte. In neuerer Zeit war er General-Eonful der Republik Bolivta in London, 
ws er (1840) feine fchönen „Leyendas en verso y prosa“ druden ließ. — Nicht zu 
verwechfeln mit ihm iſt der amerifanifch-fpanifche Hiftoriker gleichen Namens Don Joſé 
Maria Luis M., der außer feinem Hauptwerke „Mejico y sas revoluciones“ (Paris 
1836, in 8 Bänden) noch zwei Bände „Obras sueltas“ (ebendaf. 1838) erfcheinen ließ. 

Dioral im allerweiteften Sinne bezeichnet jede praftifche Lehre, z. B. die Nutz⸗ 
anmwendung, die man auß einer Babel zieht. Im engeren Sinn aber, und diefer if 
der gewöhnliche, wird unter diefem Worte die Wiffenfchaft von dem, was recht und 
gut iſt, verflanden, alfo daffelbe, was man Ethik: oder Sittenlehre zu nennen pflegt. 
Endlich aber if, namentlich Durch den Einflug Kanı'd (ſ. d. Art.), die Bedeutung bes Wor- 
te8 noch mehr- befchränkt worden: da nämlich nach Kant die Legalität einer Handlung 
ganz unabhängig iſt von der @efinnung des Handelnden, dagegen ihre Moralitär lediglich 
durch Die Geſinnung bedingt if, fo bat man fich gewöhnt, dad mad Kant ſelbſt un⸗ 
ter dem Namen Tugendlehre der Mechtölehre entgegen flellte, M. zu nennen, fo daß 
alfo die Ethik in zwei Theile zerfiel, deren einer Mechtölehre oder Naturrecht (ſ. 
d. Art.), der andere aber M. genannt wurde. Hieran Fnüpfte nun Hegel (f. d.) 
und deſſen Schule an, fo aber, daß ſte jene Eintheilung ergänzten. Da ed naͤmlich 
Berbältniffe giebt, die werer auf bloß legaler noch bloß moralifcher Verbindlichkeit 
beruhen, wie 3. B. die Ehe, die Fein bloßer Vertrag iſt, eben fo wenig aber eine 
bloße Gewifſſensehe, fo hielt es Hegel für nothwendig, jenen beiden Theilen der Ethik 
einen dritten hinzuzufügen, in welchem eben jene DVerhältnifie, die über das Legale 
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und Moralifche Hinausreichen, indem fte beide verbinden, abgehandelt werben. Daß 
Hegel diefe dritte Sphäre als die der Sittlichfeit bezeichnete und demgemäß bad Sitt⸗ 
lie und Moralifche unterfchied, bat er öfter Dadurch gerechtfertigt, daß in der Re⸗ 
bensart „moralifche Gewißheit“ das Wort moralifch fo viel als fubjectid bedeute. 
Uebrigens hatte ſchon Kant dadurch, daß er der Rechtslehre und Tugendlehre ben 
gemeinfchaftlichen. Titel Metaphyſik der Sitten vorfehte, ſowohl angedeutet, daß die 
Trennung beider nicht daß Letzte, ja eigentlich auch nie ihre Verſchmelzung zu nen» 
nen fei. Wie dem fei, bei Hegel und deſſen Schule befam das Wort M. die Be- 
deutung, daß damit der zweite, fubjective, Theil der Ethik bezeichnet wurde, indem dem 
Gewiſſen Ddiefelbe Autorität beigelegt ward, die im erften, oBfectiven, Theile dem gar 
nicht nach der Perfon fragenden Recht und Geſetz vindicirt wurde Nur in diefem 
Sinne bat u. A. Michelet (I: d. Art.) dad Syflem der M. bearbeitet, und man 
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chen u. f. w. nicht die Rede ift, wohl aber von Vorfäglichkeit, Abſichtlichkeit u. f. w. 
Laͤßt man den firengen Sprachgebrauch der Kantianer und Hegelianer bei Sette und 
bezeichnet mit dem Worte M. die ganze Sittenlehre, fo kann man denen nicht Unrecht 
geben, welche als den Bater diefer Wiſſenſchaft den Sokrates (ſ. d. Art.) nennen. 
In der That beginnen feit ihm, und in Folge feiner Anregungen, die Unterfuchungen 
über dad Gute die wichtigfte Stelle in der VHilofophie einzunehmen. Bei dem Ueber⸗ 
gewicht, das im Altertum die fittlichen Inflitutionen, namentlich der Staat, über das 
Individuum Hatten, ift es erflärlich, dag in der antiken Ethik, fo namentlich bei 
Plato (f. d.) und Ariſtoteles (f. d.) die Betrachtung des Staates einen großen 
Raum einnehmen. Doch bat fie, namentlich bei Arifloteles, die Unterfuchungen über 
bie Tugenden des Einzelnen, abgefehen von feinem Reben im Staate, nicht verfümmert, 
und die Platonifchen Bardinaltugenden, fo wie die Modification derſelben durch den 
Ariſtoteles, erhält fich durch Sahrhunderte als Fundament der M. Mehr noch ale 
von Plato und Ariftoteles wird in der nachariftotelifchen (Verfall⸗) Periode der 
griechiſchen Philofophie die M. in den Vordergrund geflellt. Bei den Epikuräern 
eben fo wie bei ihren Gegnern, den Stoifern, find die anderen Theile der Phtlofo- 
phie faft wie ein unvermeibliches Uebel angefehen. Könnte man ohne Logik und Phyſik 
zu einer Sicherheit des Handelnd gelangen, fo wäre es ganz unnüg, ſich damit zu 
beſchaͤftigen. Ja felbft bei den Skeptifern ift eigentlich das WAllereinzige, was fie 
wirflich gelten laffen, daß man nach Gemüthsruhe trachten müfle, eine etbifche Wei- 
fung. Das Vorwiegen der Sittenlehre ift einer der Gründe, warum gerade dieſe 
fpäteren Richtungen der griechifchen Philofophie bei den praftifchen Mömern fo viel 
Anklang fanden. Mit dem Eintritt des Chriſtenthums wird der Keim gelegt zu einem 
Gegenſatz in der Behandlung der M. Da nämlich die Wahrheiten der Religion 
durch Offenbarung an den Menfchen gebracht worden find, mie diefelbe im Alten, 
namentlich aber im Neuen Teftamente niedergelegt if, unter diefen ſich aber auch folche 
finden, welche Weiſungen für da8 Leben enthalten, fo kann die Sittenlehre fich ent« 
weder auf das geoffenbarte Wort Gottes flüßen, von dieſem und fpäter von den 
kirchlichen Satungen den Ausgangspunft nehmen, oder aber fle kann den, früher ein- 
‚zigen, Weg einfchlagen, den die vorchriftliche Philofophie gegangen war: Alles aus 
der Vernunft fehöpfen. Trennen ſich diefe beiden Weifen, fo entſteht dadurch ber 
Gegenſatz von theologifcher und philoſophiſcher M. (Moraltheologie und Moralphilofo- 
phie). Nur in diefer Art darf man fle einander entgegenflellen, dagegen ift Die ge» 
möhnliche Weife, daß man der chriftlichen M. die philofophifche entgegenftellt, eigent- 
ich inſidiös, da dadurch von vorn herein das Philoſophiſche als unchriſtlich bezeich- 
net wird, oder anmafßend’von dem Theologen, da ihm allein das Recht gegeben wirb, 
fich einen Ghriften zu nennen. Beide Bebandlungsmweifen gehen lange Zeit fo mit 
einander, daß Bernunfte und Schriftgründe unter einander gemengt werden, Dann 
bildet fich immer mehr die Vorftellung aus, daß durch die Offenbarung die durd) 
Vernunft gefundenen Lehren beftätigt und ergänzt werden, fo daß, ganz wie fpäter die 
Glaubenslehre folche Artikel unterfchied, die dur Vernunft und Offenbarung (art. 
“ mixti) und die nur durch Offenbarung gefunden werden (art. puri), ganz eben fo in 
Der Ethik zu den ſchon von den Helden gelehrten vier erworbenen Tugenden, die brei 
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theologifchen Tugenden, Glaube, Liebe, Hoffnung, als eingegofien hinzukommen 
ſollten. Während der Blüthe der Scholaftit, wo überhaupt die Theologie nicht im 
Gegenſatz zur Philoſophie gefaßt wird, kann natürli auch nicht die Rede fein von 
einer bloß theologifchen oder bloß philoſophiſchen Ethik; die M. iſt, wo ſie eines if, 
auch dad andere. Als aber beim Verfall der Scholaftif fich der Grundfag immer 
mehr geltend macht, daß Etwas in der Theologie wahr, und in der Philofophie un» 
wahr ift, da ift auch die Zeit gefommen, daß fich die. theologifhe und philoſophi— 
fhe M. von einander trennen. Daß ed nun doch noch fehr lange dauert, ehe wiſ⸗ 
fenfchaftliche Bearbeitungen der thelogifchen M. an's Tageslicht treten, bat ſeinen 
Grund darin, dag die Theologie der Scholaftif das dogmatiſche Moment fo fehr auf 
Koften des etbifchen betont hatte, daß die ganze Sittenlehre zu einem einzelnen Capi⸗ 
tel der Dogmatif geworden mar. Dad menfchliche Handeln wurde ſtets als ein 
Theil des Cultus unter den übrigen Gnadenmitteln abgehandelt. Anders verhielt 
ſich das mit der philoſophiſchen Ethik. Kaum war das Band zwiſchen Theologie 
und Philoſophie, welches die Scholaflif geknüpft Hatte, zerriffen und die Philoſophie 
wieder, wie im Altertbum, zur Weltweisheit geworden, fo fängt fie an, nicht nur Die 
finnlihe Welt in antifcholaftifchem Geifte, „nach eigenen Principien“, wie die Natur 
pbilofophen jener Periode gern fagen, zu betrachten, ſondern ſie vertieft fich. auch in 
eine eben ſolche Betrachtung der fittlichen Welt. Daß bei diefer veränderten Aufgabe 
der Philoſophie fle nicht mehr, wie biäher, ihre Organe aus den geehrten Kirchen⸗ 
lehren wählt, fondern aus Welt- und Staatdmännern, welche der Kirche, fei ed nun 
feindlich, ſei e8 gleichgültig, gegenüberfiehben, darf nicht überrafchen. Eben fo wenig, 
dag mit diefer veränderten Stellung fich ein entjchiedener Haß gegen das fcholaftijche 
Bhilofophiren verbindet. Macchiavelli (f. d.), I. Bodin (j. d.), H. Grotiuß 
(f. d.), Th. Hobbes (f. d.) haben die Natur ded Staates und um feinetwillen die 
Natur des Menfchen genau erörtert und Unterfuchungen angeftellt, weldye an die Site 
tenlebrer des Alterthums erinnern, während die Ethik Melanchtbon’d noch jehr jcho- 
laſtiſches Gepräge zeigt. Der epochemachende Einfluß Descartes’ (f. d.) ift auch 
einer für die M. geweſen. Zwar er felbft bat feine ethifchen Lehren nicht in eigenen 
Werken niedergelegt, Doch iſt ein folches in feiner Schule erfchienen. Arnold Geu- 
liner, der Berfafler deffelben, gab ihm den Titel, unter weldyem ſchon öfter Sitten- 
lehren, die einen fehr fubjectiven Charakter Haben, erfchienen find: Nosce te ipsum. 
(Man denke 5. B. an Ubälard [f. d.) Den Earteflanifhen Grundfägen gemäß, 
nach welchen von einer Veränderung, die unfer Ich in der Welt bervorbringt, gar 
nicht die Rede fein Fann, wird in dieſer M. nur auf die Geflnnung Werth gelegt. 
Uebereinftimmung mit ſich felbft ift die höchfle Forderung, Gewiſſensruhe das Tegte 
Ziel. Wichtiger als die Arbeiten der Barteflaner ift das Wal Spinoza's (j.d.), 
defien Ethik nur in dem Theil, welcher die Affecte und Paſſtonen behandelt, dad ber 
rührt, was man fonft in einem Syſtem der M. erwartet. Und auch da in einer 
Weile, mie fie durch feinen pantheiftifchen Standpunft, der weder ein Sollen 
noh ein Böſes flatuirt, bedingt if. Es iſt eigentlih eine Phyſiologie 
der menschlichen Leidenfchaften, an melche ſich dann eine unvollendet gebliebene Phy⸗ 
- ftologie des Staates fehließt, was Spinoza in feiner Ethik und feinen politifchen 
Tractat gegeben bat. Wie in Allem, fo zeigt auch in ihrer Ethik die Philoſophie 
des achizehnten Jahrhunderts einen Charakter, welcher dem Spinozismus diametral 
entgegengefeßt if. So fehr fih ſonſt der englifch-frangäftfche Realismus Locke's und 
feiner Nachfolger und der deutsche Idealismus Leibnitz's und Wolff's entgegenftehen, 
darin ift die M. übereinflimmend, Daß, von der Betrachtung der Zwede des Einzel. 
weſens audgegangen, dort bie eigene Glüdfeligkeit, Hier die eigene Vollkommenheit 
zum Princip der M. gemacht wird. Daß dabei die Erfleren die finnlihe Natur des 
Menfchen, die Lebteren die Forderungen der Bernunft zur Quelle ihrer ethifchen Leh⸗ 
ven machen, läßt die antipantheiflifche Tendenz micht verfchwinden. Innerhalb 
der realiftifhen Richtung fondern fih nun Die, welde die wohlmwollenden 
Neigungen befonders betonen, wie Shaftesbury, Hutchefon und Undere, von 
denen, welche den Eigennup obenan ftellen, wie Mandeville in feiner Bie- 
nen» Babel, Helvetius und Andere. Aber auch das achizehnte Jahrhundert 
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geht zur Ruhe, und Die, Kantifche Mevolution in der Philoſophie gegen Ende deſſel⸗ 
ben ift kaum in irgend einer Bartie fo gewaltig gemwefen, als in der M.  Einvers 
fanden mit Wolff darin, daß die Geſetze für das menfchliche Handeln Tediglich aus 
ber Vernunft, und weder mit den Engländern und Branzofen, aus der Natur, noch 
mit dem Leipziger Philofophen Crufius (f. d. Art.) aus dem göttlichen Willen 
gefhöpft werden follen, findet er, daß Wolff felbft diefer Forderung der „Autonomie 
der Vernunft” nicht nachgelommen fei, da er ja auch die Vernunft durch die Idee 
ber Vollkommenheit beflimmt werden lafle. Jeder folcher Beſtimmtheit wird die Ver⸗ 
nunft nur dadurch ledig werden, wenn was zu thun fei aus feinem zu erreichenden 
Zwei, oder, was daflelbe heißt, aud irgend einem Inhalt des Sittengeſetzes abge- 
leitet wird. Sieht man aber von jedem Inhalt des Geſetzes ab, fo bleibt nur die 
Form des Geſetzes, und dies ift ausnahmsloſe Allgemeinheit. Aus biefer wird nun 
die Formel abgeleitet: Handle, wie Du wünſchen kannſt, daß Alle handeln, eine For⸗ 
mel, die ſich's zum Lob anrechnet, daß ſte feine Inhaltsangabe über das Handeln 
giebt, fondern ein bloß formaled Princip if. Die confequente Durchführbarkeit if 
alfo ethifches Kriterium für jeden praftifchen Grundfag. Die dadurch gerechtfertigte 
Handlung iſt legal, fie wird zu einer moralifch guten, wenn fie nur um des Geſetzes 
willen vollbracht murbe: Weil jede aus Neigung bHervorgegangene Handlung ohne 
moralifchen Werth if, jo wird Widerfireit gegen die Neigung zum Maßſtabe der Mora- 
fität, und darum enthält die M. nach Kant nur Imperative, iſt fle eine Disciplin, die nur 
fagt, was fein fol, d. 5. fie ift nicht beichreibende Tugend⸗, fondern befehlende 
Pflihtenlehre. Die ethifchen Grundfäge Kant's murden ‚nicht nur von den eigent« 
lien Kantianern, fondern confequenter, ohne Scheu vor- dilen Haͤrten, die ſich ergaben, 
von Fichte (ſ. d.) durchgeführt. Dieſe Richtung der M. ward nun mit der reali⸗ 
ſtiſchen der Englaͤnder verglichen, zugleich aber auch die antike Ethik, ſo wie die 
Spinoza's, in Betracht gezogen in der epochemachenden Schrift Schleiermacher's 
(ſ. d.) „Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre“ (1803), in welcher er durch⸗ 
zuführen ſuchte, daß eine Ethik als bloße Pflichtenlehre unvollſtaͤndig ſei, und daß 
darum alles Handeln auch unter dem Begriff der Tugend und eben ſo unter dem 
Geſichtspunkt des höchſten Gutes zu betrachten ſei, fo daß alſo die vollſtaändige Sit⸗ 
tenlehre, Pflichtenlehre, Tugendlehre, Guüͤterlehre fein müſſe. Bei den ethiſchen Arbeiten 
Schleiermacher's, die ſich an jene Kritik anſchließen (am vollſtaͤndigſten in den nach 
feinem Tode herausgekommeney Vorleſungen) zeigt er ſelbſt eine Vorliebe für die 
dritte Betrachtungdweife. Er folgte dabei dem Zuge, der ziemlich gleichzeitig Sch el- 
ling (f. d.) und Segel (f. d.) dahin brachte, den feit den Alten faft verloten ge- 
gangenen Begriff des fittlihen Organismus wieder mehr zu betonen. Während In 
der Schelling'fhen Schule, weil fte ſich mehr für die finnliche als bie ſittliche Welt 
intereffirte, Arbeiten, wie die von S. Ehrhardt Seltenheiten waren, hatte Die Hegelfche 
Schule außer Michelet's Werk die Schriften von v. Henning, Wirth u. U. aufzu« 
„meifen, welche zeigten, wie fehr fich diefe Schule für Ethik intereſſtrte. Eigenthümlich 
geftaltete fich die Ethik bet Her bart (ſ. d.) und Schopenhauer (ſ. d.) Wie in allem 
Uebrigen, fo zeigt aud) ihre M. einen diametralen Gegenfaß, die den Einen dahin bringt, von 
der Erziehung faft das Unmoͤgliche zu hoffen, den Anderen dazu, die willenlofe Re⸗ 
ſignation als die eigentliche Weisheit zu predigen. Der Charakter, den die meiften 
Arbeiten im Gebiete der Philofophie nach dem Tode Hegel’ zeigen, fpiegelt fich auch 
in denen, welche die Sittenlehre betreffen; fe zeigen eine Art EElekticiamus. Chaly⸗ 
baͤus, 3. H. Fichte (f. d.), Trendelenburg haben einen weiten Leſerkreis gefunden. 
Bei dem Iegteren {ft der Verſuch intereffant, die Trennung der Legalität und Morali- 
tät nit nur in einem höheren Dritten zu überwinden, fondern nirgends gelten zu 
lafien. Kehrt man iegt von der philofophifchen M. zur theologifchen zurüd, fo wird 
man die erflen Keime einer von ber Dogmatif getrennten Moral offenbar in den ca- 
fuiftifchen Arbeiten der Katholiken, namentlich der Jeſuiten, anerkennen mäffen. Steht 
bier zwar die Moral im Dienfle der Paftoral - Theologie, fo tft doch das Band mit 
ihrer urfprünglicden Herrin, der Glaubendlehre, gelodert. Zu wirklicher Ablöfung 
kommt es in der proteftantifchen Theologie duch G. Calirtus (f. d.). Seitdem 
ſteht Diefe fo fehl, daß, wenn Nigfch (f. d.) beide Disciplinen verbindet, dies als 
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eine Neuerung erfcheint. Mit Ausnahme von Buddeus (f. d.), dem fein eflefti- 
ſcher Standpunkt e8 leichter machte, fich von den Banden eines philofophifchen Syſtems 
frei zu alten, zeigen die Moral» Theologen nad Calixtus Neigung , fih an philofo- 
phiſche Syſteme anzufchließen. So führt daB große Werl von Mosheim (f. d.) 
das Glückſeligkeits⸗Princip durch, während das fpätere, nicht minder ausführliche von 
Reinhard (f. d.) durch fein Volltommenbeits-Princip an die Wolff'ſche Schule er- 
innert. Seit Kant's Kritiken erfchienen, nahmen die meiften Moral« Theologen, Kar 
tholiken ſowohl als Proteftanten, nicht nur die Terminologie, fondern auch die Lehren 
Kant's und feiner Nachfolger auf. Auch bier warb Schleiermacher ein Wendepunft. 
Indem er die theologifche Moral (ganz wie die Dogmatik) zu einem Theil der bifto- 
rifhen Theologie macht, indem fie nur den zu einer Zeit eriftirenden jtttlichen Zuſtand 
der Kirche befchreiben foll, fondert er die Beſchreibung der chriftlichen Sitte ganz von 
der philofophifchen Ethif. Darum muß er da, wo er als Theologe auftritt, den Phi« 
Iofophen zu vergefien fucdht und umgekehrt, als ein Vorläufer Derer angeſehen wer 
den, die den Philoſophen nicht erſt bei Seite zu ftellen Haben, weil fie Feine find, 
und alfo eine theologiſche M. aufftellen, die gar nicht Notiz von der philofophifchen 
nimmt. Diefe Aufgabe ftellen fi die Arbeiten von Bel, Sartorius, Harleß, in 
neuefter Zeit Wuttle. Dagegen bat R. Rothe (f. d. A.), der bedeutendſte Moral- 
Theolog der Gegenwart, die Unbaltbarkeit jener Schleiermacher'jchen Trennung ein« 
ſehend, in feiner Ethik fich als gleichzeitig von Kegel und Schleiermacher angeregter, 
aber ganz ſelbſtſtaͤndiger Denker ermwiefen. Eine ausführliche Gefchichte der M. fehlt 
und noch, da die von Stäublin (1808) veraltet if. Als Ergänzung zu dem vor« 
ſtehenden Artikel tft der über Naturrecht anzufehen. 

Moralitäten (die) waren allegorifch-moralifche Schaufpiele, in denen Tugenden 
und Laſter perfonificirt bargeftellt wurden, um Liebe zu jenen und Haß gegen biefe 
einzuflögen. Man pflegt das Entjteben derſelben in's 15. Jahrhundert zu feßen und 
auf folgende Art zu erzählen. Schon vor dem Zufammentreten der „Brüder von 
der Paſſton“ mar ‚eine Corporation von Schreibern des Parlaments und des Chä- 
telet’8 im Beſitze des Vorrechtes, alle öffentlichen Geremonien und Feſte anzuorbnen 
und zu leiten. Diefe Genoffenfchaft (Les Glercs de la Bazoche), angeregt durch das 
Gluck, welches die Müfterien der Pafflonsbrüder machten, verfuchte mit den von Ihr 
erfundenen „Moralitäten® das Intereffe des Publicumd zu gewinnen. Die franzöfle 
ſchen Moralitäten (Moralites) Haben den erflen englifchen (Moralities, moral plays) 
zum Mufter gedient. Auf dieſe ernfteren Stüde ließ man in der Regel auch ein 
luſtiges Nachfpiel folgen, und fo entwidelte fi in England aus den Moralitäten das 
Zuftfpiel. In Frankreich, wo das Interefie an den eigentlichen Moralites ſich nicht 
Tange in befonderm Grade behauptet zu haben fcheint, wurde feit der Mitte des 16. 
Jahrhunderts die zügellofe Freiheit de8 Spiele der Bazoche immer mehr befchränft; 
die legte Aufführung fand im Jahre 1582 flatt, und das Stück, welches damals daß 
Parlament zu fpielen geftattete, wird als eine tragedie bezeichnet. In Zope de Vega's 
Romane „der Pilger in feinem Baterlande* finden fich vier Moralitäten; eins dieſer 
Stüde, „Die Belehrung ded Menfchen”, wurde vor der ehrwürdigen Domkirche von 
Saragoſſa aufgeführt und gehört zu den merfwürbigften diefer Art, weil ed von Er«- 
läuterungen begleitet ift, auf welche Weiſe man ſich der Kirche für folche bramatifche 
Zmede bedient babe. Bol. Bouterwek, „Gefchichte der Poeſte und Beredſamkeit“ 
(5. Bb., Göttingen 1806, S. 106 ff). H. Alt, „Theater und Kirche in ihrem ge- 
genfeitigen Verhaͤltniß Hiftorifch dargeftellt” (Berlin 1846), ©. 21 und 395—99, 
v. Shad, „Geſchichte der dramatifchen Literatur und Kunft in Spanien" (hl. J., 
©. 56 ff.), Georg Tidnor, „Geſchichte der ſchoͤnen Literatur in Spanien”, deutich 
herausgegeben von N. H. Julius (1. Bd., Leipzig 1852, ©. 570 ff.). 

Moraliihe Perſon f. Berjon. | 

Dioratin (Nicolas Fernandez de M.), fpanifcher Dichter im epifchen, Iprifchen 
und dramatifchen Fache, erfter Einführer des franzöflichen Styls im ſpaniſchen Na⸗ 
tionaltbeater, nimmt in der neueren fpanifchen Literatur eine nicht unbedeutende Stel⸗ 
fung ein. Geboren im Jahre 1737 zu Mabriv, machte er feine Studien auf ber 
Univerfität zu Valladolid, mo er ſich der Jurisprudenz und noch mehr der Dichtkunſt 
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und den fchönen Wiffenichaften widmete. Nach einem glänzend abgelegten Examen 
fehrte er ald Doctor der Nechte nach San Ildefonfo in das väterlihe Haus zurüd 
und wurde der Gebülfe feines Vaters, der die einflußreiche Stellung eines Kronju- 
welenvermahrers der Wittwe Philipp's V. bekleidete. Als Die Koͤnigin⸗Wittme fpäter 
ihren Hoffig nah Madrid verlegte, traf er in der Hauptfladt des Meiches mit den 
ausgezeichnetiten Staatdömännern, Dichtern und Künftlern feiner Zeit und feines Vol⸗ 
fes zufammen, was nicht ohne weitgreifende Folgen für feine eigene literarifche Wirk⸗ 
famkeit bleiben Fonnte. Er batte früh den Beichluß gefaßt, den er für fein ganzes 
Reben fefthielt, das damals fehr in Verfall gerathene fpanifche Nationaltheater durch 
den Einfluß franzöflichen Geiftes zu reformiren. Doc war ed erft feinem Sohne be- 
ſchieden, fi den Namen eined fpanifchen Moliere zu erwerben, während Nicola 
Bernandez de M. zu feiner Zeit noch, die Heftigften Angriffe der vielen geiftlofen Nach⸗ 
beter Lope's, Galderon’d u. f. w., die den damaligen dramatiſchen Parnaß beherrich- 
ten und auf den Geſchmack des Publicumd corrumpirend wirkten, zu erbulden Hatte, 
Seine Tragödie „La Hormesinda* verrietb bereits fein Streben und weckte die Les 
bensgeifter von Hundert Kritifattern zu feinen Ungunften auf. Gleichwohl gelang es 
dem ihm befreundeten Minifter Aranda, einem Eunftfinnigen und durch und durch lite» 
rarifch gebildeten Wanne, der Tragddie im Jahre 1770 die Zulaffung auf der Hof 
bühne und einen glänzenden Erfolg beim Publicum zu verichaffen. Bald wurden nad 
ihrem” Vorbild mehrere ſpaniſche Driginal-Tragddien im franzöflfchen Gefchmad gefer- 
tigt und mit Beifall aufgeführt. Selbft das Ausland, befonders Frankreich, lie E M. Gerechtig⸗ 
feit widerfahren. Eine Tragödie „Guzman el Bueno*, die er noch in den legten 
Jahren jeines Leben fchrieb, If} die beſte Dramatifche Production dieſes Meformators 
der jpanifchen Nationalbühne. Troß dieſes Strebend, welches M. ald einen Kenner 
und Verfechter der franzoͤſiſchen Dramatik Eennzeichnet, gab derſelbe fih auch als vor- 
trefflihen und meifterbaften Schilderer nationaler Sitten und Helvdenthaten fund, wozu 
ihn jeine ſchon auf der Univerfität angeflellten Sprach und Geſchichtsſtudien, die ſich 
zumeift auf die alten ſpaniſchen Dramatiker und Romantiker bezogen, auf's Glücklichſte 
befähigten. Wir befigen felbft eine große Zahl vorzäglicher, im Styl ver claffifchen 
Mufter ausgeführter Romanzen, Sonette und Ganzonen von M., die zugleich feine 
eminente Beherrichung der Form befunden. Eines feiner vortrefflichften Werke, welches 
ein elafitfche? Anſehen genießt, iſt das große Lehrgebicht über die Jagd: „La Diana 
6 arte de la caza“ (Madrid 1765 und öfter). 1772 zog er fih von dem glatten 
Boden des Hofes zurüd, wurde praktiſcher Advocat, vertaufchte aber diefe Stellung 
bald mit einer ihm angetragenen Profefjur der Poetik an der Hochſchule zu Madrid, 
wo er von 1773 an bis zu feinem zu Madrid am 11. Mai 1780 erfolgten Ableben 
in einer ihm ermwünfchten und feinen Talenten angemefjenen Sphäre der Thätigkeit 
wirfte. Nach feinem Tode erfchien erft feine befte, von jeinem Sohne edirte, epifche 
Dichtung: „Canto Eepico de las Naves de Cortes desiruidas“ zu Madrid (1785), 
welche in der neueren fpanifchen Xiteratur als epochemachend für diefen Zweig der 
Dichtung zu erachten if. M. nimmt überhaupt unter den neueren Claſſikern Spa- 
niend eine mittlere Stellung zwiſchen Luzan und Melende; Valdez ein, mähert ich 
aber, was geregelten Geſchmack und nationale Geflnnung betrifft, mehr dem Legteren. 
Eine Auswahl feiner Dichtungen beiorgte der Autor noch bei Lebzeiten; bie Herausgabe 
derfelben erfolgte aber ebenfalls erft Durch feinen Sohn Leandro Fernandez de 
Moratin zu Barcelona 1821, von der ein Abdruck zu London 1825 erfolgte. — 
Diefer Leandro Fernandez de M., dem feine Nation den bezelchnenden Ehrennamen 
El Mollere espanol ertheilte, geboren zu Madrid am 10. März-1760, widmete ſich 
Anfangs nach dem Willen des Vaters und durch die peeuniären Berhältniffe feiner Familie 
gedrängt der Juwelirkunſt, trieb aber heimlich dabei jchöne Wiſſenſchaften, verſuchte ſich 
frühzeitig auf dem Felde der Dichtkunſt und erhielt ſchon im 19. Jahre für feine 
große Heroifche Dichtung: „La Toma de Granada“ einen akademischen Preis. Als 
ihn ſpaͤter der Graf von TCaberrus (1786) als ſeinen Secretaͤr mit nach Paris nahm, 
wo er Goldoni kennen lernte, erwachte vornehmlich in ihm die Neigung für die dra⸗ 
matiſche Kunſt und Poeſte, und als er nach feiner Ruͤckkehr in's Vaterland (1789) 
eine Praͤbende im Erzbisthum von Burgos erhielt, die ihm ein reichliches Auskommen 
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fiherte, Eonnte er fich feiner Lebensmifflon mit vollem Eifer widmen. Eine nodh 
glüdlichere Zeit trat für ihn ein, als der Herzog von Alcudia (der befannte Friedens⸗ 
fürft) ihm den Genuß mehrerer bedeutender Beneflcien und eine flaatliche Penſton ver- 
wilfigte, wodurh M. fih nun auch in den Stand gefegt fah, alle ihm für feine Stu- 
dien dienlichen Titerarifchen Hülfdquellen fi anzueignen. 1790 erjchien bereitd feine 
mit allgemeinem Beifall aufgenommene Komöbje „El Viejo y la nina“, der im Jahre 
1792 die von einer gleichen Gunft der Kritik und des Publicums getragene Komödie: 
„La Coınedia nueva“, folgte. Um fi mit den Theatern ded Auslandes yraktifch 
befannt zu machen, trat M. jegt feine große Reife in das Ausland an, die von 1793 
bis 1796 währte, und auf der er ganz Frankreich, Deutfchland, die Schweiz und 
Italien durchftreifte. Nach feiner Rückkehr wurde er noch in demfelben Jahre Trans⸗ 
Iator im fpanifchen Minifterium des Auswärtigen, Mitglied der Madrider Theater- 
Direction und zulegt alleiniger Director des Hoftheaterd. In diefer Stellung, ber 
er nach einigen Jahren freimillig entfagte, erfchienen in unmittelbarer Aufeinanderfolge 
bie mit immer fleigendem Beifalle aufgenommenen Theaterflüde: „El cafe“, „El Baron“, 
„La Mogigata“ und „El si de las ninas“, fo daß M. ſchon damals als der erklärte 
Liebling des Publicums galt. Nach dem Balle des Friedensfürften 1808 mußte aud 
M., als defien Schägling, flüchten, Eehrte aber mit Murat nach Spanien zurüd und 
wurde 1811 Ober⸗Bibliothekar der königlichen Bibliothef. Bald aber folgte für ihn 
eine, bi8 an fein Ende mwährende, trübe Periode feined Lebens, welche fchlteßlich” auch 
die Kraft feined Schaffen? brach, und in der er oft mit der größten materiellen Noth 
zu fämpfen hatte. Schon daß Jahr 1812 verfcheuchte ihn auf's Neue aus Spanien; 
er fchloß fich den Branzofen, als diefe Madrid räunten, als Landesflüchtiger an und irrte 
hülflos und verlafien jahrelang in der Fremde umher, bis ihm das Jahr 1816 augen- 
blickliche Erlöfung durch die Erlaubniß zur Rückkehr in feine Heimath und die Heraud- 
gabe feines conflscirten Vermögens brachte. Er ſiedelte ſich jeht in Barcelona an; 
bevor er aber zu einer neuen literarifchen Thätigkeit kommen konnte, nöthigten ihn 
wiederholte Verfeperungen und Berfolgungen, auf abermalige\vier Jahre (1817 bie 
1820) fih in Paris niederzulaſſen; äbnlih erging ed ihm nach feiner letzten 
Rückkehr in dad Vaterland, wo .er 1822 durch neue politifche Ilmtriebe gezwun« 
gen ward, ſich für immer auf franzöflfchem Boden anzufleveln. Er ging zunächfl 
(1822) nach Bordeaur und 1827 nad Paris, wo er am 21. Juni 1828 tieffinnig 
und lebensmüde flarb. Er zählte bei jeinem Tode 68 Jahre. In der traurigen 
legten Periode feines wechfelreichen Lebend war er nit einer Ausgabe feiner drama» 
tiſchen Arbeiten, die nur die von ihm felbft ald Hauptwerke feines fchaffenden Genius 
bezeichneten Dramen enthalten folltee Er gab fie noch kurz vor feinem Ableben im 
. 3 Bänden (Paris 1825) heraus, worin auch feine zu ihrer Zeit mit großem Beifall 
aufgenommenen Satyren „Loccion poetica* und „Las Dias*, die ſchon zu Madrid 
1782 und 1806 erfchienen waren, fliehen, und hatte die Freude, ſchon im folgenden 
Jahre eine zweite Ausgabe derfelben veranftaltet zu ſehen. Erſt nach feinem Tode 
erfchien die berühmte „Befchichte der Urfprünge des fpanifchen Theaters“, melche bie 
beiden erften Bände der von der fpanifchen Akademie in 6 Bänden (Madrid 1830—31) 
veranftalteten Hauptausgabe feiner fünmtlichen Werke bildet. Seine Ruftfpiele erfchie- 
nen. fpäter, yereinzelt und in der Gefanmtheit, In zabllofen Ausgaben, fowohl im 
Baterlande des Dichters, wie in Frankreich, Deutfchland, Italien und- England; auch 
gingen fle durch Ueberfegungen in alle Hauptfpracdhen Europa's und felbft in's Ruf 
fihe und Polnische über. M. iſt unftreitig der vorzüglichfle unter allen neueren 
Dichtern der fpanifchen dramatifhen Schule und ald deren eigentlicher Megenerator 
zu betrachten. Er führte aus, mas fihon fein oben ermähnter Vater bezwedite, Die 
Nattonalbühne durch Hülfe der claffifhen franzöflfchen Dramatik zu beleben und zu 
heben. Freilich drang dadurch manches Schulgemäße in die M.'fche Dichtung ein, 
und man Hätte ihm im Ganzen mehr Originalität und einen freieren Flug der Phan⸗ 
tafle zu wünfdhen; Doch zeigt ſich M. ſtets einfach, natürlich und muſterhaft correct, 
fo daß fein Styl ald durchaus claffifch gelten kann. Auch ift feine Sitten- und 
EHarafterzeihnung edel, wahr und lebendig. Eleganz und Präciflon zeichnen auch 
feine Igrifchen Erzeugnifie aus; bejonders find feine Zeitgebiähte von Werth, denen 
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ed keinesweges an Wig und Satyre fehlt. F. I. Wolf In feiner Blumenlefe ber 
neueren fpanifchen Lyriker (Floresta de rimas modernas castellanas) bat eine Auß- 
wahl aus den Iyrifchen Dichtungen M.'s dem Publicum geboten. 

Mord f. Todtſchlag. 

Morea f. Beloponnes, 

Diorean (Jean Victor), - nächft Bonaparte ber bedeutendſte Feldherr der franzoͤ⸗ 
ſtſchen Mepublif, ward am 11. Auguft 1763 zu WMorlair in der Bretagne geboren, 
wo fein Bater ein geſchaͤtzter Advocat war. Diefer Tieß dem Sohne, deſſen feltene 
geifige Fähigkeiten fchon früh dad Staunen feiner Lehrer erregten, eine forgfältige 
Erziehung geben, und -fchicfte ihn nach Rennes, um die Rechte zu fludiren. Dort 
bewog die Neigung zum Militärweien den jungen Jean, ſich 1780 heimlich als ge- 
meiner Soldat anwerben zu laflen; indeß gelang ed feinem Bater, der diefen Schritt 
unter damaligen Berbältniffen, wo für junge Leute bürgerlicher Herkunft durchaus 
feine Ausficht auf Avancement vorhanden war, fehr mißbilligte, ihn vom Dienfte los⸗ 
zumaden, worauf er fich wieder nach Menned begab und mit Eifer feinen Studien 
oblag. Schon mehrere Jahre vor Ausbruch der Mevolution waren In der Bretagne 
und in Rennes ſelbſt ernfthafte Unruhen ausgebrochen, die hauptfädhlich Durch die 
Eigenmächtigfeiten hervorgerufen waren, welche ſich der GBarbinal von Bourienne er» 
laubte. Begreiflicher Weile befanden fich namentlich die Studenten der Stadt gegen 
ihn in der lebhafteſten Oppofition, und ein großer Club, dad fogenannte Parlament, 
wählte M., der durch vielfache Beweiſe von Unerſchrockenheit und einer über fein Al- 
ter hinausgehenden Charafterflärke fich eine hervorragende Stellung unter feinen Ge⸗ 
noflen erworben hatte, zum Präfldenten, wovon er den Namen „Parlamentö-General" 
erhielt. Seine Stellung erfchien dem damaligen Gouverneur eine politifch fo gefähr- 
liche, daß bereits der Verhaftsbefehl gegen ihn erlafien und nur nicht ausgeführt 
ward, weil man ernfihafte Tumulte beforgte. Als im Jahre 1789 die erfien Gewitter⸗ 
wolfen der Revolution beraufzogen, theilte M. mit dem größten Theil der damaligen 
Jugend die fchmärmerifchen Hoffnungen, welche die Zufammenberufung der Stände 
verſammlung erregte, trat an die Spige des zu Pontivy fich bildenden Tugendbundes, 
welcher die Organiſirung der Volksbewaffnung zum Ziel hatte und befonderd gegen 
die Beflrebungen des der fich neu geftaltenden Ordnung der Dinge natürlich feindlic. 
- gefinnten bretagnefchen Adels gerichtet war. Wei dem Aufgebot der Freiwilligen zur 
Bertheidigung der bedrohten Grenzen ward M. zum Befehlähaber des erflen Batail- 
lons, welches fich im Departement Morbihan bildete und zur Nord» Armee ftieß, er⸗ 
nannt. Er warf ſich nun mit der ganzen Energie und Schärfe feines hellen Verſtan⸗ 
des auf das Studium der Kriegäwiffenichaften und befonders waren ed die damals 
Epoche machenden Schriften des Oberſten Guibert über die Organifation und Taktik 
der Armee Brievrich’8 des Großen, melde ihn zum Nachdenken anregten und ihm 
Gelegenheit gaben, feine eigenen Anftchten durch Bergleiche fich zu bilden. Außerdem 
nahm er eifrig an der politifchen Xebend-Entwidelung feines Baterlandes Theil; ein 
idealer Charakter, in welchem gleich mie in Defair, St. Cyr und Kleber fih An- 
flänge eines wirklichen antifen Roͤmerthums fanden, bielt ex, der, fern von jedem perfönlichen . 
Ehrgeiz, nichts für fich, fondeen nur die Größe feines Vaterlandes und das Glüd feiner 
Bürger, allervings auf falſchem Wege, erfirebte, die Republik Hierzu für Die einzig geeignete 
Staatsform und fprach fich nach den Ereigniffen ded Auguft 1792 in Paris offen für die 
republifanifche Verfaſſung aus. Diefe ward namentlich durch den Einfluß der Gi⸗ 
rondiften am 22. September eingeführt, unter denen er feine treueften Breunde zäblte, 
die gleich ihm die Verwirklichung unerreichbarer Ideale anftrebten, aber im Hinblid 
auf die an fich edlen Iegten Ziele, allen Menfchen gleiche Mechte zu fchaffen, jedes 
Mittel und jede Nechtöverlegung für erlaubt und geboten bielten und an dieſem innern 
Widerfpruch nothwendig zu Grunde gingen. M.'s politifche Ideale fehwanden bald 
vor der grauenhaften Wirklichkeit, und der Sturz der Bironde ließ ihn ſchnell feine 
Anfichten ändern; nur mit Widerfireben nahm er die im September der Armee be» 
kannt gemachte Gonflitution von 1793 an und fuchte im Feldlager den Schmerz über 
die Wendung, melde die Innere Politik Frankreichs nahm, zu vergeſſen. Bereits im 
erfien Feldzuge unter Dumouriez mit Auszeichnung genannt, warb er 1793 durch 
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Pichegru's Einflug zum Brigade-Beneral erhoben und bereits 1794 Diviſtons⸗Gene⸗ 
al, wobei er zugleich dad Commando eined abgefonderten Eorps erhielt, welches zur 
Eroberung Nord⸗Flanderns beflimmt war. Schnell hinter einander eroberte er bie 
Seflungen Menin, Dpern, nahm am 29. Juni Brügge, im Juli Oftende und Nieuport 
und Ende Auguft dad Fort an der Schelde-Mündung, fo daß der ganze Landſtrich 
in feine Gewalt fiel. Witten in diefem Siegedlauf, traf ihn die Nachricht, daß fein 
Bater unter der Schrediensherrfchaft als Föderaliſt angeklagt, auf dem Blutgerüfte 
das Leben verloren babe. Bon tiefflem Schmerz und glühenden Haffe gegen bie 
Mörder erfüllt, ſchwankte M. einen Augenblid, ob er den Dienft jeines Vaterlandes 
verlafien follte, blieb jedoch in ber Meberzeugung, daß dem Wohl des Ganzen die In⸗ 
terefien des Ginzelnen, feien dieſe auch noch fo tief verlegt, nachflehen müßten, qn 
der Spitze jelner Truppen. Im Winterfeldzuge 1794/95 befehligte er Pichegru's 
Iinfen Flügel, drang über das Eis der Maas und der Waal in Holland ein und 
erhielt 1795 den Oberbefehl über die Nord-Arnıee, da Pichegru den über fämmtliche 
Armeen im Norden und Often übernahm. Da die Engländer eine Randung in Hol«- 
land beabfichtigten, entwarf M. einen Vertheidigungsplan für das Land, ber fpäter 
unter Zeitung bed General! Dumonceau wirklich in's Xeben gerufen murbe. Das Jahr 
1795 verging ohne bejondere kriegeriſche Thätigkeit, dagegen ward an M. 1796 der 
Befegl über die Rhein- und Moſel⸗Armee an Pichegru's Stelle Übertragen, der ben 
Verdacht des Directoriumd und den Haß der Soldaten auf ſich geladen hatte. Der 
Plan des Directoriums, nach welchem zwei vollftändig unabhängige Armeen, bie 
Rhein⸗ und Mofel-e und die Maad- und Sambre⸗Armee gemeinfam auf demſel⸗ 
ben Kriegsfchauplage unter zwei coorbinirten Generalen Jourdan (j. die. Art.) 
und Moreau operiren follten, war von vorn herein fehlerhaft, und daher das Re⸗ 
fultat, daß der Erzherzog Karl, der mit einer an Zahl bedeutend fchwächeren Armee 
beiden gegenüberftand, fchließlich beide über den Rhein zurückdrängte, erklärlich. Nichts 
befto weniger iſt der Feldzug von 1796 und namentlich der Hüdzug von der Donau an ben 
Mhein eigentlich der gewefen, welcher M's. Huf als bedeutender Feldherr begründet bat. 
Ohne feinen Talenten irgendwie zu nahe zu treten, darf doch nicht überfehen werben, 
daß M. einmal nur mit überlegenen Kräften dem Erzherzog gegenüber ſtaud und 
auch in Feiner Weife taktifch, fondern nur firategifch, indem ber Rückzug Jourdan's 
feine linke Flanke entblößte, zum Rückzuge gezwungen wurde. Wenn er daher feine 
Armee faft ohne jeden Verluſt, ja fogar unter Erfämpfung des Sieges von Bi- 
berach (ſ. d. Art.) gegen den ihm unvorfichtig folgenden Latour über den Rhein 
zurückbrachte, fo ift der ungeheure Auf, den diefer Rüdzug als Meifterflüd der Kriegs- 
kunſt — namentlid durch das Werk feines Gegners, des Erzherzogs Karl ıf. d. Art.), 
der dur Spendung der Lobesfülle an feinen Gegner in feinem eigenen, wenn audh 
wohl unbewußten Intereffe handelte — erlangte, eben fo wenig zu rechtfertigen, wie ber 
Vorwurf, den ihm Napoleon, wiederum aud perfünlichenm Hafle, darüber machte. 
Wenn diefer den Rüdzug einen ungeheuren Fehler nennt, weil RM. in einem 
unterworfenen Lande dem mehrfad, geichlagenen Gegner das Feld geräumt Habe, fo 
faßt er eben nur die taftifchen und nicht die firategifchen Verbältniffe in's Auge, und 
dieſe gerade waren es, auf Die ed anfam. M. hatte während des Feldzuges allerbinge 
nicht zu läugnende Fehler begangen, und namentlich eine gewiffe Langſamkeit und 
nicht binreihenden Einfluß auf die einzelnen Divifiond » Generale feiner Armee aus⸗ 
geüßt, die faſt in völliger Selbſtſtaͤndigkeit operirten, fo daß ein vechtzeitiges Inein- 
andergreifen der Operationen ſich oft vermiffen und er fich mehr als eine @elegenheit 
entfplüpfen ließ, dem Gegner mit verfammelten Kräften eine gänzliche Nieber- 
lage zu bereiten. Dies war zuerft fchon bei Beginn des Feldzuges der Ball, wo er 
nach dem brillanten Uebergang bei Straßburg und der Ueberrumpelung von Kehl am 
24. Juni mehrere Tage im Rheinthal ſtehen blieb und dadurch dem General Latour 
die Möglichkeit gab, feine überall zerflreuten Kräfte, wenn auch nach partiellen nach» 
theiligen Gefechten, zu jammeln und fi mit dem Erzherzog Karl zu vereinigen. 
Nach der unentfchiedenen Schladyt von Malfc am 9. Juli zog fich diefer, obwohl er 
taktiſch das Schlachtfeld behauptet Hatte, auf Pforzheim zurüd, da er, durch Jour- 
dan's Vorrücken in Flanke und Rücken firategifch bebroht, Gefahr lief, in den 
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Winkel zwiichen Nedar und Rhein eingeklemmt zu werden. Als der Erzherzog ſich 
fpäter über die raube Alp weiter nach der Donau zurüdzog, folgte M. fo langſam, 
daß jener ohne alle Berlufte an Gefchügen und Bagage davon Fam und fogar das 
im Breisgau geflandene Corps des Generals Fröhlih, dem M.'s Diviflond-General 
Ferino gegenüber war, an fih zog. Den größten Fehler aber beging Moreau 
dadurch, daß er nach der unentfchledenen Schlaht von Neresheim ſechs Tage 
unthätig ſtehen blieb und dadurch den Gegner ganz aus den Augen verlor, der fi 
mit Wartensleben vereinigte und gegen Jourdan wandte, während M. die Möglich: 
kelt der Vereinigung mit dieſem letztern und dadurch die unzweifelhaft fleg- 
reihe Beendigung des Feldzuges ſich entjchlüpfen Tief. Allerdings ging er 
am 20. Auguft Über die Donau, nahm am 23. Augsburg , vereinigte fich 
mit Serino und ſchlug ZRatour am 24. bei Friedberg, blieb aber wiederum 
drei Wochen dort flehen, bis er durch die Erfolge des Erzherzogs, welcher Iourban 
über den Rhein zurüdgebrängt hatte und jetzt rheinaufwärts ‚marfchirte, um M. von 
dieſem Strom abzufchneiden, zum Rückzuge gezwungen ward. Diefen trat er am 11. 
September an, fohlug, wie bereits ermähnt, den General Latour, der mit 22,000 
Mann feinen 40,000 den Weg verlegen wollte, bei Biberah am 1. October, nahm 
dann aber flatt des Fürzeren und bequemeren Weges durch das Kinzigthal den durch 
das Hoͤllenthal, wo ihm der, inzwifchen im obern Mbeinthale angefommene Erzherzog 
ben Weg zu verlegen fuchte, er fich jedoch mit geringem Verluſte denfelben durch bie 
ihm entgegentretenden fchwachen Abtbeilungen bahnte und alle feine Truppen bei Frei- 
burg am 16. October vereinigte. Den Tag darauf vereinigte ſich Latour mit dem 
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Dingen angriff und zurädmwarf. Als bierauf M. Defair mit zwei Diviflonen bei Brei« 
fach über den Rhein ſchickte, um bei Straßburg wieder den Strom zu überfchreiten 
und den Erzherzog im Rücken zu nehmen, verftärkte dieſer rechtzeitig das Blokade⸗ 
Corps vor Kehl, fo daß Defair nicht bebouchiren konnte, und griff M. in der flarfen 
Stellung bei Schliengen an, welche diefer während des 24. Octobers zwar behaup- 
tete, aber in der Nacht abzog und am 26. bei Hüningen über den Rhein zurüdging. 
Im April des folgenden Jahres machte der Abſchluß des Waffenftilllandes von Leoben 
dem Bormarfh M.'s, Der über Kehl debouchirend, den General Sztarray zurückge⸗ 
drängt hatte, fchnell ein Ende. Bald nachher wurde M., weil er eine Gorrefpondenz 
feines Freundes Pichegru mit dem derbannten Grafen Artois, welche in feine Hände 
gefallen war, erſt ausgeliefert hatte, als fle zur Kenntniß Anderer gekommen war, 
vom Directorlum, das bereit wegen des legten Feldzuges mit ihm gefpannt war, 
feined Poſtens entfegt, obwohl in dem Schreiben auddrüdlich erwähnt war, daß auf 
M.'s Mitwirkung bei Neftaurationd-Verfuchen nicht zu rechnen fei. Er Iebte längere 
Zeit von allen Gefchäften zurüdgezogen mit Kleber vereint, der gleiches Schickſal er- 
fahren hatte. Ber Wiederausbruch des Krieges 1799 wurde M. zwar wieder ange- 
ſtellt, aber in keiner felbfiftindigen Stellung, fondern als Divifionär in. der Armee 
Scherer's. Mit großer Selbfiverläugnung diente er unter diefem, ihm in jeder Be- 
ziebung an Fähigkeiten nachflehenden Oberbefehlshaber, und ſuchte die durch deſſen 
Ungefchidlicgkeit herbeigeführten Unfälle, welche die Armee trafen, moͤglichſt zu min- 
dern. Nach der Niederlage bei Magnano am 5. April 1799 übergab Scherer, welcher 
ih über den Mincio und die Adda zurüdziehen mußte, an M. den Oberbefehl; biefer 
konnte indeß fich auß der nachtbeiligen Lage nicht ohne Verluſt herausziehen, und mußte 
von Glüd jagen, daß Suwaroff und Melaß, nachdem jle bei Caſſano am 27. April geflegt, 
ihm Zeit ließen, fich auf dem rechten Po⸗Ufer zwifchen Caſale und Aleſſandria aufe 
zuftellen und die Divifion Deſſolle's an fich zu ziehen; bald zwang ihn jedoch ber 
Fall der erfieren Feſtung, fih in das Genueſtſche zurüdzuziehen. Der Verſuch, ſich 
über Piacenza mit dem von Unter » Italien heranziehenden Machonald zu vereinigen, 
bevor dieſer angegriffen worden, warb durch die Thätigkeit Sumaroff’8 verhindert. 
Macdonald warb am 18. und 19. Juni an der Trebbia gefchlagen, und nur mit dem 
Mefte feiner Truppen Eonnte ihn M. in den Appenninen⸗Paͤſſen bei Genua aufnehmen. 
Am 5. Auguſt traf der vom Dirertorium neu ernannte Oberbefehlshaber Joubert 
(j. diefen Art.) bei der Armee mit dem beflimmten Befehle ein, zum Entſatz des von 
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Suwaroff belagerten Tortona eine Schlacht zu liefern. Obgleich M. gleichzeitig zu 
der in Deutfchland vperirenden Rhein» Armee abberufen war, gab er Joubert's 
Bitten, bis nad der Schlacht zu bleiben, um ihn mit feinen Rathe zu unterftügen, 
nah. Der Kampf entfpann ji bei Novi am 15. Auguft und M. ſah fih, da Jou⸗ 
bert in derfelben blieb, gendthigt, den Oberbefehl zu übernehmen; er führte nach dem 
Berlufte der Schladht, den er voraudgefagt hatte, dad Heer nah Genua zurüd und 
übergab an den als Joubert's Nachfolger bezeichneten Ehampionnet den Oberbefehl. 
Zur Uebernahme feines neuen Commando's in Deutfchland ging er über Paris, Iernte 
dort die Unfähigkeit und Schwäche des Directoriumd, welches ſich nachgerade um bie 
Achtung aller Barteien gebracht hatte, Eennen; die Anträge deſſelben, fih mit ihm 
zu verbinden, um das völlig gefunfene Anfehen durch eine momentane Militär-Dictatur, 
die er übernehmen follte, berzuftellen, wies er ab, da er fich nicht für geeignet bielt, 
inmitten innerer Kämpfe Die erfte Stelle zu übernehmen. Dagegen ftellte er ſich, von 
der Unhaltbarfeit des augenblidlichen Zuſtandes überzeugt, dem Bonaparte, der mit 
Eifer ihn Für feine Pläne zu gewinnen fuchte, zur Verfügung. Am 18. Brumaire 
übernahm M. da8 Commando ded Lurembourg und hielt die Directoren Gohier und 
Moulind gefangen; bald ſedoch durchfchaute er Die, rein auf die Erreichung einer un⸗ 
befchräntten perfönlichen Machtftellung gerichteten Pläne des erften Eonjuls und trat 
ihm, obmohl diefer Alles that, um ihn an fich zu felleln, und ihm das Kommando 
über die Donau und Rhein⸗Armee gab, mit entjchiedener Kälte entgegen. Ende April 
eröffnete M. den Feldzug mit 150,000 Mann, drängte die faft ebenfo ftarke, aber zer- 
freut aufgeftellte Armee Kray's zurück, flegte in mehreren größeren Gefechten bei 
Engen, Stodah und Mödfich und drüdte Die Deflerreicher über Ulm und Nörd- 
lingen zurüd. Der Waffenflillfiand von Parsdorf Hatte eine Waffenrube von meh⸗ 
teren Monaten zur Folge. Erft Im Spätherbfi begannen die Peindfeligfeiten wie- 
der, und M. erfocht über den ihm gegenüberftehenden Erzherzog Iohann den glän⸗ 
zenden Sieg von SKohenlinden am 3. December, worauf er bis nach Steyer vor- 
rüdte,, dort anı-25. December den Waffenftillfiand fehloß, dem am 9. Februar 1801 
der Friede von Zuneville folgte. — Bonaparte, damals nur darauf bevadht, feine 
Stellung zu befefligen, und wohl wiffend, dag M. die flille Hoffnung aller feiner 
Segher fei, that Alles, um dieſen für fich zu gewinnen. Er überreichte M. ein 
Baar reich mit Diamanten verzierter Piftolen unter den fehmeichelhaften Worten, er 
babe nicht alle Siege M.'s auf ihnen eingraben laffen können, da der Raum dazu 
fehle. Cine fehr im Gegenſatz hierzu fpäter erfchienene fcharfe Kritik dieſes legten 
und glänzendften Feldzuges M.'s aud Bonaparte’8 Feder trägt zu fehr den Charakter 
der Gereiztheit, als daß auf ſie wirklicher Werth zu legen wäre. Namentlich iſt der 
Vorwurf, daß fein Antheil an dem Siege von Hohenlinden ganz unbedeutend ſei, 
weil feine Diviflons-Generale in dem waldigen Terrain völlig ſelbſtſtaͤndig gehandelt 
hätten, ganz ungerechtfertigt — eine planmäßige Leitung if bei jedem Rencontre 
(und dad war die Schlacht im eigentlichften Sinne des Worts) natürlih nicht mödg- 
lich — die ganze Anlage des Feldzugs⸗Planes und die Ausführung bis zur 
Schlacht, welche dadurch nur möglich wurde, ift allein M.'s Verdienſt. Seinen 
Feldzug von 1800 muß die unparteiifche Kritif dem von 1796 weit voranftellen, 
denn er bietet Faum einen Moment, der gerechtfertigten Tadel verdiente, und es ift 
eine entfchiedene Schwäche ded im’ Allgemeinen unparteiifhen St. Cyr (f. d. Art.), 
daß er in feinen, Schriften durch feine perfönliche Gegnerfchaft ſich die unläugbaren 
Verdienſte M.'s verbunfeln läßt. 1801 verheirathete ſich M. mit Fraͤulein Herlot, 
einer jungen, fihönen, reichen und ebrgeizigen Dame, deren perfönlich gereiztes Ver⸗ 
bältnig mit der Gemahlin Bonaparte's nicht dazu beitrug, bie zwifchen beiden Män- 
nern berrfchende Spannung auszugleichen. Je fihtbarer Bonaparte'8 Streben nach 
der Alleinherrfchaft wurde, deſto fchroffer flellte ſich M. gegen ihn, mied die Zuilerieen 
ganz und lebte zurüdgezogen auf feinem Gute Groébois, welches bald der Mittel- 
punkt aller Mißvergnügten ward, Die mit M. bei den immer monarchifcher werdenden 
Formen der Regierung den Untergang der Republik fommen ſahen. Die Erbitterung 
flieg, ale 1803 M. den GBroßcordon der Ehrenlegion zurückwies und laut erflärte, 
Daß er eben fo wenig die Marichalldwürbe annehmen werde. Inzwifchen hatte Pichegru 
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den franzöfifchen Prinzen M. ald den einzigen Mann bezeichnet, der, umſtrahlt von 
der Glorie des Sieges von Hohenlinden, Bonaparte ſtürzen könne; eine Cor⸗ 
reſpondenz mit ihm wurde eingeleitet und, obwohl M. viele der Anſichten jener nicht 
theilte, er doch, namentlich durch die Sendung des Generals Lajolais an ihn von 
London aus, fo tief in die bourboniſchen Pläne verwickelt, daß die franzöftfche Polizei 
eine willfommene Handhabe fand, ihn als Mitfchuldigen NRichegru's und Cadou⸗ 
dal's (f. d. Art.) am 15. Februar 1804 verhaften zu laſſen. Obwohl der Tageb- 
befehl des Gouverneurs von Paris, welcher M. der Mitwiffenfchaft eines Mordplanes 
gegen Bonaparte befchuldigte, fo boͤſes Blut in der Hauptfladt machte, daß ein Auf- 
ftand zu feiner Befreiung in nächfter Ausficht fland, verurtheilte ihn das Gericht nad 
dreimonatlicher Haft im Temple am 10. Juni 1804 wegen Hochverraths, obwohl die 
Beweiſe fehlten, jedoch nicht zum Tode, wie Bonaparte e8 gewünfcht Hatte, fondern zu 
zweifährigem Gefängniß. Auf die Bitte feiner Battin warb die Strafe in Verbannung 
auf unbeflimmte Zeit umgewandelt. M. verließ 1805 Frankreich und ſchiffte ſich, unter Be⸗ 
deckung an die fpanifche Grenze gebracht, in Cadix nach Nordamerika ein, wo er, mit der 
größten Hochachtung empfangen in völliger Zurüdgezogenheit theils in New-Morf, theils 
auf einem Landgut am Ufer ded Delaware lebte. Der Bitte des Marſchalls Bernadotte, 
als er 1810 zum Kronprinzen von Schweden gewählt worden, dorthin zu kommen, 
folgte M. nicht; erft 1812 glaubte er den Moment gefommen, Napoleon zu flürzen, 
den er für dad größte Unglüd Frankreichs und es für feine Pfliht anſah, im In- 
terefie feines DVaterlandes, fo viel an ihm war, zu deffen Befeitigung beizutragen. 
Dadurch wird es für jeden Unbefangenen vollftändig erflärlich, daß M., der auf drin- 
gende Einladung des Kaiferd Alerander Ende Juli in Gothenburg eingetroffen und 
von dort nach Prag eilend, von dem Monarchen mit Herzlichkeit aufgenommen wurde, 
als Generals Adjutant in ruffifche Dienfte trat, da er hierin die einzige Möglichkeit ſah, fei« 
nem Lande wahrhaft von Nugen zu fein. Am 27. Auguft 1813, dem zweiten Dresdener 
Schlachttage, befand ſich M. in unmittelbarer Nähe des Kalferd auf der Höhe bei 
Röcknitz, dicht neben einer Öfterreichifchen Batterie, welche das euer des Feindes auf 
fi 320g. Um den Monarchen der augenfcheinlichen Gefahr zu entziehen, bat er ihn, 
nah einem andern Punft des Schlachtfeldes zu reiten, wo man baflelbe beffer über- 
feben könne. Kaum hatte er, voranreitend, fein Pferd gewendet, als eine Kanonen⸗ 
fugel ihm den rechten Fuß zerfchmeiterte, und durch das Pferd gehend, die linke Ware 
. aufriß - und das Knie befchädigte. Tief föhnend fiel er in Ohnmacht; fobalb er 
aber zu ſich Fam, fprach er: „Ich fterbe, aber wie füß iſt es, unter den Augen eines 
großen Monarchen für die gerechte Sache zu ſterben.“ Die Zabel, daß Napoleon 
felöft das Geſchütz gerichtet, welches M. verwundet, ift eine Acht franzöflfche Char⸗ 
Tatanerie ohne einen Schatten von Hiflorifcher Wahrheit. Im furchtbarften Regen 
auf einer Bahre von Kofakenpiken in ein Haus des Dorfes Kaiztz gefchafft, ertrug er 
mit der Faffung des ergrauten Krieger die Amputation beider Füße; Baum war der 
Berband angelegt, fo ſchlugen zwei Kanonenkugeln in dad Haus und zertrümmerten 
die Ede des Zimmerd, in dem er lag. Als der Nädzug nad Böhmen angetreten 
wurde, warb er mit aller möglichen Schonung nad Laun in Sicherheit gebracht, wo 
er am 2. September bei völligem Bemußtfein in Folge des firrchtbaren Blutverluftes 
und der bei dem Transport unvermeidlichen Aufregung feinen Geiſt aufgab. Der 
Körper warb nad) Peteröburg gebracht und dort mit den größten Feierlichkeiten bei⸗ 
. gefeßt. Der General-Gouverneur von Sachen, Fürſt Repnin, bezeichnete 1814 durch 
da8 Denfmal auf der Röcknitzer Höhe, welches die Meberrefte feiner abgelöften Füße 
det, die Stätte, wo fern vom DBaterlande der Sieger von Hohenlinden fiel. Der 
Kaifer Alexander machte der Wittwe M.'s ein Gefchent von 500,000 Aubeln und 
verlieh ihr eine jährliche Benflon von‘ 30,000 Rubeln, die fie bis zu ihrem 1821 er- 
folgten Tode bezog, und König Ludwig XVII. verlieh ihr, um das Andenken ihres 
Gemahls zu ehren, den Titel Madame la Maröchale. 

Morellet (Andre), franzoͤſiſcher Schriftfteller, geboren den 7. März 1727 zu 
Lyon, wo fein Vater Papierbändler war, erhielt ven erflen Unterricht in feiner Vater⸗ 
fladt, trat 1741 zu Paris in das Seminar der Dreiunddreißiger und fpäter in Das 
Inflitut der Sorbonne. Nach feinem Austritt aus der Sorbonne wurde er (1752) 
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Erzieher des Sohnes des polnischen Kanzler von Lothringen, de la Galaiziere, und 
begleitete feinen Zögling nach Italien. Nach Paris 1759 zurückgekehrt, trat er mit 
den Häuptern der Enchelopädiften, Diderot und d’Alembert, in Verkehr, deren 
Bertbeidigung gegen Paliffot, welcher jene in feinem 2ufifpiele „Die Philoſophen“ 
(vgl. Goethe's Werke, 20. Bd., ©. 185 ff) ſtark angegriffen Hatte, ihm im 
Juni 1760 ein Halbe Jahr Gefängnißftrafe in der Baftille zuzog. Im Jahre 
1772 reifte er nach Zondon, wo er bei Xord Shelburne wohnte und mit Franklin, 
Garrick und andern bedeutenden Männern bekannt wurde. Im Jahre 1783 erhielt er 
wegen der guten Dienfte, die er bei dem Friedensſchluſſe zwijchen England und Frank⸗ 
veich feinem Baterlande geleiftet, eine Penſton von 4500 Fres. Im Jahre 1785 
ward er in die Akademie aufgenommen. Obgleih er in verfchiedenen Flugſchriften, 
z. ®. in feinen „Observations sur la forme des &tats de 1614“ (Paris 1788) auf 
Reformen in der Staatsverwaltung gedrungen hatte, fo wurde er doch bald ein.ent- 
ſchiedener Begner der Nevolution. In einigen feiner Broſchüren, 3. B. in feinem 
„Cri des familles“, worin er die Mechte der Kinder Hingerichteter auf deren Erbe ver- 
focht, fo wie in feiner „Cause des peres“, worin er für die Sache der Emigrirten 
auftrat, befämpfte er die revolutionären Ideen. Im Jahre 1803" wurde er Mitglied 
des Inſtituts und 1808 in den gefepgebenden Körper gewählt. M. farb zu Paris 
den 12. Januar 1819. Er gab Heraus „Manuel des Inquisiteurs* (Paris 1762), 
durch welches Werk er fih in nahen und fernen Kreifen perjönliche Verehrung erwarb. 
König Friedrich 1. ließ ihm Deshalb die fcheichelhafteften Verficherungen machen. Im 
Jahre 1763 befdrderte M. die Einführung der Podenimpfungen durch Bemerkungen, 
welche er über dieſen Gegenfland drucken und welchen‘ er vier Jahre fpäter einen 
ſchaͤtzenswerthen Nachtrag folgen ließ. Berner Überfegte er Beccaria’d Wert „Dei de- 
litti e delle pene“ (1766), und von 1797 bis 1800 ſechszehn Bände englifcher Ro- 
mane u, A., arbeitete mehrere Jahre hindurch an einem „Dictionnaire de commerce“, 
welches zwar nicht erfchten, aber von Pechet in feinem „Dictionnaire universel de 
göographie commerciale* benugt wurde. Im hohen Alter gab er feine „Melanges 
de litterature et de philosophie du XVII. siecle* (4 Bde., Paris 1818) Heraus. 
Seine „Memoires inedits*, herausgegeben von Lemontey (2 Bde., Paris 1821) ent- 
halten intereffante Notizen über dad Iiterarifche und fociale Treiben ded 18. Jahr⸗ 
bunderts. Vgl. über ihn „Zeitgenofien." Neue Reihe, Nr. X., Leipzig 1822, ©. 83— 133. 

Morelli (Giacomo), geboren 1745 zu Venedig, geflorben daſelbſt 1819 als 
Bibliothekar der St. Markusbibliothek, Hat ſich durch bibliographifche Werke fehr ver- 
dient gemacht, wie durch „Bibliotheca manuscriptorum graec. et lat.“ (Baffano 1802), 
durch den Katalog der lateinischen Handſchriften der Nani’fchen Bibliothek (Venedig 
1776) und dur „Epistulae septem rariae eruditionis* (Padua 1819). Nach feinem 
Tode erfihienen feine Eleinen Schriften, „Operette“, gefammelt (3 Bde. Den. 1820). 

Morelly, zu Bitry le Brangais im vorigen Jahrhundert geboren, war Schul- 
lehrer zur Paris und ein mürbiger Vorläufer der frangöflichen und deutſchen Commu⸗ 
niflen von 1848, die das Eigentbum als Diebftahl erklärten, wie dies feine Schriften 
„Basiliade ou Naufrage des iles floltantes, po&me heroique en prose, traduit de 
"Indien de Pilpat‘ (Meffina 1753, 2 vol.) und „Le code de la nature ou le veri- 
table esprit de ses lois, de tout temps nöglige ou meconnu* (1755; deutfch von 
Arndt, Leipzig 1846) beweiſen. | — 

Moreto y Cabañn (Don Auguſtin), einer der claſſiſchen Dichter ber älteren 
fpanifchen Literatur und beſonders beliebt als Luſtſpieldichter. Er flammte aus einer 
angefehenen und bemittelten valencianijchen Familie, melde große Sorgfalt auf feine 
Erziehung wandte. In dem Haufe des Cardinals Moscofo war er mit Zope de Vega, 
Galderon, Quevedo und anderen audgezeichneten Dichtern Spaniend zufammengelom- 
men und hatte durch die fomifche Kraft und die geniale Zufpigung feiner Dramen 
ſelbſt die Gunſt des Königs Philipp IV. in hohem Grade ſich zuzumenden gewußt. 
Seltfamerweife verbüfterte er fpdter umd er, der mit frobem Uebermuthe bie Gebrechen 
feiner Zeit trefflich zu geißeln verflanden hatte, wußte in. fpäteren Jahren nur noch 
die Geißel ald Werkzeug der Selbfibuße gegen den eigenen Rüden zu jchwingen. 
Im überfrommen Eifer allem weltlichen Treiben und auch der heiteren Dichtkunſt 
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entfagend, flarb er in ber Moͤnchskutte als Rector des Hoſpitals del Refugio in To⸗ 
Iedo am 28. October 1669. M. fchrieb in feiner Jugend eine Menge vortrefflicher 
Zuftfpiele, unter denen fich befonderd die nachfolgenden auf der fpanifchen Nationale 
bühne erhalten haben: Hazer del contrario amigo; La discreta Venganga; Travesu- 
ras son valor; San Franco de Sena; Lo que puede la aprehension; Primero es 
la honra; Poder de la amistad; La Negra por el honor; EI Lindo Don Diego; 
La fingida Arcadia; EI desden con el desden; La confusion en un jardin; La 
fortuna mrerecida; La Cena del rey Balthasar; Amor, y obligacion; La Gala del 
Nadar, es Saber Guardar la ropa; San Luis Bertran und Los Jueces de Castilla. 
Im Derein mit Matos und Cancer gab er die Luflfpiele: Caer para levantar; Los 
Vandos de Rahena, y fundacion de la Gamandula; Quitar el feudo a su palria; 
Aristomenes Mesenio; Poco approvechan avisos, quando ay malo inclinacion; El 
delinquente sin culpa; Bastardo de Aragon; La dicha por el desprecio und anbere 
mehr heraus. Die meiften feiner Werke erfchienen zu Madrid, Valencia und Sala⸗ 
manca. Ihre Originalität. (M. fchöpfte die Ideen zu feinen Komödien ſtets aus fidy 
felbft), die trefflihe Charakteriftil und die ungefuchte Löfung der Verwiſckelung bei 
einer ächt Eünftlerifchen und poetifch wirkfamen Sprache machten diefe Komödien zu den 
bellebteften Bühnenftüden des fpanifchen Theaters und ficherten ihnen einen fleten Er⸗ 
folg. Viele feiner Stüde find von Scarron, Moliere und Andern auch für die frau⸗ 
zöflfche Bühne bearbeitet worden, z. 8. fein Luflfpiel: „El desden con el desden“, 
dad man unter die vier clafftfchen Stüde des altfpanifchen Theaters zählt und welches 
von Moliere in feiner „Princesse d’Elide* für die franzdfifhe, fo wie von Carlo 
Gozzi in feiner „Principessa filosofa o il contraveleno“ für die italienifche und von 
Weſt (Schreivogel) in feiner „Donna Diana" (Wien 1819, neue Aufl. daf. 1824 u. 
öfter) für Die deutfche Bühne bearbeitet worden if. Mit feinen Tragddien: „El Va- 
liente justiciero“ und „La fuerza de la sangre“ (welches Ießtere Aloys Jeitteles für 
die deutfche Bühne bearbeitet bat), betrat M. auch den Boden bed ernflen Drama’s 
und zwar nicht ohne Erfolg und Glück, obwohl er ohne allen Zweifel mehr Talent für 
die Komödie als für die Tragödie befaß, fo Daß er auch der erfleren fpäter allein 
treu blieb. — Eine Gefammtaudgabe der Komödien Moreto’8 erfchien zum erflen 
Male in Madrid im Jahre 1654, noch bei Lebzeiten des Dichterö und durch ihn jel« 
ber veranftaltet; nach feinem Tode kam zu Valencia während der Jahre 1676 bis 
1703 in drei flarken Bänden (In 4.) eine vervolfftändigte, emendirte und mit Anmer- 
Fungen verfehene Ausgabe der bramatifchen Werke M.'s heraus, welche nicht weni⸗ 
ger als 36 Schaufpiele und Komodien enthält. 

Morgagni (Giovanni Battifta), der Begründer der pathologifhen Anatomie, zu 
Forli im Kirchenftaate 1682 geboren, geftorben 1771 als Profeffor zu Padua. Sein 
Hauptwerk ift „De sedibus et causis morborum per anatomen indagatis“ (2 Bde., 
Den. 1761 ff., neuefte Ausgabe, 6 Bde., Leipz. 1827—29; beutih von Koͤnigsdoͤr⸗ 
fer und Herrmann, 5 Bde., Altenb. 1771 — 76.) Außerdem bat er fid mit Philo⸗ 
Iogie und Archäologie befchäftigt, über welche Gegenflände feine „Opera omnia“ 
(5 Bde, Ben. 1765 ff.) manche werthvolle Abhandlung enthalten. 

Morgan (Lady Sidney), geiftreiche Schriftflellerin; die Freundin von Lord 
Byron und Thomas Moore, von den Lords Holland und Melbourne, von Sinney 
Smith und Caroline Lamb, ‚geboren 1783 während der Neberfahrt von Irland nad 
England, erhielt von ihrem Vater Mac Owenſon, der Schaufpieler war; eine 
forgfälttge Erziehung. Nach ihrer Verheirathung mit dem Arzte Sir Charles Morgan 
bereifte fle 1816 Frankreich und Italien, und fehrte 1823 nach Dublin zurüd. Im 
Jahre 1829 bereifte fle Frankreich zum zweiten Male. Nach dem Tode (1843) ihres 
Gatten lebte fle in Titerarifcher Muße auf einer Billa bei London, wo fie am 13. 
April 1859 flarb. Ste Hat ihren Namen in der Literatur Durch Yie Novelle „The 
Wild Irish Girl“ (2ondon 1801, neue Ausgabe 1847, in deren Einleitung fie einige 
antobiographifche Notizen mittheilt). Außerdem Hat fie fih durch die Romane „Saint 
Clair“ (2 vols.), „The novize of St. Domingo“ (4 vols.), „The missionary“ (3 vols.), 
durch die irifchen Sittengemälde „O’Donnel“ (in's Franzöſiſche überfegt, Paris 1845, 
3 toms.) und „Florence M’Carthy“ (deutſch von,®. I. %. v. Salem, „Blorentine 
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Macarthy, eine irlaͤndiſche Novelle”, 3 Thle., Leipzig 1821), und beſonders durch die 
beiden Werte „France“ (1817, 2 vols., deutfch, Leipzig 1825) und „Italy“ (3 vols., . 
beutih, Leipzig 1822, 4 vols., und Weimar 1823) befannt gemadt. Don ihrer 
Eitelkeit zeugt das Buch „The book of the boudoir“ (2 vols., London 1829), das 
jonft viel Intereffantes über ihr eigened Leben enthält; unbedeutend iſt die Schrift: 
„Dramatie scenes, from real life“ (2 vols., London 1833). Dagegen giebt ihr bio- 
graphifcher Roman „The life and times of Salvator Rosa“ (1824, neue Ausgabe, 
London 1855, deutſch von Georg Log, „Salvator Rofa und feine Zeit”, 2 Bde., 
Braunfdhweig 1824) ein charafteriftifches und in den lebhafteſten Karben audgeführtes 
Bild des großen italienifchen Patrioten und Künftlers. Das Buch ſteht auf dem 
Index librorum prohibitorum und wurde bei feinem Erjcheinen in verfchiedenen Staa⸗ 
ten des Continents verboten. Der Styl ihrer Schriften, welche fo recht das irifche 
Element in der englifchen Literatur abfpiegeln, ift leicht, elegant, häufig fatyrifch und 
verrätb einen männlichen. Beift, fo ihre Schrift: „Woman and her master.“ Im 
„France in 1829 and 1830“ (3 vols., Paris 1829, in's Deutfche überfegt, Darm⸗ 
ftadt 1830, von Richard, Aachen 1830, von Fr. Gleich, Leipzig 1831) fchildert fie 
den fittlihen und politifchen Zufland Frankreichs vor dem Ausbruche der Julirevolu- 
tion, und in „The princess and the Beguine“ (3 vols., 1835, deutſch überfept von 
Selling, 3 Bde., Aachen 1835) belgifche Zuftände, freilich oft mit fcharfer Polemik. 
Veber ihr letztes Werk: „Passages from My Autobiography“ (London 1858) vgl. 
„Magazin für die Literatur des Auslandes*, 1859, S. 568 ff. Vgl. auch W. 3. 
digpatrid, „Lady Morgan, her career, literary and personal, with a glimpse al 
her friends, and a word to her calumniators“ (London 1860). , 

Morganatiihe Che ſ. Mikheirath. 

Diorgarten, Bergabhang am See Egeri im Canton Zug, berühmt geworben 
durch den eigenthämlichen Kampf, den die Städte Schwyz, Uri und Unterwalden am 
6. December 1315 hier gegen die Defterreicher führten und welcher mit einer voll« 
fändigen Niederlage, ja faft Vernichtung der lebteren endete. Um den Abfall der 
genannten Städte, die ſich auf Seite des Kaiſers Ludwig von Bayern geftellt hatten, 
zu rächen, ließ Friedrich von Defterreich ein Heer von 20,000 Bann unter Befehl 
feines Bruders Leopold gegen fie ausrüden. Die Waldftädter, etwa 1600 Mann ftarf, 
befegten den zwifchen dem Berge Morgarten und dem See Egeri ſich binjchlängelnden 
Weg und ließen, nachdem die Deflerreicher in den Paß eingedrungen waren, von oben 
herab dazu bereit gelegte Felsſtücke herabrollen, wodurd die Reiterei in Unorbnung 
gebracht und eine folche Verheerung unter den Defterreichern angerichtet wurde, daß 
ed den Schweizern leicht gelang, vordringend den eingefeilten Feind faft ganz zu ver» 
nichten. Der Erzberzog entfam, aber mit ihm nur Wenige. Die Folge des Sieges 
war der Bund der drei Bantone zu Brunnen am 8. December 1315, welchem ſich bis 
1513 noch zehn andere Gantone anjchloflen. 

Morgengabe (morgincap oder matutinale donum) heißt ein Geſchenk, weldyes 
nach altem deutschen Herfommen der Mann am Morgen nad) der Heirath der jungen 
" rau vor verfammelten Verwandten überreichte. Der urfpränglichen Bedeutung nach 
wurde ſie unzweifelhaft uls ein Gefchent für Die dem Manne zum Opfer gebrachte 
Jungfräulichkeit betrachtet. In fpäterer Zeit bat fi dies Princip gemeinrechtlich ver- 
Ioren, doch kommt im particularen Rechte ed noch gegenwärtig vor, daß Brauen, 
welche als Wittwen zur zweiten Ehe fchreiten, die Morgengabe zwar erhalten, aber 
nicht fordern können. Dies ift 3. B. nach bayerfchem Landrecht der Fall, während in 
Zürich, wie Bluntfchli in feiner Zürcherifchen Staats⸗ und Nechtögefchichte anführt, 
Wittwen eine Abendgabe erhielten. Nach Auflöfung der Ehe nahm. die Wittwe 
das ihre Geſchenkte als ihr Eigentum aus der Maffe heraus, und fle durfte, wenn 
es ihr befkritten wurde, durch ihren Eid erhärten, was ihr ald M. gegeben war. 
Dad Geſchenk ſelbſt Tann in Gegenſtänden jeber Art, alfo auch in Grundflüden bes 
ſtehen, vorzüglich pflegt aber Geld, welches dann als Bapital zu verzinfen ifl, gegeben 
zu werden. Nach älterem echte durften nur bewegliche Gegenflände und Gezimmer, 
d. 5. ein hoͤlzernes, Leicht abzubrechendes Gebäude, als M. gegeben werben. Das 
Inftitut der M. findet fich faſt dei fämmtlichen deutfchen Völferfchaften, wenn ſchon 
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nicht in allen Volksrechten der Name vorkommt. Diefer findet ſich z. B. nicht in 
den angelfächlfchen Geſetzen, in mweldyen übrigens außbrüdfich erklärt wird, Daß das 
vom Manne der Frau am Morgen nach der Hochzeit zu machende Gefchenk als eine 
Belohnung der Frau dafür zu betrachten ſei, daß fle dem Manne zu Willen geweſen 
ſei. Bel den Weftgothen fledte Die M. in der Zugabe, welche der Frau über das 
Marimum der Dos hinaus gemacht werden durfte. Bel den Longobarden murbe bie 
M. bisweilen in folher Größe gegeben, daß fi König Luitprand veranlaft fand, zu 
verordnen, Daß des Mann nicht mehr ald ein Viertheil ſeines Bermögens der Frau 
unter diefen Namen fchenfen dürfe Diefe Borfchrift wurde während des Mittels 
alterd allgemein bei den deutfchen Volksftämmen beobachtet, und waren mit Nädficht 
auf die Blutöfreunde die Gegenflände, welche zur M. beflimmt werden Eonnten, in 
den Gefegen der Regel nach genau beftimmt. . Auch die Spiegel fegen fehl, wie viel 
der Mann nach feinem Stande der Frau zur M. geben durfte, und fuchen fomit über- 
mäßiger Wreigebigfeit deſſelben eine Schranfe zu fegen. Namentlich enthält ber 
Schwabenfpiegel in diefer Beziehung fehr genaue Vorfchriften, welche indeß Feineswegs 
immer befolgt wurden. Die Frau erhält an ihrer M. das Eigenthum nad „Mor⸗ 
gengabsrecht und Gewohnheit”, es gebt mithin das Recht, viefelbe zu fordern, auf 
ihre Erben über; da aber, Dies Morgengefchenf ein reiner Gewinn für die Frau if, 
fo kann bier von feinem flilffchweigenden Pfandrecht die Rede fein, welches ihr, wie 
Died bei der Ausfleuer (dos) der Fall if, an dent Bermögen des Manned zuflände. 
Vorzüglich findet fich die M. bei dem Adel und dem Bauernflande vor, doch Tann 
man feineöweges behaupten, daß fie für die Ehen des Bürgerftandes audgefchloffen 
wäre, im ®egentbeil darf fie auch hier, was einzelne Geſetze ausdrücklich anerkennen, 
ihre Stelle finden. Die eigentliche Bedeutung der M. ift zwar allerdings die eines 
freiwilligen Geſchenkes, weshalb man gewoͤhnlich den Say aufftellt, fie könne nur 
dann gefordert werben, wenn fle von dem Manne feiner fünftigen Frau zugefagt wor⸗ 
den fe, allein aus den älteren Principien des deutfchen Rechtes möchte wohl nur fo 
viel hervorgehen, daß ed in dem Belieben des Mannes geftanden babe, wie viel er 
geben wollte, wogegen ein Anfpruch der Frau auf eine Morgengabe überhaupt nicht 
zu bezweifeln if. Daraus erklären fich bie fpäteren gefehlichen Vorfchriften (namente 
li in Bayern und Sachfen hat ſich eine folche gefehliche M. ausgebildet), welche 
das Duantum beflimmen, das die Frau fordern Tann, wenn ihr Feine M. beflimmt 
iſt. Sie mollen einestheild Streitigkeiten vorbeugen, anderntheild fchliegen auch ſte 
ih an alte Gewohnheiten an. Was fonft noch der Frau für die Dauer der Ehe 
von dem Manne zu ihrem Putze oder zu Fleinen Ausgaben ungemiefen wird, bezeichnet 
man mit dem Außdrud der Spiel» und Nadelgelder Doc finden fidh dafür“ 
in den Rechtsquellen auch noch andere Bezeichnungen, z.B. der Ausdruck Trüffels 
gelder (denarii truphales). 

Morgenftern (Karl v.), ruſſtſcher Staatsrath, Profeſſor der Beredſamkeit, alte 
claſſiſcher Philologie, Aeſthetik und Gefchichte der Kunft an der Faiferlichen "Univerfität 
zu Dorpat, Director des pädagogifch - philologifchen Seminariumd, der Univerſttaͤts⸗ 
Bibliothek und des Muſeums der Kunft daſelbſt und Ehrenmitglied der Laiferl. Akademie 
der Wiffenfchaften zu St. Peterdburg, war einer der firebfamften Gelehrten feiner Zeit 
und während faft fünf Decennten eine der Hauptzierden der deutfchen Univerfität Ruß⸗ 
lands. Geboren 1770 zu Halle an der Saale, ſtudirte er in Halle und Göttingen Ge- 
Ichichte und Philologie, machte eine Kunftreife durch Deutfchland und wurde bereits 1792 
Profeffor der Eloquenz und Geſchichte am Gymnaflum zu Danzig, wo er fi durch 
feine Gelehrfamkeit einen fo großen Auf erwarb, daß er 1803 nach Dorpat berufen 
ward, an welcher Hochfchule ihm das Lehramt für die philologifchen Kunft- und Wiſſens⸗ 
zweige anvertraut ward. Hier begründete er während der langen Zeit feiner Lehr- 
und fehriftftellerifchen IThätigfeit den europäifchen Auf feines Namens, und war in 
Dorpat auch durch die kindliche Liebendmürdigfeit feines Weſens und feine Baftlichkeit 
jo bekannt, daß Fein burchreifender Gelehrter fein Haus am Fuße des Domberges 
unbeſucht Tief. M. fland in brieflicdem Verkehr mit den bedeutendften Koryphaͤen der 
gefammten europäifchen Literatur; Goethe, Schiller, Herder, Klopftod und die übrigen 
Heroen der deutfchen Glaffieität maren ihm perjdnlich auf feinen Heifen befannt ge 
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worden; in Rußland war er Mitglied faft aller gelehrten Sorietäten des Reiches und 
ließ Jedermann gern an dem Schatze feiner vielfeitigen Kenntniffe und Erfahrungen par« 
ticipiren. Aus der großen Zahl feiner ſelbſtſtaͤndigen Schriftwerle heben wir nur fol- 
gende, als die vorzüglicheren, hervor, da allein das bloße Verzeichniß feiner ſaͤmmtlichen 
Werke und Abhandlungen Seiten füllen würde. Die Schrift: De Platonis republica 
(Halle 1794) hatte er noch in Deutfchland gefchrieben ; fle begründete zuerft feinen Ruhm, 
und Ienfte die Aufmerkfamkelt der deutfchen Gelehrten in Rußland zunächſt auf ihn. 
In Dorpat fchrieb er: De arte veterum mnemonica (1805; #ol.), eine der ſcharf⸗ 
finnigften Unterfuchungen über die Mnemotechnif der Alten. Die „Dörptifchen Bei« 
träge” (ebendaſelbſt 1813, 2 Bde.) enthalten zahlreiche Forſchungen über verjchiebene 
antiquarifh und biftorifch wichtige Fragen der ruſſiſchen Kunftgefchichte. Seinem 
Freunde Klopftod widmete er in dem Werke, das befien Namen als Auffchrift trägt, 
(Leipzig 1814) ein ehrenvolles Gedaͤchtniß. Mitau 1827 erfchien feine Schrift: Vom 
Berdienfte, worin er eine große Zahl Fiterarifcher Notizen, die 6i8 dahin unbekannt 
waren, aus der Fülle feiner Erfahrungen und Weltanfchauungen nieberlegte. Wie 
rege fein Geift noch in den fpäteren Jahren feines Lebens war, erwies er burch die 
für die Archäologie wichtige Schrift: Erklaͤrungsverſuch einer noch nicht befannt ge= 
machten Abrarad-Gemme (Dorpat 1843), wodurch er Die von Bellermann in befien 
Abhandlungen, Ueber die Gemmen mit dem Abrarasbilde (Berlin 1817—1819) aufr 
geftellte Theorie über dieſen Zweig der numismatifchen Forſchung mefentlich erweiterte. 
M. farb als Profeffor Emeritus, allgemein geachtet und betrauert, zu Dorpat in 
feinem 83. Xebensfahre, am 3. (15.) September 1852. 

Morgenftern (Salomon Jacob), 1706 zu Pegau in Sachfen geboren, bezog. 
1726 die Univerfität Iena. In Leipzig, wo er Magifter ward, trat er auch ald Do⸗ 
cent auf, fledelte aber bald mach Halle über. Dort las er Giftorifche und geograpbifche 
@ollegia mit fehr geringem Erfolg; beffer glückte es ihm mit feiner fchriftftellerifchen 
Thätigfeit, welche ihm auch Die Anmartfchaft auf eine Profeffur an einem Moskauer 
Gymnaſium verfhhaffte Als er auf der Reiſe dahin nach Potsdam Fam, gab er, an 
der Thorwache um Namen und Charakter befragt, Iegteren in der Weife an, Daß er 
fih für einen Magister legens erflärte. Der Soldat verftand dies nicht und machte dem 
wachthabenden Offizier Meldung, der nun M. aufforderte, in die Wachtflube zu treten. 
Seine auffallend Eleine und Eomifche Geftalt, feine muntere Laune und Redegewandtheit 
wurden von dem Offizier dem Könige, der über feden nach Botsdam Fommenden 
Fremden fih Meldung machen ließ, auf eine ſolche Weiſe dargeftellt, daß Friedrich 
Wilhelm 1. fih den Ankommling vorftelfen Tief. Gleich bei der erften Aubienz über⸗ 
zeugte fih der König, daß M. fich vortrefflich eigne, um im Tabacks⸗Collegium die 
Stelle von Gundling und Faßmann auszufüllen. M. blieb mit einem Gehalt von 
500 Thle., freier Wohnung und dem’ Hofrathötitel in Potsdam. Hier bat er nun 
mehrere Jahre Tang die zweideutige Stellung eines Hofgelehrten zu des Könige Zu⸗ 
friebenheit und mit größerer Würbe als feine Borgänger behauptet. Breilih gab er 
fih auf Befehl des Königs dazu ber, feinen eigenen Stand, den gelehrten, in jener 
berüchtigten Disputation zu Frankfurt a. d. O. am 10. November 1737 dadurch zu 
verhößnen, daß er eine Abhandlung über die Narrheit in poſſenhaftem Anzug dffent- 
li vom Katheder der Aula herab gegen die zum Theil durch militärtfche Execution 
berbeigeholten Profefforen und gegen Die Studenten vertheibigte. In demfelben Jahre 
wurde er vom König mit Aufträgen, die fich vielleicht auf die Freimaurerei bezogen 
haben, nach England geſchickt. Nach dem Hegierungsantritte Friedrich's I. wurde er 
im Jahre 1741 dem Feld⸗Kriegs⸗Commiſſariat in Breslau zugetheilt, um ale Kund⸗ 
fhafter und politifcher Agent in der damals noch neutralen Stadt zu wirken. Der 
König belohnte ſeine Dienfte mit einer jährlichen PBeniton von 500 Thlr. Gegen 
das Ende des Jahres 1742 fcheint M. unter dem Geheimrath von Nüßler in der 
Grenzberichtigungscommiſſton gearbeitet zu haben, fpäter aber lebte er als Privatmann 
eine Zeit lang auf einem Landgut bei Breslau. Im Jahre 1756 fledelte er, wahr⸗ 
fheinlich, weil ex fi bei dem damals wieder ausbrechenden Kriege in Schleften nicht 
genug ficher hielt, nach Potsdam über, wo er am 16. November 1785 farb. — WM. 
war der Erfie, welcher in Deutfchland einen, wenn gleich unvollfommenen Verſuch 
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machte, die Idee einer Statiſtik auszuführen, in dem Werke Neueſte Staatsgeogra⸗ 
phie“ (Iena 1735). Im Jahre 1736 gab er zu Halle „Jus publicum imperii 
Russorum“ heraus, dad er der Raiferin Anna und den Grafen Oftermann und Mün⸗ 
nich dedicirte. Am wichtigſten ift feine Schrift „Ueber Friedrich Wilhelm J.“, bie 
acht Jahre nach feinem Tode herausfam (1793). Sie ift zwar weitfchweifig, enthält 
aber doch eine von nicht geringer Beobachtungsgabe des Verfaflers zeugende Schil⸗ 
derung Friedrich Wilhelm's und ſeines Hofes. Vgl. Fr. Nicolai in der „Neuen 
Berliniſchen Monatsſchrift“, herausgegeben von Bieſter (17. Bd., Jaͤnner bis Junius 
1807, Berlin und Stettin, S. 288—298), den „ Hiftorifchegenealogifchen Kalender 
auf das Jahr 1823*, ©. 261 ff. und Dreyhaupt, „Beichreibung des Saalkreifes”, 
Thl. IL, ©. 674. 

Morhof (Daniel Georg), einer der größten Vielwiffer feiner Zeit, geboren ben 
6. Februm 1639 zu Wismar, befuchte feit feinem 16. Jahre das große Paͤdagogium 
zu Stettin, bezog 1657 die Univerfität Noflod, mo er 1660 die Profeſſur der Poeſie 
erhielt; noch vor Antritt feined Amtes machte er Meifen nah Holland und England. 
Im Jahre 1665 ward er vom Herzog GChriftian Albrecht von Holſtein als Professor 
eloquentiae et po&seos an die von dieſem neugegründete Univerſitaͤt Kiel berufen; 1670 
befuchte er nochmals Holland und England und farb auf der Nüdfehr von einer 
Babdereife nach Pyrmont zu Lübel den 30. Juli 1691. M.'s Schriften, welche ſammt 
und fonders ein gewifjes gemeinfames Element, ein culturgeſchichtliches, ver 
bindet, find ungemein zahlreich. Am eifrigſten bemühte er ſich für feine Deutfche 
Mutterſprache. Aus der Menge feiner bierber gehörenden Abhandlungen heben wir 
nur feinen „Unterricht von der Teutſchen Sprache und !Boefle, deren Urfprung, Fort⸗ 
gang und Lehrfägen“ (Kiel 1682, 2. Aufl, Zübel und Leipzig 1718) hervor, welches 
Werk von den Zeitgenofjen mit großem Beifall aufgenommen wurde, da es außer 
einer Ueberficht über die neueuropäifchen Literaturen zu der gefchichtlichen Betrachtung 
der Poeſte und zu der Beurtheilung der Dichter und ihrer Werke mehr als zeither 
überführt und auch zuerſt eine verfländigere und naturgemäßere Eintheilung der Ge⸗ 
dichte nach Hauptgattungen giebt. Dieſem Werke bat er angehängt Vie „Exempel ber 
Neimgebäude*, welche jedoch größtentheild ohne alles vichterifche Verdienſt find. Wich- 
tiger ift die Sammlung feiner „teutfchen Gedichte” (Kiel 1682). Das größte Auf- 
feben unter allen M.'ſchen Schriften erregte aber feiner Beit der „Polyhistor Lite- 
rarius, philosophicus et practicus“ (Xübel 1688, 2. Ausgabe von Johann Rol 
Ler beforgt, ebdſ. 1714, 4. und A. Ausg. von Joh. A. Fabricius, 2 vol. 4, 
ebdſ. 1747, beforgt), der eine weitumfaflende und grundgelebrte allgemeine Literatur. 
gefchichte, die erfte, die in Deutfchland erfchienen ift, enthält. Ueber das Leben M.'s 
und feine Schriften vgl. Moller's „Prolegomena“ in feiner Ausgabe des Polyhistor 
und „über Daniel Morhof und feinen Unterricht von berdeutfchen Sprache und Poefle“ 
Richard Treitfchke in Prutz's „Literarbiftor. Taſchenbuch“, 6. Sahrgang, ©. 439-461, 
Hannover 1848. 

Mörike (Eduard), veutfcher Dichter, dem ſchwäbiſchen Dichterkreife angehörend, 
geboren am 8. September 1804 in Ludwigsburg, fludirte Theologie, wurde 1834 
‚ Pfarrer in Kleberfulzbach bei Weinsberg, privatifirt jegt in Mergentheim und erhielt 

fürzlich vom Könige von Bayern den Marimilian » Orden. Sein Erſtlingswerk war 
die Novelle „Maler Nolten* (Stuttgart I832, recenfist in den Blättern für literari- 
fege Unterhaltung 1833, Nr. 20 und 21). Hierauf ließ er „Berichte (1838) und 
unter dem Titel „Iris “ (Stuttgart 1839, 2. Aufl. 1847) eine Reihe Novellen und 
Märchen, zum Theil in bramatifcher Form folgen. Einen großen Reichthum bat M. 
in der Liebespoeſte entfaltet und Hier bewährt fich feine poetiſche Begabung darin, 
daß er das perfünlichfte Gefühl in ein objectives Bild zu faflen weiß. Der Schmerz 
der treulos verlaffenen Liebe kann ſich nicht inniger außfprechen, als in dem Liebe 
„Agnes“ (im Maler Nolten ©. 433). Im Stuttgarter Hugelmännlein von 1853 
hat M. einige alte fchmäbifche Bolksfagen in Märchenform verfchmolzen und mit beflem 
Humor behandelt. Solche Humoresken von kleinem Umfange enthalten auch feine 
Gedichte, 3. B. „dad Märchen vom ſiechen Mann” und bie „häuslichen Scenen“, das 
koͤſtliche Geſpraͤch des Präceptor Ziborius mit feiner Battin vor dem Einfchlafen. — 
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Bol. Henfe, „Deutjche Dichter der Gegenwart" (erfter Band, Sangerhanfen 1842. 
©. 339 — 416). 

Morik, Herzog und fpäter Kurfürft von Sachſen, der Held des ſchmalkaldiſchen 
Krieges, wurde am 21. März 1521 zu Freiberg geboren und war der Sohn Herzogs 
Heinrich des Frommen und der Gemahlin deſſelben, einer Tochter des Herzogs Magnus 
von Medlendburg. Mit einem fchönen Fräftigen Körper und vorzäglichen Talenten von 
ber Natur begabt, entmwidelte er fich vortrefflich unter der forgfamen Erziehung, welche 
ihm feine Eltern zu Theil werden Heßen, und durch ritterliche Hebung. Zum Feld⸗ 
beren machten ihn jein vaftlofer, feuriger Charakter und feine Geifleögegenwart, zum 
Staatsmann feine Berfchwiegenheit und fein umfaflender, aufftrebender Geifl. Kür 
die Berhältniffe des Eleinen Sachſens war feine gefammte Kraft zu groß und zu ge 
waltig; fle verlangte nach einem größeren Schauplabe ihrer Wirkfamkeit, und ſehr 
früh ſchon fcheint M. Pläne zur Ausbreitung feiner Macht und Erhöhung feiner 
Würde gefaßt zu haben. Die Zeit, in der er lebte, war dazu angethan, ſolche Pläne 
zu begünftigen, und M. wußte die Gunft der Zeit zu benugen und auszubeuten. 
1539 trat er in Torgau zur proteftantifchen Meligion über und 1541 vermäßlte er 
fi mit Agnes, der Tochter des Landgrafen Philipp von Heſſen. Obwohl er damit 
den Häuptern des proteflantifchen fchmalfaldifchen Bundes nahe trat, hielt er fidh 
doch von dem Bunde felbft fern. Es war der erfle Schritt. zur Verwirklichung feiner 
Pläne, Daß er eine politifch-felbfifländige Stellung zwifchen den proteflantifchen Fürſten 
Deutfchlands und dem Kaiſer Karl V. einnahm. Im Herzen proteflantifch gejonnen, 
neigte fich feine Politik doch der faiferlichen zu, und man erfennt leicht, daß dad Leis 
tende in M. nicht das Gemüth, fondern der Verfland mar. M. gehörte der albertis 
niſchen jüngern Familie der fächflicden Fürften an, während die Kurmwürbe ber 
älteren erneftinifchen gehörte und damals M.'s Better, Johann Friedrih von Sachen, 
zierte. Mit diefem fland M. bis zum Jahre 1542 in fcheinbar gutem Bernehmen, 
wenngleich nicht ohne Mißgunft auf den bevorzugten Better blidend. Gin gefpanntes 
Verhaͤltniß trat endlich zwifchen Beiden ein, als Johann Friedrich von der ihm und 
M. gemeinfam verbliebenen Stadt Wurzen eine Türfenfleuer einforberte und bie Stadt 
befegte, ald die Einwohner fich weigerten, die Steuer zu bezahlen (1542). Sofort z0g 
M. gegen feinen Better zu. Felde, und ed wäre zum Kriege gelommen, wenn nicht der Land⸗ 
sraf Philipp von Heflen durch Vermittelung den Streit beigelegt hätte (f. d. Art. Sachen). 
Bon jegt an trat WM. dem Kaiſer Karl V. fichtbar näher, und biefer fchenkte ihm feine 
befondere Gunſt nit nur wegen ber großen Verdienſte, Die er fich für Die Sache des Kaiſers 
im Türkenkriege und im Kampfe mit Frankreich 1543 erworben Hatte, fondern auch 
aus Neigung für M.'s Perſönlichkeit. Keinem der deutichen Fürſten iſt es gelungen, 
fo ſehr, wie M. von Sachen, Karl's V. Intereffe zu erregen. Nicht felten Hat ihn 
der Kaifer um Rath gefragt und denfelben befolgt. Während M. aber bei der kaiſer⸗ 
lichen Bartei an Einfluß gewann, verdarb er es doch noch nicht mit den protefiantis 
ſchen Fürſten, welche er im Kriege gegen Herzog Heinrich von Braunfdhweig 1545 
unterfiäßte. Endlich im Jahre 1546, als der fchmalfaldifche Krieg ausbrach, trat M. 
deutlicher mit feinen Abſichten und Plänen hervor. Noch kämpften die vereinten Pros 
teftantifchen Fürften gegen ven Kaifer an ber Donau, wenn auch ohne Erfolg, jo doch 
ohne Verluſt, und die Sache des Kaiſers fand im Ganzen nicht günflig. Da trat 
RM. plöglih, dem der Kaifer für Fräftigen Beifland die Kurwürde und die Erblaͤnder 
Johann Friedrich's verſprochen hatte, als ein entfchievener Gegner der Proteftanten 
binter ihrem Rüden an der Elbe auf, und durch diefe Diverflon war der Sieg des 
Kaijerd entfchteden,; denn der Kurfürf von Sachſen mußte in fein Land zurüd, das- 
jelbe gegen M. zu vertbeinigen. Das proteftantifche Süddeutſchland fiel dem Kaifer 
ſchuzlos in die Hände, das proteflantifche Heer wurde bei Mühlberg zeriprengt und 
Johann Friedrich felbft gefangen genommen. Am 1. Juli 1547 übertrug ber Kaifer 
Morigen die Kurwurde nebft einem Theile der erneftinifchen. Länder. Der Pro⸗ 
teflantismus galt für beflegt, als auch M.'s Schwiegervater Philipp von Heffen in 
des Kaiſers Hände gefallen war. Schwer aber laflete jegt der gerechte Unwille ber 
Proteftanten auf M., dem Berräther an ber proteflantifchen Sache, fchwerer noch bie 
sudfichtölofe Befangenhaltung feine® Schwiegervaters. Zugleich mußte ex fühlen, wie 
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tief die Macht der deutſchen Fürften jet vor Dem deutſchen Kaifer gefunfen war. 
Durch das Interim (f. d. Art.) bahnte Karl V. dem Katholiciomus den Weg in 
die deutſchen proteflantifchen Länder. Diefe Motive brachten M. zu einem Wechfel 
feiner Politik, der indeß eben fo geheim vorbereitet wurde, wie vor Kurzem fein Ab⸗ 
fal von feinen Blaubensgenoffien. Die Proteflanten waren durch die Erfolge der 
Cabinets-VPolitik des Kaiferd mehr beflürzt als beflegt worden und ihre Macht nach 
der Mühlberger Niederlage noch lange nicht gebrochen. Das Interim ferner hatte 
den tieffien Widerwillen der Norddeutſchen erregt, und fo glimmte im Geheimen 
der Haß gegen den Kaifer und Katholicismus fort. Die Macht des Kaifers end⸗ 
lich erſchien Allen ald bedrohlich. Diefe oppofltionellen Tendenzen nun erfaßte 
und concentrirte M. zu einem der wirffamften Schläge, welche Karl der Fünfte 
erfahsen hat, und die geniale Vorbereitung und Ausführung deſſelben dur M. muß 
als deffen bedeutfamſte politifche That erfcheinen, auch wenn er nicht ben großen 
Erfolg gehabt Hätte, die religidfe Freiheit der Proteftanten zu retten. Um Magdeburg, 
welches in die Acht erklärt worden und belagert wurde, fammelte M. ein vortrefflicyes 
Heer, trat mit Heinrich II. von Frankreich und mehreren proteflantifchen Fürſten in 
Besbindung gegen den Kaifer, und fo geräflet forderte er die Freilaſſung feines Schwie- 
gervaterd. Der forglos in Tirol weilende Kaifer Ichnte die Borberumg ab, und ſo⸗ 
fort ließ M. die Maske fallen und fchritt zum Angriff gegen den Kaifer. In einem 
Manifeft rief er die deutfche Nation auf zum Kampfe gegen einen Regenten, der die 
Lehre der Proteflanten unterbrüde und die Reichsverfaſſung verlege (1551). In Eil- 
möärfchen durchzog er Süddeutſchland, veriagte den erfchrediten Kalfer aus Innsbruck 
und nöthigte ihn zur Abſchließung des Paflauer Vertrages am 22. Auguft 1552, 
auf Grundlage defien drei Jahre fpäter der Meligionsfriede zu Stande Fam. Die 
schwere Schuld feines Lebens war gefühnt, er Hatte feinen Glaubendgenofien und 
vielleicht auch feinem eigenen Herzen den Frieden wiebererrungen. Nach dem Abſchluß 
des Friedens zog M. wiederum im Dienfle des Kaiſers gegen Die Türken, errang aber 
Keine Erfolge, da er ein ſchlechtes Heer führen mußte. Nach Deutfchland heimgefehrt, 
mußte er feine Waffen gegen feinen früheren Bundeögenoffen, den flürmifchen Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg wenden, der, den Vertrag von Paſſau verwerfend, auf feine 
Hand gegen die Katholifen den Krieg fortfepte. Zwilchen beiden fam es bei. Sie 
veröhaufen zur Schlacht, wo M. zwar flegte, aber auch durch einen Schuß im Unter⸗ 
leibe verwundet wurde, an befien Folgen ev am 11. Juli 1553 flarb. Der Tod Hat 
wabrjcheinlich noch manchen bedeutenden Entwurf mit ihm begraben, wenigftend bie 
geoßen Reformen burchkreuzt, die er in feinem Lande In den berfchiebenften Verwal⸗ 
tungözweigen durchzuführen begonnen hatte. Leber fein Keben vergl. man das auf 
urkundlichem Material fußende Werk Langenn's: „M., Herzog und Kurfürſt von Sachfen. * 
(Leipzig 1841, 2 Bde.) 

Morik von Oranien, geboren 1567 zu Dilfenburg, Prinz von Naffau-Oranien, 
war der zweite Sohn Wilbelm’s I. von Naffau-Oranien, Statthalter der Niederlande, 
und Maria Anna’e von Sadıfen. M. erhielt eine fehr gute Erziehung und ſtudirte 
zu Heidelberg und Leyden, an welchem letzteren Ort %r fi gerade aufbielt, als 
fein Bater am 10. Juli 1584 zu Delft ermordet wurde. Da der ältefle Sohn Wil« 
helm's I., Philiyp Wilhelm, fih in ſpaniſcher Gefangenfchaft befand und Katho- 
HE geworden war, jo erwählten die Holländifgen Stände M., erft 17 Jahr alt, zum 
Praͤſtdenten des Staatsraths. Bald nah der GErmordung Wilhelm's I. Hatten ſich 
die Spanier unter Alerander Farneſe (f. d. Art.) mehrerer fefter Pläge und am 
17. Auguf 1585 nach tapferer Gegenwehr auch Untwerpens bemächtigt, wedurd Pie 
vereinigten Staaten in die übelfie Lage gerietben und ſich hülfeſuchend an Frankreich 
und England wandten (f. d. Art. Niederlande — Geſchichte). Während M. alles 
Mögliche that, das Kriegsweſen der Staaten zu verbefleen und dem weiteren Bor- 
deingen Farneſe's Einhalt zu thun, fendete Elifabeih von England 7000 Mann Hälfs- 
truppen unter dem Grafen Leicefter nady den Niederlanden mit geheimen Inſtructionen, 
die Die Unterwerfung derſelben bezmedten. SIobann v. Oldenbarneveldt, ber 
Grofpenfiondr von Holland (ſ. d. Art), hatte aber davon Kenntniß erhalten und 
buwirkte vor Ankunft Leiceſter's die Ernennung M.'s zum Statthalter von Holland 
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und Zeeland (November 1585), fo daß diefer befler im Stande war, den Plänen 
Leiceſter's, ber 1586 zum Oberftatthalter aller vereinigten Brovingen ernannt worden, 
entgegenzuarbeiten. " Nachdem LKeicefter im December 1587 fein Amt niedergelegt und 
nach England zurüdgelehrt war, erhielt M. auf Oldenbarneveldt's Verwendung auch 
die Statthalterwürde von Geldern, Utrecht und Ober- Dfiel und 1590. wurde er 
General-Gapitän und Admiral der vereinigten Provinzen. Der ganze Krieg drebte 
fich jeßt faft nur um Die Belagerung der vielen befefligten Plaͤtze und einige See⸗ 
unternebmungen und M. hintertrieb mehrfach den von Spanien angeregten Frieden, 
indem er im Kriege befler feine dynaſtiſchen Zwecke verfolgen Eonnte. 1597 ſchlug 
er die Spanier unter.den Grafen Barar bei Turnhout und 1600 den Garbinal- 
Erzherzog Albert entjcheidend bei Nieuwport, konnte aber die am 2. Sep⸗ 
tember 1604 erfolgende Uebergabe Oſtende's an Spinola (f. d. Art.) nit ver 
hindern, M.'s Einfluß auf Die Megierung bob fly von nun an immer mehr, und 
da DOldenbarneveldt feine Pläne durchfchaute, brachte er am 9. April 1609 einen 
12jährigen Waffenftillftand zwifchen den Niederlanden und dem Könige von Spanten, 
fo wie dem Erzherzog Albert zu Stande, um dadurch M. entbehrlich zu machen. In 
dem nun folgenden Beitraume bis 1621 treten ſich die beiden Parteien der Patrioten 
und Oraniſten immer fchärfer gegenüber, und obgleich M. die Erblichkeit feiner Würde 
für die nächflen Glieder feiner Familie und ein Jahrgehalt von 160,000 Fl. bewil⸗ 
ligt wurden, fo verlangte er doch die. Ernennung zum. Fürften der Niederlande, ober 
zum Grafen von Holland. Da Didenbarneveldt dieſen monarchiſchen Beſtrebungen 
M.'s auf Das Entfchiedenfte entgegentrat, fo fuchte M. denfelben zu ftürgen, und be- 
nugte dazu die religiöfen Streitigkeiten zwifchen Arminianern (Hemonftranten) und 
Gomariſten (Eontratemonflranten) (f. d. Art). M. warf fih zum Haupt ber 
Gomariften auf und ließ endlich, 29. Auguft 1618, die Führer der Arminianer, Ol⸗ 
denbarneveldt, Hogenbert, Sugo Grotius (f. d. Art.). und LKeedenberg auf Schloß 
Zöwenftein gefangen feßen und ihnen den Proceß machen... Oldenbarneveldt wurde 
am 19. März 1619 enthauptet, die übrigen zu lebenslänglicher Gefangenſchaft verur⸗ 
theilt, aud der jedoch H. Grotius von feiner Battin befreit murde. Während beflen 
hatte M. für Brandenburg im fülich» clevefhen Erbfolgeftreit Bartei ergriffen 
und 1610 Jülich ‚eingenommen. In dem nah Ablauf des Waffenflilitandes neu 
außgebrochenen Kämpfen war M. gegen den fpanifchen Feldherrn Spinola nicht 
glücklich; zwei mißglüdte Ueberfälle, die er gegen Antwerpen unternahm (1622 und 
1625) und eine Berfchwörung, die von den Söhnen Oldenbarneveldt's und den Ars 
mintanern gegen fein Leben angefliftet wurde, (1623) verfenften ihn in tiefe Schwer» 
muth. Er flarb den 25. April 1625 zu Haag und binterließ nur natürliche Kinder, 
e8 folgte ihm daher als Statthalter fein Bruder Friedrich Heinrih von Naſſau⸗Ora⸗ 
nien. M. war ein gebildeter Fürſt, angenehm im Umgange und ein außgezeichneter 
Feldherr, befonders Infanterie» Taktiker, jedoch bat fein politiſcher Charakter, befon- 
derö wegen der Hinrichtung feined Wohlthäterd Oldenbarneveldt, manche Flecken. 
(S. d. Art. Niederlande — Geſchichte.) 

Morik, Graf von Sathfen, frangöfifcher Feldmarſchall und der hervorragendſte 
Feldherr diefer Armee während des öÖfterreichiichen Erbfolgekrieges, war der natärliche 
Sohn des Kurfürften Auguft des Starken und der Gräfin Aurora von Königsmarck. 
Geboren zu Dresden am 19. Detober 1696, gab ihm fein Bater zuerfi den Namen 
Graf von der Raute, und erfi 1711, während er nach Joſeph's I. Tode Reichsverweſer 
war, verlieh er ihm den Titel Graf von Sachſen. Vom Bater hatte er bie große 
Leibesftärke, von der Mutter den feurigen, flarfen Geift geerbt, und es ift zu beklagen, 
daß feine erſte Erziehung durch die Mutter nicht in geregelterer Weife, als es gefchab, 
geleitet ward, um die vielfach hervortretende Ungebundenheit feines Charakters in die 
richtigen Formen zu bringen. Bon frübeller Jugend an voll Enthuſtasmus für den 
Soldatenfland, dabei von ungebändigter Wilpheit und flarrem Troße und voll toll» 
fühnfler Verwegenheit, entlief er bereits 1708, alfo noch nicht 12 Jahre alt, feiner 
Mutter und Fam zu Buß bei feinem Bater an, der gerade bei jeinem Contingent, 
welches mit der Marlborougbfchen Armee Lille belagerte, ſich befand. Dieler, über 
den thatendurfligen Knaben erfreut, theilte ihn dem Befehlshaber feiner Truppen, dem 
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berühmten Felomarfchall Schulenburg, zu, unter dem er fich durch Muth und Verwe⸗ 
genheit vor Lille und Im nächften Jahre als fein General» Adfutant vor Tournay 
auszeichnete.- An der Schlacht von Malplaquet (f. d. Art.) nahm er Theil And 
erwarb fich den Beifall Eugen's von Savoyen und Marlborough's, der indeß feine 
Tollkühnheit, wenn auch in anerfennender Weiſe, durch Die Aeußerung tadelte: Nur 
Jemand, der die Gefahr nicht kenne, könne fich fo wie er bineinbegeben. Nach kurzem 
Aufenthalte in Dresden während des Winters 1709/10 ging er zu dem Heere Peter's 
des Großen, der Riga belagerte, und nachdem dieſer Pla genommen war, nach 
Flandern zurüd, Im Jahre 1711 und 1712 nahm er mit den Truppen feines Vaters 
an dem Feldzuge in ſchwediſch Pommern Theil, war bei der Belagerung von Stral- 
fund, wo er an der Spige einer Compagnie einen Meeredarm durchſchwamm, und 
trug durch den Angriff feines von ihm errichteten Meiter- Regiments weſentlich dazu 
bei, Daß der Steg des ſchwediſchen Generals Steenbock über die fächflfch - dänifchen 
Truppen bei Gadebuſch, 20. December 1712, ohne nachthellige Folgen blieb. Im 
Jahre 1713 vermäßlte er fich auf den Wunfch feiner Mutter mit der reichen Graäfin 
von Löben, obwohl er felbft erklärte, daß er nicht zum Ehemann tauge und nur der 
Name Bictoria feiner Verlobten ihn angezogen babe. Die durch feine Schuld Außerft 
unglädliche Ehe ward fpäter getrennt; feine Gemahlin heirathete fpäter den kurſaͤch⸗ 
fiihen Geheimen Rath von Runkel. Im Jahre 1714, als er in Polen war, erhielt 
er die Nachriht, daß Karl X. in Stralfund angelommen fe. Boll Tin» 
gevuld, dem großen Könige Im Felde gegenüber zu treten, machte er ſich 
ohne gehörige Bedeckung, nur mit einem Eleinen Gefolge, nah Pommern 
auf, ward aber durch eine Abtheilung von 800 Polen, welche zur Confüder ation von 
Sandomir, alfo zur Partei Stanislaus Leszynski's gehörten, in dem Dorfe Craſchnitz 
überfallen, fchlug fich zwar glüdlich durch, er&ielt jedoch kinen Schuß in den Schen- 
tel, woran er fein ganzes Leben hindurch litt. Glücklich kam er vor Stralfund an, 
focht bier unter den Augen feines Vaters, des Königs von Preußen und des Yürften 
Leopold von Deffau, und war bei der Eroberung der Feſtung. Nach gefchloffenem 
Srieden gerieth er, wegen der Reduction feined Megiments, in heftigen Zwift mit dem 
Minifter Flemming, dem perfönlichen Gegner feiner Mutter, fiel monentan in Ungnade 
bei feinem Vater und ging 1717 zur Armee des Prinzen Eugen, weldyer gegen bie 
Türken zu Felde lag. Mit Auszeichnung focht er vor Belgrad, ?ehrte 1718 zu ſei⸗ 
nem Bater nad) Polen zurüc, der ihm den weißen Adlerorden verlich und ihn nad 
Dredven nahm; dort verleideten ihm aber die Intriguen Flemming's den Aufenthalt 
jo, daß er nach Frankreich ging, wo er den ihm von dem türfifchen Feldzuge her be- 
freundeten Grafen Charolats und den Prinzen Dombes bejuchte. Beide bewogen ihn, 
in franzoͤſiſche Dienfte zu treten, welche ihm ber Herzog von Orleans in ſchmeichel⸗ 
baftefter Weife mit dem Grade eined Marechal de Camp anbot. Mit Bewilligung 
feine® Vaters ging er 1720 in feine neue Heimath und benußte die wenigen Briedend- 
jahre mit Eifer, um dad, mas er an militärifchen Studien verfäumt hatte, nachzu— 
holen. Befonders war e8 der bekannte Militär-Schriftfteller Ritter Folard, der Verfaffer 
des Commentars über Polybius, der von großem Einfluß auf M.'s Studien war 
und für den dieſer ſtets eine große Verehrung behielt, obwohl er in feinen befannten 
„Réveries“ vielfach Folard's Anfichten befämpfte und namentlich deſſen Angriffs- 
Colonne ala zu fchmwerfällig verwarf. 1725 ward ihm von den Kurländern, welche 
nach dem Tode ihres in Danzig ſchwer erkrankten finverlofen Herzogs, des Freiherrn 
v. Keitler, von Polen oder Rußland einverleibt zu werden fürdhteten, vie Herzogs⸗ 
würde angeboten. Mit Bewilligung Frankreichs begab er fih nach Mitau, ward 1726 
von den Landſtaͤnden einfiimmig gemählt; da aber der Damals in Nußlarid allmächtige 
Menzikoff nach demfelben Thron firebte, Meß er ruſſiſche Truppen einrüden. M. ver- 
theidigte fih auf das Tapferfte, ward auch von Frankreich mit Geld unterflügt, mußte 
aber endlich, da er Feine Truppen zur Unterflügung erbielt, den Widerſtand aufgeben 
und fehrte nach Paris zurüd. Seine Wahl ward für ungültig erklärt; fein Ehrgeiz, 
eine Krone zu tragen, war aber zu groß, als daß er allen Souveränetätd - Plänen 
hätte entfagen Tönnen, und bis an feinen Tod befchäftigten ihn alle möglichen dahin 
abzielenden Gedanken, die ſchließlich auf Errichtung eines unabhängigen Judenſtaats 
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in Süd - Amerika . gerichtet waren, nachdem England und Holland gegen die 
ihm von Ludwig XV. als Belohnung für feine Dienfte im döfterreichifchen Erbfolge⸗ 
kriege verliehene Souveränetät über die Infel Tabago Proteft eingelegt, und ber 
Plan, König von Eorfica zu werden, an dem Widerftande Defterreih8 und Spaniens, 
fo wie unter der Hand auch Frankreichs, gefcheitert war. 1733, nach dem Tode 
feines Vaters, bot ihm fein Halbbruder, der Kurfürft Auguft II., den Oberbefehl 
über die fächftfche Armee an, er ſchlug denfelben jedoch aus und blieb feinen Ber- 
pflidtungen gegen Frankreich auch treu, ald bei Ausbruch des Kriege mit Deutfche 
land Kalfer und Weich eine Aufforderung an ihn ergehen ließen, die franzoͤſiſchen 
Dienfle zu verlafien. Der Armee des Grafen Berwid zugetbeilt, ging er mit deſſen 
Avantgarde am 12. October über den Nhein und eroberte am 28. Kehl. Die Feld⸗ 
züge von 1734 und 1735. verliefen ohne befondere FEriegerifche Ereigniffe, an den 
wenigen Gefechten, die flattfanden, nahm M. jedoch Theil. Beim Angriff auf die 
ginien von Ettenheim im Mai 1734 führte er den linken Flügel Berwick's, ward zum 
Senerallieutenant ernannt und zeichnete fich bei der Belagerung von PBhilippsburg 
eben fo wie im folgenden Jahre in den an der Mofel ſtatthabenden Gefechten aus. 
Die Zeit nach dem Frieden befchäftigte er fich mit fchwiftftellerifchen Arbeiten und fchrieb 
feine Rövertes — ein Buch, das feiner Zeit Epoche machte und noch heute eines 
ernfien Studiums werth iſt. Sauptfächlich befchäftigte er fich mit dem Studium der 
Infanterie und fam mit Folard, von dem er fonft mwefentlich abweicht, darin überein, 
daß er die zufammenhängenden Linien und die flache Aufftelung verwarf und der 
Colonne dad Wort redete; ebenfo vermarf er die ausfchließliche Anwendung des Feuer⸗ 
gefechts für die Entſcheidung und appellirte an die blanke Waffe, die er auch zur 
Bertheidigung gegen Gavallerie für geeigneter hielt, als das Gewehr. Nah dem 
Mufter der römifchen Legion entwarf er eine ebenfo benannte Grundſtellung für bie 
Infanterie, deren beiden erflen Gliedern er Piken gab. Seine Legion befand aus 4 
Regimentern Infanterie, die in Manipeln (Bompagnieen) getheilt waren und deren 
jedem er eine halbe Eenturie leichter Infanterie und leichter Gavallerie beigab, von 
denen die eritere das zerftreute Gefecht führen ſollte. Wir feben alfo bei ihm ſchon 
die beiden Grundgedanken der neuen Taktik: Selbfiftänpigfeit der Diviflonen (denn 
das waren feine Legionen) und die Verbindung des zerfireuten und gefchlof- 
fenen Gefehts, fo wie die Anwendung der 8 Mann tiefen Eolonne, welche er ans 
feine Manipular- Stellung formirte. Man fann zur Empfehlung der Réeveries 
nichts Befſeres anführen, ald daß Briedrich der Große fle ale ein Mufter militärifchen 
Schriftſtellerthums pries und ſowohl dem Verfaſſer felbft ſtets mit der größten Hoch⸗ 
achtung begegnete, ald auch das Studium berfelben mit Eifer betrieb und feine Of⸗ 
fiziere Dazu andielt. Im Jahre 1738, auf einer Befuchsreife in Sachſen, verfiel er 
nach einem Sturze bei einer Jagd in Morigburg, in Folge deffen die bei Erafchnig erhaltene 
Schentelwunde wieder aufbrach, im eine ſchwere Krankheit, von der er erſt 1740 durch den 
Gebrauch des füdfranzöftichen Seebades bergeftellt ward. Im Jahre 1740, meldhes eine 
fo große Menge von Thronwechſeln brachte, wie menige in der Gejchichte, verfuchte ex 
von Neuem, aber mit eben fo geringem Grfolge, fi die Souveränetät von Kurland 
zu verfchaffen: Dagegen begann mit dem öfterreichifchen Erbfolgelriege der glänzenpfte 
Theil feiner Eriegerifchen Laufbahn, die ihn unfterblich gemacht bat. Bereits 1741 
bei dem Korps angeftellt, welches zur Unterflügung Kaifer Karl's VII. nach Deutſch- 
land zog, war er die Hauptveranlaffung zu dem glüädlichen Sturm auf. Prag amı 
26. November 1741 und eroberte im folgenden Jahre nach flebzehntägiger Belagerung 
am 19. April Eger. Auf kurze Zeit verfügte er ſich zur Negelung feiner Privat- 
Angelegenheiten nach Sachſen und Liefland, wo fich ein Theil des Bermögens feiner 
1728 als Xebtiffin von Quedlinburg verflorbenen Mutter befand, und erhielt nad 
feiner Rückkehr in Dresden den Befehl über das in Bayern flebende Corps, welches 
fi an der Naab mit dem zum Entſatz des in Böhmen hart bebrängten Herzogs von 
Broglio beranziehenden Marfchall Maillebois zu vereinigen beflimmt war, und über⸗ 
nahm, als dies bewerffielligt, den Befehl über deffen Arriere- Garde. In dem für 
Frankreich unglüdlichen Feldzuge von 1743 übernahm er, ald der bis zum Nedar 
jurüdgebrängte Broglio die Armee verließ, ‚den Oberbefehl und führte fe, ohne be⸗ 
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fonderen Berluft, über den Rhein zurück; als ber Herzog von Lothringen den Ueber⸗ 
gang verfuchte, ging er nach Landau und ſchlug dort die Deflerreicher von der Lauter⸗ 
Linie zurück. Nach Berfailles zurüdgefehrt, ward er zum Chef des nach England 
befimmten Landungs⸗Corps, das Iarob III. auf den Thron zurüdführen follte, beftimmt, 
indeß ward das Project aufgegeben, da die englifche Flotte im Canal erfchien. Im 
Brübfahr 1744 zum Marfhall von Frankreich ernannt, erhielt er den Befehl der Ob⸗ 
fervationd « Armee in Blandern, wo er die ſchwierige Aufgabe Töfte, mit einer dem 
Feinde an Stärke weit nachflehenden Armee ſich auf der activen Defenfive zu halten 
und das Eroberte zu behaupten. Seine Berbienfle wurden dadurch anerfaunt, daß er 
in Frühjahr 1745 den Oberbefehl des Heeres erhielt, bei welchem fich der König 
felbft befand und das bie Öfterreichifchen Niederlande vollftändig erobern follte. An⸗ 
fangs Februar erfchien M. in Lille, cernirte Mons, erfchien vor Tournay und ſchlug 
bie zum Erfaß herbeieilende Öfterreichifchsenglifche Armee vollfändig bei Fontenoh am 
11. Mai 1745. Wenige Tage darauf fiel Tournay, nachher Gent durch Ueberfall, 
im Herbſt eroberte er Ath und nahm am 21. Februar 1746 Brüffel fort. Seine 
großen Pläne für den Feldzug 1746, die aus M.'s Briefen an Friedrich II. und Folard 
deutlich hervorgehen und die von unberechenbarem Einfluß auf die Geflaltung aller 
Verhältniffe werden mußten, kamen nicht zur Ausführung, da er nicht freie 
Sand behielt, weil der König gegenwärtig war. Er mußte fih begnü⸗ 
gen, Mond, Charlerbi und Namur zu erobern und fhlug am 11. Oc—⸗ 
tober den Prinzen Karl von Lothringen bei Raucoux. 1747 brach M. von 
Antwerpen gegen Holland auf, welches durch eine 150,000 Mann ftarke alliirte Armee 
vertheidigt wurde, er wandte ſich gegen Maflricht, um die Feſtung zu belagern, und 
fhlug den Kerzog von Cumberland, der ihn daran verhindern wollte, bei Lawfeld 
am 2. Juli. Trotzdem mußte die Belagerung aufgegeben werden, und M. kehrte ſich 
Dafür gegen Bergen op Zoom (f. dief. Art.), welches der General Lömenthal am 
16. September erflürmte. Dagegen concentrirte er im Brübjahr 1748 feine Armee 
bei Brüflel, Iprengte das Gerücht aus, daß er Seeland erobern wolle, und erfchien 
plöglih vor Dem gegen einen gewaltfamen Angriff durchaus nicht mehr gerüfteten 
Maftriht, dab am 7. Mai casttulirte. Sofort nach der Uebergabe ward der Waffen«. 
ſtillſtand, über den bereitö verhandelt worden war, publicirt, dem am 18. October 
der Aachener Briede folgte. M., vom Könige bereits früher zum Marſchall aller 
feiner Armeen ernannt und mit Reichthümern überhäuft, z0g ſich auf das ihm zum 
Nießbrauch überlafiene Schloß Chambord zurück, mo er mit der Ausbildung des 
NRegiments, das er errichtet, fich Bid in die Details hinein befchäftigte. Im Jahre 
1749 machte er eine Meile nach Deutfchland und Fam auch nach Potsdam, wo ihn 
Sriedsich Der Große mit Auszeichnung empfing. Nach Frankreich zurückgekehrt, bes 
Ipäftigte er fih mit dem Studium militärifcher Werke, gab fich aber gleichzeitig den 
finnligen Andfchweifungen, welchen er immer gehuldigt, in ſolchem Maße bin, daß er 
bereit8 am 30. November 1750 an den Folgen berfelben ſtarb. Er mar völlig ein 
Kind feiner Zeit, aufgewachſen in den leichtfinnigen Principien der raffinirten Genuß⸗ 
fucht und des abflracten Nibiligmus, wie fie damald gerade in den höchſten Kreifen 
Frankreichs durch das verworfene Negiment des Herzogs von Orleans zur Geltung 
gelommen waren. Sterbend fagte er zu dem Leibarzte des Königs, Herrn von Lennor, 
den dieſer ihm gefandt: „Lennor, dad Leben ift ein Traum, ich babe kurz, aber jchön 
geträumt." In Srankreich war die Trauer über den Verluſt des unbedingt bedeutenb- 
Ben Generald, den die Armee damals befaß und ber während des Tjährigen Krieges 
ſchmerzlich vermißt ward, allgemein. Seine Leiche ward in der evangelifchen St. Tho⸗ 
mas kirche in Straßburg beigefegt und ihm durch den Bildhauer Pigalle auf Lud⸗ 
wig's XV, Anordnung ein 1765 begonnenes, 1776 vollenvetes Denkmal aud Carrari« 
ſchem Marmor errichtet, welches eine der Zierden Straßburgd bildet. Er Hinterlieh 
Seine Kinder, ein einziger 1717 geborner Sohn war nady wenigen Monaten geftorben. 

Morik (Carl Philipp), deuticher Schriftfteller, von armen Eltern den 15. Sep- 
tember 1757 zu Hameln geboren, Hatte eine harte Jugend und genoß eine wunder 
liche Erziehung, die unftreitig zu ben vielen Sonderharfeiten feines Charakters und 
feinen Schidfale den erfien Grund legte. Er lernte zuerſt In Braunſchweig Die Hubs 
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macher- Profeffton, befuchte dann in Hannover das Gymnaſium und wbllte nachher 
Schaufpieler werden. Nach einem viel bewegten Leben wurde er erft Lehrer und 1780 
Gonrector am Gymnaſtum zum Grauen Klofter in Berlin. Im Jahre 1782 machte 
er eine Yußreife nach England, melde er in „Heifen eined Deutichen in England” 
(Berlin 1783) befchrieb; im Sabre 1786 reifte er, ohne Urlaub zu nehmen, nad 
Italien. Auch diefe Neife Hat M. beſchrieben in „Neifen eines Deutfchen in Italien“ 
(3 Theile. Berlin 1792, 93) Mit. warmer Verehrung ſchloß er fih in Nom an 
Goethe an, der fich feiner, ald M. den linken Arm gebrochen Hatte, auf's Freundlichfte 
annahm und fein „Wärter und Beichtvater, fein Finanzminiſter und geheimer Secretär" 
wurde Aus den Unterhaltungen mit dem großen Dichter ermuchd die Heine Schrift 
von M.: „Ueber die bildende Nachahmung des Schönen” (Berlin 1788), und Goethe 
räumte fpäter ein, daß er feine Iphigenia in Jamben zu überfegen ohne M.'s „Ber- 
ſuch einer deutfchen Profodie* (Berlin 1786 und neue unveränderte Auflage 1815) 
nie gewagt haben würde. Wit Empfehlungen des Herzogs von Weimar und Goethe's 
Eehrte M. nach Berlin zuräd und warb 1789 Profeffor der Theorie der ſchönen 
Künfe und Alterthumskunde in der Akademie der bildenden Künfte, Secretär derſel⸗ 
ben, 1791 Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften und Hofrath. Er flarb am 26. 
- Zuni 1793. Bon feinen Werfen lebt jegt nur noch feine „Bötterlehre" (10. umge- 
arbeitete Auflage von Frederichs, Berlin 1861) und „Anton Reiſer“ (Berlin 1785 — 
1790, 4 Theile), worin er fein Leben beichrieb, fort. Ein von Ihm angefangenes 
„Mythologifches Wörterbuch” hat nach feinem Tode Balentin Heinr Schmidt 
fortgefegt. (Neue Ausgabe, Berlin 1816.) Jean Paul fand in M. einen Mann, der 
zuerft feinen Genius erfannte und würdigte, und für die „unfichtbare Loge", die ihm Jean 
Paulam 7. Juni 1792 mit einer herzlichen Zufchrift überfandt hatte, einen Verleger ver- 
ſchaffte. Bergl. über M. Varnhagen's „Dentwürdigfeiten und vermifchte Schriften”, 
4. Bd.; W. Alexis im „Literarhiftorifchen Taſchenbuch“ von Prub, 5. Jahrg. 1847, 
©. 57* ; „Anton Reiſer“, und Fürſt: „Henriette Herz" (Berlin 1850), ©. 129 
bis 134. 

Morikburg, auch Dianenburg genannt, ein drei Stunden von Dresden entferntes 
im Friedwalde belegene® Jagd⸗ und Luftihloß, welches feine Glanzperiode Im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert, namentlih unter Auguft dem Starken hatte. Begonnen unter 
dem Kurfürften Moxitz 1542, wurde der Bau erfl unter Chriſtian I. 1589 beendet, 
fpäter unter Auguft dem Starken aber noch erweitert. Die Umgebungen des Schlofles 
find, wie dieſes felbft, prachtooll; wie eine Infel aus dem e8 umgebenden breiten 
Graben ſich erhebend, ift e8 von perfpectivifch ausgehauenen Waldungen, die durch 
große Teiche belebt find, einem Bafanengarten (mit neuem Sclofie, 1769 erbaut), 
einer Menagerie, fchönen Privatgebäuden und einem Park zur Hegung des Wildes 
umgeben. Dad Schloß umfaßt im Innern 7 große Säle, eine Kapelle und über 200 
Zimmer, welche im altfranzöftfhen Geſchmack ausgeflattet find. Der große Tanzfaal 
ift mit 72 vergoldeten Hirfchköpfen und feltenen Geweihen von 24—50 Enden ge⸗ 
fhmüdt, wie ſich überhaupt alle Berzierungen auf die Iagdfreuben des 17. und 18. 
Jahrhunderts beziehen. Das erwähnte neue Schloß liegt in der Nähe des Parts 
auf einem Hügel, am Ufer eines großen, über eine Stunde an Umfang mefienden 
Teichs, welcher mit Hafen und Leuchtthurm verſehen if. 

Diorlafen oder Morlachen. Mit der Benennung M. bezeichnet man alle Ge⸗ 
birgsbewohner der Kreife Zara und Spalato in Dalmatien, welche von Viehzucht 
und Uderbau leben. Ihre Zahl dürfte fich beiläufig auf 150,000 Seelen belaufen, 
deren zwei Drittel der römifch» Fatholifchen Meligion, die übrigen der nicht unieten 
griechifchen Kirche angehören. Sie haben in ihren Sitten und Gebräuchen fo vieles 
Eigenthümliche, daß man fie durchaus nicht mit den Bewohnern der Küftengegenben 
und der Infeln Dalmatiens verwechfeln darf. Im Kreife Raguſa jedoch, wo es feine 
M. giebt, bezeichnet man ſpottweiſe die aus den benachbarten türfifchen Provinzen 
eingewanderten Griechen der unteren Bolfsklaffe mit dieſem Worte; überhaupt jeben 
rohen, ungefchliffenen Menfchen. Der gemeinfte Laftträger daſelbſt würde ſich beleidigt 
finden, wenn man ihn Morlafe nennte; denn er bält fich für beſſer. Auch im Kreife 
Battaro weiß man nicht von den M., man darf aber nicht glauben, daß darum die 
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Gebirgsbewohner dieſes Kreifes civilifister oder moralifch befier ſeien, im Gegentheil. 
NRüdfichtlih der Abftammung behaupten einige Schrififteller, daß die M. ſcythiſchen 
Urfprungs und aus der Bulgarei eingemandert fein. Das aber wird durch den rein 
ferbifchen Dialekt, welchen fle ſprechen, vollfommen widerlegt. Es find Achte Serben 
oder Bosniaken, doch if es nicht unwahrfcheinlich, Daß dasjenige, was über Gharafter 
und @ebräucdhe der heutigen M. aus Unkenntniß für tatariſch oder kirgiſiſch erklärt 
worden ift, eigentlih von den Awaren berührt. Als Zeit der Einwanderung der. 
M. wird ungefähr die Mitte des 14. Jahrhunderts angenommen. Die Tradition fagt, 
daB fie ſich freiwillig dem türkifchen Joch entzogen hätten und in bie unbewohnten 
Hochlande Dalmatiend gewandert feien, da Ihnen eine chriftliche Megierung milder, 
als die muhamedanifche ſchien. Zwar fahen die Küfenbewohner ded Landes ungern 
die Erfcheinung und Anſtedlung diefer halbwilden Fremblinge, allein die Bane von 
Eroatien und König Sigismund von Ungarn betrachteten die M. ale Vormauer gegen 
die benachbarten Türken und befchägten fie Deshalb. Ein Theil des von ben Erſteren 
bewohnten Landſtrichs wurde von den Legteren erobert und ging in der Folge an die 
Benettaner über. Im Jahre 1647 nämlich, mährend des Krieges zwifchen Venedig 
und der Pforte, erfchien im Hauptquartier des venetianifchen commandirenden Generals 
Leonhard Foscolo ein morlafifcher Prieſter und bat ihn, den Uebertritt von einigen 
hundert MR. - Familien auf das venetianifche Bebiet zu gewähren, da fie entſchlofſen 
feien, fich der türkifchen Herrſchaft zu entziehen. Es wurde geflattet. In ber Stille 
der Nacht verließen fie ihre Wohnungen und erreichten glücklich den venetianifchen 
Boden. Die Männer wurden fogleich bewaffnet und gegen den Feind geführt. Sie 
leiſteten in den bald Hierauf flattgefundenen Angriffen auf Novegradi, Mabin und 
Salona und währen der Belagerung von Sebenico gute Dienfle. Die venetianifche 
Hegierung aber bat für die Eivilifation der M. nichtd gethan, fo wie ed überhaupt 
in ihrer Bolitif lag, die Finſterniß, die in intellectueller Beziehung auf Dalmatien 
laftete, nicht zu lichten. Was die Ableitung des Worte Morlak anbetrifft, jo fiheint 
die von Karadſchitſch in feiner ferbifchen Grammatif gegebene die richtigfle zu fein. 
Sie beruht auf folgender Anficht: Die Bewohner des Feſtlandes Dalmatien find. theils 
Katholiken, theild Griechen. Der griechifche Serbe nennt feinen Fatholiichen Nachbar 

„Schokatz“ und diefer den Griechen „Walach“. Alſo beißt Morlaf oder Morlach fo 
piel als ein am Meere (Mor) wohnender Walach. 

Mormonen, auch „the Latter-Day-Saints of the Church of Jesus Christ,“ die 
Helligen des legten Tages, beißen die Glieder jener nordamerikaniſchen theokratiſchen 
Gemeinde, welche mit dem Chriſtenthum nicht nur alle bisherigen KReligionsſyſteme, 
Judenthum, WMuhamedanismud und Polytheismus amalgamirt, jondern zu biefer re⸗ 
ligiöſen Combination auch noch den Materialismus und die pantheiflifche Speculation 
hinzugefügt und endlich über diefen veligidfen und philofophiichen Stoffen ſich in einem 
fhrankenlofen Subjectivtamus den Duell neuer Öffendarungen und Geſtaltungen res 
fervirt bat. Bis jegt hat die Gemeinde zwei Perioden durchgemacht, von denen’ Die 
erfte Durch ihren Stifter Joſeph Smith, die zweite durch ihr jegige8 Oberhaupt Brigham 
Doung bezeichnet wird. Jene umfaßt neben ihrer Stiftung das Martyrium ihrer Wan⸗ 
derſchaft und die Balllons-Befchichte ihrer Bertreibung aus den Bereinigten Staaten, 
diefe Dagegen ihre Organifation im Utah⸗Gebiete und, da dieſes nach ihrer Einwan⸗ 
derung alsbald zum tractatenmäßigen Eigenthum der vereinigten Staaten wurde, die 
Gefchichte ihrer Eonflicte mit der Central Regierung von Wafhington. Beiden Pes 
rioden gebt indeſſen eine Art von Borgefchichte voran, in welcher der Embryo der 
Gemeinde gebildet wurde. Diefe Periode, fo zu fagen ber Pri- Eriftenz, wird durch 
den Namen Spaulding und durch des Legteren hiſtoriſchen Roman bezeichnet. 

1) Salomon Spaulding, der dichteriſche Urheber des Mormonen⸗ 
thums, der im Dartmontb-Collegium in Hannover (New-Hampihire) fludirt ımd eine 
Zeit lang als Presbpterianer Predigerbienfte gethan Hatte, war, nachdem er. ſich aud⸗ 
ſchließlich dem weltlichen Befchäftsichen ergeben und In Cherry» Ballen (Staat New⸗ 
Dort) fallirt Hatte, 1809 nad) NeusSalem (auch Conneaught genannt) In Ohio über⸗ 
geflevelt. Hier verfaßte er unter dem Titel des gefundenen Manuſcripts (manusoript 
found) .eine erbichtete Urgeſchichte Amerika's, zu der Ihn die Altertälimer im der Um⸗ 
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gegend feines neuen Wohnorts, Grabhügel, Wälle, Befeftigungsruinen und andere 
Denkmale eined untergegangenen Volks, reisten und für die ihm bie Hypothefe, Daß 
die Ureinwohner Amerika's von eingemanderten Juden abflammen, das Material gab. 
Außer dem Intereffe, welches ihm wie feinen Landsleuten überhaupt die Muinen und 
Nefte einer früheren Eultur einflößten, und neben dem Spiel mit der Juden⸗Hypotheſe 
befchäftigte ihn der Trieb, Amerika für die europäifchen Anfledler zu einer Heimath 
im vollen Sinne zu machen und von Europa und der alten Welt überhaupt auch 
geifig zu emancipiren. Der kühnſte Wurf feines Romans war derjenige Theil 
feiner Dichtung, der dem Chriſtenthum aud eine amerikaniſche Urgeſchichte 
gab — dieſe Amerikanifirung des Chriſtenthums war es, was den fpätern M. Die 
Kraft zu ihrem Auftreten mittheilte und, indem fie Gemüth und Erinnerung der Co⸗ 
Ioniften in den Neubruch Wurzel fchlagen ließ, ein lebhaftes Verlangen der Anſtedler 
befriedigte. Inmitten feiner ungeheuren Thätigfelt und Entwidelung fühlt fich nämlich 
Amerika doch durch feinen Colonialcharakter und durch feine Abhängigkeit von dem 
Muttermeltiheil und ſelbſt von dem befländigen Zufluß aus demfelben gebrädt.. Es 
möchte endlich einmal vollſtändig durch ſich felbft etwas fein und die geiftige und 
biftorifche Abhängigkeit von Europa abwerfen. Auf dem. politifchen Gebiet bat biefem 
Berlangen die Montoe-Doctrin: „Amerika für Amerika” die Formel gegeben. Wenn 
die Whigpartei, Die fich vor dem” Ausbruch der jegigen Kataftrophe gegen die Erobe- 
rung&politif der Demokraten erklärte, die Bildungsgefchichte des amerikanischen Ge⸗ 
meinweſens abgeichloffen nannte und die Entwidelung der gegebenen Invividualität 
zur einzigen Aufgabe der Zukunft madyen wollte, fo fprach ſich auch darin die Forbes 
rung einer gefleigerten inneren Goncentrirung aus, die fi in der Agitation ber 
Knownothingé gegen die Einwanderer als Ereluflvität geltend machte. Dem Mangel, 
dag Amerika in fich felbft Feine Vergangenheit zu verarbeiten bat, fuchte nun jener 
Spaulding in fpielender und dichterifcher Weife abzubelfen. Sein Roman ſchildert 
die Abfahrt einiger Judenfamilien nach Amerika, ihre Vermehrung und Ihre 
Kämpfe untereinander in der neun Welt. Darnach erhielt Lehi, anjäffig im 
Jeruſalem, im erſten Jahre der Megterung des Königs Zedekiah von Jehova die Of⸗ 
fenbarung, daß die Juden mit ihrer heiligen Stadt dem Untergange geweiht ſeien und 
daß er, der zum Gründer eines neuen Bold und zum Hüter ded wahren Glaubens 
beftimmt fei, fi in die Wüfte flüchten ſolle. So begab er fih mit feinen tier 
Söhnen Laman, Lemuel, Sam und Nephi nad dem Geſtade des Rothen Meeres 
und fuhr nach Berlauf einiger Jahre und in Folge einer neuen Offenbarung mit 
feinen Söhnen und einigen Verwandten und Frauen aus dem Stamme Juba über 
Das Meltmeer nach dem verbeißenen Lande Amerika. Seine Söhne wuchſen unter 
feinen und nad) ihm unter Nephi's Scepter zu einem Volke heran, aber Laman und 
Lemuel, ſchon immer die Böfen der Yamilie, fielen von Nephi ab und gründeten ein 
eigened Volk, worauf dann jene Kriege der Lamaniten und Nepbiten folgten, in deren 
einfoͤrmiger Ausmalung da8 Buch fi gefällt und in denen immer Hunderttauſende, 
ja Millionen, dem Schwert erliegen. Schon dem Nephi ward, während den Lamaniten 
der wahre Glaube verloren ging, eine Offenbarung über dad Bud der Zukunft und 
über die Erfcheinung des Sohnes Gotted zu Theil. Im 549. Jahre nach ber An⸗ 
ſtedlung Lehi's meldete ein lamanitifcher Prophet Namens Samuel den Nephiten, daß 
nach ſechs Jahren der Sohn Gottes zur Erlöjung der Welt berablommen werbe. 
Bierzig Iahre darauf offenbarte fich ihnen Jeſus Chriſtus in Teiblicher, tafibarer Ge⸗ 
ſtalt, ſprach zu ihnen von den Erlöfungsleiden, die er auf fi genemmen habe, trug 
iänen die Summe feiner evangeliichen Lehre vor und wählte zwölf Apoftel zum Lehren, 
Zaufen, Schauen, Heilen und Wundertfun. Noch zweimal erſchien er den Nephiten 
und verbieß ihnen den Bau ded neuen Ierufalemd. Die Kirche Chriſti konnte ſich 
jedoch nur vierhundert Jahre erhalten; zulegt erlag fle dem Geif der Lüge. Selbſt 
die Nepbiten wandten fi vom Herrn ab, und als e8 zur legien Entſcheidungsſchlacht 
zwifchen ihnen und ben Samaniten fam, war nur Ein Gerechter unter ihnen, Ror- 
mon, ihr Führer. Nur dieſer mit einigen zwanzig Mann entlam, nachdem fein 
ganzes Hrer am Hügel Cumorah gefallen war, und fügte zu den Chroniken feines 
Volks, Die er in jenem Berge verfledt hatte, noch feinen Bericht über die Vernichtungs⸗ 
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fhlacgt Hinzu. Sein Sohn Moroni fchloß daran noch einen nachträglichen Bericht, 
in welchem ex erzählt, Daß Mormon mit dem übrigen wenigen Flüchtlingen den lamani« 
tiſchen Berfolgern erlag, und legte die Platten, auf denen er das Ende feines Volks. 
und der amerifanifcgen Urkirche nebſt feiner Weiffagung von der Kirche der Zukunft 
aufzeichnete, zu den andern Platten im Berge Cumorah. — Dad ift der Inhalt de 
„Buches Mormon's“ — nämlih nad der Redaction, welche die Schrift Spaulding's 
von dem fpätern Sectenftifter erhalten hatte 1812 Hatte Spaulding fein Wert, 
welches er „das gefundene Manufeript” nannte, vollendet. In feinen Händen hatte 
diefer Homan nur zur Erheiterung und Ergdgung der Nachbarn gedient, denen er 
ihn zumeilen vorla8 und die fih, trog der einförmigen und zugleich confufen Durch- 
führung, an der Idee erfreuten, daß ihre neue Welt doch nicht ganz unfähig fei, fich 
mit dem Zauber des Alterthums zu ſchmücken. Einen weitern Erfolg hatte und 
fuchte er auch nicht. Nach Vollendung feines Manuſcripts fiedelte ex nach Pittöburg 
über und gab es in die Hände eines dortigen Druders Namens Batterfon, beruhigte 
fi aber, als derſelbe es in feinem Pulte ungedrudt liegen ließ, und 309 darüber 
nach Amity im Staate New⸗MYork, mo er 1816 ſtarb. Patterſon ſelbſt flarb 1826. 
Wie das Manufeript in die Hände Joſeph Smith's gekommen ift, in denen e& ine 
zauberhafte Fruchtbarkeit entwidelte, ob dieſer es fpäter ſelbſt aufgefudst und ſich an⸗ 
geeignet bat oder es nur durch die Abſchrift Fannte, die fein Meligionsftifter-Genofje 
Sidney Rigdon, der in Patterſon's Dienften fland, nad eigner Angabe yon bemfelben 
genommen haben will, ift ſtreitig. Spaulding's Witime gab fpäter, ald das Manue 
feript eine mächtige Secte erzeugt hatte, nämlich im Jahre 1839, an, daß ihr Mann 
daſſelbe mit nach Pittsburg genommen babe, daß fie es aber, als fle ſich wieder ver⸗ 
beirathete, mit mehreren anderen Bapieren ihres erſten Mannes in einem Haufe ber 
Oswego⸗Grafſchaft zurüdgelafien habe. Man flellte daſelbſt Nachſuchungen an, fand 
aber Nichts. 

2) Joſeph Smith, der Stifter der M.Gemeinde, der am 22. Sep: 
tember 1827 im Berg Cumorah die von Moroni vergrabenen Platten gefunden haben 
will, iſt den 23. September 1805 zu Sharon im Staat Vermont geborm. S 
. Vater, der ſich einen Farmer nannte, aber mit feinem Gefchäftstreiben oft wechfelte 
und unter Anderm auch mit Körben und Holzſchüfſſeln eignen Fabrikats hauſirte, 
fledelte mit feiner Familie 1815 nach Balmyra im Staat Newm:Morf über, vier Sahre 
darauf nad Mancheſter in demfelben Staat. Alsbald nach Iegterer Ueberſiedlung mil 
Joſeph im Jahr 1820, nad den Angaben feiner Autobiographie, bei Gelegenheit 
eines jener Revivals, deren religiöfe Aufregung fich Im feſtern Anſchluß an eine der 
befiehenden Secten zu beruhigen und nieberzufchlagen pflegt, in der Angft feiner 
Unentfchtedenheit von einer glanzvollen Erfcheinung Gott Vaters und des Sohnes: 
begnadigt worden fein und auf feine Frage, welche der Secten die Wahrheit babe und 
welches er beitreten folle, die Antwort erhalten haben: Keiner, da fie alle im Auge 
Gottes ein Bräuel feien. Am Abend des 21: September 1823 erfchlen ihm in feinem 
Kämmerlein in Engelögeflalt Nepbi, der ihm offenbarte, Daß. in dem Berge bei der 
Stadt ein Buch von Goldplatten vergraben Liege, welches mit der Geſchichte ber 
Urbewohner Amerika’ das ewige, wahre, vollfländige Evangelium enthalte und zu 
deſſen Berkünpigung er, Smith, bei dem bevorſtehenden Gericht berufen ſei. Eben 
daſelbſt feien zwei Steine, Urim und Thummim, vergraben, die richtig augewandt 
ihren Beflher zum Seher und zum Ueberfegen des Buches fühig machen. Am nächſten 
Tag begab fih Smith nach dem offenbarten Orte, wurbe aber von dem Engel daran 
verhindert, den Schab zu heben, und auf die rechte Zeit dazu, die in vier Jahren 
erfcheinen werde, vertröfle. Am 22. September 1827 wurden ihm die heiligen 
Dinge aus dem Berge übergeben. Da die Neugier und die Verfolgung, welde das 
Gerücht von feinem Funde ihm zuzog, ihm den Aufenthalt im elterlichen Haufe ver⸗ 
leideten, zog er nach Harmony zu feinem Schwiegervater, Kale, deſſen Tochter Emma 
er entführt und am 18. Januar 1827 wider ven Willen ihrer Familie ſich auswärts 
hatte antsauen lafjen. Hier, in Harmony, fammelten fih um ihn mehrere Freunbe 
und Gläubige, deren Unterflühung es ihm möglich machte, fich der Ueberfegung ber 
Goldplatten zu widmen, mb die dich Offenbarungen in ibzem Glauben beſſ— 
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wurden. Martin Harris, ein Farmer, der Schulmelfter Oliver Comberp und ein 
anderer Farmer, David Whitmer, der 1829 Smith zu fich nach Fayette abgeholt 
hatte, damit er fih in freier Muße der Vollendung ſeines Werkes widmen koͤnne, 
erhielten in einem Walde durch einen Engel den Anblick der Goldplatten, und ale 
die Ueberfegung vollendet mar, befam Martin Harris in einer Offenbarung von dem - 
Sohne Gottes felbft den Befehl, den Druder des Werkes zu Balmyra für eine Auf⸗ 
lage von 5000 Eremplaren mit 3000 Dollars zu befriedigen. Als fomit 1830 das 
„Book of Mormon“ erfcheinen konnte, Fam der Engel Nephi und verlangte die Gold⸗ 
platten von Smith zurüd. Derfelbe Iieferie file aus und ſie befinven ſich fettdem in 
der Obhut des Himmelsboten. 

Anders Dagegen als dieſe Angaben der Heiligen M.⸗Bücher Iautet die Profan- 
gefchichte, wie fle von den fpäteren Gegnern I. Smith’3 erzählt wird. Seine Familie 
ftand bei ihren Nachbarn in keinem guten Auf; fie führte ein unflätes, unſolides 
Zeben, erwartete vom Zufall ®elegenheiten zur Profitmacherei und machte ſich auch 
kein Gewiſſen daraus, Die Nachbaren zu übervortheilen und aus Wortbrüchigkeiten 
Gewinn zu ziehen. Er felbft theilte die Abneigung feiner Familie gegen eine fefte 
Lebensart, war finnlid und verfchlagen und beutete ald Herumftreicher die Sucht 
feiner Landsleute nach dem Mpfteriöfen zu feinem Vortheil aus. Er mar Geifterieher, 
Traumbeuter, Schaggräber. Den Barmern, die in der Einfamkeit ihrer Niederlafjung 
das Wunder und Geheimniß der Vergangenheit ihrer neuen Heimath zu erfaflen fuch- 
ten, gab er mehrere von feinen Erfahrungen, Entdeckungen und von feinen Bliden in 
die amerifanifche GSeifterwelt zum Beſten. Wahrfcheinli hatte er bei feinem Schatz⸗ 
graben auch eine oder ein paar jener Metallplatten gefunden, die mit ihrer Hiero- 
alyphenfchrift von den Geheimniſſen der umerifanifchen Urvölfer fprechen. Auch an 
jenen Revivald der neuen Welt hat er ficherlich Theil genommen und aus denſelben 
das Verlangen feiner Landsleute nach einer eigenen, ihrer neuen Welt, Umgebung 
und Thätigkeit entfprechenden Religion richtig herausgefühlt. Der Methodismus bat 
nämlich, obwohl er al8 methodifche Anleitung, aus eigener Erfahrung, Beobachtung 

Anftrengung den Glauben hervorgehen zu ſehen, Millionen in Amerika für fich 
gewonnen bat, die Bürger jened Welttheils doch noch nicht ganz befriedigt. Im 
jenen Aufregungen, die unter dem Namen der Wicderbelebungen die Grafichaften und 
Städte der Bereinigten Staaten unmiderftehlih nach einander ergreifen, fuchen die 
unzufriedenen und von Ihren Kirchenfecten noch nicht befrienigten Geſchaͤftsmenſchen 
das plögliche und fühlbare Einfchlagen des Funkens, der ihnen erfi den wahren, 
elgentlihen und perfönlih Durch und durch entfpredhenden Blauben 
entzündet. Wenn der Amerikaner, erichöpft von feiner Werkeltagsaufregung, über 
feiner Dede und Unbefriedigtheit brütet, fo fucht er gleichfall® Die eigentliche, feine, 
die neue Wahrheit — die amerifanifche Wahrheit. Jenes Spaulding'ihe Manu⸗ 
feript, mochte er ed nun jelbft gefunden oder Dur Sidney Rigdon bekom—⸗ 
men haben, war daher für Smith eine Offenbarung. Er konnte fetzt den 
Suchenden eine religiöfe Uirgefchichte der neuen Welt und eine Erneuerung des Evan⸗ 
geliums geben, deren Wurzeln im Altertum lagen. Sein Portrait zeigt jene fettige 
füßlächelnde Yertigkeit und Selbfizufriedenbeit, die Fein Bedenken fennt und bie 
Zweifel und Bedenken der Andern hinweglächelt — jene Sicherheit, die den 
Wiverſtand der Unfichern mit weicher Sanftheit befeitigt und zugleich feft und frech 
den Widerfpruch niedertritt. Er war ganz der Mann dazu, den Spaulding’fchen 
Schatz für ſich und für Amerika zu verwerthen. Im Haufe feines Schwiegervaters, 
alfo feit dem Jahre 1827, fing er die vermeintliche Ueberfegung der Goldplatten, 
d. 5. die Bearbeitung jened Wanuferiptd an. Hinter einem Wandſchirm flehend, die 
Blatten der Nephiten in einem Hute baltend und mit den Augengläfern ber Urim 
und Thummim_zur Deutung derfelben bewaffnet, dietirte er dem Schulmeifter Cowderh, 
in vem fi der Blaube regte, die neue Wahrheit. Der Barmer Harris, der, von 
halb gläubiger und Halb ungläubiger Neugierde getrieben, durchaus binzer das 
Myſterium kommen wollte, fpielte dabei Smith einen fchlimmen Streich, inbem er die 
Abſchrift, Die ibm diefer von einer der Goldplatten gegeben Hatte, zu dem Profeſſor 
Anthon in NewDork trug und von dieſem ſich eine Entzifferung ausbat. Wie biefer 
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Gelehrte fpäter, ald die M.⸗Secte fchon Auffehen gemacht hatte, in einem Brief vom 
17. Sebruar 1834 an einen Herrn Howe erflärte, war jene Abfchrift eine confufe 
Nahahmung der altindianifchen Platten, aber aus entftellten griechifchen, bebräifchen 
und umgefehrt oder feitwärts gefchriebenen römifchen Buchflaben zufammengeftellt und 
mit Zierrathen verfeben, die dem altmericanifchen Kalender entlehnt waren. Des 
Harris Glaube ward zwar durch dieſe Aufklärung etwas erfchättert, doch wußte 
ihn Smith durch die Eröffnung, daß fein New « Dorker Erlebnig im goldenen 
Plattenbuch vorhergefagt fei, wieder zu beruhigen. Noh che die Leberfegung 
des Grundbuch vollendet. war, befriedigte Smith feine Gläubigen, die nicht 
bloß Schreiber oder Helfer fein und das Geheimniß der Platten fehen wollten, 
durch Viſtonen. Am 15. Mat 1829, ald er feinem Schreiber Cowdery dad 
Geheimniß von der Vollziehung der Taufe an Erwachſenen dictirt Hatte, gingen 
beide in einen Wald, wo ihnen Johannes der Täufer erichien, beiden das Prieſter⸗ 
thum Aaron's übertrug und gebot, an einander Die Taufe zu vollziehen, waß fie 
auch auf der Stelle thaten. Bald folgten weitere Taufen, unter Anderen auch der 
Brüder Smith's. Im Juni deffelben Jahres wurde dem Örganifator auch das 
Prieſterthum Melchiſedek's zugefagt, in demfelben Monat der Auftrag zur 
Ernennung von zwölf Apofteln aufgetragen und am 6. April, an welchem Zage 
ihn eine fernete Offenbarung zum Seher, Weberfeger, Propheten, Apsflel und Aelte⸗ 
fien einfebte, ward Die Kirche für definitiv conftitutrt erklärt; am 1. Juni 1830 traten zu 
Fayette im Ontario-Bezirf dreißig Mitglieder zu einer Gemeinde zufammen. Dod 
fanden die Gläubigen an diefem Orte der profanen Welt noch zu nahe; man kannte 
fie zu genau; felbft die drei Zeugen, die zuerft in einem Walde von einem Engel mit 
dem Anblick der goldenen Platten begnabigt waren, Cowdery, Whitmer und Harris, 
fo wie die acht Männer, ein Page, vier Wbitmer und drei Smith's, deren Ausfage, 
daß fie in Joſeph's Händen die Platten gefchaut haben, wie das Zeugniß fener drei 
denn Book of Mormon vorangefteltt if, Elagten ſich gegenfeltig Der Lüge und des Bes 
trugd an. Smith fledelte daher mit der Gefellfchaft nach Kirtland im Staate Ohis 
über. Hier wurde bie Propaganda organifirt und in Folge göttlicher Eingebung eine 
Anzahl Mifflonare ausgefandt, um das nahe Ende der Welt zu verfünden, Wunder 
zu verrichten, in fremden Zungen zu reden und Kranke zu heilen. Diefe Kriegder« 
Elärung gegen die Welt Iodte Schaaren von Neugierigen herbei, aus denen gläubige 
Belenner wurden. Die kühne und entfchloffene Stellung, die fi die Gemeinde nad 
außen bin gegeben hatte, entflammte in ihr einen Glaubensbrand und den Offenba⸗ 
rungsfanatismus der Maffen, ven Smith alsbald regularifirte, indem er der Gemeinde 
verfündete, daß er die Offenbarung empfangen habe, wonach er zum einzigen 
Werfzeug erkoren fei, durch melcheg der Allerhöchite zur Gemeinde ſprechen wolle. 
Um einen AUrmenfonds zu fliften,. d. 5. die Mittel zur Anflevelung auch den 
Dürftigen zn verfchaffen,, beffimmie er (wie immer, in Folge einer Offenbarung), daß 
vie Bläubigen das Eigenthum, daB ihnen nach Beflreitung ihrer Bebürfniffe übrig 
bleibe, an die Kirche abzugeben hätten. Zugleich beflimmte er Edward Bartridge, 
den reichften Mann der Kirtlander Gemeinde, zum Biſchof, d. h. zum Bertheiler 
dieſes Kirhenguts. Für fich ſelbſt forgte er im Februar 1831 durch das Ora⸗ 
tel: „und abermals, es ift von Nötbhen, daß meinem Knecht Joſeph Smith ein Haus 
gebaut werden folle, damit er darin Iefe und überſetze. Wenn ihr nach den Geheim⸗ 
niffen meined Reichs begehrt, fo verforgt ihn mit Nahrung und Kleidung und was 
ihm immer notbwendig ifl." — Neue Fortſchritte machte die Organifation, ald bie 
Gemeinde, durd die theuren Bodenpreife in der Umgebung von Kirtland und durch 
die Feindſeligkeiten der Ungläubigen bewogen, im Juni 1831 nad Independence 
(Grafſchaft Jackſon in Weftmiffouri) auswanderte. Hier, erklärte Smith, fei dab 
Zion: der neuen: Kirche; Martin Harrid ward durch eine Offenbarung genätbigt, all 
jein baares Geld zum Anfauf einer großen Strede Landes bei jener Stadt herzu⸗ 
geben; am 3. Auguft wurde der Grundflein zum Tempel gelegt. Die Gemeinde 
nahm auf ihrem eigenen Boden außerordentlich zu; im der Mitte des Jahres 1833 
zählte fie 3000 Anftedler. Mivalitäten, welche befonders Sidney Rigdon hervorrief, 
zwangen indeſſen Smith zu einem Gompromiß, durch melchen er Jenen und einen 
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Williams als Propheten neben ihm anerfannte und das Gonclave yon Dreien 
conflituirte, welches die höchfte Autorität der Gemeinde bilden ſollte. Wahrfcheinlich 
unter der Mitwirkung von Rigdon entfland dad Dogma von der Taufe, weldhe die 
Gläubigen auh für Die Todten, ihre früheren Angehörigen und Vorfahren an 
fih vollziehen fönnten, wodurch die Gemeinde, mährend ſie durch Mifflonare wuchs 
und nachdem fle ſchon in der Urzeit Amerika's eine mächtige Vergangenheit erhalten bat, 
auch im Jenſeits und in der Famtlien- Erinnerung einen Zuwachs erhielt. Zu Independence 
wurde ferner auch die Borflandsordnung erweitert und unter dem doppelten Prie⸗ 
ſterthum des Melchifedel und Aaron's dad Aemterweſen der Apoftel, Pro⸗ 
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— eine Ordnung, melche der Gemeinde dad Mittel dazu gab, alte individuellen Kräfte 
je nad) ihrer Eigenthümlichfeit für den Dienft des Ganzen zu befchäftigen. Auch bie 
Zeitungspreſſe ward für die Gemeinde in Bewegung geſetzt und der „Evening and 
Morning Star“ von Phelp8 gegrimdet. — Neue Berfolgungen, zu denen die M. 
dur ihre kühne Verkündigung, daß fle zur Weltberrfchaft beſtimmt feien, Anlaß 
gaben, zwangen jle, im November 1833 auf die andere Seite bes Miffouri in bie 
Slay»Braffchaft auszumandern. Hier wie In den benachbarten Graffchaften Hatten 
fte vier Jahre Ruhe. Unter ihren Händen ward der Boden auch bier bezmungen und 
urbar gemacht; » Die von ihnen gegründeten Städte Derwitt, Farweſt und Adam⸗on⸗ 
Dianman, die Errichtung von Speichern, Werfflätten und Mühlen zeugten von ihrem 
‚ Gebeiben; im Jahre 1837 zählten fie 12000 Seelen. Smith leitete indeſſen in 
Kirtland das Mifflondgefchäft, eine Bank und eine Theologenfchule. Ale ihn aber 
der Bankerutt feiner Bank im Januar 1838 zur Flucht nach Farweſt zwang, fand er 
bier die fogenannten Heiden, d. b. die Ehriften, entfchloffen, feine Gemeinde mit 
Waffengewalt zu vertreiben. Zum Schuß der Seinigen wollte er die gleichen Bittel 
anwenden und mit feinen bewaffneten „ Daniten“, oder den „Brüdern Btideon’s* 
fi den Maßregeln des Gouverneurs widerfegen, wurde inbeflen mit feinem Bruder 
Hyrum Smith gefangen geſetzt, während feine Gemeinde fi zur Auswanderung ent» 
fchliegen mußte. In Illinois fand fie ein neued Aiyl. Man fchenkte ihr daſelbſt das 
Städtchen Commerce, welches fie in ihrem imaginirten ägyptifchen Jargen Nauvoo 
nannte. Auch hier daflelbe Gedeihen wie in Independence. In Kurzem mar Nauvoo, 
welches bei ihrer Ankunft aus elenden Blocdhütten befland, die ſchönſte Stabt von 
Illinois mit Kaufläden, einer Freimaurerballe, einem Concerthaus, einer Univerfität 
und einem großen Gafthofe, Teßterer nad einer Offenbarung Smith beflimmt, dem 
es gelungen war, aus dem Gefängniß audzubrechen und zu den Geinigen zu 
entfommen. Die Gemeinde mar fo angewachſen, daß die bewaffnete Gewalt, 
zu deren Errichtung fle von der Legislatur des Staats ermächtigt war, 4000 Bann 
betrug. Smith war ihr General und fie erhielt den Auf der tächtigften und beſtge⸗ 
ſchulteſten Miliz der Union. Die Zeitungen New + Dorkö’ waren voll vom Ruhme 
Smith’8 als eines großen Organifatord. Diefer ſelbſt fühlte fich fo fehr, dag er im 
November 1843 an die Gandidaten, die fi damald um den Bräfidentenflubl ber 
Union bewarben, fihreiben Eonnte, um fie um ihre Anfichten in Betreff der M. zu be- 
fragen. Sa, jeine Nauvoo⸗Zeitung, die „Times and Seafons”, brachte am 15. Febr. 
1844 einen Artikel, in dem er felbit für dad Amt des Unionspräfipdenten empfohlen 
ward. An den General Bennett fchrieb er: „Ich belämpfe den Irrthum von Welt⸗ 
altern; ich biete der Rohheit der Maſſen Trotz; ich flreite gegen das gefeglofe Ber- 
fahren. der Behörden; ich zerhaue den gorbifchen Knoten der Mächtigen und Iöfe bie 
wifienfchaftlicgen Probleme der Schulen durch Wahrheit, diamanthelle Wahrheit und 
Bott iſt meine Rechte.“ Zu der militärifchen und religiöfen Orbnung im Innern de6 
M.⸗Staats Fam der reißende Fortgang der Miſſtion; in Einem Jahre follen damals 
in England allein 10,000 Profelyten gewonnen fein. Diefe Blüthe wurde aber 1843 
unterbrochen, ald Smith, ver perfünlich der Kleifchesluf unterworfen war und z. B. 
auf fünf Walfenmäbchen, die feine Frau an Kinbesftatt in ihr Haus genommen hatte, 
. Angriffe machte, am 12. Juli die Offenbarung erhielt, daB den Heiligen die Viele 
weiberei nicht nur erlaubt, fondern anzuempfeblen je. Zunaͤchſt theilte er bie 
Offenbarung nur feinen vertrauteftlen Anhängern mit, von denen befonders Brigham 
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Houng und Kimbal ihm Glauben fchenkten. Um die Maffe der Gläubigen auf 
das Myſterium vorzubereiten, wurde fie für die „spiritual-wife-doctrine“ gewonnen. 
Smith ſtand mit diefer Agitation In Nordamerika nicht allein. Die amerikaniſche 
Frau wird zufolge der Morrechte, welche Ihr die Ehe giebt, durch die Der» 
heirathung eine Emancipirtee Die geiflige Ehe neben der kirchlich eingefegne- 
ien ift eine Art von Mecht, auf welches fie als Herrfcherin des Haufes An⸗ 
fpruh macht — die Lehre von der freien Liebe, die in den letzten Jahren 
vor dem ſetzigen Kriege das Thema großer Bollöverfammlungen war, iſt nur 
die Confequenz jener ehelihen Ordnung. Smith zog eine fernere Gonfequenz, indem 
er die Mißachtung, zu welcher ſich dad amerifanijche Weib durch ihre fihrankenlofe 
Herrfchermadht herabgeſezt bat, zu Tage brachte und organifiste und dem Mann, dem 
nach der amerifanifchen Sitte am Ende nur die perunidre Unterhaltung der Frau übrig 
blieb, gefeßlih nur dieſe Aufgabe zufchrieb und ihm die Freiheit ließ, fo viel Frauen 
anzunehmen, ald er unterhalten koͤnne. Doch konnte e8 nicht audbleiben, daß der Ge⸗ 
brauch der. fpirituellen Ehen ben Frieden der Gemeinde zerrüttete; Smith felbft mußte vor 
dem Gemeindegericht von Nauvoo die Beichuldigung hören, daß er die Frau eines Andern 
verführt habe; endlich wurden die „Heiden“ Nauvoo's und der umliegenden Orte durch 
vie fcandaldfen Zerwürfniffe der Gläubigen gegen dieſe im Höchflen Grade aufgebracht. 
Jener Bann, ein Dr. Kofler, deffen Frau Smith verführt Haben follte, gründete ein Blatt, 
den Expositor, in welchem er die fcandaldfe Chronik von Nauvoo erzählte und unter Au⸗ 
derm auch gerichtlich befchworene Ausfagen beibrachte, bie gegen Smith die Bemeife 
lieferten. Smith, den unfhuldig Gekränkten fpielend, Herief Hierauf in feiner Eigen⸗ 
ſchaft als Maire von Nauvoo die Stadtbehörde und drang darauf, daß jened Blatt 
für ein gemeinfchädlihes erklärt wurde; feine Anhänger ſtürmten die Druderei und 
machten da6 Haus dem Erdboden glei. Foſter Elagte gegen ihn vor Bericht, deſſen 
Berhaftänefehl aber Smith nicht anerkannte. Der Beamte, der denfelben vollziehen 
follte, ward aud Nauvoo Hinaudgetrieben. Auch gegen die Erecutiomannfchaft, Die 
darauf dem Beamten von der Behörde beigegeben wurde, bereiteten Die Mormonen ben 
Widerſtand vor, weshalb die Miliz der benachbarten Orte aufgeboten wurde und der 
Gouverneur des Staats felbft auf dem Plage erfchien. Joſeph Smith und fein Bru- 
der Hyrum wurden darauf am 24. Juni 1844 in's Gefängniß von Carthago geſchickt, 
ehe aber die Anklage auf Hochverrath vor Gericht verhandelt wurbe, von einem Volks⸗ 
haufen, der Die Wache vor dem Gefängniß überwältigte und. in das letztere eindrang, 
am 29. Juni beide erfchoffen. Die Beitürzung und Aufregung, meldye dieſes Ende 
des Propheten in Nauvoo hervorrief, wurde durch die Mube und Befonnenhelt 
Brigbam Doung’d, des Borfigenden der zwölf Apoſtel, befchwichtigt. Ihm gelang es, 
die Gemeinde zufammenzuhalten und am 7. October 1844 wurde er als Nachfolger 
Smith’s anerkannt. 

3) Brigham Doung, der jegige Vorſteher der Bemeinde, if 
den 1. Juni 1801 zu Witenham (Staat Vermont) geboren. Sein Vater war aus 
Bofton, trieb Aderbau und hatte im Revolutionskrieg gedient. Er war gegen breißig 
Jahre alt, ald er einen Bruder Smith's predigen hörte; im Jahre 1832 ward er getauft 
und bald barauf zum Prieſter orbinirt. Am 14. Februar 1835 fand feine Aufnahme 
in dad Gollegiun der zwölf Apoftel flatt; bald darauf wurde er nach den öſtlichen 
Staaten der Union auf Mifflon gefickt. Im März 1840 reifte er mit vier andern 
Apoſteln nach England. Daſelbſt gründete er zu Liverpool die Zeitfihrift „Millennial 
Star“ und veranflaltete die erfle europäifche Ausgabe ded Buches Mormon und eineh 
Geſangbuchs der Heiligen. Nachdem er mit Gefchi und Erfolg für die Ausbreitung 
des neuen Glaubens gewirkt, kehrte er im April 1841 nach Umerifa zuräd. Bei der 
Bewerbung um Die Würde des Vorſtehers nah Smith’s Tode war Rigdon fein Mit» 
bewerber, Boch unterlag dieſer und gründete eine fectiverifche Nebengemeinde in Penn⸗ 
ſylvanten. Doung ift dieſelbe Fertigkeit eigen, mie ſte Joſepyh Smith beſaß, doch 
giebt die ſeinige fich zunverfichtlicher und ficherer zu erkennen, als die bes Legteren. 
Er laͤchelt den Widerſpruch und die Bedenken der Welt nicht mehr nieder, glätiet die 
Aufwallungen und Empdrungsgelüfte des Verftandes nicht mehr Durch den Eindrud 
einer dligen Freundlichkeit; er ſteht vielmehr feft und maflig ba, thut, ald ob Daß, 
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was er fpriht und gebietet, ſich von felbft verſtehe, und greift in den Schau ber 
Dffenbarungen, als wäre er fein Erbtheil. Der Bruder des berühmten NRorbpolfahrers, 
der Oberſt C. Thomas Kane, der in der Gefchichte der M.-Gemeinde eine nicht un⸗ 
wichtige Mole fpielt und Doung auf feinem Auszug aus Nauvoo nach dem fernen 
Werten in Jowa fennen lernte, befchreibt ihn als einen Mann von feltenen Fähigkeiten 
und wurde überhaupt ein fo lebbafter Bemunderer des M.’fchen Gemeindelebens, daß 
er feinem Discourse on the Mormons, den er am 26. März 1850 vor der hiſtori⸗ 
fhen Gefellfhaft von Pennſylvanien hielt, bei der Veröffentlichung Dad Motto gab: 
„OÖ, quantus fervor omnium religiosurum in principio suae sanctae institutionis fuit!“ 
Seine Umſtcht und Thatkraft bewies Doung auch, ald er die Auswanderung der Ge⸗ 
meinde, die fich gegenüber der Volksaufregung in Illinois nicht mehr Halten Eonnte, 
nach dem Weften leitete. Schon im Anfang ded Jahres 18346 zug eine Schaar von 
1500 Kundichaftern über den Mifftffippi und Miffouri voran und baute unterwegs 
auf mehreren Bunften den Boden an, damit ber nachfolgende Stamm Unterhalt fände. 
500 Bann von diefer Avantgarde traten in den Dienft der Bereinigten Staaten gegen 
Merico und befegten Galifornien, defien Golblager ſte entdeckten. Im Frühjahr 1847 
folgte ihnen Doung mit einer Karawane von 143 audgefuchten Leuten, um jenjeit 
der Belfengebirge eine neue Gemeinde für die Heiligen zu fuchen. Nach einem bes 
ſchwerlichen Marfche von 1000 englifchen Meilen über Ebenen, die nur mit Anicholz 
und Salzerde bededt find, langte er im Thal des großen Salzſees, im Gebiet ber 
Utahindtaner, an und da er die firategiiche Wichtigkeit deſſelben fogleich erfannte, be- 
flimmie er es zum Sammelplag der GSeinigen. Auf der Rückreiſe wurde er zu 
Kanesville (Staat Iowa) In einer Rathsverſammlung förmlich zum erflen Bräfldenten 
und zu feinen NRäthen Heber C. Rimball und der feitvem verfiorbene Millard Richards 
ernannt. Im Mai des folgenden Jahres führte er den großen Auszug an und traf 
am 20. September mit feiner Karawane in Utah (f. d. Art.) ein. Als er dies Ge 
biet zum Sig der Heiligen beſtimmte, war es noch mericanifch; durch den Frieden mit 
Merico Fam ed an die Vereinigten Staaten. Er hatte dem Gebiet den vermeintlidh 
ägyptifchen Namen Deferet, d. 5. Land der Honigbiene, gegeben; die Megierung 
von Wafbington, die dem Gebiet eine Territorialverfaflung gab, erfannte diefen Namen 
nicht an und fegte die offlcielle Bezeichnung Utah fell. Auch gewährte fie den M., 
die das ganze Gebiet bis an den Stillen Ocean für fi in Anfpruch nahmen, nur 
das Binnenland und fegte 1850 eine Territorialhehörbe von fleben Berfonen ein. Der 
Bermittelung des Oberſten Kane und deſſen Einfluß auf den Präflpenten Fillmore 
derdankten e8 die M., daß drei der Ihrigen Mitglieder jener Behörde wurden und Doung 
den Gouverneurpoften und das Amt eined Superintendenten der inbianifchen Angelegenheiten 
erhielt. Gemäß der Territorialacte wurde auch Dr. Bernhifelam 4. Aug. 1851 als erfter Abge- 
ordneter zum Bongreß gewählt. 1854 war Doung’3 Dienſtzeit abgelaufen und Oberſt Stepton 
wurde zu feinem Nachfolger ernannt; dieſer Eluge Offizier aber, ber die eigenthüm⸗ 
lichen Berhältniffe Utah8 Tannte, nahm feine Ernennung nit an und beflimmte den 
Praͤſidenten der Bereinigten Staaten, Brigham Doung in feinem Gouverneurpoften 
zu lafien. Ehe ver unaußsbleibliche Conflict mit der Gentralregierung zu dem Krieg 
von 1857 und 1858 führte, ſchritt indeflen die Organifation ded neuen Mormonen- 
ſtaats mächtig voran. Die GroßeSalzfee- Stadt, welche mit dem Tempel den Mittel- 
punli der Gemeinde bilden follte, erhob fih in Schnelfigfeit; neben dem Aderbau 
erhielten Handwerker und Gewerbe eine lohnende Beichäftigung; außerdem wurden 
große Induftrie-Anftalten gegründet. Im Jahre 1858 berechnete man die Zahl ber 
Einwohner diefer Stadt auf 20,000, von denen die größere Hälfte Engländer, die 
Heinere Dagegen Amerifaner waren, außerdem 1000 Dänen, 40 Deutſche, die mei- 
Hend aus Pennſylvanien ftammten, 30 Zranzofen, 20 Schweden und Normeger und 
10 Italiener. Kleinere Städte bildeten fi aus den Nieberlaffungen im Norden und 
SÄden der Hauptfladt. Durch ein Gongreßgefeg vom 21. Februar 1855 wurden dem 
Serriterium Utah zwei zur Gongreßdomäne gehörende Seetionen eines jeden Stadt⸗ 
bezirks zu Schulzwecken geſchenkt und für eine Univerfität nicht weniger. ald 46,080 
Ader oder zwei ganze Stadtbezirke. Im Ganzen werben in den verfchiedenen Be⸗ 
zirken der Hauptſtadt 28 Schulanftalten durch die Schulfteuer unterhalten. Der Bau 
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der Univerfität iſt noch nicht in Angriff genommen; dagegen giebt es verfchiedene 
teligiöfe, Titerarifche, wiſſenſchaftliche Vereine, auch eine philofophifche Geſellſchaft un⸗ 
ter dem Borfig Lorenzo Snom’s, eined der zwölf Apoſtel. Der theologifche Verein, 
auf Der Kirchenconferenz vom 7. April 1855 gegründet, bat Brigham Poung zum 
Vorſteher und ifl, ungefähr wie die tbenlogifchen Seminare Deutfchlands, dogmen« 
biftorifchen, Eatechetifchen und anderen pafloralen Uebungen gewidmet. In allen dieſen 
Vereinen werden regelmäßige Borlefungen gehalten; da jeboch die Lehrer der akade⸗ 
mifchen Bildung entbehren und alle Tradition, die den Anſichten der Behörden wider- 
fpricht, verworfen wird, Dagegen die Offenbarung des Augenblids mit den Anfprü- 
chen eines abfoluten Gefetzes auftritt, fo. iſt es klar, daß den Schülern jede 
wiſſenſchaftliche Prüfung unterfagt if. Muſik wird in der Stadt viel getrieben; der im 
Tabernakel, dem proviforifchen Gotteshaufe, wirkende muſikaliſche Chor wird von 
den Bäflen, die dem Gotteödienfte beigemohnt haben, fehr gerühmt; doch finden es 
diefe natürlich fehr befremblich, wenn die aus 3—5000 Perfonen beftehende Verſamm⸗ 
lung ihre geiftlichen Lieder nach profanen Melodieen, 3. B.: „Wer niemals einen Rauſch 
gehabt, der ifl Fein braver Mann,” „im tiefen Keller fig’ ich bier bei einem Faß voll 
Neben,” oder na „Krambambuli“ vorträgt. Die Erklärung, daß die Heiligen biefe 
Melodieen vortrefflich finden, weil fle die profane Natur berfelben nicht kennen, trifft 
nit, da wohl die meiften von ihnen, als fie noch fogenannte Heiden waren und in 
den Gaftlocalen der alten und neuen Welt ſich zufammenfanden,, die Bekanntſchaft 
jener Lieder gemacht haben. Vielmehr drückt ſich in dem ernſten Liebermuthe, mit dem . 
fie in ihren geiſtlicher Berfammlungen nach den profanften Melodieen fingen, jene ge- 
bietende Willfür aus, die ihre Einfälle zum Abfoluten erhebt, ambererfeits ihr Vor⸗ 
ſatz, ſich innerhalb der Religion zugleich profan oder weltlich wohl zu fühlen. Zu 
demfelben Ziel, der Bereinigung des PBrofanen und Geiftllien, ge 
langen fle auf dem anderen Wege, wenn die dramatifchen Aufführungen von Luflfpie- 
len, Localpoſſen und Vaudevilles in der Socialhalle der Great⸗Salt⸗Lake⸗City unter 
den Aufpteien der höchften Kirchenbehörben gefchehen, der Hohepriefter, nachdem der Vor⸗ 
bang aufgezogen ift, in einem Bebet den Segen des Allerhöchften auf die Berfammlung 
und die Schaufpieler herabfleht und die Borftellung auch mit einem Gebet gefchloffen wird. 
Unter den Bereinem iſt noch der Buchdruder-Berein zu erwähnen, der unter dem Vor⸗ 
fige Carrington’s, des Redacteurs der „ Deferet-Nems " (gegründet 1850) feine Ver⸗ 
fammlungen hält. Die Mifftonsthätigkeit wurde von Utah aus mit großem Eifer fort 
gefeßt, auch aus dem Grunde, um dem Territorium die 60,000 Bewohner zu ver- 
ſchaffen, die ihm Das Recht geben, feine Aufnahme ald Staat in die Unton zu’ ver- 
langen. Abgefehen von den Nelteften, die in der Unton felbit auf den bedeutendſten 
Karamanen-Strafen die Einwanderer zu bearbeiten fuchen, wollen die M. in Europa 
95 Mifftonen Haben und eben fo viel in Aften, Afrika und auf den Infeln des ſtillen 
Deeand. Ihre Haupternte gedeiht unter den arbeitenden Klaffen Englands und Scan- 
binaviend. Der Bericht eines Mifflonard aus Kopenhagen vom 4. Febr. 1858 fpricht 
von 417 Taufen, die von feinen Genofien im legten halben Jahre in Dänemark, von 
150, die in Schweden, von 55, die in Norwegen vollzogen find. Schon 1850 und 
1851 waren die kanoniſchen KHauptfchriften in's Dänifche überfegt und war die Zeits 
fhrift: „Scandinaviens Stierne” gegründet worden. Auf die Schweiz fuchten fie durch 
Ihre Zeitfchrift: „le Reflecteur“ von Laufanne aus zu wirken. In Deutjchland haben 
fie weniger Glück gehabt. Die von dem Mifftonar Taylor 1851 zu Hamburg ge- 
gründete Beitfchrift: „Zions PBanier * brachte es nur zu vier Nummern; Taylor's 
Nachfolger, Daniel Eairn, verließ 1852 bald nach feiner Ankunft die Stadt; die Ge⸗ 
fandtfchaft, Die 1854 nach Berlin fam, um dem Könige Friedrich Wilhelm IV. eine 
Adrefſe zu überreichen, wurde an den Thoren zur Umkehr verwiefen. Die Geſammt⸗ 
zahl, meldhe bie M. von dem Beftande ihrer Gemeinde auf der ganzen Erde angeben, 
iſt fo übertrieben und zugleich fo fchwantenn, bald 200, bald 400 Taufend, daß fle 
feinen Glauben verdient. Gewiß ift, daß fie im Utah-Territorium noch nicht die für 
einen Staat erforderliche Zahl haben. Ehe wir zum Schluß noch eine Furze Ueber⸗ 
ſicht ihres letzten Confliets mit der Gentral- Megierung geben, werben wir noch 
Einiged über 
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4) die Fortbildung der M.Dogmatik bemerken. Theokratifche Orga- 
nifation der Gemeinde und Arbeit, — eine Disciplin, melde Gedanken und Eigen- 
tum orbnet, und die Leidenfchaft und Pflicht, die Erde nugbar zu machen, dies 
Beides ift die Hauptfache ded Mormonentbums. Alles Andere, wad den Zufammen- 
bang mit dem Chriſftenthum zu erhalten foheint, die Dogmen von der Dreieinigfeit, 
Chriſtus, Sünde, Erlöfung, Neue u. f. w., find nur confequenzlofe Brud- 
fiüde, die vor der Vorftellung flimmern, aber das Gemüth nicht im Mindeſten bes 
fhäftigen. Sind diefe Bruchftüde ſchon im Buch Mormon's, noch mehr in den 1835 
abgefchloffenen „Ductrines and Covenants“ mit einer hoͤchſt Talten und bizarren Will⸗ 
für behandelt worden, fo Haben die Propheten wie Iofepb Smith und Brigham 
Doung die Vollmacht, fich wieder über die Deutungen, welche die Grundbücher den 
Blaubensfägen geben, binmwegzufegen und ihre Anftcht ald Offenbarung zur Geltung 
zu bringen. „Wenn der Apoftel feinen Beruf erfülft, erklärte einmal 5. B. Young, 
jo find feine Worte die Worte des ewigen Leben! und Heild für diejenigen, welche 
fie hören, Banz ebenfo wie irgend eine gefchriebene Offenbarung diefer Bücher (nämlich 
der Bibel und der M.'ſchen Grundſchriften). In diefen Büchern befindet ſich nichts, 
was mehr Anfpruch auf Offenbarung hätte, ale die Worte eined Apoflels, der feinen 
Beruf erfüllt.” Die Meinung ded Kühnen, der Einfall des Augenblicks, ein einfaches 
„und damit Punctum”, ein Eurzer Entfchluß, dad ift den M. das Entfcheidende. 
Nicht etwa, um Zweifelöfnoten zu Iöfen, die Unruhe des Gemüths zu flillen, bie 
Beängfligungen der Seele zu lindern, denn Alles daB kennt der M. nicht. 
Die Welt, in ver er lebt, ift zerlappt, die Bruchflücde und Zepen kümmern und quälen 
ihn nicht; fle fliegen vor feinen Augen durch einander, irritiren ihn aber nicht; jedoch 
auch in feinem Innern befigt er nicht mehr oder noch nicht Originalität, Schöpfer» 
und Geſtaltungskraft; draußen rührt ihn nichts, in feinem Innern rührt ſich nichts. 
Er will nur eriftiren, befteben, feinen Unterhalt Haben und guter Dinge fein. Dafür 
bedarf er einer Affecuranz und für die Zwifchenfälle und Berlegenbeiten des Augen⸗ 
blicks einer vefoluten Entſcheidung — einer Entfcheidung, die ihm jeine kirchllche 
Affociation und ihre LXeiter geben, und die er im Glauben befolgt, wie auch feine 
theokratiſchen Obern im Glauben vie Fälle des Moments entfcheiden. Reſoluter Ent⸗ 
ſchluß, Vorſatz, Wille, die Meinung endlih, durch die man ſich mit der alten 
Myfterien und Dogmen abfindet — daß iſt der Glaube, ver fi fe nad 
den Umfländen, nah Anlaß und Stimmung Ändern kann, aber nur in feinen Aeuße⸗ 
rungen; die Grundkraft bleibt diefelbe, wie er überhaupt die Grundkraft des M. if. 
So lehrt Sidney Rigdon in einer der fleben Predigten, die, „vom Glauben” über« 
föhrieben, den erfien und wichtigflen Theil der „Doctrines and Govenants“ bilden, daß 
die Macht des Blaubend in Bott mie im Menfchen über Alles gebt. Durch den 
Glauben find alle Dinge gefchaffen und ohne ihn hätte Bott Nichts fchaffen können ; 
durch den Glauben wird die Welt regiert, wie fte überhaupt nur ein Produet 
des Glaubens if. Auch das Heil und die Erlöfung ift nur ein Blaubensact 
und jeder Menſch wird nah dem Maße feined Glaubens erlöfl. Die Erlöfung oder 
Heiligung „beftebt in dem Ruhm, der Autorität, Majeftät, Macht und Herrfchaft, Die 
Jehovah befigt, fle beginnt mit dem Glauben und ſchreitet mit ihm fort." Der Glaube 
ift es ferner, der „Apoftel, Propheten, Evangeliften, Hirten, Lehrer, Gaben, Weisheit, 
Wiffen, Wunder, Heilkraft, In⸗Zungen⸗Reden u. f. w. erzeugt." Die erceptionelle 
Hochhaltung der Taufe ald der Bedingung der Erlöfung rührt daher, weil fie den 
Täufling von den „Heiden“ abfcheidet und in den Kreis der Vollfommenen, der M., 
einführt. Das Abendmahl wird fehr Ealt gefeiert, indem ein Meltefter zwiſchen den 
Bänfen der Gemeinde im Tabernakel bindurchgeht und Waffer und Brot vertheilt. 
Im Slauben jind Bott und Menfh einander gleich oder exreicht biefer 
die Gottgleichheit. Brihham Doung und Orfon Pratt, Herausgeber des „GSeer”, 
des in Wafhingten ericheinenden M.- Organd, und einer der Hauptdogmatiker ber 
Gemeinde, hielten im Jahre 1852 einige Predigten, in welchen die Beflimmung bes 
Menfchen, Gott zu werden, audbrüdlich gelehrt if. Sie ſprachen au ausdrück⸗ 
lich die Meinung aus, daß Gott felbft erfi geworben if, was er jetzt If, alfo auch 
in fofern vom Menjchen fich nicht unterſcheidet. Diefe Welt lichen die M. m dem 


Mormonen. (Conflict mit der Uniondregierung.) 675 


Grade, Daß fie nur auf ihr nach der Auferftehung leben wollen — jeder auf einer 
eigenen Farm mit Frauen und Kindern, und wenn biefe Erde ihnen enbli zu eng 
wird, fo werben fie ihre Gotteskraft beweifen, die Elemente zu neuen Berbindungen 
vereinigen und neue Welten zu ihrer Wohnung fchaffen. Später haben die M. die 
Keime jener Predigten vom Jahr 1852 entwidelt und aus der urfprüänglichen End» 
lichkeit Des Ghriftengotted auf eine endlofe Reihe vorbergehender fchöpfe- 
rifher Gottheiten gefchloflen, fo daß Bott nur Einer der in jenem unbegrenz- 
ten Kreife waltenden Genien und zwar auf fein beſtimmtes Wirkungsgebiet beſchraͤnkt 
if. Gott wird demnach als ein „materiell organifirter Verftand” definirt, der „Körs 
per und Glieder Kefigt und folglich nicht allgegenmwärtig fein kann.“ Bon hie find 
die M. endlich dazu fortgegangen, den Geiſt überhaupt „eine Eigenfhaft der 
materiellen Atome oder ein Mefultat der Verbindung oder Berührung Diefer 
Atome“ zu nennen. Diefe Atome, fagt Pratt ſelbſt, „müſſen intelligente, ſich felbft 
bewegende Kräfte fein, die der Natur und dem Grade ihrer Intelligenz gemäß gewiffe 
Sphären und Arten der Thätigkeit enthalten, und diefe Intelligenz iſt nicht die Wir- 
fung, fondern die Urfache der Verbindung.” Das Gegengewicht gegen Die Gefahren, 
welche diefer confufe Materialismus und bie Apotheofe der Meinung und 
perfönlichen Anficht in fich bergen, ift die hierarchiſche Ordnung der Gemeinde, 
wonach die geiftliche Amtsthätigkeit zugleich die bürgerliche iſt, und die Arbeit. 
Die legtere ift den M. Heilig; fie unterhält den Gemüthsfchlaf, bringt die Dede des 
Innern in Vergefienheit und bänbigt zugleih die Willkür der irrlichterirenden Mei⸗ 
nung. Die theofratifche Negierung forgt überhaupt dafür, daB dad Vorrecht dieſer 
jouveränen Meinung und Offenbarung nicht gemißbraucht wird, indem fie es fich 
allein vorbebält. Der fubjectivefte Individualismus Hat den firengflen Despo- 
tismus, welcher der Mafle eine eigene Meinung verbietet, zu feiner Seite. Die Poly⸗ 
gamie iſt weiter nichts, als die Durchführung dieſer Bekämpfung der Eigenheit in ber 
Ehe und gegen das weibliche Geſchlecht. Man lebt, man beflcht, gedeiht und kommt 
vorwärts — dad iſt der Gedanke des M. unter dem Drud der Offenbarung, welche 
die Kirchenvorſteher ſich moͤglichſt allein vorbehalten. Für die Einfiht der Behörden 
in den Bermögensfland jedes Einzelnen forgen die Zehnibureaur in den einzelnen 
Städten und Gemeinden, an welche der Zehnte einzuliefern ift; die Ueberficht über 
dad Geſammtvermögen bat das Centralzehntamt in der Hauptſtadt. Außer dem 
Zehnten Fönnen die Oberbehörden, wenn es eine Offenbarung fo Haben will, aud 
das Opfer eined Theild vom Vermögen, bis zur Hälfte fordern. Erwähnenswerth 
find noch die unter der Leitung des Kirchenamtd ſtehenden Urbeiterwerfflätten, 
in denen arme Einwanderer bie Koften, die ihnen zur Beftreitung ihrer Reiſe vorge- 
Ichoffen waren, abarbeiten und aus dem firchlichen Zehnten unterhalten werden. Da 
aber den Arbeitern dieſe Unterflügung aus dem Kirchen- und Gemeindefondd von 
ihrem Tagelohn abgezogen wird, da fle ferner nicht nur ihre urfprüngliche Schuld ab⸗ 
arbeiten, fondern felbft auch ſchon zum allgemeinen Zehnten beifteuern müflen, jo wird 
ed ihnen ſehr fchwer, fich zur Freiheit heraufzuarbeiten, und fle ſinken meiftend zu 
einem Kirchenproletariat herab. Endlich ift noch zu erwähnen, daß das Corps der 
Daniten oder der Brüder Gideon's ald executive Macht der Megierungdvehme zur 
Niederhaltung und Beftrafung yon Zänfereien, Spaltungen und Kebereien in Utah 
reosganiftrt und beſonders feit 1853, wo Brigham Doung mit eigenmächtigen Reform⸗ 
gelüften einzelner. Parteihäupter zu Eämpfen batte, in Thätigfeit gefegt if. Die Ge⸗ 
waltthätigkeiten, welche diefe Vehm-Bande verübte, waren e8 befonders, welche den 
5) Eonfliet mit der Unionsregierung zum Ausbruch braten. Die 
obesfien Verwaltungs» und Gerihtäbehörden, die unter dem Gouverneur Young 
die Interefien und die Gefege ber Union vertreten follten, waren dur die Offen⸗ 
basungen und Orakel des Lepteren längfi außer Thätigkeit geſetzt worden. 
Um die theokratiſchen &emeindegerichte vollftändig von den Unionsgewalten zu eman⸗ 
cipiren, hatte man fogar yerfügt, daß vor denjelben nur die Gefege des Territoriums 
berüdfichtigt werden follen und die Gefege und Beamten der Vereinigten Staaten Teine 
Geltung haben. Als das Unionsgericht Die Bewaltthätigkeiten und Berbrechen, welche ' 
die M. im Jahre 1856 gegen die Ungläubigen und Abtrünnigen begingen, endlich 
43* 
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vor ihr Forum zogen, wurden fle von den M., die ald Zeugen citirt waren, geradezu 
verfpottet, verlaht und durch Lügen verhöhnt. Wenn eine Verhandlung zu Stande 
fam, endigte fie mit der Freifprechung durch die M.-Juty, da diefe Feines ihrer Ge⸗ 
meindeglieder verdammte. In der Naht vom 28. zum 29. December 1856 wurden 
endlich das Gerichtsarchiv erbrochen und die Brotofolle entwendet. Die Beamten 
mußten noch froh fein, daß man ihnen, wenn fle fih zum Auszug verſtehen follten, 
ein fichere® Geleit bis zur Grenze gewährte. Der damalige Präfident der Union, 
Buchanan, und die von ihm protegirte demokratiſche Partei Hatten fchon bei dem 
legten Wahlfeldzug, der fle zur Regierung erhoben Hatte, den Vorwurf hören müflen, 
daß ihr Grundfag, wonach jeded Territorium feine „häuslichen Einrichtungen“ nad 

eigenem Belieben einrichten dürfe, nicht nur die Sclaverei, fondern auch die Vielwei⸗ 
berei in Schug nehme. Um wenigftend legteren Vorwurf zu entwaffnen, beichloß der 
Präfldent den Krieg gegen die M., d. 5. den Krieg gegen eined der Brundgefege der 
Union — die Freiheit des religidfen Befenntniffes und der Religionsübung. Die [päte 
Ausrüftung und Abſendung der Armee von 2500 Mann unter General Johnſton erklärt 
fit daraus, daß der neue Gouverneur Cummings und dad Beamtenperfonal, denen 
die bewaffnete Macht als Edcorte dienen follte, nur allmählid und mit Mühe zu- 
fammengefucht und zur Uebernahme ihres Poſtens bewogen werden fonnten. Voraus⸗ 
geſchickte Friedensunterhaͤndler brachten im Herbſt 1857 aus der Salzſeeſtadt die Nach⸗ 
richt zurüd, daß die M. zum Widerfland entfchlofien feien und die Befege der Gentral- 
regierung nur fo weit beobachten wollten, als fie auf ihre Lage in ihrem Territorium 
anmendbar feien. Das Expeditionsheer überwinterte nach einem befchwerbevollen Marfch 
über die Prärieen in den Forts, die auf hohen Plateaud die Straße nad Utah im 
Nord» DOften beherrſchen. Nur mit einem vorgefchobenen Poſten der Uniondtruppen 
entfpann fih am 15. Februar 1858 in dem Defille Eco Cannons, welches in das 
Salzfeethal führt, ein Tleined und !folgenlofed Scharmügel. Der Präfldent Buchanan 
fhicfte zwar zum Frühjahr 1858 dem Erpeditiondheere eine Verſtaͤrkung nach, ver» 
zweifelte aber daran, aus den religiöfen Inflitutionen der M. einen Grund zum Kriege 
ableiten zu fönnen, und war daher fehr froh, als fi ihm Thomad Kane als Frie⸗ 
dendvermittler anbot. Diefer reifte im Winter, durch ein Privatfchreiben des Präfl« 
denten empfohlen, nach der Salzfeeftabt, erfchien von bier aus am 12. März ploͤtzlich 
im Lager Johnſton's und leitete Die Unterhandlungen ein, die mit der. Anerkennung 
der neuen Uniondbehörden von Seiten der M., mit der Amneflirung der Lehteren, 
mit dem Einzuge der Uniondtruppen in der Salzieeftadt und mit der Einführung der 
neuen Behörden endigten. Ehe die Truppen ihren Einzug bielten, Hatte Doung mit 
feiner ganzen Gemeinde bie Stadt verlafien und ein Lager bei Provo, füdlih von 
derfelben, bezogen. Man erwartete in der Union allgemein, daß er mit den Seinigen 
auswandern werde, und nannte die mericanifche Provinz Sonora, die Mosfitofüfle 
und auftralifche Infeln al8 den wahrfcheinlichen Fünftigen Sig der Gemeinde. Als er 
aber, nachdem die Uniondtruppen die Salzſeeſtadt verlaffen und einige Meilen von 
derfelben ihre Quartiere aufgefchlagen hatten, mit den Seinigen zurüdfehrte, ſah man, 
daß er nur die Mormonen » Brauen der Neugierde der „heidniſchen“ Soldaten batte 
entziehen wollen. Die Berichte Cumming's nah Wafhington, Johnſton's Proclama- 
tionen an das Volk von Utah, Buchanan's Botfchaften an den Kongreß (Im Mai und 
Zuni 1858) meldeten, daß die Uniondbehörden Anerkennung fänden und der Hand⸗ 
babung der Geſetze der Bundesregierung Fein Hinderniß mehr entgegen ſtehe. Allein 
auch diefe Angelegenheit bat Buchanan, wie alle anderen feiner Regierung, nur da⸗ 
durch beigelegt, daß er fie laufen lieg, wie fie wollten, und vor den eigentlichen 
Schwierigkeiten das Auge ſchloß. Das MWohlwollen, mit dem man fie aufnahm, 
fonuten die neuen Behörden und Gommiffare der Regierung fchon daraus erkennen, 
daß ſte nach ihrem Einzuge in den eigenen Wagen fchlafen und ohne Waſchgeſchirt 
fih im Bergwaſſer der Straßenrinnen waſchen mußten und nur mit Mühe für Geld 
und gute Worte etwas zu eflen auftreiben konnten. Die Sache fchlief, wie die ganze 
Regierung Buchanan’8 ein, und wahrfcheinlih wird fle erfi nach der Bellegung des 
jegigen großen Bürgerkrieged wieder aufgerüttelt werben. Don einem befonderen Aufe 
ſchwunge des M.-Staats hat man in den legten Jahren nichts gehört; feine Bebeu- 
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tung für die Union ſcheint erfchöpft zu fein; ob er für den Weiten, nämlich China und 
Dflaflen, wohin ihn feine Genientheorie und feine materialifiifhe und atheiftifche Re⸗ 
ligton weifen, Wichtigkeit. erlangen wird, muß man der Zukunft überlaffen. — (Was 
die Literatur betrifft, fo find die Grundbücher der Secte und ihre journaliftifchen Un⸗ 
ternebmungen fchon angegeben worden. Bon den Schriften über fie führen wir nur 
nody an: Utah and the Mormons, by B. G. Ferris, late Secretary of Utah -Terri- 
tory. New-York 1854, und History of the Mormons, by Lieut. Gunnison. Philad. 
1852; auf deutfcher Seite eine Abhandlung in der Schrift „Englifche Zreiheit, von 
E. Bauer. Leipzig 1857* und einige Winke in Fröbel's Schrift: „Aus Amerika“ 
(Leipzig 1858). 

Mornayg (Philipp de, Seigneur du Pleſſis⸗Marly, Baron de Ia Foret fur 
Sevre), gewöhnlich Dupleſſis⸗Mornay genannt, wurde am 5. November 1549 auf 
dem Scloffe Buhy in der Normandie geboren, und als füngerer Sohn für die Kirche 
beflimmt und erzogen. Als aber fein Vater 1559 geftorben mar, erflärte er fich für 
einen Anhänger Galvin’s, und 1565 — 72 bereifte ex Italien, Deutſchland, Holland 
und England. Nach feiner Rückkehr nach Paris entging er in der Bartholomaus- 
Nacht nur mit Mühe dem Tode und entflohb nach England. Im folgenden Jahre 
kehrte er nach Frankreich zurück und betheiligte fid eifrig an den damaligen Be- 
mühungen der Proteflanten, ihre Partei zu verftärken. Im Januar 1576 verbeirathete 
er fi und trat bald darauf in die Dienfte des Königs Heinrih von Navarra, von 
dem er nach England und Flandern entfendet wurde. In dem Kriege Heinrich’8 gegen 
die Ligue entwidelte M. die vielfeitigfte Thätigkelt, er entwarf Kriegsplane, leitete die 
diplomatifhen Verhandlungen und verfaßte Flugfchriften zu Gunften feiner Partei 
und Heinrich's. Namengich bewirkte er deſſen Berfühnung mit dem Könige von 
Sranfreich, Heinrich III., 1589, und wurde dafür zum Gouverneur von Saumur er- 
nannt. Er Hatte ſich durch feine Gewandtheit, Feftigkeit und unermübliche Thätigkeit 
ein fo Hohe Anfehen gewonnen, daß er Heinrich IV. ſelbſt beinahe als ein gefähr« 
licher Nebenbuhler erſchien, und als der König 1593 zur Fatholifchen Kirche übertrat 
und M. feinen Unmuth darüber nicht verbarg, verwandelte ihr bißheriges Einver- 
ſtaͤndniß fh beinahe in Feindſchaft. Zwar ging M. noch einmal im Auftrage, des 
Königs nach England und bewirkte, daß Elifabeth ihren Truppen noch länger in 
Frankreich zu verweilen befahl, wurde aber hierauf nur noch felten von dem Könige 
zu Mathe gezogen. Das Edict von Nantes wurde ohne ihn erlaffen. Doch bethei« 
ligte er ſich eifrig an der Ausführung deſſelben, und fein Anfehn wuchs dabei fo 
fehr, daß man damals anfing, ihn den Papſt der Hugenotten zu nennen. Des Kö« 
nigd Abneigung gegen ihn erhielt neue Nahrung, als er durch feine Schrift über die 
Eucyariftie den religidjen Streit von Neuem anregte. Der Bifhof Duperru von 
Evreur verlangte, daß er die in diefer Schrift ausgefprochenen Lehren widerrufe, und 
M. erklärte fich dereit dazu, wenn der Biſchof fle in einer öffentlichen Disputation zu 
widerlegen vermöchte. Diefe Disputation fand am 4. Mai 1600 flatt und es gelang 
dem Bifchofe, M. einige Ungenauigkeiten in feinen Citaten auß der heiligen Schrift 
nachzumwelfen. Die Gegner betrachteten das als einen Sieg der Kirche, und der König 
ließ dieſez Ergebniß der Disputation mit inniger Schabenfreude proclamiren. M. 
aber verfaßte fogleich eine Schrift, in welcher er nicht nur feine Angaben vertheidigte, 
fondern audy die Gegner noch heftiger als vorher angriff. Der König, erzürnt bier« 
über, entzog ihm die Benflonen, die er ihm bis dahin gezahlt Hatte, und drohte ihm 
den Proc zu madhen. M. war aber in feinem Gouvernement und in der Mitte 
feiner Anhänger fo mächtig, daß der König nicht gewaltfam gegen ihn zu verfahren 
vermochte, ohne einen gefäßrlichen Bürgerkrieg zu eröffnen. M. blieb daher unange- 
taftet. Nach Heinrich's Tode fah er ein, daß die Hugenotten fi zu Grunde tichten 
würden, wenn fie die Waffen gegen die Regierung ergriffen, und rieth daher unab⸗ 
Iäffig zum Frieden. Als jene ſich 1620 dennoch erhoben, gelang es ihm noch ein- 
mal, den Frieden zu vermitteln. Er entfremdete ſich aber durch dieſe Mäßigung feiner 
Partei und wurde ihr um fo verbächtiger, da die Megentin ihm die von Heinrich IV. 
ihm entzogenen Penſionen wieder auszahlen ließ. Seine bisherige Macht verminderte ſich 
fo fehr, daß bald auch der Hof wagte, feindlich gegen ihn aufzutreten. Das Gouver⸗ 
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nement von Saumur wurde ihm entriffen,; er zog ſich in feine Baronie zuräd und 
ftarb daſelbſt am 11. Nov. 1623. Er war einer der berühmteften Männer feiner 
Zeit; unter feinen Schriften griffen namentlich die folgenden in die damaligen reli« 
giöfen und politifhen Kämpfe ein: Trait& de l’eglise, Londres, 1578; Traite de la 
verite de la religion chretienne, Anvers 1581; Discours du droit pretendu de la 
maison des Guises & la couronne de France, 1583; Declaration du roi de Navarre 
sur les calumnies publiees contre lui, Orthez 1585; De Finstitution, usage et doc- 
trine du saint sacrement de PEucharistie en l’eglise ancienne,; La Rochelle, 1598; 
Sommatjon du sieur D. M. ä M. l’evesque d’Evreux, 1600; Discours et Medita- 
tions chretiennes, Saumur 1619, 2 vol.; Le mystere d’iniquite c’est-&- dire 
’histöire de la papaute, Saumur 1611. Wichtige Beiträge zur Gefchichte feiner 
Zeit enthalten feine Memoires, Gorrespondance et Vie de Duplessis - Mornay pour 
servir a l'histoire de la r&formalion et des guerres civiles et religieuses en France 
depuis l’an 1571 jusqu’en 1623; welche 1624 von La Wontenele de Baugore 
und Auguis herausgegeben wurden. Auch feine Gattin Charlotte Arbalefte bat Me⸗ 
moiren über das Leben M.'s gefchrieben. — Vgl. J. Ambert, Duplessis Mornay, 
ou &tudes historiques et poliliques sur la situafion de la France de 1549 a 1625, 
Paris, 1848. 

Morny (Karl Auguft Louis Joſeph Graf von), Praͤſtdent des Irgislativen 
Körpers in Brankreich, geb. den 23. Dectober 1812 in Paris. Wie man fagt, iſt 
er der Sohn des Grafen Flahault und Hortenfens, der Königin von Hol- 
land (ſtehe den Mrtitel Bonaparte, Bamilie), fpäter vom Grafen Morny für 
800,000 rs. adoptirt und fo alfo Halbbruder Louis Napoleon’, deſſen Po- 
litik und Intereffen er eifrig unterflügt. Seine Erziehungs erhielt er im Lycée Bo⸗ 
naparte, wo er fih durch Fleiß und Talent hervorthat, und trat dann in die 
Schule des Generalftabes ein. Nach Ablauf von zmei Jahren, 1832, zum Untere 
lleutenant im erſten Lancier - Negiment ernannt, ging er nad Algier und zeichnete 
fih Hier bei vielen Gelegenheiten vortheilhaft aus, befonders bei ber erften Be⸗ 
lagerung von Gonftantine, wo er verwundet wurbe und wegen Mettung des Generals 
Zrezel die Ehrenlegion erhielt. Im Jahre 1838. nahın er feinen Abſchied, bethei⸗ 
ligte ſich an induftriellen Unternehmungen und Faufte eine große Nunfelrübenzuder- 
fabri bei Clermont-Berrand, Die er ſchwunghaft betrieb; auch gab. er über diefen 
Fabrikationszweig eine mit Beifall aufgenommene Brofchüre heraus, Der Wahlbezirk 
von Puy de Dome mählte ihn 1844 in die Deputirtenfammer, In der er mit Geſchick 
Induftrie und Finanzen vertrat. Wührend diefer Zeit fehrieb er mehrere politifche 
Blugfchriften und fchloß fich den confervativen Progreffiften, befonders deren Wort⸗ 
führer Emil v. Girardin, Medacteur der „Preſſe“ (f. d. Art.) eng an. Im 
Bolge der Februar» Nevolution 1848 z0g er ſich ganz aus dem politifcher Leben 
zurüd, nabm aber bald darauf Die Wahl feiner alten Wähler zur gefeßgebenden Ver⸗ 
fanımlung wieder an und unterftügte Hier wahrſcheinlich Schon die Wahl feines natür⸗ 
lichen Bruders, des Prinzen Louis Napoleon, zum Bräfldenten der Republik. Von 
nun ab gab ſich M. den Interefien deſſelben rückhaltslos Hin und ermarb fi fein 
Vertrauen in fo hohem Grabe, daß ihm eine Hauptrolle im December- Drama zuer- 
theilt wurde, die er auch mit der größten Energie durchgeführt hat. Zum Minifter 
des Innern ernannt, Tieß er jene 200 auffäffigen Deputirten, die fi in der Mairie 
bed zehnten Arrondiffements verfammelt Hatten, auseinander jagen, kam aber bald 
darauf wegen des Decreis über die Güter der Familie Orleans felbft mit Louts 
Napoleon in Meinungdverfchievenheit und nahm in Folge deſſen feine Entlaffung. 
Bon der Stadt Elermont in den gefeßgebenden Körper gewählt, wurde er im Sabre 
1854 zum Präfldenten deffelden ernannt. Auf welche Weife und in weffen Intereffe 
er die Verhandlungen dieſer Verſammlung leitet, ift genugfam befannt und wird 
ganz treffend durch folgendes Bonmot gekennzeichnet: „Le comte de M. passe pour 
un grand musicien, parce qu’il joue du cor (corps) legislatiff M. ift ‚nämlich 
auch Eomponift und Laßt in feinen Abendgefellfchaften öfter Fleine von Ihm compo- 
nirte Operetten aufführen, die jedoch trotz der Eorrectur Offenbach's wenig Gefallen 
finden. Nachdem der Parifer Friede den Krimkrieg beendet hatte, wurde M. von Nas 
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poleon II. zum Botſchafter am Hofe zu St. Peteroburg ernannt, um den Kaiſer ſpe⸗ 
cell bei der Krönung Alexander's II. zu repräfentiren. Hier heirathete er Die junge, 
teizende Fürflin- Trubegfoi, mit deren großem Vermögen er feine etwas verwidelten 
finanziellen Berbältniffe wieder ordnete und bedeutende Beflgungen in der Nähe von 
Petersburg anfaufte. Bon diefer Zeit Datirt fih feine Hinnelgung zu Rußland ber, 
defien Politik er mit der Frankreichs auf das Innigfle zu vereinigen firebt. Uebrigens 
fann man nicht läugnen, daß M. ein vielfeitig gebildeter Mann, vos nicht unbedeu- 
tenden politifchen und nationaldfonomifchen Fähigkeiten iſt. 

Moroſchkin (Fedor Lukitſch), ruſſiſcher Wirklicher Staatsrath, Prof. Ord. für 
Civilrecht an der Moskauer Univerſttaͤt, Director der dortigen Commerz⸗Akademie, der 
gelehrteſte aller xuffifchen Juriften, der ausgezeichnetſte Schriftftellee im Sache der 
Rechtswiſſenſchaft und von 1837 an zwei Decennien hindurch die Hauptzierde der Hoc 
fchule zu Moskau, ward gegen Ende des Jahres 1803 in einer Fleinen Stabt des 
centralen Rußlands geboren. Er ging früh nad Moskau, wo er zyerft eined ber 
dortigen Gymnaſten, fodann die dortige Univerfität befuchte, vornehmlich juriftifche und 
fprahlide Studien betrieb und wo er auch feinen ganzen Dienfllauf vollbrachte. 
Schon jeine im Jahre 1832 abgefaßte Magifter-Difjertation: O postepennom obraso- 
wanii sakonodatelstwa (Ueber die allmählihe Entwidelung der Gefepgebung), Teitete 
alle Blicke der ruſſiſchen Iuriften auf ihn; fie zeugte nicht nur von tiefer Belefenheit, 
fondern auch von gründlicher Kritit und gefundem und fcharfem Urtbeil. Noch mehr 
wurde man durch feine 5 Jahre fpäter (1837) gebrudte Schrift: O wladjenii po 
natschalam Rossiiskago Sakonodatelstwa (Ueber den Beſitz nad ruſſiſchem Recht), 
durch welche er fich die Doctorwürde errang, für den Autor eingenommen. Er trat 
jegt als Docent bei der Moskauer Univerfität auf, zu deren vorzüglichftem Profeffor 
er ſich in Burger Zeit fomohl was die Seite der rbetorifchen Tüchtiglelt, als Die des 
geifigen Gehalts feiner Vorträge anbetrifft, emporfchwang. Die Zahl feiner juriftis 
fhen Werke und Abhandlungen ift ſehr erbeblihd. Wir erwähnen nur bie Haupt« 
werfe, wohin die Schrift: Ob uloshenii Zarja Aleksjeja Michailowitscha (Ueber da8 
Geſetzbuch des Zaren Alerei Michailowitſch) und das volumindfere Werf: Opyt istorii 
Rossiiskich grashdanskich i ugolownych sakonow (eine mit Zufägen begleitete Ueber- 
tragung des Werkes von Heiz, Berfuch einer Geſchichte der rufflfhen Eivil- und 
Griminalgefege) gehören. M. fchrieb außerdem: Hiftorifch - Erittfche Unterfuchungen 
über die Nuffen und Slawen (Istoriko-krititscheskija issljedowanija o Russkich i 
Siawjanach, S. Pet. 1842), ein Werk, welches durch die Vorliebe ded Autors für 
die Slawen, und die Bemühung, in allen Völkern des Altertbums und des Mittel» 
alters nur Slawen zu ſehen, von vielen Seiten, felbft in Rußland, eine fcharfe Kritik 
hervorgerufen bat. M. war auf fprachlihem Gebiete nie in feinem Leben glüdlich. 
Er verließ daflelbe daher mit richtigem Tact noch rechtzeitig und wandte fich mit ver» 
boppeltem Eifer in den legten 15 Jahren feines Lebens einzig und allein der Rechts⸗ 
pflege und dem Mechtöftudium zu. Er lehrte in der Leptzeit beſonders mit Erfolg 
Rechtögeichichte und Rechtsphiloſophie. Sein Todestag war der 5. (17.) December 
1857, der ihn zu Moskau im 54. Lebensjahre mitten In feiner ſchriftſtelleriſchen Thä- 
tigfeit uͤberraſchte. Seine hinterlaffenen kleineren juriftifchen Schriften erfcheinen feit 
1860 gefammelt in Moskau; doch hat er die Entwürfe auch zu mehreren audführ- 
licheren Werfen nachgelaflen, die, da der Geiſt des Autors bei deren Ausarbeitung 
fehlt, wohl ſchwerlich je erfcheinen dürften. Zu erwähnen ift noch das riefige Ge⸗ 
daͤchtniß ˖ M.'s, welches wahrhaft in Erflaunen fegte; er citirte felbft die trodenften 
Gefepeöftellen flett aus dem Kopfe und wußte ganze Werke auswendig. Der Mos⸗ 
kauer Univerfität erwuchs durch feinen Tod eine fühlbare, vor der Hand gar nicht 
ausdzufüllende Lüde. 

Moͤrs, gewoͤhnlich Meurs gefchrieben, ein Fürſtenthum, von dem ehemaligen 
Gebiete des Erzſtiftes Köln und den Herzogthümern Geldern, Kleve und Berg um⸗ 
fchlofien, war ein alte& kleviſches Lehn, welches die ehemaligen Grafen von M. fchon 
1287 von den Grafen zu Kleve empfingen. Mit der Tochter des Tegten Grafen von 
M. kam die Graffchaft 1488 an den Grafen Wilhelm II. zu Wied und Ifenburg, 
fpäter durch Heirath an die Grafen von Nuenar, die bis zu ihrem Ausfterben im 
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Belle blieben, worauf des Iehtverflorbenen Grafen Schwefter die Graffchaft an den 
Prinzen Morig von Dranien - Naffau vermachte, der 1600 in den Beſitz Tam und 
auf feine Nachkommen vererbte. Erſt nah Wilhelm's 111. Tode konnte der König 
Briedrih I von Preußen, ald Lehnsherr und Herzog von Kleve, die Graffchaft ein« 
zieben, die er 1707 vom Kaifer Joſeph J. zu einem Fürſtenthum erheben ließ, wegen 
deſſen er. 1708 Sig und Stimme im MNeichöfürftenrathe erhielt. Die Beftandtbeile 
des Fürftenthums waren damald die Fleine Stadt M., die Hundſchaft (Hunbertfchaft) 
M., die Kirchfpiele Homberg, Baerl, Everfael, Repelen, Neukirchen und Vlayn, bie 
Herrlichkeit Frimoͤrsheim, ein fliftverdenfches Lehn, mit drei Kirchfpielen, die Herrlich" 
keit Krefeld und Krakau, mit der Eleinen Stadt Krefeld, in der aber [yon Sammts, 
Seiden =, Leinen- und andere Manufacturen blühten, und die beiden Herrlidykeiten 
Budberg und Oſſenberg. "Durch den Luneviller Frieden fam M. mit dem linken 
Rheinufer an Branfreich und wurde zum Moerdepartement gefchlagen, durch den Pa⸗ 
rifer Frieden 1814 kehrte es aber an Preußen zurüd und iſt jebt unter die Kreife 
Geldern und Krefeld des Negierungäbezirfes Düffeldorf vertbeilt. 

Morfe (Samuel Finley Breefe), neben dem Deutſchen Steinheil und dem Eng- 
länder Wheatflone der dritte ſelbſtſtaͤndige Erfinder des elektriſchen Telegraphen, wurde 
am 27. April 1791 in Charlestown in Maſſachuſetts geboren und empfing ſeine Er⸗ 
ziehung in Yale College, wo er 1810 graduirte. Von früh auf entſchloſſen, ſich der 
Malerei zu widmen, erhielt er nach langem Widerſtreben ſeines Vaters die Erlaub⸗ 
uiß, Die Künftlerlaufbahn zu betreten, und begab ſich zu diefem Zwecke nach England, 
wo er im Auguft 1811 eintraf. Zwei Jahre darauf ftellte er in der Föniglichen 
Akademie fein erfted große® Gemälde, The dying Hercules, aus, das fi) den Bei⸗ 
fall aller Kenner erwarb; das denfelben Gegenftand varfiellende Gipsmodell, wels 
ches er fih zur Erleichterung der Arbeit ſelbſt angefertigt batte, erhielt in demjelben 
Jahre den für das beſte Sculpturmerk audgefegten Preis. Nach feiner Rückkehr in 
Amerika arbeitete er in Boflon, New- Hampfbire, Charlefton in Sübcarolina und 
New- Dorf. Hier wurde er auch Mitbegründer der National» Malerafademie, hielt 
Vorträge über Kunft im Athenäum und in der Ulademie und malte für bie fläbtifche 
Behoͤrde ein Portrait des damals Die Union befuchenden Lafayette in ganzer Größe. 
1829-1832 ging M. abermald nach Europa und Fam auf diefer Reiſe auf die nach⸗ 
mald von ihm ausgeführte Idee des Drudtelegrapben; 1835 ftellte er ein Modell 
Davon in der Univerfität zu New- Dorf auf und ſetzte es in Thütigfeit. 1837 Tam 
er in Wafbington um ein Patent ein, und es ift merfwürbig, daß in vemfelben Jahre 

Wheatſtone in England und Steinheil in Bayern ebenfalld einen elektrifchen Tele⸗ 
graphen erfanden, ohne Daß einer von den dreien die geringfte Achnlichkeit mit den 
andern bat. 1840 erhielt M. fein Patent in Wafhington audgefertigt und begann 
nun feinen Telegraphen in's praftifche Leben einzuführen. 1844 war ber erfle elek⸗ 
trifche Telegraph in den Vereinigten Staaten zwiſchen Baltimore und Waſhington 
vollendet und gegenwärtig durchziehen mehrere Tauſend Meilen Telgrapbenfinien 
Nordamerila. Das Morfefhe Syſtem wurde 1851 auf der Telegraphen⸗Conferenz 
zu Wien für Oeflerreich, Preußen, Sachfen, Bayern und Württemberg angenommen, 
und fleben Jahre darauf erhielt M. von der Pariſer Conferenz der Großmädte für 
- feine Erfindung 400,000 Fres. Belohnung. Er lebt jegt in Locuſt Grove bei Pongh- 
feepfle an den Ufern des Hudſon in Staate Nem + Dorf. 

Mörfer oder Mortiere nennt man diejenigen kurzen, nur 67 Kaliber 
langen Gefüge, welche das Geſchoß, die Bombe, mit fchwacher Ladung in hohen 
Bogen werfen (zwifchen 30 und 60 Brad Elevation), fo daß diefe nicht ſowohl durch 
die Percuſſtons⸗, ald durch die Fallkraft wirken. Die Mörfer, deren es fehr viel 
verſchiedene Arten, Hande, Schaft, 7⸗, 10-., 25- und 5Opfündige giebt, werden 
weniger gegen Truppen al& vorzugsweife gegen Baulichkeiten, alfo bei Belagerungen 
vor und in Feflungen gebraucht. Da fie meift auf einem Flecke — in WMörfer-Bat- 
terieen oder Keſſeln — aufgeflellt bleiben, fo find ihre Laffeten Schleßgerüfle ohne 
Mäder, Die auf den fogenannten Mörferfattelmagen transportirt werben. Sie 
finden ihre Emplacementd namentlich in den ausfpringenden Winkeln und gegen ge= 
deckte Ziele, da die Gefchofle im hohen Bogen über die vorliegenden Werke ober Die 
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fhügende Erbdede fortgehen. Die Berjuche, noch fehwerere als 5Opfündige Mörfer, 
deren Geſchoß über 100 Pfund wiegt (f. den Art. Artillerie) zu conftruiren, haben 
fih für Die Praris ald unanwendbar erwiefen. Die beiden großen Barronaden-Mörfer, 
die Napoleon für die Belagerung von Gibraltar gießen lieh, wurden, da fle fi für 
diefen Zweck als unbrauchbar erwiefen, im Artillerie-Zeugbaufe zu Lafere aufgeftellt, 
dort vom General Ihümen am 1. März 1814 erobert und zieren jegt den Plag vor 
dem Berliner Zeughaufe. Der 1832 für die Belagerung von Antwerpen in Lüttich 
gegofiene fogenannte Mortier monstre fprang nach einem der erſten Schüfle, ohne 
den Belagerten Schaden zugefügt zu baben, und tödtete einen Theil feiner Bedienungs⸗ 
Mannſchaften. 

Mortalität ſ. Bevoͤlkerung. 

Mortara (Edgard), der Name jenes Judenknaben aus Bologna, deſſen gewalt« 
fame Entführung aus dem elterlichen Haufe Durch die päpfllicyerömifche Executivgewalt 
im Herbſt 1858 eine lebhafte Discuffton Hervorrief und nicht wenig dazu beitrug, 
jene von der liberalen Prefle genährte Stimmung zu erzeugen, welche der franzöftfchen 
Armee im italienifchen Feldzug des folgenden Jahres ald ein nicht unwichtiger Bun⸗ 
deögenofje zur Seite fand. Die Entführung dieſes Kindes geſchah am 23. Junt, 
doch find die Angaben der damaligen Iournaliftif über das Alter des Letz teren und 
über die Zeit, wann die Taufe, die jene Entführung veranlafte, an ihm gefchehen ift, 
ſehr von einander abweichend. In einer von 43 deutfchen Nabbinern an den Papfl 
gerichteten und von dem Rabbiner Philippfon in Magdeburg verfaßten Vorſtellung 
beißt es, daß der damals fechd und ein Halbjährige Knabe nach der Außfage der 
Magd des M.'ſchen Haufes von dieſer vor zwei Jahren getauft worden ſei. Dagegen 
berichtet die offlcidfe zömifche Mevue „Givilta cattolica* in einem großen Memoire, 
welches ihre Kieferung vom 6. November 1858 brachte, eine chriftliche Magd, die im . 
Dienft einer jüdifhen Familie (der Mortara’8) zu Bologna fland, Habe im Frühjahr 
1858 einer bejahrten Dame erzählt, daß ein Fleines Kind ihrer Herrſchaft an einer 
Krankheit Iebensgefährlich darniederliege. Die Dame fagte ihr darauf, falls die Gefahr 
dringend fei, wärbe fle ein gute8 Werk thun, wenn fle dad Kind taufe. Die Magd 
erwiderte, dad würde fie wohl lafien, da fie vor ſechs Jahren bereitö einen Bruder 
Diefes Kindes, Namens Edgard, in Todesgefahr getauft Habe und nun, da derfelbe 
fich wieder erholt habe, die Peln babe, einen Chriſten ald Juden erzogen zu ſehen, 
und fich nicht wiener eine gleiche Pein zuziehen wolle. Die Dame ſprach darauf zu 
Anderen von dieſem Umflande, e8 wurde darüber nach Rom berichtet und die heilige . 
Gongregation ließ im Stillen Unterfuhungen anftellen. Diefelben bewiefen, daß die 
Magd, ald fie das einjährige Kind in Todeögefahr ſah, darüber mit einem Apo⸗ 
theker ſprach, welcher ihr zuredete, dad Kind zu taufen, und fie zugleich 
über Welen und Form des Sacramentd unterrichtete. Die Gongregation ur⸗ 
theilte demnach, daß die am Ed. M. vollzogene Taufe den römijch «kirchlichen 
Beſtimmungen entfpreche, beflimmte, daß der getaufte Knabe im Schooß des Ehriften- 
thums aufgezogen werden müfle, und ließ ihn mit Hülfe des weltlichen Armes nach dem 
Katechumenenhaus zu Rom jchaffen. Ein Schreiben aus Bologna vom 8. Detober, 
welches die Turiner „Opinione” kurz vorher gebracht Hatte (flehe „Inbependance” 
vom 17. October 1858), beflritt dagegen die Glaubwürdigkeit der Magd, behauptete, 
daß fle ihres Betragend wegen ſchon feit einem Jahr von den M.'s entlaffen fei, 
und Daß die Berfon, von der fle zur Taufe jenes Kindes aufgefordert fein wollte, 
erflärt babe, nichts von der Sache zu wiflen und von der Magd nie etwas über 
biefe Angelegenheit gehört zu haben. Genug, felt dem Hochſommer bed Jahres 1858 
fam die Preffe von ganz Italien, Frankreich, Belgien und England in Bewegung; 
jüdifche Adreſſen wurden an den Papſt gerichtet; die Fürſten und Regierungen Eu- 
ropa's und felbft dad Gapitol von Wafhington wurden beflürmt, bei der päpftlichen 
Regierung ihre Verwendung für die Auslieferung des MM. -eintreten zu lafien. Die 
Sache M.'s wurde zu einer Weltangelegenheit; Pius IX. blieb aber unerſchütterlich. 
Der franzöflfche Geſandte in Nom, Herzog von Gramont, Eonnte im October feiner 
Regierung nur melden, daß alle Schritte, die er in diefer Angelegenheit gethan, ver⸗ 
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Allianz zur viplomatiſchen Verwendung aufgefordert, lehnte dieſelbe in einem Schreiben 
des auswärtigen Amtes vom 11. December 1858 als erfolglos, wie die Bemühungen 
ſelbſt EatHolifcher Regierungen beweifen, und zugleich im Interefle des entführten 
Knaben ab, da die Einmifchung eines proteflantifchen Staats die Sache nur no 
fchlimmer machen werde. Doch börte felbft nach dem itallenifchen Krieg von 1859 
die Agitation nicht auf. Als Moſes Montefiore, der nah Nom gereift war, mit 
feinen Bemühungen nicht? audgerichtet hatte, erließ im Oectober jenes Jahres 
ein Ausſchuß chriftlicher Bifchöfe, von Pairs und Unterhausmitgliedern, Lord 
Mayors und Lord Prevofld einen Proteft gegen den Eirchlichen Kinderraub. Im 
November vdeflelben Jahre bemühte ſich der Bater des Knaben, nah den An 
gaben der Zeitungen ein noch funger und refoluter Mann, in Paris die Ueber⸗ 
fteblung feines Sohnes wenigftens in ein Turiner Klofter zu erwirken. Noch Im 
Jahre 1860 erbielt Cavour eine Zufchrift der „allgemeinen ifraelitifchen Allianz” und 
verficherte ihr unterm 3. October, daß die Regierung feines Königs Alles, was in 
ihren Kräften ftehe, zur Breilaffung jene® Kindes thun werde. Am lebhafteften war 
der Zeitungsfampf zu Paris mährenn des October 1858. Die faiferlide Regierung 
hatte der Demofratifchen und liberalen Preſſe alle Freiheit gegeben, gegen die weltliche 
Bewalt des Papftihlms Ioszugehen und das 19. Jahrhundert gegen das Mittelalter 
in den Krieg. zu ſchicken. Doch schilderte die ängfllihe Stimmung, die ſich hinter 
allen Schladytrufen der neueren chronologifchen Größe verbarg, die „Prefle”, einer der 
damaligen VBorkämpfer für Gewiffendfreibeit, am 21. Detober nicht übel, indem ſie 
den modernen Athleten, „das neunzehnte Jahrhundert”, einen Poltron und in manchen 
Stücken einen Heuchler nannte, der fi vor den Dogmen, die er im Grunde feines 
Herzens aufgegeben bat, zu Boden wirft und aus Nebenrüdfichten vor dem offenen 
Bekenntniß feiner Principien zurüdbebt. Das genannte Journal prophezeite, daß das 
Mittelalter „noch einmal” den Sieg davontragen werde, weil ed auf feinem Terrain 
fich fefthält und den Muth feiner Ueberzeugungen hat, während dad 19. Jahrhundert 
feine Sahne in die Tafche flede und feinem Gegner betheure, daß ed mit ihm im 
Grunde übereinfiimmt. Hat man denn, fragt die „Prefle”, wenn man den Kampf 
mit der Ablegung des eigenen Eatholifchen Glaubensbekenntniſſes beginnt und vor 
Allem betbeuert, daß man den Papſt als geiftlichen Kührer anerkennt, bat man 
dann noch ein Recht, ihm zu fagen, was er in feinen eigenen Angelegenheiten zu 
tun bat? In der That iſt die damalige Iournaliftif (auch die „Preſſe“ mit ein- 
geſchloſſen) über Phrafen und unbeflimmte Gegenfäge, fo wie die damalige Agitation 
über Brotefte und Demonftrationen nicht Hinausgefommen. An den Unterfchieb der katho⸗ 
liſchen und proteflantifchen Kirchengemeinfchaft, an den Gegenfag einer Kirche, der Die 
Taufe ald opus operalum gültig ift, und einer Kirche, die für die Taufe auch ben. Glauben 
verlangt und ala Bürgfchaft für den Glauben ded Täuflingd das Geloͤbniß der freien 
Taufzeugen und eine chriftliche Hauserziehung vorausfegt, if in dem Streit nicht 
gedacht worden. Das ‚„Univers“, welches den Kampf mit der ganzen franzöflfchen 
und belgifchen Brefie allein aufnahm, war daher feinen unfichern und unklaren Gegnern 
nicht wenig Überlegen und es Eonnte ihnen fogar mit Accidentien, die freilich bie 
Hauptfache nicht im Entfernteflen berühren, imponiren, indem es ihnen vorbielt, daß 
die römischen Kirchen⸗Geſetze dad Taufen von Judenkindern ohne Wiſſen ihrer Eltern 
auf dad Strengfte verbieten und daß die Kirhe, um Golliflonen zu verhüten, da fie 
im Ball der offenbaren Todesgefahr eine Ausnahme geftatte, den jüdifchen Familien 
von je ber auf dad Dringendfte empfohlen Habe, Keine chriftlihen Dienftboten in ihr 
Sauswefen aufzunehmen, — ja, daß die Kirchengefege den chriftlichen Brauen um 
jener Berfuchung willen verböten, in jüdifchen Familien in Ammendienft zu geben. — 
Der Ausgang des italienifchen Kriege von 1859 Hatte die Prophezeiung der „Preffe“ 
beflätigt; die weltliche Gewalt des Papſtes war nicht gebrochen worden, „dad neun- 
zehnte Jahrhundert” Hatte wieder einmal eine Schlappe erlitten, Nom war nicht ger 
öffnet und die fichre Erwartung aller füdifchen Kreife, daß Pius beflraft werben 
würde, nicht erfüllt worden. Um die Demokraten und Liberalen zu troͤſten und auf- 
zurichten, ließ ihnen der Kaifer in Paris am 22. December 1859 das Theaterflüd 
„la Tireuse de cartes“, die in das 16. Jahrhundert zuruͤckverlegte dramatiſirte Geſchichte 
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des jungen M., vorführen Die Theaterzettel nannten einen Herrn von Sejour als Ver⸗ 
faffer; es war aber ein öffentliches Geheimniß, daß WMocauard, der Privatfecretär Des 
Kaifers, unter den Auſpicien defielben das Stück ausgearbeitet babe; der Kaifer gab 
bei den Hauptſtellen felbft das Zeichen zum Beifall. — In dieſem Jahre 1863 mel- 
deten römifchsflerifale Blätter, daß Der junge M. am Sonntag Quafimodogeniti, an 
weichem Feſttage bie Zöglinge der Propaganda dem Papft vorgeführt werben, im 
Namen feiner Genoflen ein Gebicht vorteug. 

Mortier (Adolphe Edouard Caflmir), Herzog von Trevifo, Marfchali des erften 
Kaiſerreichs, Bair von Franfreih, warb zu Chateau Cambrefis in ber ehemaligen 
Provinz Picardie, dem heutigen Departement Du Nord, geboren, wo fein Vater, ein 
wohlhabender Kaufmann, ihm eine forgfältige Erziehung geben ließ. Letzterer wurde 
im Jahre 1789 als Deputirter des dritten Standes in Die Verfammlung der Beneral- 
flände gewählt und fpielte eine ziemlich hervorragende Rolle als Anhänger Mirabeau's. 
Natuͤrlich war es, daß der junge Adolphe ebenfalls für die neuen Principien ſich be- 
geifterie und bei Ausbruch des erſten Eoalitionskrieges in ein Freimilligen-Bataillon 
feiner Helmath trat, bei welchem er gleich tm erſten Scharmügel bei Mievrain folche 
Proben feines Muthsé ablegte, daß er zum Gapitän gewählt ward. Er focht unter 
Dumourlez bei Je ͤmappes und Neerwinden und wurde nach der Schlacht von Honds⸗. 
coten am 13. October 1793 Generaladfutant. In den Feldzügen von 1794 und 95 
focht er mit Auszeichnung unter Iourban an der Sgmbre und am Rhein, warb 1796 
bei dem Borrüden der Maas⸗ und Sambre Armee über den Main als Oberſt ange 
Rellt, eroberte ald Commandeur der Vorpoſten Bamberg, zeichnete fi bei Friedberg 
und während Jourdan's unglüdlichem Rüdzuge ala Befehlshaber der Arrieregarbe 
bei jeder Gelegenheit aus. Anfang 1797 follte er Brigadegeneral werben, bat aber 
um das Gommando eined Cavallerie⸗Regimentsô, welches er auch erhielt. Bei Wie 
derausbruch der Feindſeligkeiten im Srühjahr 1799 warb M., der inzwifchen General 
geworben, wieder dem General Jourdan zugefheilt, focht bei Liptingen, Mösfirch 
und Stockach und fam, nachdem Jourban über den Rhein zurückgeworfen war, als 
Diviftondgeneral zur Armee Maflena’d in der Schweiz, wo er an der zweiten Schlacht 
von Zürich am 26. September 1799 Theil nahm, bei der Verfolgung Suwaroff's 
ein Gefecht im Murchthal beftand und dad öbere Mheinthal beſezte. Im April 1800 
ward er nach Frankreich zurüdgerufen, um den Befehl der 14. und 15. Militärbivi- 
fon zu übernehmen, und erhielt 1801 den über die erſte Divifion, melche in Paris 
and. Am 2. Mai 1803 zum Befehlshaber des Lager von Nymwegen ernannt, 
erhielt er den Auftrag Hannover zu befegen, fchloß Die Convention von Suhlingen, 
fraft deren die Eurfürftlichden Truppen Hinter Die Elbe zurücdgeben mußten, und, als 
diefe vom erſten Epnful nicht Heflätigt wurde, am 5. Juli 1803 mit dem Feldmar⸗ 
Shall Wallmoden den Vertrag von Lauenburg, kraft defien die hannoverſche Armee 
aufgelöft wurde und viele Pferde, Artillerie und Munitiondvorräthe den Franzoſen in 
die Hände fielen. Nach diefer eben fo ungerechten ald unblutigen Eroberung ward er 
in Paris mit großer Auszeichnung empfangen, zum Chef der Gonfulargarde und 
befonderen Befehlshaber der Artillerie dieſes Corps — der nachherigen alten Garde — 
ernannt. Zugleich warb er Chef ber zweiten Cohorte der Ehrenlegion und nach Ers 
sihtung des Kaiſerthums zum Marſchall ernannt. Bei Ausbruch des Krieges gegen 
Defterreich 1805 befehligte M. die kaiſerliche Garde, erhielt aber nad der Einnahme 
von Ulm den Befehl über ein aus drei Infanterie und einer Dragoner-Divifton 
neu gebildetes Corps, mit welchem er bei Linz auf das linke Donau-üfer über 
gehen und auf diefem gegen Wien vorbeingen follte, während der Kaifer auf 
dem rechten marfchirte, um Kutufoff anzugreifen. Diefer wich aber geſchickt hei St. 
Pölten einer Schlacht aus, ging bei Krems über die Donau zurüd und brachte M., 
der von feinem Abmarfh auf das linke Ufer Feine Ahnung hatte, am 41. Mai bei 
Dürrenftein eine empfindliche Niederlage bei. M., der gegen fünffache Uebermacht 
focht, zeigte fich dabei als ein perfünli überaus braver General, bewies aber, _daß 
ihm das zum ſelbſtſtaͤndigen Oberanführer nötbhige Talent fehle. Mit feinem fehr 
geſchwaͤchten Corps dedte er, während Napoleon nach Mähren ging, Wien, und ward 
nach Abſchluß des Preßburger Friedens zum Befehlshaber des franzöflfch-holländifchen 
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(8.) Corps ernannt. Bei Ausbruch des Krieges gegen Preußen rückte er im Herbſt 
1806 in Heflen-Kaflel ein, deſſen Neutralität Napoleon, nachdem er den Kurfürften 
mit Vorfpiegelungen bis nach der Schlacht von Jena hingehalten, nicht anerkannte, 
und befeßte das Land und die Hanfeftädte. Darauf rüdte er nad ſchwediſch Pom⸗ 
mern und vor Stralfund, ſchlug ein ſchwediſches Corpe am 17. April 1807 bei 
Anclam, ward nach Abfchluß des Waffenſtillſtandes bei Schlaſtkow durch Marſchall 
Brune abgelöft und übernahm das Kommando der in Dftpreußen flebenden Barden, 
an deren Spige er mit Auszeichnung bei Friedland am 14. Juni focht. Nah dem 
Tilſiter Srieden zum Herzog von Treviſo erhoben und mit einer Dotation belohnt, 
ward er ald Befehlshaber des 5. Corps 1808 nach Spanien geichidt, wo er bei der 
Belagerung von Saragoffa mitwirkte, nach deſſen Einnahme er 1809 nach Caſtilien 
ging; dort focht er bei Arzobispo am 8. Auguft und trug unter Soult's Obetlei⸗ 
tung wefentlih zum Siege bei Ocanna am 18. November bei. 1810 fland er in 
Eſtremadura, bedrohte Badafoz und drängte den General la Momana zurüd; am 19. 

Februar 1811 fchlug er den zum Entſatz von Badafoz heranrüdenden Mendizabal an 
der Gebora vollftändig, machte 3500 Befangene, ward aber dabei bieffirt, fo daß er, 
nachdem Badafoz und Campo Mayor ihm übergeben worden, nad Frankkeich zurüd- 
Eehrte. Bei Beginn des rufflichen Feldzuges erhielt M. den Befehl über die junge 
Garde, rüdte mit ihr in Moskau ein, fprengte bei’ Napoleon’® Abzug auf deſſen 
Befehl am 23. October einen Theil des Kremls in die Luft und bildete zur Dedung 
der Bagage die Arriere-Sarbe der Urmee bis zur allgemeinen Auflöfung berfelben, 
wobei er am 17., 18. und 19. November blutige Gefechte bei Krasnoi beftand. 
Kaum nad Frankreich zuruͤckgekehrt, reorganiſirte er die junge Garde und erſchien 
bereits im Srühfahräfeldzuge wieder mit ihr in Deutſchland. Am 2. Mai bei Gtoß⸗ 
Goͤrſchen eroberte er an ihrer Spige Kaja zuräd und focht bei Baugen. Nach dem 
Waffenſtillſtande kämpfte er bei Dresven und eroberte am erflen Schladjttage von 
Leipzig (f. d. Art), am 16. October, Liebertwolfwig, ohne jedoch entſcheidende 
Erfolge gegen die Golonne des Generals Klenau erfechten zu Fünnen. Am 18. Det. 
zur Befegung des Deftled von Lindenau, behufs Ablöfung des nad der Saale vor⸗ 
ausgeſchickten Bertrand'ſchen Corps beftimmt, bildete er auf dem weiteren Rüdzuge die 
Arrieregarde, hielt während des erften Schlachttages von Hanau (f. d. Art.) Gellnhaufen 
und befegte am zweiten, während Marmont den General Wrede fefthielt, Frankfurt a. M. 
In dem Winterfeldzuge von 1814 befehligte er zuerſt das fogmannte Korps du 
Morfan, lieferte dem Kronpringen von Württemberg im Laufe des Januar mehrere 
Gefechte, namentlich bei Chaumont und Bar an der Aube, z0g ſich aber über die 
Seine zurück und vereinigte ſich bei Troyed mit dem Kaifer, unter welchem er bei 
Montmirail am 11. und bei Chateau Thierry am 12. Februar mit Glück gegen die 
Eorpd der Generale Saden und Dort focht. . Während Napoleon fi gegen Schwar- 
zenberg wandte, ward ihm in Gemeinfchaft mit dem jüngeren Marſchall Marmont die 
Beobachtung der fhleflfchen Armee, fpäter, nach der Schladt von Laon, Die Dedung 
von Paris übertragen. Schritt vor Schritt zogen ſich Die Marichälle vor der Ueber- 
macht zurüd, mußten aber endlich ſich auf Vertheibigung der Stadt felbft befchränfen 
und ſchließlich, als fie am 30. März auf allen Punkten zurüdgebrängt waren, eine 
Gapitulatton fchließen, demzufolge Paris den Alliierten übergeben wurde. Am 8. April 
erklärte M. feine Anerkennung der proviforifchen Regierung, ward von Ludwig XVIII. 
als Special-Eommiffar nach Lille gefandt und erhielt das Kommando der 16. Militär- 
Divifton, fo wie die Ernennung zum Witgliede der Pairdfammer. Bei Napoleon's 
Nüdkehr mit der Bildung einer, bei Peronne zu verfammelnden Armee betraut, ging 
er nach Lille dem Könige voraus; als er jedoch ſah, daß Feine Ausficht fei, einen 
nachhaltigen Wiberfland gegen Bonaparte zu organifiren, bewog er den König, ſich 
in's Ausland zu begeben. Er felbft ftellte fih dem Kaifer zur Dispofltion, ward 
mit der Infpieirung aller oͤſtlichen Grenzfeftungen und mit dem Commando der Garde⸗ 
Gavallerie beauftragt, welches letztere er jedoch nicht antrat, und an dem Feldzuge 
1815 feinen Antheil nahm. Sein Leben und Wirken nach der zweiten Neflauration 
iſt das faft aller Napoleonifchen Generale, — zuerft feiner Würden entfegt, indeß 
bald wieder begnadigt, mit Ehren am Hofe empfangen und mit Auszeichnungen über- 
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bäuft, verließ er bei der Juli⸗Revolution den rechtmäßigen König, um ſich dem Thron⸗ 
räuber Louis Philipp zugumenden. Bon diefem mit offenen Armen empfangen und 
zum Großfanzler der Ehrenlegion ernannt, wurde M. 1834 auf Eurze Zeit Kriegs⸗ 
minifter und Gonfeild-Präftnent. Am 28. Juli 1835, als er im Gefolge des zur 
Beier der fogenannten glorreichen ZulisRevolution eine große Heerſchau abhaltenden 
Louis Bhilippe den Boulevard du Temple herunter ritt, ward er nebft 17 anderen 
Perſonen dur die Höllenmafchine des bekannten Fieschi, deren Erploflon dem 
Könige und feinen Söhnen gegolten, getöbtet und. ihm dadurch wenigftens der Vorzug 
zu Theil, durch den Tod für feinen legten felbftgewählten Herrſcher das zweimalige 
Verlaſſen feines rechtmäßigen Königd einigermaßen zu fühnen. Seine Leiche ward 
am 5. Auguft 1835 im Invaliden-Dom mit großen Beierlichkeiten beigefegt. 

Morus (Thomas), eigentlih More, ein durch Geiſt, Mechtichaffenheit und 
unglüdlihen Tod gleich berühmter engliſcher Staatsmann unter der Regierung Hein⸗ 
rich's VIIL, wurde im Jahre 1480 zu London geboren. Er war der Sohn eines 
Richter der Kingsbenh, und um felber Jurisprudenz zu ſtudiren, ging er auf Die 
Univerfität zu Orford, wo er ſich indeß in den verfchiedenften Fächern der Wiſſenſchaft 
gründliche Kenntniffe aneignete. Er ließ ſich darauf ald Sachwalter in London nieder 
und bekleidete bereitd das Amt eines Unterfberiffd, als der Cardinal Wolfey 
(f. d. Art.) ihn Eennen lernte und bei dem Könige Heinrich VIIE einführt. M. flieg 
ſchnell In der Achtung feines Fürſten, der die gediegene Gelehrſamkeit M.'s mehr zu 
ſchätzen als deſſen Nechtfchaffenheit zu würdigen verfland. M. trat daher in be 
Königs Geheimen Rath ein, wurde mit diplomatifchen Geſchaͤften beiraut, leitete 
1529 die Friedensverhandlungen von Cambray mit großem Gefchide und erhielt nach 
Wolſey's Sturz das Staatöflegel und das Amt des Großkanzlers. Mit Pünktlicykeit 
und Gerechtigkeitsliebe verwaltete er fein hohes Amt; aber gerade diefe Tugenden 
waren einem Regenten wie Heinrich VII. nicht immer angenehm. ine verhängniß- 
volle. Zeit für M. brach an, als Heinrih VII. den Streit um feine Ehefcheidung 
mit Rom begann, zu welchem ihm M., der durch des Könige DBerfahren Recht und 
Billigkeit verlegt ſah, die Unterflügung veriagte. Da er 1532 feine Aemter nieder» 
legte und zu feinem früheren Stande zurückkehrte, zog ex mit feiner Kamille nad) 
Chelſea. Bon bier wurde er nach London in den Tower gejchleppt, ald er zwar 
das vom Könige erlaffene neue Suecefflondgefeß, aber nicht vie darin zugleich aus⸗ 
gefprochene Ungültigfeit der erfien Ehe Heinrich's VII. beſchwören wollte. M.'é 
Unglüdögefährte im Tower war der Bilchof Fiſher, der ebenfalld nicht den zweiten 
Punkt jenes Geſetzes beſchworen wollte. Im Tower erfuhr M. die bärtefle Behand⸗ 
lung, aber er blieb flandhaft, felbft als fein Benoffe im Leiden, der im Gefängniß 
zum Gardinal beförderte Fiſher, bingerichtet wurde. Um M. gänzlich zu‘ verderben, 
forderte Heinrich VII. den Suprematseid von ihm. Als er denfelben verweigerte, 
wurde er des Hochverraths angellagt und, da er bei feinen ®rundfägen unerſchütter⸗ 
lih verharrte, am 6. Mai 1535 zum Tode verurtheilt. Bis zum legten Augenblid 
bewahrte M. jeine Standhaftigkeit, Munterkeit und Laune. Als er dad Blutgerüſt 
beflieg, fagte er zu einem Begleiter: „Freund, Hilf mir Hinauf; vor dem Herunter⸗ 
fommen ift mir nicht bange.* Den Kopf auf den Blod legend, fchob er feinen 
langen Bart feitwärts, Indem er dem Henker bemerfte: „Du haft den Auftrag, wir 
den Kopf, aber nicht den Bart abzubauen.” — M. Hatte ſich auch ald Schrififteller 
einen Namen erworben, indem er Iateinifche und englifche Werke politifchen Inhaltes 
verfaßte. Sehr bekannt ift feine Schrift: De optimo reipublicae statu deque nova 
insula Utopia (Löwen, 1516 und öfter ed.). Seine fämmtlichen Werke erfchienen 
zuerfi zu London (1559) und zu Löwen (1566) in 2 Bänden, von denen der erfle 
die englifch gefchriebenen, der zweite die lateinifch verfaßten Schriften enthielt. Später 
find fle Häufig edirt worden. Weber M.'s Leben vgl. man: Rudhart, „Ihomas M.“ 
(Nürnberg 1829); Makintofh, „Life of Sir Thom. M.“ (London 1830); Oettinger, 
„Thomas M. und fein berühmtes Werl Utopia” (Leipzig 1846), eine Ueberſetzung 
des biographiſchen Werkes der Prinzeffin von Grace über M. mit gründlichen ein- 
leitenden Bemerkungen. 
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Moſcheles (Ignaz), berühmter Pianift und Componift, ſtammt aus Prag, ifl 
der Sohn eines dort fehr geacdhteten Kaufmannd und wurde am 20. Mai 1794 da⸗ 
ſelbſt geboren. Sein großes muſikaliſches Talent entwidelte fih fchon früh unter 
Friedrich Weber's Leitung und bereits im zwölften Jahre trat er öffentlich mit Bei⸗ 
fall auf. 1808 ging er nach Wien und unter Albrechtöberger’8 und Salieri’8 vor- 
züglicher Leitung machte er fo überraſchende Bortfchritte, daß er bald für den Erſten 
der durch Beethoven zu neuem Auffchwung gelangten Mozart'fchen Schule galt. Der 
Umgang mit Glementi, der damals in Wien lebte, wirkte ebenfalls förbernd und an- 
vegend auf den jungen Muſtker, der jebt fchon einen foldhen Auf hatte, daß ihm 
Beethoven 1814 feld die Partitur” ded Fidelio anvertraute, um den Glavier- Audzug 
derfelben zu bearbeiten, der auch in demfelben Jahre noch erfchlen. Seither fand RM. 
mit dieſem in freundfchaftlihen und Eünfllerifchen Beziehungen. Im Jahre 1816 
machte er feine erſte Kunftreife Durch Deutfchland und ging 1820 nad England, wo 
er fih in London anjäffig machte und bis 1846 verweilte, indeß er dÖftere Meifen 
nach Frankreich, Deutfchland, Holland und Schweden unternahm. In London diri« 
girte ex in den philharmonifchen Eoncerten und bei den großen WMuflffeflen. Schon 
längft mit Mendelsfohn in innigfler Sreundfchaft verfehrend und von dieſem ſchon 
jelt Langem für dad von demfelben in Leipzig zu gründende Eonfervatorium der Muflf 
als Xehrer gewonnen, ging er 1846 dorthin (die Gründung geſchah 1843) und gab 
fich mit ganzer Seele dem neuen Unternehmen hin, es auch nad) dem 1847 erfolg«- 
- ten Tode feines Freundes Mendelsfohn mit rüſtiger Megfamleit im Sinne des Ver⸗ 
florbenen weiter führend bi8 zu dieſem Tage. Als Pianiſt zeichnet ſich M. durch bie 
gewaltige Kraft und überrafchende Bravour feine Vortrags aud und durch «ine 
vollftändige Beherrfchung der Technik. Als Componiſt gilt M. noch heut ald der 
Hauptträger der Beethovenfchen Schule und feine Werke, yon denen wir nur die acht 
Clavier⸗Concerte und von diefen dad in G-moll erwähnen, find nach Erfindung und 
muflfalifchem Schwunge würbig, den beſten Compoſitionen Beethoven's an die Seite 
geftellt zu werden. Seit längeren Jahren ganz von der Deffentlichfeit zurüdgezogen, 
und nur feinem Wirken am Gonjervatorium, der Häuslichkeit und feinen Freunden 
lebend, find feine neueften Werke, welche durch Gedankenreichthum und claſſtſche Ein⸗ 
fachheit das unermübliche Streben des Meifterd documentiren, noch wenig verbreitet. 
Ein Hauptverdienft M.'s wird es bleiben, während feined langen Aufenthalts in 
England den Sinn für deutſche Muflf und dadurch dieſe ſelbſt geförbert zu haben; 
auch durch neu redigirte Ausgaben claſſtſcher Meifterwerke bat er fich verdient gemacht. 

Moſcheroſch (Johann Michael), deutſcher Satirkker, eigentlih de Mufenrofh, 
aus, einer aragonijchen Familie ſtammend, die unter Karl V. nad Deutfchland kam, 
befannter unter feinem Schriftftelleenamen Bhilander v. Sittewald, wurbe am 
5. März 1601 zu Wilſtaͤdt in der Graffhaft Hanau-kichtenberg, unweit Straßburg, 
geboren, ſtudirte feit 1620 Die Nechte zu Straßburg, begab fi 1624 nad Frank⸗ 
reich, theild um die Welt Fennen zu lernen, theils um fich in ber franzöflichen Sprache 
zu vervolllommnen, war feit 1630 an verfchiedenen Orten Amtmann und hatte viel 
von den Drangfalen des Krieges zu erbulden, fo daß. er fich endlich mit den Seini- 
gen nah Straßburg zu Bermandten flüchten mußte, von wo ihn der Herzog Craft 
Bogidlan von Eroy und Arſchot zu feinem Rath und Amtmann in der Herrſchaft 
Vinſtingen an der Saar berief (1636). Später war er Kriegdrath der Krone Schwe⸗ 
den in Benfelden, damals Zeflung, nachher Seeretär und Fidcal der Stadt Straß. 
burg; 1656 ging er als Seh. Rath nah Hanau und rüdte dafelbft bis zum Prä- 
fidenten der Kanzlei und Kammer, fo wie auch bed Kriegd- und Kirchenraths hin⸗ 
auf. Bald darauf trat er in die Dienſte des Kurfürften ven Mainz, dann auch in 
die der Landgräfin Herwig Sophia von Heſſen, die ihn 1664 nad Kaſſel berufen 
hatte. Bon ven Beichwerden des Alter gedrüdt, war er 1669 eben im Begriff, 
jich von allen Befpäften zurückzuziehen, als er auf einer Meife zu Worms in demjelben 
Jahre flarb. Unter feinen zahlreichen Schriften if das Hauptwerf: „Wunderliche 
und wahrhafftige Gefichte, d. i. Strafſchriften Pbilanderd von Sittewald” (14 Ge⸗ 
ſichte). Angelehnt an die „Träume* des Spanierd Don Francisco de Que» 
vedo Billegas, giebt er in der Beftalt von Viſtonen fatirifche Zeitfchilperungen, 
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worin er mit bitterm Ernft den ganzen Sammer, der das unglüdliche Vaterland bes 
Taftete, auſdeckt. Seine Darftellung ift oft breit und mit unndthiger Gelehrfamteit 
und durch müßige Wortfpiele aufgepußt, aber doch Iebendig und anfchaulih. Zuerſt 
wurden die Geſichte einzeln von ihm herausgegeben, dann mit feiner Genehmigung 
zufammen gedrudt, Straßburg 1645. Eine erneuerte und verbefferte Audgabe feiner 
Straffchriften veranftaltete M. Straßburg 1650, 2 Thle. 8.; die neuefle von Hein- 
rih Dittmar (Berlin 1830) iſt nicht über des erften Theiled erften Band binaus- 
gefommen. Vergl. Leonard Reiſters „Charakteriſtik beutfcher Dichter” (1. Bd., 
Züri 1785, ©. 181 ff.). | 

Moihopniod (Manuel), berühmter griechifcher Grammatiker im 15. Jahrhundert 
des chriftlichen Zeitalters, lebte in Konftantinopel und flüchtete 1453 bei. der Einnahme 
jener Stadt vor den Türken nach Italien, wofelbft er auch geftorben zu fein fcheint. 
Seine Lebensverhältniffe find bis jetzt noch erft wenig aufgeflärt; auch fcheint die An⸗ 
ſicht einiger Philologen der Neuzeit nicht unftatthaft, daß es mehrere Grammatifer deö 
Namend M. gegeben haben Eönne, die verfchiedenen Jahrhunderten angehört hätten und 
deren Werke man vielleicht nur fälfchlich Einer Perfon diefed Namens zufchreibe. Die 
befannteften Werke, welche auf Rechnung Manuel M.'s courfiren, find: Ilepè ns av 
vondtmv ouvrdkews, ZurAoyh dvoudıav drrxiv, Ilept mposwölwv, Ilepl oyedüv, 
Epwrrpara und andere grammatifche und Iericographifche Schriften, welche F. N. 
Tige in neuerer Zeit unter dem Titel: Opuscula grammatica Manuelis Moschopuli 
(Lipsiae 1822) gefammelt herausgegeben bat, nachdem einzelne Schriften M.'s, wie 
die berühmte Abhandlung „De ratione examin. orat.“, welche nach dem Tode des Ver⸗ 
faffer8 zuerft Lutetiae 1545 in Drud erfchienen war, fihon an X. Philippines (Viennae 
1773) und an Anderen neuere Bearbeiter und Herausgeber gefunden hatten. Auch 
ſchrieb M. Scholien zu Pindar, Homer (welche indeß nur die zwei erften Bücher der 
Ilias umfaffen) und Heflodus (die fih auf die "Epya beziehen); Iegtere hat Scherpel 
(Amstelodami 1702) ebirt. Endlich verfaßte M. ein Werk in griechifcher Sprache her 
höhere Mathematik und algebraifche Analyfe, welches im Manuſcripte ſich in der Tönig- 
lichen Bibliothek zu Paris befindet, wo es de la Hire entdedte, der daraus zwei von 
M. zur Bildung magifcher Quadrate aus ungeraden Wurzeln gezeigte Verfahren in 
den Memoires de l’Acad&mie royale des Seiences (Annde 1705) mittheilt, die ſich 
wejentli von der Methode der Inder und anderer orientalifcher Völker unterfcheiden 
und wahrfcheinlih Manuel M. ſelbſt, der ein fehr heller, geiftuoller und vielfeitig ges 
bildeter Gelehrter geweſen fein muß, zum Erfinder haben. y 

Moſchus, bukolifcher Dichter der Griechen aus Syrakus im 3. Jahrhunderte 
v. Chr., jüngerer Zeitgenofje des Theokrit und Bion, aber in feiner: bichterifchen 
Leiftumg nicht mit feinem Vorbilde Theofrit zu vergleihen. Er ſucht ihn durch 
Schmuck zu überbieten, wirb aber geziert, weich, fentimental und entbehrt des drama⸗ 
tiſchen Lebens und ber einfachen Natürlichkeit. Außer einigen kleineren Gedichten, 
meift erotifchen Tändeleien, haben wir von ihm einen Grabgefang auf Bion (Erırd- 
pros Biwvos) und zwei größere Idyllen epifchen Charakters. Sie find meiftens den 
Ausgaben ded Theokrit und Bion angefügt. 

Motel. Nheinpreußens größter Fluß außer dem Rhein ift die M., welche durch 
Das Tiefbeden von Trier an Der Grenze in zwei Theile zerfällt, die obere oder fran- 
zöflfche M. und Die untere oder deutſche M. Sie entipringe im Primärgeftein der 
Bogefen in Nachbarfchaft der Saone und Maas und ihres eigenen bei Nancy mün» 
denden Zufluffes Meurthe; zwifchen Toul und Meg, wo fie die Seille empfängt, 
durchfchneidet fle den Jura (Oolith) und fofort bis unterhalb Thionville den Lias 
in einem Längenthal, kommt fodann zum zweiten Mal mit der Trias, die fle ſchon 
bei Epinal, aber unter Bildung von Diluvialbecken, paffirt bat, in Berührung, bis 
zu dem DBeden von Trier, oberhalb beffen fie ihre zwei größten Zuflüffe erbält, Die 
Saar (frangdftlfh Sartre) von der Rechten und die Sauer (frangöflfch Sure) von 
der Linken. - Lebtere fammelt mehrere Eifelflüffe, Ur (franzöftich Dur), Prüm, Rims, 
aus Norden, worauf deren Parallelfluß Kill unterhalb Trier folge. Nicht weit von 
diefer Hauptſtadt des alten Galliens tritt Die M. in eine Belfenpforte, wie der Rhein 
- bei Bingen und durchſtroͤmt nun bis Koblenz eine eben fo große Strede des Schie⸗ 
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fergebirges, wie der Rhein von Bingen nad Bonn. Allein, wenn der Rhein fallt in 
gerader Richtung, nur mit fanften Krümmungen, fließt, fo verlängern die faft in ſtch 
zurückkehrenden Windungen der M. ihren Lauf um das Doppelte und Dreifadhe. Und 
in demfelben Maße wie der Weg des Schiffers verlängert wird, in demfelben erweitert 
fi auch das begünftigte Gebiet, wo dem Landmanne feine Weizenfaaten, fein Gar⸗ 
tenbau, feine Pflanzungen reichen Ertrag, dem Winzer die Rebe reiche Früchte bringt. 
. Der Weinbau, welcher, der allgemeinen Richtung des Stromlauf3 nach, faſt ganz auf 
das linke Ufer beſchränkt bleiben müßte, wechlelt nun auf beiden Ufern; ja, bei Wei⸗ 
tem die beflen Weinbezirke find auf dem füblichen zu finden. Obwohl die Wafler- 
firaße der M. durch die enormen Windungen ſehr erfchwert ift, fo ift fle doch immer 
noch der Hauptweg für ſchwere billige Fracht, namentlih aus dem Thale ſelbſt. Ie- 
denfalls bat diefe alte Waflerfiraße auch die neuen Verkehrswege bedingt, und es find 
deshalb zu beiden Seiten des Mofelthales auf der Höhe ihm varallele Hauptſtraßen 
geführt worden. Dazu kommt nun noch die der Mofelmündung beinahe gegenüber- 
liegende Einmündung der Zahn, die wieder ein fehr großes Gebiet mit dem Rhein⸗ 
tbal in Verbindung feßt, um Koblenz zu einem ‚ver wichtigfien Knotenpunfte des 
rheinifchen Verkehrs zu machen. Befonders ift e8 ein folcher auch in firategifcher 
Beziehung und darum auch von je her zu einem befefligten. Plage auserfehen geweſen. 
"Uebrigend machen die labyrinthiſchen Windungen der M., verbunden mit der geringen 
Breite und Tiefe dee Stromes, fie zum Grenzfluß untaugli, auch Haben fie von 
je ber Die großen Landflraßen von der M. fern gehalten. Daher feine größere Stadt 
zwifchen Trier und Koblenz, Eeine rafche leichte Berbindung, aber auch felten verwü⸗ 
finde Heereßzüge. Manche Bequemlichkeit, manche Verfeinerung muß der Wanderer 
an den Ufern dieſes Fluſſes entbehren; man glaubt ſich zumellen hundert Meilen weit 
von dem nahen Rhein und um ein Jahrhundert Hinter deſſen Weife zurüd, aber ber 
anmuthigfte Frieden ift über Die Landfchaft verbreitet und der Staub der Straßen 
läßt Flur und Sitte des Landmannes unberührt. oo. 

Moſellanus (Betrus), einer der Beförberer der clafftichen Studien im Zeitalter 
der Reformation, zu Proteg an der Mofel 1493 geboren, hieß eigentli Schade, 
Nachdem er auf der Schule zu Köln fich tüchtige Kenntniffe im Griedhifchen und La⸗ 
teinifchen erworben hatte, ging er nach Leipzig, mo er namentlih an dem Profefior 
Kasp. Börner einen bedeutenden Gönner fand. Auf Empfehlung deſſelben wurde er 
1514 Lehrer zu Breiberg, jedoch noch in demfelben Jahre ale Profeflor der griedi- . 
fhen und lateinifhen Sprache an der Iiniverfität zu Leipzig angeftellt. " Hier bielt er 
auch, zum großen Verdruß der Theologen und Moͤnche, vor einer großen Zuhörer“ 
zahl Borlefungen über ben Johannes und Über einige Briefe des Paulus. Als die 
Univerfität 1519 auf einige Zeit nach Meißen verlegt wurde, Überfegte er daſelbſt Die 
5 Bücher „De theologia* des Gregorius von Nazianz in die lateiniſche Sprache. Er 
ftarb zu Leipzig 1524. Mit Erasmus, Melanchthon, Eobanus Heffus, Camerarius 
fland er in enger Freundfchaft und mit Luther in fleifigem Briefwechfel. Bol. Köh- 
ler, „Petri Mosellani memoria“ (2eipzig 1805). 

Moſer (Briedrich Karl Freiherr v.) iſt der ältefle Sohn von I. I. Moſer. Er 
wurde den 18. December 1723 geboren, flubirte zu Jena und wohnte mit feinem Bater 
1745 dem Wahltage zu Brankfurt bei. Im Jahre 1747 trat er gleichzeitig mit ſei⸗ 
nem Vater in heſſen⸗homburgſche Dienfle als Kanzleifecretär, gab Diefelben auch gemein- 
ſchaftlich mit diefem wieder auf und leiſtete ibm dann bei der Leitung der Staats- 
und KanzleisUfademie zu Hanau Beifland. WM. trat dann in befien-barmfläbtifche 
Dienfte, wurde 1756 Legationdrath und Gefandter bei dem oberrheinifchen Kreife, als 
welcher er feinen Wohnflg in Frankfurt a. M. nahm. Hier wurde er auch Gdthe be⸗ 
Fannt, welcher feiner in „Wahrheit und Dichtung” in hoͤchſt ehrenvoller Weife Er- 
wähnung thut. 1762 Eehrie M. nach Heflen-Darnflabt zurüd, wo er zu verfchiebenen 
gefandtfchaftlichen Befchäften verwandt wurde. Bei diefer Gelegenheit wurbe er auch 
der Gemahlin ded Erbprinzen, der trefflichen Prinzeffin Henriette Chriſtiane Karoline 
bekannt, welche bis zu ihrem Tode feine Gönnerin blieb. Das Leben am Darmflädter 
Hofe war damals ein überaus ungeorbnete8 und wüſtes, das Land war tief ver- 
ſchuldet, und die Maltreffenwirtbfchaft des Hofes erregte felbft in jener Zeit der alle 
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gemeinen. Unfittlichleit den gröbflen Scandal. Dazu kam, daß der regierende Land⸗ 
graf, welcher der Jagd leidenfchaftlich ergeben war, fi um bie Megierungsgefchäfte 
faft gar nicht fümmerte. Die Darmflädter Hofluft fagte daher M. wenig zu, und er 
begab fh 1763 zunaͤchſt in die Dienfle von Heffen-Kaffel und 1766 in Diejenigen 
Oeſterreichs. Im Jahre 1768 erhielt M. dad wichtige Amt eined Reichshofraths und 
wurde gleichzeitig vom Kaifer in den Reichsfreiherrnſtand erhoben, begab ſich aber 
bereits 1770 als Eaiferliher Adminiftrator der auf dem linken Rheinufer belegenen 
öflerreihifchen Grafſchaft Falkenſtein nach Winweiler. Seit dem Jahre 1768 mar ber 
Gemahl feiner Gönnerin zum regierenden Landgrafen geworden, und biefer überließ 
die Negierungsgeichäfte fat vollfländig feiner Gemahlin. Diefe beflimmte M., daß er 
1772 an die Spige der Verwaltung des heſſen⸗- darmfläbtifchen Landes trat, welcher 
ſehr bald eine veformatorifche Thätigkeit im größten Umfange begann, um vielfache Miß- 
braͤuche zu befeitigen und namentlich die in völligen Wirrwarr gerathenen Finanzen 
wieder zu orbnen. M. erwarb fich durch fein Eräftiges und oft rückſichtsloſes Vor⸗ 
gehen in Darmfladt viele einflußreiche Zeinde, welche Alles aufboten, um ihn zu 
fürzen. Die Landgräfin bewahrte ihm jedoch ihre Gunft und ficherte ihm eine 
erfprießliche Wirkſamkeit. Nach der Rückkehr von einer Meife nach Petersburg zur 
Bermählung ihrer Tochter mit dem Kaifer Paul, auf welcher M. ſie begleitet Hatte, 
flarb jedoch Die Fürſtin im Jahre 1774, und es fehlte ihm jegt der bisherige Schug 
gegen feine zahlreichen Beinde. Die Stellung M.'s wurde von Jahr zu Jahr unhalt- 
barer, und 1780 Fam er um feine Entlaffung ein, welche ibm auch gewährt wurde. 
Seine Feinde boten Alles auf, um feinen Rücktritt als eine Kolge von Berfchule 
dungen erfcheinen zu laffen, und wenn es ihnen auch gelang, bei dem Publicum Ver⸗ 
leumdungen über ihn in Betreff feiner Amtsführung Eingang zu verfchaffen, fo miplang 
ihnen Died doch Anfangs gegenüber dem Landgrafen. Derfelbe gab zwar feine Zu⸗ 
fimmung, daß eine Commiſſion niedergelegt wurde, um die Finanzen ded Landes zu 
unterfuchen,; er verbot aber ausbrüdlich jede gegen M. gerichtete Inquifition. Er 
äußerte ſich dabei über feinen verabfchiedeten Miniſter in der anerkennendflen Welfe 
und bemerkte, es fei M.'s unſterblicher Ruhm, daß er ihn aus einem Labyrinth ge⸗ 
zogen, aus dem bie übrigen Herren von der Finanz ihn nicht Hätten "retten Eönnen. 
M. Habe ihn, wie er ſich ausprüdte, „aus dem Kothe gezogen”. Endlich gelang es 
jedoch den Feinden M.'s, auch den Landgrafen wider ihn einzunehmen, und er wurde 
in einem Erlaſſe vom 16. December 1780 beſchuldigt: „daß er waͤhrend der Zeit 
feiner durch den eiſernen Tritt der Bosheit und Ungeredptigfeit bezeichneten Miniſter⸗ 
Ichaft, einedtheild durch Willkür, Despotismus, Mißbrauch der ihm vom Fürſten an» 
vertrauten Gewalt und durch Mißhandlung der fürſtlichen Diener und Unterthanen, 
anderentbeild durch die feinem Fürſten in der von ihm bereicherten Sprache eines 
Heuchlers angebrachten Unwahrheiten und Verleumdungen das Land in rathlofe Ver⸗ 
wirrung gelegt babe.” Es begannen jetzt Verfolgungen aller Art gegen M., der ſich auf 
fein Gütchen nach Zwingenberg zurüdgezogen hatte, und felbfl mehrere Mefcripte des Reichs⸗ 
Hofrathes vermochten die härteften Bedruckungen nicht von ihm fern zu halten. Sein 
Vermögen wurde mit Beſchlag belegt, feine Perſon war kaum noch ficher, da flarh 
1790 der alte Landgraf und fein Nachfolger, der nachherige Großherzog Ludwig 1, 
fchlug nicht nur Die Unterfuchung nieder und gab fein Vermögen wieder frei, fonbern 
fegte ihm auch eine jährliche !Benfton von 3000 Gulden aus. Er erklärte ausdrück⸗ 
lich, daß er alle wider M. erhobenen Beichuldigungen nur als Ausgeburten eineb 
Syſtems der Intrigue und Chikane von Seiten der höheren Hof und Beamtenmwelt 
anfebe, was fie in der That auch lediglich waren. Wenn immerhin M. einige Härten 
und Willfürlichleiten während feiner Verwaltung zum Vorwurf gemacht werben fonnten, 
ſo finden dieſe doch bei den verwidelten und beillofen Zufländen, in welche er Orde 
nung zu bringen berufen war, einigermaßen Entichuldigung, und alle unparteiifchen 
Männer, welche ein Urtheil zur Sache hatten, haben bereits zu M.'s Lebzeiten aner- 
fannt, daß fein Beſtreben nur auf das Interefle des Landes und des Fürften gerichtet 
gewefen fei, und daß alle entgegenflehenden Anfchuldigungen auf bloßer Berleumdung 
beruhten. M. fiedelte 1790 in fein Vaterland, nad) Ludwigsburg, über, wo er bis 
zu feinem 1798 erfolgten Tode in reger wiffenfcpaftlicher und fchriftfiellertfcher Thaͤtig⸗ 
Wagener, Staates u. Geſellſch.⸗Lex. Xıll. 44 
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keit und in großem Anſehen, freilich nicht immer ohne Anfechtung, lebte. M. war 
fein ganzed Leben hindurch, fogar während feiner Minifterzeit, einer der eifrigften und 
productivſten Schriftfleller, wennſchon er feinen Vater in diefer Beziehung nicht er⸗ 
reichte. Seine Schriften Haben theild dad Staatd- und Völkerrecht, namentlich aber 
das Ceremonialrecht zum Gegenflande, theild find fie politifchen Inhalte. In politie 
fcher Beziehung fand M. vollfländig auf dem Standpunkte der flachen Aufklärung 
feines Jahrhunderts; es fehlte ihm jedes tiefere Verſtaͤndniß für politifche und ſociale 
Berhältniffe. Ueberall waren es nur auf der Oberfläche liegende Schäden und Ge⸗ 
brechen, welche ibm in die Augen fielen, und deren Heilung er zu bewerk« 
ſtelligen füchte, ohne daß er irgendwo einen Reſpect vor der Geichichte 
und dem eigenthümlichen Nechtöleben des deutſchen Volkes befundete, wenn ſchon er 
ald Sammler von Rechtsdenkmälern und als juriftifcher Schriftfieller das Studium 
deffelben nicht unerheblich geförvert bat. Dabei wollen wir nicht behaupten, daß M. 
ſich viel mit unpraftifchen politiſchen Doctrinen befaßt hätte, er wollte im Gegentheil 
ein hoͤchſt praftifcher Politiker fein und huldigte Deshalb im Weſentlichen dem 
Syſtem der unumfchräntten Fürftengewalt, weil diefed feiner mehr mechaniichen Auf- 
fafjung von Staat und Geſellſchaft am beften entſprach. Dagegen firäubte ſich fein 
morslifcher Sinn gegen die an vielen damaligen deutichen Höfen herrſchende Unfltte 
und Verſchwendung und gegen die damit in DBerbindung ſtehende Herrfchaft elender 
Bünftlinge und Maitrefien. Deshalb ftellt er namentlih auch an die Beamten For⸗ 
derungen firenger Sittlichkeit. Diefer Standpunkt If namentlich in feinem 1759 zuerfl 
erfchienenen Werke „Der Herr und der Diener“ ausgefprochen, weldyed damals 
großes Aufichen machte. M. verlangt darin, daß der Beamte Wahrheitsliebe, Feſtig⸗ 
keit und Sorge für dad gemeine Wohl jeinem Kürften gegenüber bewähren folle, 
während er ihm gegenüber den Unterthanen Milde, Unbeftechlichkeit und Gerechtigkeit 
zur Pfliht macht. R. v. Mohl fagt über diefes Werl: „Ernf und Spott, Lehre 
und Beifpiel wechfeln auch hier; nicht felten find nicht bloß einzelne Stellen, ſondern 
ganze Abhandlungen voll der bitterfien Ironie. Der langen und wiederholten Rede 
furzer Sinn ift aber, daß der Beamte feine Pflicht gegen dad Land zu thun habe, 
wie er es gegen Bott und fein Gewiſſen verantworten könne, nicht aber etwaigen 
böfen Gelüften und verberblichen Plänen des Fürſten Vorſchub leiften dürfe Außer 
biefem Hauptthema wird aber auch noch über die Urt, die Geſchaͤfte zu behandeln, ge⸗ 
fprochen und Rath ertheilt, fo wie über die für die verfchiedenen Stellen paſſendſte Natur- 
anlage, weniger dagegen, ald man erwarten möchte, über Die zu erwerbenden Kähigfei- 
ten, über geordnete Studien und Vorkenntniſſe.“ An einer Stelle fhildert M. in ſatyri⸗ 
ſcher Weije einen Hof damaliger Zeit. Es heißt daſelbſt: „Nach dieſer Charlatandpredigt 
(Soll Heißen: Tandesherrlichen Eröffnungsrede) geht dad Negociiren an. Die Land» 
bauptleute werben einer nach dem andern poftirt, befprochen, belobt, bedroht und ges 
mwonnen, die Stimmenmehrheit macht endlich den Schluß, und es wird ein aberma- 
liges Aderlaſſen durch das ganze Land beſchloſſen. Der Minifter mit feinen Maklern 
und Bedienten fommen im Triumphe nah Hof zurüd; Leben und Wonne breiten 
fi wieder über die Favoritinnen und Favoriten aus; der Jäger bläft noch einmal 
fo mutbig in's Horn; die Sängerin, die feit 13 Monaten nicht bezahlte Sängerin, 
fleigt fo hoch wie eine Lerche; der PBarforcehundeflall, welchem die Mentfammer und 
die Bläubiger ſchon den Untergang becretirt Hatten, ertönt von frobem Seheul u. ſ. w.“ — 
Von den Übrigen politiſchen Schriften M.'s führen wir noch folgende an: Charakter 
eines Ehriften und ehrlihen Mannes am Hofe; 1751. Butriotijche Gedanken von 
der Staatöfreigeifterei; 1755. Vom deutſchen Nationalgeifte; 1765. Meliquien; 
1766. Batriotifge Briefe; 1767. Luther's Fürftenfpiegel von Megenten, Raͤthen, 
Obrigfeiten, au der Welt Art, Lohn und Dank; 1783. Ueber Megenien, Regie⸗ 
rung und Miniſter; Schutt zur Wegebefferung des Fünftigen Jahrhunderts; 1784. 
Patriotiſches Archiv, 12 Bände, 1784—1890;, und Neues patriotifches Archip, 
2 Bände, 1792 — 1794. Die wifienfhaftliden Were M.'s fliehen une 
fireitig höher, wie feine polltifhen. Auch von jenen läßt fi allerdings nicht, 
wie von : denjenigen ſeines Vaters, behaupten, Daß fie im eigentlihden Sinne 
epochemachend geweſen wären unb neue wiſſenſchaftliche Bahnen eröffnet hätten, 
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aber er bewährt fich Doch dadurch als ver fleißige und tüchtige Sohn feines Vaters, 
der feine wiflenfchaftlihe Ausbildung vielfach felbft geleitet und den Sinn für miffen- 
ſchaftliche Forſchungen in ihm gewedt Hat. M.'s wiſſenſchaftliche Werke find noch 
beute von erheblihem Werthe, fie enthalten ein überaus zuverläffiges Material und 
geben über vielfache Rechtöverhältniffe Auskunft, über die wir ohne Ihn jchwerlich 
Auskunft erhalten würden. Abhandlungen, wie z. B. die Über dad Recht der Ge⸗ 
mahlin eined Geſandten, über die Gontraflgnatur Iandeöherrliher Verordnungen und 
zahlreiche andere, legen von dem unermüblichen Eifer rühmliches Zeugniß ab, mit dem 
M. aus entlegenen und ſchwer zugänglichen Quellen fein Material zufammenzutragen 
verfland. Häufig leiden allerdings die wilfenfchaftliden Werke M.'s an dem Fehler, 
daß dad Material nur Iofe zufammengereiht und nicht hinlänglich verarbeitet ift, überall 
aber fehlt ihm, und dieſes Urtheil gilt nicht minder von feinen politiiden, wie von 
jeinen wiflenfchaftliden Schriften, Geſchmack in der Darflellung und in der Anord⸗ 
nung des Stoffes. M. ift weder ein Schriftfteller, nody ein Staatögelehrter erſten 
Ranges, jo bereitwillig wir auch feine tüchtigen und felbft hervorragenden wiflenfchaft« 
lichen Leifitungen anerkennen. Folgende mwiffenfchaftliche Werke M.'s verdienen nament⸗ 
lih bervorgehoben zu werden: Deutfches Hofrecht; 2 Bände; 1754. Kleine Schriften 
zur Erläuterung des Staats und Völkerrecht, wie auch des Hof⸗ und Kanzlei« 
Ceremonials; 12 Bände; 1751—1765. Beiträge zum Staats- und Völkerrecht und 
der Geſchichte; A Bande; 1764—1772. 

Moſer (Johann Jakob). Schon zu feinen Kebzeiten pflegte I. I. Mofer „der 
ehrliche alte Mojer * genannt zu werden, und Diefe Bezeichnung ift ſeitdem für ihn 
jprüdhwörtli geworden. ‘Und es bat in der That bisher weder einen ebrlicheren, 
noch auch einen produetineren Schriftfteller in Deutfchländ gegeben, als 3. I. Mofer. 
Was diefe letztere Eigenfchaft betrifft, fo begreift man heut zu Tage es Faum noch, 
daß ein einzelner Schrififteller 500—600 meift umfangreiche Bände von bedeutenden 
wiſſenſchaftlichen Inhalt zum Drud befördern konnte. Was die Ehrlichkeit M.'s be⸗ 
trifft, fo wurde ihm ald Jüngling bereits zu Wien vorausgefagt, Daß er, feined gro» 
Ben Wiffene und feiner Befähigung ungeachtet, in feinem Leben mohl feine hohe 
Stellung erreihen werde, weil er allzu ehrlih fei, und dem nad, fechsiäh- 
riger einfamer Haft von Hohentwiel entlaffenen Greiſe ftellte ſelbſt fein Verfolger, 
der Herzog von Württemberg, das Zeugniß aus, dab er ein grundehrlicher Wann fei. 

„Und felbft der, welcher von der Perfönlichkeit und den Schidfalen des Mannes nicht 
im Geringften unterrichtet wäre, mäßte aus feinen Schriften Die Ueberzeugung gewin« 
nen, daß ein reblicherer Mann nicht leicht gefunden werben könnte,“ fügt MR. Mohl 
in feiner Lebensbejchreibung „der beiden Mofer" hinzu. „Die Zorm feines Glaubens 
nıag einer freieren Weltanficht übermäßig ascetiſch, vielleicht geſchmacklos erſcheinen: 
er war aber, was er in ſeiner Art auch äußerlich bekennen wollte, ein wahrer 
Chriſt.“ — M. wurde am 18. Januar 1701 zu Stuttgart geboren, wo fein Vatet 
als württembergifcher Expeditions⸗Rath und zugleich als Rechnungsrath des fehmäbi« 
ſchen Kreifes angeſtellt war. Im Jahre 1717 bezog er die Univerſität Tübingen, wo 
er 1720 Licentiat und in demfelben Jahre bereitö ordentlicher Profeſſor der Rechte 
wurde. 1721 erfolgte feine Ernennung Yum wöürttembergifchen Negierungsrath, und 
bald darauf begab er fih nad Wien, wo ihn der damalige Reichs⸗Vicekanzler Graf 
von Schönborn zuvorfommend aufnahm und er fogar mehrere Male bei dem Kaifer 
Karl VI. Audienz erbielt, der ihm eine goldene Gnadenkette nebſt goldener Medaille 
reichen ließ. Cine Ihm unter der Bedingung angeiragene anfehnliche Stelle bei der 
böhmischen Kanzlei, . daß er Katholik werde, flug M. aus und kehrte be» 
reitd im Jahre 1722 nah Stuttgart zurüd. Hier arbeitete er ein Gutachten 
über die damals lebhaft erörterte Frage aus; auf welchem Wege neu Bonds 
für Die Unterhaltung des Reichs⸗Kammergerichts befchafft werden Tönnten, und 
überreichte dies 1824 in Wien perfönlid. Sein Project fund jeboh in den 
dortigen Megierungskreifen feinen Beifall. M. erhielt jeboch reichliche und lohnende 
Befchäftigung durdy die Ausarbeitung von Mechtögutachten, weldhe ihm von mehreren 
Familien des hohen Adels aufgetragen wurden. 1726 übernahm M. in Stuttgart . 
die Stelle eines wirklichen Segierungsrathes und 1729 wurde er in Tübingen zum 
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Profeſſor ernannt, wo er über Staats⸗ und Völkerrecht, fo wie über die Kanzleipraxis 
Borlefiingen hielt. M. gerish aber auch in Tübingen in allerhand ärgerlidye Ver⸗ 
widelungen, namentlich wegen der Genfur feiner Schriften, fo daß er 1732 den würt- 
tembergifchen Dienſt aufgab. Nach dem Regierungsantritt des Herzogs Karl Alerander 
trat M. jedoch 1734 wieder ald Mitglied der Regierung in Stuttgart ein, wo da- 
mals der „Iude Süß” gerade feine tolle Finanzwirtbichaft trieb. M. leiſtete gegen 
dies Treiben nach Kräften Widerſtand, obne jedoch viel zu erreichen, da ihn der 
Herzog für einen „jerupulöfen Sonderling” hielt, ein Umſtand, der ihm jedoch in 
anderer Hinficht vortheilhaft war und ihn vor Vergewaltigungen feltend bed Herzogs, 
der keinerlei Widerfland duldete, ſchützte. M. fuchte der Politif nach Möglichkeit aus 
dem Wege zu geben und vertiefte fich dafür in die umfangreichfien Arbeiten, folgte 
jedoch 1736 einem Rufe als föniglich preußifcher Geheimer Math, Director der Uni- 
verfität und Ordinarius der Juriftenfacultät zu Frankfurt an der Ober. Auch bier 
mar feines Bleibend nicht lange. Seine Ehrlichkeit und Gradheit, verbunden mit 
einem großen Mangel an Lebensklugheit, vermidelten ihn in Berbrießlichfeiten aller 
Art mit feinen Collegen ſowohl wie mit den Guratoren der Univerfität. Als er am 
6. Februar 1739 ohne vorherige Anfrage bei Hofe eine „dissertatio de jure et modo 
succedendi in regna Europae, speciatim in regnum Bohemiae* gebalten, wurde 
er unter dem 14. Februar 1739 in Gnaden dimittirt, nachdem er noch 
fur vorher einen Ruf nach Göttingen aßgelehnt Hatte. Bon da an bis 
zum Jahre 1747 privatifitte M. zu Ebersdorf im Voigtlande. M. er—⸗ 
Härt diefe acht Jahre, während welcher er ſich lediglich mit fchriftlichen Arbeiten 
befchäftigte, für die vergnügteften feines Xebend. In dieſer Zeit wohnte er auch den 
Kaiferwahlen Karl’ VII. und Franz I. bei, und zwar beide Mal als Mitzlied von 
Geſandtſchaften deutſcher Neichöftände. - Als feit dem Jahre 1745 der Graf Zinzen⸗ 
dorf mit feinem herrenhutiſchen Anhange in Eberdbort immer mehr Eingang fand, 
gab M., dem alle Sectirerei zuwider war, diefen Aufenthalt auf, und nahm 1748 
eine Stelle als Hefien- bomburgifcher Geheimer Math an. Auch in diefer Stellung 
hielt M. jedoch nicht lange aus. Es verdroß ihn, daß der Landgraf mehr dem Rathe 
anderer Näthe, wie dem feinigen folgte, und er zog fich deshalb bereits 1749 von 
den Befchäften zurüd, um zu Hanau eine „Staatd» und Kanzlei-Akabemie zum Dienfte 
junger von Univerfitäten und Reiſen kommender Standes⸗ und anderer PBerfonen“ 
zu gründen. M.'s praftifcher Sinn verfchaffte dem Unternehmen guten Bortgang, er 
folgte jedoch bereit8 1751 einem Hufe in die ſchwäbiſche Heimath als Landſchafts⸗ 
Gonfulent. Der neue Aufenthalt M.’3 in feiner Vaterſtadt Stuttgart follte indeß für 
ihn von verhängnißvollen Folgen fein. Anfangs fland M. bei dem Herzoge in Gunſt, 
bis zur Ernennung des Grafen von Montmortin zum Minifter, der beflrebt war, Die 
Rechte der Stände gewaltfam zu brechen und in Württemberg einen Abfolutismus 
nach franzöftfchen Muftern einzuführen. M. trat, wie c8 feine Pflicht war, als An- 
walt der fländifchen Rechte auf umd gerietb dadurch mit der Regierung in vielfache 
Gonflicte, wennfhon er mit der größten Behutfamfeit und Schonung zu Werke ging. 
Den Ständen ging diefe Behutfamkeit zu meit, und fie feßten ihm den Regierungs⸗ 
rath Eiſenbach deshalb gewiffermaßen zur Controle an die Seite. Aber M. that jeden» 
falls feine Pfliht „suaviter in modo, sed fortiter in re“ und der befle Beweis -dafür 
ift der Groll, den die Negierung auf ihn warf. Den ihre Gerechtſame vertheidigen⸗ 
den und gegen willfürlihe und einfeitige Steuererbebungen ſeitens ber Regierung 
proteflirenden Ständen wurde in landesherrlichen Meferipten ein crimen laesae ma- 
jestatis divinae et humanae zum Vorwurf gemacht, und M. konnte nad dem im 
diefen Erlaffen vorberrfchenden Tone wohl erwarten, maß feiner harre. Cr lleß ˖ſich 
jedoch in der Art feiner Wirkfamkeit nicht beirren. Am 12. Suli 1759 wurde ihm 
von dem Herzoge, der ihn vor ſich Hatte befcheiden laſſen, feine Verhaftung, weil er 
„tefpectwidrige und ehrenrührige Schriften der Landſchaft“ concipirt habe, perſonlich 
angezeigt, und er demnähft auf die Feftung Hohentwiel verwiefen. Dort hat 
der unglüdlihe Mann beinahe 6 Jahre lang in der firengfien Haft ſich befunden, 
und zwar ohne daß die vom Herzoge ihm angebrohte „allerfchärfite Inquifltion ex 
post“ jemal& flattgefunden hätte. In einer officiellen Bekanntmachung der Stutigar- 
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ter Zeitung wurde eine Rechtfertigung tiefeß Schritte verfucht, und M. wurbe barin 
in bööwilfigfter Entftellung als ein Mann gefchildert, „der ſchon fo viele feltene Rol⸗ 
len gefpielt, und ſich längftene in ganz Deutfchland durch fein unruhiges Betragen, 
und ohne genugfame Beurtheilungsfraft affectirte Saumfeligkeit berüchtigt gemacht 
babe, daher auch nirgends eine bleibende Stelle gefunden, noch ſich bei allen feinen 
Arbeiten eined wejentlichen göttlichen Segend und Gedeihens notorifchernaßen zu er- 
freuen gehabt habe *_ Die Behandlung, melde M. während feiner Feflungshaft zu 
Theil wurde, war eine außgefucht graufame, M. bewährte aber durch feine Haltung den 
Spruch, welchen er unmittelbar vor feiner Verhaftung in dem DBorzimmer des Her» 
3098 einem Beamten zugerufen hatte, der ihm feine Beforgnig ausſprach, den Spruch 
nämlih: „Unverzagt und ohne Grauen fol ein Chriſt, wo er ift, ſich flet8 laflen 
ſchauen.“ — Während des Winters wurde fein Sefangenzimmer nicht geheizt, fogar 
Schreibmaterialien und Bücher, mit Ausnahme der Bibel und des Befangbudyes, 
wurben ihm vorenthalten, jo daß M. gendthigt war, feine Gedanken mit der 'Spige 
der Lichtpugfcheere an den weißen Wänden feines Gefängnifjfes oder zwifchen den 
Zeilen feiner Bibel niederzufchreiben. Auf dieſe Weile find eine große Anzahl geift« 
licher Lieder und politiicher Satyren, fogar einige größere flaatörechtliche Abhandlun⸗ 
gen entflanden, welche fpäter gebrudt wurden. Das Schickſal M.'s fand In ganz 
Deutfchland große Theilnahme, fogar der König von Dänemark, namentlich auch Friedrich 
der Große verwandten fih bei dem Kaifer in Wien für M.'s Freilaſſung, und ber 
Kaifer - erließ auch zu dieſem Zwede ein- Mefeript an den Herzog, welches diefer indeß 
unbefolgt ließ. Derſelbe fügte ſich erſt einem auf Befchwerde der Landfchaft erganges 
nen Gonclufum des Reichshofrathes, und M. erhielt im Jahre 1764 feine Freiheit 
wieder, nachdem er ſich Eurz vorher noch auf das Entfchiedenfte gegen die Zumuthung 
gewehrt hatte, feine Breilafjung in einem Reverſe ald unverbiente Gnade anzuerkennen. 
M. trat demnächft wieder in feine Stellung als Landichaftseonfulent ein, welche er noch 
bis zum Jahre 1770 bekleidete, wo er mit einer jährlichen Benflon von 1500 Gulden 
entlaffen wurde, nachdem vorher zwifchen dem Herzog und der Landſchaft durch den 
fogenannten Erbvergleich der Frieden zu Stande —— war. Puͤtter ſchließt 
in feiner Literaturgeſchichte des Staatsrechts die Biographie M.'s mit den Worten: 
„Seitdem (jeit 1764) lebt er.wieder in Stuttgart und macht aus dem Bücherfchreiben 
feine Hauptbefchäftigung." Seit 1770 wurde died beinahe bie einzige Beichäftigung 
M.'s bis zu feinem Tode, welcher ibn am 30. September 1785 in feinem 84. Le 
bensjahre erreichte. M.'s wiſſenſchaftliche Leiflungen bewegen ſich, wie bereitd bervor- 
gehoben wurde, namentlich auf dem Gebiete des Staates und des Völkerrechtes, allein 
auch die deutſche Geſchichte, das Lehnrecht, Die theoretifchen Staatswifienfchaften, die Sta- 
tiftif, die Genealogie, die Bibliographie, die Verhaͤltniſſe Württembergd, endlich die 
religiöfe Erbauung (diefe allein in 27 verfchiedenen Schriften) find vielfady von ihm 
bedadyt worden. Am hervorragendſten find die Berbienfte für dad Völkerrecht. 
Er if der eigentliche Begründer einer Wiſſenſchaft des pofltiven Völkerrechts, weil 

er. zuerft bemüht gewefen ift, ein folches unter Zugrundelegung der von den Mächten 
Damale befolgten Praris zufanmenzuftellen. Das Voͤllkerrecht, welches Hugo Grotius 
und feine Anhänger aufgeſtellt hatten, nahm eben fo wenig Notiz von der Praxis, 
mie diefe demnähft von ihm, es verbient weit eher den Namen einer Sammlung 
völferrechtlicher Beifpiele aus griechifhen und römischen Schriftfielleen,, verquidt mit 
philofophifchen Betrachtungen, wie. den Namen eined pofltiven Völkerrechts. Die 
Grundlage dazu Hatte M. bereitd in einigen früheren Grundriſſen und kurzen Lehr⸗ 
büchern gelegt, welche etwa in der Mitte des vorkgen Jahrhunderts erfchienen, diefelben 
find jedoch noch fehr unvolllommen, dad. Material unvollfändig und faſt gar nicht 


u bearbeitet. Seine Aufgabe löfte er erft in hohem Gretfenalter durch den „Verſuch— 


über dad neuefle europäische Völkerrecht in Kriegs- und Friedendzeiten”, von welchem 
1780 der 10. und legte Band erfchien. Gleichzeitig erfchienen die „Beiträge*, welche 
indeß 1781 mit dem achten Bande aufbhörten, weil ihm bie erbetene Unterflügung der 
europätfchen Höfe nicht zu Theil ward. In diefen beiden Werfen find Iebiglich Die 
Ergebnife der Verträge und Gewohnheiten der europälfchen Staaten kurz zufammen« 
gefaßt und dieſelben mit zahlreichen Beifpielen belegt. Die ſammtlichen Schriften 
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M.'s bier aufzuführen, ift beinahe eine Unmöglichkeit, und wir befchränfen und daher 
auf die wichtigſten. Er felbft führt in feiner Lebendgefchichte 312 verfchiedene Schriften 
an, von denen einzelne ſchon für fich allen eine flarfe Bändereihe bilden. Dies If 
namentlich bei feinem Staatsrechte der Fall, welches aus 50 Bänden, 2 Bänden 
Ergänzungen und einem Bande Regifter beftebt. Daran fchließen ſich als Ergänzung 
und Bollendung ohne einen neuen allgemeinen Titel, aber meift ald neues deutſches 
Staatsrecht bezeichnet, 21 Specialwerfe über deutfcheflaatsrechtliche Begenftände, fo 
daß das ganze Werk M.'s über Staatörecht einige ſiebzig Duartbände umfaßt. Als 
fpecielle Ausführung davon find aber noch 14 Werfe über dus Territorial-Staatörecht 
einzelner deutfcher Länder Hervorzuheben. Dazu fommen Dann mehrere Gompendien, 
viele Sammlungen von Arctenftüden, Butachten, Abhandlungen u. f.w. Die flaat8- 
rechtliche Auffaffung Moſer's iſt eine fireng hiſtoriſche, er betrachtet das deutſche 
Staatörecht nicht wie viele feiner Vorgänger ald ein aus beftimmten Doctrinen 
hervorgegangened fertiges Lehrgebäude, fondern er leitet daſſelbe aus den vor« 
handenen fchriftlihen Normen, fo wie aus den Gewohnheiten und dem Her—⸗ 
fommen ber. Die Forſchungen Mofer’s find in Ganzen recht zuverläffig und 
fein Staatöreht iſt noch heute die wichtige Duelle für das Staatsrecht des 
deutfchen Reichs. Dagegen läßt fich allerdings nicht verfennen, daß M. das von, ihm 
zufammengetragene 'weitläuftige Material nicht vollfländig beherrjcht hat und nament⸗ 
dd fehlt es ihm nicht felten an der erforderlichen Kritif; er trägt Wichtiges und 
minder Wichtige, oft fogar völlig Unerbebliches in bunter Reihe vor. Er weiß auß 
den rohen Maſſen feines Materiald nicht den geifligen Ertract zu ziehen, an politiſchen 
Gedanken fehlt es ihm in der Hegel vollfländig, und wenn er ja dergleichen vorbringt, 
fo erheben fie ſich nicht über einen ziemlich flachen Nationalismus. "Sobald es fi 
dagegen um :unmittelbar praftifche Fragen und Gegenftände Handelt, fo bemährt ſich 
fein: gefunder praftifcher Sinn auf das Vollſtändigſte. So behandelt er 3. B. in 
feinem Werke: „Erſte Grundlehren des deutſchen Staatärecht zum Gebrauch der An« 
fänger in diefer Wiffenfchaft” jehr gründlich und fachgemäß das Verbältnig zmifchen 
Beamten und Unterthanen und bemerkt dazu in der Einleitung: „Eben dadurch werben 
die jungen Rechtögelehrten auf das Kräftigfte von dem Ungrunde des bei jo Vielen 
eingewurzelten Vorurtheils überzeugt werden, als ob das Staatörecht nur denen zu 
wiffen nothwendig oder nüglich fei, welche Hoffnung hätten, mit der Zeit Staatsminifter 
oder Sejandte zu werden, fondern dag allen Mäthen in allen reihöftändifchen Kanzlei« 
collegien, ja allen Landbeamten befländig eine Menge von Fällen vorkommen, barin 
ihnen das Staatsrecht nützlich, wenn nicht unentbehrlich . ift, wenn fte fi nicht im 
Gefahr feßen wollen, Fehler zu begeben und fich darüber Schande oder Verantwort⸗ 
lichkeit zuzuzieben." Es find das Worte, weldye auch heut zu Tage nicht genug be⸗ 
berzigt werden fünnen. Wir Fönnen bier nicht weiter auf Einzelnheiten eingeben und 
bemerken nur noch, daß der anerkannt große wiſſenſchaftliche Werth der ſtaatsrechtlichen 
Arbeiten M.'s namentlich auch mit den vielen praftifchen Erfahrungen zufammenhängt, 
welche er während feined bewegten Lebens auf Dielen Gebiete zu fammeln Gelegenheit 
hatte. Nach einander bat M. zu dem: £atferlichen Hofe, zu den höchſten Reichögerich- 
ten, zu verfchledenen Territorialregierungen in länger oder fürzer andauernden gefchäft- 
lichen Beziehungen geftanden, und überall in Deutfchland fuchte man feinen Rath und 
Beiftand in flaatörechtlichen Berhältniffen. Und fein umfangreihes Wiffen, feine un. 
erfchütterliche Redlichkeit, fein offener, klarer Verſtand, der ſtets auf das Praktifche 
gerichtet war, eigneten ihn zu einem folchen Rathgeber auf das Beſte. Wir wüßten 
unter den großen Juriften Deutfchlands, was feinen großen durch nichtd zu beirrenden 
Gerechtigkeitsſinn anbetrifft, kaum einen anderen wie Jüſtus Möfer, ihm völlig 
ebenbärtig zur Seite zu ftellen, ver fich allerdings, was den Umfang des juriftifchen 
Wiſſens betrifft, in Feiner Weiſe mit ihm meflen fonnte, der ihm aber an politifchem 
und fortalem Berftändnig- meit überlegen war. MR. v. Mohl fagt von I. 3. M.: 

„Sicherlich find feine Leiftungen zahlreich, bedeutend und unterſcheidend genug, um 
es zu rechtfertigen, ja nothwendig zu machen, daß mit M. ein neuer Abſchnitt in der 
Geſchichte des deutſchen poſttiven Staatsrechts begonnen, er als der Begründer einer 
neuen, in vielfacher Beziehung richtigeren und durchweg ehrenhaften Behandlung deſſel⸗ 


* 
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ben genannt wird. Und zwar iſt e8 nicht etwa nur Die unbetbeiligte Spätere Nachwelt, 
welche aufi dieſe Weiſe urtbeilt, fondern ſchon die eigenen Zeitgenoffen erfannten es 
an. Es ſei dabei nur an Pütter, Häberlin, Mafer, kurz an die erflen des auf Ihn 
folgenden Geſchlechts erinnert. Breilich foll Hiermit nicht gefagt fein, daß M.'s Lei⸗ 
ftungen im deutfchen Staatsrechte fehlerlos, daß fle die Blüthe der Wiffenfchaftlichkeit 
gemefen feien. Zu folcher Stufe reichten feine natürlichen Anlagen denn doch nicht 
bin, vielleicht auch nicht der Grad feiner allgemeinen Bildung. Offenbar fehlte e8 
3. J. M. durchaus an philofophifchem Geiſte, und zwar nicht bloß an fpeculativem, * 
fondern au an fJeſchichtsphiloſophiſchem.“ Es fehlte ihm allerdings, wie wir bereits 

hervorgehoben haben, an der Fähigkeit, tiefer in das Weſen der Rechtsinftitute ein« 
zubringen, aber nichts deſto weniger bleibt M. einer der bedeutendſten deutichen Staats» 

rechts gelehrten. Selbft unter den alten Reichspubliciſten fleht fein Wifien und -fein 
Fleiß unerreiht da. Dabei aber iſt er Im beflen Sinne des Wortes ein wahrhaft 
deutſcher Bann. Sein Gerechtigkeitsſinn, feine. Pflichttreue und Meblichkeit, feine 
häuslichen Tugenden endli machen ihn auch in viefer Beziehung zu einem rühmlichen 
Borbilde, welches felbft von menigen der Beſten und Edelſten des Volkes vollſtaͤndig 
erreicht worden iſt. 

Möfer (Juſtus). Es giebt keinen zweiten deutſchen Schriftfteller, über defim 

Lob bet uns alle Parteien in folder Welfe einig mären, wie dies bei Jufus M. 

der Fall if. Man pflegt nur Darüber zum flreiten, ob feine Begabung als Staats⸗ 
mann, als GSefchichtöfchreiber oder ala Mechtögelehrter bedeutender geweſen, ob fein 

umfangreiches furiftifche® und geſchichtliches Willen, oder der Reichthum feiner poli« 
tfchen und foctalen Gedanken, verbunden mit überaus gefundem und praftifchem 
Sinne und einer genauen, aus der Erfahrung gefchöpften Befanntichaft mit der 
Hechtfprechung und der Verwaltung, oder endlich fein großes publiciſtiſches Talent, 

die Meifterfchaft und Klarheit feined Styls größere Bewunderung verdiene. Goethe 
pflegte, werm er eins feiner belletriftifchen Kunſtwerke vollendet Hatte, daflelbe prüfend 
fi zu fragen: „Was mürde Juſtus Möfer dazu fagen,” und der größte deutfche 
Juriſt, Friedrich Karlv. Savigny, fagt in feinem Werke vom Berufe unferer Zeit für 
Rechtſprechung und Geſetzgebung: „Hohe Ehre gebührt auch hierin (In der Bekämpfung 
des philofophifchen Mechts nämlich) dem Andenken M.'s, der mit großartigem Sinne 
überall die Geſchichte zu deuten fuchte, oft auch in Beziehung auf bürgerliches Hecht; 

daß diefes Beifptel den Juriſten größtentbeild unbemerkt geblieben tft, war zu erwarten, 
da er nicht zuͤnftig war und weder Borlefungen gehalten, noch Lehrbücher gefchrieben 
Hat." In der That, M. war weder Nechtögelehrter, noch Staatömann oder Schrift« 
Reller von Profeſſion, aber er gehört in allen Diefen Bächern faft ohne Widerſpruch 
zu den Beften feines Volkes. So unfcheinbar fein äußerer Wirkungskreis war, ſo 
wenig er unmittelbar in die großen politiſchen Berbältnifie und in das Treiben 
der großen Welt von feinem befcheidenen und von der großen Straße der „Gul« 
tur“ und des politifhen Verkehrs beit ab belegenen Mohnfige hinein griff, fo 
bedeutend ift doch fein geiftiger Einfluß für die Wiffenfchaft und dad polttifche und 
foeiale Leben geworden. WM. wurde 1720 zu Osnabrück von mohlhabenden Eltern 
geboren, welche ihm eine forgfältige Erziehung gaben. Nach beendigter Univerfitäts- 
zeit zu Sena und Göttingen, während welcher er namentlich mit dem Studium der 
Inrisprudenz fich beichäftigt hatte, war er als Advocat angeftellt und 1747 ernannte 
ihn die Megierung zu ihrem Bertreter gegenüber den Ständen, in welcher Stellung 
ee fich ein folches Vertrauen erwarb, daß ihm bald darauf die Stände die Vertre⸗ 
tung ihrer Intereffen gegenüber der Regierung übertrugen. In feiner Stellung als 
NRitterfhafts-Syndicnd blieb M. jeboch gleichzeitig in vielen wichtigen Ange⸗ 
legenhelten Mechtsconfulent der Megierung, und obfchon dabei die Interefien der Re⸗ 

gierung und der Stände vielfach collidirten, fo wußte Doch M.'s Hoher Gerefhtigfeitd- 
finn jeben wirklichen Gonflict zu vermeiden, und beide Theile waren fletd mit feiner 
Behandlung der Befchäfte zufrieden. Schon vor feiner Ernennung zum Ritterſchafts⸗ 
Syndicus war er zum Advocatus patriae erhoben worden, eine Stelle, welche unter 
feinen Borgängern ein Ieerer Titel war, weldhe aber M. mit großem Eifer und großer 
Treue verwaltete. Namentlich fehen wir M. auch während des fiebenjährigen Kriegen 
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unablaͤſſig beſchaͤftigt, die Drangfale des Krieges von ſeinem Vaterlande abzuwenden, 
und es ‚gelang ihm auch, demſelben bei der Erhebung der Kriegskoſten bedeutende 
Summen zu erfparen. Im Sabre 1763 wurde M. nach England geichidt, um bie 
Angelegenheit der von England für die alliirte Armee zu zahlenden Subfidien zu 
betreiben... M. benutzte diefe Gelegenheit, um fi mit englifchen Verfaſſungs⸗ 
und. Berwaltungdverhäftniffen befannt zu machen. Es gelang ihm dies in ho⸗— 
bem Grade und M. fehrte nach einem achtmonatlicden Aufenthalte, glei) wie 
50 Sabre fpäter der OÖberpräfldent v. Binde, als ein begeiflerter Lobredner 
englifcher Einrichtungen nach dem Gontinent zurück. Sein edler Sinn für eine Achte 
männliche Freiheit, für Selbflregierung und corporative Selbftftändigfeit, feine Pietät 
für das ererbte Recht und für die überlieferte Sitte des Volkes, fein glühender 
Patriotismus endlich und feine geiflige Ebenbürtigkeit mit den großen Staatsmän- 
nern des Inſelreichs haben diefe Sympathieen für England feitvem ſtets in ihm 
lebendig erhalten, aber feine ſtaatsmaͤnniſche Einfiht Bat ihn davor bewahrt, daß er 
in den Fehler unſerer modernen Liberalen verfiel, welche die englifche Berfaffung als 
eine Art von Univerjalmittel für Die Begründung der Breiheit auf unfere continenta- 
len Berbälfniffe übertragen möchten. Bor einem derartigen” Irrthume bewahrte M. 
fein tiefes hiſtoriſches Verſtaͤndniß, er wollte das eigenthümliche Recht und die eigen- 
thuͤmliche Freiheit feines Landes weiter entwideln, und überdies batte er damals ber 
reits erkannt, was den meiſten unferer liberalen Stantsmänner bis auf dieſen Tag 
ein Geheimniß geblieben iſt, daß die Freiheit Englands weit mehr noch auf der Ver- 
waltung, auf der „Selbflregierung in Kreis und Graffchaft al& auf der geprie- 
fenen Berfoffung beruhe. Nach feiner Rückkehr aus England hat M. Osnabrück 
nur noch felten verlaflen, Dagegen fland er mit hervorragenden Männern aller Länder 
brieflich in lebhaften Verkehr und fein gaftlihes Haus war fletd ein Sammelplag 
geiftig firebfamer Männer. Im Jahre .1768 wurde M. zum Geheimen Heferendar 
ernannt, wodurch ihm eine fehr einflußreiche Stellung innerhalb der Negierung ange» 
wiefen wurde. Auf wiederboltes Verlangen der Regierung nahm er 1783 den Titel 
eines Seheimen Juſtizraths an. Aus dieſem zwifchen vielen Geſchaͤften und einer 
zeichen wiſſenſchaftlichen Thätigkeit getheilten Leben, welches durch eine edle und be⸗ 
bagliche Geſelligkeit verfchönert wurde, riß ihn 1794 ein fchmerzlofer Tod. M. wollte 
feine Iegte Krankheit wie alle früheren Kranfbeitdanfälle durch bloße Ruhe überwin- 
den, und äußerte, als er. jein Ende berannahen fühlte, mit heiterem Gleichmuth: „Ich 
Babe meinen Proceß verloren.” Aber er bat feinen Proceh in Wahrheit gemonnen, 
fein Name iſt nad feinem Tode in Deutfchland Fanonifirt worden. — Wir menden 
und jegt zunaͤchſt zu den fchriftflellerifchen LKeiftungen M.'s. Das bedeutendſte Werk 
M.'s if feine Osnabrückiſche Geſchichte, und zwar gilt daß Urtheil ganz be⸗ 
ſonders von dem erften Bande, welcher die „Einleitung“ enthält und bereits 1768 
erfchien. ?) Es werben darin die Urzuſtaͤnde der nieberdeutfchen Stämme bis zur Regie⸗ 
rung Karl's des Großen gefchildert, und die darin niedergelegten Forſchungen ſtehen 
noch heute auf der Höhe der Wiſſenſchaft und werben von ben bervorragendflen dent⸗ 
fchen Nechtshiftorikern der neuern Zeit, wie Zöpfl und Walter, als muftergiltig an⸗ 
erfannt. So Außert fih z. DB. der Legtere in feiner neueften Ausgabe der deutſchen 
Mechtögefchichte: „Weniger wirkten auf die damaligen Juriften die Werke von 
Juſtus M., welche noch jegt ohngeachtet mandherlei Irrthämer durch ihren Geiſt unb 
unnachahmlichen Ausdruck für das innere Verfländnig der deutſchen Zuflände nicht 
genug zu empfehlen find." M. muß als. der erfte Schriftfteller betrachtet werben, 
welcher eine gefchichtliche Anftcht von den Urzufländen der deutfchen Volfäflämme ver⸗ 
breitet Hat und dadurd dem allgemein verbreiteten Irrthume entgegengetreten iſt, daß 
diefelben rohe „Wilde“ geweſen feien, wennfchon die fpätere Wiffenfchaft allerdings 
manche Irrthümer feiner Auffaffung aufgededt hat, 3. 8. feine falfche, aber geiftreidh 
durchgeführte Hypotheſe von einer Geſammtbürgſchaft der im Benofienfchaften 
eingetheilten Freien, welcher noch Eichhorn und Philips gefolgt ſind. Beſonders be⸗ 


i) Das Werk ſelbſt iſt unvollftändig ig gehliccen und fließt mit dem zweiten Bande, welcher 
zur Bis zum Jehie 1180, naͤmlich bis zur Sprengung bes Herzogthums Sachſen, reiht 
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Hagt er den Untergang der kaiſerlichen Macht und die Entwidelung der Landeshoheit. 
Die dentſchen Könige hätten feiner Meinung nad) das aufblähende Stadtethum be- 
nugen follen, um das Fürftenthum niederzubalten. Wäre es fo gefommen, fo meint 
er, „würden wir jetzt in Regensburg ein unbedeutendes Oberhaus haben, und bie 
verbundenen Städte und Gemeinden würden in einem vereinigten Körper die Geſetze 
banphaben, welche ihre Vorfahren der Welt auferlegt haben — — — nicht Lord 
Clive, ſondern ein Hamburger Rathöherr würde am Ganges befehlen.“ Nament- 
lich bezeichnet er es als einen volitiſchen. Fehler, dab die deutſchen Könige ſich 
nicht der Meformation angefchlofien und die Bauern zu freien Grundeigenthü⸗ 
mern gemacht hätten, weil fie auf dieſe Welle noch damals die Landeshoheit 
der Fuͤrſten Hätten niederhalten fönnen. Er fährt dann fort: „So aber fielen 
alle Bortheile der Landeshoheit zu, und der weftfülifche Frieden beſtegelte ſie. 
In Folge dieſer Entwicklung haben wir von der gemeinen Ehre, d. h. dem Kktechts⸗ 
zufland der urfprünglich freien Befiger, kaum noch Bermuthungen, unerachtet fie Der 
Geiſt der deutſchen Berfaffung geweien und ewig bleiben follte.” Dabei klagt M. 
auch in der Osnabrüͤck'ſchen Geſchichte viel über die humaniſirende Richtung der Zeit, 
welche durch die Menfchenrechte die Bürgerrechte zu vernichten drohe. Bor Allem 
aber werde die bürgerliche Ehre bedroht, und er tadelt dabei in flarfen Ausdrücken 
den Reichstageſchluß von 1731, wodurch eine Menge „unehrlihe" Leute für zunfte 
fähig erklärt werden. Diefen Kampf gegen ben erwähnten Reichsabſchied fegt er 
namentlih auch in feinen „patriotifhen PBhantafieen" fort. So äußert 
er dort in einem Auffage über diefen Begenfland: „Wenn Könige und Bettler vor 
dem Throne Gottes einerlei Staub find und in der Erde von einerlei Würmern 
brüderlich gefreflen werden, fo gilt Doch von demjenigen, was vor dem Throne des 
allmaͤchtigen Schöpfers vorgeht, kein Schluß auf unjer Gildehaus. Vor jenem liegt 
die Hauptſtadt, wo fih Alles vermifcht, Hier aber figt man nach der Ordnung um den 
Tiſch, wie e8 die Ehre erfordert." Weiter beißt: e8 noch: In despotifchen Staa⸗ 
ten ſei der Kerr Alles, der Reſt Böbel. Die gluͤcklichſte Verfaſſung gehe vom Throne 
in fanften Stufen herunter, und jede Stufe habe einen Brad von Ehre, der ihr eigen 
bleibe, und bie fiebente Habe ſowohl ein Recht zu Ihrer Erhaltung, als die zweite. 
Der Reichs abſchied mache aber einen Strich durch Die Ehre der Handwerker. Man 
rede von vornehmen und geringen Bürgern, von Kaufleuten und Handwerkern. Wer 
aber, fragt er, ift der Vornehme und Geringe? Der Mann, ver aus feinem Com⸗ 
toie der halben Welt Gelege und den Königin Credit giebt, oder der Pflaſtertreter, 
der in einem langen Mantel zu Rathe gebt? Der Handwerker, der Taufende dem 
Staate gewinnt, oder der Krämer, ber fle herausfchidt? Der Mann, der von feinen 
ZSinſen, oder ber, fo von Befoldung lebt und dem gemeinen Weſen in Fütterung 
gegeben I? — Wir find femit zu dem zweiten Haupwerke M.'s, zu den patrig« 
tifhen Bhantafieen gelangt. Diefelben befteben aus einet Reihe ſelbſtſtaͤndiger 
Auffäge, welche zum großen Theil bei befonderen Beranlaffungen von M. verfaßt 
und auch früher bereits veröffentlicht wurden, mamentlih in dem Oanabrücker Intel« 
kigenzblatte. Diefe Auffäge haben namentlidh dazu beigeiragen, den Auf M.'s als 
eines der erften, oder vielleicht als des erflen deutſchen Publiciſten zu begründen. 
Goethe äußert fich über die patriotifchen Phantafleen, welche 1776 von der Frau 
v. Boigt, der Tochter M.'s, herausgegeben wurden, folgendermaßen: „Ein volllomm- 
ner Geſchaͤftsmann fpricht zum Volke, um dasjenige, was eine einfchtige, wohlwol⸗ 
lende Regierung ſich vornimmt oder ausführt, einem Jeden von der rechten Seite 
faßlich zu machen; keineswegs aber lehrhaft, ſondern in den mannichfaltigſten Formen, 
die man poetifch nennen könnte, und die gewiß in dem beflen Sinne für rhetoriſch 
gelten müflen. Immer iſt er über feinen Gegenfland erhaben, und weiß uns eine 
heitere Anficht des Ernfteften zu geben; bald hinter diefer, bald hinter jener Maske 
bald verfledt, bald in eigener Perſon fprechend, immer vollfländig und erfchöpfenn, 
dabei immer frod, mehr oder weniger ironisch, durchaus tüchtig, rechifchaffen, wohl 
meinend, fa manchmal derb und beftig; und dieſes Alles fo abgemeffen, daß man 
zugleih den Geiſt, den Verſtand, Die Xeichtigkeit, Gewandtheit, den Geſchmack und 
‚ Charakter des Schriftftellers bewundern muß.“ Ganz beſonders befchäftigen R. im 


698 Möſer (Juſtus. Seine Auffaffung des Stänvewefens.) 


diefen Auffägen die Berhältniffe des Bauernflandes, den er ald die eigentliche Grund- 
lage des Staated betrachtet. Man vergleiche 3. B. die Aufläge: Gedanken Aber das 
Weftfälifche Leibeigenthum. Nichts iſt fchäplicher als die überband nehmende Aus- 
beuerung der Bauerböfe.e Der Bauerhof als eine Actie Betrachtet. WM. leitet 
diefen Ießteren Auffag mit folgenden, für feinen politifchen Standpunft und für die 
praftifche Art feiner Darftellungsweife höchſt bezeichnenden Worten ein: „Wir haben 
alfe einigen Begriff von den großen Eompagnieen, welde nah Oft» und Weftindien 
handeln; wir wiffen, daß viefelben aus Leuten beftehen, wovon jeder ein ſicheres 
Capital hergefthofien bat; mir nennen dieſes Capital eine Actie, und denken es uns 
ganz deutlich, daß Feiner zu dieſer Compagnie gehöre, er beſttze denn eine foldye Actie, 
und daß nur diejenigen, welche eine folche Actie befigen, Schaden und BortHeil zu 
theilen haben, das fage ich, wiſſen mir beutlih, und zwar fo deutlih; daß wenn 
jemand fragen würde, ob nicht auch billig alle und jede Menichen, welche 
zur chriſtlichen Kirche gehören, als Mitglieder ber oſtindiſchen Gompagnie 
zu betrachten wären, der Einfältigfte darüber lachen würde. So einleuchtend Diele 
Begriffe find, wenn wir fie uns unter einer fo bekannten Geftalt gedenken, fo dunkel 
flgeinen fie Manchem zu werden, wenn man ihm jede bürgerliche Befellfchaft als eine 
ſolche Compagnie ſchildert, jeden Bürger als den Befiger einer gewiffen Actie vor- 
ftellet und nun zu eben den Zolgerungen übergeht, welche wir vorhin gemacht Haben, 
nämlich, daß Menfchenliebe und Religion feinen zum Mitgliede einer folchen Geſellſchaft 
machen Tönnen, und daß wir in die offenbarften Fehlſchlüfſe verfallen, fobald wir den 
Actioniften oder den Bürger mit dem Menfchen oder Chriften verwechfeln. Hier 
firauchelt oft der größte Philofoph, und unter allen, fo vieligrer die geſellſchaftlichen 
Pflihten und Rechte behandelt Haben, ift mir Feiner befannt, der feine idealiſche Ge⸗ 
fellfchaft auf gewiſſe Actien errichtet und aus dieſer näheren Beflimmung die echte 
und Pflichten eines jeden Mitgliedes gefolgert habe. Gleichwohl ift es natürlich und 
begreiflich, daß die Verfchtedenheit der Actien auch ganz verfchtedene Rechte hervor⸗ 
bringen und der Mangel derfelben eine völlige Ausſchließung nach ſich ziehen müſſe.“ 
Ueberhaupt iſt M. ein warmer Vertheidiger der Stundesunterfhiede, jedoch 
nicht in dem Sinne, baf er den einen Stand dem andern unterorbnen will, Sondern 
in dem Acht deutſchen Sinne, daß er jedem Stande feine befondere Ehre zuwelfen 
will. Sp fagt er in einem Auffage, welcher Überfchrieben ift: „Der notwendige 
Unterfchieb zmwifchen den Kaufmann und Krämer": „Billig follten die Kaufleute über⸗ 
all von den Krämern unterfchieden, für fle der erfte Rang, für Die Krämer aber ber 
unterfte nach den Handwerkern fein. Billig follte jede Stadt zwifchen beiden Pie 
genauefte Grenzlinie ziehen und Keinen der Ehre eined Kaufmanns genießen lafſen, 
der nicht für eine beflimmte Summe einheimiſche Producte fährlih außer Landes abfehte, 
oder für eine gleichfalls beflimmte Summe einheimijche Fabrikanten mit rohen Mate⸗ 
rialien verlegte, oder. auch fonft einen großen Handel von außen nach außen triebe. 
Jede Stadt Tönnte Hierin ihr eigenes Maß halten; ein Lundflädtchen könnte denſeni⸗ 
gen ald einen Kaufmann verebren, der jährli; nur 1000 Thaler auf foldde Art um⸗ 
fegte ; und größere Städte fönnten auf 10-, 20«, 100» und mehrere 100,000 fleigen. Wit der 
Kaufmannfchaft wäre ſodann aud) die höchſte Ehre und Würde verknüpft, fowieim Gegentheil 
der Krämer son allen höheren Ehrenfellen in ver Bürgerfchaft audgefchloflen fein müßte. * 
Sg concret und praktiſch faßte M. alle bürgerlichen Verhaͤltniſſe auf, das Bellingel 
mit allgemeinen Humanitäts- und @leichheitd » Phrafen war ihm zuwider, es iſt aber 
nur eine Stimme darüber, daß Niemand mit größerer Hingebung und Aufopferung 
wahre Humanität zu üben verfland, und Daß der unterbrüdte Schwache gegen den 
mächtigen Unterbrüder niemald einen eifrigeren und erprobteren Bertheidiger fand. 
Ein merkwürdiger Beleg für die gefchilderte Sinnesweiſe M.'s iſt Aberichrieben: 
„Warum die Abdeckerei in Deutfchland ohne Ehre ſei.“ Es findet fih darin Das be⸗ 
ruhmt gewordene Wort: „Denn unfere Vorfahren waren auch feine Narren.” In 
gleihem Sinne iſt ein Aufſaz „Bom Kerbftode” gefchrieben. „Daß unfere Bor» 
fahren”, fo fagt M. im Eingange deſſelben, „Eluge Köpfe geweſen, beweiſet alfetn der 
Kerbſtock. Keine Erfindung ift fimpler und größer, wie diefe. Die Italiener mögen 
ſich mit ihrer Kunft Buch. zu Halten noch fo groß dünfen: fo gebt fie do immer 
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dahin, daß einer den anderen zum Schuldner ſchreiben kann; daß der Mann, der 
borgt, von feines Glaͤubigers Nevlichkeit oder Willkür abhängt, anflatt, daß beim 
Kerbfiod Schuldner und Gläubiger gleiche Verfiherung haben, »ſich beſtaͤndig control⸗ 
liren und einander nicht betrügen können.“ Won befonberem Interefje find auch M.'s 
Anfichten über Volkserziehung. Abeken fagt darüber in der Einleitung der von ihm 
veranftalteten Gefammtaudgabe der Werke von I. M.: „Oft it der Wunſch in mir 
rege geworben, es möge einem erfahrenen, religiös und philoſophiſch gebildeten Paͤda⸗ 
gogen gefalfen, M.’8 Gedanken über Volkserziehung und Unterricht aus jeinen Schrif- 
ten audzulefen und im Zuſammenhange darzuftellen. Biele würden nicht für unfere 
Zeit paflen; man darf wohl annehmen, daß M. in dem Auffage „über die Erzishung 
der Kinder auf dem Lande” und ähnlichen, um den Gontraft zwifchen der alten ein- 
fachen und der neuen zerflreuten, die Kräfte zeriplitternden Erziehung deſto greller zu 
machen, gefliffentlich die Karben ſtark aufgetragen habe, mie denn die im Anfange -zu 
den patriotifchen Phantafleen mitzutbeilenden „abgerifienen Gedanken“ cum grano salis 
aufzufaffen find. Aber der Geiſt, der fich in feinen Anftchten kund giebt, gilt für alle 
Zeiten und leicht ift der Grundton deffelben herauszufinden. „Was er in dem Auf- 
fage über die Armenpolizet unferer Vorfahren fagt: „Die Mutter eines Kindes, 
das im 12. Jahre fi feine Strümpfe nicht knütten, oder fein Hemd nicht nähen, 
oder feine anderthalb Stück Garn nicht.hätte fpinnen Fönnen, würde Karl ver Große 
zum Schandpfahl verurtheilt Haben“ — dieſe Worte find reiht aus feiner Seele ger 
fchrieben. Niemand hielt mehr auf klare Begriffe, als er; alle feine Worte zeugen 
dafür, doch erkannte er, der tiefe Kenner menfchlicher Eigenthümlichkeit, Daß dieſe Pla- 
sen Begriffe, fo nothwendig dem Philofophen, dem Staatsmanne, dem Belehrten, Je⸗ 
dem, der auf Andere wirken, in einem meiteren Kreife thätig fein will, für Ergengung 
und Bewahrung einer Achten Volksmoral nicht ausreichen; daß für fie andere in der 
menschlichen Natur Tiegende Hebel in Bewegung gefegt werben, daß dieſe auch bei 
der Erziehung in den gebildeten Ständen wirkſam fein müffen. Das „Schreiben einer 
Mutter an einen philofophifchen Kinderlehrer“ ſpricht in dieſer Hinfiht eine große 
Wahrheit aud, die in den Gedanken „über verfeinerte Begriffe” vortrefflich welter ent 
widelt wird. M. nahm immer den ganzen Menfchen und war achtſam atıf bie 
von neueren Pädagogen fo oft gering gejchäßten und verſchmähten Empfindungen, 
Neigungen, Schwächen, Leidenfchaften, womit die gütige Natur Ihre Kinder ausges 
ftattet Hat, die nur gerichtet fein wollen, damit fle Keime des Buten werden. Selbß 
der Aberglaube wurde von ihm nicht verfchmäht. Daß er in einer Zeit fo fehrieb, 
wo die Baſedow'ſchen Brundfäge mit Jubel begrüßt wurden, wo die Moral der Phi⸗ 
lanthropie die bürgerliche zu vernichten drohte, das iſt eins der vorzüglichſten Doceu⸗ 
mente für feine Groͤße.“ — Alles fapt M. praktifh an, namentlich auch die Volks⸗ 
erziehung, und die Aufklärerei und das philofophirende Taͤndeln feines Jahrhunderts iſt 
ihm zum Ekel. So fagt er in dem „Schreiben einer Mutter an einen philofophifchen Kinder» 
lehrer“: „Mit einem Worte, ich mag Ihr ganzes Gefchwäg von der Erziehung meiner 
Kinder nicht mehr hören. Die Gründe für die Tugend find gut, und meine Mädchen 
follen fie auch fafien. Aber die Erfahrung lehrt mich, nicht Alles auf Gründe und 
Erkenntniß der Pflichten ankommen zu lafien. Die Natur Bat und Empfindungen 
und Leldenfchaften gegeben, welche ſowohl bei großen als kleinen Kindern gu nugen 
find, und ih fehe gar nicht ein, warum ich meine Mädchen nicht eben fo gut durch 

„Was werden die Leute dazu fagen?" als durch eine Vorhaltung ihrer Pflichten 
zum Guten leiten fol. Wenn wir aufrichtig reden wollen, fo müſſen wir ges 
ſtehen, daß bei jedem Menfhen die Empfindung der Ehre am ſtaͤrkſten unter 
alten wirkte, und daß die Ehre, eine ehrlihe Frau zu fein und dafür gehal« 
ten zu werden, mehr Gutes thue, als die Pfliht, es zu fein. * — Es if 
das allerdings einer jener Ausſprüche M.'s, von denen Abeken“ ſagt, daß ſie 
cum grano salis aufzunehmen ſeien, weil er von einer gewiffen Einſeitigkeit nicht frei 
ift, aber diefe Art der Einfeitigleit war In dem Jahrhundert der Aufklärung gar wohl 
an ihrer Stelle. M. hat einen Abſcheu gegen alles Künfllihe und Gemachte und er 
pflegt daber forgfältig alles Natürliche und Drganifche, die Volksſprache nicht minder, 
wie die volksthümliche Kunft und die volkothümliche Erziehung. Diefer Grundzug 
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feines Gharakters erklärt auch feine Vorliebe für die Landleute, welcher er häufig in 
feinen Schriften Ausdrud giebt. So heißt es an. einer Stelle: „Es giebt Herren, 
welche in einer Dorffchenke am Feuer mit vernünftigen Landleuten, die das Ihrige 
nicht aus der Encyelopädie, fondern aus Erfahrungen wiffen, und aus eigenem Ver⸗ 
Rande, wie aus offenem Herzen reden, allezeit größer fein werben, als orientalifche 
Prinzen, die, um nicht. Elein zu fcheinen, fich einfchließen müflen. Wenn wir dächten, 
wie mir denken follten, fo müßte uns der Umgang mit ländlichen und unverftellten 
Originalen ein weit angenehmered Schaufpiel geben, ald die Bühne, worauf einige 
abgerichtete Berfonen ein auswendig gelernte Stüd in einem geborgten Affeete daher 
fhwagen.” Ueberall nimmt M. das Einheimiſche in Schug gegen dad eindrin⸗ 
gende und costumpirende Fremde. Darum begrüßt er. Klopflod, Goethe und- Bür- 
ger; darum rühmt er den ehrlichen Claudius, der nichts ausdrücke, was er nicht em- 
pfinde. Den Gotz von Berlichingen nimmt er gegen den franzöflrenden Geſchmack 
der damaligen Zeit in Schuß, der nach artigen Kammerjungfern und artigen Bebien- 
‚ten auf der Bühne verlange. Goethe babe leicht aus der in feinem Goͤtz gegebenen 
Sammlung von Gemälden aud dem Nationalleben drei Einheiten nach franzöftichem 
Mufter machen können, aber er babe einzelne Bartieen malen wollen, die zugleich wahre 
einheimische Volksſtücke Hätten fein follen; „er wählte dazu ritterliche, ländliche und 
bürgerliche Handlungen einer Zeit, wo die Nation noch Original war, und der alte 
Ritter den jungen, wie der alte Kanzler den jungen, ohne fremde gelehrte Hülfe er- 
zogen hatte.” Zu vielen irrigen Auffaffungen but der religiöfe Standpunkt M.'s 
Beranlaffung gegeben. Es ift ihm der Vorwurf gemacht worden, daß er dem yofl- 
tiven Chriſtenthume fern geftanden habe, und diefe Behauptung hat man durch einzelne aus 
dem Zufammenhange geriffene Stellen feiner Schriften belegen wollen. . Die N. Pr. tg. 
brachte vor längerer Zeit eine Zufammenftellung von Aeußerungen M.'s über die chrift- 
lihe Religion, wodurch dieſe Auffaſſung vollftändig widerlegt wird. Es beißt dafelbft:. 
War WM. ein firenggläubiger evangelifcher Chriſt mitten im Jahrhundert der Aufklärung ? 
Konnte er fo ganz unberührt geblieben fein von den Strömungen der Zeit? Die zehn 
. Bände feiner Werke geben nirgends eine Directe Antwort; ſpricht er von der Meligion, 
fo betrachtet er fie vom Standpunkte ded Staatsmannes und entfcheidet von bier aus 
das Für und Wider. Wir müflen mithin fehen, ob wir indireet zu einer Beantwor⸗ 
tung jener Frage gelangen koͤnnen. Zunähft flößt und ein Auffag allgemeiner Natur 
auf: „Die Religion, das beſte Hausmittel” (V., 71 ff.). Es wird die Frage aufge. 
worfen, wo endlich wiederum Stand zu faflen fei, wenn wir alle Offenbarung und 
alle Wunder wegphilofophirt hätten? Die Antwort lautet, daß ed dahin wahrſchein⸗ 
lih nie kommen werde. Der Menih, der fein Brod mit Arbeit verdienen müſſe, 
mürbe, fo lange e8 noch Elend in der Welt gäbe, weder Wunder noch Offenbarung 
aufgeben. Was dagegen den Mann am Hofe oder den Gelehrten angehe, fo meine 
der es fo fhlimm nicht. Er fei der Meligion fatt, wie folche den einen Tag wie den 
andern für Hohe und Niedrige aufgetragen werde, und er wünſche fie nun auch ein« 
mal à la glace ober mit einer sauce au diable zu genießen. Daß fei eine natürliche 
Folge der Seelenüppigkeit. Die Zärtlichen jpännen die Religion deshalb zu einem 
empfindfamen Roman aus, und die ſtolzen Weljen Eönnten ſich nicht entfchließen, mit 
dem Pobel einerlei Gott zu glauben. Das Andere fich aber, jobald fie Gottes Hülfe 
nöthig hätten. „Ich babe einen der Kühnften und Feinſten unter ihnen gelaunt; ber 
Himmel nahm ihm das Weib, woran feine Seele hing, ein liebes, vortreffliches Ge⸗ 
fchöpf, und nun fing er an, an ein ewiges Leben zu glauben, weil er den Gedanken 
nicht ertragen konnte, daß eine fo edle Seele auf ewig für ihn vernichtet, auf ewig 
von ihm getrennt fein ſollte. Ich Habe hernach oft mit ihm über Diefe Veränderung 
gefcherzt und ihn gefragt: ob die Religion nicht vortreffliche Hausmittel habe? Der 
ſimple Troſt: „er iſt bei Gott”, Hat ſchon mehr Kummer in der Welt geſtillt, als 
alle Feinbeit der Metaphyſik.“ — Aehnlich fprechen ſich andere Auffäge aus, wie z. B. 
der „Ueber Toleranz” (V. 73 ff.). Die Religion, heißt es da, werde immer oben 
bleiben, weil fle für Menfchen von gefundem Berflande fei. Daß viele fcharfiinnige 
Männer fich gegen fie verbunden hätten, irre ihn nicht. „Zu fiharfe Sinne geben un- 
sichtige Empfindungen und zu ſcharfes Nachbenten macht Schwindeln." Daraus folgt 
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im Allgemeinen, daß Möfer die Meligion für in der Natur des Menfchen ader viel» 
mehr im Geifte des Menfchen begründet halt und daß die fcharffinnigen Gegner nad 
feiner Anſicht nicht normal denken oder fih im Unglüd auch befehren. Dafjelbe es 
fultat ergiebt fi aus dem Auflage IV., ©. 24 ff. und einigen anderen Stellen. Ein⸗ 
gehender ift Dagegen das „Schreiben an den Herrn Bicar in Savoyen, abzugeben bei 
Heren Johann Jakob Rouſſeau“ (V., ©. 230—251; es if datirt: Osnabrück, den 
2. November 1762). Ste erkennen, redet er den Bicar an, einen Bott; Sie machen 
unfer Gewiffen zum Richter, und nehmen ewige Strafen und Belohnungen an. Diejes 
ift der Hauptinhalt Ihrer Lehre; und damit glauben Sie, daß wir einen fihern Führer 
haben und aller übrigen Xeiter entbebren können. Wenn dies die geheime Lehre einiger 
natürlich guter und wohlerzogener Emile fein follte, jo würde ich Ihrer Meinung in 
der Stille nachdenken, und vielleicht die einfdrmigen Gefchöpfe, welche ſich mit einem 
fo gelinden Faden leiten ließen, glücklich preifen. Da ed aber eine allgemeine Lehre 
fein fol, worin Ketten für Böfewichter, allerhand mächtige Triebfedern für Schwache 
und Beige, Troftgründe in den graufamften Martern, Gewichte gegen tyrannifche Für⸗ 
fien und fehr viele andere Dinge liegen müflen, fo glaube ich, daß Ihr Plan viel zu 
ſchwach und zu allen Abfichten bei Weitem nicht binlänglicy fei. Ich glaube, daß wir 
nicht wohl thun, Religion bloß für PHilofophen und nachdentende Wefen zu bilden; 
ja, ich glaube, daß es nach der neueflen Art gebacht fei, die Schöpfung verarmen zu 
laſſen, um lauter milchbaͤrtige Emile zu haben. Hierauf beweifl das Schreiben, daß 
der Staat nothmendig fei, meil begründet in der menfchlihen Natur. Dielleicht denke 
Roufſeau darüber anders. Indeß möge man annehmen, „daß allmählich von Adam’s Kin- 
dern einige taufend fchlimme Enkel herangewachfen und von einander völlig unabhängig ge- 
blieben wären; daß fie ald Hirten in einer geraumen Wüfle gelebt und fich endlich 
über die Weide entzweit hätten, wir wollen -meiter annehmen, daß dieſe Hirten In 
der Schule ded Herrn Roufſeau nicht erzogen, jondern etwa ſolche Menſchen, ſolche 
Hufaren geweſen, wie wir noch zu unferen Zeiten, wo wir doc; Lehrer und Prediger 
haben, bisweilen feben; was, meinen Sie, würde bei diefem Kriege entflanden fein? 
Ein Heerführer, glaube ich, auf beiden Seiten, eine Macht, viele Köpfe zu vereinigen, 
fie auf den Nothfall zu zwingen, zu züchtigen, zu firafen, zu benfen, zu brennen, 
ganze Motten zu vertilgen. Und welchen würden Sie zum Heerführer ermählt haben ? 
Im Eifer den Tapferfien und Stärflen. Aber nun, wenn der Eifer vorüber? Aus 
Dankbarkeit den Erretter. Und wenn Eifer und Dankbarkeit erkaltet wären?! Wenn 
Stolz, Eiferfuht, Haß und Strafen Einige aufgewiegelt hätten? Wenn Niemand 
mehr gehorchen und Jedermann gebieten wollen? Die auswärtige Gefahr aber, welche 
dem Auge des Pobels entwifcht, eine innerlih gute Verfoffung, Gefege, Orbnung, 
Steuern, Strafen und mancherlei Anftalten noch immer nothwendig gemacht hätte?" — 
In diefer Weife gebt die Deduction weiter, bis fie zu dem Mefultat fommt, daß alle 
Befeggeber und Stifter großer Staaten, fie mögen nun zu loben oder zu tadeln fein, 
die natärlihe Religion unzulänglich gehalten haben, eine bürgerliche Geſellſchaft ein- 
zurichten, zu binden und zu führen; und daß fie deswegen zu Göttern und anderen 
Mafchinen, oder zu einer pofltiven Religion ihre Zuflucht nehmen müſſen. Alſo die 
Religion ein Mittel der Politit, un Dummköpfe zu führen? DM. antwortet, daß nad 
feiner Anſicht die Leute, die fich jenen Gefeggebern gefügt hätten, auch Feine Narren 
geweien ſeien. Und genüge Rouſſeau der Beweis hierfür nicht, fo möge er Dazu 
nehmen, daß feiner von. den Klügeren die Kunft und den Meifter verratben. Aber, 
fährt M. fort, was meinen Sie, wenn Gott, den wir Beide erkennen, eben jo viele 
Einficht als jene Geſetzgeber, jene Genies, jene großen Schelme, wenn Sie wollen, 
in Die menſchliche Natur gehabt Hätte? Was dächten Sie, wenn er einige, feiner 
Gotthelt anfländige, feinem großen Endzwede zufagende Mafchinen ermählt hätte, um 
uns — glädlicher zu machen? Diefe Fragen führen dann ſchließlich zu der Antwort, 
dag allerdings die Religion Politik fe, aber die PolitiE Gottes in feinem 
Meiche unter den Menſchen. Und wenn wir Gott dienen, ihn loben und preifen, fo 
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befördern wir damit Gottes Ehre; und Gottes Ehre ift die Glüdfeligkeit feiner Ger 


Ihöpfe. — Die vorhin angegebene Folgerung, daß die Religion in der Natur des 
NRenſchen begründet fei, bat damit eine concretere Ausführung erhalten: auch der 
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Staat iſt begründet in der menichlichen Natur, und eben deshalb muß er, wenn er 
- Dauer und Beſtand haben fol, auf eine pofltive Neligion begründet fein. Roufſeau 
werfe -ein, daß feine natürliche Neligion das Alles chen fo gut und 
noch beſſer leiſte. Er, RM, will ſich zunaͤchſt an der Erfahrung Halten. 
Nouffeau folle gegen einige Hunberttaufend SZiegelbrenner, die ihr Gefühl 
und Gewiffen in den Lehmgruben gebildet Hätten und ihn flürmifch fragten: 
wer hat Dich zum Michter über und gefegt? von der Schönheit der Geſtirne, von 
der Pracht des Donners, von der Ordnung im unendlich Kleinen und anderen Din« 
gen reden; er jolle die Gründe angeben, die die Berfafler der Donner-, Stein- und 
Bifchtheologieen dem gebändigten Theile der Menfchen vorgelegt hätten; er folle endlich 
aus feiner natürlichen Theologie, befonders aus feinen Bermuthungen über die ewigen 
Strafen und Belohnungen gegen die Motte Kora, Dathau und Abiram reden; aber 
er werde mit diefen wenfchlichen Kräften niemals ein unbändiges Volt von jeinen 
göttlichen Berufe zur Herrichaft überzeugen, befonders nicht, wenn es die Noth erfor- 
dere, etliche Motten aufhenfen zu laffen. Rouſſeau führe da, wo er das Dafein Gottes 
ald das erfig Hauptflüd feiner natürlichen Theologie bemeife, an, daß eb Menſchen 
gäbe, welche ſolches läugneten. Vielleicht, meint er, feien biefe Menfchen Gelehrte. 
Sodann führe Nouffeau an, daß Andere die Unfterblichkeit der Seele, fen zweites 
Hauptfläd, in Zweifel zögen; ferner werde er zugeben, daß es um fein drittes Haupt» 
ſtück, dad Gewiſſen, eine gar mißliche Sache fei, well es durch zufällige Umftände 
gebildet werde. Endlich lehre die Erfahrung, daß die Predigt der Werke Gottes, bie 
wir taͤglich vor Augen hätten, gar oft dem Befchrei eines Canarienvogels gleiche, das 
jein Befiger zulegt gar nicht mehr höre. Und mit foldhden Hauptftüden und folder 
Predigt follten wilde Ziegelbrenner zu einem flarfen und ruhigen Bolfe gebildet wer⸗ 
den? „Laflen Sie Tyrannen, Erdbeben, Ueberfchwemmungen und andere Landplagen 
kommen; mich ſollen Sie als einen andern Orpheus unten am Felſen und vor mir 
die erſchrockenen Menſchenkinder finden; jedes Herz will ich mit Hülfe der geoffenbar⸗ 
ten Religion ſtaͤrken, troͤſten und zu neuen Unternehmungen geſchickt machen, wenn 
Sie in Ihren Gebirgen einigen » verzagten Zweiflern die Schönheit der eingeflürzten 
Werke Gottes vergeblich predigen werden.” — Alſo ift die Religion ein Kappzaum 
für den Pobel? M. antwortet: „Wir find Alle Poͤbel, und Gott bat befier gethan, 
uns feinen Zaum an die Seele ald an die Nafe zu legen. Denn an einer Stelle, 
denke ih, war er und doch nötbig, um zu gewiffen Endzwecken geführt zu werben. 
Für uns Pöbel und nicht für Engel ift unfere Religion gemacht.“ Der Menſch müfle 
an der Kette feiner Einbildung liegen; etliche brauchten einen Klo von fünf Gent- 
nern, um nicht mit der Kette wegzulaufen, Andere lägen ruhig an einem Lothe; bie 
Religion müfle Beides, den Klog und das Loth, für Millionen Einbildungen haben. 
Zur vollflommenen Gewißheit könnten wir allerdings in der geoffenbarten Religion nicht 
fommen, eben fo menig wie in der natürlichen. Aber das gerade aus der Urfache, daß 
wir unvollkommene Menfchen feien. „ Wir könnten durch einen Schluß Gott zwingen, zu be» 
Eennen, daß er billig nur ein einziges Geſchoͤpf in der nächften und vollfommenften Orbnung 
nach ihm ſelbſt erichaffen jollen (dann aber wären wir alle Beide wohl nicht dageweſen), 
und dieſes einzige Gefchöpf koͤnnte feinen Schöpfer fragen, warum er nicht ein um« 
mögliches Ding, einen zweiten Bott aus ihm gemacht hättet Das Alles Fönnten 
wir thun, wenn wir thöricht genug wären, zu glauben, daß wir als Menfchen billig 
mebr Einſicht haben müßten, als wir wirklich empfangen haben." Das Maß un- 
ferer Erkenntniß ift alfo nicht anders, und bat auch nicht anders jein Eönnen, als 
daß wir Mitteldinge etwas wiflen und etwas glauben follen, und daß wir folglich 
nur unter Offenbarungen zu wählen baben. WMenfchliche Zeugniffe, Wunder von 
Menichen Eönnen trügen. „Hören fie Moſen und die Propheten nicht, fo werden fie 
auch nicht glauben, ob Jemand von den Todten zu ihnen kaͤme.“ Was die Religio- 
nen ſelbſt anlange, fo behaupte jede, daB außer ibr Bein Heil fei, und das mit Recht. 
Denn würde im öffentlichen Katechismus mit großen Buchflaben die Kinderlehre 
ſtehen: „Ran kann in allen Religionen felig werben“, fo würde das Gleichgültigkeit 
gegen die Religion erzeugen. „Erwägen Sie indeß“, ſchließt dieſe Gedankenreihe, 
„noch einmal die Gründe, welche große Männer für die Wahrheit und Wahrfchein- 
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lichkeit der chriſtlichen Meligion beigebracht haben; Sie haben ſelbſt die Probe ge= 
nacht, wie ſtark man für fle reden fünne; und wenn Sie nur das vorausſetzen, daß 
eine pofltive Neligion nothwendig fei, fo wird Ihnen die Wahl nicht mehr fo ſchwer 
fallen als vorher.” Nachdem noch nachgewieſen, daß eine auf Bernunftichlüflen be⸗ 
ruhende Meligion nicht denkbar fei, ſchließt M. mit der Bemerkung, daß man nun 
vielleicht die Bertheidigung des Wahrheit der chriftlichen Religion von ihm erwarte, 
Er ſei aber fein Theologe, fondern.ein Rechtsgelehrter. Er Habe feine Betrachtungen 
bloß fo entworfen, wie er glaube, daß fie ein unparteilfher (!!) Mann, der von 
unferer Religion nur etwas verfiehe, entwerfen Fönnte. Bon demfelben Geſichts⸗ 
punkte aus find Die Briefe über allgemeine Toleranz (V. 293—315) gefchrieben. Es 
wird in benfelben die Gefchichte einer fingirten Colonie in Birginien erzählt, wie An⸗ 
fangs abfolute Toleranz zum Gefeg macht und nach langen und vielen Meibereien 
diefelbe aufzuheben ſich genöthigt ſieht. „Jede Bartei", jchließt das mit Nothwendig- 
keit ſich ergebende Nefultut, „mußte ihr Glaubensbekenntniß der Öbrigfeit vorlegen 
und, wenn dieje e3 gebilligt Hatte, folcdhes in ihren Schulen und Tempeln getreulich, 
ohne allen weiteren Zufag, lehren, ſodann ihre Jugend ſich dazu auf eine feierliche 
Art bekennen laſſen, um folchergeftalt ficher zu fein, daß feine der Colonie ſchaͤdlichen 
Meinungen verbreitet würden. Wer vdiefes nicht thun wollte, konnte es bleiben lafen, 
aber fein Handelsbuch hatte feinen gefegmäßigen Glauben, fein Zeugniß ward nicht 
angenommen, er konnte zu Feinem obrigfeitlichen Amte gelangen, und wenn es zum 
Kriege ging, mußte er feinen Mann bezahlen. Dabei aber warb er, wenn er wadh 
den vonder Mehrheit beliebten Gefegen ſich verging, eben fo befiraft, ald wenn 
er in der Gigenfchaft eines ehrenfähigen Mannes das Gefep ſelbſt mit be⸗ 
willigt hätte.” Es Tann hiernach keinem Zweifel unterliegen, was von dem Vor⸗ 
wurfe zu halten if, daß M. dem pofltiven Chriſtenthume fern gefanden babe. — 
Werfen wir zum Schluß noch einen Rückblick auf das Leben und Wirken dieſes größten 
deutichen politiichen Schriftftellers der neuern Zeit. Obwohl das Leben M.'s in das 
legte Jahrhundert der alten Reichszeit fällt, fo gehört er doch feinen Anfchauungen 
nach bereits wefentlich der neuern Zeit an. M. ift Sein Idealiſt „mit rückwaͤrts ge» 
wandtem Geſichte“, welcher die Wirklichkeit and dem Auge verliert, indem er mit poe⸗ 
tiicher Vorliebe ſich in die Zuftände des Mittelalterd verliert, fundern ein wahrhaft 
eonfervativer Staatsmann, welcher die Gegenwart überall, wo es möglich if, an die 
Vergangenheit organifch anzufchließen und Die. großen Strömungen der Zeit zu be= 
herrſchen fucht, nicht dadurch, daß er fle ignorirt, ſondern dadurch, duß er fle über» 
Ihaut und deshalb dad Geſunde und politifh Nügliche von dem Ungelunden und Ver⸗ 
derblichen klar zu unterfcheiden weiß. M. flaub in dem Leben und in der Gefchichte 
teihed Volkes mitten inne und war boch feiner Zeit an geifliger Entwidlung weit 
soraus, und gerade in biefem Umflande beruht feine große Bedeutung. Obwohl er 
die Zeit der franzöflfchen Reyolution kaum noch erlebt hat, find für ihn alle feitvem 
eniflandenen politifchen und forialen Gegenfüge bereits flüſſig. Ex bat diefelben 
bereitö, geiflig überwunden, und wennfchon er der erſte hervorragende Schriftfteller 
war, welcher die Grundfäge jener Revolution aus einen bemußten Gegenſatze heraus, 
durch das gefchichtliche Hecht und die Sitte der Väter, in einer ben veränderten Ver⸗ 
bältniffen entfprechenden Weiterentwicklung zu bekämpfen fuchte, fo ift er Doch in Die 
tem Kampfe Fein Anfänger mehr, fondern bereitö ein Meifter, welcher von feinem jei« 
ner Nachfolger, die auf feinen Schultern fliehen, biäher übertroffen, nidyt einmal er. 
reicht worden if. Wie tief ‚flieht nicht z. B. der glanzendſte confervative Publieciſt 
diefed Jahrhunderts, Friedrich v. Gent, an politifhen Verſtaͤndniß Hinter M. 
zurüd! M.'s Leben mwurzelt in gegebenen pojttiven PVerbältniffen, deren Licht» und 
Schattenfeiten er auf das Gründlichſte Eennt, und deren Meform. er auf dem Wege 
befonnenen Kortfchritts, ohne einen Bruch mit der Vergangenheit, in firengem Feſt⸗ 
halten an Geſchichte und poſttivem Recht herbeizuführen ſucht. M. ift eine aͤcht con. 
fervative Natur, voll finnigem Verſtaͤndniß für deuiſches Rechtsleben und babei ein 
Juriſt von umfaflenden gelehrten Kenntniſſen und ſcharfem praftifhen Berflande. 
So lebte er fern von dem Treiben der großen Welt, aber wohl befannt mit der 
Dentweife des Volkes, infonderheit mit der Denkweiſe des derben, aber von Grund 
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aus conſervativen niederſaͤchſiſchen Bauern und auf das Genaueſte vertraut mit allen 
Details der Nechifprehung und der Verwaltung. M. war daher gewohnt, die Dinge 
von unten auf anzufehen, und er pflegte deshalb auch die in Staat und Geſellſchaft 
ibm entgegen tretenden Schäden bis zu ihrer Wurzel zu verfolgen. Seine Aufmerk⸗ 
famfelt war daher zunächft immer darauf gerichtet, feftzuftellen, ob die unteren Grund⸗ 
lagen in gefundem und ordnungsmäßigem Zuflande ſich befanden, und fo richtete er 
dann fein Augenmerk allmählich weiter zu den höheren. politifchen und foclalen Po⸗ 
tenzen. M.'s Haß gegen die franzdflfche Revolution und die von den Anhängern 
derfelben auch. in Deutfchland verbreiteten Grundfäge bat daher nicht bloß, wie bei 
Geng, feinen Grund in den Bewaltmaßregeln gegen die böchften Spigen der ſtaat⸗ 
lichen Ordnung, fondern namentlih in den mit Plan und Gonfequenz betriebenen 
Perfuchen, die bisherigen Grundlagen der bürgerlichen Gefellfchaft über den Haufen 
zu werfen. M. erkannte fehr richtig, daß bei und in Deutfchland das öffentliche 
Wohl nicht allein von Entfcheidung der Brage: ob Republik oder Monardie, ab⸗ 
hänge, fo wichtig Ihm dieſe Frage auch an und für ſich war, fondern von Entſchei⸗ 
dung jener anderen Fragen, welche bie erftere in fich begreifen: ob beutjches Hecht 
bei und aufrecht erhalten bleiben, oder baflelbe von franzoͤſiſchem oder römifchem 
Rechte überall erbrüdt werden foll, ob das überlieferte Recht, die Sitte und der 
Glauben der Väter, oder dad neue von Frankreich aus verfündigte Evangelium des 
Unglaubene, der revolutionären Willkür und Zuchtlofigkeit gelten follen. M. bat 
biernah als Staatsmann große Verwandtfchaft mit dem preußifchen Minifler von 
Stein, und als Juriſt kann er ald Borläufer Savigny'ds, des eigentlichen Stifter 
der geſchichtlichen NHechtöfchule, betradytet werden, deren Grundſaͤtze M. bereitd mit 
klarem DBerfiändniffe vertreten hatte. Durch diefe Eigenfchaften iſt M. mit Recht 
einer der gefeiertfien deutſchen Schriftfieller gemorben, deſſen ungeachtet find jedoch 
feine Schriften, welche recht eigentlich für das deutſche Volk gefchrieben find, nur 
verbältnigmäßig wenig verbreitet. Es würde aber in Deutfchland um vieles beſſer 
beftellt fein, wenn biefelben in der Bibliothek Feines gebildeten Hauſes fehlten. Die 
Schriften M.'s find 1842 in der bereits erwähnten Gefammt- Ausgabe von Abeken 
in 10 Bänden erfhhienen. Im Jahre 1857 hat F. Kreyßig eine eingebendere Schrift 
über M. veröffentlicht. 

Mofes, der Mann Gottes. Sonderlicy zugerüftet und dann zerbrochen, aber 
im Tode tauglich zum Leben erfunden: ein Schidfal, dem M. gemein mit allen benen, 
welche Gottes Plan und Rathſchluß auf Erden fördern follen. Eine Verheißung an 
Abraham war im Negppterland fchon für Fleiſch und Blut glaublich geworben: flebe 
gen Himmel und. zähle die Sterne, kannſt du fie zählen? alfo foll dein Saame werbem. 
In kaum mehr ald 400 Jahren des Aufenthaltes in Aegypten feit Joſeph und Jakob 
war der Stamm Iſrael zu 600,000 waffenfähigen Männern berangewachen, zu einem 
Volle von gegen 3 Millionen Seelen. Weber der Krieg noch Pen batten ihre Reiben 
gelichtet und fo genügte eine mäßige, Sruchtbarkeit, wie nad arithmetiſch genauer 
Berechnung auf jeden Bater kaum 2 Söhne kommen, ganz abgefehen von den vielen 
befegnittenen und dem Stamme einverleibten Knechten, die der Heerden Jakob's warteten. 
Aber das Wachstum der Zahl nach war Leine Beflerung der fonftigen Lage gewefen, 
vielmehr die Beziehungen zu Gott waren matte und die Berhältniffe zu den Aegyptern 
entfchieden fchlechte. Die Weldepläge Goſens waren zu enge geworben, bie Idylle 
der Nomadenzelte hatte aufgegeben werben müſſen und man hatte fich dem ägpptifchen 
Leben nachgebildet; allerdings hiermit auch die Anfänge der Gliederung eines feiner 
ſelbſt mächtigen Bolles gewonnen. Der Hochmuth Aegyptens aber ließ keinen Ge⸗ 
danken an die Möglichkeit auffommen, die Abkömmlinge verachteter Hirten durch 
etweldhe Gleichſtellung mit Den Interefien bes Landes zu verflechten, fle konnten 
immer nur als Sclaven oder als Bundesgenofjen auswärtiger Feinde in politifcher 
Berechnung ſtehen; denn das Gedächtniß der Urfprünge Iſraels in Aegyptenland war 
durch innere Ummälzungen gänzlih der Vergeffenheit anheimgegeben. Alſo Sclaven 
oder Feinde! Dan entfchloß fich, Die Feindſchaft durch die Sclaverel unmöglich zu 
machen und mebrte allezeit Frohnden und Laflen; ja der Pharao Aegyptens befahl, 
dag alle männliche Geburt fünifcher Eltern umgebracht würde. Wohl ſchrie Ifrael in 
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ſolcher Noth auf zu dem Botte feiner Väter, aber der fi Abraham, Iſaak und 
Jakob ald der Iebendige Bott erwieſen, er Iebte bloß noch in dem Gedaͤchmiß feiner 
früheren Werke; es Eannte das Volf nicht mehr feinen Namen Jehovah, der Seiende; 
er war noch der Troſt, aber nicht mehr die Hoffnung feines Volkes, Man fchlug 
fih durch, fo gut es geben wollte; ertrug, was nicht zu ändern, aber alle Glafticität 
des Gottvertrauend war dahin. Dennoch mochte es eine lebendigere Zuverfiht auf 
den fein, der Abraham's Schild geweſen, als Jocheben, das Weib Amram's, aus 
Binfen ein Kaͤſtchen flocht und es verpicht in dem Schilfrand des Mil mit 
ihrem neugebornen Knaben verburg, ob es dem Mordgebote des Pharao möchte 
entzogen werden. Dort fand ihn die zum Bade gehende Tochter des Agyptifchen 


Herrſchers, Thermuthis, bob ihn aus dem Wafler und nahm ihn aus Mitleid und 


Wohlgefallen mit an den Hof. Der Gewanbtbeit feiner ale Wache aufgeflellten 
Schwefter Mirjam Hatte der Neugeborne es zu banken, daß er feine Mutter ald Amme 
erhielt und fo in Verbindung mit feinem Volke blieb. M.1!), d.i. „Aus dem Wafler 
gezogen” genannt, warb in aller Weisheit der Aegypter unterwiefen , aber fein‘ 
Herz hing doc feiner Mutter nach an feinem Volke, dem Fleifch und Blut und feine 
religiöfen Ueberzeugungen ihn verbanden; es blieb für ihn zukünftig, ob er mit ſeinem 
Gewiſſen oder mit ſeinem Glücke brechen werde. Die volle Entſcheidung zog ſich 
lange hinaus, die 40 Jahre, über welchen Zeitraum die heiligen Urkunden ſchweigen 
und nur bichtende Tradition ihren Mund aufthut; es war wieber ein bierzigjähriger 
Stillſtand in den Wegen Gottes eingetreten. Und auch die erfte thatfräftige Aus⸗ 

führung des Entfchluffes, lieber mit dem Volke Gottes Schmach zu leiden, ale 
die zeitliche Ergögung der Eünde zu haben, war fo fern von der wahren 
Erkenntniß Jehovah's, daß fie M. nur aus der Bemeinfchaft eines Heiden⸗ 
thums in die eines anderen führte. Die Bedrückung feines Volkes zu rächen, 
erfhlug er in aufmwallendem Zorne einen Aegypter und mußte nah Midian 
fliehen. In der Wüfle Midian, deren Grenzen ſich dehnen und wechfeln, je 
nachdem dieſe Nomaden ibre Weidepläge juchen, fand M. bei dem Jethro Requel 
(Jethro gleich Excellenz) eine neue Heimath. So hatte er fein Glück eingebüßt, aber 
feinen Frieden nicht gefunden. Wie klein die neue Rage war, erbellt fon daraus, 
Daß M., der Fremdling, ſich dem Jethro durch die Hülfe empfahl, welche er an ber 
Traͤnkquelle den Töchtern deflelben mit ihren Thieren gegen andere Hirten gemäbrte, 
die rückſichtslos mit ihren Heerden jene von dem Waſſer zurückdrängten. Nach ſolchem 
Dienfte in die Zelte des Priefterfürften aufgenommen, heirathete er eine Tochter deſ⸗ 
felben, die Zipora; er fefligte dadurch, feine Außere Rage, aber troß der unverfennba- 
sen Höhe des Jethro über dem gewöhnlichen Heidenthume war «8 doch nicht im 
Geiſte Abraham's, daß er eine Gufchttin ?) zur Ehe nahm. Wie gewiß außerdem 
mußte er den NRüdfchlag dieſer That empfinden, als er trog des beftigen Unwillens 
der Zipora feine Sohne Gerfon und Eliefer durch das Bundeszeichen der Befchneie 


dung feinem Volke einverleibte. Im Uebrigen Tann eine lebendige und erfahrene _ 


Frömmigkeit wohl nachfühlen, wie die Einfamfeit, der weite Abfland gegen jenes reiche 
und bewegte ägypiliche Leben, die unausbleiblichen Gegenſätze gegen feine neue Familie 
den M. immer mehr in die tiefften: Tiefen herabführten, dem dennoch fein Gewiſſen 
bezeugte, die Verheißungen Gottes hätten ihn einft alfo eifern gemacht. Und ein 


Jahr reibete fi an das andere, an die 40 Jahre feit jener Sünde an dem Aegyp⸗ 


ter verflofien; die jämmerlichen Erbärmlichkeiten feiner Lage, durchflochten mit den 
Erinnerungen an den Zuftand feines Volfes, ließen ihm die Hoffnungen Abraham's fafl als 
Borfplegelungen des eignen Geiſtes erfcheinen. „Und M. trieb die Schaafe feines Schmähers 
meftlich in die Wüfte und Fam an den Berg Horeb. Und die Gegenwart Gottes erſchien als 
feurige Flamme an dem Dornbuſch, und er fah, daß der Dotnbufch brannte und ward nicht 


——— — — — — — — 


') Es wird unentſchieden bleiben, ob der Name Moſes urſprünglich ägyptiſch und im fpätern 
Gebrauche hebräifcher Etymologie angepaßt, oder ob er urjprünglic hebrätfch, aber im Munde des 
ägyptischen Sare biefe befkimmte Form angenommen habe. 

T) Nah 4 Mofes 12, 1 iR es ſogar möglih, daß M. nad) dem Tode der Zipora noch 
an auslaͤndiſches Weib gehabt abe, erfiere dann wahefceinti arabiſchen, die andere athiopiſchen 

ammes. 
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verzebret. Und Mofes ſprach: ich will dahin, und befehen dies große Belt, warum 
der Dornflraud; nicht verbrennet. Da aber der Herr fah, daß er hinzu ging, zu fehen, 
sief ihm Gott aud dem Dornftrauh und ſprach: Moſe, Mofe! Er antwortete: Bier 
bin ih. Bott ſprach: tritt nicht herzu, zieh deine Schuhe aus von deinen Füßen, 
denn der Ort, darauf du febeft, ift ein heilig Land. Und ſprach weiter: ich bin der 
Bott deines Vaters, der Gott Abrahams, der Bott Iſaaks und der Gott Jakobs. 
Und Roſes verhültte fein Angeſicht, denn er fürchtete fih, Gott anzufchauen.” Wir 
fieben biermit auf dem Boden der Enticheidung für die Entwicklung der Befchichte 
und das Leben des Glaubens. Das Würmlein Jakob. wird zertreten, aber ed ſtirbt 
nicht; der Dornbufch brennt im Feuer, aber er wird nicht verzehrt; der Herr ſtirbt 
am Kreuze, aber er auferfießet; die roͤmiſchen Kaifer verfündigen die Austilgung jener 
religiöfen Ueberbebung, aber aller Orten fingen die Chriſten: Kyrie eleifon; aud) 
heute fagen fle: die Kirche und ihre dornigen Dogmen feien todt, aber ſiehe, fle leben. 
Der Unglaube würde nicht fo fehr zürnen, wenn er diefe Thatjachen der Gefchichte 
läugnen fönnte, und der Blaube wird im Angeſichte derfelben um fo freubiger zu ber 
vollen Realität des oben erzählten Geſichtes (Apoftelgeichichte 7, 31) flehen, mag ex 
auch einen mit Händen greifdaren Vorgang denen anheimftellen, welche nur in ber 
Trandfubftantiation Die volle Wirklichkeit ') des Abendmahls erkennen können. War 
M. ein Schwärmer oder ein nüchterner Mann? Er war nun etwa SOjährig und über 
da8 gewöhnliche Alter der Schwärmerei längft hinaus, und das alleinige Verſtaͤndniß 
einer feiner Fragen genügt, um über feinen Charakter zur Sicherheit zu gelangen. 
Der Anwelfung Gottes, Ifrael aus Aegypten in das Land zu führen, in weldgem 
Milch und Honig flöfle, Hält M. den Sinn feines Volkes entgegen, weldye ihn nach 
dem Namen ihres Gottes fragen würden. Auch Pharao fragt fpater: wer ift Jehovah? 
Nur grobe Verkennung der Zuflände des Alterthums kann die Aegypter und bie 
Ifraeliten für Halb thieriſche Papua's halten, Denen eine wie immer depra⸗ 
virte Tradition nicht einmal die roheften Umriffe ihrer Bergangenbeit erhalten 
babe. Pharao fo gut als die Juden kannten den Namen Jehovah, und ifl es 
nur eigene Unwiſſenheit, die alte Welt für fo gar unwiflenn auszugeben; die Frage 
batte einen andern, nur zu verfländigen Sinn. Es iſt Sitte des Morgenlandes, 
für daſſelbe Subject Teicht mehrere Namen zu haben, die fi bei Königen nicht felten 
ziemlich häufen, indem jede hervortretende Action des Megimented dem Könige einen 
neuen Namen eintrug, der kurz den Nerv des Ruhmes bezeichnen ſollte. Es wer 
daher in den Augen Moſis wie des ifraelitifchen Volkes eine bedenkliche Sache, daß 
der Gott Abraham’s, Iſaak's und Jakob's nun die 400 Jahre immer noch nicht über 
feinen alten Namen hinaus gelommen war; ihre eigene Ermattung gegen Gott [dien 
ihnen darauf zu beruhen, daß in den Iangen Jahrhunderten keine eines Namens wür⸗ 
dige Offenbarung gefchehen war. Die unepbliche Tiefe und Weite ded Namens 
Jehovah (vergl. den Art.) war ihnen verborgen und der äußere Klang defielben zu 
. alt und alltägli, um Motiv für ein neues Vertrauen zu fein. Gleichwohl beruhete 
Jehovah in dem, Daß er fei, der er geweien, das einige wahre Sein, feine Bergan« 
genbeit feine Zukunft und feine Gegenwart feine Ewigkeit; babe er Abraham aus 
Mefopotamien geführt, ex werde Ifrael aus Aegypten geleiten; und M. verftand es, 
daß eine ewige Kraft und Gottheit noch fo fcheinenden Wechſel überrage. Aber bat 
er zuerfl angebeutet, daß der matte Zweifel feines Volkes fi an die lange Uinter- _ 
brechung der Dffenbarungen Enüpfen werde, er fammelt nach der Zuredhtweifung alle 
Schwierigkeiten, welche in feiner Berfon dem Werke erwachfen möchten. Geiflig und 
körperlich ſei er untauglich und überdies, fo fle auch nicht an Bott irre wären, würde 
es dad Volk Feinedwegs glauben, daß gerade er zum Mittler auderwählt fe. Ge» 
danken, melde nicht in dem Bunde eines Schwärmerd gefunden werden und welche 
in ihrer nüchternen Wahrheit zugleich den ruhigen und Flaren Blid des M. befunden. 
Ea fand fo, es bedurfte zwiefach eines neuen Fundamentes, theils für die Autorität 
Gottes, theils Für die Autorität M. War Jehovah auch der Seiende, Das ewige 


1) Die wirfliche Wahrheit Liegt nicht in dem Dornbuſch und in bem feuer, fondern darin, 
daß Gott fi alfo manifefirte und alfo vom M. gefehen wurde; bie ſchlichte Wirklichkeit würbe 
gerade die Manifeflation Gottes ausfchließen. 
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Leben, die ewige Liebe, die ewige Gerechtigkeit, das Volk kannte feinen Namen nicht 
mehr und noch weniger Tannten fie M., den aus ben Waflern !) gezogenen; nur fein 
Eifer, eigenmächtig Recht zu fchaffen, war auf ihren Widerſpruch geftoßen. Hiermit 
brach eine Phafe der. Entwidelung herein, in welder auch dem blödeften Auge Tund 
getban werden mußte, da gerade die Maſſe der blöden Augen fich entfchließen follte, 
ob aus Sünde, Raum und Seit, aus den geifligen und phyſiſchen Kräften eine 
unldsliche Kette fih zufammenfchmiede, oder ob alle eifernen Glieder derfelben in der 
Hand Jehovah's mürber ald Spinngewebe felen und die zwiefachen und breifachen 
Banden der Knechtfchaft in feiner Hand zu Fäden der Barmherzigkeit würden. Ob 
das AU zu den Füßen Gottes liege, oder ob die Götter nur mit uns in ber Welt 
wohnten. Durch wahre und auffallende Wunder!) (vergl. den Art.) legte Jehovah 
für Die blöden Augen dad Fundament feiner und des Mofed Auctorität, denn es mar 
gefommen, daß er auch von dem Schwachglauben viel fordern wollte. Durch Zeichen 
und Wunder feines Gottes und feiner felbft gewiß geworden und der Ausflüchte des 
Ungehorfamd beraubt, zieht M. auf einem Efel, dem Reichtbume feines Alters, gen 
Aegypten, in welches er durch feinen Bruder Aaron eingeholt wurbe, der dad Wort 
zu führen an feine Seite trat, deffen nicht mächtig ſich M. bekannt Hatte. So werben 
fie vom Volke Iſrael in verfammelten Gemeinden empfangen, und da die vorhandene 
North KHoffnung und Glauben erwedte, neigte man ſich vor ihnen und betete fie an. 
Darnady gingen M. und Uaron hinein und fprachen zu dem Pharao Aegyptens: fo 
fagt Jehovah, der Bott Iſraels: laß mein Volk ziehen, daß es mir ein Feſt Yalte 
in der Wüſte. Uber der Pharao antwortete: wer ift Jehovah, deß Stimme ich hören 
müffe, und Ifrael ziehen laſſen? Ich weiß nichts von dem Herrn, will auch SIfrael 
nicht ziehen laſſen. Aus der für die fpäteren Gonfequenzen binreihend durchſichtigen 
Bitte M. und der felbft zuverfichtlichen Weigerung ded Pharao bereitete fih nun die 
Spannung des Gegenfages, in welcher die Macht des Herrn als bil Grundlage 
fpäterer Forderungen offenbar werden follte. Und um biefe Zeit richtig zu würdigen, 
muß man e8 nicht vergefien, daß von der Summe derfelben Iſrael bis zum erflen 
Pfingften bin gelebt bat; überall iſt e8 der Gott, der Ifrael aus Aegypten geführet, 
welcher an daffelbe Herantritt. Gott verftocte Bas Herz des Pharao, wie fo manche nady 
Gottes Willen bis zu ihrem Sturze feſtgemachte Herzen Durch die Weltgefchichte hindurch⸗ 
geben, und die Plage Ifraeld ward gemehret, bis die Blagen Gottes über Aegypten kamen. 
An die natürliche Befchaffenheit Aegyptens anfnüpfende, aber durch feft beftimmte Zeit 
und fafl unbegrenzte® Maß dad Eingreifen eines perfänlichen Willens und einer nicht 
in ihren eigenen Banden befchloffenen Macht offenbarende Heimſuchungen werden an 
dem ſtets in Unglauben und Trotz fich wieder emporrichtenden Pharao eine Reihe bon 
Zuſicherungen an Ifrael, daß für Jehovah Fein ihm vorgefeßted Ziel jenfeit der Gren⸗ 
zen feiner Herrlichkeit liege. Die eine Decade von Blagen erfüllende Tödtung aller Erſt⸗ 
geburt in Aegypten laßt Volk und König zuſammenbrechen und Pharao bewilligt an 
Sfrael den Abzug. Daffelbe war auf einen ſolchen Audgang durch die Einfegung bed 
Paffah vorbereitet. Wie alle Plagen fchonend an Sfrael vorübergingen, fo war aber 
die Rettung der Erfigeburt von dem Tode an die Beringung gefnüpft worden, daß 
bie Thürpfoſten nebft Uebergebaͤlk an den Häufern der Ifraeliten mit dem Blute eines 
unbeflediten Lammes beſtrichen, das fie zu einem Gedaͤchtnißmahle Schlachten follten. 
In größerer Gemeinfchaft, zur Reiſe gerüflet, mit ungefäuertem Brot und Bittern 
Kräutern, am euer geröfltet, follten. fie e8 effen. Es fammelt fi dann um M. alles 
Bolf und andere die Gelegenheit: nugende Unterdrückte norbweftlicd von der Nord⸗ 
fpige des Schilfmeeres in nody fruchtbarer Gegend. Aber nicht wie Flüchtlinge nad 


1) Das Meer, die Gewäfler nady ihrer erregten, zügellofen und drohenden Seite, ftehenbes 
Symbol der fündigen Welt. | DR . 

) Es if ein Fortfchritt in den Naturwiſſenſchaften, bag man buch nähere Kenniniß ber 
gleichſam geiftigeren Kräfte, ald der Schmere, des Lichtes, der Wärme, der Gleftricität, des Magne⸗ 
tismus u. ſ. w. eine Ahnung gewonnen bat, wie bie leiſeſten Ginflüffe auf die entfernteſten Pole 
ſich auf beſtimmtem Punkte der Erbe in den entſchiedenſten Symptomen äußern. Im Bilde: baB 
leichte Rräufeln der Luft auf der Firne der Alpe offenbart ſich im Thale als flürzende Lawine, 
unb wer will es entfcheiden, ob ber erfle Urfprung jener Bewegung mehr geiftig oder mehr phyfiſch. 
Omas corpus est spiritus, wie fon Tertullian weiß. 
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Niederlage und Schande, fondern als Sieger follten fie abziehen; mit der Beute 
Aegyptens in Bold und Geräth beladen, weldye man im 'Erfchreden vor den Gerich⸗ 
‘ten Jehovah's ihnen über ihre Forderungen hinaus aufdrängte, Halb ald Raub des 
Augenblids, Halb ale Lohn früherer Arbeit, ftellten fie ſich unter das Geleit de 
Knechtes Gottes. Aber ale Pharao erfuhr, daB M. nicht auf geradem Wege über die 
Landenge Sue; in die Wüſte z0g, fondern ſüdwärts das Diefjeitige des Schilfmeeres 
hielt, ob er Verrath fürcdhtete oder in fo geringem militärifchen Geſchicke die Hand 
Gottes vermißte, er fammelte feine Streitwagen und Heeresmacht und fjagte Sirael 
nad. M. und fein Volk waren, völlig eingefchloffen, unrettbar verloren, ba trieb 
ein jenen Gegenden eigener Oftwind in nie gefehener Heftigkeit und Begrenzung, 
ald dad Feindesheer vor Iirael ſchon emportauchte, dad Wafler des dort nur fchma- 
len und flahen Schilfmeers jaͤhlings auseinander, daß die Wogen wie Mauern zii 
beiden Seiten flanden. Iſrael durhfchritt die kaum drei Elbbreiten lange Furth, 
aber auch Pharao betrat den Meeresgrund. Da flürzten die zuräüdgebrängten 
Meereöwogen mit doppelter Wucht auf Aegypten, und begruben den Pharao und 
fein Heer. Die Gefühle des geretteten Iſrael fangen Mirjam, die Schwefter M., und 
dad Volt am Oſtufer in Lieb und Meigen; aber medte die Bergangenheit auch 
Preis, Dank und Freude, vor ihnen lag die Wüfle, und in der Wüfte das Volt 
ohne irgend fefte Gliederung, ohne durchgängig anerkannte Sitte, ohne ein mit dem 
Leben verwachſenes Regiment, während gerade durch die Theilnahme an der Bildung 
Aegyptens diefe Mängel um jo verhängnißvoller erfcheinen mußten. Der Zufland 
des Volkes war Hhoffnungslofer als die Wüſte. Nach den verbürgteften Zeugniflen 
ift die Fruchtbarkeit Aegyptens, Phöniciens, Palaͤſtina's, auch die der Wüfte, auf's Ent- 
fhiedenfte gefunfen. Ruinen nicht unbebeutender Städte, die gefchichtlihen Namen 
und die Macht einzelner Wüftenflämme, der Aufenthalt Iſraels in der Wüfte ſelbſt, 
während 38 Jahren des Umherirrens und ohne wunderbare Audhälfen erhärten Dies. 
Es mußte die Wüſte als ein günftige® Glück angefeben werben. Iſrael ift nicht daß 
einzige Volk, welches, von Hundertjährigen Sitzen losgelöft, einer neuen Zukunft ent- 
gegengetrieben wurde; aber fein Endſchickſal flehet einzig da. Anderswo alabald 
Serfplitterung, oder mit Fometenartigem Glanz wälzt fich ein Zug dahin und finft 
foft fpurlos zurüd; oder ein Ziel wird erreicht, aber in Sprade, Sitte, Religion 
erliegt dad wandernde Volk dem Beifte feiner neuen Heimath. Ifrael Dagegen, erft auf 
dem Zuge ſelbſt aus lauter Atomen zufammengefügt, ohne daß ein Held oder Helden» 
thaten, wie fle wohl fonft die Baſis feiner Eriftenz wurden, beginnt jeinen Gang durch 
die Welt mit nad) rückwärts gewandten Sinnen, ob auch den Völkern theilweiß bange 
und wehe wird, die von feiner Ankunft hören, doch mit bebendem Herzen, auch in der 
neuen Helmath Fremdlinge unter allen Völkern, immer fly fondernd und verachtet, haj⸗ 
fend und gehaßt, aber doch vom Ingrimme nicht verzehret und von der Feindfchaft nicht 
ertödtet, M. war fein großer Mann; wie wenig er nach natürlichem Maße feiner Stellung 
inmitten der Entflehbung eines Volkes gewachſen war, ergiebt fi ſchon daraus, Daß 
er von feinem Schwiegervater, dem Wüftenfürften, Belehrung über die einfachfien 
Brundfäge der Adminiſtration annehmen mußte, dab er, des Schwertd und der An- 
führung unkundig, nicht felbft voran in die Schlacht ziehen konnte. Seine Madht - 
über das jüdifche Volk Tag in der Erfenntniß der Ohnmacht und des Elends und 
in der Gewißheit höherer Hülfe: Herr Gott, du biſt unfere Zuflucht für und für. 
Die Tautre eigne Zuverſicht der Berufung durch Bott und die Beftätigung foldher 
Berufung vor allem Bolt find der alleinige Schlüffel zu der Hoheit und dem Er- 
folge eines Mannes, der meder ein Redner noch ein Held, weder ein Staatömann 
noch ein Krieger war. Wallen auch einmal feine Gefühle über, dad „bange Herz” 
regiert gleichwohl feinen Wandel; feine einige Stärkfe war der Gott feiner Väter, 
Jehovah der Herr. Wie die Wunder deffelben in Aegyptenland die Sammlung und 
die Freiheit des Volkes geworden waren, fo wurde die Erweifung feiner Gegenwart 
der Mittelpunkt der Stämme und Geichlechter und der Halt des M. In einer Wols 
kenſaͤule) bei Tage und in einer Feuerſaͤule bei Nacht z0g Jehovah mit M. und dem 


”) Die Woltenfänle feine Herabziehung Jehovah's in bie Endlichkeit, ſondern ein Beweis 


Moſes. 109 ' 


Volke Iſrael auf dem Wege, der längs der Oſtſeite des Schilfmeeres ſpaͤter im Ge⸗ 
birge Horeb zum Berge Sinai führt. Es Hatte aber die Stillung aller leiblichen Noth 
durch die Wunderwerfe des Heren, die Beilegung der Eriegerifchen Umaleliter durch 
die Macht des Gebetes eine fabbatbliche Stimmung über die Gemeine Iſraels aus⸗ 
breiten follen, denn e8 war die Zeit gefommen, daß Bott im Geſetze mit Diefem 
Volke einen Bund fchließen wollte. Das Verhältniß Gottes zu dem Menfchen' Tann 
nie auf die Dauer ein einfeltiges bleiben, fondern der Ermählung muß die Hingabe 
entfprechen; der Abfonderung eined Stammes aud allen Geſchlechtetn der Erde zu 
einem Eigenthume Gottes die eben fo auffallende und ausgeſprochene Verfaffung die⸗ 
ſes Volkes In dem, was allen Völkern das Wefentliche in ihren Beziehungen zu Gott 
hätte fein follen. Den Jfraeliten mußte Eund getban werden, welche Ermelfungen 
ihnen ald dem theokratifhen Volke ziemten, fie mußten das Geſeh ihres Bundes 
empfangen. In richtiger MNeihenfolge aber hatte dem Bunde der Verheißung des Sa- 
mens und des gelobten Lardes der Glaube Abraham's geantwortet; den Thatfachen 
der Bildung eines großen Volkes und feiner Hinführung nach Canaan ber Bund ber 
Werke und des Gefeped, da jedoch im Gefehe nicht die Kraft der Werke Tag, folgte 
der Bund der Gnade. Das Princip und das Weſen des vom Sinai herab durch 
M. promulgirten Befeges waren nicht neu, jondern die weiprünglichen Anſprüche der 
ewigen und heiligen Liebe in ihrer allgemeinen Berechtigung waren angewendet auf 
die durch Sünde und befondere Führungen der Barmherzigkeit neu gewordene Lage. 
Deswegen ift auch in allen diefen Geſetzen ein ewiger Kern und an ihnen iſt nur bie 
Form dem Wechfel unterworfen, welche dem zeitweiligen Stande der Wege Gottes 
nachgebildet; je Tosgelöfter fle aber auch in ihrer Form von Zeit und Raum gehalten 
find, um fo mehr verfnüpfen fie die Anfänge und die Ausgänge des Reiches Gottes— 
mit einander. Died gilt vor Allem von dem Decaloge, den zehn Geboten mit der- 
Sabbathsvorſchrift. M. war ald Mittler diefer Geſetzgebung auch nach feiner natür- 
lien Anlage der geeignete Mann. Er war ohne alle Eigenmächtigkeit, wie zum 
Böfen, fo bedurfte er auch zum Guten fremden Anftoßes; feine Sünden waren fletd 
von Außen ber provocirte, aber auch don dem Pharaonifchen Hofe Hatte er fich nicht 
mit eigenem Entfchluffe Tosreißen Fönnen. Hütte M. fo nimmer die Stellung eined 
Drakon, Solon, Lyfurgos einzunehmen vermocht, er war um fo geeigneter, ohne eignes 
Zuthun die Worte wieder an Ifrael zu reden, von denen er perfönlidy feſt überzeugt 
wurde, daß fle der Wille feines Gottes an fein Volk ſeien. Aber au das Volk 
ſollte nicht auf menfchliche Auctorität Hin annehmen, was fle bald genug als melt über 
ihr menfchliche® Bermögen erfinden würden; es warb ihnen beftätigt, daß M. in 
Wahrheit der Mittler Jehovah's ſei. (Im Uebrigen ſtehe das Hiftorifche und Theo⸗ 
logifche der Geſetzgebung unter dem Artikel Sinai.) Wäre eine foldye auch für den 
Modeften unumftößliche Beweisführung zugleih die Willigkelt der Iſtaeliten ge« 
wefen, ihre Herzen vor eigenen Wegen zu bewahren, es bliebe uns nicht 
dad tragiſche Schickſal eines Mannes zu erzählen, deſſen Treue unldsbar 
mit der Untreue feines Volkes verfnüpft, knapp vor dem Ziele feines irdifchen Lebens 
jenem entfagen muß. Schon während der Gefeggebung vom Sinai herab hatte Uaron, 
M. Bruder, dem finnlichen Volke feine Mitwirkung nicht verfagt, den Dienft Jehovah's 
zum Gößencult berabzudrüden; nicht fie wollten ſich zu Gott erheben, fondern er 
folfte zu ihnen berabfinfen; in einem gegoflenen Kalbe Hatten fie ihre Begehrungen 
obfectivirt, aber auch ihre Verwerfung provocirt. Wie einft Noah aus dem ganzen 
Menfchengefchleht, fo will Bott Mofen allein aus dem Verderben berauzftellen und 
ald den Anfangspunft einer neuen Entwicklung machen. Uber M. hält über fein Bott 
als Schild den Schwur an Abraham, Ifaak und Jakob, und „ed gereuete den Herrn 
das Uebel, das er feinem Volke zu thun drobte*. Die Verwerfung mäßigte fih in 
Züchtigung, und die unterbrochene Gefeßgebung wird wieder aufgenommen; der Grund⸗ 
faß der Liebe gegen Bott und gegen den Nächften nicht dem durch die Sünde ge- 
trübten Gewiſſen zur Auslegung überlaſſen, fondern durch möglichft concrete Anwen⸗ 


feiner Allgegenwart. Iſrael zweifelte nicht, daß Jehovah irgendwo, im Himmel oder jonfl, gegen: 
wärtig ſei; aber ob auch in der Wuͤſte, bei Hunger und Durft und zwiſchen den Scwertern der 
Feinde. Gerade die Zweifel an der Allgegenwart foll die Geleit gebende Säule heben. 


+ 


n 


“ Moſeq. 


dung alle Willkürlichkeiten abgeſchnitten; das Volk überdies fürs ben auf Reue und 
Glauben hinweiſenden Eultus gegliedert und mit Borfchriften für das bürgerliche 
Leben verfehen. Gin Jahr lang lagerte man im Gebirge Horeb um den Sinai zur 
Empfangnahme dieſer Gelege und erfien Eingewöhnung in diefelbe, dann brach man 
auß dieſer fruchtbareren und quellenreigeren Gegend auf. Man zieht norbwärts 
gegen die Südgrenze Canaans, aber die größeren Belchwerden und GEntbehrungen, 
da nun eine wirklidde Wüfte betreten, bringen bald die verfchiedenen Elemente des 
jübifchen Volkes in Gaͤhrung, und da fie nicht die Hand eined mit großartiger Herr⸗ 
ſcherkraft auögerüfteten Mannes über fich fühlen, ift flets das unmittelbare Gingreifen 
Jehovah's nothwendig, um die Stellung des M. un die Spite des Auszuges aus 
Aegypten zum Ruhme der Herrlichkeit Gottes hinauszuführen. Gleichwohl war M, 
ein ſehr geplagter Mann, denn, wie fo vielen frommen Herzen, war ihm bie Höhe 
feiner Stellung mehr Laſt ald Luft, und er legte auf 70 Xeltefle einen Theil feines 
Amtes. Naturgemäß fchwächte ex dadurch fein Anjehen jo fehr, daß ſelbſt Aaron und 
Mirjam ſich zu Murten und Auflehuung fortreißen laflen. Dennoch blieb die All 
macht und der Wille Jehovah's die Einheit feines Volkes, und M. gelangt mit ihnen 
in den Winkel zwifchen Amoritien und Edomitien an der Südgrenze Canaans an. 
Bon bier aus foll das Land, in welchem Wild und Honig fließt, den Kindern Abra- 
ham's zum @igenthume gegeben werben, aber ferne von feinem Sinne ſehen fie nicht 
auf Die Verheißung, fondern auf die Reiblichkeit und ſchicken Kundfchafter in das 
Land, die Macht der Canaaniter zu erforichen. Deren durch Unglaube und Furcht 
erſchreckte Sinne bringen eine übertriebene Schilderung von den zu begehenden Ge- 
fahren zurüd und den Ifraeliten entfällt aller Muth, tie Grenze zu überfchreiten. 
Gottes Zorn erwacht, aber da auch hier es Moſes im Gebete zurüchweijet, der An 
fang eined neuen Volkes zu werden, wird daß jüdifche Volk zu einem langen Umher⸗ 
irren verurtheilt, biß die Gebeine aller mehr als Zwanzigjährigen in der Wüfte be⸗ 
graben wären. in anderes Gejchlecht foll erſt Banaan erwerben. Da fi nunmehr 
Iſrael dieſes Schidfald weigert, wird es gänzlich geichlagen und in die Wüſte zurüde 
gebrängt, einem Zeittaume von 38 Jahren übergeben, von welchem die heiligen Ur⸗ 
funden fohweigen. Die Beichneidung unterblieb, die Sabbathe wurden verachtet, die 
im Belege gebotenen Opfer nicht gebracht, dagegen Götzendienſt getrieben. Es wuchs 
aber ein beſſer Geſchlecht heran, nicht in den Lüften Aegyptens geboren und empfäng« 
U für die Werke des Herrn, und mit ibm langt M. im erflen Monat des 40. Jah⸗ 
tes wieder an der Südgrenze Banaand zu Kades an. Aber je mehr M. mit Hoff- 
nung auf die in der Wüſte eingetretene Erneuerung feines Volkes gefehen hatte, um 
fo mehr bricht fein Glaube zufammen, als fich bier daflelbe wieder ganz wie ehedem 
erwelfet, und „ed entführen dem Moſes etliche Worte" Pi. 106 V. 33, weldye audh 
über ihn das Urtheil herbeiführen, die Gemeinde nicht in das gelobte Land zu füh⸗ 
ren. Den Plan, von Süden her in Ganaan einzudringen, muß man um der Terrain 
feawierigfeiten und um der gerüflet gegenübertretenden Ebomiter willen aufgeben 
und M. führt das ganze Rager um dad Edomitergebirge der zugänglichen Oſtgrenze 
zu. Am Berge Hor flirbt Aaron und M. bekleidet den älteften Sohn deffelben, Eleafar, 
mit dem bobenpriefterlichen Kleide. Vom Berge Hor weiter nach dem dlanitifchen 
Meerbufen zu, geſchah ed, daß giftige Schlangen den Mißmuth Iſraels rächen follten 
und daß der fürbittende M. nach Gottes Geheiß eine eherne Schlange aufrichtete: ihr 
Anblid brachte den nach Hülfe zu ihr Auffcehenden Rettung. Alſo immer wieder auf 
Jehovah als die Quelle des Heild bingewiefen, langen fie endlid auf den Oſtgrenzen 
ihrer fünftigen Heimath an. Leicht gelingt es, die ſchwächeren DVölferfchaften der 
Oſt⸗Jordandiſtriete zu jchlagen, file zu bannen und ihr Eigenthun in Beflg zu nehmen... 
Sie lagern dann in Gefilde Moab, gegenüber Jericho, als der Magier Bileam 
(fiehe den Art.) geswungen über fle jeinen Segen fprechen muß und feinen Sprud 
thun, daß er den Stern ſehe aud Jakob aufgehen und das Scepter aus Iſrael kom⸗ 
men. Aber nun ift auch Mofld Zeit gefoinmen. Den Bund, de Mittler er ifl, das 
Geſetz Jehovah prägt er dur Wiederholung noch einmal feinem Volke ein. Dro- 
- dungen und Berheißungen bält er ihnen vor, überträgt an Joſua fein Amt. Dann 
ſpricht M. fein letztes Lieb: „Gebet unſerm Gott allein die Ehre, treu iſt Gott. Aber 
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dankeft du alſo dem Herrn, deinem Gott, du toll und thörkkht Bolt? Das Feuer tft 
angegangen durch feinen Zorn und wird brennen bis in bie unterſte Hölle, aber über 
feine Knechte wird er fih erbarmen. Sebet ihr nun, daß ich es allein bin und Fein 
Gott neben mir.” Dies in Moſis Worten die Wendepunkte des Liedes. M. fprach 
noch feinen Segen über Ifrael, flieg dann auf den Berg Nebo, wo vor ihm das 
ganze gelobte Land ausgebreitet da Tag, und flarb alfo, indem feine Augen das Ziel 
feiner irdiſchen Pilgrimfchaft faben. Niemand bat fein Grab erfahren bis auf dieſen 
Tag. Ein Vorbild Chriſti war M. durch feine vollendete Selbftlofigfeit; «8 war feine 
Speife, den Willen Gottes zu thun. Eben deswegen hält es fchwer, vor der Seele 
ein perfönliches Bild des M. zu gewinnen, weil er felbft fo wenig ift und dennod 
das Werk Gottes in ihm die Energie gewinnt, für Jahrtaufende Hin geftaltend auf 
ein ganzes Bolt zu wirken; der Geift Mofld fpiegelt fich wieder in feinen Aufzeich- 
nungen der Wege und Gelege Gottes in den fünf Büchern Mofls (vergl. den Artikel 
Bentatendyy und in dem 90. Palm. 

Moſhaisk, Stadt im ruſſiſchen Gouvernement Moskau, etwa 15 Meilen von 
Moskau an der Mündung der Mofhaista in die Moskwa gelegeu, iſt merfwürbig gen 
worden buch die Schlaht am 7. September 1812, die von den Franzoſen Schlacht 
an der Moskwa, von den Auffen Schlacht bei Borodino genannt wird. M. bat etwa 
3000 Einwohner. Siehe den Art. Moskwa. 

Mosheim (Sodann Korenz von), außgezeichneter Tiheolog, geboren den 9. Oc- 
tober 1694 zu Lübeck, flammte aus einem alten freiherrlichen Gefchlechte und warb, 
obwohl ſein Vater katholiſch war, in der proteſtantiſchen Lehre erzogen. Er ſtudirte 
in Kiel beſonders alte Literatur⸗ und Kirchengeſchichte, wurde daſelbſt 1719 Beiflger 
der philofopbifchen Facultät, 1723 Profeffor und auch Dr. der Theologie in Helm- 
Habt, dann Kirchen⸗ und Conſiſtorialrath, Abt von Marienthal und Michaelftein, 
1747 ald Kanzler und PBrofeffor der Theologie nach Göttingen berufen. Hier farb 
er den 9. September 1755. M., das Orakel der Studenten, zeichnete ſich faft in 
allen Zweigen der Theologie aus und gab namentlich der Kirchengefchichte erſt eine 
wiſſenſchaftliche Geſtalt; zugleich fleht man ihn ald den Vater Der neueren beutichen 
Kanzelberedfamkeit an. Wegen feiner Verdienſte um die Mutterfprache wählte ihn bie 
deutſche Geſellſchaft in Leipzig nah J. B. Mencke's Tode 1732 zu ihrem Präfes. 
Schon feine erfie Schrift, mit der er ſich in die Schriftflellerwelt einführte, „Zufäls 
lige Gedanken von einigen Borurtbeilen in der Poefle, befonders in der Teutſchen“ 
(2übed 1716), zeichnet ſich durch eine gute Sprache und belle Darftellung aus. 
Außer feinem Hauptwerke „Institutiones historiae ecclesiaslicae libri IV.” (Helm⸗ 
ſtaͤdt 1764, deutſch Leipzig 1769 — 1798, fortgefegt von R. Schlegel, 9 Bde., Heil- 
bronn 1786 — 1796, 7 Bde.) gab er eine „Sittenlehre der heiligen Schrift” (Helm⸗ 
ftävt 1735 ff., 5 Thle 4. Aufl. 1761 — 1783, 9 Theile), „Verſuch einer unpar⸗ 
teiifchen Keßergefchichte" (2 Bde, Helmfl. 1746 — 1748, 4.), „Heilige Reden über 
wichtige Wahrheiten der Lehre Chriſti“ (1725 — 1739, 6 Bde. 8., alle zufammen 
zuerft Hamburg 1747), die voll Kraft und Wärme find, eine Dogmatit und mehrere 
kirchengeſchichtliche Schriften Heraus. Vgl. Tüde, „Narratio de J. L. M.“ (Gbttin⸗ 
gen 1837). 

Möfien, ſ. Bulgarien und Serbien. 

Moskau. Der jungen modern - europäifchen Hauptfladt des ruſſiſchen Reiches, 
außerhalb des eigentlichen Nationalgebietes, auf finnifchem Boden, in der Nachbarfchaft 
deutſcher Mitter « Colonieen liegend, fleht die alte, halborientaliſche KHauptfladt, der 
Seeſtadt an der Oſtſee und Seehandelsſtadt die Binnenſtadt im Wolgagebiete und 
Binnenhandelsftadt, der ausländifch ausgeprägten Reſtdenz die Acht rufflfche National» 
ſtadt gegenüber in Moskau, vujfiih Moskwa, zugleich Name des Fluſſes, eines 
müßigen Zufluffes der Oka, an welchem die Stadt als hölzerne „Brüdenflabt" der 
Mosfwa, an der Stelle des nachmaligen Kremld, durch den damaligen Großfürften 
von Kijew in der Mitte des 12. Jahrhunderts entfland und fjegt nach dem ungeheuren 
Brande von 1812, welcher zwei Drittheile der Zarenſtadt zerflörte, neu, meift in altem. 
Styl und fehöner aufgebaut daſteht. Unter 55%, 0 Nördl. Breite, bereits nördlicher 
als jede deutfche Stadt, liegt in beiterer puchtbarer Ebene zwiſchen einem Kranz von 
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Hügeln die majeſtätiſche Stadt mit ihren 400 Kirchen, deren vergofdete Kuppeln und 
zahlreiche mit grünen Dächern glänzende Thürme den prachtvollen Ueberblick der Stadt 
vom „Sperlingöberg* erhöhen, die Stadt, die nach Umfang (51/, Meilen) und Häufer- 
zahl (19,500) Petersburg noch übertrifft, aber an Bevölkerung (1858 : 386,370) ihm 
nachſteht. M. beſteht aus fünf Haupttheilen, der alten Reſidenz oder Beftung, Krem!l 
genannt, der „hineflfchen” Stadt, Kitai⸗Gorod, welde den Kreml äftlih in einem 
Halbkreife umgiebt, der „weißen Stadt, Beloi⸗Gorod, fo genannt von den alten 
Reinernen Mauern, die vorige halbfreisfürmig umgebend, wie ſte wieder von der ., Erd⸗ 
fadt”, Semljanoi-Gorod (Name vom früheren Erdwall), umgeben wird, endlich 
den Vorftädien oder SIoboden, 30 an der Zahl. Was in Athen die Akropolis, 
was in Rom das Eapitolium, das iſt in M. der Kreml. In Rom mag daß 
Quartier des Forum Romanum und ded Mond Bulatinus ungefähr dem entfprocdhen 
haben, mad in M. Kitäir Gorod und Kreml zufammengenommen vorfiellen. Ganz 
ähnlich, wie jene beiden römifchen Hügel, an einer Krümmung des Tiber Tiegend, 
zuerfi bebaut wurden, waren es in M. die Hügel des Kremls und Kitai-Gorods bei 
einer Biegung der Moskwa, auf denen ſich die erften Einflebler einfanden und die, 
wie jene, fpäter, der eigentlihe Herzpunft der Stadt wurden, indem fie alles 
Selligfte und Koftbarfte umfaßten. Hier fchlugen, wie dort, die drei Haupt— 
gewalten des ftäntifchen Lebens ihren Sig auf, die politifche, die geiftlihe und bie 
Handelsmacht. Was die Kaifer, Auguren und Kaufleute ‚in jenen Biertel Roms 
bauten, das bildeten die Zaren, Popen und Kupzi in Kitai-Gorod und Kreml. Wie 
"dort Die Tempel Jupiterd, des Donnererd, der Juno und der Minerva nahe bei ein«- 
ander flanden, fo flieht man hier am Kathepraienplage die Archangelsfoi, Blago=- 
weichtfchendfoi und Uspenskoi Sabor. Wie dort auf der Höchflen Spige des Berges 
ih die Caſa Romuli und der Eleine Tenpel des Jupiter Feretrius fanden, fo zeigen 
fich Hier auf den fchroffftien und dem Fluffe am meiſten genäberten und vorfpringen« 
den Stellen des Kremls die Eleine, niedrige, uralte Kirche Spass na boru (ded Heil 
am Ufer) und die noch weiter binaußliegende Spass na Sapuschka (zum Stiefeldhen), 
obne Zweifel auf dem Punfte des Kremls, auf dem menfchliher Anbau zuallererft 
feften Fuß faßte. In jenen Uuartieren Roms errichteten Auguſt und Tiberius ihr 
Balatium und führte Nero fein goldenes Haus auf, das den ganzen palatinifchen 
Berg umfaßte, eben fo wie bier die Iwan» Wafflliewitich, Die Aleris, die Eliſabeths 
und Nikolaus bauten und Katharina ihr ungeheures, goldened Haus, dad den gan- 
zen Kremiberg umfaſſen follte, profectirte. Zwiſchen dem Mons PBalatinus und Ca⸗ 
pitolinus lag das Forum Romanum, auf dem dad Volk fich verfammelte und die 
Wechslerbuden fanden, in deſſen Nähe die Kaufleute handelten und der Prätor fein 
Forum hielt. Nicht anders in M. wo ſich an dem Kraßnoi Ploſchtſchad (dem rothen 
Plage) zwiſchen Kreml und Kitai- Gorod in der Mitte die Buden der Kaufleute hin 
erfireden, in deren Nähe das größte Getümmel ftattfindet und die Gerichtähöfe der 
Stadt fich befinden. Europa und Aſien haben zum Aufbau des Kreml ihre Beiträge 
geliefert, und Fein Bolt ift leer ausgegangen, von dem die alte Zarenmacht directe 
oder indirecte Kunde erhielt. An einem und demfelden Gebäude ruht auf byzantini⸗ 
fchen Bogen ein gothifch-deutfches Dach, Über die mongolifche Kuppel erhebt ſich der 
türfifche Halbmond, und griechifche Säulen fliehen zwecklos vor einer Wand, die über 
füllt ift mit dem allen Geſchmack Höhnenden Zopf aus Ludwig's XIV. Zeitalter, dem 
man wenigflend überall, wie dem ganzen Jahrhundert, das Verdienft Hätte laſſen follen, 
unnachahmungswürdig zu fein. Vielleicht iſt nur der alte Zarenpalaft eine vollß- 
thümlihe Schöpfung gewefen; nur das Dach des einzigen Reſtes jedoch, den man 
aus Pietät gegen das Andenken Peter's des Großen hat flehen laſſen, erinnert noch, 
an das eines ruffifhen Bauernhauſes. Nur in der Kombination und PVerfchmelzung 
diefer moͤglichſt verfchiedenartigen fremden Elemente und in der Pracht und den fihrof- 
fen Gegenfägen der Farben, mit denen man auch den barofften Zufammenftellungen 
den Schein einer gemeinfamen, bunten Einheit zu geben gewußt hat, liegt eine Rich⸗ 
tung angedeutet, die in dieſer Entjchiedenheit unter feinem anderen europäifchen Volke 
anzutreffen if. Der ganze Kreml mit dem alten Zarenpalaft oder vielmehr deſſen 
Reſten, dem neueren großen Schloffe, dem Aleranderspalafte, den anderen Paläften, 
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worunter noch der Waffenpalaft oder die Rüftfammer mit ihren Alterthümern und 
Koftbarkeiten Hervorzubeben find, dem Batriarchen» und dem Senatöpalafte, mit 32 Kir⸗ 
hen, darunter die heiligſten, namentlich Die Krönungdfirche oder Die Maria-Himmelfahrts- 
Kathedrale, die Kathedrale des Erzengels Michael mit den Zarengräbern, die Bafll« 
ficche des Volkes, eigentlich Kathedrale zum Schuge der heiligen Jungfrau, von‘ 
Iwan IV. erbaut mit 16 Kuppeln in verfchiedenen Geftalten und PBarben, und bie 
Kicche des heiligen Nicolaus mit dem berühmten freiftehenden Glodenthurme, Iwan 
Weliki, daneben die größte Glocke der Welt, ferner mit mehreren Klöflern, einem 
großen Arfenale ıc., iſt von einer hoben, crenelirten Mauer umgeben und bat fünf 
Ihore, worunter das Grlöferthor ein wahres Nationaldeiligtbum und dad Boro- 
witfchi»- Thor dasjenige tft, durch welches Napoleon am 14. September 1812 in den 
Kreml eindrang, und daß, ſeitdem 37 Jahre gefperrt, 1849, bei Vollendung und Ein⸗ 
weibung des neuen Kaiferpalaftes, dem Verkehre wieder geöffnet wurde. Kitai« 
Gorod, ebenfalfd von einer Mauer umgeben und etwa den 120ften Theil von M. 
bildend, iſt der Hauptfig des Handeld mit der Münze und dem unermeßlichen Bazar, 
wo man in 5600 Buden alle Erzeugniffe Europa’8 und Aſiens findet; der Name 
Chineſenſtadt aber deutet auf die alte Hauptprovinz des moskowitiſchen Handels, d. 6. 
Aften bis in feinen fernflen Often. Drei merfmürdige Denkmäler ſtehen auf den aus- 
gedehnten Raume zwifchen Kreml und Kital- Gorod, das übrigend 30 Kirchen und 
Kapellen, fo wie 6 Klöfter beſitzt. Die alte Kirche Wafllit- Blagenny, die buntefte 
und thurmreichfte aller Moskauer Kirchen, der Lobnoe⸗Moſt, jene ummauerte erhöhte 
Tribüne, in der Einige den alten Hinrichtungsplatz, Andere eine Rednerbühne bei 
Volksverfammlungen erbliden, envlih das Im alten Styl gehaltene berühmte Denk. 
mal „Minin und Poſharski“, zweier Nationalbelden. Die Infchrift: „Von dem danfe 
baren Rußland den Befreiern Minin und Pofhardki errichtet. 1818" und der ſprechende 
Ausdrud des Monumentes find Hinreichend hezeichnend. Minin, der Fleifcher von 
Nongorod, fordert mit erhobener Rechten den Fürften Poſharski auf, die Polen, bie 
in M. und dem größten Theile des übrigen Landes fürchterlich hauften und Rußland 
jerftüdeln wollten, aus der Stadt zu vertreiben. Pofharsfi, auf feine in früheren 
Kämpfen erhaltene, noch nicht geheilte Wunde deutend, zögert noch unentfchloffen. — 
Die Geſchichte muß dad Mebrige ergänzen: Beide fammeln ein Heer, greifen 
die Polen an, Zolkiemsti, der fchon feinem Sohne einen Theil von Rußland 
ala Königreich zugetheilt hatte, wird vertrieben, und die HMuffen ermählen 
in freier, nicht mehr von Fremden beeinflußter Wahl den jungen Michael Romancm 
zum Baren. DBelvoi-Gorod, beträchtlich größer ald die beiden anderen Stadt⸗ 
theile und mit viermal mehr Einwohnern als Kitai⸗Gorod, d. h. mit 60,000, bilder 
mit feinen großen freien Plaͤtzen, un breiten, guf unterhaltenen Straßen und 
fhönen Häufern den eleganteften Theil M.'s. Auch der gefchäftliche und Handeld- 
verkehr trägt bier, wenigftend im weſtlichen Theile Beloi⸗Gorod's, einen ganz anderen 
Charakter. Während in Kitai-Gorod faft ausfchließlih nur das Achte Ruſſenthum, 
fowohl was die PBerfonen, als ihre Waaren betrifft, repräfentirt ift, findet in Beloi⸗ 
Gorod's Läden das Ausland zahlreiche Vertretung. In diefem Stadttheile liegt auch 
die Univerfttät, die ſich mit ihrem Zubehör faſt eine halbe Werft lang hinzieht und 
in welcher ein großer Theil der Brofefforen ihre Amtswohnung baden, fo wie die 
übrigen Hauptlehranftalten: bie medico⸗chirurgiſche Akademie, die Handelöfchule, das 
technologiſche Inftitut, die Lazareff’fche Anſtalt für orientalifche Sprachen ꝛc. Werner 
haben die meiften Berwaltungdbehörben hier ihren Sie: der Militär- und Civil⸗ 
Gouverneur, der Ober» Polizeimeifter, dad Ober-Poftamt, das Waifenamt, das Rath⸗ 
haus, die Börfe.. Endlich befinden ſich hier das große Theater und an der Moskwa 
das größte Findelhaus der Erde, das im Jahre 1863 fein bundertjähriges Beſtehen 
feiert. Semljanoi«-Gorod, reichli dreimal fo groß als Beloi⸗Gorod, zählt 
doch kaum doppelt fo viel Einwohner, aber allerdings fchieben ſich Hier 739 Gärten, 
38 Küchengärten und 40 große Treibhäufer zwifchen die Wohngebäude ein; am meiften 
im Piatnizkifchen Theile, wo auf je 50 Bewohner ein Garten fommt. Bon Innen 
wie nach Außen zieht fih nun die Erbfladt, ein Kranz jchöner breiter Boulevards, doch 
nicht in zufammenhängender Reihe, fondern an den durchgehenden Hauptſtraßen nit 
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bloß in deren Breite, fondern viel weiter, namentlich auch durch vorfpringende Ge⸗ 
bäude unterbrochen. Diefer Stabttbeil zählt unter feinen 300 Straßen auch eine 
Tatarenſtraße und in biefer eine tatariſche Moſchee. Doch muß die zu ihr gehörende 
Gemeinde fehr Elein fein; wahrſcheinlich Hat der letzte Türkenktieg, in Folge deſſen 
faft alle Tataren die Krim verließen, auch bier die Zahl vermindert, Alle dieſe 
Stabttheile zufammengenommen find nur etwa® über ein Fünftel des Ganzen. Denn 
im breiten Ringe if die nahezu freisförmige Erdſtadt von einem Kranze von 
Vorfädten ringsherum umgeben, und erft diefe enthalten Die eigentlichen Außen⸗ 
thore. Sie nehmen weit über eine Quadratmeile Flächenraum ein und minbeflens bie 
Hälfte aller Moskauer ift in diefen Theilen wohnhaft. Hier finden fi Walbungenr 
Bärten vom Umfange einer mäßigen Stadt, Wiefen, Kornfelder und mehrere noch 
ganz wüfle Pläge, Die des Bebauens und Bewohnens noch harren. In langen Linien 
ziehen fi die Straßen, fparjam wit Käufern befegt und häufig mehr Keldwegen glei» 
chend, durch diefe weitläufigen Raͤume Hin. Hier finden fich die mit ausgedehuten 
und großen Bärten verſehenen Hofpitäler, Waifenhäufer und andere Wohlthätigkeits⸗ 
anftalten der Demidoff, Kurafin, Lazareff, Gallizin, Scheremetjeff u. A., fo wie bie 
von Gliedern des Kaiferbaufes, namentlich der wohlthätigen Maria, Kaifer Baul's 
Gemahlin, errichteten Anflalten. Hier ragt die große Sternwarte empor, bier nimmt 
die Schöne Wafferleitung, der M. fein Herrliches Trinkwaſſer verdankt, ihren Anfang, 
und bier ift eine große Anzahl von Seen und Teichen, von der Gefammtzahl 321, 
die M.'s Statiſtik anführt, fallen 273 auf diefe Vorſtädte. Indeß bat ihre Zahl feit 
1834, für welches Jahr dieſe lehtere Angabe gilt, durch den fortfchreitenden Anbau 
abgenommen, und auch die Neglinna fließt nicht mehr fihtbar in die Moskwa; das 
Meifte ift überbaut, nur im Norbweften fommen noch einige Streden dieſes Fläßchens 
zu Tage. Die Janſa dagegen, ein anderer Nebenfluß im Often M.'s, iſt noch intaet 
und fließt in großen Krummungen beim Findelhaufe in den Hauptſtrom. In den 
Vorftädten find Ferner viele Bäder, die übrigens in ber ganzen Stadt nicht fehlen. 
Sie führen meiſtens den Namen ihrer Stifter und find fortwährend ſtark frequentirt. 
Die Zagl der Gärten fteigt bier auf 980, darunter der fchöne Garten Neskutfchnaja 
(wa8 dur Sansſouci überfegt werden kann), dad Etabliffement Gremitage, wo 
Theatervorftellungen, Muſik, Beuerwerk u. f. w. gegeben werben, ber ſehr aus⸗ 
gebehnte, aber ziemlich vernachläffigte Eaiferlihde Garten u. f. w. In der Bore 
ſtadt Lefort ſteht noch der Palafl, der einft von dieſem Freunde Peter's des 
Großen bewohnt wurde, in der Mieszandkifchen Vorſtadt bat der Bahnhof 
mit feinen audgebehnten Gebäuden Plap gefunden, und in der Serpuhofidgen 
Vorſtadt zieht fih bie laͤngſte und gleichzeitig eine der fchönften Straßen M.'s, die 
Kalugaftrafe, drei Werft weit vom gleichnamigen Plage bis zu dem dicht vor dem 
Thore gelegenen Dorfe Ziwodierna, In füdweſtlicher Richtung parallel der Moskwa 
fort. Un der vechten oder weftlichen Seite flehen faft nur Prachtgebäude und Pracht⸗ 
gärten, zuerſt dad Directiondgebäude der dffentlichen Wohlthätigfeitsanftalten, dann 
das Ballizin’sche, Andrejewsky'ſche und ſtaͤdtiſche Hofpital, der Palaſt Alerandria und 
der Garten Neskutichnafa, jo groß als der kaiſerliche und befler gepflegt als Dielen. 
Die linke Seite der breiten Straße gehört einer ganz andern Welt an: Hier flchen 
nur niedrige, ſehr befcheidene Häuschen in. großen Zwifchenräumen, dazwifchen Schupe 
pen, Gemüfegärten u. dgl.; man Fönnte beide Geiten füglich als die fürſtliche und 
baͤueriſche unterſcheiden. Jedoch um das Bild von M. in einiger Vollſtaͤndigkeit zu 
zeichnen, muß auch der Umgebung gedacht werben. Die Oede der Umgegend Pe—⸗ 
teröburgd, Die durch alle noch fo elegante Datfchen nicht aufgehoben werben kann, 
findet fich Hier nicht, da zahlseihe Dörfer die Stadt von allen Seiten umgeben, fo 
daß nicht weniger ald 15 In Entfernungen, kleiner als drei Werft, liegen. In manchen 
von ihnen bildet die Yabrikthätigkeit den Hauptnahrungszweig, indem ſich bier neben 
zahlreichen. Mühlen, Ziegeleien, Leindwandbleichen zc. große Babrifen von Seidenzeu⸗ 
gen, Leinwand, Kattun, Tüchern, Wacht, Talg, Seife, Zuder, Syrup, Maſchinenbau⸗ 
Anftalten, Raffinerieen x. finden. Zahlreiche Kirchhöfe, gefonvert für Die verſchiede⸗ 
nen Miten, aber auch für verfchiedene Krankheiten, 3. B. eigene für die an ber Cholera 
Geſtorbenen, liegen Hier, und endlich, befonders im Norbmeflen und Nozboflen, zahle 
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reiche Banbhäufer, die meiftens eben fo vom Meichthum wie vom Gefchmad der Ber 
finer Zeugniß geben. ine Meile nörblid von M. liegt Petrowſki, Eaiferliches 
Schloß, von Katharina I. angelegt, Hauptquartier Napoleon’d nach dem Brande, vom 
Kaifer Nikolaus verfchönert, jegt ein Bergnügungsdort der Moskauer, dann weiter das 
Schloß von Kolomenſkoi⸗Selo, 1672 von Holz, 1763 von Stein gebaut, von 
fleben Bärten umgeben, Sommeraufenthalt der alten Zaren, und von hier 11, Melle 
das Schloß von Zarizin mit Fleinen Thürmchen an den Eden, einem Sarge, mit 
Gandelabern umgeben, gleichend. Endlich an ber Straße nah Wladimir ift eine von. 
Rußlands größten Merkwürdigkeiten, dad als Wallfahrtdort berühmte Dreieinig- 
Feitöflofter des Heiligen Sergius (Troizlafa » Sergiem - Lawra), das reichſte des 
Landes wit der der Verklärung Mariä gewidmeten Ufpenfi » Katheprale von hohem 
Glockenthurm (34 Sloden), Der unermeßlich reichen Dreieinigkeitskirche, kaiſerlichem 
und erzbifchöflichen Palaſt und großem Seminar, zufammen einer Stadt gleih. M. 
ift der Hauptiiß des alten ruffifhen Adels, weldyer durch ungeheuren Grundbeſitz, 
Heerden, jegt auch Bergwerke und Fabriken, reich if; mit ihm metteifert in Luxus die 
reihe Kaufmannfchaft, welche eine große Körperjchaft bildet. As Handeld- 
ſt a dt ſteht M. noch Über Petersburg und iſt einer der erflen Binnenhan⸗ 
delöpläge der Erde. Schon im 14. Jahrhundert. erfcheint M. ale eine be- 
deutende Handelsſtadt, ald die Haupt = Niederlage der inneren Erzeugniſſe, wie 
der fremden Waaren. Damald fand es in thätigem Verkehr mit Nowgorod, 
wo die Hanſa noch blühte, trieb Handel mit Polen und Littauen, mit Konftantino- 
pel und Aſow und durch die Kaufleute der goldenen Horde mit Aflen. Nach der 
Befreiung Rußlands vom tatarifchen Joche erhob es fich über alle andern Städte, 
309 die Inbuftrie an fih und blieb Mittelpunkt eined bedeutenden Handels. Die 
Unterwerfung von Kaſan und Aftrachan förderte die Ausbreitung feiner Handels⸗ 
verbindungen mit Aſten und zu gleicher Zeit eröffneten fih neue Verkehrswege mit 
dem weltlichen Europa: über Narwa und Lioland ging der Handel mit der Hanſa, 
nachdem er von Nowgorod ſich weggezogen, und über Archangel trat M. iu unmittel« 
baren Verkehr mit den Englänbern und andern Fremden. Diefer thätige Handel 
zwifchen M. und Archangel dauerte bis zur Gründung Peteröburgd, das, durd; die _ 
Privilegien Peter's des Großen begünftigt, den .größten Theil deſſelben an ſich zog, 
und die Errichtung einer Waflercommunication zwifchen ber Newa und Wolga, melde 
die Zufuhr aus den entlegenflen Gegenden des Innern nach Peteröburg erleichterte, 
ficgerte das Aufblühen dieſes Handels und machte Peteröburg zum erſten Hafen Rup- 
lands. M. mußte, ſowohl um fremde Waaren zu beziehen, ald um die einheimifchen 
abzuſetzen, gleichfalld nach Petersburg fich wenden, aber die bedeutendſten Waaren⸗ 
maffen, melche früher aus dem Innern über M. nad) Archangel gingen, ſchlugen jegt 
die Waflerftraße von der Wolga direct nach Petersburg ein. Diefe ungünſtigen Ber- 
Hältniffe konnten indeß M. feine commercielle Bedeutung nicht nehmen: in ber Mitte 
der bevölkertfien und gewerbreichſten Theile Rußlands gelegen, bat es feine Wichtig- 
Leit im Innern. Handel bewahrt und die fremden Waaren gehen zum größten Theil 
no von M. aus auf die inneren Jahrmärkte und nach Aſien; europälfche Manufactur⸗ 
waaren bezieht es zum Theil aus Leipzig und vermittelt einen bedeutenden Handel 
mit Berfien, ver Türkei, Buchara und Chiwa, Sibirien und China, mit dem wefl- 
lichen und füdlichen Europa. Diejer audgebreitete Handel binderte den Verfall der 
alten Hauptſtadt von der Zeit an, wo die Herrfcher ihren bleibenden Wohnſitz in 
Petersburg auffchlugen, beförberte den Umlauf der Gapitalien und die Entwicklung 
der Induftrie in den umliegenden Diftricten. M. wurde die Wiege der in Ruß⸗ 
land beginnenden Fabriken und Gewerbe, die, wie Zweige aus den Wurzeln, fich auf 
Die benachbasten Kreife verbreiteten. Am Ende des 17. und im Anfange des 18. 
Jahrhunderts wurden in M. und der Umgegend die erfien Tuch⸗, Leinwand⸗, Seide», 
Baumwollen⸗, Glas⸗, Fayence⸗ und Porzellan⸗Fabriken errichtet. Die Entwidelung 
der Manufacturen und Gewerbe aber erhielt erſt In nenerer Zeit eine fehle Begrün- 
dung, als die Negierung im Jahre 1822 ein entfchiebened® Schutzſyſtem annahm. 
Bon diefer Zeit vermehrten fih die Babriten und Wanufacturen namentlih in M. 
und den benachbarten Gouvernements, weil der undankbare Boden und der Mangel 
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an Land bei der zahlreichen Bevölkerung die Bewohner dieſes Landſtrichs nöthigte, 
vortheilgaftere Befchäftigungen in dem Betriebe verfchiedener Gewerbe zu fuchen. M 
wurde der Mittelpunft der Manufacturthätigfeit, welche durch die Aufmunterung und 
Mithülfe der Regierung rafch emporblühte, es ſteht jet an der Spige der ruffffchen 
Induftrie als erfte Kabriffladt der großen innerruffifhen Fabrikregion. Es 
ift der Haupiflg der Seidenmanufactur, fo wie der Gold» und GSilberfpinnerei; 
jehr bedeutend ift auch die Tuchmanufactur in M. felbft und in der lmgegend 
(Omiblow), und im Ganzen ift fein bebeutender Fabrikzweig ausgenommen; 
in Baummolle und Leder zwar feiner von den erſten Pläben, aber wieder. in 
PBapter, Tuchleinwand, Bijouterieen, Wagenbau, Kupferfabrifation; auch Tabak, 
Zuder, Chemikalien gehören zu den Artikeln M.'s. Daß Handel und Induftrie fich 
feit der 1851 eröffneten, 92 Meilen langen Etfenbahn zwifchen M. und Peters» 
burg noch mehr gehoben haben, iſt felbftredend, der erftere aber wird einen noch 
größeren Aufſchwung nehmen, ſobald die Eifenbahnen, von denen die eine nach Süden 
zieht und an dieſe ſich andere weftlich anfchlteßen follen, fertig fein werden. Dann 
erft wird dad Baltifche wie das Schwarze Meer den reichen Ernten bei Raluga, Tula, 
Orel ıe. feine Speicher Öffnen und feine Schiffe mit ihnen befrachten können. Schon 
jegt, wo in dieſer Richtung nur erft bis Kolomna eine Eifenbahn führt, erhält M 
in drei bis vier Stunden Waaren, die auf der engen, feichten, unter den flärfften 
Krümmungen langfam fließenden Moskwa eben fo viele Wochen brauchten. Wie aber 
M. ale Handels⸗ und Babrifplag einen hohen Nang einnimmt, fo auch in der 
wiffenfhaftliden Eultur, wenn es auch bierin Peteröburg nachſteht. Außer 
der Univerfttät, 1755 gefliftet, 1804 verbefiert, 1813 wieder eröffnet, die als die erfle 
des ruſſtſchen Reiches gilt, bejigt die Stadt, wie ſchon erwähnt, zahlreiche wiflen- 
ſchaftliche Inflitute, Lehranftalten und Gefellichaften, worunter wir die armenifche 
Schule nebſt dem Lazareff:Inftitute mit feiner armenifchen Bibliothek, die große 
Handels- Akademie, die Akademie und Schule der ſchönen Künfte, die Eaiferlicde Ge— 
fellfchaft der Naturforfcher, das ausgezeichnete anatomifche Mufeun (zu den Samm- 
lungen der Univerfltät gehörig) unter vielen anderen nennen. Auch zeichnet ſich M. durch 
die Menge und Großartigfeit feiner Hofpitäler (47) und Armenhäufer (85) aus; 
den fchon erwähnten Kirchen (darunter 381, welche dem griechifchen Eultus angehören) 
und 637 Kapellen zur Seite erinnern wir noch an die 21 Klöfter, im Ganzen gegen 1500 
Kirchen⸗, Klofter- und Begräbnißhäufer und 520 gemeinnüßige und mwohlthätige 
‚Anftalten, worunter die Schon erwähnten, die Hofpitäler, das Findelhaus ıc. M. tft 
endlich der Gentralpunft der ruffifhen Sprache und Literatur, fo wie des 
ruſſiſchen Buchhandels, fein Dialekt ift der tonangebende; ; es ifl für die Großruffen 
eine durch zahllofe alte Erinnerungen geheiligte Stadt, immer noch der geiflige Mit⸗ 
telpunft des Neichd. Die Großruſſen geben ihr allerlei faft fchmeichlerifche Beinamen, 
3. B. die weißfteinige (bjelokammeneja), die goldhäuptige (slatoglawnaja), von den 
zahlreichen vergoldeten SKirchenfuppeln ıc. . Wenige Hauptfläpte Europa’8 merden fo 
mannichfache fchwere Schidjalsfchläge erfahren haben, und immer erhob fie fich neu 
aus der Aſche. Snegireff theilt in feinem Werke die Gefchichte M.'s in fleben Ab⸗ 
fhnitte ein, nämlih: 1) Von dem unfichern Beginn der Stavt im 12. Jahrhundert 
bis auf die Verbeerung dur Tochtamyſch am Ende des 13.; 2) von dem Einbruch 
Tochtamyſch's bis auf Johann DI. oder bis zum Ende des 15. Jahrhunderts; 3) von 
MWaftlii IM. bis zur Befreiung M.'s durch die Polen im Anfang des 17. Jahrhun- 
dertö; 4) von der Befreiung der alten Hauptfladt Nußlande bis auf die Gründung 
der neuen Hauptſtadt durch Peter den Großen; 5) von Peter dem Großen bis auf 
den großen Brand im Jahre 1737; 6) von der Erneuerung M.'s unter der Kaiferin 
Elifabeth Petromna bis zum Jahre 1812, und 7) von dem Brande M.’S bis auf 
die neuefte Zeit. Wir nehmen auch dad 12. Jahrhundert als da8 der Gründung 
Moskau's an, denn die Behauptung derer, die den Ort ſchon unter Oleg im 
9. Jahrhundert entftehen laſſen, ift Doch gar zu wenig begründet. Gewiß ift, 
daß der Großfürſt Iurje Dolgorufi, ale ihm 1147 die Beflgungen eines 
Bojaren Kufchto zugefallen waren, auf ihnen den fegt Kreml genannten 
Hügel mit Pallifaden umgeben und befefligte Gebäude dort anlegen ließ, 


Mostan. ' | 77 


und daß Died von den meiften Hiftorikern als eigentlicher erfier Anfang Moskau's 
betrachtet wird. Die Hauptfladt dieſes Fürſten war Wladimir, und M. wirb 
1248 als Refidenz des Broßfürften Mid;ael, eines Bruders Alexander Newsky's, 


aufgeführt. Aber ſchon 1238 war es von Batu, dem Mongolen⸗Khan, auf feinem‘ 


Zuge den Zlammen geopfert morden; die erfle der langen Reihe von Berfiörungen 
und Verwüſtungen, denen diefe Stadt mehr als irgend eine andere ſechs Jahrhun⸗ 
berte hindurch unterworfen war. Denn fchon 1295 ward fle geplündert und ihre 
Bewohner in mongolifche Sclaverei binweggeführtt. Doch and die Fürſten ſelbſt 
waren damals nichts Beſſeres ald Scluven der Mongolenhorbe, und erft im 14. Jahr⸗ 
hundert dämmerten befiere Tage für Mußland und M. herauf. Iwan Kalita ver 
fland es, fih in ein gute Vernehmen mit nem Khan Usbek zu fegen und gleichzei« 


tig die Bereinigung der getrennten Fürſtenthümer anzubahnen und theilmeife zu reas 


lifiten, Do erft Dimitri Donskoi gelang ed, die Macht der Mongolen zu erſchüt⸗ 
tern und einen ihrer Bafallen, den Khan von Kafan, zur Zahlung eines Tributs zu 
zwingen. M.'s Geſchick unter diefem tapferen und meiſt auch glüdlichen und jlege 
reichen Zürften war gleichwohi ein irauriged. Eine Peſt entuölferte es 1366, 1382 
fiol es zum Theil in die Hände Olgerd's, des Itttauifchen Fürſten (Vater Wladimir’, 
des erfien Jagelloniſchen Polenkönigs), und 1383 ward es von Tochtampfch, dem 
Khan der goldenen Horde, durch Kriegslift erobert und verbrannt, Auch unter den 
nachfolgenden Großfürften wiederholten ſich noch mehrere Wale die Plünderungen 


durch Tataren, fo wie die verhetrenden Feuersbrünſte. Erſt Johann I. (oder III., je. 


nachdem man bie beiden früheren Theilfürften dieſes Namens mitzählt oder nicht) ger 
langte 1464 zur Unabhängigkeit und gleichzeitig zur Alleinherrfchaft, indem er Twer, 
Nowgorod, Pſkow und alle früheren Einzehefldenzen der Theilfürften mit M. zu 
Einem Reiche vereinigte und feine flegreichen Waffen bis Perm und das Uralgebirge 
trug. M. ward nun die allgemeine Hauptfladt und Johann that Alles, fie wieder Herguftellen, 
zu vergrößern und gu verfchönern. Don ihm rühren die Hohen flarfen Mauern ber, 
die noch heute den Kreml umgeben, von Ihm eine große Menge der zahlreichen Kirchen, 
bie Erweiterung der Stadt Über die biöherigen Grenzen ded Kreml und Kitai⸗Gorod 
hinaus, durch die beiden Theile Beloi«Gorod und Semljanvi-Gorod, die ald concen« 
trifche Ringe den innern alten Kern umſchließen. Diefer wahre Gründer der ruſſiſchen 
Monarchie, der zuerſt den Zarentitel führte, flarb nach Adjähriger rühmlicher und 
glücklicher Regierung; der größte Fürſt des alten Rurikſtammes. Wafilti’s 28jüh- 
rige Regierung wurde in bemfelben Geifte, wenngleich nicht immer mit bemfelben 
Glücke, fortgeführt, denn auch M. war auf's Neue ernftlih bedroht. Die Eafanifchen 
Tataren, nachdem fie an der Oka einen Sieg über die Muffen erfochten, rückten vor 
M. und lagerten auf den Sperlingäbergen, von mo man die Stadt und ihre Umge⸗ 
bung am beften überfhant. Damals hatte M. 4500 Häufer und nahe an 100,000 
Einwohner; nie zuvor war es fo ausgedehnt gewefen, nie hatte es eine fo lange Ruhe 
genofien. Dan unterhandelte mit dem Feinde und Muhammed Gerai ließ fi durch 
eine große Geldſumme abfinden, welche die reich gewordene Stadt gern und willig 
bergab. Ohne weiteren Kampf verließ der Feind feine Stellung und kehrte nach Kafan 
zurüd. Auf Waftlii folgte Johann II, genannt ver Schredliche. Unter dieſes Für- 
ſten erſten Megierungsjahren verbreitete fich im ganzen Reiche allgemeiner Wohlſtand 
und die Städte, vor allen M., blühten auf und erweiterten ji. Doc mitten in biefe 
glückliche Periode fällt der furchtbare Brand M.'s am 12. April 1543, 
aber raſch ward der Wiederaufbau geförvert, der Kreml und Kital » Borod 
entflanden fchöner und ſolider aus ihrer Aſche und allmäbliy and bie 


meiftend von Handwerkern, Gärtnern x. bewohnten vorftädtifchen Theile. Freilich 


dauerte dieſer glückliche Zuftand nicht lange: Sohann II. verfiel nach dem Tode feiner 
Gemahlin in Trübfinn, der ihn zu jenen Thaten trieb, die ihm den Beinamen des 
Schrecklichen gaben, und unter dem Ufurpator Boris Godunoff brad 1602 jene 
Hungerönoth aus, an der viele Hiftoriker allein in M. 427,000 RMenſchen geftorben 
fein laſſen. Troftlofere Zeiten follten aber noch felgen: Boris war plöglich geflors 
ben; weder Schuisfy noch der falfche Demetrius oder irgend ein anderer Häuptling 
konnte ſich in M. dauernd behaupten, der Zerfall des Reiches Johann's I. drohte: 
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da ermannte fi das Bolt, trieb unter Minin's und Poſharski's Führung die Polen 
aud der Haupfladt und trat zur Wahl eines neuen Zaren zufammen: Michael 
Romanow war der Ermwählte, und in der Wahlcapitulation flieht unter andern Be⸗ 
dingungen audy bie: „nicht graufam zu regieren”. M. erlebte unter den Romanow's 
eine glüdliye Zeit. In treuer Anbänglichlelt an feine Fürſten flieg M. zu einer 
nie gefannten Blüthe und Bedeutung. Biele Ausländer, namentlih Deutfche, ließen 
fih Hier nieder. Die Trümmer und Ruinen verfchwanden, Gewerbfleiß und Handel 
nahmen immer größere Dimenflonen an, Buchbrudereien wurden errichtet und Schu⸗ 
len eingerichtet, und trog der Gründung einer zweiten Hauptflabt, tropß der Berl 
gung des Hofes nach vieler, ſank M. nicht herab. Es war das Gentrum des Reichs, 
das wahre Herz des ruſſtſchen Pulsſchlages. Auch Peter J. wiewohl er feine Haupt- 
jorge der neuen Schöpfung zuwandte, bat M. nicht3 weniger ald vernadhläffigt, er 
begänfligte es fogar in einer Weife, die als unbillig bezeichnet werden muß: zehn 
Sabre hindurch durften in Feiner Stadt des Reiches, außer in M. und Petersburg, 
fleinerne Häufer errichtet werden. M. überwand vielleicht Teichter wie jede andere 
europäifche Stadt den berühmten Brand von 1812, der ein welthiftorifches Ereigniß 
werden ſollte. Bon den 12,000 Häufern, die es vorher beſeſſen, blieben nur 2655, 
meiftens in dem äußern, befonderd dem ſüdlichen Theile gelegen, von der allgemeinen 
Bernichtung verſchont, doch fchon fünf Jahre darauf war die Einwohnerzahl mieber 
auf 170,000 Seelen gefliegen. Seit diefem Brande, wie überhaupt feit den Erlebniſ⸗ 
fen des verbängnigvollen Jahres 1812 ift unter den gebildeten Rufſſen ein Hang zum 
Patriotiomus eingetreten, der denen, die ſich der neuen Zeit angeſchloſſen hatten, frü- 
ber großentheild fremd geweſen zu fein fcheint. „ Diefer Patriotismus bat einen En- 
thuſiasmus für ein rein nationale Leben hervorgerufen, der ſich auf alle Verhält- 
niffe ausdehnt und mit gleicher Heftigkeit ſich den höchſten Intereffen des Staats⸗ 
lebens, wie den Fleinften der Sitten und Gebräuche zumendet. M. iſt der Wittelpuntt 
diefeß volksthümlichen Strebens geworden, indem bie bunten Interefien des Tages die 
alte Hauptſtadt kaum berührt haben, während die junge fat befinnungslos in ihren 
rafchen Strudel bineingeriffen worben if. Größere Begenfäge in Geſinnung umd 
Beflrebungen find in Rußland nicht zu finden, wie Die, in welche ſich M. und Peters⸗ 
burg Halb bewußt, Halb unbemußt zu einander gebracht haben. Faſt durchgängig 
Rellt fi das Verhältniß der beiden Hauptflädte zu einander und zu Rußland in fo 
ichroffen Gegenfägen heraus, daß der Unbefangene in feinen Neigungen ober Abnei⸗ 
gungen nicht lange im Unflaren bleibt und eine entfchiedene Vorliebe für die eine 
oder die andere Stadt und ihre Lebensrichtung für einen fcharfen Prüfſtein der Ge 
mütber gelten kann. Aber während Petersburg ald eine Infel in einer fremden Um⸗ 
gebung erfcheint, bie fich unbefchabet nach jedem andern Punkte des großen Völker⸗ 
meered verfeßen ließe, hängt M., der Mittelpunkt der eigentlich xufflfchen Bevölkerung, 
organifch mit ganz Großrußland zufammen und ifl nur zu begreifen durch die zahl- 
reichen und oft zarten Fäden, die von allen Richtungen ber ſich in ihr, wie die Son⸗ 
nenftrablen in einem Brennpunfte, fchneiden. 

Moskwa. Ein Nebenfluß der Oka, in welche fie ſich bei Sespuchowo ergieht, 
iſt geographiſch dadurch merkwürdig, daß an ihr Moskau (f. dief. Art.), die erſte 
Hauptſtadt des ruffifchen Kaiferreichs, gelegen ift; ungleich, größere univerfalhiftorifche 
Bedeutung bat fe namentlih im weſtlichen Europa dadurch erlangt, daf Napoleon 
und die franzöflfchen Schriftftelfer die von ihm am 7. September 1812 dem rufflfyen 
Feldmarſchall Kutuſoff (1. dieſ. Art.) gelieferte Schlacht, die abfolut nächft ber 
von Leipzig und relativ die von allen mörderifchfte des Jahrhunderts nad ihr bes 
nannten. Cigentlich iſt Die Wahl dieſes Namens für die Schlacht ein Eriegögefchicht- 
licher Anachronismus, da dieſelbe keineswegs an der M. felbfl, fondern an einem 
ihrer Nebenflüffe, der Kalotſcha und Dem diefer zugehenden Semenoffka⸗Bache, geliefert 
wurde, und mit fehr viel mehr Mecht haben die Ruſſen ihr den Namen ded Dorfes 
Borodino, weldhes im Centrum ihrer Aufftelung lag und von den Truppen bes 
Vicekoͤnigs Eugen erobert wurde, gegeben. Es ift mohl zweifellos, daß, entſprechend 
dem franzöflichen Charakter und der Sucht, ſchon burch den Namen ein möglihft in 
die Augen fallende Quantum von „gloire“ zu erzielen, der Name des Fluſſes WM. 
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darum gewählt worden if, um ber Welt und namentlich den in ber Geographie frem⸗ 
der Länder bekanntlich wenig orientirten Franzoſen anzudeuten, daß ber immerhin un⸗ 
fruchtbare Sieg unter den Mauern des „heillgen" Moskau exrfochten worben fel; eine 
andere Erklärung iſt wenigflens nicht denkbar. Nah der Schlaht von Smolen#t 
batte der ruſſiſche Oberbefehlshaber General Barclay de Tolly (f. dief. Art.), die 
Armee auf der Straße nach Moskau zurüdziehend, den Entichluß gefaßt, in ber vor» 
treflichen Bofltion bei Zaremo-Tfchaimifchtfche die Schlacht anzunehmen, um ben immer 
lauter ſich gegen ihn ausfprechenden unverfländigen Unwillen der rufflihen Generale 
über den fortgefegten Rüdzug zu beſchwichtigen. Der am 30. Auguſt zu feinem Er⸗ 
jag eintreffende Feldmarſchall Kutuſoff (ſ. dieſ. Art.) erklärte aber, wohl zumeifl 
weil fein Vorgänger die Stellung audgefucht, dieſelbe zu einer Defenſtv⸗Schlacht nicht 
für geeignet und machte erft drei Märfche weiter oͤſtlich auf dem rechten Ufer ber 
Kalotſcha bei dem Dorfe Borodino, 14 Meilen vor Moskau, in einer Bofltion Halt, 
bie faetiſch einer Defenfiv- Schlacht viel weniger günſtig war, als die bei Zarewo⸗ 
Tſchaimiſchtſche. Das große, meift waldbedeckte Plateau, welches diefen Landflrich 
erfüllt, ſenkt fih von Bfchiatst, 26 Meilen weftlich von Moskau, allmählich nach Dften 
ab, das Terrain wird wellenförmig und die Hügel neigen fich fanft gegen die ſtark in 
Thon eingefchnittenen Thäler der M., der Protwa und der Luja, die auf demfelben 
entfpringen. Bwifchen der M. und der ſüdlich fließenden Protwa ziehen zwei Straßen 
nad Moskau, weldye, bei Gſchiatsk fich trennend, ſich bet Moſhaidk wieder vereinigen. 
Die ſehr breite neuere nörblidhe Straße gebt über Klofter Kolozk, von da ab 
durch Die dort entfpringende Kalotſcha hin unmittelbar ſüdlich begleitet, bis fe diefelbe 
bei Borodino Überfchreitet, das fo lange breite und ſumpfige Thal verengt ſich von da ab 
bi8 zu ihrem 3/, Meile weiter öftlichen Einfluß in die M. bei Selo Staroje und das rechte von den 
Ruffen beſetzte fteile Lifer dominirt. Die alte Landflraße führt etmas näher aufdem Schlacht» 
feolde, etwa ?/, Meile füdlich mit der neuen ziemlich parallel laufend über Jelnia und Utiza, 
Bei Borodino wird das Gelände freier von Wald und iſt durch zwei dort ſenkrecht 
in die Kalotfcha fallende Bäche getheilt — auf dem. linken Ufer durch die moraflige 
Woina, auf dem rechten füplichen durch Die auf einem oͤſtlich Utiza gelegenen, von ber 
alten Straße durchfchnittenen Höhenrüden entfpringende Semenofffa. Bis zu dem 
4000 Schritt ſüdlich Boroding gelegenen Dorfe Semenofföfoje dominirt das linke, von 
wo ab das rechte Ufer das jenfeitige weftliche Terrain 'und Bas beveutende Thal do» 
minirt. 2000 Schritt unterhalb Semenoffäloje geht der Semenoffla der unbedeutende 
Komenka⸗Bach zu: Die Höhen zwifchen der untern Semenofffa und der Kalotſcha 
bis zur M. bin boten, 120-150 Buß Hoch, eine vortheilbafte Pofltion auf beiden 
Seiten der neuen Straße, obgleich fle von dem fleilen Thale des gleichfalls von Often 
fommenden, bei Borodino mündenden Stonez- Baches, welcher diefelbe unmittelbar 
füdlich cotopirt, durchbrochen wurden. Namentlich war der von dem rechten Thalrand 
der M. über Gorki hinaus bis Borodino fich hinziehende rechte Flügel, duch das 
ſteile Kalotſcha⸗Thal gededt, fa unangreifbar, weniger ſchon das zwifchen dem Sto⸗ 
nez und Semenoffskoje gelegene Gentrum, da die Semenofffa burchwatbar und das 
1500 Schritt ſüdlich Borodino angelegte bafllonsartige Erdwerk, die fogenannte Ra - 
tewskiſchanze, fo fehlerhaft angelegt war, daß fie das Thal nicht beftreichen 
fonnte. Ganz ſchwach endlich war der linke Flügel, der ohne fede Anlehnung im 
Terrain ſich bis an die alte Straße und den öſtlich Utiza beginnenden Wald aub- 
dehnte. Zwar verfchanzte man das zerflörte Semenofföfoje und errichtete auf dem jen« 
feitigen (meftlichen) dominirenden Ufer des Bades 3 Fleſchen, die fogenannten Ba⸗ 
gration⸗Schanzen, indeß waren diefe Werke, eben fo mie die Rajewskiſchanze, in ſchwa⸗ 
chon Profilen ausgeführt, ohne jede Pallifanirung, alfo bei dem leichten Sandboden 
von gesinger Stärke.” Alle Aufmerkſamkeit war erfihtlih auf den rechten Flügel 
der Poſition gerichtet, obwohl nicht nur Der taftifche, fondern au der firate- 
‚giſche Schlüffelpuntt aufdem linken lag, da man, hier gefchlagen, Gefahr lief, in Die M. 
gedrängt und von Den fruchtbaren füblichen Provinzen ab nach Norden gedrängt zu werben. 
Die Nothwendigkeit, den linken Flügel zu verflärken, trat denn auch fo klar besser, 
daß am A. auf der Über eine Viertelmeile weſilich der Bagration-Schanzen gelegenen 
Kuppe bei dem Dorfe Schewarbino eine gefchlaffene Schanze für 10 Imwölfpfünder 
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erbaut und der Yürft Gortſchakoff mit 15,000 Rann — ber Diviflon Neweroffbkoi 
und dem 4. Cavallerie⸗Corps des Grafen Siewers — zur Vertheidigung dieſes 
Poſtens aus dem Centrum vorgeſchoben wurde. Napoleon war von Smolensf 
ab mit der Haupt⸗Armee - dem zurückweichenden ruſſtſchen Heere gefolgt und 
nachdem er eine Reihe bartnädiger Arrieregarden⸗Gefechte befanden, am 1. Sep⸗ 
tember bei Gſchiatsk eingetroffen, wo er 2 Tage ftehen blieb, um die Corps zu 
der bevorſtehenden Schlad,t, die ihm bei der Nähe Moskau's zur höchſten Wahrfchein- 
lichkeit wurde, zu verfammeln. Seine Hauptarmee bildeten folgende Truppen: Das 
1. Corps Davouft (Diviflonen Morand, Kriant, Gerard, Compans, Defair und die Gaval- 
Ierie-Divifton Girardin), dad 3. Mey (Razout, Ledru und Marchand), dem zugleich Die 
beiden Diviſtonen Tarreau und Ortes des 8. Corps zugewiefen waren, da Junot 
bei Smolenst Napoleon's Unzufriedenheit erregt und das Commando verloren batte, 
das 4. Corps Bicefönig Eugen (Delzons und Brouffter), fo mie die Cavallerie⸗Di⸗ 
viflon Ornano, das 5., Poniatowski (Zakrzewski und Kaminieckt) und die ganze Ca⸗ 
Yalleries Meferve unter Murat (das 1., 2., 3. und 4. Cavallerie- Corps reſp. unter 
Nanfouty, Montbrun, Grouchy und Batour » Maubourg), enbli die Garden unter 
Refebure, Mortier und Beffleres. Die Armee, welche am 1. Juni 280,000 Streiter 
gezählt Hatte, war, weniger durch Schlachten und Gefechte, als dur Krankheiten 
am 2. September bis auf 130,000 Bann zuſammengeſchmolzen und hatte 563 Ge⸗ 
ſchütze. Die ihm gegenüberflehende ruffifche Armee beftand aus der erflen Wefl- 
Armee Barclay; dem 6., 4. und 2. Infanterie» Corps (Doctoroff, Oftermann unb 
Baggohofwut), dem 1., 2. und 3. Eavallerie« Corps Sumaroff, Korff und Pahlen, 
der, ertranft, durch General Kreuß vertreten wurbe; der zweiten Well- Armee Ba⸗ 
. gratton (ſ. d. Art.) 7. und 8. Infanterie⸗Corps (Rajewsſski und Borosdin) und 
der 2. Küraffler-Divifion Dufa; den bereit genannten Truppen des Fürſten Gort⸗ 
ſchakoff und der Reſerve, nämlih dem dritten Corps des General Tutſchkow I. 
und dem 5. Infanterie-r (Garde⸗) Corps unter Sumaroff und der Küraffter-Diviften 
Depreradowitfh. Zuſammen 120,000 Mann mit 526 Gefchüßen, außerdem befanden 
fi) bei der Armee 8—9000 Kofaken und 10,000 Mann Milizen, die aber, nur mit 
Piken bewaffnet, höchſtend in ber Ferne zum Figuriren zu verwenden warm. An 
Zahl und Artillerie waren daher bie Franzoſen ſchwächer, an wirklichen Schlacht⸗ 
truppen dagegen um 10,000 Rann überlegen, außerdem war ihre Reiterei ſehr 
viel flärfer, 30,000 gegen 18,000 Mann — und fie batten nur alte Truppen, die 
Auffen dagegen viele Rekruten. Am 4. September fette ih die Avantgarde Na⸗ 
poleon’8 unter Murat in Bewegung, traf bei Gridnewo auf die rufflfche unter Kanow⸗ 
nigin, der für Tutfchfom, welcher den linken Flügel der Bofltion commandirte, deſſen 
Corps befehligte, die in der Nacht bis Klofter Kolozkoi und am folgenden Tage in 
die Haupaſtellung Hinter Die Semenoffla zurüdging. Gegen Mittag traf Napoleon 
feibft bei Waluewa, gegenüber dem bei Schewarbino flehenden Gortſchakoff ein und 
befahl! fofort den Angriff auf Die Schanze durch die Diviſton Compans, welche Murat 
unterflügte. Nach barinädigem Gefecht räumte Gortfchafoff, der durch den in feiner 
- linken Flanke über Jelnia auf der alten Straße vorbringenden Poniatowski bedroht 
wurde, die Schanze und zog ſich in die Hauptpofition zurüd. Der folgende Tag, 
6. September, verging unter den Vorbereitungen zur Schlacht, da Napoleon fuͤmmt⸗ 
lie Marfchcolonnen erfi aufmarfchiren laſſen mußte Er war in der Tebhafteften 
Unruhe, daß die Ruſfſen au diesmal nicht Stand. halten würden, recognob⸗ 
eirte noh in der Naht zum 7. die Aufftelung Kutufoff'e und erſah zu 
feiner großen Genugthuung , daß diefer fih zu behaupten entfchloflen war. 
Beldmarfchall Kutufoff Hatte im großen Ganzen über feine Truppen fo disponirt, daß 
die erſte Weſt⸗Armee den rechten Flügel längs der Kalotfcha vor ihrem Einfluß im 
die M. bis Borodine, die zmeite Weſt⸗Armee das Centrum bis Semenoffsfoje und 
Gortfchakoff und Tutſchkow 1. den linken Flügel der Stellung von Semenofföfofe bie 
Utiza befegt hatten; die Milizen flanden zur Dedung dieſes letzteren, das, wie bereit® 
bemerkt, jeder Anlehnung entbehrte, in dem Walde dftlich Utiza. So fland Kutuſoff 
mit dem linken Zlügel und dem Gentrum fentrecht auf beiden Straßen In einer Aus- 
dehnung von 3, Meilen, dagegen den rechten faft rechtwinklig zurädgebogen. Außer⸗ 
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dem hatte er dieſen, den flärkfien, ja faſt unangreifbaren Theil der Pofltion, am 
ſtaͤrkſten befegt, mährend für die eigentliche Angriffsfront die Beſetzung ſchwach zu: 
‚nennen war; endlich hatte er nur eine ganz fchwache Meferve — das 5. Corps und 
die 1. KürafflersDieifton — erübrigen Eönnen, die ebenfalld Hinter dem rechten Flügel 
öflih von Gorki fand. Diefelbe reichte natürlih nicht aus, und wenn auch im 
Laufe der Schlacht diefem Uebelftande einigermaßen dadurch abgeholfen wurbe, daß er 
einen großen Theil der Truppen Barclay’8 nach und nach aufdie bedrohten Punkte der 
Angrifföfront dirigirte, war doch die ganze Aufftelung durchaus fehlerhaft zu nennen. 
Daß Kutufoff Feine Niederlage erlitt, fondern fih in Orbnung zurüdziehen Tonnte, 
verdankte er keineswegs feinen Anordnungen zur ober feiner Einwirkung wäh 
rend der Schlacht, da er fich eigentlich ganz paſſtyo bei Gorki aufhielt, fondern der 
Aufopferung feiner Generale, der zähen Tapferkeit feiner Truppen und ber Unentſchie⸗ 
benheit Napoleon’d in felnen Maßnahmen, der ganz gegen feine biäherige Gewohnheit 
fat %, Stunden rldmwärts bei Schewarbino fich aufbielt, während der Kampf tobte, 
und erft auf der Wahlftatt erfchien, als feine Gegenwart, die vorher faſt unerlaͤßlich 
gewefen, unnoͤthig geworben war, fo daß daß Urtheil Chambray's völlig gerechtfertigt 
erfiheint: Il otait beaucoup au dessous de sa reputation et manqua entierement 
a sa fortune. — Der ziemlich welt vorgefehobenen Borpoften der Ruſſen halber hatte 
Napoleon das Terrain nur unvollfommen recognoßciren können, er hielt daher den 
Kamenka für die obere Semenoffla und glaubte, daß die Bagrationd-Schanzen hin- 
ter diefer errichtet feien, während ſte zwifchen ihr und ber Kamenka lagen. Dennod 
erkannte er richtig, daß der ſchwache Punkt der Linke Flügel der rüffligen Stellung 
fei, glaubte aber, da ihm die Wälder die Ausficht verdedten, daß die Bagrationd« 
Schanzen die Stüge des linken Flügels der ganzen Stellung bildeten, während ſie 
in Wahrheit nur auf dem des Centrums lagen. Er beichloß daher, in Echellons 
vom rechten Slügel und zwar fo anzugreifen, daß Davoufl mit drei Diviflonen gegen 
die Bagrationd-Schanzen, links von ihm Ney und links von diefem der auf Der neuen 
Straße, alfo jenſeit der Kalotſcha, vorgerüdte Vicelönig, dem zwei Diviflonen 
Davouſt zugetheilt wurden, gegen bie Rajewski⸗Schanze vorgehen follte. Gleich⸗ 
zeitig follte eine feiner Diviflonen Borodino nehmen und dies Dorf ale Stützpunkt 
feftbalten. Poniatowski endlich follte mit dem 5. Corps über Utiza auf, ber alten 
Straße, die Napoleon undefegt glaubte, den rufflfchen Flügel umgehen und dadurch 
die Linkoſchwenkung der gungen Armee um das Pivot Borodino, zu dem Zwei, die 
eufflfche Armee von Moskau ab und an bie Kalotſcha und die Moskwa zu drängen, 
einleiten. Die Reiterei follte den Angriff Ney's und Davoufl’8 unterflügen; die 
Barden blieben bei Schewardino in Neferve. So bdirigirte er 96,000 Wann, darunter 
26,000 Mann Gavallerie, auf die nur 6000 Schritt Tange Strede von Utiza bie Boro⸗ 
dino ; gewiß ein fo compacter Angriffsſtoß, wie er nur. im fiebenjährigen Kriege je 
fattgefunden bat. Daß die Nefultate ſich darauf befchränkten, bie Auffen einfach aus 
ihrer Stellung zu verdrängen, liegt einmal darin, daß faft 7 Stunden vergingen, bes 
vor die Franzoſen fi) um und vor Semenoffökoje feflfegen fonnten, und dann darin, 
dag Poniatowski einen eben jo unerwarteten als zaͤhen Widerfland fand und, weit 
entfernt, feine Umgehung ausführen zu können, nicht viel über Utiza hinauskam. — 
Eine detaillierte Befchreibung der Schladht zu geben, überfchreitet den Raum dieſer 
Blätter, und follen deshalb nur die Kauptmomente kurz flizzirt werden. Wer den 
Hergang gründiih flubiren will, findet Dazu volle Belegenheit in den vortzefflichen 
Werken de8 Heren von Bernhardi: „Dentmwürbigfeiten des General von Toll,“ 
Theil II., des Prinzen Eugen von Württemberg „Erinnerungen aus dem Feldzuge von 
1812,* des Benerald von Hoffmann „die Schlacht von Borodino,* in Claufewig’s 
„Beichichte des Feldzuges von 1812” und in Wolzogen's Memoiren, fo wie nament- 
lich für die Leiflungen der Cavallerie in der vortrefflihen Monographie eined Augen- 
zeugen; des verflorbenen Generals von Schredenflein: „Die Gavallerte in der Schlacht 
an der Moskwa.“ Mit großer Vorfiht find die rufflfchen Werke Buturlin’® und 
Michaelofski» Danielefoki’8, ebenfo wie Die meiften franzdflihen Werke zu gebrau- 
den, die mehr eine dithyrambiſche Verherrlichung der vaterländifchen Armeen, ale 
eine hiſtoriſche Darftelung geben. Eine rühmliche Ausnahme macht dagegen das 
Wagener, Staats⸗ m. Geſellſch.⸗Lex. XI. 46 
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‚Wert des Marquis de Chambray: „VExpedition en Russie en 1812. Bald nach 
6 Uhr früh eröffneten die zwei großen Batterieen von zufammen 48 fchweren Gefchügen, 
welche auf dem linken Thalrande der Semenofffa auf 16—1800 Schritt vor der ruſſt⸗ 
fhen Stellung placirt waren, ihr Feuer gegen bie Bagrations-Schangen, während eine 
dritte von 30 Gefchügen vom linken Ufer der Kalotfcha ber gegen die Rajewski⸗Schanze 
fpielte. Die ruſſiſchen vor der Front der Stellung zum Theil in Einfchnitten placirten 
Batterieen antmorteten und bald ward da8 Feuer auf der ganzen Linie allgemein. 
Zugleich feßte ſich Davouſt in Marich, gegen 7 Uhr griff die Diviflon Compans die 
erfte der drei Bagration- Schanzen an, nahm fie unter großem Verluſt, nachher von 
Deſaix unterflüßt zweimal und verlor fle wieder gegen bie Diviflonen Neweroffskoi 
und Woronzoff; gegen 8 Uhr traf Ney ein," eroberte feinerfeitd alle drei Schanzen, 
aber Bagration, von Semenoffäfoje her mit frifcherf Truppen eintreffend, warf ihn 
wieder heraus, die Kürafftere von Duka machten einige glüdliche Attafen, und ald 
Kanownigin, den Bagration ebenfall® von Utiza heran beordert hatte, mit dem Ba⸗ 
jonett vordrang, verlor Ney alle drei wieder. Sp fland um 9 Uhr das Gefecht 
günftig für die Auffen; beide Theile Hatten enorme Verluſte erlitten, und ein großer 
Theil der höheren Führer war tobt oder bleffirt. DBagration, einfehend, Daß er ben 
Hauptſtoß audgehalten babe, erbat fih Hülfe vom Feldmarſchall, während eine Furze 
Baufe eintrat. Eben fo Hatte auf dem franzöftfchen linfen Flügel der Vicefönig um 
6 Uhr fih in Bewegung gefegt, Borodino durch einen rafchen Angriff genommen, 
sin weiteres Vorgehen einiger Bataillone über die Kalotſcha⸗Brücke gegen Gorli 
warb mit Berluft zurückgewieſen, Doch durch Died Gefecht ver Uebergang der Diviflos 
nen über die Kalotfha maßfirt.. Gegen 8 Ubr feßten fi die Diviflonen Morand 
und Brouffler gegen die Rajewski⸗Schanze in Marfch, ohne die übrigen abzuwarten. 
Der erfle Angriff gelang, die Ruſſen wurben hinausgemworfen, gleich darauf aber 
griffen Dermoloff und Vaskiewitſch das Hintere offene Werk wieder. an und warfen 
Die Franzoſen heraus. General Bonami ward gefangen und nur mit großem Berluft 
konnte Morand ſich zu Brouffter wieder durchfchlagen und fich unter dem Schuß Der 
inzwifhen auf dem linken Semenoffka⸗Ufer aufgeftellten Artillerie auf dem bufchigen 
Abbange bes rechten Thalrandes gegen Borodino zu ‚behaupten, weldye den Offenſtv⸗ 
bewegungen der Ruſſen ein Ziel fegten. Poniatowskl endlich hatte um 7 Uhr das 
von einem Megiment vertheidigte Utiza genommen; der dahinter aufgeflellte Tutſchkow 
verwehrte ihm aber mit Erfolg das Debouchiren, fo daß er felbft nach dem Abmarſch 
Kanownigin’d nicht vorwärtd kommen Fonnte und die ihm zugefagte Unterflügung 
durch die Divifion Tharneau abwartete. So war gegen 9 Uhr alle von Napoleon 
zum Angriff beflimmte Infanterie im Gefecht, ohne dauernde Fortſchritte zu machen, 
Dagegen zwiſchen Ney und dem zurüdgeworfenen Bicefönig eine große Lüde entflan- 
den, die einem flarfen Feinde gegenüber fehr bedenklich werden Fonnte. Auf Ney's 
wiederholte Bitte um Unterflüßung ließ Napoleon die junge Garde vorgeben, dieſe 
jedoch bald wieder anhalten und beorberte flatt deſſen Die Divifton Friant mit einer zahle 
reichen Artillerie und dem 4. Gavallerie-@orps vor; zugleich fandte er bie Diviflon Glaparebe 
— Polen — und das 2. Cavallerie⸗Corps ab, um die oben erwähnte Lucke zu ſchließen. 
Seinerjeitd Hatte Kutufoff auf Bagration’8 Dringendes Bitten vom 4. Corps auf dem 
rechten Flügel erft die Diviſton Olfuwieff, fpäter die des Prinzen Eugen von Württemberg 
und eine Infanterie« und eine Gavallerie-Brigabe der Meferve nach Semenofföfoje entfandt. 
Dort war Indefien Ney nach Eintreffen der Diviflon Friant von Neuem vorgedruns 
gen, batte die Bagration» Schanzen erobert und die durch die tödtliche Verwundung 
des Fürſten Bagration erfchätterten ARuffen um 10 Uhr über die Semenoffla zurück⸗ 
gedrängt. Es entfland nun ein wüthender Kampf nördlich des Dorfed Semenoffäkofe, 
bei welchem die dicht gebrängten Ruſſen furchtbar durdy Kartätfchfeuer litten, während 
die Franzoſen jegt in dem SemenofflasThale einige Deckung fanden. Murat lieg das 
erfte Gavalleriecorp8 angreifen, deſſen Attaken jedoch alle jcheiterten, ebenfo hatte das 
weiter nördlich vorgehende 4. Bavalleriecorps Latour-Maubourg feinen dauernden Er» 
folg, da die herbeieilende ruſſiſche Diviflon Dufa es zum Rückzuge nötbigte. Die 
Divifion des Prinzen Eugen fchlug bier mit glängendem Erfolge auch die Angriffe 
des 2. Gavalleriecorps ab, welches von dem herbeieilenden 3. rufflichen Cavallerie⸗ 
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corpo zurüdgewiefen wurde — die beiden feindlichen Generale Montbrun und Kreuz 
wurden hierbei getöbtet. Allmählich wurden jedoch die Ruſſen zurüdgebrängt und 
gegen 12 Uhr ging das Dorf Semenoffdfoje verloren. Ney fegte ſich darin fefl, 
aber gleih darauf. erichien. ihm gegenüber das vom rechten Flügel ber fommende 
4. Corps Oſtermann, woburd e8 den Auffen möglich wurde, wieder feflen Buß zu 
faffen. Die Verluſte waren der zäben Tapferkeit der Ruſſen entfprecdhend furchtbar, 
und erfchütternd iſt der einfache Bericht de8 Generald Woronzoff, defien Diviflon faſt 
ganz aufgelöft war: „Ma resistance ne pouvait &tre longue, mais elle ne cessa 
qu’avec l’existence de ma division.* Auf dem rechten Flügel Kutufoff’8 war indeß 
der Hettmann Platoff über die Kalotſcha gegangen, bis an die Woina vorgerüdt, 
und Kutufoff hatte auf Die Meldung, daß man dem Feinde in die völlig unbefegte 
linte Flanke fallen könne, dem Cavalleriecorps Uwaroff den Befehl ertheilt, dorthin 
nadhzurüden. Die wenige franzöfliche Reiterei Ornano’8 ward geworfen, die ruſſiſchen 
Garde⸗Huſaren griffen zwar die vor Borodino flehende Infanterie vergeblih an, aber 
die weiter nörblich Durch die Woing gegangenen Koſaken verbreiteten einen gewaltigen 
Allarm im Rüden der franzöfifhen Armee. Der Bicekönig felbft eilte herbei, warf 
die Kofalen zwar zurüd, und Umaroff erbielt etwa um 1 Uhr den Befehl, zurüdzus 
fommen, immerhin aber war dadurch der Angriff des Vicekdnigs auf die Rajewski⸗ 
Schanze aufgehalten und Napoleon für feine linke Flanke fo beforgt geworden, daß 
alle feine Offenſtvgedanken weſentlich modifleirt und er zur größten. Vorſicht gemahnt 
wurde. Gegen Poniatowäfi, der einen Moment vorgedrungen war, hatte indeß 
Tutſchkoff die Offenſive ergriffen, als General Baggohofwut mit einer Divi⸗ 
flon ihm zu Hülfe gekommen war, der auch, ald Jener blieb, das Commando 
übernahm; Ponintowsfi ward bis nad Utiza hineingeworfen und konnte, ſelbſt 
als er um 1 Uhr mit dem 8. Corps in Berbindung trat, in dem wal⸗ 
digen, von ruſſiſchen SIägern befegten Terrain zuerft feine Fortſchritte machen. 
Durch die großen Berlufte war auch bei den Auffen zwifchen den hinter Semenoffstofe 
und den bei der Mafewsfi» Schanze flehenden Truppen eine große Lücke entflanden, 
die Kutufoff durch die legten Truppen aus der Meferve fo gut ald möglich zu füllen 
fuchte. Unbegreifliher Weife ließ er die Neferve-Artillerie, flatt fie hierher zu bes 
ordern, ruhig bei Pſarewo fiehen, fo daß fie während der ganzen Schladht feinen 
Schuß gethan Hatte. Die Mefte der erften Welt» Armee wurden wieder formirt und 
mit dem 6. Corps vorher an die Rajewsfi« Schanze herangezogen. Die Diviflon 
ded Prinzen Eugen warb nach dem linken Flügel detachirt, wo Poniatowsfi nach dem 
Eintreffen des 8. Corps anfing Terrain zu gewinnen, und faum waren Diefe neuen 
Anordnungen, hauptfählih dur Barclay, dem überhaupt dad Hauptverdienfl an 
dieſem Tage gebührt, getroffen, als ein neuer allgemeiner Angriff auf die Hajewäli« 
Schanze begann und diefe verloren ging. Als der Vicefönig vom linfen Flügel 
zurüdgelehrt war, ertheilte ihm nämlich Napoleon den Befehl, vereint mit der Gar 
dallerie Murat’ die Najemsfi- Schanze anzugreifen, deren Bruftwehr, zum größten 
Theil Heruntergetreten, den Graben fait ganz ausgefüllt hatte. Zuerſt brach die Rei⸗ 
terei aus dem Semenofffa« Thal fo überrajchend hervor, daß die Ruſſen faum Zeit 
batten, Quarred zu formiren; dad 2. Bavalleriee Corps, das nach Montbrun's Tode 
Gaulaincourt commandirte, flürzte fih dftlih an der Schanze vorbei auf Die gegen 
Borodino bin flebenden Bataillone und brach von diefer Seite in die Schanze ein, 
wobei der General blieb, mährenn das 4. Gorpd, die fächfliche Brigade Thilemann 
an der Spihe, gerade auf Die Schanze und in fle hinein ritt, die Beſatzung, welche 
der Beneral Lubatfcheff Hefehligte, ward gefangen genommen, dagegen alle Angriffe 
auf die rückwärts derfelben hinter dem ſchmalen zur Kalotſcha herüberziehenden Go⸗ 
rogfi-Brunde abgeſchlagen. Eben fo wenig vermochte die Infanterie Eugen's, weldye 
etwa um 3 Uhr Die Schanze defekte, über den Grund hinaus vorzudringen. Barclay 
feinerfeitd war zu ſchwach, und die allgemeine Lage zu ungümſtig, um die Wieder- 
eroberung der Schanze zu unternehmen; er fammelte die Truppen feiner Armee mit 
dem rechten Flügel an Gorfi geflügt in der Richtung gegen ben Utiza öftlih vor⸗ 
liegenden Wald, wies alle ferneren Angriffe der Gavallerte ab, und ihm fihloffen 
fi die Corps des Centruns und des linken Flügels an, Semenoffskoſe Tag etwa 
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1500 Schritt vor der Front. Um diefe Zeit ließ Barclay dem Fürſten Kutufoff den 
Stand der Dinge mit dem Bemerken melden, daß das feindliche Feuer abnehme, und 
biefer ließ ihm fagen, er folle fich dort Halten, da er. morgen den Feind anzugreifen 
beabfichtige. Inzwiſchen Hatte der bei Schewarbino, alfo eine halbe Meile rüdwärtsd 
befindliche Napoleon alle Aufforderungen Murat’8 und feiner Marichälle, die Garden 
vorzufenden, um den legten Stoß zu thun, abgefchlagen, und erft nah 3 Uhr begab 
er ſich nach Semenoffölofe, fand aber das rufftfche Feuer zu flark, um einen Infanterie- 
angriff zu unternehmen. Auch die dringenden Bitten Ney's, den er in Modfau zum 
Prinzen von der Moskwa machte, obwohl Ney mit diefem Flüßchen in gar feine Be⸗ 
rührung gekommen war, konnten ihn nicht bewegen, die Barden baran zu feßen, viel⸗ 
mehr gab er Bertbier und WBeflleres Mecht, welche vorftellten, fern von Frankreich, 
ohne Hoffnung auf Erfag, müfle man die Garden, die legte Meferve ber Armee, 
ſchonen, und der Preis des Sieges fei nicht auf dem Schlachtfelde, fondern in 
Moskau. Er fand, und darin erfennt man am beutlichften die Veränderung, die feit 
1809 in feiner ganzen Natur vorgegangen und die 1813 noch mehr Hervortrat, wähe 
vend mit der fehmindenden Energie und TIhätigkeit der Ehrgeiz und die Selbſtſucht nur 
gemadhfen waren, von weiteren Angriffen ab, ohne eigentli ein anderes Mefultat 
erreicht zu baben, ald den mit 30,000 Mann Berlufl eroberten rechten Thalrand der 
Semenoffla, und von 3'/, Uhr ab verringerte fich das franzdftiche Artilleriefeuer 
ſehr, während das ruffifche bis 6 Uhr ununterbrochen fortdauerte. Poniatowski hatte 
indeg, von dem Vorbringen der übrigen Armee unterrichtet, einen neuen Angriff unter- 
nommen, war aber von ber Divifion des Prinzen Eugen aufgehalten worden; erſt um 
4 Uhr, als Baggohofwut fah, daß er gegen die übrige Armee zu weit vor fei, zog er 
ſich mit diefer in eine Höhe zurück, nachdem noch ein Verſuch des Prinzen Eugen, 
einen von den Branzofen befegten Berg mit der Arriere-Garbe wieder zu nehmen und 
zu halten, abgefchlagen worden war. Poniatowski, ſeinerſeits auf das Höchfte erfchöpft, 
ging bis Utiza, die übrigen franzdflfchen Corps gingen wieder auf das linfe Seme- 
nofffa«lifer zurüd und hielten nur Semenoffökofe, die Raſewski Schanze und Boro⸗ 
dino beſetzt. Ob Kutufoff wirklich die Abftcht gehabt hat, den Angriff am 8. zu er- 
neuern, ift nicht mit Sicherheit zu ermitteln, jedenfalls war es fehr richtig, daß er, 
als er am Abend erfuhr, daß feine Armee auf Zweidrittel geſchmolzen fei, die Mu⸗ 
nition fehle und der Feind noch im Beflg einer intacten Meferve von 34,000 Wann 
fei, am Morgen des 8. um 3 Uhr in der größten Ordnung aufbrah und nad Mo⸗ 
ſaiſsk zurüdging. (S. d. Art. Rußland, Geſchichte) Wenn Kutufoff in feinem Beriht an 
den Kaiſer Alerander fi mit der größten Emphaſe den Steg zufchreibt und dafür 
reiche Belohnungen in Empfang nahm, während unmittelbar darauf der Einzug ber 
Branzofen in Moskau am beften bewies, wer den taktifchen Sieg erfochten babe, fo 
wirft dies ein Licht auf feinen Charakter, defien fpecififch Flawifcher Typus bereits 
gelegentlich feiner‘ Biographie (f. d. Art.) beleuchtet worden ifl. Eben fo wenig aber 
batte Napoleon einen wirklichen, feinem bombaſtiſchen Bulletin entfprechenden Bortheil 
erfociten, der einigermaßen im Verhaͤltniß zu den gebrachten Opfern und dem Bedenk⸗ 
lichen feiner Lage fand. Ihm Lonnte nur eine gänzlidhe Niederlage des Beg- 
ners, die den Frieden zur nächflen Folge Hatte, Helfen, und er erlangte Taum ben 
tattifhen Sieg, — den Gewinn von einigen hundert Duabrat-Ruthen blutge- 
teänften Bodens, alfo bei den, rufflfchen Berhältniffen fo gut wie gar Fein Mefultat. 
Das charafteriftifche Zeichen des Beflegten beſteht in dem Verluſt von Gefangenen und 
Geſchützen und darin, daß auf der Flucht dem mit leichten Truppen folgenden Sieger 
die Trophaͤen maſſenweiſe in die Haͤnde fallen. Die Ruſſen verloren an Gefangenen 
aber kaum 700 Mann und an Artillerie nur Die in den Schanzen befindlichen Po⸗ 
fltiondgefgüge, während die Franzofen mehrere Feldkanonen einbüßten. Was die Ber- 
folgung endlich anbetrifft, fo befahl Napoleon am 8. erft den Vormarſch, als er ben 
Abmarſch der Aufien erfahren, konnte aber an diefem Tage nicht Über das nur eine 
Meile entfernte, von jenen befegte, Mofaist Hinausfommen, und erfi am 14. Nachmit⸗ 
tag8, alfo nah 7 Tagen, erfchien er vor dem 14 Meilen von Borodino entfernten 
Moskau. Angriff und Vertheidigung in diefer mörberifchfien Schlacht des Jahrhun⸗ 
derts waren einander wärbig; die Auffen verloren, des mörberifchen Kartaͤtſchfeuers 
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im zweiten Theil der Schlacht und des geſchickteren Tiraillirens der Franzoſen halber, 


die Hälfte ihrer Infanterie, die Franzoſen nur ein Drittel. Der Geſammiverluſt dieſer 


legteren belief fi auf 49 Generale und 30,000 Mann Todte und Berwundete, bie 
Nuffen verloren gegen 40,000 Wann, davon allein bei der 1. Weſtarmee 18 Gene⸗ 
rale, 1482 Offiziere. - Am 7. September 1839 wurde vom Kaifer Nikolaus I. unter 
großen Beierlicykeiten auf dem Flecke, wo die Rajewski⸗Schanze geftanden, ein Denk 
mal enthüllt; — auf der Stelle der Bagrationd-Schanzen befindet fich dad Grabmal 
des Fürften Bagration und dicht dabei ein Klofter, welches die Gemahlin des in der 
Schlacht gefallenen Generals Tutſchkow I. zur. Erziehung der Töchter der dort geblie- 
benen Krieger erbaut hat. Ä 
Mosguitia. Der Theil von Central» Amerifa, wovon M. ein 2346 D.-M. 
großes Gebiet bildet, iſt, fo weit es erforfcht If, mehr eben als gebirgig; die höheren 
Bergzüge find oͤſtliche Ausläufer der Landenge- Abtheilung der Corbilleren. Das 
Plateau, von dem jene Zweige audgehen, liegt zwifchen 3- und 8000° über dem 
Meere. Es Scheint alle Vorzüge der mericanifchen Hochebene zu beflgen, während die 
Seeküfte durch Geftaltung und flimatifche Verhältniffe denſelben Nachtheilen unterliegt, 
wie die Oflfüfte Mexico's. Aus diefen Gegenfägen zwifchen der Beſchaffenheit des ver⸗ 


. fumpften, ungefunden Küftenrandes und der frudytbaren, gefunden Hochebene find bie 


widerfprechenvden Urtheile zu erklären, denen dad Modquito« Gebiet unterworfen ifl. 
Die Einſenkungen des Landes enthalten Gewäſſer, welche, von der Hochebene von 
Nicaragua Tommend, zwar rafchen Laufe das Land durcheilen, jedoch vor ihrer Aus⸗ 
mündung fat überall Sandbarren bilden. Diefe Waflerläufe fcheinen beshalb als 
Triebfraft mehr Ausdehnung barzubleten, wie zur Schifffahrt. Der Pflanzenwuchs 
ded Landes iſt mannichfaltig und Eräftig; fein Boden wird von Wäldern und gras⸗ 
reihen Savannen eingenommen, weldye der Land» und Forſtwirthſchaft vortreffliche 


- Hülfsmittel gewähren. Das Thierreich, Durch viele Haustbiergattungen und fonflige nügliche 


Geſchlechter vertreten, zeigt in M. nur wenige fchädliche Arten, angreifende Raubthiere 
gar nicht, giftige Schlangen nur felten. Don Erzeugniffen des Mineralreiches bat 
fhon die bisherige oberflächliche Kenntnif des Landes Spuren von Silber und Eifen 
gezeigt. Die Flimatifchen Verhältnifſe find, den Seerand des Gebietes audgenommen, 
vollfommen befriedigend. Der bei Weitem größte Theil des Gebietes ift mithin fruchte 
bar und für den Anbau ſowohl tropifcher Erzeugniffe als (in den höheren Lagen) der 
wichtigfien Culturpflanzen gemäßigter Zonen geeignet. Schon jetzt werben dort ein» 
zeln Baumwolle, Zuder, Kaffee, Indigo, Neid und Tabak gebaut. Das Hornvieh 
findet reihlihe Nahrung in dem üppigen Graſswuchſe der ausgedehnten Sapvannen, 
denen ed an Wafler nicht mangelt. In den großen Wäldern bilden Mahagonir, 
Roſenholz und Cedern die Hauptarten der Hölzer, doch follen im Innern auch unab- 
fehbare Fichtenmaldungen vorhanden fein. Die Bewohner des Küflenrandes, und zwar 
nur eines Theils, find die Sambo's, von ben Spaniern Mosco's, von den Briten 
Mos quito's, von den früheren Buffaniern Moufticd genannt, ein Miſchlings⸗ 
flamm von Indianern, Schwarzen und einiger weißer Zutbat, nämlich den Kindern, welche von 
Kaufleuten, Schiffscapitanen und Matroſen aus Jamaica mit eingebornen Weibern erzeugt 
wurden. Das Neger⸗Element kam in's Land, als vor etwa 200 Jahren ein Sclavenſchiff 
am Bay Gracias a Dios fiheiterte; fodann fuchten manche Sclaven, welche aus den 
fpanifchen Niederlaffungen entflohen, bei den Mosco's eine Zuflucht, und ald um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts England mit dem Plane umging, die ganze Küfte in 
Beflg zu nehmen, und einige Niederlaffungen gründete, brachten Pflanzer aud Weſt⸗ 
indien ihre Negerfclaven mit. Die Geſammtzahl dieſer Sambo's, noch dazu mit Ein« 
Ichluß der Woolwa's, Toaca's, Cookra's und anderer Indianer, überfleigt ganz gewiß 
nicht 5000 Seelen. Diefe Indianer haben jedoch niemals eine Oberhoheit der Mos⸗ 
quito'& anerkannt, fondern befinden ſich mit denjelben, die, urfprünglich auf pie Gegend 
an der Sandybai und am Kap Gracias a Dios befchränft, fpäter, unterfiägt von Kaufe 
leuten aus Jamaica und Piraten, weiter ſüdwärts drangen und fih dann bei der 
Pearl Cay Lagune und Blewfields Bluff feflfegten, in erblicher Feindſchaft. Die 
hauptſaͤchlichſten Wohnpläge der Mosquito's find zu Blewfieldstown, welches 
früher bedeutender war als jegt, jedoch durch Anflenler neuefter Zeit bis auf 900 Ser- 
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len gebracht iſt, zu San Aguada an der Mündung des Segovia bei Gap Gracias, 
zu Wasla (Soohee) am Segovia aufwärts, früher Wohnftg des fogenannten Koͤ⸗ 
nigs, am Pearl Gray x. Die Modquito’s leben roh, wild, burbarifch, Eennen Feine 
Ehe, und viele leiden an einem ähnlichen Ausfage wie manche Sandwich = Infulaner. 
Die Indianer im Innern vermeiden allen Verkehr mit ihnen und haben auf jede fleifch- 
liche Vermiſchung mit ihnen Todeöftrafe gefegt. Roberts, der 1827 eine Schilderung 
non ihnen entwarf, bemerkte, daß alljährlich ein Geiftlicder von Jamaica nach der 
Mosquitoküfte gefchict würde, um die Kinder zu taufen; von den meiften wüßten frei⸗ 
li die Mütter nicht zu fagen, wer ihr Bater wäre. Daran Hat fi bid Heute nichts 
geändert, denn in einem Berichte, den Mac Gregor vor einigen Jahren dem britifchen 
Parlamente abftattete, fchildert er die Berwilderung in ähnlicher Weife: „Plurality of 
mistresses is considered no disgrace*, und ed war keineswegs ungewöhnlich, daß ein 
britifcher Untertban eine Frau oder. mehrere an fedem verfchiedenen Drte hatte, 
welchen er zu befuchen pflegte. Die Herrfchaft des fogenannten Mosdquito » Kö- 
nigs — wenn überhaupt von einem folden bis 1860 die Rede fein Fonnte 
— beſchränkte ſich alſo jedenfalld nur auf einen Theil des Küftenfiriches von 
dem ausgedehnten Gebiete, welches die Briten für ihren Schügling beanfpruchten, 
doch im Grunde hatte Diefer Potentat Feine Untertbanen, da die Mosquito's überhaupt 
niemald eine eigentliche Regierungsform dehabt haben und fie nur Käuptlingen eine 
gewifle Autorität einräumen. Als die Engländer für zweckmäßig hielten, einen König 
der MoSquitofüfle zu fabriciren, berief der Statthalter von Belize einige biefer 
Häuptlinge zufammen und ließ von diefen Notablen des Volks Kreuze unter eine 
Urkunde fegen, vermittelft welcher jle einem von den Engländern zum König auser⸗ 
fornen Sambo die „Huldigung” leifteten. Diefed Protectorat der Engländer hat nun 
M. jene Wichtigkeit verliehen, daß wir dem Gebiete, nach welchem übrigens der bis 
1846 beflandene deutiche Golonifationsverein unter dem Schuße des Prinzen Gar! von 
Breußen und des Fürften von Schönburge Waldenburg Goloniften fchiden mollte und 
1846 und 1848 auch, wirklich einige Auswanderer aus Königsberg und andern Theilen 
Oſtpreußens gingen, einen befondern Artikel widmen, und wir heben vorerft hervor, 
daß, nachdem den Spaniern es nicht gelungen war, die Unterwerfung der Indianer 
M.'s zu erzielen, diefelben auch eben fo wenig andern Nationen geflatten wollten, in 
dem Lande feften Fuß zu faflen. Daber die unaufhörlichen Kriege mit den englifchen 
Bukkaniern, welche viele Küfte bisweilen befuchten. Dieje waren bie erften Europäer, 
die fih im Sabre 1625 in M. niederliegen und in freundlichen Verkehr mit den In⸗ 
dianern traten, wozu der Handel befonderd Anlaß gab. Nach Bryan Edwards foll Eng- 
land bereitö unter der Megierung Karl's I. den ModquitosIndianern, welche von Zeit 
zu Zeit von den Spaniern beunruhigt worden, Schuß gewährt haben. Dies iſt jedoch 
nicht wahrfcheinlih, denn Bapitän William Jadjon, welcher zuerft im Jahre 1638 die 
‚Spanter in Jamaica angriff, landete jpäter auch an der Modquitofüfte, ohne eine Bes 
fegung derfelben für geeignet zu halten. Wahrfcheinlicher dagegen ifl ed, daß die 
Beſetzung derfelben durch englifche Anſtedler mit der Eroberung von Jamaica (den 3. 
Mai 1655) unter Cromwell's Regierung zufommenfällt, denn bald darauf erfchienen 
die engliihen Mahagonihändler von Britiſch-Honduras, um auch an diefer Küfte ihr 
Geſchaͤft auszudehnen, wozu fie des Schuged von Jamaica bevurften. Gewiß if in« 
beffen, daß im Jahre 1670 ein Schug- und Trugbündnig Englands mit den Indianer 
bäuptlingen durch den Gouverneur von Jamaica, Oberſt d'Oyley, abgefchloffen wurde, 
wonach der ganze Küftenflrih vom Gap Belo bis Gap Honduras und die dort zers 
freut lebenden Engländer reihiäfräftig unter englifchen Schub geftellt, fo wie den 
Indianern der Beiltand Englands gegen Spanien zugefichert wurde. Grmähnen wir 
nun kurz, daß wiederholt England, ſobald ed Krieg mit Spanien hatte, die Mos⸗ 
quitg’& veranlaßte, gegen den gemeinfchaftlichen Feind zu operiren und daß auch ſonſt 
bie freundlichften Beziehungen zwifchen Briten und den Indianern flattfanden. So 
ſchloß der Gouverneur pon Jamaica 1720 einen Vertrag mit den Mosquitohdupt« 
lingen, wodurch oſich dieſe verpflichteten, dem Gouverneur ein kleines Corps zu ſchicken, 
um die englifhen Truppen in der Berfolgung der Maronenneger auf Iamalca zu 
unterflügen, aud gründete zu verfchledenen Zeiten England Niederlaffungen an ber 
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Mosquitoküfte Inden beflimmte der Artikel 1 des Bertragd von 1786 mit Spanien, 
daß die Englünder die Mosquitofüfte räumen, und des Artikel 14, daß fle den In⸗ 
bianern „an den Grenzen der ſpaniſchen Beilgungen" Fein Kriegämaterial mehr liefern 
follten. Die intimen Beziehungen zwifchen England und den Mosquito’8 hörten da⸗ 
mit natürlich nicht auf. Schon im Jahre 1800 finden wir biefelben wieder bergeftellt. 
1816 ließ fich der König der Mosquito's, um vor legteren ein größeres Anſehen zu 
gewinnen, in Belize in Gegenwart feiner Häuptlinge und der Vertreter anderer 
Stämme, auch ſolcher, die ſüdlich des San Juan wohnen, zum König frönen, und 
feitbem bat ein feinem limfange nad unbeflimmtes, in der That aber, wie es fcheint, 
ſehr meitgehendes Protectorat Englands über das Mosquitogebiet flattgefunden. In 
Blewfields refidirte ein englifcher Gonful und berfelbe war wohl, wenigflend in den 
legten zehn Jahren, bis 1860, die eigentlich Leitende Berfon in der Mosquitoregierung, 
welcher England 1848 ſelbſt Schiffe und Truppen zur Berfügung ſtellte. Als nun 
Großbritannien in dem legtgenannten Jahre die Mündung ded San Yuan für 
die Mosquito's einnahm, erblidten die Bereinigten Staaten Nord Amerika’s 
darin fofort die Abſicht, ſich der Herrfchaft über den künftigen Kanal . 
zwifhen dem Mtlantifhen und. Stillen Meere zu bemädtign. Eine Folge 
davon mar ; daß der nordamerikanifche Gefchäftsträger in Gentral - Amerika, 
Squier, einen Vertrag mit Nicaragua ſchloß, wodurch die Bereinigten Staaten 
unter Anerkennung bed Rechtes Nicaragua’8 Über die Mündung des San Yuan eine 
formelle Garantie des Gebietes dieſer Republik übernahmen. Wurde dieſer Vertrag 
ratificirt und wurde er ſeinem Wortlaute und Sinn nach ausgeführt, ſo mußte der⸗ 
ſelbe entweder zu einem Aufgeben der San Juan⸗Mündung ſeitens Englands oder 
zu einem Kriege zwilchen Ingland und den Vereinigten Staaten führen. Der Glap- 
ton=sBulmwer-Bertrag (f. d.) war ein Mittelmeg, den bie beiden Mächte ein« 
ſchlugen, um jene beiden extremen Wege zu vermeiden und der daher zur nächften Folge 
Batte, daß der Squier’fche Vertrag mit Nicaragua feltend der Union Rordamerika's 
nicht ratificirt wurde. In diefem GlaytonsBulmers Vertrag wurde in dem Artikel 1 
feftgefegt: „Beide Mächte follen Eeinen Theil von Bentrale Amerika (einfchließlich der 
Mosquitofüfte) einnehmen, befefligen oder coloniflren oder Herrfchaft darüber ausüben”, 
und „beide Mächte follen kein Protectorat und Feine Allianz dazu benugen, um bie 
im vorhergehenden Punkte unterfagten Zwede zu erreichen." Diefer Vertrag gab 
während der nächften zwei Jahre nach feiner Matification (4. Juli 1850) feinen An⸗ 
laß zum Streite, und alle Berbältniffe blieben in thatfächlichem Beftande, in welchem 
fle vorher gewefen waren, als die an ſich bloß abminiftrative Maßregel, wodurch Eng⸗ 
land die fogenannten Bai⸗Inſeln zu einer eigenen Colonie erhob, in den Bereinigten 
Staaten zuerfi den Gedanken hervorrief, diefen Vertrag zu Hülfe zu nehmen, um bie 
Herrſchaft Englands in Mittelamerifa fo viel als nur mögli zu befchrünten. Den 
Anhalt zum Streit gaben die beiden erwähnten Punkte des Artikels 1, indem, mad daB 
Mosquitogebiet betrifft, Nordamerika behauptete, die MosquitosInbianer flünden auf 
einer fo tiefen Stufe der Cultur, daß jedes MProtectorat Herrfchaft fei, Die Mosquite» 
Regierung fet nur ein Name, die englifche die Wirklichkeit, der Vertrag werde daher nur 
dann erfüllt, wenn die Mosquito's von den Engländern vollfländig preißgegeben würden. 
Inzwijchen traten Ereigniffe ein, welche, je nacdy Umftänden, entweber dieſen Knoten durch. 
hauen oder aber deilen Löfung noch fihmieriger machen konnten. Im Februar 1852 führte 
die Nothwendigkeit des Selbflfyuged, namentlich gegen die Uebergriffe der durchziehenden 
Galifornier, zur Bildung eines von der Benölferung gewählten Ausfchufles oder Stadte 
zaths von fünf Bürgern der Vereinigten Staaten, welcher im Namen des Mosquitokoönigs 
die Stadt San Juan (Greytown) leitete. Diefer Ausſchuß gerieth mit der American 
Tranſit⸗Company, die ihre Lagerhäufer und Werfte am linken Ufer des San Yuan 
auf der Punta Urenas hatte, wegen Beſitznahme von Ländereien der Stadt in einen 
Streit, welcher zu gegenfeitigen Gewaltthätigfeiten führte. Die Compagnie rief den . 
Schug der Regierung der Bereinigten Staaten an, worauf die Kriegöfchaluppe Eyane - 
am 12. März 1853 einen Theil von San Juan befegte. Der Gemeinberath prote- 
firte; der Streit nahm einen Immer gefährlicheren Charakter an, und endlidy erfolgte 
die Erploſion dadurch, Daß im Juli 1854 von den Kanonen der Eyane der größte 
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Theil von San Juan eingeaͤſchert wurde. Nach dieſer Heldenthat verließ am 17. Juli 
1854 die Schaluppe den Hafen, von welchem ſofort die britiſche Kriegsſchaluppe Ber⸗ 
muda Beſitz nahm, deren Befehlshaber den Belagerungszuſtand verkündete. Um die 
Verwirrung noch größer zu machen, bildeten ſich 1854 die Expeditionen des Oberſten 
Walker und Kinney, aus den verwegenflen Abenteurern zufammengefegt, mit angeb« 
lihen Rechtstiteln, aus Schenkungen des Mosquito-Köntgs und Ankäufen beftehend, 
. aber noch beffer mit Pulver und Blei ausgerüftet. Obgleich die Megierungen von 
Nicaragua und Coſta Rica dagegen proteflirten und reclamirten, verweigerte boch. Der 
Praͤſident der nordamerifanifchen Union jede Rechtshülfe. Die Folge davon mar, daß 
Walker mit feiner Schaar in Nicaragua die demofratifche Partei an das Ruder brachte 
und daß der unter feinem Einfluffe gewählte Prafivent Patrieio Rivas mit dem lebens⸗ 
‚länglichen Präfldenten von Guatemala, Rafael Carrera (melcher insgeheim vor Eng- 
Iand unterflügt wurde) einen DBernichtungsfampf im einen Mapflabe führte. Die 
Engländer hielten während deſſen nicht allein die BairInfeln befegt, fondern wollten 
auch das Mosquito⸗Protectorat in feiner ganzen Ausdehnung ünerkannt wiſſen; Die 
Amerikaner ließen fich die Inſel Tigre abtreten und beberrichten durch Breibeuter und 
Ealtfornier den wichtigſten Theil von Mittelamerika. Beide Theile wechfelten Jahre 
lang Noten und die Vreſſe erörterte wiederholt die Kriegsfrage, bis England durch 
den Bertrag mit Hondurad, ‘am 28. November i859 zu Comayagua gezeichnet und 
am 18. April 1860 beftätigt, den Punkt des Streites in Bezug auf das Protectorat 
über dad Mosquitogebiet aufbob, „ohne dadurch die Brenzflreitigfeiten zwifchen Hon⸗ 
duras und Nicaragua hbeeinfluffen zu wollen.“ Trotzdem trat es die Souveränetät 
über die Mosquitoküfte und Greytown (San Juan del Norte, bis dahin ein ſelbſt⸗ 
fländiger Staat) durch Bertrag vom 28. Januar 1860 an Nicaragua ab, welches das 
Gebiet in Beflg nahm und zwar gegen Honduras bin bis zum Segovia, fo daß ber 
Übrige Theil M.'s von dieſem Fluſſe an bie zum Roman an Honduras fiel (Bergl. 
Die Art. Honduras und Nicarague.) 

Moſſul (Moful), die Hauptitadt eines Ejalets in der aflatifchen Türkei, welches 
zu beiden Seiten des Tigris einen Theil des weſtlichen Kurbiflan und des noͤrdlichen 
Mefopotamien umfaßt, am weflliden Ufer des Tigrid, an deſſen linfem Ufer ſich 
die Muinen von Niniveh befinden, mit hoben Mauern, 20 Moſcheen, mehreren 
hriftlichen Kirchen verfchiedener Confeſſtonen, 15 Karamwanfereien, Bädern, Bazars ıc., 
Fabriken in Baumwolle (davon der Name Wuffelin), Metall und Lederwaaren, Faͤr⸗ 
bereiten, Kandel mit dieſen Fabrifaten und 20,000 Einwohnern (2000 Eatholifche 
Chaldaͤer, 1000 Syrier oder Iacobiten, 1000 katholifhe Syrier, 1000 Juden und 
15,000 Jeſidis und Muhammedaner, beftehend aus Kurden, Arabern und Türken), 
ift von mehr oder weniger feindlichen Stänmen auf allen Seiten umgeben und müßte 
dem Handel ungeheure Vortheile gewähren. Es iſt in unmittelbarer Verbindung mit 
den Diftrieten, wo der Gallapfel wächſt, und man kann die Erpreflungen der Douane 
von Aleppo vermeiden, wenn man die Waare direct in den Hafen von Skanderun 
ſchickt. Dazu giebt es von M. durch die Gebirge mehrere Straßen nad Berften, 
welches man in 5 bis 7 Tagen erreicht und wohin über Skanderun und M. eng« 
liſche Manufacte nach Perſten geſchickt werden fönnten, in fo Eurzer Zeit und mit fo 
wenigen Ausgaben, daß die Linien von Erzerum und Täbris, die von Buſchir und 
Dagdad und die ruſſiſche von Aftrahan und Mafenderan nie damit concurriren koͤnn⸗ 
ten. M. gehörte früher zum Khalifat, wurde aber gegen Ende des 9. Jahrhunderts 
unter Hemadam Sig eines eigenen Fürſtenhauſes, deren Glieder in bäuflge Kriege 
mit den Khalifen verwidelt waren. 1084 eroberten die Perſer M., jedoch ſetzte Malek 
Schah den Fürſten Scharf eb» Daulet wieder ein, nad deſſen Tode, 1086, ſeld⸗ 
ſchukiſche Emire fi der Herrfchaft bemächtigten. Einer derſelben, Dſchiokarmiſch, 
ward von Dichiauli vertrieben, und die mit Lebterem unzufriedenen Bewohner von 
M. riefen 1106 Kilidſch Arslan zu Hülfe, welcher M. einnahm und feinen in noch ganz 
jugendlichem Alter ſtehenden Sohn dort einfehte; nach deſſen Ableben wurbe Dſchiauli 
zwar wieder Emir, aber 1108 dur ben perfifhen General Modud verjagt und 
biefer vom Sultan Muhammed zum Emir von M. erhoben. Als Dſchiauli 1113 ger . 
florben war, gab der Sultan das Emirat an Dſchiuſch⸗Begh, welcher es 1119 an 
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Maſud, Bruder des Sultans Muhammed, abtreten mußte. Um 1130 kam daſſelbe 
an die Atabeks, 1182 und 1185 wurde M. von Saladin belagert, und bei ihrem 
Einfall in Vorderaften im 13. Jahrhundert vertrieben die Mongolen bie Atabeks und 
ſetzten daſelbſt Gouverneure ein. 1623 wurde M. von den Perſern erobert, 1667 
durch ein Erdbeben zerſtoͤrt und vom 20. September bis 20. October 1743 von 
Nadir Schab, welcher in zwölf Stürmen auf die gut befefligte Stadt gegen 80,000 
Mann verlor, vergebens belagert. 

Diotenebbi (Dichter) |. Arabien, Kiteratur. 

Motley (John Lothrop), neben Prescott wohl der bedeutendfle amerikanifche 
Beigichtsfchreiber, wurde am 15. April 1814 In der Stadt Dorcheſter im Staate 
Maſſachufetts, Nord « Amerika, geboren, befuchte nach genoflener Schulbildung das 
Harvarda⸗Gollege in Cambridge, erlangte dort den afademifchen Doctorgrad, ging 
alsdann zu meiteren Studien nah Europa, wo er durch mehrere Jahre die Univerſt⸗ 
täten von Gdttingen und Berlin befuchte, bereifte dann durch mehrere Jahre den gan⸗ 
zen Gontinent und erhielt 1841 eine Stellung ald Legations - Secretär der Geſandt⸗ 
fhaft der vereinigten Staaten am kaiſerlich ruſſtſchen Hofe in Petersburg, kehrte 
jedoch ſchon 1842 nach Amerika zurüd und lebte feither ganz der Kiteratur und als 
Mitarbeiter des in Bofton erfcheinenden „North-American-Meviem.* Nebenbei verfuchte 
ſich M. in Novellen, von welchen‘ „Mortons Hope, or the memvirs of a Provincial“ 
durch die Driginaltiät der Schreibart, die lebhafte Schilderung des deutichen Stubenten- 
lebens und Eernigen Humor fi beſonders auszeichnet, fühlte jedoch bald, daß die 
Novelliſtik der Richtung feines Geiſtes nicht angemeflen fei, fehrte am Ende der vier 
ziger Jahre nad, dem Gontinent zuräd, erfüllt von dem Gedanken, eine „Geſchichte 
des Abfalld der Niederlande” zu fchreiben. Nach Iarigfährigen forgfältigen Quellen⸗ 
Studien in den Archiven von Drespen, Holland und Belgien, denen wir unter Andes 
rem auch die Auffindung der für jenen Geſchichts⸗Vorwurf fo wichtigen Tagebücher 
von Renom de France und Pontus Payan verdanken, erfchien endlich 1856 die erſte 
Abtheilung des Werkes unter dem Titel: „Rise of the Dutch Republic, a History“ 
und 1860 die Yortfegung in 2 Bänden unter bem Titel: „History of the United 
Netherlands frum the death of William the Silent to the synod of Dort.“ In der 
Art und Weiſe der Darftellung fi ganz an Racaulay anſchließend und auch, wie 
Diefer feinen Wilhelm IH. allzu wenig fireng und nicht ganz unpartellfch behandelte, 
in gleicher. Weile Wilhelm den Schweigfamen behandelnn, if das Wert M.'s durch 
den Reichthum der neuen Thatfachen und des verarbeiteten bis bahin unbekannten 
Materiald, durch die Schärfe des Urtheild und die lebendige oft poetifche und elaſſtſche 
Sprache eines der beſten der Neuzeit und verbient im vollen Maße den Beifall, den 
e8 gefunden, und der ſich durch mehrfache Ueberfegungen in's Holländifche, Deutfche 
und Franzoͤſiſche bethaͤtigt hat. Gegenwärtig lebt der Verfaſſer in London ganz ber 
Bortiegung und Beendigung feines großen Werkes. 

Monnier (Jean Joſeph), geb. den 12. November 1738 zu Grenoble, Sohn 
eine® Tuchhändlers, arbeitete einige Zeit in einem Taufmännifchen Geſchaͤft, flubirte 
dann Rechtsgelehrſamkeit und war feit 1779 Advoeat. Der Schwäche feines Organs 
wegen, welche ihm das Plaidiren erfchwerte, kaufte er 1783 eine Nichterfielle zu Gre⸗ 
noble und verwaltete fie mit fo vieler Einficht, daß in mehreren Jahren nur eines feiner 
Erkenntniſſe von einer hoͤhern Inſtanz mobifleiet wurde. Als 1787 zu Grenoble Un⸗ 
ruhen ausbsachen, erklärte er fich zwar für die Tendenz der Bewegung, warnte aber 
vor gewaltfamen Maßregeln und verfaßte eine Adreſſe an den König, in welcher er 
Provinzialverfammlungen und die Einberufung der allgemeinen Reichsſtaͤnde forberte. 
Nachdem diefe Anträge in Baris zurückgewieſen waren, verfammelten die Stände der 
Daupbinde ſich eigenmächtig im Juli 1788 zu DBizille und wählten M. zu ihrem 
Generalferretär. Als der König, dieſer Bewegung nachgebend, die Berufung ber 
Neiheftände procdamirt hatte, entwarf M. im Auftrage der Stände der Dauphinde 
die Inflructionen für-die Deputirten diefer Provinz und wurde ſelbſt einftimmig zu 
einem derfelben erwählt. Er Hatte die engliſche Berfaflung eifrig ſtudirt unb 
bildete fi ein, er würde fle auf franzöflfchen Boden verpflanzen können, und da ein 
großer Theil jener Berfammlung in derjelben Taͤuſchung befangen war, fo fpielte M., 
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der ſeine Anſichten in Rede und Schrift mit ungewohnlicher Gewandtheit darzulegen 
verſtand, Anfangs eine bedeutende Rolle in derſelben. Auf ſeinen Antrag nannte die 
Majorität der Stände ſich Nationalverſammlung und er wurde Mitglied des Comitoͤe, 
welches eine neue Verfaſſung entwerfen ſollte. Auf feinen Antrag wurde jener be» 
kaunte Schwur im Ballhaufe geleiftet, durch welchen die Verſammlung fi verpflich⸗ 
tote, ſich nicht cher zu trennen, ald nach. Aufrichtung einer Conſtitution. Als Neder 
exilirt mar, verlangte die Verſammlung auf M.'s Antrag die Zurkdberufung des⸗ 
felben. Zugleich trat er aber weitergehenden renolutiondren Anfichten entgegen und 
beftritt namentlich, daß die Nationalverfamminng das Recht babe, die Entlaffung der 
Miniſter zu verlangen, flatt fle nur zu erbitten. In feinem Bericht über Die Ver⸗ 
faffung fchlug er zwei Kammern vor und geflattete dem Könige ein abfolutes Beto; 
bie Berfammiung erklärte fi aber für eine Kammer und das nur aufichiebende Beto. 
Nun trat M. mit Elermont-Tonnere und Lally-Tollendal aus dem Berfaffungs-&o- 
mite, wurde aber am 28. September zum Präfldenten der Berfammlung gewählt. Am 
5. und 6. October. widerfland er dem in den Sigungsfaal eindringenden Pöbel muthig 
und erklärte fich gegen die Verlegung der Sigungen nach PBarid. Als diefe dennoch be- 
fchloffen wurde, reichte ex feine Entlafjung ein und ging nach der Daupbinse zurück. 
Nahdem er. bier vergeblih zur Verſammlung der Provinzialflände aufgefordert 
Batte, ſah er fich im Mai 1790 gendthigt, nady der Schweiz zu fliehen. Hier ließ er feine 
Recherches sur les causes, qui ont emp&che les Frangais a devenir libre, 2 vols,, 
drucken (deutſch von Geng, 2 Bde., Berlin 1794). Nachdem er einige Zeit Erzieher 
eine® Jungen Kords geweſen war, begab er ſich nach Weimar und errichtete auf dem 
Schlofje Belvedere eine Erziehungsanftalt, weldye hauptfäcdhlich von jungen Engländern 
beſucht wurde. Er lehrte hier Philofophte, Geſchichte und Staatsrecht. Zugleich 
fehrieb er: De l'influence attribuse aux philosophes, aux francs-macgons et aux illu- 
minds sur la revolution de France, Tübingen 1801. Nach dem 18. Brumaire er- 
hielt er Erlaubniß, nach Frankreich zurbefzufehren. Er wollte ſich Hier von den Staats⸗ 
geſchaͤften fern halten; aber Napoleon ernannte ihn zum Präfecten im Departement 
Ve und Bilaine in der Bretagne. Er fand hier. um fo mehr Gelegenheit, nützlich 
zu wirken, da dieſe Bandichaft noch an den Folgen des Bürgerkrieges litt. Nach der 
Kaiferkrönung Napoleon's wurde M. in den Staatsrath berufen, flarb aber ſchon am 
26. Januar 1806 an der Bruſftwaſſerſucht. Außer dem ſchon ermähnten Büchern 
fihrieb er: Considerations sur les gouvernements el principalement celui, qui con- 
vient à la France, 1789. Vergl. Berriat Saint⸗Prix, Eloge historique de M.; Gre- 
noble, 1806. 

Diounier, (Claude Edouard Philippe), Baron, des Vorigen Soßn, wurde am 2. De 
cember 1784 zu Grenoble geboren, trat 1806 ald Auditeur in den Staatsrath ein unb 
wurde fchon 1807 zum Intendanten des Herzogthums Weimar und [päter von Nie» 
derfchleften ernannt: Seit 1809 begleitete er den Kailer als Gabinetsjecretär auf 
feinen Selpzügen. Zugleich erhielt er den Zitel Baron und eine Dotation von 10,000 
Franken Rente; 1812 wurde er maitre des requätes und 1813 Intendant der faifer- 
lichen Bauten. In diefer Stellung beflätigte ihn Lubwig XVII. Während der hun⸗ 
dert Tage ging er nach Weimar und kehrte mit dem Könige nach Paris zurüd, Er 
wurde nun Staatärath und im Januar 1817 Mitglied der Commiſſton, weldhe die an 
Die. fremden Mächte zu zahlenden Kriegsentſchädigungen feflzuftellen hatte. 1819 wurbe 
er zum Bair erhoben und trat 1820 mit dem Titel eines General - Directord ber 
Polizei und der Bounernemental « Berwaltung in dad Minifterium Richelien ein. Er 
gab jedoch dieſes Amt im December 1821, ald der Herzog v. Michelien aus dem 
Miniſterium austrat, wieder auf. Nach der Juli Revolution entfagte er auch feiner 
Stellung im Staatsrath und betheiligte fh nur noch an der Thätigkeit der Pairs⸗ 
fammer, in welcher er namentlich eine Anzahl umfaflender Commiſſtonsberichte vor⸗ 
teug, 3. B. Über die Befefligung von Paris (1841). Im Jahre 1836 entwarf er ein 
Geſetz, durch welches das Berfahren des PBairähofes geregelt werben follte. Es kam 
aber nicht zus Ausführung. 1840 übernahm er eine Million nach London. Am 
11. Mai 1843 flarb er zu Paſſy bei Paris. Bergl. De Barante, Notice sur Mou- 
nier im „Monitene” vom 20. Februar. 1844. 
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Monradgen d'Ohffon, adelige, ſeit 1828 in den Freiherrnſtand erhobene, une 
ſprünglich aus Armenien ſtammende, in Schweden anfäffige Diplomatenfamilie, die 
ſich durch ihre literariſchen Forſchungen beſonders in Betreff der osmaniſchen Ge⸗ 
ſchichte ein hohes Verdienſt erworben hat und denen wir auch die Aufhellung vieler 
bisher in ein undurchdringliches Dunkel gehüllter Punkte der mongoliſchen Geſchichte 
verdanken. Die beiden wichtigſten Perſoönlichkeiten dieſer Familie ſind Ignaz M., nad 
ſeiner Erhebung in den Adeloſtand d'Ohfſon genannt, und Konftantin Freiherr d'Ohſſon. 
Erſterer, geboren 1740 zu Konſtantinopel, als der Sohn eines frühzeitig nach Schwe- 
den audgewanderten Armeniers, der als ſchwediſcher Bonful bei der hohen Pforte fun⸗ 
girte und bei den Türken durch feine Stellung, feinen Reichthum und feine Sprach⸗ 
fenntniffe in hohem Anfehen ftand, wurde felbft im Jahre 1782 fchmebifcher Chargb 
d’affaires bei der Pforte, darauf in gleicher Eigenichaft nach Paris verfegt, .wo er 
von 1785 bie 1790 in einer fehr Eritifchen Zeitperiode dem biplomatifchen Amte an⸗ 
gehörte, und 1791 als fchmerifcher Ambaſſadeur bei der hohen Pforte inſtallirt, 
worauf er 1799 nach Paris al8 Bevollmädtigter Gefandter dirigirt warb, welche 
Stadt er indeß in Folge ded Abbruchd der viplomatifchen Beziehungen zwifchen Franke 
reich und Schweben bald darauf verlaflen mußte, um fl nad dem Schloſſe Bievse 
zurädzuziehen, wo er am 27. Auguft 1807 verſtarb. Während feines Aufenthalts in 
der Hauptſtadt Frankreichs, wo ihm Die treffligen Quellen der dortigen Staats⸗ 
bibliothek, Die er auf Grund feiner Sprachkenntniffe mader benugen fonnte, zu Ger 
bote ſtanden, fchrieb er das ausgezeichnete Geſchichtswerk: „Tableau general de l’em- 
pire ottoman“, welches zu Paris in den Jahren 1787 bis 1790 in zwei, fpäter in 
drei und zulegt in 5 Bänden erſchien, indem den dritten, noch von Ignaz M. zuſam⸗ 
mengeftellten Band der Sohn (f. u.) 1921 berausgab, der dann auch feine „Histoire 
de la maison oltomane* 1824 dem obigen Werke als Abfchluß des Ganzen himzu⸗ 
fügte. Eine deutfche Ueberfegung lieferte, bald nad dem Entſtehen des Werken in 
feiner urtbehngtien Faflung, Daniel Bed, Leipzig 1788 bis 1793, in zwei Bänden: 
Ignaz M. ſchrieb auch ein „Tableau historique de l'Orient“, welches Baris 1804 in 
2 Bänden edirt worden if. — Wichtiger noch iſt der Sohn des Borgenannten, 
Konfantin RM. d'Ohſſon, welcher 1780 in Konflamtinopel, als fein Bater daſelbſt 
noch ald Dragoman fungirte, geboren ward, Er erhielt im väterligen und graß« 
vaterlichen Haufe eine ausgezeichnete gelehrte Erziehung und erlangte nicht nur eine 
ungewöhnliche Kenntniß der orientalifchen neben den weſteuropäifchen Sprachen, ſon⸗ 
dern er wurde auch früh mit allen Wiffenfchaften vertraut gemacht, die ihm für die 
diplomatifche Barriere von Nuten fein fonnten, welcher er fi auf den Wunſch des 
Vaters im Einklange mit feinen eigenen Neigungen frühzeitig mit allem Eifer wid⸗ 
mete. Um das Jahr 1807 befand ſich Konftantin M. als Legationsferretär bei ber 
ſchwediſchen Ambaffade zu Berlin, 1808 ward er nach Madrid, 1810 nad Paris 
geſchickt, 1812 nach Stodholm zurädberufen, zum Legationdrath befördert und 1816 
ald Gefandter für Schweden nach dem Hang entjandt, hierauf 1828 in den ſchwe⸗ 
bifchen Freiherrnſtand erhoben und nah Berlin dirigiert, wo er don 1834 bis 1854 
die diplomatifchen Beziehungen zwifchen dem fchmebifchen und preußiſchen Gabimet 
vermittelte und im Jahre 1851 nad längerer Krankheit verftarb. Neben feinen diplo⸗ 
matiſchen Geſchaͤften, die zu Zeiten feine ganze Thätigkeit in Anſpruch nahmen; wid» 
mete er fich in jeder ihm nur irgend vergönnten Mußeſtunde gelehrten antiquarifchen 
Forſchungen und befonders biftorifchegenealogifchen und geographiſch⸗ethnographiſchen 
Studien über die orientalifchen Volkerſchaften, zu welchem Zwede er nicht nur bie 
Schäge der Bibliotheken aller KHauptflädte, im denen er flationirt war,  mweißlich ber 
nugte, fondern auch die Brivatbibliotheten der Pariſer, Amſterdamer und Berliner 
Gelehrten eifrig audbeutete und ſich felbft mit dem Aufwande bebeutender Summen 
in den Beſttz einer Toflbaren Sammlung orientalifcher Drude und Handfſchriften feßte, 
Die Vervollftändigung der orientalifchen Korfchungsfchriften feines Vaters durch ihn 
ift bereits ermähnt worden. Außerdem fihrieb er das für Eihnographir und Linguiſtik 
wertboolle Wert: „Des peuples du Gaucase dans le dixieme sièclo“ (Baris 1828) 
und das vor Alleın nennenswerthe Werk: „Histoire des Mongols“ (Bari. 1834, 4 Bbe.),. 
welches kurz nad, feinem erſten Erſcheinen eine neue Ausgabe (Amſterdam 1835) 
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nothig machte. Ueber den Werth dieſer Schrift, welche jeder ſpätern Forſchung über 
die tatarifchen Völker und ihre. Literaturen, namentlich über die Mandſchu's, Mon⸗ 
golen, Uiguren und Tibetaner, als Quellſchrift dienen wird, haben ſich competente 
Richter vielfach anerfennend geäußert. Beſonders ift M.'s Werk durch das „Journal 
Aftatique* und noch erft neuerlich durch Die Berichte der rufflfchen Miſſton für Befing 
gebührend gewürdigt worden. M. bat auch für mehrere gelehrte Sournale, melde der 
orientalifchen Befchidhts- und Sprachforſchung ſich widmen, befonderd für die In Paris 
und Londen erfcheinenden, verſchiedene intereffante biftorifche Monographleen über 
mongolifhe Volkszweige und Dialekte beigefteuert. Sein Tod war für die mongo- 
Fe „rss. und Sprachforfchnng ein herber, bis heute noch unausgeglichener 
erluſt. 

Movers (Franz Karl), der bedeutendſte Forſcher auf dem Gebiete des phöntzi- 
ſchen Alterthums und der phönizifchen Sprache, Profeffor an der Univerfltät Breslau, 
wurde geboren am 17. Juli 1806 zu Koesfeld in Weftfalen, wo fein Vater als 
Uhrmacher lebte. Nachdem M. feit 1816 das Gymnaflum zu Effen befucht, 1825 
bis 1829 zu Münfter dem Studium der Theologie und der orientalifhen Sprachen 
obgelegen hatte, wurde er 1829 Presbyter und 1830— 1833 Bicar zu Rath bei 
Deug. Bon bier kam er ald Pfarrer nach Berkum bei Godesberg, wo er von 1833 
bis 1839 fegendreich wirkte. Die Mußeſtunden, welche ihm feine Stellung nicht gar 
fpärlich bot, verwandte M. zu fleißigen Studien auf dem Gebiete der femitifchen 
Sprachen. Ex veröffentlichte mehrere kleinere kritifche Auffäge in der Zeitſchrift für 
Philofophie und. Eatholifche Theologie und die beiden umfaffenderen Schriften: „Kritie 
ſche Unterfuchungen über die altteftamentliche Chronik“ (Bonn 1834); und De utrius- 
que recensionis vaticiniorum Jeremiae indole et origine (Hamburg 1837). Schon 
im Sabre 1836 überfandte die Patholifchetheologifhe Bacultät zu Bonn M. in Aner- 
kennung feiner wifjenfchaftlichen Zeitungen dad Diplom eines Doctor der Theologie. 
1839 wurde -M. an die Univerfität nach Breslau berufen und bier fihrieb er fein - 
vorzügliches Werk, „die Phönizier”, welches zu vollenden ihm leider der Tod nicht 
erlaubte. _ Der 1. Band enthält die Unterſuchungen über bie Religion und bie Gott⸗ 
beiten der PHönizier (Bresl. 1840). Der 2. Band brachte in feiner 1. Abtheilung die 
politifche Geſchichte der Phdnizier (Bresl. 1849), In feiner 2. Abtheilung die Ge⸗ 
fchichte der Colonieen (1850). Bon dem 3. Band erfchien noch eine Abtheil. 1856 
kurz vor des Berfaffers Tode. Als Erläuterungsfchriften bed genannten Werkes fchrieb 
M. Phoͤniziſche Terte (Thl. 1. die punifchen Texte im Poenulus des Plautus, Brede 
Tau 1845; Thl. I.: das Opferwefen der Karthager, Breslau 1847) und den Artikel 
Phonizien In Erſch und Gruber's Encyclopädie (S. 3, Band 24). Die Wiſſenſchaft 
verdankt M. die erfle und vollfiändige Aufbellung des phöntzifchen Altertfums, über 
welches die Quellen fpärlicher fließen, ald man bei der Berühmtheit der Phoönizier 
erwarten mag. Bon den übrigen Lelftungen M.'s find zu erwähnen: Loci quidam 
historiae veteris testamenti illustrati (Breslau 1843) und die Denkfchrift über den 
Zuſtand der katholiſch⸗ theologiſchen Yacultdt an der Univerfität Breslau (1847). 
1856 wurde er der Wiſſenſchaft zu früh durch den Tod entriffen. 

Moys, ein Dorf Hei Görlig in Preuß. Schleften, hat in der Kriegsgefchichte 
eine traurige Berühmtheit durch den hier erfolgten Tod des Generals Winterfeld und 
ein durch deſſen Fall verlorened Treffen erlangt. Nadasdi Überflel am 7. September 
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der Breußen auf dem Holzberge unter Winterfeld. Das Treffen nahm jedoch eine 
für die Preußen durchaus günftige Wendung, bis Winterfeld, tödtlich verwundet, fiel. 
Die Preußen fahen ſich in Folge der dadurch eingetretenen Verwirrung, welche bie 
Defterreicher benugten, zum Müdzuge genöthigt, den and der in der Nähe lagernde 
Herzog von Bevern nach Schleſten antreten mußte. Winterfeld erlag feinen Wunden 
am andern Tage, den 8. September 1757. 

Mozambique, ein portugieſiſches Beneralgouvernement an der Oſtküſte von 
Afeika, unter dem 10. und 26. Breitengrad, die Infeln M. und Cabo Delgado, die 
Länder am Senna, Sofala, Inhambana und Lorenzo Marques umfaftend, 13,500 
DM. groß und mit 300,000 Einwohnern, weifi einen feltenen Reichthum aus ben 
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verſchiedenen Naturrelchen auf, gehört aber, obwohl ſich Bodenreichthum, die vielen 


ſchiffbaren Ströme, die fi in den Indifchen Ocean ergieben, die Flimatifchen Bebin- 
gungen, kurz, Alles vereinigt, um bie Provinz zu ber bervorragendfien Golonie ber 
portugieflfchen Krone zu erheben, ihren augenblidlichen Zufländen und Einnahmen 
nach, zu den allerärmften Dependenzen Portugals, die ohne Schuß gegen bie immer 
heftiger von außen ber eindringenden Negerflämme und gelähmt in ihrer Ausfuhr 
und Gandelöbeziehungen durch. den ausgebreiteten Bontrebandhandel if. Ueberdies 
bat ſich die Zahl der Eoloniften in den legten Jahren in Folge der Bebrüdungen 
der Beamten und der feindlichen Einfälle benachbarter Negerfiämme bedeutend ver⸗ 
mindert. Die den einzelnen Goloniften überlaffenen Flächen waren mitunter von ſol⸗ 
her Ausdehnung, daß biefelben, obgleich fle an eine große Zahl von Unterpädhtern 
parcellivt wurden, doch nicht zur Hälfte beflellt werben Eonnten. Es gab Landgüter, 
welde 10 Q.⸗M. enthielten und dem Staate faum mehr als 10 Thaler Grundfleuer 
zahlten, die aber auch faft ohne alle Eultur blieben und. deren Früchte man nur zum 
Eleinften Theile erntete. Die Art der Verpachtung der Staatsgüter der Provim M. 
bat ſich laͤngſt als mangelhaft und uneinträglich bewiefen, und obgleich darin ohne 
alle Bebrüdung der Pächter entfprechende Veränderungen vorgefchlagen wurben, fo iſt «6 
noch nicht einmal zu Berjuchen gefommen, und es bleibt beim Alten, d. h. der Staats⸗ 
ſchatz gewinnt verhältnigkräßig eben fo wenig als die Goloniften, welche nicht reich werben 
können, da fle in Ermangelung von Urbeitöfräften den beflen Boden unbeftellt laſſen 
möffen und in Ermangelung von Straßen zum Hafen und von Schiffen zum Trans 
port ihre Brüchte nicht zu verwerthen im Stande find. Aber nicht diefe Nachtheile 
allein find e8, welche die Regierung Imker Provinz M. erfahren. Die Einfälle der 
Kaffern Haben ihr einen großen Thellsthres Grundbeſitzes geraubt und die Habſucht 
der Beamten, wenn derartige Gerüchte gegründet fein fönnen, fol eimen Theil der 
portugieflfhen Unterthanen ald Sclaven verkauft haben. Thatfache iſt es, daß dab 
Sclavenfhiff „Samargo” im Jahre 1852 eine ganze Ladung jener Unglädlichen öffent 
lich, unter den Augen der Behörden geladen und von Quilimani nach Guba überge- 
führt bat. War e8 möglich, in neuefter Zeit freie Menſchen Töniglicher Beflgungen in 
einer portugieflfichen Provinz öffentlich als Sclaven zu verkaufen und zu verfchiffen ? 
welder Coloniſt möchte da wohl Luft oder Muth haben, jeinen Stab von Europa nach 
Afrika zu fegen, um unter einer folgen Rocalverwaltung feine und der Seinigen Zukunft 
einem eben fo trofilofen Zuftande preißzugeben? M. zerfällt in 6 unter ‚einem General⸗ 
gouverneur flehende Diftricte, Die wiederum von eben fo vielen Bouverneuren abhängig 
find und bei einer Einnahme von 88,4; Millionen Reis 143,,, Millionen Reid an 
Audgaben für dad Finanzjahr 186%),, erforberten. Die Haupteinnahmen fließen aus 
dem Zollamte der Stade M,, wo fih, wie überhaupt in der ganzen Provinz, der Im⸗ 
port zum Erport zum Nachtheil der Eolonie flellt. Unter den Ausgaben ſteht bie für 
Die Militäryerwaltung oben an, dann folgen die der Finanz⸗, Kirchen⸗ und Juſtizver⸗ 
mwaltung, und als außerordentliche Ausgaben figuriren fletd mäßige Summen für &e- 
fchenfe an Kaffernflämme, für Unterhalt ber gefangenen, zu Öffentlichen Arbeiten ver- 
wendeten Schwarzen und für Ueberfahrt fremder Coloniften, um fich in M. niederzu⸗ 
laſſen. Die Kirchenverwaltung zählt einen Prälaten, einen Prior, 10 Parochtalgeif- 
liche und 11 Sakriſtane und für den öffentlichen Unterricht jollen 12 Lehrer und 4 
Lehrerinnen thätig fein, doch hat man es vorgezogen, durch Nichtbefegung einiger 
Stellen Erjparniffe eintreten zu laffen. Die Bralatur von M. wurde durch eine Bulle 
des Papſtes Paul II. eingefegt, doc ift des Prälaten Jurisdiction fehr befchränkt, 
Bon Süden her if die erfle Niederlafiung von M. jene an der Bai von Lorenzo 
Marques, die zweite Inhambana; dann folgen, am Gabo St. Sebafliao, die an 
Perlen ehr ergiebigen Bazaruta-Infeln. Sofala if fo unbedeutend wie Qui⸗ 
fimani, und daffelbe gilt von den wenigen Ortfchaften im Innern des Küſtenſtrichs. 
Zur Stabt M. gehören auf dem gertanbe der. Bezirk von Gabazeira und die 
Halbinfel Meſſuril. Weiter nad Norden. liegt das Cabo Delgado mit 30 größeren 
und Fleineren Infen. Inhambana war zur Zeit der Eroberung duch die Portugieſen 
ein Königreich, deſſen Hauptſtadt Tongue genannt wurde. Die jegige Difrictöhaupt- 


ſtadt iR 1764 erbaut und hat eine fehr geringe Einwohnerzahl, worunter fi nur — 





c31 Diozart (Johann CHhoyfohemns Wolfgang Amadeud). 


200 Chriſten befinden. Sofala, mit einer in Trümmern liegenden Feſtung, gehörte 
früher zu den bevölkertfien ufrifanifchen "Reichen, deſſen Beherrſcher in Zimbae, zwei 
Leguas von der Küfle, reflvirte und über einen an Goldminen reichen Landſtrich 
berufchte, wie man dies aus ben trefflichen Werken von Lopez, Duarte de Barbofa 
und Alvares Cabral des Naͤheren erfehen kann. Municipalitätögebäube, Kirche und 
aber AO Wohngebäude wurden nebfl dem Fort durch den Uebertritt des Meeres großen 
theils zerflört.. Nach mehr aber hat der in vielen Beziehungen wichtige Diſtrict von 
Sofala, durch die gewiſſenloſeſte Verwaltung ruinirt, gelitten und der portugieflichen 
Regierung reihe Einnahmen entzogen, indem nicht weniger ald 40 Ortfchaften in 
einer golbreichen Gegend an Negerhäuptlinge verloren gegangen find, bie ihre Unab⸗ 
Hängigkeit behaupten. Die Stadt M., auf der Injel gleichen Namens, ward am 
19. Ianuar 1763 zur Stadt und durch Tönigliches Decret vom 18. September 1813 
zur Hauptſtadt des ganzen Generalgouvernementd erhoben und zählt außer ben tribut- 
pfligtigen Regern 270 Chriften, 1150 Mauren und 7000 Sclaven zur Bevölkerung. 
Man muß annehmen, daß die erften Eroberer Dielen Bunkt zur Erbauung einer Stadt 
wählten, um gegen bie Landſeite befonders gefchügt zu fein, fonft begreift man nicht, 
weshalb dazu ein verhältnismäßig kleiner, kalkſteinartiger, unfruchtbarer Feld vulka⸗ 
niſchen Urſprungs gewählt wurde, welcher nicht einmal Trinkwaſſer hat. Drei mehr 
oder weniger verfallene Forts follen M. vertheidigen, das übrigens mehrere ſchöne 
öffentliche und Privatgebäube befigt und in den Herbfimonaten lebhaften Verkehr mit 
den Negerſtämmen bat, weldye herbeikommen um Waaren einzutauſchen. Die Ent⸗ 
deckung dieſer Beſitzungen fällt in das Jahrul 498, wo Vasco de Gama am 28. Fe⸗ 
bruar den Fuß an's Land ſetzte. Im. Jahn 4506 legte Affonfo de Albuquergue . 
den Grundflein zur Feſtung M., einem won arabifchen Anſtedlern begründeten, 
Orte, der ſchon frühzeitig von dieſen angelegt ſein muß, eben ſo wie Sofala, 
das Pero de Covilhao mit arabiſchen Schiffen von Aden aus ſchon vor Vasco 
de Gama beſucht haben ſoll. Laͤngere Zeit hindurch war die Verbindung mit ber 
enigegengefegten Küfle zu Lande ohne Schwierigkeiten ausführbar und war den 
Bortugiefen wegen des Handelsverkehrs nüplich, welchen jene Landſtrecke mit den eng⸗ 
liſchen Riffionaren unterhält. Den legteren jedoch ward Schuld gegeben, daß die Ber- 
breitung der Bibel keineswegs der alleinige Zweck ihrer dortigen Thätigkeit fei, daß 
ſte vielmehr ſich auf alle Weile bemühten, den Reichthum des Landed allein auszu⸗ 
beuten und wo möglich die Portugiefen vor dem biöherigen Markte und Geſchaͤfts⸗ 
verkehr nach. und nad völlig auszufchließen. Auch bat man ſehr gegründete Furcht 
vor den Boers (f. d.), dag nämlich dieſe in der Trandvaalfchen Republik ſich ver» 
anlaßt jehen würden, an ber Küfte feiten Zuß zu faffen. Wie dem nun fein mag, 
jedenfalls erheifcht der Stand der Dinge die größte Aufmerkjamkeit der Regierung 
und ed wirb darauf ankommen, ob fie die Wichtigkeit des Augenblicks entiprechend zu 
würdigen und zu benugen vermag, um dem jeßigen verwirrten Zuflande in M. ein 
Ende zu machen und mit den entfprechenden Mitteln Die unumgänglich nothwendige 
materielle und geiftige Entwidelung der Golonie anzubahnen. Wir geben dem Pro⸗ 
jeet unfern vollen Beifall, da8 von Privatunternehmern der Üegierung vor einiger 
Zeit zur Prüfung und Genehmigung vorgelegt worden if, deflen Plan und Bebin- 
gungen eine ernfllihe Erwägung erforbern und befien Ausführung Perſönlichkeiten 
unternehmen wollen, denen ed weder an den dazu erforderlichen Gapitalien und Cre⸗ 
bit, noch an Talenten und Verbindung fehlt. Wir können auf die Leifltungen der 
Gompanhia-Lufo-Africana-Driental und die Begenleiftungen der Regierung bier nicht 
näher eingeben, wir bebauern aber, daß, wie es ben. Anfchein bat, auf die wirklid 
loyalen Bedingungen der Befellfchaft, die die fo reiche Provinz M. vor dem vollfiän- 
‚ digen Berfalle zu bewahren und ihr ſchnell aufzubelfen im Stande fein würde, nicht 
eingegangen werben wird. 

Mozart (Johann Chryſoſtomus Wolfgang Amadeus), geboren am 27. Januar 
1756. zu Galzburg, einer der größten Tonkünftler aller Zeiten und aller Nationen, 
von Jugend auf bie Verlörperung ber Muſik; nicht, wie manche Andere, die Muſik 
erſt in fpäteren Jahren in ihrer Tiefe erfaflend, fondern fchon in frühefler Jugend ein 
vollſtandig muſtkaliſches Bewußtſein, in feiner Zrübreife ein Wunderkind, das Alles 
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In Erſtaunen feßte, ohne fpäter Die Verbeißangen ‘der Kindheit, wie fo viele Andere, 
unerfällt zu laflen. Ex war der jüngfle unter den 7 Kindern Leopold Mozart's, eines 
tsefflichen Muſtkers, der, als Dice» Kapellmeifter des Erzbiſchofs von Salzburg ange 
ſtellt, zugleich durch feinen ehrenwerthen und rveligidfen Sinn, fo wie durch feinen 
Geiſt und feine Kenntniffe die Achtung feiner Mitbürger, fo wie feines ausgezeichneten 
Sohnes ſelbſt, fletd umd In hohem Grade genoß. Auch er zeichnete fich ſchon durch 
werthvolle Compoſitionen, namentlich durch eine fehr gefchäßte Biolinfchule aus. Bon 
dem hoben Werthe feiner Kunft felbft überzeugt, fuchte er auch feinen beiven Kindern, 
die ihm von fleben noch übrig geblieben waren, feiner talentvollen Tochter, der Anna 
Marie, jo wie dem Kleinen Wolfgang, Unterricht in feiner Kunft zu ertheilen, der von 
den glüdlichften Erfolgen gekrönt wurde. Bald überraſchten ihn die Fortſchritte, welche 
das raſch auffeimende Talent feines Sohnes täglih machte. Der 7 Jahre alten Toch⸗ 
ter ertheilte der Vater den erften Clavier⸗Unterricht, und ver Meine Wolfgang, faum 
3 Jahre alt, hörte mit Intereffe die Töne an und verlor, von biefer Stunde an nur 
den Tönen lebend, allen Sinn für feine Kinverfpiele. Durch und durch Gefühl, um⸗ 
faßte er Alles mit Liebe. Jede freie Minute eilte er an das Glavier und war höch⸗ 
lich entzüudt, wenn er einen Zufammenflang von Confonanzen gefunden hatte. Bald 
erfand er eigene Tonftüde, die er feinem Water dicetirte. Die erften Schritte, welche 
nun der DBater zur Ausbildung feined Sohnes that, bewiefen fein Talent fo ent- 
fehteden, daß fich der Vater im Anfang des Jahres 1762 entfchloß, mit feinen beiden 
Kindern eine Kunftreife nad Münden zu machen, auf welcher die jungen Künftler 
mit dem glängenbften ’ Erfolge vor dem Kurfürften fpielten und 3 Wochen in der 
Hauptſtadt blieben. Im folgenden September begab ſich die ganze Familie nad 
Wien, wo ihre mehrere einflußreihe Gönner bald Butritt bei Hofe verfegufften. 
Kaifer Sranz der Erfle, Freund und Befchäger der Künfte, unterhielt fich mit dem 
Kleinen Tonzauberer, wie er Wolfgang nannte, oft und gern und beſchenkte ihn 
mit einem reichen Kleide nach frangöflfcher Mode, daB für den kleinen Erzherzog 
MRartmillan beflimmt war. Der Bater ſah enblih ein, daß die Heimathſtadt für 
das keimende Talent ein zu befchränkter Schauplap fei, und Geabfichtigte daher mit 
den beiden Wunderkindern eine weitere Meife anzutreten. Nach mehreren Kreuz« 
ßahrten über Münden, Augsburg, Stuttgart, Mainz, Frankfurt, Koblenz, Aachen 
und Brüfjel, von deren großen Erfolgen für den Ruhm feiner Heben Kleinen er. die 
günftigften Nachrichten in die Heimath fandte, langte die Familie im Herbſte 1769 
glücklich in Paris an. Don ben vielfachen Empfehlungen, welche fle dahin mitbrach⸗ 
ten, nützte ihnen feine fo viel, als die an Grimm, den Secretär des Herzogs von 
Drleans, einen geborenen Deutſchen. Der Name diefed Gelehrten und Kunſtfreundes, 
des Freundes von Roufleau und Diderot, verfchaffte ihnen eine fehr gänflige Aufe 
nahme am Hofe Königs Lubwig XV., an weldyem damald bie Frau von Pompadour 
Alles galt. Grimm nahm fi mit väterlicher Sorgfalt feiner Schäglinge un. Der 
Meine Wolfgang wurde, wie in Wien, vom ganzen Hofe geliebkofl, und Alles ſchmei⸗ 
chelte der Familie, Berfe regneten auf diefe Gunſtlinge der Götter und Könige, und 
auch ein Bildniß erfchten von ihnen. Durch diefe Huldigungen ermutbigt, beſchloß 

Leopold M., die erften Werke feines jungen Helden herauszugeben. So erfchlenen 
‚4 Glavier-Sonaten mit DBiofinbegleitung, welche mit einer Dedication von Grimm'é 
Feder der Löniglichen Pringeffin gewidmet wurden. Yünf Monate hielt ih die Familte 
in Frankreich auf und wandte fi nunmehr nad dem reichen England in Erwartung 
einer Ernte von Guineen. Der voranseilende Ruhm dffnete ihnen fo Die Wege, daß 
fie am Hofe Georg’s IH. und feiner funftfinnigen Gemahlin eine nicht minder wohl⸗ 
mwollende Aufnahme fanden, als in Paris. Hier, mo einft der unfterbitche Haͤndel 
feine Werke gefchaffen Hatte, lebte damals noch der berühmte Sohn Sebaſtian Bach's 
(der Londoner Bad). Diefer nahm den jungen M. mit väterlicher Liebe auf und 
führte ihn bei Hofe ein, wo er, die Fugen Bach's und Händel's fehlerfrei vom Blatte 
fpielend, Aller Staunen erregte und viele andere Proben feines Talente gab. - Auch 
auf Der Orgel zeigte fih der Fleine Künftler und warb ald Orgelſpieler fa noch 
mehr bewundert. Hier in London erfihlen au M.'s erfle Sonate zu 4 Händen. 
Bon London ging die Familie nad) Holland, doch im Haag wurden beide Kinder 
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gefährlich frank, und erft nach Verlauf von 4 Monaten wieber hergeſtellt. Gelbſt 
auf feinem Krankenbette war Wolfgang nicht müßig, fondern componirte für feine 
ütige Pflegerin, die Prinzeſſin von Naffau- Weilburg, 6 Elavier« Sonaten und für 
eren Bruder, den Prinzen von Oranien, eine große Symphonie (concerto grosse), 
in weldger alle Orcheſter⸗Inſtrumente concertirend befchäftigt waren. Nach der Gene⸗ 
fung gaben die Künftler im Haag, wie in Amfterdam, einträgliche Eoncerte, felbft in 
der Faſtenzeit; denn, hieß es, folche wunderbare Fertigkeiten der beiden Kinder koͤnnten 
nur zur DBerberelichung Gottes führen. Im PBrübjahre 1766 kehrten die jungen 
Künftler nach Paris zurücd unter dem Schuge Grimm's, ber fich derfelben abermals 
annahm. Ueber die Schweis, wo der berühmte Salomon Geßner den Eleinen Wolf 
gang „Die Ehre Deutfchlands und die Bewunderung der Welt? nannte, Tehrte Die 
Familie M. nach dreijähriger Abweſenheit in ihre Heimath Salzburg zurkd. Das fel- 
gende Jahr 1767 benutzte M. zur Bollendung feiner Studien, die er nach den Belchruns 
gen feines Vaters noch durch die Werke von Geb. und Em. Bad, Händel und Eberlin 
vervollfländigte, nicht minder durch die der wichtigften Italiener, wie Strabella, 
Gariffimi, A. Srarlatti, Leo und Duranti. Hierdurch ward die vielfeitige Bildung 
M., der ebenfowohl der Deutfchen wie der italienifchen Schule angehört, Heide viel» 
mehr vereinigte, eingeleitet. Noch im Herbſt d. I. machten unfere Künfller abermals 
einen Ausflug nach Wien, flohen aber, ald dort die Boden aushrachen, vor benjels 
ben nad Olmütz, doch die Krankheit ereilte fle auch dort und feſſelte fie zwei Monate 
‚and Bett. Bei der Rückkehr nah Wien eröffneten flch zwar für M. die günfigflen 
Ausfichten, unter dem Schutze der einflußreichften Perfonen, doch im Hintergrunde 
ſchlummerte ſchon der Feind. Der Neid und bie Selbſtſucht konnte es nicht ertragen, 
daß fchon ein Kind vielen den Lorbeer flreitig machte, doch man hatte gehofft, daß 
dad Wunder fi auflöfen würde; ald man aber fah, daß dvaſſelbe flatt abzunehmen 
nur wuchs und alle zu überfirahlen brobte, da vereinigten fle fich gegen den gemein« 
ſchaftlichen Feind, der ihnen Untergang drohte. Es wurde ein förmlicdhes Gomplott 
gegen ihn geſchmiedet. Anfänglich begnügte man ſich mit Kopficgätteln und achſel⸗ 
zudenden Herabſetzungen bed firablenden Genies und feiner Verdienſte. Der Fluge 
Bater, welcher bald diefe Pläne durchſchaute, hatte viel Mühe, die Ehre feines Sohnes 
zu retten und Niffen erzählt aus jener Periode manche intereffante Scene. Die Kabale 
kam erſt ganz zum Borfchein, als der Raifer Joſeph den jungen Maeſtro mit der An« 
fertigung einer Opera buffa beauftragte. In einigen Wochen war die Oper unter 
dem Titel: La Finta simplice gefchrieben und Haſſe ſowohl als Metaftaflo zollten ihr 
ihren Beifall, doch es wurden gegen die Aufführung fo viel Kabalen geichmiebet, daß 
M. ſie endlich aufgab. Die Kabale erreichte ihren Zweck, dem jungen Maeſtro jeden 
Öffentlihen Triumph zu entziehen, nicht ganz, denn bei der Einweihung einer 
neuen Kiche erhielt M. ven Auftrag, eine feierliche Meſſe zu componiren. 
Diefem Auftrage unterzog fih M. und führte fle in Gegenwart des Hofes und unter 
den größten Beifallverficherungen auf. So viel Meifen auch M. bis jeht gemacht 
batte, jo Hatte er doch von Italien, damals noch die hohe Schule der Muſik, nichts 
gefeden. Die italtenifche Oper war faſt in Europa noch die allein gültige, gegen 
welche alles Uebrige zurüdtrat. Mur Händel, Bad, Gluck und Haydn Hatten ihr 
bis jegt die Siegespalme flreitig gemacht. ES war daher ganz natürlig, daß ber 
junge M. auch Italien zu fehen wünfchte, und er reifte daher im Jahre 1769 dahin, 
wo er 18 Monate blieb, überall mit Zeichen der Bewunderung empfangen. Zur hei⸗ 
ligen. Woche im April 1770 reiſte M. mit feinem Bater nah Mom, und bier war 
ed, wo er die biäher geheim gehaltene Muſik ver firtinifchen Kapelle, namentlich das 
Miſerere Allegri’s, zu Aller Erflaunen, bloß nach dem Gehoͤr fehriftlich aufiehte, was 
man lange faum glauben wollte. Die Abſchrift davon fanbte er mit allen 5 Stim⸗ 
men aufgelegt in feine Heimath, und fpAtere Vergleiche mit dem Original haben er- 
wieien, daß fih dad feine Gehoͤr M.'s um keinen Ion geirrt hatte. Ueber Mom, we 
der Papfl ihm, wie früher Gluck, den Orden des goldenen Sporns ertheilte, ging 
M. nach Bologna und von da über Verona nach Mailand, wo er gegen Ende Octo- 
der anlam. Hier brachte er die von ihm verfaßte Opera seria: „Mitredate, Re di 
Ponte“, zur Aufführung. Als M. gegen Ende Wärz nach Salzburg zurüdtem, fand 
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er ein Schreiben von Graf Firmian vor mit dem Auftrage, auf Befehl der Kaiferin 
Maria Therefla eine Serenade zur Hochzeit des Erzherzogs Yerdinand mit der Erb⸗ 
prinzeffin von Modena anzufertigen, zu welcher bie Oper ſelbſt von Haffe componirt 
wurde. Deshalb ging M. mit feinem Vater im Auguſt nah Mailand. Die Ser 
nade in zwei Theilen führte den Namen „Asfanius in Alba”, untermifcht mit Tänzen, 
Alles in drei Wochen zufammengefegt. Nach diefer Zeit fcheint M. faft zwei Jahre 
lang minder thätig, außer daß ihm ber Erzbifchof von Salzburg, Hieronymus Col- 
Iovedo, eine Serenade: „Il sogno di Scipione“, zu componiren auftrug. Sonft be» 
wies ſich Diefer neue Herr nicht fehr würdig, fondern behandelte M. wie einen feiner 
Diener. Bon Mailand erhielt er den Auftrag zu einer neuen Oper: „Lucius Scylla”, 
bei deren Aufführung ihm das Talent der damals berühmten Sängerin Signora be 
Amicis zu Hülfe kam. Im Sommer 1773 begab fi der alte M. mit feinem Sohne 
wieder nach Wien, wahrfcheinlih um feine jetzt unbehagliche Stellung in Salzburg 
gegen eine bequemere daſelbſt zu vertaufchen. In Wien componirte M. mehrere Kicchen- 
muſiken und für den Kurfürft von Bayern eine Opera_buffa: „La bella finta Giar- 
diniera“, welche bei ihrer erften Darftelung im Januar 1775 einen enthuflaflifchen 
.. Beifallöfturm erregte. M. trat nun fein 20. Jahr an und fo ber zeitherigen väterlichen 
Aufſicht entwachien, mußte er fich nach einer eigenen Anftellung umſehen. Während einer 
Meife, die er zu dieſem Zweck nach Paris unternommen hatte, hörte er von feinem Bater, daß 
derfelbe mit dem Erzbifchof von Salzburg, der feine Kapelle aufgeläft hatte, nach Wien gezo⸗ 
gen ſei. M. ging daher nach Deutfchland zurüd. Mit feiner Rückkehr nach Deutfchland be⸗ 
ginnt die wichtigfte clafftiche Periode M.'s und die große Ummandlung der beutfchen 
Muſtk, in welcher Melodie, Harmonie, Declamation und Rhythmus gleichmäßig zu 
ihrer Geltung fommen. In München Hatte der Kurfürft Karl Theodor eine günflige 

Meinung von M.'s Talenten gefaßt und übertrug ihm für den nächften Garneval bie 
Gompofttion einer opera seria, weldye unter den Titel „Idomeneo Re di Creta ossia 
Nia e Idamante* von dem Abt DBaredco zu Salzburg gebichtet wurde, mit dem ſich 
M. dur Vermittlung feines Vaters darüber verfländigte. Mit befonderer Vorliebe 
batte M. dieſes fein erſtes Meiſterwerk vollendet und bewahrte auch dieſe Vorliebe für 
dafjelbe felbft nach der Abfaffung des Don Juan. Zu der Aufführung in München 
fand fich der greife Vater nebſt der Tochter in Begleitung vieler Salzburger Freunde 
ein und jammelte die Lorbeeren auf, welche fein Sohn fo glorreich errungen hatte, 
am 26. Januar 1780. Bald nach der Aufführung des Ipomeneos folgte eine Kirchen« 
muſik, neben dem Requiem, dem Bollendetfien in diefem Kirchenftyl, nämlich dad bes 
sühmte Offertorium Misericordias Domini. In Wien, wo M. die frühere, enihuflas 
ſtiſche Aufnahme fand, erregte er beſonders durch fein Pianofortefpiel Auffehen. Er 
entzog fich aber nun ganz der unwürdigen Abhängigkeit von dem harten und geizigen 
Kirchenfürften, dem er und fein Vater bis jetzt noch gedient hatten. Er ließ ſich von 
jegt an in Wien ganz nieder, nur der Kunft und feiner theuren Gonflanze lebend. Zwei 
Freunden fchloß er fich befonders an, die ihn nicht als Rivalen, fondern als väterliche 
Freunde bebandelten. Dies waren Glud und Papa Haydn, den M. oftmals feinen 
Zehrer nennt. M.'s Fleiß in diefer Zeit feines Wiener Aufenthalts überfleigt alles 
Glaubliche. In den verfchiebenartigfien Genres bewegen fich feine Schöpfungen, wie 
der reiche Katalog feiner Werke beweifl. Der Kaifer Iofeph hoffte von feinem jungen 
Künftler die Gründung einer neuen deutfchen Oper und trug ibm die Compoſition 
einer folchen nach einem Tert von Bregner auf. So entfland die Oper „Belmonte 
und Conſtanze, oder: Die Entführung aus dem Serail", Die erfle deutfche Oper, dieſes 
Namens würdig. Die Aufführung berfelben verzögerte fih bi8 zum 12. Juli 1782, 
fand aber ungetheilten Beifall. Die Italiener in Wien maren ganz trofllod darüber, 
Daß ihnen ein fo Tleiner Deutfcher dad Scepter der Muſik zu entziehen drohte, und 
fanmelten ihren Neid gegen den Emporfömmling zu einem nüchflen Stoße, welchen‘ 
fie ihm durch Salieri, einen Italiener, Zögling Gluck's, zu ertheilen gedachten, zu 
welhem Zwed fie auch bie italienifchen Sänger in ihr Intereffe zogen, um bier wie 
in Mannheim und München M.'s Pläne zu vereiteln. Mit der Aufführung von 
„ Belmonte und Eonflanze” beginnt die neue Aera für das mufllalifhe Drama in 
Deutihland, fie fiel zufammen mit der Heirath der Conſtanze Weber, welche 
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M. gegen den Willen feiner ihm nicht wohlmollenden Schwiegermutter gleich» 
fam entführt Hatte. Der theilnehmende Gluck beforgte die Hochzeit und Die 
häusliche Einrichtung des jungen Paares. Bald hierauf arbeitete M. die 
Biolin » Duartette aus, weldhe er für, feinen Breund Haydn beſtimmt Hatte. 
Im Jahre 1785 wurde M. mit einem Oratorium für die Wittwen der Muſiker beauf- 
tragt. Durch Erledigung dieſes Auftrags entfland der „Davidde penitente“, nicht fo» 
mohl ein Oratorium, ald vielmehr das Bruchſtück einer Meile. Im folgenden Jahre 1786 
lieferte M., vom Kaifer beauftragt, das kleine Singfpiel „Der Schaufpieldirector”, 
nur vier Piecen enthaltend. Das kleine Luſtſpiel wurde bald verbunfelt durch bie 
größere Aufgabe M.'s, die Muſik zu dem Xuftfpiel des Abtes Da Ponte, ‚Die 
Hochzeit des Figaro“, zu fohreiben. Jetzt aber mußte die Kabale, meldye gegen 
M. geichmiedet wurde, ihrem Zwecke näher zu gelangen. Schon hatte Salieri, der 
Director des italienifchen Theaters, durch die Eleine Oper „Una Cosa rara* von 
Martin, den er begünfligte, den Auf M.'s zu fehmälern gefucht, jetzt aber wurden 
alle Segel aufgefpannt, um den „Figaro“ nicht auffommen zu laffen. Alle mitwir 
fenden Künftler wurden in's Intereffe gezogen, fo daß die erfte Aufführung fo ſchlecht 
ausfiel, daß M. ganz in Verzweiflung die Hülfe des Kaiſers nach den erſten Acten, 
jedoch vergeblich, in Anfpruch nahm. in Erfat dafür wurde dem Künftler, als er 
von dem Grafen Thun zu Prag die Einladung erhielt, um den dortigen Director 
Bondint aus feiner pecuniaͤren Noth zu helfen, die neue Oper in Prag aufzuführen. 
Unter den Eunftfinnigen PBragern erregte das Werk, welches M. felbft zu feinen Lieb» 
lingoſchoͤpfungen rechnet, einen folchen Enthuſiasmus, daß es nachher nicht nur in 
Wien, ſondern überall, wo ſich nur Sinn für Muſik vorfand, eine Lieblingsoper 
ward. Das tiefe Berftändniß der Muſik, welches M. bei den Pragern vorfand, brachte 
ihn zu dem Entfhluß, für dieſelben eine befondere Oper ausdrücklich zu ſchreiben. 
Derfelbe Da Ponte, welcher den Tert zum „Figaro“ geliefert hatte, erhielt auch den 
Auftrag zu diefer und wählte dazu eine Sage, welche fchon Boldont und Moliere 
auf die Bühne gebracht Hatten, nämlihd „Don Juan oder der fleinerne Gafl*, 
ohne einen befonderen Auftrag hierzu. Als bie Oper fertig war, begab ſich M., um 
fie mit den Künfllern einzuüben, nach Prag. Die erfie Aufführung dieſes feines 
Meifterwerks überzeugte von deren Vortrefflichkeit. Bel feiner Rückkehr nah Wien 
befchäftigte ſich M. auf Veranlaffung feines Freundes, des Barons v. Swieten, ber 
ein enthuflaftifcher Bewunderer Händel'8 war, damit, die Werke dieſes großen Mei⸗ 
flerd durch eine neue Bearbeitung mit Benugung der verbeflerten Inflrumentation der 
Gegenwart und dem Zeitgefchmad angemeffen zu maden. So wurden burd M. bie 
Dratorien Acis und Galatea, der Meſſtas, die Bäcilia und dad Alexanderfeſt Händel’s 
neu reflaurirt. Anbel lieferte das Jahr 1788 mehrere der fchönften Compoſitionen 
und Symphonieen des Meifters. Im Frühling 1789 machte der wenig rubende 
Künftler eine Reiſe über die von ihm noch unbefuchten Orte Dresden und Leipzig 
nach Berlin. Trog der hohen Anerbietungen, die ihm am letzteren Orte gemacht 
wurden, ging M. in jeine befchränfte Lage zurüd, in welcher er freilih nicht mehr 
lange verbleiben ſollte. Er fchrieb Im Anfange des Jahres 1790 noch in Wien für 
das italienische Theater die einactige Operette „Cosi fan lutte“, die bei ihrem unbes 
deutenden Texte freilich Eeinen großen Erfolg haben konnte. Der Tod feines Gönners, bes 
Kaiferd Joſeph II, am 20. Februar, erfchütterte ibn tief, doch fein Nachfolger bewahrte ihm 
nicht minder feine Gunſt. Die zweite und Iegte Hälfte des Jahres 1791 war die reichſte 
feiner Thaͤtigkeit. Ihr verdanken wir die Schöpfung breier Meifterwerke, ber „Zau⸗ 
berflöte*, des „Titus“ und des „Requiem“. Die „Zauberflöte” componirte er füx 
feinen alten Freund Schikaneder, um ihn aus feinen Schulden zu reißen. Die Oper 
„La clemenza di Tito“ fchrieb er In Prag zur Feier der Krönung des Kaifers Leo⸗ 
pold. Die Geſchichte des Entfichens des fo berühmten Requiems blieb Tange Zeit 
im Dunkel und ift erſt in fpätern Jahren vollftändig aufgeflärt worden. Die Com⸗ 
pofition dieſer Seelenmeffe wurde ihm von einem Unbefannten kurz vor feinem Tode 
aufgetragen und gleich dad Honorar dafür bezahlt, und M. machte ſich bald an dieſes 
großartige Werk, dad er wegen feiner Kränklichfeit nicht vollenden Fonnte, denn bald 
nach der Liebernahme verfiel er in eine büftere Schwermuth, ja er Eonnte ſich bes 
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Gedankens nicht enthalten, man babe ihm Gift beigebracht. Seine beſorgte Gattin 
nahm ihm die begonnene Arbeit weg, um ihn zu zerfireuen, und man erzählt ſich, 
daß fie fpäter von einem feiner Schüler, dem talentgollen Süßmeier, zu Ende gebracht 
worden fei. Schon im November 1791 fühlte ſich M. fo angegriffen, daß er nicht einmal 
die erfte Aufführung der Zauberflöte mit anhören, viel weniger fie felbft dirigtren 
fonnte. Bon Tag zu Tag nahm feine Kranfheit — nach der Meinung ber Aerzte 
ein Bruſtleiden — zu, doc blieb er bis zu feinem Ende am 5. December bei voll 
tommenem Bewußtſein und flarb zwar gelaffen, jedoch fehr ungern, denn gerade jest 
erdffneten fi für ſein Außere® Beſtehen die günfligflen Ausflchten. Der Tod des 
Meifterd erfolgte in der Nacht vom 5. December 1791. Wien und Prag wetteiferten 
in der Trauer um feinen Verluf und in dem Beſtreben, Die edle Wittwe zu unter- 
fügen. Diefe verbeirathete ſich fpäter mit dem daͤniſchen Staatsrath dv. Niffen, mit 
welchem fie nach Dänemark ging, mo ihr Gemahl daB Leben M.'s aus allen aufge- 
fammelten Nachrichten zufammengetragen bat. Sie ift 1842 in Salzburg geflorben. 
Bon den vielen Kindern überlebten ihn nur zwei Söhne, von denen ber jüngere ſich 
auch als Componiſt und Kapellmeifter in Lemberg bis zu feinem Tode (1844) aus» 
gezeichnet bat. M. war, wie fein Vater, von Fleiner Statur und angenehmer Geflchtd- 
- bildung, und fein feuriges Auge firablte befonderd, wenn er am Clavier fa. Dann 
erſt zeigte ſich auch der zarte Ausprud, welcher fein ganzes Weſen durchdrang. Er 
war der Schöpfer einer neuen Pianoforte-Schule, auf welcher alle fpäteren Künftler 
fortgebaut haben, obgleich fein Hauptverbienft in feinen zahlreichen, nicht nur kunſt⸗ 
vollen, fondern durchaus anfprechenden Tonbichtungen beruht. Seine Thätigkeit auf 
dieſem Felde in ber Eurzen Zeit deB ihm vergönnten Lebens überfteigt alles Glaub⸗ 
liche, wie der Katalog feiner hinterlaffenen Werke beweiſt. Sie alle aufzuführen, ifl 
faum möglich. Außer den im Obigen angeführten 13 Opern find von ihm hinter- 
Iafien 12—18 Meſſen mit Inftrumentalbegleitung, einzelne Kirchenſtuͤcke, Motetten und 
Dratorien ungerechnet, 25 Symphonieen für das ganze Orcheſter, 13 Clavierconcerte, 
7 Quintetten, gegen 30 Quartetten für Streich » Inflrumente, 10 Trios für Glavter, 
19 Sonaten für Klavier allein und 42 mit Violinbegleitung, 9 vierhändige und 18 
Säge Bariationen, die Fleineren Stüde ungerechnet. Kein Inflrument entging ganz 
feiner Aufmerffamfeit, und alle haben ihm mehr oder weniger zu verdanken. Daß 
Leben M.'s iſt fchon vielfach befchrieben worden, namentlich von Niffen, weldger als 
zweiter Gemahl von M.'s Witwe die befle Gelegenheit Hatte, mündliche und fchrifte 
liche. Nachrichten über ihn zu fammeln. Diefes Werk erfähien 1818 in Leipzig, if 
jedoch mehr als’ bloße Sammlung merkwürdig. Tiefer geht in M.'s Leben Alerander 
Dulibifcheff ein, ein Rufſe, deſſen Vie de Mozart in Mostau 1841 erfchien, außerdem 
Holme's Life of Mozart, London 1815. Die neuefte Biographie if die von O. Jahn: 
„WB. A. Mozart”, 4 Theile, Reipzig 1856 — 59. 

Mozzomorto, einer der berühmteften maurifhen Seehelden, der ſich durch feine 
Tapferkeit und Geiſtesgaben von der Stellung eined gemeinen Piraten zu der Hohen 
Würde eined türkifchen Kapıdan Paſcha oder Oberadmirals emporfchwang, hieß 
eigentlih Huſſein Paſcha und wurde in Afrifa von maurifchen Eltern um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts geboren und urfprünglich für den Dienft unter den Lanbtruppen 
des Beid von Algier beflimmt. Sein Hang zur Zreiheit und feine Vorliebe für das 
Steleben trieben ihn jedoch fchon in früher Jugend unter eine Motte Piraten, melde 
bald daB Mittelmeer zum Schreden für die italienifchen, ſpaniſchen und franzäftfchen 
Kauffahrer machten. Die Beis von Algier und Tunis, von feinen Großthaten ent- 
zückt, bewarben flh lange Zeit vergeblih um Huffein Paſcha's Dienfle. Zuletzt ihren 
Schmeicheleien nicht widerſtehend und von ihnen fräftig unterflüägt, erwarb er jich einen 
Weltruf durch feine Verwegenheit, die ihn bis in die Mündungen der franzäftfähen und 
fpanifchen Flüſſe und bis unter die Wälle der fictlianifchen Küftenfeftungen vordringen 
ließ. In einem ungleihen Gefechte zur See mit Spaniern mußte er, fihwer verwuns 
det, zulegt Deren Uebermacht weichen, gerieth in ihre @efangenfchaft, wurde 17 Jahre 
lang in fpanifcher Haft gehalten, und trat, endlich losgefauft, bald von Neuem unter 
dem Namen Mozzomorto (balbtodt) auf, den er nach feiner Verwundung von den 
Spaniern empfangen und zulegt ſelbſt aboptirt hatte. Er wurde bald von Neuem 
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das Entſetzen aller der das Mittelmeer durchkreuzenden Schiffe, ſo daß ſein Name 
in vielen damaligen Seeromanen und Romanzen der Spanier und Franzoſen eine wich⸗ 
tige Rolle ſpielt. Im Jahre 1695 machte er ſich der Republik Venedig durch einen 
geordneten Kriegszug gefährlih, den er auf VBeranlaffung und mit Unterſtützung des 
türkifchen Großheren Muftapha U. unternahm. So kaͤmpfte er am 9. Februar bei 
Spalmadori mit Glück gegen die venetianifche Flotte und am 18. deſſelben Monat 
mit noch größerem Erfolg, fo daß die Infel Chios in jeine Hände fiel. Der dank⸗ 
bare Sultan erhob ihn für dieſe Waffenthat zum Range eined Kapudan Paſcha und 
machte ihm außerdem ein anfchnliches Geldgeſchenk. Zwei Jahre darauf, als bie 
Benetianer den Kanıpf mit M. wieder aufnahmen, erfocdht er einen neuen, noch ent» 
fcheipenderen Seefleg über das feindliche. Geſchwader und bobrte mehr als die Hälfte 
aller venetianifchen Kriegäfchiffe in den Gewäflern von Lemnos (Stalimene) in ber 
Nähe des Caps Paleocaftro in den Grund. WM. Hat auf feinem Poften ald Kapudan 
Paſcha viel zur Verbefferung und Bermehrung der türkifchen Seemacht beigetragen 
und iſt al8 der eigentliche Schöpfer der modernen tärfifchen Flotte zu betrachten. 
Auch behauptete er fidh auf feinem hohen Poſten trog der Mänfe feiner Feinde, die 
ihm fein früheres Piratenthum nicht vergeffen mochten, bis zu feinem Ableben, welches 
zu Konftantinopel am 20. Auguft 1701 erfolgie. 

Mitislaw (d. i. berühmter Rächer), Name mehrerer Beherrſcher Rußlands, als 
dafielbe noch Großfürftentbum mar. M. I., der füngfte der zmölf Söhne Wladimir's 1, 
des MApoflelgleihen oder Großen, erhielt bei der Theilung des Meiches Tmutorakan, 
tegierte dort als flarker Fürſt, flürzte, vereint mit den Griechen, um's Jahr 1016 
das EChazarenreih in Taurien, unterwarf fich 1022 auch die Kaffogen und andere ihrem 
Stamme nad unbekannte Bölferfchaften und entrig 1024 feinem älteren Bruder 
Jaroslaw, während derfelbe befchäftigt war, einen Aufruhr der Sudbaler zu dämpfen, 
das Fürftentbum Tſchernigow, welches er auch durch die dem Bruder bei Lyfimen ges 
lieferte Schlacht behauptete, ja durch welche er ihn zwang, auch das Fürftentbum 
Murom und verſchiedene Dujeper⸗Gebiete an ihn abzutreten. 1026 verföhnten ſich 
beide Gefchwifler und trafen die Verabredung, daß nah M.'s Tode, falle derfelbe 
kinderlos fterben follte, alled Land an Jaroslaw fallen follte, wad denn auch im 
Sabre 1036 wirklich geſchah. — M. IL, der Große, der ältefle Sohn Wladimir's 11. 
Monomach, regierte nach Karamfin von 1125—1132 ald Großfürft über ganz Ruß⸗ 
land. Leider verheerten während der glanzreichen Regierung dieſes tapferen und ein⸗ 
ſichtsvollen Monarchen Orkane, Ueberfhwemmungen, Seuchen und eine furdhibare 
Hungerönoth das Gebiet von Großnowgorod, deflen Einwohner drei Jahre hindurch 
becimirt wurden. M. vertrieb den zu Polozk regierenden ruriffchen Fürſtenſtamm, 
welcher fi ihm widerfpenflig zeigte, 1129, verbannte alle Glieder deſſelben nach 
Griechenland und gab Polozk nebft Minsk feinem Sohne Ifäslaw; ferner befriegte 
er 1131 Littauen und führte eine große Zahl Kriegägefangener in das Innere 
des Reiches, wodur er die Anzahl. der ruffifchen Leibeigenen beträchtlich ver: 
mebrte, auch drängte er die unruhigen Polowzer (Polowsker), welche wieberholt 
Krieg mit Rußland anfingen, nachdem er file in einer blutigen Schlacht auf's 
Haupt gefchlagen, bis an die Wolga zurüd. In der Herrfchaft folgte ihm 1132 fein 
Bruder Jaropolk IL, während die drei Töchter, die er von feiner Gemahlin Ehriftina, 
einer Tochter des Königs Inge Stenkilfon, hinterließ, die Gemahlinnen der nordifchen 
Könige Sigur von Norwegen und Waldemar von Dänemark, und des byzantiniſchen 
Kaifers Ioannes wurden. M. I. Iſaslamitſch, der Sohn Jfäslam’s III. wurde 1167 
nach dem Tode Roſſislaw's I. Großfürſt von Rußland und fchlug 1168 die Polomper. 
Der unglüdlie Krieg, den er mit Andrei, dem Großfürften von Weißrußland, in 
Folge der Ernennung feines Sohnes Roman zum Fürflen von Nowgorod zu führen 
Hatte, koſtete ihm 1169 die Hauptſtadt ſeines Meiches Kiew und beflimmte ihn, den 
Sig feiner Herrfchaft nach Wladimir zu verlegen. Doch auch hierhin verfolgte ihn 
die Mache Andrei's und M. farb als Flüchtling in Volhynien. M. der Tapfere, 
Sohn des vorgenannten Großfürften Andrei, bi 1987 Theilfürſt von Nomgorod, 
1218—1224 von Galizien oder Halicz, hatte als Schwiegerfohn des Fürften ber 
Polowzer, Kodjan, dieſes mächtige Volk auf feiner Seite und verband ſich mit Ihm 
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und den ruſſiſchen Fürſten von Kiew, Tſchernigow und Volhynien zum Kriege wider 

die Erbfeinde Rußlands, die Mongolen, welche unter ihrem Großkhan Tſchingiskhan 
4224 in Süd- und Oſt⸗Rußland vorgedrungen waren und unerhörte Graufamfeiten 
verübten. Unter M.'s Oberanführung lieferten die Ruſſen und Polomzer den Mon» 
goien am 31. Mat 1224 die weltberühmte Schladht an der Kalfa oder Kaleza, unweit 
der jegigen Stabt Mariupol, welche Tegtere fchließlih zwar Sieger blieben, ihren Vor⸗ 
theil aber nicht weiter verfolgten, vielmehr fich nach Oſten zurücdwandten, während ber 
tapfere M., der fich zulegt von ben verbündeten Bolomzern und felbft von den Ruſſen 
verlaffen fah, feinen Heldentod auf dem Schlachtfelde fand. 

Mucker; über den Königsberger Kreis chriſtlich erwedter und ſtrebender Perfo- 
nen, welcher von-einer jübifch-liberalen Coterie unter jenen Namen in das Volksge⸗ 
rede, fodann in die Journaliflif eingeführt wurde und unter bdemfelben Namen in 
Geſchichtsbüchern, Meallerifen und Kirchengefchichten fortlebt, haben wir bereit8 in 
den Artitel Chel gehandelt. Wir haben daſelbſt das Unrecht beleuchtet, welches jene 
Eoterie, die dabei von obern Regierungsbehörden und von den Anhängern einer abs 


gelebten oder mit haltlofen „afthetifch-philofophiichen Floskeln ausgefhmüdten Ortbo- 


borie unterftügt wurde, an einem Kreife beging, in welchem vielmehr adliges Streben nach 
Herzendreinheit und Freude an chriftlicher Prüfung und Erkenntniß heimifch war. Eben 
Dafelbft haben wir bereitd nachgewiefen, wie wenig Ehre es den beutigen Berfaflern 
der Rirchengefchichts-Eompendien macht, daß fie die von jener Coterie abfichtlich er. 
fonnene und verbreitete uud von der Volksmaſſe begierig aufgenommene Mythe ohne 
alle Kritik in ihre Handbücher aufgenommen ‚haben. Nach der gründlichen und den 
Gegnern aller Art überlegenen Erörterung, welche Herr von Hahnenfeld, deflen 
Schriften im Artikel Ebel angeführt und benutzt find, diefer Angelegenheit gewidmet 
Hat, ift die Schrift des Tribunalsraths Ernft Grafen von Kanitz: „Aufklärung 
nach Actenquellen über den 1835 bis 1842 in Königsberg in Preußen geführten Re⸗ 
ligionsproceß für Welt und Kirchengefchichte” (Bafel und Ludwigsburg 1862) als 
der meifterhafte Abfchluß dieſes Kampfs gegen Verleumdungen, eine falfche Tradition 
und gegen die Entfcheidungen der beiden gerichtlichen Sentenzen, die in dieſer Ange» 
legenheit gefällt find, zu bezeichnen. Graf v. Kanit Hatte fich, Da fein innered und Außeres 
Reben mit leßterer enge verwebt mar, ſchon beim Beginn ber amtlichen Verhandlungen 
über diefelbe veranlaßt gefebhen, zur @rnittelung der Wahrheit mitzuwirfen. Da bie 
Behörde fein Zeugniß jenoch ablehnte, fo erbot er fi in einer an König Friedrich 
Wilhelm IH. gerichteten Immebiateingabe vom 18. October 1835, feine genaue Kennt. 
niß des Angeklagten Ebel und der Anklaͤger, fo wie der Motive der von legteren 
“ erhobenen Befcyuldigungen den betreffenden Behörden vorzulegen, um übereilten 
Schritten vorzubeugen, die bei der befannten abgeneigten Stimmung einzelner der da» 
‚ maligen höheren Staatöbeamten zu beforgen waren. Died hatte den Erfolg, daß die 
Unterfuchungsbehörde mitteld Gabinetäbefehld vom 7. Novbr. 1835 angewiefen wurde, 
den Grafen „aufzufordern, die Nachrichten mitzutheilen, welche, wie er angebe, zur Er⸗ 
läuterung des Sachverhaͤltniſſes in der betreffenden Unterfuchung und über die Indi⸗ 
vidualität der darin vermidelten Berfonen Licht verbreiten follen.” Es mar dem Gras 
fen Kanig indeß nur kurze Zeit vergönnt, der Eöniglichen Aufforderung zu entſprechen. 
Schon am 21. März 1836 wurde Ihm die zur Erläuterung des Sachverhältniffes uns» 
erlägliche Kenntnifnahme der Anklageprotofolle und der in deren Folge aufgenomme- 
nen Berhandlungen, die ihm feit dem 1. Februar deſſelben Jahres verflattet war, 
wieder verweigert. Er fonnte feitdem nur durch fein gerichtliche Zeugniß zur Er⸗ 
mittelung der Wahrheit in dieſer Sache mitwirken. Es galt damals factiſche Er- 
läuterungen. Diefelben waren überflüfiig gemeorden, nachdem die Definitivfentenz des 
bis zum Schluffe des Jahres 4841 währenden Broceffed alle criminellen Anſchuldi⸗ 
gungen verworfen und nur eine philofopbifchstheologifhe Privatanficht und deren 
angeblihe Berbreitung verurtbeilt Hatte. Um fo mehr bedurfte es aber ſeitdem einer 
actenmäßigen Aufklärung, durch welche Einwirkungen es möglich geworden, daß im 
19. Jahrhundert von Juflizbehörden nicht nur über religidfe und philofophifche An» 


ſichten abgeurtheilt, fondern fogar eine geſpraͤchsweiſe Mittbeilung derjelben ald Ders . 


brecden behandelt und mit Entfegung vom geifllihen Amte beflraft werben Eonnte, 
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Diefer Arbeit widmete der Graf von Kanitz, dem Anfangs in Folge töniglicher An⸗ 
ordnung und fpäter durch den Vertheidiger der Einblick in die gerichtlichen Acten 
vermittelt war, die Muße, die er erhielt, ald er in Kolge feiner leidenden Geſundheit 
im Jahre 1846 feine Entlaffung aus dem Staatödienfte genommen hatte, und lieferte 
demnach in dem oben angeführten Meifterwerf eine gefchichtlichde Darftellung der gan« 
zen Angelegenheit und zugleih eine gründliche Kritif des gerichtlichen Verfahrens 
gegen die Ungeflagten und der erflen, fo wie der Definitiofentenz der Gerichte. 
Sein Werk wird für immer der Kirchen- und der Bulturgefchichte überhaupt angehö⸗ 
ren. — Nachtraͤglich bemerken wir noch, daß bald nad dem Erfcheinen des oben an 
geführten Artikels dieſes Lerifond der Prediger Dr. Johannes Ebel am 18. Augufl 
1861 zu Hohened bei Ludwigsburg im Königreich Württemberg geftorben if. — Auf 
die Arbeit des Grafen Kanig werden wir nicht nur im Artikel Schönherr, fondern 
auch im Artikel Herm. Olähamen, in welchem wir die Action einer Afthetifch und 
naturphilofophifch aufgefchmüdten Orthodorie gegen die Angeklagten fchildern werben, 
zurückkommen. 

Müffling (Friedrich Karl Ferdinand), ſonſt Weiß genannt, Königlich preußiſcher 
Feldmarſchall, Ritter des Schwarzen Adler⸗Ordens in Brillanten, ward am 12. Juni 
1775 zu Halle geboren, wo ſein Vater als Compagniechef im Regiment Prinz An⸗ 
halt⸗Bernburg ſtand. Der oberpfälziichen Reichsritterſchaft angehdrend, Hatte die Fa⸗ 
milie M.'s nach ihrem Uebertritt zur proteflantiichen Kirche während bes Z0jährigen 
Krieges ihre Beilgungen verloren, und war nach Baireutb und von dort mit einem 
Zweige nach Kurſachſen, mit dem andern nach Thüringen übergefiedelt. Legterem ge⸗ 
hörte M.’8 Vater an; die Familie feiner Gemahlin, einer gebornen Bollo v. Borzitau, 
war, urfprüngli aus Mühren ſtammend, gleichfalle wegen Uebertritt zum Proteflane 
tismus nad Verluſt ihrer Güter nach Sachſen audgewandert. Da beide Batten ohne 
alles Bermögen waren, verſtand es fi unter damaligen Berbältniffen von ſelbſt, 
daß die Söhne auf den Militärdienfl angewiefen und ihre Erziehung danach geregelt 
ward. Friedrich II. verlangte von feinen Offizieren‘ eine franzöfliche Bildung, die Er⸗ 
lernung der franzöflihen Sprache wurde daher ald Hauptſache betrachtet und es war 
natürlich, daß, ald der junge M. nach faum vollendetem 12. Jahre in das zu Halle 
garnifonirende YFüfllierbataillon v. Schend eintrat, feine übrige wiflenfchaftliche Aus⸗ 
bildung äußerft lüdenhaft war und er nur in der Mathematik, Tür die der lebhafte 
Knabe eine befondere Vorliebe hatte, gründliche Kenntniffe der Elementarbegriffe befaß. 
Im Jahre 1790 zum Offizier befördert, veranlaßte ihn die wohlüberlegte Strenge ſei⸗ 
ned Vaters, bei Gelegenheit des Bekenntniſſes, daß er einige Schulden gemacht babe, 
allen Bergnügungen feiner Alterögenofien zu entfagen und fi mit Ernft auf militä- 
rifhe Studien, namentlich aber Mathematik zu werfen; die dabei bewiefene Charak⸗ 
terfeftigfeit imponirte feinen DVorgefegten wie feinen Kameraden jo, daß er bald eine 
für feine Jugend ausgezeichnete Stellung einnahbm. Im Jahre 1792 marfäirte er 
mit feinem Bataillon nad dem Rhein und zeichnete ſich unter dem Befehl des be⸗ 
fannten Parteigängerd Szekuly in dem Gefecht bei Stromberg am 20. Mat 1793 fo 
aus, daß der Fürft Hohenlohe auf ihn aufmerffan und er zum Bataillons⸗Adjutanten 
ernannt ward. Im Herbſt gab ihm Szefuly das Commando einer Trierfchen Jäger⸗ 
Eompagnie, mit welcher er an der Schlacht bei Kaiſerslautern Theil nahm. Im Brühe 
jahr 1794, nach Auflöfung des Szekuly’fchen Corps, trat er zu feinem Bataillon zu» 
rüd, nahm, auf Urlaub bei feinem Vater, der unter Blücher fand, an dem Gefecht 
bei Herrheim Theil und lernte dort den General kennen, in deſſen Hauptquartier er 
20 Jahre fpäter eine fo hervorragende Rolle fpielen follte. Nach dem Bafeler Frie⸗ 
den fand er an der Demarcationslinie in Weftfalen, fpäter in Anſpach, dann wieber 
in Weftfalen, warb zum Züfllierbataillon Bila verfegt und 1797 zu bem Oberften 
Lecoq behufs Aufnahme einer Karte nach Weſtfalen commandirt; 1798 erhielt er den 
Auftrag, größere Triangulationen längs der Wefer auszuführen, und verheirathete ſich 
1799 mit einem Fräulein v. Scheele, 1800 ind 1801 fland er theild am Rhein, 
theils in Oſtfriesland, ward 1802 als Premier - Lieutenant zum neu errichteten 
Regiment Graf Wartendleben verfegt und mit der Aufnahme des an Preußen 
gefallenen Erfurter Gebietd und des Eichäfeldes beauftragt. Im Zrübjahr 1803 
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ward er auf Empfehlung Lecoq's zur Eintrittd- Prüfung für den neu zu bilden« 
den Beneralfiab nah Potsdam berufen, und nachdem er beflanden, in bemfelben 
als Duartiermeifter » Lieutenant angeftellt.e. In dieſer neuen Stellung arbeitete er 
gemeinfchaftlih mit Herrn 9. Zah an der thüringifchen Gradmeſſung, der erften 
größeren geodätifchen Arbeit, die in Deutfchland ausgeführt ward, und maß die dazu 
.nöthige Baſts im Meridian der Sternwarte auf dem Seeberge bei Gotha gemeinſam 
mit den Aftronomen Gauß und v. Lindenau. Nah Vollendung dieſer Arbeit fam 
M. 1805 ald Hauptmann zur 3. Brigade des Generalſtabs unter Scharnhorft, ward 
erft dem Feldmarſchall Möllendorf, dann dem Fürften Hohenlohe zugetheilt, und bald 
darauf zu Blücher nach Baireuth gefhidt, wo er Gelegenheit hatte, die franzäfljche 
Armee in der Nähe Eennen zu lernen. Er verhehlte ſich nicht, daß, wie die Verhälts 
niffe einmal lagen, die damalige preußifche Armee, der beweglichen franzöflichen gegen⸗ 
über, bei dem faft zur Gewißheit gewordenen Kriege wenig Chancen des Erfolges für 
ſich babe — er fandte dem General Rüchel (f. d. Art.), der ihm ſehr wohl wollte, 
ein Memoir darüber ein, daß die franzöflfchen Infanterie»Offiziere bis zum Bataillond« 
Gommandeur zu Buße gingen, während das preußiſche Bataillon allein 50 Pferde 
bedurfte, erhielt aber die Antwort: Mein Freund, ein preußifcher Edelmann geht nicht 
zu Buß! — Bei Ausbruch der Beinpfeligfeiten im Herbft 1806 zum Herzog von 
Weimar commandirt, ber die Avantgarde der Haupt⸗Armee führte, ſchloß er fich bei 
dem unglüdlichen Rückzuge den Trümmern der Armee, welche der unverzagte Blücher 
führte, an und theilte das Schickſal diefer Braven, wobei er den Schmerz hatte, bie 
Eapitulation von Rattfau (f. d. Art.) felbft abfchließen zu müſſen. Auf fein Ehren» 
wort nah Halle entlaffen, lud ihn der Herzog von Weimar, der ihn fehr lieb ge- 
wonnen hatte, dringend ein, nach Weimar zu fommen und bis zu feiner Auswechſelung 
in feinen Givildienft zu treten. M. nahm dies Anerbieten an, und da feine Aus⸗ 
wechſelung fih bis zum Tilfiter Frieden verzögerte und er nach Abſchluß deſſelben 
vorläufig Feine Ausſicht hatte, gegen Napoleon zu fechten, bat er durch Scharnhorft 
beim Könige um feinen Wbjchied in der Borausfegung, fofort wieder eintreten zu 
dürfen, wenn ein Krieg mit Frankreich ausbräche. In gnädigen Ausdrücken marb 
ihm im Sommer 1808 als Major fein Geſuch gewährt, und er trat in den Civil⸗ 
Staatsdienſt des Herzogs, deſſen ganze Thätigfeit darauf gerichtet war, Weimar zum 
Gentralpunft ber deutſchen Freiheitäbeftrebungen gegen die franzöflfche ITyrannei zu 
machen. Der Herzog Hatte Das große Talent, Alles, mad ihn bewegte und was er 
bezweckte, unter einem jovialen, oft an das Frivole flreifenden Aeußeren fo zu vers 
bergen, daß Die Franzoſen ihn für völlig unjchäplich hielten und es ihm gelang, ohne 
jedes Aufſehen Biele® vorzubereiten, was beim Ausbruch des Krieged 1813 herrliche 
Früchte trug. Auf das Beſte wurde er Hierin von M. unterflügt, der fcheinbar ſich 
gar nicht um Politit befünmmerte, dagegen in allen Bermaltungszmeigen eine große 
Thätigkeit entwidelte und mit der, feinem Charakter eigenen feften Energie manches Segens⸗ 
reiche bewirkte; fo namentlich den Bau einer Chauſſee, welche er gegen den Rath einer Com⸗ 
miſſton von Fachmaͤnnern, die fein Project ald unausführbar vermarfen, fchief in eine Fels⸗ 
wand einfchnitt, Die heut noch der Muefflingäberg beißt. Bei dem Aufrufe des Königs 
im Bebruar 1813 meldete er fich fofort wieder zum Eintritt in Dad Heer, traf am 18. April 
in Altenburg ein und. ward ald Oberftlieutenant dem Generalftabe Blücher's zugetheilt. 
Er nahm in diefem Verhältniß an den Schlachten von Groß - Görfchen und Bautzen 
Theil und feinem energifchen Auftreten iſt es vornämlich zu danken, daß die Kred- 
witer Höhen noch gerade zur rechten Zeit verlafien wurden, um die Schladht frei» 
willig abbrechen zu Fünnen. Nach dem Gefecht bei Halnau, zu dem M. die Dis- 
pofltionen entworfen, zum Oberſten ernannt, ward er dem General Barclay als preu⸗ 
Bifcher Commiſſar mit dem officielen Auftrage beigegeben, für Die Bebürfniffe ver 
ruſſtſchen Armee in Schleften zu forgen, mit der geheimen Anmeifung aber, den Ger 
neral von feinem Project des Rückzugs auf das rechte Oderufer abzubringen. Es 
gelang ihm auch, den vorfichtigen Barclay fo weit zu bringen, daß diefer erklärte, 
für den Fall, daß der von Napoleon vorgefchlagene Waffenftillftand angenommen 
mürde, aber nur unter biefer Bedingung, auf dem linken Oderufer zu bleiben. Seine 
Reife in dad Hauptquartier, wohin ihn Barclay fandte, war ed, welche namentlich 
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durch die Vermittelung Kneſebeck's (ſ. dieſ. Art.) bei den beiden Monarchen, ben 
Abſchluß des Waffenſtillftandes zur Folge hatte, der, damals mit allgemeinem Miß⸗ 
trauen aufgenommen, der eigentliche Grund zu den Siegen des Herbſtfeldzugs wurde, 
da er der in der Organiſation begriffenen preußiſchen Armee die Zeit zu ihrer voll⸗ 
ſtaͤndigen Ausrüftung und den ruſſiſchen Verſtärkungen die Möglichkeit gab, heran 
zu fommen. Bei der Formation der fchleflichen Armee ward M. General» Quartier- 
meifter derfelden, alfo nächft Gneifenau, der Chef des Generalftabs war, die erfte 
leitende Verfönlichkeit deſſelben. Seine Stellung zu dem kühnen, allzeit zum Schla⸗ 
gen bereiten. Feldherrn, wie zu dem genialen flet8 zum Wagen geneigten Gneifenau 
war, da er feine überlegte, oft ſcheinbar an das PBedantifche flreifende methodiſche 
Ruhe und Vorficht jenen beiden Männern principiell vielleicht mehr als Anderen 
gegenüber geltend machen zu müffen glaubte, eine eben jo fchwierige ald fein Ein» . 
fluß ein fegensreicher.. Gerade durh das Zufammenmwirken zweier fo verfdier 
dener Naturen wie M. und Gneiſenan, die, wenn auch im gewöhnlichen Verkehr eins 
ander eher abftoßend als anziehend, im Hinbli auf das eine gemeinfchaftliche Ziel, 
die Vernichtung des Zeindes, durch raftlofe. Thätigfeit ſch ſtets zum gemeinfamen 
Handeln unter völliger Hintenanfegung ihrer Berfönlichkeiten und Neigungen verbans 
den, iſt das unendliche Große, was die fchleftfche Armee geleiftet bat, allein möglich 
geworben, und das Blücherſche Hauptquartier im Feldzuge 1813/14, die eigentlich 
treibende Kraft des ganzen Krieges, wird, fo lange e8 eine Kriegögefchichte giebt, in 
Bezug auf feine Zufammenfegung, wie auf feine Thätigfeit, ein Ideal bleiben, das 
ſtets angeftrebt, in ſolcher VBollfommenheit aber wohl felten wieder in's Leben gerus 
fen werden wird. Die Schilverung der Thätigkeit M.'s von dem Ausbruch der Feind» 
feligkeiten bis zum Einzuge in Parts würde zu: einer. Gefchichte der ſchleſtſchen Armee 
führen, e8 genüge alfo bier die Anführung, daß es Feine Operation gab, bei welcher 
er nicht mitgewirkt, und daß fein Name mit den Tagen von der Katzbach, von Wartenburg, 
von Mödern und Leipzig eng verbunden ift, und daß er waͤhrend des Winterfeldzugs in 


Frankreich ſowohl, ald während der unglüdlichen Kebruarereigniffe, wie bei den Siegen Des 


Märzmonats die wichtigfien Dienfte geleiftet bat. Sehr intereffant und für Die Kenntniß der 
damaligen Berhältniffe unfchägbar find die Schilderungen M.'s über jene Zeit, welche er 
in dem bekannten Buche: „Aus meinem Leben“, welches auf feine Beflimmung un» 
mittelbar nach feinem Tode 1851 zu Erfurt erfchien, giebt. Allerdings ift nicht zu 
läugnen, daß in diefen Aufzeichnungen ſich ein faft an Eitelkeit grenzendes ftarfes 
Selbftbemußtfein und ein unverbohlener Groll gegen Gneifenau außfpricht, zwei Um⸗ 
flände, die man im Intereffe des Berfaflers felbft oft weniger flarf ausgeprägt fehen 
möchte, Da fie in einigen Momenten bis zur, wenn auch unbemußten, Verdunkelung 
der objectiven biftorifchen Darftellung führen und fehr herbe und auf hiſtoriſche Data 
begründete Kritifen und Entgegnungen, deren fchärffte fi; in dem vierten Theil des 
berühmten Werkes Bernharbt’s: „General von Toll" findet, hervorgerufen haben; an« 
dererfeit8 aber darf eine unparteiifche Beurteilung auch nicht vergeffen, daß M. wirk⸗ 
lich unter fehr ſchwierigen perfönlichen Verhaͤltniſſen Großes geleiftet Hat, und daß 
bedeutenden Charakteren, welche die hervorragende Molle, die ſie gefptelt, allein ber 
eigenen Kraft zu danken haben, ein flarf ausgeprägtes Selbfigefühl, weil auf wirk- 
liches Verdienſt gegründet, immerhin mehr als jedem Anderen zu Gute zu halten iſt. 
Nach dem Brieden fan M.,. welcher bereitd nach der Schlacht von Leipzig General 
geworden und mit dem Eifernen Kreuz erfter Klaffe, dem Commandeurkreuz des ruffl- 
Ihen George und dem Ritterkreuz des Thereſten⸗Ordens, alſo den hoͤchſten Erieges 
rifchen Decorationen, die er feinem Range nach erlangen konnte, gefchmüdt war, als 
Chef des Stabes zum Grafen Kleift v. Nollendorf, der die am Niederrhein ftehen 
bleibende deutſche Armee befehligtee In diefer Stellung fchloß er die Convention 
mit dem oͤſterreichiſchen Bevollmächtigten wegen der gemeinfchaftlichen Beſetzung von 
Mainz und bewied bei allen Gelegenheiten, unter den ſchwierigſten Verbältniffen, 
namentlich den ungemefjenen Prätenflonen des kaum erſt wieder in fein Land zurück⸗ 
gefehrten Kurfürften von Helfen und den fächflfchen Truppen gegenüber, jene Be- 
Rimmtheit und Beftigkeit, welche unter verfühnenden Formen am leichteften zum Ziele 
führt und ihn fpAterbin vorzugsweiſe geſchickt zu diplomatifchen Verhandlungen erſcheinen 
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ließ. Er war es, der bei der Revolte der ſaͤchſtſchen Garde in Lüttich mit Energie 
den Aufrührern entgegentrat und nur durch den Halbmond des Epanlettes, in den er 
einen tiefen Hieb erhielt, vor fchwerer Verwundung gefhäht ward; nachher widerrieth 
er das Decimiren der Aufrührer und machte den von Blücher angenommenen Bor» 


ſchlag, die Sahne des meuterifchen Bataillon zu verbrennen. Bei Wiederausbruch 


des Krieges bat M., der ungern mieder mit Gneifenau zufammenbleiben wollte, um 
Anftellung in der Linie, ward jedoch als preußifcher Bevollmädhtigter in dad Haupt: 
quartier ded Herzogs von Wellington geſchickt. Hier leiflete er die wichtigften Dienfte 
in fofern, als e8 ihm gelang, das anfängliche Mißtrauen bed Herzogs gegen Blücher 
in vollſtaäͤndigſtes Vertrauen zu verwandeln, mad dieſer allerdings auf das Glaͤnzendſte 
dadurch bewährte, daß er durch fein Erfcheinen bei Belle-Alfiance die fonft unvermeid- 
liche Niederlage in den glänzendften Sieg verwandelte. Un des Herzogd Seite nahın 
M. an dem Feldzuge Theil, war bei Quatrebras und bei Belle-Alliance thätig, woflr 
er das GCommandeurfreuz des Bath⸗Ordens, welches damald nur fehr ausnahms⸗ 
weife Ausländern gegeben wurde, erhielt, und fchloß bei den Erfcheinen der Armee 
vor Paris die Eonvention „wegen Uebergabe der Stadt mit dem Marſchall Davoufl. 
Aufden perfünlichen Wunfch Wellington’3 zum Gouverneur von Paris ernannt, verwaltete 
er diefen Boften, welcher namentlich durch die Intriguen Ludwig's XVII, ein Außerft 
fegwieriger wurde, 41, Monate fang und erwarb ſich troß der entfchiedenen Maß⸗ 
segeln, die er namentlich bei Wiederauslieferung der von Napoleon geraubten Kunft- 
fchäge ergreifen mußte, die allgemeine Hochachtung der Bevölferung. Zum General: 
Zieutenant ernannt, blieb er ald preußifcher Militärbevollmäcdhtigter im Hauptquartier 
des Herzoͤgs von Wellington, welcher die Occupationsarmee commandirte, und benugte 
die ihm bleibende freie Zeit, um feine frühere Lieblingäbefchäftigung, die geodätifchen 
Bermeflungen wieder aufzunehmen. Er brachte die Längengrad » Meffung zwifchen 
Dünfichen und der Sternwarte auf dem Seeberg im Anfchluß feiner früheren Arbeiten 
zu Stande und febte die Uebergabe der im Archiv des Kriegsminifteriums in Parid 
befindlichen Triangulation dur, die auf Napoleon's Befehl von 1801—1810 der 
Oberſt Tranchot in den linksrheiniſchen Provinzen ausgeführt Hatte und melde die 
Brundlage der fpäter erſchienenen preußifchen Generalflabs- Karte der Rheinprovinz 
bildet. Die Sommermonate der Jahre 1816, 1817 und 1818 brachte M. in Koblenz 


zu, wo er die Aufnahmen einer Anzahl junger befähigter Offiziere leitete und jene 


Schule von topographifchen und trigonometrifchen Eapacitäten fchuf, beren Leiftungen 
bald darauf die Arbeiten des preußiſchen Generalftabes als in jeder Beziehung mufter- 
gültig, ſowohl was Präcifion wie Eleganz der Ausführung anbetrifft, erfcheinen ließen. 
Dem Gongrefie von Aachen wohnte er 1818 bei; trog der von ihm den Monarchen 
gegebenen eingehenden Schilderung der Unflcherheit der franzdftfchen Zuflände ward 
das Zurüdziehen der Truppen aus Frankreich beſchloſſen; das Project Metternich's, 
eine flarfe Armee in den Iinksrheinifchen Provinzen und in Belgien unter M.s Com: 
mando nach einige Jahre ſtehen zu Iaflen, fcheiterte an dem Wibderftände des Königs 
der Niederlande; ein fünfmonatlicher Aufenthalt M.'s in Brüffel, um diefe Angelegen⸗ 
Geit, fowie die wegen Stellung eines hollaͤndiſchen Contingent8 zur Befegung von Luxem⸗ 
burg zu regeln, blieben bei der bis zum Eigenfinn gefteigerten Hartnädigkeit des Kö⸗ 
nigs, der bald genug Bittere Erfahrungen machen follte, ohne Erfolg. Im März 
kehrte M. nach Berlin zurüd und warb nad) dem Rücktritt Boyen's und Grolmann's 
noch 1819 zum Chef des Generalftabes Der Armee ernannt, der eine völlig veränderte 
DOrganifation in fofern erhielt, als feine 618 dahin beftandene nahe Zufammengehörig« 
keit mit dem Kriegäminifterium, deſſen 2. Departement er gebildet, aufgelöfl und ber 
fogenannte große Generalftab gefchaffen ward. Die zehnfährige Thätigkeit M.'s an 


- der Spike dieſes Corps iſt nach jeder Richtung bin von dem allerweientlichfien Ein 


fluß gemefen und ihm zumeift die Begründung des Rufs zu danken, beffen der preu⸗ 
Bifche Generalftab noch heut in Europa genießt. Er führte die Eintheilung in drei Abthei⸗ 
lungen (Kriegstheater) ein, deren jede fich über die Einrichtungen, Veränderungen und Fort: 
ſchritte je eines Theils der europäifchen Armeen ſtets au courant zu halten und alles Darauf 
bezügliche Material zu fammeln und zu verarbeiten Hat; er gründete die hiſtoriſche 
Abtheilung, die feitvem eine Reihe der trefflichfen Friegögefchichtlichen Arbeiten gelie⸗ 
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fert bat, und das erſte größere Werk derſelben, der fiebenjährige Krieg, in 6 Bänden 
nach den Quellen des Archivs mit mehr als 100 Plänen und Karten bearbeitet, iſt 
unter feiner fpeciellen Leitung entflanden, Er organiftrte auch das trigonometrifche Bu⸗ 
reau, welche unter der langjährigen Keitung feined von Ihm perfönlich gebilveten 
Schülers, des jegigen General» Lieutenantd Bacher, die Iriangulation des ganzen 
preußifchen Staatd audgeführt und durch Anſchluß an die Dreiedöfetten Rußlands, 
Frankreichs, Oeſterreichs, Dänemark und Deutfchlands die trigenometrifche Netzlegung 
in Mittel-Europa zur Vollendung gebradht, die Profecte zur Ausführung gleicher Ar⸗ 
beiten in Belgien und Spanien bearbeitet und eine Reihe vorzüglicher geodätifcher 
Arbeiten — wie die oftpreußifche Gradmeſſung unter Beſſel's, die Küftenvermeflung 
und bie preußifch-rufitfche Verbindung in Polen unter Baeyer's Leitung — geliefert 
hat und jegt mit der Ausführung der Rängengrabmeflung von Brefi bis Aftrachan 
und der mitteleuropäifchen Gradmeflung, welche fih von Stockholm bid Palermo aus» 
dehnen fol, beſchäftigt iſt. Endlich ſchuf er dad topographiiche Bureau in feiner 
jeßigen Geftalt, in welchem er die nach ihn benannte Theorie des Bergzeichnend zur 
Anwendung brachte, die erfi in allerneuefter Zeit in Folge der verbeflerten Meß⸗In⸗ 
firumente durch Die der Aquidiflanten Horizontalen erfegt worden If, und begann bie 
Aufnahme des preußijchen Staats durch Offiziere, welche Eolofjale Arbeit — die fos 
genannte Generalftabsfarte, Maßſtab in Y/oooou (für die beiden weftlichen Provinzen 
in Ysoooo) — jeht bis auf'einen Theil Oftpreußene, an dem noch gearbeitet wird, 
vollendet iſt. In dieſer wirkungsreichen Thätigkeit ward er 1829 Durch eine Sen⸗ 
dung nach Konflantinopel unterbrochen, um den Brieden zwifchen Nupland und ber 
Pforte, deren Zwifigfeiten die Ruhe Gurppa’s ernfilich zu flören drohten, zu ver⸗ 
mitteln. Obwohl an einer momentanen Lähmung der Füße leidend, reifte M. am 
20. Juni aus Berlin ab, fchiffte fih in Neapel ein, flieg am 25. Juli in Smyrne 
an’d Land und begab ſich auf dem Landwege nach Konflantinopel. Obwohl ihn bei 
Magneſia am 27. Juli der Sonnenflih beflel und er fehr Frank am 4. Auguf in 
Konftantinopel eintraf, betrieb er doch mit der ihm eigenen Energie fein Werk, mußte 
alle Schwierigkeiten, die ihm feitend bes Reis Effendi (auswärtigen Minifterd) ges 
macht wurden, zu beflegen, erlangte eine Audienz beim Sultan und ſetzte die Abfen- 
dung einer Gefandtfchaft nach Peteröburg durch, um die Bedingungen des vorläufig 
zu Adrianopel am 14. September 1829 abgejchloffenen Friedens zu regeln. Es 
war bied ein um fo größerer Erfolg, ald nad orientaliichen Begriffen jede Geſandt⸗ 
ichaft den Charakter des um Gnade bittenden Hülfeflehens trägt, bis dahin noch nie 
eine türkifche Ambaſſade in's Ausland gegangen war und ſowohl der türfifche Stolz 
als die Furcht vor den bereitd durch die Vernichtung der Ianitfcharen auf Das 
Höchfte aufgeregten Ulemas fich gegen die Abſendung einer ſolchen ſträubte. — 
Am 17. November nach Berlin zurüdgefehrt, ward M. vom Könige unter dem Aus⸗ 
druck der größten Zufriedenheit empfangen, erhielt den Schwarzen Adler⸗Orden und warb 
dem nach Peteröburg seifenden Prinzen Albrecht beigegeben, wo er gleichfalls auf 
das Ehrenvollfte aufgenommen und mit Gunflbezeigungen überbäuft wurde. Später 
erhielt er den Andreas⸗Orden, die höchſte Auszeichnung, die der Kaifer zu verleihen 
Hat. Nach feiner Rückkehr aus Petersburg warb er an Stelle des verflorbenen Ge⸗ 
nerald v. Horn zum commandirenden General des 7. Armeecorps in Münfter und 
gleich darauf zum Mitglieve des Staatsraths ernannt, woburd er oft auf längere 
Zeit in Berlin anmefend war und im Mittelpunkt aller wichtigen Gefchäfte der Po⸗ 
litit und Berwaltung blieb. 1832 warb er General der Infanterie, 1837 Chef des 
27. Infanterie« Regiments und 1837 zum Gouverneur von Berlin ernannt, da ihn 
der König in feiner unmittelbaren Nähe zu Haben, wünfchte; bei ber Beier feines 
5Djährigen Dienfljubiläums erhielt er die Brillanten zum Schwarzen Adler⸗Orden. Der 
Tod feines hochverehrten Monarchen erfüllte M. mit dem tiefften Schmerz, gleichzeitig 
batte er aber die Genugthuung, daß Ber Tönigliche Nachfolger ganz in ber Weiſe des 
verflärten Vaters ihm feine volle Hulb zumandte und ihm den fprechendflen Beweis 
davon durch die Ernennung zum Bräfldenten des Staatsraths 1841 gab. In diefer 
Hohen Stellung blieb M. in unaudgefegter Thätigkeit und in fortwährender Verbin⸗ 
bung mit feiner Schöpfung, dem großen Generalſtabe, deſſen Leitung der König auf 
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feine Bitte an feiner Statt feinem Freunde Kraufened (f.d. Art.) übertragen hatte. 


Im Herbft 1847 nöthigte zunehmende Kränklichkeit den verdienten Greis, nach 60jaͤh⸗ 
riger Dienftzeit um feinen Abjchied zu bitten, den der König ihm am 8. October 
ertbeilte, ibn aber unter fchmeichelhaftefler Anerkennung feiner Verdienſte gleichzeitig 
mit feinem alten Breunde Knefebel und mit Boyen (f. d. Art.) zum Feld⸗ 
marfhall ernannte, wodurch er nah altpreußifchem Herkommen dad Hecht erhielt, 
bie activen Dienfizeihen beizubehalten. M., der bereit, während er in Münfter 
fand, feine treue Rebensgefährtin verloren hatte, z0g ſich auf fein in der Nähe von 
Erfurt erfauftes Gut, eine der fogenannten drei Gleichen, zurüd und lebte im Schooße 
der Familie feines einzigen Sohnes, des Geheimen Negierungsraths v. M., zu Erfurt, 
in faft völliger Abgefchiedenheit, doch bis zum legten Nugenblide unausgefegt, mit 
militärifchen Studien und fchriftftellerifchen Arbeiten befchäftig.. Er Hatte noch ben 
Schmerz, die Erniedrigung des Vaterlandes im Jahre 1848, aber auch die Freude, 
die erneute Stärkung des Königthums zum vollen Bewußtfein ungefchwächter Macht- 
vollfommenheit zu erleben. und flarb bochgeehrt und tiefbetrauert am 16. Sanuar 
1851. Die Armee legte auf Befehl ded Königs für den verdienten Krieger, den leg» 
ten aus der großen Zeit der Befreiungdfriege, der feinen Namen mit jenen Ereignifjen 
unauslöfchlich verwebt Bat, auf 3 Tage Trauer an. WM. Hat zahlreiche Schriften 
binterlaffen, die, großentbeild kriegsgeſchichtlichen Inhalts, unter der Ehiffte C. v. W. 
erfhienen find, die er bei feinen erflen Werken zu dem Zweck angewendet hatte, die 
franzoͤſiſchen Nachforſchungen nach dem Verfaſſer irre zu leiten, und auch fpäter bei⸗ 
behielt. Die bemerfenswertheften find: Operationsplan der preußifch-fächitfchen Armee, 
Weimar.1806, mit einem Plan der Schlacht von Auerftäbt, der Scharnhorfl’3 un. 
getbeilten Beifall fand. Marginalien zu Grundfägen der höhern Kriegskunſt für die 
Öfterreichifchen Generale; Weimar 1808, 2. Auflage 1810. Die preußifch = rufftfche 
Gampagne 1813; während des Waffenflillfiandes 1813 auf Befehl des Königs ge- 
ſchrieben. Gefchichte des Feldzuges der englifch » holländifchen Armee des Herzogs 
v. Wellington im Jahre 1815; Stuttgart 1815. Beiträge zur Kriegdgefchichte der 
Jahre 1813 und 1814. Die Beldzüge der fchleftlihen Armee; 2 Theile, 1824, 
2. Auflage 1827. Betrachtungen über die großen Operationen mährend der Feld⸗ 
zuge 1813 und 1814; 1825. Napoleon’s Strategie im Jahre 1813 von der Schlacht 
von Großbeeren bis zur Schlacht bei Leipzig; 1827. Ueber die Nömerfiraßen am 
rechten Rheinufer; 1834. Vollſtaͤndige Memoiren bat M. nicht hinterlaſſen; Bruch⸗ 
ſtücke derfelben enthält das bereilß erwähnte Werk: „Aus meinem Leben”, und aufßer- 
dem giebt ein unter feinen hinterlaflenen Papieren gefundener Aufſatz intereffante 
Details über die erſte Zeit feiner militärifchen Laufbahn bis 1906; Derfelbe findet 
fih im Beiheft des „Militär-Wochenblatt8?, Jahrgang 1855. 

Muhammed. Im Allgemeinen weiß die Geſchichte wenig Gewiſſes über Charakter 
und Lebenslauf der meiften Religiondftifter, die, umfponnen vom Gewebe der Legende, 
dem Blicke des nüchternen Forſchers entzogen bleiben. Die Bücher, deren Abfafjung 
man ihnen zufchreibt, die Worte, die man ihnen nachfpricht, find gemeiniglich fpäteren 
Urfprungs und geben weit weniger einen Aufſchluß über die Berfönlichkeit des Reli⸗ 
gionsſtifters felbft, als fle zeigen, wie das Ideal beſchaffen war, das feinen Süngern 
vorfchwebte.. Mit M. ift der Fall ein anderer. Ihm macht der leuchtende Nebel des 
Heiligenfcheined nicht unkenntlich; er ift eine wirklich gefchichtlihe Perfon und laͤßt 
fih von allen Seiten betaflen. Das Buch, das unter feinem Namen auf und ge⸗ 
kommen iſt, enthält Wort für Wort Reden, die er mit eigenem Wunde gefprochen 


Bat. Seine Lebendgefchichte ift, wie die von andern berühmten Männern, ungetrübt 


durch Wunder, frei von Uebertreibungen. Ibn Hifhäm, fein Altefer, Abulfeda, fein 
gelebrtefter Biograpb, find, wie fromme WMufelmänner auch immer, bei Weiten ratio« 


neller, als 3.3. felbft die zuten Biographen der chriftlicden Heiligen. M. morhte - 


kein Wunderthäter fein, fondern einzig ein Prophet, ein Prophet ohne übermenfchliche 
Kräfte. Er fagt e8 mehr denn einmal, daß er ein Menſch fei, vie ein Anderer, 
ſterblich, der Sünde zugaͤnglich, der Barmherzigkeit Gottes bebürftig, Bor feinem 
Tode, ald er mit feinem Gewiffen abrechnen wollte, beflieg er die Kanzel und rief: 


„Mufelmänner, Hab’ Ih Einen unter Euch geſchlagen, bier ift mein Nüden, daß m 
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mich wieder fchlage; hab' ich Einen beleibigt, er werfe mir Die Beleidigung zuräd, 
und nahm ich Einem das. Gut, — maß ich befige, gehöre ihm!" Da fand ein 
Mann auf und verlangte drei Dirhemen, die der Prophet ihm fchuldig fei. Und M, 
bezahlte das Geld auf der Stelle und fagte: „Beſſer iſt's, ich werde bier beſchaͤmt, 
als in der anderen Welt." Diefer feine Tact, mit welchem M. feine Prophetenrolle 
auffaßte, war ihm durch den Geiſt feines Volkes geboten. Nichts if} unbegründeter, 
als wenn man ſich die Araber, vor Annahme des Islam, ald eine ungebilbete, un« 
wiffende, abergläubifche Nation vorflellte. Der feine Geift der Araber, die freimüthige, 
ſelbſtbewußte Weife, mit der fle der Wahrheit auf den Grund gingen, die Gleichgül⸗ 
tigfeit in religidfen Dingen, die vor der Einführung des Islam unter ihnen herrfchte, 
alles diefes verbot dem neuen Propheten, ſich ein göftergleiches Anſehen zu geben. 
Den Arabern geht der Sinn für Myſtik 1) und Mythologie gänzlich ab. Die ſemi⸗ 
tifchen Vöolker haben in der Gottheit niemald ein Mehrfaches, ein Geſchlecht gekannt; 
das Wort Göttin wäre z. B. im Hebräifchen der fchreclichfte Barbarismus. Daber 
der eigenthümliche Zug, daß fle Feine Götterlehre und Feine Heroengebichte beſttzen. 
Der einfache verflandesmäßige Begriff, den fie von der Gottheit hatten, daß fle die⸗ 
felbe außerhalb der Welt fegten, — nicht zeugend, noch gezeugt und ohne Gleichen — 
machte bei ihnen jene myftifch «religiöfe Poefle unmöglich, in der ſich die Phantafle 
der Juden, Berfer und Griechen bewegte, und die nur da gedeihen Tann, wo die 
Grenzen zmifchen Gott, Menjchheit und Natur ſchwankend in einander fließen. Raum, 
daß man in einem der Moallakatd (der Preisgedichte, die an goldenen Nägeln an ber 
Thür der Kaaba hingen) oder fonft in welchen vorislamitifchen Gedichten" einen ein⸗ 
zigen religiöfen Gedanken audgebrüdt findet. Die Araber Hatten feinen Sinn für 
das heilige Dunkel, dagegen einen deſto lebendigeren für Wirkliches und Menfchliches. 
Hierin liegt alfo der Grund, warum außerhalb Perſtens die mujelmännifche Legende 
fo dürftig geblieben ift und dem Urfprung des Islam die mythiſche Weihe fehlt. 
Freilich find auch der Lebensgeſchichte M.'s Fabeln beigemifcht morben, aber biefelben 
gelangten nirgend& zu wahrer Anerkennung, als bei den Sciiten in Perfien, deren 
Einpildungefraft einer Nahrung bedurfte. Sie berühren Die Grundlage bed Islam 
gar nicht, und find mehr geduldetes als heilig gehaltenes Nebenwerk, wie es ja auch 
in der chriftlichen Kirche einen apokryphen Legendenkreis giebt, der nie offen von ihr 
anerkannt, aber auch niemals fireng verläugnet wurde. Dort heißt e8 nun, in der 
Nacht, als der Prophet geboren wurde, fei der Palaft des perflichen Königs von 
einem Erdbeben erfchüttert worden, das heilige Feuer der Magier fei erlofchen, der 
See, von Sawa plöglid audgetrodnet, der Tigris übergetreten und alle Goͤtzen⸗ 
bilder der Welt feien, mit den Geſicht zur Erde, umgeftürzt. Aber alles dieſes ift 
überaus nüchtern im Vergleich zu dem betäubenden Gepränge der indiſchen Mythe. 
Es wird genügen, zum Belege einige Zeilen aus dem Lalitaviftara anzuführen: „Als 
die Welt erfuhr, daß Buddha's Geburt nahe fei, kamen fämmtliche Vögel des Hi⸗ 
malaja in den Palaſt von Kapila und ließen fi fingend und flügelfchlagend auf 
feinen Dächern, Simſen und Treppen nieder; die Seen bededten fi mit Lotus; 
Butter, Del, Honig, Zuder, wie viel man davon gebrauchte, wurden nicht weniger; 
Trommeln, Harfen, Eymbeln erflangen von felbfl. Götter’und Heilige eilen herbei 
aus jedem der gehn Horizonte, um Buddha das Beleit zu geben, und Buddha kommt 
herab, geführt von Hunderttaufenden "von Gottheiten, die mit den Händen, mit ben 
Schultern, mit dem Haupte feinen Wagen flügen und fortbewegen, indeflen hunderte 
taufend Apfaras vorn, hinten, rechts und links Muflfchöre leiten, die das Xob des 
Buddha fingen. In jenem Augenblid aber leuchten die breitaufendmaltaufend Zonen 
der Welt in unfagbarem Glanze, Fein Weſen fühlt mehr Schreden, noch Schmerz, 
e8 giebt nur Gedanken des Wohlwollens, Gefühle der Zärtlichfeit u. |. w." Solde 
Verfchwendung mit dem Vebernatürlichen konnte unter den Arabern mit ihrem ver⸗ 
feinerten Verſtande nicht auffonmen. Ein einziges Mal lich M. fich hinreißen, eine 
überjchwängliche Erfindung, wie fie in andern Religionen fo gewöhnlih find, zum 
1) Man ſchreibt zwar mit Recht der fogenannten arabiſchen Philoſophie myftiihe Tend 


en 
u Aber was man arabifhe Philofophie nennt, bat niemals auf der arabijchen Salbinfel 
urzel gefaßt. Sie ift in arabifcher Sprache gelehrt worden, war aber ihrem Geiſte nad) perſiſch. 
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Beten zu geben und fehllderte eine Meife, die er in einer Nacht auf einem phanta⸗ 
flifhen Thiere nach Ierufalem gemacht habe. Aber die Gefchichte Tief ſehr ſchlimm 
ab; die Erzählung wurde mit einem Sturm von fchlechten Späßen aufgenommen, 
mehrere Anhänger fagten fi von dem Propheten förmlich los, und derfelbe war ge⸗ 
ndthigt, einzulenfen und zu erklären, feine wunderbare Meife, die er Anfangs für 
Wirklichkeit ausgegeben Hatte, fei nur ein Traum geweſen. Die ganze arabifche Les 
gende von M., mie man fie bei Abulfeda findet, beſchränkt fich auf wenige Fabeln 
von matter Erfindung Dan bringt den Propheten in Beziehung zu den berühmten 
Männern feiner Zeit und der vorhergehenden Generation, man läßt feine Sendung 
von verehrten Perſonen voraudverfündigen; in Gefahren rettet ihn irgend ein Eleines 
Wunder, das gemwöhnlih der Engel Gabriel verrichtet. Die Schlaht von Bedr ift 
bie einzige Gelegenheit, wo fich, nach der Ausfage einzelner fernftehender Zujchauer, Schaaren 
von Engeln an der Glorie des Islam betbeiligen. Sie fehweben auf Iuftigen Roflen über 
den Qlaubenslämpfern und tragen weiße Turbane, während ihr Führer, wiederum der Engel 
- Gabriel, mit einem gelben bedeckt if. Bedenkt man aber, in welcher überfpannten 
Erregung die Araber fi vor und während fener Schlacht befanden, fo muß man fid 
"weniger darüber wundern, daß jene Kabeln Glauben fanden, als daß die Kämpfer von 
Bedr nicht ſchwungvollere zu erfinden mußten. In weit fpäterer Zeit und unter dem 
Einfluffe ded perfifchen Geifled, der dem arabifchen geradezu entgegengefegt ifl, bat 
die mubammedanifche Legende mehr Färbung und Inhalt erhalten und If den über« 
fhwänglichen Götterlehren Hochaflend verwandter geworben. Perſten, obmohl unter 
dad Joch des Islam gebeugt, bat ſich dennoch nie dem femitijchen Geiſte untermwor- 
fen. Es verlor Sprache und Meligion an die Araber, aber feine indogermanifche 
Natur ging dennoch nicht zu Grunde, und innerhalb der neuen Lebensformen fchuf 
ed ſich ‚eine Philoſophie und eine Theogonie, in welcher, wie.in der brahmanifchen, 
Erhabenes und Kindifched unterfammen gemifcht war. Das mythiſche Slement in der 
Entflehungsgefchichte des Islam ift dennoch niemals zu einem Glaubensartikel erhoben 
worden, noch bat es überhaupt die Weihe einer allgemein anerkannten heiligen Ueber⸗ 
Iteferung erlangt. Statt eines übermenſchlichen Weſens, das zwifchen Erde und Him- 
mel ſchwebt und Durch Feine Kamilienbande an das Menfchengefchlecht gefnüpft ift, fehen 
wir in M. einen Araber mit allen Zehlern feiner Nation. Keine von des Propheten 
Schwaͤchen und Schattenfeiten iſt verfchwiegen worden. Er beginnt feine Laufbahn 


= ald Handlungdreifender in Syrien, wo er Anfangs gute Gefchäfte macht. Nichtd an 


ihm zeigt den Gotterwäbhlten an; er führt einen Beinamen, wie jeder Andere, man 
nennt ihn el Amin, den Zuverläffigen. In feiner frühen Jugend kämpft er angeb« 
lich unter den Koraifchiten gegen die Hamazin, und die Koraiſchiten werden nichts 
deſto weniger auf's Haupt: gefchlagen. Bel einem Wettlauf wird fein Kameel von 
dem eined Beduinen überholt, und er empfindet darüber einen lebhaften Aerger. Die 
Araber hielten fich nicht verpflichtet, um ihren Propheten zu erheben, ihn hoch Aber 
die Menfchheit zu flellen, ihn der Anhänglichfeit an Stamm und Familie, ja, feldft 
der niedrigeren irdifchen Regungen zu enthbeben. „Zwei Dinge in der Welt”, laſſen 
ihn feine Biographen jagen, „haben Heiz für mid, die Frauen und die Wohlgerüde, 
aber ein reines Glück fühl! ich nur im Gebete.” Im Ganzen erfcheint und M. als 
ein fanfter, gefühlvoller Mann, der Keinen haßte und Niemandem eine Beleidigung 
nadhtrug. Er war den Seinigen aufrichtig ergeben und von wohlwollendem Betragen 
gegen Jedermann. Nicht Ehrgeiz, noch Meligionseifer hatten ihm das Herz verhärtet, 
und es ift in ihm feine Spur von der beuchlerifchen Herrſchſucht, Die ihm Voltaire 
in feinem „Mahomet” andichtet. Der Menfch lag im Gegentheile immer bei ihm zu 
age. Er Hatte alle Nüchternheit und Einfachheit der arabifchen Sitte beibehalten und 
feine Spur von Majeftät verrieth den Propheten. Sein ganzes Betragen widerſpricht 
dem unternehmenden Fühnen Charakter, den ihm die Gefihichtöhücher zuzufchreiben 
pflegen. Indgemein zeigt er. fich ſchwach, unentfchloffen, von geringem Selbftvertrauen. 
Einige nennen ihn fogar einen Voltron, und fo viel ift flcher, daß er meift zaghaft 
war, wenn er vorwärtd geben follte, und bei Weitem beforgter, die Kampfluft feiner 
Jünger zu dämpfen, als anzufpornen. Er war geradezu feig in der Schlacht, auch zeigt 
fh feine übergroße Bedachtfamkeit bei jedem Schritt. Er Hörte gern die Meinungen 
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Anderer und fand fich Teicht bereit, ihnen zu folgen. Oft au fah man, wie er ſich 
durch den Druck der Öffentlichen Meinungen zu Unternehmungen binreißen ließ, die 
feine Klugheit mißbilligte. Seine Jünger, die weit mehr DBertrauen zu feinen vrophe⸗ 
tiſchen Gaben hatten, als er felbft, merften, wie es foheint, von feiner Unſchlüſſigkeit und 
Zaghaftigkeit wenig. Es giebt auch Züge in M.'s Leben, die, von unferem moralifchen Stand» 
punkte aus betrachtet, geradezu vermerflich etfcheinen müflen. Man darf ſte indeſſen nicht allzu 
fireng beurtheilen, denn weber den Zeitgenoffen, noch ven mufelmännifchen Geſchichtſchreibern 
machten fie den Eindruck der Unſittlichkeit. Es ift befannt, daß fich im arabifchen 
Bolkscharakter Hinterliftige Schlauheit mit ritterlihem Sinne gemifcht finde. So 
könnte man eine Menge von Umftänden anführen, mo M. ſich im Intereffe der Po⸗ 
litik mit der Moral ſehr billig abfindet. Höchſt fonderbar iſt z. B. der Fall mit 
Dibman, dem er für ein bedeutendes Geldopfer einen Ablaß aller Sünden auf Lebens⸗ 
zeit zugefichert. Nicht minder auffallend iſt die Art, wie er mit feinem Schreiber ver 
fuhr. Diefer Mann, dem er einen Theil feiner „Offenbarungen“* bietirt Hatte, war 
der Werkflätte Derfelben viel zu nabe gewefen, als daß ihr gegenfeitiges Bertrauen 
befonders ſtark Hätte fein können. M. wünfchte, ſich des Schreibers zu entledigen, 
und Elagte ihn an, er babe feine Worte verändert und den Ginn feiner Dictate ente 
ftellt, fo daß derſelbe, Schlimmes ahnend, davon floh und ben Jélam abſchwur. 
Nach der. Einnahme von Mekka fiel er den Mufelmännern wieder in die Hände, und 
es koſtete M.'s nächfter Umgebung die größte Mühe, ihm Leben und Freiheit zu er 
wirken. Noch lange nach dem Borfall drückte M. Bffentlich feinen Aerger darüber 
aus, daß man ihn verhindert habe, fich auf immer von biefem Menfchen zu befreien. 
Es ift die Frage aufgemorfen worden, ob M. an feine eigene Miſſton Heglaubt habe? 
Es iſt mehr als wahrfcheinlih, daß er in den erften Zeiten feines Propheten» 
thums von einer gewiffen Begeiflerung burchbrungen war. Man fand ihn allein 
im Gebete liegend in diefem und jenem Thale bei Mekka. Zuweilen begleitete 
ihn Ali, der Sohn des Abu Talib, ohne Wiffen feiner Verwandten und 
betete mit ihm, feine Stellungen und Geberden nachahmend. Einmal wurden 
fe von Abu Talib überrafht, und auf feine Brage: „Welke Beligion übt 
Ihr denn da?” antwortete M.: „Die Neligion Gottes, feiner Engel und Propheten, 
die Meligion Abraham's.“ Eines Abends, als er den Tag mit Predigen bingebradgt 
und, nach Haufe zurückehrend, Niemandem begegnet.war, nicht Mann, no Braun, 
nicht Breien, noch Sclaven, die ihn nicht beichimpften und verböhnten, warf er fi 
erfchöpft und entmutbigt auf feine Matte. Hier erfchten ihm der Engel Gabriel und 
gab Ihm jenes Capitel des Koran voll dichterifchen Schwunges an, das mit den 
Worten beginnt: „Du, der Du in den Mantel gehüllt liegſt, flehe auf und pres 
dige . . ." Später aber, als für M. die Zeit des Handelns Fam, zeigte ſich dieſer 
Hauch heiliger Poefle nur felten no in feinen Worten. Im Streite der Reidenfchaften 
und Intereffen genügte eine jungfräuliche Seele nicht mehr, und die Meligion, fo wie 
fie erobernd oder werbend auftrat, mußte ſich den minder zarten Gemüthern der Gegner 
anpafien. M., im Anfange von feiner prophetifchen Miffton durchdrungen, verlor im 
Laufe der Zeit den unmittelbaren Glauben, ging aber doch auf dem einmal betretenen 
Wege weiter, nur daß er jeßt überlegte und Pläne machte, wo er früher begeiftert 
und von innerem Drange getrieben war. — M.!) wurde zu Mekka am Montag, den 
20. April 571 geboren. Sein Vater war tobt, feine Mutter Amina ſchwach und 
Fränklih und feine Familie arm. Die moölemitifchen Biographen behaupten, dag M. 
dem edelſten Gefchlechte der ebelften aller Nationen entiprofien war, und viele von 
unfern Geſchichtſchreibern machen ihn gar zu einem Kürftenfohn. Dem ift nicht fo. 
Er war zwar frei geboren, und feine Familie, welde fih vom Karawanenhandel 


) Man follte doch glauben, daß über einen Namen, den Millionen Menſchen täglich tm 
Munde führen und ber dem Propheten der Araber ſchon ſeit mehr ale 1200 Jahren allgemein 
zuerfannt worben if, fein Zweifel obwalten fol. Dennoch erheben fi Bedenken dagegen‘, daß er 
urfprünglih M. hieß. Wir erwähnen hier nur, bag M. der Erfehnte heißt und daB Namensvers 
änderungen unter den Nrabern jo häufig find, daß das bei ber Geburt gegebene nomen proprium 
oft ganz in DVergeffenheit kommt. Daß ſich der Prophet, als er nad) Medina fam, der jüdiſchen 
—æ dieſer Statt als den Meſſias aufbringen wollte, geht aus dem Koran und ber Tras 
on hervor. Ä 
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nährte, Hatte Verbindungen in Mekka und einiges Anſehen. So befaß fle z. 3. den 
Brunnen Zemzem (f. den Art. Mekka) und das Mecht, die Pilgrime mit GBaffer zu 
verfehen, welches daraus gefchöpft wurde. Aber fie gehörte nicht zu den hervorra⸗ 
gendften Familien ihres Stammes, welcher Koraiſch hieß. Als er als Prophet auf 
trat, vermunderten fich daher die Einwohner von Mekka, daß Allah einen unbedeu⸗ 
tenden Menſchen und nicht einen einflißreichen Mann ald feinen Boten gewählt babe. 
Haſchim, der Großvater de8 Abd Allah und Urgroßvater des Propheten, fol 
ein unternehmender Kaufmann und zu feiner Zeit der einflußreichfie Mann in Mekka 
gewefen fein. Indefien Haſchim gehört in Die vorbiftorifche Zeit und Die Nachrichten, 
die wir über ihn beflgen, wurden niebergefchrieben, als feine Nachkommen zu Bagdad 
auf dem Khalifenthrone fahen, wir können daher nicht erwarten, daß viel Wahres 
daran ſei. M.'s Mutter farb, als er ſechs Jahre alt; ed nahm fich feiner erft fein 
Großvater und dann fein Onkel Abu Talib an, der, obwohl er nie an vie Miffton 
feines Neffen geglaubt bat, ihn doch, foweit feine wenigen Mittel reichten, bis an 
fein Ende fchüpte. Das geringe Vermögen, melde M. von feinem ‚Vater ererbt 
batte, konnte nicht Iange dauern. Er war daher in feiner früheften Jugend gend» 
thigt, feinen Unterhalt ald Hirt zu erwerben. Er weidete die Ziegen und Schafe, der 
Mekkaner. Diefes gilt unter den Urabern als eine böchft veraͤchtliche Beſchaͤftigung, 
mit der fih nur Frauen und Sclaven befafien. Daher fagt Antar, um feine ganze 
Unterwurfigkeit auszudrücken: „Wahrlich, ich bin Dein Sclave und der Hirt Deiner 
Heerden“, und Burckhardt erzahit Unter den Arabern vom Sinai und den aͤghpti⸗ 
ſchen Scherkyyah gilt es als eine feflgefegte Megel. daß weder Männer noch Knaben 
das Dich auf die Weide treiben; dies iſt ausfchließlich die Befchäftigung der under» 
beiratbeten Mädchen des Lagers, welche es abwechfelnd thun. Unter den anderen 
Beduinenflämmen meiden Sclaven und Knechte die Heerden. inter den Arabern des 
Sinai würde fi ein Knabe befchimpft fühlen, wenn man zu ihm fagte: „Treib das 
Vieh Deines Vaters auf die Weide“. Der Lohn, den M. für dieſe Beichäftigung 
erhielt, war ſehr gering, und es tft gewiß die Erinnerung an feine harte Jugend, 
bie ihm den Koranvers 93,, eingab: „Hat Dis Gott nicht als Waiſe gefunden und 
Dir eine Helmath gegeben?" Er mußte Übrigens diefe Iugendbefchäftigung zu fel- 
nen Zweden zu benugen, und auf Mofes und David Hindeutend, pflegte er im ſpaͤ⸗ 


teren Leben zu fagen, daß Gott noch nie einen Mann zum Propheten erforen babe, - 


der nicht die Schafe gemeldet Hätte. Um ben Raum auszufüllen, erzählen die Biogra- 

phen einen Krieg, welcher, ald M. 14 oder 15 Jahre alt war, zwiſchen den Kinanas 
Stämmen, zu denen auch der Stamm des M., Koraiſch, gehörte, und den Kahs⸗ 
Stämmen, an deren Spige die Einwohner von Tayif flanden, geführt wurde. Wir 
müſſen diefer Erzählung einen andern Plag anmeifen und erwähnen bier nur, daß, 
wenn überhaupt WM. einen Antheil daran genommen bat, er darin befland, daß er 
feinem Onkel Pfeile reichte. In Ermangelung anderer Thatfachen aus der früheren 
Geſchichte des M. wird auch ein Bündnig erwähnt, welches einige ritterliche Männer 
bon Mekka, an deren Spike ein Sclavenhändler ftand, fchlofien zum Schuge Reiſender und 
Fremder, die in Mekka betrogen ober mißhandelt werden möchten. Auch M. foll dies 
ſem Bündniß beigetreten fein und ſich noch fpäter deſſen gerühmt haben. Da er 
aber erfi 14 Jahre alt war, fann fein Einfluß von keiner Bedeutung geweſen fein. 
Auch dieſe Erzählung gehört daher nicht an dieſen Plag. In Mekka trat M. in die 


Dienfte einer reihen Kaufmannswittwe Namen? Chadyga, die ee, 25 Jahr alt,- 


595 heirathete. Seine Ehe mit der 15 Jahre älteren Frau wurde durch ſechs Kinder 
— zwei Knaben und vier Mädchen — gefegnet. Die Knaben, wovon der ältere 
als Kafim, der jüngere aber Abd Manaf (db. 5. Sclave des Bögen Manaf) hieß, 
farben in der Kindheit. Der noch jeßt beſtehenden Sitte der Araber gemäß wurde 
M. nach feinem erfigehorenen Sohne Abu=1I- Kaflm, d. i. Vater des Kaflm, genannt. 
Die Mädchen erreichten die Jahre der Mannbarkeit und verheiratheten fih, und zwar 
die ältere, noch ehe ihr Water ald Prophet auftrat, an einen Heiden. Nachlonmen 
blieben nur von der jüngften, Fatime (geb. den 4. April 605, + im December 632), 
übrig, und der moslemitifche Orient wimmelt von ächten und unächten Fatimiten. 
M. litt an einer Krankheit, weldhe in fener audgeprägten Form, wie bei ihm, in 


- 
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unferen Gegenden bigweilen bei Frauen, aber felten bei Männern vorfommt. „Ban 
bat ihr“, fagt Sprenger in feinem berühmten Werke: „Das Leben und die Lehre 
ded Mohammed”, das unter den über M. erfchienenen Schriften dad in jeder Hin« 
fiht vorzüglichfte iſt, „verfchiedene Namen gegeben; Schönlein heißt fle Hysteria 
musoularis, und weil man gewöhnlich annimmt, daß Hyſterie ausfchließlich eine Frauen⸗ 
krankheit fei, fo feßt er hinzu: „Jene irren fi, welche glauben, daß die Krankheit 
dem männlihen Geſchlecht ganz fremd fei; denn fie erfcheint allerdings bei Männern 
auch, nur verbältnigmäßig viel feltener.” Sie trat bei M., wie gewöhnlich, in Paroxys⸗ 
men auf. Es ſcheint aber nicht, DaB er das Bewußtſein verlor, und in fofern 
unterfchieben fich feine Anfälle von Epilepſie. Gleich nach diefen . „ Engelbefucdhen" 
wußte er ſtets den Umſtehenden eine Offenbarung mitzutheilen, die ihm der Engel 
überbracht batte, und, wenn dDiefe Orakel manchesmal auch fehr lahm waren, fo be- 
weiſen fie dod immerhin, daß er bei voller Bellnnung gewefen. In einer Epoche 
feines Lebens Titt M. an Hallucinationen des Gehörs und des Geſichts, und hielt 
fih für beſeſſen, auch feheint die Theologie der heibnifchen Araber zum Theil auf Vi⸗ 
fionen und damit zufammenhängende Seelenzuftände gegründet gewefen zu fein. Eine 
seligiöfe Bewegung gab ſich damald unter den Arabern fund, in die M., obgleid 
bereits 40 Jahre alt, mit Bineingeriffen wurde. Obwohl die Jugend weit hinter ihm 
lag und er fchon längft bei feines Erdenweges Mitte vorüber war, fo wütheten doch 
die Stürme mit großer Heftigfeit in feinen Gemüthe. Selbſt der Schlaf war von 
Traumgefichten erfüllt, und linfterblichfeit und ewige Vergeltung maren die Kragen, 
die fih Ihm aufwarfen. Der altbergebrachte, in fich felbft vielfach gefpaltene Geſtirn⸗ 
und Goͤtzendienſt der arabifchen Stämme war keinesweges mehr fräftig genug geweſen, 
dad Eindringen frembartiger Elemente zu verhindern. Wenn von der einen Geite 
Elemente des Magierdienſtes eingedrungen, fo waren andererfeit® über die ganze ara⸗ 
bifhe Halbinfel Juden und Chriſten in nicht unbedeutender Zahl zerflreut, und ganze 
Stämme hatten das Judentbum oder ChriftenthHum angenommen. Obſchon beide nicht 
die reine Form der biblifchen Lehre trugen, fondern theild mit rabbinifchen Phantafte- 
teien, theils mit häretifchen Auswüchfen vermifcht waren, Eonnte Doch der höhere gei⸗ 
flige Gehalt derſelhen einen Eindrud auf beffere, vom Heinnifchen Geremoniendienft 
unbefriedigte Gemüther nicht verfehlen. Es werben eine Reihe Namen foldyer Männer 
genannt, die zur Zeit M.'s und vor ihm einen geiftigen Gott und ein Leben nach Dem 
Tode verfündeten. Der Glaube, daß Gott aud M.'s Innerm fprecdhe, war übrigens 
nit in Widerfpruch mit der Borftellung von einem unfidhtbaren allgegemmärti- 
gen Welen, und er mag durch das Beifpiel der Apokryphe, welche ſich auf bie 
Worte der Thora: „Ich bin der Herr Dein Gott”, Rüben Eonnten, angeregt 
worden fen Gr erklärte, daß ihm die vom Engel überbraihten Botfchaften, 
erſt nachdem diefer ibn verlaffen bätte, Elar zu werben anfingen, auch Eoflete ihm wie 
Ausarbeitung feiner gereimten Tiraden viel Mühe und fie gelangen ihm oft erfi nad 
wiederholten Berfuchen; er konnte alfo wohl berechtigt fein, den Sinn, aber nicht 
dad Wort dem Herrn zuzufchreiben. Ungeachtet diefer pinchologifchen Schwierigkeit 
fönnen wir ihn des Betruges nicht beſchuldigen, gerade weil er frühere Infpirationen 
den Dämonen (Ginn) zugefchrieben und fich für befefien gehalten hatte. Der Ueber« 
gang von Befefienheit zum Prophetenthum beftand einzig in der Vorſtellung, welche 
er fih unter dem Einflufle der Hanyfe ) von dem Wefen, welches aus ihm fprad), 
machte, und wenn wir die Thatfache, welche die Moslems nur ungern gefleben, daß 
er fich für befefien gehalten hatte, glauben, fo haben wir fein Recht, feine Aufrichtig- 
keit zu bezweifeln, wenn er fagte: „Es fpricht der Herr aus mir.” Freilich konnte 
immer nur der Sinn und nicht audy das Wort gemeint fein. Glühender Enthuflas- 
mus, gepaart mit gemeiner Schlaubeit, reine Aufopferung für einen höheren Zweck 
mit niedriger Selbſtſucht, Nachgiebigkeit, ja Abhängigkeit von Andern mit Zähigleit 


) Die Hanyfe bildeten eine Secte, die von den Juden und Chriften Freigeifter, Abtrünnige 
und Heiden genannt wurben, weil ihre Slaubensanfichten viel freier und lebensvoller, zugleib aber 
mit heidnifhen Irrthümern gemifht waren. Die Hanyfe felbft wußten in biefer Benennung, bie eine 
beichimpfende war, einen löblı&yen Sinn zu finden unb gewannen gerabe dadurch, daß fie von den 
Juden für Keber gehalten wurden, einen bebeutenden Anhang unter den heibnifhen Arabern. 
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und Hinterliſt, und Hingebung mit Verrath: dies find einige der widerfprechenden 
pſychiſchen Symptome der Krankheit, an der M. lit. Es wird daher diejenigen, 
welche Charaktere im Leben und in der Kranfenflube, nicht aber aus Romanen ftudis 
ren, auch nicht befremben, wenn er, der Stifter einer Religion, die ſich ausſchließlich 
bie Lehre der Tawhyd (Einheit Gotted) nennt, bisher noch fo wenig über „feinen 
Seren” gelehrt hatte. Daß er felbft damals von den erhabenflen Ideen über das 
Weſen ded linendlichen befeelt war, unterliegt Eeinen Zweifel. Aber man muß bie 
Anbänglichkeit des Arabers an feinen Stamm Eennen, um den Wunſch des M., mit den Sei⸗ 
nigen nicht zu brechen, zu würdigen. Diefer Wunfch hat ihn in Widerſprüche mit fich ſelbſt 
geführt. Er Hat fih Anfangs nicht über den engen Gefichtöfreis feiner Verbältnifie 
erhoben, und es iſt ihm nicht eingefallen, eine Weltreligion zu fliften. Zunächſt lag 
ihm daran, von feinen nächſten Bermandten ald Bottgefandter anerfannt zu werden, 
fie zu retten (Koran 26,9,4) und wohl auch unter ihnen eine hohe Stellung zu 
erringen. Gr fprad ja offen feine Freude darüber aus, daß ihn Gott berühmt ge» 
macht babe. Um feine Zwecke zu erreichen, vermieb er Alles, was feine Landsleute 
hätte reizen köͤnnen. Er ſuchte feine Lehre mit ihren Borurtheilen in Einflang zu 
bringen und ſie allmählich zu befjerer Erkenntniß zu führen. Er wagte es nicht, die 
Helligkeit der Kaaba (f. d.) anzutaflen, machte die Geremonieen des Pilgerfeftes 
mit und beflätigte die Anbetung des fchwarzen Steined. . Den Grund diefer Zuges 
fändniffe befennt er ganz offen (Koran 28,,, und 14,40). Mekka hat weder Felder 
noch Weidepläge; es liegt in einem unfruchtbaren Thale und lebt ausſchließlich vom 
Handel. Wenn das zur Berföhnung der Stämme. eingefegte Pilgerfeit abgeſchafft wor» 
den wäre und die Kaaba aufgehört Hätte, ein Heiligthum der benachbarten Beduinen 
zu fein, jo hätten die Mekkaner ihren Einfluß auf diefe wilden Horden verloren, ihre 
Karawanen hätten nicht länger in Sicherheit durch die Wüſte ziehen Eönnen und ihr 
Erwerb wäre zu Grunde gegangen. Bon feinen Berwandten, darunter die nachherigen 
Khalifen Abubekr, All, Othman ꝛc., Kaufleute wie M. felbft und Handwerker, wurde 
er zuerſt ald Prophet anerkannt, doch Eonnte bie weitere Anerkennung oder wenigftens 
Neutralität der übrigen Bewohner feiner Vaterſtadt und deren Umgebung nur fo lange 
dauern, als er harmlofe Orakel von ſich gab. Sobald er ſich aber beftimmter über die Ein- 
beit Gottes ausfprad) und die Hölle und das Paradies predigte, fand er überall Widerftand. 
Die Großen hielten Die Lehre von der Auferfiehung der Todten für lächerlich und, was noch 
fchlimmer fei, für gefährli. Es war vorauszufehen, daß, wenn einmal dus Volk für das 
Jenſeits lebte, ihr Einfluß vor dem des Statthalterd Botted auf Erden weichen 
möäßte, welcher mit den Schlüffeln des Himmels auch das Scepter ergreifen würde. 
Sie wollten fi aber dem Sohne des Abd Allah nimmermehr unterwerfen. , Die 
Zage der erfien Bläubigen (Mos lem) murde fo mißlich, daß der Prophet felbft 616 
feinen Anhängern rietb, in das Land der chriftlichen. Fürften von Abyffinien zu 
flüchten. ) Er felbft wurde dur den Schu feiner naͤchſten Verwandten gegen bie 
mordluſtigen Pläne feiner Feinde für's Erfte geſchützt, bis die Gefahr fo groß wurde, 
daß auch er von feinem Oheim Abu Talib in ein wohlbefefligtes Schloß außerhalb 
Mekka gebracht wurde, während ein zweiter Trupp feiner Anhänger nach Abpffinien 


’) Vegreiflicher Weiſe flellen uns bie Moslems die erſten Anhänger ihres Propheten als» 
fittlicy reine Menſchen dar. Aber hier, wie in politifhen Nevolutionen, ſcheinen ſich neben vielen, 
in jeder Hinfiht Mafellofen, aud) die Bermorfenften den Neuerungen angeſchloſſen zu haben. 
Aus mehreren Koranftellen geht hervor, daß die Yinglänbigen dem MM. vorwarfen, daß feine Ge⸗ 
meinde aus niedrigen, verächttichen Menſchen beſtehe. Es unterliegt Teinem Zweifel, daß mehrere 
Sclaven und andere Leute, weldye weder Schuß, noch Einfluß, noch Bermögen, nod) Entjchloffens 

eit und phyfifche Kraft befaßen, dazu gehörten, und die höheren Stände mocten es für ſchimpflich 
alten, einer ſolchen Gefellihaft beizutreten. Allein im Koran 6, 52-- 53 fordern bie Mekkaner ben 
M. auf, gewiffe Leute von fid) zu verftoßen, und ans feiner Antwort: „Ich bin nicht für fie ver: 
antwortlidh”, geht hervor, daß es ſich Hier nicht um bie foriale Stellung, ſondern un Verbrechen 
handelte. Gine andere Stelle (Kor. 38, gas) beweift noch deutlicher, daß bie erfien Moslems 
nicht alle fittlihe Menfchen waren; die wegen ihres Unglaubens zur ewigen Bein Verdammten 
werben fprechend angeführt, und fie brüden ihre Verwunderung aus, daß Xeute, die fie für Böfer 
wichter gehalten, nicht unter ihnen in der Hölle feien. M. will in biefer Stelle die jeligmadjende 
Kraft bes Glaubens andehten. Begreifliher Weife haben bie Moslems nur die Tugenben, nicht 
aber Die Schlechtigleiten ihrer Glaubenshelden aufbewahrt. 
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außwanderte. Der Trotz des M. und der Widerftand feiner Familie hatten zur Folge, 
Daß diefe in Die Acht erklärt wurde. Der Anfang und die Dauer der Acht läßt ſich 
nicht mit Gemißhelt beſtimmen. Wahrſcheinlich fing fie im Herbfte 617 an und 
dauerte 618 zum Herbſte 619. Die Traditioniften haben übertriebene Nachrichten 
Darüber binterlaffen, und die Gefchichtfchreiber haben fle mit Unwiffenheit der Ver⸗ 
hältniffe verarbeitet. Die ganze Achterklaͤrung ſcheint aber darin beſtanden zu haben, 
daß ſich Die übrigen Koraiſchiten durch ein ſchriftliches Document unter einander 
verpflichteten, mit den Hafdhimiten, d. b. der Familie des M., keine Ehe zu ſchließen, 
mit ihnen Feine Handelögefchäfte einzugehen und ihnen keinen Schutz zu gewähren. 
Die Zeit des Banned war eine fehr flürmifche, und M. Hatte ſich nicht nur gegen 
feine Feinde zu ſchützen, ſondern auch gegen die wohlgemeinten Zumuthungen von 
Keuten, welche die Kunde von feinem Auftreten aus der Werne berbeigezogen batte, 
und die nun erwarteten, daß er, der Seher, gerabe daß verfünde, was fle ald wahr 
und ausgemacht anzufehen ‚gewohnt waren. Er bat fi wirklich verleiten laffen, 
Dinge zu lehren, die nicht in feinem Geifte waren, und lief Gefahr, feinen Inſpira⸗ 
tionen untreu zu werden. Die Zahl feiner Anhänger mehrte fi inzwifchen, und 
eine ganze chriftliche Karamane aus dem Städtchen Nadfchran wandte fi dem Islam 
zu; allein Der im zehnten Jahre der Sendung eingetretene Tod feines Beſchützers 
Abu Talib (619) wurde dadurch Faum aufgewogen. Weniger betrübte ihn das bald 
darauf erfolgte Ableben feiner Frau Chadyga, mit der allein er fih, obgleich fie, wie 
erwähnt, 15 Jahre älter ald er war, begnügt hatte. In feinem Alter aber zeichnete 
er ſich durch unerfättlichen Hang zur Wolluſt aus. Er Hatte über ein Dutzend rauen, 
unter welchen die ränkefüchtige Aifcha, Tochter Abubekr’s, und Hafßa, die Tochter 
des nachherigen Khalifen Omar, die befannteften find, und wenn er fi nur auf ein 
paar Tage vom Haufe entfernte, mußten ihn eine ober zwei feiner Frauen begleiten. 
Sein Lebenswandel fkandalifirte die Gläubigen, und: ed war ndtbig, daß ihm Gott 
eine Offenbarung fandte und ihm in diefer Beziehung größere Freiheiten ald gemöhn- 
lichen Menfchen zugeftand. Ungeachtet des Aergerniſſes fuhr er bis zu feinem Lebens⸗ 
ende fort, feinen Harem zu vermehren, und da er fich fonft große Opfer auferlegte, 
um wie ein Mann Gottes zu erfcheinen, fo iſt voraudzufegen, daß fein Hang zur 
Sinnlichkeit unmwiderftehlich und ein Symptom feiner Krankheit geweſen. Den Ein- 
wohnern von Medina war e8 vorbehalten, den Islam fiegreih zu maden. 
M. gewann hei dem. Wallfahrtäfefte einige Medinenfer aus dem Stamme der Chaz⸗ 
ragiten, die durch eine befondere Fügung Gottes für den Glauben vorbereitet waren, 
und welche in ihrer Heimath neue Profelgten machten. Die Anzahl derfelben vers 
mehrte fich bald fo, daß fie mit M. eine Art Schug- und Trutzbündniß zu fchließen 
im Stande waren, und daß es den Meffanern nicht mehr gleichgültig war, daß die 
Zeloten, welche fte bisher verachten durften, nun einen fo mächtigen Anhaltepunft ge⸗ 
wonnen hatten und zu einer politiſchen Macht in Arabien geworben waren, von 
welcher man vorausfehen Eonnte, daß fle der heiligen Stadt feindlicy entgegentreten 
werde. Dennoch wagten fie «8 noch nicht, den M. aus dem Wege zu räumen und 
die Neuerung im Bürgerblute zu erfliden. Ungeachtet der großen Erbitterung waren Die 
Famtlienbande unter den Heiden noch immer viel mächtiger als die religtöfen. Während 
die Moslems für den Propheten gefochten hätten, wenn es zum offenen Kampfe gekom⸗ 
men wäre, würden bie meiften heidnifchen Familien es für ihre Pflicht gehalten Haben, 
ihre Angehörigen ohne Rüdficht auf Glauben zu befhügen. Die fogenannten patti« 
archalifchen Inflitutionen, welche eigentlich in einem Zuſtande vollfländiger Gejegloflg- 
keit beſtehen, erwecken Tugenden im menfchlichen Herzen, von denen wir gar feinen 
Degriff Haben. Nur derienige, welcher die Freiheit feiner Brüder achtet und ſich ganz 
für Andere zu opfern bereit if, kommt in einer Gefellichaft, wo Bellg aͤußerſt prefär 
und von untergeorbnetem Werthe iſt, zu Macht und Unfehen, und deöwegen entwidelt 
fih in den ebleren Indivinuen eine zwar derbe, aber opferbereite Männlichkeit, welche 
fie zu den höchften Höhen der Menfchhett erhebt. In Eleinen Gruppen verließen die 
Släubigen Mekka, 618 fi, außer Abubekr, Ali und M. ſelbſt, Erin Moslem mehr 
dort befand. Die Lage für M. befonderd wurde immer gefahrvoller, bis er fich ſelbſt 
zu der berühmten Flucht, der Hedſchra (f. d.), entfchloß. Die Flucht ſcheint ein 
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Lieblingsthema der moßlemitifchen Hiftoriker geweſen zu fein, und die Hoftrabitioniften 
der Herrfcher im grünen PBalafte zu Damascus haben ſich bemüht, feine Rettung dem 
Abubekr und feiner Familie zuzufchreiben. In Medina lieh es ſich M. Anfangs ange- 
legen fein, die zahlreichen und angefcehenen Juden bafelbft für fih zu gewinnen, indem 
er ihnen mancherlet Eonceifionen machte. Da der Erfolg feinen Wünfchen nicht ent» 
ſprach, hob er dieſe Conceſſtonen fpäter nicht nur auf, fondern murde bis an feinen Ton 
ihr erbittertfier Belnd, von dem die füädifchen Stämme Arabiens nad Erftarfung der 
moslemitiſchen Macht viel zu leiden hatten. Nachdem M. den Bau der no jegt In 
Medina vorhandenen Mofchee angefangen und wichtige conftituirende Gebote für Die 
funge Gemeinde erlaffen worden waren, wurde eine Meihe von Kriegszugen begonnen, 
bie, gegen Karawanen und einzelne Feinde gerichtet, fich nicht viel von Raubzügen 
unterfchieden. Das erfte eigentliche Treffen zwifchen den Moslems und den Meffanern 
fand im Monat Ramadan des zweiten Jahres der Hedſchra flat. Die Gläubigen 
waren audgezogen, eine. foraifchitifche Karamane, die aus Syrien reich beladen zuräd- 
kehrte, auszuplündern. Die Karawane entlam, aber es fand ein heftiger Kampf zwi⸗ 
ſchen den aus Mekka berbeigeeilten Hälfstruppen und den Gläubigen bei Bedr flatt, 
in weldyem diefe Sieger blieben und viele Gefangene machten, für die fie ein großes 
Löfegeld erhielten. Diefer Sieg war für die Sache M.'s von den allergünftigfien 
Bolgen begleitet, indem er eine Menge beuteluftiger Leute unter M.'s Bahnen Torte. 
Die Moslems fegten nun ihre Raubzüge gegen die Koraiſchiten und füdiſchen Stämme 
fort, die theils aus Eigennug, theild aus Abgeſtumpftheit jeder Neuerung entgegen 
waren, und die man, da gegen alle gefämpft werben mußte, Eluger Weiſe noch mehr 
in Swiefpalt unter fih brachte, um nur immer mit Einer Partei zu thun zu haben. 
Während die Koraifchiten rubten, wurden bie Eleinen Judenſtaaten zerftört; muthig er» 
neuerten bie Gläubigen den Kampf, obgleich M. bei Ohud felbft verwundet und fein 
Oheim Hamga im Treffen geblieben war, und als faſt die jüdifche Macht Schon gänzge 
lich gebrochen war, ſchloſſen ſich erſt die Koralfchiten an diefe zu einem gemeinfchaft- 
lichen Kampfe. Uber zu fpät; eine der kleinen ihbifchen Beflungen nach der andern 
wurde genommen, und nach 628 war M.'s Blick ſchon auf die Länder außerhalb der 
arabiſchen Halbinfel gerichtet. Mit einer in der Weltgefchichte beifpiellofen Kuhnheit 
und faft erſchreckender Geiftesüberlegenheit fandten die vor kurzer Zeit noch geflohes 
nen Moslems Glaubendboten in die Länder außerhalb der Halbinfel und forderten 
kühn die Aufnahme der neuen Lehre, fo an den Perferfönig Khosru Perwis, am 
den byzantinifchen Raifer Heracliuß, ag Mokawkas, den Statthalter von Aegypten, 
an den Ghaffeniven Hareth, der die Araber in Syrien beberrfchte, und dennoch 
war die Schaar der Släubigen kaum 3000 mehrhafte Männer flark, um ihr Wort 
zu unterflügen. Khosru Perwis nahm die Aufforderung gütig auf, Heraclius gab 
eine Höfliche Antwort, Mokawkas befchenkte ſogar die Voten, nur Hareth und fein 
Stammgenofjie Amtu, fo wie auch fpäter der Berferfönig veizten die Araber. Dem 
Amru, Statthalter von Muta, wurde Mache geſchworen, drei Tagereifen von Jerufa- 
lem kam es endlih zus Schladyt, und durch ihre Entfchloffenheit und Begeiſterung 
errangen die Muhammebaner, obgleich nur 3000 gegen 100,000 (?), den Sieg. 
Diefe Schlacht entſchied. Wie eine Schneelawine wuchs die Zahl der Bekehrten, 
Alles zitterte und fuchte durch Unterwerfung dem Todesſtahl zu entgehen, der Stein 
des Anftoßes, die feindlichen Koraifchiten, wurden aus dem Wege geräumt (630), 
Mekka ward der Mittelpunkt des Islam und von dort aus wurden alle Götzenbilder 
zerflört. Nur noch eine Waffenthat ward den Moslems während M.'s Lebenszeit 
vergönnt: einige Stämme (Hamwazaniten, Tjakſtten, Saaditen) verbanden ſich gegen 

den Propheten, der Sieg von 631 unterwarf ſie jedoch und ließ feldft die Himjariten - 
und Hamdaniten, die Ali bekehrt hatte, zum Islam übertreten. Nach einem mehr- 
monatlichen Aufenthalt in Mekka beſchloß M., ſich an dem griechiſchen Kaifer zu rächen, 
aber unter großen Mühfeligfeiten in Tabuk angelangt, kehrte er nach empfangener 
Huldigung einiger Eleiner Phylarchen 631 wieder nach Medina zurüd. 632 unter- 
nahm M. die legte Wallfahrt und flarb am 8. Juni, nach den Schiiten am 25. Mai 
632 in Medina. Seine Aſche ruht in einer mit Gitterwerk verfchloffenen Kapelle 
zu Mebina, wo eine Urne fein Grabmal vorflellt; es giebt auch Sagen von feinem 
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in der Luft hängenden und Wunder bewirkenden Sarge, fo wie auch gewichtige 
Gründe, die feine Gebeine gar nicht mehr in Mebina fein lafien. (Bergl. den Art. 
Diedina.) 

Muhammedanismus. Anderthalb hundert Millionen Menſchen, alfo über ein 
Zehntel der Bewohner dieſer Erde, glauben, daß Muhammed ein Bote Gottes gewe⸗ 
fen fei, und die von ihm gegründete Meligion, nicht aus dem Geblüt, noch aud dem 
Willen des Fleiſches, noch aus dem Willen eined Mannes, fondern aus den Bebürf- 
niffen der Zeit entfprungen, wird, noch ehe dieſes Geſchlecht dahingegangen ift, dad 
zwölfte Mal ihr Hundertjähriged Jubiläum feiern. Die Hauptnationen, welchen feine 
Lehre Trof gewährt, als die Araber, Perfer und Türken, flehen feiner anderen an 
geiftigen Anlagen nah. Philoſophiſche Bildung iſt häufiger unter den Moslems, als 
wir gewöhnlich annehmen, und fie zeichnen fi vor allen anderen Religionsgemeinden 
burch die Yeftigfeit und Beflimmtheit ihrer Ueberzeugung aus. Unglauben if felten, 
hingegen dur Hingebung und Opfer beurkfundete Tiefe des Glaubens fehr häufig. 
Eben fo bat auch der Islam noch feine Stärke, denn trog der verfchiebenen Secten 
„giebt ed keinen Gott, ald Bott, und Muhammen iſt fein Prophet”, es giebt nur 
Ein Mekka, es giebt Eeinen Zweifel. Schon an und für fich iſt alfo der Islam eine 
der größten biflorifchen Erfcheinungen. Zudem bat er Momente, wegen deren er ganz 
befonders die Aufmerkſamkeit des Geſchichtsphiloſophen auf fich ziehen fol. Er iſt 
die einzige «Weltreligion, über deren Entfiehung wir ungeachtet feines Alter zuver⸗ 
laffige Nachrichten beflgen. Er bat gleich nad) feinem Siege eine bedeutende Bölker- 
wanderung veranlaßt, und mährend des Mittelalters übten die aus dem Islam er» 
wachſenden Gulturzuftände einen mächtigen Einfluß auf Europa aus. 

1. Religibſe Bewegungen im nördlichen Arabien vor Rubam- 
med. Die Einführung des Islams !) gilt in den Geſchichtsbüchern für ein Unter- 
nehmen, von dem das arabifhe Volk plöglih und ohne MBorbereitung überrafcht 
wurde. Muhammed, beißt es, fei der Gründer nicht nur des Monotheismus, fondern 
auch der Givilifation und Literatur unter ben Arabern gewefen. Aber viel richtiger 
iſt es, zu fagen, Daß die eigentliche arabiiche Bildung, weit entfernt, von ihm 
ausgegangen zu .feln, in ihm vielmehr gerade ihren Ießten Ausprud fand. Kaum 
bietet die Eulturgefchichte der Menfchheit ein Bild, DaB anziehender und lieblicher 
wäre, als dad Leben der vorißlamitifchen Araber, wie e8 uns aus den Moallakats - 
entgegentritt, mit feiner unbeichränften perfönlichen Breiheit, feiner völligen Abweſen⸗ 
heit von Belek und NMegierung, feiner ritterligden Ehrenhaftigkeit und Liebesfitte, feiner 
tändelnden Dichtlunft und fröhlichen Spottfucht. Aber gerade dieſe zarte Blüthe der 
Sittenverfeinerung eines Nomadenvolfes vermelkte mit Muhammed's Emporkommen. 


1) Islam ifl das nomen verbale und Moslem das Particip der Wurzel, von ber auch 
bas befannte Salam, Heil, Briede, und salim und salym, gefund, ehrlich, herkommen. Islam 
heißt daher Icmanden zufrieden fiellen und zwar durch Nachgiebigkeit. Es heißt auch geradezu 
„Unterwürfigfeit”. In biefer Bedeutung kommt es im Kor. 4,2, vor. Im Koran 22,,, fcheint 
Moslem mit Mochbit „vemüthig” faſt gleichbedeutend zu fein. In fofern wäre der Moslen den 
Aciy „Rebellen“, d. h. Sünder, oder Mogrim „Verbrecher“ (Kor. 68,3.) entgegengejekt. Unterdefſen 
fommen im Koran Fälle vor, wo Islam dem Kofr, Undanfbarfeit gegen ben Geber alles Guten, 
und alfo „Berleugnung bes wahren Gottes“ gegenüber fteht, und auch ſolche, wo es mit Iſchrak, 
„Bielgötteret”, einen Gegenſatz bildet. Diefe find am häuflgften. Allein, was bie Hanyfe und 
Muhammed unter dem Brincip des Islams verflanden, erfehen wir am klarſten aus Kor. 37.0 
@r erzählt, daß Abraham bereit war, feinen Sohn zu ſchlachten und daß der Sopn fi darein 
fügte, das Schladhtopfer zu fein, und dann fährt er fort, daß fle fich bei diefer Gelegenheit beide 
ale Moslems benahmen. Das Alter diefer Erzählung zeigt, daß die Unterwerfung unter jeden 
Billen Allah's zu allen Zeiten unter den Semiten ein wichtiger Theil ihrer praftiichen Religion 
war. Aber alle Ideen find alt und es fragt fid, — worauf wir hier aber nicht eingehen wollen 
— wann ber Islam zuerft zum Grundton der Religion gemadht und beffen Bedeutung fo fehr 
erweitert wurde; bem Muhammed beveutere nämlih Islam niht nur Unterwerfung unter ben 
Willen des Allah, fondern auh den Glauben an ihn. Dieſe fcheinbare Verfehrtheit dieſes Vor⸗ 
fhreitene vom Gehorfam zum Glauben an Gott, wie aud bie Bebüriniffe, welche hen Islam, 
d. 5. die Unterwerfung, zum. höchſten Religionsprinciy machten, werden wir gleich würdigen lernen, 
wenn wir fehen, daß die Araber immer Monotheiflen waren und den Allah ale den Schöpfer bes 
Himmels und ber Erbe anerkannten, fidy aber dabei der Ginn- (Geiſter⸗) Anbetung ſchuldig mad: 
ten und den Schöpfer vernachläffigten. Den Islam predigen war alfo fo viel ald gegen biefe 
Bernadyläffigung zu eifern. 
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Die letzten Dichter jener Richtung verichwanden unter dem lebhaften Widerſpruche 
gegen die neue Meligion. Zwanzig Jahre nah Muhammed ift Arabien gedemütbigt 
und von den eroberten Provinzen überholt. Hundert Jahre fpäter ift der arabifche 
Genius erlofchen. Perſien tritt mit der Thronbefleigung der Abaſſiden an die Spitze 
der mujelmännijchen Welt. Arabien verfchwindet, für Immer von der Weltbühne, und 
- während feine Sprade und Religion von Malaka bis Marokko, von Timbuctu bis 
Samarfand, Sitte und Bildung verbreitet, fällt es felbft in fened dumpfe Wüſten⸗ 
leben zurüd, das es in den biblifchen Zeiten gehabt haben mag. Muhammed war 
eben jo wenig der Gründer des Monotheismus unter den Arabern, als er der Schöpfer 
ihrer Bildung und Literatur gewefen if. Aus zahlreichen IThatfachen, die zuerfi von 
Eouffin de Perceval an's Licht gezogen wurden, gebt hervor, dab Muhammed der 
religiöfen Richtung feiner Zeit viel mehr gefolgt iſt, ala ihr vorausging. Der Mono« 
theismus, die Anbetung des hoͤchſten Allah, war ſtets die Grundlage der arabifchen 
Religionsanfchauung gemefen. Der femitifche Volksſtamm bat das Megiment der 
Welt niemals anders verflanden, ald nnter dem Bilde eined unumfchränkten Könige 
thums. Seine Gottedlehre If} feit dem Buche Hiob um keinen Schritt vormärtd ge⸗ 
rüdt; die Erhabenheit wie die Verſumpfung der Bielgdtterei find ihm immer fremd 
geblieben. Manches abergläubifche Nebenwerk jedoch, das bei den verfchiedenen Stäms 
men verfchieden war, batte die Reinheit der patriarchaliſchen Religion getrübt, und, 
umgeben von flärfer gegliederten Meligionen, verlangten alle. erleuchteten Geiſter in 
Arabien nach einem befferen Eultus. Den größten Antheil an diefen reformatorijchen 
Beftrebungen hatte die um jene Zeit lebhaft gewordene Berührung der Araber mit 
fremden Völfern. Bis zum 6. Jahrhundert faſt unzugänglich, wird Arabien feitdem zugleich 
von Griechen, Syrern, Perfern und Abpyffiniern befucht. Stämme geben zum Juden 
tHum über und die Chriſten erwerben Anhänger in Nebfchran, in Hira und 
‚ SHaffan!). Bon allen Seiten erheben fich religiöfe Streitigfeiten, und es bildet ſich endlich 
eine Urt Verſchmelzung der femitifchen Neligionen, mobei allmählich, mit dem Begriff 
der Gottedeinbeit, die Ideen von Paradies, Auferfiehung, Prophetenthum und Offen« 
barung bei allen Stämmen Eingang finden. Die Kaaba in Mekka wird zum Pantheon 
aller Gulte; ja, ald Muyammed die Gögenbilder aus dem heiligen Haufe hinauswarf, 
befand fih darunter auch eine Jungfrau Maria mit dem Ehriflusfinde. Die religidfe 
Bährung der Semüther zeigte ſich an manchen Außerlichen Erfcheinungen. Maſſen⸗ 
weile ſah man Männer, die mit dem biöherigen Gottesdienft unzufrieden maren, nad 
anderen Ländern ziehen, um die befte Religion zu ſuchen. Sie fchlofien fih bald 
diefer, bald jener an, und da Feine ihren geifligen Bebürfnifien genügte, fchufen fie 
ſich Jeder einen perfönlichen Glauben, wie er ihrem fittlihen Gefühle zufagte. Der 
JIslam bat feinen Täufer Johannes, mie das Chriſtenthum. Einige Jahre vor Mus» 
hammed's Auftreten begingen die Roraifchiten eine abergläubifche Ceremonie. Unzu⸗ 
frieden mit der thörichten Peierlichkeit, fondern fich vier Männer von der Menge los; 
ihre Meinungen austaufchend, fagten fle: „LUnfere Landsleute gehen einen falfchen 


1) Die riftliche Lehre von der Dreieinigfeit und einem gefreuziaten Sohne Gottes Fonnte 
auf Die Araber nie einen bleibenden Gindrud machen und wenn fie Eingung fand, war fie immer 
ſehr oberflählid, aufgeraßt worden. Das Judenthum fagte ihnen mehr zu, und es war — viel: 
leicht nicht in feiner orthodoren Form — einige Zeit die Staatsreligion in Demen. Aber auch 
diefes fonnte fie nicht beiriedigen. Es ift bloß auf Ein Volf berechnet und daher zu eng, um 
Weltreligion 4 werden; und mit der Zerſtörung von Jeruſalem iſt es aus einer Religion des 
Lebens und Gtrebens zu einer Religion des Klagens und ſtarren Hoffens geworden. Dennoch 
waren die drei Grundideen dieſer zwei Religionsſyſteme ein unabweisbares Bedürfniß für das 
arabiſche Volk geworden, nämlich die Nothwendigkeit, ſich dem Einen über alle Weſen erhabenen 
Gott ausſchließſich zu unterwerfen, die Ueberzeugung einer Vergeltung und als Folge derſelben der 
Unſterblichkeit der Seele (welche übrigens den Semiten nie recht einleuchten wollte und gegen welche 
die Beduinen noch immer gleichgültig find) und eine göttliche Autorität für dieſe Wahrheiten. Weil 
diefen Lehren das Bewußtlein einer vernünftigen moralifchen Weltordnung zu Grunde liegt (wel: 
hes auch Muhammed auf das Dentlichite auspricht), fo fam noch ein anderes Bedürfniß Hinz, 
nämlich der Glaube an eine Urreligion als hiftorifche Grundlage. Die. Religion, welche die Aras 
ber und auch andere Semiten befriedigen fonnte, mußte ein neuer Zweig des Stammes fein, aus 
dem das Judenthum und Chriftenthun hervorgegangen waren — aljo ein Mofaismus ohne Eeres 
monialgefeg und ohne nationale Ausjchließlicfeit, oder ein Chriſtenthum ohne Sühnungstheorie 
und bie damit zufammenhängende Trinitätslehre. z 
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Weg, fie Haben die Religion Abraham's verlaſſen. Gehen wir die verlorene Wahr- 
beit wieder aufjuchen, und müßten wir darum auch aus dem Lande zieben!... .* 
Diefe vier Männer waren: Warafa, Otbman ben al Howayrith, Obayd 
Allab ben Gahſch und Zayd ben Amr. Unter diefen Vorläufern des Pro⸗ 
pheten fland ibm Waraka wohl am nächften, denn er war der Couſin der Chadyga, 
der Gattin des Muhammed. Aber nicht nur durch Verwandtfchaft waren fie ſich nahe, 
fondern, da Muhammed im Haufe feiner Frau, im Onartier der Afad-Familie, lebte, 
waren fie auch Nachbaren. Die Geſchichte dieſes Mannes tft fehr entflellt worden, 
und zwar abfichtlih. ES wird behauptet, daß, fobald Muhammed die erſte Öffen- 
barung erhalten Hatte, er ihm vorausfagte, daß er zum Propheten auserkoren werden 
würde, und daß er ald Chriſt farb, denn er lebte nicht, bi Muhammed fein Amt 
antrat. Wir glauben, daß Warafa, der Better der rau des Propheten, als dieſer 
zuerft auftrat, noch Hanyf und Einer von denen war, welche glaubten, daß der Geiſt 
Gottes aus ihnen ſpreche. Er glaubte an Muhammed, fo lange diefer den Kehren der 
Hanyferei treu blieb. Aber die Betrügereien des Propheten und feines Mitverſchwo⸗ 
tenen, des Stifter der Hanpferei, und Muhammed's Berläugnung feiner beiligiten 
Ueberzeugungen im Sabre 616 bewogen ihn, der Hanpferei abzufhmören und den Muhammed 
für einen Betrüger anzufehen, und gl& nicht lange darauf Chriften von verfchiedenen Secten 
nah Mekka Eamen, ließ er ſich von den Orthodoxen in die Kirche Iefu aufnehmen 
und flarb als Ehrifl.!) Othman reiſte und fprach bei Ullen vor, von denen er 
eine Aufklärung feiner religiöfen Zweifel hoffen durfte. Chriſtliche Mönche belehrten 
ihn über ihren Glauben. Darauf ging er an den Hof des byzantinischen Kaifers 
und befehrte fich zum Ehriftentbum.?2) Obayd Allah, der dritte von jenen Vieren, 
lieb, nach vergeblichen Mühen, um die wirkliche Neligion Abraham's in Zweifeln, bis 
Muhammed feine Predigten begann. Anfänglich glaubte er, im Islam dad gejuchte 
Ideal zu finden und nahm felbft mit feiner Frau Omm Habyba, einer Tochter des 
Abu Sofyan, an der Auswanderung nah Abpyffinien Theil, aber bald gab er au 
den Islam auf und trat endlich entfchieden zum Chriſtenthum über. Gr ftarb auch 
als Chrift und Muhammed hHeiratbete feine Wittwe. Zayd befehrte fich weder zum 
Indenthum, noch zum Ghriftentbum. Er entfagte der Meligion feines Volkes, enthielt 
fih des Genuſſes des Fleiſches der Thiere, welche nicht mit dem Meſſer gefchlachtet 
worden waren. Er verdammte den Mord der Mädchen, die man lebendig zu begraben 
pflegte,?) und fagte: ich bete den Herrn des Abraham an. Er tadelte fein Volk 
wegen der Irrthümer und ging täglich nad der Kaaba und bat Gott, ihn zu efe 
leuchten. Man fah ihn, den Rüden an die Mauer gelehnt, in fromme Betrachtungen 
verfunten, und börte ihn im Fortgehen ausrufen: „Herr, wenn ich wüßte, in welcher 
Weife Du angebetet fein willſt, ich würde Dir gern gehorchen; aber ich weiß es 


1) Diefer Abfall eines der erflen Gläubigen und eines Verwandten des Propheten hatte 
wenig Erbauliches für die Moslems, auch haben fie ſich Schon fehr früh bemüht, alle Erinnerungen 
an die Hanyferei zu verwifchen, und fo ift es nun geichehen, daß bie Geſchichte des Warafa viel: 
fach verbreht worben iſt. 

2) Othman wurde „zum König von Mekka vom Kaifer ernannt. Er war gütig und äußerſt 
herablaffend gegen die Meflaner und drohte ihnen, daß der Kaifer ihren Handel vernichten würde, 
wenn fie ſich ihm nicht unterwürfen. Sie erfannten ihn baher nothgedrungen als ihren Herrſcher 
an. Aber bald darauf erhoben fie fid gegen ihn auf Anfliften feines Betters Abu Zama. Oith⸗ 
man war genöthigt, Tandesflüchtig zu werden. Gr begab fi zum Kaijer und erzählte ihm, was 
fi) zugetragen hatte. Der Raifer ſandte daher einen Befehl an Amru, den Kö von Arabia 
Beträn, jeden Kaufmann aus Mekka, den ihm Othman bezeichnen möchte, in's Gefängniß zu wers 
jen. Diefer Befehl wurbe ausgeführt. Othman wurbe vergiftet und flarb in Scham.” Man 
muß fi von bem furzen Königthum des Othman feine irrigen Begriffe mahen und nicht efwa 
an Hofflaat ıc. denken. Dihman war für kurze Zeit Scheih von Mekka. Diefer Hall beweifk, 
wie groß die Commotion aud) im politifchen Leben war, welde das Auftauchen der Hanyjerei in 
Mekka verurfadhte, und wenn die Koraifchiten den Zayd und fpäter den Muhammed verfolgten, 
fönnen wir es ihnen nicht verbenfen. 

3) Diefes Verbrechen wurde aud von Anderen gemißbilligt. So rühmt fih Farazdak: 
„Unter uns war Giner, weldyer das Lebendigbegraben verhinderte, die Mädchen am Leben zu er⸗ 
halten befirebt war, und dem es gelang, daß fie nidyt lebendig begraben wurben.” Gr meint feinen 
Großvater Eaca ben Moawiya. 58 erhellt übrigens aus dem Tafſyr des Naffajch, dag nur weib⸗ 
liche Kinder, welche ein Gebrechen an fih hatten, lebendig begraben wurben. 
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nicht!“ Es iſt wahrfcheinlih, daß er Neifen gemacht und ſich mit Schriftgelehrten 
über Religion befprochen bat, und vielleicht war er Deift, ehe nody die Hanyferei in 
Mekka gelehrt wurde, allein es ift nicht richtig, wenn Ibn Ishak fagt, Daß er auf 
dem Heimmwege von feinen Reiſen ermorbet wurde. Gr fam in feine Vaterfladt zu. 
rüd, lebte dort feines Glaubend wegen verbannt auf dem Berge Hira, farb dort. ald 
Hanyf und wurde am Buße deflelben begraben. ° Zur Hanyferei wurde ex aber wahr« 
fcheinlih in Mekka befehrt und nicht auf feinen Reiſen, denn e3 wird im Koran ge- 
fagt,. Daß Die Leute, weldhe den Muhammed Die „alten Märchen" lehrten, ſchon 
früher Irrlehren in Mekka verbreitet hatten. Muhammed erfannte offen den Zayd als 
feinen Borläufer an und jedes Wort, dad von Zayd bekannt if, finden wir im 
Koran wieder. 

1. Dad Auftreten des Propheten. In Diefer Zeit der religiöfen 
Strömung wuchs Muhammed heran. Seine Reiſen durd Syrien, feine Verbindun⸗ 
gen mit den chriftlichen Mönchen, vielleicht auch der perfönliche Einfluß feines gelehr⸗ 
ten Oheims Warafa, mochten ihn früh in die Glaubenswirren jeined Jahrhunderts 
eingeweiht haben. Die Erzählungen der Bibel waren wohl hauptfädhlich durch münd« 
liche Ueberlieferungen zu ihm gelangt; fie Hatten ihn lebhaft ergriffen: da fie jedoch 
meift nur als unbeflimmte Erinnerungen in feinem Geifte bafteten, fo blieb ed feiner 
Einbildungskraft überlaffen, fie umzugeftalten. Es if deshalb der Vorwurf, den man 
Muhammed gemacht hat, ald Habe er abfichtlich Die biblifchen Erzählungen verfälfcht, 
nicht recht angebracht. Der erzählende Theil des Koran befteyt hauptſächlich aus 
Ueberlieferungen, die dem Talmud und den apofryphen Evangelien entnommen find 
und die er aus dem Gedächtniß nacherzählte. Unter den letzteren war es beſonders 
das „ Evangelium der Kindheit", das früh in arabifcher Ueberfegung vorhanden 
war und unter den GChriften des Orients großed Unfehen genoß. Ihre Genealogie, 
die fie auf Abraham zurücdführten, entnahmen die Araber ganz einfach dem alten 
Teftamente, und es iſt nicht zu zweifeln, daß fie mit demfelben fchon gegen das 
- 6. Jahrhundert vertraut waren. Der dogmatifche Theil des Islam fegt noch 
weniger Erfindung, voraus, ald der erzaͤhlende. Muhammed verftand fi auf bie 
nebelhaften Malereien der Myſtik gar nicht, und feine Theologie, der freilich die Perſer 
fpäter eime fupranaturalifiifche Richtung gaben, ging kaum über den einfachen Zubehör 
der Naturreligion hinaus. Sie enthielt nichts Unbegreifliches; Feine Vrieſterkaſte 
übernahm ihre Pflege, durch keinen andern Cultus, ald das Gebet, wurde fie verherr> 
licht. Alle Geremoniseen der Kaaba, die Procefflonen, die Wallfahrten u. U. m. 
maren lange vor Muhammed bereitd vorhanden. Die Wallfahrten zumal waren 
fett undenklichen Zeiten ein wejentliher Theil des arabifhen Lebens. Sie waren für 
die Araber, was die olympiihen Spiele für die Griechen: gotteddienftliche Feſte, 
Meſſen und Wettfänpfe zugleih. Das Thal von Mekka war dadurch zun Mittel⸗ 
punkte Arabiend geworden, und, trog der Spaltung und Eiferfudt der Stämme, | 
ward die Oberboheit derjenigen Familie, welche die Kaaba bewachte, fchweigend an« 
erkannt. Es war ein fehr wichtiged Ereigniß, ald man an das heilige Gebäude ein 
Schloß legte. Seitdem blieb die Oberboheit mit dem Beflge der Kaaba- Schlüflel 
verbunden, den. ſich durch Liſt der Koraifchtt Eoffay zu verfchaffen wußte. So bes 
gründete biefer dad Uebergewicht feined Stammes. Bon ihm rühren denn aud alle 
Einrichtungen ber, die eine Art von Eindeit unter den -arabifchen Stämmen herſtell⸗ 
ten. lebte um die Mitte des 5. Jahrhunderts. Hundert Jahre fpäter ver⸗ 
vollfändige Haſchim das Centraliſationswerk durdy Die Errichtung zweier regel« 
mäßiger Karawanenzüge, auch ließ er, der Großvater ded Muhammed, den Brunnen 
Zemzem berftellen, der in einer fo unfruchtbaren und zugleich fo viel befuchten Gegend, 
wie das Thal von Meffa, derjenigen Yamilie, die ihn inne hatte, ein gewifles Ueber⸗ 
gewicht verlieh, dad aber gegen die Macht anderer reicher und mächtiger Koraifchiten 
verfchwand. Demnach fand Muhammed feinen Stamm in einem bevorzugten Range 
und mit dem Berufe vor, die Einheit der arabifchen Nation zu verwirklichen. Er 
bat nichts Neued erfunden, fondern nur dem Werke feiner Vaͤter in Politik und 
Religion die Krone aufgeregt. 
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M. Muhammed's geringer religidfer Einfluß. Imtereffant If es, 
zu prüfen, bis zu weldyem Punkte Muhammed's Anhänger an feine propbetifche 
Miffton glaubten. Unter den erflen Befennern des Islams, den Mohadſchirs, 
die dem Propheten auf der Flucht von Mekka folgten, und den Anzars, die ihn 
in Medina aufnahmen, war der Blaube an ihm ficher unbedingt. Aber die Zahl 
diefer Betreuen betrug nicht über einige Taufend, während im übrigen Arabien ber 
offenfte Unglaube zur Schau getragen wurde. Die Abneigung der Mekkaner gegen 
ihren Landsmann mard niemals vollfommen überwunden, dad üppige Leben: der 
reihen Koraifchiten, der frivole Geift der dazumal beliebten Dichter ließen eine wahre 
Begeifterung nicht aufkommen. Und was die übrigen Stämme betraf, fo fteht feft, 
daß fle den Islam nur formell annahmen ımd wenig Gewicht auf feine Glaubens⸗ 
Artikel legten. Als Chalid bei den Dſchadhima erfchien, um die Anerkennung des 
Propheten von Ihnen zu fordern, wußten die guten Leute fo wenig, um was es ſich 
handelte, daß fle, die Waffen wegwerfend, ıhre Zuflimmung mit den Worten ‚gaben: 
„Sa, wir wollen Sabäer werden!” Der flolze Stamm der Thakif verfiel auf ein 
eigened Ausfunftsmittel, um die Schmad der Belehrung zu bemänteln. Er wollte 
fih der neuen Xehre unterwerfen, wenn man ihm geftattete, noch drei Jahre lang 
feinen Bögen Lat anzubeten. Als Muhammed die Bedingung verwarf, rebucitten bie 
Häuptlinge ihre Forderung auf ein Jahr, dann auf ein halbes, dann auf einen Monat. 
Endlich, da ihnen das Götzenbild unter feiner Bedingung zugeftanden wurde, ver« 
langten fle, vom Gebete entbunden zu bleiben. Auf dieſe oder andere Weile fonderbar 
waren alle Belehrungen der Stämme. Nirgend® zeigte ſich eine Achte Begeifterung. 
Diele große Glaubensſchwaͤche trat beſonders nach Muhammed's Tode zu Tage. Es 
drohte ein allgemeines Zerfallen der Stämme. Die Einen fagten, mar. Muhammed 
ein ächter Prophet Gottes, fo Hütte er nicht flerben dürfen; die Anderen meinten, 
feine Religion babe nur fo lange dauern follen, als er felbft lebte. Schon als fidh 
die Nachricht von Muhammed's Krankheit verbreitete, tauchten durch ganz Arabien 
Schaaren von neuen Bropheten auf, jeder Stamm mollte fo gut feinen Propbe- 
ten haben, als die Koralfchiten. Sie waren meiſt Abenteurer untergeordneter Klafle, 
die es mit weit einfacheren Leuten zu thun hatten, als die verfeinerten Koraifchiten 
waren, die aber doch Jahre lang der mufelmännifchen Macht nicht wenig zu fchaffen 
machten. Aus alledem gebt ferner hervor, wie fehr die religidfe Strömung, zu der 
Muhammed den Anftoß gegeben Hatte, nur die Oberfläche der Gemüther ber 
rührte. Höchftend die Meine oben genannte Schaar der Gläubigen nahm die 
neue Lehre mit wahrer Weihe auf. Bon der andern Seite Hatte, wie be 
reits angebeutet, Der Idlam unter den reichen und flolzen Familien Mekka's 
einen Kern des Widerftanded gefunden, den er niemald ganz befeitigen Fonnte. 
An der Spipe diefer Gegner fland Abu Sofyan, der zwar fammt den Anderen 
äußerlich die neue Religion annahm, aber einen fteten Groll gegen fie nährte und nie 
eine Gelegenheit vorbeilieg, fle zu verhböhnen. Muhammed, der im Koran viel von 
den Leuten ſpricht, Die dort die Munaftfun oder falfchen Gläubigen beißen, be⸗ 
gnügte ſich trogdem, als fchlauer Mann, mit ihrer äußerlichen Unterwerfung und wußte 
es überdies jo einzurichten, daß fie bei den Beutevertheilungen gegen die Gläubigen, 
deren er ficher war, im Vortheil blieben. Daß ganze erſte Jahrhundert des Islam 
verging im Kampfe der beiden PBarteien. der ortbodoren, mämlich der Stämme 
Mohadſchir und Anzar, und der Fegerifchen, die von der Yamilie Abu Sofyan’s, 
d. b. von den Dmafaden, vertreten wurde, Jene hatten ihre Stärke in Omar. 
Als derfelbe aber 12 Jahre nad des Propheten Tode ermordet wurde, flegten die 
Gegner durch Die Ermählung Othman's, des Neffen Abu Sofyan’s, zum Kalifen. 
Seitdem find die Orthodoxen niemals wieder zur Herrfchaft gelangt, vielmehr wurden 
fe allmählih von den Staatsgefchäften. entfernt und, ald man ihrer Ohnmacht ficher 
war, graufam verfolgte. Die Omajaden tranfen Wein, Hatten beibnifche Gebräude 
und fümmerten fi menig um die Vorfchriften ves Propheten und die Heiligkeit fei« 
ner ehemaligen nahen Freunde. Ali, der mahre Vertreter der urfprünglichen mu- 
bammebanifchen Tradition, der Adoptivſohn des Propheten, wurde erbroffelt, ebenfo 
feine Söhne Hoſein und Haffan, die Muhammed ſelbſt erzogen hatte, ebenfo Ibu⸗ 
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Zobeir, der Erfigeborne der Mohadſchir, deſſen erfle Nahrung der Speichel des 
Sottgefandten geweſen war. So wurden endlich die legten Ueberrefte des frommen 
Häufleins in der heiligen Kaaba ſelbſt mit Feuer und Schwert vertilgt. Bid zum 
zwölften Jahrhundert herunter blieben die Glaubensartikel des Jolam ſchwankend, und 
unter feinen zahlreichen Secten gab es nicht weniger unglüubig » ptloforhifche, als 
fanatifch - myſtiſche. In jener Zeit Fam die afcharitifche Theologie auf den Thron. 
Durch fie. wurbe die Philoſophie im Schooße des M. gewaltjam ausgerottet, und feit 
ihr bat fich Fein Zmeifler an der Wahrheit des Koran unter den Mufelmännern mehr 
erhoben. Die einmal vorhandenen Secten blieben aber zum Theil, wie zum Bels 
fpiel die Ravendpiah, die Sufi, die Ismaelier mn. f. w. Berfolgt 
von den berrfchenden Mullab und den Fürften der Blüubigen, bildeten jle, wie 
gewöhnlich geichieht, geheime Bünde, oder zogen fi in Wüfleneien und ſchwer zu» 
gänglie Bergſchluchten zurüd, wo fle ausarteten und, von Rache erfüllt, als Ban⸗ 
diten und Raͤuber fich über ihre Gegner herwarfen. Obgleich fle, hatte man eine 
ihrer Feſten gebroshen, bis zum legten Mann außgerottet wurden, fo jpottete Doc. 
dad lebendige Wort, in ihren zahlreichen Schriften aufbewahrt, aller Wuth, aller Verfol⸗ 
gungdfucht der glaubenstollen Gegner. Inden verfchtevenen Ländern des I8lamd zeigen 
fih häufig Secten, Nachfprößlinge aus der Quelle des Jsmaelier, weldye ſich deshalb fo 
nennen mochten, weil fie fich als die Achten Nachkommen Abraham's, als die alleinigen Ver⸗ 
tretee der Wahrheit betrachteten. Sie führen aber in verfchiedenen Ländern des Jolams 
verfchiedene Namen. Bateniten oder die Innerlihen wurden ſie gemeinhin 
genannt, wegen der Behauptung, jedes Aeußerliche mäfle ein Innerliches Haben, "jede 
Dffenbarung ihre Deutung oder allegorifche Auslegung. In Irak hießen fie Kar⸗ 
matiden und MaHdefiden; In Khorafan aber Talimiden und Motbipiten, 
d. i. Lehrlinge und Abtrünnige. Auch die Ruſchenier oder Erleuchteten 
Afghaniſtan's find ein Zweig der Jomaelier. Diefe Secte war, wie bei allen folgen« 
reichen geifligen Beftrebungen der Ball ift, nicht bloß befchaulicher, religiäfer Natur, 
e8 Inüpften ſich hieran im Gegentheil patriotifche nationale Zwede, welche im Leben 
verwirklicht werben follten. Es gab eine Zeit, wo Bajafid, der Stifter dieſer 
Blaubensform, fo glüdlich war, zu fehen, daß felne Lehren bei den meiften Stämmen 
des zerriffenen Afghanenvolkes Wurzel fchlugen, eine Zeit, wo er hoffen konnte, das 
heilloſe Fehdeweſen zu vernichten und eine große, in ſich einige Nation der Afghanen 
zu fchaffen, zufammengehalten durch Die fefteflen Bande auf Erben, durch eine ſelbſt⸗ 
ftändige Religion. 

IV. Stügen bei der Gründung des Islam. Ohne Abubekr und 
Omar wäre der Islam nie flegreih geworden. Muhammed war ein Mann von 
Genie, aber, wir möchten faft fagen, eine geiftige Mißgeburt. Abubekr hingegen 
befaß klare Einficht und ruhige Leberlegung, aber .nur fo viele Ideen, als ihm mit- 
getheilt wurden. Je weniger fchöpferifch fein eigener Geiſt war, um defto höher 
fihägte er die Schöpfungen feines Freundes und fie ergänzten fich einander. Der ent« 
fchloffene grobe Omar war der Mann der That und vollendete das Kleeblatt; denn 
die Energie, wo zweckmäßig, Drohungen oder phyſiſche Kraft anzuwenden, fehlte 
Beiden. Abubelr und Omar Eannten ganz vie Unmündigfeit des Oottgefandten und 
bewachten ihn wie ein Kind. Ja vielleicht war ed gerade diefe Unmündigkeit, welche 
in ihnen und Andern den Glauben erwedte. Die Menſchen lieben Widerjprüche und 
finden das Göttlihe und die Kraft gern in der Schwäche, wie denn auch der Alle 
mächtige in der Geftalt ded Chriflusfindes in den Armen der Jungfrau der Lieblings⸗ 
gegenftand für die Maler des Mittelalter war. Abubekr befuchte den Muhammed 
wenigften® zweimal täglih. Bei allen Gelegenheiten, wo der Mann fi nur fchadet, 
wenn er für fich ſelbſt ſpricht (und fie find fo zahlreich im Leben), vertrat ihn Abubekr 
mit eben fo viel verföhnlicher Umficht als zäher Ausdauer. In Medina nahm der 
Brophet deffen neunfährige Tochter Aifcha zur Frau, und der alte Wüftling hing mit 
wahrer Affenliebe an viefem Kinde und wurde ganz das Werkzeug in den Händen 
ihres Vaters und feiner Partei, der man aber zur Ehre nachſagen muß, daß ſie fein 
Sonderiutereffe hatte und ihr nur Das Gedeihen des Islam am Herzen lag. Abubelr 
predigte den Islam, wenn auch geheim und fchüchtern, doch mit großem Grfolg, und 
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die fünf even wichtigen Bekehrungen, nämli des Othman ben Affan, Zobayr, 
Talha, Abd-al-Rabman und Sa’d ben Aby Walfac, follen durch ihn 
gemacht worden fein. Diefed fcheint eine junnitifche Liebertreibung zu fein, aber wahr 
if es, Daß er fein Vermoͤgen dazu anmwendete, die gläubigen Sclaven loszufaufen und 
den Islam zu unterflügen, 1) und daß die erflen Bläubigen zum Theil ihm ihre 
Stärfe und Ausdauer im Glauben verbantten. Wie der Mann in der Schwäche 
feiner Frau eine gewifle Uebermacht erblidt, ihre Mathichläge befolgt und felbft ihren 
Launen nachgiebt, le befhugt und zugleich leitet und erzieht, fo auch fcheint ed gerade 
die Schwäche de8 Muhammed geweſen zu fein, was den gewaltigen Omar zu ihm 
binzog; die Ueberlegenheit feines einfeitigen Genie, in dem er die Stimme Gottes 
erkannte, erfüllte ihn mit Verehrung, aber in gewöhnlichen Dingen bewadhte er ihn, 
wie eine Mutter ihr Kind. Er übte großen Einflug auf Muhammed's Geſetzgebung 
aus; felbft Moslems fchreiben ihm den Urfprung von einigen Koranverjen zu, und 
der ganze Kraftaufwand, der bei der Gründung der neuen Religion entfaltet wurde, 
muß dem Omar vindicirt werden. Omar ift der Paulus des Jolam. Ohne die 
Mitwirkung diefes unbändigen Mannes, der ſtets bereit war, das Schwert gegen die⸗ 
jenigen zu ziehen, welche die von ihm ſelbſt anfänglich verfolgte Lehre nicht ohne 
Prüfung annehmen wollten, hätte Muhammed mit feiner Unentfchiedenheit ficher fein 
eigenes Werk verborben. Die Bekehrung Omar's war ber entſcheidende Wendepunft 
für die Ausbreitung des Islam. Bis dahin hatten die Mufelmänner nicht gewagt, 
fh offen zu der neuen Weligion zu befennen. Erſt Omar’3 Kühnheit und Der 
Schreden, den er verbreitete, gaben ihnen Muth, fih an's Licht zu wagen. Es 
fheint nit, daß Muhammed's eigene Pläne über die Grenzen Arabiens hinausgin⸗ 
gen, noch daß er glaubte, der Islam paſſe auch für andere Völker, ald für die 
Araber. Der Gedanke, dag die ganze Welt mufelmännifch werden, daß der Idlam 
erobernd auftreten müfle, gehört Omar an. Er war es, der nach Muhammed's Tode, 
unter dem Namen Abubekr's die Negierung führend, in dem Augenblide, ald bie 
arabifchen Stämme auf Abfall fannen, der neuen Lehre ihren enblidyen Charakter der 
Beftändigkeit gab. Der ſchwache Muhammed wäre geneigt geweſen, den Geiſt von 
Demuth und Entfagung feinen Anhängern einzuprägen, welcher dad Chriſtenthum 
vom Islam unterfcheidet. Die Moslems verdanken aber dem feflen Willen des Omar 
jene folge, männlihe Entſchiedenheit und jenes brüderlihe Zufammen- 
balten, welde Eigenfchaften fle vor allen andern Religionsgemeinden auszeichnen 
und felbft unter den Gräueln der Türkenherrſchaft im Volke noch fortleben. in 
Modlem ftellt ſich über alle andere Menfchen und felbft über die Engel; er adıtet 
Niemanden außer feinem Glaubensbruder, und Diefen achtet er, weil er Moslem if, 
auch Hält er fich für deſſen Ehre und Wohlfahrt verantwortli. Wenn ein Gläubiger 
auf einer Reiſe in einem Eleinen Drte anlangt, fo ift fein erfler Gang nach der 
Mofchee, dort findet er ſtets Brüder, die ihn in ihr Haus aufnehmen und ihm mit 
Rath und That beifteben. Die Mofchee dient nämlich in vielen Orten nicht bloß als 
Das Bethaus, fondern auch ale die Schule und das Forum der Gläubigen. Wenn 
Die Unſchuld einer gläubigen Frau in Gefahr if, fo leiftet ihr jeder Moslem Schug, 
und wenn ſie fich vergangen, hält ſich Jeder für berechtigt, fe zu flrafen, ja zu tödten. 
Dies ift der Geift ded Omar, der noch unter den Befennern des Islam fortlebt. 

V. Antheilber Frauen an ber Gründung des Islam. Die muham⸗ 
mebanifche Religion iſt zwar keine heilige im eigentlichen Sinne, ſondern eher eine 
menſchliche und bat nichtsé aufzuweifen, was den bewunderungswürdigen Geſtalten der 
Magdalena oder Thekla ähnlich wäre, übte aber trotz ihrer vernünftigen und Fühlen 
Weiſe auf das fromme Geſchlecht einen mächtigen Zauber aus, Nichts iſt unrichtiger, 
ald die im Deccident verbreitete Meinung über die Stellung, in die der Islam die 
Frauen bverfegt habe. Die arabifhe Frau zur Zeit Muhammed's glich in nichts den 
dummen Wefen, mit denen die Haremd der Türken bevölkert werden. Im Allgemei- 
nen zwar hatten b die Araber eine ſchlechte Meinung von den fittlihen Fähigkeiten der 


» Der Prophet ſagte: „Niemand hat uns eine Wohlthat erwieſen, die wir nicht vergolten 
hätten, mit Ausnahme von Abuber. Was er an une gethan hat, Tann nur Gott vergelten. Das 
Bermögen Wiemandes ift uns von fo großem Nutzen gewejen, als das des Abubelr.“ 
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Frauen, da ihr Charakter gerabe dad Gegentheil von dem ift, was jenen für das 
Abbild des vollflommnen Mannes galt. Dennoch fehlte viel, daß man die Frauen in 
Arabien für unwürdig anjah und ihnen die Mechte der Perſönlichkeit verſagte. Cs 
gab dort unabhängige Frauen genug, die ihre Beſitzthümer ſelbſt verwalteten, ſich 
einen Mann wählten und das Mecht hatten, fich von ihm zu trennen, wenn er ihnen 
nicht behagte. Manche waren auch durch ihr dichterifcheß Lalent berühmt, wie z. ®. 
die Ihöne El⸗Khanſa, die mit. Ruhm gegen die großen Dichter des 6. Jahrhun⸗ 
dertö in die Schranfen trat. Andere machten ihr Haus zum Sammelpunfte ber ges 
bildeten Gejellfchaft ꝛꝛ. Muhammed, der die Stellung der Frauen noch erhöhte, !) 
wurde "von ihnen nicht mit Undank belohnt. Das Mitgefühl der Frauen that viel 
Dazu, daß er fih über die Kränfungen tröftete, die er in den erflen Zeiten feiner 
prophetifhen Laufbahn erfuhr. Sie fahen ihn verfolgt, und dies genügte, um ihn 
zu lieben. Das erfle Jahrhundert des Jslamd Hat mehrere fehr merkwürdige weib⸗ 
liche Charaktere aufzumeifen. Nahft Omar und Uli find die beiden Hauptfiguren 
jener großen Zeit Aifha und Fatime Um Chadyga, Muhammed's Altefte rau, 
ſchwebt ein gewiſſer Schein von Heiligkeit, und es ift gewiß Fein ſchlechtes Zeugniß 
für Muhammed, daß feine Miffion zuerfi von derjenigen anerfannt wurde, bie am 
beften feine viele Schwächen kennen mußte Als ex im Beginn feines Propheten» 
thums der Lüge geziehen, dem Spotte preidgegeben war, vertraute er fein Leib 
Chadyga, und fie tröftete ihn und befefligte feinen wanfennen Glauben. Auch wurde 
Chadyga in Muhammed's Erinnerungen nie mit den anderen Frauen vermiſcht. Man 
erzählt, daß eine von ihren Nachfolgerinnen, eiferfüchtig auf Diefe Bevorzugung, den 
Muhammed gefragt habe, ob ihn Allah nicht Fünne die alte Chadyga vergefien machen. 
„Nein“, erwiderte er, „ald ich arm mar, bat fie mich reich gemacht, als die Anderen 
mich der Lüge anflagten, glaubte jle an mich, und je mehr. ich zu leiden Hatte, um 
jo mehr liebte fie mid." Seitdem, wenn eine Frau feine Gunft erlangen wollte, be= 
gann fie mit der Lobpreifung Chadyga's. Wie nun die Frauen durch den Anblid 
der Verfolgungen gerührt und befehrt wurden, fo hatte die Wonne, bie für das 
menfchliche Herz im Maͤrtyrerthum liegt, bei nicht menigen Männern Reiz genug, um 
fie gläubig zu machen. Unter den Moslems gelten diejenigen für Achte Märtyrer, 
die auf dem Schlacdhtfelde im Kampfe für die wahre Religion gefallen find. Als 
nad der Schlaht von Ohud die Todten begraben werden follten, rief Muhammed: 
„Scharrt fle ein und reinigt fie nicht vom Blute; am Tage der Auferfiehung werden 
fie mit ihren Wunden Hervortreten, aus denen, der Duft des Mofchus auffteigen wird, 
und ich werde bezeugen, daß fle ald Märtyrer des Glaubens geftorben find!“ 

VL. Culturgeſchichtliche Bedeutung des Islam, Die fittlichen, re⸗ 
ligioſen und äfthetifchen Ideen der Zeit und der Nation, in welcher Die muhammeba- 
nifche Religion entfland, faßt diefe in Eins zufammen. Freilich ift fie weit entfernt 
von der Erbabenheit der indg » germanifchen, wie von der maßvollen Schönheit der 
griechifchen Anſchauung. Die Natur ift immer ſchön, aber fie ift es nicht immer auf 
gleiche Weife. Der Islam iſt auch eine naturwüchfige Erfcheinung; er macht fo gut 
Battung, ald das Griedyentbum; aber der Boden, auf melchem er entfland, der Stoff, 
aus dem er ſich entmwidelte, war mittelmäßiger. Er ift auch nur in dem Mittelftande 
des Menfchengeichlechts, wenn man fo fagen darf, für die Dauer erobernd aufgetreten. 
Die wilden Voͤlker Eonnten ſich nicht zu ihm erheben und auf der andern Seite Eonnte 


1) Da z. 3. fein religiöfes Band in der vorislamitiichen Zeit die She heiligte, fo war 
Scheidung jehr häufig, welde meift die Frau hHülflos laſſen mochte in einem Lande, wo es eben 
feine Seltenheit war, daß der flerbende Mann burd) Ken legten Willen feine Frau ihres Antheils 
an ber Verlaſſenſchaft beraubte, indem er fie für geſchieden erklärte. Muhammen half diefer Anz 
ordnung ab, jo viel möglich war, und wenn, wie bei den Juden, die zu enge Verbindung des Reli: 
giöjen mit ben gejeglichen Verfügungen letztere oft in ihrer fortfchreitenden Entwicklung auffielt, 
und dem, was bloß durch Umſtände hervorgerufen wurbe, eine in fo mander Hinfiht ſchädliche 
Foridauer gab, jo hat hier wenigftens biefe Verbindung ihre Vortheile gehabt. So gewiß bie heu: 
tigen moraliihen Grundfähe der Muhanımedaner in vielen Stüden verwerflidh find, jo gewiß find 
fie im Widerſpruche mit den urſprünglichen Gefegen; und wer aud) an biefen noch Bieles auezur 
—* findet, vergißt, daß es wohl zu viel von einem damaligen Araber gefordert hieße, ſeine eigenen, 
o gut zu feiner Zeit pafjenden Neigungen völlig zu überwinden und die feiner Landsleute von 
Grund aus zu ändern. 
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er den Nationen nicht genügen, die den Keim einer fräftigeren und umfaflenderen Bil« 
bung in fi trugen. Perſten, dad einzige Rand arifchen Urfprungs, wo er zur unbe- 
dingten Herrſchaft gelangte, bat ihn nur mit tiefgreifenden Aenderungen angenommen, 
die ihn den myflifchen und mythologiſchen Neigungen ded Landes anpaften. Gegen⸗ 
wirtig übrigens ſteht der M. Tängft fill und bat alle befehrende Kraft verloren. Seine 
Bekenner find in eine geiftige Trägheit verfunfen, nachdem fie im Mittelalter einen fo 
ungeheuren Einfluß auf die Bildung des Occident, auf die damaligen Völker ausge⸗ 
übt Hatten (vergl. den Artikel Arabien). Hervorzuheben ift übrigens, daß Muhammed 
an feinem richtigen Berfländniß des Literarifhen Geſchmacks der Araber eine 
mächtige Hülfe bei der Ausbreitung des Islams Hatte!) Somohl in der Heligion, 
als in der Literatur war der Koran (f. d. Art.), die Quelle ber muhammedaniſchen 
Theologie, Philoſophie, Iurisprudenz und Politif, eine Umwälzung. 
Muhammed Hat ſich nicht Mühe genommen — mofür ihm die Nachwelt fehr dankbar 
fein müßte — die „DOffenbarungen,? die den Gläubigen „für alle Zeiten Licht und 
Ordnung ſein follten, bei feinen Kebzeiten zufamnienzuftellen, und der Erfolg mar, 
daß man, wie, voraudzufehen, glei nach feinen Tode in Berwirtung war und in 
Unflarbeit über viele der wichtigften Lehren. Die islamitifche Theologie mar um eine 
Auskunft nicht verlegen; die Anhänger des Propheten follen die geoffenbarten Verſe 
augenblidlih memorirt und ſte dadurch vor Vergeffenheit bewahrt haben. Allein waren 
nicht gleih nah Muhammed's Tode die Naächſtſtehenden über die Lehre von feiner 
Sterblichkeit und die betreffende Stelle des Korans uneinig? Haben nicht die Kha- 
lifen der erften Zeit fchon das Schwankende und Unfichere vieler Beftimmungen tbeils 
gefühlt, theils durch eine ſchnell erfundene Deutung den Zweifel zu befeltigen ges 
fuht? War nicht die vage mündliche Tradition fchon ziemlich früh eine Quelle 
geworden für dogmatifhen Zwieſpalt und widerſprechende Deutungen? Uber es 
wäre allerdings auch fehr ſchwer geweſen, in eine Lehre Einheit und Conſe⸗ 
quenz zu bringen, die der Augenblick erzeugte, die mit dem Augenblide 
verging oder verändere ward; es müre unmöglich geweien, manche Widerſprüche 
zu vereinigen, da ſich Vieles direct widerfprach und das Entfcheiden für die eine oder 
die andere Seite den: Glauben der Lebenden an die Unfehlbarfeit des Propheten febr 
bedenflich Hätte erfchättern müffen. Gin einzelner Vorfall, eine Gefahr, eine momen- 
tane Betrachtung rief ein Befe hervor, dag der fchlaue Araber dann direct aus dem 
Himmel empfangen haben wollte; trat ein entgegengefeßtee Verhältniß, ein wider⸗ 
fprechender Zuftand ein, fo war des Geſetzgebers Anſicht audy bier dem Momente un« 
tertban, und e8 entfland eine neue Satung, welche die frühere aufhob. Der Prophet 
fühlte den Widerfpruch, aber er wußte ſich zu helfen; foldye Verſe hatte dann, wie 
eine alte Tradition und erläutert, über Nacht der Himmel wieder zurüdgenommen, 
ja er befahl dann feiner gläubigen Umgebung, dad Memorirte wieder zu vergeflen, 
und das mußte fa auch gefchehen, wenn anders der Vers 81 der 4. Sure, mo aus dem 
Breifein von Widerfprüchen die Göttlichkelt des Korans gefolgert wird, Feine grobe 
Lüge enthalten ſollte. Da fiel denn an feine Nachfolger das bedenkliche Gefchäft 
einer Redaction und Sammlung. Abubekr zuerft ließ Alles, was ſich von ein⸗ 


t) Der Koran bezeichnet den Mebergang bes arabischen Volkes von der gebundenen zur uns 
gebundenen Schriftfprache, von der Poeſie zur Berebfanfeit. Mit dem Beginn des 7. Jahrhunderts, 
als die großen arabifden Dichter nad) einander verjchwanden, zeigten fidy bereit Spuren von 
Grmattung im poetiſchen Schaffen und von wachſendem Interefje für literurifhe Kritil. Antar, 
der Typus der vorislamitiihen arabifhen Bildung, beginnt fein Moallafat, Taf wie ein römifcher 
Dichter aus der Zeit des Verfalls, mit den Worten: „Was hätten bie Poeten nicht ſchon befungen!“ 
Es machte nun einen ungeheuren. Rindrud, als Muhanımed mitten in bdiefer Ueberfättigung mit 
feinen lebhaften fhmwungreihen Recitationen hervortrat. Seine Erklärung, daß die Wahrheit feiner 
Sendung durch das poetiſche Verdienſt des Korans bewiefen fei, war ber erfle große Anfloß für 
die Araber, ihre eigene Sprache anzubauen. Seine Herausjorberung an Alle, welche an 
deſſen göttlichen Urfprung nicht glauben wollten, die Schönheiten auch nur eines Kapiteld nachzu⸗ 
ahmen, rief eine Unzahl von Dichtern in’s Feld, die theils aus Gitelkeit, theils aus Haß feine 

egner waren. Se weniger es ihnen gelang, befto ergeimmter wurben fie gegen den Verfaſſer des 
Korans und deſto eifriger in ihren Bemüdungen. iefe mußten nothwendig ein regelmäßiges 
Syſtem herbeiführen, Formen und Regeln der Berebjamteit fefiftellen, und nad) vielen Kämpfen 
und Streitigfeiten wurde der Koran ſelbſt zum anerfannten Vorbilde. 
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zelnen Gläubigen auf Pergament, Palmblaͤttern, Knochen und Steinen aufgezeichnet fand, 
fammeln und bunt durcheinander abfchreiben; Othman handelte bei feiner Mebaction mit 
eben fo viel Kritik, wie feine Vorgänger, fa er war noch fürzer angebunden, ald er 
fand, wie verfchieden fchon jeßt die Yaflungen waren, die vom Geſetzbuche des Pro⸗ 
pheten exiſtirten; flatt von den verfchiedenen Mebactionen dem pbilologifchen Eifer 
fünftiger Zeiten den unmittelbaren Gochgenuß durch eine kritiſche Eollectiv» Ausgabe 
zu verfchaffen, ließ der praftifche Staatömann alle Varianten weg und befahl, die 
Ausgaben, die anderd waren als die feine, zu verbrennen. In dieſer von Othman 
gegebenen Geftalt bat die Nachwelt den Koran überfommen, ohne Neibenfolge, ohne 
ſyſtematiſche Orbnung, mit all der wiederholungsfüchtigen Breite und Gejhwägigkeit, 
die an einer Offenbarung des Himmels gewiß fehr viel Tadel verdiente, Die aber bei 
der rein aͤußerlichen Entflehung und Sammlung des Gefegbuches nicht auffallen kann. 
Klar ausgeſprochene Beziehungen zu biftorifchen Begebenheiten, der innere Charakter 
einzelner Offenbarungen“, der nach verfchienenen Lebensepochen des Propheten ein 
verfchiedener ifl, oft auch die Aufßere «Form, die in feinen kräftigeren Jahren an poe⸗ 
tiſchem und rhythmiſchem Schwunge die der fpäteren Zeit bedeutend übertrifft, koͤnnen 
als Faden dienen bei dem Verſuch einer chronologifchen Entflehungdgefchichte Der ein⸗ 
zelnen Suren, und wenn man bei den medinenfifchen Suren, deren gefeßgebender 
Inhalt zu beftimmten äußeren Ereigniffen befonders in Beziehung fleht, oft fehr genau 
die geit der Entſtehung anzugeben vermag, fo erlauben die mekkaniſchen in Ihrer 
unbefimmten Allgemeinheit wenigftens eine @intheilung in überfichtlichde Gruppen. 
Die alte Tradition nennt die 96. und 74. als die zuerſt geoffenbarten, und da fie 
Die Weihe Muhammed's zum Propheten Gottes enthalten, müflen fle allerdings den 
folgenden vorangegangen fein. Wo fie die Ahnungen bed fpäteren Berufes aus⸗ 
fprechen, wo allgemeine Sagungen dem folgenden Meligionsfyftem vorbauen, wo ohne 
Bolemik die Srundlehren des neuen Glaubens, namentlich der reine Monotheismus, 
gepredigt find, da flehen wir gewiß auf dem Boden ber reinen Koranlehre, auch wenn 
fle in verfhiedenen Suren zerriffen erfcheint oder die einzelnen Suren felbft Elemente 
verfehiedener Zeiten in fich enthalten. Auf diefe älteften Suren der meffanifchen Zeit : 
folgt eine zweite Gruppe, deren Inhalt von einer vollendeteren fertigen Epoche 
des Prophetentbumd Zeugniß ‚giebt; Muhammed felbft wird darin aufgeforbert, 
nicht irre zu werden am wahren Glauben, er wird als Prophet nicht nur geahnt 
und verfändigt, fondern gefchildert und nad Yen igenfchaften eined Geſandten 
Gottes genau befchrieben; in Tone und der dußeren Form Herrfcht eine Wärme Der 
Begeiflerung, eine Bewegtheit, ein Schwung, aus dem wir den inneren Kampf der 
Brüfezeit und die Anfechtung durch die Gegner lebhaft herausfühlen. Alte Nachrichten 
beflimmen und zum Theil genauer den Zeitpunft der Entftehung, ipells laͤßt ſich auch 
aus der Aehnlichkeit des innern Charakters auf einen gleichzeitigen Urſprung ſelbſt⸗ 
fländig ſchließen. Denn der Gegenſatz, der fle von fpäteren trennt, iſt bedeutend. 
Muhammed geht ſchon mehr in's Einzelne, detaillirt die dogmatiſchen Säße beflimmter, 
giebt den Legenden eine pofltivere Zeichnung, und in der Darftellung felbf ift ſchon 
mehr Spiel und Kunft, als unmittelbare Ergießung eines überfprudelnden Innern. 
Die dritte und legte Gruppe der zu Mekfa erfchienenen Suren beginnt mit Mu⸗ 
hammed's Rückkehr von Tayif; man vermißt in ihnen ben poetiſchen Schwung ber 
früheren Zeit, der bier durch Redekunſt und floßkelreiche Rhetorik erſetzt wird. Wir 
können bier nicht auf eine mähere Unterfuhung der gefeßgebenden Suren von Medina 
in Bezug auf den Zeitpunkt ihrer Entſtehung eingehen, ebenfo auch nicht auf eine 
weitläufige Reflexion, die fih aus der Eritifchen Entftehungsgefchichte de8 mujelmän- 
nifchen Geſetzbuches von felbft aufdrängte. Der Einfluß des Vorübergehenden und 
Momentanen iſt in des arabiichen Bropheten Geſetz das Mafgebende; Moral und Un 
moral, Psefle und Proſa, begeifterter Schwung und triviale Alltäglichkeit, Ueberein⸗ 
flimmiung und frappante Widerfprüche, alles fand feinen natürlichen Urſprung in ber 
relativen Bedeutung ded Momentes, von dem der Geſetzgeber ergriffen oder beherrſcht 
wurde. Das einfahe und obne Widerfpruh im Koran feilfiehende Dogma des 
Propheten rebucirt fich auf Die drei Bunkte von dem einigen Gott, der Offen- 
barung und dem Weltgericht; über Alles, wad darüber hinaußgebt, iſt fo wink 
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gedeutet und gefabelt worden, daß es felbft den orthodoren MoBlemd gegenüber noth 
tbut, zu zeigen, welche ihrer heutigen Lehren auch wirklich in dem Geſetzbuche enthalten 
find. Noch immer hört man den orthodoren Moslems nachſprechen, Die Lehre von 
der völligen Beichränfung des freien Willens, von der völligen Knechtung unter 
jenes göttliche Berhängniß, wie es der fprächmwörtlich gewordene Fatalismus ent⸗ 
hält, fei aus ded Propheten Lehre‘ oder wenigftend aus feinem Koran gefihäpft; 
mit Recht Hat man neuerdings auf das Haltloſe dieſer Behauptung hinge⸗ 
wiefen. Nur die Politik fpäterer Zeiten bat Muhammed's von bogmatifcher 
Praͤdeſtination ziemlich weit entfernte Lehre zum flarren Fatalismus verknöchern und 
dad Volk in quietifiifcher Erftarrung verkommen laffen; was anderwaͤrts Außerer 
Zwang und herkömmlicher, überlieferter Staatsmechanismus erreicht bat, ward hier 
fogar in die Religion eingefchmwärzt, und die Früchte dieſer ‘Priefterpolitit find nun⸗ 
mehr zu erkennen. Im Koran felbft find Stellen genug, die vor blind fataliftifcher 
Zebendanficht warnen, und von einer firengen Präbeftinationdlehre und einer Dogmati« 
ſchen Fixirung derfelben mweiß bie ältefte Lehre des Islam nichts; es wird zwar der 
menfchliche Sündenfall zugegeben, aber ſowohl der fletige Fortgang menfchlidher Ver⸗ 
derbtheit als die Zurechnung der Nachgebornen für die Sünde Adam's abgelehnt. 
Jeder Prophet ifl, mie man aus Koranflellen nachweifen kann, ein von Gott gefand«- 
tee Erldfer; um aber erlöft zu werden, d. 5. zur wahren Einficht und zur höheren 
Erfenntniß und in Folge derfelben zur Seligkeit des Paradiefed zu gelangen, ifl der 
Glaube an die Offenbarung und dad Handeln nach derfelben nötbig; dabei unter 
fügt dann freilich Gott vorzugswelfe denjenigen, welcher den Willen zum Guten bat. 
Gott ſtaͤrkt diejenigen, beißt e8 Sure 16,,,, die da glauben an daB fefle Wort, 
die Ruchloſen aber laßt er im Irrthum; Gott handelt nach feinem Willen; aber in einer 
andern Stelle (47,,,) verfchließt Gott nur den Spöttern daß Herz; die ſich aber 
leiten laſſen, die leitet Gott immer mehr und verleiht ihnen Gottetfurht. Auch an- 
dere Dogmen bat Muhammeb oder der Koran auf ſich nehmen müſſen, bie in ihrer 
Unbedingtheit erſt die fpätere Hoftheologie oder die orthodoxe Dialektik auszubilden 
für gut fand; ja unter den Anhängern des Islam gab es vernünftige Leute genug, 
die fühlten, wie fchmählich man zur Grundlage weltliher Zwingherrſchaft ihre ein⸗ 
fache arabifche Volksreligion mißbrauchte, aber der Fluch der Kegerei oder der Gal⸗ 
gen bat die unbequemen Zweifler zur Ruhe gebracht. Es iſt aus dem Koran nadh« 
- zumeifen, daß auch die Lehre vom Glauben, der ohne Werke zur Seligfeit führen 
fol, mehr fpäterer Berechnung angehört, ald Muhammed's urfprünglicher Xehre, unb 
es ift eine dantendwerthe Belehrung von Sprenger und Weil, Died aus ver 
Duelle ſelbſt beftätigt zu haben, da man bergleichen Anklagen fo oft noch mit ſufſt⸗ 
fanter Gewißheit ansfprechen hört. Freilich Hat auch Hier die Entfiehung des Korans 
ihre Schuld; wo fo ohne Syſtem, ohne Princip, nur mit politifcher Abwägung des 
Moments eine Lehre gefchaffen ward, da finden fich gewiß über jede Dogma Stellen 
genug, die — vom Momente eingegeben — dem Wefen und Geiſte der islamitifchen 
Religion zu widerfprechen fcheinen. Ein einzelne® Dogma entſcheidet Hier nichts; wo 
die Grundlagen fo wenig tief, fo rein Außerli waren, da ift es eitle Mühe, ſich in 
Möglichkeiten zu erfchöpfen, wie man wohl Bier und da Hätte beſſern fönnen. Weil 
meint In feinen Werke: „Hiflorifch » ritifche Einleitung in den Koran” (Biclefelo 
1844), den Islam nicht ganz preidgeben zu bürfen; indem er ben ächten unb ur 
fprünglichen von der fpäteren fogenannten Orthodoxie gefchieden bat, glaubt er auch 
der Lehre Muhammed's die Fähigkeit zu einer. befleren Entmwidelung, als fie in That 
und Gefchichte genommen, nicht abläugnen zu dürfen. Er ift der Anficht, wenn der 
Islam die Entwicklung zur freieren, Klaren Geftaltung des Dogma’d Hätte nehmen 
können, wie das Chriſtenthum, fo wäre er nicht der politifchen Berechnung des 
Khaltfendespotiämusd als Werkzeug anheimgefallen; er meint, in den Perfönlichkeiten 
Nliege mehr Unterſchied zwilchen Chriftentyum und Islam ald im Dogma. In beidem 
pflichten wir ihm bei, aber bedingt; ja, es ift allerdings wahr, daß der Islam bei 
einer Entwidelung, mie die des Ehriftentbums feit dem Mittelalter war, nicht fo Hätte 
auögeben können, wie er jetzt außgegangen zu jein ſcheint; aber daß ihn eben die 
Fahigkeit zu folder Entwidelung von vorn herein ganz mangelie, barin. lag ber 
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Keim ſeines Abſterbens. Ja es iſt richtig, daß Die Perſönlichkeiten ven Unterſchied aus⸗ 
machen, aber anders als Weil annimmt; am Islam ſcheinen und die Perſonlichkeiten 
noch das Beſte, und Maͤnner wie Muhammed ſelbſt, wie Abubekr, Othman, Omar 
konnten bei dem Erwachen des arabiſchen Nationalgeiſtes, bei der concentrirten Ent⸗ 
faltung aller großen und fruchtbaren Volksbeſtrebungen, eine vorübergehende Epoche 
der Große hervorrufen, über die man das Armſelige ihrer Koranreligion vergißt. 
Trog ihrer Lehre konnten die Muhammedaner durch ſchlichte, epiſche Charaktere, wie 
fle der Orient in einzelnen Stadien feiner Geſchichte hervorgebracht hat, eine Zeit 
fang imponiren; im Chriſtenthum gefchiehbt es Durch die Lehre und ihre Bildungs» 
fähigkett, daß nach allen trüben und blutigen Blättern feiner. Gefchichte, nah allen 
den berben Individuen zulegt das Weſen, das emige und reine, unverfümmert bleibt. 
Dort iſt die Welt eine Dede für den philofophifchen Betrachter, wern die flüchtige 
Zeit der großen Berfdnlichkeiten vorübergegangen ift; hier haben elferne Zeiten und 
befledte Charaktere den Kern des Ganzen nicht antaften, gefchmeige denn zerflören kön⸗ 
nen. Auf den Keim bed Uebeld weift uns die Entflehungsgefchichte des Koran Hin, 
defien Dogmen die Kraft politifcher Verbinplichkeiten für Die Glaubensgenoſſen in ſich 
tragen, und nicht nur Gemwiffenspflichten, fondern auch in Blaubensfachen mit Zwang 
zu realiftrende juribifche Verbindlichkeiten auferlegn. Er iſt aber auch wieber eine 
Sammlımg politifcher Dogmen, welche die Gewiffensverbindlichfeit religiöfer Blaue 
Gensartifel für feinen Bekenner haben; beide burchbringen fi und find fo innig mit 
einander verwebt, daß ein jeder für fich zugleich ein politiſches Dogma und einen 
Slaubendartitel bildet. Er enthält alfo nicht nureinegeoffenbarte Reli- 
gion, fondern auch eine geoffenbarte Staatsverfaffung. Es liegt im 
Koran eben fo gut die Lehre der Polygamie, 1) das ganze Glaubenthum und bie 
principielle Berechtigung des Mufelmanns, über die Ehriften zu herrſchen, als man 
Die poſitiv weltlichen Geſetze über das Imamat, die Märkte, die Jagd u. f. w. darin 
fammt und ſonders findet, ganz in gleiher Weife für den rehtgläubigen 
Moslem, fireng dogmatiſch verbindlich, wie die im Koran enthaltenen 
Offenbarungen über die Einheit Gottes, Unfterblichkeit der Seele, Das Gebet ꝛc. 
Diefem Unftande ift es vorzüglich zuzufchreiben, daß der Muſelmann, welcher in den 
Krieg zieht oder mit bewaffneter Hand Näuber einfängt, nach muhammebanifchen Be⸗ 

griffen eine eben fo priefterliche und gottgefällige Handlung begeht, als der Imam, 
deffen Gebet Freitags den Gläubigen zum Eintritt iin die Mofchee einlavet, oder der 
Müefin, welcher jeden Morgen um vier Uhr die verheiratheten Moslemd von ber hohen 
Zinne des Minarets regelmäßig auffordert, für die Kortpflanzung der mufelmännifchen 
Rare zu forgen, und diefe eheliche Gewiffenspflicht im Namen des Propheten ja nicht 
zu verfäumen, welcher darin mit gutem Beiſpiel voranging. Die Art und Weife, wie 
der Koran entfland, und in welcher Eigenfchaft er von Muhammed den Gläubigen 
binterlaffen, wie er bei feiner Lebenszeit felbft audgelegt und niebergefchrieben wurde, 
giebt ihm einen großen charakteriflifchen Unterfchied vor anderen Religiondbüchern 
anderer Weltconfefftonen. Erſtens erklärte Muhammed die darin enthaltenen Dogmen 
und Lehren ausdrücklich nicht als die feinigen und fprach fich felbft zugleich jede über⸗ 
menſchliche Kraft und Eigenfchaft geradezu ab, fondern gab fie indgefammt für Offen- 
barungen des alleinigen Gottes aus, an denen weder er, noch irgend ein fterblicher 
Menſch nachtraͤglich Etwas zu ändern die Macht Haben dürfe. Er erklärte fich endlich 
ald den legten Propheten, und fomit die ganze Xehre, weil Gottes unmittelbare Dfe 
fenbarung, auf ewige Zeiten auf einer unantaftbaren Grundlage berubend. Indem er 
fte als ein Ganzes feinen Nächfifiehenden hinterließ, wollte er fle vor dem Einfluß 
der Tradition kommender Gefchlechter bewahren und fle damit vollkommen ficher ftellen. 
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y Heeren bezeichnet bie Boingamie als die Urſache des orientalifhen Despotlemus; dies 
ift fchon deshalb unmeond) weil nach den neueren Erfahrungen die faft gleiche Anzahl des männ- 
lichen und mweiblihen Geſchlechts beim Menſchen ein unverbrücliches Naturgefeh iſt, die Polyga⸗ 
mie alfo, was auch die gründliche Forſchung Iehrt, immer nur als Ausnahme auftreten kann. Aber 
Indem Heeren die Grundlage ‚des Despotismus in den abnormen Berhältniffen des weiblichen Ge⸗ 
en ſuchte, war er jedenfalls anf der richtigen Fährte; nur hätte er flatt der Vielehe die Früh- 
ehe anklagen follen. Ä . 
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Indem er ſich als den letzten Propheten erklärte, benahm er dem Koran jede Rög⸗ 
lichkeit der Reform und drückte ihm das Siegel jener unheilbringenden Stabilität 
auf, welche die Bölfer, die ſich zu ihm bekennen, im Laufe der Jahrhunderte dem 
Verfalle entgegenführen mußte. Indem er den Koran dem vollen Inhalte nach als 
eine Offenbarung von feinen Gläubigen annehmen Tief, gab er ihm die Soliba 
rität aller und jeder darin enthaltenen Dogmen, fo daß man nicht eins negiren 
tann, ohne das Ganze zu negiren. Darum ift Die Trennung von Staat 
und Kirche bei den Muhammedanern eine Unmöglichkeit und darum eine Neform 
irgend eines moslemitiſchen Staateß, z. B. der Türkei, ohne an bie, Stelle des 
Korand eine andere Religion zu feen, durchaus unausführbar. 1) Obgleich die Khalifen 
als Nachfolger ded Propheten angefehen werben, fo find fle ed nur in der chronologijchen 
Bedeutung ded Wortes. Sie Fonnten und die Sultane der Türfei, ala Erben ver 
Khalifenwürde, fünnen aus dieſer Nachfolge weder ähnliche Herrfcherrechte, wie fle 
Muhammed ausübte, per analogiam für ſich folgern, viel weniger aber noch die geiſt⸗ 
lichen Rechte, die diefer ald Gefandter Gottes über fein Bol! ausübte. Muhammed 
Bat fich nie als weltlichen Herricher feines Volkes betrachtet, fondern als Propheten, 
und als foldyer feine Wacht ausgeübt. Um jedem Nachtheil zu begegnen, ben eine 
durh ihn beflimmte Nachfolge nach analoger Deutung der Rechte diefer Nachfolger 
auf den Koran ausüben Fönnte, bat er es abfichtlich unterlafien, einen Nachfolger zu 
ernennen. Waren alfo fchon feine weltlichen Rechte nicht vererbt, fo konnte es nodh 
viel weniger die Weihe fein, die er ald Auserwählter Gottes allein beſaß. Dadurd, 
daß er ſich als den letzten der Propheten erklärte, ſchloß er die Reihe der Gottge⸗ 
weihten und Fonnte felbft, wenn er weltliche Nachfolger ernannt hätte, eine foldye 
Weihe auf biefe .nicht Übertragen. In Folge deflen Haben auch die osmaniſchen Herr 
ſcher fi nie eine Interpretation der Slaubendfragen, eben fo auch niemals eine Ini⸗ 
tiative erlaubt, um folche irgendwie zu modificiren, fondern diefelben eben fo blind 
und ſtreng befolgt, wie jeder andere Gläubige. Ausgedehnter ift der Kreis der welt» 
lichen Rechte, welche der Koran und die Grundgefege des türkifchen Staated dem 
Sultan einräumen. Ihre Macht hat fich factifch zu einer Tyrannet ausgebildet, weldye 
in vielen Michtungen feine Schranken Eennt. Uber andererfeitö wieder; und ſelbſt in 
Punkten, in welchen die Rechte des Sultans foranmäßig außer Zweifel find, ſehen 
wir fie in Wirklichkeit befchränkt. 2) Alles IN im Koran in der Wirklichkeit vom 
Momente eingegeben, Alles äußerlich oder mit menſchlichem Sinne beredunet, und 
diefen Fluch eines Außerlichen weltlichen Urfprungs bat der Islam fo wenig vermeiden 
können, als andere emsfprechende weltliche Religionen. An dieſem Aeußerlichen liegt 
er Frank, feit ihm die Macht fehlt, feinen Sieg mit rober Gewalt durchzuführen, 
und was für Eluge Mäßigung hat gelten koͤnnen, ift nur bie Folge der Berfallenheit 
und Schwaͤche. Es ift dem Islam mohl bisweilen dad Glück begegnet, vom Chri⸗ 
flentbum bewundert und beneidet zu werden, ‚aber er mag ſich auf die Ehre nicht zu 
viel einbilden; Ueberdruß an kirchlicher Zucht oder Mißmuth über hierarchifches Ge⸗ 
teeibe Hat Manchen zu einer Großmutb gegen den Islam veranlaft, die nicht mehr 
fagen will als einen Wunfch zu hegen, der albern oder unausführbar if. Die Leute, 
die auf die theologifche Stille des Islams Hinmeilen, denen fo unwohl geworden war 
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7) Daß ſich dieſes aber weder durch den Sultan, noch durch die Ulemas und auch ir 
durch alle Mufelmänner insgefammt bewerfftelligen laſſe, bedarf wohl feines weiteren Beweiſes. 
koͤnnte nur ein neuer Prophet, der vom ganzen türkiſchen Bolfe ale folder beglaubigt wäre, biefes 
ungeheure Creigniß zu Stande bringen. Nachdem aber unfere nücdhterne, auf weltliche Zwecke ges 
richtete Zeit einen ſolchen nicht entftehen laflen wird, und es Teichter if, Hattlfcherife und Fermans 
zu octroyiren als officielle Propheten zu ernennen, fo müflen wir bie Radicalreform der Türkei 
einftweilen als pium desiderium Hinftellen und unterbefien zufehen, wie weit man, wenn einmal 
durchaus veformirt werden muß, mit Hättifherifs und Fermans zu diefem Ziele gelangen könne. 

2) Eo begrenzt ber Koran 3.3. unzweifelhaft die Macht über Leben und Tod. Kein Moe: 
lem darf außer den im Geſetz beſtimmt ausgefprodhenen Fällen mit dem Tode beftraft, feiner feis 
nem ordentlichen Gerichte entzogen werben. Ja ſogar das unbeftrittene Recht jedes Souveräns, 
das jus aggratiandi. ift in gewiflen Källen den muhammedanifchen Herrfchern, darunter auch dem 
Sultan, vollfommen benommen. So in den Fällen öffentlihen Mordes, des Straßenraubes, ber 
Gottesläugnung und endlich beim Abjalle vom Koran, wo ber Padiſchah die buch das heilige Bud 
befinmmie Todesſtrafe durchaus nicht nachfehen darf. 
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bei den theologifchen Streitigkeiten im Chriſtenthum, hätten fich fehr bald zurüdgefehnt 
aus den Schlingen einer weltflug erdachten Staatöreligion, in der jedes religidfe 
Bemußtfein erftarrt ift, ſobald die Gluthhitze des Fanatismus etwas abgekühlt war. 
Und doch haben wir hören müfjen, wie die wüſten Verfolgungdfcenen aus dem Chri⸗ 
ſtenthum zu defien Weien find gemacht worden, wie bie Firchliche Stagnation des M. 
in eine glüdfelige und welfe Toleranz verwandelt worben ifl; aber ed fprach daraus 
nichts als eine ſcheue kindiſche Furcht vor Firchlichen Gefpenflern, und das Wort 
Voltaire's, die Lehre Chriſti des Duldfamften ſei zur intoleranteften, die Lehre Mus 
hammed's des Unduldſamſten zur toleranteften geworben, ift eben nichts ald eine von - 
jenen trägerifchen Phrafen, die mit einer wigigen Antithefe dem fchwarzen Punkt des Zie⸗ 
led auszuweichen wiflen. Freilich bat ver Islam Feine Hierarchie, feine Kirchen⸗ 
Händel gehabt, wie unfer Ehriftenthum feit allen Zeiten, aber gewiß nur deshalb, 
weil man dort fchon fehr früh jeden Inneren Keim einer freieren Blaubendentfaltung 
durch die plumpe Fauſt eines kirchlich⸗politiſchen Staatsmechanismus niedergedrückt 
‚und ſich fo das Geſchaͤft mehr als anderswo erleichtert bat, ſtoͤrende Skepſis ober 
beterodore Anmandlungen polizeilih zu widerlegen. Im Chriſtenthum haben die 
verfchiedenften Regungen von der tiefflen Schwärmerei und Myſtik bis zur alleräußer- 
fien Skepſis, zwar verfolgt und geächtet, doch immer wieder hervorbrechen koͤnnen, 
und Die Kräfte Gregor's VII., Alexander's I. und Innocenz III Haben die „Kegerei“ 
nicht einmal für ihre Zeit erdrücken, gefchweige denn für alle Zeiten die Quellen ver: 
- Ropfen können. Der Islam bat das früh mit refoluten Mitteln erreicht; er bat ber 
Welt ein Erempel gegeben, wie es mit einer Staatöfirche wird, die, aus rein Außer» 
lihem Impuls gefchaffen, ven böfen Makel ihrer weltlichen Baſis niemals los werben 
kann. Wem die Meligion nichts mehr ift, als fo ein Außerliches Inftrument, das 
ſelbſt da noch Hilft, wo alle Hülfsmittel der Staatögewalt fich erfchöpft haben, wer 
Mobespierre's dürftige und armfelige Phrafeologie von Gott. und Unfterblidykeit als 
profunde Religionsweisheit bewundern kann, dem darf man aud feine Sympathie 
für den Islam nicht übel nehmen; deſſen religiöfe Beirachtung if von derfelben Tiefe, 
wie die der Theologen des melfanifchen Bropheten. Wir Eönnen e8 darum auch fehr 
erklärlih finden, wenn der erſte Napoleon, der in feiner Feldbibliothek unter bie 
Rubrik „Politifche Schriften“ Die Bibel und den Koran aufgenommen bat, in Aegyp⸗ 
ten mit dem Islam ein Biechen anſtößig kokettirte — denn gewiß war da für Bona« 
partiften und Bonapartismus der urbarſte Boden — nur foll er und nicht zumutben, 
in ber Wiederherſtellungs⸗Komödie von 1804 die Neflauration des Chriſtenthums zu 
erblicken oder hinter feinem autofratifchen Gebahren einen Auferfiefungsmorgen der 
alten bierarchifch = mittelalterlichen, gläubigen und lebendigen Katholicität zu ſuchen. 
Die Innigfeit der mittelalterlidyen Religlonsanſchauung und die Flare Nüchternheit 
modernen antihierarchifchen Weſens ſtoͤßt ihn gleich weit von ſich; ſie weiſt ihn nad 
Dem Orient, wo ſeit Indiens, China's, Perflend und Arabiens religiöfen Entwicke⸗ 
Iungs - Epochen ſtets der Boden mar für firdhlich-politifche Vermengung äußerlicher 
Zwede mit einem mißbrauchten inneren Bedürfniß, wo auch für die hierarchiſch⸗ 
politifchen Tendenzen im Chriſtenthum die frühefte und fruchtbarfte Bafld war, von 
wo, wie Napoleon I. fich bezeichnend ausgedrückt hat, „alle Größen kommen.“ Darum 
ift auch der Unfegen eined äußerlichen Lebenskeimes ſtets eine drüdende Laſt geblie- 
ben für den Jslam; und während in den berbfien Zeiten des Chriſtenthums, in den 
orenzenlofeften Berwirrungen des Fetiſchiosmus und des Unglaubend der Baden einer 
inneren Verknüpfung mit dem reinen und innerlichen Weſen der Gäriftuslehre nie 
mals zerrifien war, hat der Islam auch in feinen beften Zeiten Teinen Aufſchwung 
nehmen können zur hehren und heiligen Idee des Chriſtenthums, weil der vrüdende 
Alp der Außern, meltflugen Berechnung die freien Schwingen religiöfer Innerlichkeit 
lähmte. Durch alle berben Zeiten der Völkerwanderung, der mittelalterlichen und 
modernen Berirrungen iſt zulegt ein reiner flrahlenver Lichtkern ungerflört geblieben, 
die Beredlung des Menfchen durch das Chriſtenthum, dad Annähern an den Geifl 
bei allem Abftreifen einzelner Formen, während der I8lam in feinen blühendften Zei- 
ten das Höchfle darin erreicht bat, daß er einer excluſiv nationalen Größe Leben und 
Auffchwung vorübergehend zu verfchaffen wußte und große Staaten zwar grün __ 
Wagener, Staatd- u. Geſellſch⸗Lex. XI. 49 
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dete, Die aber dem Todeskeim ſchon Hei ihrem Entſtehen in ſich trugen, indem ſte fidh 
nie zu einem feften Exbrechte oder zu dauernden bynaflifchen Haudgefegen empor zu 
ſchwingen vermodhten. ) Was die Intoleranz einzelner Chriften verſchuldete, bat 
aber vor Voltaire's Forum das ganze Ghriftentkum bäßen müffen, und wenn 
fih ein finnlofer monardifcher Despotismus im Bunde mit bierarchifcher Inquiſttion 
in Spanien feit vem 15. Jahrhundert an der Wohlfahrt der Nation verfündigt hat, 
fo if das auh dem Chriſtenthum zugefchoben worden. Allerdings ruht auf dem 
veredelten Geiſte moderner Zeiten noch die fchwere Verpflichtung: wieder gut zu 
machen, was der blutige Wahnflnn während Jahrhunderten verborben hat, und man 
möchte im erflen Augenblide für die Ehriften erröthen, wenn man die Zeit der fpa- 
nifhen Ommaijaden feit Abderrahman vergleicht mit den „chriftlicden” Zeiten fett 
Ferdinand und Ifabella oder gar feit Philipp IL.; aber einen Troſt fann man fi 
bei ruhiger Betrachtung nicht verfagen, denn das Ehriftenthum Hat in feinem Weſen 
alle die Kräfte, um die Wunden, die Menfchenhände gefchlagen, wieder heilen zu 
fönnen; der Islam befißt fie nicht, und der Boden, mo er zerflörend gehauft Hat, 
bleibt ein wüſtes Feld, dem ohne völlige Ausrodung nicht mehr zu helfen if. So 
erſchien er gleih Anfangs, gegenüber dem Ghriftentyum. Zweimal ward die ger» 
maniſch⸗chriſtliche Welt, mie fle durch die Völfermanderungen gefchaffen mwor- 
den, gleih in den erften Zeiten ihres jungen Dafeind auf eine gefährliche Brobe ge» 
ſtellt, einmal durch Attila, dann durch dad Vorbringen des Iölame auf dem Boben 
der germanifcheromanifchen Nationen. Ihre nationale Individualität, die freie Eigen» 
thümlichkeit der Entfaltung im Einzelnen war feit Zerres bis auf den erfien Bona- 
parte nie fo gefährlich bevrobt geweſen durch Die robe Gewalt eines finnlofen chaoti⸗ 
fhen Verſchwimmens im Allgemeinen, als durch Attila, und der Bonapartismus bat 
der Welt Leine fo bedenkliche Frage der Eriftenz hingeworfen, als der bunnifche König 
den germanifchen Bölfern in ihrer wilden Zerfplitterung; und ſie haben fich frei 
gemacht, um von dem Augenblid an -zur Hegemonie in der Weltgefchichte 
emporzuftreben.. Der Islam hat im 8. Jahrhundert etwas Aehnliches ver⸗ 
fuht, wie das Mongolentbum im 5.; feine Mittel maren viel glänzender 
als Die des Hunnenkönigs, aber troß der äfthetifchen Ausbildung, troß des regen 
Lebens ihres chevaleresfen Milttärgeifted, troß des Glanzes aller äußern Dinge, den 
die Ommaifaden in Spanien entfaltet haben, Fonnten fie die roben germantfchen Bar- 
baren nicht überwältigen. Vielmehr iſt bei dieſen das Bewußtfein ihrer 
aus dem Chriſtenthum hervorwachſenden Eriftenz dadurch erſt recht 
geweckt worden; der Gedanke einer Veredlung der rohen germaniſchen Gefolg⸗ 
ſchaften zum NRittergeifte knüpft fi an die erften Kämpfe des Islam, das Geſchlecht 
des Mannes, der die große Araberfchlacht geichlagen, befteigt den Thron, und feines 
Enkels Zug nach der fpanifchen Mark, die Roncevalfchlacht, der Tod der Palapime, 
iſt für den auffeimenden Frühling mittelalterlicher Romantik der willkommene Stoff 


) Um das größte muhammedaniſche Reich, das ber Khaliten, anzuführen, jo waren bie 
vom Mittelpunfte der Herrjchaft entfernten oder ſchwer zugänglichen Provinzen, wie Spanien, Aegyp⸗ 
ten, Khorafan und bie andern norböftlichen Lande am geeignetften, Unruhen zu erregen; fie fonnten 
am leichteften von dem Staasförper losgeriſſen und zp ſelbſtſtaͤndigen Reichen erhoben werden. Die 
kraftloſen Khalifen zu Bagdad mußten ſich häufig glücklich ſchähen, wenn ihnen bie mächtigen Für: 
ſten dieſer Laͤnder eine geitliche Scheinherrſchaft zugeftanden haben. Zwei Elemente waren vor; 
züglich unaufhaltſam thätig, um Serrüttung und enblidh die vollſtändige Auflöfung bes großen 
Staates der Araber herbeizuführen: die Maſſe Türken, aus den Gegenden jenjeit bed Oxus über: 
gefebeit, und das Nationalgefühl ber unterworfenen, wenn aud) befehrten Völker. Und das 

lüd eines Statthaltere reizt die andern zur Nahahmmıng. Unter dem Vorwande, bie beleibigte 
Mürde des Khalifats herzuftellen und zu erhalten, fuchen fie bem neuen Herrn bas mit dem Schwerte 
erworbene Beſitzthum wieder abzunehmen und Häufen fo Wirren auf Wirren. Die große Maſſe 
des ſclaviſch gehorchenden Volkes hat an allen diefen Kämpfen bes Ehrgeizes und der Herrichfucht 
nur geringen Antheil genommen; eine einzige Schlacht entſcheidet gewöhnlid das Schickſal ber 
Kämpfer wie des Landes, und die Khalifen müflen fih dem Glücke des Siegers fügen. So ent 
fanden und zerfielen ſchnell nad) einander, in dem öftlihen Iran und Turan, bie Hersichaften ber 
Thaheriven und Soffariden, der Samaniden, Buiden und Ghasnaviben. Die vom Jolam unters 
jochten Voͤlker haben, wenn fie ihn jemals fannten, allen Sinn für ein menſchliches Gemeinweſen 
verloren; fie gehorchen jedem glüdlihen Räuber, der fid zum Fürften emporſchwingi, mag er Araber, 
Türke, Kurbe ober Aighane heißen. 
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geworden, in ben ſich alle Völker der neuen chriftlichen Welt getheilt haben. Bald 
ließ die rege Einbildungskraft jener Zeiten den großen Karl nad Paläflina ziehen, 
und Die mittelalterliche Welt hatte den mächtigen Gedanken des Vereintſeins im Ehriften- 
thum zuerſt gefühlt, bis er dann nach langen Zwifchenräumen in den Kreuzzügen ſich 
äußerlich ausfpricht. Die Nationen und ihre. Intereffen verfchwanden in der Allgemein- 
beit des chriftlichen Geiſtes; in einem Augenblide, wo der M. den Höhepunft feiner 
Außerlichen militärischen Größe erreicht bat, unterwirft fich die europäifch » chriftliche 
Welt mit naiver Kinvlichkeit der heiligen Myſtik und dem innerlichen Wefen rein reli- 
giäfer Prineipien. Der Islam ging feinem beflimmten Elaren Ziele einer Triegerifchen 
Groͤße entgegen, und der mildere arabifche Sinn hatte Dem Lebergewicht roberer For⸗ 
men weichen müflen; da war denn freilich Eeine Hierarchie, Fein Kirchenzwang, denn 
alle kirchliche Gewalt hatte dort mit der berrfchenden Militärmadht den Schwefterbund 
geſchloſſen, der für Europa im Mittelalter der Tod geworben wäre. Aber es fehlte 
auch, nachdem Der enge Kreid der islamitifchen Größe durchlaufen war, an allen den 
Rebendfeimen, Die ſelbſt nad dem Audgange des chriftlichden Mittelalters in über 
safchend reicher Fülle Europa durchdrungen haben; und während wir in allen mittel- 
alterlicden Entwidelungspbafen nie den Boden verlieren, auf den unfer Glaube an 
eine lebte hoͤchſte Perfection der Menfchheit ald Gattung fi fügt, geht die muham⸗ 
medanifche Entwidelung unter, fobald ihr der Außere Anftoß fehlt, der Die zerftörende 
und negative Gewalt des Handelns in ihr hervorgerufen hatte. Haben wir Spät- 
geborenen e8 fa endlich erlebt, Daß bie ganze Islamitifche Welt nur noch von der 
Gnade des zerfplitterten Egoismus der Chriften eine kurze Lebensfriſt burchmacht, Die 
gerade lang genug fein wird, um dad Bedürfniß einer nothwendigen Umgeftaltung 
allgemein fühlbar zu machen. 

Mühlberg, Stadt in der preußifchen Provinz Sachfen, auf der Oftfeite der 
Elbe gelegen, hat etwa 3500 Einwohner, welche beſonders Hopfenbau treiben. Hiſto⸗ 
rifch geworden iſt die Stadt durch die bei derfelben am 24. April 1547 gelieferte 
Schlacht, in Folge deren der Kurfürft Johann Friedrich von Sachfen von Kaifer 
Karl V. gefangen genommen wurde. 

Mühldorf, Stadt im Kreife Oberbayern, am Inn, mit etwa 2000 Einwohnern. 
Hier wurde die Schlacht geliefert, in welcher am 28. September 1322 Kaifer Lud⸗ 
wig IV. oder der Bayer, den Gegenkönig, Herzog Friedrich von Oeſterreich, mit 1300 
Rittern gefangen nahm. Cine befondere Kriegalift des bayerifchen Heerführerd, Mitters 
Schweppermann (f. d.), verfchaffte den Bayern den vollflänbigften Sieg über die 
Oefterseicher und Ludwig den Alleinbefig des Kaiferthroneb. 

Mühlen find eine Gattung von Zabrifationsmafchinen, welche durch Zerzeiben, 
Berquetfchen oder in ähnlicher Weife, fefle Körper ihrer Korm nad verändern, um fle 
für den weiteren Derbrauch oder Bertrieb geeigneter zu machen. Die Stelle, welche 
diefelben in ber ſyſtematiſchen Eintheilung des Maſchinenweſens einnehmen, iſt in dem 
Artikel Maſchinen näher nachgewieſen. Nad; der bewegenden Kraft tbeilt man die 
M. ein in Hand», Tret-, Roß⸗, Wind», Wafler- und Dampfmühlen; nad der von 
ihnen verrichteten Arbeit Tann man beren eine Menge verfchledener Arten aufführen. 
Am zahlseichfien find die zur Umwandlung des unentbehrlichiien Lebensbedürfniſſes, 
des Brotfornd, dienenden Mehlmühlen. Die eigentliche Arbeitömafchine beſteht bei 
Diefen in der Negel aus zwei chlindrifch geformten ſchweren Steinen, die übereinander 
fo angebradt find, Daß fie einen Eleinen flellbaren Zwiſchenraum zwifchen ſich laſſen, 
und deren beide, einander beinahe berührende, parallele Grundflaͤchen nach regelmäßig 
georbneten, gegen die Peripherie auslaufenden Linien raub gemacht oder gerippt find. 
Bemöhnlig werben bierzu harte Steine, zuweilen auch Bußeifen genommen. Der 
obere Diefer Mühlfteine, der Länfer genannt, ift auf einer verticalen Are befefligt 
und wird mit Diefer in fchnell rotirende Bewegung verjegt, während durch eine nahe 
am Gentrum befindliche Deffnung die Körner in den Zwifchenraum zwifchen beiden 
Steinen berabfallen umd, nachdem fie dort durch die Neibung zerkleinert find, in ber 
Form von Mehl und Kleie mit einander vermengt am Umfange bed unteren Steines 
beraudgemworfen werben. Bon bier gelangen fle weiter in die verichiedenen Sieb⸗ 
und Reinigungs-Apparate, um das für den Conſum und den Handel geeig- 
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nete Product zu liefern. Die Einrichtung der Bewegungdmafchine (ded Motors) wie 
der Transmifflonsmafschine richten fich nach der Wahl der bemegenden Kraft und Tann 
in verfchiedener Weife angeordnet fein, je nachdem die Kraft unmittelbar von Menſchen 
oder Thieren, vom Waſſer, Winde oder Dampfe geliefert wird. In frühefter Belt, 
und noch jeßt bei den wilden Bölferfchaften, zerkleinerte man das Getreide durch 
Stößel in audgehöhlten fleinernen Gefäßen, dann quetfchte und zerrieb man bie Kör- 
ner zwifchen zwei Steinen, von denen der untere feft lag, der obere mit der Hand 
geführt warb, und Hieraus entwidelte fih die rohefle Form der Handmühle, indem 
man den oberen Stein an einer drehbaren Are befeftigte und mit diefer herum führte, 
Das leicht erkennbare Bedürfniß einer möglihft fchnellen Bewegung dieſes Steines 
konnte erft dann erfüllt werben, als man bemerft hatte, daß dur Verbindung eines 
großen und eines Fleinen Rades die Zahl der limläufe des Ießteren in einem gegebenen 
Zeitraume, wenn man hinreichende Kraft anbringt, beliebig vermehrt werden koͤnne; mit 
dem Erwachen diefed Gedankens war die Bahn zur fehrittweifen Vervollfommnung ber 
M. eröffnet. Von der Eonftruction der Durch Menfchenfraft bewegten M. der Alten 
haben wir Feine Befchreibung, obgleich fie noch mehrere Jahrhunderte nah Auguftus 
fehr gemein waren und erſt mit dem allmählichen Erldfchen der Sclaverei bei den 
Römern außer Gebrauch gefommen find. Daß der Mühlftein gewöhnlig durch 
ein von zweit Menfchen getriebened Göpelwerk bewegt wurde, läßt ſich aus ber Stelle 
Matth. Cap. 24, B. 41 fchließen, wo das Mahlen Zweier auf der Mühle ald Bei⸗ 
fpiel einer äußerlich engen Berbindung aufgefaßt if. Die Anordnung von Roß⸗ 
mühlen ging Hieraus unmittelbar hervor und mußte fich überall Bahn brechen, wo 
Menfchenkraft Iohnender zu verwenden war. Aber auch die Benugung der Waſſer⸗ 
fraft zum Betriebe von M. war den Roͤmern bereits befannt. Vitruv beichreibt lib. X. 
cap. 10 deren Einrichtung. Unter Honorius und Arcadius (398 n. Chr.) kommen 
die älteften Gefege zum Schuge der Wafjermühlen vor. Als 536 Bellfar in Rom 
von den Gothen belagert war und diefe die Waflerleitungen, durch welche die M. 
getrieben wurden, verftopft batten, machte Bellfar den erfien Verſuch, M. auf veran- 
ferten Schiffen anzulegen, deren Triebräder dur den Strom der Tiber bewegt wur 
den. Dergleihen Schiffmühlen fieht man auf ſchnell fließenden Gewäflern nody 
jest mit Nutzen im Gebrauche. Man unterſcheidet Waflermählen mit ver» 
ttealen und horizontalen Triebrädern; erſtere heißen unterfhläd- 
tig, wenn das firömende Waflerr unter dem Habe durchfließt, ober⸗ 

ſchlaͤchtig dagegen, wenn es von oben auf das Hab geledtet if. Im 
neuerer Zeit bat man durch geeignete Krümmung der Schaufeln, db. h. ber 
am Umfange des Rades angebrachten, den Stoß oder Drud des Waflerd in der 
ganzen Breite des Gerinnes aufnehmenden Flächen, den Nupeffect der Waflermühlen 
bedeutend über das früher erreichbare Maß erhöhet. Beſonders vortheilbaft ermeifen 
fih die, ebenfalld der Neuzeit angehörenden, horizontalen Waflerräder oder Tur⸗ 
‚binen, au Kreifelräder genannt. Diefe haben einen weit Meineren Durchmefler 
ald die verticalen Mäder, gewähren den hoͤchſten Nutzeffect und geflatten die volle 
Ausnugung der vorhandenen Drudhöbe, auch wenn dieſe ſehr bepeutend if. Das 
Wafler tritt bei dieſen Raͤdern in der Mitte von oben, ober beſſer von unten, 
in da8 Innere des Rades, und kann auf feinem andern Wege entweichen, als durch 
gekrümmt conftruirte Madlammern, welche dafjelbe am Umfange ausfließen lafien, nach⸗ 
dem es gegen die concave Wand der Kammern einen Drud ausgeübt hat, welcher 
ber Drudböhe entfpricht und durch den dad Mad umgetrieben wird. Windpmühlen 
fheinen im Alterthume nicht gebräuchlich gewefen zu fein, und die Zeit ihrer Erfindung 
ift unbekannt. Nah Einigen follen fle aus dem Morgenlande durch die Kreuzfahrer 
nach Europa gefommen fein, doc iſt dies vielfach beftritten. Der Grundgedanke, ans 
welchem bei einer Windmühle Die Bewegung hervorgeht, ift jedenfalls Hei Weitem 
nicht fo naheliegend als bei den Waflermühlen, denn die vom Stoße des Windes 
getroffenen, die M. umtreibenden Flächen, die Klügel, geben bier von der Drehungs⸗ 
Are in radialer Richtung aus und find fchräge gegen die Windrichtung geftellt. 
Ein ſolches Windrad wird zwar auch dann umlaufen, wenngleich Die Flügel vollkom⸗ 
mene Ebenen find, alfo überall denfelben Winkel mit dem Winde machen) es if 


Müählenbrud (Chriſtian Sriebrich). 273 


aber leicht einzufehen, daß, da derjenige Theil, welcher dem Bentrum nahe ift, ſich viel 
langfamer bewegt al& derjenige In der Nähe des Umfanges, jener dem Winde zu 
langfam und dieſer demfelben zu fchnell ausweichen wird, um den ganzen Effect des 
Stoßes auf die umlaufende Bewegung der Drebungsare zu übertragen, fo daß die 
Bewegung nur an einem einzigen Punkte, in der Mitte des Flügels, fi im genau 
richtigen Verhaͤltniß zu der Windgefchwindigkeit befindet. Die Windmühlenflügel find 
deshalb in einer eigenthümlichen Weife gekrümmt und bilden eine Släche, welche man 
Die windfchiefe nennt. Die Bergrößerung und Berkleinerung der Ylügelfläche nach 
Maßgabe der Windſtaͤrke wird bei den beutfchen und holländifhen M. durh Segel 
bewirkt, deren Wartung große Aufmerkſamkeit erfordert, wie auch die. Stellung 
der Mühle nah der veränderlichen Windrichtung. In beiden Beziehungen 
findet man die englifhen M. mit finnreich conftruirten Selbftregulatoren aus⸗ 
geflattet, deren Befchreibung indeß ohne Zeichnungen nicht wohl thunlich if. 
In Hinſicht der Gonftruction ded Gebäudes unterfcheidet man noch die alte deutſche 
Bockwindmühle und die holländifche Windmühle; bei der -erfleren wird das 
ganze Gebäude um einen feften Mittelfländer gebrehet, um es nach dem Winde zu 
ſtellen; bei ber feßteren fleht Das ganze Gebäude feft, mit Ausnahme des fogenannten 
‚Kopfes, d. 5. des oberflen Theiles, worin die Slügelmelle nebft dem erften Triebrade 
fih befindet. Auch Horizontale Windräder find oft verfucht worden, jedoch bisher 
nicht zu allgemeinerer Anwendung gelangt. In Betreff der Dampfmühle kann 
bier auf den Art. Dampfmaſchinen verwiefen werden, da ihr wefentliches Unterfchei« 
dungsmerkmal eben nur darin befteht, daß der Motor bei denfelben eine folhe Ma⸗ 
fine if. Es giebt eine eigene, auf das Mühlenwefen bezüglihde Recht s ſphäre, 
deren Entftehung und Ausbildung ſich aus der Natur der Sache erklärt, und in 
welcher theils die Landesherrfchaft (Obrigkeit, Regierung, Fiscus), theild der Eigner 
der Mühle, theild benachbarte Grundftücke und endlich die Bewohner umliegender 
Begenden oder Drtfchnften ald Berechtigte oder Verpflichtete vorfommen. Als ein 
nothwendiges Erforberniß zur Bereitung eines unentbehrlichen Lebensbedürfniſſes und 
als Anflalten, zu deren zwedinäßigen Einrichtung und Führung befondere Sachkennt⸗ 
niß und Gefchidlichkeit erfordert wurde, beanfpruchten und erlangten die M. einen 
gewiffen Schug gegen drückende Concurrenz, daher obrigkeitlich verliehene Privilegien, 
Bannrehte, Mühlenzwang u. dgl.; ale Nutznießer der Triebkraft öffentlicher, fließen- 
der Gewaͤſſer, oder der, feinem Einzelnen zugehörigen Xuftflrömung mußten fle, ent» 
weder der Obrigkeit fährlichen Zins entrichten, oder dad Recht ihres Beſtehens — 
als urfprüngliches Regale gedacht — erfaufen; als Anftalten, welche zu ihrem Be⸗ 
triebe Bewäfler über das natürliche Niveau durch Abdämmungen aufitauen und bie 
Benutzung oberhalb liegender Grundſtücke In gewiſſer Weife fchmälern, erwarben fte 
bierauf bezügliche, durch gefegliche Anordnungen begrenzte Mechte hinſichtlich der 
Wafferhöhe (f. d. Art. Aiche) und bei Windmühlen Widerſpruchsrecht gegen Errich⸗ 
tung Hoher, den Luftzug bemmender Gebäude in ihrer naͤchſten Umgebung; als ein in 
Beireff des Empfanges und der Rücklieferung des Kornd und des WMahlproducts 
ſchwer zu controllivendes Gewerbe, machten fie die gefeßliche Megelung der Gewichts 
verhältnifle beider — die Mahlmetze oder Matte notdmendig. In neuerer Zeit 
firebt man darnach, diefe oft fehr verwidelten und in flreitigen Faͤllen ſchwer zu beur« 
theilenden Mechtöverhältniffe mehr und mehr zu vereinfachen und eine freiere Bewegung 
auf dieſem Felde zu gewinnen, welches durch den Umſtand erleichtert wird, daß man 
jeßt nicht mehr ausschließlich auf die Naturkräfte des Waflers und Windes angemwie- 
fen ift, fondern da, wo derartige alte Vorrechte in drückender Weiſe fühlbar werden, 
die Dampffraft fubftituiren Tann. 
Mühlenbruh (Chriſtian Friedrich), geb. zu Roſtock am 3. Oct. 1785, fludirte 
feit 1800 in NRoftod, Greifswald, Göttingen und Heidelberg, Habilitirte fid, 1805 In 
Roſtock und wurde daſelbſt 1806 Juftizfanzlei- Advocat, 1808 Rathsherr und 1810 
ordentlicher Profeſſor der Rechte und Beifiger der Juriften » Facultät. Zu Michaelis 
1815 wurde er nach Greifswald, zu Oſtern 1818 nach Königdberg und im Herbſft 
1819 nach Halle berufen; 1826 erhielt er nach Ablehnung eined ehrenvollen Rufs 
nach Jena eine bedeutende Gehaltszulage und verwaltete von 1828 bis 1831 das 
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Amt eines ſtellvertretenden Regierungs⸗Bevollmächtigten in Gemeinſchaft mit dem 
Univerſttaͤtsrichter Schulze. Das Beneficienweſen war ihm ſpeciell zugetheilt; 1832 
erhielt er den Rothen Adler-Orden 3. Klaſſe; 1833 wurde er als geheimer Juſtiz⸗ 
rath und Mitglied des Spruchcollegiums nach Göttingen berufen; 1836 nahm er einen 
Ruf nach Leipzig an, widerrief aber fpäter feine Zufage aus unbelannten Gründen. 
Die oppofltionelle Stimmung, welche fich im Jahre 1837 ber meiften Gdttinger Pro⸗ 
fefforen bemächtigt hatte, theilte er nicht, und wurde deshalb vielfach gefchmäht und 
verleumbet; 1839 wurde er zum außerorbentlihen Mitgliede des Staatorathes er⸗ 
nannt und erbielt den QuelvhensOrden. Er flarb am 17. Juli 1843. Er beichäftigte ſich 
vorzugsmeife mit der Gefchichte und Doctrin des römifchen Rechtes und zeichnete ſich 
durch Scharffinn und Klarheit ded Vortrages aus. Er fihrieb: De origine, vi et 
indole stipulationum, Mannheim 1805. — De veterum Romanorum gentibus et fami- 
liis, Roftod 1807. — Lehrbuch der juriflifchen Encyklopädie und Methodologie, Roſtock 
1807. — De jure ejus, cui actionibus cessit creditor, Roftod 1813. — Die Lehre 
von der Ceſſton der Forderungsrechte nach den Grundfägen des römifcdhen Hecht, 
Greifswald 1817; 2. Aufl. 1826; 3. Aufl. 1835. — Observationum juris Romani 
specimen L, Königöberg 1818. — Doctrina pandeclarım scholarum in usum, 3 Bde., 
Halle 1823; 2. Aufl. 1826; 3. Aufl. 1830; 4. Aufl. 1838 — 1840. — Entwurf 
des gemeinredhtlichen und preußifchen Givilproceffes, mit beigefügten Quellen und lite 
rarifchen Belegen, Halle 1827; 2. Aufl. 1838. — Rechtliche Beurtbellung des Stä- 
delſchen Beerbungdfalles, nebft einer Einleitung über das Verhältniß der Theorie 
zur Praxis, Halle 1828. — Die Portfegung von Ch. Fr. v. Glück's ausführlicher 
Erläuterung der Pandecten, Bd. 35 — 41, Erlangen 1833 — 1840. — Lehrbuch des 
Pandectenrechtd nach der dritten Ausgabe der Doctrina pandectarum, deutfch bearbei« 
tet, 3 Bde., Halle 1836 — 1837; 2. Aufl. 1837; 3. Aufl. 1839 — 1840. — Recht⸗ 
liches Erachten über den gegenwärtigen factifchen Befibftand der Altenburg » Bentind- 
fhen Fideicommißherrfchaften Kniphauſen und Barel, Gött. 1841. — Lehrbuch der 
Inftitutionen des roͤmiſchen Rechts, Halle 1842. Außerdem war WM. Witredacteur 
des Archivs für civiliftifche Prarts und Medacteur der Hallifchen Allgemeinen Litera⸗ 
tur» Zeitung für das furtftifche Fach. 

Mühlhanfen. Bon den vielen Orten viefed Namens erwähnen wir hier nur 
bie beiden ehemaligen Reichsſtädte, von welchen die eine jetzt Deutichland entfrembet 
ft, Die andere aber dem preußifchen Staat, und zwar dem Megierungsbezitf Erfurt 
angehört. Letztere, an der Unftrut gelegen, aus der Ober⸗ und Unterfiabt und fünf 
Vorftädten befiehend, mit acht Kirchen, von denen bie Liebfrauen- und die Gt. 
Blaftuss Kirche merkwürdige Denkmäler gothifcher Baufunft mit ausgezeichneten Orgeln 
und Gladmalereien beftgen, mit zahlreichen Fabriken, Gerbereien, Wollmärften, Ges 
treidebandel und 15,620 Einwohnern, war bereitd. feit den älteften Zeiten den Kaifern 
unmittelbar unterworfen gewefen und hatte 1322 und 1327 vom Kaifer Ludwig daß 
Reichsſchulzenamt in der Stadt und deren Gebiete Fäuflich an ſich gebracht. M. ge- 
hörte mit zu den Neichsftädten, in denen fi vor hundert Jahren noch dad Patricier« 
thum, freilich‘ nicht überall mit gleichen Vorrechten oder dem gleichen Antheil an dem 
Stadtregimente, erhalten hatte, doch Hatte ed noch entſchledenen Einfluß auf die Wahl 
und die Beflellung des Raths. M. entfland im 10. Jahrhundert aus einer regalifchen 
Mühlen- Anlage, welche dad unbebaute Eichsfeld zu verforgen hatte. Kaiſer Otto IE 
fchenkte feiner Gemahlin neben anderen Kammergütern auch M., dad Heinrich der 
Löwe Im Streit mit Friedrich I. verbrannte, und wo Philipp von Schwaben zum 
König audgerufen wurde. In der Mitte des 13. Jahrhunderts gefchieht eines hoch⸗ 
privilegirten Stadtraths Erwähnung, doch hatte derfelbe noch nicht das unbefchräntte 
Stadtregiment, fondern die Burg, ein Ganerben-Schloß vornehmer Sefchlechter, und 
das Meichöfchultheißenamt waren in der Hand des Kaiferd, doch ſchon im folgenden 
Jahrhundert, und zwar unter Ludwig dem Bayer, erwarb die Stadt dad Neichögericht, 
das Recht der Gefeßgebung und dad ius de non appellando. 1802 von Preußen 
in Beflg genommen, fam M. 1807 an Weftfulen und 1813 an Preußen zurüd. — Des 
andere M., deſſen wir hier erwähnen wollen, ift der berühmte Mittelpuntt der In» 
duſtrie im Elſaß, wo ſich zahlreiche und großartige Fabriken aller Art finden und bas 
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im franzoͤſifchen Departement Oberrhein, an der SU, am Rhone⸗Rhein⸗Canal und ber 
Straßburg - Bafeler Eiſenbahn liegt, welche letztere fi bier nah Thann und über 
Belfort nah Paris, Dijon und Lyon abzweigt. Die Manufacturen diefer Stadt, 
deren Einwohnerzahl ſich auf 30,000 Seelen beläuft, und deren Umgegend beſchäftigen 
über 60,000 Arbeiter und liefern jährlih für mehr als 50 Millionen Francs an Fa⸗ 
brifaten, die bauptfächlih in Indiennes befiehen. Es wird Hier übrigens nicht bloß 
auf Baummolle, fondern auch auf Seide und Batift mit feltener Vollkommenheit ge. 
Deut. Die Zeichner in den Kabrifen find wahre Meifter in ihrem Yache, und bewun⸗ 
derungswürdig ift die Yeinheit der Karben. Das durch fein Alter merkwürdige Rath⸗ 
baus fleht auf dem St. Stephansplage, wo auch Die Kirche dieſes Namens iſt, in 
welcher der deutſche Gottesdienft gehalten wird. M., in den Streitigkeiten zwijchen 
den Kaifern und Päpflen den Erſteren fletö treu, wurbe 1273 vom Kaiſer Rudolf 
von Habsburg zur Reichsſtadt erhoben und empfing 1347 vom Kaifer Karl IV. das 
Recht, fich felbft feine Bürgermeifter zu wählen. Gegen den ummohnenden Abel ver- 
band es fih 1466 mit Bern und Solothurn und 1506 mit Bafel. Kraft feines 
Bundes mit diefen Schweizercantonen blieb M. in den Kriegen des deutfchen Reichs 
mit Frankreich neutral, bis e8 an lehteres 1798 Fam. 

Mühlheim. inter den vielen Orten dieſes Namend verdienen nur zwei bier 
genannt zu werben, die beide, gleich ausgezeichnet durch Kabrifthätigkeit, in der preu⸗ 
Bifchen Rheinprovinz liegen, der eine im Kölner, der andere im Düffeldorfer Regie⸗ 
rungsbezirk, der eine am Mbein, der andere an der Ruhr. M. am Rhein, Köln 
jehräg gegenüber, unterhalb Deug, an dem auf feinem Eurzen Laufe 40 Mühlenwerfe 
treibenden Strunderbach, mit Sammet-, Kaflmir- und Lederfabrifen, Farbe⸗, Papier⸗ 
und Delmühlen, wichtigem Spebitionshandel und lebhafter NRheinfchifffahrt, verdankt 
feine Blüthe protefiantifchen Bürgern, welde zu Anfang des 17. Jahrhunderts aus 
Köln ausdwanderten, und befaß Ende 1861 eine Einwohnerzahl yon 7954 Seelen, 
währenn M. a. d. Ruhr, mit anfehnlichen Baummollenfabriten, Bergbau auf Stein- 
foblen, Schiffbau und Iebhaftem Handel, 5402 Einwohner mehr nad der Zählung 
bes genannten Jahres. hatte. In der Nähe des legten M.'s liegt Saarn oder 
Zaarn, mit einem ehemaligen aveligen Fräuleinflifte Benedictiner⸗Ordens, in beffen 
Gebaͤude fid gegenwärtig eine koͤnigliche Gewehrfabrik befindet, und ihm gegenüber, 
an ber Ruhr, Broich oder Bruch, ein altes Schloß, gefchichtlich merkwürdig durch 
die Fehden der vormaligen Beflger, Grafen von Yalfenflein, mit dem Grafen von 
Styrum und durch die Rolle, die es im fpanifchenteverländifchen Kriege fpielte. Nach 
diefem Schloſſe wurde die unter berzoglich bergiſchem Schuge flehende Herrichaft 
Broich genannt, deren Hauptort M. iſt und melche, einfl dem Haufe Leiningen⸗Dachs⸗ 
burg gebörend, im Frühjahr 1857 auf dem Punkte fland, unter dem Hammer des 
Auctienatord in die Hände des Gewerbed überzugehen. Landgräfin Marie Luife 
Albertine von Heflen, Tochter Karl Reinhard's von Leiningen, Herrn von Broich, 
und Mutter der nachmaligen Herzogin von Medlenburg-Strelig, leitete in den Jahren 
1789 — 1791 Die Erziehung ihrer Enkelinnen, der Brinzeffinnen Friederike und Luife 
von Medienburg-Strelig, in dem damals mit einem Koftenaufmande von 16,000 Tha- 
lern wieder hergeftellten Schloffe Broich. Das Schwefterpaar wurde dem Bruberpaar 
Friedrich Wilhelm und Ludwig von Preußen vermählt; die jüngere Schwefter Luiſe 
ift die unvergeßliche Königin von Preußen, die ültere, Friederike, warb nach Ableben 
ihres Gemahls in zweiter Ehe Reichsgräfin zu Solms und in dritter Gemahlin 
Ernſt's, Herzogs von Bumberland; des erften felbfiftännigen Königs von Hannover. 

Mulatten 1. Farbige. 

Mulder (Gerard Andreas), einer der außgezeichnetfien Naturforfcher Hollands 
im gegenwärtigen Jahrhundert, der mit allen Zweigen der Naturwiflenfchaften, als 
ber Phyſik, Geologie, Botanik und den mebicinifchen Wiffenfchaften vertraut war, befien 
Hauptleiftungen aber ſich tm Wache der organifchen und phyſtologiſchen Chemie con- 
eentrirten, für welche Disciplinen er in feinem Vaterlande als deren vorzüglichfter 
Vertreter zu erachten if. Geboren zu Utrecht im Jahre 1802, ſtudirte er feit 1819 
auf des dortigen Univerfität Medicin und Naturmifienfchaften, wollte ſich urſprünglich 
dem ärztlichen Berufe widmen und ließ ſich beshalb im Jahre 1825 als Arzt in 
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Amfterdam nieder. Bon unbezwingbarem Drange nach Forſchungen und Unterfuhune 
gen chemischer Stoffe getrieben, wozu ihm der ärztliche Stand Feine Zeit vergönnte, 
entfagte er ſchon 1826 der mebicinifchen Praxis und ‚nahm die Stelle eines Lehrers 
der Phyſik bei der botaniſchen Befellfchaft zu Amſterdam an und fungirte barauf von 
1827 bis 1830 als Lehrer für die Fächer der Botanik und Chemie an der borfigen 
medicinifchen Schule, von weldyen Aemtern er fich im letztgedachten Jahre völlig frei« 
machte, da er auch ſie ald Hinderlich für feine freie Forjcherthätigfeit erachtete. Nun⸗ 
mehr gab er fi mit unaudgefegter, angeftrengtefter Thätigfeit feinen chemiſchen Stu⸗ 
dien bin, al8 deren erſte Brüchte man feine im Berein mit Hal und Vrolik zwiſchen 
1826 und 1832 herausgegebenen: „Bydragen tot de naturkundige ‚wetenschappen® 
betrachten Fanı. Diefem Werke folgte das gehaltvolle Sammelwert: „Natuur en 
scheikundig archie® (Amflerdam 1833 bis 1838) und das in Verbindung mit den 
berühmten Naturforfchern Wendebady und Miguel herausgegebene „Bulletin des sciences 
physiques et naturelles en Neerlande“, welche drei Werke fich gewilfermaßen ergän« 
zen und einen in ſich abgefchloffenen Cyclus der chemifchen Wiffenfchaften bilden. 
Nahdem er im Jahre 1841, dem Drängen ded Senatd der litrechter Hochfchule nach⸗ 
gebend, die Profeffur für das Fach der Chemie an jener Univerfität übernommen hatte, 
welches er auch bis zu feinem Tode mit Eifer und Pflichttreue, al® eine der Haupt⸗ 
zierden derfelben, bekleidete, gab er zunächſt das allbefannte vortreffliche Werk: „Proeve 
eener allgemeenen physiologische Scheikunde*, welches in den drei Jahren 1844 
bis 1846 zum Abſchluß gelangte, zu Amſterdam heraus und hatte die Freude, das⸗ 
ſelbe alsbald in alle Eulturfprachen Europa's überfeßt und an allen Hochſchulen und 
Gymnaſten in feinem Baterlande dem chemifchen Unterrichte zum Grunde gelegt zu 
feben. Eine deutſche Ueberſetzung erfchien 3. B. von Molefchott (Heidelberg 1844 ff.) 
und unmittelbar daranf eine zmeite von Kolbe (Braunfchweig 1845 ff.), deren Ver⸗ 
faffer fich beiderfeits auf's Anerfennendfle über M.'s Leiflungen und Verdienſte aus⸗ 
fprachen. Weitere Forfcherfchriften M.'s aus jener Zeit find: „De voeding iin Neder- 
land in verband tot den volksgeest“ (Rotterdam 1847), wovon noch in demfelben 
Jahre eine deutfche Ueberfegung von Molefhott zu Düfleldorf erfchlen; ferner: „De 
voeding var den Neger in Suriname* (Rotterdam 1847) und ſein Meifterwerf: 
„Scheikundige onderzoekingen gedaan in het laboratorium der Utrechtsche Hooge- 
schoel“, die er ſeit 1842 redigirte, und wovon durch Völker eine deutfche Ueber⸗ 
fegung (Branffurt a. M. 1847) veranftaltet ward. Leider flarb M. mitten in feinen 
Forſchungen und in der Fülle feiner Kraft, kaum 45 Jahre alt, zu Utreht am 14. 
Mai 1847, nachdem er fich durch feine zahlreichen Unterfuchungen von Ghemilalien 
aller Arı, befonders aber dur feine Unalyfe der Broteinftoffe, einen unvergängfichen 
Namen geftiftet hatte. Er ergänzte und berichtigte bier zum Theil die Unterſuchungen 
der gefeierten Chemiker Neichert, Bunfe, Lehmann, Hartig, Radlkofer, Liebig und 
Laſkowski, flellte zuerft die Formel für das Protein auf und unterjchied vor allen 
andern bie beiden Protein⸗Oxyde, dad fogenannte Proteinprot-Oryd und Proteintrite 
Oxyd, während er feflfellte, daß die früher als Proteindent«-Orpd unterfchiedene Bere 
bindung nichts Anderes fei, als das Hydrat des erfigedachten, nämlich des Proteinprot=- 
Oxyds. Erſt Tängere Zeit nah M.'s Ableben erjchien feine aus dem Manufeript 
bergefiellte wichtige Schrift: „Die Chemie des Weines“, ſowohl mit holländifchem 
als deutschen Tert, letzterer veranftaltet Durch Arenz (Leipzig 1856). 

Müller (Adam), Ritter von Nittendorf, geb. den 30. Juni 1770 zu Berlin, 
von feinem mütterlichen Großvater, dem Drientaliften Brediger Eube, der ihn für das 
Studium der Theologie beftlimmt hatte, von Gedife, Wegel, Spalding und Heindorf 
für die Univerfltät vorgebildet, wurde in jelnem 18. Lebensjahre durch feine Bekannt⸗ 
fhaft mit Gen von feiner Tebhaften Beſchäftigung mit philofophifhen Studien zu 
der Betrachtung der damaligen ernften politifchen Weltbewegungen binübergelelttet. 
Er bezog in feinem neunzehnten Jahre die Univerfität Göttingen, auf ber er ſich drei 
Jahre dem Studium der Rechtswiſſenſchaft widmete. Hugo's rechtephiloſophiſche 
Vorträge gaben feinem Nachdenken eine Richtung, die für feine ganze fpätere Wirk 
ſamkeit entfcheidend wurde. Die Bemerfungen feines Lehrers gegen die bei den da⸗ 
maligen Naturrechtölehrern unbezweifelte Gemeingültigkeit der römifchen Borftellung 
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von einem abfoluten Eigenthume führten ihn zu näherer Beichäftigung mit deutſchem 
Nechte, Lehnrechte und ben auf dieſes gegründeten englifchen privatrechtlichen Vor⸗ 
ſtellungen. Lebhaft wurde er von den Schriften Burke's gegen die feanzöfliche Re⸗ 
volution ergriffen. Den abflraeten Rechtsauffaffungen jener Beit gegenüber erſchloß 
fih ihm das Bemußtfein der von böherer Ordnung ausgehenden Bedingtheit und 
Wechfelwirkung aller Lebenserfcheinungen, die ihn nah MRückkehr in feine Baterflabt 
zwei Jahre hindurch einem eifrigen Studium der Naturwiffenfchaften zumenbete. Gent 
führte ihn zu praftifcher Ihätigfeit zurüd. Er trat als Meferendar in die furmär« 
fifche Kammer; allein fein wiflenichaftlicher Trieb fand in biefem Wirkungskreiſe keine 
dauernde Befriedigung. Auf einer Meife nad Dänemark und Schweden ermeiterte 
fich. der Kreis feiner Anfchauungen. Ein zweifähriger Aufenthalt auf dem Lande in 
Polen gewährte ihm die Sammlung, feine wiflenfchaftlichen Auffaffungen und bie 
religiöſe Richtung feines Gemüthes in Mebereinflimmung zu bringen. Die Freund⸗ 
[haft ‚mit Geng führte ihn zu dieſem nah Wien, wo er den 30. April: 1805 zur 
fatholifchen Kirche übertrat. Unmittelbar nach diefem Schritte kehrte er in feine laͤnd⸗ 
liche Abgefchiedenheit zuruck, um in jener Zeit ‚allgemeiner faatlicher Unterdrädung 
feine Kräfte allein der Ausführung feiner Ueberzeugungen in größeren Werfen. zu 
widmen. Die politifhen Bewegungen entriffen ihn jedoch dieſer Beſchaulichkeit 
und zeigten ibm den Weg einer auf Beförderung einer befteren Zukunft ‘gerichteten 
Mitwirkung. Zu Dresden verliebte er, theilweife im Umgange mit Gens, drei Sabre, 
in denen er zur Wiederbelebung deutfchen Sinne 1806 Borlefungen über die beutfche 
Wiſſenſchaft und Kiteratur, Leipz. 1806, 2. Aufl. 1807, 1807 über Dramatifche Poefte, 
von 1808 auf 1809 vor dem Herzoge Bernhard von Sacfen« Weimar und eine 
Berfammlung von Staatdmännern und Diplomaten einen Cyelus von ſechs und dreißig 
Borträgen. hielt, in dem er auf die beredtefte und überzeugendfte Weife die Nichtigkeit 
der. auf todte Begriffe gebauten, damals faft alle Anftchten beberrfchenden popu⸗ 
lären politifchen Syſteme darlegte; (erfchienen Berlin 1809 unter dem Titel: 
die Elemente der Staatskunſt; in drei Bänden. Die Hoffnung, bei bem 
Kriege Oeſterreichs gegen Branfreih 1809 in feinem Baterlande eine feinen 
Meberzeugungen entiprechende Verwendung zu finden, führte ihn nah Berlin 
jurüd, wo er, anerfennend von dem Staatöfanzler aufgenommen, wohl aus poli⸗ 
tifchen Bedenklichfeiten, Feine Anftellung erlangen konnte, die feinen Faͤhigkeiten und 
Beftrebungen entiprochen hätte. Dagegen wurbe ihm das Wohlmollen und die Freunde 
fchaft des Erzherzogs Marimilian von Defterreih« Efte zu Theil, in defien Haufe er 
in Wien, nach zweifährigem Aufenthalte zu Berlin, von 1811 ab den Wiffenfchaften 
und einem auderlefenen Kreife bochgefinnter Freunde lebte. In Diefe Zeit fallen werth⸗ 
volle ſtaatswiſſenſchaftliche Schriften: die Theorie der Staatshaushaltung und ihre 
Sortfchritte in Deutfchland und England feit Adam Smith, Wien 1812, 2 Bde.; 
vermifchte Schriften über Staat, Philofophie und Kunft, Wien 1812; 2. Ausg: 1817, 
fpäter, 1817, gedrudte Borlefungen über die Beredfamleit und deren Verfall im 
Deutfchland, meben einzelnen anzegenden Aufjfägen In Hormayr's Archiv fir Geo⸗ 
grapbie, u. a. „Idee eines ſtaatswirthſchaftlichen Seminars für bie öſterreichiſchen 
Staaten", 1811, Septemberheft, von den Bortheilen der Errichtung einer Nationale 
Sant für Defterreih, October 1811, und agronomifche Briefe in Br. Schlegel's 
Muſeum, 1811 u. ſ. w. Das Jahr 1813 gab M. Gelegenheit, auch unmittelbar an 
den. Ereignifien Theil zu nehmen, deren Nothwendigkeit bis dahin feinen Ideenkreis 
erfüllt Hatte. Als k. k. Randescommiffar und Schügenmefor mar er mitthätig für 
die Befreiung Tyrols; er blieb in den Organifationsangelegenbeiten des Landes her 
fhäftigt als E. f. Megierungsratb und erfier Referent bis zum April 1815, wo er 
nad) Wien: berufen wurde, um dem Beldhoflager des Kaifers zu folgen. Zu Paris 
- ernannte ihn der Kaljer zum Generalconful für Sachen. Zwölf Jahre hat er, zu 
Leipzig vefldirend, in diefer Stellung gewirkt, mit der er fortgefegt Tchriftftellerifche 
Thätigkeit verband. Seine Arbeiten diefer Zeit gehören vorzugsweiſe der. flantd- 
öfonomifchen Wiffenfchaft an; indeß auch dad höhere religiäfe Element des Staats⸗ 
lebens wurde nicht and den Augen verloren. Zu den Schriften der erſteren @attung 
gehören: Verſuch einer Theorie des Geldes, 1816. Die Fortſchritte der national 
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ölonomifchen Wiffenfaften in England, 1817 u.f.w. Am befannteflen wurde Die 
Schrift: Bon der Nothwendigkeit eines theologiſchen Grundlage der gefammien 
Staats wiſſenſchafften und der Staatewirthſchaft insbeſondere, Leipz. 1819. Der 
Kaifer belohnte M.'s Dienfte durch Erhebung in, den Adelſtand, mit dem Pradikat 
eines Nitterd von Nittendorf. Bei feiner Abberufung von Leipzig, 1827, im Des 
cember, murde er im aufßerorbentlichen Dienfte der Ef. E. Haus⸗, Hof- und Staats 
Tanzlei zum E. £. Hofrathe ernannt. Schon auf ber Müdreife nad; Wien hatte M. 
einen Schlaganfall erlitten. Hier Eonnte ihm der plögliche Tod feines Freundes, 
Sriedrich v. Schlegel, zu Dresden, den 17. Januar nur ſchonend miigetheilt werben, 
gleichwohl wirkte er erfchütternd auf ihn ein. Hierzu kam durh Gent die Mitthei⸗ 
lung von dem Todesfalle der Gemahlin feines hoben Goͤnners, des Yürfien Met⸗ 
ternich, welche ihn fo ergriff, daß er, von einem. Nervenſchlage getroffen, bald nach⸗ 
ber verfchled. Im Leipzig hatte M. von 1816 bis 1818 Staatsanzeigen erfcheinen 
laſſen. Kurz vor feinem Ende war von ihm ein biflorifcher Feriencurſus angefünbigt 
worden. M.'s Wiſſen war vieljeitig, feine Auffaffung tief und würdig, feine Darftel- 
lung belebend; nur ging ihm genügende praftifche und biflorifche Auffaflung der be» 
fonderen deutſchen Landesverhaͤltnifſe ab, fo daß Vieles als Lieberfchwenglichkeit er⸗ 
fyeinen mußte, was ihm nicht gegeben war, durch Gegenüberflellung entſprechender 
wirklicher Verhaͤltniſſe dem Berflänpniffe näher zu bringen. Daber haben feine ge 
dankenſchweren, bilderreich vorgetragenen Lehren das umverdiente Loos gehabt, Durch 
die nüchternen Doetsinen eines gemeinfaßlichen Liberalismus in Schatten geftellt zu 
werden. M.'s Denken und Trachten ging aus einer Zeit der Noth berver, die mäch⸗ 
tig anregend dad Gemüth auf Höheres und Unvergängliched® hinwies. Der in lau 
gem Frieden eigenſüchtig erfchlafften Gegenwart fehlt es an Siun, für das Anerkennt⸗ 
niß der Wahrhaftigkeit und Innigkeit, mit der M. für Ueberzeugungen gewirft bat, 
auf welche, wenn nicht Seftigkeit der Fürſten und Bewußtfein der Göttlichkeit ihres 
Berufes hilft, nur unheilvolle Erfahrungen wieder zurädtühren fönnen. Vergl. Briefe 
wechſel zwiſchen eng und Adam Müller. Gtuttgart 1837. s. 

Müller (Alexander), Juriſt und Publiciſt, geboren 1786 auf der Probſtei Zei 
im ehemaligen Bisthum Fulda, fudirte die Rechte, trat 1804 in den Staatsdienf 
bei der Regierung in Yulda und 1816 in Weimar, wo er 1830 feine Entlaflung 
nahm; ſeitdem hielt er fich meiftene in Peipzig auf, bis er 1832 feinen Wohnflg nach 
Mainz verlegte. Doch änderte er diefen in der Folge noch mehrfach und kehrte zulegt 
nach Weimar zurüd, wo er am 27. December 1844 flarb. M. verfaßte eine Menge, 
auf die Stellung der Fatholifchen Kirche zum Staate, auf Jefuitismus und bie römi- 
ſche Hierarchie bezügliche Schriften, gab ein „Encyklopaͤdiſches Handbuch des Fatholi- 
ſchen und proteflantifchen Kirchenrechts“ (2 Bde., Erfurt 1829 — 32), das nicht 
vollendet wurde, „Staatswifſenſchaftliche Stubien für Geſetzgebung u. f. w.“ (Stutt- 
gart 1836) heraus, und ift befonderd befannt geworden ald Herausgeber des „Ka- 
nonifhen Wächters" (1830 — 34), einer Zeitfchrift für Staat und Kirche und für 
alle chriſtlichen Confeſſtonen. Auch gab er das „Archiv für bie neueſte Geſetzgebung 
aller deutſchen Staaten” (9 Bde. 1832 -39) heraus. 

Müller (Friedrich), als Dichter, Raler⸗Muüller“ und als Maler der „ Teufels⸗ 
mäller” genannt, wurde 1750 zu Kreuznach geboren. Er war zuerſt Kofmaler in 
Bweibrüden, lebte feit 1776 in Nom, wo er katholiſch wird, Anfangs als Künfller 
und Dichter eine bedeutende TIhätigkeit entfaltet, dann aber in ſteigender Abgeichlofien- 
beit von der Welt verfommt. Gr ſtarb den 23. April 1825. Als Maler nahm er 
ſich vorzüglich Micgel Angelo’8 Werke zum Mufter, gerietb aber, unfähig, jenes großen 
Meifters Geift zu erfaflen, in's Karrifirte und Manierirte. Ludw. v. Winkel⸗ 
mann führt von ihm in feinem Maler-Keriton (Ausgabe von 1830, ©. 188) an, 
daß er Verfuchungen der Heiligen, Thiere u. f. w. Dargeflellt babe; beſonders habe 
er gewußt, feinen Schweinen viel Natürliched zu geben. Seinen Ruf verbantt MM. 
feinen Dichtungen, feine frifyen, naturwahren Idyllen enthalten viel Schönes, 
aus dem Leben unmittelbar Geraudgegriffenes; die beften derſelben, „die Schaflyur“ 
und „das Nußkernen”, find getreue Genrebilder des, Landlebens im derben Styl des 
Originalgenies; in „Backhidion und Milon“ (1774) und im Satyr „Mopfns” (1775) 
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zieht er das Naive und Idylliſche in's Burleske herüber. In der affectirten Kraft⸗ 
ſprache der Genies find auch feine Dramen, Fauſt“ und „Niobe“ (1778) geſchrieben, 
beſonnener iſt er in der romantiſchen Genoveva“, als Ganzes befriedigt Feines 
feiner Stücke, aber ſie find reich am großartigen Zügen und glänzenden Einzelheiten. 
Einige feiner lyriſchen Gedichte, unter ihnen das vielgefungene „Heute ſcheid' ich, 
heute wandr’ ich“, find werthunll. Seine „Befammelten Werke" erfchienen in 3 Bänden, 
Heidelberg 1811, in einer neuen Auflage Leipzig 1825. 

Müller (Friedrich Mar), ein gründlicher deutfcher Kenner des Sanserit, ber 
aber in England lebt und mirkt, ein Sohn des Dichters Wilhelm M., wurde geboren 
am 6. December 1823 zu Deſſau, von wo er, früh verwaiſt, nach Leipzig auf die 
Nikolaiſchule und in das Haus des Profeſſors Carus kam. 1841 bezog er daſelbſt 
die Univerfttät, um ſich der Philologie zu widmen, mandte fich aber unter der Leitung 
des Drientaliftien Hermann Broddaud dem Studium des Sanderit mit ſolcher Ents 
fhtenenheit zu, daß es bald fein Hauptflubium wurde. Cine Ueberjegung be# 
„Hitopadesa* (Leipzig 18344) bezeugte M.'s gründlichen Fleiß und fein hervorragendes 
Talent. Noch in demfelben Jahre begab er ſich nad Berlin, wohin ihn Franz Bopp's 
Ruf zog, und 1845 nah Paris, wo er mit Burnouf in DBerbindung trat und anf 
deffen Rath an die Herausgabe der Rigveda ging. (Bgl. den Art. Indiſche Literatur.) 
Im Jahre 1846 beſuchte M. England, wohin ihn Die reichen Schäge indiſcher Hand⸗ 
fehriften lockten. Bebufs der Herausgabe der Rigveda fiellte man ihm die Manu⸗ 
firipte in Eafle India» Honfe zu London und bie der Bodleyaniſchen Bibliothek zu 
Drford zu Gebote, und 1847 übertrug ihm auch die Oſtindiſche Compagnie Die 
Heraußgabe der Rigveda, deren erfter Band 1849 erfchhien. Die nädyften Bände 
"folgten in mehrjährigen Brotfchenräumen. Im Jahre 1848 Hatte M. feinen Wohnflg 
in Orford genommen, wojelbft er feit 1850 als deputy taylorion professor Borle- 
fungen an der Univerfität bielt und 1851 Ehrenmitglied der Univerfität wurde. Zu 
einem folchen ernannte ihn in demfelben Jahre auch die Münchener Akademie. Ueber 
feine fonfligen Arbeiten auf dem Gebiet des Sanserit verweilen wir auf den Art. 
Subifde Siteratur. 

er (Gerhard Friedrich), ruſſtſcher Wirklicher Staatörath , Director des 
Moskau’fchen Archivs des Gollegiumd der auswärtigen Angelegenheiten, Mitglied der 
meiften Akademieen und Societäten nicht bloß Rußlando, fondern fafl von ganz 
Europa, war einer der größten Gelehrten feiner Zeit und der größte Hiſthriograph 
Rußlands während der Megierung der Kalferinnen Anna, Elifabetb und Katha⸗ 
rina D., wie er auch als der erfabrenfie Geograph und Reiſende unter den Auflen 
des 18. Jahrhunderts gilt. Den 8. October 1705 zu Herford in Weftfalen ger 
boren, erbielt er feine wifienichaftlidde Ausbildung auf den dortigen Gymnaſtum und 
ſtudirte dann auf den Univerfitäten Rinteln und Leipzig mit großem Eifer Philologie 
und biftorifche Wiflenfchaften. 1725 begab ex fih nad Mußland, wo er ald Adjunct 
der Gefchichte und Geographie bei der damals eröffneten Alademie ver Wiflenfchaften 
angeftellt ward und bei der Bebiegenheit feiner Vorträge ein zahlreiches Publicum 
berbeilsdte. Schon 1730 wurde er Profeffor und Mitglied der Akademie der Wiſſen⸗ 
feyaften. Als ſolcher ward er mit fpeciellen Aufträgen der Akademie 1731 auf ein 
Jahr dang in's Ausland geſchickt, wo er Deutichland, Frankreich, die Schweiz und 
Stalten, fo wie einen Theil von England befuchte und den Schat feiner Kenntniffe 
Durch archivalifege Forſchungen, namentlich in den Archiven der Städte Berlin, Han⸗ 
nover, Wien, Barts und London, beträchtlich erweiterte. Diefer Ausflug nach Weſt⸗ 
&uropa bereitete ihn würdig für die große zehnjährige Reiſe nach Oftaflen vor, durch 
die er einen Welteuf erlangt bat. Als nämlich durch die Kaiferin Anna Imanomna 
die fogenannte zweite kamtſchatkiſche Expedition unter der Öberleitung des Gapitäns 
Being ausgeführt ward, wurden jener Expedition aud ber Mitte der Akademie Der 
Wiſſenſchaften mehrere Gelehrte, wie Gmelin für das Fach der Naturgefchichte, Fiſcher 
für die Statiſtik, de Isle de la Groyore für die aftronomilche Befimmung der Dexter 
und Entwerfung von Landkarten, Stelter für Zoologie n. a. m. beigefellt, um bie auf 
dem Wege bis zum Öftlichen Ocean gelegenen Länder Sibiriend und Kamtſchatka felbft 
in phyſiſcher, geopraphifcher und flatiflifcher Hinſicht zu durchforſchen. Diefen Gm 
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lehrten ward auch M. zum Behuf geſchichtlicher Forſchungen beigegeben, und anf jener 
von 1733 — 1743 ausgeführten großen Erpebition lieh M. feine Gegend Sibiriens 
und der zunächft angrenzenden Diftricte China's unberührt, wobei er Alles anſammelte, 
was geographifchen und Hiftorifchen Aufſchluß üßer jene, damals noch völlig unbe» 
kannten Länder darbot. M.'s Forfchungen haben befonderd dadurch bleibenden Werth, 
weil er überall in den Archiven der Städte und Klöfler feine Notizen auszog. Die 
Früchte feiner mühlamen Forſchungen veröffentlichte er in dem für Die Meiſe⸗Literatur 
aller Zeiten Epoche machenden Werke: „Sammlungen zur rufflichen Geſchichte,“ einer 
periopifchen Schrift, die er zu St. Beteröburg von 1732— 1769 in deutfcher Sprache 
herausgab. 1747 ernannte ihn die Peteröburger Akademie zu ihrem Conferenz. Secretär, 
welche Stelle er elf Jahre lang bekleidete; 1766 wurde er zum Mitgliede des Reichs⸗ 
Gollegiumd der auswärtigen Angelegenheiten ernannt und ihm gleichzeitig die Zeitung 
über das Moskau'fche Archiv jener hoben Behörde anvertraut, welche Boften er bis 
zu feinem, zu Moskau am 4. October 1783 erfolgten Ableben bekleidete. WM. nimmt 
obne Zweifel einen hervorſtechenden Rang unter den beutfähen Gelehrten Nußlands ein 
und Hat zugleich die ruffljche Kiteratur durch viele gediegene Schriften, Ueberſetzungen 
und Ausgaben feltener Werke (vergl. darüber dad 23. Heft des „Sohnes bed Bater- 
landes* vom Jahre 1821) bereichert. Auch redigirte ex (feit 1755) bei der Alabemie 
der Wiffenfchaften das erfte ruſſiſche gelehrte und literarifche Ionrnal unter dem Titel: 
Monatshefte zum Nugen und Bergnügen, melches in Rußland die Liebe zur Literatur 
mächtig angeregt bat. Bon feiner „Geſchichte Sibtriend * iſt leider nur ber erfe 
Theil (St. Petersburg 1750) im Drud erfchtenen. Der wichtigfte Dienft, den M. 
feinen Zeitgenofſen leiftete, befleht in der Herausgabe vieler rufilfcher Documente, bie 
bis dahin nur bandfchriftlich vorhanden waren und in den Archiven, unfrudhtbar für 
die allgemeine Forſchung, verftedt lagen. Die vorzüglichften dieſer Schriften find: 
Der fogenannte Sfudebnif, d. i. das von dem Zaren Iwan Waſſtlijewitſch gegebene 
Geſetzbuch, welches man aud das zweite ruffliche Recht nennt (im Gegenfah zum . 
erſten Recht, der Rufſkaja Prawda); M. bewirkte hiervon einen Abdruck, welcher 1768 
zu Moskau erſchien und fpäter noch Öfter aufgelegt ward; die Stepennaja Aniga oder 
dad Stufenbud, ein Gelchlechtd - Megifter der alten rufftihen Zaren von Rurik bis 
Feodor Ioannomitih; die Copie hiervon erjchien in 2 Theilen (Moskau 1771 Hi8 
1774); die ruſſiſche Geſchichte Tatiſchtſchew's (Moskau 1768; neue Ausg. 1769, 1773 
und 1774); der Kern der ruſſiſchen Geichichte des Fürſten Chilkow (Moskau 1771); 
das geographifche Lexikon des ruſſiſchen Meiches, von Feodor Polunin (Mosfeu 1773) 
und die denfwürbigen Briefe Peter's des Broßen an den Grafen Boris Petromitich 
Scheremetlew (Moskau 1774). 

Müller (Johann) ſ. Regiomonitanns. 

Müller (Johann Adam), ein auf dem Maisbacher Hofe, zwei Stunden von 
Heidelberg anfäfflg geweſener Landmann, in Bolge einer eigentbämlichen Gabe der 
Dorausfagung „Müller der Prophet“ genannt. Er wurbe im. Jahre 1770 zu 
Medesheim im Großherzogthum Baden ale Sohn eines Lanbmannd geboren und 
fromm und chriftlich erzogen. Er batte ganz eigentbämliche Erfcheinungen, die fi 
ihm Nachts als eine „ganz weiße Geſtalt“ zeigten und ihn, oft aus feinem Fenſter 
beraus, Dinge fehen ließen, aus welchen er die Zukunft zu deuten mußte. So ſah 
er 1805 und 1806 den Krieg voraus. Im Jahre 1807 erfchien ihm eine Geftalt, 
welche ibm befahl, zu Dem Könige von Preußen nady Königsberg zu geben, er werbe 
dort auch den Kaljer von Hupland treffen. Er folle fi nicht beftnnen, wad er fagen 
folfe, denn Bott werde es ihm in den Sinn geben. Diefelbe Geſtalt erfchien ihm 
wiederholt und gab ihm zulegt auf, den SHerrfchern zu fagen, daß fie thun follten, 
wie Jeſaias Cap. 58 — 64 gefchrieben fände M. machte fi in Folge beffen auf 
den Weg und kam nad vielen Abenteuern und Gefahren nach Königäberg. Bon der 
Königin und ihrer Schweſter, dann auch vom Koͤnig empfangen, richtete er ſeinen 
Auftrag, der den Koͤnig zu großem Nachdenken bewegte, aus. Den Kernpunkt ſeiner 
Anfprache bildete die Mahnung, daß Preußen nur auf dem Wege der Buße und der Beſſe⸗ 
rung zum Frieden gelangen würde, und daß Friedrich Wilhelm und Alerander dielen bewir⸗ 
Sen würden. Er ging dann nad Memel und legte Hier in höheren Kreifen bie Bibel 
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aus, Hatte auch noch mehrere Erfcheinungen, bie fi zu Haufe wieberholten. Die 
meiften und wichtigften feiner meiftend auf die Drangfale des Baterlandes begüglichen 
Bropbezeiungen find fchriftlich aufgefeht worden, bejonderd durch Pfarre Hang, und 
feine Vorausſagungen find vielfach eingetroffen. Seine Hauptprophezeiung, die Ver⸗ 
eintgung aller Religionen, die Theilung Frankreichs in vier Theile, Die Erbauung 
einer Bundesſtadt (Neu-Ierufalem mit Burg Zion) warten allerdings noch ihrer 
Erfüllung. In Felge feines Rufs von Vornehm und Niedrig befucht, wurde er nas 
mentlich 1812 über den Ausgang des ungeheuerlichen ruſſtſchen Feldzugs vielfach bes 
fragt. Als der König von Preußen nach Heidelberg kam, befuchte ihn M., um ihm 
Gluͤck zu wünschen und an feine Borherfagung, die Mettung Preußens, zu erinnern. 
Obwohl die Meinungen über M. fehr getbeilt find, Hat ihn doch Niemand des Be 
truges zeihen koͤnnen und iſt jedenfalls das Eintreffen vieler feiner Vorherfagungen 
in einer Zeit, deren Zukunft vor den Meiſten dunkel und verſchloſſen da lag, immer⸗ 
bin merkwürdig zu nennen. Literatur: Gefchichte, Lricheinungen und Prophezei⸗ 
ungen. des Johann Adam Müller ıc. (Frankfurt 1816) und mehrere andere biogra⸗ 
phifche Skizzen, Ylug- und Streitfchriften. 

Müller (Johannes v.). In der alten ſchweizeriſchen Gantonal- Hauptſtadt 
Schaffhauſen wurde I. M. anı 3. Januar 1752 geboren. Seine Familie war bürger- 
lichen, aber alten Geſchlechts; der Vater, erſter Lehrer (Conrector) an der dortigen 
Inteinifchen Schule, verfah zugleich das Amt eined Hülfäpredigerd an der Filialkirche 
daſelbſt. Sein Großvater von mürtterlicher Seite, Johann Schoop, übte Durch feine 
freundliche Art und Weife, mit dem Knaben umzugehen, und burch feine bifkorifchen, 
dem Verſtaͤndniß feines Enkels angepaßten Erzählungen, wie dieſer in feiner Selbſt⸗ 
biograpbie ſich verlauten läßt, den größten und nachhaltendfien Einfluß auf ihn, er⸗ 
weckte fein Talent, brachte es früh zur Blüthe und führte es auf Das Feld der Ger 
schichte, auf dem er feine größten und von allen Parteien ihm zuerfannten Erfolge 
errang. Schon in frühefler Jugend, im beginnenden Knabenalter, zeigte fih I. M.'s 
wunderbare und allfeitige Empfänglichkeit für alle Einprüde des biftorifchen Leben, 
bie für den Anaben ungemeine und bewunderungsmürdige Kraft, das in feinem Geiſte 
Aufgenommene logifch zu zergliedern, zu ordnen und ſelbſtſtaäͤndig wiederzugeben. So 
verfuchte 3. M., kaum neun Jahre alt, eine Gefchichte feiner Vaterſtadt Schaffhaufen 
in der Yorm von Fragen und Antworten zu fchreiben, die, obgleich niemald vollendet 
und voller Mängel und Fehler, doch von feinem eifrigen ſelbſtſtaͤndigen Fleiße, feiner 
Luſt am Schaffen und feinem immenfen Talente ein glänzendes Zeugniß giebt, feinen 
Kamen in weiten Kreifen befannt machte und ibn felbft in den Auf eines Wunderkindes 
brachte. Bon dem Bater zur Theologie beftimmt und, mie er felbft fagt, feiner 
eigenen Neigung dazu folgend, befuchte er mit dem vierzehnten Jahre das Collegium 
Humanitalis, eine Iateinifche Borjchule zur Univerfltät in feiner Vaterſtadt, welche 
damals wenig beſucht, aber von tüchtigen Lehrern geleitet wurde. Der Sinn für 
chafftfche Studien wurbe bier in ihm erwedt und erhöhete fi nach und nach zu einer 
Art elektriſirter und elektrifirender Begeifterung, welche bis zu feinem Tode unverän» 
dert fortbeflehen blieb. Achtzehn Jahre alt, bezog ex die Univerfität Göttingen im 
Sabre 1769, wo er namentlich durch die WVorlefungen Schläger’, Michaelis’ und 
Miller's mächtig angeregt wurde und, von dem Legtern angeipornt, den Entfchluß 
faßte, Die Geſchichte feines fchweizerifchen Vaterlandes zu fehreiben. Aber auch fein 
orthodoxer Blaube, wie er ihn aus feiner dogmatiſch firengen Heimath mit hierher 
gebradht, wurde mächtig erfchüttert durch bie Lehren Schlöger'6 und der Berliner Theo» 
logen, fo wie durch die Bekanntfchaft, die er mit den Schriften Voltaire's, Rouſſeau's, 
Montes quieu's, Mosheim’s und anderer Philoſophen jener. Zeit machte, und feine 
Differtation: Nihil esse rege Christo ecclesiae metuendum, bezeichnet den Schluß 
feiner Uebergangsperiode, nach weldyer er in vollen Segeln, ein neues Sturm- und 
Kraft» Genie, aus dem ruhigen Hafen des orthodoren Glaubens auf das wogende 
wilde Meer der rationellen Skepſts und ziellofen Philoſophie hinausſtürzte. Während 
feine® zweijährigen Aufenthalts in Göttingen fchrieb er feine erfte größere hiſtoriſche 
Arbeit, Bellum cimbricum, und machte umfaflende Vorſtudien zur „Gefchichte der 
ſchweizeriſchen Eidgenofienfchaft“, für deren baldiges Grfcheinen ſich großes Interefle 
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Eundgab. Letzteres verfchaffte ihm auch bie Berufung in feine Vaterſtadt Schaffhaufen 
ala Profeſſor der griechifhen Sprache, welches Amt er 1771, obgleich ungern, antrat. 
Der enge Gefichtöfreiß, den ibm der Aufenthalt in dieſer Stadt für feine hiſtoriſchen 
und politifchen Studien gewährte, auch der Umfland, Daß er dieſes vorübergehende 
Amt bald mit dem geifllichen Stande, dem er fich immer mehr entfrembet hatte, ver⸗ 
taufhen ſollte, ließ ihn in erhöhten Grabe eine Beränberung wänfdhen, und 
feine Ideen gingen auf eine lebhafte Betheiligung an den großen politi⸗ 
Shen ragen der Zeit, wobei er in der gegenfeitigen linterflügung, welche 
dem Hiſtoriker die Beichäftigung mit der Politik, und dem Bolttiler die 
gründlihe Kenntniß der Geſchichte gewähren müfle, eine Barantie des guten Grfolges 
nach beiden Michtungen bin mit Sicherheit erwartete. Dennoch würde M.'s Unbe⸗ 
Fanntichaft mit den maßgebenden und einflußreichen Kreifen feinen Entfchluß vielleicht 
gar nidyt zur Ausführung gebracht oder doch demfelben bedentende Hinderniffe in den 
Weg gelegt haben, wenn nicht die Befanntfchaft, Die er bei einem Befuche der helveti⸗ 
Shen Geſellſchaft in Schinznach im Frühling 1773 mit Karl Bictor v. Bonfletten machte, 
und die Beiden zu einer lebenslänglichen warmen Freundſchaft erwuchs, dieſe Schwie- 
rigkeiten plöglidy geebnet Hätte Durch Bonftetten’3 Bermittelung kam MR. im Januar 
1774 ald Gouverneur in dad Hans bed Staatéraths Tronchin zu Genf, und Hier, 
im Mittelpuntte des politifchen und geiftigen Xebens der Schweiz und in Kreifen, 
welche in den neuen Ideen der Zeit durch Rouſſeau's Schriften und die Berfönlich- 
feit des alten philofophifchen Eremiten von Ferney immer neuen Impuls erhielten, 
nahm fein Geift täglich einen höheren Aufſchwung, feine Studien wurden Durch bie 
gewähltefte Lectüre gefördert und durch den Umgang mit hochgebildeten Staatsmän⸗ 
nern uud Gelehrten, wie die beiden Trondin, Boltaire, Trembley und Bonnet, ges 
warn fein Wiffen an Gründlidykelt, fein Geiſt an Schärfe und fein Umgang an Lie⸗ 
bendwürdigkeit. Im Winter zu 1779 und in dem zu 1780 hielt er im Haufe von 
Tronchin's Bruder vor einem zahlreichen und gewählten Kreife Borlefungen über all» 
gemeine Gefchichte, und im Frühjahr 1780 gab er endlich den erften Theil feiner 
Schweizer⸗Geſchichte heraus, deffen Aufnahme die Wünfche des Autors beinahe noch 
übertraf. Jetzt wurde ihm die Genfer Welt zu enge und felbft die nur dem Namen 
nach abhängige Stellung im Haufe Tronchin's eine Feflel, melde ihn brüdte und 
feinem beweglichen Geifte unerträglih ſchien. So verließ er denn das ihm doch fo 
theuer gewordene Haus, und nachdem er mit Kinloch einige Zeit die Schmelz Durch» 
pilgert, fich dann zeitmeife bei Bonſtetten und Bonnet aufgehalten hatte, ging er im 
Herbſte deſſelben Jahres nad Berlin, um eine Stellung bort zu ſuchen. @leim’s 
Empfehlung und die Gunft mehrerer Minifter, mehr aber noch die Beröffentlidung 
der „Essays historiques* verfchafften ihm eine Audienz bei Briebrih I., „dem Ein« 
zigen“, welche ihn zwar zur größten Begeifterung für „den Augufluß des Nordens“ 
binriß, ihm aber die erbetene Staatd-Anflellung nicht eintrug; auch feine Bewerbung 
um die durch den Tod Leffing’s fo eben erledigte Stelle als Bibltothefar in Wolfen⸗ 
büttel war vergeblich, und fchon war M., geiftig tief nievergebrüdt, auf dem Rückwege 
in's Baterland, als ihm durch den Staatöminifter v. Schlieffen eine Stelle am land» 
gräflihen Hofe in Kaffel angeboten wurde, die, ein Mittelding zwifchen Profeffur und 
Serretariat, von ihm zwar angenommen wurde, aber wegen Mangel antegenden lm 
ganges fchon 1783 wieder aufgegeben wurde, ald ihm Trondin gegen eine Leibrente 
von 800 Gulden die freie und angenehme Stellung ald Gefellichafter antrug Dead 
auch bier bielt ihn fein unrubiger Sinn nidyt lange feſt, und nachdem er mehrere 
Monate auf Bonſtetten's Billa zu Valeires ſich ausſchließlich mit feiner Schweizer 
Geſchichte befchäftigt Hatte, die er auf Schlieffen's. Anregung nunmehr in deutscher 
Sprache fchrieb, dann den Winter zu .1786 in Bern gefchichtliche Vorleſungen gehal- 
ten batte, acceptirte er die von dem Kurfürften Friedrich Karl Joſeph ihm an 
gebotene Stelle ale Bibliothelar in Mainz Hier batte Müller Gelegenheit, ſich 
in Die Staatögeichäfte einzumeihen und die ibm vom Kurfürften geflellte Aufforde⸗ 
rung, die Stiftung des Fürftenbundes und die Politik Friedrich's 1]. gegen Die hege⸗ 
monifchen Webergriffe Joſeph's Il. zu rechtfertigen, flellte feine hiſtoriſchen Keuntniffe 
und feine ſtaatsmaͤnniſche Begabung auf sine Brobe, welcher er durch fein Werk: 


Müller (Johannes v. In Wien unb Berlin.) 183 


„Darfiellung des Färftenbundes* in fo glänzender Weile entſprach, daß fein Muf 
nun feR begründet war. Die fih an das vorgenannte Werk knüpfenden „Briefe 
zweier Domherren“ und „Teutſchlands Erwartungen vom Fürftenbunde”, in den Jah» 
ren 1787 und (leßtered anonym) 1788 gefchrieben und publicist, auf Die wir fpäter 
.zurädlommen werden, find zwar ziemlich einfeitig und mehr durch den Styl als den 
Inhalt wichtig, beweifen aber immerhin, daß M. ein Staatömann von ebeu fo großer 
Allfeitigfeit als im Stande war, auch fremde Intentionen mit Gewandtheit und Glück 
zu vertheidigen. Trog feiner vielen Berufsgefchäfte, welche durch die in die Zeit 
feines Aufenthaltes in Mainz fallenden zwei Kaiferwablen bedeutend vermehrt wur⸗ 
den und feinen vielen kleineren publichflifchen Arbeiten für politifche Tagesblaͤtter, 
fand M. doch noch Zeit genug, die erfte Abtheilung feiner Schweizer-Gefchichte vol⸗ 
lig umgearbeitet von Neuem beraudzugeben, und ihr fchnell die zweite Abtbeilung 
und bad erfle Buch der dritten Abtheilung folgen zu laſſen; außerdem wurde er von dem 
Kurfürften, deſſen Bertrauen er fi bald erworben, und der ihm durch die ſchnell 
nach einander folgenden Ernennungen zum Hofrath, Legationsrath, endlich zum Mit 
gliede des Staatsraths und erften Gabinetö-Meferendär daſſelbe beihätigte, noch zu 
derfchiebenen dipfomatifchen Sendungen gebraudht. In Mom ermwirkte er 1787 bie 
Beftätigung Dalberg's zum Coadjutor des Erzbisthums Mainz, wurde 1790 durch 
den zum Kaifer gewählten Leopold II. in den unmittelbaren Reichsritterſtand erhoben 
und trat nach der Eroberung von Mainz durch die republifanifche Armee unter. Ge⸗ 
neral Cuſtine als wirklicher Hofrath bei der Geheimen Hof- und Staatskanzlei 1793 
in kaiſerliche Dienfle. Seine Betheiligung an den politifchen Geſchaͤften war jedoch 
eine fehr unbedeutende, da er alle Zumuthungen, zum Katholiciömus überzutreten, 
mit bebarrlicher Entſchledenheit zurückwies. Trotzdem er 1800 zum erfien Cuſtos an 
der kaiſerl. königl. Staatsbibliothek in Wien ernannt wurde, fo erkannte er doch, 
daß feine Meligion ihm allzufehr bei einer feinem Ehrgeize entſprechenden Carriere 
binderlich fei, und als ihm bei einem durch diplomatiſche Gründe verurfadgten Aufe 
enthalte in Berlin (1803) dort der Antrag gemacht wurde, in den preußifchen Staats» 
dienſt zu treten, ging ex mit Freuden darauf ein, ſiedelte im Anfange des Jahres 
1804 dorthin über und wurde zum Geheimen Kriegsrath und Mitglied der Akademie 
ernannt, deren Secretariat er zugleich wahrnehmen follte. Was feine active politifche 
Thaͤtigkeit während feines kurzen Aufenthalts in Berlin von 1804 — 1806 betrifft, 
fo war Diefelbe noch unbebeutender als In Wien; in der Theorie befchränkte fie ſich 
darauf, ein Dündniß Preußens und Oefterreichd anzubahnen, und biefen Abſichten 
biente M.'s ununterbrochener Briefwechfel mit Geng zur Unterlage. Nach der Nieder⸗ 
lage Oeſterreichs im Spätherbft 1805 fah er auch diefes Wirken zwed- und nutzlos 
geworben, zog fi nunmehr von allem politifchen Leben zurüd, wollte ganz uneinges 
ichränkt feinen Studien und wiffenfchaftlihen Arbeiten leben, feine Heimathögefchichte 
vollenden, Materialien fammeln für eine allgemeine Geſchichte, eine Geſchichte Fried⸗ 
rich's des Großen fchreiben und Im Verbande mit anderen namhaften Gelehrten eine 
Sammlung der Werke deutſcher Gefchichräfchreiber in Iateinifcher Sprache herausge⸗ 
ben, aber keiner diefer Pläne reifte in Berlin der Vollendung entgegen, der Krieg 
mit Frankreich und die Niederlage bei Iena gaben anch Ihnen ben Todesſtoß. Den⸗ 
noch fand M. während feines Aufenthaltes In Berlin im Zenith feines Ruhmes, der 
Umgang und Briefmechfel mit Goethe, Alexander v. Humboldt, Geny, Benjamin 
Conſtant, der Frau v. Stael, Erzherzog Johann, brachte ihn mit den erflen @eiftern 
der Zeit In nahe Berührung und der Austauſch von Ideen und Webergeugungen 
manche Fdrderung und Anregung; die erften Männer der Wiſſenſchaft, Politik und 
Literatur erfannten ihm den Vorrang zu, fein Wort war ein unumflößliches Urtheil; 
alle Parteien waren einig in feinem Lobe, feine Arbeiten cine Zierde jebed Journals; 
feine Betheiligung galt als die befle Garantie eines ficheren Erfolges; ein von ihm 
eus geſprochenes Lob fchnitt dem Tadel jede Berechtigung ab, feiner Mißbilligung, 
zwar fo felten, wie überreich fein natürliches Wohlmollen, folgte die allgemeine Ber» 
nrtheilung auf dem Fuße. — Der furdhtbare ylögliche Zuſammenbruch der preußiichen 
Monarchie erfchätterte I. vn. M. gewaltig. Er, der in Preußen den Hebel des Wider⸗ 
lands gegen ven Gorfen- gefehen, gab nun Alles verloren, ex fah in dem furdhibaren 
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Schlage ein Schienägericht Gottes für Napoleon, „dem jetzt Die Welt Hingegeben 
fei.* Er fürdhtete fogar 'wegen feiner dem neuen Kaiſerreich fo oppofltionellen bi8- 
berigen Schriften, Anflchten und Heben eine Verfolgung, ſelbſt das Schickſal Balm's 
trat ihm manchmal, ald auch ihm bevorflehend, vor Augen und er dachte an Flucht. 
Alexander v. Humboldt beruhigte, tröftete ihn, und feine Empfehlung M.'s gegenüber 
einigen Hochmögenden des neuen Gäfar machte Napoleon felbit neugierig, den viel 
befprohenen Staatsmann und Hiftorifer Fennen zu lernen. M. murde am 20. Res 
vember 1806 von dem Bewaltigen empfangen und von biefem Tage datirt feine pe» 
Htifhe Umwandlung, feine Hingabe an den Ufurpator, welche feinen Ruhm Tange 
Zeit eben fo verdunfelt hat, wie die Redlichkeit und Biederkeit ſeines Charakters. 
Zum größten Theile mit Unrecht, wie diefe Verdunkelungen, bewarf man jest das 
vergangene Leben 9. v. M.’8 in demfelben Maße mit unverdienter Schmach, wie 
man ed vordem huldigend gepriefen hatte, und legte jetzt an daſſelbe mit einem vor⸗ 
gefaßten Uebelwollen die ſchaärffte Sonde unbarmberzigfter Kritil, vor der Nichts im 
der Welt beftehen kann. Bald kam diefer Umfchwung der öffentlichen Meinung aller» 
dings nicht allgemein zum Borfchein, aber die fich mehrenden Anfeindungen der 
Patrioten machten ihm Den Aufenthalt in Berlin täglich unangenehmer, und dies und 
die Einbildung, Daß dad bedeutende Gehalt feiner Stellen dem auch finanziell fo fehr 
in Unfpruch genommenen zerrütteten Staate fchwer erſchwingbar fei und zur Laſt fal- 
len müſſe, veranlaßten ihn, bei dem Hofe, ber fih damals in Memel aufbielt, feine 
Entlaffung zu beantragen. Die Königin Louife, Stein, Humboldt und andere feiner 
Freunde fuchten feinen Entſchluß rüdgängig zu machen, umfonft flellte man ihm eine 
feinen Berdienften entfprechende Stellung an der Univerfität in Ausſicht, er wieber« 
holte fein Entlaffungsgefuh, nahm den Ruf als Profanzler und Profeflor an ber 
Univerfität Tübingen an und verließ, um fich dorthin zu begeben, im October 1807 
Berlin. Aber Schon in Frankfurt a. M. traf ihn eine fchleunige Botfchaft, die ihn 
nach &ontainebleau zu Napoleon berief und ihm feine Ernennung zum Winifter des 
neuen ‚Königreih8 Weflfalen verkündete. Nach langem Kampfe zwiſchen Patriotismus, 
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Sieg davon; die Audienz im Luſtſchloſſe des Kaifers enthuflasmirte ihn, und großer 
Borfäge und muthvoller Entſchlüſſe voll traf er am 19. December 1807 in Kaffel 
ein. Nur zu bald erkannte er die Täufchung, in der er befangen; mit allen feinen 
Planen auf Widerſtand foßend, ſte durch das Willkür » Megiment der franzöftfchen 
Bolizels und Militär-Wirthfchaft, vie alles deutſche Weſen fyftematifch zernichten ſoll⸗ 
ten, zu Schanden gemacht ſehend, verzweifelnd an aller Ausſicht auf einen Erfolg 
feines Strebens nah einiger Selbſtſtaͤndigkeit des neuen Staates, erbrüdt von der 
Laft der unter folchen Berbältniffen Doppelt ſchweren Amtögefchäfte, bat er ſchon am 
28. Deebr. um feine Entlafjung, die er denn auch von feiner Stellung als Minifler 
erhielt, aber, weil man den Glanz feines populären Namens nicht entbehren wollte, 
als Staatöratb und Generaldirector des -Unterrichtd in Yunction bleiben mußte, fo 
daß feine Lage durch Nichts gebeflert war. Im Kampfe für die Erhaltung des Deutfch- 
thums gegenüber den Gentralifationd-Beftrebungen der franzöflichen Minifter, für deutſche 
MWiffenfchaft, Nationalität und Leben gegen Taum zu bewältigende Hinderniffe zehrte ſich jet 
langfam das Mark ſeines Lebens auf. Abfichtliche Kränkungen, ſyſtematiſcher Widerſtand im 
Amte, täglich heftiger werdende Schmähungen und dffentliche Angriffe wegen feines ver 
meintlichen Verraths an der Sache des Baterlandes, feine eigene Trauer, die großen 
Pläne feines Leben. vefultatlod zufammenflärzen zu fehen, die Unerreichbarkeit der 
Fahnen Hoffnungen feiner Jugend, die Unmöglichkeit der Vollendung feiner begen- 
nenen Werke, namentlich der Gefchichte feines Vaterlandes — das Alles zufammen 
brach fein Herz und befchleunigte das Audbrechen einer töbtlichen Krankheit, der er 
im fiebenundfunfzigften Jahre ſeines Lebens am 29. Mai 1809 nad) fchweren Leiden 
erlag. — Wenn ed nur wenigen Namen gelang, mit einer ſolchen Allſeitigkeit ge 
feiert zu werden, wie dem 9. v. M.'s, fo gab es jedoch wiederum nur Wenige, denen, 
fgeinbar allerdings durch eigened Verſchulden, der Umſchwung der Öffentlichen Mei⸗ 
nung ein firengere® Urtheil fprach, ald ihm. Der Schein dyarakterlofer Gemeinheit, 
den fein Uebergang in den Staatsdienft eines Napoleoniden für: den patrietifchen Blick 
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darbietet, der diametrale Umſchwung der Geflnnung, welcher plöglih und ohne jebe 
fihtbare und vechifertigende Bermittelung aus einem glühenden Belämpfer deö „Welt 
tyrannen“ einen Diener und Beförberer der napoleonifchen Univerfalmonardhie zu 
machen ſchien, alles diefed zufammen Eonnte allerdings den Blick der großen Menge 
jo leidenſchaftlich entzunden, daß fle ohne tieferes Eingehen und im blinden Verken⸗ 
nen feiner edelen Abſtchten rudfichtslod den Stab über ihn brach. In Wirklicgkeit 
aber war es nicht Wohldienerei, nicht ein Aufgeben feiner oft bewielenen und in 
feinen Schriften oft genug bewährten deutfchen GBeflnnung, wad M. veranlaßte, das 
Anerbieten in den Dienf des Napoleoniden zu treten, anzunehmen. Geit der Nie 
berlage Preußens Hielt M. „das Unglüd für unermeßlich“; er ſah „Troja von feiner 
hohen Stellung herabgeflürzt, machtlos zu den Füßen bes Vernichterd liegen” ; er ge- 
dachte „der Seher alter Zeiten, die aus den Zeichen erfannt haben, daß Gott, der 
das Alte in Trümmer geflürzt, etwas Neues zur Ehre feines Namens aufrichten will.” 
„Niemand Tann jetzt widerftehen, Raſerei Hieße jegt jeder Widerſpruch; Napoleon hat 
Gott feine Welt dahingegeben, aber nicht, daß fie Enechtifch fich füge, nein, damit fie 
wieder erſtarke unier den fchredlichfien Wehen, daß Die erflorbene Kraft des Guten wieber 
mädtig werde an der peinigenden Kraft des Böfen”. Wie er früher zum Kampf 
gegen Napoleon mit mächtigem Wort in die Schranken rief, fo ſah er jegt bie ein» 
zige Rettung deutſchen Weſens, die einzige Hoffnung der Wiederherſtellung deutfcher 
Selbſtſtaͤndigkeit in der zeitweifen Unterwerfung. Nicht in nuglofen Aufftänden. follte 
das niebergetretene Vaterland tropfenweife fein. letztes Herzblut vergießen, nicht durch 
einen zweckloſen Widerfland feine Ketten ſich ſelbſt fchwerer machen und fo bie geit 
ihrer erfprengung weiter binausfchieben, ruhig und gottergeben follte das beutfche 
Bolt fein Haupt der Prüfung Gotted beugen und im ftillen bezwungenen Grimme 
der Zeit entgegen wachſen und reifen, welche ibm das Schwert Hermann’s in bie 
Hand zwingen und die Legionen Neu⸗-Roms zur DBernichtung übergeben würde. — 
M. Hat durch den Eintritt in die Dienfle des wehfälifchen Satrapen Napoleon’& nur 
einen Beweis gegeben, daß er feine Anficht über den Gang der Dinge, nicht über 
die Dinge felbft geändert habe. Das beweift feine unabläffige Sorge, mit der er 
durch Die ganze Zeit feiner Amtsführung trotz perſönlicher Unbilden, trog Kränfun- 
gen ohne Zahl, die Ertöbtung alles Deutfchen Weſens im Königreiche Weſtfalen zu 
hindern fuchte und durch Anregung ded Schulwelend, namentlich aber durch die Er⸗ 
haltung ber deutſchen Univerfltäten der Nationalität eine Stüge gab und erhielt; das 
beweifen feine „Mede über Friedrich den Großen“ und feine „Auslaffungen über ben 
Rheinbund“, in denen er bie Beflegten durch Vorführen der Broßthaten ihrer Väter 
aufzurichten, zu ſtaͤrken und ihnen Kraft zu gleicher Ermannung zu erwecken fucht, 
aber auch den Siegern an's Herz legt und zur Pflicht macht, Achtung vor den Br 
flegten zu baben und ihre Mationalität und alten Inftitutionen zu achten; das beweift 
endlich am augenfcheinlichfien daß fortgefegte innige Verhältniß M.’3 mit Goethe, Hum⸗ 
boſdt, Fichte, Stein und allen jenen edelften und erflen Geiftern der Nation, Deren 
Verachtung gegen jede charafterlofe Gemeinheit eben fo befannt ifl, wie die Energie 
und Unauslöfchlichkeit ihres Haſſes gegen den corſiſchen Ufurpator. Traten doch 
Alexander v. Humboldt und Goethe öffentlich für den des Verraths bezüchtigten M. 
auf und Stein gab In feinen Briefen.die Hoffnung nicht auf, M.'s ſtaatsmaͤnniſches 
Zalent für fpätere Zeiten wieder dem preußijchen Staate nugbar gemacht zu fehen. 
Läßt fih Durch alles dieſes, fo wie burch den Umfland, daß M. von feinem hoben 
idealen Standpunkte aus und von der Höhe feiner univerfellen kosmopolitiſchen An⸗ 
fyauung, Die Strömungen ber Gegenwart als Fleinlih anſehend und fie zu wenig 
und mit einem gewiflen Gleichmuthe berüdfichtigend, nur dad Allgemeine ermägend 
banpelte, fein Abfall zu Napoleon vertheidigen und zum größeren Theile rechtfertigen, 
fo darf dabei Doch nicht ungefagt bleiben, daß biefer Abfall einen Mangel an Charak⸗ 
ter offenbarte, der ſich nicht befchönigen laͤßt. Wer die AUnfichten eines langen ehren- 
vollen Lebens beim Hereinbruch eined braufenden Gewitterſturms fo ſchnell als Ballaft 
über Bord werfen und die großartigen Schöpfungen feiner eigenen Hand und feined 
eigenen Geiſtes nur auß der kleinlichen Furcht zerflösen kann, daß ſie niedergeriffen 
Durch den drohenden Orcan vielleicht fein Leben in Gefahr bringen, ber giebt einen 
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unmwiberleglichen Beweis davon ab, dab es ihm an der ſtarken Gelbſtſtandigkeit fehlt 
und Daß fene eiferne Gonfequenz ihm gänzlich mangelt, welche das erſte Erforderniß 
großer Staatsmänner und großer Zeiten if. Hiermit if auch zugleich die ganze 
Charakteriſtik J. v. M.'s als activer Staatsmann gegeben: ein fiherer Ruderer und 
Führer des Staatsſchiffs, reich an praktiſchen Kenntniſſen und nützlichen Ideen, wenn 
das Meer ruhig ſich glaͤttet oder nur ein leichtes Wehen feine Wellen fräufelt, aber 
kein Steuermann auf wildbewegter Ser, wenn die Stürme von allen Seiten toben, 
die Wellen haushoch gehen und die Blanfen krachen; da verliert er. das Steuer, faltet 
die Hände und nimmt die Begebenheiten der Welt nach den Grundfägen eines gewiſſen 
religiöfen Fatalismus fo, wie Natur and Schidfal fie giebt, „nicht ohne Freude oder 
Gram, aber immer der Beruhigung und dem Trofte näher.” — Als Staatörechtälchrer 
wird M. für alle Zeiten von der größten Bedeutung bleiben und in feinen Staate- 
fohriften ruht eine Fülle von großartigen Gedanken und ewig geltenden Principien, 
welche feinem ungewöhnlichen alffeitig jo wunderbar emipfänglichen Geifte entfprofien, 
auch der Nachwelt noch als Norm dienen und feinen Namen für ewige Zeiten zu einem 
gefeierten machen werden. M.'s politifhe Grundfäge bildeten ſich zuerſt während 
feines Aufenthaltes in Tronchin's Haufe zu Genf, als Joſeph IT. unter craſſeſter 
Verlegung alterworbener Rechte, wenn auch in edelfter Abſicht, fein Reformweſen bes 
gann und im Streben nach einer öſterreichiſchen Univerfalmonarchie eine Praͤpotenz 
anftrebte, welche auch dem flaatlihen Beſtehen der ſchweizer Fidgenofienfchaft als eine 
fete Drohung erfchien. Seit jener Zeit ſah M. nur ein fortdauerndes Glück ver 
Staaten in der Erhaltung des europäifchen Gleichgewichtd und in der möglichften 
Wahrung ver flaatlichen Individualität, In feiner politifden Abhandlung über 
„Zweterlet Breeibeit” mie in feiner erflen größeren Staatsichrift: „Darftelung des 
Fürſtenbundes“ redet er dieſen Grundfägen überall dad Wort und fordert darin zu 
einer innigen Uffociation der Schwächern gegen die drohende Uebermacht eines Ein- 
zelnen, bier Defterreichs, dringend auf. Diefes Gleichgewicht fol nach M. aber au 
ein moralifched fein, wo auch dem geringftien Theilnehmer fein Recht, feine politifche 
Freiheit, feine Selbfifländigkeit gefichert bleibe, mo „die Moralität der Großen ein 
Schutz der Kleinen fei." Es war jedoch nicht der einzige von M. bei der Heraus» 
gabe der „Darſtellung des Fürftenbundes* beabfichtigte Zweck, in gefchloflener Schaar 
der Neichefürften den DVergrößerungsplünen Joſeph's Il. einen Damm entgegenzufegen, 
er wollte Durch diefelbe und durch feine darauf folgenden Briefe zweier Domderren einer 
nothwendigen Reform der Reichsverfaſſung Die Wege bahnen, und in feiner 1788 
anonyın erfchienenen Flugfchrift „Teutfchlands Erwartungen vom Fürftenbunde* bricht 
er in bittere Klagen aus, daß troß des Beſtrebens feines Turfürftlicden Kern, 
Karl Auguſt's von Weimar, Dalberg's, Anhalt'g, die Reformen immer nod 
feinen Boden gewinnen follten. Der Sturm und Drang, der in Frankreich 
zu dieſer Zeit alles Beſtehende untergraben Batte und einer völligen Zerfegung nnd 
Vernichtung preisgab, hatte auch M.'s empfängliche Phantafle erfaßt, er wollte „daß 
Neue überall in's Alte weben“ und fand „Die Freiheit um wenige Burgen reicher 
Barone und um die Köpfe meiſt fchuldiger Großen nicht zu theuer erkauft“. Als 
aber die Pöbelberrfchaft alle Gräuel der Revolution über das unglückliche Frankreich 
audgos, da fand ſich auch M.'s beſſeres Ich wieder und er gab „den Freiheusſchwindel 
einen Abſagebrief“. In zahlreichen Blugfchriften, Necenflonen, Auffägen, in den 
„Mebereilungen” und im „Reichsfrieden“ predigte er in Flammenſätzen gegen den Feind 
aller Ordnung und rief Zorn und Haß gegen die Bernichter alles moralifchen 
Lebend in's Feld, als auc fein eigenes Baterland der Revolution zum Opfer ftel. 
„Nichts Abfcheulicheres kannte er, als Berfidrung aller Orbnung durch die Wuth 
eined wahnfinnigen Pöbels, ald die Herabwürdigung alled Ehrwürdigen und Altbe⸗ 
währten durch Demagogenhohn und ald Niedertretung der Humanität Durch Bhrafen!* 
Noch lebhafter wurde fein Vorgehen nah der Kriegserflärung der erften Goalition, 
und fern von öfterreichifchen Sonderinterefien tritt ex zugleich für die Erhaltung des 
Reiches bei der Erhaltung des europäifchen Gleichgewichts In die Schrantn. Wie 
ſehr M. übrigend in diefer feiner DBlüthezeit ſchon erfannte, daß er wenig geeignet 
fei, als praftifher Diplomat fich gleiche Lorbeeren zu verbienen, beweift die Weige⸗ 
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sung, feine Wahl zum Mitgliede des belvetifchen Obergerichtd anzunehmen, noch als 
Geſandter Defterreichd in fein Heimathland zu geben; er fühlte ſich jegt fchon zum 
Handeln in Yon Leidenfchaft erfüllten Zeiten für nicht geeignet und fchreibt an feinen 
Bruder: „Für Leute son unferem Charakter und Herzen ifl ed nie rathſam, in ſolchen 
Zeiten eine politifche Rolle zu fpielen!” Hätte man nicht glauben follen, dab er fich, 
entrüdt der flürmifchen Jugendzeit, der Wahrheit dieſes Satzes auch fpäter noch 
erinnern würde?! In feinem Briefmechtel mit Geng, Gleim, Füßli, Friedrich Perthes, 
feinem Bruder und Anderen, der jedoch bis heute noch nicht vollfiändig erfchien, find 
eine Fuͤlle Interefjanter Mittheilungen fiber die großen Bragen, welche M.'s Zeit bes 
wegten, und feine flaatsmännifesen Unflchten niedergelegt, und feine fämmtlichen Ge⸗ 
fchichtöwerle, fo wie viele in verfchiedenen Staatöfragen von ihm abgefaßte Memoiren 
enthalten ſchäzenswerthes und mannichfaltiged Material zur Beurtheilung feiner poll 
tifchen Lehren und ſeines flantömännifhen Wirkens. — Ale Sefchichtäfchreiber in 
gleichee Weiſe für alle Zeiten bedeutend, wie als Staatsrechtölehrer, nahm er bierin 
Mackhiavelli’s Princip als Irktendes an und erkannte es als die Hauptaufgabe der 
Geſchichte, ſich dadurch „zur Erzieherin des Menfchengeichlechtes zu machen, daß fle 
aus der Vergangenheit Die Gegenwart entwidele und jo für die Zukunft denfen und 
handeln lehre.“ Wie wichtig er für den Gefdhichtöfchreiber auch die Form der Dar⸗ 
fiellung haͤlt, Hat er an vielen Orten feiner Schriften ausgeſprochen und Durch feine 
Schreibart, die durch Lieblichleit und Imponirende Kraft fich auszeichnet, und der oft 
nur dad Metrum fehlt, um ein ſchwungvolles Gedicht zu fein, bethätigt. Wir haben 
oben ſchon als M.'s Hauptwerk feine „Schweizergeſchichte“ erwähnt, welche fich wie 
ein rother Faden durch das Drama feines Lebens zieht, und bie er, gehindert durch 
den Drud feiner Gefchäfte und zu zeitig fortgerufen aus der Welt, leider nicht volle 
enben Eonnte; eben fo unvollendet blieb feine „Allgemeine Geſchichte“, von der nach 
feinem Tode vier und zwanzig Bücher erfchienen, und für welche er eine ungeheure 
Maſſe Material fein ganzes Leben hindurch angefanrmelt hatte. Merkwürdig bleibt 
auch noch ein kleines biftorifches Schriftchen M.'s, welches er während feines Aufent- 
Haltes in Kafjel ſchrieb, die „Meilen der Päpſte“. Weniger durch feinen hiſtoriſchen 
Werth, ald durch die Originalität und den Schwung der Darftellung, welche ſich fo 
fehbr von der den bisherigen bifionifchen Schriften ausnahmslos eigenen Trockenheit 
und Steifheit der Sprache unterfchieb, ausgezeichnet, hatte es zugleich einen politifchen 
Zweck, indem ed gegen das Beſtreben Joſeph des Zweiten gerichtet iſt, die Staats⸗ 
gemalt von dem influffe der Kirche ganz zu befreien, und dieſem entgegen zeigen 
folf, daß Die Kirche und das Papftthum die europäifche Gultur vor dem Vandalismus 
Barbarifcher Völkerſtaͤmme und vor den Gefahren der aftatifchen Despotie gerettet: haben, 
und daß Altar und Thron daB Gleichgewicht des öffentlichen Wohles fürberten, jener, 
weil er eine Kreiftatt fei wider den Zorn der Botentaten, dieſer „eine Freiſtatt wider 
den Mifbraud; des priefterlichen Anſehens“. M. mar durch dieſe Darflellung des 
Papftthums ber Erſte, der die gemöhnliche confeiltonell befchränfte und parteiiſche 
Anſicht über den Einfluß der römifchen Hierarchie aufgab und eine gerechtere und 
tgeuere Würdigung diefed bedeutfamen Factors der Geſchichte dead Mittelalters an« 
bahnte. Wie M. bier in feinem kleinen hiſtoriſchen Erſtlingswerke die Univerſalmon⸗ 
archie befämpfte, fo Hat er fle Durch fein ganzes Leben, felbft als er dieſem Kampfe 
Scheinbar den Rüden wendete, befämpft, und wohl nicht wenig if feinem fleten Auf⸗ 
rufen gegen diefen drohenden Feind aller Selbfifländigkeit in Schrift und Wort das 
Nic Ausfterben und allmägliche Wiederaufleben des patriotiſchen Sinned zu banken, 
welcher fih einige Iahre nach M.'s Tode zum Kampfe gegen den Uſurpator ent» 
flammte und feine Herrfchaft in Trümmer flürzte Das biftorifche Urtheil bat fern 
von der Leidenfchaft der Parteien und unbeirrt durch feine wirflichen und fcheinbaren 
Schwächen J. v. M. unter den Patrioten aller Zeiten und Völker in die erſten Reihen 
geflellt, ald Stantsrechtölehrer und Geſchichtsſchreiber aber entjchieden einen der erſten 
Plaͤtze in der erften Reihe angewieſen. M.'s fümmtliche Werke find bis datu in zwei 
Ausgaben zu. 40 Bänden, reſp. 18 Bänden, erfchienen, der von Maurer-Conftant aber 
herausgegebene Briefwechſel M.'s in ſechs Banden ift unvollſtaͤndig. 
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Müller (Johannes). Nah Georg Cuvier und Joh. Friedrich Medel ber 
erfabrenfte und bedeutendſte Anatom und Phyſtologe unferes Jahrhunderts, in der 
Fruchtbarkeit feiner Leiftungen größer, als beide, und nur mit Albrecht v. Haller 
vergleichbar, Hatte Johannes M. mit erflerem, dem er am häufigften zur Seite ge- 
ftellt wurde, auch in feiner jugendlichen Lebendepoche ähnliches Geſchick Unter fünf 
Geſchwiſtern der ältefle Sohn eined Schuhmachers in Koblenz, wurde M. daſelbſt am 
14. Juli 1801 in Dürftigkeit geboren und vom Vater zum Sattler beflimmt; nur 
durch die außerordentliche Fürforge des Regierungs⸗ und Schulrath8 (fpäteren Ge⸗ 
Heimen Rathes) Johannes Schulze der Schule erhalten... Wie Cuvier, dem deut- 
ſcher Geiſt, deutſche Forſchung ſtets treu geblieben, ſich der proteftantifchen Theologie 
zuwandte, aber, wie Boerhaave einſt, derſelben entfremdete, Yo auch neigte Johannes 
M., in dem Glauben der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche erzogen, ſchon in feiner Kindheit 
fih zur Fatholifchen Theologie, und es bedurfte ſchwerer Kämpfe, bevor er ſich für 
dad Studium der Medicin entſchied. Zum Glück für die Wiſſenſchaft; denn Johannes 
M. war bereitd auf der Secundärfchule, einer alten Lateinſchule der Sefuiten, auf 
dem beften Wege, ein phantaftifcher Träumer und Viflonär zu werden. Er. hatte als 
Freiwilliger in einer Pionierabtheilung fein Jahr abgedient, als er 1819 die neu ge 
fliftete Uiniverfität Bonn bezog. Hier: führten Friedr. Naſſe's geiftreiche und gelehrte 
Borträge ihn in die Phyſtologie ein, während Maher feinen Enthuflasmus für Die 
Anatomie weckte. So Tdfle M. im eifrigen Stubium die erfte Preidaufgabe, welche 
Die junge Univerfität für Studirende über „die Mefpiration des Fötus“ flellte, 1821. 
Ein Jahr darauf erfchienen in DEen’s Iſis feine mühfeligen „Beobachtungen über 
die Geſetze und Zahlenverhältniffe der Bewegung in den verſchiedenen Thierklaflen. “ 
Am Ende deffelben Jahres, den 9. December 1822, war er auf Grund feiner Ab- 
bandlung „de phoronomia animalium“ zum Doctor promobirt worden. Bon biefer 
Zeit an ſtand M. dem äffentliden Keben der Nation faft ganz fern. Er ging auf 
Staatöfoften nach Berlin, befchäftigte fich bier unter der befonderen Gunſt und Unter⸗ 
flügung Rudolphi's anderthalb Jahre mit anatomifchen und zoologiſchen Stubien, 
genoß für legtere durch Lichtenftein und Klug deren Schäße der zoologifchen und 
entomologifchen Sammlungen, während er auf der Thierarzneifchule mit Gurlt Ber- 
bindungen anfnüpfte und auf der Anatomie mit dem Meifter des Skalpells, dem fei- 
ner Taubheit balber etwas langſamen, aber finnigen Friedr. Schlemm zuſammen⸗ 
traf. Daneben war er ein eifriger Schtler Hegel's, indeß mohl nicht ohne Berech⸗ 
nung; denn M. war zu Mug, um den mächtigen Staatsmann, dem Miniſter v. Al⸗ 
tenflein, der ihn auf die fortdauernden wohlmollenden Empfehlungen des rheinifchen 
Negierungsbevollmächtigten Phil. Iof. v. Nebfued und des inzwifchen In Berlin 
zu einflufreicher Stellung gelangten Geheimen Raths Joh. Schulze feit 1821 fort 
und fort mit außergemöhnlichen Unterfläßungen und Wohlthaten überhäufte, viele 
Borlefungen in feinen Berichten, welche M. über ſich dem Minifter fortlaufend abftat- 
tete, vermiffen zu laſſen. In Bonn, wohin M. im October 1824 zurüdgefehrt war, 
begann derfelbe in raftlofem Streben eine Periode unruhiger Thätigkeit. Er midmete 
fih dem afademifchen Lehrfache und Tas nicht bloß allgemeine und vergleichende Ana» 
tomie, Phyſtologie und Entwidelungsgefchtchte, fondern auch Pathologie und patho- 
logische Anatomie, ſelbſt Augen- und Ohrenkrankheiten. In diefe Zeit der baftigen, 
fammelnden Arbeiten fällt das Fleine Buch über „vie phantaſtiſchen Geſichtderſchei⸗ 
nungen”, welchem zugleih vie „phyflologifche Urkunde des Ariftoteles über den 
Traum“ beigegeben ward (Koblenz 1826). Es mar das Buch, welches der Bann 
feiner Braut darbrachte. Auch die etwas größere Schrift „zur nergleichenden Phy⸗ 
flologie des Gefichtöfinned des Menfchen und ver Thiere nebft einem Verſuch Aber die 
Bewegungen der Augen und den menfchlichen Blick“ war In demfelben Jahre erfchtenen. 
Man erkennt in der letzteren bereits dad charakteriftifche Talent ihres Verfafſerd, jede 
Erſcheinung und jeden Lebensvorgang fcharf zu analyfiren und durch alle Momente des 
Auftretens zu verfolgen. Uber die Gabe feiner Liebe, bie erflere Arbeit, berubte auf 
dem geiſtig anſtrengenden Verſuche, die erften Zraumbilder, welche man bei dem Ein- 
f&lafen beobachtet, zu fefleln, da man fle bekanntlich vor dem Schwinden des Selbſt⸗ 
bemußtfeins im Schlafe noch als Subject objectiv wahrnehmen kann. Die Verſuche 
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wirkten nachtheilig auf die Geſundheit des in. angeflrengter andermweitiger geiftiger 
Thätigkeit verharrenden armen Privatüocenien. Kaum war derfelbe Profeflor ge⸗ 
worden, 1826, kaum hatte er feine Frau beimgeführt, 1827, da brach feine Kraft 
zufammen. Cine bedenkliche Nervenkrankpeit folgte: Schlaflofigkeit mit unruhvollen 
Gedanken, verzmeifelte Stimmung und Schwermutb peinigten den Erfchöpften. Offen⸗ 
bar war der Grund zu einem Erethismus des Gehirnd gelegt, der 21 Jahre fpüter 
aufs Neue ausbrach. M. erbolte fi durch längere Ruhe auf einer Reiſe, zu wel» 
her ihm fein berühmter Lehrer, Arzt und Pfleger, Philipp Friedrich v. Walther, 
wie die für fein Wohl unermüdet jorgenden Gönner Joſ. v. Rehfues und Joh. 
Schulze Urlaub und linterflägung von der Regierung ausmwirkten. Die innere 
Kataftrophe hatte M. umgewandelt: er wurde Außerlich kalt, verfchloffener und tm 
vollen Bemußtfein feines Werthes maßvoll. Damit begann die Periode feined Auße- 
ten Glanzes, der ſchon 1830 durdy die Verleihung einer orbentlichen Profeſſur in 
Bonn beftätigt wurde. In ununterbrochener Meihe veröffentlichte er von nun ab 
wichtige Unterfuchungen und fcharfiinnige Arbeiten. Lichtbringend verbreitete er fich 
über die Bildungsgefihichte der Senitalien bei Menfchen und verfchiedenen Thieren, 
namentlich der Wirbelthiere, der flraußenartigen Bögel und Fiſche, über die Neke, 
über menfchliche Anatomie und die vergleihende Anatomie der Wirbelthiere, der 
Amphibien und Infecten, über den Bau und Die Entwidelung der Drüfen, eine vor 
allen fchwierige Arbeit, in welcher eine fehwierige und umfangreiche Aufgabe meiſter⸗ 
Daft gelöft wurde, ferner über dad Blut und die Nerven. Auch auf dem Gebiete der 
pathologifchen Anatomie wirkte der Mann bahnbrechend. Seine Arbeit „über den 
feineren Bau krankhafter Geſchwülſte“, 1836 und 1838, bezeichnet auch bier eine neue 
Epoche. Nur lag trotz feines Eiferd die Pathologie felber für M. zu fern, gelang 
es ihm doch nicht einmal, mit der Eintheilung der Geſchwülſte fertig zu werben. 
Inzwiſchen übte bierneben fein glänzendes, an Bülle des Materials überreiches „Hand« 
buch der Phyſtologie“ einen großen Einfluß auf die neuere NMichtung Der .organifchen 
Haturlehre und Medicin. Die Ausarbeitung und Vollendung dieſes bedeutenden 
Lehrbuchs beichäftigte M. bis 1840. Neuere Auflagen erfchienen bis 1844. M. 
fuchte darin, obfchon weniger glüdlih ald Karl Guſtav Carus, fo doch vor dieſem 
felbf das pſychologiſche Material bis auf einen gewiffen Grad zu bewältigen, und er 
hatte zu dem Zweck Spinoza eben fo eifrig flubirt, wie nur die anatomifche und 
phyſio logiſche Literatur. Mit einer Schrift „über die Compenfation der phpflichen 
Kräfte am menſchlichen Stimmorgan”, In welcher er mit Demerfungen über die 
Stimme der Säugetiere, Bögel und Amphibien die fcharfe phyſikaliſche Methode in 
finnigen Verſuchen zur Anwendung brachte, ſchloß M. feine eigentliche phyſtologiſche 
Tpätigkeit, 1839, um ſich von nun ab eifriger zoologifchen und zootomifchen Arbeiten 
zu wibmen. Den trefflichen Forſchungen über die Anatomie der Amphibien und In« 
jeeten, wie der Entwidelungdgejchichte der Menfchen und Wirbelthiere fchloflen fich 
eine Reihe monographiſcher Arbeiten an, welche die äußeren Formen, den Bau und 
die Entwidelung fat aller Thierklaſſen, in&befondere der Säugethiere, Bögel, Fiſche, 
Amphibien, der Echinobermen, lebender und foffiler, fpäter auch der wirbellofen Thier⸗ 
formen ded Oceans und der Infuforien umfaßten. Durch Arbeiten von einer folchen 
Ausdehnung und Mannichfaltigfeit, welche fi in etwa 20 felbftfländigen Wer- 
ten und vielleicht gegen 250 Abhandlungen, zufammen auf etwa 950 Druck⸗ 
bogen belaufen, fämmtlih mit wirklichen, theils ſelbſt beobachteten, theils fcharf 
beurtheilten und forgfältig zufammengeftellten fremden Thatfachen gefüllt, laßt 
ſich nicht der Baden einer einheitlichen Unterfuchung ziehen. In M.'s Arbeiten 
liegt eine Univerfalität feiner Beflrebungen. Sie entfprang aus dem brennenden 
Triebe feines Geiftes, das Ganze der Lebenserfcheinungen mit hochſchwebendem Blid 
zu beberrfchen und doch wiederum dad @inzelne auf das Schärffte zu erfaſſen. Frei⸗ 
lich hat M. dieſe Alles beberrfchenne Stellung nicht zu behaupten vermocht: er ift 
im Einzelnen überflügelt worden und zog fich zuräd, als die von ihm heraufbeſchwo⸗ 
xene Fluth ihm über ben Kopf much; aber ed gleicht unter den folgenden Forſchern 
feinex dem fihıren Meifter an Bielfeitigkrit! Von feinen Arbeiten iſt Feine ſchwach 
zu uennen, obfchon fie nicht alle gleich bedeutend find. Allen liegt, auch bei einzelnen 
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Mängeln, ein flarfer, gefunder Gedanfengang zu Grunde, und die Zahl ber von M. 
an das Licht gezogenen pofltiven Thatfachen überfteigt die Vorſtellung. Dat fdharfe 
underbroffene Augenpaar, deſſen er fi felber rühmte, hat ihn nicht im Stich gelaſſen. 
Nur die Darftellungsweife in M.'s Worten und Schriften Tieß oft etwad zu wünfchen 
übrig. Seine früheren Vorlefungen verfprachen wenig: fle werben als kalt, ſchwierig 
und holperig geſchildert. Noch in fpäterer Zeit hatte feine Rede etwas Hölzernes, 
Zugeſchnürtes. Die Gabe einer leichtfließenden volltönenden Beredſamkeit ging ihm 
ab; doch verirrte, wiederholte und verfprach er fih nie, und er ergriff durch ben 
Ernſt einer tiefen Begeifterung für die Sache, die aus ihm fprach, wie-ein daͤmoniſcher 
Zauber. So auch wurden bis in feine Phyſtologie die Schwierigkeiten, welche größere 
fentHetifche Werke an fich haben, durch den Mangel an Sorgfalt für Sthl und Ueber⸗ 
fiht, welche insbeſondere Cuvier's ähnliche Werke fehr auszeichnen, vergrößert; 
auch das Gleichmaß der Behandlung, bie forgfältige Gllederung des Stoffe, die Kunſt 
der Uebergänge, durch welche Haller’8 elementa ungemein glänzen, ſucht man ver⸗ 
gebend, und die Literaturgefchichte hält mit dieſem Werfe gar Eeinen Vergleich aus. 
Dennoch if M.'s Phyſiologie ein großes Buch, und es hat Epoche gemadyt, weil 
zur Zeit feines Erfcheinens eine Periode der Wiffenfchaft ablief und eine andere be 
gann, welche im Boraus fi darin abfpiegelte.e Darin auch liegt das Geheimniß, 
daß das heute veraltete Buch, das den Stempel des ruhelofen Forſchens trägt, noch 
überall gefucht wird. Manche literarifche Streitigfeiten, in welche M. verwidelt wurde, 
führte er nicht ohne Erbitterung und Gereiztbeit. In feinem ruhigen, Elaren, ſchmucklos 
gediegenen Bortrage, in feinem Weſen, feiner Bewegung und Haltung erinnerte ber 
Hann ſehr an den Fatholifchen Priefter. Sicher mögen die Eindrüde feiner Kindheit 
biex beſtimmend geweſen fein. Dabei verläugnete fein verfchloffener Sinn, fein finfteres 
oder doch kaltes Geſicht, feine öftere anfcheinende Härte und gelegentliche Rüdfichte- 
lofigkeit oftmals die geiftige Größe ded Manned. Seine natürliche Audftattung zeigte 
den Gegenſatz zwiſchen dem großen wunderbaren Kopf mit fhönem Geſtcht und einem 
Körperbau, an dem nur die breiten Schultern, wie die großen Hände und Füße 
charafterifiifch bervortraten. Auch befaßen die Bervegungen des Rumpfes und der 
Glieder nicht jene Leichtigkeit und Gefälligkeit, welche naturliche Anlage oder frübe 
Gewoͤhnung erzeugen: fle waren mehr elaſtiſch und bewußt, wie e8 die anatomifdhe 
Uebung der Glieder bedingt. M. Hatte e8 gelernte, jeden Muskel feiner Willkür zu⸗ 
gänglich zu machen; er konnte felbft die Iris (Megenbogenhaut ded Auges), Die Ohren, 
ja fogar die Gehörknöchelchen willkürlich bewegen. Sein Gehör und Geſicht waren 
fo Scharf wie felten eines. . Richt umfonft Hatte M. eingehende Studien über ben 
menſchlichen Blid gemacht, und doch gab ed Augenblide, wo er ihrer vergeffen konnte. 
„Die Menfchen wollen nicht firivt, auch nicht gemeffen, fondern betrachtet fein,” fügte 
er, und doch firirte er zumeilen einen unglüdlichen armen Studirenden, ber feine Vor⸗ 
lefungen bofpitirend befuchte, mit einem entwürbigenden gradlinigen Blid, bis derſelbe 
ſcheu feinen Plag und das Auditorium verlieh. Und es ift von dem großen Ranne, ber 
ſelber in ärmlichen Verhältmiffen aufgemachien und bis in fein Amt binein mit außer- 
gewöhnlihen Wohlmollen und mit Unterfiügungen überhäuft worden war, faum befaunt 
geworden, Daß er in ähnlicher Weife einen anderen firebfamen Menfchen begünftigt bätte. 
Doch felten wohl verdiente ein Gelehrter feinen Nuhm mehr alEM. Selten aber auch find Die 
Gluͤcks faͤlle des Ruhmes einem Wanne günftiger zugefallen. Cuvier, Rudolphi waren 
geſtorben. Die Stelle des Letzteren mußte beſetzt werben, wie die des Erſteren. Medel 
war gealtert. Yür Berlin zerfihlugen ſich Unterhandlungen mit Tiedemann. Auch 
Garud war von feiner Regierung glücklich geſtellt. Ernſt Heinrich Weber, defſſen 
Reiftungen gleichmaͤßig bis heute in fleckenloſer Reinheit firahlen, auch durch feine bahn⸗ 
brechenden Arbeiten längft befannt und nur wenige Jahre älter ald M., wurde wun⸗ 
derbar genug Überfehen. So erklärte M. bereits im Januar 1833 in einem merfwür- 
digen, durch Johannes Schulze an den Miniſter v. Altenflein geförberten 
Schreiben ſich jelber als den erften und allein Berechtigten, an Rudolphi's Stelle 
zu treten. Das Schreiben verfehlte feinen Zweck nit, und M. bekleidete von 18833 
bis zu feinem am 28. April 1858 erfolgten Tode einen der erflen und einträglichften 
Lehrftühle Deutſchlands, die ordentliche Brofefiur der Anatomie und Phyſtologie in 
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Berlin, zu: melcher ſich ſpäter die Mitgliedſchaft der Berliner Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften geſellte. Und gleich mit dem Eintritt in ſein neues Amt wurde M. von fort⸗ 
dauernd gimfligen Elementen getragen. Noch in demſelben Jahre feiner Berufung 
nach Berlin fiel mit Medel’s Tode (vergl. den Art. Meckel) defien Journal in M.'s 
Hände. Daffelbe wurde für ihn ein um fo mächtigeres Werkzeug der Hegemonie, ale 
die anderen Beitfchriften Ahnlichen Inhaltes von Tiedemann, den beiden Trevi⸗ 
ranud und Heufinger eingingen. Und als ob es ihm gleidjam an aichtB fehlen 
follte, Hatte das Schickſal ihm in dem biedern Schlemm einen Gefährten gegeben, 
der, zufrieden mit feiner nicht leicht übertroffenen Virtuofltät im Kreife der menfche 
lichen Anatomie, ihm hülfreich zur Seite ftand, ohne jemals feine Fiferfucht zu reizen. 
Denn im Verkehr mit feinen Bachgenofien ift M. früher eines übertriebenen Ehrgeizes 
angeflagt worden, der ed ihm ſchwer gemacht babe, fremdes Verdienſt neben ſich auf- 
fommen zu laflen. Später gefland er, der Neid fei bei ihm in die Bewunderung 
umgeithlagen, das aber ſei die Hoheit der Gefinnung, zu der man erſt allmählich ge⸗ 
lange M.'s Ruhm ift übrigens groß genug, um außerdem noch das Zugeſtaͤndniß 
zu ertragen, Daß ihm trog alles Scharfiinnes und aller Anftrengungen Feine Entvedung 
erften Manges geglüdt if. Im Allgemeinen hat er mehr das von Anderen Angeregte ' 
ausgeführt, ald jelber fortergeugende Gedanken hervorgebracht. Mit glüdlichem Tacte 
bat er ſich des gehäuften Rohſtoffes bemächtigt, der eine reiche Ausbeute verhieß, und 
in fürzefter Zeit das gemacht, was bei feinen Hülfsmitteln möglih war. Das Ent- 
werfen, Audführen und DBollenden feiner großen Werfe, von denen immer eins daß 
anbere drängte, dad find Die Ereigniffe, nach denen die Ubfchnitte feines Lebens zu 
zählen find. Auch die häufigen Meifen, durch welche feine einförmige arbeitfame 
Lebensweiſe unterbrochen wurde, gefchahen mit wenigen Audnahmen nur im Dienfle 
der Willenfchaft, zum Zweck des Befuchd der Mufeen oder yelagifcher Thierflubien. 
So hat er in 8 Heilen die Küflen der Oſt- und Norpdfee, von Flensburg bie Gothen⸗ 
burg und DOftende, in 11 Heilen die Küſten des abriatijchen und mittellänbifchen 
Meeres von Trieft bis Meſſina und Gette beſucht. Verhaͤngnißvoll für M. war der 
Sturm des Jahres 1848; er follte ihm als Mector der Berliner Univerfität bie 
Stirn bieten, wad ihm jchlecht gelang, und er gerietb dadurch in eine Abfpannung, 
dem Zufande aͤhnlich, in welchem er fi 1827 befunden. Kine Meife rettete ihn 
abermals. Nicht ohne Eindruck erlebte M. noch zwei befondere Unfälle. Als er am 
6. Auguft 1853 mit feinem Sohne und Franz Heremanı Trofchel über den St. 
Gotthard fuhr, flürzte der Wagen einen fleilen Abhang hinunter; M. und feine Ge- 
fährten blieben unverjehrt, ein anderer Meifender brach den Arm. In der Naht vom 
9. zum 10. September 1855 verließ M. auf einem Dampfer Ghriftianenfand. Ein 
heimkehrendes Schiff rannte in bie Seite feines Fahrzeugs, daß dieſes mit allen am 
Bord befindlichen Menfchen, 90 an der Zahl, fanf. Die Hälfte davon ertranf, auch 
frin Begleiter, Dr. Schmidt. M., zuerſt durch den Strudel des verfinfenden Schiffes 
in die Tiefe geriffen, kaͤmpfte ſich empor und hielt fich, theild ſchwimmend, theild an 
den Trümmern, bis ein Boot ihn rettete. Ein Jahr fpäter erlitt feine Geſundheit 
einen offenbaren Stoß. Seine Stimmung wurde wechſelnd und launenhaft, feine 
Reizbarkeit flieg; Schlaflofigkeit quälte ihn, der ſich in früherer Zeit rühmte, zu jeber 
Ingeöftunde fchlafen zu können, wenn er fidy gedanfenruhig hinlege. Am 28. April 
1858 fand man ihn tobt im Bette. Wahrfcheinlih erlag ex der Zerreißung eine 
geoßen Gefäße. Bleih Dieffenbac hatte er die Erdffnung feiner Leiche unterfagt. 

. Müller (Johann Gotthard von), außgezeichneter Kupferflecher, geb. zu Bern» 
Haufen bei Stuttgart den 4. Mai 1747, befuchte, von feinem Vater für das Studium 
der Theologie beftimmt, dad Gymnaſium zu Stuttgart, aber aus Neigung zur Kunfl 
nabın er zugleich Theil an dem Unterricht in der 1761 vom Herzog Karl errichteten 
Kunſtakademie. Schon wollte M. die Univerfität Tübingen beziehen, als der Herzog, 
anf fein Talent aufmerkſam gemacht, ihn veranlaßte, fi ganz der Kunfl zu widmen, 
und ihm Dazu Die nöthige Unterflägung in Ausſicht ſtellte. M. ging nun 1770 nad 
‚Baris und machte bier unter Wille fo große Kortichritte, daß er 1776 als Mitglied 
ber. königlichen Akademie der Künfte zu Parid aufgenommen wurde. In demfelben 
Ighre ward er vom Herzog nach Stuttgart zurüdberufen, um eine Schule für Kupfer 
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flecher einzurichten. Mehrerer vortheilhaften Anträge ungeachtet blieb M. fortwährend 
ale Profeffor der Kupferflecherfunft in Stuttgart und bildete tüchtige Schüler, unter 
denen Leybold, Riß, Hof und befonderd fein Sohn Joh. Friedrich fi rühmlich be⸗ 
fannt gemacht haben. Im Jahre 1818 wurde er zum Ritter bed Ordens der würt⸗ 
tembergifchen Krone ernannt, wodurch er des yerfönlichen Adels tbeilhaftig wurde. 
Er flarb den 14. März 1830. Eine ausführliche Biographie lieferte der ſchwaͤblſche 
Merkur 1839, Nr. 71, und das Kunftblartt 1830. M. Hatte im 73. Jahre mit der 
„Mater Sancta“, nad Lionello Spada, den Grabſtichel niedergelegt und noch bie 
Platte des Johannes reflaurirt. Sein „Ludwig XVI.“, „Die Schlacht Hei Bunkers⸗ 
bil" und „Madonna della Sedta” fihern ihm unfterblihen Rubm. Auch haben. wir 
ihm den geiftreichflen und gelungenften Kupferflig von Schiller zu verdanken. Sein 
Sohn Johann Friedrich Wilhelm, geboren zu Stuttgart 1782, von feinem 
Vater und in Paris gebildet, war längere Zeit Hoflupferflecher in feiner Baterflabt, 
bi er 1814 dem Rufe cold Brofeffor an die Kunftafademie nach Dresden folgte, 
ftarb aber fehon den 3. Mai 1816 auf den Sonnenftein bei Pirna, wohin er batte 
gebracht werden müflen. Er mar faft bis an das Ende feined Lebens mit dem 
Stiche der firtinifhen Madonna befchäftigt, durch den er fich einen Ehrenplag an ber 
Seite der erſten Meifter feiner Kunft erworben bat. Außerdem Haben wir von Ihm 
noch mehrere andere herrliche Arbeiten, z. B. die Bildniffe Schiller's, nach Dannefer's 
- Eoloffaler Büſte, Hebel's und das größere Blatt „Adam und Eva unter dem Lebens⸗ 
baume*, nah Raphael's Frescogenälde im Batikan. 

Müller (Johann Gottwerth), früher Buchhändler, fpäter Privatgelehrter in 
Itzehoe bei Hamburg, nach dieſem Wohnſttze gemöhnlih „Müller von Itzehoe“ genannt, 
wurde geboren zu Hamburg am 17. Mai: 1744 und machte fich feiner Zeit als 
Nomandichter befannt. Sein hervorragendſtes Werk war „Siegfried von Lindenberg* 
(1779), dem fi der „Ring“ (1777) und im Eomifchen Fach „Aus den Papieren des 
braunen Mannes" (1784, 8 Bode.) anreiben. Er fchrieb: aus dem täglichen Leben 
heraus, die Menfchen und ihr Treiben mit Wahrheit und Natürlichkeit, mit Wis und 
guter Laune fehildernd. Doc zeigen feine Romane oft zu großen Mangel an Erfine 
dung, auch ermübdet er vielfach durch zu weitſchweifiges Moralifiren. Seine Tegten 
Werke, „Selim der Glückliche“ (1792) und „Friedrih Brad” (1793), zeigten dieſe 
Mängel fo ſtark, daß man über dieſe faft das Verdienſtliche ſeiner früheren Werke 
vergaß. Er ſtarb am 23. Junt 1828. 

Müller (Iulius), ausgezeichneter Theolog und Kanzelreimer, Bruder von Dt 
fried M., geboren zu Brieg den 10. April 1800, erhielt, nachdem er früh auf einem 
Auge erblindet war, auf dem Gymnaſium feiner Vaterſtadt eine treffliche Vorbildung 
und bezog 1819 die Univerfität Breslau, um die Rechte zu ſtudiren. Diefes Studium 
feßte er auch noch im Jahre 1820 in Göttingen fort, wo feine Bearbeitung der furfe 
ſtiſchen Aufgabe „Ratio et historia ndii, cui foenus habetur* im Sabre 1821 den 
Preis erhielt. Inzwiſchen war er bereitd von dem Studium der Mechte zu dem ber 
Theologie übergegangen, welches er in Breslau und Berlin fortfegte. Im Jahre 
1825 wurde M. als Pfarrer in Schönbrunn und Rofen bei Streblen angeftellt. Hier 
fehrieb er 1826, ohne fich zu nennen, eine bereit 1827, wo er ftdh als Berfaffer 
befannte, wieder aufgelegte Broſchüre (Breslan), zur Beurtheilung ber Schrift: „bie 
katholiſche Kirche Schleſtens,“ worin er die Widerfprüiche, in welche ſich der katholl⸗ 
che Berfafler der zu beurtbeilenden Schrift verwidelte, und den gehäfflgen Geiſt, der 
ihn Teitete, zeigt. Hiergegen fchrieb H. Middeldorpf „Zufchrift an Herrn Julius 
Müller u. ſ. w.“ (Breslau), worauf M. antmortete mit: „Geſpräch des Scholaflikers 
mit feinem Freunde. Zur Abwehr der Angriffe des Herrn Profeſſor Dr. Middel⸗ 
dorpf u. f. w.“ (Breslau). Im Jahre 1831 wurde M. zum zweiten Univerfitätöpre- 
diger in Göttingen ernannt. Den Geift feines damaligen Wirkens bezeugen die Pre⸗ 
digten: „Das Heil in Chriſto, feine Aneignung und Verſchmähung“ (Breslau 1831), 
und „Das chrifiliche Xeben, fein Kampf und feine Bolfendung“ (Breslau 1834, 
3. Aufl. 1847). Im Jahre 1834 wurde er zum auferorbentlichen Profeffor der Theo» 
logie ernannt und Im folgenden Jahre ala ordentlicher Profeffor nach Warburg beru- 
fen, wo er vier Jahre namentlih Dogmatif und Moral vortrug. Im Jahre 1839 
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folgte er dem Rufe nach Halle, wo er noch wirkt. Im Jahre 1846 nahm M. Theil 
an der evangelifden Landesſynode zu Berlin als DBerireter der evangelifcgen Union 
und veröffentlichte hierauf „die erſte Generalſynode der evangeliſchen Landeskirche. 
Preußens" (Berlin 1847). Sein bedeutendfles Werk ift: „Die chriftlicde Lehre von: 
der Sünde" (4. Ausg, 2 Bde., Bredlau 1858). Außerben bat M. viele gelehrte 
Abhandlungen und Auffäge gefchrieben, fo- 3.9. „De miracwlorum Christi natura et 
necessitate“ (Marburg 1839), werin er Schleiermacher's Anſicht über bie Wunber 
Chriſti zuruͤckzuweiſen fucht: ferner hat er Neander's „Theologifhe Vorleſungen“ 
(2 Thle., Berlin 1857, 1859) Berausgegeben. Die von ihm mit Neanber und Nigich 
1850 begonnene „Beitfcrift für cheiſtliche Wiffenfchaft und chrifliches Leben“ iſt zuerſt 
ven K. 3. Th. Schneider, Pt von W. Hollenberg unter Witwirfung von W. 
Hoffmann, Jacobi, Jul, M., Match beraudgegeben worden (Neue Folge, 4. und letter 
Jahrgang, Berlin 1861). Unter den Auffägen, die M. für diefe Zeiitſchrift geliefert 
bat, Geben wir folgende hervor: „Die unfichtbare Kirche”, „Die neue Eidedformel*, 
„Gedanken über dad WBerhältnig des Chriſtenthums zur Poefie“. 

Müller (Karl Otfried), älterer Bruder des Theologen Julius M. in Halle 
und des Schulmannes Eduard M, in Liegnig (Profeffor an der dortigen Ritter⸗ 
Akademie und Verfafler einer Geſchichte der Theorie der alten Kunft), gehört zu den. 
aus gezeichnetſten Lehrern und DBearbeitern ber claffifchen Alterthums-Wiſſenſchaft in 
unferem Jahrhundert; ein genialer Schäler von U. Bödh, der einft mit Freuden von 
ihm ſich übertroffen zu feben bekannte. Sein Bater war damals Feldprediger zu Brieg 
in Schleſien, wo er am 28. Auguf 1797 geboren ward. Nachdem er das dortige 
Samnaftum befucht Hatte, bezog er die Univerfität Breslau zu Oſtern 1814, wo 
Schneider, Heindorf und Paffow feine Lehrer wurden, vertaufchte aber diefelbe nach 
Jahresfriſt mit der Berliner, wo ihn Boöckh in das weite Gebiet der Alterthums⸗ 
Wiffenfehaft einführte. Dies entfchied Uber feine Neigung and Richtung, die der Ge⸗ 
fihichte und der Kunſt, der Archäologie und Mythologie, der Geographie und ber 
Literaturgefchichte mit gleichem Eifer gewibmet war, aber auch die kritiſch⸗grammatiſche 
Behandlung der alten Schriftfieller nicht verabfünmte. . Seine praktiſche Befchäftigung 
als anfängliher Gymnaflallehrer gab ihm zu grammatifchen Studien veiche Gelegen- 
heit; feine Mußehunden aber verwendete er auf Die Auslegung ganzer mythologiſcher 
Reihen, wobel er die Hiftorifche mit der allegorifchen Auslegung zu vereinigen unb- 
zwifchen beiden Die rechte Mitte zu balten fuchte. Im Iahre 1817 wurde er als 
Lehrer am Magdalenen » ymnaflum in Breslau angeftellt, aber 1819 auf Heeren's 
- Ruth und Boͤckh's Empfehlung als Profeſſor an die Georgia Augufla berufen, die 
ihn fortan mit gerechtem Stolze zu ihren fegendreichfien und gefelertften Lehrern zählte. 
Der Kreis feiner zahlreichen Schüler ging weit über das hannoverſche Land hinaus; 
Aberall wurden an Gymnaflen und auf alademifchen Lehrſtühlen feine begeifterten 
Schuͤler thätig. In dem Herbfle deflelben Jahres, in welchem er nach Böttingen ber 
rufen ward, befuchte und durchforſchte er die Kımflfchäße Dresdens und im Sommer 
1822 unternahm er zu gleichem Zwecke eine Reife durch England und Frankreich. 
Er beſchraͤnkte ſich indeſſen nicht auf die Kunft, fo Treffliches er auch für fle geleiftet bat; fie 
war Ihm nur der Theil eines organifchen und lebendigen Ganzen ; dieſes, die Alter 
thums⸗Wiſſenſchaft in ihren ganzen Umfange, umfpannte er mit feinem freien und Tühnen 
Blick und feinem feurigen Eifer. Seine Thätigkeit als Lehrer und Schriftfteller gingen 
dafür Hand in Hand mit einander. Die polttifchen Ereigniffe des Jahres 1937, die der 
Thronbefteigung Ernſt Auguſt's und der glänzenden Jubiläumdfeier der Univerfität folgten 
und in welchen er Sffentlich für feine vertriebenen Freunde Partei nahm, wirkten fehr un⸗ 
günftig auf feinen Muth und feine Stimmung: er fuchte um die Erlaubnig zu einer 
längeren vwifjenfchaftlichen Reiſe nach Italien und Griechenland an, trat dieſelbe im 
September 1839 an und verlebte den Winter in Italien. Aber ſchon während feines 
Aufenthalts in Silien fing er an zu kraͤnkeln. Dies wiederholte fih, ale er im 
April 1840 an das erfehnte Ziel feiner Reiſe gelangte. Er durchforſchte die Trümmer 
des ulten Athen, Hielt eine Rundreiſe durch den Peloponnes und ſetzte dann feine eifri⸗ 
gen Unterfuchungen in Delphi fort, wo ex mit dem angefirengteften Fleiße forgfältige 
Rachgrabungen anftellen ließ. Diefe gerabe erfchätterten feine Geſundheit; «eine dabei 
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erhaltene Erfältung zug ihm ein. Wechſelſteber zu, das bei feiner. Ruckkehr nach Athen 
mit ermeuerter. Heftigkeit wieberfehrte und feinem Durch eine Eräftige Natur ausgezeich⸗ 
neten Leben am 1. Auguſt deſſelben Jahres ein frühzeitiges, nah umb fern tief bes 
trauerteö Ende ſetzte. Innerhalb: der Raͤume der alten Akademie, auf einem Fels⸗ 
bügel, Kolonud gegenüber, wurde er unter feierliher Begleitung ber Univerfiiätämit- 
glieder und obexſten Stantöbeamten beerbigt. — Seine fchriftfiellerifche Thätigfeit war 
eine viekfeitige und umfaflende. Sie begann mit den Monographiern de tripode del- 
phico und Minervae Poliadis sacra et: aedes in arco Alhenarum, 1820; aber noch 
in demjelben Jahre erichien die gründliche hiſtoriſche Arbeit: Drchomenod und die Mi⸗ 
nyer, die mit den „Doriern“ (2 Bde., 1824) zufammen feine „Geichichte helleniſcher 
Stämme und Staaten” bildet, der leider ein bauptjächlicher, fehnlich erwarteter Theil, 
die Geſchichte der Ionier, fehlt. Aus dem Nachlaſſe M.'s lieferte Schneidewin eine 
neue, berichtigte Ausgabe in 3 Bon. (1844). Gleichzeitig erwarb. ex; ſich große Ber» 
diene um die Geographie und Erhnogranhie der alten Welt, ſomohl durch jeine aus⸗ 
gezeichneten Karten von Griechenland, als auch Durch feine Schrifien über die. Wohn- 
fige, Abſtammung und ältere Geſchichte des macedoniſchen Volks (1825), jeine „ Etrus⸗ 
fer" in 2 Don, (1828) und feine Anmerkungen zu Rienäcker's Bearbeitung ber Lea 
ke'ſchen Topographie (1829). Wie feine früheſten Urbeiten beurfunden, wandte. er jich 
mit Vorliebe auch der alten Kunft und Mythologie zu. Hierher gehören ‚feine Prole⸗ 
gomena zu Liner voiffenichaftlicden Mythologie (1825), in welchen für die fritifche Sic 
tung und rein biftorifhe Auffaffung viel gethan ift; fein Hanbbuch der, Archäslogie 
der Kunft (1830, 2. Aufl. 1835) und Die eigentlich dazu gehörigen. mit Defterley 
herausgegebenen Denkmäler der alten Kunft (1832 ff.). Berner die Monographieen de 
Phidiae vita el operihus (1827), de munimentis Athenarum (1836), apliquitates An- 
liochense (1839) und die Erläuterungen zu Ternite's Wandgemaͤlden aus Pompeji 
und Herculanum. Als Kritifer una Grammatifer bewährte er fih durch. gründliche 
Einſicht und großen Scharfiinn in den neuen Tertausgaben des Varro de Jingua la- 
tina (1833) und nes Feſtus de significatione verborum; feine Eumeniden des Aeſchy⸗ 
los, vie. er 1833 mit erläuternden Abhandlungen über die Darflelung und Compo⸗ 
fltion Diefer Tragödie herausgab, bemeifen feine Gewandtheit im Ueberfegen und ſei⸗ 
nen Geſchmack in der Auslegungskunſt, verwidelten ihn aber au in sinen Streit 
mit &. Sesmann in Leipzig, gegen den er ſich in zwei Anhängen vertheibigte. End» 
lich wandte er ſich in feiner legten Xebendzeit auch der griechifchen Litsraturgefchichte 
zu, Die er zuerſt auf die Aufforderung von, Freunden in Eugland in englilcher Sprache 
ſchrieb (1840), die dann aber in deutſcher Bearbeitung von feinem Bruder Eduard nach 
feinen Tode herausgegeben warb (1841), aber leider nicht vollendet worben if, ba ſie 
tie Entwillung der Profa nur bis auf Thukydides verfolgte. Dennoch behauptet 
die Arbeit unvergänglicden Werth, da fe zum erfien Mal das geiflige Leben bed 
Volks in eine vollkändige Wechfelbeziehung zu den Fortſchritten ber Literatur feßt. 
Seine zahlreichen Eleineren. Abhandlungen und Auffägse in den Schriften der Goͤttin⸗ 
ger Societät der Wiſſenſchaften, den Göttinger gelehrten Anzeigen und vielen Beü- 
blättern und Sammelwerken überhaupt Fünnen, fo wichtig und eingreifend fle zum 
Theil auch find, hier nicht alle aufgezählt werden. Endlih gab .er Völkel's axchäe- 
logiſchen Nachlaß (1831) und mit Thierfch und Welder Diſſen's Kleine Schriften 
(1839) Heraus; Abt Lüde widmete ibm in den Erinnerungen an Otfr. Müller, Gött. 
1841, einen gemäthoollen Nachruf, in. welchem auch feine edle menfchliche Seite zu 
ihrem Reste Tommi. So wie Müller der größte Schüler Böckh's war, neben dem er 
wohl Niebuhr am meiſten verbanfte, io wurde auch er wieder der Stifter einer eigenen 
Schule, aber blieb ihr Haupt und Meifter, ohne die Aufgabe feines. Lebens in rechter 
Weiſe fortgefegt zu fehen. Er ruhte auf einem wahrhaft geichichtlichen. Grunde ber 
Altertbumswifienfchaft, indem er den Zufanunenhang der Stammeigenthämlichkeiten des 
helleniſchen Volkes mit ihren geiftigen, politifchen und literariſchen Entwidlungen in 
umfaflendem Maße darzulegen bemüht war. So wurde das Orientalifche vom Heller 
nifchen, dad Mythiſche vom Hifloriichen in forgfamer Weife geichieden und eben ba» 
durch erſt zu einer wahrhaft organifchen Auffaflung und Durchdringung der geſamm⸗ 
ten Altertbumsnifienfchaft der Grund gelegt, Iſt auf dieſem Grunde. zunaͤchſt auch 
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einer unmittelbar weiter fortgegangen, ift die eigene Arbeit des früh abgerufenen 
Mannes auch in den Anfängen der Geſchichte und der Vorzeit der Völker, an deren 
Wiege fein Geiſt fo gern verweilte, ſtehen geblieben, fo wird doch auch künftig jede 
wirti große philolsgifche Leiftung wieder daran anfnüpfen und dad von ibm ber 
gonnene Werk fortfegen müſſen. 

. Müller (Ludwig Chriſtian), preußifcher Ingenieur - Major, unftreitig einer der 
praktiſch tüchtigſten Ingenieure und Feldpioniere der preußiſchen Armee, deſſen Schrif- 
ten, wenn auch theilweiſe wegen ded großen Fortſchritts der Technik im Kriegsweſen 
veraltet, doc Immer noch große Beachtung verbienen. Er wurde 1740 als der Sohn 
eined Landpredigerd in der Briegnig geboren und zog ſchon in früher Jugend durch 
fon eiftiges Studium der Mathematif und durch feine große Wertigkeit in Planzeich⸗ 
nen bie Aufmerkſamkeit Des Prinzen Heinrich von Preußen (f. db. Art.) auf ſich, 
der ihm beim Ausbrud) des fiebenfährigen Krieged eine Anftellung beim Ingenieure 
Corps verfchaffte, in dem ex fehr bald zum Offizier avanrirte. Im LZaufe des Krie⸗ 
ged machte er, meiftentgeild in der unmittelbaren Ungebung ded Königs, die Schlach⸗ 
ten bei Lowoſitz, Prag, Kollin, Roßbach, Leuthen und Zorndorf mit, und. wohnte den 
Belagerungen von Bredlau, Schmeidnig und Olmüg bei, wodurd er nicht. geringe 
praftifche Kriegserfahrungen fammelte. Zum Corps des Generals v. Fink commandirt, 
wurde er mit biefem am 21. November. 1759 bei Maren gefangen genommen und zu 
Innabruck internirt. Seine dreijährige Sefangenfchaft benugte er theils zum eifrigen 
Studium der Kriegswiffenichaften, befonderd der Wortification, und der Geognoſte, 
theils unternahm er Reifen durch die tiroler, fchmeizer ımd piemonteflfchen Alpen, um 
vie letztere Wiflenfchaft auch praftifch anzumenden. Nach dem Abſchluß des Huberts- 
burger Friedens 1763 nad Potsdam zurüdgelehrt, wurde ihm die Aufſicht bein Bau 
der Feſte Graudenz übertragen und als 1778 der bayriſche Erbfolgefrieg (f» 
d. Art.) ausbrady, Fam er zum Armeecorps des Brinzen Heinrih. Erſt im Jahre 
1786 wurde M. zum Hauptmann im Ingenieur» Corps ernannt und erhielt zugleich 
die Lehrerftelle: in der Mathematif und im Planzeichnen an der Ingenieur» Alademie 
zu Potsdam, avaneirte 1796 zum Major und flarb 1804 am 12. Juni. GSehte 
militärifchen Werke haben das große Verdienſt, frei von allen gelehrten Theorien 
zu fein, bie darin enthaltenen Vorfchläge find praftifch und. im Kriege erprobt : Bes 
ſonders gilt Died von der „Verſchanzungskunſt auf Winterpofiirungen” .(Botsdam 
1781), Die nux zum Gebraudy der preußifchen Arne gedruckt werden durfte, ein 
vorzüglihe® Werk, dad noch jet jedem angehenden Ingenieur » Offizier nicht angele⸗ 
gentlid” genug empfohlen werden kann. Außerdem fchrieb er: „Borfchriften zum 
militaͤriſchen Plan» und Kartenzeichnen”" (Potsdam 1778 — 1784); „Beichreibung Der 
drei fchleflichen Kriege zur Erklärung einer Kupfertafel, auf der 26 Schlachten abge 
bildet Aind* (Botsdam 1789), welche Schrift ihm einen dienftlichen Verweis zugog. — 
Die Erfahrungen in der Terrainlehre und in der Anlage von Feldlagern, die er bei 
der Aufnahme der Lager Friedrichs des Großen und auf ſeiner Reiſe in Tirol ge⸗ 
macht Hatte, legten den Grund zu feiner „Terrainlehre*, einem damals fat ganz ver- 
nachlaͤſſtgien Felde der Militärliteratur, und zum feiner „Lagerkunſt“, in der er dußerft 
fachgemäß die taftifchen Grundſätze auf fortifteatorifche Anlagen im Felde anwendet, 
Beide Werke wurden erfi nad feinem Tode als „Nachgelafiene militärifche Schriſten · 
(2 Bde. 4. Berlin 1807) herausgegeben. 

Müller (Peter Erasınus), ausgezeichneter daniſcher Theolog und zugleich einen 
der geiſtvollſten Forſcher auf den Gebieten der nordiſchen Sprache, Literatur, Ge⸗ 
ſchichte und Altertgümer, wurde im Jahre 1776 zu. Kopenhagen geboren, mo fein 
Bater Eonferenzrath -war. Er abfolvirte feinen akademiſchen Eurfus an der Kopen« 
hagener Univesfität, ſtudirte darauf noch in Deutfchland und machte nach Beendigung 
feiner Studien eine ausgedehnte Reiſe durch ganz Deutichland, Helvetien, Oberitalien, 
Srankseich, England und Schottland, worauf er im Jahre 1801, faum 35 Jahre alt, 
zum Profeffor der Theologie an der Alniverfltät zu Kopenhagen ernannt wurde. Na⸗ 
wmentlich in der Zeit von 1810 bis 1830 war M. eine der erften Zierden de» däni⸗ 
ſchen Hochſchule und z0g viele Zuhörer von nah und fern herbei. Unter feinen zahle 
zeichen theologiſchen Schriften, denen er im Jahre 1830 nach dem Tode Münter’s 


796 . Müller (Wenzel. — Wilhelm.) 


feine Ernennung zum Biſchof in Seeland verbankte, heben wir als die audgezeidh- 
neteren hervor fein: „Christelig Moralsystem" (Kopenhagen 1808); feine „Cheistelig 
Apologelik eller videnskabelig Udvikling al Grundene for Christendommens Gud- 
dommelighed* (ebendaſelbft 1810); „Der christen Kirkes Symboler* (dal. 1817) 
und „System i den christelige Dogmatik“ (vaf. 1826). Als Spracdhforjcher zeichnete 
M. fi ferner durch philologifhe Schärfe und Eritifchen Tart aus In feinen Werken: 
„Meber die Wichtigkeit der islaͤndiſchen Sprache“ (Kopenhagen 1813) und „Dänifche 
Synonymik“ (2 Bode, Kopenh. 1829;. 2. Aufl., umgearbeitet von Dahl 1859). 
Bortrefflih waren auch feine Borichungen und Unterfuchungen auf dem Gebirte ber 
Literatur des Nordlands, und in feinem KHauptwerle „Dänifche Literaturzeitung”, 
welches wir bier anzuführen haben, begreifen jeine fcharflinnigen Auseinanderfegungen 
das gefammte Feld der alten, mittelalterlichen und neueren Literaturgeichichte der 
Dänen und der ihnen verwandten fcandinaviichen Volker. Er redigirte dieſes werth⸗ 
volle Journal, welches anfänglich unter dem Namen: Kiobenhavenske larde Efterrel- 
ninges, feit 1821 aber als Dansk Literatur Tidende auftrat, und welches wegen jeines 
großen literarhiſtoriſchen Werthes eine ganz ungewöhnliche Verbreitung in ben nor» 
difchen Ländern fand, zwijchen den Sabren 1805 und 1830 und legte die Redaction 
erft nach feiner Erhebung auf den bifchäflicden Stuhl nieder. Eben fo werthvoll if 
M. als Hiſtoriker. Eine feiner Hier nennendwertben älteren Schriften if: „Ueber 
den Urfprung und Berfall der isländifchen Hiftoriographie, nebfl einem Anhange 
über die Nationalität der altnordifchen Gebichte* (überfegt ind Deutfche von Sander). 
Aud) gehören Hierher feine vortrefflichen Eritifchen Borfcherfchriften: „Krilisk Under- 
sögelse af Danmarks og Norges Sagnhistorie* (Kopenhagen 1823 bis 1830) und 
„Kritisk Undersögelse af Saxo's Histories syv sidste Böger“, welche während der 
felben Beit erſchienen und gewiſſermaßen ald Borläufer feiner Eritifchen Ausgabe des 
dänifchen Geſchichtsſchreibers Saxo Grammaticus gelten koͤnnen, deren Abſchluß M. 
leider nicht ganz zu Wege bringen Eonnte, da ihn der Tod mitten in jeiner Arbeit 
überrafchte. Als Schriftfieller über nordifche Antiquitäten behauptet M. ben erflen 
Hang. Seine „Sagabibliethek* (3 Bde, Kopenhagen 1816 bis 1918, mit vartreff- 
lichen Anmerkungen und Einleitworten) führte zuerfi den Laien in das Studium bes 
nordiſchen Altertbumd ein und erweiterte felbft den Blick des fpeciellen Forſchers 
auf dieſem dunklen und räthielvollen Gebiete. Unter den vielen bierber gehörigen 
Echriften, durch welche M. feinem Namen einen unvergänglichen Klang bereitet bat, 
nennen wir bloß noch als die wichtigeren feine mit tefer- Forſchung und großartiger 
Gombination angefertigte Schrift: „Ueber die Authentie der Edda Snorso Sturlefond 
und die Aechtbeit der Afalehre" (Kopenhagen 1811, deutſch von Sander) und die „An 
tiquasifche Unterfugung über dad bei Gallehuus gefundene Goldhorn“ (daf. 1806), 
wodurch er die Aufmerkjamkeit der norbifchen Gelehrten auf einen ganz neuen hiſto⸗ 
sifch-wichtigen Bund hinwies, der nachmals zur Entdedung einer großen Zahl jener 
uralten golonen Trinkhoͤrner führte, wovon das antiquarifche Mufenm zu Kopenhagen 
befanntlich fo viele aufzumeifen bat. M. farb am 16. September 1834 zu Kopen- 
bagen, im 58. Lebensjahre, wegen feiner feltenen Kenntnifje und wegen feines gedie⸗ 
genen Gharafterd allgemein gefchägt und betrauert. Seine obenerwähnte Ausgabe bed 
Saxo Grammaticus iſt nad) feinem Tode von L. M. Belihow zu Ende geführt und 
veröffentlicht worden (Kopenhagen 1839, 2 Bde.) und iſt duch U. von Wegener 
(ebendaf. 1852) ind Deutfche übertragen worden. 

Müller (Wenzel), beliebter Componiſt, geboren 1767 zu Türnau in Mähren, 
fam 1786 ald Kapellmeifter nad Wien zu Marinelli, folgte 1808 feiner Tochter 
Therefe, ‚einer der größten deutfchen Sängerinnen ihrer Zeit, nach Brag, kehrte aber 
1813 wieder nad Wien zurüd, wo er bis 1835 lebte, in welchem Jahre er im Kurort 
Baden den 3. Auguft farb. Sein Hauptwerk find „Die Schweftern von Prag”. 

Müller (Wilpelm), deutſcher Lyriker, am 7. Detober 1794 zu Deffau geboren, 
bezog 1812 die Univerfität Berlin und ſtudirte Philologie und Befchichte, nahın 1813 
ale Freiwilliger in dem preußifchen Heere an den Schlachten bei Groß. Börfchen, 
Bautzen, Culm und Hanau Theil, fegte 1814 feine Studien in Berlin fort, trat 
1817 als Begleiter des preußlfchen Kammerherrn Baron v. Sad eine Reife nach 
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Aegypten an, trennte ſich jedoch ſchon in Rom von Herren v. Sad, machte für fi 
Wanderungen durch Stalien, verlebte den Sommer 1818 in Albano und fehrte 1819 
nach Berlin zurüd. Noch in demfelben Jahre wurde er als Lehrer der Tateinifchen 
und griechifchen Sprache an die neu organifitte Gelehrtenſchule in Defiau berufen 
und bald darauf als herzoglicher Bibliothekar und Hofrath angeftellt. Er flarb aber 
ſchon den 30. September 1827. Einen Theil feiner tiefen und fchönen Erfahrungen, 
die er in Stalien machte, Hat er in der Schrift „Nom, Romer und Römerinnen“ 
(2 Bände, Berlin 1820) niedergelegt. Sein poetifches Talent bewährte er durch 
„Stebenundflebenzig Gedichte aus den Hinterlafienen Papieren eines reifenden Wald 
borniften“ (Defiau 1821, 1826; zweited Bändchen auch unter dem Titel „Lieder des 
Kebend und der Liebe", 1824) und „Lieder der Griechen“ (Deflau 18922, 25, zweiter 
Br. 1822), „Neue Lieder der Griechen" (Leipzig 1823), „Reueſte Lieber der Griechen” 
(Leipzig 1824), von denen eine neue vollftändige Aufgabe unter dem Titel „Griechen- 
leder" (Leipzig 18447 erfchienen iſt (recenflet in den Blättern für Titerarifche Unter 
haltung 1845, Nr. 226 ff.). Wenn au die Begeifterung, mit der diefe fhönen 
Lieder bei ihrem Erſcheinen aufgenommen wurden, erlofchen ift, fo behalten fle bo 
nicht nur ihren poetifchen Werth, fondern fte legen zugleich ein hiſtoriſches Zeugniß 
ab, wie warm damals die Kerzen in Deutfchland für die Sache der riechen fchlugen. 
Bon M.'s übrigen Schriften erwähnen wir noch die „Biographie des englifchen 
Dichters Byron” (in den „Beitgenofien*, Neue Reihe Nr. XVIL, Leipzig 1825 vers 
dffenfliht); die „Homertiche Vorſchule“ (Leipzig 1824), morin wir ihn als einen 
gelehrten und feharflinnigen. Schüler Fr. A. Wolf's Eennen lernen; die fehr verbienfl- 
He Sammlung „Bibliothek deutſcher Dichter des fiebzehnten Jahrhunderts" (Leipgig 
1822-27, 10 Bde.), die nach feinem Tode von Karl Färfter (Leipzig 1828—31) 
vollendet wurde. Eine Auswahl aus M.'s Schriften mit einer Biographie des Dichters 
hat Guſtav Schwab Herausgegeben (Leipzig 1830, 5 Bändchen). — Ueber feinen 
Sobn, Friedrih Mar M., flehe den betreffenden Artikel. 

Müflner (Amandus Gottfried Adolph), deutſcher Dichter, wurde am 18. Oe⸗ 
tober 1774 zu Langendorf bei Weipenfeld geboren, wo fein Vater Bächter des kur⸗ 
fürftlihen Kammergutes war; feine Mutter war die jüngfte Schmefter des Dichters 
Bürger, anf welche Verwandtfchaft M. immer großes Gewicht gelegt Hat. Nachdem 
M. vom 6. October 17883 bis zum 30. October 1793 Schulpforta beſucht Hatte, 
ſtudirte er in Leipzig Die Rechte. Nach beendigten Studien kehrte er nach Weißen⸗ 
fels zurüd, wo er zunächft einen vielbefchäftigten Advocaten in feinen Arbeiten unter« 
fügte. Im Jahre 1805 vertheibigte er in Wittenberg eine-Inauguraldisputation und 
erhielt Die Doctorwürde in der juriftifchen Facultaͤt. Im Jahre 1810 errichtete er in 
feiner Baterfladt ein Privattheater, für welches er als dramatiſcher Dichter wie als 
audübendes Mitglied. ungemein thätig war, wie er denn überhaupt Die letzten zwan⸗ 
zig Jahre feines Lebens nur als Dichter und Kumflrichter wirkte Er farb am 
41. Juni 1829 zu Weißenfels. M. ſchrieb mittelmäßige Luſt- und „ſchneiderte“, wie 
Platen fagt, berlichtigte Trauerfpiele. Unter jenen find zu erwähnen: „Die Vertrau⸗ 
ten*, in 2 Aufzügen (recenfirt von Karl Biefebrecht In den „Deutfchen Blättern“, 
1. Sammlung, Brandenburg 1822, S. 194—198), „Die Zmeiflerin“, „Die On» 
felei" u. a., welche in den „Spielen für die Bühne”: (2 Sammlungen, Leipzig 1815 
bis 21) und im „Almanach für Privatbühnen" (3 Bde., Leipzig 181719) enthal« 
ten find. Seine fogenannten Schilfaldtragädien, in welchen die Menfchen Buppen 
des Schickſals find und das Fatum in craffer Trivialität fogar an ein beſtimmtes 
Datum gefnävft iſt, Hefonders „Die Schuld”, bat A. von Platen in dem Lufl- 
fpiel „Die verhängnißvolle Babel” auf ergögliche Weiſe verfpottet. M.'s „Drama- 
tiſche Werke" erfchienen in 7 Bänden. (Braunfchweig 1828.) Pol. Schüs, „Müll 
ner’8 Leben, Charakter und Geiſt“ (Meißen 1830). ' 

Multan, ſ. Pandſchab. 

Münch (Ernſt Hermann Joſeph von), talentvoller Schriftſteller, geboren ben 
25. October 1798 zu Rheinfelden, beſuchte ſeit 1813 das Solothurner Collegium, 
ſtudirte zu Freiburg im Breisgau die Rechte, war von 1819 — 21 Lehrer in Aarau, 
1824 Profeſſor In Freiburg, ging 1828 als Profeſſor der Kirchengeſchichte und ber 
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Kirchenrechts nad Lüttih, wurde darauf Hof: und Staatd-Biblioshefur im Haag, 
1831 Seh. Hofrath in Stuttgart und farb den 9. Juni 1841 zu Aheinfelden. Seine 
Werke find weniger durch Tiefe und Quellenſtudium ausgezeichnet, als durch geiſtvolle 
Auffaffung und lebendige Darftelung. Lieber einen Theil feines Leben bat er ſelbſt 
intereffomte Mittbeilungen geniacht in „Erinnerungen, Lebensbilder und Studien aus 
den erften ſtebenunddreißig Jahren eines teutfchen Gelehrten“ (3 Bde, Karlörube 
1836— 38). Wir erwähnen von feinen Schriften folgende: „Ueber die Türkenkriege, 
namentlich des fechzehnten Jahrhunderts" (Züri 1821), „Bilibald Pirkheimer's 
Schwelzerkrieg und Ehrenhandel mit feinen Feinden“ (Bafel 1826), die Ausgabe ver 
„Epistolae obscurorum virorum* (Leipzig 1827), „Heinrich Zſchokke, geichildert nach 
feinen vorzüglichſten Lebendmomenten u. |. w.“ (Gaag 1831), „Menea von Eſte und 
"ihre Töchter u. ſ. w.“ (2 Bde., Aachen und Leipzig 1831), „ Vollſtändige Sammlung alter, 
älterer und neuerer Goncordate, nebft einer Geſchichte ihres Entſtehens“ (2 Thle., 
Leipzig 1830-31), „Die Heerzüge des chriſtlichen GCuropa's wider Die Osmanen und bie 
Berfuche der Griechen zur Freiheit” (5 Bbe.), „Branz von Sickingen's Thaten, Pläne x." 
(3 Bde, Stuttgart und Tübingen 1827 ff.), „Ulrich non Hutten's Schriften” (5 Bbe.), 
„Hiftorifche Rückblicke, politifche Zeitſtimmen und patristifche Ermahnungen“ (1. Heft, 
Braunfchweig 1831), „Karl von Rotteck, gefchildert nach feinen Schriften u. ſ. mw." 
(Haag 1831), „Abgenötbigtes Wort der Zeit wider Anfhuldigungen des Partei⸗ 
geiles”, auch unter. dem Titel „Denfmwürbigkeiten” (Stuttgart 1832), „Das Groß 
herzogthum Luxemburg, integrirender Theil des teutichen Bundes" (Braunfchweig 
1831), „Geſchichte des Haufe und Landes Fürftenberg” (3 Bde., Aachen 1829—32), 
„Geſchichte des Hauſes Naflau-Dranien” (Aachen 1831), „Die Fürflinnen des Haufes 
Burgund Defterreich in den Niederlanden“ (2 Bde., Leipzig 1332), „Allgemeine Ge 
fehichte der neueſten Zeit" (6 Bde., Leipzig 1833—35). Außerdem hat M. „Ge 
dichte” (1819), eine Gedichtſammlung, „Iugendbilder und Jugendträume“ (Rüti 
1829) herausgegeben und noch viele andere Schriften und Aufſätze, 3. B. für die 
Jahrbücher der Gefchichte und Staatdfunk von Pölig (2. Br., 1831, S. 289 ff.), 
„Kaiſer Maximillan's I. Bildungsgejchichte und Verdienſte um Wiſſenſchaft, Kunfl 
und vaterländiiches Recht“ verfaßt. Breilih fehlt, da M. fo viel geichrieben bat, 
vielen feiner Werke die Bollendung ded Inhalts und der Korm; feine Schreibart iſt 
weder fchön noch correct. - 

Mund (Veter Andreas), einer der tüchtigften norwegifchen Sprach⸗ und Ges 
fchtchtöforfcher in der neueften Zeit, murbe 1810 za Chriftianig geboren, wo er 1828 
bis 1832 Jurisprudenz fudirte, außerdem aber mit befonderer Vorliebe hiſtoriſchen, 
archäologifchen und fprachlichen Studien fi Hingab, und erhielt 1837 die Würbe 
eines Lectord, fo wie 1841 die eined Brofeflord der Gefchichte an jener liniverfität. 
M. begrimdete feinen Auf als gewiegter Grammatiker durch Die Herausgabe einer 
Grammatif der Runen⸗, altnorwegifchen, altfchmebifchen und gothiſchen Sprache und 
eines altnorbifchen Leſebuchs, worin er intereffante Schriftproben aus den gedachten 
Literaturen mittheilt; dieſelben erfchienen fänmtli zu Ehriftiania innerhalb der Jahre 
1847, 48 und 49. Er bereicherte ferner Die altnorbifche Literatur Durch die kritiſche 
Herausgabe des „Codex diplomaticus monasterii Sancti Michaelis“ (Chriſtiania 1845), 
des „Norges gamle love“, welches Werk er in Verbindung mit dem Hiflorifer Keyſer 
(ebendaf. 1846—49 in 3 Bänden) herausgab und Bes vortrefflichen Korfchermwerks 
‚„Fagrskinna“ (daf. 1847). Bor Allem ermwähnensmertb aber find M.'s gebiegenr 
Unterfuchungen auf dem Gebiete der altnordifchen Geographie und Gefchichte, wobei 
er auch die alte Nechtögefchichte nicht unberüdfichtigt ließ. Seine Hauptfriften über 
die gedachten Disciplinen find: „Nordmändenes gudeläre i hedenold“ (Gäriftiania 
1847); „Tildragelser af Norges historie“ (ebendaf. 1847); „Hist-geogr. beskrivelse 
over konger. Norge i middelalderen‘“ (ebend. 1849); „Symbolae ad historianmı an- 
tiquiorem rerum norwegiensium“ (ebend. 1850) und „Det Norske folks historie“, 
eine an Daten aus der Alteflen Geſchichtsperiode des Nordlandes reichhaltige Forſcher⸗ 
fhrift, melde 1853 and in den folgenden Jahren zu GChrifttania erfchien. Er flarb 
zu Mom, den 25. Mai 1863. — Bon Wichtigkeit für die Riteraturgefchichte des Nordens 
iſt auch Andreas M., ein Verwandter des Vorgenannten, welcher, 1811 in Chriſtian⸗ 
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fand geboren, feine Ausbildung ebenfalld in Chriſtiania empfing, woſelbſt er feit 1830 den 
Poſten eines Bibliothefard der dortigen Univerſttät bekleidet. Er bereicherte die ſchwe⸗ 
bifche Literatur durch nachfolgende Werfe: „Digte“ (Chriftiania 1848); „Billeder fra 
Nord og Sud“ (eben. 1849); „Nye digte* (ebend. 1850); „Legender om de hell 
tre konger“ (ebend. 1852) und „Sorg og tröst“ (ebend. 1852). 

Münch⸗Bellinghauſen (Eduard Joachim, Graf), verdienftvoller öfterreichifcher 
Diplomat, ſtammt aus einem alten teichäfreiherrlihen Haufe und iſt am 29. Sep- 
tember 1786 gu Wien geboren. Anfänglich ia Dienſte des Neiched, folgte er bald 
dem alten Zuge ber Mitter zu ihrem Kaifer und ging in den Öfterreichifchen Staats⸗ 
dienſt über, in dem er ſich ſchon 1809 begann auszuzeichnen. Seine berühmtefte 
That mar die Zuftandebringung der Elbfchifffahres « Konvention vom 1. Mär; 1822. 
Die große Gewandtheit, mit der er bier alle Schwierigkeiten zu überwinden gewußt hatte, 
welche yarticulare Intereſſen fo vielfach entgegengefegt hatten, zogen die Augen ber 
erſtaunten Diplonratie auf ihn, fo daß er ſchon das Jahr darauf Wirkliher Geheimer 
Rath und Bundedtagsgefandter wurde. Die ganze Bundespolitif, die Defterreich 
darauf fortwährend beobachtete, iſt mwejentlich als fein Werk zu betrachten. M. war 
der eigentliche Alter ego des Fürften Metternich. 1831 wurde er in den Grafenftand 
erhoben, 1841 zum Stantsminifler ernannt. Als 1848 der Sturz feined Goͤnners 
und Vorbildes erfolgt war, z0g auch M. ſich in's Privatleben zurüd, und obwohl 
ihm wieder ein Portefeutlle angeboten wurbe, fo ſchlug er ſolches Doc auß. 

Münd:Bellinghaufen (Eligius Franz Joſeph, Freiherr von), befannt unter bem 
Schriftſtellernamen Friedrich Halm, murde am 2. April 1806 zu Krafau geboren 
und bebt gegenwärtig als E. E. Wirkl. Hofrath und 1. Cuſtos der Hofbibliothet zu 
Wien. Er bat fi dur einige Dramen fohnell berühmt gemacht, befonderd durch 
„Griſeldis“ (ten 1835) und durch den „Sohn der Wildniß“ (Wien 1842), wozu 
neben der fchönen, gemählten Sprache vorzüglich die zeitgemäße Tendenz feiner Stüde 
(die Bertretung der Rechte des Weibes) beitrug. Son kann man file von mandyem 
Unnatürlicyen und. einer krankhaften Empfindelei und fmtimentalen Gefühlsverweich⸗ 
lichung nicht freifprechen. Weniger Effect machten die Trauerfpiele „der Adept“ (1836), 
und „Imelda von Lambertazzi“ (1839), fo wie die übrigen Dramen: „Ein mildes 
Urtheil* (1840), „König und Bauer* (1841), „Sampiero” (1844), „der Fechter 
von Ravenna”. Das befte Stüd ift das Feine einactige Spiel „Camoens“ (Wien 
1838). Außerdem Hat er Iyrifche Gedichte und eine intereffante Abhandlung. „über 
die älteren Sammlungen fpanifcher Dramen“ (Wien 1852) gefchrieben. Seins Werke 
erfchtenen gefammelt 1856 zu Wien. 
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Nachtrag zum XI. Bande. 


Der naffauifche AR der Linie Neu⸗L.⸗Weſterburg, welcher vom 
Grafen Georg Karl Auguf Ludwig (geb. 1717, gef. ben 
19. März 1787) geftiftet wurbe, iR mit deſſen Urgroßenkel, dem 
f. E Feldmarſchall⸗Lieutenant Chriſtian Franz Serapkim 
Vincenz (geb. den 10. Februar 1802, gef. den 1. October 1856), 
dem Sohne des Srafen Chriſtian Ludwig Alexander (geb. 
den 5. April 1771, gef. den 20. Februar 1819), im Manneskanme 
erlofchen. 

1664 ftatt 1674. 

3. Juni flatt 19. Auguft. 

Die ordentliche Geſchlechtsreihe beginnt im 12. Jahrhundert wit 
Wolfram v. d. 2, der 1151 ale Zeuge einer Urkunde erfcheint, 
und befien Bruder Heinrich 1150 Biſchof von Lüttich war. 


. if hinter September die Zahl 1789 einzufchalten. 
. lies: 


Marburg, Hauptflabt der kurheſſiſchen Provinz Oberheſſen, an ter 
Lahr, befteht aus ber eigentlihen Stadt und der Vorßadt Welben: 
baufen. 

andere Hülfsanflalten der Hochſchule, eine 1817 gegründete Natur: 
forſchende Geſellſchaft. 

Ludwig den Aeltern. 

Obgleich Gießen waͤhrend der Zeit von 1040 1661 mit ihr ver⸗ 
einigt geweſen, nachdeni die erſtere 1625 nad) Marburg, die andere, 
fo viel dovon übrig, nad) Kaffel verlegt worden war, fo erhob fie 
fiy nicht eher, als bie 1723 der Philoſoph Chriſtian Wolf einen 
ihrer Lehrſtuͤhle einnahm. 


find hinter Marbach die Worte „mit einer Kaltwaſſerheilanſtalt“ zu Rreichen. 


lies: 


1231 ſtatt 1234. 


Yand XI. 


: Merovaens flat Merovanus, 


dba flati der. 

der flatt des, 

verfaffende flatt verfegende. 
vor flatt von. 

Gruperus flatt Crugerus. 


. lies: Geſandter zu Berlin flatt Miniſterreſident js 


Hannover, 








Fu 


Seite 
Marmontel (Jean Brangeie) . ..1 
Marmorchronike. ..1 
Marnix (Bhilipp von) . . .. 2 
Marolto . 2 
—* und Gebirge 3. _ " Klima und 
andel 4. — ‚Bevöfferung 5. — Städte 
— Geſchichte 
gRaroniten ..  - 
Marot (Element) - - - - ....9 
Maroto (Don Rafael) . . . 9 
Marozia f. Italien Geſchichte). 
Marpurg (Friedrich Wilbelm) ...30 
Marquefad-Infen . . . .. 10 
Marquis f. Mark. 
Marraß (Armand). . ». .»... 1 
Marıyat - - - > 2 2.11 





Maid. > 2 2 22 
Marfch 2.12 
Marſchall t. Felbmarſchall. 

Marſchall (Geſchlecht).. 15 
Marfchall von Sachſen f. Morig von 

Sachſen. 

Marſch⸗Bataillone und Schwadronen 16 
Marſchland, Marſchbildungſ Alluvion. 
Marſeillaiſe... 16 
Marſeile. 1686 
Marſer. ... 38 


Marsfeld (in Rom) f. "Rem. 

Mardfeln (in Paris) ſ. Varis. 

Martene (Edmond) . . ...18 
Martens (Georg Zriedrich v.) ...18 
Martial⸗Geſetz |. Strafgefeggebung. | 


Martialis (M. DValeriud) . . 19 
Martignac (Iean Bapt. Silv. Ku 

Vicomte de) . . 20 

Martin der Sellige. -. . . 2. 21 

Martin (Bon-Louis Henri) . . . 21 

| Martineau (Mid Harriet). . 21 


! Martinez de la Rofa (Don Francidco) 22 
| Wagener, Staats⸗ u. Geſeſiſch.⸗Lex. Alll. 


Begifter zum dreizehnten Bande. 


Martinique -. 
Martiud (Heinr. v.) .. 
Martius (Karl Friedr. Phil. ) 
Martod (Iwan Petrowitih) . 
Martynow (Iman Imwanowitfch). 
Märtyrer . . . 
Marwig, von der Gefchlecht) 
Marx (Adolf Bernhard) . 
Maryland ſ. Vereinigte Staaten von 
Nord Amerika. 
Mafantello (Tommafo Aniello) . 
Mabcarenens od. Mascarenhas-Infeln 
Mascat f. Arabien und Imam. 
Maſchikoulis oder Sinnen 
Mafchinen 


Theile derfelßen : 35, — „gie Arten 38. 


— Binfluß auf Culiur 3 
Mascou (Joh. dacot) 
Maforah . 
Mafjowien 
Mafla-Garrara . . 2 2 00. 
Maſſachuſetts f. Vereinigte Staaten 
von Nord» Amerika. 
Maflageten . . ' 
Maffena (Andreas) 
Maſſenbach (Ehriftian von) . 
Maſſtllon (Jean Yaptifle) 
Maffinger (Philipp) 
Maſſow (Yamilie) . 
Maſſys (Duintin) . 
Maftricht . 
Mafuren . . 
Mäfigkeitövereine f. "Entaltfanfeits- 
vereine. 


Mafmann (Hand Berdinanb) 
Materialiömub . . 
Gefchichtliche Bebentung 3. — Gpifur 
54. — Rode 56. — Hume 57. — Eon: 


diſlac 58. — Gelveiins 59. — Holbach 80. 


51 


802 Negiiter zum dreizchnten Bande. 


Seite 
— Der moderne deutfhe M. 6. — { . 
Reit defeiben 8. Bayin (@ wen) | 
Mathematif . . 66 Medeln . 
Eintheilung 66. — Bei den Sri 87. 
— du neueren Zeit 6 een Medyithariften . 
Mathilde (Martgräfin) ſ. Italien Meckel (Geſchlecht) 


(Geſchichte). Mecklenburg .. 
Mattel 2 2 2 2 2 2 2 70 Medlenburg- Schwerin .. 
Matter (Jacques). . 2 2 2.70 | Medlendurg-Strelig . . 
Matthäus . . 2.2270 | Gelhichte der Veriaſſung 135. 
Mathefius (Jobannes) 2. 71 | Medaille . . 
Matthew (Theobal) . . . . . 73 | Mebhurft (Walter, Henry) 


tt A inri 2.274 | Mebiatifiete.. . 
—X 10. Heintich) 5 Beflimmungen ber Bundesacte 148. — 
us " In den deutſchen Bundesländern 139. — 
Matthias Gorvinus B Ungarn, Titulatur 150. — In Preußen 151. 
Matthifen Briedrih v) . . . 76 Mebiateur f. Vermittler. 
Matuszczewicz (Adam, Graf) . . 76 Verdici (Bamilie) f. Italien. 
Ratnjeien (Artemon Sfergejenite) 77 Mebicinifche Syſteme 
Maubeuge . . 78 u 
okrates 152. — Griechiſche ® ⸗ 
Maundevile John) .. 778 Sinpof und Empirifer aid Dog: 
Maupeau (Renéè Nicolas ve). 79 Hühe Methodiker und (öfleftiter 154. 
Maupertuis (Pierre Louis Moreau de) 79 an len, —— ——8 
Mauren . 81 I G@inwirfung ber carteflanifhen 
Maurepas (Jean Fröber. ðheipp Bhllofophie 158. — Das Hemilce Shem 
Graf vo) . . 82 bes Sylvius 159. — Jairomathematiker 


Maurer (Georg Ludwig v) ...8 160. — Hoffmanns raum ethrorie 
Mauretania oder Mauritania . . 84 | 161. — Stable pinhlihes Sphem 162. 


_ _ wn 
Maurinı . 2. 2 2 2 2285 Ef Pa Pal —** *8 
Mauriſche Kunſtt... 88 165. — Die phyfiologiſche 
Mauritiud . 2 2 2287 Schule 166. 
Maurolordatod . 2 22.2... Medien. rn 
Mauromihaliß . . 2 2 2... 90 | Mein. . 2 2 2 2 nen 


Maury (Jean Sifftein). -. . -. 9A1|MRa . . 
Maury (Matthew Fontaine).. 92 Einfluß auf das Bölferleben 169. — 


Berhältniß zum trodinen Lande 171. — 
Raufer ober Mauſerung 33 Sauptabtheilungen der Meere 172, — 


Mäufetum . . 0. 2.2.95 | Stiever befielben 174. — Tiefe deffelben 


Maufoleum. . |) 175. — Geftaltung ber Küften 176. — 

Mauvillon (Jacob) ..... 7 Gehalt defjelben 177. — Farbe 178. — 

Maren (Dorf) f. Siebenjähriger Leuchten 179. — Strömungen 180, 
Krieg. Meeting . u... 


Rarimilian 1. (Deutſcher Kaiſer). 971Megariſche Schule 

Maximilian II. (Deutſcher Katfer) 99 | Mehem Ali. . . 0. 

Marimilian I. (Kurfürf v. Bayern) 100 | Mehul (Etienne Henry) . 0. 

Marimilian II. (Maria Emanuel) . 101 | Meibom (Kamille) . 

Maximilian Joſeph IM. (Kurfürft Meier (Morig Herm, Eduard) 
von Bayern) -. . . 2 0. ..101 | Meierotto (Job. Heinz. Ludwig) . 

Marimilian TI. (Sofeph) . . . 102% | Meineid |. Eid. 


Maximilian v. Wien f. Wied. Meineke (Augufl) . 
Marimilianifche THürme f. Befefigung. Meiners (Ehriftoph) . , 
Mayer (Iobann Tobiad) . 102 | Meiningen |. Sadıfen. 

Mayhew (Henty) . . . 2 2. 103 | Meiflerfinger . » 2» 2 20. 
Mayor (Lord-Mayor) . . 103 | Meiflen f. Sadien. 

Mazaraki (Semen Semenomitld) . 104 Meier (Aug. Bnttl.) . 

Mazarin (Jule) . . 104 | Mefla . 


Mazeppa (Sohann) . . . . . 107 | Mela "Benperius) \ W 


Seite 
108 
116 
118 
119 
119 
121 
122 
133 


145 
147 
147 


152 


167 
168 
169 


184 
181 
181 
183 
184 
184 
185 


185 
185 
185 


187 
187 
189 


Hegifter zum dreizehnten Bande. 


Melanchthon (Philipp) . 
Seine Geihäftsthätigkeit in Sachen ber 
Reformation 190. — Wirkſamkeit für das 

ESchulweſen 191. — Seine Aneignung 
ber Lehre Luthers 192. — Sein Syner: 
gismus 193. — Seine Lehre von der 
Kirche 19. - Sein Berhältniß zu 
Zuther 196. 


Melas (Michael Breigere 0) 


Melbourne . 

Meleager . . 

Melendez Baldez (don I). 
Melefind . . . 
Melioration en 


Melt oder Mölt 

Melodie ſ. Muflf. 

Melodrama f. Rufe 

Meluſina 

Memel . . 

Memling Sohn) 

Memoiren 

Memphis . 

Menage Giltes oder Aegidius) 

Menai⸗Canal ſ. Anglefea. 

Menander . . 

Mencke (Belehrien-Familie) . 

Mendelsſohn (Mofes) . 

. Das hiſt oriſche Moment ſeines Lebens 
210. — Sein Lebensgang 211.— Ber: 
ganblang mit Lavater 21%. — Seine 

ffaflung des Judenthums 214. — 

: Berhandlung mit Jacobi über Leffing 

. 245. — Sein Tod 217. — Seine Nadı: 
fommen 218. 

Mendeloſohn⸗Bartholdy (Jakob Lud⸗ 

wig Felix). 

Mendizabal (Juan, Alvarez 9) . 

Mendoza (Don Diego Hurtado de) 

Menetries (Eduard) . . 

Menges (Anton Raphael) 0. 

Mengt-fe f. Chineſtſche Literatur. 

Meninsfi (Franz). 

Menno (Simond) . . 

Menou (Jacob Franz, Baron v.). 

Menih . . 

Seine Ausfattung 231. — ESpyrache und 
Religion 232. — Die Facen 23. — 
Adam und Chriftus 23 
Rmihrnrete oo. 
Allgemeine Definition 235. — Im Alter: 
(um und im Chriſtenthum 236. — Sn 
der franz. Revolution 237. — Kritif 
der franz. Defloration 238. — Der Frie: 
den 241. — Gleichheit; Beeißeit 242. 
. Schuß der —— Rechte 248 
enſaitop (Fürft Alex. Deanucwuſch 
Fürſt Alexander Sſergejewitſch 245. 
Menzel (Adolf) oo. 


Seite 


189 


219 
221 
222 
224 
225 


227 
228 


230 
230 


235 


244 
246 





Menzel (Friedrich Wilhelmn) . . 

Menzel (Karl Adolf). . . . . 

Menzel (Wolfgang) . 

Mephiſtopheles 

Meran ſ. Hohenzollern und Tirol. 

Mercadante (Saverio) . 

Mercantils Spften |. Oekonomiſch⸗ 
Syſteme. 

Mercator (Gerhard) .. 

Mercier (Louis Sebaftien) 

Merck (Heinrich) .. 

Mercuriuß . 

Mercy (Kranz, Brei, ») 

Nagel... . 

Mergentheim . . 

Prerian (Befchlecht) 

Meridiane 

Merimoͤe (Vrosper) .. 

Merino (Don Gerenimo) .. 

Merinod ſ. Schafzucht. 

Merkel (Garlieb). 

Merle d'Aubigné. 

Merlin der Zauberer . 

Merlin von Douay (Bhilippe Ans 
toine Graf v.) . . 

Merlin de Thionvilfe (Ant. Shrifonge) 

Merode (Beate). . . 

Mero6 

Merovinger . . 

Merſch (van der). . 

Merfeburg (Bisthum) 

Merfeburg (Stadt) . . 

Mersläkow (WUlerei Beoberomitf) 

Mesmer (Kranz Anton) . . 

Mesmerigmuß . . . 

Mefopotamien . . . 

Meffalina (Balerik) . 

Meile, Meboyfer . 

Meilen . . 

Deffenhaufer Berge) . 

Meſſenien 

Meiltas . 

Meiltna . 


Meſſing 1. Kupfer. 


Meſſis oder Methys (Duentin) f. 
Maſſys. 
Meſtizen ſ. Farbige. 


Meszaͤrss (Lazar). 


Meßkatalog. 

Metalle . 

Metaphuflf . . 

Metaftaflo (Bieten Bonaventura) . 

Metaras (Graf Andreas) 

Meteorologie |. Atmofphäre. 
51* 





804 


Meteorfteine . 

Meter, Metermaaß . 
Gewicht. 

Methfeſſel Alben) 

Methode. 

Methodiſten. 

Methuen⸗Vertrage. 

Metrit . . 

Metidja oder Metidſchah ſ. Algier. 

Metternich (Geſchlecht). . 

Metternich -» Winneburg (Elemens 
Wenzel Nepom. Lothet, sr v. ) 

MN. . » . 

Meurſius (Fohann) ur 

Meufebach au Hartwig Greaer, 
Freih. 0.). . .. 

Meufel (Job. Georg) 

Matrei . . 

Mericanifcher Reebufen. 

Merico . 


Aeußere Geſtaltung 324. — Natur ſei⸗ 
ner Hochebene 322. — Die drei Klima: 


Mack und 


segionen 334. — Producte, Bevölkerung 
325. — Die Rarenunterfchiede 326. — 


Zuſtaud unter ſpaniſcher Herrſchaft 377. 
— Jetiger Verfall 329 


Klerus 336. — Verwaltung 338. — Ur⸗ 


geſchichte 339. — Neuere Geſchichte 344. 


Mexico (Stadt) .. 

Meyendorff (Geſchlecht). 

Meyer (Joh. Friedr. v.) 

Meyer (Joh. Heinrich). 

Meyer (Karl Anton) . 

Meyer von Knonau (udivig) . 

Meyerbeer (Giacomo) . 

Meyern (Wild. Zriedr. v.) . 

Mezeray (François Eudes de). 

Mezzofanti (Gasparo Blufeppe) . 

Miako f. Japan. 

Miaulis (Andreas Boos) . 

Micali (Giuſeppe) 

Michael f. Propheten. 

Michael Desnizkij. . . 

Michaelis (Johann Benjamin) . 

Michaelid (Johann David) . 

Michailow (Michail Kosmitfch) 

Mipailomäfif- Danilemdfij (Aleran- 
der Iwanowitſch). 

Midyaud (Joſephe) 

Michel (der deutiche) . . 

Michel Angelo f. Buonarroti. 

Michelet (Iules) . . 

Michelet (Karl Ludwig) . 


— NAderbau 
und Handel 330, — * und Ausfuhr 
331. — Gold: und Silbererzeugniß 332. 
-— Sndufrie 333. — Armee 335. — 


Seite 
297 


300 
300 
301 
302 
304 


305 


307 
317 
318 


318 
319 
319 
320 
321 


348 
349 
352 
352 
352 
353 
354 
355 
355 
355 


356 
357 


357 
358 
358 
359 


359 
361 
361 


362 
363 


Hegifter zum breischnten Bande. 


Michigan f. Vereinigte. Staaten von 
Nord» Amerika. 

Mickiewicz (Adam) . . » 

Middelburg |. Niederlande. 

Middendorf (Alerander v., Alezan- 
der Sehnrowlil) . 

Mierzyslaw . 

Mieris (Branz van) . 

Mieroslamsfi (Ludw. dv.) 


Anfang feiner revolutionären Laufbahn 
369. — In Poſen, Sieilien und Bar 


den 370. — Seine Leitung bes baden⸗ 
Shen Krieges 371. 
Mieths- Vertrag . 
Mignet (Franç. Aug. Ailexandre). 
Miguel (Don, Marie Evariſte) 
Mikloſich (Franz) 
Mikroſkop. . . . 
Milchſtraße |. Sternkunde. 
Milde Stiftungen f Stiftungen. 
Militär . 
Militär-Golonieen . 
Militärgrenge 


Entfehung und Zwei 379. — —_ Aus 


dehnung und Production 380. — 


völferun Hr und Orgenifation 381. n 
ch 


Militaäriſche Verfaſſung 382. 

Milttärkarten . 

Militaͤrrecht f. Strafgefeggebung. 

Militärftraßen . . . 

Milisen . 

Miliz-Berfaffungen 

Miu (James) . . 

Mill (John Stuart) . 

Miller (Joh. Martin) 

Millin (Uubin Louis) 

Millingen (Jamee) . 

Miloradomitfch Graf Michail An 
dDrefewitih) . 

Miloſch Obrenomitfch " Serbien. 

Miltiades . . . 

Milton (Iohn) . . 

PMilutinowitfch (Symon) 

Milvaukee ſ. Vereinigte Staaten von 
Nord⸗Amerika. 

Mina (Franzisco Espoz 9) . - 

Mifiano 9 wedoda (Sebaſtan de) 

Minden. . . 

Minderherrfchaften. 

Mine . 

Mineralien, Mineralogie . 

Mineralwafler . . 

Minerva , 

Minefota f. Vereinigte Staaten von 
Nord» Amerika, 


Seite 





Negiſter zum Dreischnien Vande 


Mingrelien f. Kautafiche ander. 

Winimen . . . . 

Minin (Kosma) . ». 2... 

Minifter. . 
Bedeutung at. 
teit 412. 

Minne und Minnepoefte . 

Minorat 

Minorca oder Menorca r. Balearen. 

Minorennttät oo... 

Minos 

Minto (Sir Gilbert ie) 

Minueius Felix . 

Minutoli (Bamilie) . . 

Minutoli (Joh. Heinr. Carl Bee 
Menu v.).. » . 

Alerander Freiherr von 424 

Mirabeau (Honoroͤ Gabriel Riqueiti, 

Graf v.) ... 
Seine Jugend 428. — Seine Keufe: 
rungen über das Königihum 424. — 
Berhältnig zum Herzog von Orleans 
425. — Sein Verhältnig zum Hofe 426, 
Staatsſtreichs⸗ Entwürfe 427. — Sein 
leßter Plan zu einer Gontrerevolution 
428. — Schwaͤche feines Staatsfireich- 
plane 429. — André Bonifare Louis 
Riquetti, Bicomte de 430, 

Miranda (Brancisco). 

Mires (Jules Iſaak). 

Seine Initiative im Innern 432. — 
Seine auswärtige Politik 433. — Sein 
Bankerot und das tuͤrkiſche Anlehen 434. 
— Sein Proceß 436. 

Mifſalen oder Miſſalbucher.. 

Miſſtionen (chriſtliche). 

Sp der alten Kirche 437. — Im Mittels 

alter 438. — In der fathol, Kirche 440. 
— dr. Riffionen der Proteflanten 444. 

Miſſionen, innere, in den proteflan- 
tifchen Kirchen .. 

‚Mifflifippi . 

Miffolungi . 

Miſſouri nf) . Miſfiſſippi umd 
Bereinigte Staaten von Nord» 
Amerika. 

Miffouri (Staat) f. Wereinigte 
Staaten von Nord- Amerika. 

Miffunde en 

Miflel (der) 

Mißdeirath . . 

Mitau f. Kurland. 

Mithra . . 


Verantworilich⸗ 


Mithridates . . 
Mitſcherlich (Chriſtoph chiheln 
Mitſcherlich (Eilharb) 0. 
Rittelaltr . . 

Gintheilung 468. — Erhe Periode. 418. 


Seite 


410 
410 
411 


418 
418 


419 
419 
419 
419 
420 


420 


422 


431 
431 


436 
436 


450 
454 
462 


463 
463 
463 


463 
464 
466 
467 
467 


805 
Srite 

— Bweite Beriode 471. — Dritte Bes 

riobe 473. -- Gefamnitcharafter und Be: 

deutung 475. 
Mittellaͤndiſches Meer od. Mittelmeer : 476 
Pittelmarl . . . 483 
Mittermaier (Karl Joſ. Anton) 484 
Mnemonif . . . 486 
Mnioh (Johann Jakob) 488 
Moabiter . . 488 
Mobile (Stade) f. Vereinigte Sta 

ten von Nord» Amerika. 
Mobile Eolonnen . . 489 
Mobiliarſteuer f. Steuer. 
Mobilien . 489 
Mobilmahung'. . 490 
Mochnacky (Maurycy) . 491 
Mödern |. ar: bei —8 
Mode .4092 
Modena. .. 495 
Moden. . 2... 496 
Modlin. . . . 497 
Mogilas (Peter) . . 497 
Mogily . 500 
Möglin oder Mögelin 600 
Mohammed f. Muhammed. 
Mobamme I.—IV. . 501 
Mobammedanidmus f. Muhamme. 
danisſmus. 

Mohl (Hugo von) 502 
Mohl (Julius von) . 502 
Mohl (Moritz). 502 
Mohl (Robert von) . 502 
Moͤhler (Johann Adam) . . 507 
Mohnike (Gottlieb Ehrin. Brledsie) 508 
Mob . . 508 
Mobs (Friedrich) . . 509 
Moitte (Jean Bulllaume) 509 
Molanus (Gerhard Wolter) 509 
Molay (Iacob Bernhard v.) 509 
Molbech (Ehriflian) . . . 510 
Moldau f. Rumänien. 
Molefchott (Jacob) . 511 
Molesworth (Sir Williams) . 5 
Moliere (Jean Bapt. Boquelin) . 512 
Molina (Luis) f. Iefuiten. 
Molina (Tirſo de) . . . 514 
Molinos (Michael) . . 514 
Moͤllendorf (Wichard Jod. Sei, 515 
Möller (Ind). . . 517 
Mollerus (Jan Hendrik) . 518 
Mollwitz (Salat "). 519 
Mole . . .. 522 
Moltke (GFamilich 0. 522 


56 

' Seite 

Molutten . ... 3323 
Ihre drei Haupt * 523, — Nieder: 
ländifche Verwaltung 524. 

Momird . - . 0. 6526 

Mommfen (Theodor) . 526 

Mimpelgard . . » 532 

Mmao. >» 2 2 2 333 

Monaldeſchi (Giovanni Rinaldo 

Signor di Montecavallo) . 534 

Monarchie, Monarchiſches Princip 535 

Monat . 540 

Moncada (Don Frane is co de M., 

Gonde de Ofona) .. 944 

Moncey (Adrien Jeannot de) . 945 

Moͤnchsweſen |. kleßetr. 

Mond 547 
Sein Leuchten 547. — Atmoſphare und 
Wafſſer 549. — Seine Flecken 551. — 
Geologiſche Ratur 552. — Seine Ro: 

— 553. — Sein Gewidht-554. — 
eine Phafen 555. — Einfluß auf bie 
Erde 556. — Mondeultus 557. 

Mone (Franz Joſeph) 558 

Monge (Gaspard) 558 

Mongolen . . 560 
Stämme und Heimat 661. — Sitz 
des Hanuptſtammes 862. — Sig und 


Keligion des Hauptflammes 563. 
Sie Gongotei 564. — Unter Dſchingis⸗ 
an 566. --- In China 567. — Unter 
z ur 568 
Monica die Heilige ſ. Auguſiinue. 
Moniteur.. ... 569 


Monk (Georg) 569 
Monmouth (Iamed, Herzog v.) 572 
Monnier (Charles, Graf v 574 
Monophyſtten. . +. 575 

Monopol nn. 2576 
Monotheismus 577 
Monroe Gamee) . 579 
Monſieur 580 
Montag (Eugen) . . 580 
Montagne (Lady Marie Wortles) 581 
Montaigne (Michel de) . . . 583 
Montalembert (Charl. Forbes, Graf) 585 
Montalembert (Marc Rene, Mar⸗ 

quis v.) 588 
Montalivet (Jean Pierre Bachaſſon, 

Graf v.) . 592 
Montallvet Earthe Camille Bar 

chaſſon, Graf v.). - 593 
Montalvan (Don Yuan Bere w 593 
Montaniften . . 594 
Peontbeillard |. Moempelgard. 
Montblane ſ. Alpen u. Shamonnd Thal. 
Montbrun (Graf). 594 
Mont Cenis 596 


Negiiter zum breizchuien Banbe 


Montebello f. Lannes. 


Monte Gafino . 
Monte Chriflo. . 
Montecuculi (Raimund, Graf 0). 
Montemar (Don Jofef de Garille, 
Herzog, von Bitonto) . 
Montemayor (Don Jorge de) . 
Montemolin (Graf von, Karl Ludw. 
Maria Ferdinand) 
Montenegro . 
Naturbeihaffenheit 601. — Bevoͤlierung 
602. — Culturſtandpuntt 603. — Ge: 
ſchichte bis zur Srrihtung der Vladika⸗ 
Würde 604. — Erhebung ber Familie 
Niegoih 605. — Kämpfe mit den Tür: 
fen 606. — Jetzige Stellung zu der 
Türfei 609. 
Montenstte. . . 2. 200 0 
Montereau . . 
Monte⸗Roſa f. Alpen. 
Montespan (Frangçoiſe Athenais, 
Marquiſe de) . . 
Montedquien (Sharles de Secondat, 
Baron de la Broͤde et de M.) 
Montesqutou-ffezenfac 
Montevideo f. Banda Oriental und 
Uruguay. 
Montez (Marie Dolores Rozanna 
Eliza Lola, Gräfin v. Fanböteio) 
Montezuma . . 
Montfaucon (Bernardo 2). 
Montferrand (Aus. Rirard) RE 
Montferrat . . 
Montgelas (Mar. Iof. Gamerin, 
Graf v.) 
Montgolfier (Hof. Michel und Jae⸗ 
ques Etienne). . 
Montgomery (Babriel de target, 
Graf v.) . 
Montgomery (James) . 
Montholon (Charles Triſtan D 
Graf von fe) -. . .. 
Monti (Vincenzo). - » 
Montijo (Kamilie) 


Montlofler (rang. Domin,, .. @rafo,) 
Montmartte . . oe. 
Montmedy . 

Moantmirail. . 

Montmorench wir) . 
Montpellier. . 

Montpenfler (Grafen u. —8 v.) 
Montreal . - . » oe. 
Mant-St.sSean ſ. Belke —* 
Moöontur.. .. . 


Montfewas |. Barcelona. 


Negikter. zum dreizehnten Bande. :: 


= 


Montyon (Iran Buptiſta Robert 
Auget, Baron de). . . » . 
Monumente. ER 
Monza . 
Moor . ... 
Moore. (Thomas) .. 
Bora (Don Joſe doaguin de 2 
Moral... es 
Moralitäten . . 
Morlaiſche Perfon f. Berfon. 
Moratin (Nicolas Fernandez de M.) 
Mord |. Todtſchlag. Ä 
Merea |. Peloponnes. 
Moreau (Jean Victor) . . 
Morellet (Andre) . . 
Morelli (Giacomo) 
Morelly. . 
Moreto 9 Gavatla (Don Auguftin) 
Morgagni (Giovanni Battifla) . 
Morgan (Lady Sidney) .. 
Morganatiiche Ehe |. Mißheirath. 
Morgarten . . 
Morgengabe . 
Morgenflern (Karl v.) . 
Morgenfiern (Salomon Jacob). 
Morbof (Daniel Georg) 
Mörike (Eduard) . . 
Mori (Herzog und te Kurfür 
von Sadjfen).. . 
Morig von Oranien . . . 
Morig (Graf von Sachſen) 
Moritz (Garl Philipp) 
Morigburg . . 
Morlakten 
Mormonen . 
Salomon Spaulding, der bi terifche Ur: 
heber 665. — Joſeph Smith, der Stif⸗ 
ter der M.:Gemeinde 667. — Brigham 
Doung, der jeßige BVorfteher der Ge: 


meinde 671. — Die Bortbilbung der M.⸗ 


Dogmatif 674. — Eonflictmit der Unions⸗ 
Regierung 675. 

Mornay (Philipp de) . 
Morny (Karl Aug. Louis Seieoh, 
Graf von). . . 

Moroſchkin (Fedor Lukitfch) 

Mir . . 

Morfe (Samuel Finlen Bee) 
Mörier . . . . 
Mortalität f. Bevölkerung. 
Mortara (Edgard) . . 

Mortier (Adolphe Edouard caſtun 
Morus (Thomas). 
Moſcheles (Ignaz) . 

Moſcheroſch (Joh. Michael) . 


Seite 


677 


678 
679 
679 


680 


680 


681 
683 
685 
686 
686 


Mofchopulos (Manu) . 

Mohn . . 0. 

Moſel . . en 

Mofellanus (Betruß) . .. 

Moſer (Friedrich Karl goihen ») 

Mofer (Johann Jakob) . . 

Moͤſer Suftue) 9 * 
Seine geſchichiliche ebentt de — 
Seine geistige & beutung, 696. — 
Seine patriotiſchen Phantafieen 897. — 
Seine Auffafjung des Ständeweſens 698. 
— Seine päbags ijien € Gruntjäge 699. 


— Seine Grundfäg über Religion 700. 
— Seine eonferbaiise Natur 708. 
Moſes. 
Moſhaisk 


Mosheim (Joh. Lorenz von) 
Möften f. Bulgarien und Serbien. 
Mosfau. . . 
Mookwa (Schlacht an dm). 


Modquitia . . . oo. 

Mofiul . . . 

Motenebbi (Dichter) ſ Arabien, 
Literatur. 


Motley (John Xothrop) . 

Mounier (Fean Jofepb). . 

Mounier (Claude Edouard Philippe) 

Mouradgea d'Ohſſon (Gamitie) 

Movers (Franz Kar) 

Moys . . 

Mozambiue . . 

Mozart (Joh. Sherfafomns Wolf 

gang Amadeus) . 

Mozzomorto 

Mftiälam 

Muder . . 

Muͤffling Friedrich Karl &erbinand) 

Mubammeo. . 
Sein Charakter 17. — Sein Leben 760. 

Muhammedanismus 
Religiöfe Bewegungen im noͤrblichen 
Arabien 756. — Das Auftreten des Pro: 
pheten 758. — Muhnmmeb’s geringer 
religiöfer Ginfluß 760. — Stüßen bei 
ber Gründung des Islam 761. — An: 
theil der Frauen an der Gründung bes 
Selam 762. — Culturgeſchichtliche Be: 
deutung des Islam 763. 

Mühlberg 

Muͤhldorf 

Mühlen . . 

Muͤhlenbruch (Gprifian seicheich. 

Müuͤhlhauſen. 

Muͤhlheim .. 

Mulatten ſ. Farbige. 

Mulder (Gerard Andreas). 

Müller (Adam) 


704 
711 
711 


711 
718 
725 
728 


729 
729 
730 
731 
7132 
7132 
7132 


134 
739 
740 
741 
742 

747 


756 


771 
771 
771 
773 
774 
775 


775 


TA 


808 Negiſter zum breizehnten Bande. 


Seite 
Muͤller (Alexandery.778Mäüuller (Johann Gotnwerth) .. 
Müller (Friedrich..7780Müller (Julius)... .. 
Müller (Friedrich Maxr)... 779 | Müller (Karl Otfried) 
Müller (Gerhard Friedrich). - 779 | Müller (Lupwig Ehriftian) . 
Müller (Sodann) |. Regiomantanus. Müller (Beter Eraamus) 
Müller (Johann Adam). . . . 780 | Müller (Wenzel) . 
Müller (Johannes v.) . . . 791 | Muͤller (Willem). . . 
Seine Ausbildung für bie Geſchichts⸗ Müllner (Amandus Gottfr. Adolph) 
Idmeibung za — der ae gb Multan f. Bandfchab. 
fin 789. — In Rafel 784 — Seine | Münd (Cru Hermann Jofeph v.) 
Stellung zur Rapoleonifchen Untverfal: Mund (Beter Andrea). . . 
monarchie 785. — Seine flaatsrerhtlichen MündyBellinghaufen (Eduard Soa- 
Werke 786. chim, Graf) . 
Müller (Johannes) . . . .. 788 Tünd-Bellinghaufen (Eligius giam 
Müller (Johann Gotthard v). . 79 Joſeph, Freiherr v.). . 
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The return of this poak is due on the date 
indicated below 
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Usually books are lent out for two weeks, but 
ere are exceptions and the borrower should 
note —— the date stamped above. Fines 
charged for ‚over-due books at the rate of 

day; for —— books there are 
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